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Abch in anderer ficht hat/unfer Vf. feinen 

Vortheil nicht ganz beda^S^dafs-€r fein Werk durch 
den Titel in eine Parallele mit dem Hutterus redwi- 
vus ftellt, und-dadurch die Meinung begünftigt hat, 
als wolle er dafielbe Bedürfnifs wie jener, nur in ei
nem beflerem, liberalerem Geilte befriedigen. Denn 
der Hutterus redivivus ift doch eigentlich ein tro
ckenes Buch, welches einfach und pedantifch, mit 
alten lateinifchen Formeln vollgepropft, ohne rechts 
und links zu fehen, feinen befchränkten Zweck ver
folgt, den Studenten der Theologie zur Vorberei
tung und Repetition dogmatifcher Studien zu die
nen. Dagegen der Melanchthon red. zwar auch ei
nen Theil diefer Formeln hat, und dem Anfcheine 
nach guten Theils aus dem Hutterus entlehnt, aber 
die herrfchende Darßellungsweife ift doch vielmehr 
eine rhetorifche, fchöngeiftige, die einen Eindruck 
machen will auf das Herz. In diefer Art wird z. B. 
Chriftus eine Gnadenfonne genannt (S. 337), welche 
ihre erleuchtenden und erwärmenden Strahlen am ir- 

• difchen Geifterhimmel ausfende, und weiter ift von 
der Strahlenbrechung diefer Gnadenfonne d. h. von 
der Wirkfamkeit Jefu zur ErlÜfung der fündigen 
Welt die Rede. Diefes mag für die Studirenden der 
anderen Facultäten, für welche das Werk auch be- 
ftimmt ift, anziehend feyn, aber für die j’ungen Theo
logen wäre doch die einfache, wiffenfchaftliche Dar- 
ftellung angemelTener. Auch ift durch j'enen allge
meinen Zweck eine Popularität der Darftellung ent- 
ftanden, die zuweilen trivial wird, und lieh in Be
merkungen ergeht, die allerwarts eher als in der 
Dogmatik eine Stelle finden. Wenn z. B. von der 
Entftehung der Religion gefagt ift S. 13: „Nicht wie 
der Name der Religion, ftammt auch die Sache oder 
das Wefen derfelben von den Römern.“ Oder wenn 
in der Anthropologie bemerkt ift (S. 252), dafs der 
Menfch in die Clafie der Säugetiere gehöre, und 
unter feinen menfchlichen Vorzügen angeführt wird 
„fein permanenter Gefchlechtstrieb.“

Ueberhaupt könnte man bezweifeln, ob diefe 
Dogmatik, denn als folche ift fie doch zu betrachten, 
fich den Namen Melanchthons mit irgend einem 
Rechte angeeignet habe. Man künnte lagen, dief» 
fey eine Benennung wie lucus a non lucendo, da 
doch fall in allen Dogmen das gerade Gegentheil det- 
fen gelehrt werde, was Melanchthon ein ft glaubte und 
lehrte, der eine Glaubenslehre, wi« fie hier vorliegt, 
als die ärgfte Ketzerey verabscheut haben würde. 
Indefs wenn man abfieht vom Buchftaben, ift doch 
eine gewiße Berechtigung vorhanden. Denn obwohl
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Leipzig, b. Leich: Melanchthon redivivus, oder 
fjer ideale Geiß des Chrißenthums. Ein dog- 
jnatifcher Leitfaden durch religiöfe Irren und 
Wirren zum chriftlichen Leben in Gott für Stu- 
dirende aller Facultäten. 1837. XX u. 454 S. 8. 
(2 Thlr. 8 gr.)

Obiger Name ift, nach der Vorrede des ungenannten 
Vfs., auf Veranlaffung der unter dem Namen Hutte- 
rus redivivus bekannten Dogmatik entftanden, nicht 
als Nachahmung, fondern im Gegenfatze. Denn wie 
der alte Hutter feine Dogmatik gefchrieben habe, um 
Melanchthons Geift zu verdrängen, fo fey die Abficht 
des neuen Hutter, „wenigftens indirect den Melanch- 
thonifchen Geift des 19 Jahrhunderts zu bannen.“ 
Diefem Reactionsfyfteme folle der verklärte Geift Me
lanchthons, ein Melanchthon redivivus, entgegentre
ten. Gewifs ift diefes ein löbliches Unternehmen. 
Denn wie Melanchthon, diefer Lehrer Deutlchlands, 
diefer ächte Humanift und Reformator von welthifto- 
rifcher Bedeutung, fo hoch über den ehrlichen und 
gelehrten, aber äufserlich und innerlich befchränkten 
Dogmatiker Hutter fteht, dafs eigentlich von einer 
Vergleichung zwifchen beiden gar nicht die Rede 
feyn kann: fo ift Melanchthons Geift, der immer in 
die Zukunft fah und für alle Zeiten gelebt hat, auch 
lebendig und fiegreich in der Gegenwart, während 
die dogmatischen E’ormeln des alten Hutter veraltet 
find, und fein perfönliches Andenken erft durch den 
feltlameji revenant, der fich feines Namens bedient 
hat, wieder erneuert und einigermafsen populär ge
worden ift- Aber diefes an fich fo löbliche Unterneh
men hat nach feiner polemifchen Beziehung doch 
nicht eigentlich einen Gegenftand. Denn der bekannte 
Vf. des Hutterus red. ift am allerwenigften als der 
Mann bekannt,-der dem freyen Geifte Melanchthons 
und feiner fchönen Humanität fremd wäre, und fein 
Buch ift jas nach der beftimmten Erklärung in der 
Vorrede, und wie diefs im Verhältniße zum Vf. gar 
nicht anders feyn kann, nur ein hiftorifches, das au- 
fser dem rein wiflenfchaftlichen Zwecke der Beleh
rung, wie es fcheint, in der Gegenwart gar nichts 
bewirken will, als etwa jungen Menfchen, die alles 
Altväterliche gering achten, einigen Refpect beybrin
gen vor der alten proteftantifchen Dogmatik, als dem 
Werke eines tiefen religiöfen Ernltes und hohen 
Scharffinnes, wie diefes ja auch die bekannte Anficht 
Leffings von diefer alten Dogmatik gewefen iß.

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band.
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Melanchthon allezeit ein ßrenger Supernaturaliß war, 
und nach den erßen Ausgaben der Loci Sogar im 
Sinne des 'ßrengflen Augußinismus, fo iß doch an 
ihm ein Zug nicht zu verkennen, der, freylich bey 
Zwingli noch weit fchärfer ausgeprägt, auf die neuere 
Entwickelung des Proteßantismus hinweiß. Daher 
am Ende jede theologische Richtung, die diefer neue
ren Entwickelung wesentlich angehört, mit einigem 
tScheine Rechtens Sagen kann: wenn Melanchthon 
jetzt lebte, fo würde er uns angehören. Bat alfo 
Hr. Dr. Wegfeheider in dieSer Beziehung fein be
rühmtes Lehrbuch den Manen Luthers weihen kön
nen, fo hat unter Vf. mindeflens ein eben fo gutes 
Recht, fich in Melanchthons Talar zu hüllen. Auch 
iß nicht zu verkennen, dafs ein guter, milder und 
frommer Geiß durch fein Buch geht, mit dem fich 
Melanchthon, wenn er ohne dogmatische Vorurtheile 
wieder unter uns erfchiene, befreunden könnte. Selbß 
darin zeigt fich eine gewiße Verwandtschaft, dafs 
der Vf. vorzugsweise Philolog zu feyn Scheint, nicht 
gerade als wenn fich dieSes in groSsartiger Auffaflung 
des claSGfchen Alterthums zeigte, aber er läSst nicht 
leicht eine Gelegenheit vorübergehen, zu christlichen 
Gedanken eine Parallele aus den ClaSfikern zu citi- 
ren. Zwar find diefes meift die feit Grotius und 
Wetßein gewöhnlich angeführten Stellen, doch hat er 
auch manche bisher noch nicht benutzte Stelle bey
gebracht.

Denkt man dagegen an die Bedeutung, welche 
Melanchthons Dogmatik in der Gefchichte des Chri- 
ßenthums und der Wiffenfchaft hat, fo fehlt es frey
lich an jeder wiffenfchaftlichen Berechtigung für den 
Vf. feiner Dogmalik Melanchthons grofsen Namen 
anzueignen. Denn aufser der Ausdrucksweife und 
der Eintheilung fuclit man vergeblich nach irgend ei
nem Gedanken, der nicht bereits in den bekannten 
Werken Wegfeheiders oder der drey fächfifchen Ober
hofprediger Hände, aus denen auch häufig lange Stel
len als Autoritäten dankbar citirt werden. Wenn aber 
jene vier Theologen doch unter fich noch ziemlich 
verfchiedene Nüanten des dogmatischen Standpunctes 
bezeichnen, fo ift ihre Harmonie bey aller Offenher
zigkeit unferes Vfs, dadurch möglich geworden, dafs 
feinem Werke faß alle dogmatische Schärfe abgeht.

Das wiffenfchaftliche Princip der Theologie, meint 
der Vf. (S. 94), iönne kein anderes feyn, als der 
Grundfatz: „Der Lhält der ReligionswiffenSchaft trifft 
mit den Endergebiiffen aller anderen Wiffenfchaften, 
d. h. mit ihren wifenfchaftlichen Wahrheiten aufs Ge- 
naueße zufammen, und es kann das nicht zum idea
len Geiße der Theologie gehören, wo diefe Panbar- 
monie durchaus fehlt.44 Das Verdienß, diefes foge- 
nannte Princip der Wißenfchaftlichkeit aufgeßellt zu 
haben, gehört bekanntlich nicht dem Melanchthon 
red., fondern Hn, Dr. Bretfehneider. Die Wahrheit 
daran iß, dafs durch alles menfchliche Wißen ein ge- 
meinfames Band geht, und der Menfchengeiß nicht 
die eine Wiffenfthaft kraftvoll ausbilden kann, ohne 
dafs zugleich die anderen mehr oder minder in diefen 
Schwang des Geizes hineingezogen würden. Insbeson

dere aber, wo Wiffenfchaften auf ihren Grenzgebie
ten in denfelben Objecten zufammentreffen, da iß eine 
Umwälzung in der einen WiffenSchaft unmöglich, ohne 
dafs zugleich die andere davon ergriffen wird hin- 
fichtlich deffen, was fie mit ihr gemein, oder von*  ihr 
entlehnt hat. So z. B., und von diefem Beyfpiele iß 
wohl die ganze Aufßellung jenes Princips ausgegan
gen, jene grofse Umwandlung auf dem Gebiete der 
Naturwiffenfchaften feit Copernicus und Baco hat 
nothwendig auch in der Theologie unfer Uriheil über 
die Naturbetrachtung, wie fie in der H. Schrift vor
liegt, umgeßaltet, und diefe Umgeftaltung hat gro
fsen Einflufs geübt auf das Urtheil über die gefamte 
H. Schrift. Aber daraus folgt noch lange nicht, dafs 
diefe Rückfichtnabme auf die Ergebniffe aller anderen 
Wiffenfchaften das Princip der Theologie fey, der 
Gedanke, aus dem fie fich entwickele, oder der fie 
beherrfche. Jene Rückfichtnabme findet auch bey 
allen anderen Wiffenfchaften Statt, aber noch hat man 
in keiner daran gedacht, ihre Selbflßändigkeit und 
Eigenthümlichkeit fo gänzlich preis zu geben, dafs 
ihr Princip ein Zufammenfuchen der Wahrheiten bey 
allen anderen Wiffenfchaften fey. Denn in der That, 
nur dann wäre jener Satz berechtigt, das Princip der 
Theologie zu feyn, wenn die Theologie gar nichts 
für fich Selber wäre, Sondern die anderen Wiffenfchaf
ten denken und forfchen liefse, um aus ihren Ergeb- 
niffen fich dasjenige, was fie Selbß für wahr zu hal
ten habe, zufammenzubetteln. Die Theologie iß nicht 
die Ilerrfcherin aller anderen WiffenSchaften, zu wel
cher HerrSchaft fie nur in einer vorübergehenden Ent
wickelungsepoche der Menfchheit berechtigt war, aber 
fie iß auch nicht ihre Magd, welche fie nach jenem 
Princip feyn würde.

Weiter Hellt der Vf. ein Princip der Glaubens
lehre, und zwar als materiales Princip auf (S. 99): 
„Gott, der Urquell alles Lebens und der heilige 
Weltregent, vermittelt durch die vollßändige Offen
barung der religiösen Ideen, äuSserlich in der Natur 
und Gefchichte, innerlich in Vernunft und Gewißen, 
das wahre Leben der Menfchen in ihm, wenn fie ih
ren Sinn für das Göttliche durch die Sünde nicht 
verfälscht und gefchwächt haben.44 Hierin fey zu
gleich das formale Princip mit enthalten: „Nichts 
kann eine geoffenbarte Religion feyn, was mit der 
gefamten Offenbarung Gottes nicht übereinßimmt und 
das wahre Leben in Gott nicht vermittelt-“ Princip 
iß aber dem Vf. „der höchfte Grundfatz der. Glau
benslehre, durch welchen alle ihre Sätze gruppirt und 
begründet werden, ohne dafs er felbß einer tieferen 
Begründung bedarf“ Man mufs geßehen, der Vf- 
iß diefem feinem Princip treu geblieben, es fehlt 
wirklich an jeder tieferen Begründung deffelben: aber 
eben defshalb, wo jene Hauptfätze des religiöfen 
Glaubens, die fein materiales Princip enthält, ohne 
Weiteres vorausgefetzt werden, da iß von einer wif- 
fenfchaftlichen Dogmatik auch gar nicht die Rede.

Aber dasjenige, danach der Vf. insgemein feine 
Entscheidung Hellt, iß, wje er’s nennt, der ideale 
Geiß des Chri/ienthums. Diefe Entscheidungen find 
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ihrem Inhalte nach gewöhnlich in einem frommen, ge- 
mäfsigten und verftändigen Sinne, in Uebereinftim- 
mung mit demjenigen, was unter gebildeten Prote- 
ftanten dieles Sinnes etwa als eine ausgemachte Sa
che gilt. Oft find dabey Bibelftellen als entfprechend 
citirt, und bey der Bemühung, minder entsprechende 
Stellen durch ein wenig Allegorifiren aut leine Seite 
zu ziehen, könnte inan meinen, dals der Vf. das 
ideale Chriftenthum aus der H. Schrift zu fchöpfen 
für nöthig halte, z. B. S. 275: „In der.Mitte ftehend 
zwifchen dem Unglauben der Sadducäer und dem 
Aberglauben der Pbarifäer — behält das ideale Chri
ftenthum, um die Vervollkommnung unterer Natur 
nach dem Tode durch ein ausdrucksvolles Bild (1 Cor, 
15, 44) zu rerßnnlichen die Vorftellung von der 
■Wiedererweckung und Auferftehung der Todten bey.“ 
Diefes aber kann doch jetzt unter Theologen gar 
nicht mehr in Frage geftellt werden, dafs Paulus in 
der angeführten Stelle und überall die Auferftehung 
nicht als ein ausdrucksvolles Bild gebraucht, um die 
Herrlichkeit des jenfeitigen Lebens zu verfinnlichen^ 
fondern fie ift ihm etwas vollkommen Reales. Ander
wärts Ipricht es der Vf. mit achtungswerther Offen
heit aus, dafs die Lehre der Schrift, oder doch ei
nes beftimmten heiligen Schriftftellers dem idealen 
Chriftenthume nicht entfpreche. Wodurch aber er
kannt werde, was zum idealen Chriftenthume gehöre, 
und was fonach dieles ideale Chriftenthum wahrhaft 
fey, darüber hat er lieh nirgends beftimmt erklärt.

Man könnte, um diefer Sache auf den Grund 
zu kommen, an die bekannte Streitfrage der neueren 
Religionsphilofophie über den hiftorifchen und idealen 
Chriftus denken. Hienach würde das ideale Chriften
thum die allgemeinen und ewigen Ideen der Religion 
enthalten, abgefehen von der ganzen hiftorifchen Ein
führung und Wirklichkeit der chriftlichen Religion, 
welche als vergängliche Hülle des religiöfen Geiftes 
«er Vergangenheit anheimfiele. Manches im Melanch
thon red. fcheint diefe Anficht zu beftätigen. So

W'^d S*  222 nicht nur das Poetifche, Rhetori- 
fche und Mythifche, fondern auch das Hiftorifche 
in der H. Schrift dem idealen Gehalte entgegenge- 
fetzt, der allein zum idealen Chriftenthume gehöre. 
So wird wemgftens in ftarker Toleranz S. 65 zuge- 
ftanden: „für den, der an die buchftäbliche hiftorifche 
Wirklichkeit (der Wunder Jefu) nicht glaubt, haben 
fie doch einen äfthetifchen Werth, indem fie ihm 
VpSrk^ ^es Lebens Jefu verfchönern (eine feltfame 
i;rhpi?nerunS*)  und heleben, und gleichlam bild- 
q rmrtar^^unSen des höheren Wirkens Jefu find.“ 
r ° ifft Hi 13Z» da wo der Vf* fich ein Vorbild def- 
*?n a ,..e » was von einer rechten zeitgemäfsen 

‘V“/011;™ fey, die Berufung auf Hn. D. 
Rohr Statt, er. m feinen Grund- und Glaubens-Sä
tzen bereits erwiefen habe, „dafs ein aus gefchicht- 
hchen Sätzen und wirklichen Religionswahrheiten zu- 
fammengefetzter Glaube ein unzufammenhängendes, 
fich felbft widerfprechendes Mifchlingswerk bilden, 
und von dem Standpuncte der wiflenfchaftlichen An- 
Gcht aus ganz unzuläffig erfcheinen würde.“ Hienach 

fchiene Melanchthon red. auf dem Standpuncte eines 
Woolfton zu fteheri, der die Wunder Jefu als Allego- 
rieen wollte gelten laffen, oder eines Tin dal, als er 
fein berüchtigtes Buch betitelte: Das Chriftenthum 
fo alt als die Schöpfung. Dagegen aber fprechen 
nicht nur einzelne Stellen, wo die Sache des hiftori
fchen Chriftus gegen eine der HegeZ’fchen Schule vor
geworfene Verflüchtigung in einen idealen Chriftus 
eifrig vertheidigt wird , fondern auch die ganze An
lage der Anthropologie, in welcher Jefus von Naza
reth als Mittler, Erlöfer und Verföhner der Mensch
heit dargeftellt wird.

Fanden wir auf diefem Wtge zwar .einen Wider- 
fprueb des Vfs. mit fich felbft aber nicht das Ver- 
ftändnifs deffen, was er unter lern idealen Chriften
thum verfteht, fo erklärt fich diefes vielleicht aus 
feiner Stellung zu Ammons g^ft vollem Werke von 
der Fortbildung des Chriftenthuns zur Weltreligion. 
Denn der Vf. erklärt in der Vorrede als die Auf
gabe der Theologie die Fortbldung derfelben zu 
einer Welttheologie und die Erhbung der Dogma
tik zu einer Weltdogmatik. Eri^ern wir uns recht, 
fo ift an einer anderen Stelle in dmfelben Sinne auch 
von einer Welt moral die Rede. Diefes ift freylich 
mehr ein moderner, an das jung Deutfchland (ge
gen das übrigens der Vf. mit löblicher Entrüftung ei
fert) erinnernder Sprachgebrauch, als an die Welt
anficht, welche fich in der UmgebuVr Jefu ausfprach: 
indefs die Sache felbft liegt fchon h Jen Worten de» 
Herrn: Geht hin und lehret alle'ölker. Es fragt 
fich nur, wodurch die „Weltdogmatih entftehen, oder 
woran das ideale Chriftenthum erkalt werden foll^ 
worauf wir noch immer keine Ant^rt haben. Die 
letzte Hoffnung, fie zu erhalten, Uff» wohl darauf 
geftellt werden, dafs wir zufehen, i welches Ver
hältnifs unfer Verfaffer das Chriftenhum, das ur- 
fprüngliche, hiftorifche Bibelchriftenthu,, zu den all
gemeinen religiöfen Anlagen des Mem^en? 
man diefs gewöhnlich nennt, zur V«>-nunft gen®“* 
habe.

Er unterfcheidet nach einer bekann^n Auffaffung 
die Vernunft als allgemeine Offenbarung von der be- 
fonderen, durch providentielle Fügung Chrifto ge
wordenen und durch ihn vermittelten Offenbarung. 
Nach der ganzen Anlage der Anthropol<vie ? in der 
von einem urfprünglichen, einem durch jje Sünde 
geftörten und einem durch Chriftum wi^jer herge- 
ftellten Verhältnifs der Menfchheit zu Gott gehandelt 
wird, erfcheint die befondere Offenbarung a|s etwas 
wenigftens zur religiöfen Vollendung und '^llkomme- 
nen Befeligung des menfchlichen GefchlechtsNothwen- 
diges. Diefem entfpricht auch in der ereilenden 
Unterfuchung über das Verhältnifs beider Offenba
rungen die Verficherung ('S. 43), dafs die Vernunft 
das trübe Auge fey, welches durch einen ftärkeren 
Zuflufs des Lichtes von aufsen erleuchtet werden 
müffe, und (S. 44) dafs die Vernunft als ein Auge zu 
betrachten fey, welches des Arztes bedürfe, des Lich
tes der (befonderen) Offenbarung. Hienach alfo wür
de das ideale Chriftenthum doch gewifs nicht nach 
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dem trüben und kranken Auge zu bemeffen feyn, 
fondern müfste irgendwie wirklich geoffenbart und 
urkundlich gegeben feyn. Aber dem widerfpricht das 
vielfache Hinausfetzen über die H. Schrift, überhaupt 
die entfchieden rationaliftifche Kritik. Nun aber fin
det fich auch eine andere, dem angemeffenere Lehr
weife. Nämlich wie (S. 337) die Nothwendigkeit der 
befonderen Offenbarung nur durch eine fchlechte In- 
duction empirifch erwiefen wird, aus dem äufserft 
langCamen Fortfehreiten, dem Stillftehen und felbft 
Rückwärtsfehreiten mancher Völker in der Vernunft- 
cultur, aus dem Stutnpffinne fo vieler, denen 'J.ie 
Natur ein verfchloffeiies Buch bleibt, aus dem Bey- 
fpiele verwildert gefuidener Kinder und unwiffender 
Individuen, welche unter gebildeten Völkern ohne 
Erziehung aufwuchfea, aus dem eigenen Geftändniffe 
denkender Männer vOn dem Unvermögen ihrer Ver
nunft, in die Tiefendes göttlichen Wefens einzudrin
gen u. f. w.: fo kommt es auch gelegentlich zu der 
Bemerkung (S. 35), dafs die Nothwendigkeit der Of
fenbarung nur auf „der Unzulänglichkeit eigener 
Thätigkeit der meijen Menfchen zur Erlangung voll
kommener Reli^ionierkenntniffe“ beruhe. Hiezu pafst 
denn (S. 43) die Berufung auf Paulus und die älte
ren griechifchen Kirchenväter, welche es fchon er
kannt hätten, „dafs, wer des Seelenarztes nicht be
sonders bedürftig fey, durch die allgemeine Offen
barung in der ftatur und im Menfchengeifte ein 
Chrift werden könne.“ Alfo wenn man offen reden 
will nicht das Bedürfnifs einer allgemeinen Offenba
rung fondern bljfs das Bedürfnifs einer Volksreligion 
für Viele ift hiedurch dargethan, und es ift nicht abzu- 
fehen warum C'briftus eine folche Religion nicht ge
gründet haben folle blofs durch feine eigene religiöfe 
Vernunft. Er ift dann nur feiner Zeit vorgefchritten, 
wie Sokrates ihr vorausgefchritten war, und jeder 
fehöpferifebe Wenfch ihr vorausfehreitet. Die ausge
bildete Vernunft hat dann allerdings ein Recht, zu 
entfeheiden, ras ewige Wahrheit im Chriftenthum 
fey und eine ijef<',"dere Bedeutung des Chriftenthums 
ergiebt fich auf diefem Standpuncte erft dann, wenn 
feine Bedeutung als die wirklich und hiftorifch gewor
dene vollkommene Religion erkannt wird. Aber um 
diefes Verhältnis ^er reügiöfen Vernunft an fich zur 
gefchichtlicll gewordenen Religion hat, wie wir oben 
mhen, der Vf. fich überhaupt nicht bekümmert. Und 
wie er auf der anderen. Seite auch die Gefetze der 
religiöfen Vernunft nicht in ihrer Nothwendigkeit ent
wickelt oder irgendwie tiefer begründet hat, fo find 
feine Entkleidungen im Namen des idealen Chriften- 
thums nur unmittelbare, rein fubjective Darftellungen 
feines Glaubens und Meinens.

Es tyurde fchon bemerkt, dafs die Eintheilung 
das Einzige fey» worin der .Vf. eine beftimmte Ei- 
genthÜQ]|ichkeit zeige; auch ift hier eine gewiffe wif- 
tenfchaftiicbe Reflexion unverkennbar. Allein wie 
diefe doch nicht vom Wefen der einzutheilenden Sa

che ausgeht fo ift auch der Erfolg weder logifch 
richtig, noch zur Lehre bequem. Das Ganze zerfällt 
in 3 Haupttheiie: 2) die chnftliche Gottesidee oder 
die Lehre von Gott dem Allvater, 2) die chriftliche 
Weltanfchauung, 3) die Lehre vom Menfchen in fei
nen V^rhaltmflen zu Gott Das Eigentümliche ift 
hier der zweyte Theil. Er zerfallt in 2 Abfchnitte. 
Der erfte enthalt unter dem Titel: „Die Lehre von 
dem Vaterhaufe Gottes‘- die Dogmen von der Schöp
fung, Vorlehung, und eine Theodicee. Diefer Ab- 
Ichnitt gehört offenbar zum erften Haupttheile- denn 
was wäre das für eine Idee Gottes, in welche^ Gott 
nicht auch als fchaflender, erhaltender uned regie
render, alfo hinfichtlich der Schöpfung und Vor- 
fehung gedacht wurde’ Für den Vf. foilte diefs um 
fo dringender hervorgetreten feyn, da er feine Ein 
theilung der göttlichen Attribute, ’nach einer feit D 
Böhmes fcharffinmgem Werke über diefen Gegen- 
Itand gewöhnlichen Methode, auf das Verhältnifs 
Gottes an fich und zur Welt bafirt. Der zwevte 
Abfchmtt handelt von der Geifterwelt oder von den 
Kindern Gottes überhaupt, nämlich von Engeln und 
Menlchen von beiden lm Urzuftande und nach dem 
bundenfalle. Hier alfo hat fich der Vf. die Haupt- 
iatze der Anthropologie vorweggenommen; eine Un- 
terabtheilung des zweyten Theils enthält die beiden 
erfien Ablchnitte des dritten Theils, und der Vf. hat

zweyten Haupttheile 
von den urlprunghchen Vollkommenheiten der erften 
Menlchen und dann vom Sündenfalle derfclben zu 
bamleln, was natürlich in der Anthropologie Alles 
noch emmal kommt. Sonach bleibt fü/dielfn zwey- 
ten Hauptthei nichts übrig, das nicht wefentlich 
eXZdrDäm\h^ als die Lehre von En- 
g und Dämonen, die der Vf. doch fchwerlich für 

wichtig halten wird, um aus ihr einen Haupttheil 
eines Syitems zu machen; während er die Chrifto- 

logie nur in der Anthropologie untergebracht hat.
In den Unterabtheilungen ift er auch da, wo er 

wiffenlchaitlich nicht unberechtigt verfährt * feiten 
glücklicher gewefen. Es beruht z. B. allerdings auf 
einer wiffenichafthchen Reflexion, dafs er die Engel
lehre und die Dämonenlehre nicht zufammennimmt, 
weil die letzte erft m der Lehre vom ßöfen ihre na
türliche Stelle habe. D. Ba/e ift ihm darin voraus- 
gegangen. Dennoch lind beide Lehrbegriffe nach 
ihrem Inhalte und nach ihrer ganzen gefchichtlichen 
Entwickelung lo gleichartig, dafs .ihre Trennung 
wenigftens lehr unbequem ift. Was bisher insgemein 
als Lehre von den letzten Dingen oder derg! zufam- 
mengehalten wurde, zerfällt hier in 3 Orte der An- 
tbropologie. Nämlich im 1 Abfchnitte vom urfprüng- 
heben Zuftande des Menfchen kommen die Lehren 
vor: Unlterbhchke“, ewiges Leben, Auferflehung, 
Mittelzuftand , Himmel. •’

(Der Bejchlufs folgt im nächßcn Stücke.)
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THEOLOGIE.

Leipzig, b. Leich: Melanchthon redivivus, oder 
der ideale Geiß des Chrißenthums u. f. w.

(Refchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 

Jm zweyten Abfchnitte von der Störung finden 
lieh die Lehren vom Tod, vom phyfifchen und 
ewigen d. i. der Verdammnifs. Endlich im dritten 
Abfchnitte von der Wiederherfteilung durch Chri- 
ftus erscheint noch einmal die Lehre vom jenfeitigen 
Leben als ewige Entscheidung (Weltgericht), Mittel- 
zuftand und Seligkeit. Es ift freylich wahr, dafs 
der Menfch überhaupt nicht für unfterblich gehalten 
werden könnte, wenn diefer Athem des ewigen Le
bens nicht bereits in feiner ursprünglichen Anlage 
wäre, auch dafs die Betrachtung des Todes als der 
Sünde Sold eine chriftliche ift: dennoch ift es Sogar 
unnatürlich, von der Unfterblichkeit und den Bewei
sen für diefelbe zu handeln, bevor noch vom Tode 
die Rede gewefen ift; und dafs die Lehren vom Mit- 
telzuftande und von der Seligkeit im erften Abfchnitte 
vorkommen, und im dritten noch einmal vorkommen; 
diefes kann nimmermehr eine wiflenfchaftliche Noth
wendigkeit feyn.

Es fehlt nicht an biblifchen und dogmatifchen 
Notizen; doch ift darin mehr für das theologifche 
Schulbedürfnifs geforgt, als das eigentlich wiften- 
fchaftliche und allgemeinmenfchliche Interefie beachtet. 
So .find z. B. die biblifchen Benennungen Gottes he- 
bräifch und griechifch aufgeführt; aber nach einer 
parftellung dellen, wie fich der BegrilF Gottes durchs 
Alte und ]^eue 'J’eftament in allmälicher Entwicke
lung mndurchbewegt, wird man vergeblich fuchen. 
So ift in der Lehre von Chrifto von jenem hundert
jährigen Kampfe, der den menfchlichen Geift in fei
ner innerften Tiefe aufregte, und das römifche Reich 
jn feinen Grundfeften erfchütterte, von' dem Kampfe 
über die Gottheit Chrifti fo gut wie nichts erzählt; 
aber der pedantifche Handel des Nicolai, Thum- 
mius, Menzer und anderer obfeurer Theologen über 
die KQvtyic, kIvomis , und der gött
lichen Eigenschaften wird ausführlich dargeftellt. 
Dergleichen Dinge mögen wohl in einem Buche 
Raum finden, wie der Hutterus red., das fich Schon 
durch feinen Namen zu folchen antiquirten Dingen 
bekennt; aber fie Schicken fich nicht für einen Me
lanchthon red., der die Studirenden aller Eacultäten 
durch religiöfe Irren und Wirren zum cbriftlichen Le
ben in Gott führen will.

J. 4. L. Z. 1839. Erfler Band.

In den hiftorifchen Notizen ift Vieles einfeitig, 
ungenau oder Schief aufgefafst, und weift auf einen 
Mann hin, der die Dogmengefchichte nicht gründlich 

< aus den Quellen kennt, Sondern das und jenes fich 
aus zweyter und dritter Hand notirt hat. Einige 
BeySpiele mögen diels erweifen, was unbewieSen auch 
gegen einen Ungenannten nie ausgesprochen werden 
Sollte.

S. 45 wird für die Behauptung, dafs Luther die 
Vernunft zur „Richterin in Glaubensfachen“ erhebe, 
die bekannte. Stelle aus der Walch'l'chen Ausgabe, 
Bd. 19. S. 1940, angeführt. „Was nun der Vernunft 
entgegen ift, ift gewifs, dafs es Gott noch vielmehr 
entgegen ift“ u. f. w. Der Vf. hat nicht die Schuld 
auf Sich, diefe Stelle für den Rationalismus Luther’s 
gebraucht zu haben, um ihn nachher hinfichtlich fei
ner verächtlichen Urtheile über die Vernunft des Wi- 
derfpruchs mit fich felbft zu zeihen. Aber wenn er 
die Stelle nachgefchlagen hätte, fo würde er gefun
den haben, dafs fie fo anhebt: „Zum fechften wollen 
wir die Kloftcrgelübde halten , gegen die natürliche 
Vernunft d. i. gegen das dunkele und grobe Licht 
der Natur. Denn wiewohl diefelbe das Licht und 
die Werke Gottes nicht verliehen, noch aus fich 
erreichen kann, alfo dafs fie in affirmativis (wie fie 
davon reden) ganz grob und ungewifs richtet, fo 
ift doch in negaticis, d. i. was ein Ding nicht ift, 
ihr Urtheil und Verftand gewifs. Denn die Ver
nunft begreift nicht, was Gott ift; doch begreift fie 
aufs allergewifiefte, was nicht Gott ift. Darum, wie
wohl fie nicht lieht, was recht und gut ift vor Gott, 
fo weifs fie doch eigentlich, dafs Unglaube, Mord, 
Ehebruch böfe find.“ Alfo in folcher Stelle foll Lu
ther die Vernunft zur Richterin in Glaubensfachen 
erklärt haben ?

Die Schriften der apoftolifchen Väter werden 
S. 110 nur dahin charakterifirt, dafs fie nach Form 
und Inhalt den apoftolifchen Schriften ähnlich feyen. 
Aber die Aehnlichkeit ift doch nur eine Seite, und 
dagegen die Unähnlichkeit fo grofs, wie nur irgend 
das Geiftlofe dem Geiftreichen, und Scharfbeftimm- 
ten unähnlich ift. Ebendafelbft wird gelehrt, dafs 
der Unterfchied zwifchen der aloris und yväots fchon 
früh entftand, und fchon Origenes in feinen Büchern 
neft. any&v Volksglauben und Theologie unterfchied. 
Ift diefe Unterfcheidung in den Schriften des Cle
mens von Alexandrien etwa minder beftimtot?

Nach S. 111 lieferten Ariftides und Quadratus 
die erften Verfuche einer chriftlichen Dogmatik Weifs diefs Melanchthon red. vielleicht aus leinen jenfeiti- 
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gen Studien? Als „Schöpfer der katholischen Theo
logie“ wird hier auch Clemens von Alexandrien ge
nannt, und als ihr „Vollender Origenes durch feine 
Glaubenslehre st egt Man mufs geliehen,
dann ift fie früh vollendet worden, und gerade durch 
denjenigen, welcher der entwickelten katholischen 
Theologie immer verdächtig geblieben ift.

Nach S. 144 foll auch der Schellingianismus 
„Gott nur in dem denkenden Subjecte finden“. Der 
bekannte Grundgedanke Schellings von dem fich of
fenbarenden Urgrunde als Geift und als Natur ift 
dem Vf. wohl nicht zu Ohren gekommen?

Nach S. 324 ift die Entscheidung der Kirche ge
gen Neftorius zu Canftantinopel 431 ausgesprochen 
worden. Da haben wir eine neue ökumenifche Sy
node! Es ift aber wohl die zu Ephefus gemeint.

Unter den Päpßen, denen es gelungen fey, „die 
chriftliche Kirche zu einem priefterlichen Staate zu 
machen, und das Kirchenregiment bis zur Papocä- 
farie (!) zu fteigerj“, wird (S. 360) neben Gregor VII 
und Innocenz Bonifatius VIII genannt. Den gu
ten Willen hätte er wohl gehabt, aber man mufs 
ganz unbekannt nit der Gefchichte feyn, um dielen 
unglückseligen Bjnifacius VIII, unter dem das päpft- 
liche Anfehen fi tief erfchüttert worden ift, unter 
die Siegreichen köpfte zu ftellen.

Nach S. 3/3 zählt Johannes Damafcenus nur 
2 Sacramente. Aber er zählt gar nicht, Sondern un
ter der Ueberfchrift: „Myfterien“ Spricht er nur von 
Taufe und Abendmahl; was doch, genau genommen, 
etwas Andere} ift.

Nach S. 139 erhielt die Bedeutung des Abend
mahls als Tnnsfubftantiation i. J. 1215 auf dem vier
ten Lateran. Concile römifch - kirchliche Sanction 
durch die Erklärung, dafs transfubßantiatio fey mi- 
raculum, quo facerdos confecrans panis vinique 
fubßantiam in fanguinis corporisque Ckrißi fub- 
ßantiam wstat_, remanente tarnen Hierum Jpecie ac- 
tidentali. Aber diele fchulgerechte Definition des 
katholifchen Dogma wird man vergeblich in den 
Schlüffen der angezeigten Lateran- Synode Suchen, 
in denen es blofs heifst canon 1.*  Una eß fidelium 
unive. falls eccleßa, extra quam nullus falvatur. 
In qua ipfe facerdos efi facrifitium Jefus Chrißus, 
cujus cofpus et fanguis in facramenio altaris fub 
fpeciebus panis et vini veraciter continentur, trans- 
fubfiantiatis pane in corpus et vino in fanguinem 
poteßaie ditina. — Hoc utique facramentum nemo 
poteß couficere nifi facerdos rite ordinatus. Wo
durch ift nun unfer Melanchthon zu feinem bisher 
gänzlich unbekannten Concilienfchlulfe gekommen ? 
Eine Zufällige Erinnerung hat uns auf die Spur die- 
fes ^eheimnifles gebracht. Der Concilienfchlufs ift 
nichts aIs eine an fich richtige, aber felbft gemachte 
Definition des Hutterus red. Nämlich in der dem 
Vf. vorliegenden zweyten Auflage deffelben S. 346 
heifst es: „Die nachherige Anficht (vom Abendmahle) 
wurde vorzüglich durch Pafckaßus Radbertus aus- 
gebiljet, und nach mannichiachen Kämpfen auf dem

Later. IT (1215) anerkannt, als transfub-

12

ßantiatio; und nun folgt buchftäblich die bereits an
geführte Definition. Diefe hat fonach Melanchthon 
red. für eine citirte Stelle aus der Lateran-Synode 
gehalten, und getroft aus dem Hidterus abge- 
fchrieben.

Eliemit find die Prämiden zu dem Urtheile ge
geben, das über die wilTenfchaftliche Bedeutung der 
angezeigten Dogmatik zu fällen ift. Die Unpartey- 
lichkeit fodert aber zu bemerken, dafs ein bekanntes 
theologifches Journal von derSelben Dogmatik ver- 
fichert, und nicht etwa ironifch: fie werde Epoche 
machen in der Gelchichte der Dogmatik. X

Dortmund, b. Krüger: Kein Symbolzwang und 
nur das Schriftwort: oder Würdigung der ge
gen die Erklärung der Pfarrer der Dortmunder 
Kreisfynode erschienenen Schriften, von einem 
Mitgliede der Dortmunder Kreisfynode. 1838. 
160 S. gr. 8.

Der ungenannte Vf. fucht die bekannte Erklärung 
der Pfarrer der Dortmunder Kreisfynode gegen vier 
diefer Erklärung entgegengefetzte Schriften von Sneth- 
lage Möller, Niepmann, Schütte und Gräve u. f. w. 
zu rechtfertigen, und diefe Rechtfertigung ift ihm in 
der Hauptläche recht wohl gelungen; ja diefelbe würde 
von bleibenderem, felbftltändigerem Werthe feyn, wenn 
der Vf. das Polemilche hätte in den Hintergrund tre
ten lallen, und fo feine richtigen Grundfätze mehr im 
Zufammenhange erklärt hätte. Nur bedauern kann 
man es, dafs diefe Grundfätze noch immer Widerfpruch 
finden, und dafs man fo der Fortbildung der evan
gelischen Kirche, die fich nun einmal nicht länger 
wird aufhalten lalTen, nur aus Vorurtheil noch Hin- 
dernifte in den Weg zu legen bemüht ift. Unter 
diefen Grundsätzen hebt der Vf. mit Recht zuerft 
hervor, dafs die wichtigften tymbolifchen Schriften 
der Lulherifchen Kirche theils ihrer Veranlagung und 
ihrem nächften Zwecke zufolge, theils nach den aus
drücklichen Aeufserungen der Verfaffer derfelben, nicht 
zunächst bindende Lehrvorfchriften, fondern nur Be- 
kenntnifsfchriften feyn follten. Er zeigt aufserdem, dafs, 
nach einigen bekannten Aeufserungen der Reformatoren 
zu Schliessen, diele felbft eine weitere fchriftgemäfse Fort
bildung des Lehrbegriffs, fo wie der Verladung der von 
ihnen gelüfteten Kirche, für möglich und nothwendig 
erachteten, und giebt, um die preuffifche Agende von der 
Anschuldigung eines neuen Symbolzwanges freyzufpre- 
chen, einige Notizen über die erfteEntftehung derfelben 
gleich nach dem Regierungsantritte des Königs, welche 
oft überleben worden find, aber nur zu deutlich zei
gen, wie geringen Grund jene Anschuldigung habe. 
Endlich macht der Vf. noch zweckmässig darauf auf- 
merkfam, dafs es faft unmöglich fey, das Anfehen 
der Symbolischen Bücher der beiden früher getrennten 
Kirchen aufrecht zu erhalten, Schon wegen der gro
ssen Anzahl, der Verschiedenheit und Seltenheit vie
ler BekenntnifsSchriften, auch wegen der olFenbaren 
Irrthümer und Widerfprüche, die felbft von ihren 
Vertheidigern nicht abgeleugnet werden können.
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Wundern mufs man fich allerdings, wie noch 
immer Vertheidiger der unbedingten Gültigkeit der 
fymbolifchen Bücher auftreten können; die Schuld 
hievon hat zum Theil der mifsverftandene Rationa
lismus zu tragen, der fich einft nicht fcheuete, mit 
dem Anfehen der fymbolifchen Bücher auch die 
höchfte Autorität der heiligen Schrift anzutaften. . Um 
fo mehr freut es uns, dafs der Vf., obfchon, wie es 
fcheint, dem Princip des Rationalismus huldigend 
(S. 57), doch deffen Extremen entfagt, und von 
dem einzig richtigen.Grundfatze ausgeht, dafs der 
hiftorifche Chriftus die Balis im chriftlichen Lehr
gebäude bilden mülle, und dafs man daher die pofi- 
tiven Elemente im Evangelium nicht in Mythen ver
flüchtigen dürfe. Wäre der frühere Rationalismus 
nicht zu weit gegangen, und gegen alles Pofitive in 
dem Evangelium aufgetreten, wie viele Irrungen 
würden unterblieben, wie leicht würde eine Ausloh
nung der kirchlich-theologifchen Spaltungen mög
lich gewefen feyn! Defshalb entschuldigen wir es, 
wenn die Vertheidiger der fymbolifchen Bücher auch 
ihrerfeits zu weit gehen. Fehlen fie dadurch, daSs 
fie das Anfehn diefer Bücher am Ende doch der hei
ligen Schrift gleich achten, gegen den erften und 
beiligften Conftitutiv- Grundsatz der evangelifchen 
Kirche, fo haben fie doch in fofern nicht ganz Un
recht, als fie dabey von der Anficht ausgehen, dafs 
es eines befonderen Glaubensbekenntnilfes, als des 
einigenden Bandes für die chriftlichen Gemeinden, 
bedürfe (S. 133). Es würde wohl genügend feyn, 
mit dem fiebenten Artikel der Augsburgifchen Con- 
feffion nur aut die Predigt des reinen Evangeliums 
und die richtige Verwaltung der Sacramente zu drin
gen, wenn alle Lehrer und Gemeinden über diefe 
beiden letzten Puncte völlig einverftanden wären. So 
lauge diefes aber noch nicht der Fall ift, wäre es 

es dem Gewißen, der üeberzeugung jedes 
rei^ntdchen Lehrers überlaffen zu wollen, was er als 
über*  ^e^re des Evangeliums für gut findet. Hier- 

r lcheint der Vf. fich noch nicht klar geworden 
Mnnn V®' 147): wir glauben aber, den denkenden 
V rwirrun*̂  aufmerkfam machen zu dürfen, welche 
i.e, ' r ni$ entftehen würde, wenn es jedem öffentlichen Lehrer, ohne weitere fQr Amt flich_ 
tende Lehrnorm, überiaffen bliebe, was er gerade 
ur die reine Schriftlehre hielte, ungehindert vorzu- 

lr.?Sen- Dr- Grund- und Glaubens
und ” • e‘" jedeut«nder Schritt vorwärts gefchehen; 
naheT'r V"dcr" ,u".s> dafs der Vf., dem diefs fo 
hat. k?’ r । gar Ke,ne Rückficht darauf genommen 
fhio- für'd; vj5?®, verP®’®htende Lehrnorm bleibt nö- 
nnr in fofern a ? dufsere Gefellfchaft, und hat 
liehe SchrifterH" ollne die freye wiffenfehaft- cShen und da ZU befchränken, oder den
. P ’ flphens der Einzelnen, als Sachedes Privatlebens zu b,„d sie n’ ar|. 

fonnabel je nach den Fortrehritten der religiöfen 
hrkenntmls, und 1(1 nur da verpflichtend, wo der 
Lehrer als öffentlicher Diener im Namen feiner Kir
che auftritt. /, r.

U A R 1 8 3 9. 14

VERMISCHTE SCHRIFTEN.
Zürich, b. Höhr; Joh. Jak. Hefs, Doctor der 

Theologie und Antiftes der Zürcherifchen Kirche. 
Skizze feines Lebens und feiner Anfichten, mit 
einem Auszuge aus feiner ungedruckten Ausle
gung der Apokalypfe, von Dr. Heinr. Efcher, 
Profeffor in Zürich. 1837. 137 S. 8. (15 gr.)

Im erften Abfchnitte diefer kleinen Schrift be- 
fchäftigt fich der Vf. mit den äufseren Lebensver- 
hältniflen und der amtlichen Wirkfamkeit des be
rühmten Theologen der reformirten helvetifchen 
Kirche. Joh. Jak. Hefs war geboren zu Zürich 
den 21 Oct. 1741. Sein Vater war ein Uhrmacher. 
Seine erfte Bildung erhielt er von einem Landpredi
ger in der Nähe von Zürich. Nur mit Widerwillen 
fing er an das Erlernen der alten Sprachen. Von 

iefem Aufenthalte auf dem Lande blieb ihm durch 
fein ganzes Leben eine grofse Vorliebe für die Ein- 
famkeit und das Landleben. Seine weitere Bildung 
erhielt er feit 1752 auf dem Gymnafium zu Zürich. 
Bodmer und Breitinger nahmen fich feiner befon- 
ders an, und auch Steinbrüchel und Joh. Tobtet 
wirkten vortheilhaft auf ihn. Nach vollendeten aka- 
demifchen Studien wurde er der Gehülfe feines vä
terlichen Oheims, des Pfarrers Ludiv. Hefs zu 
Neflenbach, vier Stunden von Zürich, eines durch fei
nen Gefchmack und gründliches Studium ausgezeich
neten Mannes, der befonders mit dazu beytrug, ihn 
von feinen belletriftifchen Befchäftigungen zum ern- 
ften Studium der alten Claffiker und der heiligen 
Schrift zu bringen. Das Lefen des Lebens des Ci
cero von Middleton führte ihn auf den Gedanken, 
auf ähnliche Weife das Leben Jefu darzuftellen. 
Erft im Jahre 1777, alfo in feinem 36ften Jahre, 
wurde er zum Diakonus an der Frauenmünfter- 
kirche zu Zürich und zum erften Vorfteher der 
afcetifchen Gefellfchaft dafelbft gewählt. Nach Ul
rich's Tode (den 7 Febr. 1795) erhielt er gegen 
feinen Wunfch die Stelle des Antiftes der Zürcheri
fchen Kirche, zu welcher eine gewiffe Partey gern 
Lacater geholfen hätte. Während feiner Amtsfüh
rung hielt er fich ein Tagesregifter, worein er täg
lich mit der gröfsten Pünctlichkeit, nach den Ru
briken „Amtsgefchäfte“ und „Privatgeschäfte“ Ailes 
eintrug, was er den Tag über gethan hatte. In 
den unruhigen gefährlichen Zeiten, die er zu über- 
flehen hatte, ift feine Unerfchütterlichkeit und un
unterbrochene gelehrte Thätigkeit wahrhaft bewun
dernswürdig; zugleich aber find feine während der 
Revolutionszeit gehaltenen Predigten ein Beyfpiel 
feltener Klugheit und Behutfamkeit. Nach wieder 
hergeftellter Ruhe durch die Mediationsverfaffung von 
1803 befchäftigte ihn zunächft die neue Organifation 
des Kirchenwefens, und die dafür erlaffenen Gefetze 
und Verordnungen wurden alle von ihm felbft ent
worfen. In feinem 78ften Jahre erlebte er die Jubel- 
feyer der helvetifchen Reformation, und war noch 
kräftig genug, um thätigen Antheil daran nehmen 
zu können. Mehrere Krankheitsfälle fingen zwar 
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feit feinem 79ften Jahre an, die Kraft feines Kör
pers zu fchwächen, aber er blieb bis zum 29ften 
Mai 1828, wo feine Auflöfung erfolgte, im unge- 
fchwächten Gebrauche feiner geiltigen Kräfte. — 
Der zweyte Abfchnitt handelt von H.’s fchriftftelleri- 
fcher Thätigkeit und religiöfen Anfichten. Der Vf. 
entwickelt hier mit Scharffinn und Klarheit dgn 
Gang, den H^s religiöfer Glaube in feiner Bildung 
genommen. Um die Behauptung zu widerlegen, als 
fey Hefs in feinen Anfichten über manche dogmati- 
fche Puncte in fpäteren Jahren ängftlicher gewefen, 
weifet er auf die Mifsbilligung hin, die er noch am 
Ende feines Lebens über die neueften Anfichten von 
der radicalen Verderbnifs der menfchlichen Natur 
in der Hengflenberg'hhen. Kirchenzeitung ausge- 
fprochen. — Ueber die Auslegung der. Apokalypfe, 
von der die R.ede im dritten Abfchnitte ift, bemerkt 
der Vf., dafs Hefs völlig überzeugt gewefen, dafs 
die Apokalypfe den Evangeliften Johannes zum Ver- 
faffer habe. Er hielt diefelbe für eine diefem 
Freunde des Herrn von ihm felbft zur Ermunte
rung der damaligen Chriftenheit geöffnete Ausficht 
in die letzten entfcheidenden Kämpfe, die feiner 
Wiederkunft zunächft vorausgehen und die Epoche 
der Regierung des Meffias herbeyführen werden. 
An Beziehung auf die neueften Begebenheiten hat 
er es ebenfalls nicht fehlen laffen. Aus der berühm
ten Zahl 606 bringt er den Namen Meffias heraus, 
auf folgende Weife: JI — 40, 5, i — 10,
<ju ~ 400, c — 10, a = 1 und s — 200. Die 
ganze Anficht vom Urfprung, Zweck und Bedeu
tung der Apokalypfe folgt, wie fehr richtig bemerkt 
ift, nothwendig aus der ganzen Anficht, welche

Hefs von der Bibel hatte, und die Apokalypfe'bildet 
ihm den Schlufsftein zu dem von ihm gezeichneten 
Plane Gottes mit dem Menfchengefchlechte. Es ift 
gar nicht unintereffant, zu fehen, wie der Ausleo-er 
diefer Anficht gemäfs das Einzelne aufgefafst hat“

* Ge. ’

ZÜRICH, b. Höhr: Ueber das Verhältnifs der 
Kunft zum Cultus. Ein Wort an alle ge
bildete Verehrer der Religion und der Kunft 
von Carl Meijer. 1837. 71 S. 8. (8 gr.)

, "lmmt den Gebrauch der Kunft im
chnfthchen Cultus gegen die Einwürfe, die dagegen 
hauptlachlich von Seiten mehrerer reformirter Theo
logen gemacht werden in Schutz, und lucht aus 
der Gelchichte darzuthun, dafs das Kunßelement 
dem chriftlichen Cultus niemals fremd gewefen fey 
aus der Natur und demWefen der Künfte aber, dals 
in demfelben kein Grund vorhanden fey, fie’ vom 
Cultus entfernt zu halten. Nachdem er über Ein
zelnes manches beachtenswerthe Wort gefagt, fafst 
er am Schluffe der kleinen Schrift das Refultat fei
ner Beweisführung in den Worten zufammen: Erft 
die Totalität der Kunft fchafft den wahren harmoni- 
fchen Gottesdienft. Je mehr wir mit dem, was der 
Vf. über feinen Gegenftand beygebracht hat, einver- 
ftanden find, dello mehr haben wir uns gewundert 
über die noch jetzt beftehende Befangenheit des Ur- 
theils, welcher fich der Vf. entgegenfetzen zu muf
fen geglaubt hat.

S.

KLEINE S

Vermischte Schriften. Rudolfiadt, b. Fröbel: Wie 
kann der Geiftliche zur Verminderung der in unferen Tagen 
immer mehr\ überhandnehmenden Unzucht und unehelichen 
Geburten wirken? Eine zeitgemafse Frage. Beantwortet von 
Beruh. Ernft Ferd. Steiner, Pfarrer in Catharinau. 1838. 
IV u. 43 S. 8. (geheftet 6 gr.)

Ein gutes Wort zu rechter Zeit! So hoch auch Wiflen- 
fchaft und Kunft in unferen Tagen geftiegen find: fo ift es 
doch nur zu wahr, dafs die Sittlichkeit nicht gleichmafsig 
fteiift fondern im Sinken begriffen ift. Ganz befonders 
nimmt Unzucht und Ausfchweifung überhand. Darum erhebt 
Hr St feine warnende und zugleich rathende Stimme. Mö
ge fie von allen Predigern wohl beherzigt und befolgt wer
den Der Vf. giebt aber befonders 6 Hauptregeln an, die der 
Geiftliche befolgen müffe, wenn er das Seinige zur Verminde
rung der überhandnehmenden Unzucht und unehelichen Gebur
ten beytragen will .Diefe Regeln find: „U der Predjger uber- 

c H R I F T E N.

gehe, gleich beym Antritte feines Amtes, verkommend« Un- 
fittlichkeit der Art nicht mit Stillfchweigen u. f. w.: 2) er 
halte von Zeit zu Zeit Erziehungspredigten; 3) er befuche von 
Zeit zu Zeit feine Kirchkinder; 4) er fchaffe fich durch 
thätigen Antheil am Schulunterrichte ein neues Gefchlecht; 
5) er erziehe feine eigenen Kinder in der Zucht und Ver
mahnung zum Herrn; 6) er erfuche den Staat um Mitwir
kung. “ Das eigene Beyfpiel des Geiftlichen, fein frommes, 
reines Leben, wird gewifs auch wirken, und konnte hier 
noch befonders angeführt werden. Die genannten 6 Puncte 
find übrigens fehr gut ausgeführt, und aus der Erfahrung 
des Vfs. manches Intereffante eingeftreut, fo dafs man das 
Schriftchen, vom Anfänge bis zu Ende, gern lieft, und am 

, Schluffe wünfehen mufs, dafs doch das gute Wort auch eine 
gute Statt finden möge.

R. K. A
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NuTimbT an der ^Ha b. Wagner: Lehrbuch der

™ \ Abegg,
ordentlichefn 1 rofeflor der Rechtswiffenfchaft an 
jpr (jniverfität Breslau. 1838. XL u. 740 S. 
gn 8. (3 Thlr.)

Diefe umfaßende Darftellung der Strafrechtswiffen- 
Stelle hflt der Vf. diefes fchätzbaren Lehrbuchs an die 
fchaft einer neuen Auflage feines Syftems der Crimi- 

■ nalrechtswilfenfchaft treten laßen. Er hat die nfeiften 
kehren ausführlicher und erfchöpfender behandelt als 
man in anderen Compendien, z. B. dem Feuerbach- 
fchen findet, daher es diefe auch an äufserem Umfang 
bey Weitem übertrifft, obwohl der Criminalprocefs 
darin ausgefchloffen ift.

Der allgemeine Theil (S. 1—260) beginnt mit ei
ner Einleitung, worin der Begriff des Strafrechts (hie- 
bey feine Stellung zu anderen Wiffenfchaften), Quellen 
Und Hülfsniitteln deffelben angegeben werden (S. 1— 
53). Der Vf. unterfcheidet zuerft hinfichtlich des Be
griffes «wifchen Strafrecht (Criminalrecht) und Straf- 
rechtswiffenfchaft (Criminalrechtswiffenfchaft). „Straf
recht, peinliches Recht, oder Criminalrecht (jus poe~ 
nale, criminale) fagt er, heifst der. Inbegriff der 
Rechte Unc[ Pflichten der Gerechtigkeit in dem Ver- 
bhltniffe Zu Uebertretern feiner Strafgefetze, und 
Strafrechtswiflenfchaft (jurisprudentia criminalis) ift

A der auf ihr nothwendiges Princip zu-
rückgetuhrten un^ folgerecht durchgeführten Lehren 
des ktrafrechts, oder die wiffenfchaitliche Darlegung 
der Grundrät2e Un(j Rechtswahrheiten, auf denen die 
Ausführung jenes Theils der Gerechtigkeit beruht.“ 

' (S*  j °n . Reiften Rechtslehrern ift diefer ün- 
* terfchied gar U’cht berückfichtigt worden. So fagt 

Feuerbach in feinem Lehrbuche „Das Criminalrecht 
(Strafrechtswiffenfchaft, peinliches Recht) ift die Wif
fenfchaft der Rechte des Staats, welche durch Straf- 
geletze gegen Unterthanen als Uebertreter derfelben 
begründet find.“ Meißer unterfcheidet zwar in feinem 
Werke: Principia juns criminalis beide Begriffe, 
aber ganz unrichtig, indem der Begriff, den er von Cri
minalrecht giebt, (jer der Criminalrechtswiffenfchaft 
ift, und die Kenntnifs hievon Criminalrechtswiflen- 
fchaft nennt. Er nämlich jus criminale (jus poe- 
Tiale) in fignificatu praecipuo denotat complexum 
doctrinarum in forinam artis redactarum, de juribus 
et obligationibus, quae dehcta eorumque poenas 

J. A. L, Z. 1839. Erßer Band.

concernunt. Et fcientia practica herum jurium et 
obligationum eß jurisprudentia criminalis.

Der Vf. fucht bienächft zu zeigen, wie fich das 
Strafrecht zu dem bürgerlichen Rechte, der Crimi- 
nal-Polizey, dem ftrafrechtlichen Verfahren und zu 
dem öffentlichen Rechte verhält; fodann wird der 
Umfang deffelben bezeichnet und der Begriff des ge
meinen und befonderen Strafrechts angegeben. S. 11.

Zu den Quellen des gemeinen Strafrechts zählt 
der Vf. 1) das gefchriebene Recht (hier wird ge
handelt von dem römifeben Recht und dem einheimi- 
fchen Recht), und 2) das ungefchriebene, wohin er 
Gewohnheitsrecht, Gerichtsgebrauch und die Wiffen- 
fchaft rechnet. Rec. kann damit nicht einverftanden 
feyn. Ein Gewohnheitsrecht im eigentlichen Sinne 
(unterfchieden vom Gerichtsgebrauche) ift ohnediefs 
im Strafrechte undenkbar, und auch ein Gerichtsge
brauch ift unzuläffig, wo neue im Geifte der Zeit ge
gebene Strafgefetze beftehen; er ift nur da, wo diefo 
noch nicht vorhanden find, als Nothbehelf zu betrach
ten. Noch weniger kann die Wiffenfchaft als felbft- 
ftändige Quelle des Strafrechts aufgeführt werden.

Hinfichtlich der Auslegung von Strafgefetzen ver- 
theidigt der Vf. fowohl die Gefetzesanalogie als auch 
(wenigftens gemeinrechtlich) die Rechtsanalogie (S. 22 
u. 23). Auch hier kann Rec. mit dem Vf. nicht ein
verftanden feyn, indem fich weder eine Gefetzes- 
noch Rechts-Analogie vertheidigen läfst. Hierauf 
handelt der Vf. von den Hülfswiffenfchaften und der 
Literatur des Strafrechts (S. 24—32), und dann (teilt 
er gefchichtlich den Entwickelungsgang des Straf
rechts, der Strafgefetzgebung und der Wiffenfchaft 
in möglichfter Kürze dar (S. — 3251). Den Schlufs 
der Einleitung bildet der Plan des Folgenden*.

In der Vorerinnerung zum allgemeinen Theil 
wird angegeben, aus welchen Quellen des pofitiven 
Rechts der allgemeine Theil zu entnehmen fey (S. 54 
u. 55). S. 56 — 78 wird als Einleitung zum allge
meinen Theil von der Begründung des Strafrechtes 
geredet; es werden hier die Grundanfichten der ab- 
foluten und relativen Theorieen in der Kürze aus 
einander gefetzt, fodann die eigene An ficht des Vfs. 
entwickelt, und endlich gezeigt, in wiefern die hifto- 
rifch pofitiv ausgei’prochenen Grundlätze des Straf
rechts hiemit übereinftimmen. Es kommt hier daf- 
felbe in der Kürze vor, was der Vf. bereits aus
führlicher in feiner. Schrift: „Die verfchiedenen Straf- 
rechtstheorieen in ihrem Verhältniffe zu einander und 
zu dem pofitiven Rechte und deffen Gefchichte (Neu- 
ftadt an der Orle 1835)1“ entwickelt hat, worüber fich
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Rec. bereits in diefer A. L. Z. 1838. No. 69 erklärt 
hat. Uebrigens find in dem Lehrbuche die einzelnen 
Strafrechtstheorieen, fo wie die Anficht des Vfs. in 
der Kürze (ehr gut entwickelt. Die erfie Abtheilung 
(S. 81 — 93) begreift fodann die Lehre von dem 
Strafgefetze. Sehr gut ift der Begriff des Strafge- 
fetzes bestimmt, und die Anordnung diefer Abthei
lung ift mufterhaft, „Strafgefetz (lex poenalis) fagt 
der Vf., heifst in der weiteren Bedeutung jede all
gemeine Anordnung der gefetzgebenden Gewalt, wel
che fich auf die dem Gebiete des Strafrechts angehö
rigen Gegenftände bezieht, insbesondere über Ver
brechen,. Strafe und deren Anwendung eine Beftim- 
mung trifft.“ Sodann wird von der Natur und der 
Beftimmung des Strafgefetzes, von der Voraussetzung 
und der Gültigkeit deflelben, und von dem Umfange 
feiner Verbindungskraft hinlichtlich des Ortes, d'es 
Zweckes und der Perfonen, und endlich von dem 
allgemeinen Inhalt der Strafgefetze gehandelt. Die 
zweyte Abtheilung (S. 93 —173) umfafst die Lehre 
vom Verbrechen. In der Einleitung zu diefer Lehre 
wird zuerft der Begriff des Verbrechens, Gegenftand 
detfelben, fein Verhältnifs zu anderen verwerflichen 
Handlungen erörtert, hierauf über die Eintheilung 
und Beftandtheile deflelben und über die allgemeinen 
Bedingnngen der verbrecherifchen Handlung gespro
chen. Verbrechen (delictum, noxa, noxia, crimen) 
heifst überhaupt (nach dem Vf.) „jeder Bruch des 
Rechts, die Uebertretung des Strafgefetzes durch ein 
zuzurechnendes, alfo Schuldhaftes Benehmen, welches 
die Nothwendigkeit der Strafe herbeyführt. Die all
gemeinen Momente find Widerrechtlichkeit und Straf
würdigkeit der Handlung (Strafgefetzwidrigkeit).“

Rec. hat dagegen zu bemerken: Erftens Wider
rechtlichkeit und Strafwürdigkeit können nicht als 
verschiedene Momente einander gegenüber geftellt 
werden, da Strafwürdigkrit die Widerrechtlichkeit in 
fich begreift. Zur Strafwürdigkeit einer Handlung 
gehört nämlich, dafs fie rechtswidrig (widerrechtlich) 
fey, und dafs der civilrechtliche Zwang im Allgemei
nen nicht hinreichend ift, Solche Rechte zu Schützen. 
-— Widerrechtlichkeit und das Unzureichende des ci- 
vilrechtlichen Zwangs find daher Momente der Straf
würdigkeit. Zweytens ift auch wieder Strafwürdig
keit kein Moment des Verbrechens. Unter einer 
ftrafwürdigen Handlung wird eine Solche yerftanden, 
welche der Strafe würdig ift (Strafe verdient), was 
denn der Fall ift, wenn die beiden genannten Bedin
gungen vorhanden find. Verbrechen ift dagegen die
jenige Handlung, welche ;durch ein Gefe.tz für ein 
Solches erklärt worden ift. Strafwürdigkeit und die 
vom Vf. eingefchloflene Strafgefetzwidrigkeit find da
her keinesfalls gleichbedeutend.

Der erfte Abfchnitt handelt von den möglichen 
Subjecten des Verbrechens und den diefe betreffen
den Unterscheidungen (S. 107—122). Es wird §. 70 
u. 71 die richtige Anficht ausgefprochen, dafs nur 
ein Individuum und daher nicht eine moralifche Per
lon, als Solche, Subject eines Verbrechens feyn könne. 
Die Controverfe, ob auch der Regent ein Verbre

chen begehen könne , ift hier ganz übergangen. So 
dann enthalt, diefer Abfchnitt die Lehre von den Ur
hebern, Gehülfen und Begünftigern, welche wohl nicht 
hieher gehören möchte; fie ift auch im Verhältnifs 
zu der fonftigen Ausführlichkeit des Lehrbuchs et
was zu kurz behandelt.

Zweyter Abfchnitt: von dem inneren Charakter 
der Handlung oder der Natur des Willens und der 
Zurechnung (S. 122-148). Es wird hier zuerft von 
dem Begriffe der näheren Bedingungen, dem Be- 
weife und der Anwendung der Zurechnung gehan
delt, fodann von dem rechtswidrigen Vorfatze (dolus} 
und dellen Eintheilung, von der Fahrläffigkeit (cul
pa) und deren Eintheilung. Von Zufammentreffen 
des dolus und culpa und vom Beweife des dolus und 
culpa, und alsdann endlich wieder von dem Wegfallen 
und vom Beweife der Zurechnung. Es kann nicht 
gebilligt werden, dafs die Zurechnung im Allgemei
nen durch die dazwischen gefchobene Lehre von do
lus und culpa gerriffen worden ift. Nach unferer 
Anficht hätte erft die Lehre von der Zurechnung im 
Allgemeinen, welche in den §§. S. 78 — 82 und 89 
u. 90 abgehandelt worden ift, vorangehen, und fo
dann von dolus und culpa als den verfchiedenen 
Graden, der Verfchuldung, welche die Zurechnungs
fähigkeit im Allgemeinen fchon vorausfetzen, gehan*  
delt werden miiflen. Zurechnung ift nach dem Vf. 
j ‘e Frnfe^keijn-Unw- ?aCs ein äufserlich hervortreten- 

? .d,e. w,rk“"g der Handlung eine. Men- 
fchen fey, d. h. auf geletzwidrige Erfcheinnno- nn gewendet das Urtheil dafs diefe ^n dem wS und 
Willen des Subjects ihren Grund habe; dafs diefp. 
nicht blofs der Thater, Urfächer, Sondern Schuldige 
fey, in deflen ganzer Handlung nach ihren beiden 
wefenthchen Seiten. (Es ift hier die innere und äu- 
fsere gemeint; erfte foll bezeichnen, dafs fie durch 
Wiflen und Willen des Subjects beftimmt ift, und 
letzte, dafs diefes Innere durch ein Thun, ein be- 
ftimmtes auf den Zweck berechnetes Benehmen, auch 
in die Aufsenwelt, in die Erfcheinung übergehe) fich 
die Eigenfchaft des Verbrechens findet.“ Der Vf. 
hat bey diefer Begriflsbeftimmung die Unterscheidung 
zwilchen der Zurechnung in fubjectiver Bedeutung 
(imputatio juris); von der Zurechnung in objectiver 
Bedeutung (imputatio facti) nicht genug ins Auge 
gefafst; von der elften dürfte hier nur nach der Ue- 
berfchrift und dem übrigen Inhalte des Kapitels die 
Rede feyn.

Die zweyte Art gehört in den dritten Abfchnitt, 
von dem äufseren Charakter der Handlung, oder der 
Aeufserung des Willens durch die Thätigkeit (S. 149. 
157). In diefem Abfchnitt handelt der Vf. von That- 
beftand des vollendeten Verbrechens und von den 
verfchiedenen Graden des Verfuchs. Sehr richtig be
merkt er: „Ein Verbrechen heifst vollendet, wenn 
die Handlung alle Merkmale vereinigt, die zum ge- 
fetzlichen Begriffe deflelben erfoderlich werden“ (nicht 
wenn der rechtswidrige Erfolg eingetreten ift, da es 
auch Verbrechen giebt, bey welchen zu ihrer Vollen
dung ein eingetretener Erfolg nicht erfodert wird).
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Hiemit nicht in üebereinftimmung fagt der Vf.: „Ver- 
fnch eines Verbrechens ift vorhanden, wenn der Wille 
daffelbe zu verüben, fich durch äufsere hierauf ge
richtete Thätigkeit kund gegeben hat, ohne dafs je
doch die vorgefetzte Wirkung eingetreten in. An- 
ftatt dafs er in üebereinftimmung mit dem Frühe
ren hätte Tagen Tollen: „Verfuch eines Verbrechens 
ift vorhanden, wenn der Wille, daffelbe zu verü
ben, fich durch äufsere hierauf gerichtete. Thätig
keit kund gegeben hat], ohne dafs jedoch die Hand
lung alle Merkmale in fich vereinigt, die zum ge- 
fetzlichen Begriffe deffelben erfodert werden.“ Denn 
nur bey folchen Verbrechen, zu deren Thatbe- 
ftand eine beftimmte Wirkung oder Erfolg erfo
dert wird, bildet die Handlung, durch welche diefe 
Wirkung hervorgebracht werden tollte., immer nur 
einen verfuch. Gehört indeffen zum Thatbeftande 
eines Verbrechens nur eine Handlung ohne Rückficht 
auf dem eingetretenen Erfolg, fo ift ein Verfuch zu 
einem folchen Verbrechen nur dann vorhanden, wenn 
die Handlung noch nicht vollftändig beendigt ift. Der 
Vf. fagt von dem Verfuch mit untauglichen Mitteln, 
dafs es nicht fowohl eine ftraflofe Verfuchshandlung 
toy, als dafs fogar hier gar kein Verfuch im ftraf- 
rechtlichen Sinne beftehe. Rec. kann hiemit durch
aus nicht einverftanden feyn, und verweift über feine 
defsfallfige Anficht auf diefe A. L. Z 1837 No. 43.

In dem vierten Abfchnitt mit der üeberfchrift 
von dem Charakter der Rechtswidrigkeit der Hand
lung (S. 158—172) werden allerley verfchiedenartige 
Lehren durch einander abgehandelt. Zuerft fpricht der 
Vf., von der Rechtswidrigkeit der Handlung im Allge
meinen und dem Wegfallen derselben hienächft über die 
bekannte Controverfe, ob die Einwilligung des Ver
letzten ftets den Begriff des Verbrechens aufhebe (der 
Vf. hefchränkt mit Recht den Satz volenti non fit in
juria nur auf tolche Rechte, welche der Veräufse- 
rungsbefugnifs unterworfen find); fodann von Verle
tzungen gegen fich felbft, ferner von den Verletzun- 
RGn h de^swegen ftraflos find, weil der Staat ein 
1.e? 1 aufgehoben hat, wohin er zwey Fälle zählt: 
1) in Beziehung auf den Gegenftand der Verletzung, 
2) in t>ezlehung auf den Urheber, wohin er die zu 
r olge eines rechtlich verbindlichen Befehls und die 
durch ausnahmsweife erlaubte Selbfthülfe begangenen 
Verletzungen zählt; endlich von dem fogenannten 
Nothrecht und der Nothwehr. Er betrachtet das 
Nothrecht auch als ein eigentliches Recht, und han- 

eit die Nothwehr fogar mit unter den im Nothftande 
gegangenen Verletzungen ab. Indeffen ift diefs durch-

Nothftande einem Anderen 
® & Ste Verletzung kann wie die in der Nothwehr 
begangene nie als rechtmäfsig betrachtet werden, da 
eine blo se Nothwendigkeit nie eine Quelle von Rech
ten feyn (Mein Hunger kann mir kein Recht 
auf des Nach ars Brod geben.) Wohl aber kann eine 
loiche im Notbl ande begangene Handlung aus fub- 
jectiver Rucklicht als ftraflos erfcheinen. Ob und in 
wiefern während des Kriegs an dem Feinde began
gene Verletzungen ftraflos find, ift übergangen.

Der fünfte Abfchnitt handelt auf einer Seite von 
der Strafbarkeit der rechtswidrigen Handlung. Es 
wird hierin die richtige Behauptung aufgeftellt, dafs 
eine rechtswidrige Handlung nur alsdann Verbrechen 
fey, wenn fie durch ein Strafgefetz mit Strafe be
droht ift; diefes mufste aber fchon bey dem Begriffe 
des Verbrechens erörtert werden, was auch gefche- 
hen ift, da der Vf. fchon gleich im Anfänge zu dem 
nothwendigen Moment des Verbrechens Strafgefetz- 
Widrigkeit gezählt hat, und diefer Abfchnitt konnte 
daher füglich ganz hinwegfallen.

Die dritte und letzte Abtheilung des allgemeinen 
Theils umfafst die Lehre von der Anwendung des 
Strafgefetzes, der Strafe und der Beftrafung (S. 173 
—260). Im erften Abfchnitt, von der Strafe im All
gemeinen (S. 175—180), handelt der Verfaffer von 
dem Begriffe, Inhalt und Form der Strafe, fodann 
von den Folgerungen aus dem Begriffe der Strafe 
hinfichtlich ihrer Befchaffenheit, hinfichtlich ihrer Be
grenzung und hinfichtlich ihrer Anwendung überhaupt. 
— „Strafe,“ Tagt er, „heifst der aus einer Gefetzes- 
übertretung hervorgehende, im Wefen der Gerech
tigkeit gegründete Zwang gegen den Urheber zur 
Unterordnung feines dem Rechte widerftrebenden 
Willens unter eben diefes Recht. Als Wiederherftel- 
lung des verletzten Rechts an der Quelle der Ver
letzung, dem fchuldhaften Willen, ift fie öffentliche 
Genugthuung, und als tolche, als die Gerechtigkeit 
behauptend, felbft gerecht und ein Gut, während fi« 
in befonderer Beziehung auf den Verbrecher als 
Zwang, da er freywillig das Gefetz nicht achtet, ein 
Uebel ift.“ Rec. kann diefe unverftändliche und in 
folchen Ausdrücken, welche faft gewählt zu feyn 
fcheinen, um die Sache unklar zu machen, abgefafste 
Definition nicht billigen. Ganz einfach läfst fich auch 
dem Geifte der Gerechtigkeitstheorie felbft gemäfser 
der Begriff fo feftfetzen: „Strafe ift ein nach dem 
gefetzlichen Ausfpruche verdientes Uebel, das gegen 
denjenigen, welcher ein Verbrechen begangen hat, 
durch den Richter erkannt und an ihm vollzogen 
werden toll.“

Der zweyte Abfchnitt von den Strafen insbeton- 
dere, den Strafübeln und deren Verhältnifs zu einan
der (S. 181—211), zerfällt in zwey Kapitel, wovon 
das erfte die einzelnen gefetzlichen Strafübel, das 
zweyte das Verhältnifs der Strafarten zu einander 
darftellt. Nachdem der Vf. in dem erften Kapitel 
die üblichen Eintheilungen der Strafarten aufgezählt, 
beginnt er mit der Lebensftrafe. Mit Recht erklärt 
er fich für deren Beybehaltung. Er fpricht hierauf 
von den Freyheitsftrafen, den körperlichen Strafen, 
den Ehrenftrafen und Vermögensftrafen jedesmal 
mit einer rechtlichen und politifchen Würdigung die
fer Strafen. Im zweyteo Kapitel werden nach vor
ausgegangener Einleitung zuerft allgemeine Grund
fätze °über das Verhältnifs der Strafarten aufge
ftellt, fodann deren Anwendung im pofitiven Rechte 
hinfichtlich der Abftufungen und hinfichtlich der 
Gleichftellung nachzuweifen verfocht.
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Der dritte AbGchnitt von der Anwendung der 
Strafe auf das Verbrechen und den Gründen des 
Wegfallens derfelben (S. 212—260) hat in dem erften 
Kapitel (S. 212 —246), überfchrieben: „Von der An
wendung der Strafe auf das Verbrechen,“ die wich
tige Lehre vom Mafsftabe der Strafarbeit zum Ge- 
genftande. Der Vf. handelt in diefem Kapitel nach 
vorausgefchickten allgemeinen Grundfätzen vom objec- 
tiven Mafsftabe der Strafarbeit und fodann vom lub- 
iectiven Mafsftabe derfelben hinfichtlich der Art der 
Betheiligung und hinfichtlich der Willensrichtung bey 
vorfätzlich und fahrläffig verübten Verbrechen und 
endlich Anwendung diefer Grundfätze (S. 212—225). 
Sodann läfst er diefes Kapitel in zwey Titel zer
fallen, wovon der erfte von der Anwendung der Straf- 
gefetze bey Beurtheilung eines einzelnen Verbrechens, 
der zweyte von der Anwendung der Strafgefetze bey 
Beurtheilung eines Zufammentreffens mehrerer Ver
brechen handelt. Rec. hält diefe Eintheilung, nach 
welcher die erften 14 Seiten zu keinem Titel diefes 
Kapitels gehören, fobald einmal das Kapitel in Ti
tel abgetheilt ift, nicht für fyftematifch. Wollte der 
Vf. einmal diefes Kapitel in Titel theilen, fo mufste 
er dalTelbe in 3 Titel zerfallen laßen, wovon die er
ften 14 Seiten einen eignen Titel bildeten, welcher die 
Ueberfchrift führen konnte: „Von der Anwendung 
diefer Grundfötze bey Beurtheilung der Verbrechen 
überhaupt“, üebrigens find die hier einfchlagenden 
Lehren im Ganzen gut abgehandelt. Das zweyte 
Kapitel ift durch die Ueberlchnft beller bezeichnet 
als im Feuerbach'Cchen Lehrbuch gefchehen ift, näm
lich von den Gründen des gänzlichen oder theil
weifen Wegfallens der an fich verwirkten Strafe,“ an- 
ftatt dafs Feuerbach wohl nicht ganz palFend „von 
der rechtlichen Dauer begangenen Verbrechens 
fnricht. Denn ein Verbrechen hort nie auf, ein fol- 
ehes zu fevn, wohl aber können Grunde eintreten, 

r i nik rlnirplbe keiner Strafe mehr unterworfen We± knn> Der Vf. theilt die Lehre von den 
Gründen, wefswegen die Strafe wegfällt, richtig in 
zwev Theile ein: 1) von den rechtlichen Gründen 
der ^Tilgung des Verbrechens. (Sollte heifsen: Til
gung der ftrafrechtlichen Folgen des Verbrechens.) 
Hieher zählt er mit Recht 1) das erfolgte und voll
zogene Urtheil. 2) Oberherrliche Begnadigung. Der

Vf. ftellt hier die Behauptung auf, dafs es dem Be
gnadigten nicht frey ftehe, auf diefelbe zu verzich
ten. Nach der Anficht des Rec. mufs hier unter- 
fchieden werden: Hat der Regent die Strafe ganz 
nachgelalTen, fo kann der Verbrecher auf die Gnade 
nicht verzichten, weil Niemand durch die Begehung 
einer rechtswidrigen Handlung ein Recht erhalten 
kann, alfo auch kein Recht beftraft zu werden. Hat 
der Regent eine Strafe herabgefetzt (mithin theil
weife erlaßen), fo kann aus demfelben Grunde der 
Verbrecher die Verbüfsung des übrigen Theil*  der 
Strafe n*cht verlangen. Wenn daher der Regent eine 
6jährige Zuchthausftrafe zu einer 4jährigen milderte, 
lo kann der Verbrecher nach Ablauf diefer 4 Jahre 
nicht verlangen, noch zwey Jahre in der Anftalt zu 
bleiben, da es kein Recht auf Beftrafung giebt. An
ders verhält es fich mit der Strafmilderung anderer 
Art, wobey die Strafe in eine andere der milderen 
verwandelt wird: wenn z. B. der Regent eine zuer
kannte Todesftrafe zu lebenslänglicher Zuchthaus- 
ftrafe, oder eine Freyheitsftrafe zu einer Geldftrafe 
mildert. Hier braucht der Verbrecher die Begnadi
gung nicht anzunehmen, denn er hat freylich kein 
Recht im erften Fall auf die Todesftrafe, im zwey- 
ten auf die Freyheitsftrafe; aber er kann nicht ge
zwungen werden, fich einer anderen Strafe zu unter
werfen, als derjenigen, welche ihm im Urtheil zuer
kannt war, er braucht fich keine Gnade aufdringen 
zu laßen, die ihm nicht als Gnade erfcheint. — 3) Ver
jährung. — Der Vf. ftellt hier unter Anderem auch 
die Behauptung auf, dafs gegen ein gültig ergangenes 
Strafurtheil, deften Vollziehung fich der Verbrecher 
zu entziehen gewufst habe, keine Verjährung Statt 
finde. Obfchon die Frage über diefen Fall lehr ftrei- 
tig ifi, und Hr. A. viele angefehene Rechtslehrer für 
fich hat , fo findet doch delfen Anficht in den Ge- 
fetzen nirgends eine Beftätigung, und diefeiben Grün
de, welche für die Verjährung überhaupt fprechen, 
fprechen auch dafür, dafs diefelbe auch nach ergan
genem Strafurtheil Statt finden kann, felbft dann, 
wenn fich der Uebertreter der wirklichen Beftrafung 
durch eine rechtswidrige Handlung entzog. (Hiemit 
übereinftimmend ift auch Feuerbach in leinem Lehr
buche §. 67.)

(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.)

KLEINE SCHRIFTEN.
- rr- Tirpuden u Leipzig, b. Arnold: Der Auf-

Schonk Kus® ' pfeiHchtliche Novelle und Mirabeau's Tod. fiand in Stralfund, gefchic »mene ^o
Novelle von II. F. Mannfiem. 1838. -12 ö. a.

. . i „„„ newifle Znftände und Fol-
N°. 1 giebt zu er en ’ d jmmer wiederholen. Des 

gen von Urfachen fich wankelinüthig, wie fie es 4 Jahr- 
Volkes Meinung war 1407 wankel n 
hunderte Ipater auch war und ift, dag ßeherrfchte
Trnt» mid ungerechte Federungen verKitineii, uc 
wird Druck .ufbürt, zum Tyrannen, der je- 

laflene Vermittler wird von allen Parteyen angefeindet, kurz 
comme chez nous.

Mirabeau findet hier von Neuem einen Vertheidiger, der 
nur feine glänzenden Eigenfchaften , feine ungeheuren Red
nergaben fieht, und jede feiner Thaten aus den reinften Quel
len ableitet. Da Niemand dadurch zu Schaden kommt, kann 
man dem Vf. den Enthufiasmus für feinen Helden wohl gön
nen, zumal da Enthufiasmus eine feltene Blüthe iß in unferen 
Tagen.

F. k.
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Neustadt a. d. O.,, \ Wagner: Lehrbuch der 
Strafrechtswiffenfchaft von Joh. Fr. H. Abegg 
u. f. w.

(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

II. T on den, factifchen Hinderniffen der Beßra- 
fung. Nach vorausgefchickter Einleitung, worin 
über den Gegenftand des Verbrechens, über die 
Quellen und Anordnung der Lehren über das Ver
brechen als folches, über dellen Form und Inhalt 
gesprochen worden ift, beginnt der Vf. die Darftel- 
iung des besonderen Theils mit den formalen Ver
brechen, und zwar mit dem Verbrechen der Gewalt
thätigkeit. Dem Rec. drängt fich hiebey folgende 
Bemerkung auf. In der früheren Zeit, in welcher 
man immer noch Verbrechen gegen Gott für mög
lich hielt, und man die Gottesläfterung als ein fol- 
ches.betrachtete, machten die Lehrbücher mit diefer 
gewöhnlich den Anfang, wie auch die Carolina die 
Reihe der zu bestrafenden Verbrecher mit der Got
tesläfterung beginnt (der neuefte Rechtslehrer, wel
cher mit diefem Verbrechen den befonderen Theil 
anfangen läfst, ift Rofshirf). Später, als man von 
der Anficht, dafs es auch Verbrechen gegen Gott 
gäbe, zurück kam, die Gottesläfterung daher aus 
anderen Gründen als ftrafbar betrachtete, machte 
man in der Regel mit den Staatsverbrechen den An- 
fang, indem man diefe als die höchften Verbrechen 
gegen den Einzelnen in Sofern als Verbrechen auf- 
fafste, als der Staat dadurch mittelbar verletzt wurde. 
So nennt Meißer die Privatverbrechen delicta, quae 
rempublicam mediale laedunt, und in demfelben 
Sinne Sagt Feuerbach in feinem Lehrbuche §. 206: 
da durch die Verletzung des Lebens dem Staate 
ein Glied feiner Verbindung völlig entzogen wird, 
fo ift die Tödtung das fchwerfte Privatverbrechen. 
Wenn nun nach der antiken Anficht der Menfch in 
®em Burger verfchwindet, und felbft ein Verbrechen 
gegea den Einzelnen nur als mittelbare Verletzung 
des Staats betrachtet wurde: fo müfste dagegen in 
der neueren Zeit, wo man den Staat nur als Schutz- 
anftalt iur den Einzelnen betrachtete, umgekehrt die 
Verbrechen gegen den Staat nur als mittelbare Ver
letzungen gegen den Einzelnen aufgefafst werden, 
infofern-^nämlich die Sicherheit des Einzelnen und die 
Erreichung feiner individuellen Zwecke nur durch 
die Sicherheit des Staats bedingt ift. In diefem

J. A. L. Z. 1839. Frßer Band.

Sinne mufste man confequent mit dem Privatverbre
chen und zwar unter diefem mit der Tödtung den 
Anfang machen. Warum aber einige Rechtslehrer 
mit keinem diefer drey Verbrechen ihr Lehrbuch be*  
ginnen laden, wie Salchow mit dem Verbrechen ge
gen die Freyheit, und unter diefem in den früheren 
Ausgaben auch die Nothzucht, Grolmann mit dem 
Diebftahl und unfer Verfalfer mit dem formalen Ver
brechen und unter dielen mit der Gewaltthätigkeit 
den Anfang machten, davon läfst fich fchwerlich ein 
genügender Grund auffinden.

Der Vf. läfst den befonderen Theil in zwey Ab- 
theilungen zerfallen; die erfte handelt, wie bereits 
bemerkt, von dem formalen Verbrechen (S. 270 bis 
302), die zweyte von dem materiellen Verbrechen 
(S. 303 — 732). Die bemerkte Abtheilung dürfte 
fchwierig confequent durchzuführen feyn, da viele 
formale Verbrechen in ihren fpeciellen Richtungen 
wieder zu den materialen Verbrechen gezählt werden 
können. So gehört z. B. Betrug im Allgemeinen zu 
den formalen Verbrechen. Dagegen Grenzverrückung, 
welche der Vf. hierunter abhandelt, könnte füglich eine 
Stelle unter den gegen fremdes Eigenthum gerichte
ten Verbrechen finden. Auch ift die Unterfchiebung 
eines Kindes {crimen partus fuppoßti) eine Art des 
Betrugs; dagegen von dem Vf. mit Recht unter den 
Verbrechen gegen den Familienftand abgehandelt. 
Ebenfo ift auch Nothzucht eine Art des crimen, 
vis, dagegen von dem Vf. unter den materia
len Verbrechen mit Recht abgehandelt. Auf der 
anderen Seite findet man Verbrechen, welche durch
aus hieher gehört hätten, wie z. B. Meineid, wel
chem der Vf. einen Platz unter den Verbrechen ge
gen die Religion angewiefen hat. Bey jedem Ver
brechen hat der Vf., was feinem Lehrbuche als fol- 
chem zur Empfehlung gereicht, eine kurze ge- 
fchichtliche Darftellung vorausgefchickt. Das erfte 
Kapitel der erften Abtheilung befchäftigt fich, wie 
bemerkt, mit dem Verbrechen der Gewaltthätigkeit 
(S. 271 — 281). Mit Recht rechnet der Vf. zum 
Thatbeftand des Verbrechens der Gewaltthätigkeit: 
1) ein vorfätzliches, unfertiges, pofitives Benehmen, 
welches eine offene Kraftentwickelung gegen eine 
Perfon (im weiteften Sinne) wenigftens mittelbar ent
hält, wodurch diefer felbft, oder in Beziehung auf 
ihr Rechtsgebiet ein Zwang zum Thun lalfen oder 
Leiden auferlegt werden foll. Denn dafs unter 
dem Verbrechen der Gewaltthätigkeit (crimen vis) 
nicht jede öffentliche ftrafbare , rechtswidrige
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Anwendung phyfifcher oder pfychologifcher Gewalt 
ohne befondere Beftimmung des Zwecks, der Mittel, 
des Gegenftandes und des Erfolgs der Handlung, 
fofern nicht die rechtswidrige Gewalt in ein befon- 
ders benanntes Verbrechen übergeht, zu verliehen 
feyn, wie Feuerbach in feinem Lehrbuche des pein
lichen Rechts §. 399 diefes behauptet, hat nämlich 
Wächter in feinem Archiv des Crhninalrechts Bd. 12 
und Bd. 13 fehr gut nachgewiefen. Ueberhaupt ift 
diefes Verbrechen befriedigender als in den meiften 
Lehrbüchern abgehandelt. Das zweyte Kapitel ent
hält die Lehre von der Fälfchung und dem Betrüge 
(S. 282 — 299 f.). Mit den in (liefern Kapitel vor
kommenden Anfichten kann Rec. in vielfacher Hin
ficht nicht einverlianden feyn; was hier zu entwickeln 
der Raum verbietet. Das dritte Kapitel handelt end
lich von der Concuffion (S. 300 — 302). Im Gegen- 
fatze zu den fchon durch die unmittelbare Form 
der Hand'ung erfcheinenden Verbrechen, die einen 
befiimmten Gegenftand nicht haben , fondern Rechts
verletzungen des mannichfaltigen Inhalts in (ich auf- 
nebmen können, geht der Vf. nunmehr zu den ma
teriellen Verbrechen über, welche ein beftimmtes 
Object der Verletzung haben. Er trennt diefe Ab- 
theilung in drey Abfchnitte. Der erfie enthält die 
Lehre von den Verbrechen gegen einzelne Perlonen 
und deren Rechte (Privatverbrechen) (S. 307 — 502); 
der zweyte von den Verbrechen gegen das Gemein- 
wefen; gegen den Staat und delfen Hoheitsrechte 
(S. 502 — 047); der dritte die Verbrechen gegen 
die Sitte und Religion (S. 047—732). Im zweiten 
und dritten Abfchnitte find Verbrechen aufgezählt, 
welche durchaus nicht hieher gehören. So kommt na
mentlich im zweyten Abfchnitte unter dem Verbre
chen gegen das Gemeinwefen die Brandftiftung, ja 
fogar der Zinswucher und der wucherliche Ankauf 
von Früchten auf dem Halm vor. Will man belon- 
ders die letzten unter die Verbrechen gegen das Ge
meinwefen zählen, fo könnten hier alle Verbrechen 
füglich eine Stelle finden; namentlich noch mit weit 
gröfserem Rechte Raub und Diebftahl, welche noch 
in weit höherem Grade die allgemeine Sicherheit ge
fährden. Ebenfo wird die Prävarication unter den 
Staatsverbrechen aufgezählt. Im dritten Abfchnitte 
unter den Verbrechen gegen die Religion findet man 
den Ehebruch; das Verbrechen der Bigamie; Ver
brechen gegen den Familienftand, wie das crimen 
partus Juppofiti) ftatt dafs diefe, zumal die Ver
brechen gegen den Familienftand, im erften Ab
fchnitte bey den Verbrechen an der Perfönlichkeit 
des Menfchen eine paffendere Stelle gefunden haben 
würden. ' .

Den erften Abfchnitt theilt der Vf. m zwey Ti
tel, deren erfter die Verbrechen an der Perfönlich
keit als folcher (S. 308 — 441); der zweyte Verbre
chen gegen das äufsere Rechtsgebiet der Perfon 
enthält (S. 441—503). Der erfte Titel zerfällt dann 
wieder in zwey Kapitel. * In dem Kapitel von den 
befiimmten Verbrechen an der Perfönlichkeit (S, 310 

bis 428) macht der Vf. mit der Tödtung, als dem 
fchwerften Verbrechen, welches unmittelbar an der 
Perfon verübt werden kann, den Anfang (S. 311 bis 
355 f.). Mit Recht bemerkt er hinfichtlich der Art 
der Handlung und deren Erfolg, dafs es zur Iler- 
ftellung des Thatbeftandes der Tödtung lediglich 
darauf ankomme, ob in dem vorliegenden Falle der 
Tod eines Menfchen durch diefen feibft, und durch 
die Handlung des Urhebers entftanden fey. Sey nun 
jene Frage über den Caufalzufammenhang bejahend 
entfchieden, fo fey es rechtlich unerheblich, ob eine 

'dem Entleibten beygebrachte Verletzung oder fon- 
ftige fchädliche Einwirkung unheilbar und allgemein 
nothwendig; ob fie für alle Individuen und unter al
len Umftänden oder nur für befiimmte, gerade un
ter den vorliegenden Umftänden und unter Voraus- 
fetzung einer beftimmten körperlichen Befchafienheit 
oder Dispofition tödtlich fey. Die früheren Einthei- 
lungen der Verletzungen in abfolute, allgemeine, in
dividuell, unmittelbar, mittelbar und zufällig todt- 
lichc, und die irrige Theorie der Juriften über den 
Thatbeftand diefes Verbrechens, welche aus dem Be- 
ftreben hervorging, die gefetzliche Strafe, fo viel als 
möglich, zu umgehen, hatte in früherer Zeit grofse 
Verwirrung in diefe Lehre gebracht. Der Vf. geht 
fodann die einzelnen Arten der ftrafbaren Tödtung 
durch, nämlich: die fahrläffige Tödtung, die vor- 
fätzliche Tödtung (Tödtung und Mord) und die ge- 
fetzlich ausgezeichneten Tödtungen: Giftmord Ver
wandtenmord und Kindermord. Rec. hätte es für 
paffend gehalten, die vorfätzliche Tödtung der fahr- 
läffigen vorauszufchicken, und bey der erften den 
Mord dem Todtfchlage. Kindestödtung (infantici- 
dturn} und im engeren Sinne Kindesmord nennt der 
Vf. die von der Mutter eines aufserehelichen neu
geborenen Kindes verübte Tödtung deffelben nach 
vorheriger Verheimlichung der Schwangerfchaft. Der 
Vf. lagt ausdrücklich: Lebensfähigkeit als felbftftän- 
diges Erfodernifs aufzuftellen, widerspräche den Be
griffen von Tödtung, nur dafs das Kind aufserhalb 
der Mutter gelebt habe, fey nothwendig. Wiewohl 
nun einige Rechtslehrer, wie Tittmann in feinem 
Handbuche des Crhninalrechts, daffeibe behaupten, in
dem fie anführen, dafs auch die Vernichtung eines todt- 
kranken Menfchen Mord oder Todtfchlag feyn könne: 
fo ift doch dagegen zu bemerKen, dals ein Kind, wel
ches nicht lebensfähig zur Welt .gekommen, nochnicht 
wirklich ins Leben und in die körperliche Gefell- 
fchaft eingetreten, und dafs ein folches Leben nur 
ein Scheinleben ift, durch deffen Auslöfchen kein 
Mord begangen werden kann. Dagegen rechnen die 
Gefetze die Verheimlichung der Schwangerfchaft nicht 
zu den Erfoderniffen des Kindesmordes, PGO. 8.121, 
fondern eine Verheimlichung der Niederkunft..

Zu dem Verbrechen wider die Gefundheit oder 
die Integrität der Perfon (S. 256 — 365) zählt der 
Vf. mit Recht auch die Entmannung. 7- Demnächft 
handelt er von den Eingriffen in die perfönliche 
Freyheit (366 — 392), wohin er den Menfchenraub
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(plagium)) die Entführung {crimen, raptus), und die 
Nothzucht zählt. Rec. kann die Stellung dieles zu
letzt genannten Verbrechens unter die Verbrechen 
gegen die Freyheit nicht billigen. Die Nothzucht ent
hält ihrer Hauptrichtung nach lehr uneigentlich einen 
Angriff auf die Freyheit; fie ift ein gewaltfamer An
griff auf die Sittlichkeit und würde daher mit mehr 
Recht unter den Angriffen diefe eine Stelle finden.

Arn Schluffe diefes Kapitels (S. 392 — 428) wird 
die Lehre von den Verletzungen der Ehre ausführ
lich dargeftellt; hiebey von den Injurien im Allge
meinen (S. 401—418), fodann von den gefetzlich 
ausgezeichneten Injurien (S. 418 — 428), nämlich von 
Pasquill und Schmähfchrift, Injurien gegen parentes^ 
gegen geiftliche und weltliche Beamten, gegen die 
Gemeinde und gegen Werkleute, welche auf obrig
keitlichen Befehl an einem Galgen arbeiten.

Das zweyte Kapitel (S. 429 — 441) des erden 
Titels führte die Ueberfchrift „Von den unbeftimm- 
ten Verbrechen an der Perfönlichkeit.“ Hier kommt 
die Lehre von dem Verbrechen der Kindesabtreibung 
und der Kindesausfetzung vor.

Der zweyte Titel: Verbrechen gegen das äufsere 
Rechtsgebiet der Perfon (S. 441 — 502) zerfällt in 
2 Kapitel. Das erfte befchäftigt fich mit den ftrafba- 
reu Verletzungen fchuldiger Treue, namentlich in 
Beziehung auf Mandat, Societät, Depofitum und 
Tutel (S. 443 — 446). Das zweyte Kapitel von den 
firafbaren Verletzungen des Belitzes und Eigenthums 
(8. 446—512). Hier zuerft von dem Diebfiahl. Ent
sendung (furtum) „im Sinne des deutschen Rechts“ 
(lägt der Vf.) „heilst die willentliche widerrechtliche, 
jedoch nicht mittelft Gewalt an der Perfon verübte 
Hiuwegnahme einer fremden beweglichen Sache in 
der Ablicht, den Belitz derfelben zu erwerben. Wie- 
'vohl diele Begrillsbeftimmung im Ganzen vollftändig 
und von vieien älteren Juriften angenommen ift, wel- 
\ne e»ue gemeinlüchtige Ablicht zum Diebfiahl erfo- 

würde doch Rec. ftatt der vom Vf. gewähl
ten Bezeichnung, die Abficht) den Befitz der-Sache 

ei lieber: die Abficht über die Sache als
Jhtgcnt iuni zu verfügen erfodert haben, welches je
denfalls das Wefen des Diebftahls richtiger ausdrückt. 
Mit Recht nimmt er den Diebfiahl als vollendet an, 
fobald der Dieb den Befitz der Sache erlangt hat, und 
hält daher weder eine blolse Bemühung zur Vollendung 
des Diebfiahls für hinreichend, noch dals die entwen
dete Sache in Sicherheit gebracht ley, zu derfelben 
eyfoderlich. — Nachdem der Vf. die allgemeinen 
yrundlatze vom Diebftahle erörtert, läfst er die be- 
lonaereu Arten delfelben und ihre Befirafung folgen : 
gueilt vom einfachen Diebfiahl, fodann von den ge- 
fetzlicn ausgezeichneten Diebftählen zuerft durch här
tere Behan ung (qualificirte Diebftähle), fodann durch 
gelinde Behandlung ausgezeichnet. — Hienächft folgt 
das Verbrechen des Raubes (S 490 — 497). Den 
Schlufs diefes Kapitels machen die Verletzungen des 
Eigenthums und Belitzes durch Befchädiffunsr von 
Sachen (S. 497 — 502).

Der zweyte Abfchnitt: von dem Verbrechen ge
gen das Gemeinwefen und gegen den Staat und def- 
fen Hoheitsrechte (S. 502 — 647), zerfällt wieder in 
zwey Titel. Der erfte foll das Verbrechen gegen 
das Gemeinwefen enthalten (S. 208 — 540), und der 
zweyte Verbrechen gegen den Staat und delfen Ge
walten. Der erfte Titel enthält wieder vier Kapitel, 
wovon das erfte „von dem Verbrechen gegen den ge
meinen Frieden und die Sicherheit“ von dem Land
friedensbruche (S. 506 — 515), dem Landzwange und 
anderen Friedensftörungen, namentlich dem Burg- und 
Haus-Friedensbruche handelt. Allein diefe Verbre
chen, namentlich die beiden erften, hätten belfer in 
der erften Abtheilung als Arten des Verbrechens der 
Gewaltthätigkeit eine Stelle gefunden. — Das zweyte 
Kapitel von den gemeingefährlichen Handlungen im 
engeren Sinne (S. 515 — 527) befchäftigt fich mit der 
Brandftiftung, Feuersverwahrlofung, Verurfachen ei
ner Walfersgefahr und anderen gemeingefährlichen 
Handlungen. Da es über die Verurfachung einer Ue
berfchwemmung an einer gemeinrechtlichen Beftun- 
mung fehle, fo meint der Vf., in Folge feiner An
ficht über Rechts- und Gefetzes - Analogie im Allge
meinen, dafs die Verurfachung der Ueberfchwemmung 
nach Analogie der Brandfiiftung zu behandeln fey. 
Da aber Rec., wie bereits bemerkt, jene allgemein« 
Anficht des Vfs. nicht theilte, fo kann er auch dem 
Vf. in Anfehung der Beftrafungen der verurfachten 
Ueberfchwemmung nicht beypflichten. Diefelbe ift 
vielmehr wegen mangelnder gefetzlicher Beftimmung 
mit Rückficht auf Abficht und Erfolg nach den 
Grundfätzen von Tödtung, Körperverletzung oder 
Befchädigung des Eigenthums zu beurtheilen.

Das dritte Kapitel, von dem Verbrechen wider 
die Rechtsanfoderungen gemeiner und individueller 
Wohlfahrt (S. 527—538) enthält 1) ftrafbare Ueber- 
tretungen der Verbote der Präventiv-Polizey, 2) ftraf- 
bar in der Form von Rechtsgefchäften vorkommende, 
das Vermögensinterelfe gefährdende Handlungen, na
mentlich Zinswucher , wucherlicher Ankauf der 
Früchte aüf dem Halm, Getreidewucher und die 
Anmafsung von Monopolien. Das vierte Kapitel, von 
anderen das Gemeinwefen berührenden Widerrechtlich- 
keiten (S. 538—540) hätte füglich wegbleiben können. 
Denn es find hier gar keine Verbrechen abgehandelt, 
fondern es wird nur getagt, dafs man noch eine Rei
he anderer ftrafbarer Handlungen unter der ange
führten Rubrik zu erwähnen pflege. Es werden hier
auf einige genannt, dabey aber erwähnt, dafs fie an 
anderen Orten abgehandelt wären.

Der zweyte Titel: „Von den Verbrechen gegen 
den Staat und delfen Gewalten“ (S. 541—647) ent
hält die eigentlichen Staatsverbrechen und die befon- 
deren Verbrechen der öffentlichen Beamten. Aber 
die Rubricirung diefer beiden Verbrechens - Clafien 
unter einem gemeinfamen Titel fcheint uns nicht ganz 
paflend; jedenfalls ift die gemeinfchaftlicb gewählte 
Ueberfchrift unrichtig, da nicht alle Verbrechen der 
Beamten als folcher gegen den Staat und delfen Ge
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walten gerichtet find, zumal wenn man, wie der Vf. 
die Prävarication und ähnliche Verbrechen zu den 
Verbrechen der Beamten zählt. Der Vf. theilt dielen 
Titel in 2 Claffen. In der erften Claffe handelt er 
von den Verbrechen gegen den Staat als folchen und 
das Staatsoberhaupt (S. 545-568); in der zweyten 
von den Verbrechen gegen die befonderen Staatsge
walten, und gegen die Staatsverwaltung; zu die er 
letzten Claffe hat auch der Vf. die Verbrechen der 
Beamten gerechnet. , , .

Die erfte Claffe enthält den Hochverrath und 
dasMaieftätsverbrechen im engeren Sinne. «Hochver
rath« lagt der Vf. „heifst die in feindfeiiger Abhcht 
gegen das Dafeyn des Staats in feiner beliebenden 
rechtlichen Verfaffung gerichtete Unternehmung; von 
Seiten eines Unterthanen.« Mit Recht 
dafs diefes Verbrechen nicht an dem deutfchen Bunde 
möglich fey; eine Meinung, welche Kampfs in fei
ne/Jahrbüchern aufgeftellt hat. Denn der deutfche 
Bund ift kein Staat mit eigener Verfaffung, fondern 
eine Verbindung der deutfchen fouveranen Staaten. 
Wenn daher in einem Staate durch eine Vertal- 
fungs-Urkunde ausdrücklich erklärt ift, dafs er ei
nen Theil des deutfchen Bundes ausmache: fo wird 
durch feindfeiige Handlungen gegen den deutfchen 
Bund kein Hochverrath an diefem ,
Staate, dellen VerfalTung hiedurch angegriffen wird, 
be®a]M’e*nirätcvprbrechen im engeren Sinne (beffer als

hat) im GegenfaU von Hochverrath ift nach dem

K"l-:" ;
ficht beftimmt zu leyn, geeignet ift, die Macht oder 
Würde der Staatsverwaltung zu gefährden, in der 
enteren Bedentung hingegen fey Majeftatsbelmdigung 
(f.Og. crimen laefae majeflatm) die rechtswidrige 
Handlung vorfiitzlicher Verletzung der dem Staats- 
oberbaupte zuliebenden hochften Ehre.

Die zweyte Claffe, Verbrechen gegen die befon
deren Staatsgewalten und gegen dm Staatsverwaltung, 
zerfällt wieder in viele Abteilungen und ünterabthei- 
lungen, welches aber zur Erleichterung der Ueber- 
ficht nichts beyträgt. Hierauf ift die ganze Claffe in 
2 Abfätze getheilt. Der erfte Abfatz (S. 571 — 013) 
befchäftigt fich mit den gemeinen Verbrechen gegen

Der erfte Ab^zerf^t 
wieder in 2 Unterabfatze. er er e, __581)

brechen gegen die anordnende Gewalt (S. 572-581), 

ift wieder in 2 Kapitel eingetheilt. In dem erften Ka
pitel, von den Verbrechen gegen die Finanzhoheit 
des Staates, werden die Münz verbrechen abgehandelt 
(S. 572—579). Das zweyte Kapitel, von den Mili
tärverbrechen (S. 589 — 581), ift mit Recht fehrkurz, 
da bey der jetzigen Ausbildung des Militärwefens die 
Landesgefetzgebung meidens hierin fo vollftändig ift, 
dafs keine Veranlagung entlieht, das gemeine Recht 
anzuwenden. Der zweyte Unterabfatz: „Von den 
Verbrechen gegen die Regierungsgewalt« zerfällt wie
der in 2 Kapitel und das erfte Kapitel „Verbrechen 
gegen die Juftizgewalt« (S. 581—599) wieder in 2 Ar
ten. Die erfte Art: Verbrechen gegen die bürgerliche 
Rechtspflege (S. 582— 589), handelt von der ftrafba- 
ren Selbfthülfe überhaupt und dem Zweykampfe ins- 
befondere. Hin.fichtlich der Stellung, welche der Vf. 
diefem Verbrechen gegeben, hat Rec. hier zu be
merken, dafs der Gelichtspunct, aus welchem der Vf. 
und viele andere Rechtslehrer das Duell als ftrafbar 
betrachten, wreil dadurch der Bürger fich felbft Recht 
nehme, und hiedurch ein Verbrechen gegen den 
Staat begehe, indem er die richterliche Gewalt um
gehe, offenbar unrichtig ift. Denn nicht das Umge
hen der richterlichen Gewalt (fonft müfste es auch 
ftrafbar feyn, einen Rechtsftreit von dem Ausfpruche 
eines Dritten abhängig zu machen), fondern die Art 
des gebrauchten Mittels, wodurch jedem Theil Rechte 
entzogen werden können, welchen derfelbe nicht 
rechtsgültig entfagen konnte, machen das Duell ftraf
bar. Daher das Duell unter die Privatverbrechen 
und hier zu den Verbrechen gegen die Perlönlich- 
keit des Menfchen gehört. Mit Recht Tagt übrigens 
der Vf. in Bezug auf die Beftrafung des Duells, dafs 
es nicht richtig fey, den Erfolg allein entfcheiden 
zu laßen, und hienach z. B. Mord, abfichtliche Ver
wundung zu ahnden, Zu der zweyten Art, von dem 
Verbrechen gegen die Strafrechtspflege (S. 590 — 
599), zählt der Vf. I. widerrechtliche Begünftigung 
der Miffethäter, 1) durch Unterlaffung der pflicht- 
mäfsigen Anzeige eines Verbrechens, 2) durch Ver
bergung von Uebelthätern und Beförderung der Flucht 
derlelben. LI. Selbftbefreyung eines Verhafteten, und 
III. Bruch der geschworenen Urphede und wider
rechtliche Rückkehr eines Verwiefenen.

Das zweyte Kapitel, von dem Verbrechen gegen 
die vollziehende Gewalt (S. 600—613), handelt 1) von 
dem ftrafbaren Ungehorfam und Widerfetzung ge
gen die Obrigkeit, 2) von dem Aufruhr und Aufftand, 
3) von anderen ftaatswidrigen Handlungen; nämlich 
von verbotenen Gefellfchaften, von unerlaubten Ver- 
fammlungen und von Prefsvergehen.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.)
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Neustadt an der Orla b. Wagner: Lehrbuch der 
Strafrechtswiffenfchaft von J, Fr. H. Abegg 
u. f. w.

(Befchluf» der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.)

I^er zweyte Abfatz von den befonderen Verbrechen 
der öflenlichen Beamten (612 — 647) zerfällt wieder 
in 2 Kapitel*  Das erße (616—630) handelt von dem 
Verbrechen der Beamten aller Art, und das zweyte, 
von den befonderen Verbrechen der Beamten einer 
beftimmten ClalFe. Das erße Kapitel umfafst 1) das 
^erbrechen der rechtswidrigen Erlangung und Ue- 
bertragung eines Amtes, 2) das Verbrechen des Mifs- 
brauchs der Amtsgewalt zum Privatvortheile für Be- 
ßechung und Bedrückung der Untergebenen. Mit 
Recht erklärt der VI., dafs zwar Richter auch für 
bereits vorgenommene Handlungen nichts annehmen 
foßten, wozu fie das Gefetz nicht berechtige, wi
drigenfalls fie firafbar würden; dafs aber doch hier 
keine Beftechung vorhanden fey, wie manche Rechts
lehrer, z. B. Feuerbach in feinem Lehrbuch §. 479 
annehmen. Das zweyte Kapitel enthält 1) Verbre
chen der bey der Rechtspflege angeßellten Beam
ten, Verbrechen der Jußizbeamten, der Civiliften und 
Criminalißen, 2) Verbrechen der Advocaten, Procura- 
toren und Fiscale; nämlich Calumnien (gehört wohl 
°m wenigßen hieher, da fich jeder deren fchuldig 
machen kann) Prävarication, Tergiverfation, 3) Ver
brechen <]er Gerichtsfubalternen, nämlich der Ge- 
fangenauffeher 0(jer Wächter, der Civilgerichtsdiener. 
IL Verbrechen der Verwalter öffentlichen Vermö- 
S®0?; • ii ’ befondere Standesverbrechen der
Medicmal-, Militär- und Kirchen-Beamten. Es iß 
nun hier bemerkt, dafs bey unferen gänzlich verän
derten Mihtareinrichtungen, die felbft die kaiferl. 
Kriegsartikei aufser Anwendung fetzen, und dem 
Beßehen landesrechtlicher befonderer Beßimmungen, 
das Kriegsrecht nicht Gegenßaud einer weiteren Er
örterung fey. Ebenfo bedürfe das Verbrechen der 
Aerzte und Apotheker hier keiner befonderen Er
wähnung; auch liefse fich in Anfehung der Kirchen- 
Beamten für gemeines Recht nichts Näheres auf- 
ßelien.

Den dritten Abfchnitt, von den Verbrechen gegen 
die Sitte und die Religion, hat der Vf. in 3 Titel 
getheilt. Der erße handelt von dem Verbrechen ge
gen das fittliche Recht der Familien (S. 648 — 670), 
der zweyte von den Verletzungen der fittlichen An-

J. A. L. Z. 1839. Er fier Band.

foderungen hinfichtlich der Gefchlechtsreinheit und 
Züchtigkeit (670 — 701), und der dritte von den ei- 
f entliehen Verbrechen gegen die Religion und gegen 

ie Kirche. (701—732). Im erßen Titel handelt der 
Vf. in 2 Kapiteln von den Verbrechen gegen den 
Familienßand, nämlich von der Unterdrückung des 
Familienßandes und von der widerrechtlichen Bey
legung'des Familienßandes. Zu dem Letzten ge
hört das crimen partus fuppofiti, welches aber hier 
etwas zu kurz abgehandelt iß; auch bat der Vf. un
ter der Literatur die Diflertationen von Lyn her 
de partu fuppofito und B. G. Str uv de partu fup*  
pofito et cujlodia corporis illußrium nicht ange
führt, fondern blofs feine eigene Abhandlung über 
diefen Gegenßand im neuen Archiv des Crim.-R. 
Band 11. No. 21. erwähnt. Dann folgt von der Ver
letzung des Rechts der Ehe durch Ehebruch und 
Doppelehe {crimen bigamiae}. Mit Recht erklärt der 
Vf. diefes Verbrechen fchon dann für vollendet, wenn 
die Heirath förmlich gefchloflen iß, ohne die Voll
endung von dem Thatbeßande des Ehebruchs im en
geren Sinne abhängig zu machen.

In dem zweyten Titel handelt der Vf. 1) von 
dem einfachen ehelichen Gefchlecbtsgenufle, 2) von 
dem Inceße, 3) von der Kuppeley, 4) von der natur
widrigen Unzucht.

Den dritten Titel von dem Verbrechen gegen 
die Religion und Kirche läfst der Vf. wieder in 3 
Kapitel zerfallen. Das erße befchäftigt fich mit den 
ßrafbaren Verletzungen der Religion und religiöfen 
Pflichten (S. 705 — 721), das zweyte mit den Ver
brechen gegen die kirchliche Gefellfcbaft (721—728), 
das dritte mit anderen allgemeinen Formen reli
gionswidriger Verbrechen (725 — 732). Im erßen 
Kapitel handelt er 1) von der Blasphemie, 2) von 
dem frevelhaften Schwören und Fluchen, 3) von 
Wiederholung der Taufe, 4) von Verletzung der Ei
despflichten (Meineid). Das letzte Verbrechen dürfte 
jedoch weniger als Verbrechen gegen die Religion, 
wie als Verbrechen gegen den Staat aufgeführt wer
den. Das zweyte Kapitel khandelt 1) von dem Re- 
ligionsfriedensbrucb, 2j von der Störung des Gottes- 
dienßes, 3) von Injurien gegen Kirchenbeamte als 
folche, und 4) von der Störung des Friedens der 
Todten. Das dritte Kapitel handelt von dem Ver
brechen gegen das Dogma und von dem Verbrechen 
des Sacrilegium.

Das ganze Lehrbuch bewährt die gründliche Ge- 
lehrfamkeit und Literaturkenntnifs des Vfs. Auch iß 
fehr zu loben, dafs bey jedem Verbrechen eine ge- 
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fchichtliche Einleitung vorausgefchickt worden, be- 
fonders da der gelchichtliche Theil des Criminal- 
rechts fo häufig vernachläffigt wird. Schade nur, 
was auch Rec. fchon früher bemerkte, dafs der Vf. 
fich zuweilen in einem gefuchten und unverftändli- 
eben Stile zu gefallen fcheint.

DVP.

München, b. Fleifchmann: Das römifch- deutfehe 
Recht der Compenfation, mit Hinblick auf einige 
befondere, in Deutfchland geltende Gefetze und 
Statuten dargeftellt von Dr. Ferdinand Harrter. 
1837. VI u. 259 S. 8. (1 Thlr.)
Die Wahl des von dem Vf. (nun Advocaten zu 

Afchaffenburg) bearbeiteten Thema zeugt von einer 
richtigen Kenntnifs des Terrains, auf welchem Ruhm 
zu erlangen dem Rechtsgelehrten heut zu Tage Ge
legenheit geboten ifi. Die Compenfation ift einer je
ner Streitpuncte des Civilrechts, welche, vielfach be- 
fprochen, dennoch immer noch einer neuen Bearbei
tung würdig find, indem es in der Lehre derfelben 
fo manche Sätze giebt, worüber theils Streit be- 
fteht, theils Dunkelheit in der Theorie und Ver- 
fchiedenheit in der Anwendung herrfcht. Zudem hat 
diefes Thema für feinen Bearbeiter noch einen be- 
fonderen zweyfachen Vortheil. Einmal nämlich ge
winnt es das Intereffe der Lefer durch die Wichtig
keit feines Einflußes, welchen es in der Praxis be
hauptet, und dann find die vortrefflichen Vorarbei
ten, welche über die Lehre der Compenfation von 
Donell, Schiller, Mäjler, Weber, Gensler, Haffe, 
Bethmann - Hollweg u. A. befitzen, für den verf. 
höchft erwünfehte Vorfprecher, welche ihm jedenfalls 
fichere Andeutungen darüber geben, nach welcher 
Richtung hin er fich zu bewegen hat, und ihn der 
für manchen Schriftfteller bedeutenden Gefahr ent
heben, im Ungewißen, ohne ein beftimmtes Ziel 
vor fich zu haben, umherzufchweifen. Nicht zu 
verkennen ifi übrigens hiebey, dafs gerade die reiche 
Auswahl von Vorarbeiten, welche einem Schriftfieller 

• zu Gebote ftehen, in anderer Hinficht demfelben 
auch zur Befchwerde ift, indem es einer befonderen 
kritifchen Umficht bedarf, feines Stoßes Meißer zu 
werden, Wiederholungen zu vermeiden, und feine 
Vorgänger an neuen und beßei en Anfichten zu über
treffen.

Den Zweck der hier angezeigten Schrift hat 
der Vf. nicht nur fchon in ihrem Titel genau be
zeichnet, fondern auch in dem Vorworte noch be- 
ftimmter dahin ausgefprochendafs fie das romifch- 
deutfehe Recht der Compenfation in materieller und 
formeller Beziehung umfaßen, und dabey die legis
lativen Erfcheinungen Deutfchlands nicht übergehen 
foll. Auflallend könnte es beym erften Anblicke er- 
fcheinen, dafs der Vf. nach diefer fich geftellten Auf- 

- gäbe die franzöfifche Gefetzgebung hieher gezogen 
hat. Allein folches läfst lieh daraus erklären, d.fs 
er auch die franzöfifche Gefetzgebung in fofern zum 
römifch - deutfehen Rechte zählet, als diefelbe noch 

in manchen Theilen Deutfchlands zur Anwendung 
kommt, In diefer Beziehung, und da die Rechts
materie von der Compenfation in ;den franzöfifchen 
Gefetzen fehr folgerecht durebgeführt ift, kann es 
dem Vf. nur Beyfall erwerben, dafs er auch auf 
diefe fremde Gefetzgebung fein Augenmerk richtet.

Die dem Buche vorgefetzte Einleitung (S.l—30) 
ift eine rein gefchichtliche, und läfst uns in dem Vf. 
einen warmen Anhänger der hißorifchen Rechtsfchule 
unferer Tage erkennen. Er beginnt hier mit den 
ftrengen Formen des alten römifchen Rechts über 
Compenfation vor Servius Tullius, und zeigt, wie 
fich bey fteigender Cultur des Volkes diefe Feffeln 
rigorofer Rechtsformen allmälich bis auf Juftinian 
herab lüften, wobey fachdienliche Erörterungen über 
den römifchen Civilprocefs überhaupt beygefügt wer
den. Hienächft findet die Entwickelung des mate
riellen Compenfationsrechts bey den Römern ihre 
Erledigung, worauf die Gefchichte der Compenfation 
im deutfehen Rechte folgt, deffen Grundlage der 
Vf. laft durchgehends in römifchen Grundfätzen 
fucht.

S. 31 — 36 wird die Literatur über die Lehren 
von der Compenfation ziemlich, jedoch nicht ganz, 
vollftändig aufgeführt, und zwar unter Vorausftellung 
der allgemeinen und befonderen Rechtsquellen.

Die Abhandlung felbft zerfällt in zwey Abthei- 
lungen, von welchen die eine das materielle Recht 
(S. 37 192), die andere das formelle Recht 
(S. 193 257) der Compenlation zu ihrem Gegen-
flande hat. Dort entwickelt der Vf. vorerft den Na
men, das Wefen und den Begriff der Compenfation, 
und zeigt ihren ünterfchied von anderen Rechtsinlti- 
tuten, z. B. der Zahlung, compenfatio voluntaria, 
Scontration, deductio, retentio, confufio u.f. w. Darauf 
wird unterfucht, welche Stellung ihr im Rechtsgebiete 
gebührte. Diefe Unterfuchung nimmt freylich nur we
nige Zeilen ein, und man mag diefe flüchtige Be
handlung einer, zu weitläuftigen Erörterungen Stoff 
bietenden, Frage dem Vf. in fofern nachfehen, als 
für feinen Zweck, eine Monographie der Compen- 
fationslehre zu geben, die Stellung derfelben in dem 
Rechtsfyfteme überhaupt nicht belonders relevant ift. 
Ohne feine Anficht hierüber beftimmt auszufprechen, 
oder mit Gründen zu unterftützen, äufsert fich der 
Vf. dahin, die Compenfation möge im Syfteme am 
Ende dem Compenfationsrechte angereiht werden, 
und zur Lehre von der Verjährung zu fügen feyn, 
mit welcher fie auch eine verwandte Bedeutung ha
be. Wie nämlich der Verjährung die gefetzliche Fi
ction des Verzichts auf das verjährte Recht zu 
Grunde liege, fo trete bey der Compenfation die 
juriftifche Fiction der gegenfeitigen Leiftungen in 
Wirkfamkeit. Wir wollen hier über die Annahme 
diefer Fictionen-Parallele mit dem Vf. nicht rech
ten, können aber nicht verfchweigen, dafs fie uns 
etwas unnatürlich fcheint, und wir jene Stellung 
derCompenfation, wie wir fie in den Rechtsfyftemen 
von SchweppeSeuffert u. A. finden, für paffender 
halten.
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Die Ausführung über die Rechtsfubjecte der 
Compenfation iß gelungen. Der Vf. ging hiebey auf 
die einzelnen fich hier ergebenden Fälle mit reifer 
Umficht ein, und nahm befonderen Rückblick aut 
fpecielle (preuffifche, bayerische, franzötifche) Ge- 
fetze.

Auch die Lehre über den Rechtstitel der Lei- 
Hungen ift umfaßend behandelt, und e<werden hie
bey die meiden Fragen, zu deren Beantwortung die 
Praxis Veranlagung giebt, in Erwägung gezogen. 
Die weitere Ausführung ift dem Gegenftande der 
Rechtsansprüche, den Wirkungen der Abrechnung 
und dem Verzichte gewidmet.

Bey Erörterung des formellen Rechts der Com
penfation wird zuerft der proceffualifche Gefichts- 
punct feftgeftellt, und hierauf unterfucht, zu wel
cher Art von gerichtlichen Acten (Klage, Einrede, 
Widerklage) die Compenfation gehöre. Gegen Krug in 
feiner Lehre von der Compenfation (Leipz. 1833), wel
cher den Satz : „aequitas jus compenfationis introdu- 
cit (l. 36 D. de adminißr. tutor.') an die Spitze feines 
Syftems ftellt, giebt der Vf. die Definition der Com
penfation dahin: „fie fey die Schutzrede, wodurch 
der Belangte das Recht des Klägers gegen eigene 
Gegenansprüche für erlofchen erklärte“, und verfetzt 
fie nach feiner Terminologie in die Rubrik der ex- 
cept. juris — zum Unterschiede von der except. fa
cti ßve intentionis^ perfonae et rei cohaerentis u. f. w. 
Was hienächft über die Sachlegitimation d. h. über 
die fubjective BefugniSs, die Einrede der Compenfa
tion vor Gericht vorzubringen, erwähnt wird, ift 
blofs eine Folgerung aus den in der erften Abthei- 
lung aufgeftellten Grundfätzen über das Rechtsfub- 
ject. Praktifch wichtig ift vorzüglich die Lehre von 
der Allegation und dem Beweife. Wenn nun gleich
wohl nach den Pandekten die Abgleichung ipfo jure 
eintreten foll, So ift doch der Vf. mit Recht der An- 
ücht, <]ars der Richter, wenn er auch Ueberzeugung 
von dem Dafeyn der Compenfation ohne Zuthun der 
Theile erhielt, fie doch nicht fuppliren dürfe, wie 
Zafius und Donellus und nach diefen mehrere Rechts
gelehrte behaupteten. Die Beftimmung der l. 4 Cod. 
de compenf., worin der Kaifer Alexander ausdrück
lich verordnet: „ipfo jure pro foluto compenfationem 
haberi oportet^ ft modo petitto jubfißit“ zeugt deut
lich , dafs die petitio der Einrede ein nothwendiges 
Erfodernifs zur Berückfichti^ung derfelben fey. Die 
Deweislaft felbft wird, wie billig', immer demjenigen 
überbürdet, welcher Rechte auf die Compenfations- 
verhaltni(Te gründen will. Der Vf. hebt hier, um 
klar zu werden, einige befondere Fälle aus; wir fin
den aber diefelben nicht fehr intereffant, und es lie- 
fsen fich ihnen leicht mehrere und wichtigere beyge- 
fellen. Darüber » wann die Einrede der Compenfa
tion vorgebracht werden müße, und mit welchen 
Mitteln fie im. ordentlichen Proceffe erwiefen werden 
könne, wird die nöthige Erörterung zwar nicht ganz 
mit Stillfchweigen übergangen, doch bietet diefelbe 
nichts vorzüglich Intereifantes.

Die in den letzten §§. gemachten Erörterungen 
über Erkenntnifs, Compenfation im Concurfe, Kla
gen , Prozefskoften u. dgl. find mit einer gewißen 
Leichtigkeit behandelt, welche nicht ganz zu billigen 
ift« ..?u,n Schluffe wird die Frage aufgeworfen, ob 
Verjährung oder Abgleichung Statt finde. Sie wird 
verneint (freylich gegen die neueren, vom Vf. aber 
nicht berückfichtigten Meinungen der Rechtslehrer).

Betrachtet man nun das Gefamtergebnifs des 
Werthes der vorliegenden Schrift für die Wiffenfchaft, 
fo ift folcher eben nicht fehr glänzend. Manche Par
tien des Buchs gehören in die Sphäre des Mittel
mässigen, Andere verdienen Lob, Einige find nicht 
zu billigen. Im Ganzen zeichnet fich der Vf. durch 
eine gute Darftellung aus, und berechtigt zu grösse
ren Erwartungen; nur muSs er Sorge tragen, fich 
von Digrefllonen, welche nicht zur Sache gehören, 
und von Oberflächlichkeit in Hauptpuncten feiner 
Aufgabe gleichweit entfernt zu halten.

Als etwas Auffallendes müßen wir noch erwäh
nen, dafs der Vf. in der Vorrede bedauert, Krugs 
Werk über die Compenfation erft nach Vollendung 
des feinigen kennen gelernt zu haben, während er 
es doch häufig anrufet und beftreitet! — Auch wäre 
zu wünfchen, dafs die neuere Literatur in manchen 
Puncten mehr benutzt worden wäre.

Leider wird das Buch durch eine Maße von 
Druckfehlern entftellt, welche das reiche Erraten- 
Verzeichnifs nicht gut machen kann, da es ungeach
tet feiner Ausdehnung noch unvollkommen ift. Hat 
auch der Vf. die Correctur etwa wegen Abwesenheit 
vom Druckorte nicht felbft beforgen können, fo hätte 
doch die Verlagshandlung hier Vorforge gegen folche 
Setzerfünden treffen follen.

Shbr.

VERMISCHTE SCHRIFTEN.
1) Frankfurt a. M., b. Sauerländer: Per Tartar. 

Novelle von Gußav v. Heeringen. 1838. Erfter 
Theil. 239 S. Zweyter Theil. 280 S. 8. (2 Thlr. 
18 gr^

2J Leipzig, b. Brockhaus: Meine Reife nach Por
tugal im Frühjahr 1836. Von Gußav v. Hee
ringen. 1838. Erfter Theil. XVI u. 378 S. Zwey
ter Theil. 327 S. 8. (2 Thlr. 18 gr.)

Eine leichte gefällige Schreibart, der jetzt fo 
Mancher gefliffentlich aus dem Wege geht, zeichnet 
die Schriften des Vfs. vor vielen anderen in der Un
terhaltungsgattung aus; die Darftellung ift lebhaft, 
und wenn die Erfindung nicht tief geht, fo ift fie 
auch von ungefchickt gezogenen Rococo-Schnörkeln 
frey, welches Letzte, wie fich verfteht, nur auf die 
Novelle bezogen werden kann.

No. 1. Bis gegen die Mitte des zweyten Theils fpürt 
man vergebens nach einem Tartar. Weder in dem 
gaftlichen Haufe des Kaufherrn in la Rochelle, noch 
auf dem Meere, noch in den Antillen tritt ein folcher 
auf. Endlich hat eine alte Dame den Einfall, den 
jungen liebenswürdigen Wildfang, der die Neugierde
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Aber feine Abdämmung erregt, für einen folchen zu 
halten, einem fehr unhaltbaren Gerücht zu Folge, 
das faß eben fo fchnell verfchwindet, als es entftand, 
fo dafs es beynahe den Anfchein hat, als fey es nur 
erfunden, um den Unbekannten unter einer Phantafie- 
maske einzuführen. Er tritt mit Anmnth, Geift, ei
nem heiteren und tapferen Muth auf; feine Leichtfer
tigkeiten find fchalkhafte Schülerfchwänke; er prak- 
ticirt Maikäfer in Haarbeutel, küfst Mädchen und 
Frauen, wo fie ihm vorkommen, handhabt aber den 
Degen, wie das Ruder, mit Gewandheit und Feftig- 
keit, und ift auf keine Weife ein Rouey wie fie um 
die Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter den Mode
herren fich fanden. Zuletzt ergiebt er fich als der 
Erbprinz Hercules Rainald von Modena, den fein 
Vater aus dem Lande vertrieb, den die Geiftlichkeit 
verfolgte, der aus dem Gefängnifle der Incjuifition 
durch feinen Führer, den .Grafen St. Germain, ge
rettet wird. Der gebeimnifsvolle Schleyer, welcher 
über den räthfelhaften Wundermann noch immer 
hängt, wird auch hier nicht gelüftet, vielmehr giebt 
es Andeutungen, dafs ihm die Verlängerung des Le
bens gelang; die bejahrte Frau lieht ihn nach 44 
Jahren unverändert wieder, ganz fo, wie fie damals 
ihn gefehen, wo er aus einer gefährlichen La^e fie 
■wunderbarlich befreyte. St. Germain ift eine Figur, 
die von felbft die des Romans ift; bey ihm darf fich 
der Autor die gröfste Freyheit erlauben; aber der 
Erbprinz von Modena müfste auf feileren Füfsen 
liehen, wenn es auch nicht die wären, welche die 
Gefchichte ihm giebt. Erfahren mufste man doch, 
warum der Vater ihn, den einzigen S°bn, entfernte, 
warum der Prinz unter einem fremden Namen reift, 
und wefshalb die Geiftlichkeit ihn zu morden gedenkt. 
Das Leben und Seyn in den Antillen ift zwar fluch
tig, aber mit frifchen Farben hingeworfen.

No 2 Ein Gleiches lafst lieh auch von der Reife 
behauptend Eine Totalübcrficht von Portugal be
kommt man nicht durch diele Auszuge aus Tage- 
Büchern, wohl aber recht hublche Binzeinheiten, und 
zwar aus erfter Hand, felbft gefehen und erlebt, wie 
2, B. die Befchreibung eines Jahrmarkts in einer 

Vorftadt von Lifiabon, der Befuch auf einem Land
gut, der Ausflug nach Mafer, die Bude der anzie
henden Affen-Verkäuferin u. f. w. Ueber das Thea
ter, die Lebensweife in Liffabon hörte man gern 
mehr; allein Hr. v. Heeringen ift wahrhaft, er leiht 
nichts von Anderen, und verhehlt es nicht, dafs feine 
geringe Kenntnifs ihm hinderlich bey feinen For- 
fchungen war. Dafs er kein Inventarium von den 
Kunftwerken und Geräthen in Kirchen und Paläften 
beyfügt, wird die Mehrzahl der Lefer ihm danken, 
die durch folche Berichte, die zum Nutz und From
men von Caftellanen und Zimmerwärtern entworfen 
fcheinen, ohnehin überfättigt find. — Ausführlicher 
find die Befchreibungen portugiefifcher Bauten noch 
immer als die der deutfehen, niederländifchen und 
englifchen Dome. So heifst es von der Kathedrale 
von Tournay: Einen fo reich gefchmückten Dom 
hatte ich noch niemals gefehen, 1b viel Vergoldung, 
fo viel blendend weifsen Marmor, fo viel glänzende 
Epitaphien und Monumente, wodurch freylich auch die 
productivefte Einbildungskraft zu keiner Anfchauung 
der Kirche gelangen wird.

Ueberhaupt hat es den Anfchein, als fey die 
Reife von Coburg bis Liffabon, die unfer Reifender 
in Gefolg des Prinzen, jetzt Königs Fernando macht, 
welchem auch das Buch gewidmet ift, nur defshalb 
befchrieben, um dem jungen Fürften und feinen er
lauchten Verwandten 'auf eine fchmeichelhafte Weife 
zu huldigen, wobey die zierlichen Wendungen, wo
mit diefs gefchieht, rühmlich anzuerkennen find.

Auf Vollftändigkeit macht das Buch keinen An*  
fpruch, es verweift auf das reichhaltigere Werk des 
Herrn von Efchwege. Wie tollten wir dem Vf. grol
len, der uns fo gut unterhält, der fo manche artige 
Anekdote von portugiefifchen Matrofen und Seecadet- 
ten erzählt, der nichts Falfches unterfchiebt, dafs 
er nichts Unmögliches leiftete, nicht das Alles fah 
und erfuhr, wozu kaum fo viel Jahre der Beob
achtung zureichen, als er Monate zu verwenden 
hatte ?

D.

KURZE ANZEIGEN.

Schotte Küttstb. Bamberg, im artift. literar. Inftitute: 
iM« Grafen Osinsky. Tragödie in drey Acten von Dr. Hein
rich Hölzl. 1837. 96 S. 8. (20 gr.)

Diefe dem Herzoge Max von Bayern gewidmete Tragö
die führt die Idee durch, dafs zwey Freunde einem Mädchen 
/hr Hera weihen, und der eine fich das Leben nimmt, um 
dto andern mit ihm glücklich {zu wiffen. Wenn auch foaft 

keine erhabenen Ideen durchftrömen, welche den Lefer noch 
mehr electnfiren, fo ift doch der Grundgedanke des Gedich
tes confequent durchgefuhrt; daher das Stück nicht allein gut 
zu iefen ift, fondern auch auf jeder Bühne Beyfall ernten 
wird.

Druck und Papier find angenehm.
E-
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M ß P I CIN.

Berlin , b. Hirfchwald: Handbuch der Gejchichte 
der Medicin. Nach den Quellen bearbeitet von 

/ Mich. Bened. LeJJing. Erfter Band. Gejchichte 
der Medicin bis Harvey. (1628.) — 1838. LVI 
u. 667 S. 8. (2 Thlr. 18 gr.)

Je mehr in einzelnen, nicht gerade unwichtigen 

Puncten die gegenwärtige Beurtheilung diefer Schrift 
von anderen bereits öffentlich erfchienenen Kritiken 
derfelben abweichen wird, um fo mehr glaubt fich Rec. 
eptfchuldigt, wenn er bey einer Arbeit., welche, wie 
die vorliegende, mit ziemlich bedeutenden Anfprüchen 
in die Welt tritt, etwas länger verweilt.

Selten ift wohl auf eine Vorrede mehr Fleifs in 
jeder Rückficht verwendet worden, als auf die 28 
Seiten lange diefes Handbuchs. Rec. und jeder, dem 
die Gefchichte unferer Wiffenfchaft am Herzen liegt, 
mufs mit den vom Vf. ausgefprochenen Grundfätzen, 
nach welchen derselbe die Gefchichte der Medicin 
behandelt wiffen will, völlig einverstanden feyn. Der 
Vf. fah mit Recht ein in Hecker's Geilte gefchriebe- 
nes, kurzgefafstes Handbuch der Gefchichte der Me
dicin als ein Bediirfnifs an, und er kam dem Wun- 
fche der Verlagshandlung, ein folches zu verfallen, 
um fo Heber nach, als er feit Jahren mit hiftorifch- 
medicinilchen Studien befchäftigt war. Die Urtheile, 
Welche derfelbe über falt alle der'bisher erfchienenen 
hieher gehangen Werke fällt, zeugen von einer rich
tigen Beurtheilungsgabe und einer fcharfen Auffaffung 
dellen, was Noth thut. Er bekennt, vorzugsweife 
Hecker un<* Sprengel gefolgt zu feyn, ohne die Ori- 
finalquellen vernachläSTigt zu haben; ja er bekennt, 

afs fein Werk, wenigstens bis in das Galenifche Zeit
alter hinab, als „eine blofse Wiederholung der von 
ihnen angeftellten Forfchungen zu betrachten fey.“ 
So lehr der Vf. auch für das Studium der alten 
Aerzte begeiftert ift, — denn er ift „in der Schule 
der Griechen und Römer grofs gewachten,“ fein Geift 
J}fog aus den Brüften des claffifchen Alterthums feine 
erfte Nahrung“ — fo hat er doch die Alten bis auf 
Galen weniger ins Einzelne gehend behandelt, fondern 
meiftens nur. die Richtung andeuten wollen, in der ihre 
philofophifchen und medicinifchen Anfichten fich begeg
nen. In eine fpecielle Angabe der in ihren Schriften 
verborgenen Schätze fich einzulaffen, verbot ihm der 
Raum und Zweck diefes Handbuchs. — Wir werden 
leben, aus welchen Gründen der Vf. fich zu diefem 

J. A. L. Z. 1839. Erfler Band.

Verfahren bewogen fand. — Ferner fpricht er in der 
Vorrede von feinen Quellen, und gefteht unumwunden 
ein, dafs er nicht immer aus den erften Quellen fchöpfte, 
fondern zuweilen fich auf Autoritäten verliefs. Spä
ter werden wir diefen Punct ausführlicher zu unter
jochen Gelegenheit finden. Alsdann wird es fich, 
wenigstens für einen fehr grofsen Theil der Schrift 
zeigen, warum der Vf. feine Quellen nur bey abwei
chenden Ergebniffen angeführt, warum er es gefcheut 
hat, mit Citaten zu prunken u.f. w., fo anfprechend 
auch für den erften Anblick der blofsen Vorrede die 
für diefe Puncte von ihm angeführten Gründe find.

Der Vorrede folgt (S. XXIX—XLIII) eine Ueber- 
ficht des Inhalts und von da (bis S. LVHI) die Ein
leitung, worin von der Methode des geschichtlichen 
Studiums gehandelt, und hier der philofophifchen vor 
der empirifchen und pragmatifchen die Palme zuge- 
ftanden wird.

Was die Schrift felbft betrifft, fo fehen wir uns 
vom kritifchen Standpuncte aus genöthigt, diefelbe 
in mehrere Theile zu Zerfällen, für deren jeden fich 
ein befonderer Mafsftab der Beurtheilung nöthig macht. 
Der vorliegende Band umfafst die vier erften der 
vom Vf. mit Hecker angenommenen Perioden, und 
reicht bis auf Harvey. — Sey es uns vergönnt, den 
erften Abfchnitt der Schrift von S. 1 —199 zu be
leuchten. Für diefen aber hat uns eine genaue Lectüre 
und forgfältige Vergleichung zu dem Refultate ge
führt, dafs er nichts Mehr und nichts Weniger Sey, 
als ein, allerdings nicht ohne Gefchick gearbeiteter 
Auszug aus Hecker's Gefchichte der Heilkunde, fo 
dafs faft durchgängig derfelbe Gang der Gedanken
folge, felbft bis ins Einzelnfte, fehr häufig diefelben 
Wendungen und Ausdrücke wiederkehren, wenn auch 
dem Vf. nicht abzufprechen ift, dafs er durch ein
zelne hie und da eingeftreute Anmerkungen diefem 
Abfchnitte den Schein der Originalität zu geben ge- 
wufst hat. So wenig wir anftehen, diefen letzten 
alle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, fo fehr ver
dient doch ein folches Verfahren eine Rüge, bey ei
ner Schrift, die „nach den Quellen“ gearbeitet feyn 
will. Wir find den Lefern Beweife fchuldig; — für 
Hn. L. wird es deren nicht bedürfen. — Diefe könn
ten wir in jeder beliebigen Menge anführen, da fie 
auf jeder Seite zu finden find. Es genüge indefs an 
der Vergleichung der folgenden Stellen, die wir ohne 
befondere Auswahl herfetzen, indem wir bey Hecker 
das weglaffen, was auch LeJJing nicht aufgenorn- 
men hat.
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LeJJvng S. 40.
„Vor Allen ausgezeichnet ift 

Diokles von Karyftus, ein As- 
klepiade und zweyter Hippo
krates. Er bearbeitete zuerft 
die Anatomie auf wilfenfchaft- 
liche Weife, und war der erde 
eigentliche Zootom. In diefer 
Beziehung hat er hauptfäch- 
lich durch fein Anfehn Nach
ahmung bewirkt, und durch 
fein Beyfpiel mehr als durch 
feine eigenen Leiftungen Theil 
an. dem baldigen Fortfehrei
ten diefer Wiflenfehaft. Uebri- 
gens folgte er in feiner Phyfio- 
logie der Elementarlehre und 
dem Pythagoras, dellen Zah
lentheorie er in die Heilkunde 
einführte. So glaubte er, dafs 
bey der Bildung des Embryo 
Alles nach der Zahl Sieben 
vor fich gehe, und von der 
erften Entwickelung an das 
ganze Leben nach der fieben- 
aähligen Periode fortfehreite. 
Pie pathologifchen Grundfä
tze des Diokles ftimmten mei- 
ftens mit den hippokratifchen 
Anlichten überein; doch nä
herte er fich fchon mehr der 
dynamifchen Erklärungsweife 
der Grundeigenfchaften, die 
er mit dem gemeinfchaftlichen 
Namen des Erhaltenden (tö 
(pigov) belegte, während er 
den thierifchen Stoff das Er
haltene (tö ^EQÖpEVOv) nann
te. Für jene Zeit fehr fcharf- 
finnig ift feine, von Hippo
krates abweichende Anficht, 
dafs das Fieber nicht eine idio- 
pathifche, fondern blos fym- 
ptomatifche Krankheit 
VTjpa) fey, wobey er aus der 
Beobachtung wirklich fympto- 
matifcher Fieber auf alle übri
gen zurück fchlofs“ n. f- w.

Hecker, I. S. 212.
„Vor allen Zeitgenoften ift 

Diokles von Kariftus ausge
zeichnet, dem die Nachwelt 
den zweyten Rang nach Hip
pokrates zuerkannt hat. — 
Die Anatomie beftand vor ihm 
faft nur aus willkürlichen An
nahmen und halben Beobach
tungen; er unternahm es zu
erft, fie wiflenfchaftlich zu be
arbeiten, und führte dieKunft- 
fertigkeit bey der Zerlegung 
der Thiere ein , die man bis 
dahin noch gänzlich vernach- 
läffigt hatte. — Sein Anfehn 
bewirkte indeflenNachahmung, 
und fo ift ihm ein Theil an den 
glücklichen Erfolgen aller
dings beyzumelfen , wodurch 
die Kenntnifs des menfchlichen 
Körpers bald nach ihm unge
mein erweitert wurde. Die 
Bruchftücke feiner Phyfiolo- 
gie enthalten wenig neue An
fichten. Er folgte offenbar 
den früheren Elementarphilo- 
fophen, und benutzte nicht 
weniger pythagoräifche Mei
nungen , fo dafs man ihn für 
einen wichtigen Gewährsmann 
der Zahlenlehre zu halten hat, 
die fich von feiner Zeit an 
mehr und mehr in die Krank
heitslehre verwebte. — Poly
bus Entdeckung des menfch
lichen Eyes fuchte Diokles da
durch zu vervollfländigen, dafs 
er eine Theorie der Ausbil
dung des Kindes darauf baue- 
te , worin die Zahl Sieben die 
Hauptrolle fpielte. — — — 
und das ganze Leben fchreitet 
dann nach der fiebenzähligen 
Periode fort. Diokles Etemen- 
tarpathologie war ganz die 
hippokratifche, doch fcheint 
feine Anficht von den Quali
täten fich mehr der dynami
fchen genähert zu haben, denn 
er fafste fie in den gemein
fchaftlichen Namen des Err 
haltenden (rö qoepov) zufam- 
men , und nannte den thieri
fchen Stoff das Erhaltene (rö 
tpEQipsvov}. Auch in der Be
handlung der Krankheiten, fo 
wie in der ganzen ausübenden 
Heilkunde war Hippokrates 
fein Vorbild, von dem er fich 
jedoch in einiger Rücklicht 
entfernte. So hielt er das Fie
ber nicht für eine urfprüngli- 
che, fondern für eine blofs fym- 
ptomatifche Krankheit («brtyg- 
V7]lia), indem er, wie es fcheint, 
glaubte, aus der Beobachtung 
wirklich fymptomatifcher Fie
ber Schlüße auf alle übrigen 
ziehen zu können/*

Leffing S. 68.
„Der ausgezeichnetfte Empi

riker war Heraklides von Ta
rent, ein Schüler des Man
tias, der mit umfaffender Ge
nauigkeit und Gründlichkeit 
die Heilmittellehre bearbeite
te, wobey er nicht neueArz- 
neyen erfinden, fondern nur 
mit Verbannung aller vagen 
Vorausfetzungen fich durch 
Verfuche mit den bekannten 
über deren Wirkung belehren 
wollte. Die grofse Anzahl der 
von ihm erhaltenen Arzney- 
vorfchriften ift durch Zweck- 
mäfsigkeit ausgezeichnet. Be- 
fonders ift es zu erwähnen, 
dafs er zuerft (?! Rec.) den in- 
nern Gebrauch des Opiums ein- 
znführen fuchte, indem er es 
fchon gegen Schlatlofigkeit, 
Krämpfe, Hüften, Schmerzen 
u. f. w. verordnete. In der 
Diätetik behielt er die aus
hungernde Diät des Chryfipp 
bey, erklärte fich aber gegen 
das rückfiohtslofe Durften der 
Fieberkranken. Im Uebrigen 
wich feine Therapie nicht von 
der gewöhnlichen ab.

Auch um die Chirurgie hat 
fich Heraklides verdient ge
macht. Er erfand eine Ma- 
fchine zur Einrichtung des 
Oberfchenkels, und verrichtete 
im Ankyloblepharon die Los
trennung des Augenlides vom 
Augapfel eben fo wie heutzu
tage. Sehr zu bedauern ift es, 
dafs feine zahlreichen Schrif 
ten fämmtlich verloren gegan
gen find. Es waren darun
ter Erläuterungen zum gan
zen Hippokrates, ein grofses 
therapeutifches Werk über 
die inneren Krankheiten und 
feine Hauptwerke über Mate- 
ria medica und Giftlehre, be- 
fonders das über die Berei
tung und Prüfung der Mittel, 
ferner fein Buch über den 
Bifs giftiger Thiere (^pta?cd). 
Sein Gaftmahl (pvpxöatov) 
war ein gehöriges medicini- 
fches Tifchbuch. Auch fchrieb 
er zuerft über die Bereitung 
der kosmetifchen Mittel zur 
Vertreibung der Flecken und 
Mähler, welche meiftens Vor
läufer des damals fich im
mer allgemeiner verbreiten
den Ausfatzes waren“ u. f. w. 
u. f. w.

Hecker, I, S. 338.
„Der Stolz und die Zierde 

dieler Schule war Heraklidca 
von Tarent. — Mit feinem. 
Lehrer Mantias, — befchäftig- 
te er fich lange Zeit, der Arz- 
neymittellehre gröfsereSicher« 
heit und Vollendung zu ge
ben, nicht durch Hinzufügung 
neuer Heilmittel, — fondern 
durch zahllofe Verfuche mit 
den bekannten. — Die Arz- 
neyvorfchriften des Herakli
des , die fich in grofser Zahl 
erhalten haben, zeichnen fich 
durch Zweckmäfsigkeit vor 
den übrigen vortheilhaft aus;- 
vor allem übrigem verdient 
es jedoch angeführt zu wer
den, dafs er den inneren Ge
brauch des Mohnfaftes mehr 
einzuführen fuchte, —. Aus 
mehreren Vorfchriften ergiebt 
es fich, dafs er ihn gegen 
Schlaflofigkeit, Krämpfe, Hü
ften, Schmerzen— benutzte» 
— Uebrigens folgte er in der 
Diätetik, — feinem hierin ge
rühmten Lehrer. Fieberkran
ke im Anfall durften zu laßen, 
hielten die Aerzte nach einem 
allgemein gültigen Vorurtheil 
für zweckdienlich; — Hera
klides liefs wenigftens die Gal
lenfieberkranken und ähnliche 
nicht verfchmachten. Sonft 
aber fcheint er fich im Gan
zen an die vorhergegangene 
allgemeine Erfahrung gehal
ten zu haben.

Auch in der Chirurgie und 
Augenheilkunde galt fein An
fehn. Er hatte Vorrichtungen 
zur Einrenkung des Ober
fchenkels erfunden, — auch 
war von ihm die-Lostrennung 
des Augenlides vom Augapfel 
im Anchyloblepharon angege
ben, wie fie noch jetzt ver
richtet wird. — Noch mehr 
überzeugt uns aber das Ver- 
zeichnifs feiner zahlreichen 
Schriften, die nur fämmtlich 
verloren gegangen find, von 
feiner rühmlichen Vielfältig
keit. Oben an ftehen Erläu
terungen zum ganzen Hippo- 
krates:, —. Dann folgt ein 
grofses therapeutifches Werk 
über die inneren Krankheiten, 
und feine Hauptwerke über 
Arzneymittellehre und Gift
lehre, unter denen vorzüg
lich das über die Bereitung 
und Prüfung der Mittel — 
ausgezeichnet wird, —• Nicht 
weniger umfaßend war fein 
Buch über die Mittel gegen 
den Bifs giftiger Thiere 
QtaKd). — Sein Gaftmal (avp.- 
nöatov) war ein wohlausgear
beitetes medicinifches Tifch
buch.“

Ferner;
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So weit Hecker, Den Reft der Stelle fchöpft 
Hr. Lejjing aus einer anderen „Quelle^ die gliickli- 
cherweile noch nicht verfiegt ift, nämlich aus Spren
gers Geteb. d. Med. I, S. 601 (3. Aufl.), wo es heifst : 

„Heraklides war der erfte, der über die Bereitung der fo- 
genannten kosmetifchen Mittel gefchrieben hat, die zur Ver
treibung der Flechten und Mähler dienten, (liefe Ausbrei
tung der kosmetifchen Methode ift von dei" «amals flärker 
lind allgemeiner fich verbreitenden Ansfatze herzuleiten: die- 
fer war in Alexandrien ungemein häufig, und kündigte fich 
insgemein durch Flechten und inancherley Mähler vorher an.“

So geht es durch den ganzen oben angegebenen 
Abfchnitt durch; gar häufig ift die Uebereinftimmung 
unteres Vfs. noch iiberrafchender. Heifst das aber 
Quellenftudium? Mit Nichten; es heifst Excerpiren 
oder eigentlich Abjehreiben !
. ”^bef 4 — wendet Hr. LefTing ein — „meine 

merkungen.u Rec. ift allerdings nicht gleich im 
lande, nachzufuchen, ob fich für diefe überall ähn- 

!che geiftige Begegnungen finden, als für den Text, 
och find ihrer überhaupt nur wenige, und von die- 

snQnUr wenige einigermafsen bedeutend, z. B. die 
c q/’ (welche L, felbft S. 109 zurücknimmt) 
Ji öl (aus Sprengel II, S. 44 abgetehrieben) S. 89 
<defegl. Spr. IL S. 89.) Wenn Hr. L. S. 115 Heckern 
den Vorwurf macht, er habe den Einflufs des Chri- 
ftenthums auf die Medicin vernachläflfigt, und fich 
das Anfehen giebt, diefe Lücke felbftftändig auszu- 
fullen, fo wird ihm diefs doch nicht bey denjenigen 
Leiern gelingen, welche in dem SJpre»ge/’tehen,'Werke 
etwas bewanderter find. Denn der ganze Abfchnitt 
von ».HO—118 ift wieder nur eine Verballhornifirung 

prengel’s Darftellung (H, 176 u. d. f.) Wo Hr 
r ü w i vomOribafius (wie gewöhnlich ^AsHecker'- 
iche Werk excerpirend) handelt, da hätte er Gelegen- 

wirkliches Quellenstudium anzubringen, 
fo hljr neuerd»”gs durch Mals koftbaren Fund, 
genup^ dllrcb Buffemakefs tüchtige Arbeit, Stoff 
bev Hn r°lf? worden ift. Aber da fich davon 
Heckert *'V in£s Quellen (d. h. bey Sprengel und 
fo find ienpS fhronologifchen Gründen Nichts findet, 
handen Für^^. fdr unferen Vf« a™h nicht vor- 
eß in actis (d h *n Sinne: „Quod non

L, vor den Äugln d^If rfch’-den lß’ we,c.hen Hr‘’ 
ö. e® Lefers eingenommen hat.

Stankt ™Är ÄL“ bi,det vom kritifchen 
von SP lüü a-«od /Ä- i^’fchen Werkes 
Sen a' ? Kd5n der Heilkunde unter
d! AraberiJ b,s Paracelfus.) Rec. bekennt mit Freu- 
eu> dafs dieter zweyte Abfchnitt, namentlich in Be

eil in mundo blerab aliis peractis“) non 
J. ., Die Anmerkung S. 131 findetfich ihrem Hauptthei|e nach auch gb HeckerTlL 
u d e,ne,J die Anmerkungen der SS. 138
erkennen felbft herzurühren, und wirein VerdLnß1 */111^ Und noc^ mancbe andere gern 
nicht den zwZUi’ ^achweifung hat überhaupt“^ntz&LH4^ Arbe*t  des Hn. L. allen Werth 
tern, den fie wirklich — den Stan,dPunct zu erör- 
bar von demjenig^Icbeinn,I«mt, und welcher offen

zug auf die nähere Erörterung einzelner Puncte in 
den Anmerkungen, welche jetzt weit zahlreicher und 
umfänglicher werden, den erften an Originalität (die- 
les Wort als Gegenfatz von Compilation genommen) 
übertrifft; aber — im Wefentlichen ift der Text, bis 
auf einige Stellen, welche der Vf. wieder Hecker1- 
tehen Schriften entlehnt hat, nur ein Auszug aus 
K. Sprengel, zu welchem der Vf. offenbar defshalb 
überging, weil das Hec/rer’fche Werk noch nicht bis 
zu diefem Zeiträume vorgefchritten ift. Den Beweis 
mag folgende Parallele geben, zu der jeder Lefer 
fich beliebig viele Pendanten verfchaffen kann, wenn 
ihn die Mühe der Vergleichung nicht verdriefst. Wir 
nehmen die erfte befte Stelle.

Leffing, 8. 202.
„Einen grofsen Anffchwung 

gewann die Gelehrfamkeit die- 
fer Nation, nachdem der Kha- 
lif Almanfur die Herrschaft 
der Saracenen befeftigt, und 
Bagdad, die fogenannte Frie- 
densftadt angelegt hatte, um 
alldort die Künfte des Friedens 
zu pflegen. Die dafelbft errrich- 
tete Akademie wurde nachmals 
die berühmtefte bey den Mu- 
hamedanern und auch der 
Mittelpunkt für die medicini- 
fche Bildung. Es gab eine 
Zeit wo fich dort 6000 Gelehrte 
aufhielten. Ein Collegium von 
Aerzten prüfte die künftigen 
Praktiker, deren Unterricht 
Krankenhäufer und öffentli
che Apotheken beförderten u. 
f. w. u. f. w.“ (Die hierauf bey 
Hn. L. folgende Anmerkung 
findet fich bey Spr, im Texte. 
Rec.)

K. Sprengel, II, S. 345.
„Seitdem der Khalif Alman

fur, nach befeftigter Herr- 
fchaft der Saracenen, Bagdad, 
die von ihm fogenannte Frie- 
densftadt, angelegt hatte, wur
den auch die Künfte des Frie
dens bey den Saracenen ein
geführt, und in der Folge er
langte die Akademie zu Bag
dad den höchften Ruhm in 
den muhamedanifchen Staaten. 
Hier wurde ein Collegium 
von Aerzten errichtet, deflen 
Vorfteher die Kenntnifle der
jenigen prüfen mufsten , wel
che die Knnft ausüben woll
ten. Aus allen 'Weltgegenden 
ftrömte eine fo grofse Men
ge Lehrender und Lernender 
nach Bagdad, dafs zu einer 
Zeit 6000 Gelehrte fich dort 
anfhielten. Hier war es, wo 
die Khalifen auch die erften 
Krankenanftalten und öffent
liche Apotheken zur Beförde
rung des medicinifchen Unter
richts anlegten u. f. w.“

Sehen wir ferner, 
anderen Stelle verhält, 
fchlägt er zufällig bey 
Wir fetzen nur den Anfang her:

Leffing.
„Unter den Krankheiten, 

die Avenzoar Tchildert, ift die 
Schwindfucht, die aus Ver
eiterung des Magens entfteht, 
als eine neue zu betrachten. 
(?! Rec.) Auch ein Gewächs 
(Polyp? Carcinom?) beobach
tete er im Magen. (Verruca 
ftomachij“ u. f. w.

wie fich die Sache auf einer 
Während Rec. diefs fchreibt, 
Hn. L. die 234 Seite auf.

Sprengel, II, S. 458.
„Als eine neue Krankheit 

fchildert er die Schwindfucht, 
die aus Vereiterung des Ma
gens entfteht. Intereftant ift 
die Gefchichte einer Krank
heit, die durch ein Gewächs 
im Magen hervorgebracht wur
de“ u. f. w.

Fürwahr, man begreift kaum, wie derfelbe Schrift- 
fteller einem anderen fo blindlings folgen, ja wie fich 
zum Theil aus den mitgetheilten Proben ergiebt, fo 
leichtfertig das von diefem Gegebene verdrehen, und 
in der Vorrede zu feiner auf diefe Art zufammenge- 
würfelten Schrift mit hochfahrendem Tone fagen 
kann: „Sprengel hat bey allem Fleifse und aller Ge
diegenheit feiner werthvollen Forfchungen doch nie 
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diefen höheren Standpunct der Gefchichte“ (— meint 
Hr. L. damit vielleicht den feinigen ? — Diefer ift 
allerdings dem grofsen Gefchichtsforfcher fein Lebe
lang fremd gewefen, —) „gewinnen können, und 
darum Menfchen und Zuftände bald mehr, bald min
der einfeitig beurtheilt, ja ganze Zeitperioden durch 
die gefärbte Brille des Vorurtheils betrachtet.“

Die kurzen Darftellungen der im Mittelalter fo 
zahlreichen Epidemieen find durchaus nach Hecker’s 
Forl'chungen gegeben. So vortrefflich diefe find, fo 
grofs wäre hier das Feld für den eigenen Forfchungs- 
trieb des Vfs. gewefen. Er hat aber aus demfeiben 
Grunde hier etwas eingefchaltet, aus welchem er 
(S. 20) die Peft des Thucydides, über welche Hecker 
noch nichts veröffentlicht hat, mit den Worten ab
fertigt: „den Gipfel feines Ruhms erlangte er (Hip- 
pokrates) währena des peloponnelifchen Krieges, wo 
er bey der herrfchenden Peft ftch fehr hiilfreich 
zeigte“ Was diefe letzten Worte betrifft, fo bittet 
Rec. den Verf. dringend um die Nachweifung der 
„Quelle“, welcher er diefe Notiz entlehnte. Rec. ift 
leider, trotz mehrjähriger Studien über die Peften 
des Alterthums, noch nicht fo glücklich gewefen, die
fen Umftand conftatiren zu können. Nur mufs er bit
ten, den Soranus nicht als eine „Quelle“ zu betrachten.

Wir wenden uns zu dem dritten und letzten Ab- 
fchnitte diefes Bandes. Derfelbe beginnt mit Para*  
celfus. Höchft erfreulich ift es uns, diefen Abfchnitt, 
felbft bey der Kürze, in welcher er gehalten ift, die 
aber der Vf. felbft damit cntfchuldigt, dafs er das 
Nähere in einer nächftens erfcheinenden Schrift: „Pa- 
racelfus, fein Leben und Denken,“ zu erörtern ver- 
fpricht, nur loben zu können. Der Vf. hat hier of
fenbar die Quellen felbft und neben ihnen die Vor
arbeiten von Jahn und Schulz ( warum nicht auch 
die von Rixner? —) tüchtig und gründlich benutzt. 
(Vergl. über Paracelfus auch noch den Auflatz in: 
Collectivblätter ernften und heiteren Coloritsfür Aerzte. 
Leipz. 1838, H. 1. S. 1.) Eine nähere Darfiellung des 
vom Vf. Geleifteten verfparen wir bis auf die An
zeige jener Monographie felbft. Möge uns dann die 
Freude werden, unter gegenwärtiges günftiges Ur
theil über diefen Abfchnitt nicht befchränken zu müf- 
fen. Denn leider ift das Folgende bis zu Ende wie
der nur eine Paraphrafe der SprewgeZ’fchen Darftel- 

lung, mit Hinweglaffung von Einzelnbeiten, nament
lich der ungünftigen Urtheile Sprengers über Para
celfus. Wir mögen nicht wieder Parallelen ziehen. 
Indefs verfchaff’t doch die fleifsige Darßellung der 
epidemifchen Krankheiten des löten Jahrhunderts 
der Abfchnitt über die Gefchichte der Chirurgie in 
diefer Zeit u.f.w., wobey die neueften Schriften mit 
Umficht benutzt find, diefem Abfchnitte in den Augen 
des Rec. ein Uebergewicht vor den früheren.

Die Beylagen enthalten 1) die ältefte Medicinal- 
verfaffung des Königs Roger von Sicilien und Kaifer 
Friedrich IL 2) Die Statuten des grofsen Hofpitals 

Jeru{a^em vom J. 1181 (aus Paoli's dissertazione 
dell' origine ed instituto del sacro militar ordine di 
S. Giovambattista Gerosolimitano ; Roma 1781.) 
3) ein medicinalpolizeyliches Decret der Parifer Fa-

..4> Zeugmffe über das Alter des Weichfel- 
zopfs (über welchen der Vf. in der Schrift felbft recht 
fchätzbare Unterfuchungen anftellt). 5) Die Gluge^ 
fche Tabelle über die von verfchiedenen Schriftftel- 
lern angenommenen Influenza-Epidemieen.

Um nun unfer Endurtheil über die Schrift zu 
geben, fo bekennen wir, dafs der Fleifs des Vfs., da 
wo er feinen eignen Weg geht, alle Achtung verdient, 
und dafs wir ihm gern unteren Beyfall würden gege
ben haben, wenn er auf dem Titel oder in der Vor
rede feiner Schrift frey bekannt hätte, dafs er in 
diefem Handbuche der Hauptfache nach einen Aus
zug aus Hecker und Sprengel darbiete, dafs er aber 
hie und da Gelegenheit genommen habe, feine eige
nen Unterfuchungen und Berichtigungen einzufchal- 
ten. — Der Vf. wunfcht, feine Arbeit als Grundlage 
bey Vorlefungen benutzt zu fehen. Aber für diefen 
Zweck ift fchon der Umfang zu bedeutend. Ferner 
leidet das Buch von diefem Standpuncte aus, — felbft 
abgefehen von dem unangenehmen Gefühle, welches 
Rec. wenigftens fürchten zu müßen glaubt, wenn er 
nach einem Handbuche lefen follte, deflen Vf. fich 
einer Unredlichkeit fchuldig machte, — an einem 
Mifsverhältnifie der einzelnen Abfchnitte. Sonach 
bleibt ein eigentliches Handbuch der Gefchichte un- 
ferer Wiffenfchaft noch immer fehr wünfchenswerth.

Die Verlagshandlung hat das Buch mit gewohn
ter Eleganz ausgeftattet.

H. H.

KURZE ANZEIGEN.
Schone Künste. Bamberg, im literar-artiftifchen Inftitute: 

DeutJ'ches Lefe- Cabinct. Sammlung von Novellen, Erzählun
gen Gedichten, Charakteriftiken und Genre-Bildern. Her
ansgegeben von Bauch. Erftes Bändchen. 1838. 238 S. 8.

Der Herausgeber giebt im kurzen Vorworte zu verliehen, 
dafs er einer der Redacteurs des Fränkifchen Merkurs iit, 

in denen Beylage, Euterpe genannt, viele Original - Producte 
deutfeher Schriltfteller aufgenommen werden. Die betten der- 
felben wurden für diefe Sammlung gewählt, und die neueften 
vorzüglichften. Erzeugnifie der ausländifchen Prefle beyge
fügt; daher jeder Gebildete fie mit Vergnügen zur Erhei
terung und Belehrung lefen wird.

E.
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Berlin b. Duncker u.Humblot: Gefchichte der letz
ten Syjleine der Philofophie in Deutfchland von 
Kani bis Hegel. Von Dr. Karl Ludwig Michelet. 
Elfter Theil. 1837. VIII u. 537 S. 8. (3 Thlr.)

Seit uralten Zeiten find die Philofopben bemüht ge- 
wefen, den Schleyer zu lüften, der die GeheimmlFe 
einer unfichtbaren Welt unteren Augen verbirgt, und 
e‘nen Schimmer jenes Lichtes zu erhafchen, das die 
Majeftät des Thrones Gottes umftrahlen foll. Man 
hat fich in dem Malse vornehmer gedünkt, je höhere 
Erkenntniffe von diefen überfchwänglichen und ge- 
heimnifsvollen Gegenftänden man zu befitzen fich ein
bildete und die immer fehlgefchlagenen Verfuche der 
Früheren haben die Spateren nicht abhalten können, 
muthig die dunkeln Abgründe des göttlichen Wefens 
zu durchgrübeln. Nachdem man endlich entdeckt 
hatte, dafs des Bauzeuges nicht genug fey für eine 
Leiter, auf der man jene unzugänglichen Regionen 
erklimmen könne, und fich kein Punct ausfindig ma
chen liefs, an den man fie hätte anlegen können, fo 
hat man neuerdings das Beyfpiel des unvergefslichen 
Herrn von Münchhaufen nachzuahmen gefucht, wel
cher fich bey feinen eigenen Haaren wieder aus dem 
Wafler zog. Der fe|jge Münchhaufen war ein fehr 
kluger und vielvermögender Herr, dem die Natur 
gar treffliche und wunderfame Gaben verliehen hatte, 
die er denn auch herrlich zu benutzen verftand. Er 
hatte das Lager des Feindes auf einer abgefchofleRen 
Kanonenkugel recognofcirt, die verfchiedenen Län
der Europas waren ihm nicht unbekannt; ja er'hatte 
fogar den Mond bereift, und uns eine Kenntnifs von 
den feltfamen Bewohnern diefes Nebenplaneten ver- 
fchafl’t, die wir ohne ihn nie würden erlangt haben. 
Bie Natur fcheint nun zwar in der Austheilung fo 
^ortreffljeher Gaben gegen die Nachahmer feines Bey- 
Ipmls weniger freygebig gewefen zu feyn; fie hat ih
nen unter (o vielen anderen auch jene komifche Kraft 
der Darftellung verfagt, welche die Schilderungen 
des Herrn v. Münchhaufen fo vortheilhaft auszeichnet. 
Allein, was fie ihnen in diefer Rückficht entzogen 
hat, das hat fie andererfeits durch die Fülle eines 
überfchwänglichen Glücks ihnen reichlich erfetzt; 
denn fie hat fie das Wißen, welches fich felbß be- 
Wei/l finden lallen. Wie einft Jakob Böhme auf fei
gem Schufterfchemel in einem kupfernen Fifchkefl'el die 
Herrlichkeit des göttlichen Wefens zu fchauen gewür
digt wurde, fo haben diele auf dem fchwarzen Bo-

A. L. Z. 1839. Erfer Band.

den ihres Dintenfafles „die abfclute Idee, den göttli
chen Gedanken“ erblickt.. Sie haben gefehen, „dafs 
der göttliche Gedanke ewiges, unveränderliches Seyn 
und zwar alles Seyn ift.“ Sie haben ferner gefehen, 
„dafs in diefem göttlichen Gedanken Seyn und Den
ken identifch ift“, dafs derfelbe fortwährend fich quält, 
diefe Identität von Seyn und Denken in fich felbft 
zu begreifen, und dafs daraus — die Weltgefchichte 
entliehe. Seit Jahrtaufenden fchon, erzählen uns 
diefe feltfamen Leute weiter, habe fich der göttliche 
Gedanke vergeblich abgemüht, diefes Räthfel in fich 
felbft zu fallen, endlich fey es ihm gelungen, die 
Schwierigkeiten zu befiegen, und diefe Sachen fich 
richtig vorftellig zu machen in einem Manne Namens 
Hegel. Aber o Wunder! es gelang nur auf wenige 
Augenblicke und auf einem kleinen Fleckchen der 
Erde. Nur auf dem Sande der Mark vermochte der 
göttliche Gedanke über fich felbft zum Verftändnifs 
zu kommen, während er anderwärts überall im Un
klaren über fich felbft blieb. Und jetzt, nachdem 
Hegel von der Erde hinweggenommen ift, läuft er 
Gefahr, wieder ganz dumm zu werden. Um alle diefe 
Sachen zu verftehen, was uns von jenen als die 
höchfte Weisheit gepriefen wird, zu der Menfchen fich 
erheben können, fcheint ein befonderes Vermögen 
des menfchlichen Geiftes zu gehören, das nur wenig 
Auserwählten zu Theil geworden ift; und felbft dann 
ift, wie uns berichtet wird, immer noch die erfte Be
dingung, deflelben theilhaftig zu werden, die, dafs 
man mit den Vorftellungen des gemeinen Bewufst- 
feyns, nach welchen wir alle in einer gemeinfamen 
Welt verbunden leben, breche. Wir Anderen, die 
wir nicht fo glücklich organifirt find, oder die wir 
wenigftens einen fieberen und wohlerworbenen Be- 
fitz gegen unliebere und verdächtige Hoffnungen 
nicht aufopfern mögen, müffen freylich auf diefe 
Weisheit verzichten. „Wenn indeffen, lagt Kant ein
mal, die Vortheile und Nachtheile in einander ge
rechnet werden, die demjenigen erwachfen können, 
der nicht allein für die fichtbare Welt, fondern auch 
für die unfichtbare in gewißem Grade organifirt ift 
(wofern es jemals einen folchen gegeben hat), fo fcheint 
ein Gefchenk von diefer Art demjenigen gleich zu 
feyn, womit Juno den Tirefias beehrte, die ihn zu
vor blind machte, damit fie ihm die Gabe zu weiffa- 
gen ertheilen könnte. .Denn nach den obigen Sätzen 
zu urtheilen, kann die anfehauende Kenntnifs der 
anderen Welt allhier nur erlangt werden, indem man 
etwas von demjenigen Verftande etobüfst, welchen 
man für die gegenwärtige nöthig hat. Ich weifs auch 
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nicht, ob felbft gewiße Philofophen gänzlich von die- 
fer harten Bedingung frey feyn follten, welche fo 
fleifsig und vertieft ihre metaphyfifchen Gläfer nach 
jenen entlegenen Gegenden hinrichten, und Wunder
dinge von daher zu erzählen wißen, zum wenigften 
mifsgönne ich ihnen keine von ihren Entdeckungen; 
nur beforge ich, dafs ihnen irgend ein Mann von gu
tem Verftande, und wenig Feinigkeit eben daßelbe 
dürfte zu verftehen geben, was dem Tycho de Brahe 
fein Kutfcher antwortete, als jener meinte, zur Nachtzeit 
nach den Sternen den kürzeften Weg fahren zu kön
nen: Guter Herr, auf den Himmel mögt ihr euch 
wohl verßehen, hier aber auf der Erde feyd ihr 
ein Narr.“

Wir werden es demnach vorziehen, in der gegen
wärtigen Welt zu bleiben, in der auch alle anderen 
Menfchen leben, und wollen dabey nicht vergeßen, 
dafs die tiefen Einfichten, welche jene in die Ge- 
heimniße ihrer einfamen Gedankenwelten zu befitzen 
vorgeben, fich vielleicht auch dadurch erklären laßen, 
dafs man den Satz, den Arifioteles irgendwo einmal 
fo ausdrückt: „Wenn wir wachen, fo haben wir eine 
gemeinfchaft liehe Welt; träumen wir aber, fo hat 
ein jeder feine eigene“, umkehrt, indem man lagt: 
wenn von verfchiedenen Menfchen ein jeder feine 
eigene Welt hat, fo träumen fie.

Dbch dem fey nun wie ihm wolle, fo ift doch 
fo viel ficher zu vermuthen, dafs wenn es einem fol- 
chen einmal einfallen follte, feine eingebildete Gedan
kenwelt zu verlaßen, um in der gegenwärtigen feinen 
Platz einzunehmen, er fich in dieler Welt nicht gut 
zurecht finden würde. Diefe Vermuthung hat uns 
auch Hr. stichelet trefflich betätigt, welcher fich 
herabgelaflen hat, kurze Zeit auf feinen vertrauten 
Umgang mit dem Weltgeift Verzicht zu leiften, um 
in dem obengenannten Buche uns die Fortfehritte zu 
erzählen, "welche die philofophifchen Wiffenfchaften 
unter den Menfchen auf Erden in den letzten Zeiten 
gemacht haben. Vielleicht hat ihn dabey die leife 
Hoffnung geleitet, dafs die Schilderung des hohen 
Glücks, deffen er im Befitz der fich lelbft beweifen- 
den Wiffenfchaft geniefst, untere Bewunderung oder 
gar unfere Lüfternheit erwecken werde, und dafs die 
Entfagung, welche er fich felbft in Rückficht auf 
den Umgang mit feinem vornehmen Herren auferlegt, 
ihm feine Anfprüche an unfere Theilnahme für feine 
Perfönlichkeit fiebern werde. Wir bedauern nur, 
dafs es ihm bey völliger Unbekanntfchaft in diefer 
Welt gar nicht hat gelingen wollen, die Gegenftände 
derfelben richtig zu erkennen; wefshaib feine rühmli
chen Abfichten auf uns gänzlich verfehlt feyn dürf
ten. Bey dem Anfchein grofser Belefenheit könnte 
man fich auf den erften Anblick zwar verfucht 
fühlen, diefes Buch für die Frucht eines längeren 
Studiums zu halten. Allein diefer Schein ver- 
fchwindet bey näherer Bekanntfcbaft mit demfelben 
fogleich von felbft. Dac nämlich Hr. Michelet den 
Verftand für ein Gemeingut gewöhnlicher Menfchen 
hält, und defshalb nur geringen Werth auf die Cul- 
tur deßeiben legt, fo hat er fich auch gar nicht erft 

die Mühe gegeben, die Anfichten der Philofophen za 
durchdenken. Diefs ift denn auch die Urfache*  ge
worden, dafs er nicht der Entwickelung der Gedan
ken felbft, fondern immer nur zufälligen Affociationen 
nachgegangen ift, die ihm gröfstentheils von Einthei- 
lungsgründen beftimmt werden, die er ohne alle Recht
fertigunggläubig von feinem Lehrer aufgenommen hat. 
Da aber trotz dem der Vf. die Lehren der ph’dofo- 
phifchen Denker zu beurtheilen unternimmt, und es 
ihm dabey vorzüglich darum zu thun ift, dem Lefer 
glauben zu machen, dafs die Anfichten Hegels der 
wahre Gipfel aller Weisheit und die Lehren aller An
deren nur allmäliche Uebergangsftufen zu denfelben 
feyen: fo hat er, was ihm zur Beftätigung diefer 
feiner Meinung an Gründen abzugehen fchien, durch 
feine kräftige Manier überzeugt zu feyn, die er mit 
aller Derbheit vorzutragen fich bemüht, und durch 
Berufung auf das Anfehen feines Meifters (als wel
ches in Zweifel zu ziehen, fich doch Niemand un- 
terftehen würde), zu erfetzen gefucht. Es ift über
haupt mifslich, die Fortbildung philofophifcher An
fichten von Mann zu Mann verfolgen zu wollen. 
Der Gedänke, dafs jeder Spätere die Anfichten des 
Vorgängers fortbilde, hat im Allgemeinen etwas Ver
dächtiges an fich, auch wenn die Erfahrung uns 
nicht häufig gezeigt hätte, dafs der Spätere gar oft 
hinter dem Früheren zurück bleibt, Jaber es verliert 
allen Sinn, wenn man die Bedeutung diefes Gedan
kens auf einen Kreis von Denkern ausdehnen will, 
die gröfstentheils Zeitgenoffen unter einander find. 
Denn alle wahre Fortbildung einer wiffenfchaftlichen 
Aufgabe von Mann zu Mann kann nur nach einander 
und nicht gleichzeitig Statt finden; noch weniger 
aber kann es gefchehen, dafs Vorbereitungen zu der 
Lötung einer Aufgabe fpäter gefunden werden könn
ten, als die volle Löfung felber. Sonß erhielte man 
eine Leiter, in der nicht eine Sproße über der an
deren, fondern die meiften neben einander und die 
unterfte fogar noch ein wenig höher ftünde als die 
oberfte. Hr. Michelet. ift indelfen von dem Glauben 
an die Möglichkeit einer fo unbegreiflich gebauten 
Leiter fo fehr durchdrungen, dafs er nur die Dar- 
ftellung der Gefchichte der Philofophie nach diefem 
Leitfaden für die einzig richtige hält. Diefer Miche- 
leffche Glaube befolgt den Ausfpruch des Baco, dafs 
der Glaube bey der Unbegreiflichkeit des Gegenftan- 
des allererft feine Macht bewähre. In diefem Glau
ben kündigt er die Abficht feines Werkes in der Vor
rede an: „Wie fchon in der politilchen Gefchichte 
die gleichzeitigen Schiiftfteller die beften (!) Ge- 
fchichtswerke verfafsten, zumal wenn fie felbft han
delnde Perfonen waren, fo gilt diefs noch in weit 
höherem Grade von den Gefchichtsfchreibern der Phi
lofophie.“ Ja in diefem Glauben hat er*  fich fogar 
gefchmeichelt, in feiner Darftellung unparteyifch ver
fahren zu feyn. „Sie iß, fagt er S. 5, im Intereffe 
keines befonderen Syftems gefchrieben, indem fie ge
rade als Grundfatz behauptet, dafs jedes befondere 
Syfiem ein nothwendiges, aber befchranktes Glied in 
der Kette des Ganzen ift, und follte fie zuletzt, als 



53 No. 7, JANUAR 1 8 3 9. 51

an den dermaligen Schlufsftein der Gefchichte der 
Philofophie an einen Heros gelangen, der, glück i- 
cher als mancher franzöfifche Herrfcher im Staa s e- 
ben (ß licet parva componere magnis\ 
fchaftiichen Leben Europa’s eine Univerfalmonaichie 
ZU gründen berufen wäre, welcher die ganze gebil
dete Welt ßch zu unterwerfen hätte: io mulste der 
Grund hievon lediglich darin zu fuchen Ryn, dafs 
er felbft kein befonderes Syftem aufgeftellt hätte, 
noch aufgeftellt wißen wollte.« Wir werden diefe 
Unparteilichkeit noch fpäterhm näher zu charakteri- 
firen Gelegenheit finden, und wir wollen hier blofs 
anmerken, dafs, da es dem Vf. von vorn herein blofs 
darum zu thun ift, feinen Herren und Meifter auf 
Unkoften anderer verehrter Denker zu verherrlichen, 
diefe naiven Geftändnifle hier im Widerfpruche mit 
dem ganzen Werke ftehen. Allein Ungereimtheiten 
bringen den Vf. nie in Verlegenheit, er fetzt das 
Ziel der Philofophie in „die Identität entgegenge
letzter Richtungen“, und fomit ift es leicht erklärlich, 
wie dasjenige, was für jeden vernünftigen Menfchen 
baarer Unfinn ift, dem Vf. als der Ausdruck höch- 
Iter philofophifcher Weisheit gilt. Demgemäfs be
hauptet er im Widerfpruch mit der Natur der Sache, 
„dafs das grofse Problem aller Philofophie fey, dafs 
fie das Verhältnifs angebe, welches zwifchen Seyn 
und Denken Statt findet.“ (S. 12.) Demgemäfs be- 
hauptet er im Widerfpruch mit der Wahrheit der 
Gelchichte, dafs die griechifche Philofophie Seyn 
und Denken nicht trenne, und dafs erft die neuere 
Zeit auf die Löfung diefer Frage ausgegangen fey 
(S. 12 u. flg.). Demgemäfs behauptet er endlich ge
gen die Treue des Hiftoriker, dafs von Kant bis 
Hegel. diels die Aufgabe aller Philofophen gewefen 
gy, die in feinem Buche eine Erwähnung finden. 
Es fcheint zwar bisweilen, als wenn Hr. Michelet 
f djefe Widerfprüche in feinem Gedanken betrof- 
Dennape’ aVe'n *n der That ift er darüber erhaben, 
ipnip-e ’ejen*8®  Unbequemlichkeit, nach der man das- 
r ;«U Ver^tehen verlangt, was man gedacht hat, 

er ^as „fubjective Denken“ Statt, wel-

*) f. Kants Verfuch, den Begriff der neativen Gröfse in 
die We/tweisheit einzuführen. 3ter Abfc uiitt.

CKeS Ve,ftllnd “e"“‘ (»• 18), und wel-
ches er < „das nur jm Kopfe des Menfchen ener- 
girende Denken“ bezeichnet. (S. 18.) Ueber dierem 
(oll es dann noch ein höheres Denken geben, welches 
’yas ew,ge göttliche Denken d. h. der objective Ge~ 
££ke oder dieIntellectual - Welt als alle Wirklich- 
diefe« n/° ’ rühmt fich des Befitzes
Konfe,rordenthohen Vermögens, aufser feinem 
c 17 • zu können, und fagt von demfelben

r i felber fchon das unendliche Princip, nn h?„ fichfchon die Identität der Gegen
i d.rCb|,er’en mufs- Gott ift der liüchfte 

Gedan 'ej a es Seyn.“ Diefs ift wahrscheinlich 
„ewig göttlich*  gedacht „nd gefprochen!

.8. Io heilst es. „Zum Unterfchied von dem ob- 
jectiven, an und tur fich feyenden Denken, oder 
«er Vernunft, ift feit Kant diefes fubjective Denken 
der Verftand genannt worden. In ihm kommt, um 
dut Kickte zu reden, das Denken zum Stehen, fo 

dafs es als fubjectiv einer eben fo feften, objectiven 
Welt gegenüber tritt. Die Vernunft ift dagegen, als 
Auflöfung diefer Schranke, das Kernehmen der ob
jectiven Welt, das Aufnehmen derfelben in den Ge
danken, und die innige Durchdringung Beider. „Wir 
können noch hinzufetzen: bey Hn. Michelet kommt 
die Vernunft zum Fallen. Zu diefer „höheren Er- 
kenntnifsart“ (?) foll nun Kant die Ausficht geöffnet 
haben (S. 32). Wir zweifeln fehr. Denn gerade diefs 
nennt Kant „die Sprache des gelehrten Pöbels“, von 
dem er fagt: „Er weifs nichts, er verfteht nichts, 
aber er redet von Allem, und was er redet, darauf 
pocht er.“ *)  Dem ftellt er dann die Weisheit des 
Simonides entgegen, „der nach vielfältiger Zögerung 
und Auffchub feinem Fürften die Antwort gab: je 
mehr ich über Gott nachfinne, defto weniger vermag 
jch ihn einzufehen.

Nach allem diefem wird es uns nicht mehr wun
dern , wenn der Vf. von den Lehren der neueren 
Philofophen Schilderungen entwirft, bey denen die 
Urheber der erfteren wohl bisweilen anftehen dürften, 
fie als die ihrigen anzuerkennen. Hören wir, was 
er unter Anderem von Kant fagt! „Diefs Verfahren, 
ohne wahrhafte fpeculative Verknüpfung grundlofe 
Behauptungen aufzuftellen, welches Kant mit Recht 
der /fo/ffchen Metaphyfik vorwirft, nennt er Dog
matismus.“ (S. 46). So hat Kant den Dogmatismus 
freylich nie erklärt. S. 48: „Die. aprioriftifche Er
kenntnifs, zu welcher fie (die Kritik) gelangt, be
trifft nie die objective Natur der Dinge felbft, das 
von Kant fogenannte Ding an fich, fondern nur die 
Erfcheinungen des Dinges an fich d. h. die blofse 
Art und Weife, wie fich uns diefs Ding., an fich der 
Befchaflenheit unferes Erkenntnifsvermögens gemafs 
darftellt.“ Kant hat nirgends „die objective Natur 
der Dinge“ dem „Dinge an fich“ fo geradezu gleich 
geftellt. Auch ift ein grofser Unterfchied zwilchen 
der Erfcheinung eines Dinges und der Wirkung ei
nes Dinges auf unfer Vorftellungsvermögen (wenn 
fich überhaupt über das letztere etwas lagen liefse). 
Doch diefs wollen wir hier nur beyläufig bemerkt ha
ben. S. 50: „Wenn Kant fich auch der Form nach 
von Hume entfernt, indem er feiner Erkenntnifs 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit beylegt, fo ver
lohnt es fich doch ihres Inhalts wegen, der,, weil er 
zur göttlichen Wahrheit durchzudringen nicht, ver~ 
mag, nur Erkenntnifs des Unwahren bleibt, eigent
lich kaum der Mühe, fich mit ihr zu befchaftigen. 
Bey diefer Akatalepfie endet der kritifche Idealismus 
in das Poftuliren eines die Vernunft verlohnenden 
Glaubens.“ Wahrlich man mufs fehr oberflächlich 
und kaum nur excerpirend in Kants Kritiken gele- 
fen haben, um fo fchief urtheilen und fo falfch be
richten zu können.

Es ift Hn. ATzc/ze/e^sBeftreben, die Unterteilungen 
der Kritik der reinen Vernunft fo durzuftellen, als 
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wenn ihr letztes Ziel das alte ftoifche Problem fey, 
das Verhältnifs der Erkenntnifs zum Gegenftand, des 
Seyns zum Denken zu beftimmen. Kant kannte jedoch 
die Grenzen der Wiflenfchaft viel zu genau, als dafs 
er fich hätte jemals in den Sinn kommen lallen, diefe 
Frage zum Hauptthema aller philofophifchen Unter- 
fuchung zu machen Da indeffen diefe Frage jetzt 
wiederum die Aufgabe der neueren Philolophie ge
worden ift, und die Verfuche zur Löfung derfelben 
zum fcholaftifchen Realismus zurückgeführt haben, 
fo (teilt Hr. Michelet Kant fälfchlich als den Urheber 
diefer verfehlten Speculation dar, und fchiebt ihm 
eine fallche realiftifche Abftractionsweife unter, ohn- 
erachtet Kant felbft allenthalben der nominaliftifchen 
Weife zu abftrahiren treu bleibt, und in feiner Ab
handlung über die Evidenz und Deutlichkeit der Be- 
weife in der natürlichen Theologie und Moral fich 
entfehieden dafür erklärt hat. So lefen wir S. 49:

Das Hervorheben der Subjectivitat des Denkens ift 
alfo als ein unfterbliches Verdienft der TTaw/’lcben 
Philolophie anzuerkennen. Es hätte nichts gefehlt, 
als dafs Kant, indem er die Quelle der Erkenntnifs 
auf das Innere des menfchlichen Geiftes zurückführt, 
die Scheidewand zwifchen Denken und Ding an fich, 
die blofs manchmal in feinem Syftem zu wanken 
fcheint, auch noch mit ßewufstfeyn niedergentien 
hätte. An fich oder bewustlos ift fie m der Hat 
zufammengeftürzt, indem das Ding an ic in eine^ 
Wahrheit fich uns als nichts Anderes, denn ein leerer 
Gedanke, ein Abftractum des Verftandes ergeben 
wird “ Um diefe Behauptung, dafs Kant im Grunde 
das Ding an fich für nichts Anderes gehalten habe« 
als für „das Denken felbft«, zu begründen beruft (ich - 
Michelet auf eine Stelle aus der erften Auflage der 
Kritik der reinen Vernunft (die jetzt taft gänzlich 
verfchwunden ift, und die Michelet für „fpeculativer“ 
und frey von „den roheren realiftifchen Wendungen« 
der zweyten Auflage erklärt) und auf die Folgerun
gen, die er aus der Antinomieenlehre zieht. Wir wol
len beides nach einander betrachten.

1) S. 69 heifst es: „Die Identität des Selbftbe- 
wufstfeyns ift nicht blofs eine fubjective Bedingung, 
um ein Object zu erkennen, fondern allein erft durch 
diefelbe wird die Synthefis des Mannichfaltigen der 
Anfchauungen für mich zu einem Objecte. Im „Ich 
denke« kann ich alle meine Vorftellungen zufammen- 
faflen; die Verbindung liegt nicht m den Gegenftan- 
den, fondern ift allein eine Verrichtung des Verftan
des Was in der fucceffiven Apprehenfion des Man- 
nichfaltigen eines Haufes liegt, wird als Vorßellun-: 
die Erfcheinung aber, die mir gegeben ift, ohneracb- 
fie nichts weiter als ein Inbegnft diefer Vorftellungen 
ift als der Gegenftand derlelben betrachtet. Der 
tranfcendentale Gegenftand ift wirklich bey al ™ 
ren Erkenutniffen immer einerley — X, diele um- 

heit ift aber nichts als die formale Einheit des Be- 
wufstfeyns in der Synthefis des Mannichfaltigen der 
Vorftellungen. Da durch fie alles Mannicbfaltige in 
einem Begriff vom Object vereinigt wird, heifst fie 
objective Einheit. Lediglich weil diefe Einheit a 
priori in uns ift, fetzen wir den unbekannten Gegen
ftand unterer Erkenntnifs felber als Einen.«

Die Stelle, auf die (ich Hr. Michelet hier be
zieht, (teht in der erften Auflage der Kritik der rei
nen Vernunft, im zweyten Abfchnitt der Deduction 
der reinen Verftandesbegriffc, und heifst wörtlich fo: 
„Jetzt können wir auch unteren Begriff von einem 
Gegenftande überhaupt richtig beftimmen. Alle Vor
ftellungen haben als Vorftellungen ihren Gegenftand, 
und können felbft wiederum Gegenftande anderer 
Vorftellungen feyn. Erlcheinungen find die einzigen 
Gegenftande, die uns unmittelbar gegeben werden 
können, und das, was fich darin auf den Gegenftand 
bezieht, heifst Anfchauung. Nun find aber diefe Er- 
fcheinungen nicht Dinge an fich felbft , fondern felbft 
nur Vorftellungen, die wiederum ihren Gegenftand 
haben, der alfo von uns nicht mehr angefchaut wer
den kann, und daher der nicht empirifche d. h. tran
fcendentale Gegenftand —- X genannt werden mag. 
Der reine Begri(f von diefem tranfcendentalen Ge- 
genftande (der wirklich bey allen unferen Erkennt- 
niffen immer einerley — X ift) ift das, was in allen 
unteren empirifchen Begriffen überhaupt Beziehung 
r l ^'ne? Oegenftand d. i. objective Realität ver- 
fchaflen kann. Diefer Begriff enthält nun gar keine 
beftimmte Anfchauung, und betrifft alfo nur diejenige 
Einheit, die in einem Mannichfaltigen der Erkennt
nifs angetrofien werden mufs, fofern es in Beziehung 
auf einen Gegenftand fteht. Diefe Beziehung aber ift 
die nothwendige Einheit des Bewufstfeyns, mithin 
auch die Synthefis des Mannichfaltigen durch gemein- 
fchaftliche Functionen des Gemüths, es in einer Vor- 
fteilung zu verbinden. Diefe Einheit mufs als a priori 
nothwendig angefehen werden (weil die Erkenntnifs 
fonft ohne Gegenftand feyn würde). Daher beruht 
die Beziehung auf einen tranfcendentalen Gegenftand 
d. h. die objective Realität unferer empirifchen Er
kenntnifs auf dem tranfcendentalen Gefetze, dafs alle 
Erfcheinungen, fofern uns dadurch Gegenftande ge
geben werden follen, unter Regeln a priori der fyn- 
thetifchen Einheit! derfelben fiehen muffen, nach 
welchen ihr Verhältnifs in der empirifchen Anfchauung 
allein möglich ift, d. i. dafs fie eben fo wohl in der 
Erfahrung unter Bedingungen der nothwendigen Ein
heit der Apperception, als in der blofsen Anfchauung 
unter den formalen Bedingungen des Raumes und 
der Zeit ftehen muffen; ja dafs durch jene jede Er
kenntnifs allererft möglich werde.«

(Per Befchlufa folgt im nächfttn Stücke-}
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Nachdem Kant den Gehalt der metaphyfifchen Er
kenntnifs in den Kategorieen und tranfcendentalen Ideen 
^wtdeckt hatte ftellte er (ich noch die Aufgabe einer 
Pfycho|o<rifchen Begründung derselben. Dabey ging 
er von den pfychologifchen Vorausfetzungen Lockes 
und Humes aus. Er verftand unter Erkenntnifs Ver- 
bindun<r von Vorftellungen, fo dafs ihm alfo für die 
Erkenntnifs nur das .Urtheil flehen blieb, welchem, 
Wenn es fyntbetifch ift, Anfchauung zu Grunde lie
gen mufs. Nun ift aber leicht einzufehen, dafs nicht 
jede Verbindung von Vorftellungen Erkenntnifs ge
nannt werden könne, fondern nur eine folche, welche 
objectiv gültig ift, wozu erfodert wird, dafs fie un
ter nothwendigen Gefetzen fteht. Nun ift aber bey 
Kant nicht klar durchzufehen, wo diefe Gefetze lie
gen, ob in der Welt oder im menfchlichen Geifle, 
und wie er fich die Verbindung zwifchen der Ein
heit der Apperception und der Beziehung auf den 
tranfcendentalen Gegenftand gedacht habe. Er macht 
zwar im folgenden Abfchnitte noch einen Verfuch, 
chefs genauer zu erörtern. Er erklärt dafelbft die 
figürliche Synthefis der Einbildungskraft für die reine 
J orm aller möglichen Erkenntnifs, durch welche mit
hin a e egenftände möglicher Erfahrung vorgeftellt 
wel. ’ un^ vermittel!!; welcher Sinnlichkeit
und Veiltand nothwendig zufammenhingen, w eil jene 
lonft zwar Erscheinungen, aber keine Gegenftände 
eines empirilchen Erkenntniffes geben würde, mithin 
keine Erfahrung. Er behauptet ferner, dafs die tran- 
fcendentale Apperception (d. i. die Einheit der Apper
ception, welche er an diefer Stelle Verftand nennt)
•u typthetifche Einheit an diefer Synthefis des Man- 

nicnialtigen in der productiven Einbildungskraft fey; 
dajs in diefer tranfcendentalen Apperception
reine Erkenntnifle a priori liegen, welche die noth
wendige Einheit der reinen Synthefis der Einbildungs
kraft in Anleitung aller möglichen Erfcheinungen 
enthalten; und dals diefes die Kategorieen feyen. Al
lein auch hier fallen ihm die Kategorieen mit der Ein
heit des Selbftbewufstfeyns zufammen; er hat die er
ften von dem letzten nicht losbekommen können. 
Ebenfo bey dem zweyten. Er fagt: Die Einbildungs-

J. A. L. Z. 1839. Erßer Band,

kraft bringt das Mannichfaltige der Anfchauung in 
ein Bild, indem fie die Eindrücke apprehendirt. Diefe 
Apprehenfion fetzt Reproduction der Vorftellungen 
voraus, und diefe letzte wäre wiederum nicht mög
lich , wenn es nicht einen objectiven Grund gäbe, 
wodurch die Erfcheinungen felbft unter einander aflb- 
ciabel würden. Diefen nennt er die Affinität. Aber 
nun fährt er fort: Diefen können wir nirgends an
ders als in dem Grundfatze von der Einheit der Ap
perception in Anfehung aller Erkenntniffe, die mir 
angehören follen, antreflen. Nach diefem müßen 
durchaus alle Erfcheinungen fo ins Gemüth kommen 
oder apprehendirt w'erden, dafs fie zur Einheit der 
Apperception zufammenftimmen, welches ohne fynthe- 
tifche Einheit in ihrer Verknüpfung, die mithin auch 
objectiv nothwendig ift, unmöglich feyn würde. Man 
fieht, Kant hat fich hier in den Fragen, wie wir 
durch Begriffe erkennen, und wie fich die Begriffe in 
uns bilden, verwickelt. Beide Fragen laufen unbe- 
ftimmt durch einander. Er hat diefe Undeutlichkeit 
felbft gefühlt, wefshalb er in der zweyten Auflage die 
hier gegebene Darftellung zurückgenommen hat; und 
es ift erft Eries gelungen, diefe fchwierigen pfycho
logifchen Unterfuchungen zur klaren und fieberen 
Er.tfcheidung zu bringen. Es ift defshalb gänzlich 
unftatthaft, aus diefen Unterfuchungen Folgerungen 
für die Lehre Kants ziehen zu wollen; der Kern fei
ner Lehre wird von diefen pfychologifchen Ausfüh
rungen gar nicht angetaftet. Denn feine wahrhaft 
grofsen und bleibenden Entdeckungen find völlig un
abhängig davon. Wenn aber Hr. Michelet behaup
tet, dafs Kant den Inbegriff der Vorftellungen, wel
che in der Apprehenfion des Mannichfaltigen liegen, 
„Gegenftand“ genannt habe, fo fchiebt er ihm etwas 
Ungereimtes unter. Denn demnach exiftirten die Zie
geln, das Mauerwerk und das Gebälk eines Haufes 
nicht als wirkliche Gegenftände, fondern nur als Vor- 
ftellungei, und alle Häufer würden aus blofsen Vor
ftellungen gebaut. Wenn er nun gar daraus folgern 
will, der tranfcendentale Gegenftand fey die formale 
Einheit des Bewufstfeyns, fo mifsverfteht er Kant 
ganz und gar. Der Satz: Der tranfcendentale Ge
genftand ift wirklich bey allen unferen Erkenntniffen 
immer einerley zz X, kann zweyerley bedeuten. Ein
mal kann man nämlich darunter verftehen, der tran
fcendentale Gegenftand fey bey allen unferen Er- 
kenntniffen immer ein. und derfelbe Gegenftand • dann 
kann es aber auch heifsen, er fey bey allen unferen 
Erkenntniffen uns in gleicher Weife unbekannt, immer 
ein unbekanntes X. Dafs es Kant wirklich in dem 
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letzteren Sinne genommen hat, lehrt der Zusammen
hang deutlich, und Hr. Michelet hat daher Unrecht, 
•wenn er den erfteren Sinn darin finden will. Aufser- 
dem Sagt aber Kant ausdrücklich und wiederholt, dafs 
die Einheit des Selbftbewnfstfeyns der Grund der Mög
lichkeit der Erfahrung fey, alfo kann fie nicht der 
Gegenftand derfelben feyn.

2) Wir übergehen die nichts verfangenden Be
merkungen Hegels ge^en die Kantifche Antinomieen- 
lehre, da diefelben nicht Michelet angehören, und 
fetzen gleich Hn. Michelets eigene Schlufsbetrachtung 
über diefen Gegenftand her. S. 111: „Solche blols 
fubjective Auflöfung der Antinomieen nennt Hegel tri
vial, und fagt, fie beftehe nur in einer Zärtlichkeit 
für die weltlichen Dinge. Denn es ift wahrlich nichts 
gewonnen, wenn man den Widerfpruch von den Din
gen entfernt, und ins Subject verlegt. Vielmehr mufs 
die Niedergeschlagenheit um So gröfser Seyn, wenn 
nicht das weltliche WeSen, die äuSserliche finnliche 
Natur, Sondern der eigene Geift des Menfchen fich 
widerspricht. Vom fpeculativen Standpuncte ift aber 
der Widerfpruch überhaupt nichts Beunruhigendes, 
Sondern gerade das Princip aller Lebendigkeit, nur 
dafs er freylich nicht als Widerfpruch bleiben, fon- 
denn fich dialektifch auflöfen mufs. Das Widerfpruchs- 
lofe ift das Todte. In der That, init welchen Opfern 
erkauft es Kant, dafs fich das Ding an fich nicht 
widerfpreche? Allein damit, dafs er allen Inhalt, der 
der Vernunft nur durch die Kategorieen zugeführt 
werden könnte, von ihr abhält. Solch inhaltslofes 
Ding an fich, als die leere Identität mit fich, ift nun, 
fiatt das wahrhaft Seyende zu enthalten, vielmehr 
eine Abftraction, die nur im Verftande exiftirt; fie 
bleibt nothwendig unerkennbar, weil zur Erkenntnifs 
Unterfchied und Beftimmtheit . gehört. Indem dies 
Ding an fich nur eine fubjective Vorftellung ift, fo 
ift es diefelbe leere Identität, welche das Selbftbe- 
wufstfeyn im „Ich denke“ ift-^ und die Scheidewand 
zwifchen dem denkenden Subjecte und dem Dinge 
an fich ift freylich, aber auf ganz Schlechte Weife 
fortgefallen; beide Extreme begegnen fich im Leeren.“ 

Wir bemerken hiezu nur Folgendes. Der erfte 
Satz enthält weiter nichts, als eine unhöfliche Aeufse- 
rung des Mifsbehagens, welches Hegel bey diefem 
Gegenftande empfand. Diefs ift ganz individuell und 
entscheidet weder für noch gegen die Sache felbft. 
Hören wir alfo weiter! „Der Widerfpruch ift das 
Princip aller Lebendigkeit, das Widerfpruchslofe ift 
das Todte.“ Alfo das Kameel der iybifchen Wüfte ift 
etwas Todtes, ein mineralifches Kameel etwas Le
bendiges. Wahrhaftig, Hr. Michelet mufs wohl ehe
mals der Reifegefährte des Mephiftopheles gewefen 
feyn, der ja dem Wagner erzählt:

„Ich habe fchon in meinen Wanderjahren 
Kryftallifirtes Menfchepvolk gefehn.“

Doch halt! „der Widerfpruch darf nicht als Wi
derfpruch bleiben, Sondern mufs fich dialektifch auf
löfen.“ Nun gut! wir fragen: wie conftruirt fich 
denn der viereckige Kreis? Ja das ift ein Geheim- 
nifs der Schule, welches dem Uneingeweihten nicht ver- 

rathen werden darf! Wir befcheiden uns gern. Aber 
warum läfst fich denn der gegen alle Widerfprüche- 
furchtlofe Michelet „niederfchlagen“ von den Wider
sprächen, die im menschlichen Geifte liegen, ohne 
welche er ja todt feyn würde? Eben weil fich das 
Selber widerspricht.

. Da fich Hr. Michelet Selber So wenig verlieht*  
So ift es natürlich, daSs er Kant noch weniger ver
lieht. Kant zeigt ganz einfach, dafs, wenn man 
vorausfetze, die Erfcheinungen Seyen Dinge an lieb, 
man auf diejenigen Widerfprüche gerathe, welche er 
Antinomieen nennt; dafs aber diefe Widerfprüche ver
schwinden, Sobald man die falfche Voraussetzung auf
hebt. Eines ganz ähnlichen Verfahrens bedient fich 
der Mathematiker bey jedem apagogifchen Beweife. 
Denn wenn diefer die Congruenz zweyer Dreyecke, 
deren 3 beiten beziehungsweife gleich find, beweifen 
will, fo legt er die Dreyecke fo auf einander, dafs 
die Grundlinie des einen auf die Grundlinie des an
dern zu liegen kommt, und unterfucht dann, ob die 
Spitze des erfteren wohl innerhalb oder ausserhalb 
der Fläche des letzteren liegen werde. Da er nun 
findet, daSs jede von diefen beiden Vorausfetzungen 
im Widerfpruch lieht mit den Gefetzen der Zeich
nung gleichfchenklicher Dreyecke, fo verwirft er 
beide als falfch. Wo hätte alfo Kant hier Wider- 
fprüche in den menfchlichen Geift hineingetragen ? 
Wo find die Opfer, die Kant der Widerfpruchslo- 
figkeit des Dinges an fich dargebracht hat ? Diefe 
Fefthekatomben hat Kant anderen Leuten zu Schlach
ten Überladen. Er liebte den Dampf nicht, und wäre 
es auch Opferdampf gewefen. Er hat nie und nir
gends das Ding an fich für die leere Identität mit 
lieh oder für das „Ich denke“ ausgegehen, und „Ex
treme im Leeren“ einander entgegengefchickt. Wir 
machen endlich noch auf die Stumpfheit der Begritts- 
beftimmungen in diefem Räfonnement aufmerkfam, 
welches Denken, Gedanke, Abftractum des Verftandes 
u. f. w. für gleichbedeutend nimmt.

Diefs foll nur zeigen ex ungue leonem. So wie 
hier geht es durch das ganze Buch hindurch, und 
wir müfsten felbft ein Buch Schreiben, wenn wir die 
Ungereimtheiten alle rügen wollten, die fich von 
Seite zu Seite häufen. Der Vf. bildet fich nun einmal 
ein, dafs fich die deutfehe Philofophie von der Er
kenntnifs des Endlichen, welche der „Wahn“ der Kant’’ 
Sehen Schule noch für Wahrheit gehalten habe (S. 218), 
durch Fichte, Schelling und Hegel zur Wifienfchaft 
des Ewigen fortgebildet habe. Sieht man aber dann 
näher zu, worin denn diefe Wifienfchaft des Ewigen 
beftehe, fo findet man an deren Stelle nur jenes Sy- 
ftem von Widerfprüchen, in welchen unfer Vf. fo 
vortrefflich bewandert ift. Die ganze Schilderung 
ift darauf hin angelegt, zu erzählen, wie die Dun
kelheit in der Darftellung und die Verwirrung in der 
Wifienfchaft das letzte Ziel aller philofophifchen Aus
bildung fey. So wird unter Anderen Hamann 
eine Stelle unter den wifienfchaftiichen Denkern an- 
gewiefen; fo wird Fichte, Schelling und Hegel als 
die heilige Trias jener göttlichen Wiflenlchaft dar*  
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geftellt. Nun ja, das Letzte mag wahr feyn; denn 
(liefe drey haben ja das Prophetenthum des Wider- 
fpruchs eigentlich gegründet. Diefs gefleht auch der 
Vf. felbft ganz naiv zu: „Fichte's unfterbliches er- 
dienft ift, dafs er die abfolute Form des Willens, 
aus der Thefis eine Antithefis zu analyliren, und 
beide in einer dritten zu fynthefiren, woraus von 
Neuem Entgegengefetzte analyfirt wer en, u. f. f. 
bis fie in einem Höchften verknüpft werden, erfunden 
hat. Diefe abfolute Form hat dann Hegel aufge
nommen , und in fie den abfoluten Inhalt der Philo- 
fophie, den Schelling unbewiefen hinftellte, gegoßen“ 
(S. 475). Somit hätten wir auch das Geheimnifs von 
HegeVs vFelgepriefener Originalität.

Hr. Mtchelet hat die Einbildung, dafs zu jenem 
bewundernswürdigen Kunltwerke auch diejenigen das 
Ihrige beygetragen haben, die er als dii minorum 
gentium darzuftellen beliebt. Da nun unter diefen 
mehrere achtnngswerthe Denker fich befinden, wel
che der gefunden Ausbildung der WifTenfchaften ftets 
treu geblieben find, und der einbrechenden Barbarey 
m den Wiflenfchaften einen kräftigen Widerftand ge
lüftet haben, fo weifs fich Hr. Michelet mit diefen 
n,cht anders abzufinden, als dafs er fie feinem Pu
blicum verächtlich darzuftellen fucht. Diefs zeigt fich 
in der unedelen Art, mit der er Jacobi behandelt, 
ihn einen Schwätzer nennt, und der Unredlichkeit 
gegen Schelling befchuldigt, Diefs zeigt fich ferner 
in dem , wie er Herbart S.295 u. 296 ohne alle Um- 
llande in die Claße der Vierfüfsler fetzt. Diefs zeigt 
fich endlich in feiner Rede gegen Fries, von dem 
er nur dreyerley zu fagen weifs, von denen ein Jedes 
falfch und das Letzte überdiefs nur Hegel „nachge- 
fehwatzt“ ift (wenn wir uns eines Michele  fachen Aus
drucks, bedienen dürfen). 1) Fries foll ein Schüler 
Jacobi's feyn. Das liefse fich eher umgedreht be
haupten. 2) Fries foll verfucht haben, die Kanf-

Kategorieen und Ideen aufs Gefühl zurückzu- 
u lT”; So etwas kann nur Jemand behaupten, der 

nic. ..>.ap .Windelte von feiner Lehre verftanden hat,
. j,ein »Philofophiren“ foll nach Hegel’s Aus- 

d 1 uc . ie vollendete Verfeichtigung der Äa/zPfchen 
Reflexion p u ofophie feyn (S. 413). Auf die gegründe
ten Einwen ungen, welche von Jacobi, Herbart, Fries 
u. A. gegen die Fichte-, Schelling-, Hegeln 
Speculation erhoben worden find, hat die Gegenfeite 
nie etwas Gegründetes mit Beftimmtheit erwidern 
, ^n®n , und der jüngfte Spröfsling diefer Schule 
Znm ier ZU ,einem anderen Mittel feine Zuflucht 

er-die Angreifenden felbft in den 
ift *i ehrten * ublicums herabzufetzen fucht. 

u Vfk oben gernhmte Unparteylichkeit, mit 
^er ..1 q. Abfalfung diefes Werkes verfahren 
Jeyn will. es gefchehen laden, dafs ftatt einer
Gefchichte der Philofophie ein Pamphlet zum Vor- 
fchem gekommen ift, wodurch der Vf. feine Zeit 
und der Lefer lein Leid verloren hat.

Was würde wohl Le£ßng lagen, wenn er in ei
nem Buche, welches den Aulgang eines neuen Lich
tes über die Völker, fo im Dunkelen wandeln, ver- 

heifst, Stellen wie folgende lefen Polite; „Er halt 
mit Verwerfung der Reflexion an der Unmittelbar
keit des Denkens feft“ (S. 43); oder: „Der Kanl- 
fche Standpunct bricht in den Jacobi'fchen herein“ 
(S. 413); oder „die feilen Verftandesbegriffe in flüf- 
lige Momente der Vernunft umwandeln“ (S. 85), und’ 
fo vieles Andere der Art. Wie würde fein Rache- 
geift zürnen, wenn er fehen Polite, wie jener zwey- 
deutige Strahl von Wißenfchaft und Aberglauben 
fich über fein Volk zu verbreiten droht.

Jacobi fagte mit prophetifchem Geifte, „er lalle 
fein Straufsen-Ey im Sande ruhig liegen; Meifsen und 
Elftem würden es nicht zertreten; Staare und Krähen 
es weder aufhacken, noch auf die Seite bringen: fei
nen Inhalt zu offenbaren, fey dem Liebte, das den 
Tag regieret, überlaßen“. Sie find nicht ausgebhe- 
ben, diefe Elftem und Krähen, die Meifsen und 
Staare; es waren auch einige Raben darunter. Aber 
auch das verheifsene Licht hat das Ey befohlenen, 
und feinen Inhalt enthüllt. Es mochte wohl Leute 
mit gar blödem Gefleht unter der Menge gegeben 
haben, die das nicht bemerkt hatten. Von dielen 
fitzen noch einige brütend auf den leeren Schaalen 
des Eyes, harrend, bis da kommen werde der Vogel 
Straufs. Arme Sterbliche!

PREDIGERWISSENSCHAFTEN.
Hannover, b. Hahn: Theoretifch-praktifehe An

leitung zur Vervollkommnung der geißlichen 
Beredjamkeit durch das Studium der alten Claf- 
fiker. Für Prediger, Candidaten und Studi- 
rende der Theologie. Von E. G. Crome, Pa- 
ftor zu Iber bey Einbeck in Hannover. Zweyte, 
nach den Anfichten gefchätzter Kanzelredner völ
lig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 1838. 
XVII u. 167 S. 8. (16 gr.)

Der Vf. diefer Schrift hat eine dankenswerthe Ar
beit unternommen, die auch zum gröfsten Theil als 
fehr gelungen zu bezeichnen ift. Mit vielem Scharf
fi nn und gründlicher claffifcher Gelehrfamkeit zeigt 
derfelbe in drey Abtheilungen, wie wichtig das Stu
dium der alten Claffiker für den geiftlichen Redner 
fey. In §. 1 zeigt er den Einflufs des Studium der 
alten Claffiker auf deutliches Denken a) in materiel
ler Hinficht, Ä) in formeller Hinficht. §. 2 weifet er 
nach, welchen Einflufs diefes Studium zur Aneignung 
und Anwendung des Schönen ausübe a) in materiel
ler Beziehung auf Empfindung und Gedanken-An
eignung, b) in formeller Art, wie fie dargeftellt wer
den. §. 3 lehrt er, wie der geiftliche Redner durch 
jenes Studium fich die Kunft aneignen könne, auf 
den menfchlichen Willen zu wirken, a) Wie er das 
Materiale der rechten Beweggründe zu finden und 
zu beurtheilen habe, b) Wie er formaliter feine 
Gründe wirkfam darzuftellen habe, um durch erlaubte 
Mittel feinen Zweck zu fördern.

In der Vorrede zur zweyten Auflege diefer Schrift 
S. XIII führt der Vf. unter Anderem auch den Grund 
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vorzüglich mit an, der ihn zur neuen Bearbeitung fei
ner Schrift veranlagst habe, um zwey jetzigen theo- 
logifchen Parteyen, den Neu-Evangeiifchen und der 
der fpeculativen Philofophie über das Chriftenthum 
ergebenen Jünger-Schaar dadurch .Dienfames dar
zureichen. „Durch das gegebene Materiale, heifst es 
dort, giebt das Studium der Alten ihnen eine ewig 
fültige Norm, wie die materielle Welt nicht wegen 

er fpeculativen Denk-Formen und Syfteme der neue- 
ften Philofophie ihre natürliche Geftait verlieren dürfe; 
aber eben fo wenig ein Verfenken in einen objectiven 
Gegenftand, wie bey den Neu - Evangeiifchen in die 
Blut- und Wunden-Theologie, die Denkkraft einen
gen und einfeitig machen folle.“ Diefe hier ausge- 
fprochene Tendenz hat aber der Vf. nur lehr wenig 
erreicht und zwar defshalb, weil er durchaus nicht 
darauf aufmerkfam gemacht hat, wie fich der geift- 
liche Redner durch das Studium der Alten vorzüg
lich auch mit den einfachen, gefunden und vernünf
tigen Gedanken der Alten, vorzüglich der Philofo- 
phen bereichern folle, um gegen die zwey erwähnten 
Klippen gefiebert zu feyn. In der ganzen Schrift 
zeigt der Vf. nur, wie der geiftliche Redner durch 
das Studium der Alten für feine Darftellung gewin
nen; nicht aber auch, Wie er in religiöfer, morali- 
fcher und pfychologiicher Hinficht feine Ideen berei
chern könne, und diefs ift ein wefentlicher Manuel die- 
fes Buches.

Was nun aber der Vf. in feiner Schrift geliefert 
hat, ift als vorzüglich gelungen zu betrachten; er 
verfolgt feinen Gegenftand bis in das kleinfte Detail, 
feine aufgeftellten ^Behauptungen begründet er ftets 
durch paffende Beylpiele aus den alten Claffikern, 
und verbindet damit Beylpiele von geiftlichen Red
nern , um zu zeigen, wie fie im Geifte der Alten 
fchrieben. Vortrefflich äufsert er lieh in der erften 
Abtheilung feiner Schrift S. 25 über den Einflufs, 

den das Studium der Alten auf ein zwanglofes Den
ken für den geiftlichen Redner ausübe, wenn es 
heifst: „Der Geift der Alten erftarkte durch eine 
freyere Bildung, als die unferige feyn kann. — Sie 
belehrte das Beyfpiel, der Umgang, die Erfahrung, 
und das Fach werk fo vieler Arten von Wiffenfchaf- 
ten. Ohne Syfteme und Schulzwang bewegten fich 
wemgftens die vorzüglichften unter ihnen auf dem 
weiten leide des Willens. Das Alles drückt der 
Beobachtung jedes Einzelnen das freye befondere 
Gepräge auf, „oder mit einem Worte, machte fie 
originell“ u. f. f. Ueberhaupt zeichnet fich die ganze 
erfte Abtheilung durch grofse Klarheit aus. Diefe 
vermifst man dagegen zum Theil in der zweyten Ab- 
thedung von S. 49 — 62, wo von dem Intereffe der 
Empfindungen die Rede ift. Vergl. u. a. S. 50, 3. 
S. 52, I. S. 582. S. 61, 3. So fagt der Vf. in der 
zweyten hier angeführten Stelle auf eine fehr undeut
liche und unzufammenhängende Weife: „Da wir mehr 
an der Begierde oder dem Abfcheue als an dem Ge- 
nufle und dem Beiden felbft Theil nehmen: fo folgt 
daraus, dafs diejenigen Empfindungen, welche neue 
Gedanken und Beftrebungen in uns hervorrufen, im
mer mehr intereffiren werden, als die, welche die 
Kräfte der Seele ermatten oder hemmen. Daher 
können wir nur eine gefchäftige, mit Unternehmun
gen fchwangere hoffende Freude, oder eine mit Wi
derwillen fich dem Schmerze widerfetzende oder ihn 
erwartende Seele darftellen.“ Dagegen ift der übrige 
Inhalt der zweyten Abtheilung wieder als fehr gelun
gen zu betrachten. Dalfelbe Urtheil gilt auch durch
weg von der dritten Abtheilung.

Kein aufmerkfamer Lefer wird diefe Schrift ohne 
vielfältigen Nutzen ftudiren. Möge fie von Vielen ge- 
lefen werden!

Th. H.

KURZE A
Erbauungsschriften. Stuttgart, b. Bech und Fränkel: 

Morgen- und Abend - Andachten nebft Gebeten und anderen 
geiftlichen Liedern vom Prinzen Friedrich Eberhard zu Ho
henlohe-Kirchberg. Achte Aufl. Mit einem Lebensabrifs des 
Vfs. bevorwortet. 1838. XV u. 358 S. 8. (12 gr.)

Dafs in einer mit Erbauungsfehriften wahrhaft über- 
fchwemmten Zeit zur 8ten Auflage diefes Andachtsbuches ge- 
fchritten werden mufs, beweift, dafs daffelbe in vielen taufend 
Abdrücken feit etwa 40 Jahren verbreitet, einem nicht klei
nen Kreife chriftlicher Familien werth und thener gewefen ift, 
und lieh in diefer Werthfchätzung erhalten und befeftigt hat. 
Die Gebete, welche hier gegeben werden, find aber auch in 
der That recht anfprechend; fie athmen einen frommen Sinn, 
der fich gleichwohl weit von Frömmeley entfernt hält. Es 
wird darin die Sprache des Herzens geredet, welche da
her auch leicht den Weg zu dem Herzen findet. Das vom 
Herrn Hofprediger Dr. Grüneifen in Stuttgart abgefafste Vor
wort empfiehlt fich zwar nicht durch Rundung des Stils, giebt 
aber doch manches Intereflante aus dem Leben des frommen

N Z E I G E N.
und edlen Prinzen, der mit feiner, eben fo frommen, Ge
mahlin, einer geborenen Gräfin von Cajlell, den öffentlichen 
Gottesdienft regelmäfsig befuchte, und zu Haufe gern mit re- 
ligiöfen Dingen fich befchäftigt«, fowie fie Beide auch fromm« 
Lieder dichteten. — Die fürftlichen Ehegatten erkrankten an 
Einem Tage, und entfehiiefen in Einer Stunde, den 25. Jan. 
1804, wie es ihr Wunfch gewefen. Aus dem Einen Herzen 
und der Einen Seele diefes frommen, deutfehen Fürftenpaares 
ift nun das vorliegende Buch, mit feinen Gebeten und Lie
dern hervorgegangen; die Gebete vorzugsweise des Gemahls, 
die Lieder der Gemahlin chriftliche Gabe an gleich geftimmt« 
Seelen. ~Wir finden hier: eine Umfehreibung des Vater Un- 
fers; zwölf Morgen - und Abend-Gebete an Sonn- und Feft- 
Tagen; zweyundfiebenzig Morgen- und eben fo viel Abend- 
Gebete auf die Wochentage; aufserdem viele andere Gebet«, 
bey befonderen Veranlaffungen und endlich dreyfsig Lieder 
über verfchiedene Materien. Die Lieder find nicht fowohl von 
hohem poetifchem als vielmehr religiöfem Werthe. ö

R. K. A.



65 N u m. 9. 66

JENAISCIIE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

JANUAR 1 8 3 9.

ERDBESCHREIB UNG.

Quedlinburg «• Leipzig, b* :. Hesperien. 
Ein Cicerone für Italien, vornehmlich für Rom 
und Neapel von 'Ft anz Wilhelm Richter, Prof, 
u. Director d. Gymn. zu Quedlinburg. 1838. 8.
(1 Thlr. 16 gr.)

J-^eo in feiner Einleitung zur Gefchichte Italiens hat 
gewifs richtig getroffen, wenn er dem einzelnen 

Italiener aus der Mitte des Volks die angemeffen ab
gerundete, natürlichere Bildung zugefteht, aus wel
cher der nach Zünften und Innungen geiftig oder 
^atiftifch einregiftrirte, und nur durch fie in einem 
Weiten und Grofsen beftehende Deutfche gemeinhin 
nur dielen oder jenen vereinzelten Herzfchnitt fich 
heimgeführt hat. Der Italiäner weifs um fich, wäh
rend wir gemeinhin nur in uns wißen. Die freye, 
überall geläufige Anwendung einer wenig über fich 
felbft reflectirenden Innerlichkeit auf das Leben und 
feinen Bedarf gewinnt dem harmlos und heiter Be
gehenden gar oft jenes geniale Gepräg, auf das der 
^eutiehe viel mühfamer durch irgend eine umfaffende, 
langgehegte Geifiesgeburt fich den Anfpruch begrün
det ^.s, trifft bey dem Deutfchen diefe Genialität 

allein, während der Italiäner fie in Geiß 
und Korper verfchmolzen darfiellt. Mit Recht hat man 
nCU ? n das bedeutungslofe Ausfehen des Deutfchen 

de^v’ nnd es mit den hohen, geifiigen Leiftun- 
g " r nicht in Einklang zu bringen gewufst.

in daß, “1’ Untentalien bei.n-
r k iXf'/lirK ai.and an der Reichmannfchen Gafttafel 
1C unter lauter Landsleuten befand,

des. s ^’chtgewandte, natürlich-zwanglofe 
mäfsigen Zügen, den glühendfcharf 

jn die ei ringenden Blick ungern vermifste, und 
unfere berechnende, fteife Gemeffenheit, das abgewo
gene Wort für den ,gefuchteren S5nn ’mit jenen Ei- 
genfchaften am wenigften ausgleichen konnte. Aber 
es gie t in der Tiefe des mehr nach Innen dringen
den, deutfchen Auges hier eine Schadloshaltung un- 
ausfprechheher Art, die fich freylich der Weltmenfch 
feiten zu gewinnen weifs. Sie ficherte uns die Zu
neigung der fremden von jeher, felbft wo wir nichts 
weiter zu feyn verlangten, als Deutfche. Auch für 
die filmende Stdle mufsten Menfchen geboren wer
den, felbft auf Rollen Jiufserlicher Gefügigkeit und 
leichter Anmuth. Es g*ebt  hier eine Genialität dop
pelter Art. Die erße beruht auf der frey und fchön 
die Gefamtheit des Lebens bis zu einer gewißen

/. A. L. Z, 1839. Erfter Band,

geifiigen Stufe durchdringenden und beherrfchenden 
Weife, an welche gelehnt der Menfch überall ohne 
Befangenheit voll und ganz lieht oder fich bewegt. 
Dagegen zieht fich eine zweyte in beftimmte Gegen
den diefes geifiigen All’s zurück, mit eigenlhümlich 
angeborener Kraft eins und das andere bis zur über- 
rafchenden Tiefe zu verfolgen, um von ihm aus als
dann allein zu belieben, Alles auf diefe eine Lieblings- 
ftelle zu beziehen. Während jene Art von Ausbil
dung dem Südeuropäer und namentlich dem Italiä
ner .— weit mehr noch einft den alten Griechen — 
in einer glücklichen Abrundung gelingt, wurden die 
Nordifchen, namentlich Deutfche und Engländer, auf 
ein kernhaftes geiftiges Erzeugen im Einzelnen an- 
gewiefen.

Vorfiehende Bemerkungen haben wir hier an die 
Verfchiedenartigkeit des deutfchen und italifchen Bo
dens nach feinen Formen und Weifen knüpfen wol
len. Vieles Befremdende hat fich darin leicht und 
einfach zu erklären. Alles, was die ftillfinnende Thä- 
tigkeit unterftützt, des Wohnzimmers feinere Cultur 
und Bequemlichkeit, wird der Deutfche in Italien auf 
eine uns widerwärtige Weife vernachlälTigt finden. 
Das Klima veranlafst diefs nicht allein; es baut nur 
dazu die Brücke. Dagegen öffnet fich das Leben 
der Strafse, der Verkehr unter freyem Himmel in 
unzähligen, überrafchenden, für die Entwickelung des 
Volkslebens bedeutfamen Formen, die wir Nordlän
der gerade , um des Ungewohnten willen oft viel zu 
wenig würdigen und anerkennen. Mag auch im An
fänge die neue Berührung von uns gepriefen werden, 
in der wir für die erften Momente glücklich aufgehn 
— das uns fehlende Gleichgewicht gemüthlicher, ftill- 
zurückgegangener Stunden, für welche ein lautbrau- 
fendes Leben hier gar nicht entfehädigt, hinterläfst 
immer zuletzt Wehmuth und Verftimmung.

In dem Angedeuteten liegt jedenfalls der Grund, 
wefshalb italifche Reifebefchreibungen der Deutfchen 
den ihnen urfprünglich gehörenden Ton noch fo gut 
wie gar nicht getroffen haben. Emphatifches Prei- 
fen oder fchnödes Verwerfen, verblendetes Lob oder 
beftochener Tadel, waren faft überall die Pole der 
Auffaffung. Nur Goethe's auch hier unvergleichliche 
Kraft liefs fich nicht irren. Er hat aber nur das 
feinem Geifte am lebendigften fich Aufdringende zu
gleich näher herangezogen, nicht nach einen?beftimm
ten, überfichtlichen Mafse dem Lefer zugleich ein 
Führer durch das (udliche Land werden wollen

Die Kunft, äußerliche Gegenft^nde zumal über- 
rafcheud erhebender Art lo in lieh aufzunehmeu, dafs 
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nnfer Verhältnifs zu ihnen nur eine lebendige, kühne 
Entwickelung ihrer eigenen Natur wird, die Thätig- 
keit unferes Geiftes aber vorzugsweis auf das Erken
nen und ein klar-gelindes Abiöfen diefer Natur fich 
befchränkt — diele Kunft war von jeher nur das Erb
theil weniger Hochberufenen. Goethe bringt z. B. 
für die Wunder der Natur und Kunft eine völlig 
gleiche Empfänglichkeit und die ächtefte Kennerfchaft 
mit; ein Standpunct, auf dem fich Niemand der Le
benden nur entfernt mit ihm vergleichen durfte. Ge
rade diefs Gleichgewicht hat auch dielen völlig gleich- 
beobachtenden Tact auf dem Boden von Rom und 
Neapel ihm geliehen, zwifchen welchen dann die 
Schilderung eines römifchen Carnevals oder der Stra- 
fsen von Neapel als vermittelndes Glied uns das Bild 
hoher Univerfalität vollendet, welche in keiner Zeit 
dürfte übertroffen feyn. Gern erinnern wir uns da- 
bey eines gelegentlichen Wortes von Schleiermacher, 
dafs er nämlich nur Einen Lebenden kenne, der die 
Natur der Dinge, wie fie wirklich fey, abzufchreiben 
verliehe, und diefer fey Goethe. Es wird lieh dem- 
nächli nur fragen, nach welchem Ziele derjenige zu 
ftreben habe, welcher besonders die Führung eines 
gebildeten Wanderers durch das Alte und Neue des 
ludlichen Landes fich vorgefetzt hat.

Jedenfalls ift Italien dasjenige Land, welches — 
felbft nicht mit Ausnahme Griechenlands — den ge- 
bildetften und umfichtigfien Forfcher verlangt. Denn 
feitdem überhaupt eine Menfchencultür vollhiftorifch 
geworden, hat auch Italien nach den verfchiedenen 
Phafen feines geiftigen Beliebens daran einen wich
tigen Antheil genommen, und keine Stelle der Welt 
hat eben diele Cultur in fo mannichfachen, immer 
neu überrafchenden Formen ans lieh erzeugt. Die 
Fülle diefer geiftigen Beziehungen fowohl an fich als 
in Verbindung mit der Alles umfchmelzenden und ver
wandelnden Zeitperiode ift demgemäfs wahrhaft un- 
ermefslich zu nennen, und der Sinn, fie nach den 
verfchiedenen Umlaufszeiten jener Cultur zu fondern 
und zu beziehen, hat nirgend mehr fich zu bewähren. 
Niebuhr forfchte nur aus der Ferne über die Urge- 
fchichte einer einzelnen Stadt; kaum aber in ihre 
Nähe gerückt liefs fein empfänglicher Geilt durch die 
mahnende Fülle der ihn umlagernden Formen fich 
blenden und überwältigen.

So bleibt es denn immer fehr fchwierig, felbft 
für den nahliegenden, praktifchen Zweck über Italien 
ein Buch zu fchreiben, das bis zu einer gewißen 
Stufe fich gleichmäfsig über den Gefamtinhalt des 
Landes auslalfen möchte. Es wird etwas höchft Sel
tenes feyn, dafs ein und derfelbe Menfch den -Stoff 
eines antiken, mittelalterlichen und neuen Italiens zu
gleich mit der Natur und all den frifchen Lebens- 
und Staats-Beziehungen des gegenwärtigen Landes 
felbft nur bis auf einige allgemeine, charakteriftifche 
Bezeichnungen vertreten könne. Er wird, falls er 
nicht ein unnatürliches Ueberfpannen feiner Kraft fich 
für die Erforfchung tieferer Wahrheit ausgiebt, fich 
immer hie und da an andere zu lehnen vorziehen, und 
x. B. bey einem einzelnen Kunftzweige, etwa der Ma- 

lerey fich an dasjenige halten, dem das ürtheil der 
Zeit die Kennerfchaft zugeftand ; wo fich denn frey
lich die Gefahr, flach oder zu allgemein zu werden, 
ficherer vermeidet. Wir verlangen hier nothwendig 
die Frifche eigenthümlicher Aufladung, welche als 
Zeugnifs von einem felbftthätigen Geifte dem bereits 
fertigen, von anderen vorbereiteten Stoffe zum Trä
ger dient; eine harmlofe und doch überall fcharf 
lichtende Kritik mufs die unfichtbare, nur geahnete 
Begleiterin diefes Stoffes werden, und wir follen in 
der Gefammtatmofphäre des Buches zugleich den 
italifchen Boden, die Bedeutung des claffifchen Lan
des herausfühlen. Vor der Schattenfeite, von der 
keine Erdenftelle frey ift, f0|l jch jas laicht geltend 
machen, weil feine vorherrfchende Gewalt in der feit 
Jahrhunderten auf uns Wallfahrer ausgeübten, magne- 
tifchen Kraft genugfam fich kund giebt. End w-enn 
endlich viel kleine Entbehrungen oder Unbequemlich
keiten unfere Stimmung zu gefährden drohen, foll uns 
das Buch in dem Nützlichen und Hochbelehrenden, 
das eine gefunde Kraft fich nicht verkümmern läfst, 
ein edles Uebergewicht zeigen, das jene Schaar feich- 
ter Spötter zu Boden fchlägt, die auch das geiftige 
Heil nach Reftaurationen, Kunftftrafsen und elafti- 
fchen Federwagen berechnet, und am liebften die 
Welt im Lebnftuhl bereifte, fehr zufrieden, dafs un- 
fere Zeit für den modernen Abenteurer — um mit 
Steffens zu reden —- nur höchftens noch Dorfhunde 
und kalekutifche Hahne übrig gelaffen hat.

Hr. Richter fcheint fich das von uns anoedcutete 
Ziel gefetzt zu haben. Durch die Fülle gefummelten 
und gefichteten Stoffes zieht fich die Frifche eio-ener 
Anfchauung und zwilchen den Schätzen des angeeig
neten Willens wandelt harmlos und unbefchwert der 
deutfehe Humor. So ward einerfeits die Trocken
heit und Spröde, welche die Zufammendrängjung ei
nes ernften Stoffs wohl verfchuldet, glücklich ver
mieden, wie auf der anderen Seite wir von (entimen- 
talen Tiraden und Lobpreifungen einer fchwächlicben 
Subjectivität verfchont bleiben. Wo Fülle die Aus
führung nicht zuläfst, werden immer noch die Schlag
lichter eines neckenden Witzes willkommen feyn. Von 
nichts hat aber der Vf. lieh entfernter gehalten, als 
von jenen breiten Ergiefsungen auffteigender Laune, 
die felbft der ächtwiffenfchaftliche, ahnungsreiche 
Schubert in feiner Reife durch Frankreich und Italien 
verfchuldet, und während er z. B. die bekannten, 
hundertfach befprochenen Sorten herber Weine und 
ihrer Wirkungen. durch mehr als eine enggedruckte 
Seite führt, begnügt fich Hr. Richter nur mit der wahr
haft gigantifchen Vorftellung, dafs der Wein Lago 
di Trasimeno als zu Hannibals Zeit noch nicht vor
handen klar zu erweifen fey, indem fonft feine zufam- 
menziehende Kraft Römer- und Punier-Heer ohne 
Zweifel würde vereinigt haben. Die weiften der hier 
geführten Geifselhiebe treffen den gegenwärtigen 
Stand der Dinge im Kirchenftaat, von dem ja fchon 
Goethe fagt, „er fcheine ihm nur defshalb zu befte- 
hen, weil ihn die Erde noch nicht Verfehlungen.“ 
Wenn man auch hier fo ziemlich fich Alles von dem
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Vf- gefallen liefs, fo wünfchten wir doch, es wäre 
bis zur Frivolität eines Scherzes mit den lacrymae 
Christi des Vefuv nicht gekommen. Den fchro en 
Gegenfatz bildet hier wohl recht eigentlich die' eote 
Freyfrau v. d. Recke, in deren ernftem, tiefem Geilte 
fich das zu unumfchränkt gepriefene Italien eben 
auch zu ernft und feyerlich fpiegelte.

Schon der Gefichtspunct, einen Cicerone zu fchren 
ben, hat unferen Vf. die meiften dieler Kbppen ver
meiden laßen. Auch kann es. uns nur erwünlcht 
feyn, dafs wir aus feiner geiftigen Anlage kein be- 
fiimmtes Fach herausfühlen. Wenn freylich das claf- 
fifche Alterthum den ausgedehnteften Raum hier in 
Anfpruch nimmt, Io wundern wir uns darüber wohl 
nirgend weniger, als bey Italien. Aufserdem ward 
aber dem Mittelalter, der neueren Kund, einer le
bendigen Naturanfchauung, wie kluger Reifeökonomie, 
genug gefpendet, um hier die verfchiedenartigften 
Reifezwecke zu unterftützen. Endlich aber fetzen 
wir es unter den Vorzügen unferes Vfs. an die Spitze, 
dafs er, zwifchen ernphatifcher Bew underung und fchnö- 
der Abfehätzung überall die richtige Mitte haltend, 
uns auf der einen Seite das bedeutfame Land von 
unvergleichlicher Tiefe ahnen läfst, und andererfeits 
eine Nicolai’fche Caricatur noch wenigftens interef- 
fant findet.

Demgemäfs find wir unferem Vf. auf feinen Töd
lichen Gängen auch mit voller Theilnahme gefolgt, 
da es wenige Stellen gab, an denen wir nicht zugleich 
das reit glücklichfier Rückerinnerung hätten bege
hen können. Die einzelnen hier fich uns aufdringen
den Bemerkungen wird uns derfelbe gewifs zu Gute 
halten.

Dafs die fo charakteriftifchen Gräber der Scali- 
ger in Verona — ächt-mittelalterliche Kunfiwerke in 
einem geharnifchten Reichthum liegender, fiehender 
und reitender Ileldenmänner — füllten gefchmacklos 

»1 V) feyn’ werden felbft diejenigen nicht glauben, 
we ehe fie nur in Gropius vortrefflichen Dioramen 

r^vun^eru Gelegenheit hatten. Warum wird an 
• en ^rte das jedenfalls fehr fehenswürdige Muf. 

n’cht einmal erwähnt?
Thui me, wie die beiden fchiefen in Bologna 

(S. 111), wurden auch lothrecht geftellt fich nicht 
vortheilhaft ausnehmen, da fie faft die Kahlheit von 
zwey Schornftemen haben, alfo allein durch fo eine 
neckende Kunfi fich noch Bedeutung gewinnen könn
en. Es ift uns unbekannt, dafs auch den venetiani- 

{-'ampaHde Galilei zu feinen Verfuchen über 
Vavitations - Gefetz follte angewandt haben.

i?i n? *n der Halle der Piazza di Granduca zu 
J jen ,rni Hintergründe flehenden antiken Statuen 
find zu un edeiltenc|^ als dafs fie mit den im Vor
grunde Itehenden Arbeiten des Johann von Bologna 
(Sabinerraub) und Benvenuto Cellini (Perfeus) fich 
könnten „den Rang ftreitig machen“ S. 126.

In Bezug auf die S. .130 gewürdigten „glatzkö
pfigen Mittler zwifchen Himmel und Erde“ erinnern 
wir uns gern an Goethes AuffafTung einiger Guido 
Reni’s auf der Galerie zu Bologna. Es ift fchauer- 

lich, was für unkünftlerifche Gegenftände diefs Pfaf
fenthum den ächteften Künfilern zugemuthet, und 
wie es fich darin gefallen konnte, feine gefchworenen 
Vertreter glatt, fchlau und wohlgenährt, wie Reineke 
Fuchs vor den Schranken des Tourniers, unter die 
Idealbilder der Madonnen und Engelchen des unver
lorenen Paradiefes zu drängen. Laße man doch die 
Formen als reinftes Kunftelement in ihrer vollen Be
deutung flehen, und fühle den dornichten üebergang 
fich heraus von dem griechifchen Gewände bis zur 
Mönchskutte, vom Lockenw'ehen bis zur Glatze. Auch 
die S. 280 hervorgehobenen „Papftmützen“ in Bezug 
auf die im Ganzen unvergleichlichen Denkmäler der 
Peterskirche find nicht zu überfehen. Es ift daffelbe, 
als wenn Goethe unter den Wundern diefer Kirche 
und den Vorbereitungen höchfter Feyer zuletzt ftatt 
aller vom vergoldeten Oberhaupte der Kirche gehoff
ten Erhebung nur das Plärren des gemeinen Prie- 
fiers vernahm, wie denn auch eine päpfiliche 9iare 
auf einer — Erdenkugel flehend im Frontifpice de® 
Pofener Doms uns immer hat ein eben fo unkünftler»- 
fches als unangemeffencs Symbol dünken wollen.

Wenn bey Gelegenheit der Kirche Santa Croce 
(S. 132) erwähnt wird, dafs Macchiavel bis 1787 ohne 
Denkmal blieb, fo war nicht zu vergeßen, dafs eben- 
dafelbft Dante fein monumentum ter frußra decre- 
tum erft im Anfänge diefes Jahrhunderts erhalten 
hat. Das merkwürdige Baptifterium wird gar nicht 
erwähnt, und der Paradiefespforten Ghiberti’s — wie 
M. Angelo fich ausdrückte — an eben diefem Ge
bäude, in denen der Bildgufs fich ein nur mit Pe
ter Fifchers St. Sebalds-Grabe zu vergleichendes 
Denkmal aufgerichtet, wird nur S. 281 bey Gelegen
heit der Peterskirche einmal beyläufig gedacht. Ne
ben der Spur des fteinernen Schiffs am füdweftlichen 
Rande der Tiberinfei war des noch fprechenderen 
Symbols der Schlange an diefem Schiffsrande zu ge
denken (S. 220), gleichwie bey Aqua Virgo (S. 243) 
nicht zu übergehen ift, dafs ihre gegenwärtige Ge- 
ftalt fich befonders an die Namen Clemens III und 
Benedict XIV knüpft. Die architektonifche Bemer
kung über die Porticus am vorderen Pantheon S.251: 
„ihrer acht (Säulen) bilden die Front, die übrigen 
die Seiten des Porticus“ ift ungenau, infofern vier 
von diefen fogenannten Seitenfäulen auf das Innere 
diefer grofsartigen Vorhalle zu beiden Seiteri des 
Eingangs, vier aber nur an die beiden äüfserften 
Seiten fallen. In Bezug auf die Lichtöflhung in der 
Kuppel war auf Winkelmanns treffliche Bemerkun
gen zu verweifen. Bey Gelegenheit des Antonintem- 
pels bemerken wir, dafs neuerdings in deffen Fries
gebälk fich ein ungeheurer Monolith kund gegeben, 
deßen ehemaliges Emporwinden vielleicht noch etwas 
mehr dürfte auf fich gehabt haben, als die Erhebung 
der Obelisken.

Ein fchönes Bild von dem zuerft projectirten 
Bau der Peterskirche befindet fich noch im Vatican, 
aus dem ein zwar einfacherer, aber fehr edler Ge- 
fchmack fpricht. Aber fehr bezeichnend ift Hn. Rich
ters Bemerkung über diefes im Coloflalen fich fo 
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verfchwenderifch zeigende Bauwerk (S. 270), dafs 
nämlich die Griechen das Kleine als grofs zu bilden 
verftanden, während an der Peterskirche offenbar 
das Grofse klein erfcheinen mufste. Denn höchft 
feltfam ift in der That diefer nach Aufsen und Innen 
gleichfam methodifch getheilte Effect. Wo uns das 
Gololfale des Portals aufzugehen beginnt, finkt hin
ter demfelben die majeftätifche Kuppel fchon allmä- 
lich wieder zurück; gleichwie beym Eingänge das 
Kuppelgewölbe noch vor uns verdeckt liegt, unter 
diefer Wölbung felbft aber die Gänge fich verlieren. 
Aber gerade durch die Verfchmelzung antiker Har
monie mit dem riefenhaften Hinausftreben der mittel
alterlichen Welt gründet fich die Peterskirche ihren 
eigentümlichen Standpunct.

Von der ausgedehnten Trümmerwelt der Villa 
Hadriani erhalten wir keinen klaren Begriff, wenn 
wir nicht das Streben des weit gereiften Kaifers an die 
Spitze ftellen, alles Herrliche der Weit, wie er’s ge- 
fchaut, in Kleinbildern auf die eine Luftftelle feiner 
freyen Zeit zu pflanzen. Defshalb diefe Nachbildun
gen der Amphitheater, Nymphäen, der Poekile 
Stoa, griechifcher und römifcher Bibliothek, der 
Venus- und Dianen-Tempel, Thermen, Serapis- 
und. Anubis-Heiligthümer, nebft dem kretifchen La
byrinth des Cento Cameraile ausgedehnt bis zum 
weiten Profpect des Tempethals, wo fich der ge
wundene Anio die Schlangenwege des mytheverklär
ten Peneus in Wonne fcheint gefallen zu laffen.

Die eherne Lupa auf dem Capitol wird S. 182 
durch die Bezeichnung ,, berühmt aber nicht fchön 44 
zu abfehätzend beurteilt, wenn wir fie auch nicht 
mit Niebuhr dem hohen Denkmale einer aus früher 
Zeit ftehen gebliebenen Ilias vergleichen möchten. 
Ihr Stil ift ftreng, aber durchaus edel', und fie felbft 
für die Gefchichte des Bildguffes unfehätzbar. Statt 
der Bezeichnung des fterbenden Fechters S. 180 
werden wir uns, in Gemäfsheit der inneren Unter- 
fuchungen, nun wohl zu der des fterbenden Galliers 
bequemen.

Die Notiz über die Refte des Abendmahls von 
da Vinci (S. 485) im Refectorium der Kirche mana 
delle grazie zu Mailand fanden wir, wenn fie doch 
einmal gegeben werden follte, zu oberflächlich. Das 
Geficht des Heilandes neben dem Theile der Tafel 
vor ihm hat fich als Mittelpunct des Ganzen glück- 
licherweife noch erhalten, ift unvergleichlich fchön, 
und fcheint uns auch in den gelungenften Abbildern 
nicht getroffen. Judas ift lange nicht fo dunkel 
fchattirt, als auf Müller's trefflichem Kupferftich; 
aber das grünlich gehaltene Auge glüht in Leiden- 
febaft neben dem Ausdrucke des Geizes. Von Tho
mas lieht man nur noch das Profil. Die dunkele

Befchädigung im Kopfe der zum Heilande gekehrten 
Geftalt aus der zweyten Trias fcheint die Sage zu 
beftatigen, dals eingefchlottene Franzofen mit Steinen 
nach dem Bilde geworfen, wogegen auch uns der 
untere Einbruch m die Mauer abfichtlich fcheint ihr 
weiteres Stocken zu hemmen. Der Raum wird übri
gens jetzt reinlich und völlig leer gehalten. Die ge
genüber flehende Golgatha von gleicher Ausdehnung 
und viel erhaltener Ichaut Niemand an. Warum 
wagte he fich auch in die Nähe eines Sterns erfter 
Grofse ?

Sodann heifst es (S. 378) von den antiken Ge
mälden aus Herculanum und Pompeji: „Von neueren 
Gemälden unterfcheiden fie fich durch Vermeidung 
Icharfer Umnffe und durch fimftere Verfchmelzung 
der tarten m e,„ander“, - ein (JrlWI, worübe? 
di« Kenner ihr Erftaunen nicht zurüekballen werden. 
Es lehrt der erfte blick aut diefe doch Pehr vemvifch- 
ten Denkmäler, dafs die Alten im Befitze eines fein 
nuancirten, correcten Colorits noch gar nicht waren 
dagegen ihr hoher Beruf für die Plafiik in deren 
auch hier zur Frage kommenden Elemente, in einer 
bis zur Harte fcharfen, aber fieberen Zeichnung 
überall heraustritt; eine Eigenfchaft, die eben we'ren 
fehlender Verfchmelzung der Umritte auch dello 
nothwendiger ward. .Man erwägt immer noch nicht 

..IIla.n aus Solchen Stubenmalereycn der 
w"tei ta le ^e*chbeit und Anmuth gegen die 
ÄÄ , noch

nicht auf den Standpunct der antiken Malerev über
haupt fcbhelaen könne Vielleicht gewähren die dem 
Rec. unbekannt gebliebenen Graber von Cornato

^ehr-.. Die edle Scllule> in «eleher 
. Geht dieier Gemälde erzogen ward, wollen wir 
indels nicht verkennen; auch uns wird der Blick je
ner von Hn. Richter berührten ßicräugigen Juno 
unvergeflen bleiben, wie uns denn namentlich die 
berühmte Aldobrandinifche Hochzeit in der Vaticani- 
fchen Sammlung einer höheren Gattung anzugehören 
fcheint.

An dem Farnefifchen Stier würden wir diefen 
von Hn. R. allein erwähnten Stier, deflen auffil 
lende, mit der Wildheit contraftirende Kleinheit wohl 
der Marmorblock verlchuldet, nicht für den Kern 
diefer edlen Gruppe halten, fondern die frey bewer
ten Figuren des Amphion und Zethus. Wir fahen 
Stier und Hercules einft in bunter Umgürtung einer 
modernen Gemaldeausftellung am Namenstage (]es 
Königs von Neapel, wo wir denn freylich faftbjn fte. 
ter Beforgmfs Ichwebten, es würde all der leichte 
Flitterprunk von ein Paar Keulen- und Huf-Schlä
gen jener Heroengewalt zu Trümmern gehen.

{Der ßefchlufo folgt im nächften Stücke.)
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erdbESCHREIBUNG.
QuEDMKBCnC “;..Lle;”IG> b' E™11- HtfPe™n- 

Ein Cicerone tur Italien , vornehmlich iur Rom 
und Neapel von Franz Wilhelm Richter u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Ilecenfion.)

Die Ueberficht der mannichfachen EinzelnÜeiten 
aus den untergegangenen Städten ward wieder (ehr 
glücklich gegeben. Als Thürfchelle dürfte wohl die 
Anlage der uns überkommenen Scheibenglocke etwas 
zu colofläl feyn: vielleicht rief man, wie bey uns auf 
dem Lande durch gefchlagene Breter , dienende 
Hausgenoffen damit zufammen.

Dafs das gemalte Gewölbe des Mailänder Doms 
auf Taufchung berechnet fey (S. 484), hat fich bey 
Wolfgang Menzel bewährt, der es in feiner neuer
dings erfchienenen Reifebefchreibung dreift für durch
brochene Arbeit genommen, welche, in diefy Weife 
ausgeführt, fchwerlich die zur eigenen Haltung nö- 
thige Kraft übrig gelaffen hätte.

Richtig fcheint uns im Ganzen das Natur- 
fchöne Italiens aufgefafst zu werden. Der Vf. hat 
inmitten des Bewunderns und Anftofsens das Gleich
gewicht nie verloren, was be^ dem oft übprlchätzten 
Lande doppelt anzuerkennen ift. Bey Rom und in 
der Campagna vermissten wir einige landlchaftliche 
Blicke, die uns, wenn auch nur im fchwachen Um- 
rilfe, über das Verhältnifs der reichften Trümmerwelt 
zu ihrer Umgebung lieber Hellten.

Bey Erwähnung der fteif -franzöfifchen Garten
anlagen, z. B. um die Villa Albani, ift wohl zu be
achten , dafs die italifche Gartenkunft ebenfo nach 
dem Eröffnen ftrebt, wie die englifche — gar oft 
mit Grund — nach dem Verhüllen. Die Schönheit 
beruht hier überall auf den Profpecten. Wie grü- 
fsen dort aus entzückendem Hintergründe die Land
fitze Frascati’s durch die fpiegelhelle Luft, an Cice- 
ro’s Qceiii Campaniae noch zu erinnern, und treten 
imt diefer fteifen Garten - Architektonik, gleich fam 
der grünen Eortfetzung jener Marmorwände felbft, 
in die lebendigfte und erhabenfte Beziehung. Wie 
hat namentlich Villa Pamfili für fo einen Herzaus- 
fchnitt der Landfchaft die nahe Peterskirche felbft 
benutzt!

Während die Umgegend Neapels klar und le
bendig nach ihren erhebendften Gruppen um die Stadt 
vorgeführt wird (S. 397), fanden wir uns bey der 
Parallele mit Genua weniger befriedigt. Es giebt 

J. A. L. Z. 1839. Efter Band.

der vielfachen Aehnlichkeit beider Städtelagen 
dennoch drey Elemente, welche ein fchlagendes Ue- 
bergewicht der Schönheit auf Neapel legen. Diefe 
find: der Golf mit feinen Infeln, die Feilen mit ih
rer üppigen Bekleidung, Luit und Meer in ihrer hö
heren Färbung, wobey wir das eigentlich Anziehende 
des Vulcans noch nicht einmal rechnen. Dagegen 
hat Genua nichts für fich allein, das Neapel nicht 
überböte.

In der Befchreibung von Bajä (S. 432) wird die 
Mifchung zwilchen erhabener Merkwürdigkeit eines 
verwüfteteo Bodens und den fie überall umkriechen
den, menlchlichen Schmarotzerpflanzen recht glück
lich gehalten: der Ausdruck kann nicht treffender 
feyn, dafs uns hier recht eigentlich „der Genufs zu 
Tode gebettelt wird“ u.f. w. Ift’s doch, als hallte von 
dielem zerwühlten Boden noch wieder der wilde 
Tubaton, in dem, nach Tacitus, fich noch lange 
die Stätte Neronifchen Muttermordes zur nächtlichen 
Stunde zu verkündigen pflegte. Die Schönheit grüfst 
hier nur aus der Ferne, von der Höhe des Golfs; 
vor den Füfsen Hegt das Eotftellte und Zerwühlte.

Sehr unrecht hat gewifs der Vf., wenn er beym 
längeren Aufenthalte in Neapel den Landweg auf 
Genua opfern möchte, Diefe DampffchilFfahrten ge
ben dem Schauer und Bewunderer felbft an der ita- 
lifchenKüfte äufserft wenig; wogegen die Landfchaft 
von San Agathe bis Terracina nicht oft genug kann 
gefehen werden, die neue Strafse von Pifa bis Genua 
längs dem Felfengelände und hart am Meer in ihren 
hoch über uad unter uns wechfelnden Profpecten zu 
dem Anziehendften und ftellenweis Unvergleichlichen 
Italiens gehört, felbft wenn wir die genauere Be- 
kanntfchaft mit dem lieblichen Golf von Spezzia 
nicht einmal in Anfchlag brächten.

Den Sturz des Anio bey Tivoli würden wir doch 
nur erhaben (S. 337) nennen, wenn wir mit den viel 
majeftätifcheren und umfalFenderen der Schweiz ihn 
nicht verglichen. Er hat das Glück gehabt, in der 
Nähe groiser Geifter zu braufen, und ihre Stirn zu 
kühlen. So ift er denn mit herrlicheren Kränzen 
umwunden worden^ als mit dem nicht eben reich
wuchernden Kirfchlorbeer, welcher die Stufen zur 
Höhe umzieht.

Dresden mit Florenz zu vergleichen (S, 117) 
ift feit Herder's Zeiten faft Mode geworden. Wir 
haben uns beide Städte darauf angefehen, fanden 
indefs der zuiämmenzuftellenden Puncte doch nur 
wenige. Diele iüdlichen Felshöhen mit ihrtl grün
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blauen Oelwäldern übertreffen die kahleren, gedrück
teren Ufer bey Dresden um ebenfo viel, als die ma- 
jeftätifche, ftill fluthende Elbe defi leichten, nur ftel- 
lenweis aufbraufenden und ebenfo fchneil beruhigten 
Arno. Brunelleschi’« unvergleichliche Kuppel, deren 
Contour felbft den der Peterskirche in feiner hohen 
Grazie verdunkelt, kann auch nicht entfernt mit der 
an beiden Seiten Io unangenehm abgeflachtenFrauen- 
kirche in Parallele geftellt werden, gleichwie in den 
beiderfeits engen , hohen Strafsen die architektonifche 
Schmückung des Südens vor Dresdens nackten Fron
tons fich heraushebt.

Etwas mehr wünfchten wir wohl die gotbifche 
Glasmalerey gewürdigt, als durch die Aeul’serung 
(S. 131), „dafs fie nur ganz geeignet wäre, die aus
wärts fchweifende Seele zu einer myftifchen Erhebung 
— die am Ende für die Meißen des grofsen Haufens 
pafst — nach Innen zufammenzuziehen.“ Schon die 
Urftätte diefes Kunftgezweigs — bekanntlich Eng
land, Frankreich und die Niederlande — konnte bey 
diefem Ausfpruche das Bedenken erregen. Es war 
wohl kühn und heroifch, fogar den in das Heiligthurn 
eindringenden Lichtftrom eine Kunftverwandlung er
fahren zu laffen, und es darf die volle Klarheit un
teres anbetenden Inneren fehr wohl mit einer ebenfo 
edlen als heiligen Berührung diefer Art belieben.

Völlig zu Haufe ift befonders der Vf. in der 
Darftellung des italifchen Volkslebens, fo weit es hier 
bezeichnet werden konnte, ein Gebiet, auf dem na
mentlich der finnige Schubert feine Kraft durchaus 
verkennt, für das der ernfte Geift der edlen f. d. 
Recke am wenigften fich eignete. Zu den von Rich
ter, Wolfg. Menzel^ Kephalides u. A. hier geliefer
ten Stoffen launiger Genrebilder dürften wir ein freylich 
höchftens für den niederländifchen Pinfel berechnetes 
aus eigener Anfchauung hinzufügen, einen Lazzaron, 
der in dolce far niente auf einem Steine am Hafen 
fitzend bey einem — unausfprechlichen — Gefchäfte 
— eingefchlafen war. Das römifche Carneval, wie 
der Verkehr auf dem Molo von Neapel werden hier 
mit einigen kecken Strichen trefflich gezeichnet. 
Dagegen dürfte der Vf. die Kai’s von Pifa wohl 
fchwerlich noch lebhaft (S. 459) nennen dürfen: nur 
um die Kaffeehäuler dafelbft fammelt fich Abends 
unter den Markifen einige fchöne, männliche Weit, 
gleichwie im ausgeftorbenen Augsburg in den gemüth- 
nchen Bierhäufern.

Die grofsen Decken (S. 201), mit denen in Ita
lien bey Proceffionen die Strafsen überfpannt feyn 
tollen, dürften wohl auf fchmale Leinwandjlreifen 
zu ermäfsigen feyn, wie wir fie in Novi u. a. O. 
gefehen.

Päpftliche Schutzwachen haben wir allerdings 
auch in den pornptinifchen Sümpfen gelehen (S. 355), 
aber ?hr bettlerifcher Aufzug deutete kaum auf diefe 
Beftimmung, und ihre Klage über den Neubau der 
abgebrannten Paulskirche, den fie aus ihrer Tafche 
mit vollenden halfen, war fehr herzergreifend. Auch 
die Franzofen felbft leiften ja gegenwärtig Verzicht 

auf die Authenticität des bekannten tollt est perdu 
hormis l'honneur aus der Schlacht von Pavia (S. 780), 
und es gehört eben fo gut der fchmückenden Feder 
des Gefchichtfchreibers an, wie neuerdings das la 
garde ne se rend, eile meurt von Belle-Alliance.

Einzelne kleinere Irrungen, wie fie vielleicht 
die Eile der Redaction verfchuldet, dürfte gleichfalls 
das im Ganzen treffliche Buch noch aufweifen.

So ift z. B. die Bezeichnung beflia cattiva von 
einem Maulthiere desVefuv (S. 703) kein italiänifcher 
Ausdruck, fondern nur fchmückendes Epithet eines 
im Italiänifchen fich verfuchenden Signor forestiere.

Das zweymal als neun und zwanzigjährig be
zeichnete Tridentinifche Concil (S. 63) war bekannt
lich von 1545 bis 1563, gleichwie das alte Mutina als 
römifche Colonialftiftung wohl fchwerlich 484 v. Chr. 
(d. h. 24 a. u. c., 25 J. nach dem Regifugium) fal
len dürfte.

Sind denn auch bey Mailand (S. 72) die campi 
Raudii gefucht worden? — wir denken nur bey Ver- 
celii oder Verona. Auch kennen wir keine beftimmte 
Angabe der Rückkehr des Tiber aus Deutfchland 
über die letzte Stadt.

Die zu freye Ueberfetzung der Dichterftelle des 
Jac. Sannazar (S. 85): Si Tiberim pelago confers 
durch: „mußerß du Tiber und Meer“ dürfte doch 
leicht zu Milsverftändniffen Veranlalfung geben, und 
die ZahM 150,000 als die der Käufer jn Venedig 
(S. 86) ift ein arger Druckfehler.

So viel über'eine wackere Schrift, deren Be- 
dürfnifs wohl lange fchon gefühlt wurde, und fich 
verdoppeln mufste, nachdem das bildungsreiche, füd- 
liche Land durch die verunglimpfenden Nebel nur 
um fo erfrifchter in längftbewährter, ftiller Schöne 
wiederum gedrungen. Es wäre auch für den Deut- 
fchen ein böfes Zeichen, wenn er dielen tiefen Quell 
feiner Entwickelung fich eigenwillig. verfchliefsen 
wollte. Konnte bereits ein mittelalterlicher Sinn der 
Römerfahrten den deutfchen Landsknecht immer von 
Neuem zur Frühlingszeit über die Alpen ziehen, da
mit er durch alle Gefahren fiidlicher Tücke und Ver- 
rätherey kühn hindurch geführt um den Herbft in 
befriedigter Kriegsehre wieder am eigenen Herde fey 
— wie tollte der nach den Denkmälern des edelften, 
noch immer fort die Welt leitenden Geiftes verlan
gende Künftler und Forlcher fich von den Infecten- 
Schwärmen einiger Reifebehelligung irre machen laf
fen auf feiner tief erwogenen Bahn. Im Vertrauen 
darauf hat der Vf. feinen Führer den Landsleuten 
an die Hand geben wollen, und vielleicht haben wir 
den Einen und Anderen überzeugt, dafs fie diefsmal 
keinem über Unverftandenes mechanifch plaudernden 
Cicerone, fondern einem Manne voll deutfeher Wif- 
fenfchaft und unbefangener Geiftesfrifche fich unge- 
täufcht anfchliefsen können.

W. A. K.
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Freiburg im Breisgau, b. Herder: Das Enga' ' 
und die Engadiner. Mittheilungen a" , 
Sauerbrunnen bey St. Moriz Can*°?  |-chöne 
aufgefafst für die, welche fich über 
Thal und feine Bewohner nähere c g r < 
fchaffen und das dortige Sauerwa $ g
gebrauchen wollen, io®'’ 
(1 Thlr.)

t» u^Vannte Vf- diefer Schrift ift einr . ®ar "<nl "?s 32 O oft) GeiCtlicher (S. 145), der 
icnweizenfcher (»• °7 „ ' । i • t •zu verfchiedenen Malen, zum letzten Male im Jahre 
1830 den Sauerbrunnen zu St. Moriz gebraucht 
hat während feines öfteren Aufenthaltes dafelbft alle 
VerhältRide des Engadins genau erforfchte, Vieles 
felbft beobachtete, und durch angeknüplte Bekannt- 
fchaften über alles dasjenige Kunde einzog, was dem 
Curgaft in der Regel verborgen bleibt; fo dals wir 
auf des Vfs. Angaben, deren Quelle er gewöhnlich 
bezeichnet, uns verlaßen können, und durch (eine 
Schrift einen um fo dankenswertheren Beytrag zur 
Landeskunde der Schweiz erhalten, da wir über kei
nen der gröfseren und interelfanteren Cantone weni
ger Special - Schriften befitzen, als über Graubünden, 
delfen verfchiedene Hauptthäler wieder als abge- 
fchlolfene Landfchaften betrachtet werden mögen. 
Der Vf. hat den Weg von Chur über den Julias ge
nommen. Hier, wie in mehreren Theilen Graubün
dens, liegen grofse Schätze des Mineralreichs ver
borgen; aber die meiften bisherigen Verfuche zu ih
rer Hebung haben zum Nachtheile der Unternehmer 
ausgefchlagen, wovon der Vf. den Grund (S. 34) in 
ungenügender Juftizpflege und im Mangel an Gefetzen 
fucht. Könnte doch nur von der Gefetzenfiuth ande
rer Länder etwas nach Bünden abgeleitet wer
den , wo auch diefer Fabricationszweig noch nicht 
fchwunghaft betrieben zu feyn fcheint. Um den in 
früheren Zeiten bedeutenden Waarenzug durch diefe 
Gegend wieder zu fördern, hat die Regierung eine 
bequeme Kunftftrafse über den Julias anlegen lalfen, 
aber fie entlpricht ihrem Zwecke nicht, weil die Ge
meinden von Oberhalbftein noch keine Verbelfe- 
rungen vorgenommen haben.

Der Flecken St. Moriz ift klein. Nach einer 
Zählung von 1835 hatte er in 51Häufern nicht mehr 
als 252 Einwohner, die (vielen) abwefenden mitge
zählt. Bey einer abfoluten Höhe von 5571' (nach 
^Buch) hat dort der Getreidebau feit einiger Zeit 
gänzlich aufgehört. — Der Sauerbrunnen, unter 
mehreren ähnlichen in Bünden der vorzüglichfte und 
beruhmtefte, <jarf demjenigen von Pyrmont an die 
Seite geftellt werden; auch wird fein Walfer ver
führt. Der dortige Aufenthalt ift nicht koftfpielig 
(wie der Vt. der Befchreibung aller berühmten Bä
der in der Schweiz S. 229 irrig anführt), die Be- 
wlrthung aber lange nicht fo zweckmäfsig, wie die
felbe (unter klöfterlicher Beauffichtigung) im Bade 
war. Zu den intereflanten, wiewohl etwas einfamen, 
Ausflügen gehört derjenige über den Berninagletfcher

(vielleicht der gröfste und ^P^^ der 2430Ein- 
im Pufchlaverthal, wo über dem G Flprkenswohner des am 25Auguft 1618 verfunkenen Fieckens 
Plürs jetzt ein dichter Caftanienwald fleht. ‘ 
man Und und Gewälfer der Engadin zufam^e" \ 
ift dalfelbe, feiner ganzen Länge nach von d m Inn 
durchftrömt, eines der reizendftenThaler e deJs;
Schon zu der Römer Zeiten führte ei Dorfe 
ftrafse vom Comerfee durch da (leibe. V ol“ .
Sils 5 690' hoch, bis zur Martinsbrücke (noch 1 
Är? der Schweiz von Tyrol,
• n k feinen oberften Theilen das höchfte der be- 
*ß es rni dpr Schweiz, 18 Stunden lang und 
wohnten einzelne Pracht-
nut vielen fdionen^ Sittlichkeit ift hier
gebaude flehen, belaet. Schweiz*  Keufch-belfer, als fonft irgendwo m der ^«elz.^Ke^ 
heit, Ehrbarkeit gelten noch etw. , uneheUchen 
Sils bey 12 Jahren nichts ß •t*<re Ehen. Auch 
Kinde, und ebenfo feiten find im ünter_
ift wenig fchleichendes Elend vor 4rkerkaU Klei- 
Engadin vollends nicht da dort der 
düng und Nahrung giebt und eher 
berflufs an Bevölkerung fich find । „ach
der Auswanderungslult. Viele vu. . ^.i- l_Oberitalien, wo Ich im Jahre 16U etnz.g eiche 
Taufend Schuhmacher aufh.een^ I”/X„en> 
wurden die venetianiichen •• . fQi.rte die
gänzlich und fi'

ändere Länder Hierüber^™ 
die Bevölkerung immer mehr ab, fo d l l 
fchönen Flecken Fettan binnen 220 Jahren vo Seelen auf 500 fank. Da die jungen Leute «ta 
theils Verwandte im Auslände hab ’ . p_ter.
in frühen Jahren als Geholfen, iBnehmer der Gefchäfte ziehen, Io £»<*«>  fich z. B. in 
Celerina auf 40 unverheyrathete ““^»»'’nur noä 
linge; in Zernez wurden im Jahre 180b nur no 
350 Einwohner in 134 Käufern gezahlt, von denen 
49 wegen Auswanderung leer (landen, o er . 
fturz drohten. Zwar Fft durch jene 
manches anfehnliche Vermögen in . g Taff-
men; aber es wird doch nicht bereichert, da lag 
löhner in Menge, felbft die nothwendigften Han 
werksleute, vom Auslande hergezogen, gg^ 
reichlich abgelöhnt werden muffen und der Boden 
doch nicht nach ferner Ertragsia£ . ! . j 
den kann. Daher befteht auch kein Handel in dem 
Thde und derjenige, zu welchem die JMotn ireiot, 
ift Taufchlmndel Jener ift vollends 
der hochgepriefene Kaifer Jofeph die auf alten V ertt agen 
beruhende PZollfreybeit der Engadiner zu 
und Täufers via facti (zu deutfeh: zeitgemafs) auf
gehoben hat, und Bonaparte Graubunden in gleicher 
Weife der Tbäler Veltlin, Clefen und Worms be- 
raubte. Selbft der vormalige vortheilhafte Viehhandel 
mit Italien ift nicht blofs fchlecht, fondern verderb
lich geworden, da die Speculanten nicht mehr die 
Italiäner zum Ankauf herauskommen laßen, fondern 
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ihnen das Vieh ins Land bringen, wo fie ganz von 
deren Willkür abhängen; man nennt diefs rege Be- 
triebfamkeit, welche über allen Schlendrian fich bin- 
wegzufetzen weifs.

Der kirchliche und religiöfe Zuftand des Thales 
ift in Bezug auf ftrenge Sonntagsfeyer, fleifsige 
Theilnahme an dem Gottesdienft, häusliche Andacht 
und gläubigen Sinn erfreulich. Die Predigt wird in 
romanifcher Sprache gehalten, in welcher eine Bibel- 
iiberfetzung und eine kleine Zahl Andachtsbücher 
vorhanden ift, jetzt fogar, damit das Land auch die- 
fes Glück nicht entbehre, eine Zeitung erfcheint. 
Trotz der fchlechten Ausftattung der Pfarreyen zeigt 
fich doch grofser Andrang zum geiftlichen Stande, 
da derfelbe in hoher Achtung fteht, wefshalb fich 
häufig wohlhabende Leute demfelben widmen. Ge
hören dann diefe einer und derfelben Gemeinde an, 
fo theilen fie fich in die Amtsgefchäfte und in das 
Einkommen (im Durchschnitte 400 Bündner Gulden, 
nicht volle 208 Reichsthaler), wie z. B. jeder der 
grofsen Gemeinden Schuls und Sils drey Geiftliche 
vorftehen. Der Vf. findet hierin einen Uebelftand, 
der dem Wohle einer Gemeinde nicht erfpriefslich 
fey. Arme Pfarrer dagegen muffen, um ihre Lage 
zu verbefiern, zugleich noch Schule halten. Ueber- 
all findet man fchöne Kirchen und felbft an kleineren 
Orten, z. B. gerade in St. Moriz mehr als eine. 
Hier und felbft in dem reichen Flecken Bevers, der 
einige Millionäre in feiner Mitte zählt, fiel es dem 
Vf. unangenehm auf, der Feuerfpntze des Dorfes 
ihren Platz neben der Kanzel angewiefen zu fehen. 
Das Landfchulwefen’fteht in mancher Gemeinde noch 
auf einer niedrigen Stufe; nicht eine einzige des 
Ober - Engadin befitzt ein befonderes Schulhaus, 
doch ift auch zu Förderung des Schulwefens in 
neuerer Zeit Manches gefchehen. Für höhere Bil- 
dun»- forgten früher Privatanftalten, feit Anfang die- 
fes Jahrhunderts die wohl eingerichtete Cantons- 
fchule in Chur. — Das Hauswefen weckt bey fchö- 
nen Dörfern, bequemen Hä ufern und grofser Rein
lichkeit ein behagliches Gefühl. Bey vielfältiger Zer- 
fplitterung der Obliegenheiten und Befugniffe bedarf 
das Gemeindewefen vieler Individualitäten, die aber 
in der Re^el einzig durch das Vertrauen und die 
Ehre befoldet werden. Ein Uebelftand find die öf
ters angewendeten Eide. Am leichterten ift das Ar- 
menwelen zu regeln, da es wenig einheimifche Arme 
giebt fremde Bettler hingegen den herrfchenden 
Wohlthätigkeitsfinn, der keine Befchränkung dulden 
würde fich trefflich zu Nutz zu machen wiffen. Man

che Haushaltung giebt auf feftlichfe Tage an folche 
mehr, als fie feTbft bedarf,*

Hohe, khmatifche Verhaltnifle und der Weidgang 
find im Ober-Engadin dem Ackerbau nachtheili<r*  
im Unter-Engadin wird derfelbe zu weit ausgedehnt*,  
und ift aus Mangel an Dünger nicht befonders ergie
big, auch könnte bey gröfserer Sorgfalt der Ertrag 
der Wiefen reichlicher ausfallen. Der Gartenbau und 
die Pflege der Blumen machen feit einio-er Zeit, felbft 
in den höchft gelegenen Ortfchaften, fichtbare Fort- 
fchritte. Ueber das Forftwefen hingegen waltet im
mer noch der blofse Zufall, jede Gemeinde wirthfchaf- 
tet mit ihren Waldungen nach Gutdünken. So batte 
die Gemeinde Zernez ihren Holzüberflufs viele Jahre 
hindurch der Saline Hall in Tyrol überladen, wobey fie 
für das Klafter keinen höheren Preis als 8 bis 10 
Kreuzer bezog. Die ausgedehnten Alpen des Enga
dins können mit eigenem Vieh nicht bezogen werden 
daher grofse Strecken an die fpeculativen bergamas- 
kiichen Schafhirten fchon feit langer Zeit verpachtet 
find (man mufs den inierefiänten Abfchnitt über die 
bergamasker Schaf flirten, und ihre Wirthfchaft S.227 
fl. in dem Buch felbft nachlefen); und wiewohl die 
Pachtzinlen niedrig flehen, rechnet man diefelben 
doch auf die jährliche Summe von 40,000 Bündner 
Gulden, zu 48 Kr. S. 223 findet man das Für und 
Wider inländilcher Schafzucht, wobey die Wagfchale 
eher fich zuGunlten der letzten neigen möchte.—• Be- 
meikenswerth ift S. 250, w’ie die Einwohner von Sul
fanna im Winter den gefährlichen Pafs über den Sca- 
letta offen behalten.

Im Anhanö findet man noch etwas über den 
Veltliner Wein, was den Vf. S. 261 in faft lächer
liche Wuth über Geiftiichkeit und Adel und den 
„Hottentotten-Verftand'4 des dortigen Volkes fchie- 
isen läfst. Doch findet er S. 267, dafs die Geiftlich- 
keit ihre Lehenleute nicht fo tyrannifch ausfauge, 
wie der Adel. Wenn man vielleicht recht nachfchauen 
vürde, fo ergäbe es fich, dafs auch dieler nicht fo 
blutegeimäfsig verfahre. Dergleichen Diatriben find 
Mode und müllen die Bücher pikant machen. — Die 
Zugaben beftehen in verfchiedenen Reiferouten vpn 
Chur nach dem Engadin, über Münzverhältnifl'e, An
kunft und Abgang der Poften und Boten u. dergl, 
und können für denjenigen, welcher an der Hand des 
Vfs. Ailes beobachten will, nur erwünlcht feyn---- Ei- 
nige Wiederholungen abgerechnet, ift das Buch gut 
geichrieben, und bietet eine anziehende und beleh
rende Lectüre dar.

E T.
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MA THEMA TIK.

Stuttgart, in der Balz Gehen Buchhandlung; Die 
dar fallende Geometrie {Geometrie descriptive\ 
mit fechzig Kupfertafeln von C. F. A. Leroy, 
Prof, an der polytechnifchen Schule zu Paris. 
Deutreh mit Anmerkungen von E. F. Kauff- 

bis 4te Lieferung. Text, Bogen
1 — 24, Tafeln 1 — 40. 1837. 4. (1 fl. pr. Lief.)

JL'ie befchreibende Geometrie wurde bekanntlich von 
Monge in fofern in’s Leben gerufen, als er fie unter 
d$.n zwey Hauptgefichtspuncten: „Auf Zeichnungs- 
Hachen, die nur zwey Ausdehnungen haben, mit Ge
nauigkeit alle Gegenftände darzuftellen, welche drey 
Ausdehnungen haben, und einer ftrengen Definition 
fähig find, und dann aus der genauen Befchreibung 
der Körper alles dasjenige abzuleiten, was aus ihren 
Formen und gegenfeitigen Stellungen folgt,“ betrach- 
e e, ur den Mann von Genie, welcher einen Ent- 
ur ®ruenkt, für denjenigen, welcher die Ausfüh- 

deffelben leitet und endlich für den Künftler 
elblt, welcher die verfchiedenen Theile davon verfer- 
w k- bearbeitete und als Mittel darftellte, die 
Wahrheit aufzufuchen, und durch beftändige Beyfpiele 
vom Bekannten zum Unbekannten überzugehen. Er 
wendete fie auf Gegenftände an, die der gröfsten Ein- 
d^ fähig find, und führte fie in den Plan 
geeiern t • Chen. ^rz*ebung ein, weil fie vorzüglich 
treibenden c’i,l!e Verftandesfähigkeiten der gewerb- 
die Gewerbe ied,’r 1“, ganZen ZU uben’.,u"<1 

f;; Je. r Art zu vervollkommnen; weil fie 
S Arbeiter, der den Körpern ge-
™ le d "T?. Vorme“ f«H, und für den an-
ge ren e n tler, der Gegenftände graphifcb con- 
ftruiren mufs, unentbehrlich ift, und zur Verzeich- 
nung der Elemente der Mafchinen die Grundlage 
ausmacht. ®

d°rcb Monge gewordenen Geometrie de- 
von der*!?-  l e-rte kette Supplemente, wodurch 
verloren »und &Undung des Ganzen wohl viel 
o-pn von / ®an8en feyn mag. Durch die Unterfuchun- 
lelet Du^in und
die Verpflanzung U d?l h.?tr ’e"o.llkom"ne‘> ,und 
t„l„ dk „«rwirt aut deutlchen Boden mit jedem Jahre nothwendiger. Hatcheite trennte das Gebäude, 
Und nannte das anze aller auf den Raum und feine 
Formen bezüglichen Lehrfätze „Geometrie von drey 
Dimenfionen,“ und die Wiffenfchaft, welche den Ge
brauch von Zirkel und Lineal zur Löfung der Auf-

A. L. Z. 1839. Erßer Band.

gaben der Geometrie von drey Dimenfionen lehrt, 
„darftellende Geometrie.“ Allein hiedurch wurde letzte 
auf eine nackte und trockene Projectionslehre herun
tergebracht, und es gereichte Guido Schreiber, wel
cher ein Lehrbuch der darftellenden Geometrie bear
beitete, zum grofsen Verdienfte, diefe Trennung 
nicht berührt zu haben. Wegen der grofsen Vor
züge diel’es Lehrbuches möchte vielleicht Mancher 
eine neue Bearbeitung für überflüffig halten; aber 
die Fortfehritte, welche die Technik überhaupt in. 
den letzten 10 Jahren in Deutfchland gemacht hat, 
rechtfertigen jene, und machen die Ueberfetzung der 
darftellenden Geometrie von Leroy nützlich und vor- 
theilhaft für diejenigen, welche fich irgend einem 
technifchen Fache widmen, und in diefem wiffenfehaft- 
liehen Zweige gründlich belehren wollen.

Ob übrigens diefe Arbeit den erften Rang unter 
allen bis jetzt herausgekommenen Werken behauptet, 
will Rec. hier noch nicht definitiv entfeheiden, ob
gleich diefelbe in der polytechnifchen Schule zu Pa
ris als Lehrbuch eingeführt ift. Die Bearbeitung 
Schreibers dürfte ihr nicht nachftehen, wenn man ei
nige neuere Zufätze abrechnet. Diefe und die grofse 
Klarheit, mit welcher Leroy's darftellende Geometrie 
abgefafst ift, und die Methode, welche ftets zum 
Setbfterfinden anregt, nebft der Eleganz der Beweife, 
der Vollftändigkeit und dem Reichthume an Beyfpie- 
len und Anwendungen machen übrigens diefe neue 
Schrift jedem Architekten und Ingenieur, überhaupt 
jedem mit den nöthigen mathematifchen Vorkenntniffen 
ausgerüfteten Techniker, welchem es um ein gründli
ches Studium diefer Grundlage a’I^r zeichnenden 
Künfte und Gewerbe zu thun ift, fehr fchätzenswertb, 
und empfehlen fie befonders noch denjenigen, welche 
fich zu Lehrftellen der Mathematik an Gewerb- oder 
Real-Schulen, welche in der neueften Zeit an Aus
dehnung und Wichtigkeit fehr gewonnen haben, aus
bilden und vorbereiten wollen.

Das Ganze beliebt aus acht Abschnitten und ei
nem Anhänge, und foll in fechs Lieferungen, jede zu 
1 fl., dem Publicum in der Ueberfetzung mit geeig
neten Bemerkungen übergeben werden. Der Ute Ab- 
fchnitt beliebt aus 3 Kapiteln; I. Einleitung und Er
läuterung der Projectionsmethode; II. Aufgaben über 
gerade Linien und Ebenen nebft ihrer Verbindung 
im Raume; UI. Auflöfung des körperlichenDreyecks ; 
Reduction der Winkel auf den Horizont und Darftel- 
lung der Polyeder durch ihre Projectionen. Der 
2te Abfchnitt enthält 4 Kapitel. I. Von der Erzeu
gung krummer t lachen und ihrer graphifchen Dar-
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Heilung; IT. von den Berührungsebenen überhaupt; 
ii r. von dielen an Cylinder und Kegel, und IV. von 
denfelben an Umdrehungsflächen, wenn der Berüh- 
rungspunct gegeben ift.

Der 3te Abfchnitt bandelt in 2 Kap. von den 
entwickelbaren und von Umhüllungsflächen; der 4te 
in 3 Kapiteln von den Durchschnitten krummer Flä
chen. I. Allgemeine Erklärungen; II. Durchfchnitte 
krummer Flächen mit Ebenen, nebft Darftellung 
des Schnittes, und Entwickelung der Oberflächen; 
III. Durchfchnitte zweyer krummen Flächen. Im 
5ten Abfchnitt wird in 5 Kap. von folchen Berüh
rungs-Ebenen gehandelt, bey welchen der Berüh- 
rungspunct nicht gegeben ift. Berührungs-Ebenen 
I. welche durch einen aufserhalb der krummen Fläche 
liegenden Punct gehen; II. welche mit einer gege
benen Geraden parallel find; III. welche durch eine 
gegebene Gerade gehen; IV. welche mit einer be
kannten Ebene parallel find; V. welche an mehreren 
krummen Flächen zugleich Berührungsebenen find.

Der 6te Abfchnitt enthält in 3 Kap. verfchiedene 
Aufgaben, L über Schraubenlinie und Schraubenflä
che nebft ihrer Entwickelung; II. über Exicykleiden 
und III. über Kugeln und Pyramiden; über An- und 
Einfchraubung der Kugel und über Durchfchnitte 
dreyer gegebener Kugeln. Der 7te Abfchnitt han
delt in 5 Kapiteln von den windfchieien Flächen; 
I. allgemeine Erklärungen; II. das Hyperboloid mit 
einem Mantel; 111. das hyperbolifche Paraboloid; 
IV. von den Berührungsebenen an windfchiefen I la
chen überhaupt und V verfchiedene Arten von wind
fchiefen Flächen; das Konoid, die windfchiefe Schrau
benfläche, die Schraube des Arcbimed und Conftru- 
ction der Berührungsflächen. Im 8ten Abfchnitt wird 
in 2 Kap. die Krümmung der Linien und Flächen 
befprochen. Der Anhang enthält verfchiedene Auf
gaben und Lehrfätze, welche in der Perfpective, 
Schattenlehre und Fortification ihre Anwendung finden.

Die vier vorliegenden Lieferungen enthalten fünf 
Abfchnitte, das IfteKap. des fiten und vom 2ten Kap. 
noch Einiges über die Epicykloiden. Die Einthei- 
lung llimmt mit der Anordnung von Schreiber ziem
lich überein, bietet aber keinen ganz confequenten 
Ideengang dar. Die Einleitung entlpricht dem gan
zen Werke, kann alfo eben fo wenig ein Theil des 
Iften Abfchnittes feyn, als deffen Iftes Kap. ausma
chen, weil fie eine klare Ueberficht vom Ganzen ge
ben, und den Lefer mit den zu behandelnden Ge- 
genftänden und mit ihren Eigentümlichkeiten bekannt 
machen fall. Diefem Uebelftaade hätte der Ueber- 
fetzer leicht abhelfen können, w enn er darauf gehö
rige Rückficht genommen haben würde. Dem Texte 
hat er oft fehr intereffante Anmerkungen beygefügt, 
welche verfchiedene Angaben des Vfs. ergänzen, und 
manche Dunkelheiten befeitigen, ohne jedoch tiefer 
in die Theorie einzugehen und analytische Formeln 
xu entwickeln.

Den Charakter der darftellendea Geometrie fin
det Rec. nicht gehörig erörtert, er befteht ihm darin, 
zu lehren, wie man auf einem Zeichnungsblatte von 

zwey Ausdehnungen alle natürlichen Körper darftel- 
len könne;, und zu zeigen, wie nach einer genaue» 
Befchreibung die Formen der Körper erkannt wer
den können, und daraus alle Wahrheiten abzuleiten 
feyen, welche aus der Geftalt und gegenfeitigen Stel
lung der Körper entfpringen. Die Löfung diefer 
doppelten Aufgabe ift Hauptgegenftand, der nicht 
klar hervorgehoben und nicht völlig begründet ift, 
indem die Art und Weife, wie die Stellung eines 
Punctes im Raume ausgedrückt wird, nicht hinrei
chend erläutert ift, obgleich diefer Gefichtspunct dar
um das erfte und wefentlichfte Erfodernifs ift, weil 
man fich die Oberfläche aller natürlichen Körper als 
aus Puncten zufammengefetzt vorfiellen kann. Zur 
Beftimmung jener Stellung bezieht man den Punct 
entweder auf eine gewifi'e Anzahl anderer Puncte, 
oder auf eine gerade Linie von bekannter Lage, oder 
auf gewiße Entfernungen delTelben von' bekannten 
Ebenen, und bedient fich befonders in dem letztem 
Falle mehrerer Bedingungen. Da übrigens die Ebene 
zur Beftimmung eines Punctes im Raume mehr Be
quemlichkeit darbietet, als der Punct und die gerade 
Linie, fo bedient man fich zweyer Ebenen, und ge
langt mittelft der Projectionen zu dem erwünfchten 
Ziele, d. h. man erhält eine Conftructionsart, welche 
in der Darftellung der gegebenen Stücke und der 
daraus erhaltenen Refultate nichts Willkürliches zu- 
läfst, und welche es geftattet, alle graphifchen Opera
tionen in derfelben Ebene auszuführen.

Die Gt undfätze der Projectionsmethode erläutert' 
der Vf. gut, ohne jedoch im Befonderen nachzuwei
fen, in wiefern die projectirenden Flächen der krum
men Linien zu dem Gefchlechte der Cylinder gehö
ren, und die krummen Linien von doppelter Krüm
mung, die Projectionsaxe und andere Elemente einer 
befonderen Aufmerkfamkeit zu würdigen, und hie
durch das klare Bewufstfeyn mehr zu befördern. Die 
Darftellung der Ebene mittelft der Projectionsme
thode, die Projectionen der durch ebene I lachen be
grenzten Körper und die Alt und Weife, die Zeich
nung felbft auszuführen, hätten dem Ueberfetzer viel- 
feitige Veranlaffung zu näheren und ergänzenden Er
läuterungen gegeben, wenn er dasjenige mehr hätte 
veranfchaulichen wollen, was man hinfichtlich der be
rührten Gefichtspuncte vermifst. Dafs es für fie ei
nige allgemeine Regeln giebt, weiche zu genauen 
Conftructionen verhelfen, ift dem fachkundigen Lefer 
bekannt; fie folltcn mehr hervorgehoben und einfach 
dargeftellt feyn, um den Anfänger Ichon frühzeitig 
daran zu gewöhnen, den Projectionszeichnungen den 
möglichften Grad von Verftändlichkeit zu geben. 
Hiezu bieten ihm diejenigen Linien, welche die Pro
jectionen der gegebenen und gefachten Gröfsen einer 
Aufgabe vorftellen, und welche die gemachten gra
phifchen Operationen angeben, um die gefachten 
Projectionen zu erhalten, die wefentlichften Momente 
dar, wefswegen in der Einleitung die erfoderlichen 
Erörterungen über mancherley Annahmen, auf die 
fich verfchiedene Regeln für alle Zeichnungen grün
den, nicht überleben feyn lollten. Die vom Vf. am
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Schluffe der Einleitung mitgetheilten Regeln erSetzen 
das Geloderte nicht, wiewohl der Unterfchied zwi- 
fchen Haupt- und Hülfs-Linien ziemlich genau erläu
tert nt, Es fehji die Verfinnlichung diefer Regeln an 
einem. oder dem anderen Beyfpiele, welches zeigt, 
Wie diele anzuwenden find, um den Federungen zu 
entsprechen, und jene felbft geläufig zu machen.

Die erfte Aufgabe hat die Conftruction der Ge
raden, welche zwey im Raume gegebene Puncte ver
bindet, und die Beftimmung ihrer wahren Entfernung 
zum Gegenftande. Ihr folgen noch 1/ andere, weiche 
die gerade Linie und Ebene betreffen; fie enthalten 
Weder etwas Neues, noch Eigenthümliches, und find 
hie und da kurz und manchmal oberflächlich behan
delt, was nur durch zweckmässige Anmerkungen des 
U1b.'TrZpV%beff^ wird> wie diefe® bey Jer Auf- 

i I a eJne Ebene zu conftruiren, welche 
^gegebene Puncte geht; indem jener für 

le graphilche Beftimmung der Lage diefer Ebene 
Wegen der Foderung, dals die Durchfchnitte mit den 

tjOHsehenen die Axe ftets in einem und dem- 
» r* 1 ”uncte Schneiden muffen, die Voraussetzung
„2 dafeiene mit der Axe nicht parallel find, 
«»<1 die drey Fälle, welche Statt finden, wenn zwey 
Rhenen, die fich fchneiden, wieder von einer 3ten ge- 
lehnitten werden, näher verfinnlLht, wodurch die 
Aufgabe an Gediegenheit und Allgemeinheit lehr ge- 
W.nnt Manche Aufgaben find nach verfchiedenen 
£ue Mo^ Und bi,!ten dem Anfänger
der Salh • r-lar’ Welche ih" tiefer in d“s Wefen 
wXh " .ei"fuhrT . Die Bofiin'mung der Winkel, 
welche unter mancherlcy Bedingungen gebildet wer
den, enthalt fehr intereflante und lehrreiche Aufga
ben, weiche verftändlich erläutert, und deren cor- 
Xt%Ze,c,h”ungen veranschaulicht find. Sie umfaffen 
ben auf denen die Adlung der Aufga-
der d,eEbene und gerade Linie beruhte; je- 
von e?nLeTbei!de FaH ift daher aIs Wiederholung 
fprochenen1er a?deren’ oder von mehreren be- 
fanger befitzt und der An"
zur Ausübung und^nfTfUnse? Was ihm 
ben nöthig ift. d AufloSung von belonderen Aufga- 
J«rtioZnZet^ m?"c.he Hülfsmittel der Pro

bey aufmerklamer Behandlung a ®lnberührten AufgabeneS^ Auflolungen der 
[.«dellen üebnng Ref 
über m ® . ;? <*en Wunlch, es mochten
feyn, fa ene. noc 8 bis 10 Aufgaben mitgetheilt
handlung unte^rücken kann, als ihre Be
vertrauter mari.fen mancberley Conftructionen ftets 
lichkeit verfchafft j Anfänger gröfscre Gefchick- 
wahl der Project^U”^ durch eine> paffende Aus- 
mäSsigften Mittel zurb ?enf.dle emfachften und zweck- 
gleichfam durch eigenes 8??^ Ze,cbnu"g™ 
Da fie fich im Originale nicK^n WCrden’ 
für eine Aufgabe des Ueberfetzers ’ £f “ R 
4enZwe'!SPrCC 'en?l^ de” Buohe mebr prakti- 

aeu Werth zu verlcbaflen. r

Die Auflösung der für das körperliche Dreyeck 
vorkommenden Aufgaben dürfte zweckmässiger nach 
den Betrachtungen über die Erzeugung krummer 
Flächen ihre Stelle haben. Die Sechs möglichen von 
einander verschiedenen Combinationen zu dreyen, 
welche aus den Sechs Stücken eines körperlichen 
Dreyecks fich bilden laffen, werden in fofern kurz 
behandelt, als die Fälle, wonach drey Flächenwinkel, 
oder ihrer zwey und die eingefchloffene Seite, oder 
jene und eine Gegenfeite beftimmt find, fich vermit
teln des Ergänzungsdreyeckes auf die drey Fälle für 
die gegebenen drey Seitenflächen oder ebenen Win
kel oder zwey Seiten und ein Flächenwinkel, zurück
führen laffen. Zuerft erklärt der Vf. den Charakter 
des Ergänzungsdreyeckes; dann betrachtet er die 
drey Hauptfälle, und beftimmt die in ihnen gefeder
ten Stücke, es dem Anfänger überlaffend, die übri
gen Fälle felbft zu erläutern, und fich mit ihren Con
ftructionen vertraut zu machen. Da jedoch die Re- 
duction eines gegebenen Winkels auf den Horizont 
beym Aufnehmen topographischer Plane von Nutzen 
ift, und auch für zwey Hauptfälle bey dem körper
lichen Dreyecke Anwendung findet, fo erörtert er fie 
nach dem erften Falle, und bereitet dadurch die 
zwey anderen vor. Dafs bey zwey bekannten Seiten 
und einem Winkel ftets nur ein Dreyeck möglich ift, 
alfo der Charakter deffelben völlig beftimmt ift, er
gänzt der Ueberfetzer für die verfchiedenen Annah
men des Winkels, in fofern er entweder 90° oder 
mehr oder weniger beträgt. Eine kurze Anleitung 
zu Conftructionen der Polardreyecke, mittelft wel
cher fich in der fphärifchen Trigonometrie 12 be- 
fondere Aufgaben ergeben, würde zum Vortheile des 
Anfängers hier eine paffende Stelle gefunden haben. 
Wenigftens follten nach des Rec. Anficht die Aufga
ben kurz angegeben, und der Lernende zu ihrer Auf
lösung veranlafst Seyn, um mehr Selbftthätigkeit zu 
befördern.

Unter Fläche verlieht der Vf. den Ort der ver
schiedenen Lagen, welche eine bewegliche Linie im 
Raume annehmen kann, indem fie ihre Lage, ja So
gar ihre Geftalt, nach einem beftimmten ftetigen Ge
setze ändert. Allein dieSe Erklärung ift nicht be
ftimmt genug, es fehlt ihr die dabey Statt findende 
Bewegung oder das Ganze aller auf einander folgen
der Stellungen, welche jene bewegliche Linie anneh
men kann. Auch fehlt die anfchauliche Därftellung 
des Grundsatzes. Eine krumme Fläche Sey beftimmt, 
wenn man für jeden Punct derfelben, deflen eine 
Projection beliebig angenommen feyn kann, die Pro- 
jectionen der Erzeugungslinie zu conftruiren weifs, 
welche durch diefen Punct geht. Die ungegründete 
Annahme, dafs man die cylindrifchen Flächen als eine 
befondere Art koniScher Flächen betrachten.könne 
deren Spitze unendlich weit entfernt fey, mag den 
Vf. veranlafst haben, diefe vor jenen zu erklären 
was Rec. nicht billigen kann, da der konifche Kör
per auf den cylindrifchen zurückgeführt wird wie 
Schon die Elementar-Stereometrie lehrt. ’

Nacn der Kegel- und Cylinder-Fläche betrach
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tet der Vf. die Unidrehungsfläche nebft den dabey 
vorkommenden Parallelkreilen, Meridianen und con- 
ftanten Erzeugungslinien, das Ellipfoid und Hyperbo
loid mit einem und zwey Mänteln, das elliptische und 
hyperbolische Paraboloid, und theilt am Schlüße für 
die graphifche Darftellung einer krummen Fläche die 
Regel mit, wonach man auf den Projectionsebenen 
die verfchiedenen Lagen der Erzeugungslinie in ziem
licher Anzahl und nahe bey einander zu conflruiren 
hat, um durch ein folches Syftem von Curven den 
Augen ein Bild zu geben von der Stätigkeit, Krüm
mung und Ausbreitung der erzeugten Fläche. Für 
die Berührungsebenen ftellt er zuerft den Lehrlatz 
feft, dafs, wenn man durch einen gegebenen Punct 
einer krummen Fläche in diefer drey beliebige Cur
ven zieht, die drey Tangenten, welche man durch 
eben jenen Punct beziehlich an die drey Curven zie
hen kann, in einer und derfelben Ebene liegen; be- 
weift denselben, und fügt ihm wegen verfchiedener 
Anwendungen fehr einfache Erklärungen bey, welche 
zu lehrreichen Folgerungen führen, und dem Lernen
den ein weites Feld von befonderen Uebungen eröff
nen, welches mittelft der Aufgaben über Berührungs 
ebenen an Cylinder- und Kegel Flächen höchft frucht
bar wird.

Die hierüber angegebenen und mit Umficht und 
Klarheit aufgelöften 9 Aufgaben enthalten viele be- 
fondere Conftructionen, worauf der Vf. oft nur kurz 
hindeutet. Manche derfelben werden ohne Zeichnung 
aufgelöft, wodurch der Lernende veranlagst wird, diefe 
zu entwerfen, und fich ftets mehr Gefchicklichkeit zu 
erwerben. Bey drey derfelben ift diefes der Fall. 
Rec. billigt diefes Verfahren, und verfpricht fich für 
den fleifsigen Anfänger wefentiiche Vortheile davon. 
Für die Berührungsebenen an Umdrehungsflächen, 
wenn der Berührungspunct gegeben ift, folgert der 
Vf. aus feinen einfachen Erörterungen den merkwür
digen, der ganzen Materie zum Grunde liegenden 
Lehrfatz, dafs in jeder Umdrehungsfläche die Berüh
rungsebene ftets lenkrecht auf derjenigen Meridian
ebene ift, welche durch den Berührungspunct geht, 
und wendet ihn bey der Auflofung mehrerer Aufga
ben an. Hinfichtlich der Formeln für das Umdre- 
hungs-Hyperboloid’s find verfchiedene Druckfehler 
zu verbeflern. Statt tZOP2 —OD2 mufs es V(OP2 
_ OD2) und V (a2— ö2) ftatt V/x2—b2 beifsen. 
Auch iftdie SchreibartOD2 ftatt (OD)2 oder OD—2 
nicht zu billigen, weil OD eine Linie bezeichnet. 
Sämtliche Aufgaben beziehen fich blofs auf cylindri- 
fche, conifche und Umdrehungs-Flächen, da es der 
Vf. für überflüffig hält, noch mehr Beyfpiele über 
andere Flächenarten anzuführen. Diefer Anficht 
ftimmt Rec. nicht bey, weil er den Anfänger noch 
nicht in den Stand geletzt lieht, die Verfahrungs- 
weife für jeden befonderen Fall auf das Geletz zu
rückzuführen, dafs man, um eine Ebene zu conftrui- 
ren, welche irgend eine Fläche in einem gegebenen 
Puncte berühre, zuerft zwey Curven von moghchft 
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einfacher Geftalt in der Ebene durch den gegebenen 
Punct fuchen müfle, wodurch die durch diefe beiden 
Tangenten gelegte Ebene die gefuchte Berührungs
ebene werde. Auch wäre zu wünfchen, die Aufgaben für 
Berührungsebenen, wenn der Berührungspunct nicht auf 
der Fläche gegeben ift, wären voliftändiger behandelt, 
und eine gewiße Anzahl von unaufgelöften Aufgaben 
diente den Lernenden zur befonderen Uebung und 
Anwendung der erlernten Regeln.

Nachdem erörtert ift, was man unter entwickelba
ren „Flächen“, unter Berührungsebene und Flächen
element zu verliehen habe, erläutert der Vf. die Wahr
heit, dafs eine Cylinderfläche ftets entwickelbar ift, und 
bey der Entwickelung felbft der auf den Erzeugenden 
fenkrechte Durchfchnitt zu einer geraden Linie wird, 
und dafs diefe Erzeugenden auf jener Geraden fenk- 
recht bleiben, wobey fie ihre anfängliche Länge über 
oder unter derfelben beybehalten. Auch eine koni- 
fche Fläche ift ftets entwickelbar, woraus der Vf. ei
einige lehrreiche Folgerungen ableitet, welche zur 
Verallgemeinerung der über Cylinder- und Kegei-Flä
chen angeftellten Betrachtungen beytragen und zu 
der Regel führen. Man ftelle fich vor, eine Fläche 
werde durch eine gerade Linie erzeugt, welche fich 
fo bewegt, dafs jede zwey auf einander folgenden 
oder unendlich nahen Lagen derfelben fich in einer 
und derfelben Ebene befinden. Aus allen Erörterun
gen leitet er vier Gefichtspuncte ab, welche für die 
Entwickelung der krummen Flächen von befonderer 
Wichtigkeit find, und von dem Lernenden, wenn et” 
fie klar aufgefafst hat, mit Leichtigkeit angewendet 
werden. Analytifche Formeln führen zwar zu weit 
mehr einzelnen Fällen und Zeichnungen; allein jene 
find hier zu vermeiden, und können um fo weniger 
Statt finden, als nur von graphifchen Darftellungen 
geredet wird. Hie und da wird vom Vf. und Ueber- 
fetzer in Noten auf die Analyfis aufmerkfam gemacht

Unter Umhüllungsfläche verlieht jener den Ort al
ler Durchfchnittslinien, in welchen fich die auf einan
der folgenden Lagen einer nach einem beftimmten 
Gefetze fich bewegenden Fläche von beftändiger oder 
veränderlicher Geftalt fchneiden. Hierdurch macht er 
den Anfänger mit dem VVefen der Sache bekannt, 
und veranschaulicht ihm die Behauptung, dafs jede 
Umdrehungsfläche die Umhüllung des von einer be
weglichen Kugel durchlaufenen Baumes fey, welche 
zum veränderlichen Halbmefler dasjenige Stück jeder 
Normale hat, das zwifchen dem Meridiane und der 
Axe enthalten ift. Das über umhüllende Linien, über 
Evoluten ebener Curven, über Krümmungshalbmef- 
fer, Wendepuncte, röhrenförmige Flächen und über 
ähnliche Gegenftände Gefügte verdient allgemeinen 
Beyfall und aufmerkfames Studium, um mit dem 
Charakter fämtlicher Darftellungen recht vertraut zu 
werden und zu befonderer Gefchicklichkeit im Anwen*  
den der darin enthaltenen Regeln zu gelangen.

(Der Befchluß folgt im nächßcn Stücke.)
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Stuttgart, in der Balz Sehen Buchhandlung: Die 
darjlellende Geometrie {Geometrie descriptive\ 
mit fechzig Kupfertafeln von C. F. A. Leroy 
u. S. w.

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfioni) 

Die Durchschnitte der Flächen bereitet der Verf. 

durch Verftändlichung der allgemeinen Grundfätze, 
auf denen das Verfahren beruht, jenen Durchschnitt 
eu beftimmen, vor, ohne ftreng theoretifch zu wer
den; vielmehr macht er die Theorie praktisch, und 
theilt Solche Bemerkungen mit, welche zur Grund
lage für die Auflöfung verschiedener hieher gehöri
ger Aufgaben dienen. Acht einzelne Aufgaben die
nen zur Erläuterung; die erfte von jenen fodert: den 
Durchschnitt eines Senkrechten Cylinders mit einer 
gegebenen Ebene, die Aufklappung diefes Durch- 
fchnittes und feiner Tangente; die Entwickelung des 
Lylmders und endlich die Curve, in welche fich der 

। urchfchnitt bey der Entwickelung verwandelt, Samt 
» rpT j Bngente zu finden. Zugleich wird noch eine 
«ondere Auflöfung der Aufgabe verfinnlicht: Die 

ben°J.eCtlOnen zw!yer Puncte im Raume find gege- 
beid’ m3n dle Gerade conftruiren, welche diefe 
Sehr6 ai * u?cte verbindet. Manche Aufgaben find 
Fall ®8edehnt und die Unterfuchungen über den 
über’das'XSA^^^ ei»e Hyperbel ift, und 
♦oinnnrt Ar cn,echt der Curve in Bezug auf Schei- 

für S?Pt0ten u’ dgL enthalten viele Gefichts- 
£ r i i graphifchen Darftellungen, ohne im

J f. n zu »er Vf. febeint auf die me.ften blofs in allgemeinen Bemerkungen bingedeu- 
et, und den Lernenden aufgefodert zu haben, diefel- 

ben zu realifiren und 8ch mit den Einzelheiten be- 
biez1,, zu. machen. Die correcten Zeichnungen find 
ben und enthalten eine Menge vonAufga-

’üeber Dolung Z.U empfehlen ift.
zyiebt <iie Durchfchmtte zweyer krummen Flä- flhrer VJ- 9 beConder® Aufgaben an, welche 

Ul or die Be<fpa9*end und gehaltvoll find. Zuerft 
C Y i Htplft i?mung des Durchfchnittes zweyer Cyimder welche auf den Grenzebe
nen oder auf den Achtbaren Umriffen liegen, wobey 
m mehreren beförderen Bemerk n fowohl prakti
sche Regeln als theore •ehe Gefichtspuncte berührt 
Werden, welche die Vervielfältigungen jener Aufgabe, 
Wonders hinfichtlich der Lage der beiden Cyimder

J. A. L. 1839. Erfter Band.

gegen einander, bedeutend erleichtern. Wegen der 
grofsen Wichtigkeit der Entwickelung der durchfchnit- 
tenen Cylinderflächen in manchen Gewerben macht 
der Ueberf. auf die Conftruction von drey anderen 
Aufgaben aufmerkfam, welche fich dadurch verviel
fältigen lallen, dafs man auf jene Lage Rückficht 
nimmt, und welche man vereinfacht, wenn man den 
einen Cylinder als fenkrecht auf der Horizontalebene 
flehend, den anderen aber den beiden Grundebe
nen parallel annimmt. Befondere Schwierigkeiten be
gegnen dem Anfänger dann nicht, wenn er das über 
das Verfahren bey Entwickelung der Cylinderflächen 
Gefagte Sorgfältig berückfichtigt, und mit Vorficht 
zu Werke geht. Die Conftruction des Durchfchnit
tes zweyer konifchen Flächen behandelt der Verf. 
unter denfelben Beziehungen, wie den der cylindri- 
fchen, worauf er zu den unendlichen Aeflen übergeht, 
und diefelben mit und ohne Afymptoten betrachtet. 
Die Conftruction des Durchfchnittes eines Kegels 
und Cylinders, oder jenes mit einer Kugel, welche 
ihren Mittelpunct in der Kegellpilze hat, einer Nor
malen und Tangente an einer Curve; die Entwicke
lung einer Kugelfläche mit beliebiger Grundlinie und 
befonders der Conftruction des Durchfchnittes zweyer 
Umdrehungsflächen, deren Axen fich Schneiden, nebft 
den zwey Methoden, um eine Tangente an die Durch- 
fchnittscurve zu ziehen, mögen den LeSer belehren 
und angenehm beschäftigen. Die Darftellungen Selbft 
würden noch mehr Vortheile gewähren, wenn jenem 
zur Uebung verschiedene Aufgaben dargeboten wä
ren, wovon er die GeSetze anwenden könnte.

Für die Berührungsebenen, bey welchen der Be- 
rührungspunct nicht gegeben ift, unterscheidet der 
Vf. fünf befondere Fälle, nach welchen der 5te Ab
schnitt eingetheilt ift, und welche früher namhaft ge
macht wurden. Nach einigen allgemeinen Erörte
rungen beweift er den Lehrlätz, dals die ßerührungs- 
curve einer Fläche vom 2ten Grade mit dem um
schriebenen Kegel immer eben ift, und ihre Ebenen 
parallel mit der Diametralebene ift, welche dem durch 
die Spitze des Kegels gehenden Durchmeffer conju- 
girt ift, für Solche Flächen, welche einen Mittelpunct 
haben und löft für die Berührungsebenen, welche 
durch einen aufserhalb der krummen Fläche gegebe
nen Punct gehen, vier Aufgaben auf, unter denen 
die Bestimmung der Berührungscurve einer Umdre
hungsfläche mit einem umschriebenen Kegel, deffen 
Spitze gegeben ift, die umfaffendfte und belehrendfte 
feyn dürfte. Aehnlich verfährt er in Berührungsebe
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nen, welche mit einer gegebenen Geraden parallel 
find, oder durch eine Gerade gehen. Ein Lehrfatz 
enthält jedesmal die Gründe für vier befondere Auf
gaben und für einzelne Zeichnungen, welche der An
langer nach jenen Angaben entwerfen will. Ueber 
die Berührungsebenen, welche mit einer gegebenen 
Ebene parallel find, fagt er nur wenig, um fo mehr 
aber über die, welche an mehreren krummen Flä
chen zugleich folche find. Denn drey befondere Auf
gaben verfinnlichen diefe intereflante Bedingung, und 
enthalten das, was für die Behandlung vorkommen
der Fälle erforderlich ift.

Bleibt auch hinfichtlich des Textes oft Manches 
zu wünfchen übrig, welches der Ueberf. meift leicht 
hätte verbeflern können, fo ergänzen die Zeichnun
gen faft alles Fehlende, fie machen den intereflan- 
teren Theil der Schrift aus, find fehr fchön und cor- 
rect und meiftens in folcher Gröfse entworfen, dafs 
die verfchiedenen Linien fich nicht zu fehr durch
kreuzen, fondern ein klares Bild von dem, was dar- 
geftellt werden foll, verfchaflen. In Anfehung der 
Ueberfetzung felbft bemerkt Rec., dafs fie im All- 
Semeinen treu und gut ift, dafs die wiflenfchaftlichen 

larftellungen gut gehandhabt, und die verfchiedenen 
technilchen Begriffe gut verfinnlicht find. Würde 
der Ueberf. weniger getreu geblieben feyn, und ..oft 
nur den Hauptgedanken dargeftellt haben, fo hätte 
er oft viel kürzer fich ausdrücken, und doch noch 
gröfsere Klarheit und Deutlichkeit erreichen können. 
Mögen die beiden folgenden Lieferungen, welche 
das Ganze befchliefsen, recht bald erfcheinen!

Das Papier uud der Druck find ziemlich gut, 
erreichen aber die Vortrefflichkeit der Zeichnungen 
nicht.

R.

K N ATUR GE SCHICHTE.
Leipzig, b. Fifcher u. Fuchs: Die Tag- und 

Abend- Schmetterlinge Europas nach dem von 
Treitfchke neu aufgeflellten Syftemen bearbei
tet und mit den not hi gen Abbildungen verfehen 
von Dr. C. A. Buhle, Infpector des kön»gl. zoo- 
logifchen Kabinets zu Halle u. f. w. 1837. VIII 
u. 188 S. 4. 6 Taf. col.

In dem Vorwort giebt der Vf. an, dafs er oft 
um Nachweifung eines deutlchen, die europäifchen 
Schmetterlinge behandelnden Werkes, das, mit den 
nöthigen Abbildungen verfehen, zugleich wohlfeil 
wäre, erfucLt worden fey, da die Schriften von Mei
gen, Ochfenheimer und Treitfchke diefen Wunfch 
nur zum Theil erfüllten, indem M eigens Werk nicht 
vollendet, das von Ochfenheimer zu theuer und nicht 
mit Abbildungen verfehen fey, Hübners Werke aber 
fich nur der Begüterte anfchaflen könne. Diefs habe 
ihn denn veranlaßt, die gegenwärtige Schrift zu ver- 
faflen.

Das Werk von Ochfenheimer und Treitfchke ift 
zu Grunde gelegt, aber leider kann man die Ar

beit des Vfs. nicht einmal einen genügenden Auszug, 
nennen, gefchweige denn, dafs man diefelbe überhaupt 
als brauchbar und dem Bedürfniffe entfprechend be
zeichnen könne. Das Buch ift ohne alle Kritik ge- 
fchrieben, und man fieht, dafs der Vf. ebenfowohl mit 
der Sache felbft, als auch mit der neueren Literatur 
unbekannt ift. Häufig hat er fich mit auf Meigen ge- 
fiützt, ob wohl dellen Werk, wie allbekannt, keines
wegs eine Autorität ift. Die hier gegebenen Befchrei- 
bungen find gröfstentheils nichts weiter, als eine Ue- 
berfetzung der in Ochfenheimer gegebenen Art Dia- 
gnofen. Wie wenig gründlich aber der Vf. hier zu 
Werke gegangen, und wie unbekannt er mit dem« 
Gegenftand ift, wollen wir mit einigen Beyfpielen be
legen.

S. 6 heifst es von Lucina in der Anmerkung: 
„Die Geftalt diefes Schmetterlings, noch mehr aber 
feine erft fpäter entdeckten früheren Stände gaben 
Veranlaftung, ihn aus dem G. Melitaea in das G. IX 
Lycaena zu verpflanzen (S. T. B. 10. S. 8, 58 und 
70. Lycaena Lucina). Um nur nicht fo fehr von O. 
abzuweichen, haben wir ihn ftehen laden, und die 
Stelle angewiefen, wo er eingefchaltet werden mufs. 
Der Bau der Flügel bey Lucina ift kurz, gegen den 
äufseren Winkel der Vorderflügel fpitzig, und am In
nenwinkel der Hintcrflügel mit einem vorfpringenden 
Haarbüfchel verfehen, welcher diefer Stelle eine halb
mondförmige abgelchnittene Form, die bey diefem 
G. IX Lycaena vorkommt, giebt. Er kommt alfo 
hinter Lyc. Baltus Tr. B. X. S. 76.“ — Wenn aber 
nun der V f. einmal dem von Treitfchke aufgeftelltem 
Syftem folgte, fo ftand ihm eine beliebige Abände
rung fchon aus dem Grunde nicht zu, weil er ein 
eigenes Urtheil nicht hat, und um fo weniger, als 
gedachter Schmetterling fich von Militaea fo ver- 
fchieden zeigt, dafs man ihm fogar die Rechte einer 
eigenen Gattung einräumen mufs, a«ch Boisdu- 
val gethan hat, dellen Werke jedoch Ein. Buhle un
bekannt zu feyn fcheinen. Wenn Letzter fich fer
ner im Text bey Befchreibung der Raupe auf Freyer 
bezieht („nach Freyer“), fo zeigt diefs abermals, dafs 
er ganz oberflächlich gearbeitet, hat. Denn Freyer 
fagt ganz trocken, dafs er nur die Abbildungen von 
Hübner copirt habe, l,nd wenn der Vf- fich endlich 
gar auf Meigen bezieht, fo zeigt diefs wieder, dafs 
er nicht einmal die. Freyer fche Abbildung fah, denn 
Meigen hat nur einen Auszug aus Freyer geliefert

Noch auffallender aber ift folgendes Beyfpiel. Am 
Schlufs der Gattung Zerynthia fteht folgende Anmer
kung „Meigen Bd. 1. S. 6. Taf. II. Fig. 3. M. et S. 
führt eine Art unter feinem Gefchlecht Thais Meta 
an, die O. für ein abgeblafstes Exemplar von Poly- 
xena hält. Da es mir an Vergleichungen fehlt, will 
ich diefe Spee, der Vollftändigkeit wegen hier mit 
anführen: Weifs, fchwarz, gefcheckt, am Aulsenrande 
mit ftrahlenförmigen Linien; unten haben die Vorder
flügel rothe Flecken am Vorderrande, und die hin
teren eine Reihe ähnlicher in einer Bogenlinie. Es- 
per hält fie auch für eine eigene Art. Stammt aus
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Ungarn. — Gleich darauf, aber auf derfelben Seite 
heilst es nach Z. Zerysi: „Anmerkung: Noch ci 
als eigene Art Thais Meta nimmt Esper am• f i’ 
fchwarz, gefleckt; am Aufsenrande 7?} gen Linien; untek haben die I rotho Fie-
cken am Vorderrande, und die J”. i « 6ähnlicher in einer Bogenlinie. (Meigen Bd. 1. S. 6. 
Taf. II. Fig. 3. Maf et Fern-)

Nach lolchen Proben mufs man offenbar anneh
men, dafs Hr. Buhle gar nicht gewufst hat, was er 
eigentlich fchreibt. . .

Diejenigen Arten, von denen im Ochfenheimer- 
fchen Werke d'e früheren Stände nicht angegeben 
find hat Hr. Buhle mit einem Sternchen bezeichnet. 
In diefer Beziehung wäre aber fehr viel nachzutra
gen, wie fich derfelbe leicht überzeugen kann, wenn 
er einige andere Werke vergleicht, namentlich Bois- 
duval.

Die Varietäten hat der Vf. zwar angeführt, in 
der Regel aber nicht befchrieben, was denn alfo ohne 
Nutzen ift; nicht zu gedenken, dafs hier ebenfalls 
keine Kritik obwaltet. So ift „Nomiom als Varietät 
von Apollo aufgeführt, obwohl, was freylich nicht 
im Treilfchke lieht, die Aftertafche des Weibchens 
ganz von der des Apollo verfchieden ift.

Die Abbildungen find gut gezeichnet, aber fchlecht 
genug colorirt, und ftatt der ganz gewöhnlichen Fal
ter konnten wohl feltenere, leicht verwechfelbare ge- 

* geben werden.
Hätte doch Hr. Buhle diefes Werk eben fo gut 

wie feinen Raupenkalender ungedruckt gelaffen!
Entom.

Basel, gedruckt b. Hans: Bericht Uber die Ver
handlungen der naturforfchenden Gefellfchaft 
in Bafel vom Auguß 1834 bis July 1835. Er- 
9es Heft. 1835. Zweytes Heft. Vom Auguft 1835 
bis July 1836.

Diefe Berichte zeigen von einem thätigen Fleifse, 
und obwohl fie eigentlich für das Inland beftimmt 
find, fo werden fie nichts defto weniger auch dem 
Ausland fehr willkommen feyn. Wir wollen die ein
zelnen Abhandlungen nahmhaft machen, und wenig- 
ftens das Wichtigere andeuten.

Dr. Imhoff : „über Metamorphofe und darauf fich 
6Tündende Clalfification der Infecten.“ Der Vf. hat 
Ichon bey Gelegenheit einer Abhandlung über Lygaeus 
apterus jn Okens Ifis feine Anficht über dielen Ge- 
genltand vorgelegt, welshalb wir nur die Meinung 
ausheben, ,dais nach ihm die Clafie Neuroptera von 
Latreule nicht getrennt, fondern noch vielmehr mit 
Orthopt^a ver.e*n,gt werden foll.

Derfelbe giebt einen „Verfuch einer Berechnung 
der Totalzahl der bis jetzt bekannten und wahrfchein- 
lich noch zu entdeckenden Arten (fpecies) von Thie- 
ren jeder Clafie und insbesondere der Infecten im 
engeren Sinne.“ — Er legt dabey als Mafsftab der

Clafie der Amphibien zum Grunde, nimmt danach 
etwa 14,000 deutfehe Arten Infecten an, und die lo- 
talfumme aller berechnet er auf 560,000.

„Bernoulli: „über Ausartung von Menfchenra- 
^en.“ Er bemerkt, dafs diePortugiefen auf Suma
tra nicht europäifcher Abkunft feyen, auch der Name 
Malaie nicht blofs den Bewohnern von Malacca bey- 
gelegt werde.

Es folgen kurze Notizen, die wir übergehen 
müfien. Ebenfo können wir uns über den zootomi- 
fchen Theil nicht weiter verbreiten, glauben auch 
zu genügen, wenn wir blofs die Abhandlungen nen
nen, da diefem Gegenftande befonders gewidmete 
Journale jdiefelben nicht überfehen werden. Es find 
folgende: Meifsner über Zahn- J}ifsb»l<!ungen, Jung 
über die Bildung der Nägel; Burckhardt 
Bau der Gebärmutter einiger Thiere. 
über die Paukenhöhle der Säugethiere (indefien er- 
fchienen Lpz. 1835). Meifsner über den Wafferfcftw - 
tzer (Cynclusf Burckhardt über Talg- und Schleim 
Bälge; Jung über Gallenfteine; Nujfer über die men 
liehen Rückenmuskeln.

Die phyfiologifche Abtheilung enthält folgen e 
Abhandlung: Fifcher, über das Hören vermitteln des 
Taftfinnes. „ .

Die Botanifchen Abhandlungen find eines Aus
zugs nicht fähig, und müden wir diefelben, felbft be
züglich ihrer Titel, den botanifchen Journalen ube 

"eÜ Ebenfo müfien wir die Geologie, Phyfik und^Me
teorologie übergehen, famt der Chemie und Me i , 
indem wir nur bemerken, dafs diefelben gar r
Interefiante enthalten, w'as auszubeuten, die e 
fenden Journale nicht verfehlen werden. .

Es folgt dann ein Verzeichnifs der Mitglieder 
und Notizen über die Sammlungen , unter uenen " * 
fonders die der Petrefacten wichtig ift. Vas 
zeichnifs der Gefchenke für die Gefellfchaft macht 
den Befchlufs. _

Der zweyte Bericht giebt zuerft von 
eine Ueberficht der Zoophyten des Mufeums.

Aus der Zootomie und Phyfiologie finden fich 
Abhandlungen über die Verfchiedenheit er 
organe, über den Bau der Haut und eine hochft m- 
terefiante Abhandlung von Jung. Beobac .ung® -y. 
die Verwundbarkeit des Herzens bey Thieren W 
können daraus nur das mittheilen, dafs me . » 
fuche an Hunden und Kaninchen darge a ’
dafs wirklich Nadeln in das Herz verfenkt werden 
können, ja fogar wiederholt, ohne das Leben zu g - 
fährdem Auch eine Eule ertrug das Experiment, 
dagegen wurde der Verfuch mit Galvanismus den 
Thieren tödtlich; ein Fuchs widerftand mdeflen.

Die botanifchen Abhandlungen, fowie die aus Mi
neralogie und Geologie, enthalten ebenfalls manches 
Interefiante und Wichtige, namentlich die Erbohrung 
eines bedeutenden Steinfalzlagers.

Die Phyfik, Meteorologie und Aftronomie mufi
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Cen wir als zu Umftändlich übergehen. Eine Erklä
rung der Verfuche des Hn. Prof. Schönlein über das 
Verhalten des Eifens zum Sauerftolf, bezieht fich auf 
d elfen Bekanntmachungen in Poggendorfs Annalen 
1836. Verzeichnifs der Mitglieder, verfchiedener Bey
träge u. f. w. machen den Befchlufs.

Diefe Berichte verdienen Dank, und ihre Fort
setzung wird gewifs erwünfcht feyn.

w.

ERBAUUNGSCHRIFTEN.
Braünscwheig, bey Lucius: Sechzehn Predigten 

über freye Texte, von Ä. H. Behrens, Paftor 
zu Sambleben u. Kneitlingen im Braunfchweigi- 
fchen. 1837. VIII u. 160 S. 8. (16 gr.)

Mit dankbarer Anerkennung bezeichnen wir diefe 
kleine Predigtfammlung als einen werthvollen Bey
trag zu unferer homiletifchen Literatur. Sollten 
auch die darin enthaltenen Vorträge nicht in jeder 
Hinficht zu den ausgezeichnetften Leiftungen ge
rechnet werden können, fo beurkunden fie doch 
das rege Streben des in der Vorrede fich fo be- 
fcheiden über ihre Herausgabe erklärenden Vfs. nach 
Vollendung, und berechtigen zu der Erwartung, 
künftig noch gediegenere Gaben der Art von ihm 
zu erhalten.

Diefe Erwartung wird um fo gewiffer in Er
füllung gehen, wenn der Vf. hinfichtlich feiner Re
deweife die Vorliebe für lange Perioden, unnöthige 
Worthäufung und gewifle, zu oft wiederkehrende 
Redefiguren aufgiebt. Seine Predigten bekommen 
durch diefe Eigenthümlichkeit etwas Schwerfälliges, 
was der Fafslichkeit Eintrag thut, und fchlielsen 
fich denen an, die fich belfer lefen als anhören 
laflen. Letztes ift um fo mehr der Fall, als in 
diefen Vorträgen das betrachtende Moment vorwal
tend ift.

Der Vf. wählte für diefelben freye Texte, und 
zwar, mit Ausnahme der erften, einer Neujahrspre
digt, nach der Auswahl des Weimarifchen Evan- 
gelienbuches. Sie find folgenden Inhalts: I. „Wie 
lehr wir Urfach haben, am Neujahrstage das Be- 
wufstfeyn, dafs Gott uns liebt, feftzuhalten;“ über 
5 Mof. 33, 3. II. „Was lernen wir von Jefu über 
unferen vertrauteren Umgang mit Anderen ?“ über 
Lukas 10, 38 — 42. III. „Der Spott, den die Roh
heit mit dem Heiligften treibt“; über Luk. 22, 63— 
65. 17. „Die Trauer Jefu um feine Lieblings- 
ftadt“; über Matth. 11, 20 — 24. 7. „Der Tod 
Jefu, ein Gegenftand der Bewunderung für alle Zei-

ten“; über Lukas 23, 47. 48. 71. Die Dunkel
’h kWc,Cjler f® Manche über das ewige Le

ben fich befinden“; über Job. 20, 1 — 9 pn
bey der Hoffnung auf ein helleres Leben gleich- 
19Üüber J°s*  20> 
}\ «ye,che Auffchlüfle wir über die
Lehrerthatigkeit Jefu in der Anweifung finden, die 

u?enriun^rn über Matth. 9, 36-
10. IX. „Das Iroftliche, welches für alle Zeit 

ten m der Ausgiefsung des H. Geiftes über die 
Apoftel des Herrn hegt“; über Apoftelgefch. 2, 1 — 
1 Y r ”Wle haben wir es anzufehen, dafs die 

uUr auf Erden fich ausgebrei-
tet bat . ; über Apoftelgefch. 2, 38 — 47. „M^s ha- 
Gute Tu haftp en* lebh®ft®n Aufwallungen für das 
tC«? Ä'U" iTlc^273.ni^/<!lDrgera- 

das Aeufserliche in der’ Religion keineswegs g’eicb- 
gültig erfchemen dürfe“; über Marcus 7 1_ g 
XIII. „Von dem heilfamen Einfluffe, den die Bed 
feren des Menfchengefchlechtes auf ihre Mitmen- 
fchen ausuben ; über Matth. 5, 13—16. XIF. „Da. 
Wort Jefu: .Welchem Viel gegeben ift, bey dem 
wird man Viel fuchen“; über Lukas 12, 42_ 48. 
JTr. „Dafs die Wohlfahrt der Völker allein auf 
b »-ommigkeit und Tugend Hoher ruhe“; über Jerem.

. ^ufserdem eine Confirmationsrede: 
Falas «"{ö. de" Band mit Golt!“ über Je'

Wie nun die meiften diefer Hanntn;^ j . T 
hait und Neuheit in hohen,
10 Ht nicht weniger die Ausführung derfelben bev- 
lalls werth; und zwar ift es hier befonders die erfchö- 
ptende Benutzung des Textes, die klare Aufladung 
der evangehlchen Wahrheit, der grofse Reichthum 
acbtchriftlicher Ideen, und die ftete Anwendung der
felben auf das Leben, was wir als die wefentlichften 
Vorzüge bemerkar zu machen haben.

Die Art und Weife des Vfs. zu disponiren möchte 
nicht überall zu rechtfertigen feyn. Aufserdem, dafs 
feinen Dispofitionen oratorifche Fällung und Schwung weift abgeht find fie auch nicht i£mer ftren^ 
glich. Eben fo fcheint uns der Vf. zuweilen i? fei
nen Predigten zu fehr zum Schluffe zu eilen, und 
zu fchnell abzubrechen. Doch das find Mängel, die 
bey den grofsen Vorzügen diefer Sammlung ins Un
bedeutende zurücktreten.

. Moge der Vf. aus unferer Anzeige erkennen, 
wie lehr feine Predigten uns angezogen haben, und 
wie lehr wir wünfchen, ihm auf diefem Felde bald 
wieder zu begegnen!

r.
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DEUTSCHE SPRACHKUNDE.

1) Frankfurt a M, b. Sauerländer: PoUßändi- 
eer Sprachfchatz der deutjchen Proja. Drey 
Bücher der deutfchen Profa von Ulphilas bis auf 
die Gegenwart (360—1837). lierausgegeben von 
Dr. Heinrich Künzel. 1. Th. 1838. XIV u. 358 S. 
gr. 8. (2ter u. 3ter Theil noch nicht vollendet, 
da das Buch lieferungsweise herauskommt) (1 T. hlr. 
12 gr-) *

2) Berlin, b. Duncker u. Humblot: Denkmäler 
der deutfchen Sprache von den früheften Zeiten 
his auf jetzt. Eine vollftändige Beyfpielfamm- 
lung 2U feinem Leitfaden der deutschen Litera- 
tur von F. A. Pifchon. königl. Confiftorialaffef- 
’or u r. w. Erfter Theil, welcher die Zeit bis 
zum Jahre 1.300 enthält. 1838. XVI u. 628 S. 
gr. ö. (2 Thlr. 16 gr.)

Der Herausgeber von No. 1 fao.t :m Vorwort S V 
Mange! und Bedürfnifs einer Sa^ung, wekhe durch 
charaktenftifche Auswahl einen klare? und fchnelien 
Ueberblick über die Mafle der Profafchriftfteller deut- 
fcher Nation gewahre, habe ibn zur Herausgabe des 
vorliegenden Buches bewogen. Selbft IPackernagels 
deutfches Lefebuch habe die Arbeit einer vollßändi- 
gen Sammlung deutfcher Profa nicht überflüffig ge
macht, da jenes Werk nur den Ulfilas und die alt- 
hochdeutfehe Profa, nicht aber die mittelhochdeut- 
/j«« (aufeer Unbedeutenderem nur Proben aus Ber- 
cLr fauler, Königshofen, H. v. Fritzlar, dem 
Sachlen- und Schwaben-Spiegel) erfchöpfend be
handle, vom XVI Jahrh. nur die Dichter berückfich- 
tige. Dagegen nun und überhaupt gegen den Vor
zug der Vollftändigkeit des Buches des Hn. Künzel 
Tor dem feinigen hat fich Wackernagel in einer klei- 
p.n Schrift (Einige Worte zum Schutz literarifchen

?®uthums, Bafel, 1838), worin er eigentlich über 
an feinen Büchern begangene Plagiate Ad. 

h äusfpricht, feierlich!! verwahrt, da theils
WrLo? ^uhv°chdeutfche Profa in dem Plane feines 
» * r H>e<F.iffen fey> und mittelhochdeutfche Pfofaftucke,daoen», ni<.ht we„iger 24

ntfph^ beftehe theils in unrichtig zum 
Mittelhochdeutfc en gezogenen, theils (mit Einer Aus- 
T^hme) aus unbedeutenden Stücken. Mufs Rec. im 
Wefenthchen Wackernageln hierin beyftimmen fo 
kann er doch die gereizte Sprache und namentlich 
aas Unterfchieben unreiner Motive in deflen Schrift 
nicht billigen. Denn den Dr. Künzel einer abficbtli-

A. L. Z. 1839. Eßer Band.

chen Unwahrheit zi bezüchtigen, möchte doch nicht 
fo leicht feyn, bafonders da der 3te Theil des Wa- 
ckernage/’lchen Lefebuchs erft im folgenden Jahre 
herauskommen foll.

Uebrigens Tollte Hn. Künzels Sammlung, um den 
Stoff zu erfchöpfen und die Aufgabe wiffenfchaftlich 
zu löfen, der Entwickelung der deutfchen Profa von 
den erfien Ueberfetzungsverfuchen des Ulfilas und 
der St. Galler Mönche bis zur Profareife unferes 
Jahrhunderts Schritt vor Schritt folgen. Dazu giebt 
diefelbe von den Denkmälern der gothifchen und alt- 
hochdeutfchen Sprache blofse Sprachproben ; aber 
von der mittelhochdeutfchen Sprachperiode, wo fich 
allmälich ein Stil entwickelt, hält fie je nach Claf- 
ficität und Bedeutung der Schriftfteiler vollftändige 

- Stilporträts vor.
Diefem Plane wird gewifs Niemand feinen Bey

fall verfagen können. Wenn ferner Hr. Dr. Künzel 
bey Beurtheilungen befonders den Gefchmack der 
Wahl, den Fleifs, die Kenntnifs und Bewältigung 
des ungeheueren Stoffes berückfichtigt wiffen will, 
fo hat er fich allerdings felbft ein nicht geringes Lob 
gefpendet. Zwar was den Gefchmack anlangt, dar
über läfst fich befonders nicht disputiren, und wer 
würde denn überhaupt zu folchem Zwecke gefchmack- 
lofe Stücke auswählen? Auch Fleifs kann man dem 
Sammler im Allgemeinen nicht abfprechen; aber mit 
der Kenntnifs dürfte es denn doch, wenn man das 
Buch vom Anfang bis zum Ende durebfieht, nicht 
allenthalben ganz makellos ausfeben. Denn ob Hr. 
Dr. Künzel z. B. »Sprac/ikenntniffe habe — welche 
doch einen Haupttheil der Kenntniffe bey Anlegung 
einer folch umfaffenden Sammlung ausmachen — und 
das Gothifche und Althochdeutfche fo verfiehe, dafs 
er es auc^ bewältigt hat in feiner Sammlung, diefs 
möchten wir uns doch zu bezweifeln erlauben, und 
dafs diefer Zweifel nicht grundlos ift, will Rec. ihm 
beweifen.

Sprachliche Erläuterungen gab Hr. K. nicht, 
oder vielmehr, er hatte den erften Band fchon mit 
folchen verfehen, fand fie aber nach ftrenger Prü
fung allzu leicht und dilettantifch, daher er fie für 
diefsmal ftrich; überdiefs dürfe man annebmen, dafs 
Graffs althochdeutfcher Sprachfchatz und das miltel- 
hochdeutfche Wörterbuch von Ziemann in den Hän
den aller Kenner und T reunde der alteren deutfchen 
Literatur fich befinde, oder leicht zur Benutzung er
langt werden könne. Abgefehen davon, dafs, um das 
Ziemann^che Werk aus dem Spiele zu laffen, Graffs 
Sprachfchatz noch gar nicht beendigt ift, Hr.
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aber fein Buch jetzt fchon zum Gebrauch heraus- 
giebt, fo ift doch theils die Einrichtung diefes Sprach- 
fchatzes bey Weitem nicht fo befchaffen, dafs die 
ftudirende Jugend und Freunde (für welche doch 
hauptlachlich diefe Sammlung beftimmt ift, f. S. VI, 
da der Kenner der Literatur fchwerlich zu einer fol- 
chen feine Zuflucht nehmen wird) denfelben mit Nu
tzen brauchen werden, theils auch der Preis fo hoch, 
dafs ihn nicht Jeder, nicht einmal Viele, fich dürften 
anfchatten können. Und müllen fich denn fprachliche 
Erläuterungen auf lexikalifche Andeutungen und Wort- 
iiberfetzungen befchränken ? Warum macht man fie 
denn dilettantifch ? Oder vielmehr — weil für Dilet
tanten dilettantifche Bemerkungen paffen — warum 
Fchämt man fich deren, wenn fie nur. richtig find? 
Tiefe Bemerkungen über den Geift einer Sprachpe
riode oder über grammaticalifche Gegenfiände lucht 
man in folchem Büchern nicht. Richtigkeit ift hier 
die einzige Anfoderung — aber auch dazu gehört 
eine gute, umfaffende Kenntnifs der bezüglichen 
Sprachen. Hr. K. ftellte dafür den Texten lateini- 
fche Ueberfetzungen zur Seite. Rec. findet auch diefs 
für diefen Zweck wohl billigenswerth; aber warum 
gab Hr. K. diefelben wirklich fo, wie er fie in fei
nen Quellen vorfand? Blofs damit der Lefer den Sinn 
im Allgemeinen finden könne? Dazu war es nicht nÖ- 
thig, denn zu diefem Zwecke durfte bey den Stü
cken aus Ulfilas und mehreren Althochdeutfchen der 
Gebrauchende nur eine deutfche oder lateinifche Bi- 
belüberfetzung nehmen, und damit die betreffenden 
Texte vergleichen. Hier konnte der Sammler feine 
Selbftftiindigkeit, feine Kenntnifs der Sprachen zeigen 
und nützlich werden, indem er eine Anleitung zur 
Beurtheilung gab, wie die altdeutlchen Ueberfetzer 
fich mit ihrer Sprache gedreht und gewendet haben, 
um den verfchiedenen Geift des Lateinifchen und 
Griecbifchen treu in ihrer Sprache wieder darzufiel- 
len. Im Ulfilas fand er in der neueften Ausgabe 
fchon eine folche Ueberfetzung vor; aber wenn er 
z. B. S. 12 aus Tatian den Anfang der Erzählung 
von Chrifti Verfpottung: tho uuarun erhangan mit 
imo zuene thioba, ein in zeso inti ander in sina 
uuinistra. thie furifarenton bismarotun inan inti 
ruontin iro houbit, quedente etc. nach Schiller (und 
diefer nach der Vulgata in der Matthäusftelle) über
fetzt durch: tune er ucifi x erunt cum eo duo la- 
irones, unum a dextris, et alterum a finifiris ejus; 
praetereuntes autem blasphemabant eum m Orien
tes capita Jua et dicentes etc., fo ift allerdings der 
Sinn wohl angegeben, aber wenn Hr. K. keine „Ar
beit fcheuete,“ warum überfetzte er nicht wörtlich: 
tune erant crucifixi cum eo duo fures, unus ad dex- 
iras et alter ad fuas finiftras; praetereuntes blas- 
phemarunt eum et moverunt eorum capita dicen
tes etc. Solchartige Ueberfetzung würde ftatt fprach- 
licher Erläuterung haben gelten können; nun aber 
haben diefe Ueberfetzungen (denn fo find fie alle) 
gar keinen Werth. Und hat Hr. K. wirklich die 
nöthigen und gerühmtem Kenntniffe des Althoch
deutfchen , fo hat er es fich wenigftens fehr, ja all

zu leicht gemacht, da er fogar Druckfehler mit Bat 
abdrucken laffen, wie wenn S. 5 in der Stelle Ko
rinth. I, 11, 27 matjith überfetzt ift durch edidit ftatt 
edit, oder wenn es in der Ueberfchrift zu der oben 
genannten Stelle des Tatian heifst: Luc. XXIII, 35 
— 39 ftatt: 33 — 39. . Auch hat Hr. K. die Ueber
fchrift nicht einmal richtig gegeben. Denn L. XXIH, 
40 — 43 gehört nicht zu Ohriftus in cruce illufus, 
fondern zu Latro converfus. Zwar ift diefs nur eine 
Kleinigkeit, aber eben aus folchen Ungenauigkeiten 
fieht man wenigftens, dafs Hr. K. nicht einmal den 
althochdeutfchen Text mit dem Originale verglichen, 
überhaupt hier etwas rafch gearbeitet hat. Uebri- 
gens mufs man rühmend erwähnen, dafs die Auszüge 
meift fehr correct gedruckt find; nur in dem Gothi- 
fchen find einige Verfehen, z. B. Matth. 6,7 bidjan- 
dans uththan ftatt bidjandansutk-than, es müfste 
denn Hr. K. fich für die Schreibart der alten Aus
gaben erklären, aber warum fchreibt er dann unten 
vasuh than? So unrichtig hat er auch mit den alten 
Ausgaben himmadaga in einem Worte geichrieben. 
Eher läfst fich suns ei, wie er ftatt sunsei mit den 
älteren Ausgaben fchreibt, rechtfertigen, aber falfch 
ift es, zu theilen gas-vulti, frais-tubnjai etc. Auch 
fieht Rec. keinen Grund, warum Hr. K. aus der 
von Mafsmann herausgegebenen Skeireins keine Pro
be gegeben; eine Bluipe von diefem Beete gebro
chen wäre um fo angenehmer in diefem Garten ge- 
wefen,. da jene Schrilt keine Ueberfetzun<r, wenig« 
ftens nicht erwiefener Mafsen, eine (ölehe Til.

Den Mangel an fprachlichen Erläuterungen follen 
für den erften Band die literarhiflorifchen Bemer
kungen erfetzen. Sie find in 100 Numern am Ende 
des erften Bandes S. 327—358 bevgefügt, und von 
ihnen fagt Hr. K. nichts Geringeres S. VIII, als 
dafs man in denfelben Alles vereinigt finden werde, 
was zum allfeitigen Verftändnifs der mitgetheilten 
Proben nöthig fey. Das klingt faft wie eine Buch
händleranzeige; wenigftens für eines Gelehrten Ur
theil, noch dazu über fein Buch, deffen fchwache 
Seite er doch kennen müfste, Polite man diefe Aeu- 
fserung kaum halten können. .Denn wie kann denn 
zum allfeitigen Verfländnifs eines Schriftftellers hin
reichen , zu wißen, wer er gewefen, wann er gelebt, 
wo fein Buch im Manufcript liegt, wer daffelbe edirt 
hat u, dgl. ? Das iß 4^es ^c^t gut und nützlich zu 
wiffen, aber zum allfeitigen Verftändnifs der Schrift 
gehört denn doch wohl etwas mehr. Und nun, wie 
find die Anmerkungen abgefafst? Da heifst es z. B., 
Ulfilas habe viele Wörter aus dem Celtifchen aufge
nommen (welche mögen denn diefe feyn?), habe .eine 
Buchftabenfchrift erfinden (!) müßen, wobey er das 
griechifche und lateinifche Alphabet zum Grunde ge
lebt (aus welchem von beiden mag er denn das w 
genommen haben?); die befle Ausgabe des Ulfilas 
fey die von Junius in Verbindung!?) mit Marefchall 
herausgegebene (foll das eine Ironie feyn ?) u. f. w. 
Auch find diefe Anmerkungen nicht fo correct ge
druckt, als der Text. Da heifst es z. B. S. 328 die 
Paltherfche Ausgabe des Ifidor de nativitate domini
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uuari sprehhendi in genesi dhar tr üb^rfe ^t_ 
wenn Chriftus Gott nicht ift, fagen nun d gQ 
bigen uns, zu wem Gott wäre fprechendIm der ue- 
nefis, da er fagte: fo hat er fogleich das folgende 
duoemes durch wir wollen machen uberfetz 
blofsen machen (wir) u. f. w. Auch fallt uns ter , 
dafs er keinen Unterfchied zwifchen o?0/: 1 
und chiliihhan gemacht hat, fondern Bei es 
Gleichen überfetzt, da es doch ähnlich und g 
heifst, wie auch fchon des Originals Verfch.edenheit 
in ad imaginem et ßmditudinem vorzeigt, bo au 
in den Proben aus den Gothifchen (wofür S. VH 
durch einen «iirenden Druckfehler Gothaijcfa> fteht). 
Vor Allem bemerkt Rec. hier die zum Theil mifslun- 
Vor Auen . Skeireins entnomme-

grs ; ■> !«»•
fein wiedergiebt (eigentlich heifst es * Z durch 
chen). Uebrigens "ft in diefe ganze Stefie d« 
Mafsmann, der ftatt der Lesart des Cod. ma l cor 
rigirt hat mäht, ein ganz unrechter und unkhrCT 
Sinn gekommen, doch das gehört nicht hie • 
ner ift das all ufar ’insaht manniskodaus 
wieder nach Mafsmann, theils in einzelnen Wörtern 
falfch überfetzt, theils aber auch im Ganzen unrich
tig als Appofition genommen, da doch dann gar• ke 
^veitvodei gehörender Nominativ 
Ui. Die üeberfetzung der Worte: mahti 
leikein ’inmaidjan nach Mafsmann h -
tem immutarey. mächtig ift die Verfchiedenheit um 
zuwandeln, hat Hn. P. "doch etwas zu verfehlt 
fchienen, er meint daher: man mialle das 
flehen: zu zeigen, wie er nicht vom V • u*
den ift; aber hat denn Hr.P. die ganze Schiift nicht 
gelefen? Sie beftreitet ja als anamfeh ^«‘chaus d^ 
Gleichheit des Sohnes mit dem Vatei . D .
fchon Grimm Gramm. IV S. 60 richtig n n; 
So ift auch das at thaim gawairbam fra^u^(G 
skuld ist ganz falfch durch „die Unterthanen (Ge- 
fandten) verachten unrecht ub®r^etz ’ trägt*  
lieh Mafsmann wieder die Schuld zum nicht
es heifst: von Gehorfamen (Gläubigen) darf es nicht 
verachtet werden u. f. w. , -wdent^Rec. hat Iln. Pifchons Arbeit m den altdeut, 
fchen Stücken, wie auch bey Hn. inan
etwas genauer durchgenommen, wei e , , ।
einmal das Gothifche und A lhochdeutfche nicht al. 
einen blofsen Flitterfchmuck an die Spitzelol h 
Lefebücher und Sammlungen ftellen, fondern 
daflelbe den Grund zurKenntmfs und zum V erftändnifs 
unferer Sprache und Literatur legen will glaubt, 
diefer Grund müfle auch recht und feft ge egt wer
den Dazu gehört aber nicht blofs eine richtige Er
klärung der Texte, fondern auch eine confequente 
Schreibart, in welchen Sprachen und in welchen 
Theilen jeder einzelnen fie fich durchführen läfst. 
Auch hier möchte Rec. mit Hn. P. bezüglich der 
Schreibung des Gothifchen rechten. Denn in den aus 
der Bibelüberfetzung und der Skeireins ausgewähL

fey 1806 ftatt 1706 erfchienen, S. 329 ift der Her
ausgeber des Tatian Schmelter
nannt, 8. 330 mufs der Herausgeber Wdhram• 
her ft. Froher heifsen, überhaupt ift Fog• 
bey diefer Ausgabe ganz Rep. diefes
- r dieler Au’ßeHung auch
aufserlich wohl ausgeftattete pu
für unentbehrlich, doch für ein recht nutzhches : nur 
kann er die Zerfplilterungsart und d.e Heftausgabe- 
Gewohnheit nicht billigen; auch wurde ein malsige- 
rer Preis dem Boche wohl eine grofsere Abnahme 
gewinnCen ßy^eren Standpunct nimmt Hr. Pi- 
Jchon mit feinem No. 2 angeführten Buche ein. Er 
verfprach^ fchon in der Vorrede zur erften Ausgabe 
feines Leitfadens zur Gefchichte der deutfchen Lite
ratur (1830) eine dabey zu brauchende Beyfpielfamm- 
lung zu geben. Da es aber einem Manne, wie Hr. 
Pifchon, nicht genügen konnte, mit flüchtigem Auge 
die Schätze unterer Literatur zu überlaufen, und hie 
und da ein intereflantes Stück abzufchreiben, und fo 
flugs eine in der gewöhnlichen Weife zufainmenge- 
ftoppelte Sammlung als feines Geiftes Werk zu ver
öffentlichen: fo hat es freylich länger gedauert, als 
die gewünfcht, welche feinen Leitfaden, fey ^es als 
Lehrer, oder als Freunde der deutfchen Literatur 
gebrauchen. Aber Niemand wird das Warten be
dauern. Nicht blofse Lefeftücke hat er chronologisch 
oder wiflenfchaftlich geordnet, in feinen Denkmälern 
geboten, fondern eigentlich Alles, was, wer nicht 
felbft Beruf und Zeit hat, die ganze deutfche Natio- 
nalliteratur und aus den Quellen zu ftudiren, nur 
wünfchen kann. Denn vom zweyten Zeiträume, mit 
den Minnefängern beginnend, wird von jedem grö- 
fseren, namhaften Gedichte eine forgfältige Darftel
lung des Inhalts gegeben, zum Theil mit den Wor
ten der Urfchrift, und in diefe Inhaltsanzeigen find 
nun die urfchriftlichen Bruchflücke verwebt, zu de
ren leichterem Verftändnifs in Noten unter dem Texte 
ungewöhnlichere Wörter erklärt find.- Aber nicht 
blois eine Ueberficht der einzelnen Gedichte giebt 
Hr. P"> fondern aller Fabelkreife, fo dafs man durch 
fein Buch nicht blofs mit Inhalt und Darftellungs- 
weife in den einzelnen Liedern, fondern mit deren 
Verbindung zu dem grofsen Ganzen innigft bekannt 
wird. Rec. ift langeTcein fo treffliches, den Bedürf- 
nUfen der Zeit fo abhelfendes, nach Plan und Aus
führung fo gelungenes Buch vorgekommen. Es ver- 
floht fich, dafs auch litcrarifche Notizen von jedem 
Btucke zur Vollftändigkeit nicht fehlen.

. ^en Bruchftücken aus Schriftftellern des erften 
Zeitraums, von bis 1150, |iat jjr p njcht wie 
gewöhnlich lateinifche Ueberfetzungen beygegeben, 
fondern deutiche. Auch diefs findet Rec. zur Ver
gleichung fehr paftend, nur dürfte er hier nicht im
mer ganz coofequent verfahren feyn. Denn da er ge
wöhnlich die VVortftellung, das Setzen und Weglaf- 
fen des Artikels ganz treu nachahmt, z. B. in Ifidors 
Tractat de nativitate dornmi.- xrist got nist, 
^gheen nu dhea unchilaubun uns. Zi huuemu got
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ten Bruchftücken hat er die einzelnen nach verfchie- 
denen Anlichten der Herausgeber verfchieden ge- 
fchriebenen Wörter auch verfchieden drucken lallen, 
fo aus der Bibelüberfetzung qath, 'iesus u. f. w., da
gegen aus der Skeireins qvath, iesus u. f. w. Am 
meiften ift Rec. in diefer Beziehung aufgefallen, dafs 
Hr. P. auch in dem Skeireinsbruchftücke die Accente 
über die Vocale gezeichnet hat, gleich als wenn diefs 
Zeichen des Codex, oder als wenn die Richtigkeit 
derfelben aufser allen Zweifel gefetzt wäre. Woher 
weifs man denn, dafs ai z. B. in maidjan anders 
ausgefprochen wird, als in thairh? au anders in 
vaurd als in tauja? Und wenn diefe Vorfchriften 
wirklich wahr find, warum hat Hr. P. dann diefe 
Zeichen nicht auch in den Bruchftücken aus der Bi
bel angewendet, zumal da diele eher (landen, als die 
aus der Skeireins ?

Sonft haben mehrere der von Hn. P. gewählten 
alt- und mittelhochdeutfchen Stücke auch in fofern 
Werth, als fie nicht aus gewöhnlichen Ausgaben, fon
dern aus Handfehriften entnommen find, z. B. S. 8 
die Formel eines Glaubensbekenntnilfes (aus dem 8 
Jahrh.) aus einer St. Galler Handfchrift, wodurch 
das noch bey Schiller ftehende finnlofe mervet in das 
fchon von Freher vermuthete in cruce beftätigt wird; 
S. 39 Pfalm 104 vs. 30 bis 105 vs. 5 der Notker'- 
fchen üeberfetzung aus einem (noch ungedruckten) 
Blatte der fürftlichen Bibliothek zu Waller ftein. Wie
wohl diefe Handfchrift nicht fehr correct gefchrieben 
ift fo bietet fie doch manche interelfante Varianten, 
besonders in orthographifcher Hinficht dar. So find 
aus Veldegks Eneidt S. 491 die meiften Beyfpiele 
aus der Berliner Bilderhandfchrift, einer der vorzüg- 
lichften, „welche man an das Ende des 12 Jahrh. 
fetzt und als eine Abschrift des Originals und kurze 
Zeit’ nach dellen Beendigung gefchrieben anfieht,“ 
entnommen. Auch in den Anmerkungen findet man 
häufig fehr fchätzbare Beyträge zur Erklärung fchwie- 
riger und bisher noch nicht genügend erörterter Stel
len, wie z. B. beym Hildebrand, bey dem Ludwigs- 
liede u. a. .

Um nur an Einem Beyipiele zu zeigen, wie Hr. 
P, dem Lefer Inhalt und Sprache des Gedichts zu
gleich mitzutheilen verfucht, und um zugleich fein 
oben ausgefprochenes Lob zu beweilen, hebt Rec. 
aus dem Sagenkreife von Artus und der Tafelrunde, 
und zwar aus dem erften Gedichte, Triftan undlfol- 
de von Gottfried von Strafsburg, eine Probe aus. 
Nach dem Urtheile über den Werth des Gedichts 
und literarhiftorifchen Bemerkungen darüber, fchreibt 
er S. 319: Es war ein Herr in Parmenien, Riwalin, 
König za Lohnoys, das er von eines Brituners Hand, 

er hiefa ü Duc Morgan, zu Lehn trug, getreu kühn 
mild, reich, nur leider 6 > Ruhn»

uf gendiu jugent und vollez gut 
diu zwei diu fiirent Übermut, ’

Als er drey Jahre Ritter gewefen war, griff er Mor
gan in feinem Lande an, und bedrängte ihn, trotz 
Morgans tapferer Gegenwehr, fo fehr. dafs diefer um 
ein Jahr frieden bitten mufste. Diefs Jahr wollt” 
Riwahn am Hofe des jungen Königs ¥on Knrne“» 
Md Engeliant, Marke, zubringen. Er war Marke 
willkommen; und bey einem Holfefte iln Mav die 
blunden vier Wochen, fo der vil füze meijn in n| « 
wo auch J

diu fälige nachtegal 
daz liebe, fiize vögelein 
das immer füze müze fin 
Das kailete uz der blute 
mit folcher übermüte, 
daz da nianik edel hertze van 
fröude uud hohen mut gewann

(zu Pallete fteht die Anmerkung: hallen, gellen, t<5- 
ß6”’• fa i P,wal»n die wunderfchöne Schwe- 
f t Blantlcheflur, u»d feine Schönheit
und Ritterlichkeit gewann ihr Herz, aber auch feine 
Sinne führten Blantfcheflur in Riwalines Herzensland

unde krönten fie darinne 
im z’ einer kiineginne.

Xe'ßcl,eei^'L;er nun 1n.?,ch. Anleitung des Gedichts, 
Blantfcheflur entfp“« hund‘wi * n'-®1'r" Riwalin ,,nd 
Kampfe gegen « fe?n 
gan ziehen mufs, in welchem er fällt Blanoh n°r 
Klage um des. Geliebten Tod, in 33I Verfen beftÄ 

nun das erfte Beyfpiel als Probe des Gedichts! 
0 weiter bis S. 345 in Angabe des In-

nalts und Probenmittheilungen (die greiseren derfel
ben find: 2) Lob deutfeher Dichter, V.4614-_ 4818*  
3) der alten Königin Ifot Liebestrank, V 11199 ’ 
11483; 4) Triftan und Ifolde trinken den T 
trank, V. 11649-11822; 5) die Höhle der 
den, V. 16706 —16775; 6) der Morgen im W l?’ 
V. 17358 — 17420) weiter, und in 9§ L? 
man eine klare, befriedigende Einficht und K*  dos über 19 Taufend vfrfe iang^Ä^

Rec. bncht hier ab, nachdem >
nur kurz, des Buches grofse Clan»’ wejn,®u.c*1 
Schatten- Seite gezeigt hat ’ ltUnd kle,na
jofe Jur il ««, und bemerkt nur nochr ?? .aU®h wegen re,nes »ohlanfländigen Aeu- 
fseren und feines correcten Druckes alles £ob ver-

Lb.
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Meissen, b. Goedfche: Braminen und Rabbinen, 
oder Indien als Stammland der Hebräer und 
ihrer Fabeln. Eine Beweisführung für Bibel- 
exegeten und Gefchichtsforfcher, von F. Nork 
(pfeudonym für Kron). 1836. X u. 344 S. gr. 8. 
(1 Thlr. 22 gr.) 7

Seit dem Erfcheinen obiger Schrift hat derselbe Vf. 

noch mehrere andere herausgegeben, welche alle da- 
hin zielen, zu beweifen, dafs wir feit Jahrtaufenden 

mit Luftgeftalten, die wir für Wirklichkeit hiel- 
ten, unnützerweife abquälen, indem wir eigentlich 
daran nichts weiter haben, als verkörperte Schnör
kel indifcher Phantafieen aus einer unergründlichen 
Vorzeit.

. Dafs ein folches Unterfangen vielfache Gelegen
em zum Spotten darbieten müffe, ift leicht zu er- 

warten, und in der That möchte man, fo oft einige 
.aus elnem Nork^chen Buche durchgelefen 

ich ,®rft betaften, und fich felbft fragen: Bin 
oder lur ich nicht? Sehe ich vor mir eine Welt, 
trachtet r ry. Hieroglyphen? Von diefer Seite be- 
Jich n ^cheinen diefe Schriften höchft abenteuer- 
iranz //Uenungeachtet darf man fie doch nicht fo 
viel vver^end behandeln, weil in denfelben fich 
felbft in *j? es Heben offenbart, und Alles, was lebt, 
trachtnmr, ?r^en Mifsgeftalten, immer der Be- 
viele beLeh Ja l°gar in der Ausartung felbftu i/Ä Momente darbietet, welche ander- 
h u ° e^?t2t und berichtigt, fruchtbare Keime ent
halten. Die vorliegende Schrift hat in diefer Hin- 
ficht keinen geringen Werth, zumal der Vf. nicht 
gerade überall als ein verftockter Hypothefenjäger 
erlcheint, fondern oft vielmehr mit ruhigem Bewufst- 
l’S? aU^ binftrebt. Möge? diefs nun wirk-
gen n*F ht exiftiren, fondern den Fehler an fich tra- 
neh’^en .der Vf. nnderen Hiftorien andichtet, näm- 
Rliifpn ® ‘udifche Fratze zu feyn, fo find doch die 
. . rpcht er unterweges pflückt und betrach- $ ’ । j fcb und zu einem angenehmen Straufse
gewun j er Andere nicht fo, wie ihn felbft, zu 
emem^ argen chwmdel betäuben wird. Wir wollen 
.s Einzelne nie immer loben oder tadeln, da diefs 

viel zu weit fuhren würde, fondern im Allgemeinen 
uns darauf befchranken, den Inhalt zu berichten, 
damit jeder wiße, was er. hier zu fuchen habe.

Das Ganze zerfällt in eine Einleitung, welche 
hauptfächlich dahin zielt, den Urfprung der Hebräer

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band.

unmittelbar nach Aegypten zu verlegen, welches von 
Aethiopien bevölkert wird, das gleich wie Arabien 
feine Bewohner von Indien her erhalten. Dann fol
gen 3 Abfchnitte: 1) Beweife dafür, dafs Indien der 
altefte Staat ift; 2) innere Verwandtfchaft der Inder, 
Perfer, Aegypter, Aethiopier und Hebräer; 3) die 
Parallele zwifchen Religion, Inftitution, gefchichtlichen 
Sagen u. f. w. der Rabbinen mit denen der Braminen. 
Zum Schlufs ein kleiner Anhang von nachträglichen 
Bemerkungen.

In der Einleitung wird zuerft dargethan, warum 
der Verfaffer der Mofaifchen Bücher die Ifraeliten 
aus Chaldäa herleite; nämlich, weil diefs damals 
der mächtigfte Staat war. Auch bedeutet Ur Licht 
(Feuerreligion) und Abram (Brama) — no-na, in der 
Höhe (feltfame Etymologie!), alfo himmlij'ch, und 
Sara ift Saraswati, Frau des Brama, — alfo lauter 
Göttliches. — Was aber konnte es „frommen“, die 
Hebräer aus Chaldäa, und nicht direct aus Indien 
herzuleiten? — Dafs die Mofaifchen Urkunden erft 
dem Exil Zufällen, beweift der Vf. noch einmal nach 
Anderen; hinzufügend, dafs die fechs Schöpfungs
tage und andere Mythen, fo wie der Ausdruck rmp, 
offenbar auf Parfismus zurückführen j wie die chrono- 
logifchen Verwirrungen der Genefis den Mangel der 
hiftorifchen Zuverläffigkeit nachweifen. Die Einwan
derung in Aegypten ift eine Erfindung des Autors, 
welcher von Aegypten gar Nichts weifs. (Diefes ift 
jedoch fchwer zu beweifen.) Dagegen behauptet der 
Vf., die Hebräer feyen ein abgeriffener Zweig von 
Aegypten, — weil der Auszug fo oft befungen werde 
und im Volke lebe. (Und nicht auch die Unter
drückung? und die Gefchichte der Väter, und die 
Einwanderung?) Und Mofes konnte feine Horde nur 
durch Erdichtung einer Urgefchichte für feine weit- 
ausfehenden Pläne gewinnen!! — Für ägyptifchen 
Urfprung fpricht der gleiche Bau der Schädel, die 
Aehnlichkeit der Schriftzüge, die Verheirathung mit 
Aegypterinnen; — Beweife, welche dem Rec. nicht 
überzeugend fcheinen. — Aethiopier und Aegypter 
find Ein Volk, und flammen, gleich den Arabern, aus 
Indien. Diefs wird nach bisherigen Autoritäten be
hauptet. Verfchiedene kritifche Momente fügt der 
Vf. hinzu. Der ägyptifche Thierkreis (S. 18) fcheint 
allerdings für eine Abdämmung der Aftronomie aus 
Indien zu fprechen; — ob aber darum auch der Völ
ker? Viele indifche Spure» find noch lange in Ara
bien vorhanden, alfo .... find die Araber — obgleich 
mit der Schrift von der Rechten zur Linken — Ae
thiopier und eigentlich Indier. Erfte haben Aegypten 
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und Arabien bevölkert. Zeugniffe werden beygebracht. 
— S. 25 fteht, dafs die Sanfkritquellen wahrfchein- 
lich in den ägyptifchen Priefterarehiven (!) (ich befan
den, aus denen bekanntlich (!) Moles fchöpfte. . . . 
Woher Alles diefs?

Abfchn. 1. Die erften Menfchen der afiatifchen 
Art — im Gegenfatze zu der verunftalteten fchwar- 
zen und rothen Art — waren in Indien zu Haufe, 
wo vegetabilische Nahrung der Braminen noch auf 
Urfprünglichkeit deutet. Die Verbreitung des Bud- 
dhaismus macht diefs noch wahrlcheinlicher, fo wie 
das Fefthalten an der alten Religion. Die Befchaf- 
fenheit des Landes und die Traditionen der benach
barten Völker, die Verwandtfchaft der Sprachen und 
das Alter der indifchen Literatur geben der Hypo- 
thefe mächtige Stützen; wozu noch die Denkmäler 
der Baukunft und die Aftronomie, welche der Vf. 
genauer durchgeht, beftätigend benutzt werden kön
nen. Der Vf. hat hier nichts aus den Quellen ge- 
fchöpft, aber doch zweckmässig gefammelt. Die 
aftronomifchen Angaben (S. 52 unten befinden fich 
zwey leicht zu entdeckende Schreibefehler) find in 
der That fehr intereffant, in fofern fie die Woche, 
den Zodiak und die Weltalter aus Indien herleiten. 
Die Woche hat bey allen Völkern eine und die- 
felbe Namenordnung, nach der bekannten aftrologi- 
fchen Herrfchaft der 7 Planeten; doch entlcheiden 
Einige für den perfifchen Urfprung nach Eintheilung 
des Tages in 24 Stunden, während der Vf. es ein
facher findet, die Tagesreihe nach indifchem Sy- 
ßeme, von 60 Muhurta auf den Tag, und zwar vom 
Sonntage rückwärts, entliehen zu lallen. (Allerdings 
fehr beachtenswerth.) Den Zodiak geht der Vf. durch, 
indem er nach v. Hohlen zeigt, dafs die Benennun
gen nur für die indifche Natur palfen. Der Stein
bock, dort ein Delphin oder fonft ein Seethier, deu
tet auf Ueberfchwemmung, eben fo der Waffermann 
und die Fifche; der Widder ~ Weidezeit, Stier = 
Pflugzeit, Jungfrau — Ernte (Göttin der Erde, als 
Gabenfpenderm), Wäge = Aequinoctium; die übri
gen palfen mindeftens nicht mehr auf Aegypten als 
auf Indien, während hieher alle zu beziehen find, 
mit Ausnahme der Wage, die nicht zutrifft, woraus 
auf das Alter zu fchliefsen, indem man zurückgehen 
mufs bis dahin, wo auch diefs zutraf. Die 4 Welt
alter (das goldene, filberne, eherne, eiferne) find eben
falls indifch, wie hier ausdrücklich dargethan wird. 
Wenn aber die biblifche bedeutende Abweichung von 
diefem Syftem einer Willkür (S. 69) zugefchrieben 
wird, fo mufs man fich wundern, dafs der Vf. fo et
was behauptet, da er den Pentateuch aus Chaldäa 
herleitet, wo man eher eine Uebereinftimmung in 
Beziehung auf die Weltalter erwarten follte.

Abfchn. 2. Die Perfer haben ihre Religon von 
den Indiern. Hiebey wird Ham mit non (Sonne) in 
Verbindung gebracht; aber die feltfame Behauptung 
aufgeftellt, die Benennung tüött? fey blofs für Ifrae- 
liten erdichtet worden, um jene als dienend darzu- 
ftellen! Rhode’s Deutungen der Mythen werden aus
führlich angezogen, und die Aehnüchkeit der religiö- 

fen Anfichten wird dargethan. Die Zendfprache, die 
Baukunft, die politifche Einrichtung des Volkes die
nen als Beftätigung; nur der parfifche Dualismus än
dert die indifche Trinität ab. Was in beiden Lehren 
gleich ift, wird hier in einzelne Sätze zufammenge- 
fafst. (Schwerlich genügend.) Hiernach fchliefst fich 
der Vf. der Ballenjlddt'fihen. Hypothefe über den 
Sündenfall an, die hier abermals mitgetheilt wird; 
wogegen der Autor der Genefis, nach dem Vor
gänge der Perfer, jener auf das Verbot der Wif- 
fenfchaftsVerbreitung in Indien zu beziehenden My
the, einen anderen Stoff habe unterlegen müffen (!). 
Diefer Stoff finde fich nur in dem perlichen Dualis
mus. Daher fpiele Ahriman, unter dem Namen Sa
mael, bey den Rabbinen eine fo grofse Rolle; und 
befonders in Beziehung auf Menjlrua, Samenflufs, 
fey die Mofailche Geletzgebung ein offenbarer Aus- 
flufs aus der des Zoroafter. Die Gefetze über Aus- 
fatz, Unreinheit der Todten, die myftifchen Zahlen 
7 und 3 und 4, die Beftrafung der Widerlpenftigen, 
das Verbot der Zauberey, die Palmzweige, verfchie
dene Arten des heiligen Feuers, die Formen der 
Religionsfchriften felbl’t thun eine fehr grofse Aehn- 
lichkeit dar. Alles diefs hat Vieles für fich, obgleich 
die Uebereinftimmung afiatifcher Gefetze und Sitten 
verwandter Völker noch immer nicht eine wirkliche 
TochtergeTetzgebung beweift.

Die in die jüdiiche Lehre übergegangene Dämo
nologie der Perfer giebt der Vf. S. 99 — 100 recht 
gut an. Diefen Punct räumen aber die Rabbinen 
felbft, als nicht-mofaifch, ein. Dafs Zoroafters Schrif
ten älter find als der Pentateuch, beweift der Vf. aber
mals mit Rhodes kritifchen Bemerkungen. Er meint, 
die Legislation des Pentateuchs habe nicht blofs in- 
difch-perfifche, fondern auch indifch-ägyptifche Quel
len vor Augen gehabt, und befonders habe fie alle 
Raubthiere und alle lichtfcheuen Thiere und alles Ge- 
fchmeifs — als Ahriman’s Wefcn —■ verboten. Wenn 
wir ihm diefs auch zugeben wollen, fo müffen wir 
doch feine Vermuthung S. 10^, dafs die Juden noch 
jetzt defshalb keine wurmftichige Frucht elfen, be- 
ftreiten; fie elfen folche nicht, weil ihnen im Gefetz 
verboten ift, Würmer zu eilen; an innere Gründe den
ken fie niemals. — Bey den ludiern find die Gründe 
der Verbote in der Seelenwanderung zu fuchen. — 
Uebrigens wird hier die Mythe vom Sündenfalle aber
mals erörtert, und nach indifchen Quellen dargeftellt, 
welchen der Vortritt zugefchrieben wird. .Da bringt 
denn der Vf. die Schlange mit dem griechifchen Ty
phon den (nach Plutarch) die Aegypter Sethan (Sa
tan) nennen, mit Titan und dem hebräifchen pimsc, 
und pass und pa^, und dem Winde Apopts, und mit 
Serapis* aus und qx!!) und dem golde
nen Kalbe u. 1. w. in eine Gliederung.

Hierauf wird (S. 114 ff) nachgewiefen (?), dafs in 
Aegypten drey Grade von Religionsgelehrten waren, 
nämlich Dualiften, Zebaothiften und Spiritualiften, und 
dafs erft Mofes diefen oberften Grad erlangt hat. Wir 
erfahren, dafs der perfifche Dualismus in Aegypten 
fich an Ofiris und Typhon zeigt, dafs mttas — Ifis
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(nwüN, Frau, Mutter, Natur). Im Dualismus beharren 
Laban und feine Genoffen; daher hat er D^"»n Ae- 
rapis; im mxax — vvo-(Tj> Dienfte ftehen Abraham u. 
f« w., und Hiob, mm ift endlich erft durch oe o- 
fenbart, was die Urkunde deutlich lagt». yi 1 ie 
Natur, nämlich Ifis und Typhon vereinigt, als w, 
Bruft, und w, Teufel. Der Name mm enthalt das 
ganze Planetenfyftem: A Mond, I Sonne, II Merkur, 
E Venus, 0 Mars, Y Jupiter, SJ Saturn. (Rec. ver- 
fteht diefs nicht.) Die Sabbatheiligung ift ägyptifchen 
Urfpruno-s, denn in Aegypten verehrte man den Sa
turn, pro, den Gerechten, aber als erften Wochentag; 
Was Mofes zur Zerftörung des Götzendienftes eigen
mächtig abänderte!! Die Verehrung des ägyptifchen 
Kneph giebt den Urfprung der kupfernen Schlange; 
der Abfcheu gegen das Schwein geht zu den Ifraeliten 
über. Der VVidderkopf des ägyptifchen Gottes wird 
wieder gefunden im Ausdruck der Bibel, dafs Mofes 
Angeficht gehörnt war (ftrahlte!). Jehova ift eine 
Compofition von Ifis, Repban, Kneph oder Jupiter 
Ammon. Die Unkörperlichkeit ift eine Erfindung des 
Mofes, während er überall fich anthropomorph’iftifch 
vernehmen läfst (Beyfpiele S. 128 ff. in Menge; wer 
weifs das nicht?), eben fo der Talmud. Die fpätere 
Engellehre ift theils ägyptifch, theils perfifch, 
hvn, d-oto, letzte zu verfchiedenen Perio
den verfchieden dargeftellt; erft im Paradiefe, dann 
im Heiligthume, dann unter David an Gottes Throne, 
endlich als Vifion. (Aber der Vf. der erften lebte ja 
zur Zeit des Ezechiel?) Dann wird über den Cherub 
wieder gefafelt, ob es nicht ein ägyptifcher Ochfe fey? 
und dann ift es wieder ein indifcher Singh u. f. w. — 
. Jf, kommen S. 138 v^ieder auf den Sündenfall im 
indifchen Paradiefe, nach Buttmann's (übrigens fehr 
übereilter) Abhandlung über das Paradies. — Uebri- 
gens wird hier auf die Verwandtfcbaft der indifchen 
Bat /^.Ptifchen Mythologieen und der beiderfeitigen 
ftätifrt10 e*n geworfen, und dasjenige wieder be-

^’l^8 fcb°n Andere oft genug bewiefen haben, 
dafs die die Behauptung vorgetragen,
tv" ti .Q;r । Lein ^weig der Hykfos gewelen feyen. 
• 0 UÄ fall wörtlich diefelben, welche
« Gefchichte des ifraelitifchen Volkes I.
S. 9b gegeben werden, mit dem Unterfchiede, dafs 
der Vf. Jofephs Abkunft vom Jakob leugnet, weil er 

k^ntyftem, und deffen 12 bis 13 
Mifeh Kinder zu feinem Zodiacus braucht. (Seltfame 
er dar^£ ^on Gefcluchte und Mythe!) Dann fabricirt 
in Aeffvnt eI?e bindere Revolutionsgefchichte 
den Aethion’ ^erwandtfehaft der Hebräer mit 
z ^5% w’rd auch aus der Sprache bewiefen
sl“ JtShfn Jef. XL, 2), die mit der
hpkPt I «J lfi‘L inahe verwandt ift. Ueber die Schrei- 

un . ( . ) ey den Hebräern wird hier nichts
ausgemacht; über de„ Namen s 163 nur her_ 
umgerathen Mofes (S 167) ift kein geborencr He- 

raer, und dichtet, fur feine Sclavenhorde eine Urge- 
•ehichte, wovon nichts wahr feyn mag, als der Ver
ruf eines äthiopifchen Sclaven nach Aegypten, und 

elfen Erhebung. — Uebrigens zeigt der Vf. auch die

Aehnlichkeit der hebräifchen Sprache mit dem Sanfknt, 
was man zugeben kann, ohne darum die Hebräer fur 
Aethiopier zu halten! — Die Form Schwur
(S. 173), ift ein Gebilde des Hn. Nork. Die Gleich
heit der Fremdnamen für Elephant, Pfau u- dgl. be- 
weift auch nichts. — Was der Vf. übrigens als Be- 
weife der Abftammung von Indien vorbringt, betrifft 
nur unbedeutende Kleinigkeiten und Geluchtes; wo
gegen die Sprachforscher über die indifche Sprache als 
Quelle vieler anderen längft befler entfehieden haben.

Abfchn. 3. Parallele zwifchen Braminen und Rab
binern In Beiden findet fich der Glaube an Gottes 
Einheit; Beide haben ein geschriebenes Gefetz und 
fpäter Commentar (Schaßa und Schaßa Bade, bey 
den Braminen). Die in dem Schafta vorkommenden 
Trimurti (drey Erzengel) find bey den Rabbinen Mi
chael, Raphael und Gabriel, welche auch dem Abra
ham erschienen! — Dort wird vom fallenden ng® 
erzählt, eben fo 1 Mof. VI, 4, und fo auch die gnu 
chifchen Giganten. — Verglichen werden einige1 een 
über den Wohn fitz der Engel mit den rabbinifchen, 
— für die Sachkenntnifs nicht ohne Interefle. —- Die 
Braminen lehren Seelenwanderung, womit die Heilig
keit der Kuh in Verbindung fteht. Die Rabbinen ha'- 
ben eine ähnliche cabbaliftifche Lehre (aber, wie der 
Vf. felbft gefteht, erft Sehr Spät naebgeahmt), welch« 
Mofes jedoch zu unterdrücken Suchte (!), weil fie zu 
Götzendienft führen kann! — Eine Gleichartig ei 
findet fich in dem Begriffe von der Sunde, Ihiere 
zu tödten, welche Mofes nur durch das Opfern er“ 
Selben vernichtet. Der Grund davon liegt in der See- 
lenwanderung und der Prüfung, welche der Sünder 
als Inwohner eines Thieres aushalten, mufs. (So aben
teuerlich die Sache erfcheint, fo verdient fie doch eine 
befondere Unterfuchung.) Die Indier verabscheuen 
auch das Schwein und alle fleifchfreflenden Thiere, 
doch möchte hier die Vergleichung nicht ganz z.utrei- 
fen. — Genauer trifft die Aehnlichkeit der Prielter- 
fchaft in Würde, Kleidung, Opferarten, ferner der 
Nafirim, der Wafchungen und Luftrationen u. I. w. 
— Wir finden es ebenfalls merkwürdig, dafs die Ii- 
turgifchen Gebräuche der Juden, fo wie die y- 
lakterien und fonftigen Ceremonieen mit. den in i- 
fchen viel Aehnlichkeit haben, — ein De''®* s’ “a s er 
Geift der Afiaten in vielen Dingen, felbft bey ver
schiedenen Völkern Uebereinftimmendes hervorbringt, 
— aber kein Beweis für Nachahmung. - Die 
Schneidung ift den Aegyptern nachgemacht, was JoF. 
V, 6—9 beweifen Soll (S. 214). Die doppelten Jahres
anfänge find indifch. (Im Mof. Gefetz finde*  «Ja
von nichts, eben fo wenig Später. Die Einletzung des 
Neujahrs zur Herbftzeit ift oflenbar bürgerlich den 
PerSern nachgeahmt.) Der Vf. meint, die Rabbinen 
hätten ihre Ideen vom Neujahrsfeft aus Indien her, 
nämlich traditional feit Mofes! Daffelhe gilt vom Ver- 
föhnungstag. — Uebrigens find Parallelen diefer Art 
fchon öfter angeftellt, und haben ihren pfychologifchen 
und hiftorifchen Werth. Aber man hüte fich vor Miss
griffen und übereilten Schlüßen, wozu fie eben fo 
leicht anleiten, wie das Etymologifiren. Hat man ja 
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auch auf gleiche Weife die Afganen, die Zigeuner u. 
f. w., und felbft die wilden Nordamerikaner zu Juden 
gemacht!

S. 219 beginnt eine Vergleichung der Kosmo
gonie und Sagen aus der alten Welt. Da finden 
lieh denn aufser den längft bekannten Aehnlichkeiten 
auch allerley Refultate feltfamer Art: z. B. der Berg 
Morijah ift das indifebe Meru; und DJchin, Riefen 

nx:>to (Hals), Hajagriva (Fürft der Böfen) — rrn 
feyn und rpj (umwälzen ?), Satyatorata — tot», rudern, 
und T'ox, ftark, alfo ein ftarker Schiffer Noah; 
allerdings mythifch diefelbe Perfon: denn er hat drey 
Söhne, welche mit den biblifchen gleichnamig find. 
Udingens ftellt hier der Vf. die bisherigen Unterfu- 
chungen über die Gleichheit der Sündfluthgefchichte, 
ferner die des Thurmbaues, der Prüfung Hiobs und 
Abrahams, recht zweckmäfsig für feine Hypothefe 
zufammen. Endlich behauptet er (S. 242 ft.), die 
ganze Gefchichte der Erzväter fey eine Umbildung 
mdifeber Mythologie, wodurch fich deren Lügen, 
Täuschungen, Betrügereyen, Nuditäten u. f. w. auch 
in moralilcher Beziehung rechtfertigen laffen. Wir 
erfahren hier, wie fo die Kosmogonie auf den Ein
fall kam, die Götter als Thiere, und wiederum als 
Schäfer, Nomaden, Patriarchen vorzuftellen; dann 
wieder, wie die Schilderung der Emanationen durch 
Zahlen fich gebildet hat u. f. f- — Das mufs man 

zlefen, um es zu lernen (fchwerlich, um es zu ver
liehen). — on« (S. 250) ift Ton (nicht Thon) pnd 
Eilen, und rothe Eifenerde und Bluterde und Feuer
erde, und endlich ein rother Feuerriefe, ein guter 
und böfer Dämon, kurz ein Adain — Edom!! So 
lehrt Kanne, und nach feinem Vorgänge auch Hr. 
Nork ferner, wie mn = mm, welcher eine Frau ift, 
jenes Adam — Edom, und wieder von ihr getrennt, 
und wieder vereint ift; fie ift aus der Rippe des 
Mannes = der Erde u. f. w. Nun find die drey Per- 
fonen: Abram, Ifaak, Jakob, auch nur die indifche 
Dreyheit. Abram ift Adam-Brama, Sarai — Hava 
= ifhi; Adam verbindet fich mit Lilith, und Abra
ham mit der fchwarzen(?) Hagar — Lilith. — Rachel 
und Leah find zwey Abtheilungen des Jahres, Töch
ter des Mondes — Laban. Jakob mit Edom machen 
die Einheit beider Naturen aus u. f. w. „Folglich fängt 
Adam die Reihe der Perfonen an, Edom fchliefst fie, 
und beider Namen unterfchied mit Abficht (?) nv.r 
der Vocal; fie hiefsen beide rothe Erde. Aber Edom 
als das Erfte im Letzten, folglich die Vereinigung 
aller Perfonen und Elemente. Mit Edom fing daher 
das Paradies an, wie mit Adam, denn (!) Efaw war 
der Bär im Nordpol, und Jakob, nur feine wech- 
felnde Natur, gehörte eben dahin! u. f. f.“ Kain, 
Abel, Seth find drey Namen für den Syrius, als 
Meafchenfchöpfer und Feuerriefen; kurz, alle Namen 
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in Genef. XI, find nichts anderes als Brama unter ver
fchiedenen Eigenfchaften. Dann ift wieder Abram 
die Sonne, Sara der Mond, welches Alles etymolo- 
gifch nach Kanne bewiefen wird, Lot der Jahrgott 
in den 5 Zufatztage»; Kedarlaomer der Schwarze 
in der verbrannten Efelsftadt; Lot ift wiederum Or
pheus, denn (!) Hagar — Onager, des Orpheus Va
ter! Ismael ift auch Orpheus, der wilde Efel! Jakob 
ift die Schlange, und wieder Herkules, welcher den 
Apfel aus dem Paradiefe holt, und wieder Kronos 
ayKvkoyyrrjs u. f. w. Seine Mutter Rebekka, welche 
Jakob am Brunnen des Efelsbackens (?) findet’ der 
Efelsbacken (S. 279) ift im Worte die befruchtende 
beige (3ö), der Feigenbaum aber, mit dellen Blät
tern fich Adam und Eva nach dem Genüße die Scham 
decken, w'ar der Baum des Zankes (eglveos)und die 
gnechifche Sage nennt den Raben, von oi, 
den Vogel des Zankes; denn öanl; ift eben jenes 
Wort für Baum, Vogel und Wurzel des Zanks; _- 
Rebecka hat alfo ihren Namen von pajrtf! — Kurz, 
es giebt hier eine Unzahl recht luftiger Curiofiläten, 
lauter Schilderungen von aftronomifch - myftifchem 
Kram (welcher übrigens hier meift gar nicht durch 
wirkliche aftronomifche Begebenheiten erklärt wird, 
— wie etwa H. G. Hermann in feiner griechifchen 
Mythologie überall verfuchte), und indifch - mytholo- 
gilchen Albernheiten, wahrfcheinlich als fcharffinnigen 
Verfuch, wie weit man es in folchen Dingen bringen 
kann. Endlich ift Ruben — der Stier, Simon und 
„jV Zwillinge, welche jenen fortjagen, oder 

todten; Juda ~ Löwe (Sommer); Sebulun ^=3 Krebs, 
welcher die Sonne (Uran, Uchtgott) entmannt; Di
na =• Jungfrau (doch nur ehe fie fpazieren ging!); 
Ifachar (der beinerne Efel, Symbol der Fruchtbar
keit!)—Wage (Getreide fpendend); Dan = Scorpion 
(Zeit der Infecten und Krankheiten); Gad — Schütze, 
Centaur, ftets gerüftet; jagt den Thierkreis herum (?), 
gehört zu Alfer — Widder, weil Bock und Widder 
in einem Zeichen wohnen (man lefe S. 309!); Naph- 
thali = Walfermann (für die Winter-Sonnenwende); 
Manafle und Ephraim — Fifche (Fruchtbarkeit), Söh
ne des Mehrers; Benjamin — Widder oder Hunds- 
ftern u. f. w. — Wir geben zu, dafs manche Com
bination hier recht gut ift; aber fchwerlich wird es 
dem Vf. gelingen, darum die Urgefchichte Ifraels aus 
dem Sattel zu heben. Eins möchte indefs doch der 
Mühe werth feyn, zu unterfuchen, nämlich, ob nicht 
die an fich fehr einfache Gefchichte wirklich gleich
zeitig als aftronomifcher Typus gedient habe, was 
allerdings denkbar wäre, und manche Zahlenfchwie- 
rigkeit heben würde. Dann müfste aber jede Ein
zelheit ohne fo viel Mummerey fich aus der Sach
kunde felbft erklären lallen!

Z. Z.
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Braunschweig, b. Leibrock: Zeitfchrift für Land
wirt hfckaf tsr echt. Im Verein mit mehreren Ge
lehrten herausgegeben von J. Scholz dem Dritten, 
Oberappellations- u. Landesgerichts- Procurator zu 
Wolfenbüttel. EiTten Bandes erftes Heft, ent
haltend das Gartenrecht, von J. Scholz dem 
Dritten. 1837. XVI u. 112 S. (16 gr.) Zweytes 
Heft, enthaltend: Ueber Abfindung von deut- 

fchen Bauergütern, fowohl im Allgemeinen, als 
mit Berückfichtigung der Gefetzgebung mehre- 

deutscher Staaten. 1838. VIII u. 143 S. gr.8.
16 gr*)  

n
-^er Herausgeber diefer Zeitfchrift ward in den letz
ten Jahren durch mehrere literarifche Unternehmun
gen dem juriftifchen Publicum bekannt. Ueber drey 
Dccennien hinaus ausübender Rechtsgelehrter zu Wol- 
enbuttel in einer fehr bedeutenden Praxis, hält er 
z‘e. Sammelten Früchte reif genug, um fie den 

.$*  mitzutheilen. So erhielten wir von ihm
1 r » Lite flat erbrechte der Ehegatten
j euJchen Bauergütern, mit einer Vorrede von 

Runde.• Braunrch^i£ 1837; fo hat er in der von 
n!iglr.te?"e«en Folge eines iunfllfchen Maga- 

«rHchen .H1- B^unfehSeig, 1837, neben dem bür- 
flauernrecht Pe’nliehen Rechte auch belonders das 
Diele Rink» m den Kreis der Behandlung gezogen. 
genwärtige‘"zgitSn" Studien beftimmte ihn, die ge- 
aer Darftellung 3®«^ anzuleSen- Sie beginnt mit 
wolphp« dpr Vf • ^(irtenrechts. Das Schafereyrecht,

Ka lirn1? einem eigenen Werke (Jen. A. L.Z. 
1838. No. Wo) behandelt hat, follte in dielen Hef
ten nut anfgenommen werden; da es aber zu volu
minös ansneL Io wurde es befonders edirt. Abhand- 

über das Baurecht, über Abnahme und Rück- 
' ^er^n' ’ über mehrere Gegenftände

Herauf .vv’r^üfcüafffichen Rechtskunde liegen bey dem 
Hefte Tr bereit. In jedem Jahre follen drey
und einen RS 5“, b*s Zeün Bogen, erfcheinen,ühtnommen* 0?. bi,den‘ ..Hr* d5e Redaction
dpn rrpmnnt: rlsn ^nterftützer und Theilnehmer wer- 

& r • ^'Mittermaier zu Heidelberg, Ad- 
in R Gac\ Kreisgerichtsaffeffor Dn Liebe

. ^Hnfchw g, ®fgeriÄtsadvocaten Bopp und 
Rohl m Darmftad , Uerichtsdirector Dr. Demme in 
Altenburg, Obergerichtsafleffor jäger jn Marburg. 
Mehrere werden hinzutreten. Der Herausg. nimmt 
(Heft I. Vorr. S. XI) in feinem Plane Alle» auf, wa» 

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band.

in diefem Zweige die Rechtskunde, direct oder indi- 
rect, zu ihrem Gebiete zieht; doch will er zugleich 
die rechtliche Seite landwirthfchaftlicher Einrichtun
gen ins Auge fallen. Er will Gefchäftsmännern und 
Allen, welche Recht nehmen, oder nach Rechtsbeleh
rung fragen. Befriedigung, ja Gelegenheit zum Aus- 
taufch der Ideen gewähren. Er berichtet, der in fei
nem Verdien!! um die Rechtspflege in den Guelfi- 
fchen Landen verewigte Hagemann habe eine Zeit
fchrift für Landwirthfchaftsrecht gründen, ihm, Hn. 
«S., die Redaction übertragen wollen. Eine Aufgabe, 
die er damals abgelehnt habe, verfuche er jetzt zu 
löfen. Viel noch gebe es für die Wiffenfchaft hier 
zu thun; denn weder genügend, noch heilfam habe 
die Gefetzgebung fortgewirkt, während die Land- 
wirthfchaft eine neue Bahn gebrochen, und auch die 
Literatur beharre feit Hagemanns noch immer vor
züglichem Werke (Handbuch des Landwirthfchafts- 
rechts, Hannover, 1807) in einem fall unbegreiflichen 
Stillftande. Das Inftitut, welches Hr. eröffne, folle, 
in der Sphäre des gemeinen Rechts fich haltend, das 
befondere Recht einzelner deutfcher Bundeslande 
nicht ausfchliefsen. Auch gefchichtlich- theoretifche 
Abhandlungen nehme er auf, fofern fie die in den 
grofsen Fortfehritten der Landwirthfchaft herange
bildete neue Praxis erläutern können.

Rec. wäre nun mit diefem Plane der Zeitfchrift 
vollkommen einverftanden, wenn Hr. «S. in den ge
lieferten Monographieen nicht einen Weg eingefchla- 
gen hätte, der fchon (Heft II. Vorrede S. IV) eine 
Rüge zur Folge gehabt hat. Wenn Hr. S. weniger 
für die Theorie, mehr für die Praxis Mittheilungen 
liefern will; wenn er der Meinung ift, man müße 
Alles nehmen, was er, der Kundige, darbiete, ohne 
es mit dem theoretischen Mafse ftreng zu meßen-; 
wenn er zur Vertheidigung diefes bemerkt, im Le
ben, an der Barre der Advocaten offenbarten fich 
andere Bedürfniffe, als auf dem Katheder: fo mufs 
Rec. bekennen, dafs er diefe Sprache nicht führen 
würde. Ein Schriftfteller in der Jurisprudenz foll im
mer als Mann der Wiffenfchaft fich zeigen, und felbft 
das landwirtschaftliche Gewerbe mufs wiffenfehaft- 
lich, rationell betrieben werden. „Für mechanifch 
angelernte Landwirthe, fagt ein neuerer Schriftfteller 
giebt es keine wiflenfchaftlichen Standpuncte und Bü
cher; .. fie behalten den Leiften des Handwerks in 
der Hand, dem fie angehören.“ Daher würde Rec. 
in des Vfs. Stelle, bey den verhandelten Gegenftän- 
den einzig die Seite des Rechts hervorheben, oder, 
wie Hagemann treffend fagt, genau in den vorzu
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zeichnenden Grenzen der Rechtskunde fich halten, 
jede Ueberfchreitung in die Gebiete der Oekonomie, 
der Technologie und Naturwiffenfchaften vermeiden. 
Dem wiffenfchaftlichen Juriften und Oekonomen wäre 
eine neue Auflage des Handbuchs von Hagemann er- 
wünfchter gewefen, in welcher die feit deffen erftem 
Erfcheinen erfchienenen Monographieen, Rechtsfälle 
und die in Journalen zerftreut liegende Literatur, die 
keinesweges fo dürftig ift, als Hr. ä. vorgiebt, be
nutzt wäre. Der verdorbene Hagemann hatte, wie 
Rec., einem vertrauten Freunde deffelben, bekannt 
ift, fchon felbft dazu gefammelt, und es wäre zu 
-wünfchen, dafs deffen als Juftizrath im Hannöver’- 
fchen angeftellter Sohn diefe Sammlung, mit dem rei
chen Schatz eigener Kenntniffe vermehrt, in einer 
neuen Ausgabe des väterlichen Werkes dem Publi
cum mittheilte. Es ift eine folche Bearbeitung durch 
Schillings Landwirthfchaltsrecht der deutfchen Bun- 
desftaaten, dellen Plan, wie uns auf^efallen ift, der 
Vf. nicht einmal erwähnt, auch keinesweges über- 
flüffig geworden. Hr. Schilling hat blofs die Pro
vinzial-Gefetzgebungen im Auge; im Hagemann'- 
fchen Werke ift aber das gemeine Recht die Grund
lage.

Rec. wendet fich nun zu dem erften Hefte der 
Zeitfchrift, welche eine Abhandlung über das. Gar
tenrecht , vom Herausgeber, enthalt. Die in der 
Vorrede mitgetbeilte Ankündigung hatte verfprochen, 
dafs die, für die Zeitfchrift geeigneten Beyträge 
höchftens zwey bis drey Bogen füllen dürften; hie
durch fehlen die Regel der Mannichfaltigkeit ge
fiebert. Allein man lieht, dafs fie gar nicht beach
tet wird. Die Anordnung ift folgende. I. Gärten. 
Begriff und Arten. II. Gefchichte der Gärten. III. Gar
tenrecht. Begriff und Entfcheidungsquellen. S. 12. 13. 
IV. Erfoderniffe in der Anlegung. Wer kann fie an
legen? S. 14. Hinderniffe der Anlage und deren Be- 
feitigung, in Hinficht auf die Polizey-, Jagd- und 
Hude-Berechtigungen, Servituten, Zehnt und Zins- 
Recht. S. 16 — 23. V. Befriedigung der Gärten. 
Häge- und Hecken-Recht im Allgemeinen. S.25—28. 
Befondere Arten von Hecken, deren Grenzen, Höhe, 
Cultur — Nothwendige Servitut. S. 29—41. b} Plan
ken, S. 41 — 45. c) Stackete, Mauern, Zäune, Gra
ben. S. 45—51. — Gemeinfchaftliche Regeln bey 
Behägungen. S. 53. VI. Rechte in der Cultur der 
Gärten (mit Unterabtheilungen von Gartenfrüchten, 
Bäumen, Lauben, Geländen, Miftgruben, Brunnen, 
Keller), S. 54—71. Schadenerfatz durch Einfteigen 
u. f. w. VII. Mittel, nachtheilige Anlagen zu hem
men, S. 84. VIII. Garteninventarien, Gartentaxen u. 
f. w. S. 85 — 96. IX. Verpachtung der Gärten, S. 
97—102. — Hr. S. beginnt §. 1 mit einer Beftim- 
mung des Begriffs Garten. Hier würden wir den 
Gegenftand fogleich mehr von der biftorifchen Seite 
betrachtet haben. Diefs that fchon Engau, welcher 
die gewifs praktifche Definition giebt: hortos nomt- 
nare licebit loca frugifera, quae ab animaliui.i pa- 
flura communi junt immunia et propterea fepe qua- 
dam circumdari pojfunt (Tractat vom Gartenrecht,
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Sect. 1. §. 43). Daher wird von älteren Rechtsleh*  
rern Garten- oder Zaun-Recht für gleichbedeutend 
genommen. {Fritfch de jure hortorum, §. 28. Hage
mann Erörterungen, Th. 1. N. 34). Diefes Garten
recht kommt vorzüglich bey der Frage der Zehnt- 
pflichtigkeit vor, da letzte ein Hindernifs bey der 
Anlage eines Gartens ift {Eichhorn d. G. R. 2te Ausg. 
§• 254), und möchte von diefem Standpuncte aus die 
vom Vf. gezogene Schlufsfolge über Immunität der 
Gärten zu berichtigen feyn. Zu unbeftimmt möchte 
man den Ausdruck finden, dafs Freyheit von Hude 
Trift, Wegen, Zehnten, Jagd in' den Begriff eines 
Gartens mit aufgenommen werden müffe, wie Hr. Ä 
will; denn auch der Krautzehnten, welcher von Gar- 
tenfrüchten entrichtet wird, ift doch in der Regel 
eine Gattung, nicht eines unbeftimmt ertheilten, fon
dern des ordentlichen allgemeinen Zehntrechts. Es 
läfst fich alfo nur behaupten, daf^ auf zehntpflichti
gem Lande, ohne vorangegangenen Vertrag mit den» 
Zehntherrn, Gärten nicht angelegt werden dürfen. 
So oft daher das Gartenrecht eines neuerlich um
zäunten zehntpflichtigen Grundftücks von deffen Ei
genthümer gegen den Jagd- oder Zehnt-Herrn be
hauptet wird, mufs die Einwilligung des Letzten 
nachgewiefen werden. Dafs die Beweislaft demfelben 
'obliege, kann nicht fo allgemein angenommen wer
den, als Hr. <S. will; felbft die von Hagemann L. 
W. R. §. 135 und dem dort angeführten Pufendorf 
gemachten Bemerkungen müffen warnen, hier zu 
Ichneil eine Regel zu bilden. Hagemann, einfacher, 
als der Vt., nahm an, dafs Gärten theils zum Anbau 
verfchiedener Gewächfe, theils zur Annehmlichkeit be- 
ftimmt fey en; er erkannte alfo den gemilchten Zweck 
des Nutzens und des Vergnügens. In diefem Be
griffe dürfte der Obft- und Gemüfe-Garten fchon 
enthalten feyn; der Bienengarten, wie der Vf. den 
Ausdruck wählt, ift nur ein Bienenzaun, eine Im- 
menftelle, wie Hagemann, Erörterungen II. S. 91, 
lehrt, und der vom Vf. hieher gezogene Thiergarten, 
fällt mehr dem Forft- und Jagd-Recht zu. Der Vf. 
unterfcheidet auch noch zwifchen Land - und Stadt- 
Gärten, eine Unterfcheidung, die zu weit führt, wenn 
man annimmt, dafs das Landwirthfchaftsrecht über
haupt die eigenthümlichen Beziehungen darlege, in 
welchen die Grundlatze des Rechts zu den Verhält- 
niffen ftehen, die aus der Bewirtbfchaftung gröfserer 
Landgüter, wie kleinerer Stellen entfpringe. Wir 
möchten diefe Verhältniffe, mit Schilling (S. 382), 
auf Feldbau, Wiefenbau, Obft - und Garten-Bau für 
ökonomifche Nutzung reftringiren. Dann wäre auch 
ein fo w'eites Zyrückfchreiten in der Gefchichte der 
Gärten nicht nöthig gewefen. Denn von einem land- 
wirthfchaitlichen Gartenbau in Deuifchland weifs die 
ältere und mittlere Gefchichte nichts; jene horti ßl~ 
vejlres enutriendis apibus adcommodati (S. 5) find 
nicht Gärten, fondern nur loca confepta, um die 
Bienenftöcke aufzuftellen, und die Anlagen zu Paffau 
u. f. w. find Kunftwerke, an« welchen die Landwirth- 
fchaft keinen Theil hat. Rec. glaubt, dafs Hagemann 
in das Kapitel feines Landwirthfchaftsrechts von den



uz No. 15. JANUAR 1 8 3 9. Uh

gehört in den allgemeinen Theil des LandwirthfchafUh 
rechts, und ift nichts dem Gartenrecht Specielles.

Wir gehen zum zweyten Hefte, welches wöer 
Abfindungen von deutfchen Bauerngütern handelt. 
Der Herausgeber erklärt in einem Vorwort, wie er 
aufgefodert fey, vorläufig die Hefte feiner Zeitschrift 
einzelnen ausführlicheren Abhandlungen zu öffnen, 
und fo treten die übrigen Mitarbeiter, wie wir be
dauern, einftweilen zurück, und der frey waltende 
Geift der Journaliftik ceffirt. — Der Vf. hat diefe 
Abhandlung nach dem nämlichen äufseren Typus ge
bildet, wie die im erften Hefte. Im erften Theile 
erhalten wir: Gefchichte und Natur der Bauergüter 
und der Abfindungen I. §. 1. Entftehung der Bauer
güter II. §. 2. Stellung derfelben im Staate. III. Ver- 
fchiedene Arten der Bauergüter 3—5. IV. Zu- 
behörungen und Pertinentien der Kolonalguter §. O. • 
V. Auf welche Höfe ift das Bauernrecht anzuwenden 7 
§. 8. VI. Begriff der Abfindungen §. 9. VII. Ge- 
Ichichte und Grund des bäuerlichen Rechts. §. 10 1**•  
VIII. Verhältnifs der gemeinrechtlichen Grundfatze 
des Erbrecht, zu den bauerrechtlichen. §. 14. In dem 
zweyten oder angewandten Theil I. Anfallsarten der 
Erbfchaft. 15—29 b. II. Was ift Gegenftand der 
Abfindungen? §. 30—35. III. Welche Perfonen find 
zu der Abfindung berufen? §. 36—42 a. IV. Unter 
welchem Titel erfolgen die Abfindungen ? §. 43—48a. 
V. Zahlungsact und Zahlungszeit §. 49—59. VI. Be
erbung des Anerben und der Abfindlinge. §. W. 
VII. Wie gehen Abfindungen verloren. §. 61—6«. 
VIII. Welchen Rang behaupten die Abfindungen im 
Concurs? §. 64. IX. Bemerkungen über die wegen 
der Abfindung zuftehenden Klagen. §. 65—69.

Im Gänzen müffen wir die Behandlung der m 
diefem zweyten Hefte entwickelten Materie für ge
lungener erklären, als die des erften Hefts, und den 
mühevollen Eifer dankend anerkennen, mit welchem 
der Vf. diefe Monographie, wie er fie nennt, aus den 
bekannten Materialien zufammengeftellt hat. Die 
hiftorifche Grundlage, welche der Vf. jm allgemeinen 
Theil dem Werke gegeben hat, billigen wir, doch 
hätte diefe rechtsgefchichtliche Entwickelung mehr 
concentrirt werden können. Die Vergleichung unfe- 
rer Meyerverfaffung mit der Walter Scottfchen grel
len Schilderung des Schottifchen Rechts will uns 
nicht zulägen, und wir müffen leugnen, dafs diefe 
unfere Meyerverfaffung, befonders wie fie in den 
nördlichen Provinzen Deutfchlands befteht , den 
Trümmern einer alten Ritterburg vergleichbar, fey. 
Sie ift vielmehr eines der wohlthätigften Inftitute, 
deffen Wirkungen gerade im Braunfchweigfchen, wo 
der Vf. lebt, den Landmann zu einem Wohlftande 
erhoben haben, der theilweife finken wird, wenn das 
von einer induftriellen Zeit erfundene Ablöfungswerk 
das Ganze der Colonate einft Verfehlungen hat. Was 
der Vf über die eigenthümlichen politifchen Verhält- 
niffe der Bauern fagt, ift zu fragmentarifch; die ein
zelnen Notizen, welche er aus der deutfchen Staats- 
und Rechts-Gefchichte hervorhebt, duichdriagen das 
Ganze zu wenig. Da der Vf. felbft fagt, dafs er

Gärten (§. 135 ff.) bey Weitem genug Material für 
die richtige Beftimmung des Begriffs aufgenommen 
hat. Alles, was Hr. S. fonft beybringt, um den Be- 
gnff, um das Wefen des Gartenrechts zu dtdiiciren, 
find allgemeine Rechtsverhältnisse, we c le in em 
Theile Ses Privatrechts von den Sachen vorkommen, 
Und auf die Disposition über einen zum Garten be- 
ftimmten Ort angewendet werden. Da nun aber in 
der Rechtslehre von den Garten nur diejenigen Mo
mente vorkommen follten, welche zur fpecififchen 
Conftruction des Begriffes; vom Gartenrecht logifch 
und juriftifch nothwendig bleiben, weil fie in dem Be
griffe felbft enthalten find: fo dürfen in den letzten 
keine Merkmale aufgenommen werden, welche in dem- 
felben unmittelbar nicht liegen, fondern in eine gene
relle Sphäre des allgemeinen Rechtsfyftems gehören. 
h.s ift daher, wohl aus weifer Abficht gefchehen, dafs 
deutfche Reichsgefetze der früheren, deutfche Terri
torialgefetze der fpäteren Zeit das Gartenrecht we
nig oder gar nicht berühren. Alle die Gefetze, deren

& erwähnt, von dem Capitulare de villis bis 
auf die Gartengefchwornen Ordnung der Stadt Braun- 
Ichweig, betreffen „Piiugland und Gartenland“ d. h. 
Ackerland, auf welchem Gartengewächfe und Gemüfe 
gebaut werden, ohne fich auf den förmlichen Unter- 
fchied von Gärten einzulaffen.,— Auch der weite Ab- 
fchnitt (§.9 16) verliert das Specifilche eines Gar
ten aus dem Auge, und mufs darum als verfehlt er- 
fcheinen. Da jede Anlage, welche in polizeilicher 
oder m rechtlicher Beziehung den Gefetzen wider- 
ftreitet, vorn Staate reprobirt wird, fo kann die Po- 
lizeybehörde, der Richter, in jedem einzelnen Falle 
die Ausführung einer Gartenanlage mit Erfolg hem
men. Es möchten daher die vom Vf. §. 11 vorge- 
fchlagenen Rechtsmittel fruchtlos angewendet werden, 
und Io wenig polizeywidrig angelegte Gärten, als an- 

ere gemeinfchädliche Vorrichtungen fchützen können.
^utung, Zehntzug werden jedes in feiner Weife 

rlprn jähren, neue Vorrichtungen aller Art zu hin- 
i” n’pn"er । Ausübung diefer Rechte hemmen 
T °° i \ 2 lange diefelben in der Verladung eines 
Landes behehe„ Umfonft wi|| der vf der . die 
ihr zuftehende Berechtigung fchmälern; fo lange wir 
nicht vermeinten liberalen Ideen, fondern dem pofiti- 
ven Rechte folgen, werden feine Allegationen von den 
Stimmen der Rechtslebrer, die er felbft anführt, über-

Auch die Anwendung des Grundfatzes: Quod 
7ii nfr,1 Ve‘° prodeß (§. 14) nimmt eine
fi__,c*vihftifche Richtung. Üeberhaupt find die 
j StollnnC^t.’m Reifte der Wiffenfchaft, fondern in 
p. «nthiiino eia.es Advocaten gefchrieben, welcher den L,gen(«•““«einer neuen Gartenanlage, deren Zuläf- 
ßgkeit beftr tten wird( vor Geri(.ht T£t;eten fol|. Ein 

eiches gi. .§• 15.16. Sie enthalten Bekanntes; 
nicht um eine Meinung Zu begründen, fondern um der 
geübten Feder eines pnfulenten Stoff zum Schreiben, 
«um Sprechen vor Gericht zu geben. Abfchn. V. §. 17— 
Ji*  liefert einen Beweis, dals auch hier der Stoff des 
^«genftandes viel zu weit gefafst fey. Die Lehre von

Befriedigung, der Verzäunung der Gruudftücke
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weder m der Theorie noch in der Gefchichte des 
▼on ihm dargeftellten Rechtsinftituts neue Anfichten 
finden, fondern blofs der Praxis, der Anwendung 
deffelben im täglichen Leben der Bauern dienen wolle, 
fo kann auch gefodert werden, dafs er nur das Rein- 
Praktifche der Erbfolge in Bauerngüter darftelle, und 
würden wir in feiner Stelle mit einer Entwickelung 
des Begriffs von Abfindungen begonnen haben. Hie- 
bey mufste dann von der Bemerkung ausgegangen 
werden, wie die Erbfolge deutfcher Bauergüter auf 
dem eigenthümlichen Princip beruhe, dafs fie untheil
bar feyen, dafs folglich den Miterben des Annebmens 
aus dem Bauergute felbft keine Civiitheile, fondern 
eine Abfindung zukomme, bey deren Beftimmung die 
Lage des Annehmers, unter Mitwirkung der Obrig
keit und der Gutsherrfchaft, begunftigt werde. Hier 
wären dann die Folgerungen leicht angeknupft, dafs 
Particulargefetze und Gewohnheiten den Maafsltab 
der Abfindungen beftimmen, dafs diefe oft nach der 
Grüfte des vorhandenen Allodium fo berechnet wer
den dafs der Annehmer das Gut, die untrennbaren 
Pertinenzien, ganz frey behalte.

Es würde zu weit führen, die einzelnen Kapitel 
einzeln durchzugehen. Viele der wichtigften Schrift- 
fteller find benutzt und angeführt. Bey manchen 
Sätzen hätte können die Literatur noch vollftändiger 
benutzt werden, fo z. B. bey der Frage über die 
Verbindlichkeit der Zinszahlung, die Bezugnahme auf 
Thibaut’s mit überwiegenden Gründen entwickelte In
terpretation der Regel: dies interpellat pro komme 
im Archiv Tb. 6. S. 45.

Papier und Druck find zu loben. $

SCHÖNE KÜNSTE.

Fbankfüht a. M., b. Sauerländer: J.F. Cooper, 
fämtliche Werke. 1838. 118- 12bftes Bdchen., 
Die Heimfahrt oder die Jagd. Seeroman von 
James Fenimor Cooper. Aus dem Englifchen 
überfetzt von Dr. C. F. Nietfeh. Erfter Theil.

q 121-123 Bdchn. ZweyterThl. 342 S. Drit
ter ThI 124-126 Bdchn. 362 S. 16. (IThlr.)

Ein Seeroman heilst die Erzählung mit vollem Recht, 
denn Mnem Äetb^t eine
ÄÄX e"" die in die vereinigten Staaten, 
ib^Heimath, zurüekkehrt. Sie beliebt aus ewey Bru- 
dern, deren einer Vater eines hebenswurd.gen Mädchen 
•A "LoZ Cnnvernante und zwey Dienerinnen. Eflmg-

,h^n Sir Templeton, zwey Herrn Blunt und Sharp 
S’nTX Herr Ä nehmen die erften Kajüten ein. 
U den zwevu-n Raum befindet fich ein junges Ehepaar, 
in den zweyteniv Corvette, der bhaum,
Ägtw^ <*"  Pa

ketboot ift der durchlaufende Faden. Diefs kommt mit 
feinenPaffagieren in harte Bedrängnifs, erleidet Sturm, 
wird an die afrikanifche Küfte verfchlagen, wo es mit 
räuberifchen Barbaren zu kämpfen hat, ein geftrandetes 
dänifches Schiff*  verficht es mit Nothmaften, und fo ge
langt es endlich im Hafen von Neuyork an, wo es mit 
dem verfolgenden Shaum zufammentrifft, der nun nicht 
dasdenLefern unfichtbar gebliebene Ehepaar aufnimmt, 
fondern den falfchen Templeton, der aus Sucht zu 
glänzen, einen Caffendiebftahl beging, und fich einen 
Namen beylegt, der den bisher genannten Sharp mit 
Recht zukömmt. Wie er aus Laune, hatte Mr. Powis 
den feinigen in Blunt, dem Anfchein nach, aus einer 
wohlgegründeten Urfach verändert, auch ihn nimmt 
der Capilän der Corvette als Gefangenen mit, es ge- 
fchieht jedoch auf eine fo fchonende Weife, dafs kein 
Verdacht entliehen kann, er habe fich einer entehren
den Handlung fchuldig gemacht. Wahrfcheinlich be- 
ftand fein Vergehen in politifchen Meinungen, die von 
denen der herrfchenden Partey abwichen. Mift Ev« 
Effingham, welche bereits Herrn Powis in England 
kannte, erwiedert verfchämt feine nicht ausgefprochene 
Neigung. Ob fie das Schickfal begünftigt, wird die 
Fortfetzung der Gefchichte lehren, die nicht lange aus
bleiben möge.

Der Vf. nimmt Gelegenheit einige Angewohnhei
ten und Thorheiten der Engländer fowohl in ihren als 
gefetzlich angenommenen Zuftänden, als in gefellfchaft- 
lichen Bräuchen, zu rügen. Schärfer jedoch verfährt 
er mit den eigenen Landsleuten, deren Gewinnfucht 
und hochmüthiger Eitelkeit, die alles bey fich beffer 
findet, als in der alten Welt, er unverholen tadelt. 
Der Herr Stedfeß Dodge ift ein Repräfentant einer in 
Amerika gewifs heimifchen Gattung, und dabey hat et 
fo viel individuelle Züge, dafs man kaum fich des Ge
dankens erwehren kann, es fey ein beftimmter Hinz 
oder Kunz darunter gemeint. Er ift ein fchmeicheln- 
der Höfling des Volks, er hat den Inftinct, zugleich mit 
der herrfchenden Partey die Meinung zu ändern, er 
ift klüger in feinem Urtheil, als alle Anderen, läfst fich 
das dümmfteZeug von den europäifchen Zuftänden auf
binden, Geht alles durch ein , die Geftalt und Farbe 
verunzierendes, unrichtig wiedergebendes Glas, und 
ift unverfchämt genug , feine albernen lügenhaften 
Reifebemerkungen als unumftöfsliche Wahrheiten zu 
veröffentlichen.

Nicht allein die nautifchen Ausdrücke, fondern 
auch das Warum und Wozu der Manöver, der Be- 
ftandtheile des Schiffs, die Obliegenheiten der Mann- 
fchaft find erklärt, fo dafs die Erzählung auch als eine 
Art von Lehrbuch zu betrachten ift, welches diefs Ver- 
dienft hauptfächlich der Bemühung des üeberfetzers 
verdankt, der in jeder Hinficht felbft lirengen Anfo- 
derungen Genüge leiftete.

n.
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« in der Sander’fchen Buchhandlung (Rei- 
mer):, Technifche Chemie der nützlich fien Me- 
falle 'für Jedermann. Von Dr. F. F. Runge, 
aufserordentlichem Profeffor der Technologie an 
der Univerfität zu Breslau. Erfte Abtheilung, 
enthaltend Zink, Kadmium, Mangan, Chrom, Wis- 
muth, Antimon und Arfenik, mit 142 im Texte 
befindlichen Tafeln, worauf die chemilchen Ver
bindungen in Natur dargeftellt find. 1838. VI 
u. 311 S. 8. (3 Thlr.)

XJnter denjenigen chemifchen Naturforfchern, wel
che fich vorzugsweife mit Chemie in Beziehung auf 
Künde und Gewerbe nicht allein praktifch belchiif- 
tigt, fondern auch eigenthümliche Werke hierüber 
ausgearbeitet haben, ift es befonders der Vf. des 
vorliegenden Buches, welcher fich in neuerer Zelt 
durch mehrere Lehrbücher der angewandten Chemie 
bereits einen ruhmvollen Namen erworben hat. Als 
Rpc. delTelben „Einleitung in, die technifche Chemie 
für Jedermann in diefen Blättern (1838. No. 94 u. 
95) beurtheilte, fprach er zugleich den Wunfch aus, 
dafs der Vf. fein gegebenes Wort hinfichtlich einer 
gleichen Bearbeitung der fchweren Metalle löfen 
möchte. In vorliegendem Buche wird ein Theil des 
Verfprechens erfüllt, indem der Vf. die auf dem Ti
tel genannten Metalle nach ihren verfchiedenen Ei- 
genlchaften und Anwendungen fowohl in ihrem rei- 
nen ^u^ande, als auch in ihrer Verbindung mit an- 
deren öubftanzcn befchreibt, und durch viele im Text 
befindliche Mufter jn NJatur verfinnlicht. Zufolge 
der Vorrede ift diefes Buch die erfte Abtheilung des 
zweyten Bandes jener Einleitung. In letzter wurden 
nämlich die nicht metallifchen Stoffe und die Metalle 
der Alkalien und alkalifchen Erden, in diefer wer
den das Zink, Kadmium, Mangan, Chrom, Wis- 
muth, Antimon und Arfenik befchrieben. Rec. will 
auch diefsmal dem Vf. in feiner Aufftellung der Me
talle und ihrer Verbindungen folgen.

ZenA und feine Verbindungen. Das Vorkom
men des Zinkes in mehreren Erzen, die Gewinnung 
deffelben im Grofsen und, da bey diefer Operation 
kein reines Educt gewonnen wird, die Reinigung 
deffelben für chemifche Zwecke und die Auffindung 
der Beymengun^en werden zuerft befchrieben; dann 
bemerkt der VI., dafs die Gegenwart des Eifens, 
Wenn die Menge deffelben nicht zu grofs ift, bey 
vielen technifchen Zwecken nicht berückfichtigt za

J. A. L. Z. 1839. Erßer Band.

werden brauche. Die Eigenfchaft des Zinkes, fich 
in gewißer Temperatur ftrecken zu laffen, fein ge
ringes fpecififches Gewicht und fein niedriger Preis 
führt ihn auf die Anwendung deffelben zum Dach
decken und Auslegen feuchter Räume, wobey er auf 
den Unterfchied zwilchen der Bleydeckung aufmerk- 
fam macht, jedoch aber auch bemerkt, dafs das Zink 
fich in der Wärme bedeutend ausdehne, was befon
ders bey der Dachdeckung zu berückfichtigen fey, 
und eben diefer Eigenfchaft wegen nicht zu Appara
ten verwendet werden könne, die mit heifsen Däm
pfen oder Klüftigkeiten in Berührung kommen, wenn 
diefe auch felbft nicht chemifch auf das Zink wirken. 
Wegen der kleinen fiöchiometrifchen Zahl des Zin
kes und (eines geringen Preifes empfiehlt er es zum 
Reduciren vieler Metalloxyde aus ihren Auflöfungen 
in Säuren. Hierauf erörtert er den bafifchen Cha
rakter des Zinkes, wenn diefes mit einem anderen 
Metall und einer Säure in Berührung kommt, und 
letztes defsbalb nicht eher von der Säure angegriffen 
wird, bis das Zink vollftändig gelöft ift, infofern das 
andere Metall keine Verbindung mit Wafferftoff bil
det. Durch eigene Verfuche hat er fich jedoch über
zeugt, dafs das Zink nicht die Eigenfchaft habe, das 
Eilen in Gegenwart von Luft und Feuchtigkeit ger 
gen Roft zu fchützen, obgleich unter diefen Um- 
ftänden erfteres bey Gegenwart von Eifen fchneller 
zerftÖrt wird, welshalb inan fich beym Decken mit 
Zink nur Nägel von demfelben Metall bedienen dürfe. 
Hieraus erfieht man auch, warum die mit Eifenblech 
und Zinknägeln befchlagenen Schiffe den Erwartun
gen nicht entfprochen haben, da der im Seewaffer 
befindliche Theil des Eifenbleches zwar nicht von 
diefem angegriffen wurde, der mit der Luft in Be
rührung flehende jedoch roftete. Da das Zink auch 
andere Metalle gegen die Oxydation und Löfung 
fchützt, fo hatte man vorgefchlagen, kupferne Kef- 
fel inwendig mit einem Stück angeiöthetem Zink zu 
verfehen; der Vf. warnt aber mit Recht gegen die
fes auf folche Weife angebrachte Schutzmittel, da 
man nun Zinkfalze in Löfung bringen könne, und um 
fo mehr, da das mit Kupfer in Berührung ftehende 
Zink aus denfelben Gründen, wie fie fchon oben er
wähnt worden find, fich uin fo leichter löfe, wie er 
auch fpäter durch Verfuche zeigt. Der Vf. giebt ei
nen Vorfchlag, durch aufserhalb des Keffels ange
brachtes Zink das Kupfer gegen die Oxydation zu 
fchützen. Weil das Zink verfchiedene Metalle redu- 
cirt, fo hat man diefe Eigenfchaft im Kleinen be
nutzt, um auf Zink mit Metalllöfungen zu fchreibea; 
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der Vf. giebt an, dafs man 5 Theile Kupfervitriol, 
Pechs Theile Bleyzucker mit 16 Theilen Wader be
handeln und die von dem gebildeten fchwefelfanren 
Bley getrennte Fliilfigkeit mit zwey Theilen Salmiak 
vermifchen, und mit diefer Lötung auf das Zinkblech 
fchreiben fbll; er bemerkt jedoch ferner, dafs das 
Zinkblech, wenn es im Freyen z. B. in botanifchen 
Gärten zu diefem Zweck benutzt würde, durch die 
Feuchtigkeit bald oxydirt und die Schrift undeutlich 
werde. Rec. ßimmt in gewiffer Beziehung aus eige
nen Erfahrungen hiemit überein, hat aber doch die 
Beobachtung gemacht, dafs diefer Uebelftand nicht 
immer eintritt. Wurden nämlich die Zinkbleche durch 
Salpeterfäure gereinigt, fo hatten fie nach Verlauf 
eines Vierteljahres die reine metallifche Oberfläche 
beybehalten, während die mit Salzfäure, Schwefel- 
fäure oder nur mit Sand gereinigten Zinkbleche in 
derfelben Zeit urd an demfelben Standorte auf ihrer 
Oberfläche fich oxydirt hatten. Das Zink wird wahr- 
fcheinlich durch die Salpeterfäure negativ elektrifch, 
und kann vielleicht in diefem Zuftande längere Zeit 
bleiben. — Der Vf. geht fodann zu dem Verfahren 
über, Zink zu verkupfern, und erörtert feine wei
tere Anwendung, wobey er aufmerkfam macht, dafs 
feiner verbreiteteren Verwendung die Eigenfchaft 
entgegenftehe, fich nicht allein in Säuren, fondern 
auch in Alkalien, Salzlöfungen und Oel zu löfen; 
befonders hebt er hervor, dafs bey feiner Verwen
dung zum Dachdecken vermöge der Anziehung zur 
atmofphärifchen Elektricilät zugleich fehr forgfältig 
verfertigte Blitzableiter angebracht werden müden.

Zinkoxyde: Der Darftellung des Zinkoxydes, 
welches auf Taf. 1 angebracht ift, fowohl auf trocke
nem als auf naflem Wege, welches zur Malerey und 
Verdünnung von Porcellanfarben empfohlen wird, 
folgt eine Methode, den Gehalt an reinem Zink oder 
Zinkoxyd in kohlenfaurem Zinkoxyd oder in der 
Zinkafche mittelft der im erften Band erwähnten 
Marmorprobe zu beftimmen, wofür auch eine Tabelle 
beygegeben ift; auf Tafel 2 ift das Zinkoxydhydrat 
angebracht. Von den Verbindungen des Zinkoxydes 
mit Säuren find das kohlenfaure, fchwefelfaure und 
falpeterfaure Zinkoxyd aufgeführt. Das kohlenfaure 
Zinkoxyd, welches auf Taf. 3 in Natur beygegeben 
ift, wird in der Malerey nur als Waffenfarbe ge
braucht, wenn es dem Zwecke entfprechen feil. Das 
fchwefelfaure Zinkoxyd wird nach feiner Bildung, 
Gewinnung im Grofsen, Verunreinigung mit anderen 
Metallialzen, Entfernung derfelben und Darftellung 
zu medicinifchen Zwecken erörtert; mit Recht warnt 
der Vf. gegen feine Anwendung beym Zuckerraffini- 
ren. Das falpeterfaure Zinkoxyd dient als Refervage 
bey der Indigblau-Färberey; der Erfolg ift auf Taf. 4 
jn Natur beygegeben. — Da das Zinkoxyd fich auch 
{n Alkalien löft, Und fich gegen diefe wie eine Säure 
verhält, fo widmet der Vf. der Verbindung deflelbeii 
mit Kali, welche er zinkfaures Kali nennt, einen ei
genen Artikel, in welchem er auch auf eine einfache 
Methode der Auffindung des Arfeniks in organifchen 
Stoffen vermitteln der genannten Verbindung aufmerk- 

fam macht. — Das Zinkfuboxyd wird nach feiner Bil
dung erwähnt und da die mit diefer Oxydationsftufe 
überzogenen Zinkbleche einen Oelanftrich fehr gut 
annehmen und fefthalten, fo empfiehlt der Vf. das fo 
vorgerichtete Zinkblech zu Schildern an Häufer u. 
f. w., was, wie Rec. weifs, fchon in mehreren Ge
genden ausgeführt worden ift, und verdient, noch 
weiter verbreitet zu werden. — Das Schwefelzink^ 
welches in der Natur als Ble9.de vorkommt, ift fo
wohl im wafferfreyen als im hydratifchen Zuftand auf 
Taf. 5 und 6 dargeftellt, findet jedoch keine Anwen
dung in der Technik, und hat blofs die merkwürdige 
Eigenfchaft, das einzige w'eifse Schwefehnetall zu 
feyn. — Das Chlorzink, welches ftatt des falpeter- 
fauren Zinkoxydes in der Färberey als Refervage 
angewendet wird, ift auch zur Anfertigung eines 
Vogelleims vorgefchlagen worden, wogegen der Vf. 
warnt, da es nicht lange dem Zwecke entfpricht. 
Denn diefer löfet fich in VVaHer, und die Vögel wer
den durch das Chlorz.ink verunreinigt, was beym 
Genufs folcher Vögel zu Vergiftungen führen kann. 
Auch erwähnt zuletzt noch der Vf., in einem Volks
kalender den Vorfchlag gelefen zu haben, zinkene 
Gefäfse für die Aufbewahrung der Milch anzuwen
den, da letzte in erften fich länger erhalte, und 
nicht fo leicht fäuere; gegen diefe Anwendung aber 
warnt er, da man unfchädliche Mittel zur Verhütung 
der Säuerung habe. Die gefundheitspolizeylichen 
Behörden follten dergleichen Vorfchläge entweder 
gar nicht in Volksfchriften übergehen Taffen, oder, 
wenn es gefchehen ift, alsbald die Schädlichkeit der
felben bekannt machen.

Kadmium und ferne Verbindungen: Kommen 
wegen des hohen Preifes bis jetzt nur wenig in An
wendung. Der Vf. empfiehlt diefes Metall, welches 
ein fteter Begleiter des vorigen ift, wegen feiner ge
ringerem Sprödigkeit und Löslichkeit in Säuren als 
Zulatz zum Neufilber. Das Kadmiumoxyd, fein Hy
drat und das kohlenfaure Kadmium find auf Taf. 8, 
9 und 10 dargeftellt; fie haben kein technifches In- 
tereffe. Das Ichwefelfaure Kadmium ift zum Gelb
färben der Kattune empfohlen worden; der Vf. macht 
jedoch wegen des hohen Preifes und der Ungleich
förmigkeit der damit gefärbten Zeuge Einwendun
gen. Die Verbindung des Kadmiums mit Schwefel 
ift die einzige, welche eine gröfsere technifche An
wendung gefunden hat; diefe fchöne gelbe Verbin
dung ift auf Taf. 11 beygelegt und als Farbe in den 
Fällen empfohlen worden, wo der Einflufs fchwefel- 
haltiger Dämpfe auf die chromfauren Bleyoxyde eine 
Veränderung der Farbe befürchten läfst. Der Vf. 
entwickelt hierauf die Gründe, die. ihn gegen die 
anderweite Anwendung deffelben beftimmen, und em
pfiehlt für die Fälle, wo man durchaus kein Bley in 
der Farbe haben wolle, das auf S. 140 in Natur 
dargeftellte chromfaure Zinkoxyd zu gebrauchen.

Mangan und feine Verbindungen. Die in der 
Natur am meiften vorkommende Manganverbindung 
ift der Braunftein, welcher in feinem .Strichpulver auf 
Taf. 12 beygegeben ift. Da das reine Mangan für

Ble9.de
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eine halbe Ohm fafst, und aus diefer wird, nach des 
Rec. vielfältigen Erfahrungen, eine folche Gewichts
menge der auf einander wirkenden Störte Gelegenheit 
haben, überzufteigen, wenn man nicht entweder, die 
erfte Einwirkung derfelben in einem fehr geräumigen 
Fafs (welches mit einem gut paffenden und mit kal
tem Wärter gefüllten Kelfel bedeckt werden kann, 
damit die flüchtigen Producte fich daran condenfi- 
ren), vorgenommen, oder den Braunftein nur in Stü
cken von der Gröfse einer Erbfe und etwas kleiner 
angewendet hat. Ferner wird die Wirkung des Braun- 
fteins in Verbindung mit Schwefelfäure auf die Farb- 
ftofle und dabey die Entfärbung der fchwefelfauren 
Indiglofung durch Braunftein und eine Methode zur 
theilweilen Entfärbung des Palmöls angegeben. Durch 
das Verhalten der Salzfaure gegen Braunftein wird 
der Vf. zur Prüfung des käuflichen Braunftein auf 
feinen wirklichen Hyperoxydgehalt geehrt, fT
die ZWos’fche Methode angiebt. Diefe Methode ift 
jedoch complicirter als diejenige, in welcher er 
Sauerftortgehalt des Braunfteins, nachdem dieler mit 
fchwacher Salpeterfäure von kohlenlauren Salzen, be- 
freyt worden ift, durch die bey der gegenfeitigen 
Einwirkung von Manganhyperoxyd, Oxalfäure, Schwe- 
feifäure und Waffer fich bildende Kohlenfäure be- 
ftimmt wird, die entweder aus dem Gewichtsverluft 
der Flüffigkeit oder durch Meflung berechnet wer
den kann. Auf Taf. 27 ift das Manganhyperoxydhy
drat dargeftellt, dann wird die Wirkung des Braun- 
neins auf Glasflülfe und zuletzt die Vorfchrift zur 
fchwarzen Glafur angegeben. — Die beiden Laueren 
Oxyde des Mangans, die Manganfäure. und Ueber- 
manganfäure, welche letzte füglich einen anderen 
Namen, analog der oxydirten Chlorfäure, erhalten 
könnte, werden in einem Artikel abgehandelt, in 
demfelben ihre Bildungs- und Zerfetzungs-Weife und 
zugleich das Erkennen des Mangans in der Pottafche 
angegeben. Die Vorfchläge, das manganfauere Kali 
zur Entfernung des Fufelöles im Brantwe.in und zum 
Zeichnen der Wäfche zu benutzen, verwirft der Vf., 
da fich im erften Fall Sauerftotfälher bildet, wovon 
der Brantwein einen unangenehmen Geruch erhal , 
im anderen Fall aber die gebildeten Schriftzuge durch 
falzfaures Zinn entfärbt werden können, er wurde 
aber die Auflöfung des manganfauren Kalis zum 
Tafeldruck vorfchlagen , wenn ein Verdickungs- 
miltel aufgefunden würde, durch welches fie nicht 
zerfetzt wird. — Das Manganoxyd, welches auf 
Tafel 50 dargeftellt ift, befleht aus einem Mifchungs- 
Gew. Manganoxydul und einem Mjfcb. Gew. .’angan- 
hyperoxyd, wie auf Taf. 21 gezeigt wird, wo Man
ganhyperoxyd aufgetragen ift, welches durch Behan
deln des Manganoxydes mit Salpetei faure gewonnen 
wurde. Diefes Oxyd empfiehlt der Vf. den Malern, 
da es die Eigenfchaft hat, mit kalt geprefstem Leinöl 
fehr bald zu trocknen, und viel Körper zeigt. Da 
diefes Oxyd auch in der Natur als Manganit vor
kommt, und oft zur Verfälfchung des Braunfteins be
nutzt wird, dem es nicht zum Behufe der Chlorbe-

die Technik kein Intererte hat, fo wird nach kurzer 
Angabe der JDarftellung Jdertelben und feiner Eigen- 
fchaften zur Darstellung des Mangankupfers, welches 
mit Zink zufammen^efchmolzen eine fchöne, po ir a 
h’ge nicht roftende'Compofition giebt, übergangen, 
und dann feine Verhältnirte zu dem Sauerftoff erör
tert, mit welchem es fechs verfchiedene Verbindun
gen bildet. - Das Manganoxydul, welches auf Ta
fel 13 beygegeben ift, wird beym Fallen feiner Salze 
an der Luft in Manganoxydhydrat Taf. 14 verän
dert, welche Eigenfchaft der der Eifenoxydulfalze 
gleicht, jedoch nicht die Wirkung für die Indigkiipe 
Zei«rt welche man aus die.fem Verhalten erwartet, 
aber nicht im Grofsen beftätigt gefunden hat. Tech- 
nifche Anwendung haben die Manganoxydulfalze er
halten. Das kohlenfäure Manganoxydul, welches fich 
auch in der Natur findet, ift auf Taf. 15 auf künft- 
Jichem Wege dargeftellt und zur Entfernung des Ei
fenchlorids aus der falzfauren Auflöfung des Mangans 
vorgefchlagen worden; es wird auch eine Methode 
»mr Manganbeftimmung des kohlenfauren Manganoxy
duls mitttelft der Marmorplatte und eine Tabelle hie
zu gegeben; auf Taf. 16 und 17 wird das Verhalten 
des kohlenfauren Manganoxyduls bey fchwachem, aber 
langem und ftarkem, aber fchnellem Erhitzen an der 
Luft gezeigt. Eine verbreitetere Anwendung findet 
das fcbwefelfaure Manganoxydul, dellen Gewinnung 
als Nebenproduct bey der Chlorbereitung und Ver
halten gegen Scbwefelammonium auf Taf. 19 an»e- ____ _ - 
ge ,en wird,wobey jedoch der Vf. hätte bemerken ' fteins au 
0 dadas Schwefelmanganhydrat fich im frifch- 

geiallten Zuftande fleifchfarben zeigt. Auf Taf. 20 
und 21 wird das Verhalten des Kali gegen fchwefel- 
laures Mangan bey Gegenwart von Luft gezeigt, und 
auf letzte 1 afel der Einflufs dargeftellt, welchen die 
mehrtägliche Einwirkung der Luft auf das nicht aus- 
gewafchene Zeug äufsert, und in der Färberey vielfäl- 
V^iri? Anwendung gebracht ift. Auf Taf. 22 wird die 
ff-anvhr’^i welche der reine Kalk auf Man-

Gegenwart von Luft äufsert.
und Gvn7kerfiCLlaS’ we^cber aus Manganoxydhydrat 
o?irh emnf^ wird YOn dem Vf. zum Häuferan- 
FnrL vÄ wozu er jedoch fehr mit weifser 
r mufs- Herauf wird die entfärbende färbende Wirkung der verfchiedenen 
Oxydationsftufen des Mangans beby der Glasmacherey 
Ceinrter^Cf • Manganhyperoxyd ift auf Taf. 23 in 

Stri^pulver, und auf Taf. 24 in dem auf che- 
Taf. 2s ^ege dargeftellten Zuftand beygegeben, auf 
Glühen die Veränderung gezeigt, die es beym 
der SchwefTir?^ Bann geht der Vf. auf die Wirkung 
Auf die eio-entk^®,!11^ Salzfäure gegen Braunftein und 

l n-<ranifchpUni'C^en ^toffveränderungen über, wel- 
z- B- Zucker, Stärke 

vor Braunftein und ®e«enwart
gebenen GewichtsverhSItnUTen 2ur Bi®^g 
»arftellung der AmeilenrUUre darf man aber nicht, 

der Vf. angiebt,. den Procefs in kleinen Blafen 
Y°rnehmen, fondern in einer folchen, die wenigftens Teilung gleich zu fchätzen ift, fo giebt der Vf. sauf
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den Taf. 32 und 33 die Stricbpulver beider Minera
lien, die fich hierin fchön bedeutend in Farbe un- 
terfcheiden; auf der Taf. 34 wird gezeigt, dafs das 
jetzt fo gebräuchliche Bifter feine Farbe dem Man
ganoxydhydrat verdanke, und durch verfcbiedene Bei
zen, die auf das Zeug gedruckt werden, das Auf
treten des Brauns theilweife verhindert werden kann, 
wie man auf dem Mufterdruok 35 fieht. Das Man
ganoxydul auf Taf. 36 hat blofs für die Analyfe In- 
tereffe und noch defshalb, weil es fich jedesmal beym 
Glühen der niedrigeren und höheren Oxydationsftu- 
fen des Mangans an der Luft bildet, und defshalb 
auch befonders letztes angewendet wird, wenn man 
die genannte Verbindung in Glasfliiflen, wo der Man- 
ganoxydoxydul die amethiftrothe Farbe bedingt, er
hitzt. Hierauf giebt der Vf. ein erläuterndes Sche
ma der Verbindungen des Mangans mit Sauerftoff 
und diefer unter einander auf S. 93, entwickelt dann 
die Gründe, warum das Hyperoxyd in den verfchie- 
denen Proceffen, wo es gebraucht wird, den Vorzug 
verdiene, und widerlegt durch Berechnungen den 
Vorfehlag eines franzöfifchen Chemikers, das Chlor- 
mangan durch Kalk zu zerfetzen, und das erhaltene 
Manganoxydoxydul wieder ftatt des Brauniteins zur 
Chlorbereitung zu benutzen. Jeder wird fich leicht 
überzeugen, dafs keine Koftenerfparnifs eintritt, lon- 
dern vielmehr die Koften erhöhet werden. — Das 
Schwefelmangan ift Taf. 37 und das Verhalten def- 
felben beym Erhitzen an der Luft auf Taf. 38 darge- 
ßellt; der Vf. empfiehlt dasjenige Schwefelmangan, 
welches fich beym Erhitzen von Braunftein und Schwe
fel unter Entwickelung fchwefeliger Säure bildet, 
durch Röften in Manganoxydoxydul zu vorwandeln, 
und letztes wiederum zur Darftellung der fchwefeli- 
gen Säure zu benutzen, dann das gebildete Schwe- 
felmangan wieder zu röften u. f. w., kann fich aber 
nicht von dem Nutzen des Schwefelmangans bey der 
Natronfabrikation überzeugen, worüber denn der 
Ausfpruch der Natronfabrikanten zu erwarten wäre. 
Rec. will hier, um falfchen Begriffen vorzubeugen, 
einen Druckfehler hervorheben, der zwar S. 314 
berichtigt wird, aber doch von manchem Techniker 
unberückfichtigt gelaffen werden könnte; es ift näm
lich ftatt Schwefelkalium auf 8. 97Z. 8 von unten 
Schwefelcalcium zu lefen. — Die Verbindungen des 
Mangans mit Chlor werden nach ihrer Dai Heilung 
und Reinigung befchrieben; das Manganchlorür wird 
häufig als Nebenproduct gewonnen und zur Darftel- 
lunir des Bifters verwendet, zu welchem Zweck es 
dem fchwefelfauren Manganoxydul vorzuziehen ift. 
Der Vf. widerlegt dann durch eigene Verfuche die 
Angabe eines franzöfifchen Chemikers, dafs das kerne 
freue Säure enthaltende Manganchlorür zur Zerle- 
iun" der Knochen verwendet werden konnte, giebt 

dann auf Taf. 39 die Wirkung des Schwefelammo
niums auf Manganchlorür, erörtert das Verhalten der 
Schwefeffäure auf Letztes, wobey er eine Vorfchrift 
zur vollkommenen Zerfetzung der Salzfäure in der 
Chiorbereilung giebt, Hellt dann auf Taf. 40 u. 41 
die verfchiedene Wirkung des koblenfauren Kali auf 
Manganchlorür und Manganchiorid dar, und empfiehlt 
zuletzt noch den Aerzten, ihre Aufmerklämkeit auf 
die fpecififche Wirkung der Manganoxydulfalze ge
gen die Leber zu richten,

Chrom und feine Kerbindungen. Auf Tafel 42 
und 43 find die Strichpulver des rothen Bleyerze> 
und des Chromeifenfteins angebracht, welche beide 
vorzüglich viel Chrom enthalten; das metallilcheChrom 
hat kein technifches Intereffe, aber defto mehr feine 
Verbindungen mit Sauerftoff und die diefer mit ver- 
fchiedenen (ätzfähigen Baien. — Die Bildung des 
chromlauren Barjts beym Erhitzen des Chromoxy
des mit reinem oder falpeterfaurem Baryt ift auf 
Taf. 44 dargeftellt, worauf die Bildung der Chrom- 
fäure beym Erhitzen des Chromeilens mit Salpeter 
und Potafche und die Gewinnung des chromlauren 
Kali befchrieben wird. Da diefes Salz in zwey For
men belieben kann, und die faure Verbindung eine 
grölsere Menge Chromfäure enthält, fo empfiehlt der 
Vf. den Conlümenten den Ankauf diefes Salzes, wel
ches fie nöthigen Falles mit Natron faltigen können, 
er macht noch die Fabrikanten diefes Salzes darauf 
aufmerklam, dafs auch eine neutrale Auflöfung von 
chromlauren Kali beym Verdampfen in, fich zuerft 
ausfcheidendes, faures chromfaures Kali, in neutra
les Saiz und in Kali zerfällt. Auf einer Reihe von 
Tafeln wird das Verhalten des fauren chromfäure» 
Kali, welches gleichfam die reine Chromfäure re*  
präl’entirt, gezeigt. So ift auf Taf. 45 die Wirkung 
des Salmiaks auf genanntes Salz, nämlich das fich 
in diefem Proceffe bildende Chromoxvd dargeftellt, 
welches zur Porcellan- und Oel-Malerey benutzt 
wird; auf Taf. 46 wird die Bildung des Chromoxyd
hydrats bey der Einwirkung von fünflach Schwefel*  
kalium auf neutrales chromfaures Kali gezeigt, und 
dann noch andere Vorschriften zu diefem Zweck ge
geben; auf Taf. 47 ift die Wirkung von Schwefel- 
läure und Weingeift und auf Taf. 48 die der Wein- 
fteinfäure auf faures chromfaures Kali dargeftellt, und 
dabey eine Prüfung auf fchwefelfaures Kali in chrom- 
faurem Kali angegeben; auf Taf. 49 wird die Wir
kung des fchwefelfauren Eifenoxyduls auf neutrales 
chromfaures Kali gezeigt, auf Taf. 50 die des Man- 
ganchlorürs, wefshalb ein Zufatz von chromfauren 
Kali beym Manganbifter, um ihn einen tieferen Ton 
zu geben, empfohlen wird, wozu fich aber nur das 
neutrale oder neutral gemachte Salz eignet.

(JDit Fortfetzung folgt im nächßcn Stückt.)
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Auf Tafel 51 wird die Wirkung des Zuckers auf 
das lauere Salz beym längeren Erhitzen der Löfung 
gezeigt, und aufmerkfam gemacht, dafs auch andere 
organifche Subftanzen, wie fie z. B. manchmal im 
Wader enthalten find, oder Holzfafer bey längerer 
Wirkung auf die Löfung des faueren Salzes ähnliche 
Erscheinungen darbieten, und daher berückfichtigt 
Werden muffen, wenn der Färber nicht ganz uner- 
wiinfehte Refultate erhalten will; auf Tafel 53 ift 
die bleichende Wirkung der Chromfäuere gegen 
Indigblau (aber auch für andere Farbeftoffe an
wendbar) dargeftellt, und die Erklärung diefer Ei
genfchaft erörtert, die eine gröfsere Anwendung fin
den würde, wenn das Mittel nicht zu koftfpielig wäre. 
Zuletzt empfiehlt der Vf. das chromfäuere Kali den 
Chirurgen zur Verfertigung der Moxen, welche fich 
vor den mit Salpeter, chlorfauerem Kali oder Schiefs- 
pulver bereiteten durch ihr gleichmässiges und von 
felbft anhaltendes Verbrennen, auszeichnen, warnt 
aber gegen den Vorfchlag, diefes Salz als ein Mittel 
gegen den Trockenmoder zu benutzen, da es zwar 
gegen diefes Uebel gute Dienfte leiften könne, aber 
bey entftehenden Bränden die Heftigkeit derfelben 
gleich dem Salpeter vermehren würde.— DasChroin- 
oxyd, dellen eine Darftellungsweife fchon früher an
gegeben ift, wird auf Tafel 53 und 54 in zwey ver- 
Ichiedenen Nüan^en, die es bey feiner fchwächeren 
oder ftarkeren Erhitzung während der Bereitung er
hält, gezeigt, und andere Bereitungsmethoden def- 
felben wieder befchrieben, und auf Tafel 55 das mit- 
telft faueren chromfaueren Kali und Schwefel darge- 
ftellte, und auf Tafel 80 aus Anderthalbchlorchrom 
erhaltene jn Natur beygegeben. Auf Tafel 56 ift 
das Chromoxydhydrat dargeftellt, welches fich da- 
durch auszeichnet, bey Tageslicht blafsgrün, bey 
Abendlicht aber violett zu erfcheinen, während das 
Chromoxyd auf Tafel 46 bey Tag und Abendlicht 
gleiche Farbe zeigt; diefes Verhalten des erften 
empfiehlt der Vf., um doppelfarbige Zimmer ver
fertigen zu laffen. Auf Tafel 57 und 58 wird 
das verfchiedene Verhalten des Chromoxydhydrats 
jm Feuer gezeigt, was den Vf. beftimmt, anzu
nehmen, dafs das Chromoxyd aus zwey verfchie-

Z A. L. Z. 1839. Erßer Band.

denen noch unbekannten Oxydationsftufen beftehe; 
da er aber hierüber keine Verfuche gemacht hat, fo 
mufs diefe Annahme noch dahingeftellt bleiben, und 
die alte Anficht beybehalten werden, welche fich fehr 
gut mit der Eigenfchaft diefes Oxydes, mit den 
Säueren Salze zu bilden, verträgt. Der Vf. giebt 
hierauf eine Tabelle, nach welcher man miltellt der 
Martnorprobe die Menge des reinen Chromoxydes 
finden kann, und dann das Erkennen diefes Oxydes 
im Feuer mittelft des phosphorfaueren Natronammo- 
niaks an. Die Eigenfchaft des kohlenfaueren Chrom
oxyds mit Chromoxydhydrat verbunden, welche Ver
bindung auf Tafel 59 dargeftellt ift, fich in kohlen- 
fauerer Kalilöfung aufzulöfen, und hieraus durch 
Salmiak wieder gefällt zu werden, würde nach des 
Vfs. Meinung für den Tafeldruck benutzt werden 
können. Das fchwefelfauere Chromoxyd giebt mit 
fchwefelfauerem Kali verbunden den Chromalaun, 
welcher mit Kalk vermifcht einen Niederfchlag giebt, 
wie er auf Tafel 60 angebracht ift, und von dem 
Vf. für Häuferanftrich vorgefchlagen wird. Das 
kiefelfauere Chromoxyd hat nur in fofern Inter- 
effe, dafs es ein Beftandtheil der grünen Rheinwein- 
gläfer ift, und mit leichtflüffigen Gläfern vermifcht 
als Email Blättern von Silber oder Kupfer ein gold
ähnliches Anfehen giebt. Das chromfäuere Chrom
oxyd, welches auf Tafel 61 angebracht ift, lieht der 
Vf. mit anderen Chemikern als wirklich fo zufam- 
mengefetzt an, da es beym Behandeln mit Kalilöfung 
Chromoxyd, wie auf Tafel 62 dargeftellt ift, und 
chromfaueres Kali giebt (während andere Chemiker 
es für ein eigentümliches Oxyd des Chroms anfe
hen), worauf er ein Schema der Verbindungen des 
Chroms mit Sauerftoff giebt. Zuletzt wird noch der 
fchwach fauere Charakter des Chromoxydes erörtert, 
und auf Tafel 63 ein Chromoxyd gegeben, welches 
fich fchon beym blofsen Erhitzen der Löfung deffelben 
in Alkalien wieder ausgefchieden bat. — Die chrom
faueren Salze, welche eine vielfältige Anwendung 
bey der Bereitung der Farben gefunden haben, wer
den nach ihrer Bereitung und Verwendung fehr ge
nau befchrieben. Das chromfäuere Zinkoxyd ift auf 
Tafel 64 angebracht, welches fich befonders defs- 
halb zur Waffermalerey eignet, weil es von fchwefel- 
haltigen Dünften keine Veränderung erleidet; hin- 
fegen zur Oelmalerey nicht tauglich ift, da cs 

einen Körper zeigt; der Vf. würde daffelbe zum 
Tafeldruck wegen feiner Auflöslichkeit in Ammo
niak vorfchlagen, wenn es nicht auch in Seifen- 
waffer löslich und überhaupt dem Beerengelb gleich 
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zu fchätzen wäre. Aehnliche Farbe, aber auch gleiche 
Uebelftände für genannten Zweck zeigt das chrom- 
fauere Kadmiumoxvd auf Tafel 65. Auf Tafel 66 
und 67 wird die Verfchiedenheit der Producte ge
zeigt. welche fich beym Zutröpfeln des chromfaue- 
ren Kali zu Zinnfalzlöfung oder umgekehrt bilden. 
Im erften Falle findet nämlich auf Koften der Chrom- 
räuere eine höhere Oxydation des Zinns Statt, und 
Zinnoxyd fällt mit Chromoxyd nieder, während fich 
im anderen Falle chromfaueres Zinnoxydul mit etwas 
Chromoxyd niederfchlägt, woraus der Vf. praktische 
Regeln für den Färber ableitet. Auf Tafel 68 und 
69 wird der Farbeunterfchied der neutralen und der 
bafifchen Verbindung der Chromfäuere mit Bleyoxyd 
gezeigt, und durch die Tafeln 70 und 71, welchen 
Einflufs das angewendete Bleyoxydfalz auf den ent- 
fiehenden Farbenton hat, welcher auch je nach *der  
Temperatur, in welcher die Verbindung Statt findet, 
anders ausfällt. Auf Tafel 72 ift eine Vermifchung 
von Pariferblau und Chromgelb dargeftellt, welche 
je nach den verfchiedenen MengenverhältnilTen jener 
in verlchiedenen Nüan^en bereitet werden kann. Die 
Eigenschaft der reinen Alkalien, dem neutralen 
chromfaueren Bleyoxyd die Hälfte feiner Säuere zu 
entziehen, wodurch erftes in bafifches und orange
farbenes Salz verändert wird, und die Eigenfchaften 
diefer Bleyfalze überhaupt, durch verfchiedene Beizen 
von der Fafer wieder abgelöft zu werden, wird in 
der Färberey fehr vielfältig benutzt, wovon auf Ta
fel 73 und 74 zwey Beyfpiele gegeben werden. Ta
fel 75 ftellt ein fehr fchönes Relültat dar, welchen 
Einflufs der fchmelzende Salpeter auf das neutrale 
chromfäuere Bleyoxyd ausübt, wo. die Vorfchrift 
diefer fchönen zinnoberfarbigen Verbindung und die 
dabey zu beobachtenden Vorfichtsmafsregeln angege
ben werden. Auf Tafel 76 ift das chromfäuere Kup
feroxyd und auf 77 das Verhalten defl'elben gegen 
Ammoniak und gegen Kupferlöfung, welches in der 
Färberey Anwendung findet, angegeben. Tafel 78 
ftellt das chromfäuere Queckfilberoxydul, welches zur 
Bereitung des Chromoxydes dient, aber nicht als Farbe 
verwendet werden kann, und Tafel 79 das chrom- 
fauere Silberoxyd dar. — Das Verhalten der fchwe- 
felfaueren Chromfäuere, verfchiedene Subftanzen zu 
bleichen, hat der Vf. für diefen Zweck zu benutzen 
gefucht, aber bey feinen Verfuchen kein günftiges 
Refultat erhalten, wünfcht jedoch, dafs diefer Ge- 
genftand weiter verfolgt werden möchte;. Die pulve
rige rofenrothe Verbindung der Chromfäuere mit 
Kiefelfäuere empfiehlt der Vf. wegen ihrer angebli
chen Feuerbeftändigkeit den Glasfabrikanten als Fär
bungsmittel. — Die beiden Verbindungen des Chroms 
mit Chlor, das Anderthalb - und Drey fach-Chlorchrom 
haben bis jetzt noch keine Anwendung in der Tech
nik erhalten; erftes wird beym Erhitzen an der Luft 
in ein Chromoxyd verwandelt, welches fich durch 
feine fchöne Farbe, wie Tafel 80 zeigt, auszeichnet, 
und vorzüglich bey der Porcellanmalerey fehr vor 
dem auf andere Weife bereiteten Chromoxyd aus- 
zeichnen foll.— Auf Tafel 81 ift das Anderthalb-Schwe

felchrom , welches keine Anwendung in der Technik 
hat, dargeftellt. — Der Artikel Chrom ift befon- 
ders Färbern und Farbenfabrikanten zur Belehrung 
zu empfehlen, da fie vielfältig mit den Verbindun- 
gen dellelben zu arbeiten haben.

Wismuth und feine Verbindungen. Nach der 
Erörterung feines Vorkommens, feiner Gewinnung im 
Grofsen und feiner Remdarftellung wird auf Tafel 81 
fein Streichpulver, und auf Tafel 82 das auf nalfeni 
Wege reducirte Metall gezeigt.. Nach der Angabe 
der allgemeinen Eigenfchaften diefes Metalls wird zu 
feinen Verbindungen mit anderen Metallen überge
gangen , die wegen ihrer leichten Schmelzbarkeit für 
die Conftruction und Gefahrlofigkeit der Dampfma- 
fchinen eine wichtige Rolle erlangt haben, nachdem 
fie zuvor fall nur zu Spielereyen benutzt worden 
find.' Da diefen Legirungen je nach ihren quanti
tativen Mifchungsverhältnilfen verfchiedene Schmelz
grade ertheilt werden können, fo erhält man fefte 
Puncte, bis zu welchen die Dampfkeflel erhitzt 
werden follen. Steigt die Temperatur des Waf- 
fers bis über diefen Punct, fo fchmilzt die Le- 
girung, und die Dämpfe können entweichen. Man 
benutzt diefe Legirungen auch zu Abdrücken von 
Holzformen, als Bindungsmittel zwifchen Eifen und 
Stein und zum Ausfprützen anatomifcher Präparate. 
Hierauf wird das Verhalten des Wismuths gegen Gold, 
welches durch geringe Mengen delfelben fchon fehr 
fpröde wird, und gegen Queckfilber angegeben; letz
tes bedeckt fich nämlich, wenn es felbft nur 
Wismuth enthält, bey Berührung mit Kalium mit 
einem fchwarzen Pulver. —- Auf Tafel 83 und 85 
wird die Verfchiedenheit in Farbe des nach zwey 
Methoden gewonnenen Wismuthoxydes und auf Ta
fel 84 das Wismuthoxydhydrat gezeigt. Erftes wird 
bey der Vergoldung des Porcellans und Glafes in An
wendung gebracht. Das kohlenfauere Wismuthoxyd, 
nach Tafel86, hat keine Anwendung in der Technik, 
mehr das auf Tafel 87 dargeftellte bafifch falpeter- 
fauere Wismuthoxyd, von welchem mehrere Berei
tungsarten angegeben werden, um es in verfchiede
nen Aggregatszuftänden zu erhalten. Es wird be
nutzt, um das Verbrennen der Talglichter vollftändi- 
ger und die Flamme weifser zu machen, wovon fich 
jedoch der Vf. nicht hat überzeugen können. Auf 
Tafel88 ift das Verhalten diefes Saizes gegen Schwe- 
felwaflerftoff gezeigt, welshalb es als Farbe oder 
Schminke, wozu es früher gebraucht wurde, nicht 
benutzt werden kann. Der Vf. hätte jedoch die
fen Umftand nicht allein hervorheben, fondern 
auch bemerken follen, dafs es als. Schminkmittel der 
Haut fehr fchädlich ift. — Das Wismuthhyperoxyd 
auf Tafel 89 und das Wismuthfuboxyd auf Tafel 90, 
fo wie das Schwefeiwismuth auf Tafel 91 und deflen 
Hydrat auf Tafel 92 haben, wie das Chlorwismuth, 
deflen Verhalten gegen Waller auf Tafel 93 gezeigt 
wird, kein technifches Intereffe.

Antimon und dejfen Verbindungen. Deflen in 
der Natur am häufigften vorkommende Verbindung 
mit Schwefel ift auf Tafel 94 beygegeben. Es wird 
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die Gewinnung des Metalles aus diefem Erz und feine 
Reinigung und auf Tafel 95 und 96 fowohl das auf 
pyrochemifchem als auch auf hydrochemifchem Wege 
gewonnene Metall nach feiner Verfchiedenheit ange
geben. f iir die Reinigung diefes Metalls im Grofsen 
von Eifen, Kupfer und Arfenik wird ein Verfahren 
abgegeben, das jedoch noch immer koftfpielig und 
zeitraubend ift. Das Antimon wird in Verbindung mit 
Bley und Wismuth zu Buchdruckerlettern, mit Zinn 
vermifcht zu Leuchtern u. dgl. benutzt, und ift ein 
Beftandtheil des plate pewser zu welchen Legirun- 
gen Vorfchriften gege^en werden. Die letzte Compo- 
lition zu Bechern oder Schüffeln zu benutzen, wider- 
räth der Vf., da fich leicht Antimon löfen könnte, 
und fie fefidt jetzt aus Argentan verfertigt werden 
können. Hierauf werden noch einige Fälle angege- 
ben, in welchen ein Zufatz von Antunon die Metelle 
verfchlechtert, wie z. Eifen, Silber oder Gold, und

die Verhältniffe angezeigt, in welchen feine 
erbindungen durch andere Metalle zerfetzt werden. 

* er?11 ^auerftoff verbindet fich das Antimon in drey 
Tf I Qdenen Verhältnillen. Das Antimonoxyd ift auf 
Aalei 97 beygegeben, wobey feine Eigenfchaften er- 
orteH werden, und auf Tafel 98 fein Verhalten ge
gen Schwefelwafferftoff gezeigt wird. Es bildet mit 
öchwefellauere eine Verbindung, die fchon durch 
Waffen zerfetzt wird, wie auf Tafel 99 angegeben 
ift worauf das Verhalten des Antimonoxydes gegen 
Sa peter^uere angeführt wird. Mit fauerem weinftein- 

n“Ka ‘ ,z,ufa'n'neng«l)i'acht, bildet es den Brech- 
weinitein, dellen Bereitung nach zwey Methoden an
gegeben wird.— Die Antimonfäuere ift auf Tafel 100 
angebracht, wobey ihre Bildung und Eigenfchaften 
angegeben werden: aufTafellOl ift das Antimonlaure- 

ydrat und auf Tafel 102 das Verhalten der Antimon- 
daere , m ihrer Löfung in Salzfäuere, gegen Schwe- 

K-iU -0^°^ dargeftellt; das zweyfach antimonfäuere 
uen 7, nlmireinen Zuf*ande auf Tafel 103, im unrei- 
wird das* 1^6. au^ Tafel 104 angebracht. Auf Tafel 105

Vf uant,n?onfauere Kupferoxyd gezeigt, wobey 
dnno- im e’g^hümliche Verhalten diefer Verbin- 
baltoxvd zeigt* 5 ^e,che® auch das antimonfäuere Ko- 

. \ ’ bervorhebt. Das in der Oelmalerey
n er em Neapelgelb bekannte antimonfäuere 

£ ni^OR hT2fe! 106 «»gebracht. - Auf Ta-
und1?7 UHd fich die antiinonige Säuere
Verh^^S derselben, fo wie auf Tafel 109 ihr
Biera ren • ge^n v cI?^efelwafferftoff gezeigt wird, 
deffen ^.^“dungsverhältnifs gegen Kali,
ift an^eX]rae Verbindung auf Tafel 110 dargeftellt 
des Antimon? ’ ein Schema der Verbindungen 
Vf die antirno*.*  Sauerftoff folgt, in welchem der 
yi/hfn MiXige Säaere a,s Verbindung von 
g‘ r. Antimonoxyd und Anti-
monfttuere darftellt Was aber noch nicht durch 
das Experiment bedangt worden ift. Hierauf wird 
das Verhalten des antin>o„igraueren Kupferoxydes 
ond Kobaitoxydes in der Hitze erörtert. Die Oxyde

s Antimons haben in der Technik kein grofses In- 
lerelTe; fie dienen zur Darftellung von Arzeneyprä

paraten, wie fie felbft als folche häufig verwendet 
werden. Dafs aber die Antimonfäuere auch in der 
Porcellan- und Glas-Malerey gebraucht wird, hat 
der Vf. nicht angegeben. — Die neuerdings ent
deckte Verbindung des Antimons mit Wafferftoff hat 
lür die Technik nur in fofern Intereffe, dafs fie bey 
Zerlegung antimonhaltiger Verbindungen, die mit 
Wafferftoffgasentwickelung verbunden ift, auftreten, 
und auf diefe Weife einen Verluft an Antimon ver- 
urfachen kann. — Die wichtigften Verbindungen 
des Antimons‘find die mit Schwefel, denen der Vf. 
eine lange Erörterung gewidmet hat. Auf Tafel 111, 
112 und 113 find die verfchiedenen Modificationen 
des Anderthalb - Schwefelantimons und im Text ihre 
Bereitungsarten angegeben. Mit Recht macht der 
Vf. darauf aufmerkfam, dafs der naßh der früheren 
Methode bereitete Kermes (Anderthalb - Schwefelanti
mon mit Antimonoxyd)- eine andere Wirkung haben 
müffe, als der nach der jetzt angeführten Methode 
bereitete, wobey man bezweckt, ihn fo viel wie 
möglich frey von Antimonoxyd darzuftellen. Eine 
gleiche Anfmerkfamkeit empfiehlt der Vf. fpäter beym 
Goldfchwefel, welcher nach den früheren Methoden 
dargeftellt, immer arfenikhaltig war. Rec. will hier 
defshalb auch eigene Erfahrungen aus feiner früheren 
pharmaceutifchen Praxis anführen. Nach der jetzt 
gültigen preuffifchen Pharmakopoe foll das fchwarze 
Schwefelantimon durch Zufammenfchmelzen von käuf
lichem. Antimon und Schwefel dargeftellt werden, 
wefshalb er diefes Präparat bey der Einführung der 
preuffifchen Pharmokopoe verfertigte: aber bald klag
ten die Aerzte über die Brechen erregende Wirkung 
deffelben, und foderten unbedingt die Dispenfirung 
des älteren Präparats, von dem fie diefe unangenehme 
Wirkung nicht wahrgenommen hatten, und bey deffen 
fpäteren Gebrauche deffelben auch nicht wahrnahmen. 
Diefes Benehmen konnte in genanntem Falle wohl 
blofs der Bildung und Zerfetzung von Anderthalb
chlorantimon, welches fich beym Präpariren des 
Schwefelantimons durch das vorhandene Waffer zer
fetzt, zuzufchreiben feyn, da die fchmelzende Maffe 
mit Kochfalz bedeckt wird, und diefes zerfetzend 
wirken kann. Rec. kann nicht umhin, hier noch zu 
bemerken, dafs zuweilen bey Vifitationen der Apo
theken die Unterfuchung der Präparate mit einer 
Aengftlichkeit betrieben wird, die für den Apotheker 
nicht billig ift; denn es wird häufig von der Pharmo
kopoe diefe oder jene käufliche Subftanz zur Verfer
tigung eines Präparates vorgefchrieben, und dem 
Emkaufspreife gemäfs der Preis in der Taxe ange
fetzt. Will nun der Apotheker ftreng nach der Vor- 
fchrift arbeiten, fo erhält er in vielen Fällen Präpa
rate , die fremdartige Beymengungen enthalten; der 
Vifitator aber verlangt von dem Präparat ein abfo- 
lutes Freyfeyn von anderen Stoffen, ohne die Vor- 
fchrift und die früher erkannte Wirkung eines Prä
parates, die gewifs oft genug durch das Vorhanden- 
feyn eines anderen Stoffes (wie auch der Vf. oben 
bemerkt hat) bedingt ift, zu berückfichtigen, und 
bringt fo den Apotheker in Geldftrafe und üblen Ruf.
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Will dagegen der Apotheker den Anfoderungen fol- 
cher Vifitationen genügen, fo mufs er in vielen Fäl
len die rohen Subftanzen oder die daraus verfertig
ten Präparate auf eine fo koftfpielige Weife, wie 
z. B. bey vielen Antimonialpräparaten, reinigen, dafs 
der in der Taxe ausgeftellte Preis nicht die Koften 
decken, viel weniger den den Apothekern bewilligten 
Vortheil gewähren würde. — Die Löfung des 
Schwefelantimons in Kalilauge empfiehlt der Vf. zum 
Schreiben auf Silber oder Kupfer mittelft Stahlfe
dern, da letzte nicht, wie die gewöhnlichen Federn, 
von der genannten Löfung zerftört werden. Hierauf 
wird die Wirkung der Salpeterlaure und Salzfäuere 
auf das Schwefelantimon erörtert, fein Verhalten in 
der Hitze bey Luftzutritt und die dabey Statt fin
dende Bildung von Spiefsglanzglas, defien Strich
pulver auf Tafel 115 beygegeben ift, und die Ver
wendung diefes bey der Bereitung künftlicher Edel- 
fteine angegeben, worauf die Wirkung des Kali’s 
auf Schwefelantimon in der Schmelzhitze erörtert 
wird, wo fich bey vorhergehendem Schwefeiantimon 
Rubinus anthnonii (eine Verbindung von Schwe
felantimon und Antimonoxyd), welcher auf Tafel 116 
beygegeben ift, und Schwefelantimon - Schwefelka
lium, bey vorhergehendem Kali aber letztes und 
Antimonoxydkali bildet. Gleich inftructiv wird die 
Wirkung des Salpeters auf Schwefelantimon befchrie- 
ben, und der bey gleichen Gewichttheilen fich bil
dende Spiefsglanzfafran (eine Verbindung von Anti
monoxyd und Schwefelantimon) auf Tafel 117 bey
gegeben; andere Producte treten bey überflüffigem 
Salpeter ein. In Vergleichung mit dem Spielsglanz- 
fafran, welcher ein blofses Gemifche ift, wird das in 
der Natur vorkommende, ftöchiometrilch zulammen
gefetzte Rothfpiefsglanzerz gefetzt. Der Vf. geht 
dann zu den Schwefelantimonfalzen*  und dann zu ei
nem Verfahren der Prüfung des käuflichen. Antimons 
über. — Die zweyte Verbindung des Antimons mit 
Schwefel ift der Goldfchwefel, welcher auf Tafel 118 
dargeftellt ift, und nach feiner Bereitung befchrieben 
wird. Das Zweyfach - Schwefelantimon ift auf Tafel 
119 beygegeben; der Vf. betrachtet es als der anti- 
monigen Säuere analog zufammengefetzt, und giebt 
hierauf ein Schema der Verbindungen des Antimons 
mit Schwefel. — Das Anderthalbchlorantimon wird 
durch Wafler zerfetzt, wie Tafel 120 zeigt. Der 
Vf. giebt zuletzt noch ein Verfahren der Zerlegung 
antimonhaltiger Erze an. — Das Antimon hat im 
Ganzen nicht viel Intereffe für den Techniker, aber 
defto mehr feine Verbindungen für den Arzt und 
Apotheker, und Rec. kann diefem nicht genug em

pfehlen, diefen Artikel zu ftudiren, da die inftructive 
Weile, mit der der Vf. von Einem zum Anderen 
übergeht, diefes Studium erleichtert, und gleich- 
fam Schritt vor Schrittt mit den Beftandtheilen der ' 
Antimonialpräparate bekannt macht.

Arfenik und feine Verbindungen. Zuerft wjrd 
auf den Unterfchied aufmerkfam gemacht, welcher 
bey dem Namen Arfenik zu beobachten ift. Denn ia 
widenfchaftlicher Beziehung wird das Metall Arfenik 
genannt, im gemeinen Leben hat aber auch feine 
Verbindung mit Sauerftoff diefen Namen. Dann geht 
4?r Vf« auf fein Vorkommen, feine Gewinnung und 
rTiPar^e^ung der arfenigen Säure, welche auf Ta- 

beygegeben ift, über, und befchreibt nun erft 
die Eigenfehaiten des Metalle«. Es wird auf feine 
Ae n.ichkeit mit dem Phosphor aber auch auf die 
p el!ch,edenheit der Verbindungen beider mit Sauer- 
Itott in der Wirkung auimerklam gemacht. Das Vor
kommen des Arfeniks im käuflichen Phosphor führt 
den Vf. auf das Vorkommen des erften in der 
Schwefellaure, und um es aus diefer zu entfernen, 
auf den Vorfchlag, fie in verdünntem Zuftande mit 
etwas Fünffach-Schwefelkalium in Berührung zu fe
tzen, da der Gehalt von etwas fchwefelfaurem Kali, 
welches fich daraus hildet, für die meiften technifchen 
Zwecke uicht in Anfchlag zu bringen fey. Das Ver
halten des Arfeniks, fich mit vielen Metallen unter 
r euerfcheinung und in beftimmten Verhäitnilfen zn 
verbinden, beltimmt den Vf., das Arfenik als den 
Brenner unter den Mela len zu bezeichnen, befände« 
da es wie die nichlmetalhfchen Brenner die Güte der 
Metalle fehr verlchlechtere. Hierauf wird das Ver
halten des Arfeniks gegen Gold, Platin, Kupfer und 
Bley erörtert, und dann über die Giftigkeit der Ar- 
fenikverbindungen im Allgemeinen gefprochen, wo 
der Vf. blofs den Homöopathen allein zutraut, dafs 
fie die Kräfte des Arfeniks gegen bis jetzt noch un
heilbare Krankheiten ’ auffinden könnten. Rec. kann 
hierüber nicht entfcheiden, aber doch auch nicht ho- 
möopathifche Aezte auflodern, genaue Verfuche über 
die Wirkung des Arfeniks in kleinen Gaben (defs- 
wegen noch keine Milliontel oder noch gröfsere Ver
dünnung eines Granes) befonders auf die Fleifch- 
oder Fett-Bildung, wie fie fchon bey Pferden, die 
Arfenik im Futter erhalten haben, beobachtet wor
den ift, anzuftellen. Zum Behufe des Verkaufes aber, 
Pferde durch Arfenik wohlbeleibt zu machen, feilte 
nicht geftattet werden, denn es kann zu grofsen Be- 
trügereyen Anlafs geben.

(Der ßefchlufst folgt im nächßen Stücke.)
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Die Verbindung des Arteniks mit WaflerftofT, wel

che einem der ausgezeichnetften Chemiker bey ih
rer. Entdeckung das Leben koftete, ift für die Auf
findung des Arfeniks von grofser Wichtigkeit ge
worden; fehr inftructiv wird die Bildung diefes Ga
tes nachgewiefen, und Rec. empfiehlt Allen, welche 
hch mit Auflöten arfenikverdächtiger Verbindungen 
befchäitigen, dielen Artikel zu ihrer eigenen Sicher
heit aufmerkfam durchzulefen, und fich diejenigen 
Fälle befonders aufzumerken, wo fich diefe Gasart 
entwickeln kann. Hierauf wird das Verhalten des 
Arfeniks zum SauerftofF erörtert, und zu der arfeni- 
gen Säure, die Tafel 122 beygegeben ift, überge
gangen, deren Verhalten gegen andere Körper we
gen der Wichtigkeit ihrer Kenntnifs und ihre Er
kennung bey vorkommenden Vergiftungsfällen fehr 
genau befchrieben wird, und Rec. zum Nachlefen an- 
gelegentlichft empfiehlt; auf Taf. 123 ift ihr Verhal
ten gegen SchwefelwafFerftofF angegeben. Der Vf. 
macht ferner auf das V orkommen der arfenigen Säure 
im Poftpapier, fo wie in Stearinlichtern, wo er ein 
einfaches Verfahren zur Erkennung ihrer Gegenwart 
angiebt, aufmerkfam und geht dann zu dem Vorkom- 
kommen des Arfeniks im Schwefel über, was ibn be- 
ftimmt, anzunehmen, dafs die gefchwefelten Weine 
die kopffchmerzerregende Wirkung, auch nach ge
ringem Genufs, durch das Vorhandenfeyn der arfe
nigen Säure erhalten, und defshalb den Chemikern 
empfiehlt, ihre. Aufmerkfamkeit hierauf zu richten. 
Denn nicht allein auf diefe Weife können Weine ar- 
fenige Säure als Beftandtheil erhalten, fondern auch 
abfichtlich kann diele von gewilfenlofen Weinhänd
lern beygemifcht werden, da man die Beobachtung 
gemacht hat, dafs die Gährung durch die arfenige 
Säure aufgehoben wird. Das arfenigfaure Kali, wel
ches zur Darfteliung des arfenigfauren Kupferoxydes 
angewendet wird, und zum Kattunfärben empfohlen 
worden ift, findet der Vf. mit Recht für letzten Fall 
1‘ehr gefährlich, und verweift wegen der Schädlichkeit 
^eftelben auf feine Farbenchemie I. 245. 1834. Da 
das Verhalten diefes Salzes gegen Kupfer- und Sil
ber-Salze kein untrügliches Refultat zur Erkennung

* 4. L. Z. 1839. Erjier Band.

der arfenigen Säure giebt, fo empfiehlt der Vf. einen 
Kohlenfplitter mit etwas der zu prüfenden Flüffig- 
keit zu tränken, und diefen nach dem Trocknen in 
einer Glasröhre zu erhitzen, wie er fchon S. 269 für 
das Erkennen der arfenigen Säure angegeben hat. 
Der arfenigfaure Kalk, welcher auf Taf. 124 ange
bracht ift, ift nur bey gerichtlich chemifchen Unter- 
fuchungen von Wichtigkeit, da er bey diefen öfters 
erhalten und auf feinen Arfenikgehalt geprüft werden, 
mufs. Ueber das Verhalten des Eifenoxydhydrats 
gegen arfenige Säure, ihre herrliche Wirkung bey 
Arlenikvergiftungen und einige mit diefem Mittel auf 
Blutegel angeftellte Verfuche mufs Rec. auf S. 283 
u. f. die Aerzte aufmerkfam machen. Das arfenigfaure 
Eifenoxydul hat in fofern Interefle, dafs es fich in 
der Hitze in Eifenoxyd und Arfenik verwandelt, was 
man in der Glasfabrikation früher benutzte, indem 
ein durch Eifenoxydul gefärbtes Glas durch arfenige 
Säure entfärbt wurde; in neuerer Zeit hat man je
doch unfchuldige Mittel zu diefem Zweck mit dem- 
felben Erfolg angewendet. Auf Taf. 125 ift das ar
fenigfaure Eifenoxyd beygegeben. Das arfenigfaure 
Kupfer ift auf Taf. 126 angebracht. Zur Vergleichung 
und zur Warnung gegen trügeritehe Schlüffe bey 
gerichtlichen Unterfuchungen ift aber auch auf Ta
tet 127 ein Niederfchlag von Kupferoxyd mit Kaf- 
fegrün, und auf Taf. 128 ein Niederfchlag von Ku
pferoxyd mit Zwiebelgelb dargeftellt, welche in ihrer 
Farbe wenig Unterfchied von,dem arfenigfauren Ku
pferoxyd zeigen, worauf ein Verfahren zur Erken
nung diefer Verbindung mittelft Kohle angegeben 
wiru. Ebenfo wurde früher das Verhalten des arfe
nigfauren Kali gegen Silberfalze, einen gelben Nie
derfchlag zu geben, der fich aber bald bräunt, wie 
er Taf. 129 angebracht ift, als Erkennungsmittel der 
arfenigen Säure angegeben; man hat aber jetzt die
fes Verhalten auch bey phosphorfauren Salzen gefun
den, und mufs, um Gewifsheit zu erlangen, den Nie
derfchlag mit Kohle erhitzen. — In dem Artikel über 
Arfenikfaure wird erft ein Schema der Oxydations- 
ftufen des Arten ks, dann ihre Darfteliung und Ver
halten gegen andere Agentien gegeben ; auf Taf. 136 
wird die Wirkung des Schwefeiwailerftofls auf Arfe- 
nikläure und auf Taf. 131 die Wirkung der Arfenik- 
Täure auf Zacher gezeigt. Die Arfenikfaure kann 
faure, neutra e und bafilche Salze bilden. Das arfe
nikfaure Kali wird in der Kattundruckerey angewen
det, wogegen der Vf. mit vollem Recht warnt, um 
aber Unglücksf.ille i bey feiner*  Bereitung vorzubeu
gen, die nöthigea Vorfichtsma.sregeln angiebt. Auf
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Taf. 132 ift der arfenikfaure Kalk angebracht, wel
cher auch im Mineralreich als Pharmacolith vor
kommt, und im Text wird eine Methode zur Er
kennung des in ihm enthaltenen Arfeniks angegeben. 
—- Die Verbindungen des Arfeniks mit Schwefel find 
fehr mannichfaltig und verfchieden von denen mit 
Sauerfloff, wie S. 298 gezeigt wird. Das Anderthalb- 
Schwefelarfenik ift auf Taf. 133 angebracht. Die 
frühere Benutzung deffelben als Farbmaterial ift grö- 
ftentheils durch andere minder oder gar nicht giftige 
Farben verdrängt worden. Hierauf wird fein Verhal
ten gegen andere Körper erörtert, und dann zu der 
Anwendung feiner Löfung in Kalilauge zur Desoxy
dation des Indigs in der Indigküpe übergegangen, 
wogegen der Vf. warnt, da fie durch andere desoxy- 
dirende Subftanzen, welche keinen Arfenik enthalten, 
erfetzt werden kann. Zuletzt wird auf die Wichtig
keit diefer Verbindung in der gerichtlichen Chemie 
aufmerkfam gemacht, und verfchiedene Methoden zur 
Abfcheidung des Arfeniks angegeben, zu welchem 
Zweck der Vf. die filberhaltige K0M3 als befonders 
geeignet empfiehlt. Auf Tafel 134 , »d 135 find die 
Schwefelfalze des Anderthalb-Schwefelarfeniks mit 
Schwefelkupfer und Schwefelfilber dargeftellt. Das 
Drittbalb-Schwefelarfenik, welches auch zuweilen aus 
arfenikhaltigen Flülfigkeiten bey Behandlung mit 
Schwefelwafferftofl’ erhalten wird, ift auf Tat. 136, 
und feine Verbindung mit Schwefelkupfer auf Tafel 
137 angebracht. Das Einfach - Schwefelarfenik oder 
der Realgar ift auf Tafel 138 dargeftellt, worauf 
die Bildung eines Neunfach-Schwefelarfeniks, die ei
nes Zwölftel- Schwefelarfeniks und die des Andert
halb - Chlorarfeniks kurz angedeutet werden. Rec. 
hätte gewünfcht, dafs der Vf. auch das Verhalten der 
Löfung von Zinkoxyd in Kali gegen organifche 
Subftanzen, welche arfenige Säure oder Arfenikfaure 
enthalten, angeführt hätte, da nicht Jeder diefes bey 
dem Artikel Zink, wo es angegeben ift, auffuchen 
wird. Rec. kann diefen Artikel, welcher der letzte 
in vorliegender Abtheilung ift, nicht anders fchlie- 
fsen, als den des Antimons, nämlich mit dem 
Wunfche, dafs ihn Aerzte und Apotheker recht ge
nau ftudiren möchten, um bey vorkommenden, mit 
Arfenik bewerkstelligten Vergiftungen leicht diefes 
Gift auffinden, und die Refuitate dem Unterfuchungs- 
richter vorlegen zu können. Auch den Juriften dürfte 
es empfohlen werden, fich genau mit den Eigenfchaf- 
ten des Arfeniks und feiner Verbindungen bekannt 
zu machen, damit fie fich bey vorkommenden Fällen 
die moralifche Ueberzeugung von dem richtigen Gang 
der chemifchen Unterfuchung und der Wahrheit der 
dabey erhaltenen Refuitate geben können.

Der Druck und das Papier diefes fehr empfeh- 
lungswerthen Buches find gut, und die eingelegten 
Tafeln fehr fchön und dem natürlichen Zuftande der 
betreffenden einfachen Körper und ihrer Verbindun
gen ganz entfprechend. Auch die finnentftellenden 
Druckfehler, deren fich überhaupt nur wenige vor
finden, find bis auf drey angegeben, die Rec. zur 
Verbefferung anzeigen will; S. 144 Z. 12 von oben 

ift ftatt Eifenoxyd Manganoxyd, S. 150 Z. 7 von 
unten ift ftatt Kaliwaffer Kalkwajfer und S. 155 Z. 9 
v. u. ftatt falpeterfauren chromfauren zu lefen.

z. D.

KIRCHENGESCHICHTE.
Leipzig, b. Red am: Der Tag zu Schmalkalden 

und die Schmalkaldifchen Artikel. Eine refor- 
mationsgefchichtliche Denkfchrift zur Erinnernng 
an das Jahr 1537, herausgegeben von Moritz 
Meurer, Archidiakonus zu Waldenburg, Mitgl. 
der hift. theol. Gefellfch. zu Leipzig. 1837. X 
u. 169 S. gr. 8. (18 gr.)

Ebendafelbft: Gefchichte des Schmalkaldifchen 
Krieges, eine reformationsgefchichtliche Denk
fchrift zur Erinnerung an das, für die ganze 
damalige proteftantifche Kirche verhängnilsvolle 
Jahrzehend von 1537 bis 1547. Nach den be» 
ften Quellen bearbeitet von J. G. Jahn, Rector 
der Stadfchulen (Stadtfchule) zu Oelsnitz. 1837. 
VIII u. 191 S. gr. 8. (20 gr.)

Die Wiederkehr der Tage, welche nach Verflufs 
von drey Jahrhunderten jene Begebenheiten in das 
Gedächtnifs zurückrufen, welche der proteftantifchen 
Kirche nach fchwerem Kampfe ihr Dafeyn geben, 
regen auch, befonders in unterer Zeit, das Bedürf
nis vielfältig an, über jene Zeiten belehrt zu wer
den. Zu diefem Behufe find die beiden genannten 
Schriftchen herausgegeben worden; es fragt fich nun, 
ob fie demfelben entlprechen.

Der Vf. der erften Schrift erklärt in der Vor
rede ausdrücklich, dafs er eine populäre Schrift „für 
den chriftlichen Lefer insgemein“ herausgeben wolle, 
da fich in einem ungleich weiteren Kreife, als der 
der gelehrten Forfcher, ein reges Verlangen kund 
gegeben habe, fich mit der Gelchichte unferer Kir
che und deren Bekenntnifsfchriften bekannt zu ma
chen , und dafs diefe Schriften fich jetzt wieder in 
den Händen felbft Solcher finden, deren irdifcher 
Beruf und äufsere Bildung nur wenig zu lefen ver- 
ftatten. Daher habe er auch alle Citate weggelaffen, 
defshalb aber nicht der Verpflichtung fich entbunden 
geglaubt, aus den Quellen felbft zu fchöpfen. Der 
Kenner werde es zu beurtheilen wiflen. Uebrigens, 
fetzt er hinzu, haben ihm die ihm zugänglichen 
Bülfsmittel weniger Ausbeute gewährt, als die Quel
len felbft. Auch erklärt er ausdrücklich, dafs er fich 
mit der Darftellung eines berühmten und oft ausge- 
fchriebenen Hiftorikers im entfchiedenen Gegenfatze 
befinde. Derfelbe höre, wie anderwärts, fo auch 
hier, das Gräschen wachfen, und es fehle nicht viel, 
dafs er die Verfammlung zu Schmalkalden mit Pal- 
lavicinus zu einer Jedes belluarum mache. . Secken
dorf, den der Vf. fehr rühmt, fetzt bey diefer Ge
legenheit hinzu: die Proteftanten verdienten diefen 
Namen wohl, wenn fie fich von dem Fuchs, den der 
Papft zu ihnen gefchickt hatte, . hätten äflen taffen.

Die Schrift felbft zerfällt in eilf Kapitel und 
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xwey Anhänge, nebft einer Zeittafel oder genauen 
Angabe der täglichen Vorfälle bey diefer glänzen en 
Verfammlung. .. r

Die erften fünf Kapitel bereiten auf ,e e 
fchichte diefes Bundestages vor. Sie Se e1"® 
kurze Ueberficht der Reformations^efchiclite (Hap. L), 
fprechen von der Errichtung und Erneuerung des 
Bundes felbft (Kp. 2), von den Veranftaltungen zu 
einem Concilium (Kp. 3), *bfallung der Schmal-
kaldner Artikel (Kp. 4), und liefern die Artikel felbft 
in einem eigenen Kapitel ( ). Die letzten fechs Ka
pitel handeln nun von der Verfammlung felbft (Kp.6), 
Von der Abfertigung der Abgeordneten des Kaifers 
und Papftes (Ep. 7), von den Verhandlungen der 
Theologen (Kap. 8), von Luthers Predigten zu 
Schmalkalden, Krankheit und Abreife (Kap. 9), von 
den anderweitigen Verhandlungen (Kp. 10), und end
lich wird (Kp. 11) eine „Schlufsbetrachtung“ hinzu- 
fügt, und von der „Bedeutung der Schmalkaldifchen 
Artikel“ gefprochen. Die zwey Anhänge enthalten 
Nachrichten „von der Wittenberger Concordia“ we
gen der Abendmahlslehre und „von der Reforma
tion Herzog Heinrichs“ in feinem Ländchen.

Schon aus einigen Andeutungen geht hervor, 
dafs der Vf. zu denen gehöre, dio von einer Verei
nigung der Lutherifchen mit der reformirten Kirche 
nichts wiffen wollen, und diefs fpricht er in dem An
hänge von der Wittenberger Concordie, die über
haupt in etwas entfernter Beziehung zu dem Bun
destage in Schmalkalden fteht, am Ende S. 164 un- 
verholen aus, wenn er fa^t, „dafs eine Einigung, 
wobey der Lehrunterfchied ganz ignorirt oder ver- 
tufcht werde, fchlimmer fey, als die Trennung felbft. 
Ueberhaupt fcheint der Vf. fich die Denkfchrift der 
Augsb. Confeffion (Jena, 1830) vom Paft. Löber zu 
Eichenberg, der kürzlich um feines Glaubens willen 
fer ^,ner^a ausgewandert ift, zum Vorbild im Ei- 
Dipf die Vereinigung genommen zu haben.
dpntnndaU®t a^er n,chts, und anftatt über den unbe- 
Abendmahislehre^Anffrhlnf^enen ^nte'fcl’ied inpder 
□ k e Auuchlufs zu geben, und zum Fne-
,en v ILpc e°’i re’zea folche Bücher, in die Hände 

°. . ßeSeben, die Gemüther nur auf, und der 
wird arger. Davon abgefehen giebt diefes 

Schriftchen, in einer fliefsenden Sprache gefchrie
ben, ein ziemlich deutliches Bild von jener glänzen- 

yerlammlung, ausgezeichnet durch die kräftigften 
Th*̂ ’ weileften Staatsmänner und berühmteften 
res Bi?^en Jen.er Wer aber ein noch deutliche- 
ffpr lefp .V°ra jenem Bundestage fich verfchaffen will, 
hUl romant^^ Bechßein^ Der Fürßentag. Ein 
l Lf Z MZ?ltaild aus den J^rh. 2 Theile. 
*ra"7 a,„na J,“34- ei" Roman, der zwar viel Er
dichtetes • r Ausfchmückung Dienendes enthält, 
aber auf hiftonfchem Grunde und
fehr genauen Porlchungen entftanden ift.

Da Hr. Meurer feine Schrift nicht als Monogra
phie betrachtet wiffen will, die tiefere Studien vor- 
aWetzt, fo enthalten wir uns auch billig aller litera- 
rdchen Nachweifungen, und bemerken nur, dafs in 

der Zeittafel 'manches Datum noch nachgetragen 
werden könnte, z. B. dafs am 13 Februar Abends 
der kaiferi. Abgeordnete Held in Schmalkalden an
kam (Luth. Briefe herausg von de Wette. 5, 31). 
Papier und Druck (von Brockhaus) find gut, wie 
nicht anders zu erwarten ift.

No. 2. Keine Vorrede giebt Auskunft über 
Plan und Zweck der zweyten Schrift. Offenbar ift 
fie aber auch gefchrieben, um einem gröfseren Kreife 
von Lefern zur Belehrung und Unterhaltung zu die
nen, jedoch findet fich keine Andeutung, dafs der 
Vf. einem einfeitigen Parteygeifte huldige, wie der 
der erften. Literarifche Nachweifungen verfchmäht 
fie aber nicht, ja nach der Einleitung find eilf Schrif
ten aufgeführt, die aufser einigen anderen in der 
Schrift angeführt und benutzt worden find. Oben
an Hebt Friedrich Hortleder^ weimarifcher Hofrath 
(geb. in Amfurt bey Magdeburg d. 2 März 1579, geft. 
in Jena d. 5 Jan. 1640), der Hauptlchriftfteller für 
den Schmalkald. Krieg, deffen Sammlung in 
Foliobänden eine kleine Bibliothek umfafst. Der Vf. 
hat aber nur die erfte Ausgabe (Frankf. 1617. 18) 
benutzt; die zweyte Ausgabe, von deffen Schwieger- 
fohn Prujchenek beforgt (Gotha 1645), ift weit voll- 
ftändiger.

Die Einleitung nimmt einen etwas hohen Flug, 
fällt aber zuweilen aus dem Bilde, z. B. wenn der 
Geift, der fich damals kund gab, ein leuchtendes Me
teor am Himmelsgezelt genannt wird, das doch bald 
verfchwindet. Auch ftört es, wenn man: „Romer (ftatt 
römifchen) Bifcbof“, „unter folchem Schutz und af
fen“ lieft. Sonft ift fie gut gefchrieben, jedoch geht fie 
auf den Gegenftand nicht gehörig ein. Der Ichmal- 
kaldifche Krieg Coll behandelt werden. Anftatt vom 
Geifte der Reformation u. f. w. zu Iprechen, lag es 
näher, zu erwähnen, dafs Luther, und nicht mit 
Unrecht, immer warnte, nicht allzu fehr auf menfch- 
liche Kraft zu vertrauen; dafs es aber unbeachtet 
blieb. Die Glaubensverwandten boten vielmehr dem 
die Spitze, dem nicht nur eine grolse Macht zu 
Gebote ftand, fondern der auch Lift nicht ver- 
fchmähte. Zwar (teilten fie ihm auch eine ebrfurcht- 
gebietende Macht entgegen, dazu die mcralifche 
Kraft, die ihnen inwohnte; aber der Kailer be
nützte diefe Religionsirrungen zur Vermehrung fei- 
ner und zur Verminderung der päpftiichen Macht. 
Die ganze Schrift ift in 62 §§. nebft. einem Anhänge 
ein,retheilt. Jeder Paragraph hat feine Ueberfchnft. 
Aber es ift keine Ueberficht in diefer Eintheilung. 
Biofs S. 60 wird einmal als Hauptabtheilung „der 
Feldzug an der Donau“ angegeben, aber nach der 
Ueberfchrift: „Feldzug an der Elbe“ folgen 14 Pa- 
ra^raphen mit anderen Ueberfchriften und anderen 
Inhalts, und erft S. 123 wird die Elbe wieder ge
nannt. Daffelbe ift der Fall nfit der „Schlacht bey 
Mühlberg“ §. 46, die erft §. 49 dargeftellt wird, 
mit der „Einnahme von Wittenberg“ §. 52, worauf 
§. 53 die „Belagerung der Stadt“ folgte. Die 
Haupteintheilung mit den gehörigen Unterabtheiiun- 
gen fehlt. Was nun den Inhalt betrifft, fo holt 
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der Vf. etwas weit aus, erwähnt Luther’s Dispu
tation zu Leipzig (1519), die Packifchen Händel, 
den Streit wegen Wurzen, den Feldzug gegen 
den Herzog Heinrich von Braunfehweig, °wo der 
Vf. aber ein votsqov aQorepov macht, und kommt 
endlich §. 12 auf den Reichstag zu Regensburg 
(14 Jun. 1546), bey welchem den Proteftanten die 
Augen aufgingen. Zur Darftellung der früheren 
Convente, welche die Schliefsung des Schmalkaldi- 
fchen Bundes vorbereiteten, mufste nothwendig des 
weimar’fchen Archivars Joach. Miiller’s Diplomati- 
fche Hiftorie der Speier’fchen Proteltation (Jena 1705), 
fo wie des kurhelfifchen Hiftoriographen Chrißoph 
v. Rommers Leben Philipps des Grofsen (CalTel 1830) 
benutzt werden, welche aus ihren Archiven Nach
richten mifgetheilt haben, die im Hortleder nicht 
enthalten find. In Schmalkalden aber haben nicht, 
wie S. 25 bemerkt wird, fechs, fondern zehn bis eilf 
Zulammenkünfte Statt gefunden, darunterallein acht 
Bundestage; ob aber der .Kaifer am heiligen Bunde 
Theil genommen habe, ift nicht ausgemacht. Oef- 
ter wird die Schrift des hochmüthigen Spaniers 
Ludwig von Avila de bello Germanico (Antver- 
viae 1550), aber nur in der fehr unkritifchen Ue- 
berfetzung bey Hortlederangeführt. Aus den fehr 
gefürchteten „Huffern“ (S. 117 u. 126) macht der 
Vf. eine ihm unbekannte Rette Volkes. Avila nennt 
fie ganz einfach Hungari. S. 85 werden von diefem 
Avila Urtheile über die beiden Häupter des Schmal- 
kaldifchen Bundes angeführt. Billig durften aber 
die treffenden Urtheile des Engländers Robertfon (in 
Kaif. Karl V Leben, überf. von Mittelßadt. Braun- 
fchw. 1770) nicht übergangen werden. Er fagt (3, 
116): „Der Kurfürft, in feiner Sache zwar bis zur 
Ausfchweifung herzhaft, war langfam im Rathfchia- 
gen, ungewifs und wankend, wenn er fich entfchlie- 
fsen follte, und wählte allezeit lieber behutfame und 
fiebere Mafsregeln, als kühne und entscheidende.“— 
„Der Landgraf, von.Natur lebhafter und unterneh
mender, fafste alle feine Entschliessungen, ohne fich 
lange zu bedenken, wünlchte fie mit rafchem Muthe

und mit Teuer auszuführrn, u,1(1" w: 
foiche Entwürfe, die den Streit fchnell 
gen konnten.“

und wählte überhaupt 
- " Ende brin-zu

Kurfürften
fo verlieht

Wenn der Ueberfetzer Avilas vom 
. afs auch laftfrey gewefen fey, veruenr 

diels jetzt Niemand. Avila fagt S. 140: er fev ad 
modum amabili fermonis fuavitate et gratia. Gra- 
tia ift allo laftfrey. Als einzelne Züge, die in eine 
2fCte vorz,,*̂eiTe  gehören, und
oft trefflich charakterifiren, find folgende nachzutra
gen; zu S. 120: Als Kaifer Karl V auf’ Gnandfteh 
dm Vermähl? (1$4\an,a"Ste’ fo,Ue dafelbft eben 
beth von T-OCht.er deS Elifa-

i nfiedel, mit einem von Ende gefevert 
KaHer1 r-il 'pOl,t.e d|e Feyer auffchieben, aber der 
die Braiit 7iim*A| St-n,Clt vielmehr führte er felbft 
Ritter^ /qtS 10 dV B”r^aPe*le  (Gottfchalk : 
Ritterburgen 8, 278). — Zu S. 142. Als drev Ture 
nach der Schlacht bey Mühlberg die Domherren in 
Meilsen ein Dankfeft feyerten, und im Dom das Te 
Deum gelungen hatten, gefchah Nachmittags um 
5 Uhr ein einziger Donnerfchlag in die Kirche, wel
cher zwey I hüren, die Glocke und die Orgel zer- 
fiorte (Müller Annal. a. h. a.) — Zu S. 190. Ueber 
des Landgrafen Gefangenschaft und Befreyungsver- 
fuche würde Rommel in dem oben angeführten Wer- 
U®. ‘,n5e,cüende Auskunft gegeben haben. Nament- 
th.V“-' ; A7r Ort geWen, über die Philipps-

«eben,’„eiche aus den fil- 
bernen Knöpfen geprägt worden feyn lolleo die der 
Landgraf an (einem Rocke in feiner Gefangenfchaft 
getragen haben loll, mit der Umfchrift: „Reff(er) 
Land u. Lud verlorn, als En Faljchen Aid gefchworn, 
deren es ächte und unächte giebt, und beide im Go- 
thaifchen Münz-Cabinet befindlich find. Filr diefen 
Gegenftand ift fehr viel Stoff vorhanden, derfelbe ift 
in diefem Werkchen wohl benutzt, aber nicht gehö
rig durchgearbeitet worden.

Druck (von Mintzel in Hof) und Papier find 
leidlich. r

6. 7.

kleine s
Thbologib. Zürich, b. Orell, Füfsli u. Conip.: Num Chrißus 

in Pauli apofioli fcriptis Deus appelletur. DiHertatio, qua ad 
auiiiendam orationem profeffionis theologicae extraordinariae 
• »cademia Turicenli rite adeuudae cauia d. XXVIII Oct. a. 
1337 habendam invitat Melchior Ulrich, V. D. M. 32 S. 8.

Der Vf fcheint zur Wahl des in diefem Schriftchen be
handelten Stoffs durch einen Auffatz Tholucks in deffen lit. 
. - cer 1837 No. 4_ 7.17. veranlafst worden zu feyn, indem 

«..“ iT ialt ausfchliefslicher Polemik gegen diefen Auffatz die in 
der Auffchrift genannte Frage verneint. Hr. 17. beweift näm
lich fowohl aus dem Wefen der Paulimfchen Chriftologie über
haupt als durch grammatifche und kritifche Erörterung der hier 
in Frage kommenden Stellen der Paulinifchen Briefe im Ein-

CHB.IFTEN.
zelnen , dafg Paulus Chriftum weder Gott genannt habe, 
noc nabe nennen können. Mit diefem Refultate ift auch Ree. 
einver landen , wenn er auch keineswegs in die enthuliafti- 
c ,en Lohfprüche eiiiftimmeu kann, mit welchen neulich die- 
es oenrittchen in einer langen Recenfion im Lit. BI. der Allg. 

_ ,J’c“®nzcitung überfchiittet worden ift- Den wenigften Bey- 
die vora”«g®fchickte, für den Zweck diefer rein 

imtonlchen Unterfuchung ganz unnöthige philofophifche Ein
leitung finden, in welcher Hr. U. vom Wefen des göttlichen 
und menfchlichen Geiftes handelt, und einen höchft fterilen 
und jammervollen, ans Pantheiftifche anftreifenden Rationa
lismus zur Schau trägt Pie Latinität des Vfs. verräth wenig 
Uebung.
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GESCHICHTE.

Weimar, auf Koften des Vfs., in Commiffion b. 
V oigt: Gefchichte der Feldzüge des herzoglich 
Sachfen - IVeimarifchen Scharffchiitzen - Batail
lons m Jahre 1806 und des Infanterieregiments 
der Herzöge von Sachfen in den Jahren 1807, 
1809, 1810 und 1811. Von Ludwig Freyherrn 
von Seebach Grofsherzogl. Sächf. Major und 
Kammerherrn, Ritter des Grofsherzogl. Sächf. 
Bausordens vom weifsen Falken, der Königl. 
fr ranzor..Ehrenlegion und des Herzogi. Sachfen- 

rneltinifchen Hausordens u. f. w. Mit vier Plä
nen. 1838. 511 8. 8.

ift mit Bedauern ausgefprochen worden, dafs fich 
unter grofsen Maßen von Streitkräften auf Kriegsfchau- 
plätzen oftdie einzelnen Beftandtheile mit ihren Schick- 
lalen für die Gefchichte verlieren, namentlich wenn 
* er V0? verhaltnifsmälsig geringem Umfange find, und 

e onderen Souveränen angehören. Der Grund liegt 
meiltens in der Schwierigkeit, beglaubigte Nachrich
ten aufzufinden, die wichtig und intereflant genug 
find, um aufgezeichnet zu werden, die gefundenen 
in harmonifche Verbindung mit der Gefchichte des 
Ganzen zu bringen, dem Einzelnen immer die rechte 
Stelle anzuweifen, wo es in den Vorder- und in den 
Hinter-Grund tritt, und ohne Ueberfchätzung und 
Uebertreibung, aber auch ohne furchtfame Zurück- 
na tung diejenigen Verdienfte geltend zu machen, 
die es lieh zufchreiben darf. Diefe Schwierigkeiten 
werden noch vermehrt, wenn der Vf. nicht felbflthä- 
tig mi gewirkt hat, wenn er die lebendige Erinne
rung urch Studien erfetzen, und viele Mittheilungen 
uinnehmen mufs, ohne ihre Wahrheit und ihre Be- 
ziehung prüfen zu. können. Hieraus mag es fich er
klären, warum wir bis jetzt noch keine Gefchichte 
der herzoglich fächfifchen Truppen und ihrer Theil- 
nanme an den Feldzügen von 1806 bis 1815 befeflen 

c?’ nur einigermafsen die Anfprüche an die 
Gelchichtfchreibung erfüllt hätte, und dem hoben li- 
terarilchen Standpuncte Weimars angemeflen wäre.

Jedenfalls waren es diefe Umftände und die grofse 
Anziehungskraft von Kriegsgefchichten der neueften 
Zeit, was die öffentliche Aufmerkfamkeit auf das an- 
fezeigte Werk des Hn. Majors und Kammerherrn 

’reyhn. von Seebach fogleich nach der Ankündigung 
hinlenkte. Und in Wahrheit befriedigt es alle Anfo- 
derungen, die man billiger Weife an eine Schrift die
fer Art machen kann. Aus Allem geht hervor, dafs

A. J. L. Z. 1839. Erßer Band.

der Vf. Geh, ehe er Hand an das Werk legte, eine 
genaue Kenntnifs der allgemeinen Gefchichte der 
Kriege, an denen die Truppen der Herzoge von 
Sachfen Theil nahmen, und eine hinlängliche Kennt
nifs der neueften literarifchen Hülfsmitlel verfchafll 
hat. Die Schriften E. v. IV., R. v. R., 1806 betref
fend, Nettelbachs Leben, von Földerndorf v. Baur^ 
Suchets, Gouvion, St. Cyr, Rigel u.A. haben ihm, 
wie man fich überzeugt, gleichfam zur Unterlage ge
dient, und die Berichtigungen und Erläuterungen, 
die fall jeder Tag noch bringt, find ihm nicht ent
gangen. Dabey hat er, wie aus dem Inhalt erhellt, Mi- 
litärarchive zu Kathe gezogen, und von lebenden 
Zeugen und I heilnehmern an den Kämpfen eine Be
reicherung feiner Notizen gewonnen. Ein wefentli- 
cher Vorzug ift aber, dafs der Vf. felbft in den Rei
hen der Krieger geftanden, deren Schickfale er be- 
fchreibt, und von der Schlacht bey Jena an bis zur 
Entwickelung der Kataftrophe in Spanien auf den 
intereftanteften Schauplätzen mitgefochten hat. Ein 
treues Gedächtnifs und genau geführte Tagebücher 
müllen ihm bey der Abladung zu Hülfe gekommen 
feyn, denn fonft würde man die Wahrheit des De
tails nicht begreifen, die überall hervorleuchtet. Die
fer Umftand hebt diefes Werk zugleich über das ge
wöhnliche InterelTe einer blofs vaterländischen Ge- 
febichte, und giebt ihm einen noch höheren, allge
meineren Werth. Was es z. B. über den Rückzug 
nach der Schlacht bey Jena, über die Kämpfe in 
Tyrol, befonders aber in Spanien, enthält, ift wohl 
geeignet,, als Bereicherung zur Gefchichte jener 
merkwürdigen Zeiten angefehen zu werden. Dabey 
verrät.h der Vf. eine fo genaue Ortskenntnis, bekannt
lich eine Hauptfache bey Befchreibungen von Kriegs- 
ereigniffen, dafs man fchon darum über manche Ope
rationen Auffchlufs erhält. Nicht weniger ift es der 
Zuftand der Sitten des Volkes, in dellen Lande der 
Krieg verletzt wird, was er in das Auge gefafst hat. 
Solche Schilderungen verrathen indels nirgends die 
Abficbt, das InterelTe des gewöhnlichen Lefers an 
dem Buche zu vermehren, fondern dienen dazu, die 
EreignilTe zu erklären. So find manche Auffchlüfle 
über die Wendung der Dinge in Spanien gegeben 
indem uns der Vf. einen tieferen Blick in das Wefen 
der dortigen Zuftände, der Sitten, des religiöfen und 
moralifchen Slandpunctes des Volkes u. A. werfen 
läfst. Was er endlich über die Bevölkerung der ba- 
learifchen und pitbyulifchen Infeln, wo er gefangen 
war, millheilt, ift ein fehr fchätzenswerther Beytrag 
zur Ethnographie. 3 •
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Der Entwurf ift deutlich aufgefafst. Der Vf. 

fchlägt immer zuerft den allgemeinen Kriegsschau
platz vor unteren Augen auf, giebt einen kurzen Be
richt über die Hauptoperationen, ihren Zufammen- 
hang und ihren Zweck, und läfst nun die herzoglich 
fächfifchen Truppen und mit ihnen meidens zugleich 
die verbundenen natFauilchen, anhaltifchen, fchwarz- 
burgifchen, reufsifchen, lippei’chen und waldeckifchen 
in den Vorgrund treten, fo dafs man gleichfam der 
immerwährende Gelährte ihrer Schickfale ift, ohne 
doch das Ganze aus den Augen zu verlieren. Wir 
haben nicht bemerkt, dafs er dabey den militärifchen 
Charakter vergeßen, und fich in die Politik verlo
ren hätte; ja er hält fogar fein Urtheil als Militär 
zurück, wo Andere ihre fubjective Meinung gern 
ausgebreitet hätten. Diefe Belcheidenheit, die es 
dem denkenden Lefer überläfst, ein Urtheil zu fäl
len, ift es wohl auch, die ihn veranlagt hat, leine 
eigene Perfon immer als dritte hinzuftellen, und nicht 
durch Erzählung von perfönlichen Ereigniffen den 
Faden zu unterbrechen. Erft da, wo er die Ge
fchichte feiner Gefangenfchaft erzählt, tritt natürlich 
feine Perfon hervor; aber der Abfchnitt, wo das ge- 
fchieht, ift gleichfam nur ein Anhang, eine Zugabe, 
die das Buch fchliefst.

Die Darftellung ift einfach, würdig, und erhält 
fich ftets auf gleichem Niveau. Mit einem Officier 
über ftiliftifche Kleinigkeiten zu rechten, würde bey 
folchen Verdienften ungerecht feyn. Er hat den ge- 
famten herzoglich fächlifchen, nalfauifchen, anhalti
fchen, fchwarzburgifchen, lippei’chen, reufsischen, 
waldeckifchen Contingenten ein ehrenwerthes Denk
mal errichtet, und diefs felbft durch die äufsere Aus- 
ftattung des Werkes. Wahrscheinlich um den Preis 
nicht zu vertheuern, hat er es auf eigene Koften 
drucken laßen, und diefes ift 1° ausgezeichnet fchon, 
dafs die Hofbuchdruckerey in Weimar, aus der es 
hervorgegangen ift, in diefer Hinficht ein öffentliches 
Lob verdient. Die Charten find forgfältig und fauber.

Inc. *

VERMISCHTE SCHRIFTEN.
Stuttgart u. Tübingen, in der J. G. Cotta’fchen 

Buchhandlung: Paleys Natürliche Theologie, 
mit Bemerkungen, und Zujätzen von Lord 
Brougham und Sir Charles Bell, Profeffor zu. 
Edinburgh. In deutfcher Bearbeitung herausge- 
ffeben von Dr. H. HaufT. Mit 2a Holzlchnitten. 
1837. XIV u. 464 S. gr. 8. (2 Thlr.)

Ein intereffantes, für Kenner und Nichtkenner 
hochft belehrendes Werk, doch mehr für den Freund 
der Naturkunde und der Zoologie, als für den phi- 

i lofophifchen Theologen. Diefe Natural Theology 
'■ des Archidiakon William Paley ift ein von den eng- 

lifchen Naturforfchern und praktifchen Philolophen 
hocbgefchätztes Werk, welches fchon daraus her.vor- 
feht, dafs Lord Brougham es mit Anmerkungen, und 

er berühmte Bell mit Zufätzen verfehen hat. Sehr 
wahr bemerkt der Herausgeber, Hr. Dr. Hauff, wel

cher in höchft gefälliger deutfcher Bearbeituno- das 
Werk auf deutfchen Boden verpflanzte, dafs die5 ftar- 
ren Formen der öffentlichen Erziehung in England 
und die behagliche Mufse des höheren Klerus°dem 
Naturftudium viele Profelyten zuführen. Es wäre 
Ungerechtigkeit und Unkunde, wenn Jemand be
haupten wollte, das Naturftudium als Wißenfchaft 
fey dem Engländer fremd; doch ift es eben fo wahr, 
dafs denfelben diefes Studium vorzüglich intereffirt 
wegen feiner Refultate für Kunft und Gewerbe, und 
dafs die Philofophie der Natur meift im Kreife der 
Theologie und auf dem teleologifchen Standpuncte 
flehen bleibe, und fich noch nicht auf den Höhepunct 
deutfcher Speculation erhoben habe. — Vorliegendes 

। Werk des im J. 1805 verftorbenen Vfs. erfchien zu
erft im J. 1802. Piktet in Genf gab 1804 eine fehr 
freye Uebertragung des Werkes, in welcher nach des 
Herausgebers Urtheil nach franzöfifcher Weife der 
eigentliche Charakter deHelben ganz verwifcht ift.

' Im J. 1836 erfchien zu London eine neue Auflage^ 
mit reichhaltigen Bemerkungen des Lor d - Canzler 
Brougham, und mit Zufätzen des berühmten Phyfio- 
logen Karl Bell, deffen geiftreiche und anregende 
Skizzen hier als Anhang mitgetheilt werden. Diefe 
Skizzen enthalten erweiternde Belehrungen z. B. über 
den Mechanismus des Körpergerüftes, über die rne- 
chanifche Kunft im Bau des thierifchen Körpers, im 
Bau der Schädelknochen, über Gelenke, Rückgrat, 
Vergleichung des Auges mit optifchen Werkzeugen 
u. f. w. Von diefem Werke urtheiit der Herausgeber, 
dafs es nicht leicht ein geeigneteres gebe, um die 
Luft zum Studium der Natur und befonders der Na- 
turgefchichte der Ihiere zu wecken und zu beleben, 
indem daflelbe nicht dilettantilch mit der Claffifica- 
tion und der Befchreibung der Triebe der Natur
welt abfchliefse, fondern mit forfchenden Blicken den 
inneren Bau der Thiere und die Gefetze deßelben 
zu ergründen ftrebt. Nicht die Philofophie und Theo
logie gedenkt alfo der deutfehe Bearbeiter mit die
fem Werke zu bereichern, fondern die Naturkunde.

Der Vf. hebt nun damit an, dafs ein im Wege 
liegender Stein und eine Uhr ganz andere Betrach
tungen in ihm und in Jedem veranlaffen. Bey der 
Uhr ftellt fich fogleich heraus, dafs ihre verfchiede- 
nen Theile um eines Zweckes willen' fo und nicht 
anders geformt und zufammengefetzt find, um Be
wegung hervorzubringen, und dafs diefe Bewegung 
fo geregelt ift, dafs fie die Stunden des Tages an
zeigt. Hat man nun den Mechanismus der Uhr auf- 
gefafst (den der Vf. im Einzelnen darlegt): fo ift der 
Schlufs unvermeidlich, dafs die Uhr einen intelligen
ten Urheber gehabt haben muffe. Diefen Schlufs 
rechtfertigt nun der Vf. auf dem Standpuncte des 
gefunden, den formalen Gefetzen des Denkens ge- 
inäfsen Verftandes. Nehme man an, dafs die Uhr 
in Folge ihrer Bewegungen eine andere, ihr gleiche 
Uhr hervorbringe, fo wird doch Niemand im Ernfte 
behaupten, dafs fie es fey, die das Kunftwerk ver
fertigt, feine Theile geordnet, deren Tbätigkeit und 
gegenteiliges Ineinandergreifen beftimmt und geregelt 
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habe. Und wenn wir ins Unendliche eine .Uhr aus 
der anderen erzeugt werden laßen, fo bleibt doch 
das Kunftwerk immer noch unerklärt, und der Ver- 
ftand ift nicht gefunden, der den Plan entwaii, die 
Mittel ordnete. Wir fuchen den Geilt, der den 1 Ian 
dachte, eine kunftfertige Hand, einen Verftand, der 
die Hand leitete, mit einem Worte: einen intelligen
ten Künftler. Zugleich fällt hier in die Augen, wie 
der Vf. durch Annahme einer Uhr,^ die ihres Glei
chen hervorbrin<rt, und in fich ein Syftem von Kräf
ten enthält, die5 für den Zweck, der Uhr berechnet 
find, auf die Idee der Oiganifation und der Orga
nismen überleitet, und den Grund legt zu den Schlüf
fen, die er aus dem im thierifchen Körper fich 
darftellenden Mechanismus zieht. Er geht dann 
über zur Anwendung diefes Beweifes in den viel 

err ic ieren Kunftwerken der Natur, und zeigt vor 
a na urhiflorilch uud phyfiologifch die Conftruc- 
10? ,es Auges, die Angemelfenheit des menfchlichen 

oh des r Heh-Auges zu dem Medium, in welchem 
* i.en und belehrend ift nicht die

J/nS m , n£ des Rau®s eines Auges mit dem Baue 
«nH .r kopXS’ d,e Ba^iegung des Apparates, nahe 
und entfernte Gegenftande zu fehen!— Des Vfs. na
türliche Theologie unterfcheidet fich daher von ähn- 
AC--en,JXe.rk.en d.urchden Reichthum, die Tiefe und 
Grundlichkeit, mH welcher er die Naturgegcnftände 
nhybologdch behandelt, indem er nicht wie Andere 
weift ^ftmdrr^ ' Ch j Zweckmäßigkeiten nach-
der Cnnft r 10 daf Innere des Mechanismus und 
für p,On“,,uct,on eindringt, wodurch das Werk eben 

igen,z? anziehend wird. «Was mich be-
, agt der Vf. S. 319, um aus der Naturgefchich- 

^•e,nnn ^e’hgenten Schöpfer zu beweifen, fo ift 
pUnct die Anatomie des Menfchen, 

dem Mechanismus, welche ich aus
Fälle 0 Verzeichnifs aller zu Gebote flehenden 
auf welchem i ßnd Unter anderen der Zapfen, 
Bänder in de^w-M38 menfcldiche Haupt dreht, die 
muskel des der Rolk
welche die Seh^e^ d ’r Reh,deckel> d,e Bänder, 
niederhalten, die durrN^hu68 FulsSeIenkes 
und Füfsen, die Ankn f°h ? Helmen aa Händen 
Gekröfe die Einmiin ?Up der F,ngeweide an das 
und die’durch dTe Uns des Milchr“^® in das Blut, 
bindurchziehende Zwe^ft T/cl>fU"S ‘if1' 
Recht Jpr Vf 7?CR der Gefchlechter. — Mit 
Vernünftige,. 7WPifll ein Buch beweife, woran kein 
Ahnung ag i c <^nd Spricht damit offenbar die 
fen Aes Men^ df «^idee tiefer, in dem We
in denfelben h?n^ I,e£e’ und nicht von Aufsen 
auch, wenn ko.m,?e' Ab^ eben fo wahr ift es 
gen Feftigkeit der üebJP durcl1 folcbe Untcrluchun- 
drucks gewonnen werde^nde'T'.c^c ^es Gin- 
Leben ereignen, wo diefe FemL^-Z ? !"*
geftellt werde. Was die P™be

r * V eie 068 Eindrucks an-^»g‘, fo ift es etwas ganz Vermiedenes, eine Wnhr- 
n ‘‘ anzuerkennen, und — von ihrem Geifte im In-

leu ganz durchdrungen zu feyn. Durch Betrach

tungen der Art, wie Paley fie giebt, wird es un
möglich, die Naturerfcheinungen anders aufzufaffen, 

• j11 ..Ziehung auf einen intelligenten Urheber. So 
wird die .Welt wahrhaft ein Tempel Gottes, und das 
Keben ein ununterbrochener Act der Anbetung. — 
Der Beweis der Güte Gottes beruht nach unterem 
Vi. aut zwey durch Naturbeobachtung und Erfah
rung beweisbaren Sätzen, einmal, dafs in der unend
lichen Menrzahl von Fällen, in denen wir eine kunft- 
reiche Vorrichtung erblicken, ein wohlthätiger Zweck 
derlelben fich offenbare; und dann, dafs die Gottheit 
mit den thierifchen Empfindungen Luft und Vergnü
gen verband, und zwar im höheren Grade, als zur 
Erreichung des Zweckes, z. B. der Erhaltung, noth
wendig gewefen wäre, oder wo der Zweck fogar 
durch das Mittel des Schmerzes hätte erreicht wer
den können. Bey diefem Abfcbnitte wird auch die 
Darftellung des Vfs., die den Ton ruhiger Betrach
tung und Befchreibung hält, lebendig, rhetorifch, 
und die Gefühle der Bewunderung, der Liebe und 
der Anbetung brechen hervor.

Aus der ganzen Betrachtungsweife des Vfs. geht 
nun hervor, dafs derfelben die unkritifche Täufchung 
zum Grunde liege, als ob er die Gottesidee aus der 
Natur herauslele, die er doch als der Vernunft in- 
wohnend in die Natur hineinlegt, mit diefer Idee, 
als leitendem Princip, an die Naturbetrachtung geht, 
und lo" fich überredet, als ob er feine Religion aus 
der Natur Ichöpfe, die er doch in fie hineinlegte, 
und die ihm nun aus dem Spiegel der Natur zurück- 
ftrahlt, zu gefch weigen, dafs die göttlich - moralifche 
Ordnung und die wahrhaft göttliche Zweckipäfsigkeit 
des VVeltganzen, fo wie das moralifche Bedürfnis der 
Religion, gar nicht zur Sprache kommt. Daraus, dafs 
der Vf. den fogenannten phyfiko - theologifchen Be
weis. für das Seyn Gottes für zwingend und apo- 
dictifch hält, geht ferner hervor, dafs ihm von deut- 
fcher Philotophie, felbft von Kant’s Leiftungen, keine 
Kunde geworden. Denn obgleich Kant fagt, dafs 
diefer Beweis jeder Zeit mit Achtung genannt zu 
werden verdiene, als der ältefte, kiärfte und der ge
meinen Menfchenvernunft angemeffenfte: fo hat er 
doch die Unzulänglichkeit und Unfelbftftändigkeit def
felben auf eine unwiderlegliche Weife dargethan, und 
gezeigt, wie derfelbe auf den kosmologifchen und 
ontologifchen Beweis fich ftütze, wie alfo die Gottes
idee in reiner Vernunft ihren Quell und Sitz habe, 
und wie es unmöglich fey, auf empirifchem Wege zu 
einem abfolut vollkommenen Wefen und deffen Rea
lität zu gelangen. Auch über die Anomalieen in der 
Natur äufsert der Vf. fich nicht genügend, die frey- 
lich am Ende für den Vernunftglauben Räthfel find, 
zu welchen nur eine höhere Weisheit den Schlüffel 
hat, welchen die menfchliche Wifsbegierde jener 
Weisheit gern abgewinnen möchte.

Da nun vorliegendes Werk für den Naturkundi
gen viel interetfanter ift, als für die Wiffenfchaft des 
Theologen, und da der Titel des Buches den rei
chen Inhalt deffelben nicht angiebt, fo will Rec. für 
die Natm freunde die allgemeinen Titel der verfchie- 
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denen Kapitel angeben, ohne den reichen fpeciellen 
Inhalt zu bezeichnen. Nachdem der Vf. durch die 
Befchreibung der Conftruction und Organisation des 
Auges und Ohres den Grund zu feiner Beweisfüh
rung gelegt hat, handelt das IV Kap. von der Fort
pflanzung der Gewächfe und Thiere. Kap. VII. Me- 
chanifches und Unmechanifches am Thier- und Pflan- 
nen-Körper. Kap. VIII. Von den mechanifchen Ver
richtungen im menfchlicben Körper. Kap. IX. Von 
den Muskeln. Kap. X. Von den Gefäfsen des thieri- 
fchen Körpers. Kap. XI. Der thierifche Körper als 
ein gefchloflenes Ganzes. Kap. XII. Vergleichende 
Anatomie. Kap. XIII. Eigenthümlicbe Organifatio- 
nen. XIV. Vorforge. XV. Nexus. (Der Vf. Tagt: 
wenn eine Wirkung durch die vereinte Tbätigkeit 
▼erfchiedener Werkzeuge hervorgebracht wird, fo 
nenne ich die Angemelfenheit folcher Theile zur Her
vorbringung Einer Wirkung und ihr Ineinandergrei
fen den Nexus derfelben.) XVI. Erfatz. XVII. Der 
Nexus zwifchen dem lebenden Körper und der unbe
lebten Natur. XVIII. Inftincte. XIX. Von den In- 
fecten. XX. Von den Pflanzen. XXI. Die Elemente. 
XXII. Die Güte Gottes. XXIII. Schlufs.

Die Bearbeitung des Hn. Dr. Hauff gleicht nicht 
einer Ueberfetzung, fondern einem deutfchen Origi
nalwerke. Druck und Papier lind, wie es.von der 
Verlagshandlung nicht anders zu erwarten ift, cor- 
rect und fplendid,

Weimar, b. Voigt: Ritterorden und Ehrenzeichen 
des Königreichs, des Grofsherzogthums und der 
H erzogt hiimer Sachfen, herausgegeben von C. H. 
von Gelbke. Mit 3 illum. Kupfertafeln. 32 S. 4. 
(1 Thlr. 12 gr.)

Der Herausg., welcher fchon früher die Ordenslite
ratur durch fein bey Reimer in Berlin in Royal-Quer- 
folio erfchienenes Prachtwerk: „Abbildung und Be

schreibung der Ritterorden und Ehrenzeichen fdmmt- 
licher Souveräne und Regierungen“ bereicherte, als 
Anhang dazu im J. 1834 die Statuten und Urkunden 
der preuffifchen Orden und Ehrenzeichen, in einem 
eigenen Werkchen in Quart, folgen liefs, giebt uns 
hier über die Orden der fächfifchen Häufer ebenfalls 
eine befondere Schrift.

Ohne Vorwort beginnt fie mit den Orden des kö
niglichen Haufes Sachfen, und hier wieder mit dem 
Orden der Rautenkrone. Vierzehn Zeilen nur find 
diefem erften und Haus-Orden des Königshaufes ge
widmet, welche nichts davon fagen, dafs es Napoleon 
war, der die Veranlagung zu feiner Stiftung gab. Er, 
der aufrichtige Freund Friedrich Augufts, war es 
nämlich, der diefem, nach angenommener Königs-

wurde, anneth, einen Hausorden zu Giften, woran 
es fehlte. Es gefchah, und Napoleon war der Erfte. 

' der ÄV“8 Händen empfing, als er nach
gelchloflenem Irieden-in Tiilit, auf der Rückreife 
nach Pans im Julius 1807 einige Tage in Dresden 
verweilte. Statuten hat der Orden zur Stunde noch 
n cht, indeflen ergiebt fich aus der Art feiner Ver- 
theilung, dafs bey ihm die Grundfätze, welche bey 
anderen fogenannten Hausorden befolgt werden, auch 
angenommen find.

Dern zweyten königl. fächfifchen, dem militäri- 
fchen St. Heinrichs - Orden find zwey Seiten gewid
met. Warum Hr. v. Gelbke die umgeänderten Sta
tuten dellelben, welche König Anton unter dem 23 
Dee. 1829 dielem Orden gab, nicht wörtlich abdru- 
hpnn;ß,e Tt ".aLbe* herzogl. fächfifchen gefche- 
he“ zu ®rk,ar* n- Zu Hnden find fie im
erften Stucke der Ge etz ammlu„g des Königreich, 
öachlen von 1830. Ebenfo vermiet man die Statu
ten des dritten, 1815 gelüfteten, königl. fächfifchen 
Civil- Kerdien/t- Ordens, welche unterm 12 Auguft 
1815 gedruckt erlchienen, und im 252ften Stück der 
Leipziger Zeitung dellelben Jahres zur allgemeinen 
Kenntnifs kamen. Diefe Unterlallüngen find die Ur
fache, dafs, mit Einfchlufs der oberflächlichen Nach
richten von verfchiedenen königlich fächfifchen Me- 

' daillen und Ehrenzeichen, diele erfte Abtheilung de.
Werkes nur fünf Seiten einnimmt.
1« n , r»irT.te? findet man die vom
18 Oct 1815 dat.rten Statuten de. erneuelen grofs- 
herzogl. fachfilchen Ordens vom weifsen Falken 
wörtlich mitgetheilt, doch ohne Vorausfchickun» ir
gend einer Nachricht über feine frühere Gefchichte. 
Von den verfchiedenen|Verdienftmedaillen diefes fäch
fifchen Haufes find die fie betreffenden Reglement, 
ebenfalls wörtlich gegeben.

Ebenfo find im dritten Ablcbnitte die etwas weit- 
läuftig abgefafsten Statuten des am 25 Dec. 1833 
von den drey fächfifchen Fürftenhäufern Altenburg, 
Coburg und Meiningen gelüfteten herzoglich Sach
fen- Erne flinifchen Hausordens wörtlich ohne alle 
weitere Bemerkung mitgetheilt, fowie die officiellen 
Erlalfe über Medaillen und Ehrenzeichen.

u^an heraus, dafs die Verdienfte, welche 
fich der Herausgeber durch fein grofses, vorhin ge
nanntes Werk um die Ordensliteratur erwarb, durch 
das angezeigte Fabrikat nicht vermehrt find, das 
eigentlich nichts als ein Abdruck, und nicht einmal 
ein vollftändiger Abdruck der Stiftungsurkunden al
ler fächfifchen Orden ift, denen auf drey Blättern 
illuminirte Abbildungen der verfchiedenen Ordens 
infignien und anderer Abzeichen beygegeben worden.

66.
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Stuttgart, b. Löflund: Andeutungen zu Vorträ- 
gen über die in Wiirteniberg neu eingeführten 
Evangelien an Sonn. umi Feit-Tagen, von Carl 
Friedrich Dietzfch, Decan und Stiftsprediger 
in Oehringen. Erfter Band 3tes Ileft nnd Zwey- 
ter Band I , 2 und 3tes Heft. 1834 u. 1835. 
537 u. 591 S. 8. (das Heft 16 gr.J

[Vgl. Ergänzungsbi. ‘zur Jen. A. 1834. No. 18.]
I^as Werk liegt nun vollendet vor uns, und giebt 

einen deutlichen Beweis, dafs der Vf. immer mehr 
zum Belferen fortlchreitet, indem uns in den letzten 
Heften weit weniger Dispofitionen aufgeftofsen find, 
welche mit den Gefetzen der Logik fireiten. Auch 
an originellen Themen fehlt es nicht. So fpricht er 
unter anderen, nach Matth. 10, 16—20: „über die 
Wahrheit, dals auch Thiere unfere Lehrer werden 
können.“ Eben lo eigenthümlich ift das Thema: „die 
Gewohnheit, bey dem Verlufte theuerer Perfonen, 
uns zu bereden, dafs ihr Tod hätte vermieden wer
den können.“ Ungewöhnlich ferner ift das Thema: 
„Die Vorliebe für gewiffe Gegenden unferes ehema
ligen oder jetzigen Aufenthaltes.“ — Die meiften 
übrigen Themata find gewöhnlicher, aber alle mehr 
oder weniger praktifch und in deutlichen Worten 
ausgedrückt. Zu den Hauptfätzen, welche falfch ver- 

&r en ^erden können, rechnen wir: „Die Läfterungen 
un eres Herrn, als feine Ehre.“ Die Ausführung zeigt 
awar genugfam, dafs bewiefen w erden foll, wie die Lä- 
fterungeo, welche die Juden gegen Jefum ausfprachen, 
ihm zur Ehre gereichen; allein das Thema hätte die
fen Gedanken deutlicher ausdrücken müllen. — Auf
fallend fanden wir es, dafs der Vf. an einigen Trini- 
tatisfonntagen förmliche Reformationsfeftpredigten hielt, 
oder zu halten vorfchlägt, bis uns eine Anmerkung 
e ehrte, dafs das Retormationsfeft, welches im Wür- 

non Sr8ifchen am 25 Juni, wenn diefer Tag auf ei- 
fällt, oder, wenn diefs nicht der F'all 

j ’ n. folgenden Sonntage gefeiert wird, auf 
den ^ten bis 6ten Sonntag nach Trinit. fallen kann. 
Mit Unrec t wird übrigens Luther der Stifter unfe- 
rer Kirche genannt; diefs war Jefus. — Gefreut 
haben wir uns auch über die Befcheidenheit, mit 
Welcher der VI. J» der Vorrede von feinen eigenen 
Leiftungen urtheilt, und Über die Bereitwilligkeit, 
mit welcher er jeden Wink der öffentlichen Kritik 
aufnimmt, um feinen Arbeiten höhere Vollendung zu 
geben. Mit um fo gröfserer Freudigkeit fprechen

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band.

wir nun, nach Vollendung des ganzen Werkes, un- 
fer Endurtheil über dalfelbe aus: Der Vf. hat mit 
vielem Fleifse gearbeitet, vielen Stoff gegeben; man
che Dispofitionen find zwar nicht ganz ftreng nach den 
Regeln der Logik ausgeführt, jedoch find die mei
ften alles Lobes werth. Jüngere Prediger können 
von dem Vf. lernen, wie das Bibelwort angewandt 
und 'zweckmäfsig benutzt w'erden muffe; ältere Predi
ger können ihm dieKunft ablernen, alles blofs Theo- 
retifche auszufcheiden, und nur das Praktifche, auf 
das Leben fich Beziehende, zu behandeln.

R. K. A.

GÖtttngen, b. Vandenhoek u. Ruprecht: Bilder 
nach der Schrift. Eine Chriftfeftgabe von Frie
drich Georg Jordan, Senior des geiftl. Min. zu 
Northeim. 1837. 100 S. 8. (10 gr.).

Diefes Buch enthält 12 geiftliche Reden: 1) Un- 
fer Lofungswort (Zu Neujahr). 2) Chriftus am Ja- 
cobsbrunnen. a) Die Bitte, die er ausfpricht. 6) Die 
Gabe, die er fpendet. c) Das Bekenntnifs, das er ab
legt. d) Die Weifung, die er giebt. e) Die Aner
kennung, die er findet. 3) Die Lilie des Feldes. 4) 
Chriftus und die 10 Ausfätzigen. 5) Chriftus heilt 
den Taubftummen. 6) Der Zinsgrofchen. 7) Die 
Weihnacht zu Bethlehem. Hätte fich der Vf. bemü
het, feinen Gedanken und der Ausführung derfelben 
eine gröfsere Klarheit und Beftimmtheit zu geben, 
fo würden diefe geiftlichen Reden als gelungene be
zeichnet werden können; denn es wehet in ihnen ein 
chriftlich religiöfer Geift, der auf fittliche Veredlung 
wirkt, es herrfcht in ihnen eine edle Sprache., viele 
und herrliche Gedanken find darin mitgetheilt. Als 
Beleg zu diefen Bemerkungen diene unter vielen an
deren Stellen vorzüglich folgende S. 66: „Der Glaube 
ift kein flaches, leichtes Fürwahraalten und noch 
weniger ein gedankenlofes Nachfprechen ge wi ll er 
Lehrfätze, und doch wie häufig gilt Beides dafür. 
Wie Mancher bekennt Gott und den, den er gelandt 
hat, Jefum Chriftum mit lebendigen Lippen, wah
rend fein Herz todt bleibt. Wie Mancher wirft um 
fein Bekenntnifs ein biblifches Kleid und um fein Le
ben ein chriftliches Gewand, während ein eben fo 
kaltes, als herzlofes Wefen fich unter der Hülle birgt. 
Wie Mancher eifert in eitler Verblendung für einen 
Buchftaben, während ihn "der Geift nicht einen Au
genblick kümmert.“ u. f. f. Auch läfst fich gegen 
die Themata und die Theile nichts Gegründetes ein
wenden. Dagegen find aber diefe Reden zu fehr 
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überhäuft mit Bildern und Vergleichungen, und zwar 
©ft zum Nachtheile der Gedanken, welche dadurch 
mehr verdunkelt, als veranfchaulichet werden. Ver
gleiche hiezu unter vielen a. St. nur folgende 
S. 2: „und die Samenkörnlein in Ewigkeit, die in 
dem Zeitenfchofse fchlummern, werden aufblühen zur 
heiligen Ernte!“ Und S. 56: „Alfo bilden fich die 
heiligen Keime in dem Gemüthe des Sterblichen, 
alfo leuchten hernieder des Himmels weihende Strah
len, und flechten, dem Reinen bemerkbar, einen un- 
▼erwelklichen Kranz um das Haupt des Erdenwal
lers, gleich dem Friihroth, das die fernen Höhen 
•vergoldet, um das Nahen der hehren Herrfcherin 
des Tages zu verkünden.“ S. 3 mufs es oben an- 
ftatt „die Mafse“ das Mafs heifsen. S, 7 hat fich der 
Vf. höchft auffallend undeutlich ausgedrückt, wenn 
er fagt: „So lange Gott Gott und Chriftus Chriftus 
bleibt, fo lange liehet das Reich.“

Wird fich der Vf. bey künftigen ähnlichen Lei- 
flungen einer gröfseren Einfachheit in der Darfiel- 
lüng, einer genaueren ßegrifl’sbeftimmung und einer 
gründlicheren Durchführung, der Hauptgedanken be- 
fleifsigen, fo werden feine Leiftungen mit Recht zu 
den belferen gezählet werden können.

Th. H.

Berlin, b. Stackebrandt: Sonnenblicke am Wol
kenhimmel des Lebens, oder Betrachtungen über 
fich felbfl, Natur und Gott, in den Stunden 
Jiiller Aufheiterung und Ruhe. Von G. A. Frhr. 
v. Maltitz. (Als Fortfetzung der Witfchel’fchen 
Morgen- und Abend-Opfer.) Fünfte verbefl’erte 
und vermehrte Auflage. Mit einem Titelkupfer. 
1838. 148 S. 8. (broch. 18 gr.)

Sehr fchöner Druck, weifses Papier, trefflicher 
Inhalt geben diefem Büchlein einen hohen Werth. 
Dalfelbe enthält ungemein viel Anziehendes und wahr
haft Erbauliches. Mit Recht betrachtet es der Vf. 
als Fortfetzung des bekannten Wttfehelichen Werkes; 
denn es ift in demfelben Geifte, falt in derfelben 
Sprache gefchrieben. Die erfte Abtheilung ift über- 
fchrieben: Natur. Die einzelnen Morgen- und Abend- 
Gebete jedes Wochentages, enthalten folgende üeber- 
fchriften: der Frühlingsmorgen, Nacht, Sonnenauf
gang, Dämmerung, das Gebirge, die Erndte, Win
termorgen, u. f. w. Die zweyte Abtheilung führt die 
Ueberfchrift: der Menfch. Hier werden unter ande
ren folgende Gegenltände befprochen: Sehnlucht, 
häusliches Glück, Bekämpfung, Friede, Ehe, Leiden, 
Wohlthun, Vergebung, Eintracht, Verkennung u. f. w. 
3te Abtheilung: „Gott.“ Hier kommen: Zweifel, Re
ligion, Glaube, Anbetung, Allmacht u. f. w. zur 
Sprache. 4te Abtheilung: „Jefus.“ Hier befpricht 
Hr. v. M. Folgendes: „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte nicht. Laßet die Kind
lein zu mir kommen“ u. dergl. m. Ein Anhang end
lich, welcher die 5te Rubrik bildet, enthält Gedichte 
verfchiedenen Inhaltes, z. B. die Abenddämmerung, 
Herbftnacht, Gedanken vor einer Schlacht u. f. w.

Das Buch ift fchön zu weit verbreitet, als dafs es 
nöthig wäre, dalfelbe noch genauer zu charakterifi- 
ren. Wer aber gern etwas lieft, was hohe Sitten
reinheit athmet, wer befonders Morgens und Abends 
gern nach einem Buche greift, das ihn emporhebt 
über Zeit und irdifches Treiben, der wähle diefes 
Buch, und es werden ihm die einzelnen Betrachtun
gen „Sonnenblicke am Wolkenhimmel des Lebens“ 
werden.

R. K. A.

Berlin, b. Stackebrandt: Schulgebete von dem 
Lehrer J. H. G. Arendt. 1838. 94 S. 8. 
(broch. 6 gr.)

Der Vf. des Büchleins ift ohne Zweifel derfelbe 
Schullehrer, von welchem wir in der All»-. Schulzeit, 
fchön öfters gediegene Auffätze gelefen haben; Auch 
diefes Schriftchen zeigt, dafs der Vf. das Eine, was 
der Schule Noth thut, lebendig erkannt hat. Reli- 
giÖfer Sinn, das ift, es was in unferen Tagen gar 
mancher Schule fehlt. Hr. A. empfiehlt daher vor 
Allem, zu Anfänge und zum Schlüße der Schulftunde, 
das Gebet; er fpricht fich, in einer, dielen Gebeten 
voranftehenden Abhandlung, fehr fchön und chriftlich 
über das Gebet aus. Der Inhalt diefer Abhandlung 
ift befonders: An Gottes Segen ift Alles gelegen; 
darum wende man fich im Gebete an ihn, und leite 
frühzeitig fchön die Kinder dazu an: das Gebet ift 
nothwendig in der Schule, weil diefs der Zweck der
felben erlodert; das Gebet lehrt uns die Schule als 
eine göttliche Anftalt kennen; die Schule ift ja der 
Ort und die Jahre des Schulbefuchs find die Zeit, 
wo die Kinder an alles Gute follen gewöhnt werden; 
durch das Gebet werden die Hinderniße gefchwächt, 
welche fowohl dem Lehrer, als den Schülern, fich 
entgegen ftellen. Diefe, hier nur angedeuteten Sätze, 
führt Hr. A. weiter aus. Nicht ohne Grund verlangt 
derfelbe, dafs der Lehrer, als die Hauptperfon, in 
der Schule bete. Auch auf Rec. hat es immer einen 
fehr guten Eindruck gemacht, wenn der Lehrer 
felbft aus dem Herzen betete; und gewifs wirkte ein 
folches Gebet wohlthätig auf die Kinder; aber es ift 
leider wahr, nicht jeder Lehrer verlieht das rechte 
Beten, weil ihm der fromme Sinn abgeht. Hr. A. 
fetzt aber mit Recht auch hinzu: „Auch Kinder fol
len und dürfen beten, aber nur folche, die fich, ih
res guten Betragens wegen, dazu würdig gemacht 
haben, und von denen der Lehrer überzeugt ift, dafs 
fie es mit Würde und Anftand thun.“. Welche Aufmun
terung für Kinder, fich der Ehre: in der Schule be
ten zu dürfen, würdig zu machen! Nur follte kein 
Kind in der Schule, im Namen der Uebrigen, laut 
beten, wenn es noch die Gebete metrifch ableiert, 
wobey man, wie Hr. A. fagt, „unwillkürlich an die 
Drehorgeln erinnert werde.“ Eben fo wahr ift es, 
was der Vf. weiter fagt: „der Lehrer lefe kein Ge
bet ab, weil dadurch viel von dem Eindrücke verlo
ren geht. Zum Gebete find ja nur wenige Worte 
erfpderlich, aber aus dem Herzen müßen fie kom
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men•“ Wenn aber der Vf. fagt: „am Schluffe der 
Schulftunden wiederhole man im Gebete das noch 
einmal kürz, was im Laufe des Unterrichtes abge
handelt worden ift; dadurch wird es fich dem Kinde 
hm fo fefter einprägen ,“ fo foll diefs wohl nur vom 
Inhalte des Religionsunterrichtes gelten.

Die vom Vf. mitgetheilten Gebete haben den 
rechten Gebetston und die rechte Gebetslänge. Sie 
find kindlich, würdevoll, kurz. Die meiften find für 
den Lehrer, doch find viele auch darunter, die von 
Kindern gesprochen werden follen. Denjenigen Ge
beten, welche nicht ™n Hn. felbft verfafst find, 
find die Namen der VfL beygefügt; die Mehrzahl ift 
m Profa, dochauch nicht wenige in Verfen Gewnn 
dert haben w.r uns, dafs Ein Gebet zwey Mal vor^

6V - Z“ wünfehen 
nommen ’c l' 1a^e die leichte Mühe ge- 
~en ’ ebete, des leichteren Auffuchens we- 

|rd"en’ oder w,en". er diefs nicht wollte, ein 
Stande ’ j!??'*  der Mehrer leichter im
den E? nT.*" ’ da8..G.elu'l>‘e «nd Pa (lende zu fin- 
fchüns „„te5e" a1"" 1 ■ Gc.bete> in b»"‘er Mi-
wÄ\n « >. r n e,n.a“der. Als Probe der
wuruevollen Sprache fugen wir das erßp j« r Sammlung enthaltene Gebet bev- e, 7(1 M d'efer 
gebet, ,^gütiger der du & Telber^lft
dir bringen wir an diefem Mnrrmn einer oitt,
Güte gefchenkt, unferem D.mL a uns durch deine 
uns und wachteft Bb„„r Dank dar , du fchützteft 
ginnen wir diefen "“^“Haupte. Mit dir be- 
Icbliefsen. Diefe Klemen M>t dlr. wolle" wir ihn be- 
fie find vnll n i e nen’ vor m,r verlammelt, auch Worten dil gegr* n d,ch; fie danken dir mit 
Ser’vXraUS k0mmen- Nimm du
Inders di Ho sj 1°^ teUt,e UDS in deinen Sch«tz, be-

allem U"d §ieb du Uns Kraft
nicht unnütZ d ?• La/S fur UnS den heutigen jTag 
benutzen damit gfben’ Sondern lafs ihn uns weile 
loren für’ mich« können: er war nicht ver-
Weisheit, wie nn babe vielmehr zugenommen an 
ter, das wolleft d^enntn,flren« Ja, liebevoller Va
lieben Sohnes willen 1°’ ^krifti, deinesnu*en.  Amen.“

R. K. A.
Elbing^, b. Neumann.« Die Weihe des Tages Ge 

br? 1 d ™gend «um Schul- und Ilaus-Ge-
*S R T“ 1838. VIII uxuu S. 8. (broch. 10 gr\

Der Vf • ...diefe Gebete t’” Cand.,daj des Predigtamtes, gab 
migkeit in den der Abficht, wahre Fröm-
fung auf die SPurenZen, der .?Iader, du™h Hinwei- 
dem Kindheitsleben, fo ;®rjgO xl,chen L!e.be’ wie in 
düng Jefu Chrifti, zu erwecken ""r S^’
ftimrnt die ScWgebete unter dpnf ir1 nabreJ? be~ 
Briefen, bey dem Anfänge
de?nL'?7; die Äl^gebete aber dazu, “„Väea Kio- 
GebeM el Veler"^ ,the‘ S #e IVzu ’erden. »ie

Cle, bey einzelnen Y eranlaffungen und' an 

chriftlichen Fefttagen, find durch die Ueberfchriften 
hinlänglich bezeichnet. — Die Gebete find theils in 
Verfen, theils in Profa. Die Verfe find leicht und 
fliefsend, und haben uns, zum grofsen Theile, fehr be
friedigt. Die Sprache ift edel, gröfstentheils den 
Kindern wohlverftändlich und nur zuweilen ftiefsen 
wir auf Stellen, welche wohl, namentlich bey dem 
blofsen Anhören, den Kindern etwas undeutlich blei
ben dürften. Viele Gebete haben ganz den Ton und 
die Haltung einer Anfprache an Gott; aber unter 
den Schulgebeten find nicht wenige, welche zwar 
recht gute Gedanken enthalten, aber keineswegs Ge
bete find. So heifst es z. B. in einem Gebete: „Was 
hilft es uns, wenn wir auf kurze Zeit den vertrauen
den Lehrer täufchen; kommt dann zuletzt nicht doch, 
in den meiften Fällen, unfer Vergehen an’s Tages
licht? Wie könnten wir wohl ein Lob ohne Erröthen 
vernehmen, das wir durch Unredlichkeit oder Täu- 
fchung uns erwarben ?“ In einem anderen Gebete 
heifst es: „Niemals möge es uns in den Sinn kom
men , von unferen Lehrern , aufserhalb der Schule, 
mit zweydeutiger oder halber Achtung, weder im 
Scherze, noch im Ernfte, zu reden; niemals einzelne 
äufsere, zufällige Eigenheiten, die fie vielleicht ha
ben könnten, zum Gegenftande des Lächelns zu ma
chen“ u. f. w. Das gehört mehr einer moralifchen 
Abhandlung an als einem Gebete, welches ftets eine 
Sprache des Herzens an Gott feyn mufs. In vielen 
diefer Schulgebete aber wendet fich die Sprache erft 
in den letzten Zeilen an Gott, und voran fteht eine 
Betrachtung. Dazu kommt, dafs die Gebete, nament
lich für Kinder, zu lang find. Befler ift der Gebets
ton in den fogenannten Hausgebeten und am aller- 
beften in den Gebeten für kleine Kinder getroffen. 
Wahrhaft kindlich und anfprechend weifs da der Vf. 
zu reden. Wir geben hier, mit Vergnügen, als Probe 
das Gebet eines kleinen Kindes, bey der Krankheit 
der Mutter: „Guter Gott, der im Himmel ift, ich 
weifs, dafs du fo gnädig bift, und was du willft, das 
kannft du machen, wären es auch die fchwerften Sa
chen. Ach fey doch jetzt auch gut gefinnt, und höre 
mich an, mich armes Kind. Meine liebe Mutter, die 
ift fo krank, fchon viele, viele Tage lang, kann gar 
nicht aus dem Bett’ auffteh’n und mit mir draufsen 
fpatziren geh’n. Ach Gott, d’rum hab’ doch Erbar
men, und mach’ bald die Mutter wieder gefund. 
Denn denke ich gar, fie würde todt, wer gäbe mir 
Kleider dann ulid Brod? Wer fäh’ mich dann wohl 
fo freundlich an, wie es nur die liebe Mutter kann? 
Nein, guter Gott, diefs lafT’ nicht werden, la(T’ lie
ber die Mutter bald beffer werden! Dann vyill ich 
auch immer artig feyn, recht fleifsig lernen, fie fehr 
erfreu’n; dann fag’ ich gewifs den wärmften Dank 
dir, lieber Gott, mein Leben lang!“ Wie gemüth- 
lich, zart und anfprechend ift diefs!

Druck und Papier fehr gut.
R. K. A.

Würzburg, in der Etlinger’fchen Buchhandlung: 
Chrißhche TrojibibeL Eine mögüuhtt vollltän- 
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dige, geordnete Sammlung aller Troftesworte 
der heiligen Schrift. Von Heinrich Chrißlieb, 
Pfarrer zu Birkenfeld in Würtemberg. 1833. 
IV u. 304 S. kl. 8. (8 gr.)

Bem Vorworte nach, hat der Vf. in langer, fchwe- 
rer Krankheit die (amtlichen Troftesworte der Bibel 
gefammelt, hat felbft dadurch fich Troft und Erqui
ckung bereitet, und wiinfcht nun, dafs alle Leidenden, 
die diefes Buch zur Hand nehmen, eine gleiche 
Wirkung an fich erfahren mögen.

Das Ganze ift wohl geordnet, und dürfte feinen 
Zweck nicht verfehlen. Voran fteht ein chriftliches 
Bittgebet in Leiden, aus lauter einzelnen Bibelwor
ten zufammengefetzt, dann folgen die Bibelftellen al
ten und neuen Teftamentes, welche Tröftungen im 
Allgemeinen enthalten, und zwar zunächft Troftreden, 
dann Troftgefchichten. Die Ausfprüche der Schrift 
find jedesmal ganz und wörtlich abgedruckt, die 
Troftgefchichten nur angedeutet mit Angabe des bi- 
blifchen Buchs und Kapitels, wo fie zu finden. Hier
auf folgen Tröftungen in befonderen Leiden und 
zwar 1) in gemeinfchaftlichen Leiden ganzer Länder, 
Gegenden und Ortfchaften; in gemeinfchaftlichen geift- 
lichen (geiftigea) Leiden, in gemeinfchaftlichen leib
lichen Leiden, im Kriege, bey bürgerlichen Unru
hen, Theuerung, Mifsuyachs, Hungersnoth, Seuchen, 
Waflersnoth, Ueberfcßwemmung, Sturm, Schiffbruch, 
Feuersnoth. 2) in Leiden einzelner Menfchen, in 
Schwachheit, *-Sünde , Armuth, Niedrigkeit, Mühe, 
Sorge um die Seinen , Einfamkeit, Kränkungen, Ge
fahren, Krankheit, im Tode. Den Befchlufs macht 
ein fehr wohlgerathenes Dankgebet nach dem Lei
den, ebenfalls wieder aus einzelnen Ansprüchen der 
Bibel beftehend.

Druck und Papier findjobenswerth.

THEOLOGIE.

Leipzig, b. Köhler: Sendfehreiben an Paulus 
und Petrus über dieNothwendigkeit einer neuen 
Reform des kirchlichen Lehrbegriffs. Vom Pro- 
feffor Krugy D. d. Th. u. Ph. 1838. 32 S. 
8- (4 gr-)

Das Räthfel des Titels löfet die Vorrede. Nicht 
an die beiden Apoftel zu Chrifti Zeit, fondern an ein 
Paar Theologen unferer Tage ift das Sendfehreiben 
gerichtet, und bezieht fich namentlich auf Paulus 
ßibelfchrift über die Bereinigung der Proteftanten 
und Katholiken (Stuttgart 1838. 8) und auf das 
neue Glaubensbekenntnis von Paulus, geprüft von 
Petrus (Lpz. 1838. 8). In der Hauptfache bekennt 
der Vf. fich einverftanden mit Beiden; aber ihren

Schriften fehlt, wie er fagt, der Nachweis des Be- 
diirfniffes oder vielmehr der Nothwendigkeit, einer 
neuen Reform des kirchlichen Lehrbegrftfs. Diefen 
Mangel foll vorliegende Schrift ergänzen Der Vf. 
geht daher von der Erfahrung aus, dafs man über
all, bald im ernften und würdigen, bald im fpötteln- 
den und verächtlichen, felbft frivolen Tone nicht 
blofs Zweifel an diefem und jenem Glaubensartikel, 
fondern oft die entfehiedenfte Verwerfung, wo nicht 
aller, doch der.meiften, höre. Ein folcher Zuftand 
aber bedroht nicht nur die Kirche, fondern auch 
den Staat, ja die menfchliche Gefellfchaft überhaupt 
mit grofsen Gefahren, weil die Religion mit der 
Moral, der Glaube mit Recht und Sitte, folglich 
auch mit häuslicher und öffentlicher Wohlfahrt*  im 
inmgften Znfammenhange fteht. Klagen und Seuf
zer darüber, wie fie Myftiker und Pietiften in ihren 
geheimen Conventikeln ausftofsen, find ebenfo wenig 
ein zeitgemäfses Hülfsmittel gegen den überhand 
nehmenden Nichtglauben, als Schelt- und SchmiTh- 
Worte, oder gar Verfolgung mit Feuer und Schwert. 
Wie unklug und gefahrvoll der Rath fey, welchen 
Einige den weltlichen Regierungen ertheilten, die 
Erziehung und den Unterricht der Jugend wieder 
den Mönchen und vorzugsweife den Jelüiten anzu
vertrauen , bedarf keines Beweifes, obgleich diefer 
Rath von einigen Regierungen fchon befolgt worden 
ift. Auch wenn Erziehung und Unterricht der Ju
gend in anderen und befleren Händen ift, fo kann 
doch dadurch dem Gebrechen der Zeit nicht gründ
lich abgeholfen werden. Nichts bleibt übrig, als den 
kirchlichen Lehrbegritf felbft zu reformiren, weil 
diefer eben den erften Impuls zum Zweifeln und 
Leugnen giebt. Die Einleitung einer folchen Reform 
würde unfehwer feyn, wenn eine bedeutende Mehr
zahl darauf antrüge. Die Frage: „In welchen Pun- 
cten foll unfer kirchlicher Lehrbegriff reformirt wer
den beantwortet der Vf. durch Verweifung auf 
D. Ammons bekanntes Werk: Die Fortbildung des 
Chriflenthums zur Weltreligion, weil daffelbe alle 
Momente enthalte, die bey einer neuen Reform des 
kirchlichen. Lehrbegriffs zu berückfichtigen feyen. 
Vorzugsweife aber möchten die Dogmen von Gott 
und Chriftus, von Sünde (befonders Erbfünde) und 
Gnade, von Erlöfung und Befeligung, bey einer fol
chen Reform zu betrachten feyn.

Diefs ift der Inhalt einer fehr zeitgemäfsen und 
lefenswerthen Schrift, welche das fchöne Talent des 
würdigen Vfs., wichtige Wahrheiten allgemein ver- 
ftändlich vorzutragen, und für diefelben Theilnahme 
zu erwecken, von Neuem beurkundet.

St..tz.
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literaria.

in den Ergänz.-Blättern
—_ — ------- - bemerkt,, dafs jetzt eine

grofse Fabrikanftalt lolcher Freybeuter lieh in der 
Heutfchen Literatur finde, welche von Anderer
Kapitalien Zins auf Zins häufen.' Es möchte wohl 
der Mühe lohnen, für diefelben eine eigene Ru
brik in einem Literalurblatte zu eröffnen, und 
wir wollen wenigftens den Anfang machen, diefe 
Stillen im Lande zu bezeichnen.

1) Der leit Kurzem für vaterländifche Li
teratur durch leine Nationalbibliolhek fo thätig 
gewordene Herr Gottfried Baffe in Quedlinburg 
hat jüngft auch „bey Gelegenheit des .(vorn Bild
hauer Ernft von Brendel dem Arinin) zu errich
tenden Denkmals“, man fagt durch einen Herrn 
von Görtz, ein kleines Schriftchen von 47 Sei
ten in 8 verfaffen, und unter dem Titel: „Her
mann, der Cheruskerheld“, drucken lallen. Fällt 
dem patriotilchen Leier auf den erften Blick fchon 
auf, dafs im ganzen Büchlein nie mehr, wie auf 
dem Titel, Hermann, fondern (was freylich rich
tiger) Armin oder Arminius gefagt wird, fo wird 
man wahrhaft ftaunen, zu vernehmen, dafs das 
ganze Büchelchen, das auf lächerliche Weile, 
nach vier Seiten aus Tiedge's Urania, mit er
träumten kaukahfehen Religionskriegen der Ur
germanen beginnt, und hie und da mit Schiller- 
chen Sprüchen und Klopjiock’ichen Hermanns- 

hedern zur Raumfüllung durchfpickt ift, aufser 
einigen anders woher entnommenen Reflexions- 
itel en nichts, gar nichts ift, als ein wörtlicher 
Abdruck der Darftellung über Arminius aus Mi
chael Ignaz. Schmidt's ein ft viel gelefener, den 
meiften jetzigen Leiern aber fern entrückten, dar
um einem neuen Aufleger (wir fagen nicht Ver
leger) willkommenen Gefchichte der Deutfchen. 
Man vergleiche nur z. B. die Ulmer Ausgabe von 
1778, Th. I, S. 70 — 82 mit unferem Quedlin
burger Cheruskerhelden! W ie viel ehrlicher ift 

oder hat da Friedrich Campe bedient mit feinem 
„Armin oder Hermann, der Cherusker Fürft‘* 
(1839- 56 S. 8 ); da fleht doch geradezu auf 
dem Titel: „Auszug aus Lommels alten Franken.“ 
Schwerlich aber dürfte es auch mit einer an
deren und ähnlichen kleinen Schrift des Herrn 
Baron E- E- -4’ von Görtz aus derfelben Ver- 
lagshandlung, nämlich über Schill („Schill und 
feine Tapfern.“ Ein patriotifches Denkmal bey 
Gelegenheit der feierlichen JJeyfetzung der ge- 
fammeiten Ueberrelle von den bey Braunfchweig 
im Juli 1809 erfchoffenen vierzehn Schill'[chwa. 
Hufaren errichtet. 8 geh. 8 Gr.) belfer liehen, 
als mit „Armins Gör/z’fchem Denkmale.“ Lei
der Hegt jenes Schriftchen des Herrn und Frey- 
Herrn augenblicklich nicht vor uns.

9) Aber dem betriebfamen Quedlinburger 
Verleger ift es ionft fchon eben fo Ichlimm oder 
noch fchlimmer ergangen. Rey ihm erlchienen 
von K. L- Heldermann „Kleines Handbuch der 
Gymnaftik für die deutsche Jugend“ (1834), und 
,Kleines Handbuch der Gymnaftik für Mädchen“ 
(1835)- Aufser dem lächerlichen Irrthume, dafs 
das Motlo des erften Büchleins mit Klopftock 
unterzeichnet ift, während es in König Ludewigs 
von Bayern Gedichten fteht (welchen Fehler fich 
jüngft auch Diejlerweg als feinen eigenen dort
her zu Schulden entnommen hat), — findet hier 
die bunlfcheckigfte ‘wörtliche Entwendung aus 
Clias Gymnaftik (1816), Kalifihenie (1829) und 
ferner's Gymnaftik (1834) Statt. . ,

3) Doch diefes war nur Rache des Scliick- 
fals. Denn der Letzte hat in leinem Ganzen der 
Gymnaftik (Meißen, b. Goedlche, 1834-. gr. 8.) 
auf eine fchwerlich verantwortliche VV eife auc 
feine Vorgänger (Gutsmuths, Jahn, Clias), ohne 
Ge an gehörigem Orte zu nennen, ausgebeutet 
und ausgeichrieben. Diefs gilt unter. Anderem 
namentlich von dem S. 20—28 Mitgctheilten, rein 
aus dem Anhänge zu Jahn's „Deutfcher Turn- 
kunft“ (1816), ohne den geringflen Dank abge
druckter „Literatur der Gymnaftik“, welche durch 
die lächerlichften Druckfehler geflraft wird (Holt
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aus ftatt Haitaus, Barthey ft. Barthez, Dinglo ft. 
Doyle j Ragione di adoptar Jicur o mente V arme, 
ß da a ffe j a ft. ojfefa; Bilgir 11. Philippi u.f. w.), 
faft gar nichts Neues . leit'1816 bis 1834 hinzu
fügte, und leibft Sachen, die ihm in Dresden 
und Leipzig nahe wa/&« (wie Mich. Hundt*  s Fecht
buch in» Rappier, Leipz. 1611, und Paul Hector 
Mair*s  Fechlbuch, 1641, was fVerner „fehr zu 
empfehlen“ meint, während es nichts als eine 
Verarbeitung älterer Fechtbücher ift), nicht, be
nutzte, während er S. 28 rührend „bedauert, 
dafs er den gröbsten Theil jener Bücher nur 
dem Namen nach kenne, und nur wenige davon 
zu feinem Zwecke benutzen konnte“; in welchem 
letzten Geftändnifte eine unwillkürliche Wahrheit 
liegt.

4) Aber weiter! in andere Gegenden Deutfeh« 
lands! Jußi’s Leben der heiligen Elilabeth von 
Thüringen, das 1795 in Marburg (und 1797 in 
Zürich) erlchien, und 1835 in Marburg eine 
2te Auflage erlebte, wurde 1828 auf die wört- 
lichfte und greulichfte Weife beftohlen in M. 
Schmerbauch’s „Elifabeth die Heilige, Landgräfin 
von Thüringen, Erfurt, 8- — Derielbe „Ver- 
faffer“, der auch über die Würde des weib
lichen Gefchlechles lieh ausgelaflen, fühlte fich 
1832 dafür auch zu „Blicken auf den in Deutfch- 
land jetzt bereichenden Geift“ (Erfurt,, b. An
dreä, 8) berufen.

*

5) Der durch feine unberechtigte Heraus
gabe von Briefen Anderer und mancherley lite— 
rarifche Ilebammenthäligkeit faft berühmte Hof
rath Dr. Dorow fchrieb in leinen „Opferftätten 
•ypd Grabhügeln der Germanen und Römer am 
Rhein“, Hft. 1 (Wiesbaden, 1819) wefentlich des 
Pater Fuchs Belchreibung von Maipz aus, was 
ihm in der Jen. A. L. Z. 1821- No. 32 nachge- 
wieien wurde.

6) J. S. Vogel in Berlin fchrieb in feinen 
patriolilch lieh gebärdenden, mehrfach aufgeleg
ten „Drey merkwürdigen Tagen, dem 18 October 
1831, dem 31 März 1814 und 18 Juni 1S14, für 
Schulen befchrieben“ (Berlin, b. Maurer, 1818 
u. f. w.), auf die ärgfte Weife Kohlraufch’s be
redte und lebendige Darflellung der Ireyheits- 
kriege aus, indem er lie durch verdecken- und 
verdeckenloilende Umftellungen fchmählich ver
hunzte.

7) Theodor Heinßus druckte in feinem Teut 
16 Seiten aus Reichardt’s Hiflorie der deulfchen 
Sprache (Hamburg, 1700), ohne feine Quelle zu 
nennen, wörtlich ab.

8) Wilmfen gab 1820 (in Berlin bey Ame
lang) heraus: „Der Menlch im Kriege, oder Hel- 
denmuth und Geifiesgrölse“; 1821, erlchien die 

zweyte Auflage von Philipp Späth’s Tafchenbuch 
der allgemeinen Weltgelchichte (Stuttgart, bey 
Metzler). Darin vergleiche man unter Anderem 
pVilmfen S. 92 mit Späth S. 55, W. S. 95 mit 
Sp. S. 56- W er hat hier den Anderen ausge
ichrieben? Oder Beide einen Dritten?

9) Zindel gab 1825 bey Campe heraus: 
„Der Eislauf oder das Schlittfchuhlaufen, ein 
Tafchenbuch für Jung und Alt.“ Diefes fchrieb 
gänzlich aus, bis auf den Kupferftich (bequem 
umgekehrt), F. E. Fergar: „Das Schliltfchuh- 
fahren. Eine praktifche Anleitung zum fchnel- 
len und rechten Selblterlernen dieler genufsvollen, 
fiärkenden und edlen Kunft. Wien, bey F. Haas. 
1827- kl. 8.

10) Wie Vogel oben, fo fchrieb der Ober
lehrer P. A. Liebler in feiner „Deulfchen Ge- 
febichte, für den erften Unterricht bearbeitet“ 
(zweyte völlig umgearbeitete Auflage), den Kohl- 
raufch aus. Man vergleiche L. 1828, 86 mit
K. 1822, §. 88; L. §. 87 mit K. $. 89 — 90; 
L. §. 92 mit K. $. 94.

11) Auguß Gebauer in feinem Büchlein: 
„Dr. Martin Luther und feine Zeitgenolfen als 
Kirchenliederdichter. Nebft Luthers Gedanken 
Über die Mulik“ (Leipzig, b. Klein, 1828. 8-), 
machte es lieh auch bequem. Motto, Anordnung, 
Anhang find in derfelben Folge wie Karl Grell’s 
„D. M. Luthers geiftüche Lieder, nebft deffen Ge
danken über die Mufik“ u. 1. w.; Berlin, Dümm
ler, 1817. 8.

12) Stephan Böhler, der vielfchreibende 
Forftmann, ichrieb fein Buch: „Die Jagdkunli 
oder Weidmannsfprache“ (Leipzig, 1828  8- An
hang zu feinem Jagdkatechismus, 1h. I. Leipz. 
1828. gr. 8) im W deutlichen wörtlich aus des 
fei, G. L. Hartig’s „Lehrbuch für Jager“, Th. I 
(Tübingen, b. Cotta/1828- 8), ohne diefen fei
nen Gewährsmann auch »ur mit Einem Worte 
zu erwähnen.,

*

Doch diefes Dutzend genüge, um ein Still
leben unferer Literatur zu bezeichnen, welches 
auch zu der grolsen Nachdrucksfrage unferer 
Zeit gehören dürfte. Wir haben ablichtlich nur 
Werke allgemein - literarifchen Inhalts genom
men: von Reclamationen rein - wiflenlchaftlichen 
Diebftahls find untere Literatur - Zeitungen hin
länglich voll. Eine eigenthümiiche Bemerkung 
aber drängt fich dabey auf, dals nämlich das 
Unglück (der läulchung) immer nur eine ge- 
wille Anzahl und Art Verlagsbaudlungen zu tref
fen icheint; ob demnach ganz ohne eigenes Ver- 
fchulden ? Wer vermag ins Alierheiiigfte der 
Induftrie einzudringen ! — —- —
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LITERARISCH

Ankündigungen neuer Bücher.
Bey K. F. Köhler in Leipzig erfchien fo 

eben und ift durch alle foliden Buchhandlungen
SU erhalten:

Lucianus ex recenfione Dr. C. Jacobitz.
Accedunt fcholia auctoria et emendationes.
Vol. III. 8- inah 40 £ bogen. 3 Thlr, 
8 Gr.

Mit diefem dritten Theile fchliefsen die pro- 
faifchen Schriften des Lucian, und das philolo- 
gifche Publicum erhält den intereffanten Autor 
in diefer Beziehung nun vollfiändig in einer 
fehr verbeflerten und correcten Ausgabe. Der 
vierte Theil, der im Laufe eines Jahres nach
folgen wird, bringt die fehr vermehrten Scholien, 
die vollfländigen Indices und die wenigen poeti- 
fchen Schriften Lucian’s.

Diefe erfle genaue kritifche Bearbeitung des 
Lucian, zu welcher die heften Handfchriften nach 
forgfältiger Vergleichung derfelben vom Heraus
geber benutzt wurden, übertrifft alle früheren 
Ausgaben in Hinficht der Reinheit des Textes. 
Die Abweichung der alteren Ausgaben find, wie 
die der Handfchriften, lorgfältig unter dem Texte 
angegeben.

Die gleich günftigen Recenfionen in mehre
ren der geachtetflen kritilchen Blättern haben 
den Werth diefer neuen Ausgabe fo unzweifelhaft 
hingeflellt, dafs eine Empfehlung von Seiten des 
Verlegers unnöthig wird.

Acta focietatis graecae. Ediderunt Prof.
A. Weßermann et Dr. Funkhänel (Red.).
Vol II. Pars I. IS Bogen und 1 Tafel 
Vorfchriften. gr. 8- 1 Thlr. 12 Gr.

•p ®*efe s Heft enthält nach dem Inhaltsverzeich- 
nt s wie er ehr intereflanle und gediegene, Bey
trage, te ur jeden Philologen und Archäolo
gen von lnterelle fe/n werden.

Von:
Fül'ftenthaVs

Sammlung aller das Kirchen- und Schul- 
wefcn betreffenden Gefetze und 

‘Verordnungen,
rer’LZ"^le nd erlchienen, und den refp. 

Subfcri en en .zug(.fandt worden. Auf 42 £ eng- 
,gedruckten enthält derfelbe in den Buch-

»ftaben I Jtnt u er llQQ Verordnungen. Der 
Subfcriplions-1 reis von 15 $„r fiJr (JaS Heft 
(jetzt 8 Hefte 4 Jfhlr.) beliebt bis zur Been
digung des ganzen Werkes, welches in allen.

E ANZEIGEN.
Buchhandlungen zu haben, und binnen 8 Mo
naten vollfiändig in den Händen der Befieller 
feyn wird.

Cöslin, im Januar 1839.
C. G. Hendejs.

Von :
ArdJ'chitnas Reifß xw Indras Himmel, 

nebft anderen Epiloden des Maha Bharata, 
von Frz. Bopp,

find von dem blofsen Texte noch Exemplare für 
den Preis von 1 % Thlr. bey mir zu haben.

' Berlin, den 4 Januar 1839.
N. Logier.

Der 'ungelheille und gerechte Beyfall des 
Publicums, womit die erfle Auflage des

D emo er i to s
' oder

hinterlaffene Papiere
eines

lachenden Philofophen, ,
von

Karl Julius Weher, 
allenthalben aufgenommen wurde, veranlafste die 
unterzeichnete Verlagshandlung, eine zweyte, ge-< 
nau durchgelehcne, elegante Heftausgabe zu ver- 
anflalten. <

Der Ruhm des verftorbenen Verfaffers ift zwar 
fo feit begründet, dafs die weitere Anpreisung 
eines feiner Werke ganz überflüllig feyn würde, 
wenn nicht in Deulfchland fo grolse Vorurtheile 
gegen fatirifche und humorifiifche Schriften durch 
eine Malle fader Anekdotenfarnmier und W itz- 
biichermacher entflanden wären. Aber gerade den 
Conlraft der überlprudeinden Geifiesfülle unteres 
Weher mit der Gcifiesarmuth der meifien fo- 
genannten fcliönen Geifier möchten wir.heraus
heben.

Auf dem deutfclien Parnafs prangten in die
fem Jahrhundert iviey grolse Humorijten, die ein
ander vervollfländigen und ergänzen, fo veric iie- 
den auch ihre Richtungen waren: Jean faul und 
Karl Julius Weber. Was Jean Paul dem Ge- 
müth, ift Weber dem Verfiand. Jeder hat den 
ganzen Schacht des Seelenvermögens, dem er feine 
geniale Darflellung widmete, sollkommen gekannt 
und erfchöpft. Aus der Nalur des Verfiandes 
ergiebt lieh, dafs unler Weber mehr den Witz 
und die Satire, Jean Paul mehr den eigentli- 

1
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dien Humor cultivirte. Während wir nun bey 
Jean Paul, ganz feiner Gemüthlichkeit analog, 
humoriliifche Gedanken zerftreut, zufällig, ei
nem höheren Zwecke untergeordnet finden, bringt 
Weber, wie es dem Dialektiker geziemt, leine 
Laune in ein logijches Safiern, und giebt uns, 
neben den taufend trefflichen Einfällen und über- 
rafchenden Bonmots, e>e pjychologijche Zulam- 
menftellung und innere Entwickelungsgefchichte 
der Erfcheinungen, namentlich aber der Con- 
trafie und Abnormitäten des Seelenlebens. Alle 
menfchlichen Zultände, Leidenfchaften, Affecte, 
Gefühle, Vorurtheile, Vergnügungen und Interef- 
fen lind in diefem Werke von der Wurzel aus 
conftruirt und fokratifch entwickelt. Dem unge
heueren Umfang der Aufgabe enlfpricht die im- 
menfe Belefenheit, die Welt- und Menfchen- 
Kenntnifs und die fcharflinnige Auffallüngsgabe 
unferes Philofophen. Da ift kein Lafler, keine 
Lächerlichkeit, keine Eigenheit, die er nichtply- 
chologifch und gefchichtlich verfolgte, mit allen 
möglichen Beyfpielen belegte, aus inneren und 
äufseren Zufiänden motivirte und zum Gegenftand 
feines raffinirten Lächelns machte. Eine folche 
Lectüre gewährt daher nicht nur einen angeneh
men Zeitvertreib, bildet nicht nur den Sinn für 
Contraße und komifche Auffaffung, fondern ift 
recht eigentlich belehrend, und erweitert den 
Schatz unterer Kenntniffe, erthcilt Auffchlüffe 
Über Erfcheinungen im eigenen Seelenleben, und 
fchärft unferen Blick im Umgänge mit Menlchen, 
worunter bekanntlich viele Originale find. Man 
dürfte fagen, eine folche Lectüre befördert un
willkürlich die Humanität ; fie ift gefchmack - und 
herzbildend, und mufs Jedem empfohlen werden, 
der gern das Nützliche mit dem Angenehmen ver
einigt. Für die Würtemberger fügen wir noch 
befonders bey, dafs diefer geifireiche, berühmte 
Mann in Langenburg geboren wurde, und in den 
erfien zwanziger Jahren einer ihrer Repräsen
tanten war. Allen Deutfchen reprälentirt er 
die Wahrheit, dafs durch gründliche Studien 
Witz und Genialität keineswegs ausgefchloflen 
werden.

Von diefer neuen, aufs Sorgfältigfie durchge- 
fehenen Auflage von Weber’s Hauptwerke, wovon 
bis jetzt 30 Lieferungen erfchienen, geben wir, 
viel geäufsertem Wunfche zufolge, in Lieferungen 
von ungefähr 6 Bogen auf Subfcription zu

6 Gr. oder 24 Kr.
die Lieferung, im Formate den übrigen Werken 
gleich, fonft aber auf feinem weifsein Papier mit 

forfältigem, den Augen angenehmen Druck aus- 
gthattet und in elegantem Umfchlag geheftet, der 
Manen des grofsen Mannes würdig. Außer dem 
llaupttitel iß ein zweyter für die Beßtzer der 
Sämtlichen Werke Weber’s beygeSügt, der den 
Democrit an das Ganze anreiht.

Alle foliden Buchhandlungen Deulfchlands und 
des Auslandes nehmen auf diefes wahrhaft claf.fi- 
fche Originalwerk Belteilungen an. Das Ganze 
wird circa 40 Lieferungen betragen.

Stuttgart, im Dec. 1838-
Fr. Brodhag’iche Buchhandlung.

Bey mir find fo eben folgende Verzeichniffe 
über einen Theil meines antiquarifchen Bücher
lagers fertig geworden, und durch alle Buch
handlungen gratis zu erhalten:
21ßer Katalog, enthält medicinifch- 

chemilchc und theolophilche
Werke, .... 520 Bände.

22fter Katalog, enthält pädagogifche
Werke, .... 1446 Bände. 

23fter Katalog, enthält juriftifche u.
cameraliflilche Werke, . 1379 Bände. 

24fter Katalogenthält theologifche
und philofophifche Werke,
Schriften über Freymauerey/ 2084 Bände. 

25fter Katalog, enthält philologifche
Werke, . 3251 Bände.

26fier Katalog, enthält Gefchichte, 
Beilen, Kupferwerke, Belle- 
triflik, .... 3047 Bände.

27fier Katalog, enthält gemeinnützige
Schriften, • . . • 2QQQ Bände.

Zufammen 13,727 Bände.
Diefe ftarke Bücherfammlung bietet Gelehr

ten und Bücherfreunden eine reiche Auswahl dar. 
Die den Büchern beygefetzten Verkaufspreile find 
fehr billig gellellt; auch werden von mir die Ver- 
fendungen unter möglichft billigen Bedingungen 
beforgt.

Der i«1 Jahr 1S38 über die Bibliothek des 
verftorbenen Herrn v. Hoff von mir ausgegebene 
Katalog umfafst deflen Sammlung von 5808 Bän
den, und können noch Exemplare davon abge
geben werden.

Gotha, den 2 Januar 1839.
J. G. Müller.
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literarische

I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 
Ur. Rector Dr. pbil. Heinrich Gräfe in Jena 

Lat von Sr. K. II. dem Grofsherzog von Sachfen- 
VV eimar-Eilenach den Charakter als Bürgerfchul- 
Director erhalten.

Der feitherige geiftl. Infpector an der kön. 
preuff. Landeslchule Pforta, Hr. M. Schmieder, 
kommt als zweyter Director des Prediger - Semi
nars nach Wittenberg. An feine Stelle ift der 
feitherige Hr. Diakonus Niefe zu Torgau, ein 
durch philologilche Kenntniffe ausgezeichneter, 
allem Pietismus abholder Mann, gewählt worden.

Der bisherige Gymnafialdireclor, Profeffor 
und Schulrath Hr. h. C. Chr. Bach zu, Schaf- 
haufen am Rhein, ift zum Conliftorialrath und 
Superintendent in feiner Geburtsftadt Ohrdruff 
ernannt worden.

Der bekannte Hr. Prof. Görres in München 
ift vom Könige von Bayern in den Adelftand er
hoben worden, und hat zugleich das Ritterkreuz 
des Verdienftordens erhalten.

Der bisherige Oberlehrer am Kneiphöfifchen 
Stadtgymnatium zu Königsberg in Preußen, Hr. 
Dr. Ellendt, ift zum Director des altftädtifchen 
Gymnaliums dalelbft ernannt worden.

Der Profeffor am Gymnafium zu Speier, Hr. 
Gerhard, ift zum Secretär bey der kön. bayer. 
Regierung der Pfalz ernannt worden.

Die ordentl. Profefforen der Jurisprudenz zu 
NVürzburg, Hr. Dr. Kiliani und Hr. Dr. Rin- 
gelmann, lind zu Oberappellationsrätlien beför- 
dert morden.

Der. bisherige Oberlandesgerichtsrath Hr. v. 
Kunow m rankfurt a. d. O. ift zum geheimen 
Obertrlbunalrath ernannt worden.

Der feitherige Director der königl. Pulver
fabrik in Berlin, Hr. Major Dr. Turte, früher 
bis 1813 Profeffor an der daligen Univerlität und 
der mediciniicb-chirurgifchen Akademie, hat bey 
der von ihm nachgefuchten Entlaffung aus den

NACHRICHTEN.

Militärdienften den Charakter als Obrift-Lieute- 
nant erhalten.

Der bekannte Orientalift, Hr. Dr. Jul. Mohl 
au Paris, hat das Ritterkreuz des Ordens der 
würtembergifchen Krone, und Hr. Hofrath Dr. 
Röfer zu Bartenftein das Ritterkreuz des päpßl. 
Ordens vom heil. Gregor erhalten.

Der Stadtphyficus und Brunnenarzt Hr. Dr. 
Franz Lautner zu Franzensbrunnen bey Eger, 
hat das Prädicat als königl. fächf. Hofrath er
halten.

Hr. Decan und Hauptprediger Friedr. Joh. 
Albrecht Muck zu Rothenburg an der Tauber, 
hat wegen feiner 50jährigen Verdienfte, befon
ders um das deutfche Schulwefen, den Titel und 
Rang eines proteftantifchen Kirchenralhs tax- und 
ftempclfrey erhalten.

Hr. Weltpriefter Mich. Haidegger ift zum 
Profeffor der Religionslehre und Erziehungs
kunde an der Univerlität Innsbruck ernannt 
worden.

Dem Director des Lyceums zu Carlsruhe, 
Hn. Hofrath und Profeffor Kärcher, ift das Prä
dicat Geheimer Hofrath ertbeilt worden.

Der durch feine ultramonanen Beltrebungen 
in Ungarn bekannte Bifchof von Rofenau, Hr. 
Joh. von Scitovsky, ift zum Bifchof von Fünf
kirchen ernannt worden.

II. Nekrolog.
Der als Schriftfteller rühmlich bekannte Re- 

gierungsrath Wagenfeil, Mitglied der kön. *a-  
demie der Wiffenfchaften zu München, iß im 
82 Lebensjahre in Augsburg geftorben. Er war 
ehemals ein fleifsiger Mitarbeiter an unlerer A. 
L Z.

Durch den Tod des Prof, und wirklichen 
Staatsraths Karl Hermann zu St. Petersburg, 
der unlängft in dellen 72ften Lebensjahre er
folgte, hat die kaiferl. Akademie der 'Wifien- 
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fchaften dafelbft einen bedeutenden Verlud er
litten.

Am 5 Juni v. J. flarb zu Pallamcottah im 
Gouvernement Madras der bekannte Millionär 
Rhenius.

Am 28 Juli zu Wien Dr. med. Joh. Hein
rich Pabß, auch als ^chriftfleller bekannt, geb. 
1787- *

Anfangs Novemb^^zu Wolfenbüttel Dr. An
ton Weland, Oberlehrer an der daligen herzogl. 
grofsen Schule, Verf. einiger Differtationen hnd 
Programme, ein lehr geachteter und tüchtiger 
Lehrer.

Um diefelbe Zeit zu Braunfchweig v. Vul- 
tejus, Profeffor der englifchen Sprache am Col
legium Carolinum.

Am 12 Nov. zu Paris der rühmlichft be
kannte Gelehrte, Amaury Duval, geb. d. 28 Jan. 
1760.

Am 13 Nov. zu Nürnberg Dr. Joh. Paul 
Thomas Spiefs, Verf. einiger kleiner j(uriftifcher 
Schriften, geb. 1767.

Am 17 Nov. zu Vitry Dr. Franz Jof Victor 
Brouffais, Prof, und Oberarzt am höpital Tnilit. 
d’ instruction , Officier der Ehrenlegion, als be
rühmter medicinifcher Schriftlicher, belonders 
als Begründer der logenannten phyfiologifchen 
Reilkunde und eifriger Vertheidiger der Theorie 
von den Entzündungen und der Anwendung der 
Blutegel bekannt, geb. 1772.

Am 20 Nov. zu Dijon Dr. jur. Proudhon, 
Dechant der daligen Rechtsfacultät, einer der 
berühmteften Rechtsgelehrten Frankreichs, im 
82 Lebensjahre.

Am 27 Nov. in Warfchau der Staatsrefe
rendar Ludw Oftnski, früher Profeffor der Li
teratur an der ehemaligen Univerfität dafelbft, 
durch feine fchriftfiellerilche Thätigkeit und be- 
fonders ‘durch feine Wirklamkeit als Secretär 
des ehemaligen Vereins der Freunde der Wif- 
fenfchaft bekannt, 63 J. alt. x

Am 30 Nov. zu Paris J. B. Huzard, Gene- 
ralinlpector der Veterinärlchulen, als Vf. zahl
reicher kleiner Schriften und Journalabhand
lungen im Fache der Veterinärwiffenfchaft be
kannt.

An demfelben Tage zu Schleiz Carl Friedr. 
Oeder, Superintendent und Paflor prim, dafelbft, 
durch einige homiletifche Arbeiten bekannt, im 
70 Lebensjahre.

Im November zu Miskolez der emeritirte 
Profeffor und Correfpondent der magyarifchen 
gelehrten Societät, Jof. Gelley, durch eine*ma-  
gyarilche Ueberletzung von Camyse’s^Robinl'on be
kannt, in hohem Alter.

Anfangs December zu Berlin der Hofrath 
Rumpf, einer der fruchtbarften Schriftfteller über 
das Secretariatswelen in leinen verlchiedenften 
Zweigen, über Staatswirthlchaft, Topographie U. 
f. w., geb. 1766. ' .

Am 2 Dec. zu Breslau Dr. GußaV Pinzger, 
ehemaliger Rector des Gymnafiums in Liegnitz.

Am 9 Dec. zu Grofspöfsna bey Leipzig der 
kön. fächf. penlionirte Appellationsrath Dr. Fri.e- 
'drich Gotthelf Schmidt, 55 J. alt.

An denselben Tage in Clermont-Ferrand 
Francois Dominique Regnault, Graf von Mont- 
lolier (geb. 1760).

Am 14 Dec. in Cöln Conßtantin d’ Harne, 
ausgezeichneter praktifcher Arzt, Dr. der Philo- 
fophie und Medicin.

Am 19 Dec. in Bafel der Director der Ba- 
feler Miflionsfchule Mag. Chriß. Gotti. Blum- 
hardt.

Am 20 Dec. auf feinem Schlöffe Brozena in 
Böhmen der weithin berühmte Naturhifloriker 
Graf Caspar Sternberg.

Am 21 Dec. zu Paris der berühmte Reifende 
Pouqueville, an der Bruftwafferlucht, im 68 Le
bensjahre.

Am 28 Dec. in Marburg der Profeffor des 
Kirchenrechtes, Pfarrer Dr. Multer. eeb. den 
27 April 1768. &

LITERARISCH

I. Ankündigungen neuer Bücher.

Pliilologifclm Werke, 
welche bey K. F. Köhler in Leipzig erfchienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben find;

Andocidis Orationes quatuor, recenfuit et 
lectionum var. inlir. Dr. G. Schiller. 1836. 
12 Gr.

Caefaris, C. Jul., Commentariorum de bello 
gallico libri VIH. Grammatifch - hiltorilch 
erklärt von Dr. Ch. G. Herzog. 2te Auflage.

E ANZEIGEN.
gr. 8. Mit einer Charte von Gallien von 
Reichard. 1831. 3 Thlr.

C aef ar i s, Commentariorum de bello civili 
libri HI. Grammatifch, kritifch und hifio- 
rifch erklärt von Dr. Ch. G. Herzog, gr. 8. 
2 Thlr. 6 Gr.

Ciceronis, M. T., Orationes felectae. Vol. I. 
contin. orat. pro Q. Ligario, pro rege 
Deiotaro, pro Archia poeta. Mit kritifchen 
und berichtigenden Anmerkungen von Dr. 
C. Benecke, gr. $. 1836. 18 Gr.
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Ci c er oni s , Oratio de imperiö Cn. Pompeji- 
। Ad optumorum Codicum fidem emendat. et 

interpretat. aliorum et fuis explanavit Dr. 
C. Benecke, gr. 8- 1834. 1 Thlr. 12 Gr. 

— — — De oratore libri tres ad Quintum 
fratrejn. Kritifch berichtigt und mit Kom
mentar herausgegeben von Df« • • unijs.
gr. 8. 1837. 3 Thlr.

Luciani fcripta feie da in ufum fchol arum, 
ed. C. Jacobitzius. Vol. L cont. gr. 8. 1836.
18 Gr.

__  __ _ - Cataplus, Jupiter confutatus, Ju
piter tragoedus, Alexander. Recenfuit et 
illultr. C. Jacobitzius. gr. 8. 1835. 1 Thlr. 
8 Gr.

Q u i n t i l i a n i, M. F ab i, Inftitutionum orato- 
narum liber X, denuo recogn. et annotat. 
crit. et grammat. inftruxit Ch. G. Herzog. 
Edit. II. gr. 8- 1833. 8 Gr.

Reichard, Geographifche JSachweifung der 
Kriegsvorfälle Cäfars und feiner Truppen 
in Gallien ,■ nebft Hannibals Zug über die 
Alpen. Mit einer illum. Charte von Gallien 
in Folio, gr. 8. 1832. 9 Gr.

S allufti i, c. C., De conjuratione Catilinae 
liber, erklärt mit Anfügung einer deut
le11611 Ueberfetzung von Dr. Ch. G. Herzog. 
gr. 8. 1828. 1 Thlr. 12 Gr.

Xenophontis Anabajis. ^Mit erklärenden An
merkungen herausgegeben von FAX. Krüger. 
gr. 8. 1830. 1 Thlr.

— — Text, ohne Anmerkungen, von 
F. W. Krüger. 12 Gr.

Coll mann, Dr., Franzöftfches Lefebuch, für 
die oberen Claflen der Gymnafien bearbeitet, 
gr« 8. 1838. 36 Bogen 1 Thlr.

exempfar ^ua^me von 10 Exemplaren Ein Frey-

So eben ift erfchienen und in allen Buch
handlungen zu haben:

^efchichte
der Deformation 

i n 
Dresden und Leipzig.

Herausgegeben »

M V°n
t" 01 Trlinnhn ° * r ° & Eduard Leo, lurltl. lehonburgjfck fy rr . * „
. . ,bn ^em Confiftorialrathe, Super-wtendenten Und Paftor ptimariM Waldenburg, 

Mitghede der hillor,lcl,_11,eo|o'g (Jerelirchaft

gr. 8« brofehirt. Preis 12 Gr.

Diefe Schrift foll ein Denkmal der im Jahre 
1539 in Dresden . und Leipzig erfolgten Einfüh
rung der Reformation feyn. Jedem Lehrer, der 
feine Schüler auf diefes grofse Ereignifs auf— 
merkfam machen will, fo w;e jedem evangeli- 
ichen Chriften, belonders aber den Bewohnern 
von Dresden und .Leipzig, wird da^ Buch eine 
fehr willkommene Gabe feyn.

Leipzig, im Januar 1839.
Carl- Cnobloch.

Noch einige vollfiändige Exemplare find vor- 
rathig und durch alle foliden Buchhandlungen zu 
beziehen vom:

Schullehrer
des neunzehnten Jahrhunderts, 

oder
Darftellung des Gefamtunterrichts, 

wie er vo,n Stunde zu Stunde ertheilt 
werden foll.

Für Väter und Lehrer.
Jetzt vollftändig in vier Bänden.

Preis geheftet ,4 Thlr. 12 Gr. oder
7 Fl. 30 Kr.

In richtiger Abfcbeidung der Schulen und 
Claffen, wie die Menfchenbildung im Gegenfata 
zur Kaflenbildung fie verlangt, und in genauer, 
bis in die kleinften Unterlchiede hinabfteigender 
Unterfcheidung der Lectionen ift unfer Schulleh
rer zum Religionsunterricht durchgedrungen, und 
mit den Fertigkeiten für Volkslchulen nun ge~ 
fchloffen. Er Hellt die Religion in einer dem 
Jahrhundert allein zufagenden Form dar, in wel
cher alle Secten, Bekenntniffe und Kirchen zu- 
fammenfliefsen, gegen welche auch Juden, Tür
ken, Heiden, wenn fie erft denkende Menfchen 
geworden find, keine weitere Einwendung mehr 
machen könjien, denn fie ift im Geift Chrifti ge- 
fchrieben — wer aber Chrifti nicht hat, der ift 
nicht fein.

Ein Beurtheiler fagt: „Wir freuen uns, hie- 
mit die Vollendung eines der Bildung der unter- 
Jlen Stände gewidmeten, vielumfallenden, gehalt
reichen Werkes anzeigen zu können, und wün- 
fchen demfelben eine recht weite Verbreitung, 
woran cs aber um fo weniger fehlen wird, als der 
Preis des Ganzen immer noch mäfsig erfcheint. 
Der Lehrer, welcher dallelbe zu benutzen ver
lieht, muj's durch den Gebrauch nicht nur felbft 
an Erkenntnifs wachfen, fondern auch hinficht- 
lich der Mittlieilung diefer Erkenntnifs, alfo in 
der Methode .des Unterrichts, unvermerkt fich ver- 
vollkommenen.“
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Das Schul-Tagebuch für 1839 liegt zum 
Verfenden' bereit.

Stuttgart, im Dec. 1838-
Fr. Brodhag’iche Buchhandlung.

von Jahren den Krankheiten des Kehlkopfes 
feine ganz hefondere Aufmerkfamkeit zugewen
det hat.,

Leipzig, im Januar 1839-
Carl Cnobloch.

Im Verlage des Unterzeichneten ift erfchie- 
nen, und durch alle Buchhandlungen Deutfeh- 
lands und der Nachbarftaaten zu erhalten:

Praktifclie Abhandlung
über die

Kehlkopfsfchwindfucht, 
die chronifche' Laryngitis

und
die Krankheiten der Stimme,

vom
Prof. A. Trouffeau und Dr. H. Belloc 

in Paris.
U eberfetzt

' von
' Dr. Romberg in Bonn.

Herausgegeben und mit Zufätzen verfehen 
von

J. F. H. Albers, 
Profeifor zu Bonn, 

gr. 8. hrofehirt. Preis 1 fhlr. 12 Gr.
Vorftehendes Werk gehört zu den bedeutend- 

ften Erfcheinungen auf dem Gebiete der Mediein, 
indem es die mannichfachften, auf zahlreiche Er
fahrungen geftützten Belehrungen über eine Clafle 
von Krankheiten darbietet, welche nach ihrer 
Natur ihren Erfcheinungen und ihrer Behand
lung zeither noch nicht genügend erforfcht wa
ren. Namentlich ift es aber für jeden prakti- 
fchen Arzt unentbehrlich, indem die Verfalfer 
für die Behandlung der Kehlkopfsfchwindfucht, 
einer bis jetzt für unheilbar geachteten Krank
heit eine ganz neue Bahn gebrochen haben, und 
die Heilbarkeit derfelben durch mehrere Beob
achtungen nachweifen. — Für den Werth der 
TTphprfetzunc bürgt der berühmte Name des ge
lehrten Herrn Herausgebers, welcher diefelbe 
einer forgfamen Revilion unterworfen, und ne 
mit höchft fchätzbaren Zufätzen bereichert at. 
Letzte dürfte aber das ärztliche Publicum mi. 
nm fo gröfserem Danke entgegen nehmen, a s 
Hr. Profeifor Albers felbft, wie feine ^ahirei- 
«hen Schriften darihun, feit einer langen Reihe

II. Herabgefetzte Bücherpreife.

Herabgefetzter Preis 
auf unbefiimmte Zeit.

Reil, Dr. Joh. Chr., Veber die Erkenntnifs 
und Cur der Fieber. 5 Bände. Drit*e,  
rechtmäfsige Auflage, gr. 8. 203 £ Bogen. 
(Ladenpreis 10 Thlr.) Jetzt g. b. netto 
1 Thlr. 8 Gr.

_ — — Entwurf einer allgemeinen Patho
logie. 3 Bände, gr. 8. 61 Bogen. (Laden
preis 4 Thlr. 16 Gr.) Jetzt netto 16 Gr.

— — — Entwurf einer allgemeinen Therapie. 
gr. 8. 37 Bogen. (Ladenpr. 2 Thlr. 1^ Gr.) 
Jetzt netto 8 Gr.

__ — -— Rhapfodieen über die Anwendung der 
pfychifchen Curmethode auf Geifteszerrüt- 
tungen. Zweyte Ausgabe, gr. 8- (Laden
preis 2 Thlr.) Jetzt netto 8 Gr.

Leipzig, im Januar 1839.
Carl Rüdel.

III. Bücher zum Verkauf.
Bey Unterzeichnetem fleht zu verkaufen : 

Jenaifche Literatur - Zeitung mit Ergänzungs
blättern vom Jahrgang 1811 bis zum Jahr
gang 1837 incl. Pappe, jeder Jahrgang 
zu 3 Bänden gebunden; Jahrgang 1838 in 
12 Heften, zulammen 81 Pappbände und 
12 Hefte — für 28 Thlr. Pr. Crt.

Leipziger Literatur- Zeitung mit Intelligenz- 
blältern Jahrg. 1806, brofehirt in 1 Band; 
Jahrg. 1808 und 1809, brofeh- in 4 Bände; 
Jahrg. 1812 bis 1833 incl. in Pappe, jeder 
Jahrg. in 2 Bände gebunden; Jahrg. 1834, 
Utes Heft, zufammen 44 Pappba'nde, 5 bro- 
fchirte Bände und 1 Heft — für 18 Thlr. 
Pr. Crt.

Gotha, den 15 Januar 1839-
J. G. Müller.
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Leipzig b. Weidmann: Kurzgefafstes exegeti- 
fches Handbuch zum neuen Teßamente^ von Dr. 
W. L. hl. de Wette. Erfter Band. Dritter Theil. 
Evangelium und die Briefe des Johannes. 1837. 
274 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.)

, (Vergl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 41 u. 42).
Ur. Dr. de Wette geht mit fo rafchem Schritte bey 
der Fortfetzung des unlängft angefangenen exegeti- 
•Chen Handbuchs zu Werke, dafs ein nur einiger- 
mafsen anderweitig befchäftigter Recenfent mit ihm 
nicht lei :ht gleichen Schritt wird halten können. Da- 
m,t wollen wir uns vor den Lefern der A. L. Z. ent- 
fchuldigen, dafs wir von der vorliegenden Abtheilung 
nicht fofort nach deren Erfcheinen eine kritifche An
zeige lieferten.

Bey dem Plane, ein kurzgefafstes exegetifches 
Handbuch zu dem ganzen N. T. und in kurzer Zeit 
zu liefern, ift es natürlich, dafs der Vf. im Ganzen 
mehr in die Stelle eines Referenten eintritt, als die 
eines wirklichen Producenten behaupten kann. Wer 
die letzte Pofition nicht aufgeben wollte, den würde 
die Erklärung theilweife länger aufhalten, als dafs er 
rafch vorwärts gehen, und fich kurz faffen könnte. 
Wir werden über die Referentenftelle, die er einge
nommen hat, uns freuen, wenn er nur fein Amt gut 
Te5.w? teV denn auch hiezu gehört ganz eignes Ge- 
icmc , das nicht Jeder befitzt. Ueber das Gefchick 
des tln. Dr. de Weite haben wir uns bey Gelegen
heit der Anzeige der Abtheilung, die das Matthäus- 
eyangehum umfafst, rühmend und dankend erklärt. 
Er zeigt dallelbe auch in diefer Abtheilung, und fchon 
der erfte Gnu, den er bey der Abfaffung der kurzen 
Erklärung der Johanneifchen Schriften thut, war ein 

Kommentare über einzelne Schriften 
es N. T., durch welche das Verftändnifs derfelben 

dem Zeitalter zu einer gewiffen Sicherheit gebracht 
Ht, un die darum in gröfseren Kreifen anerkannt 
wer en, wir wollen fie claffifche nennen. Der Vf. 
e.nes exegetifchen Handbuchs über das ganze N. T. 
Wit’d natur ic olche claffifche Einzelcommentare auf- 
fucluen müllen, um an ihnen zweyerley, einen fieberen 
Leitfaden und eine reiche Fundgrube, zu haben; ähn
lich wie der Kommentator alle Monographieen über 

- ^nze.lne Stellen ferner Schrift nachfah, um nichts zu 
^herfehen, und ausbeutete. Bey den Johanneifchen 
-Triften wird Jeder fogleich an Lücke denken, def- 

Commentar die gedachte Geltung gewonnen. 
A. L. Z. 1839. Erßer Band.

Und an diefes Werk fchlofs fich unter Vf. an. Er 
fagt diefs voraus in dein anftatt der Vorrede an fei
nen Freund Lücke felbft gefchriebene Dedications- 
briefe, und erklärt: „In deinem Commentare fand 
ich fo viel vorgearbeitet, dafs ich oft nichts Bef- 
feres zu thun wufste, als die Aehren deiner Saat ab- 
zufchneiden und in meine Garben einzubinden.“ Das 
ift redlich gefchehen, und Hr. Dr. de Wette felbft 
wünfcht in diefem Verhältniffe feiner Arbeit zu der 
Lücke'Cchen anerkannt und nach demfelben auch be- 
urtheilt zu werden, wie es fcheint. Wenigftens fügt 
er da, wo er feiner „abweichenden Erklärungen und 
Anfichten“ gedenkt, und fie von feinem Freunde 
„aufmerkfam geprüft zu fehen hofft,“ zur Bequem
lichkeit für ihn (elbft und für andere Beurtheiler ein 
Verzeichnifs der betreffenden Stellen bey. Wir glau
ben dem Vf. am gerechteften zu werden, wenn wir 
diefem Winke folgen, und die von ihm felbft angedeu
teten Stellen darauf, wie er fie abweichend von Lücke 
aufgefafst hat, durchfehen, fo weit es der Raum hier 
geftattet. Es wird fich dabey am leichteften zeigen, 
ob das Verftändnifs des Johannes über den Stand- 
punct, den ihm Lückes Commentar verfchaffte, durch 
das exegetifche Handbuch des Vfs. hinausgehoben 
ift. Auch können wir ja füglich bey der Beurtbei- 
lung der einzelnen Abtheilungen des Werkes nicht 
mehr eine allgemeine Charakteriftik des Ganges und 
Wefens, die wir fchon gegeben, liefern, und muffen 
uns fo nur faft ausfchliefslich an das Einzelne der 
Erklärungen halten; es wäre denn, dafs irgend ein« 
neue Abtheilung in neuer Weife erfchiene.

Die Worte I, 2. ovtoc yv ev ao^ii tov 
&£üv, nennt Lücke eine abkürzende Zulämmenfaffung 
der beiden Hauptlatze des V. 1, und fafst fie als 
einen Fortfehritt der Darftellung, in fofern fie die 
Verbindung jener beiden Sätze näher beftimmt und 
deutlicher macht. Hr. de Wette findet darin einen 
Uebergang zur 2ßefchreibung der Schöpferthätigkeit 
des Logos, welche eine mittelbare, werkzeugliche, 
und nur dadurch, dafs der Logos vor Anfang bey Gott 
war, bedingt gewefen; defshalo fey diefes „von Anfang 
bey Gott feyn“ hier wiederholt. Dieter Anficht kön
nen wir nicht beyftimmen. Wollte Joh. die Welt- 
fchöpfung des Logos an feine ewige Verbindung mit 
Gott anknüpfen, fo hatte er das viel leichter bey dem 
Satze Kal Jebs 'qv <5 der die göttliche Befähi
gung deffelben ohne alle Befchränkung ausdrückt; 
mit dem viel weniger auffagenden aoxü aob;
töv &sov würde er, nachdem jene Alles erklärende Ver- 
ficherung von der Göttlichkeit des Logos vorausgegan
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gen war, Joch gewifs nicht mehr die Kunde, dafs 
durch den Logos die Welt gefchaffen fey, anbahnen 
und glaublich machen wollen. — V. 5. fehen wir 
nicht recht die Abweichung von L.; denn wenn de W. 
mit dem yalvei „wirkliche Offenbarungen (durch die 
Propheten im A. T.)“ bezeichnet glaubt, fo finden 
wir bey Lücke nichts, was dem widerfpräcbe, und 
man kann recht wohl annehmen, dafs er felbft die von 
ihm nicht genannten Propheten vorausgefetzt hat. 
S. 275—76, dazu vergl. die kurze Inbaltsanzeige von 
V. 1—5. S. 259. — V. 9. wird r^v iQ^öfitvov ver
banden : „war im Begriffe zu kommen,“ gegen Lücke, 
der es ~ nimmt. Unftreitig grammatifcb fcbär- 
fer; aber die Gegengründe, welche Lücke erhob, 
wünfchten wir erft widerlegt, ehe wir deffen gram- 
matifch nicht unrichtige Erklärung, die in den Zu- 
fammenhang fich beffer zu fchmiegen fcheint, aufge
ben. — V. 10 können wir noch die Abweichung von 
Lücke nicht recht entdecken. Diefer nämlich er
klärt. S. 189: „Der Logos war in der Welt, näm
lich in derfelben erfchienen, aber die Welt, obwohl 
durch ihn geworden, erkannte ihn nicht, ftiefs fein 
wahrhaftiges Licht von fich“ und fügt dann hinzu: 
„diefe periodifche Form macht den Gedanken deut
licher,“ da „der Satz nach hebräifcher Art unperio- 
difch.“ De W. erklärt fo: „er war in der Welt (er- 
jchienen} — alfo hätte fie ihn erkennen follen, und 
die Welt war durch ihn geworden — um fo mehr 
hätte fie ihn erkennen follen, aber ße erkannte ihn 
nicht.“ Wir können hier keinen anderen Sinn und 
keinen anderen Zufammenhang der einzelnen Mo
mente des Spruches finden, als in der Erklärung 
von Lücke, deffen „obwohl“ ganz kurz ja eben das 
„um fo mehr u. f. f.“ unferes Vfs. ausdrückt. Was aber 
die grammatifche Auseinanderlegung der einzelnen 
Sätze anlangt, die hier gegeben ift, fo leugnet diefe 
Lücke gar nicht, fondern überläfst fie den Lefern. 
— Wenn unfer Vf. bey V. 18 als „falfch“ bezeich
net die Bemerkung Lückes, .dafs die Stelle Exod. 
33, 20, welche Johannes, hier im Auge gehabt, 
nrlprünglich blofs vom leiblichen Schauen Gottes 
rede, fo übergehen wir diefe Differenz, da fie die 
Interpretation der Johanneilchen Worte wenig be
rührt; jedoch fcheint uns auch hier das Recht auf 
Lücke’s Seite zu liegen. Wenn er aber als Object 
des e^yr(ßaTo nicht xagiv Kai mit Lücke
annehmen, fondern daffelbe unbeftimmter als „was 
er fah“ fich denken will, fo wollen wir eingeftehen, 
dafs wir die Entfcheidung, wer von beiden Recht 
hat, nicht wagen. Doch möchte Hr. Dr. de W. 
von dem einen Grunde, den er für fich in An- 
fpruch nimmt, „die fey mehr Sache der Offen
barung durch die That, als der e^yTiois“ nicht Alle 
überzeugen. — V. 21 finden wir keine Differenz. — 
Zu V. 44 bemerkte Lücke „Jefus will nach Peräa 
gehen, da trifft er — auf dem Wege, man weifs 
nicht wo und wie, den Philippus“ u. f. w. In diefen 
Worten fcheint uns Lücke die Erzählung des Joh. 
fanz in ihrer Unbeftimmtheit zu laffen, und keines

’ixirens des darin berichteten Findens fchuldig ge

worden zu feyn. Wenn daher de W. bemerkt „nicht 
fchon auf dem Wege (Lücke), fondern nn Begriff, 
wegzugehen, findet er Phil.“ fo urgirt er die Worte 
feines Freundes wohl zu fehr; denn mit dem „auf 
dem Wege“ kann auch „vor der Hausthür“ gemeint 
feyn; dagegen kann das „im Begriffe feyn“ auch 
noch von dem gefagt werden, der fchon eine Stunde 
weit vom Haufe weg ift. — V. 48 wird bemerkt, J. 
habe mit dem Lobe des Nathanael „nicht dem fchlim- 
men Eindrücke begegnen wollen, den deffen rafche 
Antwort N. 47 bey J. Begleitern hätte machen kön
nen, “ wie Lücke annehme. Allein Lücke hat diefs 
nicht angenommen; fondern fragt blofs: „war auch 
Chriftus dem Gefpräche zwifchen Nath, und Phil, fo 
nahe, dafs er die naive Antwort des Erften hören 
konnte?“ und fagt dann: „in diefem Falle werde 
die Vermuthung Grund haben, dafs“ u.f.f. Darauf 
bemerkt er ausdrücklich: „aber nur das ift gewifs, 
dafs der Evangelift in der ganzen Scene ein Beyfpiel 
davon findet, was er II, 25 fagt, dafs J. wufste, was 
im Menfchen war, und dafs er keines Zeugniffes An
derer bedurfte.“ Diefe Anficht hat nun noch Hr. 
Dr. de W. adoptirt, jedoch etwas verändert, indem er, 
was Lücke an die Darftellung des Evangeliften knüpft, 
mehr als Zweck Jefu anfieht. So nämlich glauben 
wir feine Worte: „Jefus fpricht nur feine Menschen
kunde, und zwar mit Heiterkeit, aus.“ auffaffen zu 
muffen. Wir ftimmen Lücke bey, weil wir den Grund, 
warum Joh. ein Zeugnifs-für die Menfchenkunde J. 
geben wollte, wohl fehen, nicht aber die Abfichtlich- 
keit J., feinen Blick in die Herzen hier kund zu ge
ben, begründet finden. — V. 51, erklärt Lücke, habe 
J. den Nathanael nicht tadeln, fondern auf das kom
mende Gröfsere aufmerkfam machen, und feinen in 
fchwachen Anfängen begriffenen Glauben mehren wol
len. Hr. de W. findet in der Frage J. die Verwunde
rung, und Rec. glaubt, ganz denn Jefu mufste
ein Mann, der vor wenigen Minuten erklärt hatte, 
aus Nazareth könne nichts Gutes kommen, und nur 
wegen des ovra ae vao ryy ovnijv elbov, ihn den 
Nazarethaner für den vld? tov &eov anerkannte, 
allerdings das Wort der Verwunderung auspreffen. 
Es läfst fich poch glauben, dafs die verwundernde 
Frage w’e lehr oft die Verwunderung, eine „leife 
Mifsoilligung“ mit einfcblofs. Aber das mufs man 
doch, noch zugeben, dafs J., ohne diefe Mifsbilligung 
im Sinne zu haben, und mehr in einem frohen Selbft- 
gefühle und Hoffnung fortfahren konnte: (das ift noch 
nichts;) gröfsere Dinge wirft du fehen. In der Stelle 
felbft liegen weiter keine Indicien, und darum möchte 
die Sache unentfchieden bleiben. II, 19 verlieht Hr. 
de W. den Imper. Maars u. f. f. hypothetisch, was 
wir ganz billigen*,  und verwirft Lucke'3 Erklärung, 
nach der mehr „ein fcharf ausgedrückter Vorwurf“ 
darin liegen foll. Aber dafs Lücke das Hypothetische 
dabey nicht aufhob, zeugt er deutlich, wenn er fagt: 
„diefer Vorwurf wird zugleich fo gewendet, dafs er 
Bedingung des Zeichens wird u. f« f« .— Zu III, 3 
fagt Lücke: „Johannes mufs, da er die Antwort V. 8 
mit der Anrede V. 2 unmittelbar verknüpft, in diefer 
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irgend etwas gedacht haben, was unmittelbar auf dkfe 
Antwort hinfuhrt. Was ift dief. nun?“ VwCe^- 
hauptnng wird Jeder aufftellen, der nie >
dafs die’ünterredung gleich im erften Anfänge bin!» 
in Bruchftiicken geliefert worden. ® und wenn mit diefer Frage in der Anrede umherfuchen una wenn 

, Lücke durch ^Lightfoofs Fund: nr’deristibi ”* 
dere aliqnod fignum opparentyam regn, coelornm 
in kisce miraculis, quae eg« edo, amen dico tib,: 
nemo potetl ddere regnum de,, ficut oportet, ft 
non fuerit natus £ua»eu, „je langer je mehr,“ be- 
friedigt wurde: fo hat er gewifs viele Nachfolger, 
und mit dem Worte „zu gefucht^ mit dem ihn de W. 
tadelt, getrauen wir uns nicht ihn zu bezeichnen; im 
Gegentheil uns lieht er wie recht ungefucht aus. Hr.

*a^ n?n: „die etwas abrupte Antwort J. ift 
doch dadurch hinreichend motivirt, dafs er den Ni
kodemus vom blofsen Wunderglauben zu einem die 
Gefinnung umwandelnden Glauben hinführen will, und 
daher die wahre perdvoLa verlangt.“ Aber wenn Hr. 
de den Wunderglauben des Nicodemus doch, wie 
höchft wahrfcheinlich, auf die Wunder lefu und das 
in ihnen apparens regnum caelorum bezogen wißen 
will, fo fcheint es uns, als wich er mit feiner Erklä
rung ga^ nicht von Lightfoot und Lücke ab. Wenn 
V. 12 die Erklärung des Inlyeta. und saovodvLa, durch 
„das Leichtfafsliche und das Schwerverftändliche,“ die 
Lücke annahm, gemifsbilligt wird, fo ftimmen wir bey. 
Denn der Begriff der Oertlichkeit herrfcht vor. Das 

rapportirt rückwärts mit dem dvo^ev 
(caehtus) yevvri^fivctt^ das als durch einen im Him
mel beginnenden und von da herab wirkenden Act 
des göttlichen Geiftes hervorgebracht gedacht wird. 
An welches Moment in der vorhergegangenen Beleh
rung J. das istiyeta anzuknüpfen fey, läfst fich fchwer- 
hch entfcheiden, da kein reines lalytnov hervortritt, 

Nicodemus Anftofs genommen. — V. 17 fehen wir 
Differe°® InterPretat’on des Spruches die
y 28 nz Lücke nicht recht ; eben fo wenig 
burb 'hn iv'eias^m^,rcbe *u®5[“"8 des ^l“K' K' 
ob fie aber Lüek, 7' j b‘ " ,r «anz; 
Commentare nicht ? ’ **5 ’ geht “ n - 
_ • . ucher hervor; denn er erklärt fich
gar nie er den Accufativus, ob er Zeitbeftim- 
mungs - oder Objects. Cafus fey. - V. 19 fehen wir die 
Abweichung nicht _ v. 2Z nabm Lücke da. vto 
dem^^«lOu, —.* <.asl und erklärte fo: „der Vater hat 
halten °hne die Macht gegeben, auch Gericht zu 
nifche’ " d®r «*««»  ift; d. h. da. Meffia-
der Juden fchllefst nach dem Glauben
wefentlich in üch .und Ge™ht «I»
irnmpntirt _  = ’ . un“ bemerkte dazu: „Jefus ar- 
Lirin», ähnlich^ b”
gnfte des

a’ .... gerade für Meffias zu nehmen, 
welcher Erklärung man nichts als den todten 

’Ugmenhiftonfchen begriff des meffianifchen Richter- 
aßUes erhält, fondern bezeichnet den in Menfchen- 

erfcheinenden Logos^ in welcher menfchlichen

Erfcheinung der Grund liegt, dafs er richtet, da der 
Vater, d. i. der verborgene Gott, nicht richten kann. 
Angenommen, dafs die dogmatifche Anficbt, nach 
welcher fonach das Richteramt Jefu auf feinet 
Menfchheit ruhe, im Gegenfatze gegen den im Him
mel gebliebenen und nicht richten könnenden Vater 
(zu HI, 17 hat fich der Vf. noch des Weiteren dar
über erklärt), angenommen, dafs diefe Anficht die 
Anficht (Jefu und) des Evangeliften überhaupt fey, 
würde doch die Frage entliehen, ob fie hier zur 
Erklärung der Stelle dienlich. Es kommt wohl Alles 
darauf an, ob man glaubt, Jefus habe hier etwas 
feinen Gegnern AnftÖfsiges (fein Richteramt) mit 
Hülfe von etwas ihnen Gewiffem (dafs der Mef
fias Richter ift) heben, oder ohne Rückficht auf die 
fen Lebrtact, das Eine (das Richten) nur durch 
den wirklichen Grund (die Menschwerdung es 
Logos) feftftellen wollen, um fo vielleicht einzelne, 
wenn nicht alle Gegner gleich recht tief in das me- 
taphyfifche Geheimnifs zu weifen und — zu überfuh
ren. Uns dünkt das Erfte das Natürlichere, und dar
um fcheint uns die Erklärung L's. fehr genügend. . 
_ V. 32 verlieht de W. gegen Lücke unter dem 
aA/lof Johannes den Täufer, nicht Gott; denn fo 
entftände eine Unterbrechung des Gedankenganges, 
derfelbe fteige nicht vom Niedrigen zum Höheren 
auf, und /.ie auf Zeitunterfchiede gedeuteten Tem
pora N. 32, pepaQTVQTfKt N- 33) könnten
dagegen nichts gelten. Dem können wir unmöglich 
beyftimmen, fondern müßen L. Recht laßen. Was 
de W- als Unterbrechung des Gedankenganges an- 
fiebt, ift ja nur ein nothwendiges Verwahren vor 
Mifsverftäadnifs. J. fagt: wenn ich über mich felbft 
zeuge, fo ift’s nicht wahr; aber ich habe einen An- 
deren zum Zeugen; diefer Andere ift kein Menlch, 
nicht etwa Johannes, zu dem ihr fchicktet, und der 
allerdings wahr redete; aber ich nehme nicht Zeug- 
nifs von einem Menfcben, auch nicht von Johannes; der 
war u. f. f. Ich habe ein gröfseres Zeugnifs, — die Werke, 
die der Vater mir übergab. In diefer Gedankenreihe 
finden wir keine Unterbrechung. Dagegen würden 
wir die ganze Erwähnung des Johannes als Zeugen 
für etwas rein Ueberflüffiges halten, wenn fie nicht 
diefe Nebenrolle in der Rede einnähme, fondern ein 
erftes Glied in der Gedankenkette ausmaebte; dann 
würde die Rede fo fich entwickeln; wenn ich über 
mich felbft zeuge, fo ift’s nicht wahr; ich habe einen 
anderen Zeugen, — Johannes, zu dem ihr fchicktet, 
— aber von Menfchen nehme ich keine Zeugnifie; 
die Werke, die mir der Vater u. f. f. Dafs über- 
diefs die Berufung auf die „Analogie von 8, 18,M 
welche L. für diefe Auffaffung anfpricht, von de JV, 
abgewiefen wird, ift recht; aber das Präfens paQrv- 
ost in diefem Zufammenhange dürfte doch etwas gel
ten, — VI, 62 findet de die Steigerung des An- 
ftofses, den in weit höherem Grade die eben jetzt 
über die Rede vom Eßen des Fieifches Jefu u. f. f. 
verftutzten Jünger fpäter an feinem Tode nehmen 
werden, „in der thatlachlichen und fcbmerzlichen 
Wirklichkeit deffelben.“ Und wir geben diefer Auf- 
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faffung den Vorzug vor denen, die L. (in der 2ten 
Aufl. anders, als in der Iften) billigte, denn es ift 
doch die einfachfte. Eine gefoderte Bedingung des 
Eintritts in das ewige Leben, deren geiftige Auffaf*  
fung durch den anftöfsigen Ausdruck hindurch fo leicht 
war, ift nun mit einer Thatfache verglichen, welche 
in die meffianifchen’ Wünfche und Hoffnungen der 
Jünger nirgends hinpafste, und darum nicht zu be
greifen war in ihrer Noth Wendigkeit. Auch VII, 
22, wo de W. die Parenthefe ov% otl u. f. f. als 
blofse Berichtigung zu Verhütung eines Mifsverfiänd- 
niffes anlieht, Itimmen wir ihm bey gegen L. Denn 
das Ganze der Rechtfertigung Jelü bewegt fich le
diglich um Mofes, dellen eines (Be(chneidungs-) Ge
bot die Juden hielten, während fie mit dellen Beob
achtung das andere (Sabbats ) Gebot überträten; die 
siut eqe$ kommen dabey nicht weiter in Betracht, m 
ihnen alfo kann auch V. 22 kein Anfangspunct einer 
weiteren Gedankenreihe gefucht werden. — Dagegen 
muffen wir uns für L. erklären, der V. 28 in den 
Worten Kapi olbars u. f. f. eine feine und leite Iro
nie findet. Oder wie Coll es anders genommen wer
den, wenn J. erft fagt: „und ihr kennt mich und 
wifst, woher ich bin,“ und dann hinzufetzt: „und nicht 
von mir felber bin ich gekommen, fondern es ift ein 
Wahrer, mein Abfender, den ihr nicht kennt ‘ Er 
giebt iä da Etwas erft zu, was er fogleich wieder 
aufhebt. Was Hr. de IV. dagegen fagt: „nach rich
tiger Fällung fchliefst die natürliche Anhcht von Jelu 
als Menfchen die übernatürliche nicht aus; er kann 
alfo wohl zugeben, dafs fie (die Gegner) feine menfch- 
liche Abkunft kennen, zumal da er fich im Gegen- 
fatze keinen übernatürlichen Urjprung, fondern nur 
eine göttliche Sendung zufchreibt,“ das beweift nichts 
dagegen, wenn auch der ganze Satz und namentlich 
der angegebene Unterfchied zwilchen übernatürlichem 
Urfprung und göttlicher Sendung zugegeben werden 
follte. In dem Streite J. mit den Juden handelt fichs 
um das stö&ev louv, und wie J. nur ein aö&sv, 
nämlich yra?a rov aarQÖs, feine höhere Sendung, als 
ein wahres und berechtigendes Herkommen im Sinne 
hat fo haben die Juden auch nur eines im Sinne, 
das’eic Na^aQET, das fie premiren nach der herr- 
fchenden Vorftellung, der Chrift werde da feyn, ohne 
dafs Jemand den Weg, auf den er gekommen, werde 
verfolgen können. — VIII, 21 erklärt L., J. habe 
diefe Worte mit Beziehung auf den Ort der Seligen, 
wohin die ev apa^ria ano&vxp3KovTES nicht kommen 
könnten, gefprochen. De W. meint, dafs wegen 
XIII 33 man diefer Erklärung fich enthalten mutle, 
wenn man nicht annehmen wolle, dafs-, was möglich 
X, der Evangelift den Worten an den verfchiede- 
nen Stellen verfchiedenen Sinn unterlege. Aber J. 
felbft deutet XIII,33 an, dafs er zu den Jungem das 
Wort in anderer Beziehung fagt, als zu den Juden; 

er giebt es ihnen zu verliehen, indem er die Wen
dung nimmt: Kal elstov rots ’lovbaiot; u. f. f.,
als wollte er lagen: es gilt, was ich zu den Juden 
fprach, auch euch, freylich aus anderem Grunde, 
nur auf eine Zeit lang; und dafs dafelbft J. nur ein 
temporäres Nichtnachkommenkönnen in Sinne hat, 
zeigen die kurz darauf gegebenen Verheifsungen, 
XIV, 2—4. In unferer Stelle aber liegt die Bezäe- 
hung auf den Ort der Seligen fo nahe, dafs fie nicht 
überleben werden kann, und ift zugleich die einzige, 
in welcher das Wort feine genügende Erklärung fin
det. — Die fchwierige Antwort J. V. 25, ryv aQyjjv 
otl xal ZaAoj vplv, welche von D. nach mehreren 
Vorgängern fo verftanden wurde: durchaus (nichts 
Anderes), als was ich euch auch fage, nämlich der 
Melfias; erklärt de IV. fo: von vorn herein (vor al
len Dingen) bin ich, was ich noch zu euch rede, und 
bemerkt dazu: „J. will nicht die Antwort geben: ich 
bin der Meffias, weil die Juden fo fich an einen po- 
fitiven , todten Begriff gehalten, und, da fie diefen 
in ihm nicht bewährt gefunden, fich nur mehr gegen 
ihn verftockt hätten; er verweift fie auf feine Reden; 
er fey vor allen Dingen aus feinen Reden zu erken
nen. Aber wäre diefs der Sinn, fo wäre er dunkel 
und fonderbar ausgedrückt, und da das von L. an
genommene Verftändnifs weit eher in der Antwort zu 
erwarten war, in den Zufammenhang pafst, und phi- 
lologilche Bedenken nicht hat, fo meinen wir, bey 
demfelben bleiben zu muffen. — In die Bemerkung 
zu V. 43, wo de IV, das ZaÄta fchärfer auffafst, die 
ganze Frage Jefu nicht auf das eben gefprochene 
Wort, fondern auf den allgemeinen Charakter der 
Verkündung (gegen L.) bezogen wiffen will, ftimuien 
wir ein. — Den Grund, auf welchen hin IX, 2 die 
Jünger fragen konnten, ob der Blindgeborene felbß 
oder feine Eltern durch Sünde Schuld feyen an der 
Blindheit, fand L. „in dem popu^611 Vorurtheile der 
Zeit, dafs der Menfch fchon Mutterleibe fündigen 
könne;“ de IV. verwirft diefe Erklärung, und fucht 
die Möglichkeit zu der Frage in „der Lehre von der 
Präexilienz der Seelen und ihrem, das nachherige 
Leben beftimmenden fittlichen Charakter.“ Begreif
lich wird die Frage aus beiden Lehrfätzen, und wenn 
beide als den Jüngern bekannt angenommen werden 
können, fo dürfte nicht zu entfcheiden feyn, welche 
Erklärung vorzuziehen. Die Differenz in Auffaffung 
des Tvcpkol V. 41 ift wohl nur fcheinbar. Denn wenn 
nach de JV. das Wort auch ganz recht für „unwif- 
fend, irrend“.genommen wird, fo bezieht fich doch 
die Ünwiffenbeit auf die göttlichen Dinge, und jeder 
Unwiffende ift „unfähig, das göttliche Wort zu ver
liehen,“ wie L. im Verlaufe feiner Erklärung diefer 
Worte fich bedient.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke-)
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IXe Stelle X, 9 verlieht L. von den Hirten, die ihr 

Hirtengefchäft glücklich vollbringen, de IV. von den 
Schafen, für welche Jefus die rechte Thüre fey. Dem 
können wir nicht beyftimmen, weil der nothwendig 
zu denkende Gegenfatz fehlen würde. Dem Hirten, 
der zur rechten Thüre eingeht, fteht der Dieb ent
gegen, der einfteigt; aber zu den Schafen, die zur 
rechten Thüre aus- und eingeführt werden, kann der 
Gegenfatz, um deffen willen die Weifung eingefchärft 
wurde, nicht gefunden werden. — Wenn XI, 5 als 
blofse Erläuterung von V. 3 genommen wird, fo ftimmen 
wir bey, aber bemerken dazu, dafs L. feine Erklä
rung, die hier abgewiefen wird, doch nur bedingungs- 
weile gegeben. An die Stelle der V. 6 von L. ge
gebenen Erklärung der Frage, warum J. trotz fei
ner Liebe zu Lazarus und delfen Schwedern nicht 
zu dem Kranken geeilt, fondern zwey Tage in Pe- 
räa verblieben (der meffianifche Berufseifer habe ihn 
zurückgehalten), die er verwirft, giebt er keine an- 
P®’ und.bemerkt nur, dafs jedoch das Urtheil von 
Lrfuider und Straußs, welche aus diefer Uner- 

10' den unhiftorifchen Charakter der Er
zählung lchliersen? vorfchnell fey. — Die Aufladung 
rv*  "A? iW?!1 V. 9—10 empfiehlt fich durch ihre 
K’ntachheit,. und L. wird die Momente, durch wel
che die (einige lieh von derfelben unterfcheidet, wohl 
annehmen. Auch V. 15 geben wir den grammati- 
fchen,Auflofungen de Ws. (bf v[tä$, Iva marsvo^TE, 

OVK skei) den Vorzug, und was feine Er- 
*X”ng des e’gentl,chen Anlafles zu diefem Worte J.

d{ds ”er den. traurigen Vorfall nur von der 
.mrohpn j Seite auflafle,“ fo muffen wir wenigftens 

, t dals fie eben fo zuläffig, wie die von L. 
d<1 S möglichen Einwurfe von den Jüngern,

warum enn ,n’cbt früher gegangen , begegnen 
wolle), bey chon eine, wenn auch ganz nahe lie
gende Vorausfetzung angenommen ift. Auch V. 26 
erlchemt uns einfacher erklärt nach de W, und das 
eigentliche Leben, das J. meint, tritt durch die fich 
«»•läuternden Gegenlatze fcharf in das Verftändnifs der 
Zuhörer, indem den Todten, die glaubtenr das Le- 
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ben, undden Lebenden, die glauben, das Nimmer- 
fterben zugefagt wird. — Das viel behandelte heßoi- 
[iTjaaTO V. 33 verlieht de W. „von einem dem Un
willen nahe kommenden Schmerze darüber, dafs die
fer Todesfall nicht hatte abgewendet werden können 
(paffend wegen V. 37 — 38), und führt fo die Erklä
rung L's. („mächtig ergriffen und gerührt“) in fo- 
fern weiter, als er einen beftimmten Gedanken als 
Grund dazu nachweift. Ob aber eine Aufwallung 
mit diefem Unmuthe wohl denkbar ift in der Seele 
Jefu, der auf dem Wege nach Bethanien fo ruhig 
gefagt hatte: vvv -/jiloa u. f. w., der jetzt eben fo 
beftimmt wufste, dafs Lazarus wieder aufwachen 
werde? Mit der Darftellung des Johannes läfst es fich 
kaum vereinigen. XII, 23 fehen wir keine Verfchie- 
denheit. V. 27 will de W die Bitte siüteq u. f. w. 
nicht als Frage gefafst wiffen, wie L.; aber das rt 
sisioj leitet dazu an. Wenn es V. 35 bey nEoinaTEiTE 
heifst: „man mufs bey der Metapher bleiben: wan
delt, nämlich im Lichte, benutzt es,“ fo ift das ge- 
wifs ganz richtig; allein wir glauben nur nicht, dafs 
L. diefs anders fich dachte, wenn er bemerkte: „dem 
bildlichen siEQinaxeis sas avrb e^sts entfpricht 
das mlgtsijete eis rb yäs (V. 36),“ und de W. felbft 
nennt ja das u. f. f. „parallel,“ nämlich zu
fftEgiaaTECTs u. f. f. XIII, 1 hält de W die Bedeu
tung „bis zu Ende“ des sie tsXos gegen L's. „zu
letzt“ mit Recht feft. — Die Worte J. V. 8 verlieht 
L. fo: „wenn ich dir die Füfse nicht wafche, fo 
fcheint es, als gehörteft du nicht zu meinen Freun
den, als hieltet! du dich meiner dienftfertigen Liebe 
unwerth.“ De IV. bezieht es auf „die durch die 
Handlung verfinnbildlichte Demuth,“ welche Petrus, 
wenn er fie von Chriftus nicht angenommen, auch 
nicht nachgeahmt haben werde. Aber liegt das nicht 
ferner ? — Die Incohärenz von V. 20 mit dem vor
hergehenden erkennt auch L. an; er hält es aber für 
Schuldigkeit, wenigftens den Verfuch zu machen, 
einen Zufammenhang zu finden, und nennt, was er 
giebt, felbft nur „die wahrfcheinlichfte Anficht.“ Das 
fti fie auch noch; denn unfer Vf. hat keine andere 
dagegen aufgeftellt, fondern die Sache ins Unent- 
fchiedene verwiefen: „man Geht nicht ein, wie J. hier 
auf diefen Gedanken kommt.“ — Wenn de W zu 
V. 30 bemerkt, rjv 3s rüg heifse nicht: „die Nacht 
fing eben an,“ fondern: „es war aber Nacht,“ fo 
wird das Jeder zugeben. Aber wir fehen nur nicht, 
dafs L. jene Erklärung von r\v 3s gegeben; denn 
wenn er zu der Stelle mit lagt: „die Nacht fing eben 
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an, alfo konnte Judas mit den Hohenprieftern noch 
recht gut unterhandeln,“ fo fchliefst er das, dafs die 
Nacht jetzt angefangen, wahrfcbeinlich aus einer Be
rechnung des Zeiberlaufs, der vor und nachher in 
der Nacht vorgefalienen Dinge, will aber doch wohl 
nicht, dafs r/r öc vv§, was eben die ganze Zeitdauer 
der Nacht bezeichnet, und in unbeftimmter Er
zählung von der erften, wie von der mittelften und 
letzten Stunde der Nacht gefagt werden kann, dafs 
diefe Phrafe den Anfang der Nacht andeuten folle.— 
Wenn de IV. zu V. 32 bemerkt, an die himmlifche 
Verherrlichung Jefu, von der die Worte wat 6 
bo^dosi, u. f. f. zu verliehen, fey nicht V. 31 fchon 
zu denken, fo kann damit L. nicht eigentlich corri- 
girt werden, da derfelbe bey dem öo^aa^f/rat mehr 
den Kreuzestod Chrifti mit feiner Herrlichkeit im 
Auge hat, als „das Sitzen zur Rechten Gottes,“ das 
als „himmlifche Verherrlichung“ von „der irdifchen 
in dem Tode“ unfer Vf. trennt, und womit er einen 
Stufengang in die Rede Chrifti zu bringen meint. — 
Die Neuheit in der xatvp evroky der Liebe, die J. 
V.34 giebt, fand L. mit vielen Anderen in dem Nor
male diefer Liebe, nämlich in der Liebe, wie fie 
Jefus hatte; was durch die Worte felbft: xa&ws yyä- 
m]6a vpäs fehr empfohlen, und dann durch das hin
zugefügte tva Kai vpets dya^äze dlkrikovs angedeu
tet wird. Und wenn man fich diele Worte in einem 
Zufammenhange mit der Katvrj bia&pKri, von der 
doch bey diefer Gelegenheit die Rede gewefen feyn 
inufste, denkt, fo lieht man auch den Anlafs zu der 
Kaivi] ivzokp, obfchon das Liebesgebot an fich ein 
altes ift. Unfer Vf. ift mit L’s. Erklärung nicht zufrie
den; er erklärt: „das Gebot der Liebe ift wirklich 
neu, in fofern darin das Princip des neuen, von 
Chriftus gebrachten Lebens liegt. — Jelus will lagen: 
ich gebiete euch, durch eine Liebe, wie fie bisher 
weder der Art, noch dem Umfange nach unter den 

'Menfchen geherrfcht hat, ein neues, helleres Leben 
zu beginnen,“ und hat dabey als Gegenfatz im Auge 
die „im A. T. berrfchende Gerechtigkeit und volks- 
thümlichen Particularismus.“ Wir wollen hiezu nur 
bemerken, dafs beide Erklärungen fich einander nicht 
feindlich ausfchliefsen; denn die erfte leugnet nicht, 
dafs die neue Liebe das Princip des neuen Lebens 
feyn foll, und letzte kann doch davon nicht abgehen, 
dafs das Muller der neuen Liebe Chriftus ift, worauf 
auch V. 55 wieder deutet. — Bey dem trollenden 
Verfprechen J. XIV, 3 denkt L. an „das geiftige 
Wiederkommen Jefu und die Aufnahme der Seinigen 
in die Gemeinfchaft des feligen Lebens im Himmel,“ 
nämlich wenn fie einft fterben werden; de fV. meint 
nun zwar dagegen, „bey dem lo^opctc konnte der 
Urchrift kaum umhin, an die Zukunft Jefu zu den- 
ken ,“ fügt jedoch Linzu: „Johannes läfst diefe judai- 
firende Vorftellung (von Chrifti Wiederkunft) unbe- 
flimmt und ins Geiftige überlchweben. Damit wäre 
allo die Differenz aufgehoben. - V. 9 fchlielst L. in 
dem Ve:langen des Philippus das Verlangen, leiblich 
den Vater zu leben, nicht aus. — Wenn de IV V. 18 

erklärt, hier fey „ein Doppelfinn anzunehmen, jedoch 
fo, dafs auf das leibliche Wiederkommen J. nur an- 
gefpielt wird, und der geiftige Gedanke die Oberhand 
hat,“ und L. das geiftige Wiederkommen im Auge 
hat, aber dazu bemerkt, die Ausleger, welche einen 
Doppelfinn annehmen, „haben in fofern Recht, als 
die geiftige Wiederkunft Chrifti an die leibliche (Auf- 
erftehung) fich unmittelbar anfchlofs, diefe jene be
dingte,“ fo fehen wir die beiden Freunde auch wie
der einander recht nahe ftehen in der Anficht vom 
Kommen Chrifti, alfo dem eigentlichen Objecte der 
Sacherklärung, und wir finden nur den Unterfchied 
in der exegetifchen Manipulation, bey dem wir auf 
I/s. Seite treten, indem er der wirklichen Annahme 
eines Doppelfinnes fich enthält. Das ev tKelvp rfi 
Tll^a V. 20 verlieht de fr. „zu jener Zeit “ und 
warnt, „nicht >on einem beftimmten Tage, etwa vom 
Pfingftfefte {Luckj, zu verliehen.“ Nach diefem kur
zen Worte möchte es allerdings fcheinen, als habe 
L. ganz Unrecht; aber feine Anmerkung ift viel be- 
fchränkender: „In dem iKelvy u. f. f. liegt die An*  
deutung wenigftens eines bejlimmten Anfangspunctes^ 
wo die Apoftel das, was ihnen befonders noch fehlte, 
erkennen werden — —. In dem factifchen Zufam- 
menhange des N. T/ift es unbedenklich, das chrift- 
liche Pfingllfeft unter jenem Tage zu verliehen.“ 
Diele Worte des Lwc/rFfchen Commentars möchten 
wohl Alle unterfchreiben. — Wenn de IV. V. 28 den 
Grund von der I reude, die J. bey den Jüngern über 
feinen Weggang erwartete, mit dem Beyfatze: „wenn 
ihr mich liebtet,“ in der Verherrlichung Jefu (L. in 
in der Sendung des Paraklet) findet, fo ftimmen wir 
ihm bey, denn eben diefer Beyfatz weift auf etwas, 
Chriftus felbft unmittelbar tretendes Gute hin, und 
da ift allerdings feine Befreyung aus den Leiden das 
Allernächfte. Die Aufladung von ovk ovb'zv iv 
ipoi V. 30: er hat nichts an mir, mit dem wirklichen 
Begriffe des Habens zum Anfällen und allo des Kön
nens, ift ganz richtig; aber L. ift ihr nicht fo fern, 
und ergänzt auch nicht nocety. Er fagt ja nur: „die 
Brachylogie ift theils auf die Bedeutung des e/Jir, 
können —, theils auf die Formel des tV'lpol bey 
stotelv und dergleichen, an mir, zurückzuführen. — 
XV, 9 fehen wir keine Differenz. Dafs XaQd 
ZpV V. 11 die Freude ift, welche Jefus über die 
Jünger haben will, glauben wir aber noch mit 
und zwar, weil wir die Tautologie fürchten, die in 
dem unmittelbar Folgenden liegen würde, wenn wir 
es als Freude der Junger, durch Jefus gegeben, ver- 
fiehen wollten. Diefe Tautologie bleibt, wenn wir 
auch das stkpQco&y mit de IV. fchärfer betonen wol
len. Denn dafs die erftgenannte Freude nicht noch 
voller werden könne, deutet fich damit an, dafs ihr 
ein peveiv bey gelegt wird. Und wenn de IV. fagt, 
„diefelbe Freude zwar fey es, aber in anderer Be
ziehung gefafst, nämlich in fofern fie die Jünger ha
ben,“ fo müllen wir entgegnen, dafs diefelbe Bezie
hung dann in dem tv vptv„ fchon läge. Die Tauto
logie alfo ift nicht wegzubringen. Der Uebergang 



173 No. 22. FEBRUAR 1 8 3 9. 174

von V. 13 zu V. 14 mit L. durch des Euthym. ,,«a- 
tycb noiä vvvi( herzuftellen, halten wir auch nie 

für nothig. Wir haben vorzüglich den Grund a^u, 
weil V. 14 Jas Freundfeyn an etwas in «n un 

ihren Gehorfam, nicht an etwas in \r* us» 
®!ne-Aufopferung für die Freunde, ge nuP • 

V.17 das ravra auf das Vorhergehende zu bezmhen, 
Und das Iva avanäre als „unvollftandige
Specitication“ zu faßen, wobey dann ein „ins Belon- 
dere“ hineinzufchieben, dazu können wir uns nicht 
verftehen und zwar, weil ja ein wirkliches tyre'ZZe- 
v&(U nicht vorhergegangen ift, fondern jetzt erft das 
Uieben geboten wird. Zum Fruchtbringen habe ich 
euch beftimint (sd-i^Ka), Tagte J„ und nun will er ih- 
nen das Element des Fruchtbringens angeben, und 
er fugt hinzu das Gebot der gegenfeitigen Liebe.— 
Wenn de lf. V. 21 den Ton auf 5tl ovk oKaoc röv 
aeptyavTo, US, legt gegen L., der ihn doch lieber auf 
dia to ovopxt iiov gehalten wißen will, weil das otl 
nicht genug (ötd tovto otl) notirt fey, fo ftimmen 
wir völlig bey, und glauben, dafs auch L. felbft, der 
aas Gewicht der Gründe gegen feine Anficht zu füh
len Icheint, leicht beytreten wird. — Dafs V. 22 die 
^a-^Tla doch die Nichtanerkennung Jefu von Seiten 
der Juden (woraus dann die Verfolgung feiner Jünger 
nothwendig fich ergab) mit L. zu verliehen, bleibt 
uns gewil». Da» urgirt L. nicht „vergeb-
J ' di’S LehrCn des i«

darauf U t'"68 Ko,"mens — il&eiv); aber
und dl ’ ‘aS an.’dals e.s hier hervorgehoben ift, 

nicht allein fteht. Unter der öi- 
A???? 8 ff- verae,lt L- Jefu durch feine
tl k,ar gewordene Gerechtigkeit;
w r . e ^^ht’gkeit, die Wahrheit, das Licht 
Hk . ,n, die J. der Finfternifs und Sünde gegen-
zum ir dle Welt gebracht hat, nnd welche der Geift 
als auf6« e. bnngt?t Wir können aber nicht anders, 
weil der »'.i ^es äfften bleiben, und zwar lediglich, 
rsQa [tov Zufatz V. 10 otl xqo; tov sta-
fon haftende^0 Unabweislich auf eine an Jefu Per- 
Hingange zu hinweift, welche in feinem
anerkennende Aufn^’ derr ?,S- eine be,obnende und 
de. Ueber die K,me e.rfche’nt’J,cb erweifen wer- 
XJV, 18 bemerk ere7, %V' 22 ™ Z“
.u°d Empfangens V' oÄ" GegeyXand de» Bittens 
ln der dnrnh . können wir nicht mit de ff. 
jCit der ApofteH erk^n hÖrUng $ehobene .n Wirkfam- 
der ApoßJ . kennen, (ondern in einem Wißen 

LQaTav ’lr/crovv (V.22) 
angiebt, n 1 Ynd darum ziehen wir, was L. 
XVII, 1 vei-rte| Ja^1C1, ~~ des Geilt es“ vor. Bey 
die fittliche Verkpj. unter der Verherrlichung 
Perfon und SacheU<.?n^ und Anerkennung feiner 
»himmlifche Verherrlich, müßen ihm gegen L's. 
müften wir V. 3 bey der^ beypflichten. Dagegen 

folgt, und nach w elcher11^ uct'?n s’ der
Mv zu Aqoovv ift, bleiben, Prildicatsaccu-

feinem Oojecte der Perfon

der Würde fodert, in welcher die Perfon zu erken
nen. V. 17 fehen wir keine Verfchiedenheit. V. 19 
denkt de W. die Verbindung des ayca^a £[ulvtov 
vtltq avrav mit dem iva rjyLaop.evoL uolv (lvtol fo: 

’„J. bringt das Opfer feines Todes in heiliger Liebe 
für die Seinigen und für die dadurch zu bezeugende 
Wahrheit und in heiligem Gehorfam gegen den Va
ter; dadurch heiligt er die Seinen — indem er ihnen 
ein Vorbild giebt, den Fürften diefer Welt befiegt, 
die Kraft der Sünde bricht, die er löfet, mit einem 
Worte, als Sühnopfer ftirbt;“ L. dagegen findet fie 
in dem Ueberkommen des Paraklet an die Jünger, 
der durch Jefu Tod nur möglich geworden. Aber 
auch hier können wir von L. nicht laßen, da feine Er
klärung auf den wirklichen beftimmten Act der Weihe 
der Apoftel hinweift; diefer Act aber, das Kommen des 
Paraklet, war nach diefer Anficht die beftiminte Folge 
feines Todes, aber auch fein beftimmter Grund zu fei
ner Opferung. Ueber die Verfchiedenheit in der logi- 
fchen Aufiafiüng des Kai vor kooilos V. 24 wollen wir 
nicht entfeheiden. Wenn XVIII, 1 L. das t^r/Zftsv 
weder auf den Speifefaal (und das Haus), noch auf 
die Stadt als den Ort des Ausgehens befebränkt 
wißen will, fo LiCst er dem Gedanken den Spielraum, 
der ihm in der Darftellung des Evangeliften durch 
nichts verengt ift. Denn ni^av tov ^Et^ä^ov als 
die Gegend, wo das s^eoyeo&aL endete, und die den 
Thoren der Stadt freylich näher, als der Thüre des 
Haufes, kann nicht mit de ff. als Anzeigen angefe- 
hen werden, dafs der Evangelift blofs das Heraus
gehen aus der Stadt im Sinne gehabt. Er hätte ja 
auch an den erften Anfangspunct des Ausgehens (den 
Saal) befonders denken können, und man würde dann 
vorausfetzen dürfen, dafs er die im Saale vorgefalle
nen Dinge und Reden erzählt, und fchliefsen, alfo 
habe er nothwendig zunächft, ohne einen Sprung zu 
machen, den Saal als den Punct des i^ep/eo^ai fich 
denken müßen. Gegen den Verfuch L's. zur Vereini
gung des Johannes mit den Synoptikern in der Er
zählung der Gefangennehmung Jefu hinfichtlich des 
Judaskußes, den Johannes nicht berichtet, und der 
bey der Scene, wie er *fie  als vorgefallen erzählt, 
feinen Platz finden konnte (V. 4), proteftirt de ff. 
und mit Grund. Indefs L. felbft gab feine Combi- 
nalion auch nur als „die Art, welche die befte zu 
feyn febeine,“ und machte einen Verfuch zur Ver
einigung überhaupt nur darum, weil fowohl was vom 
Johannes erzählt, als was von den Synoptikern be
richtet werde, an fich höchft wahrscheinlich ley, und 
er es darum für Schuldigkeit hielt, den Verfuch zu 
machen. V. 31 fiebt de ff. die Rede des Pilatus an 
die Juden als Verhöhnung an, und behauptet, gegen 
L's. Erklärung (Pilatus weife mit dem Worte den 
Handel in Ermangelung einer Anklage nach römi- 
fchem Rechte ab, wie Gallio Act. 18, 14 u. f. f.) 
fpreche das parallele Wort des Pilatus XIX, 6 und 
die Antwort der Juden. Den Widerfpruch können 
wir nicht finden. Gerade diefe Worte auch deuten 
den Unwillen der Verlegenheit an, aus dem fie am 
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ficberften zu erklären find. Wie Pilatus dazu kom
men tolle, der tchreyenden Menge, die er ja fürch
tet, mit Spott zu fagen: nehmt ihn und tödtet (was 
ja feyn würde = ich habe ihn in meiner Gewalt, ver- 
fucht es doch; ihr habt nicht das Recht, übt es ein
mal aus), das fehen wir nicht. — Wenn L. V.34 den 
Zweck der Gegenfrage Jefu an Pilatus darin fucht, 
„zu willen, in welchem Sinne Pil. das ßaaikstis rav 
*Iovbalu)v meine,“ fo beftätigt fich diefs durch die 
Antwort des Pil. V. 35, und kann auf de Ws. Be
hauptung, dafs dem nicht fo fey, „fondern dafs J. 
habe witFen wollen, ob Pil. felbft von lieh aus einen 
politifchen Verdacht gegen ihn habe,14 nicht verwor
fen werden, wenn nicht erft eben V. 35, worauf L. 
fich ftützt, als nicht begründend abgewiefen w ird. 
Auch dünkt uns der ganze Gang des Zwiegefprächs 
die Antia (Fung von L. zu rechtfertigen. J. (feilt doch 
feine Frage der des Pilatus nur darum entgegen, da
mit er fehe, ob er das au et 6 ßaaiXe-us u. f. f. zu 
bejahen oder zu verneinen hätte. Um das zu witFen, 
mufs er erfahren, ob ihn Pil. fich als einen Meffias 
(„König“), oder als einen gegen die römifche Ober- 
herrfchaft fich ftemmenden Thronprätendenten anfieht, 
und er erfragt diefs mit Nachforschung nach der 
Quelle, aus der das ßaaileus u. f. f. auf die Lippen 
des Pil. gekommen, weil er annehmen kann, dafs, 
wenn er es aus jüdifchem Kreife empfangen, er das 
geiftige Verftändnifs der Formel, wenn nicht kenne, 
doch dafür empfänglich fey, wenn er felber aber die 
Formel nach Erzählungen über Chriftus fich gebildet 
haben follte, nur einen Empörer bey dem ßaotXeus 
im Sinne haben werde. Dagegen hatte das, ob Pi
latus felbft in eigener Ueberzeugung Verdacht gegen 
ihn habe, hier für J. keine Bedeutung. In der Ant

wort begiebt fich nun Pilatus der Fähigkeit, iüdifch 
die Formel zu verliehen und zu meinen, indem er 
lagt: nun, ich bm doch kein Jude, fchiebt zugleich 
die Art, wie es zu verftehen , auf den Sinn derer, 
die ihn ihm als ßaaiJebs überliefert haben verläfst 
diele ganze Sache, und fragt nur ganz kurz, um 
nur eine Bafis für feine Pflichtthätigkeit, des Ange
klagten Schuld oder Unfchuld zu entfeheiden, zu ha
ben: tI estolyaas? Darum nun giebt J., weil er lieht, 
dafs in der Seele des Pilatus keine Unterfcheidung 
zwilchen einem weltlichen und einem leidlichen 
oiUs ift, nicht blofs Ja oder Nein zur Antwort, 
londern fpricht fich weiter aus.

Nachdem wir nun mehr als zwey Drittel der 
vom Vf. notirten Stellen durchgegangen find, glau- 
ben wir, um n.cht zu viel Rall * ; * Anlpruch neh- 
men zu muffen, den Reft unerörtert laffen zu dür- 
fen. Die Lefer werden von den Differenzen in de
nen Hr. D. de W. mit dem ihm befreundeten Com- 
mentator des Johannes fich befindet, ein Bild ge
winnen können, und darauf febien es bey Beurthei- 
lung feiner Arbeit nunmehro und feinem eigenen 
Winke gernäfs anzukommen. Wir haben an mehre
ren Stellen eine eigentliche Abweichung nicht fehen 
oder nicht zugeben können; bey den allermeiften 
aber mulsten wir auf Seiten des Göttinger Erklärers 
Neiben, und wir haben untere Gründe angegeben. 
Doch bemerken wir noch dazu, dafs wir uns die hier 
durchgegangenen Stellen nk.ht ausgewählt, fondern 
nach der Reihe weg wie fie Hr. 3e w. ^gezeich
net hat, genommen haben bis zu der, bev welcher 
wir die Anzeige fchlollen. J

HaK.

KLEINE SCHRIFTEN.
Homiletik. Magdeburg, b. Bühler: Friedrich Schleier

machers Predigtweife. Für Theologen und Nicht-Theologen 
dargeftellt von K. W. Rhenius. 1837. VIII u. 68 S. 8. 
(10 gr.)

Obfchon Rec. in die ungemeflenen Lobfprüche, womit 
man den fei. Schleiermacher von fo vielen Seiten und in jeder 
Hinficht zu erheben fucht, ohne feine vielfeitigen Verdienfte 
verkennen zu wollen, nicht einftimmen kann, auch ihn mir fei
ner eigentümlichen Selbltftändigkeit wegen in die erfte Reihe 
der dermaligen ausgezeichneten Kanzelredner aufnehmen würde : 
fo ift es doch ein höchft erfreulicher Beweis von der gefeg- 
neten akademifchen Wirkfamkeit des Verewigten, dafs feine 
dankbaren Schüler fich und den Ihrigen deflen Andenken zu 
bewahren fachen. Diefs Letzte ift auch ein Nebenzweck ge
genwärtiger Schrift (S,. VI), und der Vf. hat feine Aufgabe 
auf eine lehrreiche Weife durchgefuhrt. Indem er nämlich un
ter Predigtweife „die befondere Art der künftierifchen Thä- 
tigkeit eines Predigers verlieht, wiefern diefelbe an der Ge 
Haltung des Predigtftoffes fich offenbare,“ verflicht er uns eine 
Darftellung des Organismus Schlei er macker’Mier Predigten zu 
geben, und zwar I. der Feftpredigteo. Dea Charakter der- 

felben findet der Vf. fehr richtig darin: die innere geiftige 
Seite des Chnrfenthums und der Perfon Chrifti zur An- 
fchauung zu bringen, einzudringen in den geiftigen Zufam- 

EHÖfer und der zu Pofenden oder 
Thatpn J heft, darzuftellen die Wichtigkeit der einzel- 

h deS ?/Jofers in Bezu» auf den Zweck feiner Sen- 
Wnr?’ na®h®u.wc*fen  die innere Einheit feines Lebens, feiner 
mXL n feJnes Todes “• r W- Diers wird durch Analyfe 

Jrer Predigten gezeigt. Daffelbe gefchieht II. hinficht- 
nen der Predigten an den Sonntagen Jer feftlofen Hälfte des 
Kirchenjahres. Der Vf. weift nach, wie diefe Predigten den 
Zweck haben , nach der Norm des chriftlichcn Glaubens das 
fittliche Leben der Gemeinde immer bewufster und vollkom
mener zu geftalten. Dann folgt III. die Darftellung des Eigen- 
thümlichkeiten der Schl. Frühpredigten und Reden bey befon
deren Amtsverrichtungen, und den Befchlufs maehen kurze 
Paragraphen über die Wahl und Weife Sch's. in der Behand
lung des Textes, über Thema und Theile, über das Gebet 
und den rednerifchen Stil.

L. L.
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JURISPRUDENZ.

Giessen, b. Ferber: Ueber die rechtliche Natur 
der bäuerlichen Gutsabtretung überhaupt und 
mit Altentheilsbeßellung bejonders. Von Dr. 
Wolfgang Hetnnch Puchta, Landrichter in Er
langen. 1837. XIV u. 144 S. 8. (20 gr.)

Das in diefer Schrift behandelte Thema ift auf dem 

Gebiete der praktifchen Jurisprudenz von äufserfter 
Wichtigkeit. Denn Rechtsftreitigkeiten über Hand
lohn, Erbzins u. dgl., deren richtige Entfcheidung 
nur dann zu hollen ift, wenn die Natur der bäuerli
chen Gutsabtretung überhaupt mit klarem Blicke er
faßet wird, gehören zu denjenigen, welche am häu- 
figften vor den Gerichten wiederkehren. Und leider 
herrfeben hierin nicht feiten die verfchiedenficn, um 
nicht zu fagen, verkehrteften Anfichten. Diefe Er- 
(cheinung ift auch lehr erklärlich, wenn man erwä
get, dafs der Zuftand der Bauern in ftaatsbürgerlicher 
Hinficht feit den letzten 30 — 40 Jahren fich vielfach 
geändert hat, ohne dafs man eigentlich noch zu ei
nem feiten Principe über fein Wefen gekommen ift. 
Hiedurch gefchah es, dafs die verfchiedenartigen 
Elemente diefes neuen Lebens fich noch nicht zu ei
ner ficheren Geftaltung geregelt haben, und es ift 
klar, dafs im Laufe folcher Evolutionen eine allge
mein durchgreifende Anficht nicht wohl gewonnen 
werden kann. Eben deishalb, und weil, um auf die
fem Gebiete aultreten zu können, theoretilche Kennt- 
nilTe nicht genügen, fondern praktische Erfahrung 
Noth thut, ift die Literatur über dielen Gegenftand 
ziemlich arm. Mit Dank begrül’sen wir daher in 
der anzuzeigenden Schrift die Ausbeute der Erfah
rungen einer 40jährigen Amtsführung des durch feine 
theoretifchen Forschungen wohl bekannten und durch 
feine vielfeitige literarifche Thäligkeit ausgezeichne
ten Verfa Ilers.

Derlelbe fucht zuerft (§. 1) nachzu weifen, dafs feine 
Unterluchung von praktifchen Wert he fey. Da wohl 
Niemand hieran zweifelt, fo wäre eine gröfsere Kürze 
in dielen» Nachweife zu wünfehen gewefen. Denn 
es kann wohl als bekannt angenommen werden, dafs 
durch die grofse Verlchiedenheit der örtlichen und 
provinziellen Rechte in der hier behandelten Materie 
ein zuverlälfigt'8 Relultat fchwer zu erlangen ift. Der 
Vf. meint daher m*t  Recht, nur eine vernünftige 
Schlufsfolge aus unzweifelhaften Prämiften könne hier 
zu einer richtigen Erkenntnis führen. Diefe Prä- 
tnilTen findet er nun 1) in dem Wefen der Sache

J, A. L. Z. 1839. Erßer Band.

felbft, 2) in der Praxis, 3) in der Uebereinftimmung 
oder Nicht übereinftimmung in verfaOungsmäfsio-en 
Einrichtungen des Landes überhaupt, endlich 4) felbft 
in dein noch fortdauernden oder hinweggefallenen 
IntereHe des Berechtigten an der Ausübung des 
Rechts.

Den Begriff der Gutsüberlaffüng fcheidet der 
Vf. genau4von dem der Altentheilsbeßellung, und be
hauptet ganz richtig, dafs jene ohne diele, diefe aber 
nicht ohne jene beftehen kann. Auch theilen wir feine 
Anlicht, wenn er gegen Pfeiffer, den nein ften Schrift- 
fteller über diefen Gegenftand, nicht zugiebt, dafs 
der Begriff der Gutsabtretung auf das Abtreten ei
nes zur Landwirthfchaft dienenden Gutes befchränkt 
werde. Denn es können folche Abtretungen aller
dings auch bey Gewerben und flädtijehen Nahrun
gen, wenn fie nur wegen der damit verbundenen be
fonderen Ein- und Vorrichtungen an Gebäuden und 
Werkzeugen als materiellen Erfodernilfen des Be
triebes die reale Eigenfchaft haben, alfo veräufser- 
lich find, Vorkommen. — Mit dem Begriffe des Al
tentheils, wie ihn Runde und Mittermaier aufftellen, 
ift der Vf. nicht zufrieden, und am richtigften fcheint 
ihm jener, wie ihn das preuffifche Landrecht (der 
Vf. als ehemals preuflifcher Beamte verrät!» über
haupt in allen feinen Schriften eine befondere Vor
liebe zu den preuffifchen Inflituten) Th. I. Tit. 11. 
§. 602 gegeben hat, wonach Auszug oder Altentheil 
diejenigen Vortheile heifsen, welche der Ueberneh- 
n»er einer Rujlicalßelle dem vorigen Befitzer zu fei
ner Verforgung auf Lebenszeit anweift. — Allein 
unteres Erachtens ift hier das preulf. Landrecht ge
rade in jenem Irrthum verfallen, welchen der Vf. 
oben an Pfeiffers Definition getadelt hat.

Das Gutabtretungsgefchäft erklärt, der Vf. für 
einen Kauf, und fcheint diefs für lö ziemlich klar 
zu halten. Er unterftützt auch diefe Anficht durch 
mehrfache particularrechtliche Autoritäten, z. 8. das 
Landrecht des Herzogtums Preußen im J. 1620, die 
Circularverordnungen im Herzogthume Schießen v. 
Jahr 1774 und 1785, die churfächfifchen, herzoglich- 
altenburgifchen, gothaifchen, vorrnals lürftlich ful- 
daifchen Verordnungen u. f. w. Infofern nun fpe- 
cielle particularrechtliche Beftimmungen fich aus
drücklich für den Satz in theß ausfprechen, kann 
allerdings im concreten Falle über die Sache kein 
Zweifel vorherrfchen. Allein, da auch andere parti- 
cularrechtiiche Beftimmungen entge<renftehen z B 
jene der würzburgifchen Landmandaten, fo läfst fich 
aus diefen parUcularrechtlichen Erlcheinungen kein 
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ficherer Schlafs ziehen. Betrachtet man aber das 
fragliche Gutabtretungsgefchäft an fich, fo ift in 
ihm keinesweges immer ein Kaufsgefchäft zu erken
nen. Mag immerhin das Wefen des Kaufcontractes 
in der üebertragung einer Sache oder eines Hechts 
(von Seiten des Verkäufers) in das Vermögen eines 
Anderen (des Käufers) gegen eine von diefen» zu zah
lende Geldlumme belieben, und will man auch lögar 
dem Vf. im Allgemeinen zugeben, dafs es an der Na
tur diefes Contractes nichts ändert, wenn neben dem 
baaren Gelde als Mehrung des Preifes der Käufer 
auch zu gewiffen anderen Leiftungen gegen den Ver
käufer fich verpflichtet: fo ift es doch ein ganz ei- 
genthümliches Gefch ift, wenn der Bauer mit feinem 
Sohne übereinkommt, ihm fein Gut für eine beftiminte 
Summe Geldes zu überlaffen, und für fich und An
dere, namentlich feine übrigen Kinder, weitere Vor
theile bedingt, mau auch der haare Kaufi<hilling den 
Ilaupttheil des Pretiums ausmachen. Hier handelt 
es fich nicht von einem Kaufe, loodern von einer 
vorläufigen diciflo hereditatis parentum; es liegt 
hier kein Kauf, fondern ein Theilungsfall vor. Man 
kann hiegegen auch nicht mit Grund einwenden, dafs 
auf diefe Weife es den Eltern möglich gemacht "er
de, den Handlohnszahlungen, welchen das Kaufsge
fchäft unterliegen würde, zu entgehen; denn diefs 
Letzte wäre nur dann der Fall, wenn Erbtheilun- 
gen überhaupt vom Handlohne befreyt find, und der 
durch obenerwähntes Gelchäft zugehende Vorlheil 
erfcheint alsdann nicht als ein gefetzw idriger.

Mit Umficht behandelt der Vf. die Unterfuchung 
über einige, auf die Theorie von dem Wefen des 
Gutsabtretungsgefchäfts nachtheilig ein wirkende Vor- 
Hellungen, z. B. die Annahme der Grundidee, die 
Erhaltung des bäuerlichen Guts in Wefen und Wür
den fey Hauptzweck bey deffen Erwerbung und 
Befitz von Seilen des Bauers, und nehme daher bey 
der Beurtheilung einer damit vorziinehmenden Ver- 
äufserung die erfte, das Wohl des Befitzers und fei
ner Familie dagegen nur die zweyte und unterge
ordnete Rück ficht in Anfpruch. Der Vf. weift nach, 
dafs das Befitzthum als Mittel für die Zwecke des 
Befitzers gelten foll, und nicht der Bauer als das 
erfte Inventarienfiück des Gutes gelten darf. Auch 
zeigt der Vf., von welchem Einfluffe vorerwähnte 
Idee auf die Lehre von der InlenniswnthJ’chafl ift«

Zu den gelungenften Stellen des Werks rechnen 
wir die Darftellung des früheren bäuerlichen Abhän- 
gigkeitszuftandes gegenüber dem verändertem bäuer
lichen Zultande in ne'uerer Zeit. In letzter Bezie
hung werden zwey Hauptgatlungen von Bauern un- 
lerlchieden, nämlich folche, welche ohne E’genlhum 
an ihren Hau fern und Gütern nur ein Nutzungsrecht 
haben, und folche, welche fich eines bald vollftändi- 
gen, bald unvollständigen Eigenthums erfreuen. Wie 
lehr nun diefer veränderte bäuerliche Zuftand auf 
die Lehre von der bäuerlichen Gutsabtretung Ein- 
llufs übt, zeigt der Vf. im §. XL Weiterhin be- 
Rhaftigt er fich mit der Veranlaü’ung und den Mo«?

dalitäten einer Gutsabtretung mit Altentheil und mit 
der f. g. Abfindung der Gefchwifter des Gutsüber
nehmers.

Zum Schilifte werden noch zwey praktifcb*  wich
tige Fragen erörtert, nämlich, wer die vom Guts- 
abtretendvn contrahirten Schulden zahlt, und ob 
der Altentheil in Concurs- oder-Suhhaftations-Fäl- 
len fortbefteht ! — In letzter Beziehung ftimmen 
wir in Verneinung diefer Frage mit dem Vf. in fo- 
fern überein, als der Altentheil nicht etwa durch 
hy pothekarifche Verficherung bevorzugt ift.

Das Refultat feiner ganzen Unterfuchung hat 
der Vf. am Ende des Buchs in 20 Sätzen zufammen- 
gefafst.

Die bekannte lobenswerthe Klarheit Hn. Pia 
findet fich auch in diefer Schrift, und zwar mit ei
ner Kürze gepaart, welche man fonft bey ihm nicht 
gewohnt ift^

SUbr.i

Bamberg, im literarifch-artiftifchen Inftitute: Pie 
Todeujirafe. Eine philofophifch -juriftifche Ab
handlung von Johann Caimignani, Ritter des 
Verdien ft ordens vom h. Jofeph , o. ö. Profeffor 
der Rechte an der k. k. Univerfität Pifa und 
Mitgliede mehrerer gelehrter Gefellfchaflen. Ins 
Deutsche überfetzt von Karl von Spies, kön, 
bayer. Kreis- und Stadtgerichts - Rathe zu Bai» 
reuth. 1837. IV u. 87 S. gr. 8. (16 gr.)

Schon mehrfach haben fich in den letzten Jahren 
bayerifche Rechtsgelehrte mit der Unterfuchung über 
die Rechtmälsigkeit und Zweckmäfsigkeit der Todes- 
ftrafe lheils in eigenen Schriften (wie z. B. P'elsecker^ 
Samhaber, Graf von Soden), theils durch Ueber- 
tragung ausländifcher Abhandlungen (z. B. von Lu
cas und Pierquin, welche Samhaber übertrug) 
befchäftiget. Diefen Letzterl fchhelst fich nun Hr. 
Karl von Spies an, indem er, lo viel uns bekannt, 
in der Bearbeitung von CarmigmanTs fchätzbarem 
Werke über die '1 ödesftrafe, als feinem erften lite- 
rarifchen Producte, auftritt.

Die Ueberfetzung als folche entfpricht allen An» 
Federungen; fie zeichnet fich durch Deutlichkeit und 
gute Sprache aus, und läfst annehmen, dafs der 
Herausgeber in den Geilt feines Originals wohl ein
gedrungen ift. Er bat dalfelbe mit Treue wieder
gegeben, und fich nur darin eine Abänderung der 
Form erlaubt, dafs er das Gewand der Voriefung, 
in welcher Carmigniani auftrat, mit der Abhandlung 
vertaufchte. Die von dem Ueberfetzer höehft feilen 
beygegebenen Noten find von geringem Werlhe.

Die Abhandlung felbft wird mit einer Einleitung 
eröffnet, welche fich über die Wichtigkeit des hier 
befprochenen Gegenftandes verbreitet, und eine 
kurze gefchichtiiche Erörterung darbietet, wobey 
mit dem Hinblicke auf die Kindheit des menfch. 
liehen Staatenlebens begonnen, und der Faden die. 
fer Unterfuchung bis auf die neueren Zeiten fort, 
gefponnen wird. Die ganze Tendenz des Vis., gebt 
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hiebey’dabin, nachzuweifen, dafs im Allgemeinen 
allenthalben ein Abteilen vor Blutvergießen herric. , 
fo daß fdbft die wilde ßeftie keine ihre’ 7e'y,le(' ’ 
zeiTtört. Parcit cognatis n^cujt’8 •
P®)behaltung der Todesftrafe m unfff VeHiandes 
klart der Vf für eine Wirkung ^eri. 1 /. . L*n. vi. IUI v- .. r. Abthei-

Die Hauptdarheilung z< ria" jlangen, von Lichen die ei"« %'ff"'!"!' r' 
rer Beziehung zn de.n nbKdnten RechUpnncpe d.e 
andere in ihrer Beziehung nnf ihre pohulehe Noth- 
^endiokeit behandelt. 1" beiderley Ruckficht wird 
der Todesfirafe der Stab gebrochen.

In der erfien Abtheilung wird vorerft die Frage 
behandelt, ob es für die geiltige Natur des Menfchen 
ein abfolutes Rechtsprincip gebe, oder nicht. Der 
Vf. kennt wohl den hierüber unter den Gelehrten 
noch fchwebenden Streit, und beleuchtet die defs- 
fahfigen Anfichten von Hu^o Grotius^ Leibnitz, 
Beccaria, Rousseau, Filangieri, wobey er am Ende 
die Wahrheit des Dichteripruches findet: „Iltacos 
Ultra, mit ros peccntur et extra“.

Hienäclifi zeiget er, dafs jede Tödtung die 
Stimme des Naturrechts gegen fich hat, und dafs 
daher der Staat diefes Recht mit Füfsen tritt, in
dem er tödtet.

Der Nachweis der U nrechtmäfsigkeit der To
desftrafe müßte an fich fchon genügen, ihre Unftatt- 
haftigkeit darzuthun. Doch der Vf. begegnet auch 
(in der II Abtheilung) dem gewohnten Einwurfe, 
die I odesftrafe fey politifch - nothwendig. Wäre 
diefs. auch der Fall, fo dürfte fie, wenn unrecht- 
mäßig, doch nicht angewendet werden. Allein die 
Sache verhält fich nicht alfo. Schon Mirabeau hat 
diefe politilche Nothwendigkeit der Todesftrafe (d. h. 
ihre Nothwendigkeit, weil ohne fie der Staat weder 
fich, noch feine Bürger fchützen könne) angegriffen. 
Ift das Staatsgefetz nicht mächtig genug, den Ver- 
.J"echer wehrlos zu machen, ohne ihn zu tödten, fo 
1 *L S keines, und ift es hiezu hinreichend, fo mufs 

. W1 au<* hierauf befchränken. Allein dagegen 
Pric 'i vr ^^[c^r(,ckungstheorie!! Diele bekämpft

rr ’ "W a^en Wallen der Dialektik und des 
Scharfhnns. Ihren Urfprung erkennt er in der 
Furcht, welche den traurigen Rath gab, wieder 
Furcht ein zugigen. Diele Furcht ift grundlos, und 
rechtfertigt nicht die Tödtung. Auch befilzt diefes 

die ihm bejgelcgte heilende Kraft nicht. 
au ame Strafen bewahren nicht vor Verbrechen,

, extollite muros,
Kondub^- vafias extollile turres,l\on aubitia muros jceieri f '
Der Vf. zeigt, daß lebenslängliche Haft allen 

Zwecken . Strafe entfpriebt. Dielen Nachweis lie
fert er, in cm er <j;e innere Natur der zum Ver
brechen luhien en Leidentchaflen unterflicht, und 
carthut, wie wenig die Todesfirafe zur Bekämpfung 
diefer Leidenlchalten vermöge. Dem f. g. öffentlichen 
Beylpiele der Hinrichtung kann er keine gute Seite 
abgewinnen, verkennt aber nicht in ihm dieJchlechte, 
daß fich aus dem Leifs fprudelnden Blute des Ver

brechers auf dem Blotgerüfte eine entfetzliche An- 
fieckungskraft entwickelt; — dann, dafs die Todes
firafe in Beziehung auf die Stufenfolge der Strafen 
mit den übrigen Strafen in gar kein Verhältnifs ge
bracht werden kann, und dafs fie der ganzen Stra£- 
gefetzgsbung das Gepräge der Strenge aufdrückt, — 
endlich, dafs fie einen Irrthum nicht gut machen 
läßt.

Der Vf. fchliefst mit den Kraftworten: „Alle Ge
fühle, welche Gott, die Kirche, die Sittenlehre, die 
Natur und die Bildung dem Menfchen einftöfst, wi- 
derfireben der Todesfirafe, und nur matte, fchwan
kende Principien, gehaltlofe Schhifsfolgerungen und 
unfichere, zweydeutige Wahrnehmungen fprechen 
für fie.“

Aus der ganzen Darfteliung des Vfs. leuchtet 
ein edler Eifer für das erkannte Gute, hervor, und 
feine Schrift erfeheint allerdings als eine werthvolle 
Bereicherung der Literatur für die Ablchafiung der 
Todesfirafe. Wer fich für diefe wichtige Aufgabe 
der Strafgefetzgebung interel’firt, wird CarmigniaffS 
Werk um fo mehr mit Befriedigung leien, als die 
beygefügten Bemerkungen des Vfs. fehr fchätzbar 
find, und von grofser Belefenheit zeugen. Der Stil 
ift ausgezeichnet fchön.

Ergangen, b. Palm u. Enke: Beyträge zur Dia
gnose der deutfehen Procefsnoth von Heinrich 
Künfsberg. 1837. 96 S. 8. (9 gr.)

Heinrich Künfsberg (?) fchauet*  mit kühnem Bli
cke von dem Berge der deutfehen Procefsnoth her
ab auf unter liebes Vaterland. Seine .Worte wie
gen centnerfchwer, und man kann an feinen Aeufse- 
rungen nicht verkennen, dafs er <lem Uebel auf den 
Grund gefehen hat. Er w'eifs, wie es mit unfe- 
rem Procefswefen ftehet; er kennt feine Mängel*  
die Klagen über dallelbe und die Stimmen feiner 
Vertheidiger. Doch find die Laute der Letzten 
nur fchwach; denn fie fühlen die Wahrheit des Spru
ches : „cauja patrocinio jam mala, pejor erd!“ — 
und laflen fich nur leite vernehmen.

Klagen ift leicht, helfen fchwer, und es fragt 
fich daher, um den Werth des vorliegenden Schrift- 
chens zu beurtheilen, ob der Vf. es auch verftan- 
den habe, ein tüchtiges Heilmittel vorzufc.hlagen, oder 
ob er beym Klagen flehen geblieben, ift. Kei
neswegs ift Letztes der Fall; er will das Uebel 
radical curiren, und zw'ar to fchneil und. einfach^ 
wie unfere Waflerärzte heutigen Tages eine jede 
Krankheit. Sein Recept lautet: „öffnet Fenfier und 
Thiiren!“ Mit diefen Worten endet das Büchlein, 
und lüftet uns den Schleier darüber, welcher Schule 
der Vf. angehöret: er ift ein Anhänger der Oef- 
fentlichkeit und Mündlichkeit des gerichtlichen Ver
fahrens. Wir haben hiegegen gar nichts zu erin
nern, ßimmen vielmehr dem Vf. ganz bey. Allein 
wir und mit uns noch Viele theilen fchon längft dio- 
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felbe; der Vf. hat uns alfo kein neues Recept ge
gen das drohende Uebel benannt, fohin keinen fo 
wesentlichen Dienft erwiclen, wie er zu meinen 
Scheint. Wir kennen das Recept Schon lange, und 
nur darin b< liehet die Schwierigkeit, den Heilkünft- 
ler zu Sind n, welcher es anwenden lehrt. Aber 
gerade über diefen wichtigen Punct Schweigt der 
VerfalSer. Spricht er daher gleichwohl, wie vom 
erhabenen Throne des Welten - Kichlers herab, So 
hat er allo doch nur verba inania verschwendet, 
indem <r uns um ke neu Schritt weiter führte, als 
wir lä ft bereits vorwärts waren.

Utbrigem lieft man das Schriftchen gern we-

gen Seiner lebendigen Sprache, 
len ' 1 e 'n —
keit 
die

. . c o । —5 welche aber biswei-
zii Ichart ift, und die Grenzen treuer Wirklich- 
uoeHc »reHet, vorzüglich in dem Kapitel über 
Verhaltmire der Advocaten zu den Richtern 

Hier find die Farben mit Solcher Stärke aufaetr^ 
gen, dafs man meinen Polite, die Richter zö<ren 
den Advocaten — fit venia Verf)0 _ die Haut ”otn 
Leibe. Aber So Ichlimm ift es doch wahrlich nicht; 
denn gewifs würde man fich Sooft * ’ —. ---- nicht So eifrig
zum Advocatcnftande drangen, und bisweilen fo^ar 
definitiv angeftellte Staatsdiener demselben zueHeu 
Sehen.

1394.

KLEINE S
Staatswissrnschaftex. Giefsen , bey Heyer, Vater: 

Dtutfchland und die Repräfentatic - f erfaffung. 1838. 61 S. 
8. G

Mit Geilt, obwohl nicht im Sogenannten Geilte der Zeit, 
geschrieben, bietet dieSe kurze Abhandlung wichtige Beleh
rungen dar. Der ungenannte Vf. zeigt darin mit Sdiarifinn 
und SachkenntniSs die, nur zu oft und wohl nicht ohne Ab
ficht in’s Dunkel gedellte, Grenze zwifchen der landftändi- 
fchen und der repräsentativen Verfalfung, mit Folgerungen 
für die Auslegung unteres vaterländischen öffentlichen Bechts, 
und einer Hinweifung auf die preufiifchen ftaatsrechtli< hen 
Einrichtungen. Aus der ganzen, durch eine ruhige Ent
wickelung und eine klare Darftellung ausgezeichneten Schrift 
leuchtet die Ablicht hervor, zu beweiSen , dafs Prentfen die
jenige Macht fey, deren Einwirkung Deutschland feine Ein
heit verdankt, und zwar nicht blofs als eine durch ein locke
res Biindnifs vereinigte, Anzahl völlig unabhängiger Staaten, 
fondern zugleich durch llaatsrechtliche Einrichtungen und 
namentlich die, die Souveränetät beschränkenden , VerfaS- 
fungsgrundfitze zu einem Ganzen vereinigt worden zu Seyn. 
Nur Mangel an Uebereinllimmting habe die Aufhellung der 
vorgufchlagenen Principien über den Umfang der, den vor- 
gefchriebenen Landftäuden znzugeftehenden , Rechte hinter
trieben , und So veranlafst, dafs der Begriff einer „landftän- 
diSchen Verfalfung“ durch Nachahmung des Auslandes viel
fältig getrübt worden , und die Verfalfung vieler Bundes- 
fiaaten , durch Einmischung von, aus dem Reprä.entativfy- 
ftem entnommenen Grundiätzen , einander widersprechende 
Beltimmungen aufgenommen habe. Der hiemit geftreuete 
Saame der Zwietracht, diefe Abweichung von nationalen 
Herkommen und Anfichten, die Ungleichheit der einzelnen 
Verfalfungen in ihren Hauptgrundzügen, wird dann als ein 
felbftverfchnldetes Unglück dargelleilt, und darauf gezeigt, 
dafs der einzig wesentliche Unterschied zwifchen landschaft
lichen und repräsentativen Verfalfungen darin beftehe, dafs 
in jenen die Staatsgewalt allein dem Fürften zuftehe, wäh
rend fie in dieSen das Volk mit dem Fürlten thcile, und durch 
gewählte Deputirte als Repräsentanten des Volkswillens aus- 
übe*  Sowie, dafs jene, die landlländifchen Verfaffungen, die
jenigen wären, welche von den BundesgeSetzen (Bundes- 
Acte, Art. 13 und Schlufsacte Art. 5Z) verllanden worden; 
wie fie denn allein der vaterländischen Gefchichte und den 
Anfichten des deutfchen Volkes entsprochen hätten. „Die 
Folgen diefer Ertheihmg von Reprafentativ - Verfalfungen, 
faut der Vf., von welchen angeaommeo wurde, es Seyen

CHRIFTEN.
fländifche, laffen fich nun nach Verlauf von 29 Jahren über 
Sehen. Mit Beflimmtheit läSst fieh behaupten, dafs nicht der 
unruhige Sinn des deutfchen Volks, auch der gebildeten 
Claffen , fondern die Unklarheit, mit welcher von RepräSen- 
tatiiv-VertaIIungen die Aeufserungen und Eigenfchaflen ftän- 
diScher verfalfungen erwartet wurden, die Urfache der Zer- 
würfniffe geworden ift, welche alle Wohlgefinuten betrübt 
haben. Denn Sobald die Repräsentativ - Verfalfungen in der 
Eigenfchatt ttändiScher Verladungen ertheilt waren, tnuSs- 
ten nach zwey Seiten hin alle Erwartungen unbefriedigt blei— 
ben. Die Regenten und ihre Minilier waren fehr überrafcht, 
LVi« el»rafentaiiton (ich geneigt zeigten, die Folgerun- 
fvftenie herf|ie*r ’ we c Je ”“thwei>dig aus dem Repräfentativ- fylteme her lieSsen; als die Rede davon war, die Verwilli- 
gnng der Abgaben zu verschieben n. f. w. - Nachdem aber 
die Verfalfungen ertheilt, und von dem Bunde garantirt 
waren, lag die Schwierigkeit darin, dafs die durch den 
Bund (im Art. 5Z der VV. Schliifs-Acte) ausgesprochene Grund
bedingung fich in keiner Weile mit den Verfalfungen verei
nigen liefs.“ Als Gegenstück diefer Verirrungen entwickelt 
der Vf. zum Schlafs das von Preußen befolgte Syltem , wo
durch diefer Staat den , von ihm früher für alle Bundes- 
Maaten bezeichneten, Weg verfolgte» und dem vorgelfeck- 
ten Ziele, durch zeitgemäfse Erneuerung der früheren ftän- 
difchen Verfalfungen , fich genähert hat.

Eine wrrkfame .Vertretung der lutereffen des Volkes und 
die darin liegenden Garantieen gegen Willkür können aus 
der landtfand.fchen Verfalfung hervorgehen, Sobald diefe den 
neueren Bedurfmffen und Anfichten anwenafst find und""''T Si» X- i-X
Zwie pa » _ . yon dem Reprälentativfyfteme, zumal woXXXl i« 1^ r»»J«rn re.ohHiXr M.ht, ...

M„«.r d *' J-le ”ei,e Prclll,l^c^e SlämleorfalTung «eilt 
w"k£ n J? fur »"«‘rcW«"d ««r. oit«, m «„ K«.., 
er dem l r ausSuhrte. Seine Nutzan wendung überläfst 
wir t c l>iefe aber m,,fs ei'«ieuchfen, wenn erwogen 
wiru, da|s der dem deutfchen Volke gebührende Standnunct 
n,,r erreicht ß’efiH,ert werden kann, wenn die Natio
nalität durch Ueh^reinftimmung in den Grundsätzen der ein 
zelnen Verfalfungen befeftigt wird. Und wäre es nicht wün- 
ichenswerth, einer Wahlverwandfchaft vorzubeu»en welche 
einzelne Bundesftaaten dem ftets gierigen Nachbar in die 
Arme zu fuhren drohet, wenn ein Krieg mjt diefem ausbra- 
chen Sollte?

Druck und Papier find gut
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Mainz, b. Zabern: Hermann Franz Naegele, die 
/reburtshiiljliche AuJ'cultation. 1838. XII und 
140 S. 8. (21 gr.)

Jpas Streben nach gröfserer Sicherheit im ärztlichen 
Handeln, namentlich durch Auffuchung von objecti- 
ven Kennzeichen der verschiedenen Zultände, hat die 
Aufcultation zunächft in Beziehung auf die Untersu
chung der Bruftorgane an das Tageslicht gerufen; 
dalfelbe lobenswerthe Streben hat die Anwendung 
diefer wichtigen Entdeckung auf die Zuftände der 
Schwangerfchaft und Geburt geleitet; und es dürfte 
gegenwärtig die Frage Schwer zu beantworten feyn, 
ob die Diagnofe der Bruftkrankheiten, oder ob das 
Studium de*  Geburtshülfe mehr Gewinn aus Laen- 
nec*3  Entdeckung gezogen habe. So viel bleibt ge
wiss, dafs, je. mehr Sinne in Anwendung kommen 
können, um einen Zuftand des Organismus zu erfor- 
icnen, eine um fo genauere, um fo zuverläffigere 
Kenntnifs. deffelben zu erwarten ift; und es dürfte 
daher, wie an jede Klinik der Bruftkrankeiten, fo 
auch an jede wohleingerichtete geburtshülfliche Lehr- 
anftalt die Foderung geftellt werden , dafs die 
^ßhnge derfelben auch in der Unterfuchung mit- 

des Hörrohrs — ohne Zweifel, wie auch unfer 
noch0»^^ e'ne belfere Bezeichnung für das meift 
mm genannte Inftrument — oder, wenn

• doch mittelft des Gehörs geübt wer-
.. W ..^c^ *n der von ihm geleiteten Ent-
.in . .. Überzeugt, dafs es mit dem Erlernen
er Aulcu tation bey Schwangeren und Kreilsenden, 
le der Vf. in feiner Einleitung fehr richtig bemerkt, 

uch ganz ähnlich wie mit der manualen Exploration 
verhalte. Nur fortgefetzte Uebung führt dort, wie 
man lU hinreichender Fertigkeit und Sicherheit; und 
hörfekiann’ obgefehen von den etwa hinderlichen Ge- 
j:„ Anrrni’ Sicherheit bey denjenigen, welche 

Ätation in Bezug auf die Geburtshülfe ge- 
r ”£•••_ v.orausfetzen» dafs fie fich nicht die 
Sj 0 g u e in der Erlernung genommen haben, 
oder da s s i nen an hinreichender Gelegenheit da
zu gefehlt a . Denn ein tüchtiger Explorator mit 
dem Hörrohre ann die Unterfuchungsweife nicht 
verachten, welche ihm ein lieberes Kennzeichen für 
das Vorhandenfeyn der Schwangerfchaft und für das 
Eeben der Frucht im Mutterleibe darbietet!

In Frankreich, wo die geburtshülfliche Aufculta
tion zuerft durch Lejumeau de Kergaradec angeregt

A. L. Z. 1839. Erßer Band.

wurde, hat diefelbe namentlich durch Paul Dubois's 
Bemühungen bereits feftes Feld gewonnen, ebenfo in 
England. Wir Deutfche befitzen aufser einer Reihe klei
nerer Abhandlungen über unferen Gegenftand in dem 
1 Bande von Hohl's trefflichem Werke über geburts
hülfliche Exploration eine ausgezeichnete und fehr 
umfaßende Arbeit, die Unterfuchung mittelft des Ge
hörs betreffend. Die vor uns liegende kürzere Schrift 
hat aber das Verdienft theils einer auf eine bedeu
tende Reihe von Beobachtungen gegründeten Kritik 
von Hohl's Werk, theils einer bündigen, mehr dog- 
matilchen, daher für das Studium vorzugsweife ge
eigneten, Darftellung, und wird defshalb einem jeden 
eifrigen Geburtshelfer willkommen feyn.

Nach einer kurzen Einleitung, „einige allgemein« 
Bedingungen für die Anwendung der Aufcultation“ 
berührend, worin die Schwierigkeiten der Erlernung, 
der Vorzug der mittelbaren Aufcultation, das Hör
rohr, der Einflufs äufserer Geräufche auf den Beob
achter, und die zweckmäfsigfte Lage der zu Unter- 
fuchenden, die Bekleidung derfelben, fowie die Stel
lung des Beobachters auf eine genügende Weife er
örtert werden, betrachtet der Vf. im 1 Abfchnitte 
die Ergebniffe der Aufcultation bey Schwangeren 
und Kreifsenden; und fpricht zuerft von den der Mut
ter angehörigen Geräufchen, und zwar A. vom Ge
bärmutt er ger auf ch. Diefe Bezeichnung wählt der Vf. 
ftatt der gebräuchlicheren: Placentargeräufch, weil 
er die Quelle delfelben keinesweges wie Dubois, Hohl 
u. A. in den ftofsweifen Eintritt des Blutes in die 
weiten Blutzellen der inneren Oberfläche des Uterus 
(Sinus) an der Placentarinfertion fetzt, fondern an
nimmt, dafs „die Schlängelung der Schlagadern und 
vielleicht auch die Erweiterung derfelben mit gleich
zeitiger Verdünnung der Wände, unter den im Bau 
der Gefäfse liegenden Bedingungen“ der hinreichende 
Grund jenes Geräufches fey. Der Vf. führt als Grund 
für feine Hjpothefe an, dafs das pulfirende Raufchen 
gewöhnlich in den Inguinalgegenden, ja fogar längs 
des Verlaufs der Gefäfse im Ligamentum latum(!) 
gehört werde; eine Angabe, der Rec. entfehiedeu 
entgegentreten mufs, indem bey feinen Beobachtun
gen nur in feltenen Fällen die Inguinalgegend der 
Sitz der geräufchvollen Pulfation war, im Gegen
theile diefelbe in der Mehrzahl der Fälle mehr an 
der Seite des Mutterkörpers, am häufigften linkshin 
wahrgenommen wurde. Auch der andere Grund des 
Vfs., dafs man das Geräufch oft in weit gröfserer 
Ausdehnung höre’, als die Anfsenfläche der Placenta 
betrage, Ichemt dadurch entkräftet zu werden, dafs 
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man einerfeits das Placentargeräufch gar nicht als 
vom Mutterkuchen ausgehend betrachtet, fondern nur 
von der eigenthümlichen, mit einem Varix aneurys- 
maticus, oder, wie der Vf. will, mit einem Aneu
rysma varicofum zu vergleichenden, Structur der 
Uteringefäfse; und dafs andererfeits namentlich das 
in Folge von Aufregungen lautere Placentargeräufch, 
da es an der inneren Fläche einer hohlen Kugel er
zeugt wird, an der Aufsenfläche weiter verbreitet ge
hört werden mülTe, als der Umfang der Placenta er
warten liefse. Endlich dürfte es gar nicht erwiefen 
feyn, dafs durch eine Schlängelung der Schlagadern 
ein dem befprochenen ähnliches Geräufch zu Stande 
komme, während umgekehrt die Vergleichung des 
Placentargeräufches mit dem bey einem Varix aneu- 
rysmaticus zu hörenden eine äufserft treffende ift, 
wovon auch Rec. fich zu überzeugen Gelegenheit 
hatte. Als Urheber diefer paffenden Vergleichung ift 
übrigens wohl der verdorbene Dr. Schottin in Köft- 
ritz anzufehen, der einen höchft merkwürdigen Fall 
von aneurysmatifcher Venengefchwulft beobachtet und 
befchrieben bat. (Altenb. 1822.) S. Medicin. Conver- 
fationsblatt. 1830. No. 30. — Das Vorhandenfeyn von 
dem Aneurysma varicofum ähnlichen Bildungen, der 
f. g. Sinus, an der Infertionsftelle der Placenta, dürfte 
aber gegenwärtig nach E. H. Weber's trefflichen Un
terfuchungen (f. delfen Ausgabe von Htldebrandl's 
Anatomie IV. S. 495 ff.) kaum mehr, wie der Vf. 
S. 20 will, bezweifelt werden; zumal wenn man die 
Entftehung diefer Blutzellen bedenkt. Diefelben bil
den fich nämlich unferer Meinung nach, indem, ganz 
wie an anderen Stellen des Körpers, nach vorange
gangenen Exfudationen, z. B. bey Croup, bey pla- 
ßifchen Ergüßen in die feröfen Säcke u. f. w., zuerft 
zwifchen der ausgefchwitzten Gallerte, hier der Mem
brana decidua und der inneren Oberfläche der Ge
bärmutter, Blutinfelchen entftehen, mit welchen erft 
fpäter das (trotzende Capillarnetz des Uterus per 
diabrofin communicirt. Bey dem fortdauernden ei
genthümlichen Reize, den das Ey auf die Membrana 
decidua und durch diefelbe hindurch auf das Gefäfs- 
netz des Uterus ausübt, erhalten dann freylich jene 
urfprünglichen Blutinfelchen eine auffallende Entwicke
lung. Die bekannte Dünnheit und Zerreifslichkeit der 
Wände jener Sinus, das ungewöhnlich fchiefe Eindrin
gen der Venen in diefelben u. f. w., dürfte in unfe
rer Meinung eine angemeffenere Erklärung finden, 
als in der Annahme, dafs die Gefäfse, namentlich die 
Venen, (ich fo weit entwickelten, dafs ihnen nur die 
innere Gefdlshaut übrig bleibe. — Hinfichtlich des 
Ortes, wo man das Placentargeräufch am Leibe der 
Schwangeren hört, haben wir (chon oben bemerkt, 
dafs untere Unterfuchungen ein vorn Vf. abweichen
des Refultat geben, und dafs diefelben für die bey 
Weitem gröfsere Mehrzahl der Fälle jenes Geräufch 
an der einen oder anderen Seite des Gebärmutter
körpers nächft dem Fundus uteri als befunden; deut
lich erkennen liefsee. Allerdings verbreitete es fich 
von da bald mehr nach vorn, bald mehr nach unten, 
v.nd in gewiffen Fällen hörte man es am lauteften 
iü der Gegend des unteren Gebärmutter-Abfchnittes.

In den letzten Fällen lag aber die Placenta entwe
der , wie fich aus dem Kiffe der Eyhäute nach der 
Geburt ergab, in der Nähe des Muttermundes, oder 
auf dem Muttermunde felbft (placenta praevia). In- 
tereffänt fcheint die Beobachtung des Rec., dafs ge- 
wifle Gemütbsbewegungen, wie Angft, Scham u. f. w., 
das Placentargeräufch bey beftimmten Conftitutionen 
für viele Minuten dem Gehöre gänzlich entzogen, 
während bey anderen Individuen daffelbe dann unge
wöhnlich laut und weit verbreitet hörbar ward. Ue- 
berhaupt glaubt Rec., dafs die Lehre von der Blut- 
circulation, und namentlich von den Congeftionen, 
noch manches Licht aus der forgfamen Beobachtung 
des Placentargeräufches erhalten dürfte, abgefehen 
von den wefentlichen Vortheilen, welche dem Stu
dium der Phyfiologie und Pathologie der Schwan- 
gerfchaft dadurch erwächft. — Für den Zeitpunct, 
von welchem das Placentargeräufch gehört werde 
find des Vfs. Unterfuchungen höchft wichtig, indem 
er unter 35 geeigneten Fällen daffelbe 20 Mal fchon 
in der 15 Schwangerfchaftswoche, und 3 Mal fogar 
in der 14 Woche entdeckte; in anderen Fällen wurde 
es jedoch erft im 5 Monate hörbar, welcher Unter- 
fchied leicht aus dem verfchiedenen Sitze der Pla
centa erklärlich wird, indem man das Placentarge- 
ränfch um fo früher hören wird, je näher der Mut
terkuchen am Muttergrunde adhärirt. — Das, was 
der Vf. über die Veränderungen des Placentargeräu
fches wahrend der Geburt (§. XII) mittheilt, hat 
Rec. minder befriedigt, um fo weniger, da wir hier 
eine recht ausführliche und gründliche Kritik des von 
Hohl a. a. O. S. 104 ff’. Aufgeftellten erwarten durf
ten. Dafs das Placentargeräufch während der Wehe 
in vielen Fällen wefentliche Veränderungen erleidet, 
das unterliegt keinem Zweifel; ob diefelben aber in 
fo beftimmter fteter Folge eintreten, wie der treff
liche Hohl will, darüber behalten wir uns vor, in ei
ner befonderen Mittheilung weiter zu fprechen.

Von den unter Ji- erwähnten am Leibe Schwan
gerer zuweilen hörbaren, aber nicht durch die Schwan- 
gerfchaft bedingten Geräufchen, wie vom Herzfchlag® 
der Mutter, vom Klopfen der Aorta und Iliaca, dem 
Kollern der Gafe im Darmcanale u. f. w., wird der 
geübte Explorator nicht leicht geftört werden.

Unter den „der Frucht angehörenden Geräu- 
fchen“ nennt der Vf. zuerft den Herzfchlag des Fötus, 
Hohl's discrotirende Pulfation, und führt hier das bisc
her Bekannte in einer recht guten Zufammenftellung 
an, indem er namentlich auf Gleichheit des Herz- 
fchlages beym Neugeborenen mit dem des Fötus, 
auch hinfichtlich der grofsen Veränderlichkeit, hin
weift. In wie fern der Vf. Recht habe, mit Dubois 
gegen Hohl zu behaupten, dafs der Herzfchlag in 
den fpäteren Schwangerfchaftsmonaten nicht langfa- 
mer werde, das müffen ausgedehntere Beobachtungen 
erft dartbun, da fich doch nur feiten Gelegenheit 
bietet, Schwangere in den früheren und fpäteren Mo
naten mit gleicher Sorgfalt zu unterfuchen. Interef- 
fant find die Beobachtungen des Vfs. über die Un
abhängigkeit der Herzfehläge im Fötus von den Stö
rungen des Kreislaufes der Mutter, nameptlich die
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Beobachtung während öfter wiederkehrender Qhn 
machten (S. 41); jedoch dürften diefelben noch nie 
hinreichen, Hohl's abweichende, aus Beobachtu * 
an anderweit kranken Schwangeren en __
gaben a a O S. 85 ff. gänzlich umzulto-.sen. 
Die Stelle am mütterlichen Körper, wo der 
Herzfchlag der Frucht hörbar ift, nach
den Kindesla^en; man hört denfelben fets ander 
Seite, an welcher der Rücken des Kindes anhegt; 
nur bev Gefichtslagen findet fich eine Ausnahme von 
diefer Regel. Auch Rec. muls diele Angaben beftä- 
tigen und ftimmt des Vfs. Erklärung der an fich 
auffallenden Erfcheinung bey, dafs man den Ilerz- 
fchlag am Rücken des Fötus befonders deutlich 
höre, während diefs bey dem luftathmenden Menfchen 
in der Regel nicht gelingt. — Hinfichtlich des Zeit- 
punctes, in welchen der Herzfchlag der Frucht hör
bar W'ird, behauptet der Vf., dafs er vor der 20ften 
Schwangerlchattswoche unter 50 Fühlen nur 30 Mal 
denfelben gehört habe; im 6ten Monat aber faft im
mer. — Die Veränderungen in Rücklicht des Fö- 
talherzfchlages unter der gefundheitsgemäfsen Geburt 
beftehen nach unterem Vf., aufser den nothwendigen 
Ortsveränderungen, dem Deutlicherwerden mit Ab
rufs des Fruchtwaffers, dem nicht mehr Hörbarfeyn 
deffelben am Unterleibe nach Austreibung des Kopfes 
u. f. w., in einem von Rec. jedoch nie beobachteten 
Schwächer- odet Unhörbarwerden während der Wehe, 
welche Erfcheinung der Vf. aus dem Geräufche er
klärt, das durch die Contraction der Bauchmuskeln 
und der Gebärmutter felbft entliehen foll. Rec. kann 
nicht zugeben, dafs die Muskelcontraction an fich, 
wie der Vf. fagt, ein eigentümliches Geräufch er- 
zeuge, und ift der Meinung, dafs diefs Geräufch, 
Welches man allerdings, wie der Vf. angiebt, hört, 
wenn man das Hörrohr auf den Mafleter eines Kauen

en aufletzt, von der Friction des Inftruments durch 
eufe§.ten Theile u. f. w. veranlafst werde; in Be- 

g au die Gebärmutter kann hievon aber nicht die 
e e eyn’„und Rec. ift es daher auch ftets gelun

gen, den B otalherzfchlag, wenn derfelbe überhaupt 
hörbar, und die K reifsende nicht zu unruhig war, 
auch wahrend der Wehen unverändert zu hören. Das 
Von Hohl angegebene „fchnell auftretende, rafch vor
übergehende Fauchen“ von Fluctuation des Frucht- 
J'affers zu Anfang der Wehe konnte Rec. aber fo 

en>g, als der Vf. bisher wahrnehmen.
rhendPanz J1®11 d’? Angabe des Vfs. von „leife po-

typifchen und eine Zeit lang unausge- 
wa<rnn£rpn^|e^er^°^n^en Oblägen“, welche von Be- 

£ er ^bedmalsen der Frucht in den früheren Schwangerfchaftsmonaten herrühren, und fogar 
vor dem erz chlage und dem Placentargeräufcbe, 
^aS ian e^ni ^er Schwangerfchaft charakterifi- 
ren füllen. Rec., em bisher zureichende Gelegenheit 
®hIte, Schwangere m fo früher Zeit| wiederholt zu 

Ä^forfuchen, belcheidet lieh daher für jetzt alles Ur- 
e*ls  über diefe Angabe.

Das, was der Vf. unter C. über das von der 
^nur ausgebcnde Geräufch lagt, mufs Rec. 
feinen Beobachtungen für vollkommen wahr er

klären. Auch ihm ift es öfter gelungen, Umfchlm- 
gungen der Nabelfchnur mittelft des Hörrohrs zu 
diagnofticiren; er hält fich aber nach einer Beobach
tung, in Welcher die Nabelfchnur, wie die Geburt 
auswies, zwifchen dem Rücken des Kindes und der 
vorderen Gebärmutterwand zu der links neben dem 
Muttergrunde angehefteten Piacenta hinlief, und nur 
dann die einfache mit dem Fötalherzfcblag ilochro- 
nifch raufchende Pulfation hören liefs, wenn der 
Rücken des Fötus gegen die Uteruswand angedrückt 
ward, fo dafs diefelbe bald gehört, bald nicht gehört 
werden konnte, überzeugt, dafs das eigenthümliche 
Raufchen vom Durchgänge des Blutes durch die 
comprimirten Arteriae umbilicales herrühit.

In dem 2ten Abfchnitte der vorliegenden Schrift 
wird zuerft der Werth der Aufcultation für die Ihr- 
kenntnifs der Schwangerfchaft belprochen, und, wie 
wohl von allen Sachverftändigen, recht hoch ange- 
fchlagen. Liefert diefelbe uns doch die erften fiebe
ren Kennzeichen vorhandener Schwangerfchaft! Denn 
die Wahrnehmung des vorliegenden Kindestheiles 
felbft, wenn auch durch das fogenannte Ballotement 
begünftigt, führt ebenfo, wie das Gefühl der Kindes
bewegung, erft in den fpäteren Schwangerfchaftsmo- 
naten zur Gewifsheit. — Von befonderer VVichtig- 
keit find die Angaben des Vfs. über die Diagnofe 
der Ztoillings(chwangerfchaft mittelft des Gehörs, da 
fich ihm 10 Mal Gelegenheit bot, in dergleichen B al
len mit dem Hörrohre zu unterluchen. Er verwirrt 
zufolge feiner Beobachtungen das von Hohl aufge- 
flellte, aus der ungewöhnlich weiten Verbreitung des 
Placentargeräufches entlehnte Kennzeichen, indem 
dalfelbe, wie auch Rec. bezeugen mufs, auch in Fäl
len von einfacher Schwangerfchaft bisweilen unge
wöhnlich ausgebreitet und laut gehört wird. Nur 
die deutliche Perception zweyer, an verfchiedenen 
Stellen des Leibes (und zwar auf der einen Seite in 
der Unter-, auf der anderen Seite in der Ober-Bauch
gegend) hörbaren Fötalherzfchläge hält unfer Vf. für 
ein ficheres Kennzeichen der Zwillingsfchwangerfchaft. . 
Die beiden Herzfehläge find bald faft ifocbromlch, 
wie fchon Dubois angab, bald von einander ab
weichend. ,

2. In Hinficht auf Erkenntnifs der Kindeslage 
mittelft des Hörrohrs erklärt der Vf.. und damit 
find wohl alle geübten Exploratoren einverftanden —- 
dafs man allerdings durch das Gehör zu erkennen 
vermöge, ob das Kind eine Längen- oder eine Quer- 
Lage eingenommen habe, keinesweges aber, ob der 
Steifs oder der Kopf vorliege; fey aber durch den 
Finger hierüber entfehieden, fo biete das. Horrohr 
wichtige Kennzeichen für die Art der Längenlage 
dar. Man höre in der linken Bauchfeite den Herzfchlag 
befonders deutlich in Fällen der erften Schädellage, in 
der rechten Seite bey der f. g. dritten und zwey- 
ten. Merkwürdig find die freylich fehr feltenen Aus
nahmen von diefer Regel, wovon der Vf. ein Bey- 
fpiel anführt, uud Rec. ein anderes hinzufügen könnte, 
in welchem der Herzfchlag an der weifsen Linie und 
nach links gehört wird, obgleich man die kleine Fonta
nelle vor der rechten Hüftkreuzbeinfuge oder neben 
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dem rechten eyrunden Loche fühlt; die Austreibung 
des Kopfes erfolgt dann dem Mechanismus der zwey- 
tJn Schädellage gemäfs, aber die Schultern tehnei- 
den in der Art, wie bey der erften Schädellage 
(rechte Schulter nach vorn und rechts), durch. — 
Für den Werth der Aufcultation in Betreft’ der Er- 
kenntnifs des Sitzes der Placenta fprechen aufser vie
len anderen auch die 10 Fälle des Vfs., in welchen 
er bey zu fefter Adhäfion den Mutterkuchen der 
Stelle entfprechend löfen mufste, welche das Placen- 
targeräufch früher angezeigt hatte. Auch Rec. könnte 
mehrere beweisende Beobachtungen dafür mittheilen, 

'wenn es deren noch bedürfte. Unbegreiflich ift es, 
dafs man bisher faft allgemein (f. auch das neueile 
Lehrbuch der Geburtslehre von H. F. Kilian I Theil. 
Frankf. a. M. 1839. S. 117) den Sitz der Placenta 
für die Mehrzahl der Fälle in der rechten Seite der 
Gebärmutter annahm, da doch die Aufcultation dem 
fo beftimmt widerspricht, wie nicht allein die Beob
achtungen unteres Vfs., fondern auch die des Rec. 
auf das entfchiedenfte darthun. Jenem zufolge ift der 
Sitz des Mutterkuchens unter 600 Fällen nur 141 Mal in 
der rechten Seite gefunden worden.— Auch darin mufs 
Rec. ferner dem Vf. beyftimmen, dafs man kein beftimm- 
tes Lagenverhältnifs zwifchen Sitz der Placenta und 
Kindeslage nachweifen kann, wie Hohl meint. Der 
Vf., und mit ihm Rec., beobachtete gar nicht feiten 
den Herzfchlag der Frucht in derfelben Seite, wo 
die Placenta ihren Sitz hatte, und zwar ohne alle 
nachtheiligen Folgen für die Geburt.

3 Abfchn. Wenn nicht glänzender, fo doch gewifs nicht 
minder glänzend lind die Leiftungen der Aufcultation 
hinßchtlich der Diagnote des Lebens der Frucht im 
Mutterleibe. Alle übrigen dafür angeführten Zeichen 
find trüglich, nur der deutlich wahrgenommene Herz
fchlag der Frucht Eilst volle Gewifsheit zu; ja der 
Vf. erklärt im Einverftändnifle mit Hohl^ dafs man 
mit Beftimmtheit den Tod der Frucht annehmen 
könne, wenn ein geübtes Ohr trotz forgfältiger Un- 
terfuchung den Herzlchlag der Frucht nicht finden 
konnte.— Wir übergehen die ferneren fehr lefenswer- 
then Bemerkungen und Beobachtungen unteres Vfs. 
in diefer Beziehung, und erlauben uns nur hinficht- 
lich der S. 97 angedeuteten Annahme, dafs bey be
trächtlicher Fäulnifs der Frucht ein vor längerer Zeit 
erfolgter Tod Statt gefunden habe, eine eigene Be
obachtung anzuführen, in welcher nicht volle 8 Stun
den vor erfolgter Entbindung der Herzfchlag der 
Frucht noch von mehreren geübten Aufcuitanten ge
hört worden war, und dennoch unverkennbare Zei
chen von Fäulnifs an dem geborenen Kinde bemerkt 
wurden. Rec. ift der Meinung, dafs der Grad der 
Fäulnifs keinesweges von der Zeit des Abgeftorben- 
feyns, fondern davon abhänge, ob und wie lange Luft 
zu der todten Frucht durch die äufseren Geburtstheile 
«indringen konnte, was begreiflicher Weile bey häu
figem Unterfuchen oder bey Operationen leichter der 
Fall ift, als aufserdem. — Sehr unvollftändig und 
doch fo wichtig ift untere Kenntnifs über die Verän
derungen , welche der Herzfchlag des Kindes unter der

Geburt dann erleidet, wenn feinem Leben Gef.hr droht- 
auch die Mitthedungen des Vf,, über diefen Punct 
genügen Rec. noch keinesweges I„ einzelnen Fällen 
w.rd der Herzlchlag des Fotos dabey frequenter, wie 
Rec. beobachtete, und auch fchon Hohl a. a O S 265 
andeutet, in anderen wird deflen Rhythmus verlang 
lamt; es bleibt nun die Frage, welche verfchiedene 
f ukandet des F6lut ^"‘g™ diefe Verfchiedenheit 
der Ertehemung? Nur anhaltend fortgefetzte forgfäl- 
tige Untcrluchungen und Vergleichungen ihrer Reful- 
Jfat®. dem Er.gebni<re genauer Zergliederungen der 
1 odtgeborenen in genügender Anzahl werden Sier die 
gewunlchten Refultate liefern. — Sehr interelTant find 
Nahet?I m,t®e.tb®ilten Beobachtungen von Vorfall der 
Au m Ä 7 ! a"ei" des Ref-ltates für die 
Aulcultation , londern auch a r» .gung der Anficlit Leeret',, dalf de^Siude" Mutter' 
kuchens in der Nähe des Muttermundes mit nerinhl' 
rilcher Einfenkung der Nabelfchnur eine gar Äi 
fellene Urfache des fo fatalen Protapfu, funiculi um. 
bihcalm abgiebt. — In Bezog auf das Äbfterben der 
Fruchte bey zu frühem WalferabHutfe fpricht der Vf. 
zwar von einer Reihe von Beobachtungen, die ihm 
vorliege, theilt aber leider nur einen einzigen Fall 
und diefen wegen mangelnder Section des Kindes über- 
diels unvollftändig mit, ohne irgend ein Gefamtreful- 
zu g^j*benf CU latlVen UnterfucbungeB über diefen Punct

Endlich folgt noch ein Abfchnitt über den Werth 
der Aulcultation m operativer Hinficht, in welchem 
der Vf. zunachft die hohe Bedeutung diefer Unterfu- 
chungsweife in allen den Fällen heraushebt, wo ein 
Schwanken des Geburtshelfers zwifchen verfchiedenen, 
dem Leben der Mutter allein günftigen, oder auch 
das Leben des Kindes voraustetzenden Operationen 
eintritt. Sodann verbreitet er fich ausführlich, mit Bey
fügung wichtiger Geburtsgefchichten, über die Frage 
ob die Aufcultation im Stande fey, während einer feh
lerhaften, z. B. einer fich verzögernden Geburt u.f.w 
dem Arzte die fo wunlchenswerthe Aufklärung darüber 
ZU die Geburt künftlicht r n^rh f ’ d!r °b d,efelbe der Thätigkeit der 

Id i^er °hne Scbaden für das Kind über, 
laflen werden könne. Hier weift der Vf. wie Rec 
fenUallemk|t Erfahrung geftützten Grün
den alle kleinlichen, meift nur der Theorie oder einer 
fe^d zür”’ fe0 BeobacbtunS entlehnten Einwürfe tref-

Sollen wir fchliefslich noch ein Gefamturtheil über 
le vorliegende Schrift abgeben, fo müden wir zuge- 

ftehen, dafs der Gegenftand derfelben, die geburtshülf- 
liche Aufcultation, nicht vollkommen erfchopft, ja, dafs 
Hohl's treffliche Arbeit in diefer Hinficht keineswegs 
übertroffen fey; dagegen bleibt ihr ohne Zweifel das 
Lob einer bequemen, überfichtlichen Darftellung, wo
durch fie fich ganz vorzugsweife für das Studium des 
Gegenftandes empfehlen dürfte. Dafs es dabey an 
manchem Neuen, und namentlich an fehr lefenswer- 
then Beobachtungen nicht fehle, ift bey Betrachtung 
des Einzelnen fchon bemerkt worden. E.M.
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PHILOSOPHIE.

URTpyrr b. Gebr. Reichenbach: Fundamental- 
Philofophie von Dr. Inedr. Carl Biedermann, 
privat-Docenten der Philofophie an der Uni- 
verfität zu Leipzig. 1838. XVI u. 411 S. gr. 8. 
(2 Thlr.) &

Ob die Fundamental-Philofophie, welche zuerft 
Reinhold, der Vater, unter dem Namen einer Theo
rie des Forjlellungsvermögens, und fpäter, nachdem 
er fich felbft von der Unhaltbarkeit feines Verfuchs 
überzeugt hatte, Krug und Gerlach für die fefte 
Grundlage der gefamten Philofophie hielten, als eine 
e,’genthumliche Wiflenfchaft fich zu behaupten ver
möge, und ihre Aufgabe wirklich gelöft habe: diefs 
zu unterfuchen, kann hier der Ort nicht feyn. Rec. 
will defshalb auch mit dem Vf. diefer neuen Funda
mental-Philofophie über das ganze Unternehmen hier 
nicht rechten, fondern, indem er ihn auf feinem zum 
Theil neuen Wege begleitet, in der Kürze berich
ten, was er da gefunden hat.

Wir glauben dem Wunfche des Vfs. zu ent- 
fprccben, wenn wir fein Werk mit der Nachficht 
beurtheilen, welche es als Erftlingsyerfuch, als die 

eines ju«rendlichfrifchen Geiftes in Anfpruch 
nimmt, und die volle Regfamkeit, das rückhaltlofe 
Streben, und <jen redlichen, felbft wohl kecken 
Muth eines noch ungefchwächten philofophifchen Ge- 
wulens, gern anerkennen, das Verfehlte und Unge
nügende dagegen nur für die Verirrungen einer noch 
nicht allleitig fich beherrschenden Kraftäufserung, 
nicht für die Verknöcherung eines von vorn herein 
nur auf abgefteckten Pfaden einherfchreitenden Be
mühens halten (Vorr. S. III. IV). Das Jugendliche 
des ganzen Werkes verräth fich in dem noch nicht 
zur Klarheit durchgearbeiteten Grundgedanken def- 
ftdben, in den ungenauen Begriffsbeftimmungen, vor- 

,aber in der wortreichen, mit rednerifcher 
r i*hr fortfehreitenden Darftellung, welche er 

। • i unpafiend einem'reifsenden Strome ver
gleicht. Das Mifsverhältnifs der einzelnen Theile, 
wonach das Spätere eine neue Stufe der Betrach
tung darbietet, auf welcher das Frühere als ein Un
erfreuliches, Unzureichendes' erfcheint (S. IV), ift 
ihm nicht entgangen; er g|aubt aber, der Grund 
davon liege blofs m der Länge der auf die Abfaf- 
fung des Werkes verwendeten Zeit, nicht in dem 
Wefen des ganzen Verfahrens. Sehr lange Zeit kann 
aber doch der Vf., da er feine Jugend felbft einge-

J. A. L. Z. 1839. Erßer Band.

lieht, auf die Ausarbeitung nicht verwendet haben; 
und, wenn fchon jetzt der Anfang mit dem Reful- 
tate nicht zufammenftimmt: was würde erft aus dem 
ganzen Werke geworden feyn, wenn er daffelbe fo 
lange, als die Horazifche Regel vorfchreibt,, hätte 
liegen laffen? zumal da, wie der Dichter hinzufügt: 
nejcit vox miffa reverti. Von der Richtigkeit feines 
Verfahrens ift er fo fehr überzeugt, dafs er l^ch nicht 
für verpflichtet hält, der aus gewiffen Prätenfionen 
der fogenannten Männer von Fach entfprungenen 
Foderung einer wiffenfchaftlichen Form und Syfte- 
matik fich zu fügen (S. V), wohl aber feinerfeits von 
dem Lefer verlangt, er folle alle Anfprüche und Vor
urtheile, die er von der gewöhnlichen Betrachtungs
weife mitbringt, vergeffen, und erft vom Vf. lernen, 
wie man mit Beharrlichkeit und Confequenz vor
wärts fchreiten müße; thue er diefes, fo werde er 
fich unwillkürlich in die neue Anfchauungsweife hin
übergezogen fühlen, und alle feine ftarren Denkfor
men von dem lebendigen Strome diefer freyen Be
wegung des Geiftes fortgeriffen finden (S. XIII, XIV). 
Beide Federungen müffen wir zurückweifen. In der 
Wiflenfchaft ift der Gehalt durch die Form bedingt. 
Was der Form der Wiflenfchaft entbehrt, kann auch 
auf diefe felbft keinen Anfpruch machen; es ift höch- 
ftens ein brauchbares Material, welches erft durch 
die gefetzmäfsige Form zum wahren Moment der 
Wiflenfchaft erhoben werden kann. Diefs ift weder 
Prätenfion, noch Grille, fondern liegt in dem We
fen der Wiflenfchaft felbft. Vielmehr erfcheint der 
Vf. felbft nicht frey von Prätenfion, wenn er den 
Lefern, und alfo doch wohl auch den Männern von 
Fach, zumuthet, fie follen ihren bisherigen Stand- 
punct vergeffen, erft von ihm die Confequenz im 
Denken lernen, und fich von dem Strome feiner Be- 
redfamkeit überfluthen und fortreifsen laffen. Da 
er die Richtigkeit des bisherigen Verfahrens in der 
Philofophie leugnet, und es ift fchon ein grofser 
Fehler, dafs er die verfchiedenen Methoden mehre
rer Syfteme in eine einzige zufammenwirft, fo hat 
er vor Allem den Beweis davon zu führen. Und da
mit der Lefer beurtheilen kann, ob dem Vf. diefer 
Beweis wirklich gelungen fey, darf er fich eben von 
dem Strome feiner Rede nicht fortreifsen laffen, fon
dern er mufs fich die Freyheit.feines Geiftes erhalten.

Die neue Anfchauungsweife nun, von welcher, 
nach der Verficherung des Vfs., das ganze Gedeihen 
der Philofophie, und alfo auch feiner eigenen Fun
damental - Philofophie abhängt, charakterifirt er fo? 
„Alle philofophifchen Beftrebungen wurzeln in einem 
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ziellofen BedürfnilTe des Geiftes, einem Drange nach 
Erklärung und Bewältigung des vorliegenden Stof
fes. Die wahre Methode wird nur dadurch gefun
den, dafs man rückhaltslos, ohne Rücklicht auf 
Zweck und Erfolg dem freynatürlichem Streben des 
Geiftes, fich an vertraue, und erwarte, daflelbe werde 
fich felbft Richtung und Gefetz geben (S. V, VI). 
Diefem Streben ftemmt fich eine andere Richtung 
unferes Wefens entgegen: die Sehnfucht nach Ruhe, 
feilen Befitz und behaglichen Genufs. Die bisherige 
Philofophie fafste blofs diefes Letzte ins Auge; fie 
ging auf Erftreben, ihr Zweck war ein Pofitives ab- 
loluter Erkenntnifs, nothwendiger Formen des Seyns 
und des Denkens. Demnach dachte man fich auch 
unter der Methode einen beftimmten Zweck und ge
wiße zu ihm führende Mittel. Man luchte fich die
fer Methode fo zu bemächtigen, dafs man fie in voll
kommener Ruhe handhaben, und ihre Refultate zu 
jeder Zeit beliebig und mit evidentefter Sicherheit 
ablaufen lallen könnte. So bildeten fich wohlgerun
dete, feftgefchloßene Sy (lerne; Dogma und Formel 
gingen Hand in Hand, und der Dogmatismus war 
fertig. Auch die gewöhnliche kritifche Methode ift 
unzureichend, denn auch fie ift gebunden an feilen 
Zweck und Begriff; fie weifs vom Anbeginn, was 
fie finden und beitätigen will. An diefem Dogmatis
mus fcheiterte aber eben die Philofophie, da ihn das 
Leben ausltiefs. Man fetzte die Idee einer abfoluten 
Philofophie allemal als unbedingt nothwendig voraus, 
ohne über Berechtigung und Urfprung diefer Idee 
nachzudenken (S. VII—X). Diefe ganz felbftftän- 
dige Unterfuchung dagegen fetzt gar nicht befondere 
Begriffe und Principien voraus, fondern nur das 
Streben, als Grund des rechten Philofophirens. Die
fes Streben hat fie in feinen Anfängen zu beobach
ten, nachzuweifen, wie es in gewiße Richtungen und 
Formen eingehe, wie aber fein Wefen diefer Be- 
fchränkung entgegen, diefe eine ihm nur angebildete, 
aufgedrungene fey, und wie daher diefes Streben, 
als das Wefen, von dem Aeulseren und Eingebilde
ten des Erfirebens abzufondern fey, damit die wahre 
Bewegung des Denkens zur Anerkennung gelange. 
Es gilt alfo hier nicht, wie nach der gewöhnlichen 
Betrachtungsweife, das Streben nur in Hinficht auf 
das Refultat, fondein vielmehr das Refultat nur in 
Hinficht auf das Streben. Die einzelnen Ruhe- und 
Ziel-Puncte des Strebens find hier etwas Zufälliges 
und Aeufserliches, aus dem die Kritik das Streben 
felbft in feiner inneren Unendlichkeit herauszulölen, 
und zu fortgefetzter Bewegung frey zu macheu hat. 
Dem Dogmatismus der Wiflenfchaft gegenüber tritt 
diefe Methode als gänzliche Negation der abfoluten 
Refultate delfelben auf; in dem Verhältnilfe zu dem 
Gegebenen der Erfcheinungen und aem Leben da
gegen, wo der Dogmatismus die Anmafsung des Be
liebenden fanctionirt, ift ihr Gefchäft, eine Oppofi- 
tion gegen jeden Verfuch, die Erfcheinungen des 
Lebens zu einem Abgefchloßenen und Bedingten zu 
machen. Diefer Gegenfatz beider Methoden ift fehroff 
und keiner Ausgleichung fähig“ (S, X —XU).

Wir glauben zwar nicht, dafs der Kampf, den 
diefe neue Methode des Vfs. mit der verhärteten 
Denkweife der Zeitgenoßen zu belieben hat, fo hart 
oder fo bedeutend feyn werde, als er felbft meint 
und zu erwarten fcheint; da wir uns aber von der 
Richtigkeit feines Verfahrens nicht überzeugen kön
nen, und ihn defshalb doch früher oder fpäter an
greifen müßen, fo mag der Krieg in Gottes Namen 
beginnen.

Jedes wißenfchaftliche Streben fetzt ein Bewufst- 
feyn de.flen voraus, wonach man ftrebt. Diefes ift 
nichts Anderes als das Wißen, und in feiner orga- 
nilchen Einheit die Wiflenfchaft. Ohne diefes Be- 
wufstfeyn würde das Streben fich felbft vernichten, 
und Ichon in der Geburt erftickt werden. Denn wel
cher Vernünftige kann dauernd nach Etwas ftreben, 
von dem er fchon voraus weifs, dafs es ihn ewig 
fliehen werde? Zumal in der jetzigen Zeit, wo das 
Streben nach dem unmittelbar Nothwendigen, dem 
Nützlichen, der Hebung der Induftrie und des Han
dels, alle anderen Tendenzen überflügelt, müfste man 
das rein wilfenlchaftliche Streben in der Philofophie, 
als ein Phantom, von überfpannten Kopien in muffi
gen Stunden erzeugt, ganz aufgeben und für immer 
befeitigen. So gewifs aber das philofophifche Stre
ben eine wenigftens annäherungsweife erreichbare Wif- 
fenfehaft vorausfetzt, ebenfo bedarf es, foll es nicht 
richtungs|os in der Irre umherfchweifen, der Metho
de, d. h. des Bewufstfeyns, wie ein wiflenfchaftli- 
ches Problem zu behandeln, und welcher Weg ein- 
zufchlagen ift, damit das Ziel nicht gänzlich verfehlt 
werde. Wie kann alfo wohl die wahre Methode, wie 
der Vf. will, darin belieben, dafs man fich ohne Hin- 
ficht auf ein Ziel, und ohne Ergreifung der Mittel 
zu diefem Zwecke, rückhaltslos dem Streben über- 
lalfe, in der Erwartung, daflelbe werde fich felbft 
Richtung und Gefetz geben? Der Vf. hat hiebey 
offenbar an die Hege^iche Methode gedacht, welche 
der Gegenftand felbft feyn foll in feiner innern Ent
wickelung und immanenten Dialektik. Wäre aber auch 
die IlegeTlche Methode an fich, in abfracto, rich
tig, was zu wMerluchen hier nicht der Ort ift, fo ift 
fie doch von Hegel felbft fehlerhaft angewendet wor
den, und hat defshalb ganz unbefriedigende Refui- 
tate gegeben. Die kritifche. Methode hat der Vf. 
offenbar mit kritifcher, d. i. Kantifcher Philofophie 
verwechfelt. Diefe hat fich allerdings in ihren An
hängern zu einem darren Dogmatismus verknöchert, 
welcher die fpäteren Bewegungen in der deutfehen 
Philofophie bis auf unfere Zeiten unbeachtet hat an 
fich vorüberziehen laffen; die ächte kritifche Methode 
dagegen beliebt blofs in dem Verfahren, einen feilen 
Standpunct für die Unterfuchung auszumitteln, und 
bey jedem Schritte vorfichtig nur dasjenige als wahr 
anzunehmen, was die (orglältigfte Prüfung befteht, 
und das man nicht bezweifeln kann, ohne mit fich 
felbft, als denkendes Wefen, in Widerfpruch zu ge- 
rathen. Von beftimmten voransgenommenen Reali
täten kann dabev gar nicht die Rede feyn. Aller
dings darf die Philofophie das Leben in feiner un
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endlichen Entwickelung in immer neuen Geftal en 
nicht in abftracte Formen einzwängen und abiperre 
Sollen, und wir haben uns öfters gegen a e .

Syfteme unferer Zeit erklärt, welche die - 
J°pbie künßlerilch abfchlielsen wollen, » „ . .ben des Geilte einen unverrückbaren Grenzftem m t 
dem Mott» fetzen:
die" Äoe 8 nJda Forcen diefes Strebens nur et- 
was ihm An”ebildetes, Aufgedrungenes, und die ein
zelnen Ruhe*  oder Ziel-Poncte deftelben etwas Zufäl
liges und Aeufserliches find. Mit diefem Gedanken 
Zerftört der Vf./ein eigenes Gebäude. Er wollte in 
vorliegendem Werke eine Fundamental- Philofophie 
geben. Er hatte allo nicht blofs ein beftimmtes Ziel 
im Auge, fondern er glaubt gewifs auch, die Philo- 
fophie dadurch begründet und die Wahrheit gefunden 
zu haben. Kann aber die Fundamental - Philofophie, 
wenn fie wirklich Wiflenfchaft ift, etwas blofs Zufäl
liges und Aeufserliches feyn ? und kann die gefun
dene objective Wahrheit, wie fie die Philolophie 
fucht, jemals widerlegt werden? Der Vf. mufs alfo 
entweder feine eigene Fundamental - Phiiofophie auch 
nur für etwas Aeufserliches, Zufälliges, Momentanes 
halten, oder feine ganze Theorie von der Methode 
als unhaltbar fallen laflen. Und wenn, wie er fürch
tet, feine Methode, in dem harten Kampfe, den fie 
zu beftehen hat, wirklich durch die unabweisbare 
Verkehrtheit alles menschlichen Vor/teilens geftört 
werden wird (S. XII), mufs nicht diefe unabweisbare 
Verkehrtheit auch in feinem eigenen Vorftellen fich 
finden ?

Nach diefen Bemerkungen über das ganze Un
ternehmen des Vis. ift es kaum nöthig, noch weiter 
in das Einzelne einzudringen. Wir wollen daher nur 
im Allgemeinen den Gang kenntlich machen, den er 
genommen, damit die Gliederung des Werkes felbft 
deutlicher hervortrete.
jt 1e Abtheilung enthält die Prüfung der
nia r^i- ^es gewühnlichen oder dogmatifehen Philofophirens Er geht von der Unmfttelbarkeit
unferes gefamten- Denkens und Thuns aus, wie es 
fich in der Kindheit des Einzelnen, der Nationen 
und des ganzen Gefchlechtes manifeftirt, dann zu 
dem Glauben an das Unendliche, an Gott fich er- 

.und / hierauf zu zeigen , wie mit dem 
Jeifel an der Wahrheit des Geglaubten und der 

nhirpnhlUn^. der Sevv’ühnlichen Meinung das Philofo- 
v zu anfangt; wodurch der Uebergang zu einer 
wird Aho Beweife für das Dafeyn Gottes gemacht 
dm rinfprfnr^erade Vieler Anfang ift willkürlich, und J? ,^dic ^ül>er die Principien der Erkennt- 
J S n tnrohlcL'V^<',> .Thatfacben des Bewulstleyns, 
as flaup | er Fundamental-Philofophie, wird

dabey ganz au die Seite gefchoben. Die Anficht 
des gefunden Mentehenverftandes, dafs Gott an fich 
[ey, unabhängig von unteren Bewerten, kann, wie er 
Saubt, fchon duich die flachfte Betrachtung des 
^chverbältnifies widerlegt werden ; und er argumen- 

dagegen fo: „Der Beweis für die Exifienz eines 

nothwendigen Wefens, welches feyn mufs^ gehört ZU 
der eigenften und innerften Natur diefes Wefens, und 
ganz richtig wird gefagt, der Beweis fchaffe erft 
das zu Beweifende, diefs fey noch nicht da, fondern 
entftehe erft aus der von dem Beweife reprätentirten 
Nothwendigkeit. Wenn daher Gott fich gegen die 
Beweife feines Dateyns gleichgültig verhält, da ifi^ 
ehe jemand feine Elxiftenz und deren Nothwendig
keit beweift, fo liegt in diefem Verhältniffe Gotte# 
und der Beweife für Gottes Dateyn ein Widerfpruch, 
eine Undcnkbarkeit, welche eins der beiden‘Glieder 
des Verhältniffes ausftofsen wird. Entweder Gottes 
Dafeyn kann nicht bewiefen werden, weil es dann 
erft durch die Nothwendigkeit des Beweifes entftan- 
den, von ihr abhängig gedacht werden müfste, oder 
die Gottheit ift nicht ein durch fich Beliebendes, von 
Ewigkeit her Fertiges, fondern wird erft, und zwar 
mit Nothwendigkeit gefchaflen, zum beftimmten Da
feyn gebracht, durch die Vermittelung des Beweifes. 
Diefe ftrenge Alternative ift uns unabweisbar gege
ben.“ Der Vf. entfeheidet fich für die letzte An
ficht (S. 31, 32), und fucht hierauf fowohl den Theis
mus, als den Pantheismus und Materialismus zu wi
derlegen. Wie war es doch nur möglich, das We- 
ten des Beweifes fo zu verkennen, dafs der Vf. ihm 
forrar eine fchöpferifche Kraft besiegen konnte? 
Der Beweis ift ja blofs etwas Ideales; eine folche 
Verknüpfung von Vorftellungen in Form von Sätzen, 
dafs die Wahrheit einiger Sätze unterem Bewufstfeyn 
die Ueberzeugung aufdringt, auch andere davon ver- 
fchiedene, find wahr, weil jene wahr find. Ob der 
Gegenftand des Beweifes ein einzelnes Sinnenobject, 
ein endliches, vergängliches, oder ein überfinnliches, 
das abfolutnothwendige und ewige Wefen. felbft ift: 
diefs ändert in dem Wefen des Beweifes nichts; und 
eben der wefentliche Unterfchied beider, den der 
Vf. behauptet, führt auf eine Abfurdität. Gehört 
nämlich der Beweis zum Wefen Gottes felbft, ent- 
fteht Gott erft aus der Nothwendigkeit des Bew’ei- 
fes, fo hängt Gottes Exiftenz davon ab, dafs einige 
Philofophen, alfo endliche Wefen, zufällig irgend 
einmal auf den Gedanken gerathen, Gott beweifen 
zu wollen; und Gott exiftirt nur fo lange, als diefer 
Beweis wirklich geführt wird; es wird allo das Ewige, 
Gott, in feinem Seyn abhängig von dem Endlichen, 
was gewifs zu den gröfsten Ablürditäten gehört, de
ren der Menfchengeift fähig ift. Hienach würde auch 
der Aftronom, der nach mathematifchen Gesetzen 
den nolhwendigen Eintritt einer Sonnenfinfternifs bis 
auf die Minute vorherfagt, erft diefe Sonnenfinfter
nifs machen, und fie würde nicht eintreten, wenn er 
fie nicht vorhergefagt hätte! Mit des Vfs. unrichti
ger Aiificht des Beweifes fällt aber auch die ganze 
Alternative (S. 32) weg, und damit ftürzt auch die 
ganze nachfolgende Dialektik zufammen. Von dem 
Theismus fpricht der Vf. nicht ohne Verachtung; er 
bewährt aber hiedurch das Jugendliche und Unreife 
feines Urtheils ganz vorzüglich. Möchte er doch 
dem frivolen Geifte und Modetone unterer Literatur, 
der feine Ebre darin fucht, alle Inftitutionen der
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Vorwelt und Alles, was Millionen, und unter diefen 
den gröfsten Geißern und edelften Menfchen ehrwür
dig und heilig gewefen, zu zerftören, mit Füfsen zu 
treten und zu befchmuzen, fich ja nicht hingeben, 
um fich nicht zu Fehltritten verleiten zu laßen, die 
er früher oder fpäter bereuen würde!

Das zweyte Buch) die praktifche Philofophie) 
fucht zu zeigen, dafs auch diefe uns in der Lötung 
des Problems nicht weiter führe. Die Dialektik dreht 
Geh hier um den Begriff des Zwecks. Diefer ift ein 
Pofitives, Gegebenes, Seyendes, wie der gegenwär
tige Zuftand, doch ohne das Bedürfnifs, den Mangel 
des Gegenwärtigen, mithin ablolute Vollkommenheit. 
Aber damit hört er zugleich auf, Zweck des Stre
bens zu feyn; denn er ift fchon da, kann nicht erft 
erftrebt werden (S. 73. 74). Hier verwechselt. der 
Vf. augenfcheinlich das Subjective mit dem Objectiven. 
Der Zweck ift zwar dem Bewufstfeyn des Strebenden 
gegenwärtig, aber nur in der Vorftellung, nicht als 
wirklicher) erreichter Zweck. So hat der nach Wif- 
fenfehaft Strebende zwar ein Bewufstfeyn der Wiffen- 
fchaft, aber nur noch im Bilde; nicht aber befitzt 
er die Wiffenfchaft felbft in ihrer Ausbreitung und 
Feftigkeit. Damit verfchwindet der angebliche Wi- 
derfpruch. Von da fpringt der Vf. nun wieder zu 
der theißifchen Anficht über, um fie als eine gedan- 
kenlofe zu befchreiben. Jener Zweck nämlich, wel
cher als das abfolut „Vollkommene« erftrebt werden 
folle, fey Gott felbft; kein Menlch könne aber wer
den wie Gott (S.74), und es fey widerfinnig, Stufen 
oder Grade der Gottähnlichkriit anzunehmen; da, 
was nicht in Gott ift, aufser Gott, alfo ungöttlich 
fey, und wir, fo lange wir nicht Gott find, auch 
gar Nichts erftrebt haben (S. 93. 94). Ob die Gott- 
ahnlichkeit dasjenige Princip wirklich fey, aus dem 
Geh der ganze Gehalt der Ethik ungezwungen ab
leiten lalFe kann hier natürlich nicht unterfucht wer
den. So viel ift jedoch gewifs, dafs es aus den von 
dem Vf. angegebenen Gründen nicht zu verwerfen 
feyn würde. Gottähnlichkeit ift ja noch nicht Gott
eleichheit. Wird das Gottesbewufstfeyn in einem 
Menfchen fo ftark, dafs es ihn durchglüht reiniget 
und veredelt; wächft in ihm kraft dieles Bewulst- 
feyns nicht blofs die Erkenntnifs, fondern noch meM 
die Gefinnung, die moralifche Kraft und die Her- 
«ensgüte, fo wird er wirklich Gott ähnlicher, und 
fein Fortfehreiten auf der Bahn des Guten \ 
Vergleich mit dem früheren Standpuncte immei ein 
Forffchritt, wenn ßch auch das Ziel ins Unendhche 
verliert Und es ift gewifs ein harter Widerfpruch 
in der ganzen Denkweife des Vfs., dafs er, dem 
doch das Streben überall mehr gilt, als das Erreichte 

und der ruhige Befitz, gerade diefes Streben nach 
dem Huchften verdächtigen und befeitigen möchte. 
Deishalb neunter auch das Streben nach dem Ur- 
bilde aller Vollkommenheit ein Handeln aus Leiden- 
fchaft, und fetzt es als folches mit der niedrigen 
Gier, der gemeinen Regung des Triebes und°der 
Begierde in Eine Ciaffe ($..109). Da er nun auch 
in dem Ich keinen feften Stützpunct gefunden zu ha
ben glaubt, in dem fich diefes nur als bellimmte 
rorm eines Naturproceffes und deflen Grenze die 
aber von dem gewaltigen Strome des Werdens und 
Schallens überfiuthet und fortgerilfen wird nicht als 
wirkliches Subject manifeftirt (S. 108. 109)’, f0 lucht 
er den Schlüffel des Räthfels in einer anderen Sphäre,

, (s lei.1®1 dm im dritten Buche auf die erkennt- 
nijstheoretifche Phtlofophie. Diefe beabfichtiget, das 
Gegebene in feiner ganzen reinen Unmittelbarkeit 
und Gegenwart zu erlaßen, wie es eben ift und da 
ift (S. 116). Aber das zweyte Buch betrachtete ja 
anch das Ich als ein unmittelbares, gegenwärtig be- 
fiehendes und handelndes? (S. 100). Und fie mufste 
wohl ; fonft wäre ja die Dialektik deflelben blofs das 
Verfolgen eines. Schattenbildes gewefen. Auch die 
Erkenntnifstheorie giebt dein Streben keinen ficheren 
Haltungspunct. Die Erkenntnifstheorie fällt im We- 
fentlichen mit der fpeculativen Philofophie zufammen. 
Weder die Begründung der Erfcheinung durch ein 

eyn, ein Ding an fich gelingt, noch kann der 
Idealismus oder der Realismus die’ erwiinfchte Hülfe 
gewahren, und überhaupt läfst fich das Betlehende 
gar nicht aus einem Höheren ablciten. So gelangt 
der Vf. zum völligen und durchgängigen Skepticis- 
mus; am Ende der erften Abtheilung findet er fich 
auf den Anfang zurückgeworfen. Er felbft nennt 
diefe ganze Dialektik „eine Sifyphifche Qual, welche 
ihn mit wirren Sinnen in den tollen Wirbel der in 
fich felbft verfchlungenen und wiederkehrenden Be
wegung hineingerilfen, blofs weil er blind handelte, 
nur feiner guten Natur vertrauend, ohne befondere 
Leitung und Malsigung“ (S. 150). Der Vf. fieht 
alfo doch felbft ein, dals die von ihm befolgte Me
thode zu nichts fuhrt. Nur begreifen wir nicht, wie 
er gleichwoh 1 bey diefer üeljerzeugung die rück
haltslos dem Streben in feinem dunkeln, unverftan- 

uen »7ran^e flch hingebende Forschung für die 
wahre Methode halten konnte. Für fich felbft konnte 
er diefe Studien machen, um zu fehen, wo fie ihn 
hinführen würden; aber wie kommt der Lefer der 
mit dem Vf. nicht gefündiget hat, dazu, dafs er mit 
ihm auf das Rad deslxion gefchmiedet wird? (S. 150)

{Der Befchlufi folgt im nüchjtcn stücke.)
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Die fefte Norm und das unwandelbare Gefetz aber, 
auf welches der Vf. fich nun hingedrängt fieht, 
birgt, wie es ihm fcheint, ficher unter denkender 
Geift. So fchliefst fich die zweyte Abtheilung, der 
Verfluch der Darjlellung eines kritifchen Verfahrens 
im Philofophiren an. Gleich die erfte Vorbemer
kung: „Wahrheit fuchten wir bey unferem Philofo
phiren, und zwar abflolute Wahrheit“ enthält einen 
neuen Widerfpruch, da er anfangs (Vorr. S. VIII) 
eben das Streben der Philofophie nach einem Pofi- 
tiven abfoluter Erkenntnifs als die Klippe bezeich
nete, an welcher die Philofophie fcheiterte, und zum 
dürftigen, vom Leben ausgeftofsenen Dogmatismus 
zerfplitterte. So betrügt fich der Vf. felbft, indem 
er, immer in der Meinung, als philofophire er nach 
einer neuen Methode, nur das bisherige, von ihm 
verworfene doginatilche Verfahren beobachtet. Auch 
fcheint uns das Eintreten des kritifchen Standpuncts, 
als eines höheren, durch den bisherigen Gang feiner 
Dialektik nicht gerechtfertiget. Denn findet der phi- 
lofophirende Geift in dem Ich, als einem ftrebenden 
und handelnden, keinen feften Stützpunct, fo kann 
er einen folchen in flchfelbß, der im Selbftbewufst- 
feyn fich als Ich erkennt, überhaupt nicht finden. 
Man hatte nun erwarten follen, der Vf. werde, in
dem er fich dem Geifte zugewendet, nach deir Be
dingungen und Gefetzen der Erkenntnifs felbft for- 
tchen; aber nein, er kann es nicht unterlaßen, wie
der aut die Materie, das Unbeftimmte und Allgemeine, 
zurückzugehen (8. 169), das Verhäitnifs der Sub- 
ftantialität feftzuftellen (S. 182), und den, wie er 
fagt, durch die ftrengfte Confequenz des Denkens 
gefundenen Satz, dafs das wahre Unmittelbare darin 
beftehe, dafs es felbft Tortrückt, feine Unmittelbar
keit und Selbftftändigkeit auf ein Anderes überträgt, 
aber dalfelbe zugleich fich unterordnet, und fo eine 
Reihe von Subftanzen oder unmittelbaren Ausgangs- 
puncten bildet (S. 194), wieder anzugreifen (S. 196 
bis 198) fo dafs er hiedurch abermals auf den frü
heren Standpunct zurückgeworfen wird (S. 199), bis 
er denn endlich glücklich bey dem Bewufstfeyn an
langt (S 206), von dem er gleich anfangs hätte aus
gehen follen. Auch hier fpricht er zuerft von den

J. 4. L. Z. 1839. Erßer Band.

Täufchungen des Dogmatismus in Anfehung des Be- 
wufstfeyns, welches er als etwas Fertiges, in einem 
Kreife von gegebenen und gefchloßenen Begriffen 
und Vorftellungen Waltendes betrachtet. Der Grund
irrthum der gewöhnlichen Anficht ift, dafs man die
fes Verhäitnifs als einen Act des Erkennens fafst, 
wodurch das Ich nur als ein endliches, einzelnes, 
nicht aber als ein wahrhaft felbftftändiges, als ein 
wahres und identifches Selblibewufstfeyn erfcheint 
(S. 220. 224). Zwar fcheint es, als müße man in 
dem Bewufstfeyn das Ich unmittelbar und adäquat 
erkennen, wie in den Acten des Gefühls, des Vor- 
ftellens und Beftrebens; allein auch hier zeigt es fich 
nur zerftreut und zerriffen in die Mannichfaltigkeit 
befchränkter Zuftande (S. 223), oder, wollte man es 
als reines Ich fallen, das über allen diefen Zuftänden 
fchwebt, und fie beherrfcht, fo würde man fich in 
ein Abfolutes, ein All-Ich verlieren, gleich dem ab- 
foluten Gotte (S. 225). Es läfst fich alfo das Be
wufstfeyn nur fo faßen, dafs es zwar in das Gebiet 
des Endlichen gebannt ift, aber zugleich ein Reich 
des Unendlichen in lieh trägt, deßen Conflict mit 
dem Endlichen das Gefamtleben ausmacbt, und eben 
diefes darzuftellen, und die Macht des Unendlichen 
darin zu bewähren, ift die Aufgabe des Philofophi- 
rens. Daher ift der letzte Theil des Werkes die 
Darftellung der Entwickelungs- und Selbßbethäti- 
gungs -Momente des Bewufstfleyns.

Die erße Stufe in diefer Entwickelung ift das Ge
fühl, worin das Ich noch gänzlich verleb windet, in
dem es weder von fich felbft, noch von den Aufsen- 
dingen etwas weifs. Diefs gefchieht erft auf der 
zweyten Stufe, der Vorßellung, wo das Bewufstfeyn 
das Aeulsere von fich unterfcheidet, und als Gegen- 
fland (Object) vor fich hinftelit. Dafs Etwas aufser 
uns für fich zu feyn fcheint, ift nur eine Befchrän- 
kung unterer freyen Thätigkeit, wodurch das Be- 
wulstfeyn ein reflexives wird, oder zur Reflexion 
fortfehreitet. Durch die Reflexion erkennt das Ich 
fich als das Individuelle. Die Beftimmung der Indi
vidualität gehört zu den fchwierigften in der ganzen 
Philofophie. Indem das Ich fich von dem Zuftande un
terfcheidet, um fich felbftftändig zu machen, und ihn 
daher gieichfam aus fich herauszuftellen, auch als 
ein Selbftftändiges herauszubilden fucht, fo aber dafs 
ihm diefes nicht vollftändig gelingt, und das halb 
Herausgebildete immer wieder in das Ich eingebildet 
wird: tritt hier diejenige Function des Ich °hervor 
welche man die Einbildungskraft nennt. Diefem 
Act der individuellen Geltaltung liegt die Per-
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['önlichkeit zu Grunde. Hiebey ift das Subject 
das Höhere, Stärkere, das Unendliche, Welches im
mer ftrebt, fich bethätiget, und dadurch jeden feiner 
Zuftände, in denen es als endlich erfcheint, wieder 
aufhebt, weiter entwickelt. Der jedesmalige Zuftand 
felbft, als Jeyend, ift das Object. Aber weder Sub- 
ject noch Object find Dinge an fich ; es giebt nicht 
Dinge, die biofs Objecte, andere, die blols Subjecte 
wärenfondern jedes Object ift nach einer anderen 
Seite hin Subject, jedes Subject bey veränderter Be
ziehung Object (S. 260). Ueber diefes Verhältnifs 
fagt der VI. manches Wahre, fo wie überhaupt die- 
fer Ablchnitt der gelungenfte des ganzen Werkes ift, 
der fich auch durch gröfsere Ruhe und Befonnenheit 
auszeichnet. Doch können wir uns, trotz aller fchein- 
baren Gründe des Vfs., davon nicht überzeugen, 
dafs das Subject allemal ein Höheres, Ausgebildeteres 
fey, als das Object. Denn er fieht fich nun gcnö- 
thigt, das Erfaßen des Ueberfinnlichen ganz zu ver
neinen (S. 263), und will er confequent feyn, fo 
mufs er auch die Religion verneinen. Indem er das 
Denken, nicht die Erfahrung, als die Bafis und den 
Rechtsgrund des Ueberfinnlichen anerkennt (S. 264), 
vergibst er, dafs ja das Denken felbft innerhalb der 
Erfahrung fteht, und dafs, wäre das Ueberfinnliche 
von der Erfahrung abgefchnitten, auch der endliche 
Geift niemals zum Bewufstfeyn deffelben gelangen 
würde. Der Vf. richtet die Waffen nun gegen lieh 
felbft. Das wilfenfchaftliche Streben, welches ihm 
überall das Höchfte ift, wäre nach feiner Anficht 
gar nicht möglich. Wie könnte man wohl nach Et
was ftreben, eifrig, begeiftert ftreben, wenn man 
Ichon über dem Objecte des Strebens ftünde, die 
Stufe feines Seyns überfchritten hätte? S. 278 will 
er feine Anficht von der Realität der Aufsendinge 
darlegen. Diefs gefchieht aber nur fehr unvollftändig 
mit Uebergehdng des Hauptpunctes, fo dafs der 

, Lefer den Nerv des Beweifes vergebens fucht. Das
Verhältnifs des Allgemeinen zum Individuellen, des 
Abftracten zum Concreten, hat der Vf. mifsverftanden, 
nämlich fo, als ob man mit dem abftracten Denken 
ganz unmittelbar auch ohne reale Betrachtung das 
Einzelfte erfaßen könnte. Er hält es für eine unge
heuere Täufchung, dafs das Eigenthümliche und Be- 
ftimmte, die Diefesheit das Individuelle, dagegen 
das uns mit anderen Subjecten und Dingen Gemeine 
das Realere, Belfere feyn foll, da doch nur der Un- 
terfchied und die Eigentümlichkeit das Wefen und 
die Perfönlichkeit des beftimmten Menfchen, dage
gen das Allgemeine feine Individualität und Be- 
fchränktheit ausmache' (S. 290). Im Gegentheil: 
eben we l das Wefen und die Perfönlichkeit eines 
beftimmten Menfchen in dem Unterfchiede von ande
ren und der Eigentümlichkeit beruht, fo wird er 
nur durch diefe wahres Individuum, ein einzelnes für 
fich leyendes Wefen im Gegeniatze zu anderen. Durch 
allgemeine Merkmale, wie durch ein Geficht, Haare, 
zwey Augen u. f. w. kann ich keinen Menfchen von 
den anderen unterfcheiden, wohl aber durch die 
Diejsheit (die haecceitas der Scholaftiker ), d. h. 

durch diefe beftimmte Form des Gefichts, der Au
gen, des Blicks u. f. w. Wo nur Allgemeines ift, da 
ift gar keine Individualität; deshalb ift z. B. die 
Luft kein Individuum, weil fie nur als Allgemeines 
exiftirt. Das Allgemeine fcheint aber defswegen in 
einem höheren Sinne real zu feyn, weil es das Blei
bende ift mitten im Wechfel der individuellen Unter
fchiede. Die Geftalt eines Menfchen mag von der 
Geburt bis zum Greifenalter fich noch fo fo fehr ver
wandeln, es bleibt immer eine Menfchengeftalt, die 
auch in einem zerrütteten Zuftände und als Ruine 
der Jugendblüte noch kenntlich ift. Ebenfo im Gei- 
ftigen. Ueber die Logik und Metaphyfik fpricht er 
ein graulämes Verdammungsurtheil aus. Sie find 
ihm zwey alterslchwache Difciplinen, die fich zwi- 
fchen ftumpfer Anpreifung und hohnlächelnder Ver
achtung in einem fehr zweydeutigen Zuftände nur 
noch kümmerlich fortfchleppen, und ihr Belieben 
einzig einer übel verftandenen Pietät, der Scheu vor 
dem Belferen, und der dumpfen Trägheit des Schlen
drians zu verdanken haben (S. 295). Diefs Anathema 
ift nicht neu; fchon Fichte, Schelling und Hegel 
haben es über die Logik ausgefprochen, und Hegel 
behauptet, die vormalige Metaphyfik fey durch Kant 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden, und die 
fpeculative Logik muffe an ihre Stelle treten. Da 
gegenwärtig unter dem Namen Logik und Meta
phyfik ganz heterogene Lehren vorgetragen werden, 
und wiederum Vieles in das Gebiet derfelben gehört, 
was unter anderen Titeln curfirt, fo hätten wir zu- 
vörderft eine beftirnmteErklärung darüber gewünfeht, 
welche Logik und Metaphyfik der Vf. meint. Ueber- 
haupt ift es ein grofser Fehler der Polemik des Vfs., 
dafs er ins Blaue hinein ftreitet, indem er weder feine 
Gegner namhaft macht, noch ihre Behauptung in der 
Beftimmtheit vorträgt, mit welcher fie von ihnen 
ausgefprochen worden. Eine Folge davon ift, dafs 
fich Niemand von ihm getroffen fühlen wird , und 
der Lefer, befitzt er nicht fchon vorher eine genaue 
Kenntnifs der Syfteme, auch gar nicht erfährt, wer 
eigentlich damit gemeint fey. Zugeftanden aber, der 
vE habe mit leinen genannten Vorgängern die Logik 
wirklich vernichtet, lo fragen wir ihn, welche andere 
Difciplin an die Stelle der Logik treten folle? Er 
wird doch gewifs nicht leugnen wollen, dafs es feft fto- 
hende Regeln des wiffenfchaftlichen Verfahrens ge
ben mülfe; dafs unfer Geift im Denken an gewiße 
Gefetze gebunden ift, und dafs man an wilfenfchaft- 
liche Erklärungen, Eintheilungen und Beweile An- 
foderungen zu machen berechtiget fey. Man nenne 
den Inbegriff diefer Regeln und Gefetze, wie man 
will, fo werden fie immer demjenigen entfprechen, 
was man eigentlich in der Logik beabfichtiget. Und 
diefe Gefetze werden nicht ungeftraft verletzt, wie 
diefes das vorliegende Werk felbft zur Genüge be- 
weift. „„ . „ _

Jedoch wir muffen hier abbrecnen, um diefe 
Anzeige nicht über Gebühr auszudehnen. Wir be- 
merke'n defshalb nur noch, dafs der Vf. durch die 
mathemaiifche und künßlerifche Anschauung zum 
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praktifchen BewuCstfeyn fich hindurcharbeitet, wel
cher Standpunct ihm der Höchfte, das Ziel feines 
ganzen Unternehmens ift. Von diefem Standpuncte 
aus erfcheint ihm auch der Leib nur als ein ge will es 
Verhältnifs unferes Selbftbewufstfeyns zu e 
d’ngen, als ein Syftem von Trieben, Bewegungen 
Und Strebungen ( S. 352. 359), wobey die Frage 
nach dem Verhältniffe der Seele zu dem Leibe, als 
eine abfurde, ihre Bedeutung verliert Diefs ift frey
lich die bequemfte Manier, die wiffenfchafthchen Pro
bleme, deren Löfung die Anftrengung des Denkens 
fodert, für immer zu befeitigen. Und um alle höhe
ren Unterfuchungen auf einmal abzufchneiden, ver
bietet er uns logar, das Streben zu denken, und 
nach einem Seyn im Streben, nach einem Träger 
des Bewufistfeyns zu fragen; als ob fich diefes Alles 
unterdrücken liefse, und nicht gerade auf dem prak
tifchen Standpuncte alle jene Fragen der Philofophie 
wiederkehrten. Und der Vf. fcheint kaum eine Ah
nung davon gehabt zu haben, dafs er, indem er das 
Selbftbewufstfeyn gar nicht als ein befonderes, für 
nch beliebendes Wefen denkt, fondern nur als ein 
Strebendes, als ein Soll, das über alles Iß hinaus- 
)veift? und Jjjs Ich, als diefes unendliche Streben, 
’utn das einzige Unendliche ift (S. 370 — 376), ge
rade einem der kühnften dogmatifchen Syfteme, wel
chem der Zeitgeift ganz entfremdet worden, der 
Wijfenfchaftslehre Fichtels, fich in die Arme wirft.

Uebiigens bekennen wir gern, dafs wir in dem 
V . einen jungen Mann von lebhaftem Geifte und 
einen Selbltdenker kennen gelernt haben, von dem 
hch in Zukunft noch .gehaltvollere Werke erwarten 
laßen. Möge diefes Talent jetzt, wo fo viele ver- 
Ichrobene Köpfe in der Philofophie das Wort neh
men, fich nie in einer der Wiflenfchaft verderblichen 
Richtung entwickeln!

C. F. B.

ERDBESCHREIBUNG.
b- W’gnnd: Wien und die Oeßerreicher, 

J l.^if^bi.tdern aus Schwaben, Bayern, Ty- 
und Sal^urgt Von Mißrefs Trollope. Aus 

von Johann Sporjchill. In dreyi Ö.' 1 B- xn "• »I S- 2 B- 288S.
3 B. 233 S. kl. 8. (3 Thlr.)

enrr^-'u e Werk der rühmlich bekannten
welche ®c^ri^te^.er’n ift eins der merkwürdigften, 
Fs kann0 letzten Jahren erfchienen.
tragen wFrV n,.c /ehlen, dafs es wirkfam dazu bey- 
vorzüHich in 10 e!nem guten Theile Europas, und 
Rpffimien die ^ew,^en politifchen und literarifchen 
M $ rhip zu । °.r^ellungen von der öfterreichifchen 
Monarch» ™ ^ligen’ i„ fofern roan nur belehrt 
feyn WlU. Diefes ,ft ein g,.ofse8 Verdienft, das lieh 

ie Vfn. eiwnb , we ches vollständige Anerkennung 
erdient, aber auch nur mit der Einfchränkung hier 

*üsgefprochen werden kann, dafs das Verdienllliche 
Yes Werkes erft mit dellen zweytem Bande, wo fie 

011 Wien zu berichten beginnt, feinen Anfang nimmt.

Was fie uns an Reifebildern aus .Schwaben, 
Bayern, Tyrol und Salzburg, und von ihrer ziem
lich traurigen Donaufahrt darlegt, ift wenig im Stande, 
ein bedeutendes InterelTe zu erregen, zum Theil 
nicht einmal völlig richtig und im Ganzen langweilig. 
Lefern, welche die von” ihr durchreiften Gegenden 
kennen, möchte Rec. anrathen, die Lelung bey dem 
zweyten Bande zu beginnen. Von diefem aber, alfo 
vom dreyundzwanzigßen bis zum achtundfechztgßen 
Briefe — mit diefem Namen bezeichnet die Vfn. die 
Abfchnitte ihres Buches — entwickelt fich dem Le
ier ein InterelTe, er mag nun Wien fchon aus eige
ner Anfchauung kennen, oder es mag diefes nicht 
der Fall feyn, welches zur Fortlefung hinreifset. 
Diefes InterelTe mufs aber um fo grölser erfcheinen, 
da die Vfn. fich zu Wien in gefelligen Regionen be
wegte, in welche es den wenigften Reilenden, nach 
ihren perfönlichen Verhältnillen und nach den zu 
Wien einmal herrfchenden Gewohnheiten, moglic 
ift Eingang zu finden ! Was aber diefe Regionen 
betrifft, die dem bey weitem grölseren Thede 
felbft hochgebildeter Reifender verfchloflen find, und 
in welche die Vfn. mehr durch ihre Verhältniffe als 
Fremde, und vorzüglich als Engländerin, als durch 
ihren Stand, welcher fie noch nicht dazu berechtigte, 
Eingang fand, diefe fchildert fie mit Lebendig
keit0 und Wahrheit, und liefert fo Sittenbilder, wel
che um fo anziehender find, da wir fie, lo viel we- 
ni^ftens Rec. weifs, in diefer Art noch nicht Ichaue- 
ten. Diefes höhere Wien ift es nun aber auch ta 
ausfchliefslich, das die Vfn. zu fchildern unternimmt, 
ja welches fie allein zu fchildern befchäftigt ift, da 
fie der deutschen Sprache nicht mächtig ift und dieje
nige wiffenfchaftliche Bildung, Unbefangenheit und 
Freyheit von nationalen Vorurtheilen nicht hat, die 
erfoderlich wären, mit Sicherheit über das fo hochft 
anziehende Wiener Volksleben urtheilen zu können, 
wenn fie auch Gelegenheit gehabt hätte, demfeiben 
näher zu treten, als ihr fchon nach ihrem Gefchlechte 
möglich war. — Wenn man nun fehr bald bemerkt, 
dafs es der Vfn. bey ihren Schilderungen fehr daran 
ift, die empfangene Ehre in ein gehöriges Licht bey 
ihren Landsleuten zu fetzen; wenn auch eine ge- 
wiffe Breite, wie fie überhaupt den englifchen Rei- 
febefchreibungen feiten zu fehlen pflegt, ihr eben
falls fehr eigen ift; wenn ferner auch ihre Schilde
rungen nur einen Theil der Wiener Welt Umfallen. 
fo mufs man doch anerkennen, dafs durch fie eine 
unglaubliche Made irriger Vorftellungen berichtiget 
wurden, und dafs man alfo zum Voraus fehr wohl 
daran that, ihr zu Wien einen Zutritt zu gewahren, 
der Schilderungen, wie die vorliegenden, möglich 
machte. ....

Die verfchiedenen Abftufungen m dem öfterrei
chifchen Adel, die Verhältniffe diefer verfchiedenen 
Kategorieen gegen einander und gegen die kaiferli- 
che Familie, die ganze Art ihres Auftretens, ihres 
ariftokratifch - vornehmen und doch äufserft humanen 
Betragens gegen den Bürger- und Gelehrten-Stand, 
die Verhältniffe der baronifirten Banquiers und Kin
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der Israels, alles diefes erzählt uns die Vfn. ziemlich 
erfchöpfend. Auch hatte fie Zeit genug zur Beob
achtung, da fie fich vom September (1836) bis May 
(1837) zu Wien aufhielt. — Dafs fie aber ihren 
Landsleuten die öfterreichifchen Zuftände in ihren 
wahren Verhältniffen darzuftellen unternimmt, dals 
fie zu zeigen fucht, wie nichts der Regierung mehr 
am Herzen liegt, als das Wohl des Volkes, dafs die
fes dankbar folche Beftrebungen erkennt, dals es im 
Ganzen weit glücklicher ift als in dem ireyen Eng
land wo ein fehr bedeutender Theil der Nation nur 
ewifchen dem Hungertode und dem Sclavenftande im 
Dienfte der Fabrikanten zu wählen hat, diefes macht 
ihr, befonders als Engländerin, die grofste Ebre

Die Ueberfetzung des Hn. Sporfchill laßt lieh 
als ein Original lefen ; auch mangelt es ihr nicht an 
mehreren berichtigenden Bemerkungen, welche zei
gen, dafs ihm Österreich nicht unbekannt ilt.
» ’ F. K. v. dir.

Stuttgart, Hoffmann’fche Verlags- Handlung: 
Handbuch für Reifende am Rhein, im Taunus, 
in dem Nahe- und Mofel-Thate. Von Auguß 
Lewald. Mit einer Reifecharte von E- Hinkel
mann. 18*38.  IV u. 164 S. 8. (21 gr.)

Der Vf fagt im Vorworte, er habe es verfocht, 
fo kurz als möglich Alles zufammenzufaffen, was 
bey der Rheinreife von grosserem Intereile iej n kann. 
Manche Unbedeutendheit fey demnach nur kurz et- 
wähnt, Manches von Orten berichtet, wo man oft 
nur durcheilt, und weder Zeit noch Luft hat, fich 
durch das Mitgetheilte feffeln zu laßen. Zu Abtal- 
fung der Schrift vermochte ihn die Erwägung, dafs 
ein unvorhergefehenerümftand, ein Unwohlen, das 
Brechen eines Rades, das Erwarten eines t reundes, 
den Reifenden auf einige Stunden an einem blecken 
fefthalten könne, wo er der todlichften Langewe le 
preisgegeben fey. Ein Blick in das Buch werde ihn 
Sann unterrichten, was es zu fehen gebe, welcher

Bücheichens gefchieht. durch 
• ü Iirrom^npn ueberblick des Rheins und feiner 

einen allgememen Ue»e Wahrheit und Erfahrungen 
Umgegen . ng des gewifs nicht mit Unrecht fogegründete Scl»lderungn^gober Nieder Rhein
DierSchreibart ift blühend, nlchtH.rcl,?,alll1®’ 
und nur an <=;-
IU ghnzvoll '>“ffe‘rXen vorzüglicheren Partiee.? im 
ner Gegend, f einigen Effect berechnet
Rh7t„ha öie zweyte Hälfte der Schrift befteht in 
werden. D J Verzeichniffe der merkwürdig-

gMÄ Ä-'-- -■

Buches fehr forgfältig verglichen hat, fo ift ihm doch 
kein wirklicher Irrthum aufgefallen. Vielleicht dafs 
einige Orte, wie z. B. Raftadt, zu kurz abgefertigt 
find. — Der dritte Ablchnitt enthält einige befon- 
dere Notizen für Reifende. Zur Belüftigung theilen 
wir hier noch die Angabe der gewöhnlich gebrauch
ten Toilette mit, vornehmlich in Wiesbaden: „Herren 
erfcheinen Morgens im eigentlichften Negligee. Fou
lards lofe um den Hals gefchiungen, farbige Hem
den; Röcke von Zwillich oder Nankin; Strohhut. 
Zu Mittag wird completer Anzug erfodert, der dann 
auf der Promenade beybehalten wird. Wer in Da- 
mengefellfchaft kommt, taufcht die Morgenhand- 
fchuhe mit gelben oder weifsen Glacehandfchuhen um. 
Schon Morgens mit folchen zu erfcheinen, oder im 
Frack, würde fchlechten Ton verrathen.“ Es ver
ficht fich diefes doch wohl nur von Galanthomine’s, zu 
deutfeh Zierlingen.

Die dem Werke beygegebene Charte von E. 
Winkelmann ift recht brav, und gewährt eine höchft 
deutliche Ueberficht der gefamten Begrenzungen 
des Rheinftromes. Sie reicht von Germersheim un
weit Landau bis Cöln in dem Hauptblatte und auf 
einem befonderen Quarree-Einfchlufi'e, ftromaufwarts 
bis Bafel. Auf einem freyen Raume der Charte 
befindet fich der Dampffchiff- Tarif und eine Ver
gleichung der Münzen. Alles Reifenden fehr er- 
wünfehte Notizen.

C. v. S.

Stuttgart, Hoffmann’fche Verlags - Handlung: 
Reifecharte von Tyrol, entworfen und gezeich
net von E. Winkelmann. 1838. (18 gr.)

Ein in jeder Beziehung trefflich gearbeitetes to- 
pographifches Blatt, das allen Anioderungen voll
kommen entfprechen wird. Oblchon alles Detail fo 
wie die Schrift fehr beftimmt und deutlich geftochen 
find, fo gehören doch, um Alles gehörig zu unter- 
fcheiden, fehr gute Augen . dazu. Die Charte um- 
fafst einen Raum in der Länge von 26° 30' bis 31° 
30' und in der Breite von 45° 28' bis 48°, und be
zeichnet demnach auf dem Flächenraume die Ufer 
des Bodenlee’s und den Bufen von Trieft. Aufser 
den Gebirgszügen, von denen man wohl gewünfeht 
hätte, dals der Hauptrücken der Tyroler Alpen et
was charakteriftifcher herausgehoben feyn möchte, 
finden fich noch für folgende Gegenftände befondere 
Bezeichnungen angegeben: Städte, Flecken, Dörfer, 
Schlöffer, Ruinen, Klöfter, Berge, Hörner (unter- 
fcheiden fich wohl nicht fattfam genug), Spitzen, 
Kegel, Wände, Chauffeen, Landftrafsen, Fahr- 
ftrafsen, Reit- und Fufs-Wege und Landes- und 
Provinz - Grenzen.

C. v. 8.
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Bertin b. Logier: Staatswefen und Menfcken- 
bildung umfaffende Betrachtungen über die jetzt 
allgemein in Europa zunehmende National- und 
Privat - Armuth, ihre Urfachen, ihre Folgen, 
die Mittel ihr abzuhelfen und befonders thr^ vor
zubeugen. Von F. H. Bodz Reymond. Elfter 
Band mit einer Lithographie. LIV u. 396 8. 
Zweyter Band. XXIH u. 380 S. Dritter Band. 
XXXI u. 380 S. (6 Thlr. 8 gr.)

1 lef betrübt durch den frühzeitigen Verlud eines 

hoffnungsvollen Sohns fucht der Vf. in angeftrengter 
Arbeit Linderung feines Schmerzes. Er wählt zur 
Behandlung einen Gegenftand, welcher ihm als mehr
jährigen Vorftand einer bedeutenden Armenanftalt 
näÄ4bepnn1t ^worden war, und feine ganze Seele 
erfüllt, Er beginnt das Werk ohne fiterarifche Vor
bereitung, allem geleitet durch frühere Studien und 
Lrtahrung, fuhrt es auch durch, ungebunden durch 
einen vorgezeichneten Plan, nach den Eingebungen 
eines erregten Gemuths mit (liegender Feder. Diefes 
uie Gefchichte des hier anzuzeigenden Buchs, wie 
he der Vf. ihm voranftellt, und die Ausführung er
gebt, eines Buches, deffen Inhalt eben fo reichhal
tig und merkwürdig, als feiten die Art feiner Ent- 

Bearbeitung, fich darlegt. Der Gegen- 
„ f e*n dringendes, wo nicht das dringendfte 
Bedurinils der Zeit, und wird , wie feine Natur er
fordert, mit warmer Menfchenliebe, und einem Reich
thum neuer Gedanken behandelt, aus den verlchieden- 
ften Geüchtspuncten erwogen, und endlich zu einer 
Auflölling gebracht, welche mit den Anfichten der 
Zeit und den neuen Verwaltungsgrundfätzen in offen
barem Widerlpruche fteht. Und diefes geht nicht 
e.twa aus eitler Luft an Controverfen und der Abficht, 
nanCbnneue Behre zu glanzen, fondern aus der innig-

.. eberzeugung und mit der Beforgnifs hervor, 
es möge die vorgefchlagene Neuerung der Abficht 

S Schaden. Aechte Freyfinnigkeit hat den 
Vf. zur ppofition gegen den Liberalismus des Tages 
gedrängt, zu einem Ziele geführt, das feiner Aus
führung nicht vorgefteckt, vielmehr das Ergebnifs 
feiner Forfchungen gewefen und geworden ift.

Die Wahrnehmung der zunehmenden Armuth 
und der Täufchung, welche die ftaatswirthfchaftlichen 
Berechnungen bereiten, indem fie den Anwachs der 
Bevölkerung und des Verkehrs als über den öffentli
chen Wohlftand entlchcidend hervorheben, ftatt dellen

J. A. L. Z. 1839. Er/ler Band.

eigentliches Wahrzeichen darin zu fetzen, „dafs Nie
mand weder geiftig noch körperlich durch menfchliche 
Schuld Noth leide“, beftimmten des Vfs. Beruf zu 
diefem Werke, und das Ergebnifs feines Nachdenkens 
ift die Ueberzeugung, dafs Hülfe nicht in der jetzt 
fo dringend angepriefenen Freyheit, fondern nur in 
deren angemeffener Befchränkun^, in „geregelter 
Freyheit“ zu finden fey; dafs die Freyheit nur in 
fofern ein zu erftrebendes Gut darbiete, als fie allge
mein verbreitet, aber auch in diefer Mafse gefichert 
werden könne, dafs endlich die übereilte und regel- 
lofe Förderung des National - Reichthums eben die 
kräftigsten Urfachen der National - Armuth enthalte. 
Dahin ift der Vf. gelangt, indem er alle Beziehungen 
des gefellfchaftlichen Zuftandes einer forgfamen Prü
fung unterworfen hat; und ohne fich, wie gewöhnlich 
untere Staatskünftler, auf den Tadel des Beftehenden 
zu befchränken, fügt er jeder Rüge das Mittel hinzu, 
wodurch nach feiner Anficht dem Mangel abgeholfen 
werden könnte. Er umfafst auf folche Weife alle 
Zweige der Staatsverwaltung, und wird auch dem Be
lehrung gewähren, der übrigens feinen Anfichten 
nicht durchaus beyftimmt, und den es befremden 
möchte, hier oft auf die Bibel als Autorität gewiefen 
xu werden. Wo wäre aber von den Grundfätzen der 
chriftlichen Moral die Anwendung angemeffener, als 
da, wo es der Abftellung oder Linderung der Ar
muth güt!

Der ftaatswirthfchaftliche Gefichtspunct der Ar
menhälfe ift es, und nicht die gewöhnliche Unter- 
ftützung, das Almofengeben, womit das Buch fich be- 
fchäftigt, und zuerft die „niedere Armuth“ in ihren 
Folgen, und ihrer Fortpflanzung, dann die „höhere“ 
der gebildeten Stände, zumal bey deren Wittwen, 
mittellofen Studenten u. f.w. darftellt, zugleich zeigt, 
dafs die gefelligen Verhältniffe öfter, als Gottes Wille, 
diefeibe bewirken, eine „ künftliche Armuth“ im Ge- 
genfatze zu der natürlichen erzeugen. Die Abhülfe 
ift weder im „ponokratifchen“ noch im „agrokratifchen“ 
Syfteme zu finden, kann vielmehr nur aus einer Ver
bindung beider, der gleichen Würdigung der Arbeit 
und des Grundbefitzes, hervorgehen. Mit dem Wil
len und der Fähigkeit, zu arbeiten, ift es nicht ge- 
than, es mufs die Gelegenheit dazu in dem Boden 
und feinen Erzeugniffen vorliegen, als Gegenftänden 
productiver Thätigkeit. Eben fo ift in Beziehung 
auf den Handel fein,, die Beglückung der Völker be
wirkender, Einflufs nicht von der, jetzt fo neuriefenen allgemeinen Handelsfreyheit, fordern von^r S 
Umftanden jedes Landes und jeder Zeit entfprechen- 
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den, Leitung zu erwarten; und empfiehlt die öffent
liche Meinung hier und dort die der Freyheit zu- 
fagenden Extreme, fo zeigt fie fich eben damit als 
unheilbringendes Fabricat, unfähig eine Tyranney zu 
vertreiben, die ärger wäre, wie ihre eigene. Die 
Quellen der Armuth find äufsere und innere. Vom 
Verhältniffe zum Auslande gehen aus alle die nach
theiligen Wirkungen, welche, bey einem unbewahrten 
Handel, deffen Schwanken und das Uebergewicht 
fremden Reichthums hervorbringen miiffen, Abhän
gigkeit von auswärtigen Staaten und deren Handels
deispolitik zur Folge haben werden. ,, Lieber das 
ungefchickte aber glückliche Alte, als das elegante 
aber unglückliche Neue! — Die Arbeitsumwälzun
gen müffen, wie alle Staatsveränderungen, langsam, 
allmälich vor fich gehen. Die Menfchen müffen Zeit 
gewinnen; die jüngeren, um fich nach etwas Anderem 
umzufehen; die älteren , die nicht von Neuem in die 
Lehre gehen können, um in der Gewohnheit des 
Alten ihre Lebenstage zu befchliefsen. — Die mög
lich gröfste Unabhängigkeit des inneren Handelsver
kehrs von dem Welthandel ift wefentiiche Bedingung 
der gleichmäfsigen Arbeit im Inlande, mithin der 
Wohlfahrt der Einwohner, und — mufs daher ein 
Hauptaugenmerk der Regierung feyn.“ Als Mittel 
zu diefem Zwecke, die Ein- und. Ausfuhr gewißer 
Waaren zu verhindern, einen modificirten gelchloffe- 
nen Handelsftaat zu bilden, weniger zur Erhebung 
einer Verbrauchsfteuer, rechtfertigt fich das jetzige 
Zollfyftem , fowie die Erfchwerung oder das Verbot 
der Ein - und Ausfuhren als Mittel zur Sicherung ein- 
heimifcher Productionen, oder gegen Uebertheuerung 
einzelner Handelsartikel. Das Syftem unbeschränkter 
Handels- und Gewerbs- Freyheit hat zu einem fort
währenden Niederreilsen aller, diefen volksnähernden 
Betrieb fchützenden, Einrichtungen geführt, welche 
weniger der leicht abzuftellenden Milsbraucbe wegen, 
vielmehr fchlechthin defshalb mifsfallen, „weil fie I£m~ 
richt ungen find.“ Nicht das Reichwerden, vielmehr 
der künlilichen Armuth vorzubeugen, fey Zweck der 
Regierung, und diefe erfodere, dals Gelegenheit zu 
nährenden Arbeiten und ein Preis der Lebensmittel 
gefiebert werde, der das Einkommen der Leute nicht 
überfteigt. Englands Beyfpiel ley, wegen deffen be- 
fonderer Lage, unanwendbar, und, weil dort von einer 
Seite unbewegliche Stetigkeit mit der regften Beweg
lichkeit von der anderen Seite verbunden beftehen, 
der dortige Erfolg nur diefer Verbindung beyzuinef- 
fen fey, unpaffend; fich aber diefe Beweglichkeit ohne 
jene Fixität zum Mufter zu nehmen, nothwendig un
heilbringend; wie denn dort der Nachtheil des Sy- 
fiems fchon fühlbar werde, feitdem die Engländer 
die „Fixitäts-Elemente“ in Berathung zu ziehen 
anfangen. Ueber die inneren Armuthsquellen zu 
handeln, holt der Vf. weit aus, verwahrt fich ge
gen die „Volks- und Gunft-Höflinge,“ findet, dafs 
die Grofsen fünfter und freundlicher den Staat regie
ren, als Andere, die an’s Ruder kommen, und es bel
fer machen wollen, bemerkt, wie fehlerhaft der ge
wöhnliche Schlafs fey, dafs der Beredte auch richtig 

denke, und dafs ihm die Freyheitsverfechter „un
fehlbar“ die ärgften Defpoten wären. Sodann wird 
der Nachtheil der übertriebenen Kunftliebhaberey der 
Vornehmen und Fürften herausgehoben, indem fie 
das Nichtfinnliche verdränge, und zur Oberflächlich
keit die Neigung verftärke, auch die Mittel fchwäche, 
wodurch der Armuth wirkfam entgegen gearbeitet 
werden könne. Den „abftimmenden Verfammlungen,“ 
nämlich den Kammern der conftitutionellen Verfaffun- 
gen, trifft des Vfs. Tadel, fofern fie von vorn herein 
in eine rechte und linke Seite zerfallen. Nicht ohne 
Grund, meint er, folche fchon zuvor über ihre Ab- 
ftimmung entfehiedene Mitglieder würden zweckmäfsi- 
ger durch nickende und kopffchüttelnde chinefifche 
Puppen erfetzt, und fo die Verhandlungen befchleu- 
nigt, auch die dines, „wo die Meinungen aus dem 
Magen (als Cruditäten?) zum Kopfe fteigen,“ er- 
fpart werden. Den fo angedeuteten „Urquellen der 
inneren Armuth“ wird ferner die Irreligiofität und 
der Unglaube aller Art beygezählt, „die Vorausfetzung 
einer Vernunft, die keiner befitzt, und die Jeder, bey 
allen Verirrungen, zu befitzen wähnt,“ (wem fällt 
nicht das gepriefene, und dem verbalsten Beftehenden 
und hiftorifch Begründeten entgegen gefetzte , ewige 
und unverjährbare Vernunftrecht einer gewißen ftaats- 
rechtlichen Schule hiebey ein?) das Verlangen, über
all ein freyes Feld, tabula rafa, zu erhalten, um, un
bekümmert um das Vorhandene, die neuen Ideen zu 
verwirklichen, damit folcher.Neubau morgen einem 
anderen Platz machen möge, w o denn Alles an, qui 
vive? unficher und ungewifs bleibt. Das neue Syftem 
der Staatswirthfehaft, nämlich das Alles umkehrende 
und zerftörende Princip der „allgemeinen Concur- 
renz,“ eine der vielen Geftalten, worin fich der pro
teusartige Zeitgeift (Demagogie, Radicalismus u. f. w.) 
kleide, gehöre ebenfalls zu den ergiebigfien Quellen 
innerer Armuth, in Verbindung mit dem aus ihm her
vorgehenden „ Centralifations-Syfteme. “ Wie zum 
Ziele, d. h. zur Unterdrückung aller Individualitäten 
im Staate „von unten hinauf“ getrieben werde, zeige 
der öffentliche und heimliche Krieg gegen Stände 
und Corporationen, aber „was zu ernfteren, trauri
geren Betrachtungen Anlafs giebt,“ fey, dafs die Ent- 
fittung fo empörend in einer Menfchenclaffe gewor
den ift» dafs man mehr Anftand nehmen müfste, fich 
bey derfelben für adelig, als für unehelich zu beken
nen.“ „Von oben herunter“ wirken aber dahin die 
Regierungen, „indem fie das Gegentheil zu thun mei
nen, thun fie gerade dasjenige, was für die Zeitgeift- 
künftler das Allerwillkommenfte ift.“ Obgleich felbft 
die gröfste Individualität im Staate, geben fie den 
Launen des Zeitgeiftes in jener Richtung nach, „glau
ben Alles, felbft controliren, und zu ihrer eigenen 
Sicherheit alle Befugniffe und Berechtigungen an 
fich ziehen zu müßen. — Hierin träumen fie Ein
heit, und diefe Einheit foll Kraft bewirken.“ Diefes 
die Entfiehung des Syftems, bezeichnet durch das 
„Modewort“: Centralifation, worunter nichts Anderes 
verftanden wird. als tabula rafa im Sinne der Re
gierung, daffelbe, was „Freyheit und Gleichheit,“ mit
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einem Worte, der Jacobinismus bey den Völkern ift. 
un . doch bilden eben die Individualitäten unter den 
Regierten die ficherfte Bafis für die Hauptindividua- 

* a , die Regierung, und mit Verwischung jener wird 
a,e ganze Aufmerkfamkeit und Thätigkeit aller Köpfe

die Angelegenheit der Letzten gerichtet.. „Und, 
Regierung! wirft feyn, wie einer, der mitten im Meere 
fchläft, und wie einer fchläft oben auf dem Maft- 
baum.“ (Spruch. Sal. XXUL 34.) Statt fich auf die 
Controle der Einzelheiten, der Gemeine- und (ländl
ichen Verwaltungen, zu beschränken, wolle die Re
gierung auch ftatt diefer.und überall felbft und allein 
regieren, „bis in’s Kleinhchfte;“ und da fie nun alle 
Oertßchkeiten unmöglich kennen könne,
Io nuiIle die Anzahl der Beamten immer vermehrt 
derSlaat.sIpushalt koftharer, und dabev treffen un- 
Ten fortlchreitend
alfn <r i y..riedenhe|t und gröfsere Koftbarkeit feyen 
i- Je eid,Sen Früchte diefes Syftems (wer dürfte 
contrnrm Vtfrechen ?), und ftatt felbft zu 
onironren, ziehen, wird weiter gefolgert die Regierungen die rückfichtslofefte Control! g^gen fich 

lanrrteyVndem die fo ,ebhaft befprochenen und ver- 
wie dT r li?n.ai’^ heinen a°deren Zweck, 
iD R/- |n’ die allgemeine Concurrenz
jo Beziehung auf den gewerblichen Verkehr betrach 
tet fo zeige fich ihre feine Schattenfeite in der hie 
bei „bie <1« Brwer-
dann nichts mehr als fi",d f°-
Einer dem AnJ aJ zed* lcbe Verfuche, wodurch 
liehe Armuth“ ! e" de"i Ge'vinn k“rzt> «'><• „künll- 
»erde J'erTOrScbr“bt wird- Die Erfahrung 
wirken- vidi •’l." fwar.’ dem Uebermafse entgegen 
nicen ’ <11 aberr, Immer nur auf Keßen derje- 
6»d ’ünd dn "T“ &™erbe Irerabgebracht worden 
ger Ehen mii f der Re'.Z ?"r, Eingehung Icichtfinni- 
Vermehrun^‘,der,;n verderblichen Folgen, fo wie ZUr 
dienft, deren f ' von Candidaten zum Staats- 
nuf ihrem Lejj ortwabrender Andrang die Reihe der 
Verdrängenden nsvveSe Verunglückten, oder Andere 
gert. Weil der n”! a .»^meinem Nachtheile verlän- 
ler, wie in den Gew/fe den geehrten wohlfei
len jene vorzugswJif.!'^11^! z.u reya Pflegt, wür- 
Volksclaflen befucht nL 7% unterflen
Redensart und Manieren °ft $tra^sen-
^erer Stände eingeführt der Kinder
?achdem fie durch dio' Mochten Jene denn auch, 
irgend einlm . । ® Steren Schulclaffen gelangt
1»; f» w^deo ‘-n Krwcrbe fioh widmen „ft 
und verdorben Je maßens bereits dafür verwöhnt 
fen, würde damit r aate5 welcher diefes zugelaf- 
forgen, die oft n ,e Kalt auferlegt, Leute zu ver- 
(Ein Fall, der weniff(^U kmecuren t uglich wären, 
blofs Abiturienten- unde^nßaun*C*lt ei,ntritt? 'vo nicht 
auch Prüfungen belieben fondern
ßang aus den niederen in’die dLü ^eber-

i’°r ^affen ein-r ^b--“b™ 
fiel,?’ *elcl>e  die Regierung, mit mehr Güte, als Vor-

’ jenen Mannern in die Hunde gab, werden, bey 

der mitgebrachten Unbildung des Herzens, mit Un
dank gegen die Regierung gerichtet.“ So zeige fich 
dje Concurrenz als Rückkehr zur Verwilderung, als 
die civilifirte Anthropophagie. Die Beforgnifs vor 
Uebervölkerung weifet der Vf. zurück, wohl aber 
zeigt er auf „Seyn-Concurrenz“ als ein drohendes 
Unglück, und diefe geht ihm aus der Störung des 
Gleichgewichts im Staate, dem Mifsverhältnifle zwi- 
fchen Bedürfnifs und Gelegenheit lohnender Arbeit, 
Hervor; ihr mufs entgegen gewirkt, oder das grölste 
Unglück befürchtet werden. Das Eingehen der Hei- 
rathen, wo Noth mit Noth fich verbindet, und Noth 
zeugt, müfle erfchwert werden; der falfche Libera
lismus der Zeit fey es, der Jederman mündig er
klärt, den Kindern überläfst, ihre Geburt zu verant
worten und überfieht, dafs die unteren Volks.clalfen 
immer unmündig bleiben. Die Staatspapiere eine er
giebige Quelle künftlicher Armuth. Die gröfsere Be
quemlichkeit derfelben für den Capitaliften habe fie 
den früher gefuchteren Hypotheken vorziehen laßen, 
fie haben den Einflufs, und drücken hiedurch den 

•Grundbefitz, heben die Städte zum Untergange des 
Landes und fchaften den Geldadel, die allergemiith- 
lofefte Herrfchaft, „weil fie nichts kennt, nichts prei- 
fet, als Zahlen und Geld, — kein Vaterland, keinen 
Vater, keine Mutter.“ Papierwucher, verderbliche 
Aehnlichkeit mit den Lotterieen, bedenklicher Ein
flufs auf den Handel mit dem Auslande.

Der Vf. geht hierauf (Th. 5) zu den Verwal
tungs-Mitteln zur Vorbeugung der künfilichen Ar- 
muth über. Ihm erfcheinen die jetzigen Zeiten „nur 
eine identifche Fortfetzung der Reformationszeiten, 
und die jetzigen Kriege immer noch als die alten, 
aber mittelbaren Religionskriege.“ Wie beym Sturze 
des römifchen Reichs eine neue Periode der Welt- 
gefchichte begonnen, fo auch jetzt, und weil die Zwi- 
fchenzeit nur als eine, das neue Licht erzeugende, 
Einfturzzeit zu betrachten fey, fo knüpfe fich das 
Neue an das Alte, indem jenem die wiederaufgelebte 
clalTifche Literatur zur Grundlage diene.“ Alle an
gegebenen Quellen künftlicher Armuth beftehen nur 
in der Loslagung(?) gewißer Befchränkungen, welche 
aus dem Mittelalter herrührten, und in allgemeinen 
Einrichtungen, welche das jetzige Zeitalter zu feiner 
eigenen Züchtigung aufgebracht hat.“ Durch Auf- 
fteilung diefes Princips wurde fchon auf die Mittel 
derAbhüife gewiefen, daher der Vf. fich nur darauf 
befchränke, Winke zu geben. Warnung vor den 
Freyheitspredigern, welche eigentlich nur die Schran
ken, die ihrer eigenen Willkür entgegenftehen, be
kämpfen; wie aus dem jacobinilchen Bonaparte der 
Zwingherr Napoleon entftanden fey. Dann vor dem 
Hochmuth, den Anmafsungen und dem abftofsenden 
Wefen an Seiten der Staatsmänner, welche den ver
breiteten Freyheitsfinn mehr kränken und aufregen, 
als befchränkende Gefetze. Ferner, vor Auslöfchung 
alles Provincialunterfcbiedes, indem die Vaterlands
liebe damit zu fehr verdünnt, in die allgemeine Men- 
fcbenliebe , den Grundfatz der Gleichgültigkeit f ubi 
bene, ibi patna, aufgelöfet werde. Wo die Indivi
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dualitäten aufgehoben waren, mufsten fie wiederbei- 
geftellt werden, um den Einzelnen d.e nothige Zu- 
verläffigkeit ihrer Stellung zu fichern, die Veranlaf- 
funo- zu immerwährenden gegenfertigen Ausflechun- 
tren° hinwegzuräumen, und delshalb waren Claßen 

bilden z. B. von Kaufleuten, Fabrikanten, Gaft 
wirthen u.f.w. und als Corporationen, fo wie Bürger- 
und Coinmunal-Rechte in Städten und Dörfern erb
lich zu machen. Diefe Corporationen konnten im 
Staate durch keine anderen Einrichtungen erfetzt 
werden, fobald fie, kleine Staaten in demteiben fich 
felbft zu verwalten und für ihre M.tgheder zu forgen 
hätten. (Allerdings eine Vereinfachung der Staats- 
udiicu. \ nenmodige Gewerbe-Unficher-verwaltung ) Bnngt d der Gewerbtreibende den Sohn 
he,t “Ä zum Beamten erziehen möchte , und Un- 
’ViedMheit überall keime, fo erzeugen fich unter 
’ nen fnftituten Vertrauen und Liebe zum eigenen 
Stande, mit wahrem Patriotismus, der fich, wie im 
Meere der Tropfen, verlieren mufs, wenn der Ein
zelne nur unter Millionen Staatsbürger zahlt. Der 
Einwurf gegen Erblichkeit der Rechte, uals fie “n 
verdiente Vorzüge begründe, mülle der |
weichen dafs Fa Talent und Genie auch angeoorcn 
werden,’ folche Unterfcheidungen a‘[o 
find, und dann gelte -
blolsen Ehrern e ’ Heimaths-, Einbürgerung«- oder 
behtz, vielmehr ei namentlich den Bürger-
™d GeS - Rechten,“ welche den Fremden fremd 
b eiben laden mufsten, bis er das Bürgerrecht in einer 
Gemeinde erworben und gelo l habe« wurde, und auch 
domienioen eine Zuflucht im Unglücke fichern wurden, 
demj » Orten den Aufenthalt genommen ge-

entfprechen in mehreren 
Q?btt»n die neuen Beftimmungen über Wohnort, Hei- 
rath und Niederlalfung, auch Armenverforgung, und 
bieten in ihrer Anwendung oft grolse, die mdtelf e 
ChiTe höchll bedrückende , Sehwiengketten dar,, d e 
nt r durch ftren^e Durchführung einer angemeflenen, 
den Gemeinen Selbftftändigkeit zurückgebenden, Com- 
munalordnung gehoben wemg

einfiX öder nur zu gemeinnützigen 

Einrichtungen die Hand ^am^en
□SBelÄ Sn|reS, jeden Schritt erfch-H uod 

! swärtige Concurrenz“ geregelt, den Produc 
Gi\” £7 aß Austaufch des Ueberflüffigen gegen 
teabanlei, af eben und den „künftiichen Han- 
Mangelndes, freyg g auf Speculation hingegen 
del- mit Bahnkante ffentiiche1 Getreidemagazine,
belchrankt willen. mittleren Marktpreis zu
nach dem Maalsftabe e. Gefahr und Koften
offnen oder zu füllen (Un jedoch blofs zur
einer folchen Verwaltung?) Zoi ’ J QJrherftel Modification von Handelsverboten, und Sicherltel- 
lung des inläudifchen Gewerbes. Vorzug der Uirec- 

ten vor indirecten Steuern, weil diefe auch den Ar
men treffen. Allmäliche Einziehung grofser Gehalte, 
verbunden mit Aufteilung hinreichend bemittelter und 
zugleich tüchtiger Männer in den erften Stellen*  
„Der Nichtbegüterte erwerbe, fammle erft auch Ver
mögen, und dann mache er auch Anfprüche auf glei
che Ehre unter gleichen Bedingungen.“1 Der Rei
che habe mehr Mittel zur Ausbildung, und wer aus 
Patriotismus diene, flehe unabhängiger, und könne 
offener fich ausfprechen. Alfo füllten die hohen 
Staatsbeamten keine, die mittleren nur fubfidiarifche 
Befotdung erhalten, nach Mafsgabe ihres Vermö
gens. So würden Wohlhabende den edelften Ge
brauch von ihrem Vermögen machen, und die Staats- 
Caffe erleichtert werden. Zu diefem Zwecke wird fo- 
dann auch eine Stempelabgabe auf die •Zinscoupons 
empfohlen, mit Verbot auswärtiger Staatspapiere. 
Würde aber diefe Mafsregel nicht dem Credite des 
Staates und dem öffentlichen Verkehre nachtbeilig 
werden, da jener der fremden Capitaliften bedürfen 
kann, und Staatspapiere wie Geld behandelt werden? 
Praktilcher ift und beherzigenswerth der Vorfchlag, 
den Staatspapieren Pfandbriefe zu fubftituiren, wel
che das ganze Grundeigenthum im Staate zur Si
cherheit haben mufsten; „die Eigenthümer mufsten 
allein Creditoren des Staats werden, und, da der 
Staat höhere Zinfen bezahlt, als der Eigenthümer, 
fo würde der Eigenthümer felbft freywillig entleihen, 
um dem Staate vorlcbietsen zu können. Er würde 
aber nicht zu entleihen, fondern nur dem Staate 
Pfandbriefe, die keinem Cours unterworfen find, zu 
überliefern brauchen, welche er im Nothfall, ganz 
oder zum Theil, einzulöfen verpflichtet wäre, wofür 
er aber unterdeffen die vollen Zinfen, als hätte er 
bereits das Geld aus^eliefert, beziehen würde.“

Nachdem bisher von den Verhältnilfen der Regie
rung zu den Staatsbürgern gehandelt ift, theilt der 
Vf. feine Anfichten über diejenigen zwifchen den 
Staatsbürgern unter einander mit, und fpricht fich 
zuerft über die Jlädtifcken Corporationen aus. In 
Dörfern und kleinen Städten genügten die zuvor er
wähnten erblichen Rechte, da fo befchränkte Ge
meinheiten gleichfam natürliche Corporationen bilde
ten. In größeren aber, wo fich der Einzelne in der 
Gefamtzahl verliert, mufsten Abtheilungen gebildet, 
die Städte in Dörfer getheilt werden, „zu welchen 
die Kirchengemeinden fchon den Grund legen,“ und 
Prediger und Kirchenältefte die natürlichen Vorfteher 
und Pfleger der Armen feyn würden; nachdem je
doch zuvor der künftiichen Armuth gefteuert, dem 
Alles ebnenden Zeitgeifte, „welcher eine abfolute 
Vernunft aufwirft, für die er fich felbft hält,“ Schran
ken gefetzt worden, und die Welt von der allgemei
nen Ungebundenheit zu einer Ordnung der Dinge 
zurückgebracht feyn werde. Vorzug der Armenpflege 
durch die Geiftlichkeit, wegen Verbindung der Un- 
terftützung mit religiöfer Tröftung, und Eintheilung 
der Armen u. f. w. nach den Gewerben.

(Der BefcJdufs folgt im nächften Stücke.)
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STAATS FASSENSCHAFTEN.
BBRL1N , b. Logger: Staatswefen und Menfchen- 

bildung umfaffende Betrachtungen über die jetzt 
allgemein in Europa zunehmende National- und 
Privat - Armuth, ihre Ursachen, ihre Folgen, 
die Mittel, ihr abzuhelfen und befonders ihr 
vorzubeugen. Von F. II. Bodz Reymond u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Jiecenfion,)

Re
der 

fub- 
blo-

Die innere Einrichtung der Corporationen müfste mit 

Ausfchiiefsung aller Mifsbräuche der alten Innungen 
8tatt finden, die Anzahl der Meifter nicht feftftehen, 
vielmehr nach derQuantität der Arbeit fich beftimmen, 
»•dem die Summe der befchäftigten Gefellen zum 
Mafsftabe dienen, und nach der Zahl der, vom ein
zelnen Meifter zu nährenden Familienglieder die von 
einem Jeden höchftens zu haltenden Gefellen ermä- 

''»^de. Ein Gefelle dürfe, ohne ausdrückliche 
Erlaubnifs der Innung, weder heirathen, noch in be- 
fonderer Wohnung für den Meifter arbeiten. Den 
politischen Kannegiefsereyen der Handwerker müfste 
durch Beauflichtigung der Preffe entgegengewirkt, 
und diefe auf Beachtung der, das Gewerbe betref- 
ienden Angelegenheiten, Erfindungen u. f. w. mehr 

we,*d en« Die der Aufteilung der Staats- 
.teuer Aerzte u. dgl. vorauszufchickende Prüfung 
L.n ^UC * ^ey Kaufleuten, Bankiers, Gewerbtreiben- 

KrhLJlZU'Vendien’ um dem Nachtheile der Untaug- 
1 Wie Englich es fey, die
’» .? UR i.SJaatseinrichtungen zu fördern, 

natürlichen Rehgion <]as Evangelium wieder zu 
i unen. „Entweder wird das Chriftenthum zum_ 

sen Namen, zur blofsen philofophifchen Secte, zur 
t.iats- und Volks - Heucheley herabgewürdigt wer- 

rpU die Licenz wird zur Ordnung zurückkeh- 
n müllen.“ Dieles kann nur gefchehen, indem der 

/Oün der Arbeit durch Befchrankung der Concur- 
wh-d geflchert5 der Arbeiter nicht ferner genöthigt 
ihm veS Abbrechung auch fonntäglich zu arbeiten, 
froh zu nel,en der Arbeit auch des Lebens
•d fA'a Karten-V ”die Gedanken auf etwas Anderes, als auf d.e Kar1ofle|„ f?r denheuti T richlen kön!

u ;, ?cr’ M ÄT" Fürforge für die dienende
Chile“ gewidmete Abfchni« (V, 13) enthält mehrere, 
fich empfehlende Vorlchlage. Da djefe Cjaire vor 
Allen eines tiefen rehgiolen Gefühls und fetten Glau
bens bedürfe, um ihre Lage mit Ergebung und De- 
’auth zu ertragen, fo wäre den Dienftboten, neben 
j’hiiger fonntäglichen Ruhe, auch Zeit zum Kirchen- 
“efuche zu gewähren, und fie dazu anzuhalten. Dann, 

Z L. V. 1839. Erfier Band.

ein Dienerfchaftscuratorium, ohne deffen Erlaubnifs- 
fchein kein Dienftbote anzunehmen, welcher die Ent- 
laffungsfcheine der Herrfchaften zu regiftriren, in 
beiden Fällen gewiße Gebühren zu beziehen und zu 
verwalten habe, zu einer Unterftützungscafle bedürf
tigen Gelindes. Beyfteuer der Herrfchaften zu die
fer Cafle, welche mit einer Sparcafle für die Dienft
boten zu verbinden fey, ohne jedoch, wie zu ge
fchehen pflegt, nach einer unbefchränkten Vermeh
rung des Capitals zu trachten, und die nothleidende 
Gegenwart der unlieberen Zukunft aufzuopfern. Aus 
diefer Cafle Penfionen den vorübergehend dienftlos, 
oder wegen Alters und Gebrechlichkeit unfähig ge
wordenen Dienftboten. Belohnung langer Dienftzeit 
mehr ein Beweis guten Willens, wie von tiefem Ein
dringen in die Verhäitnifle, weil der Dienft oft ohne 
des Gelindes Verfchulden abgebrochen werde. Klei
derordnung, zur Abwendung eines fittenverderblichen 
Luxus und Wetteifers, und defshalb Lieferung der 
Kleider durch die Herrfchaft auch dem weiblichen, 
wie als Liverey dem männlichen Perfonale; nicht 
blofs zur bequemen Unterfcheidung der Perfonen, 

-fondern zugleich zu deren Erinnerung an das, was 
fie find. Gewils praktifch; wie man ja das Militär 
und viele ClalTen von Staatsdienern eben in beiden 
Hinfichten damit auszeiebnet. Das Verhältnifs der 
Fabrikarbeiter, zumal zu den Fabrikherren, wird fo- 
dann, gewifs richtig, mit der jetzt bekämpften und 
ziemlich abgeftellten Feudalberrfchaft verglichen und 
als viel drückender, wie diefe gefchildert, indem fie 
den Arbeiter, bey der Theilung der Arbeiten, geift- 
tödtend zur Mafchine herabwürdigt, zu anderen Er
werbsmitteln unfähig macht, und der Willkür der 
Fabrikberren blofsftellt. Diefe Unficherheit des Da- 
feyns müfste wenigllens möglichft gehoben, und, wie 
für die Dienftboten, Fabrikarbeiter-Curatorien ein
gefetzt werden, mit ähnlichen Befugniflen und Ob
liegenheiten, wie dort. Zur Vorbeugung des grofsen 
Uebelftandes, welcher aus der „Seyn - Concurrenz,“ 
der Beeinträchtigung der Erwerbsarten, durch Ueber- 
zahl der Concurrirenden, erwächft, weift der Vf. auf 
die bereits empfohlene Herfteilung der gefelligen 
Bande, Wiedereinführung der Erblichkeit der Rechte 
und der Corporationen in den Gemeinden hin. Grelle5 
aber wahre Schilderung der Wirkung des Brantweins 
und Vorschläge zur Einfchränkung des Hanges zu 
dernfelben. Entladung der Uebervölkerung aus den 
Städten in ihre Dorfgemeinden gewürdigt, und die 
Schwierigkeiten bey Beförderung von Auswanderun- 

deren Unwirkfamkeit, fowie die der Be-
Ichaftigung bey öffentlichen Arbeiten, indem damit 
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die Unzahl der Proletarier nur vermehrt würde. Nach 
Wiedereinführung der Corporationen würde die Be- 
fchränkung der Ehen aus dieYen hervorgehen, auch 
in denfelben durch Wittwen- und Waifen - Caffen da
hin gewirkt werden, wenn nur derjenige zur Ver- 
heirathung geladen werden würde, der gehörig zur 
Theilnabme an folchen fich qualificirt habe. Der Lu
xus ernähre nicht, fo wenig wie das flehende Heer, 
indem diefes und die für jenen Arbeitenden die Maffe 
der Unterhaltungsmittel nicht vermehrten, fondern viel
mehr Anderen entzögen. Wohl zu einfeitig, da fie 
durch Sicherung leichteren Abfatzes Andere veran- 
laffen, an jenen Mitteln mehr und für fie zu produ- 
ciren, was fonft unterblieben feyn würde. Im 6ten 
Buche wendet der Vf. fich darauf zur Menfchenbil- 
dung, deren Beziehung zum Zwecke des Werkes klar 
ift, und behandelt zuerft die Jngendbildung, die Er
ziehung, fodann den Unterricht mit einer, der Wich
tigkeit des Gegenftandes angemeflenen Ausführlich
keit und einem Reichthume neuer Anfichten, welche 
wiederum nur in wenigen Zügen angedeutet werden 
können. Wie im ganzen Werke herrfcht zumal hier 
die Ueberzeugung vor, dafs den fo fühlbaren Män
geln der Gegenwart einzig durch kräftiges Entgegen
wirken wider die eingebrochene Gallomanie, Zeit- 
geift benannt, und durch Wiederbelebung der chrift- 
lich- evangelifchen Religiofität abgeholfen werden 
könne. Nicht Parteygeift, nicht die verrufene Sta
bilität leiten hierin den Vf.; find es doch durchgrei
fende, das Neue ohne Rückkehr zum Alten ändernde 
Mafsregeln, welche er empfiehlt. Er theilt vielmehr 
mit , was die edeifte Humanität, nach Erfahrung und 
treuer Erwägung der Verhältnifle, ihm eingegeben 
haben, und zeigt fich höchft ehrenwerth, mag auch, 
was er empfohlen hat, dem bereits zum Beftande Ge
diehenen zu fehr widerftreben, um durchaus anwend
bar zu feyn. Die Zweckmäfsigkeit feiner Vorschläge 
ift kaum zu beftreiten, ob aber die jetzige Lage der 
Dinge nicht eine von der Vorfehung beabfichtigte 
Krifis herbeyführen foll, und allo vergebens bekämpft 
werden würde, ift eine Frage, die den wohlmeinen
den Rathgeber nicht zurückhalten durfte, wie es je
dem Edeln ziemt, für das als gemeinnützlich Er
kannte zu kämpfen, auch wenn ihm Uebermacht ent
gegen zu treten fcheint, die endliche Entfcheidung 
dem Lenker der menfchlichen Gefchicke überlaffend. 
Die Bildung der Jugend, als über Wohlfahrt und 
Unglück der Völker, Ueberwindung der Armuth oder 
das tiefere Verlinken in diefelbe entfeheidend, „für 
jede Kunft eine fo heilige, unerläfsliche Pflicht, als 
irgend eine, die nicht einzig der Gegenwart ange- 
hört.tf Nicht der Unterricht ift dafür die Hauptauf
gabe, fondern „dafs befonders und vornehmlich in 
Beziehung auf Erziehung klare, richtige, gefunde 
und beftimmte Grundfätze fich immer mehr und mehr 
in den Völkern verbreitert.“ Denn „der wohlunter
richtete, dabey aber fchlecht erzogene Mann ift in 
der menfchlichen Gefellfchaft verderblicher, gefährli
cher, als der grobe, unwiffende Strafsenräuber. (S. 
das junge Europa und deffen Abteilungen.) Die 
Erziehung fey mit dem zarteften Alter anzufangen, die

Schamhaftigkeit zu entwickeln, fowie Dankbarkeit, 
Gerechtigkeit und Gewiffenhaftigkeit, vor Spott bey 
Kindern fich zu hüten. Gehorfam, aus Furcht und 
Liebe hervorgehend, die Religion des Kindes, und 
eine Hauptaufgabe der Erziehung. Ueber Beftrafung 
und nothwendige Rückkehr des Kindes zur Ordnung. 
Nutzen angemeffener Belobung. Dann, mit vollftän- 
digerer Entwickelung und warmer Empfehlung, die 
Erweckung der Religiofität. Unzulänglichkeit der 
natürlichen Religion — weil fie die Gottheit felbft 
fetzt (wäre aber der Begriff derfelben nicht, zugleich 
mit dem Gewiffen, vom Schöpfer ausgegangen und 
gleichfam ein mit unferer Natur wefentlich verbunde
nes Evangelium ?), und Bedürfnifs des Chriftenthums, 
mit den lehr eindringlich zufammengeftellten Bewei- 
fen für deffen göttlichen Urlprung. „Die natürliche 
Religion ift die angebliche Religion der Leute, die 
eigentlich keine Religion haben,“ möchte ein unbe
gründeter Ausfpruch feyn, auch nur als Regel auf- 
geftellt. . Ueber und gegen Benjamin Constant: de 
la religion constderee dans sa source etc. und den 
Saint-Simonismus. Für eine zweckmäfsigere phyfi- 
fche Erziehung, und zwar beider Gefchlechter. Un
vereinbarkeit einer conftitutionellen Verfaflüng mit 
ftrengem Katholicismus; „nur evangelifch, fo ift das 
unruhige Europa ruhig!“ Geht aber der Jakobinis- 
mus, ein Jünger Mephifto’s, an der Hand irgend ei
ner Religion? — Bey der Abhandlung über den Un
terricht geht der Vf. von der Anficht aus, dafs der 
Volksunterricht von demjenigen wieder ftrenger zu 
fondern fey, deffen die Kinder höherer Claflen der 
Gefelllchaft bedürfen, da „nicht {amtliche Individuen 
eines Volkes zu folchen Ständen vorbereitet und vor
gebildet werden“ muffen, und erklärt fich dann, in 
Hinficht auf den „Grundunterricht,“ d. h. den, wel
cher Jederman nöthig ift, gegen (i’e neuen künftli- 
chen Methoden des Lefenlehrens; der einfache me- 
chanifche Unterricht fey vorzuziehen, als dem kind
lichen Alter angemeffen, und „vielleicht ift jetzt Man
cher ein nothleidender Menfch, weil fein erfter Leh
rer ihn mit dem Alphabet nothzüchtigte, oder ein 
Taugenichts, weil deffen Lefenlehren nichts taugte.“ 
Auch das Schreibenlehren werde durch einen eitlen 
Schein wiffenfchaftlicher Gründlichkeit verdorben, und 
die kalligraphische Neuerungsfucht führe eigentlich 
zu einer Geheimlchreibekunft, einer Kryptographie, 
wo die Unterfchriften, wie die alten Paraphen, hie- 
roglyphifche Räthfel darbieten. Diefem Uebelftande 
abzuhelfen , wird 'die Feftfetzung einer Handfchrifts- 
Normalform empfohlen, mit Vermeidung aller über- 
flülfigen Verzierungen, und mit Sachkenntnis über 
die Unterrichtsmethoden im Schreiben gehandelt. Auf 
gleich belehrende Weife behandelt hierauf der Vf. 
die Arithmetik, die Rechtfehreibung und Sprachlehre, 
fowie den Unterricht in der Geographie und Ge- 
fchichte, mit einem überrafchenden Reichthume neuer 
Anfichten, deren Angabe die Grenzen diefer Anzeige 
überfchreiten würden. Indem hierauf unfer Vf. der 
Anleitung zum Gelange, als wichtigem Theile des 
Grundunterrichts, erwähnt, und über Mufik, Noten
lernen u. dgl. fich verbreitet, erzählt er, wie der Ge- 
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fang der Pfalmen einer armen Wittwe das f^S^n" 
und arbeitsvolle Leben erleichterte, und ihres Kindes 

^gend erheiterte, und fährt dann fort:
, hatte meine Mutter, als Braut, diefes I lalin- 
®Uch zum Gefchenk von meinem Vater erhalten, und 
das verwaifte Kind war ich felbft gewefen. Gefang 
hat das Trübe meiner erften Lebensjahre erheitert, 
und die fchmerzliche Lage meiner Mutter verfüfst. 
Wenn meine Anfichten und Vorfchläge zur Linderung 
und Verhütung der Armuth ohne Erfolg bleiben, 
möchten fie doch, wenigftens von diefer Seite, der- 
felben beykommen.“ Amen! wird gewifs diefem edel- 
müthigen Wunfehe jeder Lefer nachrufen. Der Re
ligionsunterricht, als Kern der Jugendunterweifung, 
uUn 7p;LU- ^üh begonnen we?-

l ’n g .Ausübung und Angewöhnung überge- 
rk • k aS ^jed^halte Beten, obwohl nach vorge- 
c ne enen r ormularen, erwecke wenigftens fromme 

Gedanken. Der Annahme eines böfen Princips wird 
das Wort geredet, weil das Dafeyn des Teufels in 
der Bibel begründet fey, und man aufser diefer nur 
aut noch gröfsere Schwierigkeiten gerathe. „Für 
einen Teufel, den man zerphilofopbirt, verphilofo’phirt 
[Jan fämtliche Menfchen dazu.“ Eine, dem jetzigen 
öprachgebrauche entfprechendere Bilbelverdeutfchunff 
fey wünfchenswerth, lowie ein Katechismus aus einem 
gefchichtbchen emem katechetifchen und einem bibli- 
Theile’ zuiarnmV” ^'^ 8UX. der ß’hel enthaltenden 
richte folgend p”^^42^ $ie dem Religionsunter- 
wie leidp? de-k ' r Confirmation, dürfe nicht,
heftok gewöhnlich, m der „weltlichen Einweihung“ 
f® n’ vJe,meh5 wie die Vollendung einer

gefetzten und dem Ziele nahe gebrachten ünter- 
weilung behandelt werden. Die „Grundfchulen,“ de- 
en überall kein Ort ermangeln follte (offenbar zu 

und rda in vielen Gegenden fehr kleine Orte, 
den) f? näher beyfammen liegend fich fin-
mögl’ichft hur dcn Unterricht, wo nicht umfonft, doch 
fchickt werdJ5 ^heilen, und von allen Kindern be- 
gutes Gemeinwef^e fetzten’ C°nen fie gut feyn, ein 
zur Grundlage dient™™0? Tie-fie w,cderum diefem 
zu ihrem Vorftehe/ein d° kre,nren Do,;fern mochte 
kundiger EinwohnerT™/6* V un.d Schreibens 
befchaftigt, den UntfrH 4^"’ der, im Winter wenig 
rers p-e”™ eine • ,cht unter Le,tun& des Pfar- 
iibernph 0 i 1113 s,8e Vergütung in Naturalien, 
d®n einzelnen*  Fiter U'? iü diefer Hinficht nicht von 
hängen m:;r t n> ändern von der Gemeinde ab 
tung guter C J?e|r AU vvand, welchen die Vorrich- 
diirfte leicht 4 nd^bulen dem Staate auflegen könnte, 
chen Univerfil^ch ^ebung der etwa entbehrli- 
Luxus bey dercnV U ^ymnafien, Vermeidung des 
Die Nothwendigkeit ;ttun^.u-f- w- zu decken feyn. 
Schullehrerfeminarien durch
rer zahlreichen Claffe zu fcr’ fur d/r Bddfun? Idie’ 
mehrere beachtenswerthe Beme?kn’n folgen
feieh^ethnde Nutzen
frb • ,de’ U.nd der LrreS"?S des Wetteifers; Be- 

'“■ankting des Dictirens, wie des Auswendiglernens, 
ua vorzüglich der Unterrichtsftunden zugleich mit 

den Aufgaben zu Hausarbeiten, als der Gefundheit 
wegen nothwendig; Mifsbrauch der Ausarbeitungen 
und der fogenannten Denkübungen, denn „Sophifte- 
rey ift der ficherfte Erfolg diefer Geiftesfechterey,“ 
und leitet die Jugend zu der verderblichen Verwe
genheit im vorfchnellen Urtheile über Politik, Ver
ladungen und ftaatswilfenfchaftliche Verhiiltnifle. Die 
Schulzucht, „die Probe der Lehrer, Tugend der 
Schüler und erfte Bedingung des Jugendunterrichts,“ 
gehe aus von einem würdevollen Wohlwollen mit Ver
meidung kleinlicher Strenge und fpielender Vertrau
lichkeit, der Übeln Laune und der Parteylichkeit. 
Belfer, einen Irrthum zu bekennen, als der oft fünd- 
hafte Anfprucb auf Unfehlbarkeit. Die Regel: Non 
Jcholae, fed vitae, zunächft anwendbar für den Leh
rer, denn „Alles, was dem Schüler, wenn er das 
25fte Jahr erreicht hat, unnütz feyn wird, ift ihm 
fchon jetzt unnütz.“ (Wohl zu allgemein ausgedrückt, 
da Manches zur Grundlage einer nützlichen Wißen- 
Ichaft dient, auch die Beflimmung des Schülers wäh
rend des Grundunterrichts nicht immer entfehieden 
ift.) Dem Grundunterrichte folgt der „Stand-Unter
richt“ auf den Gymnafien, eine Fortfetzung des er
ften in erhöhter Potenz, mit Hinzufügung des Latein 
und Griechifchen, zur Befähigung für die Univerß- 
tät und einem befonderen gelehrten Berufe. Das 
Gymnafium bezweckt eine weltbürgerliche, die Uni- 
vörfität aber eine engere, ftaatsbürgerliche Bildung; 
diefe mufs fich jener, nach der gewählten Beftimmung, 
anfchliefsen, und eben defshalb ift zu vermeiden, dais 
Erfte die Unterrichtsgegenftände der Letzten anti- 
cipire, und fo veranlalfe, „dafs die Gymnafiaften 
fchon die Studenten fpielen wollen,“ und, durch eine 
unglückfelige Ueberladung, ihre Jugend fchnell in das 
Greilenalter verwandelt werde. Vorzug der claffifchen 
Sprachen, als befonders geeignet zur üebung des 
Verftandes, indem fie an und für fich wie befondere 
Wiflenfchaften betrachtet werden. Der Standunter
richt müfste, zur Bewirkung der nöthigen Abfonde- 
rung, gegen den Grundunterricht vertheuert werden, 
um nicht durch Wohlfeilheit unbefähigte Subjecte zu 
verleiten, eine Lebensweife zu wählen, der fie nicht 
gewachten, und durch welche fie fich felbft, wie dem 
Ganzen, nur zur Laß fallen müflen. Die Fähigftea 
füllten von den Lehrern alljährlich angegeben, und 
die Unbemittelten derfelben fchon auf Schulen durch 
Stipendien unterftützt werden, nicht aber diefe als 
Prämien am Ende der Laufbahn, zum Wettlaufe 
verführend, ausgefetzt bleiben. Gewifs würde das 
Heer der Abgewiefenen damit ficherer vermindert 
werden, wie durch die Schreckprüfungea. Ueber den 
„Gymnafial - Religionsunterricht,“ und befonders die 
Nothwendigkeit, in Hinficht auf diefen die Wahl der 
Lehrer zu trefien, auch fämtlichen Uuterrichtsgegen- 
ftänden eine religiöfe Beziehung unterzuleo-en ein 
Rath, der hier durch Hinweifung auf eine &„Zufani- 
menhaltung des Chriftenthums mit dem Heidenthume“ 
erläutert wird. Vorfchläge zur nöthigen Sichtung der 
zum Gymnafialunterrichte verftatteten Wiflenfchaften. 
Gegen den jetzigen Unterricht in der Mathematik 
wird tadelnd erinnert, dafs man von allen Schülern, 
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ohne Berückfichtigung ihrer verfcbiedenen Anlagen, 
gleiche Fortfehritte verlange, die Jugend zu früh zum 
ftrengwilfenfchaftlichen Studium derfelben anhalte, die
fem Studium einen zu grofsen, arcanifch - magifchen 
Nutzen beymelfe, und fo der Jugend einen, vortheil- 
hafter anzuwendenden Zeitaufwand aufzwinge. Als 
Ergebnifs zeigt fich folgender Plan: 1) in den Stand- 
fchulen werde der Religionsunterricht vollftändig er- 
theilt, und zur Einfegnung erd bey der Entlalfang ge- 
fchfitten; 2) fodann könne der Jüngling zur Univerfi- 
tät übergehen, dürfe aber dort nur förmlich immatri- 
culirt werden, nachdem er dafelbft die philofophifchen 
Wiftenfchaften vollftändig gehört habe. Diefer Vorfchlag 
empfiehlt fich, abgesehen von der belferen religiöfen 
Bildung, indem er den Scheidepunct zwilchen Knaben 
und Jüngling hinausrückt, deften Dünkel zügelt, und 
dem Lehrer, wie dem Schüler auf den Gymnafien die 
dringend nöthige Erleichterung gewährt. Er geht auf 
dreytache Abiturientenprüfung hinaus, nämlich zum 
Abgänge vom Gymnafium die claffifche, zur Einfeg- 
mw.!t die religiöle, und die philofophifche, über die 
Hülfswilfenfchaften auf der Univerlität, zur Immatri- 
culation; Prüfungen, welche nie unbedingt ab-, fon
dern nur vor der Hand follen zurückweifen dürfen. 
Dann beherzigenswerthe Bemerkungen über die Stu
denten- oder gar Schüler Duelle. ,.Ein Chrift kann es 
(das Cartel) nicht annehinen, und noch weniger zu- 
khicken.“ Der Privat - Unterricht gegen den öffentli
chen abgewogen, und des letzten Vorzüge dargelegt, 
für Difciplin und Lebenserfahrung. „Selbftfucht ift der 
inoralilchen Weltplagen gröfste; gröfser indefs würde 
fie gewifs noch feyn ohne den öffentlichen Unterricht.“ 
Ueber den weiblichen Unterricht gefühlvoll und beredt 
ausgedrückte Anfichten. Er befchränkt fich auf den 
Grundunterricht, der hier defshalb vollftändiger, wie 
bey Knaben, feyn müffe, und wegen des Weibes ho
hen Werthes für das Glück und dieGefittung des Mcn- 
fchengefchlecbts von höherer Bedeutung erfcheine, als 
ihm gewöhnlich beygelegt werde. Dellen nöthige Be- 
fchränkung. „Wenn ich vorbrächte, lagt der Vf., dafs 
in gewiffen weiblichen Unterrichtsanftalten das Kegel- 
fchieben eingeübt wird, müfsten vernünftige Leute mir 
nicht leichter noch Glauben fchenken, als wenn ich 
verficherte, dergleichen Anftalten nennen zu können, 
worin fogar die Kegelfchnitte gelehrt werden.“ Nächft 
Religiofität feyen hier Mäfsigung in den BedürfnilTen 
des Luxus, “Ordnungsliebe, Unfreundlichkeit und 
Rechthaberey Gegenftände der Anleitung und Vor
beugung, und vorzüglich Befeftigong der Gelündheit. 
Vorzug des öffentlichen Unterrichts vor der häuslichen 
Jugendbildung auch beym weiblichen Gefchlechte. 
Ueber die Lefebücher, unterschieden von den Zeitver- 
treibslchriftchen zur angeblichen Belehrung, nacht hei
lig gleich der Leihbibliothekenieferey für Erwachfene. 
Jene zweckmässig von einer, wohl mit den Bibelgefell- 
fchaften zu verbindenden Lehrbücber-Gefellfchaft zu 
wählen und zu empfehlen, und dann allgemein einzu
führen, um dem nachtheiligen Wechfel der, gleich ei
ner Fluth das Gute mit dem Schlechten fortreifsen
den Menge ftets erneuerter Bücher diefer Art vorzu

beugen. Zum Befchlufs der Abhandlung über Jugend
bildung ftellt der Vf. eine Vergleichung der rationalen 
mit den hiftorifchen Wiffenfchaften an, in welche das 
menfchliche Wiffen nach „Raum- und Zeit-Anficht“ 
zerfalle. Die Untrüglichkeit der erften wird beftritten 
da fie aus Naturgefetzen gefolgert werde, die an fich 
uns unerforfcht verbleiben. „Die Raumanficht (der Na
turalismus), auf die Natur an^ewendet, verwandelt mit 
einem Schlage das ganze Chriftenthum in blofses Hei
denthum. — Wie kann, fragt der Vf., freyer Wille 
feinen Sitz in einer Anordnung haben, in der nichts 
ohne vorhergehende Urfache gefchieht? Wozu einzel
ne Willenskräfte da, wo allgemeine Gefetze zum Fort- 
beftehen des Ganzen hinreichend find, und nichts au- 
fserhalb deffelben bezweckt wird ? — Warum ift mir das 
Gefühl angeboren, dafs ich dielen Gefetzen widerftre- 
ben foll, w enn fie mit eben diefem angeborenen Gefühle, 
welches Richterund Gefetzgeber zugleich ift, nicht im 
Einklang liehen? u.f. w. — In Bezug auf mich liegt 
offenbar ein Widerlpruch in der Weltordnung, wenn 
es nur bey der finnlichen Natur lein Bewenden hat“u. 
f. w. Die Zeitanficht, folgert er weiter, fchliefse ein 
Aflimilations- oder Aneignungs-Princip, dagegen die 
Raumanficht ein auflöfendes und zerftörendes in fich, 
und wenn die rationalen Wiffenfchaften, ftatt früher zu 
fehr in den Hintergrund geftellt, jetzt nicht blofs „wi
dernatürlich“ den hiftorifchen und fprachlichen Wilfen- 
fchaften gleichgefetzt, fondern oft auch zum einzigen 
Ziele des Unterrichts gemacht würden: fo fey es'für 
das Heil der Welt unendlich wichtig, dafs man durch 
Unterricht und Erziehung wieder einzulenken bemüht

n möge, damit nicht länger, ftatt des Chriftenthums 
und einer ihm entiprechenden Moral, nur eine Religion 
der fogenannten Ehre den Handlungen, welche nicht 
etwa durch Verborgenheit gefichert find, einige Schran- ' 
ken fetze, und Schüler und Studenten politifche Ver
bindungen eingehen, das allgemeine Verderben bezwe
ckend und das eigene nach lieb ziehend.

Diefe Anzeige der di ey erften Bände eines in je
der Hinficht bedeutenden Werkes ift in der Erwartung 
aufgebalten worden, dals der Schlufsband, dem Ver- 
Iprechen des Vis. gemäfs,. bald nachfolgen würde. Es 
Icheinen diefem Hindernilfe entgegengetreten zu feyn, 
und fo glaubte Rec„ nicht länger mit jener anftehen zu 
dürfen, da die bereits vorliegende Behandlung eines, fo 
allgemeines Ititerelfe erweckenden Gegenftandes einen 
Reichthum an neuen Anfichten und mehr oder weniger 
praktilchen Vorfchlägen entwickelt, die, auch ohne den 
Schlufs, fich verliehen lüften, und der verdienten Be
herzigung von Seiten aller Verwaltungsbehörden fähig 
fir-d. Dafs diele dem Buche zu Theil werden möge, 
mufs jeder Leier wünfehen, au^h wenn die Bedenklich
keiten und Hmdernifie ihm lofort vorfchweben, welche 
der Annahme und Ausführung der hier empfohlenen 
Mafsregeln entgegenftehen. Denn feiten finden fich 
Sachkenntnifs und Erfahrung, eifrige Liebe zu den be
handelten Gegenftände und anfpruchslofe Genialität in 
gleichem Mafse vereinigt, wie hier.

Papier und Druck laßen nichts zu wünfehen übrig, 
v. — w.
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Berlin in der Nicolaifchen Buchhandlung: Hand
buch 'der Optik, mit befonderer Rückficht auf 
die neueften Fortfehritte der WitTenfchaft bear
beitet von J. IV. G. Radicke. Erfter Band, mit 
drey lithographirten Tafeln. 1839. 467 S. 8. 
(2 Thlr. 20 gr.)

Stein Theil der phyfikalifchen Wiflenfchaften hatte 

fich in der neueften Zeit einer folchen Erweiterung 
Zu erfreuen als die Optik; Erfahrung und Erklä
rung derfelben find fo befonnen und glücklich mit 
einander fort«-ebildet worden, dafs der erften nie lange 
das Gefetz fehlte, deflen Verbindung mit einem letz
ten hypothetifchen Grunde wieder neue Verfuche 
veranlafste, ja oft fchon als eine nothwendige Folge 
in fich fchlofs. Man braucht nur vor allem Anderem 
an die circulare und elliptifche Polarifation, und koni- 
(che Brechung zu erinnern. Das Gefagte gilt frey- 
lich nur von der Undulaiionshypothefe; denn wenn 
auch nicht- alle Erfahrungen in ihrem Sinne gemacht 
wurden, fo wurden fie doch in ihrem Sinne benutzt, 
und trugen zu ihrer Vervollkommnung und Bewahr
heitung bey. So einfach auch die Principien der 
Emanationshypothefe gegen die der erftgenannten 
fcheinbar gewefen find: fo erfoderte doch faft jede 
bedeutendere neue Entdeckung eine fremdartige Hülfs- 
hypothefe, während die erfte zur Erklärung der 
compheirteften Phänomene ausreichte, und fie mit 
der erftaunenswürdigften Schärfe ausdrückte. Cauchy 
hat jetzt den bedeutendften Einwand gegen fie durch 
die Entwickelung der Disperfions- Gefetze gehoben, 
und zugleich den Fundamentalbetrachtungen die 
gehörige Abrundung und Eleganz zu geben gewufst. 
pemungeachtet möchten ihre Principien nicht über 
jeden Zweifel erhaben, nicht nothwendig in der 

.des Lichtes begründet feyn. Das ift auch fehr 
er lärlich: die Undjilationshypothefe fucht das Licht 

ifofirte8 Phänomen zu erklären aufser aller 
Wärme und Elektricität, einer Ver- 

bindung, deren Vorhandenfeyn wohl erkannt, deren 
Gefetze erfahrungsmäfsi^ fehr wenig erforfcht, ge- 
chweige *rt ^n<^’ bleibt demnach auch die

eigentliche Lichterzeugung unergründet, die erfte be_ 
wegende Kratt, we ehe den Aether zum Vibriren 
bringt, unentdeckt; ja mag das Licht gar nicht durch 
die vorausgefetzten Aetherfchwingungen erzeugt feyn: 
fo umfafst die Undulationstheorie doch faft alle Er- 
fcheinungen, entpricht allen Anfoderungen einer gu-

J.A.L.Z. 1839. Erfter Band.

ten Hypothefe; fie ift ein mathematifches Bild der 
Erfahrung, und wird defswegen nie alle Bedeutfam- 
keit verlieren. Der wahre und hypothetifche Grund 
müllen wenigftens, wie unfer Verialfer lagt, ein ge- 
meinfames Element haben.

Das fchnelle Fortfehreiten der Wiflenfchaft war 
Urfache, dafs feit dem Erfcheinen von Herfchels 
Lichtlehre keine umfaflende fyftematifche Bearbei
tung der aus der Undulationshypothefe abgeleite
ten Refultate veranftaltet wurde. Jetzt fcheint die 
Entwickelung der Theorie aus ihr auf eine Art von 
Ruhepunct gekommen zu feyn. Das Unternehmen 
unferes Vfs., die Optik von diefem Standpuncte aus 
darzuftellen, kann daher als ein zeitgemäfses bezeich
net werden; für diejenigen, welche fich erft mit der 
Sache bekannt machen wollen, und für die, denen 
nicht ftets alle Quellen zu Gebote ftehen, ift es ge- 
wifs ein erwünfehtes.

Der Gang, den der Vf. nimmt, hat die Ein- 
theilung feines Werkes in folgende lieben Abfchnitte 
zur Folge gehabt: 1) Allgemeine Gefetze der Ver
breitung des Lichtes in demfelben Mittel. 2) Gefetze 
der Verbreitung des Lichtes, wenn es aus einem Mit
tel in ein anderes übergeht. 3) und 4) Interferenz- 
erfcheinungen. 5) Katoptrik und Dioptrik. 6) Ab- 
forption. 7) Phyfiologifche Optik. Die folgenden 
Abfchnitte enthalten die Hauptanwendungen der Optik. 
Neue Entdeckungen fallen in Nachträgen gegeben 
werden.

Der vorliegende Ifte Band enthält die 3 erften 
Abfchnitte.

Der Vf. beginnt mit der Theorie der Bewegung 
im Inneren eines Syftems unendlich naheliegender 
Elemente, die anziehend oder abftofsend auf einander 
wirken , deren Dimenfionen aber gegen *ihre  Entfer
nung von einander als verfchwindend klein angefehen 
werden können. Die zwifchen je zweyen wirkfame 
Kraft drücken wir durch eine Function ihrer Entfer
nung aus; die Summe aller diefer Functionen ift die
jenige Kraft, welche das ganze Syftem auf ein ein
zelnes Element ausübt, fie ift gleich Null für das 
ruhende Syftem. Wird aber ein Element um eine 
gewifle Gröfse gegen die übrigen verfchoben, fa er
leiden auch alle anderen eine Verfchiebung; das 
Gleichgewicht ift geftört, und die Summe der von 
den einzelnen Elementen ausgehenden Kräfte wird 
eine Refultirende geben, die das verfchobene Ele
ment auf irgend einem Wege gegen feinen Ruhe
punct zuruckzudrangen ftrebt. Diefe Refultirende auf 
ein rechtwinkliges Coordinatenfyftem bezogen, giebt
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3 aus Differenzen und Differenzialen gemilchte Glei
chungen; welche durch Aufiöfung der VVerthe für 
die Verfchiebung in eine Exponentialgröfse integrirt 
werden. Da der vorausgefetzte Lichtäther ein fol- 
ches Syftem ift, fo find fomit die Fundamentalfätze 
der Lichtfchwingungen und ihrer Fortpflanzung gege
ben; ihrer weiteren Entwickelung wollen wir hier 
nicht folgen, da die ganze Betrachtung durchaus dem 
bekannten Werke C auc hy's „Memoire sur la dis- 
persion de la lumiere ; Prague“ entnommen ift. Man 
wird am Ende auf 3 Wellenfyfteme geführt; in zweyen 
erfolgen die Schwingungen in derfelben Ebene aber 
fenkrecht zu einander, ohne dafs die Aethertheilcben in 
der Ebene ihre relative Stellung verändern; im 3ten 
erfolgen die Schwingungen in der Normale der ge
nannten Ebene. Diefes letzte Syftem nun ift man 
genöthigt als nicht lichterzeugend anzufehen; wir 
vernachläfsigen es. So und durch einige kleine Ver- 
nachläffigungen kommt man auf die einfache Glei
chung

...a* + + _ c2 _o
CD2--  /X2 CO2-- CO 2-- 5T2

wo & die Fortpflanzungs- Gefchwindigkeit der Wel
lenbewegung in der Normale der Wellebene, a, b, c 
die Cofinus der Neigungswinkel diefer Normale ge
gen die Elafticitatsaxen d. h. diejenigen auf einan
der fenkrechten Richtungen, in denen die Verfchie
bung eines Aethertheilchens rnit der dadurch im Aether 
rege gemachten Kraft, der Elajlicität des Mittels, 
zufammenfällt, v, n, die Elajiicitäten felbft be
zeichnen. Je nachdem diefe letzten Werthe fämtlich 
ungleich, oder zwey gleich, oder alle drey gleich 
find, ift das Mittel ein zweyaxig-oder einaxig- 
doppeltbrechendes, oder ein einfachbrechendes. Die 
angeführte Gleichung hatte fchon Fresnel durch eine 
unvollkommene Analyfe entdeckt (Pogg. Ann. XXIII. 
Ihre beiden Wurzeln find die Werthe der Fortpflan- 
zungsgefchwindigkeit der gewöhnlichen und unge
wöhnlichen Wellebene; fie werden geometrifch als 
Linien dargeftellt durch die Axen des der Wellebene 
parallelen, durch den Mittelpunct der FresweZ’fchen 
ElaJUcitätsjläche geführten Schnittes; in zwey La
gen werden diefe Schnitte Kreife, die Normalen der
lelben find die optifchen Axen. Durch ihre Lage 
gegen diefe Axen ift die Fortpflanzungsgefchwindig- 
keit einer Wellebene beftimmt. Die von allen zu 
gleicher Zeit von einem leuchtenden Puncte ausge
henden Wellebenen eingehüilte Fläche ift die Wel- 
lenfiäche; Lichtjtrahl jeder Radius vector derfelben. 
Die Richtung des einer Wellebene zugehörigen Licht- 
ftrahles wird demnach beftimmt durch den Durch- 
fchnitt derfelben mit denjenigen Wellebenen, deren 
Lage von der ihrigen am wenigften abweicbt. Durch 
Einfetzung der Werthe von a, b, c und cd als b un- 
ctionen des Lichtftrahles und feiner Coordinaten, in 
obige Gleichung wird die Gleichung der Wellenfläche 
gewonnen. Die Wurzeln diefer Gleichung, d. h. die 
Gefchwindigkeit eines gewöhnlichen und ungewöhn
lichen Strahles , die eine gemeinfchaftliche Rich

tung haben, wird geometrifch dargeftellt durch die 
Axen der auf ihrer Richtung fenkrechten Schnittflä
che des J^reszie/’lchen Ellipfoides. Auch für diefe 
Schnitte giebt es zwey Lagen, in denen fie Kreife 
werden, ihre Normalen nennt der Vf. fcheinbare op- 
tifche Axen. Ohne die bekannte und leicht abzulei
tende Relation zwifchen der Gefchwindigkeit zwey 
gleichgerichteter Strahlen und ihrer Neigung gegen 
diefe letzten Axen zu geben, geht der Vf. fogleich 
auf die zwey Arten konijcher Brechung über, die 
Hamilton fo glücklich theoretifch vorausfagte. Einer 
Wellebene nämlich, deren Normale in der optifchen 
Axe liegt, entfprechen eine unendliche Menge von Strah
len, deren geometrifcher Ort der Mantel eines fchie- 
fen Kegels ift. Einem Strahle hingegen, deflen Rich
tung die fcheinbare optifche Axe des Vfs. ift, gehö
ren ebenfo unendlich viele Wellebenen an. Die erfte 
Richtung der Strahlen nennt Neumann {Pogg. Ann. 
XXXIII) fcheinbare optifche Axen, für die zweyte 
Richtung wäre demnach die fchon gebrauchte Benen
nung Axen konifcher Brechung ausfchliefslich bey
zubehalten. Warum weicht nun der Vf. wieder von 
Neumanns Sprachgebrauche ab? Solche willkürliche 
Aenderung durch Autoritäten einmal feftgefetzter 
Benennungen kann nur verwirren. Das auf Cauchys 
Abhandlung bis jetzt Gegebene ift übrigens der In
halt von §. 15 des Neumanri fchen Werkes „Ueber 
den Einflufs der Kryftallflächen bey der Reflexion 
u. f. w., Berlin“. Weiter wird dann gezeigt, dafs 
die Schwingungs- (Polarifations-) Richtung in einem 
Lichtftrahle nahe in der Wellebene liegt, und nab« 
fenkrecht fleht auf der Axe des Elafticitätsflächen- 
fchnittes, der die Gefchwindigkeit der zugehörigen 
Wellebene beftimmt; daraus findet fich die Richtung 
der Polarifationsebene, d. h. der durch die Schwin
gungsrichtung und den Strahl gelegten. Hierauf 
folgen die Disperfionsgefetze, wie fie Cauchy 
in den letzten Paragraphen des erwähnten Memoires 
entwickelt und mit der Erfahrung verglichen hat. 
Die Betrachtung der Wirkung zweyer Wellenfyfteme 
auf einander bey derfelben und verfchiedener Polari- 
fationsebene, Interferenz, elliptifcher und circularer 
polarifatiun befchliefst diefen Abfchnitt.

Der zweyte Abfchnitt umfafst die allgemeinen 
Gesetze der Refiexion und Refrac^ion, d. h. die Mo- 
dificationen, welche den polarifirten und gemeinen 
Lichtftrahlen dabey in Hinficht auf Richtung, Po- 
larifationsebene und Intenfität eingeprägt werden. 
Diefs Alles ift aus dem fchon früher erwähnten Werke 
Neumanns „Ueber den Einflufs der Kryftallflächen 
u. f. w.“ entlehnt, dem bekanntlich, im Gegenfatze 
ge«-en Fresnel's Annahme, die Vorftellung zu Grunde 
liegt: die Dichtigkeit des Aethers fey in allen Mit
teln gleich, aber feine Elafticität verfchieden. Mit 
Hülfe diefer Annahme kommt Neumann auf Fres
nel's erfahrungsmäfsig beftätigte Formel, obgleich 
die Polarifationsebene fenkrecht auf der von Fresnel 
fogenannten flehet, wie es die Analyfis zu fodern 
fcheint. Zuletzt ift die Theorie der Reflexion des
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Lichtes von Metallflächen nach Neumann (Pogg- 
^"Se^Äitte lind die 7^^« 

nungen, welche durch ungleiche Gele kifn bevm 
gewöhnlichen und Äle-
»urchgange des ^chtes durch d_pi> 
£en erzeugt «'«rden fehr Rech.
Ganze ift eine Ausführung „nung (Pogg. Ann. XXXHD B®?.ug au( deflen 
letzte, Obgenannte Schnft. Der Einfallswinkel an 
der Vorderfiäche eines Kryftallblattchens ift immer 
Zu 0° angenommen , die Flächen des Kryftalls 
find bey &einaxigen Kryftallen fenkrecht, paral
lel und unter 45° gegen die optifche Axe, bey zwey- 
axigen in der Ebene der optifchen Axen, und fenk
recht auf der Halbirungslinie des fpitzigen Winkels 
zwilchen denfelben genommen. Die Phänomene der 
Doppelbrechung des Quarzes längs feiner Axe wer
den nach Airy (Pogg. Ann. XXIII) erklärt.

So find die einzelnen Abhandlungen über befondere 
Aufgaben fyftematifch mit einander verknüpft, ohne bis 
auf die eingeführte Einheit der Bezeichnungsweife be- 
fonders verarbeitet worden zu feyn. Das Werk wird 
dem Zweck eines Handbuchs der Optik in fofern voll
kommen entfprechen , als es die Benutzung der 
Quellen erfetzt;.da es aber fehr wenig Anfprüche auf 
Eigenthümlichkeit macht, fo follten die iiterarifchen 
Nachweilungen vollftändiger gegeben feyn.

Diefe rein analytifche Darftellung bildet jedes- 
ma ie zweyte Abtheilung der einzelnen Abfchnitte.

% Um nämlich auch denjenigen, die blofs mit den ele
mentaren. Theilen der Mathematik bekannt find, die 
Einficht in den jetzigen Stand der Wilfenfchfaft zu 
verfchafien, giebt der Vf. in der erften Abtheilung 
die Resultate der Theorie im Zufammenhange, und 
wo es ihm anzugehen fchien, aus theoretifchen Be
trachtungen auf elementarem Wege abgeleitet. In 
merT er^e Abtheilung ift zugleich Alles aufgenom- 

keine analytifche Behandlung erlaubte.
frhwUri<yße erv )Xe'lle war der erfte Abfchnitt am 
f « ?.n befriedigend zu behandeln. Er liefert
a nur i o► ir e Refultate, obgleich fich mit Benutzung 

der Arbeiten MacCoullagA> über die Doppelbre- 
the r°yal irish'Academy Pol.

Ar 11) Manches aus dem Fresnell’iciwn El- 
Äd ®Jementar feiten, und durch Conftruction 
halto U ,Ch macbei\ läfst. Das kryftallographifche Ver- 
menhln°pt^ch verf5hiedener Mittel, als der Zufam- 
fseren der Anordnung des Lichtäthers mit der äu- 
kiirzlich der der Anordnung der Materie ift 
beobachtete^Aeben’. Jedocht ohne Anführung der 
hritniffp unCnm nornabeen- Die Erklärung der Ver- 
£ r Tnw fleirifch zweyaxiger Mittel, für welche die pf^.^tifchen Axe\on Farbe zu Farbe 

der Temperatur auf fie ift natürlich diefer Abtheilung anheim gefallen.
Im zweyten Ablchmtt hätte anftatt der unvoll- 

*Qmmenen Nachweilung der Reflexions- und Re- 
r®ctions-Gefetze, welche die Vernichtung des Sei- 
eblichtes aufser der Einfallsebene nicht nothwendig 

macht, die genauere FresnePMie gleich aus der Note 
in den Text eingeführt werden follen. Die Intcnfi- 
tätsformeln, wie fie in der zweyten Abtheilung diefes 
Abfchnittes flehen, konnten ihrer elementaren Natur 
nach auch hier vorgetragen werden. Aragons und 
Brewfler's Verfuchsreihen zur Beftätigung derfelben 
find aufgeführt. Die Phänomene in doppelbrechen
den Kryftallen find mit Beziehung auf die Refultate 
der Rechnung genau und fehr ausführlich befchrie- 
ben. Dabey ift unter Anderen Huyghens Conftruction 
für die Richtung der Strahlen in einaxigen Kryftallen, 
die Erklärung Nikoljcher Prismen, die Urfache der 
unregelmäfsigen Bilderzahl beym Achat, und manchen 
Varietäten des Kalkfpaths, — worauf wir fpäter bey 
Gelegenheit der idiocyklophenifchen^r^a\\e zuruck- 
kommen werden, - Bluts Beobachtung über circu- 
lare Polarifation, Lloyds erfahrungsmalsige Nachwei- 
fung der konifchen Brechung genauer ausgetuhrt, 
endlich Breufler’s Erfahrungen über Dichroismus 
und Abforption des Lichtes bey feinem Durchgänge 
durch Kryftalle nach verfchiedenen Richtungen, und 
über Reflexion an Metallflächen.

Die überfichtlichen Darftellungen der durch Dop
pelbrechung erzeugten Interferenzerfcheinungen im 
dritten Abfchnitte entfpricht am vollkommenften dem 
Zwecke; fie ift kurz und doch vollftändig, und an- 
fchaulich. Wir wollen vor Anderen die Erklärung 
der fchon von v. Cobell und Ermann bemerkten Far
benringe, die manche Kalkfpathe uud am häufig ten 
der Arragonit beym Durchgänge des gewöhnlichen 
Lichtes zeigen, hervorheben. Sie. entliehen dann, 
wenn die Malle des Kryftalles von einer dünnen Zwu- 
lingsfchicht durchzogen ift. Der gewöhnliche Strahl O, 
und der ungewöhnlche E theilen fich beym Eintritt 
in diefe Lamelle, deren optilche Axe anders gelegen 
ift, als die des Hauptkryftalles, in einen gewöhnlichen 
und einen ungewöhnlichen. Ift nun die Lamelle lehr 
dünn, fo ift die Divergenz der neuen getheilten Strah
len beym Austritte fo gering, dafs fie als einfache, 
aus nach verfchiedenen Ebenen polarifirten Theilen 
beliebende Strahlen angefehen werden können. Beym 
Austritte trennt fich aber jeder diefer Doppelftrahlen 
in zwey, fo dafs dann der übrige Theil des Kry!ft al
les von zwey gewöhnlichen Strahlen O O und EU, 
und zwey ungewöhnlichen OE und E E durchlaufen 
wird. Die Bilder, welche die Strahlen OO und E 
geben, liegen in der Mitte, und fallen, wenn die 
£anze Kryftallplatte dünn ift zu einem einzigen zu- 
fammen; die Strahlen OE und EO liefern zwey Sei
tenbilder. Die Theile EE und OO werden von 
folchen Strahlen gebildet, die vor dem Eintritt m 
die Zwillingsfcbicht und nach dem Austreten aus der
felben parallel polarifirt find; OE und E O hingegen 
von folchen, die dann fenkrecht auf einander polari
firt find — diefs Letzte zu Berichtigung von S. 388. 
_  Die Malfe des Kryftalles wirkt auf das durch die 
Zwillingsfchicht gehende Licht, wie zwey A/ZroZ’fche 
Prismen; daher die Entftehnng von farbigen Ringen 
im gewöhnlichen Lichte. Die Farben, die OO und 
EE geben, verhalten fich aber zu denen, die OE und
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EO geben, wie diejenige, welche die Zwillingsfchicht 
bey parallelen Hauptfehnitten der iVZ/roZ’fchen Pris
men zeigen würde, zu denen bey gekreutzten; daher 
die cemplementäre Färbung des Mittelbildes gegen 
die der Seitenbilder. Kryftalle wie die eben betrachte
ten nennt man idiocyklophenifche. — Bey Angabe 
der Beftimmungsmethode der pofitiven oder negati
ven Befchaffenheit doppelbrechender Krftyalle ift be- 
fonders Dovers Auffatz (Pogg. Ann. XV.) berückfich- 
tigt wörden. Endlich find die Farbenerfcheinungen 
in Körpern von künftlicher Doppelbrechung mit gro
fser Umficht und Klarheit erörtert. Zuerft find die 
Fundamentalverfuche einer Doppelbrechung in fonft 
einfachen Mitteln, wie Glas, erzeugt durch einfeiti- 
gen Druck von Fresnel, durch Temperaturverände- 
runo’ von1 Guerard befchrieben. Nach ihnen beruhen 
die Erfcheinungen auf mechanifcher Veränderung der 
Elafticitätsverhältnifie eines Körpers, auf diefe letz
teren mufs man alfo bey der Erklärung zurückgehen. 
Wir wollen hier nur ein Paar der einfachften Fälle 
hervorheben. Prefst man eine parallelipipedifclre 
Glastafel mit quadratifcher Bafis von den Halbirungs- 
puncten zweyer gegenüberliegender Quadratfeiten 
aus zufammen, fo entfpricht diefer Zufammenpreflung 
eine Ausdehnung in der Linie, welche die Halbi- 
rungspuncte der anderen Quadratfeiten verbindet, 
und ebenfo aber quantitativ davon verfchieden in der 
auf der Bafis fenkrechten Richtung. Die mechani- 
fche Elafticität ift alfo nach 3 auf einander fenkrech
ten Richtungen ungleich, wir haben den Fall zwey- 
axiger Kryftälle. Dem entfprechen auch die kleinen 
Ringe, welche fich bey ftärkerem Drucke um die 
Compreffionspuncte zeigen, wenn das Glasftück zwi- 
fchen 2 gekreuzte TV/'Aro/’fche Prismen gebracht wird, 
fo dafs der Hauptfchnitt des einen der Richtung der 
Zufammenpreflung parallel ift. Durch Verftärkung 
des Druckes wird die doppelbrechende Kraft ver
mehrt, mithin wachfen auch die Gangunterfchiede 
der Strahlen. Die Wirkung ift dann derjenigen gleich, 
welche bey kryftallinifchen Plättchen durch vermehrte 
Dicke erzeugt wird. Bey fchwachem Drucke verhält fich 
das Glasftück wie ein dünnes Kryftallplättchen; man 
kann alfo den Gangunterfchied der Strahlen bis auf 
£ Undulation reduciren; daher die Anwendung zur 
Erzeugung circularer Brechung nach Dove. Prefst 
man einen Glascylinder von Aulsen durch Umwinden 
mit Draht zufammen, fo entfteht eine Zufammen- 
prelfung nach allen Radien der Bafis, eine Ausdeh
nung nach der geometrifchen Axe; der Glascylinder 
zeigt im polarifirten Lichte wirklich die Figuren ein- 
axiger fenkrecht gegen die optifche Axe gefchnitte- 
ner Kryftallplättchen. Die meiften der in diefem Ab- 
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fchnitte behandelten Erfcheinungen find bildlich dar- 
geßellt und zwar fehr naturgetreu. Als Analogen 
der Erzeugung künftltcher Doppelbrechung durch 
Temperaturwechlel, ift zuletzt die von Rudberg am 
Kalkfpath, Quarz und Arragonit beobachtete Aende- 
rung der Elafticitätsverhältnifie erwähnt, die durch 
die Temperatur bedingt werden.

Das Aeufsere empfiehlt das Buch vortheilr.aft; 
doch follten finnentftellende Druckfehler in einem 
Werke durchaus vermieden feyn, welches Anfänger 
in eine der fchwierigften Anwendungen der Analyfis 
auf phyfikalifche Erfcheinungen einführen foll.

D. E. S.

ERDBESCHREIBUNG.
b. Calve: Lehrbuch der Erd- und Staaten- 

Kunde, von Johann Gottfried Sommer. Zwev- 
ter Band. I Abtheilung. 1837. 187 S. 8. 3
Die Vorzüge und Mängel des Plans und der 

Methode diefes fchätzbaren Werkes hat Rec. früher 
in diefen Blättern (1837. No. ,28.) bezeichnet. Im vor
liegenden Bande finden fich: die Niederlande (nach 
den Beftimmungen der Londoner Conferenz), Bel
gien, der preuffifche Staat, das ruffifche Reich, 
Freyßaat Krakau, fo dafs in der nächften Abthei
lung noch zu erwarten find: die öfterreichifche Mo
narchie, Pürkey, Griechenland und die übrigen deut- 
fchen Bundesftaaten — eine etwas feltfame, weder 
geographifch noch ftatiftifch begründete Reihenfolge. 
Es fällt gerade hier, wo grofse ftaatliche Einheit« 
geographifch dargeftellt, und aus ihren phyfifchen 
Grund verhältniffen begriffen werden follen, am mei- 
ften auf, wie wenig ein mühfamer und pünctlicher auf 
die einzelnen Notizen verwendeter Fleifs, wie ihn diefe 
zerftückelnde Manier fodert, den Mangel einer na- 
turgemäfsen Zufammenfchauung erfetzen kann. Die 
Aufzählungsmanier geht bis ins Einzelne, fo dafs die 
Gebirge nur genannt zu feyn fcheinen, um ihre Lage 
in diefem und jenem Kreife, Regierungsbezirke u. 
f. w. anzuzeigen, oder ihre höchften Puncte anzuge
ben, die Fiülfe gleichfalls nicht als Naturindividuen, 
fondern blofs als Waflerftrafsen behandelt werden, 
dafs man die Producte nur unter dem Gefichtspuncte 
ihrer Nützlichkeit in nationalökonomifcher Hinficht, 
nicht m ihrem Verbände mit Lard und Klima aufge
zählt findet u. f. f. Die Benutzung des reichhaltigen 
Werkes von 4. Balbi und der wichtigften ftatifti- 
fchen Länderbefchreibungen, ift diefem zweyten Bande 
vortheilhaft gewefen,

W. H. D. V.
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Pädagogik.
Giessen, b. Ferber: Ueberficht des gefamten Un- 

terrichtswefens im Grofsherzogthum Hejfen, be
sonders feit dem Jahre 1829, nebft gelegentli
chen Bemerkungen über die neuefte Beurtheilung 
deffelben durch den Hn. Hofrath Thierfck in 
München. Amtlich dargeftellt und herausgege
ben von Dr. Juflin Timoth. Balth. Linde, grofsh. 
geh. Staatsrathe, Kanzler der Univerfität zu Gie- 
fsen und Director des Oberftudienraths zu Darm- 
ftadt, des grofsh. heil’. Ludewigs - Ordens Com- 
mandeur II dalle, des k. k. öfterr. Leopoldsor- 
dens Ritter. 1839. XXII u. 360 S. 8. (21 gr.) 

er die Gefchichte der verfchiedenen deutfchen 
Bundesftaaten feit dem Anfänge diefes Jahrhunderts 
mit Aufmerkfarnkeit verfolgt hat, wird fich eingefte- 
hen müßen, dafs bey dem vielfältigen Wechfel, wel
chem das Gebiet einer großen Zahl unter denfelben 
wiederholt ausgefetzt war, die Aufgabe der Regie- 
’Tjngen, die unter folchen Hörend einwirkenden Um- 
Randen dennoch mit ficherer Confequenz den zeitge- 
^Isen Fortfehritten in jeder Beziehung Eingang zu 
d^fchafien fuchten, äufserft fchwierig feyn mufste, 

m den verfchiedenen, früher auch verfchiedenen 
deTfnen ?n8ehörigen Landestheilen mitunter ganz wi- 
oft nur en?e Einrichtungen herrfchten, welche fich 
denienigenCF-Und nach und m,t ^honender Hand in 
rer Erfolg ,nkhing fetzen liefsen, ohne welchen fiche- 
Schwierigkeiten^8?!^ ,ift- ,.M.U den angedeuteten 
die grofsh. hernf“hes'ekan"l!'cl' «“nz befonders auch 
bey allen, die 'be Staatsreg.erung zu kämpfen, und 
ß- „ ,ste Anerkennung verdienenden An-ftrengungen ift ihr doch erft im letzten Decennium die 
Befiegung derfelben vollkommen gelungen. Ihre Auf- 
Unterr-^M^ Yar §anz vorzüglich auch dem gefamten 
nothlffer^^r i?” Landes zugewendet, was um fo 
deihen ^erade diefe, für das Ge
heiten in lr^anZe?7 ’° .uberaus wichtigen Angelegen- 
fchön der I82qr V«rw,tl™»g befanden. Zwar hatte 
man viel dafür S*aatsminifter  von Grol-
alles dasjenige In AO.?:r-u ch war cs !hm u"'"oallcN 
diefer Hinficht aeitgeS""«/“-. -'T-’ "T

c. „ • J5 ’nais und nothig tchien. DerGrofsherzog war jedoch glücklich ® nach Grol. 
man', Tode tu dem Staatsmini(l« herren du 
Thtl einen Mann zu finden, der nicht allein felbft mit 
gleichem Intereffe, wie lein Vorgänger, diefer wich
tigen Branche feines Minifteriums vorftand, fondern 

J A. L. Z. 1839. Erfier Band.

fich auch zur Beförderung des guten Zweckes mit 
Männern umgab, die durch ihre gründliche Bildung, 
ihre Sachkenntnifs und ihren trefflichen Willen durch
aus geeignet waren, in feine wohlwollenden Abfich
ten einzugehen, und zur Ausführung derfelben alles 
Mögliche aufzubieten. Diefem kräftigen und harmo- 
nifchen Zufammenwirken ift es zuzufchreiben, dafs 
namentlich feit 1832 das gefamte Schulwefen jenes 
Landes bedeutende und durchgreifende Verbefferun- 
gen erfuhr, welche ihre gute Wirkung nirgends ver
fehlt haben. Um fo auffallender war daher der, auch 
in unferer A. L. Z. 1838 No. 126 fgg. von einem an
deren Rec. befprochene Bericht des Hn. Thierfch, 
der fich in feinem Werke über den gegenwärtigen 
Zuftand des öffentlichen Unterrichts in den weltlichen 
Staaten von Deutfchland u. f. w. findet, und der das 
Unterrichtswefen des Grofsherzogthums Hellen von 
der Univerfität bis zur Volksfchule herab in totaler 
Verwirrung, und ohne eine Reformation an Haupt 
und Gliedern am Rande des völligen Verderbens 
zeigt. Wie irrig diefe Anficht des Hn. Th. war, 
ift a. O. dargethan worden, und die vorliegende, von 
dem Minifterialreferenten im heflifcben Schulwefen 
herausgegebene, actenmafsige, auf erwiefenen That- 
fachen beruhende, ernft und würdig gehaltene, des 
Gegners nur, wo es nöthig war, und auch da mit 
der Schonung, die eine Frucht wahrer Humanität ift, 
erwähnende Darftellung fucht alle durch den TA.’fchea 
Bericht etwa erzeugten fchiefen Anfichten von dem 
Zuftande der heffilchen Schulanftalten zu befeitigen.

Der Herausgeber bemerkt in der Vorrede 
(S. XVIII), dafs ihm bey vielen Puncten nur die all
gemeine Verarbeitung der Materialien angehöre, wel
che ihm von allen Seiten her, wo er fich nach ihnen 
umgefehen, freundlich und zum Theil fchön wohl- 
feordnet dargeboten worden feyen. So verdanke 

iefe Schrift bey den Artikeln r olksfchulwefen und 
katholifches Seminar dem Hn. Oberfchulrathe Dr. 
Lüft, bey dem Artikel Realfchulen dem Hn. Ober- 
ftudienrathe Dr. Schacht die hauptlachlichften Daten 
und den gröfsten Theil der Darftellung felbft, zu dem 
Artikel Gymnajien habe Hr. Oberftudienrath Dr. 
Dilthey erhebliche Bey träge geliefert, und bey dem 
Artikel Univerfität Hr. Geh. Medicinalrath Dr. Riteen 
als zeitiger Rector, eine forgfältige Zufammenftel- 
lung der Univerfitätsfonds und der neueren Verord- 
nungen vermittelt, auf deren Grunde das ftatiftifche 
Gemälde der Univerfität mit Bellimmtbeit ausgeführt 
werden konnte. In Betreff des evang. Predigerfeminar, 
in Friedberg lieferte der Director deffelben, Hr. Prof.
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Dr. Crofsmann die nöthigen Momente. Dietes Ver
fahren hat allerdings den, nach S. XIX auch von dem 
Hn. Geh. Staatsrath Dr. Linde erwarteten Vortheil, 
dafs niemand muthmafsen kann, die Schrift beruhe 
auf einteiliger Aufladung des Minifterialreferenten, 
fondern dafs fie zugleich den Geift, in welchem die 
Gegenliände bey den Mittelbehörden geleitet werden, 
beurkundet. Die Reichhaltigkeit des Inhalts diefer 
Darftellung wird fich hinreichend erkennen lafien, 
wenn wir ihn auch nur kurz andeuten, und untere, 
dem Buche fich genau antehliefsenden Nachweifun
gen mit einigen Bemerkungen begleiten.

Auf die Zueignung des Werkes an den grofsh. 
he(T. dirigirenden Staatsminifter,. Hn. Carl du Bos, 
Baron du Thil, und die geharnischte Vorrede folgt 
zuerft die Schilderung des Folksfchulwefens (S. 4 — 
150). Der Vf. fucht, um den wirklichen Werth der 
Leiftungen richtig erkennen zu lafien, vor Allem die 
Aufgabe für die Volksbildung zu ermitteln. Sie 
fcbeint ihm mit Recht eine zweifache zu teyu, näm
lich 1) Erziehung und 2) Unterricht, welche beide 
in möglichfter Gegenfeitigkeit erzielt werden mütfen. 
Da fich nun, was 1) die Erziehung betrifft, als ihre 
Hauptfactoren die Sitte und die Reiigiofität betrach
ten lafien, aus welchen die ächte Sittlichkeit als Re- 
fultat folgt, fo ift die Sittlichkeit durch Sitte und 
Religion und in Sitte und Religion dasjenige, worauf 
fich alle Erziehung wenden toll. Auch die Volkser
ziehung muls dielem Ziele zuftreben, und die Volks
tehule hat dahin zu wirken, dafs Geift und Charak
ter der Volksjugend in foichen Neigungen und Ge
wohnheiten erftarken , welche dem Edleren in Gefin- 
nung und That möglichft zugewandt find (S. 5. 6). 
Hieraus ergibt fich von felbft, dafs der Mittelpunct, 
von welchem ausgegangen werden mufs, in unteren 
chriftlichen Volksfchulen die chriftliche Religion ift. 
Es läfst fich nicht leugnen, dals diefe in den Schu
len etwas in den Hintergrund gedrängt worden war; 
die Wichtigkeit der Sache veranlafste daher das Mi- 
nifterium, w ie den Obertehulrath, wiederholt (zuletzt 
durch ein Circular vom 6 Febr. 1836) fämtliche Leh
rer der Volksfchulen auf eine eben fo umfaßende, 
als energifche Weite auf ihren Beruf als Erzieher 
und religiös-fittliche Bildner der Jugend hinzuweifen, 
die Directoren der Schullehrerfeminarien darauf auf- 
merkfam zu machen, dafs die Seminariften in ihrer 
Eteenlchaft als künftige Religionslehrer eine gründ
liche Bildung erhalten, für die Lefecirkel Schriften 
reliHofen und moralifchen Inhalts zu empfehlen, auch 
bey° Schulvifitationen und Candidatenprüfungen das 
defshaib IXöthige zu verordnen. Es ift erfreulich, zu 
lefen, dafs man bey diefen, mit Um ficht durcbge- 
führten Beftimmungen aus allen Theilen des Grofs- 
herzogthums die beruhigendften Zeugnifie über den 
religiös-fittlichen Zuftand der Schulen erhalten hat 
(S. 13). Was 2) den Schulunterricht betrifft, fo find 
nach dem Edicte vom 6 Juni 1832 die Gegenwände, 
welche in den Volksfchulen gelehrt werden tollen , in 
unbedingt nothwendige und bedingt nothwendige ge- 
tehieden. Jene find; Religionslehre mit Eintehlufs 

der Sittenlehre, de^ biblifchen und-Religions-Ge
fchichte. Lefen, Schreiben und Rechnen, Unterricht 
in der Mutterfprache und im Gefange; zu diefen 
gehören: Erdkunde, Vaterlandsgefchichte, Natur
lehre, Naturgefchichte und Formenlehre. Der Vf. 
geht jeden diefer Gegenftände (S. 15—26) einzeln 
durch, und weift die Stufe nach, auf welche er fich 
dermalen in den Volksfchulen erhoben hat. Ueberal! 
find die ausgefprochenen Grundfätze mit den Fe
derungen der Zeit und der in rafchem Fortfehreiten 
begrifienen Pädagogik in fchönem Einklänge, und 
die ruhige Befonnenheit, mit welcher alle erfoderli- 
chen Reformen eingeleitet und vollzogen werden, ge
währt ungemeine Befriedigung. Auf die Wahl guter 
Lehrbücher wird dabey mit Recht grofse Aufmerk- 
famkeit verwendet, und der Oberfchulrath fcbeint ihre 
gleichmdfsige Einführung in allen Schulen des Lan
des im Auge zu haben. Doch wird auch hierin nichts 
übereilt, wie fich z. B. aus den S. 19 bey Gelegen
heit der Erörterung des deutfchen Sprachunterrichtes 
verkommenden treffenden Bemerkungen erleben läfst, 
an welche fich das S. 256 bey der Schilderung der 
Gymnafien Berichtete antehlielst. Gleich beyfallswür
dige Anfichten finden fich S. 26 über die Unterrichts
methode, welche die geiftigen Kräfte der Kinder auf 
naturgemäl’se Weife und harmonifch entwickeln und 
bilden, auf Gründlichkeit, Klarheit und logitehe Ord
nung fehen, und die Schüler zum Selbftdenken und 
zur Selbftthätigkeit führen teil; defsgleichen S. 27 f. 
über die Schulzucht, bey der im Allgemeinen das 
Princip des Gehorfams und der Ehrfurcht gegen di» 
Autorität gilt. Auch ift S. 29 fg. die Wichtigkeit der 
Bildung der weiblichen Jugend gebührend hervorge
hoben, indem die Familien die Hauptgewähr ihres 
Bettendes und ihrer Förderung in den Frauen haben. 
An diefe Darftellung der Hauptgetichtspuncte, von 
welchen im Unterrichts- und Erziehungs - Wefen im 
Grofsherzogtbume Helfen ausgegangen wird, fchliefst 
fich S. 34 fg. die Statiftik des Volksfchulwetens. Nach 
der im Jahre 1837 vorgenommenen Zählung beläuft 
fich dermalen die Gefaintzahl der Bevölkerung des 
Grofsherzogthums auf 782,671 Seelen, die Zahl fämt- 
licher, die Volksfchulen befuebender Schulkinder auf 
122,299; die Zahl (amtlicher Schulen des Landes auf 
1,426 (nämlich 987 proteftantifche, 322 katholitehe, 
95 Communal- und 22 israeiitifebe Schulen). Dem 
gegenwärtigen Minifterium, welches fich von den in 
feinem Auftrage handelnden Mittelbehörden und von 
den auf die hohe Wichtigkeit der Sache hingewie- 
fenen Gemeinden felbft hierin lebhaft unterftützt lieht, 
verdankt man eine tehr bedeutende Anzahl neu er
richteter Schulen. In den letzten 2 Jahren find nicht 
weniger, als 186 neue Volksunterricbtsanftalten ent- 
ftanden, und faft alle Gemeinden des Landes find 
jetzt im Befitze eigener Ortstehulen. Nur in ganz 
wenigen kleineren Orten beftelit noch die Einrich
tung, dafs die tehulfähigen Kinder derfelben eine 
ganz nahe gelegene benachbarte Schule entweder 
felbft befuchen, oder dafs ihnen ein benachbarter 
Lehrer den Unterricht zugleich in ihrer Dorfichul® 
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ertheilt (S. 36). In den grösseren Städten, namen - 
lieh Darmftadt und Mainz, fehlt es auch nl® 
Frey- und Kleinkinder - Schulen (S. 44 ff, • • 
Wiederholungs - oder Fortbildung«-Sc w en 
Jagslchulen) werden vorbereitet (S. Jy „£p;nen pianp 
fchulen nach einem beftimmten und * $ " 
«rganifirt (S. 82); höhere Töcbterfchulen (S. 85) find 
in der Refidenz bereits errichtet, und in Mainz, wohl 
auch in Giefsen, demnach« boßen ein 1 aubf um- 
meninftitut wurde 1837 auf Staatskoften^in I nedberg 
errichtet und mit dem dortigen evangelifchen Schul- 
lehrerfeminarium fowohl, als mit dem Predigerfemi- 
narium in Verbindung gefetzt (S. 56 fgg.). Aber 
freylich mit der Errichtung von Schulen allein ift’s 
noch nicht gethan; darum hat das Minifterium auch 
die Vor- und Fort-Bildung der Schulcandidaten und 
Schullehrer, beider Confeffionen in tüchtigen, mitMu- 
fterfchulen in Verbindung ftehenden Seminarien, durch 
zweckmäfsige Prüfungen, Lefecirkel und Lehrercon- 
ferenzen gefiebert (S. 86 IE, S. 70 ff), läfst durch 
periodifche Prüfungen und Vifitationen von Seiten 
der Orts- und Bezirks-Schulvorftände, fowie des Ober- 
fchulraths (S. 109 0'.) die Leistungen der Lehrer fort
während überwachen, fie aber auch durch ftrenge 
Ahndung der Schulverfäumniffe (S. 75— 79) in ihrem 
Berufe unterfiützen, und ihnen durch Anweifung an- 
gemelfenerGchalte ihr faueres Amt möglich!! erleich
tern (S. 141 fgg.). Wenn in früheren Jahren eine 
fehr grofse Anzahl von Schullehrern kaum 80, höch- 
* ’ Jährliche Befoldung bezog, fo ift es
jetzt gelungen, den geringften Gehalt auf 155 Fl. 
zu erhöhen. Diefen beziehen jedoch nur 255 Leh
rer; 226 haben zwifchen 156 und 200 Fl.; 261 gegen 
2^0 Ul.; 191 gegen 300 Fl.; 155 gegen 350 Fl.; 
I, gegen 400 FL; 124 gegen 500 FL; 45 gegen 
600 Fl. und 36 zwifchen 600 und 800 FL jährlichen 
Gehalt. Dabey ift die Amtswohnung mit 10, höch- 
wp?Si anzQlchlagen, und die Heizungskoften
vern-iult em Lehrer noch befonders mit 30—42 FL 
• . nocb nicht zufrieden beabfichtigt
^rhnllphrprJT t.er‘um ß* e Erhöhung der geringften 
bchullehrergehalte auf 200 Fl. Ebenfo hat dallelbe 
für Penhonirung verdienter alter Schullehrer viel ge- 
!_an~ ]• la d dürftige Schullehrerwittwencaffe 
ln moglichfte ßeruckfichtigung gezogen (S. 145 f<r.Y

z-ckSa'S,F Schulhäufer Sorge getragen 
‘ ®ie fruchte einer fo allfeitigen Wirkfam- 

Interpir1061! n,ckt a”sbIeiben, und es ift von grofsem 
gendenw^3!8 UrZ Angedeutete in dem vorlie- 
wichtigft'n rpe J / nacbzulefen, wo fich über die 
Schule zur £ancte (z- B. über das Verhältnifs der 
fchulen S. 37^ <S ’22—.13H; “b“r C«mmunal- 

eß QQ'i • uber die Schullehrerfeminarien£ ‘ /q ißi/iosjve^hulvifitationen und deren Einrich- 
j) ir anziehende Erörterungen finden. W“"2«*  ift der zweyte Abkhnilt des 

Buches (von b. 101—242) gewidmet. Gerade, weil 
‘m Grofsherzogthume Helfen das Realfcjiulwefen noch 
etwas Neues ilt, und nicht überall die Idee, welche 
ihrer Errichtung zu Grunde lag, klar aufgefafst wor

den ift, mufsten hier weitläuftigere Erörterungen 
über ihr Wefen und ihr Bedürfnifs, nebft gründlichen 
Widerlegungen der von verfchiedenen Seiten erhobe
nen Einwürfe, Aufnahme finden. Ohne alle Herab- 
fetzung der Gymnafien, die in ihrer bisherigen Stel
lung ungefährdet verbleiben follen, ja fogar zum 
Nutzen der Gelehrtenfchulen, welche fich nun, nach 
Entfernung folcher, ihnen bisher aufgedrungener Zög
linge, die eine claffifche Bildung nicht bedürfen, wie
der ausfchliefslicher zu den Alterthumsftudien hinwen
den können, find in der neueften Zeit die Realfchu- 
len entftanden. Mifsverftändnifle und übel angebrach
ter Eifer auf beiden Seiten hat wohl mannichfache Rei
bungen unter den Verteidigern des Realismus und 
Humanismus zur Folge gehabt; wie aber neuerlich 
Andere die freundnachbarliche Notwendigkeit beider 
Anftalten nachzuweifen verfucht haben, Io geschieht 
es auch hier auf geiftreiche und überzeugende Weite. 
Zur Vorbereitung für den Handels- und Gewerb- 
Stand, für die Oekonomie, das Forft-, Bau- und 
Cameral - Fach, für das Berg- und Hütten-Wefen, 
für bürgerliche Ingenieurs werden die Realfchulen 
weit geeigneter feyn, als die Gymnafien, in welchen 
die auf die genannten Fächer fich vorbereitenden 
Schüler, bey ihrem nothwendigen frühen Uebertritte 
in ihren fpeciellen Beruf, zu wenig Nahrung dafür 
finden würden. Ein fehr grofser Theil der Bevölke
rung des Grofsherzogthums Helfen war daher auch bey 
der Errichtung der Realfchulen beteiligt, und da 
die früher fchon eingerichteten wenigen Anftalten die
fer Claffe (zu Darmftadt und Mainz) nach einem viel 
zu dürftigen Zufchnitte angeordnet waren, fo haben 
fie genau genommen dem Minifterium du Thil ihre 
Gründung zu verdanken, denn vom Jahre 1833 da- 
tirt fich erft ihre allgemeinere, forgfältigere, den An- 
foderungen der Zeit entfprechende Einrichtung. Seit 
diefer Zeit finden fich in jenem Lande. 3 gröfsere 
Provincialrealfchulen in den drey Provincialhaupt- 
ftädten Darmftadt, Mainz und Giefsen, welche nach 
gleichem Fufse eingerichtet, mit vorzüglichen Appa
raten verfehen find, aus Staats- und ftädiilchen Mit
teln erhalten werden, und ihre Zöglinge in Religion, 
deutfeber und franzöfifcher (auf Verlangen auch in 
englifcher und lateinifcher) Sprache, in Mathematik, 
Phyfik, Naturgefchichte, Chemie, Geographie, Ge- 
fchichte, Zeichnen, Bachhalten, Schreiben und Ge
lang unterrichten. Dafs die Gründung diefer, einen 
vorzüglichen Ruf geniefsenden Anftalten nicht auf ei
nem eingebildeten, fondern auf einem wirklichen Be- 
dürfniffe beruhte, fieht man aus der lür die kurze 
Dauer ihres Beliebens (die Realfchule zu Giefsen 
wurde erft 1837 eröffnet) bedeutenden, in rafchem 
Zunehmen begriffenen Frequenz. Die drey Provin
cialrealfchulen wurden nämlich 1838 von 565 Schü
lern, wovon auf Darmftadt 180, auf Mainz 251, auf 
Giefsen 134 kommen, befucht und zwar von Knaben 
aus allerley Ständen, Söhnen von Geiftlichen, Aerz- 
ten, Oekonomen, Profefforcn, Gerichtsräthen. Kauf
leuten, Fabrikanten, Militärs, Advocaten, Baumei- 
ftern, Handwerkern u. f. f. (S. 219). Kleinere An-
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Galten diefer Art, die aber^ natürlich mit den durch 
das unvollftändigere Lehrerperfonal bedingten Modi- 
ficationen, in uenfelben Gegenftänden unterrichten, 
befinden fich noch in Offenbach (S. 220 fg.), Michel- 
ftadt (S. 223 fg.) und feit kurzem zu Bingen (S. 225). 
Höhere Anfoderungen, als diefe für das Alter von 
10 bis 15 Jahren berechneten Realfchulen, befriedigt 
die höhere Gewerbfchule in Darmftadt. Es liegt näm
lich, wie der Vf. S. 226 richtig bemerkt, in der Na
tur der Realfchulen, dafs fie Neigung zu technifchen 
Gefchäften und Studien wecken. Sobald alfo Real
fchulen errichtet find, wird die Zahl derjenigen, wel
che zu ihrem künftigen Gewerbe eine noch umfaffen- 
dere wiffenfchaftliche Grundlage fuchen, oder fich zu 
einem eigentlichen technifchen Studium beftimmen, 
gröfser, als zuvor, und folglich ein Unterricht zur 
Bildung folcher Jünglinge nothwendig. Defshalb 
wurde 1836 in der Refidenz eine neue Anftalt errich
tet, der man den Namen: „höhere Gewerbfchule“ 
gab, um damit (nach S. 228) vorzüglich ihr Verhält- 
nifs zur höheren indufiriellen Bildung anzudeuten, 
obwohl es in ihrer Beftimmung liegt, eine Jünglings- 
fchule zur Vorbereitung für alle, auf naturwiffen- 
fchaftliche und mathematische Kenntniffe und auf gra- 
phifche Fertigkeiten gcftützte Berufsarten und Stu
dien zu feyn. Die Lehrgegenftände, welche dafelbft 
Behandlung finden, find: Mathematik, Phyfik, Me
chanik, Naturgefcbichte, Chemie, darfteliende Geome
trie Planzeichnen, praktifche Geometrie und Geodä- 
fie, Zeichnen, Modelliren, auch nach Bedürfnis der 
Einzelnen franzöfifche, englifche, deutfche, ja latei- 
nifche Sprache (S, 229 — 238). Da die Berufsarten 
der Schüler verfchieden find, fo ift nicht jeder an 
alle Lehrfächer gebunden, fondern er wird nach Be
ruf und Vorkenntniffen nur an diejenigen gewielen, 
die für ihn nothwendig erfcheinen, und er fchreitet 
darin vom niederen zum höheren Curfus fort. Bey 
der ausgezeichnet tüchtigen Leitung, welcher fich 
diefe Schule zu erfreuen hat, ift ihr fchnelles Aufblü
hen gar nicht überrafchend gewefen, und da von der 
Staatsregierung fortwährend ihre Vervollkommnung 
im Auge behalten wird, fo kann ihre wohlthätige 
Einwirkung auf Verbreitung tüchtiger Kenntniffe in 
der induftnellen Welt nicht ausbleiben.

Die Gymnajien, deren Zuftand im dritten Ab- 
fchnitte von S. 243 bis 284 gefchiidert wird, haben 
unter der neuen Verwaltung eben fo gut gewonnen, 
als die übrigen Unterrichtsanftalten. Es ift ihnen nicht 
allein im Jahre 1832 ftatt der drey früheren Provin- 
cialbehörden eine eigene Oberbehörde (der Oberftu- 
dienrath zu Darmftadt) gegeben, fondern auch für die 
praktifche Ausbildung der Candidaten des höheren 
Lehramtes durch die Inftruclion vom 25. Nov. 1837 
Sorge getragen, ferner durch die Maturitätsordnung 
von 1832, den allgemeinen Studienplan von 1834 und 
durch die neuen Schulgefetze von 1838 ihnen die 
nöthige Gleichförmigkeit gegeben, und ihr Weg und 
ihre Leiftungen fchärfer vorgezeichnet worden. Die 
Einrichtung der genannten Centralbehörde (S. 272) 

hat fich als fehr wohlthätig bewährt, und alle Lehrer 
und übrigen Betheiligte erkennen die achtungswerthen 
Beftrebungen derfelben, das gelehrte Schulwefen auf 
alle Weife und mit allen ihr zu Gebote flehenden 
Mitteln auf eine innere höhere Stufe zu erheben, ohne 
Ausnahme und dankbar an. Da man die Wirkfamkeit 
folcher Behörden gern nach Aeufserlichkeiten fchätzt, 
fo wird es nicht unpaffend feyn, wenn Rec. hier der 
durchgreifenden Verbefferung erwähnt, welche die Be- 
foldungsverhältniffe der Gymnafial - Lehrer und Di
rectoren in der jüngften Zeit erfahren haben. Die 
Directoren der drey gröfseren Gymnafien beziehen 
dermalen zwifchen 1800 und 2000 Fl., die der drey 
kleineren gegen 1200 Fl., die Lehrer zwifchen 700 
und 1400 Fi. jährlichen Gehalt, und, was wir fehr 
hoch anlchlagen, obgleich es in dem vorliegenden 
Werke nicht berührt wird, ift die Aufnahme der Gym
nafial-Lehrer in die Civildiener-Wittwencaffe wo
nach die Wittwe eines Lehrers, der ein verhä’ltnifs- 
mäfsig nicht bedeutendes Eintrittsgeld und jährlichen 
Beytrag zu entrichten gehalten ift, auf eine Penfion 
von 320 r 1. Anfpruch hat. Durch die, nach den 
bellen Mullern entworfene und bey jüngeren Arbei
ten der Art nicht unbenutzt gebliebene Maturitäts
ordnung (S. 249 fgg.) und den Studienplan, welcher 
(S. 245), ohne die Rechte der philologisch-claffifchen 
Bildung anzutaften, auch die der geTleigerten Welt
bildung anerkennt, und in mehreren Zeitfehriften ab
gedruckt und lobend erwähnt ward, fahen fich end
lich die Landesgymnafien, welche früher namentlich 
inBezug auf die Entladung der Schüler zur Uni^r~ 
fität nach fehr verfchiedenen Normen behandelt wur
den, einander gieichgeftellt, und da die Federungen, 
die an die Abiturienten gemacht wurden, nicht über- 
fpannt, fondern nur darauf berechnet find, dafs kein 
Untüchtiger zu den Univerfitätsftudien übertrete, Co 
bemerkt man auch auf den Gymnafien die traurigen, 
aus dem Eor/n/er’fchen Streite bekannt genug gewor
denen Folgen übertriebener geiftiger Anstrengung 
nicht. Und wenn es auch auf der einen Seite nicht 
in Abrede geftellt werden kann, dafs fowohl im Stu
dienplane, deffen Ziel es ift, diejenige wiffenfchaftlich- 
allgemeine Vorbildung zu bezeichnen, welche man 
für die höheren akademifchen Studien vorausfetzt 
(S. 248), als auch in der Maturitätsordnung mancher 
punct noch einer Läuterung oder Modification be- 
dari (was von dem Vf. felbft nicht verfchwiegen wird; 
vgl. S. 253 fg., 257, 261 fgg.):" fo ift doch auf der 
anderen das unabläffige ßellreben des gegenwärtigen 
Minifteriums nicht zu verkennen, welches namentlich 
mit Confequenz darauf hält, die alten Sprachen aiJ 
die entfehiedene Grundlage der gelehrten Bildung 
und des Gymnafialunterrichts geltend zu machen 
(S. 255). Zum Gegenftande feiner ganz befonderen 
Fürforge hat es auch die religiöfe Bildung der Gym- 
nafiaften gemacht, und nichts verläumt, was in diefer 
wichtigen Beziehung einen günftigen Erfolg fichem 
zu können fchien (S. 258—262).

(fier Befchluf» folgt im nächften Stucke.')
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Pädagogik.
Giessen, b. Ferber: Ueberficht des gefamten Un- 

terrichtswefens im G rojs fier zogt hum Hefen, be- 
Janders feit dem Jahre 1829, nebft gelegentli
chen Bemerkungen über die neuefte Beurtheilung 
deftelben durch den Hn. Hofrath Thierfch in 
München. Amtlich dargeftellt und herausgegeben 
von Dr. Jußin Timoth. Balth. Linde uA.w,

(Bcfchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

Die Frequenz der fechs Gymnafien des Grofsherzog- 
thums Helfen ift gegenwärtig folgende. In dem Gymna- 
fium zu Bensheim befinden fich 55, zu Büdingen 60, zu 
Darmftadt 261, zu Giefsen 124, zu Mainz 190, zu Worms 
88 zufammen alfo in (amtlichen Gymnafien 778 Schü
ler. Vergleicht man den Aufwand, welchen die ver- 
fchiedenen Gymnafien aus Staats- und Local - Mitteln 
erfodern, mit ihrer Frequenz, fo kömmt auf jeden 
einzelnen Schüler im Durchfchnitte jährlich die Summe 
von 70 Fl., indem in Mainz auf den Kopf im Durch- 
fchnitt 80 FL, in Bensheim 107 FL, in Büdingen 
84 FL, in Worms 49 Fl., in Giefsen 61 FL, in Darm- 
ftadt 37 FL gerechnet werden können (S. 273—184). 
Die aufserordentlichen, für technifche Fertigkeiten 
berufenen und die pcoviforifchen Ilülfslehrer nebft 
den Acceirifien ungerechnet find an diefen fechs An
halten 39 ordentliche Lehrer (nämlich in Darmftadt 
10, in Giefsen 6, in Worms und Bensheim 5, in Bü
dingen 3, in Mainz 10) befchäftigt. Zur Univerfität 
werden im Durchfchnitt alljährlich 80 Schüler entlaf- 
fen, indem von dein Gymnafium in Darmftadt 25, von 
Mainz 20, von Giefsen 19, von Büdingen 8, von 
Worms und Bensheim 4 abzugehn pflegen. Bekannt 
ift aus Hn. Th's. oben angezogener Schrift, dafs die 
Exiftenz der drey kleineren Gymnafien in Worms, 
Bensheim und Büdingen vor mehreren Jahren bedroht, 
und von verfchiedenen Seiten, namentlich auch von 
den Landftänden, ihre Umwandlung in Realfchulen 
in Ausficht genommen war; allein es ift den Be
mühungen der Staatsregierung gelungen, fie durch 
hellere Dotirung für ihren bisherigen Zweck zu er
halten, und die von Hn. Th. ausgefprochene Befürch- 
tung war a o yoreilig und unbegründet, obgleich 
für das Mini mum durchaus keine Verbindlichkeit 
zur Erhaltung diefer Anftalten vorlag, die ein mehr 
locales, als allgemeines Intereffe haben (S. 268).

Die Unwerßtat des Grofsherzogthums Helfen in 
Giefsen, deren im vierten Abfchnitte von S. 285 bis 
334 gedacht wird, hat ebenfalls feit dem Belieben 

J. A. L. Z. 1833. Er fier Band,

der gegenwärtigen V erwaltung eine mehrfach verän
derte Geftalt gewonnen. Es konnte diefs nicht offe
ner und unwiderleglicher dargethan werden, als e« 
der Vf., auf die vorliegenden Verordnungen, gefetz- 
lichen Beftimmungen und Thatfachen geftützt, hier 
gethan hat. Er weift nach, wie viel die Landesuni- 
verfität in Rückficht auf ihre Organifation, auf das 
Lehrerperfonal, den Unterricht, die Anftalten, die 
Difciplin und das Finanzverwaltungswefen gewonnen 
hat, und wie das Minifterium , als es das organifche 
Verhältnifs und die organifche Stellung der Univer
fität den Fortfehritten und Federungen der Zeit all- 
mälich immer mehr zu accommodiren fuchte, nur 
mit leifer Hand und mit möglichfter Schonung der 
nothwendigen und wefenhaften Grundform einer Uni
verfität verfuhr, nicht yergelfend, dafs ein Inftitut 
diefer Art feiner eigentümlichen höheren pjatur nach 
nicht fchlechthin mit jedem anderen auf gleiche Weife 
behandelt werden dürfe fS. 288. 289). Zu den Beam
ten der Univerfität find unter de'm Minifterium du 
Thil der Syndicus und der Univerfitätsrichter (S. 291) 
hinzugekommen, eine fünfte Facultät (die katholifch- 
theologifche) ift 1830 errichtet, das Lehrerperfonal 
vergröfsert und bey Befetzung der ordentlichen Lehr- 
ftellen durchgängig von dem Grundfatze ausgegan
gen worden, Männer zu wählen, die fich entweder 
an der Anftalt felbft als Docenten bereits hinlänglich 
erprobt, und fchriftftellerifch bekannt gemacht haben, 
oder welche ihr Ruf hinlänglich empfohlen hatte 
(S. 295). Was das Studienwefen betrifft, fo hat man 
die Anficht feftgehalteü, dafs bey den akademifchen 
Studien das reine wilfenfchaftliche Interelfe als fol- 
ches und in feiner möglichften Selbftftändigkeit den 
eigentlichen Gefichtspunct bilden mülfe; man verkennt 
es jedoch nicht, dafs befondere, die Beziehungen der 
wilfenfchaftlichen Bildung zu den pofitiven Zwecken 
des Lebens betreffende Motive gegeben find, den 
Univerfitätsunterricht enger an gewilfe Regeln und 
Beftimmungen zu knüpfen, als diefs fonft der Fall 
war. „Was auch defsfalls,“ Lagt der Vf. S. 300, „hie 
und da wider eine folche beftimmte akademifche Stu
dienordnung eingewendet werden mag, fo kann doch 
das Minifterium die üeberzeugung nicht theilen, dafs 
gerade die wichtigfte Landesanftalt, von welcher alle 
anderen gewilfennafsen apriorifch bedingt werden 
fich den nothwendigen Anfprüchen der Staats- und 
Zeit-Verhältniffe entziehen dürfe. Die Lehr- und 
Lern-Freyheit, diefes Palladium aller ächt - deutfeh- 
akademifchen Ausbildung, ganz aufzuheben, wird die 
Staatsregierung niemals verluchen, wohl aber glaubt' 
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fie, defsfalls in foweit bedingend einfchreiten zu müf
fen, als es die wiffenfchaftlichen Intereffen an (ich 
und ihre nothwendiger» Bezüge zu den gegebenen 
focialen Lebensverhältniften fodern. Die etwaigen 
Studienregulative werden alfo nur darauf hinausgehen, 
die bisherige akademifche Studienfreyheit mit den 
unabweislichen Federungen der Zeitverhältniftc in 
möglichfte Einheit zu bringen.“ Die Vorfchrift für die 
Immatriculation ift nac h den Befchlüfi'en der Bundes- 
verfammlung vom 13. No'embr. 1834 genauer gefafst 
(S. 303), das akademifche Triennium eingefchärft, 
die verfchiedenen Prüfungen (S. 308—312) find fiche- 
rer geregelt worden, und alle zur Univerfität gehöri
gen Anftalten (z. B. die Bibliothek, deren 25,000 Bände 
in dem bezeichneten Zeiträume auf nahe an 100,000, 
und deren Einkünfte von etwa 700 Fl. jährlich auf 
ungefähr 4000 Fl. vermehrt worden; der botanifche 
Garten ; die erft vor wenigen Jahren angelegte zoo- 
logifche Sammlung, auf welche im Jahre 1837 über 
800 Fl. verwendet wurden; das anatomifche Theater; 
das 1837 gegründete pathologifch - anatomifche Cabi- 
net, wofür gleich Anfangs 17,035 Fl. angewiefen und 
im Jahre 1838 900 Fl. verausgabt wurden; das 1832 
eingerichtete akademifche Hofpital, in welchem eine 
inedicinifche, chirurgifche und ophthalmologifche fta- 
tionäre und ambulatorilche Klinik angeordnet ift, und 
wofür die Ausgaben 1836 und 1837 nahe an 10,000 
Fl. betrugen; die Entbindungsanftalt, für welche fich 
die jährlichen Ausgaben auf 3000 Fl. belaufen ; die 
Sammlung von chirurgifchen und geburtshülflichen 
Inftrumenten, das Thierarzneyinftitut; die chemifche 
Anftalt; das phyfikalifch- mathematifche Cahinet; die 
mineralogifche Sammlung; das erft feit dem letzten 
Landtage hergeftellte tecbnologifche Cabinet, wofür 
einftweilen 1000 FL verwiliigt find; das Kunft , Mün
zen- und Antiken-Cabinet; das mufikalifche Inftitiit; 
der Marftall) haben fich grofser Unterftützung und 
Verbeflerungen zu erfreuen gehabt. Um alle diefe 
Leiftungen möglich zu machen, mufste natürlich auch 
der Fonds der Univerfität bedeutende Vergröfserun- 
gen erfahren. Zu Anfang 1828 (S. 328) betrug das 
gefammte ergiebige Capitalvermögen der Univerfität 
201,400 FL, am Schluffe des Jahres 1837 dagegen 
230,500 FL die Capitaizinlen belaufen fich jährlich im 
Durchfchnitt auf 8000 FL Die Bey träge aus derStaats- 
caffe find theils Entfchädigungen, theils eigentliche 
Zufchüffe. Jene belaufen fich auf ungefähr 40,000 FL 
jährlich; diefe find feit 1828 bedeutend gediegen und 
belaufen fich ungefähr auf die gleiche Summe, fo 
dafs fich, mit Zuziehung einiger kleineren Intraden, 
die gegenwärtige jährliche Gefamteinnahme der Uni
verfität Giefsen auf etwas mehr, als 100,000 FL an- 
fchlagen läfst. Auch die Difciplin ift unter der Ver
waltung des Minifteriums du Thil und feit der Wirk- 
famkeit des Hn. L. nicht unberückfichtigt geblieben. 
„So wefentlich auch die fogenannte akademifche Frey
heit,“ fagt er S. 322, „mit dein Begriffe einer deut- 
Ichen Univerfität verbunden ift und möglichft bleiben 
mufs, Io wenig kann doch diefelbe in dem alttradi
tionellen Sinne w'eiter behauptet werden. Denn nichts 

mag gedeihen, was mit dem Geifte der Zeit und fei
nen nothwendigen Erzeugniffen im Widerfprüche fteht; 
aus ihm erhält das Einzelne feine Nahrung, feine 
Stärke und feinen Erfolg. Wahre Freyheit aber ift 
jetzt überall nur in der Einheit mit dem Ganzen, in 
der gleichmäfsigen Theilnahme an dem Organismus 
der Allgemeinheit möglich.“ Es war jedoch und ift 
keineswegs die Abficht der höchften Behörde, das 
Univerfitätsleben dem Schulbelüche zu affimiiiren, 
vielmehr lefen wir S. 323: „Wir vergeffen nicht die 
alte Vorfchrift: „[n juvene velhn, quod amputem“ 
oder, wie Andere fagen : „Die Jugend mufs gewagt 
werden.“ Die Zeit des akademifchen Lebens ift die 
Krifis der Männlichkeit, gleichfam das Mittelalter, 
aus welchem die fefte Ordnung der nächften reiferen 
Jahre fich entwickeln mufs. Daher foll von den aka
demifchen Jünglingen eben fo wenig die gefetzte Ab- 
gefchloffenheit des männlichem Alters erwartet wer
den, als man ihnen die Zucht der Knabenfchule zu- 
muthen will. Vielmehr mag ihnen Spielraum genug 
vergönnt bleiben, ihre Individualität zu verfuchen und 
deren eigenthümliche Neigung und Kraft kennen zu 
lernen. Aber die Jugend foll auch lernen, das Gefetz 
zu achten, die Sitte zu lieben und fie als ein befon- 
deres Attribut wiffenfchaftlicher Bildung anzufehen 
und zu erftreben.“ Diefe, gewifs allgemeinen ßey- 
fall verdienenden Grundfätze finden fich verwirklicht 
in den neuen difciplinarifchen Statuten, deren gute 
Wirkungen nicht ausgeblieben find.

Den ßefchlufs des Ganzen machen im fünften 
Abfchnitte (S. 335—359) die weißlichen Seminarien, 
unter welchen das bifchöfliche Seminar zu Mainz für 
junge katholifche Theologen zwar bereits 1803 von 
dem damaligen Bifchof J. L. Colmar neu gegründet 
ward, aber doch im Jahre 1830, feit Errichtung der 
katholifch - theologifchen Facultät auf der Landesuni- 
verfität, eine veränderte Aufgabe und Stellung erhielt, 
indem von da an nur folche Theologen Aufnahme in 
diefer Anftalt fanden, welche den akademifchen Lehr- 
curfus vollendet, die akademifche Prüfung über alle 
Pächer der Theologie gefetzlich beftanden, und hin- 
fichtlicb ihres religiöfen und fittlichen Geiftes und 
Betragens genügende Zeugniffe aufzuweifen haben 
(S. 319). Das evangelifche Predigerfeminar zu Fried
berg dagegen ift eine ganz neue Schöpfung, und da 
durch daffelbe einem höchft fühlbaren Bedürfniffe 
abgeholfen, und eine früher nur zu oft äufserft em
pfindliche Lücke ausgefüllt ward, fo ift die Gründung 
diefer Anftalt, welche die wichtige ßeftimmung hat, 
den angehenden Dienern der Kirche die vollkommene 
Tüchtigkeit zur Führung des geifilichen Amtes in 
allen feinen Theilen zu verleihen (S. 336 fgg-)> kein 
geringes Verdienft des gegenwärtigen Minifteriums. 
Die Einrichtung des Seminars, in welches die aus 
dem Grofsherzogthume gebürtigen Candidaten der 
Theologie nach beftandener Facultätsprüfung einzutre
ten und ein Jahr zu verweilen gehalten find, wenn fie 
fich der Definitorialprüfung zu unterwerfen und fich 
um ein kirchliches Amt zu bewerben beabfichtigen, 
darf Rec. fchon aus der im vorigen Jahre erfchiene-
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neu Denklchrift deflelben als bekannt
nicht genug kann es aber gerühmt nn<.h
Staateregwrung diele " 'C? JllT Jeliifteten evimgeli- 
Friedberg, dem Sitze des 1817.f 'l837 in’s Leben 
fehen Schullehreriemmars und.deund 
getretenen Taubftummenmftitut^ Verbindung 
drey Anftalten in e'n* e 1 deiche Vorbereitung, wie 
mit einander gefetzt,de„ evangelifchen Theo-

Seminarium zu Mainz den katho- 
lifeh«*  huren Es fleht unter der oberften Lei- wichen Theologen- , . . n
tuns- und Aufliebt des dortigen Bifchofs; den Unter
richt ertheiien vier Lehrer der Theologie und ein 
Gefanglehrer. Der erfte Lehrer ift zugleich erfter 
Vorfteher (Regens), der zweyte ift zweyter Vorfteher 
(Subregens) des Haufes (S. 349). Die Anzahl der 
Seminariften ift im Durchfchnitt auf 10 — 15 anzuneh- 
inen, welche im Seminar Logis, Koft und Bedienung 
erhalten, und in der Regel 2 Jahre dafelhft verweilen. 
Doch kann ihr Aufenthalt auch nach Umftänden ab
gekürzt werden (S. 350), wenn fich mit Sicherheit 
vorausfetzen läfst, dafs der angehende Geiftliche fei
nen Beruf in feiner dreyfachen Eigenfchaft als Lehrer, 
Priefter und feelforglicher Führer der Gemeinde fo 
vollkommen, als möglich, zu erfüllen vermag.

Nach der Anficht des Rec. kann die grofsh. he(T. 
Staatsregierung und namentlich das Minifterium des 
Inneren und der Juftiz, welchem das Unterrichtswefen 
untergeordnet ift, mit grofser Befriedigung auf das
jenige zurückblicken, was feit feiner Wirkfamkeit für 
diele Angelegenheiten gefchehen ift. Von der Volks- 
Ichule bis zur Univerlität ift nichts unberückfichtigt, 
oder unverbefl'ert, beym Alten geblieben. Das vor
liegende Werk entfernt alle Zweifel, die etwa darüber 
bey Auswärtigen herrlichen könnten, und wir find 
überzeugt, dafs bey der, wenn auch nicht ganz aus 
einem Golfe hervorgegangenen, doch überall geiftrei- 
~?e,‘ und ‘«‘terelfanten Darftellung kein Lefer, der 
u et JdUpt an pädagogifchen Erörterungen Gefallen 
linuet, aas Buch ohne mannichfache Belehrung aus 
der Hand legen wird.

E. S.

ERDB ESC REIB UNG.

Leipzig, b. Göfchen: Handelsgeographie. Ein 
Handbuch für Handels-, Gewerbs-, Real- und 
andere höhere Schulanftalten, fo wie für Kauf- 
n Fabrikanten und Gefchäftsmänner in jeder 
T>eZ*rl UJn^’ Frfter oder allgemeiner Theil von 

Nifchwitz, Lehrer der Handels- 
SWPh,e und der Wdt- und Handels-Ge- 
Icucie^an der öffentlichen Handelslehranftalt 
in Leipzig 1835 XII[ u 224 s Zweyter 
oder pe«e PheiL 1838^ VIII u. 672 S. 8. 
(3 Thlr. 6 gr.)

Der Vf. äufsert fich in der Vorrede, dafs er nur 
einen Ichwachen Anfang detfen, was er wohl gern 
ganz Umfallen möchte, was aber nur durch eine län
gere Erfahrung reifen kann, dem Publicum über

gebe; nicht Schreibluft oder Autorlohn, fondern die 
dringende Nothwendigkeit, Zöglingen einer Handels- 
lehranftalt durch einen zweckmäßigen, bisher verge
bens gelochten Leitfaden bey ihren geographifchen 
Studien Erleichterung und Zeiterfparnils zu verfchat- 
fen, habe ihn zu dem Verfuche beftimmen können, 
einen allgemeinen geographifchen Curfus für Handels- 
fchulen und angehende Kaufleute und Gefchäftsmän
ner, wie er fich denfelben nothgedrungen bey dem 
Unterricht in den Claffen der Leipziger Handeß- 
Lehranftalt, in fehr befchränkter Zeit hätte fich fchaL 
fen müllen, zur Oeflentlichkeit zu bringen-. Selbft 
erft nur wenige Jahre in einem Fach befchaltiget das 
früher ganz aufser feiner Sphäre lag, und für welches 
überhaupt bis jetzt noch fo wem- geforgt wurde, 
mulste dies Unternehme» doppelt fcbw.eng werde » 
Und da nicht bey allen Zöglingen und angehenden 
Kaufleuten vorauszufetzen ift, dals fie einen ge 
gen Curfus in der allgemeinen Geographie gemac 
haben, und fich auf der Erde leicht zurecht nn en 
können, fo erfchien es dem Vf. nothw’endig , zur r- 
leichterung des Ganzen und mit Rücklicht auf das 
Bedürfnifs des Gefchäftsmannes, eine Zufammenftel 
lun- aller Meere und aller Länder nach einem gere- 
geften natürlichen Gange, der eigentlichen Handels- 
oeo-raphie vorauszufchicken. Eine Ueberlicht des 
Inhaltsverzeichniires wird lehren, in wie weit dielen 
Vorfütee» und Bedürfnitlen naebgekommen und ent- 
fprochen worden ift. Zuerft giebt der Vf. ,e ® 
meine Darftellung der Erde, nach ihren 7 
und Land- oder Erd-Theilen. In der Erklärung 
der nothwendigften auf die See Bezug habenden Br- 
fcheinungen und Umftände erachteten es der VI. ur 
nothwendig, fehr tief in das Gebiet der eigentlichen 
Nalurlehre einzugehen, worauf denn auf einzelne Mer 
Würdigkeiten der Maffenverhältniße der Land - o er 
Erd-Theile übergegangen wird. Rec. findet, daß is 
zum Jahre 1835 die neueften Entdeckungen, Bene . 
tigungen und Angaben aufgenommen worden in , 
dafs der Vortrag durchaus deutlich und ver^a2, 1 
und bey dem fo weiten Felde des in diefes e 
einfchlagenden Wiflenswerthen dennoch eine notn- 
wendige Kürze, ein erfoderliches Zufammen rang 
der einzelnen Angaben gehörig beobachtet wor en •

Hierauf folgt eine allgemeine H^nd,e^gA^ 
phie von Europa. Hierin wird abgehandelt Boden 
und Production Buropa’s, Productions-Scala in L 
ropa (ein fehr interelfanter und vml umfalTender Ab- 
fchnitt) und die vorzüglichften Handelsproducte Eu- 
rop" mit Angabe der wichtigften Pr.duct.on.gege»- 
den. Die einzelnen Abteilungen erlcheinen hier nach 
den bekannten drey Reichen: dem Thierreiche, dem 
Pflanzenreiche und dem Mineralreiche. Man wird m 
diefer Scala nicht leicht ein in Europa einheimifches, 
fey es auch fcheinbar noch fo unbedeutendes Natur
product vermißen. Es fchliefsen fich hier an die 
wichtigften Colonieen der Europäer in anderen Erd
theilen. Die Colonialbefitzungen find hier in ihrer 
Eigenfchaft, als den Engländein, Holländern, Fran
zofen, Spaniern, Portugiefen , Dänen, Schweden und
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Ruflen zugehörg aufgeführt. Die Einfuhrproducte 
find getrennt nach den vier grofsen Erdtheilen: Aßen, 
Afrika, Amerika und Aufträgen. Mit grofsem Fleifse 
find hier die wichtigften Einfuhr- Producte nach Qua
lität und Quantität abgehandelt, und es fetzt eine un
verkennbar grofse Belefenheit des Vfs. voraus, über 
fo viele und mannichfaltige Gegenftände gehörige 
Nachweifung zu ertheilen.

Eine befondere Abtheilung bildet das Verzeich- 
nifs der Gewerbs- und Induftrie Gegenftände. Rec. 
vermifst in diefer fo trefflichen Zufammenftellung die 
Mafchinenfabriken. Das über den Handel und die 
Handelszweige Gefagte verdient afle Beachtung, und 
ift beym Unterrichte in einem Handelslehrinüitute von 
dem wefentlichften Interefle. Die Erklärung einiger 
«ur Handelsgeographie nothwendigen und auf den 
Handel direct Bezug habenden Wörter und Ausdrücke, 
ift hier gewifs nicht am unrechten Orte. Bey den 
Erleichterungs- und Beförderungs Mitteln des Handels, 
hätte vielleicht auch mit einigen Worten der Erfchwe- 
rungen deflelben , insbesondere der Grenzfperren, der 
oft ganz überflülfigen Plackereyen an den Zollftätten, 
des Pafswefens u. dgl. gedacht werden können.

Der Welthandel ift abermals nach Erdtheilen ab- 
getheilt. Unter Afrika’s Barbaresken - Staaten nimmt 
wohl nun die franzöfifche Colonie Algier eine be
fondere Stelle ein. Zu den neuen Ausfichten und 
Erwartungen für den europäitchen W elthandel zählt 
der Vf.: 1) Vereinfachung des durch Zölle für den 
Handel drückenden Prohibitiv-Syftems; 2) ein allge
meines europäifches Eifenbahnfyftem; 3) Umgeftal- 
tung des Oftfeehandels durch Canalbau; 4) Dampf- 
fchitffahrt auf der Donau; 5) Verbindung mit Oftin- 
dien durch das rothe Meer und 6) Durchftechung der 
Landenge des mittleren Amerika.— Befonderer Erwäh
nung ift der Handelshäfen und Mefsplätze Europa’« 
gefchehen, die insgesamt nach den Staaten, in denen 
fie fich befinden, geordnet find. Den Benutzern des 
Werks wird übrigens zu empfehlen feyn, vor dem 
Gebrauche, die Bemerkungen des Anhanges zu be- 
rückfichtigen.

Der zweyte oder fpecielle Theil des Werkes führt 
den Beyfatz im Titel: „und Handelsgefchichte.“ Eine

Zugabe, die gewifs jedem Lefer fehr erfreulich feyn 
wird. In welchem Sinne der Vf. diefs gemeint hat, 
mag eine Stelle des Werks S. 662, wo von Odefla 
die Rede ift, belegen. .Wir nehmen fie hier wörtlich 
auf, weil fie zugleich einen Beleg der Art und Weife 
des Vortrags liefert: „Wie in (St.) Petersburg, ift aber 
auch hier der Handel mit dem Auslande und die 
Schifffahrt gröfstentheils in den Händen fremder Kauf
leute, die lieh in Odefla niedergelaffen haben, und 
die Rulfen befchäftigen fich im Allgemeinen nur mit 
Innenhandel und mit der Küften- und Flufs - Schiff
fahrt. Die Grofshändler find Griechen, Italiäner, 
Franzofen, Engländer, Deutfche, Israeliten u. f. w. 
Der Friede von Kamardfcbi (1774) eröffnete dal 
Ichwarze Meer, das Mahomed II, den chriftlichen Völ- 
kerfchaften verfchloflen hatte, von Neuem dem euro- 
pailchen Handel, und es war vorherzufehen, dafs 
dem Verkehre diefer Küften eine neue Periode der 
Regfamkeit und Blüte bevorftehe, ähnlich denen im 
Alterthum und Mittelalter, wo Griechen und Italiä
ner fie befuchten und colonifirten. Aber nur die den 
Osmanen überlegenen Mächte erften Ranges, RuTs- 
land, Oefterreich, Frankreich und England konnten 
von diefer neuen Geftaltung der Dinge wahrhaften 
Vortheil ziehen; die übrigen, denen die türkifche Re
gierung die freye Fahrt durch den Bosporus nicht 
geftattete, konnten nur unter fremder Flagge an die- 
lym Handel Theil nehmen, und nur erft in der neue- 
(ten Zeit (leit 1830) vermochten auch die anderen 
europailchen, fo wie die vereinigten' Staaten von 
Nordamerika als Mitbewerber aufzutreten. Früher 
war die ruffifche Flagge bey Weitem die vorherr- 
fchende bey den Handelsverbindungen zwifchen den 
Häfen des fchwarzen Meeres und denen des Archi
pels und Italiens; jetzt ftehen ihr die öfterreichifche, 
neapolitanifche, toskanifche (Livorno), fardinifche 
(Genua), franzöfifche (Marleille) und englifche (ioni- 
fche und maltefifche) zur Seite.41

Ein fo febarf durchdachtes, gut geordnetes und 
kräftig ausgeführtes Werk wird gewifs allgemeines 
Interefle erregen, und befonders in Handelsfchulen 
die gehörige Aufnahme finden.

C. v. S.

KLEINE S
Mbdicin. Bonn, b. König: Gefchichte der Augcnheilkun- 

de als Einleitung in das Studium derfelben, von A. G- van 
Onfenoort, Med. und Chir. Dr. ehemaligem Generalflabsarzte. 
Aua dem Holländifchen überfetzt. Mit einem Vorwort von 
Dr C. JE. Wutzer, kön. preuff. Geh. Medicinalrathe u.f. w. 
1838. VIII u. 88 S. 8. (Pr. 10 gr.) .

Man würde fehr irren, wenn man in diefer Schrift irgena 
einen bedeutenderen ßeytrag zur Gefchichte der Augenheil
kunde oder auch nur einen kurzen Abnfs diefer feiblt zu fin
den glaubte. Man müfste denn einen Katalog von Namen 
derjenigen, welche fich nm die Augenheilkunde verdient ge
macht haben, als eine Gefchichte betrachten wollen. Nicht 
einmal die Literatur des Faches gewinnt durch diefe Zufam
menftellung etwas, da überall nur die Namen der Schriftlich

CHRISTEN.
ler (diefe allerdings in bedeutender Anzahl, aber nricht immer 
in orthographifcher Richtigkeit) angeführt find. Die einzige 
interell’ante Nachweifung, welche die Schrift giebt, ift die, dafa 
der Vt. .im Belitz eines Manufcripts von Peter Camper (de 
oculorum fabrica et morbis commentaria, 17(>8) ift, welche*  
nach ihm einen aiifserordentlichen Schatz von Beobachtungen 
enthält. Der Vf. hat diefes Werk der holländifchen Regierung 
zum Druck auf Staatskoften vorgefchlagen.

Ursprünglich fchrieb der Vf. die Schrift für feine Vorle- 
fungen über Augenheilkunde nieder; daher find felbft einig® 
rednerifche Allocutionen in diefe „Gefchichte“ mit überge
gangen.

Die Ueberfetznng (von ungenannter Hand) ift leidlich; 
Papier und Druck fehr gut. H—r.
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JENA IS CHE 
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

FEBRUAR 183 9.

T ff E O L O G IE.

Leipzig, b. Weber: Theologifche Propädeutik, 
oder Beyträge zu einer genauen Kenntnifs des 
geißlichen Berufes und der theologifchen Rich
tungen unferer Zeit. Von G. K. P. Heflenmüller, 
Paftor zu St. Ulrici in Braunfchweig. 1838. 
419 S. 8. (2 Thlr.)

A^eranlaffung, diefe Schrift abzufaffen, fand Hr. 

I*aftor  Heßenmüller, laut der Vorrede, in der Be- 
tfierkung, dafs die zum Studium der Theologie 
von der Schule zur Univerfität abgehenden Jünglinge, 
mit dem jetzigen Standpuncte der Theologie nur we- 
uig bekannt, auf der Hochfchule oft in bedenkliche 
Zweifel verfielen, oder eine Beute der Myftiker und 
Pietiften wurden, oder in das Labyrinth einzelner 
Philotopheme unferer Zeit fo tief hinein geriethen, 
dafs. fie fich aus diefem kaum wieder heraus zu 
arbeiten vermochten. Davor fie zu bewahren, zu
gleich aber fie zu begeiftern für das geiftliche Amt, 
fit der Hauptzweck diefer Schrift. Dafs diefer Zweck 
fin Ganzen glücklich erreicht fey, gefteht Rec. dem 
Vf. mit Freuden zu. Denn mit grofser Klarheit ift 
alles Wefentliche zufammengeftellt,. was in älterer 
Und neuerer Zeit zur Begründung einer vernunftge- 
jy^sen Aufladung des Chriftentbums gefagt worden 
fäh/r'1 Sachkenntnifs und Belefenheit ift auf die ge- 

■ ,chen Verirrungen aufmerkfam gemacht, zu wel- 
en er Myftic;smus jn feinen verfchiedenen Geftal- 

Ter^u°den mit Obfcurantismus, führt; auch 
Hk ik da Bemerkungen mitgetheilt über die 
Unhaltbarkeit der jetzt bereits in mehrere Fractionen 
zerfallenen UegeZ’fchen Philofophie. Doch wäre zu 
wunfchen gewefen, dafs der Vf. fich gründlicher 
Uber diefen Gegenftand verbreitet hätte, namentlich 
Uber die höchft nachtheilige Anwendung neuerer Phi- 
dprlwekle au^ das Chriftenthum, fowie über das Wefen 
♦pn Bem0^ Phil°tophie. Die S. 75 hierüber mitgetheil- 
im AllirZ^u-nSen find ungenügend. Auch möchte noch 

zu tadeln toyn, dafs der eigene 
K*  f hnno^f zu oft unterbrochen wird durch 
Einfchiebung fremd Anfichtenj wodurch ein gewif- 
fer Total - Eindruck auch’2uwei|en eine recht 
bündige Begntls-Erklärung verhindert, dagegen aber 
hin und wieder ®tue zweckwidrige Breite verurfacht 
wird. Der Vf. hatte die dem Texte einverleibten 
Aeufserungen anderer Schnftfteller mehr in fein Ei
genthum verwandeln, und in den Anmerkungen die 
Stellen nur citiren tollen; wiewohl nicht zu leugnen 

4. L. Z. 1839. Erßer Band.

ift, dafs die wörtlich beygebrachten Ausfprüche aus
gezeichneter Männer den Anfichteu des Vfs. eine 
wichtige Beftätigung verleihen.

Im Allgemeinen fcheint es befonders wünfchens- 
werth, dafs diefes Buch von einem dazu befähigten 
Gymnafiallehrer den Schülern, welche Theologie ftu- 
diren wollen, etwa in dem letzten Semefter vor ih
rem Abgänge von der Schule mitgetheilt und erklärt 
werde; doch wird es auch jedem denkenden Religions
freunde überhaupt reichhaltiges Interefle und Unterhal
tung gewähren. Es ift in neun Abfchnitte eingetheilt, 
von denen jeder reichlich mit Literatur und literarifchen 
Bemerkungen ausgeftattet ift, fo dafs befonders an
gehende Theologen über die Leiftungen älterer und 
neuerer Zeit auf dem Gebiete der Theologie eine 
treffliche Ueberficht gewinnen.

Der lAbfchnitt handelt von Religion überhaupt, 
und von chrißlicher Religion insbefondere. Unge
wöhnlich und dem Sprachgebrauche nicht ganz an- 
gemelTen ift die S. 4 aufgeftellte Erklärung von der 
objectiven Religion, wenn es heifst: „Man verfteht 
unter derfelben den InbegrifF alles desjenigen, wel
ches uns die Vernunft von der Erkenntnifs Gottes 
und feiner würdigen Verehrung lehrt“, da man 
gewöhnlich darunter verfteht den Inbegriff der 
Religionslehren, in fofern derfelbe öffentlich bekannt 
gemacht ift. Bey den über die Perfectibilität des 
Uhriftenthums S. 7 und 8 mitgetheilten Bemerkungen 
hätte bel’timmter angegeben werden tollen, in wiefern 
und in wie weit diefelbe auf das Chriftenthum an
wendbar fey; das in diefer Beziehung von dem Vf. 
Ausgefprochene hält fich zu fehr im Allgemeinen. 
S. 9 fchildert er die Wirkungen der chriftlichen Re
ligion in folgender Weife, welche Stelle zugleich 
eine Probe der lebendigen Darftellung feiner Anfich
ten abgeben möge: „Die Altäre der Götzen find um- 
geftürzt; die Heiligthümer werden nicht mehr gerö- 
thet vom Blute, da der Bruder den Bruder als Op
fer fchlachtete; das Gebiet der Liebe hat feine feg- 
nende Herrlichkeit entfaltet in allen Verhältniffen, 
denn wie viele auch fallen im Kriegs-Ungewitter, 
die Graufamkeit ift gefchwunden, welche die Gefal
lenen noch fcbändete, und der Gefangenen und Be- 
fiegten fpottete; wie viele Andere dienftbar feyn mö
gen, mit dem Chriftenthum verträgt fich keine Scla- 
verey, und diejenigen verleugnen Chriftum, welche 
jenem entehrenden und die Menfchheit herabwürdi- 
genden Sclavenhandel noch die Hand bieten. Ehe- 
Uches Gluck Ift nur in den Staaten denkbar, in wel
chen das Chriftenthum dem Weibe feine Reihte ge- 
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ßchert, feine Stellung angewiefen, und die zarteren 
Tugenden angeregt hat zwilchen Eltern und Kindern. 
Wohin das Licht des Chriftenthums gedrungen ift, 
da find Schulen entftanden, da ift der Wifienfchaft 
eine Freyftätte gegründet; Glückfeligkeit, Befferung, 
Seligkeit find Namen und Begriffe, welche allein 
die Chriftuslehre darbietet. Nicht fie trägt die 
Schuld, dafs die Menfchheit noch nicht die Stufe 
der Veredlung erfliegen hat, deren fie fähig ift, aber 
unendlich viel Herrliches würde ohne das Chriften- 
thum gar nicht vorhanden feyn.“ — Hier hätte nun 
zugleich ausführlicher gefagt werden■ füllen, dafs die 
chrifiliche Religion erft da ihre wohlthätjgen Wir
kungen entwickeln konnte, wo fie mit Vernunft auf- 
gefai'st wurde, und dafs fie im entgegengefetzten 
Falle heidnifchen Aberglauben und Greuel aller Art 
keineswegs verhinderte. S. 13 werden Leucippus 
und Protagoras mit unter denen aufgeführt, welche 
gewöhnlich Atheiften genannt werden, ohne es jedoch 
wirklich zu feyn; doch wird nicht nacbgewielen, 
warum fie es nicht waren, was doch bey den übri
gen Atheiften gefchehen ift. Leucippus (teilte be
kanntlich die Atomenlehre auf, ohne das Dafeyn der 
Götter geradezu zu leugnen, und Protagoras hielt 
daflelbe nur für ungewifs.

Im II Abfchnitte handelt der Vf. von der Bibel, 
S. 40 heifst es: „Darin aber hat Straußs gefehlt, 
dafs feine Beftimmung von Mythen zu weit ift, offen
bar den Charakter der Evangeliften befleckt, indem 
der wesentliche Unterfchied zwifchen Mythe und 
Lüge aufgehoben ift, und alle Gefchichte untergra
ben mufs, indem es jedem genialen Kopfe freygege- 
ben wird, unter diefem felbftgewählten Mythen-Be
griffe jede von Jahrhunderten anerkannte hiflorifche 
Wahrheit zu fubfumiren.“ Hier hätte eine genauere 
Beftimmung der Grenzen gegeben werden follen, in 
wie weit das Mythifche im N. T. anzunehmen fey. 
Rec. glaubt, dafs wir von der Zeit des öffentlichen 
Auftrittes Jefu an, im Ganzen genommen, auf ge- 
fchichtlichem Grunde und Boden liehen, dafs aber 
manches Factum durch die damalige Zeitbildung und 
die Tradition ins Wunderbare ausgemalt, und fo von 
den Evangeliften aufgezeichnet worden fey, wobey 
die Kritik nur vermuthungsweife fo viel als möglich 
zu ermitteln fuchen kann, welches gefchichtliche 
Factum der wunderbaren Erzählung zum Grunde 
gelegen haben möge, ohne doch den Ergebniflen 
foirher Vermuthungen den Charakter der Gewitsbeit 
be\zulegen, oder fie im populären Religionsunter
richte hervorzuheben. Die in diefem Abfchnitte mit- 
getheilten Bemerkungen über den Kanon, die Au- 
thentie und Integrität der h. Sehr, ftimmen genau 
mit den neueften Forfchungen erleuchteter Theolo
gen überein.

Der III Abfchnitt behandelt die Theologie, wel
che auf die gewöhnliche Weife eingetheilt wird in 
hijlot ijehe, exegetifche, fyßematifche upd praktifche, 
6. bl wird über die dogmatifchen Lehrbücher be
merkt: „Unter den neueften Lehrbüchern möchte 
ku ciDvr klaren Ueberficht des dogmatifchen Stoffes 
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das von Wegfcheider vorzüglich zu empfehlen feyn, 
welches in feiner jetzigen Vollendung ein dogmati- 
fehes Repertorium genannt werden kann, und auch 
denjenigen höchft lehrreich ift, welche einem ganz 
verfchiedenen Syfteme fich zugewandt haben.“

Im IV Abfchnitte, über „das chrißliche Lehr- 
amt“, wird der Urfprung deflelben nachgewiefen bey 
Jefu und feinen Jüngern; hierauf Bemerkungen, die 
jedoch ausführlicher feyn follten, über den Zweck, 
die Nothwendigkeit und Würde des chriftlichen Lehr
amts mitgetheilt. Die S. 116 aufgeftellte Frage: 
„Warum mag Jefus den Judas unter der Zahl feiner 
Jünger aufgenommen haben?“ ift fchwankend und 
unbefriedigend beantwortet. Denn auf der einen 
Seite fcheint der Vf. den Verrath des Judas milder 
zu b^theden, .m’t Hinweifung auf Paulus, Hafc 
und Theile (auch Guß. Schollmeyer*  s Schrift hätte 
noch hinzugefügt werden follen); auf der anderen 
Seite führt er wieder eine Stelle aus von Colin*e  
bibl. Theol. an, ohnediefen zu w iderlegen, nach welcher 
dem Judas ein hoher Grad fittlicher Verworfenheit 
zuzulchreiben fey. Warum ferner Chriftus überhaupt 
einen folchen Menfchen, der Joh. 12, 6 ausdrücklich 
ein Dieb genannt wird, unter feinen Jüngern gedul
det habe ; diefe Frage ift ganz unerörtert geblieben. 
Ebenlo Ichwankend und ungenügend ift S. 124 die 
Verleugnung des Petrus erklärt.

Der V Abfchnitt fchildert auf eine fehr inter- 
effante Weife . die -Annehmlichkeiten und Schwierig
keiten des geifllichen Berufes. Befonders lehrreich 
find die S. 148 gemachten Bemerkungen über die 
fymbolifchen Bücher.

Im VI Abfchnitte ift die Rede von den Eigen- 
ff haften des chrißllchen Religionslehrers, welche 
der Vf. in nothwendige und wünfebenswerthe ein- 
theilt, ohne jedoch über die letzten fich näher za 
erklären. Zu den nothwendigen Eigenfchaften wer
den mit Recht folgende gezählt: a) körperliche: ge- 
funde körperliche Bildung, fefte Körperconftitution, 
angenehme Stimme; fr) geiftige; heller Verftand, le
bendige Einbildungskraft, gutes Gedächtnifs; c) fitt- 
liche: Selbftbeherrfchung, Wahrheitsliebe , Charakter- 
feftigkeit, Leutleligkeit und frommer, chriftlicher 
Sinn*  Diefer Abfchnitt verdient ganz befonders von 
Allen beherzigt zu werden, welche Theologie ftudirea 
wollen. S. 156 heifst es u. A. auf eine fehr treffende 
Weife: „Wie nun aber die Beftimmungsgründe für 
ein Studium oft unlauter find, oder oft von Zufällig
keiten abhängen, oder von einer .planlofen Verfügung 
der Eltern und Angehörigen, fo dafs der Jüngling, 
welcher den heiligen Tempel der Wiffenfchaft betre
ten foll, als willenlofes Werkzeug in den Händen 
Anderer dafteht, fo ift diefs befonders häufig der 
Fall bey denen, welche fich dem Studium der Theo
logie hingeben wollen. Eine Vorliebe des Knaben 
für Bücher läfst die erfreuten Eltern den künftigen 
Geifllichen erblicken; der Wunfch einer alten Tante, 
von ihrem Pathen eine falbungsreiche Predigt zu 
hören, und das Verfprechen, ein Sümmchen zum 
Studium herzugeben; die Verbindung mit einem Kir- 
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cbenfj^ron, oder deflen Verfprechen, einft in Gna
den eine Pfarrftelle verleihen zu wollen, die 
^erhältnifs zu dem Studium anderer Wii en. 
geringeren Korten für das theologifche . ’ rnr
^sficht auf mehrere Stipendien, er 
Theolog!e - Stufende - -er 
diefe^Studium wählten; die frobe *“sßclJt> dafs 
eine gute Hauslehrerßelle fofort nach vollendeter 
akademifcher Laufbahn den jungen Mann felbftltandig 
macht und ihn der elterlichen Unterftutzung über
hebt 5_  beftimmen fo Viele zu Geiftlichen, ohne 
dafs man unterfucht, ob auch der innere Beruf, die 
»ocaz/o interna, vorhanden ift“

VII Abfchnitt: Die Torbereitungswijfenfchaften 
zum Studium der Theologie. Wenn hier u. A. als 
Gegenftände des Gymnafial- Unterrichtes auch eine 
Ueberfieht der Gefchichte der Philofophie und Be- 
kanntfchaft mit Logik und Pfychologie betrachtet 
werden, fo möchte diefs wohl bey dem ohnehin gro- 
Isen Umfange der Lehrgegenftände zu viel gefodert 
feyn, und es dürfte in diefer Hinficht aufGymnafien 
fchon das genügen, was bey anderen Lehrgegen- 
ftänden in jener Beziehung mit zur Sprache kommt. 
Bey dem Studium der Mathematik hätte der Vf. als 
eine Erinnerung für mathematifche Lehrer den Grund- 
fatz noch mit in Erwähnung bringen können: non 
muttai fed muttum, da es oft gefchieht, dafs Lehrer 
diefer Wiuemchaft theils. zum Nachtheile anderer Wif- 
a rr^en’ zum Nachtheile einer gründlichen 
Aufladung die gehörigen Grenzen überfchreiten.

VIII Abfchnitt: Tom Rationalismus und Super
nat uraltsmus, in welchem fich der Vf. mit Klarheit 
und Gründlichkeit über das Wefen beider xSyfteme 
im Allgemeinen und Befonderen ausfpricht. Hier 
hätte bey Vertheidigung des Erften befonders darauf 
hmgewiefen werden follen, dafs die Einwürfe gegen

® en Jo*}  Seiten der Anti-Rationaliften meiftens 
r iko^a?.Z a Vorftellungen über das Wefen def- 
$ ’ ^ow’e der neuerlich oft vernom-

v n ’ ^a[s der Rationalismus fich auf rohen Verftandesgebrauch lediglich ftütze, während doch 
alle befonnenen Verteidiger deflelben der Vernunft, 
auch als Vermögen der Idee betrachtet, ihre Prin^ 
cmien entnehmen, Und fo ßatt blofsen Verftandes- 
Giftens einen Vernunftglauben gewinnen.
Fan^- Schnitt: Tom Myfticismus, Pietismus, 
diefe ^mu? und Schwärmerey. Nachdem der Vf.
runden eun“e er und die Quellen diefer Verir- 
fnrirht eres,-,nenlc‘1‘ichen Geiftes nachgewiefen hat, 
Een des Ma"n den “.achtheilige,;
c ik wnhe ’cismus, indem er zeigt, wie der-

hindere, dem Aberglauben arten Vorfchub. ieifte, mit dem Chriften- 
thom und renl Proteftantismus ftreite, zum
Kathchcismus führe, fich von der Kirche losfage, 
und das nichtswürdige und verderbliche Conventikel- 
wefen befördere, zur Religionslchwärmerey und zum 
Fanatismus führe , zur Verketzerungsfucht hinreifse, 
der Sittlichkeit fchädlich fey, und das Familienglück 

zerftöre. Die S.352 aufgeftellte Frage: „Was haben 
nun der Staat und einzelne Individuen zu thun, um 
fich vor dem einbrechenden Myfticismus (welcher 
Name hier, wie öfter, in einer ganz allgemeinen Be
deutung, auch die verwandten Begriffe umfaßend, 
gebraucht wird) ficher zu (teilen“, und die gegebene 
Beantwortung liegt eigentlich aufserhalb der Beftim- 
mung diefes Buches; es mufste vielmehr die Frage 
beantwortet werden: „Wodurch können Jünglinge, 
welche Theologie ftudiren wollen, vor dem Myfticis
mus bewahrt werden?“ Doch tbeilt der Vf. nur we- 
nifr Bemerkungen jener Art am Schluffe (S. 362) mit.

° Druck und Papier find lobenswerth; nur hätten 
einzelne auch nicht angezeigte Druckfehler vermieden 
feyn follen. So vermifst man S.243. Z. 13 v. U. bey 
„geifti^e Wefen“ das Prädicat unendlich; b. 3uJ. 
Z? 15 V U. ift ftatt II zu lefen III.

Th. H.

Berlin, b. Thome: Das neue Te/lament nach Dr. 
Martin Luther*  s Ueberfetzung mit Einleitungen 
und erklärenden Anmerkungen. Herausgegeben 
durch Otto von Gerlach, Licentiaten der Theo
logie, Paftor zu St. Elifabeth in Berlin. Zwei
ter Band, welcher die Briefe Pauli an die Rö
mer, Corinther, Galater, Ephefer, Philipper und 
Colofler enthält. VI u. 377 S. 1837. gr. 8. 
(16 g«*-)

Auch unter dem Titel:
Die heilige Schrift nach Dr. Martin Luthers Ue

berfetzung u. f. w. Sechster Band.
Schon bey der Beurtheilung des erften Bandes in 

diefer A. L. Z. 1837. Nr. 1. bemerkte Rec., dafs der 
Vf. nicht zunächrt Erbauung, d. h. .eine unmittelbare 
Anwendung auf das Herz und Leben, nicht eine ver- 
ftandesmäfsige Darftellung des Zufammenhangs jeder 
einzelnen Schrift und eine Zerlegung ihres Inhalts, 
fondern vornehmlich eine Anleitung zu tieferer Lr- 
kenntnifs der Bibellehre in ihrem Zulammenhange und 
zur Ausdeutung ihres Sinnes im Ganzen und Einzel
nen bey diefer Bibelerklärung bezwecke. Unter die
fer tieferen Erkenntnifs verlieht aber der Vf. nichts 
Anderes, als eine Auffaflung der heil. Schrift aus dog- 
matifchem, und zwar iim vollften Sinne des Worts lu- 
pranaturaliftifchern Gefichtspuncte, fo dafs er überall 
die Lehren von der Dreyeinigkeit, der göttlichen Na
tur Jefu, der ftellvertretenden Genugthuung und der 
Erbfünde in der crafleften Form des kirchlichen by- 
ftems fuchet und findet. So wenig nun aber Rec. mit 
den Anfichten des Vfs. übereinrtimmt, und die Exegefe 
deflelben vernünftigen Grundsätzen über Schrifterklä
rung angemeflen halt, fo kann er doch auch bey die- 
fem°Bande dem ungemeinen Fleifse, der Gründlich
keit der Beweisführung, der Klarheit der Darftellung, 
in fofern diefe bey lo Spitzfindig da Theorieen Statt 
finden kann, und der Wärme u.id Begeifterung für 
die Sache der Religion und des Chriftenihums leinen 
Beyfall nicht verfagen. Ganz befonders mufs er aber 



255 J. A. L. Z. FEBRUAR 1 8 3 9. 255

die von dem Vf. den einzelnen Abfchnitten vorgefetz
ten Einleitungen rühmend erwähnen. In ihnen find 
Zufammenhang, Gedankengan^, gefchichtliche zur Er
klärung nöthige Verhältniffe, bitten, Gebräuche, Zeit
anfichten u. f. w. in hohem Grade genügend entwickelt, 
und zeigen auch da, wo man mit dem Vf. nicht überein- 
fiimmen kann, einen nicht gewöhnlichen Denker und 
Schriftforfcher. Rec. ift daher überzeugt, dafs bey 
Allen, welche mit dem Vf. gleiche theologifche An
ficht haben, diefer Band noch mehr Beyfall, als der 
erfte finden wird, zumal da fich bey den Paulinifchen 
Briefen ganz befonders viel Gelegenheit darbieten 
mufstc, die fogenannten „Grundlehren des Chriften- 
thums“ recht oft zu erwähnen und hervorzuheben. — 
Möchte recht bald ein unbefangener proteftantifcher 
Theolog mit ähnlichem Fleifs und ähnlicher Begei- 
fterung den wahren Gehalt der heiligen Schrift de
nen darlegen, bey welchen gelehrte Kenntnifle nicht 
vorauszufetzen find, und fie dadurch zu einer wirk
lich richtigeren Erkenntnifs derfelben anleiten.

— a —

Braunschweig, b. Lucius: Die kleine Bibel, oder 
biblifche Gotteslehre in Worten der heiligen 
Schrift. Ein Leitfaden beym ' Religionsunter
richte der Jugend in Schule und Kirche. Im 
Anhänge D. M. Luther’s kleiner Katechismus. 
Von Karl Wilhelm Friedrich Forke, Hofprediger 
und Paftor Primarius zu Gandersheim im Her- 
zogthum Braunfehweig. 1838. VI u. 98 S. 8.

Die fogenannten Bibelkatechismen, in welchen 
die Ausfprüche der Schrift felbft den Lehrftoff bil
den, und deren Zahl hier durch einen neuen ver
mehrt wird, find in fofern unzweckmäfsig, als fie 
weder dem Lehrer noch den Kindern ein Ganzes 
der Erkenntnifs, oder wenigftens ein beftimmt Aus- 
gefprochenes darbieten, wefshalb durch fie, wenn 
nicht der Lehrer theologifch gebildet ift, ein zufam- 
menhängender, auf Principien gegründeter Religions
unterricht fich nicht erzielen läfst. Diefen Uebelftand hat 
der Vf. dadurch vermieden, dafs er theils die Ausfprüche 
der Schrift in einen gewißen Zufammenhang ge~ 
bracht, und kurze Sätze angefügt, theils eine Ue- 
berficht des chriftlichen Lehrftoffes noch befonders 
vorangeftellt hat. Ueberhaupt ift die Zulammenftellung 
der Bibelfprüche für den angegebenen Zu eck um- 
faffend, die Auswahl forgfältig, die Anordnung ein
fach und überfichtlich. In letztem Bezug ift nur 
das zu tadeln, dafs die ganze Lehre von Jefu 
Chrifto, deflen Perfon und Verdienft, unter der 
Rubrik: die Erziehung der Menfchen durch Gott, 
fubfumirt, der Erlöfer alfo blofs als Werkzeug 
diefer göttlichen Erziehung dargeftellt wird; ein 
Ausdruck, der theils ungewöhnlich, theils bejf Wei
tem weniger bezeichnend und entfprechend ift als 
der biblifche Terminus: Erlöfung. Dagegen verdient 
die Genauigkeit, mit der der Vf. in einem befonde- 

ren Abfchnitte die einleitenden Grundbegriffe 
delt hat, volles Lob.

Dafs in diefem Buche fo viele Druckfehler fich 
finden, ift ein Uebelftand, der bey Schulbüchern 
ganz befonders zu rügen ift.

REFORMATIO NS GESCHICHTE.
Nördlingen, Beck’fche Buchhandlung: Kurzge- 

fafste Gefchichte der Reformation, von ihrem An
fang bis auf den Religionsfrieden vom J. 1555. 
Ein Lefebuch für alle Stände. Mit Luther’s Bild- 
nifs. Neue Ausgabe. VIII u. 210 S. 8. (9 gr.) 

Seitdem die Reformationsgefchichte durch die letzte 
Jj^effeyer dem Volke wieder näher gebracht worden 
1 ’ n’j«*?  ’rat „auch ein lebhafteres, allgemeine- 
res Bedürfnis populärer D.rttell0„gen diefer grofsen, 
m mehrfacher Beziehung acht volkstümlichen Bege
benheit kund gegeben. ®

Es hat nicht an, zum Theil fehr fchätzbaren Ver- 
fuchen gefehlt, diefem Bedürfnilfe abzuhelfen. Doch 
bat man dabey gewöhnlich mehr nur die Jugend und 
den bchulbedarf im Auge gehabt. Es war daher nicht 
uberflülfig, dafs der ungenannte Vf. eine Darftellung 
diefer Begebenheit unternahm, die für alle Stände 
pafst. Auch verdient die Art, wie er feinen Stoff für 
diefen Zweck behandelt hat, im Allgemeinen Billigung. 
Die Auswahl der Begebenheiten zeugt von Sorgfalt und 
Umficht; die Darftellung befitzt die nöthige Einfach
heit und Deutlichkeit; die Schreibart ift leicht und 
fliefsend. Dabey hat es der Vf. verftanden, feiner Er
zählung Leben und Anschaulichkeit zu geben._  Bey 
diefer Anerkennung müffen wir uns jedoch auch einige 
Ausftellungen erlauben. Der Vf. holt offenbar für fei
nen Zweck zu weit aus, wenn er mit einer Schilderung 
derreligiöfen Verfaflungder vorchriftlichen Zeit anhebt*  
zugleich ift es unftatthafte Uebertreibung, wenn er darin 
behauptet, von einer Wirkung der mofaifchen Religion 
auf die Sittlichkeit fey zu Jelu Zeiten keine Rede, die 
Gottesverehrung nur der Ausdruck knechtifcher Furcht 
vor „Jehovah dem Zürnenden, mit Blitz und Donner 
Drohenden gewefen.Ferner war, zur Erleichterung 
der Ueberficht und Hervorhebung einzelner Partieen, 
der gefchichtliche Stoff in Abfchnitte zu zerlegen. Stö’ 
r®nd ilt es fodann hinfichtlich der Anordnung, dafs die 
Erzählung, nachdem fie bis zu Luther’s Tode fortge- 
letzt worden ift, durch ein weitläuftiges Raifonnement 
über p olgen und Wichtigkeit der Reformation unter
brochen wird, das feine Stelle richtiger am Schluffe ge- 
nmden haben würde. Ferner erfoderte es der populäre 
Zweck diefes Buches, dafs bey der Darftellung einzelner 
Partieen, z. B. der Lebensgefchichte Luther’s, des 
Bauernkrieges u. a. mehrere Details beygebracht 
werden mufsten. Endlich erfoderte derfelbe Zweck eine 
kurze Auseinanderfetzung der verfchiedenen Kirchen
parteyen, die in Folge der Reformation unterfchieden 
werden, nebft einer Angabe ihrer befonderen ünter- 
fcheidungslehren. — Das beygegebene Bildnifs Luther'«
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GRIECHISCHE LITERATUR.
„.. b< schulthefs: Plutarchi Opera moralia 

Ad Codices emendhvit et illuftravit Au- 
gufluS Guilielmus Winckelmann. Supplementum 
editionis Wyttenbachianae. Volumen primum 
continens Eroticum et Eroticas Narrationes.

Auch unter dem Titel: Plutarchi Eroticus et Ero- 
ticae Narrationes. Ad Codices emendavit, com- 
mentariis illuftravit, Latinam Xylandri interpre- 
tationem et Indices adiecit y/. G. Winckelmann, 
Profeflor Gymn. Turicenfis. Accettjerunt Plutar
chi Fragmenta de Amore. 1836. XÄ u. 270 S. 8.

Die zvvey grofsen Claflen, in welche die noch übri
gen Schriften des gefeierten Philofophen von .Chae- 
ronea zerfallen,. bieten einen ziemlich verfchiedenen 
Anblick dar. Die vergleichenden Lebensbefchreibun- 
gen, fo viel auch der ausbeflernden und noch mehr 
der conlervativen oder reftaurirenden Kritik in ihnen 
gegen die Verunftaltungen der ungelehrten Abfchrei- 
ber und der öfter zu kühnen neueren Herausgeber 
zu thun noch immer übrig ift, fie find im Ganzen 
und Grofsen doch in einer lesbaren Geftalt vorhan
den, welche dem Original, wie es aus Plutarchs Hän
den hervorging, unter Befchränkungen, die hiebey 
immer gelten werden, nicht allzu unähnlich fehen 
p.?Cpte- Es wird hier nicht beabsichtigt, eine aus- 
iuhrliehe Gefchichte der Plutarchifchen Kritik etwa 
lei Keiske zu geben; nur daran fey erinnert, mit 
wie neigendem Eifer in den verfloffenen dreyfsig 
Jahren jene Biographieen, nach des trefflichen Ko- 
raes Vorgänge, vorzüglich von deutfchen Gelehrten, 
man konnte, treyfich bezugsweife auch fagen Buch
händlern , im Ganzen und einzeln herausgegeben und 
bearbeitet worden find. Wir haben in den letzten 

ahren durch die yerdienftvollen Beftrebungen einzel- 
hnm daZU befähigter Männer, denen fich noch 
wie “^brere und zwar ausgezeichnete Gelehrte, 
konchpc ^chömann, anfchliefsen, von mehreren Le- 

re*bungen  höchft Schätzbare, in kritifcher
•r ir.^M-r^ellerte ’ exegetifcher aber vorzugs- 

weife tüchtig ausgeftattete Ausgaben erhalten. Die 
ßearbei ungen von Bähr, Held und Sintenis find in 
Aller Händen UIjd zu bekannt, als dafs wir die 
Freunde Plutarchs auf fie aufmerkfam zu machen 
brauchten. Eben lo finden fich in mehreren Gelegen- 
heitsfehriften, Abhandlungen und Programmen, worun
ter neben Haitingers und Helds Arbeiten in den Actis 
Philolog. Monaco. nur noch die Bemerkungen zumPho-

A. J. L. Z. 1839. Erfter Band.

cion von Flügel, von Kaffer zum Demetrius, Anto
nius, Aratus und die Schedae Criticae von Pflugk ge
nannt feyn mögen, fo wie gelegentlich in den Com- 
mentaren neuerer Gelehrten zu anderen Werken falt 
überall viele Beyträge zur Erklärung und Kritik, 
die von einem künftigen Herausgeber nicht überfehen 
werden dürfen. Noch immer jedoch fehlt eine kri- 
tifch zuverläffige Gesamtausgabe der Lebensbeschrei
bungen — die letzte Schäfer (ehe ift trotz mancher 
VerbefSerungen und Bemerkungen in den Noten diefs 
bekanntlich nicht — welche Ausgabe auf die hand
schriftlichen Quellen überall mit diplomatischer Ge- 
wifTenhaftigkeit zurückgeführt wäre, und fich So den 
Texten mancher Schriftwerke des claffifchen griechi
schen Alterthums anreihen könnte, weiche unfer Zeit
alter geliefert hat. In diefem Betracht haben wir 
und mit uns gewifs Viele jüngft mit Freuden gele- 
fen, dafs Hr. Prof. Sintenis in Zerbft jetzt damit 
befchäftigt ift, die Blot xaoa/ä/.rfoi kritifch berich
tigt mit den Varianten und nöthigen Indices in eini
gen Bänden herauszugeben.

Ein weit weniger günftiges Gefchick war bis 
letzthin den fogenannten moralischen Schriften Plu
tarchs zu Theil geworden. Die Biographieen haben 
freylich von jeher, feit Wiedererneuung der Kunde 
alter Literatur, einen weit gröfseren Kreis von Le- 
fern bis in die höchften Stände der Gefellfchaft hin
auf gefunden, was fchon ihr Inhalt, obwohl fie als 
gefchichtiiche Quellen im Allgemeinen vorfichtig zu 
benutzen find, erklärlich macht, und die Menge von 
Ueberfetzungen in viele neuere Sprachen unwiderleg
lich darthut. Allein nicht minder bedeutsam und 
wichtig find die Moralia für unfere Kenntnifs anti
ker Kunft und WilSenfchaft, und alterthümlichen Le
bens; ja man kann fie füglich eine Fundgrube von 
allerley Wifienswerthem und InterefTantem, nicht blo
fsen Anekdotenkram nennen. — Eben fo fehr min- 
deftens, als die Biographieen, müfTen fie berückfich- 
tigt werden, wenn es darauf ankommt, Plutarchs 
wifienfchaftlichen wie Sittlichen Charakter, der, bey
läufig gefagt und ungeachtet vorangegangener tref
fender Urtheile Heerens,, in neuefter Zeit ziemlich 
falfch aufgefafst worden ift, richtig zu ergreifen und 
unparteyilch zu würdigen.

Das Factum jedoch liegt einfach vor, dafs uns 
die moralischen Schriften in weit mehr verdorbener 
Geftalt überliefert find, als die Lebensbefchreibuno-en. 
Man braucht nur einen Blick in nicht wenige diefer 
Werkchen zu thun, um fofort zu erkennen, wie viel 
hier noch geliefert werden mufs, wie lückenhaft zum
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Theil und wie corrupt jene Schriften aus dem Mit
telalter auf uns gekommen und vielfach geblieben 
find. Zwar erkennen wir dankbar an, was der tief
gelehrte letzte Gefamtherausgeber jener grofsen Partie 
geleiftet hat, und wir find weit entfernt, das grofse, 
herrliche Verdienft Wyttenbachs Ichmälern zu wol
len. Indeffen ift es doch auch ausgemacht, dafs eine 
neue Ausgabe geradezu ein Bedürfnifs ift. Man darf 
fich doch nicht verbergen, dafs Wyttenbach die Ur
kunden durchweg nicht mit der Umficht und Sorg
falt benutzt hat, wie heutzutage der Stand der Wif- 
fenfchaft fodert, jetzt wo man einem fonft gerade in 
diefer Hinficht hocbgefeierten Namen am Plato, 
Paufanias, Herodian, Ariftoteles und jüngft am Ari- 
ftophanes gar manche Unterlaffungen hat nachweifen 
wollen. Einen grofsen Irrthum würde begehen, wer 
da glaubte, allein auf den von Wyttenbach gegebe
nen kritifchen Apparat geftützt eine neue genügende 
Textesrecenfion liefern zu können. Schon UJieri bat 
diefs in der Praefatio zu f. Ausg. des JIaoa/wa?/rt- 
kü$ siqos ’Aaokkojvtov S. V richtig bemerkt. Weni
ger wollen wir mit Wyttenbach wegen fo vieler küh
ner Verfuche rechten, den Text zu belfern, und den 
mangelnden Zufammenhang herzuftellen, deren viele 
bey fchärferer Betrachtung der handfchriftlichen An
gaben nicht Stich halten. Nur den hohen Preis brin
gen wir noch mit in Anfchlag, der Ausgabe in Quart 
wie in Octav, wodurch den meiften Gelehrten wenig- 
ftens in Deutfchland die Anfchaffung erfchwert wird. 
Dazu kommt, dafs der ganzen Ausgabe beftes Theil, 
die Anmerkungen, fo weit fie überhaupt vorhanden, 
längft durch den Leipziger Abdruck zugänglicher ge
macht worden find. Die vor wenigen Jahren nach
träglich erfchienenen Indices aber bedürfen, wie auch 
fchon verfchiedentlich ausgefprochen, erft noch einer 
Umarbeitung, um recht brauchbar zu werden. Das 
Unternehmen endlich, den Text Wyttenbachs mit 
famt dem kritifchen Apparat nachzudrucken, ift, fo 
viel wir wißen, bey dem Anfänge ftehen geblieben, 
und gewifs nicht zum Schaden der Wiffenfchaft. Nun 
ift allerdings feit dem Erfcbeinen der W yttenbach- 
fchen Ausgabe Einiges auch für die Moralia gelei- 
ftet worden: einige Ausgaben befonderer Bücher und 
mehrere Gelegenheitsfchriften, w ie von C. Fr. Her
mann, verdienen Anerkennung. Indefs ein neuer Ge
famtherausgeber oder auch nur Fortfetzer der von 
Wyttenbach unvollendet gelaßenen Commentarien hatte 
fich unferes Wißens bisher nicht gefunden. Zu bei
den Arbeiten hat fich jüngft der Herausgeber oben 
angezeigter Schrift bereit erklärt, und wir geben nun 
zu weiterer Bezeichnung zunächft des von ihm Ichon 
Geleifteten fort.

In der Vorrede giebt Hr. Prof. Winckelmann 
felbft an, welches die ihn leitenden Gefichtspuncte 
gewefen find. Ausgehend von der eigentlich merk
würdigen Erfcheinung, dafs feit Wyttenbach, welchem 
übrigens in Bezug auf Gelehrfamkeit das verdiente 
Lob nicht vorenthalten wird, die Moralia gleichfam 
verwaift geblieben, unternahm es Hr. W., zunächft 
die von ieinem Vorgänger ohne ausführlichen kriti- 

fcben und exegetifchen Commentar gelaßenen Schrif
ten herauszugeben. Nach glücklicher Beendigung 
dieles Unternehmens beabfichtigt er, die fämtlichen 
moralifchen Schriften nach einer neuen Recenfion in 
zwey bis drey Bänden mit ganz kurzer Anmerkung 
erfcheinen zu laßen. Wir wünfchen, dafs die zu er
wartende, nicht näher charakterifirte brevijjima ad- 
notatio neben dem vollftändigen kritifchen Apparat 
auch die genaue Angabe enthalte, woher die unzäh
ligen Citate bey Plutarch, befonders von Dichterftei
len , entnommen find, natürlich fo weit jene Bruch- 
ftücke auch anderweitig vorhanden oder fchon ge- 
fammelt find. Erft nach dem Erfcheinen einer fol
chen Ausgabe, welche zugleich eine kritifche Ge- 
fchichte des Textes bedingt, laßen fich eine Menge 
Unterfuchungen mit Erfolg wieder aufnehmen, wie 
z. B. die über die Authenticität mancher dem Plutarch 
beygelegten oder beftrittenen Schrift, während für 
jetzt noch dergleichen mehr oder minder unvollkom
men und in ihren Relultaten ungewifs bleiben müßen.

Warum nun aber gerade der mit den
’EpcöTiKal btyyriGCLS und den Fragmenten roü 

beym Stobaeus an die Spitze diefer Opera 
moralia felecta geftellt find, dafür giebt der Her
ausgeber neben der bewundernswürdigen Schön
heit und Eleganz und dem anziehenden Inhalte des 
erften Werkchens auch die grofse Verdorbenheit 
deffelben in kritifcher Hinficht als Grund an. Bei
des ift vollkommen begründet, und darum hatte fchon 
Ruhnken zu einer Bearbeitung des Büchleins 
jugendlichen Wyttenbach aufgefodert; auch erinnern 
wir uns, vor einigen Jahren von einem um Plutarch 
fchon fehr verdienten Gelehrten vernommen zu ha
ben, dafs er fich aus denfelben Gründen, mit dem 
Eqcjtikos befchäftige. Hoffentlich gehen die Früchte 
diefes Studiums durch das inzwischen erfolgte Er
fcheinen der Winckelmann*  fchen Ausgabe nicht ver
loren.

In Bezug auf ®,e ÜQwtKai btyyycreis fchliefsen 
wir uns der Anficht Wyttenbachs an, welcher im In
dex der Opufcula p. LXIX. ed. Lipf- kürzlich äu- 
fserte: Scriptiuncula non videtur Plutarchum auctc- 
rem habere. Noch ehe wir diefs Urtheil des mit Plutar- 
cbifcher Darftellungsweife gewifs innig vertrauten Ge
lehrten kannten, war derfelbe Verdacht in uns auf- 
geftiegen. Hr. W. S. 249 erklärt, die Gründe dafür 
nicht auffinden zu können. Ohne hier einen ausführ
lichen Beweis zu verfuchen, bemerken wir nur, dafs 
die Nüchternheit und eine gewiße Steifigkeit der 
Darftellung für uns ein ziemlich entfcheidendes Mo
ment abgeben.

Die neuen Hülfsmittel, auf welche geftützt Hr. 
W. an das Werk ging, find zuvörderft die von ei
nem erfahrenen und erprobten Gelehrten, Hn. Düb
ner, beforgte, äufserft genaue, felbft die Lücken ge
treu anwebende Vergleichung zweyer Pariler Hand- 
fchriften” die zwar fchon Wyttenbach benutzt, allein 
bey Weitem noch nicht forgfältig genug ausgebeutet 
hatte. Der eine diefer Codices, No. 1672^ mit E be
zeichnet, übertrift’t den anderen, No. 16/5. B., um
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Vieles: allein trotz einer grofsen Anzahl von^Verbef 
ferungen, welche lediglich aus d,eJ®n / an vielen

G"<< ’ bleibt <Jer ^wb“ Inders hervor- 
S‘ellen dunkel, verdorben »nd, w»’find die aUen Ans. 

uheben ift, lückenhaft. *na häufig mit denen der 
Pben, unter de,lJen ;-kereinftimmende Lesarten ent- 
bi?e^HaÄhnf der Vorrede werden
auch nU /htrf <Hich auf zwey Seiten die durch
Hn. p°of speng^ Güte erhaltenen Bemerkungen 
und VpriJiTerungen mitgetheilt, welche lieh am Rande 
einer Münchener Aldina von der Hand des P. Vic
torias und anderer Gelehrten finden; doch find die- 
felben im Ganzen nicht eben erheblicher Art. Ueber 
einzelne fchwierigere Stellen hat Hr. W. den Hn. 
Prof. G. Hermann und den Hn. Dr. Tb. Bergk um 
Rath gefragt. Im üebrigen wird wegen der kriti- 
fchen Hülfsmittel auf die Vorrede zum zweyten 
Bande verwiefen, welcher die Svpsiooia.Ka. stgoSkq- 
fxara enthalten foll. Unter den Neueren ift vorzüg
lich auch auf Reiske Rücklicht genommen, was uns 
wie des gelehrten, geiftreichen Mannes, fo der Sache 
felbft, wegen erwünfeht war. Wer möchte verkennen, dafs 
Reiske an unzählichen Stellen im Plutarch tumultua- 
rifch verfuhr; allein eben fo ausgemacht ift, dafs er 
einen feinen Tact belals, der wenigftens den Sitz ei
nes Fehlers oft glücklich herausfpürte, auch nicht 
feiten zu einer Verbefferung half, die nachher durch 
eine Handfchnft beftätigt wurde. Ein Urtheil Rukn- 
kens. „Retskius qutdem injtituto fuo id conjecutus 
ejt.> ui a nemme legal ur“ unterfchreibt heut zu Tage 
gewifs Niemand mehr, und auch Wyttenbach, an 
welchen Jene Worte eines Briefes gerichtet find, 
dachte viel ehrenvoller.

Die äufsere Einrichtung der Ausgabe ift folgende: 
Unter dem Texte fteht die Angabe der Varianten 
un theilweife der Beflerungsverlüche früherer Her- 

rV’. gegenüber befindet (ich Xylanders latei- 
k Zn .md den Sch,uCs machen die Anmer-
n'f>hp Mancher wird gleich die latei-

• o dpr Hegwün(chen, wie Aehnliches in einer Anzeige der neueften kritifchen Ausgabe des Paufa- 
mas bemerkt wurde. Von einem kritifchen Werthe 
dieler Ueberletzung lft begreiflich keine Rede, und 

hilologen durften derfelben billig entrathen. Da in- 
welchr1^ 0 zu berückfichtigen find,
Studien P*u,.o,°gen zu feyn, bey ihren
nutzen mi ir ^^ajnkeit des Plutarch häufig be- 
fion weni<rRCn’ 0 d’e Aufnahme der Ver-
wie fchätztar^Anffh^ Erwägt man z. B., 
Alterthums i “ber r° ™‘e Realien des

„ dio o-riech « :*•  Beckmann verdankt werden, H K cTtth,rifJfteller i" do» lateim
•n Cr a ® twro Hiilr« man um wieher Männerwdlen derartige Hüttel noch dulden, wenn auch 

auf der anderen Seite mehr zu verkennen ift, dafs 
aus der Benutzung latem. Ueberfetzungen ftatt der 
griech. Texte nicht feiten ergötzliche Irrthümer ent
banden find. In dem vorliegenden Falle tritt aber 
der Uebelftand hinzu, dafs Xylanders lateinifcher

Text an nicht wenigen Stellen mit dem verbeflerten 
griechischen des Hn. W. übel ßimmt, und das Belfere 
in der Ueberfetzung oft zwar, aber durchaus nicht 
überall in Klammern zugefügt worden ift. . Kurz, whr 
würden für die folgende^ Bände rathen, diefen Theil 
gänzlich auszufchliefsen. Nächftdem würden «wir die 
Varianten nicht unter den Text gefetzt haben» Da 
die genauere Begründung der aufgenommenen Lesar
ten erft in dem Commentare folgt, fo müßen füglich 
beide Beftandtheile beyfammen gelafifen werden, wo
durch auch viele Wiederholungen erfpart worden wä
ren. Wie die Einrichtung jetzt getroffen ift, hat 
fie immer etwas Unbequemes und Ungehöriges, zu
mal auch hie und da unter dem Text nicht einmal 
alle Varianten und Emendationen ^gemerkt find, 
vergl. z. B. S. 12, 34 u. S. 125; S. 20, 32 u. S. 145. 
Endlich, um noch etwas Aeufserhches zu erwähnen, 
fprechen wir von der ebenfalls unbequemen Ar zu 
citiren. Hr. W. hat den Text in die alten Kapitel 
getheilt, führt aber, was an und für fich nicht zu 
tadeln, leinen Text in dem Commentare nach Seiten 
und Zeilen feiner Ausgabe an. Dabey hat er nur 
vergeßen, auf den Textfeiten felbft die Zahlen für 
die Zeilen anzugeben; j'etzt hat man auf Seiten von 
30 — 40 Zeilen erft mühfam nachzuzählen, welche 
Zeile gemeint ift, wenn in dem Commentar nach Zei
len citirt wird. Leicht hätten jene Ziflern am inne
rem Rande beygefügt werden können, während am 
äufseren die Seiten der Frankfurter Ausgabe mit lam 
ihren durch Buchftaben angegebenen Abfchnitten ver
zeichnet find, was nur nothwendig war.

Sollen wir nach diefer Darlegung der äufseren 
Einrichtung gleich vorweg ein Urtheil über das für 
Emendation und Interpretation Geieiftete ausfpre- 
chen, fo fagen wir aus voller Ueberzeugung, dafs 
das Ganze eine fehr tüchtige Arbeit ift. Hr. Prof. 
Winckelmann, deffen Scharffinn und Gelehrfamkei» 
fchon in feiner Ausgabe des Platonilchen Euthyde- 
mus hervortraten, hat fich auch hier als befonnenen 
Kritiker, oft glücklichen Verbeflerer des Textes und 
als vielbelefenen Interpreten bewährt. In letzter 
Rücklicht heben wir hier die genaue Bekanntfchaft 
mit Plato hervor, welche, als dem Erklärer Plu- 
tarchs durchaus nothwendig, längft, wie fchon von 
Ruhnken in der Vorrede zum Timaeus anerkannt, 
viele Beyträge zur näheren Kunde Plutarchifcher 
Darftellung geliefert hat. Und fo findet man im Ein
zelnen gar viele fcliöne Erläuterungen über feltenere 
oder fchwierigere Redeweilen , auch wenig
Sachliches mit einer reichen Fülle von Belefenheit 
erklärt. Nur im Ganzen und Grofsen vermißen wir 
gleich hier Etwas. Diefs ift eine genaue Darlegung 
des Gedankenganges und eine Würdigung des ge- 
famten Inhaltes der Plutarcbifchen Schrift. Diefe ift 
höchft wahrfcheinlich lückenhaft, und Hr. W, hat 
felbft die Vermuthung S. 259 ausgefprochen, dafs 
die Fragmente bey Stobaeus aus dem angeblichen 
Buche siegt roß vEgo)Tos einer Stelle des ^EgcortKÖs 
entnommen find, wo jetzt eine Lücke ift. Diefe 
Muthmafsung hätte bey der von uns vermifsten Un- 
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terfuchung eine weitere Ausführung finden Tollen. 
Wir führen als hieher gehörig die Worte Böttigers 
aus den Ideen zur Kunftmythologie Th. II. 407 an :
So viel fich aus dem Ganzen fchliefsen läfst, will 

Plutarch durch jene Unterredung der Freunde am 
Helicon, woher in der Stadt im Theater ein aywv 
povoiKÖg alle verfammelt, dem wahren ^Egcog, der 
beide Gefchlechter vereinigt, eine Schutzfchrift ge
gen die Paedomanie und Knabenliebe halten. Der 
fchöne Bacchon wird zugleich vom Pifias als Ama- 
Gus und von der fchönen Wittwe Ismenodora geliebt. 
Letzte liegt durch eine kühne That, und das Ganze 
endet mit einer Hochzeit.“ Hr. 7F. erwähnt zwar 
am Anfänge des Commentars das wunderlich befan
gene Urthell Xylanders über des Werkchens ver
meinte Unzüchtigkeit, begnügt fich aber, auf das zu 
verweifen, was neuerlich der edle Humanift Fr. Ja
cobs über die Knabenliebe bey den Griechen gefagt 
hat. Nur gelegentlich wird in dem Commentar vom 
Gedankenzufammenhang an einzelnen Stellen gefpro- 
chen, die ganze Summa der vorgebrachten Anfich*  
ten welche von dem Hiftorifchen gleichfam einge
rahmt find, ift nirgends vorgelegt worden. Dankens- 
werth dagegen ift die literarifche Aufl'uchung aller 
der Männer, welche feiU Sokrates bey den Griechen 
von der Liebe gehandelt haben, S. 96 99..

Die uns gelteckten Grenzen geuatten nicht, das 
ganze Buch des Weiteren genauer durchzugehen. 
Nur dreyerley wollen wir in möglichster Kurze zur 
Sprache bringen. Erftens führen wir einige Stellen 
an zum Belege der Behauptung, dafs Hr. IV. bald 
durch Verteidigung der Vulgata, bald durch Auf
nahme neuer Lesarten aus feinen Handfehriften wie 
aus Coniectur dem verdorbenen Texte wefentliche 
Dienlte geleiftet. Gleich zu Anfänge S. 2—14 ift 
KLTTOV T£ Kai ouudKiov biab$opdg aus BE ftatt der 
finnlofen Vulgata IAkkojv eine fehr dankenswerte 
Emendation, welche in der Anmerkung gelehrt be- 
ftätigt wird, vergl. noch V<rgil. Georg. II 257. ta- 
Tiaue nocentes Interdum aut hederae pandunt ve/ti- 
gil nigrae. Wohl begründet >(t S. 6, 27 das Feit- 
halten an der gewöhnlichen Besart: ryv be Ini tovto 
Kivovoav ÖQpyv ayobQdryc Kai Q&pn ycvopivyv nok-

Kai bvsKa&sKTOV oi) nQogyKovTwg üQt0Ta Kakov- 
aiv gegen die Conjectur Qdpy, indem Plutarch ficher- 
lieh an die Platonifche Zufammenftellung von 
und Mw dachte. Eben fo leicht als Ichon ift die 

Verbeflerung S. 10, 14 pera ßlag yevopivri Kai Isy- 
kaoiag ftatt ksyopevr], die zwar fchon von Reiske 
gemacht war, doch bleibt Hn. IV. das Verdienft, 
den ganzen Zufammenhang der Stelle in ein hel
les Liclit gefetzt zu haben. Ebendafclbft Zeile 11 
konnte die unbezeichnete Conjectur des Hn. Dr. 
Bergk: YptKqä poi staig Ippsvai AtJi (palvto ud- 
%aQig ohne Bedenken in den Text aufgenommen 
werden, nur den Ausdruck palmaria conjectura 
S. 116 wie 105 hätte Hr. IV. nicht gebrauchen 
follen, da er unlateinifch ift, wenn er auch noch 
nicht in Krebs Antibarbarus lieht. Ebend. Z. 17 
fchreibt Hr. IV. ganz vortrefflich xdoig d^a^tg, wie
wohl diefe Worte nicht mehr dem Plato angehören 
dürften. Sicher ift S. 12, 2 oojqigovei bia tov 
vdpov für acocp^ovetv und S. 14, 7 hat mit vollem 
Rechte Jacobs Verbeflerung aus Clem. Alex.: %av- 
voTyrag apsßalovg Kai Ktväg für das unverständliche 
Killovg oder KtMovg Platz gewonnen. S. 14, 19 ift 
die Vermuthung KaTa&Eo&m Tag dcypvg an Stelle des 
na^b a'io&T}Tai niindeftens fehr empfehlenswerth, und 
ebenfo dürfte S. 16, 8 ErQaroviKa für AgiaToviKa 
mit Hn. IV. aus Muthmafsung herzuftellen feyn, wie 
auch S. 16 BEksoTixT], wo nur ein Schwanken zwi
lchen Bek- und BikiaTixy bleibt. Auf derfelben 
Seite begegnen wir Z. 6 u. 7 noch zwey ausgezeich
neten Conjecturen: aveyyvov und KaTayvopdrcov, 
deren letzte in einer fchönen Note begründet wird. 
S. 32, 8 Tig Ka)AiKaQstov &vqaov araoelet &e6iv ift 
KakkiKagno v für ri KaQrtovdvQoov ebenfalls eine 
gute Coniectur. Gleicherweise als gelungen bezeich
nen wir S. 38, 14 eg ävbgag lyypacpdptvov ftatt des 
unerklärten d^birag, arbirag, agbikag und glücklich 
wird ebend. Z. 32 öxov Kai pyb'sv beopsvoig esiibei- 
uvvvai vor dem letzten Worte-eingefchoben 
Grofses Lob verdient auch die Verbeflerung S. 52, 
31 6 tov ’l&ovog ikiyyos , "° blsner finnlos genug 
b TOV Hkslovog gelefcn wurde. Doch diefe Proben 
mö^en hinreichen; jede beite zeigt überdem, wie 
viel” wenn auch öfter nur in Kleinigketen, der Text 
durch Zurückgehen auf die Urkunden gewonnen hat. 
Dafs es dabey gleichwohl auch nicht an Stellen fehlt, 
wo Hr. IV. . nicht das Richtige getroffen haben 
dürfte, das wird diefen felbft nicht Wunder nehmen, 
und wir gedenken zweytens bey einigen folchen Stel
len ein Wenig zu verweilen.

(Die Fortfetzung folgt im nächßcn Stücke.)

neue au
• xr Hahnfchen Hof-Buchhand-

Hanwovkr, im der chrißlichen Kirche von
^iR^^weiland^Predio-er zu Gevelsberg bey Schwelm.

ÄÄÄ Erbauung,
Confirmanden und erwachfene Chnften in evangehfehen Ge-

F L A G E N.
meinden. Dritte verbeflerte und vermehrte Ausgabe, nach 
des Vfs. Tode beforgt von F. C. Keßenboßel, Superintenden
ten und Paftor primär, zu Münden. 1838. 8. (6 gr.)

Diefs Büchlein ift in feiner neuen Ausgabe noch empfeh- 
lungswerther als früher. A
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GRIECHIscHS LITERATUR.

Zürich, b. Schultheis: Plutarchi Opera moralia 
felecta. Ad Codices emendavit et illuftravit Au- 
gujlus Guilielmus Winckelmann etc.

Auch unter dem Titel: Plutarchi Eroticus et Ero- 
ticae Narrationes. Ad Codices emendavit, com- 
mentariis illuftravit, Latinam Xylandri inter- 
pretationem et Indices adiecit A. G. Winckel
mann etc.

(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 

Bekanntermafsen hat Plutarch aufserordentlich häu
fig längere oder kürzere Dichterftücke, oft nur ab- 
geriiTene Worte, feiner Rede einverwebt. Auf die 
Wiederauffindung diefer Zierden (auf die fchon Eich- 
Rädt im J. 1804 in einer befonderen Schrift: Tra- 
ctantur Plutarchea quaedam ex poetis haufla auf- 
merklam machte) befondere Sorgfalt verwendet^ zu 
haben, erklärt Hr. W. in der Vorrede S. XL nicht 
ohne ein gewißes Gefühl, dafs er bey derartigem 
Nachforfchen doch bisweilen zu weit gegangen feyn 
möchte, Verfe und Uebertragungen aus Dichtern da 
findend, wo wirklich keine find. Wir erkennen die
fes löbliche Beftreben und den dabey gezeigten Fleifs 
gern an; es ift aber im Allgemeinen eine eigene oft 
müshche Sache mit folchen Fragmenten. So mufs 
man lieh wohl hüten, nach folchen Anführungen in 
den lexten noch vorhandener Werke zu ändern, was 
z. b. oey den Tragikern von den Kritikern nicht 
immer gehörig beachtet worden ift. Denn gerade Plu
tarch änderte nach feinen befonderen Zwecken, oder 
aus dem Gedachtnifle citirend, hie und da die Ori
ginale in Etwas ab. Ebenfo hat man fich in Acht 
Zn nehmen, folche einzelne Worte und Gedanken im- 
2* er auf das urfprüngliche Versmafs zurückbringen 
ihn ’ Plutarch hat offenbar bisweilen durch für 
T4’pi^tel^-ne^e Umftellungen das Metrum aufgelöft. 
* 1 Lfl~ i?*  auch die Frage zufammen, wie folche 
?rUCf i?C^e fortlaufenden Texte gedruckt wer- 
den io en* Ueber vollftäifdige Verfe und längere 
Stellen kann kein Zweifel feyn; aufgelöfte Fragmente 
aber würden wir immer mit gefperrter Schrift drucken 
laßen, wie Hr. fr. S. 46 mit den Worten des Al- 
caeus gethan, ohne» was häufig gefchehen ift, z. B. 
S. 6, 6 W&ti be koyaiv öe xdrgag (lies mit 
Reiske aus der Aldina A??#?/) und 6, 9 abzufetzen. 
Ziehen wir zu Einzelnem fort, fo dürfte Hr. W.

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band.

fchwerlich Viele überzeugen, wenn er S. 26, 7 die 
Worte: äaaeg ovb'e Täv äkkav &emv ayeböv akoibo- 
gqrog ovbelg eKrtEfpevye rqv evkotbogyrov äpa&lav 
alfo herfteilen will:

ov yhg svAotbögqrov äfia&tav 
ovbelg äkocbbgqTOg eKaecpevye na> 

we vielleicht der Ausdruck rqv evkotbögrirov dya- 
&iav dichterifch ift, fonft aber fchwerlich Etwas. 
Auch die Worte S. 24, 9 mors stageigygaqqg blnqv 
cpsvyetv Kal vo&elag tyg ev &eoig brauchen nicht 
(S. 151) aus Ariftophanes übertragen zu feyn; fie bo
ten fich dem Plutarch wohl von felbft dar. Wenn S. 28, 
25 fteht: oö - &ebg äaoararei, fo wird mit Verglei
chung von Pericles 13 rqv &ebv ovk daoorarovoav 
ein color Aefchyleus (anaryg biKalag ovk dnoGrarel 

anerkannt, was ebenfalls dem Plutarch zu viel 
aufgebürdet fcheint. S. 48, 13 follen in ovre "Egcora 
bvvarat cpegeiv akvawg rgonog astatbevrov y^v^yg 
folgende Verfe des Euripides verfteckt feyn:

ovr 'Egov (pegeiv 
bvvarat dXvTtm; rgonog dn:acbEvtov tpu^rfg.

Hr. W. fügt felbft hinzu: fed iure videbor qut- 
busdam lufiffe. Nichts zu fagen von dem Hiatus, 
bvvarat aÄünoj, fo ift hier mehr denn gefpielt, in
dem ja 'ipvxyg nicht den Ausgang eines jambifchen 
Trimeters bilden kann. Es ift Hn. W. nur wenig 
befler ergangen als Hn. Orelli, der auch im Plu
tarch diefen Denar fand: bbvvqv ayelg ev dcp&ak- 
pots Tjvyaapevqv Spicileg. Crit. zu dem Ilagapv&qTi- 
nög ed. UJteri p. 121. Aehnlich, um diefs gelegent
lich mitzunehmen, führt Hr. W. zu S. 24, 36. S. 156 
ohne Verdacht oder Verbeflerung den Euripid. Vers 
an: ev rolg b^e^ovaiv ^ßriryg nitpv/ bös, wo Jacobs • 
&qg trqg muthmafste, vielleicht aber epßdrqg zu 
fchreiben ift. Schwerlich auch find S. 6, 10 die 
Worte btaztovTios nerarat einem Dichter entlehnt. 
Das Raifonement zu S. 8,16 gegen Th. Bergk über 
Anakreontifches kommt uns wenig begründet vor, 
und die Emendation des Aefchyl. Verfes zu S. 8, 32, 
wo ftatt pqgav re rav a&v evgeßi/g dpikla vorge- 
fchlagen wird: pygäv re räv g&v elaeßqv bptklav ift 
fchon wegen eines anderen aefchyleifchen: Seßag be 
pqgatv dyvbv ovk enqbeooj bedenklich, darum auch 
G. Hermans: pqgäv re r&v oäv ev0eßT|(j,öpiklav 
weit vorzüglicher fcheint. S. 10, 13 hält Hr. W. 
ßla be agd^ag %dgtrag fj adaag KÖgqv; gegen Reis- 
kds und Berges: ßla. b^enga^ag xdgtrag n nelcag 
Kogyv; das Richtige ift wohl ein Drittes: ßla b’ertga- 

xagirag V ^etaag Kogqv; indem ßla und ndoag, 
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die fich gegenüberftehen, beide zu laga^as gehören. 
Lucian. Amor. 21 7/ TvgavviK&s ßiaodpsvos q sieI- 
Gas aavovgyns. Ueber agaTTEiv, facere, flehe noch 
Schäfer zum Long. S. 361 u. Pareus Lex. Plaut, 
f. v. p. 16. 6. 3. Dagegen fiimmen wir Hn. W. bey, 
wenn er zu S. 40, 14 nicht mit Hn. Prof. Ritfchel 
fophokleifche Verfe anerkennt. Vielleicht aber dafs 
umgekehrt Hr. W. unfere Anficht billigt, wenn wir 
S. 32, 20 Tqv bs sgcoTtKqv paviav-ov Movod tls, 
OVK EStCpbq ßskKTqgiOS, OV TÖaoV UETaßolq KaßlGTq- 
oiy eine Erinnerung an Eurip. Hippolyt. 480 Monk. 
eigIv b'eanbal Kai Xöyot &EhKTqgioi, wo auch von 
Mitteln, die Liebe zu ertragen, gefprochen wird, zu 
entdecken glauben. Noch unlieberer aber ift uns 
felbft, ob bey den Worten S. 28, 1 to küHigtov 
iniyEiQovvTi ßqgapa tpüdav (Leiv dem Plutarch der 
Anfang des Ariftotel. Hymnus auf die Tugend (Mehl
horn's Antholog. p. 65)

Agerä koXvuox&e ysvsi ßgonicp, 
ßqgapa kuAXigtov ßlcp 

vorgefchwebt hat.
Wir berühren hier noch eine Eigenthümiichkeit 

antiker Schreibweife. Auf Steintafeln (Boekh in Corp. 
Infcr. Gr. T. I. p. 124 b und öfterer) wie in den 
Handfehriften wurde gar oft gefchrieben, was beym 
Meilen der Verfe elidirt werden mufste. Nun [ift es 
allerdings zu weit gegangen, wenn die Handfehriften 
S. 10, 21 als Pentameterftück geben: ä Ti&qoiv dv- 
boaGtv Evipgoovvas während Ti&qGi jener Gewohnheit 
entfprechen würde, und yermuthlich auch in älteren 
Handfehriften ftand, wie in der Infchrift n. 85 Igyq 
IbgaGE dyaßd gefchrieben ift. Wenn aber Hr. W. 
S. 56, 7 edirt:

agbs vevei uäXXov ?? ’m räggsva
ftatt des handfchriftlichen 17 sat tagg., fo ift mit der 
Bemerkung: e mea coniectura zu viel gefagt. Auch 
vermifst man die Confequenz, wenn S. 64, 11 gele- 
fen wird: oiav dbiK& yvvaiKa ö bvsbaipaiv eydj, und 
es in dem Comm. S. 238 heifst: apud quem (Menan- 
drum) feriptum rectius: diav dbiKn yvvalf b b. e.

Dafs die Kritik des Hn. W., fo fehr wir fie im 
Ganzen fchätzen, auth in dem Texte Plutarchs nicht 
durchweg ficher fey, ift fchon oben ausgefprochen. 
Dazu geben wir einige Belege. Gleich am Anfänge 
nehmen wir einen kleinen Anftofs: Ev EliKävi
tpqs, cj AvTÖßovks, tovs rtEgi Egcoros koyovs y£v£~ 
a&ai, ovs eite ygaißdpsvos, eite KaTapvqpovsvaas 
rw aoUaKis Enavegscßai tov aarsga vvvi pskkEts 
fipiv bsqßEioiv daayyE^Xsiv. Avt. Ev EJukwvl aaga 
Tais Movoais. — Hier fcheint uns des Autobulus 
Antwort iv EkiK&vi ziemlich ficher darzuthun, dafs 
des Flavianus Rede mit einem Fragezeichen, nicht 
mit einem Puncte zu fchliefsen ift. Der ganze Ein
gang gewinnt dadurch an Lebhaftigkeit.

S. 2, 11 nach den Handfehriften: äepsXs tov Zd- 
yov t6 rvi> e^ov Eaoaoimv ts keipnvas Kai GKias 
Kal apa kittov te Kai aptkaKov biabgopds Kai bea 
dhka Toiovmv TÖanv EstikaßbpEvoi yki^ovrai tov 
Hhdiowos Ibiaoov Kal tov dyvov Ikeivov Kal Tqv 

qglpa stgosdvrq aöav ascpvKviav ttgo&vpÖTsgov q 
Kd)./.iov EniygdcpEGßai.

Die Conftruction ift in diefem Satze von oGa 
ä)Aa an fehr verfchränkt und ungefchickt, indem 
die Worte tov IDAtwvos Ab. bis nscpvKviav zu boa 
a'ZZa, näml. EmygdepEGßai, gehören, wovon fie durch 
ToioijTcov TÖawv sxikaßouEvoi yllyovrai getrennt find, 
während Alles glatt dahinfl iet st, fobald man mit 
Reiske fchreibt: boa ä).ha toiovtojv toxcov y nv exi- 
kaßopEvoi u. f. w. Hr. W. erwähnt Reiske’s Coniec- 
tur ohne eigenes Urtheil; eben fo S. 4, 21 aagabb- 
§ov be tov agdyparos avrov epavevros, wo Reiske 
in avTo'is veränderte, doch ohne Grund, indem to 
agäypa avro den Gegenfatz zu dem vorhergehenden 
bisvoEiTo bildet.

S. 8, 5 tovtov ovbsv egtiv sgojT iküt e gov 6 
pq bia KEgbos a)A acpgobioicov svEKa Kai GvvovGias 
vaopsvojv yvvaiKa po%&qgdv‘ ftatt der Puig. eq&- 
TiKÜTEgos aus BE v. Aid. Allein dann verbindet 
wohl jeder Lefer zunächft ovb'Ev sgiOTtKihTsgov , was 
gegen den Zusammenhang. Das Neutrum fcheint 
wegen des vorübergehenden ovbsv von einem Ab
fehreiber gefetzt worden zu feyn. Der Begriff bia. 
KEgbos wie in dem Verfe stgbs Ksgbos eXkcov Tqv 
Epqv aTiplav bedurfte der Erläuterung. Man hat 
Wohl an eine reiche Frau zu denken, an deren Ein
gebrachtes fich der Gatte hält.

S. 8, 25 o&ev ov bovkov EQav xaibav sXrvßL 
giöv egtiv ovbs ügteiov ' ovvovGias yao ovtos b Eons 
Kaßdxsg tcjv yvvaiKmv. Die Rede von Solons 
Verbot, welcher Sclaven die Knabenliebe unterfagte 
(Welcker Sappho von einem herrfchenden Vorur
theile befreyt S. 51 Note), den Umgang mit Frauen 
aber geftattete, weil die Freundfchaft in der Liebe 
zu fchönen Knaben Kakbv fey Kal aarEtovdas finn- 
liche Vergnügen aber aus der Mifchung mit Frauen 
Koivbv Kai dvsXsv&Egov. Protogenes hat die Liebe 
zu fchönen Knaben als edel und rein gegen die nach 
irdifcher Luft trachtende r rauenliebe hervorgehoben. 
Nun kann unter den Worten ovtos b Egeas nur die 
Knabenliebe verftanden, von diefer aber nicht gefagt 
werden, feY fwovolas da diefs Protogenes be-
ftritten hat. Die Handfehriften geben ovcla-, Ste
phanus: ov ovvovGias, und diefs halten wir für das 
Richtige. Ovoia und Gvvovola wurden auch fonft 
verwechfelt, £ Meinecke*s  Menandr. p. 46. Wenn 
Hr. W. bemerkt: Stoicorum videtur placitum tan
gere Plutarchus: Diog. Laert. FIL 130 Elvai bi 
tov EgeaTa Eaißokqv epikEvnoiias, bia KalAos Ipepat- 
vdpEvov Kal pq Eivai Gvvovoias a)Aa epi)das^ fo 
fpricht auch diefs für ov gvv.

S. 12, 4 Ei bs, äs epqGi IIoojToyEvqs, ovk egtiv 
aepoobiGinv ^aibiK&v Koivnvla, ans vEoa)S egtIv 
Aepgobirqs pq aagovGqs, qv Eikqxe ßsgaaEdsiv Ik 
&süv Kal stEgiEnEiv..— Protogenes hat im Vorherge
henden die Knabenliebe als rein von aller FleTches- 
luft dargeftellt; dagegen eifert nun Daphnaeus, und 
beftreitet eine folche Reinheit, weil E^ons ohne Aepgo- 
blrq, d. h. Verlangen nach finnlichem Genufs, un
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denkbar und widerfinnig fey. Der Sinn der Behaup
tung, welche dem Protogenes beygelegt wird, vergl. 
Kap. 4, kann niln wohl nur der feyn: „dafs es Sar 
nicht der ächte Eros fey, fondern der unebenburhge, 
welcher nach finnlichem Vergnügen trachte. Diels 
mufs aber durch die Worte ovk Igtlv acpoodcocwy 
^acbcK&v Kocvovla ausgedrückt werden.^ Die Hand
schriften mit der Aldina geben aatbcKay anotvcovla, 
Reiske vermuthete Kac ?cacbck&v oder toIs ztacb ckocs Kotvcovla, Ifytt*  aaibiK#, Hr. ff. äufsert fich nicht. 
Das urkundliche anocvavla führte uns auf: ec öe— 
ovk eotcv acpgoabcaia ^acbcK&v Kocvcovca, wie un
ten S. 46, 27 "yapcKy Kocvovca oder — dtpgobcoiav 
ffcgbs stacbixa- Kocvavca.

S. 12, 34 rtgoKygv^as spov ys svsKa staaacs yv- 
vacglv sgaozyv.

. i egaor^v, Hr. ff.: slvac sgaoryv. Viel
leicht läge avTsgaaryv näher mit Bezug auf das 
befondere Verhältnifs, dafs die Ismenodora gegen 
Bacchon in der Liebe ganz offen die Initiative er- 
Kpffen hat, wie auch gleich im Folgenden von 
Riefern individuellem Falle die Rede ift; Ae'yco_  
°5l T^S yVVCUKb.S O fftkoVTOS SGTC (pvkaHTEOS TO) VEa- 

^rsgaoTys würde dann nicht „Nebenbuh
ler leyn, fondern „einer, der wieder liebt, wie ihm 
mit Liebe entgegengekommen wird?4

T S. 14, 16 Egarac yag avrov Kal KasTac tIs 
ovv ö kMcjv egtI Kupd&cv lal Mgas\ dbscv to 
nagaKkayoc&vgov^ avabscv zd slKÖvca, ^ayKgazcd- 
&\V xgos tovs avTsgaozas; Tavza ydg IgcozcKd’ 
hai haraJea&oj ras dcpgvs (nach Hn. ff.), Kac nav- 
oao ay zgvtpcöGa, Kal oxypa kaßovaa z&v zov jtd- 
Wl)? aVOCKECCOV.

In diefem bitteren Spotte des Protogenes gegen 
fmm ^menodora ift das letzte Wort nach Muthma- 
Erftf iei$ke’s von Hn. ff. aufgenommen, welcher 

7k,n , vorgefchlagen hatte: Kal ax^a 
^ockeIov. Es irVS°kaßovaa z&v tov näßovs 

tov Movs oUe^°hl 7‘ch.ts verdorben: oxypa T®v 
Art zu erfcheinen“« j ein® Haltun£ und äufsere 
fcheinungen, wie ß”S 77 pattung derjenigen Er- 

geftalten, die nl^ ™ <^3/Leidenjchaft 
tragen wird. Ismenodora6 Ru^halt z7.Schau ge- 
nifs aus ihrer Liebe, fchm7 H h™ £ rT~ 
fichtig nach dem ßkcchor ? V r i /u 
Liebe offen an den T^ 2 Sondern fie legt ihre 
den GelUiu j ag ’ Wle 6e ja nachher Kap. X führt evonten- Sera(^u von der Strafse weg ent- 
thet Protooen,ne? genehmen folle fie, ra- 
mit dem Genit/f , abiaffen. Ueber OCKECOS 

ri ÜKO^- S~.dy ^nt. p. 173; zu dva- 
Lugd. Bat. 1671/ aJc'la“lis de Coronis p. 82 ed.

S. 14, Kap. IX. 6 - ,
otl siihv Kotdl^ £L™V Q, aaryg, tu Av- 

*7 kdyov dvayKalov wd&ecnv Kal
TOV WTOV ■Eo.oToe ^V0Vlte’’°l! °-V' ..s 4' ^g<yTos Ecvac xogsvracs;^a’ ° <^7/ d^TEcdca xkscö-

v avrovs egav. el bs Teo ^kobzcg ßoy&^ov, 

oy pdkcoza bebczzsTac Usccdas ^pas. Die Stelle ift 
vielfach verdorben, und felbft der erfinderifche Reiske 
wufste diefsmal keine Hülfe; ffyttenbachs Verfu- 
che fehe man bey Hn. ff. S. 132. Gleich am An
fänge ift Kocvyv auch von Hn. W. unerklärt geblie
ben. Protogenes hat im vorigen Kapitel das Mifs- 
verhältnifs herausgehoben zwilchen dem Alter der 
Ismenodora und des Bacchon. Früher war nur im 
Allgemeinen über Knaben- und Frauen-Liebe ge- 
ftritten worden, jetzt gehen die Unterredenden auf 
den vorliegenden Fall näher ein. Hierauf gründet 
fich unfere Vermuthung Kacyyv. Was koyos avay- 
Kalos fey, hat Hr. ff. treffend erklärt: is fermo^ 
qui probandi vim habet et quaß vi extorquendi af- 

fenfum iis, qui Jecus jentiunt amoremque comugia- 
lem praeferunt puerili. Im Folgendem lefen wir mit 
ffytt. und Reiske: ovbs cpEvyovot tov?tegl yapoy 

^gcoTos eivac yogevrals. Da nun gleich darauf » 
staTiig darüber fpricht, dafs Ismenodora zu reich, 
und zu alt für den Bacchon feyn folle, fo finden 
wir hierin einen Fingerzeig für die Emendation der 
unerklärlichen Worte: aiivvsc bca ^elovcov vyv av- 
tovs igdv) w’r muthmafsen nämlich: dyvvs bca aksc- 
6vav Tols IviavTols Tys Egüoqs, be za szkodrcg 
ßop^ycfov, Letztes nach ffytt. Sicheres ift freylich 
nur von belferen Handfehriften zu hoffen.

S. 16, 3 al be ovygovES ovbs avOTygov Kal Ka- 
zEygvnmiiEvov Ixax^s ........ xac bysuagTsgyroy 
EX°vat, Kal Ilocvds Kakovotv avrbs uac tocs 
oev dgyt&opsvas otc ooxygovovaiv; der Sprechende 
le^t dar, dafs man an den beften Frauen gerade ihre 
Vorzüge in Gegenftände des Tadels wandeln könne. 
Wir möchten, zum Theil mit Reiske, fchreiben: al 
bs oäygovEs ovbsv avdTgqobv Kal KaTsygv^capsvov 
Kal E^ax&£S Kal xtKgbv Kal bvsKagrsgyTov ,exovgl’ 
Kairoc Ilocvas Kakovacv avTas Kal tocs avbgaocv 
dgye^opsvas ote ooeygovovaev. v ,

S. 20, 32 tov vsavcoKov vovv ex0^^ 
tov sgadT&v dyKakas bcacpvyißv E^qvTopökqKSv scs 
X^lgas Kakys Kal nkovocas yvvacKos. Im Cod. B. 
ift 'xvga^ darüber gefchriebenem sc, in e X.VQa^ 
diefs fcheint Hn. ff. die genuina lectio,^ wozu er 
den Sprachgebrauch gelehrt erklärt. Allein die Er
wähnung des Wittwenthums der Ismenodora ift hier 
nicht an ihrer Stelle; ihre Schönheit und ihr Reich
thum konnten als Gründe gelten, warum Bacchon 
fich ihr ergebe, aber nicht füglich durfte das XV 
vorkommen, und noch dazu gleich am Anfänge. Auch 
fcheint dyndkacs dem xslgas aufserdem zur Empfeh
lung zu gereichen, nichts zu fagen von der Wort- 
ftellung xtfga Kaky Kal akovoca yvyy.

S. 22, 32 duovscs bs bynov tov Evgcnlbyv, &s 
E&ogvßyO'y nocyodpsvos agxy» t^s Mskavcmtys 
EKEcvys:

Zevs osres earlv — ob yho olba .Tk)}v kdym — 
psrakaßav bd sx&gbv akkov E&dogsc, &s eocke, Ta 
bgdparc ysygappsym aavyyvgcK&s Kal stsgcTT&s, yk~ 
ka^s tov ßTcxpv &s vvv ysygastzac:
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Zeig mg XeXehtcu ryg &to]&Eiag vxo.

Die Corruptel fpringt in die Augen. Zuerft ift hier 
aus BE eKelvr)s aufgenommen, was Hr. JE. auf die 
Ueberfchrift diefer MekavixxT], nämlich aocpß, be
zieht, da es vom Euripides bekanntlich eine M. ß 
aoqj'q und ß BeapäTts gab (Fritzfche zu Arifloph. 
Thesmoph. S. 100 u. 537). Der Genitiv dünkt uns 
jedoch unrichtig. Es handelt fich hier nicht um Ge- 
genüberftellung der beiden Fabeln, fondern der eine 
Anfang der Melanippe wird dem veränderten zweyten 
entgegengefetzt. Darum fcblagen wir ekeIvtiv vor: 
xotyodpevos aQxßv ekeIvy}v ift: „indem er jenes zum 
Anfänge machte.44 Vgl. Held zum Timoleon S. 467. 
Die Verderbnifs eqtftand leicht bey vorangehendem 
Genitiv. Die nächften Worte belfert Hr. JE. alfo: 
peTakaßhv öe ex&gbv Aqelov xayov, w; eolks, 
wobey an die Obliegenheit des Gerichtshofes erinnert 
wird, gegen Dichter einzufchreiten, die der Staats
religion gefährlich zu werden fchienen. Der gewon
nene Sinn ift wohl annehmbar; aber vollkommen be
friedigt die Conjectur nicht. Es wäre möglich, dafs 
zufälliger Weife blofs diefe Stelle Plutarchs fich er
halten hätte, an der von einem Vorfälle gefprochen 
wird, der doch gewifs viel Auffehen erregt hat; wie 
ein Gleiches von Aefchylus vielfältig überliefert ift. 
Aber fehr wahrfcheinlich ift es nicht; auch weicht die 
Conjectur von den überlieferten Buchftaben ziemlich 
weit ab. Diefer ganz nahe kommt die Vermuthung 
des Hn. Oberlehrer Sauppe: peTakaßav ds äHov 
Xoqöv, wäre nur erfichtlich, was die Erwähnung des 
Chores hier bedeuten folle, wenn nicht darin zugleich 
die etwas dunkle Bezeichnung einer wiederholten 
Aufführung liegen foll. "Yxsq tov pß doKslv dovp- 
ßokos tov kdyov ii£Taox£^v > um m*t Plutarch felbft 
zu reden, fchlagen wir vor: pera^aßcov ds BeaTQov 
aXko s&dQQEt, &s eoike, ti5 d^dpart yeyQappEvco xavT]- 
yvQtKms Kal xeqltt&s Kal ßkka^s ktL , fo dafs an 
eine Aufführung vor anderen Zufchauer zu denken ift.

S. 28 , 28 cosxeo ovtos: ov yag ps vd§ etlkte 
deaxoTTjv Mgas. Dafs diefe Worte der perfonificirte 
Tod gefprochen, ift von Hn. JE. gut dargethan. Für 
ovtos aber wollte Hr. Prof. G. Hermann: b avTÖs, 
nämlich Aefchylus, was bedenklich feyn möchte, da 
Aefchylus im Vorigen nicht namentlich genannt ift, 
vielmehr feine Diction nur vermuthet wird in den 
Worten Z. 25 od — Beos axooraxel. Hr. JE. fchlägt 
vor: av ovtos ui intelligatur alius q-uidam deus, qui 
defunctorum tutelam gerat. Uns dünkt, es liege Od- 
varos fehr nahe. Wir fügen hier eine andere ange
fochtene Stelle bey S. 68, 34 m Kal pdUara xa^-

§vve tov^ OveaxaaLavou, axeyva rys aaTnoias 
XQOS avjov aMayßv KtkEÜovaa. Reiske: dxdyeiv dxb 

xqos Bdvarov dxdyEiv.
S. 30 a. B. e ^Qeipavios avrq Xeyopevn Kal 

, xolepiKy xavTL dfßov 6tl To3 Bedi avlerat Kal ßan~ 
X^verac:

d/oQov äKt&aoiv baKQvoyovov Aqtj 
ßodv t Evöipiov E^oxkl^ovaa.

Es ift vom Apollinifchen, Bacchifchen und Mufifchen 
Enthufiasmus im Obigen die Rede gewefen. Auch 
die kriegerifche Begeifterung, heifst es weiter, ift 
offenbar gottgeweiht; nur über die Erotifche wird 
gefragt. Wir finden hier keinen Anftofs. Reiske: 
tco &eco fc. to} Atjec quod latet in praemiffo doeiua- 
^os j dagegen tagt Hr. JE. omni modo probo jßut- 
tenbachu conjecturam otco So konnte Plutarch 
°nne "we,/e* auch fchreiben, aber er mufste nicht. 
t^ Bec» wird durch das voranftehende ä^sLiiüvcos und 
das Folgende Aqtj hinlänglich näher beftimint und ge- 
fchützt. Vgl. Soph. Oed. Col. 675 xäv dßaTov Beov 
cpvkkada u. v. 678 cv 6 ßaKxi&Tas del dtöwoos ep- 
ßarevei. Xenoph. Anab. 111^ 29 xdvres — xqos^ 
mvrjffav tov Beov. Kal ^evocpäv elxe‘ Jokel poi, 
co avd^es, exel acoTTjQlas ßpöiv keyövrcov olcovbs tov 
Aids tov ScoTyQOs IcpavT} , sv^aoBai t<5 &eco tovtc] 
&vaeiv acoTpQta, wo Krüger richtig bemerkt xbv 
ö'fOl’] TOV dLa TOV ScoT^Qa.

adrö aüpa xoXXol Kal to avtb 
kMos OQcvaLv, el^xtcu d *l s ö ^cotlkos' dca Tira 
acTtav; ov yaQ pavBdvopiv ye xov tov MevdvÖQov 
keyovTos ovde avvlepev:

KaLQÖg eotlv ß vdaog
ipvx’rig' 6 xX^yelg bk...........TiTQcvaKETai.

Das unerklärte ßplv veränderte JEytt. in Kal ptfv$ 
man denkt zuerft wohl an: ü pßv-> wenn nicht das 
ganze Wort aus fehlerhafter Dittographie entftandeß 
ift, da e^LOT'qGLv vorhergeht. Im Verfe des Menander 
emendirt Hr. JE. dem Sinne nach vortrefflich:

u xk-qy^s vaiQlav TLTQäaKeTaL.
2OCkftdke Pant,i^el ’ ,weic^le vor der Lücke von fieben 
Buch a en fleht, kann man, dem Zufammenhange 

c j erlich entbehren. JEyttenbachs Verbefferung 
« rc ~ ^esarl beym Stobäeus elaco dq, nämlich elf 
j erac^len w*r unfer dem Vorgefchlagenen für 
das Wahrfcheinlichfte. Vgl. Men. im Demiurg S. 46 
Mein. X^VTat' ovtos eis d del xadTTj Kakois.

(Der Befchlufn folgt im näch/ten Stücke.)

NEUE AUFLAGEN.
Stralfund, in der Löffler^fchcn Bnchliandhing: Anleitung 

sum Ueberfetzen aus dem Lateinifchen in das Griecnijche} für 
obere Gymnaßal-Claflen von Wilhelm Hermann Blume, Doc
tor der Theologie und der Philofophie, Director und Profef- 
for der Ritter-Akademie zu Brandenburg an der H. u. f. w. 
Zweyte fehr verbeflerte und vermehrte Auflage. 1838. 8. (18 gr.)

Diefe Auflage heifst auf dem Titel mit Recht eine verb«f" 
ferte. Ueberall erkennt man das Streben des Vfs., dem Pu*  
blicum das Buch in vollkommenerer Geftalt darzubieten, und 
das an fich fchon fo brauchbare Werk wird fich in folchcf 
Geftalt noch mehr als nützlich bewähren.

H.
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Zürich b. Schultheis: Plutarchi Opera moralia 
felecta. Ad Codices emendavit et illultravit Au- 
gußus Guilielmus Winckelmann etc.

Auch unter dem Titel: Plutarchi Eroticus et Ero- 
ticae Narrationes. Ad Codices emendavit, com- 
mentariis illuftravit, Latinam Xylandri inter- 
pretationeru et Indices adiecit A. G. Winckel- 
mann etc.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfioni)

' s . 48, 2 as AtyyrtTLoi pev aEkkpoL staQankp- 
olcos E^eoras^ T°v T€ ndvöppov Kal tov ovgavtov 

tqItov öe vopigovovv ”Eqo)tcl tov pksov, 'Ayoo- 
blrpv e^ovol yaka osßaopLov ^psts ös aokkpv psv 
"EqiüTOS ÖpOLOTpTa XQOS TOV pktOV OO&pSV OVOüV 

yap ovÖstsqov Iotlv, äastso olovTal tlvss- 
avyp ös Kal CsypoTpc KTk.
... -Die Worte Acpgoö. — osßaapLov find zweifelsohne 
lückenhaft. Den Sinn mag etwa Reiske getroffen 
haben: ’AyQoÖLTpv ö’ s%ovol oskpvpv, &säv pd- 
^ora asßdopiov. Wunderbar genug haben darauf 
tatt des gegebenen: öpoLorpra slqos tov pkLov die 
r?.lden J^dichr. mit der Aid. u. Bafil. n^bs rpv ypv.

gründet Hr. W. die Conjectur aokkpv psv 
opoLorpra, stoXkpv ös Kal AdpQoölTps aobs 

Pina °Q&psv ovoav. Wir müffen dagegen
xrlpiah We‘JdLUInS machen. Die im wirklichen Texte 
gleich angefchloffenen Worte: xvq psv yaQ ovösts- 
bi°nf/anZJ^°nnen dem Smne und Zufamenhange nach 
Hn und pktOS gehen von denen fie durchgetreTnt ÄÄ™ Undeutlichkeit 
gefprochene nolf 7"'r. ^^P^e d.e h,er aus-

|of 19. Sskpvpv (fo ift zu
v/itn 0V eVrA^VQQblTTiv Kakovvrss anrovral

opoiorpros. Plutarch fagt hier tlvos, aber
. . entrPr*cht  aber diefes bi nach <rr-

rV/rp.ioTJVo,,.1""1^ Wol,eJ N'- fÜr 
möglich, w!r,...frefth w~‘!
ter mit einander "ert™Ab/Ur^nge“ fur belde W

C jn Q x*  J*™  wurden.
Q / ’ ' vsqxüv Kal psH ÖpixklJV»^or^os, wrw E,.as s lolTv^('as
^lllvov biapMye™!, Kal bgcuikeoc. In
den beiden Codd, der Aid . u. BaB1 fteht ~

Jefs zieht Hr. ZF. in der Note vor: „amor cum ira 
^t aemulatione , amaßo reconciltatp, fuavior evadit 

A. J. L. Z. 1839. Erfter Band.

et acnor.“ Allein die Liebe ift nicht mit dem Zorne 
und der Eiferfucht, fondern nachdem diefe wieder 
befeitigt, füfser und heftiger. Der Ausdruck iQiupi- 
vov ÖLakkaysvros bezeichnet die volle Verföhnung 
und nach diefer ift von ÖQyp und ^pkorvnla, wenig- 
ftens für die nächfte Folge, nicht mehr die Rede; 
auch zeugt für oQyds das vorhergehende psf öpi~ 
xkpv. EJben fo darf nicht etwa das Terentianifche 
Amantium irae amoris integratio für Hn. W's. Inter
pretation angeführt werden. Vgl. noch Aelian. War. 
Hijt. II, 21 pÖLorov cöqlgkcj slvol tols sqoiol ziqos 
Ta aaLÖtKa ek ötayooäs Karakkaoa so Hat. Der Ge
nitiv aber^ rührt von Abfehreibern her, die an den 
Pluralen ogyal (de fent. prof. in virt. c. XIII. de 
discr. amici et adulat. 19) und C^koTv^tlaL (de fent. 
prof. in virt. VII. de virt. et vit. II. Alciphr. 1,29) 
Anftofs nahmen. Beide Begriffe find wie hier de 
discr. am. et ad. XIX verbunden.

S. 48, 18. T-rjv ös Kar’ ovösv A^ooöIttjv Kakovv- 
tss awrovTal tlvos öpoLÖTTjTos' Kal ydo ola Kal ov- 
qavta Kal pl^sms %d)Qa tov a&avdrov at^bs to Cvp- 
töv, aö^ayps ös Ka& savrpv Kal OKOTcjöps, T^klov 
pp siQoskdpnovTos, asnsQ A^Qoötrp pp aaQovTos 

vEqotos.
Am Anfänge mufste ftatt Tpv Reiskes fchöne 

Verbefferung Eskpvpv in den Text aufgenommen 
werden. Kar ovö&v hat Hr. W. als griechifch fchon 
durch einige Beyfpiele vertheidigt; wir fügen hinzu 
Timol. 20 kut*. ovösva Koopov Niclas 3 Kat" ovösva 
koytopöv. Allein Kaf ovösv genügt noch nicht. Die 
Worte dstTovTal tlvos bpoLÖTpTos widerfprechen of
fenbar, fo wie auch die folgende Darlegung diefer 
öpLorps. Wir vermuthen daher: Eskpvpv ös ov Kaf 
ovösv AyQoÖLTpv Kakovvrss. Weiterhin ift ola ver
dorben, wofür &sla von Früheren gefetzt ift; Retske 
fchob, was unnöthig, noch avrp vor &sla ein, näm
lich Eskpvp. In der Hdfchr. fteht olo , Hr. W. ver- 
muthet: Isga; noch eher kommt Einem öola in den 
Sinn, aber diefes fo wenig wie legd oder &sla bildet 
einen Gegenfatz zu ovgavia3 welchen der Zufammen- 
hang zu erheifchen fcheint. Darum conjiciren wir: 
X&ovia, vgl. die fchon von Hn. W. beygebrachte 
Stelle de defectu orac. p. 416 e über den Mond: ol 
psv döTQov ysdiöss, ol ös okupniav ypv, ol ös x&o~ 
vlas opov Kal ov^avlasKkpgos Euärps noosstnov. 
Z. 28 ift für alrslaCaL vielleicht airsa&aL zu lefen

S. 58, 10 7} Iii» Kai vöua ....
l^ovoa roy luovatuu tö uämlich a

Notu} flammt vorn Turnelms und der Con
jectur Reiskes; dle Vulgata war v6yal!. Iu ß. jft eine
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Lücke von 5, in E von 4 Buchftaben. Ob vopoiv 
h’SKaf Vgl. S. 12, 2 omcygovEl e^cj öta tov vdpov. 
S. 68, 5 tu Gäpa iieiä.............Kai ökotpvgp&v rjpsgas 
Tgeis Kai vvktüs doiTos biEKagTEgqoe. Die Hddfchr. 
haben einen leeren Raum von 8 Buchftaben. Ge
nauer als Hn. W’s. oiktov füllt Kkav&p&v diefe Lücke 
aus. Nicias 26 IstogevovTo Kkav^p^ Kai bkogjvgpm.

S. 66, 9 Itl bk yogTiK&TEgov 6 GocyiCTTis JBiojv 
Tas tojv Kakav Tgl^as Agpobiovs EKaksi Kai AgiGTO- 
yeiTovas, ws apa Kakps Tvgavvibos äztakkaTTopEvovs 
tStt’ avT&v toös egaGTas. In diefem Witzwort, deffen 
Sinn gleichwohl nicht ganz offen zu Tage liegt, ge
währt das Wörtchen dpa Anftofs. Gleichen Sinn hat 
die Aeufserung bey Stobaeus II, 449 Gaisford: Biav 
ngbs toös ksyovras oti to Kakkos Tvgavvlba e^el ’ 
<ptv, skeye, Tvgavvibos rgift Karakvopsvys, wie mit 
Hn. IT. zu lefen feyn dürfte. Die Haare, d. h. doch 
wohl die Haupthaare, können in fofern Befreyer von 
der Tyrannenherrfchaft genannt werden, als im Au
genblicke, wo fie abgefchnitten werden, und fomit 
auch durch fie mittelbar, die drückende Liebe zu 
den fcbönen Knaben aufhört, welche eben durch je
nes Abfehneiden für Epheben, Erwachfene erklärt 
werden. S. Hadr. Junius de Coma p. 509 fgg. Hag. 
Comit. 1737; die Ausleger zu Hefych. oiviGT-pgia 
und lEgößaTov; Wernsdorf zum Himerius S. 777. 
Demnach nehmen wir an, dafs nach dpa ein Wort 
ausgefallen ift vor Kakijs, etwa Kovga; Kakys felbft 
möchten wir, um der Beziehung auf die fcbönen Kna
ben willen, nicht Preis geben. Dem Sinne nach trifft 
diefe Vermuthung mit Reiske's Verfuchen: rpri&iv- 
Tav oder koszevtov (er meinte wohl Tinfttoojv oder 
KottEiGäv) zufammen. Hr. W. dagegen conjicirt: 
as dpa dkkay-p ( näml. rgi^äv) oder as dpa äkkar- 
Topsvov Tvgavvibos ättakkaTTopsvovs bst' avT&v Tods 
Eoacrds, mit Berufung auf Sulla c. 30 tovto Kal 

ßgabvTaTa (Papaicov voyoai exegttigsv , as akka- 
yrj to xgfjpa Tvgavvibos, ovk dnakkayi] ysyovs.

Ebdf. Z. 7 olo&a toös naibiKobs *E  genas &S P<-S 
dßsßaiÖT-riTa stokkd keyovGt Kai gk&htovgi ksyovTES. 
Für die Vulg. as dßsßaiÖTara ift Wyttenbachs Ver- 
befferung eis dßsßaiÖTyTa gewifs anzunehmen, 
dafs aber kiyovoi Kai OKfbnTovoi kdyovrss vom 
Plutarch gefchrieben fey, dünktuns kaum glaublich. 
Eine genaue Beobachtung lehrt, dafs gerade bey den 
Verbis dicendi derfelbe forgfältig abwechfelt, wie 
durch fehr viele Bey fpieie belegt werden könnte. Ver- 
muthlich gab er koibogovci Kal gküktovgi ksyovTES, 
Nicias c. 8 für welcher Verba Verbindung fchon Hr. 
W. ein Beyfpiel aus dem Schriftfteller felbft ange
führt hat. So halten wir auch des Hn. Dr. Emperius 
Conjectur: E^sKkeipe im Pericl. 32 Ava^aydgav bk 
cpoßrj&Els E^EnEpips Kal stgovtisp-ipEv ek rijs Jtdksas 
für faß unzweifelhaft.

Es war unfere Abficht, drittens noch Mehreres über 
die Interpretation hinzuzufügen. Wir wiederholen 
nochmals das fchon oben ausgefprochene Urtheil, dafs 
der Herausgeber im Einzelnen viele fchöne Sprach- 
wie Sach - Bemerkungen (f. z. B. zu S. 14. 15) gelie
fert hat, die von feinem Tact in Kenntnifs der grieebi-
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fchen Sprache wie von reicher Belefenheit den Be
weis geben. Auch wüfsten wir eben nichts Wefent- 
liches anzugeben, was unerläutert geblieben wäre. 
Nachträge können freylich fehr viele angebracht wer
den; da der Raum aber Kürze gebietet, fo befchrän- 
ken wir uns auf Weniges, indem wir vornehmlich den. 
Sprachgebrauch Plutarchs ins Auge falfen, um fo 
mehr, da hierauf auch Hr. W., wie billig, ein Haupt
augenmerk gerichtet hat. Wie weit ihn hiebey eigene 
Sammlungen, wie weit die Indices Wyttenbachs un- 
terftützt haben, können wir nicht entfeheiden, da uns 
diefe jetzt nicht zu Gebote flehen.

Der den Dialog beginnende Flavianus wird S. 99 
von Hn. W. für einen Sohn des Plutarch felbft ge
nommen. Wir haben früher»eigens einmal mit zu 
dem Zwecke einer Unterfuchung über die Familie 
Plutarchs feine Werke durchgelefen, können uns aber 
nicht erinnern, weder anderswo noch in vorliegendem 
Werke eine Beftätigung diefer Muthmafsung gefun
den zu haben. Die Worte Z. 3 tov tiaiEga und 
Cap. 2 stgiv f/pas yEvdoJai beweifen nichts.

S. 2, 5 ev EkiKävi ttagd Tais Movoais: über d. 
akoos der Mufen: ihre Statuen v. Paufan. IX, 29, 3. 
30,1. C. A. Böttigers kleine Schriften von Sillig I, 327.

S. 2, 9 dyovoi yag ayäva aEVTaETqgiKÖv äsnsg 
Kal Tais Movoais Kal tcö Egcori cpikoripcos ndvv Kal 
kapstgws. lieber die Movoeia vgl. Boeckh in Corp. 
I. G. T. I. p. 768. a. b. 772. a. In (pikoTipws ndvv 
{Aehan. V. II. III, 19) Kal kapttgü; erblickt Hr. W. 
nimium honoris ßudium in Thefpienfibus, w as fchon 
Dicaearch getadelt habe. (Creuz. bleiet. IIf, 192; 
al yag Genital yikoTtpiav e/ovol pövov avbg&v Kal 
dvbgidvTas ev netto vripevovs , akko bk ovbiv.) Auch 
wird angezogen Heraclid. Pont: naga 0EontEvoiv 
aio^gov yv te^vtjv pa&£iv Kai yewQytav biaTpi- 
ßsiv. Doch Plutarch fagt durchaus nicht mehr, als 
was in fo vielen anderen Stellen, namentlich oft auch 
in Infchriften gerühmt wird, dafs eine Stadt oder Ein
zelne bey Begehung öffentlicher Feyerlichkeiten es 
fich haben viel koften lallen. Vgl. Held zu Aemil. 
Paul. p. 162.

S. 2, 12 Eiaopat keyovTcov. Hier mufste Fritzjche 
Quaejl. Lucian. S. 70 fgg. angeführt werden, und zu 
S. 2, 13 tö vvv ej^ov Figer S. 9. 3te Ausg.

S. 2, 20 Xogbv aiTEi. Aufser Böttiger Opusc. 288 
not. und Boeckh Staatsh. d. Ath. I. 48b. n. 647, wel
che nichts Neues geben, konnte Bergk de Religg. 
Com. Alt. Ant. p. 31 beygebracht werden.

S. 2, 24 EK Tps y£VOp£VT]S TOLS yOVEVGIV aVT&V 
btatpogäs Kal GTaoeas S. Vgl. d. Thef. mit Rom. 4. 
Sulla 7. Pericl. 36. 5. 26 Sint.

S. 4 1 ev Ge aniais. Von den 3 Frauen han
delt auch Boeckh b. J. G. T. 1. p. 718 b. 723 b. Kanne 
zum Parthen. S. 117. Ebdf. pvojpevav Evqpe- 
govvra Demetrius 27.

S. 4, 3. S&Kkagov ek Ti&ögas pKovra töv Agt' 
otIcovos. Hr. W. führte fchon an C. Inf er. G. n. 1733 
d nukis Ti&oQeov Kal T. (Dkaßt-os ^ÜKkaoos, was 
or aber nicht bemerkt, ift, dafs dieler Soklarus ver- 
muthlich derfelbe ift, wie der bey Plutarch, weil jene
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98 n. Chr. gehört. Auch war die 
1 rennung des rbv Aqigt lovos von SMa^ov zu be
achten. S. Iufcr Gr n 25 u. Boeckhs Bemer- 

/• <2. 6. n. 470, 1. n. 1194. 1. 4. p. 595. a. Piut. 
Timol. 36.

S. 4, 5 bvo (lev ovv y tqecs yii£Qa^ d. i. ein Paar 
1 age, ganz gewöhnlich auch bey Plutarch. Eben fo 
im Latein. Walch zu Tacit. Agric. S. 200 fgde. 
Edf. 10 dylKETo ’Av&epl0™ uac IlEiaiag, der Singular 
ift gut gegen WyttenbachS' acpiKovro beybehalten. 
Pelop. Jo stqotjXÖ'Sv o Agytas Kai ^bvkklbag Kal sl- 
ntv. Ebdf. 11. BdKxajvi ra Kain keyopivoi Themiß 3 
wonach verbeffert werden kann LevesowGalerie der 
'afe"BerL n>69Z- S-142- n. 688.797. 
2?2 ZV flX" DeJne/r- 24- Worein, zum Charit. 
2C2'l. GT t ^rchaeol. d. Mal. 224. Boeckh 
vevf! ’ »’ n‘ ^4^" Ebdf. 14 srXoürct) Kal
tt l T^v ^kov svraKTOS ßlov.Leber aUo» Walch. Emend. Livian. 58. Edf. 15 via 
EdV'l^l'70 £^oS Hemßerh. Lucian. II. 304. Bip. 
allein «Tn °^S KaTa rtgosyKobayg oben Z. 12 
Perlet Tx^T-r l i Thef- 19‘ P°Pllc- E 
folut r£; °dcr "e- 25. ab-

Ul 1 Inf 13 Lucian. D. Mort. 27. 7. Edf 18 
P°?r)^9’Uay&£>“n:oVf “K°vovaa Demetr. 5. Pelon 19

22 te pyrnQ^Qäro rb ßdQ0S tov oIkov Kal 
tov ovkov Alex. 48. Demetr 41 X...,'’ l a. hier wie Marius mit Leon S 86^ W^/t e.eren.Sinae 
I. 461. 9 l;nr v 4 > $-ö°- Wyltenb. ammadv.
cutt. Pc ™ L>‘-hkiKiav rnc ’T ’ 43, Ebend. 23 Tai py Ka&
Demetr. 27, 17Tw?31
Min 43 r> n A? V.. ,ft tranfitlv wie Cat. 

13' ' Eben<laf- 30- n^ivOV T« 
^To pEioaKiov Cimon. b. Ebend. 36.

Cat. ßQaßsvTds Marius 27.
Agis. 12 r^’ 30. 4ges. 15. Cat. Min. 44.
Aal ?’ 35- Arta^ 21. Romul. 9. s. 6, 5
Wytt. ftatt onovby ^eqI^Eqoltos. So mit
Lücull l. 3. Pelopid. 19
EGTiv tSQ&TEoa ^aenü. 16 y$ ov ysyovEv ovb 
Cat. Min. 23. KaTa^^s Pompei. 28. Caef. 23.

Ebend. 24 nä&ne *
p- 83. Wyttenb. 2 A ^W™^£vy zu perid. 6, 
7d&o&ai fo gebraucbf”G?’ Y’ P'L29?f°b auch 
Prüfung. nt werde , bedarf genauerer
«S i7? ^eben^w^ßih68’ d’erer Art nocb gar Vie- 
Sachliche an ’ c 19 «\ei\aber zum ®chlufs einiges 
Theopk,.' rp' ' , 4 SrjQakoicpEiv Schneider ad
KO^ibaq. (jeko2 j. ’ r*  j 1$’ 16 l^a-TQvkEia Kal 
Hr. W. nichts; d,e Bedeutung der Kostibes fagt 
ift auch uns dunUe?. « f*»  wenn es nicht verdorben, 
fchmäufe der Laceda/le ^icht hat man an die Opfer- 
n. 277. S. 32, 26 Z^°?,er ~zu denken, Müller Dor.

eyKavyaot; über diefe^^0^ un3 otov
S^aue Auseinanderfetzunjr iner/^en JL1?361 man. e/ne 
^«hen Bemerkungen rf v'

V>
ser m den kleinen Schrift. II. s. 33. 12 

tocs Alrloi^ f. Wernsdorf ad Plut. Q, Gr. comm. 
1. p. 4 sqq. Zu S. 38, 26 eteqos bi tl; fgg. vcrgl. 
die Erzählung bey Aelian. Hijtor. Anim. V. 1.; auf 
derf. Seite Z. 31 war Aocofftixos zu fchreiben. S. 42, 
3 biKqv oibyQov bia stvobs aviepivT}? Beckmann 
Beytr. z. Gefch. d. Erfind. V, 1. S. 89 ff’. O. Mül
ler in Gött. Gel. Anz. 1838. Not. 112. Ebend. 33 Kä- 
kov— 5W£ Kal (pköya; dviivai. Böttiger Id. zu Kunft» 
myth. 1. S. 387. Zu der Auseinanderfetzung zu S. 44, 
3 über die Philoxeni vergl. Lütke de Graecorum 
dithyrambis et poetis dithyrambicis. Berol. 1829. 
p. 77 — 85. S. 54, 17 yoviov doas ö PEvi&kto^; wir 
vermißen hier eine Erläuterung, vergl. etwa Eurip. 
Hippolyt. 837 ff. Valcken.

Ebend. 19 t&v dnaibE'vTav Kal vmEQy^avcov ko- 
XaoTys: der deus ultor beym Ovid. Met am. XIE. 
750, wo Bach fälfchlich die Venus verfteht. S. Böt
tiger kl. Schrift. I. S. 160. Ebend. 20 ryv ev Kü- 
agm naQaKvnrovaav K. Schwenck Etym. myth. An- 
deut. S. 241: „Auf eine Stellung des Beyfchlafs be
zieht fich das Bey wort staqaKvüiTovca, welches fie 
in Salamis hatte“ und N. 7 „Plut. Amat. p. 766. 
Ovid. Met. XIE. 698.“ Diefe Ausdeutung verfte- 
hen wir nicht. Mit veränderten Namen erzählt den- 
felben Vorfall Anton. Lib. Met. 39. S’. Mellmann de 
caußs et auct. narrat. de mut. form. p. 40; über 
aagaKvnTEtv: „aus dem Fenfter gucken“ Eritzfche 
zu Ariftoph. Thesmoph. v. 790.

Doch wir brechen hier ab, mit dem Wunfche. 
Hr. W. möge bald den verfprochenen zweyten Theil 
der Opera felecta folgen laßen, und in nicht allzufer
ner Zeit die Gefamtausgabe liefern. Wir erwähnen 
nur noch das fliefsende, gefällige Latein des Her
ausgebers, fo wie die fchöne typographische Ausftat- 
tung, welche dem Verleger wirklich Ehre macht. Im 
Verhältnifs zu ihr und dem Umfange des Buches 
ift der Preis ein billiger zu nennen. Druckfehler von 
Belang haben wir aufser den von Hn. W. angezeig
ten nicht bemerkt; befonders aufgefallen find uns 
die nicht feiten falfchen Spiritus.

K. K. A. P.

PÄDAGOGIK.

Würzburg, in der Etlingerfchen Buch- und Kunft- 
Handlung: Lehrbuch der Katechetik oder An
leitung zur Katechifirkunß von Dr. Andreas 
Müller, Domcapitular zu Würzburg. 1838. XII 
u. 185 S. gr. 8. (12 Gr.)

Mit Recht geht der durch fein Lexikon des Kir
chenrechts und feine Anleitung zum geiftlichen Ge- 
fchäftsftile bereits wohlbekannte Vf. in dem Vorworte 
davon aus, dafs Religion und Sittlichkeit die höchften 
und wichtigften Angelegenheiten des menfchlichen Da- 
feyns, und das wahre Bedürfnifs unferer Zeit Rückkehr 
zu Gott fey, durch Erleuchtung und Heiligung im 
Sinne und Geifte Jefu Chrifti. Vorzüglich foll der 
Geiftliche, als Religionslehrer, zur V erbreitung des 
Reiches Gottes das Seinige beytragen. Hiernach be
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darf das Erfcheinen eines neuen Lehrbuchs der Ka
techetik. — nicht blofs Katechilirkunft — zumal von 
einem katholifchen Geldlichen, im Allgemeinen keiner 
weiteren Rechtfertigung. Es kommt allo nur darauf 
an, in wie fern der Vf. feine Aufgabe gelölt hat.

Sieht man in diefem Betrachte zuvörderft auf das 
Syßetn des gegenwärtigen Lehrbuchs im Ganzen: 
fo möchte allerdings Mehreres zu erinnern feyn. Daf- 
felbe zerfällt nämlich, aufser der Einleitung (§. 1—13) 
— wo die Ableitung des Worts Katechetik (v. Kari- 

nicht philologifch richtig, die Gefchichte diefer 
Wiflenfchart auch gar zu oberflächlich ift — in drey 
fehr unverhältnifsmäfsige Abtheilungen: L Vom In
halte katechetifchen Vorträge (§. 14—24). 11. Von 
der Darßellung des kathechetifchen Stoffs, oder der 
katechetifchen Methode (§. 25—104), und III. Ka- 
techißrkunß (§. 105—129). Es hätte namentlich das, 
was der Vf. in der erßen Abtheilung im erßen Ab- 
fchnitle vorträgt: über die verfchiedenen Arten der 
Mittheilnng — Kinderfprache, Zeichenfprache u. f. vv., 
ingleichen das nachher in der zweyten Abtheilung (im 
fünften Abfchnitt) Vorkommende über Gedächtnijs- 
kunß u. f. w. mit in die Einleitung aufgenommen wer
den follen, da diefe alles das umfairen follte, was aus 
anderen Zweigen menfchlicher Erkenntnifs zur Vor
bereitung auf die Wiffenfchaft felbft entlehnt wird. 
So auch gehört das , was in der dritten Abtheilung, 
Abfchn. 2 über die nöthigen Eigenschaften des Ka
techeten gefagt wird, nicht fowohl dahin, als vielmehr 
in einen zu bildenden allgemeinen Theil der Kate
chetik. Ueberhaupt möchte die gewöhnliche Abfon- 
derung der allgemeinen und der befonderen Kateche
tik noch immer fehr zu empfehlen feyn.

In Bezug auf den Inhalt des Werks ift dagegen 
in der erften Abtheilung, und zwar §. 15. 16, das 
Verhältnifs der Glaubenslehre und der Sittenlehre zu 
einander fehr richtig beftimmt, wiewohl der Vf. §. 14 
etwas unlogifch eine „Kenntnifs der wahren Glaubens-, 
Sitten- und Kirchen-Lehre (ßc)“ in die Zöglinge 
pflanzen will, und auch fonft wohl (z. B. §. 88) fich 
etwas zu fehr als katholifcher Kirchenlehrer äufsert. 
Audi das, was der Vf. §. 19 als Grundgefetze, welche 
fich auf den Faflungskreis der Katechumenen, in An- 
fehung der Behandlung des Lehrßoffs beziehen, vor
getragen hat, alfo die Regeln: Schreite vom Leich
teren zum Schwereren fort u. f. w., ingleichen der 

20 vorkommende Grundfatz : „Man knüpfe an die 
Elementar-Religionslehre eine fortfehreitende Erwei- 
teruno’ und Entwickelung der Religionsbegriffe, wie 
folche° die zunehmende Faffungskraft und das erwei
terte Bedürfnifs der Katechumenen erfodern“ u. f. w. 
ift alles fehr beachtungswerth. Nur das kann Rec. 
nicht billigen, dafs der Vf. zum Stoff der Religions- 
Vorträge auch die Rechtslehre rechnet, da die Rechts- 

' begriffe leider nur zu früh in den jungen Seelen wirk- 
fam werden, während die Pßicht der Gerechtigkeit 
weniger lebendig wird.

Auch die in der dritten Abtheilung, im 2ten, 3ten 
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und 4ten Abfchnitte’ vorgetragenen Lehren der katy'*  
chetifchen Methode, namentlich von der Form aes *kä-  
techetifchen Unterrichts, von der entwickelnden und 
zergliedernden katechetifchen Lehrart, und von der 
katechetifchen Methode in Abficht auf die Erkenntnifs 
der Religions-Wahrheiten, enthalten zwar nicht viel 
Neues, aber das Bekannte vollftändig und deutlich dar- 
geftelit, fo dafs jeder Kenner der Katechetik es richtig 
und zweckmäfsig finden wird. Nur einzelne Begriffsbe- 
ftimmungen, z. B. §. 65 „Vorßellungen find Modifica- 
tionen des Gemüths, die nicht weiter erklärt werden 
können“ u.f. w., find theils unrichtig, theils überflüffig 
zu nennen. Im üebrigen mufs Rec., nach den Grenzen 
diefer Blätter, auf das Buch felbft verweifen. Endlich 
im fechften Abfchnitte — von der Beftiinmung und Lei
tung des IVdlens zum Guten — find zwar einzelne gar 
zu methodifche und doch nicht wiffenfchaftlich treffen
de Beftimmungen nicht zu loben, z. B. dafs es nach 
§. 104 „eine unmittelbare Anregung des moralifchen 
Gefühls“ feyn Coll, wenn der Katechet beftimmte Fälle 
zur Veranfchaulichung der Grundlatze darlegt. Indeffen 
wird diefs durch andere, auf chriftliche Gefinnungen ab
zielende Beftimmungen in demfelben §. weit überwogen.

In Rücklicht der III Abtheilung, der Katechißr- 
kunß, welche mehr den befonderen Theil der Kateche
tik umfaffen follte, glaubt Rec. gleichfalls auf das 
Werkchen felbft verweifen zu muffen, wo im erßen 
Abfchnitt von den Erfoderniffen rückßchtlich der 
Lehrart von der zergliedernden und entwickeln*  
den Lehrart, von der Vorbereitung zu den Katechi- 
fationen, von dem Unterfchiede der Katechifationen 
mit gröfseren und kleineren Kindern u. f. w. gehandelt 
wird. Ungern hat Rec. nur eine nähere Beachtung 
der biblifeben und der Katechismus-Lehren, der prü
fenden und der wiederholenden Katechifationen, (o 
wie auch des Confirmanden-Unterrichts und der Ka
techifationen mit Erwachsenen, welche letzte jedoch io 
der katholifchen Kirche wohl nicht vorkommen, vermifst.

Wenn im zweyten Abfchnitt — von den Eigen- 
fchaften eines Katecheten —• diefe in innere und äu- 
fsere eingetheilt werden: fo ift dagegen im Allgemei
nen nichts zu erinnern. Unrichtig aber ift es, wenn 
§. 117 (vgh mit §. 116 zu Ende) die Geiftesgegenwart 
und §-118 auch die Einbildungskraft zu. den Eigen- 
fchaften des Verftandes gerechnet werden, da jene eben 
fowohl eine Eigenfchaft des Willens, und diefe eine Ei
genfchaft des Gemüths, oder — nach Anderen — eine 
niedere Seelenkraft ift. So auch möchte Rec. die vom 
Vf. §. 126 u. ff. aufgeführten äufseren Eigenfchaften: 
Declamation, Action und Mienenfprache nicht fowohl 
Eigenfchaften, als vielmehr Fertigkeiten, oder doch 
Bildungseigenfchaften nennen. Doch, diefs find nur 
kleine Uebelftände, welche dem Werkchen wenig von 
feinem Werthe entziehen, der mehr auf dem guten Sinn 
und Geifte beruht, welcher fich im Ganzen ausfpriebt.

Der Druck der Schrift ift vorzüglich deutlich, doch 
nicht ganz correct, und das Papier gut.

P. G. B.
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Hamm Schulz’fche Buchhandlung: M. Tullii Ci- 
ceronis de claris oratonbus über, gui dicitur 
Brutus, für den Schulgebrauch erläutert von 
Dr. Reinhard Stern, Oberlehrer am königl. 
Gymnafium zu Hamm. 1837. XII u. 271 S. 
(1 Thlr. 8 gr.)

V^ir wiflen nicht, ob es irgendwo gefchieht, dafs 

mit Schülern, die das grammatifch - fprachliche und 
fachliche Verftändnifs einiger der Reden des 

Lyfias, Ifokrates, Demofthenes gewonnen haben, 
auch das Lefen einer oder der anderen äfthetifch- 
kritifchen Schrift des Dionyfius von Halikarnaflus 
^orgenommen wird; diefs aber wiflen wir, dafs der 
Lehrer, der diefes unternähme, einen der Haupt
zwecke des Gymnaßal- Unterrichtes erreichen würde, 
nämlich die Gewöhnung, auf das Schöne der Form 
in alten Schriftwerken zu achten, dadurch Feinheit 
des Gefchmacks und Gefühl für Clafficität zu ge
winnen, und dann als plaffifch gebildet nicht nur in 
ßeurtheilung der Werke der Literatur, fondern auch 

e>gener Rede und Schrift zu erfcheinen. Wenden 
*r das fo eben Gefagte auf die römifche Literatur 

der rt erS’ebt Geh, dafs das Lefen und Erklären 
gehöre tOrifchen Schriften des Cicero mit zu dem 
mit ger’ -faS irn letzten Jahre des Gymnafialcurfus 
ter diefenV Schiilern getrieben werden müfste. Un- 
Gehalt der nr,ften i(t bekanntlich nach Form und 
das VerftändnfÄ di® aber auch für
Neulinffe d,e fchwerfte. Wollte man auch
mit Cicprn^ d durch diefen in die Bekanntfchaft 

einführeu, fo fehlt es 
a« einer Schulausgabe. Wir £*ßehen  darunter^ folche, in we|cher das Lexi- 

elem? t e’k 16 r ^r^^rung der Sprache als Haupt- 
bereitun V°rheJr«hlkordaniit der Schüler durch Vor- 
ftändntfsgfi;^ zum vorläufigen Ver-
Mitgetheiltö^ emarbeiten, und dann das vom Lehrer 
Die drey Vervollftandigung hinzufügen könne, 
blofs auf das ^C?/Ore5 falls man fich nicht
nerwerkes fo \ehen d?s fur das Formelle eines Red
find für die Schullreic^en dritten einfehränken will, bÄfo fe - greisen Umfange Es
Cer ift auch abgefefeu^-d"  ̂ÄuX  ̂

j lh™ da* Lefen der theoretifch- 
‘‘'fchen Schriften des Cicero zu beginnen. Zwar 
Z 4. Z. 1839. Erfler Band. b 

ift in ihm das Hiftorifche vorherrfchend, aber die 
nebenbey gehende Beurtheilung der Männer, in de
nen allmalich die romilche Beredfamkeit emporge
blüht ift, giebt ebenfalls Veranlagung, auch die 
Kunftfprache, das Schwierigfte in Schriften kritifcher 
Art, kennen zu lernen. Wer beym Lefen des Bru
tus das richtige Verftändnifs derfelben gewonnen, 
dem fehlt nichts zum Verliehen auch der anderen 
fchwierigeren Schriften. Dafs nach Wetzel's und 
Ellendt's Ausgaben des Brutus auch eine für Schu
len eingerichtete ein Bedürfnifs fey, ift wohl nicht 
in Abrede zu ftellen, und wer diefem abzuhelfen 
unternimmt, thut etwas Verdienftliches. Diefes ge- 
ftehen wir denn auch willig Hn. St. zu, jedoch mit 
einigem Rückhalt, der nachher namhaft gemacht 
werden foll. In Hinficht des Hiftorifchen befriedigt 
er in hohem Grade. Ueber die im Dialog nach ein
ander vorgeführten Individuen, an denen der Anfang 
und Fortgang der römifchen Beredfamkeit nach- 
fewiefen wird, erhält man in den Anmerkungen alle 

ie Aufklärung, die nöthig ift, um den jedesmaligen 
Mann in der Mitte feiner Zeit und nach feiner bür
gerlichen Stellung deutlich vor den Augen zu haben, 
wodurch dann das über feine Redeleiftung Beyge
brachte eine vollftändig angefchaute Perfon zum 
Träger hat, und nicht an ein beziehungslofes Nomen 
proprium verfchwendet wird. Das Material haben 
zwar gröfsten Theils Wetzel, Ellendt und vorzüglich 
Weßermann in feiner fehr fchätzenswerthen Ge
fchichte der römifchen Beredtfamkeit geliefert; aber 
Hr. St. hat daflelbe zu feinem Zwecke gehörig ge
ordnet, und hie und da aus eigenen Mitteln vervoll- 
ftändigt. Nach der im Vorworte kurz, aber ein- 
fichtsvoll charakterifirten Natur des Dialogs war zu 
erwarten, dafs durch Anmerkungen die Aufmerkfam- 
keit werde wach erhalten, der durch defultorifches 
Gerede und vielfache Ingreffionen oft abgeriflene 
Faden an der gehörigen Stelle wieder angeknüpft, 
und die Klarheit und das Verftändnifs durch hie und 
da aufgeftellte Gefichtspuncte dem Schüler vermittelt 
werde; und diefes hat fich auch beftätigt. Der 
Text ift gröfstentheils der Orelli'iche} hie und da 
geht, wie zu erwarten war, Hr. St. von ihm ab. 
Benutzt find überdiefs worden die Beyträge anderer 
Gelehrten, die das Vorwort namhaft macht. Nur 
bleibt noch die Frage übrig: Was ift für das Gram
matifch- Sprachliche und für die Worterklärung ge 
fchebon? Beides ift nicht leer ausgegangen. Man 
ftofst hie und da auf grammatifche Erörterungen, 
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und es ift nur zu loben, dafs die Ausgabe nicht zu 
fehr mit dergleichen belaßet, und dabey auf gang
bare Grammatiken verwiefen ift, weil ja in guten 
Schulen die Entwickelung des Sprachfyrtems das 
Penlüm befonderer Stunden ausmacht, und der den
kende Schüler die Beftätigung der Sprachgefetze 
beym Lefen feines Autors von felbft entdecken 
kann. Anders aber verhält es fich mit der Wort
erklärung. Nach unferer Anficht ift diefe zum Ver- 
ftändnifs von Schriften, die in die Kunftkritik ein- 
fchlagen, eine Hauptbedingung. Diefe ift zwar auch 
nicht aufser Acht geladen worden; ja man findet fo- 
gar Worterklärungen da, wo fie entbehrlich und nur 
Änlafs zu unnützen Spitzfindigkeiten waren; aber fie 
werden faft gänzlich vermilst in Stellen, wo Cicero 
die Hedeweifen der aufgeführten Individuen charak- 
terifirt, und in der Kunftfprache fpricht, die er aus 
griechischen Rhetorikern gefchöpft, und, wie diefs 
mit der philojophifch - didaktifchen Sprache der 
Griechen bey ihm der Fall war, ins römifche Idiom 
eingefetzt hat. Wie unfichere, ja oft unrichtige 
Führer hierin die Lexika bisher noch find, und wie 
wunderlich und unbeholfen felbft fonft anderwärts 
wohlbewanderte Schüler beym Betreten diefes neuen 
Bodens fich benehmen, weifs vielleicht, wie wir, 
mancher Lehrer aus Erfahrung. Wir heben diefen 
Mangel an der fonft fchätzbaren Ausgabe hervor, da
mit bey einer neuen Bearbeitung Hr. St. demselben 
abhelfe. Stattet er diefe mit Worterklärüngen aus, 
ähnlich den in Herbfi's Ausgabe des lOten Buchs 
des Quinctilian, fo wird fie eine fehr brauchbare 
werden. Ein gutes Vorurtheil für feine Leiftungen 
erweckt die Erklärung fynonymer Wörter, welche 
ihm, nach einer Stelle der Vorrede, bey der gegen
wärtigen Ausgabe ein befonderes Augenmerk war; 
obgleich, was manchem Synonymiker fonft, auch 
ihm hier begegnet, dafs nämlich, was fie an einer 
Stelle einem Worte a priori mit fcharfer Haarfpal- 
terey als einzig geltende. Nüan$e an^ekliigelt haben, 
durch andere Stellen wieder über den Haufen ge
worfen wird. Wir haben die Ausgabe mit befonde
rer Sorgfalt durchgangen. Von dem vielerley Be
merkten negativer Art wollen wir zum Nutzen einer 
neuen Ausgabe hier Einiges mittheilen.

Bey Kap. L §. 1 folgt, nach Beybringung des 
Hiftorifchen über e Cilicia decedens, eine Anmer
kung über die Redeweifen decedere e provincia, 
de provincia oder provincia ohne Präpofition, wo
nach in e und de ein Unterfchied herrfchen, und 
decedere e provincia das örtliche Weggehen, Abrei
fen aus der Provinz, und decedere de das Abtreteu 
von der Verwaltung derfelben bedeuten foll. So we- 
nigftens verliehen wir Hn. S//s eben nicht klare 
Worte e provincia blofs mit Rücklicht auf das Land, 
und de mit Einfchlufs der amtlichen Verwaltung. 
Diefs aber ift eine der unftatthaften exegetifchen 
Spitzfindigkeiten, auf die man hie und da in Com- 
mentaren ftöfst, wo über den fchlichtcn Sprachge
brauch, der weit öfter vom Zufall oder Inftinct, als 

vom berechnenden Verftande gebildet wird, eine un
nütze Grübeley brütet, und Feinheiten und Unter- 
fchiede zu Tage fördert, auf die es de.r Schriftlicher 
nicht im Minderten angelegt hat. Die Wörter cedere, 
decedere und andere ähnlicher Natur finden fich in 
der ganzen Latinität abwechfelnd mit e, de, a und 
mit dem blofsen Ablativ conftruirt. Die Urfachen 
diefes Wechfels können wir heutzutage nicht mehr 
lieber angeben, weil fie mehr vom Gefühl als 
vom Verftande herrühren. Warum wird wohl, 
um nur erft Eines anzutühren, das Verbum bald 
mit, bald ohne Präpofition gefetzt? In Phil. 
10, 3 beklagt Cicero das traurige Schickfal, dafs 
cedere e patria fervatores ejus, manere perdilores, 
und gleich darauf fagt er von Brutus, welcher 
Bürgerkrieg verhüten will, cedit Italia. In der 
Rede Phil. c. 25 heifst es haud dubitans patria 
cefßJTe^ un<* fpdter, c. 30, magno animo e patria 
cederet. Gehen wir nun zu dem Gebrauch der Prä- 
pofitionen ex, de und a über. In folgenden Phra- 
fen: niful ex Jochs, nihil de publico attingere —- 
fimulacrum, ex aere, templum de marmore — de- 
hgere ex populo — accufator vel dictatqr de plebe 
— quaefivi ex Phania — a te ipfo, Vatini, quaero 
— quaero nunc a te, Hortenfi, — vel ex Jobrio, 
vel ex ebrio feire potes id de Marcello aut de 
Pophumia Jciri potejl — extorquere arma de und ex 
manibus — parietem de jidelia dealbare — oliva 
ex albo decotoratur — wird wohl Niemand eine Be- 
deutungsverfchiedenheit zwifchen ex und de heraus*  
klügeln wollen. Warum foll das anders feyn, wenn 
diefe Präpofition abwechfelnd bey Verbis, die eine 
Bewegung, ein Sichentfernen von einem Orte, wie 
cedere, decedere, abire etc., ftehen? Es. herrfcht 
ja auch in unferer Sprache bey Verbis diefer Art 
ein Wechfel des von und aus, der blofs vom Gefühl 
eingegeben, aber nicht von dem Verftande berech
net wird. Man zieht von oder aus der Stadt aufs 
Land, man ftammt von oder aus einem Gefchlecht, 
man kommt von oder aus dem Exile zurück. Wohl 
mag das Gefühl durch die Natur des Gegenftandes 
zum wechfelnden Gebrauche des ex, e und de be- 
ftimmt werden. Man empfindet, warum Cicero, von 
Cato fprechend, fic abiit e vita, und, das Aufhören 
einer Seuche berichtend, de loco nunc abiit peßi- 
lentia fchreibt; ebenfo, warum er beym Andeuten 
der Unficherheit des Aufenthaltes cedendum de op- 
pidis his fagt. Alfo, um zum Schlufs der Rede zu 
kommen, läuft decedere de und e provincia auf Eins 
hinaus, und beide Sprachweifen enthalten den blofs 
örtlichen Begriff des Abreifens aus der Provinz nach 
verfloffener Amtsdauer. Der fpitzfindige von Hn. St. 
beygebrachte Unterfchied rührt von Ellendt her, aus 
dellen Ausgabe er auch in das Forcellinflehe Lexi
kon übergegangen ift, wo die Phrafis de fidelia de
albare noch zu neuen Haarfpaltereyen über de Ver- 
anlaffung giebt. Eine andere Bemerkung über decedere 
aber ift Gewächs auf eigenem Boden. Sie enthaft 
einen Wink für den Lehrer, dafs nämlich bey diefem
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des Herab fteieens von einem höheren amtlichen Q? i . * ° . • i ir.,, R «tandpuncte zu entwickeln icy,
diefer Pi vdftratu decedere. Wie aber kann de in 
nach n lrti 13 den Begriff einer Bewegung von Oben 
2 Unten enthalten? Diefe ift hier als eine, fo 
• agen, horizontale oder auf einer Fläche vorge- 
flende zu denken, in Folge dellen dann munere de
cedere nichts Anderes ift? als das dem Römifchen 
genau entfprechende Abtreten von einem Amte. — 
fn dem nämlichen , wo Cicero feine Empfindun
gen bey des Hortenfius Hinfchied aufzählt, heifst es 
unter Anderem cooptatum nie ab eo in coHetA^*  
^gurum reoordabor Dabey fteht folgende Anmer- 
kling: ueber den Eintritt in den Augnrenhund% 
entlchied das Collegium, welches c. ■ H
Verblichenen nach eigener Wilkfir ~ •• r T e dcs 
wie es fcheint, Hr. St dio R 1 ZUWunfc^e^ Wenn, 
im römifchen Curiil- Stil i.ßedeutung des cooptare 
Jung einer Gennff/nf k ^en.nt> nämlich als Hand- 
das Recht, f^ e,..nes Collegiums, dem
greift man nicht • ~U er8anzen> zufteht: fo be- 
Ausdrücke zuwunt^l^ aU* den fonderbarften aller 
können, da h h bey C00Ptar^ habe verfallen 
nicht den Briff ^enth^ ^ologifch betrachtet, 
wählen vnn r ii n • ?.lhai.ten kann, und optare als

Vo wäre^U fpr.ingt\
druckt werden follte, Hortenfius11 3 • C°- aUSge' 
geftellt, der gemeinfchaftliH^^
den Candidaten gewählt Int. i feinen Collegen 
verdienft darin bfftand d^’ °Weich defren Haupt- 
fchlug, für de£ zur Wahl vor-
ihn, nach gefchehener W^hl^d eid.llCj bürgte, und 
unter den hero-ebracht n&b duCcl das Collegium, 
yeihete. Uebritens^ C^em<>nien in das Amt ein- 
heit, die Kritik^ • auch einmal Gelegen- 
Inconfequenz eino^ d dUI)?ei} -Fefers auf die logifche 
deren die alten Srh Gedankenglieder hinzuweifen, 
^weilen fich fcVuld^ C die neue™n,
Commentar anzuden^ lnach™> ?nd die in einem 
fragt fich nämlich n,cht unnütz ift. Es
hafte, die HaupthqLn Cicero nicht belfer gethan 
legium und nicht ^e^^'COOPtare de,n ganzen Col- 
zuzutheilen; das diefe^ .e,"ZeLnen Gliede Hortenfius 
hch die der Wahl vom/ onders Betreffende, näm- 
gung der Würdigkeit 7 §egiange»ne eid|iche Verbür- 
fnauguration, wäre, als d ,^abl folgende
Pahingefchiedenen um e,genthche Verdienft des 
^treten. __ Hr Gicero, dann mehr hervor- 
S°"ifche WortfügnJ'“ S,in" f“r Rhythmus und 
... lAiauf e*ue  Stelle inÄ’m^ hcifst “ *iierer Ryck- 
Zu ,obe» : und 1 §•. achten. Das ift fehr
preuren mehr r d,e Lehrer beym Inter-
bchone in der po^eSen feyn, den Sinn für das 
wie es jetzt häufig ^cken, ftatt dafs oft nur, 
reyen getrieben We%e„ hieht> unnütze Haarfpalte- 
zur Anfchauung fchöner01^ denen heraus der Blick 
'eicht fich erheben kann, p e ..nkengeftaltung nicht 
S^uh'-tenrepublik, wo einmal dass”? a?ch ,!n "nrerer 

Pr^he Zierde und Nothwendi<Sin®" I"2'Cd°’s
'ö^eit iß, nic|jt pro~

ducte zum Vorfchein kommen, bey deren Lefen man 
oft harte Stöfse auszuhalten hat. Aber warum hat 
Hr. St. beym Lefen der im §. 4 folgenden Stelle 
nicht auch das Ohr walten lallen? Das hätte ihn ab
gehalten, einen fpitzfindigen Sinn in Worte zu legen, 
bey denen es mehr auf Numerus, als auf feine Be- 
griffsabftufung abgefehen ift, ein Etwas, das man ja 
in taufend Stellen des Fülle liebenden Cicero gewahr 
wird. Lächeln würde diefer, wenn er zu der Stelle, 
noßro incommodo detrimentoque, ß eft ita necejfe, do- 
leamus die Anmerkung läfe, dafs durch incommodum 
der fubjectiv empfundene und durch detrimentum der 
objectiv reelle Nachtbeil ausgedrückt werde. Lieft 
man, wie diefs auch gefchehen mufs, in einem Zuge 
den gleich darauf folgenden Satz: illius vero mortis 
opportunitatem benevolentia potius quam mifericor- 
dia profequamur, fo fpringen Gegenfätze in die Au
gen —■ der trauernd zurückgebliebene Cicero und 
der zur glücklichen Stunde dahin gefchiedene Hor
tenfius. Das Wort noßro, dem folgenden illius ge
genüber voll logifcher Intenfität, mufste an die 
Spitze feines Satzes geftellt werden; von ihm, mit 
vollem Gewicht gelefen, erhält die folgende Wort
reihe ihren Impuls, und läuft in fchönem Numerus 
mit doleamus zu Ende. Aber diefer Numerus würde 
nicht hervorgebracht werden, wenn nicht dem com- 
modo das für den Verftand zwar überflüffige, dem 
Ohre aber nothwendige detrimentoque hinzugefügt 
wäre. Ganz analog würde ein wortreicher deutfcher 
Stilift Schaden und Nachtheil in einer Phrafis zu- 
fammenftellen, unbekümmert, ob ein fpitzfindiger 
Ausleger mit beiden Wörtern eine Begriffsfpalterey 
vornehme. Diefe Klügeley über Cicero’s Sprache ift 
aber befonders in den Commentaren zu den Reden 
häufig anzutreffen. Man findet oft eine feine Wort- 
nüancirung an Orten, wo der Redner es auf weiter 
nichts, als auf Wohllaut und Numerus, gleich feinem 
Vorbilde Ifokrates, angelegt hat. Jetzt ein Wort 
über das obige noßro in exegetifcher Hinficht. Es 
meint Hr. St., dafs Cicero damit nicht den ihn per- 

Jönlich, fondern uns, die Römer, den Staat be
treffenden Verluft andeute. Er irrt aber; erftens weil 
er Cicero’s Redeweife an fich, und dann auch das 
im §. 3 vorapsgegangene und das im §. 5 folgende 
Railonnement, in welchem Cicero fein perfonliches 
Verhältnifs zu Hortenfius ausfpricht, nicht beachtet 
hat. Bekannt ift, wie Cicero in Sätzen, durch eini
gen Raum von einander getrennt, ja oft felbft in ei
ner und derfelben Periode von ego auf nos über- 
fpringt, und nach meus ein nofter folgen läfst. So 
auch ift diefs hier gefchehen. Im ganzen §.3 herfcht 
das individuelle Ich — illius interitum ferre debui 
— illius a me curfus non impeditus eft, nec ab illo 
meus. Im folgenden §. 4 läfst er das ego fallen, 
und geht in nos über — noßro incommodo dolea
mus, illius mortis opportunitatem benevolentia 
profequamur. Was Hortenfius dem Individuum 
Cicero war, geht dann vollends aus §. 5 hand<rreif- 
lieh hervor. Denn, fagt« er, verurfachte tuir’fein
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Tod einen ungemäfsigten Schmerz, fo erfchiene ich 
als ein felbftfüchtiger Egoift, der durch das Aufhö
ren eines genufsreichen Verkehrs fich in feinen per- 
fönlichen Intereflen betroffen fühlt, und nicht als ein 
achter Freund, der den zu glücklicher Zeit gefche- 
nen Hintritt des Mannes als eine ihm vom Schickfal 
erwiefene Gunft anfehen mufs — nam, ß id dolemus, 
quod Hortenßo jam frui nobis non licet, n oft rum 
eji id malum; (,) quod modice feramus, ne id non 
ad amicitiam, Jed ad domeftic am utilitatem re- 
ferre videamur ; ßn, tanquam Uli ipß accerbitatis 
aliquid acciderit, angimur, fummam ejus felicitatem 
non jatis probo animo interpretamur. Hr. St. müfste 
fühlen, dafs in diefer Stelle das noftrum id eß 
malum und die domeflica (perfönliche) utilitas der 
Schlüffel zum Verftändnifs des obigen noftro in- 
commodo ift. Wir haben bey mehreren Gelegenhei
ten fchon beklagt, wie oft vielgliedenge Stellen, die 
nach der Ablicbt des Schriftftellers ein ungeftört da- 

- hin fliefsendes und ein enggefchlofTenes Ganzes bil
den follen, durch forglofe und unlogifche Interpun- 
ction der Herausgeber in widrige Fetzen zerriften 
werden, die dann von einer Ausgabe in die andere 
mit hinüber wandern. Eine folche ift die obige Stelle, 
die von nam bis interpretamur in fchönem Rhyth
mus und mit logifchem Ineinandergreifen in einem 
Zuge fich fortbewegt. In Ellendt's und Orellis 
Ausgabe ift fie dem Ohr und dem Verftande ein 
Greuel. Hn. St. hat ein helleres Gefühl geleitet; 
die dort Verwaltung anftellenden Puncte, Cola und 
Semicola hat er aus feinem Texte ausgemerzt, und 
diefer erfcheint, wie oben zu fchauen, in einer fei
nes Urhebers würdigen Geftalt. Nur hätte einen 
Schritt weiter gegangen , und nach malum das zu 
fehr trennende Semicolon getilgt werden follen. Denn 
das quod, als nöthiges Complement feines Objects, 
mufs fich augenblicklich an malum anfchliefsen. Nun 
noch ein Wort über eine abermalige hermeneutifche 
Spitzfindigkeit. Die Worte id dolemus geben Hn. 
Äf. Veranlagung, zwifchen den Redeweifen dolere 
rem und dolere re einen Unterfchied zu ftatuiren. 
Nach ihm wird durch die erfte das Object oder die 
Richtung des Schmerzes und durch die andere die 
Quelle deflelben angedeutet. Hätte man doch aus 
der gefamten Latinität in einem Haufen alle die »tei
len bey einander, in denen dolere bald mit dem ao- 
foluten griechifchen Accufativ, bald mit dem blolsen 
Ablativ, bald mit de oder ex conftruirt ift! Es wäre 
eine Luft, diefen Varietäten, die nichts als fprach- 

liehe Spielarten und wechfelnde Formen find, aber 
f“r. de" Y,er,and ,auf Ein® hinauslaofen, durch un
nutze Grubeley einen logifchen Unterfchied anklü- 
geln, und ihnen bald Richtung, bald Quelle unter
legen zu (eben. Fuhren wir nur die erfte hefte Stelle 
aus Cicero an. Einmal fchreibt diefer an Crallus 
nach Syrien von der Heerde feiner Neider als Men- 
Ichen: qut alten a laude dolent; ein anderes Mal 
am Ende der Rede pro Sextio, fpricht er von feinen 
politifchen Freunden, qui meum cafum luctu mque 
doluerunt. In einem Briefe an Atticus drückt er fein 
Bedauern über die Krankheit der Tochter de Atlicae 

und wieder in einem anderen feine 
Ineilnahme an dem Kummer des Vaters darüber 
dolorem tuum doleo aus. Und um auch eine Con- 
bev CäTa?'UVi.Ur stelle. zu bri"ge"> feben wir 
j ? . n . "fehen- qui ex commutatione rerum 
dolent. Das mtranfttive dolere ift unter trauern oder 

der hm beygeteilte Accufaticu, 
abjolutus fallt mit dem blofsen und mit dem aus de 
oder ex hervorgehenden Ablalivus in Einen Begriff 
zufammen, und kann, als Quelle und Urfache, durch 
wegen verdeutfeht werden. Da Hr. St. diefen in 
Rede ftehenden Accufativus als das Ziel und Object, 
auf welches der Schmerz gerichtet ift, anfieht, fo 
konnte leicht der Verdacht entftehen, als fey ihm 
dolere ein Verbum tranfitivum, wie auch der Bear 

eiter des Wortes dolere im Forcellini diefer Mei- 
ftrnrtinn«wyr fchklnt‘u Nachdem er die übrigen Corr 
ftructionsweifen abgethan, kommt auch der Accufati
vus bey dolere an die Reihe Diefen nimmt er in 
eine Parenthefe gefangen, und um ihn hübfeh maul- 
recht zu machen, erklärt er dolere als fynonym mit 
conqueri (?) und aegre ferre; wobey noch an den 
lag kommt, dafs, fo wie aegre ferre, eben auch 
quen und conqueri ihm ein Tranfitivum ift, Im 
Deutfchen können aus den Intranfitivis trauern oder 
klagen über oder wegen Etwas durch Vorfetzunff 
der Sylbe be Tranfitiva gefchaffen werden, und ein 
Grammatiker, der in der Phrafis —- den Tod be
klagen oder betrauern -- den Accufativ für das Ob
ject oder die Richtung des Schmerzes erklärt, thut, 
S?v aber kU”d ?pchgebraucb gebietet; den Accu- 

e bey dolere, moerere, conqueri, gaudere, 
aeart efc. auch in diefem Sinne zu nehmen, ift, um 

nismus lmmeres zu fagen, ein baarer Germa-

(Der Befchluft folgt im nächßcn Stücke.)
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in manchen neueren Commentaren oft Worterklärun- 
gen, bey denen man, wie Burchei im Vicar of Wa
kefield bey Mite Carolina’s Gerede, Fudge auszuru
fen fich nicht enthalten kann. — In §. 11 findet fich 
über den Satz Fos vero, Attice, et praejentern me cura 
levatis et abfentia magna folatia de di ft is die 
Bemerkung, dafs hier einem einzelnen Sprecher in der 
Mehrzahl geantwortet werde. Schon Ellendt hat fie 
gemacht, und ähnliche Fälle durch Beyfpiele nach- 
gewiefen, um dadurch eine befondere Spracheigenheit 
zu conftatiren. Hr. St. nimmt diefe Beyfpiele nicht 
nur in feine Ausgabe mit herüber, fondern fügt auch, 
um zu beweifen, dafs diefes fchon Homerifcher Sprach
gebrauch gewefen, eine Stelle aus Od. 2. 310 hinzu. 
Hier möchte man auch Fudge ausrufen; denn weit 
entfernt, dafs hier eine abnorme Spracheigenheit zu 
■wittern fey, lehrt der ganze Zusammenhang, dafs 
der Rede des Atticus, als Eines, der zugleich in der 
Perfon des Brutus fpricht, im Plural geantwortet 
werden müße. Beide mit einander waren zu Cicero 
gekommen. Diefer fragt fie: Quid vos, Brüte et 
Attice, nunc? quid tandem novi? Hierauf antwor
tet der Eine nach dem Anderen collectiv in der 
Mehrzahl, und befonders Atticus: eo, inquit Atticus, 
ad te venimus, ut ex te potius aliquid au dire- 
mus. Kann nun, nachdem Atticus der Sprecher für 
Beide gewefen ift, Cicero ihn in der Antwort fo ifo- 
liren, dafs er fage: tu vero, Attice, me cura Ievas 
et folatia dedifti? In ein gleiches Nichts ver- 
fchwindet die vermeinte Homerifche Sprechweife. 
Wenn Telemach dem einzelnen Antinous antwortet: 
Avrlvd*,  ovaws Iotlv cpiaXoiGi öal-
vva&at, fo gefchieht diefs, weil derfelbe aus dem 
Schwarm der übrigen Freyer das Wort geführt hatte, 
und ihm daher als Repräfentanten geantwortet wer
den mufste. Und fo verhält es fich mit anderen der 
zum Beleg des vermeinten Sprachgebrauchs ange
führten Stellen. Hr. St. hätte fich hier von einem 
Vorgänger um fo weniger täufchen laflen füllen, als 
er kurz vorher gegen Orelli fich felbftftändig bewie- 
fen hat, deflen wunderliche Satzabtheilung fchon 
beym Lefen dem Ohr widerftrebt, von Hn. St. aber 
auch noch durch triftige Sprachgründe beftritten wird. 
Hier bringt derfelbe auch Bemerkungen äfthetifcher 
Art an. Zu einer folchen hätte auch folgender Satz 
(§. 12) ex diuturna perturbatione totius vale- 
tudinis tanquam ad adjpiciendam lucem revoca- 
tus fum Veranlagung geben können. Entweder war 
dem Schuler, nachdem er das Bildliche des Aus
drucks wahrgenommen, anzudeuten, dafs die Einheit

RÖMISCHE LITERATUR.

Hamm Schulz’fche Buchhandlung: M. Tullii Ci- 
oeronis de claris oratoribus Uber, qui dicitur 
Brutus, für den Schulgebrauch erläutert von 
Dr. Reinhard Stern u.f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.)

In §. 9 preift Cicero das Loos der Männer, die zu 
einer glücklicheren Zeit, als die feinige, gelebt, 
und an die zu denken, und derer fich zu erinnern, 
ihm jüngft bey einem Gefpräch ein Labfal war — 
quorum memoria et r ecor datio in maximis no- 
firis graviffimisque curis jucunda fane fuit, quum 
in eam nupet ex fermone quodam incidißemus. 
Man fühlt hier, dafs beym Aneinanderreihen der 
zwey Subftantiva, recordatio und memoria, es dem 
Cicero um Fülle,. Klang und Numerus zu thun war, 
und man lieft fie in fchnellem Laufe, ohne den Pro- 
cefs einer feinen Begriflsfpaltung mit ihnen vorzu
nehmen, ebenfo, wie wenn man in einer deutfehen 
Phrafis Andenken und Erinnerung bey einander fin
det. Hn. St. fcheint das anders; er fucht durch meh
rere Beyfpiele den Unterfchied der beiden Wörter 
darzuthun, und fchliefst mit dem Ergebnifs: recor- 
daUo ift die fubjeclive, momentane, gelegentliche 
^rinnerung oder Reminifcenz, memoria aber das 
^^nde Andenken, wo das Object, das Bild des

• eI’ entlchiedener hervortritt. Zugegeben, 
°V r? gangbaren Synoymiken fo oft a priori
aufgeftellten Definitionen Stich halten, und nicht von 
dagegen rebelhrenden Stellen in den Autoren über 
den Haufen geworfen werden, fo müflen wir doch 
wemgftens hier die Frage thun, ob, wenn Hr. St. 
die Begnilsyerlchiedenheit in den zwey Wörtern ge
nau aufgefpurt hat, diefelbe in unferer Stelle, wir 
agen nicht, zutrefle, fondern überhaupt nur anwend- 
inV?*  Cicero hätte ja nach diefer Hermeneutik 

n- Wortordnung einen logifchen Bock gefchof- 
d fio d Seelenthätigkeit beginnt ja mit der recor- 
Ö k momentanen > gelegentlichen Erinnerung,
nach Act dann die memoria ihre Function
hat, die das ObJect, das Bild des Gegenftandes ent- 
fchiedener hervortreten läfst. Gewifs erkennen wir 
an , und verluchen felbft das philofophifch - pfycholo- 
gifche Eindringen in den Sinn, den ein Schnftfteller 
leinen Worten gegeben w’ften will, glauben aber 
doch, dafs diefes Spüren nach Feinheiten, wo keine 
anzutreflen find, von den heutigen, befonders jüngeren 
Exegeten zu weit getrieben wird; denn man findet 

J- A. E. Z. 1839. Erßer Band.
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der Metapher, was bey den Alten oft gefchieht, auch 
hier nicht gehalten ift, wenn perturbatio fo obenhin 
in der gangbaren Bedeutung genommen wird; oder 
es mufste, um die Einheit zu erhalten, vorgefchla- 
gen werden, der perturbatio, nachher Analogie aquam 
{urbare, die Bedeutung Trübheit beyzulegen. Würde 
dann valetudo, wie valere, als vocabulum pioov in 
der Bedeutung von Seyn, Befinden, oder, da hier 
ein Gemüthszuftand gemeint ift, als Stimmung neh
men, fo ergäbe fich die Redensart, ans einer trü
ben, düfteren Stimmung zu einem Blick in das Ta
geslicht zurückgerufen werden, oder nach einem trü
ben Gemüthszuftande wieder einmal einen heiteren 
Augenblick haben. Auf jeden Fäll hätte diefe Stelle 
nicht ohne eine fprachliche Bemerkung bleiben fül
len. — Gleich darauf lieft man pofi meos graviffi- 
mos cafus nihil ante epifiolam Bruti mihi accidit, 
quod (magis?) veilem aut quod aliqua ex parte 
follicitudines allevaret meas. Im Vorbeygehen 
fragen wir, ob nicht vor veilem, welches, allein fte- 
hend, logifch unbefriedigend ift, ein magis gedacht, 
und daher mallem ftatt veilem gefchrieben werden 
muffe. Denn augenfcbeinlich will Cicero fagen, dafs 
feit feinen Trübfalen ihm nichts Erwünfch/eres, als 
des Brutus Brief, zu Theil worden fey. Doch dem 
fey, wie ihm wolle; befprechen wir allevaret. Diefes 
Compofitum ift handgreiflich des Numerus wegen, 
oder um, wie auch Orelli bemerkt, mit dem kurz 
vorhergehenden Simplex cura levafis zu wechieln, 
gefetzt worden. Was fagt nun Hr. St. darüber? 
„In der Sylbe all liegt der Begriff des geringen 
Grades*  wie adamare anfangen (?) zu lieben, a d- 
dubitare und ähnliche mit ad zufammengefetzte 
Verba; mit allevaret drückt alfo Cicero aus — was 
meine Bekümmerniffe nur einigermafsen linderte.“ 
Die zur Beglaubigung feines Fundes unpaffend ge~ 
wählten adamare und addubitare einftweilen bey

Grad des Zweifels bezeichnet werde, kann nur der 
gerathen, den ein exegetifcher Feinheitskitzel flicht. 
Zum Gewährsmann diefer bonderbarkpit hat * V/ 
wahrftheinlich den Bearbeiter diefe. w„rle» in 
cellinüs Lexikon gehabt. Diefer meint dafs das 
Compofitum zwar zuweilen ftatt des Simplex ftehe, 
eigentlich aber accedere i. e. tnclinare ad dubitatio- 
nem, all quant ul um dubitare bedeute, und führt 
zum Beweis Cic. de Offic. 3. 4, 18 an. Aber weder 
das dortige, noch das an vielen anderen Stellen von 
Cicero gebrauchte addubitare läfst auch nur im Ge- 
ringften den ausgeklügelten Begriff’ des aliquantulum 
zu. Der wechselnde Gebrauch des Compofitums und 
Simplex ift gleichwie in den Verbis moneo, admoneo—• 

or or, adhortor — miror, admiror — nitor, ad- 
nitor, ebenfo in duMo, addubito, Sache der Will, 
kur und der augenblicklichen Stimmung des Schrei- 
benden, fo wie ja auch im Deutiche„° abwecldelnd 
einmal an etwas zweitem, ein anderes Mal etwas be
zweifeln gefetzt wird; nicht zu gedenken, dafs das 
Gefühl für Rhythmus und Euphonie bey den Alten 
die Wahl der Worte bedingte. Das Verbum addu- 
bitarehat ein fonderbares Gefchick. So wie es auf 
der einen Seite einen Hermeneutiker zur Erfindung 
einer tein nüancirten Bedeutung verlockt hat, ebenfo 
ift von der anderen unter feinem Einfluffe der Gram 
mafiker geftanden, der das monftruofe, allem Analogie- 
gefuhi Hohn fprechende und feit einiger Zeit in der 
deutlchcn Prola graftireode Wort anzweifeln aK. 
Ichaffen hat Und als wenn die Sprache än dielem 
Einen, tranfitiv gebrauchten Monftrum nicht fchon 
genug hätte, ift aus adnitor noch ein zweytes, näm 
lieh anfireben, gebildet worden. Giebt es denn in 
Deutschland Lefer, die fich Phrafen, wie diefe ,,er 
zweifelt die Wahrheit diefer Behauptung an, oder 
er Jirebt den Ruhm eines Denkers an, bieten laffen. 
ohne von einer Art Gänfehaut überlaufen zu werden, 
oder, wenn fie von weniger paffiver Natur find, ohne 
über die Verletzung aller Denk- und Sprach -Gefetze 
in Aerger zu, gerathen ? — Die Stelle §. 13 — an 

end mihi potuit, mquam, effe aut gratior ulla faluta- 
tio, aut ad hoc tempus aptior, quam illius libri, 
quo me hic fauf Atticus zeigend) affatus quaß 
jacentem excitavit ? hat in einer Anmerkung ihr hi- 
ftorifchesLicht erhalten; aber die ihr nöthige fprach
liche Erläuterung fehlt, und war doch unerlässlich. 
Denn ficherlich wird kein Schüler die Worte faluta- 
tio und affari verliehen, wenn ihm nicht gefagt wird, 
dafs fie die lateinifchen Repräfentanten der griechi- 
fchen Wörter nqosqxhi^oLs und xqoscpavslv find, 
und dafs Cicero mit ihnen den Begriff Dedication 
ausgedrückt habe. In einem Briefe an Atticus (16. 
11), wo er von feinem Werke de officiis und dem, 
welchem er es am fchicklichften dedicire, fpricht, 
heifst es siqo synovia Ciceroni filio. — Her §. 16 ift 
vielleicht, fowohl technifch a|s auch äfthetifch, eine 
der fchönften Stellen der ganzen Schrift.. Er ent
hält eine durch die bekannten Heßodilchen Verfe — 
Ev per peroeto&aL naqa. ystzovos ev b’dnodovvai, 
Avrqi va pirorn Kal kmiov, bvvrjai — herbey-

Seite lallend, fragen wir zuerft, wie überhaupt 
St. diefen Fund irgendwo habe machen können; we- _
der liegt an fich in der Präpofition ad ein Grund in Aerger zu,gerathen ? ■
zu einer folchen Spitzfindigkeit, noch kann in irgr”J ’ “ - -rr
einer der vielen Stellen, wo allevare vorkommt,( die 
vermeinte Nüance herausgeklügelt werden. Unbe
greiflich aber ift es, wie gerade untere Stelle, wo ja 
allevare mit dem Zufatze aliqua ex parte auftritt, 
zu einer folchen Haarfpalterey hat Anlafs geben kön
nen. Eben fie hätte wegen des monftruofen Pleo
nasmus den Erklärer von feiner vorgefafsten Idee 
abbringen follen. Und nun ein Wort über die zwey 
als Meinungsftützen aufgeftellte Verba. Hat wohl 
Hr. St. die vielen Steilen, felbft nur bey Cicero, 
wo adamare vorkommt, genau ftudirt l Gewifs nicht, 
denn fonft hätte er dem Worte die Bedeutung, zu 
lieben anfangen, nicht unterfchieben können. Doch 
diefe auch zugegeben, fo ift fie ja nicht einmal lo
gifch zutreffend mit der in allevare vorausgefetzten, 
die doch an ihr eine Stütze haben foll; denn der
Begriff — etwas anfangen ift doch ganz verfchieden 
von dem — etwas in einem geringeren Grade thun. 
Auf den Gedanken, dafs mit addubitare der geringe



k

293 No. 37. FEBRUAR 1 8 3 9. 224

geführte Metapher, in welcher nicht nur alle Aus
drucke zu einer fchönen Harmonie zufammenftimmen, 
fondern welche auch in ihren Theilen, die logifch 

ren& fich auf einander beziehen, und techniPc ein 
2J«er dem anderen fich anfchliefsen, ein fchon geglie
dertes Ganzes bilden. Wir wollen dieles mit leinen 
leifen Einfehnitten und mit Bemerkbarmachung der 
zwey fchon antithetifch auf einander fich beziehenden 
Caufalfätze dem Auge und dem Verfiande vorführen, 
u,n dann weiter unten die Mifshandlung dellelben in 
Hn. St.’s Ausgabe fühlbar zu machen. Ugo autem 
^oluntatem tibi profecto remctiar 5 fed rem, ipfam 
nondum poJTe videor idque ut ignofeas a le peto; 
necenimexnovis ut agricolae folent, fructibus 
„ft, und' l,bt reddam, qU0d am ■ (ad
»«, fetus repreffus exußusque flos fiti veteris 

efXar,ml; »ec ex conditis, qui jacent in 
. .,s e. 9WO-S nnu reditus, qui paene Jolis 
ui oo/tructus efi. Seramus igitur aliquid etc.

er mit peto endende Satz enthält die Andeutung 
ues Lnvermögens der Wiedererftattung mit gleich 
dazu gefugter Bitte um diefsfallfige Entfchuldigung 
-7 ich kann nicht, und bitte daher u.f.w. Man fühlt 
e’n zwifchen poffe videor und idque ignöfcas ein- 
gelchobenes Semicolon verurfachte ein widriges Aus- 
einanderreifsen zufammenhängender Glieder1 felbft 
ein Komma würde das idque nicht dulden. Der 
nach peto eintretende Satz neque enim ex novis, 
c?fchefirhn folgende nee ex conditis Io-
g hch anfchlielst, enthält unmittelbar die Ur- 

'lacne des Unvermögens und den Grund der Ver- 
zeihungsbedurftigkeit, und hängt fich, ohne faft 
gieichlam Athem zu fchöpfen, eilig feinem Vorgän
ger durch ein weil oder denn an die Ferfe. Zum 

erlchnaufen wäre ihm eigentlich fchon ein Komma 
Snnen man kann ^rn aucb e3n Shmicolon
das ja iedEln b unct jedoch dazwifchen zu fetzen, 
und die Lofa* das ^nde einer Ideenreihe ankündigt, 
kann nur in^F zu e*neni neuen Gedankenlauf ift, 
Reflexionslofmklu1 ZuAan.de einer augenblicklichen 
colae folent find le v n\ Die Worte ut a%ri~ 
Zug zur Ausmalung. 'orbeygehen angebrachter
kleines liebliches gÜ j MeUpher’ bllden ein 
man alfo oder darf ganZ^\ .Kann
r«n und dadurch - man “e in Klammern emfper- a"nUn*  Einrp^zu.!lnsebül>rl!ol>en Eindringlingen 
wHrS Dint ift in“”er ei“ dem Gefühl

und bringt feJbft da> wo fie unuIn. 
Icblecht W« c •Aegen den feine Gedanken
hervor. F®e"de" SchriftHeller einen kleinen Aerger 
eines fchönen o ° b eibe. da, wo fie Zerftörerin 
Über den mit w,rd‘ Zuletzt nun ein Wort
repreßus exu/tusque^#™^^ ®atz omn™ fetus 
erften Blick, dafs es ^7 pcarru‘rt- “an ,f,ebt. hey™ 
Möglichkeit, aus noti, fr^-L “tz.1 * > der die Un- 
»« machen, darthun foli; uÄhe<L.h 
h^rr^u j r» . ’ .u I,c“ daher an die vor-^i^bende Punctationunmittelbar anfchliefsen muls. 
fetzt .be? daher vor PC das "bl«e Zeichen (-) ge-

5 auch ein Komma wäre dienlich; ein Semicolon 

aber würde fchon zu fehr trennen. Seiner Form 
nach ift der Satz mit fic an der Spitze eine fchöne 
ftiliftifche Wendung, eine figura fententiae, hervor
gegangen aus Cicero’s feinem Sprachgefühl. Er hätte 
ftatt fic, wie qs logifch genommen werden mufs, 
entweder quia magnopere oder magnopere enim 
fetus reprejfus etc. fchreiben können; aber dann 
wäre in dem bereits vorhandenen Caulallatze, nec 
enim ex novis, ein zweyter mit quia oder enim ge
bildeter hineingefchoben worden, was eben nicht 
fchön fich ausgenommen hätte. In der Phrafis „die 
ganze Mannfchaft ift auf dem Schlachtfeide geblie
ben, fo fehr hat das Schwert der Feinde gewüthet“ 
vertritt der zweyte Satz das mattere — weil das 
Schwert gewüthet hat. So wie hier fic, gebraucht 
Cicero anderswo, de offic. 1. 10, adeo. Nach des 
Vaters Willen follte der junge Cato beym Heere den 
Dienfteid noch einmal fchwören, quia prior e facrai 
mento amiffo pugnare non poteraf adeo fumma 
erat obfervatio in bello movendo. Man lieht, der 
letzte Satz dient zur Begründung der vorhergehenden 
Enuntiation. Ein nochmaliges quia wäre unausfteh- 
lich, und daher nicht denkbar; belfer würde fumma 
enim fich fchicken; dem feinen Stiliften aber hat 
die epiphonematifche Wendung aden beliebt, die als 
Schlufsglied des Gedankens augenblicklich an das 
Vorhergehende fich anreihen mufs. Dafs man aber 
in den Text der gangbaren Ausgaben diefen unent
behrlichen und wahrhaft eleganten Satz durch ein 
vor adeo eingepfähltes Punctum von feinem Körper los
reifst, für ein Glolfema erklärt, und in Klammern 
einfperrt, ift etwas, das kaum geglaubt werden 
dürfte. Und doch ift es in Gernhard's Ausgabe ge- 
fchehen! Wie fehr Salluftius und noch mehr Livius 
diefe Wendung durch adeo lieben, wollen wir nicht 
unnöthiger Weife durch Beyfpiele darthun. Man 
fehe nur, wie die oben als fchön gegliedertes Gan
zes dargelegte Stelle durch unfelige Semicoia, Cola, 
und namentlich durch ein entfetzliches Punct vor fic 
in Hn. Sl.’s Ausgabe jämmerlich in Stücke zerrilfen, 
dem Auge und durch diefes dem Verftande fich dar- 
ftefit — Ego autem voluntatem tibiprofecto emetiar; 
fed rem ipfam nondum poffe videor; idque ut igno
feas, a te peto. Nec enim ex novis (ut agricolae 
folent) fructibus efi, unde tibi reddam, quod accepi. 
Sic omnis fetus repreffus, exufiusque flos fiti vete
ris ubertatis exaruit: nec ex conditis, qui jacent 
in tenebris et ad quos omnis aditus etc. Die ganze 
Stelle findet fich fo übel zugerichtet freylich fchon 
in Eilendfs und Orelli's Ausgabe. Dafs Hr. St. fie 
fo befchafien mit in die feinige herübergenommen, 
ift, da er fonft nützliche Verbelferungen angebracht, 
fchon wunderbar; aber noch wunderbarer, dafs er 
das dortige fchon zu fehr trennende Semicolon vor 
fic in ein Punct verwandelt hat. Wie ift denn zwi
fchen den zwey Gliedern nec enim ex nyvis und nec 
ex conditis Zufammenhang und Beziehung noch mög
lich? Jetzt auch ein Wort über e-nehar. In der 
ganzen langen Stelle herrfcht der ausHefiod herüber
genommene G edanke des Entgegengebens, des Erwie- 

ZuAan.de
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derns. Vorausgegangen waren fchon die’Ausdrücke ad 
te, Pomponi, remunerandum und eadem menfura 
r ed d er e. Kommt man nun an die Stelle voluntatem 
tibi profecto em etiar, rem nonpoflum, und findet 
nicht remetiar als fortdauernde Schwingung der ange- 
fchlagenen Saite, fo empfindet der Verftand eine Pein, 
ähnlich der, wo die Brüll zum Athemholen fich auf- 
gethan hat, ihr aber die erwartete Luft verfagt 
wird. Die Stelle aus Horatius Sat. II. 2—104 als 
Gültigkeitsbeleg für emetiar zu brauchen, wie Hr. 
St. nach Ellendfs Vorgang thut, ift ein Mifsgriff, 
der in parallel feyn follenden Stellen oft gefchieht, 
wo zwar das nämliche Wort dem Auge vorgeführt 
wird, für den Verftaud aber die gleichen Nebenum- 
ftände fehlen. Mit Recht hat daher Rivius und Lam- 
binus remetiar verlangt, und nach Schütz foll es 
auch in Gu. 1. 2 angetroffen werden. — Die Worte 
fic omnis fetus reprejfus exuflusque flos fiti veteris 
ubertatis exaruit bilden zwar einen fchönen in das 
Gewebe der Metapher gefchlungenen Faden, find 
aber ficherlich nicht fo, wie fie hier liehen, aus Ci- 
cero’s Feder gefloßen. Sowohl der Verftand als 
auch das Ohr verlangt, dafs nach repreflus ein eft 
eingefchoben werde. In der ganzen Gruppe find fe
tus und flos die Hauptfiguren, deren jede beftimmt 
und abgerundet fich hervorheben follte. Mit reprejfus 
geht die Ausfage über fetus zu Ende, und zur logi- 
Ichen Abgrenzung wird ein augenblickliches Innehal
ten nöthig. Diefs ift aber beym gegenwärtigen Texte 
nicht möglich; denn im Lefen wird man nach re- 
preffus unwiderftehlich zu exuftus fortgeriffen, wel
ches durch fein que fchnell an jenes fich anfchliefst, 
und es zu dem, was es felbft ift, zu einem Adjecti- 
vum, macht. Sicherlich alfo ift das fo nöthige efl 
ausgefallen; der Rhythmus langt es und die Ge
dankenklarheit. Cicero’s Gefühl liefs nicht zu, eine 
Charakterifirung mit einem verftümmelten Verbum 
finitum omnis fetus r epr effus abzuthun; ein den 
Verftand und das Ohr befriedigendes eft konnte er 
nicht fehlen laßen. Hätte, er dann über flos ebenfo 
einfach wie über fetus berichtet, nämlich flosque ve
teris ubertatis exaruit, fo wäre der Eurhythmie der 
Glieder und der Klarheit des Verftandes Genüge ge- 
fchehen. Aber welch unerwartetes Zuftrömen von 
Wörtern, und noch dazu in einer Stellung, gegen 
die fich das Ohr fträubt, und in welcher die dem

Begriff nach zufammengehörigen aus einander ge- 
rillen find! Denn wer fieht und fühlt nicht, dafs 

flos ubertatis unerlafslich eins das andere bedingt ’ 
Nun ift aber das unglückliche fiti fo geftellt, dafi 
die Genitive veteris ubertatis als davon abhängig er- 
fchemen, wodurch wir denn in die Latinität das Un
geheuere einer Phrafis, fltim ubertatis, einführen 
fehen, der nur eine gezwungene und abenteuerliche 
Erklärung Bürgerrecht verfchaffen kann. Oder wer 
kann in Worte, wie ftti ubertatis exufius, überhaupt 
nur einen Sinn bringen? Und nun noch mehr; nach 
obiger Wortftellung kann man nicht anders als fiti 
exaruit mit einander zu verbinden. Was wird dann 
aber aus, dem Prädicate exuftus? Wenn flos fiti 
exaruit einen vollen, fchönenBegriff*giebt,  fo fchwebt die es dann m der Luft, ift hohT unf leer’. Ein Aus- 
H exußus ift in Profa nicht
denkbar; das Gefühl verlangt zu exuftus ein motivi- 
rendes Umftandswort. Da nun ftti exuri eine 
Latinität fo gangbare Phrafis ift, fo haben diejenigen 
dem er«/?«« Stutze und Halt gegeben, die die 
Wortftellung andern, und exuftusque ßti flos lefen, 
wodurch dann auch dem unerhörten ßlis ubertatis 
der Riegel gefchoben wird, und eine dem Ohr zu- 
fagende Wortfolge entlieht. Nach diefer Vermitte
lung bleibt es aber immer noch auffallend , dafs der 
i eNT-- Zwe*te Satz’ befonders nach

der Nüchternheit des erften, fo fehr mit Wörtern 
und Bildern überladen ift, und wohl kann einem di« 
Vermuthung entliehen, dafs hier durch fremde Hand 
eine unnnöthige Zuthat hinzugekommen. Cicero’s 
Schatten würde wohl nichts dagegen einzuwendeo 
haben, wenn man von ihm die Erlaubnifs fich er
bäte, die ganze Stelle alfo zu vereinfachen — Sic 
omnis fetus repreffus efl vetusque ubertas exaruit. 
Bey Erklärung des Brutus haben wir unfere Stelle 
immer dazu benutzt, dafs, wir den Schülern zeigten, 
wie in der einen Hälfte Cicero ein nüchterner Atti- 
leer und in der anderen ein uppiger Aßaner hat feyn 
können. — Wir halten bey lorgfamer Durchgehung 
der gewifs fehr verdienfthchen Arbeit des Hn. SA

dJi“‘B^echenswerthes gefunden; aber auch 
?. , «mften Theil von unferen Bemerkungen
hmr noch beyzubringen, verbietet der durch gegen
wärtige Anzeige bereits fchon eingenommene Raum.

KURZE A
Schone Künste. Leirflg, b. Klein : Ter G7ÜW 

oder: Hans kommt durch feine Dummheit fort. Komifcher 
Roman von Dr. D. Glockentreter, A erfalfer von Cafanova s 
aweyten Liebfchaften und Abenteuern in Frankreich und Ita
lien. 1838. 191 S. 8. (1 Thlr.)

Der Roman ift nicht fo fchlüpfrig, als der NameCafanova 
vermuthen liefs; eher leidet er an gewaitfamer, Spafshaftig- 
keit. Hans Taps ins Mus kann als Bedienter mit feiner der-

N Z E I G E N.
o,bcn Ehrlichkeit nicht fortkommen , obgleich feine dummeTal- 

pelhaftigkeit mit der Zeit fich verliert. Er wird Kaufmann*-  
lehrling, erbt feine Pnncipalin, etablirt und verheyrathet fich 
und kauft zuletzt das Gut in dem Dorfe, aus welchem er al» 
ein unbrauchbarer Burfch, der den dürftigen Eltern nur zur 
Laft fiel, mit einer durchreifenden Familie fortging.

Vir.
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NATURGESCHICHTE.

Darmstadt, b. Leske: Handbuch der vergleichen- 
den Anatomie und ihrer nächsten Beziehung auf 
d*?  für wiffenfchaftliche Aerzte und
^ur'ikUjen^e dßr ^rzney hunde von Dr. J. B. 
Wilbrand. grofsherzogl. heffifchem geheimen Me- 
dicmalrathe und ord. öflentl. Lehrer der Anato- 
nue, der vergleichenden Anatomie, der Phyfio- 
logie und der Naturgefchichte an der Landes- 
yniverfität, Director des anatomischen Theaters, 

es geologischen Mufeums und des botanischen 
vrartens an derselben, des grofsherzogl. heffifchen 
Too Ordens Ritter u. f. w. 1838. XII u. 
438 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.)

F iß intereflant, auch ein Handbuch der verglei- 
c enden Anatomie von Hn. Wilbrand zu erhalten, 
hört13 j.er zu denjenigen Schülern C linier's ge- 
den An *t • fem £erade im Felde der vergleichen- 
fcher ; 3 ausgezeichneten und einzigen For-
hattpn n i ar,S Jahre 1806 zuzuhören das Glück 
ftem ’ a a^i11 aber? weil Sein ganzes zoologisches Sy- 
fiültnJir' jerhaupt alle feine Anfichten über die Ver- 
näher G|zUn^ dj® Natur der Organisation fich auf die 
Wir enn^n^s der vergleichenden Anatomie fiützen. 
gende^rb* 1' £ar nicht leugnen, dafs die vorlie- 
Studium'd^11’’”1 Allgemeinen den Bedürfniflen beytn 
pers genügenlnner^° Organisation des tbieriSchen Kör- 
unumgänglicb Zu™al fie zwey für Lehrbücher 
einmal nämlich fetz/pnd*g-e Eigenschaften vereinigt; 
fewöhnlichften Bewnffrnichts voraus, was nicht dem 

er Lefer des Vfs R bekannt wäre, fo dafs 
wenn er mit der’iS-eY,fs \erßehe.n wird, auch 
vertraut wäre, und e?^hhc^en Anatomie noch nicht 
^fach, präcis und klar
gerade für die erften A r-dafs flch diefes Handbuch 
nur für diefe franz ™rn^n1$er’ e,gentIich aber auch

.Wir fajytln^r- i ^^ghch eignet.
es für ein eründuV en erßen Anfänger. Denn dafs 
vergleichenden a C?eS •Un. Umfaflendes Studium der 
könnte man fchon omie nicht ausreichend fey, das 
Vergleiche mit cL/US, de™ geringen Umfange im 
derer Handbücher üb/’ Meckels und An-
muthen — und der Vf win“fe ben Gegenftand ver- 
^jch, nicht ein erfchöpfen<ü^wa“?\ "ur ein Hand- 
’^Äitätltenjter U“‘en einige HauP‘”ä“g«>W^"

j2»vor aber glauben wir eine Anßcht des Vfs 
’ 4 E. Z. 1839. Erfter Band.

über die Anordnung feines Materials berichtigen zu 
müßen. Es heifst nämlich S. 6: „Die vergleichende 
Anatomie wird im Vortrage alsdann wahrhaft frucht
bringend, wenn der Zweck derfelben: durch fie That- 
facben für die vergleichende Phyfiologie zu gewin
nen, ftets im Auge gehalten wird.“ Weiter unten 
S. 7: „Hienach wollen wir auch unferen Weg wäh
len, welchen wir beym Studium der vergleichenden 
Anatomie verfolgen wollen; mit anderen Worten: es 
foll hierauf die Methode gegründet werden, welche 
wir beym Vortrage der vergleichenden Anatomie be
folgen werden. Rückfichtlich des Baues des menfch- 
lichen Körpers unterscheidet man Knochen, Bänder, 
Muskeln u. f. w. und darnach zählt man eine Kno
chenlehre, Bänderlehre, Muskellehre u. f. w. So 
kann man allerdings auch in der vergleichenden Ana
tomie verfahren. Da der Lehrer der vergleichenden 
Anatomie aber Zuhörer vorausfetzen darf, die mit 
der menfchlicben Anatomie bereits bekannt find, fo 
darf er eine Methode einfchlagen, die directer zum 
Ziele führt und lehrreicher ift, nämlich Thatfachen 
für die vergleichende Phyfiologie zu gewinnen. Man 
kann diefe Methode die phyfiologifche nennen (Note 9), 
weil fie von dem phyfiologifchen Gefichtspuncte zu- 
nächft ausgeht.“ Hienach beginnt der Vf. feine 
Schrift mit dem Verdauungsfyfteme, läfst hierauf Re- 
fpirations- und Gefäfs-Syftem folgen, geht dann zu 
dem Nerven- und Sinnen-Syftem fort, denen die Be
wegungsorgane folgen, und Schliefst mit dem Zeu- 
gungs- und Urin-Syfteme. Die Knochen-, Bänder- 
und Muskel - Lehre, die doch eigentlich den Gegen- 
ftand des Bewegungs-Syftems ausmachen, find nicht 
unter der Rubrik diefes Syftems abgehandelt, fondern 
kommen jedesmal bey dem Syfteme vor, mit dem fie 
zunächft in Berührung ftehen.

Diefe Abweichung von der herkömmlichen Weife 
fcheint aber bey Hn. W. daher zu rühren, dafs er 
das Ungenügende der älteren Eintheiking, wir wol
len genauer damit fagen, das Willkürliche und Un
logische derfelben einfah. Sollte diefs der Grund der 
Neuerung gewefen feyn, fo verdiente wenigftens das 
Gefühl der Unzulänglichkeit der alten Eintheilung 
Anerkennung und Lob: aber wir fehen uns nur durch 
des Vfs. Verfahren um keinen Schritt weiter geführt 
im Gegentheil möchten wir behaupten, dafs die ge
ringe Einheit, die die alte Methode darbot, vollends 
aufgelöft fey. Man wird gewifs eine gründlichere 
Ueberficht z. B. in das Knochenfyftem erlangen wenn alle hieher gehörigen Theile nach einande^ab’gehan- 
delt werden, und wenn man fieht, wie fich die ver- 
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fchiedenen Gebilde aus einem allgemeinen Grundty
pus entwickeln, als wenn der Bruftkaften bey den 
Refjiirationsorganen, die Kiefer und ein Theil der 
Antlitzknochen bey dem Verdauungsfyftem, die übri
gen Schädelknochen aber und die Wirbelfäule beym 
Nervenfyfteme behandelt werden.

Ganz richtig ift Hn. W’s. Anficht, dafs das Phy- 
liologifche durchaus in der vergleichenden Anatomie 
berückficbtigt werden müfle; das gefchieht ja aber 
auch in den meiften Handbüchern über menfchliche 
Anatomie fowohl, als über die vergleichende. Aber 
diefer Zweck würde noch in einem weit höheren 
Grade erreicht werden, wenn man in die ganze Ana
tomie etwas mehr wiffenfchaftlichen Geift, d. h. einen 
ßetig und nothwendig fortfehreitenden Gedankengang 
brächte, den man zur Zeit noch ganz vermifst. So 
ift es feit alten Zeiten gebräuchlich, erft die Knochen
lehre, dann die Bänder- und Muskel-Lehre vorzu
tragen, nun kömmt man mit einem Male zum Ge- 
fäfslyftem, fpringt dann zum Nervenfyftem und den 
Sinnenorganen über, und kommt nun wieder zum Re- 
fpirationsfyftem, das in fo inniger Beziehung zum 
Gefäfsfyftem fteht, und fchliefst endlich mit den Ge- 
fchlechtstheilen. Würde, fragt man hier mit Recht, 
es nicht viel naturgemäßer feyn, zuerft die fogenann- 
ten Vegetationen-Gebilde, als die Verdauungs-, Cir- 
culations-, Refpirations und Zeugungs-Organe, diefe 
Vertreter der individuellen Reproduction und der 
Gattung, vorzutragen, diefen dann das Bewegungsfy- 
flem mit den Abtheilungen der Muskel-, Bänder- und 
Knochen-Lehre folgen zu laflen, und endlich mit 
der Seele des ganzen thierifchen Organismus, mit 
dem Nervenfyfteme und den Sinnesorganen, zu fchlie- 
fsen? Das wäre ein phyfiologifcher Weg, denn er 
zeigte ganz klar den natürlichen Entwickelungsgang 
des Thieres überhaupt.

Will aber Hr. /F. feinen Gegenftand phyfiolo- 
gifch fallen, warum verfolgt er denn die einzelnen 
Organe vom Menfchen abwärts, und nicht auf gene- 
tifchem Wege von den niedrigften Gebilden nach dem 
Menfchen hin? Er rechtfertigt fein Verfahren S. 10 
folgendermafsen: „Der Vf. hält diefe Methode wieder 
für verftändlicher, als die entgegengefetzte, welche 
von den unvollkommneren Thieren ausgeht, und zur 
menfchlichen Bildung auffteigt. Diefe letzte Me
thode mufs die vergleichende Phyfiologie einfchlagen, 
und fie kann diefelbe einfchlagen, weil fie die Natur- 
gefchichte der Thiere und die vergleichende Anato
mie vorausfetzen darf. Fängt die vergleichende Ana
tomie mit dem Bau der unvollkommenften Thiere an, 
fo liegt die Vergleichung zu entfernt von demjenigen, 
womit nur verglichen werden kann.“ Hierauf ift 
erftlich zu entgegnen, dafs es ein ganz falfches, aber 
leider überall eingeroftetes Vorurtheil ift, als fey die 
vergleichende Phyfiologie das Letzte und Höchfte 
ur^ter den drey erwähnten Zweigen,, die Zoologie 
aber der Anfang, während die vergleichende Anato
mie zwifchen beiden ihre Stellung bekommen müfste. 
Die Sache ift aber geradezu umgekehrt, die verglei
chende Anatomie ift das erfte, fie betrachtet den thie

rifchen Körper in feinem unbedingten Zufammen*  
hange, die vergleichende Phyfiologie fucht ihn in 
feiner lebendigen Einheit zu begreifen, und erft nach
dem ich fo das ganze Fehler nach feinen inneren und 
äufseren Verhältnilfen, im Leben und im Tode habe 
kennen lernen, kann ich die Stellung beftimmen die 
es in der Thierwelt und in der Welt überhaupt ein
nehmen mufs, und darum handelt es fich in der Zoo
logie; die Zoologie ift erft das wahrhaft Allgemeine, 
fie ift wie es im Worte und im Begriffe liegt, die 
Lehre vom Thiere, aber nicht wofür man die Zoo
logie, diefe hochgeftellte Wiflenfchaft fo gern aus- 
giebt, die Lehre von einem Zahne, oder von einer 
Klaue, oder von einem Schnabel, und was man der
gleichen mehr von dem Standpuncte des künftlichen 
Syftems aus ausführen könnte. Zweytens aber ift 
nur die Genefis des Wittens ein wahres Wiffen, und 
darum muls auch die vergleichende Anatomie, wenn fie 
anders Werth haben und wahrhaft Frucht bringen 
foll, den genetifchen Weg einfchlagen; und wenn FIr. 
W- meint, die Vergleichung liege hier für das, erft 
zur vergleichenden Anatomie herantretende Object zu 
fern, fo mag er fich doch felbft fragen, was für Be
griffe man mit Ausdrücken von Leber, Milz, Niere 
u. f. w. verbindet, fo lange man von Anatomie nichts 
weifs. Wenn mir aber getagt wird, in den niedrigften 
Thieren zeigt fich z. B. am Darmcanale eine blinde 
Auslackung, und diefe nennt man hier aus Gründen, 
die man fpäter begreifen wird, Leber, oder auch ein 
Analogon der Leber, höre ich weiter, dafs in etwas 
höher ftehenden Thieren diefe Ausfackung an ihrer 
Peripherie fich wieder feinere Ausfackungen bildet, 
die dem Ganzen das Anfehen einer Conglomeration 
von mehreren Blinddärmen geben, zeigt man mir 
dann die aus vielen Blinddärmchen beftehende Leber 
eines Krebfes, und höre ich endlich, dafs auch die Le
ber der höheren Thiere fich bey der Maceration, die das 
fie umgebende Zellgewebe vernichtet, als viele feine 
Blindfäckchen kund giebt u. f..w., fo werde ich jetzt 
erft einen deutlichen Begriff einer Leber erhalten.

. Es mag bey diefem nur ganz im Allgemeinen 
angedeuteten Beyfpude bewenden, da es fchon hin
reichen wird, dem Vf. das Unzulängliche feiner Be
hauptung und feiner Methode darzuthun. Wir haben 
uns fchon zu lange bey der Einleitung aufgehalten, 
und müffen eilen, die einzelnen Ausftellungen, die fich 
bey der Durchführung des Befonderen noch machen 
laflen, in Kürze zufammenzuftellen.

Wenn auch der Vf. nicht erwähnt hätte, dafs «r 
in Paris unter Cuvier ftudirt habe, fo würde man es 
doch der ganzen Behandlung problematifcher Puncte 
fogleich anfehen. Denn als Schüler Cuvier’s fucht 
er auch eifrig, ja heftig und bitter deffen Anfichten 
und Tendenzen zu vertreten, und hieraus ift die 
fchneidende und oft fehr anmafsend klingende Pole*  
mik gegen Meckel und andere berühmte Anatomen zU 
erklären. Dafs hiezu aber der Vf. keineswegs immer 
gerechten Grund hat, wollen wir nur durch ein auf
fallendes Beyfpiel zeigen, bey welchem er fich gar 
nicht fo fehr hätte zu ereifern brauchen, da die



301 No. 38. FEBRUAR 1 83 9. 303

u. f. w. anführt, »und das Hauptwerk über Infectenana- 
tomie, die bereits 1828 zu Paris erfchienenen ConsL 
derations generales sur l'anatomie des animals ar*  
ticules par Strauss- Burckheim, gar nicht benutzt 
zu haben fcheirft. Hätte er aber diefe fo über» 
aus reiche Fundgrube , oder auch nur Burmei*  
Jlers Handbuch der Entomologie benutzt, fo würden 
die betreffenden Abtheilungen viel reichhaltiger aus
gefallen, und auch richtiger dargeftellt worden feyn. 
So viel wir bemerkt haben, ift Str aufs-Burckheim 
im ranzen Buche nur einmal angeführt, und noch 
dazuT falfch gedruckt, nämlich Türkheim; auch ift 
das Buch an diefer Stelle (S. 303) felbft nicht citirt, 
fondern die Notiz fcheint anders woher entlehnt zu 
^^^Was von den Gliederthieren gilt, findet noch 
mehr auf die niedrigften thierifchen Formen feine An
wendung. Denn über Infuforien und Polypen findet 
man faft nirgends die genügende Auskunft, die doch 
die Wißenfchaft durch Ehrenbergs forgfaltige und 
mühfame Unterfuchungen bereits gewonnen hat. Hiezu 
kommt noch, dafs der Vf. den mikrofkopifchen Un- 
terfuchungen überhaupt nicht recht geneigt ift, und 
ihnen kein rechtes Zutrauen fchenken mag, wie fich 
das namentlich beym Blutkreislauf der Infecten und 
an vielen anderen Orten auflallend herausftelit. Frey- 
lich ift mit der Scheere und dem anatomifchen Mef- 
fer nicht zu operiren, zum Glück aber flehen untere 
Mikrofkope jetzt auf dem Standpuncte, dafs wir, die 
gröfsten Feinheiten etwa abgerechnet, und nicht ei
nen Beobachter vorausgefetzt, dem die optifchen Go»- 
fetze und Täufchungen unbekannt geblieben find, uns 
mit Zuverficht auf fie verlaßen können. Wollen wir 
ihnen nicht trauen, fo müßen wir die unendlich rei
chen Refultate, welche die neuefte Zeit in der menfchh- 
chen Anatomie fowohl, als in der vergleichenden ge
wonnen hat, ebenfalls umftofsen, und die Phy Urolo
gie felbft müfste wieder auf den Standpunct zuruck
fehreiten, auf dem fie fich etwa zu Haller’s Zeiten 
befand. . , _

So heifst es S. 302: „Bey einigen Cruftaceen 
ift das Herz anatomifch darftellbarbey anderen 
als folches zwar nicht darftellbar; aber es kündigt 
fich am lebenden Thiere durch eine Bewegung an. 
Was bedeutet hier anatomifch darftellbar. Etwa da.s 
man es aus dem Körper heraus präpariren, iund m 
Weingeift aufbewahren kann? Das mochte felbft bey 
den gröfsten See-Auftern nicht glucken. Dafs es 
aber ganz fchön an gar nicht zu grofsen Infecten, 
wie beym Maikäfer, darfteUJiar ift, hat Straufs-Burck- 
heim in feinem oben erwähnten Werke fehr gut 
bewiefen, nur dafs Hr. W. nicht damit bekannt ge- 
wefen zu feyn fcheint, fonft hatte er doch gewifs et
was Näheres über die jetzt allgemein anerkannte Or^a- 
ganifation des Herzens der Infecten mitgetheilt. 
Von den Klappen und den einzelnen Kammern des 
Rückengefäfses und über den Mechanismus der Blut- 
circulation u. f. w. findet man nichts erwähnt, obgleich 
doch die Beobachtungen des franzöfifchen Forfcbers 
von vielen Seiten her in Deutfchland auf das Ge-

Sache bekanntlich von unteren gräteten Anatomen und 
Phyfiologen noch nicht unbedingt entfchieden ift, viel
mehr die neuefte allgemeinfte Stimmung fich gegen 
die von unterem Vf. aufgeftellte Behauptung erklärt. Derfelbe bemerkt sSöZ: „BeV 
finden fich am Darme lange, enge Blinddärme an 
beiden Seiten des Canals, gewöhnlich in mehrfacher, 
Zuweilen in vielfacher Zahl. Sie fenken fich gewöhn
lich an derjenigen Stelle des Darms em wo der 
Magen aufhort, alfo an der Stelle, welche dem Duo
denum höherer Thiere entlpncht; zuweilen entfprm- 
gen fie noch tiefer.“ Und dann S. 168: „Faft alle 
Anatomen, von Malp^ghi und Swammerdam bis in 
die neuefte Zeit, haben fie auch als Gallengefätee, 
■welche die Stelle der Leber vertreten, angefehen. 
Nur Meckel hat fie gegen alle Analogie als das Urin- 
fyftem der Infecten gedeutet!44 Hiegegen laßen fich 
aber auflallende Thatfachen anführen, die des Vfs. 
Annahme wo nicht entkräften , doch höchft un- 
wahrfcheinlich machen. Denn diefe Gefäfse enthal
ten nach den neueften Unterfuchungen der franzöfi- 
fchen Naturforfcber Audouin und Checreul Harn- 
fäure, was alfo fehr dafür fpricht, diefe Gebilde für 
Urinwerkzeuge zu nehmen, zumal beobachtet ift, dafs 
fie während der Entwickelung der Puppe fehr ftark 
tecerniren. Sodann ift zu bedenken, dafs der foge- 
hannte Infectenmagen mit dem Magen der höheren 
Thiere gar nicht zu vergleichen ift, und überhaupt 
von keiner Zerfällung des Darmcanals derlnfecten in 
Schlund, .Magen, Dünndarm und Dickdarm, viel- 
weniger in Duodenum u. f. vv. die Rede feyn 
kann. Denn die in dem fogenannten Magen aufgelö- 
ften Speifen dringen von hier aus in den ganzen Kör
per, woraus fchon von felbft erhellt, dafs jene Blind
därme nicht Galle enthalten können. Und fo wird 
nn Gegentheil Meckets Anficht beftätigt, und wer-*  
den vielmehr die kleineren Blinddärmchen an dem 

f^hr vieler Infecten, die fogenannten vafa 
hiia^f Juperiora., für die Analoga der Galle

Dern-U*  r£ane gehalten werden müßen.
fich noch m~kn Ausfälle und noch bitterere liefsen 

V„l?k„ anfüJ'ren, docll reicht das beyge- 
> dafs

teyifchen Lefer
Vt abgeneigt machen „ulk. Die WiffenTc&ft, die 
g blofs mit der Sache 2U thun hat, und fich um die 
gefördert nlC^t kümmert, wird hiedurch gewifs nicht 

dafs zwateri-mu/s, C'n Mangel angefehen werden, 
des Buchs dvo1|ft.h^eren Thierclaflen für den Zweck 
bot auch weni^"d'^habge!>a,nd.elt ß"d — «“d diefs 
Lor ftpn Gpo-P^ßr Schwierigkeiten dar, da Cuvier 
aber die »irbellor^Th“ rerl,chiiPf£ hatte .- dafs fich 

wir uns befonders wundern’ dafs der Vf. mit den 
neuen borfohungen m der vergleichenden Anatomie 
ind *n*ectenkunde P,cht recht vertraut zu feyn fcheint, 

er nur die älteren Werke eines Lyonet^ Begur
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nauefte beftätigt worden find. Dergleichen Mängel 
hat die feinere vergleichende Anatomie noch gar 
manche in diefem Buche aufzuweifen, und man ver- 
mifst Manches, das fogar ganz gewöhnliche Handbü
cher fchon aufgenommen haben. Gegen etwaige Vor
würfe fucht fich der Vf. z. B. fo zu ichützen: (vergl. 
8. 336): „Jedenfalls foll der Anatom nicht mehr aus- 
fagen, als was er anatomifch darftellen kann, fonft 
verwirft er die Gewißheit, welche die Anatomie zu 
liefern hat.“ Was diefes anatomifch Darftellbare fey, 
glauben wir hinlänglich berührt zu haben.

Zum Schinde bemerken wir noch, dafs es bey 
dem jetzigen Standpuncte der Zoologie immer auf
fallend erfcheinen mufs, wenn man die Mollusken 
über die Gliederthiere ftellt. Es ift fchon fo oft ge
gen diefe Neuerung Cuviefs gefprochen worden, dafs 
es überflüffig ift, die Gründe von Neuem zu entwi
ckeln. Selbft die Franzofen haben fich fchon von 
der Unrichtigkeit diefes Verfahrens überzeugt, und 
verlaflen hierin jetzt Cuoier, um fich zu den Anfich
ten der deutfchen Naturforfcher zu bequemen. Hn. 
W. aber fcheint noch die Pietät gegen Cuvier hievon 
abzuhalten.

Da auch die Ausftattung der Schrift alles Lob 
verdient, fo kann diefelbe, trotz den mancherley Aus- 
ftellungen, doch dem Anfänger empfohlen werden, 
weil fie das im Eingänge ausgefprochene Lob wohl 
verdient. n*

Berlin, b. Burmeifter und Stange: Zur Natur- 
gefchichte der Gattung Calandra nebß Befchrei- 
bung einer neuen Art Calandra Sommeri, von 
Dr. Herrmann Burmeißer, Privatdocenten u.f. w. 
Mit 1 Kupfertafel. 1837. 24 S. gr. 4. (1 Thlr.)

Der Vf. beginnt mit einigen Bemerkungen über 
die Metamorphofe der Infecten, ihre verfchiedene 
Würdigung bey Aufftellung entomologifcher Syfteme, 
und hebt die Wichtigkeit derfelben hervor. Dann geht 
er unmittelbar zu der Verwandelung der Calandra Som
meri über, und befchreibt diefe Art als Larve, Puppe 
und Käfer.— Durch Vermittelung mehrerer Freunde 
erhielt er diefe Larve nebft dem Stamme, worin fie 
lebt, Encephalartus Altenßeinii Lehm., von Herrn 
Ecklon, der fie mit aus Afrika brachte.

Bey der Larve ftellt er vorerft Betrachtungen 
über die andere r Arten an, namentlich Oryzae und 
granaria, dann giebt er die Befchreibung des Aeu- 
fseren, mit fo fchönen Abbildungen, wie man fie von 
feiner gefchickten Hand fchon gewohnt ift. Dabey 
findet er Gelegenheit, in einer Anmerkung Einiges 
über die Bedeutung der Mundtheile und die darauf ge
gründete Eintheilung mitzutheilen. Ebenfo genau 
zeigt er fich in der Darlegung des inneren Baues, 
nicht ohne Hinw’eifung auf Verwandtfchaftliches. In 
die Einzelheiten können wir hier nicht eingehen, da 
fie ohne die Abbildungen nicht deutlich genug be- 
fchrieben werden könnten. Der Käfer baut fich aus 
langen Holzfafern, die er quer legt, und wie es 
fcheint, mit feinem Kothe vermifcht, eine Puppen-

BRUAR 183 9. 304

hülfe. Die Puppe ift im Allgemeinen von der ande
rer Käfer nicht fehr verfchieden, und auf dem Thorax 
und Hintertheilsringen mit kleinen Dornen befetzt, 
von denen Hr. B. fagt: „die eine feftere hornige Be- 
fchafienheit befitzen, und wahrlcheinlich ihr zum 
Schutze dienen, denn der vollkommene Käfer hat fie 
nicht. Zum Fortftofsen beym Oeffnen der Hülfe kön
nen fie nicht behülfiich feyn, da diefe nur der fertige 
Käfer, welcher feine Hülle fchon drinnen abgeftreift 
hat, verläfst, nicht die Puppe fich einen Durchgang 
bahnt.“ — Da wir nirgends bemerkt finden, dafs 
Hr. B. das Ausfehlüpfen des Käfers felbft beobach
tete, wo dann nichts zu erinnern wäre, fo können 
wir nicht umhin, zu bemerken, dafs ja auch die Pup
pen anderer Infecten, z. B. der Coßos - und Sefien- 
Arten, aus ihren Gängen hervorzukriechen pflegen, 
eben mit Hülfe folcher Spitzen. Warum follte diefs 
nicht auch hier der Fall feyn können ?

Bevor der VE die eigentliche Schilderunfr des 
Käfers beginnt, giebt er erft eine Schilderung der 
Gattung überhaupt, von der jetzt etwa 150 Arten be
kannt find, wenn man die Sammlung Dejeans mit 
136 Arten, die Berliner mit 118 vergleicht. Es folgt 
dann eine geographifche Zufammenftellung der ein
zelnen Arten, aus der fich ergiebt, dafs diefelben 
vorzugsweife in der Tropenzone einheimifch find und auf 
der öftlichen Halbkugel in Java, auf der weltlichen 
in Brafilien und Surinam ihren Hauptwohnfitz haben. 
Dabey wäre es denn fehr willkommen gewefen, wenn 
der Vf. zugleich die etwa noch nicht befchriebenen 
Arten charakterifirt hätte. Die neue Art felbft ift 
folgendermafsen charakterifirt: Nigra, pronoto vit- 
tato; elytris punctato- ftriatis, ßria fecunda et ter- 
tia puncto poß medium luteo fufco. Long. lin. 10.

Es folgt nun noch ein Anhang über den Co^us 
der Alten, welchen Keferflein in feiner Schrift über 
den unmittelbaren Nutzen für die Larve einer Ca
landra- Art erklärt hat, der Vf. weift aber mit fchla- 
genden Gründen nach, dafs man eine beftimmte Mei
nung über den Coffus gar nicht äufsern könne, der- 
felbe vielmehr ein Collectivnahme für mehrere Arten 
von Larven feyn möge, von denen die eine oder die 
andere hier, oder dort gegeflen wurde; auch über 
den Curcuho und Kis der Alten bringt der Vf. bey 
diefer .Gelegenheit einige Erörterungen bey.

Die fehr fchön ausgeführte Kupfertafel, auf wel
cher der Käfer colorirt ift, ftellt Larve und Puppe 
in Umrifien, fowie das Anatomifche und einzelne 
Theile vergröfsert dar.

Druck und Papier find fehr gut, aber was foll 
werden, wenn alle Infecten folche Monographieen 
bekommen, welche einen Thaler koften? Mit diefer 
fcherzhaften Frage foll jedoch nicht gefagt feyn, 
dafs wir vom Hn. B. keine Arbeiten von der Art 
mehr wünfehten, fondern wir meinen nur, es fey.bef*  
fer, dergleichen in allgemeine Schriften, und jetzt 
namentlich in das vortreffliche Archiv von Wiegmann, 
zu liefern, wo man fie am Ende doch wohlfeiler be
kommt, und fie felbft auch allgemeiner werden.

w.
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AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE.

1) Oldenburg in der Schulzefchen Buchhandlung: 
Zweytes franzöjifches Lefe- und Uebungs-Buch 
für. Kinder, mit unterlegtem Text des zweyten 
Bändchens von Gaultiers  Lectures graduees, 
nebß einer auf franzöfifch abgefafsten For
menlehre der franzößfchen Sprache als An
hang von C. 1838. 232 S. gr. 8. (21 gr.)

*

2) Meissen, b. Goedfche: Erjter Lehrmeißer in 
der franzöjichen Sprache. Eine leicht fafsliche 
Anweifung, die erften Elemente diefer Sprache 
in kurzer Zeit zu erlernen. Zum Gebrauche für 
Bürger- und Privat-Schulen. Bearbeitet von 
/F. Adolph Müller, Cantor an der Stadtkirche 
und Oberlehrer an der Bürgerfchule zu Borna 
bey Leipzig. 1838. 78 S. 8. (4 gr.)

Der Vf. von No. 1 hat fich einen vierfachen Zweck 

vorgefetzt. Erftens foll feine Schrift als Lefebuch 
dienen, oder zum Ueberfetzen aus dem Franzöfi- 
fchen ins Deutfche; zweytens zur Compofition, oder 
zum Ueberfetzen aus dem Deutfchen ins Franzöfi- 
fche; drittens zu Gedächtnifsübungen, und viertens, 
un Anhang, den Schüler mit den grammatifchen 
Formen und Redensarten bekannt zu machen.
tier^r^ ^a^ des Stoffes für das Lefebuch (Gaul- 
fsS*  \^ures graduees) finden wir fehr zweckmä- 
ckes’ fond"1 nicht nur die Einfachheit des Ausdru- 
Alter entrnT* 1 ,auch die behandelten Gegenftände dem 
Der Vf Ä für welches daffelbe beftimmt ift. 
mit einander Compofition dadurch
nm leirhfofUr. : v?fblnden, dafs er die Satze, welche Z '•"’.P'-anzöfifche iiberfetzt werden kön-
ü. h ,r l S. 'p’ di« Schwereren franzöfifch, um 
fär?!^ «e 1"fctzt ™ »erden, und die, welche 
ten / e ..Ka5 enjSrölsere Schwierigkeiten darbie- 

Diefe Letzten hat er 
dafs der «Ui.^edacbtnifsubungen beftimmt; er will, 
fche überSt..“ er j ,zuerft ganz wörtlich ins Deut- 
berfetzung aus„“"j- h®rnacl> nach der freyeren De
in die eine und dt? T®' Oüm Ldie üeberfetzung 
und die Schüler in den"s7eaSpra?h.e
fchriftlich zu über(etz"nSta"d 2,1 fatze9>. auch felbft 
j. w * - n» 1,nd unter ledern Stuckew? 7 L d rL.’lT? Ph™fen gegeben. Eine 
«‘was fonderbare Idee Ichemt uns zu Feyn, dafs der 
fr»*  Anhang,. welcher die Formenlehre enthalt, 
an gefchrieben hat, indem es fchwierig ge-

dem Kindesalter die Regeln einer fremden 
Al- L. Z. 1839. Erßer Band.

Sprache in feiner Mutterfprache recht verftändlich 
zu machen; und hier hat der Schüler noch mit derti 
Idiom der fremden Sprache zu kämpfen. Zwar hat 
der Vf. dadurch zu helfen gemeint, dafs er den Stel
len, welche Schwierigkeiten darbieten könnten, den 
deutfchen Ausdruck (keine Erklärungen, explications, 
wie er in feiner franzöfifch gefchriebenen Anrede an 
feine jungen Lefer fagt) in Parenthefe beyfetzte. 
Aber das hilft wenig oder nichts. Dadurch, dafs der 
Schüler genöthiget ift, den Ausdruck zuerft in feine 
Mutterfprache zu überfetzen, und dann den Begriff 
des Gefagten aufzufalTen, wird feine Verftandesthä- 
thigkeit nothwendig durch diefe doppelte Function 
mehr oder weniger gelähmt. Noch fonderbarer fcheint 
es uns, wenn der Vf., um zu erklären, warum er 
diefe kleine Grammatik franzöfifch gefchrieben habe, 
fagt: „Mon but direct etait de vous fournir de 
nouveaux moyens de vous exercer ä parier fran- 
$ais“ Die grammatifche Nomenclatur ift nicht fehr 
geeignet, fich im Franzöfifchfprechen zu üben.

Was nun die im Anhänge enthaltene Formenlehre 
betrifft, fo finden wir Folgendes zu bemerken. Dafs 
der Vf. nur einen einzigen Artikel in der franzöfi- 
fchen Sprache annimmt, nämlich den beftimmten, und 
aus demfelben den unbeftimmten und den Theilungs- 
artikel entwickelt, können wir, der Vereinfachung 
halber, befonders dem hier vorausgefetzten Alter ge
genüber, nur billigen. Ob aber die Art diefer Ent
wickelung fehr verftändlich fey, ift eine andere Frage. 
Der Vf. geht von dem beftimmten Artikel auf den 
unbeftimmten und Theilungs - Artikel über, indem er 
fagt: „Quand on parle d'une maniere generale d'une 
partie indeterminee, d'un tout ou de plusieurs ob
jecto semblables, sans les designer plus particulie- 
rement, il faut en fran^ais mettre de devant cet 
article (de le fait du; de les fait des). En al- 
lemand on se contente de retrancher V article.*  
Nichts fcheint natürlicher, als dafs der Lernende, der 
die Declination des beftimmten Artikels vor fich hat, 
fo fchliefst: nom. le pain, das Brod, alfo Brod, de 
le pain, welches in du pain zufammengezogen wird; 
Gen. du pain, des Brodes, alfo Brodes, de du pain 
u. f. w. S. 133 wird gefagt: „Dans les cas oit Von 
traduit Iarticle indefini ein, eine, ein par un, 
une, s'est qu'on pent aussi les considerer comme 
nom de nombre. Dans les autres (!) cas ein, eine 
ein se traduit par Varticle le, la, les p. e. cet en- 
fant a le menton rond, das Kind hat ein rundes 
Kinn.“ Demnach würde man auch überfetzen müf- 
fen: dieler Mann hat einen langen Zopf, cet komme 
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a la queue longue. Der Vf. hätte ohne Zweifel bef- 
fer daran gethan, wenn er in diefen rudimens de la 
langue fran<;aise, wie er fie heifst, die autres cas 
weggelaflen hätte. S. 142 fteht bey dem Compara- 
tif de superiorite: meilleur (au Heu de: plus bon), 
pire (au lieu de: plus mauvais): fomit mufs man 
fcbliefsen, dafs mauvais eben fo wenig als bon eine 
andere Form des Comparativ habe. Bey den per- 
(onlichen Fürwörtern (S. 143) vermilfen wir fehr die 
Beftimmung der Stelle, welche fie im Satze einneh
men. Zwar fagt der Vf., dafs der Dativ und Accu- 
fativ deflelben immer vor dem Zeitwort flehen muf
fen, mit Ausnahme des Imperativs, wenn diefer keine 
Verneinung enthalte; es wird aber nicht gefagt, 
wie es zu halten ift, wenn zwey perfönliche Für
wörter im Dativ und Accufativ in demfelben Satze 
ftehen, noch auch, wenn in diefem Falle der Da
tiv in der abfoluten Form ftehen mufs; was ge
rade den Schülern die gröfste Schwierigkeit darbie
tet. Diefs hätte er mit wenigen Worten lagen, 
und durch einige Beyfpiele erläutern können. Wie 
der Vf. dazu kommt, pourvoir als dritte regelinä- 
fsige Conjugation aufzuführen, und dagegen de voir 
und recevoir unter die unregelmäfsigen zu fetzen, 
begreifen wir nicht. Ohne Zweifel hat er nicht be
dacht, dafs das einfache Zeitwort voir ganz andere 
Formen hat, als pourvoir, wodurch letztes gar nicht 
geeignet ift, ein Paradigma abzügeben. [n der An
ordnung der unregelmäfsigen Zeitwörter finden wir 
ein Durcheinander, deflen Grund wir uns von dem 
Vf. erklären laflen möchten, da kaum anzunehmen 
ift, dafs ein folches Quodlibet fich blofs zufälliger 
Weife gemacht habe. Bey ha'ir (S. 192) wird ge
fagt: Ce verbe a tous les tems, excepte la seconde 
personne de rimperatif; le defini est peu usite.“ 
Girault Duvivier fetzt in feiner Grammaire des 
Grammaires die zweyte Perfon des Imperativs von 
ha'ir, fowie das Defini; fagt jedoch: Ce verbe ne se 
dit guere ä la seconde personne du singulier de 
Vimperatif, ni au preterit defini, ni ä rimparfait 
du subjonctif. Er fagt damit, dafs diefe Formen 
nicht fehr gebräuchlich feyen, fchliefst aber weder 
die eine, noch die andere Form aus, wie der Vf. 
die der zweyten Perfon des Imperativs. Auch führt 
das Dictionnaire der franzöfifchen Akademie felbft 
die Phrafe an: hais le vice, si tu veux vivre heu- 
reux. Ueberdiefs gehören folche grammatifche Spitz
findigkeiten in keine rudimens. Nothwendiger wäre 
es gcwefen, dafs bey dem Präfens des Indicativs von 
ha'ir, wo gefagt wird, man folle je he u. dgl. ausfpre- 
chen, auch w enn die Mehrzahl angeführt worden wäre, 
damit der Schüler nicht meine, er mufle ebenfalls 
ausfprechen nous hesons etc.

So fehr wir nun das Lefe- und Uebungs-Buch 
empfehlen zu dürfen glauben, fo wenig können wir 
die Formenlehre loben. Der Druck auf fehr gutem 
Papier ift deutlich, correct, und fehr angenehm in 
das Auge fallend, welche Eigenfchaften befonders 
bey einem Lehrbuch für Kinder lobenswerth find.

Der Vf. von No. 2 fagt im Vorwort, er fey zu

Bearbeitung eines Erften Lebrmeifters in der fran
zöfifchen Sprache, „ungeachtet er fich in keiner Art 
unter die Sprachmeifter zählen wolle und könne, da
durch veranlafst worden, dafs fein Erfter Lehrmei- 
fter im Clavier- oder Fortepiano - Spiel fo beyfällig 
aufgenommen worden, ob er gleich in der Mufik in 
keiner Flinficht auf den Namen eines grofsen Virtuo- 
fen und Componiften Anfpruch mache, und wünfcht 
nichts mehr, als dafs nach diefem feinem Lehrmeifter 
fich eben fo viele ;fleifsige Schüler den Weg zu ei
nem gründlichen Studium der franzöfifchen Sprache 
bahnen möchten, als nach feinem Pianoforteiehrer 
den Grund zu einem fchnellen und angenehmen Cla- 
vierfpiel gelegt haben.“ Wir müflen beynahe zwei
feln, dafs diefer fromme Wunfch des Hn. Cantors 
in Erfüllung gehen werde; wenigftens kann der Grund 
zu einem fchnellen und angenehmen Sprechen des 
Franzöfifchen nicht gelegt werden, wenn er angiebt, 
fils werde wie fies ausgesprochen, an wie öng, con*  
Hnuation wie congtinuafiong; singulier wie jenggüL 
lieh, das p und t wie peh und the recht fcharf (!). 
Auch ift die veraltete Schreibart oi ftatt ai beybe
halten. Die kleinen Sätze, w'elche er dem Schüler 
vorlegt, w ie z. B. mon pere est ton fils, et sa fille 
est votre soeur, verrathen nicht viel Geift. S. 6 wird 
gefagt: Wenn fich (fic) ein Flauptwort mit einem Vo
kale oder mit einem h anfängt, fo fetzt der Fran*  
zofe blofs ein V. Der VI. fcheint nicht zu wiften, 
dafs diefs vor dem behauchten h nicht gefchiehL 
S. 24 fteht: Veränderung des unbeftimmten Artikels. 
Declinaison de l'article indefini ; worauf Eigenna
men declinirt folgen: Louis, de Louis, Berlin, de 
Berlin etc. Unter Veränderung fcheint alfo der Vf. 
die Declination (Umendung) zu verlieben, wovon 
hier vollends nicht die Rede feyn kann, da bey Ei
gennamen gar kein Artikel, fondern blofs die Prä- 
pofition fteht. Eines noch ibnderbareren Ausdruckes 
bedient fich der Vf. S. Nachdem er die Ver- 
gleichungsftufen ang«geben hat, fetzt er d) Abwei
chungen, Derivations, und führt dann die Steige
rung von bon, mauvais, petit an. Unter Abweichun
gen verlieht er hier ohne Zweifel die von der ge
wöhnlichen Form den Vergleichungsftufen abwei
chende Form diefer Bey Wörter. Wie kann er aber 
diefs Derivations heifsen? Wollte er vielleicht De- 
viations fagen? So wenig diefs ein grammatifcher 
Ausdruck ift, fo gäbe er doch einen Sinn. Es fcheint, 
der Vf. fey in der franzöfifchen Etymologie nicht 
fehr ftark. S. 61 fteht: d). Einige Zeitwörter, wel
che von der gewöhnlichen Form abweichen: appeler^ 
jeter, acheter, vider, aller.“ Diefs find alfo nach 
dem Vf. unregelmäfsige Zeitwörter. Zu diefen ge
hört nun zwar aller; appeler, jeler und acheter 
find aber regelmäfsig. Vielleicht verfteht der Vf. un
ter der Abweichung von der gewöhnlichen Form, 
dafs appeler und jeter vor einem (lummen e fein s 
und i verdoppelt, und das e in acheter einen Gra
vis erhält, wie aber vollends aider dazu kommt, ift 
durchaus nicht einzufehen.

Ungeachtet nun der Vf. fein Werk durch die
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Zueignung unter den Schutz der Kirche gedellt hat, 
können wir daflelbe durchaus nicht loben, und icnne- 
Csen mit dem Motto: ne futor ultra crepidam.

Leipzig, b. Hinrichs: Triglotte oder Kaufmanni- 
fches Wörterbuch in drey SPrfche^n^!  ̂
die technischen Ausdrücke des Wandels der 
Manufacturen, der, Schifffahrt U”^er^ 
von Dr. J. G. FlugcV
Enelifch Franzöftf^h. 1836. VI u. 2/0 S. Zwey-■ ter Weil 1838. VI
U. 802 s. (Beide Theile 3 Thlr.)

Wir begrufsen hier wiederum eine recht fleifsige 
Arbeit des um die Verbreitung einer belferen Kennt- 
nifs der englifchen Sprache fehr verdienten Dr. Flü
gel^ der Einer von den Wenigen ift, welche eine 
tüchtige Virtuofität mit einer genauen Kenntnifs des 
praktilchen Bedarfs verbinden. Ein Werk, wie.das 
vorliegende, mufs jedem Gefchäftsmann, nicht blofs 
dem Kaufmanne, willkommen erfcheinen, theils um 
vorkommenden Falles die fremden Sprachen zu ver- 
ftehen, theils um die rechten Ausdrücke, die man 

wird
nur aus langer üebung wiffen kann, zu wählen. Ob 
es allen Anfprüchen fogleich genügen werde, wird 
man erft durch längere Erfahrung beurtheilen kön
nen; denn es ift ungemein fchwierig, bey einem fo 
unbeftimmten Thema die Grenzen zu finden. Aber 
was. wir hier erhalten, ift jedenfalls gut, und eine 
fchöne.Grundlage zu künftigen gröfseren Leiftungen. 
Die Einrichtung ift fehr einfach; der erfte Theil 
giebt das Deutfche alphabetifch, der zweyte das 
Englifche (der dritte wird das Franzöfifche voran- 
ftellen), die beiden anderen Sprachen in gefchiedenen 
Columnen daneben. Im Allgemeinen fetzt das Werk 
die Bedeutung der Wörter theils ganz und gar als 
bekannt voraus, theils fucht es diefelbe durch kleine 
Anmerkungen und Winke in Erinnerung zu bringen;
•e recht forgfältig da gefchehen, wo

ln verfchiedenen Bedeutungen üblich ift, 
z. B. Abgang der Poft, „der = Einbuße, = Ver
ringerung des Betrags, - Verlud; ausführen, ein 
Unternehmen oder Hmausfiihren; bezahlen, befon- 
ders eine Schuld erledigen, honoriren, belohnen; 
und dann mit manchen Schattirungen; ebenfo bezie
hen, Einfchlufs u. f. f.

Dafs nicht Alles vollftändig nachgewiefen ift, wird 
wir aus dem ^m^.an8e des Buches erwarten; 
»n mach» nj-UnS.’ • .cinzelne Lücken aufmerkfam 
nXitp« g2’ * >e wir in finden: Abgezogenes (abge-

• adJuM w 'tandard weight. Iller
Ware b?yiurü en MMeK; io ^nload io
ducharge \'- d^harger, delesler; fonft auch to de- 
teer und / • Abrechnen, fr. auch fermer un

compte. — Abjchtagen im preife; L auch to di_ 
‘Finish, to dec J ne. Abfetzen (Münzen); fr. auch

^aluer. — Abftojsen,engl. auch to launch into
Accord, engl. auch Convention, contract; fr. 

concention. — Accordiren, fr. auch faire 
tert*oy ement ocier un accommodement. — Al in

grosso — en gros, Wholesale, konnte fehr wohl an*  
geführt werden, fo gut wie al numero, al peso u. a» 
— Ebenfo assiento u. a.

Es leidet keinen Zweifel, dafs auch weiterhin 
und in den übrigen Buchftaben hie und da noch 
Manches hinzugefügt werden könnte. Doch läfst fich 
darüber nicht rechten, da der Vf. augenfcheinlich 
die wichtigften Hülfsmittel felbft verglichen hat, und 
feine Gründe weils, wefshalb*  er nicht Alles aufge*  
nommen, was vielleicht ein Anderer gut heifsen 
möchte.

Ein anderer Punct erfcheint uns wichtiger, näm
lich ob es nicht zweekmäfsig gewefen wäre, ver- 
fchiedene Termen geradezu deutlich, obwohl in aller 
Kürze zu erklären, indem bisweilen alle drey Spra
chen fich fo unbeftimmt ausdrücken, dafs man mit 
der Anwendung des Ausdruckes im Einzelnen fchon 
fehr vertraut feyn mufs, um nicht in der Bedeutung 
fehlzugreifen. Es würde diefs vielleicht dem erften 
Theile etwas Raum gekoftet haben, aber ohne Zwei
fel würde dadurch das Werk an Interefle gewinnen. 
Und vielleicht eignet fich diefer Punct noch zu ei
nem Anhänge wenigftens zum erften Theile, der def
fen am meiften bedarf, weil die nicht allgemein 
verftändlichen Ausdrücke auch meift aus den ande
ren Sprachen entlehnt find, wo fie, wie der zweyte 
Theil beweift, fchon durch die Ueberfetzung oft belfer 
begriffen werden. So z.B. wird Abandonirung ohne Er
klärung mit Abandonment fr. Abandonnement gegeben. 
Diefs wird der unkundige Deutfche nicht begreifen. 
Im englifchen Theile fteht aber Abandonment, aban
donnement de bien, deutfeh: Abtretung von Hab 
und Gut; da ift die Sache begreiflicher. Auch follte 
mindeftens verwiefen werden auf den Artikel Cejfio 
bonorum, auch Bonis cediren. — Der Ausdruck: 
Aller Stil ift nicht Jederman in dem Sinne bekannt, 
in welchem er hier aufgeführt wird; er bedarf in 
allen Sprachen einer Erläuterung. Dalfelbe gilt von 
Annuitäten; As; u. f. w. — Hie und da.hat der Vf. 
es felbft für nöthig gefunden, wie z. B. in Beweifen 
ein Alibi, welches wir übrigens weit eher unter der 
Rubrik A in Alibi als in B unter Beweifen gefucht 
hätten, wie es im Englifchen auch im A richtig fteht. 
— Hin und wieder fchwankt auch der Terminus. 
Z. B. Alienate wird überfetzt: Veräufsern; im deut- 
fchen Theile aber ift diefes mit Kerkaufen gleichge- 
Hellt, wo to alienate natürlich nicht zu finden. Im 
Deutfchen fteht, bey Allegiren (anführen) fr. nur 
alleguer; im Englifchen fteht dabey noch fournir 
produire (des epreuves). Im Deutfchen bey Cova- 
Ung, engl. tot oder allotment of goods, franz, lot, 
partie; im engl. Theile: Allotment oder Allotery, 
franz, auch lotissement. — Bank-Valuta bleibt im 
deutfchen Theile unerklärt, wird aber im englifchen 
Theile in der' deutfchen Rubrik erklärt. Im Engl. 
fteht bay (a dam to stop water}, franz, jatte, deutfeh 
Ein Wafferbad. Diefs fteht nicht im deutfchen 
Theile, weder unter Waff er, noch unter Bade. Un
ter Caboose fteht im engl. Theile im Franz, nur eine 
Erklärung, im deutfchen Theile finden fich coque- 
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ron, fougon. —- Uaffila fehlt im deutfchen Theile, 
ift aber im englifchen Theile in allen drey Sprachen 
erläutert. Carack im Engi, und Karrak im Deut
fchen,, wo d’e franz. Rubrik auch argosy hat, find 
▼erfchiede'n erläutert. — Diefe und ähnliche Uneben
heiten wird man auch fonft noch öfters finden; wir 
habe;» nur Einzelnes aufgefchlagen.

Deffen ungeachtet halten wir das Werk doch fiir 
fehr brauchbar, und können es mit gutem Gewißen 
empfehlen. Die Ausftattung läfst nichts zu wünfchen 
übrig. Eine lehr lobenswerthe Zugabe ift der An
hang zu jedem Bande, welcher die üblichen Abbre
viaturen entziffert.

Z. Z.

GRIECHISCHE LITERATUR.
1) Stuttgart, in der Metzler’fchen Buchhand

lung: Flavius Philoßratus, des Aelteren, Werke, 
überfetzt von Hofr. Friedrich Jacobs zu Gotha. 
I Bändchen. Heldengefchichten. 1828. 973 S. 
II Bändchen. Philoßratus Leben des Apollo
nius von Tyana, 1 u. 2 Buch. 1829. 288 S. 
III Bändchen. 3 u 4 Buch. 1830. 289 — 411 S. 
IV Bändchen 5 u. 6 Buch. 1831. 412 — 560 S. 
V Bändchen 7 u. 8 Buch 561—706 S. 12. (20 gr.)

2) Ebendafelbft: Flav. Philoßratus, des Aelteren 
und des Jüngeren, und - Kallißratus Werke, 
überfetzt von A. J. Lindau und G. J. Bekker, 
— Philoßratus, des Aelteren und des Jünge
ren, Gemälde. Kallißratus Standbilder. Ue- 
berfetzt von A. F. Lindau, Prof. u. Conrector 
am königl. Preuff. Gymnafium zu Oels in Schie
ßen. I Bändchen. 1832. 713 — 846 S, II Bänd
chen. 1833. 847 — 973 S. III Bändchen. 974— 
1089. 12. (12 gr.)

3) Ebendafelbft: Heliodors zehn Bücher Aethiopi- 
fcher Gefchichten. Aus dem Griechifchen über
fetzt von Friedrich Jacobs. I. II. III. Bändchen, 
1837. 441 S. 12. (12 gr.)

4) Ebendafelbft: Parthenius des Nicaeers Liebes- 
gefchichten. Antonius Liberalis Perwandlun- 
lungen. Ueberfetzt von Friedr. Jacobs. 1837. 
143 S. 12. (4 gr.)

[Vgl. J. A. L. Z. 1828. No. 155.]

Auch diefe Ueberfetzungen machen integrirende 
Theile der fehr verdienftlichen, im Metzlerfchen Ver
lage erfcheinenden Ueberfetzer-Bibliothek aus, de
ren fchon mehrmals rühmliche Erwähnung in diefen 
Blättern gefchehen ift. Wir freuen uns über den 
glücklichen Fortgang diefes Unternehmens, der aber 
auch leicht erklärbar wird, da Männer, wie die oben 
genannten, an demfelben Antheil nehmen, welche al
lerdings im Stande find, fchwächere Seiten mancher 
anderer Ueberfetzer zu bedecken. Sehr zweckmäfsig 
ift von jedem Autor eine vorbereitende Einleitung 
vorausgefchickt, in welcher nicht blofs von den Le- 
bensumftänden und dem Plane feines Werkes gehan
delt, fondern auch fein fchriftftellerifches Verdienft 
gewürdigt wird. In Solcher kurzen, aber treffenden, 
Charakteriftik ift Jacobs befonders Meiftei4. Der 
Ueberfetzung find, wo es nöthig fehlen, kurze An
merkungen untergefetzt, zum Behuf der Dilettanten; 
doch hat Lindau auch kritifche mitgetheilt, welche 
ein künftiger Herausgeber der von ihm überfetzten 
Autoren nicht überfehen wird. Die Richtigkeit und 
Angemeffenheit der Ueberfetzungen in Bezug auf 
das griechifche Original darf man bey folchen, mit 
beiden Sprachen vertrauten Männern von felbft vor
ausfetzen.

M. P.

KURZE A
Schone Künste Leipzig, b. Brockhaus: Ideal und 

Wirklichkeit. Von Adolphine. 1838. 28Z S. 8. (1 Thlr. 6 gr.)
Begegnet auch nicht der nach dem Glück weit umher 

Reifende demfelben vor der Thüre des fchlafenden Freundes, 
fo trifft doch der mit fich Zerfallene nach langen Kreuz- un 
Quer-Zügen nach dem Ideal die Zufriedenheit innerhalb der 
Mauern des Freundes, dem fein Glück zwar nicht im Senia e 
kam, der aber ohne Kämpfe ins Blaue hinein, ohne ve*£5..  1- 
ches Jagen nach einer unerreichbaren Idee, fich «ne ,cüon® 
Wirklichkeit gründete. Der idealiftifch Gefinnte ift zweymal 
nahe an der Erfüllung feiner Träume. Sie kamen aus einer 
krankhaften Phantasie, und fo ift das Mädchen, das ihm 
fein Gebild verwirklicht, kaum noch der Sinnenwelt angehö- 
reud. Die übermächtige Seele, die fich in der Verbannung,

N Z E I G ® N.
fühlt, zerfprengt bald die zarte Hülle, eine zweyte, feelen- 
vollere Mignon, entfaltet fie die Schwingen zum Fluge in ihr 
wahres Vaterland. — Die zweyte Geliebte ift körperlicher 
geartet, aber fie mifsachtet den Schwärmer, der zu abficht- 
lich, zu bewufst in feinen Anfoderungen ift. — Endlich fin
det er Ruhe im Befitz der Tochter feines Freundes.

An diefen einfachen Plan knüpfen fich finnige Betrach
tungen an, die von einem klaren denkenden Geifte, dem 
tiefen und zarten Gefühl der Schreiberin, einen vortheilhaf
ten Begriff geben. Ein fo hochgeftelltes Talent hätte es je
doch vermeiden follen, fich mit den Autoren der LeihbibliO' 
theken auf gleiche Stufe zu ftellen.

n.
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g C H Ö N E KÜNSTE.
Berlin b Duncker u. Humblot: Zivölf Nächte. 

Roman in fechs Büchern von W. Alexis. Ir Bd. 
390 S. 2r Bd. 342 S. 3r Bd. 377 S. 1838. 8.

Der zu dem Perfonale diefes Romans gehörende 
Rittmeifter, Graf Eichenhorft, verfichert (Bd. II. S. 69) 
einer von ihm befonders gefchätzten Dame, dafs er 
ihr zu Liebe fich zwingen wolle, einen dreybändigen 
Roman durchzulefen, den Ausruf binzufügend: „Weijs 
Gott) das ift viel!^ Ehrlich geftanden, obfchon wir 
uns an dem hervorragenden Dichtertalente des Vfs. 
feit feinem vor einer Reihe von Jahren bereits er- 
fchienenen „Wallad mor“ und gar mancher der die
fem gefolgten Novellen delfelben wahrhaft erfreut 
hatten, wandelte uns doch beym Anfehauen der drey, 
Äüfammen über 1100 Seiten enthaltenden, Bände 
derfelbe Ausruf unwillkürlich an. Die Andacht, mit 
welcher die noch weit mehr Bände füllenden, an fich 
vortrefflichen, doch nunmehr ganz veralteten, Ro
mane: Clariffe und Grandifon, zu ihrer Zeit, auch 
in Deutfchland, vom Anfänge bis zu Ende durchftu- 
dirt worden feyn mögen, war fpäterhin einer weit ge- 
^ngeren Bändezahl nicht mehr gewachfen, auch wenn 
Yer äufsere Umfang des Werkes eine ungewöhnliche 
Lebendigkeit des Geiftes im Inneren zur Empfehlung 
mitbrachte. Aber bey dem, wo nicht immer Kor-) 

och gewiCs raftlofen l^or/fchreiten in unferen Tagen, 
ln ier Regel zweu Bände für das Non plus 

nicht anTp^°mans Se,ten können. Denn der Drang, 
allgemeinen Bp Stelle z“ verwei,en» ergreift in der 
Fin Glück d Jeden unwiderltehlich mit.Em duck, dafs ff. Alexis im ßewufstf feiner 
*raf* dl a d..och überfpringen zu müffen
glaubte. Aufserdem würden wir ein treffliches Werk 
rn H'Snr-bu.r >Ze"’ Wilhelm. Meißer, Lehrjahren 
de»?»1® elcbl “■om>an ähnlicher Art von einer Be- 

erfchienen, wie 1835 die Epigonen von Im- 
damalL^*  r hatte in den Lehrjahren das ganze
in feinem ^eben, hauptfächlich der höheren Stände, 
klaren du? einfachen und doch fo gedankenreichen, 
|p<rt Aber *<1  Stile reizvoll vor uns ausge-

g fpinem 7. ?rnehme Leben hatte feitdem Vieles von feinem Zanber und den en Theil feiner 
Bequemlichkeit eingebüfst. Schon lange zuvor war 
von den Rechten der Menlchheit und einer Gleich
heit derfelben die Rede gewefen. Jean Jaques Rous- 

hatte feine Ideen von einem Gefellfchaftsver- 
den Worten angefangen: Lehomme est ne 

/. re, et partout il est dans les fers! Die Worte 
angen auch, nebft vielen mit ihnen verwandten, die

4*  L. Z. 1839. Erßer Band.

fonft noch verlautet waren, eine ziemliche Zeit In 
den Gemüthern nach. Doch verhallten fie wieder, 
um, gleich aufbewahrten Samenkörnern, fich in ihre 
todten Buchftaben zurückzuziehen. Da trat plötzlich 
das völlige Stocken einer der gröfsten europäifchen 
Staatsmafchinen ein. Alles lief zulammen, um fie 
wieder in Gang zu bringen. Immer heftiger fchrie 
man, hauptfächlich nach Brod. Die, denen es man
gelte, fchienen zum erften Male zu entdecken, dafs 
Andere deflen zu viel hätten. Ungeftüm loderten fie 
die Abänderung diefes Mifsverhältniffes. Immer ftär- 
ker wurde das wüfte Gefchrey. Allenthalben erfchol- 
len durch einander die Laute: Vernunft) Freyheit, 
Menfchenrechte. Der Sturm derer, welche fie im 
Munde führten, auf die altersgrauen Mauern der Pa- 
rifer Baftille hatte mit diefen hohen Worten fo we
nig gemein, als die Wildheit ihres Klanges. Er war 
reme Brutalität. Nach dem bewirkten Niederreifsen 
der alten Vefte glichen die meiften der dazu Mit
wirkenden den Mondwandlern, welche, erwacht, nicht 
wiflen, was fie im Traume gewollt und gethan haben. 
Gleichwohl war es diefes brutale Ereignils, das den er
wähnten Worten eine bis dahin kaum geahnete, ge
bietende Stellung und befonders auch den darauf Be
zug habenden Winken des unfterblichen Jean Jaques 
ein Gewicht verlieh, das, wären die menfchlichen Lei- 
denfehaften nicht graufam und blutgierig dazwifchen 
gefprungen, die heilfamften Folgen fchon damals hätte 
herbeyführen können. So aber wirkte der Geift des 
zügellofen Tanzes auf dem freyen Platze, dem das alte 
Gefangnifs, die Baftille, hatte weichen müffen, noch 
immer, wie ein Tarantelftich fort, deffen Wunde im 
jetzigen Jahrzehent wieder einen neuen Aufbruch erlitt.

Und von diefem letzten Zeitpuncte eben datirt 
fich befonders die ungemeine Veränderung des ge- 
fellfchaftlichen Zuftandes unferes ganzen Weittheils 
und der Civilifation überhaupt. Wie Goethe im Mei
ßer feine, nunmehr ganz verfchwundene, damalige 
Zeit in ihr eigentümliches Licht geftellt, fo Immer
mann die gegenwärtige in deflen Epigonen.

Ueberaus würdig fchliefsen fich diefen die „Zwölf 
Nächte“ unferes Vfs. an, welche ebenfalls die Eigen
tümlichkeit der neueften focialen Verhältniffe zum 
Gegenftande haben. Wenn an Immermann!s Werke 
eine umfänglichere und poetifchere Auffaflung, eine 
gröfsere Mannichlaltigkeit der .Beziehungen und eine 
Verlegung der Scene in die höheren Räume der Ge- 
fellfchaft wahrzunehmen ift, fo hat doch W. Alexis 
fich dem engeren, mehr dem in feine Würde einge
fetzten Bärgerthume angehörigen Kreife, auf den er 
fich zunächft befchränkte, die gröfste, geiftvollefte
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Sorgfalt in Anlage 'und Ausmahlung der Perfonen 
und Situationen gewidmet. Die verwickelteften Ge- 
ftalten und Erfcheinungen des modernen Zuftandes 
führt er uns mit einer feltenen Klarheit und Nettig
keit vor Augen. Zugleich begegnen wir allenthal
ben trefflichen Fingerzeigen auf das mehr als je
mals Nothwendige einer wahrhaft praktifchen Hand 
zur Regulirung der mannichfach erfchütterten Le- 
bensverhältnifle, die auf dem Wege des blofsen Mecha
nismus überhaupt weniger als fonft gedeihen möchten.

Schon vor einigen Jahren ift ein Roman ver
wandten Inhalts aus Alexis Feder hervorgegangen: 
„Das Haus Diefterweg“ Die Handlung darin hatte 
grofses Verdienft. Zuftände und Charaktere tragen 
das Gepräge der Forschung und grofsentheils der 
Wahrheit, aber im Ganzen, wie im Einzelnen über
bietet diefen Roman der vorliegende aufserordent- 
lich. Das Haus Diefterweg wurde durch die überall 
hervorfchielende Zerriffenheit im inneren, focialen 
Haushalte zum Theil etwas unbehaglich. Der Vf. 
fchien feinem Mifsmuthe zu viel Raum zu vergönnen, 
und nicht genug auf das Verlohnende mit dem ge* 
fchilderten Thun und Treiben hinzudeuten. Den 
„Zwölf Nächten“ hat offenbar ein von dem darge- 
ftellten Zwiefpalt minder befangener Geift vorgeftan- 
den. Im Haufe Diefterweg glaubt man beynahe die 
Vorftudien zu ihnen zu fehen. Die von Weihnach
ten bis zum Fefte der Erfcheinung Chrifti gehen
den Nächte bilden den Rahmen des neuen Buches.

In diefem kurzen Zeiträume fpiegelt fich die 
ganze Gegenwart, oder vielmehr der Kreis derfel- 
ben, in den treffendften, eigenthümlichften Farben 
ab. Vorzüglich handelt es fich um ein altes, dem 
Einfturze wirklich unterliegendes, Haus und um die 
Aufführung eines neuen, wohnlicheren. Der Archi
tekt des Letzten mufs einem anderen weichen, der 
fich anheifchig macht, das noch zu wenig vorge- 
fcbrittene neue Gebäude in jenem kurzen Zeit
räume gewifs zu vollenden. Aller Ehre werth ift 
die Gefinnung des jugendlichen Werner, der an die 
Stelle des entladenen Baumeifters getreten, übrigens 
das Werk mit einer fo anziehenden, als unerfreuli
chen, Scene eröffnet. Seinen ganzen Lebenszweck 
für verfehlt achtend, fitzt er nämlich am kerzen- und 
und jubelvolien Chriftabende einfam da, mit dem 
Vorhaben, fich todt zu fciiiefsen. Es erfolgt jedoch 
eine Störung deffelben, welche zugleich Veranlagung 
wird, dafs er, als der neu angenommene z\rchitekt, 
in eine andere dankbarere Stellung geräth, deren 
fein Ernft und feine Fettigkeit im raftlofen Streben 
der ihm übertragenen Verpflichtung Genüge zu lei- 
ften, fich vollkommen würdig erweift. Das ganze 
erfte Kapitel zeugt von der grolsen Virtuofität des 
Vfs., durch eine auf die Folge mächtig fpannende 
Darftellung des Lefers Aufmerkfamkeit ungewöhn
lich in AnIpruch zu nehmen.

Voll tiefen, melancholifchen Sinnes fchliefst der 
erfte Band mit dem Abfchiede Werners von dem vor 
ihm den Bau leitenden Meifter, welcher im Begriff 
fteht zum Auswandern nach Amerika, obfchon ihm 
das Vergebliche diefes Entfchluffes in der gewifl'en

Ahnung, dort ebenfalls fruchtlos zu fuchen, was ihm 
fein Vaterland verhiefs und nicht gewährte, bereits 
die Seele mit Gram erfüllt.

Wiewohl eine andere der vorkommenden Haupt- 
perfonen, der Arzt Stralheim, welchem Werner die 
günftige Umwandlung feines Schickfals verdankt, mit 
der Klugheit einer Schlange nicht eben den der 
Taube zugefchriebenen Mangel an Falfchheit verbin
det, vielmehr das Gold feiner Lebensweisheit etwas 
ftark mit unedlem Metalle legirt ift, fo finkt doch 
der vielgewandte, refolute, dem Leichtfinne aber 
allerdings zu fehr verfallene Mann, nicht bis zum 
Verächtlichen. Uebrigens erfcheint.fein Bufsgewand 
und die totale Bekehrung, durch welche er fich zu
letzt der aufserdem für feine Umftände allzu w’ür- 
digen Braut gegen eine Gönnerin derselben würdiger 
zu erweifen trachtet, mehr eine augenblickliche An
wandlung, als ein auf die Dauer gearbeiteter Zuftand.

Frau LÄnnlein^ die reiche Kaufmannswittwe, wel
cher er früher ihrer fchönen Tochter wegen hul
digte, ift eine jener alten, aufgeblafenen Converfa- 
tionspuppen, eines der dem Fleifch und Blute des 
Lebens nachgeäfften Papiermache-Geflehter, ohne 
Gemüth, ohne Gefühl, die complettefte Lüge und 
nur durch die frappante Wahrheit intereflant, mit 
der fie gefchildert wird. Dabey gefchieht von ihr 
manche, durch die Ironie, welche ihr Mund unbe- 
wufst ausfpricht, gar ergötzliche Aeufserung, wie 
bey Gelegenheit eines für fterbend geachteten Ohn
mächtigen, wo fie lagt: „Man giefse ihm ein Glas 
Waffer über den Kopf. Waffer ift nöthiger, als ein 
Arzt. Ein Arzt ift ein Menfch, ein Menfch kann 
fehlen, Waffer ift das Element des Lebens. Seine 
Gefetze fchwanken nie.“ Der vielgeftaltige Commif- 
fionsrath, obfchon in feiner Eigenthümlichkeit das 
vollkommene Widerfpiel der erwähnten Dame, kommt 
ihr an Gehalt völlig gleich. Dieler fteht bey ihm, 
wie bey ihr unter Null, es wäre denn, dafs die 
Ränke und Schwanke, welche er vor ihr voraus hat, 
dem trefflich porträtirten Pfifficus gutgefchrieben 
werden könnten, da fie doch eigentlich nichts be
wirkten, als feinen vorzeitigen Untergang.

Der mit allen Füttern vornehmer Eleganz er- 
fcheinenden Dame Ltomlein gegenüber, Hellt fich, 
trotz deren, vermöge günftiger Vermögensverhait- 
niffe fonft allenthalben behaupteten, arroganten Po
litur, die Mutter ihres Dienftmädchens, eine — 
Wafchfrau in die fiegreichfte Oppofltion. Von ihr 
heilst es im dritten Theile, S. 276 bey Gelegenheit 
der in der eigenen Wohnung der Dame vorfallenden 
Scene: Vor”wem Frau Martin (die Wafchfrau) fo 
hintrat, der empfand eine unwillkürliche Achtung, 
wo es nicht Scheu war, vor der grofsen, kräftigen 
Geftalt in der Alles wohl gemeffen und in guten 
Verhältniflen war. Das Alter hatte ihren Rücken 
nicht gekrümmt; ihr grofses Auge blickte fcharf und 
klar vor fich, ihre Arme und Hände verriethen die 
Muskelkraft, die noch ungefchwächt im Körper 
ruhte. Auch ihre groben und einfachen Kleidungs- 
ftücke fafsen fo feft und gut darauf, dafs eine Dame 
ihr die Toilettenkünfte beneidet hatte. Dreier Em- 
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druck war der gewöhnliche. Aber es gab Augen
blicke, wo fie um einiKe Zoli höher wurde, wo ihre 
Augen von einer befonderen Kraft leuchteten, und 
ihre innere Gefundheit in Haltung, Miene und 
Muskelfpiel fichtlich heraustrat. So «and he jetzt 
jor Madame Lömlein am Kamin. . Wer fie Beide 
in dem Augenblicke gefehen, die eingefallene blaffe 
Dame, verhüllt in ihre Pelze, und die alte Frau, in 
fchlichtem Mieder, Schürze und Käppchen vor ihr, und 
er hätte entfcheiden follen, wer die Vornehmere fey, 
er hätte ohne anzuftehen^ die Frau Martin genannt.44

Frau Martin fteht überall da, wie ein klarer, 
Compacter, köftlicher Charakter, befonders aber als 
Opponentin der Lomlein und fodann eines Trunken- 
beides von Leinweber, der fich des reinen lutheri- 
fchen Glaubens rühmt. Das letzte Kapitel zeigt uns 
WSMierin™ ’ yonjedem Lefer gern gefehene,
Ur. n r’ j"1 Hreykönigsfefte im Kreife ihrer hei- 

• ."4Cendenz und näherer Bekannter, ihrem fo 
einfachen, als kerngefunden Mutterwitze zu allge- 

den Zü8el laßend. Recht finn
voll Ichliefst das Buch ein mehrmals wiederholtes 

• Äy’i de,n .fie den zu,etzt noch gekommenen 
pietittifchen Leinweber, als in das neue Haus nicht 
gehörend, mit kräftiger Hand aus der Thüre weifet 
und diefe hinter ihm zuwirft. ’

Als offenbarer Gegenfüfsler des frifch aus dem 
neueften Leben aufgegriffenen Leinwebers und übe” 
Geftalt tritt fo,idefte und ausgeführtefte
eXn L « l?abr,kant W auf. Er ift die 
praktifchen yer^es’ das Centrum des
faltin- d tk erßandes, der fich in ihm gar mannich- 
ihr ?.arthut* Smn Angriff einer Sache verbürgt 
nl/T"’ .yeÜ er Ailes tüchtig und zeitgemäfs 

we.ls’ und auch ohne Scheu wirklich an- 
immer H e.lnziSes Mal vergallopirt fich der fonft 
wärts ftreh^H^ ZUr Se,te bIeibende und mit ihr vor- 
bis hinter ’r fUte. Alte und zwar gerade zurück 
wiederholte wo er fich die
Rumpelkammer doOm,t von einein ganz in die 
hörenden geheimen \jrr?|bo,lenen Philifterthums ge- 
Schuhriemen aufzuläfpJ*  e’r ”’ckt werth ihm die 
der geheime Rath f0|Ph $efa Aen Scllon dafs 
Zeichen des vollftandityeneve l nrede wagt, ift ein 
welcher der zum pSJ .d<T Zeit> in 
^&-bCne ’ Kemein? SeldTuud fÖg?rndSerre vTm 
di^equus derg°ldchenmrei& hinaufgefchraubte, Pe- 
hchen ir,- bieicnen retientiren wurde. Des freund- 
tigen Oebräurh^6 dem Standpuncte der heu
unter dem Nam ^^erlaufenden Anrede durfte der 
kant nicht fchuk?: deS ^aPa Muff bekannte Fabri- 
für NiederträchtiSk?;tWer l ’ S°upleffen diefer Art 
dig, vermöge feiner -aCn-e?d ’ hätte er nothwen- 
neueßen Praktik, defXh'^®" Snad!en d<ir a!ler’ 
»her diefes ungefchlachte e'"™ ßat^ r“ht der^ 
?Urch Einfchiicbterung des ganz Ä""!?"’. “nd 
ierc . । . ° veralteten Nachzug-
ne» 7“ «lner vorbandenen Periode fei-

«•weck erreichen muffen.
Voll der fchlagenden Wahrheit und mit der 

kräftigten Ironie gewürzt, ift gegen das Ende [des 
Romans das Jubelfeft diefes geheimen Ratbes ausge- 
ftatlet, dem der Minifter felbft, das Zeichen aller- 
höchfter Gnade in dem Titel Excellenz überbringt, 
um den etwanigen bitteren Zähren über feine lur 
nothwendig erachtete Entfernung vom Amte einig« 
Teinture von Freudenglanz zu verfchaffen. Der nach 
ausgebrachtem Toaft und einer Umarmung des Ju
bilars wieder hinwegeilende Minifter drückt fein Be
dauern darüber aus, dafs dringende Gefchäfte ihm 
ein längeres Verweilen in einem K reife verweiger
ten, wo er fich fo heimifch fühle. Auf der Treppe 
aber fagt er fodann, Atbem fchöpfend, zu dem lä
chelnden Affeffor än feiner Seite: Wenigßens wer
den wir ihn übermorgen los.

Der fcharfblickende Verftand einer auch mit felte- 
ner Herzensgüte ausgeftatteten Baronejfe, deren Be
kanntfchaft wir erft gegen das Ende des Werkes bey 
dem eben erwähnten Jubelfefte machen, tritt fo pracht
voll hervor, dafs man fich des Wunfches kaum er
wehren kann, fie möchte fchon früher dagewefeu 
feyn, um von Zeit zu Zeit auch ihre Geiftesblitze 
mit durch die finnreiche Dichtung leuchten zu feben.

Einen Charakter voll Frifchheit, Jugendmuth und 
mit einem höchft gefälligen Fonds fröhlichen Leicht- 
finns, der für die fchwierigften Fälle Auswege findet, 

’ bietet der fogleich im Eingänge erwähnte, beym Re- 
gimente unter dem Namen des tollen Heinrichs be
kannte Rittmeißer dar. Das Drollige, höchft Origi
nelle und dabey doch fo ganz Naturgemäfse in feinen 
Aeufserungen, z. B. im erften Bande S. 195 ff. gegen 
Cäcilien, der er Anfangs den Hof macht, mufs ihm alle 
Lefer zu Freunden gewinnen. Eben fo einnehmend 
als obige Stelle erfcheint im dritten Kapitel des fünf
ten Buches fein Zufammentreffen mit einer jungen 
Wittwe, der er zur Ausgleichung einiger augenblickli
chen Verlegenheiten Hand und Herz anbietet, und 
die er auch wirklich zur Annahme zu überreden weif».

Der Student Anfehn, fein Vorgänger in der be- 
fonderen Verehrung diefer Wittwe, legt es offenbar dar
auf an, fich in ihr eine Erleuchtete nach dem jüngften 
Zufchnitte heranzubilden. „Die Zeit des Helldunkels, 
fagt er, fey vorüber, man dürfe nicht mehr fchwärmen 
für das Unbeftimmte. Die Idee muffe klar feyn in uns, 
wenn wir uns ganz ihr hingeben follten. Dann trieben 
wir nicht fie, fie triebe uns.44 Er nennt die Dame eins 
der wenigen ausgezeichneten Wefen, 'die fich durch 
fich felbft über das Loos erheben füllen, wohin Unge
rechtigkeit, Verkennung, Vorurtheile ihr ganzes Ge- 
fchlecht geftofsen. „Wagen Sie es, fpricht er. Erwa
chen Sie rafch zum Bewufstfeyn Ihrer Freyheit, die 
Ihr angeborenes Recht ift-44

So geraden Weges bereits mit ihr auf das fchöne 
Ziel der Frauenemancipation losfteuernd, wird aller
dings feine Laune, fich todt fchiefsen zu wollen, erklär
lich, wie fie, kaum dafs er den Rücken gewendet, fchon 
die Braut eines Andern geworden, mithin auf die ihr 
von ihm als eine Nothwendigkeit an das Herz gelegte 
Extradition ihrer Freyheit und ihres angeboreuen 
Rechtes Verzicht leiftete.

Das Piftol eines im Selbftmorde Begriffenen, wei
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ches un*  fogleich aus den erften Zeilen des Buches ins 
Auge blitzt, wandelt als eine Art von Schickfalsfiück 
ironifch durch das ganze Werk. Aus der Hand des, 
im Vorhaben des Selbftmordes geftörten Werner, der 
nachher erkrankt, durch den Arzt in das Leben zu
rückgebracht worden, in des Letzten Hand gekommen, 
welcher fpäter das Selbftmordsinftrument gegen die ei
gene Exiftenz zu richten verfocht ift, wird es von dem 
ihn bedrängenden, jüdifchen Gläubiger Joel ihm weg
genommen, und dem fo eben als Frauenemancipator 
ganz Verunglückten um einen Friedrichsd’or verkauft. 
Das Piftol hat jedoch den grofsen Vorzug vor anderen 
Schickfalsutenfilien der Romane und Schaufpiele, dafs 
es dabey, wenn auch nicht allezeit ohne Blut, doch oh
ne Lebensverluft, abgeht. Anfelm ftürzt zwar durch 
einen Selbftfchufs damit zu Boden, indeffen nur^um 
recht bald nachher wieder alle Zeichen eines recht 
munteren Dafeyns von fich zu geben.

Ueberhaupt fpielt die Ironie eine überaus glänzen
de Rolle im Ganzen. Sie und delfen Allegorifches tre
ten mitunter gar kräftig und genufsreich hervor.

Eben das und die grofse Abwechfelung in den Si
tuationen verleihen dem fehr ausgezeichneten Werke 
ein im Fortlaufe fich immer erhöhendes Interelfe. Zwi- 
fchendurch blickt nicht feiten ein feiner ergötzlicher 
Humor und manche Schilderung, deren komilche Kraft 
an Niemanden fo leicht verloren gehen wird. So ge
währen S. 159 ff. im dritten Bande die impofanten Phi- 
lofopheme dreyer beraufchter Studenten, welche verirrt 
in dem durch zunehmendes Scbneyen und das Einbre
chen der Nacht immer bahnlofer gewordene Waldes
dickicht, über Civilifation, natürliche Freyheit, Eigen
thum und das Rechtsgefühl in der Menfchenbruft, fich 
unter empfindfamen Thränen ausfprechen, ungemeines 
Vergnügen. Ihr wortreicher Galimathias ift eine ganz 
naturgetreue Abfchrift des verworrenen, inneren Zu- 
ftandes. Nicht minder frappant ift das hiemit im näch- 
ften Zufammenhange flehende Genrebild in einer Dorf- 
fchenke, durch markige Zeichnung und Farbefrifche 
mit den pikantefien alten, niederländifchen Gemälden 
diefer Art wetteifernd.

Eine eigene Kunft der vollen Anfchaulichmachung 
aller vorkommenden Gegenwände und Verhältnille, 
ohne langweilige Expofitionen oder zu umftändliche 
Zwifchenrelationen aus der Vergangenheit, thut der 
Vf. beynahe im ganzen Werke dar. Nur feiten 
man auf Stellen, wo er die Stoffmaffe wohl befler 
hätte zufammenfaffen könen, wie z. B. in dem Ge- 
fpräche (4tes Buch 7tes Kapitel) zwifcben dem Arzte 
und dem jüdifchen Gläubiger, deffen Klauen ihn lelt- 
halten. Meifterlich gedrungen hat er dagegen die 
etwas fpäter nachgebrachte piychologilche Charakter
erläuterung am Ende deflelben Buches durchgeführt. 
Namentlich enthält das 4te Kapitel des 5ten Buches 
köfiliche Juwelen aus dem Munde von Papa Muff.

Mitunter find die handelnden Perfonen in einem 
der herrfchenden Gewitterluft der Zeit angemeffenen, 
agitirten Zuftande, in einem recht annehmlichen Man
gel an Äthern. Ein Uebermafs diefes Zuflandes tritt 
ein während der Neujahrsfeier, bey der eingelaufenen

Nachricht von der Gefahr der Verfammelten durch 
den drohenden Einfturz des alten Haufes.

Den freundlichften Eindruck macht die zu An
fänge des 5ten Buches flehende Befchreibung eines 
chiueßfchen Tempels,Reffen innere und äufsere De- 
corirung die wunderliche Laune des unbekannten, 
myfteriöfen Bauherrn des neuen Haufes einem alten 
Drechslermeifter allein überträgt. Der fchön von 
aufsen fehr barock und gefchrnacklos ausfehende fo- 
genannte „Tempel der Wahrheiten“ ift im Inneren 
mit allerley dazu ftimmenden, lächerlichen und ge- 
fchmaklofen Holzfiguren und Verzierungen aufgeputzt, 
welche den dahin ftrömenden Schauluftigen gegen 
Einlafsgeld von einer alten, einäugigen Frau vorge
zeigt, und auf eine Weife erklärt werden, die durch 
die Ignoranz und Stupidität der Frau recht ergötz
lich ausfällt. Die fatirifchen Figuren handeln aller
ley vielbefprochene Dinge ab, z. B. Homöopathie 
und Allopathie, Gleichheit, Literatur, Zollfyftem, 
Philofophie, Politik, Legitimität, Volksfouveränität 
u. f. w. Als eine Probe der Erläuterungen der Al
ten kann Folgendes dienen: „Der dort auf dem Kopfe 
fleht, ift der Turnus, Er wollte das Volk wieder 
zum Volke machen; aber fie mufsten fich dazu alle 
erft auf den Kopf ftellen. Bey ihm der Janus, aber 
nur mit Einem Geflehte. Er hat einen langen Bart, 
und das Haar hängt ihm auf die Schultern, und fleht 
immer auf fich felbft. Weil er den Staat nicht lei
den kann, geht er ohne Putz, und weil er einen pol- 
nifchen Rock anhat, ift er eine altdeutfche Gottheit. 
— Die da ift die Freia, keine deutfehe, fondern eine 
franzöfifche Gottheit. Sie ift eine Tochter des Gö
tzen Manfchipaz, und Sanct Simon und Sanct Georg 
fchneiden ihr das Schleppkleid ab, alldieweil fie —

Der Unverftand einer Denunciation diefer letz
ten von der Alten gegebenen Erläuterung leitet den 
Verftand der Polizey in fo we^ ,rre , dafs fie, 
dem Unfuge zu fteuern, einen Commiffarius nach 
dem Tempel fendet, der denn auch die Holzpuppe 
der nordifchen Göttin Freia, mag fie nun die viel- 
verfchriene gallilche Freyheit, oder wie Andere wol
len, die freye Frau der Simoniften vorftellen, als 
gute Priefe und Unterpfand mit hinweg nimmt.

Die frifche, blühende Sprache und eine feltene, 
wohllautvolle Gediegenheit des Stils geben dem in 
den zwölf Nächten nebenher dargebotenen Reichthum 
an tiefem Gefühle, gefunden!, klarem Verftande und 
praktischer Lebensweisheit, einen recht wohlthuenden 
Nachdruck, und fiebern dem Vf. die befondere Auf- 
merkfamkeit auch folcher Lefer zu, welche fogar 
bey gut angelegten und durchgeführten Romanen 
ihre Rechnung nicht, zu finden pflegen. Die auf- 
braufende Hefe in Literatur und Politik wird viel
leicht fein forgfames Fefthalten an der Linie des An- 
ftandes und der guten Sitte zu befchmuzen trachten, 
aber der Beyfall aller M ahrhaft Gebildeten dafür, dafs 
er, auch bey Berührung der gefährlichften Materien, 
niemals in den Moraft der Gemeinheit und einer leiden- 
fchaftlichen Parteyfucht gerieth, ihm gewifs mehr als 
ausreichende Entfchädigung gewähren. e
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JENA IS C HEN
ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG.

Februar 183 9.

literarische 
Univerfitäten-Chronik.

Jena.
X erzeichmfs der auf der Univerfität zu Jena für 

das Sommerhalbjahr 1839 angekündigten
V orlefungen.

(Der Anfang ift auf den 29 April feftgefetzt.)

I. Allgemeine Wijfenfchaften.

»fäTf’ "aC‘1 feinen „Grundlinien der Ho- 
sTeidUr 2 m ' }en1’ 1839)- lehrt Hr- Prof, 
zum 1 1 ^ gemeine Literaturgefchichte bis 

“ Mlttelalter trägt Hr. GHR. Eichßädt vor.

• II. Th e o l o g i e. K
Encyklopädie und Methodologie der Theo- 

lehrt Hr. Prof. Frommann. Einleitung ins 
II p KR*  Hoffmann. Die Pfalmen erklärt 
Das , Den Jefaia Hr- KR- Hoffmann.
EinUitun ?aniel Hr> Pro£ Stickel öffentlich, 
vor T‘ prof. Frommann
GKR. BaumgarPte ĥrn rEvan8elien erklärt Hr. 
Römer Hr. Prof r„ rußos. Den Brief an die 
die Briefe an *P-he;
Frommann; den Brief an P fr Pro£
Briefe an die Korinther U"d dk
z> 1- -r z. 1 r . Hr- Pro£ Grimm. Den i auhru chen und Johanne,; r k r k i ■ - en „. .TT T. C m ianneijchen Lehrbegriff er- 
°ftert Hr. Prof. Frommann .r l rA Ak lehrt Ur CKR n öffentlich. Dogma- 
holif IIr T'" r-- ’ aUmSarten-Crufius; Sym- 
Theil Den elften
Hufe Al K,rehe„gefch,chle erzählen Hr. KR. 
Ignatius erk,»;. n“ ' . H'6 Briefe des
Ausgabe. Die j ß' Pro£ G™m, nach Thilos 
Katechetik, Homil^ VÖJn KJfhendienß oder 
theologie trägt Hr. Rn’ ElturS^ und Paßoral- 
ratelnJefu erklärt ™ P-
•■'auch Hr. Lie. Himmel. pßß^ß" Gcg

Jtoraltheologie Derjelbe öffentlich.

NACHRICHTEN.

Das 'theologifche Seminar leiten Hr. GKR. 
Baumgarten-Crußus und Hr. KR. Hoffmann; 
das homiletifche und katechetifche Seminar Hr. 
KR. Schwarz; die Hebungen feiner cxegetifchen 
Gefellfchaft Hr. Prof. Frommann. Hißorifch- 
dogmatifche Examinatoria leitet Hr. Prof. Lange; 
kirchenhißorifche Hr. Lie. Kimmel.

III. Jurisprudenz.

Encyklopädie und Methodologie des Rechts 
tragt vor Hr. Prof. Luden. Die Inßitutionen 
des ReAits Hr. OAR. Kon opak und Hr. OAR. 
Francke; die Pandekten Hr. OAR. Guyet nach 
Wening; diefelben Hr. Prof. Danz nach Mühlen
bruch; über die römifche Rechtslehre de fuccef- 
ßone contra teßamentum liefet Hr. Dr. Heumann 
unentgeltlich; Gefchichte des römifchen Rechts 
lehrt Hr. OAR. Heimbach und Hr. Dr. Heumann. 
Gefchichte des römifchen Rechts bis zum Tode 
Jußinians Hr. OAR, Walch; Gefchichte des 
römifchen Rechts im Mittelalter Derfelbe öf
fentlich. Llpians Fragmente erklärt Hr. Dr. 
Heumann. Deutfehes Privat- und Lehn-Recht 
nach feinen „Grundzügen“ u. f. w. (Jena, 1828)» 
Hr. OAR. Ortloff. . Das Weclfelrecht Hr. Rath 
Pauljfen unentgeltlich. Staatsrecht Hr. GR. 
Sehmid. Deutfche Reichs-'^und Rechts-Ge- 
fchichte Hr. Profi Luden. Katholifches und 
proteßantifches Kirchen-Recht Hr. Prof. Luden. 
Das Criminalrecht Hr. OAR. Konopak, nach 
Feuerbach; daffelbe nach feinem Lehrbuche 
(Heidelb. 1829) Hr. GJR. Martin; den Cri- 
minalprocefs Hr. Prof. Asverus, nach Martin’s 
Lehrbuohe. Ueber gerichtliche Praxis lieft Hr. 
Rath Pauljfen; ein Procefsprakticum hält Hr. 
Prof. Asverus; ein Procefs- und Pandekten- 
Prakticum Hr. Prof. Schnaubert; Referirkunß 
Hr. Prof. Asverus. Examinatoria über römi- 
fches Recht halten Hr. QAR. Heimbach und 
Hr. Dr. Heumann. Die Hebungen des jurißi- 
fchen Seminars leiten Hr. Prof. Danz und Hr. 
Prof. Luden; Letzter die criminalißifchen He
bungen.
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IV. di ein.

Encyklopädie und Methodologie der Medicin 
tr*agt  in den erften drey Wochen des Semefters 
vor Hr. Dr. Hafer unentgeltl. Die Gefchichte 
der Medicin und der epidemifchen Krankheiten, 
nach Anleitung feiner nächltens ericheinenden 
Schrift: „Hiliorifch - pathologifche Unterfuchun- 

'gen“, Hr. Dr. Hafer. Vergleichende Anatomie, 
nach Blumenbach’s Handbuche, Hr. Prof. Renner. 
Phyfiologie Hr. HR. Hufchke. Anthropologie 
Hr. Prof. Martin und Hr. Dr. Hafer. Der fpe- 
ciellen Pathologie und Therapie zweyten Theil 
Hr. GHR. Succow und Hr. GHR. Kiefer. Ge
richtliche Medicin nach Henke, verbunden mit 
praktifchen Uebungen, Hr, GHR. Stark. Phar
makologie Hr. Prof. Schömann. Allgemeine Chi
rurgie, mit Erläuterung an anatomilch - pathalo- 
gifchen Präparaten des grofsherzogl. Mufeum, Hr. 
GHR. Stark. Der fpeciellen Chirurgie zweyten 
Theil Hr. Prof. ScJ/Ömann; Verbandlehre Der
felbe, nach Stark’s „Anleitung“ u. f. w. (Jena, 
1830) ; Akiurgie mit chirurgifchen Operationen 
an Cadavern Derfelbe. Theoretifch-praktifche
Entbindungskunft nebft den Krankheiten der 
Wöchnerinnen und Neugeborenen Hr. Prof. Mar- 
tin j die Lehre von den dAudet ki ankheiten Hr- 
KR. von Hellfeld öffentlich. Receptirkunß Hr. 
Prof. Schömann öffentlich. Die klinifchen Ge
lungen, fowohl die ambulatorifchen, als die Sta
tionären, im grofsherzogl. Landkrankenhaufe lei
ten Hr. GHR. Succow und Hr. GHR.. Stark. 
KUnifche Uebungen, fowohl medicinifche, als 
chirurgifche und ophthalmologifche, leitet nach 
feinen „klinifchen Beyträgen“ Hr. GHR. .Kiefer. 
Die Uebungen in der Entbindungskunft im grofs- 
herzogl. Entbindungshaufe leiten Hr. GHR. Stärk 
und Hr. Prof. Martin. G eburtshülfliehe Uebun
gen und Repetitorien leitet Hr. Prof. Martin. 
Zu Examinatorien über Pathologie und The
rapie erbietet lieh Hr. Dr. Hafer; die Ue
bungen feiner medicinifchen Gefellfchaft leitet 
Derfelbe.

Veterinärchirurgie trägt Hr. Prof. Ren
ner vor. Veterinärgeburtshülfe, nach Günther, 
Derfelbe. Gerichtliche Veterinärkunde Derfelbe. 
Aeufsere Pferdekenntnifs Und Geftütskunde, nach 
Ammon, Derfelbe. Die Knochen- und Glieder- 
Krankheiten der Hausthiere Derfelbe öffentlich. 
Praktifche Uebungen und Examinator/en leitet 
Derfelbe. ,

V. Philofophie.

Pfychologie und Logik Hr. GHR. Bach
mann, Hr. GHR. Fries, Hr. GHR. Reinhold 
und Hr. Prof. Mirbt. Logik Hr. Prof. Scheid
ler; Pfychologie Derfelbe. Metaphyfik und Re- 
ligionsphilofophie Hr. GHR. Bachmann und Hr. 
GHR. Fries. Ethik und Religionsphilofophie

Hr. Prof. Mirbt. Gefchichte der Philofophie 
Hr. GHR. Reinhold.

Pädagogik lehren Hr. Prof. Hoffmann und 
Hr. Prof. Brzoska; Schulkunde Hr. Prof. Brzoska; 
Gefchichte der Pädagogik Hr. Prof. Brzoska öf
fentlich.

VI. Mathematik.

Reine Mathematik lehren llr. Prof. Schrön 
und Hr. Prof. Mirbt. Praktifche Geometrie mit 
Uebungen, unter Benutzung der Inftrumente der 
grofsherzogl. Sternwarte, fir. Prof. Schrön; Go
niometrie und Trigonometrie, fowohl ebene als 
fphärifche, reine und angewandte, Hr. Prof. 
Schrön. Elemente der mathematifchen Analyfis 
des Endlichen. Hr. GHR.' Fries; Elemente der 
angewandten Mathematik Derfelbe. Populäre 
Astronomie Hr. Prof. Schrön..

Im pharmaceutifchen Inftitute lehrt Ur. Prof. 
Schrön Geometrie und Arithmetik, dergleichen 
Stöchiometrie, und die auf Pharmacie bezügli
chen Theile der mathematifchen Phyjik.

VII. Naturwiffenfchaften.

Encyklopädie und Methodologie der Natur- 
wijfenfchaften, nach feinem Lehrbuche (Halle, 
1839), Hr. Prof. Succow.

Allgemeine Botanik, verbunden mit Excur- 
fionen, Hr. GHR. Voigt und Hr. Prof. Koch. 
Medicinifch-pharmaceutifehe Botanik Diefelben. 
Pharmaceutifche Pharmakognofie Hr. Dr. Artus- 
Allgemeine Mineralogie nebft Geognojie mit Er
läuterungen an Exemplaren aus dem grofsherzogl. 
Mufeum Hr. Prof. Succow.

Mathemat ifehe und phyffche Geographie 
Hr. Prof. Succow öffenllich.

Theoretifche und Experimental - Phyfik Hr. 
Prof. Succow- Allgemeine Chemie mit Experi
menten GUR. Döbereiner und Hr. Dr. Artus. 
Pharmaceutifche Chemie Hr. Dr. Artus, nach 
feiner „tabellarifchen Ueberficht“ u. f. w. (Eile- 
nach 1839). Phytochemie Ur. HR. IVackenro- 
der. Zoochemie und Anthropcchemie Derfelbe. 
Analytifche Chemie Hr. Dr. Artus. Agricultur- 
chemie nebft technifcher Chemie Derfelbe. Ge
richtliche Chemie Hr. HR. Wackenroder öffent
lich. Praktifch- ehernifehe Uebungen im grofs
herzogl. Laboratorium leitet Hr. GHR. Döberei
ner. Chemifche und chemifch-pharmaceutifche 
Uebungen leitet Hr. Dr. Artus. Eine pharma- 
ceutifch- chemifche Gefellfchaft leitet Derfelbe. 
Auch erbietet lieh Derfelbe zu Examinatorien.

Im pharmaceutifchen Inftitute lehrt Phar- 
makognojie Hr. Prof. Koch. Mineralogie auf 
Chemie und Pharmacie angewandt, Hr. HR. 
Wackenroder. Der analytifchen Chemie erften 
Theilj natch feiner „Anleitung zur qualitativen 
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chemifchen Analyfe“ u. f. w. (Jena, 1836), 
nach feinen chemifchen Tabellen (Jena, 1837), 
Derfelbe. Chemifche und chemifch- pharma- 
ceutifche Uebungen leitet Derfelbe; mineralo- 
ß^fch-praktifche Uebungen Derfelbe, ein cie 
fnifch - pharmaceutifch.es Examinatorium er 

SMc. Endlich leitet Derfelbe pharmakegnofa- 
fche Uebungen.

VIII- Gefchichte.
Ueber die hißorijche Kunß hält Hr. Prof. 

Wachter Vorträge. Allgemeine Gefchichte der 
neueren Zeit, feit Anfang des 15ten Jahrhun
derts bis zu Ende des 18ten Jahrh., Hr. GHR. 
Luden. Allgemeine Gefchichte der neueften 
Zeit Hr. Prof. Fifcher. Gefchichte der nörd
lichen europäifchen Völker, mit Berückfichti- 
gung ihrer Pdefie und Ntythologie, Hrt Prof. 
Wachter. Deutfche Gefchichte Hr. GHR. 
Luden.

IX- Staats- und Cameral-Wiffen- 
f ch af t en.

Volks- und Staats - Wirthfchaftslehre Hr. 
Prof. Scheidler. Statiftik der vorzügli elften 
Staaten Europa’s und Amerika’s Hr. Prof. Fi
fcher.

X. Philologie.
Ot ientalifche Literatur. — Jiebräifche 

Grammatik lehrt Hr. Prof. Stickel. Die chal- 
däifche Sprache Derfelbe öffentlich. Arabifch 
Hr. KR. Hoffmann öffentlich. Perfifch, nach 
Anleitung von Wilken’s Grammatik und Chre- 
ftomalhie, Hr. KR. Hoffmann öffentlich. Auch 

erbietet fich Derfelbe zu Privatiffimis in den 
femitifchen und anderen afiatifchen Sprachen.

‘ 2) Griechifche und römifche Literatur. — 
Griechifche Antiquitäten trägt Hr. HR. Gött— 
ling vor. Gefchichte der griechifchen und rö- 
mifchen Literatur Derfelbe. Des Sophokles Phi- 
loktet erklärt Hr. GHR. Hand; des Horaz Ars 
poetica Derfelbe. Den Dialogus de Oratore 
o’der de caujis corruptae eloquentiae Hr. GHR- 
Eiclißlidt. Privatifjima im Griethifchen und 
Lateinifchen ertheilt Derfelbe. Die Uebungen 
des philologifehen Seminars leiteq Hr. GHR. 
Eichßädt, Hr. GHR. Hand und Hr. HR. Gött- 
ling. ' "

3) Neuere Literatur. — Theorie dis deut- 
fchen Stiles, verbunden mit Uebungen, trägt Hr. 
Prof. Wolff vor. Shakfpear’s Komödie: „the 
Tempest “ erklärt Hr. Prof. IVolff öffentlich. 
Den erßen Theil von Dantes göttlicher Ko
mödie Derfelbe öffentlich. Zu Privatiffimis in 
den neueren Sprachen erbieten fich Hr. Prof. 
Wolff und Hr. Lector Voigtmann.

XI. Freye ''Kiinß e.
Reiten lehrt Hr. Stallmeifter Sieber. Fech

ten Hr. Fechtmeifter Bauer. Tanzen Hr. Tanz- 
meifter Helmke. Die Kupferßechkunß Hr. Ku- 
pferftecher Hefs. Zeichnen Hr. Dr. Schenk. 
Malen Hr. Ries. Mufik Hr. Concertmeifter 
Domaratius und Hr. Muiikdirector Stade. Die 
Mechanik Hr. Mechanikus Schmidt. Die Ver
fertigurig mathematifcher und chirurgifeher In- 
ßrumente Hr. Mechanicus Tilly; die Verfer
tigung meteorolo gif eher Inßrumente Hr. Dr. 
Körner.

LITERARISCHE ANZEIGEN.
Ankündigungen neuer Bücher.

Für h ypochondriften.
1 4 r^Uc^^andluogen Deutfeh-
hnds, den ofte„e,cl.ifchen Staaten “der Schwei«, 
Dänemark, Schweden und Rußland ift zu haben, 
oder zu beiteilen: ’

ö e m o c r i t?
oder 

hinterlaffene Papiere 
eines

Gehenden Pliilofophcn.
« r" ° 1 $ e ’ ei>fter Band.

Preis für die Lieferung nur ß Gr oder 24 Rr
(Stuttgart, Fr. Brodhag’!^ Buchhandlung.)

Um dem geißreichen Theile des gebildeten
ublicums, dem der Democrit des yerftorbenen

Hofraths Karl Julius Weber noch unbekannt ge
blieben feyn follte, den Eintritt in die Sub- 
feription für diefes, mit dem entfehiedendften 
Beyfalle aufgenommenen W erkes zu erleichtern, 
haben wir eine Neue Folge- eröffnet, qn- 
ter welchem Titel der gegenwärtige Band der 
e r ft e ift»

Wer nur einen Blick in diefs durchaus ori
ginelle, mit Scharffinn für alle möglichen Ver- 
hältniffe und Gegenflände des. menschlichen e- 
bens ausgeflattete Werk thun will, wird darin eine 
fokhe Fülle der witzigften und gediegenften Be
merkungen, der ungemeinen Beledenheit und des 
Ueberallzuhaufefeyn des vielgereiften Verfallers 
bemerken, wie wohl kaum ein Werk aller Völ
ker darbieten möchte. Ueber jedes Intereffe, das 
den gebildeten Menfchen befchäftigt, findet der 
Lefer ein gründliches, mit köftlicher Laune ge». 
würztes Urtheil, fo dafs der Democrit ein un-

pharmaceutifch.es
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terhaltender Rathgeber für das ganze Leben 
genannt werden darf.

Der Preis und die Ausftattung ift dabey ge- 
wifs fo mäfsig, dafs diefe von der Anfchaffung 
nicht abhalten können.

Für die geehrten Abnehmer des ganzen 
"Werkes, oder der fämtlichen "Werke Weber’st 
bleiben nebenher die fortlaufenden Bändetitel.

Inhalt diefes Bandes: Der Staat und feine 
Formen. — Slaatsrigorismus. — Prefszwang 
und Prefsfreyheit. — Freyheitsfcbwärmerey. — 
Staatsbetrachtungen eines alten Welt- und Mond- 
Bürgers. — Grabmal, dem weiland heiligen rö- 
mifchen Reiche errichtet. — Die Religion und 
die Religionen. — Lob des reinen Chriften- 
thums. — Religionsfchwärmerey. Myftiker. — 
Freygeifterey. ~ Weitere Religionsbetrachtun
gen eines einfältigen Laien. — Die Sitten. —i 
Der Luxus. — Die Gebräuche. — Anftand 
und Lebensart. — Höflichkeit und Grobheit. — 
Der gute Ton. — Die Mode. — Die Etiquette. 
— Die Titulaturen.

Der zweyte Band wird nächftens erfcheinen. 
Das Ganze giebt ungefähr 20 Lieferungen.

Tf Biemat zki’s dritte Novelle!
Allen Theologen und Freunden des Chrifien- 

thums wird die Ankündigung eines neuen W^erks 
von dein Verfallet der Hallig u. f. w. interef- 
fant feyn.

So eben erfchien:

Der braune Knabe, 
oder

die Gemeinden in der Zerftreuung.
Novelle

von
J. €. B i er n at z ki, "

Paftor der evangelilch-lutherifchen Gemeinde in 
Friedrichsftadt an der Eider.

Zwey Bände. 8. geh. 2| Thlr. 
(Altona, bey Hammerich.)

Die beiden Novellen: die Hallig und die' 
Wege zum Glauben, haben in Deutfcbland die 
günftigfie Aufnahme gefunden, felbft das Aus-*  
land hat ihren Werth anerkannt, und es find 
in England, Holland und Dänemark bis jetzt 
Ueberfetzungen erfchienen. Biernatzki’s Name 
wird im In- und Auslande mit Achtung genannt, 
und fein Ruf als geiftreicher und talentvoller 
Schriftfieller verbreitet fich immer mehr; Auch
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vom Braunen Knaben wird eine englifche Ueber- 
fetzung vorbereitet.

Sämtliche Buchhandlungen Deutfchlands, Oe- 
fierreichs, Ungarns u. f. w. haben Biernatzki*!  
braunen Knaben vorrälhig.

Noch einige vollfiändige Exemplare find vor- 
räthig und durch alle foliden. Buchhandlungen zu 
beziehen vom:

Schullehrer
des neunzehnten Jahrhunderts, 

oder
Darftellung des Gefamtunterrichts, 

wie.er von Stunde zu Stunde ertheilt 
werden foll.

Für Väter und Lehrer.
Jetzt vollfländig in vier Bänden.

Preis geh. 4 Thlr. 12 Gr. oder 7 Fl. 30 Kr.
In richtiger Abfcheidung der Schulen und 

Claffen, wie die Menfchenbildung. im Gegenfatz 
zur Kafienbildung fie verlangt, und in genauer, 
bis in die kleinften Unterfchiede hinabfteigender 
Unterfcheidung der Lectionen ift unfer Schulleh
rer zum'Religionsunterricht durchgedrungen, und 
mit den Fertigkeiten für Volksfchulen nun ge- 
fchloflen. Er ftellt die Religion in einer dem 
Jahrhundert allein, zulagenden Form dar, in wel
cher alle Secten, Bekenntniffe und Kirchen zu- 
fammenfliefsen, gegen welche auch Juden, Tür
ken, Heiden, wenn fie erft denkende Menfchen 
geworden find, keine weitere Einwendung mehr 
machen können, denn fie ift »m Geift Chrifti ge- 
fchrieben — wer aber Chrifti nicht hat, der ift 
nicht fein,

Ein Beurtheiler fagt: „Wir freuen uns, hie- 
mit die Vollendung eines der Bildung der unter- 
Jien Stände gewidmeten, viefumfalfenden, gehalt
reichen W erkes anzeigen zu können, und wün- 
fchen demfelben eine recht weite Verbreitung, 
woran es aber um fo weniger fehlen wird, als der 
Preis des Ganzen immer noch mäfsig erfcheint. 
Der Lehrer, welcher daflelbe zu benutzen ver
fteht, mufs durch den Gebrauch nicht nur felbft 
an Erkenntnifs wachfen, fondern auch hinficht- 
lich der Mittheilung diefer Erkenntnifs, allo in 
der Methode des Unterrichts, unvermerkt fich ver
vollkommnen/4

Das Schul-Tagebuch für 1839 liegt zum 
Verfenden bereit.

Stuttgart, im Dec. 1838
Fr. Brodhag’^che Buchhandlung.
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1. Beförderungen und Ehrenbezeigungen.

.Herr Hofrath Johann Wolfgang Döbereiner, 
Proteffor der Chemie, Pharmacie und Techno
logie in Jena, und Hr. Hofrath Ernji Reinhold, 
Profellor der Logik und Metaphylik dafelbft, find 
von Sr. K. H. dem Grolsherzoge von Sachfen- 
Weimar-Eifenach zu Geheimen - Hofräthen er
nannt worden.

Der grolsiierzogl. fächf. geheime Legations- 
rath und Minifterrelident zu Berlin, Hr. Carl 
Freyhcrr von Martens, ift von Sr. K. H. dem 
Grolsherzog von Sachfen-Weimar-Eifenach zum 
Rammerherrn ernannt worden.

Hr. Dr. Dav. Friedr. Straufs, der bekannte 
^erfafler de< Lebens Jefu, ift am 26 Januar 

Erzieliungsraihe des Cantons Zürich, mit 
tlrnmen gegen 7, und einige Tage darauf 

vom JP-olsen Bathe, nach zehnftündigen Debatten, 
mit US Qi*  ' ü '
ProfcHnn J ,nen geger‘ 49, zum ordentlichen 
an dor tt er ^gmatik und Kirchengefchichte 
fchon dipnii|er^it^1 erwählt worden, ob-
.chlen mit F° l Gul-
diele Wahl fich e'S”* »""i F“

auch darauf hi„6<BWei, 
,,gc Ibeologtfche Facukät in Deulfchland und 
der Schweiz eine folehe Wahl beyfällig begut
achten werde. Straufsen>s Freunde im grolsen 
Rathe begründeten ihr Votum durch Hinweifung 
auf die Nothwendigkeit einer neuen Reforma- 
*!On> zu welcher Strauß der geeignete Mann fey! 
özVaVr rärle der ^^germeifter Hirzel den Dr. 
der Pbiln?r eInen der 8röfsten Gelehrten,'und 
gröfserer IJenkef' meinte feit lein
Nach den neueften a“fS'lrelCn al? Dr- ‘'tra^i! 
leihe den Ruf unhe«^*?" 68"“ hat der' 

“gt angenommen.
Der Redacteur de kathol. Zeil i>sion„ 

in Augsburg, Hr. Dr. Herty, welcher einft als 
Jenaifcher Student das bekannte Buch: „Ideale 
und Irrthümer des akademifchen Lebens“ fchrieb, 
fpäter wegen demagogifcher Umtriebe eine Zeit-

NACHR1CHTEN.

lang die Feftung Leuchtenburg bey Jena frequen- 
tirte, und endlich zur katholilchen Kirche über
ging, und nun einer der erften Coryphäen des 
Ultramontanismus ift, ift zum Chorherrn am 
Theatiner-Collegiat-Stifte ernannt worden.

Das Ritterkreuz des königl. bayer. Verdienß- 
ordens vom heil. Michael erhielten zu Neujahr 
1839 die Hofräthe und Profefl’oren Hr. Friedr. 
Thier fch und Hr. Dr. Hieronym. Bayer, defs- 
gleichen die Profefloren an der Akademie der 
Künfte Hr. Jul. Schnorr, Hr. v. Karolsfeld und 
Hr. Schwanthaler.

^Zu derfelben Zeit erhielten der ordentliche 
Profellor der Chirurgie ünd Geburtshülfe, Hr. 
Dr. Riecke zu Tübingen, und der ordentl. Pro- 
feifor der evangelifchen Theologie dafelbft, Hr. 
Dr. Bauer, das Ritterkreuz des königl. würtemb. 
Kronordens.

Der grofsherzogl. badifche Oberforftrath Hr. 
Laurop, Hr. Bergrath und Prof. Friedr. Augujl 
Walchner, Hr. Medicinalrath und Amtsphyficus 
Dr. Steinig, fo wie Hr. Hofrath und Profellor 
Dr. Baumgartner zu Freiburg im Breisgau, ha
ben das Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer- 
Löwen erhalten.

Der feitherige Privatdocent und Profector, 
Hr. Dr. Burdach in Königsberg, ift zum aufser- 
ordentl. Profellor in der medicinifchen Facultät 
dafelbft ernannt worden.

Der Erzbifchof Dr. Ignaz Demeter zu Frei
burg im Breisgau hat das Commandeurkreuz des 
Ordens der Ehrenlegion erhalten.

Der Prof, adjoint der Phyfik in der Facultät 
der Wiflenfchaften zu Paris, Hr. Pouillet, ift 
zum Profeflbr diefer Wiflenichaft an die Stelle 
des verftorbenen Dulong ernannt worden.

Der Rector der Gelehrtenfchule zu Plön, 
Hr. Dr. L. J. Tröge, hat den Danebrogs-Orden 
4 Claffe erhalten.

Der kaiferl. Leibarzt, geh. Rath Dr. Wylie, 
ift auf fein Ahfuchen von dem Amte eines Prä— 
lidenten der medico - chirurgifchen Akademie zu 
St. Petersburg entbunden worden, und hat den 
Alexander-Newsky-Orden erhalten.
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II. Nekrolog.
Am 10 Dec. 1838 flarb zu Leipzig der prak- 

tifche Arzt Dr. Gußav Adolph Zfchiefche, Mit
arbeiter an mehreren mediciuilchen Zeitlchriften, 
im 38 Lebensjahre.

Am 17 Dec. zu Marcigny im Departement 
der Saone und Loire Joh.. Berchoux*  Ritter der 
Ehrenlegion, als geiUvoiler Dichter bekannt.

An demfelben Tage zu Wilna Joh. Zawadzki, 
einer der thätigften polnilchen Buchhändler, Ver
leger von mehr als 400 zum Theil fehr koltba- 
ren Werken,. 60 J- alt.

Am 20 Dec. zu Paris im Hofpital der Charite 
Hegeßppe Moreau*  Vf. der Myoiotik, ein talent
voller Dichter, in gröfster Dürftigkeit, 28 J- alt.

An demfelben Tage zu Utrecht der berühmte 
Marinemaler Schotel. 52 J'. alt.

Am 21 Dec. zu Stuttgart Phil. Friedr, von 
Hetfch, penlionirter Galeriedirectar, Ritter des 
Kronordens, als Hiftorien- und Landfchafls-Maler 
fehr geachtet,. 80 J. alt.

Am 24 Dec. zu Neumark im fächf. Voigt- 
lande Mag. Karl Gottfr. Leonhard*  Pfarrer da- 
felbft, Vf. einer Schrift: „die gefegnete Ausbrei
tung des Chriftenthums“ u. f. w. (Dresden, 1820)^ 
geb. 1777.

Am 26 Dec., zu Paris Graf Phil. Ant. Mer
lin, Deputirter während der Republik, und In
haber mehrerer hohen Staatsämtcr während des 
Kaiferreichs, feit 1815 als Königsmörder ver
bannt, als Milredacteur des Code civil, durch 
mehrere juriltifche Werke, fo wie feine thätige 
Theilnahme an mehreren juriflilchen Zeitfchrif- 
ten rühmlichft bekannt, geb. 1754.

Am 27 Dec. zu Paris Jerome Mart. Langlois, 
Mitglied des Inflitutes und Ritter der Ehrenlegion, 
ein lehr geachteter Hillorienmaler, Schüler Da
vids, geb. 1779-

Ende Dec. zu Wien Nicol. Oeßerlein, Be
gründer und Redacteur der belletriftilchen Zeit- 
ichrift „Oefterreichilches Morgenblatt“.

Ende Dec. zu Paris Marquis de Gervaifais, 
Vf. mehrerer kleinerer Drucklchriften polililchen 
und ökonomifcheu Inhaltes.

Ain 1 Januar 1839 zu Ratseburg Joh. Mart. 
Chrift. Gottfchalk, erfter Regierungsralh des Her- 
zogthums Lauenburg, kön. dän. Etatsrath, durch 
einige kleine iuriftilche Schriften und durch lein« 
Theilnahme an mehreren Journalen bekannt, geb. 
1772.

Am 10 Februar zu Leipzig der Profelfor der 
Medicin Dr. Kleinert.

LITERARISCHE ANZEIGEN.

Ankündigungen neuer Bücher.

Subfcriptions-Eröffnung 
für

Eine neue Serie
_ von

M e y e r9s Univerrumy
oder

berühmte Anfichten und Bcfchreibung
des

Herrlichften und Intereffautcftcn 
der Natur und Kun ft auf der ganzen 

Erde.
In Monatsheften. Querfolio-. Jedes Heft 

mit 4 Stahlltichen.
Bey dem Beginn einer neuen Abtheilung je

nes Werkes tritt die Gefchichte feiner Vergan
genheit lebhaft vor die Erinnerung. Wie klein 
war des Werkes Anfang, das jetzt zwölf Völker 
in ihrer LandesIprache lefen! Wie klein der 
Kreis feiner Freunde, welcher jetzt die Erde 
umgürtetl Wie befchränkt feine Verbreitung, 
welche gegenwärtig über fo viele, weite Reiche 
lieh ausdehnt, ohne Ünlerfchied der Zonen, des 
.Glaubens, der geielllchaftlichen Formen! Freu

dig, aber ohne Stolz, lieht der Herausgeber fein 
Buch am Ganges, wie am Iludfon; «n der Cap- 
Itadt, wie in Wien; am- BosPorus> wie am 
Rhein; in den Thalern der Alpen, wie in de
nen der Appenninen; Eufse des Aetna, wie 
am Hügel der Akrop0!* 5; in Russlands Ebenen, 
wie in Norwegens Städten: — überall lieht er 
es heimifch geworden, in alle Welttheile ftreut 
er aus d’e Saaf feiner Gelinnung. Diefe Aus- 
faat -— er betrachtet fie als die Erndte feines 
Lebens.

Vom Verlagsinftitut erhält das Publicum die 
einfache Zufage, dals der Preis [des UniverfumS 
für jede Monalslieferung (deren 12 einen Band 
bilden), mit 4 Stahlflichen, nur 5^ Gr. fäclif. 
~ 24 Kr. rhein. = 7 Sgr. — 22 Kr. C. M. 
— 12 Schillinge Hamb. Cour. —- Für Sammler 
auf 10 Exemplare ein Freiexemplar. — Conver- 
fations-Lexikon gratis!], 'die künjllerifche und 
äufsere Ausßattung des IJniverfums unverändert 
bleiben. Der artiftifche Rohm des Werkes ift 
unübertroffen, und unfere §orgfalt, ihn zu er
halten, wird immer die nämliche fejn.

Der fetlße Band, der, wie jeder der frü
heren, ein gefondertes und lelbftflän- 
diges Ganzes ausmacht, und dellen Ankauf 
keineswegs zu dem der früheren Bände verpflich
tet oder nöthigt, wird mit einem geflocheneö
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Haupttitel geziert; diefer erfcheint mit der drit
ten Lieferung.

Als Prämie zum fechßen Bande erhält jeder 
Empfänger deffelben unentgeltlich

Die erßen neun Lieferungen 
von

Meye Converfatiolls~^e^^t)D,
prachtvoll gedruckt auf Mafchinen-Velin, 

in Royaloctavr und lUultrirt mit
Fünfhundert erklärenden Stahlplatten, 

den Porträts der beriihmtellen Mä’nner aller Zeiten, 
einem geograpbifch- hifiorilchen Atlas, und den '

Plänen fämllicher Hauptorte der Erde.
Dieies Werk, drey mal fo reichhaltig als je

des ältere Converlalionslexikon, wird wirklich 
werden, was andere leyn wollten, nämlich;

Ein unentbehrlicher Rathgeber für 
alle Stände über alle Gegenftände der 
Converfation, des Wiffens und des 
Lebens.

Die erße Lieferung (mit 3 Stahlfiichen) und 
ein ausführlicher Profpect von diefem feit fünf 
Jahren, unter der Leitung unferes Chefs, durch 
einen Gelehrtenverein vorbereiteten Unterneh
men wird mit dem Vierten Hefte vom fechften 
Bande des Vniverjums ausgegeben, und fie wird, 

e er as jede Ankündigung, von der vortreff
lichen Ausführung zeugen.

Nach Empfang der erften 9 Prämien - Liefe- 
rungen des Converfatiönslexikons behält Jeder 
uollß Freyheit, zu erklären, ob er die Fort- 
etzung wolle, o«ter nicht.. Wer diefelbe nun 

einen iollte, dem wird es leicht feyn,
Abiheil äU^er ^“r jer,e umfonß erhaltene erfle 
Werkes^ <eS a^e Stände unentbehrlichen 
fcriptionsp'rei?1^11 ’ Werth ihm den Sub-
erfetzt. des Univerfums faß ganz wieder

HildbUr8llaofen, im J?nuar
Ribliographifches Inßitut.

vr’A. Fr Fnslin in Berlin find fol- 
Buchhan JI* 16 UC t^chienen, und in allen 

Handlungen zu haben:
R e y er, j tx\ ii...

Enchir-S r' ““dj^nigl. preuff. Reg.-Arzt), 
Kaemnfii m meaicum, ad modum Joh. * iJ“ curavit. 8. maj 2 Thk

Urj^r Entomologi^r°^ In Halle), Handbuch
' Ifte Hälfte. gV8. 2te AbtheiL>

1 olr,
Hecker, J. F. C. (Prof. ;n x r . 

der neueren Heilkunde. lftes ' 2 J . 
Die Volkskrankheiten von 177o; die Wie
ner Schule, gr. 8. 3 Thlr. ß Gr.

Ray er, Dr. P. (in Paris), Theoretifch-prak- 
tifche Darßellung der Hautkrankheiten; 
nach der zweyten, durchaus verbefferten 
Ausgabe des Originals in deutfcher Ueber- 
tragung herausgegeben von Dr. H. Stannius 
(Prof, in Roftock . 3ter und letzter Band, 
gr. 8- 2 Thlr. 12 Gr.

(Alle drey Bande 7 Thlr. 12 Gr.)
Ruß, Joh. Nep (kön. preuff. Präfident u. f. w. 

in Berlin), Helkologie, neue Bearbeitung. 
4tes u. 5tes Heft, 24 Bogen Text und 4 aus- 
gemalte Kupferlafeln. Folio. 3 Thlr. 8 Gr.

u. Siebold, E. C. J. (Prof, in Göttingen), - 
Verfuch einer Gefchichte der Geburtshülfe. 
liier Band. gr. 8. 2 Thlr.

Tr ofchel, M. (Dr. und Docent in Berlin), 
Lehrbuch der Chirurgie, zum Gebrauch bey 
Vorlefungen und für praktifche Aerzte und 
Wundärzte; in 3 Bänden. iRer Band. gr. 8- 
2 Thlr. x

Die beiden folgenden Bände erfcheinen auch 
noch in diefem Jahre.

Bey C. G. Hendef? in Cöslin ifi erfchienen 
und in7 allen Buchhandlungen zu haben r

Sammlung
aller noch gültigen, durch die Gefetzfammlung, 
das Allgemeine Landrecht, die v. Kamptzfchen 
Annalen, die Raabe'fche Sammlung, und die 
Amtsblätter fämtlicher königl. Regierungen feit 
ihrer Begründung bis Ende 183 8 puhlicirtcn, 

das Kirchen- und Schul-Wefen .
betreffenden Gefetze, Refcripte und 

Verfügungen.

Ein Handbuch
für Confißorien, Schulcollegien, Regierungen 
und Landraths-Aemt er; Decane, Superinten
denten, Schulen-Infpectoren und Pfarrgeißhche 
beider Confefjionen;
Gemeinden; Kirchen- und Schul-Deputat
und Vorßände in den Städten und auf dem 

. platten Lande in den königlich 
preuffifchen Staaten,.

von
J. A. L. Fürßenthal, 

königl. preuff. Oberlandesgerichts-Rath. 
Alphabetifch und chronologtfch. ge

ordnet. Erfter und zweyter Band.
ä 2 Thlr. im Subfcriptionspreife.

Das Ganze umfafst vier Bände, und wird 
in einigen Monaten beendigt feyn. Der dritte 
Band wird nicht mehr in Heften, fondern (in 
Monatsfrift) vollftändig verlandt werden, fo dafs 
das Werk noch im Laufe diefes Jahres in allen 
Buchhandlungen complett zu haben feyn wird.
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Ueber die Nützlichkeit diefes unentbehrli
chen Handbuches haben fich gewichtige Stimmen 
bereits mehrfach ausgesprochen. Von des Herrn 
Juftizminifters von Kamptz Excellenz ift es zur 
Anfchaffung empfohlen worden.

Bey Carl Cnobloch in Leipzig ift erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu erhalten:

Anleitung
zum

Referiren und Deeretiren,
von

Dr. Joh. Ludw. Wilh. Beck, 
Präfident des königl. fächf. Appellationsgerichts zu 
Leipzig, aufserordentl. Profellor d. R., Ritter des 

k. fächf. Civilvei dienftordens u. I. w.
8. geh. Preis 1 Thir. 4 Gr.

Der durch die Herausgabe des Corpus juris 
rühmlichft bekannte Name des Verfaflers bürgt 
für die Gründlichkeit und Brauchbarkeit die
fes Werkchens, und es bedarf daher bey dem 
jurifiifchen Publicum keiner weiteren Anempfeh
lung.

Im Verlage von G. F. Heyer, Vater, in 
Giefsen, find feit October folgende neue Bücher 
erfchienen, aber nur in wirklich foliden Buch
handlungen vorräthig zu finden :
Bellinger (J., Conrect. in Dillenburg), Leit

faden zum erften Unterricht in der Geo
graphie, in zwey Curfen. 8- £ Thir. oder 
18 Kr.

Schlez (Dr. J. F.ß Kleine A-B-C-Schule. 
Auswahl und Umgeftaltung*.  der großen 
Wandfibel auf XV Grofsfolio-Bogen. Mit 
fetten 2 Zoll hohen, in den grölsten Schul- 
ftuben anwendbaren Buchftaben gedruckt, 
ä 1 Thir. 5 Sgr. oder 2 Fl. 6 Kr. —- D* e 
dazu gehörige Handfibel, auf Schreibpapier 
gedruckt, kofiet eingebunden 7 Kr.

Snell (J. P. L), Katechismus der chrifilichen 
Lehre. 13te, vom grofsherzogl. heff. I farrer 
W. Heyer durchaus revidirte und zeit- 
gemäfs verbefferte Originalausgabe. 8. 
Eingebunden 24 Kr.; defsgleichen mit Lu
thers Katechismus 26 Kr.

(J. Phß, Methodifch-praktifches 
Handbuch der deutfchen Sprachlehre, für 
Lehrer in Volksfchulen. Erfier Band: Ele
mentar- und Wort-Lehre. gr. 8. Thir.

oder 2 FI. 6 Kr. (Der zweyte Band, Satt
lehre und Stiliftik enthaltend, erfcheint im 
März d. J-)

Völcker (Dr. K. II. W.ß Tabellen zur Er
lernung der regelmäßigen lateinifchen Con- 
jugationen durch Zurückführung der vier 
Conjugationen auf Eine. Neben jeder la- 
teinilchen Grammatik zu gebrauchen, gr. 4- 
1 Thir. oder 27 Kr.

Schneider (J. Aß Aufgaben tu fchriftli- 
chen Sprachübungen zur Sellßbeßhäftigung 
der Schüler in Volksfchulen. Vierte Auflage. 
(Verlag von Joh. Wilh. Heyer's Verlagshand
lung in Darmfiadt.) Carlonirt ä Thir. 
oder 1 Fl. 12 Kr. »

Schneider und Fifcher, Briefmißer für 
Kinder in LandJ'chulen. 8. Vierte Auflage, 
wird im Februar d J. erfcheinen, und Clark 
cartonirt J Thir. oder 45 Kr. kofien.

Giefsen, im Januar 1839-

Bey L E. Schaub in Düfleldorf'ift fo eben 
erfchienen, und in allen Buchhandlungen au 
haben:

Münchhaufen.
Eine Gefchichte in Arabesken.

Von Karl Immer mann.
Erfier Theil. 458 Seiten in 8- Auf feinem 

Malchinen-Velinpapier, in elegantem Umfchlag 
' geheft. 2 Thir. 8

Auch unter dem Titel-'
JK.a r l Immermann s Schriften.

. Ster Band.
Der Nachkomme des bekannten Erzählers, 

welcher in diefem neuefien Werke Immermann's 
auftritt, nimmt feine Mittheilungen nicht, wie 
fein Ahnherr, hauptsächlich aus dem Kreife der 
Jagd - und Reife-Abenteuer, fondern mehr aus 
dem Gebiete der moralifchen Welt. „In diefem 
Erzwindbeutel hat Gott der Herr einmal alle 
Winde des Zeitalters, den Spott ohne Gelin
nung, die kalte Ironie, die gemüthlofe Phanta- 
fterey, den fchwärmenden Verftand einfangen 
wollen, um fie eine Zeitlang Hille gemacht zu 

ihaben.“ Indeffen verficht fich für die, welche 
den Verfaffer der Epigonen näher kennen, von 
felbft, dafs den verneinenden Tendenzen gegen
über auch das Bleibende und Kernhafte der Zeit 
und zwar um fo deutlicher, je 'mehr jene, fcharf 
gezeichnet find, in diefem Werke feine Stelle 
findet.
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(Fortfetzung vom Intelligenzblatt 1838. No. 23.) 

In dem W interfemefter 1838 zu 1839, unter 
dem Prorectorate des Hn. Kirchenralh Dr. Hafe, 
vom 11 Auguft 1838 bis zum 2 Februar 1839, wur
den 92 Studirende inferibirt, nämlich: 29 Theo- 
W5", 30 Juriften, 13 Mediciner und 20 Philo
sophen, incl. der Pharmaceuten. Die Gefamt- 
zahl betrug demnach, nach Abzug der zu Mi
chaelis abgegangenen 28 Theologen, 37 Juriften, 
18 Mediciner und 16 Philofophen: 417, und 
zwar 221 Inländer und 196 Ausländer.

Das am 2 Febr. 1839 zum erften Male an- 
getretene Prorectorat eröffnete Hr. Oberappella- 
|‘°nsgerichtsrath Dr. Guyet mit einer deutlchen 

®de über das Thema: »Die Beförderung 
ef tfsfmnes im Volke, eine Pflicht für 

iecht^elehrlen^

des 
den

Hn. 
fol-

I. Akademifche Schriften. 
Geh. Hof de,n Profelfor der Beredfamkeit, 
gende Sch^r Und *̂ tter Dr. Eichßädt lind 

ri ten erfchienen:
1) Anlr” !•

jährlich zum A ,Un^8"ng der Rede' we,che 
feffion von einen. d,er Co?~
der akademifchen k; 3'."' "?1'" S?Pend‘at“ *“ 
culinaria16 g latlo fexta et ultima (b. Bran,

all-

Ankun<hgung des feierlichen Actes 
philji e.nl*ichen Preisvertheilung: Quaeftionum. 
Polit°Ka'um fPecimen IVtum: de Ariftotel.

3) J0 ?'7 B"n’ 7 S- 4)
tember 1838 e£au Preisvertheiiung am 1 Sep- 
tis noßrae Dß ancipiti ^ta-
dermaligen einfeitigen S’ ^)> *or.in die
faß in allen WiffenfcWd's Ze.talter.

xr j l n besprochen werden.- Von der the.»log.fche„ Facullät warde 
Arbeit des Hn. Joach. Heinrich Gerber aus St.

NACHRICHTEN.

Michaelisdonn im Dithmarfchen: , De facrificio- 
rum fenfu ac vi quae fenferint veteres hominet 
atque Hebraei, quemque ufum facrificiorum no- 
tionis fecerint et N. T. feriptores et eccleßa, 
mit dem erften Preife gekrönt, zum Druck je
doch nicht geeignet befunden. — Die einzige 
eingegangene juriftifche Arbeit wurde als des 
Preifes unwürdig erkannt; — die medicinifche 
Preisaufgabe hatte keinen Bearbeiter gefunden. 
— Einer deflo reicheren Ernte erfreute fich die 
philofophifche Facullät im Felde der Philologie. 
Es hatte nämlich die Aufgabe: Philoxeni, Ti- 
mothei et Teleßis dithyrambographorum vitae 
deferibantur, reliquiae poematum ita colligan- 
tur, ut totum hujus poefeos genus declaretur, 
Arey tüchtige Bearbeiter gefunden, von welchen 
Hr. Georg Bippart aus Berka im Eifenachifchen 
den erften Preis, Hr. Friedr. Börner aus Allftädt 
im Weimarifchen, und Hr. Eduard Perthel aus 
Griebitfcb im Altenburgifchen das Acceffit er
hielten. Die einzige eingegangene mathematifche 
Arbeit erhielt den zweyten Preis, und hat Hn. Carl 
Gußav Ziegner aus Altenburg zum Verfaffer.

4) Zur Ankündigung des neuen Prorectora- 
tes am 2 Februar: De Jurisconfultorum atque 
Philologorum discordi faepe concordia (b. Bran, 
20 S. 4): (vorzüglich in Beziehung auf das con- 
ceptum furtum, welches neulichft Schriften und 
Gegenfchriften der Herren Hufchke und Heim
bach veranlafst hatte.)

5) Das Proömium (das ein und fiebenzigfte, 
welches den gegenwärtigen Profeffor der Bered
famkeit zum Verfaffer hat) zur Ankündigung der 
Vorlefungen im Sommerfemefter 1839 enthält Er
mahnungen und Rathfcbläge an die Studirenden 
über die rechte Benutzung der Zeit (nach dem 
Spruche der Alten : to stohvTeheGTctTOV avahtü- 
pa yqovos}.
II. Promotionen, Disputationen und darauf vor

bereitende Programme.
1) In der theologifchen Facultät, unter 

dem Decanate des Hn. KR. D. Hoffmann, wurde 
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am 14 Auguft 1838 der freyherrl. v. Lynckerfche 
Stipendiat und Candidat der Theologie Friedrich . 
Reinhold Hafert aus Buttftädt zum Baccalaureus 
promovirt. >

Am 12 Januar 1839 vertheidigte der Bacca
laureus Ernji Julius Kimmel aus Dürrenebers
dorf im Reulfffchen feine Diflertation De Ilip- 
polyti vita et fcriptis, P. 1. (VI u.105S. gr. 8), 
um die venia legendi zu erlangen, und wurde 
zugleich zum Licentiaten der Theologie ernannt. 
Eingeladen wurde zu der. Feierlichkeit durch 
ein Programm des derzeitigen Decans: Commen- 
tarii philologico-critici iß MoJ'is benedictionem. 
Öeut. XXXIII. Part. VII. (16 S. gr. 4)

Am 2 Februar wurde Hr. Carl Wilhelm 
Schmidthammer, Dr. der Philofophie, Prädicant 
und Lehrer zu Alsleben in der königl. preuff. 
Provinz Sachfen, zum Licentiaten der Theologie 
promovirt.

Ausserdem wurden Hr. Prof. Lange, welcher 
von Leipzig aus, und Hr. Prof. Grimm, welcher 
von Giefsen die theologiiche Doctorwürde hono
ris caujja erhalten hatten, am 19 October 1838 
und 19 Januar 1839 als Doctoren der Theologie 
noftrificirt. '

Die in dem Perfonalbeftande der Facultät 
während diefes Semefters eingetrelenen Verän
derungen lind fchon im Intell. Bl. 1838. Nr. 25 
berichtet worden.

In der Mitte des October 1838 wurde die 
Rede des v. Linckerichen Stipendiaten Ernji Ju
lius Kimmel, welche derfelbe am 30 Mai 1838 
gehalten hatte: De malis artibus , quibus eccle- 
fiae catholicae fcriptores in impugnavdis hoßi- 
bus ufi fint (b. Schreiber, 47 S. gr. 8 ), gedruckt 
und vertheilt.

2) In der juriftifchen Facultät, unter dem 
Decanate des Hn. OAGR. Dr. Guyet, wurden 
folgende vier Doctor-Promotionen vorgenommen, 
fämtlich in abfentia: 1) Am 3 September v. J. 
Hr. J. L. ViAra Canfanfäo aus San Miguel in 
Brafilien. 2) Am 29 Sept. Hr. Städtendicus Fr. 
Sam. Mahnert aus Dresden. 3) Am 15 Nov. Hr. 
Amtsauditor und Notar Auguß ließe zu Roda. 
4) Am 18 Dec. der Candidat der Rechte Hr. Ed. 
Heinr. Ottmer »u Braunfchweig.

3) In der medicinifchen Facultät, unter 
dem Decanate des. Hn. GHR. und Ritter Dr. 
Succoiv, wurde am 11 Januar 1839 Hr. ^Hofrath 
Dr. Hufchke ■ z\s ordentliches viertes Mitglied in 
die medicinifche Facultät aufgenommen, nach
dem Derfelbe öffentlich eine' lateinifche Rede 
gehalten, und diefe durch ein Programm: De 
burfae Fabricii origine, angekündiget hatte.

Zu Doctoren der Medicin und Chirurgie 
wurden creirt: 5) Den 10 Oct. Hr. Heinrich 
Carl Friedrich Ziehe, aus, Neubrandenburg in 
Mecklenburg-Streiitz, nach öffentlicher Verthei- 

digung feiner Inaugural - Diflertation De morbis 
puerperarum generatim et de typho gangliofa 
puerperali in fpecie. 6) Den 28 Nov., in ab- 
fentia, Hr. Julius I ranz Bauer, aus Herrnhutb, 
praktischer Arzt und Chirurg erfter Clafle zu 
Gnadau. 1) Den 15 Auguft Hr. Theodor Fer
dinand Gußav Frenkel, aus Triptis, nach öffent
licher Vertheidigung leiner Inaugural-Differtation 
De vi, quam zoologia exferit in phyfiologiam 
et pathologiam. 2) Den 21 Sept. Hr. Heinrich 
Auguji Ferdinand Horn, aus Weimar, nach öff. 
V. 1. Diff. De cyanureto Zinci. 3) Den 1 Oct. 
Hr. Felix Vulpius, aus Weimar, nach öff. V. 
f. Diff. De cura herniarum radicali. 4) Den 
3 Oct. Hr. Johann Büttner, aus Coburg, nach 
öff. V. 1. Diff. De laryngitide.

Die eingetretenen Veränderungen im Lehrer- 
perfonale haben wir f^hon im intell. Bl. 1838- 
No. 25 berichtet,

4) In der philofophifchen Facultät, wäh
rend der Decanatsführung des Hn. GHR. R.ein- 
hold, erhielten, nach Erfüllung der in den Sta
tuten vorgelchriebenen Lciftungen, namentlich 
nach Einreichung gehöriger Probclchrifle«!, die 
Doctorwürde: 1) Am 26 Auguft 1838 der Can
didat der Medicin und Philofophie, Hr. Frie
drich Carl Bernhard Frank, aus Gotha. 2) Am 
30 Auguft der Candidat der Medicin und Phi- 
lofophic, Hr. Johannes Günther, aus Unterweid 
im Grofsherzogthume Sachlen-Weimar-Eifenach. 
3) Am 7 Sept, der Apotheker, Hr. Albert Ru- 
lemann Ludwig Voget, aus Heinsberg im Regie
rungsbezirk Aachen, als Schriftfteller durch meh
rere von ihm im Druck herausgegebene Schrif
ten pharmaceutilchen und naturwillenfchaftlichen 
Inhaltes bekannt. 4) Am 13 Sept, der Pfarrer 
zu Thalbürgel, Hr. Friedrich Chrißian Andreä, 
aus Tautenburg im Grolsherzogthum Weimar. 
5) Am 30 Sept.^ der Candidat der Theologie, 
Hr. Friedrich Klocke, aus Detmold. 6) Arn 
3 Oct. der Apotheker, Hr. Alexander Reinhold 
Pazfchke zu Auma, aus Naumburg gebürtig. 
7) Am 17 Oct. der Candidat der Theologie, Hr. 
Wilhelm Friedrich Beßer, aus Warnflädt in der 
k. preuff. Provinz Sachfen. 8) Am 23 Oct. der 
Candidat der Philofophie, Hr. Johann Aug. Al
bert Sonnenburg, aus Schwedt in der Ukermark, 
Verf. einer im Druck herausgegebenen lateini- 
fchen Abhandlung : Arithmonomia naturalis Jen 
de numeris in rerum natura tentamen. 9) Am 
27 Oct. der Buchhändler und Buchdruckerhet r 
zu Braunfchweig, Hr. Johann Heinrich Meyer, 
aus Braunfchweig, als V^rf,. einer Dmckfchrift 
über den Urfprung und Fortgang der Stereotypie 
und als Herausgeber des Journales der Buchdru- 
ckerkuirft v. 1834—37 bekannt. 10) Am 19 Oct. 
der Conrector des Gymnaliums zu Göthen, Hr. 
Jbhann Andreas Cramer, aus dem Anhalt-Göthen- 
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fchen, nach Vorlegung zweyer gedruckten Differ- 
tationen : 1) de Jtudii literarum antiquarum'uti- 
litate ; 2) de quibusdam negandi formuhs Lati- 
noruin accuratius explicandis. 11) Am 31 ct’ 
rz.r Kandidat der Theologie, Hr. .Carl Lu wig 
fefeenz Mefeberg, aus Beelitz bey ob am. 
12) Am 8 Nur. der CollaboraWr und Lehrer 
am Steph^eum zu Halberfladl, Ur. FraK fFd- 
heim Bette, aus Halberlladt. 13) und 14) Am 
9 Nov. die Brüder Hr- E’'”/1 Ehrhard Schmid 
und Hr. Otto Schmid, Söhne des Hn. Geheimen 
Raths Schmid hiefelbfi, aus Jena gebürtig, von 
denen der Zweyte bey der theologifchen Preis
bewerbung vom Jahre 1837 und bey der homi- 
letifchen vorn J. 1838, der Erfte bey der philo- 
ftphifehen vorn J 1837 auf hieüger Uuiverfilät 
«‘"fn Preis erhielten, beide durch Talent, Fleifs 
und Kenntmile ausgezeichnet tv d , ... ^ 1 v ‘"“•'»gezeichnet. Die Predigt des
jüngeren Schnud ift in Schwart Denklchrift des 
H ‘ 4tecL Seminars vorn J. 1836 — 38 
(Jena, 1838) abgedruckt. 15) Am 19 Nov. der 
Pfarrer zu Gefell, Hr. Johann Friedrich Ferdi
nand ^rther, aus Numburg bey Nordhaufen, 
Aerf. des 1837 erlchienenen Werkes: „die Hel- 
■lofr. der griechifchen Vorzeit,“ 2 Bände 

। < An demfelben Tage der Candidat der Theo-
M-d ^C,Tr 7 dner PrIvalunt^richtSanftaIt 

u Soldm m der Neumark, Hr. Friedrich Wil
helm Eduard Dibelius t , > - . 4Neumark, Vf. mehrer// • La^rg m der 
17) An demf T Padag°gifcher Schriften, 
und Gh 1 • / faSe der Cand*dat  der Theologie 
Ure Hr P 7 n der M«‘>«l-kirche zu Haf„! 
hure’ iqA Fdls, a„s Ham-
loei? Nov‘ der Candidat der Theo-
Üsdonn F; Heinrich Gerber, aus Michae-
Rein v/j ^,tbmarfcben Im Herzogthume Hol- 
’ogifchen Preiu 7*7  Nrl J’2’ §enan°t« theo- 
Denkfchrift a Wie einer in Schwarz
Preife gekrönten D ab§edruckten, mIt dem erften 
kaiferl. redigt. 19) Am 10 Dec. der
am Gymnaliu^ 2uPpmiffionsralh und Profeffor 
ment Olonez, Hr pety°Iawodsk im Gouverne-

’ ^gnus Karl Bergßräfeer,

aus Wiesbaden, Verf. mehrerer Druckfchriften.
20) Am 13 Dec. der Candidat der Theologie - 
und Philofophie, Hr. Karl Franz Eifenach, aus 
VVeimar, Aerf. eines „Verfuchs einer tabellari- 
Ichen Ueberßcht der Elementarftoffe“ (Jena, bey 
Hochhaulen, 1838). 21) Am 19 Dec. der Privat
gelehrte Hr. Ignaz Jeitteles zu Wien, aus Prag 
gebürtig, Vf. des der Facultät als Specimen vor
gelegten Werkes: „Aefibetifches Lexikon,“ 1 Bd. 
VVien, 1835, 2 Bd. ebendaf. 1837, und anderer 
Schriften. 22) An demfelben Tage der zweyte 
Collaborator an der Stadtkirche zu Jena, llr. 
Chrijiian Gottlob Tröbft, aus Apolda. 23) An 
deml. Tage der Privatgelehrte tu Leipzig, Hr. 
Rudolph Friedrich Wilhelm Mettler, aus fran- 
kenhaufen. 24) Am 24 Dec. der Candidat der 
Theologie und Lehrer an der Hof-Töchterfchule 
zu Hannover, Hr. Emil dithaus, aus Hannover. 
25) Am 7 Januar 1839 der Candidat der Phi- 
lolophie Hr. Heinrich IKever, aus Hamburg.
26) Am 8 Januar der Privatgelehrte zu Braun- 
fchweig, Hr. Carl Georg Wilhelm Schiller, aus 
Brauiilchweig gebürtig. 27) Am 17 Jan. der Can
didat der Theologie, Hr. Georg Heinrich Franz 
Bath, geb. zu Langen in der Mittelmark. 28) Am 
28 Jan. der k. preulf. Hauptmann aufser Dienfi, 
Ritter mehrerer Orden und Mitglied mehrerer 
gelehrten Gefellfchaften, Hr. Karl Ludwig Hell
rung, aus Duderftädt bey Göttingen, durch viele 
Schriften rühmlich bekannt. '29) An demf. Tage 
der Candidat der Theologie, Hr. Johannes Nico
laus Stöhr, aus Rendsburg, Privatlehrer zu Al
tona. 30) Am 29 Januar der Gutsbefitzer und 
Kreisverordnete zu Greiffenhagen in Pommern, 
Hr. Carl Ferdinand Schultze, Mitglied vieler 
gelehrten Gefellfchaften, aus Stettin gebürtig. 
31) Am 31 Jan. honoris caujfa der Legations- 
rath, Hr. Karl Panfe, wirklicher Profeffor der 
Gefchichte und deutfehen Literatur am Gymna- 
fium zu Weimar, Inhaber der k. preulf. grofsen 
goldenen Medaille zur Auszeichnung der Verdicnfte 
um Wiffenlchaft und Kunfl, Mitglied mehrerer 
gelehrten Gefellfchaften.

I T E R A R I S»C H
I. Neue periodifche Schriften.

% e i g e.
rru;" der Üieterichs'Ujwn v n n
Göllingen e_r , . ... Buchhandlung inb ericheint nachfiens: 5

für die K^n£tf.chrjft
Heraus ^Or8Cn^an^CS*

Eicald, von d. Gabele„z . ^ ll yon
Neumann, Rödiger ^farten, Laffen, 

. rtuckert.
Band II. Heft 2 und 3. gr 8

E ANZEIGEN.
Das dritte Heft enthält : den Jehr wichtigen 

kurzen Bericht über eine Reife nach Paliijima 
und die Umgegend im Jahre 1838, in Bezug 
auf die biblifehe Geographie; unternommen von 
E. Robinfen und E. Smith. — Dieles Heft ift 
auch einzeln zu haben.

II. Ankündigungen neuer Bücher.
Bey Endesgenanntem ift erfcbienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben;
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Syftematifche Darftellung 

der
Gefetzgebungskunft, 

fowohl nach ihren allgemeinen Principien, als 
nach den jedem ihrer Haupttheile, der Civil-, 
Criminal-, Polizey-, Procefs-, Finanz-, Militär-, 

Kirchen- und Conßtitutions-Gefetzgebung 
eigenthümlichen Grundfätzen, 

in vier Theilen .
von

Dr. Karl Friedr. Wilhelm G erftäcker, 
Affeffor der Juriftenfacultät zu Leipzig.

D ritter Theil, 
welcher die Principien der Polizey-, Criminal- 
und Civil-Gefet zgebung, fo wie als Einleitung 
in die Procefsgefetzgebung, Betrachtungen über 
den Beweis der Wahrheit vor Gericht,, und die 
Unentbehrlichkeit des Gefchwornen-Gerichts jür 

die Criminaljußiz enthält.
Preis 2 Thir. 8 Gr.

Der vierte und letzte Theil wird in diefem 
Jahre erfcheinen

Frankfurt a. M., im Jan. 1839.
Auguft Oßerrieth.

So eben ift erfchienen:
Winer, Dr. G. B. (Kirchenrath), Handbuch 

der theologifchen Literatur, hauptfächlich 
der proteitantifchen, nebft kurzen biographi- 
fchen Notizen über die theologifchen Schrift- 
fteller. Ifter Band, 2te Abtheilung. gr. 8- 
13£ Bogen. 1 Thir.

Leipzig, im Februar 1839-
C. H. Reclam.

Im Februar 1839 wurden verfandt:
K al tf chmi dt, Prof. Dr. J- H., 

Sprachvergleichendes Wörterbuch 
der deutfehen Sprache u. f. w., für Freunde 
und Lehrer derlelben. 3te und 4te Ltete- 
rung. Dublette — Kriegen. Lexik.-5- geh. 
1 Thir. 8 Gr.

Alex. Mirufs, Dr. d. R., königl. preufE . 
Regierungs - Beamter,

Das See -Becht
und die Flufs-Schifffahrt nach den preufß- 
fchen Gefetzen, mit Rückficht auf die wich
tigften fremden Seegefetzgebungen, f/ftema- 

= 40
tifch bearbeitet. 2ter und letzter Band, 
gr. 8- 37 Bogen. 1839. 2 Thir. 8 Gr.

Der erfte Band diefes für alle Staatsmänner, 
Rechtsgelehrte, Confuln, Grofshändler u. f. w., 
wichtigen Werkes erfchien 1838- ä 2j Thir,

Virgilii Opera
ad optt. libr. fidem edid. perpetua et alior. 
et fua adnot. illußr. atque Indicem rer. 
locupletiß. adiec. Alb. F o rbi g er. Pars III. 
Aeneidos L. V—XII et Indicem cont. (43 Bo
gen comprefs gr. 8 ) 1839. 1 Thir. 6 Gr. 
(3 Bände, 104 Bogen. 4j Thir.)

Wir freuen uns, hiemit die Vollendung die- 
fey vielbegehrten, höchft vollftändigen und preis- 
würdigen Ausgabe anzeigen zu können.

Hinrichs’Buchhandlung 
in Leipzig.

So eben ift die zwölfte, vermehrte, ver- 
beiferte und auf das Vortheilhaftefte ausgeftattete 
Auflage von

Gefenius hebräifcher Grammatik
erfchienen, und von jeder foliden Buchhandlung 
zu beziehen. Preis 21 Gr.

Leipzig, den 20 Febr. 1839.
üenger’fche Verlagshandlung.

(Fr. Volckmar.)

So eben find erfchienen und in allen Buch
handlungen zu haben:

Drey Kataloge im Preife herabgefetzter Bü
cher, folgenden Inhalts:

1) Medicin, Chirurgie und Anatomie; Natur- 
wiflenlchaften ; Mathematik, Arithmetik; 
Aftronomie; Zeichnenkunft und Kriegswif- 
fenfehaft; Technologie, Oekonomie, Forft- 
wiffenfehaft und Gartenkunft; Schriften 
verfchiedenen Inhalts.

2) Jurisprudenz uqd Staatswiflenfchafl; Ge- 
ichichte, Geographie, Reifebefchreibungen 

' und Biographieen.
3) Theologie, Philofophie und Pädagogik; 

Sprachwiflenfchaft und Schriften in frem
den Sprachen.

Diefe Kataloge, viele werthvolle Schriften 
enthaltend, deren bisherige Preife bedeutend 
ermäfsiget find, empfehle ich einer gefälligen 
Beachtung beitens.

Leipzig» im Februar 1839.
Eduard Kummer.
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PHILOSOPHIE.

Schriften zur Gefchichte des Hegelfchen Syftems 
J der P hilofophie.

1) Halle, b. Anton: Die Hegelingen. Actenftücke 
und Belege zu der fog. Denunciation der ewigen 
"Wahrheit, zufammengeftellt von Dr. Heinrich 
Leo» 1838. 44 S. gr. 8. br. Zweyte mit Nach
trägen vermehrte Aufl. Halle 1839. 106 S. 8. (4gr.)

2) Leipzig, b. 0, Wigand: Preußen und die Re - 
action. Zur Gefchichte unferer Zeit von Dr. 
Arnold Ruge. 1838. 174 S. gr. 8. br. (1 Thlr.) 

3) Quedlinburg, b. Franke: Dr. Ruge und He
gel. Ein Bey trag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Carl Auguß Kahnis. 1838. 102 S. 
gr. 8. br. (12 gr.)

4) Leipzig, b. Kollmann: Der Hallifehe Löwe und 
die marzialifchen Philofophen unjerer Zeit; oder 
neueßer Krieg au f dem Gebiete der Philofophie. 
Dritter Beytrag zur Gefchichte der Philofophie 
des 19ten Jahrhunderts, vom Prof. Krug. 1838. 
47 S. gr. 8. br. (6 gr.)

5) Ebendaf., b. Wigand: Aufrufan das proteßan- 
tifche Deutfchland udder unproteßantifche Um- 

Wahrung der Geißesfreykeit gegen 
n Leo's Verketzerungen, von Dr. Cr.
V. Marbach. Erfter Artikel. 1838. 48 S. gr. 8. 
br. Zweyter Artikel. 1839. 48 S. (16 gr.)

^Dramlifche S™ Taus V0'^ericht-
A-Hegeling. 1838. 47 8 gÄf (rg™’ ’°n

7) Ebendaf. , b. Wigand; Heinrich Leo der verhal- 
lerte PietUß. Ein Literaturbrief von Dr. Ed. 
Meyen. 1838. 44 S. gr. 8. br. (6 gr.)

8) Ebendaf., b.Wigand: Die deutfehe Theologie. 
polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 

zu irlr? Dr> Carl^fchiefche, evangel. Prediger 
zu DotTei bey Wettin. XVI u. 62 S^ gr. 8. br!

hielten zwey feiner Schüler in- 
ereffante, re unbewufste Ironie bedeutungs-

Ir u ^e^en' P^feOor der Theologie, ver
glich den M elfter mit Jefiis Chriftus. Wie diefer, 
habe er es feinen Jungem überladen, das neue Evan- 
gehum allen Völkern zu predigen. Wäre diefer Red- 
uer nicht fchon durch feine Schriften als ein eifriger 
Anhänger der neuen Lehre hinlänglich bekannt, fo 

A. L. Z. 1839. Erßer Band.

würde fich der Gedanke aufdringen, es fey von ihm 
diefe Vergleichung blofs defswegen angeftellt worden, 
um durch den fchneidenden Contraft zwifchen der 
himmlifchen Lehre des Chriftenthums und diefer neuen 
Weitweisheit, dem heiligen über die Apoftel ausge- 
godenen und dem irdifchgefinnten Geifte, der in die 
Jünger diefes Meifters gefahren, an den Spruch des 
Apoftels zu erinnern: „Sehet zu, dafs Euch Niemand 
beraube durch die Philofophie und lofe Verführung 
nach der Menfchen Lehre und nach der Welt Satzun
gen, und nicht nach Chrifto.“ Und von einem chrift- 
licben Theologen durfte man gewifs eher diefe Wen
dung , als jene einer unbedingten Lobpreifung des 
neuen Evangeliums erwarten. Er mufste daran den
ken, dafs auch falfche Chrifti und falfche Propheten 
aufftehen können, und viele verführt werden, felbft 
die Anserwählten, wenn es möglich wäre, da wo die 
Ungerechtigkeit überhand nimmt, und die Liebe er
kaltet (Matth. 24. v. 11 — 14. 24). Der andere Red
ner äufserte, Hegel habe, wie Alexander der Grofse, 
fein Weltreich feinen Schülern, gleichfam feinen Ge
neralen, zur Vertheilung hinterlafl'en. Abgefehen von 
dem Gedanken, als ob das Reich des Geiftes und der 
Wahrheit auf die Erben eben fo übergehen könne, 
wie ein weltliches Befitzthum, fchien uns die ganze 
Rede für das künftige Schickfal diefer projectirten 
Univerfal-Monarchie von gar übler Vorbedeutung zu 
feyn. Mit dem Tode des Meifters verlor die Schule 
zwar ihr fichtbares Oberhaupt, fie wurde aber auch 
zugleich der Vormundfchaft entbunden. Jeder Schü
ler konnte frey athmen, die Mitfchüler ftanden nur 
neben, nicht über ihm, die kräftigeren Naturen unter 
ihnen durften im Gefühl der neuen Freyheit es wa
gen, das Syftem in einzelnen Punkten zu modifici- 
ren, die abftrufen Partieen deflelben zugänglicher 
zu machen, und die auffallenden, das fittliche wie das 
religiöfe Gefühl verletzenden Härten, wenn nicht ganz 
zu befeiligen, doch wenigftens zu mildern und abzu- 
ftumpfen. Es konnte nämlich denjenigen unter ihnen, 
welche den Eidfchwur auf die Worte des Meifters 
noch nicht abgelegt, und auf die Selbftthätigkeit des 
Denkens nicht ganz verzichtet hatten, unmöglich ent
gehen, dafs das Syftem den Anfoderungen, welche 
man von dem Standpuncte der fittlich - religiöfen 
Weltanfchauung an die Philofophie zu machen be
rechtiget ift, nicht entfpreche, und die Stimme des 
Gemüths durch keine noch fo künftlich ausgefponnene, 
blendend verführerifche Dialektik zum Schwreigen ge
bracht werden könne. Da nun das Chriftenthum die
fen Standpunct zur Bafis hat? fo mufsten die wahr
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haft religiöfen Gemüther, wie vor allen Göfchel, in 
der Ueberzeugung von der Göttlichkeit des Chriften- 
thums, fo wie von der abfoluten, alle Gegenfätze ver
mittelnden Wahrheit der Philofophie, es für das drin- 
gendfte Gefchäft halten, die vollkommene Harmonie 
beider darzuthun. Hingeriffen von dem fchmeich- 
lerifch-imponirenden Gedanken, durch Philofophie 
werde der pofitive, in der Form der Vorftellung ge
gebene Inhalt des Chriftenthums denkend, im Begriffe 
aufgefafst, d. h. wie er an fich, in der Wahrheit iff 
glaubten fie, in dem Syfteme das Chriftenthum nicht 
nur erhalten, fondern auch in verklärter Geftalt zu 
befitzen, es gar nicht ahnend, dafs diefes durch den 
dialektifchen Prozefs zu etwas ganz anderem gewor
den, und feine wohlthätige, für das Menfchenleben 
befeligende Kraft ganz verloren hatte. In diefer 
Ueberzeugung interpretirten fie die Schriften Hegers 
ganz willkürlich, oder betrachteten fie nur als The- 
mata zu freyen gemüthlichen Variationen und Phan- 
tafieen, fprachen viel von Religion, Chriftenthum und 
Frömmigkeit mit Berufung auf die Bibel, die Kir
chenväter und felbft der claffifchen Dichter aller Na
tionen , fo dafs der nicht eingeweihete Lefer fich 
leicht überreden läfst, es mülle doch wohl das Sy- 
ßem mit dem Chriftenthume wirklich übereinftimmen, 
wie keck auch die Feinde detfelben das Gegentheil 
verfichern. Diefe erzwungene Harmonie durch- 
fchauend wagten es andere in diefer Schule gebildete, 
aber felbftftändigere Geifter das Syftem in diefern 
Puncte für unzureichend zu erklären, und defshalb 
darüber hinauszugehen, auf die Gefahr hin, für Ab
gefallene, auf einen früheren unvollkommenen Stand- 
punct Zurückgefunkene erklärt, und als Ketzer ver
dammt zu werden. Eine dritte Claffe endlich um- 
fafst die ftarken Geifter, gleichfam die Orthodoxen 
und Bigotten, welche mit unerbittlicher Strenge an 
den ungefchmeidigen Formeln fefthaltend, lieber das 
Chriftenthum aufgeben, als der Philofophie untreu 
werden wollen. Hiemit ift nun eine Spaltung inner
halb der Schule felbft gefetzt, von der fich gegen
wärtig noch nicht fagen läfst, wie weit fie gehen 
werde: fo viel läfst fich jedoch nach den neueften 
Actenftücken mit Gewifsheit behaupten, dafs fie im
mer gröfser wird, und mit einer völligen Entzweyung 
der Gemüther zu endigen droht. Entfchiedener wur
de fie zunächft durch die Erfcheinung des Lebens 
Jefu von Straufs, welches eine Bewegung unter den 
Geiftern hervorgebracht hat, wie feit langer Zeit auf 
dem Gebiete der Theologie kein ähnliches Werk, 
und defswe^en ein epochemachendes genannt zu wer
den verdient. Straufs gefleht, dafs leine Kritik des 
Lebens Jefu auf dem Boden der Hegel'ichen Philo
fophie erw achfen (Streitfehriften 3tes Heft. S. 57), be
ruft fich dann auf mehrere Stellen der Schriften He
gels, welche feiner Anficht günftig find, und weift 
zuletzt verfchiedene Richtungen innerhalb der Hegel'- 
Ichen Schule in Betreff der Chriftologie nach. Er 
theilt die HegeNche Schule in eine rechte und linke 
Seite und in ein Centrum. Die rechte Seite, vor allen 
durch Göfchel vertreten, will mit der Idee der Ein

heit der göttlichen und menfchlichen Natur die ganze 
evangelifche Gefchichte bewahren. Zu ihr gehören 
auch Gabler und Bauer. Das Centrum, in welches 
er Rofenkranz ftellt, will nur einen Theil der evan- 
gelifchen Gefchichte bewahren, und die linke Seite 
endlich behauptet, fie fey weder ganz noch theilweife 
von der Idee aus als hiftorifch zu erhärten , und die 
Prüfung derfelben fey daher durchaus der hiftori- 
fchen Kritik zu überladen. Zu diefer würde er felbft 
übertreten, wenn es die Schule nicht vorzöge, ihn 
aus ihrem Bereiche ganz auszufchliefsen, und anderen 
Geiftesrichtungen zuzuwerfen, — freylich nur, um 
ihn von diefen, wie einen Ball, wieder zurückgewor
fen zu bekommen (S. 126). Straufs erklärt fich je
doch mit vieler Mäfsigung über die Schule, in wel
cher er wohl eine wenigftens verwandte Geiftesrich- 
tung nicht verkennen wollte. Derber trat hlichelet 
auf in der Gefchichte der letzten Syßeme der Phi
lofophie in Deutfchland von Kant bis Hegel. Bert 
Jin 1837. 1838. 2 Bde. Diefes Werk ift in dreyfa- 
cher Beziehung als ein wichtiges Actenftück zur Ge
fchichte und Beurtheilung des Hegelfchen Syftems 
zu betrachten: zuerft, weil es die Spaltung innerhalb 
der Schule felbft unterhält und vergröfsert; fodann 
wegen der naiven Interpretation der Schriften des 
Meifters, welche fo rückhaltslos und unumwunden 
gefchehen ift, dafs nunmehr auch den Verblendeten 
die Augen aufgehen muffen, und über Geift und 
Tendenz des Syftems im Verhältniffe zu dem Chri
ftenthume kaum noch geftritten werden kann; end
lich weil Leo in feiner Anklage fich auf diefes Do- 
cument vorzüglich geftützt hat. Von der Schule 
werden zuerft der jüngere Fichte und Wetfse, welche 
den Standpunct Hegel's in fich aufgenommen haben» 
aber noch eine Stufe höher geftiegen feyn wollten, 
als Andringlinge, die fich unberufen zur Philofophie, 
wie die Eule zum Eichte drängen, von ihm abge- 
wiefen. Sie haben die Speife der Phänomenologie 
nur gewürgt, ohne fie einmal herunterfchlucken zu 
können; und während Frühere diefe wenigftens ge
hörig verdauten, brachten jene fie durch ein Jacobi’- 
fches Brechmittel glücklich wieder heraus (S. 629 — 
631). Weifse^s Metaphyfik ift nichts als „ein durch
geführter Krimskrams, wo in der Gotteslehre jeder 
Schatten von Speculation verfchwunden ift“ (S. 636). 
Hier vergifst aber Michelet, dafs Hegel lelbft (Grund
linien der Philofophie des Rechts Vorr.) fagt: „Wenn 
die Philofophie ihr Grau in Grau malt, dann ift 
eine Geftalt des Lebens alt geworden, die Eule det 
Minerva beginnt erft mit einbrechender Dämmerung 
ihren Flug.“ Es fcheint hienach, dafs der Meifte^ 
wie im prophetifchen Geifte feine Schüler mit einen*  
Nefte von Eulen verglichen habe, die, von dem reP 
nen Lichte des Chriftenthums nur fchmetzhaft beruht 
in das dunkle und verworrene pantheiftifche GeftrüpPe 
flüchten. Die Eulen benehmen fich am Tage g<*r  
poffierlich, fie werden felbft von kleineren Vögeln 
geneckt, und ihr klägliches, winlelndes Gefchrey ga“ 
Veranlaffung zu manchen Sagen von dem wilden 
Heere und von Gefpenftern. Nach diefer Vertreibung 
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der Profanen wird die eigentliche Schule 
und über Göfchel, einen bisher in der Schuie a 
als zweytes Haupt geachteten, und von dem i ei e 
^Jbft geliebten Jünger, welcher J-mV
Richer f. wiffenfchaftliche Kritik 182.. o« ) < 
bar die7Hand drückte, ein «renges Gench t geh.alten. 
Sein Glaubensbekenntnis dcr.£PenCU
fey das eines nietiftifcben Junften, der ift der Philo« 
fophie kaum für einen Dilettanten gelten kann, und 
deflen Arbeiten in diefem Gebiete nur für Pfufche- 
reyen an«-efehen werden dürfen. Er fällt in die 
Waffen V*  rftellungen eines Petrus Lombardus zu« 
rück, und .man müfste erfchrecken, wenn man aus 
feinen Schriften entnehmen wollte, wie es mit der 
Philofophie ftehe (S. 643. 44). Auch foll ihm kürz
lich im Gelprache das Geftändnifs entfchlüpft feyn, er 
ley endlich zu der Ueberzeugung gelangt, dafs das 
Chnftenthum und die fpeculative Philofophie nicht 
nur der Form, londern auch dem Inhalte nach ver- 
fchieden fey (S. 646). Diefes Geftändnifs würde nach 
unferer Meinung dem Geifte Gofchers Ehre machen; 
und das .Betragen der Hegelingen in dem vorliegen
den Streite müfste ihn eigentlich beftimmen, fich von 
der Schule ganz loszufagen. Michelet's Verfahren 
verrath dabey wenig Klugheit, da Göfchel feiner 
Stellung nach unter die Protectoren derfelben ge
rechnet werden mufs. In Beziehung auf die Einthei- 
lung der Schule, wie fie Straufs gemacht, fchlägt 

zc ie' e eine Coalition des Centrums (ohne welche 
es weder hilch noch Fleifch, ein niederträchtig Grau 
^ar.e). tnit der linken Seite vor, was eine compacte 

lajoritat bilden würde, deren Leiter der Abgefchie- 
dan<S/^e^er bilden w ürde. Und er ift fo grofsmüthig, 
. pajj/« ’n Berlin fich zu feinen Vorträgen gehal- 
zu ihmz aJJcb Jetzt unter obiger Claufel
mit auf dipT11«"’. A,s dieJenigen» die unbedenklich 
muno- eewir e 5<eite treten > nennt er, ihrer Zuftim- 
rung Anderer a^e und Benary: der Erklä-
fes Centrum 5 fr ni.cbt vorgreifen (S. 659). Die- 
kürlich an die revXr lden Seiten erinnert unwill- 
und der wüthenden TarOkareg CIubbs der Feuillants 
Michelet fcheint nicht m.iV ih[e?
einen folchen Jacobiner baben’ .Be.rba
die Rolle eines Robes»£ ?\rU ftdte.n’ u"d \a lhm 
fpielen. Seine Recefi
h. -j .1- n °n der Schritt von Harten- 
lunsen T H 'jRarßdlungen und Beurthei-
in S d% Hobartfehen Philotfphie. Leipz. 1838 
No. 87 B”l<ner Jakrb. f. Kritrik 1838.
weit bringen c 1er. es 'n dierem Genre noch
felbft gegen e^"n-| Schade nur, dafs diefe CIubbs 
wie Michelet . lbre Mitglieder wüthen,
und der Halle’fche Ciddi’ RuSe gegen Erdmann, 
keiner die Autorität des Sgen den Berliner und da 
<s leicht dahin kommen, daTVn^ ,0 d.u/fte 
eigenen Monarchen,

1ei" z"reytcr ?ron^t
lammthche CIubbs zerfprengt, um der ganzen Herr
lichkeit ein Ende zu machen. Die Schuler mögen 
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fich aber unter einander rangiren, wie fie wollen« 
für uns, die wir aufser und über der ganzen Schul« 
ftehen, und ihren Standpunct nur als einen unterge
ordneten betrachten, der uns zwar in früheren Jahren 
einige Zeit fefthalten konnte, aber im höheren Man
nesalter zu befriedigen nicht vermag, hat diefer Streit 
nur in fofern Intereffe, als fich in ihm die Zauber
kraft der Idee bewährt, den ohnmächtigen Verfuchen 
gegenüber, fie einzukerkern und ihr Leben zu ver
knöchern. Hegel nämlich hielt feine Philofophie für 
die letzte, für das Refultat der Bemühungen de» 
Geiftes durch faft 2500 Jahre, womit die Reihe der 
geiftigen Geftaltungen gefcbloffen ift, weil in ihr der 
Geift zu feiner wahrhaften Exiftenz gelangt ift. Die 
Gegenwart ift das Höchfte (Werke löter Bd. S. 684 
—86. 690). Diefer Gedanke zeigt fich aber fchön 
jetzt durch die ausgebrochene Differenz der Schule 
als unrichtig. Der Zvviefpalt der Schule in fich felbft 
über die höchften Probleme der Philofophie, wie die 
Perlönlichkeit Gottes und die Unfterblichkeit der 
Seele, beweift offenbar, dafs fie noch keinen ficheren 
Halt hat, und eben defswegen durch die eigene im
manente Dialektik, wenn auch für jetzt nur in ein
zelnen Zweigen, über ihren urfprünglicben Stamm 
hinausgetrieben wird. Auch möchte diefer Umftand 
wohl nicht dazu geeignet feyn, ihre Gegner zu be- 
fchwichtigen, und die Anerkennung ihrer Principien 
aufserhalb ihres Kreifes zu Stande zu bringen; was 
doch nach Michelet (S. 609) die nächfte That der 
künftigen Gefchichte der Philofophie feyn foll. Ue- 
berdiefs gefteht uns diefer mehr zu, als wir in An- 
fpruch nehmen. Wir haben bis jetzt geglaubt, und 
glauben noch, das Syftem HegeVs unterfcheide fich 
von dem ihm verwandteften, dem Schelling'(eben, 
und noch mehr von den Syftemen Fichtes und Spi- 
noza's, aufser der Methode, noch durch eine Reihe 
eigentümlicher Gedanken. Jetzt erfahren wir von 
Michelet zu unferem grofsen Befremden, dafs map 
eigentlich keine pofitive Behauptung als charakteri- 
ftifche Eigenthümlichkeit des Hegel’fchen Syftems an
führen kann, indem in ihm nichts feftfteht, als die 
Methode (S. 605). Aber, fügt er, diefes Verfehen 
wieder gut machend, hinzu, obgleich fein Beruf ei
gentlich nur die Findung der Methode war, fo hat 
er doch noch felbft, theils in feinen Werken, theils 
vornehmlich in feinen Vorlefungen, den ganzen Reich- 
tbum des Univerfums der Methode diefes Begriffs zu 
unterjochen gewufst. (606). Das ift viel, fehr viel 
gefagt! Das arme Univerfum! Nach Hegel felbft ift 
die wahre Methode von ihrem Gegenftande und In
halte nichts Unterfchiedenes, denn es ift der Inhalt 
in fich felbft, die Dialektik, die er an fich felbft hat, 
welche ihn fortbewegt (Logik, Einleit. S. XX. XXI). 
Nach diefen Worten follte man glauben, der Philo- 
foph müffe fich, wenn er das.Univerfum denkend zu 
erfaffen fucht, nach dem Univerfum richten, um es 
zu erkennen, wie es an fich ift in feiner ewigen Ge- 
fetzmäfsigkeit. Nach Michelet dagegen mufs fich 
das Univerfum nach der Methode des Philofophen 
richten; denn er foll es unterjochen, ihm alfo ein 
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fremdes Gefetz auflegen. Eben fo fchielend ift das 
Folgende. „Was Hegel einmal feinem Denken un
terwarf, das leuchtete fortan im Glanze der Idee, 
ohne dafs die Atmofphäre des Irdifchen diefes Licht 
zu brechen, oder auch nur zu dämpfen vermocht 
hätte (S. 606).“ Hienach fcheint es, als ob der Glanz 
der Idee erft von Hegel auf die Dinge augseftrahlt 
wäre, da doch nach Hegel felbft die Idee das an 
und für fich Wahre ift, die abfolute Einheit des Be- 
•rrifls und der Objectivität, das Ewige in feiner der 
Erfcheinungswelt immanenten Wirklichkeit. Der Glanz 
der Idee ift daher kein erborgter, erft am endlichen 
Geifte entzündeter; fondern ein Urlicht, das in den 
menfchlichen Geift hineinftrahlend vielmehr in diefem 
erft das Licht der Erkenntnifs erweckt. Ueber den 
weiteren Inhalt diefer Schrift, die ClafTification, Dar- 
ftellung und Beurtheilung der einzelnen Syfteme von 
Kant bis Hegel wäre viel zu fagen; wir müllen aber 
hier abbrechen, um den Leo - Hegelingenfchen Streit 
felbft näher ins Auge zu fallen. Nur diefes fey noch 
hinzugefügt, dafs ihr Vf. durch ein fehr fleif^iges 
Zulammentragen eines aufserordentlich reichhaltigen 
Materials fich ein wirkliches Verdienft erworben hat; 
wefshalb wir fie denjenigen, die fich von dem Gange 
der deutfchen Philofophie feit Kant ausführlicher 
unterrichten wollen, mit gutem Gewißen empfehlen 
können. Mit Vergnügen bemerken wir auch, dafs in 
diefer Galerie auch Geifter wie Hamann, Herder, 
Schleiermacher, Fr. v. Schlegel, Oken, Schubert, 
Fz. v. Baader, Steffens und Solger ihren Ehren
platz gefunden haben. Dagegen vermißen wir zu 
unferem grofsen Bedauern den trefflichen Kraufe, 
gegen den der Vf. auffallend ungerecht gewefen ift. 
Auch Efchenmayer, Joh. Jac. Wagner, Troxler, und 
von den älteren der Fürß Primas Freyherr v. Dal
berg durften nicht übergangen werden. Des Fürften 
Primas Bruchßücke zur Menfchen - und Erziehungs- 
Kunde religiöfsn Inhalts. Frankf. a. M. 1810—1815. 
10 Hefte fcheinen auc> weder Tennemann, noch 
Wendt, der Herausgeber feines Grundriffes der Gefch. 
der Philofophie, gekannt zu haben, da fie derfelben 
gar nicht erwähnen.

Der Streit felbft ift in der Wiffenfchaft unver
meidlich, wegen der Unangemeffenheit des menfchli
chen Strebens zur Idee, und der Möglichkeit eines 
unbegrenzten Fortfehreitens unferer Verrnunft von 
verfeniedenen Standpuncten aus; er mufs aber in der 
Philofophie am fchärfften hervortreten, weil in ihr 
der Contraft zwifchen den wirklichen Leiftungen und 
der ungeheueren, faß übermenschlichen Aufgabe am 
auffallendften ift, und gleichwohl hier die meiften Sy- 
fteme mit der Prätention aufgetreten lind, diefe Auf
gabe, welche fich nur annähernd lofen lafst, nach ih
rem ganzen Umfange gelöft, und die Philofophie gleich 

einem Kunftwerke abgefchloffen zu haben. Die 
verneinenden Gmfter in ihr fprachen mit gleicher Ent- 
fehiedenheit dem Menfchen jede Fähigkeit zur Er- 
kenntnifs des Göttlichen ab. Sie wollten dem Stre- 
ben einen unverrückbaren Grenzftein fetzen mit der 
Devife: bis hieher und nicht weiter. Zwifchen die
fen beiden Polen, dem pofitiven und negativen, os- 
cilhren alle Phänomene in der Gefchichte der Philo
fophie, weil zwar unfer Bewufstfeyn , diefer Compafs 
der inneien Welt, an fich nach dem Unendlichen hin 
gravitirt, aber zugleich von den irdifchen Mächten 
in (einer Nahe gewaltig angezogen , und fo in einem 
beltandigen Vibriren erhalten wird. Davon giebt die 
Philofophie unferer Zeit einen fchlagenden Beweis. 
Wahrend die 7/egeZ’fche Schule mit einer vollkomme
nen Erkenntnifs ihres proceffualifchen Gottes prahlt, 
leugnen eimge aus der ÄWfchen Schule übrig Ge
bliebene hartnäckig jede Erkenntnifs Gottes durch 
die theoretifche Vernunft, und wollen deffen Gegen
wart nur im Gefühle und der Ahnung gelten laffen; 
andere, wie Herbart, verfichern, es fehlen alle Data 
zur Erkenntnifs Gottes; und die Neu-Schelling'(ehe 
Schule fchliefst fich wieder ganz der Offenbarung 
und dem Glauben an. Und doch find diefes Alles 
formen der Einen Wiffenfchaft, Alle berufen fich, 
in ihrem ftarren Gegenfatze auf diefelbe Eine Ver
nunft und die ewigen Gefetze des Geiftes! Betrach
tet man aber erft die Art und Weife, wie der Streit 
geführt wird, fo möchte man faft an der Wiffenfchaft 
verzweifeln, und an dem Menfchengeifte irre werden. 
Der Streit kann in der Philofophie, wie in der Re
ligion, leicht leidenfchaftlich werden, weil es fich 
hier um die höchften Angelegenheiten des Menfchen 
handelt, wefshalb die philofophifchen Kämpfe viel 
Aehnlichkeit mit den Religionskriegen haben; aber 
es mufs doch dabey ein gewiffer Anftand beobachtet 
werden, die Streitenden dürfen nicht vergeffen, was 
fie der Wiffenfchaft, die fie vertreten wollen, dem 
Publicum, zu dem tie fprechen, fich felbft, als Ge
bildeten, und endlich dem Gegner, als einem ver
wandten, nach demfelben Ziele ftrebendem Geifte, 
fchuldig lind. Leider hat auch hier Hegel, fchon 
früher in Verbindung mit Schelling, und fpäter fei
ner Schule ein gar fchlechtes Beyfpiel gegeben, in
dem er die Befcheidenheit eine viehifche Tugend, 
lerne Gegner aber fchäbiges Geßndel nennt, mit dem 
er fich herumfchlagen müffe. Diefs hat fich feine 
Schule nicht zweymal fagen laffen. Ihre ganze Po
lemik hat etwas Leidenfchaftliches, Arrogantes, Scho- 
nüngslofses, durchaus Perfönliches. Diefen Charak
ter hat fie auch in dem Streite mit dem Prof. Leo 
nicht verleugnet.

(Die Fortfetsung folgt im nächften Stücke.)
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Schriften Gefchichte des Hegelfchen Syflems 
J der Philofophie.

1) Haube , b. Anton: Die Hegelingen u. f. w., 
Dr. Heinrich Leo u. f. w.

2) Leipzig, b. Wigand: Preußen und die 
action. Zur Gefchichte unterer Zeit von 
Arnold Ruge. u. f. w.

von

Re- 
Dr.

He-3) Quedlinburg, b. Franke: Dr. Ruge und 
gel. Ein Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Carl Auguß Kahnis u. f. w.

4) Leipzig, b. Kollmann : Der Hallifche Löwe und 
die marzia-lifchert Philofophen unjerer Zeit; oder 
neueßer Krieg auf dem Gebiete der Philosophie 
u. f. 'V.

5) Ebendaf., b. Wigand: Aufrufan das proteflan- 
tijche Deutfchland wider unproteßantifche Um
triebe, und Wahrung der Geiflesfreyheit gegen 
Dr. Heinrich Leo's Perketzerungen, von Dr. G. 
(). Marbach, u. f. w.

6) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 
Drarpatifche Scene aus dem Leben gegriffen, von

Hcgeling u. f. W.
7) Ebendaf, b. Wigand: Heinrich Leo der verhal- 

f/f ^leiiß. Ein Literaturbrief von Dr. Ed. 
meyen u. f.

8) Ebendaf., b Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Carl Zfchiefehe, u. f. w.

fF^rtfetzung der im vorige Stücke abgebrochenen Recenfton.') 
I)ie eigentliche Veranlagung des genannten Strei

tes ift für Auswärtige fchwer zu ermitteln. Nach 
dem Zeugniffe von drey und zwanzig Lehrern der 
Unive» ität Halle, geftützt auf ihre befte Kenntnifs 
^°n orG« Sache, ift dem Dr. Ruge allein nicht nur

PrnFY11 Hterarifche Sitte, perfönliche Angriff 
wpLrpn Fnrtoi°’ fondern auch die Provocation zum 
weiteren Fortgänge der Differenz beyzumeflen. Da- 
g gen a . uge erklärt, er habe allerdings an- 
gefangen, aber nicht. mit Perfönlichkeiten und Inju- 
nen (vergl. Leipz. Allg. Zeit. 1838. No. 325 u. 332). 
herauf erwiderte rrot. Leo (No. 344), er fey es 
gewefen, der fich Ruges, als man wegen nicht ganz 
genügender Leiftung bey feiner Habilitation hinücht- 
*ich feines Verhältnifies zur Univerfität zweifelhaft

A. L. Z. 1839. Erßer Band.

war, angenommen; er habe ihn faft allein jahrelang 
bey denen an der Univerfität, die ihn für eine un
nütze Zugabe der Corporation hielten, das Wort ge
redet; wogegen wieder Dr. Ruge durch ein hohes 
Minifterial - Refcript fich zu decken fucht (No. 349), 
und bey diefer Gelegenheit feinem Gegner fogar die 
Brüderfchaft aufkündiget. Welcher von ihnen aber 
auch diefen Streit zuerft zu einem perlonlichen ge
macht haben mag, fo wie er geführt worden ift, ge
reicht er keinem von beiden zur Ehre. So lange die 
Wiifenfchaft nur den Geift aufklärt, aber das Herz 
kalt läfst, oder mit Hafs, Rachfucht und allen nie
drigen Leidenfchaften erfüllt, fo lange fie es nicht 
vermag, die Rohheit der Sitten zu überwinden, und 
den inneren Schmutz der Gefinnung wegzuwifchen 
fo lange braucht auch niemand auf fie ftolz zu feyn*  I 
und ihr Befitz wird zu theuer erkauft. Vor allen 
follten doch die Univerfitätslehrer, die es wohl fonft 
anderen Claflen ziemlich deutlich merken laften, dafs 
fie, als Repräfentanten der Wiftenfchaft, auf der höch- 
ften Stufe der Bildung ftehen, ja nicht vergeßen, 
was fie ihrem Stande, ihrem Berufe als Lehrer und 
Vorbilder der akademifchen Jugend, was fie dem 
Staate; und dem heiligen Geifte der Wiftenfchaft und 
Wahrheit, der fich durch fie offenbaren will, fchul- 
dig find.

Hr. Prof. Leo, der Vf. von No. 1 der oben ange
zeigten Schriften, erklärt fich über die Veranlaflun^ 
dazu in dem Vorworte alfo: „Als vor Kurzem in ei
ner Anzeige der zweyten Auflage meines Sendfchrei- 
bens an Görres das daflelbe begleitende Vorwort als 
eine Denuntiation, und die frühere im Sendfchrei- 
ben felbft enthaltene Andeutung, dafs von der Hegel'- 
fchen Schule aus eine Umwälzung der religiöfen und 
Rechtsbegrifte, und in Folge davon eine Umwälzung 
der Kirchen-und Staats-Formen zu befahren fey, 
als eine Denuntiation der ewigen Wahrheit bezeich
net ward, war ich zwar über diefen Titel, nicht we
nig erftaunt; indeften erholte ich mich rafch von mei
nem Erftaunen, und fahe in diefer Kränkung nur 
Strafe und Mahnung der Vorfehung: — Strafe, dafs 
ich nur an mich gedacht, und mich und das mir Hei
lige nur fubjectiv gewahrt hatte; —- Mahnung dafs 
i$h nicht zögern dürfte, das Object meiner Klaffe 
wodurch meine Verwahrung mutivirt worden zu all- 
gemeiner Kenntnift vorznlegen. Denn obwohl diefe 
Sachen gedruckt f-nd und von den Hegelingen auf 
allen Wegen und Straften duicntirl werden, 6fo find 
fie doch in Ihrer Jrevelhaftigkeit weni- erkannt weil 
die Bucher durcu ihre Titel in der Kegel nur m 
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dem Inhalte einveHvandene Käufer anlocken, und 
felbft fo gefchrieben find, dafs fie jeden nicht Einver- 
ftandenen, ehe er zu den charakteriftifchen Stellen 
des Frevels und Gräuels am Heiligthume vordringt, 
abfchrecken; weil endlich, wo nicht Bücher, fondern 
Zeitfchriften die Gefäfse de# Unraths find, die allge
meine Verachtung, welche dermalen (mit wenigen 
ehrenvollen Ausnahmen) auf allen literarifchen Erfchei- 
nungen diefer Art laftet, den Unrath felbft überblät
tern, oder fo unbedeutend erfcheinen läfst, wie die 
mündlichen Discuffionen felbft. Ich hole nun alfo 
das Verfäumte nach, und übergebe in folgenden 
Blättern dem Publicum eine Reihe Belege und Acten- 
ftücke, die leicht auf das Zehnfache vermehrt wer
den könnten. Zu diefer Anklage fühle ich mich durch 
mein Gewißen gedrungen , und fall’s die Nation 
wirklich fo allgemein verblendet feyn feilte, darin eine 
niedrige Denuntiation zu fehen, würde ich mich da
mit tröften, dafs ich das Bewufstfeyn habe, hierin 
dem Herrn zu folgen, und die Pflicht habe, ihm 
nachzugeheri, nicht blofs durch Ehre vor den Men- 
fchen, fondern auch durch Schande vor denfelben.“

Die Befchuldigung einer Denuntiation der ewi
gen, Wahrheit kann Hr. Leo mit vollem Rechte zurück
weifen. Es handelt fich hier gar nicht um die Anzeige 
eines verheimlichten Verbrechens, oder überhaupt ei
ner ftrafwürdigen Handlung, bey den Behörden, fon
dern um das öffentlich ausgefprochene Urtheil über 
Druckfchriften, welche dem Publicum, an deflen Ge
richtshof fich der Ankläger wendet, bereits zur Ein
ficht vorliegen. Auch ift die Anklage nicht gegen 
die ewige Wahrheit gerichtet, fondern gegen die pa
radoxen Behauptungen einiger junger Gelehrten, wel
che. diefe in ihrer Anmafsung für die ewige Wahrheit 
felbft ausgeben. Eben fo wenig darf man ihm den 
Abfall von der He geliehen Philolophie, den die Geg
ner hervorheben, zum Vorwurfe machen. Denn wenn 
auch diefe Philofophie nicht ohne Einflufs auf feine 
geiftige Bildung geblieben, wie denn ihre Anklänge 
feine ganze Weltanfchauung, Io weit fie fich in fei
nen früheren Werken auslpricht, durchzittern, fo 
kann er doch zu feiner Vertheidigung fagen, er habe 
feine frühere üeberzeugung mit einer befferen ver- 
taufcht. Die //ege/’fche Philofophie ift dermalen felbft 
noch in der Krifis eines hitzigen Fiebers begriffen, 
deffen höchft bedenkliche Paroxysmen es überhaupt noch 
zweifelhaft machen, ob fie diefelbe glücklich über- 
ftehen, oder ihr unterliegen werde. Sie mufs noch 
um ihre Anerkennung kämpfen, und diefe hat fie bis 
jetzt fo wenig errungen, dafs fie von allen aufser der 
Schule flehenden Philofophen, welche doch compe- 
tente Richter in diefer Angelegenheit find, fortdauernd 
bekämpft, von einigen fogar als ei°e Afterphilofophie 
gänzlich verworfen wird. Zwar wächft ihr immer 
junger Anflug nach, aber fie hat es fchon erleben 
roütfen, dafs die beiden beften Köpfe, die fich ihr 
einige Zeit hingaben, Fichte und Wei/se, von ihr 
abgefallen find, und einen Theil der Schule in ihren 
Abfall mit hineingeriffen haben. (Michelet, 2ter Thl. 
S. 630.) Und die immer mehr um fich greifende

Spaltung der Schule felbft ift doch wahrhaftig nich 
dazu geeignet, die Freunde derfelben in ihrer Treue 
zu befeftigen. Könnte nicht Hr. Leo fchon jetzt den 
Leichengeruch an ihr gewittert, und da der Ge- 
fchichtfchreiber ein rückwärts gewendeter Prophet 
ift, in dem Vergangenen und Gegenwärtigen das Zu
künftige geahnet haben? Endlich foll man ihm auch 
feinem Pietismus nicht zum Verbrechen machen. Es 
führen gar mancherley Wege zu Gott, und die Gei- 
fter werden oft wunderbar geleitet. Seitdem es in 
der chriftlichen Welt eine Philofophie giebt, feitdem 
giebt es auch unter den Chriften eine ihr abgewen
dete, ja feindfeiige Richtung. Viele der tiefften Ge- 
müther fühlten fich durch die Philofophie ihrer Zeit 
und deren Formel wefen am wenigsten befriediget, 
und neigten fich der Myftik und der füllen klöfterli- 
chen Gottesverehrung zu, in der Entfagung der Welt 
Diefer Vorwurf des Pietismus fcheint bey den Geg
nern Leo’s fo zur fixen Idee geworden, dafs ihre 
ganze Polemik faft allein um diefen Punct fich dreht, 
und fie darüber die Selbftvertheidigung aus den Au
gen gelaflen haben.

Wohl aber kann man mit Hr. Prof. Leo über fol
gende Puncte rechten. Erftens. Wenn er nach fei
nem eigenen GeftändnifTe in dem Sendjehreiben an 
Görres „fich um Philofophie gar nicht bekümmert, 
und feit nun faß eitf Jahren kaum einmal in einem 
Buche philolophifchen Inhalts gelefen‘fc, fo gereicht 
ihm diefes weder an fich, noch in dem gegenwärti
gen Streite zur Empfehlung. An fich nicht, weil der 
Gefchichtfchreiber ohne Philofophie nicht zu der kla
ren und umfafl’enden Weltanfchauung zu gelangen 
vermag, welche erfoderiich ift, um die Gefchichte 
eines Volks in allen ihren Momenten, wozu doch ge- 
wifs auch die religiöfe, wiflenfchaftliche, künftlerifche 
und moralifche Bildung gehört, verliehen und wür
digen zu können. Daher verminen wir in feinen hi*  
ftorifchen Schriften jene maishaftende, fich felbft zü
gelnde epifche Ruhe, wodurch der wahrhaft grofse 
Gefchichtfchreiber, wie der Künftler-Genius, über fei
nem Werke fchwebt, und bey den gröfsten Ereig- 
nilfen, den gewaltigften Stürmen und herzzerreifsen- 
den Scenen in den erhabenen Tragödien des Völker
lebens fcheinbar gefühllos und unerbittlich, indem er 
Alles nach feiner inneren organifchen Gefetzmäfsig- 
keit fich entwickeln läfst, und die Idee in ihrem, ge
gen alle kleinlichen, egoiftifchen und verkehrten Ten
denzen fiegreichen Kreuzzuge begleitet, eben damit 
feinen hohen Beruf würdig übt, und fich als einen 
Diener der göttlichen Gerechtigkeit bewährt. In dem 
vorliegenden Streite aber wird diefer Mangel an durch
greifender philofophifcher Bildung noch bedeutender. 
Hat er fich, wie er felbft fagt, wirklich feit einer 
Reihe von Jahren um die Philofophie nicht beküm
mert, fo mufs es auffallend erfcheinen, dafs er gleich
wohl mit einer Anklage gegen die Hegefingen her
vortritt, und ihre Philofophie zu verdächtigen fucht. 
Das Publicum, an dellen Ausfpruch er appeTlirt, mufs 
ihn für einen hiezu wiH’enfchafllich Unbefähigten hal
ten, und wird geneigt feyn, den Bewegungsgrund
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zu feiner Anklage in rein perfönlichen Veralt n^h 
zu fuehen. Diels giebt ihr etwas unter-
Icheint er von der Lage der Sache g< Kenntnils der 
richtet zu feyn. Denn nur bey einig fen, daCs die 
Philofophifchen Literatur mufste «r
d^ey Ilauptpuncte feiner n »d^m Chriftenthume 
«egeZ’lchen Schule vondag Thema zu mannich- 
und der Unfterbhchkei ’ j-efert haben, und dafs er

f‘£en Disculfionen g welcher mit diefer An- 
khce l'ner Er <*> e Anklage ftellt, feilte
»an tnelnX er fey der.er?e gewefen, dem man die 
grofse Entdeckung verdankt, dafs die Hegel'iche 
Philofophie mit dem Chriftenthume nicht überein- 
ftimme, und die Philofophen müfsten erft durch ihn 
darauf aufmerklam gemacht werden. Eigentümlich 
ift ihm nur das eilige Zufammenraffen einiger Sätze 
der Gegner aus den erften heften Schriften, fo wie 
die dabey betätigte Gefinnung, und die Confequen- 
zen, die er zieht. Zweytens. Um nicht über die 
ganze Schule famt ihrem Oberhaupte das Verdam
mungsurtheil auszufprechen, und die Gegner recht 
herabzufetzen, ifolirt er fie, indem er ausdrücklich 
erklärt, dafs, wenn er gegen eine jung-Hegel’fche 
Rotte eifere, diefer Eifer fich auch entfernt nicht 
auf Hegel feibft, noch auf die beziehen könne, die 
er als treue Bewahrer feiner geiftigen Hinterlaften- 
fchaft^kennt, wie v. Henning, dellen Unverbrüchlich
keit, 1 reue und Wahrheitsliebe er nicht blofs hoch- 
ftellt, fondern gegen den er auch als Freund die 
vielfachften Verpflichtungen anzuerkennen hat. Von 
Hegel felbft, feinem ehemaligen Lehrer, fpricht er 
mit grofser Pietät, als von einem Geifte, „der dar
nach gerungen hätte, fich das Chriftenthum in Ge
danken anzueignen, und dem nie die Intention ein
gekommen, das Evangelium meiftern zu wollen.“ 
— an Görres 2te Aufl. Vorr. S. XII

n’ ändern Hegel felbft fich über die das reli- 
leines Volks untergrabenden Con- 

_r1p_ denpne,n^e.hre nicht klar ausgefprochen, hat

Wie fie jetzt auftreten, entweder eingelenkt, oder ei
nen anderen nothwendigen Gang des Confequirens 
f? “ ue", ha^n- Die Bege]ingen dagegen haben die

diefe Confequenzen als eine neue Reli- 
Ser b<Ü"Utra^en’ U.nd dennoch zugleich mittelft ei
lt plip'i<.nU^er^c^^n Redeweife der bisher geltenden 
niprkp-.) Up erzulchieben. (Die Hegelingen S. 7 An- 
♦ t ^llprdFn^en-dmfe allein fey fein Angriff’ gerich- 
J hnn nkh^ der Verhlft ^gel's i« dielt Be- 

le pr beklagen. Ganz gewifs würdeer, wenn er P>»^llch wieder erfcheinen, den Unfug, 
er mit Jeine re getrieben, vernehmen, und m- 

es Gewafche lefen follte, was vorlaute und impotente 
Schwätzer auf offenen Strafen und Märkten der Li- 
toratur in feinem Namen als die neuefte Weisheit 
Prahlend anpreifen, in tieffter Seele zürnen, und in 
hinein Syfteme Manches entweder anders motiviren 

und umbilden, oder ganz fallen Jaften. Da nun die
fes aber, leider, nicht gefcheben, und die Hegtli.^ 
gen einen wefentlichen Unterschied zwilchen Alt erd 
Neu-Hegelthum gar nicht anerkennen, fo tritt für Int. 
Leo die fatale Alternative ein, dafs er entweder feine 
Anklage auf Hegel felbft ausdehnen, oder aus He- 
gel'sVlerkea darthun mufs, dafs fein Syftem mit dem 
Chriftenthume übereinftimme, und diefe teuflischen 
Confequenzen gar nicht in ihm liegen: was wohl eine 
fchwere Aufgabe feyn würde. Zugleich wirkt hier 
noch befonders ein ümftand nicht ungünftig für Dr. 
Ruge's Sache. Hr. Leo fcheint nämlich nach dem Ur- 
fprunge und Fortgange des ganzen Streits auf Dr. 
ÄMge°befonders erbittert zu feyn. Gleichwohl hat er 
die Belege zu feiner Anklage gröfstentheils aus Ah- 
chelet's Gefchichte der letzten Syfteme der Phi- 
lofophie^ dann ans Bayrhoff er' s Idee und Ge- 
fchichte der Philofophie Leipz. 1838 genommen, 
und nur Weniges als Nachträgliches und Ergänzen
des aus der Berliner literarifchen Zeitung von Dr. 
Eduard Meyen, fo wie aus den Halle'fchen Jahr
büchern von Dr. Ruge, und zwar nicht das Stärkfte, 
hinzugefügt; woraus man fchliefsen mufs, er habe 
in Dr. Ruge's Schriften keinen zureichenden Stoff 
zu feiner Anklage gefunden. Dr. Ruge würde nun 
erwiedern können: „Für die Interpretation des He- 
ge/’fchen Syftems durch Michelet kann Ich nicht ver
antwortlich gemacht werden, Du miifsteft denn dar
thun können, dafs Hegel lelbft gar nicht anders ver- 
ftanden werden kann und darf, in welchem Falle Du 
aber, wie Du doch nicht wollteft, Deinen verehrten 
Lehrer zugleich mit verdammft. Endlich Drittens 
könnte man Hn. Leo fragen : welchem Gott er denn ei
gentlich folge und diene? Dem, welcher in Aegyp
ten alle Erftgeburt des Menfchen und des Viehes er- 
fchlug, und die Rotte Korah’s vertilgte, oder dem 
Gotte, der uns durch Chriftus offenbar wurde? Nach 
der ganzen Sprache follte man faft das Erfte glauben. 
Wenigstens bleibt es auffallend, dafs ein fo frommer, 
bibelfefter Chrift fich meiftens auf das alte und nicht 
auf das neue Teftament beruft. Das Chriftenthum 
ftellt die Liebe des Nächßen als das königliche Ge- 
fetz hin, ohne deffen Erfüllung alle Erkenntnifs und 
Glaube nichts ift als ein tönendesErz oder eine klingende 
Schelle; Chriftus lagt: Liebet Euere Feinde, fegnet 
die Euch fluchen u. f. w., und die Apoftel lehren:

Wer da fagt, er fey im Lichte, und haftet feinen 
Bruder, der ift noch in der Finfternifs; feine Augen 
find -verblendet. Vergeltet nicht Böfes mit Böfen, 
rächet Euch felbft nicht.“ Sie halten auch die Zunge 
für ein Feuer, und eine Welt voll Ungerechtigkeit 
und tödtlichen Gifts, fie fchärfen es ein, dafs, wenn 
jemand fich läfst dünken, er diene Gott, hält aber 
feine Zunge nicht im Zaum, fondern verführt fein 
Herz, fein Gottesdienft eitel ift. Hiemit will fich 
nun das Verfahren Leo's gegen feine Gegner nicht 
recht vereinigen laffen. Ausdrücke, wie folgende: 
Die jung-Hegel'fche Philofophie hurt der Wiften- 
fchaft nach, ihr freyer Geift ift eine Blafe, welche 
der Fiirft des Abgrunds in ihnen felbft auftreibt, fie 
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find ein wiiftes Unkräutticht, wucherifche Vogel mie- 
ren und fchmieriges Schöllkraut, ein Völkchen mit 
einer Gaunerfprache, Gefindet, deffen Schriften Ge- 
fäfse des Unraths, Geburten der Hölle find; diefe 
und ähnliche find weder anftändig,. noch verrathen 
fie fonderlichen Gefchmack, und wenn der Pietismus 
zelotifch, unduldfam und verfolgend wird, fo ift er 
Ujn nichts belfer als der wilfenfchaftliche Fanatismus.

Doch ift damit Hn. Leo’s Anklage keineswegs 
Zurückgewiefen. Diefe Anklage gegen die Jung - He- 
geffche Partey ift in folgenden vier Puncten articu- 
iirt: Erftens „diefe Partey leugnet jeden Gott, der 
zugleich eine Perfon ift. Sie verlieht unter Gott 
eine nicht mit eigenem Selbftbewufstfeyn begabte 
Macht welche (nach einem Ausdrucke des urdeut- 
fchen Heidenthuins) alle Perfönlichkeiten durchwädt, 
ohne anders als in den Perfönlichkeiten der Menfchen 
zum Selbftbewufstfeyn zu kommen; d. h. vom Stand
puncte aller bisher aufgetretenen chriftlichen Kirchen, 
auch von dem der evangelifchen: diefe Partey lehrt 
den Atheismus ganz offen.“

Die Belege dazu find aus dem zweyten Theile 
von Michelet's Gejchichte der letzten Syfleme der 
Philofophie in Deutfeh land S. 637—659 genommen. 
Die charakteriftifchen Stellen derfelben find folgende: 
Die wahrhafte Lehre über die Perföniichkeit Got

tes ift nun nicht, dafs Gott eine Perjon neben an
dern Perfonen ift; eben fo wenig ift er aber die 
blcfs allgemeine Subftanz. Er ift die ewige Bewe
gung des fich felbft zum .Subject machenden Allge
meinen, das erft im Subjecte zur Objectivität und 
wahrhaften Beftehen kommt, und fomit das Subject 
in feinem abftracten Fürfichfeyn aufhebt. Gott ift 
alfo nach Hegel, nicht Eine Perfon, fondern. die 
Perjönlichkeit felbft, das einzige wahrhaft Perfönliche, 
wogegen das Subject, welches, noch im Gegenfatze 
ge^en die göttliche Subftanz eine befondere Perfon 
feyn will, eben das Böfe ift. Weil Gott die ewige 
Perföniichkeit ift, fo hat er ewig das Andere feiner, 
die Natur, aus fich hervorgehen laffen, um ewig als 
Geiß der Gemeinde zum Selbßbewufstfeyn zu ge
langen. Ift diefer Geift im Menfchen, fo ift es der 
Menfch nicht mehr, der in diefem-Einzelnen lebt, 
fondern Gott felbß, der in ihm perfönlich geworden.“ 
(S. 646). Dabey citirt Hr. Michelet eine Stelle aus 
Baur's chrifilicher Gnofis S. 705, wo es heifst: 
Gott wahrhaft als Geift gedacht, fo ift entweder 
Gott als Geift unmittelbar auch der perfönliche, oder 
es ift nicht zu fehen, was zum Begriffe Gottes, als 
des Abfoluten, durch den Begriff der Perföniichkeit 
noch hinzukommen foll, wofern nicht der perfönliche 
Gott der gottmenfchliche, der in Chnftus fich offen
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barende ift.“ Hr. Leo hätte noch eine andere fchia- 
gende Stelle aus Michelet citiren können, nämlich 
S. 487: „Solche Hegelianer, die Gott noch ein apar
tes Selbftbewujstjeyn fufchreiben wollen, find immer 
mehr oder weniger mit Kantifch - Jacobi’fchen Boden- 
fatze tingirt. Der Menfch mufs Gott hervorbringen, 
wie Gott den Menfchen; denn Gott ift nichts aufser 
feiner Manifeßation.“ Endlich fagt Michelet in fei
ner Vertheidigung gegen Hn. Leo in der Berliner 
literar. Zeitung 1838. No. 41 „Nach der chriftlichen 
Dogmatik find drey Perfonen in Gott vereiniget, 
Gott alfo nicht Eine Perfon neben den anderen. Gott, 
behauptet alfo Hegel und feine Schule, ijl nicht eine 
einzelne Perfon gegen andere einzelne; denn die 
Einzelheit ift nothwendig das Ausfchliefsende, Be- 
fchränkte, fomit Endliche. Weil Gott aber ein Drey- 
einiger ift, worin die Aeufserlichkeit der Zahl zu 
einer Jnbfian ziel len Einheit umgebogen ift. (/) fo ift 
Gott eine allgemeine Perfon; denn das Zufammen- 
faffen der Einzelheiten au Einer Einheit ift eben die 
Allgemeinheit. Darauf bezieht fich der Ausdruck: 
Gott fey die Perföniichkeit felbft“. Hr. Michelet 
verdient unteren Dank für diefe unumwundene Inter
pretation der Lehre feines Meifters; wodurch die 
Streitfrage, ob derfelbe einen perfönlichen Gott an
genommen habe, ihre Erledigung gefunden. Er nimmt 
gegen feine Mitfchüler eine ziemlich vornehme Miene 
an, als ob er dem Meifter fehr nahe geftanden, und 
in deffen Geift fo tief eingedrungen fey, dafs er fich 
zu entfeheiden getraut, wie Hegel über die Perfön
iichkeit Gottes und die Unfterblichkeit nach der Con- 
fequenz feines Gedankenfyftems dachte*  und denken 
mufste, mit Zurückweifung alles deffen, was ihm un
ter fich abweichende mündliche Traditionen darüber 
in den Mund legen (S. 638). Wir felbft haben Hegel 
fchon längft gerade fo verbanden , wie Hr. Michelet, 
wir wurden aber defshajb von anderen Schülern He- 
gel's des Mifsverftändniffes und der Entftellung des 
Syftems befchuldiget:. nunmehr, da Hr. Michelet 
felbft feine Lehre fo interpretirt, miiffen wir hierin 
nur eine Rechtfertigung und Beftätigung unferer Deu
tung erkennen. Ob diefe Lehre Atheismus fey, bleibe 
jetzt dahm geftellt: gewifs ift fie aber Pantheistnus, 
und zwar ein folcher, der mit dem Chriftenthume un
vereinbar, ihm diametral entgegengefetzt ift, fo dafs 
alle. Verfuche, ihn mit der betrügerifchen Etiquette: 
chrißliche Dogmatik, in das Chriftenthum einzu- 
fchmuggeln vergeblich find. Wir müffen ihn an der 
Grenze als verdächtige und verpeftete Waare anhal
ten, und im Namen der Wahrheit confifciren.

(Die Fortfefsung folgt im nüchftcn Stücke.)
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Schriften zur Gefchichte des Hegelfchen Syftems 
der Philofophie.

1) Halle, b. Anton: Die Hegelingen u. f. w, von 
Dr. Heinrich Leo u. f. w.

2) Leipzig, b. Wigand: Preußen und die Re- 
action. Zur Gefchichte nuferer Zeit von Dr. 
Arnold Ruge u. f.

3) Quedlinburg, b. Franke: Dr. Ruge und He- 
Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher

1 endenzen von Carl Augufi Kahnis u. f. w.
4) Leipzig, b. Kollmann: Der Hallifehe Löwe und 

die ntarzialifchen Philofophen unjerer Zeit ; oder 
neuejter Krieg auf dem Gebiete der Philofophie 
u. f. w. vom Prof. Krug u. f. w.

5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das proteßan- 
tijehe Deutfchland wider unproteßantifche Um
triebe, und IVahrung der Geißesfreyheit gegen 
Dr. Heinrich Leo^s Herketzerungen, von Dr. G. 
O. Marbach u. f. w.

6) kbendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 
,amatifche Scene aus dem Leben gegriffen, von 

Hgeling u. f. w.
b« Wigand: Heinrich Leo der verhal- 

Meven Ein Literaturbrief von Dr. Ed.

%fob7ofcmir^ deutfehe Theologie.
Halle von Dr. Carl ZJil,^" Le0

(F.rtfl,tsu„g der im vnigen

Hr. Michelet Eine Perlon neben anderen, 
zu nef^®enk rC 11”1* aparten Selbftbewnlilie, n
flenhnnm"se"b h 1 F eben der Gott 
d. h. «cb Cl’nftenthume ill Gott AWWer, 
der WeIt,{;Xi-ü>rbStofls wie dcr 
lendes, nach ,tm ’0n ficb fclb(i "!|-und heiliges Wef«,k abc.r. ablo,lut gutes
blofs das Werk äbÄe?1'," daber ""ibt
fondern auch nnbe^X Er -Iods,

der% ? “C f Se Lher . a Sch5Pfer -»thwendig 
ner Schöpfung vorher und er mufs auch „ach dm- 
^«honfung lieh lelbft fortdauernd von ihr und den 
einzelnen Gefchopfen unterlcheiden können*  nur da- 

A. L. Z. 1839. Erfter Band.

Der

durch ift eine Vorfehung und göttliche Weltregierung 
möglich. Ift nun das Menfchengefchlecht auch Eine 
von den göttlichen Ideen, welche durch die Schöpfung 
verwirklichet werden follte, fo inufste Gott nicht nur 
ein Bewufstfeyn von der Menfchheit haben, ehe fie 
auf dem ihr beftimmten Schauplatze erfchien, fondern 
er mufs auch nachher, und noch jetzt von fich felbft 
willen, dem Menfchen, feinem Gefchöpfe gegenüber: 
nicht aber darf er gedacht werden als mit dem Men
fchen zu Einem Wefen zufammengewachfen, wie 
eine Miisgeburt mit doppelten Rumpfe und Einem 
Kopfe, die nur Eines Bewufsteyns fähig ift, oder 
fo, dafs er fein Selbftbewufsteyn erft von dem Men
fchen wie zum Danke dafür erhält, dafs er diefen 
ins Leben gerufen. Diefer durch das Chriftenthum 
offenbar gewordene Gott wird durch das /fege/’fche 
Syftem aufgehoben. Nach diefem ift Gott nicht Eine 
Perfon, fondern die Perjönlichkeit felbft, und nach 
Hn. Michelet’s Interpretation, die allgemeine Perfon, 
das Zufammenfaffen der Einzelheiten zu Einer Ein
heit- Hegel fpricht in der Logik (2ter Bd. S. 396 
— 400) allerdings von der reinen Perjönlichkeit, als 
der höchften zugefchärfteften Spitze der ganzen Lo
gik , und da die abfolute Idee fich frey in die Aeu- 
fserlichkeit des Raums und der Zeit entlaßen foll, 
obwohl ohne eigentlichen Uebergang und Werden 
der Natur, fo haben die Vertheidiger deffelben fich 
hierauf geftiitzt, um darzuthun, dafs Hegel einen 
perfönlichen Gott annehme. Das ift aber eine Er- 
fchleichung und Gaukeley zur Verblendung des Volks. 
Die Logik nämlich, als die Wiffenfchaft der reinen 
Idee, oder der Idee im abftracten Elemente des Den
kens, betrachtet die Kategorieen, welche in der Na
tur und dem endlichen Geifte wirklich geworden find, 
nicht in diefen ihren concreten Beftimmungen, fon
dern im Allgemeinen, in ihrem An-fich-feyn. So 
ift das Seyn, mit welchem fie anfängt, nicht das 
Seyn Gottes, oder der Welt, oder irgend eines We- 
fens, fondern das reine oder abftracte Seyn, das 
Nichts, das Seyn in allem Dafeyn, wovon jedes Seyn 
eines concreten Wefens eine befondere Form und Of
fenbarung ift. Dafielbe gilt nun auch von dem Wer- 
den, dem Dafeyn, Für-fich-feyn und allen folgen
den Kategorieen. Es find Unterfchiede in der logi- 
fchen Idee als folcher, wodurch fich diefe in fich or- 
ganifch entwickeln foll, aber nur in abftracten Mo
menten. Es ift daher auch die abfolute Perjönlich
keit, obwohl die reichfte und concretefte, doch auch 
nur eine Kategorie in abßracto gedacht, womit noch 
gar nicht dm Exiftenz eines abfolut perfiinlichen We- 
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fens behauptet wird. Diefe Kategorie kann fich zu 
dem concreten Wefen nur verhalten, wie die übrigen 
Kategorieen. So wie nun das reine Seyn, das Wefen 
u. f. w. an ßch nicht exiftiren, fondern nur als con- 
cretes Seyn, als einzelne Wefen wirklich werden, fo 
ift auch die abfolute Perlönlichkeit, als togifche Idee, 
nicht an fich wirklich, fondern fie Wird diefs erft in 
den einzelnen Perfonen, das ift^ in den Menfchen 
und ähnlichen Wefen auf anderen Himmelskörpern. 
Der wirkliche Golt ift alfo nach Hegel die logifche 
Idee der abfoluten Perfonlichkeit, die in den ein
zelnen Perfonen oder vernünftigen Weltweßn zum 
Bewufstfeyn, und in der Philofophie zum vollkom
menen Selbftbewufstfeyn gelangt, wozu fie fich aber 
erft durch einen ewigen dialektifchen Procefs durch
arbeiten mufs; oder, wie Hr. Michelet fagt: „Gott 
ift das Zufammenfaffen der einzelnen Per'fonen zur 
Einheit, die allgemeine Perfon. Defshalb nennt auch 
Hegel Gott die an und für fich feyende Allgemein
heit, das Alles Belaßende, in welchem das Seyn der 
einzelnen Dinge keine Wahrheit hat. (Werke llter 
Band S. 48. 62. Encklop. §. 573). Die logifche Idee 
im abftracten Elemente des Denkens, ift nämlich, wie 
er ausdrücklich lehrt, nur in dem denkenden Sub- 
jecte, in der Wiffenfchaft, nicht aber ift fie in ihrer 
Realität .gefetzt. (Werke 12ter Bd. S. 179 u. f. w.) 
Die Idee, wie fie an fich ift, exißirt noch nicht. 
Reell wird fie erft im Proceffe der Weltbildung, in 
ihrer Verleiblichung als Natur und endlicher Geift. 
Der Geiß, der nicht er fcheint, ift nicht. Die Welt 
ift die göttliche Gefchichte als real, Gott im voll- 
kommnen Dafeyn. Ohne Welt ift daher Gott nicht 
Gott. Diefs ift der Weg des Abfoluten, für fich 
felbß zu werden, zum Geiße. In der Explication 
Gottes wird die Idee der Wirklichkeit gleichfam ein
geimpft, wodurch das erfte ungründliche, noch ein
gehüllte Bewufstfeyn fich enthüllt, und zum freyen 
Selbftbewufstfeyn gelangt. Die Religion ift daher 
die Idee des Geiftes, der fich zu fich felbft verhält, 
das Selbftbewufstfeyn des abfoluten Geißes. Erft 
fo ift er der abfolute Geift, dafs er fich weifs. Da
durch aber ift er nur als durch das Bewufstfeyn oder 
den endlichen Geift vermittelt, fo dafs er fich zu 
verendlichen hat, um durch diefe Kerendlichung 
Wiffen feiner felbft zu werden. Gott ift die Bewe
gung zum Endlichen, und dadurch als Aufhebung 
defielben zu fich felbft. Im Ich, als dein fich als 
endlich aufhebenden, kehrt Gott zu fich zurück, und 
ift nur Gott als diefe Rückkehr. Gott ift nur Gott, 
in fofern er fich felber weifs. Sein Sich-Wißen ift 
ferner fein Selbftbewufstfeyn im Menfchen, und das 
Wiffen des Menfchen von Gott, das fortgeht zum 
Sich-Wiffen des Menfchen in Gott. Das menfchliche 
Bewufstfeyn ift daher das Material, worin fich der 
Begriff Gottes, als der Zweck (der Schöpfung) rea- 
liftrt. (Werke llter Bd. S. 18. 42. 122. 129. 12ter Bd. 
S. 157. 158. 178 — 181. 15ter Bd. S. 103. 107. En- 
cyklop. 3te Ausg. S. 576.) Diefe endliche Verwirk
lichung Gottes durch den Menfchen gefebieht durch 
den heiligen Geift, als das dritte Moment oder Sta

dium in dem Leben des dreyeinigen Gottes. Diefer 
heilige Geift ift die Gemeinde, d. h. die Subjecte, 
die einzelnen empirifchen, die im Geifte Gottes, und 
wie der Brahmine geiftig wiedergeboren find. Der 
Phifofoph, als der dritte Stand, der in der religio— 
fen Erkenntnifs durch den Begriff lebt, ift der wahre 
Brahmine, (12ter Bd. S. 258. 261. 270. 288.) Die 
göttliche Natur ift zwar daflelbe, was die menfchli
che, aber Gott als Geift ift nur dem reinen fpe- 
culativen Wiffen erreichbar , und iß nur in ihm, - 
und iß nur es felbft. Ehe daher der Geift nicht 
an fich , nicht als Weltgeld fich vollendet, kann 
er nicht als felbß bewußt er Geift feine Vollendung 
erreichen. Die Philofophie ift die Enthüllung Got
tes, wie er fich weifs. Denn der Geift ift nur 
als Geift wirklich, indem er fich felbft als abfoluten 
Geift weifs, und diefs weifs er in der Wiflenfchaft. 
Diefs Wiffen allein ift feine wahrhafte Exißenz. 
(2ter Bd. S. 570. 571. 606. 15ter Bd. 8. 686. 690). 
Dafs nun diele Gottcslehrc dem Chriftenthume im In- • 
nerfien widerftreitet, ift oflenbar. In ihr zeigt fich 
auch die fo gepriefene Dialektik, oder die abfolute, 
mit ihrem Gegenftande identifche Methode, als ein 
gar gebrechliches Werk , wie oft man auch die küh
nen Sprünge diefer feiltänzerifchen Kunft zu bewun
dern fich gedrungen fühlt. Die abftracte Idee, 
ehe nach Hegel felbft (I2ter Bd. S. 204) zwar in der 
Wiflenfchaft das Erfte, in der That aber das Spätere 
in der Exiftenz ift (natürlich, weil die Aftraction et
was vorausletzt, wovon abftrahirt wird., Wnd nur in 
dem denkenden Subjecte ift), kann durch eigene imma
nente Dialektik fich nicht zur Natur und dem concre
ten Geifte entwickeln, da fie, als noch nicht exifti- 
rend, gar kein Princip der Thiitigkeit und des Wir
kens in fich hat. Gleich wohl wird von Hegel durch 
einen der abenteuerlichften Gedanken gefabelt, die 
logifche Idee fey in ihrer fchanften Zufpitzung als 
Perfönlickkeit ein Trieb, le entlaße fich felbft fref 
in die Aeufserlichkeften des Raums und der Zeit 
(5ter Bd. S. 352. 353), ja fie fey fogar Gott der 
Kater, vor °der außer Erfchatfung der Welt 
(12ter Bd. S. 181), der in dem Proceffe der Welt
bildung fich ewig bewegt und in fich entzweyt, um 
aus den vielverfchlungenen Kreifen des endlichen Da- 
feyns ewig fich felbft zu finden, und zu fich felbft 
zu kommen. Wie diefer ganze Procefs möglich feyn 
foll, darüber ift die Hegel'fcho Schule alles ihres 
Prahlens, Schreyens und Schimpfens auf anders Den
kende ungeachtet, noch das erfte vernünftige Wort 
fchuldig. Hegel felbft fagt, diefen dialektifchen Feh
ler wieder gut machend: diefs fey nicht fo zu verfte' 
hen, als ob die abfolute Idee Natur geworden, in fic 
iibergegangen fey, und der Ausdruck Gott vor oder 
aufser Erfchaffung der Welt fey eben nur eine Re
densart. (12ter Bd. S. 181). Die abfolute Idee, oder 
Gott ift mithin das immanente Princip der Natur, 
und da fie urfprünglich von fich nichts weifs, fon* 
dern erft in dem Proceffe, der kreifenden Bewegung, 
welche die nothwendige Beftimmung Gottes ift (llter 
Bd. S. 16. 12ter Bd. S. 157), durch verfchiedene
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Metamorphofen fich zum Selbfthewufstfeyn 
arbeiten muls, nm durch die Wiiren(ch.dt^ 
Mafien Exiftenz zu gelangen ,. fo a(s die all-

Syfteme in Wahrheit nichts ~ltiic}ien Natur, 
Kleine Bildungskraft der ew/ge , Geiftesge-

*e ohne Bewufstfeyn intinc < ^»hen ge|jn!y^ 7(lrn 
fetzen wirkt, bis es ihr ^e^ngen, und in^derPhi- 
Bewufstleyn ihrer felbft äffender Geift zu wer
den11 “n a,u°a^tl’icher tritt diefe Grundanfchauüng 

a„ einer »aderen Stelle hervor, wo der 
Geiß J iv ih?n gleich einem magnetilch Bezauberten in wahrenderRClair-voya„?e wider fich felbft zeugt. 
Hegel fagt namheh: „ Unmittelbar iß Gott nur die 
Natur. Oder Gott ift im Denken, als erßem Den
ken, nyr das reine Seyn, nicht aber Gott als abfolu- 
ter Geift, denn der Geift ift nicht das Unmittelbare, 
die Natur ift daher nur der innere, nicht als Geift 
wirkliche, und damit nicht der wahrhafte Gott, Io 
wie der Keim der Pflanze, das Kind nur erft innere- 
Pflanze, innerlicher Menfch ift. Das Kind ift noch 
kein vernünftiger Menfch, hat Anlage nur, ift erft 
nur Vernunft, Geift an fich: durch feine Bildung, 
Entwickelung ift es erft Geift.“ (Werke 4ter Bd. 
S. 182. llter Bd. S. 40.) Ift Gott unmittelbar nur 
Natur, fo kann diefs doch keinen anderen Sinn haben, 
als in dem Geben, oder wie das Syftem fagt, in der 
Explication und Gefchichte Gottes geht dem Seyn 
der Natur kein anderer Act göttlicher Thätigkeit vor
her, (ondern Gott ift anfangs nur Natur, oder nur 
Gott an fich, wie das Kind in dem Momente der 
Geburt Menfch an fich ift, aber den Geift als das 
höhere Princip in fich trägt, durch den es bey den 
fortlchreitenden Metamorphofen im Manne zum vol
len Selbfthewufstfeyn gelangt. Der Ausdruck: Gott 
erfchaft die Welt, ift nur eine populäre Vorftellung 
diefes Seyns Gottes als Natur, als feines unmittel- 
sT D?leyns. (2ter Bd. S. 579. llter Bd. S. 133.) 
<1». hJX T6!1?111 daher Heed den Weltgeift, als 
den GeUlSreine ^Gefchichte, w^Hamlet
fich die pX d Vft, dem Maulwürfe, der inner- 
ncn die riroe durchwühlend xarbeitet. Auf fein DrS„ "en 'U”" emP 

w i r«ki -x "““'gen mülle man hören, um W»rkhchkeit zu verfchaflen (löter Bd. S. 685. 
691.) Die Seele, der Alles unterminirende und feine 
S?nnen .4U*' VUrfl'"^ wieder zerftörende Geift des 
^ftems ift jener finßere Erdgeift, welcher dem Fauft 
erfchipn°r e\neJ Verftrickung durch Mephiftopheles 
then im’^2d d^ V°n ßch !elbft faSt: I" Lebensflu- 
und’her! e atenfturm, wall ich auf und ab, wehe hin 
wprhfelnd W iU,t und ^rab, ein ewiges Meer, ein 
7 ein 8lühend Leben: fo fchaff ich

‘f Iphendi^^ «nd wirke der
Gottheit lebend^es K.|eid « Im Widerfpruche hie_ 
P111. ’ U|ü k I t hantome fpeculativer Dreyeinig- 
ke.t durch erborgten Ffitterftaat eine trügerifche 
Aehnhchkeit mit der chriftlichen Gotteslehre zu ge- 
aen, wird gelehrt: Gott ley nicht blofs das Refultat 
öer Philofophie, fondern auch eben fo das Erfte, her- 
vorbringende, fo dafs der abfolute Geift das Erfte und

12ter Bd.einzige Wahre ift (llter Bd. S. 132.
S. 185. 198); auf welche Stellen fich denn auch di«
Schüler ’ .berufen haben, um aus den Dogmen des 
Meifters die Perfönlichkeit Gottes auszuklauben. Diele
Bemühung erfcheint aber fogleich vergeblich, wenn 
man das Vorhergehende erwägt. Die logifche Idee, 
d. i. Gott der Vater in der Dreyeinigkeit, ift näm
lich nach Hege’ts eigenem Geftändnilfe nur die Idee 
im abftracten Elemente des Denkens, in der Wiflen- 
fchaft (der Philofophie), nicht aber ift fie in ihrer Rea
lität gefetzt. Reell wird fie erft in dem ProcelTe der 
Bildung, wodurch der Begriff Gottes fich als Urtheil 
unterfcheidet, um dann als Schlafs zu fich lelbft zu
rückzukehren, um in diefer rhythmilchen Bewegung 
durch die Philofophie zur wahrhaften Ex.ftenz zu ge- 
langen. (12ter Bd. S. 179 ü. f. w. Ufer Bd S 18. 
35. 42. 122.) Die logifche Idee ift zwar “®r 
fenfehaft das Erfte, in der That 

llter Bd. S. 18.

aber das Spätere 
Idee nur in demin der Exiftenz, und als abftracte . . 

Menfchengeifte (12ter Bd. S. 204). Es ift mithin det 
dreyeinige procellüalifche Gott, worin Gott Vater, 
Sohn und Geift, nicht etwa, wie in der populären 
Vorftellung, concrete Geftalten , ifolirte Subjecte, 
Perfonen, fondern nur Momente find, fo dafs der Un- 
terfchied nur ein idealer ift in dem Einen Gedanken 
Gottes (2ter Bd. S. 577 — 78. 58L Encyklop. §. 571), 
in diefer kreifenden die Unterlchiede der Idee nur 
fpiegelnden Bewegung (12ter Bd. 8. 168) ein Wer ■ 
der Philofophie. In der obj'ectiven Wirklichkeit, oder 
dem Leben Gottes, abgefehen von der Philolop le, 
ift vielmehr, da die logifche Idee für fich nicht ext- 
ftirt, der Sohn, d. h. der Act, wodurch Gott lieh 
unmittelbar ins Dafeyn fetzt, als Weit erfcheint 
(12ter Bd. S. 178—180.), und damit fich felbft erzeugt 
(Encyklop. §. 567), das Erfte, der heilige Geiß das 
Zweyte, und der Unter, die abfolute Idee in ihrem 
abftracten An - fich - Seyn aufser der Welt, das Dnt e, 
das Product der Speculation. Diefs erinnert an aas 
Wort Napoleons: Vom Erhabenen zum Lächerlichen I 
ift nur Ein Schritt. ,-----------. .

Das Chriftenthum nimmt von diefem AI em as 
Ge^entheil an. Nach ihm geht der Schöpfer der 
Schöpfung vorher, er wird nicht erft in der Schöpfung 
wirklich, fondern er felbft ift das abfolut Wirken e, 
und die Wirklichkeit der Welt eine abgeleitete, durch 
feine Allmacht gefetzte. Gott ift fchon an fich ein 
perfönliches, nach Zwecken wirkendes, allgutiges 
Wefen, und daher die Welt das Werk einer ablolut 
freyen That des Schöpfers, die Perfönfichkeit des 
Menfchen erft Folge der Perfönlichkeit Gottes, und 
fo allein ift eine göttliche Weltregierung, eine allweife 
Vorfehung und eine würdige Beftimmung des Men- 
fchengefchlechts möglich. In dem Hegel’fchen Sy- 
fteme liegt ein "dem Chriftenthume feindliches, daf- 
felbe untergrabendes Princip für den Einfichtigen 
offen da; verhüllt aber wird es durch die abftrufe, 
febeinbar ftreng wiffenfchaftliche Form, durch das 
viele, zum Theil falbungsreiche Reden von Chriftus, 
Golt, der Dreyeinigkeit und den glänzend - verfüh- 
rerifchen Gedanken, den Inhalt des Chnftenthums 
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von der Form der blofsen Vorftellung, wie er in den 
heiligen Schriften gegeben ift, zu befreyen, und in 
das Gebiet des Begriffs zu erheben, um ihn zu rei
nigen, zu verklären, und fo zu denken, wie er in 
der Wahrheit ift. Wer diefes neue Evangelium nicht 
annimmt, wird als bornirter, abergläubifcher, papifti- 
fcher, an dem Buchftaben klebender Finfterling ge- 
fcholten. Ein Anderes freylich ift Reinigen und Ver
klären, ein anderes Befudein und Zerftören. Aller
dings ift in dem Chriftenthume die 'höchfte Idee un
mittelbar nur in der Form der Vorftellung ausge- 
fprochen, und die Philofophie hat unftreitig das Recht, 
wie die Pflicht, diefen Inhalt denkend zu erfalfen, 
und wiffenfchaftlich zu prüfen, unabhängig von jeder 
Autorität. Da ergiebt fich denn gar bald,dafs Vieles, fo 
wie es in der bildlichen Vorftellung ausgefprochen ift, 
nicht gedacht werden kann ; wie wenn Jefus fich den 
Sohn Gottes nennt, den der Vater aus Liebe zur 
Welt gefendet habe, damit die Menfchen durch ihn 
felig würden. Aber es liegt diefer Vorftellung die 
Idee zum Grunde: Gott, als der Schöpfer und Re- 
fierer der Welt,»hat in feiner Allgüte gewollt, dafs 

urch Jefus Chriftus feine Kraft und Herrlichkeit 
offenbar, und den Menfchen der Weg gezeigt werde, 
der zu ihrem Heile führt. Nach der Hegel’fchen 
Schule dagegen liegt in dielem Gedanken, nach feiner 
ewigen Wahrheit im Begriffe aufgefafst, Folgendes, 
was Jefus eigentlich hat lagen .wollen : „die logifche, 
von fich felbft noch nichts wißende Idee hat, weil 
fie fich offenbaren mufs, in ihrem ewigen Bildungs- 
»roceffe mich zufällig (denn als diefe einzelne durch 
Naturgesetze bedingte Erfcheinung bin ich nur zu- 
allig, Encyciop. 248 — 250) unter Euch entliehen
affen, nicht damit Ihr in alle Wahrheit geleitet und 
felig würdet, fondern um durch mich zu (ich felbft 
zu gelangen und ihrer felbft bewufst zu werden. Das 
heifst doch wahrhaftig nicht, das Chriftenthum reini
gen und nach feiner Wahrheit erfaßen, fonderu völ
lig auflöfen und in eine Albernheit verwandeln. Der 
gepriefene Reinigungsprocefs gleicht dem Erftlings- 
verfuche eines ungefchickten Chemikers, der, um das 
Gold von den unedlen Mafien, mit denen es die Na
tur verbunden hat, zu erlofen, fo tappifch verfährt, 
dafs er ftatt des reinen Metallkönigs nur einen fchmu- 
zigen Rückftand erhält. Hegel felbft hat es gar kein 
Hehl, wie tief er Chriftus und die Apoftel unter fich 
ftellt. Chriftus felbft hatte von dem Principe des 
Chriftenthums gar keinen Begriff, fondern nur ^ne 
Ahnung; das Chriftenthum ift in feiner erften rn*-  
fcheinung (in Chriftus und den Apofteln) beynahe 
geiftlos; Chriftus felbft fagt: ich will Euch den Iro- 
lier fenden, dafs Geiftige wird alfo.erft nach mir 
kommen, wenn ich weg bin! (Gefch. d. Philof. 3rßd. 
S. 111.) Wie fehr ift es zu bedauern, dals Chriftus 
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und die Apoftel nicht fo glücklich waren, in Berlin 
Philofophie ftudiren zu können! Wie viel reiner und 
vollkommener würde fich die Idee in ihnen geftaltet 
haben! Wie viel eindringender, erquickender für die 
nach Wahrheit fchmachtende Gemüther würde ihre 
Rede gewefen feyn, wenn fie, anftatt nichts fagende 
Bilder und Vorftellungen zu brauchen, von dem Seyn 
an fich, von der immanenten Dialektik, der Direm- 
tion, der concreten Einzelheit, der objectiven Tota
lität u. f. w. gefprochen hätten! In diefem Reinigungs- 
proceffe des Chriftenthums kommt aber noch ein an
derer höchft folgereicher Irrthum zum Vorfchein. 
Es wird nämlich in der Dialektik des göttlichen Le
bens in feiner Entzweyung und Rückkehr zu fich das 
vollkommene Bewufstfeyn Gottes von fich felbft in 
das vollendete philofophifche Bewufstfeyn gefetzt, in 
welchem nicht blofs das religiöfe, fondern auch das 
mcralifche Bewufstfeyn nur als Momente, als negirte 
(auf.gehobene) gedacht werden. Nun ift aber dem 
Werthe nach das von dem religiöfen durchdrungene 
morahfche Bewufstfeyn das Höchfte, fo dafs fblbft 
die fpeculative Philofophie in der Ethik ihre Recht- 
iertignng erhalten mufs. Indem nun in dem Syfteme 
Hegers zwar die Erkenntnifs Gottes als das höchfte 
Ziel des menfchlichen Strebens hingeftellt wird; aber 
nicht um des Menfchen willen, weil ihm diefe Fr' 
kenntnifs zu feiner irdifchen Beftimmung nothwendig 
ift, fondern um Gottes willen, damit diefer aus dem 
dumpfen Weltgew irre inftinctartig wirkender Poten
zen . fich felbft wieder finde, fo erhalten damit Reli
gion und Moral eine ganz falfche Stellung Alles, 
was die Religion in dem Bewufstfeyn der Schwäche 
und Ilülfsbediirftigkeit des Menfchen, der Möglich
keit des Irrthums und der Sünde, ihrer Vergebung, 
der Gnade, der Erlöfung und des Gebets für dtrs 
Gemüth Erfchütterndes, Demüthigendes, Erheben
des, Tröftendes und Befeligendes hat, geht ver
loren, und die Rückkehr der logifchen Idee zu 
fich felbft kann dafür nur einen fchwachen, kläg
lichen Erfatz gewähren: Das Syftem führt in feiner 
Confequenz aut den abfoluten Nihilismus und Q,uie~ 
tismus™vaek, wie er fich in der chinefifchen und 
zum 1 leit m den indifchen Religionslehren findet. 
Durch die fpeculative Philofophie ift das höchfte Ziel 
des menfchlichen Strebens wirklich erreicht, der Glaube 
ift zum Wißen verklärt, der Philofoph weifs fich als 
den präfenten Gott, jedes Sehnen, Ahnen und Hoffen 
des Herzens ift gefüllt und befriediget, und diefes 
Bewufstfeyn gewährt volle Seligkeit und wahre Un- 
fterblichkeit. Auf jede andere, die erft nach dem 
Tode eintreten könnte, leiftet er willig Verzicht; er 
belächelt fie als den Wahn fchwacher und gemeiner 
Geifter.

(.Die Fortfctxung folgt im nü'chftcu Stücke.)
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arY -?Uch jedem weiteren Streben
Gott 7Zel ^gefchnitten. Für den proceffualifchen 

d,efer Sanze Fleets als ein tieffin
nig piel der Selbfterhaltung und der Vergewif- 
fB2 » J"“ (Werke Bd. S 199) 6notb- 
rnd ««“»ftbewulilfeyn zu gelangen, für
den Ipeculativen Ph;|o(ophen £in * f^lt ’die|e 
Nlothwen >g ,er nachdem er von den
hercuhfchen Arbeiten des Weltgeiftes, wozu diefer 
zweytaufend fünfhundert Jahre brauchte, den letz
ten glänzendften Act vollbracht, zur Selbftvergötte- 
rting gelangt, und kann nun im Bewufsteyn Teiner 
Seligkeit ausruhen. Zur logifchen Idee, feinem 
uimmlifchen Vater znrückgekehrt, hat er auf nichts
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Anderes zu denken, als von den dunkelen und ver
worrenen Geftalten der abfoluten Idee in dem Welt
leben fich zurückzuziehen, und dem reinen Seyn, 
dem Nichts, fo viel nur immer möglich ähnlich zu 
werden.

Defshalb mufste auch die Vertheidigung der He- 
gel'fchen Gotteslehre durch Hn. Michelet in der Ber
liner Zeitung mifslingen. Die Berufung auf die gött
liche Dreyeinigkeit nach der chriftlichen Dogmatik ift 
zwar keck genug, fie pafst aber auf die Leo’fche 
Anklage wie die Fauft auf’s Auge. Hr. M. mag da
durch vielleicht in den Augen defsjenigen Theils des 
Berliner Publicums, welcher von der Philofophie 
nichts verlieht, fich weifs brennen, ja fogar den 
Schein eines ftreng orthodoxen Chrilten erhalten: 
den Eingeweiheten vermag diefes dialektifche Blend
werk keinen Augenblick zu täufchen. Der dreyei- 
nige Gott der chriftlichen Dogmatik hat ja auch ein 
Bewufstfeyn von fich felbft im Unterfchiede von der 
Welt und dem Menfchengeifte, während die Hegel*-  
fche Dreyeinigkeit nichts als drey Momente der abfolu
ten Idee bezeichnet. Die Frage nach der Perfönlich- 
keit Gottes ift aber nicht die, ob Gott der Vater 
eine einzelne Perfon fey, dem Sohne und Geifte ge
gen über, Sondern ob Gott ein persönliches, feiner 
felbft bewufstes Wefen fey, unterfchieden von der 
Perfönlichkcit des Menfchen und des Gottesbewufst- 
feyns in ihm. Hr. M. vermengt alfo zwey ganz ver- 
fchiedene Fragen. Es folgt fodann aus feiner Inter
pretation noch die ganz zu verwerfende Annahme, dafs 
Gott ein blofs collectiver Gott ift. Gott foll nämlich 
nicht eine einzelne Perfon gegen andere feyn, fon
dern das Zufammenfaffen der einzelnen zu einer Ein
heit, d. i. die allgemeine Perfon. Zwar darf diefes 
nicht fo verftanden werden, als ob Gott nichts weiter 
als das Zufammenfaffen der einzelnen Perfonen in ih
ren individuellen Beftimmtheiten wäre, indem der 
Einzelne, als folcher, eben das Unwahre, Unwirkli
che und Vergängliche ift, was durch den ewigen 
Procefs der Idee immer wieder aufgehoben wird, in 
weicher Beziehung Gott vielmehr die ewig ßch per- 
fonificirende Idee, oder das Urprincip der Perfonen 
ift, welches die einzelnen Perfonen wie bunte Bla
fen aus dem allgemeinen Gährungsproceffe aufftöfst, 
wefshalb auch der einzelne von Gott wißende Geilt 
nicht etwa die Subftanz ift, und Gott nur Product 
diefes Willens, da im Gegentheil der endliche Geilt 
Product des ewigen Wirkens der abfoluten Idee ift; 
aber das Bewufstfeyn Gottes von fich felbft ift ver
mittelt durch das Bewulstleyn der endlichen Geifter.
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Gott mufs fich individualifiren, in eine Vielheit endli
cher Geifier fpalten, um durch Aufhebung der Na
tur zu fich felbft zurückzukehren, und fo erft actu 
Gott zu werden. So erhalt das göttliche Bewufstfeyn 
die Form des menfchlichen, Gott ift nur der Geift 
m allen Geiftern, und fein Selbftbew'ufstfeyn ein ge- 
theiltes , durch die Individualität getrübtes. So
mit fällt auch der Streit über die Perfönlichkeit 
Gottes felbft innerhalb des göttlichen Bewufstfeyns. 
Vergebens beruft fich Hr. M. auf Gabler (de verae 
phzlofophiae erga religionem Chrißianam pietate 
Berol. 1836.p.41) welcher, um|diefer Schwierigkeit zu 
entgehen, fragt, „ob denn etwa der Pythagoreifche 
Lehrfatz, der durch fich nach einem ewigen Gefetze 
wahr fey, dadurch, dafs feine Wahrheit nur einzelne 
Menfchen zu erkennen vermögen, aufhöre Einer und 
derfelbe zu feyn, und feine Wahrheit eine zertheilte 
und zerrilfene werde?“ Das pafst nun wieder gar 
nicht. Der Pythagoreifche Lehrfatz kann, wenn feine 
Wahrheit auch von noch fo vielen erkannt wird , da
durch nicht wirklich zertheilt werden, weil er an fich, 
in feiner ewigen Wahrheit nur etwas Ideales ift; der 
Menfch kann diefe Wahrheit zwar erkennen und aus- 
fprechen, aber er erzeugt fie nicht. Nach Hegel da
gegen ift das Auseinandertreten oder Sich - Entäufsern 
der abfoluten Idee in einereaZe Vielheit von Perfonen 
Bedingung des göttlichen Bewufstfeyns felbft; diefes 
mithin ein getheiltes, und felbft in dem Pbilofophen 
hoch ein fehr unvollkommenes, weil deffen empirifcbe 
Erkenntnitfe fehr mangelhaft find, und es bleiben 
müffen, da er ein endliches Wefen ift, welcher nur 
von einem beftimmten Puncte aus innerhalb eines Un
endlichen zur Weltanfchauung gelangt. Ift nun das 
Grunddogma des Syftems richtig, dafs der dreyeinige 
Gott durch die Philofophie zu fich felbft zurückkehrt, 
um zum vollkommenen Selbftbewufstfeyn zu gelan
gen, fo mufs auch die Philofophie als das abfolute, 
mit Gott felbft identifche Willen eine adäquate Er- 
kenntnifs der göttlichen Dreyeinigkeit feyn; fie mufs 
alfo auch eine vollftändige Erkenntnifs der Welt ge
währen. Mufs nun gleichwohl der Philofoph die Be- 
fchränktheit feines Willens eingeftehen, fo mufs er 
auch eingeftehen, entweder dafs Gott niemals zum 
vollkommenen Bew ufstfeyn feines eigenen Wefens ge
langt, und die Philofophie gar keine adäquate Erkennt
nifs des göttlichen Wefens ift, oder dafs Gott ein 
eigentümliches Bewufstfeyn von fich und der Welt 
hat unabhängig von dem Menfchengeifte, mithin eine 
Perfon ift, unterfchieden von dem Menfchen. In 
beiden Fällen verwickelt fich das Syftem in einen un
auflöslichen Widerfpruch. Ueberhaupt ift das Ver- 
hältnifs der Idee zur Erfcheinung ein fauler Fleck 
des Syftems, den es durch die chamäleontifchen Win
dungen feiner doppelzüngigen Dialektik nur fchlecht 
zu verdecken weifs. Nach der Religionsphilofophie 
(Werke llter Bd. S. 18) mufs Gott erjcheinen ; der 
Geift, der nicht erfcheint, ift nicht. Nach der Lo
gik dagegen ift die Erfcheinung das unwahre Seyn, 
der objektiven Welt, das Subjective, Zufällige, und 
die wirklichen Dinge, als endliche, congruiren nicht 

mit der Idee. Gleichwohl foll aber die Idee blofse 
Art feyn, und der Gegenftand, die objective und fub- 
jective Welt füllen mit der Idee nicht congruiren, 
fondern fie find felbft die Congruenz des Begriffs und 
der Realität. (Werke 5ter Bd. S. 237 — 240). In 
der angezogenen Schrift Gabler’s wollen wir übri
gens die chriftliche Gefinnung, auf die fich ihr Vf. 
beruft S. (38), weder tadeln, noch verdächtigen. Ihr 
ift es wohl zuzufchreiben, dafs er an einen perfön- 
lichen, von der Welt unterfcbiedenen, für fich feyen- 
den Gott fefthält. (S. 40 — 42.) Nur fehen wir nicht 
ein, wie diefe Annahme mit dem Syfteme Hegel's in 
Harmonie gefetzt werden kann, da fie demfelben 
widerspricht. Und da diefer Gedanke von ihm ohne 
alle wüllenlch ältliche Rechtfertigung und Nachweifung 
aus den Schriften des Meifters ausgefprochen worden 
ift, fo hat er freylich auch gar keinen wiftenfchaftli- 
chen Werth, und kann für nichts weiter als eine 
blofse Verficherung gelten. Die fpeculative Rechtfer
tigung der Perfönlichkeit Gottes würde nur aus ei
ner völligen Umlchmelzung des Syftems hervorgehen 
können, zu der es ihm aber wohl an Kraft gebre
chen möchte. Eben fo wenig, wie irgend einem an
deren, ift es Schaller gelungen, in der Schrift: Die 
Philojophie unferer Zeit. Zur Apologie und Erläu
terung des HegeVCchcn Syftems (Leipz. 1837), die 
Perfönlichkeit Gottes, in dem Geifte des Chriften- 
thums, aus dem Syfteme Hegel's darzuthun. Die 
ganze Beweisführung kommt darauf hinaus, dafs 
Hegel das Wahre nicht als Subftanz, fondern eben 
fo fehr als Subject auffafle (S. 268), und zum Be- 
grifie des abfoluten Geiftes hindurchgedrungen fey 
(S. 273), dafs er fchon die Idee als undurchdringliche 
Perfönlichkeit (S.294) und den abfoluten^ feiner felbft 
fich bewufsten Geift als das Erfte und einzig Wahre 
bezeichnet. (S. 318.) Da nun aber, wie aus Hegers 
Schriften felbft dargethan Worten, die reine Perfön
lichkeit als Moment der logifchen Idee nichts als eine 
Abftraction ift, womit noch gar nicht ein perlönliches 
Wefen gedacht wird, und der abfolute Geift erft zur 
Wirklichkeit gelangt als immanenter Weltgeiß in fei
ner proelfualifchen, aus dem Naturleben zur logifchen 
Idee, als der allgemeinen Grundlage, zurückkehren
den Bewegung, fo kann dadurch für das Syftem des 
Meifters nicht das Geringfte gewonnen werden. Hr. 
Schaller gefteht felbft, die Natur fey aus der logi
fchen Idee gar nicht geworden , fondern was als Wer
den, als Uebergang der Idee in die Natur erfcheint, 
gehört nur uns an, die Wahrheit der Natur aber, 
und die wahre Wirklichkeit der Idee ift der Geift, 
welcher aus der Natur hervorgeht, zu welchem die 
Natur fich durch ihre eigene Endlichkeit aufhebt 
(S. 216). Gott lieht nicht als Subject der Welt, als 
einem fremden Objecte, gegen über, die abfolute 
Perfönlichkeit ift nicht die leere Translcendenz, das 
In-fich-Seyn gegen ein Andeisfeyn, londern das 
wirkliche thatkräftige liebergreifen über das Object, 
wodurch das Andcrsleyn anigehol en w ud. Das WiJ~ 
fen des Menfchen von Gott iß <'ls Selljlbewufstfeyn 
Gottes von fich die reale Offenbarung der abfolu-
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Perfonlichkeit (319.) Hier
pfung als die freye That eines Pe.r ün l® ’annimmt, ««lÄn Gottes, welche des Chnftentl.»^ 
geradezu geleugnet. Die Berufun^^ Lehre von der 
"gkeit des Problems, indem, u" en Vollftändigkeit 

erfönlichkeit Gottes in i rZUfetzen, eine Entwi-
2u begründen und ause'"amS nöthig fey, ift nur eine 

e ang des ganzen y jjaiektifcher Firlefanz, ausge-
fonnen*  ÄUS re<Sclu>o“> dcs Mciflers zu bedecken. Hat S’d?e%-ßnthkeit Gottes als des freyen Ur- 
hebers der Welt,, wirklich gelehrt, fo braucht Hr. 
Schaller ■> a,s Schüler, weder diefe Lehre zu begrün
den, noch dedarf es einer Auseinanderfetzung des 
ganzen Sy ftems; er durfte nur ganz einfach die fchla- 
genden Stellen aus den Schriften des Meifters zufam- 
menftellen und erläutern. Man begreift überhaupt 
nicht, was Hr. Schaller mit feiner dickleibigen Schrift 
zur Apologie und Erläuterung des Z/ege/’fchen Sy- 
ftems eigentlich bezweckt, und welchen Erfolg er 
fich davon hat verfprechen können, wenn er die al- 
lerwichtigften Puncte, wie die Perfönlichkeit Gottes, 
die Unfterblichkeit, die praktifchen Ideen der Frey- 
heit, des Guten u. f. w., deren ganz unbefriedigende 
Behandlung gerade dem Syftem die gerechteften und 
drückendften Vorwürfe zugezogen hat , entweder 
ganz übergeht, oder darüber nichts zu fagen weifs.

«Hph vielem Allen könnte man wohl das Ilegel- 
yueni am beftimmteften als einen logifch-fata- 

lylijchen Pantheismus bezeichnen. Zugleich ergiebt 
fich hieraus, dafs der erfte und vorzüglichfte Punct 
der Leo’lchen Anklage gegründet ift, obgleich Hr. 
Leo felbft diefes wilfenfchaftlich nachzuweifen nicht 
vermochte. Bey den übrigen können wir uns kür
zer fallen.
lencr?le zfe.y^e Anklage lautet fo: „Diefe Partey 
ihrer ♦ s die Menfchwerdung Gottes in Chrifto 
diefe SchiX Terlehieden fey von einer durch 
werduno- Gotfe^^?60 J.aß,ich Sta1t habenden Menfch- 

k r J ?der Realität der Idee in iedem fol-
chen Menlchen, der bis zu dom ? ‘ J.”e l 
vordrin«rt Nur dom a ® was fie Ge,ft nennt?orunn t. LNur Q.em Grade nach ftatuirt fie in Chrifto 

nie volikommncre Menfchwerdung Gottes, aber keine 
volikommene, da Chriftus weder als Dichter, noch als 
alfo n°P b l”°C 1 r K.F^dherr lieh ausgezeichnet, und 

vollftändig, doch’auch 
die Von ‘ «eh dargeftellt habe, indem
Tode Cbriir'®^1 i ^er ^•’ftellung erft nach dem 
wachten, und^ir^ nachdenkenden Gemeinde er- 
fo wie die ÜbernM-hirtorifchen Seite, eben 
und Himmelfahrt die Auferftehung
Tom Staniipuncte Das keifst
dem der evangelifchen- ß- rh p 7 e",’ ,aU(cl> V°n 

daß das4 5)**  eine Mythologie Jey.
gef^ ?? ^ader IIn- Rekelet's an-
es Unfi .Wehrlit. S. 03/ OoJ. Zweckmäßiger wäre 
dem Je,tiS gewefen, wenn Hr. Leo gleich bey je- 

n^elnen Puncte der Anklage die darauf be

züglichen Stellen hinzugefügt hatte, wodurch die 
Einficht dem Lefer erleichtert worden wäre. Auch 
hier ift ihm das Unglück begegnet, dafs er, aus Un- 
bekanntfehaft mit den Schriften Hegel’s, diefen feinen 
hochverehrten Meifter felbft in die Anklage mit hin- 
ein^ezogen hat. Zwar bezieht fich diefe zweyte An
klage zunächft nur auf Strauß; aber diefem ift feine 
ganze An ficht des Chriftenthums in ihrer winenlcnatt- 
lichen Geftalt aus dem Studium des Hegel’fchen Sy- 
ßems erwachfen, wie er felbft diefes gar nicht leug- 
mit, und in feinen Streitfchnften fich öfters auHegel 
beruft. Die von Hn. Leo fdbft mark,rteo Steilem 
wie folgende: „Der MeM ntebt em M-™) J 
der unmittelbare prafente fr0™) . prrrhienen*feiner Auferftehung nur feinen Fr«un^.n .erJßr de„ 
es ift diefs nicht eine aufserhehe Gefchicbte .t“r,?ef" 
Unglauben, fondern nur «r den Glauben .ft diele 
Erfcheinung; — was das Gefchichthche 
kann man die heiligen Schriften wie profane „
ten betrachten“ — find wirkliche Ausfpruche Heg . , 
die theils aus deflen Schriften, theils aus nachgelcnne- 
benen Heften genommen find. Auch geht dieles aus 
der ganzen Gotteslehre des Syftems hervor. In die
fer wird als die Idee des Chriftenthums diefs ausge- 
fprochen, dafs Gott nicht abftract bleibt, fondern fich 
befonderL in der Welt, und vorzüglich in der menfeh- 
lichen Individualität, welche damit zum
des Himmels auf Erden gelangt, d. h. das Chrilten 
thum beruht auf der Einheit der göttlichen und m < 
liehen Natur. Der Menfch enthält die Beftimmung 
Gottes als erftgeborner Sohn, Adam Kadmon, er e 
Menfch. {Werke 15ter Bd. S. De5ft X
genfatz zwifchen Unendlichem und Endlichem 
Schreckbild, von dem fich die Philofophie loßmachen 
rnufs. (fiter Bd. S. 122.) Der So.hu Gottes ift nicht 
Jefus Chriftus, fondern im Allgemeinen das »ich 
äufsern des göttlichen Wefens in der Natur un e 
endlichen A, die Welt, die gWlickeGeMncM^ 
als real, Gott im vollkommenen Daßyn. Die 
„erdung Gottes ift defsbalb nicht aut Jefus Chriftus 
zu befchränken, fondern in ihrer Allgeinemhe.t zu 
fallen, als ein ewiger, in der Explication Go e 
wendiger Act, damit Gott, indem er diele Enta^s®; 
rung durch den Geift wieder aufhebt, zum vo menen Bewufstfeyn gelangt. (12ter Bd. S. UL

Verdrille Punct der Anklage befchuldiget diefe 
Partey, „fie leugne, dafs es eine perlonliche Fort
dauer des Menfchen nach dem Tode, eine; Auter- 
ftehung des Fleifches und eine perfonhehe wahrnehm
bare Strafe des Böfen und Belohnung des Guten in 
Foke der Wiederkunft des Herrn zum Gerichte 
Hebe: diefe Partey lehrt ganz offen eine Religion 
des alleinigen Difiits.^. 5) Der Beweis ftützt 
fich abermals auf die Michelet iche Schritt. Dieles 
Problem hat, wie fchon bemerkt, die Schule in fich 
felbft entzweyet. Einige wollten von der Unfterb
lichkeit nicht laßen, und doch fehlen es, als habe der 
Meifter auf diefe ganze fo wichtige Aufgabe gar kein 
befonderes Gewicht gelegt; fie vielmehr, wie abficht- 
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lieh, in den Hintergrund geftellt, und nur gelegent
lich mit ein Paar Worten abgefertiget, was einem 
völligen Schweigen gleich geachtet werden konnte. 
Sie mufsten alfo entweder eigentümliche Beweife 
verfuchen, oder, wenn auch nicht ohne inneres Wi- 
derftreben, eingeftehen, dafs die Unfterblichkeit der 
Seele in demSyfteme keine Stelle gefunden habe, oder 
auf eine ganz eigene Weife gedacht werden müße. 
Auch hierüber fpricht fich Hr. Michelet ganz offen 
aus. Mit Hecht wirft er Göfcheln vor, er habe in 

. feiner Schrift ton den Bcweijen für die Unjlerblich- 
keit der menfchlichen Seele (Berlin 1835), ungeach
tet er im Anhänge viele Stellen aus Hegel’s Werken 
citirt doch bewufstlos ein dem Hegel’fchen Stand
puncte entgegengefetztes Refultat gewonnen. (S. 639.) 
Schon Fifcher hat gezeigt, dafs diefe Stellen bey 
Hegel einen anderen Sinn haben, und das nicht be- 
weifen, was fie beweifen follen. (Vergl. Hub. Becker s 
über Göfchel’s Verfluch eines Enceifles der perjön- 
lichen Unfterblichkeit. Hamburg 1836. S. 55—58.) 
Und die letzte Stelle unter ihnen, von der er fich 
wahrfcheinlich eine fchlagende Wirkung verfprach, 
ift, wie Hr. Michelet gezeigt hat, gar nicht von He
gel, fondern durch ein Verfehen der Herausgeber, 
Fr. Förfter und Boumann, aus einer Recenlion des 
erften Bandes der Werke Jacobi's von fr. v Meyer 
in die Schriften Hegel', aufgenomnien worden: ein 
Verfehen, was keine genaue Bekanntlchart mit Hegels 
Schreibart verräth. Zwar meint Erdmann (vergl. 
Bauer’s Zeitfchrift für fpeculative Theologie Iften 
Bds. Iftes Heft. Berlin 1836. S. 229), Goflchel habe 
die allerfchlagendfte Stelle in Hegel’s Werken (l Iter Bd. 
S. 264. 265) übergangen. Allerdings fpricht Hegel 
hier davon, dafs das Ich, diefes bey fich felbft feyen- 
de wahrhaft Unendliche, unfterbheh fey; allein theils 
beftimmt diefes Hegel felbft dahin, dafs der Gedanke 
der Unfterblichkeit darin liege, dafs der Menfch den
kend ift, theils kann diefer nur gelegentlich in Be
ziehung auf die Religionslehre des Fo und Buddha 
hingeworfene aus den mündlichen Vorträgen aufge- 
fchnappte Gedanke nichts enticheid^n, da es Hegel 
unterlaßen hat, die Unfterblichkeit der Seele im Sy- 
fteme felbft wiffenfchaitlich darzuthun, wie er doch 
mufste, wenn es ihm damit Ernft war. Uebrigens 
hnt Gölchel wohlgethan, dafs er das, was er in der ^nannten Schrift6 über das Verhältnifs des Denkens 
fum Seyn lehrt (S. 135-138. 140. 147. 150), eine 
neue Erfindung nennt, und fich ihr als einer eigenen 
erfreuet (S. 138), weil diefs nicht nur von dem Sy- 
fteme des Meifters gänzlich abweicht, fondern fo fon- 
derbar geftaltet ift, dafs man wohl ^agen müChte, ob 
er fich dabey überhaupt etwas gedacht habe. Gegen 
diefe Mifsdeutungen Hegel’s hebt nun auch hier Hr. 
Michelet die wahre Anficht defleiben hei v or, welche 
darauf hinauskommt, dafs dieUnflerbhchkeU der 
Seele nicht erft fpäterhin in Wirklichkeit trete, fon
dern gegenwärtige Qualität fey. f üy den Geift, als 
denkend, rein wißend, ift das Allgemeine Gegenstand : 
diefs ift die Ewigkeit. Die Ewigkeit des Geiftes ift 
•;,er zum Bewufstfeyn gebracht, in diefem Erkennen, 

in diefer Trennung felbft, die zur Unendlichkeit des 
Für-Sich-Seyns gekommen ift, die nicht mehr ver
wickelt ift im. Natürlichen, Zufälligen, Aeufserem. 
Nur denkend ift der Menfch keine fierbliche, thieri- 
fche, in die Köperlichkeit verfenkte Seele (Werke 
12 Bd. S. 220—221 ‘). In Vergleich zu den Mifs
deutungen Göflchel's habe dagegen Marheinecke in 
feiner Dogmatik mit wahrhaft fpeculativern Geifte 
die Unfterblichkeit der Seele als die Lehre von der 
ewigen Seligkeit, und diefe als das Reich Gottes, 
als das Reich der Seligen aufgefafst. Wenn die 
chriftiiche Relig/on das Himmelreich als ein Jenfeits 
vorzuftellen Jcheint, fo hat diefe Vorftellung ihre 
Wahrheit an der Menfch*verdung  Gottes, durch die 
das Jenfeits zum Diefieits geworden, und das Him
melreich auf die Erde gekommen. Die Lehre von 
der Unfterblichkeit kann fich zunächfi auf der Stufe 
des finnlichen Bewufstleyns halten, und ift darin der 
Unendlichkeit menfchlicher Meinungen und Vorftel- 
lungen preisgegeben. Auf diefem Wege fällt fie 
ganz der Subjectivität anheim, und es ift nicht der 
Geift, welcher der Unfterblichkeit werth geachtet 
wird, fondern die Seele, obgleich die Einheit, oder 
das Band des Geiftes und Leibes, welches fie felber 
ift, im Tode fich löfet“ (S. 645).— Allerdings ift die 
Unfterblichkeit der Seele auch als gegenwärtige 
Qualität zu faßen. Diefs ift aber nicht eine neue, 
erft von Hegel entdeckte tiefere Beftimmung unfertfS 
Geiftes, fondern fie liegt fchon der gewöhnlichen 
Vorftellung dunkel zum Grunde. Wer an feine Un
fterblichkeit glaubt, d. h. an eine perlönliche Fort
dauer nach dem Tode mit Bewufstfeyn, der kann, 
verfteht er fich felbft recht, nur denken.- „Die Un
fterblichkeit fängt nicht erft nach dem Tode an’ 
gleich als ob der Geift hier fte’blich wäre, tondern 
der Geift ift, als göttlichen Unprungs, an fleh, (ei
nem Wefen nach unfterhh’ch,und eben weil er diefes 
ift, und das BewufsOeyn feines höheren Urfprungs 
in fich trägt, lo kann er im Tode, wo das Band, 
welches ihn an den irdifchen Leib felfelte, gelÖft 
wird, nicht wie diefer, der Verwefung preisgegeben 
werden, fondern der Tod ift für ihn nur Befreyung 
und Uebergang zu einem Wirken auf einem anderen 
Schauplatze, unter anderen Formen und Verhältnis 
len. Wie fonderbar aber auch der Glaube an einen 
Anfang der Unfterblichkeit nach dem Tode feyn 
würde, fo kann er doch nicht fo barock und wun
derlich feyn, wie die Lehre Hegel’s, dafs die Un
fterblichkeit nur gegenwärtige Qualität des Geift«5 
fey, in wiefern ihm als Denkendem, Wißenden d#5 
Allgemeine Gegenftand ift. Dann würde nur die 
Seele des Philofophen, als des allein in der denken
den Betrachtung der Ideen lebenden, und auch ße 
nur während diefes Denkacts, nicht aber an ß®* 1» 
unfterblich feyn. Die Unfterblichkeit wäre alfo nar 
ein durch Paufen unterbrochenes Moment, der Lic*y  
blick einer Oscillation des Geiftes, welcher im Tod« 
für immer erlifcht.

{Die Fwtfetzung folg*  nüchften Stücke.)
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pr. Heinrich Leo u. f. w,

2) Leipzig , b. Wigand: Preujfen und die Re- 
action. Zur Gefchichte unferer Zeit von Dr. 
Arnold Ruge u. f. w.

3) Quedlinburg, b. Franke: Dr. Ruge und He
gel. Ein Bey trag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Carl Augufi Kahnis u. f. w.

4) Leipzig, b. Kollmann: Der Hallifche Löwe und 
die marzialifchen Philofophen unJefer Zeit ; oder 
neueßer Krieg auf dem Gebiete der Philofophie 
«. f. w. vom Prof. Krug u. f. w.

5) Ärdn' ’ Wigand•• Aufruf an das proteßan- 
i "wywtwd wider unproteßantifche Um- 
efrUnd. Wahrung der Geißesfreyheit gegen 
Heinrich Leo's Verketzerungen. von Dr. G.

O. Marbach u. f. w.
$) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 

Dramatifche Scene aus dem Leben gegriffen, von 
Hegeling u. f. w.

7) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo der verhal- 
Eiteraturbrief von Dr. Ed.Wiegen vl

deutfche Theologie.
Halle von Dr. CarlZß/^ Lea “

(F.rtfit.ung der im vorigcn

Die Unfterbfichkeitslehre aber, wie fie Mar- 

an e!nem chriftlichen Theo- 
dend. ’ W" .ausgedruckt, fehr befrem-melreich "7 ™m!,c.h Chpftenthume das Him- 
welche k’? .Jenfeits vorgeftellt,
werdung Gottes ,an der Menfch-
Dipffeits ffeword« durch die das Jenfeits zum Äafs Ä Ginnbe an ünfierb-
h#.n zln di» puhro iu ~°£ma m der That aufgeho- 
blnf« durrh ChrHlns en^werdung Gottes fich nicht 
ietw J" fi°L,ZOg’ fonde™ auch noch
N ™u"?. ®fb vollrieht. Zwar wird im
"• T. allerdings das ewige Leben in die Erkenntnis 

«es und Chrifti gefetzt; allein diefe Erkenntnifs
4. L. Z. 1839. Krfler Band.

foll dem Chriften zugleich die Bürgfchaft für feine 
perfönliche Unfterblichkeit gewähren; und ohne diefe 
Zuverficht verdiente auch jenes Leben nicht ein ewi
ges zu heifsen. Wie dann aber Markeinecke, als 
chriftlicher Theolog, die zahlreichen Stellen des 
N. T. über die Auferftehung, und unter ihnen das 
ganze 15 Kap. des 1 Br. an d.Kor., deuten will, bleibt 
iür uns ein Räthfel. Seine letzten Worte aber, dafs 
auf der Stufe des finnlichen Bewufstfeyns nur die 
Unfterblichkeit der Seele für wahr gehalten werde, 
obgleich das Band des Leibes und Geiftes, welches 
fie felber ift, im Tode fich löft, können wir nicht 
anders deuten, als ein Leugnen der perfönlichen 
Fortdauer nach dem Tode. Das Wort Seele wird 
hier gleichbedeutend mit Gei ft genommen; will man 
aber noch einen Unterfchied machen, fo bedeutet 
Seele entweder unfer Wefen, infofern es nicht Leib 
ift, in feiner getarnten Thätigkeit, Geiß aber die 
denkende und wollende Seele, dasPrincip des Selbft- 
bewufstfeyns und der Freyheit; oder die Seele ift 
das Band zwifchen Leib und Geift, die Lebenskraft 
des Leibes, der Geift hingegen das ünfterbliche und 
Göttliche in uns. Im erften Falle fchwindet im Tode 
mit der Seele, als dem Ganzen, auch der Geift, 
als eine befondere Richtung ihrer Thätigkeit; im an
deren aber erlifcht zwar die Seele, als die irdifche 
Lebensflamme, der Geift aber wird hiedurch nur 
entfeffelt. Da nun dann der Geift nicht mehr in die
fem Leben wirkt, fo kann die künftige Sphäre feiner 
Thätigkeit von uns nur als ein Jenfeits gedacht wer
den. Die wahre Unfterblichkeit bezieht fich alfo im
mer auf ein Leben nach dem Tode, auf ein Jenfeits. 
Man darf daher auch nicht, wie noch neulich ge- 
fchehen, die Seele blofs als die an ein leibliches Le
ben und ein körperliches Subftrat gebundene Lebens
kraft denken, fo dafs der Geift nur in der Reihe 
der Kräfte, die an dem irdifchen Körper fich äu- 
fsern, die höchfte Stufe einnimmt, ohne felbft eia 
für fich beliebendes Wefen zu feyn. Kraft nämlich 
bedeutet das Princip der Thätigkeit oder Wirkfam- 
keit eines Wefens. Es wird alfo immer ein Wefen, 
als ein fubfiftirendes hinzugedacht, welches dieKraft- 
thätigkeit äufsert, und eben dadurch von uns erkannt 
wird. Ift nun die Seele nichts weiter als die an ein 
körperliches Subftrat gebundene Lebenskraft, und 
exiftiren alle Kräfte, auch die geiftigen, nur als Ei- 
genfchaften des im Raume ausgedehnten Wirklirhpn 
d. i. der Materie. io ift auch die Seele nur eine 
Kraft de. Leibe., und mithin zuletzt der Materie 
m diefer beftimmten Form als Leib. Der Leib ift 
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daher die Subftanz der Seele, und mit der Auflöfung 
des Leibes im Tode erlifcht auch die Thätigkeit der 
Seele, und fie kann dann fiir fich fo wenig fort
dauern, als die übrigen Kräfte des Leibes, wie die 
Kraft der Verdauung, der Blutbereitung, der Affi- 
milation, der Nerventhätigkeit u. f. w. Einer der He- 
gelingen, der Vf. der Schrift No. 7, Hr. Dr. Meyen, 
äufsert fich hierüber S.34 ganz naiv fo: „Aber felbft 
wenn nun ein Hegelianer nicht an die Unfterblich- 
keit im chriftlichen Sinne glaubte, was wäre denn 
dran? Wenn ich für mich darauf refignire, wäre ich 
darum ein anderer, und wäre die Welt für mich 
darum eine andere? Ich würde Gott zu erkennen 
fuchen in feinem Wirken wie früher, und ich würde 
der Sittlichkeit leben wie früher, handeln wie früher, 
um der Sittlichkeit willen, ja vielleicht noch emfiger, 
noch energifcher, weil ich eilen würde, meine Le
benszeit zu nutzen, und Gutes zu ftiften, fo lange 
ich es vermag.“ Gewifs ertheilt der Glaube an Un- 
lierblichkeit den Handlungen felbft keinen höheren 
Werth, und wer das Gute nur thut einer künftigen 
Belohnung wegen, oder aus Furcht vor dem gött
lichen Strafgerichte, dellen Tugend ift ein gebrech
liches Werk und übertünchtes Grab der Verwefung; 
aber diefer Glaube übt demungeachtet auf das Ge- 
müth eine faft magifche Wirkung, und verleiht dem 
Gläubigen einen entfchiedenen Vorzug vor dem Un
gläubigen. Durch ihn wird nicht blofs unler Geift 
befiedert zu dem Auffchwunge über die Schranken 
unferes irdifchen Dafeyns, fondern das ganze Leben 
felbft wird fchon hier dem Himmel geweiht. Han
delt der wirklich gute Menfch rückfichtslos, nur ei
nem inneren, unwiderftehlichen, göttlichen Triebe 
folgend, fo mufs er fich unendlich erhoben und be
glückt fühlen durch den Gedanken, dafs er diefem 
Triebe nie zu entfagen braucht, diefe göttlicheKraft, 
Gutes zu wirken, ihm nie wieder entrilfen wird. Die 
Ausbildung feines Geiftes durch die Wiflenfchaft und 
Kunft, die Veredlung des Herzens durch Unter
drückung der unreinen und lelbftfüchtigen Gefinnun- 
gen und Neigungen, lo wie die Entwickelung aller 
in ihn gelegten Vermögen zu einer eines vernünfti
gen Wefens würdigen Beftimmung: diefes Alles darf 
er betrachten als eben fo viele Keime eines über- 
irdifchen Gewachtes, gleichfam als die unfichtbaren 
Flügeldecken und das innere Wachsthum aller der 
atherifchen Organe, deren die Chryfallide bedarf, 
um beym Zerplatzen der morfchen Hülle im Tode 
als Pfyche zu entflattern. Wie ärmlich und klein
lich felbftfüchtig erfcheint dagegen die Hege/’fche 
Lehre, welche die Unfterbiichkeit nur in das Dief- 
feits fetzt, unt|. den Genufs derlelben auf den 
flüchtigen Moment der denkenden Betrachtung 
des Abfoluten befchrankt, alle Nicht-Philofophiren- 
den, mithin den bey Weitem gröfseren Theil der 
Menfchheit davon ausfchlielst. Und auch diefes nur 
in Ichreyendem Widerfpruche mit fich felbft. Denn 
man tollte doch glauben, der menlchliche Geift 
werde, wenn er durch Philofophie zum vollkomme
nen Wißen Gottes und feiner eigenen Göttlichkeit 

durchgedrungen ift, und mit Gott zu Einem Wefen 
fich geeinigt hat, damit auch die Kraft erhalten, 
auf dieler höchften Stufe des Seyns fich zu behaup
ten , ohne aufs Neue den im Dunkeln wirkenden 
dämonifchen Naturgewalten zu verfallen. Und dafs 
die Gottheit den endlichen Geift, die Matrix ihrer 
eigenen Gebärerin, wie Jacob Böhme fagen würde, 
nachdem fie durch ihn zu fich felbft gekommen ift, 
wie eine ausgefaugte Frucht wegwirft und zertritt, 
ift doch unendlich bart und lieblos, und mufs jedes 
Gemüth mit Graufen erfüllen, nur nicht den ächten 
Jünger Hegel's^ der in Gott nicht den feine Kinder 
zu immer gröfserer Aehnlichkeit mit fich felbft hin
aufbildenden Erzieher, fondern nur den gefälligen 
malt re de plaisirs unferes Erdballs erblickt.

Der eierte und letzte Punct der Anklage lautet 
fo: „Diefe Partey aber, ungeachtet fie alle drev 
Grund- und Glaubens-Artikel aller in Deutfchland 
dermalen vorhandenen chriftlichen Kirchen leugnet, 
und mit Fülsen tritt, giebt, vermittelft einer Ver
hüllung ihrer gottlofen und frevelhaften Lehren 
in eine abftofsende und nicht gemein verftändliche 
Phrafeologie, fich noch das Anfehen, als wenn fie 
eine chriftiiche Partey fey, und verfchafl't fich fo die 
Möglichkeit der Gejlattung chriftlicher Eide und 
der äufseren Theilnahme au chriftlichen Sacramen- 
ten.^ (S. 5.) Diefe Anklage hat, verbunden mit der 
in dem Sendfehreiben an Görres enthaltenen An
deutung, dals von der Hegelfcben Schule aus eine 
Umwälzung der religiöfen und Rechts-Begriffe, und 
in Folge davon eine Umwälzung der Kirchen- und 
Staats-Formen zu befahren fey (S. 3), unbeftreitbar 
etwas fehr Gehäffiges; und diefer Punct ift es wohl 
auch, welcher die Gegner des Herrn Prof. Leo am 
meiften gegen ihn erbittert hat. Sehr autlallen muls 
es, dafs er gerade bey diefer die Perlönlichkeit An-? 
derer fo fenr verketzernden Anklage den Beweis 
fchuldig geblieben Dieles Verjähren, aus den 
Lehrfätzen Anderer Folgen zu ziehen, welche un
mittelbar gar nicht darin enthalten find, und nur 
dazu dienen können, den Gegner als Menfchen zu 
kränken, und in feiner gefelilchaftlichen Stellung 
herabzuletzen, ift fchon längft unter dem Namen 
der Confequenzenmacherey übel berüchtigt, und als 
eine unedle, vergiftete VVaffe bezeichnet worden, 
deren fich im wilfenfchaftlichen Streite kein Ehren
mann bedienen füllte. Er felbft fagt von feinem 
Lehrer Hegel {Sendfehreiben an Görres 2 Aufl. 
Halle 1838. Vorr. S. XIV): „er fey ein Geift ge
wefen, der danach gerungen hätte, fich dasChriften
thum in Gedanken anzueignen, dem aber nie dabey 
die Intention eingekommen, das Evangelium meifterii 
zu wollen: er habe von dellen chriftlicher Richtung 
die feftefte Ueberzeugung.“ Und doch war Hegeh 
wie wir gezeigt haben, in Beziehung auf das Chri
ftenthum in einem grofsen, folgereichen Irrthuine 
befangen! Warum betrachtet er nun das relig>ol.e 
Glaubensbekenntnifs feiner Gegner nicht auch als ei
nen Irrthum des Verftandes, geftützt auf die große 
Autorität feines unvergesslichen Lehrers, fondern 
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als die freye That des ganzen Menfchen, und fchliefst 
von ihr auf Bosheit des Herzens, auf umwälzeriiche 
Tendenzen in Staat und Kirche, auf abficbtlichen 
Frevel am Heiligthume der Religion, und unfittliche, 
teufli(ehe Gefinnung? Das ift nicht fein!

»as dritte Kapitel, „elebee die Hoßnnngen 
«»ä Aaefiehten der Hegeliagen MMert, bernlt lieh 
auf Bayrkoffer'e Idee und Gefduehte der Pkdofiplue 
(Leipz. 1838). Diefe Hoffnungen belieben darin, 
dafs die beliebende Gemeinde der Idee, diefes Gei- 
fterreich, die Hegelfche Schule, die Arbeit der all- 
feitigen Offenbarung und Verwirklichung der Idee 

übernehmen habe. Deishalb ergreife fie auch 
den Rationalismus der Gegenwart, und feine kriti- 
fche Tendenz, und mache das bisher Felle wankend, 
und lofe es auf: Sie ziehe den Himmel mit aller 
Gewalt auf die Erde (S. 487 490'» Pän«
Leo diefe Schrift ganz durchliefen f " H-
ihr auch ® . uurcngeielen, lo wurde er in«ref^ndenh >g Z“ o“ Crlle" l>unct«‘> <1« Anklage 
S er fr r- ‘“h
Triphfpd’pm geforicbt; er kenne alle dieTriebfedern, welche in Vielen der Gegenwart zu ei
nem weiteren Sjlteme der Idee emportreiben; er 
fiahe fidl- ? al,e durchgekämpft, und
fich endlich befreyt zur Wahrheit. Er hatf als der 
Atlas der neuen Weit auf der einen Schulter die 
Eehgion > In der Schrift über die Idee des Chriften- 
thums, auf der anderen die Medicin, in der Schrift 
Be“a6t'\vX S VnT^T-ft" au‘U?S Z“ trage“ 
wer es nicht „ r L ’ l ^as WJrkhch ungeheuer; 
höre weiter • ’ ß!aubt es nicht. Und man
wahrfrl ’ r ^.aune« Bisher glaubten wir, und 
wahrlcheinlieh untere Lefer auch, die Philofophie 
die’k ’e dle. Wdienfchaft überhaupt, die Religion, 
alles M^’r fr inenfchlicbe Angelegenheit, und wie 
blofs<reQe^ mangelhaft und dem Irrthume 
n^ii^Erkln’ /v ^ilotophie ley zwar ein Streben 
vollkommen2Uül % Goltes, fie könne aber nie eine 
W efens werden a<^Uate Erkcnntnifs des göttlichen 
an die individuell"^» das Allgemeine, die Vernunft 
den und feinen befch*r r,i°ld*chke*t des Philofophiren- 
geknüpft iQ. Nach FH tei‘ $tandpunct in der Welt 
es der abjolute Gei/t er hingegen ift

fchajfende, welcher nhik / ■ üer die Weit im Geifte 
Geilt ift die abfolut unendr^v Der ophirende 
ichkeit und Subjectiyft^

die Idee als die sL^8 A lielLen®’ a,fo über" 
id^n1 ibrer felbft, welche z®|un<1 ideale
i fei1 letzt und fetzend l A es durcbbohrt, auilölt, o aphie di’ ^ed b^tift (S. 11). bie Phi-
om k *- ln ^greifenden D V* at und S^gkeit des 
Bibel heilst: „yyjr r . e,nkens. Wenn es in der 
in einem dunkeln wk ♦ ° J,elZt durch einen Spiegel 
gefleht zu Angeßchv*  f • . (dann) aber von An
der Religion die Phi|o^ Zieles Dort als Jenfeits 
(8. 21). Die einzige Win/r. le.’ .der reine Himmel 
^es in die empirifche Natu?*  e,tabloluten Gei- 
^nfchengeift (S. 45. 72). DeFÄ1 -hV dafch den 
^'«-fophuender, ift «on dem

unterfchieden (S. 110). In arger Täuschung und 
Bewiijstlojigkeit find aber diejenigen befangen, wei
che meinen, ihr Gott könne je etwas Anderes feyn, 
als Vorftellung oder Begriff des Wefens des Vorftel- 
?. oder Begreifenden. Die Philofophie hat aber 

die Kraft, den Gegenfatz von Gott und Menfch, 
welchen die Religion noch belieben läfst, in fich 
felbft aufziilölen in die abfolute Identität, und erft 
hiedurch ift fie das Begreifen ihrer felbft und aller 
Wirklichkeit. Denn es ift thörigt, zu behaupten, 
man begreife die Wirklichkeit, wenn man nicht das 
göttliche Denken und Begreifen wäre. Das Mifsver- 
ftanden- und Angefeindetwerden von unfpeculativen 
Menfchen wegen diefer Anficht erkennt die Philo
fophie als die nothwendige Kreuzigung Gottes (S. 279 
bis 280).— Der übrige Anhang in der Zeo’fchen Schrift 
ift unbedeutend.

(Die Fortfetzung folgt nächflens.')

ORIENTALISCHE LITERATUR.
Soest, b. Naffe: Elementarbuch der hebräifchen 

Sprache von Dr. W. F. T. Seidenflücker. 1836. 
256 S. gr. 8. (20 gr.)

Der Vf. ift, der, Vorrede zufolge, aufgefodert 
worden, ein Elementarbuch diefer Art zu fenreiben. 
Diefer Foderung entfpricht er auf folgende Weife. 
§. 1. S. 1: Buchftaben. S. 2 — 4: Ausfprache. S. 4 
bis 145: Reine Abfchrift verfchiedener Stücke au» 
dem A. T. S. 147 bis Ende: Vocabularium der ein
zelnen Stücke, mit eingeftreueten Paradigmen. — 
Die Methode ift einfach, und bey forgfältigem Unter
richte zweckmäfsig. Dello mehr mufs aber die über- 
mäfsige Nachläffigkeit beklagt werden, womit diefe» 
Buch in die Welt gefchickt worden. Die Paar Re
geln über die Ausfprache find höchft ungefchickt vor
getragen, z. B. S. 2. Es werden Buchftaben am 
Ende einer Reihe (Zeile) gedehnt, z. B. D (alfo nie 
in der Mitte?), — „Chireck (fprich: Schirek}“; wo
her hat der Vf. diefe feltfame Ausfprache? — Ehe 
noch von Schwa die Rede ift, fufst der Vf. fchon 
auf dellen Setzung, um die Schüler auf die Auslaf- 
fung des Cholem bey tö aufmerkfam zu machen. — 
Er fagt: Unter einem Endbuchftaben ftehe das Schwa, 
aufser beym , feiten (?); Rec. wüfste kein Beyfpiel, 
wo es ftünde. '„Das Ifagefch ift ein forte, wenn ein 
Vocal vorhergeht, denn ohnediefs (?) könnte ja der 
Buchftabe nicht doppelt aus.^efprochen werden.“

Doch alles diefs wird überwogen von der ent- 
fetzlichen Menge Druckfehler, die das Buch entftel- 
len, und von denen die 3 Seiten Fehlerverzeichnifs 
am Ende nicht den kleinften Theil enthalten.

§. 2 bildet Pf. I. Dario zwey Fehler vton und 
nö.y ft. n und d; wobey auch das Athnach fehlt. _  
Jetzt die Schöplüngsgefchichte: §. 4 nach wi fehlt 
zweyinal das Makkeph, welches fonft fteht; 5 ftebt 
es einmal, §. 6 — 8 fteht es nicht; aber wieder S 10 _  
§. 11 ; wo. §. 13. rbun; nnpb; s ]4
pnwn; nwxb. §. 15. ftatt*'^- ’
Diefs Alics auf den erften W Seiten. - Au?serdem 
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flehen unzählig viel Puncte am unrechten Orte. Wie 
Collen da die Anfänger Hebräifch lernen? Der Vf. 
kann fich nicht damit entschuldigen, er habe die 
Maffora hier aufser Acht geladen, denn bey den mei- 
ften Wörtern hat er fie beobachtet und beybehalten.

Diefe Mängel verlchwinden aber gegen die weit 
verderblichere Behandlungsweife des Textes. Der Vf. 
hat fich die Sache gar zu leicht gemacht Er hat 
in der Bibel Stellen zum Abdruck bezeichnet, und 
jedes Schwierige Wort ausgeftrichen, und liefert nun 
der Jugend lauter verftümmelte Stellen, fo dafs der 
künftige Theologe, wenn er diefes Buch durchge
nommen, und mit jugendlicher Lebendigkeit dem Ge- 
dächtnifs eingeprägt hat, erd alle die Corruptionen 
wieder vergeßen mufs, um fich nachmals in der Bi
bel zurecht zu finden. Oft leidet der Wortfinn durch 
diefe Elifionen, und der Fehler der Formen ift Legion.

Gen. I, 2 fehlt nomo. Von diefem Worte hängt 
aber der Sinn des by und felbft des Subjects nn ab. — 
11 ift verändert in •na yv -'W ynxn xxin. Diefs ift 
nicht allein eine dreifte Correctur, fondern auch un- 
verftändlich, denn der Text unterfcheidet deutlich 

Kraut, von 'ID yx?, Fruchtbaum; hier aber er- 
fcheint letztes ganz widerfinnig als Appofition von 
erftem. 14 fehlt ganz ohne Grund D'nyiobn.

Die Bibel trennt im K. IL von V. 4 an die Er
zählung durch eine befondere Ueberfchrift mit Recht; 
unfer Vf. wirft diefe hinaus, und verbindet V. 1 8
zu einem Ganzen, das offenbar, felbft dem Stile nach, 
ganz verfchieden ift. Auch ftreicht er hier öfters 
mm. Wir können nicht begreifen, warum es bald 
fteht, bald nicht.

V. 9 fehlt nxiob, V. 13 tddd, ebenfo 20, V. 23 
DVDH, alle für den Sinn unentbehrlich. III, 6 fehlt 
die ganze Stelle "'m u. f. wr., welche allein das «nm 
rechtfertigt. III, 16 fehlt nnin, wodurch der Hebrais- 
mus zerftört ift; dabey noch die Druckfehler, vorher 
ibn, und hier paxjz und 3x^:2 und^x. , V. 18 fehlt 
•nm. Mitten in dem Fluche beginnt ein neuer §. 
mit V. 19. V. 24 fehlt nah und nasrinon, fo dafs 
□inn keinen Sinn giebt. IV, 3 fteht ''nno. 13 fehlt 
niwd. Warum VI, 13 na bx ftatt nab gefetzt ift, 
mag'der Vf. felbft fagen. Darauf wieder der Druck
fehler D^^ön. V. 17 fehlt das nöthige •»□m. V. 22 
fteht ntox. Kp.7, 8 corrigirt der Vf. das richtige rw’X, 
und fetzt dafür das finnlofe nmn Nb. V. 14—16 find 
ausgelaffen, und nun fchliefst fich 16 (ohne an
13 ganz ohne Sinn. S. 15 fteht twix ft. ü. IX, 2 
fteht ddxiioi, hier §. 28 DDxnbn. Aus V. 3 fehlt 
□tvjz pT’D, fo dafs rnnD keinen Anlchluis hat. §. 
fteht inx. ß. XI, 3 fteht mit dem Athnach 
welches unter du; gehört. XII, 5 ft. □. XIII, 
3 — 4 ift gänzlich entftellt. S. 20 vjon ft. ^.. 10 ift 
ganz entftellt. XVI, 2 ft« 1? 4 %nni ft. n. 
8 nxa ft. nxi XVII, 4 ft. mri fetzt-der Vh.W«; 
ft. "porm “inx ■’nrm. §. 40 ift aus V. 15 das nöthige 
HD«? weggelaffen. S. 23 fteht fehlerhaft pbn, und 

na ftatt bdh. Aufserdem ift der Zufammenhang völ
lig zerftört. Das fchöne Kap. XVIII hat der Vf. 
verfchmaht. XIX, 1 fteht ’inrwn ft. n und nxnx f x 
2 fehlt das wichtige >3 xb; ’23 ift 'n nxo wegge’laf- 
fen, dadurch ift das Athnach unter wi lächerlich. 
26 fteht’VIhxd ft. ihn.. XX, 6 inab ft. □. XXI 20 
fehlt die 2te Hälfte, und daran fchliefst fich in dem- 
felben §. Kap. XXII bis 4. Aus V. 13 fehlt 12D3, 
fo dafs mxa keinen Sinn hat. Kap> XXIV, 3 fängt 
ohne Zufammenhang an mit XXIV 14 ift
weggeblieben, fo dafs 13 gar keinen Sinn’ giebt. 
V. 17 fteht nnt» ft. n, und I^Dab ft. b. 23 corri
girt der Vf. man ft. ma, und 25 läfst er dj u. f. w. 
aus, und fetzt zu laojr. 31 fehlt ■osx'i u. f. w., und 
fteht ganz kahl □''Saab mpo. 32 D'D wieder un- 
hebraifch; 33 ft. 38 corrigirt der Vf.

dh- XXV, 23 ift bey 1DD33 das 
S^raJi । abgebrochen, und daher ganz ohne Sinn. 
32 fehlt das bedeutfame np. XXVI fehlt V. 3 ff., fo 
dafs 2 keinen Sinn giebt.

Diefe Andeutungen, welche wir mit noch unzäh
ligen anderen Rügen vermehren könnten, wenn es 
der Raum geftattete, mögen die Lehrer, weiche etwa 
einem folchen Buche ihre Aufmerkfamkeit zuzuwen
den geneigt feyn möchten, überzeugen, dafs hier 
nicht ein methodifch durchdachtes Buch gegeben fey, 
fondern eine arge Sudeley, welche der deutlichen Li
teratur zur Schmach gereicht. Denn es handelt fich 
hier nicht um Anfichten und Methode, fondern um 
Correctheit deffen, was der Jugend, felbft nach der 
an lieh verwerflichen Anficht des Vfs., gegeben wird. 
In dem angehängten Wörterbuche fieht es nicht befl 
fer aus, z. B. §. 3 idx>i und es fprach; §. 4 nvi 
und es fah. nnx die Cardinalzahl fteht mannichmal 
(fic) ftatt der Ordnungszahl. (Gehört das hieher?) 
§. 5 bleibt vrn unerklärt, dagegen tuim weitläufig 
und doch nicht genügend erörtert wird. §. 6 nxim 
erklärt der Vf. für Conjunctiv, ebenfo §. 7 vm. §.7 
wird zu ppi folgende Regel gegeben. „Ganz regel- 
mäfsig fol’lte es heifsen: (fie). Wenn jedoch
(hört!) ,das Nun in der Mitte eines Wortes (!) am 
Ende einer Sylbe fteht, fo wird es dem folgenden 
Buchftaben allimilirt, oder mit anderen Worten, es 
fällt weg, und in den folgenden Buchftaben tritt ein 
Dagefch jorfe. Diefs Verbum geht im Inf. von Kal 
immer (!) auf e aus.“
r k ^M?«n «es 'vahr ift» dafs Jemand aus dem preuffi- 
Icnen Minifterium die Nothwendigkeit eines neuen 
Elementarbuches empfunden hat, fo kann man es nur 
innigft bedauern, dafs man dazu einen fo untaugli
chen Bearbeiter ausgefucht hat, während es in Preuf- 
fen wahrlich nicht an tüchtigen Männern fehlt, welche 
der Jugend ein wahrhaft bildendes Hülfsmittel liefern 
konnten. Schade um die fchöne Ausftattung diefes 
in 6000 Exemplaren abgedruckten Machwerks.

Z. Z.
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Dresden, in der Walther’fchen Hofbuchhandhing: 
De biblica £arfc accovlov notione fcripfit Jo. Ern. 
Rud. Kduffer, Theol. et Phil. Doctor, Confift. 

Conr,L’ Concion. aul. etc.
1838. XIV u. 190 Ä. 8. (1 Thlr.)

b*blifche  Theologie von allen kirchlich dog- 
matifchen Satzungen mögliche zu reinigen, und Io 
zur Erkenntnifs der reinen und lauteren Schriftlehre 
zu gelangen, dazu find Monographieen, die fich mit 
gründlicher Erklärung wichtiger biblifcher Begriffe 

efchäftigen, höchft fchätzbare Beyträge. Zu dielen 
Begriffen gehört, neben denen des vlb$ tov &cov 
ßaatXela tov &£ov, nvevfia rb dytov, 6 XQlotos 
?•*  c W‘’ ?uchn<f.erJder alävLof) welcher, fo ge- 
hufig und verftandbch er uns zu feyn fcheint, doch 
Diefe fühh^ “'khLSchwierigkeiten darbietet. 
Svhl'r Hr> Dr‘ Er trat früher
*<’. ichthch der Auffaffung diefes Begriffs der 
«/mlnUn$ derjenigen Erklärer bey, welche die £o)?? 
in der vda fpiritualis verßanden, qua jdm
wiu °C 4™ fide Chrifio habita potiri ac frui quea- 
w V ** quidem fine fine futura. Später er- 
enff M °r m« darüber Bedenklichkeiten , und er 
fch C tt S e'ne unbefangene gründliche exegeti- 
xnittheilt ter^chung anzuftellen, welche er uns hier 
kommen einer fo,chen Unterfuchung voll-
hinfichtlich einzeln” "r.W .dafs er auch wirklich fowohl 
nifchen Darfte||un®r derfelben, als der latei- 
sur biblifchen Theologie ^i;ffhr. Tchti£en Betrag 
dankbar zu« der v/5 ..^,e^e1rt hat, gefleht Rec. 
allgemeiner VfriedTg^ - e-nem
wenn er nicht wie e« n Refultate gelangt feyn, 

Abficht verfolgt hättet’ 7°“ se,!!!ren‘!!ch 
HaunthoJ . • ® „lle, gerade nur die Eine

geltend zu machen. 
rei §. 22 fta ^“P^deutung wird in der Summa 
huic terreftri^'j^'' k0”? aiüvios efi vita aeterna 
vino resno futu^ ac brem °PP<>fita, et olim 'In di- 
führlicher heifst: Wle es S* 181 noch aus~
degimus, vitae (br™\ ™nc
«ffiuentem Deus per ctiC ( COelnef}
Wate) de coelo venturum^ ^P°ß°lo™™
tui» i i •*  j -7, reJuJcitatis omnibus mor-f^^t^extmoMojudicio, in regno dMno 
fan^v üs dab,t' hac vita.fide,
der* 3 ßudio et ßncer0 Pl0<lue amore id conten- 

ui Deo et Chrifio judici probarentur.
’ Z.1839.! Erfler Band.

preffa, vei 
xranz richti

llerdings 
dafs die

Um diefes Refultat zu begründen, fchlägt der 
Vf. ungefähr folgenden Weg der Unterfuchung ein. 
Er beftimmt im erften Kap., überfchrieben Funda- 
menta caufae, zunächft die eigentliche und uneigent- 
iiche Bedeutung der Worte — ^<»77
alüvios, führt §. 7 einige der wichtigeren Erklärun
gen des letzten Begriffes an, und ßellt §.9 die prin- 
ceps dfceptationis lex auf. So gründlich im Uebri- 
gen diefe Erörterung iß, fo fieht man doch hier 
fchon, wie der Vf. es im Auge hat, nur die Eine 
Hauptbedeutung gelten zu laßen. S. 12 erklärt er 
es für einen verwerflichen Irrthum, wenn viele Er
klärer in den Worten und Sorf an fich die Be
deutung felicitas enthalten glaubten, oder derfelben 
eine befondere Stellung anweifen wollten. Er will 
diefs aus den altteßamentlichen Stellen darthun, ge
fleht jedoch felbft S. 14, dafs in manchen Stellen 
felicitas als Nebenbedeutung des D™n gelte, jedoch 
mit der ausdrücklichen Bemerkung: femper haec fe- 
licitatis notio fecundaria efi, non verbo ipfo ex- 

'um aliunde etc. Diefs Letzte iß a 
g; allein eben fo richtig ift es, 

Nebenbedeutung nach dem Contexte oft als Haupt
bedeutung hervortreten könne, obfchon man die ei
gentliche Hauptbedeutung des Wortes dabey nicht 
ganz aufser Augen laßen darf. So Ichlicfst nnftreitig 
Deuter 30, 15 ff. msn und D^nn, neben der Er
wähnung des Guten und des Böfen, des Fluches und 
des Segens, des Gedeihens aller Werke (V. 9), die 
Nebenbedeutung eines langen und glücklichen Le- 
fiens, fowie eines baldigen Unterganges (V. 18 
Tiatfn nix), alfo des Unglückes, in fich, und 
der Vf. gefleht felbft zu, dafs das hebräilche Wort 
auch in den übrigen Stellen, die man dafür anfübre, 
die eigenthümliche (fingularis fenfus) Bedeutung der 
vita longa et dulcis in patria dulci, oder der longa 
et fecura vita habe, mithin nicht blofs in feiner ein
fachen Bedeutung zu verliehen fey. Daneben ver
dient aber, befonders nach der angeführten Mofaifchen 
Stelle, fchon hier bemerkt zu werden, dafs die Er
reichung eines langen und glücklichen Erdenlebens, 
als eines göttlichen Segens, abhängig dargeftellt wird 
von der Beobachtung der göttlichen Gebote, alfo von 
einer gottwohlgefälligen Lebensweife. — Dann er
klärt der Vf. §. 5 und 6 den neuteflamentlichen Be
griff der , $orf aiävtos vorläufig a|s ^ta 
Mejfiam acquirenda, als vita Meffiana, aeternitatia 
virtute a fiuxis hujus animalis vitae rebus dimere- 
pans, hit^^er hier fchon, als vorbereitend auf 
die nähere Erklärung und zurückweifend auf den 
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altteftamentliehen Begriff, hinzufügen tollen, dafs die
fes Leben erworben werde durch die Beobachtung 
der göttlichen Gebote (Matth. 19, 16—29 u. a.), 
durch Glauben an den Einen Gott und an Chriftum 
(Jeb. 3, 16. 17, 3 u. a.), durch wahre Liebe gegen 
unfere Nebenmenfchen (1 Job. 3, 12 ff. u. a.), und 
durch die Befolgung des Beyfpieles Jefu (Röm. 5, 
19 — 21 u. a.), wahrend Sünde und Unglauben den 
Menfchen diefes Lebens nicht theilhaltig werden, 
oder ihn im Zuftande des Todes (Savards') laffen. 
Schon die genaue Beziehung, in welcher im A. T., 
fowie in den Apokryphen, die Beobachtung der gött
lichen Gebote und ein langes, gefegnetes Leben auf 
Erden, im N. T. wahre Gotteserkenntnifs, verbun
den mit gottwohlgefälliger Tugend, und das ewige 
Leben zu einander Ctehen, läfst auf eine Analogie 
der Bedeutung diefer Begriffe fchliefsen.

Nachdem nun der Vf. §. 7 die Erklärungen meh
rerer Gelehrten über die Bedeutung der alavtos 
mitgetheilt, geht er im zweyten Kap. zu den einzel
nen neuteftamentlichen Schriften über. Im Matthäus 
fetzt er die eigenthümliche jüdifche Ausdrucksweito 
voraus, wobey nur die Bemerkung S. 28 irrig ift, 
dafs diefer Apoftel für Juden gefchrieben habe; er 
fchrieb für Judenchriften; die Juden felbft würden 
fich wenig um ein folches Buch bekümmert haben. 
Um die jüdifche Anficht von der ^q aldvcos tu 
fen, ift allerdings die Stelle Dan. 12, 2 von befonde- 
rer Wichtigkeit. Der Vf. nimmt auch hier obiv «n 
in der gewöhnlichen Bedeutung, als vila proprie 
dicta, quae morti oppoßta eß. Dafs aber auch hier 
jene Nebenbedeutung angenommen werden muffe, 
geht einerfeits aus dem Verhältniffe hervor, in wel
chem auch hier wieder das ewige Leben als Beloh
nung für ein gerechtes und weites Leben dargeftellt 
wird, andererieits aus dem Gegenlatze, der ewigen 
Schmach, welcher die Gottiofen würden preisgegeben 
feyn, wie denn V. 3 ausdrücklich den Glanz der 
Verdienftvollen fchildert. Man fühlt leicht, wie un- 
paffend es feyn würde, wenn man V. 2 den Gegen- 
fatz fo fallen wollte: diefe werden nicht wiederum 
Herben, jene ewige Schmach zu ertragen haben. — 
Dafs übrigens nicht bedeuten könne vitam piam 
et fand am, vitae probitatem (S. 30), verfteht fich 
von felbft. Dafs es aber, w'o es fich auf die Lebens
weife der Menfchen bezieht, wie z. B. Pfalm. 36, 10, 
immer die Bedeutung des langen, glücklichen, ge- 
fegneten Lebens mit einfchlielse, giebt der Vf. feit- 
famer Weife felbft zu, wenn er a. a. O. zu der er- 
wähnten Pfalmftelle bemerkt: „Porro quid ex Pf‘̂  
10 fequitur, modo quae antecedunt et fequuntur, 
conßderaveris, quid? niß hoc: pus Dei beneficto 
jam in hac vfta bene effe, manere eos in vita 
eaque felici? Und S. 71, wo er nochmals auf 
Dan. 12, 2 zurückkommt, erklärt er Matth. 25, 45: 
abrogato mortis imperio vitam piis dabit Iv rq ßa- 
othda avvov fempiternam, impii vero non deßnent 
quidem eße, verum mifer eorum ft atus erit, non 
vitae eos munere impertiet. Jeder fühlt, dafs hier 
zu : non vtlae fupplirt werden mufs: felicis^ beatae.—

Nach diefem Zugeftändniffe fcheint es überflüffig, 
auch aus Stellen der Apokryphen den Beweis zu 
führen, dafs da befonders, wo von Beobachtung der 
göttlichen Gebote, von Tugend (bcKaLoovvq) und 
Frömmigkeit der Rede ift, die $aq oder ßaq alävios 
immer die Bedeutung des glücklichen, gefegneten 
Lebens einfchlielse, dafs demnach auch Sdvaros da, 
wo von dem derzeitigen oder zukünftigen Schickfale 
der Gottloton oder überhaupt von der Sünde die 
Rede ift, nicht blofs den körperlichen Tod, fondern 
zugleich den unglücklichen Zuftand bezeichnet, in 
welchem der Sünder fich befindet, oder den Zu
ftand, in welchem ihm der Tod, als Vernichtung und 
Strafe, erfcheint. Es folgt daraus gar nicht, da& 
die eigentliche Bedeutung der und des &avai'og 
bey diefer Erklärung in die ernphatifche oder un
eigentliche aufgehe, wie denn natürlich beide Worte 
nie an fich Glück oder Unglück bedeuten können; 
die Hauptbedeutung bleibt immer, nur mit befonde- 
rer Beziehung auf den fittlichen Zuftand des 
Menfchen.

Wenden wir diefs an zur Erklärung des neu
teftamentlichen Sprachgebrauchs, fo bedarf es, um 
nicht willkürlich von den jüdifchen Vorftellungen auf 
die Chrifti und feiner Apoftel zu fchliefsen, zunächft 
der Bemerkung, dafs Chriftus die Vorftellungen der 
Juden feiner Zeit, welche gegen den Geift der Pro
pheten, am meiden durch die Schuld der Pharilaer, 
ins Sinnliche ausgeartet w'aren, geiftig zu erheben 
und fittlich zu veredeln fuchte; fo die Vorftellungen 
vom Berufe desMeffias, fowie insbefondere von dem 
Reiche Gottes. Und mit diefer letzten Vorftellung 
hing die Vorftellung von dem ewigen Leben genau 
zufammen (Matth. 19, 15. 17 u. vgl. 21 21). Wie
Chriftus fonach das Reich Gottes zwar als ein wirk
liches, aber moralifches Reich darftellt, Io gründet 
er die Hoffnung des ewigen Lebens auf die Beob
achtung der götTlichen Gebote, auf das Streben nach 
fittlicher Reinheit und Vollkommenheit (Matth. 7, 
13 ft’. 18, 8. 9. 19, 15 — 24), auf richtige Erkennt
nifs Gottes (Joh. 17, 3) u. f. w> Sollen wir nun das 
Reich Gottes, in welches wir durch Chriftus einzu
treten berufen find, nicht aufser uns, fondern in uns 
fuchen und finden (Luk. 17, 21. Joh. 3, 4 ff. Röm. 
14, 17), fo wird daffelbe auch von dem Bewufstfeyn 
des ewigen Lebens gelten. D'e Juden zur Zeit 
Chrifti glaubten als Juden, als Nachkommen Abra
hams, als Beobachter des Mofaifchen Gefetzes, ein 
erbliches Anfpruchsrecht (Klqqovopla') wie auf das 
Reich Gottes, to auf das ewige Leben zu haben; 
Beides hielten fie für ein von Gott ihnen ertheiltes 
National-Privilegium, unbekümmert um ihre fittliche 
Würdigkeit oder Unwürdigkeit. Indem Chriftus diefe 
Vorftellungen der Juden berichtigt und verwirft, ftellt 
er allerdings in den drey erften Evangelien dhj 
almvios dar als das dereinftige unvergängliche felig® 
Leben der Gerechten im Reiche Gottes, nach dem 
Gericht, giebt aber diefem Leben die engfte Bezie
hung zu unferem fittlichen Verhalten auf diefer Erde, 
während er in vielen Parabeln unfer Verhältnifs zu
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fowie den davon abhängigen Zuftand
: nnrk m _ f fitthches Vernai

Paulini-

Gott, 1 _____o.o_„
Lebens nach dem Tode, auf unter fitthches 
ten während diefes Erdenlebens bezieht.

Im dritten Kap. kommt der Vf. an die 
fchen Briefe- er theilt fie ein in die vor der romi- 
fehpn r- r C I • JJp während derfelben ge- icnen Gefangenfchaft, in die , rii Pfchriebenen "und in die Paftora -ßnefe Unleugbar 
hat gerade die Lehre desApollels von der fo», 
defslialb fo grofse Schwierigkeiten wei er dielelbe 
immer beziehungsweite, nie an fich behandelt, und 
Rec. hält darum die Beachtung diefer Beziehungen 
in jeder einzelnen Stelle, wie fie fich theils aus dem 
ganzen chriftüch- apoftolifchen Standpuncte des Pau
lus, theils aus dem Gegenfatze zu feinen Gegnern 
ergeben, für unumgänglich nothwendig, um die 
Lehre deffelben richtig und allseitig aufzufaffen. 
Für unteren Apoftel war bekanntlich die Lehre von 
dem ,T°de der Auferftehung, fowie von der 
himmlifchen Verherrlichung Jefu Chrifti, zu deffen 
Verkündigung er fich durch die göttliche Gnade 
allein berufen fühlte, von der durebgreifendften Be
deutung. Dafs er fchon früher den Glauben an Un- 
fterblichkeit und Vergeltung nach dem Tode kannte, 
dafs auch die jüdifche Vorftellung von der £co?) aiwviog 
der (im pharifäifchen Sinne) Gerechten im Meffiani- 
fchen Reiche ihm nicht fremd feyn konnte, verfteht 
fich bey ihm, dem eifrigen und gelehrten Schüler 
der Pharifäer, von felbft. Jetzt durch die Gnade 
Gottes allein berufen zum Apoftelamte, um die 
Lehre vom Reiche Gottes, geftiftet durch den ge
kreuzigten und auferftandenen Weltheiland, den Hei
den zu verkündigen, mufsten ihm die Verheifsungen 
der Propheten und der Rathfchlufs, den Gott durch 
.le Sendung des Meffias auszuführen beabfichtigte, 
ln einem ganz anderen Lichte erfcheinen: er fühlte 
durch" w*e er aus Unwiffenheit,
grofs der Chriften gefündiget habe, wie
fev er erV nergründlich dagegen die Gnade Gottes 
hinreiche, de^M e!.’ dafs das aufsere Gefetz .nicht 
befreyen, dafs ^c1henl. von der'Sundhaltigkeit zu 
(<or tov voos oder ''LmXhr ,ein "'ueresGeletz (» 
im Menfchen A ',nJd
Unterfcbied zufolge» , “ T!1 He,<len

। . c i n verpflichtet find, um vor Gott 
Sünd^ * Z]U nachdem ihnen die früheren
worden d Gn?de Gottes in Chrifto erlaffen
ren nu' . er od Und die Auferftehung Chrifti wa- 
in jenem Vaa der höchften Bedeutung;
Gehorfamserkannte Fr das.. dufter des vollendetften 
Bürgtehaft dJgen.. d?n. göttlichen Willen und die 
und glaubensvollSn «i? . GRade gegen den reue- 
Gewifshcit unterer ln deS ^ufer?Tel^n?. d^
keit, die Bürgtehaft n-g‘p?rfenlichea Unfterbhch- 
I «k • Qi *ur ein vergeltendes feliges
Ak CR l* m dkfor0^^- (kck-rn irdifchen Leben. 
n„r ßc'J,'.nf’;n'SJ r '7 l -"li«findc» Hoffnung (denn 
i^ em HoOen dieles Zukünftigen, nicht ein Gehauen 
an jJp vergönnt) fodert Paulus überall den Glauben 
auf Chrlftus, wirkfam in der Liebe, vertrauend

le Gnade und Allmacht dej himmlifchen Vaters,

wie fie fich in der Auferftehung Chrifti beurkundet 
hat. Wie nun Paulus denjenigen, welcher das Ge
fetz des Geiftes anerkennt, und nach ihm lebt, einen 
nvEvpaTiKÖg nennt, ihm ein steqinaTelv rrrec-
paTi beylegt, und zu einem folchen Leben die Hei
den eben (o befähigt hält, als die Juden, in diefem 
Wandel aber im Geifte, nach dem inneren Gefetze, 
das Streben nach der ^ojt} Kai sIqt;vt] findet (Röm. 
8, 6), und daher den Geift felbft, weil er nicht dem 
Fleifche oder der Sünde, fondern der Tugend, der 
Gerechtigkeit dient (Röm. 8, 10), die nennt: fo 
bezeichnet er im Gegenfatze den Sünder als einen 
Todten, fein ganzes Streben, feinen Zuftand als ei- 
neu Zuftand des Todes als em Sterben
oder Geftorbenfeyn (ixo9avelv). Man darf nur die 
beiden Kapitel des Römerbriefes (< und 8) oder die 
erften Kapitel des Epheferbriefes im Zufaminenhange 
lefen, und dabey immer die Beziehung im Auge e 
haften, in welcher die Gedanken des Paulus e en 
zu den Lehren der Juden oder Judenchriften, die 
ein gottwohlgefälliges Leben, lowie die Hollnung 
der meffianifchen aiävios, von der Beobachtung 
des Mofaifchen Gefetzes abhängig dachten, und man 
wird fogleich fühlen, dafs hier die Begriffe der 
und de? &ävaro; fich gar nicht zunächft auf die der- 
einftiffe Parufie Chrifti und den nachher eintretenden 
Zuftand der Gerechten oder der Sünder beziehen 
können. Die Worte Röm. 7, 10
u. f. w., 8, 6 tu cpoqvqpa rqs oüqkus ^civaros tu 
Ö£ (ßo. tov avevpaTos Kai s'iQ'qvq laffen hieru er 
keinen Zweifel. Der Vf. mufs hier offenbar den ein
fachen Gedanken des Apoftels Gewalt anthun; er 
erklärt S. 67 eyw aat&avov: ego monetär, ich ftarb, 
t, e. mortis imperio fubjiciebar, indem nämlich er 
Apoftel das, was nach göttlichem Rathfchluffe als 
unvermeidliche Folge der Sünde erft fp’ater erfolgen 
follte, fchon als gefcheheu gedacht habe, und zwar 
ingenii fervore abreptus. Das Gezwungene die er 
Erklärung geht fchon daraus hervor, dals alle jene 
Zeitwörter: fav — avsSqae» —
oe9p — t&isidTnae nur eine und diefelbe •
zeichnen können, und dafs der folgende ers. 
t) yap apaoTia — aaEKTSivev den Grund des vo 
hergehenden enthält. Soll auch hier 
heifsen peccatum mortis imperio me Jubject .
„as follen wir uns unter diefem mortis "»P««“'» 
eigentlich denken! Noch gelungener aber wird 
diefe Erklärung im 8 Kapitel. V. 2. 6.
all nur von dem gegenwärtigen Leben die Rede 
V. H gedenkt erft des zukünftigen Schickfals der 
geiftig Gefinnten (^ao^onjosi, heilst es ausdruck- 
fich) Demnach find die in jenen Verfett vorkom
menden Begriffe auch auf das gegenwärtige Leben 
zu beziehen, wie fchon V. 6 die Zufatze Kal 
elorjvT) und V. 10 bta biKaioovvqv erfodern, und 
merkwürdiger Weite bemerkt der Vf. felbft zum 
13 V. S. 66, dafs hier anod-rrjoKEiv eine empbati- 
fche Bedeutung habe: „e/? enim hic mori^ nec recu- 
perare vitam^ßne fpe melioris oitae mori^; SqaEO&e 
erklärt er dann ebenfo de vita pofl mortem fpe- 
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randa. Gerade diefs ift aber diejenige Bedeutung 
der und des ddvaros, welche der Apoftel da, 
wo von dem Zuftande des Sünders oder von den 
Folgen der Sünde die Rede ift, im Sinne hatte: 
der geiftig gefinnte Menfch, der das Vernunftgefetz 
als göttliches Gefetz . anerkennt, und die finnliche 
Natur beherrfcht, weifs, dafs fein Geift nicht ftirbt, 
vielmehr von Gott zu neuem Leben und Wirken be
rufen werde; für ihn giebt es alfo keinen Tod, fon
dern nur Leben, ewiges Leben. Der Sünder da
gegen erhebt fich nicht zu diefem Glauben, zu die- 
fer Hoffnung; er lebt nur im Sinnlichen; der Tod 
ift ihm wahrer Tod, vor dem er fich fürchtet, er 
befindet fich im Zuftande des Todes. Wir machen 
daher dem &avaros, dem dno&vrjoKsiv feine eigent
liche Bedeutung da, wo es von dem Zuftande des 
Sünders gebraucht wird, nicht ftreitig: es ift mon\ 
oder, wie der Vf. mit Grotius oben zu Röm. 8, 13 
erklärte, mori fine fpe melioris vitae, da
gegen oder $qv ift vivere, aber vivere cum fpe bea- 
tae pofi mortem vitae: Beides, wie fchon im A. T., 
immer mit Beziehung auf den fittlichen Zuftand des 
Menfchen.

Wie vernünftig wahr diefe apoftolifche Lehre 
fey, lehrt noch die tägliche Erfahrung. Der Sün
der denkt*  entweder nicht an den Tod, oder denkt 
er an denfelben, fo erfcheint er ihm als das gröfste 
Uebel; er ift und lebt alfo noch im Tode. Der Tu- 
§ endhafte und Chriftgläubige weifs, dafs fein Körper 

erben mufs (1 Kor. 15, 21. 22), dafs aber, wie 
Chriftus auferftanden ift, auch er zu neuem Leben 
werde erweckt werden. Chriftus hat für ihn den 
Tod vernichtet, und Leben und Unfterblichkeit an 

das Licht gebracht (2 Tim. 1, 10): in diefer feften 
Hoffnung eines unvergänglichen feligen Lebens 
(Rom. 8, 24 ff.) findet er fchon hier feine Ruhe, 
Zufriedenheit oder Seligkeit vor Gott; der Geift ift 
ihm das wahre Leben und der Friede; von ihm 
hofft er das ewige Leben zu ernten. Und hievon 
die Menfchheit aller Länder und aller Stände zu 
überzeugen, war Chriftus nach göttlichem Rath- 
fchluffe erfchienen; es war nicht fein Beruf uns 
Erdenbewohner mit einer Maffe philofophifcher oder 
theologifcher, phyfifcher oder metaphyfifcher Er- 
kenntnille zu bereichern, fondern uns durch Lehre, 
Leben und Schickfale den Frieden der Seele vor 
Gott zu geben, deflen er fich felbft noch im An
blicke des fchaudervollften Todes bewufst war, jenen 

• Tf iVor ^em himmlifchen Vater, den uns 
nicht die Welt geben kann, deffen fich aber die, 
welche Gottes Gebote beobachten, im Bewufstfeyn 
der innigen Liebe Gottes auf eine Weife zu er
freuen haben, dafs ihnen alle fonftigen Schickfale, 

" w a.!S S^hgüitig erscheinen (Röm. 8, 
24 ft.). — Wollen wir nun diefen Gemüthszuftand 
des frommen und tugendhaften Chriften das höhere 
geiftige Leben deffelben nennen, fo kann diefer Aus
druck am wenigften etwas Befremdendes haben, ob- 
fchon im N. T. die nvevpaTtKij nicht erwähnt 
wird: denn in den Paulinifchen Redensarten iv Ta 
stvsvpari rt£QtstaT£lv — tw nvevpaTt — ttvevpa 
gan} nal el^vri — tu nvevpa £K tov nvev-
paro^ t^v gajfjv alwviov u. a. ift jener Be
griff deutlich enthalten. J

(Der Befchlufs folgt im nächften Stucke.)

---—............................................. ii ■ -

KLEINE SCHRIFTEN.
Theologie. Leipzig, b. Eifenach : Bibelkunde, oder An

leitung zur Kenntniß der Bibel, für Lehrer und Schüler in 
Stadt- und Land - Schulen , von Friedrich Atzerodi, Lehrer 
ao der Bürgerfchule in Langenfalza. 1838. IV u. 92 S. 8. 
(4 gr.)

Was in gröfsereu Werken ähnlichen Inhaltes, z. B. in 
der werthvollen Encyklopädie der Bibelkunde von Gemmerli 
und Löhn, ausführlich und für den populären Gebrauch über
haupt behandelt ift, das giebt der Vf. in diefem Schriftchen 
in gedrängtefter Kürze und für den Schulgebrauch zurecht
gelegt. Der I AbPchnitt, ,,von der Bibel überhaupt“ über- 
fchrieben , enthält die allgemeine und fpecielle Einleitung u» 
die biblifchen Bücher, wobey wir keineswegs tadeln wollen, 
dafs fich der Vf. fo genau an den trefflichen Krummacher^ 
fchen Katechismus angefchloflen hat; nur aber hätte er uch 
des wörtlichen Atisfchreibens jenes Buches, das wir mm an 
vielen Stellen nachweifen könnten , enthalten lollen. Der 
II Abfchnitt: „Paläftina und feine Bewohner , enthalt die 
zum populären BibelverftändnilTe nothwendigften Bemerkungen 

aus der Geographie, Naturgefchichte, Archäologie, Sitten-, 
Religions- und politilche” Gefcnichte diefes Landes und fei
ner Völkerfchafteu- " Ber Anhang, enthaltend eine Har
monie der Evangelien, eine Zeittafel über die Apoftel- 
gefchichte, ®rzeichnifs der Gleichnifsreden Jefu, und 
der in den Evangelien und der Apoftelgefchichte erzählten, 
von Jef« und feinen Jüngern verrichteten Wunder, ift mit 
Fleifs und Sorgfalt gearbeitet; nur ift der Vf. in mehreren 
puncten für den im Titel angedeuteten Zweck zu minutiös 
verfahren. Was frommt z. B. der Volksfchule die in das Ein- 
r u" j ^edeude chronologifche Genauigkeit, mit der die ver- 
fchiedenen Paulinifchen Miflionsreifen aufgezählt werden ? 
Für diefelbe Volksfchule fcheint es uns auch nicht paflend, 
wenn die Darftellung der Kindheits- und Jugend-Gefchichte 
Jefu von Lukas eine faft dichterij'che genannt wird.

Der Druck ift gut, der Preis den Mitteln der Volksfchul« 
angemeflen.

B..r.
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n in der Waltherfchen Hofbuchhandlung:

^a>f(S aiavlov notione fcrip- 
ßf jo. Ern. Rud. Kaeuffer etc.

(^Befchlujs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.)

Blit dem Apoftel Paulus ftimmt wie im Uebri- 
gen, To auch in der Lehre von der S®7'/ , wefentlich 
überein Johannes, von dellen Lehre der Vf. im vier
ten Kapitel handelt. Johannes fchrieb, wie neuer
dings nachgewiefen und auch anerkannt worden, mit 
befonderer Beziehung auf das Judenthum oder viel
mehr Judenchriftenthum, dellen Anhänger die Kk-qoo- 
vopla (als rechtlichen Anfpruch) der oder arnrrf- 
Qla aimvtos von der Befchneidung und Beobachtung 
des Mofaifchen Gefetzes abhängig machten. Ueber- 
all erfcheint es daher auch beym Johannes als Grund
lehre, dafs das t/fiv tt^v ^corfv aläviov allein bedingt 
werde durch den Glauben an Gott den Vater und 
Jefum Chriltum, den er gefandt habe (nicht aber 
von dellen dereinftiger Parulie, 5, 24 ff. 17, 3 u. a.), 
durch die Annahme der Lehre, die Befolgung der 
Gebote Qhrifti (12, 48 u. a.), endlich insbefondere 
durch Liebe gegen unfere Nebenmenfchen und Stre
ben nach wahrer Tugend (I, 3, 14 ff. Ev. 5, 29 u. a.). 
Beachten wir nun befonders, dafs Chriftus beym Jo- 
habS die 5rlangung des ewigen Lebens abhängig 
eA d 1 7°! auben an feine göttliche Sendung, 
dals er fich dartteHt als denjenigen, welcher gelang 
fey, den Menfchen durch diele’ feine Sendung die
fes Leben zu geben, dafs er wiederholt erklärt, die 
an ihn Glaubenden und Tugendhaften hätten weder 
* od, noch Gericht zu fürchten, dafs er hingehe 
zum Vater, in^ dellen Haufe es viele Wohnungen 
S.e^e> um die Seinigen einft zu fich zu nehmen: fo 
bleibt eS weit wahrscheinlicher, dafs er die al&- 
t Ahpnals Gemüthszuftand, fchon auf unfer irdifches 
oinvolnp eQ°Sen wißen wollte. Und diefs wird durch 

t?rnJe,len unwiderlegbar beftätiget, bey de- 
i?n . der Vf. wohl einen Verftofs gegen

‘umatifche Methode begangen haben durfte, burs Erfte bedient fich Johannfees ?mmer des 
Ausdruckes. E^£LV aiävtov im Präfens,
und zwar m Verbindungen, die nicht an ein blofs 
^künftiges (denn diels ja nicht ausgefchloffen), fon- 

fchon an ein beginnendes Beutzen denken laf- 
dafs ,iZ B'.3’ 36 ’ Jeglichen V. 15 — 18, zeigt, 
Geri k rJen,ge > welcher an den bohn glaubt, weder 

a CV" (ov Kplvexai), noch Strafe Gottes (boyn
■ J- V. Z. 1839. Elfter Band.

tov Oeov) zu befürchten habe; mithin beginnt das 
Bewufstfeyn des ewigen Lebens mit dem Aufhören 
der Furcht vor Gericht und Strafe, alfo mit dem 
Glauben an den Sohn Gottes, der gefandt wurde, 
damit die Welt durch ihn befeliget würde (V. 17), 
welches aä&a&ai mithin in unmittelbarer Verbindung 
mit dem astooTehheo&ai zu denken ift, und an vie
len Stellen dem Johanneifchen ej(eiv $(OT]y aiwvtov 
entfpricht. Daffelbe gilt von 5, 24, wo s/stv 
alav. mit Rückficht auf das folgende pevaße^Kev 
Ik tov &avdrov eis tt]v $ayv nur fehr gezwungen 
von dem Leben nach dem Tode allein, wegen des 
Vertrauens auf die Unveränderlichkeit des göttlichen 
Rathfchluffes, wie der Vf. behauptet (S. 111), er
klärt werden kann. Das Gewicht diefes Ausfpruches 
Chrifti felbft erhöhen die Parallelftellen im erften 
Briefe wo 3, 14. 15 die Redensarten peTa&eßrjKapev 
ck tov &avaTov eis TTjv ^ojyv und jieveiv ^ev voj &a~ 
vdroj, fowie pf} eyeiv &cot]v aiäviov ev abra pevovaav, 
einander entgegengefetzt find, und nothwendig von 
einem Gemüthszuftande in unferem gegenwärtigen 
Leben (bfpsts otbapev, oti — ferner oti ayanä-

—. av&QanoKTÖvos ovk —) verftanden wer
den müffen. Nehmen wir hinzu 1, 4, 9, wo ^poa- 
[j.ev bi avTov foviel ift als l^topev 8- aid>v. und. weit 
einfacher auf das geiftige Leben, auf die Erlöfung 
(V. 10 D.aopov —) bezogen wird; ferner 5, 11 —13, 
wo die Worte oti| £. almv. ebaKev 'ffplv ö Sebs 
fchon um defswillen von einem fchon .Innehaben des 
ewigen Lebens zu erklären find, weil Johannes in 
diefem Bewufstfeyn der einen Ueberzeugungs- 
grund, einen Beweis (paQTVQta—) findet dafür, dafs 
Jefus der Sohn Gottes wirklich gewefea fey. Johan
nes konnte doch unmöglich fagen wollen:. Gott hat 
uns ein ficheres Zeugnifs gegeben, dafs wir in Jefu 
den wahren Sohn erkennen tollen ; denn wir werden 
einft jenfeits unvergängliches Leben durch ihn er
halten. Diefes ebioKev will der Vf., als prolepfts ver
liehen : vitam aeternam nobts dedit Deus, ut, quan- 
do ea frui poffumus, ea fruamur, habemus vitam 
certo nobis adjudicatam et afftgnatam. In dieler 
Gedankenverbindung ift eine Prolepfis um fo unftatt- 
hafter, als die gleich darauf folgenden Worte: Kai 
avTTj t) rcp avrov eaTiv nothwendig von
der Gegenwart zu verliehen find, und als auch im 
12ten V. die nachdrucksyolle Zufammenftellung der 
Worte 6 e^av rbv ylbv e /e i tt^v ^aijv u. f. w. fehr 
matt erfcheinen würde, wenn man das erfte t/con 
als Prüfens, das zweyte als Futurum nehmen wollte.

Diefe Bemerkungen werden genügen, um zu be- 
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weifen, dafs nach der Lehre des N. T. der gläubige 
und fromme Chrift fich der aubvtos fchon in die
fem Leben bewufst werde, ihre Vollendung aber der- 
.einft im jenfeitigen Leben zu hoffen habe.

L. L.

St. Gallen u. Bern, b. Huber u. Comp.: Der 
aufgehende Morgenflern und der anbreehende 
Tilg in den Chrijienherzen. Oder der Geifl 
Chrifli in feiner Kirche. Ein religiöfes Hand
buch mit befonderer Rückficht auf unfere Zeit, 
von P. Franc. Sebaßian Ammann, Kapuziner- 
Vicar. Erfter Bd. 1838. XVII u. 380 S. Zwey- 
ter Bd. 360 S. gr. 8. (Geheft. 2 Tblr. 16 gr.)

Die Bezeichnung des Vfs. als Kapuziner erweckte 
in uns kein gutes Vorurtheil von Inhalt und Gcifte 
diefes Werkes. Zu anderer üeberzeugung kamen 
wir jedoch fchon, als wir lafen, dafs das Buch „Al
len denen, welche das Licht mehr lieben, als die 
Finfternifs“ gewidmet fey; und recht befchamt fühl
ten wir uns, als wir an das genauere Lefen des Bu
ches gingen. Der Vf., dem wir, voller Achtung, im 
Geifie die Hand drücken, ift in der That ein fehr 
geiftreicher, denkender Mann, der fich möglichft frey 
gemacht hat von den mancherley Vorurtheilen und 
irrigen Anfichten, welche fo oft noch bey feinen 
Glaubensgenolfen angetroffen werden. Er geht be- 
fonders darauf aus, zu zeigen, was eigentlich der 
Geift Chrifti fey, was er fodere, und was daher im 
Chriftenthume und namentlich in der katholifchen 
Kirche, als mit jenem Geifte ftreitend, abolirt wer
den müße. Diefs Alles fetzt er mit fo vieler Weis
heit, Befonnenheit und Belefenheit aus einander, dafs 
wir mehr als einmal den erleuchteten Kapuziner- 
Mönch, der feit 30 Jahren ununterbrochen feinem 
Klofter angehört, bewundert haben. In der Einlei
tung fpricht er von dem Geifte Chrifti in feiner 
Kirche. Hier kommt gar Manches zur Sprache, was 
nach Chrifti Zeit aufgekommen ift, z. B. die Klö- 
fter, das Primat des Papftes. Gar fehr hat uns an- 
gefprochen, was der Vf. über die Klöfter und deren 
mannichfachen Nutzen fagt, den fie allerdings ur- 
fprünglich gehabt, ob er gleich einräumt, dafs es 
fpäter oft fchauerlich und fchrecklich in den Klöftern 
hergegangen fey. Er fagt: „So wurden auch viele 
von den Einrichtungen diefer finftererr Zeit, bey all 
den Uebeln, die der Mifsbrauch derfelben veranlafste, 
doch auch wieder das Mittel, deffen die Vorfehung 
fich bediente, um gröfsere Uebel zu verhüten oder 
überwiegend Gutes für die Zukunft zu bewirken.“ 
Zu den Seo-nungen der Klöfter rechnet er mit Recht 
Folgendes:ODie°Mönche brachten, auf ihren Wande
rungen aus cultivirten Ländern, deren Cultur und 
belfere Früchte und Pflanzen mit; die Klöfter waren 
die erften Schulen. In diefen Zufluchtsörtern ward 
manches werthvolle Manufcript erhalten und abge- 
fchrieben. Auch der angehäufte Reichthum, der 
fonft der allgemeinen Raublücht nicht hätte entge- 

'hen können, wurde in Klöftern für den belferen

Gebrauch fpäterer Zeiten aufbewahrt, und er ift noch 
jetzt der Hauptfond unferer Schulen und Gymna- 
fien und vieler wohlthätiger Stiftungen. Der Vf., 
obgleich felbft Mönch, verfchweigt indeffen keines- 
weges, dafs, in unteren Zeiten, fehr viele Klöfter 
entartete Wohnfitze des Müffigganges, des Aberglau
bens, des wilden Fanatismus, der rohen Sinnlichkeit 
und Schwelgerey find. „Würde hie und da das In
nere der Klöfter belfer und allgemeiner erkannt, mit 
Staunen und Schaudern würde man ihn fehcn, den 
tiefen Zerfall, den geift- und fittenlofen, den un- 
chriftlichen Abgrund.“ — Eben fo fpricht er von der 
Hierarchie, und zeigt nicht minder klar, wie auch 
diefe im Anfänge ihr Gutes und Segensreiches ge
habt habe. Seiner Anficht nach, war, bey der Roh
heit der Sitten, das grofse Anfehen der Geiftlichen 
noch nöthig. Die Kirche fetzte der Raublücht der 
Despoten gewiße Grenzen. Dais aber die römifche 
Tyranney endlich alle anderen Tyranneyen überwog, 
der Menfchheit ihre heiligften Rechte raubte, die 
Klöfter zu den graufamften Gefängnilfen machte, das 
war gewifs nicht nach dem Geifte Chrifti und feiner 
Kirche. Die fchrecklichfte Hierarchie entfland nach 
und nach durch die Lälfigkeit und Schwäche der 
Regenten, durch den Stolz der Bifchöfe, durch Fin- 
fternifs und Unwiß’enheit der Zeit. — Das erfte Ka
pitel enthält fehr geläuterte Anfichten von der chrift- 
lichen Kirche, mit dem bedeutfamen Motto: „Wo der 
Geift des Herrn ift, da ift Freyheit“. Ganz befon- 
ders hat uns der Abfchnitt gefallen, in welchem der 
Vf. den Geift des Chriftenthums betrachtet, als ent
gegengefetzt einer todten Form von Schattengebräu
chen. Er fpricht hier zunächft von dem jüdifcheß 
Ceremonieendienfte und fagt: „Denke man fich jenen 
Opferdienft, da 1000 und abermal 1000 Ochfen, Bö
cke und Schafe bluten mussten, um Gott zu verloh
nen ; denke man fich den gröfsten Theil der Reli
gion als ein Schlächterhandwerk.“ Er fetzt nun aus 
einander, wie Chriftus gelehrt habe: Gott ift ein 
Geift; allein diefe Lehre habe man wieder vergeßen. 
„Man führte koftbare, neue Gebräuche ein, und legte 
diefen einen fo hohen Werth bey, als kein Jude und 
jjeide den leinigen beygelegt hatte. Manche die
fer Gebräuche haben etwas fo Auffallendes, dafs eine 
ftarke Gewöhnung der Sinne dazu gehört, um die- 
felben nicht kindifch oder ärgernd zu finden. Dazu 
kommt, dafs man aller Ceremonieen fatt wird.“ Sehr 
treffend fagt Hr. A.: „Kann irgend eine reine Idee 
von Gott Statt finden, fobald man ihn als den gro
fsen Ceremonieen - Meifter denkt?“ —■ Nicht minder 
treffend wird der Geift dem Buchftaben entgegenge*  
fetzt. Das Chriftenthum foll nicht Schreiberey, fon
dern Geift des Gefchriebenen, nicht Leferey, fon
dern Ausübung des Gelefenen, Gefinnung und That 
werden. — Es foll ferner geze’igt werden, dafs bey 
den einzelnen Theilen des katbolifchen Cultus man 
urfprünglich eine gute Idee gehabt habe. So gebiete 
die kath. Kirche nicht eigentlich die Anbetung der 
Heiligen, fondern Gott, der folche Tugendmufter 
gefendet habe.“ Dafs es aber anders in der kath»
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Kirche gehalten werde, giebt der Vf. doch auc zt« 
— Indem von der Meffe die Rede iß, h«r •. 
freylich den Katholiken, aber der Vf. fet - 
auch hinzu: „Es ift oflenbar ein 
der Deutfche fol! die MelTe '»‘“"'^Mith’ande’ln des die Mefte federt das gemein -e M""de, 
Volkes mit dem Pnefter; aber Ud . nn . buch macht die Theilnahme des Volkes 
weil es in fremder Sprache a >ge . . uc; i-
flaben-Anbeter, nicht Verehrer der Gehe.mmlle Got
tes im Geille und in der Wahrheit nehmen das todte 
und fremdartige Wele» >n Schutz Weg da vom 
Heiligthume mit jeder Kucklicht, die fich nicht auf 
Wahrheit und das Gute an fich bezieht! Weg mit 
der lateiniCchen Sprache: fie ift nur ein Mantel, in 
den ßcb Gleichgültigkeit, Trägheit und zuweilen 
wohl auch Bosheit hüllt?4 — Gegen die Kirchenmu- 
ßk fpiicht er mit Wärme. „Wir leben einen feyer- 
lichen Zug von Altar-Dienern an die erhabene Stelle 
treten, und zugleich ertönt ein Gefchmetter von Trom- 
petenfchall, begleitet mit Wirbel und Pauken. Zieht 
ein Kriegsheer auf? Wozu hier Trommel und Trom
pete?44 — Indem er die einzelnen Beftandtheile des 
kath. Cultus durchgegangen hat, fagt er: „Wir fin
den alfo in allen Theilen defielben, fo weit und fo 
wie ihn die allgemeine Kirche für den ihrigen aner
kennt, nichts, was nicht mit dem möglichften Be- 
grifle und mit der höchften Idee von Religion voll
kommen übereinftimmt, oder, nach der Weifung des 
A.lterthums, bey aller Verfchiedenheit in der Art, 
nicht ohne Aberglauben könnte beybehalten werden.44 
Das ift wohl wahr; es läfst fich bey jeder Ceremonie 
eine höhere Bedeutung auffinden, aber Hr. A. wird 

och gewifs zugeftehen dafs man in Praxi, von 
oer urlprünglich hohen, reinen Idee abgegangen ift, 
und dals fich die meiften Katholiken eben nur an 
das ^eufsere halten.
de« ?and w’rd eröffnet mit einem Auffatze
Kirche dar S em.ens XIV. Er ftellt den Geift der 
muth, des Geduld, der Sanft-
keit, der UneigennihztLit Gerechte-
Wahrheit Wn? ^’fckeit, der Starke und der l il m i kbelonde^ gefallen hat, das ift 
fnrirht’ pr’fotzt ,."e cher er von den Akatholiken 
deft r • ir r L «?ZU: „wehe denen, welche die min- 0^ le'ndrehgkm gegen fie behalten!“ Wenn er 
deJT"? dals die Proteftanten in den Schoofs
wir d'K'znruckkehren mögen, fo können 
dazu dem lhm’ d'-ra Katholiken und noch
een, — erhaupte derfelben, keinesweges verar- 
der Kirche lind fi1'’??1.. Ider?uf von der Liberalität 
für Abtrünnige, lÄJ'? e d?rl? daJj djerelbIe au5h 
und Verfolger bet« Jud7’ Hmden, Irrende
beten, kein Fluchpf.lm d±’ k " ?
Und Schleudern von Ban^a??^-’ {‘“r "
L.t.i r । r. i n i c "Uranien, kein Aeufsern von ^■denfclift oder Rachfncbt gefunden werde. Aber 
Die r^?rd d<Lin .hwerheh zugeftanden werden, 
gen ’beralität der Kirche foll fich auch darin zei- 

’ oafs fie f0 wenig von dem Katholiken foderty

nämlich nhr 5 Puncte: 1) die Sonn- und Feft-Tage 
zu heiligen; 2) der Melle und Predigt beyzuwoa- 
nen; 3) die gebotenen Fall-Tage und Abftinenzva, 
nach Mafsgabe feiner Kräfte, zu halten; 4) jährlich 
wenigftens einmal zu beichten; 5) das h. Abendmahl, 
jährlich wenigftens ein Mal, und zwar zur öfterlichen 
Zeit, zu empfangen.44 Die evangelifche Kirche ift 
noch liberaler; fie dispenfiirt von No. 3. — Zur 
Sprache kommen ferner in diefem Bande: altes, ka- 
tholifches Glaubensbekenntnifs, UnVeränderlichkeit in 
der Kirche; Veränderlichkeit; Schutz und ewiger 
Beyftand der Kirche; ewige Dauer des Chriftenthums 
und Schluls, in welchem befonders der Wunfch aus- 
gefprochen wird, dafs bald die Zeit komme, wo Je- 
der einlehe, dafs die Religion hauptfaebheh darm 
beftehe, dafs wir gefinnt feyn, handeln und leben 
mögen, wie Chriftus, und uns von dteler Welt unbe- 
fleckt erhalten. — Der Anhang enthalt: Erasmus 
von Rotterdam über die Evangelien und Apojiege- 
fchichte, von Hn. A. felbft überletzt. Die zwey 
lagen enthalten: die MelTe der kath. Kirche am beite 
Johannis des Täufers und zwey neue Mefsformulare 
von Dr. Hirfcher^ welche manches Gute und Erbau
liche enthalten.

Wir fcheiden mit aufrichtiger Hochachtung von 
dem Vf., den Gott in feinem ftillen Klofter nicht 
verlaffen möge. Alle aber, welche das Licht mehr 
lieben, als die Finfternifs, fordern wir auf, das Buch 
zu lefen.

Druck und Papier find fehr gut. Lv. lv« A.
Neustadt a. d. O. u. Schleiz, b. Wagner: Kate- 

chiRationen über Gottes Wefen, Werke und Wil
len, wie fie in der Mittelclaffe einer nicht vernach- 
läffigten Dorf- oder niederen Stadt-Schule .gehal
ten werden können; nach den in feinem Religions- 
buche für Kinder von 8 —11 Jahren enthaltenen 
Materialien, gefchrieben vom Schulmeifter Bai£ 
riegel zu Pulger. 3 Hfte. 1838. VI u. 4J0 S. . 
(1 Thlr. 12 gr.)

Diefe Katechifationen zeichnen fich vortheilhaft vor 
manchen anderen ähnlichen Arbeiten aus. Sie lind 
echt fokratifch, indem der Vf-, ein Schuler ^l^ers> 
ftets von dem Bekannten ausgeht, und fich dadurc 
eine Brücke zu dem Unbekannten bauet; lie in 
ferner ganz praktifch, indem überall au as e- 
ben, auf Gefinnung und That Ruckficht genommen 
wird. Durch den Verftand wirkt Hr. B. auf das Herz, 
und er zeigt auch in diefer Hmficht, dafs er von fer
nem Lehrer Dinter viel gelernt hat, und das Gelernte 
Cut anwendet. Was uns an feinen Katechilationen 
befonders gefällt, ift, dafs er die Kinder gewohnt, m 
zufammenhängenden Sätzen zu antworten, und fich nicht 
begnügt, wenn er ein einziges Wort als Antwort em
pfangt? Denn nur auf jene Weife wird die Denkkraft 
erweckt und belebt, und die Kinder ftets in Aufmerk- 
famkeit gehalten. — In der Einleitung zu der chrift- 
lichen Religionslehre, welche hier katechetifch durchge
gangen wird, fpricht Hr. B. zunächft über den Men-
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fehen und die Kräfte feines Geiftes, fowie über Reli
gion und Bibel, und kommt hierauf auf Gottes Wefen 
und Eigenfchaften. Sehr löblicher Weife läfst er je
desmal zuerft den Begriff der zu befprechenden Ei- 
genfehaft Gottes angeben, und kommt fodann, im 2ten 
Haupttheile der Ketechefe auf die Frage: Wozu er
muntert uns diefe Eigenfchaft? — Bey der Frage: 
wozu uns Gottes Güte ermuntere, hat es uns befrem
det, dafs er den Dank gegen Gott nicht fchärfer her
vorhebt. — Unter den Eigenfchaften Gottes würden 
wir der Unveranderlichkeit und der Wahrhaftigkeit 
befondere Abfchnitte gewidmet haben, was fich gewifs 
recht praktifch hätte machen laffen; fowie auch feine 
Barmherzigkeit, Gnade, Langmuth und Geduld mehr 
hervorzuheben gewefen feyn möchte. — Hr. B. lehrt 
feine Kinder, bey „der Schöpfungsgeschichte“: Gott 
habe die Welt aus Nichts hervorgebracht. Bas ift al
lerdings der gewöhnliche Ausdruck ; allein, indem wir 
fagen: „aus Nichts“, betrachten wir das Nichts gleich- 
fam als Stoff; es ift daher weit befier, zu fagen: da 
noch gar Nichts da war, d. h. alfo: ohne Stoff. — 
Inder 30ften Unterredung befpricht Hr. B. die Frage: 
worin wird das künftige Elend der Lafterhaften befte- 
hen?“ Die Antwort’ift: a) „in dem peinigenden Be
wufstfeyn ihrer Bosheit und in der Rückerinnerung an 
das auf Erden verübte Böfe; b) in der Qual, ihre 
heftigen Begierden nicht befriedigen zu können; e) in 
dem Umgänge mit allen anderen böfen Geiftern; d) in 
der traurigen Uebei-zeugung, dafs fie an ihrem Elende 
felbft fchuld find.“ Hier fällt a und d zufammen.— 
Recht fchön fpricht der Vf. über Jefum und feine 
Perfon und Werk, indem er den Kindern eine hohe 
Achtung vor dem einflöfst, der als unübertroffener 
Lehrer und zugleich als Erretter und herrliches Vor
bild vor uns fteht. — Am wenigften hat uns der Vf. 
angefprochen da, wo er von dem Kreuzestode Jefu 
fpricht. Er fragt nämlich: wodurch hat uns Chriftus 
von der Furcht vor Gottes Strafen befreyt? und ant
wortet: ,,a) durch feine Lehre, in welcher er uns von 
Gottes Barmherzigkeit überzeugt; b) durch die Ver- 
ficherung, dafs fein Tod uns die Vergebung unferer 
Sünden bey Gott verfchaffen foll.“ Das Letzte weifs 
er durch nichts weiter zu erhärten, als durch das 
Wort Jefu: „das ift mein Blut, welches vergoffen 
wird für Viele zur Vergebung der Sünden.“ Er fetzt 
hinzu: „Jefus war Gottes Sohn, und redete nie Un
wahrheit, folglich mufs auch diefs Wort wahr feyp- 
In welchem Zufammenhange aber eigentlich der 1 od 
Jefu mit der Sündenvergebung ftehe, das erfahren 
die Kinder nicht. .

Unfere Ausftellungen betreffen indeffen nur Ein
zelheiten, und wir empfehlen das Buch allen Schulleh
rern, die in ihren Schulen mit Nutzen wirken wollen 
und allen Predigern, welche die fchwere Kun ft des 
zweckmäfsigen, fegensreichen Katechifirens lernen 
oder fich in derfelben noch vervollkommnen wollen.

R. K. A.

Berlin, b. Schroeder: Lehrbuch der Religion für 
evangelifche Lehranßalten. Von H. Juda, or

dentlichem Lehrer an der Königftädtfchen Stadt- 
fchule zu Berlin. 1836. XII u. 380 S. 8. (16 gr.) 

Wir können es nur billigen, dafs der Vf. in diefem 
Buche die einzelnen Theile des gefamten Religionsun
terrichtes in methodifcher Folge nach den verfchiedenen 
Unterrichtsftufen zufammengeftellt hat, fo dafs es die 
ganze Schulzeit umfafst, und für diefelbe ausreicht. Auf 
diefe Art wird nicht nur das läftige und ftörende Nach- 
fchaffen von Büchern unnöthig gemacht, und dem Zög
linge in feinem Religionsbuche ein Begleiter für das 
ganze Leben in die Hand gegeben, fondern auch die bey 
dem Religionsunterrichte fo wesentliche Einheit erzielt.

Das Buch beginnt mit der biblifchen Gefchichte A. u. 
N. Teftaments. Sie foll den Schülern des erften fchulfä- 
hjgen Alters erzählt, denen auf der nächften Stufe in die 
Hande gegeben werden. Wir finden in diefem Abfchnitte 
nur das auszufetzen, dafs der Vf. in die biblifche Ge
fchichte hie und da Manches hineingetragen hat, was 
urfprünglich nicht darin liegt. So wird S. 4 behauptet, 
der Körper der erften Menfchen fey unfterblich, voll
kommen gefund und keiner Krankheit unterworfen ge
wefen. Woher weifs diets der Vf.? Und wenn nur das 
Letzte wirklich der Fall gewefen wäre, wie verträgt 
fich damit die auf der nächften Seite ausgefprochene 
Behauptung: fie (die erften Menfchen) wurden in eine 
freye, gefunde Gegend (das Paradies) verletzt, damit 
fie nicht fo leicht von Krankheit ergriffen würden? 
Eben fo wird S. 6 ohne Grund gefagt, „die Schlange 
war damals nächft dem Menlchen das vollkommenfie Ge- 
fchöpf.“ Die h. Urkunde erzählt nur: „und die Schlan
ge war liftiger denn alle Thierc auf dem Felde.“ — Die 
hieran fich fchliefsende Befchreibung Paläftinas 
drangt und anfchaulich. — Hieraul iol^t ein Umriß 
der chriflUchen Glaubens- und Sitten,-Lehre. Wir haben 
zweyerley daran auszuftellen: einmal, dafs in der An
ordnung des Stoffes der Luthenlche Katechismus zum 
Grunde gelegt ift, wobey eine Menge Religionsbegrifl’e 
im erften Hauptftücke als bekannt vorausgefetzt wer- 
den muffen, welche jedoch erft aus der fpäteren Reli
gionslehre erkennt werden können; fodann, dafs der 
Vf. in die einfache Bibellehre zu Viel aus dem kirch
lichen Syfteme hat einfliefsen laffen. Wir rechnen da
hin die Dogmen von den zwey Naturen Chrifti, von 
der ftellvertretenden Genugthuung u. a. Ueberhaupt 
hat lieh der Vf. in den beiden erften Hauptftücken zu 

von den bekannten Entwürfen und Stoffen von 
Harnifch. abhängig gemacht, die er zuweilen wörtlich 
ausgefchrieben hat. Bey der Lehre vom h. Abendmahle 
mufsten die Unterfcheidungslehren der katholifchen und 
der reformirten Kirche beftimmter angegeben werden- 
Die kurze Darftellung der Gefchichte Luthers und der 
Reformation, welche diefem Abfchnitte voranfteht, ift 
beyfallswerth. Ebenfo die Einleitung in die heilig3 
Schrift, mit welcher das Buch fchliefst. Der Vf*  ha^ 
darin nicht nur nichts Wefentiiches übergangen, f°n' 
dem auch forgfältig Alles zufammengeftellt, was 
einer vernünftigen Würdigung und richtigem Verftänd- 
nifs der heiligen Bücher dienen kann.

Der Druck ift fcharf und ziemlich correct, das Papier 
aber für ein Schulbuch etwas zu dünn. K * • ••r*
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jURISPRVDENZ.
Subzi’ACH, in der von Seidel’fchen Buch

handlung-' Lehrbuch der bayerifchen Hypo
thekenamts- Ordnung von C. B. Lehner, k. b. 
Appellationsgerichts- Rathe zu Bamberg. 1837. 
V u. 344 S. 8. (2 Thlr.)

2) Ebendafelbft: Lehrbuch des bayerifchen Hypo
thekenrechts und der Priorität# - Ordnung mit 
dem Concurs- und Executions- Procefje von 
C. B. Lehner^ k. b. Appellationsgerichts-Rathe 
zu Bamberg. 1838. , Erfter Band. VI u. 
2G8 S. 8. Zweyter Band. 292 S. 8. (4 Thlr.)

^chon der erfte Anblick zeigt, dafs diefe beiden 

Werke im innigften Zufammenhange ftehen. Na
mentlich wird in No. 1, obfchon es früher als No. 2 
erfchien, häufig auf das letzte Beziehung genom- 
men. Beide Werke verhalten fich im Allgemeinen 
zu einander, wie auf dem Gebiete des bürgerlichen 
Rechts das Civilgefetzbuch und der Civilprocefs. 
No. 1 lehrt, wenn wir fo fagen dürfen, den Hypo
theken - Procefs (das Procedere im Hypothekenwe- 
fen), No. 2 das Hypothekenrecht. Beide Werke 
haben ihren eigenthümlichen Werth für bayerifche 
Gefchäftsmänner oder überhaupt für diejenigen, de
ren Beruf ©der VerhältnilTe es ihnen zur Pflicht 
w»?JLMlUinrcbenswerth machen, fich im bayerifchen 
dÄ°W^ «e.nau unterrichten. Doch find 
.. K i e,raU diejenigen intereflant, welchen die Kenntn.f, der legisfatorifchen Fortfehritte im 

Allgemeinen nicht gleichgültig ift.
__ des Hypothekengefetzes vom
Ilten Juni 1822.bat, da durch diefes Gefetz das frü- 
**ere hypothekarische Verfahren in Bayern gänzlich um- 
geandert, und mehr dem preuffifchen angenähert wurde, 
“gütende Schwierigkeiten für die bayerifchen Beam- 

labt. Und diele Schwierigkeiten beftehen zum 
. rh noch ’̂. da die Erfahrung, die befte Lehrerin, 
,° Verfahr0*** vermocht hat, eine fichere Balis in 

dT diefe..won Bas Werk No. 1 (und
richten) ift fohin\e’öe Z“erft Unpr- Aufm.erkfan,keit 
licht getreten; wir [Pat. a" dasv,rages-
Oberanpellations-Rath 2" eM ’,e'?ehJ lemtVf- • ?

zu München) Dank willen, dafs er die Herausgabe diefer Werke nicht übereilte, 
indem er gerade erft durch längere Beobachtung, zu 
weleher ihm fein Beruf eine , durch fein Dienftesver- 
haltnifs herbeygeführte vorzügliche Gelegenheit gab,

X A. L. '£. 1839. Erfter Band.

in den Stand gefetzt wurde, etwas Tüchtiges zu lie
fern. Dieles Werk ift auch um fo fchätzbarer, indem 
es gewilfermafsen einzig in feiner Art dafteht, da der 
einzige bedeutende (r. Gönner'(che) Commentar über 
das bayerifche Hypothekengefetz vom Iften Juni 1822 
leider gerade in jenem Abfchnitte, welcher vom Ver
fahren im Hypothekenwefen handeln follte, nicht voll
endet ift. Auch geliehen wir gern zu, dafs die Mani
pulation in dem Hypothekenverfahren die Mafchine und 
Kraft des Ganzen ift, und dafs die Erreichung des 
Zweckes, wie bereits Mittermaier geäufsert bat (Arch. 
f. die civil. Prax. Bd. XVIII. S. 149), durch die zweck- 
mäfsigfte Berechnung der Mafchine felbft bedingt wird.

Um ein Lehrbuch der bayerifchen Hypotheken
amtsordnung zu liefern, war es nicht genügend, die 
hieher bezüglichen gesetzlichen Beftimmungen etwa 
nach der chronologifchen Reihe ihrer Erfcheinung 
vorzutragen, und das Dunkele aufzuklären, fondern 
es mufste das Ganze in ein Syftem und unter ge- 
wifle leitende allgemeine Grundfätze gebracht werden, 
von welchen aus erft auf das Einzelne überzugehen 
war. Diefer Obliegenheit kam der Vf. auch getreu 
nach, und es ift eine fehr verzeihliche Sünde, deren 
er fich felbft fchuldig bekennt, dafs er bisweilen in 
der Anwendung allgemeiner Principien fich zu fehr 
in das Specielle verlor. Diefs läfst fich aber recht
fertigen, wenn man erwägt, dafs er mehr für Ge
fchäftsmänner, als für gelehrte Schulmänner, ge
fchrieben hat.

Nach einer kurzen Einleitung, worin der Ge- 
genftand der Darftellung bezeichnet, und die gefetz- 
lichen Quellen der vorzutragenden Lehre aufgeführt 

* werden (von den literarifchen Quellen fchweigt der 
Vf. gänzlich,’ obfchon doch leicht aufser v. Gönner 
einige derfelben noch aufzufinden, und der Benen
nung würdig gewefen wären), wird alsbald im 1 Ka
pitel (§• 3 —11) die hypothekenamtliche Gerichts
barkeit erörtert. Unter diefer verlieht der Vf. die 
Befugnifs eines Amtes zur Ausübung der Gerichts
barkeit über beftimmte Güter und Rechte in Anfe- 
hung der hierauf zu beftellenden. Hypotheken und 
derjenigen Gegenftände, welche mit den Hypotheken 
in Verbindung ftehen, foweit diefe oder die Hypo
theken als nicht ftreitige Rechtsgefchäfte erfcheinen. 
Hypothekenämter giebt es in Bayern verfebiedene: 
bald find als folcbe zuftändig die Appellationsgerichte 
bald die Kreis- und Stadt-Gerichte, die Land-*  
Herrfchafts- und Patrimonial - Gerichte. Die nähere 
Belehrung über diefe Zuftändigkeit finden wir im 
vorerwähnten Kapitel.
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In wiefern diefe Hypotheken-Aemter für ihre 
Handlungen und refp. Unterlaßungen zu haften ha
ben, und dienftes-verantwortlich find, diefs wird im 
II Kap. (§. 11—25) aus einander gefetzt. Im All
gemeinen gilt hier der Grundfatz: „vigUantibus jura 
funt fcripta“, indem in Hypothekenfachen das Amt 
der Regel nach nicht unaufgefodert handelt, und 
der Betheiligte für die Erhaltung feiner Rechte felbft 
forgen mufs. Diefes Princip zu Grunde gelegt, 
bleibt der Hypothekenbeamte theils dienßes-verant
wortlich, theils haftungs-verbindlich, und zwar Er- 
ftes für die Erhaltung des Hypotheken - Buchs, für 
Pünctlichkeit in allen Verhandlungen, für unverweilte 
Erledigung der Anmeldungen, für die Gültigkeit des 
einzutragenden Rechtsgefchäfts und für die amtliche 
Berichtigung der Veränderung an den Rubriks-Ge- 
genftänden; Letztes (haftungs-verbindlich} für die 
Gültigkeit des einzutragenden Rechtsgefchäfts, für 
die unterlaßene Eintragung der Befitzveränderung 
und der in Befitzurkunden vorbehaltenen Rechte u. f. w. 
Man erkennt aus der hier gemachten Aufführung der 
Haftungs-Verbindlichkeiten des bayerifchen Hypo
thekenbeamten allerdings nur zu deutlich das Schwie
rige der Stellung deffelben, und wenn man diefe 
Reihe von Haftungen genau in das Auge fafst, fo 
folite man kaum meinen, dafs ein folcher Beamter 
denfelben immer glücklich ausweichen, und allen Re- 
frefsanfprüchen aus feiner Amtsführung entgehen 

önne. Allein der Vf. zeigt nicht nur die Gefahr, 
fondern er warnt auch vor den Klippen, und indem 
er den Geift der gefetzlichen Beftimmungen klar er- 
erfaßen lehrt, bietet er das ficherfte Mittel, fich vor 
Unheil zu bewahren. — Praktifch wichtig ift die 
§. 25 erörterte Frage, ob in Fällen, in welchen das 
Hypothekenamt für den aus feiner Handlung oder 
Unterlaffung hervorgegangenen Schaden zu haften 
hat, der Gerichtsherr prinzipiell und der Beamte 
nur fubßdiär — oder umgekehrt haften müße. — 
Der Vf. fpricht fich bey dem Mangel einer beßimm- 
ten gefetzlichen Anordnung dafür aus, dafs der Be
amte principaliter, der Gerichtsherr (bey unmittel
baren der Staat, bey mittelbaren der Gutsherr) nur 
fubfidiär zu haften habe, — eine Anficht, welche 
nach den Grundfätzen vom Mandatsvertrage, worauf 
das Rechtsverhältnifs zwifchen dem Gerichtsherrn 
und Beamten beruht, Viel für fich hat. Bemerkens- 
werth ift hier die aus den Landtagsverhandlungen 
vom Jahre 1822 (Bey lagen. Band 111. S. 135) mit- 
getheilte Notiz, dafs bereits im Jahre 1822 die Kam
mer derDeputirten denWunfch ausdrückte, es möge 
über die Vertretung der Verantwortlichkeit der Hy
pothekenämter fellgefetzt werden, der durch diefel- 

, ben befchädigte Staatsbürger habe feinen Regrefs 
fogleich an den k. Fifcus oder Gutsherrn zu neh
men. und diefe follten fich fodann an den fchuldi- 
gen Beamten halten, — dafs aber die Kammer des 
Bd^XI31^8 ^’erau^ n*ch*  einging (Landtagsverhdlg.

Im III und IV Kap. (§. 26 — 53) befchäftigt fich 
der Vf. mit der Erörterung, wie das Hypotheken

buch und jeder Eintrag in daffelbe befchaffen feyn 
Joli. Das hier Vorgetragene ift von höchfter prak- 
tifcher Wichtigkeit, und für den Hypothekenbeamten 
fehr belehrend. Der Vf. fpricht hier unter fteter 
Zugrundlegung der gefetzlichen Anordnungen mit 
einer folchen Klarheit und einem fo ficheren Tacte, 
dafs man den erfahrenen Hypothekenbeamten an ihm 
nicht verkennen kann.

Das Hypothekenwefen beruht nach dem Gefetze 
vom Jahre 1822 auf dem Grundfatze der OÖffent
lichkeit des Hypothekenbuchs, und es war daher 
ganz ordnungsgemäfs, dafs in einem eigenen Kapitel 
(Kap. V. §. 94 —106) näher dargethan wurde, was 
man unter Oeßentlichkeit des Hypothenbuchs ver- 
ftehe, und welches die Wirkungen diefer Oefi’ent- 
lichkeit in Anfehung der Hypothek und aller anderen, 
mit diefer m Verbindung (lebenden Gegenftände (des 
Hyp.- Objects, der Lehen- und Grundbarkeit, des 
Eigenthumes, der Eigenthumsbefchränkungen, der 
Hypotheken und Einreden u. f. w.) feyen. Was hier 
vorgetragen wird, ift befonders auch für denHypoth.- 
Giäubiger fehr belehrend, um ihn vor mancherley 
Nachtheilen zu bewahren, in die er leicht verfallen 
kann, wenn er über die Idee der Oeßentlichkeit des 
Hypoth.-Buchs und die daraus entfpringenden wich
tigen Folgen nicht gehörig klar geworden ift.

Auf dem Gebiete der Lehre von der Hypothe- 
kenamtsordnung bildet natürlich die Erörterung, wie 
in Hypoth. - Sachen bey den Aemtern verfahren wer
den Joli, eine Hauptaufgabe. Die Löfung derfelben hat 
der Vf. im VI Kap. §. 107 — 218 in XII Titeln ver
focht, und glücklich zu Stande gebracht. Ohne hier 
in den Fehler unnützer Weitläufigkeit zu verfallen, 
hat er fich das Verdienft erworben, mit ge
nauer Umficht Alles berührt haben, was in den 
Umkreis der Erörterung gehört. Hiebey wird, ob
fchon es fich hier eigentlich von einer blofsen Mani
pulation zu handeln die Sache doch auf in-
tellectuelle Weife ergriffen, und auch diefe Lehre 
mit Aufftellung Pnncips begonnen, womit fich 
zugleich die Anficht derjenigen am Bellen widerlegt, 
welche, unerfahren mit den Schwierigkeiten des 
jjypothekenwefens, daßelbe mit vornehmer Miene 
als ein geiftlofes Mafchinenwerk betrachten, zu def
fen Lenkung wohl jeder etwas geübte Schreiber ge- 
wachfen wäre. Die erwähnten Grundfätze, auf wel
chen nun das bayerifche Hypotheken - Verfahren be
ruht, find, wie fie der Vf. bezeichnet, das Kerhand- 
lungsprincip oder das Princip des Ferziffts. Aus 
Erftem geht hervor, dafs das Hypoth. - Amt, deßen 
Thätigkeit bald auf Verlangen der Betheiligten, bald 
ex offieio eintritt, felbft auch dann, wenn es die 
Veranlaßung zu einem hypothekarifchen Verfahren 
feben mufs, nicht unterlüchungsweife einfchreite® 

arf. Das Princip des Verzichts aber zeigt 6C“ 
darin, dafs es auch im hypothekenamtlichen Ver
fahren Jedem, welcher freye Difpofitionsbefugnifs 
hat, unbenommen ift, Rechte nach Gefallen ein
zuräumen, oder Verbindlichkeiten zu übernehmen.

Es ift hier nicht der Ort, in das Einzelne der



881 No. 48. MÄRZ 1 83 9. 332

Lehre des Vfs. über das hypothekenamtliche >Y®r‘* 
fahren einzugehen. Genügend fey, die’ unparteyifche 
Ueberzeugung des Rec., welcher felbft längere Zeit 
in dem bayerischen Hypothekenwefen, namentlich 
eey deflTen Einführung, gearbeitet hat, dahin aus- 
suiprechen, dafs diefe Lehre eben fo vollftandig als 
deutlich und mit den Gefetzen übereinftimmend vor
getragen ift. Nur erinnerungsweife wollen wir hier 
bemerken, dafs, was §. 126 von der Anlegung des 
Regularbogens und §. 127 R von def Specialifirung 
der Hypotheken gefagt wird, eigentlich nur wäh
rend der Einführungsperiode des Gefetzes (diefes 
trat am 1 Jyni 1826 in das Leben) zur Anwendung 
kommen Tollte, und es wäre traurig, befonren 5LÄ Wer fo’ dcrshalbgü^r diefen
Gege na hier fo weit verbreitet, weil er Grund 

”anche bayerische Hypotheken fühTX S.anden fich noch in der Periode^der Ein- 
tS 91^ ßS .Oefetzes. Am Ende diefes Kapitels 
Fraire eröru. *Q -V*r ^b die befonders wichtige 
der SFoXrt *’ w'^ern Anträge auf Löfchung 
der Vormerkungen im Hypothekenbuche durch Pro- 
vocation begründet werden können. Der Vf. zeio-t 
d2? d,ei eS Rechtsmittel der Provocation bey alfen 
Men der Vormerkungen Statt findet; „ 'Qbnner 
hingegen hat in feinem Commentare zum Hvnoth 
Geletze (Bd. II S101) die Anwendung der^Pro“ 
~nSJ^?en wenn die Vormerkung 
Gefuch bewillmt verwerfliches, jedoch mangelhaftes 
Anficht hnt /I °vrWUrde’ befchränkt. Allein diefer 
der hinhn ker-V’ m,t ^ecbt entgegengefetzt, dafs 
X §• 113 de’ Hypoth- Gefetzes
merknn $ • e,n fcr,cbt, und dafs eigentlich jede Ver
wend; $ e,n J^angel in den zur Eintragung noth- 
S,8J‘|,lBrfode™i«’‘" a» fich hat, wefshalb fich 
der Fall '• efrkennen läfst, wann eigentlich fpeciell 
im Sinne hatte*** 11 welchen v* Gönner a. a. O.

Das Kap. yrr , ..
der Vollmacht und / U •• £anz kurz die Lehre von 
kenamte (§. 219 vor dem Hypothe-
(§.223-236) von worauf im VIII Kap.
fertigungen und (ier "ypothekenamtlichen Aus- 
öas hier Vorgetragenp .^Weiskraft gehandelt wird, 
beit für den HvPothpni * von vorziiglicber Wichtig- 
Sea Gläubiger/weichtermten f°w°bl5 als auch für 
lbn lehr gefährdenden Pep2^e die fonderbarften, 
e‘nesz®ypothekenbriefesl“?Cb‘e" V°“ dein Befitze 

hypothTke^^, "W (§. 237 - 246) von den
Die dem b,±» fien gehandelt.

halten nichts Neues bey£eSebenen Formularien ent- 
felbft entnommen. jj UnJ^ ^nd nur dem Gefetze 
erhÖht die Brauchbarkeit ^gegebene Sachregifter 
Spricht dafielbe feinem 7. »Buchs- ZuverlälTig 
beTr «uten Aufnahme bey ba^f .und darf ^wifs 
a atnten verfirhort fpvn * Nr yenCcben Hypotheken- daihit L v i \ eyD’i • l r wunfehten wir ihm, 
^^reis Verbreitun§ leichter wäre, einen billige’

Wenden wir uns nun zu dem oben unter No. 2 
angezeigten Werke. Der Vf. hat fich in demfelben 
die Aufgabe geftellt, nicht blofs die aus dem Texte 
der neuen, das bayerifche Hypothekenrecht und die 
Prioritäts - Ordnung betreffenden Gefetze — hervor
gehenden Rechtswahrheiten in einer fyftematifchen 
Ordnung vorzutragen, fondern auch die Einwirkun
gen der beftehenden Civilgefetze und der Procefs- 
Ordnung auf diefelben zu verfolgen, und fie in ih
ren Folge-Sätzen zu erläutern, und dann zur Ver- 
vollftändigung der Lehre von den Rechten und Vor
zügen der Hypothek - Foderungen auch das pro- 
celfualifche Verfahren abzuhandeln, welches in der 
Hülfsvollftreckung in und aufser dem allgemeinen 
Concurfe zu beobachten ift. Der ganze Vortrag 
zerfällt in zwey Theile, deren erfter das Hypo
thekenrecht, der andere aber in der erften Abthei
lung die Vorzüge der Hypoth. - Foderungen bey 
Concurrenz mit anderen Foderungen, in der zwey- 
ten Abtheilung aber das proceffualifche Verfahren in 
Concurfen behandelt, foweit es durch das neue 
Hypoth. - Gefetz abgeändert wurde. Eine vollftandig 
erfchöpfende Lehre des bayerifchen Concursproceffes 
follte hier nicht gegeben werden.

Im erjten Kap. des I Theils werden die Grund- 
principien des Hypoth. - Rechts kurz entwickelt (§. 5 
bis 15), und die Folgerungen klar erörtert, welche 
das bayerifche Hypoth. - Gefetz mit dem von ihm 
aufgeftellten Begriffe einer Hypothek verbindet. 
Nach diefem heifst Hypothek das dingliche Recht, 
welches ein Gläubiger auf eine fremde unbewegliche 
Sache zur Sicherung feiner Foderung durch deren 
Eintragung in das dafür angeordnete Buch erwirbt. 
Hiebey ergiebt fich, dafs das bayerifche H.-G. auf 
dem Grundfatze der Specialität und Publicität be
ruht, was der Vf. näher aus einander fetzt. — Wie 
fich Hypothek vom Pfände und der neue von dein 
bisherigen Begriffe der Hypothek unterfcheide, ift 
§. 13 —14 hinlänglich berührt.

Das zweyte Kap. enthält die Lehre von Ent- 
ftehung der Hypotheken (§. 16 — 82), und diefe zer
fällt in vier Abtheilungen, von welchen die erfte von 
den Hypoth.-Objecten, die zweyte von der Dispofi- 
tionsbefugnifs des Schuldners, die dritte von den 
Rechtstiteln zur Erwerbung einer Hypothek, und 
die vierte von der Einfehreibung der Foderung in 
das Hypoth.-Buch handelt.

Bey der Frage über die Dispofitionsbefugnifs 
des Befitzers der Sache hat der Vf. auf die gelten
den Provinzialgefetze genaue Rückficht genommen, 
und es wäre nur zu wünfehen, dafs er feine aufge
ftellten Behauptungen mehr durch unmittelbare Alle- 
gation der Gefetze, als durch Berufung auf Schrif
ten (z. B. von Schelhafs u. A.) zu begründen ge
fuch t hätte.

Im dritten Kap. (§. 83 — 157) werden die recht
lichen Wirkungen der Hypothek erörtert, und diefe 
Lehre theilt fich ihrer Natur nach in vier Titel, je 
nachdem von den Rechten und Verbindlichkeiten 
des Gläubigers oder denen des Schuldners, oder des 
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dritten Befitzers der Sache oder des Bürgen die 
Rede ift. _  In der Lehre von dem Rechte der 
Priorität (§. 126 ff.) hat der Vf. durch Aufführung 
mehrfacher Beyfpiele die Sache fehr klar gemacht.— 
Das vierte Kap. (§. 158—180) fpricht von der Er- 
löfchung des Hypoth.-Rechts. In diefen letzten Ka
piteln ift mehrfach auf das neue bayerifche Procefs- 
gefetz vom 17 November 1837 Rücklicht genom
men . und zu den hieher bezüglichen §§. deffelben 
ein fchätzbarer Beytrag geliefert.

Der H Band (zugleich II Theil des ganzen 
Werks) hat die Lehre von der Prioritätsordnung 
zum Gegenftande, und behandelt fohin das Rechts- 
verhältnifs einer ganzen Gläubigerfchaft zu dem 
Schuldner, deffen Vermögen zur Befriedigung der 
(amtlichen Federungen nicht zureicht, - die Vor
zugsrechte, welche den Gläubigern unter fich zu- 
ftehen, und das Statt findende gerichtliche Verfah
ren bey dem Concurfe mehrerer Gläubiger gegen 
einen Schuldner. Hienach ergab fich die Einthei- 
lung diefer Lehre in drey Kapitel, von welchen ei
nes von dem Rechtsverhältniffe des Gemeinfchuld- 
ners zu feiner Gläubigerfchaft, das andere von den 
Vorzugsrechten der Gläubiger und. das dritte von 
dem Concurs-Proceffe handelt. Eine Varietas hat 
der Vf noch über die Lehre von den Particular-

Haftungsverbindlichkeit des Schuldners und die ihm 
zuftehende Rechtswohlthat der Competenz. Hier 
erklärt fich der Vf. gegen die bey manchen Gerich
ten angenommene Anficht, es ftehe auch der Wittwe 
und den Kindern des Gemeinfchuldners das Recht 
auf Alimente während des Concurfes zu. Wir. ftim- 
men dem Vf. vollkommen bey, indem auch,wir ein 
folches Recht in der PVVr°il sng,<?!ch‘ « 
det finden können, weil diefelbe §. 12 nr. 3 ledig- 
lieh die Priorität der Alimentenfoderungen vor an
deren Gläubigern zwar feftftellt, dabey aber immer
hin vorausfetzt, dafs diefes Recht an fich fchon auf 
irgend eine Weife begründet fey.

* Im II Kapitel wird vor Allem der Begriff (§. 4) 
der Prioritäts - Rechte als derjenigen befonderen 
Rechte der Gläubiger feftgeftellt, vermöge deren 
fie eine vorzugsweife Befriedigung ihrer Foderungen 
aus dem Vermögen des Schuldners zu verlangen 

befugt find. Hierauf fchreitet der Vf. zur Lehre 
von den Separationsrechten (§. 5 — 34), wobey er 
fich auch vorzüglich über die Separation der Fami- 
lienfideicommiffe — unter Bezugnahme auf das Edict 
vom Jahre 1818 — verbreitet. — Der Separation 
von dem Lehne ift auch die gehörige Berückfichti- 
gung gewidmet, und hiebey als Hauptquelle das 
Lehensedict vom Jahre 1808 benutzt. — Von höchft 
praktifcher Wichtigkeit ift die Darftellung der Clajfi- 
jication der Gläubiger (§.33—35), und vorzüglich be
lehrend der Vortrag des Vfs. über die Einweisung der 
Hypoth. - Gläubiger auf die Ganimaffe. Diefe ift 
bey der Concurrenz folidarifcher Hypotheken fehr 
fchwierig; der Vf. hat aber durch Erläuterung mit- 
telft fachgemäfser Beyfpiele die Sache fehr klar ge
macht.

Im III. Kap. wird der Concursprocefs (§. 56 
bis 179), d. 1. das gerichtliche Verfahren über die 
Vertheilung des ganzen, zur Befriedigung mehrerer 
auf Zahlung .andringender Gläubiger unzulänglichen 
Vermögens eines Schuldners nach dem Vorzüge der 
Foderungen behandelt. Diefe Lehre ift mit grofser 
Vollftändigkeit und Deutlichkeit vorgetragen. Nur 
vermiffen wir §. 117, wo von Moratoriums - Erthei- 
lung die Rede ift, eine Erwähnung der hierüber 
ganz eigenthümlichen, im ehemaligen Grofsherzog- 
thume Würzburg beftehenden Verhältniffe nach ei
ner fpeciellen noch anwendbaren Verordnung vom 
5 März 1808. — Ueber die Particular - Concurfe 
(§. 180—184) wäre eine etwas reichere Verbreitung 
wünfehenswerth gewefen.

Im Ganzen wird fich der Lefer bey diefer kur
zen Betrachtung des oben angeführten Werkes fub 
No. 2 von deffen Zweckmässigkeit und Brauchbar' 
keit überzeugt haben. Daffelbe gewinnt noch durch 
Beyfügung eines alphabetifcheo Verzeichniffes des 
Sach-Inhalts. Lobenswerth ift die äufsere Ausftat- 
tung des Buchs, indem das Papier gut, und der 
Druck äufserft deutlich und correct ift. Es bleibt 
hier nur der Wunlch übrig, der Vf., welcher die 
feltene Gabe eines klaren Vortrags in fo reichem 
Mafse beßtzt, möge die Literatur feines Vaterlandes 
auch mit der Bearbeitung anderer Theile des vater
ländischen Rechtes bereichern.

1394.

Manna

KURZE a

Schöns Künste. Berlin, Stackebrandt: öCHONK . f o n loOo. Out o.dauer. Eine Erzählung von S. B- Schonberg 
8. (18 gr.J ...

z„, altitaliaoifche Nor.ll.», dl* eu“ T°“ B.«~«o,

N Z E I G E N.
mit Hintanfetzung örtlicher Sitte, durch deutfche Floskel’’ 
und Vernünfteleyen mäfsig gut zufaimneogekettet: fo wif 
fchneli die Erzählung fertig.

F —*•
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Berlin, b. Enslin: Gefchichte der neueren Heil
kunde von Dr. F. J. C. Hecker, ordentl. Prof, 
u. f. w. zu Berlin. Erftes Buch. Die Folkskrank- 
heiten von 1770. Zweytes Buch. Die Wiener 
Schule. 1839. XVI u. 614 S. 8. (3 Thlr. 6 gr.) 

Es giebt unter den deutfehen Aerzten eine kleine 

Zahl, welche, mit kräftigem Willen, regem Eifer 
und umfaßender Kenntnifs ausgerüftet, es fich zur 
Aufgabe ihres Lebens gemacht haben, der ächten 
Wiflenfchaft neues Lehen, frifche Kraft zu ge
ben durch ihre Verjüngung in der Gefchichte. Die 
Erfahrungen von zwey Jahrtaufenden liegen unge
nannt und ungenützt in tiefem Dunkel, wie zu kei- 
ner anderen Zeit. In jedem anderen Kreife menfeh- 
lichen Wiffens hat man längft eingefehen, dafs nur 
an der Hand diefer unbeftechiichen Richterin unferer 
r ortfehritte Verfehlung des rechten Weges vermie
den wird, dafs fie allein, indem fie uns die organi-

Entwickelung der Wiflenfchaft enthüllt, vor dem 
„ru$erifchen Wahne fichert, durch irgend eine ein- 
ne*l,ge Au fta (Tungs weife diefe felbft fördern zu kön- 

>e,1‘ Wenn irgend etwas, fo bewahrt fie ihre Ver- 
vor Ueberfchätzung der eigenen Leiftungen 

diere^e,z ^e<*ner  des Tages, die ja am wenigften in 
wählten wenigßen in der Medicin, die Auser-
in der r’Lu der Philofophie, in der Theologie, 
und die unabw'-^^haft hat man den hohen Werth 
Forfchungen län„nhe Nothwendigkeit gelchichtlicher 
Geh über die unver™'?“''"!.' Die Medic!n a.llcin h?‘ 
diefer Beziehung zu Ä!" lch?e V?t™ehla<hgB»g ,n 
als ErfahrungswiOenS?,ge"’ fie|, dle d'fer Ibcbtung 

Gleichwohl »asJZj. vor al,en anderen bedarf. 
ma’ mit einigem Er?ol^.* e«E^aAru,M?: daIS wer ein- 
Eft’ fie "i® wie<ier veeriäftthhJlld'd'C|!,e?St“<llen ’h"' 

ihm, um nu ^»fnden Werkes bewiefen; fo nächft 
nen, Choulan^1^^ ausSeze’*chnete  Männer zu nen- 
Männer praktifchen^^’j^0™^7’* Sind aber diefe 
ben? Werden fie . eadenzen jemals fremd geblie- 
fobald von den Meift^„ /nt®f den Erften genannt,

Hn. Hecker', Tend^ •nft .
Schrift ift eine doppelte. bX“,1" . ’0rll!«Sc"d«n 
h/5rterung der Thatfachen, auf’wd?l"«onlche 
der &ed?-ich-tetjT ? der Schickfale

r Lnadicm m den 70er Jahren des vorigen Jahrhun Z L. Z. 1839. Er fier Band. ’8enJa^™- 

derts nach allen Beziehungen, — wir möchten fagen 
eine Biographie der Medicin aus jener Zeit. Zivey- 
tens die Nachweifung der Folgefätze, die Darftellung 
des Einflußes, weichen die damaligen Volkskrank
heiten auf d e Pathologie theils wirklich äufserten, 
theils nicht vermögend waren hervorzubringen, woran 
fich von felbft die Mahnung anfchliefst, die fchwere 
Schuld abzutragen. — Die Natur inricht in allen ih
ren Erfcheinungen deutlich zu dem Geifte des Men- 
fchen. Der Phyfiker achtet auf den Fall eines Re
gentropfens, — die Aerzte haben fich um die Natur 
der verderblichften Volkskrankheiten, fobald fie nicht 
ihren eigenen Bereich berührten, feiten viel geküm
mert. „Als Galvani einen Frofchfchenkel am Eifen
gitter feines Fenfters zucken fah, erbebte jauchzend 
eine Welt“, — das Todesbeben der Völker unter 
dem würgenden Schwerte des Engels der Vernich
tung hat feiten die morfchen Stützen eines altverjähr
ten Dogma’s der Pathologie wanken gemacht.

Hr. Hecker äufsert in der Vorrede, man werde 
die Fortfetzung, den 3ten Band feiner Gefchichte 
der Heilkunde erwartet haben; — aber er ver- 
ftand es wohl, das Bedürfnifs recht fühlbar zu ma
chen, indem er die Lücken aufdeckte, welche die 
Gefchichte der 6 letztvergangenen Jahrzehende ent- 
ftellen. Das ganze Werk trägt den wahren lebendi
gen Charakter der Gefchichtsmrfcbung. Die fterbli- 
chen Pfleger der Wiflenfchaft, ihre Schickfale und 
Leiftungen find"es nicht, welche die Gefchichte der 
erften bilden, die Schickfale der Menfchheit find es, 
die dauernden Fortfehritte, welche die Wiflenfchaft 
aus diefen lautredenden Zeugniflen der Natur ge
wann, welche die hiftorifche Forfchung fich zur Auf
gabe der Darlegung ftellen mufs.

Das erfte Buch befchreibt die Volkskrankheiten 
der Jahre 1769 —1772. Wie es gefchieht, das möge 
der Lefer felbft ans dem Studium des Buches erle
ben. Unter diefen Volkskrankheiten treten vor Allem 
die Peft im füdöftlichen Europa im ruffifch- türki- 
fchen Kriege, in der Moldau und Wallachey, Sie
benbürgen, Polen, Süd - Rufsland, Moskau u. f. w. 
hervor.4 Das Hauptbeftreben des Vfs., die Nachwei
fung der originären Entftehung der Peft auf dem 
Centralpuncte der damaligen Kriegsbegebenheiten, in 
den Marfchländern der Donau ift von einem vollftän- 
digen Erfolge begleitet. Den Leiftungen von Or~ 
raeus aber, dem Einzigen, welcher die damaligen 
Begebenheiten in dem Reiche der Krankheiten wif- 
fenfchaftlich aufzu faßen vermochte, wird die ausge- 
zeichnetße Anerkennung gezollt, und ein eben fo eh
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renvoiles als bleibendes Denkmal geftiftet. — Den 
örtlichen Ueberblick erhebt die Darftellung der Ver- 
hältnifle Aegyptens und Oftindiens (nicht allein für 
die befprochene Periode), die Betrachtung des Bo
dens und der Witterung jener Jahre, der Erfchei- 
nungen in der Thierwelt, die Darftellung der übri
gen gleichzeitigen Volkskrankheiten in Europa, Allen 
und Amerika (Faulfieber, Bräune, Scharlach, Pocken, 
Kriebelkrankheit u. f. w.) zu einem allgemein umfaf- 
fenden. Wie aber keine Lebenserfcheinung aus dem 
Zufammenhange mit ihren Anfängen herausgerifl’en 
werden kann, ohne ihr eigenes Verftändnifs zu trü
ben und unmöglich zu machen, fo erhalten wir als 
wefentlichen Theil der Forfchung die gefchichtliche 
Erörterung über die genannten Krankheiten über
haupt, von denen, — des hohen Werthes der übri
gen unbefchadet, als Glanzpuncte die Gefchichte des 
Faulfiebers und der Kriebelkrankheit hervortreten, 
über welche wir bis jetzt noch gar Nichts befafsen.

Das vorzüglicbfte Refultat diefes ganzen erften 
Buches ift die durch den Vf. unerfchütterlich feftge- 
ftellte Thatfache, dafs die Volkskrankheiten der ge
nannten Jahre (amtlich aus einer und derfelben Quelle 
entfprangen, dafs fich klar darftellt, wie von dem 
einfachen Wechfelfieber durch die Faulfieber diefer 
Zeit hindurch bis zur ausgebildetften Drüfenpeft ein 
krankhaftes Grundleiden in verfchiedener Energie und 
Richtung fich zu erkennen giebt. Dem Vf. wird die
fer Gedanke, der nicht wenig geeignet ift, manchen 
Lehrfatz der Alles zerfplitternden und nur das Aeu- 
fsere der Erfcheinungen auffallenden Nofologie wan

den zu machen, fo wichtig, dafs er alle Ermittelung 
hiftorifcher Thatfachen, fo fehr auch jede Kenntnifs 
um ihrer felbft willen Werth hat, nur als Mittel zum 
höheren Zwecke diefer Einficht betrachtet. Mit gröfs- 
ter Klarheit wird aber jener Zufammenhang der da
maligen Volkskrankheiten, ihre innere wesentliche 
Identität, auf S. 150 dargelegt, und durch die Un- 
terfuchung der Einwirkung der erkannten Schädlich
keiten auf die organifchen Syfteine nachgewiefen, 
S. 237 aber eine Ueberficht der einzelnen in jener 
grofsen Gruppe vereinigten Krankheitsbilder gege
ben. — Vorzüglich anfprechend durch ihre hiftorifche 
Bewährung ift die Gleichftellung des Garotillo mit 
der Peft; Rec. kennt Aerzte genug, die denjenigen 
als Ketzer verdammen möchten, der nicht begreifen 
will, dafs die Angina maligna Nichts fey, als bösar
tiges im Schlunde concentrirtes Scharlach. Vor fol' 
chen und ähnlichen Irrthümern — und ihre Zahl ift 
Legion — bewahrt nur die hiftorifche Pathologie.

Nach Anerkennung fo vieles Lobenswürdigen, 
das d efes Werk enthält, glauben wir dem Vf. unfere 
Hoch chtung vor feinen Leiftungen nicht beller dar
legen zu können, als wenn wir einige, im Ganzen 
nur untergeordnete Puncte berühren, über welche 
wir n cht ganz mit ihm einverftandea find. Der erfte 
bet jift die Anficht, dafs die Blattern feit dem Ende 
des 6ten Jahrhunderts durch die Araber in Europa 
verbreitet worden leyen. Es fcheint uns aber doch 
mit mehreren Nachrichten, namentlich denen über die 

fehr frühe Verbreitung der Blattern in England, her
vorzugehen, dafs diefe Krankheit fchon vor dem 
6ten Jahrhundert in Europa häufig epidemifirte, und 
dafs die Araber nicht mehr zu ihrer Verbreitung bey
trugen, als die Saracenen zur Entftehung des Pete
chialtyphus in Spanien und Italien und die Marannen 
zur blitzfchnellen Verbreitung der Syphilis. — Ueber 
die Anficht von der Möglichkeit der originären Ent
ftehung der Peft in Europa mag Lorinjer mit dem 
Vf. ftreiten. Indefs ift cs doch wirklich ohne diefelbe 
unmöglich, die zabllofen Epidemieen der Peft im 
Mittelalter aus ägyptifcher Infection herzulciten, und 
fo hoch die Quarantainen zu fchätzen find, fo wenig 
würden fie für alle Zeiten als abfolute Schutzmittel 
vor der Peft betrachtet werden dürfen. Möge ein 
gnädiges Gefchick die Völker vor neuem Unheil be
wahren, und mögen die verderblichen Mächte, wel
che im Mittelalter die furchtbarfte Geifsel der Menfch- 
heit auch dem Boden Europa’s entkeimen liefsen, auf 
ewig fchlummern. Die furchtbare Lehre wäre mit 
unzähligen Menfchenopfern zu theuer erkauft. —■ 
S. 307 wird Wigger's Analjfe des Secale cornutum 
als die vorzüglichfte genannt. Hooker's Entdeckung 
des eigentlichen narkotifchen Princips diefer Subftanz 
hat uns in der Kenntnifs derfelben noch weiter ge
führt. — S. 317 datirt der Vf. die erfte fichere 
Kunde über die Kriebelkrankheit von dem J. 1587. 
Wir finden aber bey Dodonäus (pbfero. med. exempl. 
rar. cap. 33) und Schenk (obf. med. lib. FL p. 827J 
fchon für das J. 1556 eine Kriebelfeuche in Brabant 
erwähnt, die fich dann bis nach Böhmen und Schie
ßen verbreitete, und welche einer Verderbnifs des Ge
treides zugefchrieben wurde. Diefer letzte Umfla^ 
dürfte, obfehon die Krankheit Stomacace und Sk^0' 
tyrbe genannt wird, entfcbefeen<i feyn. Und eben 
fo wahrfcheinlich ift es, dafs mat\ fchon im J. 1486 
Manches Scorbut nannte, was Kriebelkrankheit war, 
als man fpäter beide Krankheiten, die eine allgemei
nere krankhafte Eebensftimmung ähnlich geftaltete, 
nicht immer ftreng zu fcheiden vermochte.

Dem erften Anblick könnte der Inhalt des zwey- 
ten Buches (,,die Wiener Schule von 1745 —1785’‘) 
als ein dem des erften fehr heterogener erfcheinen; 
er wird es nicht bey denen, w elche den inneren or- 
ganilchen Zufammenhang der Wiflenfchaft nicht nur, 
fondern auch die Wechselbeziehung und gegenfeitige 
Ergänzung ihrer Quellen erkannt haben. Wie diefe 
letzten aber die redenden Zeugnifle der Natur felbft 
find, die eben fo grofs in der Entwickelung faft fub- 
ftanzlofer Infuforien als in der Erzeugung der Welt' 
feuchen fich darftellt, fo mufs die gefchichtliche Dar' 
Heilung der Pflege der Wiflenfchaft vor Allem daf' 
thun, ob diefe felbft den Winken folgte, welche <b’e 
Natur zu allen Zeiten in überreichem Mafse dem 
feilenden Geifte darbietet.

Die grofse Bedeutung, welche namentlich in uer 
vom Vf. gefchilderten Periode die Wiener Schule 
hatte, ift bekannt; wir fehen ihre Glieder hier in 
lebendigem Zuge unferen Augen vorübergeführt. W ie 
erfreuend, erwärmend und erhebend ift diefe Schi 
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derung van Swietens, des unermüdliche», ^.AN.®“ 
berufenen Zöglings der Natur! Ein Bild voli e 
regften Lebens und der klarften Wahrheit. Wie

fromme Anhänglichkeit an fe'"S?rf ““ 
Meifter, Boerhave wie herrlich feine ralilole, nur 
dem Guten und währen, vor Allem dem Auffchwunge 
der Winenfchaft und der Förderung des Menlchen- 
wohls, deren Obhut nie den Händen eines kundige
ren Gelehrten; nie dem Herzen eines reicheren 
Mannes vertraut war, gewidmete f hat.gkeit. Für- 
wahr’ der Vf hat ihn*  das ehrenvolllte Denkmal ge- 
fetzt,’ welches je dem Wirken eines wahrhaft edeln 
Mannes zu Theil wurde. — Diefer Darftellung folgt 
das Bild des rauheren de Haen und feiner klinifchen 
Lehrweife. Erfreut auch die Erfcheinung weniger, 
fo fpieg6^ fich doch in ihr die reinfte Wahrheit 
ebento, wie in der fpäteren Darftellung Stoll's, wel
chen der Vf. gegen afterkluge Verunglimpfungen fo 
mancher Späteren in Schutz nimmt, welche nicht an- 
ftanden, diefen ausgezeichneten, die Krankheitsftim- 
mung feiner Zeit fo klar auflaflenden Arzt als den 
Begründer eines einfeitigen Gaftricismus zu befpötteln.

Die übrigen Kapitel befprechen die mangelhafte 
wiOenfchaftliche Aufladung der damaligen Volkskrank
heiten durch die meiften Aerzte jener Zeit, das be
wegte und in ächt wiflenfchaftlichen Beftrebungen 
verbrachte Leben des um die Volkskrankheiten fo 
hoch verdienten Chenot; aber auch den Undank, 
delfen die damalige Leitung der oberften ärztlichen 
Angelegenheiten in Oefterreich fich gegen denfelben 
fchuldig machte. Möchte doch bald Chenot's hinter- 
hflenes Manufcript, feine hiftorifchen Studien über 
die Peft enthaltend, welches nach der Angabe des 
"Vfs. fich in der Bibliothek zu Claufenburg befindet, 
aus der VergelTenheit ans Licht gezogen werden.

Es kommen ferner die Leiftungen Einzelner 
einzelne Volkskrankheiten, die Faulfieber, Wech- 

e eber, das Scharlach, die Lehre von der Anfte- 
V*®  Un<1 ^en epidemifchen Conftitutionen zur Spra- 
■nnrfrrnnn’A16^ aber leider, dafs in allen diefen 

. i t rlpriefsliches geleiftet wurde. Ebenfo«nbe^utend find die Bereicherungen, welche durch 
die damalige Wiener Schule der Chirurgie und Ge- 
burtshulfe durch Jaus, Leber, Steidele, Crantz, 
und Lebmacher zu Theil wurden; erfreulich dagegen 

,Cu^.r der Jleilquellenlehre und einiger Bran- 
Con- der Pharmakologie durch Crantz, Storch und 

ÄJocbft anziehend ift die Schilderung der da- 
nium^n Streitigkeiten über den Akonit und das Co- 
Qrhnle ^es damaligen Hauptes der Wiener

• Cola >en war nicbt geeignet, die Heilkunde emt und auf der ßlhn ächter Wiflenfchaft- 
le r el .. a teu-> zu der van Sivieten fie mit fo 

grofsartig . ne hingelenkt hatte, und die damalige 
1 agesliteia ui er Wiener Aerzte gehört mit weni
gen Ausnahmen zu er trofilofeften, die es ie gege- 

Als ein hellerer Punct tritt Sa„afs Vcrfucb, 
un,^°lnlogie fymplomatilch zu begründen, hervor, 

yerlöhnend mit fo vielen unbedeutenden Leiftun- 
o n ift vorzüglich die fchon oben erwähnte Darftel

lung deflen, was Stoll im Geifte der wahren Wifien- 
fchaft für diefelbe unternahm. t

Eine fehr dankenswerthe Zugabe bilden die im 
Anhänge mitgetheilten biographifchen Angaben über 
die im erften und zweyten Buche hervortretenden 
Aerzte, an Zahl 103. Eben fo vollftändig und ge
nau ift das fehr anfehnliche Verzeichnifs der vom Vf. 
benutzten Schriften. Aber vor Allem werthvoll find 
40 das Werk fchliefsende Aphorismen, Refultate tie
fer Forfchungen und die Früchte einer geiftyollen 
Anfchauungsweife der Natur enthaltend. Vorzüglich 
gilt dies von den dem Iften, 2ten und 3ten, von dem 
11—14ten, welche in wenigen Zeilen die Gefchichte 
des Petechialtyphus und des Scorbuts enthalten, vom 
27Ren und 28ften. ,

Möge es dem Vf. gefallen, den Freunden der 
Gefchichte unferer Wiflenfchaft bald neue t ruchte 
aus dem reichen Schatze feiner Forfchungen mitzu- 
theilen!

Papier und Druck find ausgezeichnet.
II. H.

Berlin, b. Hirfchwald: Miniatur - Abbildungen der 
wichtigßen akiurgifchen Operationen, gezeichnet 
und mit einem erklärenden Texte vergehen von 
Dr. II. F. Fritze, eingeführt von J. F. Dieffen
bach, Ritter des königl. preufif. rothen Adler-Or
dens, des kaif. ruflT. Wladimir-Ordens, des ko- 
nigl. fchwed. Vafa-Ordens, des grofsherzogl. ba- 
difch. Ordens vom Zähringer Löwen u. d.. grols- 
herzogl. heffifchen wie des rhein. Ludwig-Or
dens, Dr. der Medic. u. Chirurgie, Profeflor 
der Heilkunde an der Friedrich Wilhelm-Um- 
verfität zu Berlin u. f. w. u. f. w. , ®..‘ 
Text und 30 zum Theil colorirte Tafeln Ab
bildungen. kl. 4. (2 Thlr. 12 gr.)

Dafs Hr. Dr. Fritze, nachdem feine Mimatura 
bildungen der chirurgifchen Inftrumente unter en 
Candidaten der Medicin, welche zum Behüte es 
Examens wenigftens die Namen der gebrauchhc e 
Inftrumente kennen und eine ohngefahre Kenn ni s 
der Befcbaffenheit derfelben haben wo“®n> ey 
fall gefunden haben, es verfucht hat, auch die c 
rurg. Operationen in derfelben Weife zu behan e , 
kann ihm nicht verargt werden, da es ihm, *en  
auch nicht Ruhm, doch wohl Geld embrachte. Wenn 
aber ein Dieffenbach folche Werke bevorwortend ein
fährt, fo erfcheint es faft unglaublich, dafs ei es da
mit ernftlich fo meine; vielmehr mufs man zu (einer 
Rechtfertigung annehmen, dafs es blofs joviale Iro
nie gewefen fey. — Wäre es wirklich Ernft, fo taufcht 
er fich gewaltig, wenn er meint, dafs Orden und Ti
tel im Stande wären, in der Wiflenfchaft ein quid 
pro quo mechen zu können. Schüler kann man frey- 
lich mit folchem Glanze blenden, — damit diefs aber 
nicht ungerügt gefchehe, wollen wir nicht fäumen, 
hier die nöthige Replik auf Hn. Dieffenbachs Vorrede 
zu geben, da ohnediefs eine wilfenlchaftliche Kritik 
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über folche Machwerke nicht wohl hier Platz fin
den kann.

Die Fritze'ich&i Miniaturabbildungen der akiur- 
gifchen Operationen find nichts als fcnlechte, unna
türlich gezeichnete und noch unnatürlicher colorirte 
Copien, welche nicht, wie Hr. D. meint, im Stande 
find, dem Anfänger durch leichten Ueberblick diefer 
kleinen Tafeln grofse Abbildungen leichter verftänd- 
lich zu machen, und dem erfahrenen Arzt fchneller 
die verfchiedenen Methoden einer Operation zu ver
gegenwärtigen, fondern umgekehrt, vom Anfän
ger kaum anders ah mit Hülfe befferer, gröfserer 
Abbildungen verftanden werden können, während fie 
von jedem erfahrenen Arzte mit Widerwillen aus der 
Hand gelegt werden, um fie wo möglich nie wieder 
anzufehen.

Den Hauptgrund zur panegyriftifchen Vorrede 
Dieffenbach'» findet Rec. in dem mercantilifchen Zu- 
fatze deffelben S. IV: „Unverzüglich nach dem Er- 
fcheinen diefes Werkes wird Hr. Dr. Fritze einen 
Atlas der plaftifch-chirurgischen Operationen heraus
geben, welcher aufser vielem Neuen meine bisher 
noch nicht bekannt gemachten Methoden, Verftüm- 
melungen des menfchlichen Körpers zu heilen, ent
halten wird.“ — Gleich darunter lieft man: Recht 
fehr empfehle ich dem ärztlichen Publicum die mühe- 
▼ollen und nützlichen Arbeiten des talentvollen Hn. 
Dr. Fritze.

Wirklich eine fehr fcböne Empfehlung, welche 
kein Buchhändler hätte belfer machen können!

Sey dem aber wie ihm wolle, die Fn7ze’fchen 
Tafeln find doch nicht klar und fchön, fondern ge
rade das Gegentheil, wie Jeder, der gefunde Augen 
befitzt, und fich aus perfönlicher Rückficht keiner 
fremden Brille zu bedienen braucht, auf jeder Tafel 
deutlich fehen wird.

D. X. S.

Giessen, b. Heyer: Lehrbuch der Pharmakodyna
mik von Dr. Philipp Friedrich Wilhelm Fogt, 
ordentl. öffentl. Lehrer der Nofologie, Therapie 
und medicinifchen Klinik an der Hochfchule zu 
Bern u. f. w. Vierte vermehrte und verbefferte 
Auflage. Ifter Bd. 764 S. 2ter Bd. 949 S. 8. 
(5 Thlr. 8 gr.)

Aufser einigen Zufatzen und Ergänzungen früher 
Serügter Mängel hat diefe neuefte vierte Auflage we- 

er dem Inhalte noch der Form nach eine Verände
rung erlitten, wefshalb Rec. hier auf eine ausführ
liche Beleuchtung der Fogffchen Theorie über die

Wirkung der Arzneymittel und deren Eintheilung um 
fo weniger eingehen kann, als er der Anficht des 
Rec. der 2tenAufl. (Jen. A. L. Z. März 1830. No. 46) 
beyzupflichten fich gedrungen fühlt. Denn vorur- 
theilsfreye Beobachtung und Erfahrung bey der Wir
kung der fogenannten pharmaceutifchen Mittel läfst 
eine organifch - chemifche Wirkungsweife durchaus 
nicht verkennen, und darum mufs die Meinung des 
Vfs., dafs die Arzneymittel vorzugsweife nur dyna- 
mifch wirkten, als einfeitig und irrig erfcheinen.

Der Vf. hat fich bemüht, in diefer neuen Auflage 
die Mängel, auf welche der Rec. der 2ten Auflage 
ihn aufmerkfam machte, zu ergänzen, namentlich ge- 
fchah diefs mit dem Natron nitricum, dem Mor
phium fulphuricum, dem Syr. opiatus, Extr. nucis 
vomtcae fpirituofum und einigen anderen.

Als neuhinzugefügte Mittel fand Rec. bey der 
Vergleichung beider Ausgaben das Creofot (wohl 
richtiger Kreofot)^ das Carragheen, ferrum oxydu- 
latum carbomcum^ Rad. Caincae, Carboneum ful- 
phuratum und Bromium. Das Carragheen hatte 
der Vf. wohl fchicklicher an die Gelatinofa ange- 
reihet, da es nach Lucae eine dem thierifchen 
Schleime fehr verwandte Subftanz ift, und von bitte
rem Extractivftoff nichts enthält. Auch der Magne
tismus mineralis, Perkinismus und die Acupunctur 
find diefer neuen Auflage einverleibt worden, jedoch 
mit eben dem Unrechte und derfelben Inconfequenz, 
als in den früheren Ausgaben die Elektricität, die 
Moxa, das Glüheifen, Douche- und Tropfbäder u. f. w. 
angeführt find. Wäre Hr. Vogt feinem Vorfatze treu 
feblieben (f. Einleitung §. 12, 13 u. 14) fo würde 

ie, Grenzen der Pharmakologie in fpecie nicht 
eine fo auffallende Weife überfchHtten haben.

Weit zweckmäfsiger hätte er die Zeit und den 
Raum, welche er auf •B^breibung der genannten 
Mittel verwendete, zur Vervollkommnung anderer Män
gel benutzen können, da er ohnehin über jene Ge- 
genftände doch nur oberflächlichen Bericht erftattet.

Am Schluffe diefer Anzeige erlaubt fich Rec. 
eine Bemerkung hinzuzufügen, dafs nämlich, was der 
Rec. der,2ten Aufl. überfehen zu haben fcheint, in 
der Fogt fehen Pharmakodynamik durchgehends fehr 
grofse Gaben der Arzneymittel empfohlen find, ein 
Umftand, der namentlich für den Studirenden fehr 
nachtheilig werden kann, und darum bey einer etwa 
nÖthig werdenden neuen Auflage Berückfichtigung 
von Seiten des Vfs. verdient.

D. X. S.
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PHILOSOPHIE.

HFiDEbBEßG , > Winter: Syftem der Logik. Ein 
Handbuch für Lehrer und zum Selbftgebrauch. 
Von Jacob Friedrich Fries, Dr. der Medicin 
und Philofophie, Grofsherzogl. S. Weim. Geh. 
Hofrathe, ordentlichem ProfeHbr der Phyfik und 
Mathematik zu Jena, und correfpondirendem 
Mitgliede der Akademie der Wilfenfchaften*in  
München und Berlin. Dritte verbetTerte Auflage. 
1837. XVI u. 464 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.)

ISs find nun fcbon mehr als 30 Jahre her, dafs das 
erfte Mal in diefen Blättern der Schrift eines Man
nes Erwähnung gefchah, der fich felbft einen Schü
ler Kaut's nannte, und deflen erftes Auftreten fchon 

Bänden

den geiftvollen und originellen Selbftdenker ankün
digte. Seit jener Zeit bis auf den heutigen Tag hat 
diefer Mann ununterbrochen an der Fortbildung 
der Wiflenfchaft und der Darftellung feiner Anfich
ten gearbeitet. In einer grofsen Reihe von 
hat er feine Unterfuchungen niedergelegt, 
heynahe alle Gebiete der philofophifchen 
fchaften umfaßen. Unbekümmert um die 

welche 
Wiflen- 
grofsen

philofophifchen Fragen, welche zu Kant's und Lef- 
fing's Zeit die deutfche Gelehrtenrepublik in Bewe- 
gung fetzten, haben die Zeitgenolfen die Forfchun- 
gen diefes Denkers ohne Bey fall und ohne Mifsfallen 
nneh0™«”™61'* . Wenige haben feine Lehre ftudirt, 
h t fie ere. haben fie verftanden, und faft Keiner 
hat fi: angegriffen. Als einft Kani neue philofophi- 
V 6 1 h* 0 emeR aU i^i ^e’ URd zugleich nach einer 
bis dahin noch unbekannten Methode ihre Löfung 
gab, da ^urde v>el und allgemein geftritten, ob er 
mit diefer die Wahrheit gefunden habe, oder nicht. 
Die meiften feiner Gegner klagten ihn an, als habe 
tri*  *,e krde unter den Füfsen ihrer Bewohner zer- 
als । waf diefe Frage nicht entfchieden, 
weiten v.ne wechselnden Ereignifle einer vielbe- 
T'phaltors ein den philofophifchen Enthufiasmus des

i und mäp?h erkalten, den alten Streit erft 
t ♦ (Tpn hnLndhch ganz vergeffen liefsen. Neue 

di« alten verdrängt, und 
die kosm p c en und politifchen Tendenzen des 
Zeitalters ta en nach und nach den technischen und 
mercantilifchen weichen muffen. Hiedurch wurde die 
Aufmerkiamkeit des gröfseren Publicums immer 
jaehr und mehr von den rein wiffenfchaftlichen Be- 
flrebungen abgelenkt. Jetzt, da das fcharfe Auge 
des Kritikers nicht mehr die Speculationen der Phi- 

J A. L. Z. 1839. Erfter Band.

lofophen in den einfamen Hörfälen der Akademieen 
bewacht, und das aufgeklärte Urtheil einer gebilde- • 
ten Nation ihnen weder Beyfall noch Mifsfallen zollt, 
hält diefe felbft nichts mehr zurück, fich in die Ein
öden einer dürren Dialektik zu verlieren, oder fich 
in die Tiefen einer troftlofen Schwärmerey zu ver- 
fenken. Dadurch ift denn endlich felbft die alte 
Schwiegermutter Weisheit gezwungen worden, fich 
dem Wechfel der Mode zu fügen, wie das Tages- 
gefpräch, und man findet es ganz in der Ordnung, 
dafs Heine nun auch den Gott der Juden und der 
Chriften auf feine alten Tage noch als ächt katholi- 
fchen Chriften fterben läfst. Der alte Herr ift fchon 
längft aus der Mode gekommen.

Mit allem diefem hat Fries — und den meinten 
wir oben — nie etwas zu fchaften gehabt. Von An
fang an ift er feiner Aufgabe, der ernften Erfor- 
fchung der Wahrheit nach einer feften wiflenfchaft
lichen Methode, treu geblieben, und mit bewunderns
würdiger Beharrlichkeit hat er fie verfolgt Wie 
auch die Nachwelt einft über das Ganze feiner wif- 
fenfchaftlichen Leiftungen urtheilen mag, Zweyerley 
wird davon immer ftehen bleiben: die Entdeckung 
der Theorie der erkennenden Vernunft und die fefte 
Aufhellung des Syftems der Metaphyfik. Durch die 
erfte ift es ihm gelungen, die Natur der Abftractio- 
nen felbft zu erforfchen, und die dialektifchen Hülfs- 
mittel zur Erforfchung der Wahrheit, fowohl die al
ten, fchon von Ariftoteles her auf uns vererbten, als 
auch die grofsen neuen, erft von Kant entdeckten, 
einer gründlichen Unterfuchung zu unterwerfen, und 
zwar von einem Standpuncte aus, auf dem weder 
eine Anficht derfelben verloren gehen, noch eine 
Täufcbung durch trügerilche Parallaxen entliehen 
kann, und von dem aus fich dennoch der gefamte 
dialektische Apparat nach feiner ganzen Vollftändig- 
keit überblicken läfst. Hiedurch ift endlich das alte 
Räthfel der griechifchen Dialektik w iflenlchaftlich 
gelöft worden^ und die Schwierigkeiten haben fich 
gehoben, welche von den Eleaten und Platon bis 
auf Schelling und Hegel die Philofophirenden täu- 
fchend irre geführt haben. Es ift dadurch möglich 
geworden, die Philofophie ebenfo, wie die Mathe
matik, als fefte Wiflenfchaft allgemein mittheilbar aus- 
zubiiden.

Man hat neuerdings Schleiermacher's Dialektik 
geprielen. Allein diefer gewandte Denker hat feinen 
Scharffinn faft immer nur in der Beurtbeilung gege
bener An ficht gezeigt , und die Hülfsmittel der Lo
gik nur zur Vertheidigung oder Widerlegung ange
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wendet. Man hat ebenfo Hegel's Dialektik bewun
dert. Allein diefe verbindet nur die allgemeinften 
philofophifchen Begriffe zu analytischen Urtheilen, 
und treibt Somit nur ein dialectiSches Spiel im Grunde 
mit Verachtung aller logifcher Hülfsmittel. Da
gegen hat Fries die dialektischen Hiilfsmittel in den 
Formen des Denkens und Erkennens, d. h. Sowohl 
die logiSchen als die metaphyfiSchen Hiilfsmittel der 
Dialektik unmittelbar zur Erforschung der Wahrheit 
angewendet, durch die kritischen Untersuchungen ei
nem jeden von dieSen die Bedingungen Seiner An
wendbarkeit nachgewieSen, und fie demgemäss be
nutzt. DeSshalb find wir überzeugt, daSs die grö- 
fsere dialektische Kraft und Schärfe auf Fries's Seite 
ift. Denn z. B. der gewandtefte Meifter im Schlie- 
fsen, wie etwa Tennemann den Hume dafür anführt, 
bleibt doch im Nachtheil gegen den, der darüber 
verftändigt ift, wie weit überhaupt die Begründung 
durch Schlüffe in unferer Erkenntnifs langt. Die 
Darftellung jener logifchen Hülfsmittel felbft hat 
Fries in gröfserem wiffenfchaftlichem Mafsftabe in 
feinem Syjlem der Logik gegeben. Wir unterziehen 
uns mit Vergnügen dem Gefchäfte, die Aufmerkfam- 
keit des Publicums von Neuem auf ein Werk zu 
lenken, welches jetzt abermals in einer erneuerten 
Geftalt vor uns liegt, und weiches die forgfältige 
Prüfung aller Kenner verdient, und wir wollen ver- 
fuchen, die Eigenthümlichkeiten deffelben kurz zu 
charakterifiren.

Das ganze Werk zerfällt in zwey Theile, von 
denen der erfte in der reinen Logik die Lehre von 
den Formen des Denkens abhandelt, der zweyte 
aber die angewandte Logik enthält, welche das Ver- 
hältnifs der Denkformen zum Ganzen der menfch- 
lichen Erkenntnifs unterfucht. I Das Eigenthümlichfte 
des erften Theils ift die anthropologische Vorberei
tung der logiSchen Lehrern und die damit zusammen
hängende Unterscheidung der anthropologischen und 
der demonftrativen Logik. Die demonftrative Logik, 
d. h. derjenige Theil der logiSchen Lehren, welchen man 
feit Ariftoteles ausfchliefslich unter dem Namen der Lo
gik in den Schulen gelehrt hat, ift eine philoSophiSche 
Wiffenfchaft, welche fich alfo ausPrincipien entwickeln 
mufs. Aber bevor fich diefe Entwickelungen felbft 
geben laffen, mufs man willen, wie diefe Wiffen
fchaft zu ihren Principien gelange, und welches fie 
feyen. Diefe Frage foll nun die anthropologisch® 
Logik beantworten. Der Zweck dieSer letzten ift 
nämlich nachzuweiSen, wie fich die Abftractionen in 
unSerem vorftellenden Geiftesleben bilden, und wie 
der Verftand zu den Denkformen gelange. Dem- 
gemäfs giebt der erfte AbSchnitt Sowohl eine Schil
derung der ftufenweiSen Ausbildung unlerer Erkennt- 
niSs vor dem BewuSstSeyn von den erften Anfängen 
der Anfchauung an bis hinauf zur vollendeten Er
kenntnifs im Urtheil, als auch eine Befchreibung der 
Hüllsmittel des denkenden Verfiandes, theils um das 
Denken genauer vom Erkennen zu unterfcheiden, 
theils um die Denkformen in Begriff und Urtheil 
felbft näher zu charakterifiren. Das Erfte ift • ein
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Theil aus der pfychifch-anthropologifchen Theorie 
des Vfs., welche er vollftändig in feinem Handbuche 
der pfychifchen Anthropologie und in feiner anthro- 
pologifchen Kritik der Vernunft mitgetheilt hat.l Be- 
fonderes Intereffe möchte wohl hier die Lehre von 
der Bildung der Begrifle aus den Schematen der 
Einbildungskraft nach den Gefetzen des unbeftimmt 
Werdens der Erinnerungen und der Affociationen er
wecken. Doch das Zweyte, die Befchreibung der 
Denkformen, geht unfere Wiffenfchaft felbft näher 
an. Hier zeigen fich nun zuerft die wichtigen Vor
theile, welche die anthropologischen Untersuchungen 
darbieten, indem fie die richtige Bedeutung von 
Begriffund Urtheil erkennen laffen, und eine Ein
ficht in das Wefen der Denkformen überhaupt ge
währen. Wer, wie die meiften Logiker, unter Be- 
grift nicht die Vorftellung eines Merkmals, fondern 
den Inbegriff der Merkmale verlieht, der bekommt 
eine fehlerhafte Objectivirung der Begrifle, nach der 
dielelben im Grunde mit Anfchauungen zufammen- 
fallen; wodurch fich unvermerkt die Voraussetzung 
der SelbftgenügSamkeit der gedachten Erkenntnifs 
unterSchiebt. Mit dieSer fleht aber der PhiloSophi- 
rende fchon auf dem Gebiete des dogmatischen Ra
tionalismus. EbenSo kann die Bedeutung des Ur
theils, als einer ErkenntniSs des Gegenftandes durch 
Begriffe, und die wichtige Lehre von der Bezeich
nung der Urtheile, deren Nichtbeachtung die gröss
ten Irrthümer in der neueren Gefchichte der Philo- 
Sophie veranlaSst hat, nur anthropologifch verftanden 
werden. An die ausführlichere Erörterung diefer 
Gegenftände fchliefst der Vf. die Darftellung der pb'' 
lofophifchen oder demonftrativen L<ogik an. Untgr 
demonflrativer Logik aber verfteht er das Syftem 
der analytifchen Urtheile. So handelt diefer Abfchnftt 
erftlich von den Denkgefetzen, zweytens von den 
Schlüffen und drittens von der Form der Wiffen
fchaften. Bey den elften zeigt der Vf. wiederum, 
wie die Gefetze des Denkens aus den Denkformen 
entfpringen, welche Bedeutung ihnen felbft zukomme, 
und welche Rolle fie demnach in unferem erkennen
den Geiftesleben fpielen. Wir wünschten, dafs der 
Vf. das erfte von diefen etwas ausfülirlichnr erörtnrt 

rhätte. So ift z. B. die Nachweifung für den Ur
sprung des dictum de omni et nullo aus der Form 
des Subjects im Urtheil, welche der Vf. S. 133 in 
folgenden Worten giebt: „In der allgemeinen Form 
der Begriffe als Form des Subjects im ürtheil liegt 
ein Verhältnifs der Wiederholung unferer Gedanken 
darin, dafs ich ein Merkmal einer Vorftellung felbß 
und auch der Sphäre eines Begriffs beylegen kann, 
in welcher diefe Vorftellung liegt“, für fich fchwer 
verftändlich. Es könnte ferner befremdend fcbeinen’ 
dafs der Vf. die Lehre von den Schlüffen in der de- 
monftrativen Logik abhandelt, da er doch die Lehre 
von den Begriffen und Urtheilen zur anthropologi- 
fchen Logik gezogen hat. Allein diefs hat leinen 
guten Grund darin, dafs, wie der Vf. treffend nach- 
gewiefen hat, jeder Schlufs ein unatytifches hypo' 
thetifches Urtheil ift, und fomit diefe ganze Lehre 
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unter dem dictum de omni et nullo fteht. Diefe 
Lehre von den Schlüffen hat zwey
thümlichkeiten, wodurch fich die Darftell g 
Vfs. von der in jeder anderen Logik . theilt er 
fentlich unterfcheidet. Fürs Erfte ndie Schlüffe nicht nach den Relation*  - Unterfchieden 
ihrer Oberfätze ein, wie es gewöhnlich gefchieht, 
fondern nach der Art der Unterordnung in ihnen. 
Und in der That, da das Welen des Schluffes ei
gentlich in feiner Con/W™ befteht fo können 
auch nur die Arten der letzten wefenthche Unter- 
fchiede unter den Schlüffen felbft begründen. Die 
Confequens des Schlulles hegt aber immer in dem 
Verhältniffe zweyer gegebenen Vorftellungen zu einem 
Begriffe, welcher der Mittelbegriff heifst, und die 
Artunterfchiede in diefer Form des Schlußes ent- 
fpringen nur daraus, dafs jener Mittelbegriff blofs 
als Pradicat, oder als Grund, oder als ein Ganzes 
gedacht werden kann. Diefes letzte hat dann zwey
tens den Vf. feine eigenthümliche Lehre von den di- 
vifiven Schlüffen gewinnen laffen. Hier ift nämlich 
der conjunctive Vernunftfchlufs früher gänzlich von 
den Logikern überleben worden, und noch neuer
dings hat die Aufftellung deffelben, als einer befon- 
deren Schlufsart, Widerfpruch erweckt. Allein diefs 
kommt nur von der Nichtbeachtung des Unterfchie- 
des der logifchen und grammatifchen Formen. Der 
Unterfchied der . kategorilchen und conjunctiven 
Schlüffe ift nämlich nur ein rein logifcher, und 
druckt fich gar nicht mit an der Sprache ab. Diefe 
Incongruenz der grammatifchen und logifchen For
men darf uns keineswegs befremden; auch zeigt fie 
fich mannichfaltig in verfchiedenen E'ällen. So laffen 
fich z. B. die Unterfchiede des problematifchen, af- 
lertorifchen und apodictifchen Urtheils grammatifch 
^ar HÜan^iren. Von der Syllogiftik geht dann 

die Lehre von der Form der Willen-; 
fchlnf^Prh.-T^’ wodurch die reine Logik ihren Ab- 
fvftematifchen neu hier die Lehre von der d% A^^ Vf- hat fich nämlich
j crpiHchten^ F L ’ fyftematifche Gliederung 
der gedachten Erkenntnifs felbft der UnterfuchunS 
zu unterwerfen. Diefs führt ihn n„f ynteriucnu g 
der Form einer Erkenntnifs ans Pr nci'n®; Cr-e T n r , "■yoninus aus x nncipien für dasGa«2« der menfchhchen gedachten Erkenntnifs und 
Da nn’e Vrterfck,ede der Syftemformen in diefer. 
Ver&i “ diefe Lehre erft durch eine wilfenfchaftliehe 
menedTrh;"£ d^.^exion gehörenden For- 
Gehalt ihre vmatlfchen Einheit mit einem gegebenen 
dpn Vf. auf eudung erhalten kann, fo führt diefs 
den zwevten Th ^^"’andte Logik, hinüber, welche
S Znze"' deS Sanzen Werkes ausmacht.

an • Dogik ift nun ein durch-aus e.gen humliches W k des°Vfs., nicht blofs in 
der be^nderen Art der Behandlung ihrer Gegenftände, 

,der Sanz neu^n Faffung der Aufgabe.
Lo -.hat bisweilen gezweifelt, ob die angewandte 
fehan .wohl Überhaupt nur eine befondere Wiffen- 
Dar und geiragt, welches denn ihr^Princip fey. 

auf läfst fich leicht antworten; ihre Principien 

find die architektonifchen Gefetze, welche die Regeln 
der Anwendung der Denkformen auf die Erkenntnifs 
ausfprechen, nur ift zu beachten, dafs diefe Gefetze 
der Architektonik felbft keine philofophifchen, fondern 
anthropologifcbe Gefetze find. So ift das höchfte 
Princip diefer Wilfenfchaft das logifche Ideal der voll
kommenen Form unferer gedachten Erkenntnifs. Dio- 
fes ift aber nur ein Regulativ und kein conftitutives 
Princip — wie natürlich, da die Aufklärung unferer 
Erkenntnifs ja eine Aufgabe für uns bleibt, und kein 
Gegenftand einer Erklärung feyn kann. Demgemäfs 
liegt auch dem Vf. die Vereinigung aller Lehren der 
angewandten Logik in der Architektonik. Doch be
vor er diefe felbft entwickeln kann, bedarf es neuer 
anthropologifcher Vorbereitungen. Diefe find nun m 
den elften beiden Kapiteln enthalten, von denen das 
erfte eine Ueberficht über das Ganze der menlchli- 
chen Erkenntnifs ihrem Gehalt nach giebt, und as 
zweyte aus der gewonnenen Kenntnils der Denkior- 
men die Organifation des Reflexionsvermögens klar 
zu machen fucht. Diefs letzte ift nun defshalb be- 
fonders wichtig, weil es das Reflexionsvermögen ei
gentlich ift, welches die Ausbildung unferer Erkennt
nifs zuwegebringt, und daher die Kenntnifs feiner 
verfchiedenen Thätigkeiten allein die Gefetze finden 
läfst an die es bey der Ausbildung der Erkenntnifs 
gebunden ift. Nach diefen vorbereitenden Unterfu- 
chungen hat dann der Vf. ausführlicher entwickelt, 
wie fich die Formen der Reflexion an das Ganze un
ferer Erkenntnifs anlegen, und welcher Hulfsmittel 
fich die Reflexion in der Ausbildung unferer Erkennt
nifs bediene. Diefs letzte giebt hier zuerft die 
Lehre von der Anfchaulicbmachung und der Bezeich
nung; das erfte giebt aber an der zweyten Stelle die 
Lehre von der fyftematifchen Gliederung,unferer Er*  
kenntnifs felbft. Hier zeigt nun der Vf., wie fich diefe 
Gliederung dadurch bilde, dafs die Denkformen in 
ihrer künftlichen Verfchlungenheit als ein Ganzes nach 
dem Gefetz ihrer fyftematifchen Form an unferer Br- 
kenntnifs liegen; aus welchem Ganzen der Verltan 
immer nur einzelne Theile heraushebt. Diele. Ver- 

•gleichung der Formen der fyftematifchen Einheit 
giebt erftens die Lehre von den Erklärungen und 
Eintheilungen, zweytens die Lehre von der Begrün
dung der Urtheile, und drittens die Architektonik. 
Befonders beachtenswerth fcheint uns hier in der 
Lehre von den Erklärungen des Vfs. fcharfe Tren
nung von Wort-, Namen- und Sach-Erklärung. Mit 
der Lehre von der Begründung der Urtheile kom
men wir wieder auf ein Gebiet, dem leine Geftalt, lo 
wie wir fie hier finden, zuerft von dem Vf. gegeben 
worden ift. In diefen Kapiteln hat er in ihrem na
türlichen Zufammenhange jene grofsen logifchen Ent
deckungen niedergelegt, mit deren Hülfe er fchon 
beym Beginn feiner fcbriftftellerifchen Laufbahn die 
Irrthüiner in den neueren Philofophenfchulen nach
wies, und der glückliche Fortbildner der TTaftffchen 
Lehre wurde. Hier linden für die Begründung der 
Urtheile jene weitgreifenden ünterfcheidungen von 
Demonftration, Beweis und Deduction ihre Entwicke-
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lung, und die Theorie des Beweifes erhält ihre Voll
endung. Mit diefen ift dann der Vf. auf feine rich
tige und durchaus befriedigende Lehre vom „Irr- 
thum“ geführt worden. Im Mittelpuncte aller diefer 
Betrachtungen fteht eigentlich die Theorie der Wahr- 
fcheinlichkeitsfchlülfe, welche fo lange ein Räthfel 
geblieben ift. Laplace fängt feine berühmte Theorie 
der Wahrfcheinlichkeit (theorie des probabilites) mit 
folgenden Worten an: „Was hat das menfchliche 
Denkvermögen mit dem Laufe der Weltbegebenhei
ten gemein ? wie kommt der Menfch dazu nach den 
Gefetzen feines Denkvermögens, oder vielmehr feiner 
Einbildungskraft, denn nur diefe ift eigentlich dabey 
thätia _  auf die von ihm und feinen Gedanken un
abhängigen Thatfachen der äufseren Welt fchliefsen 
zu woHen? Alles, was gefchieht, hat feine Urfache, und 
erfolgt nach den Geletzen feiner Natur.. So weit 
diefe dem Menfchen bekannt find, begreift er das, 
was ihnen zufolge gefchieht. Auch das, was künftig 
erfolgt, fieht er voraus, fo weit es nach den ihm be
kannten Gefetzen erfolgt. Für Alles aber, was aufser- 
halb diefes Kreifes liegt, und dem menfchlichen Ver- 
ftande nur zufällig fcheint, hat diefer keine Regel. 
Was er auch davon denken mag, jede Vorftellung 
von zukünftigen Ereigniffen wird zu ihrer Zeit wahr 
oder falfch feyn. Bis dahin aber ift Ge keines von 
beiden; und der Begriff von Wahrfcheinhchkei ,den 
der Verftand fich bildet, und den er auf die künfti
gen Begebenheiten an wendet, ift nur ein täufchender 
Schein. Das Wort Wahrfcheinlichkeit foll eine Art von 
Mittelding zwifchen Wahrheit und Irrthum andeuten, 
hat aber in der Beziehung, die man ihm auf die äu- 
fsere Welt giebt, gar keinen Sinn, oder es liegt m 
diefem Sinne (elbft fchon ein Widerfpruch. Der Menfch 
forfche indeffen immerfort nach Gründen, die ihn be- 
ftimmen können, das zu erwarten, was an Geh felbft 
nothwendig oder gewifs, für ihn aber nur zufällig und 
ungewifs ift; und er hat nicht ganz unrecht. Dals 
ihm etwas wahrfcheinlich ift, beruht auf allgemeinen 
Gefetzen, und hat in jedem einzelnem Falle feine 
rrSinHp Diefe können aber nicht aus den Gefetzen ..9"äufreren Welt hergenommen werden. Das Ur-• Prä.mffen hege ..... .. .... ...... _
theil über jeden einzelnen Fall beruht allo auch nicht den Trugfchlullen ihre natürliche Stelle.
auf den Gefetzen der äufseren Natur, fondern auf (Der Uefchiuf*  fot^t im nächßen stücke.)

den Gefetzen des menfchlichen Geiftes. Man darf 
nicht fragen, was wahrfcheinlicherweife gefchehen 
werde, wohl aber was der Menfch wahrfcbeinlicher- 
weife zu erwarten habe.“ Wir meinen nun, dafs 
Fries Laplaces Frage nach der Möglichkeit der 
Wahrfcheinlichkeit überhaupt beantwortet, und dafs 
er die Gefetze entdeckt habe, auf denen diefelbe be
ruht. Er hat nämlich nachgewiefen, dafs gemäfs den 
Gefetzen der Vermittelung in unteren Erkenntnilfen 
Theorie nur dadurch zu Stande kommen könne, dafs 
die reflectirende Urtheilskraft gegebene Fälle mit ge
gebenen Gefetzen durch künftliche Schlufsreihen in 
Verbindung bringe, wobey jene Gefetze felbft als 
Regulative angewendet werden, und dafs fomit ge
rade diefe die Gefetze feyen, auf denen die Wahr- 
fcheinlichkeit beruhe. Ferner hat er für diefe Lehre 
felbft nachgewiefen, dafs alle Wahrfcheinlichkeit auf 
Schlüffen beruht. Alsdann hat er die pbilofophifcbe 
von der mathematifchen Wahrfcheinlichkeit ftrenger 
unterfchieden. Früherhin und auch jetzt gewöhnlich 
noch hat man zwifchen mathematifcher und philofo- 
phifcher Wahrfcheinlichkeit fo unterfchieden, dafs man 
bey der erften die Gewifsheit nach der Zahl der 
Gründe, bey der letzten aber nach dem Gewicht 
der Gründe melfe. Dagegen zeigt nun Fries, wie 
diefs letzte auch nur mathematifche Wahrfcheinlicb- 
keit gebe, und der Unterfchied hier nur in der Mef- 
fung intenfiver Gröfsen und der Zählung von Grün
den liege. Er nennt daher die letzte fubjectiv« 
Wahrfcheinlichkeit, und unterfcheidet zwifchen ma
thematifcher und philofophifcher fo, dafs er unt* z 
der letzten den Schlufs von der Vielheit der Fä^e 
auf die Einheit der Regel, und unter der erften ^ie 
Beftimmung eines einzelnen Fafte« aus einer getheil- 
ten Regel verfteht. Und endlich zeigt er, wie die 
Form des Wahrfcheinljchkeitsfchlufles eigentlich di*  
Induction fey. Auf dieJer Grundlage entwickelt ef 
dann genauer, wie auc^ aller Irrthum auf Wahrfcheiö' 
lichkeitsfchlülfen beruhe, und zeigt gegen Ariftoteles, 
dafs Irrtbum nie in der Verkennung der Schlufsform 
(ignoratio elencht^ fondern immer in dem Gehalt der 

Hier findet auch die Lehre voP

KURZE A
Sphonb Künste. Zeitz, b. Schieferdecker: Der Stern 

der Liebe. Herausgegeben vom Verfaffer
S »weg Welten“ (Z H. Rauffe). 183»- XVI u. 287 S.

wf’der tald bey Allah, bald bey Cbrinu. fchwört eine Ko- 
kette, die gern fich Bettina nachfchwange wenn s nur mit 
Worten allein gethan wäre, ein eiferfuchtiger Ehemann,

N Z E 1 G E N.
fchöne Türkinnen, die erblinden, fobald fie Heben, gute 
danken, die nicht feiten ausfchlagen, ehe fie recht flügß® 
find, alles diefs zufammen bildet eine Erzählung, bey 
zuweilen der Wunfch entlieht, der Moorgrund möchte ffU* 
das Hauptperfonal ausgenommen, und fo die Gefchichte 
ein Bedeutendes gekürzt haben.

n.
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Heidelberg, b. Winter: Syftem der Logik. Em 
Handbuch für Lehrer und zum Selbftgebrauch. 
Von Jacob Friedrich Fries u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfton.) 

.Nachdem nun fo der Vf. im Einzelnen entwickelt 

>at, wie durch die Formen der fyftematifchen Ein- 
iejt die wiflenfchaftliche Gliederung in unfere Be

griffe und Urtheile kommt, nimmt er noch einmal 
von Neuem einen Ueberblick über das Ganze in der 
Verbundenheit der logifchen Formen mit dem gege
benen Gehalt. So kommt er mit der Frage nach 
der Geftalt der vollendeten, menfchlichen Wiffenfchaft 
auf die wiffenfchaftliche Architektonik, welche das 
logifche Ideal der Geftalt vollendeter menfchlicher 
Wiffenfchaft aufftellt. Die grofsen Umriffe, in denen 
der Vf. hier mit Meifterhand diefes Ideal gezeichnet 
hat, zeigen deutlich, wie menfchliche Wiffenfchaft eine 
in lieh feft gefchloffene und wohlgegründete Geftalt 
habe, und dafs fich diefe Geftalt fchön logifch ver
zeichnen laffe. Denn die Logik giebt der Architekto
nik ihre 4 Grundgefetze 1) der vollftändigen Begrün
dung der fyftematifchen Erkenntnifs, 2) der vollftiin- 
p^-en. Zurückführung unferer Erkenntnifs auf ihre 

der Vollftändigkeit aller Theorie und 
dürfte r rennung von Theorie und Aefthetik. Kant 
anders das Ideal menfchlicher Wiffenfchaft
der remeÄL*!?>>«»•  Er lälst in feiner Kritik
durch zu Stan<deU|(nft Einheit nur fa
talen Ideen für „Cs ?r dle tranfeenden-
ziehung auf welche erklärt, in Be-
nunft die Mannich?at"", a vT"? ? Ver- 
nilTe zur Einheit beml^6“« deJ ''«'•fte-Jeserkennt- 
Mlduug der NaturwiSk ''"s’
fetze itr u •! !,en|chaften nicht die Grundge- 
zen ern die Ideen des Wellgan-

* cipien. Auf; ?. höchften regulativen Prin-
dung ins UnJldi’L "ur^e pur inductorifche Fortbil- 
Ziele hin geben1C”e ^acb e‘nem nie zu erreichenden 
ftitutiven Theorie k 68 kÖnnte damit nie zur con- 
wirklich befitzen. fo,lche doch
falfchen Teleologie der NZ o<?efnbar rneben 
feine fehlerhafte Lehre tra‘£nanl\clfe\drh 
Miuunt worden welche
tra" neSallv8n Ur prung der Ideen zu finden. Der 
daNfc®nden‘a e Sch„el“ f° ch darin belieben, 

r ganzes Syftem von laufchungen und Blend-
L. Z. 1839. Erfl^r Band.

werken, die unter fich wohl verbunden und unter ge- 
meinfchaftlichen Principien vereinigt find, in der rei
nen Vernunft angetroffen wird, und den Schein der 
öbjectiven Gültigkeit annimmt. Diefs hat dann auch 
auf feine Ausführungen in der Methodenlehre wefent- 
licben Einflufs, indem er hier eine Difciplin der rei
nen Vernunft an die Spitze ftellt, welche den natür
lichen Hang der Vernunft zum Dogmatismus zügeln 
foll. Entfpränge jedoch der Dogmatismus aus der 
Organifation der Vernunft felbft und nicht aus dem 
Milsgefchick der früheren und der Unkenntnifs der 
wahren Methode zu philofophiren, fo würden wir uns 
gar nicht von ihm losmachen können. Kants metho- 
difche Anfichten würden, wenn fie richtig wären, un- 
feren Wiffenfchaften eine wefentlich andere Geftalt 
vorfchreiben — aber eine, die keinen hinlänglichen 
Schutz gegen tranfcendentale Hypothefen gewähren 
könnte. Doch ift hier nicht der Ort, diefes genauer 
auszuführen, und wir bemerken nur noch, dafs Frieses 
Anfichten allein es find, welche mit jener grofsarti- 
gen und feften Ausbildung der Naturwiffenfchaften, 
welche feit Bakos des Verulamiers Zeiten über dem 
jungen Europa aufblühen, im en^ffbn Einklang ftehen, 
und dafs jede andere Anficht ewig im Widerftreit mit 
diefer bleiben mufs. Um diefes genauer zu verliehen, 
mufs man noch den letzten Abfchnitt, welcher die 
Methodenlehre behandelt, damit vergleichen. Hier 
wird in drey Kapiteln gezeigt, wie erftlich die Wiffen
fchaft empirifch zur Auffaffung von Thatfachen ge
lange, wie fie dann fpeculativ die Einficht allgemei
ner Gcletze gewinne, und wie fie drittens theoretifch 
die Verbindungen von beiden zu Stande bringe. Diefs 
letzte enthält eine Fortfetzung|der Bakon'iMwin. und 
Neiiion'iMten Unterfuchungen über die Inductionen. 
Das Werk fchliefst mit der Lehre von den Methode» < 
des Unterrichts.

Diele kurze üeberficht mag genügen, zu zeigen, 
wie reich der Stoff ift, den das vorliegende Werk 
behandelt, und wie fruchtbar er unter den Händen 
des Vfs. geworden ift. Wir empfehle» daher das 
Werk der Aufmerkfamkeit aller derer, welche fich 
für gründliche wiffenfchaftliche Bildung in philofophi- 
fchen Dingen intereffiren; und follte auch ein folcher 
den neuen Anfichten des Vfs. feinen Beyfall zu ver
weigern fich gezwungen fühlen, fo wird er das Buch 
doch nicht ohne vielfache Belehrung aus der Hand 
legen. Kant und Fries haben zuerft die Unterfu
chungen über die menfchliche Erkenntnifs zum Ge- 
genftand einer wiffenfchaftlichen Naturforfchung ge*  
macht; wie Kepler und Neuton auf dem Gebiete der
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Phyfik haben fie auf dem Gebiete der Philofophie 
den Gefpenfterglauben vernichtet, und daher mag der 
Widerwille Rammen, den die modernen Geifterfeher 
und Teufelsanbeter gegen fie äufsem.

A.

ERDBESCHREIBUNG.
Leipzig, b. Barth: Wiffenfchaftliche Reife durch 

das füdliche Deutfchland, Italien , Sicilien und 
Frankreich. Herausgegeben von Ferd. Florens 
Fleck, Dr. d. Philol., aufserord. Prof. d. Theol. 
zu Leipzig, Mitgliede der Acad. Peloritana zu 
Meffina und der hift. theol. Gefellfch. zu Leipzig. 
Erften Bandes erfte Abtheilung. Nebft 4 Stein
drucktafeln. 1837. LH ü. 581 S. Zweyte Ab
theilung. 1838. X u. 276 S. Zweyten Ban
des erfte Abtheilung. Auch unter dem Titel: 
Theologifche Reifefrüchte, zur Kenntnifs des 
kirchlich-religiöfen, fittlichen und wiffenfchaftli- 
chen Zeitgeiftes im (udlichen und wefilichen Eu
ropa. 1835. XXIV u. 179 S. Zweyte Abtheil. 
1838. XVI u. 216 S. Dritte Abtheil. 1837. 
XVI u. 352 S. 8. Nebft 2 Steindrucktafeln.
(5 Thlr. 16 gr. netto.)

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1835. No. 156.]

Unter den neuen und neueften Reifebefchreibun- 
gen verdient unftreitig die gegenwärtige des Hrn. 
Prof. Fleck, wie fie nun vollendet vor uns liegt, be- 
fondere Auszeichnung. Ueber den eigenthümlichen 
Zweck diefer Reife hat bereits ein anderer Mitarbei
ter, bey Gelegenheit der Anzeige der früher erfchie- 
nenen erften Abtheilung des zweyten Bandes, berich
tet, und wir haben unfererfeits nur noch Einiges hin
zuzufügen mit Berückfichtigung der ziemlich ausführ
lichen, fehr'lehrreichen Vorrede’zur 1 Abtheil, des 
I Bandes. Hier tritt uns zuerft die vortreffliche Be
merkung entgegen (S. IX), zu welcher dem Vf. feine 
Reifeerfahrungen Gelegenheit gaben, dafs die gelehrte 
und die praktifche Theologie in unferem Zeitalter ei
ner Umgeftaltung bedürfe, zu deren Befchleunigung 
Anfchauungen und Beobachtungen religiöfer und kirch
licher Zuftände auf Reifen aufserordentlich Viel bey
tragen könnten. Die erfte Einfeitigkeit nämlich, die 
man nach vielen Reifen auffällig finde, und daher 
rügen müffe, fey diefe, dafs man fich in unferen la
gen viel zu fehr um theoretifche Meinungen und Dog
men ftreite, und dabey das chriftliche Leben, wovon 
viele diefer Streiter keine Idee und Ahnung hatten, 
viel zu fehr vernachläffige; das Volk dagegen igno- 
rire faft durch und durch alle theologifchen Streitig
keiten, wende fich von ihnen, als von uninterefian- 
ten Gegenftänden, ab, und fey beffer oder fchlech- 
ter, je nachdem es von feinen Führern mehr oder 
weniger zum chriftlichen Leben angeleitet werde. Der

Später, nachdem er über das Verhältnifs des 
Kathohcismus und Proteftantismus zu den Künften ge- 
fprochen auf diefen Gegenftand zurück (S. XXVII); 
er halt dm Unterfcheidung der theologifchen Wif- 

fenfehaft und des chriftlichen Lebens oder des prak- 
tifchen Chriftenthums für nothwendig und allein ge
eignet, dem Chriftenthume, neben dem Fortbeftehen 
wilfenfchaftlicher Gegenfätze, feinen Einflufs auf das 
eigentliche bürgerliche und kirchliche Leben zu fiebern. 
Und unfehlbar lag immer und liegt noch in der Ver- 
nachlätfigung diefes Gefichtspunctes von Seiten derer, 
welche als Vertreter der Wiflenfchaft und Erzieher 
des Volkes im weiteren Sinne für jenes Leben zu 
wirken berufen find, der wichtigfte Grund davon, 
dafs das Chriftenthum, bey aller Empfänglichkeit des 
Volkes dafür, doch noch immer die Malle fo wenig 
durchdrungen hat, während über die wilfenfchaftliche 
Behandlung defi’elben Bücher über Bücher gefchrie- 
ben werden.

Wenn nun ein wiffenfchaftlich gebildeter Theo- 
log, wie der Vf., von einem fo richtigen Grundfatze 
geleitet, eine Reife in Länder unternimmt, die dem 
gelehrten und praktifchen Beobachter noch immer 
reichen Stoff zu neuen Erfahrungen und Entdeckun
gen darbieten , fo iälst fich von felbft erwarten, dafs 
die Befchreibung einer foichen Reife in mehrfacher 
Ilinficht anziehend und lehrreich ausfallen, und dafs 
auch fchon Bekanntes, was natürlich hier nicht über
gangen werden konnte, doch immer nach der Eigen- 
thümlichkeit des Beobachters dem Lefer eine neue 
intereffante Anlicht darbieten werde. Und diefs ift 
bey diefem Reifewerke wirklich der Fall. Wir be
gnügen uns daher, unfere Lefer auf den reichhalti
gen Inhalt defi’elben aufmerkfam zu machen, ohne 
durch einen Auszug dem Genufie einer vollftändigen 
Lectüre vorgreifen zu wollen, und fugen nur noch 
die Bemerkung hinzu, dafs " die Lectüre deffelbr11 
nicht blofs jedem Theologen, fondern jedem Gebü' 
deten ernftlich empfohlen zu werden verdient, zumal 
da wir durch diefe fo getreue, lebendige, immer ab- 
wechfelnde Schilderung mit Gegenftänden und Ver- 
hältniffen näher bekannt zu werden Gelegenheit ha
ben, die auch bey den jetzigen politifchen und kirch
lichen Ereigniffen unfere Aufmerkfamkeit in Anfpruch 
nehmen.

Pes erften Bandes erfte Abtheilung befteht aus 
12 Kapiteln. Ende Sept. 1831 erfolgte die Ab reife 
von Leipzig. 2 Kap. Einiges Intereffante über Mün
chen; 3 Kap. Tyrol, Uebergang über den Brenner, 
Trient, Roveredo;; 4 Kap. Verona; 5 Kap. Vicenza 
und Padua; 6 Kap. Venedig; 7 Kap. Ferrara und 
Bologna; 9 Kap. Florenz; 10 Kap. Reife von 
Florenz nach Rom über Siena; 11 Kap. Rom; 
12 Kap. Reife von Rom nach Neapel. Alles, was 
in dielen Abfchnitten über Sitten und Gebräuche, 
Kunftwerke, Bibliotheken, Gelehrte u. f. w. berichte*  
wird, auch fchon Bekanntes lieft man gern noch 
einmal; auch öftere Wiederholungen ftören ge,’.a ® 
nicht; nur die Reiferdlevioncn würde man n,c 
vermifst haben. Angehängt find noch zwey ßeylagen 
(S. 384—581): 1) Auszüge aus dem 
eines Reifenden, über Lacava, das K lotter de 
Trinita, das Mönchsieben dafelbft, Noviziat, Arc 1 
Entdeckung griechifcher Urkunden, ferner u
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Herculanum und Pompeji, das Mufeum 
cum und Monte-Caffino. Diefe gleichfalls „ . 
jntereffante Beylage hat Hn. Dr. jur. Ernß Heim
bach in Leinziff zum Vf — Eine zmeyte Beyla^e, 
von Hn g? Eduard Güntz, ift 
befonders beachtungswerth; he «nt^a,J ® nen 
auf Italien aus dem Gefichtspuncte der Gefundheits- 

' und Heil-Kunde. - Die zweyte Abtheilung des 
- erften Bandes fchildert die Reife nach und durch 

die Infel Sicilien (Kap. 1 —16), und enthalt inter- 
effante Berichte über Palermo, Monreale , Alcamo, 
Segefte, Girgenti, Syracüs, Catanien, den Aetna 
und Meffina» hie und da mit lehrreichen Hinweifun- 
gen auf das Alterthum. — Mit dem 17 Kap. beginnt 
die Rückreife nach Neapel; Schilderung von Lacava, 
Salerno, Paftum, Monte-Caffino f. w.; das 18 Kap. 
enthalt die ausführliche Befchreibung von Neapel; 
j8 on J^8P*  .°n Puzzu°6 und den Umgegenden; 
das 20 die Reife nach Etrurien, Befchreibung von 
Civitavecchia, Corneto, Toskanella, Montefiascone 
und Orvieto; das 21 giebt Zerftreutes und Rück- 
ftändiges über Rom, das 22 einen Ausflug in das 
Albaner- und Sabiner-Gebirge; das 23 die Schilde
rung des römifchen Carnevals. Das 24 Kap. erzählt 
die Reife von Rom über Perugia und Affifi nach 
Florenz; das 25 fchildert Florenz ; das 26 Mailand. 
Parma, Piacenza und Modena; das 27 Turin, Ver- 
celli und Novara; das 28 Genf, das 29 Lyon u.f.w. 
Den Befchlufs macht das 30 Kap. mit der Befchrei
bung von Paris.

Des Ziveyten Bandes zweyte Abtheilung oder 2te 
Abth. der „theologifchen Reiiefrüchte“ eröffnet eine 
chrißliche Rede, gehalten vom Vf. in der Univerfitäts- 
Kirehc zu Leipzig am Sonnt. Oculi 1835. Nach Eph. 5, 
1 9 zeigt derfelbe, dafs die Erinnerung des Lebens
der Chriften kein nichtiger Traumwunlch, fondern 
rAneu jp^we‘s*i che Mahnung fey. Die Durchführung 
Thenn* 1 .^clunSen, als das unbeftimmt hingeftellte 
fetzuZ Sr? ‘l?8- - Dann folgen, als Fort- 
nänftliche Kr?le ^ar^c^u,)gen: die Cardinale, die 

goldene Rufe erz ^»1
knche, die I eterskirche. — Ein dritter Abfchnitt 
hat zum Gegenftande die Juden in Rom, wobey 

6ie bekannten Worte Suetons 
r&°reS:ref° fl? verbreitet. Er nimmt fehr 
fchenVjP'SAi??^-,61116 Üngenatiigkeit des römi- 
die früh? nc“tsIchreibers an. Das Uebrige betrifft 
nom> _ ren und jetzigen Verhältniffe der Juden in 
thnlifcke_____________ Mittheilung fchildert die ka-p„jL Cintel?^0^6 ^-lrc'le des Abbe Chatel zu 
A R "d.,ei»e Anhänger, die jedoch, nach«e„ neuefte« Benehten an Anthi hJer mc’hr ab. 
»^■nen, «»e w.chtigere Erfcheinung in der
>ranzo(ilchen Kirche al, die St siin0^ften wa.

.H; lieber Chatel fei >(t Icheint uns der Vf. im Ver- 
an.'i z." anderen Berichten etwas hart zu urtheilen; 
rad? möchte der Vergleich feiner Anhänger mit den 

Ca*en  Rationaliften Deutfchlands oder den Strau- 
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fsianern (die uns jedoch als kirchliche Partey noch 
nicht bekannt geworden find) am wenigften paffend 
feyn (S. 65). Dagegen wird jeder Lefer dem Vf. 
dafür dankbar feyn, dafs ihm das Glaubensbekennt- 
nifs der Chateliften hier vollftändig (S.. 6S —148) 
mitgetheilt wird ; der Vf. hat daffelbe mit kritifiren- 
den Noten begleitet, aber wohl nicht immer den 
richtigen Mafsftab der Beurtheilung angelegt. Wir 
dürfen von einem folchen Bekenntniffe nicht erwar
ten, dafs es f. g. tiefe philofophifche Speculatioa 
enthalte; und da es bey einem folchen Verfuche von 
Seiten eines dermaligen franzöfifchen Abbe’s eben fo 
unbillig wäre zu verlangen, dafs Alles in bibiifcher 
Einfachheit gefaf&t feyn follte, fo verdient ein folcher 
Verfuch fchon dann unfer Lob, wenn er nichts ge
gen die Grundfätze des praktifchen Chriflenthums 
enthält. — Den Befchlufs bilden vier kürzere Auf- 
fätze: 5) die Templer in Paris, 6) über das Begrab- 
nifswefen der Franzofen, 7) die Propaganda u°d der 
Jefuitismus, mit Bemerkungen über die politifche 
Seite des Katholicismus, 8) franzöfifche Culturzu- 
ftände: reformirte Geiftlichkeit, Schulwefen, Litera
tur u. f. w.

Die dritte Abtheilung diefes Bandes führt noch 
den befonderen Titel: Anecdota maximam partem 
facra in itineribus italicis et galhcis collecta, und 
enthält folgende, mehr oder minder wichtig Stücke: 
I. Fragmenta antiuuifßma verjionts Italae Maret 
et Matthaei, nunc Taurinenßa etc.; II. Teßamentum 
Salomonis, bibliothecae Regiae Parißnae ineditum, 
III. Nova recenßo epiß. Pilati ad Tiberium etc. e 
cod. Taurin. Reg. Graece; IV. Inediti Taurinenjis 
fpecimina continentis narrationem Anonymi contra 
Muhametanos; V. Specimina antiquijßmorum Bi' 
bliorum latinorum etc.; VI. Genealogia bibhca co . 
Lactantii Taurinenfis ; VII. Specimen cod. latini 
Pentateuchi Lugdun. Italae vetußiffunae Scho- 
lia Taurinenßa in N. T. ; X. Codex N. T. Fenetus 
graecus, vulgo Fen. 10, olim Beffarionis etc.; XL. 
Specimina commentarii Theodori Antioch. ineaita in 
prophetas XII min. e cod. incogn. Pari/. ; Xll. 
menta Italae Pfalmorum, e cod. gr. P^h; Xlli. 
Fragmentum monajterii la Cava prope Neapo im, 
graecum patrißieum, quod tractat eucharij tarn 
(ec rin. . .J ' Auch die äufsere Ausftattung diefes lehrreichen 
Werkes verdient rühmliche Erwähnung.

L. L.

Neustadt a. d. O., b. Wagner: Weimar-EifenachL 
fche Landeskunde mit hißor. und topogrbph. Be
merkungen nebß Einleit, in die allgemeine Geo
graphie und einer Thüring. Weimarifchen Ge- 
fchichte als Leitfaden zum Gebrauch in Landfchu^ 
len. Von Dr. Carl Fr. Ludw. Schumann. Pfarrer 
zu Dothen. 1836. VII u. 238 S. kl. 8. (18 gr.)

Es ift ein gutes Zeichen, wenn, wie in der Vor
rede bemerkt wird, der Wunfch oft ausgefprochen 
wird, ein Schriftchen zu befitzen, in v^elchem eine 
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kurze Nachricht von den Orten der Heimat enthalten 
ift. Diefem Wunfche entgegenzukommen, hat der Vf. 
diefes Schriftchen ausgearbeitet. Zu Grunde gelegt ift 
das Staatshandbuch von S. Weimar-Eifenach vom J. 
1835, jedoch ift die Diöceseintheilung mitder Eintheilung 
nach Aemtern verfchmolzen.worden. Bey jedem Orte 
find dann noch mit kleinerer Schrift hiftorifche, topogra- 
Shifche und andere Notizen hinzugefügt worden. Je- 

och enthalten diefelben viel Unhaltbares; bey einer 
neuen Ausgabe können fie nochmals einer Prüfung 
unterworfen werden; darum deuten wir Einiges an. 
Der Weebfenberg bey Sörra im Amte Vacha foll der 
Mons Taunus des Tacitus feyn, auf welchem Ger- 
manicus eine Feftung angelegt haben foll. Es ift 
aber fo gut, wie ausgemacht, dafs, wenn Tacitus 
{Ann. I, 56) fagt: pofito caßello fuper veßigia pa
ternt praefidii in monte Tauno expeditum exercitum 
in Cattos rupit, unter diefem Berg kein anderer zu 
verliehen fey, als die Höhe bey Homburg, wo noch 
Refte der Saalburg das ehemalige Dafeyn eines Rö- 
mercaftells beurkunden. Eben fo wenig kann mit hi- 
ftorifcher Gewifsheit behauptet werden, dafs Heinrich 
der Vogler auf dem Clausberg bey Vogelsberg im 
Amte Grofsrudefiedt feinen Vogelheerd gehabt und 
fich dafelbft befunden habe, als ihm die Gefandten 
die Nachricht von feiner Königswahl brachten. Vor 
der Fackel der hiftorifchen Kritik beftebt diefe Nach
richt nicht. Eher noch könnte behauptet werden, dafs 
Diesburg bey Wolmuthhaufen im Amte Kaltennord
heim das Dispargum des Gregorius Turon. (2, 9.) 
fey, welcher fagt: Chlodio, qui apud Dispargum 
caßrum habitabat, quod eß in termino Thoringorum 
(um 437). Der Prof, der Rechte Wilh. Dietmar zu 
Jena (geb. zu Oberkatza im Henneberg’fchen 1671, 
geft. zu Jena den 6 Juli 1759, eines Wagners Sohn), 
hat diefs in einer Dilfertation de ßtu Dispargi, cuj. 
Greg. Tur. mentionem fecit. Jen. 1709 mit vielem 
Beyiall behauptet. A. Genfsler in feiner Gefchichte 
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des Gaues Grabfeld (2 Thle. Scbleufingen 1802) will 
diefs Dispargum in die Nähe von Hildburghaufen 
nach Hefsberg verlegen. Aber Wachter (thür. Gefch. 
Leipz. 1826 1, 18) und Luden (teutfch. Gefch. Goth. 
1826. 2, 583) beftreiten es geradezu, dafs Dispargum 
in Thüringen gelegen habe. Sie vindicfren vielmehr 
eine altere Lesart: Tongrorum, und Dispargum habe 
jedenfalls jenfeits des Rheins gelegen.

Die Orte in Thüringen, welche im J. 873 dem 
Klofter h ulda zehnteten, führt J. F. Schannat (corp. 
traditt. Fuldenf. Lipf. 1724. Fol. 402) auf; fie ver
dienen genau verglichen zu werden; aber Zutileba 
ift fieber nicht Zottelftädt, fondern vielmehr Zotane- 
Pati - Nemannestorph und Nezemannestorph find 
wohl Nermsdorf und Nirmsdorf. Nicht Brautbach. 
fondern Brantbag (Grofsbrembach) fteht im Verzeich- 
nils dieler zehentpflichtigen Orte.

Endlich würde es dem Vf. febwer fallen, folgende 
Behauptungen zu beweifen, dafs Dorndorf früher Dorn
berg, Mönchsholzhaufen früher Monhore, Maina frü
her Mura geheilsen habe; dafs Osmanftedt von Eras
mus,. Kromsdorf von Hieronymus, Mechelrode von 
Mathilde, u. f. w. herzuleiten fey; endlich dafs in Dorn- 
burg, Niedertosla, Buchfart, Mittelhaufen und bey 
Udeftedt (Burghaufen) wirklich Klöfter gewefen feyen. 
Noch wollen wir erwähnen, dafs der beliebte Schrift- 
fteller, A. von Tromlitz, der Verfafler der Pappen
heimer, Franz von Sickingen u. f. w. (Karl Aug. 
Friedr, v. Witzleben., Oberft aufser Dienft, in Dres- 
den, geb. den 23 März 1773) von dem Orte Trom
litz bey Magdala fich nennt. Im Stile diefer Schrift 
finden fich fehr viele Nachläffigkeiten, fowie es den» 
Auge nicht eben wohlthut, dafs d-e jedem einzeln«?0 
Orte beygefügten, oft Seiten la«gen hiftorifchen und 
topographilchen Notizen mit gesperrter Schrift ge
druckt find.

3. 4.

......

KÜRZE ANZEIGEN.
Schöne Künste. Blankenhayn, b. Anholt: Der Paftor 

Oberlin. Elfaffifche Novelle, nach dem Franzöfifchen des Paul 
Merlin von D. Moritz Wil. Gotthard Müller. Mit Oberlins 
Bildnifs in Steindruck. 1836. 187 S. 12. (1 Thlr.)

Statt dafs man fo vielen Büchern gröfsere Kürze empfeh
len möchte, iiefse fich diefer Novelle eine gröfsere Ausdeh
nung wünfehen, Ergänzungen, aus den vielen Schriften ge
zogen, die über den merkwürdigen, hochverdienten Oberlin 
erfchienen find. Das Wefentlichfte feines praktifchen ‘Wirkens, 
die geiftige Belebung, das körperliche Wohlbefinden verwil
derter, dürftiger Gemeinden in einer rauhen Gebirgsgegend, 

die Erhaltung des Friedens, des Glaubens während der Revo- 
lutionsfturme, ift allerdings ausgefprochen , aber das Wie fteht 
anderswo ausführlicher, und die Seite des prophetifchen Hell- 
fenens ift kaum angedeutet, die bei ihm um fo wunderbarer 
f U •• er der Bildung feiner Beichtkinder jedes
Icnwarmerifchen Aufflugs enthielt, und ganz praktifch ver
fuhr. Bey allen Vorzügen des Autors und Ueberfetzers macht 
daher das Buch nicht die anderen entbehrlich, was bey feiner 
Güte zu bedauern ift.

Vir.
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MATHEMATIK.

Leipzig» b- Engelmann: Lehrbuch der Mathema- 
tik für Gymnaßen von Karl Gujlav Wunder^ 
Prof, der Mathematik und Phyfik an der königl. 
Landesfchule in St. Afra zu Meifsen. Erder 
Theil. Die gemeine Arithmetik nebß den Ele
menten der Buchßabenrechnuns und Algebra.
XX u. 236 S. 1837. gr. 8. (1 fl. 21 Kr.)

Der Vf. verfucht durch feine Bearbeitung der rei

nen Mathematik einem Uebelftande abzuhelfen, wel
cher dadurch entfteht, dafs an den meiden fächf. 
Gymnaßen die halbjährige Verfetzung der Schüler 
aus einer Clafle in die andere Statt findet, während 
die Vertheilung der Schüler in die verfchiedenen 
Claflen in den maihematifchen Lehrftunden diefelbe 
fey, wie fie durch Kenntnifle und Fortfehritte der 
Einzelnen in den alten Sprachen beftimmt werde. 
Den hieraus hervorgehenden Nachtheil zeichnet er 
recht gut, und die zur Vermeidung deflelben vorge- 
fchlagpnen Auswege veranfchaulicht er gleich deut
lich. Um nun die Herausgabe feines Lehrbuches zu 
rechtfertigen, fchildert er die Vortheile, welche dar
aus hervorgehen, dafs man für jede Clafle, fowohl 
in der Arithmetik als in der Geometrie einen einjäh
rigen Curfus anordne, aber die in einem jeden ent- 

altenen Lehren in zwey fo viel wie möglich von ein- 
fih«Abtheilungen ordne, fo dafs es i. •/„ ".er fey, welche von den
beiden Abtheilungen ihm 2£rft „ werd
jede muffe e verliehen können, wenn ihm auch der 
Inhalt der anderen wemgftens dem größten Theile 
nach unbekannt fey. Allerdings böten ßch dabey ei- 
mge Schwierigkeiten dar, indeflen fchienen fie doch 
nicht unüberwindlich.

Allerdings ift es eine mifsliche Sache, in der Be- 
aroenung einer nach ihren einzelnen Theilen und 
♦ W-^ten en$ verbundenen und ftreng confequen- 
*en ..L.^fcbaft fich äufseren Verhältniflen bequemen 
zu mu en, jedoch war der Vf. bemühet, den hiebey 
fich erge en en Uebelftänden zu begegnen, und die 
in den Gymnahalunterricht gehörenden Lehren der 
Mathematik nach der angedeuteten Weife zu verthei
len und nach den dabey zu berückfichtigenden Ge- 
fichtspuncten ZU behandeln. Er fetzt voraus, dafs 
der eigentlich wifienfchaftliche Unterricht in der Ma- 
thematik, für welchen er fein Lehrbuch beftimmt, in

^len Clafle beginne; daher ift der vorliegende 
Ifte Theil auf den arithmetifchen Unterricht in der

A» L. Z. 1839. Erfter Band.

4ten jund 3ten Clafle berechnet, und bildet ein für 
fich abgefchloflenes Ganze; der. bald nachfolgende 
2te Theil foll die allgemeine Arithmetik enthalten, 
und eine Anleitung zum arithmetifchen Unterrichte 
in der 2ten und Iften Clafle geben. Eben fo wolle 
er in einem oder zwey folgenden Theilen das in den 
geometrifchen Unterricht Gehörende für alle vier 
Claflen bearbeiten.

Das Ganze zerfällt in zwey Curfe. Der erfte be
handelt in zwey Abtheilungen die reinen,ganzen Zah
len, die verfchiedenen Verbindungsarten derfelben 
nebft den entfprechenden Zahlformen, dann die Brü
che und benannten Zahlen nebft dem Anfänge der 
Proportionslehre; der 2te Curfus befchäftiget fich in 
ebenfalls 2 Abtheilungen mit der Potenzen- und Wur
zel-Berechnung des 2ten und 3ten Grades; mit der 
Lehre von den Verhältniflen und Proportionen in 
reinen und benannten Zahlen und mit der Auflöfung 
der Gleichungen des Iften Grades; dann mit den 
Elementen der Buchftabenberechnung und Algebra. 
Pie Ifte Abth. des I Curfus befteht aus 4 und die 
2te ebenfalls aus 4, das Ganze alfo aus 8 Kapiteln, 
deren Iftes die Einleitung über die Begriffe, Gröfse, 
Ganzes, ftetige und unftetige Gröfse, Mathematik, 
Zahl, reine, benannte, Rechnen und Numeriren bil
det s. 3—5; das 2te handelt von den verfchiedenen 
Zahlftufen und Rechnungsarten im Allgemeinen als 
Addition und Subtraction, Multiplication und Divi- 
fion, Potenziren und Depotenziren nebft jedesmaligen 
Formeln für die vorgetragenen Sätze, S. 5—35; das 
3te von dem Decimalfyftem und den 4 erften Rech
nungsarten in Decimaizahlen, S. 35—52; das 4te von 
dem Mafse, dem Dividius, den Prim- und zufam- 
mengefetzten Zahlen und von deren Theilbarkeit 
S 52 — 74; das 5te von den gemeinen Brüchen, 
g’ 74—91; das 6te von den Decimaibrüchen S. 91— 
114; das 7te von den 4 erften Rechnungsarten in be
nannten Zahlen S. 114—118, und endlich das 8te ent
hält die erften Sätze der Proportionslehre S. 118—127.

Im 2ten Curfe enthält das Ifte Kap. die Lehre 
von den Potenzen des 2ten und 3ten Grades. Die 
Berechnung der Quadrat- und Cubik-Wurzel S. 130— 
155; das 2te die Ergänzung der Lehre von den Ver
hältniflen und Proportionen, rein in Zahlen, dann in 
ihren Anwendungen auf praktilche Rechnungsarten 
hinfichtlich der einfachen und zufammengefetzten Pro
portionsrechnung, Reductionsrechnung, Kettenregel 
u. dgl., S. 155 187; das 3te die Beftimmungsglei-
chungen des iften Grades nebft Aullölung der Glei
chungen mit einer Unbekannten, S. 188 — 192; das



411 JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 412
4te die Anfangsgrunde der Buchftabenrecbnung oder 
allgemeinen Arithmetik hinfichtlich der Erklärung der 
Grundbegriffe, der Rechnungsarten in ein - und mehr- 
theiligen Grofsen und der Hauptfätze von Potenzen 
und Wurzeln, S. 194 — 216; das 5te die Elemente 
der Algebra hinfichtlich der Aufgaben zu Gleichun
gen des Iften Grades mit einer und mehr Unbekann
ten, und der Anhang befchäftiget fich mit der Auflö
fung der Gleichungen des 2ten Grades mit einer Un
bekannten S. 217 — 236.

Aus diefer Inhaltsanzeige erfieht der Lefer, dafs 
der Vf. kein vollendetes Syftem der Arithmetik giebt, 
und für den erften Unterricht keine ein einziges Gan
zes bildende fyftematifche Darftellung und Verknü
pfung aller behandelten Lehren geeignet hält, fon
dern von der Anficht ausgeht, man müffe mit einer 
einfachen Auseinanderfetzung der Grundbegriffe und 
Grundoperationen beginnen, welche dann bey wieder
holter Behandlung allmälich ergänzt und vervollftän- 
digt, theils fpecialifirt, theils verallgemeinert und 
nach und nach immer allgemeiner angewendet wer
den. Daher erklärt er fchon im Iften Curfe den Be
griff einer Potenz, und giebt die Ableitung einiger 
unmittelbar daraus folgenden Sätze für die Rechnung 
mit Potenzen, worauf im 2ten Curfe die Erweite
rung und eine vollftändigere Darftellung folgt, und 
im 3ten Curfe nachgewiefen werden foll, dafs die 
früher gefundenen Sätze felbft bey gebrochenen Ex
ponenten gelten.

Rec. billigt im Allgemeinen diefes Verfahren, weil 
die in einem Hauptabschnitte vorgetragenen Lehren 
für fich ein mehr oder weniger abgefchloffenes Gan
zes bilden, der Schüler auf den Zufammenhang der 
Theile aufmerkfam gemacht, und am Schluffe des 
Abfcbnittes angehalten wird, die Verknüpfung der 
Hauptlehren zu überfchauen. Auch gefleht er ihm 
zu, dafs durch folche allmäliche Erweiterungen und 
Vervollftändigungen der vorgetragenen Lehren in den 
Anfängern der Sinn für das Wißen geweckt, und 
Intereffe für die Mathematik erregt werde. Allein 
er macht im Befonderen auf die dadurch nothwendi
gen Wiederholungen, auf die Zerftückelungen der 
einzelnen Difciplinen und auf das Unterbrechen des 
inneren Znfammenhanges aufmerkfam, woraus Nach
theile entftehen, welche fowohl in wiffenfchaftlicher, 
als pädagogischer Hinficht fehr wichtig find, und je
nen Intereffen für die mathematifche Confequenz viel 
fchaden. Er unterfcheidet eine befondere und allge
meine Zahlenlehre, und fetzt nach der Bezeichnung 
der Zahlen hinfichtlich ihres Ziffern- und Stellen- 
Werthes (ein Unterfchied, weicher bey den allge
meinen Zahlzeichen hinwegfällt) das Wcfen der 
arithmetifchen Difciplinen in die Veränderungen, Ver- 
fleichungen und Beziehungen der Zahlen, unterfchei- 

et eine zweyfache Veränderungsart, eine Vermeh
rung nach den drey Modificationen, Addiren, Multi- 
pliciren und Potenziren und eine Verminderung nach 
den drey Modificationen, Subtrahiren, Dividiren und 
Denotenziren in ganzen und gebrochenen, pofitiven 
und negativen, einfachen und zufammengefetzten

Zahlen, und fchliefst hiebey die Elemente des Potenzi-*  ; 
rens der Binomieen und Polynomieen und das darauf 
beruhende Wurzelausziehen, die Gefetze der Potenz-, 
Wurzel- und imaginären Grofsen nebft den Rech
nungen in ihnen ein.

Auf diefe Darftellungen läfst er die Gefetze der 
Gleichungen vom Iften und 2ten Grade mit einer 
oder mehr Unbekannten, dann die Gefetze der Be
ziehungen, nämlich die Verhältniffe, Proportionen, 
Logarithmen und Progreffionen folgen, und ftellt alle 
diefe Materien blofs in Ziffernzahlen dar, damit der 
Schüler das Wefen und die Wichtigkeit, zugleich 
aber auch den Umfang und den Werth der befonde
ren Zahlenlehre völlig durchfchaut, und lebendig ein- 
fieht, wie man mit diefen befonderen Zahlzeichen 
eben fo gut allgemeine Gefetze auffinden könne, 
als mit den Buchftabenbezeichnungen. Dann erhebt 
er den Schüler zur allgemeinen Bezeichnung der Ge
fetze, d. h. führt ihn in die allgemeine Zahlenlehre 
ein, und lieht jenen durch eigene Geifteskraft im kla
ren Bewufstfeyn der Gefetze diefe zu ihrem allge
meinen Charakter erheben. Derfelbe fühlt fich auf 
feftem Boden, arbeitet mit Luft und Liebe, und kommt 
dem Lehrer in freudiger Thätigkeit entgegen. Auch 
hier findet ein fortwährendes Erweitern und Vervoll- 
ftändigen, nämlich ein Erheben vom Befonderen zum 
Allgemeinen und ein lebendiges und klares Durch- 
fchauen der Gefetze in ihrem allgemeinen Charakter 
Statt. Die Art und Weife, wie diefer Ideengang in 
derfelben Zeit, in welcher der Vf. den feinigen ver
folgen will, bethätigt werden kann, mufs Rec. dein 
nachdenkenden Lefer überlaffen. Dafs nach diefe”1 
Verfahren der Unterricht mehr erweckend und anr®' 
gend ift, und die Selbftthätigkeit <les Lernenden weil 
mehr in Anfpruch nimmt, als nach der des Vfs., wird 
felbft diefer bey unbefangenem Beurtheilen deffelben 
nicht widerfprechen können. Denn der Anfänger be
findet fich in einem leide, deffen einzelne Partieen 
ihm genau bekannt find, und deren einzelne Früchte 
er nur allgemein zu verfinnlichen hat. Die Darftel- 
lungsweife feinem Wefen befreundet, da er von 
der erften Entwickelung an an das Befondere ge
wöhnt ift, und nur allmälich zum Allgemeinen fort- 
fchreitet.

Rec. achtet die Gründe für den von Hn. W. be
folgten Ideengang, und gefleht- dafs er felbft denfel- 
ben vor bereits 12 Jahren mehrfach befolgt, fich aber 
überzeugt hat, dals derfelbe nicht fo ficher und gründ
lich zum Ziele führt als der oben kurz berührte. 
Wir halten den des Vfs. für geiftreich und trefflich, 
und verfprechen uns von ihm für die Schüler fehr 
fute Fortfehritte; allein die öfteren Unterbrechungen 

es Zufammenhanges der Wahrheiten einzelner D'f®1' 
plinen können wir nicht lür zweckmäfsig halten. Frey- 
lich müfste die Arithmetik nach ganz anderen Prin- 
cipien behandelt werden, als es allgemein gefchieht. 
Rec. hat es bereits verfocht, und wird fich noch mehr 
bemühen, jener eine andere Behandlung zu verfciiaf- 
fen, welche fie in ihrem wiffenfchaftlichen Charakter 
darftellt, und ihre Würde fichert. In vielen Beziehun
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gen ftimmt der Vf. mit den Anfichten des Rec. völ
lig überein, wie der oben bezeichnete Inhalt feiner 
Schrift deutlich zu erkennen giebt, und unfehlbar 
würde er den Ideengang des Rec. ganz befolgt ha
ben, wenn er nicht bemüht gewefen wäre, feine Be
arbeitung äufseren Verhältniffen anzupaffen, womit 
«ch aber Rec. nicht befreunden kann. Der Orga- 
Bismus der Anftalten mufs dem Wefen der Wiffen- 
fchaften angepafst werden.

In der Einleitung follte der Vf. von dem Be
griffe „Gröfse“ und ihren Arten auf den Inbegriff der 
Mathematik, ihren Gegenftand und ihre Theile, auf 
die mathematilche Methode, auf die allgemeinen 
Grundfätze übergeben ; und dann für die Zahlenlehre 
die Begriffe gleichartige und ungleichartige, ganze, 
CnÄe’c^ ^fache «nd S

nach SenA,dpe verfchiedenen Veränderungs- 
Onpmtinn ’htem Wefen, ihren Benennungen und 

P formellen und reellen Darftellun
gen, die Vergleichungen und Beziehungen der Zah
len m allgemeinen, klaren und beftimmten Erklärun
gen verhnnhchen und diefe felbft als pofitive Wahr- 
heiten, Grundfätze, därftellen, um dem Anfänger 
nebft einer allgemeinen Ueberficht in das Gebiet der 
Arithmetik zugleich beftimmte Anhaltspuncte zu ver- 
fchaffen, welche ihm zur Richtfchur für einzelne 
Wahrheiten und ihre Begründung dienen.

- Da ”Zahl entweder eine befondere oder alln-e- 
foef"nteMdergeVfVOn «le‘,char»igen Dingen bezeichnet, 
untpr k • v°rher verfinnlicht haben, was man 
unter gleich - oder ungleichartigen Dingen verftehe, 
drn b$zeichnen könne. Statt den Aus-

. ne Gleichung zu nennen, würde 
. F fich gewifs viel zweckmäfsiger dahin erklärt 
naben, d 4-3 ley eine formelle und 8 die reelle Sum- 
iede verÄalt es Geh für jede andere Operation*  
diefen UnteXh^dT^^^ oder reeI1; durcb 
vermiedenen hrh die Grundgefetze der
behandeln. Recft »febr kurz und gründlich 
als Auflüchen einer8 Zahl der ^griff „Subtrahiren“, 
addirt eine dem Minuend ffldcl?% ZUm Subtrabend 
klärt. Rec. würde doch liXr fSumme^iebt ’.cr“ 
heifse fo viele Einzelheiten aufheb^11’ .Subtrab,Cen 
hmd nehmen, als der Subtrahend :m7,,O^er wegzäh- 
Erklärung für die SubiracÄ W®n diefe
tiven Grofsen am kiir/Xi ° P^1.!1^" ,und nega-
Ziele führt Die Darftellnn1 U-°d grundbcbftea zum 
ift wohl fä; den Sachverftän^“„a 
Anfänger -A06.11’ aber mcat für denda fich dieler wohl M Cr' L ",'cht am rechten Orte, 
deren tum AUgem^' '‘'h [chne11 ',°m Befon- 
Sache felbft verbot n vermag. Die
den Vf. als ruhigen oJi rWr1’’"1 charalterifirt 
fich befonders Lob dXch^^ ?enker’ d?r 
Oefetze der Divifion die tÄ?1' "a dle 
V“j*ung  anreihet, und dadurch den Charäkte^'Ser ' 
hano"d“™"Sder Zahl?n ’? 1lh7;n inneren Zufammen- 
läffieZndar te € > was Io viele Mathematiker vernach-

Ob man übrigens die Grundzahl beym Potenz*-  
ren nicht beffer „Dignand“ nennen würde, will Rec. 
dem Vf. zur Beurtheilung {überladen. Die Darftel- 
lung felbft hält Rec. für fehr gelungen, billigt aber 
die Zurückfetzung der Rechnungsarten in Decimai- 
zahlen nicht ganz, (fo |gut die Materie mittelft der 
Potenzen der Grundzahl 10 bearbeitet ift. Zugleich 
hängen die Erörterungen oft zu fehr zufammen, wo
durch dem Anfänger das Studium fehr erfchwert ift. 
Die Theilbarkeit der Zahlen ift vortrefflich behan
delt, und läfst die meiften, dem Rec. bekannten Erör
terungen hinter fich zurück. Der Bruch ift an und 
für fich eine blofs formelle Divifion, wofür Divifion 
und Dividend die Namen Nenner und Zähler erhal
ten ; hiemit wird die Bruchlehre einfacher als ge
wöhnlich. Brüche, deren Nenner in dem Zähler ohne 
Reft enthalten find, find blofse Formbrüche, alfo 
nicht uneigentliche zu nennen. Die ganze Behand
lung ift gut; die Gefetze find zureichend begründet, 
und lallen in diefer Beziehung wenig zu erwarte» 
übrig; hie und da wäre gröfsere Kürze an ihrem 
Orte, und ftatt „Doppelbrucn“ würde man befler „zu- 
fammengefetzter“ lagen. Die Erklärung „Decimal- 
bruch“ ift viel zu wortreich. Denn Decimaibrüche 
find befondere Brüche, welche zu Nennern 10 oder 
irgend Potenzen von 10 haben. Die Darftellung 
felbft ift etwas complicirt, die der Faffungskraft des 
Anfängers nicht ganz entfpricht, daher in pädago- 
gifcher Beziehung Manches zu ändern wäre. Die 
periodifchen Decimaibrüche find entweder vollftan- 
dige oder unvollftändige, je nachdem die . Periode 
mit der Iften oder mit jeder änderet! Decimalftefle 
beginnt. Die Einfchiebung der Rechnungsarten in 
benannten Zahlen billigt Rec. nicht; die Materie ge
hört zur praktifchen Arithmetik, follte daher di« 
Theorie und den Zufammenhang der Lehren nicht 
unterbrechen. Aehnlich verhält es fich mit den Sä
tzen der Proportionslehre, fie gehören zur Bezie
hung der Zahlen, und beruhen auf deren Verglei- 
C^UI1Jede formelle Differenz ift ein arithmetifches 
und jeder formelle Quotient ein geometrifches Ver- 
hältnifs, weil man in beiden Fällen nach der Bezie
hung zweyer Zahlen fragt. Der Vf. hat blofs das 
geometrifche Verhältnifs vor Augen, mithin ift feine 
Erklärung einfeitig, und entfpricht dem Wefen des 
Begriffes nicht. Proportion ift die Gleichheit zweyer 
gleicher Verhältniffe, wodurch des Vfs. fehr weitläu- 
fi<re und doch unbeftimmte Erklärung fowohl einfach 
als klar erfcheint. Die Aufgabe, zu drey gegebenen 
Zahlen die 4te Proportionalzahl zu finden, beruht 
auf dem Gefetze der Gleichheit der Producte aus 
den äufseren und inneren Gliedern. Der Vf. kehrt 
die Darftellung um, und verfährt eben darum incon- 
fequent, was Rec. nicht erwartete, da jener faft all
gemein eine Wahrheit durch die andere begründet.

Die Entwickelung der Potenzen- und Wurzel- 
Berechnung des 2ten und 3ten Grades erhält des 
Rec. Bey fall darum nicht, weil ihr die Einfachheit, 
Kurze und Beftimmtheit, abgeht; viele Darftellungen 
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find fehr umftändlich, höchft wortreich und mit gro- 
faem Aufwand von Kraft und Zeit durchgeführt, wo
durch dem Anfänger an der Luft und Liebe für felbft- 
ftändiges Arbeiten Vieles benommen, und das Interefle 
fehr vermindert wird. Das Ausziehen der Wurzeln 
konnte gediegener und doch viel zweckmäfsiger be
handelt feyn. Die Einfchiebung der Ergänzung der 
Lehre von den Verhältnilfen und Proportionen ent- 
fpricht dem Wefen der Erörterungen durchaus nicht, 
ift inconfequent und kann eben darum keine Billigung 
verdienen. Schon die zerftückelte Behandlung der 
Difciplin felbft ift nicht zu loben; noch weniger aber 
die Vereinigung mit der Lehre von den Potenzen 
und Wurzeln und mit den einfachen Gleichungen, 
da jene auf diefen beruht.

Ueber die Art der Gleichungen fpricht der Vf. 
fehr viel, was fich auf dern halben Raume geben 
läfst, wenn man den Gefichtspunct fefthält, dafs man 
entweder eine formelle Operation wirklich ausfübrt, 
und eine analytifche Gleichung bildet, alfo allge
meine Gefetze ableitet, oder den Werth einer mit be
kannten Grofsen verbundenen Unbekannten beftimmen 
will, alfo eine fynthetifche Gleichung hat, welche der 
Vf. ganz zwecklos „algebraische“ nennen will. Mehr 

hat der Name „Beftimmungsgleichun^“ für fich, wenn 
fleich derfelbe nicht ganz paffend ift, da auch bey 

en analytifchen Gleichungen ein Gefetz beftimmt 
wird. Der Begriff „fynthetifch“ entfpricht dem Be
griffe „analytifch“ und dem doppelten Charakter der 
Gleichungslehre vollkommen. Die Auflöfung einer 
einfachen Gleichung lernt der Anfänger nach dem, 
was der Vf. hierüber fagt, durchaus nicht kennen; 
fie beruht auf den aus den fechs Veränderungsarten 
der Zahlen fich ergebenden Gegenfätzen und Gefetzen, 
welche kurz zu begründen und in ihrer Anwendung 
zu verfinnlichen find. Letzte verlangt für jene 
Auflöfung die Berückfichtigung von drey Gefichts- 
puncten, das Einrichten, d. h. das Entfernen der 
Brüche aus Gleichungen; das Ordnen, d. h. das Zu- 
fammenbringen der bekannten und unbekannten Glie
der und endlich das Reduciren, d. b. das Ausführen 
aller angedeuteten Rechnungsarten und das Angeben 
des abfoluten Werthes der Unbekannten. Kennt der 
Anfänger jene Gefetze Und ihre Anwendung nach 
diefen drey Gefichtspuncten, fo löft er jede einfache 
Gleichung mit einer unbekannten auf.

(Der BefchluJ» folgt im nüchftcn Stücke.)

KURZE ANZEIGEN.
Schönii Künste. Altenburg, b. Pierer: Liebe, Rache, 

Reue von Eginhard. 1838. Erfter Bd. 295 S. Zweyter Bd. 
248 S. 8. (2 Thlr. 18 gr.)

dem nicht kalt und lieblos ift; fie find offenbar das Befte fr 
dem Buche. Vir

die Erfiürmung
Leipzig, b. Klein: Achmed Bey * r &er Harem und 

die ErjiHriimng von Confiantine ..y^ 1837. Hillori-* Ein abgewiefener Freyer, der durch ein Mifsverftändnifs 
£ch für begünstigt hält, brütet Rache gegen das Mädchen, 
das ihm einen anderen vorzieht. Er erzieht ihr einziges Kind, 
das er einem Seiltänzer*, weicher es raubte, abkauft. Als 
es zur Jungfrau heranwuchs, bekennt der Seiltänzer auf dem 
Sterbebett den ganzen Verlauf der Wegnahme. Bald darauf 
rettet der Rachfiichtige das Mädchen aus dem Feuer, und 
durch beide Fälle erweicht, gelobt er die Tochter ihren Ael- 
tern zurückzugeben. Es gefchieht auch, aber der Vf., grau- 
famer als der Graf, läfst das Mädchen aus Liebe um ihn, 
den die Mutter ihr nie würde als Gatten erlaubt haben, fter- 
ben, fo dafs aus der Reue allfeitiger Gram wird, was zu er- 
fparen und in einen vergnüglichen Ausgang umzuändern war. 
Die Epifode einer Pflegetochter der des Kindes beraubten 
Mutter verlängert die Gefchichte, in der unter anderen Fi
guren auch die eines Kammerherrn erfcheint, von der Art, 
wie fie in Schanfpielen in der Manier von Grofsmanns unap 
petitlichen fechs Schüfleln von deutfehen Biedermännern Grob
heiten einftecken mufsten. Die eingeflreuten Lebensregeln 
zeugen für ein gefundes Urtheil, einen fcharfen und fieberen 
Blick, genau« Weit- und Mcnfchen-Kenntnifs, die bey alle

fches Charakter- und Völker-Gemalde aus Nord-Afnka. Vom 
Herausgeber des Georg $c 1838. VIII u. 191 S.
(1 Thlr.)

Anekdoten au» Napoleons Leben, befonders während de« 
Feldzuges in AcgyPten> Auszüge aus den Zeitungen und aus 
Semilaflbs machen den hiftorifchen Hintergrund,
der an Umfang wie an Interefle das Profcenium weit über
bietet, auf welchem die erdichteten Perfonen fich bewegen. 
£s find diefe junge franzöfifche Officiere, nebft der Coufine 
und Braut des Einen, die von Seeräubern bey Neapel auf
gegriffen und in den Harem von Achmed Bey gebracht wird, 
jlier hat die kühne Heldenjungfrau von dem Neid und der 
Eiferfucht der Odalisken viel zu ertragen, aber fic können 
fie nicht hindern, durch Rath und That ihren Landsleuten 
bey der Eroberung von Conftantine beyzuftehen.

Das einzig überrafchend Neue in der wohlgearbeiteten 
Mofaik ift, dafs die fo ftarren Lilienftengel fich um Myrthen- 
reifer, und Königskronen um Locken winden,’

F. K.
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jhuteematik.
Leipzig, b. Engelmann: Lehrbuch der Mathema

tik för Gymnaßen von Karl Gußav Wunder 
u. f. w.

(Befchlujs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

"Von dielen Darftellungen geht der Vf. zur allge
meinen Arithmetik über; nun hat er in den bisheri
gen Untersuchungen faft alle Gefetze allgemein an
gegebene, alfo allgemeine Arithmetik gelehrt, fich alfo 
mit dem Verfolgen feines Ideenganges in Wider- 
fpruch verfetzt. Für die fubtraktiven Zahlen erklärt 
er die doppelte Bedeutung der Zeichen -f- und — als 
Operations- und Befchaffenheits-Zeichen nicht, wefs- 
wegen die Behandlung der fogenannten entgegenge
fetzten Gröfsen nicht in ihrer völligen Klarheit er
fcheint, wie man fie von ihm erwarten follte. Auch 
findet Rec. die Begründung der BefchatFenheit der 
Producte aus Factoren mit gleichen oder ungleichen 
Zeichen, welche fich auf indirectem Wege fo einfach 
und einleuchtend geben läfst. Für die Divifion gilt die
felbe Bemerkung. Für die Rechnung in Potenz- 
und Wurzel-Gröfsen vermifst man ihre Eintheilung 
in gleich- und ungleichartige; gleich- und ungleich
namige, in Bezug auf ihre Dignanden und Radican- 
den und auf ihre Exponenten; wodurch alle Gefetze 
ITC h kürzer und beftimmter ausdrücken lallen.

*erm^st man viele hierher gehörige Ge
rne m’itX%Ch-u wahrfcheinlich in dem folgenden Cur- 
nirhts fpniff1 Wierden ’ eine Unterbrechung, welche 
nichts weniger als zu billigen ift
. Die Darlegung der Bedingungen ‘einer Aufgabe 
vr fr(C“ledenen Zahlenoperationen fcheint der 
Vf. „Algebra zu nennen, da er diefe Aufgaben mit 
dem Titel „Elemente der Algebra“ bezeichnet. Hierin 
«immt ihm Rec. nicht bey, da die Theorie der Glei- 
diprnge« 3 jCil zur Algebra gehörte, wenn man 
jv!en ßegr,ff 1« der Arithmetik gelten lalTen wollte. 
nnhran^L ßec’ für eben fo zweckwidrig als
Arithmpi>bar j. und recünet die Gleichungslehre zur 

j _ Th . Aufgaben enthalten blofse Anwendun- 
8 । n^1"1* jener. Für das Bilden der Gleichung

T,nnptr^Un^en der Aufgabe giebt es gewilfe 
Gefich sp , welche ftets zu beobachten find, um 
jenen Zweck zu erreichen , mithin müfste fie der Vf. 
kurz erörtern,, um jenes*  Bilden dem Anfänger zur 
völligen Klarheit zu bringen. Dafs er diefe Angabe 
überfehen hat, kann Rec. nicht billigen. Die Behand
lung der Gleichungen mit zwey Unbekannten will

J. A. L. Z. 1839. Erßer Band.

ihm gleichfalls nicht gelungen erfcheinen; die Ge- 
fichtspuncte der directen Auflöfung mittelft Compara- 
tion und Subftitution verdienen ganz anders behan
delt zu werden, als der Vf. fie behandelt, um fie zum 
klaren Bewufstfeyn des Anfängers zu bringen, und 
diefen in den Stand zu fetzen, jede Gleichung auflö- 
fen zu können. Vielleicht giebt der nachfolgende 
Curfus eine genauere Entwickelung diefer und der 
indirecten Auflöfungsart; dann wurde übrigens jener 
mit dem hier Gegebenen umfonft geplagt.

Der reinen quadratifchen Gleichung fteht die un
reine entgegen, welche der Vf. gemilchte nennt; 
letztere ift wieder vollftändig oder unvollftändig, je 
nachdem der die Potenzen der Unbekannten enthal
tende Gleichungstheil das vollftändige Quadrat eines 
Binoms enthält oder nicht. Die Ergänzung der un
reinen unvollftändigen Gleichung ift nicht einleuch
tend dargeftellt; der Vf. hätte den Anhang beffer 
hinweggelaffen, da er doch nicht zum Zwecke, d. h. 
zum klaren Verftändniffe der Sache und der Grunde 
für das Verfahren führt. Dafs man den Ausdruck 
y' —16 auf die Form 1/16^—redu' 
ciren kann, verdient bemerkt zu werden. Möge der 
Vf. die gegebenen Winke berückfichtigen, und die 
Verficherung hinnehmen, dafs Rec. feine Arbeit blofs 
im Intereffe der WilFenfchaft und der Brauchbarkeit 
für Gymnaßen beurtheilt, und als eine folche kennen 
gelernt hat, welche viele andere übertrifft.

Das Papier könnte viel beffer feyn.

A L TER THUMS WISSENS CHAFT.
Nürnberg, b. Riegel u. Wiefsner: Verhandlun

gen der erften Verfammlung deutfeher PhMo- 
gen und Schulmänner in Nürnberg 1838. — 
1838. 54 S. 4. (12 gr.)

Der neu gebildete, aus öffentlichen Blättern hin
länglich bekannt gewordene Verein deutfche.Pyo
gen und Schulmänner, welcher im November v. J 
feine erfte Verfammlung in Nürnberg gehalten, hat 
vor anderen folchen Vereinen, deren Beyfpiele er 
ohne Zweifel feine Entftehung verdankt, wemgftens 
das voraus, dafs gleich m der erften Schrift, welche 
fein Dafeyn beurkundet, nicht blols von einer gefell- 
fchaftlichen, durch äufseren Glanz und heiteren Le- 
bens^enufs ausgezeichneten Verbindung, fondern von 
literariichen Beftrebungen die Rede ift. Wir begrü- 
fsen ihn daher gern auf das Freundlichfte, obgleich 
nicht ohne geheime Befürchtung, dafs er fich fein
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Ziel etwas zu huch oder zu weit gefleckt habe. Denn 
fein Zweck ift kein geringerer, als 1) das Studium 
der Philologie in der Art zu befördern , dafs es die 
Sprachen (Grammatik, Kritik, Metrik) und die Sachen 
(den m den fchriftlichen und artiftifchen Denkmälern 
niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genauigkeit und 
Gründlichkeit umfaße, 2) die Methoden des Unter
richts mehr und mehr bildend und fruchtbringend 
Zu machen, fo wie den doctrinellen Widerftreit der 
Syfteme und Richtungen auf den verfchiedenen Stu
fen des öffentlichen Unterrichtes nach Möglichkeit 
auszugleichen, 3) die Wiffenfchaft aus dem Streite 
der Schulen zu ziehen, und bey aller Verfchiedenheit 
der Anfichten und Richtungen im Wefentlichen Ueber- 
einflimmung, fo wie gegenfeitige Achtung der an 
demfelben Werke mit Ernft und Talent Arbeitenden 
zu wahren, 4) gröfsere philologifche Unternehmun
gen, welche die vereinigten Kräfte oder die Hülfe 
einer gröfseren Anzahl in Anfpruch nehmen, zu be
fördern.

Wie der dritte und vierte Zweck bey einer all
jährlichen, auf wenige Tage befchränkten Zufammen- 
kunft einer nicht allzu geringen und nicht allzu viel
fältig wechfelnden Anzahl von Philologen und Schul
männern allenfalls erreicht werden könne, begreifen 
wir; das Uebrige will man wahrscheinlich, wie feit- 
her auch ohne perfönliche Zufammenkiinfte zu ge- 
fchehen pflegte, fchriftlichen Mittheilungen, und öf
fentlichen für das philologifche Publicum beflimmten 
Schriften, überlaffen. Dazu kann vielleicht auch das 
bey dem Bureau eröffnete Befiderienbuch dienen, 
wenn die jetzigen, dem Geiflesverkehr nicht eben 
fehr günftigen Pofteinrichtungen eine öftere und 
fchnelle Verbreitung deffelben möglich machen follten.

Was bey der erften Zufammenkunft in einem 
Zeiträume von fünf Tagen von den anwefenden Mit
gliedern des Vereins geleiftet werden konnte, ift wirk
lich geleiftet worden: wir wollen das Hauptfächlichfte 
aus dem von Hn. C. Fr. Nägelsback, Gymnafialpro- 
feffbr zu Nürnberg, verfafsten Protokoll kurz re- 
feriren.

Nachdem der vorjährige Präfident, Hr. HR. 
Thierfch in München, die Verfammlung zweckmäfsig, 
auch mit der einem wirklich fchon erfolgten Ein
wurfe begegnenden Verficherung, „dafs der Verein 
nur allgemein anregend und ermunternd wirken wol
le,“ eröffnet hatte, hielt der Miffionar Dr. Schmid 
einen Vortrag über die tamulifche Sprache und über 
den Zuftand des Unterrichts in Oftindien, mit befon- 
derer Beziehung auf feine Perfönlichkeit. Wenn die 
Philologen in folchen Fällen noch auf ein ^.qÖs&^iov 
zykavyes halten: fo werden fie vielleicht wünfehen, 
dafs die erfte Sitzung mit einem anderen Gegenftan- 
de von allgemeinerem Intereffe eröffnet worden wäre. 
Da Hr. Schmid (wie wir aus dem Anhänge S. 51 
erfehen) eine befondere Abhandlung über Sprachen- 
und Völker-Kerwandtfchaft hat drucken laffen: fo 
wird, hoffentlich ein der Sache kundigerer Recenfent 
in diefen Blättern auf jeden Vortrag zurück zu kom
men Gelegenheit finden.

In der zweyten Verfammlung hat Prof. Bäum- 
•lein eine kleine Abhandlung über den Unterfchied 
der griechifchen Negationen, ov und pq, zu Proto
koll gegeben, in welcher er Hermann’# Behauptung 
gegen Hartungs Einwendungen zu vertheidigen fucht. 
Schade, dafs die Replik des letzten fehlt!

Anziehender ift des Prof. Roß darauf folgende 
Ankündigung eines Follßändigen Wörterbuches der 
claffifchen Gräcität, von welchem fich, nach folchen 
Vorbereitungen des gelehrten VerfatTers und bey fo 
reichen, ihm mitgetheilten Materialien, die hier ange
führt werden werden, allerdings etwas Gediegenes er
warten läfst.

Hierauf ein Vortrag des Prof. Hoffer aus Wien 
über die deutfehe Satzlehre. Wenn die hier verfpro- 
chene Skizze diefes Vortrags nicht Bedeutenderes 
enthalten follte, als was hier als „Hauptinhalt“ ange
geben ift, „dafs nämlich der Satz (die Periode) le
diglich Verkörperung einer urfprünglichen Anfchauung, 
und als folche, trotz aller Mannichfaltigkeit ferner 
Gliederung, etwas Eines und Ganzes fey“: fo beken
nen wir nichts Neues zu erwarten, als etwa die 
Worte, in welche der Vf. bekannte Ideen eingeklei
det hat. Wenn derfelbe hinzufügt, „dafs dem Schü
ler , nachdem er den Elementarunterricht abfolvirt, 
die Periode als die eine und untheilbare Totalität, 
als welche fie für die geißige Anfchauung exiftire, 
auch in formeller Hinficht dargeftellt und zum Be- 
wufstfeyn gebracht werden müffe: fo wollen wir ihm 
nicht widerfprechen, wohl aber möchten wir ihn fra
gen , ob er fo glücklich fey, feine Schüler in Wien 
durch eine fo hochtönende Theorie zur Technik und 
Praxis heranzubilden.

Hiermit fchloffen fich die rein philologifchen Vot- 
träge. Die zweyte Reihe betraf die fachliche Philo
logie. Sie eröffnet eine fehr intereffante Mittheilung 
des Prof. Spengel in München über die herculani- 
fchen Rollen. Was die feither in Neapel und Ox
ford erlchienenen f olumina Herculanenßa enthalten, 
wird genau angeführt, dabey der Wunlch ausgefpro- 
chen, dafs eine Uthographirte Ausgabe diefer Rollen 
veranftaltet werden mochte. Hofr. Thierfch gab 
hierauf die (hier nicht mitgetheilte) Befchreibung ei
ner herculanifchen Rolle, die er in Paris gefehen, 
und theilte die erfreuliche Nachricht mit, dafs von 
Spengel felbft eine Bearbeitung der Folumina Her- 
culanenfia zu erwarten fey, von der bereits gelun
gelungene Proben vorlägen.

Hierauf erftattete der Director Ranke von Göttin
gen Bericht über Wolf’s Uterarifchen Nachlafs (den er 
bey des Verewigten Schwiegerfohn in Halberftadt felbft 
eingefehen) und über den Plan einer von ihm vorbe
reiteten Ausgabe der lateiuifchen Schriften deffßl' 
ben. Einfichtig und wohlwollend! Hofr. Thierfch, 
fiellte hierauf den Antrag, die Verfammlung Jolle 
fTolf’s Gedächtnifs dadurch ehren, dafs fie fich zur 
Subfcription für eine in Halle aufzuftellende Statue 
des grofsen Mannes vereinige, der Dr. Schmid da
gegen wünfehte, dafs man zum Ehrengedächtniffe 
des Wölfifchen Namens Geld fammle, damit junge
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Leute von Talent in die ferne Heidenwelt gefendet 
Werden könnten; dem Dr. Banke endlich fchien es für 
die Zukunft nothwendig, in einer Gesamtausgabe 
die reichen Früchte jenes genialen Geldes als Mu- 
fterwerke befonders den jüngeren Philologen auf eine 
bequeme Weife in die Händt zu geb«"- S»«16 Re?; 
den fei. Woif kennen zu lernen vjelfache Gelegenheit 
gehabt hat, glaubt er mit ziemlicher Gewifsheit be- 
naupten zu dürfen, dafs derfelbe zu dem erften Vor- 
fchlage, zumal wenn er fich mit Franz Drake auf Ei
ner Linie der Bewunderung und Dankbarkeit erblick
te, nach feiner Weife gelächelt, zu dem zweyten 
gar ernftlich den Kopf gefchüttelt, den dritten aber, 
Weil Dr. Banke ein gewilfenhafter und bedachtfamer 
Mann ift, al® den beften gebilligt haben würde. Diefe 
Meinung, glaubt Rec. weiter, würde Wolf auch nicht 
re^Vppl en’ WT « Dr’ Sch^s auf ausdrück- 
K. XrlaD^n “ls Beylage (S. 27) angehiingte 
Rede-«6er die frage, ob das Andenken Wolfs 
durch eine Statue geehrt werden falle, hätte lefen 
können, in welcher auf gar wunderbare Weife das, 
was der Redner wirklich gefagt hat, mit gewöhnli
chen, was er noch aufserdem hatte fagen wollen, mit 
kleineren Lettern gedruckt ift. Einer folchen ditU- 

^mihtudo litterarum gab Wolf in*  feiner Vorrede zu 
den pfeudociceronifchen Reden eine ganz andere 
?e^nJ^i?ebrig^ zwar auch Prof. Ger- 

ein Gedächtnifsmal zu ftif- 
heft für Frri^hf ’ -^och entfehied die Stimmenmehr- 
einl S„hf ’ rh g-J,ner Statüe’ zu welcher nun 
eine bubfcnption eröffnet werden foll.

öodann folgte eine kurze Skizze von Prof. Gu- 
enackers^aus Münnerftädt Vortrage über die griechi- 

je ten Mathematiker, begleitet von dem öffentlichen 
Aufrufe an Deutschlands Philologen, fich zu einem 
neu herauszugebenden Corpus mathematicorums Grae- 

wobey er, der Prof. Gutenacker. 
lern erbietet*̂* 1*1”1® VOn wen’gßens drey Schriftftel- 

Hierauf le^te P r »
einigen allgemeine n Reitl aus Eifenach, nach 
Recht und römifche AntS^j Übcr römifches 
zwey Fragen vor: 1) Entwirft’ ^er Verfamm,ung Strafrecht0 aus uralten ?JXa^ das römifche 
oder aus der Idee der Selbftvero-plt»? loß^utionen, 
lienrache? Er glaubt die c„ft.,u n? $ amH Strafrechts fev von boU Geltaltung des romifchen 
erklärt derenyDifferenz^ Pnncipien beftimmt, und 
heit der Ku ft „.Prenz aus der Stamm verfchieden- 
Römer Roms. 2) Kannten die
BefUgnil8 "dchs^ 'rc.cbtsP,''“'Pi durch welches He die 
fertigten ? Er in -“h Z." 'ii'?"’ philofophifcb reebt- 
eine beliimmtc d!;r .®’e'n""g> dals die Römer 
zeugt, dafs fie JnuZ,^^ ift eöbT 
die Idee der höchile^ Gm ech^k.'t ""S a l ? 
Woh*l  f , ’j J“ ^"“Inen Zwecke de? Strafe 
*«bl kannten und anzuwenden wußten. Ungern ver- 
.wen wir liier die weitere Entwickelung der Ideen 
, les fcharffinnigen Mannes, der die Philologie über 

e nieder Sphäre der Grammatik zu erheben weifs.

Eine hierauf im Namen des Prof, von Jan m 
Schweinfurt mitgetheilte Berichterftattung über ’deo 
gegenwärtigen Stand der von der Gefellfchaft deut- 
Jeher Naturforfeher veranftalteten Bearbeitung der 
Naturalis Hiftoria des Plinius von Hn. Sittig in Dres
den verfichert, dafs die Sache bis jetzt nicht weiter 
als bis zur Sammlung des Apparats gediehen, und 
felbft hierin noch Manches zu wiinfehen übrig fey. 
Der erkorene Herausgeber wünfeht daher, dafs hier 
von anderer Seite her Beyftand geleiftet würde.

Lehrreicher und eindringend ift ein darauf folgen- * 
der Vortrag des Prof. Schnitzer von Heilbronn über 
die Perfon des Ariflophanes in Platon's Sympofton, 
von welchem glücklicher Weife eine genügende Skizze 
dem Protokoll von des Vfs. eigener Hand hat ein- 
verleibt werden können. . — .In der dritten Verfammlung zeichnete fich Prof. 
Gerlachs gehaltvolle Darßellung des 
Standpunctes romifcher Gefchichtfchreibung . 
lieh aus, welche von der Hand des Vfs. redigir , 
das Protokoll vollftändig aufgenommen worden.. 
buhr's grofse Verdienfte werden gebührend gewürdigt 
zugleich mit Recht bemerkt, wie der Geift f^ner 
verhörenden Kritik den wachen Sinn ftrebender Jung- 
lin^e verführt habe, und wie beklagenswert!» der , 
neuefte Mifsbrauch der Kritik, und das tantalifche 
Streben nach einem unerreichbaren Ziele fey. Mos- 
kein, wie Pkilojophie der Gefchichte, 
Weltgefchichte,p<ditifchePhyfiologie,tmd ein bufes 
Vorzeichen für ernfte befonnene Forfchung.

Nach diefen tiefen Betrachtungen über die Ue- 
fchichtfchreibung des Alterthums ging Hoir. 
auf die Darftellung einer Spezialität über, namlicn 
der Örtlichkeit der mar athonifehen Ebene und es 
aus derfelben allein begreiflichen Ganges der Schlacht. 
Man weifs bereits aus der Allgem. Zeitung ( •
No. 287), dafs die Unterfuchungen des fcharthchtigen 
Vf’s. auf jenem claffifchen Boden felbft angeftellt wo 
den, und daher doppelt werthvoll find. Eine dem n- 
halte nach verwandte Abhandlung über die L 
von Criffa, welche Prof. Ulrichs aus Athen einge- 
fendet hatte, foll in den Münchner gelehrten Anzei
gen mitgetheilt werden. r , _ ,.

Der Tagesordnung gemäfs kamen 0->an js. 
Vorträge über Methodologie und Pädagogik an 
Reihe.6 Dr. Bunfen aü?Rqthenburg bewerte über 
die Bedeutung der Philologie für das 
und die Nationalerziehung der Skizze
handlung, von der zwar nur eine lehr kurze Skizze 
zu Protokoll gegeben worden, welche aber einen 
denkenden, dem Wahne fo vieler Neueren, a s na^ 
ten die alten Clalfiker republicanifch - revolutionäre 
Ideen, mit Kraft entgegen kämpfenden Vertaner zeigt. 

■— Dann ein Vortrag des Prof. Hoffer aus Wien über 
die Behandlung der Elementarmathematik. Seine 
lobenswerthe Abficht geht dahin' die ältere unwiffen- 
fcbaftliche und das Verftändnifs der Sache erfchwe- 
rende Methode aus den Schulen und Lehrbüchern, 
in welchen fie noch herrfcht, zu verdrängen.

Wohldurchdachte und.; was wir mit Vergnügen 
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bemerken, in dem Protokoll mit gehöriger Vollftän- 
digkeit ausgeführte Bemerkungen über den Anfang 
und Ausgang des hißorifchen Unterrichts in höheren 
Dehranjtalten trug zuletzt der Rector Roth von 
Nürnberg vor, deren Beherzigung wir jedem Schul- 
manne angelegentlich empfehlen.

Ein Fateinifcher Epilog des Prof. Nägelsbach 
Von Nürnberg macht den Befchlufs. So billig und 
den dortigen Verhältniffen angemeffen wir die Lob- 
fprüche finden, welche hier einigen Bayerfchen Ge
lehrten gezollt werden, fo fchmerzlich hat uns an die
fem Orte, wo wir nichts weniger fuchten, die Er
wähnung Wolfs und Kojfens berührt, virorum, pri- 
tnum collatis viribus Heymanas laudes atterentium, 
deinde inter femet ipfos infaußis odiis diffidentium : 
wobey wie natürlich, Hr. Creuzer nicht unerwähnt 
bleibt venerabilis fenex, cuius vitam olim aerumno- 
fam reddiderunt capitales inimicitiae, quas ne pro- 
vectaquidem aetate aut temporisfpatio mdtgatus exer- 
cebat magnus civis eins u. f. w. Würde Hr. Nägels
bach fo zu fchreiben wagen, wenn jene Männer, die 
er folcher Bösartigkeit befchuldigt, noch lebten ? Oder 
ift ihm wirklich unbekannt geblieben, welche Ankla
gen Vofs und Wolf gegen Heyne^ und der Erfte auch 
gegen Creuzer, laut und öffentlich erhoben haben, 
und wie die Angeklagten, oftmals aufgefodert, ent
weder gar nichts, oder nichts Genügendes zu ihrer 
Vertheidigung vorzubringen wufsten? In der That 
frhpint dem Hn. Prof. Nägelsbach Manches nur durch 
Hörenfagen zugekommen zu feyn, wohin wir auch 
die von ihm hier beyläufig erwähnte Neuigkeit zäh
len dafs Wolf reuevoll bey Heyne's Tode Trauer
kleider angelegt habe!!

S. 27 wird noch berichtet, dafs die nächfte Ver- 
fammlung den 29 Sept. d. J. zu Manheim eröffnet 
werden foll, und Hr. Oberftudien- und Minifterial- 
Rath Dr. Zell zum Präfidenten erwählt worden fey. 
Rec. wünfcht von Herzen, dafs der gute Zweck im
mer vollftändiger zum Beften der Wiflenfchaft er
reicht werden möge. Ph.

SCHÖNE KÜNSTE.

i\ Altenburg, b. Pierer: Der Schleichhändler 
? von Robert Heller. 1838. Erfter Band. 261 S.

Zweyter Bd. 253 S. 8. (2 Thlr. 16 gr.)
2) Dreseen u. Leipzig, b. Arnold: Novellen von 

Wilhelm Robert Heller. 1838. Zweyter Band. 
Der Bettler. Der Finkenfteller. 261 S. (1 Thlr. 
12 gr.).

Wer kühnen Gefellen hier zu begegnen meint, 
die ein wunderbares Geheimnifs im Herzen tragen, 
das fie, trotz der edelmüthigften Gefinnungen, zu 
ungefetzlichen Thaten, nebenbey zu Menlchenhals 
drängt, wird fich in diefem Schleichhändler irren.

Er ift ein redlicner Mann, der feine eigene Cafuiftik 
recht wacker durchführt. Er würde es für Sünde 
halten, nur eines Kreuzers Werth wider das NeV 
bot des Landesherrn einzupafchen; aber den Zoll*  
einrichtungen des fremden Staates ift er nicht unter
worfen, die zu umgehen, hält er fiir eine fo erlaubte 
Handthierung wie jede andere. Mit innigfter Liebe 
hangt er an einem lieblichen Mädchen, das er für 
Feine Tochter hält, durch die er mit einem gemein 
Ichlechten Kerl in einiger Verbindung fteht, der ihn 
in der Furcht erhält, dem Mädchen und den Leuten 
zu entdecken, fie fey aufser der Ehe geboren. Die 
Wahrheit enthüllt fich, der Schuft greift der Juftiz 
durch Selbftmord vor, der Schleichhändler giebt fein 
Uchtes -ünd kb.t Yer»nügt, bey feiner Pflege
nd fflücklirh lh,er. ?ra?,chen Aeltern wieder fand, 
felun J min h Verhe,,aJhet Es ift viel Abwech- 
„n"S’rSituation in der Erzäh- 

die Charaktere des Schleichhändlers, des lie
derlichen herumziehenden Gauklers und feines Wei
bes, welche die Mutterliebe adelt, und fie aus der 
Verworfenheit erhebt, in die eigener Leichtfinn und 
der Umgang mit ihren ganz nichtswürdigen Genoffen 
fie fturzte, find gut durchgeführt. Vor Allem ift das 
junge Mädchen mik allen Reiz unbefangener Unfchuld 
ausgeftattet, ihre Natürlichkeit wird nie läppifch noch 
erkünftelt, eine Klippe, die fogar gerühmte Schrift- 
iteller nicht immer zu umfchiffen verftanden. Der 
gefährliche Gang im Schneefturm über das Gebirge 
die Wirthshaus- und Schenken - Scenen find frifcb 
aus dem Leben gegriffen, fie machen fchaudern und 
ergötzen. ’

Diefes lebendige Auffaffen des Wirklichen
von den drey Novellen (No. 2) nur der Finkenftellw*  
Der Verficherung, dafs dabey ein Thattachlicbes ZU 
Grunde liege, ift zu trauen; dergleichen erfindet (ich 
nicht. Ein vorzüglicher Baffift reitet das Stecken
pferd der Singvögel-Liebhaberey auf die originell^« 
Art. Am hÖchften gelten ihm die ächte Gattung der 
Finken, in em chmettern der Kanarienvögel ent
deckt er nur en ganz verdorbenen Naturfchlag ei
ner Vogelkehle, und hafst defshalb diefe Sänger. Es 
ift zu verwundern, dafs nicht fchon früher von die- ( 
Fer J?. partiellen Wahnfinn gefteigerten, fo ei
gen umhch fich äufsernden Sucht, die Rede gewefen.

Treulofe hat fchlechten Erfolg von feinem 
n eltande und die Verladene ftirbt aus Herzens- 

e*ne ^.eaP°ütanerin ift fie zu fehr nor- 
Gnch empfindfam, wie man denn überhaupt den füd- 
fichen Himmel, und das, was darunter vorgeht, nicht 
lo recht wiederfindet.

, Der Bettler ebnet alle Verworrenheiten und Uh*  
Gleichheiten, wenn auch auf eine nicht ganz aus der 
oache hervorgehende, doch auf eine unterhaltende Art.

F —k.
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PHILOLOGIE.

Fäankfurt a- M-, 6. Broenner: Antibarbarus der 
Latein»fchen Sprache. In zwey Abteilungen, 
nebft Vorbemerkungen über reine Latinität, von 
pr. J. Ph. Krebs, Profelfor am Gymnaßum (jetzt 
Oberfchulrath) zu Weilburg. Zweyte verbeflerte 
und ftark vermehrte Auflage. 1837. XVI u. 
515 S. 8. (2 Thlr.)

Herr Prof. Krebs fügte bekanntlich der dritten Auf
lage feiner Anleitung zum Lateinfehreiben im J. 1822 
als Anhang einen kleinen Antibarbarus bey, der dann, 
bey jeder neuen Auflage verbeifert und vermehrt, 
nach der fiebenten Auflage im J. 1834 auch in einem 
befonderen Abdrücke verkauft wurde. Im Vorbe- 
berichte zu dielem Separatabdruck kündigte der Vf. 
den unter obigem Titel erfchienenen vollftändigen An
tibarbarus an, über deflen Inhalt wir nun ausführlich 
retenren wollen.

Wir hören zuvor über den Zweck u. f. w. des 
Buches den Vf. felbft.

Was den Zweck eines Antibarbarus der latein. 
Sprache anlangt, „fo foll derfelbe (laut Vorrede S. VI) 
den Solöcismen und Barbarismen einen Damm fetzen, 
und wird dadurch grammatifch und lexikalifch, und 
ftTiuJ durch den Gebrauch der befTeren Schrift- 
einem X ’mmt\ Baker befteht auch diefes Buch aus 
erkannt8 amJnatLChe" und lexikalilchen Theile. An- 

* Ciceronifchen Zi'fi dder 
man diefer Zeit den Namen' Ä
und die damalige Sprechweife claffifche genannt hft. 
Da aber bey dem geringen Umfange von (uns erhal
tenen) Buchern jener Zeit fehr fchwer zu entfeheiden

.ob nicbt *ehr viele einzelne Wörter und Wortver- 
der nachclaffifchen Zeit, wenigftens der 

fn werd1 cbe,dad8 daffifch anzuerkennen feyen, 
r „ Jh auch b,swe,len das Nachclaffifche zugelaf-

MittHftmiJ Vorfl?.ht und Behutfamkeit. Eine fol- 
• c Se fcldägt daher oft diefer Antibarbarus 

^.n’ *°.  ..s ®r auch dem Nichtclaffifchen oft einen 
latz einraum , und feinen wahren Werth nicht ver

kennt.“ — „Brofs aber (heifst es S. IX der Vorr.) und 
nbegrenzt ift das leid des fchlechten Lateins, klar 

tik beengt das des befleren. Jenes foll nun ein An- 
geh^arus durch Angabe des befleren Lateins in die 
cke renden Schranken zurückführen, von den Schla- 

einigen und das Schlechte ausmerzen.“ — 
” ? M aber (wird S. XII der Vorr. gefragt) ein'

' 4. L. Z. 1839. Er Ihr Band.

Antibarbarus die Grenzen des claffifchen Lateins fe
tzen, wo anfangen? wo endigen? Darin kann er es 
durchaus nicht allen recht machen; denn die ftrengen 
Puriften, die Ciceronianer, erkannten faft nur Cicero 
und Cäfar für Claffiker; andere erweitern das Gebiet 
der belferen Sprache bis zu den Antomnen; die mei- 
ften finken herab, bis wie lange fie wemgftens vtv 
lebende war.“ — „Mir fcheint (fagt der Vf. S. XIV 
der Vorr.) in diefer Streitfrage, was ift gut und nacn- 
zuahmen, was ift fchlecht und zu verwerfen, weit 
rathfamer, junge ungeübte Lateiner — und für diefe 
ift nur der Antibarbarus — nur allein an das Belfere 
zu verweifen, als ihnen auch das fpätere und feltenere 
anzurathen.“ — „Macht aber (lefen wir S. XIII der 
Vorr) nun wohl diefer neue Antibarbarus Anfprüche 
auf Vollftändigkeit? Das kann er, zumal in diefer 
Gröfse, nicht, der fie (die Vollftändigkeit), wie ich 
fchon oben bemerkt habe, unerreichbar ift. Auch 
ift er nicht aus Noltenius grolsem Schatze (welchen 
Hr. Kr. am Anfänge der Vorrede ein dickleibiges 
Mancherley nennt), noch aus Janus philologuchem 
Lexiko, noch aus hundert anderen kleineren Werken 
über dielen Gegenftand neu zufammengengetragen, 
fondern nur aus meinen und anderer beym Lefen al
ter und neuer lateinifcher Schriften in meine Adver- 
farien eingetragenen Bemerkungen zufammengeftellt 
und bearbeitet. Jedoch ganz find. vielleicht benutzt 
Gasp. Schoppes Infamia Famiani und fern Buch 
de ßilo (hijtorico) und Jo. Korß's zwey Bucher de 
latinitate merito rufpecta und de latinitate Ja Jo 
fufpecta; ferner was Gryfar (in dem (einer ,,The°- 
rie des latein. Stils“ einverleibten kleinen Antibarba
rus des Hn. Krebs} etwa Neues eingeftreut hat, und 
was Ruhnken zu Muretus und Andere zu Runnkens 
Schriften (in Friedemanns Ausg.) angemerkt haben. 
Aufser WebePs vortrefflicher üebungsfchule ift aber 
insbefondere benutzt Dr. Antons (zu Klofter-Rofs- 
leben) Abhandlung in adumbrata quaedam de inte- 
pritate atque elegantia fermonis latini praecepta 
fvom J. 1831), welche gegen den früheren kleinen 
Antibarbarus gerichtet war.“ - „Mit der Zeit (heifst 
es am Ende der Vorr. S. XV) und bey mehr Mufse 
werd’ ich die noch nicht (ßc) benutzten Bemerkungen 
anderer Gelehrten, namentlich der Herren Klotz, 
Stürenburg, Wunder und Anderer, über gute Lati
nität noch mehr als jetzt gefchehen ift, benutzen.“

Haben wir nun im Vorftehenden mit den eige
nen Worten des Vfs.. dargelegt, was in diefem Anti
barbarus zu .finden ift, fo drängen fich unmittelbar 
folgende Fragen auf:
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1) Wie mufs ein Antibarbarus der latein. Spra

che befchaffen feyn, wenn er den Anfoderungen, die 
man jetzt an ein folches Buch machen kann, ent- 
fprechen foll ?

2) In wie weit ift das dargeftellte Mufter eines 
Antibarbarus in dem Buche des Hn. Krebs erreicht 
Worden ?

Die erfte Frage beantwortet uns auf genügende 
Weife „F. Hand's Lehrbuch des lateinifchen Stils 
S. 133.“ Es heifst dort: „Vergebliche Mühe wird 
man auf eine vollftändige Auffpeicherung alles fchlech- 
ten Lateins verwenden, zu welcher die Specimina 
der Schulknaben das meifte Material liefern müfsten; 
man hat daher theils nur das Neue in den fpäteren 
und fpäteften römifchen Schriftftellern zu bezeichnen, 
theils dasjenige zu bemerken, was an fich verwerf
lich doch mit der Zeit fich im Gebrauch unferer 
heutigen gelehrten Schriftfteller feftgefetzt hat, theils 
die charakteriftifch gebildeten Schreibarten der Phi- 
Jofophen, Juriften, Theologen befonders einer Prü
fung zu unterwerfen, theils auch die Differenz der 
verfchiedenen Zeiten genauer zu beachten, in wel
chen einzelne gute Wörter eine Ümgeftaltung derv 
Bedeutung erlitten habe.“ Nebenbey, fügen wir 
hinzu, mufs Vieles gegen Puriften vor unbedingtem 
Tadel gefchützt, Vieles durch richtigere Begründung 
zurückgenommen werden. Dabey müffen diejenigen 
Grundfätze leiten, welche Hand in dem angeführten 
Buche S. 119 ff. über die Reinheit der Sprache und 
die Wahl des Muftergültigen aufgeftellt hat. — Um 
das Material zum Aufbau eines wiffenfchaftlichen An
tibarbarus der lateinifchen Sprache zufammenzubrin-r 
gen, müfsten eigentlich alle Schriftfteller in den he
ften Ausgaben genau gelefen werden, damit man mit 
Beftimmtheit angeben könne, ob ein Wort u. f. w. 
allgemein und zu allen Zeiten üblich war, oder ob 
es blofs Einem Schriftfteller oder Einer Zeit ange
hört. Wer, wie zeither faft immer gefchehen, untere 
lateinifchen Lexika als Autorität bey folchen Anga
ben gebrauchen will, der wird immer bey der Dürf
tigkeit derfelben im Finftern tappen. Denn gar man
ches Wort, gar manche Redensart, die felbft noch 
das Wörterbuch von Freund für nachaugufteifch er
klärt, findet fich bey einem oder dem anderen der 
claffifchen Schriftfteller (wie Rec. unten beym Ein
gehen in das Einzelne des vorliegenden Antibarbarus 
zeigen wird), nicht zu erwähnen der Wörter. und 
Wendungen, die mit dem Stempel der Unlatinitat 
gebrandmarkt, fich' fogar bey Cicero finden (f. unten 
das zu S. 73, 184 u. ö. Angemerkte). Vorgearbeitet 
und ergänzt ift fchon vielfach theils in Commentaren 
zu den Schriften der Alten, theils in den Anmerkun
gen, welche die Herausgeber der lateinifchen Schrif
ten Neuerer (eines Muret, Ruhnken, Wyttenbach, 
Bentley u. A.) beygegeben haben; nicht weniger m 
den neuerdings erfchienenen Anleitungen zum üe- 
berfetzen aus dem Deutfehen in das Lateinifche (von 
Zumpt, Grotefend, Weber, Frotjcker u. A.). Schon 
durch gewiffenhafte Benutzung aller diefer Bücher 
würde man vorläufig ein Material zufammenbringen 

können, mit welchem ein weit gründlicherer Antibar
barus von wiffenfchaftlichem Werth zufammengeftellt 
werden könnte, als das Werk eines Nolten und An
derer ift.

Schreiten wir nun zur Beantwortung der zwey
ten Frage: in wie weit hat Hr. Krebs in feinem 
Buche das aufgeflellte Mußer eines Antibarbarus 
der lateinifchen Sprache erreicht? fo müffen wir of
fen geliehen, dafs zwar ein grofser Sammlerfleifs in 
dem Buche nicht zu verkennen ift, und im Einzel
nen fich eine Menge der lehrreichften Sprachbe
merkungen finden, dafs aber der Znfammenftellung 
des Ganzen ein wohldurchdachter Plan fehlt. Da-*  

daSi Schwanken des Verfs. zwifchen claffifch 
u.nd unclaffifch, ja zwifchen lateinifch und unlatei- 
nucn, dem er dadurch zu entgehen fuchte, dafs er 
dielen Angaben ein „faft“ oder „beynahe“ vorfetzte, 
Welche lieh Olt recht fonderbar ausnehmeu. Rec. 
glaubt, dafs man diefer Unficherheit durch die Ein- 
theilongjn augußifch und nachausu-

iur das muftergültige oder claffifche Latein, 
und ,n fo™lafßfch und nachclafftfch für das nicht 
niuftergultige, entgehen könne. Kor- und nachclaf- 
ßjch lind uns aber blofs folche Wörter, Redensarten 
u. f. w., für welche fich in dem gewöhnlich foge- 
nannten goldenen Zeitalter fchon andere und hellere 
finden; alle übrigen Ausdrücke, wenn fie nur das 
Gepräge der ächt lateinifchen Bildung an fich tragen, 
gelten uns für eben fo muftergültig, als das hefte 
Wort aus der heften Zeit,, um fo mehr noch als eine 
oft nichtsfagende Umfehreibung Neuerer. Hätte Hr- 
Kr. nach folchen Grundfätzen verjähren, dann würd^ 
ihm nicht an der einen Stelle ein Wort unlateiniftdb 
an einer anderen wieder erträglich heifsen, wodurch 
er oft mit fich felbft in. Widerspruch geräth (f. unten 
zu S. 85, 187 u. ö.), ja er würde nicht Wörter und 
Conftructionen, welche ganzen Claßen von Schriftftel
lern (z. B- den Hilton kern) angehören, blofs defshalb 
verworfen haben, weil fie nicht bey Cicero liehen. —• 
Bey dem Mangel an einem feilen Plane finden fich 
ferner in dem Buche eine Menge Dinge, deren Er
örterung gar nicht in einen Antibarbarus, fondern 
in die Grammatik oder in das lateinifche Lexikon 
gehört, was Hr. Kr. auch theilweife felbft gefühlt 
zu haben fcheint, da er häufig auf diefe verweilt, 
und dadurch felbft zu verliehen giebt, dafs er den 
Gegenftand nicht gehörig erfchöpft habe. Auch 
fcheint fich Hr. Kr. überhaupt nicht ganz klar ge
macht zu haben, für welche Gymnafialftufe er feinen 
Antibarbarus fchreiben wolle. Für Quartaner und 
Tertianer kann aber doch ein Buch nicht beftimmt 
feyn, in welchem fortwährend auf Cicero u. a. Claf- 
fiker zum Nachlefen, fowie auf Commentare ron 
Drakenborch, Ruhnken u. A. zur weiteren Beleh
rung verwiefen wird. Solche Bücher befitzen kaum 
einige Primaner. Auf der anderen Seite mufs uian 
eine Warnung vor Ausdrücken wie.cadere aticui cir- 
cum collum und anderen Germanismen, die jeder, 
der nur einige Kenntnifs der lateinifchen Sprache 
befitzt, eben als Germanismen fogleich erkennen muls, 
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als völlig unnÖthig für die höhere Gymnafialftufe er
klären. Unwiflende giebt es in allen Claffen, aber 
wer, wieReCt erlebtghat avo endlich (Jandern) 
s <«

zuerft fteht dem hilft auch der hefte Antl- 
barbarus nichts

Nach S V fg der Vorrede hält Hr. Kr. die Be- 
ruckfichtigunff der Synonymik in einem Antibarbarus 
für unnÖthig. In dem Mafse, wie fie Gryjar in fei- 

Antibarbarus hineingezogen hat, ift ihre Änwen- 
dungs nicht zu billigen. Aber da, wo es gilt, ein 
Wort der vor- oder nachaugufteifchen Zeit gegen 
den Vorwurf des Unnothigen zu fchützen, weil im 
ÄT-voÄ dL"

AnTbarWusüdbe'n>n’r ““
anderfetzt e,n Enterfchied beider Wörter ausein- 
▼on dem aus”^ ZU Zei»en’ dafs das nachaugufieifche 
den und dem eT ^denen Zeitalter ganz verfchie- zn S 89un^ z« ^tbehren^ fey (f. unten

Schlief" lieh B.PmerkS-.uber ^mijfto und aditus).
»cnneislich können wir den Wunfch nicht unter

drücken, es möchte Hr. Kr. künftig allen den Aus 
tardeC|te"f TIC|hVr unclarfircl> <><•«• unlateinifch 
tadelt, fogleicli (wie öfter auch fchon gefchehen iftl 
die richtigeren beyfetzen, und zwar m^t einem Be 
lege aus den Alten • dann .. :„,i n , öeentgehen, was ihn ^r" ^r’ auch dem
nämlich ffir ei ‘ n £!zt z“we,le.n PJaffirt ill> dafs « 
nicht belferen r..>.n!.„:C..le^l“en Ausd™cA einen eben

Um d (f- unten zu S. 76,80,99 u. ö.).
ZU beirriindAn °be'k ^’sumein ausgefprochene Urtheil 

„ unden, gehen wir nun zum Buche felbft über 
des An?;i mi dem erften oder grammatifcben Theile 

tlg anerkt"' ™ gehört, im Ganzen als rieh- 
vor dem unbed-m® fde?’ Einzelnes durfte aber wohl 
fchützt werden kx dort ausgefprochenen Tadel ge- 
die Genitivformen§‘ 14’ S> 12 nennt Hr- 
fifch. Aber f. Schneider™nfe<Kuni•> unclaf-
IVeifsenborn's lat. Gramm ?°^en,ehre 1, S. 243 f. 
Verr. 2, 74, 182. p. 414.^^ * Cic.
*ur iftuc unciceronifch Ja • n • ? d,e Eorm iftud 
feyh. Aber Cic. T«/e’1J K lo i"?1 $ar unclaräfch 
A;. Kühner und KJloiz ' ’V " Ja 0""‘> 
C^- Rab. Poft. 7, 17 u.”14 El,en fo
^ftutl.^ — g. jg wjrd .. i *18  Orelli die Lesart 

unc'a*̂ch  verwogen™ i'ir^aufus
P• ,n’mmt fie bev Cir ßrotjeher Mur. 1, 
§. 34 (oll der pjur L /■' 18 in Schutz. —
docti od. eruditi f jc k^r* ’ erut^1 für homines (viri) 
ja ohne homines k?-^2*  a^er diefer Plur. kommt 
■klotz Cic. Lael. 5 J7UU ft aulser den von
^c. 2, 7 (vo doct?',.* Stegen noch
V14, 41 (wo docti [Gebildete!’ Ctc\.de Le^'

I, 30, 73 u. deOr. 2, 42 178A1’ dz 40 ’ 9A 11 4 4 s’ ’ (wo doch). Phn.
Ri ’ fr • We|che Stellenund p' e Mumllorcellim und Scheller unter Doceo 

“dio aulluüren, — §. 40 wird mei, tui caufa, 

intereft oder refert unbedingt verworfen. 
Klots C*c- LaeL 16’ 57’ P- 174. Zumpt 3, 

52' 12L. p. 542. Ochfner Cic. Ecl. p. 222.
rp, .j e,t ™ehr ift uns im zweyten oder lexikalifchen 
1 heile auigeitofsen, was einer Berichtigung benöthigt 
lehemt, welche wir dem verehrten Vf. um fo weni
ger vorenthalten wollen, da er felbft am Ende der 
Vorrede zur Mittheilung auffodert.

S. 72. Abhinc ift weder in der Bedeutung „von 
hier“ (örtlich) unlateinifch (f. Lucret. 3, 967), noch 
in der „von jetzt an“ (in Bezug auf die Zukunft, f. 
Pacuv. b. Charis. 175 P. Symmach. Ep. 4, 39), fon
dern nur unclaftifch. — S. 73 wird Abjicere Je ali
cui ad pedes unlateinifch genannt; aber Gefn. Theß 
in v. Abjicio giebt ja fchon das Beyfpiel Cic. Att. 8, 
9, 1: cui tali in re lubenter me ad pedes abjecif- 
fem ; vergl. Cic. Mil. 36, 100: ego me plurimis pro 
te Jupplicem abjeci. Caef. B. G. 7, 15: procumbunt 
omnibus Gallis ad pedes Bituriges, zu welcher 
Stelle Herzog den Dativ fehr richtig erklärt. — Daf. 
ift es faifch, wenn fo allgemein behauptet wird, abire 
w'erde nicht mit blofsem Ablativ des Ortes gefunden, 
f. Plaut. Amph. 1, 1, 53 abituros agro Argivos. — 
S. 76. Abußo heifst eben lo wenig Mifsbrauch, wie 
abujus, fondern kommt nur als rhetor. t. t. in der 
Bedeutung "„falfcher Gebrauch der Tropen (Kaxd- 

vor’ ft d- Lex. Eben fo wenig kann, wie 
Hr. Kr. will, abuti allein für unfer „mifsbrauchen“ 
gelten, fondern die Lateiner fetzen ein Adverbium 
dazu, welches den unrechten !Gebrauch bezeichnet, 
wie intemperanter oder infolenter oder perverfe abuti, 
oder der Zufatz, wozu etwas gebraucht wird, giebt 
an, dafs der Gebrauch ein fchlechter fey, wie Cic. 
Kerr. 2, 25, 61: decumanorum nomine ad fuos quao- 

Jtus abuti; und Rofc. Am. 19, 54: judicio ac legi
bus ac majejtate vejlra abuti ad quaeßum atqua 
ad libidinem. In Stellen wie Cic. Cat. 1, 1 in. ift 
abuti durch „in Anfpruch nehmen“ u. dgl. zu erklä; 
ren; obgleich nicht zu leugnen, dafs man das blofso 
abuti zuweilen durch unfer „mifsbrauchen“ überfe
tzen kann, aber nicht gerade mujs. — S. 80 Accola 
ift ganz unfer Anwohner, daher neben vicinus und 
finitimus, die blofs den Nachbar überhaupt bezeich
nen, nicht zu entbehren. Für den Plur. accolae fagt 
Kitr. 8, 3, 8 qui habitant circa (d. i. die .Umwoh
ner). — Dafelbft unter Accommodare fteht faifch fe 
accommodare alicui (— Jem. gefällig feyn). Es. mufs 
blofs accommodare alicui heifsen (f. Cic. ad Div. 13, 
2, 3: peto a te, ut ei de habitatione accommodes). 
Eben fo faifch ift Je commodare alicui für commo
dare. alicui ohne fe (wie Cic. ad Div. 13, 54); ebenfo 
commodare alicui in aliqua re (wie Cic. ad. Div. 13, 
53, 1, wo te Gloflem ift) oder blofs aliqua re (wie Cic. 
ad Div. 13, 35). — Dafelbft heifst es: „Accrefcere, 
anwachfen, wachfen, feiten, nur einmal bey Cicero 
mehr bey Dichtern und fpäteren Profaikern für cre- 
Jcere“ Aber accrejcere ift nicht zz crefcere. Es ift 
„mehr und mehr fteigend zunehmen, — wachfen = 
fich vergrößern“ und bezeichnet das „allmäliche Zu- 
nehmen. S. 82. Die richtige Bedeutung von acri- 

Ctc/.de
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monia und acritudo hätte Hr. Kr. in Freunds Wör
terbuch finden können. Sie bedeuten nirgends „Hi
tze, Heftigkeit“, fondern „Energie, Feuerkraft“, 
fonft hätte Gell. 10, 27 nicht vigor et acritudo Rom. 
populi fagen können. — S. 83. Weder ad hoc, noch 
ad haec find unciaffifch, fondern eine befonders den 
Hiftorikern eigene Redewendung, um einen neuen 
Gedanken anzuknüpfen, und können zur Abwechfe- 
lung recht gut gebraucht werden, wie Sali. Cat. 14, 
2 mit praeterea .... ad hoc.... poßremo wechfelt; 
f. Kritz Sal. Cat. 31, 8 eine Menge Stellen aus Sal
luft, Cortte Sali. Cat. 44 extr. Stellen aus Anderen. 
— S. 84 durfte es bey Adaequare nicht heifsen „daf- 
felbe habe bey Cäfar auch die Conftruction aliquid ali- 
cui“ fondern „es habe fie bey den Hiftorikern über- 
haupt“ — Dafeibft heifst es wohl nur aus Verfehen 
.Addictus fey in der Bed. ergeben, zugethan, un- Kelnifeh da die gangbarften Wörterbücher Cic. Tufc 

2, 2 5. Borat. Ep. 1, 1, 14 u. a. aniuhren. — S.85 
wird Additamentum in der Bed. „fremder Zufatz, 
Einfchieblel eines Anderen“ getadelt, S. 88 aber unter 
Adjectio wieder erträglich genannt, welches Letzte 
wir nur billigen können. — Daf. heifst es, Adducere, 
anführen — erwähnen, fey ohne alle Autorität. Aber 
f. Sen. de ira 2. 16, 2: Errat, qui ea in exempla 
hominum adducit. Hn. Kr's. unter demfeiben Artikel 
befindliche Behauptung, .,adducere werde in der ei
gentlichen Bed. herbeyführen“ nur mit dem Perfo- 
nalobjecte verbunden, dürfte fchon durch den Ge
brauch feines Gegenfatzes abducere mit den Sachob
jecte {Cic. Quint. 27, 84) widerlegt werden. — S. 86 
wird adequitare mit dem Dativ nachclaffifch genannt; 
aber Liv. hat es oft, f. Drakenb. Liv. 1,14, 7; auch 
für ad mit Accufat. haben die Lexika nur CaeJ. B. G. 
1 46 adequitare ad noßros {al. blofs noßros) als 
Beleg, obgleich es auch Liv.35, 35, 10 hat. — S.87. 
Adhibere fidem heifst nicht „treu feyn“, fondern

Redlichkeit anwenden, — zeigen (in einem einzel
nen Falle).“ ■— Nach S. 89 foli Adjuvare aliquem 
aliquid facere unlateinifch feyn. Aber f. Plin. 11, 
91 A9*  adiuvat mas incubare (fchon bey Scheller incÄdjdo). - Daf. (S 89) wird adiffio = in 
der Bed. Audienz — nachclalhlch genannt. Aber ad- 
mifßo ift ja der nachaugufteifche t. t. für „Zutritt beym 
Fürften“, und verfchieden von. addus, da admifßo 
in Bezug auf den Audienzertheiler .(—das Zulaffen), 
aditus in Bezug auf den zur Audienz Kommenden 
fteht (— Zutritt). — S. 91 heifst Adoptatio altlatci- 
nifch Aber es fteht auch Cic. Tufc. 1, 14, 31 cd. 
Huebner u. Klotz) auch noch an anderen Stellen des 
Cicero in den beften Handfchnften. — Dafeibft hatte 
Hr. Kr. bey Adjuefcere die Conftruction mit Ablativ 
feradezu als {richtig anerkennen follen, da fie wohl 

einem Zweifel mehr unterworfen feyn kann, nach
dem Freund im Wörterbuch u. d. W. darüber to 

gründlich gefprochen hat. — Dafeibft konnte Adulari 
mit Dativ wohl feltener, aber nicht nachclaffifch ge
nannt werden, da der Dativ bey den Hiftorikern von 
Nepos an die vorherHchende Conftruction, ja zu 
Quintilians Zeiten die ganz gewöhnliche war, f. Quint. 
9, 3 (nicht 9, 5), 1. —- S. 93 Adytum ift für das Al- 
lerheiligfte der griechifchen Tempel“ nicht unbedingt 
zu verwerfen, wie felbft die angeführte Stelle aus 
Caef. B. G. 3, 105 lehren konnte, wo Cäfar gewifs 
nicht quae graeci äbvra appellant hinzugefügt hätte, 
wenn ihm fein occulta ac remota templi deutlich ge
nug gewefen wäre. — Dafeibft foll unter Aeque für 
das unlateinifche aeque minus ac (—-ebenfo wenig 
als) non magis gefetzt werden. Aber in dem ange
führten Beyfpiele: JVynperfßum aeque minus acMun- 
tinghium in fcenam produxi wäre non magis eben
falls ganz talfch. Es kann nur neque Wynp. neque 
Munt, heifsen; non magis bedeutet nur „nicht mehr 
oder nicht minder als“, f. Reufcher's latein. Gramm. 
Bd. 2. §. 225. - S. 97 lefen wir unter Aeternus:
„Nachclaffifch ift m aeternum in der Bedeutung 
„auf immer.“ Aber in aeternum ift ein weit ftär- 
kerer Ausdruck als in perpetuum, und Liv. 4, 4 
wäre für urbe in aeternum condita (d. i. für alle 
Ewigkeit) ein in perpetuum (d. i. für die Dauer) 
viel zu matt. — S. 99 unter Agere wird, wie in 
mehreren Auflagen des kleinen Antibarbarus, noch 
immer perfonam agere als muftergültig aufgeführt, 
da es Hr. Kr. unter Perfona doch felbft als unla
teinifch tadelt. — Nach S. 103 foll Hand im Lehr
buch des latein. Stils S. 154 Alludere in der Be
deutung anfpiclen einen Germanismus nennen; abcf 
Hand fpricht bey alludere nur von verderbtem La" 
tein (bey Kal. Max. 3, 7. ext. 4), den Satz vorher 
aber von Germanismen. Das von Hn. Kr. neben 
mehreren für alludere empfohlene refpicere (was die 
früheren deutfch- lateinifchen Wörterbücher von Lü
nemann, tfüflemann u. A. unter Anfpielen auffüh
ren) dürfte in diefer Bed. wohl nicht vorkommen. 
Unfer Anfpielen ift den Lateinern bald ßgnificare 
aliquem ahquid od. de aliqua re (f. Cic. Tufc 
2, 25, 60 Klotz. Cic. Alt. 16, 7, 5. Suet. Caef. 9), 
bald deßgnare aliquem oratione {Caef. B. G. 1, 18) 
od. denotare aliquem {Liv. 4, 55), bald jocari in ali
quid (fcherzend anfpielen auf u. f. w., Liv. 32, 34 
tnit.), bald aliquem fignificatione appellare (Jem. 
durch deutliche Winke fo gut als mit Namen nen
nen, Cic. ad Div. 1, 9, 20). Ebenfo ift ßgnificatio 
— Anjpielung, f, Bremi Suet. Ner. 37. — Nach 
S. 108 ift Animare in der Bed. „Muth einflöfen“ 
faft {ßc) ohne alle Autorität, aber f. (die fchon von 
Freund angeführten Stellen) Macrob. Sat. 7, 3 *n' 
u. Tac. Germ. 29, 3.

{Der Befchlufit folgt im>nachßen Stückt.)
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PHILOLOGIE.
- Fbankfurt a. M., b. Broenner: Antibarbarus der 

Lateinifchen Sprache. In zwey Abtheilungen, 
nebft Vorbemerkungen über reine Latinität, von 
Dr. J. Ph. Krebs, u. f. w.

Jicfchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

'S. 11 führt Hr. Kr. als brauchbare Umfehreibung 

für Apoßolus aus Bembus an Patres et confcripti 
reipubheae Chrifiianorum, welches aber Hand im 
Lehrbuch S. 143 mit Recht geziert nennt. Aehn- 
iiche Ausdrücke affectirter Theologen tadelt fchon 
Maret. Var. lect. 15, 1. — S. 114 heifst es: „Ar
gentum in der Bedeutung zählbares Geld faft (Jie) 
iinlateinilcb iur numi, Geldfumme heifst ^pecunia 
u. f„ w.“ Aber argentum heifst Geld, zählbar oder 

nur nicht einzelnes Geldftück (numus), f. Ter. 
Ad. 3, 3, la: argentum annumeravit illico. Liv. 30, 
39 extr. argentum multaticium (hingegen Liv. 10, 
23 extr. pecunia multaticia). S. 123. Autumare 
nennt Quint. 8, 3, 26 erträglich, was nicht zu über- 
fehen ift. — S. 124 nennt Hr. Kr. baculum poetifch 
und nachclaffifch für fußis, clavus, feipio. Aber ab- 
gefehen davon, dafs bac. von fußis u. f. w. verfchie-

^,.^'Boederl. Sun. 3. p. 266 fqq.J fo hat ja 
2. U, 83 aantr. 2, 4 extr.“ da» Deminu- 

vtura faiictn * S’i 127 w,rt* unter Biblia auch feri- 
^crintura von ^actantius empfohlen, aber unter 
Ä ^tadelt. Der gewöhn-

braßet (f. Cic. Plane. 40, 95). — S. 138 Cenirum 
heilst nur der Mittelpunct eines Circuls, daher auch 
fchon der Grund, warum man es nicht für das Cen
trum eines Heeres gebrauchen darf.. — S. 142 hat
ten unter Clarus doch wemgftens einige Stellen Ci
ceros und Quintilians angeführt werden Collen, aus 
denen die Bed. „berühmt“ deutlich heryorgeht. We
ber Uebungsfchule S. 338 (Aufl. 2) will aber auc** 
wohl nur fagen, dafs man clarus nicht überall durch 
„berühmt“ überfetzen laffen, folle. — S. 143 fteht: 
„Coaequalis, gleich, gleichalt, nachclaffifch und nicht 
fehr Jie) verwerflich für aequalis. Wir glauben, die 
muftergültige Profa reicht mit aequalis und den übri
gen von Hn. Kr. angeführten völlig aus, daher wir 
coaequalis geradezu verworfen haben würden. —
S. 148 Commercium ift denn doch öfter nur Handel 
oder vielmehr unfer Handel und Wandel, wie Pltn. 
12, 14, 32: commercium thuris facere, Handel mit 
Weihrauch treiben. Tac. Ann. 2, 63 extr.: jus com- 
mercii. — Daf. wird Commilitones als Anrede.an ötu- 
dirende gewifs mit Unrecht verworfen, da die Alten 
felbft häufig Ausdrücke aus dem Militärwefen aut 
das gewöhnliche Leben anwendeten, wie auch Ovid. 
Pont. 2, 5, 72 u. Appul. Flor. 2. p. 356, 1 von ei
nem commilitium ßudiorum fprechen, ahgefehen da
von, dafs commilitones ein in der latinitas acade- 
mica technifch gewordener Ausdruck ift. S. Io3 
nennt Hr. Hr. conceriatiuncula u. lußuncula gut ge
bildete, wenn auch neue (beffer: neulateinifche) Wör
ter. Wir meinen aber die Jugend folle kein neuge
bildetes Wort gebrauchen, wenn die Alten fchon ein 
Wort für den Begriff hatten, wie concertatio und 
lufus. — Daf. verwirft Hr. Kr. mit Recht conciona- 
tor für Prediger. Das Wort fteht nur bey Cic. Nat.
4, 5,9 in der Bed. aufwiegelnder Volksredner, Volks
au fwiegler, Demagog, und ein concionator facer 
wäre ein verfluchter Demagog. Unfer Prediger giebt 
man wohl am bellen durch orator a faems ,Hojpre- 
diger durch orator a facns aulicis. .8. 156. Con- 
feientia egregia ift nicht gutes Gewißen, fondern 
edles Bewufstfeyn oder* Gefühl, f. Liv. 29, 33, 9: 
confeientia egregia faepe repetiti paterni regni, — 
religioni ducere was Hr. Kr. ebendaf. empfiehlt, ift, 
fo viel bekannt, ohne irgend eine alte Gewähr ftatt 
in religionem trahere,^ Liv. 23 od. religioni habere 
{Cic. de Divin. 1, 35 in.): kein Gewiffen habend ift 
fine ulla religione ac fide, Nep. Dion. 8, 2. — S. 157 
konnte unter Conjtare ftatt der unnöthigen Anfüh- 

, rung aller feiner Conftructionen, die jedes gute Wör
terbuch giebt, nur angeführt werden, dafs conßare

f 2 11 19*  4 7 2*̂4  lßCtiQt*U'y ift Jandae literae, 
Ltlf Hr Ar 19 ’ 1 u. ö. - Daf.
tadelt Hr. Kr. Bibliothecanus ohne Noth, da das 
Wort ganz analog gebildet und bey uns einmal tech- 
nffch geworden ift. - & 13L Callere ift ein 
Wm-t, bedeutet aber nicht blofs etwas kennen, mit 
eine3 bekannt Ladern etwas genau kennen, 

durck lan^ Erfahrung erworbene 
T eiwas haben'> f- Vic. Balb. 14, 32:

J J-1’ ft neque Poenorum iura calles; reli- 
queras e im civitatem tuam: neque noßras potuißi 
leges tnfpi ~~ 8. 132 konnte unter Canere, ftatt 
der gar nie xTer’. ändern in den grammatifchen 
Theil gehörigen Notizen, bemerkt werden, dafs ca- 
nere in der clallilc en Profa nur~m Liede verherr- 
d^hen oder preijen, nicht aber für verherrlichen 
üb«rhaupt (celebrare) gebraucht wird, fo dafs für in 
y^ddam epißola, quum amicitiamfuam et Metro- 
^2rt §rata commemoratione cecinijfet {Sen. Ep. 79, 
1«) Cicero gefagt haben würde grata comm. cele-

J A. L. Z. 1839. Erfier Band.
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Illit biofsem Ablat. in der Bed. aus etwas beßehen, 
nicht blofs bey Lucret. u. Quintil., fondern auch 
(was Goerenz Cic. de Fin. 5, 12, 34 u. de Legg.
2, 17, 44 leugnet) bey Cicero vorkommt, z. B. de 
Fin. 4, 8, 19. — Daf. mufste unter Conßitutio be
merkt werden, dafs es für Conßitution (=: Staats- 
nerfaffung) unlateinifch fey. Diefe mufs durch inßi- 
tuta ac leges (Caef. B. G. 1, 1) u. dgl., od. umfchr. 
durch conßituere gegeben werden, wie Cic. Sext. 65, 
137: defcriptio civitatis a majoribus noßris fapien- 
tijßme conßituta. — S. 158 lefen wir: „Contemptus 
(,) die Verachtung (,) nachclaffifch, aber eben fo gut 
für das claffifche contemptio ; ja Cäfar braucht von 
ihm auch den Dativ und den Ablativ.“ Aber ift 
denn Caefar iß ein Nachclaffiker? Belfer hätte Hr. 
Kr. über contemptus fo gefprochen: Contemptus in 
activer Beziehung “ „das Verachten, das man Je
manden treffen läfst“ jft nachaugufteifch (bey Cic., 
Caef. u. A. nur contemptio), aber in der paffiven 
Beziehung zz „das Verachtet werden, die Verach
tung, in der man bey Anderen fteht“ fchon voraugu- 
fteiich und augufteifch, Lucr. 3, 65 (wo der Dativ) 
u. 3, 17 (wo der Accufativ), Liv. 6, 2, 4 (wo der 
Ablat.). — S. 159. Conterraneus (bey Plin. 1. praef. 
§. 1) nimmt Hand Lehrb. S. 134 in Schutz, da es 
Plinius gewifs nicht zuerft gebraucht habe. — S. 167 
unter Dare wird das fchon fo oft gerügte docere fa- 
bulam abermals vom Schaufpieler gebraucht für fa- 
bulam agere, denn Jab. docere fteht nur vom Schau- 
fpieldichter, der fein Stück den Schaufpielern einftu- 
dirt, oder von dem, der ein Stück einftudiren und 
aufführen läfst (wie Suet. Claud. 11); f. Jen. A.L. Z. 
1836. No. 74. S. 112. Ebenfalls unter Dare foll 
S. 168 legem facere häufiger feyn als legem dare; 
aber legem facere ift ja unlateinifch, f. die Ausleger 
zu Cic. Phil. 5, 3, 7. Auch legem oder vielmehr le
ges condere (=: Gefetze abfalfen) fteht nur Liv. 3, 3 
in. t fo viel bekannt ift.

Doch genug der Berichtigungen. Laffen wir 
noch Einiges zur Ergänzung folgen.

Acceptio frumenti ( — Empfang von G.) hat Sali, 
lug. 29, 4. — Accingere fe od. Accingi operi, ad 
opus, ad artem ift nicht muftergültig. — Ergo adeo 
(— folglich auch) ift gutes Latein (bey Cic. de Legg. 
2, 10, 33), wofür Neuere falfch ergo etiam fagen, f. 
Stuernb. Cic. Arch. §. 13. p. 100. — Admodum bey 
Zahlenbeftimmungen ift nicht unfer ungefähr, bey^ 
nahe, f. Hand. Turf eil. 1. p. 175 fqq. — Aentulari 
fteht mit Accufat. im guten Sinn (zz nacheifern), 
im Dativ im Übeln Sinne (~ neidifch nacheifern, 
&l'koTvaeiv'), f. Spalding Quint. 10, 1, 122. — 
Affinis für confinis (angrenzend) nur ficher bey Liv. 
28, 17, 5; bey Cic. und Caef. nur in der Bedeutung 
anverwandt, fiehe Doederleins Sy non. 5. p. ISO. 
No. 4. —■ Affirrhanter für affirmaie ift nachclaffifch.

Affundere lucem alicui loco ift unlateinifch (Hr. 
Kr. braucht es S. 219 unter Fax felbft). — Allatra- 
tor ift unlateinifch.,— Allevatio (— die Erleichterung) 
wird von Orelli Cic. ad Dir. 9, 1, 1 u. de Fin. 1, 
12, 40 ohne Noth verdächtigt. Barbarifch aber ift 

alleviatio. — Alter für alteruter ift gut, f. Frotfchet 
Quint. 10, 1, 26 extr. — Angululus (das Eckchen) 
falfche Lesart (ft. angellus) bey Lucret. 2, 428, f. 
Forbiger z. d. St. — Anguflia im Singular fehr feiten 
ftatt des Plural angußiae. — Ardentes preces für 
heifses Flehen, eifriges Gebet ift unlateinifch. —• 
Aufcultator für Horcher ift unlateinifch; Plaut. Mil. 
2r 2, 3 u.. Cic. Kerr. 5, 31, 80 fagen arbiter', vgl. 
Plaut. Mil. 4, 1, 9: ne quis noßri fermoni auceps 
ßt. — Cachinnare, nicht cachinnari, ift die richtige 
Form, f. Zumpt Cic. Verr. 3, 25, 62. p. 481. —• 
Caecus alicui rei (= blind für etwas) ift poetifch; 
die Profa fagt caeecus ad aliquid u. caecitas ad ali- 
quid od. caecitas alicujus rei, f. JVolf Cic. Tufc. 3, 

rrb Captivitas (die Gefangenfchaft) ift nach
claffifch für fervitus, conditio fervitutis (Cic. Cat. 4, 
8, 16). — Capularts (~ der auf der Grube geht) ift 
gut nach Hand's Lehrb. S. 124. — Da Hr. Kr. die 
falfchen Schreibarten der nomina propria anführt, 
fo dürfte das bey Neuen fo häufige Carthaginenßs 
ftatt Cärthaginienßs nicht fehlen , f. Netten, p. 35 
(ed. fec.). — Certitudo ift unlateinifch, f. Gesn. Thef. 
in v. Mofer in den Noten zu Cic. de Republ. fagt 
oft plena certitudo. — Chrißianus als Adjectiv ift 
gut (bey Freund im Wörterbuche fehlt die adjective 
Bedeutung ganz), wenn auch erft bey Späteren vor
kommend, 1. Ammian. 21, 2 (chriß. cultus)’, 25, 10 
(chriß. lex). Eutrop. 11, 16 (8) u, Arnob. 3. p. 126 
Elm. (bey beiden chriß. reli^y — Conceffio (die 
Erlaubnijs), von Jant Lex. S. 386 verworfen, findet 
fich Cic. Tog. cand. Frgm. (Tom. II. 6, 1. p.
ed. Orelli). — Concinniter für concinne hat nur 
18, 2. — Conflictus (der Kampf, Streit, Confäf) 
fpätlateinifch (Pacat. Paneg. ad Theodof. 34) für 
conßictio. — Conjectuiai e ut falfche (längft getilgte) 
Lesart b. Sen. N-. Qu‘ f 29 extr. — Conrectorfch°‘ 
lae \y\W\s.\. Eichßhdt Deprec. Lat. acad. p. 5. — Con' 
(ecutio in der Bedeutung Erlangung erft fpätlatei
nifch Tertull- Baptism. 18 extr, u. d.). In Krafts 
Lexikon fteht noch unter Erlangung „confecutio vo- 
luptatis 1^=- Ed. des Vergnügens), Cic.“ Aber Cic. 
Fin- 1, 11, 37 heifst es: ipfa detractio moleßiae 
confecutionem affect voluptatis, d. h. hat Vergnügen 
zur Folge. 7— Continue und continue für continenter 
find unciaffifch, f. Freund’8 Wörterb. — Convenit 
es Paßt ßch, es fchickt ßch, ift gut latein., was frü
her bezweifelt wurde, f. Benecke u. A. zu Cic. Cat. 
1, 2, 4. — Creditum (— das Darlehn) ift nicht bloß 
nachaugufteifch, wie Freund's Wörterbuch angiebt, 
fondern fteht fchon bey Salluß. Cat. 25, 4. Cicero 
fagt immer pecunia credita. — Culpare (= befchul- 
digen, ift dichterifch und nachclaffifch, denn Varr" 
L. L. 9„ 5. §. 11 (den felbft noch Freund anführt) 
wird jetzt cum non vituperandus ßt medicus gelefen. 
— Cupidus = cupidus pecuniae fteht fchon Cic- 
Sext. 43, 93 u. Vitruv. 1, 1, I, wonach Freund's 
Angabe unter dem W. No. I, B. 2 zu berichtigen- 
— Deinceps für poßea, deinde ift nicht zu empfeh
len. — Depraedari (zz ausplündern) ift unclalfifch.
Da Hr. Kr. felbft Lapfio (S. 286) als ein von Cicero
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neugebildetes Wort anführt, fo können auch^ no 
(Cic. Ein. 1, 20 , 67),

fcbeidung, Cic. Tufc. 4, 11, 26), concoenaho

T-U)i-^ at"’ar.'laXr“he WSr: 
ter ’Ä 6 ^C'C D^ftintia von örtlicher Entfer- 
nunf h™ ”ho» F^-6’ V- 
auc^ nka 9 1» 1L — Enim heifst nie f. v. a. 
zum BeyfipieV (cH^dlfTur'^lj^: P’ 378, No-3- ~ 
Ueber Irroneus f. Wolf u. Orelli zu Cic. Tufc. 3, 
33 80. •— Efcenfus ftatt afcen/us ift ohne fichere 
alte Gewähr, da Liv. 34, 28 init. u. Tac. Ann. 13, 
39, 2 jetzt ajcenfu gelefen wird. — Exinde für ex 
illo tempore ift nachclaffifch, f. Hand. Turf eil. 2. 
P.‘. N°’ “7 Factiofus wird falfch von Neueren
für paHeyfuchlt^, Seclirer gebraucht. — Famofus 
im guten Sinne für berühmt ift nur nachclaflifch, f. 
Ruhnken und Bremi Suet. Cal. 19. Duker Flor. 
3,7, 6, p. 508. Buenemann Lactant. 3, 15, 18. 
p. 346/9» — Gloriam tribuere u. Gloria afficere 
waren den Römern gar nicht fo widerfinnig als Gry- 
far (Theorie des latein. Stils S. 302) glaubt, LPhaedr. 
1, 7, 3: quibus honorem et gloriam fortuna tribuit; 
u. Plaut. Amph. 5,2, 10: fuis factis te immortali 
afficiet glona. — Grandis fteht (was Gryfar S. 325 
unter Magnus leugnet) in der Bedeutung^ro/sarfe, 
erhaben auch von Perfonen, f. Cic. Brut.7, 29: 
grandes erant wrbis ; u. Cic. Or.31, 119: quem etiam 
quo grandior fit, et quoddammodo excelfior, ne phy- 
jicorum quidem ejfe ignarum volo. — Gegen Bremi 
Suet. Oct. 17 mufs bemerkt werden, dafs gratiam fa- 
cere altcujus rei ( — „etwas erlaffen“) fich fchon 
Sallufi. Cat. 52, 7 u. Jug. 104, 3. Liv. 3, 56 init. 

ndeL Gratulator findet fich nur in einer Gloffe
33> 108 ’ f- Goerenz z. St. — Gra- 

fchen SchriftRe^ fcheinen die claffi-
es auch in der profe nXrn“le^n h,abern’ “kg1®1®11 

e -V’ 

a 6, ’4; 2, 7 n ; |

ei^ni't ,n-der ?ede“a ’menfchlich - dem Menfchen 
W‘,rd Stützt von Orelli Cic.

tfnduZt*'  72,! M aUch d- 8‘- - Imi-
onlateinifchr/nrr • AUg. w oijs Kecenfion von Ruhn- 

h*  T 3^S 56f^eZ^’ ab&ednickt in Seebode’s Ar- 
2.1V ’ ' Imponere alicui rei extremam

ft fc“* ^chchtnfch (wie Hr. Kr. S. 254 
ehauptet), • ^^fq-i fupremam ma-

uum imponere hat OvidRem, 114^ dei nomine 
ja^t blols dei nomine ift unlateinifch. — Legatorius 

Ulfche Lesart bey Cic. ad Att. 15, 9, 1, f. Orelli 
jtr — Licet mit dem Infinit. Paffivi ift gut, f. 
mi^ens Lect. Tull. p. 154 Frotffher. — Magis 

fagen die Lateiner nicht für unfer (der eine) 

mehr oder weniger (als der andere), fondern alia res 
magis alia, wie Cic. Tufc. 4, 24, 53, daf. Wolf. 
Maturum judicium, ein reifes, gereiftes Urtheil, ift 
unlateinifch (wenn es auch Weber Uebungsfch. 260, 
38 als gutes Latein anführt). Die Alten fagten fir- 
mum judicium, Cic. Or. 7, 24. Quint. 1, 8, 5; oder 
fubtile judicium, Cic. ad Div. 15, 6, 1. Hör. Ep. 2, 
1, 143; od. certum judicium, Cic. de Or. 3, 47, 185; 
auch wohl judicium intelligens (Kennerurtheil), Cic, 
opt. gen. 4. — Militia für milites ift nicht fpätlatei- 
nach (wie Hr. Kr. S. 306 angiebt), fondern nach- 
clalTifch, f. Drakenb. Lie Lia. 4, 263 Benecke 
Juftin. 32,2, 2. p. 385 (die nur fa fchhch auch Cw. 
de Lese. 3, 3, 6 hieherziehen, da doch mihhae dort 
— belli tempore. — Necne = utrum ... nec ne ift 
gut, f. CicPN. J). 1, 14, 37: dubdet ommno^Deu, 
animans nec ne fit; Io auch klar, a . , , 
Nuditae, die Blöße, ift ohne irgend eine alte Ge- 
währ, da Quint. 10, 2, 23 nach Codd, jetzt J“™ndi- 
tas gelefen wird. — Occidere fe hat auch Aurel. . 
Kir. Ul- 9, 4 u. 10, 6; interficere fe ipfum gebraucht 
Serv. Sulpic. 6. Cic. ad Div. 4, 12, 2. Pufillus 
homo verwirft Gryfar S. 342 (unter Parvus) mit Un- 
recM f. Cic. de Or. 2, 60, 245? Hör. Sat. 1, 5, 69.- 
Pertinsere ift nicht unbedingt als unlateinifch zu ver
werfen, da es bey verfchiedenen Schriftftejlern in den 
heften Codd, fteht, f. Kritz Sall..Jug. &,^ 
ges lateinifch-deutfches Handwörterbuch 
Pluries ift nur Conjectur zu Caef. B. C. 1, i 
nluries aber ift gut nach Gell. 5, 21 extr. - PoehUa 
ift blofse Conjectur zu Plaut. Truc. 2, 6, 4, und ha 
daher von Hn. Kr. nicht S. 367 für poetafler em- 
nfohlen werden follen; vergl. Matthiae Eloqu. o- 
Exempl. p. 401. Lindemann ad Vit.
__ ]Von poffum, quin ift nicht unlateinifch, . P • 
Trin. 3, 2, 79 (auch angeführt von Cic. de Or. 2, , 
39). — Praebere alicui venenum ft. dare al.
ohne irgend eine alte Gewähr, da jetzt Cic. kujc. , 
10. 96 alicui venenum praebibere gelelen wiru.
nius aliquem noffe, für Jem. näher kennen, i e 
£ ohne eine alte Gewähr; belfer famd.anter noffe 
a Quint. 5, 7, 7 u. 6, 4, 8). - Querere falutem 
apud aliquem, ftatt peterefalutem aby.ll1u0 J!,c'

6, 1), ift unla&nifcb. - »er Plural Regulae 
die Regeln (leges), ift unlateinifch. ~ R"'far!^ 
nau durchforschen, \\oi Cic. de DwinA, , (
von Schmelfeld latein. Synon. No. 45 als dicht, und 
der fpäteren Sprache angehörig bezeichnet).
haare hat fchon. Cic. N. V. 2, 27 init., wie auch 
Scheller angiebt, den Hr. Kr. überhaupt wenig nach- 
gefchlagen zu haben fcheint - Scr.pho he&l Jchnfl- 
liche Darßellung, nicht Schrift, nach Klotz Cic. 
Tufc. 5 41, 121. p- 506. Doch haben dejcnptio u. 
ronfcriptio d’en concreten Begriff. — Sepiemtrionalis 
fteht fchon Varr. R-R- L 2, 4. Vitr. 2, 10, 1 u. 9, 4 (6), 
5 _  Submiffa voce, was Hr. Kr., und nach ihm Gry
far, früher verworfen, mufste angeführt und als gut 
mit Cic. Or. 17, 56 u. a. belegt werden. — Terrenus 
-zz irdifch ift unlateinifch, aber nod^ häufig genug bey 
Neueren, felbft in Schulbüchern (z. B. EUenat's latein.
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Lefebuch S. 59. No. 28). — Ullio, die Rache, hat 
Liv. 31, 2-4, 1 (Gesn. Thef in vj — Ferbulum, ein 
Wörtchen, ift neulateinifch. Me coactum video ift 
und bleibt unlateinifch; denn das von Klotz zu Sinte
rns S. 165 angeführte me privatum videbam (Cie. Brut. 
1, 1) ift ganz anderer Art. — Citi um von Sprachfeh
lern ift gut, f. Auct. ad Her. 4, 12, 17. Quint. 1, 5, 5 
fqq.; in den Lexicis fehlen folche Stellen.

Rec. glaubt durch vorftehende Berichtigungen 
und Ergänzungen gezeigt zu haben, dafs er nicht 
eine nur oberflächliche Kenntnifs des Buches zur Be- 
urtheilung deflelben mitgebracht hat. Möge der hoch
verehrte Verfafler in den gemachten Ausftellungen 
nicht Tadelfucht, Condern den guten Wien, dem Buche 
für eine neue Auflage nutzen zu wollen, erkennen. 
Das Buch enthält des Lehrreichen fo viel, dafs es 
auch in feiner jetzigen Gellalt nicht ohne grofsen 
Nutzen wird gebraucht werden können; und Rec. ge- 
fteht offen und mit Dank fehr viel aus dernfelben ge
lernt zu haben, was ihm bey feinen lexikalifchen 
Studien entgangen war. Wenn Hr. Krebs die fo 
reichlich vorhandenen Bülfsmittel, namentlich die Er
klärer der lateinifchen Schriftlicher und die gröfseren 
lateinifchen Lexika, forgfältiger, als bereits geschehen 
ift, benutzt, fo wird noch mancher unbegründete 1 a- 
del wegfallen, auf der andern Seite aber das Buch 
an vielen lehrreichen Bemerkungen reicher werden.

Druck und Papier ift, wie bey allen Verlagsartikeln 
des Hn. Bronner, correct und fchon; der Preis des 
Buches aber für diejenigen, welche es vorzüglich 
brauchen follten, wohl zu hoch.

1310.

freymaurerey.
Bamberg, Humannfche Buchdruckerey: „Kurze 

Gefchichte des Buchs: Sarfena, oder der voll- 
' kommene Baumeif r. Nebft einem bisher noch 

ungedruckten Manufcripte Dr. F. G. Wetzers über 
dielen Gegenftand. Herausgegeben von Z. Funck. 
1838. 8.

Wenige Bücher hatten bey ihrem Erfcheinen mehr 
Aufmerkfamkeit erregt, fo viele Schäften dagegen und 
dafür, fo viel Kopfzerbrechens über den Verfafler, fo 
viel Neid gegen den Verleger, befonders von Seite 
feiner Coliegen, veranlafst, alsi das Buch: Sarfi 9 
enthaltend die Gefchichte und Entftehung des Frey 
““Kaum ^war dirf« Buch gedruckt und die 1500 
Exemplar ftarke erfte Auflage nach einer einzigen An
kündigung in der Leipziger poht. Zeitung wahre 
kaum eines Monats verkauft, fo erhoben fleh von al
len Seiten Stimmen über daflelbe. (S..9.) Frey 
rer-Logen, durch den Inhalt deflelben wahr! . - 
lieh betroffen, wollten um jeden Preis und au je e 
Art den Namen des Verfafler« erfahren , und gaben 
d<m Verleger zu verliehen, dafs fie diefen Namen 
*̂rn  mit einem Opfer von mehreren taufend Thalern 

erkaufen würden ^S. 9). Da tiber der Verleger fein g®- 
gebenes Wort, den Namen des Verfaffers während fei
nes Lebens nicht zu veröffentlichen (S. 2) hielt (S. 11)» 
fo fuchte man nun in allerley Schriften und Brofchü' 
ren, unter denen fich auch eine, damals berüchtigte 
von Chr. Fr. Gerlach, einem Buchdrucker und Buch
händler in Freyberg, befand (S. 26), den Inhalt de# 
Sarjena zu verdächtigen (S. 11); obgleich edle Mau
rer verficherten, dafs der Inhalt des Buches vollkom
men wahr fey (S 14 bis 21); den Verleger aber fuchte 
man als einen gemeinen Geldfpeculanten darzuftellen, 
auch warnte man vor dem Ankäufe des Buches (S. 11)«

Dennoch ging das Buch gut, und neue Auflage» 
wurden nothwendig. Allein diefes konnte den Ver- 
leger aus einem tiefliegenden Grunde dennoch nicht 
zufrieden ftellen. Denn während fich der Verfafler 
des Sarjena, trotz allen Schmähens und Schimpfen^ 
ganz rubi" in feiner Verborgenheit hielt (S. 21), fchrieb 
man, auf lauter falfche Muthmafsungen verfallend 
(S. 10), dem Vater des Verlegers, einem in der gan
zen Sache unschuldigen Manne, der keine Ahnung 
von der Erfcheinung des ominöfen Buches hatte, de*  
felbft Maurer und Meifter von Stuhle der Loge 
Zerbft war, die Verfalfung des Sarfena zu; was di®' 
fern Manne viel Verdrufs machte, und ihn fogar 
einer öffentlichen Deprecation gegen diefe ihm auf- 
gelaftete Autorfchaft zwang (S. 10. 11). Wie gern 
hätte nun der Sohn damals fchon feinen theueren Va
ter von der falfchen Anfchuldigung, von fo vielem 
Verdrufle (vgl. S. 11) befreyet; allein fein Eid hi«J/ 
ihn zurück. Aber er befchlofs, feines Vaters 
zu retten, und follte. es auch erft nach dem 7’°“® 
deflelben gefchehen können (S. 2).

Und diefe heilige Pflicht wird nun im vorliegen
den Buche erfüllt, und um fo mehr, da man bis jetx*  
hier und dort immer noch Z. Funck's (d. i. 4®’ 
ehemaligen Bamberger Buchhändlers und Verleg®* 8 
des Sarfena, nun «chriftftellers C. F. Kunz) Vater 
für den Verfafler des Sarfena hielt (S. 2). Z. Funck 
(S. 2) verkündet nun, nachdem er ungefähr vor einem 
Jahre vom Tode des Vfs. benachrichtigt worden ift, 
der Welt laut und beftimmt, dafs weder fein dahi» 
gefchiedener Vater, noch irgend ein anderer Maurer 
das Buch Sarfena verfafst habe, fondern der ehema
lige Mufikdirector, Herausgeber des Wochenblattes 
Mnemosyne etc. Gari Friedrich Ebers in Leipzig 
(S. 6 ff.). s0 erfährt Deutfchland nach 22 Jahren hie*  
zum erften Male den Namen des Autors des SarfenO> 
Das Uebrige mufs man in dem beredten Buche felbft 
nachlefen.

Eine, den Verehrern Dr. F. G. Wetzers gewiß 
■willkommene Beylage des Buches ift eine derbe Abfer
tigung des obenerwähnten Buchdruckers und Bueb*  
händlers Gerlach, durch Wetzel in Intereffe undN^ 
inendes Verlegers der Sarfena, welche aber bis j®t$ 
nicht gedruckt und veröffentlicht wurde. .

Das Buch, gut äufserlich ausgeftattet, verdient g®*  
kauft und gelefen zu werden. Dr. Schn.
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gE SCHICHTE,

Brüssel u. Leipzig, b. Hochhaufen u. Fournes: 
Menioires d'un prisonnier d'etat au Spielberg, 
par Andry ane, compagnon de captivite de l’illu- 
stre Comte Gonfalonieri. Tome troisieme. 
385 S. Tome quatrieme. 357 S. 1838. 8. 
(3 Thir.)

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1838. No. 74.]
Der Vf. bemerkt in der Einleitung zu dem dritten 
Bande, dafs er in diefer Fortfetzung Alles, was den 
Grafen Gonfalonieri betrifft, auf deflen Verlangen unter
drückt habe. Letzter wollte nach fo vielem Unglücke 
feine Tage in Ruhe in Frankreich befchliefsen, und 
fürchtete irgend eine Rache für erduldetes Leiden 
blicken zu laflfen. Solche ehrenhafte Gefinnung hat 
denn auch den grofsmüthigen Kaifer Oefterreichs be
wogen, das FüHhorn der Gnade über alle verurtheilte 
oder angefchuldigte Italiäner wegen Staatsverbrechen 
auszudehnen. Wahrfcheinlich lebt G., wenn feine 
fchwache Gefundheit ihm das Reifen erlaubte, jetzt 
fchon wieder in feinem Vaterlande, das jetzt mehr 
als jemals dem Erzhaufe ergeben zu feyn fcheint. 
Strafe und Verbannung hatte viele in anderer Rück- 
ficht edle Menfchen mit fehr erhabenen nationalöko- 
nomifchen Anfichten getroffen. Heimgekehrt ins Va-

Werden fie bey gröfserer Welterfahrung ge- 
manrhlT .^nycbifchen Princip ehrlich huldigen, und 
“ ™a^",asTa «"''“führen aufgeben, wofür’ un- 
fer Zeitalter noch nicht reif ift, 5nd ^ie erlangte 
Freude, in der Heimat leben und wirken zu dürfen, 
nicht durch niedrige Rache trüben an denjenigen, 
die aus wahrem oder irrigem Pflichtgefühl ihre Geg
ner und Späher waren. Gewaltfam die Verfaflung 
feine« Vaterlandes verändern zu wollen, bleibt ein 
c weres Verbrechen, welches, wenn es gelungen, 
^,len viel Unheil gebracht haben würde. Excentri- 
ic e Menfchen find {feiten Wohlthäter der Menfchheit. 
Unier oos fcheint zu feyn, allmälich zu einem bef- 
feren poiitirchen und moralischen Zuftande zu gelan
gen, und diejenigen , die diefe Weltordnung zu 
fchnell vorlchieben wollen, fchaden dem Triumph 
der guten Sache ftatt ihm zu nützen. Einen erhabe- 
neren Glanz hat niemals das monarchische Princip 
^erbreitet, als durch die kaiferliche Amneftie. Möge 
Ge reiche Früchte tragen in und aufser Oefterreich 

befonders auch den in Deutfchland verblendeten 
^Gn81ingen zur Ermahnung dienen, die Verbefferung

J Ä L. Z. 1839. Erßer Band.

der Staatsverwaltungen den Staatshäuptern und den 
Greifen zu überladen!.— Auch der Vf. fcheint in 
den beiden letzten Theilen feiner Straf- und Leidens- 
Gefchichte Manches in milderem Lichte zu erblicken.

Der dritte Theil beginnt mit A's. Einführung in 
das Spielberger Gefängnifs Carcere duro im umfiänd- 
lichften Detail. Erzählt er Scenen, die faß unmenfch- 
lich fcheinen, fo übergeht er doch erfreulichere nicht, 
und rühmt befonders die Humanität mancher Wärter 
und Oberbehörden, deren fparfamere Gunft durch 
höhere Befehle oft befchränkt wurde, da der fonft 
fo gütige Kaifer Franz das Carcere duro vollkom
men vollzogen wiflen wollte, bis die leidende Gefund
heit der Geftraften durchaus eine mildere Behandlung 
erfoderte. — Als der Kaifer die Direction der Ge
fangenen felbft übernahm, beabfichtigte er, die in 
feinen Augen höchft unmoralifchen Menfchen durch 
die harte Strafe in moralifche zu verwandeln, und fo 
bald diefer Zweck erreicht wäre, aber nicht eher, 
fie frey zu laflen. Soll man nun Äs. Erzählung ver
trauen, fo war der Monarch befonders m der Wahl 
der Sendboten, um die Gefangenen in ihrer Sittlich
keit und Religiofität zu infpiciren, bisweilen fehr un
glücklich. Wie fehr befchränkten diefe Sendboten die 
den Gefangenen zu Theil gewordene geringe Gunft, 
und wie viel vermochten fie, und wie wenig die mil
der gefinnten Oberbehörden! Diefs Alles mufs man 
im Buche felbft lefen, fo wie auch den Grund, war
um man die verurtheilten Lombarden von den ver- 
urtheilten Venetianern ftreng trennte. Der erhabene 
Monarch fcheint für fehr nöthig gehalten zu haben, 
im Gefängnifle die noch unentdeckten Verzweigun
gen der Verfchworenen mit dem In- und Auslände 
durchaus erforfchen zu wollen, wogegen die Abnei
gung der Gefangenen, folche Declarationen zu ma
chen, das Herz des Kaifers noch mehr erbitterte. 
Er hielt diefe Kenntnifs für unumgänglich nothig, um 
feine Staaten gegen die Verblendung der Verführten 
zu fchützen. Er war fich bewufst, mit hochfter Lan
desväterlichkeit zu handeln gegen alle Untertbanen, 
und fand fich bisweilen mit Undank belohnt. Viel 
Interefle gewähren die Berichte über die angewen
dete Lift, um unter den Gefangenen Zwiegefpräche 
einzuführen durch das Leben zweyer derfelben in ei
nem gemeinfchaftlichen Gefängnifle; was bisweilen 
eine Gnade, oft aber auch eine neue Strafe war, fo 
wie über die Strenge, mit welcher den Gefangenen 
jeder Briefwechfel mit werthen Verwandten und Freun
den abgefchnitten wurde. Ganz hat es der Vf. doch 
nicht vermieden, von Gonfalonieri und feinen Erzäh
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lungen in diefer Fortsetzung zu berichten, aber fie 
mögen doch zufolge des oben mitgetheilten Wunfches 
deflelben, weniger umfaßend geworden feyn. Wider 
Salvotti lieft man noch manche Ausfälle, aber wie 
hoch ftehen dagegen manche Verurtheilte in ihrer 
Sittlichkeit, ungeachtet ihrer Strafwürdigkeit; wie 
manche lange Rede lieft man und bewundert dann 
das Gedächtnifs des Vfs., vorausgefetzt, dafs es ihm 
ftets treu geblieben ift. Manche Perfonen, wie der 
geiftliche Miffionar Don Stephano, erfcheinen frey- 
lich im fchwarzen Lichte, wie er den Vf. beredete, 
lieh abermals taufen zu laßen in der forgfamen Vor
aussetzung, dafs die erfte Taufe vielleicht unterblie
ben feyn möchte in den erften Tagen des Heiden
thums in Frankreich. Jahre lang dauerten die Be
mühungen der Familie Andryane, im Wege der 
Gnade vom Kaifer die Freylaflung des Gefan
genen zu erlangen. Wiederholt wurden oft die ün- 
terfuchungen, ob auch die Gefangenen fich ganz 
nach der Vorfchrift betrügen, nicht Bücher fchrie- 
ben u. f. w. Dem Schlufs macht die Trennung 
von feinem Gefängnifsgenoflen Confalonieri. — Der 
vierte Band erzählt die Gefchichte der Einfperrung 
des Vfs. mit dem ihm verhafsten und als Spion Ste
phanos verdächtigen Richter S. Ein anderer Geift- 
licher bewirkt die Bekehrung A’s. zur orthodoxen ka- 
tholifchen Kirche, und überzeugt denfelben von der 
Nichtigkeit des Materialismus. Abenteuer mancher 
Art mit Mitgefangenen. Seit dem J. 1828 erfuhr A's. 
einige Milderung in der Behandlung. Denn der Kai
fer glaubte nun, dafs feine Seele gerettet fey, und 
hatte der Schwefter des Gefangenen feine Freylaßung 
verfprochen. A. erhält Nachricht von feinen Ver
wandten, welche ihm mit kaiferlicher Bewilligung mit
getheilt wird, und diefe Verwandten erhalten viertel
jährig Kunde von (einem Befinden. Eine fchwere 
Augenkrankheit befällt A. .Pellico erhielt die Frey- 
Jaflüng. Die Cholera in Brünn ergreift auch die Ge
fangenen auf dem Spielberge. Endlich kündigt der 
Unterdirecteur Wergrat dem gefangenen A. feine 
Freylaffung an; er wurde nach Brünn gefchafft, und 
erhielt im J. 1832 Päße zur Rückreife nach Frank
reich nach vielen vergeblichen früheren höchften Ver
wendungen, felbft der jetzigen Königin von Frank
reich und der Schwefter des Vfs., welcher er am 
20 März zu Schärding wiedergegeben wurde.

A. H. L.

Brüssel u. Leipzig, b. Hochhaufen u. Fournes: 
Memoires sur la reine Hortense et la famille 
Imperiale. Par Mademoiselle Cochelet, Lectrice 
de la Reine. (Madame Parquin.) 1838. Tome I1L 
329 S. Tome IV. 312 S. 8.

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 124.]
Die Vfrin. vertheidigt auch in diefen Nachträgen 
.upfchuldige, aller Politik fremde Leben der Ex

königin von Holland, vor deren Ableben fie felbft 
im J 1&>o ftarb. ^Nach der Art der franz. Memoi- 
renlchnftfteller weifs fie ihre eigene Biographie mit 

derjenigen ihrer Heldin zu verbinden. Die interef- 
fante Vfn. fand Verehrer in allen Ständen bis zum 
Kaifer Alexander, von dem fie manche Briefe mit- 
theilt, und wohl noch mehrere mitgetheilt haben 
würde, wenn der franz. Policeyminifter Herzog De- 
cazes nicht für gut gefunden hätte, ihre Brieffchaf- 
ten und Effecten, die fie in Frankreich zurückgelaf
fen hatte, unterfuchen zu laßen, und diefe Briefe zu
rückzuhalten, dem Könige Ludwig XVIII mitgetheilt, 
und darauf dem Kaifer Alexander zurückgefchickt 
hätte. In ihrer Jugend war die Vfn. eine Verehrerin 
der Frau von Krüdener, von deren Briefen fie eine 
Menge mittheilt, welche deren Geift und myftifche 
Sympathien mit dem gedachten Monarchen ins Licht 
fetzen. Die Memoiren der Exkönigin fchliefsen fich 
mit dem J. 1817, ohne dafs wir angegeben finden, 
Y«arTT? r we’ter reichen. Vermuthlich ftand 
die Vin. feit ihrer Vermählung mit Hn. Parquin in 
weniger Verkehr mit Hortenfia, obgleich fie1 deren 
Freundin und Nachbarin blieb; oder der Wittwer 
der .Vfn. hatte Urfachen, die Fortfetzung nicht er
fcheinen zu lallen.

. Der dritte Band fucht möglichft den in neuefter 
Zeit im Publicum verbreiteten Glauben zu widerle
gen, dafs eine Verfchwörung und kein einfeitiger 
Entfchlufs Napoleons deflen Rückkehr von Elba im 
J. 1815 veranlagst habe. Das hiftorifche Intereff© 
diefer beiden Bände liegt in einer gefälligen Darftel
lung des Hof- und Staats-Lebens Napoleons nach 
feiner Rückkehr von Elba, und feiner Privatverhält- 
nifle nach der Abdankung deflelben, ehe er fich 
dem engl. Kriegsschiffe Bellerophon einfchifl’te. 
diefer Darftellung werden befonders die damalig®11 
Umtriebe der Vorftadt St. Germain, fo wie die Thei 1- 
nahme der Familie Bonaparte, des Ho zogs von Vi
cenza, des Oberften Labedoyere, des Herzogs von 
Baflano, Benjamin Conftants, des Fürften von Bene*  
vent, des Herzogs von Ragufa, des Hn. v. Vitrolles, 
des Abbe Duval, des Grafen Ducayla, des Hn. Mole, 
Denons, der Furftin Wolkonsky, Talliens, Carnots, 
St. Jean dAngelys, Cambaceres, Davoufts u. Neys, 
des Herzogs v. Otranto, des Herzogs v. Rovigö, Se- 
baftianis, Lafayetts, Laforefts, Talmas, des Herzogs 
v. Blacas, des General Excelmann, des Cardinals 
Fefch, an den Schickfalen Hortenfiens und mancher 
Zeitbegebenheiten gefchildert. Aus der Erziehung des 
noch lebenden einzigen Sohnes der Exkönigin erklärt 
fich deflen chevaleresque Bildung und die Rolle, die 
er in Frankreich fpielte, als er mit Hn. Parquin die 
Strafsburger Garnifon revolutioniren wollte. — Einen 
intereflanten Theil diefes Bandes füllt die Befchrei- 
bung der abenteuerlichen Reife Hortenfiens von Pa* 
ris nach der Schweiz im J. 1815. Man lieht daraus, 
wie grofs damals die Verfolgungsfueht der Ultraroya- 
liften wider die Bonapartiften war, und wie fonder- 
bar fich die Schweizer Obrigkeiten gegen die ihnen 
gefährlich fcheinende, dahin verwiefene Hortenfia be
nahmen, die ihr Bruder herzlich liebte, aber doch 
über ihren unbeugfamen Willen fich oft befchwerte. 
Wie bereitwillig nahmen dagegen 15 und mehr Jahre 
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fpäter die nämlichen Cantone, politifche 
aus Deutfchland, Italien , Polen und Frankre 
Uebrigens fpricht fich in diefem und
Theil bitterer Hafs wider die franz. j yer_
.. Der vierte Band fchildert. du^den 
folgungen Hortenfiens in Aix m Savoyen, r oucnes 
edßc tL iT „ die Familie Bonaparte, dieÄh£„? Hortenfiens an feinen
vÄ dM M± «eiche es kofiete, ehe die Ex- 

die Schweiz mit vielen
Abenteuern nach Conftanz erlangen konnte. Die Auf- 
Werkfamkeit der Befer wird befonders gefellelt durch 
die in den Jahren 1815 und 1816 in Süd-Frankreich 
gegen einander wüthenden Parteyen, die Bekehrun
gen der Frau v. Krüdener, Hortenfiens edles Betra
gen in Aix, die Verfolgung der Napoleonifchen Fa- 
jnilie durch die franzöfifche Polizey und viele andere 
Denkwürdigkeiten. — Die Vfn. hat manche Anekdote 
der Gefchichte erhalten, aber den Höfen, die Napo
leon ftürzten, gewifs nicht gefchmeichelt; auch hat 
fie die Schliche der Bourbonifchen Polizey fchonungs- 
los aufgedeckt.

A. H. L.

Wien, b. Schaumburg u. Comp.: Gefchichte des 
Haufes Habsburg von dem Fürßen E. M. Lich- 

‘nows/cy.Dritter Theil. Kon der Ermordung
König Albrechts bis zum Tode Herzog Albrechts 
f's'Jen' Auch unter dem befonderen Titel: 
Gefchichte der Söhne König Albrechts nach fei
nem Tode. Mit drey Kupfertafeln. 1838. gr. 8. 
brofch. (3 Thlr. 8 gr.)

Ueber die Vortrefflichkeit der beiden erften Bände 
diefes Gefchichtswerkes haben wir uns fchon in den 
EBI. diefer A. L. Z. 1838 No. 78 u. 79 ausgefprochen, 
Qpn das gebührende Lob wegen feines ern-
ner leiften’ Vn'
Händigkeit, nath’dt der-Q“.e en’, weg#" d" Yo11’ 

Würdig an d;« i*.." “®1’ u. f- w- gefpendet.vorliegende^dritteBand'tn" ^liefst fich der
des fchönen Friedrich von OefterS6? ^d 
Streben gefchildert, [ein Dingen um die Katferkrone, 
die durch des. fiebenten Heinrich Tod in Italien ver- 
wait war , mit Ludwig dem Bayern und feine Nie- 

fr»h p-rCr • "e F?rften’ der ein Jahrhundert 
wpMe ?eit glommen war, fo wie das be-
v>i"np’ d riegenlche Leben Herzogs Leopold, der 
? dpt wlHtterfchaft’ erzahlt, endlich die Regie- 

t j* en Albrecht, den man auch den Lah- 
en ne , Dine grofse Klugheit und fried-

ertige, a rpniO^1 ehrenfefte Politik die Interef- 
nTYx %SriU’£ ^eDer wahrte, als wenn er,
P ®bt zufrieden mi ekerreichs Herzogshute allein, 

Hände nach der Kaiferkrone ausgefireckt hätte.
dpr1^ ein fruchtbarer und anfprechender Zeitraum in 
» gefchichte Deutfchlands, welchen der vorliegende 
an j. nmfchliefst. Welche Matfe. von Thatfachen ift 

,e Namen geknüpft, die wir oben genannt ha

ben! Mit welchem Quellenftudium ftellt der Vf. die- 
felben, oft unter neuen Anfichten, in einer einfachen 
Sprache auf! Neuheit der Ergebnifle tritt häufig her
vor; und durchgehends herrfchen die Gefetze der 
Mäfsigung und der gefchichtlichen Gerechtigkeit.

Manches unangenehme Gefühl wird im Lefer er
weckt durch die Anwendung des Grundfatze«,. an 
welchen fich der Vf. gleichfam gefeflelt hat, nichts 
anzuerkennen und in fein Gefchichtswerk aufzuneh- 
men was nicht durch gleichzeitige Urkunden und 
Gefchichtfchreiber belegt ift. Dadurch wurde er z. B. 
abgehalten, dem braven Schweppermann jene bedeu
tende Stelle in der Ampfinger Entfcheidungsfchlacht 
anzuweifen, die er notorifch in den bayenfehen Be
richten einnimmt. Aus demfelben Grunde nahm er 
keine Notiz von Teil und feinem Schofle, und fcheint 
fogar geneigt, der Tapferkeit der Schweizer andere 
Motive unterzulegen, als Vaterlandsliebe und Enthu- 
fiasmus für Freyheit. n

Von entfehiedenem Werthe find auch die Zuga
ben und Belege zu diefem dritten Bande. Die Bey
lagen find: Reihenfolge der Päpfte durch den, vom 
Vf. abgehandelten Zeitraum , mit Anführung der 
Merkwürdigkeiten jedes Pontificats, befonders in Hin
ficht Deutfchlands; die Reihenfolge der geiftlichen 
und weltlichen Fürften Deutfchlands m diefem Zeit
raum, die felbft oder deren Stifte in Bezug mit die
fem Theile der Habsburger Gefchichte flehen; — 
Drittes Verzeichnifs von Werken, die auf die Ge
fchichte des Haufes Habsburg bis zum Schluffe des 
dritten Bandes Bezug haben; — zweyte Nachtrage 
zu dem Verzeichnifs der Urkunden der Gefchichte 
eben genannten erlauchten Haufes von den alteften 
Zeiten bis 1291, nebft einigen Verbeflerungen der im 
erften Theile diefer Gefchichte bereits abgedruckten; 
__  Verzeichnifs der Urkunden zur Gefchichte de» 
Haufes Habsburg von 1308 —1358;— Zufatze dazu, 
_  undatirte Briefe, Fragmente aus Urkunden u. 1. w., 
welche daher in die Regeften nicht eingereiht werden 
konnten, einige derfelben mit muthmalshcher Jahres
zahl ihrer Ausftellung; — und Abdruck von 16 fe r 
wichtigen und intereflanten Urkunden aus dem k. k. 
geheimen Haus-, Hof- und Staat. - Archive zu Wien, 
welche noch nie abgedruckt worden und.

Die drey, dem vorliegenden Bande beygegeben, 
rein und fchon ausgeführten Kupfertafeln Hellen vor. 
den König Friedrich den Schonen , nach em grö
ßeren Stammbaume der Ambraler Sammlung in 
Wien; 2) den Herzog Albrecht den Weifen von 
Oefierreich, nach demfelben Stambaume; 3) zwey 
Reiterfiegel, eines des Herzogs Leopolds das andere 
des Herzogs Albrecht, nach Originalton des k. k. ge
heimen Haus-, Hof- und Staats-Archivs zu Wien.

Wir ftehen nicht an, auch dielen dritten 1 heil der 
Gefchichte des Habsburgifchen Haufes allen Gebilde
ten nachdrücklich zu empfehlen. Die Gefchichte die
fes Haufes gehört keineswegs zur hiftoria fpecialifji- 
ma, fondern zur Weltgefchichte. Die Gefchichte 
Deutfchlands und Europa’s würde anders lauten ohne 
diefes Haus. Dr. Schn.
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VERMISCHTE SCHRIFTEN.

Bern, b. Jenni, Sohn: Dr. Albrecht Renggers, ehe
maligen Minifters des Inneren der helvetifchen 
Republik, kleine, meiftens ungedruckte Schrif
ten, herausgegeben von Dr. Friedrich Kortüm, 
Profeffor der Gefchichte an der Hochfchule zu 
Bem. 1838. 240 S. in 8.

•eiftreicher Mann
Rengger zeigt fich uns in diefen Auffätzen als 

§eiftreicher Mann, feiner Beobachter, vertraut mit 
en Claffikern und des deutfehen Stils auf ausgezeich

nete Weife Meifter. Diefe Auffätze, davon die gröfse- 
ren aus Zeitfehriften wieder abgedruckt find, zerfal
len ihrem Inhalte nach in hiftorifche, gemeinnützige 
und ftaatswiffenfchaftliche. Der erfte Auffatz der er- 
ften Abtheilung über Urfachen undW'.rkungen der 
franzößfehen Revolution, 1796 für die Zeitfcbnft Ä- 
maniora gefchrieben, ift jetzt noch lefenswerth. 2) Zu 
den Betrachtungen über die helvetifche Revolution, 
hier vollftändiger als in PoJJelts Annalen Jahrg. 1804, 
Heft 4, liefse fich ein grofser berichtigender Com- 
mentar fchreiben. Auch Hn. K. muffen die Arifto-
kraten Schuld feyn, dafs die helvetifche Republik und 
Regierung unter dem Volk nie recht Wurzel faßen 
wollte. Dafs bey der allgemeinen Erhebung gegen 
diefelbe im J. 1802 ein wirklicher Volkswille hervor
getreten fey, wird geradezu abgeleugnet, es Loll 
alles Folge der Machinationen der Ariftokraten ge- 
wefen feyn. (R- war unter den revolutionären Ma- 
giftraten eifrig der Einheitspartey zugethan.) 3) Das 
Tagebuch über die Infurrection vom 12 Herbflmonat 
bis 17 Weinmonat 1802 ift am wichtigften durch die 
klaren Blicke in die Erbärmlichkeit, Rathlofigkeit 
und Selbftverlaffenheit der damaligen Regenten und 
Truppenfchaft, dieses eröffnet; eine gründlichere 
Rechtfertigung jener fogenannten Infurrection liefse 
fich wohl fchwerlich fchreiben, als jenes Tagebuch. 
_  Der erfte Auffatz der zweyten Abtheilung ift eine 
im Jahr 1793 vor der helvetifchen Gefellfchaft gehal
tene Rede über die politifche Verketzerungsjucht 
in unferen Tagen. Sie ift vorzüglich gut gefchrieben, 
giebt das Bild diefes Uebels in kräftigen Zügen und 
loderte damals auf: Eintracht durch That und Rede 
zu fördern; fchön gefagt, gut gemeint; wer ftört 
aber am Vorabend einer Revolution die Eintracht. 
2) Beytrag zur Gefchichte der Erfindungen;
die Kunft des Brieferbrechens, agens provocateurs 
und Telegraphen bey den Alten nachgewiefen. 3) Fon 
den Mundarten der deutfehen Schweiz ? als einem 
Hinderniffe der Cultur ; — vorzüglich gegen die 
Gewohnheit in der Schweiz, dafs auch die gebilde
ten Stände im Umgang unter fich nur der Volks
mundart fich bedienen; — ein, jedem Fremden auf
fallender Uebelftand. 4) Ueber die fortfehreitende

Vervollkommnung dee MenfohengeJoMecU, > eine 
Lieblingsidee des Vfs., an einzelnen tbatfächlichen 
Wahrnehmungen naebgewiefen; z. B., dafs durch die 
jetzige Art Kneg zu fuhren, diefer, „ei| kollbarer, 
hiemit weniger möglich geworden feye. 5) Beufpiele 
der Con/equenzen und Inconjequenzen der Reli£nn&' 
lehre; confequent ift den Vf. der Katholik welcher 
die Fortdauer der Wundergaben in der Kirche glaubt,’ 
inconfequent der Proteftant, welcher glaubt Luther 
und Calvin hätten zwar den richtigen Sinn der Bi- 
bel aufgefafst, feitdem aber jede fernere Unterfuchung 
ge chloffen W'iffen will; confequent dagegen der Ra*  
tionalift, welcher eine ewige Grundlage bey verän
derlicher Form der Religion annehme, und die Bi- 
TToherirdZ jedes andere Buch auslege. 6) Von der 
Bervfwn+h^ h°hern Berufsarten, oder von der Beruf,noth; Klagen hierüber zu führen ift leichter, 
als ausführbare Mittel der Abhülfe anzugeben; di« 
beiden welche Hr. X vorfchlägt: Unterricht und 
Vertheilung des Grundeigenthums, reichen gewifs 
nicht aus, und find zudem in überreichen Mafse vor
handen. 7) Ueber den Gang der Bevölkerung iin C. Aargau. Es will uns faft bedünkfn, der g«" 
höre zu denjenigen, für welche keine Uebervölke- 
rung denkbar ift. 8) Ueber die Einheit bey Geißes*  
werken; diefer Auffatz fchliefst etwas unbefriedigend 

e]2er kurzen Inhaltserklärung von Horat. Carin- 
r,i?ra? in der dritten Abtheilung liehen 

vom Jahr 1814 en dfh™fizerifchen Bundesverein) 
vom Jahr 1814.■ Gemais fe.ner un;tarifchen jjee 
fpneht der \f. für eine ftarkere Cantonsgewait in 
der Schweiz. 2) Ueber die Folgen der Befreyung 
Griechenlands, 1827 für die Allg. Zeitung gefchrie
ben. Der feitherige Erfolg mag den Vf. zu der Ueber
zeugung gebracht haben, dafs er damals an einem 
lieblichen Traum fich ergötzt habe, wenn er meinte, 
die griechifche Sprache könnte durch jene Befreyung 
fich wieder verjüngen, und zur allgemeinen Sprache 
der Gelehrten uropa s werden. Uebrigens wird man 
in diefem Au atz den feinen Kenner des Griechifchen 
wahrnehmen. 3) Bericht über den Zufiand des Bi' 
ßric s anz (nach deffen Verwüftung durch dig 
Franzojen jm Jahr 1798), ein Minifterialbericht an 

Retifche Regierung; mitunter Bey trag zur
Würdigung der damaligen Regenten, wenn man lieft, 
as die Städte Zürich und Bern ihre reichen Wohl- 

thaten lieber aufs Gerathewohl übten, als durch Ver*  
mittelung der helvetifchen Regierung, welche io 
glänzendem Mifstrauen ftand. 4) Vom Zufammen' 
hang der politifchen und theologifchen RechtglaU' 
bigkeit; unbedeutend, und doch liefse fich hierüber 
viel, und weit mehr noch über das Gegentheil fagew

P. T.
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PHYSIK.
Leipzig, b. Wigand: Populäres phyfikalifches 

Lexikon, oder Handwörterbuch der gesamten 
Naturlehre für die Gebildeten aus allen Stän
den von Gotthard Oswald Marbach, Doctor

Philofophie und akademifchem Docenten zu 
Leipzig. r

Auch unter dem Titel:
Encyklap^^ ^er Experimentalphyßk. der 
^fironomie, Geographie, Chemie, Phyfiologie, 
Chronologie nach dem Grade ihrer Verwandt- 

fchaft mit der Phyfik von Gotthard Oswald 
Marbach, Dr. der Philof. u.f. w. 1834— 1837.
4 Bände. I-Bd., A — D, VIII u. 642 S. mit 
8 Steindrucktafeln. II Bd., E— G, IV U 696 S

HIBd., H-M, II U.
TV° S‘ JSf/S^^rucktafeln. IV Bd., N—Z, 
(11 Thl^^ & $ Steindrucktafeln, gr. 8.

ift fchon lange als ein nicht unbedeutender 
Mangel in der Literatur empfunden worden, dafs 
rY fnoc^ kein dem jetzigen Zuftande der Wißen
den e.ntrPrechendes Wörterbuch der Phyfik befa- 

cbes m*t gehöriger Vollftändigkeit eine populäre 
von cT *erbindet, in fofern feit dem Erfcheinen 
fonderlmit Handbuch der Naturlehre, in-
Wiftpnfchnft Ungelehrte und für Liebhaber diefer
die Wiffenfcha^t1^ ßeraume Zeit verfloßen ift, und 
erfahren dafs vle*e und gr°fse Kataftrophen 

»u erhalten. Wir bra’uehL^^r^ ll" creJJUn6t 
einen Blick auf die TTUchen ,n diefer Ruckficht nur 
ehe a- w-S- r k rP^Hdlnngen zu werfen, wel- 
rehend* Wfenrcbaft in Beziehung auf die chem. 
ch« «^1 Umwandlungen, durch wel-
ZU bilden.thrE,WU[de’ *lle. Artikel diefes Inhalts neu 
weifungen d^a ^urch die neuenNach-
genauer Verbini^'^^™“ d«™ Elektnfchen in fo 
dorlnntr der .“®“t, dafs ferner die Ent-
flmhlpn^die Lehre v^10^Und Interferenz der Licht- 
da? A- KrvftX^ LiSht« $anz umgebet hat; 
«ajs die Kryftallographie eine Geftalt gfwon an 
Welche zu jener Zeit kaum noch zu denken war. 
«lk ?.° hab.eQ denn inM^achfs Wörterbuche 
fein £,nSs cm vo,llg ?reUj® ^erAk Ior uns, das aber 
Vf ~ntes mehr dem Verdienfte Anderer verdankt. Der 

'Pricht fich über fein Unternehmen felbft fo aus:
z 4. L. Z. 1839. Erfler Band.

„Ich hoffe, unparteyifche Richter werden mir das 
Verdienft des Fleifses und der forgfamen Benutzung 
der Quellen, die bey einer fo lebendigen Wiflen- 
fchaft, wie die Phyfik ift, täglich fich vermehren, 
zuerkennen. Für nöthig habe ich erachtet, die Be- 
fchreibung von Inftrumenten und von Beobachtungen 
nach den beften Autoritäten wörtlich zu geben, weil 
durch ein Wiedergeben mit anderen Worten leicht 
die Sache in ein unrechtes Licht geftellt wird, oder 
fcheinbare Kleinigkeiten, auf die oft gerade das 
Meifte ankommt, weggelaffen werden können.“

Zu diefer allgemeinen Anzeige fügen wir noch 
einige Bemerkungen über die Behandlung einzelner 
Artikel.

Die alphabetifche Ordnung läfst hier fchon faft 
vollftändig die Artikel erfcheinen, welche die mit 
einander verwandten Erfcheinungen, . Körperarten 
u. f. w. betreffen. Die chemifchen Artikel enthalten 
zum grofsen Theil nach dem Namen der Elemente 
die chemifchen Lehren, fo weit fie hieher gehören. 
Aufserdem find unter dem allgemeinen Namen man
cher Verbindungen die hauptlachlichften dahin ein- 
fchlagenden Gegenftände zugleich mit erwähnt So 
enthält der Artikel: „Aethenfches Oel“ zugleich die 
Namen und Charaktere der vorzüglichften Stoffe 
diefer Befchaflenheit. Neben den Artikeln der Phyfik, 
im engeren Sinne des Wortes, find zugleich die Ge
genftände fpecieller Naturwißenfchaften, namentlich 
der Aftronomie, phyfifchen Geographie, Meteoro
logie und Anthropologie, wiewohl in fehr dürftiger 
Form dargeftellt. In dem Artikel: „Wind“ zeigt 
der Vf. noch die gröfste Gewandtheit. Der Dar- 
ftellung der mineralogifchen Artikel, z. B. des in 
elektrifcher, optifcher und thermifcher Hinficht fo 
wichtigenKalkfpathes, Diamants, Sapphyrs, Quarzes, 
Dichroits, Topafes, Gypfes, Flufsfpathes, Bernftei- 
nes, Boracits und anderer ift auch nicht mit einer 
Sylbe gedacht worden. Unter den optifchen Artikeln 
find durch ihre etwas vollftändigere. Behandlung. des 
Gegenftandes der Artikel „Licht, Linfenglas, Mikro- 
fkop, Polarifation und Zerftreuung“ für ziemlich 
gelungen zu betrachten. Dagegen vermißen wir die
fen Vorzug in den zu diefzr Clafle gehörigen Arti
keln: „Beugung“, „Spiegel“ und „Brechbarkeit“, 
welche unbefchadet leichter Verftändlichkeit mit ganz 
allgemeinen mathema.tifchen Ausdrücken vereinigt 
werden konnten. Wir erinnern defshalb befonders 
rückfichtlich der Beugung an die Ausdrücke für mo- 
nochromatifche Wellenfyfteme, die parallel und in 
gleicher Richtung polarifirt find, wobey die Con- 
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ftruction von den erften Gleichungen für die Os
cillationsgefchwindigkeit eines vibrirenden Punctes 
U — A fin. (2 rr ijQ und für die Ausweichung eines 

vibrirenden Punctes für einen beliebigen Augenblick 
X zz — B cof. ^2st ausgehen kann, indem A das 

Maximum der Oscillationsgefchwindigkeit eines Punctes, 
Bdie Oscillationsamplitude und T die Zeit einer voll- 
ftändigen Oscillation, oder t die Zeit vom Anfänge der 
Bewegung an bezeichnet, und woraus die Gleichun
gen für die Oscillationsgefchwindigkeit eines Aether- 
theilchens zu derfelben Zeit v = a fin. J

und für die Ausweichung defielben h zz — H cof. 
[2tyt (t~%)] folgt; indem a die Vibrationsinten- 

fitat bezeichnet, welche in gröfserer Entfernung vom 
leuchtenden Puncte einige Wellen lang conftant ge
nommen werden kann; H die gröfste Ausweichung; 
x die Entfernung vom leuchtenden Puncte und 1 die 
Wellenlänge ausdrückt. Der Vf. wäre fchon durch 
die Berückfichtigung derFresnel’Cchen Theorie, wel
che im Memoire sur la diffraction de la lumiere (in 
den Mem. de l'acad. roy. des Sciences T. F.) , fo
wie im 3—50 Bde. der Poggendorff^chen Annalen 
gegeben ift, auf eine gediegene Darftellung gelangt, 
deren einfachfte Form , wir dem Pbyfiker Schwerd 
verdanken. Dem oben erwähnten Artikel: „Licht“ 
ift auch die chemifche Wirkungsweife, fowie die Zu- 
und Abnahme der Beleuchtung in verfchiedenen Ent
fernungen vom leuchtenden Körper mit einverleibt, 
wiewohl fürs Nachfchlagen es angemefiener gewefen 
wäre , wenn diefen Verhältnifien die befondere» Artikel: 
P hotochemismus und Photometrie gewidmet worden 
wären. Dabey können wir nicht umhin, zu bemerken, 
dafs rückfichtlich der chemiichen Wirkungen des 
Lichtes im Vergleich zu der Phosphorefcenz viel zu 
wenig gefagt worden ift, und die neueften, fchon 
vor dem Erfcheinen diefes Werkes bekannt gewefe- 
nen' Nachweifungen, wodurch diefe Lehre aufser- 
ordentlich bereichert wurde, gänzlich übergangen 
find. Unter den ebenfalls der Optik angehörigen 
Artikeln heben wir im Befonderen noch den der 
„Schatten“ heraus, um den Vf. rückfichtlich der 
farbigen Schatten auf das Unhaltbare der Anficht 
einer durchaus fubjectiven Erfcheinung aufmerkfam 
zu machen, indem es hienach unmöglich ift, das 
Schwarze der Schatten zu erklären, fobald der den 
Schatten gebende Körper der farbigen Fläche, auf 
welche der Schatten geworfen wird, fehr nahe rückt. 
Weit natürlicher dürfte wohl die Ableitung diefes 
Phänomens aus Beugungsverhältniffen feyn.

Mit der Anficht find wir ganz einverftanden, der 
Eintheilung der Kryftalle in Kryftallfyfteme das mit 
den optifchen, thermifchen und elektrifchen Erfchei- 
nungen im innigften Caufalzufammenhange ftehende 
rechtwinklige und fchiefwinklige Verhältnifs trime- 
trifcher Geftalten zu Grunde zu legen, und hienach 

die trimetrifchen Geftalten als teflerale, tetragonale 
rhombifche, kiinorhombifche und klinorhomboidifche 
von den tetrimetrifchen (hexagenalen und rhomboe*  
drifchen) zu unterfcheiden; allein der Vf. hätte auch 
diefen Caufalzufammenhang zugleich mit erwähnen 
follen, wenn er feinen Artikel einen wirklich encyklo*  
pädifchen genannt willen will.

Es erhellet wohl aus diefer Anzeige, dafs der 
Vf. den Anfoderungen, welche man an ein dergl. 
Werk von dem bezeichneten Gefichtspuncte aus bil- 
ligerweife ftellen kann, nicht durchaus Genüge ge
leiftet, dafs er vor Allem mehr eigenen Fieifs auf 
dafielbe hätte verwenden, und namentlich den ein
zeln6^ Artikeln die gehörige Vollftändigkeit und 
Gleichmäfsigkeit der Darftellung ertheilen müßen, 
um wenigftens dadurch zur Erweckung der Neigung 
zu einem tieferen und weit mehr befriedigenden Stu*  
dium beyzutragen.

In Hinficht der geometrischen Ausführung der 
Figuren, fowie des Drucks und Papiers und wegen 
der den einzelnen Bänden beygegebenen Regifter 
verdient das Werk allen Beyfall. R.

I) Frankfurt a. M., Druck und Verlag von 
Brönner: Beyträge zur Phyfik und Chemie. 
Eine Sammlung eigener Erfahrungen, Verfuche 
und Beobachtungen von Dr. R. Böttger, Do
centen der Phyfik und Chemie beym phyfikali- 
fchen Vereine in Frankfurt, correfpondirendem 
Mitgliede der Wetterauifchen Gefellfchaft für 
die gefamte Naturkunde, Ehrenmitgiiede des 
Apothekervereins im nördlichen Peutfchland und 
wirklichem Mitgliede der Gefellfchaft zur Be
förderung nützlicher Künfte und deren Hülfs- 
wiflenfchaften in Frankfurt a’ Nebft einer 
Steindrucktafel. 1837. VIII u. 128 S. 8. (18 gr.)

2) Ebendafelbft: Tabellarische Ueberßcht der fpe“ 
cififchen Gewichte der Körper. Ein alphabetifch 
geordnetes Handbuch für Freunde der Natur- 
wiffenfchaften, insbesondere für Chemiker, Phy- 
fiker, Techniker und Mineralogen von Dr. 
R Böttger u. f. w, 1837. XII u. 181 S. gr. 8. 
(1 Thlr. 12 gr.)

[Vgl. Ergänzungsbi. zur Jen. A. L. Z. 1837. No. 74.]
In No. 1 giebt der Vf. eine Reihe eigener Er*  

fahrungen und Beobachtungen, die zum Theil fchon 
in wifienfchaftlichen Zeitfehriften bekannt gemacht 
worden find, zum Theil aber hier zum erften Mal 
den Naturforfchern vorgelegt werden. Ein fpecielles 
ürtheil über diefe Bekanntmachungen zu geben, und 
ins Einzelne überzugehen, würde bey mehreren der 
vorliegenden intereflanten Beobachtungen eine Wieder
holung der Verfuche nothwendig machen; Rec. hebt 
daher nur die Beobachtungen hervor, von denen er 
glaubt, dafs fie von befonderer Wichtigkeit find, 
und fich an feine eigenen Beobachtungen über denfelbep 
Gegenftand anreihen! Vorerft aber wird er auf .Ei*  
niges aufmerkfam machen, welches wegen feines 
wifienfchaftlichen Interefles ein weiteres Forfchen 
wünfehenswerth macht.
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Der Vf. bemerkt in feiner II Abhandlung, dafs 
eine verdünnte Borax - Auflöfung die Eigenlcn 
habe, grofse Mengen von Harnlaure aufzui o ’

detdwefd ei”drr
der Vf.,e’dem5 grSfsere Quantitäten Harnfäure zu 
Gebote ftehe“, durfte diele Bemerkung nicht unbe- 
achtet laflTen In feiner XXX Abhandlung hat der
felbe p-pyphrt dafs durch die langfame Verbrennung 
von Schwefeläther, Effigäther und Salpeteräther 
ganz verfchiedene Säuren gebildet werden, und dafs 
es ihm nicht gelungen fey, auf diefelbe Weife aus 
Alkohol eine Säure zu gewinnen, wefshalb er die 
Bildung der Lampenfäure auf diefem Wege abfpricht. 
Sehr wünfchenswerth wäre es jedoch, wenn der Vf. 
letzten Verfuch auf die Weife abänderte, dafs er 
noch weniger Luftzutritt geftattete, als in feinem 
Apparat. Statt findet, und dafs er fein Verfprechen 
hinfichtlich des weiteren Verfolgens der Eigenfchaf- 
ten der durch die erften Subftanzen erhaltenen Säu
ren bald realifirte. Es ift über die Lampenfäure 
fchön fo viel Verfchiedenes beobachtet und gefchrie- 
ben worden, defs eine umfaßende Bearbeitung die
fes Gegenftandes fehr noth thut.

Das, was der Vf. in XIII über das Braconnof- 
fche Verfahren, auf Zink zu fchreiben, beobachtet 
hat, hat Rec.. fpäter, jedoch mit Abänderung der 
Behandlungsweife, beftätigt gefunden. Er konnte 
niemals es durch blofses Scheuern mit Sand dahin 
bringen, dafs die mit der Feder aufdas Zink gemachten 
Striche die gehörige Feinheit behalten hätten. Wird 
jedoch das Zink zuerft mit einer Säure behandelt,, 
und dann nach dem Abfpülen mit Wafler mit irgend 
einem reinigenden Pulver geputzt, fo behalten die 
rederftriche die urfprüngliche Stärke. Verdünnte 

c we e - und Salz - Säure eignen fich jedoch nicht 
™vU-’ -wi.e verdünnte Salpeterfäure. Die mit 

V 1 ..^"kbleche zeigten noch nach
ihm durch diefe Säure gegebene bilberfarbe, wahrend die mit beiden erften 

Sauren und befonders die mit Salzfäure gereinigten 
Zinkbleche im Verlauf diefer Zeit wieder angelaufen 
waren, wodurch die darauf gefchriebenen Zeichen 
*ur eine unbedeutende Ferne fchön undeutlich 
wurden.

u.nter, ?ngegebene Verfahren, den rnosphor lm hochft fem verthejlten Euflat und 
weus darzuftefien, möchte Rec. nicht den pharma- 
ceuti c en hemikern empfehlen, wenigftens würde 
der. inneren medicinifchen Anwendung des fraglichen 
Präparats ie ereitungsweife entgegenftehen, wenn
gleich für den aufserlichen Gebrauch diefe nicht 
Jn Anfchlag zu bringen wäre.
j. Für das unter XXIV angegebene Verfahren, 

Verbindung des 1 hosphors mit Schwefel darzu- 
r i ’ find die Chemiker dem Vf. grofsen Dank

। ‘dig. Rec. weifs aus eigener Erfahrung, mit 
weicher Gefahr die Darftellung diefer Präparate ver

bunden ift, befonders wenn die Verbindung nach 
der älteren Verfahrungsweife etwas befchleunigt wer
den foll; er will hier noch bemerken, was zwar 
längft bekannt ift, aber nicht immer beachtet wird, 
dafs die Flamme des Phosphors und feiner brennba
ren Verbindungen am fchnellften durch irgend ein 
fettes Oel gelöfcht werden kann, was freylich dem 
alten Sprüchworte: „Oel ins Feuer giefsen“ zuwider
läuft , fich aber doch in der Praxis bewährt.

Was unter XXV über Amalgame und befonders 
deren Darftellung angegeben ift, kann Rec. nicht 
unterlaßen, allen Chemikern, welche fich befonders 
mit Vorträgen über Chemie befchäftigen, zu em
pfehlen. Die Erfcheinungen, welche fich hier dar- 
bieten, und die Rec. mehrere Mal zu beobachten 
Gelegenheit gehabt und genommen hat, lind lo auf
fallend dafs fich nicht allein der Chemiker dafür in- 
tereffiren mufs, fondern auch die Zuhörer in chemi- 
fchen Vorträgen davon zur Liebe für Chemie hinge- 
riffen werden müßen.

Rec. kann fchliefslich noch bemerken, dafs kein 
Lefer und befonders kein forfchender Chemiker vor
liegendes Buch unbefriedigt aus den Händen legen, 
und auch aus den anderen hier nicht weiter hervor
gehobenen Abhandlungen Neues erfahren wird. Auch 
für den Techniker hat diefes Buch Intereffe, da es 
einige blofs die Technik betreffenden Abhandlungen 
enthält, z. B. VI das Mittel, wodurch ausgemittelt 
werden kann, ob Stärkemehl kleberhaltig fey, oder 
nicht, und XXVI die Darftellung eines faft waffer- 
hellen Copalfirnifs. Das Buch verdient daher ein» 
allgemeine Verbreitung. Rec. mufs noch bemerken, 
dafs eine mehr wiffenfchaftliche Ordnung der Ab
handlungen erfoderlich gewefen wäre. So. hätten 
z. B. die Abhandlungen XV und XXXI füglich hin
ter einander geftellt werden müffen.

Der Druck ift correct und, wie das Papier, gut.
In No. 2 giebt der Vf. das fpecififche Gewicht 

der verfchiedenen bis jetzt hierauf unterfuchten feften, 
tropfbarflüffigen und gasförmigen Subftanzen in al- 
phabetifcher Ordnung und tabellarisch aufgefteiit» 
Rec. konnte fich nur darauf befchränken, dais er 
mehrere Angaben mit denen in anderen Tabellen 
und in Lehrbüchern aufgezeichneten Zahlen ver
glichen, und fich von der Correctheit überzeug 
hat; eine fpecielle Revifion ift bey folchen Tabellen 
nicht gut ausführbar, und würde eine ebenfo um- 
fallende Arbeit als die Ausarbeitung derfelben lelblt 
fevn. Rec. mufs noch bemerken, dafs er bis 
jetzt kein Buch kennen gelernt hat, in welchem 
eine fo vollftändige Zufammenftellung der fpecifi- 
fchen Gewichte der Körper aufgenommen ift. Es 
ift daher eine fehr nutzbare und verdienftvolle Arbeit 
des Vfs., welche verdient, dafs fie allen denjenigen 
bekannt werde, die fich mit Naturwiffenfchaften fo- 
wohl in wiffenfchaftlicher als auch in technifcher Be
ziehung befchäftigen.

Druck und Papier find gut.
Fr. Dbr.
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NATURGESCHICHTE.

Dresden u. Leipzig , b. Arnold: Arithmonomia 
naturalis feu de numeris in rerum natura ten- 
tarnen e Mineralogia, Botanice et Zoologia illu- 
ftratum auctore Alberto Sonnenburg. Cum tabula 
aenea. 1838. VI u. 124 8. 4. (1 Thlr.)

Diefe kleine Schrift ift ein Verfuch eines in der ge
lehrten Welt zum erften Male auftretenden Verfaffers, 
die verfchiedenen Zahlenverhältniffe in der Natur auf 
gewiße Grundzahlen zurükzuführen. Hören wir felbft, 
wie er fich fein Problem ftellt: „Hoc enim libello prin- 
dpalesnumerorum rationes, quae arctiffirne cumterrae 
natura nexae funt, adDyadem et Tnadem, quae nu- 
meros habeo fundamentales, reducere tentavi. Quoin 
fludio occupatus ubivis motum in fptram, quam id- 
circomultum perfecutus fum, reperi.“ (pag. V— VI)

Zunächft drängt fich bey diefem Thema der Ab
handlung dieFrage auf: „Wird durch eine folcheAuf- 
gabe, auch wenn fie wirklich gelöft würde, die Wiflen- 
(chaft in etwas gefördert?“ DieNaturphilofophen, d. h. 
nicht etwa folche Forfcher unter diefem Namen yer- 
ßanden, denen es darum zu thun ift, den Geift eines 
mit Nothwendigkeit fich entwickelnden Fortfehrittes 
in der Natur zu entdecken, werden unbedingt mit 
einem „Ja“ antworten, da bey ihnen die Zahlen 
die Stelle der Logik vertreten müffen. Wir aber 
können von unferem Standpuncte aus jenen Be- 
ftrebungen nur einen fehr untergeordneten Werth bey
legen, zumal wenn diefe Unterfuchungen zu keinem 
allgemeineren und tieferen Refultate führen, als in 
der vorliegenden Schrift. Erhalten wir denn etwa eine 
nähere Einficht in das Leben der Pflanze und in den 
Begriff des vegetativen Organismus überhaupt, wenn 
uns gefagt wird, in der Pflanzenbildung herrfcht die 
Zahl fünf vor ? Oder erforfche ich das tiefe Geheim- 
nifs des animalifchen Lebens, wenn man fagt, hier 
herrfcht die Sechfe?

Sehen wir nun aber näher zu, was es denn mit 
der Reduction der zufammengefetzteren Zahlenverhält- 
niffe auf einfachere für eineBewandnifs habe, fo kön
nen wir uns auch hiedurch nicht befriedigt finden. Um 
bey jenen oben erwähnten Beyfpielen von der Pflanze 
und vom Thiere ftehen zu bleiben, fo wollen wir un- 
feren Lefern nur hier desVfs. eigene Worte, die fich 
auf die Reduction und Vermittelung der Einheit bezie
hen , anführen, und er möge dann felbft urtheilen, wie 
viel Werth auf folche Unterfuchungen zu legen fey. 
Nachdem nämlich gefagt worden ift, dafs die Pflanze 
einerfeits zumUniverfum (d.i. folare Seite), anderer- 
feits zum Centrum der Erde (d. i. tellurifche Seite) 
ftrebe, heifst es S. 48: „Haec agitatio feu hoc certa- 
men inter noctem et lucem, a minimo ad maximum 
adjeendens dicimus vitam vegetabilem. Vda vegeta- 
bilis, haec Dyas, in qua denuo certant altioris poten- 
tiae objectum cum fubjecto, gravitas cum magnetismo, 
electncitas dieenda, Dqas in Triade liberata, lucis in- 
telligibilis prima auguria ex hi bei. Definit Dyas libe

rata tempus, ideoque, quod attinet ad manifefiatio- 
nem, in fiuido verfatur. Sunt ergo principales eius 
agitationes: redire ajluido, ab indifferentia ad po- 
los, ad rigida etfpirabiha rurfusque poli concurrunt. 
Vita vegetabilis igitur tanquam in fpiram agit; eadem 
enim evadit e fiuido; prima igitur agitatio difeeffus 
et amborum polorum tanquam circumvolutio dextra el 
finißra, congreffus amborum polorum, fiuidum terfa 
circumvolutio Jeu reditus ad primam. Prima mani" 
feßatio vitae vegetabilis Dyas in Triade necejfe eß- 
Eß veßcula vegetabilis Dyas in Triade indolem cla- 
rijfime ante oculos ponit?“ Andeimos weiter unten: 
„Pentas efi Dyas in Triade /oluta.“ Aehnlich wird 
iur dasThier dieHexas als die herrfchendeZahl unter

<I + U4-II4-I) gefunden (S.86), und 
arndnHmrtann» liberata in Hexade paullatim

Jubjiciens fub Dyadis inr dole prodit eftque Trias!“
Für die, welche an folchen Unterfuchungen Ge- 

.~n “°den, und etwas Tieferes darin zu erblicken 
wißen, als wir, möge eine kurze Inhaltsanzeige von 
dem, was fie in dem Buche zu finden haben, hier fol*  
ßeni • Cr befteht wieder aus mehrere* 1
Abtheilungen, von denen die erfte zu entwickeln fucht, 
welche heilige Scheu die Völker des Alterthums vor den 
Mablen hatten, und wie fich diefe auf die verfchiedenfte 
Weife darftellt. Dafs hier vor Allem die myftifchen For*  
medpd th a " AeSyP* er’ <*er  Chaldäer, Magier, Araber 
r hdP&n?ef n GPlytSeh°!f r«rden* kann man fich 
fchon denken; felbft Plato und Ariftoteies müffen es fich 
gefallen laffen, diefem Völkchen Gefellfchaft zu leiften. 
Dann folgen die §§. De Monade, Dy ade et Triade; 
de Jpira Jeu de Numerorum ferie naturali; de Pent ade 
et Hexade; ratio fingularum rerum interfe; deMag- 
netismo terreftri; de gravitate; de electricitate r de 
calore et luce. Dey zweyte Abfchnitt handelt de har- 
monia ; de cryßallis ; fyßemafenarium ; fyßema qua- 
ternarium ; Jyßemabino-ßngularium ; fyßemafingulo- 
binarium; fyßema Jingularium ; de cryftallifatione; 
de vitavegetabili. Nachdem hier das Allgemeine ge
geben ilt, entwickelt er das Pflanzenreich nach Reichen
bachsbyftem; daßelbe gefchieht auch in der letzten 
Abtheilung, die vom thierifchen Leben handelt.

ul.^ygegebene Tafel enthält verfchiedene my- 
ftilche Siegel und Zeichen abgebildet, als Sigillum 
Aetheris et Junonis, des Pentägramma, der menfa 
Charitum u.f.w.

Uebrigens erkennen wir den fehr grofsen Fleifs 
des Vfs., mit dem er alle nur möglichen, für feinen 
Zweck dienlichen Schriften benutzte, fehr gern an, 
und laßen ihm auch die Begeifterung für feinen Ge- 
genftand gar gern, können aber nicht umhin, zu be
dauern, dafs diefer Fleifs, auf einen ergiebigeren Bo
den übertragen, gewifs reichlichere Früchte getragen 
haben würde.

Die äufserliche Ausftattung ift feu? gut.
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deutsche sprachkunde.
Hannover, Verlage der Hahn’fchen Hof-Buch

handlung : Theoretifch praktifches Lehrbuch 
der Stilißik für obere Claffen höherer Schul- 
anßalten und zum Selbftunt erricht von Dr. & 
H. A. Herltng, Prof, am Gymnafium zu Frank
furt a. M., Mitgliede des Frankfurt’fchen Ge
iehrtenvereins für deutfche Sprache. Zweyter 
Theiß Die ßilißifche Analyfe. 1837. XII u. 
444 S. 8.

Auch unter dem befonderen Titel: Praktifche Zer
gliederung der flilififchen Darßellungsweifen. 
Ein Hülfsbuch für den ftiliftifchen Unterricht in 
den oberen Claffen höherer Schulen und zur 
Selbftübung im richtigen Verftändnifs und in 
gründlicher Beurtheilung des Gelefenen von Dr.

H. A. Herling u. f. w. (1 Thlr. 20 gr.)
[Vgl. Erg. Bl. zur J. A. L. Z. 1837. No 7.] 

Diefer zweyte Theil ift rafch dem erften gefolgt, 

und foll uns nun Gelegenheit geben, über das ganze 
Werk ein Urtheil zu fällen. Zuvor nur noch ein 
Wort über das Verhältnifs diefes zweyten Bandes 
zum erften. In diefem hatte der Vf. die abftracten 
Regeln der Theorie der Stiliftik gegeben, hin und 
wieder zwar fchon mit Beyfpielen belegt, ohne je- 

oc ® ’ge einer ausführlichen Beurtheilung zu un- 
em ’ dem vorliegenden, hat er eine d l Ton Mufterftücken an ein-

ander gerc1^ “»t Anfügung befonderer Bemerkungen 
über jedes einzelne m Bezug auf die ira erften Theile 
aufgeftellten Regeln. „Der Vf. fetzte fich dabev“, 
um uns feiner eigenen Worte (in der Vorrede zürn 
Iften Theile S. 112 f.) zu bedienen, „es zur we- 
fentlichen Aufgabe, zunächft in jeder Darftellung 
Jie Bedeutfamkeit des Ganzen, feine rhetorifche 
zweckmäfsigkeit oder feine äfthetifche Geftaltung auf- 
Zu a en, erft von da aus die Zweckmäfsigkeit und 
Zufammenftunn^Hg fejner Theile und ihrer Fügung 
nach alle Beziehungen zu beurtheilen. Nur da, wo 
es befonders nothig waFj hat er auch die Wahl des 
Ausdruckes einer befonderen Beurtheilung oder Er
läuterung unterzogen Oft hat er zugleich auf die 
Schönheit der Darftellung in fprachlicher und rhyth- 
Uiifcher Hinficht, auf die befondere Eigenthümlichkeit

Form und der Darftellungsweife aufmerkfam ge- 
®jeht«, immer mit Hinweifung auf den theoretifchen 

fo dafs fich Regel und Beyfpiel gegenfeitig 
erläutern und ergänzen. — Bey der Wahl der Stücke

4 L. z. 1839. Erfter Band,

hat den Vf. die möglichfte Mannichfaltigkeit der ftili- 
ftifchen Formen geleitet, um keine der aufgeftellten 
Regeln ohne hinlängliche Belege zu laffen, fodann 
die Berühmtheit der Verfaffer und, um dadurch in 
mancher Rückficht gemeinnütziger zu werden, ge
rade die gröfsere Bekanntfchaft der Stucke felbft, 
von denen dann vielleicht dem Lehrer noch andere 
Zergliederungen und Kritiken zur Vergleichung zu
gänglich feyn könnten. Wenn auch Bruchftücke ge
wählt wurden aus folchen Ganzen, die man nur un
gern, fey es der Fehlerhaftigkeit der Form oder des 
Inhaltes wegen, in den Händen der Schüler fähe: 
fo ift diefs immer mit Vorficht und ganz im Inte- 
reffe diefes pädagogifchen Wunfches und in einer Ab
ficht und in einer Weife gefchehen, welche zugleich 
die Wahl hinlänglich rechtfertigt.“ Einige diefer 
Bruchftücke find aus den lateinifchen Claffikern ge
nommen, die meiften Beyfpiele und Mufterftücke aus 
der deutfchen Literatur.

Rec. hat das Werk feit feinem Erfcheinen fort
während in Händen gehabt, vielfach benutzt und wie
derholt durchgenommen und kann es Lehrern und 
Lernenden empfehlen als eine höchft zweckmäßige 
Sammlung von Mufterftücken, und als eine fehr nütz
liche Anleitung, zu lernen, wie und mit welchem 
Geifte und nach welchen Seiten hinfchauend man 
überhaupt lefen müfle, um einzudringen in den Cha
rakter eines folchen Stückes und des Schriftftellers 
felbft, und zu erkennen, was es heifse, ein guter 
Stilift feyn und werden. Denn der Vf. hat Recht, 
wenn er in dem Vorworte zum 2ten Theile S. 17 
fagt: „An folchen Sammlungen ift im Allgemeinen 
kein Mangel. Wohl vermifst man aber jenes Stre
ben (und jene Belehrung), die Bedeutfamkeit des 
Ganzen, feine rhetorifche Zweckmäfsigkeit und äfthe- 
tifche Geftaltung aufzufaffen, und erft von da aus 
die Zweckmäfsigkeit und Zufammenftimmung aller 
ihrer Theile und ihrer Fügungen nach allen logi
fchen, rhetorifchen, äfthetifchen und rhythmifchen Be
ziehungen zu erkennen, und jedes in feiner befonde- 
ren Eigenthümlicbkeit zu verliehen. Es ift diefs 
mehr als die blofs logifche und grammptifche Erläu
terung einzelner Ausdrücke und fyntaktifcher Fügun
gen“ Eben aus diefera Grunde ift . das vorliegende 
Buch zugleich eine treffliche Anweifung für junge 
Philologen und Lehrer, wie fie die Schriften der 
Alten theils mit ihren Schulen zu lefen haben, nicht 
allein um jene richtig und allseitig zu beurtheilen, fon
dern auch von ihnen die Kunft der fchriftlichen Dar
ftellung zu lernen. Denn gerade darin wird noch 
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immer in unferen Schulen, namentlich in den Gym- 
naßen, gefündigt, dafs nur immer über Grammatik 
und Sprachtheorie gelehrt und gepredigt, der eigent
liche Kern der claffifchen Schriftfteller überfehen und 
übergangen wird. Es ift allerdings eine Kunft, die 
Todten wieder zu erwecken, ihren Geift vollftändig 
zu erkennen und darzuftellen; aber man follte fich 
und Andere doch nicht um diefen fchönen Genufs 
bringen, um den Genufs, das nachdenken und em
pfinden zu können, was jene reichbegabten Geifter 
einft in den höchften Weiheftunden felbft gedacht 
und empfunden haben. 'Das ift ja das Ziel des Stu
diums der claffifchen Literatur! Der Philolog foll 
dem Mufiker gleichen, der zwar nicht felbft compo- 
nirt, aber doch im Stande ift, fremde Compofitionen 
fertig zu fpielen, und dadurch fich und Anderen ver- 
ftändlich zu machen und den .hohen Genufs zu berei
ten, fie völlig zu verftehen, d. h. fich dabey das zu 
denken und das zu fühlen, was der Componift ge
dacht und empfunden hat, als er das Kunftwerk 
fchuf. In diefer Beziehung können wir aber nichts 
Befferes thun, als von unferer eigenen Literatur an- 
farigen; in derfelben lernen wir am ficherfterT die 
Kunft, die Alten zu erklären und zu verftehen, und 
fo find wir dem Vf. den aufrichtigften Dank fchul- 
dig, dafs er im vorliegenden Werke dazu anleitet.

Damit will R.ec. nicht behauptet haben, dafs der 
Vf. dem denkenden Lehrer nicht noch manchen Spiel
raum liefse zu weiteren Bemerkungen oder zu Be
richtigungen der aufgeftellten Anfichten und Erklä
rungen, oder dafs er uns immer fchiene das Rich
tige getroffen zu haben. Wir nehmen als Beyfpiel 
das in feiner Art unübertreffliche Gedicht von Tiekt 
»Der Frühling.“ (No. 26. S. 63 ff.) Hier würde Rec. 
noch Folgendes zur richtigen Würdigung deffelben 
hinzugefügt wünfchen. Das Gedicht zerfällt in zwey 
Haupttheile, davon der erfte das Kommen des Früh
lings, der zweyte fein Scheiden befingt. Das Ganze 
ift Allegorie, der Frühling ift perfonificirt als ein klei
ner munterer freundlich lächelnder Knabe. Ift diefes 
Bild vom Dichter im Augenblick der dichterifchen 
Begeifterung paffend gewählt? und warum? Der 
Charakter des kleinen fpielenden Knaben ift mit Be
zug auf die Eigentbümlichkeiten des Frühlings ’tref- 
lich gezeichnet und durchweg fo gehalten. Befon
ders anmuthig, naiv wird des Spielzeuges erwähnt, 
das der alte Winter verlegt und zerftört hat, und nun 
wieder vom Knaben zufammengefucht werden mufs, 
«gleichen des Ausputzens des Waldes mit grünen 
Blattern (wie das Anputzen eines Zuckerbaumes), des 
Unterrichtens der Nachtigall im Gefange, des Hin
aufkletterns an die Aprikofenwand; des Schüttelns 
des Köpfchens u. f. w. Ganz angemeffen diefem nai
ven gefcbäftigen Treiben des Knaben ift — ein Punct, 
den der Vf. gar nicht berückfichtigt hat, und der 
doch wohl in einer Stiliftik hervorzuheben war — 
durchweg die Form, das Versmafs, das fich immer 
in abwechfelnder Form fortbewegt, ftets harmonirend 
oder angemeffen dem jedesmaligen Walten des Kin
des. So B*  find zur Schilderung des gefcbäftigen

Tändelns des Knaben die hüpfenden Daktylen, dage
gen beydem Schluffe:

„Wie röthlich und bläulich lacht 
Das Thal, wenn er erwacht!“

die Spondeen oder Jamben vortrefflich gewählt. Wiö 
fchön wechfelt der Vers bey Schilderung der Blu
men. Herrlich pafst zur Tulpe der fteife Vers: „Di® 
Tulpe fteht mit fteifem Kofputz da“, defsgleichen fpä- 
ter wieder zu feinem Sinne der lange Vers: „Da 
denken die Menfchen, der jauchzet“ und dagegen 
wieder zu feinem Inhalte der kurze: „Denn alle füh
len fich beglückt.“ Auch das Freye und Ungebun-» 
dene in der Folge der Reime entfpricht dem regello- 
fen Tändeln des Knaben.

Treflend erinnert der Vf.: Der Wendepunct des 
Ganzen ift gleichfam die Erfcheinung der Liebe und 
da erft „danken die Menfchen und jauchzt der Vö
gel ganzer Chor.“ Aber- dunkel können wir nicht 
finden „die Liebe, welche aus Jesminlauben hervor
tritt.“ Sie hat dort gleichfam ihren Sitz, weil Lie
bende fich dort befonders gefallen. Recht dagegen 
hat der Vf.,. wenn er hinzufügt: Es lind nicht wohl 
beglückte Liebespaare, denn die Menfchen empfan*  
gen fie nackend. Diefe Liebe ift alfo wohl (follt® 
heifsen: vielmehr) eine (die) Liebe weckende Göttin« 
Fälfchlich fetzt der Vf. hinzu: Und erft jetzt fchei- 
nen die Blumen ein füfses Verlangen zu fühlen. Denn 
zu diefem Gedanken liegt kein Grund im Gedichte.

Zu Anfänge des zweyten Theiles ift der Ueber- 
gang höchft einfach und natürlich, überaus fchön 
das Bild des Strebens der Blumen und füfsen Ver
langens, fo dafs fie mit welken Häuptern ftehn. Der 
Vers: „Vollendet ift mein Thun —• ruhn“ dürfte et
was zu altklug feyn für einen foichen Knaben, wie 
der Frühling im Uebngen dargeftellt ift; dagegen ift 
feiner kindlichen Natur durchaus angemeffen das Fol
gende: „Ich bin zu klein u. f. w. Alle Troftgründe 
aber, welche der kleine Knabe auführt, um bey fei
nem Scheiden keinen Kummer, keine Thräne zu er
wecken, erregen gerade im Gegentheil ein füfses 
Verlangen, einen füfsen Schmerz. Ausgezeichnet 
fchön ift der Schlufs: „Ade, Ade, ift die Liebe nur 
da, fo bleibt auch der Frühling ewig nah.“ Er ent
hält aufser dem letzten Trofte noch eine liebliche, 
freundliche Mahnung, doch dafür zu forgen, <WS 
uns der Frühling (der geiftige) auch dann nicht 
fehle, wenn der (eigentliche) Frühling entfchwunden 
ift; wir follen Liebe (im allgemeinen Sinne des Wor
tes, d. h. warmes Gefühl für alles Gute, Rechte, 
Wahre und Schöne, Liebe zu und bey Gott und den 
Menfchen) uns zu erhalten und zu bewahren fachen. 
Frühling aber ift im übertragenen Sinne für Frifche 
und Glück des Lebens zu nehmen. Infofern ift un
richtig, was Hr. H. S. 65 fagt: Diefe Liebe (näm” 
lieh die, welche im Frühlinge die Wefen beglückt) 
erfcheint mit jedem neuen Frühlinge, und doch ioll 
fie nach dem Schluffe auch in feiner Abwefenheit da 
bleiben, damit der Frühling ewig bleibe.“ Solche 
Fehler (!) ftören die Wirkfamkeit des Ganzen der 
Darftellung. — Aber hier ift gar kein Fehler, im
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Gegentheil ein aufserordentlich liebliches Spiel 
den Worten. Wie hier, fo können wir mit dem. .
auch darin nicht übereinftimmen, wenn £ ’m 
hergehenden die Aufteilung .Erwachen
chen des Frühlings und dann ein anderes Erwachen 
im waldigen Grunde, das Hinaufklettern an der Apn- 
kofenwafd und dann erft fpä<«“b WeX„ K 7 

j • in dellen Wegen noch derSchnee "fegt™ find gleichfalls Nachläffigkeiten der 
Zeichnung— Mit Nichten. Denn das erfte Erwa
chen ift ein ganz anderes als das zweyte, und bey 
der Aprikofenwand braucht man nicht an eine Wand 
im Garten, fondern mufs an ein Spalier am Haufe, 
auf dem Hofe denken. Noch eher wäre zu tadeln, 
dafs Tieck den Knaben nach Indien gehen, und doch 
wieder bey uns erwachen läfst. Allein der Dichter, 
der fo naiv kindlich dichtet, braucht nicht alle Um- 
ftände fo ängftlich zu berückfichtigen; er foll viel
mehr die Kunft verdecken, der Erzählungsweife 
der Menfchen im gewöhnlichen Leben folgen, und 
diefe pflegt nicht fo kritifch zu verfahren.

Wir haben an diefem Beyfpiele zeigen wollen, 
dafs der Vf. mitunter etwas zu dürftig fey, und in 
allen feinen Anfichten und ürtheilen nicht volle Bey- 
ftimmung verdiene. Im Ganzen aber verleugnet fich 
auch in diefem Buche nicht der Scharffinn und der 
Fleils, welchen der Vf. fonft fchon bewährt hat, und 
der Lehrer, welcher fich des Hn. Hs. Leitung über- 
lalst, wird feiten irre gehen.

Um nun noch eine allgemeine Charakterifirung 
des ganzen Werkes zu geben, fo enthält daffelbe 
eine Menge fehr trefflicher, der Sache angemeffener, 

* theils aus früheren Schriften, namentlich aus den al
ten Claffikern entlehnter, theils felbft erdachter Re
geln zur Kunft der Stiliftik, die auch vom Stand- 
£h*r C|e deJ aus, der keinem befiimmten philofo- 
Iieiteten„^y^em,e huldigt, fehr gründlich durchgear- 
an einander"gerdh".'? Sinne und Urtheile
die ehemalig? „ r,0.n<1» wobey mit gutem Blickedie ehemalige unerfchopfiiche, Von elender Kleinig- 
keitskramerey zeugende Leh.4 J u Al / von den Figuren vermieden ift Rhetoriker
nur, dafs Jer Vf. das Werk nicht war 

an dnr el- , K J?.. recht eingeleitet.- Stlrn den Tltel: Lehrbuch einer 
Reifung, wie man Geh fchrift- 

hn,/ails^1UC^Cn, 0 ’n jedem Verhältniffe, und doch 
Rhetorik} deF De?Oi^ der Rede^ womit eine 
X Ba? ^e8‘nnen muf?- Hier waren die gegenfeiti- 
Ser Rec ehl?ngen aus einander zu fetzen. Auch weifs 

vondÄ °b. nicht der Vf* im Allgemeinen 
ir da« nn dU q der Kunß ausgegangen wäre, ÄK1? Seftel“ 137 ff

un erften l“8'1« behandelt hat. Dabey wird ihm 
fehr zu Statten gekommen feyn, was Hegel in fei
nen Vorlefungen über Aefthetik über Kunft getagt 
bat. Mit Unrecht hat der Vf. auf diefen Philofophen, 

nur durch feine halbtollen Nachtreter bey Man- 
in eine Art von Verruf gerathen ift, keine 

ÄUck[icht genommen.
Ende der Vorrede des erften Theiles deutet

Hr. H. kurz an, dafs er Willens fey, einen dritten 
Theil für die eigentlichen Stilübungen auszuarbeiten, 
falls ihm Mufse werde, und in der wohlwollenden 
Aufnahme des Publicums die aufmunternde Veran
lagung fände. Dafs die letzte nicht ausbleiben werde, 
hofft der Rec., weil er wünfeht, dafs Hr. H. diefen 
Entfchlufs ausführe; denn über einen Unterrichtsge- 
genftand, wie der obige ift, in welchem von den 
meiften Lehrern fo viel und fo oft gefehlt wird, kann 
nicht genug gefchrieben werden, und vom Vf. läfst 
fich immer etwas Gediegenes erwarten..

M.

AUSLÄNDISCHE SRACHKUNDE.
Leipzig, bey Gütchen: Theoretifch -praktifche 

Grammatik der Englifchen Sprache für Leh- 
rer und Kernende. Von Conrad Ludger,^ e 
maligem Privatlehrer mehrerer lebender spra
chen in London, Bremen, Hamburg und Leip
zig. Vierte durchaus umgearbeitete und verbel- 
ferte Ausgabe von Johann Sporfchil. 183/. 
308 S. gr. 8. (1 Thlr.)

Der neue Herausgeber diefer Grammatik fagt in 
der Einleitung zu derfelben: Die englifchen Lehrer 
der richtigen Ausfprache (Orthoepiften) erfanden, um 
die verfchiedenen Laute ihrer Selbftlautcr zu be
zeichnen, eine Bezifferung. Diefelbe Methode ift 
von den neueften deutfchen Lexikographen, namen- 
lieh von Hilpert, angenommen worden, deffen treu
liches Wörterbuch wir hiemit dem Anfänger wie 
dem Kenner der englifchen Sprache anemptehlen. 
Die Bezifferungsmethode hat vor der Angabe der 
Ausfprache mit deutfchen Buchfiaben voraus, dafs fie 
Laute andeutet, die uns im Deutfchen entweder ganz 
fehlen , oder die doch nur fehr unvollkommen aus" 
gedrückt werden. Wir find daher zwar der urlprung- 
lichen Methode diefer Grammatik treu geblieben, 
haben aber doch die Ausfprache in Klammern nac 
der Bezifferuugsmethode gegeben, damit der Ler
nende, welcher Hilperts englifch- deutfehes Wörter
buch zu Rathe zieht, fich an diefelbe zum Voraus 
gewöhne. Dafs Hr. Sp. nicht nur der urfprungli- 
chen Methode diefer Sprachlehre treu geblieben Ht, 
fondern auch die Ausfprache in Klammern nac e 
Bezifferungsmethode den englifchen Wörtern bey
gefügt hat, ift zwar zu loben; da jedoch m den 
neueren Grammatiken die Ausfprache der eng i 
Wörter gröfstentheils mit deutlchen Buchfiaben be
zeichnet ift, welches dem Lernenden das Studium 
der englifchen Sprache fehr erleichtert, fo mochte 
gleichwohl das letzte Hülfsmittel nicht ganz zu ver
kennen feyn. In diefer Abficht folgt in dem erften 
Hauptftück diefes Buches eine Bezifferungstabelle, 
in welcher der Laut der Vocale angegeben ift, wie: 
ä in fdte, paper------wie e in fleht, Leber. Es 
ift diefs verfetzt und foll heifsen: wie e in (dem 
Worte) Leber fteht. S. 62 follte der Ablativ der 
dritten Perfon von he, er, from him, von ihm; von 
she, fie, from her, von ihr; von it, es, from it, von
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Ihm’ fie, from them, von ihnen, nicht wegge- 
lalTen feyn; auch bey den übrigen Fürwörtern follte 
diefer Cafus nicht fehlen. Der Vollftändigkeit des 
Conjugirens wegen vermifst man ungern bey der 
Conjugation der Hilfszeitwörter die Angabe der 
Pronominal-Endungen der dritten Perfon des Singu
lars she, fie und it, es. S. 94, wo mit der Aufzeich
nung der unregelmäfsigen Zeitwörter der Anfang ge
macht iß, follte das Participium borne, von to bear, 
tragen, ohne e fiehen. Ueber die verfchiedenen Be
deutungen der Adverbien, Präpofitionen und deren 
Anwendung hat fich Hr. Sp. lehr deutlich und 
umftändlich erklärt, und ihre Anwendung in vielen 
Beyfpielen gezeigt. Das ift nicht weniger auch der 
Fall in Hinficht des Gebrauches der Interjectionen. 
Nach der Formenlehre folgen S. 135 Uebungen über 
die Grammatik — Lcfeübungen. Einfylbige Wörter, 
die fich auf einen einzelnen Confonant endigen. 
S. 138 einfylbige Wörter mit dem ftumihen e; mit 
Doppellauten. S. 141 einige ganze Sätze, welche 
aus lauter einfylbigen Wörtern beftehen. S. 142 ei
nige ganze Sätze, in welchen kein Wort vorkommt, 
welches mehr als drey Sylben hat. S. 143 einige 
ganze Sätze, in welchen kein Wort vorkommt, das 
mehr als vier Sylben hat u. f. w. S. 145 Declama- 
tions-Uebungen. Ariadne on the isle of Naxos. 
S. 151 Uebungen in Beziehung auf die Formenlehre. 
S. 167 Syntax oder Wortfügungslehre. Die Einlei
tung in diefe Lehre ift fehr verftändlich abgefafst, 
und zeugt von dem philofophifchen Geilte, der über
haupt überall in diefer Sprachlehre waltet. S. 170. 
Erftes Hauptftück. Von dem Subftantiv und feiner 
Zufammenftellung mit Subftantiven. S. 173. Zwey- 
tes Hauptftück. Von dem Artikel und feiner Zufam- 
menftellung mit dem Subftantiven. S. 195. A course 
on thee, thou tyrant, thou has blasted the happi- 
ness of my life, Fluch Dir, Tyrann, Du halt das 
Glück meines Lebens vernichtet. In diefer Redens
art findet fich der Druckfehler has ftatt haß. Die 
Bemerkung, dafs man in der Ausladung des bezie
henden Fürworts, wie auch von Präpofitionen behut- 
fam feyn muffe, wenn man Dunkelheit und Zweydeu- 
tigkeit vermeiden wolle, fucht Hr. Sp. durch ange- 
fiUirte Stellen von Pope, Locke, Addijon und Swift 

darzuthun. . Ebenfo hat er auch über den äufserft 
fchweren richtigen Gebrauch des shall und will 
S. 212 u. f. eine fehr genügende Erläuterung ge*  
geben. S. 262 beginnen .Uebungen zum Ueberfe- 
tzen aus dem Deutfchen in das Englifehe nach den 
Regeln der Syntax. Eine diefer Aufgaben zum Ue- 
berfetzen S. 264 follte ihres Inhaltes wegen, welcher 
der aufblühenden Jugend in moralifcher Hinficht nicht 
zufagt, nicht vorkommen. Diefs güt auch von dem 
S. 278 erzählten fehr anftöfsigen Vorfall, der fich 
unter feindfeiig gefinnten Schülern zugetragen habe, 
und wobey das Anfehen eines Lehrers ganz aus de» 
Augen gelaffen worden fey. Nach den üebungeo 
über die Wortfügung folgen noch einige Anhänge. 
Der erfte diefer. Anhänge enthält eine kurze Ueber- 
ficht der wichtigften Regeln der Wortfügung mit 
fehlerhatten Beyfpielen zur Berichtigung. Der zweyte 
Anfang handelt von den Interpunctionen. Der dritte 
zeigt Verftöfse an gegen die Grammatik in den 
Schriften des Dr. Johnson und des Dr. Watts. In 
dem vierten findet man die Ausfprache verfchiedener 
Eigennamen.

Dafs vorliegende Sprachlehre^ einen hohen Grad 
von Brauchbarkeit für Alle befitze, welche fchon ei
nige wiffenfchaftliche Vorkenntniffe der englifchen 
Sprache haben, das erleidet keinen Zweifel, und die 
neue Bearbeitung diefes Werkes ift Hn. Sp. fehr 
wohl gelungen. Seine Aufgabe konnte dabey keine 
andere feyn, als, mit Bey.behaltung des Syftems und 
der Methode Ludgers, die in dem .Buche vorkom
menden Irrthümer zu verdrängen, feine aus eigenem 
gereiftem Nachdenken gewonnenen Anfichten mit 
den ihm zugänglichen Forschungen Anderer zu ver
gleichen, und auf diefe Weife dem Werke eine grö- 
fsere Vollftändigkeit zu verleihen. Wie die engluche 
Sprache feiner Meinung nach am beften gelehrt und 
erlernt werde, hierüber ertheilt Hr. Sp. in dem Vor
worte feiner Grammatik einige ebenfalls befriedi
gende Winke.

Das fehr fchönem Papier, äufserft
correct und ohne ftrenge Rückficht auf Oekonomie 
gedruckt.
6 C. a. N.

KURZE A
Schomb Künste. Königsberg in der Neumark , b. Win- 

dolff u. Striefe: Novellen und Erzählungen. Von «errmann 
von Keyferlingk, Dr. der Philofophie. 1838. IV u. 295 b. 
12. (1 Thlr. 16 gr.)

Gelände und wohlfchmeckende Nahrung für den verßän-

N Z E I G E N.
digen Mittelfchlag, der nicht nach anserlefenen Leckereyen 
hafcht, die nicht feiten unter der lockenden Hülle gefährli
ches Gift bergen. Hier wird er angenehm fich unterhalten, 
ohne Nachempfindung von Kopf« und Herzens - Schmerz.

F— k.
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Pädagogik.
Essen, b. Wegweif er für deutfche Leh

rer. I" Gememfchaft mit Bormann, Hentfchel, 
Hill, Knebel, Knie, Lüber, Mager, Mädler 
und Prange bearbeitet und herausgegeben von 

Diejterweg, Director des Seminars 
tur ötadtfchulen in Berlin. 1838. Neue Auflage 
in zwey Banden. Erfter Band XXXVI u. 521 S. 
Zweyter Band IV u. 450 S. gr. 8. (3 Thlr.
20 gr.) ® v

• j'n ^'eSWe!ter! Untere pädagogische Literatur hat 
viele Wegweiter aufzuweiten; mit jedem Jahre meh
ren he fich; denn jedes Lern- und Lehr-Buch foll 
im Grunde doch weiter nichts als ein Wegweiter feyn 
Auch der rüftige Vf. des vorliegenden Wegweifers 
hat uns fchon mit fo manchem Werke befchenkt, 
JÄT,,1’1“ feg™srei«l>en EinRuCs auf die 
. . n Geitaltung des Elementarunterrichtes geübt 

a • as vorliegende ift ein neuer erfreulicher Be
weis von der unermüdeten Thätigkeit und dem war
men Eifer des Hn. D. für Lehrerbildung und Volks- 
^eredlung. Diefe Schrift gehört nicht zu den ge
wöhnlichen und alltäglichen auf- und bald wieder 
untertauchenden literarifchen Producten; nicht zu 
erreicht6’ die’ wenn ße gelefen, ihren Zweck 
fehen Werth^dern zu den Schriften, die claffi- 
köftlichften und^en’ Sie enthält einen Schatz der 
tiefften Beobachtufenbringendften Brfahrungen* der 
auf dem Gebiete de^p’«/61, ?rnfteften Anregungen 
immer wieder lieft man ^an ßefi.es, und
ift bleich einer nn r k-’ es ^es Geiftes voll 
fich der
weil der denkende Geift bey wiederholtem Lel"nhim 
Pmr wieder Neues darin PntdonLt k « . n.<.lm bedürfen wir auch - fie i- TTSoIche Schriften
des dentfrh r k teilten die Hausmannskoft je- einigtX^ Der Dorflehrer, L
ckende äUfserefivh h^b,.det? und nicht durch drü- 
gefchränkt wird hfi k“ feiner ThätiSkeit ein- 
Winke und das ZieuÄ manC!W belehrend« 
ehern er zu ßreben h T*  k^'
rpn Anfndpriimren Uer ^tadtlehrer, der hohe-tel 711 Cphnte Nebelt fod’ und dem mebr Mit
te zu Gebote «ehen, findet hier das Ziel in voller 
K arhert vorgezeichnet das er, wenn er fonft kein 
^»ethlmg und Schacher ift, erreichen kann. Der 
vvlir an höheren Schulen mag auch einmal das

ernftlich ftudiren. Die Weltweisheit wird ihm 
J L. Z. 1839. Erfler Band.

nur zu leicht die gefährliche Meinung beybringen, 
er habe den naturgemäfseften Weg zur Bildung des 
Geiftes eingefchlagen. Gewöhnlich ift es aber um- 
fekehrt. Darum empfehlen wir diefe Schrift unbe- 

ingt allen Lehrern in unterem deutfehen Vaterlande, 
denen es um Selbftftändigkeit des Geiftes, um wahre 
Lehrerbildung zu thun ift. Das Ganze ift kein Re- 
ceptbuch, fondern Denkftoff zum Prüfen.

Vor drey Jahren erfchien das Werk zum erften 
Male; jetzt wird das Schiff zum zweyten Male vom 
Stapel gelaßen, und zwar mit reichlich verwahrter 
Fracht und verändertem Titel. Die Vermehrungen 
heftehen theils in Zufätzen, in bis auf die neuefte 
Zeit fortgeführter Literatur, theils in Umarbeitun
gen der einzelnen Lehrgänge, theils in fünf neuen 
Abfchnitten, worauf wir unten noch zurückkommen.

Die erfte Anregung zur Abfaflung diefer Schrift 
wurde dem Vf. durch das königl. Schul-Collegium 
gegeben, welches eine kurze, aber genügende An
leitung zu einer bildenden Behandlung der verfchie
denen Unterrichtsgegenftände in der Volksfchule für 
die Lehrer derfelben wünfehte. Diefem Zwecke 
ftimmte er bey, und unterwarf fich einem Plane zur 
Ausführung des Ganzen, der aber über die von der 
vorgefetzten Behörde angedeuteten Grenzen hinaus
ging. Der Vf. nämlich fühlte, es fehle nicht blofs 
an einer genügenden Darftellung der Methoden im 
Volksunterricht, fondern auch an einem Leiter bey 
der aus der grofsen Menge von Lehrfchriften zu tref
fenden Auswahl, überhaupt allo an einem Führer 
bey dem Streben vieler angehenden und im Amte 
thätigen Lehrer nach Bildung und Fortbildung. Zur 
Erreichung diefes Zweckes foll vorliegende Schrift 
mitwirken, und fie foll dem Lehrer das Endziel der 
Lehrerbeftrebung aufftellen, die allgemein richtigen 
didaktifchen und methodifchen Grundlatze und ihre 
Anwendung auf die einzelnen Unterrichtsfächer des 
Volksfchulunterrichts nachweifen, und auf die bedeu- 
tendften Schriften hinweifen, durch welche der Leh
rer fich die erfoderliche allgemeine und befondere 
Bildung erwerben, und welcher er als Führer bey 
der Praxis des Unterrichts fich anvertrauen könne. 
Alles in den verfchiedenften Fächern felbft. zu leiften, 
fchien ihm jenfeits der Grenzen feiner Zeit und fei
ner Kraft zu liegen. Er fah fich defshalb nach Mit
arbeitern um, und fand fie. Es find die auf dem 
Titel genannten. Eine abfolute Congruenz und Iden
tität ihrer Meinungen und Ueberzeugungen mit den 
feinigen war nicht zu verlangen. Ein Weg weiter zur 
Bildung foll nicht zur Beknechtung, fondern zur Be- 

%25c3%259fefi.es


467 JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEIT UNG. 468

freyung des menfchlichen Geiftes beytragen. Daher 
fodert der Herausgeber jeden felbftftändigen und 
nach Selbftßändigkeit drehenden Geift auf, das Ge- 
fchäft der Prüfung felbft zu übernehmen, und die 
Einheit in der Uebereinftimmung des Befonderen mit 
dem Allgemeinen mit Muth und Vertrauen aufzufu- 
chen. Wahr fagt Hr. D.: „Es giebt Viele, welche 
meinen, man müfle den Lehrern nur Richtiges, Un
bedingtes und Abfolutes geben, um fie zur unbeding
ten , wenn auch zum Theil erzwungenen und fklavi- 
fchen Annahme und Befolgung der aufgeßellten Sa
tzungen zu beftimmen. Zu diefen gehöre ich nicht. 
Ich kann mir keine wahre, felbfteigene, d. h. zu ei
gen gewordene Bildung denken, ohne Unterfuchung 
und Prüfung, ohne Selbftdenken und Anftrengung.“ 
„Gegen das Vor- und Nach-Sprechen, gegen die 
traurige Autorität in Sachen der Bildung möchte ich 
mitwirken. Das Reich diefer Herrfchaft ift gröfser, 
als man, felbft mit Phantafie begabt, vermuthen 
füllte.“ Beftimmt ift daher diefe Schrift für ftrebende 
Jünglinge und ftrebende Lehrer. Sie eignet fich 
nicht für folche, die ohne eigenes Nachdenken auf 
einem ausgetretenen Wege fortwandeln; noch für 
die, welche in irgend einer Zeit ihres Lebens die 
Aufgabe ihrer Bildung für vollkommen geiöft er
achten. Vielmehr will fie von Anfang bis zu Ende 
die Prüfung und Forfchung der Lehren in Anfpruch 
nehmen. Auf abfolute Richtigkeit aller einzelnen 
Sätze kommt es daher nicht an, und die Schrift 
macht keinen Anfpruch darauf. Der Lefer foll ein 
felbftftändiges Urtheil gewinnen, fich eigene Anfich
ten bilden, Alles näher erwägen, nichts auf Treue 
und Glauben hinnehmen, fondern prüfen und unter- 
fuchen. „Das Buch ift fchlecht — mufs ich felbft 
(bemerkt Hr. D. in der Vorrede zur 2 Auflage) fa- 
gen, wenn ich es mit dem vergleiche, was es feyn 
könnte. Ich werde mich freuen, wenn ein Anderer 
mehr leiftet. Aber zugleich fodert es die Aufrichtig
keit, zu geftehen, dafs ich meine, es werde doch 
das Seinige leiften — anregen zum Nachdenken — 
über Schlendrianismus und Mechanismus erheben — 
für die grofse Sache der Jugendbildung befeuern — 
auch manches Neue vorführen.“ .Rec. zweifelt kei
nen Augenblick, dafs es feine Miffion erfüllen, und 
zum Fortfehreiten in Lehre und Leben ein Grofses 
beytragen werde.

Das Ganze zerfällt in zwey Theile, von denen 
der erfte (S. 1 — 171) das Allgemeine, der zweyte 
das Befondere umfafst, und das noch Uebrige des 
erften Bandes und den ganzen zweyten Band füllt. 
Im allgemeinen Theile, der ganz von Hn. D. bear
beitet ift, fpricht derfelbe zuerft (S. 3 —13) über 
„die Beftimmung und Aufgabe des Menfchen- und 
Lehrer-Lebens.“ Hohe Federungen macht er hier 
an Jeden; aber man fühlt es auf jeder Seite, wie 
tief er über diefen Gegenftand nachgedacht hat, und 
wie er fich hier auf einem Felde befindet, in wel
chem er zu Haufe ift. Selbftthätigkeit im Dienfte 
des „Wahren und Guten“ ift die Aufgabe des Men- 
fchenlebens; diefen Ausdruck wählt der Vf. unter 

vielen. Begeifternd zeigt er, wie diefe Aufgabe für 
den Erzieher und Lehrer noch bedeutungsvoller fey, 
weil er fich das Gefchäft der Erziehung und Bildung 
zum Lebensberufe erkoren. Man lefe fie felbft die 
herrlichen Gedanken des Vfs.: eines Auszuges find 
fie nicht fähig. Im zweyten Abfchnitte beantwortet 
Hr. D. die Frage (S, 13 — 34): „Unter welchen Be- 
dingungen gedeiht das Streben nach intellectuellef 
Bildung, nach Einfichten und Kenntniffen, durch 
Bücherftudium ?“ Drey Bedingungen find es, unter 
welchen man intellectuelle Bildung gewinnen kann: 
„Unbedingte, reine Liebe zur Wahrheit; Erforfchung 
und Prüfung der Wahrheit; Gründlichkeit des Stu
diums, Vielfeitigkeit der Betrachtung, Anwendung 
und .Uebung.“ Hierauf folgen „Rathfchläge zur® 
Studiren“.und „Rathfchläge, welche der Lehrer in 
Betreff feines Schulunterrichts zu beobachten hat/4 
Wir empfehlen fie jedem nach Geiftesbildung ßre- 
benden Lehrer auf das Angelegentlichfte. Hierauf 
folgt im dritten Abfchnitte (S. 34 — 88) eine „Anlei
tung zum Studium der Elementar-Pädagogik, Di
daktik und Methodik.“ In diefem Abfchnitte fetzt 
der Vf. ein Vierfaches aus einander: 1) Wem das 
Studium der Pädagogik, Didaktik und Methodik be- 
fonders zu empfehlen fey, und wem nicht; 2) WaS 
von den dahin einfchlagenden Schriften im Allgemei
nen und in befonderer Beziehung auf die Elementar- 
fchule bis jetzt geleifiet worden; 3) das Nöthigfte 
über die Begriffe der Pädagogik, Didaktik und Me
thodik; 4) Welches find die wichtigften , etnpfehlenS- 
wertheften Schriften über Elementar-Pädagogik, Di
daktik und Methodik? Diefe vierte Frage ift am 
ausführlichften behandelt; “Ijer die empfohlenen 
Schriften ift ein kurzes Urtheil u°d wo möglich be
lehrende Winke, die beym Studium derfelben zu 
benutzen find, beygefügt. Die Literatur ift in diefer 
zweyten Auflage reichlich vermehrt worden; freylicn 
möchte aber auch der Reichthum derfelben für den 
Unkundigen einigermassen verwirrend feyn. 67 Schrif
ten über Pädagogik, Didaktik und Methodik find 
hier genannt. . Es ift eine reich befetzte Tafel, und 
den Lehrern ift recht gefunder Apppetit zu wün- 
fchen. Neben „Demeter's Handbuch zur Bildung 
angehender Schullehrer“ verdiente wohl auch 
mann’s „Praktisches Handbuch der deutjehen Volks- 
fchul- VerfaJJung und des Schulrechts“ (Dresden, 
1832 u. 1836) aufgeführt zu werden; denn es enthält 
alle auf das Volksfchulwefen Bezug . habende Gegen- 
ftände zunächft in Beziehung auf die in den königl« 
fächfifchen und königl. preuffifchen Staaten beftehe.n- 
den Gefetze und Einrichtungen. Der letzte Abfchnitt 
enthält (S. 88 —171) „die Anlagen des Menfchen und 
die aus ihrem Wefen entfpringenden allgemeinen di- 
daktifeben Gefetze und Regeln.“ Da er den wich' 
tigen Zweig des pädagogifchen Wiftens, die Kennt
nifs der geiftigen Anlagen des Menfchen, in einem 
folchen Werke nicht erfchöpfen konnte, fo giebt er 
nur das Wichtigfte und Wefentlichfte, und empfiehl 
es als reichhaltigen, fruchtbaren Denkßoff. S. 11 
bis 129 giebt der Vf. eine kurze Pfychologie, wcl-
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ehe die meiften Lefer überfchlagen mögen. Er gab 
fie blofs darum, weil jetzt fchon vielen Wrern X 
ehe Koft zufagt. Sie befähigt zu einem BhcK m ™ 
Wiflenfchaften, und ift ein GeSen|1tftbffc%e?den. So 
mafsung. Denn das Schwere mac
™ Wahr« und Beber~
feg’"’1?™?’ !•<>.>““'*,  S >20 heifst es: „Es ift 
^aher^ndenkhar»Unbegreiflich, dafs die Seele etwas

dere Pädagogen haben fchon ein Gleiches ausge- 
fprochen, z.B- Beneke, Arnold. Alfo wäre es nichts 
mit einemGedächtnifs ? DieUebungen des Gedächtnifies, 
welche fich feit Jahrhunderten als wirkfam erwiefen ha
ben, find alfo unnütz? Unfere Schulen bedürfen 
demnach keine befonderen Gedächtnifsübungen (liehe 
S. 52 zu Schweizer*s  Methodik). Nun Rec. weifs es 
aus Erfahrung, dafs er ein Gedächtnifs hat, dafs 
feine Schüler auch eines haben, und er kann verfi- 
chern, dafs er fich durch folche Anfichten nicht ab
halten läfst, für die Uebung des Gedächtnifies in 
feiner Schule Sorge zu tragen. Mögen Andere für 
die Uebung der „Beharrungskraft unferer Vorftellun
gen“ forgen; im Grunde genommen, bilden fie dann 
auch das Gedächtnifs. Von S. 130 giebt Hr. D. all
gemeine Regeln für den Unterricht in Betreff des 
Schülers, in .Betreff des Lehrftoffs, in Betreff äufse- 
rer Verhaltnifie, der Zeit des Ortes, des Standes 
u. w; > und in Betreff des Lehrers. Von den vielen 
wichtigen Bemerkungen und reichen Erfahrungen, 
welche Hr. D. hier mittbeilt, möchte Rec. gern et
was mittheilen, wenn er nicht fürchtete, zu weit zu 
werden; wir verweifen darum jeden Lefer auf das 
^h^ felbft’ Es ftnd goldene Aepfel in filbernen 

gend?se.r neVe Theil enthält in 18 Abfchnitten Fol- 
^dprlTn« Anfchauungs- und Sprech - Uebungen; 
in Berlin- 3^3 *“1? der ^gion von Dr. Bormann

Wen; 4) der Unter
richt von Dr. Mädler in Berlin? • 'u
im Singen von Hentfchel in WeitUL^X Un- 
terncht im Zeichnen von demfelben; 8) der Unter
richt in der Geographie von Bormann; 9) Gefchichte von W Prangern Weif.e„fel5; 10) NatirgÄte 
math^. r» Afct?rs>eben; 11) Naturlehre und 
IX- u^'fneGeT^^ Zahlenlehre; 13) For
mer 2tend*RÜUm'Lehre;. P«lgende Auffätze find in 
das FranzÄ: “e0“ KU) üe\er
k\ Jnr l v?n Dr’ knebel in Kreuznach;

ln fremden Sprachen überhauptBl"? 16> X Unterricht der
Bünden von J. G Kme in Breslau; 17) der Unter- 
^cht der Taubftummen von Hill in Weifsenfeis; 
{*)  über Erziehung zur Vaterlandsliebe, Patriotis- 
X?s und was damit zufammenhängt. Die Abhandlun-

n ohneNamen rühren vonHn. Diefterweg felbft her. 
o 175 —191 werden die Anfchauungs- und

prech - Uebungen behandelt. Zuerft zeigt der Her

ausgeber im Allgemeinen, dafs es der früheren voa 
Bafedow und von Rochow herrührenden Verftandes- 
und Denk - Uebungen jetzt nicht bedürfe, weil jeder 
Lehrgegenftand der Volksfchule geiftbildend behan
delt werden müße; die Pejlalozzi’fcbe Schule habe 
diefe Uebungen aus der Schule verwiefen, und fo- 
dere nur Anfchauungs - und Sprech - Uebungen. 
„Wenn das fünf- oder fechsjährige Kind (heifst es 
S. 180) den Boden.der Schule betritt, fo befindet es 
fich in der Regel in einem foichen Geifteszuftande, 
dafs es für den eigentlichen Unterricht reif gemacht 
werden mufs. Seine Aufmerkfamkeit foll geweckt, 
feine Sprachkraft entfeffelt werden. Denn von Bei- 
dem hängt die Gedeihlichkeit des Unterrichtes vor
züglich ab, von der Befeitigung der Zerftreutheft 
oder von der Energie der Aufmerkfamkeit, oder 
von der Fähigkeit, die Gedanken auf einen Gegen- 
ftand zu fixiren, und von der Fertigkeit, leine or” 
ftellungen durch Worte zu bezeichnen. . Diele gro- 
fsen und wichtigen Zwecke verfolgen die fogenann
ten Anfchauungs- und Sprech - Uebungen auf der er
ften Stufe des Unterrichts. Es find Anfchauungs- 
Uebungen, weil das Anfchauungsvermögen das Grund- 
vermöo’en aller wahren intellectuellen Bildung ift, und 
es find’ Sprech-Uebungen, weil man fich nur durch 
das Ausfprechen der Vorftellungen und Gedanken 
der Kinder vergewilfert, dafs fie die richtigen Vor
ftellungen aufgefafst haben, und weil der klare Ge
danke nur mit dem Worte entlieht.“ Hierauf folgt 
die Aufzählung der wichtigften Lehrfchnften über 
diefen Unterrichtsgegenftand. Neben Spekter s „r a- 
beln für Kinder“ verdiente wohl auch Zerrenner s 
neuefte Schrift „Handbuch zu Denk - und Sprech- 
Uebungen nach des Verfaffers Bildertafeln“ (Magde
burg, 1838. 2 Thlr. 12 gr.) einen Platz. .

S. 195 — 234 zeigt Hr. B. in dem Abfchmtt über 
den Unterricht in der Religion zuerft die Wichtig
keit des Religionsunterrichtes für die Elementarfchule, 
worauf er auf die Behandlung diefes Unterrichtes zu 
fnrechen kommt. Er unterfcheidet 4 Stufen, deren jede 
2 Jahr umfaßen foll. Den zu bearbeitenden Lehr- 
ftoff der erften Stufe liefern die Gefchichten Alten 
Teftaments, von denen der Lehrer einzelne Erzäh
lungen hervorheben, und mit wenigen Worten den Zu- 
fammenhang andeuten foll. Auf der zweyten u e 
ift der zu bearbeitende Lehrftoff die bibl. Gefchichte 
des Neuen Teftaments mit Berückfichtigung des ei- 
genthümlichen, fpecififchen Unterfchieds der neutelta- 
mentlichen und der altteftamentlichen Gefchichten 
und der hiftorifchen, und der hiftonfch-dogmatifchen 
Abfchnitte der Evangelien. Auf der dritten Stufe foll 
das Kind noch näher mit dem Inhalte der heiligen 
Schrift, und zwar mit dem Theile derfelben, der in 
dem Vorhergehenden noch nicht berührt wurde , alfo 
mit dem Nicht-Hiftorifchen bekannt gemacht werden, 
die vierte Stufe foll das gewonnene Material ordnen 
und zufammenftellen. Nun bringt der Vf. noch eini- 
£es der Ueberlegung Würdige über „Lehrform und 

iehrton“ bey dem Religionsunterrichte zur Sprache, 
worauf die Angabe der Lehrmittel für den Schüler 



471 J» A. L. Z. MÄRZ 1 8 3 9. 472

und Lehrer folgt. Statt der veralteten „biblifchen 
Gefchichten“ von Seiler verdienten gewifs Zahns „bib- 
lifche Hiftorien“ und „biblifche Gefchichte nebft Denk
würdigkeiten“ einer näheren Empfehlung. Neben „Lu
thers Katechismus“ von Herder verdient auch folgen
des Büchlein einen Platz: „Luthers kleiner Katechis
mus, worin zum richtigen Lefen und Erlernen def- 
felben die Betonung angedeutet, und das Verftänd- 
nifs des Inhalts durch kurze Fragen erleichtert ift, 
nebft einem Verzeichnife von Bibelfprüchen für jedes 
Hauptftück von IV. A. Bernhardi. (Berlin, 1839. 
21 Thlr.)

1 S. 235 —823. finden wir den Abfchitt ?,über den 
Unterricht im Lefen“ vom Hn. Diejlerweg. Es ift, 
wie alle Abfchnitte d's Herausg., ein in (einer Art 
gelungener, worauf wir alle Lehrer aufmerkfam ma
chen,denn er verfolgt da» Lefen vom Minimum bis 
zum Maximum. Die erfte Frage ift: „Wie bildet der 
Lehrer feine Lesefertigkeit weiter ?“ Der Vf. antwor
tet: „durch Aufmerkfamkeit auf anerkannt gute Le- 
fer; durch das Streben nach geiftiger Ausbildung 
überhaupt, befonders durch das Studium der Mutter
sprache ; und durch das Studium der Leferegeln felbft.“ 
Bey der zweyten Frage befchäftigt fich der VL mit 
der rechten Weife des Lefenlehrens nach den drey 
Stufen: des mechanifchen, logifchen und äfthetifchen 
Lefens. Nun folgen von S. 253 an die Lehrmittel 
für den Lehrer und Schüler beym Lefeunterricht, 
wobey der Vf. noch manches Brauchbare und Wil- 
fenswerthe mittheilt. Unter den Lehrmitteln für das 
äfthetifche Lefen verdiente auch Kannegießers „deut- 
fches Declamatorium“ (Leipzig 1837) einer lobens- 
werthen Empfehlung, es enthält viel Unbekanntes und 
doch Treffliches aus der deutfchen Literatur. Der 
Abfchnitt über den Unterricht in der deutfchen Spra
che (S. 324—383) vom Herausg. bringt unter 3 Ru
briken den Zweck des Sprachunterrichts, die Methode 
deffelben und die Lern- und Lehr-Mittel zu demfei
ben zur Sprache. Es enthält einen reichen Denkftoff 
für ftrebende Lehrer. In zwey Anhängen fpricht der 
Vf. noch über den Rechtfchreibunterricht und über 
die Auffatzlehre. S. 384 — 406 giebt Hr. Dr. Mäd
ler einen kurzen Unterricht in der Kalligraphie neblt 
den nöthigen literarifchen Hülfsmitteln. Die folgen
den beiden Abfchnitte über „den Unterricht im Sm- 
gen“ (S. 407 — 478), und über „den Unterricht im 
Zeichnen“ (S. 479 — 521) von Hn. Hentfchel, haben 
in diefer neuen Ausgabe eine vielfache Vermehrung 
erfahren, und die abgeriflenen Andeutungen der erlten 
Auflage find zu einem lebendigen Bilde zufammen- 

geftellt worden. Eine gröfsere Sparfamkeit in den 
angeführten Citaten wäre für eine neue Ausgabe wohl 
zu empfehlen. Die Hentfchel'fehen Lehrgänge kann 
man wohl erft nach einer praktifchen Durcharbeitung 
richtig beurtheilen.

Im zweyten Bande, unferes Wegweifers treffen 
wir zuerft einen Abfchnitt S. 1—34 über den Un' 
terricht in der Geographie von Bormann, der ein’£e 
bemerkenswerthe Verbefferungen erfahren hat. BeV 
der Anführung von Kogels ,Schulatlas“ ift auch noch 
die Anzeige der II Lieferung hinzuzufügen, welche 
die einzelnen europäifcben Staaten enthält, mit Be- 
rückfichtigung des hiftorifchen Elements. Der Ab
fchnitt über den Unterricht in der Gefchichte war in 
der erften Auflage vom Hn. Dir. Schubart. In e*'  

eJ? ^matze des Herausg. wurde fchon auf die ver- 
fchiedenen Einwendungen hingewiefen, welche diefer 
Autlatz bey vielen Lefern hervorrufen werde näm
lich: dafs hier zu viel gefodert fey, dafs diefe’allge
meine Anweifung für den Volksfchullehrer zu hoch 
gehe. Sie find nicht ausgeblieben. Die Kritik hat 
den Auffatz für verfehlt bezeichnet, fo viel Wahres 
und Richtiges Hr. Schubart auch ausfprach. In die' 
fer neuen Auflage ift diefer Auffatz geftrichen, und 
ein anderer vom Seminarlehrer Prange in Weifsen- 
fels gegeben worden. „Das Wefen der Gefchichte, 
r-e Bedeutfamkeit des Unterrichts in der Gefchichte 
iur die Volksfchule, die Anwendung der allgemeinen 
Unternchtsg.mjdratze auf de„ Unterricht in der Ge- 
fchichte, die Eigenthumhchkeiten deflelben die Ord
nung des gefchichtlichen Unterrichtsitofls, ’die Anfo- 
derungen an den Gefchichtslehrer und die literari
fchen Hülfsmittel“: das ift der Inhalt diefes Abfchnitt« 
von S. 34 — 93. Sehr wahr fagt der Vf. S. 35 über 
das Wefen der Gefchichte: „Das göttliche Walten in 
der Gefchichte ift derfelben eigentlichftes Wefen. Es 
zu ergründen, ift begreiflicher Weife nicht Sache der 
Volksfchule; aber den göttlichen Wegen, fo weit es 
ein kindliches. Gemüth zu faßen vermag, nachblicken 
lernen, und eine immer lebendigere Ahnung von dem 
gnädigen Walten der weifen Vorfehung in der Men- 
fchen Schickfale gewinnen: das ift die Hauptaufgab6 
des Gefchichtsunterrichts in der Volksfchule.“ Viet 
Principien empfiehlt er darum für denfelben in der 
Volksfchule; nämlich für die Wahl des Unterrichts- 
ftoffs, das „kirchengejchichtliche“ und das „vaterlan- 
difche^. Für die Behandlung des Stoffs das „Ato*  
graphische“ und „geographi/che“ Princip.

(Der Bcfchlufs folgt im nächfien Stuckt.)
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Pädagogik.
b. Bädeker: Wegweifer für deutfche Leh

rer. * I“ Gemeinfchaft mit Bormann, Hentfchel, 
Hill, Knebel, Knie, Lüben, Mayer, Mädler 
und Prange bearbeitet, und herausgegeben von 
Dr. F. A. W. Dießerweg u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenßon.)

Den gefchichtlichen Unterricht vertheilt der Verf. 
nach den vier Alterftufen des Kindes während des 
neunjährigen Schulunterrichts. Auf der erften Al
tersftufe ift der zu behandelnde Stoff: die heilige 
Gefchichte des A. u. N. T. mit Beachtung des Kir
chen-, des bürgerlichen Jahres und der chronologi- 
fchen Folge. Der Lehrftoff der zweyten Altersftufe 
ift eine erweiternde Wiederholung der biblifchen Ge
fchichte, Gelchichten aus der Kirchengefchichte bis 
zur Annahme des Chriftenthums unter den deutfchen
Völkerfchaften, nebft Beachtung derjenigen Männer 
und Begebenheiten aus der Specialgefchichte anderer 
Völker, welche eng mit jenen Gelchichten zufammen- 
hängen. Auf der dritten Altersftufe kommen nun in 
der erften Hälfte Gelchichten aus der deutfchen Ge
fchichte, und in der zweyten Hälfte Gefchichten aus 
der Zeit der Reformation. Die vierte Altersftufe giebt

T Ä Hälfte eine erweiternde Wiederholung 
Rprüekfirht-ts auf der dritten Stufe, mit befonderer 
KK'W*  Luthers öffentlichen

i mn rWrh’ k?d um,t Hinzufügung einer ausführli
cheren Gelchichte der Männer «„j i» i i.feres Jahrhundert.; i„ de^X^T-iX i Z 

> j „..„p’l .. . zweyten Hälfte kommenalsdann noch ausführlichere, wahre Erzählungen aus 
der allgemeinen Gefchichte alter und neuer Zeit nach 
ethnographilch-lynchroniftifchem Princip. Diefer Lehr- 
gang ift in der Anlage richtig und naturgemäfs; aber 
10 der Ausführung bey den befchränkten Unterrichts- 
*ernaltn-flen in mehreren Volksfchulen, wird es wohl 
j aÜ’ iÜOeh Ideale “ülfen gefteckt werden. In

u hterarifchen Lehrmittel wäre wohl
1*1  e 4uswahl nöthig gewefen. Das 27 Sei- 

ten lange i eranfche Verzeichnis wird manchen Lehr- 
anfanger verwirren «ad ihm die Wahl fchwer machen. 
In dem Ablcbnitt über ften Unterricht in der Natur- 
gefchichte (S. 94-—-123) fpricht Hr. Lüben zuerft 

Zweck und Werth des Unterrichts in der Na- 
™rgefchichte, alsdann über die methodifchen Grund- 
»atze unß Regeln für die Behandlung deflelben, hier- 
aui fte|it er ejnen Lehrgang für denfelben auf, wel-

J A L. Z. 1839. Erfter Band.

ehern die vorzüglichften Lehrmittel folgen. DerAuf- 
fatz ift in diefer neuen Ausgabe bedeutend überarbei
tet worden, befonders in der Aufftellung des Lehr
ganges. Der Vf. hat Eigentümlichkeiten; er be
ginnt mit der Betrachtung der Arten, im zweyten 
Curfus folgen die Gattungen, im dritten die natürli
chen Familien, und der vierte Curfus befchliefst mit 
dem inneren Bau und der Natur der Gefchöpfe den 
Lehrftoff. Zwar find die Anfichten der analytifchen 
Behandlung des haturgefchichtlichen Unterrichtes nicht 
neu, haben auch hie und da viele Gegner gefunden; 
aber Rec. ftimmt in das Wort Dießerwegs, dafs Hr. 
Lüben befonders die Frage nach der Methode in dem 
natur^efchichtlichen Unterricht angeregt und ventilirt 
hat. Freylich werden viele Lehrer mit Rec. dahin 
übereinftimmeu, dafs in niederen Volksfchulen bey 
den jetzigen Unterrichtsverhältniflen von des Vfs. Me
thode, und dem Lehrgänge nur eine fehr dürftige 
Anwendung zu machen ift. Die folgenden 3 Ab
fchnitte find wieder vom Herausg. Durch den Un
terricht in der Naturlehre und der mathematifchen 
Geographie (S. 124 — 146) foll die „die Kenntnifs 
der Erfcheinungen und die Kenntnifs ihres gefetz- 
mäfsigen Verlaufs erftrebt werden.“ Der ganze 
Lehrgang darin zerfällt in folgende Stufen: zuerft: 
was? Die Kenntnifs und Aufladung der einzelnen 
Erfcheinungen; dann: wie? der gefetz mäfsige Ver
lauf der Erfcheinungen, Auffaflung der Naturgefetze; 
zuletzt: warum? Auffpürung der den Gefetzen und 
Erfcheinungen zu Grunde liegenden Urlachen und 
Kräfte. Diefe Methode ift alfo eine regreffive, eine 
Elementarmethode. Zu bedauern ift es nur, dafs 
wir in der phyfikalifchen Literatur noch kein Werk 
befitzen, welches den Anfoderungen der Wiflenfchaft 
und der Methodik zugleich entfpräche.

Es thut uns leid, dafs es der Raum diefer Zeit- 
fchrift verbietet, noch mehr des Lehrreichen und An
ziehenden aus den übrigen Abfchnitten über den 
Unterricht in der Zahlenlehre, in der Formen- und 
Raum-Lehre, im Franzöfifchen, in fremden Spra
chen überhaupt, der Blinden, der Taubftummen, und 
aus dem Auffatz „über Vaterlandsliebe, Patriotismus, 
und was damit zufammenhängt, den Lefern vorzule
gen; aber wir freuen uns diefe Mufter- und Meifter- 
Arbeit allen deutfchen Lehrern auf das Wärmfte zu 
empfehlen.

Die Verlagshandlung hat auch für eine würdige 
äufsere Ausftattung geforgt.

B. in. N.
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Leipzig, b. Tauchnitz: Bibliotheca Patrum. ec- 
cleftaflicorum latinorum felecta. Ad optimorum 
librorum fidem edita, curante E. G. Gersdorf. 
Vol. I. Auch unter dem befonderen Titel: ä. 
Clementis Romani Recognitiones, Rufino Aquilej. 
presbytero interprete. Ad librorum Mss. et edn. 
fidem expreflae, curante E. G. Gersdorf, Phil. 
Dr. Art. M., bibliothecae Univ, litt: Lipf. praef. 
prim. cet. 1838. X u. 254 S. 8. — Vol. II. 
Auch unter dem Titel: Th. C. Cypriani opera 
genuina. Ad optimorum librorum fidem exprelTa 
brevique adnotatione inftructa, curante D. J. H. 
Goldhorn. Phil. Dr. Art. M. Theoi. Lic. et 
nriv. doc. in Univ. litt. Lipf. biblioth. Paull, cuft. 
cet. Pars I. Epißolae. 1838. VIII u. 254 S. 
8. (Beide 1 Thlr. 16 gr.)

TJeber Zweck und Anlage diefer Bibliotheca felecta 
foricht fich der Herausgeber nur gelegentlich am 
Schlüße der Vorrede zum erften Bande S. IX fg. 
dahin aus, dafs er diefelbe auf wiederholtes Erlu- 
chen des Verlegers unternommen, und als Gehülfen 
dabey, wie er fagt, viros litteris et antiquitatis 
chriflianae ßudiis eruditifßmos gewonnen habe, dafs 
er dadurch den Theologen ein brauchbares Hülfs- 
mittel in die Hände zu geben gedenke, um gründ
liche Kenntnifs des chriftlichen Alterthums zu för
dern, und dafs die Werke Cyprians, Lactantius und 
Tertullians bald hinter einander folgen würden. Wir 
finden auch wirklich diefes Unternehmen recht ver- 
dienftlich und zeitgemäfs, und es verdient diefe Bi
bliotheca Patrum latinorum felecta der im Schwi- 
ckert’fchen Verlage feit 1826 erlcheinenden Biblio
theca facra Patrum graecorum (1. J. A. L. Z. 1838. 
No. 72.) würdig an die Seite geftellt, und insbefom» 
dere'jüngeren Theologen, die fich gründliche Kennt- 
nifs des chriftlichen Alterthums verfchaflen wollen, 
angelegentlich!! empfohlen zu werden. Da nämlich 
die früneren belferen Sammlungen und Ausgaben der 
Kirchenväter immer feltener werden, auch deren Ge
brauch für das erfte Quellenftudium manche Unbe
quemlichkeit darbietet, und daher leicht zum blofsen 
Nachfchlagen verleitet: fo find dergleichen Handaus
gaben, wie die gegenwärtige und die erwähnte 
Schwickertfcbe, die beften Mittel, zu einem gründli
chen Quellenftudium einzuladen, und fie verdienen 
um fo mehr unferen aufrichtigen Dank, wenn auch 
ihr Preis, wie die äufsere Ausftattung, diefem Zwe
cke vollkommen entfprechen. Was insbefondere die
fen letzten Umftand betrifft, fo dürfte untere Biblio
theca Patrum latinorum nur mit der neueren Pari- 
fer, von Caillau und Guillon belorgten, übrigens 
aber wenig brauchbaren Collectio SS. Patr. felecta^ 
deren vier erfte Bände wir näher eingefehen haben, 
im Vergleich zu ftellen feyn.

Unter diefen Umftänden würde es unbillig feyn, 
dem Herausgeber defshalb einen Vorwurf zu machen, 
dafs er die Reihe der lateinifchen Kirchenväter ge

rade mit den Recognitiones Clementis eröffnet hat, 
da bekanntlich diefe Schrift keinen Lateiner, fon
dern einen Griechen zum Vf. hatte. Sagt doch fchon 
Rufinus in der praef atio ad Gaudentium epift.: Sus- 
cipe, anime mi, redeuntem ad te Clementem no*  
ßrum^ fuscipe jam Romanum; und feit dem fünf
ten Jahrhunderte wurden, wie bekannt, die Recog*  
nitionen in der lateinifchen oder abendländifchen 
Kirche noch häufiger gelefen als in der griechifchen*  
Auch ift Rec. höchft wahrscheinlich, dafs der Vf. die
fes polemifch -religiöfen Romans (fo möchten wir die 
Schrift kurzweg charakterifiren) entweder denfelben 
im Abendlande gefchrieben oder doch längere Zeit 
fich dafelbft aufgehalten haben möge.

, nu» diefe neue Ausgabe felbft betrifft, fo 
enthalt fie nur den lateinifchen Text nach der Rü- 
imlchen Ueberfetzung. An eine Wiederherfteilung 
des urfprünglichen Textes der Clementinen ift auf 
bekannten Gründen gar nicht zu denken; man kann 
höchftens nach einer folchen Berichtigung defielben 
fragen, dafs man das Ganze mit geringerem Anftofse 
zu lefen im Stande ift. Und eine folche Berichti
gung verdanken wir auch der kritifchen Sorgfalt des 
Herausgebers. Er benutzte hiezu, aufser den frühe
ren Ausgaben, noch zwey Leipziger Handfehriften 
und die Varianten zweyer Berner, welche zu diefem 
Zwecke waren verglichen worden. Kurze kritifche 
Noten geben darüber Rechenfchaft.

Der zweyte Band unferer Biblioth. Jel. wird die 
ächten Schritten Cypnan's von Karthago enthalten. 
Der erße Theil liefert uns zuvörderft die Briefe die
fes Bifchofs. Die Wichtigkeit derfelben zur Kennt- 
nifs der damaligen Zeit ift bekannt; vorzüglich ift 
Beziehung auf Begriff, Umfang und Verwaltung der 
chriftlichen Kirche. ,. manche Stellen diefer
Briefe, die fich auf die Einheit der Kirche beziehen, 
richtig zu verliehen, mufs man das Buch de unitate 
eccle/iae fich Cyprian felbft ep. 54 beruft),
kennen, und wir würden es zweckmäfsig gefunden 
haben, wenn der Herausgeber jenes Buch hier gleich 
mit aufgenommen hätte, was um fo weniger befrem
den durfte, da diefes ohnediefs kurze Buch eigent
lich ein Brief oder Circularfchreiben war, auch fchon 
von den Alten unter diefem Titel angeführt wird. — 
Uebrigens hat fich der Herausgeber in der kritifchen 
Behandlung des Textes nur an die in den früheren 
Ausgaben dargebotenen Hülfsmittel halten können, ift 
aber in der Wahl der Lesarten immer mit der nöthi- 
gen Vorficht verfahren. Auch find einige wenige, 
theils eigene, theils aus den früheren Ausgaben ent
lehnte erklärende Anmerkungen eine zweckmäfsige 
Beygabe. Und wir erlauben uns hier fchon im Vor
aus darauf aufmerkfam zu machen, dafs auf derglei
chen Anmerkungen bey der Herausgabe des Tertul- 
lian wohl noch mehr Rücklicht zu nehmen feyO 
dürfte. ... .it

Schliefslich wünfehen wär von Herzen, dafs die
fes verdienftvolle Unternehmen durch gehörige Ün- 
terftützung von Seiten des Publicums möglichft ge
fördert werden möge. L. L.
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Lausanne, b. Corbaz: Notice
General Frederic Cesar de la Har?le^andre *1  
teur de rEmnereur de Russte, Alexandre ue i j^mpereur helvehque, citoyen
■Dir ecteur de la repubhqu Monnard
suisse du canton de Fand; par C. Monnard. 
1838. VIII u. 99 S. 8.

84
karpe ift Sderjenige» ZeitgenolTen, über dellen 
öffentliches und Poht,lch?s Wirken die Meinungen 
noch lange Zeit unvermittelt fich gegenüberftehen 
werden. Denn felbft feine Celebntat als Erzieher 
des Kaifers Alexander hängt von dem Urtheil ab, 
welches fich ein jeder über den Monarque philan- 
thrope und deffen Einwirkung auf die grofsen Er- 
eigniffe in Europa während der erften fünfzehn Jahre 
diefes Jahrhunderts fich gebildet hat. Wie diefes 
aber fich geftalte, eine Thatfache wird immer zu 
Gunften des kaiferlichen Zöglings und feines Lehrers 
vom rein menfchlichen Standpunct aus fprechen: das 
ungetrübte Verhältnifs, welches bis zum Tode des 
Erften zwifchen beiden beftand, und deffen fchönes 
Denkmal — ein ununterbrochener Briefwechfel — 
dem Publicum nicht vorenthalten werden dürfte. 
Seinem Privatcharakter nach mag Laharpe in den 
fpäteren Jahren feines Lebens, in welchen der Vf. 
in vertrauliche Nähe zu ihm kam, in forgenfreyer 

bey kräftiger Gefundheit und einem äufserft 
glücklichen Gedächtnifs, durch Genügfamkeit (bey 
welcher er felbft eine angebotene gröfsere Penfion 
ausgefchlagen hatte), Wohlthätigkeit (befonders in 
mancherley Aufmunterungen und Verbreitung ge
meinnütziger Kenntniffe) , Zugänglichkeit und Bereit
willigkeit, jungen Leuten in geiftiger und praktifcher 
Ausbildung an die Hand zu gehen, ein heiteres Bild 

arge oten. haben. Dafs er kein laudator temporis 
sicher nicht feyn konnte, mufs je- 

fniplfp auch en’ de.r.d,e politifche Rolle, welche er fpielte, auch nur einigermaßen kennt. Wem politi
fche Neuerungen, Verbefferungen der Conftitutionen 
und der Schu bucher und die propagatim du lu- 
mtere die Angelpuncte m dem Dafeyn des Menfchen- 
gelchlechts find, der muls froh feyn, die Venranfren- 
heit hinter fich zu wiffen. 6 °

Seiner öffentlichen Wirkfamkeit nach wird La- 
narpe anders von dem Waatländer, welcher den Be
gründer der politifchen Selbftftändigkeit feines Cantons 
•u T*  Verebrt, anders von dem Schweizer, der in 

Dauptanftifter der Umwälzung und der 
franzo i c en nvafion erblicken mufs, unbefangener 
vielleich a s urchbeide von dem Deutfchen, der 
nun nicht gera e dem herrfchenden Schwindelgeift 
verfallen ift, beurtheilt werden. Ein etwas ernttes 
Wort, welches einit der betagte Seckelmeifter Stei
ger zu Bern, dellen Haus übrigens dem jungen La
harpe zu dem zwangloieften wiffenfchaftlichen Ver
kehr ftets offen ftand, zu ihm gefprochen , alsbald 
aber wieder auf die mildefte Weife gut gemacht hatte 

(S. 7, 8), verletzte den Hochmuth des jungen Waat- 
länders (deffen Kopf fchon von den amerikamfchen 
Ideen eingenommen war), auf eine fo empfindlicho 
Weife, dafs er von diefem Augenblicke an den Vor- 
fatz fafste, Alles zu verfuchen, um feine Heimat 
der bernerfchen Hoheit zu entreifsen. Der Zufall 
führte ihn nach Rufsland in die bekannten Verhält- 
niffe, und man dürfte jenem unbedenklich ein welt- 
hiftorifches Moment zugeftehen, wenn wirklich nur 
Laharpe's Vorftellungen die Kaiferin Catharina im 
Jahr 1793 vermocht haben follten, der für die Sache 
des franzöfifchen Königshaufes auf dem Marfch 'be
findlichen Armee Gegenbefehl zuzufenden. Es 
diefes von L. wiederholt behauptet worden; wir muf- 
fen es dahin geftellt feyn laden. - Sem Biograph 
gefteht, dafs er von Rufsland ausi eine a du 
d.gimse entwickelt habe, pour affrandnr la Sauet 
du joug aristocratiquey mais surtout pjour sou 
le Pays-de-Faud ä la domination bernoue; zu 
deutfch: um Mifsvergnügen hervorzurufen und Au - 
rühr zu ftiften. Hiezu hätte der Rath von Bein 
fchweigen, diefem gleichgültig zufehen follen. 
hat derfelbe im Jahr 1791 die fpäteren Zeitbegnue, 
nach welchen die rechtmäfsigen Regierungen Auf
wieglern gegenüber fich nur paffiv verhalten dürfen, 
nicht anticipiren können. Er klagte bey der Kaife
rin Catharina. Dafs diefe bey der Entfernung, bey 
ihrem Standpunct, bey ihrer Zuneigung zu den tran- 
zöfifchen Sophiften, es bey der blolsen Warnung e- 
wenden liefs, L. folle fich nicht mehr m die .pohti- 
fcben Angelegenheiten der Schweiz mifchen, darüber 
hat [man fich nicht zu verwundern. Als nach (einer 
Rückkehr die Regierung von Bern ein mittlerweile 
ausgefprochenes Verbannungsurtheil nicht zurucknen- 
men wollte, fogar einen Fahndungsbefehl gegen ihn 
erliefs, fintemal man fich damals noch nicht zu der 
fublimen Weisheit verfliegen hatte, mit Unruhelti - 
tern zu kokeitiren, fchwur er diefer Regierung todt- 
lichen Hafs. Er ging nach Paris, und fpiegelte dem 
Directorium ein Befugnifs (abgeleitet aus einer 
nannten Garantie des Laufanner-Vertrags von 1304 
durch König Karl IV) zu Einmifchung in die Waat- 
ländifchen Angelegenheiten vor, und da dieles e*  
reitwilliges Gehör lieh, dehnte er feine Begluckungs- 
proiecte mittelft franzöfifcher Bajonette auf die ge- 
famte Schweiz aus, woran er an Ochs von Balel ei
nen rüftigen Mitarbeiter fand. Ls. Bekummernifs 
über die Plünderungen des fogenannten Be reyung - 
heeres ift ein Beweis, wie die Leidenfchaft verblen
det. Hätte er nicht zum Voraus wiffen können, dafs 
den raubgierigen Franzofen feine Waatlander Ge
fühle fremd bleiben, die Ausficht, ein friedliches 
Land berauben zu können, erwünfcht leyn werde? 
Wo blieb der bey des Seckelmeifters Steigers Aeu- 
fserung auflabrende Unabhängigkeitsftolz, als L. die 
Stelle eines heivetifchen Directors nur dann anneh
men wollte, wenn feine Perfon in Paris gefällig wäre; 
wo das Bewufstfeyn, einem freyen Volk anzugehö
ren, als er dort erft anfragte, ob man an der heive
tifchen Verfaffung etwas ändern, einige Mitglieder 
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des Directoriums durch andere erfetzen dürfe (S. 37) ? 
Uns will bedünken, dafs er als Director gern mehr 
als eine cranerie insigne, durchgeführt hätte. Für 
eine folche müßen wir auch den Wahn bezeichnen, 
welcher in der Intrigue vom 7 Jan. 1800 einen Plan 
erblicken wollte: Se renverser le gouvernement au 
profit de VAutriche! Das Actenftück (p. 42), in 
welchem fich L. damals gegen den mepris des droits 
du peuple verwahrt, erfcheint jetzt nach 38 Jahren 
als lächerlich, da man auch zu jener Zeit von der
gleichen Serail-Revolutionen fo wenig Einflufs ver- 
qiürte, als Theil daran nahm; hingegen müßen noch 
jetzt fremde Agenten das unheimliche Gefühl über 
die damaligen Zuftände hervorgerufen haben (S. 29). 
S. 49 wird der myfteriöfe Brief vom 18 May 1800, 
mit der Unterfchrift Mouffon, berührt, welches L's. 
Verhaftung und heimliche Entweichung nach Pans 
sur Folge hatte. Diefe Flucht mufs doch einen 
Schatten auf ihn werfen, da bey dem Gefühl der. 
Unfchuld ein Mann, der fonft nach feinen Principien 
unverzagt auftreten Polite, eine Unterfuchung nicht 
zu fcheuen hat. Laharpe bezog unfern von Paris 
«in Landgut, deffen Bewirthfchaftung, neben wiffen- 
fchaftlichen Befchäftigungen in Verkehr mit ausge
zeichneten Männern, feine Zeit angenehm ausfüllte. 
Aufser in den Tagen der fchweizerilchen Confulte, 
wo er aus allen Kräften für das Einheitsfyftem zu 
wirken fich bemühte, fehen wir ihn erft im Jahr 1812 
für politifche Geftaltungen von Neuem wirkend, zu 
Paris und zu Wien, um die Perfon des Kaifers 
Alexander, deffen Anfichten in Bezug auf die höhe
ren fchweizerifchen Verhältniffe durch die feinigen 
beftimmt wurden. Neben einen Schatz von Briefen, 
unter denen die des Kaifers von Rußland obenan 
ftehen, hat L. noch Memoires über fein Leben und 
namentlich feine bedeutungsvolle Einwirkung auf 
Rufsland hinterlaßen, zu deren Veröffentlichung Hoff
nung vorhanden ift.

P. T.
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SCHÖNE KÜNSTE.

Bonn, in der Schulgen - Bettend orff’fchen Kupfer
druckerey: Kalligraphifche Blätter von Wil
helm Schulgen. I u. 11 Heft. 1823. Beliebend 
aus 18 Blättern im gröfsten Quartformat. 1 — % 
(10 gr.)

Nur durch Zufall, aber mit Unrecht, ift die An' 
zeige diefer kalligraphifchen Blätter verfpätet wor
den, denen wir m Bezug auf fchöne Formen der 
Buchftaben, auf netten und feinen Stich (von Ludy) 
auf koftbaren Druck, und befonders auch auf finnig 
gewählten Inhalt keine ähnlichen an die Seite zu 
letzen wulsten. Wir finden hier deutfche, lateinifche, 
franzofifche, englifche Schriftzüge, defsgleichen grofse 
verzierte Anfangsbuchftaben in feltener Harmonie. 
Nur die gothifche Schrift und die grofsen Anfangs- 
buchftaben mit Verzierungen haben uns weniger an- 
gefprochen; die erfte ift zu wenig lesbar, und die 
letzten fcheinen uns mit Schnörkeln überladen. Alle 
übrigen Schriftzüge empfehlen fich durch edle Ein
fachheit und, wo es thunlich war, durch leichte, ge
fällige Schwingungen. Jede Tafel, welche nicht blofs 
das Alphabet in verfchiedenen Sprachen darftellt, ent
hält eine treffliche, gedankenreiche Stelle aus den 
beften Autoren der Nation, deren Schriftzüge gelie
fert werden. Mehreren ift noch ein Denkfpruch von 
Goethe vorgefetzt, fo dafs diefes Werk nicht blofs 
die Hand der Lehrlinge mechanifch befchäftigen, fon
dern zugleich ihren Geift wecken und unterhalten 
kann. Wer nach diefen kalligraphifchen Vorfchrifte*  
fchreiben lernt, wird einen zwiefachen Vortheil ge
winnen, wenn er zugleich den lehrreichen Inhalt der
felben feinem Gedächtniffe einprägt. Lehrer und 
Schüler, Eltern und Kinder werden dem Vf. für 
diefe wohlgelungene Unternehmung danken.

Bdf.

KURZE A
Schönb Künste. Königsberg in der Neumark, b. Win- 

dolff u. Striefse: Hiftorifch - romantijche Erzählungen-
Maria Balthafar. Hans Grote. Hennig Grote. Hammer 
und Schale. 1838. 289 S. 8. (1 Thlr.)

Ehedem mufsten die Schüler zur Stärkung des Gedächt- 
nifles die Gefchlechtstafel der Patriarchen und israelitilcnen 
Könige auswendig lernen, was ungefähr für die Ausbildung 
des Geiftes ebenfo fördernd war, als die Lefung des vor
liegenden Buehes. Es ift die Frage, ob fich die Namen je-

N Z E I G E N.
ner alten Hebräer tiefer ins Gedächrnifs prägten, als die 
Vorgänge, die Perfonen aus obigen Erzählungen. Rec. we« 
nigftens vermochte es nicht, mit dem beften Willen nicht, 
nach einigen Stunden fich etwas Weiteren davon zu erinnern, 
als dafs es hiftorifche Begebenheiten waren , die aufser dem 
Weichbilde der Verlagshandlung Niemand intereffirten , zumal 
da die Träger der Gefchichten die Erlaubnifs, langweilig 
feyn, bis zur Ungebühr mifsbrauchen.

n.
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Johann Friedrich Eufebius Lotz.

T
In der Nacht vom 12 zum 13 November 1838 
Barb zu Coburg der als Schriftfteller, wie als 

taatsmann gleich ausgezeichnete und berühmte 
icrzogl. fach!. Coburg-Goihailche wirkliche Ge

heime Conferenzrath Johann Friedrich Eufebius
Ritter des königl. fächf. Civilverdienfl- 

-Qrdeus, Comthur des königl. portugiefifchen Or- 
ena a nossa Senhora da Concei^ao de w'IIq 
i^osa, Comihur erfter Clalle des herzogl. fächf. 
rne lindchen Hausordens, von Seiten der grofs- 

lerzoglich und herzoglich fächf. Höfe Spruch- 
mann im Schiedsgerichte des deutfehen Bundes, 

jm 69ften Lebensjahre, nachdem er nur erft 
wenige Tage der rafch zunehmenden Gewalt der 
ti nachgegeben, und feine raftlofe Thä-
terbrll’kW*e man nur auf kurze Zeit un- 
herzog^ Er war der zwejte Sohn des
Lotz zu ^‘Idburghäufifchen Juftizamtmanns 
geboren ’ *°  er am 13 Januar 1771
eine forefth:. ,ils Iun> 13len Lebensjahre 
ren 1784 b g'i7«7'ehr"R, erWe,‘- >“ den J.b- 
G/mnafium Vb“
ehern damals auiser dem Direclor SM ?" ’
Adam Barlenfiein die profefforen 
fuan Br.eg eh Johann Melchior Lachmann, j". 
SUv" Johann Heinich
neben8 Heinrich Georg Hornfehucb, und 
Johann lu" • J.°^n“ . Fr'ed»<eh Meermann und

 einr‘ch Martin Ernefti als Lehrer wirk-

*) Obgleich
Monate nach dem^AM £en Nekrolog erft mehrere 
haben: fo geben w,r des fei. ^otz erhalten 
gern eine Stelle in unfere^ H auc^. ^tzo "och 
einen fehr urteilsfähigen ’ ‘he.is er
zum Verfallet, theils weil dW»
J 1805 bis zu feinem Tode mit unferem^nftAn?6?1 
Recenfent in ununterbrochener Verbindung geftan- 
den hat. 6

NACHRICHTEN.
ten, und war fo glücklich, in dem Haufe feines 
Verwandten und Taufpathen, des Diakonus Frie^ 
drich Eufebius Scherzer, insbelondere auch ei
nen wohlwollenden Pfleger und Bildner des tiefi
begründeten, aber alles frömmelnde Äufsenwer^ 
verichmähenden, religiöfen Sinnes zu finden, Rei
cher frühzeitig im frommen Elternhaufe geweckt 
und genährt, auf allen Lebenswegen des edlen 
Mannes fchönfter Schmuck geblieben ift, und im 
Angelichte des nahen Todes, deffen Unvermeid
lichkeit er am erften und lebhafteften erkannte, 
ihm Kraft, Muth und Freudigkeit bewahrt hat. 
Mit dem öffentlich ausgefprochenen Lobe eines 
Jünglings, „welcher fich durch feine Talente, 
durch feinen Fleifs und durch feine gute Auf
führung bisher rühmlich ausgezeichnet hat“, wie 
es in dem Programme heifst, welches der Profeffor 
Briegleb, zur Ankündigung einer von jenem zu 
haltenden Feftrede (1786) fchrieb, bezog er (1787) 
die Univerfität Jena. Er machte hier (bis 1790) 
in allen Zweigen der Jurisprudenz und der Staats- 
wiffenfehaften fo ausgezeichnete Fortfehritte, daf^ 
der damalige Profeffor, nachherige Ordinarius I)r. 
Reichardt ihn für die Univerfität zu gewinnen 
wünfehte. Auch entfprach eine fpiche Laufbahn 
ganz den Neigungen des jungen Mannes; und 
er halte fich Ichon angefchickt, die juriftifche 
Doctorwürde zu erwerben, als der Tod feines 
Vaters ihn nöthigte, in die Heimat zurifekzu- 
kehren. Er beftand das Staatsexamen mit vie
lem Ruhme, wurde zum Hofadvocaten ernannt, 
und widmete fich nunmehr zuvörderft der .advo- 
catorifchen Praxis, erft zu Sonnenfeld, dann zu 
Hildburghaufen. Lotz hat dieler erften 5 Jahre 
feines praktifchen Lebens ftets mit Freudigkeit 
gedacht. Sie galten ihm als die fruchtbarfte 
Vorfchule für feine fpäteren Berufsverhältniffe; 
und die unglaubliche Gewandtheit, mit welcher 
er jede Art von Uefchäften anzugreifen und ge- 
fchickt durchzuführen wufste, war durch die man- 
nichfaltigen Arbeiten, welchen er als Sachwalter 
feinen Fleifs und fein Nachdenken widmen mufste, 
ohne Zweifel begründet und vorbereitet worden.
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Im Jahr 1795 erhielt Lotz, mit der Anwart- 
fchaft auf die Stelle eines Regierungs - und Con^- 
fiJtorial-Secretärs, den Auftrag, das Archiv zu 
Hildburghaufen zu ordnen, und trat, auch durch 
diefes Gefchäft von Neuem und in höherem Mafse 
für den Staatsdienft befähigt, im December 1796 
in die ihm zugedachte Secretärftelle ein. Seine 
Verdienfte würden bald erkannt und belohnt. 
Er erhielt (1801) das Prädicat eines herzogl. 
Raths, wurde (1804) als erfter Regierungs- und 
Lehn-Secretär, auch geheimer Secretär., zum 
Canzleyrathe ernannt, und übernahm zugleich 
die Aufficht über das geheime Archiv. Es hat
ten fich bis dahin alle Verhaltniffe für Lotz 
fo glücklich geftaltet, dafs ein baldiger Eintritt 
deffelben in die Reihe der höheren Staatsdiener 
mit Zuverficht erwartet werden konnte. Um fo 
überrafchender mufste ihm und Allen, welche 
feine Vorzüge zu würdigen vcrftanden, die Ver- 
fetzung dellelben (1806) als Centamtmann nach 
Heldburg kommen. Aehnliche Erfcheinungen in 
demfelben Staate zu derfelben Zeit, deren Er
läuterung zum Theil in der Biographie des Her
zogs Friedrich im Regenten - Almanache (1827) 
zu finden ift, erklären die unerwartete Mafs- 
regel. Aber Lotz fühlte lieh verletzt, und gab 
von nun an gern den verfchiedenen Einladun
gen zu einer Aufteilung im Auslande Gehör, an 
welchen es einem Manne, der auch als Schrift
fteller fchon einen Namen gewonnen hatte, nicht 
lange fehlen konnte- Er hatte fich bis dahin 
insbefondere mit ftaatsrechtlichen, ftaatswirth- 
fchaftlichen und värlchiedenen, das Polizeyfach 
betreffenden Studien belchäftigt, und folgte defs- 
halb gern, (im Mai 1810) dem Rufe, welcher ihm 
die Stelle eines wirklichen Rathes in der her
zoglichen Landesregierung zu Coburg bot, und 
ihn in einen, leinen Kenntniffen, wie feinen Nei
gungen entfprechenden Wirkungskreis einführte. 
Von nun an entwickelte Lotz eine eben fo ein- 
flufsreiche, als unermüdliche ThätigkeiL Sein 
Werth wurde immer mehr erkannt, und eine 
Menge der ehrenvollften und fchwierfgften Auf
träge bethätigten das Vertrauen, mit welchem 
ihn von nun an und junausgefetzt bis zu fei
nem Tode die Weisheit feines fürfilichen Herrn 
ehrte. Er nahm (1814) an den Verhandlungen 
wegen der Peräquation der Kriegskoften za Arn- 
fiadt Theil, übernahm (1816) das jenfeits des 
Rheins gelegene, dem herzoglichen Haufe Sach
fen-Coburg zuerkarinte Fürltenthum Lichtenberg, 
organifirte und leitete über ein Jahr lang dellen 
Verwaltung, und war einer der thätigften Mit
arbeiter an der Einführung der landftändiichtn 
Verfaffung im Herzogthume Coburg (1821). Er 
nahm (feit dem Monat März 1822) proviforifch 
auch an den Gefchäflen des herzoglichen Mini- 
fteriums Theil, bewirkte die Uebernahme der 
Herrfchaft Greinberg in Oberölterreich und die

Organifation ihrer Verwaltung (1822), und fand 
befonders während der Verhandlungen und Strei
tigkeiten über die Succeffion in dem Herzog
thume Sachfen-Golha und Altenburg (1822, dann 
1825 bis, 1826) vielfache Veranlaffun^, die Fülle 
feiner Wiffenfchaft und diplomatifchen Kunft in 
tüchtiger Geichäftsieitung und in umfaffenden Pro- 
ducten fchriftftellerifcher Thätigkeit an den Tag 
zu legen. Er war defshalb Ichon im Monat Juli 
1824 zuin Geheimen Regierungsrathe ernannt; 
im December 1824 aber als Geheimer Afftjlenz- 
rath in das Minifterium aufgenommen worden, 
und brachte (1826) auf einer Million an den 
königlichen Hof zu Dresden den Ablchlufs des 
Vertrages zu Stande, nach welchem die Ver- 
theilung der durch das Ausflerben des herzogh 
Haufes Sachten-Gotha un*!  Altenburg eröffneten 
Lande gefchehen ift. — Einen Antrag, in her
zoglich fächf. meiningifche Dienfte zu treten, 
welcher ihm damals gemacht wurde, lehnte er 
ab; einem früheren (1819) zu einer Profeffur 
des Staatsrechts und der Staatswirthfchaft au der 
Univerlität- zu Bonn würde er mit der wieder er
wachten alten Neigung gefolgt feyn, wenn nicht 
die Liebe zu einem Wirkungskreile, in welchem 
er als Theoretiker und Praktiker zugleich nützen 
konnte, und die Anhänglichkeit an feine neue 
Heimat ihn gefeffelt hätte. Sein Fürft lohnte 
ihm leine Treue durch die Ernennung zum Ge
heimen Conferenzrathe (1827) und andere Huld- 
bezeigungen, vornehmlich aber durch das Ver
trauen, mit welchem ihm auch fernerhin die 
wichtiglten Arbeiten übertragen wurden. Das 
Organilationsgefchäft in. dem nunmehr vereinig
ten Herzogthume Gotha und Coburg (1828) ward 
gröfstentheils von ihm vollbracht. Bald darauf 
(1830) leitete er. zu München Verhandlungen 
über Gebietsausgl.eichungen im Betreff des in- 
clavirten- Amtsbezirks Königsberg, über den Ab
lchlufs an den milteldeutfchen Zollverband u. f. w. 
ein., und kehrte in der Eigenfch^ft eines Gene- 
ralcommiflärs auch noch einmal in das Fürften- 
thum Lichtenberg zurück, um die dort entftan- 
denen Unruhen zu befchwichtigen. Bald nach
her ging diefes Fürftenthum an die Krone Preuf- 
fen über, und feit diefer Zeit konnte Lotz, un- 
geftört durch wiederholte und länger andauernde 
Reifen in die Ferne, feinen Berufsgefchäften und 
der Wiffenfchaft leben: Nur nach Gothtf mufste 
er jährlich auf längere Zeit dem herzoglichen 
Minifterium folgen, und wenige Monate vor fei
nem Tode führte ihn noch einmal eine Gelchäfts- 
reife auf die Allodialgüter der durchlauchtigften 
Prinzen zu Sachten - Coburg und Gotha, Pölzig 
und Baiersdorf ini Herzogthume Altenburg. •— 
Zu den Auszeichnungen, welche er erlebte, ge
hört aufser den Orden, die ihn als wohlver
diente Ehrenzeichen fchmücklen, die Ernennung 
zum Spruchmann in dem Schiedsgerichte des
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deutfchen Bundes. Diefe Wahl, eine Aner- 
kenntnifs feines ehrenwerthen £bart er * n_ 
feiner durch Erfahrung und Wiffenicha^ 
nenen Dichtigkeit, ward von 1^rnominen. _ 
vielen Verehrern mit * reu^ertrefflichen Mannes 
Ueber den Charakter de*  v nahe g(j_
konnte unter denen, ^1C ,f Schlicht und
landen hatten, kein * yye£en. d'ie aufrichtige 
einfach „ar lei» g’« a|len Wechleln des Le- 

lederkeit, je mufste ihm viele dankbare
Freundemgewlnnen- .Err lie,bte gelelligen U.m* 

wenn er im Dienfte lieh müde gearbeitet .
hattV, u“d lebte gern unter jüngeren und älte
ren Freunden, mit welchen ein wiffenfchaftliches . 
Gefpräch möglich war. Seine Geradheit und 
Offenheit fellelte die Herzen, und die Entlchie- 
denheit, mit welcher er leine Meinung aus- 
fprach, wenn er um Rath gefragt, um Verwen
dung gebeten wurde, bewahrte Viele vor ver
geblichen Hoffnungen und thörichten Erwartun
gen. Lotz arbeitete viel und mit Leichtigkeit. 
Sein Scharfblick machte lange Erwägungen un- 
nöthig, und feine Gefchäftsgewandtheit, unter- 
ftiilzt von einem grofsen Reichlhum der mannich- 
faltigften Kenntnille, letzte ihn in den Stand, 
Schwierigkeiten leicht zu überwinden oder zu 
befeitigen. — W ie fchwer er auch faft immer 
mit Berufsgefchäften belaflet war, fo wufste er 
dennoch für die Wilfenfchaft fiets einige Stun
den zu gewinnen. Selbft auf Reifen und wäh
rend jedes längeren Aufenthaltes in der Ferne 
war er mit feinen Lieblingsftudien belchäftigt. 
Eine reiche Zahl von Recenlionen; belonders in 
der Haffilchen und Jenaifchen Literaturzeitung, 
viele Auffätze in P'&litz's Jahrbüchern und an
deren Zeitfehriften, und feine bekannten und 
vielfach gepriefenen gröfseren Werke find die 
Frucht dieles Fleilses, und der wohlgeübten 
Kunft, die Zeit auszukaufen. Er gab 1799 bis 
1800 jur i (tue he und ftaatswhthfchafiliche Nach
richten1 heraus, welche vergriffen lind. Am 
meiflen gerühmt find feine Schriften: Veber 

den Begriff der Polizey und den Umfang der 
Staatspolizeygewalt (1806); über öffentliche Ar*  
beilshäufer und deren zweckmäfsige Organifa- 
tion (Löll); feine civilißifchen Abhandlungen 
(1820); die Revijion der Grundbegriffe der 
tionalwirthfchaftslehre (4 Bde. 1811); und fein. 
Handbuch der Staatswirthfchaftslehre (3 Bde.), 
von welchem eine neue Auflage kurz vor feinem 
Tode erfchienen war. Er hatte an diefem Bu
che noch mit jugendlicher Frifche gearbeitet. 
Ein altes Hämorrhoidalübel, welches im letzten 
Sommer ihm befonders läftig wurde, veranlagte 
ihn, die Heilquellen in Kiilingen zu befuchen. 
Er fand jedoch die erwartete Hebung eines i 
dens nicht. Doch fetzte er, mit gewohnter Em- 
fi^keit, feine Berufsarbeiten fort, und 
mit gewohnter Lebhaftigkeit und unermu ic 
Anftrengung einige Wochen hindurch he em 
Vicariat der Prälidialgelchäfte. Faft pldtz ic i 
aber brach feine Kraft; er mufste zu Bette 
bleiben, und erkannte lofort, dals feine letzte 
Stunde nahe fey, als Alle noch für feine Wie- 
derherftellung frohe Hoffnung hegten. Mit der 
fiillen Ruhe eines Weifen ordnete er fein Haus; 
dann fegnete er feine Kinder und Kmoeskinder 
mit der Fällung eines Chriflen, der gern ge.ebt 
"s te wenn Golt es wollte; aber eben fo gern 

ftarb, weil er mit Dank den Segen «kannte, 
den Gott im Leben ihm verliehen, und die 
vorausgegangene Gattin, und die ihm »achwei- 
nenden Kinder auf ewi^ wieder zu fehen hoffte.

~__  Allgemein war die Trauer um den theueren 
Mann! Eine zahlreiche Gefellfchaft von Freun
den und Verehrern folgte ihm zur Gruft. »e 
Worte des Predigers, einfach und wahr, wie 
der Mann, dem fie galten, fanden gleichen An
klang in allen Herzen. Zwey Söhne, des Vaters 
würdig, überleben ihn, mit ihnen zwey e e 
Töchter und ein hoffnungsvoller Enkel. wey 
Töchter mufste er vor fich fterben fehen.
Gedächtnifs aber diefes Gerechten lebt im ege^ 
__  Eine ausführliche ,Biographie wird ihm 
flens den verdienten Denkflein fetzen.

literarisch

I, Neue periodifche Schriften.
Bey Fleij'c]Jmann jn München ift erfchienen 

und m a..en Buchhandlungen zu haben:

Der Schulfreund.
Erjles und zweytes Höft.

Der Inhalt, dieler Zeitlchrift ift von höch- 
fter Wichtigkeit, nicht allein für Seelforger und 
Lehrer, fondern auch für Eltern; möchte fie in 
r*«ht  vielen Familien Segen verbreiten !

E ANZEIGEN.
II. Ankündigungen heuer Bücher.

Anzeige für Jurifte« und Cameralißcnt

Im Verlage des Unterzeichneten eri*hie" 
im veriage u« faUden Buchhandlun-

nen, aber nur in wirklich Jo 
gen vorräthig zu finden'.

m r Fr F^, Erläuterungen 
ülerZrfoh^ def CMlproceff^, 
nach Linde’s Lehrbuch, in einzelnen Abhand
lungen. Erftes Heft, mit Umfchlag. gr. 8- 
s Thlr. oder 1 Fl. 30 Kr. o
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Zur Jubilaten-Mejfe wird fertig und ver

landet :
v. PrCufchen (Dr. Fr.), Die Gerechtigkeits

theorie, 2 Theile, gr. 8-
Linde (Dr. u. Canzler), Handbuch des deut

schen Civilprocejfes, nach feinem Lehrbuche. 
Zweiter und letzter Band: die Lehre von. 
den Rechtsmitteln, gr. 8-

S chmit-thenner (Dr. Fr.), Syftematifche 
Encyklopädie der gefamten Staatsivijfen- 
fchaften. Ifter Band, in Grolsoctav, circa 
72 Bogen fiark, worauf ich das verehrliche 
Publicum aufmerkfam mache.

Giefsen, im Januar 1839.
G. F. Heyer, Vater.

Bey K. F. Köhler in Leipzig erfchien fo eben 
und ilt in allen Buchhandlungen zu haben:

Ue b e r
Gewiffens- und Glaubens-Freyheit 

fuwohl in moralifch-religiöfer als in rechtlicher 
Hinficht.

Ein Friedenswort 
an alle Religionsparteyen, 

vom 
Profeflor Kr u g, 

' Dr. der Theologie und Philofophie- 
gr. 8- brofch. 6 Gr.

Neu erfchienene Bücher
der Dieterich*£chtn  Buchhandlung in Göttingen: 

Dahlmann, F. C., Quellenkunde der delit- 
jchen Gefchichte, nach Folge der Begeben
heiten geordnet. 2te yerb. Auflage, gr. 8- 
a 16 gGr.

Grefe, Fr. B., Leitfaden zum Studium des 
Hannoverfchen Privatrechts. Ifter Theil. 
2le verbeflerte und vervollfländigte Ausgabe- 

' gr. 8- * 1 Thlr.
Martens, Recueil de Traites .et d*  autres 

actes remarquables. Nouveaux Supplements 
pr. F. Murhard. Tom. I. ä 4 Thlr/12 gGr.

Müller, C. 0., Oratio in facris faecularibus 
Academiae Georgine Auguflae'd. 18 Septb. 
1837- 4- ä 4 gGr.

Schaumann, A. Fr. H., Ueber das Chroni- 
con Corbejenfe bey Wedekind, Noten. Bd. I. 
S. 374 — 99- 8- ä 12 gGr.

— — — Gefchichte des niederfächfifchen 
Volkes voq deffen erfiem Hervortreten auf 

deutfehern Boden an bis zum fahre 1180- 
Mit 2 Charten- 8- ä 3 Thlr.

Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes, 
herausg. von Ewald, v. d. Gabelentz, Kofe
garten, Lajfen, Neumann, Rödiger, Rückert. 
Bd. II. Heft 2- gr- 8- ä 20 gGr.

Bey Julius Wunder in Leipzig ift erfchie- 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben:

English Synonymes 
explained in alphabetical Order; with copious 

illustrations, by George Crabb, A. M. 
(Author of the universal iechnological dictionary 

and the universal historical dictionary.) 
A new Edition r e v i s e d and corrected 

by J. H. Hedley.
Preis 3 Thlr. . *

Crabb*s  als claflifch anerkanntes Wörter
buch der engliichen linnverwandten Wörter ift 
zur tieferen Kenntnifs der engliichen Sprache 
unentbehrlich. Diefe von Herrn Hedley be- 
forgte neue, Ausgabe deffelben dürfte daher al
len Freunden der englifchen Sprache fehr will
kommen feyn.

III. KunH-Anzeige.
Literarifch - artijtifche Ankündigung, 

Gratis-
Ein ausführlicher Profpectus über den im 

Verlage des Unterzeichneten von jetzt ab, auf 
Subfcription herauskonjmenden grofsen, dabey 
äufserfi billigt

Neuen naturhiftorifchen Original-Atlas
in methodifcher Reihenfolge;

Deutfehes National-Prachtwerk,
63 Royal-Velin-Blätter,

in 21 monatlichen Lieferungen, 
jede 3 Blätter elegantefler Ausfiattung umfaßend, 
a Blatt colorirt 8 gGr. oder 36 Kr. rheinl.; 
fchwarz 4 gGr. oder 18 Kr. rhein. (fo, dafs die 
colorirte Abbildung circa auf 6 Pfennige und die 

fchwarze Abbild, auf 3 Pf. nur zu liehen kommt); 
welcher jedem naturgefchichtlichen Lehrbuche als 
treffliches Erläuterungsmittel zu dienen wohl ge
eignet ift, kann fofort in jeder Buch- wie Kunfl- 
Handlung gratis in Empfang genommen werden. 
Anmeldungen zur Subfcription werden zu jeder 
Zeit überall angenommen.

Breslau, im März 1839-
Fr. Hentze, Buchhändler.
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INTELLIGENZBLATT 
t der 

jENAISCHEN

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG.
März 1 8 3 9-

LITERARISCHE NACHR'iCHTEN.

I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 
Der feitherige Director der ftaats- und land

wirtschaftlichen Akademie Eldena bey Greifs
wald, Hr. Dr. Friedrich Schulze, wird im Mai 
diefes Jahres einem an ihn ergangenen, ehren
vollen Rufe zu der von ihm bereits früher be
kleideten ordentlichen Profeffur dec Staats- und 
Cameral-Wiffenlchaften an der Univerfität Jena 
folgen, und das von ihm früher dafelbft gelei
tete landwirtschaftliche Inftitut wieder herfteilen, 
We r es In engfte Verbindung mit der Uni- 
verlität treten wird. Der Zweck diefes Inftitutes 
loll ein dreifacher leyn: 1) follen darin junge 
Männer, welche bereits die Landwirthfchaft ei- 
nige Zeit praktifch betrieben haben, Gelegenheit 
finden, in diefem Fache fich praktifch und theo- 
retilch weiter auszubiiden; 2) angehende Land- 
W'irtKr’ we\cfie bereits anderweitig mit der land- 
wirt chaftlichen Theorie fich befchäftiget haben,

S ^jlt8* ‘eder diefer Anfialt vorzugsweife 
Ü V. “"SV"'-'" Landwirthfchaft, Ta- 

J XrVh’-S awW-,1?lh£cl'att" Nationalökonomie 
r*  L, hT welche zu einer
Umverfitatsblldung gehören, unter Leiluno des 
Directors betreiben; 3) ift dje Anftalt zur Bil
dung folcher Staatswirthe befiimmt, welche dem 
Staate im Fache des Finanzwefens und der Ge- 
wcrbspolitik, oder als Oekonomie-Commiffarien 
^enen wollen. Weitläufiger hat Hr. Profeffor 
^chulze, feinen Plan in einer Schrift entwickelt, 
we c e unter dem Titel: Nachricht von dem. 
Landwirthfchaftlichen Inftitute zu Jena, welches 
am 11J en Mat 1839 eröffnet werden fall, zu Greifswald unlangft gedruckt worden ift/

Carl Frommann, Licentiat und aufser- 
ordenthcher Profeffor der Theologie zu Jena, hat 

"von der theologdchen Facultät zu Roftock, unter 
jjem Decanate des Hn. Prof. Dr. Fritzfche, die 

°ctorwürde, und zwar (wie das darüber ausge— 
ertigte Diplom befagt) „propter infignem erudi- 

*l°nem theologicam fcriptis probatam egregiam- 
docendi facultatem ultro“ erhalten.

Dem Profeffor der griechifchen und römi- 
fchen Literatur an der Univerfität Marburg, Hn. 
Dr. Carl Franz Chrißian Wagner, wurde am 
22 Januar 1839 die vor 50 Jahren an diefem 
Ta«e von der Univerfität Helmftädt verliehene 
Doctorwürde der Philofophie durch die philo- 
fophifche Facultät zu Göttingen, als einem Ge*  
lehrten: „de ßudiis et antiquarum et recentio- 
rum linguarum optime merito, cum noßra aca- 
demia, cui quondam difcens et d^cens decori 
erat, conjuncto“, durch ein Ehrendiplom erneuert. 
Die Univerfität Iprach durch ein von dem Pro
feffor der Beredlamkeil, Hn. Dr. Carl Friedrich 
Hermann, verfafstes, Juvenal’s dritte Satire be
handelndes, Programm, der Stadtrath durch ein 
Gedicht feine Glückwünfche aus; Se. K. Hoheit 
der Kurprinz verlieh dem Jubilar den ‘Charakter 
eines Geheimen Hofrathes.

Hr. Superintendent und Oberprediger Grei
ling zu Afchersleben hat die Schleife zum rothen 
Adlerorden 3ter Claffe; den rothen Adlerorden 
3 Claffe ohne Schleife Hr. Hofrath und Prof. 
Thierfch in München; den rothen Adlerorden 
3 CI. mit der Schleife: der Seminardirector und 
Prediger Hübler zu Marienburg; die Confifiorial- 
und Schul -Käthe Hr. Jacob zu Pofen und Hr. 
Wagner zu Münfter; Hr. Oberforfirath und Prof. 
pr- Pfeil, Director der Forftlehranftalt zu Neu- 
fiadt-Eberswalde; Hr. Prof, und Maler Völcker in 
Berlin u. v. A.; den rothen Adlerordeh 4 Claffe: 
Hr Geh. Obertribunal- und Geh. Legations-Rath 
Eichhorn in Berlin ; der Profeffor an der Thier- 
arzneyfchule zu Berlin, Hr. Gurlt; Hr- ro • 
Dr. med. Hecker an dafiger Univerfität; Hr. Prot. 
Dr. theol. Kofegarten in Greifswald; Hr. Geh. 
Medicinalrath Krukenberg in Halle; Hr. Muiik- 
director Löwe in Stettin u. v. A. erhalten.

Hr. Profeffor Dr. Freytag in Bonn hat den 
köni»l. niederländifchen Löwenorden; der Gene- 
ralmufikdireclor, Hr. Dr. Spontini in Berlin den 
päpftlichen Gregoriusorden, und der Rector der 
Gelehrtenfchule zu Plön, Hr. Dr. Tröget den 
Danebrogsorden 4 CI. erhalten.
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Hr. Gymnalialrector Und Prof. Dr. Bomhard 
zu Ansbach ift auf lein Anfuchen von den Recto- 
ratsgefchäften entbunden worden, und hat den 
Charakter „Schulrath“ erhalten; die Rectorats- 
functionen aber hat Hr. Prof. Dr. Eisberger 
überkommen.

Unter den 36 aufserordentlichen Mitgliedern 
des zu Hannover errichteten Staatsrathes befinden 
lieh auch Hr. Geh. Juflizrath Mühlenbruch (der 
aber diele Function bereits abgeiehnt hat), Hr. 
Coniiftorialdireclor Jochmus zu Hannover und 
Hr. Oberappellatlonsrath Planck; unter den 16 
Aflefloren auch Hr. Oberlchulrath Kohlraufch.

Der feitherige aufserordentl, Profeflbr der 
Rechte an der Univerlität Giefsen, Hr. Dr. Weifs, 
ift zum ordentl. Profeflbr dafelbft; defsgleichen 
der aufserordentl. Profellor des Rechts, Hr. Dr. 
Ahrendts in Bonn zum ordentlichen Mitgliede der 
Juriflenfacultät in Breslau ernannt worden.

Hr. Dan. von Menfi iß zum Director de*  
philofophilchen Studien in Innsbruck ernannt 
worden.

Der Privatdocent der Philofophie in Halle 
Hr. Dr. Tuch, hat wegen feines Commentärs zur 
Genelis von der theologifchen Facultät zu Zürich 
die Licentiatenwiirde honoris, caujja erhalten.

In Giefsen ift der bisherige Privatdocent 
Hr. Dr. Ritgen zum ordentlichen Profellor in 
der philofophilchen Facultät ernannt worden.

Der feitherige Privatdocent der Theologie zu 
Greifswald, Hr. Licentiat HaJJe, ein Hegelianer, 
hat eine aufserordentliche Profeflür in der theo
logifchen Facultät erhalten.

Hr. Oberlehrer Sauppe in Zürich iß zum 
aufserordentl. Profeffor der claffifchen Philologie 
an daliger Univerlität ernannt worden.

Der bisherige aufserordentl. Prof. Hr. Dr. 
Ileinr. Bronn zu Heidelberg iß zum ordentlichen 
Profeflbr in der dafigen philofophifchen Facultät; 
zu auiserordentl. Profelloren aber lind die Privat
docenten Hr. Dr. Ileinr. Zöpfl in der juriltifchen, 
Kreisoberhebarzt Hr. Dr. Franz Joh. Nägele in 
der medicinilchen, und Hr. Dr. Reinh. Blum in 
der philolophilchen Facultät ernannt worden.

Hr. Dr. jur. Guß. Wenzel iß zum Profeflbr 
der ungarilchen Statißik, der pragmatifchen Ge- 
febichte Ungarns und des ungarifchen Staats- und 
Berg-Rechts bey der k. k. therelianifchen Ritler- 
akademie zu Wien, und Hr. Dr- jur. Jofeph 
Brunner*  zum Profellor des ungarifchen bürger
lichen und peinlichen Rechtes ernannt worden.

Der als Dichter bekannte Secretär des Kron
prinzen von Bayern, Hr. Dr. Daxenberger, hat 
den Charakter eines königl. geheimen Secretars 
erhalten.

Die theologifche Facultät zu Greifswald hat 
Hn. Prediger Barth, zu Calw im Königreiche 
Würtemberg, ihre Doctorwürde ertheilt.

SEE 52

Der bekannte Pfarrer, Hr. Dr. Rud. Stier 
zu Frankleben bey Merleburg, iß zum Pfarrer in 
Wichlingshaufen bey Elberfeld befördert worden.

Hr. Prof, jmd Archidiakonus Pifchon und 
Hr. Prediger Beneke zu Berlin lind zu Affeffo- 
ren des daligen königl. Conliftoriums der Provinz 
Brandenburg ernannt worden.

Hr. Dr. Bernhard Heine zu Würzburg iß 
zum Profeßbr honorar. für die Orthopädie und 
Operationslehre ernannt worden.

Die erfte Clalfe des königl. niederländifchen 
Inftitutes der Wiflenlchaften, Literatur und fchö- 
nen Künfte hat die Profelloren Hn. Dr. Juß. 
Liebig 'zu Giefsen, und Hn. Berghaus zu Pots
dam zu correfpondirenden Mitgliedern ernannt.

Der k. k. Appellationsgerichtsrath Hr. Thadd. 
Peitner, Ritter von Lichtenfels, ift zum Director 
der philofophifche'n Studien am Lyceum zu Kla
genfurt ernannt worden.

Die ordentlichen Profeflbren des Rechts an 
der Univerlität zu Halle, Hr. Dr. Henke und 
Hr. Dr. Pernice haben das Prädicat „Geheime 
Juftizräthe“ erhalten.

Der durch einige kleine Schriften und Pre
digten bekannte Hr. Theodor Auguß Friedrich 
Kleinfchmidt, feitheriger Pfarrer zu Karlshafee, 
iß zum Subdiakonus an der evangelifch — luther* - 
fchen Kathedral- und Pfarr-Kirche zu Marburg 
ernannt worden.

Der Privatdocent der Philofophie 'zu Mar
burg, Hr. Dr. Krahmer, hat von der evangelifch- 
theologifchen Facultät zu Giefsen die Licentiaten- 
würde honoris cauß'a erhalten.

II. Nekrolog.
In der Nacht vom 9 zum 10 November 1838 

fiarb zu Prag Peter Beer, Lehrer der Moral, Ge- 
fchichte und Geographie an der daligen ifraeli- 
tilchen Hauptfchule, als Schriftßeller durch meh
rere hiflorifche, dogmatifche und asketifche Werke 
bekannt, geb. am 19 Dec. 1763.

Am 19 Nov. zu Erlbach in Bayern Johann 
Burkh. Stapf, kön.-Decan, Dißrictsfchulinfpector 
und Stadtpfarrer, 70 J. alt.

Am 21 Novemb. zu Buchholz der Undgrafl. 
h elfen-homburgifche Geh. Hofrath Paßd'rff, geb. 
1767.

Am 28 Dec. zu Paris der Hifiorienmaler 
Langlois, Mitglied des Inftitutes, Rilter der Eh
renlegion.

Am 3 Januar 1839 zu Paris Franquelin, ein 
fehr talentvoller und geachteter Genremaler, ge
gen 40 J*  alt.

Am 7 Januar zu Ansbach Dr. Joh. Daniel 
Albr. Hoeck, penlion. kön. bayer. Regierungsrath, 
früher ordentl, Prof, der Cameralwiflenlchaften an 
der Univerlität Erlangen, als Schriftßeller durch 
zahlreiche Schriften hißorifchen, fiaatswirthfehaft- 
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heben, ftatinifchen und tovocisphil'ehen Imiail 
rühmlich bekannt. ■„

Am 13 Januar zu Rom Jof.
“Sgeeeichneter Maler, feit 1794 ■- »•- an«e 
end, geb. zu Elbing-Alp in 1}eo . ..

Milte Januar zu Warfd.au J»/epÄ yroztnei,, 
ehemaliger polnifcher General, auch als Schrift
licher bekannt, im 55

Am 19 Januar zu Berlin G. Schneider, 
penfionirter königl. Capellme.fler, Director der 
Militärmuükchörc des Gardecorps und Mitglied 
des Senates der Akademie der Künfie, 69 J. alt.

Am 3 Februar zu Bamberg Dr. Paul Oe- 
flerreicher, kön. bayer. Rath und Archivar, als

Schriftfteller im Gebiete des deutfehen Staats
rechts, der Archivswiftenfchaft und insbefondere 
der Specialgefchichte Frankens rühmlich bekannt, 
73 J. alt.

Am 5 Febr. zu Braunfchweig Dr. Carl Geo. 
Chr. Hartlaub, praktifcher Arzt, auch als medi- 
cinifcher Schriftfieller wohl bekannt, geb. 1797-

Am 6 Febr. zu Nobitz bey Altenburg Carl 
Leopold Friedrich, Pfarrer dafelbft, Verf. vieler 
die Technologie und deutlche Sprache betreffen
den Artikel in Pierers encyklopädifchem Wör
terbuche, 46 J. alt. ii.

Am 8 März zu Augsburg der als gelehrter 
Aftronom bekannte Domcapitular Stark.

LITERARISCH

I. Ankündigungen neuer Bücher.
Bey Fleischmann in München ift fo eben 

erfchienen, und in allen Buchhandlungen zu 
Laben:

b ehrbuch 
der 

chri ft liehen Religion, 
zum Gebrauche in den oberen Clajfen der 

Gymnaßen und verwandter Lehranftalten) 
verfafst von

Dr. J. Hamberger.
gr. 8. 1839. 16 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr.

Ein Unterrichtsbuch für höhere Lehranftal
ten, ganz wie es unfere Zeit fodert, und wie es 
° vjeB®itig gewünfeht worden. Hoher Dank 
fn 11 e-m ^ er*a^er für die Bearbeitung eines

•dfpn96«11 z'\eck1?äfsigen Schulbuches, das wir 
an allen proteftantifchen Lehranftalten dem Re- 
hgionsunterrichte zu Grunde gelegt wUnfchten. 
Aber auch für den Theologen, fo ,wie für jeden 
l reund chriltlicher Wahrheit ift diefes Werk 
eine höchft wichtige Erfcheinung.

Bey E. B. Schwickert in Leipzig ift fo 
LabenerlC^^enen U“d allen Buchhandlungen zu

Grunert, J, a., Elemente der analytifchen 
Ceometrie, zum Gebrauche bey Vorlefungen. 
Erfter T eil. Mit 3 Figurentafeln, gr. 8-

- 20 Bogen. 1 Thlr. s Gr. ~
Jahn, G. A., Die Wahrfcheinlichkeitsrech- 

% nung und ihre Anwendung auf das wißen- 
fchaftliche und praktifche Leben. Mit 1 Fi
gurentafel. 15 Bogen, gr. 8. 1 Thlr.

Leipzig, im März 1839.

eanzeigen.
So eben ift erfchienen:

Kur zgefafst e s 
exegetifches Handbuch 

zum

Alten Teftament.
Zweyte Lieferung: 

Hiob.
Von 

Ludwig Hirzel, 
Dr. d. Theologie und Profeflbr an der Univerfität 

zu Zürich.
Lex. 8- ' 1 Thlr.

Die erfte Lieferung diefes Handbuchs erfchien 
im Oclober vorigen Jahres, und enthält:

Die kleinen Propheten.
Von

F. H i t z i g, . „
Dr. u. Profeflbr der Theologie an der Univerütat 

zu Zürich.
Preis 1 Thlr. 12 Gr.

Leipzig» 1 März 1839- , n
Weidmann'^ Buchhandlung.

Bey K. F. Köhler in Deipaig ift fo eben 
erfchienen, und in allen Buchhandlungen zu 

haben *.
An den Herrn Conßßorialrath und Gen er al- 

fuperintendenten Dr. Hefe kiel in Alten
burg der Dr. Jonathan Schuder off m 
Ronneburg: über das an die gefamte Pre
diger- und Schullehrer-Schaf des Herzog
tum ins Altenburg erlaßene Conßßorial-Re- 
feript vom 13 November 1838- 8- brolch.
Preis 4 Gr. »

Warfd.au
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II. Vermifchte Anzeigen.

Antwort, Erklärung und Verbefferung.
{Mit einer Zugabe: hinfichtlich unferer erften 

Sachwijfenfchaft.)
1) Auf die Anfrage, da- und dorther: wann 

das zweyte Heft der Schrift „Schelling in Mün
chen“ u. f. w. erfcheinen werde, — liier die Ant
wort: Schon bey Erfcheinung des erften Heftes 
ward der Verlagshandlung (der Herder^cRtn zu 
Freiburg im Breisgau) angezeigt, dafs erft nach 
einiger — vielleicht längerer — Zeit das zweyte 
Heft folgen folle. Der Verf. wollte und will erft 
die weitere Entwickelung Dellen, was zu diefer 
Schrift Anlafs und Stoff gegeben hat, abwarlen. 
Und es foll ihm, fürwahr, recht lieb feyn, wenn 
er im 2ten Hefte Solches mittheilen kann, was 
dem gegen das Ende des Iften geäulserten Wun- 
iche und Grundfatz entfprochen.

2) Vebereilt, wie ein Befangener gefagt, war 
die Herausgabe des Iften Heftes ficherlich — nicht. 
Der ehemalige (quiefcirte) Profeffor, dem die 
Sache aus mehreren Gründen lo nahe lag» hatte 
ja zehn Jahre gewartet — leit der Rückkehr des 
Herrn v. Schelling aus Erlangen, wo er 6 bis 7 
Jahre verweilt hatte, und feitdem er die Profef- 
für (eine ordentliche) der Philofophie angelreten. 
Auch dürfte, nach dem bereits Mitgetheiiten, mit 
vollem Nachdruck gefragt werden: JKo ift,jeit- 
dem es eine Literatur und eine Profefjur giebt, 
Solches vor gekommen? Der Zulatz auf dem 1 ilel— 
blatte : „eine literarifche und akademifche Merk
würdigkeit“, hatte demnach guten Grund. Und 
im entfernteren Deutlchland mufsten, wie es fehlen, 
beide Mittheilungen, und befonders die, weiche 
den „Profeflor“ (nächft dem „Schriftfteller“) be
trifft, defto willkommener feyn, da feit dem Ein
tritte des Hn. v. Sch. das Verzeichnis der Vor- 
iefungen an der „neuen“ (!?) Üniverlität öffentlich 
nicht mehr erfchienen war. Denn im erften Jahre, 
Vvo derfelbe — nach Verlegung der altbayerilchen 
Hochfchule von Landshut nach München — noch 
zu Erlangen weilte, wurde der Leclionskatalog 
noch in die öffentlichen Blätter, felbft in die 
Allgemeine Zeitung eingerückt. (Die Vorlefun- 
gen der Uniyerfitäten zu Erlangen und Würzburg 
werden noch immer in gelehrten Zeitungen be
kannt gemacht.) Es feil jedoch hiemit nicht ge
fagt werden, dafs die Bekanntmachung jenes Ka
talogs zeither nach dem Wunlche oder beftimm- 
ten Verlangen des neuen ordentlichen Profellors 
unterblieben: nur von der Thatfache ift hier die 
Rede. — Eine Hauptaufgabe war dem Verf. auch 
hiebey: Freymüthig und gerecht! So muthig als 
ruhig verweilt er auf den Inhalt felbft, und be
fonders gegen die Milsdeutung von irgend einer 
Seite her, auf Seite 32, betreffend d$n Umftand, 
dafs er (wie fein Lehrgenoffe) nach dem W un- 
iche, oder, wie öfters gefagt worden, nach dem 

beftimmten Verlangen des jetzt fo Beglückten, als 
vordem Berühmten von der Üniverlität entfernt 
ward. Uebrigens ift dem Verf. befonders über 
diefe Schrift lehr Freundliches von sichreren und 
auch von Männern, deren Name in ganz Deutfch- 
land einen guten Klang hat, bereits zugekommen. 
Der Beweis fteht zu Gebote.

3) Noch ift ein linnftörender Druckfehler, 
der leicht überleben werden kann, zu verbeffern. 
S. 62, Z. 8 v. u. ift zu lefen: bey ichönen An
lagen und der Gabe des Vortrags, anftalt: fchö- 
nen Anlagen der Gabe u. f. w. Es ift hier die 
Rede yon einem ausgezeichneten Coinmentator des 
Identitätsfyftems, G. M. Klein, demfelben, wel
chen der Urheber diefes Syftems vornehmlich in 
Ablicht auf das Religiöfe und Moralilche kräftig 
empfohlen hatte. (Derfelbe . ftarb fchon vor ei
niger Zeit als Rector des Gymnafiums zu Würz
burg und aulserordentl. Profeffor der Philofophie 
dalelbft.) Was nun aber aus dem Grundprincip, 
nachdem das Reale oder — hinfichtlich der Thä- 
tigkeit der Subjects — Objective als Eines mit 
dem Phyfifchen ichlechthin aufgefiellt worden, 
unter dem Namen Gott hervorgehen könne, ift 
leicht zu erlehen; und was aus diefem Sach- 
princip hervorgegangen, ift auch in jener Schrift 
lo gezeigt worden, dafs kein Widerlpruch, wie 
auffallend auch das Refultat gew'elen, erfolgen 
mochte. Nehme ich hingegen, wie bey dem Ge
nannten recht gern, den betten Fall an: fo geht 
die Folgerichtigkeit ab. Auch erfcheint, indem 
er die Religionsphilofophie vor der Moralphilo- 
fophie aufführte, eine Verkehrtheit in der treff
lichen Darftellung: die Wrwechfelung des wiffen- 
fchäfllichen Standpyncts mit dem des praktifchen 
Lehrers, des Predigers und Erziehers in Betreff 
des Höchßen.. Das Heilige ift ja ein Morali- 
fehes, Jede gültige Rede von Gott das
Erfte, Entlcheidende! — An der Hochlchule in 
^lunchen darf nach einer neuen Anordnung kein 
Profeflor der Philofophie jenen Hauptzweig der- 
felben ferner geben: die Religionsphilofophie ift 
der theologifchen Facultiit übertragen! (Warum? 
Oder wie ift diefs bey Sch’s. bekannter Stellung 
dafelbft erklärbar?) —. Der Hr. Geh. Rath giebt 
noch immer Nichts von Dem, was bisher philo- 
fophifcher Lehrgegenftand geheifsen, weder die 
(allgemeine) Philolophie oder Metaphyfik, noch 
irgend einen Zweig oder Hauptzweig derfelben. 
Von dem Schriftfteller verlautet zugleich, wie 
bekannt, noch immer Nichts nach fo vielen An
kündigungen in früherer und neuerer Zeit. — 
„Uebrigens (lo lautet der berühmte Schfuls jener 
Schrift) ift es ja nicht Ichlechthin unmöglich, 
dafs von Seiten unferes Schriftftellers noch An
deres komme. Jedes menfchliche Wclen, das 
Subject geworden ift, und den Weg der Bildung 
betreten hat, auch der grölste Gelehrte und 
Denker fteht ja unter dem menlchlichen Grund- 
gefetze der Vervollkommnung, der Fortbildung.



57 58

Und was gewunfcht wurde, was höchft willkom— 
men feyn würde, ift eben (mehr oder weniger 
ausgebildet und hervortretend) jener Grundbe- 
früi’ vermöge dellen die Philofophie im Gegen- 
Jatze mit der blofs phyfifchen und fo materia- 
Wehen Anficht der Dinge, aber zugleich m 
Ichöner Harmonie mit jedem Anderen, an fei
nem Orte wohl Gültigen hervorgeht, und lieh 
überall geltend macht. Denn es hat die Philo
fophie als Wiffenfchaft (nicht die blofse Specu- 
lation oder die Speculation als folche!) eine in
nere, fachliche Beziehung, wie auf die achte, hö-. 
here und vollftändige Geifiesbildung des einzel
nen Menfchen, fo auch auf jede — wahrhaft — 
pofitive VViffenfehaft, und dadurch auf die höch- 
tten Bildungsanfialten der Menfchheit.“

. Es ift nämlich — nach meiner Anficht, nach 
m.e!”e.r -VO e” Ueberzeugung in Folge einer fo 
vieljahrigen Theilnahme an diefer Wiffenfchaft — 
die Grundfrage:

1) ob nach dem alten, noch immer herrfehen- 
den Schulprincip „Subject und Object“ — das 
Logifche und Phyfifche da, wo eben nicht die 
(blofse) Logik und die Phyfik zu geben ift, nicht 
der Formalismus auf der einen Seite, und der Ma
terialismus auf der anderen hervorkommen mülle" 
wofern man folgerichtig verfährt; ’
Sin^Uche«4—ZiyheIt’ ”da' Ueberfinnliche 
nicht j J?as eine und das andere Reale 
, >^Cr. E,nheU» welche dem Standpuncte
er j enlcbheit und der Befiimmung des Men

schen entlpricht, lieh wohl vertrage;
3) ob, wenn das Reale dergefialt abgetheilt 

worden, nicht das Erfte der eigentliche Gegen- 
Reale P^llo^°PÜie heifsen müffe, ja ob diefes 
deutnnV I “^“P^äche in der allgemeinften Be- ÄVe'ht -d hiemit die Philo-

verfchwinde, fobalT™^ Fol3er^htigkeit — 
bedingten Werth hat^L d?8 Vn?-Dem’ was 
lofophie zählen will; m Objecte der Phi-

4) ob diefeIbe, wenn fie r
Sich- oder Real-WilTenlcLaft ilt, 
haf b(-'i eil 11 n g auf jede poütiye Wiffeufeüft 
habe, fo dafs wenn der Saebgrund, »eichen Iie 
gie Ur?’" "7 ’ 7“" den Name"
Ls, U.Ju"sP,rude,u1der «•g«nüiche Materials 
müße: * °dcr a“dcrS 6cfärbl> bervorkommen 

bindung d“’J*  f“1.'11" \«-

Freundin, eine treue VerbündM^ L’" !
der Kirche genannt werden kan ‘‘ “ U"d
gen die Feinde der Me„fehheit "der FaX? 
ßegen jedes Extrem u. 1. w,;
d 6) ob daher, nach diefer Grundanficht von 
n/ Ihilofophie, ihr Aniehen nicht zunehmen, 

hnd grössere Theilnahme ihr nicht werden 
e oder könne, und

i Anficht der Sache, diefer Grund
begriff von der Philofophie nicht insbesondere em triftiges Mittel fey:

8e£en. die Gleichgültigkeit, welche in Be
treff diefer Wiffenfchaft gegenwärtig bey fo 
Vielen, wie bekannt, felbft bey „Studirten“ 
und fonft wohl Cultivirten, obwaltet;

2) gegen den Mifsbrauch, welchen Uebelwol
lende von fo mancher neueren und neuen 
Erfcbeinung unter dem Namen Philofophie 
gemacht haben und fortwährend machen, ,— 
wie viel Schatten ift bey dieiem Spotte, die- 
fer\ Mißdeutungen auf untere erfte Sachwif- 
fenlchaft fchon gefallen! — und

3) gegen die Gefahren der Speculation, zu
mal für jüngere, talentreiche und aufftre- 
bende Köpfe, da man io leicht wiederum 
in dem alten fcholaftifchen Kreife, nur mit 
diefer und jener neuen Variante, fich um
hertreibt; wo dann fchöne Kräfte verzehrt, 
felbft grofse Talente verbraucht werden, wäh
rend ein grofses weites Feld fich eröffnet, 
wenn das Üeberiinnliche in feiner Fortbil- 

x düng — zum Geiftigen, neben dem Phyfi- 
fchen, zum Sittlichen, Rechtlichen u. f. w. — 
betrachtet wird?

Ward doch in unferer Zeit mehr als Ein
mal und fo pofitiv als möglich behauptet: „Die 
Philofophie ift eigentlich Speculation“, ja: „Das 
Wefen der Philofophie befieht in der Specula
tion !“ — Allerdings ifl die Philofophie {„als 
Wiffenfchaft“) jedesmal auch Speculation; aber 
ift denn die Speculation {jedesmal) auch Phi
lofophie?

Ja gewiß, auch die Speculation hat ihre 
'Gefahren, felbft in dem Falle, wo kein Subjecti- 
ves, das ungültig — unwürdig — ift, fich ein
findet, zum Grunde liegt oder noch eintritt.

Und wie genehm ift das neu-fcholafiifche 
Treiben den Feinden der Menfchheit (wie der 
Philofophie)! Indem ausgezeichnete Köpfe mit 
diefem Allgemeinen, diefen Formalitäten fich ab
mühen, bleibt defto weniger Zeit und Raum für 
das Wichtigfte, zumal für die Hauptzweige der 
Philofophie. Eine durchgeführte Darftellung der- 
felben, der eigentlich pfiilofophifche Curs, ift 
da unmöglich.

In Süddeutfchland dient — gegen feine Ab- 
ficht, aber in der That und in mehr als einer 
Weife — ein grofses und reiches falent dem 
neu - aufftrebenden Pfaffenthume', mit dem fich 
der Despotismus fo gern verbündet: alfo auf 
Koften der Kirche und des Staates! Auch .die
fes ward in der genannten Schrift fo dargethan, 
dafs Nichts dagegen verlauten mochte. Ünd wie 
Vieles, das offenbar jenem Grundbegriffe nicht 
zufagt, ift in jüngfier Zeit aus Norddeutfchland 
gekommen, wenn auch Manches, was mittelbar 
nützen kann und trefflich heifsen darf, fich da
bey eingefundeu! — Diefe neue Scholafiik, wie 
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folche im Ganzen vorhegt, nährt mächtig den 
alten Kaltfinn gegen die Philofophie.

Wie könnte aber ohne diefe Wiffenfchaft 
unfere „deutfche Bildung^ glücklich fortgehen? 
Schön und hochfchätzbar lind die neuen phyfika- 
lifchen und hiftorifchen Vereine. Wird jedoch 
unfere erfie Realwillenfchaft hiebey nicht wenig
ftens vorausgefetzt, wird die Philofophie wegge
worfen, verachtet oder fo behandelt, als wäre da 
kein Reales, überall kein Felles und ganz Ent- 
fchiedenes; dann ift auch ein glücklicher Fort
gang jener Wiffenfchaften ganz unmöglich, wäh
rend zunächft, wo immer die Folgerichtigkeit ein
tritt und befiehl, der eigentliche Materialismus 
und der Pofitivismus (weicher im Grunde und 
nach feinem Endrefultale nichts Anderes ift) er
folgen mufs — lelbft auf Koften des Staates und 
der Kirche, wenn' auch erft in feinen weiteren 
Folgen.

Allerdings ift die Philofophie in fofern, als 
ihr Gegenftand nicht zu dem Sichtbaren, Taft
baren u. f. w. gehört, die unentfchiedenße aller 
Wiffenfchaften; aber fie ift auch die nothwen- 
digfie: mufs denn nicht, wer — berufen zur 
höheren wiflenfchaftlichen Bildung —• lieh dielet 
Wiffenfchaft entfremden will, alsdann entweder 
dem Myfiicismus oder dem Materialismus fich hin
geben, je nachdem er nämlich dem Ueberfinnli- 
chen, dem erften Realen, nur leinen Kopf, oder 
Herz und Kopf entzieht?! Denn von dem ei
gentlichen oder conlequenten Materialismus ift 
hicr die Rede.’ Und wohin führt der Myfticis- 
mus, ja die Myftik felbft, wenn der formale Man
gel nicht aufgehoben wird, fondern, was dann 
nothwendig folgt, zunimmt und durchgreifend 
wird? — Der reale Vorzug der Myftik (der ei
gentlichen oder, wie Kant fagte, reinen) bleibt 
und beliebt darum nicht minder, wenn fie mit 
der Sophiftik verglichen wird. Daher eine in
nere, fachliche Verwandlfchaft der Myftik mit 
der Metaphyfik — lo wie eben diefe der Sache 
oder dem Gegenftände nach mit der Philofophie 
Eins ift —■, obwohl nicht gefagt werden darf: 
Metaphyfik und Myßik (gefchweige Myßik und 
Philofophie) find Eins.

Auch die neue, bereits von Mehreren im 
deutfehen Norden und Süden beliebte Verbin
dung eines Pofitiven, welches zu dem Gegen- 
ftande der (pofitiven) Theologie und der Juris
prudenz gehört, mit einem Speculativen unter 
dem Namen Philofophie, kann überall nichts Bef- 
feres fchaffen. Denn

I. fobald ein Pofitives, worüber eine Ver- 
fchiedenheit der Anficht unter Gutgefinnten mög
lich ift, an die Stelle der Philofophie gefetzt 
wird: fo tritt auch mit diefem Worte der Hy- 
perkatholicismus („Ultrakatholicismus“) nothwen
dig ein: im Grunde ganz Eins mit jenem Dogma
tismus,4 der den Befitz der Wahrheit und hie
mit der Philofophie fchlechthin zuerft und dann 

ausfchliefsend an die Form nach deren Gefial- 
tung zum Syfteme band, alfo ganz folgerecht je
den Andersdenkenden aus der Zahl der Philofo- 
phen oder Philofophirenden ftrich, „annihilirte“ 
u. 1. w.;

II. fo wie da Katholiken und Proteftanten, 
z. B. in einer Zeitlchrift für die wiffenfchaftliche 
Philofophie fich vereinigt hätten, müfsten die 
wunderlichfien Mifstöne vorkommen, wenn da Je
der als ,,chriftlicher Philofoph“ feine Anfichten 
ganz offen darlegte — hielte aber irgend Einer 
zurück, wo wäre dann die Geradheit, die offene 
Mittheilung, wie folche von dem Geilte der Wif
fenfchaft gefodert wird? — und wären zwey Sol
che als Profeiloren der Philofophie an einer und 
derfelben Univerlität angeftellt: lo gäbe es, im 
gefetzten Falle, gewifs Contravers- Vorlefungen, 
lo wie es in früherer Zeit, als die bekannte theo- 
logifche Polemik herrfchte, Controvers - Predig
ten gab (auch ift leicht zu erfehen, was z. B. 
einem Katholiken, der fein Pofitives auf einer 
protefiantilchen Hochfchule als ordentlicher Pro- 
feffor der Philofophie vortragen wollte, unfehl
bar begegnen würde, vorausgelctzt, dals er nicht 
politifiren, gefchweige denn heucheln wollte!)» 
und was den Hauptpunct betrifft,

III. fo bald Etwas von Dem, was mit dem 
Ueberfinnlichen (nach jener Anficht) nicht in un
mittelbarer Verbindung fteht, an die Stelle des 
Gegenftandes der Philofophie trete« foll: lo ver- 
fchwindet 1) die Philolophie, u°d dann 2) auch 
jede politive Wiffenfchaft, die (jene) Theolug’e 
fowohl, als die politive Rechtswilfenfchaft. Man 
fehe wohl zu, ob diefs “iebt folgen müße, fehlt 
anders nicht der Muth oder die Kraft, ganz fol
gerecht zu verfahren! Aber die volle objective 
Gültigkeit diefer Behauptung kann freylich nur 
Dem einleuchten, welcher .Dasjenige, woran der 
Menfch nach feiner überfinnlichen Anlage oder 
im Sachunterfchiede von den blofs phyfifchen 
Dingen Theil nimmt, als den unmittelbaren und 
fo eigentlichen Gegenftand der Philolophie an
erkennt.

Jene Verbindung, jenes Gemifch von Pofi- 
tivem und Speculativem neben Einzelnem, was 
der Philofophie angehört, aber da nur auf Ko
ften der Folgerichtigkeit und hiemit der Wif
fenfchaft oder Wiffenfchaftlichkeit Statt finden 
kann, macht folglich das Uebel in jeder Hinficht 
nur ärger.

Diefer neue Verfuch entftand eben daher, 
weil man der Philofophie ein eigenes und fo ei
gentliches Object mit Befiimmtheit nicht zuer
kannt hatte, während — im heften Falle — das 
„R.eale“, welches der befagten Schulanficht zu
folge, fchlechthin und fo eigentlich das Phyfi- 
fehe ift, dem Gemüthe und hiemit dem Geifie 
(Denkgeifte) aufserhalb des Gebietes der Phyfik 
nicht genügte. Denn das Formale, Logifcbe oder 
Speculative kann, wie fehr• auch daffelbe gefiel-
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gert werde, die Sache — zumal die Hauptfache, 
das erfte Reale — nicht fehlen, nicht

Und heifst das neue Gebilde--vielleicht Kunlt- 
geWe, felbft eine Art von Poefiea« einer nmn 
ieholaftifeben Krufte__ nunmehr die „ J 

aiuicnen Krulte 1 bemerkt werden:
; 10 fsw®el.afilich betrachtet, 

diele Benennung ift, wiuem 
in jeder Hinficht unhaltbar J>e n

A. verlieht man unter dem „Chriftlichen 
Solches, was „,il den Ueberfinnhcheo, wie die- 
les zum Wefen der Menlchheit gehört, unmit- 
telbar oder innerlich verbunden ift: dann fallt 
das Chriftüche mit dem Philofophifchen in Eins 
tufammen : dann iit offenbar die Philofophie als 
folche chrifllich, und folglich jener Ausdruck 
pleonaftifch, unwiffenfchaftlich, ein Verftofs ge
gen die formale Wiflenfehaft — eine Sünde ge
gen die Logik;

B. wird aber unter jenem Worte Solches 
verftanden, was mit diefem Realen oder Sach
lichen im Menfchen keineswegs fo verbunden ift, 
und worüber eben darum eine Abweichung in 
der Anlicht zufolge äufserer Umftände und Ver
hältniffe, der Erziehung, des früheren und fpäte- 
ren Unterrichts u.f. w. unter Gutgelinnten (wahr
haft Würdigen) Statt finden kann: dann ift jene 
Benennung logar ein Sachwiderfpruch, eine Sünde 
gegen die (eigentliche) Metaphyfik, fo wie die 
kUe e und die Lolung eines neuen Intoler'antis- 

mus rückiichtlich aller Früheren, Andersdenken
den vor und nach Chriftus.

Nur dem frommen- Sinne in Verbindung mit 
befchränktem Denkgeifte in Betreff des Erften, 
was Noth ift, und der lelbftfüchtigen Politik, im 
Staatskieide lowohl als im Priefterrocke, mögen 
jene pofitiv- chriftlichen Worte (nach irgend ei- 
ner ogmatifchen Deutung) wohl zufagen; man 
Xc’aZ" Sfr ie»es Poüüvc dient 

ift Jo ’ i ^ln ,ieues Mittel zum alten 
Zweck iit dann auch <];»£»>• n , n-uieier Gebrauch der Worte „Erbfunde, Erlofung Gottheit • •

• i •>« ' r « Ulineit Thrift!, Dreyeimg-P diele neue Firma mit der Auf- 
'"l1, • Aber felbft r“' das poli-

tlve Chnltenthum, fhr die Religion und die Kir
che ift der Nutzen von Seiten diefer neuen , Me
thode“ unter dem Namen Philofophie (mit dem 
oder ohne den Beynamen chrißlich) nur fchein- 
j«*p e<c^aC^e'* ^em gegenwärtigen Stande 

. lescultur im Ganzen iit zumal mittelbar 
weit überwiege,^

*) „Die Hauptgebrechen der deutfchen Philofophie 
als irijrenfdtafl, und wie diefer Zuftand dem ncu- 
aMrebenden difte der ferfinfterung zu btatten ge
kommen,“ Stuttgart, 1834; und „Rcjlrag zur Emun- 
eipationder nUofophies“ - «ueh »Ur dein Titel: 

Fer fache zur Befreyung der 1 hilofophic aus den 
den der Scholaßik und Phantaftik t dafelbft 1835.

beftimmter Hinlicht auf jenen 
Grun egri von der Philofophie, von unferer 
erften Sach- oder. Real-Wiffenfchaft (im fchar_ 
fen Gegenlatze mit der bekannten, noch immer 
herrfchenden Anlicht, welcher zufolge nur die 
^aturwiflenfehaft fo genannt werden foll), __ die 
Hey letzten Schriften des Verfaffers im Fache der 

wiffenfchaftlichen Philofophie ") fcharf, auch mit 
befonderer Rücklicht auf den gegenwärtigen Zu- 
iland diefer Wiffenfchaft in Deutfchland geprüft 
werden! In denfeiben find die Resultate eine« 
mehr als vierzigjährigen und wenigftens eben fo 
raftlolen als redlichen Strebens niedergelegt.

In die Leibnitzifch-Wolfifehe Schule — nicht 
ohne befondere Vorftimmung für diefe Wiffen- 
fchaft — zuerft geführt, dann aber mit Kant und 
Jacobi bald näher bekannt, und frühe zu dem 
Entfchluffe gelangt, keinem Syfteme fich zu er
geben, wohl aber jegliches zu prüfen, zu wür
digen, und dann immer wiederum leibftthätig 
(„ielbftdenkend“) fortzufchreiten, war dem Ver
fallet feit fo vielen Jahren eine heilige Aufgabe. 
Eine Menge von Vorarbeiten, betreffend a e 
die Syfteme der Zeit und jedes Vorzügliche, was 
ihm aus irgend einer fpäteren Schule, bey fteter 
Theilnahme an feinem Berufsgegenftande und fo- 
mit an jeder neuen Erfcheinung dieler Art, zu
gekommen, — könnte als Thatbeweis vorgelegt 
werden. Auch könnte wohl Keinem, der die 
fpätere Auflage irgend eines feiner Lehrbücher 
mit der früheren vergleichen möchte, die Be
merkung entgehen, dafs er fortwährend zu ler
nen, und ftets wieder theils fchärfer zu beftim- 
men, theils tiefer einzudringen wohl beftrebt ge- 
wefen. Ueber Einzelnes aber, was befonders wich
tig fehlen, findet fich die Anficht des Verf. in 
dem Buche: „Erläuterung einiger Haupt punct 6 
der Philofophie, mit Zugaben Uber den Wider- 
jtreit der .Anfichten von Jacobi, Schelling und 
Friedr. Schlegel“ (Landshut, 1812), nächft dem 
früheren „Vernunft und Verjtand“ (Stuttg. 1808), 
und dann fo viel fpäter in den zwey unten ge
nannten Schriften.

Bedarf diefer Zufatz einer Entfchuldigung, 
fo findet fich hoffentlich ein befonderer Grund 
in der ganz eigenen Lage des Verfaffers. Die 
Profeffur war fein Lebenselement, und zwar nicht 
blofs auf dem Katheder, fondern auch mittelft der 
wiffenfchaftlichen Converfation in feiner Woh
nung; wie noch gar Viele bezeugen konnten. 
Als ihm nun ein fo theuerer und (wie nicht 
minder bekannt) fo gefegneter Wirkungskreis 
entzogen ward, mufste er fich defto mehr dem 
Berufe des Schriftftellers zuwenden, wollte er 
anders das Evangelifche: „Wirket,, fo lange es 
Tag ift!“ noch befolgen.

Landshut, im März 1839- _ T
Dr. J. Salat.
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Schriften recenfirt worden find.
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T H E O L OGIE.

1) Halbe, b. Schwetfchke u. Sohn: Der Freyherr 
7 von Sandau oder die gemifchte Ehe. Eine Ge- 

fchichte unferer Tage, von Dr. K. G. Bretfehnei
der, geh. Ober-Conf. Rath u. General - Superin
tendenten zu Gotha, Ritter des herzogl. Erneftin. 
Hausordens. Zioeyte Aufl. 1839. VI u. 210 S. 8. 
(21 gr.)

2) Dresden u. Leipzig, in d. Arnoldifchen Buch
handlung; J)ie gemifchten Ehen, namentlich der 
Katholiken und Proteflanten, nach den Anfichten 
des Chrißenthums, der Gefchiehte, des Rechtes 
und der Sittlichkeit, mit befonderer Rückficht 
auf das religiöse Zeitbedürfnifs dargeftellt von 
Dr. Chrifl. Friedr, von Ammon, Vicepräfidenten 
des evang. Landesconfiftoriums, geh. Kirchen- 
rathe bey dem Minifterium des Cultus u. öffent
lichen Unterrichts und Oberhofprediger in Dres
den. 1839. XV u. 205 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.)

den Mitteln, deren fich das gefunkene Pfaffen- 
thum bedient, um wenigftens im Kleinen feine ange- 
mafsten Rechte zu behaupten, gehören auch d,ie Hin- 
derniffe, welche man von diefer Seite her den ge- 
«mlehten Ehen in den Weg zu legen fucht. Die 

FolSeib welche daraus hervorgehen, 
oft die genag» und man mufs fich nur wundern, 

reffierunffen d»^^ und aufgeklärteften Staats- 
“ waren, diefem ün- 

begehenden bürgerlichen

der hat aber hier der katholifche Geldlich? vermöge 
des Beichtftuhles eine Gewalt in den Händen an 
welcher oft die weifeften Gefetze und Mafsregeln der 
Staatsregierungen fcheitern müßen; und da man ein
mal das Uebel an diefer feiner Wurzel anzugreifen 
und völlig auszurotten nicht vermag, fo giebt es kein 
SerunTvo als die möglichfte Beför-
demng .Toleranz und Aufklärung unter dem Volke, 
wie die vor^ dienen auch Schriften 
es war uns erfreulich’ .allSeme,ne Verbreitung; und 
ki"w „„ l*»rpn  dar einem der neueften Tagesblatter deutfche Staatsregierung
v°" der fehen Schrift eine hinreichend?
Anzahl Exemplare habe ankaufen und vertheilen laf- 
£n. Wenn nämlich der Vt. der unter No. 2 ange
führten Schrift mehr eine wiffenfchaftlich gelehrte 

’ A. J. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Erörterung feines Gegenftandes zu geben beabfich- 
tigte, indem er fich, wie er S. IV felbft fagt, nicht 
allein bemühte, „die Lehre unferer heiligen Bücher, 
befonders der chriftlichen, von den ungleichen Ehen 
in ihrer vollen Beftimmtheit und Klarheit vorzutra
gen , fondern auch die Urtheile und Ausfprüche der 
Kirchenväter, der wichtigften Concilien, fo wie die 
Verordnungen des ncurömifchen und kanonifchen 
Rechtes hierüber zu fammeln, ihre Aechtheit zu er- 
forfchen, fie in ihrem Zufammenhange darzuftellen, 
und ihre Verpflichtungsfähigkeit für unfere Zeit nach 
bewährten Grundfätzen des Chriftenthums zu prüfen“: 
fo wählte Hr. Dr. Bretfehneider dagegen die popu
läre Darftellungsweife; er wollte nicht für Gelehrte 
und Staatsmänner, fondern für das grofse Publicum, 
für alle Gebildete der katholifchen und evangelifchen 
Kirche (S. IV) fchreiben, da zu deren Verftändigung 
und Beruhigung in diefen Angelegenheiten noch we
nig oder nichts gefchrieben worden fey. Er hatte 
aber nicht nöthig, wegen diefer Form der Darftel
lung um Nachficht zu bitten; denn gerade diefe Dar
ftellung ift ihm, wie in feiner früheren Schrift: „Hein
rich und Antonio,“ zu welcher gegenwärtige ein Sei- 
tenftück feyn foll, meifterhaft gelungen, und fie ge
währt nicht allein eine angenehme Unterhaltung, fon
dern auch vielfeitige, Gemüth und Ueberzeugung mit 
gleicher Kraft tief ergreifende Belehrung. Es kann 
daher diefer Schrift nur zur Ehre gereichen, wenn 
katholifche Zeloten, die Feinde religiös-fittiicher Auf
klärung, diefelbe bereits zur Zielfcheibe ihrer Spot
tes gemacht haben, und fie wird den Endzweck, den 
der Vf. im Auge hatte (S. III), nur um fo ficherer 
erreichen, nämlich ein unbefangenes Urtheil über die 
jetzigen Mafsregeln des römifchen Stuhls gegen die 
evangelifchen Regierungen Deutfchlands und gegen 
die gemifchten^hen zu vermitteln, der dadurch an
geregten Erbitterung zwifchen Katholifchen und Evan
gelifchen zu fteuern, beide Theile zu chriftlicher Ver
träglichkeit und Einigkeit zu ftimraen, dem lieblofen 
Ketzerhaffe zu begegnen, und endlich diejenigen, 
welche in gemifchter Ehe leben, oder eine folche 
fchliefsen wollen, auf die Schwierigkeiten diefes Ver- 
hältniffes und auf die Gefinnungen und Ueberzeugun- 
gen hinzuweifen, bey denen allein in folchen Ehen 
auf Frieden und häusliches Glück gerechnet werden 
könne. Rec. hat auch wirklich fchon an fo manchem 
Lefer diefer Familiengefchichte in Erfahrung gebracht 
dafs fie den angegebenen Zweck vollkommen erreichte’ 
und diefs überhebt uns alles weiteren Urtheils. ’
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Was ferner die Schrift des Hn. Dr. v. Amman 
betrifft, fo haben wir uns bereits oben über den End
zweck derfelben ausgesprochen, und die nähere An- 
§abe ihres Inhaltes wird zeigen, auf welchem Wege 

er Vf. diefen Zweck zu erreichen fuchte. Das Ganze 
zerfällt in zehn Abfchnitte: der erfte Hellt die ge- 
mifchten Ehen dar nach der heil. Schrift des A. T., 
der zweyte nach den Grundfätzen des N. T., der 
dritte die Stimmen der Kirchenväter, der vierte die 
Verordnungen der Concilien von dem zu Elvira bis 
zum Trienter über die gemifchten Ehen, der fünfte 
das hieher gehörige nemrömifche, kanonische, päpft- 
liche und allgemeine proteftantifche Recht, der Sechfte 
die Anfichten der katholischen Dogmatik und Sitten
lehre, der fiebente die beharrliche Verwerfung der 
gemifchten Ehen von Seiten, des römifchen Stuhles 
und der achte die bürgerliche Gesetzgebung der 
neueren Zeit über dieSen Gegenftand, während die 
beiden letzten AbSchnitte die gemifchten Ehen theils 
aus dem Gefichtspuncte der Humanität, theils als 
unabweisliches Zeitbedürfnifs in religiöfer und gesel
liger Beziehung betrachten. — So wahr und gründ
lich .wir diefes Alles vom Vf. durchgeführt finden, 
fo können wir doch die frohe Hoffnung, welche der- 
felbe am Schluffe feines Werkes ausfpricht, nicht eher 
vollkommen mit ihm theilen, bevor nicht die ganze 
Eheangelegenheit in beiden Kirchen richtiger geordnet 
ift, und zwar theils nach den unumftöfslichen Principien 
des Vernunftrechtes, nach welchem die Ehe als folche 
nur aus dem Gefichtspuncte eines bürgerlichen Vertrags 
zu behandeln ift, theils nach dem Geifte und Zwecke 
des reinen Chriftenthums, welches der Kirche und 
ihren Dienern nur einen fittlichreligiöfen Einflufs auf 
jenes bürgerliche Verhältnifs geftattet. Die Gefchichte 
felbft zeigt uns, dafs alle noch fo weifen Gefetze und 
Mafsregeln, welche den Ungebührniffen fteuern fül
len, die aus der Vermengung; des Kirchlichen und 
Bürgerlichen nothwendig hervorgehen müffen, ihren 
Zweck nie vollkommen erreichen. Warum follen wir 
nicht die frohe Hoffnung hegen, dafs einft die Quelle 
aller diefer Ungebührniffe werde von Grund aus ge
hoben werden können ?

L. L.

Lüneburg, b. Herold u. Wahlftab: Jefus und Judas. 
Ein hiftorifch-kritifcher Verfuch, nebft einem Send
fehreiben an den Profeffor Dr. Ellmann. 1836. 
XXII u. 71 S. gr. 8.

Nach des Dr. Paulus Goldhorn u. A. Vorgänge 
erfucht der Vf., welchem wir hier zuerft als Schrift- 

; eller begegnen, eine Apologie des Judas Ifcharioth, 
indem er die gewöhnliche Anficht, dafs Habfucht und 
getäufchte Hoffnung diefen Apoftel zu feiner unheil
vollen That verleitet habe, zu bekämpfen.fucht, und 
dagegen die bekannte Hypothefe vertheidigt: Judas, 
in. irdifcher Meffiaserwartung befangen, habe durch 
feinen Verrath den Herrn zu einem entfeheidenden 
Schritte nöthigen wollen, und eine Erhebung des

Volkes zu Gunften deffelben erwartet. Das Geld 
habe er vom Synedrium nur genommen, um daffelbe 
über feine wahre Abficht zu täufchen. So lobens- 
werth und rühmlich auch jeder Verfuch ift, die Ehre 
desjenigen Mannes zu retten, den der Herr felbft 
durch die Wahl zum Apoftelamte feines befonderen 
Vertrauens würdigte, und fo wenig wir den Fleiß 
und den Scharffinn verkennen, mit welchem der Vf' 
feine Hypothefe vertheidigt, oder die Kenntniffe, di® 
er hiebey entwickelt hat: fo find wir doch nicht ver
mocht worden, unfere Ueberzeugung von der Rich
tigkeit der gewöhnlichen Anficht aufzugeben. Die 
vom Vf. geltend gemachten Hauptgründe find im 
Allgemeinen diefelben, welche fchon von den früheren 
Apologeten des Judas aufgeftellt wurden, namentlich 
die Geringfügigkeit der Summe von 30 Silberlinge® 
(nach unterem Gelde 25 bis 26 Thlr.), welche die 
Habfucht des Judas unmöglich habe anlocken können, 
und die verzweifelungsvolle Reue des Letzten. Al
lein, abgefehen davon, dafs das Geld damals in Pa- 
läftina in etwas höherem Werthe ftand, als jetzt bey 
uns, lehrt die Erfahrung hinlänglich, dafs Menfchen 
aus der niederen Volksclaffe felbft um noch geringe
ren Gewinn zu grofsen Verbrechen fähig find. Auch 
macht unter den Evangeliften nur Matthäus die Sum
me namhaft, welche Judas empfing. Mit Recht aber 
ift die hiftorifche Richtigkeit diefer Angabe neuer
dings bezweifelt worden, indem der Evangelift Cp. 27, 
9 f. in dem Verrathe um die genannte Summe eine 
Erfüllung der Wei (Tagung bey Zach. 11, 12 f. findet, 
und mithin die Möglichkeit gegeben ift, dafs Juda« 
eine weit gröfsere Geldfumme empfing, die Angabe 
von 30 Silberlingen aber erft in der mündlichen .Tra
dition aus der mefTianifch gedeuteten Stelle des Sa- 
charja fich bildete. Was ferner die Reue des Juda« 
betrifft, fo ift fchon oft bemerkt worden, dafs nicht 
feiten auch in den verftockteften Böfewichtern nach 
wirklich vollbrachtem Verbrechen das Gewiffen mit 
furchtbarer Gewalt erwacht fey. Zwar will der Vf« 
diefe Wahrnehmung nur auf folche Verbrechen be- 
fchränkt wiffen, welche in Uebereilung und Jähzorn 
begangen worden feyen, wird aber fchwerlich Bey" 
flimmung finden. Andere Gründe, durch welche Hf« 
Sch. feine Hypothefe zu ftützen fucht, gehören, fo 
weit unfere Kenntnifs der über den fraglichen Ge
genftand gepflogenen Verhandlungen reicht, ihm ei- 
genthümlich an, find aber noch weit weniger, haltbar, 
als die zuvor genannten, z. B. der S. 30: die Offen
heit, mit welcher Judas an der Spitze der Schaar 
dem Herrn entgegentrete, und ihn mit dem Freund- 
fchaftszeichen des Kuffes begrüfse, beweife deutlich, 
dafs er „feiner That fich nicht gefchämt (leider aller
dings nicht! Rec.), und nicht ein Werk der Finfter- 
nifs, fondern etwas Gutes, ein Werk des Lichtes zu 
vollbringen gewähnt habe;“ wobey der Vf. fich doch 
die zahllofen Beyfpiele von Schamlofigkeit und Frech
heit hätte vergegenwärtigen follen, zu welcher di® 
fittliche Verdorbenheit von jeher fähig gewefen iß.-" 
Wodurch aber jeder Verfuch einer Apologie des Juda« 
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verunglücken mufs, das Ift die arge Gewaltfamkei , 
mit welcher die folcher Hypothefe ungünftigen »tei
le» der Evangelien behandelt werden d
Hn. Selfs. Schrift liefert hiefür einen, fragenden 
Beweis. So erklärt derfelbe das Wort a^yvQiov bey 
Marc. 11 14 und luc, 22, 5 durch etwasGeld, um 
damit diefe beiden Evangelien mit Matthaus m Ein
klang zu bringen, nach deffen Angabe Judas nur die 
geringe Summe von 30 S^erimgen empfing. Am 
meiften macht dem Vf. die Ste e bey Joh. 12, 4 ff. 
zu fchaffen, welche nach der gewöhnlich und gewifs 
einzig richtigen Erklärung einen Beweis enthält von 
früheren ünterfchleifen des Judas bey der Kaffever- 
waltung- Um diefe laftige Inftanz zu befeitigen, fafst 
er das Wort KUnxrjs in der Bedeutung Schalk, hin- 
terlißlser Menfch, und die Worte ra ßakköueva. 
Ißdora^e erklärt er: „ er pflegte das Hineingelegte 
zu tragen,“ ohne zu bedenken, dafs auf diefe Weife 
neben dem unmittelbar vorhergehenden yAwoodwo/iov 
etX£V e!ne luftige Tautologie entftehen würde. So 
follen die Worte nicht einmal im Sinne des Evange- 
liften eine Hinweifung auf frühere Unterfchleife ent
halten, fondern nur den Gedanken ausdrücken, Judas 
habe die Worte in V. 5 als hinterliftiger Menfch 
fprochen, dem es nicht um die Armen, fondern__ 
feinen Vortheil zu thun gewefen, und Johannes ma
che diefe Bemerkung im falfchen Rückfchlufs von 
dem Verrathe um Geld auf die frühere Gefinnung 
des Judas, ohne von letzter thatlachliche Beweife ge- 

a > zu aben. Allein wollen wir die oben genannte 
autologie umgehen, fo kann ßciOTä^eiv nur auferre 

bedeuten (vgl. Matth. 8, 17. Joh. 20, 15. Jof. Antt. 
VIII, 2 u. a. St.), diefs aber ift per euphemismum 
f. v. a. fehlen, und mithin mufs auch Kkearrjs in 
feiner gewöhnlichen Bedeutung feftgehalten werden. 
Ift es alfo gewifs, dafs fich diefe Stelle auf wirklich 
vorgekommene Veruntreuungen des Judas bezieht, 

auch Johannes nicht erft durch einen Rück- 
fpJnm Verrathe auf diefe Befchuldigung gekom- 

Xn Lekhtfinn” h ; ?cuh .nicht eines unverantwortli- 
Schwierigkeit
me^zu^halSn^^1611 Ä "gt-

ge- 
um

So wenig wir aber dem Vf. in der pofitiven Be
gründung feiner Anficht; beyftimmen können, defto 
Eueres Lob muffen wir feiner Beftreitung der An- 
vorauli^k*  A* zo^en’ welche in dem
WlmannChlC^ Sendfehreiben an Hn. Kirchenrath 
n-unff zu feh^T^11 ’ß» dem der Vf. die erfte Anre- 
?TnfprfnchiinZr Pn^er^uc^unS verdankt. Die genauere rcb™ng Gegen

Uten Raume den
j®®?;, H* er lJ?5h t<5!merkt, dafs die Schrift 
fe Yfs; ?" eI"jrrhk"^n laS>“ Brei‘e ""<*  Redfe- 
(^J\eit leidet, dafs Läufig Wiederholungen derfelben 
loXanken uns aufgeftolsen find, und der Vf. in der 

$ chen Anordnung die einzelnen Momente der Un- 

terfuchung nicht immer gehörig aus einander gehal
ten hat. J — /*•

Magdeburg, b. Rubach: Zwey und (iebzig G^ 
fchichten des Alten Teftaments und zwey und 
ftebzig Gefchichten des Neuen. Teftaments m 
lithographirten Darftellungen, mit dazu gehöri
gem Texte, von Carl Becker, Miffionar. 16 Hefte. 
1838. gr. 8. in farbigem Umfchlage. (2 Thlr.)

Veranlaffung zur Herausgabe diefes Werkes, gab 
dem Vf. ein älteres, unter dem Titel: 60 biblifche 
Gefchichten, in Kupfer geätzt, von Rudolph Schel
lenberg in Winterthur 1774 herausgegebenes, welches 
gegenwärtigem, in Bezug auf Lithographie grosen- 
theils zum Grunde liegt. Da nämlich jenes ^erk 
nur Wenigen bekannt und der Text zu demfelben 
mangelhaft und für die jetzigen ?n?.Wec "
mäfsig erfchien, auch die im Jahre 1826 erfchiene 
neue Auflage diefem Mangel nicht abhalf: fo entlcn o s 
fich Hr. B., daffelbe in neuer Form und mit neuem 
Texte herauszugeben. Auch die Lithographie e*"]  
bedeutende Veränderungen, endlich find 12 Darftel
lungen ganz neu. — Der Vf. fuchte an dem reichen 
Stoffe, den der hiftorifche Theil der heil. Schrift.dar- 
bietet’, die Gnade und Erbarmung Gottes zu zeigen, 
welche fich in der Führung feiner Kinder kund giebt, 
die bey der Verleugnung ihres eigenen Willens, nur 
das Wort und den Willen ihres h. Vaters zur ein
zigen Richtfchnur für ihren Glauben und ihr Ueben 
annehmen. An den Züchtigungen Gottes Tollte zu
gleich fein Ernft gegen jeden Sünder gezeigt, und 
an dem Beyfpiele der von Gott Abgefallenen ®®rß®*  
than werden, dafs das Losgeriffenfeyn von der Quelle 
des Lichtes uud des Lebens zeitliches und ewiges 
Unglück mit fich bringe. Das Werk ift daher belon- 
ders für Aeltern und Erzieher beftimmt, welche, hier 
reichliche Gelegenheit finden, an der anfchaulicnen 
Darftellung des gefchichtlichen Inhaltes der h. Schritt, 
wofür das kindliche Gemüth am empfänglichlten nt, 
noch viele Auseinanderfetzungen, belehrende und er
munternde Zurechtweifungen anzuknüpfen.

Was nun zunächft die lithographifchen Darftel
lungen betrifft, fo find diefelben von ungleichem Wer- 
the. In den erften 6 Heften des.A. T. find diefelbe 
von dem Lithographen Werner in Magdeburg. ie 
wurden nach der eigenen Bemerkung des Verlegers 
allgemein und mit Recht als mifslungen befunden. 
Belfer find die in den beiden letzten Heften des A. 1. 
und in den 8 Heften des N. T. von Hn. Keife und 
Sohn in Magdeburg. Der zu jedem Bilde gehörende 
Text erzählt kurz und gut die biblifche Gelcbichte 
zur Erläuterung der Abbildung, und ift mit kurzen 
praktifchen Anmerkungen verfehen. Der Geift, der 
in dem Ganzen weht, ift der des ftabilen Kirchenglau
bens. Wenige Beyfpiele find zur Beftätigung hin
reichend. So belehrt uns der Vf., dafs vor dem 
Falle der erften Menfchen kein Thier noch das an
dere zerrifs; auch hatte fich die übrige Creatur, 
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famt allen Elementen, noch nicht zur Rache gegen 
den Menfchen gerüftet, wie es, leider! jetzt gehe; 
die Schlange ift vormals wahrfcheinlich anders geftal- 
tet gewefen, und hat mit den Menfchen in gröfserer 
Zutraulichkeit gelebt. Der Erzählung der Siindfluth 
ift blofs die Bemerkung beygefügt: „Die Sündfluth 
ift ein Vorbild des jüngften Tages. Lafst uns wa
chen !“ — Bey der Erzählung 1 B. Mof. 18, als die 
drey Männer zu Abraham kommen, fagt Hr. B.: 
„Der, welcher Abraham anredete, war der Sohn Got
tes in menfchlicher Geftalt, die er auf eine Zeit lang 
angenommen hatte.“ — Jacob und die Himmelsleiter 
find auch hier abgebildet. Sonderbar ift es uns im
mer vorgekommen, ein blofses Traumbild zum Ge- 
genftande einer Abbildung zu machen. Sirach fpricht 
C 34 3: „Träume find Bilder ohne Wefen.“ — In
dem von Jacob die Rede ift, wird erzählt: es rang 
mit ihm der Sohn Gottes „in menfchlicher Geftalt.“ 
Wo im Laufe der Gefchichte von Pharao die Rede 
ift, fchreibt der Vf. mehrmals: „König Pharao,“ 
was falfch ift, indem „Pharao“ nicht Name, fondern 
Titel ift. — Mitunter find die praktifchen Bemerkun
gen, die am Schluffe der Gefchichte liehen, fonder- 

bar; z. B. wo von Jofeph und feinen Brüdern die 
Rede ift: „Lafst uns bedenken, lieben Brüder, dafs 
unfer Herr Jefus fich um unferer Sünden willen auch 
hat um 30 Silberlinge verkaufen laffen, damit er uns 
erlöfe aus der Gewalt des Teufels. Auch wir haben 
ihn verleugnet, ihm Kummer und Schmerz gemacht 
Lafst uns unfere Miffethat reuig anerkennen, ihm 
Füfsen fallen, ihn um Erbarmung bitten, fo wird er 
uns zurufen: „Ich bin Jefus, euer Bruder und Ile’1“ 
land.“ Wie gefucht, ja unnatürlich ift diefe Anwen
dung! — Da, wo erzählt wird, Mofes fey vom Herrn 
erwählt worden, die Israeliten zu befreyen, derfelbe 
aber Einwendungen macht, fpricht Hr. B.: „Man 
lieht hieraus, dafs es bey fchwierigen Aemtern, gar 
nicht auf die Würdigkeit des Menfchen ankommt 
fondern auf die göttliche Berufung.“ Das ift doch 
zu viel gefagt ! Ueber die Sonne, welche bey der 
Kreuzigung Jefu ihren Schein verlor, heifst es: die 
Sonne wollte gleichfam nicht befcheinen die Marter 
ihres Schöpfers.“ Sapienti fat. — Zu den gelun*  
g^nften lithographifchen Darftellungen rechnen wir: 
Hiob, die Flucht nach Aegypten und die Auferfte- 
hiiiig Jefu. R. K. A.

KLEINE S
Erbauungsschhiftbw. Erlangen, b. Enke: Zwey Predig

ten am hundertjährigen Jubiläum der Neuftädter Kirche zu 
Erlangen, als am II. Adventfonnt. 1837 gehalten von Dr. Fr. 
JE. Phil. von Ammon, Decan u. f. w. u. Dr. Konrad Irmijcher, 
zweytem Pfarrer. 1837. 27 S. 8. (geh. 3 gr.)

Das Thema der Vormittagspredigt des Hn. v. Ammon über 
das am 2ten Adventfonnt. gewöhnliche Evang. Luc. 21, 25 — 
36 lautet : „Wie die heutige Jubelfeyer uns unvergefslich wer
den kann.“ Die Dispofition: 1) Wenn die Ereigniffe, auf wel
che fie hinweifet, uns im Glauben ftärken; 2) wenn wir fie 
fo begehen, dafs fie erbauliche Eindrücke in uns zurückläfst; 
3) wenn wir Vorfätze faffen, die beweifen, dafs die Erfahrun
gen eines ganzen Jahrhunderts für uns nicht verloren gehen; 
4) wenn wir unfere Liebe zu diefem Haufe durch Zeugniffe 
bekräftigen, welche noch rühmlich zu den Nachkommen 
reden.“ Der Vf. hat nicht genugfam in der Ausführung ge
zeigt, wie die Feier uns unvergefslich werden kann ; er konn
te vielmehr, wie er die Sache aus einander fetzt, fein Thema 
auch ftellen: wie begehen wir auf die rechte Weife das heu
tige Fell ? Hr. v. A.. weifs recht biblifch zu reden, nur häuft 
er mitunter die Bibelftellen allzu fehr. So recht angefprO- 
chen hat uns überhaupt die Predigt nicht. Gemüth und Herz 
muffen bey einer folchen fettenen Feier mehr von dem R* “" 
ner in Aufpruch genommen werden, als es hier gefchehen

C H R I F T E N.

ift. Befondere Fefte erheifchen auch eine befonders ergrei
fende Sprache. — Die Nachmittagspredigt hielt Hr. Pfarrer 
Irmifcher. Auf intereffante Weife befpricht er in der Ein*  
leitung feiner Predigt das hier ganz an feinem Orte Rehen* 
de, Hiftorifche, indem er die Gemeinde an die Entftefi«n^ 
diefer Kirche, fo wie an die Prediger erinnert, welche in der- 
felben das Wort Gottes verkündigt haben. Die einzelnen 
hiftorifchen Angaben find lehr detailiirt; fo wird unter Ande
rem erzählt, dafs ®n Tage der Einweihung der Kirche, 
vor 100 Jahren, 260 fl. 23J Xr. in den Klingelbeutel gelegt 
wurden. Aus dem Texte 1 Petri 2,5 zieht er das Thema: „Das 
geiftliche Hau Herrn und 'fein heiliges Priefterthum 
und zwar ) c feiner Befchaffenheit, 2) nach feiner Be- 
ftimmung- s lhema ift nicht klar und deutlich ausgedrückt, 

nLu rFer aUS demfelben nicht abnehmen kann, wovo»
d'e -ar Werde. Hr. I. ftellt nämlich den Chriften d»r 
„ / , .ies Hausund als Priefter, der feine Opfer de®
we7'!’ aart)ringt, nämlich: Lob, Dank und ein geängftetes und 
z r cniagenes Herz und fich felbft, mit allen Trieben, Neigun
gen und Begierden, und dann Liebesbeweife gegen die Brü-

?r; Auch diefer Vortrag hat uns nicht ganz befriedigt, ob
gleich wir dem guten Willen des Vfs. gern alle Gerechtigkeit 
widerfahren laffen wollen.

R. K. A.
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M t =rN b. KHnkicht u. Sohn: Das Pandekten- 

echt-, ’ aUS d.en B.echtsbüchern Juftinians nach 
den Erfoderniffen einer zweckmässigen Gesetz
gebung dargeftellt und mit vergleichenden Hin
weifungen auf das franzöfifche, öfterreichifche 
und preuffifche Recht begleitet von Dr. Paul 
Ludolph Kritz, königl. fächf. Ober-Appella- 
tionsrath. Erflen Theiles erfler Band. 1835. 
XVI u. 496 S. gr. 8. (2 Thlr. 18 gr.)

Die Aufgabe, die fich der Vf. bey dem Werke ge- 
ftellt hat, befteht in der Darftellung deffen, was die 
RömiSch-Juftinianeifchen Rechtsbücher als ein bey 
uns noch geltendes Gefetzbuch enthalten. In einem 
jeden Abfchnitte find die Refultate der Forschungen, 
als ein von diefen felbft gefondertes Ganzes, in mög- 
lichft beftimmten, leicht überfehbaren Sätzen, gewif- 
fermafsen in der Form eines Gesetzbuches, vorange- 
ftellt, und auch im Aeufseren durch gröfsere Schrift 
hervorgehoben. Dann folgt in jedem Abfchnitte die 
Begründung jener Sätze, die Darlegung der For
schungen felbft, worauf diefelben beruhen, und ver
hält fich zu den damit zu begründenden und weiter 
auszuführenden Hauptfätzen ungefähr fo, wie zu ei- 

^efetzbuche die Entwickelung der Motive def
felben, oder auch wohl wie ein dazu gefchriebener 
Commentar. Eine Abweichung von diefer Anord- 

fich der Darftellung der Lehre von 
UHd ^^onftitutum 140 — 168, wo 

«he Refalta?e & an 8 Ende geftellt find. Angehängt 
ift den meiften Abschnitten , mid bey eini ffet 
den Ortes in Noten emgeSchaltet, eine vergleichende 
Hmweifung aut neuere Gesetzgebungen. Der Vf. 
wollte bey der Motivirung der aufgeftellten Haupt- 

(welche fich natürlich von den, die legislative 
Pohtik zu Rathe ziehenden, Motiven eines ei<rentli- 
cnen, neuen Gesetzbuches wesentlich durch das An- 
icmieisen an das fchön Gegebene unterfcheidet) fich 
?ur a ;u!f QueHen, nicht an die Autoritäten, wenig- 
ftens nicht als f?lche) halten; und in der That 
fcheint gründende Theil jedes Abschnittes auch 
aufserlich vorzugsweife in der Geftalt einer Exegefe 
der abgedruckten Quellenbelege; wobey es indefs an 
kntifchen Bemerkungen über die Zweckmässigkeit 
einzelner Beftimmungen des. Rö.m. Rechts nicht fehlt, 
auch hin und wieder die Trivialität des Inhaltes man- 

Stellen des Corpus juris gerügt wird. Bemer-
*Uagen diefer letzten Art find indefs wohl felbft fehr 

L. Z. 1839. Zweier Band.

entbehrlich, indem einestheils die Sätze in mancher 
Stelle fich nicht fo fehr von felbft verftehen, als es 
denen fcheint, weiche die befonderen Beziehungen, 
worin ein allgemeiner Satz in der urfprünglichen 
Fällung und Bedeutung der Stelle eingefchärft zu 
werden verdiente, und die «dabey zu befeitigenden 
Zweifelsgründe, vielleicht nicht genug kennen oder 
doch zu wenig beachten; anderenteils. aber.der Vf. 
fich die wirkliche oder fcheinbare Trivialität jener 
Stellen nur ganz einfach zum Beweggrund hätte die
nen laffen können, derfelben gar nicht zu erwähnen. 
Doch fehlt es bey dem Vf. auch nicht ganz an Er
klärung des urfprünglichen Zweckes folcher Bemer
kungen, die nur trivial fcheinen, z. B. S. 139. — 
Das Werk mufs — fo hofft auch der Vf., wenn daf- 
felbe nur einigermafsen gelungen fey — dem Prak
tiker fo erwünlcht feyn, als dem dogmatifchen Rechts
gelehrten. “’Rein mit der römifchen Jurisprudenz zu- 
fammenhängendes Dogma, bemerkt der Vf. hiebey 
ferner, laffe fich mit Sicherheit auffairen, bevor man 
wiffe, „was das römifche Recht an und jur fich und 
abgefehen von der Dogmatik ift.“ Diefs kann nun 
freylich wohl nur von dem fehr lobenswerthen Be- 
ftreben verftanden werden, fich dem Ideale einer un
getrübten und ungemifchten Auffaffung des Röm. 
Hechts möglich!! anzunähern, und fo die bisherigen, 
weniger gelungenen Verfuche zur Darftellung diefes 
Rechts (wie die Dogmengefchichte fie als Vorbild, 
Vorarbeit, üebergangsftufe, oder auch zur Warnung 
vor Mifsgriffen, kennen lehrt) zu übertreffen, fortzu
bilden, oder als irreführend zu befeitigen. Und m 
diefem Sinne ift es wohl zu nehmen, dafs der Vi., 
laut des Einganges der Vorrede, den felbftverleug
nenden, zu neuem Forfchen anregenden Entlchluls 
fafste, feine bisher Jahre lang dem Rom. Rechte zu
gewendeten Studien als blofse Propädeutik, als Vor
übung anzufehen, um erft noch zu lernen. Wei
ter macht der Vf., an einer fchön erwähnten Stelle 
der Vorrede (S. V, VI), insbefondere hiniichtlich des 
Intereffe feines Werkes für die, welche das corp. 
jur. als bedeutendftes Document der Culturgelchichte, 
des Röm. Volkes betrachten, — die treftende, auch 
für Praktiker fehr zu beherzigende Bemerkung, dafs 
die Forfchung fich jederzeit Rechenfchaft darüber 
zu geben habe, was wirklich antiquirt fey, oder 
nicht. Es fetzt nämlich erft das (ohne vorgefasste 
Meinung über die praktifche Brauchbarkeit eines Sa
tzes zu fliehende) Verftändnifs irgend einer Stelle 
des Röm. Rechts uns in den Stand, zu beurtbeilen, 
in wie fern diefelbe heutzutage anwendbares Recht 
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enthalte; und es 1 affen fich auch aus folchen Stellen, 
die, ihrem Hauptinhalte nach, autiquirtes Recht vor
tragen, allgemeinere Principien abftrahiren, die auch 
noch für die heutige Anwendung von Bedeutung find, 
und gleichwohl nur mit Hülfe der richtigen Würdi
gung des ganzen Inhaltes der Stelle daraus entlehnt 
werden können. — Die Pandekten, als der wichtigfte 
Beftandtheil des corp. jur., tollen auch in dem vor
liegenden Werke in der Regel als diejenige Maße 
behandelt, werden, welcher Codex und Novellen 
als Beftätigungen oder Modificationen unterzuordnen 
find. — 'Der Verf. glaubte, aus einem triftigen, 
mit der individualifirenden Methode der römifchen 
Juriften zufammenhängenden Grunde, mit dem fpe- 
ciellen Theile, und in dietom mit folchen Materien 
beginnen zu müffen, deren antiquirte Beftandtheile 
die übrigen noch geltenden am wenigften überwiegen; 
diefs fey nun der Fall mit den Contracten, insbefon- 
dere den Confenfual-Contracten. Unter diefen hat 
der Vf. wieder, nach der Legalordnung (in den Di- 
geften), mit dem Mandate (D. 17, 1) den Anfang ge
macht, dann aber nicht fogleich mit der focietas (D. 
17, 2),, fondern mit den Lehren fortgefahren, wel
che mit dem mandatum in einer inneren Verwandt- 
fchaft ftehen, von demfelben alfo nach unferer Art, 
zu claffificiren, welche fich mehr nach materiellen 
Beftimmungsgründen richtet, nicht füglich zu tren
nen find. Diefs fey nun der Fall mit der Bürgfchaft 
(nebft dem SCtum Keltejanum), ferner mit der exer- 
citoria actio und mit der negotiorum geßio (mit wel
cher letzten dann wieder die in rem verfio zufam- 
menhänge). Gerade das mandatum und die fo eben 
erwähnten, fich an daffelbe anfchliefsenden, Materien 
find es denn nun auch, welche den Inhalt des vor
liegenden erften Bandes ausmachen. — So viel noch 
den Plan des ganzen Werkes betrifft, fo will der 
Vf. nur folche Rechtsinftitute, welche im Wefentli- 
chen uns und den Römern gemeinfchaftlich find, und 
zwar ein jegliches unter der entfprechenden Pandek
tenrubrik, erörtern. Wenn jedoch ein bey uns gel
tendes Rechtsinftitut bey den Römern fich in ein 
fireng civilrechtliches und in ein dem jus gentium 
angehöriges Inftitut fpaltete, fo will der Vf. die dein 
einen und dem anderen beftimmten Rubriken ver- 
fchmelzen, und „aus dem Amalgame beider abftrahi
ren“, was wir als geltendes Recht anzufehen haben. 
Ein Beyfpiel hievon liefern im vorliegenden Bande die 
fidejujßo und das conßitutum debiti alieni. Bey Gele
genheit diefes Letzten ift aber auch das conjt. deb. 
proprii erörtert. Eine Rubrik, die durchaus den Anti
quitäten angehört, will der Vf. nur exegetifch behan
deln, in Verbindung mit einem verwandten und prak- 
tifches Recht enthaltenden Titel. So kommt z. B. 
im erften Bande die actio quod jußu in einem An
hänge zu dem Abfchnitte von der in rem verßo vor. 
— Bey Behandlung der einzelnen Titel felbft, er
klärt der Vf., fich die Aufgabe geftellt zu haben, die 
Fragmente, gröfstentheils cafuiftifchen Inhaltes, auf 
dem Wege tondernder und combinirender Abftraction 
in diejenigen allgemeinen Regeln und fpecielleren

Sätze aufzulöfen, die eine nur auf das römifche Recht 
bafirte Gefetzgebung würde auszufprechen haben, 
wenn fie die erfoderliche Vollftändigkeit erftrebte, 
ohne doch fich das unerreichbare Ziel zu fetzen, wel
ches, feltfam genug, noch immer das Ideal mancher 
Praktiker zu feyn fcheint, nämlich den Richter durch 
Erfchöpfung aller möglichen Fälle zu einer Gefetz- 
Anwendungs-Mafchine machen zu wollen! Mit Recht 
bemerkt der Vf., „dafs die Praxis nicht nur der hi‘ 
ßorifchen, dafs fie auch der rationellen Bafis erman
gelt, wenn der Praktiker nicht gelernt hat und nicht 
weifs, was in den Juftinianeifchen Gefetzbüchern lieht, 
und was nicht darin lieht“; — und dafs, wenn fich 
die Gefetzgeber in diefem Falle befinden, eine neue 
Civilgefetzgebung eine fehr gewagte Frage an das 
Schickfal bleibt. Es leben nämlich auch die Mitar
beiter an Gefetzentwürfen immerhin in ihrer Zeit, 
find in 'ihr herangebildet und aus ihr hervorgegao- 
gen. Die Anfichten, welche fie bey Erlernung des 
bisherigen pofitiven Rechtes fich angeeignet haben, 
werden . nothwendig, wenn auch zum Theil unbe- 
wufst, einen bedeutenden Einfiufs auf ihre Gefetzvor- 
fchläge äufsern, wobey fie vielleicht nur Vernunft 
und Erfahrung (welche beide ohne wiffenfchaftliche 
Bildung und richtigen Blick to trügerifch find) 
wähnen zu Rath gezogen zu haben, da fie doch nur 
ihre, zum Unglücke vielleicht gerade nur halbwahre 
oder auf Mifsverftand beruhende, Theorie des ge
meinen Rechtes in die neuen Gefetze hinüber tragen. 
Leicht kann es vorkommen, dafs die echte Anficht 
des Römifchen Rechtes weit vernunftmäfsiger, confe- 
quenter und ausführbarer ift, als manches Axiom ei
ner vermeintlichen Rechtsphilofophie, das feinen Ur- 
fprung doch nur unrichtig aulgefafsten oder ange
brachten pofitiven Rechtsfatzen zu verdanken hat.

So viel von des Vis. Tendenz überhaupt und 
deren Wichtigkeit. In wie fern derfelbe die fich ge- 
ftellte Aufgabe geloft habe, davon foll nun verfucht 
werden einige Rechenfehaft abzulegen. So dankens- 
werth das Beftreben ift, den uns im Römifchen 
'Rechtsbuche gegebenen Stoff, to weit derfelbe in 
noch Anwendbarem befteht, fo gut als thunlich 
die Form eines Gefetzbuches zu bringen: fo fcheint 
es uns doch, als würdige der Vf. einerfeits nicht 
ganz richtig den Zweck und das Wefen des corp. 
jur. civil., eben indem er daffelbe zu fehr als ein ei
gentliches Gesetzbuch behandelt, da es doch, feinem 
gröfsten und fchätzbarften Theile nach, immer nur 
nie Natur eines Rechtsbuches hat; andererfeits aber 
find auch umgekehrt, die Hauptfätze, welche in dem 
vorliegendem Werke gewiffermafsen als Artikel eines 
Entwurfes zu einem Civil- Gefetzbuche aufgeftellt 
worden, zum Theil folchen Inhaltes, dafs fie nicht 
towohl in ein Gefetzbuch gehören, als vielmehr nur 
in ein juriftifches Lehr- oder Hand-Buch, wie na
mentlich Definitionen. Diefe beruhen auf Abftractio- 
nen, und find der Wiffenfchaft zu überlaffen. Aus 
jener Verkennung des Standpunctes der Redactoren 
eines Rechtsbuches (welches fchon dazu dienen kann, 
der Rechtsunficherheit abzuhelfen), im Gegenfatze
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derer, welche ein Gefetzbuch entwerfen, 'erklärt.®® 
fich, dafs der Vf. die fich im corp. jur. findenden 
Wiederholungen (namentlich die Aufnahme mancner 
Refcripte des Codex, die nur P^^^^Vorwurfe 
ten) den Compilatoren nicht feiten a betrifft
zu machen fcheint. — Was nun die Frage betrittt, 
in wie fern dem Vf. im Allgemeinen fein Plan ge
lungen fey: fo hätte derfelbevielleicht noch mehre
ren Stoff/als er den Hauptratzen uberwiefen hat, in 
die Form eines Gefetzbuches bringen können; doch 
würde es unbillig feyn, darüber mit dem Vf. zu 
rechten; wir glauben es ihm gern, wie lange er oft 
gewählt und überlegt habe, ehe er fich zur Auswahl 
jenes Stoffes entfchloffen; und wir nehmen die Er- 
gebniff® feines wiffenfchaftlichen Forfchens dankbar 
auch da. an, wo fie uns nicht in den Hauptfätzen, 
fondern m den begleitenden Erörterungen dargebo
ten find. Fragen wir nun weiter, wie viel der Vf. 
in diefem Werke überhaupt, d. h. abgefehen davon, 
in welcher Form und bey welcher Gelegenheit, für 
die Wiffenfchaft geleiftet habe: fo hat derfelbe einer- 
feits, wie fich fchon von vorn herein erwarten läfst, 
da er durch frühere civiliftifche Schriften rühm
lich bekannt ift, den Erwartungen, welche man hie- 
nach von deffen gegenwärtiger Arbeit hegen durfte, 
im Ganzen entfprochen, fich aufs Neue als einen 
feinen Kenner des Röm. Rechts bewährt, und man
chen fehr fchätzbaren dogmatifchen und exegetifchen 
Beytrag zu den von ihm behandelten Lehren gelle- 
ieI ’ j \ere^eits finden fich im Einzelnen, wie diefs 
bey der Ausführung eines fo fchwierigen und vielum- 
lallenden Unternehmens kaum anders möglich ift, auch 
manche Mängel, fowohl in der Form, als dem In
halte nach; und fowohl hinfichtlich ausgefprochener 
Meinungen, als der Auswahl und Exegefe der Quel
len-Belege. Wir werden Verfchiedenes, worin wir 
vom Vf. abweichen, im Folgenden bemerklich ma- 
c en, mehr, um die Aufmerkfamkeit zu beweifen, 
ZÄ S yerk ftudirt hal>en, als um das all
gemein abgegebene ürtheil zu motiviren. Am we- 
nen Pandektenlle^ freiten, ob nicht einzel- 

a11 zu um-
wenig beachtet worden; denn hiebe! ^"ge^n Z“ 
fehr viel von individueller Anlicht ab Fii!®*  Iinn,er 
heblichen Fehler halten wir es dagegen, d"f" dk 
w!n'1Ungec/n^ereK "ur ausnahmswei(e und an fehr 
»S ber"c.kficl>«gt find- Denn wenn 
nicht el»,Y;,* 1’1?" fel,r1wohl Bethan hat, dafs er 
häufte ind/ TJ-1® VOn ^ui°ritäten als folchen an- 
doch leicht v.d'ÜS’ W.enn es nicllt eitlcs Prunken ift, 
I r . in rw/iEuKT Mifsbrauche verleitet, dafs der

l "„T.±afteF-Jälle“ fich nach einem unkri- 
ifchen Sti'nmenzählen entfehei-

det; fo wurde doch eine ofttre kr;tirche Würdigung 
bisheriger Auslegungen und Erörterungen erfrifchend 
«r den Leier, und der Einficht in die zu erörtern- 

„“n Lehren förderlich gewefen feyn. Es verlieht 
. wohl von felbft, dafs der Vf. erft manche Schrif- 

ftudirt und benutzt hat, wenn fie gleich nicht 

allegirt find; auch kann der Lefer des Werkes, wenn 
er andere Schriften vergleichen will, Allegate.dazu 
ohne Schwierigkeit anderwärts finden. Allein wir re
den hier auch nicht vom blofsen Allegiren, fondern 
von einer prüfenden und fichtenden Vergleichung, 
welche der Vf. zwifchen feinen Anfichten und denen 
Anderer öfter hätte anfiellen follen, und wodurch 
fein Werk an Brauchbarkeit fowohl für Theoretiker 
als für Praktiker wefentlich gewonnen haben würde. 
Der Raum dafür aber hätte fich ohne Vermehrung 
der Bogenzahl und ohne Verengung des (ohnehin 
fchon zu ökonomifchen) Druckes wohl gewinnen laf- 
fen, wenn andererfeits manche, nach des Vfs.
nem Bemerken unbedeutende, oder wegen ihrer Klar
heit keiner Erläuterung bedürfende, Stellen aus dem 
corp. jur. nicht abgedruckt worden waren. ßuche 
einen Formfehler finden wir am vorliegeiaden Buche 
den Gebrauch mancher veralteten und fchwerf^e.’ 
nur dem Kanzleyftile angehörigen, oder ande 
beliebig neu gebildeter, Ausdrücke zu rügen, wec 
mit des Vfs. Quellenkunde und Scharffinn fehr con 
trafiiren, wenn fie gleich darin Entfchuldigung nn- 
den mögen, dafs fie vielleicht in den fach fliehen 
Gerichten üblich find. Dahin gehören: gefällig, m 
dem Sinne von: fällig, S. 130, 173; verhangen, ftatt: 
verhängt, S. 130; Gebühren, ft. Benehmen, S. 64 
und öfter; Rembours, rembourßren, 68, 97, 119,
verfchritten, S. 173; einhalten, ft. einwenden, oder: 
vorhalten, S. 365; Rechtszußandigkeit, S._177, ent. 
sesennehmen, S. 161: originirend, S. 156; ^igat 
(ft. obligirt), S. 147, 162; ohnßr eilig, in der Mafse, 
u dgl. m. Ein faft unverftändlicher Purismus, ift 
S. 241, Z. 7 und 9 der Gebrauch des Wortes: racA- 
fichtlich, in dem Sinne von: refpective.^ — An der 
äufseren Einrichtung des Werkes ift nicht nur der 
Mangel an Columnen - üeberfchriften auszufetzen, 
fondern faft noch mehr erfchwert wird das Studium 
deflelben dadurch, dafs bey Erklärung der Belege 
nur auf die Numern der einem jeden Abfchnitte 
vorangefchickten, zu beweifenden Hauptlatze verwie- 
fen, und dabey nicht auch die Seitenzahl, wonach 
diefe Sätze leichter aufzufinden wären, angegeben 
ift, fo dafs man auf’s Gerathewohl fo lange rück
wärts nachfchlagen mufs, bis man den Anfang des 
Abfchnittes erreicht. ... . , o. ,

Wir gehen zu Bemerkungen über einzelne Stel
len des Buches über, und beginnen dabey, wie das 
Werk felbft, mit der Definition des Mandates. Der 
Vf. fagt, der Mandatscontract fey das üebereinkom- 
men, wodurch Jemand eine Gefchaftsfuhrung auf 
Rechnung und Gefahr eines Anderen übernehme. 
Bey diefer Definition finden wir Zweyerley zu er- 

nämlich bedarf das Wort: Geschäfts
führung felbft wieder einer Erklärung. Der Vf. hat 
eine folche auch bey einer anderen Gelegenheit wirk
lich geliefert, indem er (S.348) die Gefchäftsführung 
ohne Auftrag {negotiorum geßiö) eine Verwaltung 
von Kermögensangelegenheiten nennt. Auf folche 
befchränkt fich das Mandat nun zwar nicht; um fo 
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mehr aber hätte es alsbald der befonderen Bemer
kung jbedurft, dafs der Auftrag auch auf eine an 
fich nicht pecuniäre Angelegenheit (z. B. Liebes
oder Ehren-Sache, wiflenfchaftlches Sammeln u.f.w.) 
gerichtet feyn könne, wenn nur der Mandant ein 
aftimabeles Interefle dabey hat, oder, felbft aufser 
diefem Falle, der Mandatar zum Zwecke der Aus
richtung des ■ Auftrags hat Auslagen machen müllen, 
wie im Falle der l. 16 D. mand.> beym Vf. S. 5. — 
Zu unferer zweyten Ausftellung an obiger Definition 
giebt die darin ausgefprochene Anficht Anlafs, dafs 
die Uebernahme des Mandats auf Rechnung und 
Gefahr des Mandanten gefchehen müße. Diefs ift 
nämlich nicht immer der Fall; und nur fo viel rich
tige a) dafs der Regel nach allerdings der Mandant 
die Gefahr trägt, fchon darum, weil meiftens nur 
er bey Ausrichtung des Mandats intereffirt ift, wo 
denn aber fich jener Satz fchon von felbft verfteht, 
und alfo das davon hergenommene Merkmal über- 
fliiffig iß; und £) dafs, wenn ansnihmsweife das Ge- 
fchäft der Mandanten an fich gar nicht angeht, zur 
Exiftenz eines Mandats im juriftifchen Sinne es ge
hört, dafs der Mandant die Gefahr übernehme, weil 
er fonft in gar keiner rechtlichen Beziehung zu dem 
Gegenftande des Auftrags ftehen würde, vgl. I. 60. 
D. mand. und den Vf., S. 5 a. E. — Der Vf. be
merkt S. 3, mit Bezug auf l. 2. pr. D. h. t.^ wo 
von dem Mandate, an delfen Ausrichtung nur dem,

16

Mandatar gelegen ift, gefagt wird, es fey Juper*  
vacuum^ und defsbalb unverbindlich: Es könnte et
was nicht überfiüffiger Weife vorhanden feyn, wenn 
os nicht überhaupt vorhanden wäre. Dagegen erin
nern wir nur daran, dafs, was rechtlich unwirkfam, 
— juriftifch auch fo gut als nicht vorhanden und 
defshalb fchon von dem Begriffe auszufcbeide’n iß, 
wenn, wie hier, die Unwirkfamkeit in dem Mangel'1 
eines fo wefentlichen Merkmals, als das Intereffe iß» 
ihren Grund hat. Dagegen beweift auch keineswegs 
die vom Vf. angeführte l. 8. §. 6. mand., wo ein 
Mandati an fich vorhanden ift, und nur zufällig die 
mandati actio hinterdrein wegfällt (ceffat'), weil 
der Erfolg zeigt, dafs die Unterlaffung der Ausrich
tung des Auftrags dem Mandanten nicht nachtheilig 
geworden ift. Hier fehlt es aber doch nicht an je- 
nem Kennzeichen des Mandatscontracts; denn es iß 
in l. 8. §. 6. cit. von Angelegenheiten des Mandan' 
ten (und zwar gerade von den bekannten Beyfpielen: 
ut fundum mihi emeres, negotia mea gereres) die 
^ereJ.rUn i nur die Nichtausrichtung des fraglichen 

durch den Mandatar hatte fich als un-
Ichadlich ausgewiefen dadurch, dafs der Mandant 
felbft oder ein Dritter das Gefchäft noch zeitig und 
gehörig beforgt hatte, oder dieBeforgung überhaupt 
entbehrlich geworden war.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.)

KURZE A
Ausländische Sphachkundr. Hamburg, b. Neftier und 

Melle: Elementarbuch zur Erlernung der Englifchen Sprache, 
nach den Scidenftücker^ichen Elementarbuch der franzöfifchen 
Sprache, bearbeitet von James ü. Aubrey. 1836. 108 S. 8. 
broch. (10 gf.)

Der Vf. diefes kurz abgefafsten Elementarbuches zur Er
lernung der englifchen Sprache wurde, wie er in der Vor
rede delTelben fagt, es nie unternommen haben, die fchon 
fo grofse Anzahl der englifchen Sprachlehren zu vermehren, 
wenn er fich nicht für überzeugt gehalten hätte, dafs ein 
Lehrbuch, wie diefes vorliegende, für diejenigen, welche die 
englifche Sprache gründlich zu erlernen wünfchen , fchon 
wegen der fo gefchätzten und bewährten Methode, nach 
welcher er es entwarf, eine willkommene Gabe feyn werde. 
Diefe Methode, welche den Lernenden, felbft beym Mangel 
an Fähigkeit, allmälich und ficher zur gründlichen Kenntnifs 
jeder anderen Sprache führt, bey deren Erlernung fie ange
wendet wird, ift bekanntlich zuerft von Dr. Seidenftücker beym 
Unterrichte in der franzöfifchen und lateinifchen Sprache an
gewendet worden. Auch Hr. A. hat, wie er verfichert, durch 
die Anwendung diefer Methode, fehr glücklich gewirkt, und 
fich dadurch bewogen gefehen, diefelbe durch die Herausgabe 
diefes Lehrbuches nachzuahmen, und man mufs ihm zugefte- 
hen, dafs er redlich bemüht war, diefe neue Lehrmethode 
mit den Eigenthümlichkeiten feiner Mutterfprache in Einklang 
zu bringen, und in einigen Abweichungen von Seidenfiuckers 
Lehrmethode mit Vorficht und nach gemachter Erfahrung zu

N Z E 1 G E N.
Werke gegangen fey. Die zweyt« und dritte Abtheilung, 
welche zu diefem Elementar- Lefebuche gehört (der gramma- 
tifche Theil und ein Bändchen GefprächeJ, foll der erften 
Abtheilung binnen kurzer Zeit nachfolgen.

Der Anfang diefes kleinen Werkes ift mit ganz kurzen 
Salzen gemacht, in welchen aber nur einige Bey- und Haupt- 
Wörter und Nebenworter zu oft vorkommen, wie z. B. good, 
useful, horse, very. Hierauf folgen die Hülfszeitwörter to, 
be, feyn und to nave, haben, nebft Redensarten zur Anwen
dung diefer Verben —- kurze Befchreibungen von bekannten 
und merkwürdigen Thieren. Eine Erzählung von Fleifs und 
Trägheit, v°n Dr. Percival. — Wörter zu den Aufgaben. ~~~ 
Der Herausgeber hat es vorgezogen, dafs die Conjugation ei
nes regelmafsigen Zeitwortes eher hier erfcheine, als in den 
A«fSa,. en felbft, da in dem folgenden Wörterverzeichnifs alla 
Zeitwörter im Infinitiv und nicht in den Modis und in den 
Zoi en, in welchen fie in den Aufgaben vorkommen, angege
ben werden, damit das Gedächtnifs des Schülers im Conjugi- 
ren geübt werde. Die unregelmäfsigen Zeitwörter find jedes- 
mal über dio Vocabeln der Aufgaben geftellt, zu welchen fie 
gehören, und die fchon vorgekommenen Vocabeln werden 
nicht wiederholt. In den vollftändig aufgeführten Conjugatio- 
Den fehlt im Singular der Tempora die Angabe der dritten 
Perfon weiblichen Gefchlechts.

Die Druckfehler find am Ende aufgezeichnet. Druck und 
Papier verdienen Beyfall.

C. a. N.
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ten fo verfteht fich diefs felbft, weil dann ein Man
dat’offenbar nicht vorliegt, ftillfchweigend nicht ein
mal ein. jedes, vergl. d. Vf. S. 14. — Das juriftifch 
wirkfame Mandat, welches nur des Mandatars Ange
legenheit betrifft, wird, im Gegenlatze des unver
bindlichen blofsen confihum hortatio, vom Vf. S. 4, 
mit Recht durch das Erfodernifs der Beßimmtheit 
(Specialität der anempfohlenen Handlung) charakten- 
firt. Mit Unrecht aber legt er Gewicht auf potius 
in l. 2. §. 6. D. mand., als liege nämlich die das 
Mandat ungültig machende Unbeftimmtheit in . der 
Auffoderung, fein Geld lieber verzinslich auszuleihen, 
als Grundftücke damit zu kaufen; da fie doch viel- 
vielmehr daher rührt, dafs der Mandant nicht bey- 
fügt wem der Mandatar leihen (oder, wenn jener 
dpn Umgekehrten Rath giebt, welche Grundftücke 
er möge, vergl. die vorn Vf 8. 4, 6 angef.
1 48 §. 2. D. h. t. und §. 6 in f. Inß. de mand. — 
Wird das Mandat zunächft nur im Intereffe eines 
Dritten ertheilt: fo liegt doch eben damit die Ange
legenheit auch im eigenen Intereffe des Mandanten, 

diefer nun verbunden gewefen feyn, im Interefle 
des6 Dritten thätig zu werden, oder durch Erthei- 
lung jenes Mandates eine actio negot. geßor. contra- 
ria gegen denfelben erwerben. Zunächft diele bei
den Fälle erwähnt der Vf. S. 6 nachträglich dafelbft, 
aber auch noch den, wo der Mandant darum keine 
neg. geft- ad. gegen den Dritten hat, weil deffen 
Intereffe kein pecuniäres ift, indem ihm z. B. nur 
ein Kunftgenufs verfchafft werden foll. Weifs nun 
der Mandant, dafs er keine neg. geß. ad. gegen den 
Dritten habe: fo kann er nur die Abficht haben, fich 
iregen denfelben gütig zu bezeigen; ihm zu Ichen- 
ken, kann man hier nicht einmal lagen, weil dazu 
die Zuwendung eines pecuniären Vortheils geboren 
würde. Ift das Intereffe des Dritten ein pecuniäres: 
fo kann der Mandant bey Ertheilung des defshalbn 
gen Mandates aber auch die Abficht haben, zu 
fchenken, d. h. hier, die n. g. ad. contr. nicht zu 
'erwerben; ein Fall, deffen der Vf. nicht gedenkt, 
der aber eben fo wenig, als der vom Vf. zuletzt er
wähnte, gegen den obigen Satz beweift, indem es 
dem Mandatar gegenüber als in des Mandanten In
tereffe liegend anzufehen ift, dafs diefer fich dem 
Dritten gütig bezeige (arg. I. 2. §. 2. D. de donatt.).

Fulda, Müllerfche Buchhandlung: Die Nichtig
keitsklage in bürgerlichen Rechtsßreitigkeiten, 
befonders gegen Erkenntniffe der deutjehen 
oberßen Gerichtshöfe, erörtert und beleuchtet

jurISprudenz.
w b. Künkicht u. Sohn: Das Pandekten- 

den Rechtsbüchern Juftinians nach 
jen Erfoderniffen einer zweckmäfsigen Gefetz- 
gebung dargeftellt und mit vergleichenden Hin
weifungen auf das franzöfifche, öfterreichifche 
und preuffifche Recht begleitet von Dr. Paul 
Ludolph Kritz, u. f. w.

(Befchluff der im vorigen. Stücke abgebrochenen Recenfion.)

enn der Vf. S. 3 a. E. des Falles gedenkt, dafs 
nur der Mandatar bey Ausrichtung des Auftrags inter- 
efkrt feyn follte, und defshalb ceffat mandati actio: 
fo iß nicht zu überfehen, dafs, obfchon auch in einem 
folcben Falle das Mandat rechtliche Bedeutung und 
Wirkfamkeit haben kann, das Verhältnifs dann doch 
immer von der Art feyn mufs, dafs eine Angelegenheit 
des Mandanten mit im Spiele und zu beforgen ift. Der 
Auftrag wird alsdann insbefondere zu einer Erlaub
nis. Ein Beyfpiel wird diefs erläutern. Es giebt eine 
Art, den Anderen zu befchenken, dadurch, dafs ich 
ihm geftatte, etwas ftatt meiner zu ftipuliren, oder 
in Empfang zu nehmen. Auch diefes permdtere ift 
ein Mandat. Obwohl nun hiebey der Mandatar, als 
mein Donatar, vorzugsweise intereffirt ift: fo ift es 
doch auch ein Gefchäft meiner, des Mandanten, wel
ches bey diefer Gelegenheit mit besorgt wird. Wenn 
A dem B eine Summe fchenken will, und diefelbe 
von C zu fodern hat: fo kann er, ftatt diefe erß 
felbft einzucaffiren, und dann dem B hinzugeben, 
geradezu dem B Affignation zu deren Empfang er- 
theilen. Wenn nun B von diefer Erlaubnifs Gebrauch 
macht, und C diefe Anweifung refpectirt: fo hat 
freylich B den Hauptvortheil von dem ganzen Her
gänge. Dabey. ift aber auch dem A ein Gefchäft 
beforgt, vielleicht eine Unannehmlichkeit erfpart; 
wenn er nämlich feine Federung bey C nicht gern 
felbft eincaffiren mochte. Ein mandatum des A an 
den B liegt dann immerhin vor, wenngleich die 
mandati actio directa auf Ablieferung des Empfan
genen. nicht Statt findet, vgl. I. 39. D. de donatt. 
int. vir. et ux. I. 34. pr j). nOvatt. et deleg. I. 
8. C. de obl. et. ad. Davon wieder verfchieden ift 
der Fall? wo die contr aria mandati actio nicht 
entfteht Wege* 1 des donandi animus des Mandatars, 
d. h. wegen deffen fofortigen Verzichtes auf Erfatz

Aufwandes, l» §• JP'
mand. Es fällt alfo jede Regrefsklage weg. Hat 
der Gefohäftsherr die Gefchäftsführung fogar verbo-

J A. L Z. 1839. Zweiter Band.
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von L. Uerquet, Doctor der Philofophie und der 
Rechte, kurbeffifchem Regierung«-Director a. D. 
u. f. w. 1838. VI u. 120 S. 8.

Die hier abgehandelte Materie gehört zu denje- 
über welche die Proceffual iften keinesweges 

▼Öllig einig find, und die durch die Particular-Le
gislationen in Deutschland ebenfalls auf eine fehr ver
schiedenartige Weife behandelt wurden. Der Vf. er
wirbt fich das Verdienft, das Ganze auf eine erschö
pfende Weife dargelegt, vorzüglich aber, rechtshifto- 
rifch das Inftitut der Nichtigkeitsklage (gegen foge- 
nannte unheilbare Nichtigkeiten) aus den römifchen, 
kanonischen, Reichs- und Particular-GeSetzen gründ
lich entwickelt zu haben, fo dafs man feine Mono
graphie in der That erfchöpfend nennen kann. Das 
Ergebnifs der Forfchungen desVfs. ift von ihm felbft 
in folgende Sätze zufammengefafst:

I. In Bezug auf den Begriff der Nichtigkeit, 
das Wefen und die Dauer der Nichtigkeitsklage er- 
giebt fich 1) dafs die Nichtigkeit eines Erkenntnif- 
fes durch den Mangel wefentlicher Erfoderniffe def- 
felben erzeugt und durch die Nichtigkeitsklage ver
folgt wird, im Gegenfatze der Rechtswidrigkeit def- 
felben, welche durch die Appellation zu verfolgen, 
und 2) dafs die Nichtigkeitsklage eine blofs perjön- 
liche Klage ift, welche während dreyfsig Jahren an- 
geftellt werden kann, und mit Ablauf derfelben ver
jährt.

II. In Bezug auf den Gerichtsftand der Nich
tigkeitsklage ergiebt fich, 1) dafs deren Statthaftig
keit nach dem römifchen Rechte bey demfelben 
Richter durch das deutfche Recht nicht aufgehoben, 
vielmehr von diefem durch das Anerkenntnifs der 
Nichtigkeitsklage, als einer perfönlichen, mit 30 Jah
ren verjährbaren Klage, und durch modificirte Zu- 
Jaffung derfelben bey den Reichsgerichten gegen die 
eigenen Erkenntniffe diefer, beftätigt worden, und 
dafs 2) die Statthaftigkeit der Nichtigkeits-Klage 
bey dem höheren Richter, ungeachtet der Eigen
schaft derfelben als perfönliche Klage, durch das 
deutfche Recht dadurch ausgefprochen worden dafs 
Solches bey den Reichsgerichten Nichtigkeitsklagen 
gegen Erkenntniffe demfelben untergeordneter Ge
richte zugelaffen hat.

Die diefen Grundfätzen entgegenftehenden An- 
z fichten einiger Proceffualiften hat der Vf. auf eine 

überzeugende Weife widerlegt; auch fteht unftreitig 
die Mehrzahl der Rechtsgelehrten in diefer Hinficht 
auf feiner Seite. — Am fchwierigften, und in man
cher Hinficht am bedenklichften ift die Entscheidung 
der Frage: wenn die Nichtigkeitsklage in dem Falle 
begründet fey, da der Richter angefchuldigt wird, 
gegen ein Gefetz gefprochen zu haben. Denn es ift 
in die Augen leuchtend, dafs unter diefem Prätexte 
vielleicht die Hälfte aller Erkenntniffe eines Gerich
tes von einem gewandten Advocaten angefochten 
werden könnte, und da wäre denn das felbft in letz
ter Inftanz erfochtene Recht 30 Jahre lang ziemlich 
unlieber., Doch auch hier hat der Vf., nach den ge

setzlichen Beftimmungen, dargewiefen, wie fich in 
i’edem einzelnen Falle beurtheHen laffe, ob ein Er

kenntnifs gegen ein Gefetz (contra jus in theßh 
oder gegen das gefetzmäfsige Recht des Streittheils 
(contra jus in hypothefi) anftofse, und auch hier ge
nügend die Schwierigkeit gelöfet.

Dafs die Nichtigkeitsklage in bürgerlichen Rechts- 
ftreitigkeiten auch gegen Erkenntniffe der deutfchen 
oberften Gerichtshöfe, und zwar, der Natur der Sa
che nach, bey diefen felbß, Statt finde, konnte 
fchon nach der Reichsgefetzgebung nicht bezweifelt 
werden, und ift von dem Vf. genügend ausgeführt. 
Befonders beachtenswerth ift aber die Darlegung der 
heutigen Particulargefetzgebungen und Praxis aller 
deutfchen oberften Gerichtshöfe, welche der Vf. auf 
das Vollftandigfte mittheilt. Hier findet fich denn, 
dals von 1/ oberften Gerichten für die Statthaftig- 
keit der Nichtigkeitsklage gegen ihre eigenen Er
kenntniffe fich (nach Gefetzen und Praxis) 13 ent
fehieden haben, bey zweyen die Entfcheidung der 
Frage annoch zweifelhaft ift, zwey dagegen jene 
Statthaftigkeit verneinen. Zu den letzten gehören 
das Obertribunal zu Stuttgart und das Oberappella
tionsgericht zu Carlsruh und das zu Wisbaden. —• 
Zuletzt beschäftigt fich der Vf. damit, die rechtli- 
lichen Mittel zur Bekämpfung der Praxis der Min
derzahl der deutfchen Gerichte anzudeuten, worun
ter denn als letzte Inftanz die Befchwerdeführung 
bey dem Bundestage, wegen verweigerter Juftiz nicht 
verfäumt ift, aufzuführen. So fehr nun auch Rec-, 
wenn nur von einer Praxis der Gerichte die ReJ*>  
in diefer Beziehung den Anfichten des Vfs. beyfi^ 
— denn diefe Praxis wäre gegen die Gefetze, — {° 
kann er doch nicht der Anficht feyn, dafs auch io 
dem Falle, wo ein fpf^^^s Gefetz die Nichtig
keitsklage bey einem höchften Gerichte ausfchliefsen 
würde, dann diefer Umftand nicht die ünftatthafti^- 
keit der Klage felbft, londern nur die Nothwendigkeit 
eines Specialgenchtes^ als höheren Richter, zur Folge 
haben könnte: denn durch ein folches Gefetz wäre 
deutlich genug ausgefprochen, dafs mit dem Erkennt
niffe des hoebften Gerichtes die Sachen völlig definitiv 
entfehieden feyn follten. In der helfen-cafielfehen 
Beftimmung (§. 48 der vorliegenden Schrift), wo nur 
von Rechtsmitteln (zu denen die Nullitäts - Klage 
ftreng genommen nicht gehört) die Rede ift, befindet 
fich jedoch eine folche verbietende Beftimmung kei
nesweges.

Eine Nichtigkeitsklage gegen außrägalgericht- 
liehe Erkenntniffe zuzulaffen, würde dem Rec. äu- 
fserft gefährlich erfcheinen. Man kann darauf rech
nen , dafs diefe in folch einem Falle nie fehlen, und 
der Hauptzweck der Aufträgal-Juftiz dadurch ver
nichtet werden würde.

F. K. v. Str.

Giessen, b. Ferber: Ueber das pojfejforifche 
Klagerecht des jurißifchen Beßtzers gegen fei-
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nen Repräfentanten. Eine Probefchrift von Th. 
Schmidt, beider Rechte Doctor.

1838. 84 S. 8. (9 gr.)
. Die vorliegende Schrift giebt mehr und giebt we- 

als man dem Titel nach von ihr erwartet, 
denn wer würde wohl m einer Abhandlung 

^er.eine fo ganz fpecielle Frage, wie die vorlie
gende, eine tuf 36 Seiten durchgefuhrte Unterfu
chung über den fogenannten Rechtsgrund des Befi
tzes fuchen? Weniger: weil die Relultate der gan
zen Unterfuchung ungenügend erfcheinen. Die Schrift 
ift aber auch anders gefchrieben, als man erwartet; 
mindeftens febeint in einer Abhandlung wie diefe, ein 
genereller 1 heil unter die fyftematifchen Befonder- 
heiten zu geboren.

Diefer generelle Theil foll die im Allgemeinen 
für den vorliegenden Fall geltende Rechtsregel ent
halten, was durch folgendes Verfahren verfucht wird. 
Voran fteht jene Unterfuchung über den Rechtsgrund 
des Befitzes-Schutzes. Der Vf. entfebeidet fich hier 
für die Ineorie, wonach in dem Schutze des Befi
tzes eine Beftrafung der Eigenmacht zu fuchen ift. 
Seine Gründe dafür find nicht eben neu, und es liegt 
im Wesentlichen diefe ganze Unterfuchung dem 
Hauptgegenftande fern genug, dafs wir fie ganz 
übergehen können. — In diefem erften Theile wer- 
den ferner die verfchiedenen Fälle des Repräfenta- 
tions- Verhaltmfle beym Befitze aufgezählt; ftreng 
genommen vielleicht nicht ganz vollftändig. Endlich 
yiru hier. die Frage aufgeworfen von dem Einflüße 
jener gebilligten Theorie auf den Interdicten-Schutz 
in den vorliegenden Repräfentations-Fällen. Nur 
die angriflsweife fich äufsernde Selbfthülfe — fo ar- 
gumentirt der Vf. — nicht die zur Vertheidigung 
vorgenommene ift regelmäfsig verboten; alle Verbote 
der letzten find unter die Ausnahmen zu rechnen. 
Da nun der Repräfentant durch Verweigerung der 
De i zes - Reftitution, infofern die Detention bey ihm, 
dern nur^eHh1^"’ lediSHch nicht angriffs-, fon-

V h r t,g”"g'\eife au Werke geht: fo fällt
r ™ wfc n,Ch‘J u“ler die Kategorie der 

verbotenen Selbfthülfe und es haben roitM£ die In- 
terdicte, als auf dem Verbote der Selbfthülfe allein 
beruhend, regelmäfsig nicht Statt. Folglich: wenn 
wir in einem beftimmten Repräfentations - Verhältnifs 
den Interdicten-Schutz dem Befitzer gegen feinen 
Repräfentanten gewährt finden, fo ift das eine Aus- 
pretTren c^e ’ w*e a^e Ausnahmen, ftrict zu inter-

Solche Fälle giebt es nun allerdings; und mit 
der in erpre atiOn der dahin einfchlagenden Gefetzes- 
Stellen e c a tigt fich der zweyte fog. fpecielle Theil 
der Abhandlung. Dem Vermiether werden bekannt
lich gegen den Miether die Befitzes-Interdicte von 
den Römiichen Junften zugefprochen. Die Weife, 
^ie der Vf. mit diefen .Quellen -Zeugniflen umgeht, 
^Ugt deutlich, wie miislich es ift, mit einer beftimm- 
ten, mitgebrachten Theorie an die Erklärung der 
Quellen zu gehen, nicht aus diefen felbft feine Theo- 

rieen zu fchöpfen. Was ift mit diefen Pandekten- 
Stellen anzufangen? Natürlich find es nach den obi
gen Vorderfätzen ftrict zu interpretirende Ausnah
men. Diefs wird näher dadurch zu begründen ver- 
fucht, dafs für das interd. unde vi folgende Behaup
tungen aufgeftellt werden. Erftens kann nur derje
nige dejicirt werden, welcher den Natural-Befitz 
ausübt; diefs thut der durch einen Repräfentanten 
befitzende nicht, folglich ift auch regelmäfsig in die- 
fem Falle das genannte Interdict nicht anwendbar. 
Merkwürdig ift hiebey, dafs der Vf. felbft die Stelle 
citirt, welche mit dürren Worten das Gegentheil von 
jenem Vorderfatze lagt: ßve autem corpore, ßve 
animo pofßdens quts dejectus eß, palam est, eum 
vi deiectum videri etc. — Die zweyte Behauptung 
ift: die für das interd. unde vi erfoderliche Gewalt 
mülle ftets eine corporalis feyn. Hiefür wird — und 
ein folches Verfahren verdient eine Ruge jr. 1. 
§. 29. D. de vi aus dem Zufammenhange genlfen. 
Allerdings hat dort Pomponius diefen Satz; allein 
Ulpian, welcher diefe Behauptung des Pomp, an je
ner Stelle anführt, verwirft fie ausdrücklich. — Wei
ter wird daraus, dafs dem durch einen Repräfentan
ten befitzenden das Selbftvertheidigungsrecht fehle, 
der Schlufs gemacht, dafs gegen diefen felbft keine 
vis möglich fey. Wir wollen dahingeftellt feyn laf- 
fen ob demfelben diefs Recht überhaupt fehle (und 
ob ’er es nicht vielmehr dadurch wirklich hat, weil 
in den Händen des Repräfentanten das corpus und 
damit auch deflen Vertheidigung liegt); jedenfalls 
fteht das fr. 18. D. de vi (welches auch der Vf. ci
tirt), ausdrücklich entgegen, wenn es am Ende Tagt, 
dafs der den Käufer nicht zulaflende Repräfentant 
dem Verkäufer gegenüber per vim befitze. End
lich hä|t fich der Vf. noch an den Ausdruck, info- 
fern vom colonus, welcher den Käufer nicht zulalst, 
gefagt wird: videatur dejecijje locatorem. Soviel 
ift natürlich gewifs, wer meinen Mandatar deucirte, 
hat mich nicht felbft dejicirt; wenn jedoch die Hand
lungen, welche gegen meinen Stellvertreter , vorge
nommen werden, fo angefehen werden, als waren fie 
»egen mich felbft gerichtet: videor zpje dejectus 
efä. — Für das Interdict uti pojßdehs find die 
Gründe des Vfs. kaum fo gut, wie die vorliegenden.

Betrachten wir nun die Quellen, nicht wie ne 
S. 62, 63 abgedruckt find, fondern im corpus juns 
felbft (weil dort Druckfehler Sinn in Unfinn verwan
deln, wie überhaupt bey einer hinreichenden Anzahl 
der ausgedruckten Gefetzes-Stellen), fo finden wir 
auch nicht die Spur von einer etwaigen Ausnahme. 
Zunächft haben wir es nicht etwa mit einer pofitiven, 
durch ein Gefetz begründeten Vorfchnft zu thun, 
fondern die Janßen entfcheiden, wie fie das fo oft 
thun, nach den Grundfätzen des Belitzes den vorlie
genden Fall. Sie fagen nicht, dafs etwas utilitatis 
caufa gegen die Rechtsconfequenz angenommen fey, 
fondern finden fogar die Schwierigkeit led glich darin, 
dafs hier der Reprälentant den neuen Repräfentan
ten, nicht den Befitzer felbft, nicht zuliefs; natürlich 
finden fie, die Sache fey gerade fo zu behandeln 
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als wäre der Befitzer felbft dejjcirt. Wie es in die- 
fem Falle zu halten fey, ift ihnen ganz unzweifel
haft ; der Befitz hat eben das Interdict. — Ebenfo 
einfach ift die Sache beym uti pofßdetis.

Aus diefen Gründen möchte die vorliegende 
Schrift ihrem letzten Zwecke nach als nicht genü
gend erfcheinen. Betrachten wir fie in ihrer Eigen- 
fchaft als Probefchrift, fo ift, wenn auch völlige 
Schärfe und Ordnung der Argumentation vermifst 
wird, fleifsige Ausarbeitung und gefunde Ueberle- 
gung derfelben kaum abzufprechen; fo dafs der Vf., 
wenn er fich anders von vorgefafsten Meinungen frey 
macht und gründlicher bey feinen Interpretationen 
zu Werke geht, künftighin Gediegeneres zu leiften, 
wohl befähigt feyn möchte.

A. öOt.

Braunschweig, b. Eduard Leibrock: Sammlung 
intereffanter Auffätze aus dem Gebiete des ge
meinen Rechts. 1837. Erftes Heft. 180 S. 8. 
(16 gr.)
Der ungenannte Herausgeber diefer Sammlung 

juridifcher Auffätze beabficbtiget, durch diefelbe ei
nem Bedürfniffe jener praktifchen Juriften zu ent- 
fprechen, welche in dem Gedränge ihres Gefchäfts- 
lebens aufser Stande find, mit ihrer Wifienfchaft ge
hörig fortzufchreiten, und alle jährlich erfcheinenden 
Zeitfchriften über das gemeine Recht und die einzel
nen, daflelbe betreffenden felbftftändigen Abhandlun
gen zu lefen. Die Idee ift nicht tadelnswerth, und 
wir finden fie in dem uns vorliegenden Hefte gut 
realifirt. Die Auswahl der hier gegebenen Auffätze 
ift reich (63 an der Zahl) und in Hinblick auf prak- 
tifche Wichtigkeit gelungen. Namentlich auch aus 
dem Criminalrechte ift manches Intereffanie von 
Bauer, Mittermaier, Hitzige Spangenberg u. f. w. 
aufgenommen. Es follen jährlich 2—3 Hefte der 
Sammlung erfcheinem

Druck und Papier ift gut; der Preifs mäfsig. 
Wir zweifeln daher nicht an beyfälliger Aufnahme 
diefes Unternehmens, und fehen einer glücklichen
Fortfetzung deffelben entgegen.

1394.

SCHÖNE KÜNSTE.
Wesel u. Leipzig, b. Klönne: Des Schufiers 

Zögling. Romantisches Sitten- und Charakter- 
Gemälde aus den Zeiten des Kaifers Rudolph 
von Habsburg. Von Ed. Spindler.' 1838. Er- 
fter Band. 307 S. Zweyter Bd. 319 S. Dritter 
Bd. 223 S. (3 Thlr. 12 gr.)

Etwas leichte Waare, ungefähr wie die fpäteren 
wohlfeileren Nachahmungen beliebter koftbarer Stoffe 
und Geräthe. Flüchtig betrachtet fcheint es daffelbe 
vorzügliche Fabrikat; forgfältig unterfucht, bemerkt 
man bald die flüchtige Arbeit, den Mangel an inten- 
fiven Werth. So fcheint diefer Roman in Geift und

Sinn der hiftorifchen von Walter Scott, aber es ift 
ihm öfterer das Räuspern, als das Genie, abgeguckt. 
An Breite übertrifft er das Original, und mit der 
Zeitrechnung wird es noch weniger genau genom
men. So wird häufig beym h. Nepomuck gefchwo- 
ren, der um 100 Jahre fpäter den Märtyrertodt er
litt. — Diefe Fehler wären jedoch zu überfeben, wenn 
nur die Gefchichte, die Charaktere aus einander fie' 
len, wenn nur eine wahrhaft bedeutende Geftalt fick 
vorfände, und wenn nicht Unruhe, verfplitterte Hand
lung, für Bewegung, und romantifcbes Leben gelten 
follte.

Es ift der Schufterzögling der natürliche Sohn 
König Ottokars von Böhmen, der Gegner Rudolph’s 
von Habsburg. Der Schuftergefelle errettet ihn vom 
1 ode im Bodenfee, worein ihn eine Creatur des KÖ- 
n,S® geworfen, welches Rüdiger Waltram, ein Böfe- 
wicht erfter Inftanz ift, und Greuelthaten eben fo oft 
des 'eigenen Vortheils halber, als aus blofser Lieb- 
haberey begebt. Er verfolgt den Geretteten, Jacob 
Müller genannt, bis er, Rüdiger, den wohlverdienten 
lod durch Henkers Hand, erleidet. Jacob ift hoch 
oben auf des Glückes Rad, bald tief unten, bald ge- 
fangen, bald Räuberhauptmann, tödlich verwundet, 
und fchnell neue Heldenkraft gewinnend, befreyt und 
Befreyer, zuletzt Templer. Das Seltenfte an ihm ift, 
dafs er ohne Liebe durchs Leben gebt, die Neigung 
zu einer. fchönen Jüdin, die fpäter eine fahrende 
Nonne wird, ift nicht zu rechnen. Diefe Jüdin ift, 
aufser Jacobs 1 flegemutter, die kaum fichtbar wird, 
die einzige weibliche Geftalt, die man gern betrach
ten mag. Seine Mutter fehen wir nur übermüthig 
und tief gebeugt, faft wahnfinnig. Bire Zofe wird, 
ob ihrer Leichtigkeit entlchuldigt, aber fie begebt 
Thaten nicht allein der gemeinften Buhlerey, fondern 
auch der ausgefuchteften Bosheit; fie ,ift es werth, 
Gefährtin Rüdigers zu feyn. Ottokars Gemahlin Ku
nigunde ift wenig befier wie fie, und auch fie fällt 
aus ausfchweiiender Sinnlichkeit in vollendete Ruch- 
lofigkeit, ohne dafs ein verlohnender Zug den Ge- 
dan.ke,n apifteigen liefs, dafs diefe beftialifchen Ge- 
fchopte einftmals menfchlich empfanden. Eine Hexe 
ift ein zu abgenutztes Möbel, als dafs fie befondere 
Erwähnung verdiente.

Ottokar ift ein Melodramen-Tyrann, und der 
Kayfer nimmt fich etwas chameleontifch aus, bald 
pfiffig, bald biedermännifch, nach allen vier Winden 
verfahrend.

Wenn das Vermögen gebricht, etwas Ungemei
nes zu leiften, kann allenfalls gewarnt werden, das 
vergebliche Streben fortzufetzen, aber wo es nur am 
Willen gebricht, an Ernft fehlt, ^die gefafste Idee 
auszudenken, den Plan mit Einficht anzulegen und 
auszuführen, da mufs die Kritik ftrenger richten und 
dringend anempfehlen, es mit den Erzeugniffen 
nauer zu nehmen, und unter der Aegide eines belieb'*  
ten Namen die Geringfehätzung des Publicums faoc* 
tionirt wähnen. Vir.
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MEDICIN.

Berlin, b. Reimer: Klinifche Darftellung der 
Krankheiten und Bildungsfehler des menschli
chen Auges, der Augenlieder und Thräneniverk- 
zeuge nach eigenen Beobachtungen und Unterfu- 
chungen, herausgegeben von Dr, Friedrich An
guß von Ammon, Leibarzt Sr. Maj. des Königs- 
von Sachten, Ritter des k. f. Civil - Verdienft- 
ordens, Hofrath, Arzt der Blindenerziehungsan
ftalt zu Dresden und des Augenkrankenheilver
eins dafelbft u. f. w. Erfter Theil (auch unter 
dem befonderen Titel) enthaltend: Klinifche Dar- 
ftcllungen der Krankheiten des menjchlichen 
Auges, mit 377 illuminirten Figuren auf drey 
und zwanzig Tafeln. 1838. Fol. (20 Thlr. netto).

•»-Jie Biiderfucht hat in unferer Zeit fo überhand ge- 
nommen, dafs nicht blofs der Werth der Kinderfchrif- 
te’U Tafchenbücher und Reifebefchreibungen nach 

Zahl und Vortrefflichkeit der fie zierenden illumi- 
nirten und nicht illuminirten bildlichen Darftellungen 
abgeine(Fen wird, fondern dafs auch felbft Dißerta- 
tionen und andere gröfsere wiflenfchaftliche Werke, 
wenn fie eine gute Aufnahme finden wollen, ohne 
eine, folche Cchwarze oder bunte Zugabe zu er- 
fcheinen fich kaum getrauen. Wenn diefer Bilder- 
dienlt der wahren Wiftenfchaftlichkeit gefährlich zu 
werden droht fo ift er doch in der Medicin, deren 
Gebet zunachft das Sinnlich-Wahrnehmbare umfaftt, 
nicht immer am unrechten Orte; ja bey der jetzigen Rich
tung, die ihre Bearbeitung auf die mehr Jaterfelle Seite 
des Lebens, besonders auf die Form deffelben, zumal 
auf feine unendlich kleinen, nur mikrofkonifch erkenn
baren Beftandtheile genommen hat, fogar unentbehr
lich. Der Anblick einer einzigen guten Abbildung 
erregt oft eine viel klarere Vorftellung von dem zu 
behande|nden Object, als die genauefte und forgfäl- 

Pv®rl,iche Befchreibung deflelben. Vor Allem 
gut (Hers aber von der Ophthalmonofologie. Die 
Kran ei en des Auges ftellen fich bey der oberfläch- 
, völligen Durchfichtigkeit und Indivi
dualität die es edeln Organs mit gröfstentheils fo ob- 
jectiven und nur urch den gleichen Sinn wahrnehm
baren Symptomen dar, dafs fie fchon defshalb fich 
vorzugsweife mehr als die Krankheiten jedes anderen 
Organs, felbft des ihnen in diefer Hinficht nahekom- 
Jhenden Hautorgans, zur bildlichen Darftellung eignen.

oft fo unbedeutend fcheinenden und doch fo cha- 
rakteriftifchen Verfchiedenheiten und Abftufungen in

A. L. Z. 1839. Zweyier Band.

den Farbenniianzen, in den Trübungen der durchfich- 
tigen Medien, in der Form und dem Verlauf der 
Gefäfse, in der Befchaffenheit der Exfudate u. f. w. 
macht keine noch fo genaue und bis ins Kleinliche 
gehende Befchreibung, welche oft mehr verwirrt, fo 
anfchaulich, wie eine gelungene Abbildung. Am ai- 
lerwenigften ift aber der Nolograph im Stande, den 
Gefamteindruck, welchen der Complex der Erfchei- 
nungen einer gewißen Krankheitsform hervorbringt, 
mit Worten zu fchiidern, da diefe fie nur nach und 
nach vor dem inneren Sinn des Lefers vorüberführen. 
Gute Abbildungen von Krankheitszuftänden des Au
ges find daher als ein wesentliches Förderungsmittel 
des Studiums der Augenheilkunde anzufehen.

Wir mülTen es demnach dem berühmten Vf. ob
genannter Schrift fehr Dank wißen, dafs er feinen 
vielen Verdienften um Chirurgie und Ophthalmologie 
noch das neue binzufügte, uns eine möglichft vollftän- 
dige Sammlung ophthalmologifcher Abbildungen zu 
liefern. Durch weife Benutzung der in feinem wei
ten Wirkungskreife fich ihm reichlich darbietenden Ge
legenheit, brachte er ein Werk zu Stande, dem kein glei
ches die auswärtige Literatur aufzuweifen hat. Denn 
auch Demouras bekannte Schrift, welche mit der feinigen 
noch einigermafsen verglichen werden könnte, fteht 
ihr an Vollftändigkeit, Seltenheit und Naturtreue der 
Abbildungen weit nach. Aber auch den Künftlern 
Hettenhaufen und Kranz, die mit grofser Kunft- 
fertigkeit die Natur fo treu Wiedergaben , wie 
dem wackern Verleger, welcher ein nicht den Erfatz 
des grofsen Koftenaufwands deckendes Unternehmen 
auf eigene Hand wagte, das in einem viel kleineren 
Mafsftabe in Frankreich nur mit Beyhülfe der Re
gierung zu Stande kommen konnte, und wobey er, 
was Papier, Druck, Stich und Sauberkeit der Illu
mination betrifft, nichts fparte, gebührt ein Theil un- 
feres Dankes.

Nach dem Plan des Verfs. foll das Werk in 
drey Foliobänden, aufser einer möglichft fyftemati- 
fchen Darftellung der äufseren Erfcheinußgen der Au
genkrankheiten, auch eine bildliche Darlegung der pa- 
thologifchen Hiftiologie oder der Natur und des Sitzes 
derfelben enthalten, mithin bildliche Darftellungen 
der Form und des Wefens der Krankheiten in fich 
vereinigen. Um das Werk nkx.t über die Gebühr zu 
erweitern, blieben folche Krannheitsformen davon aus- 
gefchloffen, die als fchnell vorübergehende Krank- 
heitserfcheinungen anzufehen find, und keine Verände
rungen im Auge hinterlaßen. Der Anordnung der Ab
bildungen wurde das anatomifche Princip zu Grunde 
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gelegt. Der erfte Theil giebt auf drey und zwanzig 
Tafeln in dreyhundert Geben und fiebenzig Figuren 
die Darftellung der Krankheiten des menfchlichen 
Auges, der zweyte wird auf zwölf Tafeln die Krank
heiten der Augenlieder, der Thränenwerkzeuge und 
der Augenhöhle behandeln, und im dritten Theil fül
len auf einer gleichen Anzahl Tafeln die Bildungs
fehler des Auges und feiner Hiilfsorgane dargeßellt 
werden. Auch macht der geehrte Vf. Hoffnung, wenn 
diefe klinifchen Darftellungen Beyfall finden, fie fpä- 
ter noch durch Supplemente zu bereichern. Die Maffe 
des abgebildeten Materials erregt Erftaunen. Denn 
überfchlägt man nach Mafsgabe des erften Bandes 
den Inhalt der beiden folgenden, fo würde das ganze 
Werk wenigftens fiebenhundert und fechzig Abbildun
gen enthalten, während das Dewowr’fche, welches un
ter den bisher erfchienenen Kupferwerken über Au
genkrankheiten bey Weitem das reichhaltigfte ift, nur 
hundert und fünf und neunzig zählt Dazu kommt, 
dafs die von unferem Vf. gelieferten Abbildungen 
mit fehr wenig Ausnahmen Originale find. Bedenkt 
man nun die grofsen Schwierigkeiten, die fich der 
Zuftandebringung folcher Abbildungen entgegenftel- 
len, das Auffinden dazu geeigneter Künftler, die 
grofse Empfindlichkeit kranker Augen, die feiten eine 
langer dauernde Befchauung geftattet, der Eigenfinn 
der Kranken felbft oder ihrer Umgebungen, welcher 
dem Arzte oft gerade die interelfanteften Fälle ent
zieht, die flüchtige Dauer und grofse Veränderlich
keit mancher Krankheitszuftände u. f. w.: fo bewun
dert man die Grofse des hier Geleifteten, und wird 
mit Dank für den Vf. erfüllt, welcher fich allen die
fen Schwierigkeiten unterzog, und mit deutfchem 
Fleifs und deutfcher Beharrlichkeit fie glücklich über
wand.

Dann zeichnet fich das vorliegende Werk vor 
vielen anderen feines Gleichen auch dadurch aus, dafs 
es fich nicht blofs mit der Darftellung der äufseren 
Kranklieitsfymptome im lebenden Zuftande begnügt, 
fondern auch bey vielen Krankheiten fleifsige Zer
gliederungen des Auges nach dem Tode liefert, woran 
es bisher noch fehr gebrach. Der Gebrauch des gan
zen Werks ift endlich durch ein den Tafeln voran- 
fefchicktes Regifter fehr erleichtert worden. Ob 

erfelbe nicht auch durch Quartformat und durch 
gänzliche Abfonderung des erklärenden Textes in ei
nem Octavband für den Lefer noch etwas bequemer 
hätte gemacht werden können, wollen wir dahin ge
ftellt feyn laden. Eine Verteuerung des Werks 
wäre freylich wohl die nothwendige Folge davon ge- 
wefen.

An einer in jeder Hinficht fo vorzüglichen Schrift 
noch Ausfetzungen zu machen, fällt uns fchwer. In
deffen verlangt Recenfentenpflicbt, dafs auch der 
Wiffenfchaft ihr Recht widerfahre und das den An- 
fprüchen derfelben minder Genügende erwähnt werde.

Der Herausgabe pathologifcher Abbildungen kann 
eine doppelte Abficht zu Grunde liegen, entweder 
Darftellungen einzelner merkwürdiger Krankheitsfälle 
oder der Krankheitsformen felbft zu liefern. Im er

ftem Falle find die Abbildungen treue Porträts von 
Kranheitsindividuen, im letzten von einer mehr oder 
weniger grofsen Anzahl an derfelben Krankheit Lei
dender abftrahirte Ideale, welche in einem Gefamt- 
ausdruck den Typus der Gattung und Art liefern. 
Nur feiten wird ein einzelner Fall, das Krankheits
individuum, zum Repräfentanten der ganzen Gattung 
dienen können. Das letztere Verfahren ift compen" 
diöfer und für den Anfänger unterrichtender, da9 
erfte wahrer und dem Erfahrenem in mehrer Hin*  
ficht intereffanter. Liefert es eine grofse Zahl von 
einzelnen Fällen, fo fchliefst es auch zugleich mei- 
ftens jenes mit ein. Denn der Befchauer kann fich 
dann felbft von dem Einzelnen das Idealbild der 
Krankheitsform abftrahiren. Demours hat bey der 
Herausgabe feines Werks offenbar der letzte Zweck 
geleitet, wie diefs fchon die vereinte Darftellung ver- 
fchiedenartiger, oft in der Natur gar nicht an einem 
und demfelben Auge zugleich vorkommender An<>' 
malieen beweifst. Dafs unfer Vf. die zweyte Methode 
befolgte, wie diefs fchon der Titel: klinifche Darftel
lungen bezeugt, können wir keineswegs mifsbilligen» 
Weniger aber ftimmen wir ihm bey, wenn er die Ab
bildungen anatomifch ordnete, und zwar gerade aus 
dem von ihm felbft angeführten Grunde. Er hält 
nämlich das anatomifche Ordnungsprincip für das ge- 
eignetefte, „weil jede andere Behandlungsweife oeJ 
Stoffs zur Trennung in der Natur verbundener und 
zur Zufammenftellung getrennter Gegenftände geführt 
haben würde, während durch die hier befolgte MeJ 
thode jede Tafel ein wiflenfchaftliches Ganze bildet

Hätte der geehrte Vf. eine pathvlogifche 
tomie des Auges liefern wollen, Jb würden wir 
Widerrede das anatomische Princip für das allein ric 
tige und für das dem Zweck angemeffenfte mit ihm 
halten. Da er aber khnijche Darftellungen der KranK- 
heiten des menfchlichen Auges giebt, fo kann unle- 
res Bedünkens auch nur der patfioh^ifche Gefichts- 
punct die Ordnung und Zufammenftellung des Mate
rials beftimmen. Denn nicht das Subftrat, der Mut
terboden macht einen beftimmten Krankheitsprocefs 
zu dem, was er wefentlich ift, wenn fchon er ihm 
nige Modificationen zu ertheilen vermag, fondern fein 
Wefenhat er als ein Ensjuigeneris in fich felbft. Da
her auch in einem und demfelben Gebilde die ver*  
fchiedenartigften Krankheiten vorkommen, und ein 
und der nämliche Krankbeitsprocefs fich in den un- 
gleichartigften Geweben entwickeln, und fie zugleich 
zum Subftrate haben kann. Durch die anatomifche 
Ordnung mufs daher gerade das pathologifch Zufam*  
mengehörende zerrißen, und das fich Fremde ver
eint werden, wie es auch in der That hier gefcb«' 
hen. Die Darftellungen der Blennorrhoea recens n#' 
torum find auf faft 10 Tafeln, der Ecchymofe am 
9 Tafeln zerftreut. Abbildungen der Iritis find^? 
fich auf fieben, der Cir [ophthalmie und Melanoj6 
auf fünf bis fechs, der Chorioideitis auf drey; der 
Inflammatio tunicae propriae humons aquei aufz^®/ 
Tafeln vereinzelt u. f. w. Die Scrofulofis oculi mu s 
fogar in zwey verfchiedenen Bänden gefucht werden«
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Wir bedauern diefes ftrenge Fefthalten an dem ana- 
tomifchen Princip, wodurch der pathologifche e- 
fichtspunct, wenn auch nicht ganz verdrängt, d 
zu fehr in den Hintergrund geftellt wur e,. 
mehr, als £era(je das Auge, vermöge (einer Ur- 
ganifation und phyfiologifchen B®d®uting nach.’ fi.ch 
befonders dazu eignet,8 durch Au findung und reine 
Darftellung der wahren Krankheitsformen eine gro- 
fse Lücke in der Nofolog«*  Jener Gefichts-
punct verleitet aber gar zu fehr fich nur an ein einzel
nes oder an einige hervorftechende Symptome zu halten, 
und den ganzen Complex zu einer Einheit unter fich 
wefentlich verbundener Erfcheinungen zu überleben. 
Demfelben Grund ift es daher auch wohl zuzufchreiben, 
dafs vollftändige Darftellungen der Syphilis, Arthritis, 
des Rheumatismus, der Scrophulofis oculi u. f. w. ver- 
inilst werden. Auch die den Tafeln beygegebenen Er
läuterungen, welche fich durch Kürze und Deutlich
keit auszeichnen,. fcheinen uns unter dem vorherr- 
fchenden anatomifchen Gefichtspunct etwas gelitten 
zu haben. Sie halten fich zu ausfchliefslich an das 
Objective, und begnügen fich mit einer genauen ana
tomifchen Befchreibung der kranken Theile, laffen 
aber oft die pathogenetifche Deutung des Wahrzuneh
den vermiffen, wie z. B. Tab. I. Fig. 11. die rhom- 
boidalifch fich kreuzenden Gefäfse der Conjunctiva 
eine katarrhahfch-fcrophulöfe Augenentzündung höehft 
charaktenltifch zuerkennen geben; wie Tab. III Fig. 
1. 2. eine fcrophulofe Keratitis abgebildet ift. Daher 
auc meiftens der allgemeine Gefundheitszuftand des 
mit dem Augenleiden behafteten Subjects bey der 
Befchreibung der abgebildeten Theile unberückfich- 
tigt geblieben. Wenn derfelbe aber bey keinem ört
lichen Krankfeyn oder Bildungsfehler unbeachtet ge
laffen werden follte, fo ift diefe Rücklicht bey Krank
heiten der Augen ganz unerläfslich. Denn wegen der 
innigen Wechl’elbeziehung, in welcher das Auge mit 
in? Grganismus als totale Wiederholung
..e fe r” können Krankheiten deffelben nichta .^urch Berückfichtigung des gan- 

u ? beurtheilt werden, fondern auch
allgemeine Krankheiten oder Krankh’eiten anderer 
Korpertheile finden oft erft ihre richtige Deutung 
und ihr wahres Licht durch Bezugnahme auf das 
Auge und durch Vergleichung gleichnamiger Krank- 
heitsproceffe deffelben mit ihnen. Wie oft verräth 
uch eine allgemein fchlummernde, latente Krankheit, 
Je durch kein deutliches Lebenszeichen im übrigen 
*°rper fich zu erkennen gab, durch ihren Wieder- 
icnein un Auge?

• \orwiegeuden anatomifchen Richtung
n j Untg doch zuweilen die tiefere anato

mifche e eu ung mancher pathologifcher Zuftände 
überleben, und. das pathologifch - functioneile Verhält- 
nifs oder ein einze nes dynamifches Symptom vorzugs- 
Weife berückfichtigt woiden, wie z. B. die Figuren 
fechzehn und achtzehn bis zwey und zwanzig auf der 
erften Tafel als Xeroßs bulbi aufgeführt werden, da 
doch die Trockenheit ein. blofses Symptom und theil- 
Weife Urfache des eigentlichen pathologifchen Zuftan- 

des ift, welcher in einer Umwandlung des ferofen und 
Schleimhaut-Gewebes der Conjunctiva in vorzugswei- 
fer Ausbildung des Epidermoidalgewebes befteht, wia 
diefs auf normale Weife beym Aal und Lumpfi- 
fche der Fall ift. Das Pterygium cellulojum, 
farcomatofum auf derfelben Tafel ftellen, dem We
fen nach betrachtet, auch nur verfchiedene Entwi- 
ckelungsftufen der fich in Muskelgewebe metamor- 
phofirenden Bindehaut dar. Ift diefe Metamorphofe 
vollendet, hat fich ein Theil der Conjunctiva der 
Form, fo wie der Textur nach in wirkliches Muskel
gewebe umgewandelt, fo nennen es dann die Ophthal
mologen Pterygium craßum. ....

Doch genug diefer Bemerkungen, welche viel
leicht mehr in den fubjeetiven Anfichten des Rec., 
als in der Sache felbft ihren Grund haben, und nur 
dazu dienen mögen, dem von ihm gerundeten ge- 
rechten Lobe ein doppeltes Gewicht zu ertheilen.

Um nun dem Lefer von dem hier dargebotenen 
Reichthum einen, wenn auch nur unvollkommenen e- 
griff zu geben, wollen wir auf einiges Intereliante 
der einzelnen Tafeln aufmerkfam machen, woran lieh 
noch mehre dabey fich ergebende Bemerkungen knü
pfen laffen werden. .
F Auf der erften Tafel befindet fich eine Reihe 
fchöner Darftellungen der Blennorrhoea recens nato- 
rum und mehrerer Pterygien. Auf der zweyten ver
dient die mikrofkopifche Abbildung mehrere Horn- 
hautgefchwiire und Hornhautverdunk ungen hervor
gehoben zu werden. Die dritte 1 afel ftellt vorzüg
lich die Keratitis mit ihren Folgen Lymph-,Eiter- 
Blutexfudaten, dar. Die fünfte Figur widerlegt au- 
«renfchcinlich die Meinung derer, welche an einer 
blutigen Secretion in Folge der Entzündung zwei
feln. Neben einem eiterartigen Exfudat zwilchen 
den Lamellen der bekanntlich keine Blutgefafse. en - 
haltenden Cornea, findet fich hier theils eine kleinere 
Quantität Bluts von rundlicher Form in der Mitte derie - 
ben, theils eine gröfsere Menge eines hellrothen Blute» 
von halbmondförmiger Geftalt an ihrem unteren Kana, 
ein wahrer Onyx fdnguineus. Aofserdem he ma 
auf derfelben Tafel noch einige gute Abbildungen 
der Entzündung der Descemett^chen Haut. ~

Tab. IV. Intereffante Darftellung der Verände
rungen, welche das Auge nach der Bildung eine 
Scleroticalpupille (Fig. 11 -15) und nach «^ Opera
tion des Staphyloms erleidet (big- 17-18 un ’ ’ 
Fig-12—16). Ferner Abbildungen von Hornhautnarben, 
bey denen fich trotz der Steifheit und Elaftizitat der 
Hornhaut doch das Gefetz der Cicatnfationm der con- 
centrifch nach der Narbe hinlaufenden Faltenbildung 
bewährt. Tab. VI. VII. Innere anatomifche, zum 
Theil mikrofkopifche Unterfuchung des Hornhautfta- 
phyloms. Verwacbfung der Iris mit der Hornhaut 
findet fich durchgängig, was fchon Beer als wefent- 
liche Bedingung der Staphylornbildung aufftellt. Dann 
zum Theil Hypertrophie der Hornhaut felbft mit Ge- 
fäfsentwickelung in ihrer Subftanz, welche felbft als 
eine knopfartige Hervorragung an ihrer innern Ober
fläche fich zu erkennen giebt. Diefe, fo wie über
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haupt die Verdickung der cornea^ fcheint mir die Folge 
der öfter wiederkehrenden Entzündungen, fo wie des 
häufigen Platzens der oft enorm ausgedehnten ftaphy- 
lomatöfen Hornhaut und der Wiederverfchliefsung 
der dadurch entftandenen Oeffhung durch plaftifche 
Lymphe zu feyn. Ehe aber das Narbenhäutchen noch 
gehörige Fertigkeit erlangt, um dem Andrang des in 
zu grofser Menge abgefonderten humor aqueus gehöri
gen Widerftand leirten zu können, wiederholt fich diefer 
Procefs von Neuem, wodurch die entzündliche Re- 
action und die Abfcheidung plaftifcher Lymphe als pro- 
phylaktifches und curatives Naturheilbeftrebcn faft 
in Permanenz erhalten, und dadurch eine fo reich
liche Ablagerung jener bewirkt wird. Einen Vor
gang den ich bey einem mit Scrofulofts oculi behaf
teten Mädchen im hiefigen Landkrankenhaufe jetzt täg
lich vor Augen habe. Der Sehnerve ift zuweilen, vor 
und hinter dem Chiasma in Folge des längeren Nicht
gebrauches des Auges geichwunden. Bey einem gro- 
fsen Hydrops oculi ift nicht blofs das fchwarze Pig
ment und die Iris partieenweife in Folge des Har
ken Drucks aufgefogen, fondern fogar die Netzhaut 
vernichtet (Fig. 10). Das Stapkyloma poßicum feie- 
roticae zeigt fich auch hier als Hydrops pofticus feie- 
roticae (Fig. 5 — 7. 12 — 17). Eine Verbindung des 
Hydrops internus mit pofticus fcleroticae, hat eine 
eyformige Vergrößerung und Verlängerung des Aug
apfels zur Folge, wie Fig. 17 zeigt. Tab. VIH enthält 
Darftellungen der Entzündung des Orbiculus ciliaris, 
des corpus ciliare. der Descemett'(c\\en Haut und 
der Chorioidea nebft ihren Folgen. Viele Abbildun
gen diefer Tafel beweifen, wie nicht feiten Iritis mit 
Entzündungen jener übrigen genannten Gebilde, mit 
Ablagerung plaftifcher Lymphe auf diefen Theilen 
u. f. w. verbunden ift. Merkwürdig ift (Fig. 6) die 
gelbe Färbung des Orbiculus ciliaris bey einem Icte- 
rifchen, ohne dafs die Sclerotica, die fonft doch am erften 
fie zeigt, in ähnlicher Weife tingirt war. Auch dießlut- 
anbäufung im Circulus venofus Iridis Fig. 7. ift nicht 
zu überfehen. Tab. IX u. X ftellen Cataracten mit 
den intereflanteften Complicationen, z. B. mit Colo
boma Iridis^ Irideremia dar. Eine fchöne, die Entwi
ckelung der Catar. glaucomatofa erläuternde Reihen
folge von Abbildungen findet fich hier gleichfalls- 
Tab. X. Fig. 2. 10 zeigt die Cataracta nigra. Fig- 
14. 15 halten wir ebenfalls mit dem Vf. nicht für 
eine folche, fondern für eine auf Lähmung der retina 
beruhende Amaurofe.

Tab. XI liefert die innere anatomifche und zum 
Theil mikrofkopifche Unterfuchung des grauen Staars 
und damit manche intereffante Ergebnifle. Daß ein 
ähnlicher Arcus Jenilis, wie in der Hornhaut, auch 

in der vorderen Linfenkapfel fich bilden könne, be- 
weirt Fig. 1. 2. Sternftaire fcheinen, Fig. 16 19- 
zufolge, auch durch Dehiscenz der Linfe nach ihrem 
fternförmigen, fenkrechten Durchgänge der Blätter 
zu entliehen, welche durch Zufammenfchrumpftmg 
fehr harter Staare erzeugt wird. Sonft bringt den 
Slernlinfenftaar einen Ergufs plaftifcher Lymphe her
vor, welcher in den durch den fenkrechten Durch
gang der Blätter gebildeten Kluften verhältnißmafsig 
reichlicher erfolgt. Bey dem Sternkapfelftaar gefchieht 
eine diefem Durchgänge analoge Abfonderung plafti
fcher Lymphe auf der vorderen Fläche der Kapfel, 
welche vielleicht durch eine der pofitiveu Eleklrici- 
tät gleichartig wirkende polare Thätigkeit diefe Ge- 
ftaltung erhält. Ergiefsungen nach dem horizon
talen Durchgänge der Blätter finden auch Statt, wie 
diefs der l*ig.  23. 27. 35. 41. abgebildete fenkrechte 
Durchlchnitt harter Linfencataracte zeigt. Merkwürdig 
find auch Fig. 12. 24., weil fie beweifen, dafs fehr 
partielle und zu gleicher Zeit an verfchiedenen Orten 
des Linienkörpers Statt findende Trübungen Vorkom
men können. Durch ihre Form oder durch ihre 
f arbe fich auszeichnende Staare lieht man Fig. 32—40. 
Zu wünfehen wäre die nähere Angabe, ob alle dar- 
geftellten Cataracten im frifchen Zuliande oder nach 
ihrer^ Aufbewahrung in Weingeift gezeichnet wurden.

Tab. XII erhält auf Fig 1 — 29 noch eine Seite 
von Cataracten; Fig 30 — 35 Darftellungen der Ver
änderungen, welche die Staaroperation im Auge nach 
fich Zieht; r ig. 1 — 2 beträchtliche Ablagerung von 
Kalkmafle auf Linfe und Sclerotien; Fig. 3_ jl 
Darftellungen des trockenhülfigen Kapfelfinfenftaars, 
worunter fich Fig. 8 durch die Regelmäßigkeit der Fal- 
tenbildung in der zufammengefchrumpften Kapfel aus
zeichnet. Eine freywillige Trennung der vorderen von 
der hinteren Kapfel fcheint dabey zuweilen auch vorzu
kommen, wie die mikrofkopifche Darftellung von Fig. 11- 
beweift, wo man deutlich die vordere und hintere Kapfel 
nur durch einze ne r äden mit einander zufammenhängen 
lieht. D^e urc“ die Lupe gezeichnete Unterfuchung 
einer Cataracta chorioidealis (Fig. 12) zeigt, dafs 
bey der großen Regelmäßigkeit der von fchwarzem 
Pigment gebildeten Figuren diefe ihre Entftehung kei
ner zufälligen Ablöfung dertelben von der Uvea, fon
dern einer durch eine Entzündung hervorgerufenen 
abnormen Secretion und Geftaltung defielben ver
danken, wobey vorherrfchende Venofität nur ein 
mit bedingendes Moment zu feyn fcheint. Eine Mit- 
theilung über den allgemeinen Gefundheitszuftand des 
Subjects, welches diefe Cataract lieferte, vermifst 
man ungern.

(Der Befehlufe folgt im nächßeu Stücke.)
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M E D I C I N.
Berlin, b. Reimer: Klinifche Darftellung der 

Krankheiten und Bildungsfehler des menfch- 
lichen Auges, der Augenlieder und Thränen- 
werkzeuge nach eigenen Beobachtungen und 
Unterjuchungen. Herausgegeben von Friedrich 
Auguft von Ammon u. f. w. Erfter Theil (auch 
nnjer dem befonderen Titel) enthaltend: Klini- 
Jcne ^urjtellungen der Krankheiten des menfch- 
Itchen Auges u.f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.') 

Tab. XIII. bildet die unglücklichen Folgen der 
Operation durch Dislocation, Zerftückelumr und Ex
traction der Linie mit Hornhautfchnitt nach°Oben und 
Unten ab, als: Vorfall, Wiederauffteigen der Linfe, 
Entzundung der Tunica propria humoris aque, 
Pini K PuPiH?’ Nachftaar. Wir zeichnen
K c 1 ®P'e^achftaar (Fig. 12.) aus, wo die vordere 
I ?P e . urch einen Kreuzfchnitt getrennt, und die 
Linie dislocirt worden war. Die dadurch entftandene 
kreuzförmige weitklaffende Spalte in der Kapfel ge- 
ftattet den Lichtftrahlen allein den Eingang, während 
der übrige Theil derfelben verdunkelt ift, und einen 
RfTf’dnachftaar bildet. Auflallend war uns noch 
Lig. 24, eine netzförmige Verfchliefsung der Pupille 
Isen aXÄ^ darftelknd, wegen ihrer gro- 
anat. of tAe Eye (E,S.onmoTb.
Abbildung. Sie könnte 'um V A-3 ) gC
Natur auch bey den Verbkfc” d‘ene"’ 7® |d‘® 
felben Typus befolgt, wenn ße S„ichte'2r "" r” 
pie der letzten ift, was fich aber im Texte nicht be
merkt findet. .
i * ^ab. ®nthalt Fig. 1—7. intereffante Ver- 
letzungen der Ins. Fig. 1. 2. zeigt einen eingekeilten 
GlückP k irl Subftanz der Iris, welcher mit 
wnrdA-naCL Eröffnung der Hornhaut ausgezogen 
r von Loslöfung der Iris vom Ci-harlig nt nach Verwundungen und Erfchütterun- 
gen es uges, Ausfchwitzungen plaftifcher Lymphe 
an der vorderen Fläche ders7J’ nnd VerdickÄng 
ihres ferofen Ueberzugs in Folge eineI. Entzünden! 
deflelben. Merkwürdig ift ein frey jn der vorderen 
Augenkammer an radienförmigen Filamenten, welche 
^gsum von der Ins ausgehen, aufgehangenes 

,cbeibenartiges Exfudat Fig. 24.. durch die Lupe 
Ve^röfsert abgebildet. Dafs die Pfeudoproducte

4. L. Z. 1839. Zweyter Band.

eine gleiche Befchaffenheit mit den Gebilden haben, 
von welchen fie hervorgebracht werden, zeigt fich auch 
hier. Alle von der entzündeten Uvea erzeugten Fa- 
ferftoflausfehwitzungen haben eine fchwarze oder 
bräunliche Farbe (Fig. 17 — 23). Auf derfelben Tafel 
finden fich auch gute Abbildungen von Hypertrophie, 
Verdickung und Induration der Subftanz der Ins 
(Fig. 14. 15.), Iridoncoßs genannt.,

Tab. XV. enthält Abbildungen vorzüglich folcher 
Krankheitszuftände der Iris, Chorioidea, des Glaskör
pers und der Netzhaut, welche auf Desorganifation der 
Centralgebilde des Auges beruhende Amaurofen erzeu
gen. Fig. 2. Vorherrfchende Venofität des Auges mit 
Pigmentbildung nicht blofs in dem Gewebe der Iris, 
fondern auch in der Conjunctiva palpebrarum. 
Fig 2 — 5 wieder der eigene hypertrophifche und 
indurirte Zuftand der Iris, Iridoncofts von Einigen 
benannt, in Verbindung mit bedeutender Varicofität 
des Auges. Fig. 6. Entzündung des Glaskörpers (?). 
Eig. 7. 8. Augen mit einer eigenen rubinrothen Pu
pille. Wahrfcheinlich war hier eine heftige Chonot- 
deitis mit Mangel des fchwarzen Pigments vorhan
den, welche diefes Phänomen hervorbrachte. Die 
fpätere Unterfuchung diefer Augen nach dem Tode 
(Tab. XX. Fig. 7. 8.) fcheint unfere Vermuthung zu 
beftätigen. Fig. 20. würde dann eine diefem Zuftande 
verwandte krankhafte Affection der Chonoidca dar- 
ftellen. Fig. 13. 14. 16. zeigen die Folgen der Au
gengicht mit vorhergehender Venofität und Ablage
rung von Knochen- oder Kalk-Maffe auf der Ge- 
fäfshaut. Fig. 17. 18. 19. ebenfalls fehr vor waltende 
Venofität mit üppiger Pigmenterzeugung, fo dafs 
daffelbe fich vom Pupillarrand bis auf die vordere 
Fläche der Iris begiebt. Fig 22 — 24 Entartungen 
der Chorioidea, welche nur Folge einer vorausge- 
gangenen Entzündung derfelben feyn können.

Tab. XVI. vorzüglich Spuren heftiger Entzündung 
und ihrerProducte in Sclerotica, Ins, Chorioidea und 
Corpus ciliare. Fig. 2. 8. 10. 18. Darftellungen der 
Blennorrhoea recens natorum in den inneren Augen
gebilden, fich hauptfächlich als heftige Entzündung 
der Sclerotica, Chorioidea und Retina maniieftirend 
Nicht zu überfehen ift die Fig. 16. 17. gegebene Ab. 
bildung zweyer von einer Mafernmetaftale ergriffener 
Augen. Das Kind ftarb einige Tage nach entftande 
nem Augenleiden an einer Hirnentzündung. Die 
Netzhaut erfcheint hier vorzüglich ftark entzündet 
und beurkundet dadurch ihre innige Verbindung mit 
dem Gehirn. Der Glaskörper war es nicht, die Linfe



35 JENAISCHE ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 36

zerfloßen. Fig. 1. Icterus der inneren Theile des 
Auges.

Tab. XVII. ift ganz den Krankheiten des Glas
körpers gewidmet, und um fo werthvoller, als es 
uns bisher noch an gründlichen Unterfuchungen der
felben fehlte. Mehrere Darftellungen heftiger Entzün
dungen und Gelbfucht deflelben. Fig. 2. 4. beweifen, 
dafs eine wahre Trübung und auch eine blaugrüne 
deflelben exiftire, wodurch die Meinung Derjenigen 
widerlegt wird, welche an dem Dafeyn eines wahren 
Glaucoms zweifeln, und das Phänomen der meer
grünlichen Verdunkelung w eiter hinter der Pupille ftets 
in einer anomalen Affection der Retina und Chorioi
dea fuchen. So wahr es ift, dafs oft Desorganifatio- 
nen der letztgenannten Gebilde für Glaucom gehalten 
werden, fo wenig kann man doch an einer Verdun
kelung des Glaskörpers felbft zweifeln, welche von 
verfchiedenartigen, meift durch Dyscrafieen oder 
Entzündung deflelben bedingten Krankheitszuftänden 
hervorgebracht wird. Ich habe mich durch Unter- 
fuchung kranker Thier- und Menfchen- Augen von 
diefer Thatfache ebenfalls zu überzeugen, häufig 
Gelegenheit gehabt. Ich fand die Glasfeuchtigkeit 
nicht feiten getrübt, in eine gelbliche, oft jauchen
artige Flüffigkeit verwandelt, die Glashaut verdickt, 
undurchfichtig oder ganz zerftört. Eine beginnende 
Verknöcherung des Glaskörpers fleht |man Fig. 16.17. 
Befonders intereflant ift aber Fig. 8, die Darftellung 
eines horizontalen Durchfchnitts des Glaskörpers, wo 
fich Eiter im Canalis Petitii bey noch durchfichti- 
ger Linfe und ihrer Kapfel vorfand.

Tab. XVIII. enthält Fig. 1 —16. intereflante Dar- 
ftellungen der Atrophia bulbi. Merkwürdig iftdie dabey 
conftant vorkommende Zufammenfaltungder Sclerotica, 
als ein Beweis, dafs letzte von der Atrophie verhältnifs- 
mäfsig am wenigften zu leiden hat. Die übrigen Fi
guren ftellen Verknöcherungen der Kryftalllinfe und 
des Glaskörpers dar, welche meidens mit einander 
verbunden vorkommen, dann fchalenartige Ablagerun
gen von Knochenmafle an der inneren Oberfläche 
der Chorioidea, wobey die vollkommene Erhaltung 
der Ciliarnerven auflallt.

Tab. XIX. Krankheiten der Chorioidea und 
Retina. Entzündung beider Membranen mit Ab- 
fonderung einer grofsen Menge plaftifcher Lymphe. 
Ferner Blutcongeftionen, Blutextravafate in der 
Netzhaut, Verdickung derfelben. Ablagerung 
fchwarzen Pigments auf ihrer äufseren, wie auf 
ihrer inneren Oberfläche. Auffaugung der Netz
haut in Folge eines Hydrops internus (Fig- Id. 
17.), ftrickartige Zufammendrehung derfelben durch 
einen Hydrops externus veranlafst. Der Gegenfatz 
zwifchen Pigment- und W-afler-Abfonderung zeigt 
fich auch hier auffallend. Bey Hydrophthalmus ift 
das fchwarze Pigment der Chorioidea fehr vermindert, 
fehlt zum Theil ganz und gar. Merkwürdig ift der 
fefte Zufammenhang der Netzhaut mit der hinteren 
Linfenkapfel im Auge eines neugeborenen Kindes 
(Fig. 16.), weil er für die Anficht zu fprechen fcheint, 

dafs die Zonula ciliaris ein zur Netzhaut gehöriger 
Theil, eine Fortfetzung derfelben fey.

Tab. XX. enthält mehrere organifche Krankheiten 
der Sehnerven und der Netzhaut, welche amaurotifchn 
Blindheit veranlaßen. Fig. 1—4. zeigt Exfudate auf 
der äufseren Fläche der Retina und Verwachfting 
derfelben mit der Chorioidea. Fig. 9. Amaurofe mit 
Blepharoplegie des linken Auges eines 11 jährigen K’0' 
des durch eine tuberculöfe Gefchwulft veranlafst, 
ehe zwifchen pons Paroli und dem ’ Chiasma nervO" 
rum opticorum fafs, fo dafs fie den rechten Sehner
ven drückte. Hier wirkte alfo der Kreuzung der 
Nervenfafern im Chiasma zufolge die Gefchwulft 
mehr auf das linke, als auf das rechte Auge. Fig-10» 
11. Ausfchwitzung plaftifcher Lymphe auf den Seh
nerven vor und hinter der Kreuzungsftelle, wie auf 
diefer felbft, . nebft krankhafter Befchaffenheit de^ 
Sehhügel. Die Wirkung diefer Desorganifation im 
Leben ift leider nicht angegeben. Fig. 12 —17. vet*  
fchiedene Durchfchnitte des nerv. opt. mitBlutextravafal 
in feinem Kern, mit Ausfchwitzung plaftifcher Lym- 
phe zwifchen Neurilem und Mark. Fig. 7. 8. Hy~ 
drops zwifchen Chorioidea und Retina, mit Schwinden 
des Glaskörpers, wodurch jene zufammengefaltet« 
Auch hier ift der fefte Zufammenhang des vorderen 
Theils der Retina mit der Linfenkapfel merkwürdig« 
Tab. XXI. zeigt Fig. 1 —11. eine fchöne Reihenfolge 
der Entwickelung des Medullarfarcoms in denfelben 
Augen, wobey der Ausgang in Atrophia bldbi faft 
bezweifeln macht, ob es ein wahres Medullarfarcoin 
gewefen, wenn nicht die Abbildung felbft und di0 
grofse Erfahrung des Vfs. diefen Zweifel befeitigte’ 
Fig. 12.15. intereflante Abbildungen eines von der^e' 
rotica entfprungenen Schwammes, deflen übles Au«' 
fehn wohl von der Operation abfchrecken konnte, 
welche jedoch von einem glücklichen Ausgange ge
krönt wurde. Fig. 16. 17. Abbildungen einer Mela- 
nofe des Auges, wie wir fie noch nicht befitzen« 
Tab.XXH. die anatomifche Darftellung des Medullär*  
farcoms. Fig. 11, fcheint doch mehr urfprünglich 
fungus durae matris gewefen zu feyn, wie diefs aus 
den dazu gehörigen Abbildungen Fig. 1.2. hervorgeht, 
und auch die Anficht der feitlichen Segmente deflelben 
Auges Fig. 5—10. bewährt, die keine medu|larfarco- 
matöfen Maflen zeigen. Fig. 3. 4. enthalten aus tu- 
berculöfer Materie gebildete Gefchwülfte.

Tab. XXIII. liefert auf Fig. 3. 8. 9. Darftellungep 
melanotifcher Gefchwülfte des Auges von ungewöhnli
cher Form und Gröfse. Pathologifch merkwürdiger ift 
jedoch die allmäliche Entwickelung der Melanofe in 
Fig. 1. 2. 6. Stark entwickelte Varicofität des Auges, 
vorherrfchend venofer Charakter ift auch hier die erft0 
Bedingung ihrer Bildung. Das fchwarze Pigment 
hat fich in einzelnen zerftreuten, dann allmälich 20 
Streifen zufammenfliefsenden Puncten auf der vord0' 
ren Oberfläche der Ins, in der Pupille, auf der inneren 
Fläche der Sclerotica abgelagert. Zur Erläuterung 
ift noch Fig. 10. die Abbildung einer im Ovaria ßc. 
entwickelnden Melanofe beygefügt. Man fleht, WJ0 



37 N o. 65* A P R I L 1 8 3 9.

zuerft hier in der Subftanz des Eyerßo«k’ 
gefäfsreiche Membran erzeugte, von , zerftreu- 
Oberfläche das Pigment theils in abgefondert 
t™ Körnchen, Ä in dichten fetint da-
wurde. Bildung einer yenofen rmen Pigmentfecretion 
h«r der normalen, wie der abnormen r*  g 
Torhergehen zu müßen- zur Bereicherung fowohl

Welche Fund£5“atomie, als der Diagnoftik der 
^^^Zau0’«» durch diefe Abbildungen er

öffn ° wird*  die flüchtige Aufzählung ihres
Inhalts'zur Genüge gelehrt haben. Ein folches Werk 
bedarf keiner befonderen Empfehlung. Es ift nicht 
blofs dem Augenarzt von Fach, fondern auch dem 
Anatom und jedem auf höhere Ausbildung Anfpruch 
machenden Arzte unentbehrlich.

Den uns eben zur Hand gekommenen zweyten 
Band diefer unferer Literatur fo grofse Ehre brin- 
fenden Arbeit freuen wir uns nächftens anzeigen zu 

önnen. c. JF. St.

NATURGESCHICHTE,
Königsberg , b. Gräfe u. Unzer: Naturgefchichte 

der höheren Thiere mit bejönderer Berücksich
tigung der Fauna Pruffica. Ein Handbuch für 
Lehrer der Jugend, Oekonomen, angehende 
Forftmanner und Freunde der Natur von J. G. 
Bujack,. Oberlehrer am Friedrichs-Collegium 
zu Königsberg und der königl. phyfikalifch- 
okonomifchen, fowie der königl. deutfchen Ge~ 
fellfchaft Mitgliede. 1837. XX u. 427 S. nebft 
zwey Kupfertafeln. 8. (1 Thlr. 8 gr.)

Schon v. Baer, als er noch in Königsberg war, 
verfprach uns eine Fauna Pruffica' zu liefern, wel
che die „höheren in Oft- und Weft-Preußen, dem 
alten Königreiche Preußen, einheimifchen Thier- 
claßen iimfaffen follte. Da indefs der ehrenvolle Ruf 
nach Petersburg unferem Vaterlande diefen würdigen 
c ?r C eiVz j?’ u?d fein neuer Beruf feine ohnehin 
fchon durch die vielen phyfiologifchen Arbeiten fo 
[eAnfpruch genommene Thätigkeit noch mehr 
befchrankte, fo durfte jenes früher gegebene Ver- 
fprechen wohl nie verwirklicht werden, und wir müfs- 
ten unfere Hoffnung, eine Fauna jener Gegenden zu 
erhalten, ganz aufgeben, käme uns nicht Hr.Buiack 
mit einer ähnlichen Arbeit freundlich entgegen, die 
zwar Baer’s verfprochene Schrift nicht erfetzen, 
doch wenigftens einem dringenden Bedürfniffe abhel
fen wird.

Im Allgemeinen kennen wir zwar fchon den Be- 
ftand jener auna durch Dr. Lorek's Abbildungen 
zur Fauna Pruffica ; indefs ift jenes Werk ohne er
läuternden lext, und da es gar keine näheren Anga
ben über die einzelnen Arten enthält, fo verfehlt es 
eigentlich den Zweck einer. Fauna. Daher wurde 
^r. Bujack vom Verleger jenes Kupferwerkes zur 
Bearbeitung eines zweckmässigen Textes aufgefodert, 
der nun in diefer vorliegenden Schrift gegeben wird.

Das Werk ift ganz populär gehalten, um für Je- 
derman zugänglich zu feyn; und hauptfächlich hat 
es auch den Zweck, als Handbuch beym naturhifto- 
rifchen Unterrichte in Schulen zu dienen. Denn del 
Vf. ging von dem ganz richtigen Grundfatze aus, 
dafs der Schüler nur dadurch eine richtige Einfichi 
in das Syftem der Natur gewinnen könne, wenn er 
z. B. für das Tbierreich nur den ihn umgebenden 
Arten ihre Stelle im Syfteme anzuweifen vermöge, 
und höchftens ein Gleiches mit den vorzüglichften 
ausländifehen Thieren zu thun im Stande fey. Ueber- 
haupt fleht man es dem ganzen Buche an, dafs es 
zum Unterrichte in Schulen bearbeitet wurde: denn 
überall find die Thierfchilderungen bündig und inter- 
effant gehalten, und gewöhnlich nichts vorausgefetzt; 
die exotifchen Thiere find nur ganz kurz in ihren 
allerwichtigften Repräfentanten erwähnt worden, da
mit der Schüler wegen ihrer Stellung im Syfteme 
nicht im Zweifel bleibe. Diefs thut dem Naturfor- 
fcher keinen Eintrag; denn abgefehen davon, dafs 
dadurch das gröfsere Publicum mehr gewonnen hat, 
findet fich auch manche neue Beobachtung und in- 
terereßante Beziehung in der Befchreibung der ein
heimifchen Arten, bey denen auch jedes Mal des 
freundlichen Gebers der betreffenden Art an das Kö
nigsberger Mufeum Erwähnung gefchieht. Denn die
fes fcheint befonders des Vfs. Autorität zu feyn, zu
mal er bey Weitem nicht alle in feiner Gegend vor
kommenden Thiere felbft beobachtet hat. Da man 
fich auf die Angaben im Mufeum verlaßen kann, fo 
giebt uns des Vfs. Arbeit ein ziemlich richtiges Bild 
von dem animalifcben Leben in Oft- und Weft- 
Preuffen, das bey Bearbeitung der geographifchen 
Verbreitung der Thiere überhaupt eine ziemliche 
Lücke ausfüllen dürfte; und man kann hiebey den 
Wunfch nicht unterdrücken, eine ähnliche Ueberficht 
über die Faunen nicht nur aller Provinzen des preuf- 
fifchen Staates, fondern aller Länder überhaupt zu 
befitzen. .

Ein Anhang liefert befonders für den eigent
lichen Naturforscher eine fyftematifche Ueberficht 
der bis 1837 bekannt gewordenen Arten der vier hö
heren Thierclaffen jener beiden Provinzen, aus dem 
wir uns einige der wichtigften Refultate mitzutheilen 
erlauben. In Lorek's Fauna find 54 Arten Säug©- 
thiere abgebildet, von denen unfer Vf. aber 10 ein
ziehen zu müßen glaubt, nämlich 4 jetzt ausgeftor- 
bene Arten, Felis Lynx, F. catusferus Urjus 
arctus und Bos Urus; ferner 4 problematifche Arten 
hinfichtlich des Vorkommens, als Sorex araneus, 
Myoxus nitela, NLufiela Lutreola und fogar der et
was füdweftlich fchon fo gemeinen Cricetus vulgaris. 
Als nicht »eingebürgert war zu betrachten Cervus 
Rama und problematifch als Art ift„ Canis Lupus 
niger. Die Spitzmäufe und Fledermäufe find noch 
nicht gründlich unterfucht, und von diefer Seite 
dürfte fich die Fauna noch um mehrere Arten er
weitern. Der Beftand der Fauna , hat feit Jahrhun
derten an Arten wenig, an Individuen aber unge
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mein abgenommen. F. Lynx, Urfus Arctus und 
felbft Pteromys volans waren früher vorhanden, find 
aber jetzt weiter nach Often gewichen, wofür aber 
dorthin mit den Hunnenfchwärraen die Rattencolonieen 
jeindrangen.

Die ornithologifche Fauna zählt 253 Arten, und 
iwar 151 Landvögel und 102 Arten Waffervögel, 
von denen die letzten noch auf beträchtliche Erwei
terung hoffen können. Im Uebrigen beftätigt fich 
das alte Gefetz, dafs mit der Zunahme der Lan- 
descultur nordifche Vögel ab- und füdliche Vögel 
zunehmen. Die herpetologifche Fauna anlangend, hat 
Dr. Lorek 21 Arten abgebildet. Von diefen ift eine 
als hier nicht vorhanden anzufehen, wenigftens in ho
hem Grade problematifch, nämlich Salamandra ma- 
culata, und zwey find wahrfcheinlich nur Varietäten 
▼on Vip, Bertis, nämlich V. Cherfea und Kip. Pre- 
fier; es bleibt mithin ein Beftand von'18 Arten. Fi- 
*fche’ hat Lorek 82 Arten abgebildet; der Betrag ift 
aber nach Bujak's ichtyologifcher Fauna 84 Arten. 
Wahrfcheinlich ift diefer nicht ganz ficher, und wird 
bey gröfserer Aufmerkfamkeit auf die dortigen zahl
reichen Fifche noch etwas zunehmen. — Noch.be- 
fonders beachtenswerth ift, dafs manche höhereThiere 
an den Grenzen Rufslands, Preußens und Polens, da, 
wo fich Oft- und Weft- Europa zu fcheiden fcheint, 
in ihrem Vorrücken von Often nach Weften Halt ma
chen, obwohl es hier keine Naturgrenzen giebt. So 
geht der über ganz Nordafien verbreitete Arctomys 
Citillus bis Böhmen nur der ebenfalls nordafiatifchePfe- 
romys volans über die ruffifch-deutfchen Oftfeegrenzen 
und über die Waldungen Polens nicht hinaus. Der über 
den Norden der neuen Welt und über Nordafien ver
breitete Biber fcheint über die Weichfei und ihre 
Nebenflüße hinaus weftwärts nur hin und wieder fehr 
fporadifch vorzukommen. Ebenfo fcheint der die 
Flufsufer des Nordens und Oftens von Europa vom 
Eismeere bis zum fchwarzen Meere bewohnende 
Störz, Muflela Lutreola, in Schießen die Weftgrenze 
feiner Verbreitung zu finden. Das Schneehuhn macht 
im Memelthale Halt, und geht nicht weiter nach 
Weften, und die Sumpffchildkröte geht in Oftpreuffen 
über das Pregelthal nach Norden nicht hinaus.

Die Abbildungen, welche die anatomifchen An
deutungen erläutern follen, find unbedeutend, und 
konnten wegbleiben.

n.

BAUKUNST,
Nürnberg, b. Riegel und Wiefsner: Der. kleine 

Byzantiner, Tafchenbuch, des byzantinijchen

Bauftils, Zum Gebrauch für Architekten und 
technifche Lehranftalten bearbeitet von K. Hei- 
deloff. 1^7. 8.

Der Vf. macht in der Vorrede auf die Wichtigkeit 
des byzantinifchen Bauftiles aufmerkfam, der eben 
wieder in die Mode kommt, wenn auch nicht gerade 
im Grofsen, doch wenigftens im Kleinen. Er zeigt 
auch, wie diefer Stil feine eigenthümlichen Schön
heiten habe, und wie er befonders durch eine aus
nehmende Freyheit in der Darftellung charakterifirt 
fey, im Gegenfatze mit dem griechifchen und römi- 
fchen Bauftil, bey welchem Gefetze und Verhältniffe 
obwalten, welche in ftrengerFolge mit einander ver
bunden find, welche Folge namentlich bezüglich der 
Säulen , ihrer Verhältniffe, Capitäler und Stellung ein- 
tritt, für welche Dinge dagegen in dem byzantini
fchen Bauftil kaum Regeln aufzuführen find. Defs- 
halb find in der vorliegenden Schrift die verfehl’6' 
denen Gegenftände, als Portale, Säulen, Capitäler 
und mancherley Verzierungen, hauptfächlich durch 
Beyfpiele. erläutert, zu Jenen die »fchönften und 
denkwürdigften Originale gewählt wurden. Bey al
len denjenigen, Abbildungen, bey welchen der Ge- 
genftand die Entwickelung einiger Regeln zuliel* ’ 
oder beftimmte Verhältniffe der Ausmeffung, find 
diefe überall angegeben. Freylich kann man aus 
denfelben für eigene Erfindung nicht fo viel abftra- 
hiren, als aus denen, .welche für die anderen beiden 
Bauftile die Norm bilden. Uebrigens geben die 
Darftellungen doch eine Menge Anhaltepuncte, be
fonders da der Vf., urJgeachtet der Kleinheit des 
Formats, auf manchen Tafeln mehr als ein 
giebt. Bis auf ein Paar Tafeln Verzierungen find 
Alles blofs Umriße mit verftärkten Schattenlinien, 
reinlich und hübfeh. gezeichnet, wie man diefs von 
Heideloff gewohnt ift. Wem daran liegt, fich durch 
Betrachtungen von mehr Originalen weiter zu be
lehren , dem find folche namhaft gemacht in der, 
freylich lehr kurzen, Gefchichte diefer Baukunft, 
welche der Erklärung der Tafeln vorgefetzt ift.

, 1“. Jr6.®1 Umfchlage des Werkchens find abge- 
b1.. 5*.  Kaifer Ludwig der Bayer (nach dem Bas
relief im grofsen Rathhausfaale zu Nürnberg aus je- 

während deffen Regierung der byzantini- 
*^he Stil fein Ende erreichte, und Kaifer Karl der 
Lrofse als Begründer diefes Stils in Deutfchland.

Wir können das Schriftchen mit Recht Allen 
empfehlen, welche einen Ueberblick über den Ge- 
genftand bekommen wollen. Auch das Aufsere iß 
empfehlend im Papier und Druck.

Tchn.



41 N u m. 66« 42

j E n A I S CH 
ALLGEMEINE LITE RATUR

APRIL 1 8 3 9.

E
- ZEITUNG,

p jj i L O S O P H I E.

Schriften zur Gefchichte des Hegelfchen Syftems 
J der Philofophie.

1) Halle, b. Anton: Die Hegelingen. Actenftücke 
und Belege zu der fog. Denunciation der ewigen 
Wahrheit, zufammengeftellt von Dr. Heinrich 
Leo. 1838. 44 S. gr. 8. br. Zweyte mit Nach
trägen vermehrte Aufl. 1839. 106 S. 8. (4 gr.)

2) Leipzig, b. O. Wigand: Preuffen und die Re- 
action. Zur Gefchichte unferer Zeit. Von Dr. 
Arnold Ruge. 1838. 174 S. gr. 8. br. (1 Thlr.)

8) Quedlinburg, b. Franke: Dr. Ruge und He
gel. Ein Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen, von Karl Auguß Kahnis. 1838. 102 
S. gr. 8. br. (12 gr.)

4) Leipzig, b.Kollmann: Der Hallifche Löwe und 
die marzialifchen Philofophen unjerer Zeit; oder 
neueßer Krieg auf dem Gebiete der Philofophie. 
Dritter Beytrag zur Gefchichte der Philofophie 
des 19ten Jahrhunderts, vom Prof. Krug. 1838. 
47 S. gr. 8. br. (6 gr.)

5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das proteßan- 
tifche Deutfchland wider unproteßantifche Um
triebe^ und Wahrung der Geiftesfreyheit gegen 
Br. Heinrich Leo's Verketzerungen, von Dr. (7.

. Marbach. Erfter Artikel. 1838. 48 S. gr. 8. 
br. ^weyter Artikel. 1839. 48 S. (16 gr.)

6) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 
Dramatifche Scene aus dem Leben gegriffen, von 
A. Hegehng. 1838. 47 S. gr. 8. br (6 gr.)

7) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo der verhal- 
lerte Pietyt. Ein Literaturbrief von Dr. Ed. 
Meyen. 1838. 44 S. gr. 8. br. (6 gr.)

8) Ebendaf., b. Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Carl Zfchiefche, evangel. Prediger 
zu DötTel bey Wettin. XVI u. 62 S. gr. 8. br. 

(Fortjetzung der in No. 45 abgebrochenen Recenfion.')
In den Nachträgen zu der zweyten Auflage der He
gelingen antwortet Hr. Leo auf die Schriften feiner 
Gegner. Es habe ihm, feit er zuerft feine Anklage 
gegen die unchriftliche und antichrifiliche Lehre der 
Hegelingen in Druck gegeben, ein fchier unverfieg- 
licher Bronnen des Troßes und der Freude gefpru-

J A. L. Z. 1839. Erfter Band.

delt in aller Art Verhöhnung und perfönlichen An
griffs von feinen Gegnern (b. 43). „In der Wuth 
meiner Gegner, fährt er fort, ward ich der Macht ge- 
■wifs, welche der Herr den Worten meiner Anklage 
gegeben. Wie mufsten diefe wenigen Zeilen gewirkt 
haben, dafs fie fo Einen nach den Anderen von den 
übelberathenen Jünglingen der Secte fo fchlecht ge- 
rüftet in den Kampf trieben? Ja, es war, wie wenn 
ein mächtiger Feind in ein lüderlich bewachtes Lager 
fallt, und nun Einer ohne Harnifch, der Andere ohne 
Helm, der Dritte gar ohne Hofen dem Feinde in die 
Hände läuft. Auch habe ich durch diefe perfönlichen 
Angriffe Manches über mich felbft gelernt, und fitt- 
lich die gröfsten Vortheile davon gehabt, da ich eine 
fchönere Veranlaffung, mich in Geduld und Treue zu 
üben, nicht leicht hätte finden können.“ (S. 44). Das 
ift recht fchön, aber wo bleiben denn die übrigen 
chriftlichen Tugenden? Namentlich die Nächften- und 
Feindes-Liebe, die Verföhnlichkeit, die Bereitwillig
keit zum Vergeben und die Selbftbeherrfchung, um 
erlittenes Unrecht dem Anderen nicht wieder zu ver
gelten, fich nicht zu rächen und nichts nachzutragen ? 
Möchten doch unfere Bemerkungen dazu dienen, ihn 
auch zu diefen Tugenden anzufpornen! Einen Theil 
der ihm gemachten allgemeinen Vorwürfe weift er 
treffend zurück, wie den Wechfel feiner politifchen 
und religiöfen Ueberzeugungen, hinzufügend: „Es 
gäbe keinen Apoftel, wenn die Bekehrung etwas Un
rechtes wäre.“ (S. 55.) Nicht fo glücklich verthei- 
diget er fich gegen die Wendung, als habe er die 
Nation zum Schiedsrichter gemacht zwifchen Kläger 
und Beklagten in diefer Sache. Denn indem er feine 
eigenen Worte fo interpretirt: „Das Urtheil der Na
tion kümmert mich in diefer Angelegenheit nicht das 
Allermindefte“ (S. 43), geht er offenbar zu weit. Das 
Urtheil der Nation, wozu doch auch die ihm Be
freundeten, Gleichgefinnten, an deren Achtung ihm 
etwas gelegen feyn mufs, fowie die Unparteyifchen, 
eines richtigen Urtheils Fähigen gehören, kann und 
darf ihm nicht gleichgültig feyn, und man begreift 
nicht, wie Hr. Leo die ganze Anklage mit den nöthi- 
gen Actenftücken öffentlich bekannt machen konnte, 
wenn nicht das Publicum dadurch von den frevelhaf
ten Tendenzen der Hegelingen in Kenntnifs gefetzt, 
und zu einem Urtheile über den ganzen Streit auf- 
gefodert werden follte. Ganz ungenügend ift dage
gen das, was er zur Bemäntelung der Incompetenz 
feines eigenen Urtheils in philofophifehen Angelegen
heiten Yorgebracht hat (S. 47). Und dennoch ift auch 
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hier die Meinung von feiner eigenen Tüchtigkeit fo 
grofs, dafs er hinzufetzt: „Wenn ic>a von mir Tage, 
ich hätte nur wenig Anlage zu met^0(fifcher philofo
phie, fo fchliefst das nicht aus, dafs jch immer noch 
mehr Anlage befitze, als die pLilofophifchen Grofsen 
Michelet's, Meyeri s und Ru^g welchen wirklich das 
Aeufserße von philofophifcjfler Impotenz zuzufchrei- 
ben iß.“ (S. 48.) Defsb.alb gelingt es ihm auch hier 
nicht, in.der Verthei*jjg Ung gegen Michelefs Ent
gegnung in der Ber finer literar. Zeitung einen wißen- 
fchaftlichen .Unterfchied zwifchen Hegelianern und 
Hegelingen in der Weife darzuthun, wie er gern 
möchte, um feinen Lehrer, fowie einige Schüler def
felben, wie Gabler, Hinrichs, v. Henning, Schaller 
und Göfchel, von dem Vorwurfe zu retten, dafs fie 
die Perlönlichkeit Gottes geleugnet hätten. Es kommt 
ja nicht blofs darauf an, dafs diefe Gelehrte die Per- 
lonlichkeit Gottes behaupten, und fich öfters diefes 
Ausdrucks bedienen, fondern die Frage kann von 
Hn. Leo's Standpuncte aus nur die feyn, ob diefe 
Perfönlichkeit Gottes diefelbe fey, welche das Chri- 
Renthum lehrt; was nach dem Bisherigen verneint 
werden mufs. Der Vf. der Schrift unter No. 6: Hein
rich Leo vor Gericht, unter dem angenommene;. Na
men A. Hegeling, glaubte ihm durch die Andiciriung 
einer jüdifchen Abftammung Schaden oder Wehe zu 
thun. Darauf entgegnet nun Hr. Leo, er würde, 
wenn er wirklich von Abrahams Samen wäre, in gro- 
fse Gefahr des Stolzes gerathen, von fo hochfürftli- 
chem Gefchlechte zu feyn, wie das der Erzväter war, 
von fo welthißorifch adlichem Geblüte, wie das Blut 
Israels; allein dem fey nicht fo. Hierauf fertigt er 
den Vf. der Schrift unter No. 7, Dr. Ed. Meyen, 
als einen Pasquillanten, der fich in diefem Pasquill 
abermals denunciirt, und darin einfach und fchamlos 
gelogen, und aufserdem noch viel Hämifches und 
Albernes vorbringe, ausführlicher ab, was wir aber 
hier nicht bis in die Einzelheiten und das confufe 
Stadtgeklätfch verfolgen können.

Die Gegner mufsten, nach unferer Ueberzeugung, 
die fogenannte Lenunciation der ewigen Wahrheit, 
entweder, im Vertrauen auf die allesbefiegende Kraft 
der Wahrheit, mit Verachtung ßrafen und dazu fchwei- 
gen, oder fich mit Ruhe und Würde vertheidigen, 
und die einzelnen Puncte der Anklage zu widerlegen 
fuchen. Das Verfahren dagegen, welches fie faß 
durchgängig gewählt Laben, in einem gereizten, lei- 
denfchaftlichen, durchaus perfönlichen, felbft die gröb- 
flen Unanftändigkeiten und gemeinften Sclrmpfwörter 
nicht verfchmähenden Tone zu antworten, kann un
möglich zum Ziele führen, und mufs ihrer eigenen 
Sache in den Augen des Publicums noch mehr fcha- 
den. Denn die leidenfchaftliche, fich ganz vergeßende 
Aufwallung und das haltungslofe Einftürmen auf den 
gemeinfchaftlichen Feind mufs den Verdacht erregen, 
dafs fie fich durch die Anklage getroffen fühlen, und 
ihre perfönliche Stellung im Staate für gefährdet hal
ten, und Einer unter ihnen, der Dr. Marbach,, hat 
fogar einen Aufruf an das ganze proteßantifche

Deutfchland ergehen laßen, und einen Angßfchrey 
der Hegel’fchen Schule erhoben, als ob der deutfchen 
Geißesfreybeit der Untergang gedrohet würde. Ge
fetzt auch, alle Befchuldigungen, welche fie auf Prof. 
Leo häufen, dafs er von jüdifcher Abdämmung, ein 
grofser Verehrer des Judenthums, ein gefallener En
gel der Speculation, ein verhallerter Pietiß, heimli
cher Katholik und Jefuit u. f. w. fey, wären wahr, f° 
folgt doch daraus nicht die Nichtigkeit der Leo’fchen 
Denunciation und die Wahrheit des Hegel’fchen Sy- 
ßems. Wir können daher auch diefen fämtlichen 
Schriften in der vorliegenden Streitfache nur einen 
geringen wißenfcaftlichen Werth beylegen, und in 
der Anzeige derfelben, alles, blofs Perfönliche aus- 
fcheidend, uns kurz faßen.

Dc. Dr- Ruge, der Vf. der Schrift unter, No. 2, 
ift unftreitig ein Mann von Talent, Geiß und Kraft. 
Seme Platonifche Aefthetik, Halle, 1832, iß ein 
fchätzbarer und verdienftlicher Beytrag zur Gefchichte 
der griecbifchen Philofophie, wodurch eine wahre 
Ducke in diefem Zweige der Literatur gröfstentheil® 
ausgefüllt worden iß. Nicht fo glücklich iß er in der 
vorliegenden Schrift, mit der er fich auf ein Gebiet 
gewagt hat, für welches er weniger Talent zu haben 
fcheint. Der erfte Abfchnitt, überfchrieben der Geiß 
unferer Gegenwart, enthält eine freye, aphoriftifche 
Zufammenftellung der verfchiedenartigßen Gegenftän- 
de. Die Religiofität und der Patriotismus, Körners 
und Max. von Schenkendorfs mittelalterliche deutfehe 
Herrlichkeit, die Demagogie und die burfchenfehaft- 
liche Romantik, die heilige Allianz und die Juden, 
Hegel und das preuffifche Militärfyftem, die pro^' 
ftantifche Inquifition und der Pietismus ftehen wohl 
in bunter Reihe neben einander, aber das dialektifd1® 
Band diefer Momente iß ganz fchlafl', weil fie nicht 
nach ihrer Wahrheit gewürdigt worden. Hn. Ruge 
ift der deutfehe Geiß der Mittelpunct, von dem aus 
die Welt bewegt wird (S. 9), im deutfchen Geiß iß 
das proteßantifche Deutfchland der Kern (S. 2), in 
diefem wieder Preußen mit feinen grofsen Staats
männern die Intelligenz und ihre Macht (S. 32—36), 
und endlich in Preußen die Hege/’fche Philofophie 
der glänzendfte Lichtblick, die abfolute Macht des 
Staats, m. welcher die anerkannte und geliebte Wirk' 
lichkeit fich geftaltet und begreift. Wie einfeitig 
diefs Alles iß, liegt am Tage. Hn. Dr. Ruge’s Pa
triotismus ift an fich lobenswerth, er darf ihn aber 
nicht zur Ungerechtigkeit gegen andere Staaten und 
ihre Tendenzen verleiten. Wir find gewifs weit ent
fernt, Preußens grofse, ewig denkwürdige Thaten 
zur Befreyung Deutfchlands verkennen, und den 
Ruhm des Königs, feiner Helden und Staatsmänner 
fchmälern zu wollen: aber was würde aus Preußen 
geworden feyn, wenn nach der Schlacht bey Bautzen 
Oefterreich neutral geblieben wäre, oder gar mit Na
poleon fich verbunden hätte? Dann hätte Preuß’^ 
höchft wahrfcheinlich Sachfens Schickfal gehabt, und 
es wäre nur noch von einem Kurfürften von Bran
denburg oder einem Grofsherzoge von Preußen die
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Rede. Darum Jedem das Seine! In dem 
Abfchnitte, den Gedanken der Reaction, eine Kritik 
des Le^ßhen Sendfehreibens an Görres, erkennt es 
Hr. Ruge an, d^s Leo in feinem innerften^ 
ein freyer, ei’n kühner und ein P™te£anti£^ Mann 
,ft\ Wo er unfrey und kathol.fch ift, da ift er es 
“"bewulst und feinem Genius zuwider. Er war durch
aus nie der Meinung, von dem Principe der freyen 
Winenfchaftlichkeit abzufallen, er wurde der Letzte 
feyn, der die Zuchtruthe aut feinem Rucken duldete, 
fein tapferes Dreinfahren gegen die. Die fier Weggehen 
Verunglimpfqngen ur,ferer Umverfitäten hat diefs zur 
Genüge publik gemacht, und eben fo wenig ift er 
geneigt, *Jje  Hand »«fzuheben gegen PreutTen und 
re ITl^rlin HnS undT' ’b^ feln z"ifchen München 
ffvnoXndrie di^ Wefen, diere totale
rÄÄenia “'‘d® •,%«" u"d Wi<T.n-
fn bitterlich r • j’ . mit Gott und der Welt, 
fonhifch-reli<ri”fU nu^en d’efer gelbfüchtige philo- 
Taff des Ge^te«6 * Leo's, der weder den
kbfns noch d 2 S°Ch M°r$enr5the des Gemüths-

ffS 
nicht die Stimmung und nicht das BewuRtc« hrhaftig 
ches die Unverschämtheit der Kukuksbrnt rj’ V**  
griffe der Hierarchiften auf den Prnf A 5 (die An" 
die deutfehe Geiftesfreyheit) über B?rd
(S. 61). Die feindlichen cJ i j dwerfen konnte 
Görres und Conforten lehn^rV^ J16301*011 durch 
Berechtigung des f,Ch/UJ. S^gen die
gegen Anfklum Standes, und fchreyen darum 
deutfehe Rpf n$.und Rationalismus, 2) gegen die 
neueften 3) $eSen die Berechtigung der
vXtinn d’ h’ Segen die franzöfffche Re-
Zen ßß? dre daraUS. entfPrungenen Staatsbildun- 
& r • openrte früher auf allen Puncten
Rrni>.h"r ^action, und fucht auch noch in diefer 
kommtU1Vhekr fehliefslich zu der neuen Confeffion 
mütze des alten^dkkk •” ß
dem Lumpenkaften Haller ,w,eder a?s
tiger ift, er fucht auch v’ Und’f was noch Wlderwar- 
Berliner Wochenblattes Vh/'n,?nft Jn die Devife des 
perfiden VerdächtigungstiradTn uTnd die.fe
mus, diefe hündifche, Iber treulffeSR de? Llberal,s' 
verkappten Clique, diefe nimmt _^necbe.rey emer 
Schutts. 64)/ Diefe Gedanken
hner Clique, welche Brüderfchnff t? . der Ber“ 
den Gedanken von Görres ah i h„ben mit
porung reffen unfere fko. ’ a d,e J^urze^ aller Em- 
diefe ünf f« mit dJh ?en und hei,igften Güter, 
dem derKonf J ? W-a es ZU fcbaffen Laben, 
nären GeX^ ^ (S‘.65)J Diefe reaetio’
ben mit folcher Vodith h°U Z-0 !•“. ?em Sendfcbrei’ 
dafs es als der eigentliche niT /n /0,cberAusbdd™& 
diefes reaetionären Sauerteio-esVp^ uad ReP™fentant 
fS Von Henßft^ S , betrachtet werden kannV aX^8 hat er die gottlofe Mode 
angenommen das Chnftenthum zu einfm Parteyna- 
men zu mifsbrauchen, und über die Chriftlichkeit• al- 
’er möglichen Individuen abzuurtheilen. Diefe Aus- 

fchliefslichkeit der Pietiften iß das Katholifche an 
An der Refermation verfündigt er fich 

I) durch die dogmatifche Faffung der Reformation, 
nach welcher für ihn nicht die Selbfterkenntnifs des 
Gentes die Eine ewige Wahrheit ift, fondern dafs ihm 
die verlchiedenen Placita, Dogmen, durch Stimmen
mehrheit feftgeftellte religiöfe Vorftellungen, oder, wie 
in unferer Confeffion, das Bekenntnifs der Ueberein- 
ftimmung mit folchen Satzungen der Vorzeit, dafs 
ihm diele rohe Geftalt des Geiftes mehrere ewige 
Wahrheiten darftellt, dergeftalt, dafs eine Meinung, 
eine Vorftellung, man weifs nicht durch wen, zur ewi
gen Wahrheit neben anderen ewigen Wahrheiten wer
den kann. 2) Durch die Sehnfucht nach Zucht und 
Bau, die unferem gegenwärtigen kirchlichem Leben 
abgehen (S. 79).^ In dem folgenden Abfchnitte geht 
dann Hr. Ruge näher auf die denuncirende Reachon 
durch Leo und das Berliner politifche Wochenblatt 
ein. Er fürchtet diefe Denunciation nicht. Denn fie 
können nicht darauf antragen, ihn abzufetzen, weil 
er Hallifcher Bürger und Pfänner ift, und in diefer 
Qualität ein einträgliches ficheres Amt befitzt. Die 
wohllöbliche Hallifche Pfännerfchaft hat nur zwey 
Dinge zu fürchten, ein Erdbeben und eine Revolu
tion, beides Wechfelfälle, die, fo Gott will, bey fei
nen Lebzeiten nicht eintreten werden (S. 99). Das 
I-ewufstfeyn diefer freyen, fieberen und glücklichen 
S.JLwg, deren fich nur Wenige zu erfreuen haben, 
treibt feine Keckheit bis zum Uebermuthe, fo dafs 
er feinen Gegnern zuruft: „Ihr jeyd literarifch zu 
vernichten. Wir, die wir Euch gegenübertreten mit 
dem zweyfehneidigen Schwerte des Gedankens, find 
der Blitz der Wahrheit, der Euch vernichtet, indem 
er Euch beleuchtet (S. 101. 102). Die Denunciation 
felbft fertigt er blofs damit ab, dafs Leo die Philo- 
fophie, welche er nicht begreife und um die er fich 
nicht bekümmert, gleichwohl anklage, und einen Un- 
terfchied zwifchen den ächten Hegelianern und den 
Hegelingen feftfetzen wolle, der an fich nichtig ift. 
Beide Momente haben auch wir fchon oben heraus
gehoben und gegen Leo geltend gemacht, aber zu
gleich bemerkt, dafs dadurch die Anklage felbft, in 
fofern fie fich auf Schriften aus der Hegel'ichen 
Schule ftützt, nicht zurückgewiefen wird, aber frey- 
lich in den drey erften Puncten auf Hegels Schrif
ten felbft ausgedehnt werden mufs. So gern wir nun 
auch Hn. Ruge’s Eifer für die Geiftesfreyheit und 
Wiffenfchaft jenen Reactionen gegenüber anerkennen, 
fo glauben wir doch nicht, dafs er mit dem von ihm 
gewählten Verfahren viel ausrichten werde. Denn 
Einmal mufs eine fo leidenfchaftliche, fanatifche, rück- 
fichtslofe Polemik, welche den Gegner auf das Tieffte 
zu erniedrigen fucht, indem fie in ihm nur den Dä
mon blinder Widersetzlichkeit, tolle Phantasmagorieen, 
Unken aus dem Sumpfe verfaulter Vorzeit, unver- 
fchämte Eulen, Rattenkönige, mattes Gefchmeifs, wel
ches mit der Fliegenklatfche todtgefchlagen werden 
mufs, und Gott.weifs was noch erblickt, nicht blofs 
erbittern und reizen, fondern fie wird auch der Sa- 
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ehe felbft, für die er die Waffen ergreift, unfehlbar 
fchaden. Das Pommerfche Dreinfchlagen mit dem 
Kolben wird Niemanden von dem Pietismus heilen, 
und keine Menfchenfeele abhalten, der einmal ge
wählten Richtung zu folgen. Ift der Pietismus famt 
dem Conventikelwefen wirklich eine fo bedenkliche 
Geißeskrankheit, die zwar in ihrem ürfprunge fpo- 
radifch, doch in ihrem Verlaufe epidemifch wirkt, fo 
wären vor Allem die Urfachen diefer in unterer als 
hochgebildet gepriefenen Zeit fo befremdenden Er- 
fcheinung zu erforfchen. Diefe liegen zunächft in 
dem gegenwärtigen Zuftande der proteftantifchen- 
Kirche felbft. So lange die meiften proteßantifchen 
Geiftlichen nur eine-trockene Verftandesmoral predi- 
een, welche das Herz kalt läfst, und dagegen die 
Anslegung des Wortes Gottes, und alles Belebende, 
Erhebende, TröRende und Befeligende, was das Chri- 
Renthum hat, in den Hintergrund flellen, fo lange fie 
fortfahren die Schranken zwifchen heb und den 
Laien bis’auf den Grund nieder zu reifsen, und wie 
in der Kleidung, fo in ihrem ganzen Lebenswandel 
fich den Weltleuten gleichzuftellen, und von dem 
Strudel der Zerftreuungen und Vergnügungen eines 
luxuriöfen Lebens fich hinreifsen zu laffen, fo lange 
darf man fich nicht wundern, wenn die Kirchen leer 
liehen und die Conventikel fich füllen. Durch die 
Schriften des N. T. zieht fich ein durchgreifender 
Gegenfatz zwifchen dem Irdifchen, Leiblichen, Welt
lichen , und dem Himmlifchen und Geiftigen, der ver
gänglichen Luft der Welt und der göttlichen Natur 
des wahren Chriften , der Weisheit diefer Welt und 
der höheren, durch Chriftus geoffenbarten Weisheit. 
Der Beruf des Geiftlichen, der zu dem auserwählten 
Gefchlechte, dem königlichen Priefterthume und dem 
heiligen Volke gerechnet werden will, und der Ver
kündigung diefer höheren Weisheit fein Leben weiht, 
bringt es daher fchon mit fich, dafs er von dem Ge- 
räufche der Welt fich zurückziehe und ihrer eitlen 
Luft entfage. Wer hiezu nicht Kraft genug in fich 
fühlt der ergreife einen anderen Beruf. Die blofs 
moralifchen Predigten haben ausserdem noch das Ge
fährliche dafs fie die Gemeinde aufzufodern fcheinen, 
den Lebenswandel des Predigers felbft mit den vor
getragenen Lehren zu vergleichen, wo fich denn oft 
ein fchneidender Contraft herausftellt. Gefetzt nun, 
eine durch vielfaches Unglück und Leiden, fowie 
durch Schuld und Sünde fchwerbelaftete, tiefgebeugte, 
zerknirfchte Seele fucht das Gotteshaus, um hier 
Ruhe und Troß, Vertrauen zu fich felbft und neue

Kraft zum Guten zu gewinnen, und fie vernimmt 
darin nur eine trockene Moral aus dem Munde eines 
Mannes, deffen Handlungen feinen Worten wider*  
fprechen; mit welchen Gefühlen wird fie die heilige 
Stätte verlaffen ? Wird fie diefe nicht als eine ent
weihte fliehen, und Troß und Hülfe in der eigenen 
Wohnung oder der Verfammlung einiger gleichge- 
finnter Gemüther fuchen? Wo die Geiftlichen diefes 
erkannt haben, und den von ihren Amtsbrüdern be
tretenen Abweg vermeiden, da füllen fich auch die 
Kirchen wieder, und das Conventikelwefen verliert 
fich allmälich. Sodann glauben wir, dafs die Hegel'' 
Philofophie, zu der Hr. Dr. Ruge gefchworen hat, 
da fie das Gefühl und das ganze Gemüthsleben fo 
fohr verkennt und erniedrigt, und das religiöfe Be
wufstfeyn fo fchneidend verletzt, nicht diejenige fey, 
durch welche man den Pietismis mit Erfolg bekäm
pfen kann. Das Ware gerade fo, als wenn man eine 
Herzkrankheit durch ein allgemeines chronifches Ner- 
venleiden hellen wollte. Gleichwohl fcheint man hö- 
5ene%°r nJr? ^elnung ™ haben, und des
halb (diefe Philofophie wie ein Schooskind zu pfle
gen und auf Koften anderer zu^verhätfcheln. In die- 
hem Itolzen Bewufstfeyn der höheren Protection ruft 
Hr. Dr. Ruge feinem Gegner zu: Rey wem willft 
Du die Philofophie verdächtigen und denunciren ? 
Doch wohl nicht bey dem Minifterium des Unter
richts, welches die genauefte Kenntnifs nicht nur der 
Terminologie, fondern auch der Begriffe diefer Phi
lofophie hat? (S 98.) Wir hegen gegen das Mini
fterium der geiftlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheiten alle mögliche Verehrung, und erken
nen deffen grofse Verdienfte um die Wiffenfchaften 
freudig an; aber dafs dalleibe die genauefte Kennt
nifs der HegerCchen. Philofophie befitze, ift uns nicht 
bekannt, und wir müllen diefs fo lange bezweifeln, 
als noch keine öffentlichen Proben davon vorliegen. 
Ja es fcheint uns fogar, als wäre das hochverehrliche 
Minifterium, welches bey feinem fo umfaßenden Wir- 
kungskreife wohl wichtigere Gefchäfte hat, als das 
gründliche Studium des HegeZ’fchen Syftems, von 
diefer Philolophie. durch feine Herren Referenten 
nicht genau unterrichtet worden, weil es fonft, da es 
auch die geiftlichen Angelegenheiten zu leiten hat, 
eine dem Geifte des Chriftenthums widerftreitende 
Lehre nicht fo begünftigen, und dagegen die ihr ent
gegengefetzten niederdrücken oder befeitigen würde, 
Wie es doch unleugbar zu gefchehen fcheint.

(Die Furtfetzung folgt im nächflen Stücke.)
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Schriften zur Gefchichte des Hegelfchen Syftems 
J der Philofophie.

1) Halle, b. Anton: Die Hegelingen u. f. w, von 
pr. Heinrich Leo u. f. w.

2) Leipzig, b. Wigand: Preuffen und die Re- 
action. Zur Gefchichte unferer Zeit von Dr. 
Arnold Ruge u. f. w.

3) Quedlinburg, b. Franke: Dr. Ruge und He
gel- Ein Beytrag zur Würdigung Hegel’fcher 
Tendenzen von Gari Auguft Kahnts u. f. w.

4) Leipzig, b. Kollmann: Der Hallifche Lowe und 
die marzialifchen P hilofophen unjerer Zeit ; oder 
neueßer Krieg auf dem Gebiete der Philofophie 
u. f. w. vom Prof. Krug u. f. w.

Wi^: Aufruf an das proteßan- 
tijehe Deutfchland wider unproteßantifche Um
triebe^ und Wahrung der Geißesfreyheit gegen 
Dr. Heinrich Leo's Verketzerungen, von Dr. G. 
0. Marbach u. f. w.

6) Ebendaf.,‘b. Wigand: Heinrich Leo vor Gericht. 
Dramatifche Scene aus dem Leben gegriffen, von 
A. Hegeling u. f. w.

7) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo der verhal- 
lerte Piet iß. Ein Literaturbrief von Dr. Ed.
Meyen u. f. w.

8) Ebendaf., b. Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemisches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Car Zfchiefche, u. f. w.

(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

Die Schrift unter No. 3: Dr. Ruge und Hegel, von 

Kahnis^ ift ganz gegen Dr. Ruge gerichtet. Hr. 
K?hnis ift noch Student, er entfchuldigt aber feine 
Kühnheit, gegen den Dr. Ruge aufzutreten, damit, 
• a j er feinem Gegner völlig ebenbürtig achtet, 
in der doppelten Beziehung, einmal in fofern beide 
in der literarifchen Welt nichts zu verlieren haben, 
ja der y.. möglicher Weife noch gewinnen kann, und 
fodann in Dr. Ruge, wie fein Gegner
fagt, in die Holle der Brotlofigkeit gejagt werden 
können, indem der Gegner als Privatdocent nichts 
hat, und Hr. Kahms noch gar nichts ift; wobey frey- 
Üch der Gegner als Hallifcner Bürger und Pfänner 
den Vorfprung hat, wenn das Salz feines Geiftes

J. A. L. Z. 1839. Erfter Band.

dumm werden follte, zu dem materiellen recurriren 
zu können (S. 2). Der Vf. will nun gegen feinen 
Gegner nicht qua Pfänner, oder qua Privatdocent, 
als in welcher Function er ziemlich unfchädlich ift, 
fondern nur in fo weit er ihn für eine vorlaute, grobe 
Charaktermaske einer verderblich erfcheinenden Rich
tung hält, öffentlich in die Schranken treten: jedoch 
fey diefer Plan nicht in feinem Gehirne allein, fon
dern unter freundfchaftlicher Mittheilung gereift (S.3). 
Daraus folgt aber nicht, wie Dr. Meyen fchliefst, dafs 
Hr. Kahnis eine Creatur Leo's, und diefer der Souf
fleur gewefen fey; vielmehr hat Prof. Leo ausdrück
lich erklärt, er habe ihn erft kennen gelernt, als 
deflen Schrift gegen Dr. Ruge fchon ausgearbeitet 
war. {Die Hegelingen, «2te Aufl. S. 103) „Diejenige 
Fraction der Hegel'lchen Schule, welche in den Hal- 
lifchen Jahrbüchern für deutfche Wiffenfchaft und 
Kunft dominirt, in ihren für Wiflenfchaft und Leben 
bedenklichften Stellungen kritifch zu bekämpfen, und 
in wiffenfchaftlicher Kritik mit denfelben Waffen, mit 
denen fie ftreitet, ift der Grund und Sinn feines Auf
tretens“ (S. 4). Und es ift gewifs auch ni'cht unin- 
terelfant, von der Jugend freymüthig ausgefprochen 
zu hören, wie fie zwifchen den Lehrern fcheidet und 
ihre Principien in fich verarbeitet. Hr. Kahnis be
leuchtet nun zuerft das literarifche Treiben des Dr. 
Ruge im Allgemeinen, und weift die Angriffe deflel
ben auf Leo und Tholuck zurück, bey welcher Ge
legenheit er die alleroberflächlichfte Kenntnifs der 
Theologie entwickelte. Das Subftanzielle feiner gan
zen Kritik fey Pietiflenhafs, in dem er fich nicht 
blofs in theologifchen und philofophifchen Auffätzen, 
fondern auch da, wo er über die Düffeldorf er Ma- 
lerfchule und die Hallifche Kunßausßellung rede, 
reichlich ergiefse, aber immer fo, dafs fein ganzer 
literarifcher Gefichtskreis fich auf Halle befchränke. 
In der Theologie exiftirt für ihn nur Tholuck, in der 
Gefchichte und Politik nur Leo, in der Kunft nur die 
Hallifche Ausfeilung, und in der Philofophie nur 
Erdmann: kurz, er ift ein veritabler und aufrichtiger 
Hallifcher Bürger und Pfänner. Seine Polemik ley 
ebenfo frech, als grob und roh, und bey grofser 
Ignoranz höchft arrogant; in der Logik fey er völlig 
impotent und noch unbekannt mit den erften Hand
griffen der Dialektik. man auj diefen und ähn
lichen noch ftärkeren Ausdrücken fieht, fchont Hr. 
Kahnis feinen Gegner nicht, und will ihn nicht fcho- 
nen; er foll mit dem Mafse gemeßen werden, mit 
dem er Andere mifst: auf einen groben Klotz gehöre 
ein grober Keil. Der Franzofe lagt: a vilain, vilain 
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et demi. "Wir billigen diefes Verfahren nicht; wir 
können aber doch auch Hn. Kahnis defs wegen nicht 
verdammen, dafs er für feine Lehrer die Schran
ken getreten ift; und wenn er in leinern Eifer zu Weit 
gegangen, fo verdient er wegen feiner Jugend eher 
eine Entfchuldigung, als wie Dr. R/xge und Conforten. 
Und die Entgiftung eines jugendlichen Gemüthes 
über unwürdige Behandlung verdienter Lehrer und 
die Entweihung der Heiligthümer der Nation durch 
unreine Hände ift doch wahrhaftig keines der fchlech- 
teften Zeichen der Zeit. Der Vf. fpricht fich darüber 
am Schluffe feiner Schrift ganz offen aus. „Es ift 
hier die Frage: ob die Nation, die deutfehe Jugend 
ihr fchönes, reiches Gemüthsleben verkaufen will für 
ein leeres Wortgeplapper mit unverftandenen Begrif
fen? Ob ihr der Drang nach fubjectiver moralifcher 
Vollendung wirklich eine Schraube ohne Ende dünkt? 
Ob ihr der Jubel über den in Dampfmafchinen trium- 
phirenden Menfchengeift, eine Zeitungsbegeifterung, 
ein Saalbadern über chriftliche Kunft und ein boden- 
lofes Gewäfche über Dreyeinigkeit, Verföhnung, Gott- 
menfehheit u. f. w. als Thaten und Werke erfchei- 
nen, mit denen fie fich die Höllenfahrt in die eigene 
fiindhafte Bruft erfparen und dermaleinft vor den 
Richter gerechtfertigt treten könne ? Ob fie, nachdem 
ihr der Eine einen Mythus gegeben, der Andere ein 
Factengefpenß vorgemacht, dankgerührt einem Pri
vatdocenten zu Fülsen fallen will, wenn derfelbe aus 
logifchen Gründen einen hißorifchen Chrißus erweift, 
fo dürr, dafs es Einem grauen könnte, den feinen 
Herrn und Heiland zu nennen? Ob ihr Gott hienie- 
den fo ganz wirklich dünkt, dafs fie dermaleinft, zu
frieden, ein flüchtiges Moment eines Stadiums des 
Weltgeldes gewefen zu feyn, entweder der Vernich
tung entgegengehen, oder, wenn’s gut geht, zufehen 
will, wie der Geift aus der Höhe weiter proceffirt? 
Gewifs! die deutfehe Jugend, welche unter Leben 
undKampf, Freyheitsruf, Vaterlandsjubel und Schlach
tendonner jung geworden ift, wird im einmüthigen 
kräftigen Gegenfatze einen Geift geltend machen, der 
mehr Leben, Kraft und Ernft vertragen kann, und 
doch demüthigerer Art ift, als der, welchen diefs ohn
mächtige, dürre, und doch grauenhaft übermüthige 
Volk ausfehreyt“ (S. 101. 102). Hr. Kahnis erhalte 
und befeftige fich in diefer Gefinnung, und er wird 
gewifs bey feinem Talente für die Wifienfchaft etwas 
Bedeutendes leiften.

Die vierte Schrift: Der Hallifche Löwe und die 
marzialifehen Philofophen unferer Zeit, von Prof. 
Krug, ift zwar, da fie einen befonderen Gegenftand 
behandelt, ein felbftftändiges Werkchen; fie kann aber 
auch als Fortfetzung der beiden früheren Schriften: 
Schelling und Hegel, und: über das Verhältnifs der 
Philofophie zum gefunden Menjchenverjtande, be
trachtet werden. Sie will das Wunderfame und Merk
würdige , das fich feitdem in der Philofophie zuge
tragen hat, mit möglichft unbefangener Aufmerkfam- 
keit in Erwägung ziehen, und Betrachtungen daran 
knüpfen, die vielleicht geeignet feyn dürften, etwas 
zum Heile der Wifienfchaft felbft beyzutragen (S. 4).

Nach einigen vorläufigen Bemerkungen über den vor 
Kurzem in der HegeNchen Schule felbft ausgebro
chenen allgemeinen Vernichtungskrieg wendet fich der 
Vf. zu der Leo’fchen Schrift, welche als ein merk
würdiges und beachtenswerthes Ereignifs der Zeit, 
und nicht als eine gewöhnliche Streitfchrift, eine aus
führlichere Befprechung erfodere. In ihr wird zuerft 
der Widerfpruch herausgehoben, dafs von der Hegel’- 
fehen Schule aus eine Umwälzung der Kirchen- und 
Staats Formen zu befahren fey, gleichwohl aber die 
Schriften der Hegelingen fo gefchrieben feyen, dafs 
fie nur die mit ihrem Inhalte Einverftandenen anlo
cken, alle üebrigen aber abfehrecken, und ihnen als 
verachteter Unrath unbedeutend erfcheinen“ (S. 18). 
Der erße Punct der Anklage, dafs diefe Partey den 
Atheismus ganz offen lehre, fey nicht erwiefen, in
dem aus allen von Leo angeführten Stellen der Geg
ner nur der Pantheismus, nicht aber der Atheismus 
hervorgehe, zwifchen beiden aber ein himmelweiter 
Unterfchied fey. Der Atheismus fey kategorifche 
Leugnung des göttlichen Wefens, Aufhebung alles 
Theismus (S. 20). Der Theismus dagegen fey Glaube 
an Gott, und diefer habe fich in drey Formen aus- 
gefprochen, als Monotheismus, Polytheismus und 
Pantheismus (vgl. auch des Vfs. encyclop. philof 
Lexikon, Art. Deismus und Atheismus). Wir find 
nicht ganz der Meinung, und glauben, Hr. Pr. Krug 
halte fich mehr an die Worte und die fubjective Vor- 
ftellung, als an den Begriff. Auf den Regriff Gottes 
kommt aber hiebey Alles an. Werda fagt, ich glaube 
an einen Gott, an ein einziges, oder an mehrere 
göttliche Wefen, der ift den Worten nach gewifs kein 
Atheift; wenn aber das Wefen, welches er für Gott 
Gott hält und göttlich verehrt, nicht wirklich Gott 
ift, fo glaubt er der Sache nach (objectiv gedacht) 
nicht an Gott. Es hat mithin auch derjenige, welcher 
Gott im Begrifte erfafst hat, und an den wirklichen 
Gott glaubt, ein Recht, zu Jenem zu fagen: Von 
meinem Standpuncte aus, dem höheren und wahren, 
mufs ich Dich für einen Atheiften halten. So waren 
z. B. die Griechen in fofern keine Atheiften, als fie 
wirklich an mehrere Götter glaubten, und fie konnten 
in diefem Glauben wahrhaft religiös und fittlich han
deln; aber gleichwohl müffen wir von unferem chrift- 
jichen Standpuncte aus fie für Atheiften halten, weil 
die Hornerifchen Götter, welche naturphilofophifche 
und andere Ideen ihnen auch zum Grunde liegen 
mochten, doch keine wirklichen perfönlichen Wefen 
waren, und ihr Dafeyn auf einer Illufion beruhte, fo 
dafs die Griechen etwas für Gott hielten, was nicht 
Gott ift. Wer blofs an die Unendlichkeit und All
macht der unbewufsten, blind wirkenden Naturkraft 
glaubt, diefelbe für Gott hält und göttlich verehrt, 
wäre mithin nach Jin. Pr. Kruges Deutung kein 
Atheift, und doch mufs er für einen Atheiften gehal
ten werden, weil eine blind wirkende Naturkraft den 
Namen Gott nicht verdient. Nur dürfen wir freylich 
von dem Atheismus nicht, wie fo oft gefchehen, fo- 
fort auf Unfittlichkeit und innere Verworfenheit fchlie- 
fsen, da der Glaube an Gott mit dem littlichen Han- 
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dein in keinem nothwendigen Zufammenhange fteht. 
Mit dem zweyten Klagepuncte, betreffend die Lehre 
der Hegelingen über die Menfchwerdung G°ttes 
das Mythifche im Chriftenthum, ift der Ankläger nach 
des Vfs. Meinung; nicht nur angebrachtermafsen, wie 
die Juriften lagen, fondern ein Für allemal .tauweifen. 
yDerPhilefop^e fteht es frey, »b fie ™nd;" m "feh" 
fillven Dogmen des Chriftenthum«, wie die Menfch- 
werdong Gottes, Kenntnifs nehmen will oder nicht. 
Nimmt fie davon Kenntmfs, fo lieht ihr auch frey, 
diefelbe nach ihren anderweiten Pnncipjen zu erkla- 
l’en. Ueberhaupt aber kann eine pohtive Religions- 
lehre der Philofophie nicht zur Norm dienen, was fie 
lehren folle> odSr Dage£ep mufs die Philofo
phie auf das F'örmlichfte und Feierlichfte proteftiren. 
So vergriff fich ein proteftantifcher Profeffor gerade 
an dem, was der Grundpfeiler unferer proteftantifchen 
Kirche ift, freye Forfchung in der Schrift, und freye 
Prüfung des Gefundenen“ (S. 25—28). Hier fcheint 
uns aber der würdige Vf., indem er den Prof, Leo 
eines offenbaren Trugfchluffes befchuldigt, felbft einen 
logifchen Fehler begangen zu haben. Er zieht au£ 
der Anklage Confequenzen, welche unmittelbar nicht 
darin liegen. Die Anklage Tagt nur, die Lehren der 
Hegelingen von der Menfchwerdung Gottes ftimmen 
nicht mit dem Chriftenthume überein, läfst aber die 
freye Forfchung in der Schrift unangefochten. Jeder 
Chrift hat eben Kraft des proteftantifchen Princips, 
auf welches fich Hr. Prof. Krug beruft, das Recht 
von einer Schule der Philofophen zu fagen: Nach 
meiner inmgften Ueberzeugung find ihre Lehren dem 
Lhiiftenthum entgegen, und da ich diefes für wahr, 
dem Menfchengefchlechte für heilfam, und zu feiner 
Veredlung für nothwendig halte, fo halte ich eben 
defshalb jene für falfch, für fchädlich und verderblich, 
und warne vor ihnen. Auch fcheint er das proteftan- 
tifche Princip zu weit auszudehnen. Der Proteftan- 
tismus, wie er durch die Reformation begründet; 
worden ift, beruht auf der unbedingten Geiftes- und 
Gewillens- Freiheit in der Religion, und demnach auf 
der freyen Forfchung in der heiligen Schrift, nach 
befter Ue erzeugung, unabhängig von jeder menfeh- 
bchen Autorität und Anmafsung mit ihren Satzungen. 
Er ift, wie in feinem Ursprünge, fo in feiner Fort
bildung, ein cnnftlicher, die Göttlichkeit des Chriften- 
thums, als einer unvergänglichen Erziehungsanftalt 
des Menfchengefchlechts, nicht verleugnender. Damit 
"'‘L^er der Proteftantismus weder die frechen An- 
griffe auf das Chriftenthum, wie fie das junge Deutjch- 
mncl «u wagen fich nicht entblödet hat, noch jede 
philo ophifche Schule, welche das Chriftenthum, un- 
^cr i eil|l rwande der Reinigung und Verklärung 
durch den egrifi, ;n fejner yyurzej fief verletzt, oder 
jedes bodenlole literarifchc Gefchwätz, welches mit 
der De vife pr^jt, in Schutz nehmen
und als Geistesverwandte liebkofen; fondern er be
trachtet dieles Alles als ein krebsartiges Gefchwür, 
Welches ausgefchnitten werden muC., bevor es den 
ganzen Leib durchfrifst. In dem dritten Anklage- 
puncte, das Leugnen der ’crfönlichen Fortdauer 

nach dem Tode betreffend, habe Leo nicht ganz Un
recht, doch fey eine perfönliche Fortdauer des Men- 
fclien nach dem Tode fchon lange vor der Hegel'- 
fehen Schule von vielen Philofophen und Theologen 
bezweifelt oder gar geleugnet worden, und der Vf. 
felbft könne fich mit der craffen Vorftellung eine« 
Himmels in lauter Luft und Freude für die Guten, 
und einer Hölle in Qual und Elend für die Böfen 
nicht befreunden, fondern das Befte fey, fich mit dem 
einfachen Glauben an Unfterblichkeit zu begnügen, 
und nicht mit unnützen, weil unbeantwortlichen, Fra- 
gen über die Befchaffenheit jenes Lebens die edle 
Zeit zu verderben, die wir pflichtmäfsig zur Entwi- 
ckelung und Ausbildung unferer felbft und Anderer 
in diefem Leben benutzen follen“ (S. 30. 31). Aller
dings dürfen wir uns von dem künftigen Leben keine 
grobfinnlichen Vorftellungen machen, nicht blo s, weil 
uns dazu alle Data fehlen, fondfern auch weil es zu 
traurig wäre, wenn das hiefige mit allen feinen k ein i 
chen Sorgen und Angelegenheiten eines, phihfteroien 
Zuftandes und der ganzen Mifere eines intricaten ge- 
fellfchaftlichen Knäuels in einer zweyten Auflage wi®- 
derkehren follte; aber wir können uns doch auch 
nicht denken, dafs durch ein allgemeines Nivelliren 
die wefentlichen Unterfchiede aufgehoben, und der 
Gebildete mit dem Barbaren, der Gute mit dem Bö
fen die Genien des Menfchengefchlechts mit feinem 
Auswurfe, und Alles, was hier durch eine fittliche 
Antipathie fich flieht, zu einer ewigen Bruderfchaft 
verdammt werde: fondern es mufs eine Sonderung 
eintreten, fo dafs Jedem nach dem Grade feiner.Fä
higkeit und Würdigkeit der Schauplatz angewiefen 
werde, auf welchem er das meifte Gute.wirken kann, 
und auch dem tief Gefallenen die Möglichkeit bleibe, 
in fich zu gehen, (ich zu läutern und und zu erhe
ben. Der Gedanke daran ift aber keine. Zeitver- 
fchwendung, weil er auf unfer Verhalten in diefem 
Leben mächtig einwirkt. Ein Vortheil für .die Hege
lingen kann aber daraus, dafs fchon vor ihnen viele 
Philofophen und Theologen die Unfterblichkeit be
zweifelt oder gar geleugnet haben, unmöglich erwach- 
fen, weil die Fehler Jener nicht mit den Fehlern 
Diefer entfchuldigt werden können. Ueber den. vier
ten Punct der Anklage haben wir uns fchon mifsbil- 
ligend ausgefprochen , und ftimmen defshalb dem Vf. 
bey. In einem Nachworte vertheidigt er fich noch 
gegen den Vorwurf, als ob er in feinen alten Tagen 
noch umfatteln und ein Hegelianer werden wolle. Er 
habe nur gegen Leo gefchrieben aus Liebe zur Wahr
heit und Gerechtigkeit, weil er in feiner Anklage 
nicht Mafs und Ziel halte, und überhaupt den Streit 
aus dem Gebiete der Wiffenfchaft auf eine gehaffige 
Weife in das des Staats und der Kirche gezogen. 
Diefs verdient allerdings Tadel, aber damit wird, wie 
wir dargethan haben, die Anklage felbft noch nicht 
entkräftet, und wir dürfen die Gerechtigkeit gegen 
die Angeklagten nicht mit der. Ungerechtigkeit gegen 
den Kläger erkaufen; und diefs um fo weniger, da 
der menfchliche Richter kein Herzenskündigpr ift.

Der Vf. der fünften Schrift^ Hr. Dr. Marbach^ 
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hatte nicht nothig, wie er gethan, einen folchen Angft- 
fchrey zu erheben, als ob die deutfche Geiftesfreybeit 
durch die Leo’fche Anklage gefährdet fey. Wenn 
gründliche Kritiken des Hegef’fchen Syftems bey einer 
Regierung nichts fruchten, fo wird die Leo’fche An
klage noch weniger haften. Hr. Dr. Marbach kehrt 
die Sache um, und klagt Leo vor dem Richterftuhle 
des proteftantifchen Deutfchlands an: 1) des feindli
chen Angriffs gegen die proteftantifche Geiftesfrey- 
heit; 2) des Abfalls von diefer Geiftesfreybeit; 3) der 
Verleumderifchen Verketzerung derjenigen, welche, 
Wenn auch hie und da irrend, doch im ernften Rin
gen nach Erkenntnifs dem Principe des Proteftantis- 
mus treu geblieben find; 4) der Ichmählichen Heu
cheley vor den Menfchen, vor ihm felbft und vor 
Gott, in fofern er, felbft Proteftant, die Grundfefte 
zu erfchüttern ftrebt, auf welcher die proteftantifche 
Kirche und der Staat ruhen (S.8). Hr. Dr. Marbach 
verfündigt fich hier gleich Anfangs in feiner Gegen
klage auf eine gröbliche Weife an der proteftanti
fchen Geiftesfreybeit, auf die er fich beruft, indem er 
die Gewiffensfreyheit feines Gegners antaftet, und 
ihn der Heucheley befchuldigt, alfo mehr ausfagt, als 
er verantworten kann. Hierauf wird , wie wir fchon 
bemerkt haben, die proteftantifche Kirche die Sache 
der Hegelingcn fchwerlich zu der ihrigen machen. 
In dem Folgenden legt dann der Vf. zu (einer Recht
fertigung fein eigenes Glaubensbekenntnifs ab, ..klar 
und offen, damit Jeder fich davon überzeugen könne, 
dafs es chriftlich, d. i. biblifch ift (S. 11). . Zu die
fem Zwecke ftellt er eine Vergleichung zwifchen der 
Philofophie und Religion an, welche aber nicht zum 
Vortheil der Philofophie ausfchfchlägt. „Die philofo- 
phifche Erkenntnifs ift nämlich nicht vollkommener, 
als die Offenbarung; die Philofophie begreift die 
Wahrheit nur als Gödanke, d.b. in allgemeiner Form, 
fie giebt daher keine Beftimmung über den Geift, 
als einen, welcher diefer einzelne ift, fondern über- 
läfst diefes für immer der Religion. In diefer Be- 
fcheidenheit liegt der Grund, aus welchem Hegel 
überall in feinem Syftsme fich enthalten hat, über 
Perfönlichkeit Gottes und Unfterblichkeit des Men- 
fchengeiftes zu fprechen, oder richtiger, warum er 
nie auf diefes Thema zu fprechen gekommen ift 
(S. 17. 19. 22). Solches T^ema gehört nur der Re
ligion an. Darin, dafs die Philofophie es der Reli
gion überläfst, liegt eben die volle Anerkennung def- 
fen, was die Religion dem Menfchen zu geben ver
mag, die Philofophie aber nicht: Troft, Erhebung in 
feinen herbften Stunden, denen er fich nicht zu ent- 
fchlagen vermag, und wenn er auch der gewaltigfte 
aller Philofophen wäre (S. 23). Nur die Religion 
kann das erwachte geiftige Bedürfnifs des Individuums 
in feiner ganzen Fülle befriedigen (S. 28). Die Phi
lofophie gehört dem Geifte an, wie er ein fortwäh
rend zu vollkommenerer Ausbildung gelangende» 
Selbftbewufstfeyn von fich felbft hat, — die Religion 

gehört dem Geifte an, wie er innerlich ewig ein und 
derfelbe, nämlich göttlichen Urfprunges ift. Rio 
Philofophie hat daher eine in der Zeit ins Unendli*  
ehe fortfehreitende Entwickelung, die Religion dage
gen hat durch Chriftus ihre Vollendung erhalten, fo 
dafs fie zwar vom Verftande, nicht aber vom Herzen 
verfchieden genommen werden kann“ (S. 29). Hr. Dr» 
Marbach verräth hier eine auffallende ünkenntnifs def 
HegelTchen Syftems, wie fie fich doch vor Allen Der
jenige nicht follte zu Schulden kommen laffen, der 
fich zur Vertheidigung deffelben berufen glaubt. He
gel hat nicht blofs in der Encyklopädie, da, wo et 
von der geoffenbarten Religion und deren Verhältnis 
zur Philofophie handelt, diefen Gegenftand berührt, 
fondern auch in der Religionsphilofophie, der Spitze 
des ganzen Syftems, der Offenbarung und der Ent
wickelung der göttlichen Dreyeinigkeit den ganzen 
dritten Theil gewidmet, endlich noch zum Uebef- 
fluffe noch belondere Vorlefungen über die Beweife 
für das Dafeyn Gottes gehalten. Der Vf. fcheint 
von diefen Werken nie etwas gefehen oder gehört zu 
haben. Und in der Religionsphilofophie fagt Hegel 
ausdrücklich, der Gegenftand der Religion, wie der 
Philofophie ift Gott, und Nichts als Gott und die 
Explication Gottes, fo dafs Religion und Philofophie 
in Eins zufammenfallen, beide Gottesdienft find, aber 
jede auf eigenthümliche'Weife {Werke HterBd. S. 5> 
Auch. kann, es die Philofophie gar nicht umgehen, 
fich über die Perfönlichkeit Gottes auszufprechen, da 
diefe in det pofitiven Religion gegeben ift, und nun 
ganz natürlich die trage entfpringt: wie diefe Per
fönlichkeit Gottes zu denken ift, und ob überhaupt 
das abfolute, unendliche Wefen, als der wahre Ge
genftand der Philofophie, auch als perfönliches vVc' 
fen gedacht werden muffe? Ueber die Unfterblichkeit 
aber zu fprechen war für Hegel, da diefe Frage mit 
den religiöfen Intereffen in der genaueften Verbin
dung fteht, theils Jn der Religionsphilofophie, tholls 
in der Encyklopädie, in der Philofophie des Geiftes, 
hinlängliche Aulloderung gegeben, und wenn er nicht 
darauf eingegangen, Und diefen Gegenftand, wie 
fchon bemerkt, nur ganz flüchtig, gleich einem be- 
deutungslolen, berührt, fo war diefs nicht Befchei- 
denheit, welche ohnediefs feine Stärke nicht war, fon
dern ein wirklicher Fehler, der dem Syfteme zu nicht 
geringem Vorwurfe gereicht. In dem eigenen Glau- 
bensbekenntniffe, welches der Vf. :m zweyten Artikel 
über die Perfönlichkeit Gottes, über Chriftus und die 
Unfterblichkeit ablegt, ift allerdings viel ChriftlicheS 
enthalten, und wir unterdrücken alle weitere Bemer
kungen um fo lieber, als er (S.8) mit vieler Befchei- 
denheit gefteht, er habe bis jetzt von der Hegel'ichen 
Philofophie noch fo viel zu lernen, dafs er fich noch 
nicht herausnehmen möge, fie zu belehren, und fein» 
ehrliche Begeifterung für eine heilige Sache, für di*  
Religion (S. 47) Anerkennung verdient.

{Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.)
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pHlLOSOP HIE.

Schriften zur GefchicMe des Hegelfchen Syßems 
der Philojophie.

1) Halle, b. Anton: Die Hegelingen u. f. w., von 
Hr. Heinrich Leo u. f. w.

2) Leipzig, b. Wigand: Preujfen und die Reac- 
tion. Zur Gefchichte unferer Zeit von Dr. Ar
nold Ruge u. f. w.

3) Quedlinburg, b. Pranke: Dr. Ruge und He
gel. Ein Bey trag zur Würdigung Hegerfcher 
(Tendenzen von Carl Auguß Kahnis u. f. w.

4) Leipzig, b. Kollmann: Der Hallifche Löwe 
und die marzialifchen Philofophen unferer Zeit; 
oder neueßer Krieg auf dem Gebiete der Phi
lofophie u. f. w. vom Prof. Krug u. f. w.

5) Ebendaf., b. Wigand: Aufruf an das prote- 
Jlantifche Deutfchland wider unproteflantifche 
Umtriebe, und Wahrung der Geißesfreyheit ge
gen Dr. Heinrich Leo's Verketzerungen, von 
Dr. G O. Marbach u. f. w.

6) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo vor Ge
richt. Dramatifche Scene aus dem Leben ge
griffen, von A. Hegeling u. f. w.

7) Ebendaf., b. Wigand: Heinrich Leo der ver- 
halterte Pietiß. Ein Literaturbrief von Dr. Ed. 
Meyen u. f. w.

8) Ebendaf.b. Wigand: Die deutfche Theologie. 
Ein polemifches Votum gegen Prof. Dr. Leo in 
Halle von Dr. Carl Zfc/iiefche, u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recen/ion.)

Die Schrift No. 6. Heinrich Leo vor Gericht, von 
A. Hegeling, hat zum Zweck, Leo mit feiner An
klage dadurch zu befchämen, dafs ihm vor Gericht 
vorgehalten wird, wie er felbft, von jüdifcher Ab- 
ftammung (was aber unrichtig ift), in feinen Vorle- 
fungon über die Gefchichte des jüdijehen Staates, 
auf eine ähnliche Weife wie Straufs, gelehrt, die 
Gefchichte der ganzen Zeit von Mofes bis zur Er
oberung des gelobten Landes fey durch Priefter ab- 
üchtlich verfälfcht und ganz entftellt worden, der 
Pentateuch enthalte Gefchichten voller Unmöglich
keiten entfprungen aus einer Reihe viele Jahre fpä- 
ter aufgezeichneter Volksfagen. Er habe dadurch 
«las alte Teftament untergraben, und damit auch dem

J. A. L. Z. 1839. Zweyte? Band.

neuen fein Fundament genommen, die göttliche Of
fenbarung geleugnet, und fey defshalb felbft als An- 
ftifter des von ihm denuncirten Vergehens zu be
trachten. Hierauf erhält er mit Beziehung auf das 
Preuffifche Allg. Landrecht einen Verweis, und wird 
mit einer Vermahnung entlaflen.

Herr Dr. Ed. Meyen, der Vf. der fiebenten 
Schrift: Heinrich Leo, der verhallerte Pietiß, Ich eint 
weder von dem Heg elf dien Syfteme, noch von der 
Philofophie überhaupt etwas zu verliehen; wefshalb 
wir einer weiteren Beurtheilung diefer aus Schimpf
reden, Stadtgeklätfch, und Floskeln anderer Schrift- 
fteller zufammengeftoppelten Brofchüre überhöhen 
feyn können.

Die achte Schrift: Die deutfche Theologie, ein 
polemifches Votum gegen Prof. Leo von Dr. Carl 
Zfchiefche war fchon vor zwey Jahren, bald nach
dem der Vf. in Tholucks literarifchem Anzeiger für 
chrißl. Theologie und Wiffenfchaft überhaupt Jahrg. 
1836. No. 26. Leo's Auffatz über die neueßen Er- 
fcheinungen der theologifchen Literatur gelefen hatte, 
als Brouillon niedergeichrieben; fie erfcheint aber 
jetzt ausgeführt, theils wegen der Perfönlichkeit 
Leo's, welche auch in diefer Beziehung Berückfich- 
tigung verdient, theils weil Leo’s Streben nicht als 
eine ifolirte Erfcheinung dafteht, fondern auf das 
Wirken einer dunkelen Geißerloge hindeutet, deren 
Zwecken der Vf. entgegenzuftreben fich genötbigot 
lieht. Er will für die Geiftesfreyheit und das Chri
ftenthum kämpfen, aber nicht für das Alt-Lutheri- 
fche, fondern für dasjenige, wie es uns nach dem 
gegenwärtigen hohen Standpuncte der Wiflenfchaft 
erfcheinen mufs. Da der Vf. auf die Leo-Ruge'(chen 
Verhandlungen felbft nicht eingeht, fo genüge hier 
die allgemeine Bemerkung, dafs diefes Votum, einige 
Provincialismen und gefuchte Ausdrücke abgerech
net, gut und mit der Haltung gefchrieben ift, wel
che des Vfs. Amt und Würde fodern.

Während der Ausarbeitung diefer Anzeige ha
ben wir noch folgende Schriften erhalten:

9) Leipzig, b. Otto Wigand: Neu entdeckte Je- 
fuitenbriefe. Bevorwortet durch ein Sendfchrei- 
ben an Herrn Dr. Heinrich Leo. Zum erften- 
mal herausgegeben von B. Hegeling. 1839. 72 S. 
gr. 8. br.

10) Halle, b. Anton: Sand Georg. Ein Verfuch 
zur Begründung des Neu-Hegelianismus, von 
Dr. Hugo Eifenhart. 1838. XVIII u. 22 S 
gr. 8. br.
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11) Ebendaf. b. Anton: Die Götterdämmerung. 
Ein Verfuch zur Begründung des angewandten 
Neu-Hegelianismus, von Dr. Hugo Eifenhart. 
(Werk 2). 1838. XVI u. 22 S. gr. 8. ’br.

Das Sendfehreiben an Prof. Leo von dem Her
ausgeber der Jefuitenbriefe ift fcharf und bitter. Der 
Vf. wirft ihm vor, er habe die Hegelianer als Revolu
tionäre, Atheiften und Pantheiften vor ganz Deutfch- 
iand denuncirt, ein Revolutionär aber fey nach dem 
Preuß'. allgem. Landrechte ein Hochverräther; und 
ein Atheift ein Menfch, der fich in jeder Beziehung 
von Gott losgefagt hat, er ift ein lebendiger Teufel 
mit Fleifch und Bein. In den nordamerikanifchen 
Freyftaaten follte Jemand vor Gericht einen Eid lei- 
ften j er erklärte aber, er könne denfelben nicht fchwö- 
ren, denn er glaube an keinen Gott. Man erliefs 
ihm den Eid, und liefs ihn ungekränkt gehen, aber 
Jedermann wandte fich von ihm; wo er hinkam, floh 
man ihn wie die Peft, und er müfste in die Wildnifs 
auswandern. So könnten wir zwar nicht handeln, 
aber kein redlicher Vater könnte fein theueres Kind 
zu einem, folchen Teufel in die Schule fchicken, er 
könnte nicht mit gutem Gewißen zu einem folchen 
Teufel in die Kirche gehen, und von ihm die heiligen 
Sacramente und den letzten Troft empfangen. Dann 
wird ihm zu Gemüthe geführt, dafs durch feine An
klage, wenn fie wahr wäre, Hegel auch mit getrof
fen werde, der darüber erfchrecken müfste, welche 
Schlange er in feinem Bufen genährt habe. Die 
Lobrede auf feinen Lehrer fey nur ein Judaskufs, 
den er mit Abfcheu zurückweifen würde. Er trete 
mit feiner Anklage nicht allein auf, fondern in Be
gleitung des Berliner politifchen Wochenblattes, des 
Organs der ariftokratifchen Partey, und der Heng- 

Jlenbergifchen Kirchenzeitung, des Organs der pie- 
tiftifchen Partey. Von beiden fey er nur als Sturm
bock vorgefchoben worden. Die nachfolgenden er
dichteten Jefuitenbriefe, denen aber gewiße Thatfa- 
chen zum Grunde liegen, füllen ihm wohl vorzüglich 
die Augen darüber öffnen,.dafs hinter diefen, fo wie 
früher hinter den demagogifchen burfchenfchaftlichen 
Umtrieben die Jefuilen Recken, welche die pietifti- 
fchen Conventikel in Berlin, Königsberg, Breslau, 
Halle u. f. w. als Mittel zu einer Reaction gegen 
die Reformation brauchen, und dafs Leo felbft, ohne 
es zu wißen, ein Organ derfelben fey. Noch feyen 
die Feftungen angefüllt von den unglücklichen jun
gen Männern, w elche fich gegen den Staat vergan
gen haben. Er w’olie diefen Jammer noch vermehren, 
noch mehrere unglücklich machen und an ihrem wei
teren Fortkommen hindern, was ganz unchriftlich 
fey. Der Zweck des Vis. ift allerdings löblich und 
fein Raifonnement enthält viel Wahres, jedoch nicht 
ohne Uebertreibung. Denn er geht offenbar viel zu 
weit, wenn er annimmt, ein Atheift fey ein wahrer 
Teufel in Menfchengeftalt, den jeder wie die Peft 
fliehen muffe. Der Glaube an Gott hat zwar eine 
grofse Gewalt über das menfchliche Gemüth zur Er
regung der Tugend, er bewirkt aber ein tugendhaf

tes Leben nicht nothwendig, fo dafs der Menfch nur 
die Hände in den Schoofs zu legen braucht, und d**  
bey allen Anfechtungen des Böfen überhoben ift. Dje 
tägliche Erfahrung lehrt es ja, wie viele Chriften in 
ihrem Glauben an Gott und bey der ängftlichen Be*  
folgung der religiöfen Ceremonieen, fobald die ver
hängnisvolle Stunde der Verführung fchlägt, unglaub
lich fchwach werden, die beften Vorfätze vergeßen, und 
bis zur tiefften Unfittlichkeit fallen können. Es mufs 
alfo auch wenigftens möglich feyn, ohne den Glau
ben an Gott fich aufrecht zu erhalten, da ja auch 
der Atheift an fein Gewißen gebunden ift, und, wie 
fehr auch fein irre geleiteter Verftand Gott verleugne, 
doch diefem in ihm gegenwärtigen Gotte zu entflie- 
hen nicht Yennag. Das glänzendfte Beyfpiel hievon

l «aiCp^e\ Diefer war, fo lange er in Jena lehrte, 
Atheift. Er leugnete ausdrücklich, dafs Gott ein pef- 
fonhehes, feiner felbft bewufstes Wefen fey, und 
glaubte nicht.an Gott, fondern nur an ein Göttliches 
in dem Menfchengeiße, die moralifche Weltordnung. 
Selbft in feiner Appellation gegen die Anklage des 
Atheismus (Jena 1799), und der gerichtlichen Ker- 
antwortung (Jena 1799) wiederholt er nicht blofs 
diele Behauptung, fondern fügt auch noch hinzu, 
Gott fey gar nichts Subftanzielles, felbft das Seyih 
die Exiftenz dürfe von ihm nicht ausgefagt werden: 
er fey blofs Regent der überfinulichen Welt. Nun 
ift aber ein Regent der überfinnlichen Welt, der we
der exiftirt, noch etwas von fich weifs, eine Chimaire, 
und die moralifche Weltordnung felbft konnte doch 
nichts Anderes feyn, als entweder das Moralgefetz in 
feiner gebietenden Noth Wendigkeit, oder das durch 
die Thätigkeit freyer Wefen begründete überfinnlichc 
Geifterreich, und das Product ihres vereinigten Wir
kens; in allen ballen ift aber diefes moralifche Reich 
ohne einen felbftftändigen, abfoluten Urheber unbe
greiflich und unerklärlich, und die Wurzel deßelbea 
blofs die blind wirkende Natur, welche die vergängli
chen Blüthen des endlichen Ichs aus fich heraustreibt, 
und nach ihrem Verwelken wieder aufnimmt. Und 
dennoch behauptete Fichte, diefe überfinnliche Welt 
des Moralilchen fey unfer wahrer Geburtsort und der 
einzig lefte Standpunct für die rechte Weltanfchauung, 
von ihm aus allein laße fich die Natur conftruiren 
und begreilen, welche an fich nichts als eine welen- 
lofe Erfcheinung und trüber Niederfchlag unterer 
Reflexion, erft dadurch Bedeutung erhalte, dafs fie 
der nothwendige Schauplatz ift, auf welchen diefes 
göttliche Reich der moralifchen Weltordnung gegrün
det, befeftiget und immer weiter ausgebreitet werden 
foll. Indem er fo auf immer vollkommnere Entwi
ckelung diefes göttlichen Keims in uns drang, und 
die ftrengfte Gewiflenhaftigkeit in der Erfüllung der 
Pflicht zur Erreichung unterer Beftimmung fodert, 
und fein eigenes Leben danach richtete, fo war er 
religiös und gottesfürchtig auf eigene Weife, und 
derfelbe Gott, nach deßen Erkenntnifs fein Geift ver
gebens rang, war ihm im Gewißen gegenwärtig. Die 
Befürchtungen des Vfs. aber, als könnte die Leofcho 
Anklage auf die äufsjre Stellung der Hegelianer
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nachtheilig wirken, und ihre Anftellung ^oder veiteli e 
Amie «rhinte -eli ««

geeicht in Berlin auch über die JUR«en 1 , fchul- 
gogifchen Umtriebe verwickelten Manner^

und diefes d^^ Jammer 
Wittwen und Bräuten einen un Gunften der 
bereitet habe, fprechen eben m ,ree;ffnef Verdacht 
Hegelianer And find eher dazu geeignet, Verdacht g iianer, unu Kammergericht wirklich,
J? e[re^?' . tuntet ftreng unparteylich, ift die

, er Vf. ®«J |.Pner’dem Staate in keiner Bezie- 
®ure ®‘ * und ihr Leben unbefcholten, fo wird

dU^l^klao-e ihnen nicht das Geringfte fchaden, und 
auf den Ankläger zurückfallen. Findet aber das Ge- 
gentbeil Statt, find ihre Zwecke ftaatsgefährlich; fo 
Sehen wir nicht ein, warum zu ihren Gunften die 
Gefetze des Staates durchlöchert werden, und fie un- 
geftralt bleiben follen, wenn doch die Studenten, in 
deren Jugend und natürlicher Freyheitsliebe eher 
eine Entlchuldigung zu finden ift, für ähnliche Ver
gehen fo hart geftraft werden. Und der Regierung 
darf es doch wahrlich nicht gleichgültig feyn, in wel
chem Geifte die WilTenfchaft auf Univerfitäten vor
getragen wird. Eine unbedingte Lehrfreyheit auf 
Univerfitäten kann die Regierung zwar als Grundfatz 
in abftracto aufftellen, in einzelnen Fällen aber mufs 
fie diefe befchränken, nämlich dann, wenn diefe Lehr
freyheit gemifsbraucht wird, und das fubftanzielle 
Leben des Staates felbft gefährdet. Um das Verhält- 
nijs der Univerfitäten zum Staate zu entfeheiden, 
können weitläufige hiftorifche Deductionen über die 
urfprüngliche Selbftftändigkeit der Univerfitäten und 
die fucceffiven Metamorphofen derfelben, mit der Be
rufung auf viele Autoritäten, fo wie die Klagen über 
ihre gegenwärtigen Befchränkungen nichts helfen. 
Die Frage ift vielmehr: Was find gegenwärtig die 
Univerfitäten? und was können und follen fie feyn, 
an fich und in dem Staate, nach den Urbildern bei
der, der.Wiffenfchaft und des Staates? Wenn der 
Staat, wie es jetzt der Fall ift, entweder eine Uni
verfität ftiftet, wie die zu Berlin, oder die fchon 
errichteten erhält, befchützt, zu ihrem Beftehen und 
Gedeihen befondere Fonds anweift, ihnen Statuten 
giebt, Lehrer für beftinimte Fächer anftellt, bcfoldet 
und eidlich verpflichtet, fo ift eine folche Univerfität 
ohne Widerrede eine Staatsanftalt, und der Univer- 
fitätslehrer ein Staatsdiener. Der Staat will in der
Univerfität theils gehörig vorbereitete Jünglinge für 
dm Kirche und den Staat unmittelbar erziehen, theils 
fRr die Wiflenfchaft in ihrer Selbftftändigkeit eine 
Freyftätte gründen, damit fie hier fefte Wurzel 
fchlage, und von diefem geiftigen Brennpuncte aus 
ihre lebendigen Zweige in alle Theile des Staatsle
bens treibe und den ganzen Organismus des Staates 
mit Ideen befruchte. Geftattet nun die Regierung 
den Lehrern unbedingte Lehr- und Prefsfreyhcit, (o 
gefchieht diefs nur in der Erwartung und dem Ver
trauen, dafs fie nichts lehren werden, was einen Um- 
fturz der beliebenden Verfaffung bezweckt, die Würde 
des Regenten verletzen und deffen perföniiche Stel

lung gefährden könnte. Wollte 2. B. ein 
fcher Lehrer in einem monarchifchen .Staate 
publik als ‘die vollkommenfte Staatsiorm Weeden, 
nach deren Verwirklichung manr mUFe*.  
könnte er mit gutem Gewißen fem Lehramt nie 
länger verwalten, und die Regierung müfste ihn von 
feinem Amt entfernen, wenn fie nicht die Waffen ge*  
een fich felbft kehren und eine Schlange ernähren 
wollte. Sie mag fonft für ihn forgen, oder i oi an- 
derswo placiren; aber an diefer Stelle ifl: er Sefah 
lieh Daffelbe gilt von der Religion.durch die Univerfität junge Manner zum Dienfte fu 
die Kirche erziehen laden, und zwar ™ die toG 
fchen Bundesftaaten für le c I ffionen. Er |jetrach- 
für eine oder für mehrere C Grundlage
tet die Religion als die daher nicht blofs,
menfchlicher Bildung, und o - p für einen 
dafs fchon die Kinder noch kindliche
befiimmten Beruf, entfeheiden, ode „.öttfichen In- 
Genius fchon frühzeitig durch einen g _
ftinctfeine Sphäre ergreift, wie m
ni<>ftens gleichzeitig in der Religion unter Lonapn den und find fie reif gewordenen einer beftehenden 
Kirchen-Gemeinde fich bekennen. Geletzt, nun^c

fo. !". ?n Verletzen volle Prefsfrevheit geiiatten, aber 
als Hehl er kann fie ihn nicht anUeiien, ^hre
ihre eigenen Zwecke vereitelt, und die SubBanz ““ 
ganzen Staatslebens felbft gefährdet; un .„. 
anhängenden Schüler können mit gutem Gewiflen, 
“Xn fie nicht Heuchler feyn, kern 
nehmen. Nun denke man fich, Iwas oc ®a*n.  
ift die ganze theologifche Facultat emer ® .behebe aus foichen “Gelehrten, und fie ftutze fich 
auf eine Philofophie von gleicher l enden.(re 
laffe aus diefer Pflanzfchule alljährlich eine g 
Zahl junger Männer in den Dienft der Kirche tn> 
ten und man fehe dann nach zehn Jahren $ > ... 
aus dem Chriftenthume und der M°r“ ^p-^ifchritte 
nöd man klage dann über die redenden torlfchntte 
Ser Unfittlichkeit und der Verbrechen aller Art, über 
die Auswanderungen der undPAnma-
fchen Conventike , die Jefuiti.
fchen Umtriebe und revolutionären Autwiegelungen. 
Wir klagen Niemand an; aber wie i >
wird die Erndte feyn.

Die beiden letzten Schriften N°. 10 und 11 be
rühren zwar unmittelbar den Leo’fchen Streit nicht, 
™r glauben fie aber nicht übergehen zu dürfen weil 
fie dSen Neu- Hegelianismus\ eine von der Tendenz 
der liegelingen abweichende Form der Wiffenfchaft, 
zu begründen verfuchen. Der Vf. derfelben, Hr. Dr. 
Eifeiiitartwie es fcheint durch Prof. Schaller in 
Halle in die Alt-Hegel’fche Philofophie eingeführt, 
und von ihm aufgefodert, die ftaatswiffenfchaftlichen
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Grundfatze feines Meißers ins Einzelne zu verarbei
ten, tritt nun hier vielmehr als Gegner derfelben auf, 
und wendet fich der Anficht von Göfchel, noch mehr 
aber der von Fichte und Weifse zu. Die Beftrebun- 
gen der beiden letzten Gelehrten fetzt er vorzüglich 
darein, dafs fie für die Wifienfchaften der Natur und 
des Geiftes noch eine ftetige Ergänzung der alten 
Lehre durch die Anschauung fodern. Das von ihm 
felbft Hinzugefügte ift, wenigftens fo weit es in die- 
fen Schriften vorliegt, unbedeutend. Mit Recht hebt 
er für die Idee der Welt, als der Einheit der Natur 
und des Geiftes, befonders die Dynamik heraus. Ue
ber die verkehrte Stellung der Kategorie der Kraft 
in Hegel's Logik und die Nothwendigkeit, fie an 
die Spitze der Naturphilofophie zu Hellen, haben wir 
uns fchon früher in unferen polemilchen Schriften 
ausgefprochen. Die Darftellung des Vfs. läfst noch 
Vieles zu wünfchen übrig; unbehülflich und trocken ift 
fie weder anfprechend, noch anregend. Mit einigen 
Hegelingen theilt der Vf. den fratzenhaften Einfall, 
denn einen Gedanken kann man es nicht nennen, dafs 
es unfere Beftimmung fey, Götter zu^werden, und 
zwar eben fowohl neben dem urfprünglichen Gotte 
als jenfeits — der Leiblichkeit, fo gut als er diefes 
nur aufserhalb derfelben ift. Es giebt dann wirklich 
einen äus Natur und Bewufstfeyn gewordenen Gott, 
und zwar nicht blofs Einen, jenen ftillen Geift, den 
wir Jefus Chriftus nannten, fondern fo viele Götter 
als Menfchenkinder, die durch die göttliche Wifien- 
fchaft zur Tugend und endlichen Allmächtigkeit ge
trieben werden. (St. Georg S. 17, 18. Götterdäm
merung Vorr. XVI). Der übrige Inhalt der beiden 
Schriften, der Richard-Rothefehe Ausfall gegen die 
Kirche, fowie die ftreitbare Zueignung an Görres 
liegt aufser den Grenzen der gegenwärtigen Anzeige.

Die Leil’tungen der beiden zuletzt genannten 
fehr achtungswürdigen Denker, Fichte und Weijse, 
verdienen allgemeine Aufmerkfamkeit und Berück- 
fichtigung, weil fie abermals einen erfreulichen Be
weis geben, wie der deutlche Geift muthig die Fef- 
feln abftreift, welche eine engherzige Schulphilofophie 
ihm anzulegen leidenfchaftlich bemüht ift. Beide ha
ben den Hegelfchen Standpunct durchbrochen, und 
fich auf einen höheren erhoben. Beide kommen 
darin überein, dafs das Hegel’fche Syftem keinen 
feften Stützpunct habe, weil ihm eine wirkliche Er- 
kenntnifstheorie mangele, dafs der Uebergang von 
der Logik zur Philofophie ein unberechtigter Sprung 
fey, und die höchften Probleme der Philofophie, die 
Perfönlichkeit Gottes, die Freyheit und Unfterblich- 
keit des menfchlichen Geiftes auf eine unbefriedi-

beha,yleU feyen. [Beide halten 
zur Beendung der Metaphyfik eine Erkenntnis 
lehre, in welcher die wahre Methode der Philofo
phie deren Erfindung das uniterbliche Verdien» 
HegeZa tey erft ihre Rechtfertigung erhalten muffe, 
für das nothwendigfte Ertodermts, und W0nen fo 
noch einmal auf Kant's Weg zurückkommen Beide 
™rh“hlen fich die Schwierigkeit diefes Unternehmens 
den <>„ , 6 e n *1 Sha •d,° Ph;i«0>phie nicht in 
Wim.„ 8r pedankel'kr% Uluer Schule eingepfercht 
Willen, fondern nur das Fruchtfeld unendlicher For- 
icnung innerhalb einer gemeinen Grundanficbt eröff- 

Wifienlchaft afymptotifch unendlich fort- 
Ä A?°llne J’e mit der Hyperbel der 
fit die Mö^hc“?"8- zu*' ammenzufallen. Dadurch 
gegenteilig'anerkenn e‘?eS gcl“e'»fchaftlichen, fich phfe eb7nVgÄ ‘7 Philofo-
"1d de." Naturwiffenfchaften Ichon län^ befteht 

fern Zir Ue’n - -d
neforochen nio tj n«Air uns Jc*lon öfters aus- faum noch f Schule> aber
lieh mehr in ß h Sc)ule zu„ nennen ift, da fie täg- 
denn fchon fich zufammentinkt und verwittert, wie 

ben,
Obel ÄM ÄnT’nf- ’’ 
und ihn felbft als einen oh^e aKi 775'^ P? 
kenntnifs Urtheilenden bezeichnet. DiJrVU|n^ 
dann, wähnend, in den nachgefchriebene^” H 
ihres Meifters die ewige Wahrheit felbft 
tzen, fich chinefifch abfchliefsen und den u 
Fortfehritten zufehen; fie hat es ßch f H aeitG^a fchreiben, wenn fie fitzen bleibt, und\hr W^eift 
diefe abge™tzt«" W'rkzeuge wegwerfend [ihnen mit 
Hohngelachter den Rucken kehrt? Ihr banges Angft-

±^^«0« T 'V'0" ift das letz*11 vifche Erzittern der alten Schulphilofophie wel
che fich nochmals mit allo.. «pme, wer
vaterländifchen Boden ankh o ien Kraft an den 
immer verläfst. M^w ""‘i! Be ih“ ,ür 
Weisheit unter dersLn^'i auch,,rTfe ®Pheraere 
einigen Theilpn 6 ?onne der weltlichen Macht in 
noch fo üppig- J"hfere8 *P mei,lfamen. Vaterlandes 
dahin zu wi^e^ fnT’ C“ .W,r wenigßens
Verhältntir 1 j«en. fuchen» dafs auch unter diefen 
ftesfrevheif611 ^le hiefige, der proteftantifchen Gei- 
behannfp 1 ^we‘hete Univerfität ihren alten Ruhm 
nicht aufkomme. ’erdächtiSe Schlingpflanze hier

Rachmann.
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MUSI K,

Stuttgart, b. Köhler: Encyclopädie der gejamm
ten mujikalifchen Wijfenfchaßen, oder Univer
sal- Lexikon der Tonkunjt. ßearbeitet von M. 
Fink, de la Motte Fouque, Dr. Grosheim etc. 
und dem Redacteur Dr. Guftav Schilling. V Bd. 

bis Ries. 749 S. nebft einer Notenbeylage, 
i a ~ Riefenharfe bis Zyka. 924 S.

ne™ einer Notenbeylage. 1838. gr. 8. Jeder Bd. 
5 Thlr. netto.

(Vergl. Je». A. L. Z. 1837. No. 227.)

So fehen wir denn nun diefe Encyclopädie fo weit 
vollendet, als überhaupt eine vollendet werden mag, 
d. h. ois auf die Supplemente, deren Erfcheinuno', 
laut Ankündigung, bereits kräftigft betrieben wird. 
Ungeachtet al er Aufteilungen im Einzelnen, welche 
>ty nzeige der vier erften Bände von uns und an- 
8,eJJ Rccc. gemacht worden find, ift und bleibt die- 

les werk dennoch unbeftreitbar das gröfste, umfaf- 
lendfte und verdienftlichfte feiner Art und felbft auch 
für feine ftrengften Richter und entfchiedenen Gegner 
ein unentbehrliches. Unternehmungen diefer Art find 
ftets mit aufserordentlichen, faft endlos fich häufenden 
Schwierigkeiten verbunden, und die Unternehmer 
fetzen fich dabey leicht den fchmerzlichften Verluden 
an Zeit und Capital aus; woher es denn kommt, dafs 
unter laufenden kaum Einer an das Wagnifs eines 
folchen Baues auch nur den Finger zu legen den 
Muth hat. Wenn aber folch ein Bau, von kühner 
Hand unternommen und durchgeführt, einmal fertig 
dafteht, dann ift’s leicht, Manches daran zu mäkeln 
Und auch wohl ernftlich zu tadeln. Allein die Klü- 
feren gelangen doch bald genug zu der Einficht 

afs es belfer fey, in einem grofsen, wenn auch theil- 
We’ife aus alten Steinen erbauten Palafte mit tüchti
gen Nebengebäuden und Gartenanlagen zu wohnen, 
als in einer Hütte, oder wohl gar ganz unter freyem 
Himmel in der Wüfte. Mit jenem Palafte aber möch
ten wir die Encyclopädie in Vergleich bringen. Der 
Hauptrns,. die Grundanlage ift gut; auch fehlte es 
nicht an tüchtigen Bauleuten, welche die ihnen über
tragenen Räume aus eigenem Material trefflich aus
zufüllen wufsten. Dabey kommen dann aber auch 
wieder manche Schwächere Partieen zum Vorfchein; 
theilg übertünchtes Holzwerk, das dem unkundigen 
Auge als maffives Bauftück erscheinen möchte; theils 
erborgter Säulenfchmuck, zwar preiswürdig an und

4. L. Z. 1839. Ziveyter Band.

für fich, aber doch fchwach eben in feiner bruchftück- 
artigen Erborgtheit.

Schon bey der Anzeige der erften beiden Bände 
bat Rec. nicht ohne befonderen Grund, im Allgemei
nen um Angabe der benutzten Quellen. Diefer An- 
foderung ift aber leider hin und wieder felbft in fol
chen Fallen nicht genügt worden, in welchen man, 
durch offene Anführung der benutzten, ja zum 1 heil 
wörtlich ausgeschriebenen Autoren, dein Vorwurfe 
des Plagiats leicht hätte vorbeugen können. Zwar 
kommen auch wohl in anderen gröfseren wilfenfchaft- 
chen Werken umfalfendere Ausfehreibungen aus an
deren Büchern vor; allein durch Nennung der Ver- 
fafi'er ift denn doch diefen ihr gutes Recht gewährt. 
Dafs folches von dem Vf. der Artikel: Rhythmus, 
Tbnrnalerey, Sonate u. v. a. m., welche fehr lebhaft 
an Seidels Charinomos erinnern, unterlalfen worden 
ift, können wir nicht billigen. — Dabey find aber 
auch die vorliegenden letzten zwey Bände wieder 
reich an trefflichen Originalaufiätzen. Hr. Prof. Marx 
hat mit gewohnter Gründlichkeit das Fach der Har
monielehre vertreten, und aufserdem fehr werthvolle 
Biographieen von Mofcheles, Mozart, Spontini u. a. 
ausgezeichneten Mufikern gegeben. Den letztgenann
ten Meifter zumal hat er ganz mit der Ruhe, ftren- 
gen Unparteilichkeit, Umficht und freudigen An
erkennung feiner tüchtigen Leiftungen gewürdigt, 
welche wir von ihm gewohnt find. Mit befonderem 
Vergnügen begegnen wir ftets dem verehrungswürdi
gen Vf. der Compofitionslehre auch auf dem Gebiete 
der Biographie, und zwar vorzüglich defshalb, weil 
er, ohne fein fcharfes Auge je für das Tadelnswerthe 
verfchlolfen zu halten, mit warmer, begeifterungsvoL 
ler Liebe dem Anfehauen grofser Lebensbilder uch 
hingiebt, und ihre Zeichnung zu entwerfen fucht, 
gleich fern von eigenfinniger Abneigung wie von em- 
leitiger Vorliebe und froftiger Kälte. Z0" Pr’ 
finden fich neben anderen fehr werthvolle Abhandlun
gen über niederländifche, fchottifche und deutjene 
Mufik, Oper und Operette, Oratorium, Symphonie 
u. a. m. Die Artikel Oper und Operette find ganz 
mit der Umficht und Gründlichkeit gearbeitet, welche 
man von dem Vf. des Buches: „Wefen und Gefchichte 
der Oper“ zu erwarten hat. Im Artikel Oratorium, 
hätte auch wohl der Name eines Löwe und die ihm. 
eigene Geftaltung des Voealoratorium die wohlver
diente Erwähnung finden mögen, und Rec. begreift 
nicht, wefshalb jener verdienftvolle Oratoriencompo- 
nift ganz übergangen worden. Reich an trefflichen 
Bemerkungen ift der, an einigen Stellen vielleicht 
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nur etwas iu breitgehaltene Auffatz deffelben Vfs. 
über Symphonie, in welchem die Gefchichte, das 
Wefen. tind die Bedeutung diefer höchften und um- 
tangreichßen unter allen Formen der Inftrumental- 
mufik im Ganzen fehr genügend erörtert wird. Der 
Vf. tritt hier der von uns vor einigen Jahren gegen 
Rellflab vertheidigten, auch von Marx u. a. vertre
tenen Anficht bey, welcher Beethovens heroifche, fo 
wie feine Pa floralSymphonie und Spohrs Weihe der 
Töne ihre Ueberfchriften zu verdanken haben, und 
nach welcher allmälig auch wohl noch viele andere 
bereits vorhandene und noch kommende Werke die
fer Art ihre Ueberfchriften erhalten werden. Bey 
Beethovens unvergleichlicher Kraft, Klarheit und 
Confequenz in Zeichnung der von ihm dargeftellten 
Lebensbilder und Seelenzuftände, bey welcher un
willkürlich, durch Vermittelung des klar und lebendig 
nach irgend einer Seite hin angeregten Gefühls, auch 
das Vorftellungsvermögen auf einen feften Punct 
hingeleitet wird, kann man zuletzt faft immer 
den von ihm verfolgten poetifchen Hauptgedanken 
auch da mit ziemlicher Gewifsheit ergründen, wo 
diefer von dem gröfsten aller Inftrumental - Tondich
ter, dem Göthe der Mufikwelt, nicht durch die Spra
che bezeichnet ift. So hat Rec. nach jahrelangem, 
aufmerkfamen Studium der C-moll-Sinfonie die teile 
Ueberzeugung gewonnen, dafs die durch die einzel
nen Sätze derfelben angeregten Geiftes- und Ge- 
müths Geühle in ihrer Zufammenwirkung zuletzt in 
dem fchönen und reichen Grundgedanken zufammen 
ftrömen : Des Zweiflers Weihe durch des Glaubens 
Kraft und Sieg, unter welchem betrachtet jenes 
grofse Tongedicht in feinen einzelnen Theilen im 
fchönften und bedeutungsvollften Zufammenhange er
fcheint. Dafs man aber Beethovens Meifterfcböpfun- 
gen folgend und ihnen mit empfänglicher Seele ganz 
fich hingebend, von ihm faft immer auf klare poeti- 
fche Anfchauungen und Grundgedanken hingeleitet 
wird, welche aus den von ihm angeregten Gefühls- 
kreifen hervordringen, gleich dem klaren Bilde der 
Sonnenfeheibe aus dem Lichtgewölk der Morgenröthe, 
eben darin beruht die GöMe’lcbe Kraft feines Genius 
und eben darin beruht hauptfächlich das Interefle 
feiner ganz Europa durchwandernden Werke, welche, 
der Stolz deutfeher Kunft, nicht leicht ein anderes 
ihrer Art neben fich aufkommen laßen. — So fpricht 
hier Rec. wiederholt den Satz aus: wenn durch grofse 
Tongemälde, wie fie das Fach der Sinfonie im Ge
biete der reinen Mufik vorzugsweife aufzuweifen hat, 
zufammenhängende Gefühlserregungen, Gemüthsbe- 
wegungen und Anfchauungen der Einbildungskraft 
zur klaren kunftmäfsigen Ausprägung gelangen, fo 
mufs wohl durch ihr Zufammenwirken in der Seele 
des tonverftändigen und hinreichend vorgebildeten 
Hörers zuletzt ein klares Gedankenbild erzeugt wer
den. Die Wahrheit diefer Behauptung wird Jedem 
einleuchten, der es erkannt hat, in welcher genauen 
Wechfelwiikung zumal die höheren Geiftes- und Ge
müths Gefühle mit dem Vorftellungsvermögen und durch 
delfen Vermittelung mit der Vernunftthätigkeit liehen.

Wenn daher Hegel behauptet hat, dafs er fich bey 
der Inftrumenthl mufik nichts zu-denken vermöge, io 
kann er damit entweder nur ein rein abftractes Den
ken gemeint haben, in delfen Bereich die Mufik al
lerdings nicht einzudringen vermag, oder es hat 
ihm, wie fo manchen anderen grofsen PhilofopfißO 
und Aefthetikern, deren Orakelfprüche über die Mufik 
fich feit 40—50 Jahren aus einem Buche in das an
dere hinüberfchleppen, doch der feinere Tonfinn, das 
ernftlichere Mufikftudium gefehlt.

Falls nun aber dem Componiften beym Schaffen 
grösserer Tonwerke wirklich ein poetifcher Grund- 
und Haupt-Gedanke vorfchwebt, wie es unferes Be- 
dünkens ftets der Fall feyn tollte, fo ift es, wie Hr. 
Dr. Fink ganz richtig bemerkt, nothwendig oder doch 
fehr wünfehenswerth, dafs er ihn, zur leichteren Ver- 
ftandigung, mittheile. Wenigftens wird dadurch die 
richtige Aufladung des betroffenen Werkes und das 
tiefere Eindringen in den Geift deffelben ftets unge
mein erleichtert, jedem .Mifsverftändnifs vorgebeugt, 
und der Kunftgenufs, weit davon entfernt, wie es die 
Gegner unferer Anficht ohne allen Grund behaupten, 
eine Beeinträchtigung zu erleiden, aufs Reichlie ge
fördert Möchte es übrigens Hn. Dr. Fink gefallen, 
feine diefsfallfigen Anfichten an irgend einem anderen 
Orte bald einmal ausführlicher und fchärfer darzule- 
gen. Seine Stimme ift gewicbtvoll genug, um die 
Kunftjünger vielleicht noch nachdrücklicher, als wir 
felbft es bereits gethan haben, vor dem verderblichen 
Wahne zu bewahren, dals die Mufik weiter nichts 
fey, als ein fchales Spiel mit bedeutungslofen oder 
höchftens nur allerley dunkele, träumerifche Gefühle 
anregenden Tonformen. Nebel und Schwe"
bei der Afterkunft fliehet die Betrachtung im Lichte 
des klaren Gedankens; die wahre, eine Tochter des 
Lichtes, drangt fich zum Lichte heran.

Den unbedingten Lobfprüchen, welche Hr. Xir.Fink 
der C-dur Sinfonie von Mozart, ertbeilt, kann Rec. nicht 
beypflichten- Der erfte Satz derfelben bewegt fich zum 
Theil in einer fo fteifen Rhythmik, als marfchirten 
darin die Reichstruppen des fiebenjährigen Krieges auf. 
Auch fehlt es in diefem Satze nicht an Gemeinplätzen, 
wie man fie nicht leicht einem neueren Componiften 
nachlehen möchte. Die übrigen Sätze find edler gehal- 
te?, und ^er letzte freylich ift wohl einer der fchwung- 
reichften, tiefften und erhabenften, welche die Mufik 
aufzuweifen hat. Indem wir es anderen Recc. über
laden, andere wichtigere Artikel näher zu beleuchten, 
erlauben wir uns bey dem eben in Rede ftehenden 
noch eine Erinnerung. Bd. VI. S. 551 lagt Hr. Dr. 
Fink, bey Erwähnung von Spohr’s Sinfonie „die 
Weihe der Töne“: „Spohr hat im erften Satze fei
ner Tonüberfetzung (Rec. proteftirt gegen diefen 
Ausdruck und möchte dafür lieber Nachdichtung le- 
fen) fchon etwas aufgenommen, in das Reich der 
Töne gefpielt, was ein Widerfpruch in lieh, nicht 
hineingehört.“ Rec. vermuthet, dafs damit auf Spohrs 
Tonmalerey angefpielt fey. Er weifs es wohl, dafs 
ältere Theoretiker fie unbedingt verwerfen; allein bey 
ftrenger Durchführung ihrer Anficht würde die Mu-
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Gk fich in ihrem Wirkungskreife auf das Minimum 
verkürzt fehen, und zwar ohne allen genügenden 

•Grund. Gottfr. Weber und Prof. Marx haben diefs 
in ihren hierauf Bezug habenden Schriften und Ab
handlungen hinlänglich gezeigt. Die Mufik kann fich 
der Tonmalerey eben fo wenig entfchlagen, wie die 
»«chtkunft. Beide haben fich mdefs im gleichen 
Mafse zu hüten, fie als etwas anderes zu betrachten 
Und zu behandeln, als ein untergeordnetes Mittel 
zur Erreichung höherer kunftlenlcher Zwecke. Hatte 
Spohr in jenem Sinfoniefatze weiter nichts gegeben 
als Hindeutungen auf den gefiederten Sängerchor, 
welcher die Natur durch den Zauber des Tones be
lebt, fo würde er allerdings defshalb zu tadeln feyn. 
Allein jene Andeutungen erfcheinen nur beyläufig, 
als eins der mannichfaltigen Mittel, durch welche er 
feinen Hauptgedanken „die Weihe der Töne“ auszu- 
pragen gefucht hat, angewendet mit demfelben fei
nen Tacte und Gefchmacke, mit welchem es der ge- 
müthüche laydn, der geniale Beethoven und der 
geiftreiche und finnige M. v. Weber und a. Meiller, 
ihres Ortes auch gethan haben. — Abgefehen von 
diefen Differenzen in einzelnen Puncten gereicht es 
Rec. zu grofser Freude, in den Resultaten feiner ei
genen Unterfuchungen vielfach mit Hn. Dr. Fink zu- 
fammenzutreflen, und unumwunden die Anerkennung 
auszufprechen, welche vorzüglich feinen Forfchungen 
über die Oper und feinen überfichtlichen Darftellun- 
gen der Icbottdchen und deutfchen Mufik kein Un- 
befangener verfagen wird.

Werthvolle biographifche Beyträge haben in den 
vorliegenden beiden Bänden, unter anderen, vorzüg
lich auch Rellflab (Schröder-Devrient, Naumann) 
Schillinge Ritter von Seyfried, Schnyder von War
tenfee und Baron von Winzingerode geliefert. Sehr 
intereflant find die Biographieen Salieris, Paganinis, 
Piccinis, der Gräfin de Roffl (Sontag) und a. m. 
behandelt, und es findet fich darin manches Neue. 
Bey baltens Schilderung ift am Schluffe durch die 
Bemerkung. «Was'von einer gewißen Selbftanklage 
in des Meillers Geiftesverwirrung gefabelt wurde, ver
dient als fchmahhche Verlaumdung-. nur dnrrh Ver
achtung beftraft zu werden“ wahrfcheinlich auf die 
in fehr vielen Journalen und anderen Schriften er
zählte Anekdote hingedeutet, nach welcher Salieri 
im Wahnfinne fich felbft angeklagt haben foll, Jfo- 
zart aus Künftlerneid vergiftet zu haben. Rec. hätte 
wohl eine gründlichere Widerlegung diefes weit ver- 
“reiteten Gerüchtes gewünfcht, welches fich, Salieris 
Wahnhnn oder Geiftesfchwäche im hohen Alter vor- 
ausgeletz , auch ohne die Annahme „fchmählicher 
Verlaumdung“ als wahr denken läfst.

Weniger genügend fcheinen uns die Biographieen 
von Reichardt, Franz Schubert, Abt Kogler, Gottfr. 
Weber und Mar. v. Weber behandelt zu feyn. Rei
chardt tritt, ungeachtet der verbeffernden Zulätze 
des Redacteurs, deffen fleifsige Feder überhaupt gar 
manche einfeitige Anfichten und Urtheile der Mitar
beiter auszugleichen und zu berichtigen gefucht hat*  
Weder feiner Licht-, noch feiner Schatten-Seile nach, 

in feiner. Eigenthümlichkeit klar hervor. Er war ei
ner der talentvollen Mufiker feiner Zeit, der in fei
nen zu früh bey Seite gefchobenen Werken viele» 
höchft Frifche und Lebenswarme gegeben hat, woran 
wir uns, wie z. B. an einem den begeifterungsyoll- 
ften Auffchwung athmenden Pfalm, auch wohl jetzt 
noch das Herz erquicken mögen. Seine Opern ver
dienen vornehmlich wegen gefchmackvoller und rich
tiger Behandlung des Recitativs auch jetzt noch die 
aufmerkfame Beachtung der Kunfijünger. Dabey 
war er ein höchft feiner, vielfeitig gebildeter Kopf, 
gewandter Schriftfteller und gewürfelter Weltmann, 
aber zugleich auch ein intrikanter Mengtfichinalle» 
von ungemeffener Eitelkeit und unerfättlichem Ehr
geize, deffen Biographie eine eben fo fchwienge als 
intereffante Aufgabe ift, deren Löfung noch zu er- 
warten fieht. — Abt Kogler ift im Untverfa lexikon 
mit zwey Seiten abgethan, während er fchon als >om- 
ponift fo viel und noch gröfseren Raum verdient 
hätte; ganz abgefehen von feinen Leiftungen als Theo
retiker und Neuerer irn Fache der Orgelbaukunde. 
Sein Simplificationsfyftem ift zwar erwähnt, aber nicht 
genauer erörtert, was wohl in einem befonderen Ar
tikel hätte gefchehen mögen, der hoffentlich im Nach
trage feine Stelle finden wird. In M. v. Webers 
Biographie bleiben manche dunkele Partieen in fei
ner Stuttgarter Lebensperiode unaufgeklärt. Von 
G. Weber fieht man wohl aus der hier dargebotenen 
Lebensfkizze, was er geworden, aber man begreift 
nicht, wie er es geworden? Zelters Biographie tragt 
zu fehr das Gepräge einer Apotheofe. Seine an An
feindung gränzende Nichtbeachtung alles deffen, was 
in der Kunft aufserhalb feiner Sphäre lag, und einer 
ihm fremden Richtung folgte, feine maffive Derbheit 
und fpöttifche Wegwerfung, mit welcher er gern ge
gen Leiftungen auftrat, an welchen er felbft nicht 
wenigftens mittelbaren Antheil hatte, hätte nicht fo 
fanz übergangen werden follen. —. Auch in diefen 

eiden Bänden bewährt übrigens die Encyklopadie, 
im Vergleich zu anderen derartigen . Werken den 
Ruhm ungleich gröfserer Reichhaltigkeit. Doch ha
ben wir bey dem bisherigen Gebrauche der zwey 
letzten Theile folgende Namen von Componiften ver- 
mifst: Probat, Pearfall, Reinwald, Rietz, Schwin
del, Soityk, Sayve, Schadeck, Schmoll, Tixier, la- 
lejlri, Kern, Wedemann, Wapper, Wbets, über wel
che wir im Supplementbande wenigftens kurze Noti
zen zu fehen wünfchen. Auch vermißen wir Schel 
ler, Erfinder des Tonmeffers. Bey Artikel -
„Opernhaus“ im 4ten Bande war in akuftilcher nin- 
ficht auf den Artikel „Theater“ verwiefen, welcher fich 
indefs nicht vorfindet. Auch hätten wir gewünfcht, 
dem Vorftellungsvermögen einen befonderen Artikel 
gewidmet zu fehen, infofern es bey den mufikalifchen 
Eindrücken, welche wir empfangen, in Verbindung 
mit dem Gefühlsvermögen eine wichtige Rolle fpielt.

Bey allen diefen Ausftellungen im Einzelnen er
kennen wir übrigens mit Freuden die Gediegenheit 
und vielfeitige Brauchbarkeit des Werkes in fehr 
zahlreichen anderen und das grofse Verdienft, wel- 
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dies fich Hr. Dr. Schilling theils als Redacteur, theils 
als Verf. zumal derjenigen Artikel . erworben, bey 
deren Ausarbeitung er weniger eng an Seidels Cha- 
rinomos und andere Schriften fich anfchliefsend, die 
Refultate eigener Forfchungen niedergelegt hat.

Für kräftige Förderung des grofsen Unterneh
mens gebührt der Verlagshandlung Lob. Das ge
wählte Papier hat fich wenigftens in des Rec. Exem
plar bey fehr fleifsigem Gebrauche der erften Bände 
als haltbar erwiefen, und ift fich bis auf den letzten 
Heft gleich geblieben. Weniger können wir die Cor- 
rectheit des Druckes rühmen. In manchen einzelnen 
Heften zumal hat Rec. eine lo grolse Zahl finnent- 
ftellender und Irrthümer veranlalfender Druckfehler 
bemerkt, dafs er mit anderen Recc. fich zu der Bitte 
an die Redaction und Verlagshandlung vereinigt, zum 
Bellen der Käufer, deren Zahl fich bey dem blei
benden Werthe des Werkes gewifs mehr und mehr 
vergröfsern wird, eine gründliche Revifion zu ver- 
anftalten. Dafs übrigens die Redaction in dem Sup
plementbande die in verfchiedenen krilifchen Blättern 
hervorgetretenen wesentlichen Berichtigungen felbft 
auch ihrer entfchiedenen Gegner beachten yverde, 
läfst fich bey ihrem encyklopädifchen Geifte wohl 
mit Recht erwarten. Möge das Werk bis zum Ende
den Meiller loben!

S.

Dresden 
dour.

SCHÖNE KÜNSTE.
u. Leipzig, b. Fleifcher: Der Trouba- 
Romantifches Gemälde aus dem letzten

Viertheil des 12ten Jahrhunderts von Ernjl von 
Brounow. 1839. Erfter Band. X u. 278 S. 
Zweyter Band. IV u. 282 S. 8. (3 Thlr.)

Wer denkt
Die Zeit, wo das Buch eia fchon des Namens 

wegen gefuchtes gewefen, ift vorüber. Wer denkt 
in unferen Tagen, wo man nur für Dampf und 
Actienhan<Jel fchwindelt und fchwärmt, wohl an ro- 
mantifche Poefie, mit ihren für Frauenfchöne und 
Waffenglanz fchwärmenden Troubadours und Min- 
nefängern? Ein grofses Publicum kann daher der 
Autor nicht erwarten, aber das kleine, welches ihn 
lieft, wird mit Rec. einverftanden feyn, dafs der 
Roman eine recht frifche und lebendige Abfpiege- 
lung der romantifchen Zeit .des Mittelalters ift, unc* 
eine getreue dazu, denn die Liebe für den Gegen- 
ftand rifs ihren Schilderer bey alledem nicht zu r al- 
(chungen hin, auch ift ein fleifsiges Quellenftudium 
zu bemerken, das nicht zum Schulton, zur trocke
nen Weitfehweifigkeit, zum faden Ungefchmack ver
leitet.

Die hiftorifche Vorhalle eröffnet den Geficbtskreis 
im Allgemeinen für die Bilder im Einzelnen, die dem 
Befchauer fich darbieten; auch entwickeln fie bün
dig und doch ausreichend den Begriff des Roman- 
tÜxhen. Der Troubadour verläfst die Werkftatt fei

nes Oheims und Pflegers, eines Waffenfchmi'dts in 
Toulouse, um dem Jongleur Frontignan nachzuziehen, 
durch den er mit den genannteften Troubadoure je*>  
ner Tage bekannt wird, am Hofe der Vicegräfin 
Comengarde v. Narbonne Zutritt erhält. Die Lehren 
des unterrichteten, lebensweifen Troubadours Bor- 
neil befähigen den jungen Ademar felbft zu dielW 
Stand. Seine Gaben, verbunden mit einer anmuthi- 
gen Perfönlichkeit erwerben ihm die Gunft des Ban
nerherrn Folco v. Ventadour, der ihn zum Ritter- 
dienft anlernt, ja die Hand der Tochter bewilligt 
welche er fchon, ehe er ins Schlofs kam, wie Tie 
noch in einem Klofier auferzogen wurde, liebte. Die 
Liebesfcenen zwifchen diefen jungen unfchuldigen 
Pertonen find mit ungemeiner Zartheit und Lieblich
keit, mit dem unvermifchten Zauberduft der Jugend 
entworfen; fie find einer der anziebendften Punct® 
der Gefchichte, die ohne fichtliche Spaltung das Gt" 
fchichtliche mit dem Erfundenen , die Wahrheit und 
Dichtung verbindet. — Folco’s Anhänglichkeit an 
die Waldenfer, durch einen trügerifchen Diener und 
eine leidenfchaltliche Frau in das gehäffigfle Licht 
geftellt. Der Bann wird über ihn und Ademar aus- 
gefprochen, welcher nur dadurch fich löft, dafs dia 
Tochter mit einem früheren Freyer, Hugo von Ta
rascon fich verbindet. Ademar, der von feinem bis
her ihm unbekannten Vater, dem Ritter Born, aner
kannt wird, macht unter König Philipp Auguft und 
Richard Löwenherz den Kreuzzug mit, die Liebe 
einer Ichonen Saracenin rettet ihm das Leben und 
da er nicht gefonnen ift, das Gegenftiick zu’ dem 
Grafen von Gleichen abzugeben, tödtet fie fich; ^r 
kehrt in die Heimat zurück, um fich mit der Wittwe 
Taracos, von dem Sterbenden auf dem Schlacht
feld ihm verlobt, zu vermählen.

Die Fabel ift gefchickt erfonnen, um eine klare 
und gedrängte Ueberficht der damaligen Zuftände 
zu geben, der Liebeshöfe und Turniere, der Lebens
weife der I roubadoure und Jongleure, der Ritter in 
ihrer Häuslichkeit, fowie der Kreuzfahrer. Der Au
tor wollte neben dem poetifchen Treiben der Minne
fänger zugleich das damalige Ritterwefen, die Macht 
des Klerus, und den feudaiiftifchen Wirrwarr aufrol
len, ein Vorhaben, das eines glücklichen Gelingens 
fich erfreut.

Das Vorwort ift zuvörderft für die Recc. be- 
ftimmt, aber andere Lefer würden fich einen Genuß 
entziehen, wenn fie es überfchlagen wollten. Es giebt 
philofophifche Andeutungen, klar und finnig über den 
Wechfel des Zeitgeiftes, und was damit verwandt ift*  
Die Vorhalle belehrt auch über die Dichtarten de? 
fröhlichen Kunft, und über das wirklich Hiftorifcb® 
in der geiftvollen Dichtung, die folche Benennung 
auch verdient, wenn fie in ungebundener Rede, und 
nicht in den nachgebildeten und überfetzten Reime11 
der Provenzalen fpricht.

n.
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r D B E S CHR E1B UN G.
tt E b, Schwetfchke und Sohn: Handbuch des 

genswürdigften aus der Natur und Ge
fchichte der Erde und ihrer Bewohner. Zum 

“Gebrauch beym Unterricht in Schulen und Fa
milien, vorzüglich für Hauslehrer auf dem 
Lande, fowie zum Selbftunterricht. Von Dr. 
Ludwig Gottfried Blank, Domprediger und 
Profeffor zu Halle. Dritte, verbefferte und 
vermehrte Auflage. Mit erläuternden Abbildungen. 
1837. 3 Theile, zufammen 1824 S. (7| Thlr.)

Diefs Werk, welches auf 114 | Bogen das Wiffens- 
würdigfte aus der Natur und Gefchichte der Erde 
und ihrer Bewohner vorführt, und zwar feinen Stoff 
fo vertheilt, dafs | des Raumes auf Europa, < auf 
die übrigen Erdtheile verwendet wird, hat im Fubli- 
cum einen eben fo grofsen Beyfall gefunden, als es 
in Wahrheit ein dringendes Bedürfnifs befriedigt hat. 
Der Kreis, dem die Zufammenflellung des wichtig- 
ften Naturkundlichen bisher abging, und der nicht 
im Stande ift, die zahlreichen, in mannichfachen 
Werken und Blättern zerftreuten geographifchen Be
richte über die verfchiedenen Länder zu benutzen, 
— und ein folcher Kreis ift es, für den der Vf. ge
arbeitet hat — verlangte für feinen Zweck keine 
ftreng wiffenfchaftliche Darftellung, keine neue Difci- 
plingeftaltung, kein das ganze geographifche Material 
umfaßendes. Gebäude. Wir haben defshalb von die
fem Allen im vorliegenden Werke ganz abzufehen, 
und dürfen auch nicht eine Darftellung erwarten, 
die durch jene aus eigener Anfchauung fliefsende 
Frifche, jene auf gründliche Bearbeitung von Origi
nalwerken geftützte Zuverficht fich auszeichnet, und 
durch neue Beobachtungen alle irrthümlichen Vorftel- 
lungen hinwegräumt; diefs Alles lag weder im Plan 
des Vfs., noch im Bedürfnifs derer, für die er 
fchrieb. Was er uns gegeben hat, ift vielmehr 
rückfichtlich des Inhalts eine für den Selbftunterricht 
wohl geordnete, reiche Auswahl aus dem vorhande
nen geographifchen Material, rückfichtlich der Form 
eine allgemein verftändliche, einfache Darftellung. 
Der Vf« felbft hierüber in der Vorrede zur drit
ten Auflage feines Werkes: „Es foll diefs Handbuch 
keine vollftändige .Geographie, noch viel weniger 
eine genaue Statiftik der Länder feyn, fondern was 
ein gebildeter Reifender von einem Lande, welches er 
betritt Vorzugs weife zu willen, und allenfalls zu fe
hen wunfcht was ihm ein möglich!! anfchauliches

J. d. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Bild der Natur des Landes, des Volkes, feiner Ge
fchichte, Literatur und Kunft geben kann, nur das 
konnte ich als für mich brauchbar erkennen.“

Zur Vollendung eines folchen Aufbaues war eine 
grofse Maße von Material zu bewältigen, wozu nicht 
minder Kenntnifs und Kraft, als auch Liebe und Be
ruf zur Sache gehörten. Der Vf. hat, mit diefen Ei- 
genfchaften ausgerüftet, auf eine befriedigende Weife 
feine Aufgabe gelöft. Wenn ein folcher Bau fertig, 
und Gemach um Gemach kunftreich ausgeftattet ift, 
dann behagt es uns freylich, darin zu wohnen, ohne 
dafs wir oft dabey bedenken, wie viel Mühe, Zeit 
und Talent das Ganze erfoderte, bevor und während 
es zu unferem Nutzen und Gefallen bereitet ward. 
Natürlich ift bey einer folchen Arbeit, deren Stoff 
eben fowohl durch feine Grofse, als auch durch feine 
einzelnen, bey dem fteten Zuwachfe an neuen Beob
achtungen und Erfahrungen zu berichtigenden Theile 
leicht Irrthümliches zuläfst, fehr wohl erklärlich, dafs 
fie in Einzelheiten noch manche Berichtigung zuläfst. 
Die Belege hiezu folgen weiter unten. Eben fo we
nig liefs es fich vermeiden, dafs der Vf. in der 
Durchführung feines Princips in der Auswahl der be- 
achtungswerthen Gegenftände hie und da fehlgriff, 
entweder Manches nur andeutete, was mehr hervor
zuheben, oder Manches überging, was in mehrfacher 
Beziehung zu erwähnen, Anderes höher anfehlug, als 
es verdiente. So find einige wichtige geographifche 
Beziehungen, die für den Vf. fehr fruchtbar werden, 
und feinem Werke noch mehr Intereffe gewähren 
mufsten, durch das Ganze hindurch wenig oder gar 
nicht berückfichtigt worden. Während nämlich das 
Wichtigfte in topographifcher, orohydrographifcher 
und gefchichtlicher Beziehung, auch fonft das Nö- 
thige über Production, Induftrie und Cultur zweck- 
mäfsig behandelt wird, fo find dagegen die charak- 
teriftifchen Naturconftructionen der einzelnen Räume 
und die davon abhängigen ethnographifchen und ge- 
fchichtlichen Verhältniffe entweder gar nicht berührt, 
oder nur lofe angedeutet, fo dafs der in der Natur 
immer Statt findende tiefere Zusammenhang zwifchen 
dem Raum und feinen Producten und Bewohnern 
nicht zur Anfchauung kommt. Wir verweifen auch 
hiefür auf das fpäter Folgende. Ferner auch müfs- 
ten, fo weit Rec. das Princip des Vfs. erkannt hat" 
wo möglich alle unficheren Hypothefen ferngehaltenJ 
dagegen nur die objective, dem allgemeinen Forum 
der zeigen Wiffenfchaft zugehörige Wahrheit zur 
Grundlage aller Schilderungen gemacht werden. Da
mit fallen dann auch alle: wahrfcheiniich, vielleicht, 
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vermuthlich — folche Exponenten fchwankender Mei
nungen und fubjectiver Anfchauungen muffen aus po
pulären Werken, wozu wir auch des Vfs. Handbuch 
rechnen, mit Recht verdrängt werden, weil hier die 
Sache, wie fie ift, ohne alle hypothetifche Deutung 
gegeben werden mufs. Wir werden folchen Hypo
thefen namentlich in der Einleitung begegnen. End
lich fodert Rec. hie und da noch gröfsere Beftimmt- 
heit in den Angaben überhaupt, befonders aber Ue- 
bereinftimmung bey folchen, die öfters wiederkehren, 
fowie auch Gleichförmigkeit der Schreibart. So heifst 
es Bd. I. S. 436: „Die penninifchen und lepontini- 
fchen Alpen reichen vom Mont Blank bis zum Gott
hard.“ S. 437: „Die Kette vom Gr. Bernhard bis 
zum Gotthard bildet die penninifchen und lepontini- 
fchen Alpen.“ S. 448 findet fich Ziel, S. 451 zwey- 
mal Zihl. Nur letzte Schreibart ift die richtige. 
S. 449 fteht Thiele, S. 451 Thielle. Nach S. 438 
liegt die Maienwand an der Grimfel, nach S. 468 an 
der Furka. Bd. II fagt der Vf. S. 183: die Queich, 
S. 195: der Queich; denn auf letzter Seite fteht 
zweymal am Queich. Bd.III. S. 350 heifst es: „Und 
ebenfo wird es (Aegypten) noch jetzt gewöhnlich (?) 
getheilt in Said Ober-Aegypten, Woftani Mittel- 
Aegypten und Bachari oder Unter-Aegypten. War
um fteht das Bindewort oder nicht nach Said und 
Woftani? Bd. I. S. 297 heifst es bey den Producten 
Englands: „Zu den England mehr eigentümlichen 
Producten diefer Art gehören: das Zinn, ein in Eu
ropa überhaupt feltenes Metall, in England findet 
es fich von vorzüglicher Güte in den Provinzen 
Cornwall und Devonfchire, aufserdem beynahe nur 
noch im Erzgebirg in Deutfchland und in Böhmen.“ 
Bd. H. S. 12 heifst es: „Zwey Metalle aber befitzt 
Deutfchland, die in Europa zu den felteneren ge
hören, und in gröfserer Menge nur in füdüchen Ge
genden vorkommen: das Queckfilber nämlich u. f. w. 
vorzüglich bey Idria im Oefterreichifchen und bey 
Zweybrücken. Das zweyte feltenere Metall ift das 
Zinn. Es kommt in Böhmen und im Erzgebirge 
vor, fonft aber in Europa nur noch in England.“ 
S. 217: „Man findet (in Böhmen) Silber, Bley, 
Kupfer, Eifen, Graphit, Steinkohlen und das in 
Europa feltene Zinn.“ S. 183: „Rheinbayern liefert 
ein in Deutfchland feltenes Metall, das Queckfilber, 
jährlich über 600 Cntr.“ S. 241: „Bey Idria, einer 
Bergftadt mit über 4000 E., befinden fich die reich- 
ften Queckfilbergruben von Europa. Die Ausbeute 
beträgt jährlich 4 — 5000 Cntr. Queckfilber und 
1200 Cntr. Zinnober.“ Vergleicht man die Citate 
diefer 5 Seiten mit einander, fo wird man einerleits 
eine und diefelbe Sache mehrmals wiederholt finden, 
was nicht nöthig war, andererfeits aber auch zu
gleich wahrnehmen können, dafs die wiederholten 
Angaben vom Queckfilber nicht zufammenftimmen, 
indem einmal Europa, ein ander Mal Deutfchland 
diefes Metall feiten und doch auch wieder Idria die 
reichften Gruben diefes Metalls haben foll. Warum 
ift aber hiebey übergangen worden, dafs fich auf 
deutfchem Grunde, aufser zu Idria und in Rhein

bayern, noch Queckfilber, wenn auch in jkleinen 
Quantitäten, zu Horzogowitz in Böhmen, dann in 
Sachfen, Na flau und im Siegenfchen findet? Hof*  
zogowitz giebt ungefähr jährlich 25 Cntr.

Indem wir nun zur Rechtfertigung unferer er
ften Ausftellung übergehen, folgen wir im Allgemei’ 
nen dem Vf. in der Anordnung der behandelten Ge- 
genftände, find aber bey dem reichen Inhalte des 
Werkes durch den befchränkten Raum diefer Blätter 
genöthigt, vorzugsweife nur einzelne Gruppen aus 
dem Gefamtmaterial herauszuheben.

Die Einleitung (Bd. I. S. 1 —120) enthält aus 
mehreren Hülfswilfenfchaften der Geographie die all
gemeinen VorbegrilTe zum Verftändnifs des Hand
buchs. . Zu dem Ende giebt der Vf. aufser der ma- 
thematifchen Geographie das Wiflensnöthigfte aus 
der Phyfik, Technologie, populären Aftronomie, all' 
gemeinen Topographik, Politik und Cultur der VöP 
ker. Es ift das Ganze im Allgemeinen klar und dem 
Zwecke gemäfs dargeftellt. Nur hie und da hat uns 
die Weife, wie hier der Vf. feine Gegenftände auf- 
fafst und anordnet, nicht befriedigen können. So 
hätten nach dem Umfange diefer Einleitung und 
nach der Bedeutung, welche die Dampfmafchinen 
für die ganze Erde erlangt haben, diefe gleichfalls 
fchon hier befchrieben werden müllen. Der Vf. hat 
ihre Gefchichte und Befchreibung unter England ge
geben. Der auf S. 47 aufgenornmene Artikel über 
Aftrologie, wenn anders der Einflufs der Geftirne 
auf die Erde nicht unter dem Artikel der Aftronomie, 
was Rec. für geeigneter findet, abgehandelt werden 
foll, ift nicht vollftändig gearbeitet, infofern er nicht 
daran erinnert, dafs noch unter den heutigen Völ
kern der Glaube an die Einflüffe der Geftirne auf 
das Leben der Menfcnen fortdauert, und dafs felbft 
diefer Glaube beziehungsweife eine wiffenfchaftliche 
Bedeutung hat. Rücklichtlich des Erften denke man 
doch nur an die abergläubigen Vorftellungen von 
den Kometen und an die weitverbreiteten Meinungen 
von der Wirkfamkeit des Mondes auf unfer Leben; 
rückfichtlich des Anderen läfst diefer Glaube eine 
ernfte, wiffenfchaftliche Betrachtung zu, infofern wir 
die Sonn- und Mond - Einflüffe auf die Fluida unfe- 
res Erdkörpers (Ebbe und Fluth des Oceans und 
felbft hoher Binnenfeeen, Luftftrömungen, Mond
wandeln u. f. w.) nicht wegleugnen können. Es ift 
alfo hier wohl ein wahrer Glaube von einem falfchen 
zu unterfcheiden, und nur letzter ift als Wahn zu 
behandeln, nicht aber jener, den die Wilfenfchaft 
anerkennt und zu begründen weifs. Ebenfo wenig 
hat uns das, was der Vf. S. 52 vom Barometer fagt, 
befriedigt. Hier wünfchten wir, dafs derfelbe die 
atmofpharifchen Gefetze, auf die neuere Atmofphä- 
rologen, namentlich G. JV. Dove (Meteorologifche 
Unterfuchungen Berlin 1837), aufmerkfam gemacht 
haben, mehr beachtet hätte; es würde dann die Be
hauptung: „Weil nun dieErfahrung gelehrt hat, daß 
bey fchönem Wetter das Barometer hoch, bey Re' 
gen und Sturm niedrig fteht, fo bedient man fich 
diefes Inftruments auch häufig als eines, aber fehr 
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unzuverlä fügen Wetterpropheten; und das Barometer 
-wird eben defshalb auch häufig Wetterglas genannt 
— es würde dann diefe Behauptung modificirt wor
den feyn, und das „fehr Unzuverläffige“ einer ge
hörig begründeten Darftellung Platz £ema^ 
Dalleibe gilt auch von dem auf S. 61 aufgeftellten 
Satze: „I? unferen Gegenden des nördlichen Europa 
find die Winde höchft unregelmäßig, fo dafs fich 
Weder in ihrem Entliehen noch in ihrer Richtung 
ein Gefetz erkennen iäfst.“ Diefs wird künftig, wenn 
auf die von Dove vorgelegten atmofphanlchen Ge- 
fetze Rücklicht genommen, fich ebenfo wie das Obige 
abändern, und wir werden dann hier ftatt des hochft 
unregelmäßigen, gefetzlojen“ die nöthige Hindeu
tung auf das Drehungsgefetz der Winde, auf den 
Kampl zweyer Luftftröme, auf den davon abhängen
den Barometerftand und auf Anderes der Art mehr 
erhalten, Dinge, die uns die hier in Frage flehende 
Sache, doch anders und zwar mit der Beobachtung 
übereinltimmender und um der dadurch gewonnenen 
allgemeinen Refultate willen anziehender und lehrreicher 
darftellen, als die hier noch vom Vf. feftgehaltene 
Meinung. Ebenfo durfte auch bey den Orcanen die 
aus Erfahrung und Beobachtung gezogene Erklärung: 
„Die Fluth der Stürme bewegt fich gleichfalls nach 
dem Drehungsgefetz, und zwar auf der nördlichen 
Halbkugel von links nach rechts, auf der füdlichen 
von rechts nach links, fo aber, dafs die Achfe des 
Wirbelwindes in immer fich gleich bleibender Rich- 
ang ortfchreitet —nicht übergangen werden. Diefe 

übrigens hochft merkwürdige Angabe der neueren 
Naturforfcher gewinnt in dem allgemeinen Gange der 
Luftfluth der nördlichen und füdlichen Halbkugel, 
durch mehrfache elektrifche Erfcheinungen und da
durch ihre Beftätigung, dafs auf diefe Weife die 
bisher wunderbarften und contraftirendften Erfchei- 
nu«S?n’ weiche die Orcane begleiten, fich leicht 
auflofen und deuten laffen. Auf S.64 heifst es: „Die 
f. g. bternlchnuppen, die fich viel häufiger als man 
gewöhn ich glaubt, ja vielleicht täglich ereignen, find 
wahrfchemhcb nichts Anderes als^Feuerkugeln, die 
in den hochften Regionen der Atmofphäre entftehen.“ 
Hier ftofsen wir nun auf eine von den Vermuthun- 
gen, mit denen der Vf. die Kenntnifs des Publicums 
zu bereichern lucht; etwas weiter unten werden wir 
einer anderen Hypothefe begegnefi, welche der Vf. 
nicht einmal, fondern mehrmals ausfpricht. Aber der
felbe hätte belfer gethan, ftatt feiner Meinung das zu 
gehe* 1, was wir bis jetzt im Allgemeinen von den 
öternfehnuppen wiffen: 1) dafs fie aus dem Welt
räume in unfere Atmofphäre kommen; 2) dafs fie 
nicht vom Monde auf die Erde gefchleudert werden; 
3) dafs ne ich in grofsen Höhen, in Abftänden von 
mehreren, lelblt von 30 -40 Meilen über der Erd
oberfläche und in. beftimmter Richtung bewegen; 
4) dafs die Gelchwmdigkeit ihrer Bewegung die der 
Planeten ift. Auf S. 67 wird nur der Sonnenregen
bogen , nicht aber der .Mondregenbogen gedacht. 
Letzte werden aus erklärlichem.Grunde weniger be
obachtet, und doch find fie nicht feiten. Rec. hat 

namentlich in Gebirgsgegenden mehrere und diefe 
fehr deutlich gefehen. Was der Vf. S. 76 von den 
Meeresftrömungen fagt, ift lange, nicht genügend. 
Befonders war hier die Wichtigkeit der Sache für 
die Nautik, für die Saamenverbreitung und für die 
grofsen Holzflöfsen der Meere hervorzuheben. S. 96 
fagt der Vf. unter No. 3 des Artikels von. den Ver- 
fteinerungen Folgendes: „Alle in den nördlichen Lau» 
dem gefundenen Pflanzen - Verfteinerungen find von 
füdlichen Pflanzen, als Palmen, grofse Farrenkräu- 
ter u. f. w.; die Thiere aber waren, wie die Geftalt 
der Zähne lehrt, pflanzenfreffende und von einer 
Gröfse und Art, wie man jetzt.ebenfalls nur in den 
tropifchen Ländern ähnliche finuet. Diefs macht es 
wenigftens höchft wahrfcheinlich, dafs die Nejgung 
der Erdachfe zur Ebene ihrer Bahn in jenen vor- 
gefchichtlichen Zeiten eine
Schiefe der Ekliptik alfo ebenfalls bedeutend grofser 
gewefen fey, fo dafs die jetzt nördlichen Lander ein. 
viel heifseres Klima haben konnten, als jetzt. Ob 
damit, wie jedoch höchft wahrfcheinlich, eine ganz 
verfchiedene Umwälzungs- und Umlaufs-Zeit der 
Erde verbunden gewefen: diefs kann man nur als 
Vermuthung aufftellen.“ Nach diefem will der Vf. 
die einft höhere Wärme der polaren Gegenden aus 
einer damals gröfseren Schiefe der Ekliptik, alfo aus 
einer vordem gröfseren Neigung der Erdachfe gegen 
die Erdbahn erklären. Diefe noch vor Kurzem von 
mehreren Seiten her begünftigte Hypothefe fchemi 
auch dem Vf. fehr zu gefallen; denn er kommt öf
ters in feinem Werke darauf zurück. Aber warum 
hat denn der Vf. nicht der anderen, für die Erklä
rung derfelben Sache zur Zeit fchwebenden Hypo
thefen gedacht? Ift die hier aufgeführte etwa die 
w'ahrfcheinlichere ? etwa die glücklichere und natür
lichere? Des Vfs. „höchft wahrfcheinlich“ fcheint 
allerdings diefs au fagen. Worauf ftützt fich aber 
diefe Wahrfcheinlichkeit? Rec. kennt keinen Anhalts- 
nunct für diefe Hypothefe in der Natur, wie denn 
auch die Phyfiker diefe und andere derartige Hyp»' 
thefen, welche mehr Schwierigkeit bringen, als ne 
zu haben fcheinen, aufgegeben, und fich yorzug ich 
an Fourier's mehr naturgemäfse allmaliche Abkühlung 
der Erdkrufte gehalten, welche durch das ReMtat 
der Beobachtungen Gräfer's (wonach die in der ließ 
vorkommenden Pflanzenarten höher, hinauf y®r c win
den, und anderen Platz machen) einen thatlachlichen 
Anhaltspunct erhält, der uberdiefs durch andeie 
Gründe, namentlich dafs die Pflanzen- und ie 
Refte der tertiären Formation an Zahl und Verlchie- 
denheit der Species nach Oben wachfen, und unter 
mittleren Breiten nicht der tropifchen, fondern der 
fübtropifeben Zone angehören, noch mehr Heftigkeit 
gewinnt. Einer gleichfalls älteren, auf dem jetzigen 
Standouncte der Wiflenfchaft überwundenen Hypo
thefe begegnen wir auf S. 99. Hier fagt der Vf. 
unter dem Artikel Erdbeben: „An unterirdifche Ver
bindungen der Vulcane durch Canäle u. f. w. ift da- 
bey nicht zu denken; wohl aber fcheint es, als fey 
die Anwefenheit von Steinkohlenflötzen eine Haupt-
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Bedingung zur Entftehung der Vulcane und der Erd
beben , die meift auch nur in folchen Gegenden ver- 
fpürt werden, wo fich Steinkohlenflötze und Lager 
finden. Die Gleichzeitigkeit der Ausbrüche fehr ent
fernter Vulcane, als des Vefuvs und des Hekla, deu
tet daher nicht auf eine unterirdifche Verbindang, 
fondern auf einen lebendigen Zufammenhang, der auf 
der gleichförmigen Befchaffenheit der Structur der 
Erdrinde beruht, wo die gleichartigen Subftanzen 
auf eine ähnliche Weife, und alfo zu gleicher Zeit, 
angeregt werden.“ Rec. verweift gegen diefe Anficht 
gut Nöggerath's und Burkart's Bau der Erdrinde 
und auf die Schriften von v. Humbold, v. Buch und 
Fr. Hoffmann. Was im erften Werke durch bild
liche Darftellung, ift im letzten durch gründliche 
Entwickelung dargethan, dafs nämlich die vulcamfche 
Gewalt einen tieferen Urfprung als in den Schichten 
in der Erdkrufte habe. Auf S. 101 lefen wir unter 
dem Artikel Wüflen: „Befteht der Boden aus gänz
lich trockenem, unfruchtbarem Sande, fo heifst die 
Gegend eine Wüfte.“ Diefer Begriff von der Wüfte 
ift zu eng, umfafst defshalb auch weder jene wüften 
Striche, deren Boden Feuerfteingeröll (Theile vom 
petr. Arabien), noch jene, welche Kiesboden haben 
(Theile der Kobi).

Was der Vf. S. 105 u. 106 von der Veränderung 
des Klima fagt, enthält manche Unrichtigkeiten, von 
welchen wir nur Eine hervorheben. S. 106 heifst es 
nämlich von Paläftina, dafs die. Temperatur diefes 
Landes gegen fonft ungleich heifser geworden fey. 
Allein Arago hat durch unleugbare Thatfachen 
dargethan, dafs das heutige Klima von Paläftina 
fich gegen früher um nichts geändert hat. Nach 
fieberen Beobachtungen hört die Cultur der Wein
berge in allen den füdlichen Gegenden auf, deren 
mittlere Jahrestemperatur 4- 18° R. ift, und ebenfo 
fängt die Cultur der Dattelbäume im Grofsen in den
jenigen füdlichen Gegenden an, deren mittlere Tem
peratur -f- 17° R. ift, wonach man alfo -f- 171° R. 
für die mittlere Temperatur aller der Länder anneh
men kann, wo der Bau der Datteln beginnt, und wo 
der Weinbau aufhört. Wie ftand es nun um den Anbau 
diefer beiden Pflanzenarten in Paläftina vor 3300 
Jahren? Nach dem Pentateuch, nach Jofephus und 
den Profanfcribenten (Plinius, Tacitus, Ammianus 
Marcellinus) waren Palmwälder am Jordan (Jericho, 
Debora), und die Juden afsen die Datteln als Früchte 
ihres Bodens; ebenfo war der Weinbau ein wichtiger 
Gegenftand der Bewohner. So war alfo Paläftina 
in der alten Zeit eines der Länder, wo die Cultur 
der Dattelpalme anfing, und der Weinbau aufhörte. 
Im Norden des Libanon gab es keine Palmwälder, 
im Süden Paläftinas, in Arabien keine Weingärten; 
das heifst die mittlere Temperatur Paläftinas war 
damals 17°,5 R. m. T. Wie fteht es 4nun heute mit der 

mittleren Temperatur diefes Landes? Wenn nuft 
gleich uns bis jetzt directe thermometrifebe Beob
achtungen von Paläftina fehlen, fo vermögen wir 
glücklicherweife fie durch Beobachtungen aus Ae
gypten zu erfetzen. Cairo hat 4- 17ö,6 R. m. T» 
Jerufalem liegt 1°,6 nördlicher als Cairo. Da nun 
1 Breitengrad jener Gegend 0°,15 Aenderung des 
Thermometers giebt, fo findet man für die mittlere 
Temperatur Jerufalems 4" 17°,2, was mit dem Obi
gen. 4- 17°,5 nahe zufammenftimmt, und wir müden 
fchliefsen, dafs Paläftinas mittlere Temperatur fich 
feit 3300 Jahren nicht merklich verändert hat. Dafs 
allerdings diefs Land in unferen Tagen ungleich wü- 

a^s f°nft, ift wahr, rührt aber nicht von der 
feines Klimas, als vielmehr von feinem 

. lc ien Schickfal her. Defshalb fagt Jowett 
(Christian researches in Syria and the holy Land- 
London, 182j. S. 308): „Ich mufs geliehen, dafs es 
einen eigenen melancholifchen Eindruck macht, wenn 
man fo viel Land wüfte liegen, und fo wenige Be
wohner im Lande fieht. Doch hat man keinen 
Grund, das Land von Natur für unfruchtbar zu hal
ten. Seine gegenwärtige Unfruchtbarkeit kann kei
neswegs natürlichen Urfacben beygemelfen werden, 
fondern deutet im eigentlichften Sinne auf den rich
terlichen Fluch hin. Ein gerechter Gott hat in lang 
aufgefchobener Erfüllung feiner Drohungen daS 
fruchtbare Land zur Wüfte gemacht, um der Gott- 
lofigk.it derer willen, die darin wohnten: aber es 
war diele Gottlofigkeit, diefe wachfende Gottlofig- 
keit der Einwohner, felbft das Werkzeug, wodurch 
die entfetzliche Umwandlung gefchah.“ In Rückficht 
der allgemeinen, hier in Frage flehenden Sache räu
men wir übrigens dem Vf. gern ein, dafs durch lo
cale Veränderungen einzelne Striche der Erdober
fläche eine Ab- oder Zunahme ihres Klima erleiden 
können; aber fo wie hier die Sache felbft dargeftellt 
ift, fcheint mehr eine launenhafte Veränderung im 
Klima zu herrfchen, was in der höchft legitimen Na
tur nicht denkbar ift. Wir finden den Grund diefes 
Schwankens und Abweichens bey dem Vf. darin, dafs 
er aus Vorliebe zu manchen Hypothefen die wirklich 
wirkfamen, wahren Faetoren des Erdballlebens über- 
fieht. Diefs beurkundet vor Allem die aus der un
genauen Aufladung der klimatifchen Veränderungen 
gezogene Folgerung (S. 116): ,Die Kälte fcheint 
allo von Nordweft(?) her, die Wärme von Südoft(?) 
und vielleicht auch überhaupt im Often (?) zuzuneh
men, welches, wenn gleich bis jetzt noch nicht voll
kommen erklärlich, doch vielleicht mit den bekann
ten periodifchen Veränderungen der Abweichung der 
Magnetnadel, fowie mit der Ab- und Zunahme der 
Schiefe der Ekliptik zufammenzuhängen fcheint/4

(Die Fortfetsung folgt im nächften Stücke.)

lofigk.it
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Haube , b. Schwetfchke u. Sohn: Handbuch des 
^iflenswürdig/len aus der Natur und Gefchichte 
der Erde und ihrer Bewohner. Zum Gebrauch 
beym Unterricht in Schulen und Familien, vor
züglich für Hauslehrer auf dem Lande, fowie 
zum Selbftunterricht. Von Dr. Ludwig Gott
fried Blank u. f. w.

(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.)

Jn einem folchen populären Werk ift jede Behaup
tung ungeeignet, die gegen alle Erfahrung anftöfst. 
Zuerft ift in der gefchichtlichen Zeit keine Ab- und Zu
nahme der Schiefe der Ekliptik gekannt, vielmehr 
die Stabilität derfelben, folglich könnte die Schiefe 
der Ekliptik gar nicht mit der Abweichung der Ma- 
gnetnadelI zufammenhangen. Ferner die Behauptung, 
dafs die Kalte im Weften, die Wärme in Often ihren 

nz nabe, ift allgemein ausgefprochen eben fo un
haltbar und unrichtig, und ftreitet namentlich gegen 
das geographische Gefetz, dafs die Oftküften und 
Oftftriche der continentalen Länder kälter als ihre 
Weftküften find. Diefs beftätigen alle wiffenfchaftlich 
geographifchen Werke, worauf hier Rec. verweifen 
mufs. Aber auch diefs Gefetz leidet durch beftimmte 

^erh*ntnifle  feine Ausnahme. So ift die 
^fte und Peru kälter als die Oftküfte 

von Südamerika. Diefs hat jedoch feinen Grund in 
dem fudpolaren Strom, der an der Weftküfte Süd
amerikas dem Aequator zueilt.

Auf S.110 erwähnt der Vf. die Albinos und Kre
tins. Was jene betrifft, fo find Ge allerdings im All
gemeinen ein tropifches abnormales GebHd; doch 
kommen hie und da auch in den temperirten Geben
den vor, wie z. B.. in Sieghartskirchen zwifchen Wien 
und St. Pölten ein eingeborener Albino lebte, den 
Prof. Schmidt als einen wahren anerkannte. Rück- 
fichtlich der Cretins ift die Behauptung des Vfs., dafs 
fie vorzüglich im Salzburgifchen und im Wallifer Thal 
vorkommen, dahin zu berichtigen, dafs keine Provinz 
Oefterreichs diefe Halbmenfchen in fo grofser Zahl 
hat, als Steiermark, wo fie Trotteln, Togger, Ga- 
cken, Fexen heifsen.. Im Salzburgifchen, wo es de
ren im Ganzen wenige giebt, heifsen fie Togger 
oder Gacken. Der Vf. behauptet unter dem Artikel 
Oeflerreich noch einmal mit Unrecht daffelbe, was 
er hier von Salzburg fagt.. Uebrigens find Cretinis- 
mus und Kröpfe nicht, wie der Vf. S. 111 angiebt, 
immer zugleieh vorhanden; die Trotteln in Grätz

/. L. Z. 1839. Zweyter Band,

und an anderen Orten der Steiermark find meiftens 
ohne Kröpfe. Auf S. 117 rechnet der Vf. die chine- 
fifche See mit dem Meerbufen von Tunkin und Siam 
und die Sunda- und Malacca-Strafse zu dem indi- 
fchen Meere. Mit Recht wird aber in guten geogra
phifchen Lehrbüchern diefs Alles zum ftillen oder 
örtlichen Ocean gerechnet, weil es rückfichtlich der 
Bewegung feiner Fluthen von dem grofsen Ocean 
abhängt.

Was nun die Darftellung des Wiffenswürdigften 
der Erde und ihrer Länder felbft betrifft, fo wählen 
wir als Gegenftand unferer Beurtheilung vorerft aus 
dem I Bande die Schweiz. Der Vf. giebt S. 435 
ihren Arealinhalt zu 696 Q. M. an, bemerkt jedoch 
dazu noch, dafs er nach Anderen über 800 Q. M*  
betrage. Für den Flächeninhalt der Schweiz indeffen 
kann keine beftimmte Zahl angegeben werden, in
dem ein bedeutender Theil derfelben noch gar nicht 
vermeffen ift. Defshalb variiren auch felbft bey 
Schweizer Geographen die Angaben, doch meift zwi
fchen 716 und 873 f Q. M. Des Vfs. Angabe ift . . 
demnach zu klein. Die Bevölkerung diefes Landes 
ift allgemein und zwar mit mehr als 200,000 Seelen 
aufgeführt. Richtiger hätte der Vf. gefagt: mit nahe 
an 2,200,000 S. Die beftimmte Bevölkerungszahl 
der Schweiz nach den neueften, Anfangs 1837 dem 
Vorort angegebenen Verzeichniffen der einzelnen 
Cantone ift 2,177,420 E. (f. neue Züricher Zeitung 
v. 19 Mai 1837). Die Schilderung des Schweizer 
Bergbodens ift klar und richtig, nur die flöhen- 
angaben find meift ungenau. So ift, um nur einige 
Fälle anzugeben, der Tödi mit 1,2000' ftatt 12,890, 
der Suften mit 10,700' ftatt 1,0910', der Titlis mit 
10,700' ftatt 10,820', der Baduz mit 9,200' ftatt 9,110' 
aufgezeichnet. Auch die Höhen der Seen find gröfs- 
tentheils unrichtig. Der Thunerfee foll 1,780' über 
dem Meere liegen. Nun hat aber der Brienzerfee 
hur 1,766' Meereshöhe, folglich kann jener See, da 
er 10' tiefer liegt, als der Brienzerfee, nur 1,756' 
Meereshöhe haben (nach Berner Triangulirung 1,761, 
nach Weifs gar nur 1,701' als Mittel aus 41 Beob
achtungen). So liegt der Neuenbur^erfee nicht 1,320', 
wie der Vf. angiebt, fondern 1,34$ über dem Meere. 
Der Vierwaldftätterfee hat 1,350', nicht 1,320', auch 
nicht 1392'. Rec. könnte i;uch hier noch mehrere 
Differenzen aufführen, wenn er nicht fchon diefe für 
hinreichend hielt. .Die Autoritäten feiner Zahlanga
ben finden fich übrigens in dem Werk von v. Knonau 
(Befchreibung des Landes der Eidgenoffen. Zürich, x 
1838). Auf S. 438 wird die erfte Befteigung der
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Jungfrau ins Jhhr 1811 ftatt ins Jahr 1812 gefetzt. 
XJebrigens ift fie 1828 noch einmal von 6 Grindelwald- 
nern erklimr.nt worden. S. 442 heifst es von den 
Wind- oder Staub-Lavinen, dafs fie minder gefährlich 
feyen, theils weil fie oft aus nicht fehr bedeutenden 
Mafien, theils weil fie aus noch lockerem Schnee be- 
ftehen, aus welchem die Verfchiitteten zuweilen fich 
felbft herauswinden können. Diefe Darftellung der 
Sache ift nicht richtig, denn gerade das Hauptmo- 
ment, wodurch die Staublavinen zu den gefürchtetften 
in den Alpen gehören, ift übergangen, nämlich der fie 
begleitende Windftofs, der durch die vom fchnellen und 
hohen Fall der Schneemaffe zufammengeprefste Luft 
bewirkt wird. „Sie find gefürchtet, fagt Pr. Hoffmann 
(in feinen phyfikalifchen Vorlefungen 1 Bd. S. 257), 
weil fie plötzlich aus unerftiegenen Höhen herabfal
len, werden weniger fchädlich durch die Schwere ih
rer Mafien, als durch den Druck der Luft, welche 
unter der fchnellfallenden, fich zerftreuenden locke
ren Schneemenge auf eine fürchterliche Weife zufam- 
mengeprefst wird, und an den Seiten entweicht. Es 
entliehen daher bey Niederfallen in den Umgebun
gen derfelben oft furchtbare Windftöfse, deren Wir
kungen in der That ungeheuer find, denn fie brechen 
grofse Felsftücke los, reifsen ganze Wälder mit den 
Wurzeln aus dem Boden, und fehlendem Häufer wie 
Spreu durch die Lüfte. Sie entliehen indefs nicht 
in allen Wintern“ u. f. w. Diefe Hoffmanri fche An
ficht ift der Natur entlehnt, nicht aber die des Vfs. 
Uebrigens Umfallen die 3 Arten von Lavinen, wel
che der Vf. angiebt, nicht die auf flachgeneigten 
Flächen allmälich abgleitenden Scbneemaflen, die f. 
£, Rutfchlavinen, und fomit ift diefe vierte Art der 

avinen im Handbuch übergangen. — S. 453 hätte 
wohl bemerkt werden müffen, dafs mit gutem Erfolg 
in Bafellandfchaft auf Salz gebohrt wurde, was an 
Weifse, Reinheit und inneren Gehalt das franzöfifche 
und mehrere deutfehe Salze übertrifft. Schon be
zieht der Bubendorfer Landwirth Salzfohle aus der 
Saline, woraus er Bäder bereitet. Auf S. 460 ge
denkt der Vf. der alten Burg Kyburg, fagt aber von 
ihr weiter nichts, als dafs fie bis zum J. 1798 be
wohnt gewefen fey. Kyburg ift aber weniger dadurch 
berühmt, dafs es bis zum J. 1798 bewohnt wurde, 
was fogar nur in gewiffer Beziehung wahr ift, als 
dadurch, dafs das weitläuftige, aus mehreren Gebäu
den beftehende Schlofs einft der Sitz der Grafen von 
Kyburg war, deren Namen der Kayfer von Oefter- 
reich und der König von Spanien noch jetzt in ihrem 
Titeln führen, und dafs der dabey liegende Ort Ky
burg, welchen der Vf. gar nicht erwähnt, jetzt ein 
Pfarrdorf ift, einft aber eine Stadt und bis 1798 
Hauptort der grofsen Landvogtey Kyburg war, aber 
dufch die Staats Veränderungen diefer Zeit fehr her
unterkam. Bey dem Canton Bern ift zu bemerken, 
dafs fein Flächearaum 139 QM. enthält, nicht 
121 QM., wie der Vf. angiebt, und dafs unter den 
Flüllen diefes Cantons die Saane fehlt, die von Lau
nen bis Weileroltingen hieher gehört. Auch durfte 
Laupen, ein Landftädtchen an der Senfe, einft eine

Reichsftadt und Berns Bundesgenoffin, dann feine 
Untergebene, um des Siegs willen, den die Berner 
den 21 Juli 1339 über die Grafen von Aarberg, Ky*  
bürg, Neuenburg, Nydau, Greyerz, über die Bi- 
fchöfe von Bafel, Laufanne und Sitten und über die 
Freiburger erkämpften, und der ihr Aufblühen be
gründete, in diefem Handbuch nicht fehlen. Am 
S. 464 ift die Angabe von dem Relief des General 
Pfifler, der erften Arbeit diefer Art, dahin zu berich
tigen, dafs fein Raum 180 Quadratftunden umfafst» 
und dafs darauf die Cantone Zug und Unterwalden, 
der gröfste Theil von den Cantonen Luzern, Uri 
und Schwyz und Einiges von Bern, Zürich und Aar
gau dargeftellt find. Nach dem Vf. hat diefes Relief nur 
60 Quadratftunden Areal, und umfafst nur den Canton 
Luzern und Theile der benachbarten Cantone. Der 
Canton Un hat 22 Q. Meilen, nicht 20, wie fich 
S. 466 findet. Das Urferenthal ift nach S. 468 3 
Stunden lang und } Stunde breit. Wenn der Vf« 
die Richtung von NO. nach SW. meint, fo find es 
allerdings 3 Stunden; fteigt man aber bis Furka und 
in die Oberalp hinan, fo hat das Thal mehr als 6 
Stunden. Vom Canton Schwyz heifst es S. 469: „Das 
Land ift zwar fehr gebirgig, hat indefs keine Schnee
berge und Gletlcher.“ Diefs ift, ftreng genommen, 
unrichtig. Denn auf den Berghöhen des Bifithales 
und auf dem Pfänner- und Redertenftock liegt Firn 
und ewiger Schnee. Diefer, wenn auch kleine Theil 
des Cantons gehört alfo zu dem Hochalpenboden. 
Auf S. 471 heilst es: „Die Glarner traten fchon 1352 
in den Bund der Bundesgenoflenfchaft.“ Mit die
fer Behauptung ftimmt die Gefchichte nicht voll
kommen überein. Allerdings neigten fich die Glar
ner, nachdem fie von der Herrfchaft des Frauen- 
ftifts Sekingen an Oefterreich abgetreten, 'und von 
dem neuen Herrn härter gehalten wurden, als es un
ter der entfernten weiblichen Herrfchaft der Fall ge
wefen, zur Mehrzahl auf flie Seite der Eidgenoflen, 
aber eben weil diefe dem anderen Theil des Glarner
volks nicht recht trauen zu können meinten, fo wurde 
der Bund iur Glarus weniger günftig als für die an
deren Bundesglieder, und längere Zeit genoffen die 
Glarner im eidgenöffifchen Verein noch nicht die vol- 
ru l C^e der übrigen Bundesgenoffen. Diefs ge- 
fchah zum Theil vor dem Jahr 1352. Erft nach dem 
alten Züricher Krieg wurde den Glarnern ein neuer, 
befferer Bundesvertrag mit den übrigen 7 Ortfchaf- 
ten zugeftanden. Wenn der'Vf. S. 470 erzählt, dafs 
die Eidgenoffen in der Schlacht bey Morgarten ge
gen 20,U00 Feinde nur 15 Leute verloren hätten, fo 
loll diefs wohl nichts Anderes fagen, als: Sie wollten 
nur 15 Mann verloren haben. Freiburg im Uecht- 
land wird S. 477 „eine arme und traurige Stadt“ ge
nannt. In wiefern, ift nicht angegeben. Bezieht es 
der Vf. auf das Aeufsere der Stadt, fo widerfprechen 
dem die Schweizer Geographen, wie unter anderen 
Knonau in feiner Erdkunde der Eidgenoflen S. 42^ 
fagt: Freiburg ift im Ganzen gut gebaut, und fett 
einiger Zeit verfchönert fich die Stadt bemerkbar« 
Alle Häufer find aus Steinen. Man lieht viele grofse
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Häufer, Zierlichkeit mit Einfachheit verbanden
Mehrere Strafsen find lang und breit und 

nach Zwifchenräumen findet man angenehme ireye 
Platze, doch verhindern es einige alDu^1? 
krumme Strafsen, und mehrere gleichfam ,n dea 
nachfien freyen Raum hingeftellte Käufer, dafs man 
<?ie Stadt durchaus fchön (nach des_Rec. eigener An- 
fchauung find überhaupt wenige Städte der Schweiz 
durchaus fchön gebaut; diefs gilt aber von anderen 
Ländern in gleicher Weife) nennen kann. Die reiche 
Gaffe ift eine der fchönften in der Stadt. Auf den 
meiften Brunnen befinden fich Zierrathen.“ Hat dem
nach der Vf- nicht das Aeufsere der Stadt meinen 
können, fo gelten feine Ausdrücke vielleicht entwe
der dem ftrengkatholifchen Geifte oder der materiel
len Armuth der Freiburger. Rückfichtlich des erften 
Punctes gilt aber diefes Urtheil auch von anderen 
Orten, die durch eine gleiche Richtung fich auszeich
net, rückfichtlich des anderen Punctes ift Freiburg 
im Verhaltnifs zu vielen anderen Cantonsftädten der 
Schweiz nicht arm zu nennen.

Wir wenden uns zum Nachbarland Tyrol das 
im 2ten Band, S. 212 u. f. w. befchrieben ift? Die 
allgemeine Befchreibung von Tyrol ift eine Identifici- 
rung mit der Schweiz. Wie es aber immer gewagt 
ift, zwey Länder zu identificiren, zeigt fich auch 
hier. Die dem .Naturforscher eigenthümliche Auf
gabe wird allezeit verbleiben muffen, die Länder 
in i rer Aehnlichkeit und gegenfeitigen Beziehung, 
aber auch in ihrer Sonderung und Eigentümlichkeit 
zu betrachten. Erft dann tritt eine Charakteriftik der 
Erdräume hervor, welche nützt und feffelt. Der Vf. 
fagt S. 212 alfo: diefs Land (Tyrol) verdient mit 
Recht. in jeder Hinficht den Namen der deutfchen 
Schweiz. Seiner Befchaffenheit nach ift es augen- 
fcheinlich ein nur politifch von der Schweiz getrenn- 
*er The’1. Hier wie dort die höchften Alpen (hier 

r l me l • genannt) > Berge mit ewigem Schnee, 
G*etfcher , hier Ferner, Lavinen, hier Löhnen; die- 
felben Producte,gleiches Klima und auch im Cha- 
rakter der Bewohner manche Züge der Aehnlichkeit. 
Die rhatilchen Alpen, die Fortfetzung der Grau
bündner, durchziehen mit ihrem Hauptkamm Tyrol 
Von W. nach O., und bilden die Haupttheilung in 
nördliches und füdliches. Ihre Verzweigungen ver
breiten fich nach allen Richtungen füdlich und nörd
lich, und zwifchen ihnen liegen die bewohnten Thäler, 
wovon Jie wichtigften, nördlich das grofse Innthal, 
„ d"cb das grofse Etfchthal, das der Eifack und das 
Pufterthal find. In Allem zählt man 29 bewohnte 
*®a j Der Hauptreichthum des Landes befteht 
aufserdem wie in der Schweiz in der/Viehzucht, dann 
im Holze und im nördlichen Theile vorzüglich im 
Bergbau aut Silber, Kupfer, Bley und Salz. Die 
Bevölkerung ilt nur gering, geringer felbft als in der 
Schweiz, und betrug 1835 nur 785,000 Seelen, und 
auch diefe kann das Land nicht allein ernähren, und 
jährlich wandern an 30,000 Tyroler aus, um im 
Ausland durch mancherley Handarbeit, Gewerbe und 
Handel etwas zu verdienen, womit fie gewöhnlich 

gegen den Winter in die Heimat zurückkehren.u Wir 
vergleichen mit diefer allgemeinen Befchreibung von 
Tyrol die von A. Lewald^ der in feinem Tyrol S. 1 
alfo fagt« „Das Tyrol ift ein feltfames Land; eine 
wahre Felfenburg — aber der koloflalften Art. Eine 
Verfchränkung von Felfen, ein Netz, ein Roft, man 
nenne es, wie man will, kein Vergleich wird paffend 
befunden. Der Witz verläfst uns. Die Schweiz iß 
anders^ ganz anders. Die Schweiz hat Ebenen zum 
Kornbau, der nordweftliche Theil von Conftanz naqh 
Bafel läfst das Hochland kaum ahnen; Tyrol weifs 
nichts davon; nicht im Umfang einer Stunde verleug
net es feinen Charakter; es ift gebirgig durch und 
durch. Daher fehlt ihm auch Getreide; es hat an 
vielen Orten kein Brod für feine Söhne, die es den
noch warm und treu lieben. Die Schweiz hat Seen,, 
eine Waffer- und Nixen-, und Najaden-Pracht, die 
ihr Reifende von allen Seiten herbeyziehen; Ayro 
hat feine fprudeinden Quellen, feine braufenden Stio- 
me, feine lieblichen Gebirgsflüfschen, aber die gro* 
fsen Wafferfpiegel fehlen ihm, um feiner Felfen Füfse 
zu baden, ihre Häupter wieder zu ftrahlen.“

Beide Verfaffer find, wie man hieraus lieht, ent- 
gegengefetzter Anficht. Wer hat Recht? Einerfeits 
Jeder, andererfeits Keiner. Tyrol hat feine grofse 
Aehnlichkeit mit der Schweiz, das ift wahr; aber 
auch feine Eigentümlichkeit. Beides mufs hervor
gehoben werden, um das Land in feinem wahren 
Charakter zu erfaffen, was nicht gefchehen kann, 
wenn nur das Eine oder das Andere behauptet, und 
darauf hin die.Befchreibung eines Landes bafirt wird. 
Bey unferem Vf. vermiffen wir, eben weil Tyrol mit 
der Schweiz identificirt ift, die charakteriftifche Auf- 
faffung des tyroler Bodens und der tyroler Natur. 
Dafs beide Länder Alpen, Berge mit ewigem Schnee, 
Gletfcher, Lavinen haben, diefs macht noch keine 
Gleichheit zweyer Länder aus, giebt auch keine Ein
ficht in die Naturconftruction eines Landes. Der Al
penwurf oder Alpengang in Tyrol hat nur die Haupt
richtung der Centralalpen, fonft aber eine andere 
Pofition, als der der Schweiz, wodurch auch dem 
Lande andere eigenthümliche Verhältniffe nothwendig 
zukommen. Die Schweiz hat ihre Längenthaler in 
der Südkette, im Norden ihre längeren Querthaler 
und welligen Vorebenen, ihr fehlen die ausgebildeten 
Südthäler. Es ift hier vom Süden her ein plötzlicher 
Umfprung der italiänifchen Natur zur Alpenwelt, des 
Horizontalen zum Verticalen; vom Norden dagegen 
ein allmäliches Eindringen durch viele V orhallen in 
die Central-Alpenwelt. In Tyrol ift diefs anders und 
zwar umgekehrt. Der Grundbau ift im Ganzen hier 
wie dort rückfichtlich der Grölse und Gewalt der 
Conftruction und rückfichtlich der Hauptrichtung der 
Längenachfe gleich, aber in Tyrol find die Längen- 
thäler auf die Nordfeite, die Querthäler auf die Süd
feite gelegt. Der rafche Umfprung der Ebene 
zur Hochalpenwelt ift im Norden, das allmäli- 
ge Vordringen durch Vorhallen im Süden, Daher 
hier das weite Hereinathmen der italiänifchen Wärme 
und Natur in die langgeöffneten Südthäler, das weite
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Auffteigen italiänifcher Producte und Sitte und Spra
che in diefen Südthälern Tyrols. Unfer Vf. hat ei
ner beftimmten Auffaffung des Landes auch dadurch 
gefchadet, dafs er ganz unbeftimmt fagt: die rhäti- 
Ichen Alpen durchziehen mit ihrem Hauptkamm Ty
rol von W. nach O., und bilden die Haupttheilung in 
ein nördliches und füdliches. Ebon in Bezug auf die 
Gebirgsconftruction war das Land in 3 faft parallele 
Gebirgszüge zu theilen, in den eigentlichen rbäti- 
fchen Alpenzug, den Hauptftock, der von Graubün
den bis Salzburg ftreicht, und die klimatifchen, bota- 
nifchen, ethnographifchen und Cultur-UnterIchiede 
zwifchen dem germanifchen und italiänifchen Tyrol, 
zwifchen Nord und Süd diefes Landes bedingt. Am 
Fufs diefes Zugs liegen die Langenthaler, am Nord- 
fufs das Innthal, am Südfufs das obere Etfch- und 
Eifack-Thal. Nördlich vom Inn, parallel mit jenem 
Binnenzug ftreicht der zweyte Hauptgebirgszug, die 
tyroler oder deutfchen Alpen. Der dritte Hauptzug, 
die trienter Alpen, ziehen füdlich vom Binnenzug, 
vom Gardafee in einem grofsen Bogen bis zum S. 
Pelegrino, wo dann der Zug als karnifches (Alpen ) 
Hochland auftritt. Diefs im Allgemeinen über Tyrols 
räumliche Verhältnifle. Vieles Andere, was der Vf. 
über die Producte des Landes und über das Leben 
feiner Bewohner fagt, ift theils nicht beftimmt genug, 
theils deutet es auf eine Verfchiedenheit der tyroler 
und fchweizer Verhältnifle. Nehmen wir nur unter 
den mancherley möglichen Beziehungen die Induftrie, 
wie verfchieden ift diefe auf dem Boden beider Län
der! Tyrol kann nur einen kleinen Theil feiner Be
wohner daheim ernähren, defshalb die fteten und ftar- 
ken Erwerbzüge der Tyroler in die Ferne ; die 
Schweiz dagegen hat fich ungeheuere Induftriepuncte 
gefchaflen, wodurch fie theils ihre Bevölkerung dich
ter und reicher machen kann, als Tyrol, theils auch 
viele Ausländer um der Arbeit, um der Schönheit des 
Bodens und um feiner freyen Inftitutionen willen ins 
Land zieht. Ebenfo vermißen wir bey unferem Vf. 
die Durchführung des Gegenfatzes zwifchen Nord- 
und Süd-Tyrol, welcher fich nicht allein in dem 
Naturbau des Landes, in feinen Producten, fondern 
nuch in ethnographifchei Hinficht bemerkbar macht. 
Wie fehr find in Sitter und im Charakter, in Ge
bräuchen und in der Gefinnung der Nord- und Süd- 
Tyroler von einander verfchieden! Schon wenn man 
den Brenner von Norden her überfchritten hat, Geht 
man Vieles geändert. Das luftige, raufende, jodelnde, 
tanzende Tyrol, lägt Lewald^ wie man es im Ziller
thai und in den Innthälern findet, verfchwindet. Mit 
dem Weinbau follte die ausgelaflenfte Fröhlichkeit 
beginnen; fo glaubt man, aber hier ift es umgekehrt. 
In°den prächtigften Weinlaubgängen, die fich auf 
Stunden erftrecken, unter dem Schatten von Kafta- 
nien und Feigen erftirbt der jauchzende Jodler und 

nur feiten, faft verftohlen, hebt fich der Fufs zum 
Tanz beym Klang der einfamen Zither. Nicht mit 
Unrecht läfst fich gröfstentheils diefer ernftere Cha
rakter den Geiftlichen zufchreiben, die oft fehr an
haltend gegen Tanz und Luftigkeit eifern. Ferner, 
während der deutfche Thalbewohner fich eine bunte 
Kleidung mit bäuerifcher Nettigkeit erfand, geht der 
italiänifche, mit geringer Ausnahme, nur fchmutzig 
einher, gewöhnlich in Manchefter von verfchoflene® 
Farben, und fieht in den aufgefchürzten Hemdärmelß 
und den blofsen braunen Armen, mit dem markirteß 
Geflehte, einem Bilde gleich, das uns unfere Phan- 
tafie wohl oft in unferer nördlichen Heimat bey der 
Lectüre abenteuerlicher Räubergefchichten vormalt. 
Und dennoch nennt der italiänifche Tyroler feinen 
deutfchen Bruder: porco tedesco, und macht fich über 
feine Art zu leben, zu eilen, zu trinken luftig, wori® 
er freylich viel einfacher und nüchterner ift. Auch 
über die Sprachen der tyroler Landfchaften ift nichts 
bemerkt, und doch hat Tyrol wie die Schweiz vieles 
Eigenthümliche in diefer Hinficht. Wenn deutfeh in 
den Nordthälern, italiänich in den Südthälern gespro
chen wird, fo find doch in den verfchiedenften Hoch- 
thälern uralte Dialekte heimifch, die aus der alten 
rhätifchen Völkerzeit und von vielen hieher geflüch
teten Völkertrümmern gerettet find. Sicherheit des 
Alten liegt ja in der eigenthümlichen Welt hoher Ge
birgsgegenden. Man denke defshalb nur an die ver- 
fchiedenen romanifchen Dialekte im Engaddin, aö 
die Sprache der Badioten in Enneberg, an das an
geblich Altetruskifche im Grödenthai. Tyrols Bevöl
kerung giebt der Vf. für. das Jahr 1835 zu 785,000 
Seelen an. Diefs ift unrichtig *) ? denn die amtlichen 
Angaben haben eben für . diefs Jahr 813,408 Einwoh
ner” und zwar in den einzelnen Kreifen: Roveredo 
106,479, Trient 183,268, ßotzen 107,072, Brune
cken 100,736, Schwatz 127,242, Imft 92,438, Bre
genz 96,173, zufammen 813,408 E. Der Vf. fchreibt 
Inn und doch Insbruck. Warum nicht Innsbruck? 
Bey Brixen bedurfte es der Erwähnung, dafs es 
der Sitz eines Fürftbifchofs fey. Wenn das Gröden
thai leiner Holzwaaren wegen genannt wird, fo war 
auch das angrenzende Enneberg oder Abteythal we
gen feiner wunderbaren Dolomitgebirge, die Dolo- 
mieu zuerft 1789 beobachtete, und überhaupt wegen 
feines durch und durch vulcanifchen, ftets noch uö' 
ruhigen Bodens zu erwähnen.

*) Wie die Bevölkerung Tyrols, fo ift überhaupt die vo® 
Oefterreich vom Vf. zu gering angefetzt. Oefterreich ba^ 
nicht über 34, fondern über 35 Mill. Einw. In reine? 
deutfchen Ländern wohnen 11,245,000 S.; in Ungarn nü* 
der Militärgrenze 12,501,000 S.; in Siebenbürgen 1,963000? 
in Galizien 4,395,000; im lombardifch-venetianifchen Reic® 
4,575000; in Dalmatien 365000 S.

(Der Befdilujt folgt im nächßen Stücke.)
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Hauck, b. Schwetfchke u. Sohn: Handbuch des 
Wffinswurdig/len aus der Natur und Gelchichte 
der Erde und ihr er Bewohner. Zum Gebrauch 
Ä Schu'en und Familien,.«

™ « ik» Hauslehrer auf dem Lande, fowie 
/Z SrÄ Von Dr-Lud,,,is G°ti- 

{Refchlufs der im Vor{gen St-cke abgebrochenen Recenßony 

V?“..?0-1?!11 fagt der Vf’’ daCs es gut und fchon 
in italianifchem Gefchmack gebaut fey. Diefe B 
hauptung ift jedoch einzufchränken. Bis auf

Baute™ eSF^’e in Süd^Tyrol ITlich^
<hß Vderen Lligenthümlichkeiten gehört, 
dnf 1 ' ne iZ"!l!ner um "cite «allen reihen und 
üals das Dach offen ift, und fich darüber die fog. 
"^“Jyaube wölbt, welches ein zweytes, lichtes, über 
wer Oeiinung wie ein Mantel fchwebendes Dach ift 
das auf (chianken Säulen ruht, und Licht und Luft’ 
ehd-alien läfst 'n ReSen i,,s fnnere dcs Haules 

di," A?^otzen waren feine Zelten, ein 
?en r—1“^ d'“ Li'>^ Tor-
Vorftadt von Botzen, Xe f!?lcffam d,e 
fchönften in Tyrol, zu erwähn«I ’ r ,
die vier vom Vf. gerühmten MeUen diefer^d» 
Ohne alle Bedeutung; ihr Verkehr und ihre 8.^ 
fabnken haben fich nach Trient herabgezogen Bev 
Fnent hat der Vf. mit Unrecht das Volksfeft des

Vigilius, des im ganzen Land fehr verehrten 
Sbere“? U"d <+ durch Henkershand)
Tmilend?en' 'n den ‘a®cn Zieles Felles ziehen viele’ 

. • anS >a en Gegenden Tyrols andächtig und 
neugie g herbey, und die ungetheilte Feftfreude 

er eigenen un der fremden Bevölkerung giebt der 
Stadt einen gl ofsartigen Charakter. Meran war al
lerdings früher die HauptBadt von Tyrol (wefshalb 
r m 0<AXd Var "ern der umliegenden Tbäler 
tehlechthin die Stadt genannt wird), aber wohl ver
banden, nicht von dem Umfang des heutigen Tyrol. 
fondern von dem Befitzthume der alten GrafeÄ 
Jon Tyrol, welches fich auf das obere Etfchthal 
(das fog. Landl, woher der bekannte Tanz Land- 
Th uder Wandler feinen Namen hat) und auf einen 

heil von Botzen bis nach Pontalto im Engaddin
L. Z. 1839. Zweiter Band. 6

befchränkte. Bey Bregenz wird der Malerin Kauf
mann, fonf’t im ganzen Lande keines Künftlers wei
ter gedacht. Warum gerade diefer Künftlerin allein 
da doch Tyrol fehr piele Kiinftler (die Kunftge- 
fchichte nennt 400 Tyroler) hervorgebracht hat und 
darunter viele ausgezeichnete Maler, wie Koch, Knol- 
ler, Schöpf, Pozzo, Strudl, Troger, Weirotter? Un
ter feinen Architekten war Wilhelm von Innsbruck 
der Erbauer des fcbiefen Thurmes zu Pifa.

Wie Rec. hier in der Schilderung, welche der 
Vf. uns von Tyrol giebt, das wahre und anziehende 
Gemälde der eigentümlichen Bodengeftalt und Bo- 
denftallung- und die davon abhängigen focialen und 
gefchichthchen VolksverhaltniHe vermißt, fo fleht es 
auch fall durchgehends bey den übrigen Ländern. 
Wir begegnen in diefem Ilandbuche nicht jener le
bendigen, fruchtbaren Beziehung, in der Land, Volk 
und Gelchichte zu einander flehen, nicht jenem Hin
einführen in den inneren Verband der geographifchen 
und gefchichtlichen Elemente, fondern im Grunde 
noch der Gewohnheit mancher unferer Geographen 
gefcbichtliche Ueberfichten zu den einzelnen Ländern 
hinzuzufügen. Wie reich auch die Ausfiattung des 
Einzelnen ift, es bleibt doch das Ganze eine mecha- 
nifche. und keine, chemifche Mifchung. Nie werden 
wir die weltgeschichtliche Bedeutung verliehen, wel
che den Bau- und .Wohn-Plätzen der Erde durch des 
Schöpfers Hand eingedrückt ift, wenn wir nicht die 
Gelchichte als Comrnentar der Erdbildung nehmen. 
Der Einfluß, den der Boden auf die Zuftände feines 
Volkes, und umgekehrt den diefes auf feine Heimat 
ausübt, denn Land und Volk flehen in gegenteiliger 
Einwirkung zu einander, läfst fich, um irgend ein 
Beylpiel teftzuhalten, fehr deutlich in Europa an 
Griechenland nachweiten. Bey dem Vf. lefen wir 
zwar Vieles über den griechitehen Boden, lehr Vie
les über die Schickfale feines Volkes, aber wir fin
den weder den fcharf ausgeprägten Naturtypus Grie
chenlands, noch die ethnographifchgefchichtliche Be
ziehung dargeftellt, die doch hier fo leicht vor die 
Seele desjenigen treten muß, der über das Land das 
Wiflenswerthefte aufzeichnen will. Denn, lagt fehr 
richtig Leo v. Klenze (Aphoriftifche Bemerkungen 
gefammelt auf feiner Reife nach Griechenland. Ber* 
lin, Reimer 1838), wenig Ländercomplexe auf dem 
Kund der Erde mochten zu finden feyn, welche eine 
fo ausgesprochen, und gunltige Charakteriliik ihrer 
geographilcben, phyfifchen und klimntifchen VerhäK- 
mffe darbieten als Griechenland; diefs Land habe 
noch ebenfo diefe E.genfchaften, wie in der ältefien 
Zeit, noch immer belieben diefelben geographifchen
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und phyfifchen Bedingniffe wie ehemals, das Volk, 
welches Hellas bewohne, fo und nicht anders zu bil
den und zu entwickeln; auch habe fich in allen Zei
ten bewährt, dafs feine Entwickelung nach allen Rich
tungen diefelbe gewefen wie in alter Zeit, wenn Un
terdrückung und Sclaverey in kleinen Zwifchenräu- 
men der eigenthümlichen Kraft diefer Nation freyen 
Lauf und Auffchwung geftatteten, und dafs fich hier
aus vollkommen die Richtigkeit des Ausfpruchs er
kläre, der die Griechen une nation indeflructibile 
nennt. Diefer Verein von Local- und gefchichtlichen 
Verhältnifien, fährt v. Klenze fort, die Gewalt des 
griechifchen Bodens und Himmels, die nie ganz ab- 
geriffene Tradition einer höheren Vorzeit war es 
auch, was bewirkte und ftets noch bewirken wird, 
dafs welche Nationen auch auf griechifchem Boden 
fich feftfetzen, diefe bald wieder felbft zu Griechen 
wurden und werden mufsten. So aber war es, fo ift 
es, und fo wird es wohl ftets in diefem Lande feyn.

Darum haben fich 1) alle die verfchiedenen Völ- 
kerfchaften, die in den älteften Zeiten, wie die feit 
2000 J. eingewandert find, fo die römifchen, gothi- 
fchen, celtifchen, flavifchen, fi’änkifchen, italifchen 
und catalonifchen Refiduen (bis auf die ebenfowohl 
für Griechenland als für ganz Europa unauflöslichen 
Türken) bald dem Land und feiner früheren Bevöl
kerung affimilirt und find zu Griechen geworden; 
darum hat fich 2) nach derfelben Bedingung und Na
turfunction durch alle Kataftrophen hindurch Sprache, 
Gefinnung, Charakter, Tugend und Lafter Griechen
lands erhalten.

Aber nicht allein in Griechenland, fondern auf 
allen Erdräumen zeigt fich eine beharrende Eigen- 
thümlichkeit im Boden und in der Volksentwickelung, 
deren AuffafTung und Darftellung für Jedermann höchft 
wichtig und lehrreich feyn muts. Wir werden diefe 
darum überall, wo fie umfangreiche Werke der Erd
kunde zur Seite liegen laffen, ungern vermiffen, be
fonders bey allen den Ländern, die entweder eine 
fehr gefchichtliche Bedeutung erlangt haben, oder de
nen, nach allen ihren Verhältnifien zu urtheilen, noch 
eine wichtige Rolle in der Gefchichte vorbehalten ift.

Nöthigte nicht der Raum diefer Blätter, unfere 
Beurtheilung zu fchliefsen, fo würden wir auf meh
rere einzelne Darftellungen des Vfs. hinweifen, die 
auf älteren Berichten beruhen und keineswegs mit 
neueren übereinftimmen. Wir geben aus diefer vor- 
behaltenen Reihe nur Ein Beyfpiel.

Dafs die wichtige Provinz Natal an der Südoft- 
küfte Afrikas von den unabhängigen Häuptlingen der 
Eingebornen an die Engländer (zu Gunften ihrer 
Handelsintereffen) abgetreten und nun eine Colonie 
der Engländer geworden, diefs ift vom Vf. gar nicht 
erwähnt. Sowohl Natal nämlich, als auch die De 
Lagoa-Bai waren fchon feit 1806 zu Folge der Ca- 
pitulation der Capcolonie als enghTche Befitzungen 
anzufehen. Wenn nun gleich diefe Colonieen bis 
1836 wenig von der englifchen Regierung beachtet, 
und felbft feit des Lieutenant Farewells Tod unfieber 
gemacht worden find, fo blieb Natals Lage, Klima 
und Natur zu wichtig, als dafs diefs nicht die Re

gierung geneigt machen mufste, Geh der Coloniften 
dafelbft anzunehmen und mit den Eingebornen fich 
abzufinden. Und in der That hat die weifse Einwoh- 
nerfchaft fchon einen Plan der Stadt ihrer Provinz, 
Victoria genannt, entworfen und die inneren Verhält- 
niffe der Regierung geregelt. Statt diefer .Mitthei- 
lung fagt unfer Handbuch Bd. III S. 119: die Kiifte 
von Natal ift noch nie unterfucht worden. Aber auch 
diefs ift unrichtig. Denn nicht allein Farewell, Gar
diner und A. Smith haben uns über diefs Land Nach
richt gegeben, und befonders ift Letzter ein wiffen- 
fchaftlicher Berichterftatter diefer Küftengegend, for
dern auch manche Speculanten der Capcolonie gin
gen nach dielem Land, um fich von feiner gerühm
ten Lage zu überzeugen. Noch fey bemerkt, dafs 
das Gebiet der Colonie im O. vom Meer, im W. vorn 
Gebirg Quathlamba, von den Flüffen , dem Togala 
im S. und dem Omzimkula im S. begrenzt wird, und 
gegen 14,000 engl. Q. Meilen umfafst. Ueber Natal 
haben wir vor Kurzem von Pöppig in feinen maleri- 
fchen Anfichtcn (Leipz. 1838) einen fehr fchätzens- 
werthen Auffatz erhalten.

In Portugal wird Santarem übergangen, eine 
durch ihre Einwohnerzahl, Lage, 14 Klofterpaläfte 
und königlichen Grabmäler berühmte Stadt; in Ober
italien die 7 Gemeinden oder cette Communi, ein 17 
Meilen langer, zwilchen der Brenta und Etfch an 
der Sudgrenze von Tyrol fich hinziehender Bezirk, def- 
fen Einwohner von deutfehem Urfprung find deutfeh 
reden, eigene Gefetze, eigene Kleidung und Ge
bräuche haben; defsgleichen die 13 Gemeinden im 
Veronifchen; in Sachfen die um Zittau gelagerte 
Gruppe von mehr als 30 Fabrikörtern, von denen 
manche 4 — 8000 Einw. haben, und unter denen Grojs- 
fchönau felbft neben Berlin mit feinen Damaftwebe- 
reyen noch grofsartig dafteht; in Bayern Altöttings 
ein Ort, der als Wallfahrtsort und durch Tilly s 
Grab und aulserdem dadurch wiffenswerth ift, dafs 
hier das Herz jedes verftorbenen bayerifchen Regen
ten beygeletzt wird, ferner Eichjlädt an der Alt
mühl, die Refidenz des Herzogs von Leuchtenberg. 
Bey Würzburg heifst es nur: Diefe Stadt war einft 
die Hauptftadt eines fchon 741 vom heiligen Bonifa
cios gelüfteten Bisthums. Warum wird nicht des für 
Würzburg höchft wichtigen Apoftcls Kilian gedacht, 
deffen Grab man im neuen Münfter zeigt, deffen 
Name in Unterfranken vielen Orten und zahllofen 
Perfonen als Taufname und felbft als Zuname gege
ben, und der eben in diefer Gegend als Heiliger ver
ehrt wird? Warum wird nicht angegeben, dafs Würz
burg einft die Hauptftadt Frankens, dann ein fürft- 
bifchöflicher Sitz, in neuerer Zeit auf einige Zeit die 
Refidenz eines Grofsherzogs war, und jetzt die Haupt- 
ftadt von Unterfranken ift? Selber im reichhaltigen 
Regifter fehlen doch noch einzelne wichtige Namen, 
z. B. Helena, obfehon diefes Band HL 430 gut 
abgehandelt *)  ift.

♦) Nur irrt der Vf., wenn er angiebt, dafs auf Helena viel 
Regen fey. Wahr ift einzig, dafs auf diefer In fei feiten Re
gen fällt, dagegen ihre Spitzen ganz in Wolken eingehuil« 
find, und dafs über die 1760 habe (nicht 2000' hohe)
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Hermannstadt, b. Thierry: Statiftifche Skizze 
der fiebenbilrgiSehen Militärgrenze, von J.
Benigni ^on Mildenberg, Feldkriegs- ec < 
bey dem k. k. fiebenbürgifchen General-Com- 
mando. Zweyte vermehrte und ^anZRumf^r^: 
tete Auflage. 1837. XI u. 181 S. 8. (20 gr.)

. «Die Umarbeitung eines Buchs, das einen der un
bekannteren Theile Europa'*  zur Kenntnifs bringt, 
kann nur erwünfeht feyn, und wird diefs um fo mehr, 
wenn fein Vf. i« der Vorrede verlichern darf, nur 
Fortfehritte zum Belferen in der Einrichtung und 
Verwaltung der von ihm gefchilderten Bezirke ma
chen feine neuere Ausgabe nöthig (S. IV). Die kurze 
Einleitung giebt eine Gefchichte des ungarifchen und 
fie.b.e!!bürgifchen Grenzinftituts, das mit den römifchen 
Militärcolonieen wenigftens einige Aehnlichkeit hat, 
wenn es auch jetzt mehr Polizeyanftalt gegen Räu
ber und Peft, als eine Abwehr andringender Kriegs
völker ift. Entftand es doch ebenfalls aus dem Zwecke, 
die neueroberten Landftriche zu fiebern, nämlich ge
gen die Türken. Zugleich diente es der Abficht, 
Einöden, die der Krieg gefchaflen hatte, zu bevöl
kern. Wallachifche und Seckler-Truppen find es, de
ren Anfiedlungen, in 5 Regimentsbezirken, die Grenze 
gegen Moldau und Wallachey fchützen. Sie bilden 
aber nicht ein zufammenhängendes Gebiet, fondern 
find, befonders die Hufaren der Seckler, in mehre
ren Provinztheilen zerftreut, daher der Flächeninhalt 
nicht angegeben werden kann. Die Karpathen-Pälte, 
welche den Zugang von der Moldau und Wallachey 
ftach Siebenbürgen fchliefsen, find die hauptlachlich- 
lichften Puncte der Bewachung. Rec., der nicht im 
Stande ift, die Genauigkeit in den Angaben des Vf. 
zu controlliren, begnügt fich, die wichtigften, da das 
Werkchen doch nicht viele Verbreitung finden wird, 
hier initzutheilen.

no ^hl der Individuen belief fich 1830 auf 
168,061, um 36,118 mehr als 1803. Die Durchfchnitts- 
zahl der Individuen, die eine Familie bilden, ift 9. 
Diefs erklärt fich daraus, dafs befonders die Walla
chen fchon mit 18 19^Jahren heirathen, die Mäd
chen mit 1»^ und Grofsväter von etlichen und dreyfsig 
Jahren nichts Seltenes find. Von diefer Bevölkerung 
find 10,765 im wirklichen Militärdienfte. Die Gren
zer find in 11 Marktflecken und 284 Dörfern ange
fiedelt, wovon jedoch weit die meiften nicht von ih- 
nen allein bewohnt werden. Die Nationalität der Seck
ler ift Hie ungarifche; ihre Sittlichkeit hat fich in 
neuerer Zeit gehoben. Dagegen ftehen die Walla
chen in. Bildung und Thätigkeit noch weit zurück, 
wozu nicht ^en’S neben dem langen Druck, unter 
dem die Nation lag, die griechifche Kirche, der fie 
ano’ehÖrt, mit ihren unwilfenden Prieftern, ihren vie
len” Fefttagen und Gebräuchen beyträgt. Die Seck
ler dagegen find zu | römilch-katholifch, zu 1 pro- 
teftantifch und unitarifch (focinianifcb). Der Acker
bau der auf dem dortigen Boden viel Fleifs fodern 
würde, wird ohne Kenntnifs beflerer Erfahrungen und

Fläche, worauf Longwood liegt, ein feuchtkalter Sudoft- 
paffat weht.

Grundfätze betrieben. So baut man 2. B. nur nach 
8 Jahren diefelbe Getreideart wieder auf demfelben 
Boden, und läfst zwifchenein denfelben je das zweyte 
Jahr brach liegen. Daher nährt auch der Felder
trag des Grenzgebiets feine Bewohner bey Weitem 
nicht. Noch fchlechter fteht es mit Futterbau und 
Viehzucht, welche letzte immer noch ärmlich genug, 
ohne Beyhülfe der nahen Moldau und Wallachey, wo 
man das Vieh überwintern läfst, vielleicht auf ein J 
vermindert werden müfste. Man weifs natürlich dort 
nur von Waidefutterung. Die Wälder, auf deren 
Ertrag die dortige Natur den Bewohner ftark genug 
hinweift, werden wenig nützlich, indem keine Holz- 
cultur, keine ökonomifche Behandlung des Holzer
trags Statt findet. Am eheften ift noch der Bergbau 
ergiebig. Von Handwerken darf kaum die Reds 
feyn. Auch Handel kann bey Allem, was die Regie
rung für die Communication durch Strafsen Löbli
ches gethan hat, nicht Statt finden. — Wie armfe- 
lig mufs demnach der Zuftand diefer Grenzgebiete 
ehemals gewefen feyn, wenn man das, was der Vf. 
in der Vorrede von bedeutenden Verbeflerungen fagt, 
nicht für ein blofses Compliment an die Regierung 
halten will! Ob der Lehenszuftand, in welchem die 
Grenzer leben, und die militärifche Verwaltung nicht 
auch, zufammen mit den nationalen Sitten, einem 
kräftigeren materiellen Aufblühen der Colonieen im 
Wege fteht?

Die persönlichen FerhältniJJe des Grenzbewoh
ners, als Officiers (zugleich Verwaltungsbeamten), 
Beamten (beym Civilwefen der Provinz), Geiftiichen 
(meift den Grenzfamilien angehörig), gemeinen Gren
zers, Scheller (eine Art gemietheter Knechte ohne 
Militärpflicht), die Pflichten des Militärdienftes und 
der Gemeindebürgerfchaft, wobey fich zeigt, dafs in 
der Praxis (wenn auch nicht im Reglement) die Mili
tärpflicht dem Ackerbau fchaden mufs, und dennoch 
jener nicht recht genügt werden kann (da auch In
validen im Dienft find), die verfchiedenen realen Ver- 
hältnijje des Eigenthums (Seckler und wallachifche 
Adelige) und der Nutzniefsung (unterthänige Walla
chen), die Grenzverfaffung, (owohl die militärifche, 
als die bürgerliche (unter welcher die komifche Charge 
der Regiments-, Bataillons-, Escadrons- Hebamme nicht 
vergelten ift), diefs Alles befpricht der Vf. des Nä
heren. Auch Contumaz-Anftalten, Kirche und Schule 
find nicht übergangen. Bey beiden geht hervor, dafs 
zwar die öfterreichifche Regierung viel Gutes beför
dert hat, immer aber noch von 16,180 Kindern (wo
von 7103 Mädchen) zwifchen 7 und 12 Jahren nur 
11,150 (worunter 3,444 Mädchen) Unterricht erhalten, 
und dafs die wallachifche Geiftlichkeit auf einer viel 
zu tiefen Bildungsftufe fteht. Angehängt ift eine 
Tabelle fämtlicher Ortfchaften der Militärgrenze, mit 
Bemerkung ihrer Eintheilung in provinzieller und mi- 
litärifcher Hinficht. — Die ganze Schrift trägt das 
Gepräge genauer Kenntnifs und ungefchinückter 
Darftellung, wenn auch ihre Form nicht befonders 
anzieht.

W. H. D. V.
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Hermannstadt, b. Thierry: Transfilvania, perio- 

difche Zeitfchrift für Landeskunde. Redigirt von 
Jof. Benigni von Mildenberg und Carl Neuge
boren. 1837. Erfter Band. XXI u. 285 S. 
Zweyter Band. 290 S. 8. (2 Thlr. 16 gr.)

Neben dem nächftliegenden patriotifchen Zwecke, 
Vaterlandsliebe durch die Kenntnifs der Heimat zu 
•wecken, und heimifchen Forfchern einen Ort zu ge
ben, wo fie ihre Refultate niederlegen könnten, ver
mochte die Herausgeber zur Gründung dieler Zeit
fchrift der Urnftand, „dafs in den auswärtigen Com- 
pendien und Lehrbüchern mehr Irrthümer und Un
richtigkeiten über Siebenbürgen enthalten find, als 
Über die Länder der anderen Hemifphäre“ (S. III). 
Eine kurze, zwar dem wiflenfchaftlichen Intereffe 
nicht genügende, aber doch klaie Ueberficht der 
Geographie und Gefchichte geht als Bafis in der Ein
leitung voran.

Die Auffätze find theils gefchichtlichen, theils 
geographifchen (fowohl naturwiffenfchaftlichen als fta- 
Sftifchen) Inhalts. Zu jenen gehören 1) Andreas Ba- 
thori, Cardinal und Fürfi von Siebenbürgen. (Aus 
zum Theil ungedruckten Quellen.) Von C. Neugebo
ren. (Erfter Band S. 1 — 66. 121 — 235. Zweyter 
Band S. 1—29). Eine treffliche Arbeit, der es mehr 
zum Lob als zum Tadel anzurechnen ift, dafs fie 
bey ihrer Solidität der Politur ermangelt, welche 
man jetzt vom Gefchichtfchreiber erwartet. 2) Chro- 
nologifche Darßellung des Handels und der Indußrie 
in Siebenbürgen unter der Regierung oßerreichij'cher 
Fürfien vom Grafen Jofeph Kemeny (S. 67 —112). 
Vorausgeht eine gedrängte Gefchichte derfelben Ge
genftände von Anfang an, die uns zeigt, wie von den 
3 landftändifchen Nationen die Sachfen allein für 
Handel und Gewerbe etwas leifteten, und wirklich be
deutenden Handel hatten, während die Seckler und 
Ungarn dem Feldbau und Kriegsdienfte lebten. Da
her der Reichthum der fächfifchen Städte Kronftadt, 
Hermannftadt, Biftriz, ihre feften und prächtigen 
Bauten. Mit der Losreifsung Siebenbürgens von Un
garn nach der Schlacht bey Mohäcs (1526) fank in 
den beftändigen Unruhen und Kriegen Handel und 
Gewerbfamkeit fo, dafs man griechifche Kaufleute 
mit grofsen Freyheiten ins Land rufen mufste. Sie 
konnten fich erft wieder heben, als (1688) das Land 
unter Oefterreich gekommen, und im Frieden von 
Paffarowitz (1718) diefer Befitzftand gefichert war. 
Allein das Mifstrauen gegen die Türken, der öfter- 
reichifche Seehandel von Oftende aus, der den levan- 
tifchen Tranfito durch Siebenbürgen fchwächte, neue 
Kriege und Peft liefsen bis zum Aachner Frieden 
(1747) nichts Tüchtiges aufkommen. Das öfterrei- 
chifche Mauthfyftem war Urfache, dafs man die Waa- 
ren aus Leipzig und Breslau nach Siebenbürgen holte, 
befonders alle Seide-, Wolle-, Baumwolle-, Leine- 
wand-Manufacte und Pelzwaaren. Ausführlich werden 
die Bemühungen der Maria Therefia um Hebung des 

fiebenbürgifchen Handels dargeftellt, wobey denn auch 
Blicke auf das Steigen des öfterreichifchen Handels im 
Ganzen vorkommen. Die Gefchichte reicht nur bis 1768. 
3) Szaszvaros mitJeiner Umgebung gefchichtlich dar- « 
gefeilt von der Gründung bis zur Schlacht auf dem ’ 
Brotfelde 1480 von D. J. L. (S. 236 — 252), ein nicht 
unintereffanter Beytrag zur Gefchichte der deutfQien • 
Colonifation und der Türkenkriege. 4) Beije nach» 
Varkely in antiquarifcher Hinficht im J. 1832 von 
M. J. Ackner (S. 264 — 285 II, 222 — 290}; beach- 
tenswerthe Mittheilung über die Städte des alten Da- 
cien und über römifche Privatwohnungen und Tempel. 
5) Verfuch des Beweifes, dafs der Grund der Sach-

Siebenbürgen ein wahres Lehn fey. (B. IL 
j 6) Zweifel, IViderfprüche und abwei

chende Meinung e?i verfchiedener Gefchichtfchreiber 
über Abßammung, Gefchlechtsfolge, Nachkommen 
der alteren Könige von Ungarn (B. II. S. 62_ 92). 
7) Ueber den Geburtsort des Dichters Redners 
und Staatsmannes Jac. Pi/ö. (II, 93_ 96) 8) Denk
würdigkeiten aus dem Leben des Albat Huet, Her- 
mannßadter Königsrichters von Joh. G. Schafer, 
(II, 97 — 165), ein Beytrag zur näheren Schilderung 
der in No. 1 enthaltenen fiebenbürgifchen Verhält- 
niffe. 9) Mich. Weifs, Stadtrichter in Kronfladt 
und die Fehde gegen {denFürßen Gabriel Bdthori,

V°^ —19^), ein biftor. Bild aus
derfelben Epoche. 10Georg Sotenus, von Joh. Karl 
Schuller (II, 198 — 221), eine hterarhiftoriCch- biogra- 
phifche Notiz. Der geographifche Antheil an der 
Zeitfchrift ift etwas fparlamer bedacht: 1) Beyträge 
zur geologifch- geognofiijchen Kenntnifs von Sieben
bürgen, von M Bielz (1,113 — 119), Notizen über 
merkwürdige Petrefacte und eine eigenthümlich gela
gerte Knochen - Breccie. 2) Ueberßcht der Gebirgs
formationen in Siebenbürgen, von Fangh (I, 253 ■— 
260), Angabe der Bildungen vom Granit durcli alle 
Hauptglieder bis zum Alluvium, mit Bemerkung der 
geographifchen Lage und des Bergbaus in jeder For
mation. — Viel zu unbeftimmt bezeichnet. 3) Notizen 
über die Bevölkerung Siebenbürgens (I, 261 — 263). 
Auf die Zählung von 1786 hin wird die ftets evidente Po
pulation der Militärgrenze zur Berechnung der Zunah
me gebraucht.. Relültat für 1832: 2,034,373 auf 1132 
Q. M. (letzte nicht fieber, weil zu wenig vermeffen ift). 
4) Beytrag zur Gebirgskunde von Siebenbürgen (II, 
236 — 290), über die Nagelflue-Bildung am füdlichen 
Saum der Karpathen gegen die Wallachey.

Aus diefer Ueberficht geht hervor, wie die Gefchichte 
bis jetzt in der Transfylvania reicher bedacht ift, als die 
Geographie. Zu rathen wäre, gegen manche doch etwas 
unfruchtbare, wenn auch gelehrte Artikel, tüchtige na- 
turwiffenfchaftlicheLandesfchilderungen in die weüer®n 
Bände aufzunehmen. Geschichtliche Darftellun#en’ w.ie 
No. 1. 4. 8, werden allerdings ftets eine Zierde der Zeit
fchrift feyn. Die typographifche AusftaHung ift nach ei
nem veralteten Schnitte.

W. H. D. V.
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Weimar, bey Hoffmann-: Aifchylos Tragödien, 
griechifch mit Anmerkungen von Gottlieb Carl 
Wilh. Schneider, Dr. d. Philof. u. Prof, am 
Gymn. zu Weimar. Bd. 1: Prometheus. 1834. 
Bd. 2: Die Sieben gegen Theben.

Leipzig, bey A. S. Böhme. Bd. 3: Die Perfer.
1837. 8. (3 Thlr.)

Eis gereicht dem verewigten Prof. Schneider zur 
Ehre, dafs er nach Bearbeitung des Sophokles fich 
von feinem Eifer für das Studium der Griechen auch 
zu einer ähnlichen des Aefchylus beftimmen, und 
durch die vielen Schwierigkeiten, welche bey der 
Verderbtheit des Textes und bey fo wenigen Vorar
beiten feinem Beginnen entgegentreten mufsten, nicht 
davon zurückfehrecken lief«. Auch war feine Unter
nehmung zeitgemäfs und lobenswerth, da theils das 
Interelle für der alten Griechen Seyn und Treiben, 
für ihre Leitungen in redenden und bildenden Kün- 
fien leit mehreren Jahrzehnden durch Gelehrte und 
Regierungen, durch Forschungen und Entdeckungen 
in ihrem alten Vaterlande mächtig angeregt und ge
fördert war, fo dafs recht Viele, ftatt mit den fa- 
brikmäfsig gelieferten Ueberfetzungen fich zu be
gnügen, nach der Lectüre der Originale verlangten, 
theils weil das Studium der griechischen Sprache auf 
den meiden Gymnalien fo gründlich getrieben und 
fo weit fortgeführt wird, dafs auch die Tragiker 
jetzt der Jugend nicht mehr all zu viele Schwierig
keiten darbieten. Denn dafs auch die Tragiker auf 
Schulen gelefen werden müften, darüber kann we- 
nigftens bey allen denen kein Zweifel auffteigen, wel
che die Befchäftigung mit der griechifchen Sprache 
überhaupt für nöthig halten, und einfehen, dafs nur 
»n Geiftigem und durch Geiftiges der jugendliche 
Geift fich entwickeln und reifen könne, und dafs, wie 
die griechifche Tragödie das Höchfte ift, was je der 
menfchlicbe Geift hervorgebracht hat, fo auch der zu 
Löfung der höchften Aufgaben des irdifchen Lebens 
beftimmte Geift der für die Wiffenfchaften und den 
Staatsdienft zu bildenden Jugend durch nichts mehr 
angeregt und gehoben werden kann, als durch eben 
jene vollendetfte Schöpfung des griechifchen Genius. 
Schüler und überhaupt angehende Lefer diefes Dich
ters fcheint nun der fei. Schneider zunächft berück- 
fichtixret zu haben, da er fo oft die wörtliche Ueber- fetzuS bevfügt, und manches Grammatifche be
rührt" was bey geübteren Lefern als bekannt voraus-

X J. L. Z. 1839. Zweiter Band.

gefetzt werden konnte. Dagegen zeigt fich darin 
einige Inconfequenz, dafs hinwiederum Manches bey
gefügt worden ift, was angehenden Lefern noch zu 
fern liegt, fie zerftreut, und mehr auf Aufhäufung 
eines reichen gelehrten Apparates berechnet ift, der 
theils nicht fo gar fchwer herbeyzufchaffen, theils 
hier nicht an der rechten Stelle war. Auf Berichti
gung des vielfach corrumpirten Textes hat der Her
ausgeber mit Recht ebenfalls Bedacht genommen, 
und hie und da Glückliches geleiftet, wiewohl eben 
dadurch, dafs derfelbe die Kritik des Textes und zu
gleich die Erklärung für Anfänger diefes Studiums 
fördern wollte, manche Schwierigkeit und manche Un- 
gleichmäfsigkeit in der Behandlung herbeygeführt 
worden ift. Dafs uns die Erklärung an vielen Stel
len nicht genügt, müßen, wir im Voraus erklären; 
wiewohl wir das Verdienftliche des Bahnbrechens, wo 
fich nur wenig Spuren von gründlichen Vorgängern 
vorfinden, durchaus nicht verkennen. Um unfer Ur- 
theil an einzelnen Stellen nachzuweifen, wählen wir 
abfichtlich nicht das erße, fondern das dritte Bänd
chen, die Perfer enthaltend, in welchem fich der 
Herausg. fchon vertrauter mit feinem Autor und der 
dabey anzuwendenden Behandlungsweife zeigen konnte, 
als in dem erften.

Zunächft halten wir die längere Inhaltsanzeige 
nicht für paffend, weil dergleichen vorgängige Ue- 
berfichten des jüngeren Lefers Intereffe lähmen. Bef- 
fer ift es, dafs der Lehrer den Schüler felbft den 
Gang der Handlung erforfchen und entwickeln läfst, 
fo dafs in Folge der erhaltenen Eindrücke von Schritt 
zu Schritt das Verlangen nach der endlichen Ent- 
fcheidung imfner mehr gefpannt, und der Eifer im 
Lefen und Forfchen immer mehr angeregt wird. 
Dann ift der in den erften Verfen enthaltene Ge
danke nicht deutlich fo aufgefafst: Diefs zwar der 
Perfer, die zogen nach Hellasland, wird Treues 
genannt (wir hier führen einerfeits zwar unter den 
nach Hellas gezogenen Perfern den Ehrennamen Ge
treuer), — um die Rückkehr aber — iß unheilahn
dend überaus aufgeregt das Gemüth von innen (an- 
dererfeits aber haben wir auch aufserordentlich viele 
Sorgen und Unruhe). Es mufs aber fo heifsen: 
„Wohl werden wir der gen Griechenland gezogenen 
Perfer Getreue (treue Stellvertreter) genannt, und 
find auch der Güter und goldreichen Wohnfitze Be
wahrer, aber hinfichtlich der Heimkehr des Königs 
(a(ugp4 öf vöoTof) fteht unfer Sinn, unfere Zuverficht 
nicht fo feft, fondern fie wankt in Folge trüber Vor
bedeutung. Das Kal namheh vor tojv acpveäv bedeu
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tet nicht und zwar, fondern und wohl, und aller
dings. Zu IIsQanv müfste bemerkt werden, dafls der 
Plural für den Singular fleht, da hier zunächft nur 
von dem Könige die Rede feyn kann, und dafs die
fer Gebrauch fich befonders bey den Tragikern oft 
findet, dafs die redende Perfon, wenn fie aus irgend 
einem Grunde fich fcheut, die Perfon, welche fie 
im Sinne hat, zu nennen, fich des allgemeineren Plu
rals bedient. Aus des Sophokles Oedipus Tyr. u. f. w. 
ifl diefs bekannt genug, müfste aber hier bemerkbar 
gemacht werden. Dagegen bedurften die Worte 
ovs EtpogEvsiv, V. 5.— 7 keiner Erklärung, aufser 
der Bemerkung, dafs avvbs in Verbindung gefetzt 
werden müfle mit IfeQOäv olyopsvtBV und vabe jti- 
ovd, fo dafs das avrös den Grund andeutet, warum 
fie als mö^lichft treue Bewahrer des Seinen und des 
Staates fich zeigen müfsten, weil er nämlich felbfi, 
für fich allein fie ausgelefen, und ihre Wahl nicht 
einem Anderen überlalfen habe. Im 7ten Verfe ift 
nicht daran zu zweifeln, dafs yägas der Genitiv ift, 
da EyogEVEiv Eik. fo viel ift als Ecpögovs Eivat Eiksvo, 
welches fich daraus ergiebt, dafs es fich gut an das 
qvkaKES anfchliefst. Auch liegt diefs fchön in der 
Endigung evo, wie bey ngEoßsvo, die nicht diefelbe 
Bedeutung hat, wie du), z. B. in icpogäv. — Vers 8 
mufsten die Worte aokvygvoov orgarbäs erklärt, und 
nciht blofs auf Herodot verwiefen werden. — V. 11 
erklärt der Herausg. eocj&ev durch: von innen, von 
felbfi, unwillkürlich. Es bildet aber vielmehr den 
Gegenfatz von der äufseren Ruhe und Ordnung, die 
der Chor bewahrt, indem er weife Alles fchützt, wäh
rend er im Inneren nicht fo ruhig, fondern höchft auf
geregt ift durch bange Beforgnifs. — V. 13 ift über 
olyoKE bemerkt, es heifse hier : er ift fortgegangen, 
verfchwunden. Letztes ift aber zu ftark, und in die
fer Bedeutung wird auch meift das Medium gebraucht, 
und zur Verftärkung bbolyo^ab, wie Eurip. Or. v. 
174. _ Ilinfichtlich der Worte veov äävbga ßavs^^ 
V. 12 fchwankt der Herausg. in der Erklärung, in
dem er bey ßav^ci. ein Mal man fupplirt, ein Mal 
Aoia aus Aaiazoy Elfis, und wieder ein Mal &v[iös- 
Letztes ift aber allein das Richtige, da die Worte 
dgooko^slrab &v[iös bey ihrer Kürze und Dunkel
heit eine Epexegefe erheifchen, und ßav^siv, fowie 
Jgam. v. 437: vdbs aiya Tbs ßavgsi, das ftille Seuf
zen und Verlangen ausdrückt. Das Herz des Chors, 
der nur Greife vor fich lieht, verlangt junge Män
ner zu fehen. Und bey den Worten äyyskos und 
IftHEÜs mufs man fich aus dem Vorhergehenden veov 
uvbgc'iv hinzudenken, fowie fich daran ebenfalls das 
oIts anfchliefst, V. 16, welches der Herausg. unrich
tig auf llsgocw bezieht. Ayyskos ift wohl ein vom 
Herrn zu diefem Zweck befonders abgefandter Bote, 
IsrsrcEbs einer der im perfifchen Reiche üblichen 
vfiEgobgfiwb, welche dergleichen Botfchaften, fo*wie  
fie an den Grenzen des Reichs ankamen, fogleich 
weiter beförderten. An Bufsboten und reitende Bo
ten zu denken, möchte wohl keine rechte Beziehung 
haben, auch nicht aus den gebrauchten Worten zn 
ermitteln feyn; denn das lat. milites equitesque wird

ganz mit Unrecht hieher gezogen. __ V. 17 wird hin
fichtlich des Wortes sguos fonderbarer Weife auf 
V. 341 verwiefen, und da die Erklärung geliefert, 
welche gleich hier hätte gegeben werden follen« 
Zu V. 19 ift die Bemerkung über Ißav
dafs die Truppen nicht zum Theil bey Sofa auf 
Flufsfchifien eingeftiegen feyen, faft komifch (we- 
nigftens für denkende Lefer überflüffig), da an die 
Fahrt durch den Perfifchen Meerbufen um Afrika 
herum doch wohl Niemand denken wird. — In dem- 
felben Verfe ift ßdbqv nicht gerade langfam, Ion» 
dorn im Gegenfatze von Ikkeijovtec und fiksopsvoi, 
was in E<p bsiftcov und shi va&v liegt, nur fo viel als 

—- V. 20 bedeuten die Worte aokepov 
avlfpos nageyovTEs nicht blofs: das Kriegsheer bil
dend, fondern: des Krieges buntes Gedräng und 
Getümmel darflellend. Denn orbiyos vom Verbo 
OTELpo deutet offenbar das Verhältnifs an, wo von 
nahe an einander Hebenden Kriegern immer einer in 
die Fufsftapfen des Anderen tritt. — V. 27 fleht das 
Präfens oovvrab nicht darum, weil die Handlung 
noch als fortdauernd dargeftellt wird, fondern weil 
fich der Chor den Aufbruch wie eben gefchehend 
vergegenwärtigt. — V. 28 ift ipyyfi; evrlfipovi bö^j 
überfetzt durch: nach des kühnwagenden Muthes 
Ruhme, d. i. da fie in dem Rufe kühner und mu- 
thiger Männer flehen. Diefs ift aber matt, da un
mittelbar vorhergeht beivol b's [idyqv furchtbar im 
Kampfe. Die ganze Stelle mufs vielmehr fo aufge- 
fafst werden: „furchtbar im Kampfe vermöge des 
Herzens duldfamen Sinnes, d. i. vermöge ihres zu 
Erduldung jeder Befchwerde und zu jedem Wage- 
Hück leicht bereiten Sinnes.“ Denn boga. ift die rit
terliche Gefinnung und Anficht des Lebens, welche 
infofern tärifiuuv ift, als fie fich willig jedem Wa- 
geftück und jeder Befchwerde unterzieht. — V. 33 
des Nils Beywort ftokv&gfupcov auf die Kolksmenge 
Aegyptens zu beziehen, möchte wohl minder poetifch 
und natürlich fey“- 0 Payets vorausgeht, fo mufs 
man vielmehr fo überfetzen: „Der gewaltige, mit fei
ner Wafierlülle vieles Land nährende Nil.“ — V. 34 
ift bey liOvObOKavys nicht eotl, oder elgcv zu fuppli- 
ren , fondern von V. 25 her wirkt noch das Verbum 
oovvvyb fort, wie dergleichen weit. ausgedehnte Con- 
ftructionen öfter bey den Tragikern vorkommen. 
Doch ift hier auch noch eine andere Conftruction mög
lich, wenn man V. 39 u. 40 nach IgsTab u. bEbvol 
Kommata fetzt, und bEbvoi nkrj&o; auch mit jenem 
Eigennamen fchön in Verbindung bringt. — V. 37 
bedurfte das Wort ciyvylovs einer Erklärung. Da
gegen konnte V. 38 IqtTiov, als aus Homer bereits 
bekannt, unerläutert bleiben. — V. 41 war es ganz 
unpalfend, ftatt Stellen aus Claffikern, z. B. Herod. 
1, 94 und andere, zur Erläuterung zu citiren, z“r 
Erklärung des Wortes aßgobiaivov auf Spaß 
und Blomfield zu verweifen. Dahin e aas 
Sprichwort: [fivs Avbäv KagdKas, ddff p-aoriyav 
ipobpovs, welches Athenäus aufbewahH a , und die 
fprichwörtlich gebrauchten Verba kv u. kyota- 
&lv, für üppig feyn. — 41-43 find die Worte
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Avdäv ox^o?, dir' Ulrtav rj^eiQoyEvss 
auf die weite Verbreitung der Lydier als Ka 4. 
und Künftler zu beziehen. - V. 51 h*  doch 
frühere Wellauer^ Erklärung der W ,

durch Ambofe viel für ßi(jJ ’fchä(]igen, die 
auf den Ambofen, ohne diefe z die(/ bore_
Lanzen erft geichmiedet werd , erwähnt wer-
nen Griechen welche an jener bteile erwannt wer wuoen, wuv Lanze, rufen gegenden, gleichem Ambos u » pa)1 ,ft d-e Erklf .

' en 4-en der Lanze in «liefern kraftvollen Zn- 
eimudet «« etwas unbedeutend. Und lieber wür- bammenhan^e etwas.*

Schm^izens und Verarbeitens der Erze galten, jene 
Worte: Amboje der Lanzen, lo auflallen, dafs ne fo 
viel als Urheber, Verfertiger der Lanzen anzeigten; 
zumal da die gleich darauf erwähnten Myfer aKov- 
ttaral heifsen, weil fie, dem Ilerodot zu Folge, im 
Feuer gehärtete Wurffpiefse führten. — V. 54 wird 
cvQbr\v nicht paffend durch: ziehend, in Zügen über
fetzt; denn das fand ja bey den übrigen Truppen 
auch Statt. Es bedeutet hier vielmehr: zufammen- 
geworfen in eine Maffe, fowie ovQfia auch eine zu- 
fammengefchleppte Maffe bedeutet. „Ein buntes Ge- 
mifch von Ländtruppen fendet Babylon, und auch 
Mannfchaft fähig zum Schiffsdienft.“ Denn das Kal 
V. 50 entfpricht dem vorhergehenden re, nach vaoiv, 
und beide Ichliefsen die Epexegefe des ein;
Babylon fendet gemifcht, theils Seeleute, theils Bo- 
genjchiltzen. Der Herausg. dagegen überfetzte Kal 
durch und zwar. Die tsro^ot va&v find folche, die 
fich auf Schilfen zu halten wilfen, die an das Schif
ferleben gewöhnt find. Dafs aber die Schiflsleute 
zuerft genannt werden, ift ganz natürlich, da Baby
lon an einem grofsen Flulfe lag, und alfo leicht 
Schiffsvolk, ftellen konnte. Aufserdem lieferte es aber 
auch Bogenfchützen, was fich mit jenem Handwerk 
recht gut verträgt, da die Bootsleute durch Bogen
fchützen am beften gedeckt wurden, und in Verbin
dung mit diefen auch am meiften fchaden konnten. -- 
Zu V. 56 konnte bemerkt werden, dafs te hier um fo 
eher ganze Sätze verbinden konnte, als hier immer 
blofs Theile eines Ganzen, nämlich des grofsen per- 
fifchen Heeres, an einander gereihet werden. — Die 
V. 57 über das Prüfens gemachte Bemerkung wie
derholt fich zu oft. Der Lefer mufs nun fchon wif
fen, warum hier immer das Prüfens fteht. — V. 58, 
wo es heifst: to [laxacgocpogov te&vos ek stäay; 
Aoia$ EsteTai bsival; ßaaidAas ijaonounais fträubt 
fich der Herausg., unter dem letzten Worte Aufge
bote der Truppen zu verliehen, und will lieber Un- 
terbefehlshaber verftanden wiffen. Allein deren Er
wähnung wäre hier, fo ausgedrückt, fehr matt. Das 
Wort v^to^E[inEi,v, wovon ja jenes ftammt, drückt 
wie das lat. fubmittere aus, dafs der König nach al
len, auch bis zu den entfernteften Völkern Hoch- 
afiens hinauffandte, und zwar mit beygefügter An- 
drohung feiner Ungnade, wenn fie nicht Folge lei
sten, was durch das Adj. buvai? ganz deutlich an- 
g'-deutet ift. — Die zu V. 60 beygefügte wörtliche

Ueberfetzung ift bey der Leichtheit der Stelle fehr 
überflüffig. Zweckmäßiger wäre es gewefen, die 
Worte des Beredetes, derch welche des Aefcbylo» 
Worte erläutert werden, hier ab
drecken zu laden. — Die Ueberfetzung von V. 73 ff. 
ift wiederum unnöthig, und noch uberdiefs fehr hart. 
Zu Erklärung des Wortes &ovgio£ mulste au Mo
nier verwiefen werden, wo &ovois dUy und &ovqos 
Aon; gleiche Bedeutung haben. Hier an unferer 
Stelle Hegt übrigens darin eine Anfpielung auf das 
Uebereilt^ und Unnölbige in der Unternehmung 
Ypryes — Zu V. 75 hat der Herausg. nicht entlchie 
den ob in den Worten noLvdvbeov ^Aolas

Ul

in derfelben Tragödie V. 237 . Sa
rer der Griechen bedeutet, im Mun ' 
nämlich, welcher darauf geantwortet wii . *
bovXoi KEKi^VTaL, gjCOTOS Ovb V^KOOL. U 
erinnerte natürlich die Griechen an die Zeit voi 1 
iner wo es bey ihnen auch noch aoipsvss ga . 
Bomavöoiov &Eiov im Munde des Ferfers ift nichts 
lloLiia v l>cher Hirt der Manner. Um deskraftvollerem fS willen fteht wie fclof^das 
Alfiractum für das Concretum. Diefer Ausdtuck 
nafet auch ganz gut in den Zufammenhang der Ge- 
d inken, welcher fo aufzufaffen ift: „Hinüber gezo
gen nach Europa ift das ganze Heer; denn des man- 
nerreicheu Alias kampfluftiger Herrfcher, der go - 
liehe Hirt der Männer, rückt gegen das ganze L n 
(gegen Griechenlands ganze Macht zu Land un 
See) von zwey Seiten, d. i. mit doppelter Heeresmacht, 
heran, vertrauend ficheren Führern, die das u - 
Volk führen, welches fie im Kampfe übten, und vom 
Meere (als geübte Seeleute) naben; er des go 
denden, über Gold gebietenden Gefchlechtes g° - 
Xcbc; Held.“ Dali er zwey Mal gMl.ch genannt 
wird, in muuogm «• taoOsos 9”°^ .nffal- 
Munde des fclavifch gefinnten Perlers nie u 
len. Mit jenem abftracten 3toiaavo^iov la .IShft u. bey Homer vergla
chen und «pooraoft) bey Callimach• b’ebt 
S. Bernhardys Syntax u. f. w. S- 4o. U 1 „
Aefchylus um des darin liegenden Nach 
len diefen Gebrauch des Abltractums; o • u 
£ov ^a; V. 149 ZdjW 
suaräiiara; 247 rovbs b^auyi^ c^&tos 
[tOVTOS g^COTO;. ' Vergl.

WXi" v" druck V. 658 aber

die Lenker ^'‘‘‘“^fTift^o^- -i ' rr.,. Phoen. 114Z. — V. <30 ui vior.v-
Kadnolvvairits^^ fowohl: mit vieler Mann- 

Jehaft und fchiffreich, als: reich an tapferen Han- 
den zujn Kampf und reich an Schiffern oder Ku
der ern. Hinwiederum find die V. 79 genannten 1$e-
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rat keine anderen, als die von Herodotus B. 7, K.82 
zu Ende genannten Oberbefehlshaber, die hier er
wähnt werden inufsten, und jenen Namen erhielten, 
weil fie die Mannfchaften vorwärts trieben
und zum Kampfe ermunterten. Es find allo diefel- 
ben, welche bey Herod. K. 90: ol to stäv exovts; 
K^äros genannt werden. — V. 82 find die Worte 
Svqiov tfaQpa ölojkojv erklärt durch: ein fyrifches 
Gefpann treibend; vergleicht man aber slavvEiv 
ojpv£ Eurip. Suppt. 118, fo wird man mehr ge
neigt, jene Worte fo zu erklären: fyrijches Gefpann, 
alfo Jyrifehe Schlacht wagen vor fich her treibend, 
ftatt führend; wodurch wiederum eine befondere 
Waffengattung des perfifchen Heeres angedeutet 
wird. — V. 89 mufste bemerkt werden, dafs diefs 
eine Anfpielung auf die perfifche Kampfweife fey, 
welche Herodotus B. 7, K. 82 erzählt. — V. 102 ff. 
ftt auch nicht das Rechte getroffen. Ein Mal fagt 
der Her. über den ganzen Gedanken: Der Chorfüh
rer fährt fort, das V. 87 92 Behauptete zu wider
legen u. f. w. Jenes ift aber nicht der Fall; im Ge- 
fentheil wird das früher Ausgefprochene nur ampli-

cirt und auf der Götter Beftimmung zurückgeführt. 
Dann überfetzte der Her. Io: göttlicher Seils näm
lich herrschte als Bejlimmung vor ehemals, und 
lag ob den Perfern mauerntheilende Kämpfe durch
zumachen u. f. w. Aber ein Mal ift das Kara polf 
luQarycfEv nicht richtig genommen, nämlich intranfi- 
tiv: es herrfchte als Beftimmung vor. Nun geftat- 
tet der Gebrauch des Verbi ko ar io an fich diefe An
nahme allerdings; allein in diefem Falle würde nicht 
kutcl dabey (leben, fondern ial. Dann ift auch das 
Verb. E^iOKynrai intranfitiv genommen: es lag ob 
den Perfern, ohne nachzuweifen, dafs jenes Verbum 
in diefer Bedeutung vorkomme, was nicht glaublich 
ift, da es der Grundbedeutung widerftrebt. In der 
hier anzunehmenden Bedeutung injungcre fteht es 
auch Prom. 667 und öfter beym Sophokles, wie Ei
lends Lexikon beweifet, und Weilauer hat daher die
felbe mit Recht hier feftgehalten. Natürlich mufs 
man dann aber auch das vorausgehende 
tranfitiv nehmen, was auch dem Tempus jenes Zeit
wortes am angemelfenften ift, da ja, wenn die in- 
tranfitive Bedeutung hier gelten follte, nicht der 
Aorift, fondern das Imperfectum flehen würde. Dar
um nehme man KaTEK^dTTjOE in der Bedeutung: be
wältigen, bändigend niederwerfen, und nicht blofs 
für Imperium lenere, wie Wellauer überfetzte. Auch 
kommt ja felbft das einfache k^uteIv bekanntlich mit 
dem Accufativ vor; die beygefügte Präpofition ward 
aber hat hier diefelbe Kraft und Beziehung wie in 
Karal&siv niederbrennen, KaTaio^övstv durch Schmach 
niederbeugen, Karav&QaKovo&ai, zu Kohlen nieder
brennen, KaTastavELv niederbeugen, alles bey Aefchy- 
lus, Kaza^Evyvvvai in ein Joch niederbeugen, bey 
Sophokles u. f. w. Die Worte rb xaXaiöv hat der 
Iler, durch ehemals erklärt, in welcher Bedeutung 
es allerdings oft genug vorkommt. Allein in den

Verbindung mit den übrigen fo 
der Gottheit Willen (&eö&ev) bewältig 
fal das, was von Alters hlr befta^ 
d. i. die alten Mächte Afiens, AIFyrer, MedZ ßa- 
bylonier, Armenier), und verlieh den Perfern thurm- 
zerfchmetternde Kriege und freudigen Rofskampfes 
Getümmel zu durchfehreiten und Bürgervertreibun- 

ö’eraus ergiebt fich aber noch deutlicher, 
dafs jenes Kara in KaTEau^ips die durchs Schickfai 
herbeygeführte. Niederdrückung und Unterjochung 

er alten afiatifchen Reiche durch die Perfer aus- 
uruckt. Moioa fteht hier zur Abwechfelun«- für bo- 
find^FH"^“™ &£°v und die «ächften Wort«“ärf — 101: Das Schicket
herrfekte i^dT*̂  <l‘e ?IaM’ die »»'dem in d'fien 
dm Pprrl.r„ i-Zrl»hnel‘i':^ e!nem ß«Utndm Stab 
und t U’£ W‘ ’ denn KaTEKodrT]Oi

kb‘ ( ®n Ge«e«ratze- Nach fteht
übrigens auch bey jener unferer Erklärung ganz paf
fend öj und nicht te, da man fich bey nokiuovs 

oft ausSe^a^ene !& hinzudenken kann, 
yas Wort avaoraaEi; bedeutet übrigens nicht Sfaa- 
tenZerrüttungen, fondern zunächft das mit der Ein- 
erobpr Jnr^"dune Aus.treiben der Einwohner aus den 
und Städten, wie es durch ävdaraTov sioi^p 

ausgedrückt wird. Und diels fchlielst fich hinwiederum er- er > _i„a 
vorhergehende an, XF o P3 a°
StäfUa n I ’ durchziehen derStädte, deren Bewohner man aus ihren Wohnfitzen 
vertreibt. Auf ähnliche Weife heifst es von den Fu
nen navza yap avrat rä Kar’ av&^xovc lUXov Öle- 
sielv, Eumen. 891. Der Herausg. fcheint bey ava- 
oraoeis^ fupplirt zu haben elolv; denn er überfetzt; 
«oc4 giebt es Staatenzerriittungen; da müfste aber 
doch vorxöXeuv ein Kolon, nicht ein Komma fte- 
Lend“~ V--108 ninh^i erwähnt, dafs pav&dvEtv hier 
und F P^^^^^^deutung fteht, wie Prom. 62 
und Eum. 86. - V. 111 lag es nahe, bey Erklärung 
des EaoQav durch: einen Anblick ertragen, die glei
ch e Pede.utung von videre bey den latein. Dichtern 
durch^p/" ävrlöovaov unglücklich

uberfetzt. Es bedeutet hier: wie- 
c A^e^d, zurucktönend diefe Klage. Diefes Wort 
findet ferne Erklärung in den Worten des Euripides, 
Suppl. 62 ff.: äymv öä allo; EQXsrai yöav btdbo- 
X°S, und ähnlich ift auch der Ausdruck dvTfiQE^ 

gegen einander fich erhebendes, ab- 
wechfelndes Schlagen der Bruft in des Sophokle» 
Elektra V. 89. Die Worte py noXtg jtib&nTai be
deuten auch nicht: diefs erfahre aber nicht (nämlich: 
meinen Kummer, meine Sorge), denn da würde wohl 
der Imperativ ftehen; fondern, wie fo oft mit Au»- 
lalfung eines Furcht oder Beforgnifs ausdrückenden 
Verbums: „wenn diefs nur nicht die Stadt erfährt, 
die männerleere grofse Stadt Sufa.“

(Der Befchlufs folgt im nächfien Stielte.)
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GRIECHISCHE LITERATUR.

Weimar, b- Hoffmann: Aefchylos Tragödien, 
griechifch mit Anmerkungen von Gottlieb Carl 
Wilhelm Schneider u. f. w.

(Refcltlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.')

Hier läfst der Dichter den Zuhörer die nahe lie
gende Folge lelbft errathen, nämlich die: „denn da 
wird cndlofes Klagegetön fich erheben Nach die
fer Apofiopefis fährt derfelbe fort: „auch die kifji- 
nifche Stadt wird davon wiederhatlen“ Dabey ift 
aber nicht an das Wort bä, den eingefchalteten Kla
geruf, zu denken, fondern an des Chores Beforgnifs 
wegen des erwähnten Wageftücks der Perfer. Auf
fallend ift alfo die Art, wie der Herausgeber die 
griechifchen Worte xai tö Klooivov ^ibhioua — 
ßvooivois ö £v aenXei; fisoQ haKi; verbindet, und 
die Ueberfetzung: „auch die kiffinifche Stadt wird 
eine getösariige feyn, ach! indem diefes Wort der 
weibervolle Haufen ruft, in die batifinen Schleyer 
aber dringe Reifsen. Denn (ivaalvois — häuts 
nimmt der Herausgeber ebenfalls als Ausruf der Wei
ber, was doch fehr gezwungen und fteif erfcheint, 
nam^nttich »la der Conjunctiv neof] fteht, und nicht 
der Imperativ. Es würde beffer feyn, wenn man 
nach ndZca/z’ einen Punct fetzte, und nach Ino; ein 
Komma, nach änvmv aber ein Kolon, fo dafs fich 
der Gedanke Io geftaitete : „denn widerhailen , Wider
hall wird finden diefs Wort nach allen Seiten hin 
(avri eigentlich: fich gegenüber), wenn der Weiber 
Menge es klagend ruft. Zerreifsen möchte dann ge- 
rathen in die battiltenen Gewände“, ftatt: ,zerrißen 
möchten dann werden die battiftenen Gewände._  
V. 130 überfetzte der Herausgeber: „nachdem es 
vertaufcht (überfchritten) die umjochte (überbaute) 
beidem Lande (Afia und Europa) gemeinfame Mee
resfläche (den beiden Erdtheilen gemeinfamen Helles- 
pontos).“ War nun diefe Ueberfetzung für Schüler 
berechnet, wie wahrfcheinlich ift, fo müfste das Ein
zelne noch etwas genauer ausgedrückt werden. Das 
Wort apyijevKTov ift nämlich gebildet wie äpcpiKv- 
nekhov, ein Gefäfs, welches an zwey gegenüberfte- 
henden Seiten Henkel hat, und äp(ftorvXov, was an 
Zwey gegeuüberftehenden Seiten Säulen hat, und 
bedeutet: was an zwey einander gegenüber liegenden 
Stellen ein Joch trägt, hier alfo die Balken und 
Bohlen die vom feften Lande hinab auf die Schiffe 
und von Schiff zu Schiff gelegt waren, alfo: das 
hüben und drüben vom Joch belafiete Gefiade. Das

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band,

Wort £$a[L£lip(L$ bedeutet auch nicht blofs vertäu- 
fchen, überfchreiten, fondern ein verlaffen.es Ufer 
nach dem anderen verlaffen, von beiden Ufern fich 
entfernen; denn nicht ohne Grund fteht das vor 
dem Verbum. Die Bedeutung von wird auch 
nicht genau genug entwickelt. Der Herausgeber er
wähnt, man verftehe darunter gewöhnlich die Brücke 
felbft; überfetzt es aber felbft ohne weiteren Beweis 
durch Meeresfläche. Dem widerftrebt aber fchon 
der Urfprung des Wortes. Richtiger überfetzte es 
fchon Weilauer durch promontorium, Pajjow durch: 
die vorragende, weit vorfpringende Cherfonefus. 
Die genauefte Erklärung aber ift wohl die, dafs man 
unter den auf beiden Seiten, fowohl auf der
afiatifchen, als der europäifchen Seite, fich ins Meer 
allmälich hinabfenkenden Abhang verfteht, an wel
chen fich die Schiffbrücke anlehnte, und den fie alfo 
mit ihren Enden, mit ihren äufserften Jochen be
rührte, und mit fich verband. Denn blofs die thra- 
cifche Halbinfel zu verliehen, verhindert fchon das 
Epitheton äpylseuKTov, welches ja auf beide Seiten 
deutet. Koivbs xoüv wird aber jener doppelte Ab
hang genannt, weil derfelbe gemeinfam wurde den 
Bewohnern der beiden durch die Brücke verbundenen 
Länder Aßen und Europa, die nun mittelft deffel- 
ben mit einander verkehrten. Doch konnte er auch 
fchon in fofern kolvös heifsen, weil auch beym Ge
brauch der Segelfchifie der beiderfeitige Abhang zum 
gemeinfamen Landungsplätze diente. — V. 146 ift 
ebenfalls nicht ganz richtig aufgefafst: doch da naht 
als ein Göttern gleiches Licht für die Augen (als 
eine für die Augen ebenfo glänzende und herrliche 
Erfcheinung, wie die Erfcheinung von Göttern) die 
Mutter des Königs. In den Anmerkungen Ich wankt 
der Herausgeber hinlichtlich der Conftruction des 
i(jov, ob es mit &e&v oder mit by&a'kpols zu verbinden 
fey. Qe&v ö(p&ahpoi; foll, meint er, heifsen: die 
Augen unter den Göttern, d. i. den höchften der 
Gottheiten, alfo: „doch da nahet als eine den hoch- 

flen unter den Göttern gleiche Glanzerfcheinung 
die Mutter des Königs." Das ift aber fehr gelucht. 
Der Sinn ift, den Worten nach, einfacher diefer: 
doch da nahet des Königs Mutter, ein den Gotter- 
Augen gleiches Licht. Der Chor nämlich, über
zeugt, dafs er die vorliegenden Verhältniffe berathen, 
und zu Beruhigung der Gemüther einen Befchluls 
faffen müffe, ermangelt aller Kunde vom Heer, alfo 
alles Lichts zu Beleuchtung der Verhältniffe,’ und 
fomit aller Anhaltspuncte der Berathung. Da nahet 

: di® König n; von ihr hofft er Licht zu erhalten, wie 

verlaffen.es
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fonft öfters nach dem Glauben der Alten die Golfer 
Licht in des menfchlichen Lebens Dunkel bringen. 
Der Götter Augen ftehen für diefes Licht, fo wie 
Auge übeihaupt bey den Tragikern oft für Licht 
und Heil fteht. Man fehe Soph. Oed. R. v. 987;

y’by&aXpbs ol staxQos xäcpot, wo bcp&aXpb$ 
das Licht bezeichnet, welches demOedipus über fein 
Leben aufzugehen, fein Leben zu erhalten, zu be
ruhigen fchieu, indem er durch den Anblick des vä
terlichen Grabes lieh vor der Furcht, den Vater un- 
willentlich zu tödten, für gefiebert hält. Aehnlich ift 
Antig. 596 (600); exexaxo qxios sv Olbtnov bopois; 
Trachin. 202.- aekxxov bppa (pijpT]$; Electra 1346; 
tu cplhxaxov tfäg, oj pövos aärriQ böpcov; Aefch.Perf. 
v. 165; bppa yäg bdpcov vopl£a) beanorov sraQovaiav; 

'Agam. 508 vom Agamemnon: yuet yaQ vplv (p&$ sv 
tv(pQbvxi ipsQcov; Eumen. 979; oppa yaQ staats yfo- 
ubs Oqoijbog e&kolx' av; Aj. Locr. 1, 4; xb xqvöeov 

dlKrjs oppa, und die Götterbilder werden im 
Agamemnon gebeten: yaibgotai, xoiaib1 bppaoLbe^ao&e. 
Auch das oft von Zeus und anderen Göttern ge
brauchte Ecpogäv, drauf oder dreinfehauen für 
walten, lenken, weifet auf jenen Gebrauch des Wor
tes bcp&akpbs hin. Mehr in die Bedeutung der 
Freude geht dagegen jenes Wort Aefch. Pcrf. 292 
über. Somit wäre nun wohl die einfachere Erklärung 
der oben angegebenen Worte gerechtfertigt.

Alle diefe Ausftellungen follen nur zeigen, wel
che Schwierigkeiten fich dem Herausgeber entgegen- 
ftellten, und an vielen Stellen noch nicht überwunden 
und beteiligt find, nicht aber das Verdienftliche fei
ner Arbeit fchmälern. Zugleich wünfehen wir, dafs 
fich bald Jemand finden möge, der diefes Werk 
vollende.

Druckfehler finden lieh nicht fo gar häufig. Wir 
wollen nur Perf. 339 erwähnen, wo bsol ftatt &sol 
fteht, und 341 ekqoc ftatt sqkos , und ebenfo in der 
Anmerkung.

Das Aeufsere diefer Ausgabe ift fehr anftändig, 
und der Druck für die Augen gefällig.

923..

AUSLÄNDISCHE SPRACHKUNDE.
Coburg u. Leipzig, b. Sinner: Englifcher Weg- 

weifer für Auswanderer, oder leicht fafslicher 
Unterricht, die englifche Sprache in kürzeßer 
Zeit lefen, fprechen und fehreiben zu lernen. 
Mit befonderer Rückficht für die Auswanderer 
nach Amerika. Herausgegeben von J. Lewin, 
Lehrer der englifeben Sprache zu Coburg. 1837. 
111 S. 8. (broch. (9 gr.)

Dafs Auswanderer nach Amerika das Bedürfnifs 
eines kleinen Werkes, welches fie mit der englifeben 
Sprache in der kürzeften Zeit und auf eine leicht 
fafsliche Weife bekannt macht, und die Converfation mit 
den Einwohnern diefes Erdtheils erleichtert, wie der 
Herausgeber diefer Schrift in dem Vorworte der- 
felben lieb erklärt, fchmerzlich empfunden haben, 
das leidet keinen Zweifel. Wenn aber Hr. L> be

hauptet, er habe diefem Bedürfnifle auf eine Weife 
abzuhelfen gefucht, dafs jeder Auswanderer durch 
den Gebrauch diefer Schrift in den Stand gefetzt 
werde, fich in weni» Tagen mit diefer Sprache ver
traut zu machen, fo kann und darf doch die Be- 
kanntfehaft mit derfelben nur als befchränkt gedacht 
und angenommen werden, wie fich diefes aus der 
Kürze der Zeit und ohne Beyhülfe eines Lehrers 
leicht folgern und fchliefsen läfst. Zur Converfation 
mit geborenen Engländern gehört vielmehr nicht 
blofs das richtige Decliniren und Conjugiren der 
Haupt- und Zeit-Wörter ihrer Sprache, fondern 
auch die richtige Stellung derfelben nach befonderen 
Regeln. So behauptet auch der Vf. gewifs zu viel, 
wenn er im Vorworte fagt: „In diefem Werke ift 
Al es fo deutlich erklärt, dafs man eines Lehrers 
völlig entbehren kann, und fich in den neuen Le- 
bensverhaltmllen mit Leichtigkeit zu bewegen im 

^enn eben weil der grammatifehe Theil 
defielben lehr kurz abgefafst erteheint, fo bedarf der 
Lernende um fo mehr des mündlichen Unterrichts. 
Dais den in dielem kleinen Buche enthaltenen eng- 
lilchen Wörtern die Ausfprache derfelben bey gefügt 
ift, verdient Bey fall; und es würde dafPelbe5 eine 
noch grölsere Brauchbarkeit erreichen, wenn die 
zuletzt folgenden Redensarten im Englifeben zu nä
herer Verftändigung wörtlich überfetzt wären, und 
hierauf erft die Ausfprache der Wörter folgte Was 
diele nun anbetnfPt, fo mufs man bedauern dafs 
diefelbe faft mehr nach der alten als nach der’neuen 
Mundart angegeben ift, und fich auch nicht immer 
gleich bleibt, wie folgende Beyfpje]8 diefs lehren: 
S. 2 a man (e mahn) für eh mann, a woman (e wu- 
mann) für eb uummen. S. 4 mach (matfeh), befPer 
motfeh. Auf eben derfelben S. the oldest (thi ol’deft) 
oder the eldest (thi el’deft). Vorher ift die Ausfprache 
des Artikels the mit the bezeichnet, und hier dage
gen mit thi, welches aber, weil es den fcharfen Ac
cent hat, richtiger durch the oder dseh ausgedrückt 
wjrd' (tuf’s), Zahn, für tuhds, teeth
(tiet) Zahne, fQr tihds. S. 9. My (mai) mein, für 
mei. Hierauf folgt thy (dhei) dein, als richtig be
zeichnet. S. 10. which (witfeh) für uitfeh, welcher; 
what (waht) für uatt. S. 11. I myself (ei mifs’elf), 
füt" ei meifelf. S. 11 ift bey der Conjugation des 
Zeitworts to can, können, die 2 Perfon des Singu
lars, thou canst, ausgelaffen. Diefe Ausladung, wel
che man fehr ungern vermifst, findet man auch in 
den Conjugationen der nachfolgenden Zeitwör
ter. S. 24 werden die unregelmäßigen Zeitwörter 
im Einlcbluffe ablautende Verben genannt. De** 
Ausdruck: unregelmäßige Verben ift fchon genug; 
denn nicht alle zu dielem gegebenen Verzeichn'^® 
gehörenden Zeitwörter find nach Angabe der verfchie
denen Zeiten als ablautende zu betrachten, J 
ich fetze ; I sei, letzte; set, .gefetzt; I ver-
giefse; I shed, ich vergofs; shed, yergollen. Anders 
verhält es fich z. B. mit den Zeitwörtern I know, 
ich kenne; I knew, ich kannte; known, gekannt; 
1 mistake, ich irre; I mistook, ich irrte; mistaken^ 
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geirrt u. f. w. Nach diefen Zeitwörtern Tollten auch 
die Präpofitiönen, Adverbia, Conjunctionen und ln- 
terjectionen angeführt feyn, welches aber nicht ge- fchehen ift. Erfolgen nachher einzelne Wörter nebft 
der Ausfprache, durch welche gewiße Gegenftande 
nach ihrer Verfchiedenheit und i%kZ“ra™”e"l,a“S' 
angegeben find, und den groMen Theil dieferSchuft 
ausmachen Dafs die zur Gewöhnung an Conver- 
fation und*zu  deren Erleichterung gewählten Gegen- 
ftände gröfstentheils nach ihren Beftandtheilen dar- 
geftellt find, und mehr ein Ganzes ausmachen, als 
man diefs in’ ähnlichen Büchern nicht immer vorfin
det , gereicht dielens Werkchen zu einem Vorzüge. 
Zu diefen Gegenwänden gehören folgende: Of cete- 
stial and religious subjects, von himmlifchen und 
religioien Gegenftanden. Diefe Rubrik ift nicht an
gegeben. S. 33. of relationship, von der Verwandt- 
(chalt. Auf diefer S. ift aunt, Tante, mit aunt be
zeichnet, welches gewöhnlich ant ausgefprochen wird. 
S. 34. Ofthe human body, von dem menfchlichen 
Körper. 8. 36. Of the soul and its passions and 
froin.(dafür: of) bodily infirmities, von der Seele 
und ihren Leidenfchaften und von den Krankheiten 
des menfchlichen Körpers. S. 39. Of enting and 
drinking, vom Effen und Trinken. S. 41. Of dress 
von der Kleidung. S; 43. Of a town and its envi- 
rons, von einer Stadt und ihren Umgebungen. S. 47. 
Cf st^H,(ßatte) dafür: /loddi, vom Studiren. S. 48. 
Cf dtgndies and tradesman, von Würden und 
Handwerksleuten. S. 49. Of the world, wöehld für 
uorld, von der Welt. S. 51. Of the seasons and 
time, von der Zeit und Jahreszeiten, follte heifsen: 
of the time and seasons. S. 52. Of the months and 
days of the week, von den Monaten und Tagen der 
Woche. S. 53. Of (the) animals, von (den) Thieren. 
3. 54. Of (the) birds, von den Vögeln. S. 56. Of 
the garden, flotcers trees etc., von dem Garten, den 
iUJrtn Vn<^ Daumen. Orchard, atfchtfchard, für 

ahrticherd u.f.w. in den Hauptwörtern, welche fich 
auf y endigen, ift y mehrentheils anftatt i mit e 
bezeichnet, z. B. bounty, Güte, baumle für baunti; 
hberahty, * reygebigkeit, liberal^ für liberaliti, 
welches von der gewöhnlichen Ausfprache abweicht.

Druck und Papier find gut.
C. a. N.

KIRCHEIS GESCHICHTE.
Leipzig, b. Tauchnitz: Liber decanorum facul- 

th*°logicae  Fitebergenßs. Ex autographo 
Carol. Ed. För/iemann, Phil. Dr. 1838.

176 S. 8. (1 Thlr.)
Der verdienftvolle Herausgeber, Hr. Bibliothek- 

fecretär Dr. r orjtemann in Halle, hatte vor einigen 
Jahren im Auftrage des königl. preuir. Minifteriums 
der geiftlichen und Unterrichts-Angelegenheiten die 
Bibliothek der ehemaligen Univerfität Wittenberg, 
Welche je*zt  im homiletifchen Seminar dafelbft auf- 
bewahrt wird, fo wie das Archiv jener Hochfchule 
«u unterfuchen. Er war fo glücklich, fowohl das

Album der Univerfität, als auch das Decanatsbuch 
der theologifchen Facultät aufzufinden. Beide Ur
kunden wurden nach Halle gebracht auf Befehl des 
Hn. GR. Delbrück, Curators diefer Univerfität. 
Mit Recht wundert fich Hr. F., dafs das Decanats
buch, obfchon im Manufcript hie und da als Quelle 
benutzt, bis jetzt noch nicht durch den Druck zu öffent
licher Kenntnifs gebracht worden fey. Freylich ift 
daflelbe aber auch, nach Hn. F.'s Angabe, in vielen 
Partieen fo fchlecht geschrieben, dafs felbft Letzter, 
obfchon als geübter Lefer alter Handfchriften hin
länglich bekannt, nur erft nach längerem Zögern 
zur Herausgabe fich entfchliefsen konnte. Und wir 
haben alle Urfache, uns zu freuen, dafs er feine Be
denklichkeiten überwand. Denn nicht nur muß je
dem ächten Proteftanten, im allgemeinen Interelle an 
der als Wiege der Reformation berühmten Univerli
tät Wittenberg, diefe ziemlich vollftändige Sammlung 
officieller und authentifcher Nachrichten über die 
wichtigeren Begebnifle der theologifchen Facultat 
jener Lehranftalt willkommen, feyn, fondern diefelbe 
wird auch als eine neu eröffnete Quelle dem Kirchen- 
und Literar-Hiftoriker die erfpriefslichften Dienfte 
leiften. Viele in diefem Decanatsbuche enthaltenen 
Notizen fcheinen zwar jedes allgemeinen Interefle zu 
ermangeln; aber wer möchte verkennen, wie oft 
felbft die unbedeutendfte, wenn nur authentifche No
tiz, z. B. über eine Doctorpromotion, zum hiftori
fchen Anhaltspuncte werden kann für eine Reihe von 
Combinationen ?

Das Decanatsbuch befteht aus zwey Abtheilun- 
gen, deren erfte (S. 1—78) von Stiftung der Uni
verfität an bis zum Monat März des Jahres 1594 
reicht. Sie wird mit einer kurzen Notiz über die 
Stiftung und Einweihung der Univerfität eröffnet, 
und fchliefst mit einer Verordnung des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Sachfen - Altenburg, als Ad- 
miniftrators der Kurfachfen, an die Univerfität, vom 
6 März 1594, jeden bey diefer Lehranftalt Anzu- 
ftellenden oder zu Promovirenden die zur Erhaltung 
der Lutherifchen Orthodoxie aufgeftellten Vifitations- 
artikel unterfchreiben zu laflen. Aufserdem enthalt 
diefe Abtheilung theils kürzere, theils ausführlichere 
Nachrichten über Aufnahme, Entladung, Abgang 
und Todesfälle der theologifchen Profefloren, über 
die promovirten oder noftrificirten
Licentiaten und Doctoren, über FacultätsbelchluUe, 
über Streitigkeiten in der Facultät, theologifche 
Colloquia und Convente, an welchen die hacmtat 
oder Deputirte derfelben Theil nahmen; ferner einige 
Schreiben der Univerfität an den Kunurfte» über 
Wiederbefetzung vacantcr theologifcher 1 rofefluren 
oder Predigerfteilen, die kurfürftl. Antwortfehreiben 
darauf und° andere kurfürftiiche Erlaffe; felbft an 
Allotriis fehlt es nicht. So findet man Nachrichten 
über die Refignation Kaifer Karl’s V, über Ferdi
nande I Regierungsantritt, über Einfälle der Türken 
in Polen und Rufsland, über den Untergang der 
unüberwindlichen Flotte, die Ermordung des Königs 
Heinrich’s HI von Frankreich u. f. w. Ja Prof.
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Jodocus lafst während feines Decanates im Jahre 
1589 weder die ftrenge Kälte des Winterfemefters, 
noch die der Gefundheit fo fchädliche Hitze des 
Sommerfemefters unbemerkt (S. 65. 68.) Dagegen 
ift über die in der Schlacht bey Mühlberg erfolgte 
Kataftrophe des Erneftinifchen Haufes Sachfen und 
die Uebergabe der Universität an das Albertinifche 
Haus nichts eingetragen. In den Nachrichten über 
die der Reformation unmittelbar folgende Zeit wer
den auch vielfach die kirchlichen und theologifchen 
Händel berührt, in welche die Facultät oder ein
zelne Mitglieder derfelben verflochten waren. Dafs 
die meiften Begebnifle in der Facultät von den 
seitigen Decanen felbft, obschon diele in der drit
ten Perfon von fich reden, aufgezeichnet find, 
ergiebt fich nicht nur aus einzelnen Stellen., in 
denen es ausdrücklich heifst, der Decan habe das 
Nachfolgende niedergefchrieben, fondern auch aus 
den Handfehriften felbft, von welchen viele dem 
Herausgeber anderwärts her bekannt waren. Derfelbe 
hat auch, was nur gebilligt werden kann, in dem 
Abdrucke die alte Orthographie beybehalten.

Viele diefer Nachrichten find nicht nur in kir- 
chen- und literarhiftorifcher Beziehung intereffant 
und wichtig, fondern können zugleich auch als Bey
trag zur Kenntnifs des Geiftes der betreffenden Zeit 
betrachtet werden. Manche Notizen, befonders fpä- 
tere Randbemerkungen, erregen die Heiterkeit des 
Lefers. So wird in der älteren Zeit der Univerfität
nicht unbemerkt gelalfen, wem die Promotions- 
gebühren zurückgegeben oder ein Theil derfelben 
erladen wrurde; defsgleichen wird, befonders von 
Luther während feiner Decanatsführung, der von 
den Doctoranden gegebenen glänzenden Frühftücke 
(prandium liberale, fplendidum, magnificum u. dgl.) 
gedacht. S. 4 wird unter dem Decanate des Pro- 
telfors Johann v. Staupitz über Luther bemerkt: 
„Die nona de Marcio 1509 magißer mart inus ad 
bibliam eß admjfus, fed vocatus Erphordiam 
adhuc non fatisfecit facultati.“ Hiezu hat fpäterhin 
Luther die joviale Randbemerkung gemacht: 
faciet) quia tune pauper et fub obedientia mhil 
habuit. Solvet ergo Erffordia.“ — S. 28 wird un
ter Carlftadt’s Decanat bemerkt: „Is (Carlftadt) tum 
(bey einer Doctorpromotion am 3 Febr. 1522) palam 
teßabatur, poft hoc ne Je ullum in quemvis gra- 
dum fubverturum^ Darüber bemerkt Luther am 
Rande: ^Et ego teßor hac mea manu, me in eodem 
actu affuijfe Et etiam has facrilegas voces ex ore 
ejus blasphemo audiffe (Sed quibus tune palam 
reclamare non licuif): Et prudens facio impie, quod 
propter ij flor. promoveo. Et contendebat ex matth. 
23; neminem ejje vocandum patrem aut Magi ft rum 
in terra, Sed unum ejje Magißrum in coelis etc. 
Ex quibus intelligitur, quo fpiritu ceperit fuam 
theologiam. Mart. Lut her m: propria.“

Die zweyte Abtheilung (S. 79 —138), unter der 
Auffchrift: „Senatus de collegio theologiae ftudii 
aloiüreni", enthält ein Verzeicbmi’s der feit Stiftung 

der Univerfität bis zum April 1786 promovirten oder 
noftrificirten Baccalaureen, Licentiaten und Docto
ren, ohne anderweite Nachrichten. Bis zum Jahre 
1511 find blofs die Namen der Promovirten genannt; 
von da an wird auch das Datum der Promotion, et
was weiterhin auch das Decanat und Präfidium be
merkt, unter welchem die Promotion gefchah. Doch 
fehlen in diefem Verzeichnilfe viele Baccalaureen und 
Licentiaten, welche in der erften Abtheilung aufge
führt wurden. Die letzte Promotion ift die eines 
Licentiaten, von unferem bekannten ZeitgenofTen, 
Michael Weber, vollzogen, welcher 1815 bey Auf
hebung der Univerfität Wittenberg fich mit nach 
Halle verletzen liefs. Warum das Verzeichnifs hier 
abbricht, hat Hr. F. nicht bemerkt, noch auch, oh 
eine Fortfetzung exiftirt.

Ein Appendix enthält folgende intereflante Acten- 
ftücke: 1) die Statuten der theologifchen Facultät 
vom Jahre 1502 (S. 141—.151); 2) diefelben nach 
Einführung der Reformation vom Jahre 1532. ße- 
merkenswerth ift, dafs in denfelben die Profeftoren 
und Doctoren der Theologie auf die drey ökumeni- 
fchen Symbole und auf die Augsburgifche Confeffion 
eidlich verpflichtet werden; 3) die von Chriftian I 
im Jahre 1588 der ganzen Univerfität gegebenen 
Statuten (S. 161 —176). In denfelben weht ein für 
jene Zeit in religiöfer Beziehung fehr liberaler Geift*  
So wird ein früher erlalfener, aber wenig befolgter 
Befehl eingefchärft, über Melanthons Loci Vor- 
lefungenzu halten, wozu nachher eh Lulherifcher Zelot 
das Marginale^ beyfehrieb: nDijf war eine gute prae- 
paratio ad introducendum Calvinismum“ Auch 
wird die früher auf Verlangen der Univerfität er- 
laflene kurfürftl. Verordnung0, nach welcher alle bey 
der Univerfität anzuftellenden Profelforen das Con
cordienbuch unterfchreiben mufsten, zurückgenom
men, „dieweyl befunden worden, das daraus bis*  
hero allerhandt vngelegenheyt entftanden, vnd 
derwegen aus unfern itzgen profeßorn etliche vntter- 
thenigft angefucht, fte mit folcher fubfeription nicht 
befchweren zu lajfen“ — nur follen „hinführo die 
profeffores ßch ft dl und eingezogen erzeygenn , von 
den ftreittigen Händeln nicht ergerlich disputiren, 
ftch nach Gottswortt zu der Augspurgifchen Con- 
feffton, derfelben Apologia, vnd der nach Trient 
uff das dafelbß gehaltene Concilium gefertigten 
Repetition, Auch den Lehrfchriften Lutheri und 
Philippi bekennen, vnd darüber nichts moviren.« 
Wie fehr contraftirt mit diefer Milde der Glaubens
zwang, welcher einige Jahre nachher vom Herzog 
Friedrich Wilhelm von Altenburg, als Adminiftratof 
der Kurfachfen, wieder eingeführt wurde! Auch 
noch zu vielerley anderen Betrachtungen und be
fonders lehrreichen Vergleichungen mit der Gegen
wart geben die hier abgedruckten drey Statu en An- 
lafs; doch müllen wir uns weiterer Bemerkungen 
enthalten, um den uns vergönnten Raum nicht zu 
überfchreiten.
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Leipzig b. Wunder: Die umftimmenden Ein
wirkungen und die Krankheiten des Körpers 
und der Seele während und nach der Ueber
fchwemmung von Pefth. Dargeftellt von A. 
Schoepf, d. Med. u. f. w. Dr., aufserordentl. 
Prof. d. Gefch. d. Med. u.f.w. in Pefth. 1839. 
VIII u. 77 S. 8. (12 gr.)

Jiine recht intereflante Schrift! Der Vf. war Au
genzeuge des furchtbaren Ereigniffes, welches der 
unglücklichen Hauptftadt Ungarns vom 13 —16 März 
1838 faft den völligen Untergang brachte, und Be
obachter zugleich der mannichfaltigen Eindrücke, 
welche diefe entfetzliche Kataftrophe in dem körper
lichen und geistigen Leben der Einwohner hervorrief 
und zurückliefs. Die .Ergebniffe feiner aufmerkfamen 
Beobachtung find ein dankenswerther Beytrag zu 

des menfchlichen Seelenlebens ins- 
befondere; denn in diefem reflectirten fich vorzüglich 
die furchtbaren Eingriffe aller Art, welche in jenen 
Tagen des Schreckens das Leben der von jenem 
furchtbaren Schickfal Getroffenen mit vernichtender 
Gewalt beftürmten. Zwey Puncte hebt der Vf. vor
züglich hervor, erftens den Nichteintritt einer ver
lierenden Epidemie, welcher doch nach allen Grün
den der Theorie und Erfahrung nach einer folcben 
Ueberlchwemmung erwartet werden konnte, die 
Vvrr J"C a hernach die Einwohner einer mit

a er un en ubermäfsig gefchwängerten Atmo- 
fphare ausfetzte, d.e fie alle,?BequamHchkeit, felbft 

des, LLebe»’ beraubte, die allen 
Schädlichkeiten, welche aus übermäfsiger geiftiger 
und körperlicher Anftrengung entfpringen, abfolute 
Gewalt verfchatfte. Eine folche Epidemie trat nicht 
ein, und die mit dem Ereigniffe felbft in Verbindung 
flehenden Krankheiten betrafen entweder nur Ein- 

5 oder fie hatten in untergeordneten Verhält- 
niffen der nachfolgenden Lebensweife ihren Grund. 
Zweytens ift bemerkenswerth und leicht erklärlich, 
dafs die mit dem Ereigniffe in Verbindung flehenden 
Krankheitszuftände zunächft mehr oder weniger aus 
gewaltigen Storungen des Nervenlebens, insbefondere 
des Gehirns, entfprangen, und dafs diefelben von 
hier aus bey der gebildeten Claffe fich vorzüglich in 
der pfychifchen, bey der gemeineren Volksclaffe in 
der fomatifchen Sphäre des Lebens abfpiegelten. — 
Im Befonderen ordnet der Vf. feine Darftellungen 
nach einzelnen Rubriken folgendergeftalt. Der erfte

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Abfchnitt (S. 1—8) befchreibt die Ueberfchwemmung 
felbft, und führt namentlich einzelne Beyfpiele un
geheurer Anftrengungen und Leiden an , welche, 
ohne Erkrankung hervorzurufen, ertragen wurden.— 
Der zweyte Abfchnitt (S. 8—13) fchildert den epi- 
demifchen Krankheitscharakter des Jahres 1837 bis 
zur Ueberfchwemmung 1838 als einen im Allgemei
nen gaftrifchen, namentlich mit Ausfchlufs aller ent
zündlichen Beymifchung, alfo dem auch anderwärts 
beobachteten entfprechend. — Während der Ueber
fchwemmung felbft aber traten nicht fowoh’ .neue 
Krankheiten — chirurgifche Verletzungen, die indefs 
ebenfalls im Ganzen auffallend feiten waren, ausge
nommen — hervor, als vielmehr durch den unge
heuren Eingriff auf das Nervenfyftem viele vorher 
vorhandene, felbft bedeutende, acute fowohl als 
chronifche (namentlich gichtifche) Krankheiten, plötz
lich wie durch einen Zauberfchlag verfchwanden. 
Der Vf. belegt diefs durch mehrere intereflante Bey
fpiele , z. B. durch zwey fehr heftige Katarrhalfieber, 
welche ohne irgend eine Krife, und ohne dafs fpäter fich 
üble Folgen gezeigt hätten, plötzlich verfchwanden. 
In fehr grofser Zahl verfchwanden leichtere katarrha- 
lifche, rheumatifche und congeftive Leiden. Dagegen 
wurden bedeutendere Congeftionen häufig bis zu 
Blutungen, felbft tödtlichem Schlagflufs gefteigert. 
Eine Wöchnerin ftarb an Hämorrhagie des Uterus, 
welchem erftVerluft der Sprache, dann Convulfionen 
vorhergingen. Bey einem Hämorrhoidarius entftanden 
häufig wiederkehrende höchft profufe Maftdarmblu- 
tungen, gleichzeitig mit melancholifchen Aflectionen. 
Sehr intereffant war es, zu beobachten, wie häufig 
hartnäckige, felbft Jahre lang beftandene, krankhafte 
Abfonderungen entweder dauernd oder auf kürzere 
Zeit durch den heftigen Eindruck, welchen das un
glückliche Ereignifs bey den Kranken machte, ohne 
Schaden verfchwanden. Unter Anderem wurde ein 
mercurieller Speichelflufs, ein höchft hartnäckiger 
Fluor albus und eine langwierige Lungenblennorrhoe 
permanent befeitigt. — Häufig dagegen war Seiten- 
liechen, Huften, Diarrhoe. — Am häufigften ver
fchwanden feit der Schreckensnacht des 15 Marz 
rein nervöfe Affectionen, vorzüglich bey Frauen. 
Frühgeburten dagegen waren fehr häufig. Nicht 
feiten auch entftand vorübergehender oder bleibender 
Wahnfinn, am häufigften fixe Ideen, die fich in der 
Regel um das Ereignifs felbft drehten; am häufigften 
bey Frauen. Die einzelnen vom Vf. mitgetheilten 
Fälle find in vieler Beziehung von Interefle.

Im 4 Abfchnitte (S. 38—45) befpricht der VI. 
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das Verhalten der Kinder, der Irren und der Blin
den während der Ueberfchwemmungstage. In Bezug 
auf die Störungen, welche der kindliche Lebenspro- 
cefs durch die unglückliche Kataftrophe erlitt, läfst 
es fich leicht erklären, dafs diefelben ausfchliefslich, 
wenigfiens bey jüngeren Kindern, die körperliche 
Seite des Lebens trafen; es ftarben fehr viele Kinder 
vom Ißen bis 3ten Lebensjahre, namentlich aus der 
niederen Volksclaffe, welche im Allgemeinen der 
Vorwurf der unverantwortlichften Sorglofigkeit trifft, 
an Diarrhoen, Ruhren, Krampfhufien und Hydro- 
cephalus, der in der Regel als Wafferfchlag verlief. 
Unter ihnen des Vfs. einziges Kind. — Auf Geifies
kranke machte zuweilen das Ereignifs einen fehr be
deutenden Eindruck. Noch mehr auf die Zöglinge 
des grofsen Blinden-Inftituts, die aber auch hier 
wieder auffallende Beweife ihres fcharfen „inneren 
Sinnes“ an den Tag legten. Sie waren bey Rettung 
von Effecten, felbft bey Sicherungsmafsregeln aufser- 
ordentlich thätig, und verloren durchaus nicht die 
Befonnenheit, welche diele Unglücklichen gewöhn
lich fo auflallend charakterifirt. Von krankhaften 
Störungen des Körpers und der Seele blieben fie 
gänzlich frey. — In Folge der fo rafchen und be
deutenden Umwandlungen, welche der Boden, die 
Wohnungen und vor Allem das Trinkwaffer erfuhren 
(fünfter Abfchnitt, S. 45 — 49), entftanden in den 
nächften Tagen nach der Ueberfchwemmung, vor
züglich in einzelnen grofsen Localitäten, welche man 
dem Volke eingeräumt hatte (im Rochusfpital und 
Ludoviceum befanden fich z. B. 10,000 Perfonen!), 
und in welchen, namentlich in den erften Tagen, 
eine unglaubliche Unreinlichkeit herrfchte, häufige Diar- 
rhoeen und Brechdurchfälle: aber zu der allgemein 
befürchteten Typhusepidemie kam es trotz aller Ver- 
peftung der Luft durch Menfchendunft und Unrath 
jeglicher Art merkwürdiger Weife durchaus nicht. 
Der fechfte Abfchnitt (S. 49 -• 77) enthält die nähe
ren ärztlichen Berichte über den Gefundheitszuftand 
in den einzelnen zur Beherbergung der Verunglück
ten eingerichteten Localen, und zeigt, dafs, wenn 
auch Diarrhoeen und Ruhren, namentlich in Folge 
des fchlechten Trinkwaffers, aufserordentlich häufig 
waren, doch die Sterblichkeit durch das ueklagens- 
werthe Ereignifs verhältnifsmälsig nur wenig (für die 
ganze Stadt um etwas mehr als das Doppelte) zu
nahm. Mortalitätstabellen dienen zum Belege. Spä
ter ftellte fich gar bald das gewöhnliche, mit dem 
Eintritt des freundlichen Mai (elbft ein geringeres 
als das gewöhnliche Sterblichkeitsverhältnifs wieder 
her, und der Vf. verfichert, dafs als wirkliche Opfer 
der mittelbaren und unmittelbaren Folgen der Ueber- 
fchwemmung nicht viel mehr als 300 Perfonen ange
nommen werden dürfen.

Diefs find in wenigen Zügen die Hauptgedanken 
vorliegender Schrift, durch welche fich der Vf. den 
Dank Aller erwerben wird, welche die Scbickfale 
gröfserer Menfchenvereine mit Aufmerkfamkeit be
achten. Glück genug fürPefth, dafs fich von Neuem 
bewährte, wie die Entftehung von Epidemieen felbft 

beym entfeffeItften Wuthen der Elemente nicht mög
lich ift, ohne dafs durchgreifendere allgemeinere 
Veränderungen, an denen noch aller Scharffinn der 
Theoretiker und alle Sorgfalt der Beobachter zu 
Schanden geworden ift, fich ihnen zugefellen.

Die Schreibart des Vfs. ift klar und einfach die 
Ausftattung der Schrift fehr gut. ’

H. H.

Berlin, im Verlage der Nauck’fchen Buchhand
lung: Lehrbuch der Geburtskunde. Ein Leit
faden bey akademifchen Vorlefungen und bey 
dem Studium des Faches von Dr. Dietr. Wilh. 
Heinr. Bufch, königl. preuff. Medicinalrathe, 
ordentl. Profeffor der Medicin an der königl. 
jnei r Rheims- Univerfität zu Berlin, Director 
des klimfchen Inftituts für Geburtshülfe, Ritter 
des rothen Adlerordens 4ter Claffe, mehrerer 
gelehrter Gefellfchaften Mitgliede. Dritte Auflage. 
1836. XVI u. 514 S. gr°8. (3 Thlr. 8 gr.)

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1830. No. 183 u. 184.]
Mit Hinweifung auf jene ausführliche Recenfion 

der erften Auflage diefes Lehrbuches berichten wir 
mit Vergnügen, dafs daffelbe nicht allein in Deutfch- 
land fich eines ungetheilten Beyfalles zu erfreuen 
hatte, fo dafs in kurzer Zeit zwev Auflagen ver- 
gnflen wurden, fondern dafs ihm auch im Auslande 
eine ehrenvolle Aufnahme zu Theil wurde, indem es 
in Amfterdam m das Holländifche und in Chriftiania 
m das Damlche uberletzt worden ift.

Obgleich die Zahl der Paragraphen diefer neuen 
Auflage nur um fieben vermehrt worden ift: fo hat 
doch der Vf. nicht verfäumt, alle unterdeffen kund ge
wordenen Entdeckungen und Verbefferungen vorzüg
lich des technifchen Theiles der Entbindungskunft 
forgfältig zu prüfen und hinzuzufügen. Diefs Letzte 
gilt vornehmlich von der Application und dem ferne
ren Gebrauche der Geburtszange bey der dritten 
und vierten gewöhnlichen Kopf- oder Hinterhaupts- 
Lage, mit nach den Schambeinen gerichteter Stirn, 
und bey der erften und zweyten Gefichtslage. Wäh
rend man nämlich bisher, auf die irrige Anficht ge- 
ftützt, dafs die Stirn fich iinter die Schamfuge ftelle, 
in dem 4ten Geburtszeitraum, allgemein anrieth, die 
Richtung der Zangengrifle fchief abwärts länger bey
zubehalten, als in gewöhnlichen Fällen, und diefel
ben erft fpäter mäfsig zu erheben, fo dafs die Zange 
längere Zeit in der erften Pofition geführt, und zu
letzt nur in-die zweytePofition übergeht, in welcher 
der Kopf auch ausgezogen wird, giebt der Vf., auf 
Erfahrung und die richtigere Anficht fich ftützend, 
dafs fich die Stirn hinter die Schamfuge Hellt, den 
Rath, anfangs fo lange die Tractionen in der erften 
Pofition zu machen, bis das Hinterhaupt auf das 
Mittelfleifch kommt, alsdann, in einem kurzen Ueber- 
gange durch die zweyte, die Zangengriffe logleich 
in die idritte Pofition zu erheben, ßiuter-
haupt zuerft über das gefpannte Mitte‘fiei*ch  bey forg- 
fältiger Unterftützung deffelben hervorzuheben, und
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dann die Zangengriffe wieder in die zweyte Pp^ion 
zurückzufenken, um nunmehr, während das Hinter
haupt von dem Damme hinunterfteigt, durch eine 
oder zwey Tractionen in horizontaler Richtung Oie

. Stirne und das Gefleht hinter der Schamfuge hervor- 
zpziehen. — Auch für die Ille und 2te Gefichtslage, 
bey welcher Kinn und Mund unter dem Scharabo-

’ geP Jiervortreten, und wo man früher wie bey der 3 
Ihd 4 Schädelgeburt längere Ze.l.in der erften Po
fition Traktionen machte, und die Extraction des 
Kopfes in der zweyten Pofition beendigte mit Auf- 
Opferung dws Dammes, fchlagt der Vf. ein befferes 
Verfahren vor, indem er dem Mechanismus bey die
fen Geburten mehr entfprechend anräth, fo lange 
die Tractionen in der erften Pofition fortzufetzen, 
bis das Kinn und der Mund unter dem Schambogen 
hervortreten, und die Stirne den Damm fpannt, als
dann aber in einem kurzen Uebergange mit den 
Tractionen durch die zweyte Pofition in die dritte 
überzugehen, und den Kopf bey hinreichender Er
hebung der Handgriffe zu eutwickeln. — Rec. hat 
beide Verbefferungen in feiner geburtshelferifchen 
Praxis angewendet und zweckmäfsig gefunden, fo 
dafs er fich verbunden fühlt, dem Vf. darin völlig 
beyzuftimmen. ®

Was die Einrichtung diefer dritten Auflage be
trifft, fo ift in Beziehung auf die Behandlung des 
Stoffes felbft die frühere Anordnung beybehalten wor
den; dagegen hat der Vf. den Wünfchen des Rec. 
u. A. gemafs die Literatur, welche in der erften 
Auflage am Ende des ganzen Werkes verzeichnet 
war, jedem einzelnen Abfchnitte oder Paragraphen 
auf zweckmäfsigere Weife beygegeben. An das Ende 
des Buches hat er dafür zur leichteren Auffindung 
der einzelnen Gegenftände ein in alphabetifcher Ord
nung gearbeitetes Sachregifter geftellt.

Rec. kann nur wünfchen, dafs auch diefe dritte 
Auflage, welche übrigens in Beziehung auf Druck 
un~.A aP’er gleichfalls vortrefflich ausgeftattet ift, 
recht bald vergriffen feyn möge

D. X. S.

Berlin, b. Enslin: Irrenßatißik der Provinz 
Weflphalen mitHinweiJung auf die medicinirc^ 
topograpMJchen Kerhällnijfe Jamtlicher einzel
nen Kreife derfeiben, von Dr. Wilh. Ruer, Di
rector der Irren-, Heil- und Pflege-Anftalt zu 
Marsberg u. f. w. 1837. VHI u. 173 S. kl. 8. 
(21 gr.)

Je weiter die Kreife find, auf die fich jetzt der 
forfchende Blick auch des Arztes richtet, defto noth- 
wendiger hud Gefamtüberfichten, und aus diefen- erft 
wird er die wahre Deutung des Einzelnen finden 
können. Darum heifsen wir auch die in diefem Weyk- 
chen gelieferten ftatiftifchen Notizen willkommen, be- 
f^nders da man jetzt dem Zuftande der Irren von 
öllen Seiten eine befondere Aufmerkfamkeit zuwendet. 
Nachdem eine Erweiterung der hrenanftalt für die 
Provinz Weflphalen zu Marsleid befchloften war, hielt 

es die weife Regierung für nothwendig, zuerft den 
Beftand der in der Provinz vorhandenen fich zur 
Aufnahme in jene Anftalt qualificirenden Irren genau 
zu ermitteln, und übertrug im J. 1829 dem Vf. diefes 
wichtige Gefchäft, mit der gleichzeitigen Inftruction, 
nebenbey die befonderen Local- und Perfon - Verhält- 
niffe u. f. w., welche hie und da eine gröfsere oder 
geringere Frequenz des Irrfeyns bedingten, auszu- 
kundfehaften, fowie die einzelnen Aerzte über die 
Hauptmomente der Qualification oder Untauglichkeit 
einzelner Irrer zu belehren. Diefs genüge, um zu 
zeigen, wie dem Vf. alle möglichen Hülfsmitte! zu 
Gebote ftanden, um mit dem Refultate feiner Bemü
hungen etwas Dankenswerthes . zu liefern. Der Ge
genftand ift zu fpeciell, um Näheres über den Inhalt 
des Werkes mitzutheilen; dafs diefer aber mit aller 
Umficht und Genauigkeit behandelt ift, und manche 
intereffante Bemerkungen veranlafst, kann Rec. mit 
voller üeberzeugung verfichern.

O O

Berlin, b. Gröbenfchütz u. Seiler: Aerztlicher 
Rath für Mujiktreibende. Nach den Angaben 
des königl. preuff. Kammermuficus Auguß Sun- 
delin, zufammengetragen von Karl Sundelin, 
Med. Dr. u. Prof. VI u. 58 S. 8. (12 gr.)

An fich wäre der Gedanke, dem mufiktreibenden 
Publicum einen ärztlichen Rathgeber in die Hände 
zu legen, wohl ein zeitgemäfser und nützlicher zu 
nennen, da feit Hunnius, welcher einen Arzt für 
Schaujpieler und Sänger (Weimar 1798) herausgab, 
Nichts über diefen Gegenftand erfchienen ift. Wir 
können aber den Vffn. der vorliegenden Schrift, fo 
vieles Wahre, Gute und Nützliche diefelbe auch ent
hält, nicht zugefteben, dafs ihre Arbeit allen An- 
foderungen, welche an eine Schrift der Art gemacht 
werden können, entfpreche. Der Reichthum des hier 
abgehandelten Materials — indem auf alle möglichen 
Werkzeuge der Vocal- und Inftrumental-Mufik, fo
wie auf alle denkbaren bey diefen in Thätigkeit 
kommenden Organe des Körpers Rückficht genom
men wird — ift zu bedeutend, als dafs auf 58 Seiten 
über irgend einen Gegenftand mehr als das Aller- 
nothdürftigfte getagt werden könnte. Namentlich ift 
der fo wichtige Gefang viel zu kurz abgehandelt 
worden. Mit der Theorie der Stimme find überdiefs 
die Vff. völlig im Reinen, und nehmen die von 
Liskovius unbedingt an. — Unter den angehängten 
Recepten befindet fich doch eines, welches Opium, 
und ein anderes, welches Zinkvitriol enthält; im 
Buche felbft werden Mifchungen mit Salzfäure und 
Schwefelfäure angegeben.

Papier und Druck find gut. Dafs die Verleger 
die Jahrzahl wegliefsen — das Buch erfchien fchon 
vor mehreren Jahren — ift jedenfalls eine Un
redlichkeit.

H. II.
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BOTANIK.
Breslau, b. Max u. Comp.: Bemerkungen über 

die geographifehe Fertheilung und Verbreitung 
der Gewächfe Grofsbntanniens, befonders nach 
ihrer Abhängigkeit von der geographifchen 
Breite, der Höhe und dem Klima. Von Hewett 
Cottrell JVatfon. Ueberfetzt und mit Beylagen 
und Anmerkungen verleben von C. T. Beil- 
fchmied. 1837. XX u. 261 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.)
Ein neues Verdienft hat fich Hr. Beilfchmied 

durch Ueberfetzung des ausgezeichneten englifchen 
Werks von| Watfon erworben, welches als Mufier 
gelten kann, wie die pbytogeographifchen Verhält- 
nifle in einem jeglichen Lande behandelt werden muf
fen, wenn fie für die Wiflenfchaft fich wirklich er- 
fpriefslich erweifen follen. Denn hier wird nicht al
lein eine Inftruction für den Beobachter geliefert, 
fondern auch durch Ausführung derfelben ein Bey- 
fpiel gegeben, wie man für andere Fälle zu verfah
ren habe. Doch liefs es der Ueberfetzer nicht blofs 
bey einer lesbaren Verdeutfchung bewenden, fondern er 
hat aueh durch m^ncherley Anmerkungen und Zu- 
thaten den Werth des Werkes um ein Bedeutendes 
erhöht. Der Inhalt zerfällt im Grunde in 2 Abthei- 
lungen; die erfie enthält Bemerkungen über die 
phyfikalifche Geographie, über das Allgemeine der 
Flora und Vegetation Britanniens, über die Verbrei
tung der Pflanzen innerhalb der Grenzen des Reichs, 
und endlich über die Verbreitung britischer Pflanzen 
über andere Länder. Die zweyte Abtheilung Schliefst 
Tabellen über die Verbreitung der Pflanzen inner
halb Britanniens und über die geographische Verbrei
tung der britifchen Pflanzen ein, Sowie ein Verzeich- 
nifs Sowohl der nach den Local-Floren am allge- 
meinften verbreiteten britifchen Pflanzen, als auch der 
Synonyma in Lindley’s Synopfis of the British Flora 
verglichen mit der in Hooker's British Flora angenom
menen Nomenclatur — und endlich Beylagen, wel
che die Höhenverbreitung von Pflanzen in Schott
land, relative Höhe von Pflanzenftandorten gegen 
einander, Pflanzen Irlands u. f. w.; ferner die Verbrei
tung der Coniferen und Amentaceen im tropifchen 
Amerika und in Europa, defsgleichen der Proteaceen 
u. f. w., die Beziehungen zwilchen Pflanzen und den 
Gebirgsarten, worauf fie wachfen, und die Pflanzen- 
verhältnifle der Parifer Flora, nach Chevaliers Flora 
berechnet, betreffen. Wenn wir irgend noch Etwas 
zu wünfchen hätten, fo ift es, dafs auch die Krypto
gamen dabey berückfichtigt feyn möchten; denn an 
der Vollftändigkeit der Untersuchung innerhalb der 
hier gefleckten Grenzen hinfichtlich der Pflanzen 
möchte kaum Etwas auszufetzen feyn, indem Sowohl 
die Elemente der Berechnungen, als auch die Berech
nung felbft genau mitgetheilt, und Alles mit den ge
hörigen Quellen und Grundlagen verfehen ift. Wir 
wollen befonders denjenigen diefes Buch zum Stu
dium empfehlen, die erkennen, dafs der Reiz der 
botanischen Studien eigentlich nicht Sowohl in Auf
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findung der Pflanzen , fondern in der Beziehung der
felben zu der Localität, des Klima und der gefäm- 
ten Aufsenwelt liege, und dafs hierin eine Gesetz
mässigkeit herrfche, die nur durch Solche phy^ogeo- 
graphifche Arbeiten, als hier vorliegen, gehörig er- 
kannt werden kann. Deutschland hat das Verd»eri!V 
durch A. v. Humboldt zuerft die Bahn in diefe ip*  
tereflanten Gebiete gebrochen zu haben; allein En"1- ‘ 
land hat in Watfon den Mann gefunden, der zuerft * • 
die Anwendung der allgemeinen Idee bis ins Einzelne 
verfolgte. Für mehrere Theile DeutSchlancls und der 
Schweiz haben wir treffliche hieher gehörige Arbei
ten ; wir dürfen dabey nur an die von IJnzer und 
Herr erinnern, ohne anderweitigen Verdienften ’m 
Geringften zu nahe treten zu wollen; allein noch 
fehlte der deutfehe Watfon, welcher die einzelnen 
tJruchftucke zu einem Ganzen vereinte. Möchte 
diele Schuft in ihrem deutfehen Gewände zum Er
wecken eines Solchen beytragen’ Die äuSsere Aus- 
ftattung ift rühmlich, nur möchte man einige Druck
fehler wegwünfehen. Noch erlaubt fich Rec. einen 
Wunfch auszufprechen. Hr. Beilfchmied hat fchon 
fo viele Gewächfe ausländifcher Literatur auf deut
fehen Boden verpflanzt, wofür ihm die gelehrte Welt 
aufrichtigen Dank zollte, dafs man wohl hoffen darf, 
er werde auch fernerhin ein Vermittler des Inlandes 
mit dem Auslande bleiben. Er würde fich aber für 
den gröfsten Theil der Botaniker noch ein höchft 
ausgezeichnetes Verdienft erwerben, wenn er auch 
befonders folche Kupferwerke für ’ deutfehe Beutel 
zugänglich machte, welche fonft wegen Koftbarkeit 
von dem einzelnen Privatmanne kaum angefchatft 
werden können. Hiemit meinen wir jedoch nicht, 
dafs auch die Kupfer wiedergegeben würden, fon
dern nur, dafs der Text fo compendiös als möglich 
geliefert würde. Zu dergleichen Werken rechnet 
Rec. befonders Wallich plantae asiaticae ranores 
und Royle lllustrations of the Botany and other 
branches of the natural History of the Himalayun 
mountains and of the Flora of Cashemere. Von 
demerften Werke, welches, beyläufig gefagt, 900 Fr« 
koftet, find kaum 6 — 8 Exemplare in Deutschland, 
und was enthält es nicht für einen Sowohl die fyfte-» 
matifche als geographische Botanik erläuternden 
Schatz! Aehnliches läfst fich von Royle's Illustra- 
tions Sagen, aus denen nur das Botanische genom
men , und das Zoologische für einen befonderen Ab
druck aufgefpart werden könnte. Dergleichen Ex- 
cerpte, wie wir fie hier andeuten, würden gewifs 
noch mehr Käufer finden, als folche üebertragungen 
(wie dankenswerth und Schätzbar fie auch durch neu« 
Zugaben Seyn mögen) kleinerer und daher auch wohl“ 
feilerer Schriften, welche man fchon leichter im Ori
ginal erhalten kann, als folche koftbare Kupferwerke. 
Wäre dabey auch noch die Seitenzahl des Originals 
angegeben, fo würde diefs felbft bey Citaten von 
entschiedenem Nutzen feyn.
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Zürich, b. Ziegler und Söhnen: Neues prakti- 
frhp^ Süßem der Logik von Dr. Eduard Bo- 
brik, ordentl. Profeffbr der Philofophie (in Zü
rich). Erften Theiles erfter Band. Ursprüngli
che Ideenlehre. 1838. XVI u. 346 S. 8.

Jm Zeitalter Alexanders des Grofsen entdeckte Ari- 
fioteles die Formen des Denkens und wurde dadurch 
der Gründer der Logik. Länger als zweytaufend 
Jahre haben die Logik, des Arißoteles nnd die Geo
metrie des Euklid die Bafis der WifTenfchaften ge
bildet; durch die dunkelen Zeiten der europäifchen 
Cultur ziehen fie fich als der hellfchimmernde Faden 
hindurch, an welchem der wiffenfchaftliche Gedanke 
der Griechen bis zu uns gelangte, und im Lichte 
der Aniklärnng haben fie die llrcngfte Prüfung des 
zweifelfuchtigften Urtheils tadellos beftanden. Selbft 
Kant, der unbeftechliche Cenfor philofophifcher Leh
ren, erkannte die Entdeckungen des grofsen Mace- 
doniers nicht blofs als fehlerfrey an, fondern glaubte 
fogar,/dafs diefelben fo vollftändig wären, dafs alle 
kommenden Zeiten ihnen nichts mehr hinzuzufügen 
haben würden. Seit der erften Zeit ihrer Entde
ckung hat die Logik den Mafsftab hergegeben, nach 
dem man die Richtigkeit jeder philofophifchen Un- 
terfuchung zu prüfen und die Stellung jeder wilfen- 
fchatthchen zlufgabe zu orientiren verlangte. Aber 
die Gegenwart hat ein fo theueres Vermächtnifs der 
Vorzeit verächtlich von fich geworfen, und im Zeit
alter der Aufklärung ift die Kenntnifs der Logik in 
den Schulen der Philofophen in VergefTenheit gera- 
then. Neben einer Menge von logifchen Lehrbü
chern, welche in der letzten Zeit untere Literatur 
iiberlluthet haben, liefert auch das oben Genannte eine 
durchgängige Beftätigung für unfere eben ausgefpro- 
chene Behauptung. Hr. Bobrik ift mit der Ariftote- 
lifchen Logik ganz und gar unzufrieden, fowohl rück- 
fichtlich ihres „wefentlichen Inhaltes, als auch ihrer 
äufseren Geftaltung“, und er verlangt eine „Totalre
form“ der ganzen Logik (Vorr. V). Wer als Refor
mator einer Wiftenfchaft auftreten will, mufs vor 
allen Dingen nachweifen, dafs in der bisherigen Faf- 
fung ihrer Aufgabe ein Fehler verfteckt liege. Wenn 
er diefen Fehler aufgedeckt hat, mufs er dann wei
ter zeigen, wie die Aufgabe diefer Wifienfchaft rich
tig zu faßen fey. Hr. Bobrik aber hat folche Prä- 
iinünarien nicht für nöthig erachtet, er geht gleich

X A. L. Z. 1839. Zwey ter Band.

mit einer gewißen eilfertigen Sicherheit auf die Sa
che felbft los. Nur einmal fo im Vorbeygehen wirft 
er verächtlich die Bemerkung hin, „dafs die Ariftote- 
lifche Logik keine Formen und keine Beweglichkeit 
habe, die dem Gefchehen und Werden entfprechen.“ 
Zum Glück hat er fich nicht erft die Mühe gegeben, 
den Sinn diefer Bemerkung anzugeben, denn da 
würde er gefunden haben, dafs gar keiner darin 
liegt. Diefs erweckt gleich am Eingänge der Vor
rede einen Verdacht gegen das Vorhaben des Vfs., 
und diefer Verdacht wächft, je weiter man in der 
Vorrede fortlieft. Man mufs erftaunen, wenn man 
fieht, bis zu welchen chimärifchen Einfällen fich ein 
wifienfchaftlich gebildeter Mann verirren kann, wenn 
er den ficheren Boden wifienfchaftlicher Forfchung 
verläfst, und fich willkürlichen Phantafieen hingiebt. 
Rec. hebt nur vorläufig einen folchen Kinfall aus 
der Vorrede heraus. S. XI fagt der Vf.: „Für die 
ausgebildete Begriffsfphäre hält er (der Vf.) es an- 
gemefiener von inneren und [äufseren Begriffen zn 
Sprechen, als von höheren und niedrigen. Auf der 
Oberfläche der Sphäre liegen die individuellen Be
griffe, den Mittelpunct bildet eine reale Wefenheit. 
Jeder Radius ift in vier Abfchnitte zu theilen. Von 
dem realen Mittelpuncte bis zu den Elfentialien, von 
den Efientialien bis zu den Attributen, von den At
tributen bis zu den Modificationen, von den Modifi-« 
cationen bis zu den Relationen.“ Welche Begriffs
verwirrungen! welche Unkenntnifs der Logik! Die 
Logik unterfcheidet Inhalt und Umfang an den Be
griffen. Unter Umfang oder Sphäre des Begriffes 
verlieht fie den Inbegriff der Vorftellungen, die un
ter ihm liehen. Anftatt diefer aus der Natur der 
Sache genommenen Unterfcheidung bildet fich unfer 
Vf. die ganz willkürliche Fiction von einer Kugel, 
welche alle Begriffe enthält, gleichfam einer felbft- 
ftändigen Weltkugel der Begriffe. So lieb dem Vf. 
diefea Bild auch ift, fo hat er es dennoch nirgends 
weiter ausgemalt; ja er bat es fogar mit einer fol- 
chen Unficherheit fixirt, dafs cs unbeftimmt bleibt, 
ob es nur eine folche Begriffsfphäre giebt, welche 
alle menfchlichen Begriffe umfchliefst, oder ob nicht 
vielmehr jeder Gattungsbegriff feine eigene Kugel 
habe. Aber diefes Bild ift noch obendrein falfch, in
dem es nach zwey Seiten hin die wahre Anficht der 
Äache verkehrt. Einmal nämlich verfetzt es die Ein- 
zelwefen auf die Oberfläche der Kugel, und fchliefst 
fie fomit von der Sphäre des Begriffs aus, da fie 
doch umgekehrt gerade im Umfang des Begriffes fte- 
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ben. . .Das andere Mal aber liegt in dem Ausdruck 
„Individualbegriff“ und in der ganzen Vorftellungs- 
weife der Fehler des fcholaftifchen Realismus, d. h. 
der Hypoftafirung der allgemeinen Begriffe verfteckt. 
Den Mittelpunct einer foichen Begriffsfphäre foll näm
lich eine reale Wefenheit bilden, in diefem Mittel
punct lieht aber der Gattungsbegriff. Wenn es eine 
l'olche felbftftändige Begriffsfphäre gäbe, wie Hr. Bo
brik vorausfetzt, fo miifste es auch ein Princip ge
ben , nach welchem wir den Gattungsbegriff zu Art
begriffen, diefe zu Unterarten und fofort bis zu „(n- 

' dividualbegriffen“ fpecificiren könnten. Ein folches ift 
unmöglich, weil die Begriflsbildung gerade auf dem 
umgekehrten Wege, nämlich durch Abftraction er
folgt. Daher kommt es aber auch, dafs den Begrif
fen diefe Selbftftändigkeit gar nicht zukommt, wel
che ihnen Hr. Bobrik beymifst. „Individualbegriffe“ 
giebt es gar nicht und kann es nicht geben, da wir 
alle Einzelwefen nur anfchaulich und nicht durch Be
griffe erkennen. Hr. Bobrik, der ein fo grofser 
Freund der Scholaftiker ift, hätte fich fchon können 
durch Occam belehren laffen, dafs das principiuni 
haecceitatis in der Anfchauung liege. Doch die Er
innerungen an die Vergangenheit fcheinen unferen 
Vf. nicht fo lebhaft zu begleiten, wie die Hoffnun
gen, die er von der Zukunft hegt. Von diefer er
wartet er, es werde ihr noch gelingen, für die Be
griffsfphäre — eine „qualitative Stereometrie“ zu er
halten. Wenn der Vf. den einfachen Ausdruck Ste
reometrie der Begriffsfphäre gebraucht hätte, nun fo 
hätte man diefen Einfall, ohnerachtet er für fich fel- 
ber eine Chimäre ift, etwa wie ein Luftfchlofs anfe- 
hen können, das in der Phantafie unferes Vfs. wohl 
irgendwo fein Plätzchen haben wird. Da er aber 
hinzufügt, dafs diefe Stereometrie eine qualitative 
feyn folle, fo ift das gerade fo viel, als wenn er 
verlangte feine eigenen phantaftifchen Luftfchlöffer 
maffiv zu bauen. Hr. Bobrik mufs nämlich wiffen, 
dafs der Ausdruck „qualitative Stereometrie“ nach 
der Kunftfprache der ariftotelifchen Logik und nach 
der Anficht des gefunden Menfchenverftandes eine 
contradictio in adjecto ift.

Das Buch felbft zerfällt in eine Einleitung und 
in fünf Kapitel, welche folgende Ueberfchriften ha
ben: Idee der Apperception, Idee der Begriffsfphäre, 
Idee der Begründung, Idee des Urtheils und Idee 
der Widerfpruchslöfung. Sehen wir Einzelnes da
von näher an!

Der Vf. erklärt die Logik für die Kunftlehre 
des wiffenfchaftlichen Denkens (S. 1), und das zwar 
defswegen, .weil fie die Darftellung der Formen des 
Denkens fey, und die Darftellung der Formen etwas 
Wohlgefälliges enthalte, und fomit in das Gebiet der 
Kunft gehöre (S. 5). Nun Gott behüte uns nur vor 
einer fentimentalen Logik! Unfere modernen Philo- 
fophen find wirklich galante Herren. Die ernfte ge- 
harnifchte Minerva ift zu barfch und fpröde gegen 
fie gewefen. Diefe Herren möchten ihr defshalb gern 
einige beffere Sitten und etwas Urbanität beybrin

gen, fie möchten fie gern in eine fchmelzende, hin
gebende Venus verwandelt fehen, mit der es fich ja 
wohl gemächlicher leben liefse. Wie ift nun wohl 
Hr. Bobrik auf diefe arge Verwechfelung von Kunft 
und Wiflenfchaft geführt worden? Darüber giebt er 
felbft in der Vorrede (S. VIII) folgende Auskunft! 
„Die genannte Kunft felbft bezweckt, dem noch un- 
wiffenfchaftlichen Gedsnkenftoffe Formen zu geben, 
welche das Urtheil der Wahrheit und Gewifsheit er-»
regen.“ Der Vf. will nämlich, dafs der Stoff des 
Wiffens eine gewiffe Form und Geftaltung durch das 
erhalte, was er die Kunftlehre des wiffenfchaftlichen 
Denkens nennt, und was er an die Stelle der alten 
Logik gefetzt haben will. Da können wir ihm nun 
die Unfelbftftändigkeit diefer feiner Logik leicht 
nachweifen. In unferer Erkenntnifs giebt es nämlich 
einen Theil, und dahin geböten alle nothwendigen 
und allgemeinen Wahrheiten, deren wir 
denkend bemächtigen können. So giebt es 
nen gewiffen Stoff unferes Wiffens, den 
durch die Denkformen haben, deffen wir 
vermitteln der Begriffe, Urtheile, Schlüffe 
ftemenformen bewufst werden können. Hn. Bobrik's

uns nur 
felbft ei- 
wir nur 
uns nur 
und Sy-

Logik dagegen fetzt den ganzen Stoff unferes Wil
lens als fchon gegeben voraus, und könnte fomit gar 
nicht einmal beftehen, wenn nicht die Ariftotelifche 
Logik verdeckt hinter ihr ftände.

Der Vf. glaubt eine neue Entdeckung gemacht 
zu haben, indem er die Urtheile in wijenjchafilich» 
und logifche eintheilt.. Unter letzten verfteht er die
jenigen, deren Prädicat „wahr“ oder „falfch“ iß 
('S: .14). Allein damit hat der Vf. nur bewiefen, dafs 
er die einfachften logifchen Sachen nicht verfteht» 
Wahr und falfch find gar keine Prädicate in Urthei
len, fondern Wahrheit und Falfchheit gehören zur 
Modalität der Urtheile. Einem Urtheile kommt 
Wahrheit zu, wenn die Behauptung deffelben Grund 
hat; ein Urtheil ift falfch, wenn es ungegründet ift» 
Ich kann allerdings fagen, die Behauptung des Da- 
feyns Gottes ift wahr; dafs die Normänner unter 
Erik Raudas Anführung Amerika entdeckt haben, ift 
wahr; aber das find nicht einmal ürtheile über meine 
Urtheile, fondern blofse Vergleichungsformeln, in de
nen ich gegebene Urtheile in Riickficht ihrer Be
gründung, d. b. in Rückficht ihrer Wahrheit oder 
Falfchheit vergleiche. Wenn nun der Vf. weiter 
lehrt: „Das wilfenfchaftliche Urtheil bildet fich aus 
dem logifchen hervor“ (S. 14), fo hat das gar kei
nen Sinn mehr. Denn da müfste man über Wahr
heit und Falfchheit eines Urtheils entfeheiden kön
nen, ehe man noch das Urtheil felbft kennt. D1S 
wäre eine herrliche Sache! da könnten die Math®' 
matiker fich ihre fchwierigen Beweife, die Phyfiker 
ihre mühfamen Experimente erfparen. Die ganze &ia~ 
leitung wimmelt von foichen Behauptungen, ’,n es 
würde die Grenzen diefer Blätter weit üb.er c 
wollten wir alle einzeln aufführen und ,n i rer Nich
tigkeit darfiellen. Nur eins wolle11 w’.r poch zur 
Probe anführen. S. 3 heilst e» ’ „l rmcipien find
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Begriffe und Sätze, welche die zweyfache Eigenfchaft 
haben, an fich felbft gewifs zu feyn und neue Ge- 
wifsheit zu erzeugen. Dafs etwas ein Princip ley, 
Jäfst fich hinfichtlich der erften Eigenfchaft nur urc 
den vergeblichen Verfuch des Renkens erkennen, 
eine Begründung des Princips zu finden, hinfichtlich 
der zweyten Eigenfchaft nur durch den gelungenen 
»onkverfueh, die neue Gewißheit daraus abzuleiten. 
Ob aber etwas ein wahres Prmc.p fey, lafst fich nur 
«n der Unmöglichkeit des Gegentheils er weifen, alfo 
durch den vergeblichen Denkverfuch, das Gegentheil 
zu denken; und ferner an der Wahrheit der abge
leiteten Folgen. In allen vier Fällen der Prüfung, 
Welche der Logik anheimfällt, find alfo nicht die 
Principien felbft, fondern ift das Denken der unmit
telbare Gegenftand der Logik.“ Eine Wiffenfchaft, 
die nur verluchsweife und durch blindes Herumtap
pen ihre Principien erlangen kann, ift wahrlich ein 
armfeliges Ding.. Hn. Bobriks neue Logik mag viel
leicht Io eine Wiffenfchaft feyn, darüber mögen wir 
nicht ftreiten, aber die Logik des Ariftoteles und 
jede wahre Wiffenfchaft ift ganz gewifs nicht diefem 
blinden Zufall preifs gegeben. Uebrigens vernichtet 
fich der Gedanke des Vfs. felbft. Denn ein wahres 
Princip foll feyn, 1) doffen Gegentheil zu denken 
unmöglich ift, und 2) deffen abgeleitete Folgen wahr 
find. Da könnte es 1) gar keine wahren Principien 
geben. Denn wellen Gegentheil kann man nicht den- 
ken ? 2) Io II die Wahrheit der Folgen aus der Wahr
heit des Principes folgen, und die Wahrheit des Prin
cipes foll aus der Wahrheit der Folgen fich ergeben. 
Das ift ein Widerfpruch.

Der geneigte oder geduldige Lefer, welcher die 
Einleitung glücklich überwunden hat, wird vielleicht 
in den folgenden Kapiteln eine Belehrung über logi- 
fche Gegenftände erwarten; er wird vielleicht zu er
fahren hoffen, was ein Begriff, ein Urtheil, ein 
Schlufs, ein Beweifs oder eine Eintheilung fey, wie 
wir zu diefen Denkformen kommen, und welche 
Rolle fie in unferer Erkenntnifs fpielen. Aber alle 
diefe Sachen hat Hr. Bobrik wie Ferrantes fa^t 
im Dmtenfaffe Becken laffen. Keine einzi Leh^ 
bat er beftnnmt entwickelt, keinen Setz mit Beylpie- 
len belegt, lo dals er gar nicht gewahr wird, wie er 
den Boden unter den Füfsen verliert. Das Ei<ren- 
thümliche feiner Anfichten deutet er immer nur in 
höchft unbeftimmten allgemeinen Formeln an. Aus 
diefen erficht man aber, dafs der Vf. Logik mit Me- 
taphyfik auf das Härtefte verwechfelt, und zwar auf 
eine Weife, dafs ein Bafiard von HegeZ’fcher und 
lierbart Jeher Lehre zum Vorfchein kommt.

In dem erften Kapitel wird zunächft unter dem 
fremdkhngenden Titel: Idee der Apperception von 
dem Unterlchied des Wiffens und Denkens in höchft 
unbeftimmten Ausdrücken gefprochen. Das logifche 
Ulrtheil foll nach und nach die Form der Wahrheit 

das bewegliche Denken bringen , und es zum fta- 
lulen Wißen verwandeln. So werden Wißen und 
Benken nur wie Form und Gehalt des Gedankens 

unterfchieden, und nachher wird wieder gant willkür
lich die Form nur in die Gültigkeit des Gedankens 
gefetzt. Diefs erinnert an die dürftige Dialektik der 
erften Ionier, welche mit ihrem stiqas und äaeipov 
einen verwandten Unterfchied zu fixiren buchten; nur 
dafs hier die ähnlichen Abftractionen viel unbeholfe
ner gehandhabt werden. Aber wo bekommt denn 
das Denken den Gehalt feiner Gedanken her ? Diefe 
höchft nöthige Frage hat Hr. Bobrik gar nicht erft 
aufgeworfen, und doch kommt Alles hier auf deren 
Beantwortung an. Daher kommt es, dafs er ßill- 
fehweigend vorausfetzt, das Denken vermöchte fich 
feinen Gehalt felbft zu geben. Mit diefer Hypothefe 
der Selbftftändigkeit des Denkens ift er aber dem 
logifchen Dogmatismus verfallen.

Hierauf folgt das zweyte Kapitel mit der üe- 
berfchrift: Idee der Begriffsfphare. Um zugleich 
eine Probe von der Darftellungsgabe des Vts. zu ge
ben, wollen wir den Inhalt feiner §§ wörtlich logen 
laßen. §. 25. „Die Begriffs-Sphäre ift Harmonie der 
Intenfität und Extenfität des fubjectiven Denkens.
§. 26. Die Intenfität des fubjectiven Denkens fixirt den 
Inhalt der Begrifle. §. 27. Die Intenfität des fub
jectiven Denkens für lieh bleibt mangelhaft. §. 28. 
Die Extenfität des fubjectiven Denkens beftimmt den 
Umfan^ der Begriffe. §. 29. Die Extenfität des fub- 
iectiven Denkens bleibt für fich allein mangelhaft. 
G. 30. Die Idee der Begriffs-Sphäre ift die zweyte 
in der fyftematifchen Reihe der logifchen Ideen, weil 
fie die erße Beftimmtheit der Apperception in fich 
enthält. Die Idee der Begriffs-Sphäre enthält Keime 
der anderen drey logifchen Ideen in fich, am mehr- 
ften von der Idee der Begründung.“ Jetzt find wir 
fertig. Da kann nun ein Jeder erfahren, was es mit 
den Begriffen für eine Bewandtnifs habe, der es 
nicht zu wißen verlangt. Mit folchem armfeligen 
Formelkram glaubt Hr. Bobrik das alte zweytaufend- 
iährige Gebäude der Logik über den Haufen gewor
fen zu haben! Seine „Begriffs-Sphäre“ haben wir 
fchon oben kennen gelernt; wir gehen defshalb gleich 
zu dem folgenden Kapitel über, welches: Idee der 
Begründung überfchrieben ift. Hier zeigt fich die 
vollftändige Verwechfelung der Logik mit der Meta- 
phyfik am auffallendften. Wer es weifs, dafs Be
gründung durch Beweife gegeben wird, dafs Be- 
weife durch Schlüffe geführt werden, dafs ®
aus Ürtheilen beftehen , d. h. wer nur die nothdurt- 
tirrfte Kenntnifs der Logik befitzt, der wird iicn 
wundern, wenn er lieht, dafs unfer Vf. die Lehre 
von den ürtheilen nicht blofs nach der Lehre von 

? der Begründung abhandelt, fondern fie fogar aus 
derfelben abzuleiten vorgiebt. Doch an folche fyfte- 
inatifche Kleinigkeiten darf man fich nicht Holsen; 
hier wird die Wiffenfchaft genial getrieben, und ein 
Genie überfpringt Alles — felbft die Wahrheit. Wir 
erfahren zuerft, dafs „die Begründung die Harmonie 
zwifchen der Intenfität und Extenfität des objectiven 
Denkens fey“ (S. 59). Alsdann werden wir auf S. 65 
u. 68 belehrt: „dafs die Intenfität des objectiven
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Denkens die Grade der Pofition beftimme,“ und „dafs 
die Extenfität des objectiven Denkens die Arten der 
Gründe beftimme.“ Zur Erläuterung deffen, werden 
auf eine höchft wunderliche. Weife die Kantifchen 
Kategorieen der Modalität mit des Ariftoteles 4 Grün
den: [logqyrfa alrla rijs klvt(Geoj$ und to ov evs- .
na verglichen. Wir können recht gut einen alten 
Bekannten unter diefer Vermummung wieder erken
nen. Es ift der grundehrliche Parmenides, der uns 
hier in einem Berliner Modefrack begegnet. Aber 
der alte Herr ift auch erftaunlich alt und fchwach 
geworden, und der moderne Rock kleidet ihn auch 
far zu burlesk. Doch allen Scherz bey Seite; wir 

aben in der That hier weiter nichts als die alte 
eleatifche, in der Gefchichte der Philofophie fo oft 
wiederkehrende Lehre, welche aus blofsen Begriffen 
erkennen will, wie das unendliche Werden aus dem 
ewigen Seyn entfpringe, — jene alte dialektifche 
Lehre des Parmenides vom Seyn und Nichtfeyn und 
von dem Werden. Kant hat uns den Fehler jeder 
folchen metaphyfi fehen Lehre vom Seyn und dem 
Einen klar und deutlich gezeigt. Durch ihn belehrt 
wißen wir, dafs eine jede folche Lehre nur durch 
den Fehler der Amphibolie der Reflexionsbegriffe 
entftehen kann. Aber was hat uns das für die wif- 
fenfchaftliche Bearbeitung der Philofophie geholfen? 
Nichts, als dafs unfere jüngeren Philofophirenden 
Geh gar nicht einmal darum bekümmern. Immer von 
Neuem vertrauen ße Geh den Abenteuern jener trü- 
gerifchen Dialektik an, fie wiederholen den alten 
Fehler immer wieder aufs Neue, und vergröbern ihn 
durch die plumpeften Mifsgrifte. Denn Hr. Bobrik 
verwechfelt geradezu diefe alte metaphyfifche Lehre, 
jene vorgebliche dialektifche Einficht der Abfolge 
des Werdens aus dem Seyn mit der logifchen Be
gründung der Urtheile. Einen fo handgreiflichen 
Fehler hat fich kein vorkantifcher Philofoph zu Schul
den kommen lallen. So fpricht Hr. Bobrik (S. 78): 
„Die Unveränderlichkeit der Gründe mitten in allen 
ihren wechfelnden Erfcheinungen. bedingt die erfte 
Form der Begründung und damit auch des Schluf
fes. Diefe Selbfterhaltung, als Identität bezeichnet, 
giebt den Ausdruck des (/?, befonders für die Be- 
ftandtheile der Begriffsfphäre. Jede äufsere Stufe 
der Begriffsfphäre erfchein^ als. eine Entwickelung 
einer tiefer liegenden inneren, jedoch fo, dafs eine 
in der Mitte liegende diefe Entwickelung vermittelt 
habe. Z. B. die Erde gehört zu einer äufseren Stufe 
der Begriffsfphäre Weltkörper, aber in der Mitte der

Entwickelungen liegt Planet; fo bilden Erde, Planet, 
Weltkörper eine Schlufsreihe (!). Die Erde iß ein 
Planet; hier bedeutet das iß das wefentliche Seyn, 
die begründete Form; und weiter, der Planet iß 
ein Weltkörper ebenfalls, fomit ergiebt fich auch die 
Erde iß ein Weltkörper.“ Um das letzte zu verfte1- 
hen, mufs man wißen, dafs „die Wahrheit die Ente- 
lechie des Gedankens ift“ (S. 78). Solche hohe Weis
heit vermöchte wohl der gröfse Ariftoteles felbft 
nicht zu faßen, und wenn er ausdrücklich defshalb 
wieder auferftünde.

Nach diefer ungründlichen Lehre von der Be
gründung kommt der Vf. zu dem, was er die Idee 
des Urtheils nennt. Was ift ein Urtheil? Man höre 
und bewundere! „Das Urtheil ift ein Sphärenverhält- 
?t S ’ darge^e^ nach dem Mafse der Begründung/4 
Um nicht allzu weitläuftig zu werden, wollen wir nur 
zweyerley aus diefem Kapitel herausheben. S. 87 
heifst es: „Soll man nicht Urtheile verwechfeln mit 
müffigen Einfällen oder grammatifchen Satzübungen, 
fo bedeuten fie offenbar fprachlich dargeftellte Er- 
kenntnifsacte, Refultate eines irgend wie gelunge
nen Denkens; fie müßen alfo einerseits das Mafs 
der Begründung an fich tragen, andererfeits mufs — 
denn das ift das Erkennen — das Befondere fich 
darftellen, als enthalten unter dem Allgemeinen. Diefs 
Verhältnifs des Belonderen zum Allgemeinen ift ein 
Spharenverhältnifs. Es kann fich auf zweyfache Weife 
darft'llen. ift da. Allgemeine gegeben;
fodann ift das Urtheil ein Subfumtionsurtheii es be- 
ßimmt das Befondere durch das Allgemeine’. Oder 
das Befondere ift nur allein gegeben, und das All
gemeine dazu foll erft aufgefunden werden, dann ift 
das Urtheil reflectirend.“ Nun ftellt man in jedem 
Urtheil die Unterordnung des Subjects unter das 
Prädicat vor. Das Prädicat ift das Allgemeine und 
die Subjectsvorftellung das Befondere. Alfo haben 
Hn. Bobriks „reflectirende Urtheile“ kein Prädicat, 
und find mithin keine Urtheile, fondern folche logi
fche Undinge, wie oben feine Schlüffe, die nicht aus 
Urtheilen beftehen. Hr. Bobrik hat gewaltig fehlge- 
griffen, dafs er Kant als Gewährsmann für diefe Un- 
terfcheidung anführt. Denn hätte er nur die ange
zogene Stelle aus der Kritik der Urtheilskraft näher 
anlehen wollen, fo würde er gefunden haben, dafs 
dort gar nicht vom Urtheil) fondern vom methodi- 
Jchen Ferfahren der Urtheilskraft die Rede ift.

, (Per Befchlufn folgt im nächften Stückc.y
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S. 93 und 94 lefen wir: „dafs die Copula mehr 
als eine willkürliche Verknüpfung zu bedeuten habe, 
ift am deutlichften in denjenigen Urtheilen, welche 
eine Art zum Subject, und die Gattung zum Prädi
cat haben. In einem folchen erfcheinen die extrema 
judicii als felbftftändige Totalitäten; aber zugleich 
ift auch der nothwendige Zufammenhang derfelben 
in der Sphäre, oder ihre innere Identität darin aus
gedrückt, und diefe höhere Totalität der nur fchein- 
bar felbftftändigen Totalitäten von Gattung und Art 
die Identität der Sphäre, und damit die Natur des 
Urtheils, ift in der Copula, in dem Seyn enthalten. 
Die.dem Urtheile zum Grunde liegende Einheit der 
Sphäre, neben der fcheinbaren Theilung diefes Grun
des in Subject und Prädicat hat dem Urtheile diefe 
Bedeutung und den Namen des wrfprünglichen Thei
lens gegeben. Jedoch die fcheinbare Selbftftändigkeit 
der beiden Extreme gehört eben nur der Erfchei- 
nung des Begriffs an, wie er aus feiner Sphärenein
heit in die Sprache hinaus treten kann. Nachzuwei- 
fen ift es leicht, dafs wenigens von Seite des Sub- 
jects keine folche Selbftftändigkeit Statt findet. Wür- 

• j ’ r»le- ®rde überhaupt noch feyn, wenn fie 
nicht das Pradicat Planet hatte? Von Seite des Prä- 
dwats febemt es zUlämger, dafs es fein Subject ent
behren konnte, und dennoch fortbeileben. Der Pla
net konnte auch in den übrigen Formen, aufser der 

erfcheinen; nur fehlte ihm dann wenigftens 
die vollftandige Entwickelung feiner Sphäre; irgend 
eine feiner Kräfte wäre nicht zur Wirkfamkeit der 
Energie gekommen. Im Urtheile alfo gehört unbe- 
ftritten das Prädicat zum Seyn des Subjects.“ Zu
erft bemerken wir, dafs Hr. Bobrik feinen Scharf- 
finn ganz vergeblich angeftrengt habe, um die Ety- 
mologie des Wortes ürtheil ausfindig zu machen. 
Uriheil kommt nämlich nicht von Ur-theilen, fon- 
dern von dem altdeutfchen ordalen, ausfagen, be
haupten, wovon noch Ordalie. Doch das ift hier 
nur Nebenfache Wichtiger ift es, dafs der Vf. dem 
Subjecte im Urtheil die Exiftenz abfpricht, und fie 
nur dem Prädicate beylegt. „Würde die Erde über
haupt noch feyn, fragt er, wenn fie nicht das Prä
dicat Planet hätte ?“ ~ O, dafs doch Hr. Bobrik ja 
nicht müde werden mochte zu fagen und immer wie-
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der zu fagen: die Erde ift ein Planet! Die gar nicht 
unbeträchtliche Kugel von einem Halbmeffer, deflen 
Länge 860 geogr. Meilen beträgt, würde ja fonft 
aufhören ein Ding in der Welt zu feyn, und was 
follte erft aus dem werden, was auf Erden kreucht 
und fleugt. Möge doch Hr. Bobrik bedenken, dafs 
feine eigene Exiftenz in Gefahr fchwebt, wenn er 
nicht fo grofsmüthig ift, der Erde eine längere Exi
ftenz zu bewilligen. Doch halt’ Hr. Bobrik fügt 
hinzu: „Der Planet könnte auch in den übrigen For
men, aufser der der Erde erfcheinen.“ O, wir ver- 
ftehen feine Rede fehr wohl. Es ift die Gefchichte 
von Stilpd's Kohl. Der Vf. meint, Juno, Pallas, 
Ceres und Vefta feyen auch Planeten. Das ift vor
trefflich. Nur mufs Hr. Bobrik wiflen, dafs am Him
mel der ftrahlende Stern des Abends glänzt, den die 
Liebenden kennen, und der röthliche Mars, den der 
finftere Herzog von Friedland fürchtete; und dafs

der Planet“ kein Gegenftand ift, der in der Welt 
herumfpatziert, fondern ein Begriff, d. h. eine allge
meine Vorftellung, die nur in feinem Kopfe fich be
findet. So kann fich ein Philofoph in feinen eigenen 
Begriffen verwirren, wenn er keine Logik kennt. In 
der Welt ift Alles heftens beftellt; Confufion giebt 
es nur in den Köpfen der Menfchen. Das letzte Ka
pitel des Buchs unter dem Titel: Idee der Wider*  
fpruchslofung ift ein weitläufiger Excurs über die
fen einfachen Text. Wir können die Grundgedanken 
und den Zweck des Ganzen in folgender Weife kurz 
angeben: Das Gegebene der Erfahrung ift voller Wi- 
derfprüche. „In dem Gedanken des Raumes, der 
Zeit, der Bewegung, des Organismus, des Ichs, der 
Caufalität liegen in ihren erften Auftreten eine Menge 
von Widerfprüchen.“ (S. 148). Um diefe Wider- 
fprüche aufzulöfen, mufs man nach der Methode der 
Beziehungen einen Ergänzungsbegriff buchen, welcher 
die widerfprechenden Merkmale vereinigt. Der Zweck 
diefes Verfahrens liegt darin, dafs der Vf. die Er- 
fahrungserkenntnifs für Schein erklären, und an deren 
Stelle ein mixtum compofitum von Ariftotelifcher Ent- 
eleohienlehre und Leibnitzifcher Monadologie fetzen 
will. Wie fteht es nun mit den Widerfprüchen, wel
che an den Erfahrungsgegenftänden haften? Napo« 
leon ritt in der Schlacht von Bautzen feinen berühm
ten Schimmel. Was hatte wohl diefes Pferd Wider- 
fprechendes an fich? Doch hören wir felbft einige 
von den Widerfprüchen des Vfs. S. 166 fagt er: 
„Vorhin ift die Materie des Gegebenen als Mittel- 
ftufe zwifchen dem Nichts und dem Realen, kurz 
mit dem Namen des Scheins benannt worden. Es 
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ift nun hervorzuheben, welche Mangelhaftigkeit in 
der Setzung liegt, mit welcher wir die Materie der 
Erfahrung uns vorzuftellen pflegen.

1) Die finnlichen Empfindungen find der Dauer 
nach befchränkt.

2) Sie werden immer nur in Verbindung mit 
anderen finnlichen Empfindungen gegeben. Der Ton 
einer Glocke mit der Farbe, Härte, Schwere des 
Metalls.

3) Während der befchränkten Dauer einer fol- 
chen Empfindung wird fie bald ftärker, bald fchwä- 
cher, eine mit dem reinen Seyn unvereinbare Ab- 
und Zunahme.

Da nun trotz aller diefer Befchränkungen die 
Nothwendigkeit der finnlichen Empfindungen flehen 
bleibt, fie in ihrer Eigentümlichkeit und in der be- 
ftimmten Zeit und Umgebung zu denken, fo gelten 
fie für Ausdrücke des Seyns. Hiemit aber ift ein 
offenbarer Widerfpruch eingetreten : Die abfolute 
unbefchränkte Pofition foll fich darftellen in einer be
fchränkten und relativen.“

Rec. bemerkt hierauf Folgendes: 1) Die finnli-• 
chen Empfindungen werden nicht gedacht, fondern 
angefchaut. Es kommt daher fchon eine grofse Un- 
ficherheit in diefes ganze Räfonnement wenn der Vf. 
vom Denken der Farben, Töne u. f. w. fpricht. 2) In 
dem erften Satze liegt nur ein Widerfpruch, wenn 
der Vf. vorausfetzt, dafs jede Empfindung die ganze 
unendliche Zeit hindurch dauern foll; in dem zwey
ten dann, wenn er voräusfetzt, dafs es nur eine Art 
von Empfindungen geben dürfe; in dem dritten aber, 
wenn er vorausfetzt, dafs es kein Werden giebt. Alfo 
widerfpricht fich die Thatfache oder der Gegenftand 
der Erfahrung nicht felber, f< dern er widerfpricht 
der Vorausfetzung, welche der Vf. mit hinzubringt. 
Der Widerfpruch liegt mithin nicht in den Dingen, 
fondern in den eigenen Gedanken des Vf’s. Aber 
wer heifst ihn auch folche grundlofe Vorausfetzungen 
zu machen, denen die Erfahrung widerfpricht? Es 
ift faft komifch zu fehen, wie Hr. Bobrik felbft diefe 
Vorausfetzungen erfchliefst, und doch nicht bemerkt, 
dafs er es mit erjchlojj'enen Behauptungen zu thun 
hat. Denn nachdem er felbft die Vorausfetzung als 
einen Schlufsfatz aufgewiefen hat, bleibt er doch in 
dem Wahne, dafs fie ihm durch Erfahrung gegeben 
fey. Hr. Bobrik hat fich nämlich darauf capricirt, 
dafs es kein Werden und keine Veränderung geben 
dürfe, um einen Widerfpruch in die Natur hineinzu
bringen, welche uns überall Wechfel und Veränderung 
zeigt. Zur Rechtfertigung feiner Annahme macht er 
nun S. 217 folgenden Schlufs:
Oberf. Wenn Veränderung wirklich vor fich ginge, fo konn

te es nur gefchehen durch äufsere Urfachen 
oder innere Urfachen 
oder abfolutes Werden.

Unterf. Es giebt aber weder äufsere Urfachen 
noch innere Urfachen 
noch abfolutes Werden.

Sdlufsf. Alfo geht keine Veränderung wirklich vor fich.

Die Sache ift fehr einfach. In diefem Schinde 
ift der Unterfatz falfch und fomit auch der Schlufs
fatz. Aber abgefehen von diefem Fehler bemerken 
wir nur noch, dafs, wenn der Satz: es giebt keine 
Veränderung durch Erfahrung, gegeben wäre, fo 
dürfte er nicht erfchloffen, d. h. aus Prämiflen ge*  
folgert werden. Aber die Erfahrung zeigt das gera
de Gegentheil von Hn. Bobriks Annahme. Was ha
ben wir nun an dem Ganzen ? Einen trefflichen Re- 
leg zu dem Ausfpruch von Heine:

Zu fragmentifch ift Weit und Leben.
Ith werd’ mich zum deutfchen Profeflor begebtn, 
Der weifs es vortrefflich zufammenzufetzen ;
Er macht ein erklecklich Syftem daraus , 
Mit feinen Nachtmützen - und Schlafrock-Fetzen 
Stopft er die Lücken des Weltenbau,’s.

A,

Innsbruck, gedruckt mit Wagner’fchen Schriften: 
Moralifch - praktifche Seelenlehre. Von Mag. 
Chir. Lunger, Operateur und Wundarzt an der 
k. k. Provinzial-Irrenanftalt zu Hall in TyroL 
1837. X u. 143 S. 8. (16 gr.)

Dafs es ein fehr gewagtes Unternehmen fey, wenn 
fich Laien mit der Bearbeitung philofophifcher Wif- 
fenfchaften befchäftigen, zeigt das vorliegende Buch 
in hohem Grade. Der Vf., bey dem wir es gern 
anerkennen, dafs er fich als Arzt mehr als gewöhn
lich mit der Pfychologie befchäftigt hat, und dellen 
guten Willen wir eben fo wenig ableugnen wollen, 
ermangelt doch zu fehr der philofophifchen Vorbil
dung, und dadurch zugleich der Schärfe des Den
kens und der Beftirnmtheit in feinen Definitionen und 
Diftinctionen, als dafs feine Schrift in irgend einer 
Weife belehrend und befriedigend feyn könnte. Frey- 
lich wähnt er ganz neue Entdeckungen gemacht und 
ein neues Licht über das Wefen der Seele verbrei
tet zu haben, aber es finden die Worte auf feine 
Schrift vollkommene Anwendung: Das Wahre ift 
nicht neu, und das Neue ift nicht wahr. Insbefon- 
dere beftrebt fich der Vf. darzuthun , dafs die Seele 
nicht, wie die Philofophen glaubten, gleichfam eine 
Sammlung oder ein Gehäufe von Kräften, fondern 
dafs fie eine einzige und einfache Kraft fey, dafs 
aber das , was man Seelenkräfte zu nennen pflege, 
nichts anderes, als Grade und Wirkungen bezeichne. 
Hierbey fcheint er indeffen die Philofophen nicht 
recht verftanden zu haben, denn darin ftimmen doch 
wohl alle überein, dafs die Seele eine einzige Kraft 
fey, und fie reden daher nicht fowohl von Kräften 
als Vermögen der Seele, d. h. von der verfchiedene» 
Art und Weife, wie die Seele wirkfam feyn kann, 
was dann dem Wefentlichen nach mit der Behaup
tung und Anficht des Vfs. übereinftimmt. Wen” er 
aber glaubt, darin etwas befonders Wichtig®.5 aurge- 
ftellt zu haben, dafs er alle die einzelnen Wjr ungs- 
arten von der Seele als Erkennungskraft a eitet, lo 
können wir um fo weniger in diefer n icht einen 
Vorzug erkennen, als grade diefe A eitung die Ur«- 
fache der unrichtigen AuffaffunS Vermengung 
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der'verfchiedenen Seelenvermögen ift. Wie fehr ihsn 
aber diefer letzte Vorwurf mit Recht gemacht wer. 
den kann, könnten wir durch eine fehr grofse.
von Beyfpielen beweifen, befchränken uns indelie 
der Kurze wegen auf einige wenige. So beftimmt 
der Vf. die Aufmerkfamkeit als erfte Bedingung des 
Verftandes, und behauptet daher, dafs ohne fie kein 
Verftand möglich fey. Aber kann denn nicht Ver
mögen da feyn, ohne dafs man aufmerkfam ift? Im 
anderen Falle müfsten ja unanfmerklame und zerftreute 
Menfchen wenigftens momentan verßandeslos feyn; 
Wir können daher ihm nur foviel zugeben, dafs der 
normale Gebrauch des Veritandes ohne Aufmerkfam
keit nicht Statt finden könne. Der Aufmerkfamkeit 
werden ferner Vermögen oder Aeufserungen zuge- 
fchrieben, welche nur durch diefelbe bedingt find 
und eigentlich nicht ihr, fondern dem Verftande an
gehören, z. B. Witz, Scharffinn, Vergleichen, Unter- 
Icheiden u. f. w. Der Verftand wird beftimmt als Er
kennung oder Grad der Erkennung. Nun ift doch 
wahrlich der Verftand nicht die Erkennung felbft, 
fonderen das Vermögen zu erkennen. Die Vernunft 
ift dem Vf. Vernehmung der Harmonie, an einem 
andern Orte das Vermögen des menfchlichen Geiftes 
das harmonifch Erkannte zu verbinden; ob fie auch 
ein Vermögen der überfinnlichen Begriffe oder Ideen 
fey, und ob überhaupt ein folches Vermögen exiftire, 
darüber findet man keinen Auffchlufs. Wohl aber 
follen wir die Pflicht haben, uns die Vernunft zu 
eigen zu machen, als wenn diefs nur möglich wäre, 
wenn wir fie nicht von Natur befäfsen; der Vf. hat 
Wohl nur damit fagen wollen; wir hätten die Pflicht, 
fie auszubilden. Auffallend ift ferner die Anficht des 
Vfs. über das Fühlen, welches er, in fofern es ein 
finnliches ift, Gefühl, in fofern es geiftiger Natur 
ift , Fühlung nennen will. Fühlung ift ihn» aber die 
Einficht der Vernunft, verbunden mit dem Bewufst
feyn der Wahrheitsgründe, fo dafs geifiig nur derje
nige iuhit, welcher nicht nur die Richtigkeit des Ur- 
*«el V" 'V* ’ °ndern fich auch der Gründe bewufst

hW d folchen Definition
noch von dunklen Gefühle« reden kü i(l f lich 
fcbwer einzuleben. Bege.llerung foll Vergnügen über 
ein gegenwärtiges oder nahes lieberes Glück, Zufrie- 
denheit, Vergnügen über das Vergangene feyn. Be- 
fonders unglücklich ift indefl’en der Vf., wenn er fich 
auf Erklärung biblifcher Begriffe cinlälst. Ihm ift 
z. B. köyog — Wahrheit, und die Sünde wider den 
heiligen Geift der Ungehorfam gegen die Vernunft- 
dann^ müfsten ja alle Sünden in diefe Kategorie ^ge’

— a —

KUNSTGESCHICHTE.
MÜNCHEN, b. Heifchmann: Allgemeines Künftler*  

lexzkon, oder Nachrichten von dem Leben und 
den Werken der Alaler, Bildhauer, Baumei- 

Jter, Kupfer/lecher u. 1. w., nebft den Mono
grammen, von Dr. G. C. Nagler. 2ter, 3r, 4r,

5r u. 6ter Band. 1835 — 1838. Jeder Band unge
fähr 576 Seiten, gr. 8. (Der Band 2 Thlr. 6 gr.)

Wir haben fchon früher in diefen Blättern (1837. 
No. 118) auf die erften Hefte diefes umfaffenden 
Werkes aufmerkfam Jgemacht, und damals Bereits 
ausgefprochen, dafs daffelbe ein ehrenvolles Denk
mal des gründlichften deutfchen Fleifses fey; auch 
jetzt können wir nicht umhin, unferes früheres Ur
theil zu wiederholen.

Jeder Hauptartikel erfcheint in feinem richtigen 
hiftorifchen Standpuncte, fo wie diefen die ftren- 
gere Anfoderung beym Erwachen des reineren 
Gefchmackes in der Kunft beftimmt hat. Unfere 
Zeit hat jn der Kunftgefchichte ftrenger gerichtet, 
und die Mängel aufgedeckt, welche die Schriftfteller 
der Periode des Ungefchmackes in der Kunft mit 
gewaltigem Lobe bedeckten, während fie die guten 
Meifter der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts als 
kalt und pedantifch verfchrieen. Indeffen gab es 
auch in der Zeit des allmälichen Verfalles der Kunft 
Männer, welche das Uebel erkannten, aber nicht zu 
heilen im Stande waren. Um nicht zu hungern, 
mufsten fie endlich ebenfalls dem einmal verdorbenen 
Gefchmacke der Zeit huldigen, und die Kritik po- 
faunte ihren Ruhm aus. Die Kunftrichter Mufsten 
damals recht gut von Reinheit und Adel der Form, 
von charakteriftifchem Ausdrucke, von Meifterfchaft 
der Technik u. f. w. zu fprechen, in Wahrheit aber 
ift von allen diefen Dingen in den Werken damali
ger Zeit wenig oder nichts zu finden.

Es ift bekannt, wie Bernini, Lebrun, da Santa 
Fede u. f. w. den guten Gefchmack drangfalten, und 
wie unendlich fchwer es einem Car (lens wurde, ei
nem reinen Streben Eingang zu verfchaffen. In 
Deutfchland fand diefes Streben durch hochbegabte 
Meifter, wie Cornelius, Overbeck, Schadow, Wach 
u. A. erfreulichen Anklang; in Frankreich und in 
dem franzöfirenden Italien können fich die Künftler 
noch immer nicht von dem Einflüße der Bühne frey 
halten. So hat denn die Kunftgefchichte verfchie- 
dene Perioden, welche frühere Schriftfteller gar 
nicht beachteten, oder wenigftens nur obenhin als 
etwas Unwefentliches berührten; unfer Vf. aber un- 
terfcheidet diefelben forgfältig, fo wie er denn ftets 
mit Einficht zu Werke geht, und unparteyifch je
dem Verdienfte feine Krone reicht, in welch’ einem 
Lande es fich auch findet. Intereffant find die Pa
rallelen, die er zwifchen franzöfifchen und deutlchen 
Künftlern zieht, z. B. im Artikel Gudin, Jaquotot 
u. f. w. Mad. Jaquotot ift eine gepriefene franzö- 
fifche Schmelzmalerin, aber mich Deutfchland hat 
mehrere ausgezeichnete Künftler diefer Art aufzu
weifen, namentlich München, worauf der Vf. zu
rückkommt. Wer die modernen franzöfifchen Künft
ler und ihre Leiftungen kennen lernen will, der fin
det in diefem Lexikon reiche Angaben, wie in kei
nem anderen deutfchen Werke. Viel gröfsere Schwie
rigkeiten bieten fich hierin auf deutfehem Boden dar, 
da der deutfehe Künftler einem Unternehmen diefer
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Art nicht fo willfährig ift, theils aus Laune, theils 
ans allzugrofser Befcheidenheit. r‘~“ 
diefes felbft in feinem Werke und 

Der Vf. bemerkt
fagt: er hätte hie

und da vergebens auf nähere Angaben gewartet. 
Dennoch ift fein Lexikon überaus reich an Nachrich
ten über lebende deutfehe Künftler, wie nicht min
der über die Meifter der holländifchen und flamän- 
difchen Schule, von welchen Letzten man fehr viele 
▼ergebens in anderen deutfehen Werken fucht; Fio- 
rillo's Gefchichte der zeichnenden Künfte ift dadurch 
bedeutend ergänzt worden, befonders in Bezug auf 
die altdeutfche und niederländifche Schule — ein 
Vorzug diefes Lexikon’s, der es neben feinen ande
ren reichen Notizen unentbehrlich macht.

So wie der Vf. ein ftattliches Heer von Malern 
namentlich aufführt, fo ift diefes auch der Fall mit 
den Kupferftechern und Lithographen. In Vielem 
fchliefst fieh diefes Werk an den Peintre graveur 
▼on A. v. Bartfeh würdig an, in anderen Artikeln 
fteht es als einzige Quelle da, wie denn überhaupt als 
fchätzenswerthes Handbuch für Freunde der Graphik.

Der Vf. hatte eine fchwierige Aufgabe; es galt, 
ein gutes Werk diefer Art, das Künftler-Lexikon 
von Fuefsly, zu übertreffen; beym Vergleiche beider 
zeigt es fich, dafs Hr. Dr. Nagler als rüftiger Käm
pfer den Kampfplatz behauptet. Der gute Fuejsly 
ift bey dreyfachem Alphabet und bey allem Reich
thum von Aggregaten dennoch nicht fehr erfchöpfend. 
Hr. N. hat feine Nachrichten fchön verbunden zu ab
gerundeten Theilen eines grofsen Ganzen, welchem 
Fo weite Grenzen gezogen find, wie in keinem ande
ren Werke diefer Art. Allerdings könnte es noch 
ausführlicher feyn, indem viele Namen übergangen 
find, welche bey Fuefsly vorkommen; allein es find 
diefes durchaus Namen geringerer Bedeutung, die 

füglich wegfallen konnten. Zu jeder Zeit gab es ja 
Leute, die fich Künftler nennten, ohne es zu feyn, 
und hätte der Vf. auf alle diefe Rückficht genommen, 
fo müfste fein Lexikon zu.Folianten anwachfen. Den
noch überfchreitet es die von dem Vf. beftimmte 
Bändezahl, was wir dem fich häufenden Reichthume 
an Materialen zufchreiben. Für diefe vermehrte Bän
dezahl, welche den Preis des Lexikons allerdings 
etwas höher ftellt, mufs aber der Kunftfreund dem 
Vf. Dank wiffen, denn er erhält ein Werk, das in 
feiner Art möglichft erfchöpfend ift. In Wahrheit, 
nirgends findet man z. B. über die Künftler: Adam, 
Bodmer, Cornelius, Doehling, David, Delaroche, 
Delacroix, Descamps, Desnoyers, Donatello, Dow, 
Drevet, Dubut, Dupre, Duvivier, Dyck, Eveden, 
Fflßn& Fragonard, Frank, Groff, Guerin, Halder, 
Hameram, Frommel, Gandolfi, CI. Gelee, Giotto, 
Oirodet, Goes, Gudin, Heidetoff, Henfel, Herrmann, 
Hejs, Hohe, Jackjon, Janfon, Janfsen, Ifabeu, 
ger u.f.w. fo intereflante, fo erfchöpfende NotizS, 
als hier. Aber auch unter den älteren Künftlern 
wird es wenige geben, von denen nicht bisher unbe
kannte Thatfachen erwählt würden. Befonders ift 
diefes bey den italiänifchen Künftlern der Fall, übet 
welche die Angaben bey Fiorillo und in anderen 
alteren Werken nicht mehr genügen.
T . ®rfreuüch ift das regelmäfsige Erfcheinen der 
Lieferungen, von welchen beynahe monatlich eine 
ausgegeben wird. Wir wünfehen dem Vf. Gefund- 
hen und A'lsdauer; an Anerkennung von Seite des 
kunftltebenden Publicums kann es einem folclwn Vf 
und einem folchen Werke nicht fehlen.

Auch dem Verleger find wir wegen Ausflattung 
des Werkes, billigen Preifes u. f. w, belobende A^ 
erkennung fchuldig. p $ch

KURZE A
Geschichte. Afchaffenburg, b. Pergais: Die Schlacht 

von Dettingen mit ihren Vorgängen. Von Franz Jofeph Adolph 
Schneidawind, der Philofophie Doctor, k. b. Profeffor der 
Gefchichte am Lyceum zu Afchaffenburg u. f. w. Mit dem 
Plane der Schlacht. 1838. 8. . .. .

J. Milbiller und Andere haben in ihren Gefchichtswerken 
die Schlacht bey Dettingen vom 27 Juni 1743 ein blofses 
Treffen genannt. Da» Unhiftorifche diefer Benennung zu 
widerlegen, und zu zeigen, dafs ein Kampf von 60,000 Mann, 
auf einem kritifchen Terrain, mit dem ergebenden Refultate, 
wie die Dettinger Schlacht, welche für Kaifer Carl VII und 
für Oefterreich folgenreich war, weil Frankreich von jetzt 
an für das InterelTe des Kaifers erkaltete , den Namen einer 
Schlacht in der Gefchichte des Erbfolgkrieges führen muffe, 
war die Aufgabe, welche fich der Vf. in vorliegender Schrift 
gefetzt hatte. Er hat fie gut gelöfet.

N Z E 1 G E N.
, £ai®£ ,ein®r.-fehr J°benswerthen Einleitung über die Urfacha
des Erbfolge neges und den Verlauf diefes Krieges bis zum 
Momente der Dettinger Schlacht 1743, folgt eine klare und 
lebendige e chreibung der Schlacht felbft, welche Marien 
1 here iens nundesgenoffe, König Georg II von England und 
Kuriurft von Hannover, än der Spitze der fogenannten pragma- 
tilcnen Armee gegen die Franzofen unter dem Marfchall Noail
les, relp. gegen den eilfertigen Duc de G.ammont, gewonnen 
j i. ®er diefe Schlacht, fo viel thunlich, nach
deutlchen Quellen darzuftellen gefucht. Auch hat er einen 
lehr fauber gearbeiteten Plan derfelben, von feiner Hand ge- 
fertigt, beygegeben, und den , Werth des Ganzen dadurch 
noch mehr erhöht.

Die Ausftattung der Schrift ift fauber, und der Preis der' 
felben beyfpiellos wohlfeil.

E.
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Stuttgart, im Literatur - Comptoir: Europa und 
feine Bewohner u. f. w. Achter Band. Auch 
unter dem befonderen Titel: Die Königreiche 
Schiveden und Norwegen, das Kaiferthum Rufs- 
land und Königreich Polen und Freyßaat Kra
kau. Von Prof. Dr. P. A. F. C. Poflart, Mit- 
gliede der königl. griech. archäologischen Ge- 
lellfchaft zu Athen u. f. w. Erfte Abtheilung. 
Die Königreiche Schweden und Norwegen ent
haltend. 1838. X u. 522 u. 255 S. 8. (3 Thlr. 
9 gr.)

Diefes der königl. Akademie der WilTenfchaften zu 
Stockholm gewidmete Werk ift als eine Zierde der 
gefamten Sammlung, deren achten Band es ausmacht, 
zu betrachten. Es erreicht gewifs vollftändig feinen 
Zweck, und gewährt, wie diefes laut Vorrede beab- 
fichtiget wird, ein treues Bild von den Eigenthüm- 
hchkeiten Schwedens und Norwegens. Es fehlte bis
her in Deutfchland an einer ziemlich vollftändigen 
Befchreibung der grofsen fcandinavifchen Halbinfel, 
ja felbft fonft gute geographifche Handbücher enthal
ten darüber nur Unvollftändiges; und nicht allein 
Neigebaur’s Werk, fondern auch mehrere andere be- 
weilen diefs zur Genüge. Ja der Vf. nennt es, und 
nicht ohne Grund, eine Sünd’ und Schande, dafs für 
die nordifchen und flawifchen Länder noch fo wenig 
ff j!1"1 l Namen läfe man in vielen geographifchen 
Handbüchern, die gar nicht exiftiren, befonders wenn 
von Rufsland, Polen, Illyrien u. f. w. die Rede ift 
und diefs komme daher, weil die wenigften Geogra
phen die Sprache jener Länder verliehen.

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diefes Werk 
alle zeithero in deutfcher Sprache abgefafsten und 
diefen Gegenftand umfaßenden Schriften weit hinter 
fich zurück läfst, und in allen einzelnen Abtheilungen 
eine genaue Kenntnifs und richtige Auffalfung des 
zu bearbeitenden Stoffes beurkundet. Befonders wird 
man manches Neue in den Abfchnitten bezeichnet 
mit finnilcher Sprache, fchwedifche Literatur und 
Verfalfnng finden. . Ueber den Standpunct des litera- 
rifchen Verkehrs in Schweden wird S. 83 folgende 
auf das Jahr 1830 bezügliche üeberficht mitgetheilet: 
Theologie ...............................Anzahl 121. Werth Thlr. 40. — gr.
Philofophie................... H« — — 8. 28. —
Philologie ..................................... 29. — — 3. 24.—
Erziehungsfehriften • • • 32. 25. 44.—
Schöne WilTenfchaften (52 Rom.) — 134. — — 92. 28.—

Transport 327" Beo. Thlr. 173 4gr.
JA. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Summa 715 Beo. Thlr. 429. 30gr.

Transport 327 Beo.'Thlr. 173. 4 gr.
Hiftorifche WilTenfchaften — 88. — — 90. 26.—
Geographie........................... — 30. ■ ■■ — 26. 32.—
StaatswilTenfchaften ... — 77. —— •— 25. 38.—
Phyfifche WilTenfchaften . — 20. — -— 27. ■ "" —«•
Medicinifche WilTenfchaften — 20. — —— 11. 20.—
Oekonomie.................................... — 35. — —— 11. 40.—
Mathematifche WilTenfchaften — 25. — — 5. 32. —
Juriftifche WilTenfchaften . — 46. — 14. 34.—
Schöne Künfte ...................... — 4. —— —— 3. 32. —
Verm. Gegenftände (aufser Zeit.)__ 43. — — 41. 36.—

Die Anzahl der Zeitungen im ganzen Reiche be
trug im Jahre 1833; 80, wovon 19 in Stockholm; 
der Journale waren 20, wovon 15 in Stockholm. Man 
fieht hieraus, dafs die fchwedifche Literatur in den 
letzten Jahren bedeutend vorgefchritten ift; zu wün- 
fchen wäre nur, dafs der Buchhandel, diefer mächtige 
Hebel, belfer organifirt würde.

Einen höchft interelfanten Beytrag zu den frü
heren Adelsvorurtheilen in Schweden liefert die Note 
zu S. 168: „Der Profelfor der Phyfik und Botanik 
zu Abo, Alaunus, lehrte 1642 öffentlich in einer 
Streitfchrift von der Natur (de natura}, dafs der Adel 
nicht blofs eine menfchliche Einrichtung, fondern in 
der Natur gegründet fey; und dafs Eltern von vor
nehmer Geburt auch Kinder von edlerem Charakter 
erzeugten.“ Die eigentliche topographifche Partie 
des Buchs enthält Alles, was man nur immer über 
diefen Gegenftand zu erfahren wünfehen kann.

Die zweyte Abtheilung des Werks ift der Be
fchreibung des Königreichs Norwegen gewidmet. Auch 
hier wird man denfelben Fleifs in der Bearbeitung, 
diefelbe umfichtige Benutzung der belferen Materia
lien und eine wohlgeordnete Verbindung der einzelnen 
Elemente erkennen, wie bey der Befchreibung des 
Königreichs Schweden. Ein fchönes Bild wird S. 28 
vom norwegifchen Familienleben aufgeftellt, das, wie 
Rec. nicht zweifelt, nicht im Einzelnen, fondern in 
der Hauptmaffe des Volks fich wiederfindet: „Mit in- 
ni^fter Treue find fich die Gatten zugethan. Sobald 
die Söhne dem Kindesalter entwachfen find, übt der 
Vater keine unterdrückende Gewalt mehr über fie 
aus; fondern ift vielmehr jetzt Rathgeber, Freund 
und Vertrauter. Grofs ift die Gefchwifterliebe. Weib 
und Kind und andere Angehörige vor Mangel zu 
fchützen und in eine glückliche Lage zu verfetzen, 
zu erfreuen, ift des Norwegers Beftreben.“

Auf die drey wichtigften Nahrungszweige des 
Norwegers, Fifcherey, Waldbenutzung und Bergbau, 
ift im Werke alle nur mögliche Berückfichtigung ge
nommen worden, und man wird hier nicht leicht ei
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nen Gegenftand von nur einiger Erheblichkeit ver
mißen.— Die Vermehrung der Armen ift leider auch 
in Norwegen wie in anderen Staaten eine unglück
liche Erfahrung der neueren Zeit. Bedeutend foll 
befonders die Armenlaft in Chriftianfand feyn, fo dafs 
in den neuen amtlichen Berichten eingeftanden wird, 
die Stadt fey zur Verforgung ihrer Armen, bey dem 
immer mehr in Verfall gerathenden Gewerbszuftande, 
fchlechterdings unvermögend. Von 7,488 Einwohnern 
werden hier 700 aus der Armencaße unterhalten, mit
bin beynahe j1^. Von dem zwangsweife zufammenge- 
brachten Armengelde müßen durch | der fteuer- 
pflichtigen Einwohner aufgebracht werden, und der 
vormals als der höchfte gefetzlich feftgefetzte Betrag 
ift fchon über das Sechslache gefteigert worden.

Die von S. 220 an folgenden Nachträge mögen 
ja bey Benutzung und Beurtheilung diefes trefflichen 
Werkes heftens berückfichtiget werden. . . *

Möge die zweyte Abtheilung diefer in jeder Hin
ficht vorzüglichen Arbeit'recht bald erfcheinen!

C. v. S.

Pkag, in der Calve’fchen Buchhandlung: Tafchen- 
buch zur Verbreitung geographifcher Kennt- 
niffe. Eine Ueberficht des Neueften und Wif- 
fenswertheften im Gebiete der gefamten Länder- 

< und Völker-Kunde. Herausgegeben von Johann 
2- । Gottfried Sommer, für 1839. Siebenzehnter 

’ Jahrgang. Mit 6 Stahlftichen, 8. CLIX u. 322 S.
t (2 Thlr.)

[Vgl. Erg. z. Jen. A. L. Z. 1837. No. 40.]
Es würde überflüffig feyn, noch etwas zum Lobe 

und zur Empfehlung diefes Tafchenbuchs fagen zu 
wollen, da dafl’elbe feinen Zweck verfolgend, in im
mer gleichem und bleibendem Werthe fich erhält.

Die jeden einzelnen Jahrgang eröffnende allge
meine Ueberficht der neueften Reifen und geographi- 
fchen Entdeckungen ift eine fo fchätzbare Gabe, und 
ift fowohl für den Mann vom Fache, wie für den 
Laien fo inftructiv, dafs Rec., wie. er es auch früher 
gethan hat, auf die wichtigften in derfelben abge
handelten Gegenftände aufmerkfam zu machen, fich 
für verbunden erachtet.

Unter den neuen Entdeckungen im Gebiete der 
Länder- und Völker-Kunde verdienen die Erforfchun- 
gen der Nordküfte von Amerika durch Deafe und 
Simpfon die vorzüglichfte Beachtung. Ihr zur Seite 
ift die Landreife des Cap. Back zur Auffuchung des 
Cap. Rojs zu (teilen. Wichtig find die Refultate, die 
aus den auf diefen Reifen Statt gefundenen Ent
deckungen hen ergehen. Ueber Bloj'seville und feine 
Begleiter fehlt es noch immer an Nachrichten. Die 
franzöfifche Regierung hatte im letzten Sommer die 
Recherche unter der Leitung des Naturforfchers 
Gaimard abermals für rein wiffenfchaftliche Zwecke 
nach dem nördlichen Eismeere abgefchickt.

Der dänifche Naturforscher Dr. Pingel hat im 
Jahre 1836 eine Reife nach Grönland gemacht, und 
der königl. Akademie der Wiffenfchaften zu Kopen

hagen einige merkwürdige Thatfachen mitgetheilet, 
welche beweifen, dafs die weltliche Küfte diefes Lan
des einer allmälichen Senkung unterworfen ift. Die 
Befchreibung der Reifen, welche der britifche Bota
niker Douglas in den Jahren 1824 —1827 nach dem 
Columbiafluffe in Nordamerika unternommen hat, fo 
wie 1829—1834 nach Nord - Californien und den 
Sandwichsinfeln, ift zu London erfchienen, und ge
währt für die betreffende Wiffenfchaft manches Neue 
und Intereffante. Ueber die Unterfüchung des Fluf*  
fes Sacramento in Californien, durch den britifchen 
Cap. Belcher, ift in einer der Sitzungen der geogra- 
phifchen Gefellfchaft zu London Rechenfchaft erthei- 
let worden. Sehr beachtungswerth ift hiebey die Be
merkung: „Ueberblickt man den ganzen Hafen von 
San - F rancisco mit dem Sacramento-Fluffe, fo findet 
man hier einen, fchönen Spielraum für anzulegendes 
Capital, falls die Regierung ihre Bürger befchützen 
wollte.“

Die vereinigten Staaten von Nordamerika wer
den fortwährend von europäifchen Reifenden befucht, 
unter welchen ein gewißer Dr. Leitner, ein gehöre*  
ner Würtemberger, welcher zum Theil mit Unter- 
ftützung des Würtembergifchen Vereins für Natur- 
wiffenfehaften reifte, ein Opfer feines Berufs gewor
den ift. Nicht minder eifrig ift man in Südamerika 
bemühet, neue. Entdeckungen zu machen und die 
früheren zu berichtigen oder zu vervollftändigen 5 be
fonders merkwürdig ift das, was Dr. Pentland von 
Bohvia aus berichtet. Nach feinen erneuerten Mef- 
fungen des Illimani, hat diefer Berg eine Höhe von 
22,391 Par. Fufs. In Guyana war der Naturforfchef 
Schomburgk anhaltend mit der Fortfetzung feiner 
Unterfuchungen befchäftigt. Er fand am Elfequibo 
diefelbe üppige Vegetation, die er an den Ufern der 
anderen Gewäßer des britifchen Guyana angetroffen 
hatte. Auch über das niederländifche Guyana darf 
im Verlaufe des nächften Jahres neuen Berichten 
durch einen deutfehen Naturforfcher Dr. Gundlach 
aus Marbach entgegengefehen werden. Nicht ohne 
geographifche Wichtigkeit ift der Bericht über eine 
Reife, welche der in Dienften des Freyftaats Peru 
(lebende General Müller im Juli 1835 nach den in
neren Gegenden nördlich und öftlich von Cuzco und 
zu den Chunches Indiern gemacht hat. Der vor- 
nehmfte wiffenfchaftliche Nutzen, den diefe Reife ge
bracht hat, beftehet in der Hindeutung auf die mög
liche Aufklärung über einen fehr zweifelhaften Punct 
in der Hydrographie jener weiten Ebenen, nämlich 
in Bezug auf die Quellen, die Zuflüße und den all
gemeinen Lauf des grofsen Flußes Purus, welche**  
einer der vornehmften Zuflüße des Maranon oder 
Amazonen-Stroms ift, und die Ausficht zu einer Waf- 
ferverbindung mit Bolivia vom atlantifchen Meere aus 
darbietet.

In Afrika erwarben fich zwey fehr wackere Deut- 
fche, der kaiferlich öfterreichifche Bergcornmiffar 
RuJJeger und fein Gehülfe der Botaniker Kotfchy, 
grofse Verdienfte um die Erweiterung, der Erdkunde. 
Auf die Bitte Mehemed Ali’s, Vicekomgs von Aegyp
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ten, hatte Sr. Mai. der Kaifer von Oefterreich im 
Jahre 1836 mehrere Bergleute zum Behufe 
logifcher Forfchungen nach Aegypten ™
die Spitze diefer Expedition wurde nun Ruffegei• ge-

der auch auf feinem Forfchungszuge en 
el Azreck hinauf,' bis in das durch leinen Goldreich- 
thum bekannte Land Fafoglo (Dar Fallokl) an der 
fudweßlichen Grenze von Abyfhmen gekommen war.

Zum Behufe der Erforschung des Laufs des 
Bahr el Abiad hat fich in Aegypten ein Verein von 
europäifchen Reifenden gebildet, welche einen Ein
geborenen aus Dongola zu jenem Zweck abfchicken 
wollen. Auch zwey Herren d'Abbadie, Franzofen, 
Waren im Herbfte 1837 von England nach Aegypten 
gegangen, in der Abficht, über Suez, Dfchidda und 
Mokka in Aiabien nach Malfaua in Abyffinien zu rei- 
fen. Nach einem Berichte vom 10 März 1838 aus 
Malfaua, fand Hr. Thomfon d' Abbadie es fehr fchwie- 
rig, auf den bellen Charten, die er vom rothen Meere 
belafs, die Namen der verfchiedenen Vorgebirge zu 
erkennen.

Oeflentlichen Blättern zu Folge fchickt die fran- 
zofifche Akademie der Wiffenfchaften eine Commif- 
fion von Gelehrten zur wiffenfchaftlichen Unterfu- 
chung des Gebietes von Algier ab. Auch hat lieh 
im Auguft 1837 zu Paris ein Verein von Gelehrten 
und Kunftlern gebildet, um gemeinfchaftliche Nach
grabungen auf dem Boden von Karthago zu veran- 
ftalten, um die gefundenen Alterthümer nach Frank- 
K'I| Z-ß. ^lnS®n* Angegangenen Nachrichten zu 
r olge, ift Capitän Alexander, der *eine  Reife längs der 
Weftküfte von Südafrika, von der Capftadt bis in das 
Land der Damaras unternahm, in erfterem Orte, mit 
manchen neuen geographifchen Ermittelungen zurück
gekommen. Ein junger Schweizer, Dr. Lang, ift 
in portugiefifche Dienfte getreten, und hat fich im 
r V1 « nach Angola begeben, um naturgefchicht- 
bche Sammlungen für das Mufeum zu Liftabon zu 
niac len. Der als ausgezeichneter Botaniker bekannte 
Dr. Brunner aus Bern ift im A ft d. J. in Liffa- 
bon von den Capverdiichen I„rel“ eingetroffen. Er 
war vier Monate lang, fowohl in franzSrifchen 
als englirclien Belitzungen der Kitte von Guinea, in 
St. Louis, Gambia und Gore, mit botanifchen For- 
fchungen belchattigt. Die fchon mehrmals zur Spra
che gekommene Aufnahme der Küften von Afrika 
durch britifche Seeofficiere ift jetzt bis zur Küfte 
von Ashanti gelangt, und eilt nun ihrer baldigen Be
endigung entgegen. Was die Unterfuchung der Azo
ren anbelangt, fo haben fich derfelben die Herren 
(xutnnick, Gigat und Hochftetter unterzogen. Un
ter den wichtigften Entdeckungen in Aßen verdienen 
die der Kulten von Nowaja-Semlja die vorzüglichfte 
Beachtung. Der kaif. rulfifche Akademiker von Bäi*  
hat nicht nur einen umfaflenden Bericht über die 
bisherigen Arbeiten dafelbft an die St. Petersburger 
Akademie der WilTenfchaften erftattet, fondern auch 
im Sommer 1837 felbft eine Reife nach Nowaja- 
Semlja unternommen. Aus der dem Berichte beyge
fügten Charte geht hervor, dafs jetzt die Küften von 

ganz Nowaja-Semlja bekannt und aufgenommen find, 
mit alleiniger Ausnahme der nordöftlichen, zwifchen 
75 und 77° Br. befindlichen Küfte. Nicht minder er
folgreich als die Expedition der ruffifchen Seefahrer 
im hohen Norden find für die geographifchen Wif- 
fenfehaften die Arbeiten ruffifcher Gelehrten im füd- 
lichen Theile des ruffifchen Reichs gewefen. . Das 
trigonometrifche Nivellement zwifchen dem kaspifchen 
und fchwarzen Meere ift glücklich beendiget worden, 
und hat das Ergebnifs geliefert, dafs es wirklich eine 
Senkung des Bodens in diefer Gegend giebt, dafs fie 
aber n?cht fo beträchtlich ift, als aus den frühe
ren barometrifchen Meflungen von Parrot ued En
gelhardt hervorzugehen fchien. Ein grofser Theil 
Klein-Aßen« ift im Sommer 1836 vom Engländer 
Hamilton bereift worden, und feine Forfchungen er
ftrecken fich von der Küfte des Marmara-Meeres 
füdöfllich bis zum Berge Argäus und von da zuruck 
in weltlicher Richtung bis Smyrna. Von dem briti
fchen Lieut. Lynch wurde] in der Sitzung der ge<^ 
graphifchen Gefelifchaft zu London am 28 Mai 1838 
ein Schreiben aus Bagdad vorgelefen, worin feiner 
in mannichfaltigen Beziehung intereflanten Reife nach 
Kleinaficn Erwähnung gefchieht. Der britifche Oberft- 
lieutenant Shiel hat im Juli und Auguft 1836 eine 
Reife von Täbris durch Kurdiftan, über Wan, Bitlis, 
Sient und Erbil nach Suleimaniych unternommen, 
deflen weitläuftiges Tagebuch fehr viel fchätzbare 
Notizen enthält. Derfelbe Lieut. Shiel machte im 
Mai und Juni 1837 eine Reife durch den Bezirk 
Alamut im nördlichen Perfien. Ein nur gering be
kanntes Land hat er 280 Meilen durchftreift, und den 
Bezirk Alamut nicht einmal auf den belferen Char
ten verzeichnet gefunden. Ein anderer in perfifchen 
Dienften ftehender Engländer, W. Taylor Thomfon, 
beflieg im Sept. 1837 den Vulcan Demavend. Um 
genauere Kenntnifs von dem jetzigen Zuftande der 
Neftorianifchen Chriften in Kurdiftan einzuziehen, 
und das Gebirgsland zu erforfchen, welches fie in 
den Bezirken von Hakari, Dfchulamerik, Amadiah 
u. f. w. bewohnen, ift der als Arzt und Naturforfcher 
der letzten Euphrat-Expedition bekannte Dr. -dvns- 
worth, in Begleitung des Hn. Raffell und des Hn. 
Raffam, eines aus Moful gebürtigen Neftonaners, 
im Juni 1838 von London nach Conftantinopel abge
reift. Ferner war franzöfifchen Blättern zu 
der Gelehrte Eufebe de Salles, mit einer wiffenfehatt- 
lichen Sendung in Aegypten, Arabien, Per Ulja 
Oftindien beauftragt, im Dec. 1837 von Marfedie ab
gereift. Der im vorigen Jahrgange diefes 1 alchen
buchs erwähnte Vortrag, welchen der ofterreichifche 
Naturforfcher Karl Freyherr von Hügel, in der Ver- 
fammlung der deutfehen Naturforfcher zu Prag, am 
18 Sept. 1837 über feine in den Jahren 1830 — 1836 
ausgeführte grofse Reife nach Aegypten, Südafien 
und° Auftralien gehalten hat, ift in dem feitdem zu 
Prao- erfchienenen Bericht über diefe Verfammlung 
vollftandig mitgetheilt worden. Ein Prager Natur- 
forfeher, Hr. Dr. Med. Helfer, ift gegenwärtig in den 
englifchen Befitzungen Oftindiens für die Erweiterung
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rung unferer Kenntnifle jenes Theils von Südafien 
thätig.

Ans der in London erfchienenen Befchreibunc 
der Reife Moorcrofts geht hervor, dafs derfelbe 
Ladak zum Gegenftand hat. Ebenfo ift der Reife 
Rufchenbergers Erwähnung gefchehen. Der durch 
feine frühere grofse Reife im Inneren von Alien be
kannte engl. Cap. Burnes ift bereits feit 1837 von 
Seiten der britifch-oftindifchen Regierung mit einer 
Sendung an die Fürften beauftragt, deren Länder 
zum Stromgebiete des Indus gehören.

In Betreff’ Auftraliens (wie die engl. Geographen 
jetzt vorzugsweife Neu-Holland nennen) wird von 
den Entdeckungsreifen des Major Mitchell, deren in 
den früheren Jahrgängen fchon gedacht worden ift, 
nächftens ein vollftändiger Bericht erfcheinen.

In der Sitzung der Londoner geographifchen 
Gefellfchaft am 8ten Jan. 1838 legte der Engländer 
Polack, welcher kürzlich von Neu-Seeland und Ma- 
dagascar zurückgekommen war,, wo er lieh einige 
Jahre aufgehalten hatte, verschiedene Zeichnungen 
vor, und gab mündlich fehr genaue Nachrichten über 
die Sitten und Gebräuche uud den Handelsverkehr 
der Neufeeländer.

Die franzöfifche Corvette Bonite ift im October 
1827 von ihrer Reife um die Welt in Breft wiederum 
eingetroffen; auch find von den franzöfifchen Schif
fen Aftrolabe und Zelee, welche 1837 unter dem 
Capt. Dumont d'Urville ebenfalls eine Reife um die 
Welt angetreten haben, im Auguft 1838 Nachrichten 
aus Chili in Paris eingetroffen.

„Während nun“, fo fagt der Vf., „fo viele kühne 
und gefchickte Männer in allen Gegenden des Erd
bodens zu Waffer und zu Lande bemühet gewefen 
find, das Dunkel, welches noch fo manche Gegend 
bedeckt aufzuhellen, hat es lieh gezeigt, dafs es auch 
in Europa noch Länder giebt, wo fich neue Ent
deckungen machen laffen.“ Und hier findet der Vf. 
es angemeffen, der wichtigften hieher gehörigen Lei- 
ftungen und Nachrichten zu gedenken.

Nachdem Rec. die Einzelheiten diefer belehren
den Ueberficht hervorgehoben hat, kann er um fo 
mehr den eigentlichen Text des Tafchenbuchs hier 
nur fummarifch angeben, da es mehr darauf an
kommt, die gute Auswahl zu bezeichnen, als in die 
einzelnen Gaben, die mindeftens. in Auszügen durch 
Journale bekannt worden find, einzugehen. Die ein
zelnen Abhandlungen führen folgende Titel: 1) Wan
derungen durch Irland; 2) Erinnerungen an Paläftina, 
nach Berggren, Buckingham, Carne, von Geramb, 
Marmont und Monro; 3) die Kaffern und ihr Land, 
nach Streckman und einem Artikel des London Qua- 

terly Review; 4) Moorcroft, Reife nach Ladak;
"ach Rufchenbcrger

6) C.vM.nvuma, nach Craufurd. Zur Vcrfchö- 
nerung d^fer literanfchen Products dienen folgende 
mit ausgezeichnetem Fleifse durchgeführte Stahlta- 
lein; a) Vorgebirg Fairhead (aus Ritchie Ireland ni- 
cturesque u. f. w.); b) Mofchee Omar zu Jerufalem 
(aus Horne Biblical Keepsake); c) Capelle der Ge
burt Chrifti zu Bethlehem (aus demfelben Werke); 
d) Gruppe von Kaffern verfchiedener Stämme (aus 
Stroman .Wauderings) ; e) Empfang Bougainvilles bey 
den cochinchinefifchen Mandarinen (aus Bougainville 
Journal de la Navigation u. f. w.)'; f) Grotte und 
vagodeim Inneren der Marmorgebirge der Bay von Turan jaus demfelben Werke).  J*
lann-e R^he^nn Unternehmen noch eine
lange Reihe von Jahren glücklichen Fortgang haben!

C. v. S.
Bamberg, im literar - artiftifchen Inßitute: Reife- 

zur n^eßen Länder- und Volker -Kunde. Gefammelt und herausge
geben von Dr Z Haller. I Bändchen. (Aifch 
untei dem Titel: Reifebilder aus England und 
^^kreich u. f. w.J 1838. VIII u. 384 S. 8.

1 nlr. o gr.)
übe^EnXndb‘WX.enti.ha,ten znerft Sk^en ond
uoer England, gezeichnet m r rGambihler. Diefer fchildert die T^kJ0? *5
den moralifchen Einflufs der Reife nach un<*
fich; die Adelaide-Galerie in London, wo^eka V 
lieh für die fchönen Kiinfte und nhvfikjilifnho» w-r*  fenfehaften die fchönfle Anregung I„ dir „ 
Zeit gefchah Auf diefe Darfellu®^ 
fchtchte des Themfe-l unnels in London, ein Blick 
in die dafigen Spielhaufer und eine ’intereirante 
Schilderung der enghfehen Polizey und Polizey-Ver-

ohnedalsdie ’VerhäUe “de!
rührt geblieben waren.

kPtr ZWe^e liefert die Reife eines Kam- 
18^6 n nf’ durch das füdliche Frankreich im J.

• rfe be reifte von der Schweiz nach Lyon 
und Avignon, von Marfeille nach Toulon, Arles, Ni- 
mes, Montpellier, Touloufe, Bordeaux, und erzählt 
a ie lerne Beobachtungen, welche er fowohl auf dem 
platten Lande, als in Seehäfen und Städten mit vor- 
z» ■ p j gemacht hat. Die Schreibart ift
nielsend, hie und da bilderreich. Drupk und Papief 
fchon. p
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M U S I K.
1) Dresden «.Leipzig in der Arnoldifchen 

Buch - und Mufikalien - Handlung: Praktische 
Orgelfchule. Enthaltend: Uebungen J i 

'Pedal, Choräle mit ZwiSchen
Poßludien, figurirte Oh» Fraludien,
Spiele, Fugfn 2d Und Ch^alvor~

Grundlätzen geordnet und • Padagog^chen 
zur praktischen Orgelfchule“ *mit ”Handbüch 
Bemerkungen, Zergliederungen und 
gen begleitet Nebft Beyfpiflen zur erften An' 
ftiiX8 ,Lfhrndfiren;~i'’y fich bildende Orgel- 
Semina’ri n“^ OrgeiunterrichF i„ 
gegeben von Friedl 
am Freyherrlich von /' Lehrer
Seminar zu Dresden hchullellrer-format. en’ 1838. 25| Bg. gr. Noten-

2)Ä™elbft! Band^<:h ™ der prrrUifchen 
demfelben. 1838. X u. 144 S.

Kr- 8. (beide Schriften 3 Thlr.)w .
lichftVtriHJ"rl!eSend;s Werk unter die freund- 
z r Förderung d"geo der mupkalifchen Literatur 

einem wefentlichen BPd"gpUnterrichts; denn es hilft 
fche Grundlage ab un.f n,Fe/durch feine pädagogi- 
alle Orgelfpieler und Mufild'k halten es für Pflicht, zu mauern Die Grundfää'" darauf ^fmerkfam 
diefer Arbeit leiteten, find folgende^ n’” Vz. bey 
fchule muls, neben methodifch geordneten °rgeI‘ 
Uebungen zur Beilegung technilcher Sei.0 ,e.mentar- Im MaLnl und Peda*I,  ÄdSiSÄ“" 

ftöckTen / denn nur an folchen T ™’
w<Xrnei l“e. 'r ‘,1r,,“,rd,er u»3 äfthetifcher Hinficlft

Spielen nun angeln trä^t" Rr J’V-’ .eig®nt|lche 
genannten Vorlchule’ Manche- in der (o-
Mnfiklehre vor. Der erfte Th-ilT “ l«cmcine.n 
ganz einfachen Uebungen "'' hagmnt alsdann mit 
'•r wichtige AeufaerlicUCn? richftj^ Sc^ 
^rpers, der Hönde und Finger iXf*±'" g f11”

guten, kunftgerechten Anfchlag der OrgelkaX

«efühloach Hw'g“«“"«6" 3er verschiedenen 
unie __ Freude, Trauer, Klage, Ergebung

L. Z. 1839. Zweyter Band.

Bitte Eraft Glaubensmuth - geordnet, Uebungen 
mit Beruckfichtigung von mancherley Zeichen und 
Manieren, zwey- und dreyftimmige Tonftücke nebft 
einigen Inventionen von N. Bach und Pedal - Uebun- 
gen. Ift der Schüler fo zu einem gewißen Grade 
mufikalifch herausgebildet worden, Io Gekickt ihn 
nun der Herausgeber in die Schule tüchtiger Meifter 
des Orgelfpiels. Es folgen darum in der Orgelfchule 
auserlelene Tonftücke rühmlichft bekannter Ton- 
fetzer, nämlich im erften Theile: „Kleine Präludien

Ch' M- G Fifcher, J. W. Häfshr ;
groiseve Präludien von Rink, C. E Gebhardi 
Fifcher u. Nachspiele von’^ef und 
im zweyten Theile: Figunrungen verfchiedener Cho
räle und Choralvorfpiele von Rink, Olev RPrk^ 
Fifcher, Seb. Bach u. A.; Fughetten von Rembt^ 
Fugen von Albrechtsberger und S. Bach; Doppel
fugen ’Nen Kellner, Albrechtsberger, S. Bach; kano- 
nifche Tonftücke von S. Bach.

. 8?? L,nübung diefer Orgelftücke wird nun 
ein gründlicher Mufiklehrer das Erftreben technischer 
r ertigkeit nicht als erftes und letztes Ziel feines Un
terrichtes anerkennen, ebenfo wenig als man beym 
Lefe-Unterricht das mechanifche Lefen für alleiniges 
Strebziel halten darf; er wird vielmehr bey dem 
Schuler auf „inneres Verftändnifs“ der Compofitio- 
nen, aut „Ausbildung feines mufikalifchen Gefühls“, 
„Stärkung des Tongedächtnifles“ thunlicbft hinzu- 
wiiken fti eben. Wie der Schüler nun mit den Ab- 
Ichnitten, Sätzen, Perioden, ferner mit den Motiven

। ,a । en ’ endlich mit dem Charakter eines Ton- 
ituckes bekannt zu machen fey, giebt das Handbuch 
an. Die Tonftücke in der Orgelfchule find nun fo 
geordnet, dafs die, welche ein Motiv oder einen Ge
danken befonders künftlich ausfpinnen, denen folgen, 
in welchen die Ausarbeitung einfacher ift. Im zwey
ten Theile der Orgelfchule wird die Aufmerkfamkeit 
des Lernenden nicht nur bey den figurirten Cho
rälen, fondern auch befonders bey den Choral vor- 
fpielen, und ganz befonders bey den Fugen auf die
fen wichtigen Gegenftand hingeler.kt. Bey den Fu
gen lernen fie inhaltsfchwere mufikalifch« Sätze oder 
Themata kennen, aus denen jene künftiichen Ton
ftücke entwickelt worden find. Der zweyte Theil 
der Orgelfchule bereichert übrigens die muiikalifchen 
Kenntnifle des Schulers noch m fofern als v i 
aus der höheren Theorie der TonfelÄunli poon ör 
vortragt. Es wird hier nämlich »n n., • f ' U, 
Wefen der Choralfigurirung im einG<4 en das 
und drey- und vierfachen Von. f ’en ’ /"PP'"'“

j um vienacnen Contrapuncte, ferner das
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Wefen der einfachen und Doppel-Fuge und des Ka
nons erläutert. Denn der künftige Organift darf 
über diefe Gegenftände nicht in völliger Unwiffenheit 
bleiben.

■Bey den Chorälen berückfichtigt der Herausgeber 
befonders den Ausdruck und Charakter, welcher 
durch untergelegten Text noch merklicher heraus
tritt. Bey den Präludien fragt er fpäter, ob der 
Charakter: feyerlich, erhebend, freudig, lebhaft, 
erregend, lieblich, ruhig, fanft genannt werden kann. 
Bey den Choralvorfpielen zu freudigen Chorälen 
wird nachgewiefen, wie das Thema oder Motiv fchon 
an fich erregend ift, wie aber der freudige Ausdruck 
durch lebhaft figurirende Stimmen erhöhet wird; bey 
den Choralvorfpielen zu klagenden Chorälen, wie das 
Thema oder Motiv fchon an fich klagt, und wie die 
einzelnen Stimmen, in einfacher, nicht erregender 
Figurirung einhergehend, denfelben Ausdruck athmen 
u. f. w. In der Regel wird neben einem Choralvorfpiele 
von Rink ein zu demfelben Choräle von Fijcher 
gearbeitetes Vorfpiel gegeben. Der königl. lachf. 
Hoforganift, Hr. Joh. Schneider, hat auch fehr viele 
Zwifehenfpiele für die Orgelfchule gearbeitet.

„Wenn nun der Schüler“, fagt Hr. Schütze im 
Vorworte, beym Spielen der Orgelftücke (beym Ein
üben, Vorfpielen und Wiederholen) auf den rhythmi- 
fchen Bau, auf die Motive und Gedanken, endlich 
auf den Charakter ein ftetes Augenmerk richtet; wie 
vielfeitig wird dann nicht fein Geift befchäftigt und 
angeregt? Der Herausgeber hat in feinen Orgel- 
Runden die Einrichtung getroffen, dafs, während 
Orgelftücke vorgefpielt werden, die Nichtfpielenden 
eine halbe oder auch die ganze Stunde hindurch fel- 
bige in der Ferne nachlefen. Dabey inüffen fie auf 
die Sätze, auf die Motion und deren Durchführung 
genau Acht haben; auch wird ihnen wohl geftattct, 
die Motion fchwach nachzufingen. Haben die zu
hörenden Schüler das vorzufpielende Tonftück fchon 
felbft gefpielt, oder haben fie es doch fchon oft ge
hört, dann fodert der Lehrer auch auf, ohne Buch, 
blofs nach dem Gehör, mit der gefpannteften Auf- 
merkfamkeit den Gang jeder Stimme zu verfolgen. 
Dafs öfteres Anhören guter Mufikftücke fehr bildet, 
ift bekannt. Wie bildend mufs es nun für den Schü
ler feyn, gute Orgelftücke anzuhören, die er ihrem 
Baue nach genau kennt! Wenn man in bezeichneter 
Weife einige Jahre hindurch den fich bildenden Or- 
ganiften bey vielen Tonftücken auf Satzbau, auf die 
Motive und Gedanken, auf den Ausdruck hinlenkt, 
follte da nicht Verftand, Urtheilskraft, mufikalifches 
Gefühl, das mufikalifche Ohr fehr gebildet und ge- 
fchärft werden ?“

Somit hätten wir die lobenswerthe Tendenz die
fes neuen Orgelwerkes hervorgehoben. Wir zweifeln 
nicht, dafs die gute Abficht des Herausgebers er
reicht, und dadurch ein recht wackeres Leben und 
Treiben in unferen Seminarien und Präparanden- 
Schulen erzielt werde. Möge der achtungswerthe 
Herausgeber die Freude erleben, dafs fein Werk 
eine weite Verbreitung gewinnen, und unfere Lehrer 

und Seminariften für die edle Mufica erwärmen 
werde. Choralgefang, Orgelfpiel und Gottesdienft 
können nur durch folche Werke gewinnen.

Der Verlagshandlung gebührt das ehrenvolle 
Lob für die äufsere Ausftattung und Correctheit des 
Drucks aufs Befte geforgt zu haben. Auch der 
Preis ift nicht zu hoch.

B. in N.

JUGENDSCHRIFTEN.
1) Reutlingen, b. Mäcken jun.: Das erfie Schul

buch für die unterße Ctaffe der Element ar  
fchulen auf dem Lande und in kleineren Städ  
ten' Raimund Jacob Wurß, Oberlehrer 
am königl. Waifenhaufe zu Weingarten (jetzt 
Profeffor und Director am Lehrer-Seminar zu 
St. Gallen). Erfte Abtheilung, enthaltend: Das 
elterliche Haus. Eine gekrönte Preisfchrift. 
Mit königl. würtembergifchem Privilegium. 1834. 
156 S. 8. (18 kr. oder 5 gr.)

*
*

Auch unter dem Titel:
Das elterliche Haus, ein Elementarbüchlein für 
den erjlen Schreib-, Lefe-, Sprach- und 
Lebens - Unterricht für Elementarfchulen u. f. 
Nach Dr. Graf er's Grundfätzen bearbeitet u.f. W.

2) Ebendafelbft: Das erße Schulbuch für Elemen
tarfchulen auf dem Lande und ui kleineren 
Städten. Von R. J. Wurß. Zweyte Abtheilung» 
enthaltend: Der Wohnort. Eine gekrönte Preis
fchrift u. f. w. 1835 S. 8. (27 kr. oder 7 gr.)

Auch unter dem Titel:
Der Wohnort. Ein Lehr- und Lefe-Buch für 
die erße Clajje der Elementarfchüler u. f. W» 
Nach Dr. Grafer’s Grundfätzen bearbeitet von 
R. J. Wurß u. f. w,

3) Ebendafelbft: J)[e zwey erßen Schuljahre- 
Eine Anleitung zum Gebrauche des erßen 
Schulbuches und zur Behandlung fämtlicher 
Unt er richtsge genßände in der erßen Elementar- 
dafje, nebß vollßändiger Stofffammlung zu 
den erßen Denk-, Sprech- und Rechtfchreib- 
Uebungen. Nach Dr. Grafer’s Grundfätzen 
bearbeitet von R. J. Wurß u. f. w. Mit vier 
Steindrucktafeln. 1835. X u. 386 S. gr. 8. 
(1 fl. 48 kr. oder 1 Thlr. 4 gr.)

4) Leipzig, b. Hochhaufen u. Fournes (Allge' 
meine Niederländifche Buchhandlung): DeT 
Denkfreund. Erßes Lehr- und Lefe-Buch  
enthaltend den erßen Zeichen-, Schreib-  
Lefe- und Sprach - Unterricht.

*
*

Grafer’s Grundfätzen bearbeitet -von Eduard 
Netz, Elementarlehrer an der Bürgerfchule zu 
Jena. 1837. 118 S. 8. (6 gr.)

5) Ebendafelbft: Der Denkfreund. Zweytes Lehr
und Lefe-Buch, enthaltend das Aelternhaus
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oder den erften Lebensunterricht. ^c\rPr* 
Grafer's Grundfätzen bearbeitet von E. Netz, 
Elementarlehrer u.f. w. 1837. 208 S. 8. (8 gi.) 

6) Ebendafelbft: Anleitung zum Gebrauche des
Denkfreundes. Nach Dr. Gräfers 
Unterrichtsmethode bearbeitet von E. N^tz n. f. w. 
Nebfteinem Vorworte*von
Mit lithographirten Tafeln. • ’
8. (6 gr.)

Wiederum erhält unfere an Fibeln, Lefebüchern 
Und Anleitungen zum Elementarunterricht überfüllte 
Literatur durch obige Schriften einen neuen Zu
wachs. Ihre Erfcheinung wird aber dadurch ge
rechtfertigt, dafs fie fich von anderen Büchern die
fer Art wefentlich unterfcheiden, indem fie nach Dr. 
Grafer's Syftem bearbeitet, für den Schreiblefe- 
unterricht eingerichtet, und überhaupt hinfichtlich 
des Lehrftofis fo angelegt find, dafs fie nicht blofs 
als Lefebücher, fondern auch als planmäfsige Lehr
und Repetir-Bücher der gefamten Lebenskenntnifs 
für die erfte Elementarclaffe gebraucht werden 
können.

Der hochverdiente und einfichtsvolle Schulmann 
Dr. Gräfer, der fich um die Begründung eines 
zweckmässigen Lehrweges beym Elementarunterricht 
und namentlich um die Feftftellung des Unterrichts- 
ftoffes nach allgemein gültigen Grundfätzen und um 
die naturgemässe Verbindung des erften Lefe- und 
Schreib-Unterrichts ein ausgezeichnetes Verdient! 
erwarb, hat befonders in feiner „Divinität und Ele
mentarschule fürs Leben“ mit philofophifchem Geifte 
nachgewiefen, dafs es im Grunde nur Ein Willen 
oder Eine Kenntnifs gäbe, nämlich die Kenntnifs 
des Menschenlebens. Von dieSem Principe aus ent
wickelte Gräfer den Unterrichtsftoff und die Unter- 
richtsweife zu einem wahren Lebensunterrichte. Alle 
Lehrgegenftände find nach diefem Principe blofs 
Zweige diefer Einen Erkenntnifs, und müllen, wenn 
der Unterricht ein wahrer Menfchenunterncht feyn 
foll, als Eine Kenntnifs auf jeder Stufe des Unter- 
richts vorkommen. Wie fich nun aus diefer Emen 
Kenntnifs des Lebensunterrichtes alle Lehrgegen
ftände für die Elementarfchule entwickeln, zeige 
folgendes Schema:

Sprach -
Natur.

u.

Lebensunterricht:

Menfch.

Zahl - Unterricht.

Gott.

Schreib- u. Lefe - Unterricht. Kopf- u. Tafel - Rechnen.

Diefe Unterrichtsgegenftände find der Stoff, wel
chen vorliegende Werke theilweife praktisch für die 
erfte Schulzeit darftellen.

Grafer's Sy ft ein des Elementarunterrichts ift 
keine verunglückte Idee, wie viele einfeitige Kritiker 
behaupten, fondern es entfpricht den Anfoderungen 
an ein gutes Unterrichtsfyftem am meiften, bildet 
den Schuler am allfeitigflten, und bereitet ihn am 

iH " ,or- »af« diefe Unterrichts
methode noch fo wenig verbreitet, und noch nicht 
fo allgemein angewendet wird, a|s’ ße es ihrer un- 
beftreitbaren Vorzüge wegen verdiente, hat in dem 
Mangel an prahtdcher Durcharbeiiung, an prakti- 
fchen Lehrbüchern und Anleitungen feinen Haupt
grund. Hr. Wurf und Hr. Netz liefern einen 
Ichätzbaren Beytrag zur weiteren Verbreitung nä
heren Kentnils und praktifchen Darftellung5 der 
Gra/e^fchen Unterrichtsmethode.

„c ?* 0, 1 und 2 aus dem Bedürfniffe eines zweck- 
malsigen Schulbuches für die erfte Elementarclaffe, 
mit belonderer Rückficht auf den Schreiblefe - Unter
richt hervorgegangen, und durch die ehrende An
erkennung des hochpreislichen königl. katholifeben 
Kirchenraths in Wuitemberg, welche fie des erften 
Preifes würdig erkannte, veröffentlicht, enthalten in 
den beiden Abteilungen Folgendes:

Erfte Abtheilung: Das elterliche Haus. Erfter 
Theil: Laute Wörter und Sätze in den Gra/er’fchen 
Elementarfchrift -Lefeübungen in einfylbigen, zwey- 

fylbigen. dreyfylbigen und zufammengefetzten Wör
tern in der Druckfchrift. Zweyter Theil. I. Das 
Haus, der Wohnplatz der Familie.. II. Die.Be
wohner des Haufes. III. Die Bedürfniffe der beider- 
feitigen Bewohner des Haufes.

Zweyte Abtheilung: Der Wohnort. I. Das 
Gemeindeleben. II. Die Lehre von den Menfchen. 
III. Belehrungen über das Verhältnifs des Menfchen 
zu Gott. IV. Der Wohnort und feine Umgebung. 
V. Naturgefchichte. VI. Naturlehre. VII. Die Orts
bewohner. Anhang. Das Wichtigfte aus der Sprach
lehre.

Was den Inhalt diefes erften Schulbuches an
langt, fo ift er grofsentheils • aus yerfchiedenen, an
erkannt vorzüglichften Jugendfehriften zulammenge
tragen; fehr Vieles ift aus Dr. Gräfers „Elementar
fchule“; Manches ift auch freye Bearbeitung; wei
tere Ausführung mündlicher Winke und Andeu un- 
gen, die der Vf. von Dr. Gräfer erhielt. Darum ift 
das Buch auch vorzugsweife für folche Schuler be- 
ftimmt, welche im Schreiben und Lefen nach Dr. 
Grajer's Grundfätzen unterrichtet werden; indels 
kann es auch bey jeder anderen Lefelehrweife — es 
mag dabey das Buchftabiren, Lautiren oder Elemen- 
tiren zu Grunde gelegt feyn — gleich zweckmäfsig 
gebraucht werden.

Die Anleitung No. 3 zum Gebrauche des erften 
Schulbuches ift während des Unterrichtes entftanden, 
und ihren wefentlichen Theilen nach nichts Anderes,



151 J. A. L. Z. APRIL 1 8 3 9. 152

als die Befchreibung eines bey dem Unterrichte 
während der zwey erften Schuljahre in einer erften 
Etementarclaffe angewandten Lehrverfahrens, wei
ches fich durch mehrjährige Erfahrung als zweck- 
mäfsig erprobt hat. Es enthält aufser mehreren Ein
leitungen eine ausführliche fafsliche Anleitung zum 
Schreiblefe-Unterrichte nebftAndeutungen, wie auch 
von den Freunden des Lautiruns oder Buchftabirens 
der erfte Lefe-Unterricht mit dem Schreiben ver
bunden werden könne, und giebt ausserdem über 

z Zweck, Plan und Gebrauch des „erften Schulbuchs“ 
die nöthigen Auffchlüfle. Unbedingt empfehlen wir 
daher vorliegende Schrift allen Elementarlehrern und 
Lehranfängern als Führer, allen Schlendrianiften als 
Wecker, allen geübten Lehrern aber als geordnete 
Materialienfammlung. Befonders fchätzenswerth find 
die Materialien zu den Denk-, Sprach- und Recht- 
fchreib Hebungen (S. 340 — 386). Wir machen alle 
Elementarlehrer darauf aufmerkfam.

Die Werke des Hn. Netz, auf demfelben Prin*  
cipe ruhend, wie die vorhergehenden, find ein Ver- 
fuch, die Ideen Graf er's in ihrer Grundlage und 
Ausführbarkeit praktisch darzuftellen, mit Berück- 
fichtigung der wechfelfeitigen Schuleinrichtung. Der 
Vf. fühlte fich noch befonders zur Herausgabe feiner 
Schriften aufgefodert durch die Schriften Grafer's 
und durch den Wunfch, ein Lehrbuch zu befitzen, 
das zugleich ein Repetirbuch in kindlich (leigender 
Sprache fey, worin der Lehrer immer Gelegenheit 
finde, das gedankenlofe Lefen zu verbannen, ohne 
dabey den Lefe-Unterricht zu ftören, und das zu
gleich einen natürlichen üebergang von der Schreib- 
zur Druck - Schrift enthalte. Diefe Lefebücber follen 
weniger Lehr-, fondern Repetir-Bücher feyn. Sie 
enthalten jedoch den fyftematifchen Lehrgang Gra
fer's, können dem Lehrer als Leitfäden dienen, und 
machen ein theueres Compendium überflüffig. Die 
Form ift eine fyftematifch-aphoriftifche, d. h. die 
Kenntniffe find nach der Unterrichtsmethode Grafer’s 
geordnet, und in Kürze mit Vollftändigkeit für die 
beiden erften Lebensverhältniffe bearbeitet; der Lehr- 
ftoff ift in einzelne Lefeftücke vertheilt, die nach 
den Grundfätzen Grafer's mit einander zufammen- 
hängen. Profaifche und poetifche Stücke wechfeln 
mit einander ab, in denen theils Belehrungen mit- 
getheilt, theils verfchiedenartige Gemüthsbewegungen 
ausgedrückt find, fo, wie fie in dem fteigenden 
Kindesalter vorkommen.

Das erfte Lehr- und Lefe-Buch enthält einfache 
Laute, Umlaute, zufammengefetzte Ganzlaute in

Sylben, Wörtern und Sätzen, zuerft in der Eiemen- 
tarfchrift, dann in der Druckfchrift.

Das zweyte Lehr- und Lefe-Buch enthält: 
I Abfchnitt. Das Haus. 1 Stufe. Auffaffen des Hau
fes im Ganzen und feinen Theilen nach Namen und 
Eigenfchaften. 2 Stufe. Nutzen und Gebrauch des 
Haufes und feiner Gegenftände. 3 Stufe. Entftehung 
des Haufes, feiner Theile und Gegenftände. 4 Stufe. 
Auffaffen der Begriffe von Recht, Güte, Schönheit u. f. w« 
5 Stufe. Auffaffen der Form und Geftalt der Dinge. 
II Abfchnitt. Die Bewohner des Haufes. 1 Stufe. 
Die Bewohner, finnlich betrachtet. 2 Stufe. Der 
Menfch, nach feinen geiftigen Eigenfchaften und Be
ziehungen betrachtet. Zufammenleben der Menfcben

HI Abfchnitt. Bedürfnifle der Bewohner 
des Haufes. IV Abfchnitt. Die Sprache.

Der Vf. hat das Ganze in einer lichtvollen Ord
nung zulammengefügt, und recht fpeciell ausgeführt; 
ftatt der fchrägen Stellung der Elementarfchrift, wie 
bey Wurß, wählte er die fenkrechte; die Belehrun
gen über Gott treten früher ein, als bey Wurft; 
überhaupt hat fich Hr. N. viele Modificationen in 
rjV' leben Lefelehrart erlaubt. Das ift das
Zeichen eines drehenden Lehrers, der über feine 
Aufgabe felbft nachgedacht hatt Der Buchftabe töd- 
tet, aber der Geift macht lebendig. Solche Abände
rungen find nur Manieren, aber keine Verunftaltun- 
gen des Geiftes der Methode. Ueberhaupt find des 
Vfs. Denkfreunde nebft Anleitung, recht wacker ge
arbeitete Elementarbücher, und”Rec. unterfchreibt 
was Dr. Gräfe im Vorworte zur „Anleitung“ fagt: 
„Wie nichts Menfchliches vollkommen ift, f0 wjrJ 
fich auch an des Vfs. Anleitung (und an feinem 
Denkfreunde) noch mancher Mangel finden. Indefs 
find es nicht Mängel von der Art, ein ungünftige« 
Urtheil zu begründen, und der Unbefangene wird 
des Vfs. Kenntnifs der Grafer'ichen Elementarunter
richts-Methode, feinen Eifer für Schulbildung, feine 
Liebe zur Kinderwelt, feine Vertrautheit mit deren 
Bedürfniffen, fein Gefchick im Unterrichten in kei
nem Falle verkennen, und zugleich bemerken, dafs 
derfelbe nicht in Einfeitigkeit nur Grafer's Anfichten 
huldigt, londern auch die anderen um den Unter
richt verdienten Männer kennen zu lernen, und für 
fich zu benutzen ernftlich bemüht gewefen ift.“

Mögen diefe Schriften recht bald in die Hände 
unferer .drehenden Elementarlehrer kommen, und 
die weitere Verbreitung des Lebensunterrichtes 
fördern.

B. in N.
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SCHÖNE KÜNSTE.

Augsburg, b. Jenifch u. Stage: Sämtliche Werke 
von J. Morier. Aus dem Englifchen von Frie
drich Wilhelm Bruckbräu. 1837. Erfter und 
zweyter Theil (mit fortlaufender Seitenzahl) Aji- 
fcha, die Jungfrau von Kars. 859 S. 16. 
(1 Thlr. 4 gr.)

Ein junger reicher Engländer, Namens Osmond, 

wohlkundig der orientalifchen Sprachen, befonders 
der türkifchen, kommt auf feinen Reifen im Morgen
lande auf den übelberüchtigften Landftrich von Kurdi- 
ftan, auf der -Grenze von Perfien und der Türkey, in 
welchem die Secte der Jefiden ihr Räuberhandwerk 
treibt. Ein Häuptling dieles verwahrloften Stammes, 
den man nicht ganz grundlos für einen Anbeter des 
Satans hält, der durch und durch nichtswürdige 
Kara Bey, kommt mit Osmond in Co'nflict. Dieter 
gerath in feine Gefangenfchaft, foll vergiftet werden, 
wir befreyt und hilft den Ruffen des Räubers Vefte 
erobern. Aus übertriebener Grofsmuth fchenkt er 
dem Bofewicht Leben und Freyheit, die diefer nun 
amwendet, Ränke jeglicher Art zu fpinnen, und den 
Engländer und feine Geliebte zu verderben, bis ihn 
,m Hafen von Rhodos die gerechte Strafe erreicht, 
und er erfchoflen wird. Osmonds Liebe zu der 
reizenden Anjifcha bringt ihn in vielfache Bedräng- 
L--I*  Abenteuer. Das fchöne Mädchen

. 1C MUS .d* e Tochter eines redlichen, etwas ein- 
f.It.gen Müfelmann. in Kar und einer Griechi„ an 
der aufser emer angenehmen Perfonlichkeit auch kein 
gutes Haar .ft Sie war Anjifeba’s Amme, die ße 
.hren britifchen Aeltern entführte. Die Peft rafft das 
ruchlofe Weib hinweg, ehe fie die Abficht ihres Han
dels erklären konnte zum Verdrufs der Lefer wenn 
auch zum Wohlgefallen des Erzählers. Unter den 
Kurden und Türken hat Anjifcha viele Nachftellun- 
gen zu erdulden, fogar der Grofsfultan Hattet ihr 
einen Befuch ab, und will fie in feinem Harem ein
führen. Als die Noth am höchften gediegen ift, of
fenbart fich ihre Abkunft, früher, als der Geliebte, 
der den Grund zu ihrer Bekehrung legte, gelangt 
fie nach London, der glücklichen Verbindung fteht 
nichts mehr entgegen.

Die türkifchen und kurdifchen Sitten find mit 
vieler Lebendigkeit gefchildert, man merkt es, dafs 
ein Sachverftändiger Jeine Beobachtungen nieder- 
legte. Obgleich die türkifche Juftizpflege wertärmer 
Und kürzer, als die unferige ift, und in ihr die Be-

A. J. L. Z. 1839. Zweyter Band.

ftechungen förmlich fyftematifch betrieben werden, 
giebt es doch einige Aehnlichkeit zwifchen den orien
talifchen und europäifchen ungerechten Richtern, nur 
dafs diefen das Handwerk durch die Gefetze und die 
öffentliche Meinung befchränkt wird. Fanatifche Prie- 
fter giebt es auch bey uns, wenngleich fie keinen 
Turban tragen.

Das Gräfsliche in der Gefchichte ift ohne Ekel
erregung, nicht blutig ausgepinfelt. Komilche Cha
raktere, wie Osmonds Begleiter, der hafenfüfsige 
Muftapha, und komifche Situationen wie die Plün
derung von Osmonds Effecten, wobey die Stiefelha
ken für Torturinftrumente gehalten werden, erhellen 
ein Gemälde, das, feiner Compofition nach, ein 
düfteres Ausfehen. haben mufs. Es zeigt mit kräf
tiger Wahrheit die Verfunkenheit einer urfprünglich 
wohlbegabten Nation, deren Entadelung durch De- 
fpotismus, fanatifche Glaubenslehren und Erniedri
gung des Weibes zum Spielball der Luft, unauf- 
haltfam fortgefetzt wird. Denn wo der Grundftein 
nichts taugt, kann eine fpätere Polirung des Gebäu
des nur eine fcheinbare Befferung hervorbringen, 
die bald verwittert, und in ein Nichts fich auflöft.

Vir.

Braunschweig, b. Meyer fen.: Bonaparte und 
der Doge. Von Baron von Lamonthe- Langen. 
Aus dem Franzöfifchen von Dr. E. Brinckmeier. 
1838. Erfter Theil 232 S. Zweyter Thl. 288 S. 
12. (2 Thlr.)

Welche reiche, fchier unerfchöpfliche Fundgrube 
find nicht die Gefia des gröfsten Mannes de*  Jahr
hunderts! Wie viel feiner Thaten und Züge wurden 
nicht von dem Gefchichtsfchreiber und Gelchichtsfor- 
fcher, dem Sittenfchilderer, dem Anekdotenfammler 
ausgebeutet, und noch immer giebt er dem Roma
nenfehreiber Stoff zu bändereichen Werken, die ohne 
ihn ziemlich matt feyn würden. Das wollen wir je
doch nicht auf das vorliegende Buch anwenden, wel
ches bekannte Gegenftände fo darzuftellen weifs, dafs 
fie fogar den Reiz der Neuheit nicht verlieren. Wie 
viel ift nicht fchon über die dem Romantiker fo er- 
fpriefsliche Verfaffung der alten Venetia ^efprocheu 
worden, und doch nehmen wir den gedrängten Ab
rifs derfelben hier mit Vergnügen auf. Der Zeitpunct 
ift glücklich gewählt; denn immer, gleich der finken
den Sonne, zeigen fich auch irdifche Dinge kurz 
vor dem Untergange, am glänzendften, am eigen- 
thümlichften. Wir fehen daher das alte Venedig in 
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feinen Tugenden und Fehlern fich noch einmal zum 
Widerftand gegen Fremdherrfchaft erheben, auf die 
Vollftreckung nicht mehr zeitgemäfser Gefetze fireng 
halten, aber die Aufwallung war nur ein fchnell ver- 
löfchtes Strohfeuer, vor dem Kampf verfagte der 
Muth, das kiinftliche Staatsgebäude in feinem Grunde 
morfch, ftürzte durch Bonapartes Dazwifchenkunft 
etwas früher zufammen. Ob die Sittigung fo tief 
gefunken war, dafs die Meuchelmörder ein ehrbares, 
anerkanntes Gewerbe ausmachten, überlaffen wir den 
Gefchichtsforfcher zu beurtheilen. Hier ift von diefem 
Glauben ein guter Gebrauch gemacht. Der Bandit, 
ein rachedürftiger verbannter junger Venetianer, und 
eine Alte von der vielfach verzweigten Spillmagen- 
fchaft, der Meg Merrelies, find die Haupthebel der 
Gefchichte, in fofern fie den Roman bildet. Bey der 
Entwendung der Gebeine des heiligen Marcus geht 
manches Seltfame vor, das, wenn auch nicht in ei
ner Gefchichte Venedigs, doch in dem Roman fich 
gut und glaubwürdig ausnimmt. Dafs diefer mit dem 
Tadel des letzten Doge fchliefst, nicht nach dem 
Beyfpiele des Cato von Utica als Selbftmörder fein 
Leben befchloffen zu haben, ift ganz im Gefchmack 
der jeune France.

Die Erzählung ift fliefsend überfetzt, und was 
daran zu rügen wäre, wie z. B. die Verwandlung 
der h. Juftine in einen Juftinus, find wir geneigt auf 
die Rechnung des Setzers zu bringen.

(Vif.

Meissen, b. Goedfche: Abendländifche Taufend 
und eine Nacht, oder die fchön flen Mährchen 
und Sagen aller europäifchen Völker. Zum er
ften Male gefammelt und neu bearbeitet von 
J. P. Lyjer. Mit 30 Bildern nach Original- 
Zeichnungen des Herausgebers. II Bändchen. 
254 S. III Bdchen. 252 S. IV Bdchn. 266 S. 
V. Bdchen. 256 S. VI. Bdchen. 256 S. 16.
VII Bdchen. 256 S. (3 Thlr.)

[Vgl. J. A. L. Z. 1838. No. 155.]
Der Lichtftrahl, welcher die Schwermuth des 

Freyherrn und manches Geheimnifsvolle in feinem 
Schlofs erleuchten will, ift zu fehwacb, zu fchnell 
vorübergehend, als dafs wir etwas Mehreres erführen, 
als wovon der erfte Theil berichtet, nämlich, dafs 
ein Schweres auf ihn laßet, fey es nun Schuld, oder 
Mifsgefchick. Doch werden feine Nächte ruhiger, 
und was für uns die Hauptfache ift, die Erzählun
gen gehen fort. Bekanntes und Unbekanntes glie
dert fich hier zu einer Kette von verfchiedenen Mu- 
ftern zwar, aber meiftens dem Zweck des Ganzen 
angemeflen. Allbekannte Mährchen, wie die von 
Afchenbrödel, Knüppel aus dem Sack, die Wünfche 
u. A. m. Die Kiff'häufer und Rübezahl-Sagen, die 
Mythen von Fauft, Don Juan, Robert den Teufel 
u. f. w. waren nicht abzuweifen, fie find die Grund- 
fteine zu dem glänzenden Bau, den die Phantafie 
und ein kindlicher Glaube in unbekannter Urzeit, im 
Abendlande auffuhrten, in der leitenden Idee fich 

gleich in den verfchiedenen Ländern, nur verfchieden 
in der äufseren Form, welche Volkstümlichkeit und 
die Zeit der Ueberlieferung beftimmte. Auch ift mei
ftens die Variation eines. unverwüftlichen Thema’s ge
wählt, welche den Begriff, die Bedeutung des Mähr- 
chens und der Sage am klarften enthüllt. Mit der 
Grundlage hat man alfo jede Urfache zufrieden zd 
feyn, nicht ganz fo mit dem weiteren Ausbau. Wol
len wir auch nicht mit dem Sammler rechten, dafs 
er wahrhaft fchöne Mährchen und Sagen von unfe- 
ren vaterländifchen Dichtern aufnahm, obgleich ß® 
manchen als zu freye Erfindung trotz ihrer inneren 
Trefflichkeit hier nicht ganz am Platze dünken dürf
ten; wollen wir fogar zugeben, dafs Theaterftücke 
wieder zurück novellirt werden, fo begreifen wir doch 
nicht, warum nicht lieber Macbeth ftatt Hamlet ge
wählt wurde, deffen Verdienft in der Charakterifirimg 
eines Individuums befteht, das für die Gefchichte 
des Mährchens und der Sage von keinem Belang iß, 
ftatt dafs die Fabel von Macbeth noch im Volke 
lebt, und fich an die übrigen Hexengefchichten 
reihen liels. Noch feltfamer ift das Aufgreifen de® 
Feenmährchens der Gräfin d’Aulnoy, Graciofe unß 
Percinet, das manierirt mühfam zufammen erfunden 
ift, in dem man die parfurnirten Damen, die perück- 
ten und bebänderten Marquis und Chevaliers am Hof 
Ludwig XIV (nicht des XV, wie es im Buche heifst) 
wittert. Wirklich fcheint es, es habe der Würfel 
diefe Numer aus dem Cabinet des Fees herausge
funden , eine nicht zufällige AVahl wäre gewifs auf 
eine Feerey geftofsen, die nicht blofs durch Patro
nen gemalt wurde.

Wie vortrefflich ift dagegen der Abfchnitt von 
den Glocken, wie umfichtig, genügend find die un- 
terfchiedlichen Verfionen zufammengetragen. Auch 
die Schwänke, die anektodenartigen Sagen find lu
ftig, voll Mark und deutlicher Geftalt. Es giebt de
ren nochr viele als Ueberlieferung und freye Dich
tung. Der feine Gcfchmäck des Herausgebers, de£ 
ja felbft Künftler ift, wird in dem noch übrigen Reß 
des in fo vieler Ilinficht verdienftf» hen Werkes das 
zu wählen wiffen, was den allfeitigen FoderungeO 
genügt, die man an ihn zu thun berechtigt ift.

n

Dresden u. Leipzig, b. Fleifcher: Ahasver. Epi- 
fches Gedicht von Julius Mofen. 1838. 187 S» 
(1 Thlr. 12 gr.)

Ahasver zweifelt an der Göttlichkeit Chrifti, er 
wird aus einem früheren Anhänger feiner Lehre der 
wüthendfte Verfolger Jefu und feiner Jünger, nach
dem der halsftarrige Jude fein Zwillingspaar hatte 
felbft tödten müßen. Als er Chriftus nicht vergönnt, 
bey feinem Haufe zu raften, wird der Bannfluch, 
dafs er den Tod nicht fchmecken foll, über ihn aus- 
gefprochen, doch mit der Milderung, daJs dreV 
Friften zu feiner Bekehrung gegeben find, und auch 
jedesmal feine Kinder wieder erftehen . follen. Das 
erfte Mal gefchieht diefs bey der Zerftorung Jerufa- 
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lems durch Titus, er tödtet den Geliebten feiner 
Tochter, die diefer zum Cbriftenglauben bekehrte. 
Das zweyte Mal ergiebt er fich der Abgötterey, un
ter Julian den Abtrünnigen, feine Kinder follen das 
?.pferrT pe’ner Halsftarrigkeit werden, ^hri^u® 
die Unfchuldigen in fein Paradies. Das dritte Mal 
fängt er an, von dem zornigen Gotte feiner Vater 
fich zu wenden, |und an die Religion der Liebe zu 
glauben, er will Gott in den Menfchen anbeten, wohl- 
thun und beglücken, das Univerfum mit Liebe um- 
faflen, aber böfe Geifter wandeln feinen Sinn, er wird 
mit Mahomed der eifrigfte Chriftenverfolger, und 
mufs nun wandeln bis ans Ende aller Tage.

pas Gedicht fchliefst feiner Natur nach die Ver- 
föhnung u°d ein wirkliches Ende aus, es ift jedoch 
im Einzelnen lehr fchon tragilch großartig, ftellen- 
weis elegifch weich und lieblich. Die Schöpfung der 
Dämonen, die Verbindung der Natur mit Gott? ge
boren zu den erften, der Traum des Ahasver, nach 
welchem er von feinem Trotz abläfst, eine Ahnung 
von Glaube Hoffnung und Liebe in ihm aurdäm- 
mert, gehört zu der letzten Gattung, das Gefpräch 
mit dem 1 oue gewiffermafsen zu beiden.

Die Herbigkeit diefer Mythe hat noch kein Be
arbeiter bewältigen können, auch diefer nicht. Chri
ftus erfcheint jedes Mal dem Ahasver gegenüber rach" 
gierig und unverFöhnlich, wie der Herr Zebaoth, 
der die Sunden der Vater an den Kindern ftraft 
ins 4te Glied. Auch hier heifst es: bis

bi" niiCht defshalb herabgekommen, 
neden euch zu bringen, doch ein Schwert(.

L»u haß zuerß die Fehde angenommen.
In ihr zerbrechen alle ird’fchen Schranken, 
Mir gegenüber haß du dich geßellt, 
Wie ein Gedanke wider den Gedanken.
So ringe weiter! weiter! Zwifchen beiden
Wird einß, wo fich vollendet hat der Kreis, 
Das allerletzte Weltgericht entfeheiden.“

• a ®ämtfich« vier Abtheilungen des Gedichtes, eine 
i>hr;thTehrereint klangen, find in diefer Versart 

Kit behandel’* Che die Terzi“en mit gr»fser Frey-

Vir.

Bunzlau , b. Appun: Heloife von Sauli oder der 
papßliche Hof im 14ten Jahrhundert. Frev 
VH Von FannV Tarnow.
Erfter 1 heil, 264 S. Zweyter Theil, 260 S 
Dritter Theil, 251 S. 8. (3 Thlr. 8 gr.)

. ,^och einmal wird Königin Johanna von Neapel 
in ihrem ganzen Liebreiz, aber auch in ihren Schwä
chen un Behlern uns vorgeführt, wir fehen fie als 
Vermahlte Ludwigs von Tarent, und find noch Zeuge 
des gewaltfamen Todes der Matrone. Als anziehende 
Decoration wird Laura, die von Petrarka der Ver
geßlichkeit Entrißene, aufgeftellt, fie ift eine Zierde 
des heiteren, Turnier und Felle liebenden Hofs in 
Avignon, dem Papft Clemens, ein fröhlicher, genufs- 
füchtiger Fiirftk<durch Sittenftrenge kein Hinderniß in 

den Weg legt. Aber eigentlich Unfittliches gefchiebt 
nicht vor unfern Augen, defto mehr Schlechter, 
durch Eigennutz und Rachfucht bedingt. Die Titel
heldin, welche die Peft zu einer reichen Erbin mach
te, erleidet Verfolgungen jeder Art, ehe es gelingt, 
dafs ein maurifcher Prinz das fchöne Fräulein als 
fein Gemahl heimführt. Diefe gemifchte Ehe gerath 
beffer, als viele unferer Tage, fie dauerte lange, 
ehe der Mann durch Meuchler Hand fiel, um diefs 
meinen zu können.

Der frifchen lebendigen Abfchilderungen dama
liger Zuftände find viele im Buche. Sind fie nicht 
alle gefchichtlich wahr, fo ift doch der fchöne Schein 
dankbar anzuerkennen.

F. K.

Schleusingen, b. Glafer: Drey Novellen aus de.n 
Leben. Von Z. Funk. Liebe u. Anftokratwnus. 
C. T. Hoffmann und die Epigonen. CorJiKa- 
nifehe Blutrache. 1839. 313 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Beide Erzählungen erfodern, dafs man. des genia
len Hoffmanns Leben und feine Kreislenana kenne, 
fo wie die Fahrten eines Mufikanten von Ludwig 
Bechßein herausgegeben. Hoffmann ift bekannt ge
nug um das auf ihn Bezügliche zu verftehen, und 
Intereffe zu nehmen, aber nicht alfo ifts mit feinen 
Epigonen, nicht ein jeder weifs etwas von dem Mu- 
fikdirector Elfer in Bamberg, dem faft eben fo 
fcblimm wie feinem Vorgänger Hoffmann (wörtlich) 
mitgefpielt wurde, denn feine Leiden entftanden ja 
von dem fingenden, und im Orchefter muficirenden 
Perfonal. Der geplagte Mufikdirector kann fich jetzt 
damit tröften, dafs diefe Leidensgefchichte für den 
ruhigen Lefer eine ergötzliche ift. — Der Maler in 
Liebe und Ariftokratismus verleugnet zwar eine fchöne 
Fürftin, aber die gewaltige Anftrengung diefer Luge 
koftet ihr das Leben, auch beglückte ihn früher ihre 
Liebe. Bey der Aufführung von Goethe’s Taflo ge
ben beide ein Schaufpiel im Schaufpie!., der Fürft iit 
wirklich der Pinfei, für den ihn ziemlich unverholen 
der Maler ausgiebt, auch die Hofleute find am Ver- 
ftand wie an den Augen für blind zu erachten, dals 
fie von der Neigung ihrer Durchlaucbtigften nichts 
merken.

Die Blutrache endet mit dem Tode eines ganzen 
Gefchlecbts. Die liebenden Ehegatten, von welchen 
ein jeder Theil den Vater des anderen mordete, geben 
fich zuletzt felbft den Tod. Eine wahre Gefchichte 
mag der fchrecklichen, aber nicht empörenden, nicht 
ins Uebertriebene fchweifenden Begebenheit zu Grun
de liegen. Auch von ihr heifst es, fie verdanke ihre 
Entftehung dem fahrenden Mufikanten.

F. K.

Mannheim, b. Loeffler: Carl Ludwig, Kurfürß 
von der Pfalz und Luife von Degenfeld, oder 
Leiden fchaft und Liebe. Gefchichtlicher Roman 
von Fr. von Stengel. 1838. 274 S. 8. (1 Thlr.)
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Pie Liebe des feurigen Kurfürften von der Pfalz 
zu dem reizenden Hoffräulein von Degenfeld, die 
Trennung von feiner jähzornigen, eigenfinnigen, auch 
als Liebende unliebenswürdigen Gemahlin, die nach
malige Verbindung mit der Degenfeld, bilden den 
gefchichtlichen Theil der Erzählung. Den romanti
schen macht die Neigung eines Ritters von Hohen
lohe zu jener Louife aus, fein Gram über ihre Gleich
gültigkeit, die er Untreue nennt, der Trott, den ihm 
die herzliche Liebe einer holden Jungfrau gewährt, 
feine und ihre ferneren Schickfale famt der Vorge- 
fchichte. Wahres und Erfundenes verbindet fich zu 
einem gerundeten Ganzen, fo wie auch nebft der 
natürlich guten Schreibart die Zartheit zu rühmen ift, 
mit der die Vfn. bedenkliche Verhältnifle darftellt, 
ohne ihnen durch den züchtigen Schleier, den fle 
überwirft, die Deutlichkeit der Umrifle zu rauben. 
Fhen Io verdient die Mäfsigung ein dankbares Aner- 
Vinnen mit welcher die Hauptcharaktere dargeftellt 
fnd Der Kurfürft und feine Gemahlin Charlotte 
find irrende, wenn man eifern will, fündige Menfchen, 
aber keine Teufel; für ihr Vergehen werden fie ge- 
ftraft die vielleicht nicht fchuldigere, aber widerwär- 
t'mere Fürftin wohl zu hart, hier konnte keine Süh- 
nuno- gefcbehen, die bey einer Gefchichte, die fich 
in d'en Thatfachen treu an die Wahrheit hält, ganz 
am unrechten Platz gewefen wäre. Da jedoch alle 
übrigen Perfonen zu Glück gelangen, ein verhärteter 
Böfewicht dem Tode nicht entlaufen kann, fo fchliefst 
die Gefchichte wie ein milder Abend nach einem ge- 
witterfchwülen Tage, füll, friedlich und labend.

F. K.

Dresden u. Leipzig, b. Arnold: Original- Bey- 
zur deutfchen Schaubühne. III. Der Zög- 

Luftfpiel. Vetter Heinrich, Schaufpiel. Der 
TTnentfchlofTene, Luftfpiel. Zum Betten des Frauen
vereins in Dresden. 1838. 443 S. 8. (2 Thir. 8gr.) 

(Vergl. A. L. Z. 1838. No. 85-)

Die erlauchte Verfaflerin fährt fort, auf die an- 
muthigfte Weife von der Bühne herab Lebenserfahrun
gen, fittliche Lehren ausfprechen zu laflen. Zugleich 
letzt fie uns von Neuem über ihre Kenntnifs bürger
licher Familienzuftände, die Wahrheit der Darftellung 
in Verwunderung. Mit ungemeiner Zartheit ift der 
Charakter der älteren Frau in dem Zöglinge behan
delt. Sie liebt ihren Zögling, aber die Neigung fiegt 
nicht über die Vernunft, wie die Uebrigen, und auch 
die Zufchauer glauben. Im letzten Act/ der zwey 
fpäter als der erfte fpielt, verbindet fie den Zögling mit 
ihrer Nichte. Sie hatte bereits damals in einem Briefe 
fich erklärt, ihn mit einem, feinen Jahren angemeflenen 
Mädchen verheirathen zu wollen, während er glaubte, 
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es beträfe das Eheverfprechen mit ihm. Muthmafst 
man auch den Ausgang, fo überrafcht er dennoch.

Vetter Heinrich ift ein naiver In^enu den die 
Gefchliffenheit eines Abenteuerers bey° de/ Jugend
geliebten ausfticht, er ift liebend genug, ihr die Ver
irrung des Gefchmacks zu verzeihen. Ob (]er Ehe
mann nicht nachtragender feyn wird , als der Bräuti
gam, ift eine Frage, die das Theaterpublicum nicht 
kümmert. Was über die Hochzeit beyin Schlufs de» 
Stücks hinausreicht, geht ihn weiter nichts an.

Der Unentfchlofjene läfst ebenfalls in Zweifel, ob 
feine Aenderung von Dauer feyn werde. Aber et 
nimmt fich in feiner Zerftreutheit liebenswürdig aus, 
und feine Ilerzensneigung fteht fett, darum hat er die 
Zufchauerinnen für fich, die ihm wenigftens einen 
Theil des männlichen Publicums fchon gewinnen wer
den, ift es ja doch, aufser der Mutter, auch der wa
ckere Freund, und auch die Braut.

t.

1) Leipzig, b. Weber: Johann Ziska. Hiftori- 
ta ^?man von Wangenheim. 1838.
Erfter Theil. König Wenzel. 222 S. Zweyter 
1 heil. Tabor und Horeb. 176 S. Dritter Theil« 
176 S. 12.

2) Hamburg, b. Berendfohn: Hijlorifche Novellen 
von F. Th. Wangenheim. Der Todesengel. Der 
Schlemiehl. Der Bremenfe. 193 S. 12. (20 gr.)

Das langathmige erfte Buch ift an Umfang, wie 
an Gehalt, fernen fchmacht.geren Brüdern vorzuzie- 
hen, es entwirrt ein ziemlich deutliches Bild der 
Huffitifchen Zuftände, des feigen, wollüftigen grau- 
famen Wenzel, feines befferen, wenn auch nicht mu- 
fterhaften Bruders Kaifers Sigismund. Das Gemälde 
ift nicht überfchwarz, und nicht überhell, gute ver- 
ftändige Profa, die nur fo viel von Poefie und Liebe 
in fich trägt, um auch Liebhabern des Romantifcheu 
zu gefallen, die Reben dem Gefchichtlichen auch 
noch eine Gelcnichte begehren.

Der Todesengel ift einem Chriften, der Jude 
wurde, der zornmüthige Strafengel, der die erften 
Aeltern aus dem Paradiefe trieb, einem frommen 
Greife der ernft heitere Genius, der in die fchönere 
He*maf luhrt, und fo zeigt er einem jeden, der in 
diefer Erzählung ihn erblickt, ein anderes Geficht, 
bald wohlwollend, bald abftofsend. Schlemiehl ift fa- 
tinfch humoriftifch, etwas mehr unbefangene Luftig
keit, und diefe Ironie land- und feefahrender No
vellen wäre recht ergötzlich.

Der Bremenfe fördert eine Gefellfchaft Europäer 
wieder nach Amerika, denen wir dort ein fo willig®*  
Anerkennen wünfchen, als wir den Verdienften ihr®8 
geiftigen Vaters leiften.

Vir.
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I. Univer fitäten
und andere öffentliche JLchranßalten.

Jena.
In der hiefigen yillg. L. Zeitung, welche zu

gleich die Annalen der üniverlität vollftändig 
zu liefern hat, darf eine akademifche Feierlich
keit nicht mit SlilHchweigen übergangen wer
den, welche am 26 Februar diefes Jahres zu Eh
ren des Seniors der Akademie, Herrn Geheimen 
Hofraths Dr. Eiclijtadt, begangen wurde. Da 
der Gefeierte felbft Redacteur diefer Zeitung ift, 
und deflen Befcheidenbeit nicht einwilligt, dals 
er von dem ihm gewidmeten Tage Bericht er- 
Üatte, fo würde in der Gefchichte unferer Uni- 
verhläl eine Lücke entliehen, wenn nicht ein 
Anderer einträte, und von dem in vieler Hin
ficht denkwürdigen Tage auch in diefen Blät
tern eine ausführlichere Erzählung niederlegte. 
Ich erlaube mir daher, dasjenige, was ich in 
einem Localblatte, den hiefigen Wochenblättern 
N° P» flüchtig fchrieb, auch hier, doch ver- 
volHtändigt, zu wiederholen.

Vor 50 Jahren hat Hr. Geh. Hofrath und 
Rdter Dr. Ewhßädt am 26 Februar 1789 die 
Wurde eines Doctors der Philofophie zu Leip
zig erworben. Dielen von der Leipziger Uni
verfität gefeierten Tag machte die hiefige zu 
dem ihrigen, weil ihr faft das ganze Leben und 
in demfelben eine reichhaltige Wirkfamkeit des 
gelehrten und berühmten Mannes gewidmet war 
und fie fich verpflichtet fühlte, die erfte Gele
genheit zu ergreifen, um den verdienten Dank 
und die gebührende Verehrung einmal vollfiän- 
dig auszulprechen. Der akademifche Senat ord
nete einen öffentlichen Actus an, in welchem 
der Jubilar felbft als Redner aufzutreten bereit
willig war;, doch ward der ganze Tag zu einem, 
feftüchen für alle Mitglieder-«der Univerfität und 
für die Stadt, indem man mit der Berückfich- 
tigung de« perfönlichen Verdienfies eine Werth- 
fchätzung deffen verband, was die Wiffenfchaft
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feit fünfzig Jahren auch auf diefer Stelle an 
Begründung und Belebung gewonnen hat. Die 
durchiauchtigften Erhalter ermangelten nicht, ihre 
der Univerfität zugewendete Gnade in der huld
vollen Anerkennung der Verdienfte des älteften 
Lehrers aufs Neue kund werden zu laflen; die 
Corporationen der Univerfität beeiferten lieh, ihre 
Hochachtung und collegialilche Freundfchaft dem 
Jubelgreife an den lag zu legen; die Studiren- 
den nahmen würdigen Antheil, die Stadt und de
ren Behörden fchloflen fich den Giückwünfchen- 
den an, welche felbft aus der Ferne herbeyge- 
kommen waren, und denfelben in den grofsen 
und fchön gefchmückten Räumen feiner Woh
nung begrüfsten.

Folgen wir dem Tage, fo begrüfste den 
Jubelgreis am frühen Morgen eine Mufik, bey 
welcher die hiefige Schülzengefellfchaft ein Eh
rendiplom überreichte. Der Hr. Curator der 
Univerfität Freyherr von Ziegefar überbrachte 

. die Ehrengefchenke der durchiauchtigften Lan- 
desfürften. Ein huldvolles Handfehreiben Sr. K. 
Hoheit des Grofsherzogs von Weimar-Eifenach 
begleitete eine koftbare goldene Dofe, welche 
die Namenszüge des hohen Gebers in Brillanten 
ziert. Ihre Durchlauchten, -die Herzöge von 
Altenburg, Coburg-Gotha und Meiningen-Hild
burghaufen hatten den Orden des Erneftinilchen 
Haufes durch den Herrn Ordenskanzler über- 
fendet. Die philofophifche Facultät zu Leipzig 
erneuerte- das Andenken der vor fünfzig Jahren- 
verliehenen Doctor- und Magifter- Würde durch 
ein von dem dermaligen Procanzler Hrn. Pro- 
feffor Weftermann und dem Decan Hrn. Prof, 
und Ritter Wachsmuth vollzogenes Ehrendiplom, 
und fprach ihre Gliickwünfche mit der Bezeich
nung aus: Olim Academiae Lipßienßis, nunc Je- 
nenfis per octo amplius lußra decori Jplendi- 
diffimo ,> cuiusvis generis litterarum cultori in- 
genioßjßmo, antiquitatis fontium reconditißßmo- 
rum aperiendorum atque exhauriendorum arti- 
fici fagacijßmo, Latini fetmunis eAegantiae at
que fubtilitatis imilatoti egregio. Die hiefige
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Univerfität legte ihre Wünfche in einer von 
dem Hrn. Prorector Dr. Guyet und zwey Deca
nen überreichten Tafel dar: Mufarum facerdoti, 
in quo omnes, qui fapiunt, divinam ingenii vim 
admirantur, fplßndido doctrinaß eximiae exem- 
plo, ad quod imitandum Optimus quisque fufpicit, 
philologo celßbßrrimo, qui totius antiquitatis 
thefauros pßrfcrutatus ejl, acadßmico oratori 
eloqußntiffimo, cuius mirificam artßm vix quis- 
quam hodiß fuperabit. Die theologifche Facultät 
liefs durch ihren Primarius Hrn. Geh. Kirchen- 
rath Baumgarten-Crußus das Diplom der theolo- 
gifchen Doctorwürde, welche dem Jubilar fchon 
früher die Univerfität zu Rinteln ertheilt hatte, 
als Noftrification einhändigen. Im Namen der 
juriftifchen Facultät überbrachte Hr. Geh. Rath 
Schmid als Decan das Diplom der juriflifchen 
Doctorwürde. Das philologilche Serninarium, 
deffen erfter Director Hr. Geh. Hofrath Eich- 
Jiädt ift, bezeugte leine Verehrung in einer von 
dem Senior des Seminariums, Hrn. Hßimburg, 
verfafsten und von einer Deputation überreich
ten Druckfchrift: De loco quodam in Taciti 
vita Agricolae (Cap. II, init.). Deutfche und 
lateinifche Gratulationsfchreiben waren in grofser 
Menge eingegangen: io von dem herzogl. gehei
men Mihifierium in Altenburg, von der herzogl. 
Landesregierung als Confifiorium zu Coburg, 
von dem herzogl. Oberconfiftorium zu Gotha, 
von dem herzogl. Confifiorium zu Altenburg, 
von dem grofsherzogl. Gymnafium in W eimar, 
von dem herzogl. Gymnafium zu Gotha. Aus 
feiner Vaterftadt Ofchatz in Sachfen erhielt der 
Jubilar durch den dortigen. Stadtrath, nach Ein- 
verfiändnifs mit den Stadtverordneten, das Ehren
bürgerrecht in einem von dem Ilrn. Bürgermei- 
fier Hoffmann ausgefertigten gedruckten Diplom, 
welches eine von Hrn. Siegel gedichtete Ode 
begleitete. Namhafte Gelehrte hatten neue dem 
Jubilar gewidmete Werke durch ehrende Zu- 
fchriften eingefendet: Hr. Geb. Confiftorialrath 
Danz allhier leine Initia doctrinaß patrifiicaet 
introductionis infiar in Patrum eccleßae ftu- 
dium; Hr. Profeffor WUßemann in Gotha die 
von ihm und von Hrn. Geh. Hofrath Jacobs 
herausgegebenen Commentationes, Orationßs, Car- 
mina Doßringii; Hr. Prof. Gußav Succow allhier 
eine Abhandlung De cryßallorum denjitatis ßt 
axis principalis inter Je ratione; Hr. Profeffor 
Obbarius in Rudolftadt eine in zierlichem La
tein gefertigte Votivtafel; von Hrn. Dr. Loßbe 
in Altenburg Beyträge zur Textberichtigung und 
Erklärung der Skeireins; vom Hrn. Dr.' Seidel 
in Leipzig eine Abhandlung über die Kräfte und 
Eigenfchaften des Lattichs (La.ctuca), nebft ei
nem Vorworte als Erklärungsverfuch zur Wür
digung .der Heilmethoden, insbefondere der Ho
möopathie. Unter den eingefendeten Gedichten 
zeichnete fich befonders eine lateinifche Elegie

aus, welche der berühmte Herausgeber des Vir- 
gilius, Hr. Conrector JVagner in Dresden, für 
fich und im Namen des ehemaligen Gerichtsdi
rectors zu Benndorf, jetzigen Hofraths und Ju- 
ftizamtmanns zu Dresden, Hn. Lucius, gedichtet 
und dem Druck übergeben hat. Ein deutfehes 
Gedicht, welches der Facullätsdiener Hr. Senf 
überbrachte, hatte unleren Naturdichter Treunert 
zum Verfaffer.

Um 12 Uhr begann die von der Akademie 
angeordnete Feier in der gelchmackvoll verzier
ten Aula, wohin zwey Senatoren den Herrn Ju
bilar begleiteten. Nach mufikalilcher Einleitung 
trat vor einer zahlreichen Verlammlung Hr. Hof
rath Göttling als Redner auf, und Iprach dß 
Eichjiadti oratore. Darauf beflieg der Jubel
greis mit fefiem Schritte den Rednerflubl, und 
hielt eine nicht allein kunflreiche, londern aus 
dem Inneren der Seele entnommene Rede, in 
welcher er Alles dellen mit Würdigung und 
Dank gedachte, was ihm leit der Zeit feines 
akademifchen Lebens durch Gnade der Fürften 
und durch Wohlwollen der Gönner und Col- 
legen zu Theil geworden ift. Reich und grofs 

, fiellte fich die Summe des Empfangenen dar; 
aber nicht minder voll und innig Iprach fich 
das iebendiglle Gefühl der Dankbarkeit und Ver- 
ehfung aus, und jeder Anweiende hatte hier ei
nen Beweis gefunden, wie auch durch lateinifche 
Worte die Gemülher der Zuhörer kräftig be
wegt werden können, was namentlich an jener 
Stelle erkennbar hervortrat, in welcher der Red
ner des unllerblichen Fürften Carl Augufl’s ge
dachte, und tief ergriffen die leelenvollen VForle 
vorzutragen kaum felbft vermochte. Erfreut wur
den die Hörer am Schluffe der Rede durch die 
Zufage, mit welcher der Jubelgreis auch für die 
Zukunft feine Wirkfamkeit der Akademie ver- 
hiefs, und dadurch die ungelchwäcbte Kraft lei— 
nes gewifs noch lange Jahre hindurch thätigen 
Geifies beurkundete.

Um 2 Uhr verfammelte fich eine Gefell
fchaft von HO Perfonen, auf dem fehön verzier
ten und wohlgeordneten Rofenfaale zum Feft- 
mahle, bey welchem in den die Toafts beglei
tenden Reden Geift und Gemüth eine reiche 
Nahrung fand. Unter den Gälten fah man den 
Hrn. Staatsminifier Schweif zßr, den Hrn. Ge
heime-Rath v. Müller, den ehemaligen Curator 
Hrn. Oberhofmeifter v; Motz, den Hrn. Confifto- 
rialpräfident Peucer, den akademilchen Finan?" 
commilfarius Ilrn. Kammerrath v. Rott aus Wei" 
mar, den als Schriftfteller bekannten Engländer 
Hrn. Malthelerritter von Lawrence, mehrere 
Gelehrte aus Coburg,, Gera, Weimar, »tyd viele 
Freunde des Jubelgreifes. • Auch nahm ein zwey- 
ter Jubelgreis, welcher an demfelben faße zu 
Leipzig promovirt worden war, Hr. Superinten
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dent Vokler aus Eckardtsberga, an der Fefthch- 
keit Antheil. Am Abend bewegte fich durch die 
Strafsen ein feierlicher und wohlgeordneter Fa
ckelzug der Studirenden, welche dem verehrten 
Lehrer ein Lebehoch brachten. So endete der 
|ag, welcher dein Verdienfle geweiht war, und 
dellen Bedeutung uns verpflichtet, ihn in die 
Annalen unfererUniverfität einzutragen. Möge 
die Zukunft den aufrichtigen, für das Leben und 
Wohl des Gefeierten vielfach ausgelprochenen 
Wünfchen in Allem entlprechen !

F. Hand.

II. Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Ur. Geheime Kirchenrath und Generalfuper- 

intendent Dr. Böckel zu Oldenburg hat das Eh
ren - Kleinkreuz des neugeftifteten grofsherzogl. 
oldenburgfchen Haus— und Vcrdienfi —Ordens er
halten.

Der bisherige Profeffor der inneren Heil
kunde in der medicinifchen Facultät zu Paris 
IIr. Dr. Andral, hat die durch Broujffai's Tod 
erledigte Profefl’ur der allgemeinen Pathologie und 
Therapie in derfelben Facultät erhalten.

Der vor Kurzem zum Profellor der auslän- 
difchen Literatur zu Rennes ernannte Gelehrte, 
Hr. Xav. Marinier, hat das Kreuz der Ehrenle
gion,. und von der pbilofophifchen Facultät zu 
Leipzig die Doctorwürde erhalten.

II r. Confiftorialrath und Prof. Dr. Lücke in 
Göttingen ift züm wirklichen Mitgliede des kön. 
Confiftoriums in Hannover, Hr. Confifiorialrath 
Dr. Brandis zum Generalfuperintendenten des 
Fürfienthums Galenberg, und der bisherige Con- 
firtorialaffeflor und zweyte Hof- und Schlofs- 
Prediger, Hr. Leopold, zum Confifiorialralhe 
und erften Hof- und Schlofs-Prediger ernannt 
worden. °

Der Profeffor des Rechts, • Hr. Hofrath Dr. 
Hänel in Leipzig,'und Hr. Prof. Dr. jur. TVHte 
in Halle find von der kön. Akademie der W if- 
fenfchaften in Turin zu correfpondirenden Mit
gliedern ihrer Glafle für moralifche, hiftori- 
fche und philologifche WilTenfchaften ernannt 
worden.

An die Stelle des in Ruheftand verletzten 
k. k. Hofratbes und Hofdolmetfchers Frejherrn 
v. Hammer-Burgßall ift der Lev der k. k. Ge- 
fandtfchaft in Conitantinopel augeftellt gewefene 
Hofrath von llusszar züm k. k. Hofdolmetfcher 
der geheimen Staatscanzlejr ernannt worden.

III. Nekrolog»
Am 14 Februar Harb zu Dresden nach kur

zem Krankenlager die junge Dichterin Fräulein 
Adelaide Reinhold aus Hannover, welche als 
Schriflftellerin unter dem Namen Franz Berthold 
bekannt ift, und deren meift novelliftifche Gei- 
fteswerke lieh theils in Zeitlchriften zerfireut, 
theils in den „Novellen und Erzählungen“ von 
Ludwig Tieck zufammenfinden.

Am 25 Februar zu Weimar der hoffnungs
volle junge Bildhauer Friedr. Ad Leonh. Straube, 
ein Schüler Davids, Mitglied der Akademie der 
bildenden Künfte in Paris.

Am 19 März flarb in Weimar der Hofrath 
und Dr. philof. Stephan Schütze, der lieh leit 
dem J. 1804 von Magdeburg dorthin gewendet 
hatte, wo er fern von öffentlichen Gefchäften 
und zurückgezogen von zerflreuendem gelellfchaft- 
lichem Leben, begünftigt durch äulseres Glück, 
fich einem gewählten Kreife gleichgefinnter Freun
de und der Mufe widmete, der er feinen nicht 
unbedeutenden Ruhm in Deutfchland verdankt. 
Viele Jahre hindurch war er ein lehr fleifsiger 
Mitarbeiter an unferer A. L. Z. im Fache der 
fchönen Künfte.

LITERARISCHE ANZEIGEN.
I. Neue periodifche Schriften.

Die
Annalen der Phyfik und Chemie; herausgege

ben von J. C. Poggendorff zu Berlin,> der 
Jahrgang von 12 Heften oder 3 Bänden, 
mit Kupfern, gr, 8. geh. 9 Thlr. 8 Gr. 

erfcheinen, wie ieither, auch in diefem Jahre 
regelm’äfsig, und werden ihren allgemein aner
kannten Werth zu behaupten wiffen.

Der Jahrgang 1839 bildet den 122- 123 und 
124ften Band der ganzen, oder den 46- 47 und 
48ften Band der neuen unter Redaction des Hrn. 
Prof. Poggcndorff erfchienenen Folge.

Neu eintretenden Abonnenten wird bedeutende 
Preisermässigung für die früheren Jahrgänge hie- 
mit zugefichert.

Das Ifte Heft diefes Jahrgangs ift erfchienen 
und verlandt.

Leipzig, im Februar 1839-
Joh. Ambr. Barth.

II. Ankündigungen neuer Bücher.
In dem Verlage des Unterzeichneten ift fo 

eben erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 
haben
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Handbuch der Mineralogie, 

oder Anleitung, die Mineralien auf eine leichte 
und fichere Weife durch eigene Vnterfuchung zu 
bejiimmen. Für Schulen, Anfänger in der Mine
ralogie, und Jeden, der ein gefundenes Mineral 
gern auf der Stelle nach Namen, Eigenfehaften, 

Benutzung u.f. w. kennen lernen möchte, 
bearbeitet von

A. Her r,
Lehrer am königl. Gymnafium zu Wetzlar. 

Mit vier Steindrucktafeln und einer Farbentafel.
27J Bogen, gr. 8. geh. Preis 2 Thlr.

Der als Naturhiftoriker in der gelehrten Welt 
rühmlichft bekannte Verfaffer übergiebt unter obi
gem Titel unteren höheren Schuten, belonders 
Berg- und Gewerbs-Schulen, Forfl- und ökono
milchen Lehr-Anftalten, auch Anfängern in der 
Mineralogie, und Allen, welche durch Selbftftu- 
dium diefe Wiflenfchaft erlernen wollen, ein 
Handbuch, welches Jeden, der ^es gebraucht, 
auf dem angenehmften und fleherflen Wege zur 
Kennlnifs der Mineralien führt. Wer dieles 
Buch in der Hand und einen. Feuerftahl in der 

,Talche hat, der kann von einem ihm unbekann
ten Mineral in einigen Minuten, ja in noch viel 
kürzerer Zeit Namen, Befchreibung, Angabe des 
Gebrauchs u. £. w. auffinden; er darf nur fein 
Buch fragen: wie heifst diefes Mineral? und er 
erhält ’äuf der Stelle die gewünichte Antwort. 
Einfachheit, Klarheit und Beftimmtheit im Aus
drucke, wie in der ganzen Bearbeitung des Stof
fes geben bey der erfoderlichen Genauigkeit und 
Vollftändigkeit in der Angabe der Kennzeichen, 
dielem Buche einen eigenthümlichen Werth, und 
hinfichtlich des Gebrauchs für Anfänger einen 
entfehiedenen Vorzug vor Allem, was unfere mi- 
neralogilche Literatur darbietet. Das ift das Ur
theil, welches einer unferer erften Naturforfcher, 
ein in unferem Staate fehr hochgeftellter Gelehr
ter, über diefe Schrift abgegeben hat; und wir 
.glauben „daher, fie mit gutem Gewißen heftens 
empfehlen zu können.

Wetzlar’fche Beyträge 
für

Gefchichte und Rechtsalterthümer,
von

Dr. Paul Wigand.
ifter Band, 3tes Heft. gr. 8. geh. Preis 8 gGr.

Inhalt: Beyträge zur Gefchichte des Schlöffe« 
Hohenfolms. — Der Büchernachdruck im löten

Jaumundert. Die Achtserklärung des Bitters
Franz von Sickingen u. f. w.

Aufgaben zum Zifferrechnen, 
entworfen und fyftematifch geordnet 

von H. Fries.
Ifter Theil, enthaltend: die Grundrechnungs

arten mit unbenannten und benannten gan
zen Zahlen. 2te Auflage, gr. 8. geh. 4 gGr- 
— 2ter Theil, enthaltend: die Grundrech
nungsarten in Brüchen mit unbenannten und 

. benannten Zahlen, die Verhältnille und Pro
portionen. gr. 8*  geh. 4 gGr.

Antworten auf diefe Aufgaben.
Erfi^r und zweyter Theil, gr. 8. geh. ä 3 gGr-

Der Katholik und der Proteftant.
Ein Wort des Friedens.

kl. 8. geheft. Preis 2 gGr.
Wetzlar, im März 1839-

Carl Wigand.

Bey- Julius Wunder in Leipzig ift er- 
fch’ienen :

The Library of the newest English Novels, 
Tales and Poems — (^Lihliothek der neue- 

ften englifchen Novellen, Erzählungen und 
Gedichte'). 5ter Band, ifies und 2tes Heft- 
Jedes Heft koftet 4 Gr. — Der Band aus 
6 Heften beftehend 1 Thlr. (Von den frü
heren 7 Bänden ift jeder einzelne Band, für 
fich beftehend, noch ä 1 Thlr. zu haben.)

The English and German Dialogist, with a 
Synopsis of the Grammar and Idiom of both 
Languages for the use of the two Nations, 
by J. H. Hedley, -r— (Englifche und deutfehe 
Gefpräche, nebft einer vergleichenden Ueber- 
•ficht der Grammatik und des Idioms beider 
Sprachen, zum Gebrauche beider Nationen, 
^on J. H. Hedley.) Preis 21 Gr.

Von des Herrn Profeffor E. F. Germar’s 
„Fauna infectorum Europaea“ ift Fafciculus 21, 
25 Platten Infecten, illumin. nebft Text 1| Thlr., 
erfchienen, und die beftellte Continuation ver- 
fendet.

Halle, 26 März 1839-
C. A. Kümmel
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LITERARISCHE NACHRICHTEN.
Univerfi täten- Chronik.

Leipzig.
Verzeichnifs der im Sommerhalbjabre 1839 

auf der Univerfität Leipzig zu haltenden
Vorlefungen.

(Der Anfang ift auf den 6 Mai feftgefetzt.)
I. Theologifche Facultät. — Winer, D. G. B., 

P. O., d. Z. Dechant, biblifche Theologie des N. 
Teftaments, 4 T. öffentlich; chriftliche Dogmatik 
nebft fpecieiler Dogmengelchichte, erften Theil, 
6 T.; Brief an die Hebräer, 2 T. — Winzer,

P- Prim., biblifche Theologie des A. T., 
4 T. öffentl.; Brief an die Römer, 4 T.; Briefe 
an die Galater, Epheier u. Koloffor, 2 T.; exege
tifche Uebungen der Laufitzer Predigergefellfchaft. 
—- Illgen, D. C. F,, P. O-, Patriftik, 4 T. öffentl.; 
hiftorifch-theologifche Gefellfchaft; Examinato- 
rium über Kirchengefchichte, 4 T. —- Grofs- 
mann, D. C. G. l , p q ? das Evangelium Jo- 
ajnif’ ; jiidilche Philofophie zur Zeit Jelu

P Apoftel, 4T. ögcntl Krehl, D. A. 
w G’\ rv 111 etlfc!‘e-Sr SemInar> 4 T. öffentl.; 
?.on" \ ’t Theologie, 4 T.;
Moral, 4 1- — Niedner, D. C. W., p. Q die 
Apoftelgefchichte des Lukas, exegetilckund hift0_ 
rifch erläutert, 4 T. öffentl.; chriftliche Kirchen
gefchichte, erften Theil, 6 T. — Lindner, D. 
F. W-, P> E., populäre Dogmatik, 2 T. öffentl.; 
Pädagogik, Didaktik und Methodik, nebft Anlei
tung zum Katechifiren und zum zweckmäfsigen 
Organifiren und Infpiciren der verfchiedenen 
Schulen, 4 T.; katechetifche Uebungen, 2 T. — 
Theile, D. K. G. W., P. E., chriftliche Religions- 
philofophie, 2 T. öffentl.; kritifche Qelchichte 
des Lebens Jefu, mit befonderer Rückficht auf 
Straufs und Wcifse, 2 T. unentgeltl.; theologi- 
fche Hodegetik, 2 f.; das Evangelium Matthäi, 
4 T.; das Evangelium und die Briefe des Johan
nes, 4T.; Examinatorium über die getarnte Dog
matik, 4 T.; und über biblifche Theologie, 2 T.; 
exegetifche Gefellfchaft des N. Tefi.; hcbräifche

Gefellfchaft. — Wolf, D. F. A., homilelifche 
Uebungen der Laufitzer Predigergefellfchaft. — 
Fleck, M. F. F., P. E., meffianifche Weiilagun- 
gen der Propheten, 2 T. öffentl.; die Briefe des 
Johannis und Jacobus, 2 T. unentgeltl.; fvnopti- 
fche Erklärung der erften drey Evangel., 4 T.; 
hiftorifch-kritifche Einleitung in die Bücher des 
N. Teft.T 4 T.; Examinatorium über Dogmatik, 
in z. beft. St.; exegetifch-dogmatifche Gefellfchaft. 
__ Küchler, M. K. G., Theol. Lic. Philof. P. E., 
auserwählte Pfalmen, 2 T. öffentl.; exegetifch- 
dogmatifche Gefellfchaft. ■— Anger, M.R., Theol. 
Lic., hiftor. - kritifche Einleitung in die Bücher 
des N. T., 4 T. unentgeltl.; Examinatorium über 
Dbgmatik, 4 T.; exegetifche Gefellfchaft des N. T.j 
exegetifche Gefellfchaft des A. T. — Hänfel, M. 
F. M. A., Theol. Lic., dogmatilche Beweistiellen, 
4 T.; homilelifche Uebungen. — Gilbert, M. R- 0., 
Theol. Lic., katechetifche Uebungen; die Pafto- 
ralbriefe des Paulus, 2 T. unentgeltl.; katecheti
fche Gefellfchaft. — Goldhorn, M D- J- H-, 
Theol. Lic., ifraelitifche Nationalgefchichte, 2 T. 
unentgeltlich; Examinatorium über Kirchenge
fchichte, in z. beft. Stunden.

II. Juriftifche Facultät. — Puchta, D. G. F., 
P. O., d. rL. Dechant, Inftitutionen mit innerer 
und äufserer Rechisgefchithte, 10 St.; Examina
torium über dielelben, 2 T. öffentl. — Günther, 
D. K. F., P- Prim., Fac. Jur. Ordin., allgemeines 
Staatsrecht, 4 T- öffentl.; Mechfelrecht, 4 T., 
Encyklopädie und Methodologie des Rechts, 2 T., 
Concursrecht nebft Concursprocels, 2  Tage. - 1' 
Klien, D. K., P. O., Einleitung zur praktischen 
Jurisprudenz, verbunden mit Quellen- und Sub- 
fidien-Kunde, 4 T. öffentl.; das Syftem des gemei
nen deutfchen und lächlilcben Civilproceffes, 8 St., 
das öffentliche und Privat-Kirchenrecht der Ka
tholiken und Proteftanten, insbelondere nach deut
fcher und fächfifcher Geftaltung, 6 T. — Schil-- 
ling, D. F A., p. o., äufsere Gefchichte des rö- 
mifchen Rechts, 4 T. öffentl.; Inftitutionen mit 
der inneren Gefchichte des römifchen Rechts, 
nach feinem Lehrbuche, 10 St., verbunden mit 
einem lateiuifeben Repetitorium darüber, 1 St,—

* *
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Steinacker, D. W. F,, P. 0., fächfifches Pri
vatrecht, mit Ausfchlufs des Obligationen- und 
Erb-Rechts, 6 T.; Obligationen- und Erb- 
Recht, 2 T. öffentl.; Referir- und Decretir- 
Kunft, unter Mittheiiung von Gerichtsacten, 4 T. 
—— Marezoll, D. G. L. T., P. O., Pandekten, 
nach Mühlenbruch, 14 St.; gemeines und läch- 
fifches Criminalrecht, 6 T.; die Lehre vom Ei
genthum und Belitz, 2 T. öffentl. ■— Hänel, 
I). G., P. O. del., äufsere Gefchichte des rö
mifchen, Rechts und Verfaflun'g des römifchen 
Staats, 4 T. öffentl.; Inftitutionen und innere 
Gefchichte des römilchen Rechts, 8 St.; Quel
lenkunde des röm. Rechts, Fortletzung in z. beft. 
St. öffentl. — Schilling, D. B., P. E., gemeines 
und fächfifches Lehnrecht, 4 T. öffentl.-, Pan
dekten, nach Mühlenbruch, 12 St.; das gemeine 
in Deutfchland geltende Kirchenrecht, 4 T. — 
Weiske, D. J., P. E., deutlche Rechtsgefchichte, 
2 T. öffentl.; deutfehes Privatrecht und Lehn
recht,. 6 T.; Encyklopädie und Methodologie des 
Rechts, 2 T. — Schneider, D. R., P. E. def., 
öffentliches Recht des deutfchen Bundes, mit ei
ner kurzen Ueberficht des Reichsftaatsrechts, 2 T. 
öffentl.; Examinatorium über röm. Recht, 2 T. 
— Albrecht, D. W. E., deutfehes Privatrecht, 
6 T. — Schellwitz, D. H., Slaatswirthichafts- 
lehre, 2 T.; natürliches Staatsrecht, 2 T. — 
Berger, D. A., Criminalprocefs, 3 T.; fächli- 
fches Privatrecht, 6 T., verbunden mit einem 
unentgeltlichen Repetitorium; Examinatorien. — 
Höpfner, D. L , Referir- und Decretir - Kunft, 
nach f. Leitfaden zu Vorlefungen, und mit Be
zug auf f. Schemen, unter Mittheiiung von Acten, 
3 T. zweymal. — Vogel, D. E. F., juriftifche 
Hermeneutik, 2 T. unentgeltl. ,• deutfehes Privat- 
recht und Lehnrecht, 6 T.; Inftitutionen und 
Gefchichte des römifchen Rechts, 12 St.; Uebun- 
gen der O/^o’lchen juriflifchen Gefelifchaft; Ge- 
lelllchaft für deutfehe Sprache und Literatur. ■— 
Poppe, D. J. G. M., Inftitutionen mit innerer 
und äufserer Gefchichte des röm. Rechts, 6 T» 
mit einem unentgeltlichen Repetitorium, 2 T.; 
Examinatorium. —■ Büjje, D. G. W-, Encyklo
pädie und Methodologie desjfechts, 2 T. unent
geltlich; Criminalprocefs, 4 T. — Heimbach, 
D. G. E., Gefchichte des römifchen Privatrechts, 
feit Conftantin bis auf die neueften Zeiten, 2 T. 
unentgeltl.; römifcher Procefs, 2 T. unentgeltl. 
— Frege, D. W., Naturrecht, nebft einer Ver
gleichung mit den vorzüglichften pofitiven Rech
ten, 2 T.; Examinatorium. — Schaffrath, D. 
W. M., Grnndwiflenfchaft des Civil- und Cri- 
minal-Proceffes, 4 T.; fchriftliche Hebungen in 
der gerichtlichen und advocatorifchen Civilpro- 
cefspraxis, mit Vertheilung der Rollen des Rich
ters, des Klägers und des Beklagten, und einem 
Repetitorium über die Theorie und Praxis des 
Civiiproceffes, 6 T.; Naturrecht mit einer Phi
lofophie des römifchen Rechts, 3 T.
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III. Medicinifche Facultät. —. Weber, D. E- 

H., P. O., d. Z. Dechant und Rector, Knochen- 
und Bänder-Lehre, 4 T. öffentl.; allgemeine 
Anatomie und Bildungsgefchichte des menfchli- 
chen Körpers, 4 T.; Phyliologie, 6 T. — Kühn, 
D. K. G., P. 0., Fac. Med. Sen., die vorzüglich— 
ften Kapitel der Phyliologie, 4 f. öffentl.; die 
verfchiedenen Arten der Augenentzündung, 2 T. 
öffentl. — Kuhl, D. K. A. ; P. O., Chirurgie, 
4 T. öffentl.; über Augenoperationen, 2 T. ün- 
entgeltl.; chirurgifche Demonftrationen an Kran
kenbetten, 2 T. — Clarus, D. J. C. A., P. O., 
klinifche Uebungen im königl. Inftitute am Ja- 
cobsholpitale, 12 St. öffentl. — Jörg, D. J. C. G., 
P. O., Entbindungskunft nach feinem Compendium, 
4 ^- öffentl. und 2 T. privatim; geburtshülflichc 
Klinik in der königl. Entbindungsfchule, 6 T-i 
über Kinderkrankheiten, 4 T.; Phantomübungen, 
in z.„ beft. St. — Heinroth, D. J. C. A., P. O.» 
empirifche Psychologie, 2 T. öffentl.; Orthobio- 
tik, nach f. Compendium, 2 T. öffentl.; das Sy- 
ftem der Seelenheilkunde, nach f. Compendium, 
6 f. — Wendler, D. C. A., P. O., medicinifche 
Polizey wiffenfchaft, 4 T. öffentl.; Staatsarzney- 
kunde für Juriften, in z. beft. St.; Anleitung zur 
Ausheilung von Fundfcheinen, für angehende Ge
richtsärzte, 2 T. — Kühn, D. 0. B., P. O., 
Stöchiometrie, und darauf über einige genauer 
durchzugehende Gegenftände, 2 T. öffentl.; or- 
ganifche Chemie, 4 T.; chemilch-praktifehe He
bungen in feinem Laboratorium, 4 Stunden. — 
Schwägrichen, D. C. F., P. O., Naturgefchichte, 
mit Benutzung der öffentlichen, der feinigen und 
anderer Privat-Sammlungen, 2 T. öffentl ; Bota
nik, 4 T. — Cerutti, D. y , p. o. def., Ipe- 
cielle Therapie, erften Theil; Fieber und Entzün
dungen, 4 St. öffentl. und 4 St. privatim; Poli
klinik in Verbindung mit Hrn. Prof, D. Braune, 
6 T. öffentl. . Braune, D. A., P. O. def., all
gemeine Therapie, 2 T. öffentl.; Arzneymiitel- 
lehre, 6 f.; Repetitorium über diefelbe, 2 T- 
öffentl.; Poliklinik in Verbindung mit Hrn. Prof. 
D. Cerutti, Q T. öffentl. — Kunze, D. G., P. E., 
über Heilkräfte der Pflanzen im Allgemeinen, 2 T. 
öffentl.; Encyklopädie der Botanik, mit Rück
licht auf Candollc's Anleitung, und durch Pflan
zen des akademifchen Gartens erläutert, 4 T.; 
botanifche Uebungen im Univerlitätsgarten, 2 T., 
und Sonnabends Nachmittags anzuftellende Excur- 
fionen. — Radius, D. J., P. E., klinifche De- 
monftrationen am Krankenbette im Hofpitale z11 
St. Georgen, 3 T.; den 2ten Theil der Arznef“ 
mittellehre, Recepiirkunft, nach Choulant, 2 p 
— Hasper, D. M., P. E., allgemeine Pathol°8 e 
und Semiotik, 4 T. öffentl. — Ritterich, F. 
P., P E., Hebungen in der Augenklinik n <der 
Heilanftalt für Augenkranke, 6 T- öffentl.; über 
Augenkrankheiten, 2 T.; Anleitung zu Augen
operationen, in z. beft. St. — Walther, D. J- 
K. W-> P. E., chirurgifche Poliklinik, in Ver-

*

*
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Bindung mit Hm. Prof. D. Carus, 6 T. öffentl.; 
über f/philitifche Krankheiten, 2 T.; medicim- 
fche Chirurgie, 2 T. öffentl. — Carus, D. E. A-, 
P. E., gefamte Chirurgie, 4 T. unentgeltl.; chirur- 
gifche Verbandlehre mit der Lehre von den Kno- 
chenbruchen und Verrenkungen, 2 P., die Or- 
thopädie oder die Lehre von den Verkrummun- 
gen, 2T. unentgeltl.; chirurgifche Poliklinik in 
Verbindung mit Hrn. Prof D- WaZ/Äer 6 f. 
unentgeltl —■ Knejchke, D. E. H., Abrils der 
Gefchichte -und Bücherkunde der Medicin, 2 T. 
unentgeltl.; Enzyklopädie und Methodologie, 2 T.; 
Receptirkunft, 2 T.; über Augenkrankheiten, 2 T. 
_  Bock, D K E., gefamte Anatomie nach der 
Lage der Theile, 6 T.; anatomifch - chirurgifche 
Vorträge über einzelne Theile des menfchlichen 
Körpers, 2 T. unentgeltl.; Chirurgie mit befonde- 
rer Berückfiehtigung der Anatomie und Zuziehung 
anatom. Präparate, in z. beft. St. — Afsmann, 
D. F. vergleichende Anatomie der Wirbel- 
thiere, 4 T. unentgeltl.; desgleichen der wirbel- 
lofen Thiere, JT. unentgeltl.; menfchliche Phy- 
fiologie, in z. beft. St.: Examina torium über ana- 
tomifch-phyliologifche Gegenftände. — Schreker 
D. M-, Diätetik, 2 T. unentgeltl.; klinifche Pro
pädeutik, 4 T. —• Haffe, D. K. E., Leitung der 
Repetitionen im königl. klinifchen Inllitute, zu 
d. beft. St.; pathologilche Anatomie, 2 T. unent
geltlich; chirurgifche Anatomie in Demonftratio- 
nen an Leichnamen, in z. beft. St. — Lincke, 
D. K. G., über Ohrenkrankheiten, 4 T. — Neu
bert, D. K. A., allgemeine Pathologie und The- 
rapie, 5T.; Erläuterung-ausgewählter Kapitel aus 
Celjus und anderen Schriflftellern, nach f. Chre- 

Jiomathia medica, 2 T. unentgeltl.; Disputir- 
übungen. — Weber, D. ß. F., Theatr. anat. 
Prolector, Anatomie und Phyfiologie der Sinnes
organe, 2 f. unentgeltl. — Lehmann, D. K. G., 
uber wichtigere Gegenftände der pbyliologifchen 
und’ pathologilchen Chemie, 2 T. unentgeltl.; 
^ri2. 1C Examinatorium über
Phyfik und Chemie. — Platner, D. K F ver
gleichende Anatomie, 4 T. unentgeltl. __ ’Mer
kel, D. K. L., über die vorzüglichften Heilquellen 
4 T.; über die krankhaften Folgen der Onanie 
und anderer Jugendverirrungen, 2 T. unentgeltl.. 
Diognoftik der Krankheiten mittelft phyfikalifcher 
und chemifcher Zeichen, 2 T. unentgeltl.; Exa
minatorium.

*V- Philofophifche Facultät. — Wachsmuth, 
G-, d- Z. Dechant, Gefchichte der fran- 

gölilchen Revolution, 4 T. öffentl.; allgemeine 
AVeltgefchiclite von der grofsen Völkerwanderung 
an, 6 -T*  ’ hiftorifche Geielilchaft. — Hermann, 
D. G; P« G., Beg. Sem. philol. Dir., über Homers 
Hymnen, 4 T. öffentl.; Gefchichte der griechi- 
fchen Poefie, 2T.; griechifche Gefellfchaft; Ue- 
bungen im königl philologifchen Seminar, Er
klärung des Prometheus von Aefchylus, und (un
ter nächfter Leitung des Hrn. Prof. Klotz) der

Satiren von Horaz. — Krug, D. W. T., P. Hon., 
pbilofophifcher Curfus, erften Theil, Fundamen- 
talphilofophie, Logik und Melaphylik, nach fei
nem Handbuche, 6 T. öffentl. — Drobij'ch, M. 
W., P. O., die Lehre von den höheren Glei
chungen, mit Berückliehtigung f. „Grundzüge“, 
4 St. öffentl.; Statik, 4 T.; Grundlegung und 
encyklopädifche Ueberficht der gefamten Philo
fophie, 2 T.; Logik, 2 T. — Haffe, F. C. A., 
P. O., Gefchichte und Statiftik der europäifchen 
Staaten des erften Ranges, 4 T. öffentl.; Urkun
denlehre, Heraldik und Genealogie, 2 T.; Dar- 
ftellung des poütifchen Zuftandes von Europa, 
nach dem Inhalt der Verträge feit dem Wiener 
Congrefle, 2 T. — Pohl, J. F, P. 0 , Cameral- 
praxis, 4 T. öffentl.; Landwirthfchaflslehre, nach 
Burger, erften Theil, 2 T.; cameraliftifch-prak- 
tifche Uebungen, cameraliftifche Gefellfchaft.— 
Weßermann, A., P. O., über das Ste Buch des 
Thucydides, 2 T. öffentl.; Gefchichte der grie- 
chilchen Hiftoriographie, 4 T.; Uebung im La
tein-Schreiben und Sprechen. — Fechner, G. T., 
P. O., Experimentalphyfik, erften Theil, 4 T.; 
Optik, zweyten Theil, 2 T. öffentl. ; Akuftik, 2 T. 
öffentl. — FleiJ'cher, H. L., P. O., Erklärung 
des Koran, 2 T. öffentl.; mUhamedanifche Theo
logie, 2 T. öffentl.; Erklärung von Saadis Gu- 
lifian, und nach deren Beendigung Erklärung ^ir
gend eines anderen perlifchen Werkes, 2 T.; 
arabifche Gefellfchaft. — Erdmann, 0. L-, P. O., 
Experimentalchemie, 6 T.; chemifch-praktifche 
Uebungen im königl. Laboratorium, 6 St.; er
wählte Kapp, der technifchen Chemie, 4 T. öffentl. 
— Hartenßein, G., ,P. O., Rechtsphilofophie, 4T.; 
Metaphyfrk, 4T.; Gefchichte der neueren Philo
fophie , 4 T. öffentl.; pfychologifche Uebungen 
der Laufitzer Predigergelellicliaft. — Billau, F., 
P. O. def., Encyklopädie der Staalswilfenfchaften, 
4 T. Öffentl.; Staatswirihlchaftslehre, 2 T. un~ 
entgeltlich. — Möbius, A. F., P. E., phylifche 
Aftronomie , 2 T. öffentl.; Elemente der prakti- 
fchen Aftronomie, 2T.; Uebung in Löfung geo- 
metrifcher Aufgaben, 2 T. unentgeltl. — ^eyf- 
ferth, G., P. E., lyftemalifche Ueberficht der in 
der heil. Schrift verkommenden heidnilchen Re
ligionen, 2 T. öffentl.; Mythologie der Griechen 
und Römer, 2 T. — Nobbe, K- F. P. E-, 
über das ffie und 2te Buch der Republik von 
Cicero, 2 T. öffentl.; Uebungen einer lateini- 
fehen Gefellfchaft. — Plato, G. K. L., P. E , 
Pädagogik, 4 T. öffentl. und unentgeltl.; Kate
chetik, 2 T.; katechetlfche Uebungen; kateche- 
tifch-pädagogifcher Verein. — Klotz, R., P. E., 
Re-. Sem. philol. Adj., lateinifche Literaturge- 
fchichtex 4 T.; über Cicero’s tusculanifche Ge- 
fptfehe, 2 T. öffentl.; im königl. philologifchen 
Seminar Erklärung der Satiren des Horaz; Ue- 
bun-en feiner lateinifchen Gefellfchaft; philologi- 
fche&Uebungen der Laufitzer Predigergefellfchaft; 
Uebung im Latein - Schreiben und Sprechen. —
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Poppig, E., P. E., Zoologie, 2 T. öffentl.; zoo- 
Jogiiche Uebungen, 2 T. unentgeltl. — Redslob, 
G. M., P. E., Erklärung der 12 erften Kapitel 
des Jefaias, nach vorausgefchickter Erörterung 
Über das hebräifche Prophetenthum, 2 T. öffentl.; 
hebräifch - philologifche Gefellfchaft; Anfangs
gründe der äthiopifchen Sprache, in z. befi-St.; 
Uebungen in der hebräilchen Grammatik. — 
Becker, W. A., P. E., über das häusliche Leben 
der Griechen, 2 T. Öffentl.; über Juvenals Sa
tiren , 2 T. öffentl.; archäologifche Gefelilchaft. 
— Beck, M. J. R. W., P. u. Lect. ling. francogall, 
eine Vergleichung des mechanilchen Baues, der 
Wortfügung und des Geiftes der romanifchen 
Sprachen und der englifchen Sprache, in fran- 
zöftfcher Sprache,’2 T. öffentl.; Erklärung von 
Lamartine’s Meditations, 1 St. unentgeltl. — 
Flathe, M J.L.F-, deutfche Staats- und Rechts- 
Gefchichte, 4 T.; Gefchichte des Altertliums, 
4 T. unentgeltl. — Jacobi, M. W. F. L., Na
tionalökonomie, 4 T.; die Lehre vom Pflanzen
bau, 2 T. unentgeltl. — Beer, M. E. F. F., fy- 
rifche Sprache, nach Uhlemann’s Grammatik und 
Chreftomat., 2 T. unentgeltl.; chaldäifche Spra
che, nach Winer’s Grammatik und Chreftomat., 

, 2 T. unentgeltl. — Marbach, M. G. 0., Fun- 
damentalpbilofophie und Logik, 4T.; Gefchichte 
deY griechifchen Philofophie, nach f. Compendium, 
4 T. unentgeltl. — Petermann, M. W^ L-, Bo
tanik, nach feinem Lehrbuche der Gewächskunde, 
4 T.; botanifche Demonftrationen und Excurfio- 
nen, mit Benutzung f. Flora Lipf. excurforia, 
2 T.; über die europäifchen Getreidcarten, 2 F. 
unentgeltl.; Examinatorium über theoretische und 
praktifche Gewächskunde. —- Biedermann, M. 
F. K, Fundamentalphilofophie und Logik, 2 T.; 
Naturrecht, 2 T.; über die neueften Vorgänge 
in der Philolophie, und ihre Refultate für das 
Leben, 1 St. unentgeltl.; Uebungen der philo- 

fophifchen Gefellfchaft. — Haupt, M. M., Ge- 
fchichte der älteren deutfchen Poelie, nebft Er
klärung von Probeftücken, 6 T. unentgeltl.; über 
des Tacitus Germania, 4 St. unentgeltl.; Uebun
gen der lateinifchen Gefellfchaft. •— Kerndörffer, 
M. II. A., Lect. publ., Theorie der Dcclamation, 
mit erläuternden Beyfpielen aus deutfchen Claf- 
fikern, nach f. Handbuche „Leone“, 2 T. öffentl.; 
Anleitung zum geregelten mündlichen Vortrage, 
für künftige Religionslehrer, 2 T.; defsgl. für 
Studirende aus anderen Facultäten, 2 L.; Anlei
tung zum geregelten fchriftlichen Vortrage, 2 T. 
— Rathgeber, M. F. A., Lect. publ., Anfangs
gründe der italiänifchen Sprache, nach Ife’s ital. 
Lefebuche, nebft Auswahl vorzüglicher Stellen aus 
Pojjart’s Antholog. ital, 1 St. öffentl.; Anfangs
gründe der fpauifchen Sprache, nach Keil, in 
Verbindung mit Francefon’s Tesoro de la lengua 
y litteratura castellana, 1 St. öffentl. — Fink, 
M. G. IV., Lect. publ., neues Syftem der theore- 
tifchen Mufik, 2 L. öffentl. und 2 T. privatim; 
Grammatik der Tonkunft, 2 T. in z. beft. Stunden.

Uebrigens wird der Stallmeifter Richter, der 
Fechtmeifter Berndt und der Tanzmeifter John 
auf Verlangen gehörigen Unterricht ertheilen. 
Auch können fich die Studirenden des Unter
richts der bey der Zeichnungs-, Maler- und Ar
chitektur-Akademie angeftellten Lehrer bedienen. 
— Der Confervator der akademifchen naturhifio— 
rifchen Sammlung, Moritz Gerhardt, wird auf 
Verlangen die Bereitung von Naturalien lehren. 
— Die Universitätsbibliothek wird täglich 2 Stun
den geöffnet, nämlich Mittwochs und Sonnabends 
von 11 bis 12 Uhr, an den übrigen Tagen von 
2 bis 4 Uhr; die Rathsbibliothek aber Montags, 
Mittwochs und Sonnabends von 2 bis 4 Uhr. — 
Zu der naturhiftorifchen Sammlung der Univer- 
filät findet Mittwochs und Sonnabends von 10 bis 
12 Uhr freyer Zutritt Statt.

LITERARISCHE ANZEIGEN.
Ankündigungen neuer Bücher.

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ift er- 
fchienen und in allen Buchhandlungen zu ha
ben :

Dr. Theodor Marezoll, 
Lehrbuch der Inftitutionen 

des römifchen Rechtes, 
gr. 8. 1839. 1 Thlr. 18 Gr.

In meinem Verlage ift erfchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen:

Wörterbuch der lateinifchen Spra
che, von Carl Friedrich Barth. Stereotyp- 
Ausgabe. 8- brofch. 16 Gr.

Vocabularium als Anhang zu vorftehendem 
Wörterbuche. 3 Gr. (fVird einzeln, auch 
ohne das Wörterbuch verkauft}.

.Leipzig, im April 1839.
Karl Tauchnitz.
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THEOLOGIE.

b. Duncker u. Humblot: Entwurf der 
vraktifchen Theologie. Von Dr. Philipp Mar- 
heineke, königl. preuff. Oberconfiftorial-Rathe, 
Senior der theolog. Facultät an der Univerfität, 
Paftor an der Dreyfaltigkeitskirche zu Berlin, 
Ritter des rothen Adler-Ordens dritter Claffe. 
1837. XU u. 299 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.)

Als Entwurf der praktifchen Theologie verdient 
diefe Schrift doppelte Auszeichnung: einerfeits weil 
der Vf. auch hier feinem bekannten wiffenfchaftlichen 
Standpuncte getreu zu bleiben fuchte, und dadurch, 
obfchon noch mehr durch lebendigen Sinn für prak- 
tifches Chriftenthum, zu wichtigen Ergebniflen gelei
tet wurde, die auch Beyftimmung von Seiten derer 
finden werden, welche jenen Standpunct nicht unbe
dingt billigen können; andererfeits wegen der einfa
chen Anordnung, Kürze und Beftimmtheit, womit 
der Vf. das Gebiet der genannten Wiflenfchaft um- 
fafs.t und behandelt, fowie wegen der rühmlichen Be- 
fcheidenheit, mit welcher er fich hier (S. VI) über 
diefes wirklich verdienftliche Werk ausgefprochen hat. 
Er konnte natürlich in demfelben, wie er^felbft fagt, 
nicht darauf ausgehen, den ganzen vollftändigen In
halt der praktifchen Theologie darzulegen; feine Ab- 
ficht war nur, diefen Inhalt im Allgemeinen zu um
greifen^ und ihn in feinen einfachften Principien zu 
begreifen, damit der Ort, an den jeder nothwendige 
Theil diefer Wiftenfchaft zu ftellen fey, und fomit 
auch der Zufammenhang, in welchen derfelbe einzu
treten habe, leicht ausfindig gemacht werden könne 
(S. VII). Um fo weniger hatte er nöthig, diefen 
Grundrifs nur mit Bedenklichkeit hervortreten zu laf- 
fen, und zwar aus dem Grunde (S. IX), weil, wer 
jetzt in theologifchen Dingen nicht unphilofophifch zu 
Werke gehe, keine Schonung erwarten dürfe. Rec. 
wenigftens ift fich feinerfeits nicht bewufst, dem Vf. 
zu einer folchen Klage je Veranlaffung gegeben zu 
haben, und glaubt auch diefsmal feine Unparteylich- 
keit behaupten zu können.

Der Vf. zerlegt,das Ganze der praktifchen Theo
logie in drey Theile. Nach vorausgefchickter Ein- 
leftun^ handelt der erfte Theil von der chriftlichen 
Kirche, der zweyte von der evangelifchen Kirche, 
und der dritte von der einzelnen Gemeinde. Die 
Einleitung zerfällt in drey Abfchnitte. In den beiden er
ften wird Begriff und Zweck der praktifchen Theologie

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

beftimmt. Nachdem fich hier der Vf. in feiner be
kannten philofophifchen Methode durch eine Reihe 
von Sätzen und Gegenlätzen hindurchgewunden, er
klärt er uns erft im letzten §. des zweyten Abfchnit- 
tes den Begriff der praktifchen Theologie. Sie ift 
nämlich nach ihm die Wiflenfchaft, welche den Zweck 
hat, mittellt des Begriffes aller feiner Functionen dea 
evangelifchen Geiftlichen in den Stand zu letzen, dafs 
er eine feiner Beftimmung angemeflene Wirkfamkeiü 
in feinem Amte auszuüben vermöge. Zu diefer Er
klärung würde er ohne fo viele Umwege gekommen 
feyn, wenn er fofort von dem Wefen und Zwecke 
der chriftlichen Religion und Kirche ausgegangen, 
danach den Begriff’ der Theologie überhaupt, und dann 
der praktifchen Theologie insbesondere beftimmt hätten 
Rec. will zwar den Ausdruck: praktifche Theologie, 
wie er gewöhnlich geworden, nicht unbedingt ver
werfen; unpaffend aber bleibt er immer, wie uns der 
Vf. in Gemäfsheit der von ihm aufgeftellten Defini
tion «ugeftehen wird, in welcher nicht von einem 
Wißen in eigentlicher Beziehung auf Gott, fondern 
in Beziehung auf zweckmäfsige amtliche Wirkfamkeit 
des evangelifchen Geiftlichen die Rede ift. Da fich 
fchon daraus der Unterfchied der theoretifchen und 
fogenannten praktifchen Theologie klar genug er- 
giebt, wozu jene Reihe von Vorausfetzungen, in de
nen dialektifcher Scharffinn unnöthige Schwierigkei
ten zu machen und zu löfen fucht? Wir theilen hie
von unferen Lefern nur Ein Beyfpiel mit. §. 6 wird 
gelehrt, dafs die Theologie, welche nicht die prak
tifche fey, die theoretifche fey, dafs diefe .ein Wif- 
fen rein um des Willens willen, jene ein Willen um 
des Handelns willen fey; es fey eine Nothwendigkeit, 
dafs der Begriff' der Theologie fich nach diefen bei
den Seiten hin fpalte, und diefen Unterfchied auch 
auch aus fich heroorfetze: denn nicht nur feyen 
beide in dem Gegenftände der Theologie an fich be
reits enthalten, fondern auch nur fo gelange, was das 
Moment des Willens und das Moment des Handelns 
fey, in gleicher Weife zu feinem Rechte. Dafs die 
Theologie auch theoretifch fey, fey fchon dadurch 
angedeutet, dafs fie die praktifche fey, und Niemand 
könne willen, dafs fie die praktifche ley, ohne zu
gleich an fie, als theoretifche, zu denken. Es könne 
daher die Wahrheit, dafs die Theologie ihrer wefent- 
lichen Natur nach praktisch fey, nicht die Bedeutung 
haben, dafs fie nur die praktifche fey, vielmehr um 
diefes wahrhaft zu feyn, müfle fie auch die theore
tifche feyn, um zu fich felbß zu kommen, fich durch 
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diefe vermitteln. Wir überlaßen unferen Lefern das 
Urtbeü über das Lehrreiche folcher Deductionen; 
auch die Redensarten: der Begriff folle den Unter- 
fchied aus fich bervorfetzen, die theoretifche Theo
logie muffe zu fich felbft kommen — werden fie fich 
leicht zu erklären wiffen.

Der dritte Abfchnitt handelt von der Methode 
der praktifchen Theologie. Auch hier kann der Vf, 
nicht umhin, feine philofophifche Anficht über den Be
griff der wiffenfchaftlichen Methode vorauszufchicken. 
Auf die Methode kommt nach ihm in der Wiffen
fchaft Alles an; denn fie ift der Geift der Wiffen
fchaft und er in ihr, als ihrem Leibe, die Alles be
wegende und beftimmende Seele, die allgemeine und 
nothwendige und durch beides die vernünftige Form 
der Wiffenfchaft. Diefe vernünftige Noth Wendigkeit 
ift die Gefetzmäfsigkeit, in der die Freyheit felbft 
e'rft zu ihrer Wahrheit kommt; es ift der vernünftige 
Geift in feinem Begriff, der fich in der Wiffenfchaft 
methodifch bewegt. Dafs diefen Behauptungen Wahr
heit zum Grunde liege, ift nicht zu leugnen; die 
wiffenfchaftliche Form, nach welcher die verfchieden- 
artigen Erkenntniffe methodifch zu behandeln find, 
beruht auf den logifchen Denkgefetzen, und ift dar
um eine gemeinfame und nothwendige. Dafs aber 
in der Wiffenfchaft auf diefe Form oder Methode 
Alles ankomme, dafs es nur der vernünftige Geift 
in feinem Begriff fey, der fich in der Wiffenfchaft 
methodifch bewege, das find offenbar einfeitige Be
hauptungen. In der Wiffenfchaft kommt bekanntlich 
eben fo viel auf die Sache felbft, die Erkenntnilfe, 
welche methodifch behandelt werden follen, als auf 
die Form, in welcher diefes gefchiehet, an; der Be
grif!’, fo allgemein hin ausgefprochen, beherrfcht die 
Wiffenfchaft nicht allein. Woher weifs der Vf. §. 39, 
dafs das Object der praktifchen Theologie ein drey- 
faches fey, welches fich als ein Continuum in den 
Begriffsbeftimmungen des Allgemeinen, Befonderen 
und Einzelnen entwickele? Etwa aus dem Begriffe 
der praktifchen Theologie allein ? Sagt er fehr rich
tig §. 38, dafs der Begriff der Kirche allein der 
richtige Wegweifer fey, um zu einer richtigen Ein- 
theilung der praktifchen Theologie zu gelangen, fo 
war doch hier am Orte, vorläufig den Begriff der 
chriftlichen Kirche nach der Lehre des N. T. z« er
örtern, und dann zu zeigen, wie insbefondere die 
evangelifche Kirche diefen Begriff aufgefafst, und 
durch die neue Kircheneinrichtung zu verwirklichen 
gefucht habe. Unleugbar hat die von dem Vf. vor- 
gefchlagene Eintheilung der praktifchen Theologie 
ungemein viel für fich; der Grund aber hievon liegt 
doch nicht zunächft darin, weil das Object diefer 
Wiffenfchaft ein dreifaches feyn foll, welches fich 
als ein Continuum in den Begriffsbeftimmungen, Be
fonderen und Einzelnen entwickele, oder, wie es bald 
noch eigenthümlicher ausgedrückt wird, weil der Be
griff der Kirche fich diefe drey Beftimmungen gebe. 
Warum, fragen wir, giebt fich der Begriff der Kir
che diefe drey Beftimmungen? Warum kann das Ob

ject der praktifchen Theologie als ein dreyfaches be
trachtet werden? Ift nicht der Begriff der chrißlichen 
Kirche, der chrißlich evangetifchen Kirche ein ge« 
fchichtlich gegebener, den wir, als folchen, nicht 
nach unferer Willkür beftimmen dürfen?

Nach diefer Einleitung behandelt der erfie Theil 
die Lehre von der chriftlichen Kirche in drey Ab
schnitten. Im erßen wird der Begriff der chriftlichen 
Kirche entwickelt. So vortreffliche Gedanken diefer 
Abfchnitt enthält, fo erftaunte Rec. doch nicht wenigs 
in diefer ganzen Darftellung (S. 35 bis 68) auch nicht 
eine einzige Bibelftelle angeführt, erklärt und Fol
gerungen daraus gezogen zu finden. Auch in einem 
blofsen Entwürfe der praktifchen Theologie durfte 
die biblifche Begründung des Begriffs der chriftlichen 
Kirche nicht fehlen, zumal in unferer Zeit, da «*  
bey 'der Gefchiedenheit theologifcher Anfichten recht 
nothwendig wird, auf dem Grunde der einfach«» 
Schriftlehre wieder auf Vereinigung hinzuwirken. Der 
Vf. leitet den erften §. diefes Abfchnittes mit folgen
den Worten ein: „Um, was die chriftliche Kirche in 
ihrer Wahrheit fey, zu erkennen, ift auf die Idee 
rf Gemeinde zurückzugehen. So ift fie der unend
lich fich verwirklichende Gedanke Gottes und in der 
Schrift als das Reich Gottes dargeftellt“. Wir er
warteten nun natürlich eine beftimmte Erklärung 
theils von dem, was der Vf. die Idee der Gemeinde 
nennt, theils von der Idee des Reiches Gottes, wie 
fie in der Schrift dargeßellt wird. Statt des erften 
erhalten wir eine Reihe philofophifcher Sätze, welche, 
wie fie daftehen, es nicht zu einem klarenßegrilf0 
kommen lallen, auch Speculation und Gefchichte fon- 
derbar durch einander mifchen. So lefen wir §. 44: 
„Das Anfängen der wahren Religion ift nur das An
fängen der Menfchen und Völker für fie, welche nicht 
angefangen hat. Die Idee der Gemeinde ift mit Gott 
gleich ewig. Dafs Gott. nicht kann ohne feine Gemeinde 
feyn, ift mit der Schöpfung des Menfchengefchlechts 
ausgefprochen, mit diefer Nothwendigkeit, dafs Gott 
Schöpfer der w eit fey. Die Identität der Freyheit 
Gottes mit jener Nothwendigkeit ift in der Schrift 
als die .Liebe beftimrnt, in der die Welt ihren An
fang genommen“ u. f. w. ? Was verfteht hier der Vf. 
unter der wahren Religion? Meint er, wie wir nicht 
anders glauben können, die chriftliche, alfo die durch 
Jefum Uhriftum geoflenbarte Erkenntnifs Gottes, fo 
ift es offenbar gegen alle Gefchichte, zu behaupten, 
diefe habe nie angefangen. Was foll es ferner hei
fsen, die Idee der Gemeinde ift mit Gott gleich 
ewig? Wo war diefe mit Gott gleich ewige Idee 
vorhanden? Etwa bey den Juden oder bey den H0*’ 
den ? In welchem Sinne konnte Gott als Schöpfer 
nicht ohne feine Gemeinde feyn? Wo fagt die Schrift, 
dafs die Identität der Freyheit Gottes mit dar Noth
wendigkeit, dafs er der Schöpfer fey, die Liebe fey, in 
welcher die Welt ihren Anfang genommen? Man fieht 
wohl, dafs auch diefen Sätzen des Vfs*.  etwas Wahres 
zum Grunde liege, in fofern nämlich, wie der Vf. felbft 
im Folgenden zeigt, als unter Juden und Heiden 
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eine Ahnung der wahren Religion, ein Bedürfnis 
nach religiöfer Gemeinfchaft vorhanden war. Warum 
aber gelangten fie nicht zum vollen Bewu[stS{i?. _ ’ 
fer Ifee? Und warum leben heute noch Millwnen 
Chriften fogar, die kaum eine Ahnung vo . 
thume, als der wahren Religion, oder' von religiöfer 
Lebensgemeinlchaft in diefem Chrißenthume haben . 
Um diefs zu erklären, haben wir mehl nothlg, uns 
mit halbbarbarifchen, jedoch phdofoph.feh klingenden 
Worten Subjeclivität und Objectmtat, Individuali
tät und’Nationalität u. a. herumzulchlagcn: es war 
die überwiegende Hinneigung zur Sünde, die Ver
leugnung der höheren fittlichen Natur des Menfchen 
und in ihr des Sitten- oder Vernunft-Gefetzes, das 
zu Gott hinleitet, als göttliches Gefetz von jedem 
vernünftigen Wefen anerkannt und beobachtet werden 
foll, und diefs ift noch heute die Urfache, warum fo 
viele Chriften heidnifch gefinnet find. Indem Chri- 
ftus lehrte, dafs das Reich Gottes in uns fey, dafs 
wir es fachen follen durch Recht und Gerechtigkeit, 
durch Erfüllung des göttlichen Willens, dafs wir uns 
dann der innigften Liebe des Vaters würden zu er
freuen haben, gründete er feine Gemeinde auf die
fen Glauben an fich, als den Chriftus; und damit 
feine Bekenner in Bewahrung diefes Glaubens eine 
äufsere fittlich-religiöfe Lebensgemeinfchaft erhalten 
möchten, fetzte er die Sacramente ein. Die Stifter 
der evangelifchen Kirche haben daher den Begriff 
der Kirche gewifs ganz im Geifte Chrifti und feiner 
Apoftel beftimmt, als eine Gemeinde der Heiligen 
oder Gläubigen, in welcher das Evangelium richtig 
gelehrt und die Sacramente in gleicher Weife ver
waltet werden. So viel der Vf. auch über das We- 
fan der Kirche fpricht, gewifs die weitere Ausfüh
rung der reinen einfachen Schriftlehre würde die fol
genden vortrefflichen Erläuterungen über Gottesdienft, 
und deffen Erfodernifle und wefentliche Theile, noch 
zweckmaisiger vorbereitet haben. Daneben rechnet 
er zu dem wahrhaft chriftlichen Glauben (§. 53 fg.), 
der dm Meofchen in cbrim Geifte vereinigen ßrf’ 
z'IC j e e?.1 Ur7* c c kein chriftlich-biblifcher 
Grund angeben lafrt, die daher auch i„ keiner noth- 
wendigen Beziehung zu dem fittlieh-religiöfen Leben 
des Chriften liehen, welches derlelbe als Mitglied der 
Kirche fuhren foII. So fagt der Vf. §. 53, die Idee 
cler Gemeinde, als des Reiches der Wahrheit Frev- 
heit und Allgemeinheit für alle Menfchen und Völker 
habe fich vermittelt durch den einigen Mittler zwi
fchen Gott und den Menfchen, in deffen Perfon Gott 
felbft die menfchliche Natur in ihrer Wahrheit, Frey- 
heit und Allgemeinheit angenommen habe; nach §.54 
foll der wahrhaft chriftliche Glaub« der Glaube feyn 
an den Sohn Gottes, dem Wefen nach von Gott dem 
Vater nicht verfchieden. Allein nach den Grundleh
ren der heiligen Schrift war der einige Mittler zwi
fchen Gott und den Menfchen der MenJ'ch Jefus 
Chriftus; nach denlelben Lehren giebt es nur Ein 
göttliches Wefen, und Jefus wollte nur als Chriftus 
und Sohn Gottes anerkannt feyn. Dafs aber Gott 

felbft die menfchliche Natur in ihrer Wahrheit, Frey- 
heit und Allgemeinheit angenommen habe, davon er
innern wir uns eben fo wenig etwas in der heiligen 
Schrift gelefen zu haben; vielmehr fagt Johannes, 
dem der Vf. wegen des 6 Xöyos aatfs -eyEvero diefe 
Lehre beylegen zu müßen glaubt, und der doch 
Augenzeuge der Erfcheinung Chrifti gewefen war, 
ausdrücklich, dafs niemand je Gott gefehen habe. 
Wie konnte ein Apoftel glauben, dafs Gott felbft die 
menfchliche Natur in ihrer Wahrheit, Freyheit und 
Allgemeinheit angenommen habe?

Einer der lehrreichften Abfchnitte ift der nun 
folgende zweyte über den Unterfchied der Glieder 
der Kirche. Wir erinnern uns kaum irgendwo diefen 
Gegenftand in diefer Kürze und Beftimmtheit fo 
geiftreich und befriedigend behandelt gefunden zu ha
ben. Der Vf. verwirft mit Recht die Unterscheidung 
verfchiedener Stände in der Kirche: denn das Ele
ment, in welchem der Unterfchied unter den Gläu
bigen fich erhebe, fey rein allein das der Religion, 
und an und für fich, d. h. nach der Lehre des Ev
angeliums , feyen alle Stände vor Gott gleich: die 
geheiligte Gefinnung allein, womit man in jedem 
lebe, habe einen Werth, nicht auf die Form der 
äusserlichen Erfcheinung und Befchäftigung komme 
es an, fondern auf das Subftantielle des Inhaltes 
(S. 110). Dagegen fey das von Chrifto felbft in fei
ner Kirche eingefetzte Amt das Amt der Geiftlichen, 
welche als Diener und Werkzeuge der Religion des 
Geiftes das Amt, welches den Geift giebt und über
liefert, nicht nach ihrem Sinne und Willen, fondern 
im Geifte Chrifti, in feinem Namen und Auftrage, 
führen follen. Zwar, heifst es weiter S. 113, kann 
keiner der Geiftlichen ein Apoftel feyn im urfprüng- 
lichen, eigentlichen Sinne; doch kann und fall apo- 
ftoüfeher Geift auf ihnen ruhen, und in ihnen wirken, 
und es bleibt daher das Apoftolat ftets das edelfte 
Vorbild des geiftlichen Amtes. Wenn aber der Vf. 
im folgenden §. eine noch gröfsere und tiefere Vor
bildlichkeit für das geiftliche Amt in dem dreyfachen 
Amte Chrifti finden will, fo wird man das Gefachte 
diefes Vergleiches von felbft erkennen, und paffender 
wäre es uns vorgekommen, wenn nach dem in der 
Augsburger Confeffion feftgeftellten Begriffe der 
Kirche das geiftliche Amt nach feinen beiden Haupt
theilen, als Lehramt und Verwaltung der Sacra
mente, welches Beides die Seelforge der Er wach fe- 
nen in fich fchliefst, dargeftellt worden wäre. Inr 
Sinne der evangelifchen Kirche, in welcher zwar die 
Lehre von dem weltverföhnenden Tode Jefa und die 
Erinnerung an diefen Tod im Abendmahle von der 
höchften Bedeutung find, aber alles wirkliche Opfer, 
nachdem Chriftus das Eine und letzte Opfer voll
bracht hat, hinwegfallen mufs, kann das Wort Prie- 
/ier, von Geiftlichen oder Nichtgeiftlichen gebraucht, 
nur bildliche Bedeutung haben, mithin nicht geeig
net feyn, einer wifl’enfchaftlichen Eintheilung zum 
Grunde gelegt zu werden.

Der dritte Abfchnitt endlich behandelt die Ein
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heit der Kirche und des Staats, oder richtiger das 
Verhältnifs beider zu einander: denn an Einigkeit zwi
lchen Staat und Kirche ift wohl zu denken, nie aber 
an eine Einheit beider. Die richtige Anficht, von 
welcher aus diefe Frage beantwortet werden mufs, 
deutet der Vf. gegen das Ende diefes Abfchnittes, 
jedoch nicht fcharf genug, §. 158 an. Hier fagt er 
nämlich: „Die dritte Form ift die der concreten 
Einheit von Staat und Kirche. Diefe Einheit ift 
nicht, wie die abftracte, die Einerleyheit; gegen fie 
tritt der Unterfchied ein, aber diefer ift auch kein 
Gegenfatz; gegen diefen ift die Einheit nichts Ande
res, als die Einigkeit, das Verhältnifs der Vernunft, 
der Liebe. Die Einheit ift das Bewufstfeyn der Ein
heit des Princips, der Beftimmung und des Zwecks 
im Unterfchiede felbft von Staat und Kirche.“ Aus 
dem nun, was der Vf. weiter hinzufügt, lieht man, 
dafs er einfeitig immer den chriftlichen Staat vor 
Augen habe, ohne auch dabey den Unterfchied der 
Confeffionen zu beachten. „Der Staat“, fährt er 
fort, „weifs, was er wäre, ohne die geheiligte Ge- 
finnung, ohne Religion und Frömmigkeit, und die 
Kirche weifs, dafs fie aufser demfelben aller Wirk- 
lämkeit und Wirklichkeit für ihre frommen Gefinnun- 
§en und Zwecke entbehren müfste.“ Diels gilt aller-

ings von einer wahrhaft cbriftlich gefinnten Staats
regierung, bey beftehender Gleichheit der Confelfion 
ihrer felbft und der Unterthanen; allein die Frage 
über das Verhältnifs zwilchen Staat und Kirche hat 
doch offenbar eine allgemeinere Bedeutung, und be
trifft die. Beftimmung des Rechtsverhältnilles zweyer, 
ihrem Zwecke nach verfchiedener, und in diefer 
Hinficht zunächft als felbftftändig zu betrachtender 
Vereine. Hat doch der Staat iängft vor dem Chri- 
ftenthume, als folcher, beftanden, und die Gefchichte 
der erften chriftlichen Jahrhunderte beweift, dafs die 
Kirche aufser dem Staate (was aber nur heifsen 
kann: von ihm nicht anerkannt) keinesweges aller 
Wirkfamkeit und Wirklichkeit für ihre frommen Ge- 
finnungen und Zwecke habe entbehren müllen. Chn- 
ftus und feine Apoftel haben lieh bekanntlich nie in 
Angelegenheiten des Staates als folchen gemilcht, 
vielmehr delfen Beftehen, als gegründet auf göttliche 
Anordnung, anerkannt. Und fo wahr es auch ift, 
dafs die Grundlehre des Chriftenthums von der Wie
dergeburt und Erlöfung aller Menfchen auch auf die 
Staatsangehörigen, Unterthanen fo gut als Obrigkei
ten, ihren Einfluß äufsern mülfe, fo gefchieht diefs 
doch nur auf mittelbarem Wege, und ändert nichts 
in Beziehung auf das Rechtsverhältnifs, welches zwi- 
fchen Staat und Kirche beftehen foll. Diefes Rechts- 
verhältnifs kann aber an fich kein anderes feyn, als 
dasjenige, welches Statt findet zwifchen dem Staate 
und jedem anderen Vereine, der fich in ihm zur Er

reichung eines befonderen Endzweckes bildet: der 
Staat hat nur das Recht, darauf zu fehen ne quid 
respublica detrimenti capiat (was auch der’Vf. 161 
dagegen einwenden möge), und daraus gehet hervor 
der Grundfatz der politifchen Toleranz gegen alle 
Religionsformen, die nichts Staatswidriges enthalten, 
und deren Bekenner treue Unterthanen find. Da
gegen hat die Kirche, jedoch unter der erwähnten 
negativen Beaufficbtigung des Staates, das Recht) 
ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten auf jede 
Weife felbft zu ordnen, die fie ihren Grundfätzen 
am angemelfenften findet. Der Mifsbrauch, der oft, 
z. B. von Seiten der Puritaner, mit diefem Grund
el2? • Semacht worden, beweift nichts gegen die 
Richtigkeit des Grundfatzes felbft, und diefes halten 
Wlr c?1/ * a* urj'prüng/iche Verhältnifs der Kirche 
zum Staate, wie ja noch heute das Verhältnifs zeigt, 
in welchem da, wo politifche Toleranz herrfcht, die 
verfchiedenen Confeffionen zu dem Staate oder def
fen Regierung ftehen. Der Vf. bemerkt dagegen 
| 159 nachdem er §. 158 von der Confiliorial- 
yerfaflung gelprochen, dafs fich in ihr das Wahre 
der Epilkopal-Verlafl’ung erneuere; diefes Wahre 
aber behebe darin , dafs die bifchöflichev Inftitu- 
tion , uralt in der chriftlichen Kirche und be- 
^yt von der hierarchifchen Anmafsung, den innig- 
ften Verband mit dem Staate nicht ausfchliefse, un&d 
dafs der Landesherr auch da; wo man keine Bifchöfe 
habe, als oberfter ßilchof betrachtet werde, der die 
Kirche fernes Landes durch eine geiftliche Behörde, 
von der auch weltliche Mitglieder nicht aus<refchl/X 
fen, regieren lalle. Diefs fey das urfprüngliche Ver- 
hältmls der Kirche zum Staate gewefen, wie fchön 
Conftantm in jener bekannten Aeufserung anerkannt 
habe, und die oberbifchöfliche Würde des Landes
herrn . deute an, dafs in feiner Perfon die coucrete 
Einheit des Staates und der Kirche zu fchauen fey. 
Rec. ftaunte nicht wenig, den Vf. auf einmal, ohne 
weitere Vermittelung, als höchftens durch gefchicht- 
iche Hindeutungen, bey diefem Satze angelangt zu 

lehen. Hat denn * etwa der Landesherr als folcher 
das Recht, fich die oberbifchöfliche Würde in der 
Regierung der Kirche felbft anzueignen ? Oder liegt 
diefs etwa in dem Begriffe und Zwecke der Kirche? 
Wie, wenn der Landesherr nicht Chrift, nicht Be
kenner einer in feinem Lande beliebenden Confeffion 
ift? Etwas ganz Anderes ift es, wenn die Kirche° 
ftillfchweigend oder ausdrücklich dem Landesherrn 
die oberfie Leitung ihres Vereins überträgt oder 
überläfst; und diefs finden wir allerdings dem Geilte 
unferer evangelifchen Kirche am entlprechendfte»b 
jedoch nur dann, wenn der Landesherr felbft diefer 
Confeffion zugethan ift.

(Der Befchlufs folgt im nächfen Stücke.')



169 N u m. 82. 170

JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

MAI 1 8 3 9.

T H E O L OGIE.
Berten, b. Duncker u. Humblot: Entwurf der 

praktifcken Theologie. Von Dr. Philipp Mar- 
heineke u. f. w.
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T)aher kam es auch, dafs zur Zeit der Kirchenver- 
beflerung diefes Recht ftillfchweigend den erften pro- 
teftirenden rurften in ihren Landen überladen wurde: 
nicht, weil he ichon als Landesherren einen Anfpruch 
darauf gehabt, fondern weil fie es waren, welche 
fich durch die Stiftung und Erhaltung der neuen 
Kirche, durch die Anordnung ihrer Verfalfung, je
doch immer unter Berathung der als Repräfentanten 
derfelben daftehenden Theologen, thatlachlich als 
die Begründer und Regierer der Kirche erwiefen 
hatten. Das Unftatthafte feines Satzes fcheint der 
Vf. le btt einigermaßen gefühlt zu haben; denn er 
emerkt, es folge nicht, dafs der Landesherr defs- 

wegen keinen Unterschied mache zwifchen Staat und 
Kirche, lo'ndern nur, dafs Niemand die Freyheit der 
Kirche. heller befchützen könne, als er, und alfo 
auch diefs lolge nicht, dafs er die Kirche nur in der
selben Weife wie den Staat, fondern nur im Namen 

c^r Kirche felbft regiere. — Unbedingt 
end!ich die weitere Folgerung des Vfs., dafs 

T^ono.'leU|er Kirche, wie fie diefes find, auch 
rj nn<l Ti $taate® feyn follen. Staatsbürgnr nur 
flnd SÄ™ 1,0 Jund Mche allen Rechten 
und Verpflichtungen der bürgerlichen Ordnung un
terworfen, allein als Diener des göttlichen Wortes, 
wie unfere Kirche diefen Ausdruck Io bezeichnend 
gewählt hat, dienen fie nicht zunSchft dem Staate 

, oder dem füllten als folchem, fondern nur in fo
fern der Staat ein chrijUicher Staat oder ein’chriftli- 
cher Fürft es ift, der die oberfte Leitung der Kir
che vertritt.

Der zweyte Haupttheil unferes Werkes geht über 
Z" der evangelilchen Kirche, und behandelt im er- 
jien Abfchnitte das Glaubensbekenntnifs diefer Kir- 
C^e’ j er a4ch hier von feiner Anficht aus,
dafs das, was alle chriftlichen Gemeinden in der gan
zen Welt mit einander verknüpfe und in der Ein
heit erhalte, der chriftliche Glaube in feiner kirchli
chen Geftalt und geschichtlichen Ueberlieferung fey, 
und diefen findet er in dem apoftolifchen Symbolum: 
denn es fey nicht die Beftimmung der Bibel, ein 
Glaubensbekenntnifs überflüffig zu machen oder gar 

J. L. Z. 1839. Zweyter Band. 

felbft zu feyn. So richtig diefs Letzte ift, fo be
denklich bleibt es doch, das apoftolifche Symbolum, 
das bekanntlich weder von den Apofteln verfafst, noch 
in feiner erften urfprünglichen Geftalt auf uns ge
kommen ift, für den chriftlichen Glauben in feiner 
kirchlichen Geftalt und gefchichtlichen Ueberliefe
rung ohne Weiteres zu erklären. Befcheidene Ach
tung gegen das von den Reformatoren feftgeftellte 
Princip von dem höchften conftitutiven und richterli
chen Anfehen der heiligen Schrift hätte den Vf. we
nigftens zu der Angabe des Grundes bewegen follen, 
dals nicht blofs darum das Symbolum apoftolicum 
den chriftlichen Glauben enthalte, weil es alle chritt- 
lichen Gemeinden mit einander verbinde u. f. w., fon
dern weil es im Wefentlichen mit der Lehre der 
heil. Schrift übereinftimme. Man fiehet aber aus dem 
Folgenden bald, warum der Vf. diefes als Grundfatz 
auszufprechen Bedenken trug. Zwar foll nach §. 174 
allen Anhängern der evangelifchen Kirche die Frey
heit, in welcher die Bekenntnifie diefer Kirche ent- 
ftanden find, das Recht der Prüfung, Unterfuchung 
und Beurtheilung ihres Inhaltes nach dem*  Worte 
Gottes vergönnt, ja diefe Freyheit foll zunächft 
durchaus die Unabhängigkeit von aller menfchlich 
gebietenden Autorität in Glaubensfachen und die 
reine Berufung auf das Wort Gottes in der Schrift 
feyn. Wie aber ftimmt es damit zufammen, wenn 
§. 176 mit klaren Worten behauptet wird: nur die 
Kirche könne darthun, dafs und welchen Sinn und 
Verftand die heilige Schrift habe, jedes einzelne Sub- 
ject aber könne diefs nur, nicht fofern es nur mit 
fich, fondern fofern es. mit der Kirche vereiniget 
fey, und den Glauben derfelben zu dem (einigen ge
macht habe? Wird nicht hiemit der Grundfatz der 
evangelifchen Kirche von der heiligen Schrift, als 
der allein entlcheidenden und richtenden Norm in 
Glaubensfachen, wiederum untergraben, der Grund
fatz, nichts für chriftliche Glaubenswahrheit zu halten, 
was nicht durch deutliche Steilen der heiligen Schrift 
bewiefen werden kann? Und wer und wo ift denn 
die Kirche, welche darthun kann, dafs und welchen 
Sinn und Verftand die heilige Scbrilt habe? Der Vf. 
weifs fo gut als Rec., dafs die Reformatoren der 
Vorzeit von dem Grundfatze ausgingen, die Schrift 
aus ihr felbft zu erklären, dafs aber eine folche Er
klärung nur durch die Regeln der richtigen Interpre
tation, und nicht durch äußere Autorität, bedingt 
werde. Er läßt uns jedoch auch hier nicht im Dun
keln, warum er der Kirche ein folches Anfehen zu- 
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geftanden wißen will: in der Schrift foll gar mancher 
Glaubensartikel nur noch fubftantiell (?) und unbe- 
ftimmt ausgefprochen, und ebendamit der verfchie- 
denften Erklärung fähig feyn. Hieher rechnet er 
beyfpielsweife die wesentliche Gegenwart Chrifti im 
Abendmahle, die Zurechnung der erften Sünde, die 
Lehre von der Trinität, die Kindertaufe; er felbft ift 
aufrichtig genug, zuzugeftehen, dafs man diejenigen, 
welche anderer Meinung über diefe Glaubenspuncte 
find, am wenigften von der Schrift aus widerlegen 
könne. Nun, wenn diefs letzte wirklich der Fall ift, 
wenn die heilige Schrift nicht einmal Wort und Be
griff jener Lehren enthält, vielmehr fich fchon ein 
grofser Theil der Kirche für eine fchriftgemäfsere, 
in den deutlichften Stellen ausgesprochene Erklärung 
«ntfchieden hat, was nöthiget uns, die frühere Kir
che für infallibel zu halten, oder wohl gar der Soge
nannten WiflenSchaft, d. h. einer neueren, infallibel 
feyn wollenden philofophifchen Schule, die höchfte 
Entscheidung zu überlaßen? Dann verwandeln wir 
das reine und lautere Wort Gottes wieder in Kir
chen- und MenSchen-Satzungen, und untergraben fo 
den Grundftein der evangelischen Kirche.

Rec. hofft durch das Bisherige die Eigenthüm- 
lichkeit auch diefes fonft vortrefflichen Werkes be
merklich gemacht zu haben, und begnügt fich, den 
Inhalt der folgenden Abfchnitte kürzlich anzugeben.

Der ziveyte Abfchnitt des zweyten Theiles be
handelt das Kirchenregiment und den Kirchendienft 
der evang. Kirche, der dritte den Gottesdienft, und 
zwar 1) das Princip deffelben, 2) die Mittel zum 
Zweck und 3) dellen Organismus. Der dritte Theil, 
oder die einzelne Gemeinde, ftellt dar im erften Ab
fchnitte die Bildung der Gemeinde oder den Jugend
unterricht, im zweyten die Versammlung derfelben 
oder die Predigt, im dritten den Einzelnen in der 
Gemeinde oder die Seelforge, und zwar 1) die Be
kehrung, 2) die Segnung und 3) die Weihung.

Druck und Papier find ausgezeichnet.
L. L.

Sulzbach, in der v. Seidelfchen Buchhandl.: Die 
heiligen Schriften des Alten Teftamentes, nach 
dem Grundtexte und der lateinischen Vulgata, 
mit erklärenden Sachparallelftellen, überfetzt und 
herausgegeben von Leander van Ejs, der Theol. 
Doctor. Zweyter Theil. 1836. 822 S. gr. 8. 
(1 Thlr. 8 gr.)

[Vgl. J. A. L Z. 1824. Nu. 201.]
Hr. Dr. van Efs hat durch diefes, nunmehr voll

endete grofse, Schwere und äufserft mühfame Werk 
der deutfehen Bibelübersetzung auf den Beyfall 
und den lebhafteften Dank des gefamten deutfehen 
Volkes den gerechteften Anfpruch, und Solcher wird 
ihm auch von allen denen, die es fleifsig in die Hand 
nehmen, zu Theil werden, obwohl er fich gern auch 
fchon mit dem eigenen Bewufstfeyn feines Strebens 
begnügen wird.

Einen grofsen Theil feines Lebens hat Hr. v. E*  
daran gefetzt, diefer Arbeit die möglichfte Tüchtig
keit und Vollendung zu geben. Im Jahr 1822 er- 
fchien feine erfte rechtmäfsige Ausgabe der einen 
Hälfte des verdeutfehten A. T., und wir haben fie 
bereits in diefen Blättern freudig begrüfst, und nach- 
gewiefen, dafs die neue Ueberfetzung von den rich- 
tigften Gefichtspuncten und Grundfätzen ausgehe, 
und mit der gehörigen Sprach - und Sach-Kenntnis 
gefertigt fey. Jetzt liegt nun auch der äufserfte 
SchluSsftein des hohen Doms vor uns, den Hr. v. E. 
der deutfehen chriftiichen Welt erbaut hat. Es ge
reicht ihm aber zum höchften Ruhme, dafs er nicht 
geeilt hat, fondern im Gegentheile mit dem Fort
fehreiten feiner Arbeit immer bedächtiger und um- 
fichtiger geworden ift. Luther vollendete feine Ue
berfetzung der ganzen heiligen Schrift — ein damals 
freylich noch ungleich Schwereres Unternehmen, da 
noch kein brauchbarer Verfuch der Art ihm vorla«-, 
beynahe alle Hülfsmittel ihm ‘ abgingen, und er Sogar 
eine eigene heilige Sprache feinem Volk erft fchaf- 
fen mulste — in dem Zeiträume von 12 bis 13 Jah
ren. Hr. v. E. brauchte noch mehr Zeit dazu, aber 
er hatte auch erwogen, dafs man an ihm, dem in 
ftiller Ruhe und Mufse lebenden, nicht in das öf
fentliche kirchliche Treiben verfchlungenen oder ein
greifenden, nicht von Ketzermeiftern angefallenen, 
nicht im unaufhörlichen Kampfe mit den gewaltigften 
geiftigen Mächten der Erde und — wir möchten 
fagen — der Hölle begriffenen, im 19ten 4in den 
Wiflenfchaften wie keines der vorhergehenden fort<re- 
fchrittenen Jahrhunderte lebenden Manne weit grö- 
fsere Anfprüche, als an jenem ferner Vorgänger, ma
chen würde. Es ift eine allgemeine Erfahrung, dafs 
der Menfch auf einem grofsen hiftorifchen Schau
platze, oder unter aufserordentlichen Kämpfen mit 
dem Schickfale, feine ganze Kraft weit leichter an- 
wende, und dafs ihm das Schwerfte eher gelinge, als 
in ununterbrochener Ruhe.

Hr. v. E. hat feit feiner erften Beschäftigung 
mit diefer Ueberfetzung alle die Leiftungen der Exe- 
gefe, Sowie überhaupt der neueren tiefer gehenden 
Sprachforfchung, zu feinem fortdauernden Studium 
gemacht, und gewifs alle und jede Urtheile über 
feine Arbeit, die ungedruckten wie die gedruckten, 
vernommen, erwogen und benutzt. Was Rec. vor 
14 Jahren feiner und der Verlagshandlung Berück- 
fichtigung empfehlen zu müffen vermeint hatte, ift 
treulich und gewiffenhaft felbft bis auf das jezt durch
gängig fehr gute Papier befolgt w'orden. Wir hat
ten namentlich an dem erften Theile diefer Ueberfe- 
tzung Mehreres an dem deutfehen Ausdruck ausge
fetzt, und eine noch Sorgfältigere Reinigung deffelb®11 
gewünfeht. Unverkennbar hat der UeberSetzer mit 
immer vermehrter Kraft mit dem Genius feiner Spra
che gerungen, und daher find die Perioden in diefem 
neuen Bande noch mehr gerundet, und unverftänd- 
liche Hebraismen und Gräcismen gemindert worden.

Die neue Gabe enthält den Hiob, die Pfalmen, 
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die Sprüche, den Prediger Salomo, das hohe u’ , 
Salomos Weisheit, den Jefus Sirach, kleinen 
mias mit Baruch, Ezechiel, Daniel, die 1 
Propheten, zwev Bücher der Ma Conc:|
der Reihenordnung,

Hr. Dr. K "“f 'n b”“'gäbe beforgtn, weide die Reih""/"g*  fr bibl. Bu
cher hat, wie ße unter Nichtkatholiken gewohn- 

IC1 Eigentlich erhält man alle diefe Bücher hier 
zvvev-7ür einmal überfetzt. Falt zwey Drittel nimmt 
die üeberfetzung nach dem Grundtext in zwey Co- 
lumnen getheilt mit greiserer Schrift ein, und ein 
Drittel die nach der Vulgata in kleinerer, aber fehr 
jeferlicher Schrift. Diefer zweifachen Üeberfetzung 
unterzog er (ich aus Gründen, die er nach einer Be
merkung auf der Rückfeite des Titelblattes — an
derwärts angeben will. Sie lallen fich indefs unfehwer 
errathen. Für den gelehrten Lefer diefes Buches 
ift diefe bequeme Zufammenftellung gewifs angenehm.

Was nun die üeberfetzung in diefem Bande 
felbft betrifft, fo wollen wir uns bey ihrer näheren 
Beurtheilung an Proben halten, die uns von der Art 
und Weile , wie Hr. v. E. die deutfche Sprache be
handelt, und dann von feiner Anficht des hebräifchen, 
und endlich des griechifchen Grundtextes Kunde ge
ben können.

Wir wählen folgende Stellen aus: Pf. 90: „Herr, 
du wareft unfere Zuflucht von Gefchlecht zu Ge- 
fchiecht; ehe die Berge erzeugt waren, und ehe 
Erde (kakophonifch) und Welt erfchaflen wurden; 
von Ewigkeit nämlich bis zu Ewigkeit bift du Gott! 
Hu läfieft den Menfchen kehren bis zur Zermalmung 
(doch wohl kein verftändlicher Ausdruck!), und 
fprichft: Kehrt zurück, ihr Menfchenkinder! Denn 
taufend Jahre find in deinen Augen wie der ge- 
ftrige * ag, der vorüber ift, und wie eine Wache in 
der Nacht (fehr wortgetreu). Du läfieft fie verflie- 
Isen Ob wohl deutlich?); ein Traum find fie
(^n;); wie das Gras am Morgen aufgrünt (?), fo 
blüht er am Morgen und grünet auf; am Abend ift 
er abgefchnitten und dorret41 u. f. w. Vers. 10. „Was 
die Zeit unferer Jahre betrifft, fo mögen es während 
derfelben 70 Jahre feyn, wohl auch , wenn man bey 
Kräften ift?< 8° Jahre; und ihr Ungeftüm ift Müh- 
fal und Trübfal; doch fchnell fchwindet es vorüber, 
dann lind wir entflogen.44 (?) ’

Wie fchwet ift es doch, unfere Mutterfprache 
richtig und ’gut zu fchreiben! — .Wir zeigen hier 
noch einige Anftöfse an, die wir in diefer Hinficht 
gefunden haben: S. 678. Obad. 1, 1: „Laffet uns auf
brechen wider es (Edom) zum Streit.“ — S. 694. 
Habak. 1, 4: „Darum ift erfchlafft das Gefetz.44 1, 12: 
„Du Jehova, haft es (ohne Object) zum Strafgericht 
beftimmt und es beftellt.“ — S. 700. Zephanj. 3, 3: 
„Abendwölfe.“ Luther: „Wölfe am Abend.44 — S. 703. 
Haggai2, 7: „Der Weltenherrfcher« (Zebaoth). Daf- 
felbe Wort wird V. 8, 9, H wiederholt. Nein, das

Wort und den Begriff hatte der Jude, hatte auch 
der Prophet nicht. S. 704. Haggai 2, 16:„Kam 
man.44 Welche Kakophonie! Wie fchwer ift: kam 
man auszufprechen? —2, 17: „Ich fchlug euch mit 
Getreidebrand und mit Verwelkung.“ Wer hat je 
fo gefproChen? — S. 705. Zach. 1» 
alls Gott“ (Zebaoth)! — S. 713. Zach. 9, 1b: .
demsfteine find fie, die fich erheben144 Gewifs keine

.Dia-

glückliche neue Wortbildung!
Wir wenden uns nun zu einer Stelle, weicne 

uns Hn. v. E. als Kenner der Grundfprache, der 
hebräifchen Sprache, zeigen mag. Es ift die( be
kannte bey Jefaias (9, 1 f.) Hr. .u 
„Es wird das Volk, das noch im Dunkel wandelt 
ein grofses Licht erblicken, und denen diejm Lande 
der Todesmacht wohnen, wird eine Son •
Du mehreft das Volk, maebft ihm gröfse Freude , 
(«b für ‘ib K'ri nach Mehreren; belfer ift ’ 
nnöton zu lefen: nrwto nnbian j un“ ' j • 
mitOnaüJ verbinden: „Du machft das Volk gro s, 
du noch nicht grofs gemacht haft. „Es wnd ic 
freuen vor dir der Erntefreude gleich.44 Der Grun 
text fpricht fprachrichtlicher, als die deutfche üe~ 
berfetzung; fich der Ernte erfreuen, fagt man wohl; 
aber fich der Erntefreude gleich freuen, ift undeutlch. 
„Wie man frohlockt, wenn man Beute theilt. Denn 
feiner Bürde Joch (das ibn drückende Joch), den 
Stab, den feine Schulter fühlt, den Scepter feiner 
Dränger zerbrichft du, wie am Schlacbttag Midians 
(p*w  D‘),,3). Jeder Schuh des Kriegers .(|NbrNO 3), 
und das Kriegsgewand, {gewälzt (?) in Blut, wir 
verbrannt, und des Feuers Speife werden. Denn 
ein Kind ift uns geboren, ein Sohn ift uns gefchen , 
auf deffen Schulter die Herrfchers Würde ruht■ 
und den man nennt: Wundervoller 00 d.) Rathge er, 
Gott, Mächtiger, (wohl beffer: ftarker Gott 0*133  
was nicht zu trennen ift), Vater der Ewigkeit (ni> 
ewiger, beftändlger Vater d. i. feines. Volkes), £ rie- 
densfürft.“ Im folgenden Verfe wird 
überfetzt: „Die heifse Liebe Gottes“ u. f.. w.

Nun noch eine Stelle aus dem griechifchen Inei 
des A. Teftamentes. Wir fchlagen auf Weish. a. 
4,1 f.: „Beffer ift Kinderlofigkeit mit Tugend; denn 
Unfterblichkeit ift in ihrem (avTfis} Andenken; und 
wird anerkannt bey Gott und den Menfchen. Wenn 
fie gegenwärtig ift, fo ehrt man fie (nach der es- 
art des Cod. Alex, und anderer Handfchnften: tl- 
H&ai, ftatt der gewöhnlichen pcpoiivTai); wenn he 
abwefend ift, fo wünfeht man fie zuruck, und in je
nem Leben prangt fie gekrönt (oTsyavT]^ 
da fie den Kampfum den unbefleckten Preis errun
gen hat (tÖv tüv dindvTwv ayäva vcKTjffovaa).
Aber die fruchtbare (stoktiyovov) Menge der Gottio
fen nützet nicht, und unächte Spröfslinge treiben die 
Wurzeln nicht tief, und legen keinen fetten Grund. 
Und wenn fie auch eine Zeitlang an den Zweigen 
frifch grünen, fo werden fie doch, weil fie lofe fle
hen vom Winde hin und her getrieben, und vom 
Sturm (fno ßlas avspav) entwurzelt ■ (big q gerat).
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Man lieht, fo viel Treffliches Hr. v. E. auch 

gegeben 'hat: er wird mit der durchgreifenden Re- 
vifion feiner Arbeit und ihrer immer gröfseren Voll
kommenheit nie fertig werden. Aber diefes thut fei
nem Ruhme nicht den mindeften Abbruch.

Druck und Papier Gnd fehr „u Ioben Druck. 
fehler fanden, wir faß keinen, «der gan2 ^bedeu
tende z. B. S. 69a Habak. 1, 13 fehlt das Frauezei- 
chen. ®

X[iQ.

KLEINE S
Theologie. Göttingen, b. Vandenhoeck u. Ruprecht: 

Rückblick auf die theologij'chen und kirchlichen Richtungen 
und Entwickelungen der letzten fünfzig Jahre. Ein Glück- 
wunfchfchreiben, feinem theuereri Vater, dem Hn. Georg Chri- 
ftian Friedr. Giefeler, Doctor der Theologie, erltem Prediger 
in Werther bey Bielefeld zu feinem (fünfzigjährigen) Amts
jubiläum den 24 Mai 1837 dargebracht von Johann Carl Lud
wig Giefeler , Doctor u. ord. Profeifor der Theologie zu Göt
tingen. 1837. 26 S. geh. gr. 8.

Die Veranlaffung zu diefer an Umfang zwar kleinen, aber 
an innerem Gehalte reichen und fehr beherzigenswertheil 
Schrift ilt auf vorftehendem Titel hinlänglich angegeben. Nach 
kurzem einleitenden Glückwunfche an den Jubilar fchildert 
der Vf. in klarer und anfprechender Weife den mit Semlers 
Beftreitung der orthodoxen Anficht von den Dämonifchen des 
N. T. im J. 1760 beginnenden grofsartigen Umfchwnng der 
Theologie, belbnders den Einflufs der Univerfität Halle (wel
che der Jubilar im J. 1778 bezog) auf denfelben; das gleich
zeitige und fchon früher begonnene Eindringen franzölifcher 
Flachheit, Frivolität .und Freygeifterey, welche die Paläolo- 
gen keinen Anftand nahmen, mit dem erwachten freyen, jedoch 
nach deutfcher Art und Weife religiös - ernften Forlchungsgeifte 
für gleichartig zu erklären, um dadurch den Letzten deito 
ficherer zu verdächtigen ; die Reactionsmafsregeln des Königs 
Friedrich Wilhelm H; den Einflufs der ÄanPfchen Philofo
phie; die weitere Verbreitung franzölifcher Oberflächlichkeit 
und Freygeifterey durch die Emigranten ; die Zeit der Notli 
und Prüfung Deutfchlands unter franzöfifcher Zwingherrfchaft 
und die Erhebung unferes Volks zu Sieg und Freyheit, wel
che politifche Ereignifte dazu dienten, dem religiölen Leben 
der Deutfchen einen mächtigen Umfchwung und neue Spann
kraft zu geben, leider aber auch Viele zu den Extremen des 
Orthodoxismiis , Myflicismus und der Frömmeley führten. Der 
Vf. hebt hierauf die Aehnlichkeit hervor zwifchen den herr- 
fchenden politifchen und theologifch - kirchlichen Richtungen 
in ihrer Anficht über den Werth und die Geltung des Hiftori- 
fchen in Kirche und Staat. Er unterfcheidet drey theologi- 
fche Hauptrichtungen der neueren Zeit: die pietiftifch- fyni- 
bolifche, die hiftorifch-kritifche (rationaliftifche) und die dog- 
matifch- philofophifche. Von letzter heifst es unter Anderem 
S. 16: ,,Sie will den fymbolifchen Kirchenglauben von einem 
höheren Standpiincte aus durchaus vernünftig begriffen und 
denfelben dadurch zu einem höheren Selbftverftändniffe, wel
ches ihm bis dahin abgegangen tey, erhoben haben; indefs 
mufs fie den gewifs nicht unbegründeten Vorwurf hören, 
dafs die Ideen, welche fie in dem fymbolifchen Lehrbegriffe 
aufzuweifen fucht, nicht aus demfelben entwickelt, fondern 
in denfelben hineingetragen ftyen.“ Man Hebt hieraus, dafs 
der Vf. die //egeffchen Theologen meint. Rec. vermifst an 
diefer Schilderung des jetzigen theologifchen Parteywefens 
die Genauigkeit und Vollftändigkeit. Namentlich mufste der 
Vf. die jetzt hervortretenden zwey Fractionen des hiftorifch- 
kritifchen Rationalismus hervorheben , fo wie er die verfchie- 
denen Schattirungen der zahlreichen Schule Schleiermachers, 
dergleichen den Anhang Neanders nicht ohne Weiteres ei
ner der von ihm nnterfchiedenen Hauptparteyen wird einfü
gen können. Keinesfalls durfte Schleiermachers im Ganzen

C H R I F T E N.
genommen wohlthätiger Einflufs auf die Theologie übergan- 
geu werden, fo wenig auch Rec, zu den unbedingten und 
pnthufiaftifchen Lobrednern diefes Mannes gehört. Nur der 
kindlichen Pietät des Vfs. ift es zu Gute zu halten, wenn 
derfelbe die im'J. 1801) gegen die IrreÜgiofität und den Un
glauben gefchriebenen „Reden“ feines Vaters „zur Empfeh- 
n ii J^'Sion“ erwähnt, die faft gleichzeitig und zu 
demfelben Zwecke erfchienenen geiftvollen Reden Schleier
machers mit Stillfchweigen übergeht; wiewohl Rec. keines- 
weges in Abrede (teilen mag, dafs in des Letzten Reden 
der Unglaube me.ir auf homöopathifche Weife zu heilen er 
fucht werde. ’ ®

Eben Io wahr als beherzigenswerth find die Betrachtun
gen, mit welchen Hr. G. feine Darftellung fchliefst, nament
lich über die Thatfache, dafs die Reformation des löten Jahr
hunderts nur auf dem religiös - praktifchen Gebiete fich be
wegte, dagegen die fpeculativen Dogmen de« katbolilchen 
■Lehrbegriffes unverändert flehen liefs; über die fegeusreichen 

o gen, welche diefe Befchränkung für die damalige Zeit 
la te; über die Nothwendigkeit einer nachträglichen Prüfung 
er pecumtiven Dogmen in neuerer Zeit mittelft der frey 

wordenen W.ireufchaft; über die aus fölcher Prüfung niit 
Nothwendigk^ hervorgehenden Streitigkeiten, durch welche 
die Einheit der Kirche nicht gefährdet werde. Nur mufft 
inan fich vor Verdammung»- und Verketzeiungs-Sucht zu be
wahren fuchen, fo wie vor zwey Untugenden, welche den 
alten Theologen fremd waren, die fich aber jetzt nicht feiten 
bemerklich machen. Die eine ift „ein wunderliches Fornehm- 
thuntl, welches fich fo gebehrdet, als ob die Nichtein verftan- 
denen, oder die Gegner als niedriger organifirte Menfchen 
zu betrachten wären. Es gehört diefs einer Schule an, und 
fcheint fich aus einem hauptftädtifchen Con verfationstone auf 
das Gebiet der Wilfenfchalt verirrt, hier aber fich mit der al
ten gelehrten Derbheit verletzt, und fo ^feine höchft widrige 
Art gewonnen zu haben, welcher man nur wünfehen kann» 
dafs fie dem allgemeinen Befremden bald wieder weichen 
möge.“ Die andere Untugend ift der ,,Mangel an Deutlich- 
keit und Beßimmtheit. „Nur zu oft“, bemerkt der Vf. unter 
Anderem, „ftöfst man gerade da, wo deutliche Begriffe ani 
meiften Noth thaten, auf fchwebende Luftgeftalten , die nir
gends fcharf beftimmt und begrenzt find, und jedes Verfuches 
einer Analyfe fpotten : ftatt wahrhafter Gedanken gaukelt eine 
bunte Phraleologie mannichfache Bilder dem Lefer vor, und 
nimmt dabey den Schein einer tieferen Erforfchung an , wel
che die klare Erörterung als Flachheit zurückweifeu das Recht 
habe. So wird auch das flache Sumpfwaffer, welches wegen 
feiner Trübe den Grund nicht fehen läfst, fich für tief ausge
ben , und den mächtigen Strom, durch deffen klare Wellen 
auch die kleinften Gegenftände am Boden fichtbar werden# 
flach fchelten können.“

Nicht unbemerkt läfst Rec., dafs wir den als Schriftfteftef 
bekannten Jubilar aus diefer Schrift auch von höchft achtung1*"  
würdigen Seiten feines Charakters kennen lernen, namentlich 
als einen Mann vom edelften deutfehen Patriotismus, den er 
befonders in der driickendften Zeit der Fremdherrfchaft be
währte.

J — g.
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München, in der kön. Hofbuchdruckerey von J. 
Rösl: Theoretisch-praktifche Bemerkungen zum 
der maligen bayerifchen Civilgerichts- Verfahren 
von Dr. Jofeph v. Stürzer, Minifterialrathe im 
k. bayr. Staatsminifterium der Juftiz u. f.w. Aus 
deflen Manufcripten-Nachlaße, mit einer Vor
rede des Dr. Karl Jofeph v. Mittermaier, grofsh. 
badifchen Geheimenrathes u. f. w. Herausgegeben 
von Karl Gutfehneider, k.Kreis- u. Stadtger.- 
Protocollißen zu München. 1838. X u. 938 8. 8. 
(Preis 4 fl.)

Es ift ein fchätzbares, wenn auch an fich nicht noth
wendiges Zeugnifs (denn wer kennt nicht v. Stürzers 
Verdienfte als Menfch, Gelehrter, Lehrer, Richter 
u. f. w. ?) von der Vortrefflichkeit vorangezeigter 
Schrift,. dafs der berühmte Hr. v. Mittermaier die~< 
felbe mit einem ehrenden Vorworte in das Leben 
einführt. Was wir in dem Werke zu fuchen haben, 
wie es in unfere Hände kommt, erfehen wir aus die
fem Vorworte und aus der beygefügten Erinnerung 

Herausgebers. Letzter nämlich, ein Verwandter 
Stürzers, ward Eigenthümer des Manufcripts, welches 
aus Heften Stürzers zu feinen Vorträgen über den 
Procefs beftand. Der Herausgeber verfichert, ohne 
Noth fich keine Veränderung am Originale oder def- 
fen Diction erlaubt zu haben; feine Thätigkeit be- 
fchrankte fich angeblich darauf, dafs er das biswei
len fragmentarische Manufcript zufammenftellte, die 
Citate bene tigte , und die neueften Beftimmungen 
derProcefs-Noyelle vom 17 November 1837 (v. Stür- 
zer hatte als königlicher Commifiar den Entwurf die
fes Gefetzes in der zweyten Kammer der bayr. Stände 
vertheidigt, den Landtags- Abfchied und die Promul- 
fation des Gefetzes aber nicht erlebt) einfchaltete.

m Ganzen erhalten wir alfo neue fkizzirte Colle- 
gienhefte, wobey der Vf. auf feine mündliche Erläu
terung gerechnet hatte; allein deffen ungeachtet hat 
das Werk auch in feiner jetzigen Geftalt einen ei- 
genthümlichen Werth, felbft für das gröfsere juridi- 
fche Publicum. Denn Stürzer hat, wie Mittermaier 
in feinem Vorworte richtig bemerkte, überall in fei
nen Vorträgen den Begritf der Sache, welche er be
handelte, klar feftgeftellt, die in jeder Lehre leiten
den Grundlatze angegeben, das Particularrechtlicbe 
an den gemeinen deutfehen Procefs angeknüpft, ein
zelne Streitfragen erörtert, und hiedurch feine Schrift 
allgemein intereffant gemacht. Dafs diefelbe feinen

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Schülern und Freunden ein befonderes fchätzbares 
Denkmal feyn werde, ift ohnediefs nicht zu bezwei
feln. Sehr bedauern müffen wir nur, dafs wir Stür
zers eigene Anficht über die Procefsnovelle vom 
17 Novbr. 1837 aus diefem Werke nicht entnehmen 
können, da doch gerade Er bey feinem Dienftesver- 
hältniffe der Mann gewefen wäre, welcher hier die 
wichtigften Aufklärungen hätte geben können. Und 
da Rec. nun doch einmal auf dem Gebiete des Be
dauerns fich befindet, fo will er daffeibe hier auch 
fogleich darüber ausfprechen, dafs das Buch durch 
eine furchtbare Menge der abfcheulichften Druckfiin- 
den entftellt ift. Der Herausgeber fügte ein Ver- 
zeichnifs der wefentlichen, von neun enggedruck- 
ten Seiten (etwa 500 Druckfehler!) bey, und ent- 
fchuldigt diefe — wir möchten fagen — Calumnie 
an dem literarifchen Nachlafs eines fo hochgeehrten 
Mannes mit der einfachen Bemerkung, dafs der Druck 
unter Umftänden ,erfolgte, welche dem Herausge
ber die Correctur unmöglich gemacht hatten. Aber 
war denn in München Niemand zu finden, der um 
Geld und gute Worte die Correctur gut beforgen 
konnte? Solche Mifsachtung des Autors und des 
Pubiicums verdient eine erntte Rüge. — Doch nun 
zur Sache!

In der Darftellung folgte der Vf. der Ordnung 
des Codex juris Bavarici judiciarii v. J. 1753, und 
bey jedem einzelnen Paragraphen deffelben wurde, 
infofern neuere Gefetze eine Abänderung daran be
wirkten, die Veränderungen bemerkt; auch wurde al
lenthalben beygefügt, was nun endlich Rechtens fey.

Die vorausgefchickte Einleitung (S. 1 — 74) ver
breitet fich I) über Procefs und Procefsgefetzgebung 
überhaupt — (römifchen) — gemeinen deutlchen baye
rifchen Procefs; II) über das Princip, auf welchem 
der bayerifche Procefs beruht, — insbelondere in 
Vergleichung mit dem, der preuj/ifchen Procefsord- 
nung zu Grunde liegenden Principe; III) über die 
Form des bayerifchen proceffualifchen Verfahrens, in 
Vergleichung mit dem franzöfifchen, auch im bayeri
fchen Rheinkreife noch geltenden Gerichtsverfahren. 
Beygefügt ift IV) eine kurze Gefchichte der bayeri
fchen Procefsgefetzgebung, und V) eine Darlegung 
der Quellen und Hülfsmittel, dann die Ueberficht 
der Literatur des bayr. Proceffes; jedoch mangelt 
die Angabe der Literatur über die Procefs-Novelle 
vom 17 Nov. 1837.

Diefe Einleitung ift fehr intereffant, befonders 
in der IVten Rubrik. Die Darftellung ift klar und 
belehrend, die Sprache charakteriltifch; man meint, 
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den fei. Vf. m feiner Einfachheit und Herzlichkeit zu 
hören, wenn es (S. 29) von der Darlegung der Grund
züge des franzöfifchen Gerichtsverfahrens heifst: 
„Kann der Vf. nicht aus eigener, finnlicher Wahr
nehmung referiren; ift es fomit, fo zu fagen, nur 
Bücherweisheit, was er zu fagen im Stande ift: fo 
hat ihn doch amtliche Veranlagung in die Nothwen
digkeit und in den Stand gefetzt, den Gang des 
franz. Verfahrens genau zu erforfchen.“ — Die neu 
gegebene Skizze diefes Verfahrens und die beyge
fügten Bemerkungen über dasjenige, was wünfchens- 
werth feyn dürfte, weifen hinlänglich nach, dafs der 
Vf. auch hier feines Stoffes M eitler ift.

Als befonders praktifch- wichtig mufs hier die 
Zufammenftellung der verfchiedenen Verordnungen 
{S. 59 u. fg.) über die Einführung des Cod. jur. Bav. 
im Königreiche Bayern erwähnt werden. Nur hätte 
der Vollftändigkeit wegen, hinfichtlich des Kreifes 
von Unterfranken und Afchaffenburg (vormal. Unter- 
mainkreis) auch angeführt werden follen, in welchen 
Bezirken deffelben die bayerifchen Novellen zum 
Codex — und wo die fog. Würzburger Novellen gel
ten. v. Spies in feinen Ergänzungen zur bayr. Ger. 
Ordnung und Seuffert in feinem Commentare zu der
felben geben hievon näheren Auffchlufs.

Bey Angabe der Literatur über den bayer. Ci- 
vilprocefs hat fich S. 71, Nr. 16 der Irrthum einge- 
fchlichen, dafs dafelbft als Verfaffer einer ^Erläute
rung der bayer. Gerichtsordnung in bürgerlichen 
Bechtsftreitigkeiten (Würzburg)“ ein gewiffer ^Sar
torius“ genannt wird, während der wohlbekannte 
Herausgeber diefer anonymen Schrift ein in Würz
burg wohnhafter quiefcirter Beamter ganz anderen 
Namens ift, und diefelbe nur bey dem Buchdrucker 
Sartorius dafelbft gedruckt wurde.

Die drey erften Kapitel der bayer. Gerichts-Ord
nung bilden gleichfam den generellen Theil oder die 
Propädeutik derfelben, und handeln von Gerichten, 
Gerichtsfland, Gerichtsperfon, Procefs, Arten des 
Proceffes. Sie find die Grundlage des ganzen pro- 
ceffualifchen Gebäudes, und es ift daher fehr zu bil
ligen, dafs hier der Vf. der Sache eine gröfsere 
Ausführlichkeit gewidmet hat. Dafs er hiebey nicht 
in leere Weitfehweifigkeit ausartete, läfst fich von 
ihm erwarten. — Im Eingänge jedes Kapitels ift die 
betreffende Literatur angeführt, welcher fich der Vf. 
bey feiner Erörterung zu bedienen fchien.

Dem Vf. hier im Einzelnen zu folgen, kann 
nicht im Plane des Rec. liegen. Wir erlauben uns 
alfo hier nur folgende Bemerkungen: Wenn der- 
felbe I Kap. §. 3 (S. 90) in der Lehre vom Foro — 
gegenüber der Anficht Seuffert’s in feinem Commen
tare z. G. O. — behauptet, Acceffiften, Practicanten, 
Schreiber, Handelsgehilfen u. dgl. hätten ihren Ge- 
richtsftand nicht an dem Orte ihres Aufenthaltes, weil 
ihnen der animus manendi fehle, fondern es trete, 
fofern fie ihren früheren Wohnort gänzlich verlaffen 
hätten, das forum originis ein, fo können wir feiner 
An ficht nicht beyftimmen. Abgefehen von der in ihr 
fegenden Härte für den Gläubiger, welcher nur das 

leere Nachlaufen im eigentlichen Sinne hätte, mufs 
wohl auch von Perfonen der genannten Art ange
nommen werden, dafs fie den animus manendi an 
dem fraglichen Orte haben, indem diefer animus fac*  
tifch aus ihrem Aufenthalte felbft zu entnehmen iHj 
und es gar nicht darauf ankommt, dafs fie wünfehen, 
etwa fpäterhin den Ort wieder in anderer Eigen*  
fchaft (z. B. als wirkliche Staatsdiener) zu verlaffen# 
Wir fchliefsen uns alfo hier Seuffert's An ficht an.

Rühmend müffen wir anerkennen, dafs die Lehr© 
de foro durch Anführung der mannichfaltigften Bey*  
fpiele äufserft deutlich gemacht worden ift. Auch 
wufste der Vf. die einzelnen Fälle in ihrer Möglich*  
keit mit einer bewundernswerthen Schärfe, welch© 
von feiner tiefen praktifchen Einficht zeuget, hier, 
und an anderen Stellen des Buches zu berück fichti*  
gen, und allenthalben eine tüchtige Entscheidung 
darüber zu geben.

Die Anfichten deffelben über Adminiftrativ-Jufti® 
(S. 175) und Entscheidung der Competenzconffict® 
durch das Juftizminifterium (S. 186) find feiner gan» 
würdig. Sein Troft ift; „Lex pofftiva will es anders/*  
Die beften Anfichten bleiben dem Gefetze gegenüber 
nur pia Vota. — Von des Vfs. Charakter zeuget auch 
feine Aeufserung, da er von der Aufhebung der einft 
beym Hofrathcollegio beftandenen adeligen und ge
lehrten Bank (S. 232) fpricht, indem er in den Aus
ruf ausbricht: „Optime, quod fiel Was foll der 

• Adel da wirken, wo nur Intelligenz zu herrfchen 
hntf' "T-r 1Co wäre es gegenwärtig, an manchen 
Gerichtsholen Bayerns wieder eine Adelsbank zu er
richten, da öfter eine grofse Anzahl der Gerichts
mitglieder aus Adeligen beftehet. Vergl. das bayer. 
Staatshandbuch v. J. 1839 (namentlich bey dem Ar
tikel: „Appellat.-Gericht von Unterfranken“').

S. 234 wird in dem Kap. von den gerichtlichen 
Haupt- und Neben-Perfonen ein organisches Edict 
v. 24 Juli 1808 aufgeführt, wonach bey Befetzung 
der erledigten Oberappellationsftellen jas Oberappell.*  
Gericht mit reinem Gutachten vernommen werden 
foll. Allem wir müffen leider! bemerken, dafs diefe 
fehr zweckmafsige Beftimmung längft aufser Uebung 
gekommen ift. ö b

In dem Ulten Kap. vom Gerichtsprocefe ift die 
Darftellung der Lehre vom Executicproceffe befon- 
ders Schätzbar; eben fo auch jene vom petitorio und 
P°ffefforio.

Das IV — VUIte Kap. incluf. hat das erße Sta
dium des Proceffes, — die Klage, Exception, Be- 
p.lik, Duplik, die Nebenhandlungen, Legitimation 
u. dgl. zu feinem Gegenftande. Die Lehre von den 
Klagen (befonders auch die von der provocatio 
lege diffamavi und ex lege fi contendaf) 
wird auf eine äufserft klare und umfaffende Weif© 
erörtert. Nur ift die immerwährende Abtheilung un
ter Ziffern und Buchftaben aller Art für den Lefer 
Hörend, und man fühlt hier recht fehr den Mangel 
des mündlichen Vortrags, auf welchen hier die fkiz- 
zirte Darftellung des Vfs. mehr, als irgendwo be
rechnet war.
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Kap. IX —XIU inclul. behandelt das Beweis- 
fladium. Der Vf. vertheidigt hier die Ausdrucke 
probatio plena, femiplena, femiplena major, Jemi- 
plena minor, indem er fagt (S. 601)): „Viel ift ge
gen den Einfall der Rechtslehrer, die üeberzeugung 
des Richters als mathematische Grofse zu behandeln, 
erinnert worden. Aber wenn es bey der Frage von 
Üeberzeugung einen Punct giebt, wo die Vernunft 
awifchen Annahme und Verwerfen m der Mitte 
Ich wankt fo wird es wohl auch geftattet feyn, die 
Zwifchen ’diefer Mitte und den äufsefften Enden lie- 
§ enden Puncte mit einfachen, genau befiimmten Aus

rücken #u bezeichnen.
Der Anficht des Vfs. vom anticipirten Beweife 

(S. 611) können wir nicht beyftimmen. Die Procefs- 
Noveile v. 22ten Juli 1819 fagt nämlich: „Der anti- 
cipirte Beweis hat die Folgen des Auf erlegten.“ 
Wenn alfo Jemand auf ungeeignete Weife den Be
weis angetreten hat, fo mufs er fich unferes Erach
tens die r olgen hievon felbft zufchreiben. Der Vf. 
hingegen meint, der Richter müffe nun, den unge
eigneten Beweis nicht berückfichtigend, felbft inter- 
loquiren. Allein diefe fcheint uns gegen den Geift 
jener Folgen zu feyn, welche das Gefetz der Be- 
weisanticipation geben will. Diefe ift ein Vorzugs 
verbunden mit Rifico (ein plenuni opus aleael); 
Letztes wurde aber nach des Vfs. Anficht ganz hin
wegfallen.
. Kap« handelt von der Entfcheidung

des Streites, das XV und XVI te von den Rechts- 
mitteln. Auch in Durchführung’ diefer Materien hat 
der Vf. fich als Meißer vom Stuhle (wie er Gönner 
nannte) bewiefen.

Nachdem im XVIIten Kap. die Mittel, auf an
dere Weife, als durch Procefs die Uneinigkeit zu 
heben (nämlich durch Vergleich, Compromifs, Loos), 
un die gesetzlichen Grundfätze über die Streitko- 
ßen erörtert worden find, fpricht das Kap. XVIII 
von er. |a7ec.^?°w, wovon fich dann die beiden letz« 
te^aPi^ V?»;rfhriften vom Concurfe (Prio-
ritatserkenntnijje) anfchliefsen
. . an Mätaboren Einxeln-I,eiten fehr.reich fey, wurde auch unläugft bey einer 
gelegenheithchen Erwähnung deflelben in Seuffert's 
Blättern für Rechtsanwendung (1839. No, 3) aner
kannt, daffelbe aber auch als ein „bey feiner Her
ausgabe leider arg verunßaltetes Opus^ bezeich
net. Und mit Recht, wenn man erwäget, was wir 
oben von den Druckfehlern gefagt haben. Dazu 
kommt noch, dafs das Einfchallen der Beftimmun- 
gen der Novelle v. 17 Nov. 1837, wobey die Ziffer 
der freuenden §§. derfelben mitten auf der Seite an
gegeben wurden, während der Vortrag .in der Haupt
fache unter ganz anderen Abtheilungen fortläuft, fich 
höchft londerbar ausnimmt. Ueberhaupt hätten die 
Beftimmungen diefes Gefetzes nicht fo nackt mit den 
Worten des Textes hingeworfen werden follen. Das 
Werk würde fehr an Werth gewonnen haben, wenn 
der Herausgeber wenigftens die Anfichten mit aufge- 
nommen hätte, welche V. Stürzer als Vertheidiger 

des Gefetzentwurfes in der Ständeverfammlung vom 
J. 1837 fo fchön entwickelt hat. Auch hätten die 
bereits über diefes Gefetz erfchienenen Werke von 
Puchta, Spies u. A. dem Herausgeber Materialien 
genug geliefert, durch Beyfügung von Anmerkun
gen (wobey er übrigens feine Quelle hätte nennen 
müllen, um den Lefer genau darüber in Kenntnif» 
zu fetzen, was von v. Stürzer felbft herrühre) da» 
Buch zu vervollftändigen. Es wäre auch fehr zweck- 
mäfsig gewefen, felbft Stürzers Materialien genau 
zu prüfen, Manches hinwegzulaflen, Anderes beyzw- 
fügen, und das Ganze mehr abzurunden, überhaupt 
fo hinzuftellen, dafs man zur Verftändigung nicht im
mer den Codex zur Seite haben mufs. Der 
ausgeber verdient Dank, dafs er uns dasWerk nicht 
ganz vorenthielt, — aber einen ernften Tadel, dai*  
er es in feiner gegenwärtigen Geftalt (wir mochten 
fagen — Ungejlalt) gegeben hat. Wenn er jedoch 
in feinem Vorworte behauptet, er habe bey Heraus
gabe diefes Werkes nicht gewinnen wollen, und der 
Preis decke höchßens die Koften des Druckes, fo 
wollen wir diefes zur Ehre der bayerifchen Juriften 
nicht glauben; denn abgefehen davon, dafs alle Ge
richtsbehörden höchften Ortes ermächtigt worden 
find, das Buch auf Regiekoften anzufchaffen, fo 
wird es auch gewifs in der Bibliothek keines bayer. 
Rechtsgelehrten {fehlen, welchem feine Wiflenfchaft 
etw“ güt. 1394

STAA TS WISSEN SCHA FTEN.
Ergangen, in der Palm’fchen Verlagsbuchhand

lung: Ueber Länder- und Staaten Ein- und 
Abtheilungen überhaupt und die neuefle Reichs- 
Eintheilung Bayerns insbesondere, famt unmafs- 
geblichen Bemerkungen über die Nothwendig
keit einer Reform und neuen Formation der 
Landgerichts - Bezirke Bayerns. 1838. 84 S. 8. 
(6 gr.)

Mit lobenswerther Freymüthigkeit äufsert fich der 
ungenannte Vf. im Vorworte, dafs Alles, was eine 
Regierung in Beziehung auf die Gefellfchaft, deren 
Angelegenheiten fie zu ordnen und zu beforgen hat, 
thue dem öffentlichen Urtheile der Staatsgenoffen, 
die davon freudig oder fchmerzlich berührt werden, 
unterworfen fey, und zwar um fo mehr, je weniger 
fie politifch frey und (durch ihre Vertreter) reich an 
Einflufs auf die Angelegenheiten der fqgenannten 
Verwaltung feyen. Im letzten Falle fey die Publici- 
tät das einzige Organ, wodurch ihr Urtheil ausge- 
fprochen werden könne, fowie der einzige Weg, auf 
dem .eine Regierung von dem wirklichen Eindrücke, 
den eine Adminiftrativ-Mafsregel auf die Gefellfchaft 
mache, unterrichtet werde, um hienach, wenn fie 
fonft will, folche zu modificiren, denn ein anderes 
Zwangsrecht, als die freye Ueberzeugung, ftehe der 
Publicität nicht zu Gebote.

Die königl. bayerifche Regierung refpectire die
fes öffentliche Urtheil auf eine grofsmüthige Weife 
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und in einem hohen Grade; es beftehe — was viel
leicht dem Lefer diefer Blätter, feither nicht in dem 
Mafse bekannt war, eine vollkommene Prefsfreyheit 
über innere Angelegenheiten, zum Erfatz für die 
Befchränkun^ der Preffe nach Aufsen; falls jene nur 
auf eine redliche, offene und befcheidene Weife vor
trete.

Die neue Reichs-Eintheilung Bayerns, welche 
unter dem 29 Nov. 1837 fo urplötzlich hervortrat, 
hat durch diefe unerwartete Erfcheinung das ganze 
Land ungemein, aber keinesweges unangenehm iiber- 
rafcht, da fich darin ein reiner Sinn und eine feltene 
Tiefe des Gefühls und der Achtung für hiftorifche 
Erinnerungen auslpricht und den einzelnen Stämmen 
der Nation ihre bereits untergegangenen Völker-Na
men wiedergegehen werden.

Hätte Rec. ftatt über die vorliegende Schrift 
fich über die Eintheilung der Provinzen eines Lan
des, nach ihren in der Natur liegenden Begrenzun
gen, und die Benennung derfelben nach ihren Haupt- 
ftrömen oder Gebirgen auszufprechen, fo würde er 
diefe gewifs aus mancherley Gründen eher, als die 
Eintheilung nach alten, zum Theil untergegangenen, 
zum Theil fich längft vermifchten Völkerschaften be- 
vorworten. Doch diefs gehöret nicht hieher. Die 
vorliegende Schrift fpricht fich gleichfalls nicht unbe- 
fchränkt beyfällig für die neuere Eintheilung Bayerns 
aus. Im erften oder allgemeinen Theile wird von 
den allgemeinen Grundlätzen über Reichs-, Haupt- 
upd Unterabtheilungen überhaupt gehandelt. Der Vf. 
fucht den erften und nächften Typus zu einer folchen 
Eintheilung in den herkömmlichen und urfprüngli- 
chen Namen und einzelnen Theilen des Staates und 
nennt diefes den gefchichtlichen ; giebt aber auch 
hiebey zu, dafs das hiftorifche Princip allein nirgend 
und nimmermehr einen ficheren Halt und Anker- 
Punct für Gegenwart und Zukunft gewähre.

Das Hiftorifche allein könne daher nie ein felbft- 
ftändio-er Grund, fondern höchftens nur ein Orna
ment0 einer praktifchen Staats - Abtheilung werden 
u. f. w. Der Vf. bor erkt ferner, es fey ein grofser 
Fortfehritt in der Staatenabtheilungskunde gewefen, 
dafs man an die Stelle des Todten ein Lebendes, 
die blühende Natur fetzte. Es wären aber Gefchichte 
und Natur nicht die einzigen Kriterien und Merk
male, nach denen eine Staats- und Reichs-Einthei
lung bemeffen und entworfen werden dürfe, fondern 
es muffe hiezu noch ein Drittes treten und diefes 
Dritte fey das Leben oder der Menfch, und zwar 
nach allen feinen menfchlichen und bürgerlichen 
Hauptbeziehungen, nach Sitte, Glaube und Verkehr. 
Hiezu rechnet der Vf. 1) die Stammgenoffenfchaft, 
2) das kirchliche oder religiöfe Bekenntnifs und

3) den Verkehr oder die Quelle, aus der dem Unter- 
thanen feine Nahrung, feine Erhaltung, fein Brod 
zufliefse, d. h. die Gegend, wo er Arbeit, Lohn, 
Abfatz, oder einen Markt für feine Erzeu^niffe und 
Bedürfniffe findet. . °

Der zweyte Abfchnitt * des Buches handelt von 
der Provinzial-Unterabtheilung, oder der Bildung 
der Amtsbezirke. Hier wird erwähnt, dafs es dabey 
hauptfächlich auf zwey Puncte ankomme: einmal, aU^ 
das rechte quantitative oder Gröfsen-Verhältnifs, und 
dann auf das rechte qualitative oder Gefchäfts- Ref
fort, wogegen auch von dem ftrengwiffenfchaftlichen 
Gefichtspuncte aus fich nichts einwenden läfst. Die 
Auseinanderfetzung der bey der Bildung von Un
terbezirken oftmals begangenen Fehler ift alle!*  und 
jeder Beachtung werth, befonders in Beziehung auf 
das, was dabey von der mehr oder weniger befchwer- 
lichen Verwaltung der Juftiz und Polizey gefagt wor
den ift.

In dem zweyten oder befonderen Theile wird 
nun die neue bayerifche Reichs-, Haupt-, fowie Un
ter-Eintheilung (nach Amts- und Gerichts-Bezirken) 
gewürdiget. Bekanntlich hat vom Iften Jan. 1838 
an die Eintheilung des Staates nach Stromgebieten 
aufgehört., und einer neuen Eintheilung nach Stäm
men Platz gemacht. Der Staat erhielt an die Stell® 
der 8 älteren, folgende 8 neuere Kreife: 1) Ober
bayern, 2) Niederbayern, 3) Pfalz, 4) Oberpfalz 
und Regensburg, 5) Oberfranken, 6) Mittelfranken, 
7) Unterfranken und Afchaffenburg und 8) Schwa
ben und Neuburg. 7

Mit grofser ümficht und einer bedeutende« 
Kenntnifs von Localverhältniffen ift in dem vorlie
genden Büchelchen der Mängel gedacht worden, die 
aus dieler rein gefchichtlichen Reichs-Eintheilung 
nothwendig fich herausftellen muffen, und der Vt. 
läfst tröftend und beruhigend die Hoffnung blicken, 
es möge nachträglich dem Uebel abgeholfen werden, 
dafs gar keine Aenderung in der bisherigen Bildung 
der Unterbezirke (Landgerichte) vorgenommen wor
den, fondern diefelbe wie fie ift, an die neuen Kreife 
übergegangen fey, während doch die Wünfche defs
halb fo laut, allgemein ,und wohl auch nicht unbe
gründet gewefen feyen.

Diefe der Bogenzahl nach kleine Schrift verdient 
daher, wie aus diefen Andeutungen hervorgeht, nicht 
nur gar fehr der Beachtung, aber nicht allein von 
Seiten derjenigen, die im Königreiche Bayern die 
Reichs- und Provinzial-Eintheilungsverhältniffe zu 
berathen haben, fondern fie wird auch dem Gelehr
ten von Fache manche Belehrung gewähren.

C. v. S.



185 N u m. 84. 186

JENAISCHE
ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG.

M A T ! 8 3 9,

MEDICIN-
Wien auf Koften des Vfs., in Commiffion b. 

Heubner: erfuch einer Kritik der wijfen-
fchaftlichen Grundlage der Medicin von Stanisl. 
TolUnyi, Dr. d. Med. und Mag. d. Geburtsh., 
k. k. Rathe und ordentl. Prof. d. allg. Patho
logie, Therapie u. f. w. Er fier Band. 1838. 
XL u. 334 S. gr. 8.

Die Medicin entbehrt nach Jahrtaufenden, in denen 
fie von erfahrenen und rohen Händen bearbeitet 
worden ift, nach fo vielen Verfuchen des ungleich- 
ften Werthes, ihr wiffenfchaftliche Grundlage und 
fieberen Halt zu geben, doch immer noch diefer 
letzten fo fehr, dafs felbft ihre erfahrenden Jünger 
noch in Ungewifsheit find, ob es je gelingen werde, 
fie lyftematilch zu begründen, ja dafs Viele an einem 
Erfolge der Art gänzlich verzweifeln. Zu diefen 
Letzten gehört der Vf. des vorliegenden Buches 
durchaus nicht; allein er wirft allen bisherigen, na
mentlich den neueren Verfuchen, die Medicin auf 
fefte Principien zu gründen, eine um fo gröfsere 
Unficherheit des Erfolgs vor, je weniger fich ihre 
Urheber deffen, was eigentlich Noth thue , be- 
wufst waren. — Das „Programm“ und die Vorrede 
enthalten Klagen über den jetzigen Stand der Me
dicin, über ihre Vertreter; fie enthalten den Vorfatz 
des Vfs., mit feftem Muthe und raftlofer Geduld das 
fchwieiige. Werk zu beginnen, und die Grundlagen 
der Medicin ftreng zu prüfen. Leider find aber diefe 
Prolegomena nicht geeignet , uns mit dem Vertrauen 
zu erfüllen, dal« das Gelingen fo erfreulich feyn 
werde, als der redliche Vorfatz. Schon die Schreib
art des Vis. leidet an einer Breite und Schwülftig- 
keit, welche die Lectüre des ganzen Buches felbft 
abgefehen von dem Inhalte, zu einer höchft uner
quicklichen machen. Die häufigen Bilder und Ver
gleichungen, von dem Vf. abfichtlich angebracht, 
„um den Lefer zu erheitern“, fcheinen ebenfalls in 
einer rein wiffenfchaftlichen Schrift nicht am Platze. 
Rec. wird deffen ungeachtet dem Vf. Schritt für 
Schritt folgen, und dem Lefer einen Begriff zu ver- 
fchafi’en fuchen, wie derfelbe feine fchwierige Auf
gabe angreift, und wie er fie löft.

In dem erften „Philofophie“ überfchriebenen 
Abfchnitte hebt der Vf. von der Kraft zu reden an. 
„An welche Klippen gerathe ich gleich beym Antritt 
meiner Irrfahrt (nomen et omen! Rec.) durch die 
Medicin? Himmlifcher Genius, erhabene Geduld, 

J A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

fey mir armen Wanderer hold!“ u. f. w. Das RefuI- 
tat der nun folgenden fehr weitschweifigen, mit we
nig oder keiner Ordnung vorgetragenen LTnterfu- 
chungen über den Begrif! der Kraft ift nun diefes, 
dafs die Annahme einer Kraft an fich im Gegenfatze 
zur Materie (insbefondere einer Lebenskraft) dem 
rein Körperlichen des Organismus gegenüber un- 
ftatthaft fey, dafs demnach auch die Annahme des 
Caufalitätsgefetzes, als der Bafis aller medicinifchen 
Theorieen, in fich zufammenfalle, dafs die dualifti- 
fche Anficht vom Wefen des Lebens Unfinn enthalte, 
dafs der Geift ebenfo wenig fich feinen Körper baue, 
als umgekehrt der erfte ein Product körperlicher 
Functionen fey, dafs es ebenfo wenig zwey Lebens
kräfte, die der Attraction und Repulfion gebe, fon
dern dafs diefe und alle ähnlichen Erfcheinungen 
blofs der formelle Ausdruck der Lebensthätigkeit 
feyen, dafs der einzelne Lebensprocefs zu der Ge- 
famtheit der lebendigen Dinge nicht in feindlichem 
Gegenfatze, fondern in freundlichem Verhältnifs ftehe 
u. f. w. Das ift in nuce der Inhalt einer 45 Seiten 
langen Unterfuchung, welcher der Vf., nach des 
Rec. Meinung, fehr wohl hätte entrathen können, 
da es doch wohl keinem verftändigen Menfchen ein
fällt, fich alles das, was die Sprache fymbolifch 
nennt, damit die Räthfel des Lebens einigermafsen 
erklärlich werden, für wirklich exiftirend zu halten. 
Oder find dem Vf. die neueften Werke unferer Phyfio- 
logen fo unbekannt geblieben, dafs er glauben kann, 
die Einheit des Lebens zuerft philofophifch begründet 
zu haben? Wie klar und anziehend hat nicht kürzlich 
Blumroder (Das Irrefeyn oder pfychiatrifche Grund- 
fätze. Leipzig, 1836) das Alles erörtert; wie viel 
tiefer ift er nicht in diefe Frage eingedrungen! 
Mit einem Worte, der Vf. hätte fich die Mühe fpa- 
ren können, Dinge zu widerlegen, über die wir end
lich doch fchon eine ziemliche Weile einig find, und 
er würde es vielleicht wirklich gethan haben, wenn 
er fich ftets feiner Objecte klarer bewufst geworden 
wäre. So aber wird er oft durch feine Bilder und 
Vergleiche von dem wahren Gegenftande feiner Er
örterung abgelenkt. Er beweift z. B. die von ihm 
angenommene Irrigkeit des Satzes, dafs dem Le
bensprocefs zugleich Abhängigkeit von der Aufsen- 
welt und eigene Selbftftändigkeit zukomme, vorzüg
lich durch die geringe und vergebliche Gegenwir
kung, welchen die Sardelle dem fie verfchlingenden 
Wallfifche entgegengefetzt. Das Meer hegt aber 
doch auch den gewaltigen Hay und gröfsere Thiere 
der Art, und vergafs der Vf., dafs der Kampf des
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Organismus mit den Elementen einem Kampfe zwi
fchen gleichartigen Gefchöpfen nicht verglichen wer
den darf, da jenen im giinftigften Falle immer nur 
ein höchft zweifelhafter Grad der Belebtheit zu
kommt. Das Bild des Ringenden, der zugleich fich 
felbft aufrecht zu erhalten, und mit derfelben Kraft 
feiner Muskeln den Gegner zu Boden zu drängen 
facht, oder ein ähnliches hätte den Vf. erinnern 
Collen, wie fchädlich es fey, allgemeine Erörterun
gen an einfeitige Vergleichungen anzuknüpfen.

Im Sten Abfchnitte (S. 46 —179) handelt der 
Vf. von den Incoercibilien, zunächft vom Lichte. 
Wir wollen nicht die wohl nicht ganz unzulälfige 
Frage aufftelien, ob eine fo weitläufige Unter- 
fuchung über eines der fchwierigften Probleme der 
Phyfik in einer Kritik der wiflenfchaftlichen Grund
lage der Medicin am rechten Orte fey; jedenfalls 
glauben wir, dafs diefer Abfchnitt den Phyfikern 
nicht genügen, werde, da er auf dem Wege des ab- 
firacten Raifonnements Fragen zu erörtern fucht, 
deren Löfung diefe nur auf dem Wege der Beob
achtung und des Experiments für möglich halten. 
Wir können nur die Refultate des Vfs. fefthalten. 
Das erfte derfelben ift (S. 75), dafs das Licht und 
die Farbe der Körper nicht von dem eingefogenen 
und wieder zurückgeftrahlten Lichte der letzten her
rühre. Die eigene Meinung des Vf. tritt nicht klar 
hervor, indefs fcheint es, dafs derfelbe (und wer 
Dimmt ihm hierin nicht bey, auch ohne dazu durch 
des Vfs. Expofitionen gelangt zu feyn) dem fubjecti- 
ven Factor bey der Wahrnehmung des Lichtes und 
der Farben, der lebendigen Thätigkeit unferes Au
ges, den gröfseren Antheil zufchreibt. Wenigftens 
heifst es S. 76: „Nicht die zurückgeworfenen Far
ben, fondern die zurückgeworfenen Lichtwellen (bef- 
fer: Wellen der gefpannten Luft) bedingen die Far- 
benempfindung im Auge. Und da bey der gebroche
nen Lichtwelle einige Strahlen in Unthätigkeit ver
letzt, andere durchgelaffen, andere zurückgeworfen 
werden , erweckt die Art und Weife des Zufam- 
menfiiefsens der letzten die Farbenempfindung. Die 
Lichtwelle hat keine Farbe, auch der gefärbte Kör
per nicht (?!), fondern die Anordnung der Molekü
len eines Körpers, feine Form, Elafticität, Dicke 
u. f. f. modificirt den auffallenden Lichtftrahl, dellen 
Vibrationen, auf unfer Auge zurückgeworfen, die
jenigen Empfindungen hervorrufen, die wir Farben
empfindung nennen.“

In ähnlicher Weife, d. h. überall von einem fehr 
tüchtigen Studium der Phyfik zeugend, aber ftets 
doch in höchft weitfchweifiger, breiter, vieles Un
gehörige berührender und defshalb äufserft ermüden
der Rede, fucht der Vf. zu beweifen, dafs es irrig 
fey, die Wärme (welche er geneigt ift, als eine Mo- 
dification des Lichtes zu betrachten) und die Elek- 
tricität als felbftftändige Naturkräftc zu betrachten; 
vielmehr feyen diefelben lediglich als Naturvorgänge, 
mehr oder minder organifche Procelle oder Producte 
derfelben zu betrachten. Diefs fcheint uns wenigftens 

die endliche Meinung des Vfs. zu feyn. Wer aber 
follte ihm hierin nicht beyftimmen! Es ift wirklich zu 
bedauern, dafs der Vf., welchem es an Kenntniffen 
und Scharffinn durchaus nicht gebricht, feine Kräfte 
an einem Thema verfchwendet hat, deffen Abhand
lung, fo viel Wahres fie auch darbietet, doch wenig 
nur des Neuen enthalten konnte. Uebrigens find die 
letztgenannten Abfchnitte, vielleicht, weil fich hier 
eine reellere Grundlage darbot, weniger abftract gp*  
halten, der Ton ift einfacher, weniger überfchweng4 
lieh, als z. B. in dem Kapitel von der Kraft.

Die 3te Abhandlung (S. 179 —192): „vom Geifte^ 
(welches Wort der Vf. mit Seele in Einem Sinne 
nimmt) enthält nichts mehr und nichts weniger als 
eine kurze , nicht eben klare und fcharfe Darftellung 
der Ilauptfätze der neueren Philofopheme von Ficht*,  
Schelling und Hegel; fodann die Beweife a) für die 
Selbftftändigkeit, Realität des Gciftes, b) die Wider
legung der Meinung, dafs der Geift eine innere reale 
Lebenskraft fey. . Der 4te Abfchnitt, vom Stoffe 
(S. 19l 2-2), beweift metaphyfileb und phyfiologilch 
die Realität des Stoffes, fodann die Identität deffel- 
ben mit der Kraft. Die Fehler des Vortrags, die 
wir oben rügten, kehren hier und in den folgenden 
Abfchnitten : vom Ich, (S. 223 — 259) und vorn heben 
(S. 259 — 334) fo fehr wieder, dafs Rec. wirklich 
froh war, als er das Ende des Buchs erreicht hatte. 
Er mufs leider bekennen, dafs ihm die Lectüre def- 
felben wenig oder Nichts genützt hat, ohne dafs er 
etwa zu denen gezählt werden könnte, welche an 
philofophifchen Lnterfuchungen über die Grundlagen 
des ärztlichen Wiffens kein Intereffe nehmen: aber 
er ftellt an diefe als erfte Foderung die der Klarheit, 
Kürze und Prägnanz der Form, und diefe erfte Fo
derung lieht er vom Vf. — obfehon derfelbe fich 
S. 223 rühmt, nicht in einer „ftreng wiffenfchafl li
ehen (dunkeln)''1' (J? Rec.) Sprache zu reden — nicht 
erfüllt.

Es hat den Anfchein, als follten diefem erften 
Bande noch, mehrere folgen; ji bleibt der Vf. bey 
feiner bisherigen Methode, fo dürfen wir alles Ern- 
ftes noch 4 5 ftarke Bände erwarten.

An undeutfehen Ausdrücken, fehlerhaften Con- 
ftructionen (z. B. „ohne’''' faft durchgängig mit dem 
Dativ.) und faifchen oder doch unnöthigen Interpun- 
ctionen fehlt es nicht. Indefs wollen wir diefe dem 
Vf. (ungarifcher Abdämmung) gern zu Gute halten. 
Papier und Druck find ausgezeichnet. II.

Berlin, b. Enslin: P. Rayer's^ confult. Arztes 
des Königs d. Franzofen, Arzte a. d. Charite 
u. f. w., theoretijeh - praktische Darftellung der 
Hautkrankheiten Nach der zweyten durchaus 
verbefferten Ausgabe des Originals in deutfeher 
Uebertragung herausgegeben von Dr. Herrmann 
Stannius. In drey Bänden. Erfter Band. 1837. 
XII u. 504 S 8. (2 Th'r. 12 gr.)

Ray er's Werk hatte fchon in feiner erften Auf
lage auch Ley deutfchen Aerzten Anerkennung ge- 



190
189 N o. 84. M AI 1 8 3 9.

fanden; mitt'erweile wurde in Frankreich fchnell eine 
zweyte Auflage nothwendig; es erfchienen Leber
fetzungen ins Englifche und Italianifche, und io 
müßen wir denn %em verdienftvollen Ueberfetzer 
Dank dafür wiflfen, dafs er uns diefen allerdings 
nicht unwichtigen Beytrag zur näheren und befferen 
Kenntnifs ein?r fo intereflanten Krankheitsclafle be
sonders geniefsbar zu machen fuchte. In der Ein
leitung (S 1—33; werden wir Io ziemlich mit den 
Grundanfichten R^ bekannt gemacht, der, wie es 
auch von einem gründlichen, die Phyfiologie und allge
meine Pathologie nicht aus dem Auge verlierenden 
Forfcher zu erwarten war , das Erscheinen der Haut
krankheiten nicht als nur örtliche Leiden, oder doch 
nur mit fehr grofser Befchränkung betrachtet. Wir 
müflen es daher billigen, wenn hier verlangt wird, 
inan (olle die Hautkrankheiten nicht von den ande
ren trennen; denn fie feyen wirklich allgemeine 
Rrankheitszuftande, bey denen die Hauteruption 
oft ganz oowefentlich ift, fie feyen dagegen recht 
oft co.nftitutionelle Leiden, wofür ja auch ihre Erb
lichkeit fpreche u. f. w. Hierauf folgt eine fehr aus
führliche Mittheilung der Anfichten (amtlicher Schrift- 
fteller über Hautkrankheiten von Hippokrates bis auf 
die neuefte Zeit herab; fie zeugt, wie das ganze 
Werk, von der Vertrautheit des Vfs. mit der Lite
ratur, belonders der älteren, «nd, was bey Fran- 

ve,r?llst wird’ auch der deutschen. S. 34 
bis 3/ handelt der Vf. von der Claffificafion der 
llautausjchlage.. Hautkrankheiten nennt er über
haupt alle diejenigen Krankheitsformen, welche mit 
irgend unterfcheidenden Kennzeichen auf der äufse- 
ren Hautfläche fich zeigen. Die Hauptrubriken der 
Kintheilung find folgende: I Abtheilung: Krank
heiten der Haut: I. Entzündungen der Haut. A. un- 
ter einer Elementarform erfcheinend: 1) exanthemati- 

C i-r . p 3) veficulöfe; 4) puftulöfe; 5) furun- 
papulöfe; 8) fquamöfe;

^r.hmnend^ e’n u1,,ter mehreren Elementarformen 
% nhiliden \r^ir^r^ninun^en ’ 2) Erfrierungen;

n-veftiönen Secretionen der Haut.IH. Congeftionen und Hamorrhagieen auf und unter 
der Haut. IV. Anamia. V. Neurofen. VI Ange
borene und erworbene Bildungsfehler der Haut- 
V r ur „ganZf/ J/./z“ V 2) ‘T8 fi1ru!ldberta»<nhe!les 
derfelben. ik Abtheilung: Krankhafte Veränderun
gen der mit der Haut zufammenhängenden Gebilde • 
]) der Nagel; 2) der Haare. III Abtheilung: 
Fremde Körper an der Oberfläche der Haut, in ih
rer Subftanz und unterhalb derfelben, belebte und 
unbelebte. 1F Abtheiluug: Der Haut urfprünglich 
fremde Krankheiten, die aber doch manchmal eigen- 
thümliche Veianderungen derfelben veranlagst, Ele- 
phanliafis der Araber. — Der Vf. gefteht felbft 
das Mangelhafte auch diefer Eintheilung zu, meint 
fie aber wenigstens damit zu entfchuldigen, dafs fie 
rein praktifch feyAuffinden überhaupt und be- 
fonders das der Diagnole erleichtere, was allerdings 
Niemand verkennen wird.

Im fpeciellen Theile diefes Werkes behandelt

nein 
ten 
eine 
auf, 
tion

das Ifte Kapitel die Entzündungen der Haut. Hier 
finden wir wieder erft noch im Allgemeinen eine 
nicht ganz genaue Definition von diefer Abtheilung 
der Hautkrankheiten. Der Vf. verlieht nämlich dar
unter alle die Krankheitsformen, bey denen an ei- 

Puncte, an einer Gegend oder an der gefana- 
Oberfläche der krankhaft empfindlichen Haut 
verftärkte Anfammlung von Blut Statt hat, wor- 

als Ausgang, Defquamation, abnorme Secre- 
oder Verfchwärung der erkrankten Theile em- 

treten kann. Dann werden die 8 äufseren fpecifi- 
fchen Formen, unter denen die Hautentzündungen 
auftreten können, die allgemeinen Symptome, der 
anatomifche Charakter, die Aebolog.e, D.agnofe 
Prognofe und Behandlung recht vollftandig 
durcii eine Menge eingeftreuter literanfcher und 
praktifcher Bemerkungen, anziehend .erörtert. Unter 
den Hauptentzündungen finden wir hier abgehandelt. 
1) die exanthematifchen, unter ihnen S. lli ary- 
thema, und zwar: Intertrigo, papulatum, tubercu- 
latum, nodofum, marginatum, circinatum, jugax, 
chronifches. S. 167 Eryfipelas, und zwar: einfaches, 
phlegmonöfes, Gefichtsrofe, Rofe des behaarten 
Kopfes, der Bruftdrüfen, der Nabelgegend, der 
Schaambuge, des Hodenfackes und der Vorhaut, 
der Gliedmafsen, des ganzen Körpers. S. 196 Ma- 
fern, Rubeola, und zwar: vulgaris, ßne catarrho, 
nigra, Febris morbillofa, anomala. S. 22a Schar
lach, und zwar: ßmplex, anginofa, maligna, ßne 
exanthemate. S. 255 Rötheln, fiofeola und zwar: 
aeßiva, autumnalis, annulata, infanlihs, varioloja, 
vaccina, miliaris, febrilis, rheumatica. S. 26Ö Ur
ticaria, und zwar: acuta, febrilis,. chronica, tube- 
rofa, intermittens. S. 282 Künfthche Exantheme. 
2) Die blaßen förmigen Hautentzündungen; unter ih
nen S. 287 Pemphigus, acutus, chronicus; S. 329 
Rupia, ßmplex, prominens, efcharotica; S. 331 
künftliche blafenförmige Entzündungen, Waflerbla- 
fen Veficatorien; 3) veficulöfe Entzündungen, und 
unter diefen: S. 341 Herpes, Zoßer,. H. phlyktae- 
no'cdeSi circinatus, labialis, praeputiahs, vulvans, 
Iris. S. 386 Eczema, fimplex, rubrum, impetigi- 
noides, chronicum, dann der einzelnen Körperftellen. 
S. 446 Hifdrarguria, mitis, febrilis, maligna. 
S. 462 Krätze. S. 481 Friefelfieber, gutartiges und 
bösartiges. S. 499 Schwitzbläschen: Sudamina. 
S. 502 künftliche veficulöfe Entzündungen.

Was die Ausarbeitung der einzelnen Materien be- 
trifl’t, fo hätten wir w ohl hie und da die Befchrei- 
bung der einzelnen Ausfchlagsformen etwas genauer 
gewünfcht, fo dafs das Charakteriftifche derfelben 
mehr hervorgetreten wäre; doch wird diefer Mangel 
meiftens durch die Diagnofen wieder ausgeglichen: 
der Verlauf dagegen, der anatomifche Charakter 
und die Prognofe find fehr genügend, und zeugen 
von der Umficlit des Vfs. bey feinen vielfachen Er
fahrungen. Die Behandlung ift grofsentheils fehr 
einfach; bey ihr w'erden gewöhnlich alle bekannt ge
wordenen Mittel und Methoden angegeben, aber nur 
feiten entfcheidet fich der V f. für eine oder die an
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dere, und giebt fie oft ohne alle Kritik, z. B. beym 
Scharlach. Immer find hiftorifche Bemerkungen und 
eine ziemliche Anzahl von Krankheitsfällen beyge
fügt, welche letzten, für das deutfche Publicum we- 
uigftens, füglich fehr hätte befchränkt werden kön
nen. Mehrere Ausfchlagsformen find vom Vf. mit 
befonderer Vorliebe behandelt; unter diefen zeichnet 
fich namentlich das Eryßpelas und vorzugsweife 
wieder das Pfeudoeryfipelas aus; die Behandlung 
des letzten hätten wir mit folcher Sicherheit hier 
nicht erwartet. So viel wir wiflen, hat der Vf. zuerft die 
künftlichen Ausfehläge mit abgehandelt, was dankbar 
anzuerkennen ift. Ueberhaupt aber ftehen wir kei
nen Augenblick an, trotz fo mancher kleiner Feh
ler, welche meiftens nur der franzöfifchen Schrift- 
ftellerfitte zur Laft gelegt werden muffen, diefes 
Werk für das vollftändigfte und praktifch - brauch- 
barfte über die Hautkrankheiten zu erklären.

Die Ueberfetzung ift treu und fliefsend (Veß- 
culae S. 39 find jedoch nicht durch Blafen zu über- 
fetzen); die Bemerkungen des Ueberfetzers, obgleich 
nur wenige, find zweckmäfsig ergänzend; wir wün- 
fchen, dafs fie befonders auch auf den letzten Band 
des Werkes mit ausgedehnt werden mögen. Ob auch 
die Kupfertafeln und das Regifter des Originals hin
zukommen werden, ift zwar nicht angedeutet wor
den; doch ift es jedenfalls fehr wünfehenswerth. Die 
Ausftattung ift fchön, und der Druck correct (nur 
S. 40 und 42 ift Kenn tZeichen und S. 43 Schleim- 
h eiten ftehen geblieben). Der Preis ift etwas hoch.

SCHÖNE KÜNSTE.
Siegen, b. Friedrich: Harold, der Zigeunerkönig. 

Ein hißorifch - romantifches Gemälde aus der 
erßen Hälfte des ßebenzehnten Jahrhunderts, 
theilweife unter dem Grafen, dem nachmaligen 
Fürßen Johann Moritz von Najfau von Herr
mann von der Sieg, Nebft einem wohlgetrofle- 
nen Bildnifle des Fürften Johann Moritz von 
Naflau. IV u. 311 S. (1 Thlr. 9 gr.)

Der umftändliche Titel läfst dem Hiftoriker wohl 
keinen Zweifel übrig, auf welche Thatfachen fich 
obiges Werk gründe. Für den mit der Special- 
gefchichte minder Vertrauten dient die Nachricht, 
dafs es fich um die Umtriebe der Jefuiten handle, 

welche Proteftanten und Katholiken in dem Siegen- 
fchen Lande aufs Heftigfte wider einander verfeinden, 
den Halbbruder des calviniftifchen Moritz von Naflau 
gegen ihn aufwiegeln, diefem nach dem Leben ftehen, 
und endlich bey einer Erbfchleicherey fich der nie- 
drigften Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke bedie
nen. Der bevortheilte Alfred von Kölba, den jene 
Väter in die Kutte zwingen, ihn der Freyheit der 
Habe berauben, fpäter Mordverfuche wagen ver
eitelt ihre Ränke, rettet den Fürften, und, bereits 
auf dem Schafott, wird ihm Leben und Glück. Seine 
treueften Anhänger bey feinen abenteuerlichen ver
wegenen Zügen find die Zigeuner, zu deren König 
er gewählt wird, eine Sache, die in einer Erzäh
lung, welche weit mehr Wahres als Romanhaftes 
hat, etwas auffallt. Die Liebesfcenen ordnen fich 
belcheiden der Haupthandlung unter, die wieder in 
Erinnerung gebracht zu haben, wohl ein fchicklicher 
Zeitpunct feyn mag. yjr

Magdeburg, b. 
Ein Gemälde 
lienleben von 
(1 Thlr.)

Heinrichshofen: Otto und Johanne, 
der Tugend und Liebe im Fami- 
G. Neffert. 1838. 290 S. 12.

Wäre nicht fo Manches in dem Buche, was ganz 
deutlich auf unfere Zeit hinweift, wir würden einen 
Druckfehler annehmen, und 1788 ftatt 1838 lefen. 
So können wir nur beklagen, dafs eine fo unfchul- 
djge Zartliclikeit, «.e fo harmlofe Genügfamkeit, 
eine fo gänzliche Bekehrung der Schlechten ein 
Lohn, der der Tugend auf dem Fufse nach^eM» 
wenn nicht völlig aus dem Leben, doch aus °deni 
Roman verfchwunden, und ftatt deffen fpitzfindige 
Vernünfteley, die Sophiftik der Leidenfchaft gereicht 
wird. Wenn man dort Zuckerwaffer anbietet, fo 
kömmt jetzt Rum, über Cayenne - Pfeffer abgezo
gen , an die Reihe. Die reichen Onkel aus Oft- 
indien, die fcheinbar verarmt zurückkehrenden und 
die in der Prüfung wohl beftehenden Neffen, find 
fogar in dem Roman verfchwunden; auf der Bühne 
lallen fie fich nur, wie zu einem Coftümball ver
kleidet, halb verfchämt fehen. Wer der nun abge- 
fchiedenen Herrlichkeit nachblicken will, betrachte 
diefs wohlgemeinte Gemälde, das keinen Anftofs 
giebt, fparfam an Gemeinplätzen ift, und in feinen 
Tugendlehren fich kurz fafst Vir.

KLEINE S
Brünnenschriften. Bamberg, im liter. - artift. Inftitute: 

Die Heilquellen in Griechenland. Befchreibung der Heilquel
len von Patradgik, Aidispo und der Thermopylen von Dr. 
Länderer, Hofapotheker S. M. des Königs Otto von Griechen
land zu Athen. 183Z. 24 S. 8. (6 gr.)_

Der Vf. gab diefe analytifche Unterfuchung der Heilquel
len von Griechenland nach der Auffbderung des verftorbenen 
Minitter- Präfidenten von Rudhart an den griechifchen Ge-

CHRIFTEN.
fandten, Fiirft A. Maurokordato in München, um den Dr«®* 2 
derfelben zu veranftalten. Die WilFenfchaft erhält dadurch 
eine fchätzbare-Bereicherung, indem eine folcheUnterfuchung 
nur aus dem längeren Aufenthalte eines mit hinläng,ichen 
chemifchen und medicinifchen Kenntniflen ausgerüfteten Ge
lehrten hervorgehen konnte, als welchen der Vf- durch vor
liegende Abhandlung fich bewährt hat.
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München, in der Lindauerfchen Buchhandlung: 
Handbuch der Logik zunächfi zum. Behufe 
für Forlefungen von Andreas Erhard. Doc
tor und Profeflbr in München. 1839 VI u 
230 S. 8.

Der Vf. giebt nach einigen pfychologifchen Vorbe- 

bemerkungen in kurzen und faft aphoriftifchen Sä
tzen eine Ueberficht der logifchen Lehren nach fol
gendem Schema:

A. Reine Logik.
I. Elementarlehre.

1) Vom Begriffe,
2) Vom Urtheile, 
3; Vom Schlafs.

II. Methodenlehre.
1) Von der Definition,
2) Von der Divifion,
3) Von der Argumentation,
4) Vom Sytteme.

B. Angewandte Logik.
1) Befbhränkung der Erkenntnifs. 2) Grenzen des Er- 

Kennens. 3) Uebel des Erkennens. 4) Hilfsmittel dagegen.
Diefen voran find unter den Namen Fundament 

tallehre einige Paragraphen gedellt, worin der Satz 
der Identität und des Widerfpruchs, des ausgefchlof- 
enen Dritten und des Grundes als die logifchen 

« ™nA & aufgeführt werden. Im folgenden er- 
fä>mmpn^efMLfin<L a,le diejenigen Kunftausdrücke zu- ».'ÄL"“11 erklSrt’ we%he in Lehre 
Begnn vorzukommen pflegen Der Vf hot hiphpv 
eine recht klare und überficbtHrho c ‘ n n gewonnen. Nach diefer Z^mmenftellung
theilung die Lehre vom Urtheile. DerVf Erklärt 
das Urtheil als die unmittelbare einer
Vorfiellung durch einen Begriff. „Damit“ fkhrt Pr 
fort (S. 49), „find aber für jedes ürtheil, als loeifcbe 
Syntheßs zwey er Vorftellungen, die drey nothfend' 
gen Elemente gegeben: a) eine Vorftellung, welche 
als die zu beftimmende gedacht wird (notio determi- 
wanda), gewöhnlich-iSMÄjecfsiegrt^'genannt. Ä) Ein
Begnn, welcher als die andere Vorftellung beftim- 
mend gedacht wird (notio determinans), — Prädi- 
catsbegriff. . 0 Die Art und Weife der logifchen 
Synthefis, wie he unter einander für das Bewufst- 
feyn in Verhältnifs gefetzt find, — die Copula ge
nannt.“ Subject und Prädicat bilden die Materie, 
die Art und Weife ihrer Synthefis im Bewufstfeyn 
aber die Form des Urtheils. Demgemäfs bebt der 
Vf. (S. 50) die Relationsunterfchiede des kategori
schen, hypothetifchen und disjunetiven Urtheils als

A. J. L. z. 1839. Zweyter Band.

die eigenthümlichen Unterfchiede in der Form des 
Urtheils hervor. Die Betrachtung der Quantität und 
Qualität, welche die Form des Subjectes und Prä
dicates beftimmen, hat er dann einzeln für jede der 
drey Urtheilsformen befonders angeftellt, und die 
Lehre von der Modalität als Anhang dazu gegeben.

Nach diefen folgt unter der Ueberfchrift: „Von 
der Vergleichung der Urtheile“ eine kurze Ueber
ficht derjenigen Lehre, welche in den gewöhnlichen 
Logiken unter dem Namen der Lehre von den Ver- 
ftandesfchiüiren abgehandelt wird. Diefem ift ein An
hang beygegeben, welcher „vom Satze und der Frage“ 
handelt. Ilierauf geht der Vf. zu der Lehre von 
den Schlüflen über. Die Schlüße theilt er, wie die 
meiften Logiker, nach den relativen Unterfchieden 
ihrer Oberfätze in kategorifche, hypothetifche und 
disjunctive; bey der Ausführung diefer Lehre be- 
fpricht er aber die einzelnen Schlufsarten gerade in 
der umgekehrten Ordnung. Als Anhang hiezu folgt 
unter der Ueberfchrift: „Von der Wahrheit und Falfch- 
heit der Schlüße“ eine kurze Aufzählung der Trug- 
fchlüfle. Die Unvollftändigkeit feiner Darftellung ent- 
fchuldigt hier der Vf. mit einer moralifchen Refle
xion von Troxler, „dafs nur die Wahrheit einfach, 
die Lüge aber immer vielzüngig und vieldeutig, da
her ein verworrenes, in fich felbft verftrickendes Ge
webe fey“ (S. 130). Von der Betrachtung der Denk
formen geht der Vf. im zweyten Abfchnitt zu der 
„Methodenlehre“ über. Unter diefem Namen hat er 
nämlich die Formen der fyftematifchen Einheit in 
Definition, Divifion, Argumentation und ihrer Ver
bindung im Syfiem befprochen. Die Ausführung 
felbft ift fehr dürftig und mager, und gebt faft nicht 
über die Namenerklärung der gebräuchlichften Kunft
ausdrücke hinaus. An der letzten Stelle jedoch fängt 
die Logik unferes Vfs. an etwas hyperbolifch zu 
werden. Den Grund der fyftematifchen Einheit im 
Syftem findet er nämlich in der Idee (S. 617). „Da 
aber alle Ideen unter fich felbft wefentlich Eins find, 
und nur die verfchiedenen Beziehungen der einen 
Uridee, der Gottheit darftellen, fo fteht an der Spitze 
aller geiftigen Einheiten die Uridee der Gottheit, de
ren wiflenfchaftliche Entwickelung die Aufgabe der 
Philofophie und fpeciell der Metaphyfik ift. Alls übri
gen Syfteme tragen daher ihra bef^d^r^n Ideen, 
welche fie als den Anfangspu. st -. rer WiJeafchaft 
bezeichnen, von diefer Uridee Gottheit zu Lehen“ 
(S. 167). Da indeflen der Vf. keine weiteren Folge
rungen daraus zieht und keine einzige Anwendung 
von diefem Gedanken macht, fo fieht man auch nicht, 
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zu welchen Fehlern ihn diefe Tranfcendenz feiner 
wiffenfchaftlichen Principien verleitet haben würde.

Der*zweyte  Haupttheil, die angewandte Logik, 
fängt mit einer vielyerfprechenden Betrachtung an. 
„Die Wahrheit, fagt der Vf. S. 171, wurzelt im Ge- 
miithe, und fproffet aus dem urfprünglichen Selbftbe- 
Wufstfeyn des Geiftes unmittelbar und mit einer Noth- 
wendigkeit hervor, fo dafs der Menfch diefer ur
fprünglichen Wahrheit nicht einmal widerfprechen 
kann, ohne fein Urfelbftbewufstfeyn, alfo fich felbft, 
durch Widerfpruch zu vernichten. Die Idee der 
Wahrheit, als diefes Unendliche im Menfchen be
darf aber der Entwickelung und Fortbildung, zum 
klaren Bewufstfeyn durch das mittelbare Erkennen der 
denkenden Intelligenz, und das Erkennen der Idee 
wäre im Menfchen vollendet, wenn die denkende In
telligenz alle ihre Wahrheiten als in der unmittelba
ren Wahrheit des Urfelbftbewufstfeyns begründet und 
von ihr abgeleitet erkennen würde. Dazu wären aber 
für die denkende Intelligenz vor Allem durchaus ob- 
jectiv gültige, allgemeine Grundfätze erfoderlich, 
durch welche als abfolut vollkommene Selbftentwicke- 
lungen der unmittelbaren Wahrheit der Idee alle an
deren Wahrheiten getragen und durchdrungen wür
den.“ Hätte der Vf. hier unterfucht, wie diefe ur- 
fprüngliche oder unmittelbare Wahrheit in uns ge
gründet fey, wie und warum fie durch das mittel
bare Erkennen uns erft zum Bewufstfeyn kommen 
könne, wie in diefer Entwickelung vor dem Bewufst
feyn der Irrthum möglich fey, und auf welche Weife 
wir in den Befitz jener allgemeinen Grundfätze ge
langen: fo würde er auf höchft wichtige Unterfu
chungen geführt worden feyn, welche die Kritik der 
Vernunft berühren, und welche vielleicht auch mehrere 
feiner logifchen Lehren modificirt hätten. Allein der 
Vf. läfst diefes ganz fallen, und befpricht in den fol
genden Paragraphen die Lehre von der Befchrän- 
kung der menfchlichen Erkenntnifs, den Graden der 
Gewissheit, dem Irrthum und der Vermeidung def- 
felben in einer Weife, welche wenig Verfchiedenes 
von unteren gewöhnlichen Handbüchern darbietet.

Ree. mufs im Allgemeinen Zweyerley lobend an
erkennen. Einmal hat der Vf. die Grenzen der Lo
gik richtig anerkannt, und fich frey gehalten von der 
gefährlichen Verwechfelung logifcher und metaphyfi- 
fcber Lehren, wodurch untere philofophifchen Ange
legenheiten in die allgemeine Verwirrung gcrathen 
find. Dann aber hat er zweytens auch durch pfycho- 
logifcbe Vorbemerkungen feiner Logik eine erkennt- 
nifstheoretifche Bafis zu geben verfocht. Allein über 
die Ausführung felbft können wir im Einzelnen nicht 
fo günftig urtheilen. Dafür erlauben wir uns noch 
folgende einzelne Bemerkungen.

1) In der „pfychologifchen Vorlehre“ unterfchei- 
det der Vf. ganz richtig das Gefühls-, Begehrungs- 
und Erkenntnifs-Vermögen als die drey Grundkräite 
des menfchlichen Geiftes. Da er aber diefe fchon 
im folgenden Paragraph mit den verfchiedenen Stu
fen der Ausbildung eines jeden von diefen Vermögen 
verwechselt, fo bringt er dadurch gleich anfangs eine 

gewiffe Verwirrung in feine pfychologifchen Anfich
ten, welche ihren nachtheiligen Einfluls vorzüglich iü 
Rückficht der Unficherheit der Bedeutung vom Worte 
„Gefühl“ geltend macht. „Gefühl“ bedeutet dem Vf. 
nämlich die unterfte Stufe der Erkenntnifs und zu
gleich ein befonderes von der Erkenntnifs fpecififcb 
verfchiedenes Geiftesvermögen. Nach diefen Begriff3- 
beftimmungen erörtert der Vf. feine fchon oben er* 
wähnte Unterfcheiduug des Erkennens in mittelbares 
und unmittelbares folgender Weife. Er unterfchei- 
det zuerft eine Erfcheinungswelt und eine Ideenwelt 
und fährt dann fo fort: „Für die Anregungen bei
der, in ihr fich vermittelnden Welten befitzt dann 
auch die Seele eigene Organe; für die Anregung des 
Endlichen den Sinn fchlechtweg, welcher die An
schauung des Endlichen (der Erfcheinung) vermittelt» 
für die Anregung des Unendlichen die Vernunft, 
welche die Anfchauung des Unendlichen (der Ideen) 
giebt. Das*  Bewulstwerden der Erfcheinungen und 
der Ideen in der Anfchauung (niedere und höherö ■ 
Wahrnehmung) bildet das unmittelbare Erkennen 
unteres Ichs.*  Werden aber beide Wahrnehmungen 
der F reythdligkeit (Spontaneität) des Geiftes unter
worfen , fo entfieht das mittelbare Erkennen — das 
Denken im weiteren Sinne.“ Rec. behält fich vor, 
diefe Erkenntnistheorie, welche gan2 an Friedrich 
Heinrich Jacobi erinnert, an einem anderen Orte 
ausführlich zu prüfen, und bemerkt hier nur Folgen
des: Der Vf. hat fürs Erfte gar nicht angegeben, 
wie er zu dem Unterfchied einer ErCclieinung«^ und 
einer Ideeu-Welt komme. Wenn er dann ferner de*  
Vernunft eine intellectuelle Anfchauung zufchreibt, 
und fie dem zufolge als einen höheren Sinn der nie
deren finnlichen Wahrnehmung entgegenfetzt, fo 
müfste einmal ihre Erkenntnifs von unmittelbarer 
Klarheit und die Gegenftände ihrer Wahrnehmung 
müfsten einzelne individuelle Dinge feyn. Beides ift 
aber nicht oer Fall nach des Vfs. eigener Meinung« 
Wäre diefe Ersenntnifs unmittelbar klar, d. h. wär© 
fie Anfchauung, wozu bedürfte es dann noch des ße- 
wufstfeyns, um diefelbe? wir hätten ja daffelbe in und 
mit ihr*  leibft ohne alle künftliche Vermittelung. So 
liegt ein innerer Widerfpruch in diefen Bchauptun*  
gen unferes Vis. Ebenfo fteht es mit dem Zweyten. 
Belaise die Vernunft eine Anfchauung, fo müfste 
fie doch offenbar Gegenftände, d. b. Dinge in der 
Welt anfehauen, und wenn es auch Dinge einer an
deren Welt wären. Nun nimmt fie aber nach des 
Vfs. Behauptung blofs das Allgemeine wahr. Das 
Allgemeine find aber Begriffe und Gedanken im 
menfchlichen Geifte und keine Gegenftände draufteO 
in der Welt. Alfo befitzt auch die menfchliche Ver
nunft keine Anfchauung. Ferner verwechfelt der Vf. 
die Spontaneität im Erkennen mit der Willkürlichkeit 
im Denken, und hat fich damit in feinen eigenen Be
griffen verwickelt. Denn in §. 7 erblickt er diespon- 
taneität gerade im D*enken,  alfo in der Willkürlich
keit der Reflexion, und fpricht feinem niederen und 
höheren Wahrnehmungsvermögen diefelbe ab. Mit 
diefem in völligen Widerfpruch legt er 38 die
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Spontaneität dem höheren Sinne oder der Vernunft 
gerade als das Charakteriftifche bey.? .

. 2> Der Vf. hatte in feiner Fundamentallehre, wie
Wir oben gefehen haben die Gefetze der Identität und des W^derfpruches, des ausgefchloffenenDritten 
und des Grundes als die logifchen Grundgefetze auf-

Von diefen drey Gefetzen nun meint er, 
hinge die dreifache Unterfcheidung der logifchen Form 
des Urtheils in kategorifche, hypothetifche und dis- 
junctive ab. Allein hier hat unfer Vf. gewaltig fehl- 
gegriffen. Denn abgefehen von der Unvollftändigkeit 
der Aufzählung der logifchen Grundgefetze, indem 
das dictum, de omni et nullo ja auch mit zu ihnen 
gehört, fo gelten alle diefe Gefetze ganz gleichmä- 
Isig für jedes beftimmte Urtheil. Möge der Vf. nur 
bedenken, dafs diefe Gefetze ja felbft in Urtheilen 
ausge prochen werden, und dals fie alfo gar nicht aus- 
gefprochen werden könnten, wenn fie nicht fchon 
die Urtneilsformen als vorhanden vorausfetzten. Weit 
gefehlt, dafs die Urtheilsformen in ihnen ihren Ur- 
fprung haben follten, fo entfpringen fie gerade umge
kehrt aus der reinen Form des Urtheils. Da aber 
ein einzelnes beftimmtes Urtheil entfteht, fobald ein 
wirklicher Gehalt (des Subjects und Prädicats) in 
die reine Urtheilsform tritt, fo gelten auch die lo
gifchen Principien ganz gleichmäfsig für alle wirkli
chen Urtheile. Diefe Sache ift von bedeutender 
Wichtigkeit nicht nur für die Logik insbefondere, 
fondern für die ganze Philofophie überhaupt. Dio 
Verkennung der wahren Natur der logifchen Grund
latze und der logifchen Erkenntnifs ift der Grund 
der Verwirrung in deutfcher Philofophe. Die rich- 

Kenntnifs des Urfprunges der logifchen Grund
sätze verfchafft uns aber eine genügende Einficht 
auch in das Wefen derfelben, und zeigt uns fomit, 
ZlT jenen Fehler vermeiden können. Die logi- 
fC|ien -n haben nämlich im Reflexionsvermögen 

ie r WlAdprk11!2 ’ ße entfpringen aus der blofsen FormÄW™ Gedanken vordem Be- 
«U rill, find J^dexi°nsbegrifie die einzigen

die einzigen Grundfätze, 
re, h Wer Ohne n MSVern?-S®en ’kren Urfprnng 
haben. Wer ohne Beachtung dlefes ihres eig-enthüm- 
lichen pfych’fch-anthropologifchen Urfprunn-fs diefel- 
ben felbliftandig an die Spitze der ganzen Loirik 
Bellt, dem objectiviren fie fich zu Weltgefetzen und 
gewinnen den Anfchein von objectiven Principien der 
Beftimmung des Wefens der Dinge. Der Fehler der 
Amphibohe ift damit fchon gemacht, und die logifchen 
Fictionen von einem Ali der Realitäten, einem noth- 
wendigen Wefen, welches fein Dafeyn fchon im Be
griffe bey lieh trägt, einem dialektifchen Denken, 
welches hch den Gegenftand feines Gedankens aus 
eigener Machtvollkommenheit giebt, und fo viele an
dere der Art find unvermeidlich. Das Gefpenft ei
ner fpeculativen Logik,. der wahre Spukgeift der 
Philofophie, äflt alsdann immer von Neuem und wird 
niemals gebannt. Auch für unferen Vf. ift diefer 
Fehler nicht ohne Folgen gewefen, indem er ihn 
verleitet hat, alle kategorifchen Urtheile für analyti- 

fche zu halten. Denn S. 55 fagt er: „Da das kate
gorifche Urtheil nur eine Entwickelung der im Sub- 
jecte enthaltenen Merkmale nach ihrer pofitiven und 
negativen Seite ift, fo wird die Wahrheit diefer Ur
theile im Allgemeinen durch das Gefetz der Identi
tät und des Widerfpruchs beftimmt, d. h. das beja
hende Urtheil ift icahr, wenn das Prädikat mit dem 
Subjecte nach dem Gefetz der Identität übereinftimmt, 
das verneinende Urtheil ift wahr, wenn das Prädicat 
dem Subjecte nach dem Gefetze des Widerfpruchs 
ent<regengefetzt ift.“ Alfo die ahi hcit aller kate- 
gorifchen Urtheile müfste aus dem Satze der Identi
tät und des Widerfpruchs eingefehen werden können, 
d. h. fie müfsten famt und fonders analytifche feyn. 
Wie völlig unrichtig das ift, zeigt die eintachfte Be
trachtung. Wenn man fagt: diefer Tifch hmr ift 
rund, fo folgt das weder aus dem Satze des Wider
fpruchs noch der Identität. Denn wenn er auch vier
eckig wäre, fo läge doch kein Widerfpruch daun.

Papier und Druck des Buches find gut.
A.

JUGENDSCHRIF TEN.

1) Hamburg, in der Heroldfchen Buchhandlung: 
Deutfehes Lefebuch von Carl Straus, Vorfte- 
her einer Lehranftalt für Knaben in Hamburg. 
1838. Zweyte verbefferte und vermehrte Auf
lage. 282 S. (7 gr.)

2) Stuttgart u. Leipzig, b. Rieger: Unterhal
tendes und belehrendes Lefebuch für. Schule 
und Haus. Herausgegeben von Bauerheim, Vor- 
fteher einer Töchterfchule in Stuttgart. 1838. 
Erfter u. zweyter Theil. 125 u. 243 S. (22 gr.)

5) Berlin, b. Dunker und Humblot:. Deutfches 
Lefebuch. Von Ernfl Wilhelm Kalifch, Ober
lehrer an der königl. Realfchule zu Berlin. Erjle 
Abtheilung. 1836. Zweyte Abtheilung. 183o.

4) Bamberg, Liter, artift. Inftitut: Aufgaben für 
Schule und Haus zur Selbflbefchaftigung der Ju
gend. Die nothwendigßen Lehrgegenßande aus 
dem bürgerlichen Leben umfaJjf™d‘ 7^ 
theilung. Die Äuffatzlehre. 1838. 63 S. (4 gi.)

Diefe fämmtlichen Schriften mit derfelben Ten
denz der Jugendbildung, unterfcheiden fich nur, dals 
No 1—3 auf Erwerbung nützlicher Kenntniffe, No. 4 
aber die Sprechübung und deren Fertigkeit bezweckt. 
Von dem deutfchen Lefebuche, das voran fleht und 
in einer zweyten Auflage erfchemt, lafst fich eine 
beyfällige Aufnahme vermuthen. Der Inhalt ift der 
Abficht völlig angemeffen. Es zerfallt das Ganze m 
3 Abtheiluno-en, als Fabeln, Mährchen und Erzäh
lungen, Bruchftücke aus der Gefchichte der Deut- 
pchen ’_  woher? Eine dritte Abtheilung enthält: 
Befchreibungen und Schilderungen aus der Natur-, 
Länder- und Völker-Kunde, mit Beschreibung des 
menfchlichen Körpers.“ Meißens gut.
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Der Vf. von No. 2 will mit dem „Lefebuche“ 
die Jugendfeele für höhere Natur- und Lebens-An- 
fchauung gewinnen, im Gemüthe fromme und fittli- 
che Gefühle wecken, und den Verftand mit nützli
chen Wahrheiten bereichern, beabfichtigt aber auch 
Eugleich den Lefezweck, durch Converfationston. 
Im erften Abfchnitte erften Theils find: Meifsners, 
Leffings, Herders, Grimms u. A. Fabeln, — im zwey
ten poetifche Erzählungen von Tiedge, Schubert, 
Mahlmann u. A. mit verftändiger Auswahl benutzt. 
Bey dem zweyten Theile des Buches mit: Unter
haltungen aus der Naturgefchichtc, Geographie und 
Weltgefchichte ift Schubert, Nößelt, Neander, Lu
den und Menzel benutzt. Diefe Auswahl verdient 
Anerkennung. „ ...

Den Eingang zu No. 3, einer beachtenswerthen 
jMgendfchrlft eines denkenden Pädagogen, bildet eine 
poetifche, gemüthliche Epiftel an Berlins berühm
ten Schulmann — Spillecke, ehrenvoll für diefen, 
wie für den Vf. Ueber das Ganze aus 3 Abtheilun- 
gen fpricht fich der Herausg. dahin aus: dafs die 
erfte Abtheilung fich an das Elementar-Lefebuch an- 
fchliefse, um den Schüler zum Lefen aus den Quellen 
vorzubereiten, alfo fchon für die über der „Elemen
tarbildung“ flehende Schüler in „Gymnafien, Progym- 
nafien“ und Realfchulen beftimmt fey. Unverkennbar 
ift hier ein häufig überfehener Gefichtspunct aufge- 
fafst. — Das deutfche Lefebuch foll weder blofses 
Lehr- fo wenig, wie nterhaltungsbuch^ feyn. Es 
foll vielmehr beide Elemente enthalten, wahre und 
beherzigenswerthe Winke über diefen Gegenftand 
find hier mitgetheilt. Ueber eine Behauptung in der 
Vorrede S. 9 „aus dem verftändlichen Lefen werde 
fich das verftändige, und aus diefem das declama- 
torifche — ergeben“, können wir mit dem Vf. nicht 
übereinftimmen. Ift Letztes nämlich im eigentlichen 
Sinne, der Tiefe und des Reichthumes der deut- 
fchen Sprache wegen, eine höchft fchwierige Kunft, 
die wenig Gebildete fich anzueignen vermögen und 
wohl manche Lehrer ihren Schülern durch Vorfpre- 
chen, Hinweifungen u. f. w. nicht als freye Entwi
ckelung, fondern mehr als mechanifche Nachah

mung mittheilen zu können, fich im Stillen werden 
geliehen müßen: fo folgt von felbft, dafs Declama- 
tion, Lefen mit Betonung, von dem Schüler nicht me- 
chanifch nachgeahmt und angeeignet werden könne, 
fondern von ihm im Umfange und im Geifte der 
deutfehen Sprache wahrhaft erkannt und danach gö- 
übt werden mülle, wie es Dießerweg fo trefflich ge
zeigt hat. Die zweyte Abtheilung mit auswewähl- 
ten Gedichten deutfeher Claffiker und hiftorifched 
Mittheilungen von Humboldt u. A. dürfte der auf- 
wachfenden Jugend nicht wenig Interefle und gei
zig611 Genufs gewähren. Das Ganze ift fehr em- 
pfehlungswerth.

No. 4 foll eine Anleitung zur Anfertigung fchrift- 
licher Auffätze im künftigen Gefchäftsleben für die 
Jugend leyn. , Gehört zwar genau genommen ein 
folcher Unterricht allerdings in die Schule, fo lehrt 
doch die Erfahrung, dafs er wohl in manchen Schu
len wenig oder doch nicht ausführlich und hinrei
chend genug getrieben wird, dafs mithin derglei
chen Anweilungen, wie vorliegende, befonders, wenn 
fie auf Selbftübung berechnet find, nicht als über- 
fluffig betrachtet werden können. Das Ganze der 
kleinen Schrift zerfällt in 4 Theile, und enthält Mit- 
theilungen über Auffätze, Dictate, Erzählungen, Be- 
fchreibungen u. f w. S. 1 heilst es: „Gedanken find 
die KaupHache bey allen Auffätzen, wie die Mate
nalien eines Gebäudes“ Wahr. Regeln, nach wel
chen fie zu ordnen find. _ Gut.. Aber eins vermif- 
fen wir, wie der an Gedanken in der Regel noch 
arme Schüler fich damit bereichern, fie erweitern 
und aneignen könne. Das gefchieht durch anre
gende Fragen, die fich derfelbe entweder felbft vor
legt, als: wer — was? wo? wie? in einzelnen Fäl
len, wie es Krug u. A. nachgewiefen haben. Oder 
der Lehrer macht durch anregende Fragen über den 
gegebenen fchriftlichen Gegenftand aufmerkfam, und 
lodert den Schüler zur Selbftbeantwortung und aus
führlichen Zufammenftellung auf.

Das Ganze ift brauchbar zur Anwendung.
D. R.

KLEINE S
Schone Künste. Berlin, b. Ende: Theater von M. Scribe 

und deffen. Mitarbeitern. In einer Auswahl des Beften. Aus 
dem. Franzöfifchen. Drittes Bändchen. Eine fixe Idee: Komö
die in einem Act. Von Scribe u. Paul Duport. Ueberfetzt 
von L. Buhl. 88 S. 16. (4 gr.)

Die fixe Idee ift die des jungen Frankreichs, und beyläu
fig de« jungen Deutschlands, der Zerriflenheit, die ihre Mei
nung durch Selbftmord zu Selbftmord zu apotheofiren fich 

chriften.
verpflichtet glaubt. Die Vf. haben richtig eingefehen, dafs 
nicht mit langer Moral der Manier beyzukommen ift, fie ha
ben fich defshalb damit kurz gefafst, und fie mit den viel wirk- 
fameren Waffen des Spottes angegriffen, der noch gewicht*'  
ger feyn würde, wenn die komifche Ader reichlicher floffe» 
und wenn der Witz ohne hydraulifche Mühwaltung von felbft 
den Dialog durehftrömte.
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naTURJYIS SEN SCHÄFTEN.
II4LEE , b. Schwetfchke u. Sohn: Syßematifche 

Encyklopädie und Methodologie der theoreti- 
fchen Naturwffenfchaften von Dr. Guflav Suc
cow, ordentlichem Honorar-Profeflor der Philo
fophie an der Univerfität zu Jena. 1839. XII u. 
313 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.)

Tjnfer, dem naturforfchenden Publicum bereits durch 
mehrere phyfikalifche und mineralogifche Beyträge 
rühmlichft bekannte Vf. Hellt mit diefem Werke aber
mals eine neue Frucht feiner Studien und Erfahrun
gen der öffentlichen Beurtheilung aus. Er hat fich 
dabey an einen äufserft fchwierigen Gegenftand ge
wagt, welcher vor ihm auch nur in Andeutungen oder 
doch wenigfiens in diefer Art der Ausführung noch 
nicht bearbeitet war. Während wir nämlich in jedem 
Zweige der Wiflenfchaften mit Encyklopädieen aller- 
Jey Zulchnittcs überreichlich verfehen find, fo werden 
wir hingegen in der gefamten naturwitfenfchaftlichen 
Literatur nach einem ähnlichen Werke vergebliche 
Nachfrage thun.

Wollen wir nun ein folches Unternehmen nach 
Zweck und Begrifi’ richtig würdigen, fo müllen wir 
einen dopelten Standpunct der Beurtheilung wohl un- 
^rtcheiden. Es liehen dann und wann Männer, wie 
isaco, ewton, Kant auf, welche man, obfchon in 

en ??lne’ doc11 eigentlich Encyklopädiker nennen loilte. IMit clpm kt u • r? n i j fenfchaft und aden Le W'f’
. . । 4 «i . ..‘‘"ngen m ihr hinlänglich vertraut, geht ihnen, gleichfam durch vorahnenden Seher
blick, eine neue Idee derfelben auf, und indem fie 
diefe mit der Wirklichkeit vergleichen, fnannen fie 
ihre Federungen höher, als bisher. Ihren^Ideen ge- 
mäfs entwerfen fie einen neuen Plan, thun Vorfchlage 
zur Verbeflerung und Erweiterung, und eröffnen dem 
Kundigen neue Ausfichten in bedeutungsvollem Wir
ken für Studium und Erfindung. Sie haben För
derung und Aufnahme der Wilfenfchaft im Auge, 
und fuchen diefe hauptfachlich in einer aus der Idee 
hergeleiteten Veränderung der Methode zu bewirken, 
gemeiniglich begeiftern fie kühnaufftrebende Jünglinge 
zu muthiger Theilnahme. Von einem etwas anderen 
Gefichtspuncte. geht eine Encyklopädie und Methodo
logie irgend einer Wiflenfchaft aus, wie fie dem ge
naueren Studium derfelben in der Weife vorausge- 
fchickt werden mufs, als die Betrachtung der grofsen 
geographifchen Generalcharten dem Studium der ein
zelnen Specialcharten vorangeht. Ein folcher ency-

4. L. Z. 1839. . Zweyter Band.

klopädifcher Abrifs des vielumfaflenden und reichhal
tigen naturwiflenfchaftlichen Ganzen, deflen Bearbei
tung einen Mann erfodert, welcher mit genügender 
Kenntnifs aller einzelnen Theile und bisherigen Lei- 
ftungen einen Ueberblick über das Ganze verbindet, 
um das organifche All der Dinge, welches wir Natur 
nennen, in feinen Fugen und Gliedern im Abbild© 
der Wiflenfchaft darzuftellen, liegt uns in obigem 
Werke vor. Ein folches wird befonders in unferen 
Tagen, wo Reiz des Gegenftandes und Richtung der 
Zeit den Eifer für Naturftudien fo ungemein beleben, 
die Entdeckungen fich dergeftalt drängen, dafs ein 
Jeder fich faft ausfchliefslich nur auf einen Zweig 
befchränkt, ein verdienftliches Unternehmen, wenn es 
nicht nur den Anfänger in den weiten Schauplatz 
der Natur einführt und mit den Arten ihrer Erfor- 
fchung, den nöthigen Erfoderniflen ihrer Bearbeitung 
bekannt macht, die Aufgaben vorzeichnet, welche fie 
dem betrachtenden Menfchen ftellt, und ihre Löfun- 
gen andeutet, fo weit fie bisher in unferer Gewalt 
find, fondern vor allen Dingen durch ein lebendiges 
Gemälde des Ineinandergreifens aller Zweige der Na- 
turwiflenfchaften in ihm die Ueberzeugung erweckt, 
dafs bey aller Vorliebe für ein befonderes Fach der 
wahrhafte Gelehrte auch in diefem Gebiete fich einen 
Gefamtüberblick über das ganze Feld erwerben, und 
eine vertraute Bekanntfchaft mit ihm unterhalten mülle. 
Aufserdem würde eine Encyklopädie nur ein unnützes 
Regifter feyn, welches der in der reichen Schatzkam
mer der Erfahrung einheimifche Naturforlcher mit 
Widerwillen abweifet, oder, wenn fie nicht ftrenge 
innerhalb der Grenzen einer formalen Encyklopädie 
bleibt, einen ungenügenden Auszug der Wiflenfchaf
ten darftellen, welcher um fo weniger zu billigen 
wäre, als oberflächliches Studium der Wilfenfchaft 
die nothwendige Folge feyn würde.

An diefe nöthigen Vorbemerkungen, welche wir 
mehr angedeutet, als ausgeführt haben, fchliefsen wir 
unfere Beurtheilung des vorliegenden Werkes • an, 
welches in einer leichten und fafslichen Sprache An
fängern Aufgabe und Gegenftand (amtlicher Natur- 
wiflenfchaften, fo wie die Erfodernifle und methodi- 
fchen Regeln ihres Studiums vorlegt, eine Aufgabe, 
über welche fich der Vf. felbft in der Vorrede in den 
Worten ausfpricht: „Das gegenwärtige Werk beab- 
fichtigt, den Studirenden und anderen Freunden der 
Naturwiflenfchaften eine gedrängte Ueberficht ihrer 
verfchiedenen Richtungen zu geben, und dadurch in 
das befondere Studium der letzten einzuführen. Den 
Zweck, vorzüglich Anfängern zur Richtfchnur zu 
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dienen, wird es rechtfertigen, wenn der Vf. feinen 
Standpunct nicht in einer folchen wifienfchaftlichen 
Höhe genommen hat, welche diefem widerfireben 
würde. Sein Hauptgefichtspunct 'mufste vielmehr 
feyn, durch fcharfe Sonderung der verfchiedenen 
Zweige der Wiffenfchaft nach ihrem Gegenftände 
und durch Verbindung derfelben nach ihrer inneren 
logifchen Ordnung feine Aufgaben zu löfen.“ Wie 
der Vf. diefen verfchiedenen Anfoderungen genügt 
hat, foll aus einer Anzeige des Inhaltes hervorgehen, 
an die wir hie und da einige Bemerkungen anknü
pfen werden.

Der Vf. theilt fein Werk in zwey Theile: in ei
nen allgemeinen, welcher in zwey Abfchnitte, im 
erften nämlich Erörterungen über Encyklopädie und 
Methodologie überhaupt, und im zweyten eine allge
meine Ueberficht der fyftematifchen Encyklopädie 
und Methodologie der theoretifchen Naturwiffenfchaf- 
ten enthält, — und in einen befonderen Theil, wel
cher die Ausführung der Entwürfe jenes zweyten 
Abfchnittes befafst.

Da auf der Univerlität Hodegetik gelefen und 
billigerweife auch gehört werden follte, fo fcheint 
uns der ganze erfte Abfchnitt des allgemeinen Thei
les, welcher dahin einfchlagende Gegenftände betrifft, 
fo löbliche Gefinnungen und richtige Einficht für 
einen lebendigen und freyen Geift, fo wie gegen das 
blofs Statutarifche und Handwerksmäfsige (bis auf 
wenige Begriffe, welche dem zweyten Theile einzu
verleiben wären) fich darin offenbaren, im Allgemei
nen als eine etwas überflüflfige Zugabe. Es bedarf 
bey Darftellung einer einzelnen Wiffenfchaft nur 
Nachweifung der Fäden, mit denen fie an anderen 
hängt , und es kann kein befonders beabfichtigter 
Zweck ein folches Ausfehweifen auf andere Unter- 
fuchungen entfchuldigen.

Der zweyte Abfchnitt des allgemeinen Theils 
fucht in zwölf Numern, von denen jedoch einige, 
wie die neunte, zehnte und zwölfte mehr in den me- 
thodologifchen Abfchnitt des befonderen Theiles ge
hören, das gefamte Gebiet der Naturwiffenfcbaf- 
ten fyftematifch zufammenzuftellen, und die Grund
linien ihrer methodifchen Erkenntnifs zu zeigen. 
Wiewohl wir nun mit dem Vf. im Ganzen einverffan- 
den find, auch den Sinn feines Ganges, welcher ihn 
von der Betrachtung des Allgemeinen zu dem Befon
deren , von der fyftematifchen Aufftellung der zur 
Phyfik und Pfychologie gehörenden Arten der Er- 
fcheinungen zu ihrer Anwendung auf alle durch fich 
felbft abgefonderte Gegenftände fortführt: fo geben 
doch die in einzelnen Numern folgenden Andeu
tungen kein recht anfchauliches, einer encykiopädi- 
fchen Propädeutik angemeffenes Bild eines organi- 
fchen Ganzen, noch laffen fie wahrnehmen, wie fich 
die Naturwiffenfchaften aus dem Kreife menfchlichen 
Wiffens ausfondern, und gerade diefe Art ihrer Er- 
forfchung in Anfpruch nehmen. Mit einem Worte, 
eine genetifch- analytifche Entwickelung ift für den 
Anfänger jederzeit einer fynthetifchen vorzuziehen; 
fo lehr letzte auch etwaigen logifchen Foderungen 

entfprechen mag. Da wir von dem engen Standorte 
menfchlicher Wahrnehmungsweife aus zu umfaßender 
Erkenntnifs der Naturgesetze und zu einem ficheren 
Ueberblick des Ganzen der Sinnenwelt mit einer die 
Schärfe der Sinne unendlich übertreffenden Genauig- 
keit gelangen, fo wäre es wohl beffer, ftatt eine De
finition der Natur, eine Claffification ihrer Erfchei- 
nungen und eine Aufzählung ihrer Erforfchungsiu6* 
thoden zu Grunde zu legen, von der Betrachtung 
deflen auszugehen, was fich den Sinnen des Men
fchen gruppen weife, oder in einzelnen Erfcheinungen 
bis zu einer Zufammenfaffung .in ein Weltall dar- 
ftellt. Wäre ein folcher Ueberblick gewonnen , fo 
follte man zeigen, wie in diefem anfchaulich gegebe
nen Ganzen phyfifche und in Befonderem morphoti- 
fche Proceffe, trotz des Umlaufs der Geftirne und 
der Umwandlungen um und an der Erde, welche den 
erftaunenden Forfcher fogar in eine fagenleere Zeit 
zurückführen, nur die Wiederkehr derfelben Wirkun
gen als Geletze bey bleibender Urfache erblicken 
laffen. Daran wäre endlich die Frage zu knüpfen: 
wie erhebt fich nun der forfchende Menfch zu der 
Erkenntnifs diefer Gefetze , als der Aufgabe der Na- 
turwiffenfehaft, wobey dann die vom Vf. fehr wohl 
ausgeführten Methoden der vom Experiment unter- 
ftützten Beobachtung und ihrer Zurückführung auf 
Gefetze, unter Vorausfetzung einer mathematisch“ 
phyfilchen Vcrftellungsweife a priori zur Sprache 
kommen. So wird dem Anfänger Ausficht und Ein
ficht zugleich gegeben ; es wird ihm der Gegenftand 
allfeitig gezeigt und die Art angedeutet, wie er auf 
der Grundlage der Wahrnehmung fich doch zu einer 
feften und ficheren VV ifienfehaft erheben könne. Das 
gilt der Methode der Darftellung. Was nun das Prin- 
cip der Anordnung betrifft, welches der Sonderung 
aller einzelnen Difciplinen zu Grunde liegt, fo ergiebt 
es fich von felbft, dafs fich einzelne Körper, oder die 
an ihnen und zwifchen ihnen durch eigenthiimliche 
Erfcheinungen und Gefetze fich kund gebenden Pro
ceffe an und für fich oder einzelne Syfteme von Wech- 
felwirkungen der Betrachtung darbieten. Diefer ganz 
natürliche Eintheilungsgrund, nach welchem wir, weil 
einzelne Körper und ein Syftem von Körpern in ih
rem Beffchen von allgemeinen Gefetzen abhängig find, 
eine Lehre von pliylifchen und organifchen Proceffen 
in abjlraclo und eine Anwendung derfelben auf das 
Beftehen und die Veränderung der unferer Wahrneh
mung gegebenen, einzelnen Dinge für fich oder in 
einem wechfelfeitigem Zufammenhange erhalten, giebt 
uns nun zwar eine allgemeine theoretifche Naturwif- 
fenfehaft (Phyfik mit Einfchlufs der Chemie) und 
mancherley Arten der fpeciellen Naturwiffenfchaften 
(eine Eintheilung, welcher auch unfer Vf. gefolgt iß); 
es wird fich in der Darftellung der einzelnen
felbft nie die fcharfe Trennung beybehalten lallen, 
wie fie die logifche Theilung fodert, daher man zu
frieden feyn mufs, wenn ein Kreis gleichartiger Er
fcheinungen unter einen beftimmten litel gebracht 
ift. Auch werden wir finden, dafs? obgleich bey den 
neuen Fortfehritten in der Naturkunde einzelne Zweige 
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zu anCehnlichem Umfang anwachfen, und ein JeIbft- 
ftändiges Anfehen gewinnen, Ifolirung dfm.Ge„n^ 
der Naturwiflenfchaft, deren Seele Analogie und 
Combination ift m»hr (chadet als nützt.

Unfer Vf. hat alle bisherigen Theile angedeutet 
und fogar unter dem Namen Morphologie einen be
fonderen Zweip. der Phyfik beftnnmt, einen Zweig, 
Jacher uns die mancherley, ans der eigentümlichen 
Natur jedes Wefens mittelft des Bi dungstriebes her- 
vorgehenden Gewalten zu erklären, die Viel befagende 
Aufgabe hat. Dagegen aber vermißen wir einen 
Abrifs einer allgemeinen Bewegungslehre, d. h. der 
-Darftellung aller Grundgesetze der Bewegung, wel
che allen körperlichen Phänomenen zu Grunde liegt, 
und den Theorieen aller übrigen phyfikalifchen Er- 
fcheinungen eine fiebere mathematifche Grundlage 

Igiebt. penn wras der Vf. als Phoronomie aufführt, 
ift fo viel als Gravitationslehre, und nur eine An
wendung aller Gefetze der Bewegung auf die Er- 
fcheinungen der Schwere an der Erde. Dafs aber 
den Erlcheinungen der Adhäfion, welche in allen 
Lehrbüchern der Phyfik in Verbindung mit der Co- 
häfion abgehandelt wird, eine befondere Lehre ge
widmet worden ift, und die reine, allgemeine Che
mie, ihres grofsen Umfanges ungeachtet, als eine 
einzelne Dilciplm der Phyfik, den übrigen wiffen- 
fchaftlichen Zweigen derfelben, der Morphologie, der 
Phoronomie, der Akuftik, der Optik, der Thermo- 
logjo, der Polaritätslehre (Magnetismus und Elektri- 
cilal) und Adhafionslehre beygeordnet ift, hat unfe- 
ren vollkommenen Beyfall. Endlich ift die Pfycho- 
iogie allerdings auch eine theoretifche Naturwiffen- 
fchalt, dürfte aber bey einer zweyten Auflage ent
weder ganz wegzulaffen, oder mit einer gröfseren 
Sorgfalt und Ausführlichkeit und zwar in der Weife 
eu bearbeiten feyn, dafs zugleich das Verhältnifs der 
k ee e zum organifchen Leibe deutlich hervortritt. 
?h\VmS welche der Vf. dar-
Vorftellun^ von^t11 r? der riiat keine hinreichende 
denen GefichtsnunH G^^ande und den verfehle- 

• de" Sede übXpt der Pl>hol»gie, als Phyfik

Nächft den allgemeinen naturwilTenfchaftlichen 
Zweigen, find die fpeeiellen, d. h. diejenigen Natur-- 
wiflenlchalten dargedellt, in welchen fpecieTle Obiecte 
Geftirne, Atinofpuare, Mineralien, Pflanzen, Thiere 
und Erde ins Auge gefafst werden, für deren a ge- 
meine Untciicheidung der Vf. eine Einleitung vor- 
ausgelc lickt hat, welche wir als einen fehr gelunge
nen AblchmU des Werkes zu bezeichnen haben, und 
■“ dem VI einen eben fowohl clalfilch gebildeten, als 
umfichtsvonen Naturforlcher erkennen liifst. Die ein
zelnen Ipeciellen 1 heile, die Aflronomie, Atmofphä- 
relogie, Oryktognoüe, Pliytologie, Zoologie, Geogno- 
le? Geologie, Geographie, fowie die pfychifche An
thropologie, find, Wie die allgemeinen, nach Begriff

Inhalt und zwar in der Weife verzeichnet, dafs 
diefelben lauter Aufgaben enthalten, und fomit zum 
befonderen Studium vorbereiten. Und hiedurch wird 
G1n Anfänger allerdings mit dem gefamten Reich- 

thume der bisherigen Forfchungen überfichtlich be
kannt. Sollte aber nicht überhaupt unfer Vf. fern 
Verdienft dadurch erhöht haben, und zu einer noch gt» 
lungeneren Darftellung geführt worden feyn, dafs er 
gezeigt hätte, wie wir eigentlich auf jede jener Aufga
ben gelangen, indem er dem Gange der Erfindung, 
nach welchem, fich an wahrgenommenen Erfcheinuiv- 
gen die Beobachtungen und Vergleichungen anfchlio*  
fsen, methodifch gefolgt wäre? Dadurch hätte auch , 
die jedem Zweige beygegebene Literatur, in welch» 
in der That nur Werke gefchichtlichen und nie ver
altenden Werthes aufzunehmen find, ein anderes An-I 
fehen gewonnen; fie würde fo zur Quelle der weite- ■ 
ren Belehrung für die im Text nur angedeuteten 
Winke erhoben worden feyn. Auch verbände ey 
folcher Vortrag den jetzigen Stand der Wiffenfchaft 
mit ihrer Gefchichte, und würde mit ihrem Über
blicke auch Einficht in ihren Gang und Ausficht aut 
künftige Bereicherungen gewähren. Indels können 
wir es rückfichtlich der vom Vf. gegebenen Darltel- 
lung aller fpeciellen Theile, die uns im ganzen Werke 
fehr gelungen dünken, nur billigen, dafs er diefel- 
ben mit den Grundfätzen der vorzüglichften Meifter, 
und zwar eines H. Brandes, Kämtz und 
mann in Verbindung gebracht hat, fowie er in Be-| 
ziehun«- auf die methodifche Grundanficht der gan-1 
zen Wifienfchaft lediglich Fries gefolgt ift. Er hat 
fich überall an die zu erklärenden Erfahrungen ge
halten, und wenn es auf philofophifche Begnffsbe- 
fiimmung ankam, ift er der richtigen Anficht treu 
geblieben, ohne fich von der nichtsfagenden r ormel- 
fpielerey der fogenannten Naturphilolophen verleiten 
zu laffen.

Werfen wir endlich einen Blick auf die befon
dere Methodologie, den zweyten Abfchnitt des be
fonderen Theiles, fo finden wir in derfelben eine 
treffliche Skizze. Dafelbft bezeichnet nämlich der 
Vf. zuerft den Zweck und die Erfoderniffe des na- 
turwiffenfchaftlichen Studiums in einer folchen Voll- 
ftändigkeit und Genauigkeit, dafs kaum etwas ver- 
mifst werden dürfte, und nur der Wunfch übrig 
bleibt, dafs viele Naturforfcher von einer gütigen Na
tur oder günftigen Lage auf die bezeichnete Weile 
zu diefen Studien ausgefteuert oder befähigt feyn 
möchten. Hierauf folgen die befonderen Vorlchriiten 
für das Studium einzelner Dilciplinen und die willen- 
fchaftlichen Erfahrungsmethoden. Das Langweilige, 
das dergleichen Anweifungen oft haben, hat der Vl. 
durch mancherley piquante Bemerkungen und zahl
reich eingewebte recht lehrreiche Beylpiele, welche 
treffende Belege für das Getagte darbieten, auf eine 
fehr anfprechende Weife entfernt.

Wir haben diefen erften Entwurf einer fyftema- 
tifchen Encyklopädie nnd Methodologie der theoreti
schen Naturwiflenfchaften hauptlachlich in Hmficbt 
der Methode, des Entwurfes und der Darftellung 
geprüft, weil wir feft überzeugt find, dafs ein fol- 
ches, in der angedeuteten Weife noch mehr vervoll- 
ftändigtes Unternehmen grofsen Nutzen fiiften wird.
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Ünfer Vf. hat brav vorgearbeitet und in einem bis
her unbetretenen Gebiete Bahn gebrochen mit einem 
Fleifse, einem Eifer und einer Umficht, die wir un- 
parteyifch anerkennen muffen. Wir enthalten uns 
daher um fo mehr einzelner Aufteilungen, als wir 
von Herzen wünfchen, dafs fich ftudirende Jünglinge 
diefes Werkes mit der Liebe bedienen möchten, mit 
welcher es gefchrieben ift!

STATISTIK.

Wien, b. Heubner: Statißik von Moritz Franzl, 
Doctor der Rechte, k. k. Profeffor der Stati- 
ftik und p. t. des praktifch-europäifchen Völker
rechts an der Therefianifchen Ritter-Akademie 
zu Wien. Erßer Band. Enthaltend: 1) Die 
Theorie der Staatenkunde, dann 2) Schilderung 
Oceaniens, Afrika’s, Aßeris und Amerika's, 
endlich 3) die erfie Abtheilung der Statißik Eu- 
ropa's oder Land und Leute der europäijchen 
Staaten. 1838. XII u. 396 S. 8. (2 Thlr. 3 gr.)

Statiftik ift ein vielbedeutendes umfangreiches 
Wort, das in dem Sinne, in welchen es eigentlich 
genommen werden mufs, hier gar nicht gemeint feyn 
kann. Der Vf. fagt nämlich: die Statiftik ift die 
Schilderung der Staaten aus dem politifchen Ge- 
fichtspuncte. Es kann hier nicht der Ort feyn, fich 
über Begriffe zu verftändigen; dafs die hier gegebene 
Definition aber nicht ausreicht, geht fchon daraus 
hervor, dafs es dann keine Mercantil-, Geld-, Me- 
dicinal-, Militär- u. f. w. Statiftik geben könnte. 
Oder bezieht der Vf. diefe Gegenftände auf den von 
ihm angegebenen politifchen Gefichtspunct ? Inzwi
schen wir wollen annehmen, dafs feine Statiftik in 
den drey von ihm S. 6 aufgeftellten Hauptbedürfnif- 
fen des menfcblichen Gefchlechts: Sicherheit oder 
Gründung und Schutz des Rechts, phyfifches Gedei
hen oder Nationalreichthum und moralifche Vered
lung oder Bildung des Geiftes oder Charakters zu 
fuchen fey; dann bewegt fich aber fein Stoff in viel 
zu engen Grenzen. So findet man nicht das Ver- 
hältnifs der Geburten zur Bevölkerung und den To
desfällen, kein Wort von den befonders häufig vor*  
kommenden Verbrechen und den darauf gefetzten 
Strafen, von den Zahlehverhältniffen der Religions
parteyen. Ebenfo vermifst man auch alle Andeutun
gen über meteorologifche Verhältniffe u. dergl. mehr. 
So hält Rec. dafür, dafs das Werk ein geographi- 
fches Compendium, aber keine Statiftik ift.
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Zum Leitfaden diefer Zufammenftellung haben 
dem Vf. die Werke eines Balbi, Schubert, Schön, 
Montgomery, Martin, Folger und Forfell haupt- 
fächlich gedienet. Nur die Theorie, das Syftem, m'0 
Auswahl, die Verbindung und gröfstentheils die Ein- 
kleidung fey — fo fagt der Vf. — fein Verdienft 
oder feine Schuld. Wir haben an dem Werke zu ta
deln: 1) die ungleiche Verarbeitung des gefanff6.0 
Stoffes. So ift den afrikanifchen und afiatifchen 
chen eine gröfsere Berückfichtigung als den deüt- 
fchen Staaten gewidmet. Das Königreich Würtember^ 
ift z. B. mit 20 Zeilen, Hohenzollern- Hechingen mit 
3 Zeilen, Herzogthum Braunfchweig mit 13 Zeilen 
u. f. w. abgelertiget. Kann fo eine Compilation auf den 
Namen. Statiftik Anfpruch machen? 2) gemeine Aus*  
fälle wie S.. 348: „Wir gönnen den Berlinern ihr6 
Syftenie, ihren Sand, ihre Butterbähme und noch 
mehr dazu“; 3) fucht man in einem geographifcheö 
Werke — denn das ift es doch nur — das Neueft6, 
von dem der Vf. unterrichtet feyn kann, wie z. £ 
dafs fchon feit 4 Jahren im Königreiche Sachf60 
nicht mehr die Eintheilung nach Kreißen befteht, 
fondei n das Land in Kreisdtrectionen eingetheift 
ift; 4) mufs die Schreibung der Namen durchgehend 
die feyn, wie fie die Regierungsbehörden gebrau
chen. So heilst es nicht Meinungen., fondern 
nZogen; 5) die Grenzen find nicht jedesmal richtig 
und beftimmt bezeichnet. So ftehet S. 351: „Sach> 
fen-Altenburg.“ Dieles an das Königreich Sachfen 
und Schönburgifche Recefsherrfchaftc”n anftofsend» 
Herzogthum u. f. w. Nach diefer Wortftelluno' 
het es aus, als ob die Schönburgifchen Recelsherr- 
fchaften ein befonderer Staat feyen; fie find je
doch nur ein kleiner Beftandtheil des Königreichs 
Sachfen; dann aber auch, als ob kein Land wei
ter an Altenburg grenze, und doch ftofsen auf der 
Abendfeite auf einer nicht unbedeutenden Länge das 
Preuff. Herzogthum Sachfen, das Grofsh. Weimar, 
fowie die Reulfifchen Fürftenthiimer daran.

Uebrigens enthält das Werk allerdings manches 
Gute, Brauchbare und Nützliche, und zeigt aller Or
ten von einer grofsen Belefenheit des Verfaffers« 
Wenn, wie wir nicht zweifeln, bey einer künftigen 
zweyten Auflage eine fo forgfältige Revifion der Ma
terialien vorgenommen, und das Statiftifche im Werke 
auch auf dem Titel als Nebenfache bezeichnet wird, 
fo wird das Werk fich den belferen deutfeh-geo- 
graphifchen Lehrbüchern anfchliefsen können.

C. v. S«
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KIR CHEN GES CHI C H TE.
Erlangen, b. Palm: Richard von St. Victor und 

Johannes Ruysbroek. Zur Gefchichte der my- 
ftifchen Theologie von Dr. J. G. V. Engelhardt. 
1838. XIV u. 400 S. gr. 8. (1 Thlr. 18 gr.)

Auf den Titel diefes verdienftlichen Werkes hätte 
noch beygefetzt werden follen: „Nebft einer Ueber- 
fetzung von B onav entur a*  $ itinerarium mentis 
in deum“ Denn diefe Abhandlung findet fich hier 
S. 384 — 400 Yollftändig, um das in der Vorrede 
S. XI angedeutete Verhältnifs diefes berühmten fcho- 
laftifchen Theologen und Myftikers zu dem Victori- 
ner Richard zu erläutern, was Rec. fehr dankens- 
werth findet.

Hr. Dr. E. hat bey diefer feiner neueften Ar
beit zunächft Alles auf den Johannes Ruysbroek ab- 
gefehen, und Richard fo wie Bonaventura follen fei
nem Helden nur zur Folie dienen. Wir wollen uns 
daher zuerft mit dem zweyten Theile unferes Buches 
befchäftigen, welcher S. 165 mit dem Leben, Schrif
ten und Lehre Ruysbroek's beginnt, und famt den 
Anmerkungen den gröfseren Raum deffelben ausfüllt.

„Johannes Ruysbroek“, fagt Hr. E. gleich im 
Eingänge feiner Schrift, „nimmt in der Gefchichte 
der mytlifchen Theologie eine fo bedeutende Stelle 
ein, als er eine eigene Bearbeitung wohl zu ver- 
dienen c len. Es ift bekannt, wie hoch feine Zeit- 
geno eP i^L j,e freunde der myftifchen Theologie 
’T 1V -h hf dcJl,nk Jährten.“ Wir fetzen mit 

£CmyOifchen Theologie 
S. 309, und mit Bayle hinzu, dafs ihn auch die 
fpäteren Proteftanten und Calviniften gelobt haben.“ 
Darum durite wohl manchem unferer Lefer ein Ge- 
faHen geschehen, wenn wir ihrem Gedächtnifle mit 
einigen Nachrichten über diefen merkwürdigen Mann 
und feine Schriften entgegen kommen.
„ nach ?*  346 in einer a’ten
Handlchnft bald. Johannes Rüfebruch, bald Reis
bruch genannt wird.und im Lateinifchen Rusbrochius 
heifst, ift muthmafslich 1293 in dem Dorfe Ruysbroek 
an der Senne zwifchen Brüflel und Hall geboren, 
und zuerft was Hr. E. doch hätte anführen fol
len — Vicar, fodann aber Pfarrer an einer Kirche 
We leglise de Samte Gudule) zu Brüflel bis zu fei
gem 60ften Jahre gewefen, innerhalb welcher Zeit 
auch einige feiner Schriften fallen. Hierauf entzog 

fich den ihm läftigen weltpriefterlichen Gefchäften, 
ging nach Grünthai, 2 Stunden von Brüflel entlegen, 

A. L. z. 1839. Zweyter Band.

und wurde dort Gründer und erfter Prior der regu- 
lirten Chorherren vom Orden des heiligen Auguftin 
daf. nach Valer. Andre bibl. belg. S. 555. Hier 
lebte und fchrieb er, doch Letzteres mit Wochen lan
gen Unterbrechungen, in welchen „er die Gnade 
oder göttliche Infpiration nicht fühlte“, bis er den 
2 Dec. 1381 im 84 Jahre ftarb.

Man nannte ihn den doctor ecftaticus (Vor
rede S. HI), auch, fügt Rec. hinzu, den zweyten 
Dionyfius Areopagita. Er war, fagt, Bayle, „un 
komme ignorant, mais fort devot et contemplatif, 
et tout-ä-fait Interieur, et qui s'enfonqa de teile 
sorte dans les abimes de la theologie mystique, 
qu'il passe pour un des plus grands maitre de cette 
Science“ . .

Von feinen Schriften find bis jetzt faft nur Ueber- 
fetzungen bekannt, die wir meiftens dem Laurentius 
Surius zu verdanken haben. Man fcheint aber in 
den allerwenigften gröfseren und älteren Bibliotheken 
noch nicht genug nach diefen Schriften gefucht zu 
haben, und wir möchten den Hn. E- fragen, warum 
er fich nicht nach Brüflel gewendet habe, wo er 
wenigftens hätte ermitteln follen, was an der Behaup
tung in des fchon von uns angeführten Valerius 
Andreä bibliotheca et topographia belgica (Löwen 
1643.) S. 556 u. f. w. wahr fey, dafs in dem Klofter 
Grünthai das Manufcript mehrerer feiner Werke zum 
Theil mit einer latein. Ueberfetzung von feinem (des 
Ruysbroek) Zeitgenoflen Wilhelm Jordanus aufbe
wahrt werde. Hr. D. E. hat nur drey. deutfehe 
Handfehriften in der Münchener Centralbibliothek be
nutzet, welche er in f. Vorr. S. IV. VI. und in den 
Anmerkungen S. 345 fehr genau befchreibt, auch 
fehr dankenswerthe Proben daraus vorlegt. Diefe 
treffen mit der latein. Ueberfetzung des Surius ge~ 
nau überein, wefshalb wir nicht zweifeln dürfen, dals 
unfers R.s myftifches Syftem vollftandig erkannt wer
den kann, und vom Hn. E. höchft gelungen aufge- 
ftellt worden ift. „ , .

Ree. hat nun diefe letzte Behauptung zu begrün
den. Sehr zweckmäfsig ift fchon. die zwiefache H elfe 
zu nennen, mit welcher Hr. E. bey feiner Arbeit zu 
Werke gegangen ift. Er hat namheh S. 173 — 264 
Ruy sbroe k^s Lehre aus feinen fämtlichen Schriften 
fyßematifch dargeftellt, und S. 337 — 344 den In
halt der einzelnen Schriften, deren 14 find, nach 
der in den Büchern felbft gegebenen Ordnung mitge- 
theilt. Jene Lehre hat er in folgende Fächer gebracht: 
Gott an fich. Die Dreyeinigkeit. Chriftus. Schöpfung, 
Der Menfch. Weg des Menfchen zu Gott: actives
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Leben, Das innere Leben. (Die drey Einheiten 
im Leben. Die zweyte Ankunft Chrißi. Die vier 
Ausgänge. Die dritte Ankunft Chrißi, Die Gnade. 
Weg zum inneren Leben und die Stufen deffelben. 
Die drey Begegnungen. Die Gaben des Geiftes.) 
Das contemplative Leben. Die Liebe. Hinderniffe 
der Contemplation. Das Abendmahl. Die Kirche. 
Unter diefen Ueberfchriften erhalten die Lefer den 
eigentlichen Stoff oder Geift der Ä’fchen Werke voll- 
ftändig, und zwar in der kiirzeften Faffung, d. h. 
mit Weglaffung der dem Ä., wie allen feines Gleichen, 
gewöhnlichen unzähligen Wiederholungen. „Dem 
Lefer“, fagt Hr. E. Korr. S. XIV, „follte der geord
nete Stoff vorliegen, aus dem er fich fein eigenes 
Urtheil bilden könnte. Ich habe defshalb überall die 
eigenen Ausdrücke diefes Schriftftellers gebraucht, 
um nicht durch eine Aenderung in diefen ein frem
des Licht aus der Bildung (?) unferer Zeit auf jene 
frühere fallen zu laffen, was bey dogmenhiftorifchen 
Unterfuchungen immer fchädlich gewirkt hat.“ Auf 
diefe Weife, fo wie noch dadurch, dafs S. 279 ff. 
und S. 347 ein Theil des deutfchen und des Surius'- 
fchen lateinifchen Textes abgedruckt erfcheint, wird 
es dem Lefer leicht genug gemacht, fich mit der 
Gedanken- und Phantafie - Welt eines der ausge- 
zeichnetften Myftiker auf’s Beftmöglichfte bekannt zu 
machen: mit dem einen aber kennt man dann der 
Hauptfache nach alle die übrigen.

Es kann uns nicht einfallen, R’s. Lehren felber 
hier einfcbalten zu wollen. Aber erlaubt mufs es uns 
feyn, einige Bemerkungen hieher zu fetzen, aus de
nen fich auf däs ganze Denken und Treiben diefes 
Mannes und feiner wärmften Anhänger fchliefsen läfst. 
Ueber Gott und Chriftus wird nur Weniges und 
Dürftiges gefagt. Diefs darf jedoch bey den Myfti- 
kern nicht auflallen: fie haben nur mit dem Verhält- 
niffe des Menfchen zu Gott zu thun; und je dunkler 
fie das Hauptobject Jaffen, defto leichter kann fich 
ihre Einbildung mit jenem befchäftigen. Von Gott 
heifst es: „Gott ift fein felbft und aller Creaturen 
Bild, die überwefentliche Wefenheit aller Seyenden, 
feine Gottheit der unerfchöpfte Abgrund , in welchen 
man fich im glücklichen Irregehen verliert. Seine 
Natur wirkt Alles, in fofern fie fruchtbar ift (!J. In 
ihm find vier abgründige Eigenfchaften, nämlich 
zwey emanirende, Weisheit und Liebe, und zwey 
hinein ziehende, Einheit und Wefenheit.“— „Chriftus 
ift nicht feine Perfon oder Hypoftafe, wie die übri
gen Menfchen, fondern der Sohn Gottes ift feine 
Hypoftafe und Form. Er ift eine Perfon mit Gottes 
Wort. Er hinterliefs uns die fieben Sacramente und 
die äufseren Kirchengüter. Nach feiner Menfchheit 
ift er Lichtbringer insbefondere der katholifchen Kir
che; nach feiner Gottheit ift er golden, weil er fich 
uns aus Liebe gegeben. Er hat drey körperliche 
und drey geiftige Kräfte: durch jene war er mäch
tig und freygewillt zu aller Gerechtigkeit; durch 
diefe gehorfam zu aiien fieben Tugenden, immer of
fen ge«ea Gott, verfehloffen gegen die Weltluft. 
Seine vernünftige Seele ift eins mit Gott.“

Bey dem Menfchen hält fich R. länger auf, und 
hier ftöfst man ganz unerwartet auf manches fehr An
ziehende und Treffliche. Hier einige Beyfpiele: „Alle 
Menfchen haben gleiche natürliche Würde, Freybeit 
und Adel“. — „Vom Willen hängt Alles ab. Wolle 
Demuth und Liebe, und du haft fie. Das kann dir Gott 
felbft nicht nehmen. Der Wille macht die Sünde, auch 
ohne That.“ — „Vier Tugenden, Discretion, Muth, 
Mitleid und Unfchuld mufs man immer zufamm®a 
haben, weil man keine ohne die andere haben kann: 
fie begreifen Alles, was wir uns felbft und dem Nach» 
ften fchuldig find.“ — „Ohne Freyheit ift nie ein 
verdienftliches Werk vollbracht worden. Sie fafst alle 
geiftigen Schätze in fich; fie ift die offene Hand, die 
immer giebt.“ Rec. gefteht, etwas Schöneres über 
die Freyheit noch nicht gelefen zu haben, und will 
daher auch dem Manne, der diefes Wort ausgefpro» 
chen hat, feine vollkommene Freyheit in allen feinen 
übrigen uns, dem Rec., fehr wenig einleuchtenden 
Anfichten ohne harten Widerfpruch laffen. Das ift 
aber keine leichte Sache, wenn man am Schluffe der 
Betrachtung über den Menfchen Folgendes liefet: 
„Die irdifchen Güter find uns vor Allem dazu gege' 
ben, dafs wir davon die Zehnten und Erftlinge und 
alles das bezahlen, was für den Dienft der Kirch® 
und der Priefter von uns gefodert wird.“

Bis zu S. 195 ift indefs immer noch wenig My- 
ftifches zu finden: diefes beginnt recht eigentlich 
S. 202 mit den drey Einheiten im Menfchen. Auch 
daraus einzelne Stellen: „Im Menfchen ift eine drey*  
fache natürliche Einheit, einmal in Gott, die ander® 
bezieht fich auf die höchften Kräfte, wo diefe auf 
gewiffe active Weife aus der Einheit des fpintus 
oder mentis ihren Urfprung ziehen; die dritte ift die 
Eigentümlichkeit oder Sammlung der körperlichen 
Kräfte in der Einheit des Herzens. Aus diefer Ein
heit geht alle Gnade hervor. Aus der Einheit kommt 
die Zerknirfchung, daraus die finnliche Liebe, dar
aus die Andacht, daraus der Dank, und aus dem 
Danke kommt ein doppelter Schmerz über ungenug- 
lamen Dank und zu geringe Fortfehritte. Diefer 
Schmerz ift Wurzel, Anfang und Ende aller unferer 
inneren Tugenden. Die zweyte Stufe (die erfte fehlt;) 
der erften geiftigen Ankunft Chrifti ift die füfse Ein*  
tröpflung feiner Gnade, welche Wnlluft des keufchen 
Herzens und der finnlichen Kräfte wirkt, aus der die 
rI runkenheit hervorgeht, in welcher einige fingen, 
andere weinen, andere hüpfen, andere verftummen 
und fchmelzen. Die dritte Stufe find Revolutionen 
oder Vifionen u. f. w. In der einfachen Vifion find 
Hören und Sehen eins. Diefs ift raptus.“ — „Bf 
trachtet und gefebaut kann werden die erhabene Na
tur der Gottheit, dafs in ihr Einfachheit ift und unzu
gängliche Höhe, unbegreifliche Breite, ewig® Lange, 
dunkles Schweigen, ungeheure Wüfte.“ 0
Fülle der Gnade fliefst in drey Bäche aus; der dritte 
ift eine infpirirte Hitze.“ — „Die Dreyeinigkeit ift 
eine unbegreifliche Klarheit.“ — „Wenn der Menfcb 
fich in fruitiver Neigung über all® Handlungen und 
Tugenden einfach in fich zurückzieht, einfach in 



213 No. 87. MAI 1 8 3 9. 214

fruitiver Liebe einblickend, begegnet ihm Gott ohne 
Mittel in einem einfachen Lichte, das fich als Dun
kel, Nacktheit, Nichts darftellt.“ — „In ,der. . 
ven Neigung befiegt er gleichfam Gott, und wird ein 
Gei«• Wit gelangt dadnrcb zu emem frurti-
ven Gefchrnack “ _  S 225 u. 226 findet fich fchon 
der. Pantheismus vollftändig aufgeftellt, aber auch wi
derlegt. Ihm und allen „ähnlichen faljchen und be
denklichen Sätzen“ fetzt R; dm Lehre von der 
Kontemplation entgegen. „Wenn wir mit Gott zu
geneigtem Geifte frey mit Gott zuiammenhangen, fo 
treten wir aus uns felbft heraus, und werden ein Geift 
mit ihm. vereinigt uns mit fich in der ewigen 
Liebe, die er felbft ift. Das ift das contemplative 
Leben.“ Diefe einfacheBefchreibung wird nunS.234ff. 
erweitert. Aber unfere Lefer werden mit Rec. fra
gen: Ift das etwas Anderes, als was jetzt von den mei- 
ften Lehrftümen der Philofophen und Theologen ge
lehrt wird ? (Vergl, S. 256. Zeile 8 v. u.) Man höre 
auch aus 8. 264: „Noa baute eine Arche, dann baute 
Mofes eine, die letzte Arche oder Lade aber ift Gott 
felbft, oder die Kirche oder jeder fromme Menfch.“

Zu der heileren Beleuchtung oder Verftändlich- 
machung der /t’.fchen Schriften und überhaupt der my- 
ftifchen Theologie wird nun, wie fchon gedacht Ri
chard von St. Victor, oder überhaupt die Schule’ von 
St. Victor aufgefuhrt, von welcher Hr. Dr E S XI 
der Vorr. fehr trefflich fagt: „Die Schule von'St. 
7\CtiRlCi^re lnsbefondere, hatte auf ein wiffen- 
fchaftliches Syftem der Myftik hingearbeitet, und 
Bonaventura fafste die Myftik in die fchärffte dialek- 
tilche Borm. Indem aber Richard die myftifche 
lheologie, oder wie fie bey ihm heifst, die Lehre 
Yon der Contemplation in ein Syftem zu faffen ver
übte, gelangte er zu der Idee einer chriftlichen 
Wiffenfchaft im weiteften Sinne, und diefs ift es, was 
t " v^r.zV8lich auszeichnet.“ Und S. XIII heifst es 
Rwusbroek* fi Verhältnifs zu Ruysbroek : „Bey
Richtung nicht«6 von d’e^er wiffenfchaftlichen S Confequenz des Denkens
nicht, durch welche die Abhandlungen Richard's 
msgefamt als ftrengverbundene« o™ Bictiara s 
aber Ruysbroek erfetzt die logifch^ 
des Victoriners durch eine ff zu
Confequenz m der Darlegung der inneren Erfahron- 
gen, «eiche er mit der Genauigkeit und Anfchaulich- 
keit eines Augenzeugen giebt. Diefe Art der Behand
lung ift bey leinen Nachfolgern die herrfchende se 
worden und fie ift es, die durch Tauler undIjMj 
auf die Reformation Einflufa gewonnen hat
Weg,.den Richard emgefcblagen hatte, und den nach 
.hm Soiiavenlura verfolgte, führte über Dogmatik 
«nd Mojal hinaus zu der Idee ei„er 
chriftlichen Wiffenfchaft. Auf diefen Weg find nach 
der Reformation l heofophen und Philofophen zurück 
gekommen, und nicht nur der Gegenfatz von Con- 
templation und Dialektik, der in der neueren Ent
nickelung der Philofophie unter anderen Namen her- 
vorgetreten ift, fondern auch jene in ihrem tieferen 
Grunde pfychologifche Behandlung der Philofophie, 

welche Hamann zu Kant's Verwunderung für eine 
myftifche erklärte, weifen auf den Punct der Ge
fchichte zurück, wo aus dem Kampfe Abälard s und 
Bernhards fich bey den Victorinern die Ahnung ei
ner allgemeinen chriftl. Wiffenfchaft hervorthat “ Man 
fieht, dafs in dem Gebiete des Geifles, welches das 
myftifche heifst, fich eine ganz umgekehrte Richtung 
zeigt, als auf den übrigen Gebieten des menfchhchen 
Denkens und Willens herrfcht. Dort geht die Theorie 

und hier wie fonft auch überallder Praxis voran,
der letztem nach. .

Richard hatte nämlich fchon im 12 Jahrb., allo
2 Jahrhunderte vor2 Juhtuu.idv. Ruysbroek. die Idee einer cbrilt-
lichen Wiffenfchaft empfangen. Man weifs von feinem 
Leben nur, dafs er, ein Schotte, von dem erften Abte 
des Kloßers St. Victor in Pans, Hilduin. allda aut- 
genommen, und nach forgfältigftey Benutzung . r 
terrichts Hugo’s von St. Victor im J. u £,.
und 1162 (nach Anderen 1164) Prior wurde. Hier 
ftarb er als regulirter Chorherr oder Canonicus.

Seine fämtlichen Schriften zerfallen in 3 Clauen, 
deren erße die Abhandlungen, welche die Contem
plation und ihre Vorbedingungen betreflen; die zweyte 
bilden die Bücher und Tractate, welche fich mit der 
Dreyeinigkeit befchäftigen, oder fich auf diefe Lehre 
beziehen; die dritte begreift die exegetifchen Arbei
ten. Diefe Schriften, 37 an der Zahl, find 
1650 in 2 Folianten erfchienen. Für feinen Stil ilt 
die Bemerkung’ bezeichnend, dafs ihn, wie er 
felbft S. 87 gefleht, der Mangel an Worten z*̂ nge? 
die Bedeutungen der von ihm gebrauchten »Vor e 
bald auszudehnen, bald einzufchränken, und dem r>e- 
dürfniffe nach angemeffen damit zu wechfeln.

Hr. E. geht nun S. 20 — 164 in das Emzelnfte 
diefer Bücher ein, und wir erlauben uns, über as 
mit der äufserften Sorgfalt Gegebene, wie oben bey 
Ruysbroek. auf Einiges die Lefer deflelben belon er 
aufmerkfam zu machen.

Nachdem Richard zuerft von der Ausro ung 
des Böfen und der Förderung des Guten 8. 2 ge
handelt hat, geht er S. 28 zu dem Zuftande des in
neren Menfchen über. Hier fteht gleich an der pi ze 
die köftliche Stelle: „Die Begierde lührt zum Ent- 
fchluffe. Der Entfchlufs ift nicht möglich ohne ireyen 
Willen. Der freye Wille beherrfcht jede Handlung 
und jede Begierde. Wenn das Böfe fchon an 
Thüre ift, fo ift es doch die (blofse) Begierde nach 
dem Böfen ; man ift noch Herr darüber. Keine Be
gierde wird zur That ohne freywilhge Zuftimmung. 
Der freye Wille ift das höchfte Gut des Menfchen: 
er hat das Bild der Ewigkeit, ja der göttlichen Ma- 
ieftät; denn er hat, wie Gott, Niemanden über fleh. 
Dem Schöpfer geziemt es nicht, ihm Gewalt anzu- 
thun, das Gefchöpf kann es nicht. Weder Hölle, 
noch Himmel, noch Welt können die Zuftimmung 
des freyen Willens erzwingen.“ — Noch tiefer ge
dacht fcheint dem Rec. das Wort S. 83: „Auch das
jenige, was wir wider Willen dulden, und dem keine 
Klugheit und kein Streben widerftehen kann, ift mehr 
der Natur eingeboren, als von aufsen verhängt. Ein
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Anderes ift, das Böfe im blofsen Denken zu fpüren, 
und ein Anderes, es aus freywilliger Neigung und 
mit Ueberlegung zu begehen.“ Man würdige auch 
den Ausfpruch S. 34: „Die Heilmittel der Sünde find 
Gebote, Drohungen und (oder) Verheifsungen.“ — 
S. 34 wird von der Belehrung des inneren Menfchen 
und der geiftigen Uebung gebandelt, und S. 48 von 
der Vorbereitung zur Contempiation. Hieraus eine 
Steile: „Der Vernunft dient die Einbildungskraft; 

. ohne diefe würde jene nichts*  wiflen, nie zur Kennt
nifs des Unfichtbaren auffteigen, wenn ihr die Ein
bildungskraft nicht die Form der fichtbaren Dinge 
vorftellte.“ — „Die Einbildungskraft . ift der erfte 
Weg zur Contempiation. Ihr kommt die heil. Schrift 
zu Hülfe. Sie befchreibt Unfichtbares durch Formen 
fichtbarer Dinge, und prägt deren Erinnerung durch 
die Schönheit lieblicher Bilder den Geiftern ein.“ — 
„Sie ift Mutter und Sohn, oder Inftrument undThat, 
Genus und Species, daher vifus das Gefehene und 
das Sehende. — „Wenn die Contempiation geboren 
wird, ftirbt die Vernunft.“ — S. 60 ff. foll die 
Gnade der Contempiation befchrieben werden, man 
findet aber mehr die Natur der Contempiation aus 
einander gefetzt. Auf S. 88 fchliefst fich der Aus
zug aus dem Ä/cÄard’fchen Werke de contemplalione. 
Die nun folgenden Abhandlungen von S. 89 bis 96 
find blofs allegorifch, nicht myftifch; daher überge
hen wir fie. Sodann folgen die Schriften über die 
Dreyeinigkeit S. 97 —147, und über verfchiedene 
Gegenftände S. 147—156. Richard's Hauptwerk
de trinitate wird vom Hn. E. trefflich eingeleitet, 
indem er die faft allgemeine Anficht, dafs es von ei
nem ganz anderen Standpunct ausgehe, als feine my
ftifchen Schriften, für irrig erklärt. Die fcholaftifchen 
und die myftifchen Schriften, für irrig erklärt. Die 
fcholaftifchen und die myftifchen Theologen waren 
nämlich nicht in der Richtung auf das Ziel, fondern 
nur darin verfchieden, dafs jeder fich auf einem 
anderem Puncte des Weges befand. Beider Bafis 
war die Kirchenlehre; die kirchliche Myftik fteht der 
häretifchen, fo wie die kirchliche Scholaftik dem ge
genkirchlichen Streben entgegen, welches die Ge
genftände des Glaubens aus der Vernunft allein be
greifen und erläutern zu können meinte. Auch Richard 

- hat die Freyheit dialektifcher Unterfuchung für fich 
in Anfpruch genommen; in feinen Büchern von der 
Dreyeinigkeit ift er durchaus Dialektiker. Man höre, 
wie er S. 108 die Dreyeinigkeit Gottes beweifet! 
„Im höchften Gute ift die Fülle und die Vollkommen
heit der Güte, alfo auch die höchfte Liebe. Denn 
es giebt nichts Vollkommneres als die Liebe (amor)^ 
fie mufs aber, um Huld (charitas) zu feyn, nicht auf 
fich, fondern auf Anderes gehen. Wo alfo keine 
Mehrheit der Perfon ift, kann keine Huld feyn. Die 
Liebe gegen die Gefchöpfe reicht nicht hin, denn 

das wäre untergeordnete Huld, die in Gott nicht 
feyn kann, der nur höchft lieben kann, was der höch
ften Liebe werth ift. Liebte Gott blofs fich felbft) 
fo wäre es die höchfte Liebe nicht; er bedarf zur 
höchften Liebe einer Perfon, welche Gott ift. Auch 
würde das Glück des höchften Wefens mangelhaft 
feyn, wenn es feine Herrlichkeit nicht mittheilte“ u- 
f. w. Hier auch eine geiftvolle Stelle aus einer 
den Schriften Richard's: „Die Bücher, welche Offenb*  
Joh. 20, 12. erwähnt werden, find die Gewiflen def 
Menfchen, gleichfam gefchriebene Handlungen; di® 
Herzen der Richtenden find gleichfam Gefetze (d^ 
creta canonum). Beym jüngften Gerichte hören wir 
das Denken Anderer und fehen ihre Empfindungen! 
defshalb kann diefes Gericht fo fchnell vorübergehen, 
und auch defshalb, weil der Strahl des himmlifchen 
Lichtes von Chrifti Herzen ausgehend und dem der 
Apoftel fich mittheilend Alles plötzlich wie ein Blitz 
erleuchtet.“

Unfere Lefer fehen nun aus dem hier Vorgeleg' 
ten, dafs durch Hn. E^s Arbeit eins der wichtigften 
Werke zur Kenntnifs der myftifchen Theologie zu 
Tage gefördert worden fey, wobey auch die Kennt
nifs des efens und Geiftes derfelben notbwendig 
darein geht. Nirgends dürfen fie hier einen Mangel 
fürchten, oder werden fie in üngewifsheit gelafleU 
werden; fie haben gleichfam mit Hn. E. die voll- 
ftändige Reihe längft beftäubt gebliebener Bücher 
felbft durchgelefen. Zwar läfst Hr. E. weder den 
Richard noch den Ruysbroek in ihrem eigenen 
Sprachidiom reden; aber er giebt dafür mit der 
wiflenhafteften Treue und gröfstentheiis mit wahret 
Meifterfchaft die deutfche Ueberfetzung der gewifs 
nicht mit Leichtigkeit zu lefenden Originalfchriften 
oder der früheren mittelhochdeutfchen Bearbeitungen 
derfelben. Zu diefem Zwecke bildet er oft neue 
Wörter. Wir haben hievon fchon in dem Obigen 
zwey Beyfpiele gegeben, fügen nun aber noch fol
gende hinzu: S. 45. „Die Neidigkeit fnvidentid) 
ift ein häufiger Neid (invidia)^ welcher die Seel® 
nicht ruhen läfst. Die Vielfalt der fünf Sinne S. 196 
und 248; bildlos S. 201 (ein reines und bildlofe« 
Herz) und öfters; das wesliche Ueberfchauen fuper- 
ejjentialis contemplatid) u. dgl. m.

Den übrigen Theil des Buches von S. 299 an 
füllen Anmerkungen, und das fchon gedachte Hine- 
ranum des Ronaventura. Zu bedauern ift hier nur, 
dafs den Anmerkungen nicht die Seitenzahl der Stel
len beygefügt ift, zu welchen fie gehören, was fo 
leicht gewefen wäre.

Eine Eigenfchaft ihrer Anhänger, die VorHebc 
zur Zahl bey der Aufftellung ihrer Behauptung®11» 
findet fich auch in diefem Werke faft auf einer jeden 
Seite mehrmals.
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Hat tp Waifenhaus: Ueber Sprachen- und 
Völker - Verwandtfchaft von Dr. Bernhard 
Schmid. 1838. 28 S. 4.

Der Vf. will in diefer, den im vorigen Jahre in 
Nürnberg verfammelten Philologen und Pädagogen 
gewidmeten Schrift nichts weniger thun, als „einige 
authentifche Winke geben, wo und auf welche 
Weife philologifch - hiftorifche Entdeckungen gemacht 
werden können44, d. h. wie man durch Vergleichung 
der Sprachen die Verwandtfchaft der Völker beftim- 
men könne. Mufs Rec. nun des Vfs. Anficht im All
gemeinen loben, nämlich dafs das Sprachftudium nur 
dann wahrhaft förderlich feyn, und bedeutfame, wich
tige Refultate für den hiftorifchen Zweck liefern 
könne, wenn es in einem philofophifchen Geifte und 
nach befonnenen und wohlbegründeten etymologifchen 
Regeln durchgeführt wird (wiewohl dazu auch noch 
ein Mehreres gehört); auch dafs Hr. Schmid mit 
den neueren Sprachforfchern die Verwandtfchaft der 
Sprachen nicht allein nach Gleich- und Aehnlich- 
Lauten der einzelnen Wörter, fondern auch und 
hauptfächlich nach der Uebereinftimmung der gram- 
matifchen Formen beftimmt willen will: fo kann er 
doch das Verfahren des Vfs. im Einzelnen um fo we- 
niger billigen, weil er durchaus jenen von dem Vf. 
als nothig befundenen „philofophifchen Geift44 oder 
e!qen ich jenen Sprachgeift gänzlich vermifst, der 
fic todten und fernen, zum Theil auch nur wenig 
bekannten Sprachen doch fo zu infinuiren, fie fich 
fo zu verlebendigen verfteht, dafs er die Sprache 
nicht als eine todte Mafle von Wörtern und Formen 
anfieht, fondern Leben, Gefinnung, Beftrebungen 
der Völker felbft aus ihnen erkennt; mit Einem 
Worte, dafs er in der zu vergleichenden Sprache 
denkt.

Unter Anderem zieht der Vf. die armenifche 
Sprache in Vergleich, und fucht fie als zu dem indo- 
germanifchen Sprachftamme gehörig nachzuweifen. 
Die Behauptung ift nicht neu: bekanntlich hat zu
erft Klaproth in der Afia Polyglotta (S. 15 u. 42) 
das Armenifche dem indo-germanifchen Stamme zu- 
getheilt, während Andere es zwifchen die türkifchen 
Dialekte und kaukafifchen Sprachen, wie Pallas, 
Andere zwifchen die femitifchen und kaukafifchen 
Sprachen Hellten, ohne die Verwandtfchaft mit ir- 
8®nd einer anderen Sprache zu erkennen, wie Ade- 

im Mithridates. Die An ficht ift gewifs richtig,
J. A, L. Z. 1839. Zweyter Band.

nur ift gerade noch das Armenifche weniger, gründ
lich in dem Kreife der vergleichenden Sprachkunde 
erörtert und verglichen worden, und wenn der Vf. 
eine tüchtige Vergleichung des Wörterfchatzes und 
der grammatifchen Formen angeftellt hätte, fo hätte 
er lieh einen grofsen Dank erworben, zumal da Pe- 
tßTUiünn , dem wir die neuefte armenifche Grammatik 
verdanken (Grammatica linguae armenicae, Herlin 
1837), die Prolegomena, welche fich über diefen 
Gegenftand wasitläuftig verbreiten werden, erft in 
dem zweyten Theile geben wird.

Hr. Schmid ftellt zuerft S. 6 das armenifche,
griechifche, lateinifche und 
nebft der erften armenifchen
ander, welches 

eliil
alfo lautet:

em 
es 
e 
emk 
ek 
ek

eis 
sari
eatiEV 
iare 
eiffi

englifche Hülfszeitwort 
Conjugation neben ein

es sirem (ich liebe) 
tu sires 
na sire 
mek siremk 
tuk sirek 
noka siren

fum 
es 
eft 
fumus 
eftis 
funt

am 
art 
is
are 
are 
are

mufs Rec. bemerken, dafs das Arme
nifche ungenau gegeben ift, da die zweyte Perfon 
des Plurales ek und sirek, alfo mit demfelben Laute, 
wie die dritte Perfon Singularis, nicht aber ek und 
sirek gefchrieben feyn follte. Hr. Sehmid fagt nun 
zur Erklärung: „Ein Blick auf diefe vergleichende 
Tabelle lehrt, 1) dafs das armenifche Hülfszeitwort 
em, mit der Wurzel eines anderen Zeitwortes ver
bunden , die Conjugation des Activums bildet, die 
armenifche Sprache wenigftens in diefer Hinficht 
ausgezeichnet einfach, regelmäfsig und in fich ab- 
gefchloflen ift.44 Dunkler hätte fich der Vf. kaum 
ausdrücken können. Aber wenn er fagt, das Hülls-

Zuvörderft

zeitvvort em bilde, mit einer Wurzel zufammenge- 
fetzt, das Activum, fo ift diefs nur halb wahr; denn 
mit em ausgehend, und nach der erften Conjugation 
flectirt, find auch mehrere Verba Neutra (f. Peter
mann S. 232 ff.), und umgekehrt find viele nach dec 
zweyten Conjugation auf am Activa oder vielmehr 
Tranfitiva (Petermann S.232), wie auch Rr. Schmid 
S. 7*  bemerkt, aber hinzufetzt: „Der ümftand, dafs 
luanam Activum (Tranfitiv) ift, und folglich eine 
AusnahmeIvon der §. 1 angegebenen Regel, hat mit 
unferem Hauptgegenftande nichts zu thun.44 Diefs 
widerfpriebt doch der oben angegebenen Regel!

2) Fährt er fort,. „dafs, da das armenifche 
Hülfszeitwort regelmäfsiger ift, als das vielleicht ir
gend eines anderen kaukafifchen Dialekts, das Arme- 
nifehe diefen Theil der Urfprache des Menfchen- 
gefchlechts am treueften erhalten zu haben fcheint.“
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Das jft m Wahrheit eine feltfame Behauptung! Das 
regel mäfsigfte nennt Hr. Schmid das armenifche 
Hülfsverbum; nun dann meint er es doch wohl in 
der Weife, weil es fich den Vocal e immer erhält, 
und nur einzelne, beftimmte Endconfonanten an
nimmt; denn in einer anderen Beziehung könnte das 
Armenifche z. B. vor dem Griechifchen keinen Vor
zug hinfichtlich der Regelmäfsigkeit haben. Aber 
diefe Regelmäfsigkeit ift nur fcheinbar, und zwar 
wenn man das Armenifche mit lateinifchen Buch- 
ftaben fchreibt; aber z. B. mit griechifchen gefchrie- 
ben, lautet es: ep, es, y, ept, tv, und wel
chen Vorzug nun das Armenifche vor dem Griechi
fchen hat, wenigftens nach äufseren Gründen, ift 
demnach nicht abzufehen. Ein nicht recht klarer 
Begriff ift auch „die ürfprache des Menfchen- 
gefchlechts“, welcher nun um fo mehr an Credit in 
der Verbindung verliert, in welcher er hier fteht, 
da wo von dem Verbum fubftantivum die Rede ift, 
welches Rec. auf die Ürfprache zurückzutragen, 
für ebenfo willkürlich als gefährlich hält. Aber war
um kommt denn das lateinifche jum hier gar nicht 
in Betracht, welches ja noch viel regelmäfsiger war, 
da es, wenn wir Varro. L. L. IX, 57 glauben dür
fen, früher hiefs (plim dicebatur) efum, es, eß, 
efumus etc.? Der Vf. fetzt hinzu: „Das griechifche 
elol war wohl ohne Widerrede urfprünglich evxv, 
dann IvxoKT) oder evov, woraus elol wurde: folg
lich fcheint auch elol aus dem armenifchen ek ent- 
ftanden zu feyn.“ Das Verhältnifs der beiden For
men elol und evxl zu einander ift unrichtig angege
ben, und Hr. Schmid fcheint die gegenfeitige Be
dingung des Buchftabenwechfels im Griechifchen 
gar nicht zu kennen, das beweift auch das Setzen 
eines erröt. Gegen alle Grammatik aber ift es, an
zunehmen, evrl fey entftanden (alfo paragogifch ?) 
aus en. Wenn wirklich das armenifche und indo- 
germanifche und in jpecie das griechifche Verbum 
fubßantwum einander fo ähnlich find, fo wird doch 
wobl nach allen fonftigen Erfcheinungen der For- 
menbildung das armenifche en durch Apokope oder 
vielmehr durch allmäliche Abfchleifung aus evrt ent
ftanden feyn, fo wie auch e der 3 Perfon vielleicht 
für et oder eine mit ähnlichem Confonanten auslau
tende Form fteht. Und was foll nun endlich die 
Beyfiigung des Englifchen, wenn Hr. Schmid nicht 
darin das Hülfszeitwort in diefer Sprache in feiner 
Entartung und Entftellung deffelben darftellen wollte? 
Denn da die erfte Perfon am hat, fo konnte 
der Vf. .aus anderen germanifchen Sprachen viel Ent- 
fprechenderes wählen, z. B. isländilch em; aber es 
ift in alle Wege unpalfend, das Verbum fubßantivum 
der germanifchen Sprachen, befonders im Präfens, 
fo ganz neben das einer anderen, felbft verwandten,, 
zu letzen, da diefs Tempus in jenen Sprachen aus 
mehreren Stämmen, zumeift dreyen oder vier, zu- 
fammengefetzt ift. — Diefe einzelnen Puncte in Be
tracht gezogen, kann man auch nicht glaublich fin
den, dafs, was Hr. Schmid 3) lagt, das armenifche 
Ilüllswort als die Grundlage aller indo *■  europäischer

Conjugationen erfcheine. Denn, wie bereits bemerkt, 
find die Formen e und en zwar einfach, aber des
halb nicht regelmäfsig, und fie find es erft gewor
den, nicht vom Uranfänge gewefen, weil fie, wenn 
fie fonft in das indo-germanifche Sprachenfyftem ge“ 
hören, durch Abwerfung des charakteriftifchen End
confonanten entftanden find. Sodann aber geht, 
wenn wir auch für den Singular gern und bereit
willig die Uebereinftimmung anerkennen, doch für del? 
Plural alle Aehnlichkeit verloren, wenn wir nur 
und ek mit allen übrigen indo - germanifchen, ja indo*  
europäischen Sprachen verglichen, das Ungarifcho 
ausgenommen, was Hr. Schmid auch unten mit in das 
Mittel bringt, welches aber freylich nicht zu dein 
Sprachftamme gehört, den wir unter dem Namen 
des indo-germanifchen begreifen, nicht einmal, wenn 
wir von einem indo - europäifchen reden. Dazü 
kommt, dafs man die übrigen Tempora und Modi 
diefes Verbi fubflantivi im Armenifchen nicht vef*  
gleichen darf, um fich bey Hn. Schmid's Refultat6 
zu begnügen. Da von dem Ungarifchen eben di© 
Rede war, fo bemerkt Hr. Schmid noch S. 7, dalS 
die Armenier und Ungarn von einem und demfelben 
Stammlande gekommen feyn müfien. Diefe Behaup
tung widerfpricht nun fchnurftracks feiner früheren J 
denn wenn die Armenier zu dem indo - germanifchen 
Stamme gehören, fo ftammten fie eben urfprünglich 
aus Indien, oder wie wir den Stammfitz fonft nen
nen wollen; gehören fie aber mit den Ungarn zu 
demfelben Stamme, lo find fie aus einem weit nörd
licheren Lande gekommen; denn die Ungarn 
hören zu dem finnifch - tatarifchen Stamme.
die Armenier aber viele Berührungspuncte mit finni- 
fchen und anderen Sprachen des nördlichen AfienS 
haben, erkannte fchön Klaproth a. a. O. S. 97 an. 
Befonders gift diefes von dem Wörterfchatze der 
armenifchen Sprache. Hr. Schmid hat der Wörter 
nur wenige angeführt, was wohl beweift, dafs er 
Klaproth’’s Wörterverzeichnifs (S. 98—107) nicht 
gekannt hat. .

Die wenigen Wörter, welche Hr. Schmid S. 9 
in Vergleichung ftellt, find: mjetz (richtiger mjeds) 
mit dem griechifchen pel^ov. Warum vergleicht aber 
denn der Vf. den Coinparativ pel&ov und nicht den 
Pofitiv pyas? Wenn er Armenifch verftand und 
die indo-germanifchen Sprachen, fo konnte er Ja 
leicht wiflen, dafs in vielen anderen Wörtern das 
armenifche dsa dem g und y entfpricht, z. B. ards^ 
~ argentum. Rec. verweift der Kürze willen aö*  
Petermann S. 23. Uebrigens fchreibt und vergleicht 
auch fchön Klaproth S. 101 richtig.

a'il: unrichtig ftatt aß und ahl (vgl. Peterman^ 
S. 33), indem der Vf. i und h oder j verwech- 
felt; übrigens ift die Vergleichung mit alius^ 
akkos richtig (vgl. auch Petermann S. 30 u. 182)- 

akarach: ift wieder unrichtig gefchneben, und 
dazu ein zufammengefetztes Wort.

kuch: mufs heifsen gow, daher fällt auch die ganz 
unftatthafte Vergleichung des rein provinziellen 
küche weg, und weder un Sanskrit noch in*
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Perfifchen heifst das Wort kO) fondern, dem 
Armenifchen ganz entfprechend, go.

er: fo fchreibt Hr. Schmid) und fagt, es werde 
ausgefprochen wie wur, aber weder ScchreIb™£ 
»och Ausfprache ift richtig, fondern ?
es heifsen. Daraus ergiebt fich auch ein Uithei 
über des Vfs Zufammenftellung mit uro und 
buro. Uns ift nicht bekannt, dafs das armeni- 
fche hh oder // irgendwo noch dem b im Indo- 
Germanifchen entfpraahe, wohl aber dem grie- 
chifchen rt (f- Petermann 8. 2b), fo dafs h ur 
und stvQ zunächft zufammengeftellt werden müfs- 
ten, wiewohl Bopp (Vergleichende Gramm.
S. 124 f.) jrvp zur Wurzel PU zieht, fo dafs r 
gar nicht zum Stamme gehört. Wie dem auch 
fey, aas lateinifche buro ftellt fich nicht unmit
telbar zu hur, fondern zu stv^ übrigens ift die 
Annahme eines buro wohl aufser allem Zweifel 
{(.Schneidens Latein. Gramm. I. S.538, vgl.534), 
wie fchon Mazochius zu Voffii Etymolog. L. L.
II. p. 788 entfehieden ausfpricht. Wegen des 
Anlautes mit einer Adfpiration oder einem ver
wandten Buchftaben darf wohl auch das hebräi- 
fche TK und Tin nicht verglichen werden fon
dern will man überhaupt die femitifchen ’Spra- 
chen in diefen Kreis zur Vergleichung ziehen 
vielmehr Tin; noch weniger richtig aber, um 
diefs beylaung zu erwähnen, zog Mazochius 
l. I. zu buro; denn diefs Wort hat die Be
deutung comburere nur in angewandtem Sinne, 
wahrend es eigentlich depajeere, confumere 
heifst.

astch: richtiger asdeg) ift richtig mit dem grie- 
chifchen zufammengeftellt; ein lateinifches 
ajler fördert die Sache nicht; aber stella und 
das germanifche stiarnü) stairno gehört hieher. 

mi richtig zu pla geftellt; aber mit py hat es 
dann gewils nichts zu thun; überhaupt muffen 
a. e '-iopju»ctionen, als der Abftraction angehö-

,üe nicht etwa von anderen Wörtern 
® • i GH? a b?y.. Vergleichung von Sprachen, 

“ I aufsere ümftande fo fern ge-
• , Spiele gelaffen werden,auch wohl recht zu geftellt; der Stamm 
ift auch m den germanifchen Sprachen

nu ift mit wös richtig verglichen, und müfste 
nurus hinzugefugt werden; dafs aber das latei- 
?! । e nubere dazu gehörte, wäre gegen alle Wort- 
dio Aigk-Mnd fo,weit bergeholt auch Hr. Schmid 
uie Abbildung des nubere von nubes erfcheint 
Io wird er fie fich doch noch gefallen laffen 
müllen.

kart Hr. Schmicl fagt, vielleicht die Wurzel von 
aber diefe Ableitung wäre wohl Xylan- 

drifch; denn xegpa ift von abgeleitet, und 
heifst eigentlich, was man mit der Hand faffen 
kann, ein Handftück, alfo ein handrechter, 
handgrofser Stein.

mart heilst nicht der Mann*  fondern der Menfch) 
daher kann es nicht mit mas zufammengeftellt 

werden; das Wort ift afiatifch, paffende Ver
gleichungen dazu führt Klaproth S. 103 an.

Schliefslich wundert fich Hr. Schmid, dafs er 
bey der fo grofsen Uebereinftimmung germanifcher 
Formen eine fo geringe „Anzahl identifcher ^Wörter44 
fefunden hat. Ein tieferes Eingehen in die Sache 

ätte ihm vielleicht deren mehrere gezeigt, und wir 
erwarten von Hn. Petermann, der nicht nur eine 
gehörige Kenntnifs des Armenifchen befitzt, fondern 
auch eingeweiht ift in die Forfchungen der neuen 
Schule, nähere Nachweifungen über diefen Punct. 
In dem Folgenden nimmt Hr. Schmid auch das Un- 
garifche und das Nieder - Bretagnifche auf, Sprachen, 
die fchwerlich zu dem indo-germanifchen Stamme 
gehören, und von der letzten fagt er felbft b. 8, 
dafs die Aehnlichkeit der Conjugation wohl der Bin- 
mifchung des Lateinifchen zugefchneben werden 
könne, fo lange nicht andere Thatfachen beweilen, 
dafs diefe Formen dem reinen und urfpriinglichen 
celtifchen Dialekt (?) angehörten. Fefter hält er das 
Böhmifche, von dem er S. 8 Bemerk. Merkwürdiges 
aufftellt.

Darauf folgt ein Verzeichnifs von Zahlwörtern, 
die er, ohne Rücklicht auf den Beweis für das Ge
hören des Armenifchen zum Indo-Germanifchen, 
zufammenftellt; dabey ergiebt fich ihm eine „äufserft 
merkwürdige Analogie der Zahl- und Für-Wörter“, 
wodurch man fich faft genöthigt fühlen müffe, anzu
nehmen, dafs fehr früh fich zwey oder drey Dialekte 
der menfchlichen Sprache gebildet hätten, dafs jeder 
von diefen Urdialekten Ein Wort für Eins und für 
Ich) ein anderes Wort für Zwey und für Du be- 
fafsen, verfchieden von dem des anderen Dialekts — 
aber dafs in einer uns räthfelhaften Revolution diefe 
Wörter unter einander geworfen wurden — ohe^jam 
Jatis! Rec. bemerkt nur noch, dafs die von §. 9 an 
folgenden etymologifchen Regeln theils fehr trivial 
(er will fie freylich für die ftudirende Jugend blofs 
gefchrieben wiffen), theils auch fehr unbegründet find, 
und die Anwendung nicht allgemein billigenswerth ift.

Rec. will gern glauben, dafs Hr. Schmid fein 
Miffionsgefchäft mit Eifer betrieben, und, um mit Segen 
unter den Heiden zu wirken, fich einige Kenntniffe 
ihrer Sprachen verfchafft habe; auch fieht man, dafs 
er in irgend einer Weife von den Forfchungen der 
neueren Zeit auf dem Gebiete der Sprachenkunde 
Notiz genommen hat; allein ein erfolgreiches Mit
rathen und Mitwirken zur Errichtung des grolsen 
Baues ift nur möglich durch eine richtige Aunallung 
der Tendenz, ein ruhiges Gehen auf dem gebahnten 
Wege, ein vorfichtiges Vermeiden von möglichen 
Verirrungen vom rechten Wege, überhaupt aber 
eine gründliche Kenntnifs der allgemeinen Sprach
lehre und der betheiligten Sprachen. Rec. mufs 
aber bezweifeln, dafs Hr. Schmid) mit jenen nö- 
thigen Vorbereitungen verfehen, zu der Abfaffung 
diefer Schrift gefchritten ift.

Lb.
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ERDBESCHREIBUNG.
Berlin u. Leipzig, im Verlag von Heymann: 

Statijlifch. - topographifch - hijlorifche Feber
ficht des preuf/ifchen Staates von Dr. Fr. 
Förfter. Mit einer Charte des preuffifchen 
Staates und drey Stahlftichen: I. Belehnung 
Friedrich’s VI mit der Kurmark Brandenburg, 
II. Krönung Friedrich’s III zum erften König 
von Preußen, und III. Portrait Sr. Majeftät 
des Königs Friedrich Wilhelm III. XXIII u. 
425 S. (1 Thir. 12 gr.)

Der Vf. bemerkt im Vorworte ganz richtig, dafs 
die genaue Kenntnifs des Staates in feinen hiftori- 
fchen und ftatiftifchen Beziehungen nicht allein von 
Jedem, der auf Bildung Anfpruch macht, gefodert 
werde fondern unerlafshche Pflicht eines jeden wohl— 
gefitteten Staatsbürgers fey, und dafs nur aus ge
nauer Bekanntfchaft mit der Vergangenheit und Ge
genwart des Staates wahrhafte Vaterlandsliebe her
vorgehe. Derfelbe hat die ausgezeichnetften Gegen
den feines Vaterlandes als Soldat und als Fufswan- 
derer kennen gelernt. Um die Reifeluft im edieren 
Sinne bey der gegenwärtigen Jugend wieder zu 
wecken, hat er auf die Schönheiten der vaterländi- 
fchen Gegenden, namentlich des Riefengebirges, der 
Infel Rügen, des Harzes, des Thüringer Waldes, 
der Oftfeeküfte, der Rheingegenden und Neufchatels 
aufmerkfam gemacht, und zugleich geologische und 
botanifche Nachweife hinzugefügt. — . Diefes Alles 
verdient lobende Anerkennung; aber es ift auch nicht 
zu verkennen, dafs derartige blumige Ausfchmückun- 
gen, wie fie der Vf. beliebt hat, das Werk bedeu
tend erweitern und vertheuern.

Zur Berichtigung der Bevölkerungsangaben des 
gefamten Staates, der Provinzen und Regierungs
bezirke find am Schluffe, S. 405, die in der Staats
zeitung im Juli 1838 erfchienenen neueften Nach
richten hierüber mitgetheilet worden. Hier erfährt 
man zuerft, dafs das Werk noch im Jahre 1838 

verfafst ift, was füglich auf dem Titel hätte bemerkt 
werden follen.

Wenn man auch recht gern zugefteht dafs das 
Werk zu den befferen feiner Art gehört,1 fo bedarf 
es doch bey einer etwaigen 2ten Auflage noch man
cher Sichtung und Berichtigung, befonders was das 
Zahlenwerk anbelangt. So hat der Marktflecken 
Grofs - Vargula wohl kaum 900, gefchweige 9000 
Einwohner. Die Umgegend von Tennftädt foll »n- 
muthig feyn; dem Rec. ift Derartiges nicht vorge
kommen. Dafs Goethe's und Schiller's Anwefenheit 
— wahrfcheinlich nur kurze — den Badeort Lauch- 
ftädt foll berühmt gemacht haben, ift wohl nicht fo 
ernftlich gemeint. Beichlingen S. 236 gehört keinem 
Grafen, fondern nur Baron Werthern. Wenn der 
Vf. bemerkt, dafs drey Officiere auf dem Kirchhofe 

j^u Hirfchberg (S. 168) begraben liegen, fo ift er 
wohl etwas zu weit in das Detail gegangen. S. 225 
findet man einen Kreis und eine Stadt Liebenwalde 
aufgeführt; diefer Name exiftirt nicht, fondern es 
foll heifsen Liebenwerda. Auf derfelben Seite fteht 
auch unter den Marktflecken: Mückenburg, foll aber 
flehen : Mückenberg ; auch hätte bemerkt werden 
follen, dafs er an der fchwarzen Elfter liegt.

So ift bey grofsen Ortfchaften an bedeutenden 
Strömen die Angabe dringend nöthig, auf wel
chem F lufsufer der Ort liegt. Bey der Bezeichnung 
von Feftungen ift diefs aber ganz unerläfslich. So 
z. B. vermifst man diefs bey Torgau fS 226) und 
Wittenberg (S. 227). Bey Merfeburg (S. 232) hätte 
wohl erwähnt werden follen, dafs hier der Sitz 
einer königl. Regierung ift.

So liefse fich noch fehr Vieles auffuhren, was 
eine Verbeflerung wünfchenswerth macht. Die dem 
Werke beygefügte Charte ift zu einer fummarifchen 
Ueberficht recht zweckdienlich, und die graphifche 
Darftellung des Verhältniffes des Flächeninhalts 
und der Bevölkerung der Provinzen zu einander 
finnreich.

C. v. S.

KURZE ANZEIGEN.

Schone Künste. Leipzig, b. Hinrichs: Der Miffionär. 
Hiftorifch-romantifche Skizzen aus Tunis und Malta. Von 
Karl Jäger, ehemaligem Secretär und Reifebegleiter des 
Fürften Pückler Muskau. IV u. 253 S. 12. (1 Thir. 4 gr.)

Die dürftige Gefchichte, in fofern es die Erfindung be
trifft, ift eine erfonnene, um die Greuel zu enthüllen, welche 
unter der Maske der Religion die Millionäre in Nordafrika 
treiben, und wie wenig die Bibelgefellfchaften zur Veredlung 
der Menfehen fruchten. Laut Angabe follen Thatfachen zum 
Grunde liegen, dafs die Mehrzahl der Miffionäre aus ehemali

gen Juden, die aus Noth und Eigennutz fich bekehrten, aus 
verlaufenem Gefindel aller Art beftehe, welche unter dem 
Deckmantel der Glaubensverbreitung dem Lafter fröhnen, 
und ihre irdifche "Wohlfahrt begründen. Es mag der räudi
gen Schaaf« in diefem Stande vielleicht mehr als in jedem 
anderen geben; aber Ausnahmen hätten gelten müffen, und 
wären es nur die des religiöfen Schwärmers gewefen. Qut 
dit trop, ne dit rien: das hätte der Autor bedenken müffeD'

Vir-
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aber überwiegt deutfche Sprache, deutfcher Geiß 
und deutfche Abdämmung in der Schweiz jedes an
dere nationale Element, und felber die Natur der 
Schweiz ift von Deutfchland her zugänglich gegen 
Italien und Frankreich mehr gefchlelTen odasdie 
Schweiz, genau genommen, von Deutfchland als eins 
feiner Glieder gegen Italien und Frankreich angefe- 
hen, mit natürlichem und gefchichtlichem Grund an- 
gefehen werden mufs, und dafs die Schweiz m ihrer 
Ifolirung von Deutfchland von keiner Bedeutung und 
Energie feyn kann. Was die neuere Zeit thatlacn- 
lich darthat, dafs für die Schweiz in ihrem Anfchlie
fsen an Deutfchland mehr Segen und Sicherheit liege, 
diefe hat man in diefem Lande bis zur Zeit der Re
formation ftets einftimmig geglaubt und feftgehalten. 
Noch im Jahre 1519 fchrieben die Schweizer in der 
Befor^nifs, Franz I könne wirklich zur deutfchen 
Krone gelangen, eine dringende Mahnung an die 
Kurfürften, „ein Haupt von der Tutfehen und mit 
von der Wälfchen Nation zu wählen? Zugleich 
gelobten fie, fie würden immer gut nadlerifch d. h. 
kaiferlich gefinnt bleiben, es fey nie ihre Ablicht ge~ 
wefen, fich von den zwey Hauptftanden der Chri- 
ftenheit, vom Kaifer und Papft loszureifsen, und 
wenn fie fich in eine befondere Eidsgenofienfchait 
verbunden hätten, fo habend wir allwägen Vorbehal
ten das II. Röm. Reich.“ Aber gerade die Relor- 
mation übte nicht geringen Einflufs, die Schweiz von 
Karl V, der keine Neigung zur Reformation hatte, 
und damit auch von Deutfchland loszutrennen.

Die Bodengeftaltung der Schweiz wird vom Vf. 
mit Einfleht und Klarheit behandelt. Befonders heb 
war es uns, zu leien, dafs derfelbe die aufscre Struc- 
tur, was bey wahrhaft geographifchen Werken im- 
mehr gefchehen mufs, und wofür er namentlich in 
Ebels Werk über den Bau des Alpengebirges ein 
herrliches Muller hat, zugleich in enge Beziehung 
zu den Felsarten, woraus die jedesmaligen Zuge be
lieben, gebracht, und dadurch die Naturconltrucl.on 
durch die Unterlage belbmmt hat. Diele Methode 
bringt allein in die verworrenften Verhaltnille Ord
nung und Licht. Daher fagt der Vf. mit Recht 
s 19 in Bezug auf feine Arbeit: Die Kalkalpen find, 
wie die Uralpen, eine ungeheure Ruine, ein wildes 
Gewirr von Felsketten, Hornern, Kluften, Schlün
den und Thalern, aus deren Richtungen, Umriflen 
und Geftalten die wahre Befchaflenheit der Anord
nung nicht erkannt werden könnte, wenn man nicht 
die innere Structur dabey zur Leiterin nähme. Durch 
diefe Methode hat der Vf. jene unfruchtbare Oro-

^hdbeschreibung, 
w b. Orell, Füfsli u. Comp.: Erdkunde der 

^Schweizerifehen Eidsgenoffenfchaft. Ein Hand
buch für Einheimifche und Fremde. Von Gerold 
Bleyer v. Knonau. Erfter Band. Zweyte, ganz 
umgearbeitete, ftark vermehrte Auflage. 1838. 8.

Der Vf. diefer Schrift, deren Titel wohl richtiger 
Landeskunde als Erdkunde heifsen follte, durch an
derweitige Arbeiten dem Publicum rühmlichft be
kannt, g8^ zuerft im J. 1831 die erften 6 Bogen 
diefes Bandes heraus, welche in der Schweiz wie in 
Deutfchland eine gute Aufnahme fanden. Dadurch 
fah fich der Vf. veranlafst, nun um fo treuer und 
eifriger fein Werk nach der überall gut geheifsenen 
Anlage zu bearbeiten, und fo haben wir jetzt fchon 
die 2te Auflage vom erften Band und werden bald 
den 2ten Band erhalten, der, nach des Vfs. Verfi- 
cherung, in der Handfchrift beynahe ganz ausgear- 
beitet ift.

Diefer erfte Band handelt zuerft im Allgemeinen 
von der Gefchichte des Landes, von feinem Namen, 
feiner Lage, Grenze, Gröfse und feinem Klima, von 
leinem Bergboden, feiner Alpenwirthfchaft, feinen 
Gewäflern und Erzeugniflen und darauf von den ein
zelnen Cantonen, von denen hier 13 geographifch 
und topographifch gefchildert werden.

Der Name Schweiz, der jetzt dem ganzen Land 
der EidsgenoQen beygelegt ift, und im Ausland vor 
dieiem einheimifchen Namen das Vorrecht erlangt 
hat, war urfprünglich ein ganz partieller, ging aber 
dann, als fich der Schweizerbund bildete auf die 
fich anfchliefsenden Cantone über, und zwar aus lo
calen und moralifchen Gründen. Darauf deutet Bul
linger hin, und dem ftimmen Felix Schmidt, Fug
ger, Tfcharner u. A. bey, fowie auch der Vf. fich 
diefer Meinung in der Einleitung zuneigt, ihr aber 
entfchieden in der fpeciellen Befchreibung des Can- 
tons Schwyz beytritt. S. 321 fagt er nämlich: „Weil 
im alten Züricherkriege die anderen Eidsgenoffen 
gleichfam als die Hülfsvölker der Schwyzer angefe- 
hen wurden, fo ging ihr Name auch auf diefelben 
über, und das Wort Schweizer wurde allmälich die 
gewöhnliche Benennung der ganzen Nation.“

Was der Vf. von den Gefahren, welche die 
Schweiz durch ihre Zwifchenftellung zwifchen Deutfch
land Frankreich und Italien haben foll, ausfpricht, 
hat nur dann Wahrheit, wenn die Schweiz fich als 
e in ganz eigentümliches Land betrachten kann. Nun

J. A. L. Z. 1839. Zweiter Band.
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graphie, die.das Natürliche, wir meinen die von hö
heren Functionen der Natur abhängende Erdbildung 
*n. Feffeln der politifchen, alfo blofs menfchlichen 
Eintheilung ieinzwängt, glücklich und zum hohen 
Gewinn der Sache vermieden.

Eine richtige Anfchauung der Oberfläche des 
Landes vermittelt der Vf. dadurch, dafs er erft das 
Hügel-, Berg- und Alpen-Land nach tiefer begründe
ten Verhältnißen verzeichnet, dann 4 Hauptketten 
annimmt, und zugleich deren Haupt- und Neben
zweige verfolgt. Die erfte Hauptkette ftreicht vom 
Col de Ferret über den Bernhard, Gervin, Monte 
Rofa, Simplon, Rheinwaldhorn, Bernhardin, Tam
bohorn zum ümbrail. Diefe Kette begreift mehr als 
die Alpes Penninae et Lepontiae der Alten, deren 
Grenzpuncte der Bernhard, Simplon und Bernhar
din waren. Die zweyte Hauptkette, der Zug von 
Dent de Mordes über die Diablerets, Aitels, Jung
frau, Finfteraarhorn, Galenftock, Crifpalt, Födi, 
Hausftock, Scheibe zur Galanda, bildet die faft pa
rallele Kette des vorigen Zugs; auch laufen mit ihr 
die gröfsen Längenthäler der Schweiz (das der Rho
ne und das des Rhein) parallel). Ihr Haupttheil be- 
fteht aus den f. g. Berneralpen (fummae Alpes der 
Alten). Die dritte Hauptkette erftreckt fich vom 
Tour d’Ay und Mayen über den Dent de Jaman, 
Branleire, Schlundi, Stockhorn, Blume, Ralligftöcke, 
Hohgant, Brienzergrath, Pilatus, Rigi, Mythen, Rog- 
genfiock, Mieflern, Wiggis, Speer, Kurfürften zum 
Säntis. Diefe Kette indefs ift keine, wenigftens nach 
der Oberflächengeftaltung genau zufamincnhängende, 
fie wird vielmehr an 5 Stellen (von der Saane, Aar, 
Reufs, Muetta u. Linth) durchbrochen.

Hinfichtlich der verticalen Verbreitung der Pro- 
ducte theilt der Vf. das Land in 7 Regionen. Diefs 
ift gut. Aber mifsfallen hat uns, dafs er einerfeits 
hier nicht auf den Süd- und Nord-Abhang der Al- 
{>en im Allgemeinen, dann nicht auf einzelne glück- 
ich gelegene Localitäten Rückficht genommen hat, 

wodurch die verticalen Extenfionen Modificationen 
erleiden mufsten; andererfeits auch weder beftimmte 
Angaben über die untere, noch über die obere Grenze 
der Pflanzenarten gegeben hat, was wir doch mit 
Recht von einem folchen Specialwerke erwarten könn
ten, und diefs um fo mehr, als hier fchon manche 
Vorarbeiten zu Hülfe kommen. So müßen wir denn 
freylich fagen, dafs mit diefem Theil |die Wiflen- 
fchaft nicht gefördert ift. Gelungen ift hingegen 
wieder .das, was der Vf. über die Landwirthfchaft 
fa-,, wobey wir erfahren, dafs diefe am vorzüglich- 
ften in den Cantonen Zürich, Bafel, Aargau, Thur
gau, Waat und Genf fteht, und dafs das koftbarfte 
Land nicht nur in der Schweiz, fondern nach dem 
Vf. in ganz Europa im Ryfthal in der Waat zu fin
den fey, indem der gewöhnliche Preis eines Mor
gens Weinreben auf 6 —12,000 Schweizerfranken zu 
ftehen kommt. Uebrigens gilt die Behauptung des 
Vf*,  nicht abfolut, fondern nur in Bezug auf die Be- 
FiUtzungsart des Bodens. Denn dafs wir in Europa 
viele Gegenden beßlzen? die au und für fleh eine
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ungleich gröfsere Productionskraft befitzen, als die 
beften Striche in der Schweiz, wird uns der Vf. zu*  
geben müßen; dafs fie aber weit weniger benutzt 
find, als dafs Ryfthal, diefs macht natürlich den re*  
lativen ünterfchied.

Die Holzklage wird auch in der Schweiz, ob*  
fchon man über 200 holzartige Gewächfe von def 
Eiche und dem Mandelbaum bis zu den Gedräuch6® 
trifft, doch gleich nachdrücklich geführt, ja wohl 
nachdrücklicher als in den Flachgegenden, und zwar 
diefs aus einem Grund mehr als bey uns. - Durch 
die grofse Abtreibung und Zerftörung der Wälder 
nämlich hat man in den höheren Gebirgsgegenden 
das Herabglittfchen der Schutthalden, das Stürzen 
der Lavinen, die Erkältung der Gegend und die ver*  
wüftende Gewalt der Gebirgsbäche bey heftigen Re*  
gengüffen fehr vermehrt, und dadurch die Gefahr 
für die Thalbewohner bedeutend erhöht.

Was nun die Cantonbefchreibung des Vfs. betrifft» 
fo gleicht fie einer Galerie von Landfchaften, auf 
denen die. mannichfachen Gruppen der Natur, das 
Altcrthümliche in Gebäuden und Anlagen, die erha
benen, der wilden Naturgewalt trotzenden Menfchen- 
werke und felber gefchichtliche Züge künftlerifch 
dargeftellt werden. Beym Durchlefen diefer Canton- 
fchilderung dünkt uns, wir fehritten mit dem Vf-, als 
einem tüchtigen Kenner feiner Landfchaften, durch 
die Schweiz, und freuten uns über die Weife, wie er 
uns die landfchaftlich bedeutendften und gefchichtfich 
wichtigften Puncte feines Lebens vorführt, dabey aber, 
um den Effect durch keine trockenen Angaben zu 
fchwächen, alle Zahlen meidet. Diefs letzte Verfah
ren ift uns bey dem Streben des Vfs. nach einer rein 
geographifchen Darftellung erklärlich, und kann, da 
die nothwendigen ftatiftifchen Mittheilungen über die 
Schweiz dem geographifchen Gemälde noch wohl als 
befondere Zufätze angereihet werden, nicht getadelt 
werden, wohl aber diefs, dafs der Vf. die Sitten, Ge
bräuche und ethnographifche Charakteriftik der Can- 
tonbewohner nicht in fein Gemälde mit aufgenommen 
hat. Die Anfchauung des inneren Volkslebens dünkt 
uns doch ungleich höher als die der Natur, und wir 
vermißen ungleich unlieber diefe, als jene, wenn ein
mal eine wegfallen füllte. Auch bedauern wir das 
Wegfallen des ethnographifchen Elementes gerade hier 
um fo mehr, als die Schweiz vielfache Beyträge zur 
allgemeinen und fpeciellen Ethnographie geben kann, 
und der Vf. vor Vielen dazu berufen und befähigt 
war, was feine gefchichtliche Tüchtigkeit und fein 
fonftiger fcharfer Blick in die Natur bezeugt.

Sehen wir indefs davon ab, fo müßen wir, 
diefs ift unfer Urtheil über das Ganze, bekennen, dafs 
der Vf. durchaus eine grofse Vertrautheit mit feinem 
Vaterlande an den Tag legt, überall eben fo gründ
lich als gefchickt feinen Gegenftand behandelt, und 
vieles Einzelne aufhellt, was uns die über die Schweiz 
fehr zahlreich vorhandenen Schriften dunkel und ver
worren gelaßen haben. Zugleich fpricht er fich als 
einen freyfinnigen Patrioten aus» dem das Wohl und 
die Bildung feines cidesgenolfifchea Volkes am Her-
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Zen liegt, und der darum jedes Ausgreifen deffelben 
in rohe Gewalt, wie in Bafellandfchaft, und alle hie- 
rarchifchen Umtriebe und alle Hemmnifle einer hei
len, vernünftigen Fortbildung, wie im Canton bchwyz, 
rügt und verabscheut. r*

Leipzig in derHinrichsfchen Buchhandlung: Schul- 
alias der neueren Erdkunde für Gymnafzen und 
Bürgerfchulen. Nach den Federungen einer wif- 
fchaftfichen Methode des geographilcben Unter
richtes bearbeitet und zulammengeftcllt von Dr. 
Karl Fogel, Director der vereinigten Bürgerschu
len zu Leipzig und mehrerer gelehrten Gefell- 
Ichaften Mitglied. . Zwey Lieferungen in 14 co- 
lorirten Charten mit Randzeichnungen und Text. 
1837. Querfolio. (1 Thlr. 8gr. od. 211. 24 Kr. rhein.) 

Die Geographie erfreut fich jetzt von allen Seiten 
einer reichlichen Beyfteuer, immermehr verliifst fie die 
alten Wege des Herkommens, der Einfeitigkeit, und 
fängt an tüchtige Kräfte zu erregen. Die trefflichen 
Werke von Ritter, r£eune, Berghaus, Hofmann, v. Rau
mer, Roon u. A. lafien tiefere Blicke in das Wefen der 
Erdkunde im rechten, viel umfaßenden Sinne des Wor
tes thun, während die fchätzbaren Lehrbücher von Za- 
chariä, Blank, Schacht, Folger, Andree u. f. w. einen 
befi'eren Weg zur nöthige» Vermittelung der Einheit 
der verlclnedenen Difciplinen angedeutet und vorge
zeichnet haben. Aber von verfebiedenen Seiten erhe
ben lieh immer noch viele Streitfragen hinfichtlich der 
boy dem geographifchen Unterricht in Schulen anzu
wendenden Methode. Während nach der älteren Me
thode der geographifche Unterricht nur ein Mifchmafch 
von Namen und Zahlen, ein todter Gedächtnifskram, 
®in Gerippe ohne Fleifch und Blut ifi, und nur hie und 
da einige Räubereyen auf anderen wifienfchaftlichen Ge
bieten ausübte, — hat die Aogreen'fche Methode, bey 
welcher es blofs auf Figuration der Länder und ihrer 
Lage zum Erdganzen abgefelien ift, viele Freunde ge- 

no?^ Andere die Geographie möglichft 
Üv .HZ« Z? andcr®“ Difciplinen behandeln, »och 

d deF dne'ifch’???’'11'111-3!1'51" di“ Knochen, nodl 
das Ernüeifch, das ße U1ng.ebt, h dasGeäder |e. 
bendigen Wallers, das die geographifchenBilder durch- 

geben lur fich 'allein der Erdoberfläche ihre 
volle Bedeutung, fondern erft das organifche Leben 
ihr Wefen CundUt l fe?.twickelt und geftaltet, vollendet 
ihr VVelcn, und macht ihre Betrachtung und Erforfchunir 
allgemein anziehend und nützlich.“ Schon längft nannte 
man, — und das mit vollem Rechte — die Chronologie 
das eine Auge der Gefchichte, während man die Geo
graphie ais aas andere bezeichnete; aber man dachte 
nicht daran, dals beide Augen räumlich bey einander 
ftehen müfien.

Darum ift es ein inhaltfchweres Wort Herbarts in 
feinen Umrifien zu pädagogischen Vorlefungen, mit 
Welchen Hr. Dr. Fogel das Vorwort zur richtigen Be- 
urtheilung des vorliegenden neuen Schulatlalfes*  eröff- 
bet: „Die Geographie ift eine afibeiirende Wiflenfchaft, 

und fie foll die Gelegenheit benutzen, Verbindung un
ter mancherley Kenntniflen, die nicht vereinzelt ftehen 
dürfen, zu ftiften; fie ift nicht allein das eine Auge der 
Gefchichte, fondern auch das der Naturkunde. Ohne 
fie fehlen den hiftorifchenBegebenheiten die Stellen und 
Diftanzen, den Naturproducten die Fundorte, der popu
lären Aftronomie fehlt die ganze Anknüpfung, der geo- 
metrifchen Phantafie eine der wichtigften Anregungen.“

Aus der Wahrheit diefes Ausfpruches eines der 
gröfsten Denker unferer Zeit ergiebt fich nun die dop
pelte Bedeutung der Geographie als Wiflenfchaft und 
als Unterrichtsgegenftand im Verhältnifs zu den übri
gen Doctrinen. Alle Unterrichtsgegenftände ftehen 
vereinzelt auf den Lectionsplänen, und finden auch ihre 
vereinzelte Behandlung in den Stunden, hochftens dafs 
hie und da bey einem fich darbietenden Anknuptungs- 
puncte auch ein Seitenblick auf verwandte Objecte ge
worfen wird. Wünfchenswerth wäre es daher, wenn eine 
Doctrin ein Verbindungsglied zwifchen allen, anderen 
Objecten abgäbe, damit der Schüler das in feiner Ein
heit wieder erblicke, was die Wiflenfchaft zum Behüt 
des Unterrichtes aus feiner Ve/vvandtfchaft herausgerfl- 
fen hat. Eine folche afibeiirende Wiflenfchaft ift nur die 
Geographie; fie giebt dem Lehrer die hefte Gelegen
heit” von dem Wißen des Schülers in mathematifcher, 
phyfikalifcher, naturhiftorifcher und hiftorifcher Hinficht 
eine treue Anwendung zu machen. Der geographifcha 
Unterricht hat nun nach diefer Herb arP (eben Anficht 
nicht mehr die Erde an und für fich nach Configura
tion, Elevation und anderen räumlichen und geometri- 
fchen Verhältniffen und Beziehungen zu betrachten, Jon- 
dern als den Schauplatz, auf dem die Gefchichte ihre 
Facta vorführt, als die Mutter der Producte, als die 
Werkftatt der Kräfte und Gefetze, ja als das Pilgerland 
der Menfchen felbft, auf dem fie ihre Reife zum Him
mel vollenden.

Vergebens fah fich Hr. Dr. Fogel nach Lehrmitteln 
um, welche die Idee der oben ausgefprochenen Verbin
dung der Geographie mit der Gefchichte und Natur*  
kunde auf gleiche Weife, wie der mit den mathemati- 
fchen WilTenfchaften, verfolgten und darzuftellen fich 
bemühten, um auf diefem Wege die Vorftellung zur 
„finnlich-verfländigenAuffaffungiu erheben, und ein 
vollftändiges, klares Bild von dem Erdganzen, wie von 
den einzelnen Theilen feiner Oberfläche, zu ermöglichen. 
Die zahlreichen, zum Theil lehr fchätzbaren Schulat- 
lafle dienten bisher nur den nächfien Bedurfniflen er 
Geographie, während alle übrigen Elemente eines vo 
ftändigen erdkundlichen Bildes dem Worte und dem 
Vortrage des-Lehrers überladen blieben. Daher ent- 
fchlofs fich Hr. Dr. F. zur Reahfirung der Herbart- 
fchen Idee in finnlich - verßändiger Anfchauung. Diefer 
„neue Schulatlas“ foll die fünl Hauptmomente eines 
fchulgerechten geographifchen Bildes: Configuration, 
Elevation, Vegetation, Animalifation und Population, 
fo zu vereinen fuchen, dafs fie als ein Ganzes anf dem 
We^e der finnlichen Anfchauung zur geiftigen des 
Schulers gebracht werden. „ . .

Der ganze Atlas zerfällt in 2 Lieferungen. Die 
erfte enthält: 1) Europa, 2) Alien, 3) Afrika, 4) Nord
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Amerika, 5) Süd-Amerika, 6) Oceanien, 7) das Kö
nigreich Sachfen. Die zweyte enthält: 1) die Staa
ten des deutfchen Bundes nebft Polen, 2) Frankreich 
und Belgien, 3) die brittifchen Infeln und Holland, 
4) Skandinavien und die ruffifchen Oftfeeländer, 5) Spa
nien und Portugal, 6) die Alpen-Halbinfel, 7) die Bal
kan- Halbinfel.

Die Charten find hinfichtlich ihrer Sauberkeit 
und Gefälligkeit, ihrer Klarheit der Situation, ihrer 
Deutlichkeit der Schrift, ihres rechten Mafses in der 
Anführung der Gebirge und Namen, ausgezeichnet Zu 
nennen. Nur die Gegenden Nord-Deutfchlands find 
dergeftalt mit Seen überladen, dafs die Charte da
durch viel von ihrer Gefälligkeit verloren hat.

Doch unter Blick richtet fich vorzüglich auf die 
überaus charakteriftifchen, finnig gruppirten Randfigu
ren, die durch Abbildung der merkwürdigften Haupt, 
pflanzenformen, der wichtigften Thiergattungen, des 
Bruftbildes eines Menfchen, die Vegetation, Animalifa- 
tion und Population veranfchaulichen. In den Rand
zeichnungen zu den Charten der erften Lieferung 
herrfcht mehr das naturhiftorifche Princip in Betrach
tung der gefamten feften Oberfläche unferes Planeten 
vor, wahrend in der zweyten Lieferung die Verbindung 
der Geographie mit der Gefchichte angeftrebt worden 
ift; defshalb veranfchaulichen die Elemente in den Rand
zeichnungen diefer Lieferung wichtige Wappen, charak- 
teriftifche Landesproducte aus dem Pflanzen- und Thier- 
Reich, theils Nationaltrachten und Sitten, theils Eigen- 
thümlichkeiten«der Baukunft, theils endlich in lakoni- 
fcher Kürze einzelne Namen grofser Geifter. Die den 
einzelnen Gegenftänden beygefügten Numern verweifen 
auf ein dem Ganzen vorgeheftetes Blatt, auf welchem 
der kurze Text zu den Randzeichnungen geliefert ift. 
Diefe Randzeichnungen find fo fauber ausgeführt, und 
die Bilder und Zahlen der zweyten Lieferung in folcher 
zierlicher Verfchlingung und finniger Auswahl darge- 
ftellt, dafs fie unbedingt den Beyfall aller Kenner ver
dienen werden.

Wie der Herausgeber feine Aufgabe gelöft hat, 
wollen wir an der Charte von Aßen und von den deut
fchen Bundesftaaten nachweifen. . ,

Aufser dem fauber ausgeführten und in keiner Hin- 
ficht überladenen Bilde finden w ir in den Randzeichnun
gen zu Afien 1) an Pflanzen: Rhabarber, Kürbis, Me
lone, Thee, Ginfeng, Lotos, Kaffee, verfchiedene Pak 
men, Kampfer, Zimmtbaum, Garzinie, Pfeffer, Nepen- 
the, Banian-Baum, Aprikofe, Ingwer, Trachantbaum, 
Lärchenbaum; 2) anThieren: Tieger,Zobel, Mofchus- 
thier, Elephant, gefchwänzter Affe, Buckelochs, Dfchag- 
getai, backtrifches Kameelr Faufthuhn, HafeundHuhn, 
Pfau, Manabuftorch, Nashornvogel, Fafan, Ganges, 
Krokodil, Brillenfchlange. Oben ift das Bruftbild eines 
Menfchen des mongolifchen und unten des malayifchen 
Stammes.

In den Randzeichnungen zu den Staaten des deut
fchen Bundes ift das naturhiftorifche Element mit depi 
hiftorifchen vertaufcht worden. Die Grundzüge des 
deutfchen Volkscharakters: innige Frömmigkeit, rüftige 
Tbatkraft, ernfte Wiffenfchaft und heitere Kunft, find 

durch Figuren unten angedeutet, welche den Raum nm 
und unter der deutfchen Eiche, dem fchönften Symbole 
unferes Vaterlandes, einnehmen, zwifchen denen hin
durch der Blick auf angebaute Fluren, weidende Heer- 
den, raufchende Ströme und alte Burgen fchaut. Rechts 
erinnert der Stephans - Dom, zu Wien an das Himmel- 
anftrebende deutfcher Baukunft, während links der Rö
mer zu Frankfurt a. M. uns viele deutfche Kaifer ms 
Gedächtnifs zurückruft, die hier den Bund der TrgUe 
mit dem biedern deutfchen Volke fchloffen. Die Brüft' 
bilder in dem oberen Rande und in den Seitenrändern 
ftellen Karl den Grofsen, Heinrich I, den Städtegründer, 
Conrad If, den Salier, Friedrich I, den Hohenftaufen, 
Rudolph v. Habsburg und den letzten Fürften des deut
fchen Reiches, den edlen Kaifer Franz II dar, und bil- 
de? die Hauptperioden in der deutfchen Reichs- 
gefchichte. Sechs Wappen in dem oberen Rande reprä- 
fentiren die Hauptftaaten Deutfchlands: Der öfterreichi- 
fche Doppeladler und der preuff. Königsadler in fegens- 
reicher Eintracht auf dem Gipfel der alten deutfchen 
Eiche. Links find die Wappen von Bayern und Wür- 
tenberg und rechts von Sachfen und Hannover. In 
z^wey I*  ächern des oberen Randes finden fich die wich
tigften Zahlen aus der deutfchen Reichsgefchichte, z. B« 
9. 375. 496. 800. 843. 955 u. f. f. Sechs Ehrentafeln an 
den Seitenrändern nennen uns die Sterne des erften 
Lichtes am Himmel deutfcher Nation, Wiffenfchaft und 
Kunft. Die eine Tafel nennt uns die berühmteften Hel
den: Fronsberg, Wallenßein, Bernhard v. Weimar, 
Prinz Eugen, Landon bis auf Blücher; eine ander« 
Tafel die gröfsten Dichter von Ottfried bis auf Sch^ 
ler und Schlegel; wieder eine andere die berühmteftett 
Männer aus verfchiedenen Wiffenfchaften, z. B. Al' 
bert M., Luther, hopernikus, Leffing, Leibnitz, Her
der, Kant,*  Fichte, Hegel, Schleiermacher, v. Hum
boldt, C. Ritter u. f. w. Auf den übrigen Tafeln werden 
uns theils ausgezeichnete Künftler genannt, z. B. Erwin 
v. Steinbach, Dürer, Kranach, Schadow, Rauch, Hän
del, Haydn, Mozart, Beethoven u. f. w. theils durch 
Erfindungen berühmte Männer, z. B. Guttenberg, 0» 
v. Guerike, Sonnenfelder u. f. w., theils berühmte Pä
dagogen, wie A. H. Franke, der fromme Stifter des 
Hallifchen Waifenhaufes, v. Rochow, der Begründer ei
ner belferen Methode des Volksfchulunterrichtes, Hei
necke, der Begründer des Taubftummenunterrichte^, 
Zeune, der Begründer des Blindenunterrichtes in 
Deutfchland.

Auf gleiche Weife find nach dem erften Beyfpiele 
die übrigen Erdtheile, und nach dem zweyten die übri
gen Staaten Europas durch Randzeichnungen charak- 
terifirt, um die Bedeutung der Erdkunde als affociirende 
Wiffenfchaft geltend zu machen, und den Unterricht da
rin im Allgemeinen zu vereinfachen und zu erleichtern.

Das kön. Pr. Minifterium des Unterrichtes hat fich 
bewogen gefunden, diefen Atlas allen Provinzialbehör
den zu empfehlen. In kurzer Zeit hat der Vf. auch eine 
kurze Anleitung zum Gebrauche diefes Schulatlaffea 
verfprochen, fo wie auch die einzelnen Staaten des deut
fchen Bundes in der Verlagshandlung erfcheinen werden»
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G ESCHICHTE.
Braunschweig, b. Vieweg u. Sohn: Mittheilun- 

een zur Erläuterung der Braunfchweigifchen 
Gefchichte und Gefetzgebung. Von G. P. von 
Bulow, vormals herzogl. Braunfchweigifchem 
Cammerdirector. 1839. VIII u. 112 S. gr. 8. 
(16 ggr.)

Der Vf., welcher fich durch eine mehr als vierzig
jährige Staatsdienft-Laufbahn im Herzogthume Braun
fchweig auf das Rühmlichfte ausgezeichnet, während 
diefer die wichtigften Geschäfte, namentlich eine Be
richtigung und Feftfetzung der Landesgrenzen mit 
Hannover glücklich zu Ende gebracht, gehört, wie 
auch bereits feine mannichfachen, mit verdientem 
Lobe aufgenommenen literarischen Leiftungcn dar- 
thun, in die Kategorie derjenigen Staatsmänner, wel
che, ohne ahen politischen Neuerungen Hafs gefchwo- 
ren zu haben, doch befiimmte Gegner aller revolu
tionären Beftrebungen find, und die das Wohl des 
Ganzen durch ruhiges Fortfehreiten zum Belferen 
zu erreichen fuchen. So konnten ihm denn Auftritte 
und Vorgänge, wie fie —• obwohl unftreitig nicht 
ohne die Schuld eines feinen Standpunct gänzlich 
verkennenden, jungen, fchlecht herathenen und lei- 
denfchaftlichen Füllten — im Jahre 1830 im braun- 
fchweigiichen Lande hervortraten, nicht zufagen; er 
hätte eine ruhigere Ausgleichung der Zerwiirfnifte 
gewünfeht, die auch bey einiger Nachgiebigkeit des 
Herzogs Karl leicht zu erreichen gewefen wäre, und 
zog fich von lernen wichtigen Aemtern »uf fein im 
Hannovenlchen gelegenes Landgut zurück. — Er 
war aber, obwohl nur mit dem Charakter eines Cam
merdirectors, der That — nicht ftets dem Einfluffe, 
und alfo ?uch nicht der Verantwortlichkeit nach _ 
erfier Minifter des Herzogs Karl, welchem er bey 
defien wichtigften und entfcheidenden Fehlgriffen oft 
mit Muth, doch ohne Wirkung, entgegen getreten 
war. Die Zeit liegt zu nahe,*  als dafs in diefen 
Beziehungen genauere Erörterungen jetzt fchon räth- 
lich w aren; obige kurze Andeutungen von Seiten des 
Rec. waren aber nothwendig, um anzudeuten, auf 
welchem Anfchauungspuncte der Vf. auch in der hier 
mitgetheilten Darftellungen fteht.

„Die letzte Zeit vor der im Jahre 1830 einge
tretenen Staatsveränderung ift abfichtlich unberührt 
geblieben, und überhaupt zurückgehalten, was irgend 
hätte auf Ereigniffe und Erfcheinungen Beziehung 
nehmen oder bezogen werden können, die damit in

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

einiger Verbindung geftanden haben;“ Tagt der Vf. 
in der Vorrede. Auch diefe Zurückhaltung ift aus 
Obigem leicht zu erklären und ift dem Vf. keines- 
we<res zu verdenken. Vor dem. Ablaufe einer ge
wiffen Zeit können Thatfachen nicht fine ira et fiu- 
dio dargelegt werden.

In dem vorliegenden Hefte find dreyzehn Auf- 
fätze enthalten, aus welchen durchaus die dargelegte 
Sinnes- und Anfchauungs- Weife des würdigen V.fs. 
und eine feltene Unparteylichkeit hervorleuchtet. Hier 
ift kein Schatten von einer Mifsftimmung, zu welcher 
es dem Vf. wohl nicht an Anlafs gefehlt haben möchte. 
Die erfie Abhandlung führt die Ueberfchrift: Adel 
und Ariftokratie im Herzogthume Braunfchweig um 
die Zeit der franzofifchen Revolution und der Re- 
[lauration des Weifenhaufes. — Der Vf. zeigt, dafs 
der Adel, als Adel, gar keine Vorrechte vor dein 
Bür^erftande im braunfchweigifchen Lande hatte, 
dafs^der letzte adelige Güter erwerben, und die da
mit verknüpften Gerechtfame ungefchmälert ausüben 
konnte, und dafs eine gewiffe gefellfchaftliche Tren- 
nun»- beider Stände, die freylich vorhanden war, eben 
fo gut dem Bürgerftande als dem Adel zur Laft ge
lebt werden mochte, und überdem nur aus ganz na
türlichen Verhältniffen, wie fie allenthalben vorhan
den find, hervorgegangen fey. Nur die höhern Hof- 
ämter wurden, wie diefes in ganz Europa üblich, mit 
Perfonen von Adel, aber vielfach mit Neugeadelten, 
befetzt. So war es; diefes kann Rec. aus eigener 
Erfahrung bezeugen. Nur folgende geringe Aus
nahmen, die der Vf. anzuführen wohl kaum der Mühe 
werth geachtet hat, waren vorhanden. Der. Sohn 
eines bürgerlichen Rittergutsbefitzers, oder ein. lol- 
cher felbft, konnte das ritterfchaftliche akademifche 
Stipendium, welches jährlich 300 Rthlr. betrug, nicht 
erhalten; die Tochter eines folchen konnte in das 
adelige freyweltliche Stift Steterburg, freylich fchon 
n;)Ch den Statuten deffelben, welches einige Ahnen 
für die Aufzunehmenden erfoderte, nicht aufgenom- 
men werden; eine bürgerlich geborene Dame konnte, 
und wenn fie auch einen adeligen Staatsmimfter ge- 
heirathet hätte, ohne befondere hochfte Dispeniation, 
wovon dem Rec. nur ein Beyfpiel erinnerlich ift, nicht 
am Hofe präfentirt werden. — In diefen drey Puncten 
ftanden die Bürgerlichen den Adeligen nach, in allem 
Uebrigen, namentlich hinfichtlich der Civil - und Mi
litär-Aemter, hatte vollkommene Gleichheit Statt.

II. Bemerkungen zu den Artikeln im Rotteck- Wel
ker fchen Staatslexikon: Braunfchweig (Herzog- 
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thum) Braunfchweig (Stadt) und Braunjchivei- 
gifche Landftände.

Ein jedes encyklopädifches Wörterbuch ift feiner 
Natur nach eine „be[teilte Compilation “ und fchon 
nach diefer nicht zu trauen. Werden aber die Arti
kel deflelben nur mit gewiflenhaftem Fleifse von Sach
kennern ausgearbeitet, und wenn auch ohne den Bey- 
ftand des Genius, der fleh nicht beftellen läfst, fo 
kann ein folches Werk bedeutenden Nutzen haben.— 
Mit welcher Flüchtigkeit die hier ausgezeichneten 
Artikel, die durch die Mafle ihrer hiftorifchen Fehler 
eine gänzliche Unbrauchbarkeit derfelben herbeyfüh
ren, ausgearbeitet feyen, zeigt der Vf. auf eine un
widerlegbare Weife. Diefe Fehler, die zum Theil 
Schnitzer find, die einem braunfchweigifchen Tertia
ner bey einer Verfetaungs-Prüfung den Eintritt in 
Secunda verfperren würden, hier aufzuzählen, möchte 
unzweckmäfsig erfcheinen. Doch empfiehlt Rec. je
dem Befitzer des Staatslex,ikons den vorliegenden Ar
tikel als berichtigenden Nachtrag.

III. Zur Gefchichte der Herfteilung der Land- 
im ^erzo^iume raunfchweig im Jahre

IV. Nachlefe zur Gefchichte des Landtages vom 
Jahre 1819.

Rec., der in dem erften Hefte feiner „ftaatswif- 
fenfchaftlichen Mittheilungen“ (Braunfchweig 1831) 
eine folche Gefchichte geliefert hat, und befonders 
dazu competent zu feyn glaubte, da er bey eben die
fer Herftellung vorzüglich thätig gewefen und allent
halben als Augenzeuge erzählen konnte, erkennt die 
hier gelieferten Beyträge für wichtig an. So gefleht 
er z. B. in feinem Auffatze die Gerechtfame der The- 
dinghaufenfehen Ritterfchaft überfehen zu haben.

Wenn er nun, nach fo geraumer Zeit, die öffent
lichen Verhältnifle des braunfchweigifchen Landes in 
den Jahren 1813 —1819 von Neuem in Betrachtung 
zieht, und findet — nachdem der Tod fchon bedeu
tend gelichtet und zum Theil die Zeit herbeygeführt 
hat, wo freyer zu reden erlaubt ifl, — welche un
verantwortlichen Fehler am Ende des Jahres 1813 von 
dem damals aus drey Mitgliedern beftehenden engern 
Ausfchufs der braunfchweigifchen Landfchaft began
gen worden, die nur hinzunehmen brauchten, was 
durch die nun aufgelöfte Verfatfung des Königreichs 
Weftphalen der Landfchaft entzogen war, fo kann 
er einen tiefgefühlten Unwillen nicht zurückdrängen. 
— Und wie nützlich hätte eine in Wirkfamkeit ge
tretene Landfchaft, durch kräftigen Beyrath in den 
höchften öffentlichen Angelegenheiten, dem Lande 
werden können! — Braunfchweig hatte unglaubliche, 
ganz erschöpfende, Anflrengungen gemacht. — Wio 
wurden fie ihm belohnt, während andere deutfehe 
Fürften für ihre Länder die bedeutendften Vortheile 
erwarben? — Mit nichts. Es blieb zerftückt, in fei
nen einzelnen Beftandtheilen getrennt, und fo gänz
lich von den Nachbaren abhängig nach wie vor. — 
Was hätte ein energifches, fachkundiges Mitglied 
der Landfchalt, als deren anerkanntes Organ, zu 

rathen und zu wirken vermocht! — Doch Perfonen 
der Art find, zu jeder Zeit den Machthab rn unbe
quem. Der Patriotismus in den Jahren 1813 —1816 
äufserte fich vorzüglich darin, die weftphälifche Re*  
gierung eine „ufurpatorifchej und den König voi» 
Weftphalen, von dem man nichts mehr zu fürchten 
hatte, einen „Zwangsherrn“ zu nennen; übrige^ 
aber dachte man befonders darauf, fich felbft ein® 
möglichft fichere Lage zu verfchaffen. — Es giß^ 
entfeheidende Momente, wie im Leben des Ein^' 
nen, fo im Leben der Staaten, wo das Höchfte et' 
langt werden kann, was billig zu wünfcheti fleht, di® 
aber, unbenutzt geblieben, nie in der Art zurückkeh- 
ren. In einer Colchen Zeit kann ein Einzelner uner- 
mefslichen Vortheil ftiften, felbft allein durch Rath- 
feben. — Man kann nicht annehmen, dafs Männer 

er Art dem braunfchweigifchen Lande gänzlich gc’ 
fehlt hätten: aber fie waren in einer Lage, nicht wir*  
ken zu können.

V. Ueber die her zogt. Verordnung vom 2t en Jan  
1.818 und von dem Rechtsftreite wegen des vor- 
maligen Deutfehordensgutes Lucklum.

*

Der letzte der hier berührten Gegenftände, näm
lich der Streit wegen des Gutes Lucklum, zwifcheB 
der herzoglichen Cammer und dem Käufer des Gu
tes, welcher folches während der Dauer des König
reichs Weftphalen erworben, ift der Hauptzweck Jo 
vorliegender Erörterung. Der Vf. fteht auf der Seita 
der herzogl. Cammer, deren Director zur Zeit des 
Rechtsstreites er war; der Rec. hat die entgegeng^ 
fetzte Meinung in einer eigenen Abhandlung5 verth«1*'  
digt, welche den Titel führt:

Sind von der ehemaligen Regierung des König“ 
reichs kVeftphalen die Güter des deutfehen Or
dens, welche in den nicht f örmlich abgetretenen 
Provinzen deffelben liegen, auf eine zu Recht 
bejiändlge Weife veraufsert worden ?

und die unter No. XVII in feinen Beytragen zif 
Rechtswiffenfchaft Deutfchlands (Göttingen 181») 
abgedruckt ift. — JDie von dem Rec. vertheidigt0 
Meinung, der übrigens perfönlich bey der Beantwor
tung der von ihm aufgeftellten Rechtsfrage interel- 
firt war, hat, und zwar gröfstentheils aus den von 
ihm entwickelten Gründen, in der höchften InftanZ 
den Sieg davon getragen. Er empfielt, feine Gründe 
mit denen des Vfs., die ebenfalls nicht ohne Gewicht 
find, zu vergleichen, enthält fich aber felbft eine» 
folchen Vergleichung, da er zu fehr als Partey er*  
fcheinen möchte.

VI. Herzogliche Schatullgüter. Während der 
gierung des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand 
kein Landgut als Schatullgut behandelt, die Schl°l' 
fer und dazu gehörigen Gärten ausgenommen, viel
mehr der gelamte Grundbefitz des Landcslurften, 
ohne irgend eine Unterfcheidung, von den Cammerö 
zu Braunfehweig und Blankenburg wie Cammergu 
verwaltet worden. Bey der felbft die langfte Ver- 
iährungszeit übertreffenden Dauer dieler Vermifchung 
ift daher (fagt der Vf.) jetzt jener Unterschied von 
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aller Realität cntblöfst und gänzlich erlofchen. So 
giebt es denn im Herzogthume Braunfchweig, aufser 
den Befitzungen, die der Fürft aus feinem 1 nvat- 
vermögen erworben hat, die billig dahin zu rechnen 
find, keine Schatullgüter.

VII. Zur Gefchichte der Benutzung der Cammer- 
und Kloßer- Güter.

Der Vf. erzählt auf eine anziehende Weife und 
auf authentifche Nachrichten geftützt, wie feit den 
friiheften Zeiten das Braunfchweigifche Cammergut 
verwaltet wurde. Anfangs, wie überall in Deutfch- 
land, durch Selbftbenutzung der Fürften, dann, feit 
der letzten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, durch 
Verpachtung. Von hier entwickelt er die Grundfätze, 
welche fuccelfiv die adminiftrirenden Behörden bey 
den Veranfchlagungen geleitet haben. Der ganze 
Auffatz ift ein wichtiger Beytrag zur Reglerungsge- 
fchichte des Herzogthums Braunfchweig.

Ueber einige Gegen fände der neuern Ge- 
Jetzgebung. Die Aufzeichnungen des Vfs. be- 
fchranken fich hier auf Bemerkungen:

a) über die Gefetzgebung hinfichtlich der fo<re- 
nannten ^atentmühlen^ d. i. folcher Mühlen die 
auf den Grund wefiphälifcher ConcefTionen ano-elerrt 
find, und &

6) über die neue Legislation hinfichtlich der Ver- 
/• > . zum Erjatze des erften P W\lde .ve™fachten Schadens. — Was den 

erften lunct anbetnftt, fo kann Rec. nur dafür bal
z’ i v S c l S 10 „fer Beziehung verordnete gericht- 
lcle, Verfahren höchft unzweckmäfsig fey, indem es 

zu einer grofsen Menge vermeidlicher noch jetzt fort
dauernder Procefle die Veranlaflung gegeben und in 
mancher Hinficht fchädlich — durch ZerftÖrung vor
handener Mühlenanlagen — gewirkt hat. — Das Ein- 
fachfte wäre unftreitig gewefen, durch eine eigene 

\?\/u”?marifch unterfuchen zu laften, wei
den auAlpn' u e genannten „Patentmüller“ von 

K“ h“n
*

*) Staatslexikon von Rotteck und Welker, IV. S. 463.

rechtixrkeit zu i । man aber die aufserfte Ge-
sÄ’dr?^ rwiirer

In Bezmhimg auf den zweyien Gegenftand Tdie *Wild-  
Ichaden-Entjchadigung) lagt der Vf. von der Ver
ordnung vom löten September 1827: „Es war ein 
Verfuch, den Jagdberechtigten gegen Anfprüche zu 

n-icht °?ne Aufopferung ^we" 
vorzubeueen vir emer he.rgebrachten Gerechtfame 
ffe<ren den N^hTTu ’ aber den Pflichtigen
r f o „chtheil einer übermäßigen Wildhe<runff 
fieber zu (teilen. Der Berechtigung die gebührende 
Beachtung, und der Verfchuldung ihre natürliche 
Wirkung. Dem Rec. fcheint obige Verordnung 
ungenügend. Entweder man mufs den Jagdberech- 

r i aden verantwortlich machen, den 
jein Wild verurlacht, oder man mufs dem Ei^enthü- 
mer der Landfrüchte erlauben, das Wild, welches er 
auf feinen Feldern trifft, todt fchiefsen zu dürfen. 
Die Sicherftellung eines Jagdyergvmgews kann gar 

nicht in Betracht kommen. — Der von der Jagd zu 
erzielende Nutzen ift aber im Verhältnifs zu dem 
Schaden, den das gehegte Wild dem Ackerbaue zu
fügt, ein nur fehr wenig in Betracht zu ziehendes 
Object.

IX. Das Cammergut des Herzogthums Braun- 
fchweig. Das Refultat diefer wichtigen, auf ei
ner hiftorifchen Bafis beruhenden Abhandlung ift, 
nach dem Vf., folgendes:

Vom Cammergute des Haufes Braunfchweig ge
hören nur die Regalien in Regel, und wo nicht als 
Ausnahme ihre privatrechtliche Natur vorliegt, zum 
Staatsgute, der Grundbefitz aber und die Lehnsherr- 
lichkeit im Zweifel zum herzoglichen Familien - Ver
mögen, fofern nicht von einzelnen Theilen dargethan 
werden kann, dafs fie nicht nur vom Staatsgute des 
deutfchen Reichs, fondern zugleich mit der Beltim- 
mung den herzoglichen Vorfahren verliehen worden 
find, die Dotation des ihnen übertragenen Reichs
amts zu bilden. Das im Cammergute begriffene Wel
tliche Hausvermögen hat die Eigenfchaft eines alt- 
deutfehen Stammguts , befindet fich alfo im Ge- 
faniteigenthume des ganzen Haufes, und nur der 
Niefsbrauch in den Händen des jedesmaligen regie
renden Mitgliedes deftelben. Es haftet darauf zu
gleich eine gewiffe Obliegenheit gegen das herzog
liche Gebiet, jetzt den Staat des Herzogthums, be
züglich auf die Laften der. Landesregierung. Mit 
Uebernahme der Würde eines Reichsfürften ward 
nämlich die Verpflichtung eingegangen, den damit 
verbundenen Aufwand zu beftreiten, und darauf aus 
dem Hausvermögen zufchiefsend zu verwenden, was 
davon nicht etwa durch die hergebrachten Einkünfte 
des Landesfürften als folchen, d. h. durch Beeden, 
die Regalien u. f. w. gedeckt werden würde. . Diefes 
ift der Grund und die Natur der Verbindlichkeit, 
einer dem fürftiichen Familienvermögen auferlegten 
dinglichen Belüftigung, welche aber dem Lande und 
deffen Ständen ein Miteigenthum zuzuwenden offenbar 
nicht geeignet war und ift, obwohl neuere Staatsrechts
lehrer diefes Verhältnifs fo darftellen. *) Ihr Mafs 
ging aus der Reichsverfaflung hervor, und bezog 
fich auf die Rechtspflege und Sicherung gegen aus
wärtige Feinde und innere Störungen; betrat, allo 
die Koften der Anführung des Aufgebots im Kriege, 
der Handhabung der Landespolizey und der Ober- 
und Straf-Gerichte, indem die der niederen Gerichts
barkeit patrimonialer Natur waren, und daher dem 
Herzog nur als Gutsherrn oblagen. Mit Entwicke
lung der Reichs- und Kreis-Verfaflung ergab (ich 
fortfehreitend die Nothwendigkeit, das Land zur Mit
wirkung bey Tragung der Regierungslaften heran
ziehen, und beftimmte fich, was vom Cammergute 
und was vom Lande dazu beygetragen werden mufste. 
In dem Verhältniffe, wie die Stellung des Fürften 
von der Patrimonialherrfchaft in die Fürftenfchaft 
nach den Principien der Staatswiffenfchaft allmälich 
übei^egangen, veränderte fich auch die Verpflich
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tung zur Uebertragung der Regierungskoften, und 
init der Ausbildung des Gebiets zum Staate, ging 
allmälich das Recht der Beyfteuer zu den Staatslaften 
in Form freyer Bewilligung in die Verbindlichkeit 
über, diefe Laften zu übernehmen.

Noch folgen vier Auffätze von minderer Wich
tigkeit, von denen Rec. hier nur die Ueberfchriften 
mittheilt.

X. Berichtigung einer Stelle in des Ffs. Bey- 
trägen zur neuern Gefchichte Braunfchweigs 
(1833).

XI. Ueber einige von der Regierung in den erften 
Jahren nach der Reftauration (1814) angeord
nete öffentliche Arbeiten.

XII. Grenzberichtigung mit Hannover.
XIII. Errata und Berichtigungen zum, Artikel: 

Hannover, im Rot leck - Weikerfchen Staatslexi
con. VII. S. 375 flgd.

Die ganze Sammlung ift unbedenklich als eine 
befonders für das Ilerzogthum Braunfchweig höchft- 
wichtige zu bezeichnen, und zeigt fo recht deutlich, 
was diefes dadurch verlor, dafs ein Staatsmann von 
folchen Fähigkeiten und Kenntniffen, als auch hier 
wiederum der Vf. bekundet, aus dem öffentlichen 
Dienfte in der beften Kraft feiner Jahre fchied.

F. K. v. Str.

Leipzig, in der Weygand’fchen Verlags-Buchhand
lung: Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte für 
höhere Unterrichts-Aifi alten und zuni Selb ft un
terricht Gebildeter. Erfter Band. Gefchichte 
des Alterthums von Dr. Ludwig Ramshorn^ 
Schulrath und Profellor am Gymnalium zu Al- 
tenburo-. Herausgegeben von Dr. Ludwig Fla- 
the, Prof, an der Univerfität zu Leipzig. 1838. 
237 S. gr. 8. (12 gr.)

Auch unter dem Titel:
Lehrbuch u. f. w. von Dr. Ludwig Flathe. Erfter 

Band. Gefchichte des Alterthums.
Wenn trotz der grofser? Anzahl von Lehrbüchern 

für die Gefchichte, welche wir für höhere Unterrichts
anftalten befltzen, noch fortwährend neue der Art 
und Beftimmung an das Licht treten, fo ift das Er- 
fcheinen derfelben fchon in fofern erfreulich, als fich 
darin ein reges Streben nach innerer gröfserer Ver
vollkommnung diefes wichtigen Lehrzweiges kund 
thut. Jedoch haben diefelben auch den pofitiven 
Nutzen, dafs fie den Lehrern, deren Anfichten und 
Gefchmack immer verfchieden find und bleiben wer
den, eine gröfsere Anzahl zur Auswahl darbieten, 
und zugleich, wenn fie anders aus innerem Beruf 
hervorgegangen, und mit Fleifs und Umficht gear
beitet worden find, wefentlich dazu dienen, die Me
thode des Unterrichts felbft weiter zu führen. Rec. 

M A I I 8 3 9. 240

nennt daher diefe Reliquien des ehrwürdigen Rams- 
horn willkommen, und zwar um fo mehr, da fich 
diefes Lehrbuch nach Stoff’ und Form den beften 
aller vorhandenen anrbiht. Es zeichnet fich daflelbe 
durch wiflenfchaftlichen Ton und Geift, durch unbe
fangene hiftorifche Kritik, durch treffende Charak- 
teriftik der einzelnen Völker, Perioden und Perfonen, 
und durch überfichtliche Darftellung der Ereignifle 
vortheilhaft aus. Die in die Anmerkungen aufgenom- 
mene genaue Anführung der Quellen nach Buch und 
Kapitel, und die forgfältige Rückficht auf alte Geo
graphie, Religion, Cultur, Verfaffüng und Alterthü- 
mer überhaupt können aufserdem nur dazu dienen, 
den Werth des Buches zu erhöhen. Es eignet fich 
daher daflelbe vollkommen dazu, dem Unterricht 
in den oberen Claffen der Gymnafien zu Grunde 
gelegt zu werden; für untere und felbft mittlere Claf
len ift es zu hoch gehalten, und auch wohl von dem 
Vf. nicht beftimmt. Weniger fcheint es dem Rec. 
für den Sdbftunterricht Gebildeter paffend zu feyn. 
Verfteht man nämlich unter diefem relativen Aus
druck „Gebildete“ Jolche, welche die Gymnafial- 
oder auch die Univerfitäts-Studien durchgemacht 
haben, fo werden und müffen diefen die Hauptdata 
der Gefchichte bekannt feyn, und fie bedürfen kei
nen befonderen Selbftunterricht mehr, fondern etwa 
nur eine Wiederholung, welche allerdings nach die
fem Lehrbuch mit J\utzen wird angeftellt werden 
können. Haben aber diefe „Gebildeten“ früher kei
nen gründlichen Uu ter richt in der Gefchichte Kehabt, 
dann ift das Lehrbuch in keiner Weife für fie zurei
chend. Vieles ift für fie dann ohne Intereffe viel
leicht auch unverfiänduch, in jedem Fall das Ganze 
zu kurz, und folche werden darum befl'ere Belehrung 
und Ausfüllung ihrer Kenntnifle in den Büchern fa
chen, welche theils ausführlicher, theils minder wif- 
fenfchaftlich und lo zu lagen gelehrt find, vielmehr 
durch ihre h orm eine mehr angenehme Lectüre 
und Unterhaltung gewähren, als diefs bey einem 
Lehrbuch der I*  all feyn kann. Deutet ja fchon nicht 
der l\ame „Lehrbuch“ darauf hin, dafs es nur dazu 
beftimmt ift, dem von dem Lehrer ertheilten Unter
richt zu Grunde gelegt zu werden.

Im Einzelnen hat indeffen Rec. noch zu bemer
ken, dafs in der Einleitung die alte Gefchichte in 
orey Zeiträume getheilt ift, nämlich, 1) von den älte- 
fien Staaten bis auf Cyrus, 2) bis zur Schlacht bey 
Actiuin und 3) bis zum Untergange des weftrömifchen 
Reiches, dafs jedoch in der Ausführung in dem Bu
che felbft die beiden letzteren nicht getrennt erfchei- 
nen, dafs zwar am Ende des erften Zeitraums ein0 
Zeittafel beygefügt ift, für den zweyten und dritten 
aber fehlt, dafs die römifche Gefchichte im Vergleich 
mit der griechifchen zu weitläuftig erfcheint, und 
endlich, dafs in beiden Gefchichten der befferen Ue- 
berficht halber mehr Abfchnitte zu wünfchen wären.

a —
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n "«ui b. Hau man: Tratte d' Astronomie. Par 
Rgjr John Herfchel. Traduit de l’Anglais, et 
suivi d’une addition sur la distribution des orbi- 
tes cometaires dans Tespace. Par Augustin 
Tournot. 1835. kl. 8. mit eingedruckten Ab
bildungen.

Das Original des Werkes, deffen franzöfifche Bear
beitung (nicht blofse Ueberfetzung} wir hier anzei
gen, macht einen Theil einer Encyklopädie aus, wel
che unter dem Titel: „Cabinet Cyclopaedia“ von 
dem Dr. Lardner, in Verbindung mit einer An
zahl der bedeutendften englifchen Schriftfteller , be- 
forgt worden ift. Der Name des Vfs., die Origina
lität feines Vortrages, und die ganz ausgezeichnete 
Behandlung mehrerer der fchwierigften und interef- 
fanteften Partieen der Wiflenfchaft, namentlich der 
planetarifchen Topographie, der Sideral- Aßrono- 
mie und der Pevturbationslehre, geben demfelben 
Anfprüche auf eine forgfältigere und ausführlichere 
Anzeige; und wir haben zu diefem Zwecke, unter 
mehreren, die vorliegende franzöfifche Ausgabe her
vorgehoben, da ße lieh, aufser den auf dem obigen 
Titel angeführten Bereicherungen, auch in äufserer 
Rückficht durch eine fehr bequeme niedliche Geftalt 
und übrige Einrichtung auszeichnet.

®ang des Vfs. durch die Unermefslichkeit 
feiner Wiflenfchaft ift jm Allgemeinen der, fchon 
vor ihm, namentlich von Blot, mit fo vielem Glücke 
verfolgte heurßtfche, indem er feine Lefer vom finn
lichen Anfeheme der Himmelsbewegungen nur allmä- 
lich auf den ötandpunct des Begreifens einer rotato- 
rifchen und progreffiven Bewegung der Erde, als 
einfachen Grund jener fo verwickelt ausfehenden Er
fcheinungen, erhebt. Nachdem es ihm aber folcher- 
geftalt nur erft gelungen ift, durch ein einleitendes 

•etail, in welches wir ihm, ohne trocken zu werden, 
freylich nicht folgen können, die Ueberzeugung fei
ner Lefer zu begründen, dafs die fo unerfchütterlieh 
unter ihrem Füfsen vermeinte Erde ein Irrftern 
gleich den übrigen Planeten fey, fo geht er nunmehr 
auf die, durch diefe Analogie fo viel intereffanter 
gewordene, nähere Betrachtung jener übrigen Plane
ten ein; und über diefe, fchon oben als eine der be
deutendften Partieen des Werkes bezeichnete Topo
graphie unferes Planetenfyßems, in < ihrer neueßen 
Geftalt wollen wir ihn nun zuerft näher vornehmen. 
Unfere Lefer werden ihm und uns gerade dabey am

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

liebften zuhören; — man macht von Zeit zu Zeit gern 
eine neue Reife durch Italien, Frankreich u. f. w. — 
warum nicht durch unfer Planctenfyftem ?

Er führt uns bey diefer topographischen Be- 
fchrcibung unferes Planetenfyftems gleich zur Sonne, 
und zeichnet unter den mehrfachen Anfichten über 
die Naturbefchaflenheit diefes grofsen, die Erde an 
Oberfläche mehr als 12,000 Mal übertreffenden 
Geftirns diejenige feines Vaters aus , welcher 
zu Folge der Sonnenkörper felbft wahrfcheinlich 
den Planeten ähnelt, und eine, gleich diefen, mit 
einem Dunftkreife umgebene Kugel bildet, um wel
che fich aber, als äufserfte Hülle, noch eine befon- 
dere Lichtfphäre zieht, die die eigentliche Urfache 
der Licht- und Wärme-Wirkungen der Sonne ab- 
giebt. — Glücklicherweife ift diefe Anficht von der 
Natur der Sonne durch die neueften Beobachtungen 
aufser allen Zweifel gefetzt worden, und befonders 
a'ufsert fich der Director der königlichen Sternwarte 
zu Neapel in einem uns vorliegenden Berichte vom 
25ten Januar d. J. folgendermafsen darüber: „Ueber 
die Sonnenflecke wulsten die Aftronomen bis jetzt 
noch nicht ganz Beftimmtes; grofsentheils neigte man 
fich indefs bereits zur Hypothefe des älteren Her
fchel, welcher zu Folge diefe Flecken als Oeff- 
nungen oder Riffe in der die Sonne umgebenden 
Photofphäre angefehen werden müffen, durch die der 
opace eigentliche Sonnenkörper fichtbar wird. Meine 
jetzigen Beobachtungen erheben diefe Meinung zur 
Gewifsheit: die Sonnenflecke find wirklich von Zeit zu 
Zeit entftehende ungeheuere trichterförmige Oeff- 
nungen in der leuchtenden Hülle, welche die Sonne 
zu äufserft umgiebt, und durch diefe Riffe hindurch 
erblickt man den fchwarzen Sonnenkörper. Diefe 
Oeffnungen entftehen durch Eruption eines unter der 
Lichthülle liegenden, nicht leuchtenden, aber eben
falls transparenten Fluidums (der Sonnenluft); indem 
fich diefes Fluidum ausdehnt, verdichtet es den leuch
tenden Stoff um den Rand der yerurfachten Riffe, 
und drängt ihn in lange Streifen eines weit glänzen
deren Lichtes als der übrigen Lichtfphäre zufammen*).  
Diefes auffteigende Fluidum, einer Luftblafe ähnlich, 
die fich auf die Oberfläche des Waffers drängt, ver- 
urfacht durch die verfchiedenen Richtungen, weiche 
es einfehlägt, in den Oeffnungen, die fchon von fo 
vielen Aftronomen mit Erftaunen wahrgenommen wor

•) In der That zeigt die Beobachtung in der Nähe der - 
Flecken immer hellete Stellen, welche man nur der Zu- 
fammendrangung der aus den Rillen entfernten Lichtma- 
tene zufchieibea kann. * Eec.
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den find; und die Heftigkeit, mit welcher es die 
Lichtfphäre durchbricht, läfst auf» die Kraft der 
in ihm vorgehenden Revolutionen fchliefsen, und 
welche an die Bewegungen in der irdifchen Atmo- 
fphäre mahnen. — An einem der grössten jetzt von 
mir beobachteten folcher Sonnenflecke oder trichter
förmigen Rifle in der Sonnen-Lichtfphäre nahm ich 
Folgendes wahr: Der obere Rand würde nach ge
nauen Berechnungen unfere Erdkugel dreyzehn bis 
fünfzehn Mal haben einfchliefsen können, die untere 
oder innere, kleinere aber höcbftens vier Mal. Die
fer zweyte Rand, gleichfam das Becken der trich
terförmigen Oeflhung, erfchien noch fcbr weit vom 
dunkeln Sonnenkörper entfernt: die ganze Tiefe der 
Oeflhung bis hinunter auf diefen leiten Sonnenboden 
mochte wohl 1700 Meilen betragen *).  In fehr kur
zer Zeit veränderte fich der fcheinbare Boden der 
Oeflhung (d. h. alfo die zunächfi; unter der Lichthülle 
liegende Schicht des Sonnendunftkreifes) auf die 
auffallendfte Weife, und die Oeflhung dehnte fich, in 
Folge davon, bald bedeutend aus, und zog fich wie
der zufammen; diefe Zufammenziehungen dauerten 
aber nur einen Augenblick, indem das Fluidum mit 
erneuerter Kraft durchdrang, die leuchtende Materie 
wieder verdrängte, und die erfte Ausdehnung der 
Oeflhung herftellte.“

*) Diefe Schäfznng ftimmt wieder fehr wohl mit den frühe
ren Herf ekel’feben Beobachtungen, denen zu Folge die 
Photofphäre auch eine bedeutende Höhe über dem eigent
lichen fetten Sonnenkörper hat.

Rec.

Diefe fo feböne Beftätigung der HerJcheZTchen 
Beobachtungen und Schlüffe giebt uns, wie getagt, 
wenigfiens die Ueberzeugung, dafs der Sonnenball 
eine dunkle Kugel enthalte, und dafs feine Licht- 
und Wärme-Wirkung lediglich von der Photofphäre 
ausgehe, welche die äufserfte Hülle jenes feiten 
Kerns bildet. Vielleicht verfchafl't uns die verwun- 
dernswürdige Daguerre'Cche Entdeckung, von der 
man für die befchreibende Aftronomie überhaupt ganz 
Aufserordentliches erwarten darf, bald eine gute 
Ckarte des Sonnenballes r welche diefe Flecken dar- 
ftellt; und wir dürfen dann hoffen, mikrofkopifch 
auf einer folchen DagwerrFfchen SonnencAar/e das
jenige nähere Detail auszumitteln, welches uns die 
unmittelbare telefkopifche Beobachtung des Sonnen- 
baltes felbft noch nicht hat entdecken laffen.

Mercur t zu welchem unfer aftrenomifcher Rei
fender nunmehr übergeht, ift uns hinfichtlich der Ele
mente feiner Bahn, gleichwie des Wifsbaren über 
feine Naturbefchaflenheit, durch von Lindenau und 
Schröter bekannter geworden. Der Letzte machte 
zuerft die Bemerkung, dafs das Licht diefes Plane
ten oft gegen die Lichtgrenze hin, d. b. alfo, da, 
wo die oben von der Sonne beleuchtete Halbkugel 
mit der anderen, noch dunklen Hälfte zufammentritlt, 
bedeutend abnehmend erfchien, welche Beobachtung 
auf eine ziemlich dichte Mercuratmofphäre fchliefsen 
liefs, die das Sonnenlicht an diefer Grenze fchwächt. 
Er fchlofs ferner aus den Wiedererfcheinungen eines 

deutlich kenntlichen Streifens der Mereursoberflächo 
auf eine Rotationszeit diefes Planeten von 24 Stun
den 1 Minute. Seine Axe ift gegen die Ebene feiner 
Bahn etwa 70° geneigt (auf der Erde beträgt diefe 
Neigung bekanntlich 66£°) , und der davon abhän
gige Gegenfatz der Jahreszeiten mufs alfo, abgefe*  
hen von anderen Einflüffen, Aehnlichkcit mit Dem
jenigen haben, was wir in diefer Hinficht bey un» 
beobachten. Berge beobachtete Schröter viele a® 
dem Mercur, zuerft nur in den Polarregionen, fp^*  
ter aber auch in der Aequatorialzoner fo dafs alfe 
die ganze Oberfläche diefes Planeten damit bedeckt 
fcheint; die Höhe einiger diefer Berge fchiägt ef 
auf 2£ Meilen an, weiches um fo mehr Verwunde
rung erregt, wenn man in Betracht zieht, dafs der 
MercuFsdurchmelfer nur 600 Meilen, etwa den 3teU 
Theil des Erdmeffers fafst , nach welchem Ver» 
hältnifle die dortigen Berge niedriger als die irdi
fchen Gebirge feyn follten. Die langen Schatten fo 
hoher Berge fcheinea aber beftimmt, den Bewohnern 
dieles, der Sonne fo nahen Planeten Schutz vor dein 
blendenden Glanze des Tagesgeftirnes verleihen zu 
follen. Mercur ift übrigens nur ein kleiner Planet s 
feine Oberfläche beträgt wenig über Eine Million 
Quadratmeilen, alfo beyläufig den zehnten Theil der 
Erdoberfläche.

Venus ift bekanntlich das glänzendfte Geftirn un
ter den Planeten unteres Syftems. Doch bemerkt 
man in den Quadraturen, dafs fich diefs fo glänzende 
Licht an der Lichtgrenze nach der Nachtfeite hin ® 
eine matte, blaulichgrüne Farbe verliert, weil näm- 
dort die Sonnenftrahlen, wie wir diefs fchon für de» 
Mercur erinnert habenhorizontal durch die Venus- 
atmofphäre gehen, undfoadurch von ihrer Stärke ver
lieren. Das Vorhandenfeyn einer folchen Atmofphäre, 
und damit wahrscheinlich auch mehrerer anderer Le
bensbedingungen im irdifchen Sinne, findet fich allo 
durch die di recte Beobachtung angezeigt. Man hat 
ferner auca aut dielem Planeten, gleichwie auf de® 
Mercur hohe Berge beobachtet, bey deren Geftaltung 
die Natur die nämlichen wohlthätigen Abfichten für 
die Bewohner gehabt zu haben fcheint. Können wir 
uns alfo von dem Zuftände diefer letzten auch kei
nen deutlichen Begriff machen, fo fcheint doch aus 
der Analogie zu folgen, dafs eben keine gar zu grofse 
Verfchiedenheit des Lebens auf der Venus gegen 
das irdilche Leben Statt finde. Gewifs aber ift die 
Hervorhebung gerade diefer Aehnlichkeiten und Ver- 
fchiedenheiten eine der intereflanteften Seiten aller 
planetarifchen Topographie.

Vom Mars bringt der Vf. eine niedliche Zeich
nung nach Beobachtungen bey, welche am 16 Aug« 
1830 mit dem grofsen Spiegeltelefkop zu Sloug an- 
geftellt wurden. An diefem Planeten ift zunächfi 
feine ftarke Abplattung darum auffallend, weil er 
nur eine langfame Umdrehungsbewegung hat: er ift 
viel kleiner als die Erde, und vollendet leine Rota
tion doch erft in 27 f Stunde; dennoch beträgt jene 
Abplattung , d. h. der Polardurchmefler verhält 
fich zum Aequatorial-Durchmefler — 15:16, oder, 
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wenn man den letzten in 16 gleiche Theile theilte, 
fo würde der erfte nur 15 folcher Theile enthalten. 
Das Licht des Mars*  ift roth. welcher Umftand, wie 
der Vf. bemerkt, auf eine meift ocherartige Befchat- 
fenheit des dortigen Bodens fchliefsen tatst, Eine 
der mteffanteften Beobachtungen ift aber, dafs die 
Po argegenden diefes Planeten ebenfo mit Schnee 
«nd Eis bedeckt zu feyn fcheinen, wie die unferi- 
gen, indem fich diefe Gegenden durch ein vieF glän
zenderes Licht vor der ganzen übrigen Marsflache 
auszeichnen, und zwar mit der Mafsgabe, dafs diefe 
glänzende Zone an jedem Pole um die Zeit feines 
Winters am grössten ift, mit Annäherung der Sonne 
allmälich bis auf eine gewiße Grenze abnimmt, im 
Verhältnifle des Scheidens der Sonne wieder wächft, 
zunächft dem Pole aber ziemlich unverändert bleibt. 
Es mufs dabey noch in Betracht gezogen werden, 
dafs die Schiefe der Ekliptik auf dem Mars, ftatt, 
wie bey uns, nur 231 Grad, vielmehr faft 29Grade, 
und dals das Jahr diefes Planeten 687 Tage beträgt, 
wodurch der Winter fo viel energifcher und länger 
wird. — Ueberlegt man nun, dafs unfere Polar
gegenden, wenn gleich in einem, nach diefen beiden 
VerhältBiflen, niederen Grade, dem Beobachter auf 
dem Mars ähnliche Erfcheinungen darbieten miiflen 
dafs fic.h mit dem Winter der Schneeglanz weiter 
nach dem Aequator verbreiten, im Sommer aber 
nach den £ ölen zuruckweichen, und dafs er endlich 
innerhalb emer gewiflen Grenze um die Pole herum 
immer wahrgenommen werden werde: fo ift man faft 
g^wungen, au» der vollkommenen Aehnlichkeit der 
Wirkung auf die allgemeine Gleichheit der Urfache 
zu fchliefsen. Die Beobachtung zeigt fogar, dafs 
die weifsen Mars-Polarzonen nicht fcharf kreisförmig 
begrenzt find, fondern an einigen Stellen weiter, an 
anderen weniger auslaufen, dem zufolge es alfo auf 
diefem Planeten, gleichwie auf der Erde, Gegenden 
geben mufs, welche, bey gleicher Breite, eine käl- 
lere. . “Natur haben, als andere. Auf der Erde 
TTn^prfchieiP T o.nt^ere Eand und Meer einen folchen 
F 1 aZf hat aUo grofsen Grund, auf 
dem Mars Aehnhcbes anzunehmtn — Allo diofc höchft auffallenden Sehnlichkeiten machenden Mars 
zu einem überaus mtereflanten Gegenftände für den 
irdilchen Beobachter*).

Ueber die vier fogenannten Planetorden gehen wir, bey 
der noch Statt findenden fall gänzlichen Unbekanntheit 
ihrer NaturbefchafFenheit, weg.

Rec.

Ä T?‘ u.nfer.Vf- »'« P^ magni-
fique des planet  es“ (worin wir ihm, auf Grund ei
ner mehrmals eingeftandenen befonderen Vorliebe 
von ganzem Herzen beyftimmen), und bringt auch 
von ihm (nach Beobachtungen zu Sloug, am 23ften 
Sept. iöö2 mit dem 20fufsigen Spiegeltelefkop) eine 
Abbildung bey. Was den Lefer auf derfelben fo- 
gleich auflallen wird, find die mehrfachen, durch 
eine dunklere r arbung von. der übrigen Planetenflä
che unterfchiedenen, (amtlich dem Aequator paralle
len Streifen oder Gürtel.

Starke Vergröfseningen haben gelehrt, dafs die*  
felben nicht dem Körper des Jupiters felbft, fondern 
dem Dunftkreife diefes Planeten angehören; fie erin
nern recht eigentlich an die tropifchen Regen unfe
rer Erde, welche auch zu gleichen Zeiten in denfel- 
ben Parallelkreifen zu entftehen pflegen, und einem 
entfernten Beobachter ähnliche Erfcheinungen darbie
ten werden. Nur fpricht die Dauer diefer fo regelmäfsig 
geftalteten wolkenartigen Verdichtungen auf dem Jupi
ter für den conftanteren Charakter der dortigen Witte- 
runo-. Diefe Gleichmäfsigkeit wird wohl befonders da
durch bedingt, dafs die Schiefe der Ekliptik auf dem 
Jupiter wenig über 3 Grad beträgt, fo dafs fich alfo die 
Sonne dort beftdndig im oder ganz nahe am Aequator 
befindet, welches bey uns bekanntlich nur zur Zeit der 
Aequinoctien Statt findet. Der grolsere Theil der 
Jupiters-Oberfläche mufs alfo eine ununterbrochene 
Lenz- oder Herbft-Witterung haben, freyheh m dorti
ger Art, von der wir uns natürlich übrigens nur ei
nen fehr unvollftändigen Begriff machen können. ln- 
defs ift es doch fchon viel, dafs wir jene Conftanz 
der atmofphärifchen Erfcheinungen in einer folchen 
Harmonie mit der Conftanz des Sonnenftandes auf 
dem Jupiter finden: der unwiderlegliche Augenfchein 
zeiH uns hier Urfache und Wirkung in einem Zu- 
fammenhange, wie diefelbe Folge für die Erde ein- 
♦reten müfste, wenn die Sonne nach der Fruhlings- 
nachtgleiche einmal nicht weiter nach Norden zu 
uns heraufrückte, fondern von nun an ununterbro
chen im Aequator verweilte. — Jupiter. behalt mit 
diefen Streifen, im Ganzen genommen ziemlich im
mer daflelbe Anfehen, kleinere Veränderungen gehen 
aber darum nicht weniger in ihrem Inneren vor. Um 
die Beobachtung derfelben haben fich unfer Vt. und 
vor ihm der bekannte deutfehe Aftronom Schroter 
grofse Verdienfte erworben. Jener fetzt die Vorgänge 
in Verbindung mit Winden, etwa nach Art unferer 
Paflatwinde, welche in parallelen Richtungen mit dem 
Aequator wehen; diefer hat durch feine Beobachtun
gen oft einen Zuwachs, eine Verdichtung, oder auch 
wieder Abnehmen in den einzelnen Streifen naehge- 
wiefen, gerade fo, wie es bey irdilchen Wolken ein
treten würde. Ueber den atmofpharifchen ürfprung 
der Erfcheinung fcheint alfo gar kein Zweifel obzu- 
VAaltEin fehr fchönes Schaufpiel muffen den Bewoh
nern des Jupiter die vier Monde diefes Planeten ge
währen, davon die drey erften gewöhnlich ein reines 
weifses Licht zeigen, während der vierte in einem 
milden bläulichen Glanze erfcbeint. Schon durch 
mälsige Fernröhre kann man he fehr gut beobach- 
ten und, bey ihrer fchnellen Bewegung, wahrneh- 
meÄ, wie fie bey einander vorbey rucken, und vom 
Schatten des Planeten verdunkelt werden, und felbft 
über die Scheibe deflelben hinweglaufen u.f.w. Sind 
fie aber voll und zufammen auf der Nachtfeite des 
Jupiter, fo mufs diefe dadurch eine ftarke Erleuch- 
tun»’ erfahren. Sie werfen übrigens, neuen Beob
achtungen zufolge, gleich unferem Monde, ihrem 
Hauptplaneten beftändig diefelbe Seite zu, und dre
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hen fich alfo, während eines Umlaufes, auch nur 
Ein Mal um ihre Achfe. Diefs fcheint demnach ein 
allgemeines Himmelsgefetz aller Nebenplaneten zu 
feyn. Wir haben an einem anderen Orte Ver
muthungen über den Grund diefer Unter-Einrichtung 
gewagt.

„Un mecanisme encore plus merveilleux, et, 
s'il est permis de s'exprimer ainsi, plus artiste- 
ment elabore, s'observe sur Saturne“, fagt der 
Vf., zu diefem Planeten übergehend, von deflen 
Ringe er zunächft fprechen will. In Bezug auf die
fen Ring können wir fogleich vervollftändigend be
merken, dafs der Berliner Aftronom Encke indefs 
eine wichtige Entdeckung über die Einrichtung die
fes merkwürdigen Himmelskörpers gemacht hat. Be
kanntlich wurde nämlich fchon früher, vorzüglich 
deutlich durch Pound und Hasley, eine Theilung 
diefes Saturn - Ringes in zwey, in gleicher Ebene 
liegende Ringe von ungleicher Breite beobachtet; 
und die Beobachtungen von Herfchel dem. Vater 
beftätigten diefs Zerfallen des Ringes in zwey, durch 
einen freyen Zwifchenraum getrennte, concentrifche 
Ringe, alfo einen äufseren und einen inneren. Spä
terhin wollte man fchon Wahrnehmungen einer noch 
weiteren Theilung gemacht haben; allein fie waren 
unbeftimmt. Vor Kurzem bemerkte nun aber Encke 
wirklich, dafs jener äufsere Ring nahe in der Mitte 
durch einen freyen Zwifchenraum abermals in zwey 
Ringe getheilt ift, fo dafs man fich den Saturn jetzt 
von drey Ringen umgeben denken mufs *).  „Mit 

*) Man denke fich, zur Verfinnlichung, in der Ebene die
fes Papieres einen Kreis, welcher den Saturn - Aequator 
vorftellt, umgeben von einer, in derfelben Ebene liegen
den, durch zwey freye ZwifcLenräume in drey concen
trifche Ringe zerfchnittene, und vom Saturn wieder 
durch einen freyen Raum getrennte Scheibe. Nach 
mehrfachen Mefiungen hat der Durchmelfer des Aequa- 
tors 17 Secunden (die Decimalen laßen wir weg); die 
Breite der drey Ringe beträgt refp. | und 4 Secun
den, und jeder der beiden fie trennenden Räume Se- 
cunde; der freye Raum zwifchen der Saturnkugel und 
der iniferen Kante des ihr nächften Ringes aber umfafst 
6 Secunden. Einer Bogen - Secunde entfpricht in der 
Entfernung Saturns von der Erde eine lineare Ausdeh
nung von 1000 Meilen, daher man die Anzahl der Se
cunden nur mit 1000 zu multipliciren hat, um die Gröfse 
in Meilen zu finden. Der Aequators-Durchmelfer des 
Saturn enthält hienach 17,000 Meilen; die Entfernung von 
da bis zur nächften Ringkante beträgt 6000 Meilen; der 
innere Ring aber hat 4000 und jeder der beiden anderen 
Ringe 500 Meilen Breite, und jeder ift vom folgenden 
durch einen freyen Zwifchenraum von 500 Meilen ge
trennt. — Aeufserft auffallend ift die gegen diefe Breite 
höchft geringe Dicke der Ringe, welche Dicke Beftel, 
durch Rechnung, noch nicht 30 Meilen findet. — Daher

diefem feinem Ringe“, heifst es ferner bey Herfchel, 
„bildet Saturn eine der aufserordentlichften Erfchei- 
nungen am Himmel. Man denke fich in der That 
die prächtige grofse Kugel, umfafst vom Raunens- 
würdigen Ringe, begleitet von fieben Satelliten, ge' 
ziert mit Streifen um den Aequator, wechfelsweif® 
erhellend und verfinfternd den Ring und die Tr»' 
banten, oder von ihnen erhellt und verfinftert; alle 
Theile des Saturnfyftems alfo nach Umftänden ein' 
ander Licht zuwerfend; die Ringe und Monde er
hellend die Nächte der Saturnbewohner; die Kugel 
und Trabanten erhellend die dunkelen Theile des 
Ringes; Planet und Ringe rückwärts die Monde mit 
dem reflectirten Sonnenlichte beftrahlend, wenn fi® 
zur Zeit der Conjunctionen deflelben beraubt find. — 
Welch ein Planet!“

Den Uranus endlich zeichnet wieder eine an
dere, durch die neueften Beobachtungen vollkommen 
beftätigte, höchft merkwürdige Natur - Einrichtung 
aus. Statt dafs nämlich die Rotations - Axen allß^ 
übrigen Planeten unferes Syftems einen fehr grofsen 
W inkej mit der Ebene der Bahn machen, fällt fi® 
bey diefem Weltkörper vielmehr mit derfelben zu- 
fammen, fo dafs alfo die Sonne bey ihrem fchein- 
baren, 87 unferer Erdenjahre dauernden, Umlaufs 
um den Uranus dem Meridian folgt, und jedem-der 
beiden Pole in das Zenith tritt. Gefetzt alfo, diefer 
b all habe heut für den einen oder den anderen der 
beiden Pole Statt, fo befindet fich diefer jetzt 
gleichfam im Mittage eines halb- (42-) jährige° 
Tages, während deflen die Sonne, in einem Schraü” 
bengange, vom Horizont bis zum Scheitelp«nct’ 
herauigeftiegen ift, und ebenfo wieder hinabfinkt, 
und auf welchen eine eben fo lange Nacht folgt, in 
der die Sonne den k ufspunct erreicht, und alfo den 
Gcgenfatz von Wärme und Kälte, Licht und Fin- 
fternils, fo ,weit vom Sonnenftande abhangen, zu 
einem Maximo macht. Was alfo bey uns an den 
Aequinoctialtagen hinfichtlich des Sonnenftandes fbr 
den Aequator in 27 Stunden eintritt, erfolgt für die 
Pole des Uranus in 84 Jahren. — Wie erftaunt 
möchten wir feyn, wenn wir das ganze Detail der 
fchon aus diefem einzigen unzweifelhaften Uni- 

j herfliefsenden grofsen Lebensverfchiedenheit 
auf dem Uranus und unferer Erde kennen follten!

erfcheinen die Ringe, wenn fich die Erde in ihrer Eben® 
befindet, auch nur als ein äufserft feiner Faden, an wel
chen die ziemlich ebenfalls in derfelben Ebene liegenden 
Saturnsmonde wie Perlen angereihet find.

Rec.
(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.)
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Brüssei.. b. Hauman: Tratte de VAstronomie. 
Par Sir John Herfchel. Traduit de l’Anglais, 
et snivi d’une . addition sur la distribution des 
orbiles cometaires dans l’espace, par Augustin 
Tournot u. f. w.

QBefchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.') 

J)ie Sideral- Aßronomie9 als der zweyte der an
geführtermaßen von uns hervorzuhebenden Abfchnitte 
diefes Werkes, d. h. der Inbegriff der neueften For- 
fchungen über die Entfernung, Grofse, phyfifche Be- 
fchaflenheit u. f. w. der Fixfterne, verdankt bekannt
lich den mühfamen Beobachtungen unferes Vfs. auf 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung einen grofsen 
Theil ihrer heutigen Ausbildung. Indefs ift doch eins 
ihrer wichtigften Elemente, die Entfernung der Eix- 
ßerne von der Erde} darüber er fich noch nicht mit 
Beftimmtheit erklärt, und über welche wir daher wie
derum eine vervollftändigende Notiz hinzufügen, erft 
feitdem feftgefetzt worden. Der Königsberger Aftro- 
nom Beffel hat nämlich, durch eine eigentümlich^ 
Methode, zum erften Male die Entfernung eines Fix- 
fterns, des Sterns 61 im Schwan, von der Erde mit 
Sicherheit beftimmt, und diefelbe 1,314,000 Mal grö- 
^er als die mittlere Entfernung der Erde von der 
Sonne (20 Millionen Meilen) gefunden. Die Lefer 

ungeheueren Zahl (1,314,000 Mal 
20,000, ) auf die Schwierigkeiten diefer Beftim-
mung fchheßen— Gleichermaßen hat Beffel. wie 
Wir auch noch hmzuzufügen haben, die For^hungen 
des Vfs. über die Große der Eixßerne vervollftän- 
digt, indem er die Maffe des eben angeführten Sterns, 
61 im Schwan, ziemlich der Made unferer Sonne 
gleich findet, welches alfo, bey der großen Wahr
scheinlichkeit eines ähnlichen DichtigkeitsverhältnifTes 
auch auf einerley Gröfse fchliefsen laßen würde. ’

Sehr intereffant find die Details, welche Herfchel 
über die periodifchen Sterne. d. h. über diejenigen 
Sterne beybringt,- welche zu verfchwinden fcheinen, 
nach längeren oder kürzeren Perioden wieder ficht- 
bar werden, oder aber auch binnen ähnlichen Perio
den einem regelmäßigen Lichtwechfel unterworfen 
find, und dann wohl auch veränderliche Sterne ge

kannt werden. Er fucht den Grund diefer auffallen
den Erfcheinung mit uns in einer Planetenumgebung, 
von welcher dergleichen Sterne, nach dem Vorbilde 
Unferer Sonne, nur vielleicht oft in längeren Zeiten, 
Umkreift werden, fo daß der Zwifchentritt eines fol-

J A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

chen dunkelen Körpers zwifchen den Stern und den 
irdifchen Beobachter eine periodifche Verftärkung 
oder Verdunkelung bewirke. ..A quel dessein pen- 
sons nous donef fügt er hinzu, „que ces astres 
magnifiques aient ete dispersees dans les abinies de 
Vespace? Ce riest pas sans doute pour eclairir 
nos nuits (but qui aurait ete atteint bien plus sim- 
plement en donnant ä la terre une lune de plus\ 
ni pour briller comme un vain spectacle, vide de 
sens et de realite. Non il faudroit avoir etudie 
Vastronomie avec un esprtt bien etrott. pour s’ima- 
giner que Vhomme sott l'unique objet des soins du 
Createur. et pour ne pas voir. dans ce vaste et ad~ 
mirable appareil qui nous entoure. un plan qui 
se rapporte a d'autres races d'etres ani- 
mes. Les astres, sans aucun doute, sont elles- 
memes des soleils et les centres autour desquels cir- 
culent d’autres planites. ou d’autres corps. dont 
nous ne saurions avoir d'idee. mais tous habites 
au ss i bien que la terre!“

Hinfichtlich des dritten und letzten der von uns 
ausgezeichneten Abfchnitte diefes Werkes, der Per- 
turbationstheorie nämlich, ift man bis jetzt der Mei
nung gewefen, dafs es unmöglich fey, diefelbe ohne 
den Beyftand der höheren Analyfis abzuhandeln.

Selbft der berühmte Verfaffer der Exposition du 
Systeme du monde (Lap l ac e) hat fich in diefem 
fchönen Werke meiftens darauf befchränkt, die durch 
die Kunftgriffe einer böchft verfteinerten Analyfis ge
fundenen Sitze in gewöhnliche Sprache zu überfetzen, 
ohne Rechenfchaft über den zu ihrer Auffindung ein- 
gefchlagenen Weg, oder ihren inneren Zufammen- 
hang mit der Natur der Sache zu geben. Den letz
ten Verfuch macht nun unfer Vf. Er beweift, daß 
die geometrifche Synthefis in ihrer edlen Einfachheit 
und Augenfcheinlichkeit bey diefer Unterfuchung ohne 
Noth aufgegeben worden ift, und bedient fich ihrer 
mit Glück, um den von der tieffinnigften Analyfis 
eingefchlagenen Weg anzudeuten, und ihre verwickel
te ft en Sätze auf einfache und allgemeine Betrachtun
gen zuzückzuführen. „Wenn es“, fo leitet er feine 
fehr klare und den Lefern in diefer Vereinfachung 
gewifs willkommene Darftellung der fo fehr verwickel
ten Lehre ein, „wenn es im Univerfum keine Kör
per weiter, als z. B. Sonne und Erde gäbe, fo würde 
die letzte um die, als gemeinfchaftlichen Schwerpunct 
betrachtete, erfte, den reinen Kepler’Regeln 
und dem Anziehungsgefetze gemäß, in alle Ewigkeit 
diefelbe Ellipfe befchreiben. In dem Augenblicke 
aber, da ein dritter Körper hinzutritt, wirkt feine
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Anziehung natürlich auf jene beiden erften Körper, 
ftört ihre Beziehungen, und vernichtet die mathema- 
tifche Genauigkeit der elliptifchen Bewegung. ■*  Per- 
turbationen (Strömungen) find alfo die Abweichungen 
der Himmelskörper von ihrem regelmäfsigen ellipti
fchen Laufe, welche durch die, von ihrer Mehrzahl 
bedingte, wechfelfeitige Anziehung hervorgebracht 
werden. Indefs find die Mafien der Planeten, davon 
fonach diefe ftörende Anziehung abhängt, im Verhält
niffe zur Sonne, welche Hauptanziehung ausiibt, fehr 
unbedeutend: die Mafle des Jupiter, als die bedeu- 
tendfte unter allen, beträgt noch kein Taufendtheil 
der Sonnenmaffe. Was die Monde betrifft, fo ift 
zwar die Sonne felbft die Urfache der Storungen der 
reinen elliptifchen Bewegung um den Hauptplaneten; 
allein in diefem Falle wird die Wirkung einer fo gro- 
fsen Mafle durch den, im Verhältniffe zur Entfernung 
jenes Hauptplaneten, ftets überaus bedeutenden Ab- 
ftand, wiederum fehr gefchwächt. Diefer Umftand 
erleichtert natürlich die Unterfuchung. Nachdem ihr 
eigentlicher Gegenftand folchergeftalt aber in ein voll
kommen klares Licht geftellt worden ift, fo geht der 
Vf. in gleich gemeinverftändlicher Darftellung zu der 
Verfchiedenartigkeit der Folgen jener Störungsein- 
flüffe über, und erläutert den wahren Sinn des Ge- 
genfatzes der mit dem Namen der periodifchen und 
fäcularen Ungleichheiten belegten Störungen. Seine, 
ohne Beyhülfe fchwieriger analytifcher Entwickelun
gen befolgte, eigenthümliche Methode zeigt nämlich, 
dafs der ftörende Einflufs nicht durch alle Perturba- 
tionen auf gleiche Weife bewirkt wird. Bey einigen 
derfelben erfolgt nur eine, in enge Grenzen einge- 
fchloffene, und zwifchen derfelben hin- und her- 
fchwankende Veränderung; und diefe Art von Stö
rungen heifst eben defswegen „periodifch“, und hat 
nur einen vorübergehenden, keinerley Bedürfnifs für 
die Dauer des Weltfyftems erregenden Charakter. 
Anders fcheint es fich, wenigftens auf den erften 
Blick, mit den fogenannten fäcularen Störungen zu 
verhalten. Ihr Einflufs äufsert fich langfam, und 
wird nur erft nach Jahrhunderten merklich, woher 
ihr Name kommt; allein fie könnten, bey einem 
dauernden und ununterbrochenen Beftreben im näm
lichen Sinne, das Beftehen des Planetengebäudes 
wirklich endlich gefährden. Allein auch hinlichtlich 
ihrer gelingt es dem Vf., trotz fortwährender Aus- 
fchliefsung analytifcher Kunftgriffe darzuthun, dafs 
felbft diefe fäcularen Störungen, mit einer einzigen, 
gleich näher zu erwähnenden, Ausnahme, an Perio
den, wenn gleich von ungleich längerer Dauer, ge
bunden find, und fich ihr Refultat demgemäss eben
falls auf eine Oscillation innerhalb unüberlteiglicher 
Grenzen befchränkt. Jene einzige Ausnahme be
trifft das bekannte fiele Forwärtsgehen der Apfiden, 
welches fomit die einzige, ohne Aufhören wachsende, 
oder wahre Säculargleichung in unferein Syfteme ift. 
Glücklicherweife hat indefs aber nur bey diefem ein
zigen Elemente ein immerwährender Fortgang nach 
derieiben Richtung auf den Zuftand und die Dauer 
des Syftems keinen Einflufs; und der Vf. kann da

her fchliefslich zu dem höchft interefianten, wichti
gen, grofisen und erbebenden Refultate gelangen? 
„dafs unfer ganzes Spnnenfyjlem für unabfehbarß 
Zeiten um einen mittleren Zuftand, welcher 
dem jetzigen recht wefentlieh verfchieden ift, oscil- 
lirt hat, und oscilliren wird, „et que par conse-' 
quent Varrangement actuel de ce Systeme est 
que rien ne s^oppose ä'la dnree iternelle— Da* 
mit Teriaffen wir ihm

DN.

ERD BES CHREIB UN G.
Pracj, b. Calve: Das Königreich Böhmen 

Jlatiftifch - topographijeh dargeftelllt von Joh*  
Gottfr. Sommer. Sechfter Band. PUfene? 
Kreis. 1838. XXVI u. 387 S. (2 Thlr. 4 gr«)

[Vgl. Erg. Bl. zur J. A. L. Z. 183Z. No 80.]
Mit jedem neuen Bande nimmt der Werth diefe3 

trefflichen Werkes zu. Den Vf. unterftützte in der 
H'erbeyfieferung des Stoffes der berühmte Oberft- 
burggraf Hr. Graf Chotek und in der allgemeinen 
Böfchreibung des Kreifes- und feiner ftatiftifch*  
phyfikalifchen Verhältniffe Hr. Prof. Zippe in Prag, 
der auch manche Topographieen geliefert hat. Di® 
vielen genauen Höhenmeffungen verdankt diefer 
Theil den Hhn. Profefforen David und Hallafchka- 
Möchte Hr. Sommer fein gediegenes Werk bald 
förtfetzen, was bey dem edeln, ihm von den Be
hörden und manchem Ortskundigen verliehenen Bey*  
ftande möglich feyn mufs. Der Kreis hat 681 Oua' 
dratmeilen Oberfläche, viel Wald, Gebirge, 'ibeich®» 
die man jedoch oft in Wiefen verwandelt, Mineral
quellen, Eifen, SteinKohlen, 7,497 Pferde, deren 
Haltung jedoch abnirnrnt, da fowohl die Herrfchaf- 
ten als die Unterthanen häufig die Feldarbeiten mit 
Ochfen zu beftellen anfangen, 82,547 Stück Rind
vieh, 233,670 Stück Schaafe, deren gröfsere Zahl 
Eigenthum der Gutsherren, die kleinere aber Eige°*  
thum der Mediatunterthanen ift. Auffallend war eS 
Rec., dafs keiner der Guts- und Herrfchafts - Herren 
Borftenvieh hält; und doch haben fie anfehnlicbe 
Rindviehheerden, welche ein gefchätzter Agronom, 
der Fürft von Löwenftein - Werthheim - Rofenberg, 
noch kürzlich durch edleres Ra^envieh aus Oftfriels- 
lapd verbefferte. Auch halten die Obrigkeiten kein® 
Ziegen, fondern nur die Unterthanen. Rühmlich ift 
auch in diefem Kreife das Beftreben der Herrfchafts- 
verwaltungen, durch manche örtlich geeignete Fabn- 
catur oder mit oft wenig Gewinn betriebene Berg
werke die Subfiftenz der oft fehr armen Unterthanen 
zu erleichtern. Leider wird die durch ihr Doppm*  
fpinnrad berühmte böhmifche Flachsfpinnerey durch 
den niedrigen Preis ihrer Waare fehr gedrückt, da 
man auch in Oefterreich den Fehler beging, die lei
dige Fabrication der baumwollenen Stofle zu be- 
günftigen, ftatt foiche zu erfticken. Ungeachtet die
fer nun faft unbewohnten häuslichen Arbeitfamkeit 
der kleinen Grundbefitzer foll doch nach des V&» 
Angaben nur etwa | Procent der Einwohner Arm® 
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feyn. Darunter fcheint aber der Vf. wohl nur die 
▼erforgten Armen zu verliehen; denn nach den Be
richten der Reifenden herrfcht die Betteley im 
Kreife noch fehr. Der Graf Chotek fetzt zwar 
die Sammlung, und die Automation befonderer 
Armenfond« e1fri<r fort; allein die Ortsobrigkeiten 
Scheinen diefen fchönen Plan zum Thed nur ungern 
«larch eigene Beyträge zu unterftutzen Der als 
Patriot, Alterthumsforfcher und Schnftfteller allge
mein gefchätzte Gutsherr Matthias Kalina v. Jäthen- 
fiein gründete indefs an der Mies das Dorf Kalinowes 
mit 12 neuen Einwohner-Familien. Möchten diefes 
fchöne Beyfpiel zum Berten ihres eigenen Vermögens 
Und des Publicums, fowie ihrer Unterthanen die 
Grundherren Böhmens mit ihren Wirthfchaftsämtern 
nachahmen! Möchten doch die leider meiftens ab- 
wefenden Herrfchaftseigenthümer fo edelmüthig feyn, 
an der Sonnenfeite mancher Gebirge für fleifsige 
und wegen Erwerbes verlegene Unterthanen kleine 
Wohn- und Wirthfchafts-Gebäude zu errichten, und 
jeder als arbeitfam anerkannten Familie ein bis zwey 
oder mehr Joch eingefriedigten Landes zur Spaten- 
und Obrt-Cultur, auch Stallfütterung, gegen einen 
die Herrfchaft völlig entfchädigenden jährlichen Erb
pachts-Kanon anzuweifen, welcher Kanon unbe
denklich in jedem Jahrhundert um 10 Procent Rei
gen kann. Wie aber und was befonders zu cultivi- 
ren fey, das mufste ein Mufterwirth die neuen An-

e»feni’ h'.er ^er Boden, die Oertlichkeit 
und der Markt die richtige Anweifung geben dürften. 
Wie die Landesherren in civilifirten Staaten 
gleichfam die irdifche Vorfehung find, ebenfo die 
Gutsherren in ihren Herrfchaften. Eine Lex agraria 
zu empfehlen, wäre unfinnig; aber wenn einzelnen 
Herrfchaften die Beyträge zur Armenunterhaltung 
laltig fcheinen, fo dürfte fie die geringe Nutzung 
ihrer .Wälder bewegen, einen Theil der Oberfläche 
mit eigenem Gewinn den Unterthanen zu einem in 
jedem Jahrhundert fteigenden Erbzins einzuräumen, 
was e on eis ey allmdlicher Ausdehnung des Plans 
ihre Kaffe nicht befchweren kann. Doch möchten 
W'F rathen’ »'rken, dafs wenigffen. zum
größeren Theil d,e Anbauer fich nicht von einem 
techmfchen * abricantenerwerbe ernähren. Alle von 
einem ununterbrochen verbefferten Boden gewonnene 
Nahrung ift ein Gewinn auch für die Nachkommen- 
fchaft, und die Erdmifchung durch den Spaten jeder 
Mifchung durch Pflug und Harke fo weit vorz^zie- 
hen, dafs bey der fteigenden Bevölkerung der Grund 
u.n<J a meIir vertheilen mufs, wenn man
nicht das Elend der Eigenthumslofigkeit der gröfse- 
ren Einwohnerzahl, wie in Irland, aufkeimen lallen 
will. Selblt in England, wo man das Beliebende fo 
ungern abandert, entfchliefsen fich dazu manche 
Grundherren, weil fie diefs ihrer Humanität und ih
rem perfönlichen Vortheil angemeffen finden. — Die 
Bevölkerung des Kreifes hat 210,132 Köpfe, alfo 
auf der Q. Meile 3,068 Einwohner. Auch in diefem 
Kreife, deffen meifte Bewohner Slaven find, zeigen 
fich noch die Folgen der huffitifchen Bürger- und

Religions - Kriege und der großen Achtserklärung 
Kaifer Ferdinand’s II wider die Infurgenten aus der 
Clafle des Magnaten- und Ritter-Standes; und nach 
den mitgetheilten Notizen drückt der fchwache Wild- 
ftand den Landwirth keineswegs. Der Forßertrag ift 
bey faft jeder Herrfchaft nach der vorgenommenen 
Schlagregulirung in der Topographie, angegeben. 
Der fteinige Boden und das rauhe Gebirgsklima er
klären die mäfsige Fruchtbarkeit des Kreifes, der 
nur 8,380 grundbefitzende Bauern und 274 Häusler 
enthält. Der Grund und Boden ift folglich nur fehr we
nig vertheilt. Der Kreis zählt nur zwey Proteftan- 
ten, aber defto mehr Israeliten ohne landwirthfchaft- 
liche Nahrung. Die Bergwerke liefern befonders 
Eifen, Schwefel, Alaun und Steinkohlen.. Auch 
herrfcht viele Glasfabricatur, und die Herrfchaft 
Sedlifchk führt vielen Wacholderfaft aufser Landes. 
Die Kalk- und Märgel-Düngung, die Bienenzucht 
und den Obftbau, fowie eine gute Käfebereitung 
vernachläffigt man im Ganzen, wenigftens von Seiten 
der Unterthanen, deren Wohlftand manche Wirth- 
fchaftsämter zwar nicht befehden, wohl aber zu be
fördern vernachläffigen. Doch beginnen einige der 
letzten die Fabrication des inländifchen Zuckers aus 
Runkelrüben. Manche Meierhöfe der Obrigkeiten 
find verpachtet; aber in den kleinen Gütern gab 
man hie und da die obrigkeitlichen urbaren Gründe, 
was fehr nachahmungs- und lobenswürdig ift, in 
Erbzins. Im nahen Oberfranken mit einer zahl
reichen Reichsritterfchaft kennt man längft keine 
grofsen Landgüter mehr, und doch herrfcht dort et
was mehr Wohlftand,. wenn gleich auch, dort die 
Menge der Israeliten den kleinen Landwirth buch- 
ftäblich ausfaugt; und wenn diefe Ritterfchaft jetzt 
weniger reich ift, fo rührt das nicht von der Vererb
pachtung, fondern von den höheren Auflagen und 
von dem feltenen Fideicommifs und Majoratwefen in 
Bayern her. Die Waidcultur hebt fich in den 
fruchtbareren Diftricten, und die Potafchenfiederey 
bewährt, dafs überflüffiger Wald vorhanden ift. In 
Brezina lebte der nun verfiorbene würdige Naturfor- 
fcher Graf Caspar Sternberg, und verbreitete von hier 
aus feine Wohlthaten und Kenntniffe. Die fpecielle 
Topographie giebt ftets genau an, wo ein gelchicht- 
Jich, amtlich oder literarifch berühmt gewordener 
Mann wirkte oder ßarb. — Die. einzige bedeutende 
Stadt des Kreifes ift PHjen mit 8,926 Einw. mit 
dem Kreisamte, der Kameralverwaltung für Pillen 
und den Kreis Waltau, der Kameralgefallenverwal- 
tung, einer Zolllegeftätte und dem das Kreiscrimi- 
nalgericht bildenden Pillener Magißrat, einer philo- 
fophifchen Lehranftalt, einem Gymnafium, einer 
Haupt- und böhmifchen Trivialfchule, einer Klein
kinderbewahranftalt u. f. w. In der Topographie 
der Herrfchaft Zwikowetz und Ohlum |des Ritters 
Kalina v. Jäthenftein ift der landwirthfchaftliche Zu- 
ßand fo genau dargerteilt worden, dafs wir wün- 
fchen, der Vf. möge diefe Schilderung künftig bey 
Befchreibung der übrigen Kreife zum Mufter neh
men, da in einem folchen Werke der gegenwärtige
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Perfonal- und Real-Zuftand der Landwirthfchaft 
doch immer das Wichtigfte ift« .— Das Marienbad 
des Stifts Tepel verfchickt jährlich 350,000 Flafchen 
aus feinen Heilquellen, mit einem artigen Gewinn, 
der aber grofsentheils für nothleidende Befucher 
und für die Verfchönerung der Gegend und die Ge
mächlichkeit der Brunnengäfte verwendet wird.

A. H. L.

SCHÖNE KÜNSTE;

Frankfurt a. M., b. Sauerländer:, J. F C°°Pe™ 
/amtliche Werke. 1838. Erfter Theil. 34b S. 
Aus dem Englifeben überfetzt von Dr. C. r. 
Nietfeh. 16.

Unler Reifender legt in diefer Befchreibung im
mer mehr feine Yankee -Natur ab, ohne jedoch aus der 
Haut zu fahren, in das entgegengefetzte Aeufserlte 
iiberzufchlagen, ein haßender zornrankiger Renegat 
®U werden. Er eifert nur gegen die Vorurtheile lei- 
nes Volks, er glaubt nicht wie feine Landsleute, dafs 
Alles in Europa, fogar die leblofe Natur, geringer 
fey, als in Amerika. Vielmehr giebt er zu, dafs dort 
Gebirgsformen malerifcher, als im Heimatlande feyen, 
dafs das Blau des mittelländifchen Meeres der grau
gelblichen Farbe der See bey Neuyork vorzuziehen 
fey, was auch für die Landfeen und die meiften 
gelte Die gefelligen Verhältniffe find ihm leichter, 
angenehmer in Europa, als in den vereinigten ame- 
rikanifchen Staaten, wo der mercantilifche Geilt, die 
Erwerbsfucht kein anderes Gefpräche noch Interelle 
aufkommen läfst, als etwa das für politifche Zanke- 
reven. Nur in Livorno findet er die Unarten eines 
allein Handel treibenden Volkes im gefelligen Um
gang wieder. So fagt er: „Das immer vorwärts ftre- 
bende Durchfetzungsfyftem, und der mit dem fchwan- 
kenden Urtheil der Menge leichtbefriedigte Gefchmac*  
unferer Landsleute machen es faft unmöglich, « ir
gend einem Dinge etwas mehr als Mittelmafsigke 
zu erftreben.“ — Ferner heifst es „die unruhig , 
übergefchäftige Lebensweife unferer Landsleute v 
hindert fie, im Geringften darauf zu denken, wie He 
fich fchön und anmuthig ausdrucken können.

Er durchreift als ein verftandiger Mann, der nicht 
nach dem äufseren Schein urtheift, der bey dem Das 
auch auf das Warum lieht, die Gegenden, für deren 
Schönheiten er Empfänglichkeit mitbringt. Seme An
fichten find freymüthig, aber unparteyilch. Da ihm 
weder die Intereffanthaftigkeit, noch modifche Zer- 
riffenheit, noch Kunftkammerey und Alterthumeley 

anklebt, fo ftören auch keine aufgeblafenen gefchraubten 
Formeln den richtigen Gang der Reifebefchreibungj 
welche gefällt, ob man gleich nichts Neues erfahrt, 
fie auch nicht im engeren Sinne geiftreich ift.

Cooper ift kein platter Profaiker, aber an be
grenzter poetifcher Auffafiung ein achter Yankee« 
Das Idyllifche, auch wohl das Elegifche, fogar be- 
dingunsweife das Epifche in der Natur und in den 
Zuftänden, fafst und erkennt er wohl an, aber *’ie 
das Phantaftifch-Romantifche eintritt, wo die E'n' 
bildungskraft das Schöne und Grofse mit fchafft, vef- 
fagt ihm Gefleht und Gefühl, und Gedanke, un<* 
auch das humoriftifch-Naive ift ihm ein fremdes El®- 
ment. Zuweilen fpricht fich Sehnfucht, eine Ahnung 
nach Poefie im vollftem Umfang aus, aber klar wir® 
er fich darüber nicht.

Betrachtet man ihn fo, dann wird es nicht auf" 
fallen, dafs feine Schilderung des römifchen Carne*  
vals matt und feicht ift, dafs feine Kunfturtheile ein- 
feitig, ohne Frifche und lebendiges Durchdringe° 
des Gegenftandes find. Ein richtiger Tact läfst ib° 
jedoch meiftens dabey kurz feyn, wodurch der man*  
gelnde Sinn überdeckt wird. Am fchlimmften kommt 
das wunderbarliche Venedig weg, deffen Zauber 
fehen, ohne Hülfe einer reichen Einbildungskraft un
möglich ift. So fleht er in den herrlichen Erzge' 
bilden in der Garnifonkirche zu Insbruck nur aufge- 
Hellte Rüftungen; Maximilians Denkmal entgeht ihm 
ganz, und felbft von der Gegend ftellt er ein fehr 
unvollkommenes Gemälde auf. Ambras verfetzt er 
fogar in eine viel zu grofse Entfernung von 
Stadt. Ob manches Undeutliche in den Befcbr®p 
bungen Schuld des Autors, oder die des Ueber- 
fetzers fey, liefse fich nur bey Vergleichung des 
Originals befiimmen, welches letzte aber dem Rec. 
nicht vorliegt. So oder fo, braucht der Verdeutfeher 
nicht mit buchftäblicher Treue feiner Urlchrift zu 
folgen; er konnte z. B. fagen, das wunderthätige 
Madonnenbildnifs mit dem Jefuskind, ftatt das B“ 
nifs hält das Bild des Jefuskindes in Arm, wodurch 
man auf einen falfchen Begriff verleitet wird u. dgl« 
So hätte er auch wiffen follen, dafs die verwittwete 
Grofsherzogin von Toscana und die Gemahlin von 
deren Stieffohn Schwellern und nicht Tante und 
Richte find, und die Genealogie dahin abändern 
muffen, was bey einer abermaligen oder erfte® 
Durchficht der Ueberfetzung auch wohl gefchehen 
wäre.

Vir.
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DEUTSCHE SPRACHKUNDE.
1) Leipzig, b. Bernh. Tauchnitz jun.: Kritifch-er

klärendes Handwörterbuch der deutfehen Spra
che, mit Hinzufügung der gewöhnlichen in der 
Um gangsfp rache verkommenden Fremdwörter 
und Angabe der richtigen Betonung und Aus- 
fprache. Nebft einem Verzeichniffe der unre- 
gelmäfsigen Zeitwörter. Von F. A. Weber. Ste
reotypausgabe. 1838, VIII u. 698 S. 8. (2 Thlr.

2) Darmstadt, b. Jonghans: Kurzes deutfehes Wör
terbuch für Etymologie, Synonymik und Ortho
graphie. Von Friedrich Schmitthenner. Zweyte, 
bedeutend vermehrte Auflage. 1837. VIII u. 
574 8. 8. (2 Thlr.)

3) Leipzig, b. Brockhaus: Kleines A-B-C-Buch 
jür Anfänger im Lefen und Schreiben. Syno
nymen und Homonymen. Von J. G. v. Quandt. 
1838. XV u. 567 S. 8. (2 Thlr.)

Adelung^ für die Bedürfniffe feiner Zeit berechne
tes und noch immer nicht ganz überflüffig geworde
nes grofses grammatifch - kritifches Wörterbuch der 
deutlichen Sprache, welches zum erften Male 1774 ff. 
erfchien, wurde damals zwar faß überall mit vielem 
Beyfalle aufgenommen, und erlebte 1793 ff. eine neue 
Auflage. Allein die, von grofsen Kennern unferer 
Mutterfpracbe, unter denen J. H. Wofs zu nennen 
hinreicht, gleich Anfangs bemerkten und mit Nach
druck gerügten Mängel traten, aller Nachhülfe des 
emfigen Vfs. ungeachtet, je länger, je mehr hervor, 
und wurden für J. H. Campe die Veranlaffung, 1807 
fgg. ein neues Wörterbuch der deutfehen Sprache 
unter feiner Aufficht und feinem Namen erfcheinen 
zu laffen. Auch diefs fehr umfangreiche Werk, das 
nach einer ungefähren Berechnung 50,000 Artikel 
mehr, als das Adelung'Mxe, enthält, und nach den 
heften Quellen bearbeitet wurde, konnte nach weni
gen Jahren. nicht mehr genügen. Es fiel nämlich 
gerade in eine Periode, in welcher die deutfehe Spra
che in einem erfreulichen Auffchwunge begriffen war, 
und tüchtige Meifter nicht allein durch clalfifche Lei- 
ftungen in diefem Idiom, fondern auch durch gram- 
matilche und kritifche Forfchungen, rüftig an ihrer 
Vervollkommnung arbeiteten. Als fich daher nach 
der Befreyung Deutschlands, die während der Fremd- 
herrfchaft in bedenklichem Grade (vergl. Campe a. a. 
O. Thl. I. S. IV) gefunkene Theilnahme an der Spra-
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ehe der Väter wieder hob, und Viele, von der Be
wunderung der Fremden, von welcher jedoch der Vf. 
von No. 2 (S. IV) die Deutfehen auch jetzt noch nicht 
ganz freyfpricht, zurückkommend, fich der Mutter- 
fprache wieder zuwandten, konnte auch die Campe- 
Bernd’iche Arbeit gerechten Federungen nicht mehr 
genügen, und es ift feitdem auf vielfache Weife ver- 
fucht worden, diefe Lücke nach den Erfoderniffen 
der Zeit auszufüllen und die Bekanntfchaft mit unfe
rer Mutterfprache durch eine genügende lexikalifche 
Zufammenftellung ihres ganzen Reicbthumes zu er
leichtern. Einige neuere Verfuche diefer Art finden 
wir in den drey oben angezeigten Schriften. Sie find 
jedoch, wiewohl fich an keiner diefer Schriften die 
gute Abficht und der Fleifs der Bearbeiter verken
nen läfst, von fehr verfchiedenem Gehalte, und fuchen 
jenes Ziel auf ganz von einander abweichende Weife 
zu erreichen.

No. 1 kündigt fich als ein Werk an, das neben 
möglichfter Vollftändigkeit und Fafslicbkeit zugleich 
allgemeine Zugänglichkeit gewähren folle, und das 
fich jeder Gebildete zur weiteren Fortbildung und 
der Schüler zum Schulgebrauche anfehaffen könne. 
Daneben foll es aber auch bey der grofsen Verbrei
tung, welche die deutfehe Sprache auswärts, na
mentlich in England, Frankreich, Rufsland, den Oft- 
feeländern u. f. f. gefunden hat, dem Ausländer als 
ein Leitbuch in die Hände gegeben werden, das ihm, 
neben dem Wortverftändniffe, auch die Erlernung 
der Aussprache erleichtere. Zur Erreichung diefes 
Zweckes hat der Vf., feinen eigenen, in der Vorrede 
niedergelegten Angaben gemäfs, 1) fein befonderes 
Augenmerk auf die Betonung der Wörter gerichtet, 
und die Ausi'prache aller Wörter durch Beyfügung 
des Tonzeichens und durch Angabe der Länge und 
Kürze der Sylben angedeutet; 2) die Bedeutung der 
Wörter auf fafsliche Weife anzugeben gefucht, und 
zugleich die gangbarften Redensarten erläutert, die 
finnverwandten Wörter und abweichenden Conftruc- 
tionen angegeben, die dichterifchen und provinziel
len, die veralteten und gemeinen Ausdrücke, fowie 
die Sprichwörter und fprichwörtlichen Begriffe be
zeichnet, und 3) hat er nach Vollftändigkeit geftrebt, 
alfo nicht allein die. zufammengefetzten Wörter, wenn 
fie eine von den einfachen nur irgend abweichende 
Bedeutung haben, und fich nicht durch fich felbft er
klären, aufgenoinmen, fondern auch die gebräuch- 
lichften Kunftausdrücke in den Handwerken, Kün- 
ften und Wiffenlchaiten hinzugefügt, endlich auch 
alle diejenigen Fremdwörter aufgenommen, welche 
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in der deutfchen Schrift- und Umgangs-Sprache als 
eingebürgert zu betrachten find, und ihren fremden 
Ursprung durch ein vorgefetztes Sternchen angedeu
tet, ihre Ausfprache aber in Parenthefe beygefügt. 
So lobenswert!*  an fich diefe Grundfätze find, nach 
welchen Hr. IV. gearbeitet hat, fo läfst doch die 
Ausführung noch viel zu wünfchen übrig. Es mag 
allerdings 1) von Nutzen feyn, die richtige Beto
nung der deutfchen Wörter in einem folchen, auch 
für Ausländer befiimmten Lexikon recht auffallend 
hervorzuheben, und es ift diefs an einigen in Deutfch- 
land erfchienenen Wörterbüchern fremder Sprachen 
gelobt worden; allein die Art und Weife, wie es Hr. 
kV. gethan hat, fcheint uns nicht die richtige zu 
feyn. Er hat nämlich jedem einzelnen Worte in Pa
renthefe die Bezeichnung der Länge und Kürze al
ler Sylben nebft dem Tonzeichen beygegeben, z. B. 
Abendmahlzeit (_L^ ), Notariatsinflrument
— z—^), Notariats flegel u _L ^). Es hätte
hier, fchon aus Rückficht auf die Raumerfparnifs, eine 
bedeutende Reduction eintreten können, indem nicht 
allein bey Wörtern von gleicher Zufaminenfetzung, 
die hier oft in grofser Anzahl unmittelbar auf einan
der folgen, wenigftens die Bezeichnung des gemein- 
fchaftlichen Wortes unterbleiben durfte, wie z. B. 
bey den 48 von Abend, oder bey den 101 von Feuer 
abgeleiteten oder damit zufammengefetzten Wörtern 
die Bezeichnung der beiden erften Sylben (_L^) 
durchgängig entbehrlich war; fondern indem fich, 
ohne den Werth des Buches zu beeinträchtigen, fo- 
gar noch ein Schritt weiter hätte thun, und die blofse 
Tonbezeichnung beyfügen laffen. Rec. lieht nämlich 
nicht ein, wem die Angabe der Länge und Kürze 
aller Sylben zum Nutzen gereichen folle. Wahr
scheinlich hat der Vf. die Fremden dabey berückfich- 
tigt; allein für diefe ift die Angabe der Sylbe, auf 
welcher der Nachdruck ruht, vollkommen ausrei
chend; um die Länge oder Kürze der übrigen Syl
ben kümmern fie fich in der Regel wenig. Vielleicht 
hat aber Hr. kV. ganz befonders die Poeten dabey 
im Auge gehabt; doch auch für Dichtungen läfst fich 
von diefen Angaben nicht wohl ein Gebrauch ma
chen, denn ein wahrer Sänger bedarf ihrer nicht, da 
ihn fein angeborener Tact vor Verftöfsen bewahrt, 
und felbft der Dichter geringeren Schlages fucht fich 
lieber mit den leichten Vorfchriften der Profodie be
kannt zu machen, als dafs er immer fein kritifches 
Handwörterbuch nachfchlägt. Viel zweckmäfsiger ift 
daher die von Hn. £. in No. 2 beliebte Einrichtung, 
nach welcher lediglich die Hauptfylbe, wenn wir fie 
fo nennen dürfen, nach ihrem verfchiedenen Bedürf- 
niffe eine entfprechende Bezeichnung erhalten hat, 
z. B. der Hafer, der Ilageftolz, Hedwig, die Hefe, 
das Sch/ckfal, der Schdrnftein. Dafs bey einem fo 
umfangreichen Buche, worin faft unzählige Angaben 
der bezeichneten Art Vorkommen, auch dann und 
wann eine fehlerhafte angetroffen wird, foll dem Vf, 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden. Ein Beyfpiel 
der Art ift S. 528 Nordlicht, weiches als Trochäus 
aufgeführt wird; ein anderes S. 37 Amtsbewerber

( u z ft*  -L^^)*  Bey dem Worte Platina (S. 555) 
fehlt der Vf. darin, dafs er die doppelte Bezeich
nung z und neben einander ftellt. Für 
die von ihm angenommene Schreibart ift nämlich 
Plätina die angemeffene Ausfprache, doch ift richti
ger Platinna zu fchreiben und Platinja auszufpre- 
eben. Ueberhaupt hätte Hr. W. die Aufführung 
verfchiedener Betonungen vermeiden follen. Gena* 1 
genommen kann doch nur eine die richtige feyn> 
und gerade die richtige fucht man beym Nach*  
fchlagen des Lexikons. So missbilligt Rec. auch 
S. 63 bey Arithmetik die Angaben z odef 

r indem der Ton auf der Endfylbe liegb 
Längen und Kürzen find nicht feiten verwechfelt. 
Was 2) die den Wörtern beygegebenen Definitionen 
und anderweitigen Erläuterungen betrifft: fo ift zwar 
die Mehrzahl derfelben genügend und ihre Anord
nung irn Allgemeinen lobenswerth; doch ift die Zahl 
derjenigen, bey welchen fich gegründete Ausftellun- 
gen machen laffen,, bedeutend genug, um der unbe
dingten Empfehlung des Buches in diefer Hinficht 
hinderlich zu feyn. Einige, aus mehreren ausgeho
bene Beyfpiele werden darthttn, dafs manche Erklä- 

ganz ungenügend find, andere zu Mifsver- 
ftänaniffen Anlafs ?geben und noch andere belfer ftili" 
firt feyn könnten. Wenn es nämlich S. 36 heifsts 
„Ammeijler, der Titel gewiffer obrigkeitlicher Perfo- 
nen“: lo kann diefe Erklärung irgend einen Lefer 
eben fo wenig befriedigen, als (S. 674) der Art.« 
„Weizen, Namen einer gewißen Getreideart“, oder 
(S. 132): „Bergpredigt, die Predigt vor den Berg
leuten“, wo auf Matth. 5 — 7 gar keine Rücklicht 
genommen ift. Einen Artikel dagegen, wie S. 1911 
„Cardinal, der vornehmfte Geiftliche nach dem 
Papfte“: kann ein der Sache nicht ohnehin fchon 
kundiger Lefer leicht mifsverftehen, da es bey der 
Erklärung des Hn. W. näher liegt, zu denken, wie 
es einen Papfl gebe, werde auch wohl nur ein Car' 
dinal exiftiren, als dafs Cardinal der gemeinfamö 
Ehrentitel (amtlicher Mitglieder des heiligen Colle
giums fey, das aus den vornehmften katholifeben 
Geiftiichen nach dem Papft befteht. Wenn wir auch 
manche Artikel belfer ftilifirt wünfehten: fo veran- 
lafsten uns dazu Stellen, wie S. 115: „Beet, ein ab- 
getheiltes Stück Land zu Gewächfen in einem Gar
ten“, oder S. 216: „Doppelheirat, eine Heirat, da 
der Bruder oder die Schwefter des Mannes oder der 
Frau die Schwefter oder den Bruder der Frau oder 
des Mannes heirathet“ u. dergl. m. Dafs nicht auf 
alle Bedeutungen der Wörter, namentlich auf die un
eigentlichen und von unferen Dichtern eingefübrten 
— obgleich der Vf. auch ihrer in der Vorrede ge
denkt — Rücklicht genommen werden konnte, brachte 
wohl der befchränkte Raum mit fich, doch hätte man
ches Ueberfehene, wenn auch nur mit wenigen Wor
ten, fchon defshalb angedeutet werden follen, weil 
das Buch auch für Ausländer beftimmt ift, die bey 
der Lectüre eines deutfchen Dichters an diefen*  
Werke einen fehr unvollkommenen Rathgeber finden 
werden, und fich oft eines mitleidigen Lächelns über
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Dein Purpur ift aller Ehre werth Bickel mit f. Compofttis^ 2
Im grünen u®be^k!eil®’in'begehrt, fen-Baum), Birkenfpanner (ein Nacht a er), ci -
Darob das erchmeide. lauskäfer (Marienkäfer), Blattnerfilberung, -

Hr T in J. H. KaltfchmidCs Gefamtwörterbuche 
der deutfchen Sprache und in deffen fPrach 
chendem Wörterbuche der deutfchen Sprache fin
den worin die hochdeutfchen Stammworter in den 

päifchcn und afiatifche P Stammver-
Sanskritfprache nachgewielen, ^t ih 
verwandten zufammengeftel t, aus ihr auch
geleitet und nach ihren Urbedeutung f ’efetz. 
die abgeleiteten und die wichtigeren z S Cho-
ten Wörter kurz erläutert werden. Agdator, 
lera. Confervative (was um fo mehr autge . 
feyn füllte, da Oppofition und fogar Koalition 
Platz gefunden haben), Locomotwe^ Streic -j 
Streichriemen und andere Wörter, die erft in der 
neueften Zeit allgemein in Gebrauch gekommen find, 
fucht man nebft vielen dichterifchen Ausdrucken ver- 
Leblic“ zu vollftändig find dagegen die nur m der 
^öbelfprache üblichen und /“f“ ä|,iung
gebandelt. Hier hätte der Vf. 
der zufammengefetzten und abgeleiteten 
nicht befallen follen; denn gerade dadurch, dafs « 
diefe in folcher Vollftändigkeit aufzahlt, wird der 
Mangel anderer befferer Wörter um fo a^a“e"dhc^ 
Weit angenehmer würde vielen Belitzern 
eine Berückfichtigung der deutfchen ^Se 
und ihrer Bedeutung gewefen feyn, die talt öan

Goethes „Blümlein

fchlägt fein Lexikon nach. ----- A Ww ” 'i. T _ 
Veberkleid f. Oberrock; m dem Art. Oberrock aber 
(S Vin weiter nichts, als: „der Rock, welcher über 
die übrigen Kleider gezogen wird.“ Zu diefen ver- 
mifsten Erläuterungen hätte fich entweder durch Weg- 
laffung mancher niedriger und gemeiner Ausdrücke 
Raum fchaffen laßen, welche zuverläffig feiten, viel
leicht gar nicht gefucht werden, oder durch Aus- 
märzung häufig wiederkehrender Bemerkungen, wel
che fich, wie z. B. die Angabe reg. Z. (regelmäfsi- 
ges Zeitwort) dadurch gleich zu Anfang ein für alle 
Mal hätten abthun laßen, dafs der Vf. gebeten hätte, 
diejenigen Zeitwörter, bey welchen kein Zufatz der 
Art zu finden wäre, als regelmäfsige anzufehen. Oft 
wird auch der Lefer zu lange herumgezogen, bis er 
endlich die von ihm^gefuchte Definition zu lefen be
kommt. Von Bienenkönigin (S. 146) lieht er fich 
z. B. auf Weifer (S. 673), und von da auf Weijel 
hingewiefen; dagegen hat ächt (S. 27) fowohl, als 
echt (S. 236) feine befondere, nicht einmal vollkom
men übereinftimmende Erklärung gefunden, ohne alle 
Andeutung, dafs beide Wörter eigentlich eins und 
daßelbe und ftreng genommen, ihrem Zufammen- 
hange mit Ehe gemäfs, nur das letzte richtig fey, 
wefshalb hier eine blofse Hindeutung auf diefes ge
rechtfertigt gewefen wäre. — 3) Rückfichtlich der 
Vollftändigkeit darf Rec. dem JF.’fchen Werke fein 
Lob nicht vorenthalten, denn das Buch enthält eine 
folche Maße von Wörtern, dafs man fich im Ver- 
hältnifle nur feiten beym Nachfchlagen getäufcht fe- 
hen wird. Es ift jedoch bey dem gröfsen Reich
thume unferer Sprache gar nicht auffallend, wenn 
fich hie und dort, der Sorgfalt des Vfs. ungeachtet, 
noch manche Lücken finden, zumal nicht nur die 
echtdeutfchen, fondern auch die gangbarften frem
den Wörter und die Kunftausdrücke der verfchiede- 
nen Handwerke, Künfte und Wiffenfchaften, der Jä
ger, Seefahl er, Militärs u. f. f. aufgenommen wer
den feilten. Befonders unter den zufammengefetzten 
und abgeleiteten Wörtern ift noch manches nachzu
tragen , deffen Abwefenheit fich bey des Vfs. Beftre- 
ben, die möglichfte Vollftändigkeit zu erzielen, nicht 
wohl erklären läfst. Dahin rechnet Rec. z. B. aus 
dem Bucbftaben B die Wörter Beetochfe (der zur 
linken Hand vor den Pflug gefpannte Ochfe, weil er 
immer auf dem Beete gehen mufs), Berberitze (Ber
beris), Bergaron (eine Art Schlangenkraut), Berg
engelwurz {angehca fativa)^ Bergeppich (Bergpeter- 
filie, fchwarzer Enzian), Bergflachs (Steinflachs), 
Bergkompafs (Grubenkompafs), Bergamottöl (Berga
mottenöl, ein wohlriechendes Oel, welches man aus 
der Schale der auf einen Bergamottenbaum gepropf-

Papier find fehr angehend und 
nur feiten findet fich, der “ Le« ™ 
tet, ein Druckfehler, wie z. B. »• ** c 17 >/«- mangelnde Bezeichnung als Fremdwort, S. 17 4p 
pelzen ftatt Abpelzen, S. 151 Blattvergoldung tt.

NoÄhfzwar, was die äufserliche Erfchem^ 
betrifft, dem unter No 1 b=-theton W<srl« 
allein an innerem Gehalte ilt es, diefer A.
Vf. der Urfpracblehre und der von Lobe an-
T Z 1834 E B No. 64 mit gebührendem Lobe an 
L.£. lödl r.. w. i nrachlehre erwarten hefs, weitcezeigten deutfchen bpracmemv felbft-» r l sr- < hat fich bey lemer ganz leiuu S-en und mühevollen Arbeit'feinen Kreis weit 
en"« gefleckt, und wollte nicht für jederman arbei
ten- if (eine Arbeit fetzt (S. VI) einen grammatl- 
fchen Curfus voraus wodurch das natürliche, in der 
Sprache felbft entwickelte Sjftem derfelben dellen 
Darßellunfr das Ziel der neueren deutfchen Sprach- 
forfchung°gewefen ift, zu klarem und befiimmten 
Bewufstfeyn gebracht worden. In der trefflich ge- 
fchriebenen, auf kleinem Raume viel Lefenswerthes 
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enthaltenden Einleitung (S. 1 — 23) hat überdiefs der 
Vf. die Grundfätze der Wortbedeutung in 3 Abfchnit- 
ten, 1) von den Lauten; 2) von der Wurzel; 3) Ver
gleichung ftammverwandter Sprachen mitgetheilt. 
Die Ausführung derfelben gehörte zwar nicht ins 
Wörterbuch; aber dasjenige, was Hr. S. hier gege
ben hat, reicht fchon hin, den aufmerkfamen Lefer 
auf den einzig richtigen Weg aller Etymologie hin
zuweifen, die nur der mit Erfolg wagen kann, der 
mit der Lehre von der Lautverfchiebung, welche 
die Einficht in die rechte Natur des Confonanten, 
fowie mit der von Umlaut und Guna, welche die 
Einficht in die Natur des Vocals öffnet, vollkom
men vertraut ift. Wer diefe Lehren nicht kennt, 
wird, „dem Betrüge des Scheins hingegeben, vom 
Klange der Wörter berückt und geneckt, und fo er 
die Einheit und das Gefetz erfaßen will, hafcht er 
den täufchenden Schall, und fo er mitreden will, 
fchwatzt er Unziemliches ('S. 23).“ Die in der Vor
rede näher angegebene Einrichtung des Wörterbu
ches felbft ift folgende. Zuerft fteht die neuhoch- 
deutfche Wortform, wie fich diefelbe nach den Grund
fätzen der gefchichtlichen und vergleichenden Gram
matik ergiebt. Zur Vergleichung ift die alt- oder 
mittelhochdeutfche Form, vielfach auch diejenige 
anderer Mundarten beygefetzt. Die hinzugefügten 
Citate find aus den Quellen felbft, oder aus den be- 
ften Hülfsfchriften entnommen. Bey Aufzählung der 
Wörter hat Hr. S. zugleich ihre richtige Betonung 
(immer mit Rückficht auf ihre Etymologie) anzuge
ben und auch hiedurch feinem Buche einen Vorzug 
vor ähnlichen zu ermitteln gefucht. Dafs er es auf 
eine Weife bewerkstelligt hat, welche zur Nachah
mung empfohlen zu werden verdient, haben, wir 
fchon oben bey unferer Anzeige von No. 1 ange
führt. Nur feiten ift, was bey einer folchen Menge 
von Wörtern nicht zu verwundern, das Tonzeichen 
entweder ganz weggeblieben, oder (wie bey Docto- 
ren S. 116) falfch gefetzt worden. Wo das Etymon 
des Wortes fich nicht unmittelbar kund giebt, ift die 
Wurzel, auch wohl (aus Accommodation) das ftarke 
Verbum angegeben, und öfters das formell gleiche 
Wort anderer Sprachen angeführt. Die Urbedeu
tung des Wortes wird aus der Wurzel erklärt, und 
dadurch das Princip für die Beurtheilung der Syno
nyme gegeben. Strenge Definition der Urbedeutun
gen lag, da die Sprache überall nur Anfchauungen 
malt und bezeichnet, nicht im Plane des Vfs. (S. VII). 
Fremdwörter, die aus dem Deutfchen Hammen, und 
nur rückentlehnt find, wie Club, engagiren, Garde, 
Infanterie, ferner ganz eingebürgerte, find aufge
nommen; auch die gebräuchlichften übrigen find be- 
rückfichtigt. Die Kenntnifs der Bedeutung, welche 
ein Wort im Neudeutfchen hat, wird oft vorausge

fetzt; fie foll nur erläutert werden. Eine mehr kri- 
tifche und umfaßende Erklärung haben aber die echt- 
deutfchen Eigennamen gefunden.

Aus dem Gefagten wird ungefähr fchon deutlich 
geworden feyn, was in diefem Werke zu fuchen und 
zu finden ift. Doch glaubt fich Rec. noch über die 
Vollftändigkeit, die man von einem Wörterbuche zu 
verlangen pflegt, die aber Hr. Ä. in diefem Sinne 
nicht erftrebt hat, ausfprechen zu müßen. Da na#' 
lieh, wie fchon bemerkt worden, der Vf. für Knabe0 
und Ungebildete gar nicht gefchrieben hat: fo konnte et 
die faft zahllofe Maße aller abgeleiteten oder zufaiU' 
mengefetzten Wörter, deren Bedeutung fich bey einigem 
Nachdenken aus der Vergleichung mit den Stam®' 
Wörtern von felbft ergiebt, ausfeheiden. Während 
daher z. B. No. 1 auf S. 1—26 gegen 1000 mit Ab 
zufaminengefetzte Wörter enthält, finden fich inNo.2 
deren nur 20; aber Rec. vermifst höchftens noch die 
Wörter abkarten und abflatten, welche eine befon- 
dere Erläuterung verdient hätten, da fie fich mit Hülfe 
ihrer Sammwörter nicht vollkommen erklären laßen« 
Schwenck hat fie daher in fein Wörterbuch der deut
fchen Sprache in Beziehung auf Abftammung und Be- 
griflsbiidung aufgenommen; bey ihm fehlen dagegen 
andere Wörter, wie Ablafs, ablajfen, abnehtnen, ab
nutzen (abnützen), Abfchlag, ab fetzen u. f. f., welche 
ihres häufigen Gebrauches und ihrer Bedeutung we
gen noch weit weniger, als jene beiden, entbehrt wer
den dürften. . Mil befonderem Fleifse und meifte°® 
auf felbftftändige Forfchungen geftützt hat der Vf. 
die fchon erwähnten, in anderen Werken der 
häufig ganz überfehenen Eigennamen behandelt, üOtI 
er übertrifit hierin alle (eine Vorgänger bedeutend. 
Die Erklärungen derfelben, fowie (amtlicher vor
kommender Wörter, find, wo fie überhaupt nötbig 
erfcheinen, im .Allgemeinen zwar kurz und bündig, 
aber doch verftändlich. Zu kurz fchien fich uns der 
Vf. dann und wann bey den Fremdwörtern ausge
drückt zu haben, wenn er z. B. S. 26 fagt: „Ab*  
ftract, von abjtractus , abgefchieden, im GegenfMZ 
von concret. Daher die Abflraction; “ oder daf.: 
„Der Accent, vom lat. accentus, der Ton;“ oder 
S. 30: „Der Affect, die AJfecte, vom lat. affectus.“ 
Seltener ift diefs bey ächtdeutfchen Wörtern der Falb

Zj 3?» wo w*r le^en : „Die Andacht von an 
upd denken, ahd. diu anadäht Do. I, 201; von dem 
einfachen mhd däht f. der Gedanke, Trift. 1774. 
Daher andächtig (ahd. anadähtig ibid.);“ oder da(.? 
„Der Anger, Mz. die Anger, ahd. ankar, m. Neben
form von Ackert Bekanntlich wird Anger faft aus*  
fchliefslich von einer grafigen Fläche, einem Stücke 
Grasland gebraucht.

(Per Befchlufs folgt im nächften Stücke.}
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Umgangsfprache verkommenden Fremdwörter 
und Angabe der richtigen Betonung und Aus- 
fprache. Nebft einem Verzeichniffe der unre- 
gelmäfsigen Zeitwörter. Von F. A. Weber u. f. w.

2) Darmstadt, b. Jonghans: Kurzes deutjehes 
Wörterbuch für Etymologie, Synonymik und 
Orthographie. Von Friedrich Schmitthenner 
u. f. w.

3) Leipzig, b. Brockhaus: Kleines A-B- C-Buch 
für Anfänger im Lefen und Schreiben. Syno
nymen und Homonymen. Von J. G. v. Quandt 
u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenßon.) 
Die dem Ausdrucke des Verfaflers eigenthümliche 

Beftimmtheit yermifst man nur fehr feiten. Eins 
der wenigen Beyfpiele diefer Art, wodurch fich 
leicht Mifsverftändniffe erzeugen, findet fich S. 27 
und 30. Dafelbft lefen wir: „Der Achat, die Achate, 
von, dem griechifchen S. Agt.“ — „Der
Agat, der Achat, ahd. agtßein.“ — „Der Agt- 
Jlein, ein Name des Bernjteins. “ Sollte man nicht 
glauben, Achat fey f. v. a. Berndein? Oefters hat
ten wir noch, wodurch die Einficht in die Bedeu
tung der Wörter erleichtert worden wäre, eine Hin- 
weifung aut ein verwandtes Wort an ihrem Platze 
gefunden. Ganz fachgemäfs wird z. B. S. 38 bey 
Angfl auf enge hingewiefen, bey dem nachzufchlagen- 
den Enge fehlt aber jenes Wort ganz. So konnte 
bey Ambofs (S. 34) auf hoffen (S. 74), bey Alkoven 
(S. 33) auf Koben (S. 256), bey Aber (S. 25) auf 
After (S. 30) verwiegen feyn. Gewagt erfcheinen im 
Verhältniffe nur fehr wenige Erklärungen und Ab
leitungen, wie z. B. die des Wortes Affe (S. 29) von 
der Wurzel av oder af. Als einen Uebertlufs be
zeichnen wir die Anführung eines und deflelben Wor
tes nach verfchiedener Orthographie. Der Vf. ift ei
ner von denjenigen, Sprachgelehrten, denen hierin 
eine entfeheidende Stimme zukömmt. Es wäre daher 
zu wünfehen gewefen, dafs er gerade in diefem Werke 
our die von ihm für richtig erkannte Schreibart adop- 
lirt, oder doch die minder richtige nur beyläufig 
«eben der richtigen fignalifirt hätte. Wenn aber der 
Laie z. B. S. 27 Ächt und S. 124 Echt; S. 34 Altern
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und S. 131 Eltern; S. 39 Ante und S. 134 Ente; 
S. 36 Ämfig und S. 132 Emfsig (Emfig) u. dgl. m. 
findet: fo wird er nicht wißen, für welche Schreibart 
er fich zu entfeheiden habe. Warum der Vf. S. 21 
Aichen fchreibt, geht zwar aus dem von ihm beyge
fetzten lateinifchen Worte aequare hervor; da jedoch 
jenes Wort in fo genauem Zufammenhange mit Ehe 
und echt, d. h. gefetzmäfsig, fteht, möchten wir der 
Schreibung Eichen den Vorzug geben. Alle diefe 
Bemerkungen fchmälern jedoch den Werth diefes 
trefflichen Werkes um fo weniger, als es dem Vf. 
ein Leichtes feyn wird, fie bey einer neuen Auflage 
zu befeitigen. Auch dürfte alsdann eine häufigere 
Vergleichung der vorkommenden Wörter mit ähnli
chen. oder verwandten der übrigen Sprachen des 
arifchen Stammes eine Vielen gewifs fehr willkom
mene Zugabe feyn. Das Buch verdient übrigens, 
was fchliefslich noch bemerkt fey, nicht blofs in die 
Hände Gelehrter und Studirender zu kommen, fon
dern im wahren Sinne ein Hausbuch gebildeter Fa
milien werden. In jedem gebildeten Familienkreife 
begegnet es fehr häufig, dafs die Kinder, namentlich 
in jüngeren Jahren, den Vater oder die Mutter mit 
Fragen nach der eigentlichen Bedeutung der Wör
ter beftürmen, und gern wiffen wollen, warum diefs 
und jenes fo und nicht anders heifse. Gewöhnlich 
werden Kinder, was ihre Wifsbegierde wahrlich nicht 
anfeuern kann, mit folchen Fragen zur Ruhe verwie- 
fen, weil die Gefragten keine Auskunft darüber zu 
geben wißen. Als ein wahres Hülfsbuch für folche 
fehr häufig vorkommenden Fälle läfst fich ihnen defs- 
halb diefes Ä’fche Werk empfehlen, deflen Vf. wir 
noch oft auf diefem Felde zu begegnen wünfehen.

No. 3 ift, wie man fchon aus feiner Zufammen- 
ftellung mit den beiden vorhergehenden Büchern ent
nommen haben wird, durchaus nicht das, was fein 
Haupttitel, fobald man die Wörter nur in ihrer ge
wöhnlichen Bedeutung nimmt, anzudeuten fcheint. 
Hr. v. Q., der fich zwar in feinem Vorworte aus
drücklich gegen den, durch den Schmutz- oder Ne
ben-Titel des Buches etwa angeregten Verdacht ver
wahrt, als habe er fich durch angeftellte Vergleichun
gen einiger finnverwandter Wörter in die Reihe der 
Sprachforfcher eindrängen wollen, ift doch durch 
diefes Werk factifch in ihre Reiben getreten, und 
Sprachforfcher, wie Sprachlehrer, werden den geift- 
reichen Mann gern in ihrer Mitte fehn. Er hat fein 
Buch den Anfängern im Lefen und Schreiben ge
widmet ; er verfteht aber unter Lefen nicht, nach der 
gewöhnlichen Definition, Buchftaben zu Wörtern zu- 
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fammenfaffen, oder (nach No. 1. S. 478) die Buch- 
Raben in Sylben, Wörtern und Sätzen. gleichfam mit 
den Augen zufammenfaffen und ausfprechen, oder 
auch nur ihren Sinn fich vorftellen, fondern „Ge- 
fchriebenes verflehen, “ und unter Schreiben nicht 
hlofs Wörter lesbar aufzeichnen und fichtbar darfiel« 
len (f. No. 2. S. 426), oder (nach No. 1. S. 600) 
durch Schriftzeichen und mittelft eines fluffigen oder 
trockenen färbenden Stoffes dem Auge fichtbar ma
chen, fondern „feine Gedanken durch Worte mitthei- 
len, wobey der Schnabel der Feder die Stelle des 
Mundes erfetzt.“ In diefem Sinne, heifst es S. VI, 
können wir aber nur dann lefen und fchreiben, wenn 
wir uns des vollen Werthes und der befiimmten Be
deutung der Wörter bewufst find, und diefes Wiffen, 
welches auf einem lebendigen Gefühle beruht, foll 
durch diefes Büchlein geweckt werden. Der Vf. be- 
firebt fich daher, die Reizbarkeit des Gefühls für die 
Bedeutung der Wörter zu wecken, und gleichfam das 
Gehör der Seele zu fchärfen, dafs fie den im Worte 
aufsLeifefte ausgefprochenen Gedanken vernimmt, und 
auch den Mifston von nicht übereinftimmenden Wor
ten und Gedanken gewahr wird. Man könnte wohl 
dem Vf. den Einwurf machen — und er bat ihn felbft 
ausgefprochen — dafs fich das Gefühl für den wah
ren Gehalt der Wörter durch kein Mittel belfer aus
bilden laffe, als durch die Lectüre unferer claffifchen 
Schriftfteller. Allein Rec. kann leider aus feiner Er
fahrung bezeugen, dafs unfere beften Autoren noch 
lange nicht genug und, mit fehr wenigen Ausnahmen, 
noch lange nicht auf eine Weife gelefen werden, 
welche ein tüchtiges Hülfsbuch zu dem angegebenen 
Zwecke entbehrlich machen könnte. Man findet zwar 
feit der bekannten Preisherabfetzung der GoeMe’fchen 
und feit der fchönen und wohlfeilen Tafchenausgabe 
der chiller* fehen Werke diefelben — fehr weit ver
breitet, aber bey Vielen gehört es, ohne dafs fie an 
das Lefen nur von Ferne denken, zum guten Tone, 
fie in fchönem, durch den Gebrauch leicht Noth lei
dendem Einbande bey fich fehn zu laffen; Viele, weit 
entfernt, bey ihrer Lectüre fich auch nur ein wenig 
anftrengen zu wollen, lefen nur, was ohne befondere 
Geiftesthätigkeit verftändlich ift, und find zufrieden, 
wenn fie den Gang des Romans u. f. f. kennen ge
lernt haben, deffen künftlerifche Form und Sprache 
fie nicht intereflirt; derjenigen Männer und Frauen 
dagegen, die mit Nachdenken und Ueberlegung lefen, 
und durch ihre Lectüre ihren Sinn für Wahrheit und 
Schönheit im Ausdrucke bilden wollen , ift nur eine 
geringe Zahl. Der Grund diefer Erfcheinung liegt 
unferer Anficht nach in dem mangelhaften Schulun
terrichte. Zwar wird manchen Philologen, u. a. Fr, 
Thierfch in f. bekannten Werke über den Zuftand 
des öffentlichen Unterrichtes im weltlichen Deutfch
land u. f. w., in unferen Gymnafien noch zu viele 
Zeit auf die Mutterfprache verwendet, und fie glau
ben, ihre Kenntnifs liefse fich vollkommen genug fo 
nebenher bey Gelegenheit der Ueßerfetzung alter 
Claffiker erwerben; allein durch ein folches Verfah
ren kann niemals Liebe zu unferer Sprache, Aner

kennung des Schönen, was in ihr geleiftet worden, 
und ficherer Gebrauch ihrer Schätze hervorgerufen 
werden. Lieber würde daher Rec. auf Gymnafien 
und Realfchulen das Studium des Altdeutfchen, def
fen Einführung auf höheren Unterrichtsanftalten der 
Vf. von No. 2 (S. IV) fich freut, vorläufig noch bey 
Seite gefetzt, dagegen der Lectüre der beften deut
fchen Schriftfteller wöchentlich7 mindeftens 2 Stunde0 
in allen Claffen zugewiefen fehen. Diefe Lecti°n 
könnte durch einen tüchtigen Lehrer, der feine Schü
ler in Hn. v. G' s. Sinne lefen lehrte, äufserft frucht
bringend werden. Unbedenklich könnte zu diefein 
Behufe auch das gegenwärtige Buch in paffende1, 
Auswahl verwandt werden, worin fich ein mit feiner 
Sprache und mit feiner Zeit vertrauter Mann, ohne 
fich (obgleich er S. XI Kant's Anthropologie neben 
Goethe’s Werken zu lefen empfiehlt) einer philofo- 
pbifchen Schule unbedingt anzufchliefsen, oder eine 
doch unerreichbare und ein Buch der Art fogar we
niger geniefsbar machende Vollftändigkeit zu erftre- 
ben, möglichft felbftftändig und lebhaft (mithin felbft 
für jüngere Leier anziehend), oft mit ergötzlichem 
Humor über die wahre Bedeutung der deutfchen 
Wörter ausfpricht, ihren Begriff und Unterfchied zur 
klaren Erkenntnifs bringt, und dadurch den Schlüffel 
zu ihrem richtigen Gebrauche liefert. Immer w'eifs 
er an dem Alten und Bekannten irgend eine .neue, 
nicht feiten überrafchende Seite hervorzuheben, und 
dadurc^ den Lefer fo zu feffeln, dafs man, ftatt in dem 
Buche zu blättern, bald zur anhaltenden Lectüre 
übergeht, und es nicht ohne die mannicbfaltigfte 
lehrung aus der Hand legt. Wir glauben daher 
verfichtlich, dafs das Buch nicht Wenigen, wie der 
Vf. S. X vorausletzt, fondern recht Vielen willkom
men feyn wird. Denn im Allgemeinen ift der Deut
fche, was feine Ausdrucksweife betrifft, im rafchen 
Fortfehreiten begriffen, und es mufs jedem, der fei' 
nem mündlichen und fcliriftlichen Ausdruck Anerken
nung fichern will, fehr darum zu thun feyn, dafs er 
fich belihnmt ausfprechen lerne, und fich der Bedeu
tung der Wörter deutlich bewufst werde. Manchen 
Lefer und manche Leferin wird fich freylich Hr- 
v. Q. felbft durch die Freymüthigkeit verfcherzt ha
ben, womit er die Verkehrtheiten der Zeit aufdeckt 
und geifselt, wie z. B. S. 491 bey Gelegenheit der 
ZuiainmenfieljUHg von fäugen, [äugen, [Ulen, trän' 
ken: „Weil die Säuglinge fich am leichteften beruhi
gen, wenn fie an der Mutter Bruft gelegt werdens 
lo nennt man das Säugen in Ilinficht feiner befänf- 
tigenden Wirkung auch [Ulen. Da es fich hübfeh 
ausnimmt, wenn eine junge Frau ihr Kind fäugt, 
thun es einige Male auch Damen. In diefem Falle 
weifs man nicht, welches Wort das paffendfte ift. 
Säugen erinnert zu fehr an eine natürliche Hand
lung, aber Damen machen fo etwas mit grofser Kunft? 
als plaftifch - mimifche Darftellungen, und Tableau# 
vicqnts muffen erft vor dem Spiegel^ verfucht wer
den. Darum ift [äugen in diefem L alle unpaffend. 
Stillen kann man dann auch nicht fagen, denn das 
ift gar nicht der Zweck, fondern Sache der gemei' 
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nen Amme ; auch werden vornehme Kinder ftdl und 
artig geboren.« Aehnliches findet fich S. 333, wo 
von Gefchmeide, Putz, Staat, Schmuck, Zierde, 
Ziererey die Rede ift. Dafelbft heifst es u. a.: „Nicht 
allein Goldfchmiedsarbeiten werden jetzt unter Ge
fchmeide verftanden, fondern auch in weiterer Be
ttung Edelfteine und Perlen, obgleich an diefen 

gefchmiedete Fällung das Unbedeutendfte ift.
Das Wort ift überdiefs veraltet, und man nennt jetzt 
Schmuck das, wodurch die Damen den Neid ande
rer Frauen auf fich ziehen. Der Putz ift eine leichte 
Verzierung der Bekleidung, und wenn beym Schmuck 
der grofse Werth das Wichtigfte ift: fo ift beym 
Putz die fchöne Wahl am erfoderiichften. Man putzt 
fich mit Bändern und Blumen, und fchmückt fich mit 
Juwelen und Perlen. Der Jugend gehört der Putz 
und der Schmuck den Frauen in reiferen Jahren. 
Eine geputzte Dame und ein gefchmücktes junges 
Frauenzimmer find lächerlich und bey Letztem ift 
es ein zweydeutiges Merkmal.« Vergl. auch S. 998 
(Freundfchaft, Liebe, Zuneigung, Minne): „Von 
den neumodifchen Schriftftellern wird diefes Wort 
(Minne) wieder hervorgefucht. Sie bedienen fich 
deffelben, wie die neumodifchen Maurermeifter, die 
durch einen fogenannten gothifchen Schnörkel ein 
Lufthaus zu einem Dom oder einer Ritterburg 
zu ftempeln glauben.« Die Erklärungen find faft 
durchgängig befriedigend und gründlich, denn der 

i« . er’ ihm fchon oben zugeftandenen 
Selblutandigkeit doch die Forfchungen eines Ade
lung, Schmitthenner, Schwenck (nicht Schwenk, 
wie Hr. v. Q. fehreibt) u. A. nicht unberückfichtigt 
felaffen, und bezieht fich wiederholt auf fie. Auch 

urch Beyfpiele aus deutfchen Dichtern belegt er 
nicht feiten feinen Spruch; befonders und mit Recht 
ift es Goethe (warum fchreibt er immer Göthe?), 
der ihm hier fecundiren mufs. Seinen König in Thule 
• °§ar mehrmals an. Hr. Paftor Seidemann
ivr Lim ’ ein, freund des Vfs., dem diefer das 

drucke mitgetheilt, hat hie 
und da Anmerkungen hmzugefiigt, welche einiges

F^ftchu^ S ergänzen, aber, woran
ihre bntltehung Schuld leyn mag, äftor.
riffen daftehn. Zuweilen widerlpricht " auch nifht 

Z ”Wcr di« Schlägedes Schickfals ruhig ertragt, ift geduldig, wer fich 
aber von den Menlchen Alles gefallen läfst, ift se- 
lajfen. Das Lamm ift ein Bild der Geduld, der Efel 
em Bild der Gelaffenheit“ Zu diefen Aeufserungen 

JlniZ’Ä bem*rkt Hr. Paft. Ä; „Gelaffenheit 
ift die Fertigkeit, bey glücklichen oder unglückli
chen Zultanden ruhig zu bleiben. Gelaffen feyn ift 
häufig ein Lob. Die Beyfpiele von Schaf und Efel 
unterlchreibe ich ine. Der Efel zumal fchlägt fchon 
in Raffs Naturgefchichte aus.« b

Druck und Papier find vorzüglich.

E. S.

JUGENDSCHRIFTEN.
1) Magdeburg, b. Heinrichshofen: Athenaeum. 

Auserlefene Gedichte der neueren Zeit, zu Re
deübungen für Deutfchlands Jugend, herausge
geben von Alexander Cosmar. 1837. XIV u. 
322 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.)

2) Danzig, b. Anhuth: Deutsches Lefebuch für 
Gymnqfien und höhere Bürgerfchulen. Heraus- 
gegeben vom Prof. Dr. Joh. Aug. O. L. Leh
mann Director des königl. Gymnafiums zu Ma
rienwerder, Mitgliede des frankfurtifchen Ge- 
lehrtenvereines für deutfche Sprache und der 
königl. deutfchen Gefellfchaft zu Königsberg in 
Preußen. Erfter Theil. Für, die unteren Claf
fen. Erfte und zweyte Abtheilung, 2te verbef- 
ferte Auflage. XXVI u. 378 S. Zweyter Theil. 
Für die mittleren Claffen. Erfte Äbthedung. 
VIII u. 278 S. Zweyte Abtheilung. VI u. 29b S. 
1836 u. 1837. (2 Thlr. 4 gr.)

Hrr. Cosmar, der Herausgeber des Odeums für 
gefellige Kreife, befchenkt unfere deutfche Jugend 
mit einer neuen Anthologie, die fich dadurch von 
anderen Sammlungen unterfcheidet, dafs, fie nicht 
das funfzigmal Gedruckte zum Einundfunfzigftenmale 
wiederbringt, fondern nur Gedichte der neueren Pe
riode unferer Literatur. Defshalb fucht man hier vei- 
gebens nach den Poefieen Schillers, Goethes und an
derer claffifchen Dichter. Ihre Werke find theils in 
den vielen Ausgaben derfelben, theils in Auswahl 
durch frühere Blumenlefen der Jugend leicht zugäng
lich. Hr. Cosmar felbft bemerkt über feine Auswahl 
im Vorwort Folgendes: „Aus den Taufenden von 
Blüten, welche in neuerer Zeit dem Garten der Poe*  
fie entfproffen, der deutfchen Jugend hier einen duf
tenden Kranz zu winden, war mein Bemühen. Sind 
nicht alle Blüten des Kranzes der lieblichen Rofe 
oder der prächtigen Lilie zu vergleichen, fo vergeffe 
man nicht, dafs wir auch gern das befcheidene Veil
chen pflücken, um uns — wenn auch nur für Au
genblicke — an feinem Dufte zu laben.“

Wir finden hier Dichtungen von W .Alexis, Arndt, 
Bube, Cafielli, Chamiffo, Ebert, Ferrand, Gerhard, 
Grün, Gruppe, Heine, Holtey, Immermann, Kerner, 
Lenau, Mofen, Müller, Pfizer, Rückert, Schefer, 
Schenk, Schwab, Seidl, Streckfufs, Ttek, Uhland 
u. A. m. Ob aber der Herausg. durch feine Samm
lung den Lehrern in Schulen ein treffliches Material 
zu Redeübungen geliefert hat, mufs die Erfahrung 
lehren. Einige Bemerkungen können wir jedoch nicht 
unterlaßen.' Hr. C. hat die Gedichte nach dem Al
phabet der Dichter geordnet; das ift nicht pädago- 
gifch. So wie alle Uebungen für die Jugend vom 
Leichteren zum Schweren iortfehreiten müßen, eben 
fo mufs diefs auch in den Lehrbüchern theilweife an
gedeutet leyn, fonft entlieht ein buntes Durcheinander.

Ein anderer Mangel liegt in der unbeftimmten An
gabe des Zweckes. Hr. C. fagt blofs: ,.für Lieutfch- 
Lands Jugend,“ Aber die Jugend in Deutfchland ift 



271 J. A. L. Z. MAI 1 8 3 9. 272

grofs, und mannichfaltig find ihre Bedürfnifle. Der 
Volksfchüler verlangt Anderes als der Bürgerfchiiler, 
und diefer wieder Anderes als der Gymnafiaft; daher 
findet nicht Jeder hier gleich Brauchbares, was gewifs 
nicht lobenswerth ift. Wenigftens hat der Herausg. 
durch fein Athenaeum anderen Sammlern vorgearbeitet. 
„Der Spittelleute Klagelied“ S. 68 und „der Stu
dent von Prag“ S. 96 haben uns nicht recht ange- 
fprochen; Rec. würde rathen, bey einer neuen Auf
lage diefe Stücke mit trefflicheren zu vertaufchen.

Druck und Papier find fehr gut, wie es bey 
folchen Werken gewöhnlich gefchieht.

Das Lefebuch von Dr. Lehmann unter No. 2 liegt 
uns in feiner zweyten Auflage vor, ein Beweis, dals 
es den Anfoderungen, welche man an folche Arbei
ten macht, lobenswerth genügt, und fich dadurch 
Bey fall erworben hat. Ueberblicken wir forgfältig 
die Inhaltsangabe der einzelnen Abtheilungen, fo kann 
man fich nur freuen über das reiche Material, den 
kritifchen Blick und die pädagogifche Kenntnifs des 
Herausgebers. Jede der vorliegenden Abtheilungen 
enthält einen profaifchen und einen poetifchen Ab- 
fchnitt. Im erften Theile findet man im profaifchen 
Abfchnitt: Erzählungen, Befchreibungen und Schil
derungen, Briefe und Lehrauffätze; in dem poeti- 
tifchen Abfchnitte wieder vier Rubriken: Fabeln; 
poetifche Erzählungen, Parabeln und Idyllen; Le
genden und Sagen, Romanzen und Balladen,; lyrifche 
Gedichte. Diefe Eintheilung finden wir in jeder der 
vier Abtheilungen, nur dafs im zweyten Theile im 
poetifchen Abfchnitte noch Bruchftücke vom Epos 
und vom Drama vorkommen.

In der lefcnswerthen Vorrede fpricht fich Hr. L. 
über die Wichtigkeit des Sprachunterrichtes und über 
die Gefichtspuncte aus, welche ihn bey der Heraus- 
«rabe des Lefebuchs geleitet haben. Er fagt darüber 
S. IV: „Die Lefung deutfcher Claffiker in Schulen, 
foll im Allgemeinen fichere Entwickelung des Denk
vermögens, vielfeitige Entfaltung und Leitung der 
Phantafie, Erweckung des Gefühls für das Wahre, 
Gute und Schöne und Pflege achter Religiofität, im 
Befonderen aber tiefere Kenntnifs und Bildung in 
der Mutterfprache, begeifterte Vaterlandsliebe und 
Liebe zur deutfchen Sprache und Literatur begrün
den und fördern.“ Deishalb finden wir die in ähnli
chen Sammlungen fchon längft mitgetheilten Stücke; 
doch dürfen wir dabey nicht vergeffen, dafs das Claf
fifche flets claffifch bleibt, und die Wiederholung im
mer nur für den Lehrer, nicht aber für die heran- 
wachfende Jugend eine Wiederholung ift. Bey der 
Auswahl fäh Hr. B. mehr auf Claffifches, als auf 
Claffiker; defshalb finden wir hier Stücke aus den 
reichhaltigen Goldfchachten unferer claffifchen Heroen 
älterer und neuerer Zeit, und zwar aus den Quel
len felbft gröfstentheils gefchöpft, ohne andere durch 
kritifche Gewiflenhaftigkeit fich auszeichnende Samm
lungen zu verfchmähen. Eine Eigenthümlichkeit hat 
Hr. L. feinem Werke dadurch gegeben, dafs er viel 
Vaterländifches aus feiner nächften Umgebung in Oft- 
Preuflen mitgetheilt hat. Die Veranlagung lag bey 

ihm hiezu in der Vaterlandsliebe, welche mit inniger 
Trauer auf die Thatfache hinblickt, dafs unfere Ja*  
gend noch immer häufig genug bey den Pelasgern 
und in Philadelphia mehr zu Haufe ift, als in der 
traulichen Heimat.

Rec. erlaubt fich nun noch dem Werke, für eine 
neue Auflage einige kurze Bemerkungen beyzufügen» 
Die acht bibl. Erzählungen von Hebel, womit die 
erfte Abtheilung S. 1 —16 beginnt, haben zwar einen 
recht frommen Zweck; allein hier flehen fie an un
rechter Stelle. Biblifche Gefchichten muffen mit den 
Worten der Bibel erzählt werden, weil auf allen Stu
fen im Religionsunterrichte immer die Bibel Grund
lage bleibt. Sodann hat der Schüler auch fchon meh
rere Bildungsftufen überfchritten, die eine Bekannt- 
fchaft mit der bibl. Gefchichte vorausfetzen. Eben fo 
überflüffig erfcheinen uns auch die Briefe und die geift- 
lichen Lieder z. B. I. 167, 171, 173, 354,355 u. a.m. 
Erfte paffen nicht in einer folchen Sammlung, theils 
ift ihre Form veraltet, theils haben fie auch wenig 
Intereffe für die Jugend; letzte finden fich in allen 
guten Gefangbüchern, laflen keine folche gramma- 
tifche Zergliederung zu wie die anderen Stücke, und 
nehmen fich auch nicht gut zwifchen weltlichen Stü
cken aus.

Der Herausg. hat gute profaifehe Lefeftücke aus
genommen,^ aber Rec. möchte ihm rathen, ftatt der 
einfachen Erzählungen, mehrere naturhiftorifche Bo*  
fchreibungen aufzunehmen, damit der Schüler eine 
recht tiefe Kenntnifs der Natur erlangt, und zu wei
teren eigenen Beobachtungen angeregt und befähig*  
wird. Daffelbe gilt auch von den Fabeln, deren 
man hier fehr viele findet. Diefs kann Rec. nicht 
billigen, denn es giebt nur Wenige von diefen der 
Jugend zuerft zugänglichen Gedichten, bey welchen 
die darin enthaltenen Lehren ungefucht und wie von 
felbft herausfpringen, und von der Seele gern und 
mit fchneller und lebendiger UeberZeugung aufge
nommen werden; abgefehen aber von der mehr oder 
weniger poetifchen Behandlung einer Fabel, ift diefs 
der einzige Werth, den diefe Dichtungsart haben 
kann, und wo eine Lehre gefuebt gegeben ift, und 
ßch alfo aufdringen will, da hält Rec. eine Fabel 
eher für fchädlich als nützlich.

Einige Stücke kommen wohl auch zu früh, z. B. 
„der. Morgen von Hirfchfeld“ I, 67 u. a. Die Spra
che ift viel zu bilderreich, als dafs es möglich ift, die 
Gedanken dem kindlichen Gemüthe klar zu machen; 
das tiefere Verftändnifs fleht erft höheren Bildung*-  
ftufen offen.

Die Orthographie des Vfs. hat auch einige Ei
genheiten, denn er fchreibt z. B. durchgehends: Star, 
Sat, Schar, Herde, Sal, Schofs, Flut u. f. w. Grö- 
fsere kritifche Gewiflenhaftigkeit bleibt ihm daher bey 
einer neuen Auflage immer noch übrig, und wir über- 
laffen die gegebenen Bemerkungen feiner eigenen 
Prüfung.

Druck und Papier ift gut, letztes im zweyten 
Bande noch befler als im. erften.

B— dt.
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Mainz, b. v. Zabern: Grammatik der franzöß- 

fchen Sprache von P. J. Weckers, wirkt. Leh
rer an der grofsh. Realfchule zu Mainz. 1838. 
XVI u 512 S. 8. (21 gr.)

2) Dessau, b. Ackermann: Er [le Anleitung zur 
richtigen Ausfprache des Franzöfifchen, ver
bunden mit einem fyßematifch geordneten fran- 
zöfifch - deutfchen Wörterverzeichniße, einer
Sammlung der üblich(len Gallicismen, jowie 
der bekannteßen Sprichwörter. Für den Schul- 
und Selbft - Unterricht bearbeitet von Dr. 
C. Noel, Prof, am herzogl. Gymnafium zu 
Deffau. 1838. VI u. 244 S. 8. (12 gr.)

3) Leipzig, b. Roftosky u. Jackowitz: Franzöfi- 
fches Lefebuch für Bürger - und Real-Schulen, 
fowie für die unteren Claßen der Gymnaßen, 
nach einem neuen Plane bearbeitet und heraus
gegeben von Dr. Friedrich Moritz Trögel, 
Lehrer der franzöfifchen Sprache an der 
Bürger- und Real-Schule zu Leipzig. 1838. 
XVI u. 286 S. 8. (20 gr.)

4) Dresden u. Leipzig, b. Arnold: Choix de 
lectures frangaises. Cours I, destine aux clas- 
ses inferieures des Colleges, aux instituts et aux 
le?ons privees, par H. A. Manitius, Dr. et 
maitre au College de St. Croix a Dresde. 1838. 
XU u. 196 S. 8. (16 gr.)

5) Ebendafelbft, b. demf.: Choix de lectures fran- 
qaises. Cours II, destine aux classes superieu- 
res des Colleges, aux instituts et aux lecons pri
vees par H. A. Manitius. 1838. VI u 486 S. 
8. (16 gr.)

1 e*ne verdienftliche Arbeit, bey deren 
Abladung Hr. W. befonders drey Puncte im Auge 
gehabt hat: 1) fafsliche Erklärung der Regeln der 
franzöfifchen Sprache, mit Hinweifung auf die Re
geln unterer Mutterfpr^che; 2) möglichfte Begrün
dung der Regeln; 3) Uebergang vom Leichteren 
zum Schwierigeren. Der Vf. hat die Grammatik in 
zwey Curfe getheilt, deren erfter den etymologi- 
fchen der zweyte den fyntaktifchen Theil bildet. 
Beide’ zerfallen fehr zweckmäfsig in 9 Kapitel, die 
fich mit ganz entfprechenden Gegenftänden befchäf- 
tigen • in beiden handelt nämlich Kap. 1 vom Haupt- 
worte’- Kau. 2 vom Artikel; Kap. 3 vom Beyworte; 
Kan 4 vom Fiirworte; Kap. 5 vom Zeitworte, 

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Kap. 6 vom Adverbium; Kap. 7 von den Präpoß- 
tionen; Kap. 8 von den Conjunctionen; Kap. 9 von 
den Interjectionen. Aufserdem findet fich an der 
Spitze des erften Curfus noch die Lehre von der 
Ausfprache und der Profodie, an der des zweyten 
die Lehre von der Orthographie. Mit Recht find 
den Regeln in beiden Curfen nicht nach dem feit 
Meidinger fo gewöhnlichen Brauche deutfche Ueber- 
fetzungsaufgaben beygegeben, fondern diefe in einen 
befonderen Abfchnitt am Schlüße des Buches verwiegen 
(S. 436 — 511); franzöfifcheBeyfpieleaber, wie fiezur 
Erklärung der Regeln nothwendig erfcheinen, find 
in ziemlicher Menge da, und zwar im erfien Curfus 
mit deutfcher Ueberfetzung, im zweyten meiftenS 
ohne diefelbe, was wir ganz angemeffen finden, da 
der Schüler, welcher bis zu diefem Abfchnitte vor
gerückt ift, fchon Wörterkenntnifs und Ueber- 
fetzungsgewandtheit genug haben mufs, um diefe 
Beyfpiele nöthigenfalls fogar ohne fremde Hülfe zu 
verdeutfchen. Es wird diefs um fo mehr der Fall 
feyn, wenn der Schüler fchon vor dem Gebrauche 
diefer Grammatik noch immer nach einer modificir- 
ten Hamilton’[eben. Manier auf die wiflenfchaftliche 
Erlernung der franzöfifchen Sprache vorbereitet wor
den ift, was zu thun wir mit voller Ueberzeugung 
anempfehlen. Denn fo fehr wir uns auch feit der 
Ueberfiedelung diefer Methode nach Deutfchland 
gegen ihre Anwendung in öffentlichen Lehranftalten 
erklärt haben, fobald nicht 1) der Genius der Mut- 
terfprache gehörige Berückfichtigung dabey fände, 
2) die für die Lectüre beftimmten Abfchnitte den 
Fähigkeiten des Lehrlings entfprechend ausgewählt, 
und nicht für Grofs und Klein daffelbe Buch (das 
Evangelium St. Johannis) beybehalten, fowie 3) dem 
etymologifchen Theile der Grammatik bald einiger 
Einflufs zugeftanden, und der fyntaktifche angereiht 
würde: fo nehmen wir doch keinen Anftand, unter 
diefen Bedingungen und als Vorbereitung auf die 
Grammatik, welche namentlich Kinder fchon durch 
ihre Trockenheit und ihre Abftractione« abfchreckt, 
während fie leichte Sätze oder kleine Fabeln gern 
überfetzen, auswendig lernen, und fich auf diefe 
Weife gleichfam fpielend einen fchönen Wörtervor- 
rath erwerben, jene Methode befonders da als nütz
lich anzuerkennen, wo nachher Lehrer von fo gründ
licher Bekanntfchaft mit der franzöfifchen Sprache" 
wie Hr. W., die Leitung der grammatifchen Stu^ 
dien übernehmen. Nicht f0 vollkommen, wie über 
diefen Punct, ift Rec. mit dem Vf. darüber einver- 
ftanden, dafs er bey den Abweichungen des franzet 
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liGehen Idioms von dem Deutfchen immer nur ange
geben hat, wie ein franzöfifcher Ausdruck im Deut
fchen, nicht aber, wie ein deutfeher im Franzöfi
fchen gegeben wird. Das Ziel alles Erlernens der 
franzöfifchen Sprache wird nämlich immer für den 
Deutfchen die Fertigkeit bleiben, fich im Franzöfi
fchen geläufig und richtig auszudrücken. Diefe Fer
tigkeit kann er aber nur dann ganz erreichen, wenn 
er, von feiner Mutterfprache ausgehend, die Abwei
chungen des fremden Idioms von derfelben klar ein- 
fehen lernt. Er kann diefs zwar auch bey Gelegen
heit der Lectüre franzöfifcher Schriftfteller; aber 
wir halten es demungeachtet für zweckmäfsig, wenn 
auch die Grammatik fchon darauf Bedacht nimmt, 
damit es nicht dem Zufall überlalfen bleibe, ob der 
Lehrling mit allen diefen abweichenden Eigenthüm- 
lichkeiten bekannt werde, oder nicht. Bey der 
Reichhaltigkeit und fehr guten Auswahl der zur Er
lernung der Regeln beygegebenen Beyfpiele wird 
jedoch jeder Lehrer, der felbft mit der Sache ver
traut ift, beym Gebrauche diefer Grammatik man- 
nichfache VeranlalTung finden, feine Schüler mit den 
hauptfächlichften Verfchiedenheiten der Art bekannt 
zu machen, und was hier etwa noch nicht vorge
kommen, wird bey üeberfetzung der am Schlüße 
beygegebenen deutfchen Aufgaben ficher erledigt 
werden. Befondere Auszeichnung verdienen wegen 
ihrer fleifsigen, bey Benutzung der beften Quellen 
fz. B. des Dictionaire raisonne des diffieultes ^ram- 
maticales de la langue frangaise par J. Ch. La- 
veaux, der Grammaire de Rest aut, der Grammaire 
des Grammaires par Girault - Duvivier, des Exa
men critique de la grammaire des grammaires 
par M. J. Dessiau, der Grammaires von Noel 
und Ckapsal, von Landais, von Wailly u. f. f.) 
doch möglichft felbftftändigen und gründlichen 
Bearbeitung, fowie wegen ihrer grofsen Reich
haltigkeit die Abfchnitte, welche fich mit der Aus- 
fprache (S. 1 — 34), der Orthographie (S. 207— 230), 
mit dem Zeitworte (S. 94—196 und S. 330 — 388), 
mit dem, anderwärts gewöhnlich ftiefmütterlich be
handelten Verhältnifsworte (S. 201—203 und 405 — 
427) befebäftigen. Die mitgetheilten Paradigmen find 
überall recht zweckmäfsig und fo ausführlich, wie es 
die Deutlichkeit erfodert. Die in dem Abfchnitte, 
welcher dem Hauptworte gewidmet ift, durchge
führte Anficht, dafs die franzöfifche Sprache keine 
eigentliche Declination kenne, ift auch die unferige. 
Noch neulich haben wir fie gegen Haufchild, der in 
feinem Dictionnaire grammatical de la langue fran- 
faise (Leipzig, 1837) S. 58 das Dafeyn einer fran
zöfifchen Declination behauptet, in den neuen Jahr
büchern für Philologie und Pädagogik (Bd. XXIII. 
Ifeft 2. S. 224) kurz zu vertheidigen gefucht. Denn 
wenn wir auch zugeben wollen, dafs bey wenigen 
Fürwörtern eine Fallabwandlung angenommen wer
den kann: fo mufs diefs doch durchaus bey den 
Haupt- und Bey-Wörtern verneint werden, welche 
nur eine Zahlabwandlung kennen. Die franzöfifche 
Akademie hat auch aus diefen Gründen die Annahme 

einer Declination verworfen, indem fie im Art. Cas 
fagt: „II n'y'a point de cas proprement dits dans 
la langue frangaise, quoiqu' il y ait des desinences 
differentes dans les pronoms.“ Es fcheint freylic* 1 
im Gebrauche, befonders in Gymnafien, manchen 
Vortheil darzubieten, wenn man die franzöfifche 
Grammatik der lateinifchen fo ähnlich, als möglich» 
einriebtet, weil der Schüler mit dem Syfteme der
felben fchon bekannt ift; allein die Art, wie Hr.
S. 49 die vVerhältniffe des Hauptwortes als suj& 
regime direct und regime indirect darftellt, ift fo ein
fach und einleuchtend, dafs fie gewifs keine Schwie*  
rigkeiten darbietet, und in anderen, als gelehrten 
Schulen fällt nun gar jener Grund für die Beybehal- 
tung der Declinationen ganz weg, und die /r.’fche 
Einrichtung unterliegt in denfelben nicht dem min- 
deften Anftande. Rec. billigt nicht weniger die Weg
räumung des fogenannten Theilungsartikels. Da et 
fich auf den erften Blick als einen Beftandtheil des 
gewöhnlichen Artikels zeigt, deffen eigenthümliche 
Üeberfetzung nur von einer Ellipfe herrührt: fo ift 
es auf jeden Fall weit vorzüglicher, wenn man den» 
Schüler diefen eigentümlichen Gebrauch erklärt? 
und fein Gedächtnifs eben fo wenig mit einem neuen 
Paradigma belaßet, als man in den deutfchen Gram
matiken die Hauptwörter im Theilungsfinne getrennt 
vorzutragen pflegt. Die Umficht, mit welcher Hr./F. 
gearbeitet hat, ift auch an allen Einzelnheiten des 
Buches bemerkbar, und wo etwa hier und dort der 
Ausdruck noch präcifer, die Definitionen (z. B. S. 94) 
noch genügender feyn könnten, wird der Vf., def° 
diefs beym eigenen Gebrauche des Buches nicht ent
gehen wird, bey Gelegenheit einer neuen Auflage 
nachzuhelfen nicht verfaumen. — Druck und Papier 
find fehr gut. ,

No. 2 wird, da es m den neueren rremdlpra- 
chen unumgänglich nöthig ift, dafs fich der Anfän
ger, ehe er zu Ueberfetzungen und grammatifcheo 
Uebungen fortfehreitet, vor Allem eine gute Aus
fprache aneigne, von Regeln über die Ausfprache 
der Laute,Sylben und Wörter eröffnet. Zwar ge
fleht der Vf., worin ihm jeder Kenner beyftimmen 
mufs, felbft (in der Vorrede S.III und in dem Buche 
S. 5) ein, dafs fich die Ausfprache des Franzöfifchen, 
deren Darftellung durch Zeichen aufserordentlicben 
Schwierigkeiten unterliege, und noch durch keinen 
Verfuch ganz erreicht worden fey, eigentlich nur 
durch mündlichen Unterricht erlernen Jaffe; allein 
allgemeine Regeln können dennoch darüber aufge- 
ftellt werden, welche nach des Rec. Erfahrung, fo*  
bald man fie fafslich, in gehöriger Aufeinanderfolge 
und in mögüchfter Vollftändigkeit giebt, das Ge
dächtnifs des Anfängers zu unterftützen fehr geeig
net find. Der Vortrag des Hn. N. ift nun zwar fass
lich; allein die Anordnung feines Stoffes fagt uns min
der zu, und eben fo wenig können wir mit ihm io 
Bezug auf die Vollftändigkeit übereinftimmen. Er be
handelt nämlich die Ausfprache in folgender Ordnung; 
E, C, G, H, I consonne, S, X, Aie, Au, 
Eau, Ay, Am, Amp, An, Anc, Ana, Ang, Ans,
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-®m, En, Ent, Aim, Ain, Ein, Im, In, Ym, 
Ei, Eu, Oeu, Ou, Aou, Oi, Eti

Tu, Ck, Gn> ph> wy“°? ®r 
die Buchftaben u f. f auf diefe Weife rangirt hat, 
ift nicht abzufehen*  denn erbat dadurch nicht einmal den Vortheii errekh^ daf. er keine Beyfpiele hätte 
^orzubringen brauchen, welche erft. im Nachfolgen
den ihre Erläuterung finden. Er hat vielmehr diefen 
Fehler häufig begangen, und fich dann mitEinfchieb- 
feln oder Anmerkungen helfen muffen. Auch manche 
Lücken finden fich noch. So ift über die.Ausfprache 
des T nichts weiter gefagt, als was bey Gelegenheit 
von Et, Ant, Ent, Ti und der Ausfprache Hummer 
Endconfonanten vor einem Vocal bemerkt wurde. Wie 
aber das T in anderen Fällen zu behandeln fey, wird 
nicht gefagt, wenn es nicht etwa in der S.6 zu dem 
Worte belieft gemachten Anmerkung begriffen feyn 
foll: „Oie Endconfonanten werden gewöhnlich im 
Franzöfilchen verfchwiegen.“ Es heifst aber dem 
Anfänger ^ar zu viel zugemuthet, folche Anmerkun
gen von einem Buchftaben auf den anderen überzu
tragen. Der erwähnte Mangel fällt übrigens um fo 
mehr auf, als das Buch in anderer Beziehung fehr 
vollftändig ift, und z. B. S. 21 eine grofse Samm
lung von Wörtern enthält, in welchen qua, que, 
cui wie im Lateinifchen lautet; ebenfo S. 15 viele 
Vocabeln, in welchen um wie omm lautet u. d°,l. m. 
Davon abgefehen ift die Beyfpielfammlung reichhal- 

^enuS» um den Schüler m der richtigen Aus
fprache zu befeftigen; und es wäre höchftens zu be
zweifeln, ob ein Anfänger beym Selbftunterrichte, 
für welchen der Titel das Buch ebenfalls beftimmt, 
vollkommen damit ausreiche. Die übrigen Abfchnitte 
des Buches: kurze Sätze zur Uebung in der Aus
fprache (S. 25 — 64), gemilchte Sätze mit Bezug 
auf das nachfolgende Wörterverzeichnifs (S. 65 — 93), 
Fabeln (S. 94 — 116), Denkfprüche (S. 116—11), 
Vocabulaire fran9ais ~ allemand (S. 120 — 225), 

Gallicismen und Sprichwörtern 
(S.. 2Z )» entfprechen gerechten Anfoderungen 
weit beffer. Dm Auswahl der Uebungsfätzchen im 
Lefen und Ueberfetzen, d.e der kleine^ Fabeln und 
Denkfprüche utlobenswerth; nur kann Rec. nicht 
glauben, dafs Hr. N. die: Stucke: Le nid de fau- 
vette (S. 103) und; Le berceau (S. 105) im Ernfte 
unter die * abeln rechnen möchte. An anfprechen- 
den Fabeln für die Jugend find die Franzofen fehr 
arm. RouJJeau hat diefs im Emile (Buch II) an ei
nem aus La Fontaine hergenommenen Beyfpiele 
(Le corbeau et le renard) mit liegenden Gründen 
nachgewiefen.. Die Fabeln find wohl fchön und zier
lich ftiliurt, ihre Moral ift gut; aber für die Faf- 
fungskraft von Kindern taugen fie gar nicht. Die 
von Hn. jV. ausgewählten gehören zu den erträg- 
iichften. In dem fyftematifch geordneten Wörter- 
verzeichniffe finden wir die allgemein bekannten 
Zufammenftellungen von Wörtern, welche fich auf 
den menfchlichen Körper, auf die Nahrung, die 
Verwandtfchaft, das Haus und Hausgeräth, die 
Kleidung, die Krankheiten, die Religion, die Kir

che,. die Elemente, die bürgerlichen Aemter und 
Verbindlichkeiten, die Sprache, die Waaren, Ge
wichte und Mafse, die Thiere und Pflanzen, den 
Landbau, den Soldatenftand, die Tugenden und 
Lafter, die Zeit u. dgl. m. beziehen. Daran fchlie- 
fsen fich S. 191 die Taufnamen, S. 192 die Namen 
einiger Länder, Städte, Flüfle und Berge, S. 197 
die Zahlwörter, S. 199 die gebräuchlicnften Bey
wörter, S.299 die Fürwörter, S.210 die Zeitwörter, 
welche die gewöhnlichften Handlungen ausdrücken, 
S. 219 Nebenwörter, S. 223 Bindewörter, S. 224 
Bindewörter, S. 224 Verhältnifswörter, S. 225 Aus
rufungswörter. Diefes Verzeichnifs fowohl, als die 
Sammlung von Gallicismen und Sprichwörtern ver
dient allen Bey fall. Der Anfänger, welcher fie ge
hörig eingeübt hat, kann zu einem höheren Curfus 
übergehen.

Druck und Papier find wie bey No. 1. Jener 
fällt befonders gut in’s Auge, doch ift er nicht frey 
von Fehlern.

No. 3 kann als Vorbereitungsfchrift zum Ge
brauche einer franzöfifchen Grammatik in dem, von 
Rec. bey Beurtheilung von No. 1 angedeuteten Sinne 
empfohlen werden. Es ift nach einem verftändigen 
Plane entworfen. Der Vf. hat fich nämlich durchgän
gig beftrebt, die Lefeftücke nach einem planmäfsigen 
Stufengange zu ordnen, was namentlich im Anfänge 
höchft nothwendig ift, da ohne einen folchen Stufen
gang in den Ke^ntniffen der Schüler immer Lücken 
bleiben werden. Das Buch beginnt defshalb mit dem 
einzelnen Worte, geht von diefem zum einzelnen 
Satze, von da zum Gefpräche Dialogues S. 49—76), 
vom Gefpräche endlich zu fortlaufenden Mittheilun- 
gen Contes S. 77—87, Introduction ä la connais- 
sance de la nature S. 88 —107, Histoire naturelle 
S. 108 —138, Foyages et descriptions S. 139—167, 
Histoire S. 168 — 200, Lettres S. 201 — 240, Mode
les de lettres de change, billets, promesses etc. 
S. 240 — 247) über. Es ift ferner bey Ausarbeitung 
des Lefebuchs alle Sorgfalt darauf verwandt worden, 

, dafs der Inhalt auf den Schüler nicht nur nicht ftö- 
rend einwirke, fondern ihn felbft in moralifcher Hin
ficht fördere. Wir haben uns gefreut, in dem Hgbr. 
einen jener gewiffenhaften Sprachlehrer zu finden, 
die der Jugend nichts bieten wollen, was nur im 
Entfernteften auf ihre Sitten einen nachtheiligen Ein- 
flufs haben oder ihr Zartgefühl verletzen könnte; und 
wenn er auch, was uns nicht entgangen ift, manche 
ganz bekannte Anekdote u. dergl. aufgenommen hat: 
fo fchmälert diefs, da es im Verhältniffe nicht häufig 
gefchehen ift, doch den Werth des Buches-nicht, das 
ohne alle Beforgnifs Knaben und Mädchen in die 
Hände gegeben werden kann. Aber auch das ift lo- 
benswerth, dafs Hr. T. bey Auswahl feiner Lefe
ftücke immer darauf fah, dafs fie zwar wiffenfehaft- 
lich bildend, jedoch zugleich der Faffungskraft der 
Schüler angemeffen feyen. Giebt man nämlich dem 
Anfänger unverftändliche, zu fchwere, über abftracte 
Gegenftände fich verbreitende Lefeftücke in die Hände, 
deren Schwierigkeit noch dadurch vermehrt wird,
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ner und nach dem Vorgänge der befferen deutfchen, 
lateinifchen und griechifchen Chreftomatbieen mit gu
tem Erfolge auch nach den verfchiedenen Stilarten 
geordnet feyn, um diefe bey den Lefern zur klaren 
Erkenntnifs zu bringen, wodurch natürlich die B®- 
rückficbtigung des allmälichen Fortfehreitens erfchwert, 
oder ganz unmöglich gemacht wird. Hr. M. durfte 
daher, unferes Ermeffens, zwar in feinem erften, 
für untere Claffen, jedoch fchon für folche Schüle1*,  
die einige Fortfehritte in der Grammatik gemacht» 
und, wo möglich, bereits die unregelmäfsigen Zeit
wörter kennen gelernt haben, beftimmten Curfus di® 
Rücklicht auf das ftufenweife Auffteigen vom Leich
ten zum Schwereren nicht aus den Augen laffen, 
zweyten, für höhere Claffen bearbeiteten dagegen 
konnte er fich freyer bewegen, und obgleich er fick 
in feiner Vorrede nicht in diefem Sinne ausfpricht: 
fo fcheint er doch, durch richtigen Tact geleitet, ,ö 
demfelben gefammelt zu haben. Im erften Curfü3 
finden fich nämlich leichte Biographieen berühmter 
Männer (Friedrichs II, Voltaire's, J. J. Roujjeau^ 
Montesquieu’s, Helvetius, Boffuet's, Fenelon's, Maß 
Jillohs) S. 1—24; ferner (S. 25 — 40) etwas fchwie- 
rigere Briefe von Voltaire, Friedrich II, Helvetia 
Pascal und Frau v. Seeigne ; dann (S. 41—88) gef 
fchichtliche Stücke von St. Evremont, BuJJierre, M*"  
gnei und Segur; endlich (S. 89 fg.) Reifefchilderun- 
gen von Frau c. Stael, Du Paly, Volney, Huf 
fierre, Barthelemy. Die Schreibart der beiden letz
teren Abfchnitte bietet fchon grössere Schwierigkei
ten dar. An fie fchliefst fich der zweyte Cur^UÄ 
(No. 5), welcher 1) philofophifche Abfchnitte (S*  1 
42) von Fenelon, Helvetius, Nicole, Voltaire, 
der, J. J. Roujfeau, Ihomas, Malebranche, Raynal^ 
Chateaubriand, B. de St, Pierre, 2) Muftcrftücke 
oratorifcher Profa ($. 43 — 88) von d Agueßeau, 
Bojjuet, Flechter, Buffon, Bourdaloue, Maf/tlloih 
Bailly, Thiers, Defeze, Bonaparte, d'Alemberti 
3) Dichtungen von J. B. Roujfeau, Lamartine, Be~ 
ranger, Victor Hugo, Handard, Caf. Delavigifi 
Voltaire, Delille, Bartholemy und Mery , Corneille 
(S.41—451), 4)einen Anhang enthält, welcher (S. 15*  
bis 186) Melange betitelt ift, und Anekdoten, Räthld, 
Charaden, Auszüge aus den Pensees de Pascal, den 
Pensees et maximes de Rochefoucauld uA.i. mittheilt» 
Die Auswahl, welche Hr. AI. aus den, von,ihm benutz
ten Autoren für feinen Zweck getroffen hat, macht 
feiner Sorgfalt alle Ebre, und Rec. ift überzeugt» 
dals das Buch mit vielem Nutzen in Schulen und 
beym Privatunterrichte wird gebraucht werden kön
nen. Ein reichhaltiges Wörterbuch giebt dem nach- 
fchlagenden Schüler Rechenfchaft über die Bedeutung 
der vorkommenden Wörter; doch ftimmt auch hier, 
wie in anderen Puncten, Hr. M. mit dein Vh von 
No. 3 überein, und hat nur dem erften, nicht aber 
dem zweyten Curfus ein Lexikon beygefügt. Uebef 
die Zweckmäßigkeit diefes Verfahrens haben wir un> 

'oben fchon ausgefprochen.
Druck und Papier wie bey No. 3.

E. S.

dafs fie äus dem Zusammenhänge geriffen find: fo 
verliert er nur zu leicht alle Luft und Liebe zur 
Sprache, die, nach des Vfs. richtiger Bemerkung 
(S. XII), ohnehin bey dem Elementarunterrichte 
noch nicht grofs feyn kann, die aber, wenn fie ge
nährt und gepflegt wird, mehrmals der heftei Le^ 
rer, zu wirken vermag, und uberdiefs wird es ihm 
nicht möglich feyn, das Gelefene auswendig zu ler
nen, odÄ, wenn es ihm auch aus furcht vor der 
Strafe gelänge: fo wird er es doch nicht lange be
halten. SDer Gang, welchen der Lehrer beym Ge
brauche diefes Buches emzufchlagen hat, wenn der 
felbe wirklichen Nutzen bringen foll, ift von dem Vf. 
felbft im Eingänge des Buches vorgezeichnet worden. 
Der L^rer foll nämlich nur Schritt vor Schritt und 
nicht eher weiter gehen, bis der Schuler das uber-

T pfpftück ganz verftanden und auswendig ge- S hat FerneSr foll er den Schüler die Regeln 
den gegebenen Beyfpielen felbft finden lallen, 

was ienem bey der Menge derfelben über eine Regel 
nicht fchwer fallen wird. Endlich foll er eine Menge 
Sätze nach den vorliegenden Beyfpielen und der dar
aus abftrabirten Regel nachbilden laffen. Auf diefe 
Weife wird nicht allein der Schüler m die Gramma
tik nach und nach eingeführt, und auf ihren wdRa- 
fchaftlichen Gebrauch genügend und dl® Tch 
tefte Art vorbereitet, fondern auch durch die treye 
Bildung folcher Sätze der Anfang im Sprechen ge
macht S Das am Schluffe beygegefugte Worterver- 
zeichnifs bezieht fich nur auf den erften Curfus. Denn 
fobald der Schüler diefen beendet hat, kann ihm mit 
Nutzen ein franzölifches Wörterbuch in die Hande 
gegeben werden, deren wir brauchbare und wohlfeile 
genug befitzen. .b Druck und Papier ift zu loben. .

No 4 und 5. Der Vf., der m einer franzofifch 
gefchriebenen Vorrede zum erften Curfus die Grunde 
auseinander fetzt, welche ihn zur Herausgabe diefes 
Buches veranlafsten, fah fich weder für feine öffent
lichen noch für feine Privatlectionen von einem der 
vielen franzofifchen Lefebücher befriedigt. Wenn er 
auch mit dem von uns vor anderen empfohlnen Haag 
fchen Lefebuche in vielen Stucken zufrieden feyn zu 
können glaubte: fo vermifste er doch felbft an diefem 
nnd an dem ähnlichen Werke von Noel und La 
Place (aus welchem der Vf. von No. 1 1834 eine 
Auswahl beforgt hat) immer noch Manches, dellen 
Mangel in feinen Augen den Werth diefer Bucher 
fchmalerte. Namentlich rechnet er dahin, den Man 
gel einer m -‘«lein
vom Leichteren zum Schweren fortfchreitet. Alern 
hier geben wir Hn. JU. zu bedenken, dafs Lete 
buch für Geübtere andere Rückfichten verdient, als 
e" fo ches, wenn es nur für Anfänger beft.mmt ift. 
Ein Lefebuch diefer Art mufs, wie w>r auch oben 
bey der Beurteilung von No. 3 emraumten,formal, 
tig auf ein allmäliches Fortfchreiten vom Leionten 
zum Schweren berechnet; ein Lefebuch fut 
tere dagegen, wie die von Haag und Weckers, kann 
nach dem ürtheile tüchtiger Kritiker und Schulmän
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Prenzlau, b. Vincenz s particulae Adeo bre-
vts obfervatio. Scriplit Ur. Car. Guernherus 
Reinhold. Sujiplementum ad Turfeiinum (?) ab 
Handio editum. 1838. 32 S. kl. 8. (6 gr.)

Auch unter dem Titel:
Supplemente ad Turfeiinum (?) ab Handle edi

tum. Scripfit Dr. C. G. Reinhold. Particula I. 
Adeo. (6 gr.)

jTr. R. beabfichtigt in dem anzuzeigenden Schrift- 
chen nicht, was der Titel zu glauben verleiten könnte, 
Zulatze und Ergänzungen zu Hand's Turfellinus 
zu liefern fondern, bey aller Anerkennung des Flei- 
fses und der Sorgfalt, unzufrieden mit der von Hand 
befolgten Methode, will er an der Partikel adeo zei
gen, wie folche Gegenwände zu behandeln feyen. Es 
heilst darüber S. 6: ipfe (Hondius) quoque ex pro- 
pria particulae ßgnijicatione plurimas fibi fecit no- 
tiones alias tamque alienas^ ut vix parliculam ipfam 
in iis agnofcere pofßs. Safis fernere hoc factum 
eß quum quisque intelligat, propriam ßgnificatio- 
nem valere quam maxime, nec ullam notionem niß 
quae petita fit ex illa^ veram eße ac probabilem. 
Hr. R. fcheint nicht beachtet zu haben, was^Hand 
felbft I, XIII über die Grundbedeutung und die Auf- 
faffung der vielfachen Eintheilungen gefagt hat, und 
namentlich in Rückficht auf die Partikel adeo mit Un
recht zu behaupten, dafs er ganz fremdartige Bedeu
tungen derfelben beygelegt habe, da fich in diefem 
Artikel leicht alle yon Hand aufgefteilten Bedeutun- 
fen aus der urfprünglichen entwickeln, wohl aber zu 

eklagen ift, dafs die zufammengehörigen von einan
der geriffen find, indem nicht fowohl der Zufammen- 
hang der einzelnen Gebrauchsweifen mit der Grund
bedeutung, als das Vorkommen derfelben in verfchiede
nen Zeiten und bey verfchiedenen Claffen von Schrift- 
ftellern, zum Eintheilungsprincip gemacht ift. Hr. R. 
fucht alle Erfcheinungen im Gebrauch von adeo auf 
zwey Bedeutungen zurückzuführen: den ufus pro- 
prius, welcher überall herrfchen foll, wo wirklich ut 
folgt, oder der Satz fo umgeftaltet werden kann, 
dafs ut folgen müfste, und den- ufus petitus, wo 
adeo unferem Unterftreichungszeichen entfpreche, und 
feine ganze Bedeutung auf das Wort übertrage, mit 
dem es verbunden fey. Wir vermißen hierin eine 
genaue Entwickelung der Grundbedeutung auch in 
etymologifcher Hinficht, befonders eine Beachtung der

J. AL. 7». 1839. Zweier Band.

Verbindung von ad mit dem Dativ, f. Hartung'. Ueber 
die Cafus S. 84 u. 205, ferner eine Herleitung der 
zweyten Gebrauchsweife aus der erfien, die fich 
nicht fo leicht erklären läfst, als Hr. R. S. 16 meint: 
haec petita nolio, quam non alienam eße a propria^ 
quisque intelligit^ von Hand aber S. 143 richtig er
läutert wird, der nur nicht beachtet, dafs in die- 
fem Falle adeo auf den Satz, in dem es fieht, 
befchränkt wird, während es fonft nach aufsen hin 
wirkt, und die Ergänzung in einem anderen Satze 
findet. Dann hat Hr. R. den temporalen Gebrauch, 
der fich in feine zwey Fächer nicht einordnen läfst, 
eben fo wenig, beachtet, als den feltenen localen, und 
nicht nachgewiefen, wie es gekommen fey, dafs ge
rade diefe Partikel im Gegenfatz zu mehreren ähnlich 
gebildeten, wie quoad, quousque u. A. zur Bezeich
nung der Intenfität verwendet fey, noch weniger, wie 
fich daffelbe von anderen verwandten Partikeln, wie 
quidem, unterfcheide, wodurch allein erft volle Klar
heit erlangt werden kann.

Was nun die erfte Abtheilung (den ufus pro- 
prius) betrifft, fo befchäftigt fich Hr. R. faft nur da
mit, nacbzuweifen, dafs in allen Fällen, wo adeo 
auf einen vorhergehenden Gedanken zurückweift, und 
den hohen Grad einer Erfcheinung als Erklärungs
grund des hohen Grades einer anderen anfügt, die 
eigentliche Bedeutung von adeo Statt finde, und alle 
folche Sätze leicht fo umgeftaltet werden könnten, 
dafs ut folge, z. B. quum Hanno peroraßet, nemini 
omnium certare cum eo neceße fuit: adeo prope 
omnis fenatus Hannibalis fuif wird umgeftellt in: 
adeo — erat, ut nemini — neceße eßet. Dafs hier 
adeo die erwähnte Bedeutung habe, ift fo klar, dafs 
man nicht begreift, warum fo viele Worte darüber 
gemacht werden, und Hand hat diefen Gebrauch 
nicht gefchieden von den übrigen, weil er darin eine 
neue Bedeutung erkennt, er fagt ja ausdrücklich S. 151: 
^nemo rationem in omnibus unam, fed dicerfa ora- 
tionis forma variatam, invefilgavit fubtillter^\ und 
fucht nur dann das verfchiedene logifche Verhäitnifs 
der Gedanken, das Hr. R. ganz übergeht, nachzu
weifen; fondern weil fie den Schriftftellern nach 
Cicero eigentbümlich ift, was Hr. R. gar nicht er
wähnt. Denn was S. 12 gefagt wird: Jcriptores illos 
nobis ßc male loqui, ß verbo tenus verlas, facile 
concedo ; bene vt pulchre Latinis fcripßße, quisque 
fentiat, trifft die Hauptfache nicht, obgleich gerade 
die Bcrückfichtigung diefer Verfchiedenheit des Ge
brauchs in den einzelnen Perioden für die Einficht 
in die Entwickelung der Bedeutungen von der gröfs- 
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ten Wichtigkeit ift. Was aber die Umfetzung folcher 
Sätze in die Conftruction mit ut betriffl, fo bedurfte 
fie fo grolser Weitläuftigkeit nicht, da die Folge 
von ut das Wefen von adeo nicht erklärt, und jene 
Umftellung die Kraft und den Nachdruck, den adeo 
in dem erwähnten Gebrauche hat, ganz verwifcht, 
wie es gefchehen würde, wenn man z. B. videtis 
illum fubcrispo capillo — is eft Claudius in is, qui 
etc. verwandeln wollte. Es ift daher auch nicht zu 
billigen, dafs S. 12 Sätze mit folgendem ut einge- 
jnifcht, und als jenem ganz gleich dargeftellt werden. 
Ganz fremdartig, und nur. defshalb hieher gezogen, 
weil die Beziehung auf einen anderen Satz, die adeo 
in diefer Bedeutung fbdert, nicht beachtet ift, fchei- 
nen die S. 14 erwähnten Stellen Sallufi. Cat. 37 
extr. und die dafelbft von Corte erwähnten Sali. Jug. 
65. 110. Cic. Kerr. 4, 64, 143 (Hr. R. citirt noch 6, 
64), in denen adeo fich nur auf einen Begriff in dem 
Satze, wo es fteht, bezieht, was auch von Hn. R. 
anerkannt wird, der aber Sali. Cat. 37 extrem, id 
adeo malum multos poft annos in civitatem reverte- 
rat erklärt: fo fehr (fo ftark, in dem Grade) war 
diefes Uebel u. f. w. was nicht eingeräumt werden 
kann, da vorher gar nicht von der Gröfse des Uebels, 
fondern von diefem felbft die Rede war; adeo kann 
fich nur auf id beziehen, diefes Uebel fogar, wie es 
richtig von Kritz zu 37, 2 aufgefafst wird, oder wie 
es Hand S. 145 nimmt: und diejes Uebel, der auch 
die übrigen Stellen berückfichtigt. Auch was eben- 
dafelbft über adeo und ideo getagt wird , ift eben fo 
ungenügend, als unklar, wie nach S. 28 Cic. 
Fam. 8, 15 (Hr. R. hat 159) adeo gelefen, und die
fes mit quod graviori ictu Zusammenhängen könne. 
Faifch aufgefafst ift auch S. 13 die Stelle Quint. 12, 
11, 16. quaelibet enim ex Hs artibus — in paucos 
libros contrahi folet: adeo infinitb fpatio ac tradi- 
Hone opus non eft, wo adeo mit infinita zufammen- 
hängen, und bedeuten foll: einer fo fehr endlofen 
Unterweifung bedarf es nicht; was weder in fich ei
nen paffenden Sinn giebt, noch zu dem Vorhergehen
den, wo nicht von einer endlofen Unterweifung, 
fondern von der Kürze derfelben die Rede ift 
(difcendi ratio ut non multos annos pofcat), pafst. 
Richtig erklärt die Stelle Hand S. 155; und Hr. 
R. hätte leicht feine beliebte Umftellung anwenden 
und fagen können: in fo hohem Grade bedarf es 
nicht einer endlofen Unterweifung, dafs fie in weni
gen Büchern gegeben werden kann. Nicht abzufehen 
ift ferner, warum Hr. R. S. 8 Hand tadelt, dafs er 
behaupte, durch adeo werde eine Conclufio gemacht, 
und doch felbft S. 9 fagt: fic nos quoque in initio 
feutentiae, quae omne id, quod diximus, conclu- 
dit dicere: fo fehr, non ejt, quod moneam, wo 
nicht einmal die genauere Beftimmung, wie von Hand 
S. 152, 3. hinzugefügt ift. Die durch adeo mit fol
gendem ut bewirkte Gleichftellung von zwey Befcbaf- 
fenheiten (f. Hand S. 137) ift ganz übergangen.

Im zweyten Theile wird dargeftellt, wie adeo 
dazu diene, einzelne Begriffe hervorzuheben und zu 
verftärken. Auch hier wird mancher ungegründete Ta

del über Hand ausgefprochen, z. B. dafs er die Be
hauptung der alten Grammatiker, die fich felbft nicht 
gleich bleiben, adeo ftehe oft überflüfsig, verwirft, 
und wenn Hr. R. S. 17 fagt: quodam modo 
certo abundat, fed quodam modo dixi, non omni*  
no, fo fagt er entweder nichts, oder giebt zu, daß 
die Behauptung Donat's faifch fey, dafs er die Vef’ 
ftärkung von ipfe durch adeo als etwas Neues 
ftelle u. A. Vorzüglich ift Hr. R. damit befchäftio^ 
nachzuweifen, dafs adeo nicht immer, wie Han*  
behaupte, fich enklitich an das vorhergehende Worb 
das es hervorhebe, anfchliefse, fondern auch vor dei»' 
felben vorhergehen könne. Rechnen wir einzelne Fälle, 
von denen es Hand S. 138, 4 felbft einräumt, und 
die Hr. R. S. 27 mit Unrecht hieher zieht, ferner 
einige unliebere Stellen ab, fo dürften wohl weni^e 
übrig bleiben, die Hr. R's. Anficht beftätigten. 80 
zieht er bey vielen Stellen mit neque adeo dießs 
zum Folgenden, obgleich dadurch nur eine ähnliche 
Verftärkung der Negation ausgedrückt wird, wie 
durch das verwandte ne — quidem ; bey vielen an
deren lehrt der Zufammenhang, dafs die Verbindung 
von adeo mit dem folgenden Worte nicht möglich ift« 
So will Hr. R. Plaut. Amph. 1,1, 97 hoc comme- 
mini magis, quia illo die impranfus fui, adeo zu 
dem zweyten hoc beziehen, und tempore verliehen, 
was ganz verkehrt ift, da es keinen Sinn giebt: in 
diefer Zeit erinnere ich mich daran, weil ich damals 
nicht gegeffen hatte; da hoc — magis, quia auf das 
Engfte zufammenhängen, und der Zufammenhang f°' 
dert: gerade daran (an den Kampf, der vom Morge” 
bis zum Abend dauerte) erinnere ich mich defshalb 
um fo mehr, weil etc. Plaut. Caf. 3, 2, 4 nunc adeo 
nequaquam accerfam kann adeo nicht zu dem an 
fich fchon Harken nequaquam gezogen werden, Con
dern es gehört zu nunc, und fteht dem properarem 
N. 1 entgegen. Mil. gl. 2, 2, 4 nunc adeo edico 
omnibus würde es verkehrt feyn, adeo zu dem entfern
ten omnibus zu beziehen, es gehört zu nunc, und hebt 
den Gegenfatz zu dem früher Gefchehenen hervor; 
Ter ent. Andr. 2, 6, 7 nihil hercle, aut fi adeo bidui^ 
ejt aut tndui begrifle man nicht, was adeo bey bidui 
bedeute, bey tridui aber eine Verftärkung fehle; 
Plaut. Caf. 5, 4, 23 fi ego unquam adeo pofihac 
tale admifero, ift die Auftaffung- „wenn ich jemals 
künftig“ fchief, da die Zukunft fich von felbft ver
ficht, das unquam aber eine Verftärkung zuläfst. 
Ebenfo unpaffend ift die Verbindung von adeo mit dem 
folgenden Worte Kaier. Flacc. 5, 20 magna adeo 
comitum, numerofaque pubes, da es eben fo wenig 
einleuchtet, warum comitum hervorgehoben, als eS 
klar ift, warum magna verftärkt ift. Ganz verkehrt 
ift Kirg. G. 1, 287 multa adeo gelida melius Je 
nocte dedere die Verbindung von adeo mit gelida, 
da gerade diefes hier nur fchmückendes Beywort ift, 
und eine folche Hervorhebung gar nicht zuläfst, wie 
es auch im Folgenden V. 289 ft’, immer fehlt (daß 
es Servius durch valde erklärt, kann nichts bewei- 
fsen, da er diefes Wort auch fonft 1. Kirg. Aen. 4, 
427 bey haec adeo fo erklärt), während das Üner
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wartete und Ungewöhnliche in multa gerade ein adeo 
herbeyführt; nicht minder falfch ift die Beziehung 
von adeo Virg. G. 2 323.- ver adeo frondi nemo- 
rum, ver utile filvis etc. zu frondi nemorum, da der 
Frühling den übrigen Jahreszeiten entgegengeftellt 
wird, als die Zeit0 in der fich das Laub u. f. w. 
und ’fo auch der Weinftock entwickeln f. Wag
ner Quaeft XXKL Es würde zu weit fuhren, wenn 
Wir alle von Hn. R. berührten Stellen und Deutungen 
durchwehen wollten, und ift nicht nöthig, da derfelbe 
feine Anficht feiten begründet, fondern blofs hinftellt. 
Wir bemerken nur noch, dafs S. 27 mit Unrecht 
Stellen, wo adeo ut zufammengehört, hierhervorge
zogen werden, die zum Theil falfch gedeutet find. 
So foll Plaut. Rud. dandum huic argentum ejl pro- 
bum; Id ego huic dabo, adeo me ut hic emittat manu 
interpungirt werden.*  dabo adeo, me ut und adeo 
fich auf huic beziehen , da doch offenbar die Abficht 
bey dem Geben hervorgehoben wird. Eben fo foll 
Aul. 3, 2, 26 adeo ut tu meam fententiam jamjam 
•nofeere. poffis, adeo zu fententiam gehören, auf dem 
gar kein Nachdruck liegt. Zuletzt handelt Hr. R. 
S. 29 ff*  Jon atque adeo, er verwirft die Deutung 
fogar,^ die Hand annimmt, und Hellt, weil Cic. 
Kerr. 3, $0 quo jure atque adeo quo id potuis more 
fecißi (Hr. R. fchreibt quod id) die Meinung auf: 
forfan et loco anteced. ßmilibusque ceteris haec vox 
jubinlelligenda eft. Da er aber nicht näher angiebt, 
was das für Stellen find, und wieder S. 30 bemerkt: 
öora ommbus vero locis potius fubintelligendum 

docet locus laudatus Terent. Hec. 3, 3, 36; da 
ferner an jener Stelle aus Cicero nicht allein Erneßi, 
fondern auch Zumpt nicht ohne Grund das potius 
verdächtig ift: fo dürfte es fich nicht der Mühe ver
lohnen, noch ein Wort über diefe Anficht zu verlie
ren- — Die an vielen Stellen nahe liegende Bedeu
tung von adeo: und dazu, die fich leicht aus der 
Zulammenfetzung des Wortes erklärt, ift nirgends ge- 
nauer beruckfichtigt, denn die S. 27 ausgefproche- 
nen Behauptungen find noch keine Beweife.

. Uebngens hat fich Hr. R. feine Arbeit fehr 
leicht gemac i , ei hat die von Hand angegebenen 
Stellen nur anders rangirt: viele kann er iiidit ein
mal im Zulammenhang nachgelefen haben, fonft würde 
er nicht auf Erklärungen, die der Gedankeno-ang wi
derlegt, geraden leyn, und nicht Druckfehler wie 
S. 22 wo nach Hand Kirg. Aen. 6, 629 ftatt 7 629 
wiederholt ift, aufgenommen haben; nur einmal fin
det fich aufser Hand noch Corte benutzt. Wenn 
Hr. R., wie der Titel erwarten läfst, noch andere 
Partikeln behandeln will, fo wird er, wenn nicht 
feine Beyträge zu dem Turfellinus ebenfo unbedeu
tend und mangelhaft ausfallen follen, wie der vorlie
gende Verfuch, genauer als es von ihm und Hand 
gefchehen ift, die Etymologie berückfichtigen, die 
Grundbedeutung bestimmter entwickeln, die verfchie
denen Gebrauchsweifen in den verfchiedenen Perio
den forgfältiger Icheiden, mehr den Zulammenhang 
der Gedanken und die Art, wie er durch die Parti
keln beftimmt wird beachten, und überhaupt mehr 
Sorgfalt auf feine Arbeiten verwenden müflen. W.

Braunschweig, b. Fr. Vieweg u. Sohn: Die Oden 
des Quintus Horatius Flaccus. In den Verwar
ten der Urfchrift deutfch mit beygefügtem la- 
teinifchem Texte von Adolph Friedrich von der 
Decken. Erfter Band XIII u. 317 S. Zweyter 
Band 203 S. 1838. gr. 8. (netto 3 Thlr. 8 gr.) 

Keines der Ueberrefte der claffifchen Literatur 
des Alterthums ift fo oft in den neueren Sprachen 
nachgebildet worden, als die Oden des venufinifchen 
Dichters. Der unausfprechliche Reiz, der in ihnen 
liegt, das Beruhigende und doch Erhebende der in 
ihnen vorherrfchenden Philofophie, hat fie feit nun
mehr faft zweytaufend Jahren wie zum Eigenthume 
jedes höher Gebildeten der europäifchen Menfchheit 
gemacht. Daher denn unftreitig das Beftreben, in 
der Mutterfprache wiederzugeben, was mit folcher 
Kraft in fiifsen und einfchmeichelnden Tönen zum 
Gemiithe fprach.

In diefem Wettkampf, fich den Horaz zum .Ei
genthum zu machen, ift Deutfchland gewifs nicht 
zurückgeblieben, und da feine Sprache erlaubte, die 
Sylbenmafse des römifchen Alterthums nachzubilden, 
fo ging das Beftreben der deutfehen üeberfetzer vor
züglich dahin, auch in diefer Beziehung zu leiden, 
was irgend zu leiften möglich feyn könnte. — Hier 
jedoch die Klippen, an welchen fo mancher Verfuch 
zum Ziele zu gelangen fcheiterte. Mufs man gleich 
mit Freude und mit Anerkennung einräumen, dafs 
— abgefehen von den jambifchen Verfen— die deut
fehe Sprache im Stande war, fich den Hexameter 
und das elegifehe Versmafs ganz zu eigen zu machen, 
fo fehlt fehr viel, eben diefes von dem alcäifchen, 
dem fapphifchen und den übrigen Oden-Versmafsen 
des griechifchen und römifchen Alterthums fagen zu 
können. Sie werden ewig unferer Sprache fremd 
bleiben. Und doch läfst fich auf der anderen Seite 
nicht leugnen, dafs es ein vergebliches Unternehmen 
feyn würde, ein Gedicht in einem Versmafs« nach
bilden zu wollen, in welchem daflelbe urfprünglich 
nicht abgefafst war. Noch weit weniger als durch 
eine Ueberfetzung in Profa würde man in einer fol
chen feinen Charakter erkennen. Es erfchiene als 
etwas Neues, als etwas Fremdes. Hieraus folgt 
denn die Nothwendigkeit, follten die Oden des Horaz 
nachgefungen werden, diefes in den Versarten der 
Originale zu verfuchen. Der literarifchen Welt ift 
bekannt, was in diefer Beziehung Ramler, Klarner 
Schmidt, Kojs und Scheller geleiftet haben. Gewifs 
fehr Beachtenswerthes: aber es ift in den Händen derer 
geblieben, welche den Horaz in der Urfchrilt zu le
fen im Stande waren. In das Publicum, welches 
mit Entzücken z. B. Schillers Gedichte lieft und 
fingt, drang bis jetzt keine Nachbildung Horazifcher 
Oden, und doch find folche fo verftändlich , dafs fie 
in diefer Beziehung gewifs den Leiftungen des ge
nannten Dichters in dieler Gattung nicht nachftehen.

Der Vf. der vorliegenden Arbeit, k. hannoveri- 
fcher Legationsrath, ein Sohn des berühmten Hifto- 
rikers Grafen von der Decken zu Hannover, machte 
es fich zum Zwecke, die Versmafse des Horaz noch 
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treuer und genauer, als es bisher gefchehen, im 
Deutfehen nachzubilden. So hat derfelbe, z. B. in 
den choriambifchen, fapphifchen und alcäifchen Vers- 
mafsen nicht allein die drey auf einander folgenden 
Längen des Originals fo viel als möglich beybehal- 
ten, fondern auch die Cäfur in der fünften Sy Ibe des 
fapphifchen eingeführt, und felbft die minder wich
tigen Cäfuren im dritten und vierten Verfe der alcäi
fchen Strophe faft durchgehends gehalten. Ferner 
ift er bemüht gewefen, den rhythmifchen Accent fo 
wenig als möglich von dem fprachlichen abweichen 
cu lallen. — Diefe Fefleln machten nun aber wieder 
einige Freyheiten nothwendig: es war nicht möglich, 
diejenige Wörtlichkeit der Ueberfetzung beyzubehal
ten, deren lieh vorzüglich Fofs beflißen hat. — Den
noch aber ift der Vf. nirgends untreu geworden; ja Rec. 
möchte glauben, hin und wieder hätte, nach dem Be- 
ftrebungsziele des Vfs., die Freyheit noch etwas wei
ter in Anfpruch genommen werden können. — Um 
nun dem Lefer in einer Probe zu zeigen, wie fich die 
Arbeit des Hn. v. d. Decken zu denen feiner berühmte
ren Vorgänger verhält, fetzt hier Rec. das fchöne 
Gedicht an Melpomene (IV. 3.) hin, welches fo oft, 
und vonden gröfstten Dichtern, nachgeahmt ift, und 
das jeder Gebildete im Original auswendig weifs.

Wen dein Auge, Melpomene,
Anfah freundlich einmal, da er geboren ward, 

Nie wird folchen des Ifthmus Zweig,
Fault kämpf lohnend, er höhn, nicht in Olympia'« 

Rennbahn tragen ein Sturmgefpann ,
Siegprunkglänzend, und nicht wird Triumphators Ruhm, 

Lorbeerblätter um’s hehre Haupt,
Ihn, weil nieder er warf trotziger Kön’ge Drohn ,
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Glorreich zeigen dem Capitol•
Ihm wird aber die Fluth, gleitend an Tiburs Strand, 

Wird fanft dämmerndes Laubgewöfb
Anwehn heilige Kunft Äoler Liederklangs.

Roma, Weltengewält’ge, Dein
Anwuchs achtet mich werth heifger Genoflenfchaft i 

Glanzreich thronenden Seherchors ,
Und fchon weniger nagt neidifcher Zahn an mir.

O holdfeelige Saiten und
Anmuth tönenden Sangs mächtige Pierinn , 

Die du fchweigenden Fifchen felbft
Machtvoll, wenn es gefiel, Schwanengefang verliehft,

Du gabft einzig das Hochgefchenk,
Dafs hinzeigend man mich nennt im Vorübergehn 

Minnwart (?) Römifchen Lautenfpiels:
Dafs ich athm' und gefall, wenn ich gefall’, ift Deiu.

Bey diefer febönen Nachbildung, mag fie auch 
an ein Paar Steilen etwas frey erfcheinen, wüfste 
Rec. kaum etwas auszy fetzen, als den „Minnwart“ 
(Fidicen) in dem vorletzten Verfe. Soll der Cha
rakter der Gedichte des Horaz nicht geftöret wer
den, fo find in einer Ueberfetzung defielben alle 
veraltete, oder gar nicht allgemein verftändliche 
Wörter zu vermeiden, und eben fo Ausdrücke, wel
che in der modernen romantifchen Poefie aufgenom
men leyn mögen. *

Eine Nebenfache hat noch Rec. an dem Werk« 
auszufetzen, die nämlich, dafs nicht die urfprüngliche 
Folge der Oden beybehalten ift, fondern, dafs fie 
nach den Versarten hier geordnet erfcheinen.

Das Aeufsere des Werkes ift fehr fchon.
K. v. Str-

KURZE ANZEIGEN.

Staatswihthschaft. Bamberg, im liter. artift. Inftitute: 
Freymüthige auf Selbfterfahrung gegründete Anfichten über den 
Verfall des Ackerbaues in verfchiedenen Gegenden unferes Va~ 
terlandes, und über die geeignetften Mittel, demfelben kräftig 
vorzubeugen. Sendfehreiben an alle Grofs- und Klein - Guts- 
befitzer in Bayern. Von H. Rainprechter, Ritter. 1837. XIV 
U. 118 S. 8. (10 gr.)

Der Vf. beginnt mit dem Motto: der Bauer foll verkaufen, 
nicht einkaufen wollen. Er widmet feine Schrift dem General- 
Comite des landwirthfchaftlichen Vereins, als vorzüglichftem 
BefJi derer vaterländifcher Cultur, indem er feit einer Reihe 
von Jahren beobachtete , mit wie vielen HindernilTen daftelbe 
ftets zu kämpfen habe, uin da« Belfere zu bewirken. Nach 
einer kurzen Einleitung über das Gewagte des Landmanns 

in der Bebauung des Bodens unter Beziehung auf das Hazard- 
fpiel, handelt er in 6 Kapiteln: 1) vom Grund und Boden» 
2) vom Viehftande, 3) von (jen Djenftboten, 4) von dem Grund- 
eigenthumer, 5) von den HindernilTen des Wohlftandes, 6) von 
den Mitteln , diefen zu befördern. In allen diefen Verhältnif- 
fe” rr u a,ls feiner eigenen Erfahrung das landwirth-
fchafthche Glaubens - Bekenntnifs zu beftätigen : Der Oekonon» 
foll von feinem Grund und Boden, aus feinem Viehe, durch 
feine Dienftboten , und aus feiner eigenen Thätigkeit den 
höchft möglichen Gewinn zu ziehen fuchen. Mit befonderer 
Freymuthigkeit fchwingt er die Geifsel über die vielen Miß
brauche, welche gefetzlich und ungefetzlich in Bayern noch 
Statt finden.

E.
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PHYSIOL OGIE.

Basel , in der Schweighäufer’fchen Buchhandlung: 
Per Somnambulismus. Von Prof. Fr. Fifcher. 
Erfter Band. Das Schlafivandeln und die Fi- 
ßon. 1839. 366 S. kl. 8. (1 Thlr. 6 gr.)

J)ie Erscheinungen des thierifchen oder belTer des 
Lebens-Magrietismus find zwar fchon feit den alte
rten Zeiten in das Gebiet der Erfahrung getreten, 
auch zum Theil im Alterthum durch Kunft hervor
gerufen worden; aber erft unterem Zeitalter war es 
vorbehalten, fie mit mehr Befonnenheit anzufchauen, 
und in ihnen eine neue, bisher ungekannte, Region 
des Seelenlebens zu entdecken. Dennoch ift man in 
der Erklärung des Phänomens nur bis zu den erften 
Elementen gekommen, und fo viel Enthusiasmus daf- 
felbe auch aufregte, tappen wir doch immer noch 
iui Dupheln, wenn vom wahren Zufammenhange der 
Erfcheinungen mit den anderweiten Kräften der Seele 
die Rede ift. Eine Haupturfache der traurigen Wahr
nehmung liegt darin, dafs der Magnetismus von An
fang an in üble Hände gerieth, und von Enthufiaften 
zu allerley Künften der Charlatanerie gemifsbraucht 
wurde. Im Alterthume konnte man diefs von dem 
Stande der Naturwilfenfchaften und der Phyfiologie 
kaum anders erwarten; aber die Sache wurde auch 
nicht befler, als im letzten Viertel des 18ten Jahr
hunderts von dem Schweizer Mesmec die Entdeckung 
gemacht wurde, dafs in der menfchlichen Hand die 
Kraft hege, Erfcheinungen eigentümlicher Art bey 
Kranken hervorzurufen, und dadurch auf ihre Hei
lung zu wirken. Mesmer felbft hüllte aus egoiftifchen 
Rückfichten die Entdeckung in den Schleier des Ge- 
heimnifles, theilte fie in Paris nur einer gefchlofi'enen 
Gefellfchaft von Eingeweihten mit, und entzog- fie 
fo der ftreng wiffenfchaftlichen Unterfuchung. Da
durch gerieth fie in Frankreich meidens in die Hände 
von Charlatanen, in Deutschland aber unter wunder- 
füchtige Enthufiaften, welche durch Einmifchung ih
rer Phantafie die Facta entftellten, oder wohl gar 
die Beute abfichtlichen Betruges wurden, und die 
Kunftftücke des letzten für ächte Wahrnehmungen 
ausgaben. . Dadurch wurden aber befonnene, vom 
achten Geifte der Wiflenfchaft durchdrungene Män
ner abgefchreckt, fich mit einer Sache zu befchäfti- 
gen, die fie von vorn herein als Trug und Täu
schung erkennen zu muffen glaubten, und indem fie 
fo das Kind mit dem Bade ausfchutteten, würde die 
merkwürdige Entdeckung bald wieder in Vergeffen-

A. J. L. Z. 1839. Zweiter Band.

heit geraten feyn, wenn nicht Einige unter ihnen, 
von der verwerflichen Aufsenfeite nicht zurückge- 
fchreckt, in den Berichten der Enthufiaften doch 
Manches bemerkt hätten, deffen Realität nicht zu 
leugnen war, und dadurch bewogen worden wären, 
fich des verladenen Kindes anzunehmen, und es 
durch verftändige Behandlung dem Leben und der 
weiteren Ausbildung zu erhalten. Mit Dank nennen 
wir daher die Namen eines Wienhold, Heinecke, 
Gmelin, Kluge, Kiefer und Anderer, welche durch 
befonnene Verfuche und Beobachtungen das Wahre 
von dem Falfchen zu fcheiden fuchten, und erkann
ten, dafs die Erfcheinung nicht dem Kreife der Wun
der, fondern der Pfychologie und der Natur angehöre, 
eine Wahrheit, die fchon dadurch hätte erkannt wer
den follen, dafs der künftliche Magnetismus durch 
ähnliche Mittel (durch Streichen mit der Hand) er
regt wurde, wie der Erdmagnetismus, die Elektrici- 
tät, die Wärme u. f. w. Dennoch ift bis jetzt die Zahl 
der Verwerfenden oder Gleichgültigen noch immer 
die gröfste, weil viele Erfcheinungen von der Art 
find, dafs fie mit allen bisherigen pfychologifchen 
und phyfiologifchen Grundlätzen im Widerfpruche zu 
ftehen fcheinen, und daher von Vielen im Voraus für 
Selbfttäufchung oder Spiele fremden Betrugs gehal
ten werden. Daher findet man in gelehrten Zeit- 
fchriften feiten Bücher angezeigt oder mit ruhigem 
Verftande gewürdigt, welche Erfcheinungen des Le
bensmagnetismus zum Gegenftande haben. Aber, wir 
hoffen, dafs endlich die Zeit gekommen ift, diele« 
Stillfchweigen zu brechen, und die volle Aufmerklam- 
keit einer Entdeckung zu widmen, welche kaum von 
einer anderen an Wichtigkeit übertroffen wird, über 
fo manches in der Erfahrung Vorkommende richtige 
Auffchlüffe gewährt, ganz neue Seiten des menfchli- 
chen Geiftes offenbart, und, ftatt den Aberglauben 
zu nähren, geradezu das befte Mittel ift, ihn zu be
kämpfen und in fein Nichts zurückzuweifen, der Ver
nunft aber die Herrfchaft aufs Neue zu fiebern.

Mit Vergnügen zeigen wir daher die Schrift 
des Hn. Prof. Fifcher an, die eine verftändige 
Betrachtung der fämtlichen magnetifchen Erfcheinun
gen fich zum Ziele gefetzt hat, und eben da
durch gefchickt ift, die Aufmerkfamkeit des Ge
lehrten auf diefelben hinzulenken, und diefes Feld 
dem Gebiete der Wiflenfchaft dauernd zu fichern. 
Diefs mufs in der That jetzt um fo mehr gewünfeht 
werden, da man im Lande der Seherin von Provorft 
die magnetifchen Phänomene aufs Neue dazu mifs- 
braucht, den Glauben an Gefpenfter und Teufelsbe,
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Atzungen wieder zu erwecken, und dem crafleften 
Aberglauben Thür und Thor zu öffnen. Von diefer 
Schrift ift gegenwärtig blofs der erfte Band erfchie
nen, der noch nicht vom künftlichen Magnetismus, 
fondern nur von Phänomenen handelt, die zwar mit 
jenem aus derfelben Quelle fliefsen, aber von felbft 
Ach im Seelenleben entwickeln, und wegen ihrer 
gröfseren Verbreitung vom Unglauben weniger ver
worfen werden können. Rec. wird jetzt den Inhalt 
dem Lefer vorführen.

In der Einleitung giebt der Vf. eine Erklärung 
des Begriffs Somnambulismus und eine Ueberficht 
der damit verbundenen Erfcheinungen. Der Som- 
nambulismns fagt er, begreift theils die künftlich her
vorgerufenen Zuftände des thierifchen Magnetismus, 
theils die von felbft entftandenen abnormen Zuftände 
des Schlafwandelns, die mannichfaltigen Formen der 
Vifion und die aufserordentlichen Metamorphofen des 
Bewufstfeyns in Krampfanfällen. Sämtliche Zuftände 
haben das gemein, dafs ein Erwachen des Menfchen 
innerhalb des Schlafes, nicht aus dem Schlafe, Statt 
findet. Die Organe, in denen die Seele wacht, blei
ben im Schlafe, und bringen ihr weder Kunde von 
der Aufsenwelt, noch vermag fie durch diefelben auf 
letzte zu wirken, oder wenn beides ja zu gefche- 
hen fcheint, fo gefchieht es doch auf ganz andere 
Weife und nach anderen Gefetzen. Während des 
Erwachens in diefem Schlafzuftande zeigt fich die 
Seele von neuen, aufserdem verborgenen Seiten, und 
beginnt ein eigenes Leben, das Nachtleben, entge
gengefetzt dem Tagleben; im letzten weifs fie in 
der Regel durchaus nichts von dem erften, obgleich 
umgekehrt, weil die höhere Potenz des Taglebens 
durch das Nachtleben nicht ganz verdrängt werden 
kann. Die Phantafie, felbft die Intelligenz und an
dere Seelenkräfte, zeigen fich vollkommen. Die Schö- 
Jifungen der erften erhalten einen Schein von Rea- 
ität, vermöge deffen fie von dem fchlafwachen Indi

viduum als aufser ihm empfunden werden. Die Er- 
fcheinungen entwickeln fich ftufenweife immer voll
kommener, wobey fich aber zwey Hauptgrade unter
scheiden laflen: der jbmnambüle Traum oder die , Vi- 
fion und das Schlafwachen oder Hell/ehen. Bey dem 
erften lebt das Individuum willenlos in feinem Traum- 
kreife, bey dem letzten findet ein freyer vernünfti
ger Verkehr mit der Aufsenwelt ftatt. Diefe Stufen 
find aber niemals ganz von einander ifolirt, vielmehr 
greifen fie mehr oder weniger in einander. Der reine 
jbmnambüle Traum, der ohne allen Verkehr mit der 
Aufsenwelt bleibt, findet nur in der kataleptifchen 
Ekftafe, bey den Vifionen der Scheintodten, im Pa
roxysmus der Hexen u. dgl. ftatt. — Ein häufiger 
Mittelzuftand zwifchen den beiden Hauptftufen ift das 
Traumwachen, bey dem das Individuum zwar mit der 
Aufsenwelt verkehrt, aber auf andere Weife, gleich- 
fam nur von einem folchen Verkehr träumt, indem 
es ganz von dem Gange feiner Traumideen beherrfcht 
wird. Auf diefer Zwifchenftufe ftehen die meiften 
Schlafwandler, viele Vifionäre, die Befeflenen u. f. w. 
— Der Schlaf wache oder Hellfehende tritt dagegen 

in freyeren Verkehr mit der Aufsenwelt, und zwar in 
defto freyeren, je mehr er in feinem Inneren erwacht; 
doch bleibt er immer auf gewiße Kreife der Aufsen
welt befchränkt, und nimmt nicht Alles, fondern nur 
das wahr, was mit feinen Traumideen in Verbindung 
treten kann. Sein Handeln ift oft fo verftändi^, dafs 
der Traumzuftand nur durch die Unempfindlichkeit 
der Sinnorgane oder eine gewifle Nothwendigkeit in 
den Ideen und Handlungen vom normalen Wache11 
fich unterfcheidet, und dafs, wenn das letzte eingc" 
treten ift, keine Erinnerung des abnormen ZuftandeS 
zurückbleibt.

Die merkwürdigfte Erfcheinung bey dem fomnarn- 
bülen Traum ift die hochgefteigerte plaftifche Schö
pferkraft der Phantafie, deren Bilder als aufser dem 
Individuum befindlich erfcheinen, mit ihm fprecben 
und fo handeln, als ob fie der realen Welt angehör
ten. Doch noch weit merkwürdiger find die Erfchei- 
nungen des Hellfehens, die indeflen am deutlichften 
bey dem künftlichen Magnetismus hervortreten, und 
im natürlichen Somnambulismus fich nur in ilr’en 
Anfängen zeigen. Sie find daher auch diejenigen, 
welche den meiften Widerfpruch erfahren haben, da 
in denfelben die Seele Kräfte zu befitzen fcheint, von 
denen man im normalen Wachen durchaus nichts be
merkte. Um fo mehr verdienen folche Zuftände die 
forgfältigfte und unbefangenfte Prüfung, und es 
müfste Hauptpflicht des Arztes und Pfychologen feyn, 
ihre Wahrheit oder Unwahrheit aufs Feftefte zu er
mitteln, denn fie find es gerade, welche die wichtig" 
ften Auffchlüfle über die Natur der Seele und 
Verhältnifs zum Körperlichen geben können. i^ie 
Schwierigkeit des Unternehmens müfste eben fo wenig 
davon abfchrecken, als Voreingenommenheit, fey es 
nun dafür oder dagegen, den Blick des Beobachters 
trüben. Wer mit feftem Willen und kalter Rube und 
Befonnenheit das Wahre fucht, und keine Rückfichten 
fcheuet, der wird es finden, wenigftens in fo weit, als 
es dem Kreife des Menfchen überhaupt zugänglich ift«

Der Vf- erklärt nun, warum er fein Werk mit 
den jErfcheinungen des natürlichen Somnambulismus 
beginne. An der Exiftenz deflelben würde auch von 
den erbittertften Gegnern nicht gezweifelt, die Phä
nomene feyen weit bekannter, an Betrug und Täu- 
fchung weit weniger als beym künftlichen Magnetis
mus zu denken; doch fey er mit diefem aufs Innigft« 
verwandt, und wenn es gelinge, den natürlichen Som
nambulismus zu erklären, fo fey dadurch auch der 
Weg zur Einficht in den künftlichen eröffnet. Er 
handelt in diefem Iften Bande vom Schlafwandeln 
und der Vifion, und wird im 2ten und 3ten die höhe
ren Stufen des ganzen Phänomens darzuftellen fuchen, 
nämlich den künftlichen Magnetismus und den hell- 
fehenden Krampffomnambulismus, welcher letzte auch 
von felbft zu entftehen pflegt.

Das Schlafwandeln ift die am häufigften vorkom
mende Form des natürlichen Somnambulismus. Das 
Individuum ift in demfelben entweder blols Traum' 
wandler, oder in höherer Stufe Traumhandler, wel
che Stufe fich auch zu einer Art Helljehen erheben, 
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und dann faft nicht vom normalen Tagwachen unter- 
fchieden werden kann. Entfteht diefer Zuftand mit
ten im Tagwachen, fo werden alle Tagsarbeiten faft 
ohne Unterbrechung fortgefetzt (Tagarbeiter) ; ift es 
aber zUr Nachtzeit der Fall, fo werden die Tages- 
gefchäfte in der Nacht während des fomnambülen 
Schlafs vollzogen (Nachtarbeiter).

Mannichfaltiger find die Erfcheinungen der Vi
fion. Sie kann erßens mitten in das klare Tagwachen 
hereintreten (Tagesvifion), wohin alle fogenannten 
Hallucinationen oder unwüllkiirlichen Sinnvorfpiege- 
lungen, die Phantaßeen der Fieberkranken^ die fämt- 
iichen Geißer- und Gefpenßer - Erfcheinungen und 
das zweyte Geßcht in den fchottifchen und danifchen 
Infeln gehören, mit welchem bisweilen auch ein ge- 
wilfer Grad des Hellfehens verbunden ift. Zweytens 
kann die Vifion als Schlafoifion erfcheinen, wenn fie 
blofs im Inneren, abgefchnitten von der Aufsenwelt, 
vor fich geht; dann ift fie reiner foinnambiiler Traum, 
deffen Geftalten 'aber die volle Lebendigkeit der Ta- 
gesanfchauungen haben. Hiezu find zu rechnen die 
Jrlexenfährten, die Seelenwanderungen der Schein- 
todten, die hkßafen und Entzückungen der Schwär
mer, Heiligen und Märtyrer. Diefe Träume können 
in die Erinnerung des wachen Subjects übergehen. 
Die Befchaftenheit aller diefer Erfcheinungen wird 
durch le Denkungsart und die Bildungsftufe des 

raumen en bedingt — Entwickelt fich neben der 
T 1.10nrzu©'e,ch das Hellfehen zu einem fomnambülen 

c..entfteht die hellfehende Vifion, ein merk
würdiger Doppelzuftand, bey dem das Individuum 
fich als es felbft, dann aber auch als ein fremdes 
erscheint, das mit ihm fpricht, Rath ertheiit, das zu
künftige voraus beftimmt, ermahnt und warnt, und 
gewöhnlich mit dem Namen eines Führers belegt 
wird. Diefem Führer fieht und hört das ziemlich nüch
tern und befonnen gewordene träumende Subject zu, 
lolgt ihm u. f. w. In diefem Falle gefchieht es zu- 
weilen, dafs das in ein träumendes und hellfehendes 
getheilte Bewufstfeyn in ein folches Verhältnifs zu fich 
lelblt tritt, dals das eine das andere ganz verfchlingt. 
Behält das träumende die Oberhand, fo entfteht der 
Zuftand der Befejßenheit. Das fomnambüle Subject 
verwandelt fich, felbft mit feinen helifehenden Blicken 
ganz in die Traumgeftalt, fpricht und handelt als ein 
ganz Anderer. Bemächtigt fich aber das hellfehende 
Bewufstfeyn des träume’nden, fo verfchwinden die 
"„rau,ngeftalten; das Individuum wird befonnen, ver- 
w° t'Fi Und tritt auf ganz neue Weife hellfehend in 

ec i e verkehr mit der Aufsenwelt; alle Geifteskräfte 
21 f1 <nn-r°iC ‘Steigert und das Unwillkürliche und 
Phan a i c le verfchwindet, und nimmt die Form der 
Ireyheit und Vernünftigkeit des Subjects felbft an. 
Diele letzten beiden Grade der Vifion werden erft 
in den folgenden Banden betrachtet, indem der ge
genwärtige eilte fich nur auf die Tages- und reine 
Schlaf - k tfon befenränkt. . Bc,y dem Schlafwandler 
'yrd leiten das Geiftige, vielmehr nur das Körper- 
i?“6» durch den fomnambülen Zuftand gefteigert, und 

die Gliederbewegung bis zur höchften Kunft erhoben;

bey der Vißon ift es gerade umgekehrt. Darum nennt 
der Vf. das Schlafwandeln auch Gliederfomnambulis- 
mus, die Vifion und das Hellfehen aber intellecluel- 
len Somnambulismus.

Nach diefer Einleitung, in deren Darftellung wir 
dem Ideengange des Vfs. genau gefolgt find, wird nun 
in der erften Abtheilung des Buchs das Schlafwandeln 
abgehandelt. Diefes .wird nach dem Grade des in
neren Erwachens in die Stufen des Schlafredners, des 
Traumwandlers, des Traumhandlers, der in etwas 
höheren Graden zum Tagewandler (Tagarbeiter) und 
Nachtarbeiter wird, unterfchieden, und jede diefer For
men charakterifirt und durch Beyfpiele erläutert. Die 
Darftellung des Vfs. zeichnet fich durch Klarheit und 
Deutlichkeit aus, die Beyfpiele find zweckmäfsig ge
wählt, und an ihrer Wahrheit möchte fchwerlich etwas 
ausgefetzt werden können. Ohne hierüber in näheres 
Detail einzugehen, geben wir dem Lefer nur eine 
kurze Ueberficht der verfchiedenen Zuftände.

Der Schlafredner fteht auf der niedrigften Stufe 
des Somnambulismus. Geht man aber in den Kreis 
feiner Ideen ein, fo kann man ihn zur Unterredung 
bringen, wenn nämlich zwifeben dem Frager und Ge
fragten ein Rapport bewirkt werden kann. (Das Volk 
giebt die Regel, man folle den Schlafredner an der 
grofsen Zehe faffen, allerdings ein Mittel, um den 
Rapport zu bewirken.) Alsdann wird der Schlaf 
tiefer, das innere Erwachen heller; bisweilen zeigen 
fich fogar einige hellfehende Blicke und ein niede
rer Grad von Steigerung der Geifteskräfte. — Das 
Traumwandeln ift ein durch Gliederbewegung ver- 
mittelft fomnambüler Wahrnehmung der Aufsenwelt 
verwirklichter Traum. Dahin gehören die fogenann- 
Nachtwandler (Mondfiichtige); (der Vf. hat keine Be
merkung darüber gemacht, ob der Mondfchein, wie 
man glauben könnte, einen Einflufs auf diefen Zu
ftand hat); doch können diefe auch zu den folgenden 
Stufen gerechnet werden. Bisweilen gehen aus diefem 
Zuftände Erinnerungen in das wache Leben über. 
Das Traumhandeln zeichnet fich durch mehr Ruhe 
und vernünftigeren Inhalt der Traumideen aus, ohne 
dafs doch die Intelligenz bis zur vollen Freyheit fort- 
gefchritten ift; die Thätigkeit des Subjects bezieht 
fich auf die Tagesverrichtungen, und fetzt fie fort; 
die Wahrnehmung der Aufsenwelt bleibt durch die 
Traumideen befchränkt; die Erinnerung geht nicht in 
das wache Leben über. Der Nachtarbeiter fteht in 
Hinficht des nach Aufsen gerichteten Erwachens noch 
auf der Stufe des Traumhandlers, aber das innere 
Erwachen ift fortgefchritten. Die Traumphantafie ift 
nicht mehr thätig, dagegen hat fich die lomnambule 
Thätigkeit auf intelligente und vernünftig gewordene 
Productionen geworfen. Was am Tage gedacht und 
als Vorfatz gefafst wurde, wird jetzt ausgeführt; die 
Gegenftände des Handelns find meift intellectueller 
Art: Auffätze, Gedichte, mufikalilche Compofitionen 
u. dgl. Den letzten Schritt endlich zum hellen inner
lichen und äufsenlichen Erwachen thut der Tagwand
ler oder Tagarbeiter. Er nimmt faft alle äufseren 
Gegenftände richtig wahr, und fetzt feine Tagesge- 
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fchäfte gerade fo fort, als ob er im vollen normalen 
Wachen wäre. Dagegen ift von geiftreicber Erhe
bung der Ideen oder von originellen Sprüngen der 
träumerifchen Phantafie gar keine Rede, alles ift viel
mehr trivial und alltäglich. Nur die im Gedanken
laufe fortdauernde ftarre, mechanifche Nothwendig- 
keit unterfcheidet diefe Stufe vom wirklichen Wachen, 
und wenn diefes eingetreten ift, fehlt die Erinnerung 
des Traumzuftandes.

Der Vf. geht nun zur Erklärung des Somnam
bulismus über, die aber nur eine vorläufige ift, weil 
fie ihre Ergänzung erft bey der Darftellung des künft- 
lichen Mangnetismus finden kann. Die Kraft, welche 
in allen diefen Zuftänden thätig ift, ift nämlich keine 
andere als die Lebenskraft, welche, wie der Vf. fich 
ausdrückt, im Somnambulismus zur Seele erwacht. 
Im gefunden Zuftande vermittelt diefe Kraft alle me- 
chanifchen Functionen des Organismus (Blutumlauf, 
Athmungs- und Verdauungs - Procefs }u. f. w.), und ift 
dann an Bewufstlofigkeit und die Gefetze der Noth
wendigkeit gebunden; im Somnambulismus aber, wo 
das Tageslicht eingefchlafen ift, werden diefe Bande 
mehr oder weniger gelöft. Der Vf. führt nun die 
Unterfchiede diefer Kraft von der freyen Seele an, 
und hebt die Gegenfätze ftreng hervor, die beide 
zwey von einander ganz getrennte Wefen darzuftellen 
fcheinen, zeigt aber dann, dafs diefe Unterfchiede doch 
nur im Mehr oder Weniger beftehen, und genau ge
nommen verfchwinden, fo dafs beide als Eine und die- 
felbe Kraft angefehen werden können, die als Geiß 
vermittelft der loferen Verbindung mit dem Nerven- 
fyftem im Tagewachen fich freyer und mit Bewufst
feyn äufsern kann, als Lebenskraft aber im in- 
nigften Zufammenhange mit den nicht nervöfen Or
ganen fteht, und eben dadurch fich zur Bewufstlofig- 
keit und Noth Wendigkeit gebunden hat, im Schlaf
wachen aber von ihren Fefteln entbunden wird, fo 
dafs fie zum Bewufstfeyn und zu Anfängen von Frey- 
heit erwachen, und die Natur der Tagfeele, obgleich^ 
mit Befchränkungen, annehmen, und fo gleichfam als 
eine zweyte Seele, als Nachtf'eele, erfcheinen kann. 
Diefes Erwachen der Seele als Lebenskraft gefchieht 
theils innerhalb des Nervenfyltems, wodurch der Ge
ht rnfoninambulismus gebildet wird, theils in anderen, 
dem Tagesbewufstfeyn verfchloffenen, nicht nervöfen 
Organen, wodurch der vegetative Somnambulismus 
hervorgerufen wird. Aus diefen Principien werden 
nun alle angeführten Erfcheinungen des Somnambu
lismus von dem Vf. erklärt, und zwar, wie es uns 
fcheint, ziemlich befriedigend. Wir möchten auch an 
das in 'er Natur eine fo wichtige Rolle fpielende
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Gefetz der Polarität und an die Lehre vom Gebun- 
denfeyn und Freywerden einer und derfelben Kraft 
in verfchiedenen phyfifchen Zuftänden erinnern, und 
beides auf den Somnambulismus anwenden.

Unfer Körper ift mit einem geiftigen Wefen ver
bunden, das wir Seele nennen. Das Verbindungs
glied beider ift ein unfichtbares, vielleicht dem Lichte 
ähnliches, nur in höherer Potenz wirkendes Wefen, 
dem wir den Namen Nervenfluidum, Nervengeiß ge
ben, weil es im Nervenfyftem feinen Ilauptfitz zü 
haben fcheint , und durch daffelbe feine Wirkungen 
vermittelt. Diefes (freylich nur hypothetifche) Wefen 
hat, gleich anderen Inponderabilien, zwey entgegen
gefetzte Pole, die wir poßtiv und negativ (Tag- und 
Nacht-Pol} nennen wollen. Der erfte vermittelt 
die Eindrücke der Sinne auf die Seele und deren 
Einwirkungen auf die Mufkeln, gehört alfo dem Tag*  
leben an, der letzte aber dient ihr, alle Bewegun
gen des inneren Organismus hervorzubringen und zu 
leiten. Im Embryo tritt er zuerft als bildende und 
fchaflende Kraft der Seele auf, und webt als Lebens
kraftden ganzen Organismus. Auch nach der Ge
burt bleibt er noch lange vorherrfchend, weil fein 
Gefchäft immer noch fortgefetzt und fo wenig als 
möglich geftört werden mufs; doch beginnt mit der
felben das Erwachen des pofitiven Pols, deffen Thä- 
tigkeit nun allmälich immer gröfser wird. Beide thei- 
len fich nun in die Herrfchaft über das Leben. Der 
Tagpol wird der Hauptvermittler des Taglebens, und 
da feine Functionen zum Bewufstfeyn der Seele kom
men, fo tragen diefelben in vorzüglichem Grade da*  
Gepräge der Freyheit und Willkür, denn die Seele 
kennt als Geift nur das Gefetz der Freyheit, nicht 
das der Nothwendigkeit. Der Hauptfitz des Tagpols 
ift das Nervenfyftem des Gehirns, mit dem die Ner
ven aller Sinneswerkzeuge zufammenhängen. Der 
Nachtpol vermittelt alle Bewegungen des inneren Or
ganismus, denn er waltet vornehmlich da, wo er fchon 
als bildende Kraft feinen Hauptfitz hatte. Seine 
P unctionen aber find ifolirt von dem Nervenfyfteme 
des Gehirns, kommen daher im normalen Zuftande 
nicht zum Anfehauen der Seele, folglich auch nicht 
zum Bewufstfeyn. Er gehört daher zum Nachtleben, 
und wenn mit dem Ende des Tages der pofitive Pol 
feine Thätigkeit einftellt, und das Bewufstfeyn der 
Seele für diefelbe gebunden wird (Schlafzuftand), fo 
tritt der Nachtpol mit erhöheter Kraft auf, und wid
met diefe insbefondere dem Gefchäft der feineren 
Verdauung und der Verbreitung des Nahrungsftoffes 
durch den Körper, um dadurch dem Tagespol neue 
Stärke zur Erneuerung des Taglebens zuzuführen.

(Der Befehlujt folgt im nächften Stück«.)
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Der Somnambulismus. Von Prof. Fr. Fifcher 
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(ßefchlujs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

"Von den Wirkungen des Nachtpols werden nur die 
durch ihn gefchaffenen Bilder der Phantafie, die wir 
Traum nennen, vor die Seele gebracht, und diefe 
gehen nicht feiten in das Bewufstfeyn des Tag
lebens über, befonders Träume im Beginne des 
Einfchlafens und kurz vor dem Erwachen, weil da 
der Tagespol noch nicht zur Ruhe gebracht ift, oder 
fich anichickt, feine Thätigkeit wieder zu beginnen. 
Treten aber krankhafte Zuftände ein, fo entlieht Un
ordnung in dein naturgemäfsen Gange. Der nega
tive Pol erlangt einen gewißen Grad von Ueberfpan- 
nung, wodurch der pofitive gefchwächt und unter 
Umftanden fo herabgedrückt wird, dafs die Functio
nen defielben aufser der Zeit ihr Ende erreichen, die 
Nerven der Sinne ihre Thätigkeit verlieren, und das 
Bewufstfeyn der Seele für dieselben aufhört, kurz 
ein Schlafzuftand des Taglebens erzeugt wird. Die 
Thätigkeit des Nachtpols kann dagegen fo ftark wer
den, dafs fie die Schranken, welche fie bisher vom 
Gehirnnervenfyftem trennten, überfpringt, und zum 
Bewufstfeyn gelangt; doch behält fie dabey ihren 
Charakter der Nothwendigkeit mehr oder weniger 
bey, und nur bey fehr hoher Intenfität erfcheinen An
fänge von breyheit und verftändigem Wirken, ob
gleich nie völlige Entfeftelung, denn von äufseren 
Gegenftänden werden nur die zum Bewufstfeyn ge
bracht, welche mit dem krankhaften Subjecte in ge- 
wiflen Verbindungen liehen, andere bleiben davon 
ausgefchloflen. Die Träume des Nachtlebens erfchei
nen nun vermöge ihres hohen Grades von Lebendig
keit der Seele als Wirklichkeiten, treten mit dem 
äufseren Realen mehr oder weniger in Verbindung, 
und fetzen fie dadurch in den Stand, im Sinne der- 
felben zu empfinden, zu erkennen, zu denken, zu 
fprechen und zu handeln, entweder für fich allein, 
oder in Wechfelwirkung mit Anderen, welche es ver- 
fiehen, in den Traumkreis fich einzudrängen. Es 
ergeben fich dabey, befonders im künftlichen Magne
tismus, oft Erfcheinungen, die an analoge der Elek- 
tricität und des Erdmagnetismus erinnern. Auf diefe 
Art würde alfo das fomnambüle Leben als ein Her
vortreten des negativen Pols erfcheinen, oder, wie 
der Vf. fegt, als eine Umwandlung der Lebenskraft

J. A. L. Z. 1839. Zweiter Band.

in die Seele; es würde gewiffermafsen eine Umkeh
rung der beiden Pole Statt finden, nur dafs jeder 
feiner Natur im Ganzen treu bliebe. Die Seele 
fcheint jetzt ein doppeltes Bewufstfeyn zu haben, eins 
für das Tag-, das andere für das Nacht-Leben, nur 
dafs das letzte auch das erfte mit umfafst, weil es 
nur in der Region des Tagbewufstfeyns entliehen 
kann, indem die Thätigkeit des negativen Pols das 
Nervenfyftem des Gehirns afficirt.

Der Hauptfache nach ift unfere Erklärung von 
der des Vfs. wenig verfchieden. Wirkt die Seele im 
Nervenfyftem des Gehirns, fo erfcheint fie als Intel- 
ligenz nnd ihre Wirkungen gehören dem Reiche der 
Freyheit an; wirkt fie aber in anderen mit jenem 
wenig oder gar nicht zufammenhängenden Organen, 
fo bleibt ihre Thätigkeit dem Bewufstfeyn verbor
gen und wird von dem Gefetze der Nothwendigkeit 
geregelt; fie felbft erfcheint dann als Lebenskraft. 
Aber diefe Lebenskraft kann unter Umftänden zur 
Seele, d. h. der Geift kann fich diefer Wirkungen 
bewufst werden, und in diefer Sphäre feiner Thätig
keit als empfindend, erkennend u. dergl. m. erfchei
nen, nur dafs dann alle diefe Functionen den allge
meinen Charakter der ganzen Sphäre, zu der fie ge
hören, nämlich den der Nothwendigkeit, an fich tra
gen, und nur bey hoher Intenfität einen Schein von 
Freyheit annehmen. Das Wunderbare des Nachtle
bens hat nur in der Ungewöhnlichkeit feinen Grund. 
Träte z. B. der innere organifche Bau, die Bewe
gung der Säfte u. f. w. immer in das Anfehauen der 
Seele, fo wäre nichts natürlicher, als die fehlerhaften 
Anomalieen wahrzunehmen, den Gang der Krankheit 
zu beftimmen, Heilmittel anzuordnen u. f. w. Aeu- 
fsere Verletzungen kommen zur Anfchauung, und 
darum ift auch der Arzt bey der Heilung derfelben 
weit ficherer, und kann den ganzen Verlauf oft fchon 
im Voraus angeben.

Die Idee mehrerer Phyfiologen, dafs das Gang- 
lienfyftem das Organ fey, in welchem fich die Seele 
im fomnambülen Leben offenbare, verwirft der Vf., 
und hält, mit Berufung auf viele Wahrnehmungen 
im künftlichen und natürlichen Somnambulismus, die 
Haut für das Organ, welches dabey in Wirkfamkeit 
tritt. Seine Gründe haben uns indeflen nicht ganz 
überzeugt, denn weder beym Gehirn-, noch bey dem 
Ganglien-Syftem find die fichtbaren Nerven felbft das 
vermittelnde Organ, fondern vielmehr jenes unficht- 
bare Wefen, das wir Nervengeift nannten, und def- 
fen Exiftenz freylich nur eine hypothetifche Annahme 
ift, das aber doch kaum geleugnet werden kann, wei 
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es ganz undenkbar ift, dafs eine unmittelbare Ver
bindung zwifchen Seele und jener Markfubftanz der 
Nerven Statt finden könnte, wenn nicht diefelben als 
Trager eines ätherifchen Stoffes angefehen werden 
follen, deffen unendliche Feinheit gegenfeitige Ein
wirkungen erft möglich macht. Doch

ins Innre der Natur dringt kein erfchaffner Geift.
Der Vf. wendet nun feine Principien an auf die 

Erklärung der Haupterfcheinungen des Schlafwan
delns. Diefe find:

1) Die Wahrnehmung der Aufsenioelt bey ein- 
gejchlafenen Sinnen. Die Augen find ohne Empfin
dung, und doch bewegt fich der Somnambule, liefet 
und fchreibt u. f. w., als ob er fehen könnte. Das 
Ohr ift taub für den ftärkften Schall, und hört doch 
die leifefte und entferntefte Rede gewiffer Perfonen. 
Auch der Taftfinn ift auf gewöhnlichem Wege un
empfindlich. Nachdem nun der Vf. gezeigt hat, wie 
fich diefs alles nicht erklären lafle, ftellt er die An
ficht auf, dafs die Lebenskraft in den Gefäfsen und 
Muskeln der Haut zum fomnambülen Leben erwache, 
und durch diefes Organ das Aeufsere empfinde, was 
denn nur wegen der Analogie ein Sehen, Hören 
u. f. w. genannt werde, ohne dafs dabey an Licht- 
und Schall-Wellen gedacht werden dürfe. Nur die 
fomnambüle Fernwahrnehmung erfodere ein beforr- 
deres Medium, von deffen Natur aber erft fpäterhi.n 
(in den folgenden Zeilen) die Rede feyn könne. Wir 
empfehlen übrigens dem Lefer diefen ganzen fehr in- 
tereffanten und klar gefchriebenen Abfchnitt.

2) Die oft aufserordentliche Steigerung der 
Kraft und Gefchicklichkeit der Gliederbewegung. 
Diefe begreift fich, fagt der Vf., wenn die zur Seele 
erwachte Lebenskraft die Urheberin derfelben ift, von 
der die Seele, durch die Tagesarbeit ermüdet, im
mer wieder neue Kraft und neue Lebendigkeit fchöpft, 
die nun, zur Seele geworden, den Gliedern ihren 
ganzen unverfiegbaren Schatz von Kräften und Kunft- 
fertigkeiten zufübrt, und als ihre Baumeifterin auch 
den gefchickteften Gebrauch von denfelben zu ma
chen willen wird. Der Lefer wird hier merkwürdige 
Schilderungen von folcher Gliederbewegung im Veits
tanz finden.

3) Der geschloßene Erinnerungskreis des fom
nambülen Gedächtnijfes. Er umfafst das ganze wa
che Tagleben nicht minder als das fomnambüle 
Nachtleben, aber im Tagleben bleibt das letzte der 
Erinnerungskraft verfchloffen, einige befondere Fälle 
ausgenommen, während in einem folgenden fomnam- 
büien Zuftande das Erinnern an den früheren mit der 
gröfsten Lebendigkeit wieder vortritt. Diefe Erfchei- 
nungen finden ihre Erklärung darin, dafs die Seele 
als Lebenskraft fich eines anderen Organs bedient, 
als beym Tagwacben, wo fie die Form der freyen 
Intelligenz hat. Hat fie auch wachend Erinnerungen 
von dem fomnambülen Zuftande, fo beweift diefes, 
dafs derfelbe biofser Gehirnfomnambulismus gewe- 
fen, wobey das Gehirn felbft als vegetatives Organ 
der Lebenskraft wirkt, fomit leicht Erinnerungen in 

das Tagleben übergehen können, weil das vermit
telnde Organ daffelbe bleibt.

Hiemit fchliefst fich die erfte Abtheilung des 
vorliegenden Bandes. Die zweyte, bey der wir viel 
kürzer feyn können, begreift die Fijion. Zuerft von 
den Erfcbeinungen derfelben im Alterthume und von 
den Mitteln, fie hervorzurufen. Zu folchen Mitteln 
gehören mehrere narkotifche Subftanzen (Wurzel des 
blauen Eifenhut, Bilfenkraut, Opium), gewiffe Arten 
Räucherungen, betäubende Körperverdrehungen (Zaü*  
berer der Lappen, Schamanen, Derwifche), Anfte- 

durch die phantaftifchen Träume Anderer, re- 
ligiöle und abergläubische Einwirkungen auf das Ge- 
müth.

Die niedrigfte, nämlich dem Tagwachen am 
nächften kommende und oft plötzlich in daffelbe ein
greifende Vifion ift die Tagesvifion^ ein fomnambü- 
les Bilderfpiel vor den Augen und Ohren der zii- 
fchauenden Seele. Es gehören dahin: 1) die Hallii' 
cinationen, wie fie Opium, Brantwein und andere 
narkotifche Subftanzen, auch Blutcongeftionen (Fr« 
Nicolai) hervorbringen können. Die Erfcheinungen 
gränzen oft ans Wunderbare, laffen fich aber recht 
gut durch das Bildungsvermögen der Lebenskraft er
klären.

2) Das Gefpenjlerfehen, infofern es nicht von 
biofser Einbildung oder abfichtlichem Betrug her
rührt, .eigentlich nur eine auffallendere Art von Hal- 
lucmationen, deren Veranlalfungen verdeckter und 
tiefer liegen. Eine der gefürchtetften Arten ift das 
Sehen des eigenen Ich (Doppelfeher, Doppelgänger 
aber eine am wenigften zu beachtende Production 
der Lebenskraft. Merkwürdig ift bey folchen Hallu- 
cinationen die Wirkung der Anfteckung^ vermöge 
der auch Andere daffelbe fehen, was der Eine fleht. 
Der Vf. verbreitet fich umftändlich über die verfchie
denen Arten derfelben. Sogar auf Säuglinge und 
und Thiere kann diefelbe übergehen. Wir verweifeß 
den Lefer auf diefen Abfchnitt, der Vieles, wenn 
auch nicht Alles erklärt. Das Eine fcheint uns ge
wifs, dafs es eine Geifterwelt, wie die Würtember
ger fie uns wieder einreden wollen, nicht geben 
könne. Wenn es aber richtig ift, dafs der magneti- 
fche Somnambule in der Seele Anderer, z. B. des 
Magnetifeur, lefen kann, welches wir aus einer Be
rührung der beiderfeitigen Nervenfluida, die über 
die Körpergrenze hinausgetreten find, erklären möch
ten; wenn es ferner gewifs fcheint, dafs der durch 
den Tod in eine andere Dafeynsform Uebergegangene 
fich immer noch innerhalb der Grenzen der Sinnen
welt befinde: fo glauben wir, eine durch magneti- 
fchen Rapport vermittelte Einwirkung eines Abge- 
fchiedenen fey nicht unmöglich; nur die Form, in 
der uns diefe Einwirkung erfcheint, ift fubjectiv, und 
ein Product der fchöpferifchen Phantafie des Schauen
den, welches durch den übrigen Habitus feiner Denk- 
weife und durch den Stand feiner geiftigen Bildung 
beftimmt wird. Wenn dio Gefchichte., welche Wie- 
land in feiner Euthanafia mittheilt, wirklich treu er
zählt ift, fo fcheint fie kaum anders erklärt werden 
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zu können, als durch einen Eindruck, den der letzte 
Gedanke der fterbenden Frau auf die Seele des meh
rere Meilen entfernten JProfeffors machte, und der 
nun die Phantafie deffelben veranlafste, ihre Geftalt 
ihm vorzumalen Eine folche Erklärung fcheint uns 
gar nicht hyperphyfifcb, fondern durch viele Erfchei- 
nungen des magnetifchen Somnambulismus vollkom
men beftätigt. Aber mit Kerner das Angefchauete 
felbft für objectiv nehmen zu wollen, darin liegt der 
Irrthum.

3) Die religio fe Vijion, entbunden und geftattet 
durch religiofe Exaltation. Die fchwärmerifcbe Be- 
geifterung verwandelt die Gefpenfterfratzen in hohe 
himmiifebe Geltalten, die Gemüthsftimmung ift nicht 
Furcht und Entfetzen, fondern eine zum höchften 
Entzücken gefteigerte Erhebung zu Gott und göttli
chen Dingen. Dahin gehören die Genien, Schutzgei- 
fter und Dämonen, welche einzelnen myftifch über
reizten Männern im Alterthum erfcbienen, die En
gel des alten und neuen Teftamentes, die Vifionen 
der Heiligen. Umftändlich wird von |den Vifionen 
der Jungfrau von Orleans und Schwedenborgs ge
handelt. Die Wirkfamkeit der Anfteckung findet 
auch in diefer Clalfe ftatt, wohin insbefondere die 
gemeinfchaftlichen Vifionen der philadelphifchen Ge- 
fellfchaft gehören, die fich im Jahre 1631 um den 
Engländer Pordage gebildet hatten.

4) Das zweyte Gefleht in Schottland und Däne
mark , m früheren Zeiten allgemein dafelbft verbrei- 
telj gegenwärtig nur noch einzeln im hohen Norden 
Schottlands und dellen Infeln, fowie auch in einigen 
kleinen dänifeben Infeln. Die Cultur des Verftandes 
hat es verdrängt, weil eben dadurch der Tagespol 
an Kraft gewinnt, und mit überwiegender Stärke die 
unheimlichen Wirkungen des Nachtpols verfcheucht. 
Auch ift es fehr möglich, dafs der Aberglaube der 
früheren Zeit viel Unwahres berichtet bat. Auch hie- 
von wird umftändlicher gehandelt. Anfteckung findet 
ebenfalls tatt, die fogar auf Pferde und Kinder über
geht. ' S o gen nun einige Bemerkungen zur Er
klärung der verichicdenen Arten der Tagesvifion, das 
Nähere kann erft bey Betrachtung des künftlichen 
Magnetismus gegeben werden.

Die Schlafciflon fteht um eine Stufe tiefer und 
vom Tagwachen entfernter als die Tagesvifion hat 
aber unendlich viele Grade der Steigerung und’ Ent
wickelung. Vom gewöhnlichen lebhaften Traum an 
kann dielelbe bis zur Entzückung, ja bis zur Entrü
ckung aus dem Leibe mit todtenähnlicher Erftarrun«- 
des letzten fteigen, wobey der Tagespol völlig ge” 
bunden, der .Nachtpol bis zur höchften Lebhaftigkeit 
entbunden .wird. Zu den höheren Graden gehören 
die Entzückungen und Ekjlafen der Schwärmer^ 
die Piflonen der Scheintodten und die Ausfahrten 
der liexen. Die ch.arakteriftifche Eigenthümlichkeit 
diefer ganzen Vifion ift die im wachen Zuftande nach- 
bleibende Erinnerung, fie mag alfo bauptfächlich ih-

Sitz im Nervenlyftem des Gehirns felbft haben. 
Die hiezu gehörigen Beyfpiele belchliefsen den er-

Rec. ift in der Anzeige diefes. Werke*  abficht- 
lich etwas umftändlich gewefen, weil es ihm ein ho
hes Bedürfnifs der Zeit fcheint, die Aufmerkfamkeit 
der Pfychologen und Naturforfcher (denn auch in 
deren Gebiet gehört das Befprochene) auf Erfchei
nungen zu lenken, die fo tief in das Leben und un
ter geiftiges Seyn eingreifen, die auf der einen Seite 
den Aberglauben und die Unvernunft nähren, kön
nen, auf der anderen aber gerade^ die mächtigften 
Waffen find, jenen zu ftürzen und die Vernunft in 
den vollen Befitz ihrer Herrfchaft zu fetzen. Blofses 
Ignoriren und vornehmes Zurückweifen thut es wahr
lich nicht, der Aberglaube bleibt, weil er fich in der 
That auf reelle Erfcheinungen ftützt, nnd verachtet 
nur defto mehr die kurzfichtige Vernunft.. Jener er
klärt mit Klaus Harms, dafs es überall mit der Ver
nunft nichts fey, und fucht nun das Heil des Men- 
fchengefchlechts in der gänzlichen Verftofsung /be
fer Gotteskraft und in der Herrfchaft feiner myftifch- 
religiöfen Vorftellungsart. Welchen Nachtheil diefs 
bringe, das haben die nächftvergangenen Jahre fatt- 
fam gelehrt. Alfo Muth gefafst, ihr Freunde der 
Vernunft und des Wahren! blicket kühn dem dro
henden Gefpenft in die Augen, fcheidet das Wahre 
von dem Unwahren, das Reelle von der Täufchung, 
und feyd überzeugt, ihr werdet endlich einen herr
lichen Sieg erringen. Wie in allen Fällen, wo neue 
Seiten des menfchlichen Geiftes fich offenbaren, neue 
Entdeckungen auf dem Gebiete irgend einer Wiffen- 
fchaft gemacht werden, das Wahre nicht fogleich ge
troffen wird, fo wird es auch hier feyn. Hypotheti- 
fche Erklärungen werden allerdings den Anfang ma
chen müffen, aber fobald diefe nur jeden hyperphy- 
fifeben Charakter zurückweifen, und an die klaren 
Ausfprüche der Vernunft fich halten, fo werden im
mer forgfältigere und befonnenere Betrachtungen ge
wifs endlich den Ifisfchleier lüften, und die Wahrheit 
in ihrer reinen und einfachen Geftalt uns erkennen 
laffen. Auch dem Staate mufs an der Bearbeitung 
diefes Feldes liegen, denn fein wahres Intereffe liegt 
gerade in der Aufrechthaltung der Vernunft und der 
Befeitigung alles Unvernünftigen.

Schliesslich bemerken wir noch, dafs der Stil 
des Vfs. klar, deutlich und nüchtern ift,. wie er es 
bey folchen Unterfuchungen feyn mufs; hie und da 
ftiefsen wir auf einige nidliche Provinzialismen und 
einige, vielleicht nur durch Schreib- oder Druck- 
Fehler entftandene Verletzungen grammatifcher Rich
tigkeit; doch diefes Wenige wollen wir nicht weiter 
urgiren. Eine vollftändige Bearbeitung des vorlie
genden Gegenftandes ift übrigens das Werk des Vfs. 
noch nicht; es trägt mehr das Gepräge einer Skizze; 
aber wenn es nur feinen Zweck erfüllt, die Gleich
gültigkeit aus ihrem Schlafe aufzurütteln, fo kann es 
den Anfang zu einer in diefer Hinficht befferen Ge- 
ftaltung unferer pfychologifchen und phyfiologifchen 
Anfichten machen. —• Druck und Papier, fo wie 
auch faft durchgängige Correctheit des Drucks ma
chen der Verlagshandlung Ehre.

Die von demfelben Vf. heransgegebene Natur



303 J. A. L. Z. MAI 1 8 3 9. 304

lehre der Seele für Gebildete., auf welche derfelbe’ 
im vorliegenden Werke einige Male verweift, ift uns 
bis jetzt noch nicht näher bekannt geworden.

R**

SCHÖNE KÜNSTE.

Leipzig, b. Brockhaus: Der moderne Lazarus. 
Zeit - Novelle von Karl Eitner. 1838. VI u.
414 S. 8. (2 Thlr.)
Es ift diefer moderne Lazarus ein dem Fleifche 

wie dem Geifte nach Neuerftandener, von dem durch 
die Wiedergeburt die Schlacken abfallen, die das 
edle Geftein in einem Wuft trüben Schwadens, un
reifen Metalls verbargen. Er geneft von den zerftö- 
renden Kämpfen, indem er, ein Kind feiner Zeit, 
befangen war. Er ift „eins der Gemiither, welche 
von der Natur fo empfindllich organifirt find, dafs fie 
das ftürmende Nahen eines neuen Lebensfrühlinges 
gar wohl fühlen, ja auch nach dem Eintritte deflel- 
ben eine tiefe Schnfucht empfinden, und die nichts 
defto weniger in die natürliche Behaglichkeit des bis
herigen Dafeyns fich doch fo eingelebt haben, dafs 
fie aus diefer nicht heraus können, ohne in einen 
krankhaften, fchmerzlichen Zuftand zu verfallen. Sie 
wechfeln das Alte nicht mit dem Neuen, wie ein 
gleichgültiges Modekleid mit dem anderen, fondern 
fie müllen eines ernften, bitteren Todes in ihrer 
Vergangenheit fterben, um dann in ihrer Zukunft 
mit frifchem kräftigem Leben zu erwachen, und mit 
diefer eben fo innig zu verwachfen, wie fie mit jener 
Vergangenheit verwachfen waren. Solche Gemüther 
find es,°in denen fich die Wandlungen der Zeit nicht 
nur als äufserliche Umformungen, fondern als innen 
heraus gefchehende Entwicklungen darftellen.“

Aus Obigem erfieht man, dafs der Vf. beabfich- 
tigte, an einem Individuum den Gährungsprocefs der 
Zeit darzuftellen, die, ehe fie das Wahre und Dau
ernde geboren, fchweren Krämpfen unterliegen mufs. 
Die Manner der Bewegung find verfchieden abgc- 
fiuft, doch fehlt der eigentliche Schwärmer; Julius, 
der Held, wird zwar in gewiße Anfichten des Zeit- 
geiftes Lineingeliftet, aber er begeiftert fich nicht für 
fie, in feinem traurigften Grübeln über das Unzuläng
liche der Vergangenheit und Gegenwart fchwingt er 
fich doch nie zu kühnen Hoffnungen durch die zu ver
wirklichten Pläne für die Zukunft auf. Die ihn ver
locken wollen, taugen (amtlich nicht viel. Pafcher 
ift der hefte unter ihnen, er meint das Rechte zu 
wollen und zu können, er ift eitel und gewinnfichtig, 
nicht fchlecht, aber feicht und gemüthlos, ohne Phan- 
tafie, das Nächfte, was mit dem blofsen Verftande 
zu durchfchauen, zu erkennen ift, wohl berechnend, 
aber befchränkt, wenn es darauf ankommt, das Gött
liche in der Religion, das Ewige in der Liebe, den 
kindlichen Glauben, das Einfachfte und wieder das

Höct.fto in der menschlichen Seele zu begreifen, ja 
nur zu ahnen. Es find in feiner Schilderung herr
liche Auffchlüffe über den Unterfchied von Genie 
und Talent gegeben, wie überhaupt das ganze Buch 
reich an eben fo tief als klar gedachten Ideen iß*  
Die übrigen Bündler, Unzufriedene, oder wie man 
fie fonft nennen mag, find theils Schelme, die i® 
Trüben fifchen möchten, theils gelangweilte Schwach
köpfe, die emancipirten. Frauen freuen fich der Herr- 
fchaft der Materie. Eine niedliche Philine taucht un
ter ihnen auf, und eine wahnfinnige Sängerin läfst 
beklagen, dafs fie nur fo flüchtig und feiten erfcheinb 
denn eine grofsartige Frauennatur ift in ihr zü 
ahnen.

Eigentliche Polemik ift nicht in der Erzählung, 
keine grellen Gegenfätze, keine Uebertreibung irgend 
einer Art, aber auch kein mattes Vernünfteln, keine 
Frau Baferey. Das Stabile, Veraltete hat keine Re- 
präfentanten, die man ungern vermifst, aber auch 
keine blinden Lobredner, denn die beiden Geftalten, 
welche überaus würdig das juste milieu vertreten, 
von Bendheim und Hedwig Amt, w<Jen fo gut das 
Alte mit dem Neuen zu verbinden, dafs, dächten und 
bandelten Viele wie fie, bald jeder Streit über Mei
nungen gefchlichtet feyn würde. Dabey find fie keine 
aoftracten Begriffe, keine Ideale, die ftatt tief, nur 
hohl und kalt find, fie empfinden menfchlich wahr 
und warm, fie find die hellen Sterne am Horizont, 
den ein klarer Geift, eine fiebere Urtheilskraft, ein 
reines Gefühl vor uns ausbreiten.

n.

Altona, b. Hammerich: Die Memoiren des Teü' 
fels. Frey nach dem Franzöfifchen des Frede- 
ric Soulie von Julius Schoppe. 1839. 3ter Theil. 
237 S. 4ter Thl. 265 S. 8. (3 Thlr.)

[Vgl. J. A. L. Z. 1838. No. 239.]
Luizzi fährt fort, von dem Teufel gehöhnt und 

verachtet zu werden, wie denn überall mit ungemei
nem Verftand die Nichtswürdigkeit des Menfchenge- 
fchlechts dargethan ift. Bediente, Kleinbürger, Da
men der haute volee, Wucherer, Dandys, Gerichts- 
perfonen, Aerzte, kurz Alles, was fich in der Welt- 
fladt bewegt, find nur dümmer, feiger, erbärmlicher 
als der Teufel, keinesweges beffer als er, vielmehr 
hat diefer noch eher Regungen des Gefühls, als die 
Menfchen. Das Schlechte, das Lafter in allen For
men ieyert Triumphe, das Gute, ja auch nur das 
Schwache, das mit verzeihlichen Fehlern bemakelte 
Beffere, das Irregeleitete unterliegt der Meinung und 
dem Glück. Wer in dem Entfcblufs, fich das Leben 
zu nehmen, noch fchwankt, kann fieh durch Lefung 
diefer Bände darin befeftigen; er wird finden, dafs 
es noch einen Schufs Pulver werth ift, den, nm fich 
das Gehirn zu zerfchmettern. n.
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PHYSIK.

Darmstadt , b. Leske: Lehrbuch der Phyfik für 
höhere polytechnifche Anfialten von G. Lame, 
Profeffor an der polytechnifchen Schule zu Pa
ris, deutfch bearbeitet von Dr. C. H. Schnufe. 
1838. Erfter Band mit 9 lithographirten Tafeln. 
531 S. Zweyter Band mit 6 lithographirten 
Tafeln. 459 8. 8. (Erfter Bd. 2 Thlr. 12 gr. 
Zweyter Bd. 2 Thlr. 6 gr.)

Das franzöfifche Original, deffen erfte 2 Bände uns 
in der Ueberfetzung vorliegen, erfchien unter dem Ti
tel : „Cours de physique de l'ecole polytechnique par 
G. Lame etc. Paris“ in 3 Theilen, und hat wegen 
feiner klaren und dem neueften Stande der Wiflen
fchaft angemeffenen Darftellungsweife allgemein eine 
ehrenvolle Anerkennung gefunden. In der That find 
die Lehren von der Wärme, vom Lichte, von der 
Elektricität und dem Magnetismus in diefem Werke 
fo gründlich abgehandelt, dafs man von der ge
drängten Sprache eines Lehrbuchs füglich nicht mehr 
verlangen kann, und dafs in Vergleich damit einige 
weniger befonnen und forgfältig ausgearbeitete Stel
len dem Ganzen feinen Werth nicht nehmen können. 
So braucht die Veranftaltung einer deutfchen Ueber
fetzung nicht weiter gerechtfertigt zu werden; ja eine 
umfichtige Bearbeitung möchte bey der geringen 
Anzahl noch brauchbarer deutfcher Lehrbücher der 
Phyfik einem wirklichen Bedürfniffe abgeholfen haben.

Nach den Worten der Vorrede hat der Vf. in 
gegenwärtigem Werke den Inhalt feiner an- der poly
technifchen Schule zu Pans gehaltenen Vorlefungen 
zufammengeiaist. Diefe Vorlelungen follen in einem 
fehr befchränkten Zeiträume die Zöglinge mit den 
Hauptfätzen und Erfcheinungen der Phyfik bekannt 
machen; daher konnte fich der Vf. auf weitläufige 
Entwickelung mathematifch - phyfikalifcher Theorieen 
technische Anwendungen und das Gefchichtliche der 
Wiflenfchaft nicht einlaffen. Petit und Dulong, feine 
Lehrer und Vorgänger im Amte, die beide, fern von 
überflüffigen Hypothefen und unbeftimmten Phanta- 
fieen, die Erfahrung als die einzige Quelle phyfikali- 
fcher Wahrheiten anfahen, haben ihm als Mufter vor- 
gefchwebt; ihre Vorträge fucht er fo treu als möglich 
wiederzugeben.

Nach den Ueberfchriften der Titel enthält der 
erfte Band: di® allgemeinen Eigenfchaften der Kör
per —. die phyfikalifche Theorie der Wärme; der 
zweyte: Akuftik — phyfikalifche Theorie des Lich-

X A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

tes; der dritte: Elektricität — Magnetismus — Elek
trodynamik. Diefs ift die Ordnung des Vortrages; 
abgetheilt ift der Text nur in kleinere Abfchnitte 
(Jepons) und Paragraphen, die durch das ganze Werk 
fortgezählt werden.

Unter der Ueberfchrift: Allgemeine Eigenfchaf
ten der Körper finden wir zuerft Alles vereinigt, 
was unter keine der übrigen pafste, nämlich: Begriff, 
Umfang und Zweck der Phyfik, die allgemeinen Ei
genfchaften der Körper, ihr Äggregatzuftand und 
ihre Mechanik. Nach der flüchtigen Behandlung die
fer Theile und der dabey herrfchenden Unbeftimmt- 
heit der Begriffe zu urtheilen, fcheint ihnen der Vf. 
keinen grofsen Werth beyzulegen. Sollte auch hierin 
Dulong und Petit treu befolgt worden feyn, fo 
möchte fich diefe Geringfehätzung der phyfikalifchen 
Grundbegriffe und Grundfätze, die fich in allen In- 
ductionen der Experimentalphyfik als leitende Maxi
men geltend machen, in ihrer Schule früher oder 
fpäter rächen; ja wir meinen fchon in diefem Werke 
ihren nachtheiligen Einflufs zu finden, wenn z. B. 
die Atomiftik nicht als eine blofse Meinung über die 
mechanifche Zufammenfetzung der Körper hinge- 
ftellt wird, fondern als eine unbezweifelt richtige An
ficht über deren wahre Natur.

1) „Die Phyfik“, heifst es §. 1, „aus ihrem all- 
gemeinften Gefichtspuncte betrachtet, umfafst das 
Studium der ganzen Natur, d. h. die Befchreibung 
der Wefen und Körper (etres et corps), ihre ver- 
fchiedenen oder ähnlichen Eigenfchaften, ihre gegen- 
feitigen Einwirkungen auf einander, endlich alle Er
fcheinungen , welche fie darbieten, und die Gefetze, 
welche in diefen Erfcheinungen herrfchen.“ Aufser- 
dem dafs diefe Erklärung nicht in der bündigften 
und fchärfften Form gegeben ift, klingt wenigftens 
in der deutfchen Ueberfetzung die Zufammenftellung 
der Worte „Wefen und Körper“ höchft auffallend. 
Denn was ift das Wefen in der Natur anders, als 
die leblofe, träge Materie, das Köperliche? Ohne 
weiter den bereits angedeuteten Unterfchied zwilchen 
befchreibenden und theoretifchen Naturwiffenfchaften 
auszuführen, und dadurch nach und nach das eigent
liche Gebiet der Phyfik im engeren Sinne genau ab
zugrenzen, fcheidet der Vf. zuerft die Wiflenfchaft 
der organifchen Natur aus, dann Aftronomie, Geo
logie und Mineralogie, und Chemie, oder die anor- 
ganifche Anatomie, und behält noch die Phyfik 
übrig, als diejenige Wiflenfchaft, „welche vorzugs- 
weife die allgemeinen Eigenfchaften der Körper, und 
diejenigen Erfcheinungen derfelben betrachtet, wel- 
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ehe keine fortdauernden Veränderungen in ihrer in
neren Zufammenfetzung zur Folge haben, und da
her von mehreren allgemeinen Urfachen abzuhängen 
fcheinen, deren Wirkungs-Gefetze und Erklärung 
gefucht werden“. Die erften Worte diefer Erklä
rung ziehen wieder Naturbeschreibung in das Feld 
der Phyfik; und haben wir weiter unter innerer 7jU- 
jammenfetzung die chemifche zu verftehen, fo wird 
der Begriff einer phyfikalifchen Erfcheinung liier nur 
negativ, durch die Ausfchliefsung der chemifchen 
gegeben, und die ganze Erklärung fcheint mehr 
behufs einer fchärfen Trennung von Phyfik und 
Chemie, als der Beftimmung des Gebietes der erften 
aufgeftellt zu feyn. Dann läfst fich aber noch ein
wenden, dafs zwar der chemifche Procefs, in fofern 
er einen qualitativen Austaufch der Elemente meh
rerer Körper erzeugt, in der Phyfik nicht in Be
tracht genommen werden kann, dafs er aber ganz 
den phyfikalifchen Unterfuchungen anheim fällt, in 
fofern er der Erfolg von Anziehungskräften ift, oder 
durch bewegende Kräfte, z. B. die der galvanifchen 
Ströme, hervorgerufen wird. Wahrlich, wenn der 
Umfang der einzelnen Naturwiffcnfchaften nicht 
durch fchärfere Begriffe, als die hier gegebenen, 
von einander getrennt werden könnte, fo würde 
der vom Vf. befürchtete Fall, fie möchten in ein
ander iiberfliefsen, unvermeidlich eintreten.

§. 2 ftellt der Vf. den Zweck jetziger phyfikali- 
fcher Forfchungen fo dar: „Es kommt nicht blofs 
darauf an, die empirifchen Gefetzd zu erforfchen, 
nach denen man die Erfcheinungen in eine geringere 
Anzahl von Claffen theilen kann, fondern gegenwär
tig muffen die wirklichen Gefetze derfelben, und 
darauf die eine Urfache, die fie alle hervorbringt, 
das allgemeine Gefetz, welches alle umfafst, beftimmt 
werden.“ Allerdings befteht die Aufgabe der Phyfik 
immer darin, die Unterordnung der Erfcheinungen 
unter Gefetze fo allgemein, als möglich, zu geben; 
die Frage aber, ob fich alle Erfcheinungen in ihrer 
Abhängigkeit von einer Grundurfache zeigen laffen, 
müfste nach dem jetzigen Stande der Erfahrung 
durchaus verneinend beantwortet werden, indem wir 
Kräfte von ganz verfchiedener Wirkungsweife und 
Intenfität anzunehmen genöthigt find. Wir würden 
für jetzt fchon fehr zufrieden feyn, wenn wirklich 
alle Erfcheinungen unter der geringen Anzahl von 
Urfachen, welche wir fogleich aufzählen werden, mit 
Noth Wendigkeit ftänden. Der Vf. nimmt nämlich 
nur drey Kräfte an, welche in den Erfcheinungen 
des Univerfums thätig find: 1) die Anziehung der 

'Materie in die Ferne; 2) die gemeinfchaftliche Ur
fache von Licht, Wärme, Elektricität und chemi- 
fcher Verwandtfchaft; 3) das Lebensprincip. Dafs 
die Erfcheinungen des Lichtes, der Wärme, der 
Elektricität und des Magnetismus, der chemi
fchen Verwandtfchaft unter einen gemeinfcbaftlichen 
Gefichtspunct gelteilt werden müllen, kann nach 
d"er jetzigen Ausbildung der Erfahrung mit Recht 
behauptet werden; allein wir haben noch nicht die 
empirifchen Gefetze ihrer Verbindung, viel weniger 

das mathematifche Natur-Gefetz, aus dem fie fich 
theoretifch ableiten ließen. Mit Nothwendigkeit er- 
giebt fich auch nicht die Annahme einer einzigen 
Urfache; es könnten ja eben fo gut mehrere feyn, ifl 
verfchiedener Combination zufammenwirkend.

Bey der Darftellung der Methode für phyfikah- 
fche Naturforfchung wird gefagt (§. 3): „eine Nätur- 
erfcheinung ift irgend eine Veränderung in dem Zu- 
ftande eines Körpers; fie befteht in einer Bewegung, 
oder ift die Wirkung einer Bewegung, deren 
fache gefunden werden foll.“ Zu den Gefetzen der 
Erfcheinungen, d. h. den „conftanten Relationen z'T1' 
fehen Urfache und Wirkung“ kommen wir durch 
Experimentiren, Beobachten und Schliefsen nach 
Analogie. Der Inbegriff der Gefetze, vermittelt 
welcher fich die zwifchen Urfache und Wirkung ei' 
ner gewiffen Claffe von Erfcheinungen Statt findende 
Abhängigkeit erklären läfst, ift eine phjfikalifche 
Theorie. ;;Da nun (§.6) die Entdeckung des Grund- 
gefetzes einer Theorie nur das Gefchäft des Vcrftan- 
des feyn kann, lo wird hiebey die Anwendung der 
mathematifchen Analyfis unumgänglich nothwendig-44 
Was foll nun damit eigentlich gefagt feyn? Von 
den Erfcheinungen zu ihren mathematifchen Natur- 
gefetzen werden wir durch rationelle Inductionen 
geführt, und dabey dienen mathematifche Grundtatze 
der reflectirenden Urtheilskraft allerdings als leitende 
Maximen; aber das eigentliche Gefchäft der höher 
ausgebildeten Mathematik, des Calculs beginnt doch 
erft, nachdem das mathematifche Naturgesetz eine* ’ 
Theorie gefunden ift, mit ihrer Entwickelung

Von den allgemeinen Eigenfchaften der Körper 
werden §. 6 zwey Clallen unterfchieden; in die erfte 
Claffe gehören diejenigen, welche jeder Art der Ma
terie nothwendig zukoinmen; fie find: Ausdehnung^ 
Undurchdringlichkeit; in die zweyte Claffe diejeni
gen, welche fich zwar auch an aller Materie finden, 
aber zu ihrer Exiftenz nicht nothwendig erfoderlich 
zu feyn fcheinen; diefe find: Porosität, Theilbarkett 
bis auf Atome, Beweglichkeit» Zuerft fcheint uns 
die hier gemachte Eintheilung der allgemeinen Ei
genfchaften in 2 Claffen unftatthaft zn feyn. Denn 
ua die Natur eines Dinges den Inbegriff feiner Ei' 
genfehaften bedingt, fo gehört eine jede Eigenfchaft 
mit gleicher Nothwendigkeit zur Beftimmung derfel' 
ben, mithin find alle Eigenfchaften, die wir der Ge*  
famtheit der Naturkörper zufchreiben, auch gleidb 
nothwendig in ihrer Natur begründet. Zw'eytenS 
können wir die hier aufgeführten allgemeinen Eigen
fchaften nicht durchgehends anerkennen. Es iß 
überhaupt fonderbar, mit welcher Willkür und oft 
weniger Kritik manche Phyfiker in diefem Puncto 
verfahren. Wie kommen wir überhaupt zur Kennt- 
nifs diefer allgemeinen Eigenfchaften ? Emptrifche 
Inductionen können wegen ihrer eigenen Unvollftän- 
digkeit nichts mitNothwendigkeit beftimmen; es blei
ben alfo als allgemeine Eigenfchaften nur diejenigen 
flehen, ohne welche wir uns einen Körper nicht vor' 
{teilen können, d. h. fie müffen aus den Formen der 
Anschauung abgeleitet werden, find fomit Ausdeh" 
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nungy Theilbark eit und Beweglichkeit. Im Folgen
den werden die einzelnen aufgeführten Eigenschaften 
näher beleuchtet. §. 7_ 12 handelt von der Aus
dehnung unc[ den Mitteln, fie zu meffen; man findet 
hier auch Nonius Comparator, Mikrometerfchraube 
u. f. w. Undurchdringlichkeit und Porofität (§. 13 
bis 14) find dem Vf. blofs wegen feiner ftrengen 
Atomiftik nothwendig geworden. Beide find nicht 
im Sinne des gemeinen Sprachgebrauchs zu nehmen, 
fonft würde der Vf. fpäter befonders in der Optik 
in Widerfprüche gerathen. . Jeder Körper ift ein 
Aggregat von Molekülen, die nicht an einander fto- 
fsen, fondern fich durch Anziehungs- und Ab- 
Rofsungs - Kräfte in beftimmten Entfernungen von 
einander erhalten. Nur. die Moleküle felbft haben 
eine unveränderliche Grölse, und find ganz incom- 
preffibel und undurchdringlich. Warum aber diefe 
Anficht der mechanifchen Zufammenfetzung der Kör
per die richtige fey, wird wenig erörtert, eine an
dere Anficht gar nicht erwähnt. Ohne über die 
Fruchtbarkeit derfelben zu ftreiten, möchten wir nur 
die wenigen zum Beweis ihrer Richtigkeit oder 
Notwendigkeit ausgefprochcnen Sätze bezweifeln; 
fie find folgende: „dafs (§. 14) die Naturkörper 
aus nicht zufammenftoGsendeu materiellen Theilchen 
beftehen, welche gröfsere oder kleinere Zwifchen- 
räume zwifchen fich laffe.n, zeigen folgende Erfchei
nungen. Bey einem hinlänglichen Drucko dringt 
Qujr durch Leder. Durch Zufammendrückung 
tatst lieh das Vorhandenfeyn von Waffer in den Po
ren des Holzes nach weifen , und Aehnliches.“ Fer
ner (§. 16): „kann die Theilung der Materie bis ins 
Unendliche gehen? Diefes ift nicht anzunehmen; 
denn die chemifchen Eigenfchaftcn der materiellen 
Theilchen würden nothwendig durch Veränderung 
ihrer Form und Gröfse auch verändert werden.“ 
i‘e .Y zu inei*ken,  dafs der Vf. (S. 2) die

chemilche Verwandtfchaftskraft, als eine nur in der 
aU- t^er Berührungsfläche wirkende an- 

ficht. Wu mochten wohl witfen, worin die Schluls- 
kraft der eben erwähnten Behanptungen liege.

Mrt 19 beginnt die reine Bewewuno-slehre 
Die Statik™*  grinzlieh als bekannt voFausgefetzt; 
und aus dei Mecnanik füllen nur diejenigen Sätze 
angeführt werden- „die zum Studium derßhvfik er- 
foderlich find1-. Die Entwickelung der mechanifchen 
Theorie geht nach dem Vf. nur von dem Principe 

ei.t Y.nd dem der Proportionalität von Kraft 
und Gefchwmdigkeit aus; beide find Erfahrungsfätze. 
Am Ende diefer Vorlefuug werden Schwere und 
Anziehung, Zufammendrückbarkeit und Elaflicität 
zu Eigemchaften der Materie gemacht, deren Exi- 
ftenz in den folgenden V orlefungea bewiefen wer
den foll.

Die zweyte Vorlefung giebt einen Ueberblick 
der allgemeinen Bewegungslehre, indem die Gefetze 
der gleichförmigen Bewegung (§. 21 — 24), der un
gleichförmigen (§. 25—29), der centralen (§. 30—31) 
hiftorifch aufgezählt find, und im Folgenden auf den 
befonderen Fall der Schwere angewandt werden.

„Eine Kraft“, heifst es §. 21, „kann auf einen Kör
per entweder nur während eines unmefsbar kleinen 
Augenblicks, oder fortwährend und ftetrg wirken. 
Im erften Falle heifst die Kraft eine augenblick
liche; fie theilt dem Körper eine Bewegung .mit, 
welche gleichförmig genannt wird, u. f. f.“ Da die 
längere oder kürzere Zeitdauer, während welcher 
eine Kraft wirkt, nicht« zu ihrem Wefen Gehöriges 
ift, alfo kein Unterfcheidungsmerkmetl der Kräfte 
abgeben kann : fo fcheint der Vf. hier Kräfte anzu
nehmen, die im Differentiale der Zeit eine endliche 
Befchleunigung erzeugen. Später heifst es: Augen
blickliche Kräfte find künftlich wirkende; alle Natur
kräfte wirken ftetig, find befchleunigende. Man lieht 
alfo, dafs Mittheilung von Bewegung und Wirkung 
einer Kraft, oder Quantität von Bewegung und Mafs 
der Befchleunigung, d. h. die ftatifche und mechani- 
fche Bedeutung des Wortes Kraft mit einander ver
mengt find. Defshalb gilt auch (§. 24) der Carte- 
flanifche Satz von der Quantität der Bewegung als 
Mafs der Kraft. Zu den weiteren Ausführungen ha
ben wir nichts zu bemerken, als dafs Kater's Re- 
verfionspendel unerwähnt geblieben ift, obgleich 
(§. 40) von der Schwingungslänge eines zufammen- 
gefetzten Pendels, und (§. 43) von der Meffung der 
Veränderlichkeit der Schwere nach. der. gröfseren 
oder geringeren geographifchen Breite eines Ortes 
gehandelt wird.

Die zu Anfang der dritten Vorlefung gegebene 
Hypothefe über die Conftitution der Körper ift im 
Wefentlichen fchon G. E. Fijcher's Idee, deffen 
Lehrbuch der mechanifchen Naturlehre bekanntlich 
unter Biot's Leitung ins Franzöfifche überfetzt,, und 
auf den franzöfifchen Lyceen als Lehrbuch einge
führt wurde. Fijcher nimmt an, dafs in jedem Puncte 
der Materie in 3, vielleicht auch mehreren Richtun
gen Anziehung vorhanden fey, aber im Allgemeinen 
nach den verfchiedenen Richtungen von verfchiede- 
ner Intenfität. Beym Uebergange aus dem ftarren 
in den flüffigen Zqftand werden fich dann alle Puncte 
der Materie fo ordnen, dafs durch, die ganze Maffe 
alle gleichartigen Anziehungsaxen in allen Puncten 
einander parallel liegen. So ift das kryft.allinifche 
Gefüge erklärt, nur mufs dann das Erfcheinen von 
Zwillingskryftalien als eine gänzliche Störung des 
Kryftallifationsproceffes angefehen werden, weil die 
Kryftallaxen fich nicht immer durch die ganze Maffe 
der verbundenen Individuen gleich bleiben. Diefs 
möchte gegen Fifcher's Hyppothefe ein um fo ge
wichtigerer Einwurf feyn, je gefetzmäfsiger Zwillings
bildungen Statt finden. Aufser diefer Anziehunskraft, 
die blofs eine Function der Entfernung der Moleküle 
ift, mufs noch eine Repulfivk.raft angenommen wer
den, die fich als eine Function der Entfernung und 
der Wärme darftellt. Beym tropfbar flüffigen Zu- 
ftande zeigt fich die Wirkfamkeit der Anziehungs
axen nur noch in ihrer Klebrigkeit; die Lage der
felben hat auf die Bedingungen ihres Gleichgewichts 
nur noch wenig Einflufs; zugleich wird die Repulfiv
kraft der Wärme bedeutender. Endlich bey elafti- 
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fehen Flüffigkeiten wird die Wirkfamkeit der Axen 
faft ganz Null; die Anziehung felbft kann nur fehr 
gering feyn gegen die Repulfivkraft der Wärme, 
da fich alle Gasarten durch die Wärme gleichmäfsig 
ausdehnen.

An diefe Betrachtungen wird Bydroflatik und 
Dynamik angeknüpft. In gedrängter Kürze betrach
tet der Vf. die Geftalt der Oberfläche einer fchwe- 
ren Flüffigkeit, Bodendruck, Druck auf die Unter
lage eines mit einer Flüffigkeit gefüllten Gefäfses, 
Mittelkraft aller Druckkräfte auf die Gefäfswände, 
Bedingungen des Schwimmens, des Waflerftandes in 
Communicationsröhren, und aus der Hydrodynamik 
die Gefetze der Ausflufsgefchwindigkeit. Die Mittel
kraft aus den Druckkräften, welche die Flüffigkeit 
auf die Wände des Gefäfses ausübt, wird §. 57 dem 
Gewichte der Flüffigkeit gleichgefetzt. Diefs ift nur 
richtig, wenn der Widerftand der Seiten wände un
endlich grofs ift; denn nur unter diefer Bedin
gung werden die horizontalen Componenten der 
Druckkräfte abfolut aufgehoben. Gilt die Bedin
gung nicht, fo ift wegen des allfeitigen Druckes 
der Flüffigkeit gar keine Mittelkraft möglich.

Aerofiaiik und Aerodynamik füllt die beiden 
nächften Vorlefungen. Die Hauptlätze der Ent
wickelung find ungefähr folgende. Zwilchen Gafen 
und Dämpfen findet kein wefentlicher Unterfchied 
Statt, und es ift wahrfcheinlich, dafs man dahin ge
langen wird, alle bisher als permanent elaftifchTjbe- 
trachtete Gafe tropfbar flüffig zu machen. Auf ein 
im Gleichgewicht befindliches Gas wirken zweyerley 
Kräfte, der Druek auf feine Oberfläche, der fich 
durch feine ganze Maße gleichmäfsig fortpflanzt, 
und ein von der Schwere herrührender, der fich 
mit der Lage des betrachteten Punctes ändert. Der 
fo erzeugte Gefamtdruck heifst die Llaßicität des 
Gafes; zu ihrer Meflung dient das Barometer, die 
Luftpumpe und Comprefßonspumpe. Die vorzüg- 
lichften Luftpumpen find nach dem Vf. diejenigen 
mit zwey Stiefeln und Ventilfteuerung, und unter die
fen die nach Babinefs Angabe conftruirten, doppelt 
wirkenden. Bey allen Pumpen der Art kann wegen 
des Verbindungscanals der beiden Stiefel der fchäd- 
liche Raum nie ganz vermieden werden. Die Gül
tigkeit des Mariotte'^chen Gefetzes wird durch Be- 
fenreibung der Verfuche für homogene Gasmaflen, 
Gasgemenge, allein und in Berührung mit abforbi- 
renden Flüffigkeiten dargethan;-als Anwendung folgt 
die Lehre vom atmofphärifchen Druck auf tropfbare 
Flüffigkeiten (Säugpumpen, Mariotte1 [ehe Flafche, 
Heber).

Die ßteVorlefung befchäftigt fich zuerft mit den 
Vorrichtungen, die zur Hervorbringung einer con- 
ftanten Ausflufsgefchwindigkeit tropfbarer und elafti- 
fcher Flüffigkeiten dienen, und einigen phyfikali- 
fchen Spielereyen; dann giebt fie die Ißeftimmungs*  
mittel des abjoluten und Jpecififchen Gewichtes der 
Körper und ihrer Volumina. Die Ausdehnung und 
Zulammenziehung der Körper bey chemifchen Ver
bindungen gehört weniger hieher. Uebrigens wird 
ein fehr häufig unbeachteter Umftand hervorgebo- 
ben, indem die mit Hülfe der Wage gewonnenen 
Relultate nur als relative Gewichte der Körper gel
ten, die einer Correction bedürfen. Jeder Körper 
verliert nämlich an der Wage das Gewicht der von 
ihm verdrängten Luft.

Was man gewöhnlich unter den HindemifTen 
der Bewegung verlieht, nämlich Fertigkeit der Kör
per und Reibung, macht den Inhalt der 7ten und 
8ten Vorletung aus; auch ift hier Alles aufgenom- 
ftX’ LT- H * in einiger Verbindung
fteht, als. Harte, Zähigkeit, Dehnbarkeit, die Lehre

?,aft^chen S‘olse Adhäfion (hier Cohäfion ge
nannt), Compreffibihtat und Capiliarität tropfbarer 
Ilulfigkeiten. Als eines befonderen Falles der Tor- 
nonsfeftigkeit find die Verhältnifle bey Coulomb's 
Drehwage (§. 120) erklärt. J
w Vi die J* echanik beendet. Ueber den 
Werth oder Unwerth der Darftellung wird man nach 
der gegebenen Sehddernng leicht urtheilen können. 
Uns ichemt fie weniger als felbftftändige phyfikali- 
fche lheorie, als wegen !hrer häufigen und noth- 
zu'levr AnWendUng Fol®ende“ aufgenomme“ 

i ,VOn der Wärme wird ganz im Sinne
der Atomiltik begründet. Die ihrem Wefen nach 
u. ekannte Urfache, deren veränderliche Energie 
die Veränderungen der Dichtigkeit und des Aggre- 
g^tzultandes der wägbaren Körper bewirkt, wird 
Warme genannt. Die in einem unveränderlichen 
l<aume (§. 146) oder den ihn erfüllenden Körpern 
befindliche Wärmemenge ift conftant; einen folchen 
Zultand des Gleichgewichts zwifchen der Molekular- 
attraction und der Repulfivkraft der Wärme nennt 
man die lemperatur eines Körpers. Zu ihrer Mef- 
fung, allo als Thermometer, könnte jede von ihr 
abhängige Wirkung dienen; unter diefen Wirkungen 
ift die Veränderung des Volumens diejenige, welche 
fich am genaueften meßen läfst.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.)
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(BefcUufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.)

Obgleich die Angaben des Queckfilber-Thermo
meters, deflen Conftruction (§. 148—155) genau 
befchrieben ift, zwifchen — 36° und 4~ 100° mit 
den wirklichen Veränderungen der Intenfität der 
Wärme übereinftimmt, fo kann es doch weder zur 
Beftimmung kleiner und plötzlicher Temperaturver
änderungen, noch der Temperatur fehr kleiner Maf
ien, und fehr hoher Grade derfelben gebraucht wer
den; die defshalb erfoderlichen Inftrumente: Luft- 
und Differential - Thermometer, Thermofkop und 
Pyrometer, werden in den folgenden §§. befchrie
ben. Allein diefe Thermometer geben nur unter fich 
vergleichbare Anzeigen; auf das wahre Mafs der 
Wärmezunahme kommt man nur durch Vergleichung 
der abfoluten, durch fie bedingten Ausdehnung ver- 
fchiedener Körper. Wie diefer Ausdehnungscoeificient 
für ftarre Körper und tropfbare Flüffigkeiten gefun
den wird, zeigt Vorlefung 10. Der finnreiche Ap
parat, mit dem Petit und Pulong die Beftimmung 
der abfoluten Ausdehnung des Queckfilbers mit fo 
unübertrefflicher Genauigkeit gelang, ift mit Recht 
befonders hervorgehoben (§. 164 — 171); denn die 
dadurch erlangten Refultate liegen faft allen anderen 
Beftimmungen zu Grunde. Allein die hier erwähnte, 
von Dulong pnd Petit als nahe genug richtig ange
wandte Relation ö 6

D = J -f- K ,
wo D den Coefficienten der fcheinbaren Ausdehnung 
des Queckfilbers in einem Gefäfse, J den feiner ab
foluten ,und K den der abfoluten Ausdehnung des 
Körpers, woraus das Gefäfs befteht, bedeutet, darf 
nach Rudberg (Pogg. Ann. Bd.41, S.271 u. Bd.45 
S. 119) nicht angewandt werden; fie giebt zu fehr 
von der Wahrheit abweichende Refultate. Die Ute 
Vorlefung enthält die Ausdehnungsgefetze für Gafe, 
die Theorie des Luftthermometers, Vergleichungs
formeln für Thermometer, die aus verfchiedenen 
Körpern beftehen; in. der 12ten Vorlefung werden 
die Ausdehnungscoefficienten auf die Correction der 
ahgelefenen Barometerhöhen, der fpecififchen Ge
richte, Breguet's Thermometer und Borda’s Pyro
meter angewandt.

Nachdem die Erfcheinungen der Warmeftrahlung 
Z «4. L. Z. 1839. Zweyter Band.

befchrieben find, fagt der Vf. (14te Vorlefung §. 226)r 
fie alle taffen fich in Zufammenhang bringen, wenn 
man annimmt, dafs jedes ponderabele Körpertheilchen 
allfeitig WärmeftHhhlen ausfendet, deren Intenfität 
von feiner Temperatur abhängig ift, und dafs es au- 
fserdem die Fähigkeit hat, einen gewißen Theil der 
Wärmeftrahlen, welche durch fein Syftem oder in 
der Nähe deflelben hindurchgehen wollen, zurückzu
halten oder zurückzuwerfen. Die Hypothefe fetzt 
zunächft voraus (§.227 am Ende), dafs die ftrablende 
Wärme ein fchweres Mittel bis auf eine gewiße Tiefe 
durchdringen kann, ehe fie ganz zurückgehalten 
oder zurückgeworfen wird; fie fuhrt ferner zu dem 
Schluffe, dafs diejenigen Körper, welche die meifte 
Wärme ausftrahlen können, auch den gröfsten Theil 
der von Aufsen auf ihre Oberfläche gelangenden 
Wärme abforbiren. Die erfte diefer Folgerungen 
ift durch Melloni’s genaue Verfuche beftätigt. Diefe 
find daher vollftändig mitgetheilt; man vermifst nur 
die Polarifation der Wärmeftrahlen. Auch fcheint der 
Einflufs der Befchaffenheit der Oberfläche (§. 232) 
nach Melloni's neueften Beobachtungen weniger auf 
ihrer mehreren oder minderen Glätte, als auf der 
durch das Poliren erzeugten Verdichtung der Maße 
zu beruhen. Die Wahrheit der zweyten Folgerung 
gründet fich auf Dulong's und Petit's Verfuche 
über die Proportionalität des Abforptions- und Emif- 
fions-Vermögens der Körper, die in der 15ten Vor
lefung mitgetheilt find. Die letzte Prüfung der Hy
pothefe beftehet darin, dafs fie auch von der Mit- 
theilung der Wärme im Inneren eines homogenen 
Körpers Erklärungen giebt, die mit der Erfahrung 
übereinftimmen (löte Vorlefung). In gedrängter 
Kürze, aber verftändlich und treffend, fcnildert der 
Vf. in der 17ten Vorlefung die Rechnungs- und Be- 
obacbtungs - Methoden, wie fie Dulong und Petit 
zur Erforfchung der Abkühlungsgefetze einer Harren 
Maße im leeren Raume und in einer Gasatmofphäre

' ausgebildet haben. Hierauf läfst er die Lehre von der 
Wärmecapacität und die Mittel ihrer Meffung fol
gen, und geht dann auf die durch die Wärme be
dingten Veränderungen des Aggregatzuftandes übrig, 
nämlich Schmelzen, Bildung und Elafticität der 
Dämpfe (19te Vorlefung), Wechfelwirkung der At- 
mofphäre und der Dämpfe, Sieden und Condenfation 
Vergleichung der Dämpfe und Gafe (20fte Vorlefung)*  
Dichtigkeit der Dämpfe, latente und fenfibele Wärme 
derfelben (21fte Vorlefung). Unter den hier ein- 
fchlagenden Betrachtungen ift die Befchreibung der 

u?d üb«r Spannkräfte der 
Wafferdampfe bey fehr hohen Temperaturen an^e-

L
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Hellten Verfuche bey Weitem am ausführlichften 
(§. 507 — 312). Sie erftreckt fich nicht allein auf die 
Art und Weife der Beobachtung, fondern auch auf 
die Conftruction des Apparates bis ins Einzelne. Der 
Abfchnitt von den Urfachen der Wärme (22fte Vor- 
lefung) endigt mit dem Eingeftändnifle, dafs die “ei
gentliche Wärme-Erzeugung noch unter keine ma- 
thematifch-phyfikalifche Theorie gebracht werden 
könne; „Die Hypothefen und Principien, welche wir 
über den Urfprung der Wärme felbft, oder in der 
Abficht, eine gewifle Anzahl von Erfcheinungen mit 
einander zu verbinden, aufgeftellt haben, müflen nur 
als Mittel der Nebenordnung oder Vergleichung der 
Erfcheinungen betrachtet werden.“ Von den Anwen
dungen der früheren Betrachtungen auf Meteorologie 
findet fich aufser der Höhenmeflung durch Barome
terbeobachtungen (§.360) und der Aeronautik (§.391) 
nur fehr wenig. Auch die Hygrometrie ift fehr dürf
tig ausgeführt. So wird unter den hieher gehörigen 
Inftrumenten nur Saussure's und Daniell's Hygro
meter und Leslie’s Pfychrometer genannt.

Wir wollen uns nun mit Uebergehung der Aku- 
ßik (22—28fte Vorlefung) fogleich zu der Optik 
wenden, in deren Darftellung die Eigenthümlichkeit 
diefes Lehrbuches und fein Werth in Vergleich ge- 
gen andere am deutlichften hervortritt. Bey allen 

Irfcheinungen, die mit der Wärme, dem Lichte und 
der Elektricität zufammenhängen, fagt der Vf., fpie- 
Jen die wägbaren Atome eine paffive Rolle; wir wer
den daher zur Annahme unwägbarer Agentien ge
führt. Ob es übrigens möglich ift, alle genannten 
Erfcheinungen unter eine Urfache unterzuordnen, 
ob fie durch verfchiedene Wirkungsweife einer ein
zigen hervorgebracht werden, diefe Frage kann erft 
nach dem vollftändigen und gründlichen Studium al
ler Erfcheinungen beantwortet werden. Die grofse 
Aehnlichkeit zwifchen ftrahlender Wärme und Licht 
läfst fchliefsen, dafs, ihnen eine Urfache zu Grunde 
liege. Verdiente daher auch von diefer Seite die 
Emiffionstheorie vor der ündulationstheorie den Vor
zug, fo hat einestheils ihre Ausbildung zu viele Ilülfs- 
hypothefen nöthig gemacht, anderenlheils giebt fich 
die analoge Erklärung der finnlichen Eindrücke auf 
Auge und Ohr noch natürlicher. Wie dem auch 
feyn mag: derVf. geht den ficherften Weg, indem er 
zuerft die Lichtphänomene unter mehreren Gefichts- 
puncten thatfächlich zufammenfafst, und zwar in fol
gender Ordnung: Verbreitung des Lichtes, Geschwin
digkeit und Intenfität, Photometrie (29fte Vorlefung); 
Reflexion an ebenen und fphärifchen Spiegeln, Helio- 
ftat (30fte Vorlefung); Brechung, Theorie der Lin- 
fengläfer (31fte Vorlefung), Disperfion, dunkele Li
nien im Sonnenfpectrum, deffen Wirkung auf Wärme- 
Erzeugung und chemifche Zerlegung, eigen thümiiche 
Farben der Körper, Achromatismus, Theorie des 
Regenbogens (32fte Vorlefung); phyfiologifche Optik 
(33fte Vorlefung); Befchreibung der Camera obfeura 
und lucida der Mikrofkope und Fernrohre (34fte 
Vorlefung); doppelte Brechung und Polarifation (35fte 
Vorlefung). Die Darftellung ift hier, wie überhaupt 
m ganzen Werke, kurz, klar und lebendig. Die 

phyfiologifche Optik ift in fo befchränktem Raume 
befonders gelungen; bey den fubjectiven Farben- 
erfcheinungen, hier nicht ganz paßend zufällige Farben 
(couleurs accident eiles) genannt, find hauptfächlich 
Plateau^s Forfchungen benutzt worden. Die folgen*  
den Betrachtungen follen die Undulationshypothefe 
aus der Erfahrung begründen, und die oben be- 
fchriebenen Erfcheinungen aus ihr erklären. Unter 
den Begründern diefer Hypothefe wird hier, wie 
auch in mehreren anderen Lehrbüchern, Descarte9 
genannt. In dem Beweife des Reflexions- und Re' 
fractions-Gefetzes vergleicht Descartes die Bewe
gung des Lichtes mit der einer Kugel, die auf eine 
harte oder weiche Fläche ftöfst. Daraus liefse fich 
eher fchliefsen, dafs er die Emanationshypothefe, 
wenn überhaupt eine, angenommen habe. Eigen- 
thümliches und Neues wird man in einem fo kurzen 
Abriffe nicht erwarten. Die Theorie ift von dein 
Standpuncte aus dargeftellt, auf den fie vorzüglich 
Fresnel’s Scharffinn gebracht hatte. Deffen Anficht 
ift der Vf. auch darin treu geblieben, dafs er die 
auf der Schwingungsrichtung fenkrechte Ebene Po- 
larifations-Ebene nennt. Dagegen folgt A\\sCauchy's 
analytifeher Unterfuchung Memoire sur la dispersio*  
etc. Prague), dafs die Polarifations-Ebene in def 
in der Schwingungs-Richtung liegt, und die von 
Neumann zur Beftätigung feiner Rechnung (Ueber 
den Einflufs der Kryftallflächen u. f. w. Berlin) ange- 
ftellten Verfuche (Pogg. Ann. Bd. 40) fcheinen den 
Streit ZU Gunften der letzten Anficht entfehieden za 
haben. Die Principien der Theorie find nach 
Vf. folgende: 1) In jedem Raume und felbft zwifcl,en 
den Theilchen der Körper befindet fich ein äufserft 
elaftifches. Fluidum, der Lichtäther; fein ftatifcher 
Zuftand ift durch die Abftofsung feiner eigenen 
Theile, und die Wirkungen der wägbaren Atome 
auf fie bedingt. 2) Die leuchtenden Körper fchwin- 
gen wie die tönenden, aber mit weit gröfserec 
Schnelligkeit. .Diefe Schwingungen werden 41em 
Aether initgetheilt, und die dadurch erzeugten Wei' 
len bringen die Empfindung des Lichtes hervor« 
Die Möglichkeit transverfaler Schwingungen, fowie 
die Abhängigkeit der Fortpflanzung?-Gefchwindigkeit 
einer vibrirenden Bewegung von der Länge der Wd' 
len und der Schwingunngszeit verfocht der Vf. nicht 
mechanifch zu beweifen; das Letzte nimmt er als 
Bewegungsgefetz aus Cauchy's Rechnungen auf« 
Sein Gang ift dann fo gewählt, dafs zuerft ^36 und 
3Zfie Vorlefung) diejenigen Erfcheinungen zur Spra
che kommen, die fich mit gleicher Leichtigkeit aus 
longitudinalen als transverfalen Schwingungen erklä
ren laßen, nämlich Interferenz und Beugung. Aus 
der Nichtinterferenz rechtwinkelig zu einander ptda' 
rifirter Strahlen leitet er nach Fresnel die Nothwen
digkeit der Annahme transverfaler Schwingungen ab. 
Diefs bidet den Uebergang zur Theorie der Doppel
brechung, deren Hauptfätze er nach Fresnel fo viel 
wie möglich im Zusammenhänge, nebft den von 
Hamilton daraus gezogenen Folgerungen konifch6 
Brechung — in der 38ften Vorlegung au.ftellt. D* e 
39fte Yorlefung enthält die Modificationen, die den*
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Lichte durch Reflexion und Brechung eingepragt 
Werden; endlich die 40fte Vorlefung die durch die 
ungleiche Gefchwindigkeit der gewöhnlichen und un
gewöhnlichen Strahlen in doppeTtbrechendenden Kry- 
uallen erzeugten Interferenz - Erfcheinungen.
, »o hat der Vf. feine letzte Aufgabe geloft, m- 

er ein treues Bild der FresneZ’fchen Unter
suchungen gab, und in ihr Verftändnifs, fo weit es 
<»e Kürze der Darftellung erlaubte, einführte. Es 

fich nun, ob damit Alles für das Verftandnifs 
der Undulationstbeorie geleiftet ift. Nach den Ur
theilen unferer ausgezeichnetften Mathematiker hat 
Cauchy die Theorie fo ficher und vollftändig be
gründet, als es mit dem jetzigen Hülfsapparatt der 
mathematifchen Analyfis gefchehen konnte. Dem
nach wäre von diefer Seite nichts mehr zu hoffen 
Soll aber die analytifche Zeichenfprache gedenk 
weiden, fo wurde eine umfichtige Beleuchtung des 
Problems in der Hinficht noch Bedeutendes leiften 
können, dafs fie entfchiede, welche Vorftellungs- 
weifen blofs als Bedurfnifs und Hülfsmittel der Rech
nung, welche als Beftimmungen der Natur des Lich
tes angefehen werden müften. ^Ica

Es bleibt uns nun noch übrig, von dem dienfte des Ueberfetzers zu reden.^Die Ueber^tzunJ 
ift eine ganz wörtliche. Aufser einigen Verftöfsen 
gegen den Genius der deutfchen Sprache, Vernach“ 
~^°vnrd aXt^ W Sprachgebrauches
breite gefaxt in der. °P^ Wellen-
fetznnJcfAh? r auch ein Paar Ueber-
letzungsfehler, fo giebt Schnufe (Bd. I. S. 93. Z. 9

• u. \ „acide carbonique“ Kohlenftoff; ferner (Bd. I. 
. HO unterfte Zeile) „cloisons vertikales C, C", que 

surmonte le niveau — “ durch „Scheidewände, wel- 
cne über das Niveau hinausragen“. Der Ueberfetzer 
ve?fehenr dpS Werk mit den nöthigen Zufätzen 
als Anhang .hat Weber's Wellentheorie
dem finden fich abe^r? Bande zugegeben; aufser- 
wenigen mochten nicht »n Weai£ Zufatze’ und diefe 
alle dem Plane des Werk^ nothlg> wenigftens nicht 
unnöthig, ja ebenfo unverftändi^k"6?®11 ^e^n’ Ganz 
die am Ende der 7tenVo^ aIs un™ftändig ift 
Schrift „Ve^fuche einer senetiS Uhde's
der Kryftalhfationsgefetze Bremen« En**,ckeIung 
lemik. Wer den Äffchen ITnt2 r führte Po- 
Raum erfüllen und Raum oinFi? zwifchen
dem mufs allerdings der « t W-06»« nicbt kennt, 
den Raum nicht erfülltdurch ihre Attractions und R Gegenwart, fondern 
dox klingen. Die M.’teX BePu’ü°ns'Kraft« para- 
itra GS'IrV"; ß* ab“, d’h faä 

Erwähnung M Di.=

Schwefeläther-Hygrometer, Sgen über Reflexion an MetaflÄ.*

lleh. r, '.hr niitliio*  11*h > r,• hat dem ~eberfetzer nicht nothig gelchienen. Die einzige Note 
2ur Optik erklärt den Gaw/sTchen Heliotropen.

, Aufser dem Über zwey Seiten langen Ver- 
^ichniTe von angegebenen Druckfehlern finden 
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fich noch fehr viele; Papier, fowie die Kupfer 
find gut. D. E. S.

VERMISCHTE SCHRIFTEN.
Berlin, b. Dunker: Benkfchriften und Briefe 

zur Charakteriflik der Welt und Literatur. 
Dritter Band. 1839. 259 S. 8. (2 Thlr. 12 gr.)

Diefer dritte Band der von Hn. Hofr. Borow in 
Berlin herausgegebenen Denkfehriften bietet viel In- 
tereflantes dar, und zeigt eine Discretion, die felbft 
bey dem Abdrucke von Briefen verdorbener Männer 
als etwas höchft Wünfchenswerthes erfcheint, ia in ei
nem höheren Grade hervorzuheben ift, da fich leider 
nicht alle Mittheilungen ähnlicher Art in unferer Zeit 
durch diefe Tugend ausgezeichnet haben.

Unter den bisher ungedruckten Briefen diefesBan- 
des find der Zeit nach die früheften die zwifchen der 
Prinzeffin Sophie Wilhelmine von Baireuth und dem 
Reichsgrafen Philipp Adolph von Metternich - Winne
burg und Beilflein im Jahre 1726 gewechfelten Briefe 
und Verhandlungen über die zwifchen beiden erlauch
ten Perfonen beabfiebtigte Vermählung. Die Prinzeffin 
war die Schwägerin der mit dem Markgrafen von Bai
reuth vermählten Schwefter Friedrich’sII und fpäter- 
hin Wittwe CarlEduard’s, des letzten Fürften vonOft- 
friesland, der Graf der Urgrofsvater des kaiferl. öfterr. 
Staats-Kanzlers, des Herrn Fürften von Metternich. 
Diefe Documente geben ein anfchaulichesBild von der 
Art, wie im Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts 
Verheirathungen diefer Art eingeleitet und feftgeftellt 
wurden. Der Brief der Prinzeffin an ihren „auserwähl
ten englifchen Adolph“ zeugt, trotz der franzöfifchen 
Ausdrücke und des fehlerhaften Deutfeh, von grofser 
Zärtlichkeit und Sorge für den ihr beftimmten Bräu
tigam. Aus den fiebziger Jahren deflelben Jahrhunderts 
ift eine Reihe fehr anziehender Briefe des ruhmwürdi
gen Feldmarfchalls von Kalkreuth mitgetheilt worden, 
die er in den Jahren 1778 und 1779 als damaliger 
Oberft an Caroline Lucius^ verheirathete Schlegel^ 
nach Dresden gerichtet hat. Die im neunten Bande 
von Gellert's (amtlichen Werken nach feinem Tode 
gedruckten Briefe diefer Dame an Gellert, die mit 
mehreren Bereicherungen aus der Dresdener Biblio
thek im Jahre 1823 von Ebert zu Leipzig heraus
gegeben worden find, hatten Kalkreuth’s Aufmerk
famkeit in einem foichen Grade erregt, dafs er durch 
feinen Freund, den Buchhändler Reich in Leipzig, die 
nähere Bekanntfchaft der Dame Lucius fuchte, und in 
Geben, an fie während des Feldzugs gegen Oefterreich 
im Jahre 1779 gerichteten Briefen die reinfte Freund- 
fchaft und Bewunderung ihrer trefflichen Eigenfchaf- 
ten ausfpricht. Das geiflige Leben Kalkreuth’s, feine 
Anfichten über Natur, Schönheit und Wiflenfchaft, 
feine Philofophie, als deren Lehrmeifterin er die De- 
moifelleLucius bezeichnet, liegen im eleganten Fran- 
zöfifch fo offen dar, dafs diefe Briefe, die überdiefs 
nützliche Aufichlüfle. über des Oberften Familie und 
Bildung enthalten, ein fehr willkommener Bevtrag zur 
Charakteriflik diefes Feldherrn find, über deflen öffent
liches und militärifches Leben die Minerva in ihren 
neueften Heften fo fchätzenswerthe Mittheilungen ge
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bracht hat. Nach einer von Dem. Lucius denfelben 
beygefügten Nachricht haben fich Beide — damals 
fiebzigjährige — zuerft im Jahre 1811 zu Weifsenfeis 
gefehen, als Kalkreuth von einer diplomatischen Miffion 
aus Paris zurückkehrte. Dem. Lucius, deren Gatte da» 
malsPrediger zu Burgwerben bey Weifsenfeis war, ift 
vor acht oder neun Jahren in fehr hohem Alter zu Dres
den geftorben. Von einem ganz befonderen InterelTe find 
die Briefe zweyer preuffifchen Staatsmänner, Wilhelm 
v. Humboldt's und v. Beyme's, die dem Herausgeber 
durch die Gefälligkeit des Geh. Legationsrathes Varnha- 
eenvonEnfe, an den fie gerichtet waren, zukamen. In 
Humboldt'#, wie in Beyme's Briefen verdienen vorzüg
lich die Urtheile über den Fürften Hardenberg hervorge
hoben zu werden. „Meine Empfindungen“, fchreibt der 
Erfte (S.6), für diefen Mann find zu allen Zeiten, auch 
wo wir gänzlich von einander abweichen, diefelben ge
blieben. Man kann mit Wahrheit von ihm fagen, dafs, 
wenn man die Begebenheiten von 1810 bis 1816 als die 
Entwickelung eines Drama betrachtet, ein Dichter kei
nen geeigneteren Charakter hätte finden können, die- 
felbe für Preußen herbeyzuführen, als den Peinigen“, 
und fo fpricht Beyme mit der innerften Anerkennung 
(S. 204) von „der Herzensgüte und Seelengröfse des Für
ften Staats-Kanzlers“. Ueber F. A. Wolf, Rahel, Graf 
Schlaberndorf lefen wir geiftreiche Bemerkungen Hum- 
boldt’s, von denen wir nur eine Stelle auf S. 9 heraushe
ben : „Zwilchen Wolf und Goethe macht in den allgemein- 
ften Charakterzügen dieNemefis den beftimmteften Un- 
terfchied.“ Das klingt fehr paradox. Allein in Goethe 
war ein Hauptzug di.e göttliche Scheu, das beftändige 
Mafshalten in Allem, die Bewahrung der nothwendigen 
Schranken. In Wolf war ein Streben nach dem Gegen
theil, ein Uebermafs, oft felbft im Vortrefflichen, daher 
bisweilen eine eben fo göttliche Vermeffenhe*.  Sehr 
fchön war in Wolf die reine und ungeheuchelteVerehrung 
Goethe's, und diefer war dagegen, befonders zuletzt, 
wahrhaft ungerecht gegen ihn, und erkannte lange nicht 
genug feinen, auch abgefehen von allerGelehrfamkeit, 
wahrhaft grofsen und weitumfaffenden Geift. Der Mini- 
fterv. Beyme äufsert fich vortrefflich über diedipiomati- 
fchen Anfichten im Jahre 1815, und fchliefst damit, dafs 
Tugend doch in allen Ständen die Hauptfache fey, und 
dafs, wo fie nicht fey, Alles (auch {dieEinführung der 
Volksvertretung in die Staatsformen) nicht beftehe: es 
bleibt daher die Hauptforge für den Staat, richtige Be
griffe von Gott in Umlauf zu bringen, und die Regierung 
mit der Kirche auf das Innigfte zu vereinen (S. 206). 
Seine übrigen Briefe beziehen fich auf die von ihm im 
April 1830 zuerft bekannt gemachten Beweife der Grofs- 
muth des jetzigen Königs von Preußen, wodurch der
felbe im Jahre 1804 aus eigener Bewegung Schilleren ei
nen Gnadengehalt von jährlich 3000 Thlr. nebft freyem 
Gebrauche einer Hof- Equipage durch Hn.». Beyme zu- 
fichern liefs. Diefe Briefe find ein fchöner Commentar zu 
Preufs's würdig einfacher Rede bey der Beerdigung des 
Minifters v. Beyme am 13ten December 1839 *).

*) J. D. E. Preufs, Worte der Erinnerung am Sarg® des 
wirkl. Geh. Staats-.Minifters Herrn D. v. Beyme. Berlin, 
1838. 16 S. 8.

Die übrigen Briefe in deutfcher Sprache-find von 
Grafen Schlaberndorf, von E. J. A. Hoffmann, von 
Joh. Falk, von Niebuhr, Jacobi, dem verdorbenen 
Staats-Minifter von Bernflorff, von der Frau v. d. 
Recke und von Gottfched gefchrieben. Jeder hat 
feine Eigentümlichkeiten. Schlaberndorf fchreibt 
für die politifchen Verhältniffe Deutfchlands im Jahr® 
1814 und über einen in Nord-Amerika durch B0*“ 
gertugend zu begründenden Reichsadel, Niebuff 
über Sachfen und Preußen, die Frau v. d. Reck^ 
über papiftifches und pietiftifches Treiben, Falk üh®f 
feine wohltätigen Anftalten, Jacobi über literarisch® 
Gegenftände. Hoffmanns Briefe an den Präfidente® 
von Hippel bieten anziehende Nachträge zu feinet 
von Hitzig verfafsten Biographie. Von derfelben 
Hand find wohl die beygefügten Einleitungen , 10 
denen befonders Hoffmann's ungerechtes Urtheil übet 
den verdorbenen Jüftiz - Minifter von Kircheifen b®" 
richtigt wird. Mit Hoffmann’s genialen Briefen co®- 
traftirt im hohem Grade Gottfched's Brief an den 
Rector Stoppe, wo unter andern Homer und Milt°® 
„fchwülftige Dichter“ S. 52 genannt werden.

Aus dem Nachlaße des Geh. Leg. Rathes ßdf*  
tholdy ift ein Auffatz deßeiben über die Kunftau®*  
ftellung im Palaft Laflärelli zu Rom im April 181’ 
mitgetheilt, lo wie eine Reihe vertraulicher Brief® 
des Sir Wilham A^Gourt, des jetzigen Lord H&T 
tesbury, der in den Jahren 1819 und 1820 englifch®f 
Gefandter in Neapel war. Die in englifcher Sprach® 
gefchriebenen, und von dem Grafen Lu/i überfetzte» 
und eingeleiteten Briefe find von fehr mannichfa,t*'  
gem Inhalte. Politik, Literatur, Hof- und Tage*"  
Gefchichten wechfeln ab, und gewähren trotz der 
langen Frift, die feit der Abfaffung diefer Briefe vef- 
flolfen ift, eine gar nicht unintereflante Lectüre.

Unter den Denkfehriften fteht ein merkwürdige® 
Actenftück obenan. Es ift die von Adam Muller io> 
Auftrage mehrerer märkifcher Edelleute unter 
11 lebruar 1811 verfafste Vorftellung gegen di® 
neuen Geletze des Fürften Hardenberg, ein Meift®^” 
ftuck deutfcher Schreibart, voll Feinheit und Ach*  
tung gegen die Verdienfte des Staatskanzlers, abef 
auch mit fehr beftimmter, doch keineswegs unehref' 
bie tiger Hervorhebung der Befchwerden der Antrag' 
fteller, von der fich der verftorbene General von dff 
Meruntz allein unterzeichnet ha*te.  Darauf folgt di® 
Correfpondenz des Generals von Tauentzien mit dem 
Oberften von Loffan über die Uebergabe von Mag' 
deburg im Jahre 1814, zu welcher der genannt® 
Oberft als preuffifcher Commiffär abgeordnet waO 
um die Feftung von dem Marquis von Valaze, den 
Ludwig XVIII aus Paris gefendet hatte, zu "überneh
men, ebenfalls ein lefenswerthes Stück. Die letzt® 
Denkfchrift enthält mehrere Berichtigungen des H®*  
von Bardeleben über die im erften Theile der J)o~ 
row’fchen Sammlung gefchilderten Verhältniffe zyr 
fchen den Generalen von Bülow und von Tauentzi®^ 
vor und nach den Schlachten bey Grofs-Beeren und 
Dennewitz.
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LITERARISCHE NACHRICHTEN.

I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen.
Der Grofsherzog von Sachfen-Weimar-Eifenach 

K- Hoheit haben dem Profeflor der Staats- und 
Cameral-Wiflenfchaflen an der Gefamtuniverlität 
Jena und Director des ftaats- und landwirthfchaft- 
lichen Inftitutes dafelbft, Hn. Dr. .Schulze, das 
Prädicat „Hofrath“ verliehen.

Der berühmte Profeflor Hr. Dr. Schönlein 
in Zürich hat einen ehrenvollen Ruf an die 
Univerfität Berlin als Profeflor der Medicin und 
Director der Klinik, mit dem Prädicate eines 
geheimen Medicinalrathes und einem Gehalte von 
2000 Thlr. erhalten und angenommen.
p Der Profeflor der katholifchen Theologie zu 
r °TV ^r’ ^raun^ ift zum Mitgliede der wil
len c. a tlichen Prüfungscommiffion für/he Rheiu- 
Provinz ernannt worden.

Mr hayer. Staatsminißer des Inne-?
Rath im ordenth Und
das Grofskreua des k i’..|Ir'
Ordens erhallen. gnech.lchen Erloler-

Hr. Bibliothekar Ludwig ;n W" e -n 
zum aufserordentlichen Profeflor d„ 
und Geographie dafelhfl ernannt Word™

Der bisherige Privatdocentye. r.s..enge 1-r.valdocent an der Unirer- 
H-^Dr. Boek, ift zum aufserordenll. 

Profeff°r dafelbft ernannt worden.
Die Profeffur der orientalifchen Sprachen 

an der Univerfität Prag ift Hn. Prof. Dr. Maran 
übertragen worden.

Der durch feine naturwiffenfchaftlichen For- 
fchungen bekannte Hr. Dr. Carl Reichenbach zu 
Blansko und Schlofs Reifenberg in Mähren, ift 
vom Könige von Würtemberg in den Freyherrn- 
fiand erhoben worden.

Der aufserordentl. Profeflor der Rechte an 
^er Univerfität Leipzig? Hr. D.~. Robert Schnei- 
der, hat die Stelle eines Subftituten für zwey 
**roIefforen in dafiger Jurifienfacultät erhalten.

Hr. Oberappellationsgerichtsrath Dr. Winck
ler in Dresden ift, in Anerkennung feiner dem 
Vatcrlande 50 Jahre lang gewidmeten treuen und 
nützlichen Dienfie, von Sr. Maj.eftät dem Könige 
von Sachfen mit dem Charakter eines Geheimen 
Ralhes beehrt worden.

Der Papft hat den Staatsfecretär Cardinal 
Lambruschini zum Grofsprior des Hierofolymitan- 
ordens ernannt.

An des entlaßenen Hn. Dr. Weber’s Stelle 
ift zum Profeflor der Phyfik an der Univerfität 
Göttingen Hr. Dr. Lifting aus Frankfurt a. M. 
ernannt worden.

Der König von Bayern hat Hn. Profeflor 
Arndts in Bonn zum ordentl. Profeflor des Ci- 
vilrechts an der Univerfität München ernarint, 
auch demfelben das Indigenat ertheilt. Defs- 
gleichen ift Hr, Privatdocent Höfler, eine Zeit- 
lang Redacteur der Münchener poliiifchen Zei
tung, zum Profeflor ernannt worden.

An die Stelle des verftorbenen Rroujflais ift 
von der Akademie der moralifchen und politi- 
fchen Wiflenfchaften Hr. Rärthelemy St. Hilaire 
erwählt worden.

Der Grofsherzog von Sachfen - W eimar-Ei- 
fenach hat den Director des freyen Kunftinftitutes 
zu NVeimar, Hn. Hofrath Dr. Schorn und feine 
rechten ehelichen Nachkommen in den Adelfiand 
erhoben.

Der als theologifcher und geographilcher 
Schriflfteller rühmlich bekannte. Hr. Diakonus 
Dr. Hoffmann zu Winnenden im Königreiche 
Würtemberg, ift als Infpector der Miffionsanfialt 
nach Bafel berufen worden.

Der kaif. ruffifche wirkliche Staatsrath, Hr. 
Prof. Fifcher von Waldheim in Moskau, hat den 
St. Ännen-Orden 1 Claffe, und der Director des 
Marine-Cadettencorps, Viceadmiral von Krufen- 
ftern, bey Gelegenheit feines 50jährigen Dienft- 
jubiläum, den Alexander-Newski-Orden in Brillan
ten erhalten.

Die erledigte Stelle eines Archivars zu Bam
berg ift dein bisherigen Archivar zu Würzburg,
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Hn. Dr. Hungershaufen übertragen, und an deffen 
Stelle der Reichsarchivadjunct Hr. Dr. Hufchberg 
zum Archivar in Würzburg ernannt worden.

Der Phyficus und Lehrer jbey der Hebammen- 
anfialt in Kiel, Hr. Dr. G. A. Michaelis, ift zum 
aufserordentl. Profeffor in der medicinifchen Fa- 
cultät ernannt worden.

Der feitherige aufserordentl. Profeffor der 
Theologie zu Bonn, Hr. Dr. theol. Redepenning, 
hat einen Ruf als ordentlicher Profeffor der 
Theologie nach Göttingen, um die durch Potts 
Tod und Ewalds Abgang entflandenen Lücken im 
Fache der altteftamentlichen Exegefe und orien- 
talifchen Literatur auszufüilen, und zugleich die 
erledigte erfte Univerfitätspredigerftelle zu über
nehmen, erhalten und angenommen.

In der Sitzung der Akademie der Wiffen- 
fchaften zu Paris vom 8 April wurde Hr. Agaf- 
fiiz von Neufchatel, bekannt durch feine Arbeiten 
über foffde Fifche, mit 21 Stimmen zum Cor- 
refpondenten der zoologifchen Section gewählt. 
Sein Mitbewerber, welcher 20 Stimmen erhalten 
hatte, war Prinz Mufignano, Lucian Bonapartes 
Sohn, welcher zu Rom und Florenz grofse orni- 
thologifche Kupferwerke auf leine Koften heraus- 
giebt.

Hr. Confiftorialdirector Jochmus in Hanno
ver ift in den „Rang von Generalmajor“ —• diefs 
ift wörtlicher Ausdruck der Hannöverfchen Zei
tung — erhoben worden.

II. Nekrolog.
Am 20 Nov. 1838 ftarb zu Meiningen Dr. 

Caspar Thling, penfionirter Rector und Profeflor 
des daligen Gymnafium.

Am 21 Nov. zu London der ausgezeichnete 
Kupferftecher John Taylor, Esq. Senior der eng- 
lifchen Künftler, im 99 Lebensjahre.

, Am 23 Nov. zu London Charles John Smith, 
Esq., als tüchtiger Kupferllecher, befonders im 
topographilchen und antiquarifchen Fache rühm
lich bekannt, geb. 1803-

Am 27 Dec. ft. zu Kleinheubach, zwar nach 
längerem Unwohlfeyn, doch gänzlich unerwartet, 
am Schlagfluffe der Erbprinz Conftantin zu Lö- 
wenftein-Werthheim, Rocheforter-Linie, geb- am 
28 Sept. 1802, ein hochgebildeter Fürft, Verf. 
folgender anonym erlchienener Schriften: 1) Wi
derlegung einiger in neuerer Zeit verbreiteten 
falfchen Nachricten in Bezug auf den Urfprung 
des hochfürßtl. Haufes Löwenßein-Wertheim, mit 
einem Urkundenbuche; Werth. 1831*  2) Eini
ges über den Mifsbrauch der gefetzgebenden Ge
walt; Frankf. a. M. 1832- 3) Unter welchen Be
dingungen iß das Gedeihen der landßtändifchen 
Verfaffungen im deutfchen Bunde zu erwarten ? 
Heidelb. 1833. 4) Betrachtungen über die Un

zulänglichkeit des l^ten Artikels der deutfchen 
Bundesacte zur Befriedigung der mediatifirten 
Reichsßände; Heidelb. 1833; und 5) Beyträg6 
zur Philofophie des Rechtes; Heidelb. 1836.

Am 28 Dec. zu Dublin Dr. Richard Lau
rence, proteftant. Lord - Erzbifchof von*  Cashel» 
Primas des Königsreichs Irland u. f. w-, befonders 
durch feine „Remarks upon the systemat. Clas
sification of the MSS. adopted by Griesbach“ 
u. m. a., befonders aber durch feine Studien 
über die äthiopifche Ueberfelzung des A. und 
N. Teftaments und durch feine englifche Ueber- 
fetzung des pfeudepigraphifchen Buches Henoch 
rühmlichft bekannt, geb. 1759.

Am 31 Dec. zu Wangen im Canton Zürich 
Georg Finslen, Pfarrer dafelbft, Mitglied des 
Züricher Kirchenrathes und Verf. des neuen Zü
richer Katechismus, geb. 1793.

Am 12 Januar d. J. ft. in Göttingen der 
Priyatdocent Dr. G. W. Boehmer, ein gelehrter 
Jurift, dem auch unfere A. L. Z. manchen fchätz- 
baren Beytrag verdankt.

Am 1 Februar zu Raftadt Dr. Alo. Winne
feld, Prof, am daligen Lyceum.

Am 2 Febr. zu Rom Gius. Valadier, Prof- 
der Architektur und Vorfteher der öffentlichen 
Bauten, Ritter der Ehrenlegion, geb. dafelbft dr 
27 März 1757-

Am 6 Febr. zu Bamberg Dr. C. Fr. Spef6r’ 
kön. bayer. Medicinalaffeffor, Kreis- und Stadt - 
Gerichtsarzt, auch als medicinifcher Schriftftel- 
ler rühmlich bekannt, geb. zu Arolfen 1780. 

. Am 8 Febr. zu Waldenburg Joh. Ado. Trube, 
Organift und Mädchenlehrer dafelbft, durch die 
Bearbeitung und Herausgabe eines Choralbuches 
nach Hiller mit Zwifchenfpielen, und als Lehrer 
wohl verdient, j alt

Am 13 Febr. zu Leipzig Dr. Heinr. Blüm- 
ner, k. lächf. Oberhofgerichtsrath u. f. w., durch 
leine vielfeitige, gründliche und fruchtbare Schrift- 
ftellerey im Fache der Jurisprudenz, Staatswiffen- 
ichaften, Philologie und" Belletriftik rühmlichft 
bekannt.

Am 14 Febr. zu Arnsberg in Weftphalen 
Friedr. Ado. Sauer, kön. preuff. Conliftorialratb, 
kathol. Stadtpfarrer und Landdechant, auch als 
tbeologifcher Schriftfteller bekannt, ein durch 
feine duldfamen Gefinnungen, wie durch feine 
Verdienfte um Kirche und Schule höchft ver
dienter Mann, geb. 1765.

Am 15 Febr. zu Dresden Dr. Anton Friedr. 
F.ifcher, Arzt am kön. Jofephinenftifte dafelbft, 
als fruchtbarer Schriftfteller, namentlich in der 
populären Medicin bekannt, geb. 1778-

An demfelben Tage zu Wien Dr. Thomas 
Doiliner, k. k. wirklicher Hofrath, als juriftifcher 
und hiftorifcher Schriftfteller rühmlichft bekannt, 
70 J. alt.
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r n-nfangS Mä’rz Chrißiania Jens Esmark, 

^^lor der Mineralogie an dafiger Univerfität, 
auch Verf. mehrerer de'ulfcher Schriften in die
fem Fache.
f- l/"1 M^rz zu Meifsen Paul Reinhard, kön. 

u> Kammercornmiffionsrath. und Kreisamtmann, 
der Schrift: „die Stadt Meifsen, ihre Merk

würdigkeiten und malerifche Umgegend“, ira 53 
Lebensjahre.

Am 11 Marz zu Wien der Hofrath v. Mar
tin, welcher durch eine lange Reihe von Jahren 
die wichtige Stelle eines Directors vom Cabinet 
des Kaifers bekleidet hat.
c. ZU Breslau der Profeffor der
Staatswiffenichaften Dr. Schön.

Am 23 März 
for Medicinalrath

Am 6 April 
Schumann.

Am 9 April 
BefitzerWagner,

lung.

zu Bonn der bekannte Profef- 
Windifchmann.
zu Zwickau der Buchhändler

zu Dresden dfer Buchhändler 
der Walther’fdien Buchhand-

Pahl, in
Am 18 April zu Stuttgart der Prälat , 

P I V/T .^Iter von 71 Jahren, 
den de"' k<L ”aC1; n T""

dicin Dr. Friedrich Prof der Me~befonders Jnr/r H^feland, als Schriftfteller sonders durch fein Werk über die Sympathie

--- 86
(Jena, 1811) rühmlich bekannt, geb. zu Weimar 
den 7 Juli 1774. Früher war derfelbe zuerft in 
Merfeburg, dann in Fulda, ferner' in Frejburg 
(in Schlefien), fpäter in Weimar und hierauf 
in Jena als praktifcher Arzt, fo wie am letzt
genannten Orte zugleich als akademifcher Lehrer 
thätig gewelen.

III. Vermifchte Nachrichten.

Zufolge der durch Dr.' Straufsens Berufung 
zum ordentlichen Profeffor der Theologie im 
Canton Zürich hervorgerufenen Bewegungen hat 
der grofse Rath, auf Bericht des Regierungs- 
rathes, am 18 März, nach langen und hitzigen 
Debatten, mit 149 gegen 38 Stimmen entschie
den , den defignirten Profeffor Dr. Straufs in 
Ruheßand zu verletzen.

In Rheinwald’s Repertorium für die theo- 
logifche Literatur und kirchliche Statifiik, 1839, 
Märzheft, S. 282, befindet lieh unter der Rubrik 
„Beförderungen, Ehrenbezeugungen11 auch wört
lich folgende Nachricht: „Der Pfarrer zu Bilk, 
Ritter des päpßl. Sporns, D. Binterim, wurde 
von dem Landgericht zu Düffeldorf zu Amtsent- 
fetzung, Verluß der National-Cocarde und zwei
jährigen Feßungsarreß verurtheilt.“

LITERARISCH
Ankündigungen neuer Bücher.

in allen Buch-
Rückert, Commnn^ .

die Römer. 2 Bände Br*efes Pauli an 
mehrte u. verbefferte Aufla^7!6’ fe^r ver’18 Gr. Antlage. Preis 2 Tlllr

Leipzig, den 24 April 1839.
F Volkmar.

De/ Hinrichs in Leinzi» Jfi *«  
worden: P 15 ■ fertig ge_

Stein’s, Dr. C n m .für den Schul- und’liänd1^

den neueren ad'
Prof. Dr. CrrZ vom

. j . JfonJcflelmann in BerlinEinundrwam.gfte, r.chtmSf.,ge Auflaöe' 
Bearbeitet von Dr K. Thed. ^agneri £ 
denthchem Lehrer der Geographie und Ge- 
ichichte an der Realichule zu Leipzi. f w 
gr- 8. (23J Bogen.) 1839. 16 Gr.
Auch in diefer neuefien Geßalt wird Stein’s

E ANZEIGEN.
kleine Geographie als bequemes Handbuch zum 
Nachlchlagen und als das reichhaltigße aller in 
Schulen gebrauchten geographifchen Lehrbücher 
erfunden werden. Es iß mit den neueften Be
reicherungen der Wiffenfchaft und den politi- 
fchen Veränderungen der Gegenwart in Ein
klang gebracht, und durch geeignete Einrich
tung des Druckes, tro'tz vielfältiger Veränderun
gen und Zulätze, der äulsere Umfang erhalten t 
worden.

Stein’s, Dr. C. G. D., Naturgefchichte für 
Schulen. Mit befonderer Hinficht auf Geo
graphie und Technologie. Vierte, umge
arbeitete und vermehrte Auflage, von Dr. 
Ferd. Reuter. Mit 2 Kupfertafeln, gr. 8- 
1839. 16 Gr. v

Iß vorzüglich für Gewerbs-, Real- und Bür
ger-Schulen allgemein zu empfehlen, und die 
Forlfchritte und neuen Entdeckungen in der ' 
Wiffenfchaft find jetzt möglichß klar und voll- 
ßändig darin entwickelt.

Virgilii Opera ad optt. libr. fidem edid. 
perpetua et alior. et fua adnot. illujir. at- 
<]ue Indicem rer, locupletiff. adjec. A. For- 
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big er. III Partes. (106 Bogen comprefs 
gr. 8-) 1837 — 1839. 4 Thir. 8 Gr.
Wir freuen uns, hiemit die Vollendung die

fer vielbegehrten, höchft vollfländigen und preis- 
würdigen Handausgabe anzeigen zu können.

dargeftellt find, wird dem Studirenden und je
dem anderen Freunde diefer Wilfenfchaften um 
fo willkommener feyn, je weniger bekannt
lich diefer Gegenftand bis jetzt theils überhaupt, theils genügend von Anderen behandelt 
wurde.

In meinem Verlage hat fo eben die Prefle 
verladen: ,

Deutfehes Hausbuch
f ü r

Stadt und Land,
oder Bildungs - Bibliothek für Geiß und Herz. 
Erfte Abtheilung: Länder- und Völker-Kunde, 
Ifle Lieferung. — Zweyte Abtheilung: Natur
lehre, Ifle Lieferung. — Dritte Abtheilung: 
Mechanik und Mafchinenlehre, Ifte Lieferung, 

mit 12 Steindrucktafeln, gr. 8. 1839.
Preis 1 Thir. 6 Gr.

Eine ausführliche Anzeige diefes Werkes iß 
in allen Buchhandlungen zu haben.

Dresden, im März 1839-
Gerhard Fleifcher.

Literarifche Anzeige.
Bey C. A. Schwetfchke und Sohn in Halle 

ift erfchienen und In allen Buchhandlungen zu 
haben:

Syftematifche 
Encyklopädie und Methodologie 

der
theoretifchen Naturwiflenfchaften,

von
Dr. G uß av Succow, 

ordentlichem Honorar - Profeflbr der Philofophie 
an der Univerlität zu Jena.

In Octav. Preis 1 Thir. 12 gGr.
Das Erfcheinen diefes Werkes, in welchem 

der lyftematifche Zufammenhang und die Me
thode des Studiums der theoretifchen Natur
wiflenfchaften ' auf eine fehr gründliche Weife

Im Verlage der Gebrüder Reichenbach 10 Leipzig erfchien fo eben, und ift durch a^e 
Buchhandlungen zu erhalten :
Wiffenfchaft und'Univerfität 

in ihrer Stellung zu den 
praktischen Intereflen der Gegenwart.

Eine Gegenfchrift gegen: 
Profeflbr K. H. S chei dl er: „Ueber die Id66 

der Univerfität und ihre Stellung zur 
Staatsgewalt.“

Von
Dr. Carl Biedermann, 

aufserordentl. Profellor der Philofophie an def 
Univerfität Leipzig.

8£ Bogen. 8- brofeh. 16 Gr.

Im vorigen Jahre erfchien von demfelb«n Verfallet:
Fundamentalphilofophie.

Von
Dr. F. C. Bi edermann.

XVI und 412 Seiten, gr. Octav. In Umfchlag-
Preis 2 Thir.

Bey Fr. Weber in Ronneburg ift fo ebe° 
erfchienen, und in allen Buchhandlungen 
haben: ■ .

Limmer, K-, Urkundlich-pragmatifche G&' 
fchichte der Laufitzen u. f. w. 8. Pfeis 
1 Thir.
Womit das ausgezeichnete Werk: ^Diß B1' 

bliothek der fächfifchen Gefchichte“ gefehlte' 
fen ift.
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LITERARISCHE
Vermifchte Nachrichten.

Die projectirte Aufhebung der Univerfität 
Zürich.

Es ift gewifs eine dem gelehrten Publicum 

nicht wenig auffallende Erfcheinung, dafs eine 
im Jahr 1833 gegründete Univerfität fchon im 
«L 1839 durch ihre eigenen Stifter mit der Auf
hebung bedroht ift, ohne dafs äufsere Unglücks
fälle neuerlich die Kraft derfelben gebrochen, 
oder ihre Exiftenz in Gefahr gefetzt haben. 
Eine lo klägliche Wendung der Dinge mufs 
Jederman die Muthmafsung aufdringen, dafs die 
Stiftung felbft ohne genügende Kenntnifs und 
ohne Befonnenheii unternommen worden fey. 
Wer das Leben, in Zürich und die dafelbft 
wirkenden Pfcrfonen kennt, mufs ' einfehen, dafs 
fchon im Anfänge die für eine tüchtige Uni
verfität nothwendigen Elemente mangelten. Die 
in' nr nach der fogenannten Revolution 
jpn HKnja**j ei“ Werk des Parteygeiftes aus 
den Händen der j x imenen SlaatslünfUe"b t das, Kud"
für Wiffenfehaft be^iner°t? m”1'"! Lrnfie 
edelem Zwecke freJ.«°ii|ig Be?i > T’ 
dam indueirt Man wollte^
in die pohtifchen Plänkeleyen ein geitÜ^^R 
gulativ bringen; man hoffte aber auch dS 
^0^7" d\ der »radieMeü““ 
durch ihre Subordination unter diefelbe realf 
firen, und eine Garde wider die geftürzte Fa 
ction, msbefondere wider die Städter, abgeben 
wurden In der Stadt war die neue Seftöpfung 
m bochfien Grade unpopulär und foga/ver? 
hafst, weil man vermuthete, fie fey, ihr gleich- 
?? Trot*e,  aus den Mitteln des ftädti- 
fchen Chorherrnftiftes hergefetzt, und die frem
den Gelehrten feyen nur berufen, um den täg
lich mehr fodernden RadicaTismus bey Umftiir- 
zung des Beftehenden und hiftorifch Geheiligten 
die Hände zu bieten. . Davon hatten die an eine 
°rdnung»piäfi»ige Entwickelung gewöhnten Frem-

NACHRICHTEN.

den bey ihrer Ueberfiedelung keinen Gedanken,, 
und liefsen fich auch auf eine folche Dienftlei- 
flung nicht ein; allein der Glaube war allge
mein, dafs ihnen diefe Rolle zugedacht fey, und 
von ihnen, des Fortkommens und der Protection 
wegen, angenommen werde. Auf der Landfchaft 
war durch abficlitliche Bearbeitungen die Uni- 
verfität in Credit gefetzt worden; doch hatten 
die Leute davon wenig Begriff, und ein Kenner 
der Verhältnifle hätte allein aus den zwey Um*  
fländen, dafs die Anftalt Geldopfer verlangte, 
und'die Befoldungen Fremden zufloffen, die bal
dige Schilderhebung der Rufticität prophezeyen 
können. Hiermit fland in Verbindung der ver- 
hältnifsmäfsige Mangel eines wiffenlchaftlichen Bo
dens und einer wiffenfchaftlichen Geifiesrichtung 
im Canton Zürich. Die kleine Stadt und Land
fchaft Zürich bewegt lieh'beynahe ausfchliefsend 
in den materiellen Intereffen, im Handel-^ Fa
brik- und Handwerks - Wefen; Geldbelitz ift das 
Höchfle, und Geldbelitz das Triebrad aller Thä- 
tigkeit. Zwar nennen die Schweizer Zürich ihr 
Athen, und man kennt Züricher achtbare Ge
lehrte und Beförderer der Wiffenfchaft (Hottin- 
ner, Orelli u. A.), doch in Mitte kleiner Staa
ten die noch materieller daflehen, ift es leicht, 
relativ ein Athen zu feyn; die Gelehrten waren 
früher nur einzeln vorhanden, und in. Privat- 
beflrebungen thätig, fie hatten lieh nie einer x 
grofsen Aufmunterung zu erfreuen, und vermoch
ten bey ihrer kleinen Zahl nicht, dem Ganzen 
eih höheres Leben einzuhauchen. Die Fremden 
mit aller ihrer Erudition konnten nie eine An
erkennung finden, wie fie denselben gebührt 
hätte; fie waren eine geduldete Clalle, die über
all den deutfchen Sinn und das deutlche Herz 
vermifste, und wegen der geringen Gehalte im 
Verhältnifs zu deu hohen Preifen zufrieden leyn 
mufste, wünn fie fich ftandesmäfsig durchbrachte. 
So fehlten alfd im Anfänge fchon die nöthigen 
Elemente, und als von den deutfchen Bundes- 
fiaaten die Univerfität interdicirt wurde, war es 
entfehieden, dafs die ‘Anftalt, trotz aller An-
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xtreagung nur einen höcbft mittelmäfsigen. und; 
defecten Standpunct einnehmen könne, und je
der Profeffor jede Berufung an einen- dculfcbert 
Katheder als eine r-riöfung von hundert Uebeln 
anzufehen habe. Die Profefforen fanden, bald 
das richtige Syftem ihres Benehmens. Sie ent
hielten fich jeder Einmifchung in die Intriguen 
der Factionen, zogen' fich zurück,, und fuchten 
durch treue und ausfchliefsende Erfüllung ihres 
wiflenfchaftlichen Berufes, fo weit es unter fo 
ungünftigen, in Deutfchland kaum begreiflichen 
Umfiänden möglich war, vortheilhaft zu wirken, 
und das Wohlwollen der Guten und Verftändi- 
gen zu erwerben; fie liefsen fich nicht in die 
Frivolität und fcandalöfe Unlittlichkeit der ra
dicalen Parteygänger hineinziehen, und bewahr
ten*  mitten in der Verderbnils die deutfche Ge
diegenheit. Darin fanden fie fich auch nicht 
ganz unbelohnt. Die nächften Folgen waren die 
Popularität bey den Städtern, und eine belfere 
Meinung im Auslande, wo man die Univerfität 
häufig als einen Herd der Revolution anzufehen 
pflegte. Allein dem Parteygeilt konnte diefe 
ehrenvolle Haltung unmöglich gefallen. Daher 
wurden bald gehäffige Angriffe gegen 'die ein
zelnen Lehrer und gegen die ganze Anfialt ver- 
fucht, immer aber ohne grofsen Erfolg, weil die 
Radicalen, welche im Grofsen Rathe und in den 
Verwaltungsbehörden die Mehrheit hatten , für 
ihre Creatur kämpften, und das moralifche An- 
feben der Univerfität über die Invectiven Meifter 
wurde. Diefs änderte fich Alles, als Straufs, 
der Verfaffer des Lebens Jefu, auf den Lefir- 
ftuhl der chriftlichen Dogmatik berufen wurde. 
Die theologifche Facultät hatte wohl gefühlt, wie 
unpraktifch es fey, als Profeffor’, der pofitives 
Chriftenthum lehren, und die jungen Theologen 
im Sinne der verfaffungsmäfsigen Landeskirche 
zu Seelforgern des Volkes bilden follte, einen 
Mann zu wählen, der aller pofitiven Religion 
durch den Rationalismus den Procefs gemacht, 
und mit feiner Kritik zwar niedergerillen, aber 
nichts aufgebaut bat, — fie gab allo ihr Gut
achten 'gegen Straufs ab ; nur eine einzige 
Stimme (der Orientalin Hitzig') war etwas ab
weichend. Dieis erregte natürlich das Milsfal- 
len der Radicalen, welche unter dem Vortritte 
und der Autorität des Dr. Straufs eine glän
zende Expedition wider die Kirch^ und den po
fitiven Chrifienglauben bezweckten. Sie boten 
alfo jedes Mittel auf, und letzten mit ihrer An- 
firengung die Berufung des Dr. Straufs im Er- 
ziehungs- und Regierungs-Rathe dennoch durch. 
Es ift bekannt, dafs ihr Triumph nur fehr kurz 

war, und dafs diefer Streich das ganze Volk 
(nicht etwa nur, wie man ausfprengte: „einige 
Pfaffe;:“), in Unwillen und Bewegung verletzte. 
Der VViderftand organifirte lieh, Ci wurde ei» 
Comite' conftituirt, und 40,000 Bürger, bereit, 
im Nothfallfr das Aeufserfte zu wagen, unter
zeichneten an den. Grofsen Rath eine Petition, 
deren Erfolg der Befchlufs war, Straufs in fein 
Amt nicht eintreten zu lallen, ihn zu penfiom- 
ren, und die Stelle mit einem, dem pofitiven 
evangelifchen Lehrbegriff ergebenen Profeffor zu 
beletzen. So zweckmäfsig dieler Belchlufs war, 
fo bitteren Groll erzeugte er bey der unterle
genen Partey, die nun anfing, für ihr Regi
ment und für das Schullehrer-Seminar beforgt 
zu werden, deffen Director, ein Parvenü aus 
Deutfchland, leit langer Zeit die Jugend in den 
Schulen für die vorgefetzten Zwecke zu gewin
nen fuchte. Die Radicalen fuchten fich alfo 
damit aus der Noth zu helfen, dafs fie die 
Univerfität und die von ihnen berufenen Lehrer 
Punica fide preisgaben; fie glaubten, ein Ge
gengewicht zu erlangen, wenn fie die Exiftenz 
der Univerfität mit Straufs in Verbindung bräch
ten ; fie mochten auch nebenbey denken, die 
Profefloren würden aus Beforgnils für ihre Stel
len auf ihre Seite treten,, und ihren fchwachen 
discreditirten Anhang verftärken ! Allein die 
Profelloren blieben aufserhalb des Tummelplatzes 
liehen, und bewahrten einen, würdigen ruhigen 
Gleichmuth. Als man den akademifcheu Senat 
zu vera'nlaffen fuchte,. an die zur Behandlung 
der Univerfitätsfrage niedergefetzte Commiffion 
eine Art von Supplik, um Erhaltung der Uni
verfität, einzugeben, fafste derfelbe den Befchlufs, 
darauf nicht einzutreten, überzeugt, dafs es hier 
um Gründe und um das Intereffe der W ahr- 
heit nicht zu thun fey. — Es wird fich noch 
in dem. laufenden Jahre zeigen, ob der Grpfse 
Rath die Univerfität erhalten wird, oder nicht. 
Soll fie fortbeftehen, und nicht krankhaft dahin- 
leben, fo ift nothwendig, dafs ein neuer Geiß 
ihre Gönner und Freunde durchdringe, und 
dals man fie aus dem Unrath des Parteyhafles 
heraus auf einen folideren Grund fetzex als den 
bisherigen. Würde fie untergeben, fo ift es 
Schade für fo viele geiflige und materielle Opfer, 
die in Hoffnung auf die Zukunft gebracht wor
den find, und das geifiige Leben in Zürich, das 
erft im Aufkeimen ift wird einen Schlag er- 
leiden', den es in Jahrzehnten nicht verwinden 
kann.
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LITERARISCHE ANZEIGEN.

!• Neue periodifche Schriften.
Im Verlage des Unterzeichneten ift er- 

fcliienen :
Zeitschrift 

fii r die 
hiftorifche Theologie.

Herausgegeben -
von 

Dr. C h r ift. Friedrich Illgen, 
ordentl. Profellor der Theologie zu Leipzig. 

Jahrgang 183 9. 1 ft e s H e f t. gr. 8. 
Preis pro 1 —4tes Heft 4 Gr.

Leipzig, im Mai 1839-
Carl Cnobloch..

fchichte, und als folches anerkannt eines der 
heften. Das Bediirfnifs einer treuen vollRändi- 
gen Ueberfetzung ift fchon lange gefühlt, da es 
bis jetzt nur eine, die von Stroth, gab, die noch 
dazu unvollftandig ift. Der Ueberfetzer fuchte 
fo viel als möglich Treue mit dem deutlchen 
Ausdruck au verbinden. Was die Anmerkungen 
betrifft, fo find fie theils hiftorifch, theils geo- 
graphifch. Der Ueberfetzung ift die neuefte Aus
gabe von Heinichen zu Grunde gelegt.Jedem Hiftoriker und Studirenden, wie je
dem, der über die erfte Zeit unferer chriftlichen 
Religion eine Belehrung wünfcht, wird diefe Ue
berfetzung eines unferer erften Philologen. gewi s 
fehr willkommen leyn. Dazu ift der Preis ganz 
befonders billig.Stuttgart, im April 1839-

Fr. Brodhag’Iche Buchhandlung.

II. Ankündigungen neuer Bücher.
Neuer Verlag von W. Heinrichshofen in Magdeburg:

B Eine Heerde und 
Em Hirte. Friedensgedanken bey confef- 
iioneller Zerwiirfnifs, gefprochen im Dome 
zu Magdeburg, gr. 8. geh. Preis | Thlr. 

S chaaf, L., Encyklopädie der claffifchen 
Alterthumskunde; für die oberen Claflen 
gelehrter Schulen. — Vierte Auflage, 
bearbeitet von Dr. J. H. G. Schincke, zwey
ten Theils dritte Auflage. Auch unter 
dem Titel: Archäologie der Griechen und 
Römer. gr. 8. Preis f Thlr.

, JA“ j'j Behandlungen Deulfch-hnds und den angrenzenden Ländern ift verfen- det und zu erhalten :
Euf eb ius, 

Bifchofs von Cäfarea, 
Kirchengefchichte. 

Zum erften Male vollftändig überfetzt, mit An
merkungen und dem Lehen des Verfajfers 

von 
Anguß Clofs. 

Erftes Heft. 12 Gr. oder 48 Kr. 
Das ganze Werk koftet vollftändig 2 Thlr. oder 

3 Fl. 12 Kr. Nach Vollendung 3 Thlr. oder 4 Fl. 48 Kr.
Ausgabe für Katholiken und Protejianten. 

Das Werk des Bilchofs von Cäfarea ift ‘eine 
der Hauptquellen der erften chriftlichen Ge-

Es .erfchien und ift durch alle Buchhand
lungen zu haben:
Die englischen Univerfitäten. 

Eine Vorarbeit 
zur englifchen Literatur gefchichte' 

Von
Prof. V. A. Hub er.

Er ft er Band. 18 3 9. 30 Bogen, gr. 8- 
In J. C. Krieger's Verlagshandlung in Caffel. 

Preis 2 Thlr. 8 gGr. oder 4 Fl. 12 Kr.
Schriften der Gefellfchaft 

zur Beförderung der 
gefamten Naturwiffenfchaften 

zu Marburg.
Vierter Band.

Enthaltend (auch als befonderer Abdruck zu 
haben):

Verfuch einer Charakteriftik
der „n

Vegetation von Kurbelten»
Als Einleitung » 

in die Flora diefes Landes. 
Nebft 2 Probebogen : einer der Flora Haffiaca 

und einer der Flora Marburgenjis.
VonProf. Dr. G. W. F. Wender oth.

Mit 3 Abbildungen.
1839- Caffel, in J. C. Krieger’s Verlagshandlung. 
12J Bogen, gr. 8- broch. Preis 1 Thlr. 6 gGr. 

oder 2 Fl. 15 Kr.
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III. Vermifchte Anzeigen.

Hiftorifche Preisaüfgabe
der königl. böhmilchen

Gefellfchaft der Wi ff e nfchaften
in Prag.

Bekannt gemacht im April 1839.
Schon im Jahre 1796 haben unfere verehr

ten Vorfahren Eine Gefchichte des böhmifchen 
Handels, von den älteften Zeilen anzufangen, 
xur Preitaufgabe gewählt. Es ift aber keine Auf- 
löfwng derfelben verbucht worden, und nur Herr 
Wander von Grünwald hat nach abgelaufenem 
Termin, und ohne auf den Preis Anfpruch zu 
macheft, einige Brüchflücke eingefendet, welche 
er zu einer vollfiändigen Gefchichte des böhmi
fchen Handels in der Folge zu ergänzen beab- 
lichtigte. Es fcheint aber, dafs diefer bereits 
verltorbene Verfaller im Gedränge feiner Amts- 
gefchäfte die Arbeit nicht vollendet habe; we- 
nigftens wurde fie -nuferer Gefellfchaft nicht mit- 
getheilt.

Seit jener Zeit find mehr als 40 Jahre ver- 
floflen, und diefe Frage hat an Interefle in eben 
demfelben Verhältnifs gewonnen, als die Land- 
wirthfchaft, die Gewerbe und der Handel Böh
mens rafche Fortfehritte gemacht haben. Von 
der anderen Seite ift feitdem die Beantwortung 
der Frage wefentlich dadurch erleichtert wor
den, dafs mehrere hiftorifche Quellen aus der 
Vorzeit erforfcht, viele der in öffentlichen und 
Privat-Archiven aüfbewahrten Urkunden, band- 
fchriftliche Chroniken und hiftorifche Werke fo- 
wohl im lu- als Auslande durch den Druck-zum 
Gemeingute geworden find.

, Die neuere Zeit fchenkte den Gewerben und 
dem Handel der. Nationen mehrere Aufmerkfam- 
keit; einige Zeitlchriften machen uns mit den 
Erzeugnillen der Länder und mit dem Abfatze 
derfelben bekannt. , •

Die Gelelllchaft darf daher hoffen, dafs 
dermalen diefe Preisaüfgabe ficherer und voll- 
fiändiger werde gelöfet werden, als es nach den 
damaligen Vorarbeiten im Jahre 1796 möglich 
war, und bey der Wichtigkeit derfelben hat fie 
befchloflen: Eine Gefchichte des böhmi
fchen Handels, von den dl t eßen. Zei
ten bis zum Schluffe des Jahres 1838, 
abermals als Preisaufgabe zu wählen. Man er
wartet, dafs die Herren Concurrenten mit den 
älteften Spuren des böhmifchen Activ- und Paf- 
fiv - Handels beginnen, und die Gefchichte def
felben durch jeden Zeitablchnitt durchführen wer

den. Es wird ihnen überlaßen, in welche Pe
rioden fie die Gefchichte abiheilen; doch wird 
verlangt: dafs in jeder gezeigt werde, mit wel
chen Producten — mit welchen Ländern — 
Böhmen in Activ- oder Paffiv - Handelsverhält- 
niffen fiand; und dafs felbft dem Zwifchenhan- 
del in jeder Periode die verdiente Aufmerkfam- 
keit gefchenkt werde; dafs ferner in jeder Pe
riode die öffentlichen und Privat - Mafsregeln des 
In- und Auslandes gezeigt werden, welche auf 
den böhmifchen Handel günflig oder ungünftig 
eingewirkt haben; und dafs die Wendepuncte, 
welche der Handel in verfchiedenen Zeiten er
fahren hat, mit den einwirkenden Urfachen klar 
gemacht werden. Die Gefelllchaft wünfeht die 
lorgfältigfie und getreue Nachweilung der un
mittelbaren Quellen^ aus welchen bey der Bear
beitung der Preisaufgabe die hiflorifchen That- 
fachen gefchöpft wurden.

Der Preis für die als befie von der Gefell
fchaft anerkannte Beantwortung diefer Preisfrage 
befiehl in fünfzig kaif. öfterreichifchen Ducaten 
in Gold.

Wenn die Gelellfchaft die Drucklegung die- 
ler Beantwortung befchliefst, fo erhält der Herr 
Verfaller 350 Exemplare derfelben gratis, indem 
die Gefellfchaft von der Auflage für ihre Acten- 
bände blofs 150 Exemplare behält.

Auch wird dem Herrn Verfaffer das Recht 
einer gröfseren, oder wenn feine 350 Exemplar6 
vergriffen würden, einer neuen Auflage auf fei«6 
Kofien eingeräumt. Von der Concurrenz u,n 
diefe Preisaufgabe find blofs die Mitglieder der 
biflorilchen Galle unferer Gefellfchaft ausge- 
Ichlollen, weil fie die einkonimenden Beantwor
tungen zu beurtheilen haben. Die Auffätze müf- 
len in deutfeher oder lateinlfcher Sprache ver- 
fafst, von einer fremden Hand leferlich ge- 
fchrieben, mit einem Motto, dann mit einem 
dallelbe Motto führenden, den Namen und 
VVohnort des Verfaffers enthaltenden, verfiegd- 
ten Zettel bis Ende December 1840 an den 
erwählten Secretär der Gelellfchaft portofrei 
eingefendet werden.

Die verfiegelten Zettel jener Herren Bewer
ber, die den Preis nicht erhallen, werden verr 
brannt, die Handfehriften aber nach dem Motto-, 
und gegen Rückfiellung des darüber ausgefer
tigten Empfanglcheines den Einfendern zurück- 
geftellt.

Prag, am 1 April 1839-
Dr. Math. Ritter Kalina v. Jäthenfitin, 
Secretär der k. böhm. Gefellfchaft der 

W iffenfehaften.

i
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LITERARISCHE NACHRICHTEN.

Vermifchte Nachrichten.
Die projcctirte Aufhebung der Univerfität 

Zürich.
Eis ift gewifs eine dem gelehrten Pubjicum 

nicht wenig auffallende Erfcheinung, dafs eine 
im Jahr 1833 gegründete Univerfität fchon im 
J. 1839 durch ihre eigenen Stifter mit der Auf
hebung bedroht ift, ohne dafs äufsere Unglücks
fälle neuerlich die Kraft derfelben gebrochen, 
oder ihre Exifienz in Gefahr gefetzt haben. 
Eine fo klägliche Wendung der Dinge mufs 
Jederman die Muthmafsung aufdringen, dafs die 
Stiftung felbft ohne genügende Kenntnifs und 
ohne Befonnenheit unternommen worden fey. 
NVer das Leben in Zürich und die dafelbft 
wirkenden Perfonen kennt, mufs einfehen, dafs 
fchon im Anfänge die für eine tüchtige Uni
verfität nothwendigen Elemente mangelten. Die 
Anfialt ging nach der logenannten Revolution 
2U as e*n Merk des Parteygeifies aus
den Händen der frifch an das Ruder gekon>-

mehrere im Ernfie für W iflenfchaft hege Plerle Männer leilielen aus 
edelem Zwecke fre/wilhg Be,bii|fe, Oller wurden 
dazu »nducirt. Man wollte mit der Univerfität 
in die politilchen Plänkeleyen ein geifii.Tes Re
gulativ bringen; man hoffte aber auch, dafs d[e 
Profeiloren die Zwecke der „radicalen“ Partey 
durch ihre Subordination unter diefelbe reali- 
firen, und eine Garde wider die gefiürzte Fa- 
ction, insbefondere wider die Städter, abgeben 
würden. In der Stadt war die neue Schöpfung 
im höchfien Grade unpopulär und fogar ver- 
hafst, weil man vermuthete, fie fey, ihr gleich- 
fam zum Trotze, aus den Mitteln des fiädli- 
fchen Chorherrnftiftes hergefetzt, und die frem
den Gelehrten feyen nur berufen, um den täg
lich mehr fodernden Radicalismus bey Umftür- 
zung des Beftehenden und hiftorifch G.Uiligten 
die Hände zu bieten. * Davon hatten die an eine 
®rdnungsmäf«ige Entwickelung gewöhnten Frem

den bey ihrer Ueberfiedelung keinen Gedanken, 
und liefsen fich auch auf eine folche Dienfilei- 
ftung nicht ein; allein der Glaube war allge
mein, dafs ihnen diefe Rolle zugedacht fey, und 
von ihnen,' des Fortkommens und der Protection 
wegen, angenommen werde. Auf der Landfchaft 
war durch abfichtliche Bearbeitungen die Uni
verfität in Credit gefetzt worden; doch hatten 
die Leute davon wenig Begriff, und ein Kenner 
der Verhältniffe hätte allein aus den zwey Um- 
ftänden, dafs die Anfialt Geldopfer verlangte, 
und die Befoldungen Fremden zufloflen, die bal
dige Schilderhebung der Rufticität prophezeyen 
können. Hiermit fiand in Verbindung der ver- 
hältnifsmäfsige Mangel eines wiffenfchaftlichen Bo
dens und einer wifl’enlchaftlichep Geifiesrichtung 
im Canton Zürich. Die kleine Stadt und Land
fchaft Zürich bewegt fich beynahe ausfchliefsend 
in den materiellen Intereflen, im Handel-, Fa
brik- und Handwerks - Wefen; Geldbefitz ift das 
Höchfte, und Geldbefitz das Triebrad aller Thä- 
tigkeit. Zwar nennen die Schweizer Zürich ihr 
Athen, und man kennt Züricher achtbare Ge
lehrte und Beförderer der ‘Wiffenfchaft (fiottin- 
ger, Orelli u. A.^, doch in Mitte kleiner Staa
ten, die noch materieller daftehen, ift es leicht, 
relativ ein Athen zu feyn; die Gelehrten waren 
früher nur einzeln vorhanden, und in. Priyat- 
befirebungen thätig, fie hatten fich nie einer 
grofsen Aufmunterung zu erfreuen, und-vermoch
ten bey ihrer kleinen Zahl nicht, dem Ganzen 
ein höheres Leben einzuhauchen. Die Fremden 
mit aller ihrer Erudition konnten nie eine An
erkennung finden, wie fie denfelben gebührt 
hätte; Ire waren eine geduldete Clafle, die über
all den deutfchen Sinn und das deutfche Herz 
vermifste, und wegen der geringen Gehalte im 
Verhältnifs zu deu hohen Preifen zufrieden feyn 
mufste, wenn fie fich fiandesmäfsig durchbrachte. 
So fehlten alfo im Anfänge fchon die nöthigen 
Elemente, und als von den deutfchen Bundes- 
fiaaten die Univerfität interdicirt wurde, war es 
entfchieden, dafs die Anfialt, trotz allet An- 
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ßrengung nur einen höchft mittelmafsigen und 
defecten Standpunct einnehmen könne, und je
der Profeffor jede Berufung an einen deutfchen 
Katheder als eine Erlöfung von hundert Uebeln 
anzufehen habe. Die Profellbren fanden bald 
das richtige Syftem ihres Benehmens.. Sie ent
hielten fich jeder Einmifchung in die Intriguen 
der Factionen, zogen fich zurück, und buchten 
durch treue und ausfchiiefsende Erfüllung ihres 
wiffenfchaftlichen Berufes, fo weit es unter fo 
ungünftigen, in Deutfchland kaum begreiflichen 
Umftänden möglich war, vortheilhaft zu wirken, 
und das Wohlwollen der Guten und Verftändi- 
gen zu erwerben; fie liefsen fich nicht in die 
Frivolität und fcandalöfe Unfittlichkeit der ra- 
dicalen Parteigänger hineinziehen, und bewahr
ten mitten in der Verderbnifs die deutfche Ge
diegenheit. Darin fanden fie fich auch nicht 
ganz unbelohnt. Die nächften Folgen waren die 
Popularität bey den Städtern, und eine belfere 
Meinung, im Auslande, wo man die Univerfität 
häufig als einen Herd der Revolution anzufehen 
pflegte. Allein dem Parteygeift konnte diefe 
ehrenvolle Haltung unmöglich gefallen. Daher 
wurden bald .gehälfige Angriffe gegen die ein
zelnen Lehrer und gegen die ganze Anftalt ver- 
fucht, immer aber ohne grofsen Erfolg, weil die 
Radicalen, welche im Grofsen Rathe und in den 
"Verwaltungsbehörden die Mehrheit hatten , für 
ihre Creatur kämpften, und das moralilche An- 
fehen der Univerlität über die Invectiven Meifter 
wurde. Diefs änderte fich Alles, als Straufs, 
■der Verfalle» des Lebens Jefu, auf den Lehr- 
ftuhl der chriftlichen Dogmatik berufen wurde. 
Die theologifche Facultät hatte wohl gefühlt, wie 
unpraktifch es fey, als Profeffor, der pofitives 
Chriftenthüm lehren, und die jungen Theologen 
im Sinne der verfaflungsmäfsigen Landeskirche 
zu Seelforgern des Volkes bilden follte, einen 
Mann zu wählen, der aller pofttiven Religion 
durch den Rationalismus den Procefs gemacht, 
und mit feiner' Kritik zwar nicdergeriffen, aber,, 
nichts aufgebaut hat, — fie gab alfo ihr Gut
achten gegen Straufs ab ; nur eine einzige 
Stimme (der Orientalifi Hitzig) war etwas ab
weichend. Diefs erregte natürlich das Mifsfal- 
len der Radicalen/ welche unter dem Voftritte 
und der Autorität des Dr. Straufs eine glän
zende Expedition wider die Kirche und den po- 
fitiven Chriftenglauben bezweckten. Sie boten 
alfo jedes Mittel auf, und fetzten mit ihrer An- 
ftrengung die Berufung des Dr. Straufs im Er- 
ziehungs- und Regierungs-Rathe dennoch durch. 
Es ift bekannt, dafs ihr Triumph nur fehr kurz 
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war, und dafs diefer Streich das ganze y?^ 
(nicht etwa nur, wie man. ausfprengte: „einige 
Pfaffen“) in Unwillen und Bewegung verfetzte. 
Der Widerftand organifirte fich, es wurde ein 
Comite conftituirt, und 40,000 Bürger, bereit, 
im Nothfalle das Aeufserfte zu wagen, unter
zeichneten an den Grofsen Rath eine Petition, 
deren Erfolg der Befchlufs war, Straufs in lein 
Amt nicht eintreten zu lallen, ihn zu penfiom- 
ren, und die Stelle mit einem, dem pofttiven 
evangelifchen Lehrbegriff ergebenen Profeffor zU 
beietzen. So zWeckmäfsig dieler Befchlufs war, 
io bitteren Groll erzeugte er bey der unterle
genen Partey, die nun anfing, für ihr Regi*  
ment und für das Schullehrer-Seminar beforgt 
zu werden, deffen Director, ein Parvenü aus 
Deutfchland, leit langer Zeit die Jugend in den 
Schulen für die vorgefetzten Zwecke zu gewin
nen fuchte. Die Radicalen luchten fich alfo 
damit aus der Noth zu helfen, dafs fie die 
'Univerfität und die von ihnen berufenen Lehrer 
Punica fide preisgaben; fie glaubten, ein Ge
gengewicht zu erlangen, wenn fie die Exiftenz 
der Univerfität mit Straufs in Verbindung bräch
ten ; fie mochten auch nebenbey denken, die 
Profefforen würden aus Beforgnifs für ihre Stel
len auf ihre Seite treten, und ihren fchwachei*  
discreditirten Anhang verftärken ! Allein di® 
Profefloren blieben aufserhalb des Tummelplatzes 
flehen, und bewahrten einen würdigen ruhigen 
Gleichmuth. Als man den akademifchen Sena*  
zu veranlaßen fuchte, an die zur Behandlung 
der Univerfitätsfrage niedergefetzte Commiffio» 
eine Art von Supplik, um Erhaltung der Uni
verfität, einzugeben, fafste derf<4be den Befchlufs, 
darauf nicht einzutreten, überzeugt, dafs es hier 
um Gründe und um das Intereffe der Wahr
heit nicht zu thun fey. —• Es wird fich noch 
in dem. laufenden Jahre zeigen, ob der Gröfse 
Rath die Univerfität erhalten wird, oder nicht. 
Soll fie fortbeftehen, und nicht krankhaft dahin
leben, fo ifi nothwendig, dafs ein neuer Geift 
ihre Gönner und Freunde durchdringe, und 
dals man fie aus dem Unrath des Parteyhafles 
heraus auf einen folideren Grund fetze, als den 
bisherigen. Würde fie untergehen, fo ift es 
Schade für fo viele geiftige und materielle Opfer, 
die in Hoffnung auf die Zukunft gebracht wor
den find, und das geiftige Leben in Zürich, das 
erft im Aufkeimen ift, wird einen Schlag er
leiden, den es in Jahrzehnten nicht verwinden 
kann.

* «•

naBnaaw»
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LITERARISCHE ANZEIGEN.

I« Neue periodifche Schriften.
„ , Im Verlage des Unterzeichneten ift er- Wuenen :

' Zeitfchrifb 
f ü r die 

hiftorifche Theologie. 
Herausgegeben 

' von
Dr. Chrift. Friedrich IHgen 

ordentl. Trofeffor der Theologie zu Leipzig 
Jahrgang 183 9. Ißes Heft. gr. 8. 

Preis pro 1—-4tes Heft 4 Gr.
Leipzig, im

Carl Cnobloch.

II. Ankündigungen neuer Bücher.
Neuer Verlag von W. Heinrich,hofm in Magdeburg: J 1U

Ein Hir/e Fnedensgedanlen her confef-
zu Magdeburg, gr. 8. geh. Preis > Thlr.

Äc7iaay, Encyklopadle der claffifchen
Alterthumskunde; für die oberen Claffen gelehrter Schulen. — Vierte Auflage, 
bearbeitet von Dr. J. II. G. Schincke, zwey- 
*en dritte Auflage. Auch unter em Titel: Archäologie der Griechen und
Romer. gr. 8. prds , Thk> 

lands und de/^ngrenzende^^ Deutfch- 
det und zu erhalten ; ö Landern ift verfen- 

. Bifchofs von Cäfarea, 
Kirchengefchichte. 

^^merk^ v°llftändig überfetzt, mit An 
mckungen und dem Leben des Verfass 

von
u & 11 i oj s.Erftes Heft. 12 Gr, oder 48<Kn

Das ganze Werk koftet oder
3 11. 12 Ar. Nach Vollendung 3 Thlr oder 4 Fl. 43

Ausgabe für Katholiken und Prateftanten.
Das Werk des Bifchofs von Cafarea ift eine der Hauptquellen 3er erften chrifilichen Ge- 

fchichte, und als folches anerkannt eines de» 
heften. Das Bedürfnifs einer treuen vollftändi- 
gen Ueberfetiung ift fchon lange gefühlt, da es 
bis jetzt nur eine, die von Stroth, gab, die noch 
dazu unvollftändig ift. Der Ueberfetzer fuchte 
fo viel als möglich Treue mit dem deutfchen 
Ausdruck zu verbinden. Was die Anmerkungen 
betrifft, fo find fie theils hiftorifch, theils ge.o- 
graphifch. Der Ueberfetzung ift die neueße Aus
gabe von Heinichen, zu Grunde gelegt.

Jedem Hiftoriker und Studirenden, wie je
dem, der über die erfte 'Zeit unferer chrifilichen 
Religion eine Belehrung wünfcht, wird diefe Ue
berfetzung eines unferer erften Philologan gewifs 
fehr willkommen feyn. Dazu ift der Preis ganz 
befonders billig.

Stuttgart, im April 1839.
Fr. Brodhag’tche Buchhandlung.

Es erfchien und ift durch alle Buchhand
lungen zu haben:
Die englifchen Univerfitäten.

Eine Vorarbeit
zur englifchen Literaturgefchichte.

Von 
Prof. V, A. Hub er. 

‘Erfter Band. 1839. 30 Bogen, gr. 8- 
In J. C. Krieger’s Verlagshandlung in Caffet 

Preis 2 Thlr. 8 gGr. oder 4 Fl. 12 Kr.
Schriften der Gefellfchaft 

zur Beförderung der 
gefamten Naturwif f enf chaften 

au Marburg.
Vierter Band.

Enthaltend (auch als befonderer Abdruck zu 
haben):

Verfuch einer Charakteriftik
de r ,

Vegetation von Kurheffen.
Als Einleitu n g 

in die Flora diefes Landes. 
Nebft 2 Probebogen : einef der Flora Haffiaca 

und einer der Flora Marburgenfis. .
Von 

Prof. Dr: G. W. F. Wenderoth.
Mit 3 Abbildungen.

1839. Caffel, in J. C. Krieger’s Vei;lagshandlung. 
12t Bogen, gr- 8- broch. Preis 1 Thlr. 6 gGr.b oder 2 Fl. 15 Kr.
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III. Vermifchte Anzeigen.

Hiftorifche Preisaufgabe
der königl. böhmifchen

GefeIlfchaft der XViffenfcliaften 
' i a Prag.

Bekannt gemacht im April 1839-
Schon im Jahre 1796 haben unfere verehr

ten Vorfahren Eine Gefchichte 'des böhmifchen 
Handels, von den älteflen Zeiten anzufangen, 
xur Preisaufgabe gewählt. Es ift aber keine Auf- 
löfung derfelben verlacht worden, und nur Herr 
Wander von Grümvald hat nach abgelaufenem 
Termin, und ohne auf den Preis Anfpruch zu 
machen, einige Bruchfiücke eingefendet, welche 
er «u einer vollfiändigen Gefchichte des böhmi
fchen Handels in der Folge zu ergänzen beab- 
fichtigte. Es fcheint aber, dafs diefer bereits 
verftorbene Verfafler im Gedränge feiner An^ts- 
gefchäfte die Arbeit nicht vollendet habe; we
nigftens wurde fie unferer Gefellfchaft nicht mit- 
getheilt.

Seit jener Zett find mehr als 40 Jahre ver- 
floffen, und diele Frage hat an Intereife in eben 
demfelben Verhäitnifs gewonnen, als die Land- 
wirthfehaft, die Gewerbe und der Handel Böh
mens rafche Fortfehritte gemacht haben. Von 
der anderen Seite ift feitdem die Beantwortung 
der Frage wefentlich dadurch erleichtert wor
den, dafs mehrere, hiftorifche Quellen aus der 
Vorzeit erforfebt, viele der in öffentlichen und 
Privat-Archiven aufbewahrten Urkunden, band- 
fchriftliche Chroniken und hiflorifche Vi erke lo- 
wobl im In- als Auslande durch den Druck cum 
Gemeingule geworden find.

Die neuere Zeit ichenktc den Gewerben und 
dem Handel der Nationen fnehrere .".ufmerkfam- 
keit; einige Zeitfehriften machen uns mit den 
Erzeugnillen der Länder und mit dem Ablatze 
derfelben bekannt.

Die Gelelllchaft darf daher hoffen, dafs 
dermalen diele Preisaulgabe hcherer und voll- 
ftändiger werde gelöfet werden, als es nach den 
damaligen Vorarbeiten im Jahre *1796  möglich 
war, und bejr der Wichtigkeit derfelben hat fie 
befchloflen: Eine Gefchichte Ass böhmi
fchen Handels, von d-cn äl t ejie n Zei
ten bis zum Schluff & des Jahres 183 8, 
abermals als Preisaufgabe zu wählen. Man er
wartet, dafs die Herren Concurrenten mit den 
älteften Spuren des böhmifchen Activ- und Paf- 
liv-Handels beginnen, und die Gefchichte def- 
felben durch jeden Zeitabfchnitt durchführen wer

den. Es wird ihnen überlaffen, in welche Pe
rioden fie die Gefchichte abtheilen; doch wird 
verlangt: dafs in jeder gezeigt werde, mit wel
chen Producten — mit welchen Ländern —■ 
Böhmen in Activ- oder Paffiv - Handelsverhält- 
niffen ftand; und dafs felbft dem Zwifchenhan- 
del in jeder Periode die verdiente Aufmerkfam
keit gefchenkt werde; dafs ferner in jeder Pe
riode die öffentlichen und Privat-Mafsregeln des 
In- und Auslandes gezeigt werden, welche auf 
den böhmifchen Handel günfiig oder ungünftig 
eingewirkt haben; und dafs die W^endepuncte, 
welche der Handel in verfchiedenen Zeiten er
fahren hat, mit den einwirkenden Urfachen klar 
gemacht werden. Die Gefellfchaft wünfeht die 
forgfältigfie und getreue Nachweifung der un
mittelbaren Quellen, aus welchen be^ der Bear- 
beitupg ‘der Preisaufgabe die hifiorifchen That- 
fachen gefchöpft wurden.

Der Preis für die als befie von der Gefell
fchaft anerkannte Beantwortung diefer Preisfrage 
befteht in fünfzig kaif. öfterreichifchen Ducaten 
in Gold.

Wenn die Gefellfchaft die Drucklegung die- 
ler Beantwortung befchliefst, fo erhält der Herr 
Verfaffer 350 Exemplare derfelben gratis, indem 
die Gefellfchaft von der Auflage für ihre Acten- 
bände blofs 150 Exemplare behält.

Auch wird dem Herrn Verfaffer das Recht 
einer gröfseren, oder wenn feine 350 Exemplare 
vergriffen würden, einer neuen Auflage auf fe’,,e 
Köllen eingerä^mt. Von der Concurrenz u,n 
diefe Preisaufgabe find blofs die Mitglieder der 
hillorilchen Claffe unferer Gefellfchaft ausge- 
{cbloflen, weil fie die einkommenden Beantwor
tungen zu beurtheilen haben. Die Auflälze müf- 
len in deutfeher oder lateinifcher Sprache ver- 
fafst, von einer fremden Hand leferiich ge
ichrieben, mit einem Motto, dann mit einem 
dailelbe - Motto führenden, den Namen und 
Wohnort des Verfaffers enthaltenden, verfiegel" 
ton Zettel bis Ende December 1840 an den 
erwählten Secretär der Gefellfchaft portofrei 
eingelendet werden.

Die verfiegelten Zettel j-ener Herren Bewer
ber, die den Preis nicht erhalten, werden ver
brannt, die Handfchriften aber nach dem Motto, 
und gegen Rückftellung des darüber ausgefer
tigten Empfangfcheines den Einfendern zurück- 
geftellt.

Prag, am 1 April 1839-
Dr. Math. Ritter Kalina v. Jäthenfitin^ 

Secretär der k. böhm. Gefellfchaft der 
W iffenfehaften.
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THEOLOGIE.
Hamburg b. Perthes: Das Leben Jefu, in fei- 

nein gefchichtlichen Zufammenhange und fei
ner geJchichlUcken Entwickelung dargeßellt von 
“rThrr5"A e<""/e''' 183Z- Avni u. 657 S.

" -dX kr'ltir<il";n Drang- und Sturm-
£elrd m T»-1 ff de?? ffß^Pannten und bedürftigen 
Publicum kein Werk willkommener feyn, als das ei 
nes Mannes, delfen kirchlich -theologifches Anfehen in 
feinem vielbewahrten frommen Glaubensfinne und in
nigen GemeindeinterelTe, in feiner gründlichen Sach- 
kenntnils und lauteren Wahrheitsliebe tief befeftigt 
ift. X\ie lehr auch die theologifche Literatur in m- 
nem Zeitiaume von wenigen Jahren durch Schriften 
über denfe ben Ge^enfiand ~i*  w «cunneu! . des oblgen Werkes berei- nur foh^-’J -dUrlten d<)ch aus der überfüllten Menge 
l «l« a enJ»e bervorgehoben werden, in denen die 
heilige Angelegenheit, um die es fich handelt, wür- 

ig verfochten, und im Kampfe gegen die neueren*  
Anfechtungen das Interefte der Wiffenfchaft wahrhaft 
repralentirt und gefördert wird. Es ift Viel gefchrie- 

ei? und heftig gekämpft; es find auch reichliche 
Kra te hm und da entfaltet worden, aber, bey Licht 
m^hr^iiri £°w°hl im Dienfte der Sache als viel- 
Mve Hi ff -»<! defshnlb ift in ob-
erft noch wenit ’zn ff 8ewonnenen Refullaten vor- 

™n dr „vf- 
Leitungen im Voraus zu
mit den Schwierigkeiten diefer neuen A^ffl fowo!! 
Kündig bekannt feyn, ajs auch 2nr Löfnng^derfelben

7r« darum
Mangeln und Vorzügen nochm ,nen£elefenen Quanta von 
gen , als vielmeKt^ ge^n Lander abzuwä- 

meiften verbreitete feyn mag. Es in .die a™
£; ä:; Sa-;: :ss

doch das Publicum fehr ernftlich darauf bedachtem \ den 
^ Reiche der Wahrheit ausgebrochenen Erdbrand zu Tä- 
nicht' D°Ch aUCÜ hier heifÄtfi: ^a^er thut’s freylich 

4. L. Z. 1839. Zweyter Band.

heilfam beytragen werde. Und ficherlich hat er Un
zähligen durch die obige willkommene Geiftesgabe 
ihr evangelifches Gnadengut tiefer befeftigt, und ih
nen vor den gegenwärtigen Anfechtungen und Gefah
ren ihr HeSligthum ficher geftellt, welches Verdienft 
unleugbar hoch anzufchlagen ift, mag immerhin viel 
auf Rechnung früherer Leiftungen zu fchieben feyn. 
Ob iadefs in und mit der theilweifen Befriedigung 
vulgärer Zeitbedürfnilfe zugleich den Anfoderungen 
der Sache und der Wiffenfchaft volle Genüge gefche- 
hen; ob namentlich im vorliegenden Falle das dem 
theologifchen Augenmerke vorgefteckte Ziel erreicht 
fey, das ift eine Frage, deren Beantwortung noth
wendig genauere Berückfichtigung erheifcht fowohl 
des Principes der Lebensdarftellung Chrifti, als auch 
der dabey in Betracht kommenden Quellen., und hie- 
nach der eigenthümlichen Darßellungsweife des Vfs. 
im Befonderen und Einzelnen.

Man hat neuerdings verfchiedentlich die Behaup
tung aufgeftellt, dafs eine treue Darftellung des Le
bens Jefu wegen der Kürze, Mangelhaftigkeit und 
grofsen Verfchiedenheit der evangelifchen Berichte 
geradezu unmöglich fey, und gewifs hat diefe An
ficht Viel für fich, fofern fie lediglich das gefchicht- 
liche Dafeyn fixirt, d. h. die äufsere Erfcheinungsfeite 
oder den individuellen Entwickelungsgang im vollen 
Umkreife feiner befonderen Zuftände, Thaten und 
Schickfale. Darüber wird es nie zu vollkommen ge
nügenden Auffchlüflen kommen, eben weil das über
lieferte Material einestheils zu wenig ausreicht, an- 
derntheils in Hauptpuncten zu wesentlich abweicht, 
und die Gewifsheit davon mufs dem unbefangenen 
Blicke gerade unter den gegenwärtigen lebhaft kriti- 
fchen Bewegungen, Vermittelungen und Ergebniffen 
fich mehr als je aufdringen. Aber ift denn jene in
dividuelle Erfcheinungsfeite fo wenig bekannt, dafs 
überhaupt kein Urtheil über den eigentlichen Wefens- 
gehalt der Perfönlichkeit zu gewinnen fteht? Schwebt 
ein folches Dunkel über dem Leben Jefu, dafs auch 
delfen Beruf und die Art und Weife der Erfüllung 
im Verborgenen liegt, oder ift nicht vielmehr gerade 
Letztes die in Lehre und That klar genug erfchlof- 
fene Lichtfeite? Freylich von der Jugendgefchichte 
Chrifti wilfen wir fo viel wie nichts, und was feinen 
eigentlichen Wirkungskreis betrifft, fo fcheint es in’s 
Reich der Unmöglichkeit zu gehören, die darin für 
uns vorhandenen Lücken und Unebenheiten in örtli
cher, zeitlicher und fachlicher Hinficht vollkommen 
auszugleichen. Doch dabey ift im Allgemeinen auch 
nicht zu uberfehen, dafs mit dergleichen Uebelftän- 
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den die Gefchichte einer jeden welthiftorifchen Per
fönlichkeit mehr oder weniger behaftet ift und bleibt. 
Alle Urkunden und Berichte, wie treu, vollftändig 
und übereinftimmend fie auch find, können doch nim
mermehr das Object in dem urfprünglichen lebendi
gen Vaterlande feines Inneren und Aeufseren, feiner 
intellectuellen und praktifchen Selbftentwickelung re- 
produciren, fondern es hat in der Relation bey ei
nem mehr oder minder anfchaulichen Abbilde ftets 
fein Bewenden. Und mag die Fülle der Facten und 
Daten noch fo grofs feyn, fie als folche für fich fixirt 
laffen in ihrer lofen Aeufserlichkeit ftets viel zu wün- 
fchen übrig, wefshalb denn auch jede rein von fol- 
chem hiftorifchem Gefichtspuncte au*  unternommene 
Darftellung an dem Gebrechen der Einfeitigkeit und 
Mangelhaftigkeit leiden mufs. Allein für die vernünf
tige Gefchichtsbetrachtung und wiffenfchaftliche Be
handlung ift im Grunde auch weiter nichts nöthig, 
als dafs das hiftorifche Material zum thatfachlichen 
Erweife der eigenthümlichen Befchaffenheit des Ob
jects ausreiche, alfo hinfichtlich einer welthiftorifchen 
Perfönlichkeit zum treuen Zeugnifle für deren Da- ' 
feyn und Wirken dienen könne. Ift diefes der Fall, 
fo mufs ungeachtet mancher Lücken und Differenzen 
doch aus dem Befonderen und Einzelnen ein umfaf- 
fendes Ganze zu gewinnen feyn, welches auf that- 
fächlicher Bafis ruhet, und in allen wefentlichen Be- 
ftandtheilen den überlieferten Grundzügen des Urbil
des adäquat erfcheint. Hat nun das chriftliche Selbft- 
bewufstfeyn auf dem Grunde der evangelifchen Ur
kunden in Chrifto ein perfönliches Lebensganzes vor 
Augen, fo mufs diefes doch wohl auch im Lichte des 
Geiftes und der Wiflenfchaft darzuftellen, nach feiner 
Erfcheinung und Bethätigung als in fich abgerundet 
zu begreifen feyn. Sonft müfste das der gläubigen 
Vorftellung einheimifche Lebensbild Chrifti, gleich 
einem ungefchichtlichen Trugbilde, irn unerträglich- 
ften Widerlpruche mit Vernunft und Wahrheit ftehen. 
Indefs zur wiffenfchaftlichen Erkenntnifs und fyftema- 
tifchen Entwickelung gehört vor Allem, dafs der Ge
genftand in dem ideellen Mittelpuncte feines lebendi
gen Dafeyns gewufst, gleichfam bey der Seele feiner 
Exiftenz erfafst, und dafs demgemäfs die Darftellung 
von dem wahren Sachprincipe durchweg beherrfcht 
werde. Diefes Princip, als innerer permanenter Be- 
ftimmungsgrund des Gegenftandes und des Selbftbe- 
wufstfeyns davon, kann hinfichtlich Chrifti als deffen 
unendliche Lebensidee beftimmt werden, ohne welche 
jede Darftellung, mag fie immerhin rein hiftorifch 
feyn füllen, alles ficheren Kaltes ermangeln würde, 
da ja zur wahrhaften Auffaflung und Würdigung des 
Aeufseren eines individuellen Lebenskreifes auch noth
wendig die Durchdringung des Inneren wie zur Er
gründung des fubjectiven Handels und Wandels die 
Erkenntnifs des charakteriftifchen Wefens mitgehört. 
Wird nun zuvörderft in diefer Beziehung Neanders 
Werk beleuchtet, fo füllte man faft glauben, dafs 
daflelbe in der harmlöfen Ueberzeugung abgefafst 
fey, als ob es der befonderen Motivirung des Prin
cipes nicht bedürfe, weil fich diefes in der Sache 

fchon ganz von felbft machen werde. Auf da» Ent- 
fchiedenfte wird die Anfoderung der fogenannten Vor- 
ausfetzungslofigkeit zurückgewiefen, und vielmehr als 
abfoluter Grundfatz aufgeftellt, dafs wir uns von allen 
denjenigen Vorausfetzungen nicht frey machen füllen, 
„welche durch eine höhere, von dem ewigen Gefetze 
des Schöpfers herrübrende, in der fittlichen Welt
ordnung begründete Nothwendigkeit unferer Natur 
zum Grunde liegen, und von welchen diefelbe getra
gen werden mufs“ (S. 1). Darin hat der Vf. vollkom
men Recht; aber er felbft mufs doch auch zugeben, 
dafs es willkürliche Vorausfetzungen giebt, deren 
man fich. entfchlagen müfle, und diefen gegenüber 
ift ihm die nothwendig zu Grunde liegende Voraus
fetzung eben die, „dafs Jefus ift der Sohn Gottes 
in einem Sinne, in welchem diefs von keinem Men
fchen ausgefagt werden kann, dafs in ihm die Quelle 
des göttlichen Lebens felbft in der Menfchheit ef- 
fchienen, dafs durch ihn die Idee der göttlichen 
Menfchheit verwirklicht worden“ (S. 2). Späterhin 
heifst es von diefer Vorausfetzung, dafs fich diefelbe 
bey der Betrachtung felbft in ihrer Wahrheit bewah
ren und alsdann fich zeigen mülle, „dafs ohne die
felbe das Leben Jefu Chrifti nicht verftanden werden 
kann, dafs aber vermöge derfelben Alles harmonifch 
zufammenftimmt“ (S. 5). Hiemit ift für die Sache 
und Wiflenfchaft vorweg ein fehr günftiges Bekenn*'  
nifs abgelegt, und man dürfte wohl jene Voratisfo' 
tzung, welche ja wegen ihrer unendlichen Bedeut- 
famkeit der ganzen Betrachtung zu Grunde liegen 
foll r geradezu als Princip faßen, wenngleich darüber 
in dielem Sinne nicht befonders gehandelt wird. Alfo 
die abfolute Wahrheit, dafs Chriftus ift der Sohn 
Gottes, bildet die allbeherrfchende Subftanz. Allein 
mit diefer Wahrheit wird es in der eigentlichen Sach
behandlung fo fehr genau nicht genommen, fondern 
es fliefsen unwillkürlich allem Anfcheine nach fehr he
terogene Beftimmungen mit ein. Denn derfelbe Cbri- 
ftus, welcher nach jener Vorausfetzung fo wefentlich 
von allen anderen Menfchen zu unterfcheiden ift, hat 
fich doch auf ganz naturgemäfse menfchliche Weife 
in feiner Individualität und Subjectivität entwickelt, 
bereitete fich zweckmäßig zu feiner öffentlichen Wirk- 
famkeit wie zur Vollendung (eines irdifchen Berufe® 
vor, befafs zwar eine von dem göttlichen Geifte er
leuchtete Vernunft, aber hiemit keinesweges Allwifj 
fenheit oder ein Vorherwiflen des Zukünftigen, und 
erkannte ficherlich auch nicht gleich anfangs in Ju
das den Widerfacher und Verräther, obfchon er mit 
feinem klaren Geiftesblicke Gegenwart und Zukunft 
überfchauete und das Innere Anderer durchforfchte 
(S. 37, 106, 111, 224, 225 , 246, 340, 348, 350, 571, 
614 u. 615). Auf gleiche Weife wird hinfichtlich de® 
Verhältnifles der göttlichen und der menfchlichen Na
tur in Chrifto bey der einen Gelegenheit blofs.eine 
„Einftrahlung des göttlichen Wefens in fein zeitliches 
Bewufstfeyn“ ftatuirt (S. 348), hingegen aber bey an
derer Gelegenheit eine vollkom ii‘'ne Einheit behaup
tet (S. 99), ja eine „gleichmäfsige Ruhe, Klarheit 
und Befonnenheit des den Urquell des göttlichen L«' 
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bens in fich tragenden Geifies, eine Continuität des 
göttlich - menfchlichen Bewufstfeyns, in der wir nicht 
zwifchen hellen und dunkelen Momenten unterfcbei- 
den dürfen“ (S 503) In dergleichen Verncherun- 
gen, welche unter mannichfachen Modificationen 
durchweg mit einander abwechfeln, find Antithefen 
enthalten, welche doch wohl einer wiffenfchaftlichen 
Ausgleichung bedurft hätten, um nicht die Idee des 
chriftlichen Religionsfiifters, als des Sohnes Gottes 
oder Gottmenfcben, und hiemit das Princip der Dar
ftellung in dem augenfcheinlichften Widerfpruche mit 
fich beftehen zu lallen. Es war zur Begründung 
des evangelifchen Standpunctes, dem perhorrefcirten 
mythologifchen gegenüber, durchaus nothwendig, die 
Grundidee der Perfönlichkeit Chrifti nach Wefen und 
Erfcheinung principiell zu entfalten, dabey fowohl 
auf die vorchriftliche Zeit, als auch auf die apoftoli- 
fche Zuftändlichkeit einzugehen, und fomit a priori 
und a poßeriori das chriftliche Urgebiet vor aller 
Vermifchung mit einen ungefchichtlichen Mythen- 
kreife inöglichft zu fichern. Der Vf. ift fich deffen 
bewufst, dafs eine Darftellung des Lebens Jefu un
ter den gegenwärtigen Umftänden nicht ohne Bezug
nahme auf das Slrai/fs'fche Werk durchzuführen ift 
und er hat den mythologifchen Gefichtspunct in fei
nen Gründen zu widerlegen gefucht (S. 11). Allein 
diefe vermeintliche Widerlegung ift in Wahrheit nur 
auf Einzelheiten, befchränkt; und wird darin auch 
™a"c . we'entliche Beftandtheil der evangelifchen 
Gefchichte dem verzehrenden Feuer negativer Kri
tik glücklich entriffen, fo kann doch von einer Wi
derlegung der Gründe des mythologifchen Gefichts- 
punctes durchaus nicht die Rede feyn, da es ja nicht 
minder an durchgreifender Bekämpfung antievangeli- 
fcher Principien und Richtungen, als an der nöthi- 
gen wiffenlchaftlichen Rechtfertigung des wahren 
evangelifchen Principes fehlt. Frey lieh Neander fteht 
• 'n • 1 chpn Hedsworte mit apologetifcher Beweis- 
rra.. f’bmbensinterelle gegenüber, und

firh» 'Ch-n von (Jmßcht und
Scharffinn fich (tetS em oordiale, Verhältnif. zur Sa- 
ehe zu bewahren, hingegen Straußs übt vorherr- 
fchend eine polemifche Kritik aus, und feine Stellung 
ift dem bibhfehen Inhalte gegenüber eine forgfältif 
prüfende, Marf reflectirende, dialektifch-rationelle*  
dort ift die Darftellung meift populär, oft in erbauli
cher Weife nur umfehreibend, hier mehr fyftematifch 
und mit zweckdienlichem Materiale reicher auseeftat- 
tet. Indefs diefe durchgreifende Verfchiedenheft ftei- 
ge.r} ”ur thätlicher Entgegenfetzung;
beide Werke erfcheinen in den meiften Beziehungen 
einander weniger opponirt als coordinirt. Denn die 
Straujsiche Stellung bleibt in ihrqm Mittelpuncte, 
da wo es fich um Hauptfachen handelt, unangefoch
ten, findet fogar in dem einen und anderen wichti
gen Haltpuncte . die befte Unterftützung, wie fich 
Nachher noch zeigen wird. Mufs man es nun gleich 
dem Vf. des obigen .Werkes aufrichtig Dank wiffen, 
dafs er feine gründlichen exegetifchen Forfchungen 
hach ihrem hiftorifch - dogmatilchen Inhalte und Ge

halte im Zufammenhange un verholen enthüllt, auch 
der unbefangenen hiftorifchen Kritik ihr volles Bö- 
thätigungsrecht vindicirt, und weder um das hyper- 
kritifche noch um das unkritifche Verfahren gewißer 
Parieyen fich kümmert (S. XII); fo ift es doch um 
der behandelten Sache, um der Wiffenfchaft und um 
des Publicums willen gar fehr zu bedauern,. dafs er 
in pofitiver wie in negativer Hinficht principlos zu 
Werke geht, defshalb in den hervorgehobenen yer- 
fchiedenartigen Seiten der Chriftusidee das vereinte 
harmonifche Lebensbild und in den vielen beliebigen 
Divergenzen feiner Darftellung den wahrhaften Be- 
ftimmungsgrund und Einigungspunct. vermiffen lalst. 
Die natürliche Folge einer folchen im Pnncip nicht 
wiffenfchaftlich befeftigten diffonanten Behandlungs
weife ift unfreyes Schwanken zwifchen entgegenge
fetzten Auffaffungen, hier fupernaturaliftifche, dort ra- 
tionaliftifche Entfcheidung, eine Inconfequenz der An
fichten und Urtheile, welche den Gegenftand ialt 
fortwährend in einem trüben Zwielichte hält.

Ein anderer grofser Uebelftand bey dem 
Werke ift der, dafs es der Vf. an näheren. Auffchlul- 
fen über die Quellen der Gefchichte Chrifti fehlen, 
und nur bey einer allgemeinen Vorbemerkung nebft 
einigen gelegentlich eingefügten Notizen bewenden 
läfst. Müfste man in diefer Beziehung Straußs den 
Vorwurf machen, mit den Evangelien, was ihre.au- 
thentifche Gültigkeit betrifft, die Sache gar zu leicht 
genommen zu haben, fo dürfte ein Gleiches nicht 
mit Unrecht auch Neander widerfahren. Als kur
zes Refultat feiner Unterfuchungen über diefen Ge- 
genfiand theilt er im Allgemeinen Folgendes mit, dals 
zuerft ein Kreis von Ueberlieferungen einzelner »ce- 
nen aus dem Leben Chrifti fich gebildet habe» dals 
diefe theils mündlich fortgepflanzt, theils in fchnftli- 
chen Denkwürdigkeiten*  niedergelegt, und dafs lo*̂  
dann aus der Zufammenftellung folcher einzelner Ue
berlieferungen unfere drey erften Evangelien hervor*  
gegangen feyen, während das johanneifche Bvange- 
fium als einzige zufammenhängende Darftellung das 
Lebensbild Chrifti umfafst, wie es fich in der unmit
telbaren Anfchauung des vertrauten Jüngers auspragt« 
(S. 7 Anin.). Ift nun gleich biegegen nichts einzu
wenden, fo fühlt man fich doch nichts deftqwemger 
fehr unbefriedigt, da mit Fug und Recht über die 
verfchiedenartige Befchaflenheit und das gegenteilige 
Verhältnifs der urfprünglichen Evangelien-Exemplare 
ausführlicher Auffchlufs zu erwarten war. Denn noch 
ganz abgefehen von den individuellen Unter.fchieden 
unferer vier Evangelien, find denn nicht gleichzeitig 
mit diefen fchriftlichen Denkmälern viele andere im 
Umlauf gewefen? Wie verhalten fich eigentlich un
fere kanonifchen Evangelien zu den apokryphifchen, 
haben fie im Vergleich mit den letzten einen durch
aus unabhängigen Ausgangspunct, oder find fie aus 
gleichem Grund und Boden entfproffen, und wie fte- 
het es beiden gegenüber mit der Gefchichte Chrifti? 
Es würde doch gewifs ein leiebtfinniges Verfahren, ja 
eine arge Beeinträchtigung des gefchichtlichen Sacn- 
verlaufs verrathen, wenn man der willkürlichen Be
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hauptung Gehör geben wollte, dafs das apokryphifche 
Evangelien-Element gleich anfangs dem kanonifchen 
entgegengefetzt gewefen, als folches in entfchiedener 
häretifcher Verirrung begründet, und wo nicht ab- 
fichtlich aus trügerifcher Tendenz, doch aus entarte
tem phantaftifchem Glaubensfinne, entfprungen fey. 
Im Gegentheil nach offenkundigen gefchichtlichen 
Zeugniffen verbanden fich unwillkürlich und arglos 
mit der kanonifchen Subftanz der evangelifchen Ge
fchichte auch apokryphifche Accidenzen. Denn das 
befruchtete chriftliche Wefen liefs in der frifchkräfti- 
gen Entwickelung feines echt evangelifchen Kernes 
gleichfam von felbft unechte Anfätze mit zum Vor- 
fchein kommen; ja letztes war unvermeidlich in ei
ner Zeit und Zuftändlichkeit, wo es natürlich mit be- 
geiftertem Glaubenseifer und regftem Sachintereffe 
darauf abgefehen feyn mufste, den aus der Perfön- 
üchkeit des Sohnes Gottes ftrahlenden Wunderglanz 
im hellften Lichte fcheinen zu laffen. Demgemäfs 
ift zu Ende des erften Jahrhunderts und zu Anfänge 
des zweyten das kanonifche und das apokryphifche 
Element noch durchaus« nicht ftreng gefchieden, fon
dern unmittelbar vermifcht, ja ftatt unferer Evange
lien kommen bey den Kirchenlehrern jener Zeit ge
rade nur folche zur Sprache, denen ficherlich apo
kryphifche Beftandtheile nicht abzufprechen find, z. B. 
das Evangelium der Hebräer, das Evangelium des 
Petrus, die Denkwürdigkeiten der Apoftel, obgleich 
die voliftändigen apokryphifchen Gebilde erft einige 
Jahrzehende fpäter hervortreten, und nunmehr, wie 
fich nach den entgegengefetzten Geiftesrichtungen 
von felbft verlieht, aus partikulärem Beweggründe 
und zu parteyifchem Zwecke. Kann man aber hin- 
fichtlich der älteften evangelifchen Urkunden eine 
echt kanonifche Subftanz trotz der apokryphifchen 
Ingredienzen nicht in Zweifel ziehen — wenn über
haupt für diefe Zeit der Unterfchied des Kanonifchen 
und des Apokryphifchen fchon urgirt werden darf, —• 
fo ift andererfeits unferen kanonifchen oder neutefta- 
mentlichen Evangelien auch das apokryphifche Ele
ment nicht fo fehr fern und fremd zu wähnen. Denn 
hatte daffelbe einmal im chriftlichen Gemeinwefen 
Wurzel gefchlagen, und daran wird mit unbefange
nem hiftorifch-kritifchen Sinne kein vernünftiger 
Theolog zweifeln, — warum füllte es nicht auch in 
die chriftlichen Schriften Eingang gefunden haben ? 
Freylich mufs ein Unterfchied gemacht werden zwi- 
fchen Schriften von unmittelbaren Jüngern Chrifti 
(dem Evangelium Johannes) und zwifchen folchen von 
Apoftelfchülern (unferem heutigen Matthäus, Marcus 
und Lucas), ebenfo zwifchen allen noch fpäteren 
Evangelien-Producten und diefen feit der Mitte des 
zweyten Jahrhunderts kirchlich anerkannten. Allein 
nichts deftoweniger fcbliefst doch das apokryphifche 
Element in feinem erften arglofen Ausdrucke eine 
urchriftliche freye Triebkräftigkeit in fich, welche 
hier mehr, dort weniger ihren Einllufs ausübte. Man 
darf wohl mit Gewifsheit annehmen, dafs auch Nean
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der von einer folchen inneren Verwandtfchaft des 
Kanonifchen und des Apokryphifchen in'der primären 
Evangelien - Productivität vollkommen überzeugt ift, 
da er ja felbft mehrfach darauf hindeutet, und fogar 
mehr zugiebt, als man erwarten dürfte. Denn ohne 
Rückhalt wird gelegentlich in den meiften Zugeftänd- 
niffen der Begriff der Authenticität, Infpiration und 
Kanonicität gar fehr modificirt; es hat fich nämlich 
dem Thatfächlichen hin und wieder auch phantafti- 
fche Ausmalung angefchloffen; üebertreibung, man
gelhafte Auffaffiing, Verwechfelung, Trübung der Ue- 
berlieferung, Widerfpruch und Mifsverftand find an vie
len Puncten unverkennbar, und es fehlt auch an Bcy- 
fpielen nicht, dafs Wundererklärungen blofs aus fub' 
jectiven Vorausfetzungen hervorgegangen find, fo dafa 
man über mythifche Anfätze durchaus nicht in Zwei
fel feyn kann (S. 27, 145, 155, 253, 331, 415, 522, 619 
u. a.). Der Redacteur unferes griechifchen Matthäus hat 
nicht feiten Verwandtes mit einander vermifcht; Mar
cus und Lucas lallen unwillkürlich bey ihrer Bericht- 
erftattung Züge der Ueberlieferung mit einfliefsen, 
ja Letzter ift auch von Anachronismen nicht frey, und 
endlich bey Johannes ift in der Darftellung die Sub- 
jectivität und die Objectivität meift auf das Innigfte 
in einander verfchmolzen (S. 20. 165. 169. 425. 562. 
2?*  ”• a-); Dergleichen freyfinnige Urtheile find als 
Ben eile einer unbefangenen Kritik mit Dank anz* 1" 
nehmen, und man erfieht daraus wiederum ganz de’1*'  
lich, wie wem*  doch auf biblifchem Gebiete, felbft bey 
glaubensfefter Geiftesrichtung, die Vorausfetzun*  ein^3 
durchweg unfehlbar gefchichtlichen Inhaltes (ich ver
fechten läfst. Allein foll nun auf evan*elifchem  Grunde 
und Boden der Standpunct einer Da°rftelliing des Le- 
bens Jem Wirklich gefiebert erfcheinen, fo mufs vor 
allen Dingen unfer Evangeliengebiet in feiner ge- 
fchichtlichen Urfprünglichkeit, allmälichen Umbildung 
und bedeutfamen Umgebung beleuchtet werden. Dafs 
aber hierauf der Vf. nicht befonders eingegangen ift, 
muls als ein grofser Mangel feines Werkes angefehen 
Meiden. Es kann nicht fehlen, dafs jene zerfireueten 
liberalen Aeufserungen, wie beyfäliig man fie auch 
grofstentheils aufnehmen mag, im Vergleich mit an
deren Behauptungen ein willkürliches Anfehn haben; 
denn es fehlt ihnen die tiefere umfaffende Begrün
dung. Ja wenn man da bey des Vfs. Behand un*  der 
^lobiedenartigen evangelifchen Berichte mit vieler 
Muhe und Kunft, mit Umficht und Gefchicklichkeit 
das Eigentümliche motivirt, das Widerfprecbende 
ausgeglichen, hier Ergänzungen oder Befeitigungen, 
dort Umänderungen oder Folgerungen gemacht fleht. 
Io darf man im hiftorifch-kritifchen Intereffe wohl 
fragen: was berechtigt denn zu folcher ungleicharti
gen Auffaffungsweife, warum hat diefer Evangelift 
vor jenem den Vorzug, und worin liegt das eigent
liche Kriterium des Hiftorifchen und des Sagenhaf
ten oder Phantaftifchen ?

QDcr Befchlufs folgt im nächften Stücke.')
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letzt von der öffentlichen Thätigkeit felbft. Aber 
feltfam genug wird die öffentliche Wirkfamkeit Chrifti 
in zwey felbftftändigen Abfchnitten, zuerft nach ei
nem fachlichen Zufammenhange (S. 102--379), fo
dann nach der Zeitfolge behandelt (S. 379-656), 
und dadurch eben fo unlogifch als gefchichtswidng 
das Unzertrennliche gewaltfam gefchieden. In dem 
hiftorifchen Sach verlaufe ift ja Sache und Zeit, wie 
Inhalt und Form, ftets in einander aufgehoben, fo 
dafs eine jede in der Darftellung vorgenommene 
Trennung auf Willkür und Widerfprueh beruhet, und 
als folche zur unvermeidlichen Folge Abftractionen, 
Einfeitigkeiten und Wiederholungen haben mufs. 
Die wahrhafte Methode, gegründet auf den freygelaffe- 
nen Objectsprocefs, ift fachgemäfse Entwickelung, in
nerhalb welcher die concret logifche Erkenntnifs des 
Gegenftandes fich eben darin zeigt, dafs die dem 
Raum und der Zeit zugehörige lebendige Erfchei- 
nung ftets im Grunde und Welen, wie diefes m der 
bunten Fülle feines thatlachlichen Inhaltes begriffen, 
alfo das Allgemeine mit dem Befonderen und Einzel
nen und umgekehrt diefes mit jenem auf das Engfte 
verbunden wird; aber eine Eintheilung, welche nach 
beliebigen Rückfichten das Object aus feiner leben
digen gefchichtlichen Einheit in von einander losge- 
löfte Abfchnitte zerfallen läfst, ift fachwidrige Ent- 
zweyung, willkürliche Zertheilung,. wogegen die un- 
terfchiedenen Theile als nothwendige Momente der 
Begründung, Vermittelung und Vollendung des Ob- 
iects ihre Berechtigung m fich . felbft zu beweifen 
haben. Mancherley dürfte noch insbesondere an der 
Anordnung des im vierten Abfchnitte (102 379) be
handelten Materials auszufetzen feyn, da diefer 1 heil 
in feiner Abfonderung von der genetifchen Entwicke- 
lun<r ohne einleuchtende fyftematifche Gliederung 
«ranz einem auf fich befchränkten Nebengebiete gleicht. 
Indefs ftatt weiterer Einwendungen gegen die Form 
mag hier fchliefslich eine nähere Beruckfichtigung 
des Gefamtinhaltes paffender feyn. Mufs man gleich 
nach dem allgemeinen Eindrücke des Werkes zu^e- 
ftehen, dafs der Vf. jegliche Beeinträchtigung, der 
evangelifchen Gefchichte und Lehre moglichft zu 
vermeiden und zu befeitigen fucht, fo kann doch 
felbft dem flüchtigften Blicke nicht entgehen, dafs 
die miteinfpielende Kritik gleichfam unter den Hän
den weg manch Ichönes. Stück drauf gehen läfst, 
und indem nun beide Eigenheiten einander durch
kreuzen, ohne innerlich vereint und wahrhaft ver- 
föhnt zu feyn, fo vermifchen fich nicht feiten mit 
ganz orthodoxen Yorftellungen und Erörterungen auch

THEOLOGIE.
Hamburg, b. Perthes: Das Leben Jefu, in fei' 

nem geschichtlichen Zufammenhange und fei
ner gejchichtlichen Entwickelung dargeßellt von 
Dr. Auguß Neander u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.)

Soll bey theologifchen Beltimmungen und Erör
terungen ein objectiver Mafsftab und wiffenfehaft- 
licher Gehalt anerkannt werden, fo kann man 
es fich bey den billigften Anfoderungen doch un
möglich gefallen laßen, wenn zwar mit den bellen' Er
wartungen und Verheifsungen an die Sache herange
gangen , aber im Verlaufe der Behandlung fo ganz 
ohne Arg und. weitere ^lückficht hier der objectiven 
Richtfchnur widerfprochen, dort beygeftimmt, einmal 
das Vorhandene glücklich angenommen, ein ander 
Mal.befeitigt, und fomit unter dankenswerthen Auf- 
fchlüffen in kindlich naiver Weife ein wankelmüthiges 
Wechfelfpiel mit Berichten und Grundfätzen getrie
ben wird. War vielmehr überhaup*  zur wiffenfehaft- 
lichen Begründung der fchweren Aufgabe yorerft das 
die Darftellung beherrfchende Princip. in feiner leben
digen Urkräftigkeit und Selbftftändigkeit herauszu- 
ftellen, fo mufste andererfeits, um den Weg der Ent
wickelung gehörig zu bahnen, das Grundgepräge der 
evangelifchen Berichterftattung enthüllt, dabey das 
kanonifehe und das apokryphifche Element in ihrem 
wechfelfe.itigen Verhältniffe beleuchtet, und überdiefs 
die individuelle Eigenthümlichkeit eines jeden unferer 
vier Evangelien genau beftimmt werden. Ohne forg- 
fältige Erwägung diefer Puncte kann die Darftellung 
des Lebens Jefu, wie fcharffinnig und gelehrt, wie 
herzlich und gutwillig fie auch feyn mag, doch ihrem 
Begriffe und Zwecke nicht genügen, fondern es wer
den in der Auffaffung und Benutzung des Stoffs über
all mit leichter Mühe Blöfsen aufzudecken feyn.

Dio mafsgebende Norm für den einzufchlagenden 
Entwickelungsgang kann wohl nirgends leichter zu 
finden feyn, als wo es fich um Darftellung eines per- 
(onlichen Lebensganzen handelt; denn in den unter- 
fchiedenen individuellen Lebensftufen find die befon- 
deren Haltpuncte der genetifch-fyftematifchen Ent
wickelung gleichfam von felbft gegeben. Man mufs 
es defshalb ganz angemeffen finden, dafs der Vf. nach 
▼orangefchickter Einleitung (S. 1 — 7) in dem erften 
Abfchnitte von der Geburt und Kindheit Jefu handelt 
(S. 7 — 38), fodann von dem Bildungsgänge Jefu bis 
zur öffentlichen Wirkfamkeit (S. 49 —102) und zu-

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.
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ftörende Zweifel und Einwendungen, mit einleuchten- 
tenden Beweifen und thatfächlichen Beftimmungen 
allerley Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten, mit 
gefieberten Refuitaten gründlicher Forfchung fehr 
schwankende Hypothefen und Fictionen. Hier wird 
nach Mafsgabe der evangelifchen Berichterftattung 
rechtgläubig an den Facten und Daten feftgehalten, 
dort aber nach eigener Anficht freyfinnig davon ab
gegangen, und wie gefagt, es fehlt die eigentliche 
Ausgleichung beider Seiten. Am augenfcheinlichften 
thut fich diefer Zwiefpalt bey Behandlung der Wun
der kund, als worin überhaupt der Knotenpunct aller 

- Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten verborgen liegt. 
$ Sehr richtig bemerkt der Vf., dafs der Begriff des 
j. r Wunders durch das negative Merkmal der Unerklär- 
J barkeit nicht erfchöpft werden könne, fondern dafs 

zu jenem negativen noch ein anderes pofitives hinzu
kommen müffe. „Diefs Pofitive ift die befondere 
Beziehung, in welcher diefe Erfcheinung zu unferem 
religiöfen Bewufstfeyn fteht, als Offenbarung einer 
aus dem Naturzufammenhange nicht abzuleitenden 
Mittheilung Gottes an die Menfchheit, durch welche 
diefelbe zu einem höheren Standpuncte erhoben wer
den, foll, welcher über die Schranken der in die 
Schöpfung urfprünglich hineingelegten Kräfte hinaus- 
geht“ (S. 255 u. 256). Es dürfte demnach wohl über
haupt die Offenbarung Gottes in Jefu Chrifto für den 
evangelifchen Wunderkreis als principielles Fundamen- 
tal-Wunder angefehen werden; aber dabey wäre es 
doch fehr mifslich, von den urfprünglich der Schö
pfung und menfchlicben Natur ein verleibten Kräften 
gänzlich abzufehen, wodurch ja offenbar das Moment 
der Vorbereitung, Bedingung und Vermittelung befei- 
tigt würde. Darauf hat es indefs der Vf. keineswegs 
abgefehen, fondern er läfst gelegentlich bey den Wun- 
derthaten oder Wunderereigniffen die alten Kräfte 
der Natur frey mitwirken, und das Pofitive, jene 
Beziehung zu dem religiöfen Bewufstfeyn u^ f. w., 
nimmt im Gegenfatze zu der einen oder anderen 
grellen Wundtrbehauptung mitunter eine fehr fub- 
jective Färbung an, indem das Augenmerk lediglich 
auf die gläubige Vorftellungs- und Anfchauungs-Art 
gerichtet wird, ja hin und wieder auch wohl ein ganz 
verftändiger Erklärungsverfuch unter Angabe des na
türlichen Sachverlaufs zürn Vorfchein kommt. Zu An
fänge fällt jedoch in der Darftellung des Vf. die or
thodoxe Seite gar fehr in die Augen; es wird die 
Vorftellung von der übernatürlichen Geburt Chrifti 
ganz im biblifchen Sinne feftgehalten, und die Wahr
heit derfelben in der Idee des Erlöfers gefunden, in 
feiner lauteren Göttlichkeit gegenüber der fiindhaften 
Menfchlichkeit, als aus welcher fich das göttliche Le
ben nicht entwickeln konnte (S. 8 ff.). Was hier als 
Hauptgrund geltend gemacht wird, kann wiffenfebaft- 
lich betrachtet nur für unbegründetes Vorurtheil ge
halten werden; denn die Menfchheit hat ungeachtet 
ihres fündhaften ßeywefens doch fivts eine göttliche 
Beftimmung und Befähigung in fich getragen, und es 
wäre doch ficherlich ein heillofer Wahn, wenn man 
die Erbfünde für die menfchliche Lebensfubftanz aus

geben wollte, welche durch den Zeugungsprocefs fort 
und fort zu individueller Erfcheinung gelangte. Wie 
konnte es aber auch nur gefchehen, dafs das Leben 
des Erlöfers, wenn wirklich die menfchliche Nat°r 
mit der göttlichen im innerften Wefen entzweyet war, 
nichts deftoweniger im Mutterleibe naturgemäfs auf
keimte, alfo durch die Mutter mit adamitifcher Leib
haftigkeit behaftet, und demgemäfs an Leib und Seele 
uns allen gleich erfunden wurde? Weder von dog- 
matifchem noch von biblifchem Gefichtspuncte aus find 
die Schwierigkeiten, welche jener über alle gefchicht- 
liche Erfcheinung und Augenzeugenfchaft binausgrei
fenden Vorftellung im Wege ftehen, genügend gelöft, 
fondern mit dem blofsen Scheine eines Beweifes wird 
ein neuteftamentliches Axiom in ein theologifches uw 
gewandelt, und man follte hienach wohl glauben, dafs 
die evangeliche Berichterftattung von Seiten des Vfaf 
wo nicht überzeugende Rechtfertigung, doch die 
befte Anerkennung finden werde. Allein fogleich im 
Folgenden kommt Mehreres aus der Geburts - und 
Jugend-Gefchichte Chrifti fehr modificirt zur Sprache» 
z. B. die Erzählung von den Magiern, welche ihr 
miraculofes Gewand ohne Weiteres mit einer fehr ra
tionellen Umkleidung wechfeln mufs (S. 21 f.). Was 
im zweyten Abfchnitte über den Bildungsgang Jefu 
bis zu feiner, öffentlichen Wirkfamkeit erwähnt wird, 
ift für den eigentlichen Zweck weniger von pofitive*"  
als von negativer Bedeutung, nämlich durch Befes
tigung der Hypothefen über die vermeintliche Aus
bildung Chrifti in jüdifchen Sectenfchulen. Aber in» 
dritten Abfchnitte finden fich über die Taufe Chrifti 
durch Johannes wiederum manche von den evange
lifchen Berichten abweichende Puncte, indem unter 
Anderem das Herabfehweben des heil. Geiftes in Ge
ftalt einer Taube als eine lediglich für den Täufer 
berechnete Offenbarung angefehen wird, welche fich 
in deffen Innerem als himmlifche Stimme darftellte 
(S. 72 f.). Verftändiger Weife kann man hierin den*  
Vf. nur beyftimmen, und mufs es ingleichen ganz 
natürlich finden, dafs auch in der Verfuchungsge- 
fchichte das Hiftorifche dem Symbolifchen aufgeopfert 
wird, wenn gleich dabey der Satan, was nämlich 
deffen Selbftftändigkeit oder Identität mit dem Welt- 
geifte betrifft, in einem fupranaturalen Halbdunkel 
unerkenntlich figurirt (S. 100 Anm.). Wie wenig es 
indefs mit der Perfönlichkeit und der eigenmächtigen 
Selbftftändigkeit des Satans und feines dämonifchen 
Gelichters ernfilich gemeint fey, erfieht man am deut- 
lichften aus den Auffchlüffen über die Wunderheiiun- 
gen Chrifti, hinfichtlich deren fo wenig von lebendig 
wirkenden Dämonen und von Befeffenen die Rede 
feyn kann, dafs vielmehr Alles auf fubjective Vorftel
lungen und auf Seelenkrankheiten, welche in ihrer 
abfonderlichen Befchaffenheit meift aus den damals 
vorherfchenden Zeitleiden fich erzeugten, reducirt 
wird (S. 278 ff.). Selbft hinfichtlich der drey Todten- 
erweckungen neigt fich der Vf. merklich zu der An
ficht hin, dafs vorerft avoIiI ein blofser Scheintod vor- 
geherrfcht habe (S. 338 ff.), und endlich was dieje
nigen Wuhder noch betrifft, in welchen Chriftus feine
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-u^er d,e Natur offenbart, fo wird auch bey 

dielen ttets auf mitwirkende natürliche Potenzen und 
Accidenzen, wie auf die Subjectivität der Wunder- 
Vfl6 k" cin bedeutendes Gewicht gelegt; ja die 
vernuchung und das Verdorren des Feigenbaumes 
Dexommt ohne alle weitere Umfehweife fogleich das 

en einer »,parabolischen Handlung“ (S. 377 u.
Von folchcm liberalen Sinne find in allen Ab- 

icbmtten des Werkes überrafchende Beweife nieder- 
ßelegt, und wird nun auch das Mythifche nicht gera
dezu eingeftanden, • fo müffen doch bev dem einen 
und anderen Wunder lediglich fubjective Vorftellun 
gen und Vorausfetzungen zur GebVtsftättedienet 
Doch eine Beemtracht.gung der Betrachtungsweife 
des Vfs. wäre es, wenn nicht auch hinzun-Afü •• j dafs er in der Regel dem SvinKnltrY ”g ig* wurde, fehen eine hiftorifche Unterlage tmf d®“ r yc hi' 
d. b. verftändlich gemXn »
ein wunderbares Abzeichen zu fiebern furht? S d 
kann denn die objective Thatfache und dJ ’r ?er
Zuthat, das Wunderbare und das NatürlirhfUbj-eCt3Ve 
urfprünghehen Befchaffenheit ausfindig machen ° und 
wer wird den wefentlichen Unterfchifd jeneErL^ 
rungen Neanders und der Erzähln»™ Erkla- 
geliften überfehen! Ift in vielen -de> ^van~
ficherheit des Standpunctes und? der ^i™’1 
Anfichten eine grofse UnkLrk eS ®lver?en^ der 
heit verbunden, fo fällt Hn ei* Ui?d Unentschieden- 
genheiten die nnnKiM da8*8«»  bey anderen Gele- 
namentlich in • g.” B!?“e der Ausführung auf, 
weife Jefn 1 nL,erten Abfchnitte über die lehr- 
msbefondere der K^XT^e^ Erörterungen, 

iehrganzl hätVentwöffen

rieVd^K^^
die Aufernebunc und^r'^r'1 “'t we'cbe'' 1- B. 
den (S. 641 — 05«, Himmelfahrt behandelt wer-
mente des verherrlichten*!^  kin ^etreff diefer Mo- 
doch bey Vergleichung der eV!ns SS1?1** drängen fich 
Schwierigkeiten am ^iftTa^^Ü^en Berichte die 
ficht auf die Straufsifche Kritik A Ja mit Buck- 
unbegreiflich finden, dafs der Vf“" “ 8«»®
Berührung der Frage: ob Chrißn« r •J fiuchtiger 
auch vorhergefehen habe und C f uferftehung 
blofs in Galiläa erschienen’ fey fich miA“ 
fimpien von Kritik und n ’.-t1 eiaer höchft haltenen Nachmühl! d fern ge-
die Auferflehung und XtinLg!” ,ko"'“e- Er 
ohne welche zur Erk’äruno- d abrt ?k^atfachen feft, 
auf Seiten der ” uh de” T°d* Chrifti
’jothwendiges Mittelglied ffhie„ en-", ^uftandes ein früher „manche. ^XeS ’ f^J r” “ 
n}8 von der befonderen Art und Weife dJ%dkfl Wlr 
L.Sfti, über die Erde keine klare Anfchm F Erhebung 
S»en (S. 645 u. 655). Damit $tW"

°der doch wenigftens die Himmelfahrt ;
Crfth.mUnesf„rn,

Erliche Enthebung“ gebraucht und hie mit das johan- 
neifche „Hinauffteigen Chrifti zum himmlischen Vater‘< 
identificirt wird (S. 656, grade auf den geiftigen Pro
cefs hingedeutet werden foll! Denn wie follte bey 
Johannes die Annahme einer finnlichen Himmelfahrt 
erwiefen werden können? Wollte man nun aber in 
Anfehung der Anfichten Neanders von aller finn- 
lieben Objectivität abftrahiren, fo würde man auch 
in diefem Puncte auf manche widerftreitende Aeufse- 
rungen ftofsen, welche jedes tiefere theologifche Be- 
dürfnifs unbefriedigt laßen. Es entfpricht das Ende 
der Darftellung vollkommen dem Anfang« und Fort
gange , da überall zwar mit herrlichem Glaubens- 
interefle, gelehrter Sachkenntnifs und finniger Um
ficht die Löfung der Schwierigkeiten angeftrebt, aber 
nach beliebiger Rückficht in entgegengefetzten Rich
tungen theologifcher Auffaffungsweife umh^gefteuert, 
und in Solcher beftändigen Unbeftändigkeit weder für 
das hiftorifch-kritifche, noch für das dogmatifche Ge
biet ein ficherer Halt- und Ziel-Punct errungen wird.

1370.
Zürich, b. Schultefs: Katechismus oder Unterricht 

in der chriftlichen Religion für die reifere Ju
gend von Dr. Burkhard^ Pfarrer in Birmenstorf 
1838. VI. u. 203 S. 8. (14 gr.)
Ein von der zürcherifchen Synode im J. 1834 

gefafster Befchlufs, dafs ein neuer Katechismus nach 
einem von der Synode gegebenen Plane gemacht wer
den folle, bewog den Vf. zur Bearbeitung diefes Lehr
buchs. Die in diefer Angelegenheit niedergefetzte 
Commiffion fprach das Urtheil, dafs in demfelben die 
chriftüche Lehre richtig und treu enthalten, und auf 
eine anregende Weife vorgetragen fey, dafs aber der 
in Sprache und Darftellung zu hoch gehaltene Ton, 
und die öffenbar mehr auf Anregung, als auf Beleh
rung zielende Tendenz diefe Arbeit für einen Lan
des-Katechismus, wenigftens bey gegenwärtigem 
Culturzuftande des Volkes, weniger brauchbar mache. 
Dem Vf. felbft leuchtete die Wahrheit diefes Urtheils 
fo fehr ein, dafs er einem anderen in ruhigen rich
tigem Lehrton, mit Klarheit und Ordnung nach glei
chem Plane verfafsten und von der Synode geneh
migten Lehrbuche des Decan Finster im Wangen gern 
den Vorzug einräumte, und felbft einer von denen 
war, welche dem Auftrag der Commiffion zu Folge 
.bey einer noch vorzunehmenden Umarbeitung deffel- 
ben thätig waren. Indeffen glaubte der Vf., dafs es 
der heiligen Sache und einer möglichft treuen Dar
ftellung der chriftlichen Lehre nur förderlich feyn 
müffe, wenn zwey nach gleichem Plane gemachte 
Arbeiten vorlägen, von denen die eine mehr auf den 
Verftand, die andere mehr auf das Gefühl zu wirken 
fuche, und dafs er insbefondere in kleineren Kreifen 
unter Schülern, die bereits auf die fyftematifche 
Grundlage des Landes - Katechismus hin in der Re
ligion unterrichtet wären, bey Confirmanden, in In- 
ftituten u. dgl., wo es befonders auf die Befreundung 
des Herzens mit. fchon bekannten Lehren ankomme, 
nicht unzweckmäßig erfcheine, von einem Lehrbuche
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Gebrauch zu machen, in welchem das Beftreben vor
walte, die heilige Sache auf die eindringlichfte und 
ergreifend fte Weife in andere Herzen überzutragen; 
und darum entfchlofs er fich, von einigen Freunden 
aufgefodert, zur Veröffentlichung diefer Arbeit.

Die von der Synode ausgefprochene Anficht über 
diefes Lehrbuch, fo wie das von ebenfo viel Befchei- 
denheit, als richtiger Selbftfchätzung zeugende Urtbeil 
des Vfs. findet Rec. fo vollkommen oegründet und der 
Wahrheit gemäfs, dafs er demfelben in. allen feinen 
Theilen nur beyftimmen kann, und weitere Bemer
kungen über den Werth des Buchs im Allgemeinen 
beyzufügen, nicht für nöthig findet. Was die An
ordnung des Lehrftoffes betrifft, fo ift diefelbe ein
fach und natürlich, da das .Ganze unter die Rubri
ken: Gott, Menfch, Chriftus, Heiligung, Seligkeit, 
gebracht ift. Aufserdem findet eine Eintheilung in 
52 Lehrpenfa nach der Zahl der Sonntage Statt, was 
Rec. indeffen als fehr unwefentlich, oder mindeftens 
keinen befondern Vortheil gewährend betrachten mufs. 
Im Uebrigen ift die Einrichtung getroffen, dafs die 
Hauptfätze in Fragen und Antworten voranftehen, an 
diefe fich Erläuterungen und Zeugniffe, d. h. Stellen 
tfus der heiligen Schrift knüpfen, und endlich Verfe 
aus dem Kirchen - und Schul-Gefangbuche citirt find. 
Die Sprüche find gut gewählt und geordnet, in gro
fser Anzahl aufgeführt, und insbefondere viele aufge
nommen, welche fich in den gewöhnlichen Katechis
men nicht finden. In Bezug auf die citirten Lieder- 
verfe wäre es, wenn anders das Lehrbuch auch aufser 
dem engeren Kreis, für welchen es zunächfi; beftimmt 
ift, gebraucht werden foll, paffend gewefen, diefelben 
vollftändig aufzunehmen, da natürlich die Gefangbü- 
cher, aus welchen fie der Vf. entlehnte, ausserhalb 
Zürich nicht bekannt und gebraucht find. — Der 
Geift, in welchem das Lehrbuch gefcbrieben ift, kann 

als echt evangelifch bezeichnet werden. Denn der Vf« 
hält feft an der heiligen Schrift, und ift ebenfo weit 
entfernt, die klaren Ausfprüche Jef« und jer Apoftel 
zu deuteln, und nach blofs fubjectiven Anrichten aus
zulegen, als er fich von jedem Symbolzwang früherer 
Jahrhunderte frey gehalten hat. Es zeigt fich diefs 
befonders bey der Lehre von der Erbfünde und dem 
Tode Jefu, welche fern von allen doginatifchen Spitz
findigkeiten und das menfchliche Gefühl verletzen
den Theorieen auf die deutlichften Stellen der heili
gen Schrift gegründet find, und defshalb ebenfowohl 
dem chriftlichen Bewufstfeyn genügen, und chriftli- 
chen Troß und Beruhigung gewähren, als fie den 
GrundTätzen der menfchlichen Vernunft, den Ausfprü- 
chen des Gewilfens und richtigen Ideen über Lohn 
und Strafe nicht widerfprechen, und allen möglichen 
Mifsbrauch und Schaden diefer fo oft mifsverftande- 
nen Lehren von Vorn herein abfchneiden. — Im Ein
zelnen bemerkt nur noch Rec., dafs ihn die Lehr® 
von den Eigenfchaften Gottes am wenigften zweck- 
mäfsig bearbeitet erfcheint. Alle Eigenfchaften find 
in einer Frage und Antwort zufammengedrängt, die 
Gründe für diefelben unvollftändig aufgefübrt, und 
das praktifche Element gänzlich überfehen. Auch ift 
es auffallend, die Allgegenwart und Aliwirkfamkeit 
Gottes als zwey verfchiedene Eigenfchaften aufge
führt zu fehen. Ebenfo hätte der Vf. den Eid belfer 
bey der Pflicht der Ehrfurcht gegen Gott, oder bey 
den Pflichten gegen die bürgerliche Gefellfchaft be
handelt, als demfelben als Ausflufs der Menfchenliebe 
betrachtet. — Mit diefen einzelnen Ausftellungen, die 
Rec. noch vermehren könnte, will er jedoch keines- 
weges den Werth des Buches herabfetzen, fondern 
hält dalfelbe für den Kreis, welchen der Vf. auf dem 
Titel andeutet, im Allgemeinen für wohlgelungen und 
brauchbar. — a —

MH ff1™1

KLEINE S
Erbauungsschriften. Speyer, Landau u. Grönftadt, b. 

Neidhardt : Predigten und Cafualreden von J. Rufi, Doctor der 
Theologie, Confiftorialrathe und proteftantifchem Pfarrer in 
Speyer. Erfte Lieferung. 1838. 50 S. 8. (6 gr.)

Diefe Sammlung ift nach dem Profpect auf 12 Vorträge in 
4 Heften angelegt. Das uns vorliegende Ifte Heft enthält 
zwey Predigten , und eine Inftallationsrede. Die Hinneigung 
des Vfs. zur ftreng kirchlichen Rechtgläubigkeit tritt darin 
beftimmter und mit gröfserer Schärfe, als in früher erfchiene- 
nen Einzelpredigten deffelben hervor, während die bekannte 
kräftige Frifche und Lebendigkeit feiner Redeweife diefelbe 
geblieben ift.

Die erfte Predigt, über Marc. 9, 49. 50., mit der Ueber
fchrift: (denn ein Thema im eigentlichen Verftande kann man 
es wohl nicht nennen) „Chriftus au die Jetztlebenden,“ erin
nert an die PrcffekeTchen Predigten : Chriftus an das Gefchlecht

C H R I F T E N.
unferer Zeit, mit denen fie in Form und Tendenz Vieles ge' 
mein hat, bringt in kräftiger, ernft eindringender Rede wich' 
tige Gebrechen der Gegenwart, mit Bezug auf die hauptfäch' 
iichften Richtungen des Volkslebens, zur Sprache, und wd® 
mit gleich beredtem chriftlichem Ernfte die Heilmittel nach.
Die zweyte Predigt: „Chriftus ift wahrer Gott,“ über die pr<>' 
blematifche Stelle Röm. 9, 5, führt den Beweis mit den b^" 
kannten, gewöhnlichen Gründen, die aber durch die orat<>r*"  
fche Kunft und K:aft des Vortrages ein neues Interefle erhal
ten. — Die Inftallationsrede fchliefst fich keiner beftimmten 
Bibelftelle an, hat aber durchweg ächt bibüfehe Kraft uD® 
Weihe. .

Wir können unfere Anzeige nur mit der Ver®c ®™ng‘ 
fchliefsen, dafs wir den verfprochenen Vorträg«n e k®' 
ren Vfs. erwartungsvoll entgegefehtw. g *
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Darmstadt, b. Heil: Die Lehre von den Servitu
ten nach römifchem Rechte. Eine civiliflifche 
Abhandlung von Dr. Emil Hoffmann, Hofge- 
richtsadvocaten in Darmftadt. Erfter Band. 1838. 
II u. 200 S. 8. (21 gr.)

-Der Vf. erklärt in der Vorrede eine neue Bearbei

tung der Lehre von den Servituten für ein nicht 
unnützes Unternehmen , weil eine neuerlich über 
denfelben Gegenftand erfchienene Schrift keinen An- 
fpruch auf wilfenfchaftlichen Werth habe. So fehr 
nun auch Rec. diefem Urtheile beytritt, und fo gern 
er den Hn. H. nach dem, was er felbft geleiflet hat, 
für berechtigt zu einem folchen Urtheile anerkennt, 
fo mufs er doch feine Ueberzeugung dahin ausfpre- 
chen, dafs auch Er nicht den Anfoderungen genügt 
hat, welche man .nach dem Stande der Quellen und 
der Literatur in diefer Lehre machen darf und mufs. 
In beiderley Rückficht hat feine Schrift nicht unbe
deutende Lücken. Die Mangelhaftigkeit der Litera
tur erkennt der Vf. felbft an, und bemerkt darüber 
in der Vorrede, dafs ihm leider nicht Alles zugäng
lich gewefen fey, und dafs er nicht durch ein allzu
häufiges und unnützes Citiren das Buch zu fehr habe 
anfchwelleu wollen, was ihm freylich ein Leichtes ge- 
wefen wäre. Rec. wird hier unwillkürlich an das 

erinnert> womit man den Naehlafs des Ge- 
dachtniffes zu verftecken pflegt. Allein ganz abge- 
fehen hievon, giebt es zumal ?„ der Wiffenfchaft Ses 
romifchen Rechtes einen gewißen Kreis der Litera
tur, deffen vollftandige Berückfichtigung einer Mono
graphie nicht erlalfen werden kann, namentlich wenn 
fie nicht eine ganz neue Auffaffung einer Lehre be
gründen will, . was bey der vorliegenden nicht der 
Fall ift, die vielmehr in allen wefentlichen Puncten 
der gangbaren Doctrin fich anfchliefst. Nur beyfpiels- 

hebt Rec. Folgendes hervor. Die Glofle ift 
nur fparüch benutzt, Cujacius unvollftändig; insbe
sondere fehlen zu der bekannten l. 3D. deferv. leg. 
feine obf I, 23 u. XXIII, 8. fowie Merillius in Va- 
riant. Cujacii JJf zur i g j) quemadm. ferv. 
am. feine obf. XIV, 11; zu der Darftellung der Wege
gerechtigkeiten feine obf. XXII, 35, fowie A. Faber 
conj. I, 20. Bynkershoek, obf. IV, 7. und die neue
rn Erörterungen von Gensler 9 Seuffert, Puchta. 
j? der wichtigen. Lehre von der Untheilbarkeit der 
”®rvituten find die Abhandlungen von Reles und Ra- 
17109 de indiv. ohlig*  im Thefaurus von Meermann

A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

nicht benutzt, und das für die Servituten überhaupt 
intereflante 19 Buch der Conjecturae von Faber ift 
nicht beachtet. Endlich find die Commentare von 
d'Avezan und Ramos de fervitutibus bey Meermann 
und von Merillius bey Otto ganz übergangen. Alle 
diefe Werke müffen demjenigen zugänglich feyn, der 
als Schriftfieller auftreten will, und werden wohl von 
keinem Civiliften für einen unnützen Ballafterklärt. Was 
die Quellen anlangt, fo will Rec. nur hervorheben, dafs 
felbft in der vom Vf. mit Vorliebe und verdienftlich be
handelten Lehre von der Untheilbarkeit wichtige Ge- 
fetzesftellen übergangen find, nämlich zu den Sätzen 
auf S. 66 — 72 über Erwerbung einer Servitut durch 
condomini die l. 2. D. de ferv. I. 19 D. de S. P. R. 
1. 6 §. 2, 3 D. comm. praed. I. 140 §. 2 D. de K. 
O. Ferner zu S. 78 — 84 über die Unmöglichkeit ei
nes theilweifen Verluftes die Anwendung, dafs eine 
theilweife aceptilatio wirkungslos ift in l. 13 §. 1 D. 
de accept. und dafs bey Theilung der Grundftücke 
jedem Theile die Servitut in folidum folgt in l. 23

3 l. 25 D. de S. P. R. I. 140 §. 2 D. de V. O.
Der Inhalt der Schrift ift aber folgender. Der 

erfte Theil enthält des ganzen Werkes erftes Buch, 
und behandelt den Begriff der Servituten, d. h. in 
3 Abfchnitten die Servituten im Allgemeinen, dann 
die Prädial- und die Pcrfoiial-Servituten, und zwar 
fo, dafs bey jenen die allgemeinen Grundfätze aus
führlicher erörtert, bey diefen aber an dem ufus» 
fructus, als dem Hauptrepräfentanten, die leitenden 
Grundfätze näher entwickelt find. Der zwejte Band 
foll die Lehre vom Erwerb, Verluft und den Schutz
mittel der Servituten enthalten.

Die Hauptrefultate des 1 Bandes find folgende: 
Der erfte Abfchnitt giebt im erften Kapitel die Be- 
griffsbeftimmung der Servituten. Die Grenzen des 
Eigenthums, heifst es S. 1—8 find beftimmt durch 
die Grenzen der Sache felbft. Jede Handlung, durch 
deren Vornahme der Eigenthümer in das Eigenthum 
eines Anderen eingreifen würde, ift ihm unterfagt. 
Die natürlichen Grenzen des Eigenthums können in- 
deflea durch Privatwillkür oder gefetzliche Vorfchrift 
oder auf fonftige Weife ( ? ?) erweitert und befchränkt 
werden. Eine folche Erweiterung läfst fich auf mehr
fache Weife denken (pati, nonfacere,); immer foll 
aber durch folche Rechte der Zweck der Sache voll- 
ftändiger und ficherer erreicht werden, als durch das 
blofs natürliche Recht; die Sache felbft wird als das 
unmittelbar berechtigte Subject angefehen, weil um 
des Zwecks der Sache willen jene Rechte da find, 
und diefe Rechte heifsen Servituten oder Prädiaifer- 
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vituten. Das Eigenthum kann indeflen auch unmit
telbar um einer Perfon willen und zum Vortheile die
fer befchrähkt werden durch ein bald weiteres bald 
engeres Gebrauchsrecht, und ein folches heifst Per- 
fonalfervitut. Die Prädialfervituten find indeflen auch 
an das berechtigte Subject geknüpft, und fo können 
die Servituten überhaupt als ftreng mit dem berech
tigten Subjecte verknüpfte dingliche Gebrauchsrechte 
(das letzte Wort in dem weiteften Sinne genommen) 
definirt werden.

Der Vf. fcheint auf diefe Begriffsbeftimmung und 
namentlich auf die Idee des erweiterten Eigenthums 
nach der Vorrede grofses Gewicht zu legen, indem 

' er fagt, die bisherigen Darftellungen erinnerten un
willkürlich an die Worte des grolsen Dichters:

Die Theile hat man in feiner Hand , 
Fehlt leider nur das geiftige Band.

Gleichwohl kann Rec. nicht umhin, gerade diefen 
Theil der Schrift für entfchieden mifslungen zu er
klären, und wird dadurch auch unwillkürlich an andere 
Worte deflelben Dichters erinnert:

Denn eben wo Begriffe fehlen , 
Da (teilt ein Wort zur rechten Zeit fich ein.

Das erweiterte Eigenthum des Vfs. widerfpricht 
den Quellen und der Natur der Sache ganz. Zwar 
glaubt er daflelbe in den Worten der /. 5. §. 9 D. 
de nov. o. nunc, klar ausgefprochen zu fehen: poßea- 
quam jus Juum diminuit, alterius auxit, hoc eß, 
poßeaquam fervitutem aedibus fuis impofuit. Allein, 
wenn gleich das verminderte Recht das Eigenthum 
ift, fo folgt doch hieraus nicht, dafs das vermehrte 
auch das Eigenthum fey, und es darf der allgemeine 
Ausdruck jus auch nur allgemein verftanden werden. 
Eine Vermehrung der Rechte, des Rechtsgebietes 
des Erwerbers ift die Servitut allerdings, nicht aber 
eine Erweiterung des Eigenthums. Ganz abgefehen 
davon, dafs ein weiteres Eigenthum, als das vollftän- 
dige mithin weitefte, an fich ein logifches und jurifti- 
fches Unding feyn dürfte, führt diefe Aufladung aber 
auch dazu, zu überfehen, dafs die Servitut nur an 
einer fremden Sache belieben kann, was in der That 
in der Begriffsbeftimmung des Vfs. fehlt; fie läfst 
ferner überfehen, dafs es gefetzliche Befcbränkungen 
des Grundeigenthums giebt, welche von den Servi
tuten wesentlich verfchieden find, und diefen Punct 
bat der Vf., in Folge feines moralifchen Eigenthums, 
völlig übergangen; fie macht es endlich fchlechthin 
unmöglich, die Prädial- und Perfonal-Servituten als 
verwandte, oder auch nur ähnliche Rechte zu betrach
ten. Diefe Vereinigung der beiden Claffen von Ser
vituten, die doch in den Quellen entfchieden vorliegt, 
ift nur möglich, wenn man als das wesentliche jeder, 
auch der Prädialfervitut, die Befchränkung des Ei
genthums durch ein felbftftändiges dingliches Recht 
eines Anderen betrachtet, und in der That hat auch 
der Vf. felbft diefs anerkennen müfien, indem er auf 
S. 5 den Uebergang von den Prädial- zu den perton- 
lichen Servituten nur durch die Idee der Befchrän
kung des Eigentbums macht, und bey der auf S. 8 1F. 
enthaltenen Erörterung der allgemeinen Grundfätze 
immer von diefer Idee ausgeht. Eben fo irrig, als 

das erweiterte Eigenthum ift aber die auf alle Servi
tuten angewandte. Bezeichnung eines Gebrauchsrech
tes, die doch gewifs auf die meiften Jervilutes praedio- 
rum urbanorum, wenigftens auf alle negativen durch
aus nicht pafst. Es ift alfo gewifs etwas Wahres an der 
von dem Vf. in Not. T getadelten Behauptung von 
Lohr, Buchholz und Büchel, der Begriff*  der Servitu
ten laße fich nur negativ beftimmen. Freylich mufs 
jeder Begriff einen pofitiven Inhalt haben; diefer liegt 
aber bey den Servituten darin, dafs fie felbftftändige 
dingliche Rechte an einer fremden Sache jura in re, 
find, und die confeßoria actio erzeugen.

Im zweyten Kapitel find die allgemeinen Grund
fätze richtig erörtert. Bey dem Satze fervitus in fa- 
ciendo eonßßere nequit ift die Eigenthümlicbkeit uer 
jeryitus oneris ferendi übergangen, welche übrigens 
fpäter auf S. 101 —104 mit Nühlenbruch aus der 
cautio damni inf. erklärt wird. Rec. bemerkt hiezu 
nur, dafs diefs doch nicht ausreichen dürfte, weil der 
Nachbar hier nicht alternativ zum Ausbeffern oder 
Caviren verpflichtet ift ; es bleibt alfo immerhin eine, 
wenn auch ganz billige, Singularität übrig, welche 
auch die l. 6 §. 2 D. ß ferv. vind. felbft in den 
Worten: Sed evaluit Serviifententia anerkennt. Bey 
dem Satze res fua nemini Jervit, hätte hervorgeho
ben werden follen, dafs man an eigener Sache zwar 
nie eine Servitut erwerben, wohl aber in Folge der 
Untheilbarkeit bey theilweifer confufio behalten kann. 
Das dritte Kapitel giebt eine richtige Unterfcheidung 
der Servituten von ähnlichen Rechtsverhältniflen, ins- 
befondere von Enphyteufis, Superficies, Pfandrecht 
und perfönlicben Gebrauchsrechten, läfst aber die 
Unterfcheidung von den gefetzlichen Befcbränkungen 
des Eigenthums, und diefer von der gefetzlichen Ver
pflichtung zur Beftellung von Servituten vermißen.

Der zweyte Abfchnitt behandelt im erften Kapitel 
die allgemeinen Grundfätze der Realfervituten, und 
zwar das Erfodernifs. der vicinitas und perpetua 
caufa ganz gelungen, indem namentlich nachgewiefen 
wird, dafs auch diefs letztgenannte noch im neueften 
Rechte beliebt. Weniger gelungen ift die Ausführung 
über die Nothwendigkeit der utilitas für das Grund- 
ftück felbft auf S. 32—41. Der Vf. ftreitet hier vor
züglich gegen den von Thibaut aufgeftellten Satz, 
der Nutzen der Servitut müße für jeden künftigen 
Befitzer der Sache vorhanden feyn, indem er hierin 
eine irrige fubjective Richtung des Rechtsverhältnif- 
fes findet. Allein Thibaut hat dadurch gerade die ob- 
jective Bedeutung der utilitas ausdrücken wollen; 
denn offenbar zeigt fich der objective Werth der Ser
vitut nur darin, dafs er für jeden künftigen Befitzer 
der Sache in gleicher Weife denkbar ift, weil er 
nicht auf die zufällige Benützungsweife des jetzigen 
Befitzers. fondern auf die in der Natur der Sache 
liegende Benützungsart berechnet ift, die daher bey 
jedem künftigen Befitzer diefelbe feyn mufs» wenn 
fie nicht etwa aus ganz befonderen perfönlicben Grün
den für ihn unmöglich ift, wie für den Blinden der 
Genufs der Ausficht und des Lichtes. Daher kann 
in derThat, was der Vf. auf S. 37 mit Unrecht leug
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net, die fervitus arenae fodiendae als Prädialfervitut 
nur in dem Umfange beftellt werden, als der Sand 
für das herrfchende Grundftück felbft, alfo z. B. zur 
Beftreuung der Wege in einem Garten, zu Baurepa
raturen oder zur Verfertigung der für die Benutzung 
des Grundftückes nöthigen Gefafse — nothwendig ift, 
nicht aber in dem Umfange, als ihn der jetzige Be- 
fitzer zu feinem Gewerbe z. B. als Töpfer u. f w. 
braucht; hier ift vielmehr nur eine perlonhche Ser
vitut möglich, wie diefs deutlich, in l. 5 §. 1. I. 6 D. 
de S. p. R. gefagt ift. Daher ift auch nach l. 3 pr. 
eod. die' ferv. pafeendi als Prädialfervitut nur mit 
Befehränkung auf diejenigen Thiere zuläffiig, durch 
welche das herrfchende Grundftück bebaut wird.

Am ausführli.chften hat der Vf. die Lehre von 
der Untheilbarkeit der Servituten behandelt, und 
Rec. hält diefen Theil der Schrift für den beften 
und verdienftlichften, weil diefe Lehre bisher allzu 
fehr vernachlälßgt war. Es ift richtig ausgeführt, 
dafs rückfichtlich eines beftimmten, phyfifchen Theils 
eines Grundftückes eine Realfervitut wohl belieben 
und ausgeübt werden kann, nicht aber von einem 
ideellen, dafs daher auch bey einer reellen Theilung 
des herrschenden oder dienenden Grundftückes meh
rere Servituten entliehen; es ift dabey gegen Schra
der und Luden mit Grund vertheidigt, dafs auch 
eine theilweife Vernichtung einer Prädialfervitut 
ebenfo undenkbar ift, als eine theilweife Erwerbung; 
es werden endlich die einzelnen Sätze durch Exegefe 
der Hauptgeletze, insbelondere der CI. ult. D. comm. 
praed. und der l. 3. D. d. ferv. leg., zu begründen 
^elucht. Indelfen kann Rec. nicht bergen, dafs felbft 
in diefem Theile der Schrift mehr hätte geleiftet 
werden können und follen. Abgefehen davon, dafs 
die fchou oben erwähnten Puncte übergangen find, 
find die zwey Hauptprincipien, auf welchen die 
gai!ze Untheilbarkeit beruht, nicht fcharf genug ge- 
c ne en, nämlich dafs die Servitut jedes Mal an 

haftet, und dafs das Recht 
Unn- ia p<s r>C , Bieilweife gedacht werden kann, ja es findet fich fogar auf S. 95 gefagt, dafs 
bey vielen Servituten nur ein ® jJ c . । n 1 v,n oettimmter locus desGrundltucKCS btlartet (ey*  was dreh l* j • 
iQ; es 1(1 nämlich hey
nächtl nur em beft.mmter Platz durch die Ausübung 
beruhtt, aber die Servitut ruht nichts defto wenrner 
auf dem ganzen Grundftücke, fo daß fie bevm IJn 
tergange jenes Platzes doch fortdauert, und nur an 
einem anderen ausgeübt werden darf, wenn nicht 
etwa ihre Natur im Wege fteht. Sodann ift aber 
auch -die Exegefe der Stellen nicht vollftändig und 

.gründlich genug. So ift zur Cult. D. comm. praed. 
die wichtige, r rage ganz übergangen, warum zur 
Gültigkeit eines von mehreren Miteigenthümern an
geordneten Vermächtnifles einer Servitut erfoderlich

, dafs ihre Erbfchaft zu gleicher Zeit angetreten 
J?rde. Cujacius giebt als Grund dafür an, weil 
Pl C€fßo diei einer legirten Servitut mit der Erb- 
phaftSantretung Statt finde, und ftützt darauf die 

ehauptung, dafs in l. 3. D. d. ferv. leg. ftatt de-. 

cefßffet gelefen werden müße: die» cefßffet. Hr. H. 
tritt auf S. 73 Note 130 diefer Emendation bey, 
weil — von allem Anderen abgefehen — das zu de- 
cefßffet gehörige Subject fehlen würde. Allein, wie 
diefer Grund defshalb nicht Stich hält, weil da*  
Subject in dem unmittelbar vorausgehenden legaffet 
liegt (oder glaubt etwa Hr. H. mit Ramos,„ dafs 
das decefßffet auf den Legaten zu beziehen wäre?), 
fo ift der Grund des Cujacius ebenfalls irrig., da 
anerkannt mit Ausnahme der perfönlichen Servituten 
die cefßo diei auch bey legirten Servituten mit dem 
Tode des Teftators eintritt. Der wahre Grund je
ner Entfcheidung der Z. ult, D. cit. ift vielmehr diefer: 
Wie das Eigenthum einer vermachten Sache nicht 
fchon mit der cejßo diei, fondern erft mit dem Erb- 
fchaftsantritte auf den Legatar ^ergeht, fo auch die 
Servitut als dingliches Recht; in diefem Momente mul- 
fen daher die Verhältniffe fo geftaltet leyn, dafs die 
Untheilbarkeit nicht die Erwerbung der Servitut hin
dere, und darum müßen die Erbfchaften aller Mitei- 
genthümer zugleich angetreten werden. Hieraus er
hellt zugleich, dafs die Emendation in Z. $ 
unnöthig ift, weil der Ausdruck dies cefßffet doch 
nur denfelben Moment bezeichnet, wie decefßffet, und 
daher bey beiden, wie fchon Merillius gezeigt hat, 
hinzugedacht werden mufs, dafs gleich nach der cefßo 
diei auch die Erbfchaftsantretung erfolgte, wie diefs 
factifch die Regel ift. Ferner hat Hr. H. die Schwie
rigkeit gar nicht erwähnt, welche in der l. ult.D. cit, 
in den Worten: quo dare facere poffunt, vel diverßs 
temporibus pofßnt liegt, und theils die. Verwandlung 
des poffunt in pofßnt, theils das gänzliche Wegftrei- 
chen diefes Wortes veranlafst bat. Vielleicht lafst lieh 
am einfachften dadurch helfen, dafs man das vel in 
ut verwandelt, was bey dergleichen Sigle ü für beide 
Wörter vollkommen erlaubt ift. Rückfichtlich der auf 
S. 96 erklärten l. 6 D. quemadm. Jerv. am. ift der 
fcheinbare Widerfpruch mit l. 18 1). de S. P. R, 
nicht beachtet, und fo dürfte denn eine erfchopfende 
Betrachtung der Lehre von der Untheilbarkeit der 
Prädialfervituten immer noch ein Bedürfnifs unlerer 
Literatur feyn. .

Die in dem zweyten Kapitel enthaltene Darftel- 
lung der einzelnen Prädialfervituten liefert keine neuen 
Refuitate, und veranlafst den Rec. nur zu 
Bemerkungen. Die fchon von Grießnger aufgeftellte 
Erklärung der l. & D. de S. P. U., wonach der vici- 
nus der Servitutberechtigte feyn foll, widerftreitet 
doch wohl der Satzverbindung mehr, als wenn man 
lumina für Fenfter nimmt, was bekanntlich auch die 
Autorität von nichtjuriftifcben Cialfikern für fich hat, 
und auf der nicht feltenen Redefigur beruht, die Wir
kung für die Urfache zu fetzen. Bey der Darftellung 
der Wegegerechtigkeiten ift die Frage, in wiefern die 
eine in der anderen enthalten fey, nicht hinreichend 
erörtert, namentlich nicht der Unterfchied, welchen 
die Quellen zwifchen dem propalam oder nominatim 
und dem blofs tacite continere machen. Die ferv. viae 
enthält nämlich die beiden anderen als eigentliche Ser
vituten , propalam ; daher kann , wer jene hat, belie
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big via oder actus oder iter vindiciren, während der “ 
actus das iter nur tacite enthält, lo dafs, wer jenen 
hat, nicht iter vindiciren kann. L 4 §. 1 l. 9 pr. D. 
Ji ferv. vind. I. 11 §. 6 D- de exc. rei jud. Endlich 
hätten die fo fehr wichtigen Weidegerechtigkeiten 
nicht ganz übergangen werden follen.

Der dritte Abfchnitt: „Von den Perfonalfervitu- 
ten“ giebt im erften Kapitel die allgemeinen Grund
lätze derfelben, und dabey eine gute Unterfuchung 
über das Verhältnifs des fructus zum ufusfructus. 
Das zweyte Kapitel enthält eine fehr fleifsige und ins 
Einzelne gehende Darftellung des Niefsbrauches als 
Normalfall der Perfonalfervituten, wobey dem Rec. 
vorzüglich die Ausführung über das falva fubflantia 
und über die Perception der Früchte gelungen fcheint. 
Dagegen kann er der auf S. 168 ff. vertheidigten An- 
ficlit dafs die Caution nicht erlaßen werden könne, 
nicht’beytreten, und bemerkt dagegen nur kürzlich 
Folgendes. Der Grund diefer Anficht wird von dem 
Vf. mit den meiften Vertheidigern derfelben darin ge
funden, dafs es einen Widerfpruch enthalten würde, 
jemanden nur den Niefsbrauch einzuräumen, fich 
aber das Eigenthum vorzubehalten, und doch fich 
der Mittel zu berauben, wodurch das Eigenthum als 
ein künftig wirkfames Recht erhalten werden kann, 
indem der Eigenthümer ohne die Caution in den mei
ften Fällen einer Klage entbehren würde. Diefer 
Grund widerlegt fich aber fchon gefchichtlich dadurch, 
dafs der im Civilrecht entftandene Niefsbrauch gewifs 
älter ift, als die erft im prätorifchen Edicte ausge- 
forochene Cautionspflicht; fodann entbehrt aber der 
Eigenthümer einer Klage nur in dem Falle, wenn der 
Ufufructuar durch eine nicht unter die lex Aquilia 
fallende Nachläffigkeit die Sache befchädigte oder zu 
Grunde gehen liefs, mithin nicht in den meiften Fal
len, und es ift daher nicht einzufehen, warum nicht, 
unbefchadet der Integrität des Niefsbrauches an fich, 
im Vertrauen, dafs eine folche Nachläfsigkeit nicht 
eintreten werde, die Caution nicht erlaffen werden 
könne. Dafür ift felbft die l. 1 C. de ufufr., welche 
felbft bey dem an den Gatten vermachten ufusfructus 
omnium bonorum das Erlaffen der Caution nicht ge
nerell, wie der Vf. annimmt, verbietet, fondernnur 
dem Teftator, nicht aber dem Legatar felbft; diefes 
Verbot darf daher zwar wegen Gleichheit der ratio 
auf jedes Legat des ufusfructus ausgedehnt werden, 
nicht aber auf den Legatar, weil hier eine Gleich
heit des Grundes gänzlich fehlt. Dazu kommt end
lich noch, dafs bekanntlich in mehreren Fällen des 

gefetzlichen Niefsbrauches keine Caution geleitet zu 
werden braucht, ohne dafs die Gefetze defshalb An- 
ftand nehmen, das Verhältnifs als einen wahren ufus- 
fructus anzuerkennen. Anders freylich verhält fich 
die Sache bey dem quaß ufusfructus ; denn hier ift 
die Caution durch das Senatusconfu.lt felbft vorge- 
fchrieben, welches das ganze künfiliche Verhältnifs 
zuerft begründet hat, und oft für das wefentliche Er- 
fodernifs deflelben erklärt, wie die Gefetze klar aus- 
fprechen: r eme d io intr o du ct o coepit quaß ujus- 
fructus haberi in l. 2 i. f. D. de ufufr. ear. rer.. 
und per cautionem quaß ufumfructum conßdul 
in §. 2 J. de ufufr. Hier würde auch der bisherige 
Eigenthümer der in den quaß ufusfructus gegeh®- 
nen Sache in der Tbat ohne die Caution gar keine 
Klage auf. Rückfederung haben, das Erlaffen der 
Caution mithin eine Schenkung enthalten, und fomit 
ift daffelbe unmöglich, wenn ein Niefsbrauch beftehen 
foll. In der Lehre vom ufusfructus nominum greift 
der Vf. die Behauptung Mühlenbruch's an, dafs JeneS 
Rechtsverhältnifs nicht nothenwendig ein quaß ufus* 
fructus fey, und daher der Niefsbraucher nicht als 
Ceffionar zu betrachten, und zur Einklagung der Fo- 
derung berechtigt fey. Rec. will Mühlenbruch's 
Gründe, die ihm vollkommen beweifend erfcheinen, 
nicht wiederholen, und bemerkt nur, dafs in der 424 
pr. D. de ufufr. leg., auf welche fich der Vf. ^°T' 
züglich beruft, im erften Theile überhaupt nur Tj°n 
den Zinfen die Rede ift , und auch nicht durch das 
argumentum a contrario eine Entfcheidung über ein 
Recht im Capital gefunden werden kann. Vor ge- 
leifteter Caution hat der Legatar kein Recht auf den 
ihm vermachten Niefsbrauch; alfo gehören die vorher 
fälligen Zinfen der zur Erbfchaft gehörigen nominf 
zur Erbfchaft felbft, und werden als Capital mit 
die Caution aufgenommen; welches Recht der Lega
tar daran erhalte, ift durchaus gar nicht entfehieden, 
und es ift gegen alle Regeln der Interpretation, wenn 
der Vf. S. 189 nun fchliefst, nach geleifteter Cau
tion könne der Niefsbraucher fowohl Capital al® 
Zinfen einfodern.; es folgt hieraus nur, dafs die nach 
der Caution fälligen Zinfen ihm gehören, und di® 
Caution nicht auf fie zu erftrecken ift. In dem 
Schluffe der Stelle werden dem Legatar 'die von dem 
Erben ausgeliehenen Capitalien allerdings zugefpr°- 
eben; aber ganz mit Recht, w’eil diefe keine erb- 
fchaftlichen nomina find, ihr Ausleihen vielmehr ein® 
unerlaubte Veräufserung des Erben enthält

(Der Befchlufs folgt im nächfien Stück«.)

Senatusconfu.lt
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.')

Das dritte Kapitel behandelt den ufus im Ganzen 
übereinftimmend mit Thibaut's Abhandlungen. Für 
unbegründet hält aber Rec. cie auf S. 184 ausge- 
fprochene Behauptung, dafs der ufus, deflen Untlieil- 
barkeit der Vf. im Ganzen anerkennt, doch theil- 
weife verloren gehen könne. Die Gefetze fagen diefs 
nirgends; vielmehr heifst es in l. 19 D. h. t. ganz 
allgemein uti pro parte non poffumus, wodurch 
jede theilweife Exiftenz des ufus, zu der es nach 
obiger Behauptung kommen würde, ausgefchloffen 
jft. In der That ift auch der Grund der Untheil- 
barkeit des vfus am Ende kein anderer, als bey 
den Prädialfervituten; der Vf. hat einen Unterfchied 
hierin zwar behauptet, aber nicht bewiefen. In dem 
vierten Kapitel: „Von der habitatio“ ift die Frage 
übergangen, ob nicht dadurch, dafs diefelbe von 
Jußinian für eine eigentliche und eigene Servitut 
erklärt ift, die Sätze des älteren Rechtes, dafs die 
habitatio nicht durch non ujus untergehe, und bey 
ihrem Legate eine wiederholte ceffio diel eintrete, 
aufgehoben feyen, was wohl defshalb zu bejahen ift, 
weil diefe Sätze nur Folgerungen aus dem alten 
Principe waren, dafs die habitatio in facto magis, 
quam in jure confißit. Gleiches gilt von der Wi
derruflichkeit derlelben,' welche der Vf. übrigens 
gegen die klaren Pandektenftellen, insbefondere auch 
noch l. 27 D. de donat. leugnet. Die fervitus ope- 
rarum ift im fünften Kapitel fehr dürftig behandelt; 
ihre Anwendung auf Thiere und in Folge davon 
die Frage, ob fie noch jetzt Vorkommen könne, 
ganz übergangen.

In einem Anhänge S. 197 — 200 ift von den 
fervitutes irreguläres gehandelt. Abgefehen von dem 
Unfyftematifchen diefer Anreihung finden fich hier 
folgende entfehieden irrige Behauptungen: Eine Ser
vitut, welche regelmäfsig als Perfonal-S. erfcheine, 
könne auch zum Vorthefle eines praedium rußieum 
beftellt werden, und eine fervitus, welche regelmä- 
fsig unter den urbanae aufgeführt werde, könne 
nicht als perfönliche Vorkommen. Das erfte wider- 
Äreitet dem Requifit der utilitas^ wie es oben erör
tert ift und das zweyte ift völlig grundlos, da, wenn
gleich ’ eine folche Servitut immer ein Grundftück

A. J. L. Z. 1839. Zweyter Band.

vorausfetzt, dem fie nützen foll, es doch gewifs zu- 
Liffig ift, fie nur als für den jetzigen Nachbar be- 
ftelltes Recht zu erklären.

Rec. fchliefst mit dem Wunfche, dafs der Vf., 
deflen klare Darftellung und tüchtige juriftifche Bil
dung er gern anerkennt, dem zweytem Bande, na
mentlich in den wichtigen Streitfragen, eine genauere 
und umfaffendere Begründung geben möge.

München, Druck von Rösl: Theoretifch prakti- 
fche Bemerkungen zum dermaligen bayerifchen 
Verfahren von Dr. Jofeph v. Stürzer, Minifte- 
rialrathe im königl. bayer. Staatsminifterium der 
Juftiz u. f. w. aus deflen Manufcripten - Nachlaße, 
mit einer Vorrede des Dr. Karl Jofeph v. Mit
termaier y Grofsh. Bad. Geheimenrathes u. f. w. 
Herausgegeben von Karl Gutfchneider^ kön. b. 
Kreis- und Stadtgerichts-Protocolliften u. f. w. 
1838. XX u. 938 (eigentlich 838 S.) gr. 8.

„Von Stürzer gehörte zu jenen Männern, die durch 
Humanität geleitet, für alles Gröfse und Gute unei
gennützig wirken, ihre Pflicht mit Berufstreue ge- 
wiflenhaft erfüllen, und mit unbeftechlicher Stimme 
für Wahrheit nur das, was fie für Recht erkennen, 
ausfprechen. Er bewährte in feiner Wirkfamkoit als 
Lehrer, Richter und zuletzt als Mitglied des Juftiz« 
minifteriums aufser den erwähnten Eigenfchaften fei
nen ausgezeichneten praktifchen Sinn, fein Streben 
nach Gründlichkeit, feine Achtung vor der Wiflen
fchaft, deren Fortfehritte er immer fich aneignete; 
auch befafs er die Gabe der Klarheit in hohem Grade. 
Er übernahm es bey Gründung der Univerfität Mün
chen , neben feinen ausgedehnten praktifchen Arbei
ten, an der Univerfität Vorträge über den bayeri
fchen bürgerlichen Procefs zu halten. Seine Zuhö
rer folgten feinen Vorlefungen mit der lebhafteften 
Theilnahme, und erkannten den Reichthum desjeni
gen, was fie fich in feinen Vorlefungen aneignen 
konnten. — Nach feinem Tode fand man die Hefte 
zu feinen Vorträgen. ■— Wenn auch begreiflicher 
Weife der Lehrer, welcher Coliegienhefte fkizzirt, 
nicht für das gröfse Publicum fie beftimmt, und 
überall auf die mündliche Ausführung und Erläute
rung rechnet, fo kann dennoch die Bekanntmachung 
eines folchen Collegienheftes auch für das gröfse Pu
blicum einen Werth haben, den der Unparteyifche 
anerkennen wird. Da v. Stürzer überall in feinen 
Vorträgen den Begriff der Sache, die er behandelte, 
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klar feftzuftellen, die in jeder Lehre leitenden Grund
fätze anzugeben, die Darftellung des Particularrechtr 
liehen an den gemeinen deutfehen Procefs anzuknü
pfen , einzelne Streitfragen zu erörtern und die 
Gründe für und wider eine Meinung mit Verweifung 
auf die verfchiedenen älteren und neueren Schriften 
anzudeuten fuchte, fo haben feine Schriften über den 
bayerifchen bürgerlichen Procefs einen allgemeinen 
Werth, der noch dadurch erhöht wird, dafs v. Stür- 
zer als langjähriger Gefchäftsmann und Mitglied des 
oberften Gerichtshofes die Praxis der bayerifchen 
Gefchichte kannte, und feit mehreren Jahren als 
Mitglied des königl. Juftizminifteriums thätigen An
theil an dem Werke der Gefetzgebung und insbefon- 
dere an der Procefs-Novelle von 1837 nahm. — 
Es ift in dem Werke des Trefflichen fo viel, dafs 
der Herausgeber durch <Iie Bekanntmachung — et
was Verdienftliches gethan hat.“ Diefes Urtheil des 
berühmten Mittermaier (der übrigens zu Anerken
nung feiner eigenen Verdienfte des hier auf dem 
Titel wohl irrthümlich gefetzten Prädicates: von — 
nicht erft bedarf) unterfchreiben wir mit voller Ue- 
berzeugung, und beftätigen es durch ausführlichere 
Darftellung feiner einzelnen Theile, v. Sliirzer hatte 
feine frühere Bildung als gelehrter Theolog erhalten; 
aber er wandte fich bald zur Jurisprudenz, wozu ihn 
fein unermüdeter Fleifs, feine Bemühung, im Willen 
immer fortzufchreiten, und fein heller Blick, feine 
treffliche praktifche Beurtheilungsgabe ganz vorzüg
lich eigneten. Das Nähere hierüber findet man in 
zwey Auffätzen des Fränkifchen Mercurs 1837, Bey
blatt, die Biene, Ojct., von denen auch ein befonde- 
rer Abdruck unter dem Titel: Andenken an Jofeph 
Rittei' v. Stürzer zu Bamberg im literarifch-artifti- 
fchem Inftitut 1837, 11 S. gr. 8. erfchienen ift. Da 
Stürzer die juridifchen Studien mit den höheren 
theologifchen nach Sitte der katholifchen Seminarien 
verbunden hatte, zuerft in der Abficht, für diefe fich 
zum Lehrer des kanonifchen Rechts zu bilden, fo 
konnte er gleich nach dem Austritt aus dem damals 
zu Ingolfiadt befindlichen Georgianum zur juridi- 
fchen Praxis übergehen, und zeichnete fich fchon 
hier aus. In Landshut wurde er bald aufserordent- 
licher Profeflor der Rechte für Inftitutionen, Pan
dekten und peinliches Recht. Die Beforgnifs, Thi
baut werde dorthin berufen, und wenigftens durch 
Neuheit einer ohnehin kümmerlichen Honorar-Ein
nahme fchädlich werden, veranlafsten Stürzer^ um 
Civilanftellung zu bitten. Er erhielt fie 1804 als Hof- 
gerichts - Rath in Bamberg, rückte bald in das dor
tige Ober - Juftizcollegium vor, und kam mit demfel- 
beu 1809 nach München, refignirte 1837 auf eine 
Appellations-Gerichts-Director-Stelle in Landshut, um 
für die neue Univerfität in München thätig feyn zu 
können, uud trat im Januar 1832 in das Juftiz-Mi- 
nifterium. ’ Das glückliche Amalgama feiner umfaf- 
fenden theoretifchen und praMifcben Bildung, die 
Mannichfaltigkeit diefer Praxis in den Gerichten und 
im Minifterium, gaben feinen Vorträgen ein ausge
zeichnetes Interefle, und, wie er aus feinem erften aka

demifchen Wirken theoretifche Sätze in das höhere 
Richteramt mit hinübernahm, fo lieferte ihm wieder die 
reiche Erfahrung in diefena die köftiichftcn Materia
lien für die Bildung künftiger .Staatsdiener. Seine 
Vorlefungen fanden fogleich anfänglich und dann im
merwährend fehr zahlreichen Befuch nicht blofs von 
Studirenden, fondern auch von fchon Angeftellten aus 
dem Civil- und Militair-Stande und von gebildeten 
Bürgern. Er dictirte nicht, aber folgte, in feinem 
freyen Vortrag gröfstentheils einem, wenigftens an
fänglich in einzelnen Theilen beynahe wörtlich aus
gearbeitetem Heft, in deflen jährlicher Ergänzung 
und Verbeflerung er mit der ihm eigenen GewilTen- 
haftigkeit den Fortfehritten der Literatur und der 
Gefetzgebung treu nachging. Sein freyer Vor
trag bildete aber dazu einen Commentar, der von 
Jahr zu Jahr reichhaltiger wurde, und befonders in 
dem letzten Winterfemefter vor der Ständeverfamm- 
lung von 1837 fich fehr viel mit der damals bevor- 
ftehenden Procefs - Novelle befchäftigte. Ueber diele 
Excurfionen mangeln aber leider fpecielle Aufzeich- 
liungen, die gewifs hinfichtlich des zu gebenden Ge- 
fetzes, in Vergleichung mit dem nachher wirklich 
gegebenen von dem gröfsten Interefle gewefen feyn 
würden. Wer übrigens Stürzers Vorlefungen be- 
fucht, oder auch nur feine Vorträge, die er in der 
zweyten Kammer als Regierungs - Commiflair hielt, 
mit angehört hat, der wird in den hier publicirten 
Bemerkungen ganz feine Originalität wieder erken
nen. Er fucht nicht lange nach Worten; der erfte 
brauchbarfte, kürzefie Ausdruck ift ihm der wilikom- 
menfte; gleichviel, ob deutfeh oder lateinisch, oder 
einer anderen Sprache angehörig; — ungefähr ebenfo, 
wie man an Tafeln der Grofsen und des Hofes und 
in manchen Corrcfpondenzen gebildeter Damen aller- 
ley Idiome, befonders Deutfeh und Franzöfifch, gc- 
mifcht findet. Wo immer möglich nimmt er ein 
Brocardicon zu Hülfe, läfst die kürzeften und tref- 
fendften Beyfpiele einfliefsen , und Funken feines 
Witzes fprüben, Lichtpuncte feiner legislatorifchen 
Gewandtheit leuchten, und ftreut den rcichhaltigften 
Samen für tieferes Nachdenken und die gründlichfte 
Erörterung wichtiger Controverfen. So ifi das Buch, 
wenn auch gar keine Mühe auf Reinigung des Stils, 
und wenig auf gelehrte Ausführungen verwendet ift, 
ein wahrer Schatz von Materialien für den Gefetz- 
geber, für den Rechtslehrcr, für das Selbfiftudium 
und vorzüglich für die gerichtliche Anwendung der 
Grundfätze des Civilprocefles, die hier nach der 
Ordnung des Codex judiciarius bav. von 1753 mit 
Benutzung aller Novellen und unter Anführung der 
neueften Literatur aus dem Begrifle und gemeinen 
Rechtsgebiet vorgetragen werden. Am häufigften ^n" 
det fich v. Wendt’s Handbuch citirt, und da diefes 
bey vielen §§. ohnehin fchon eine vollftändige Lite
ratur giebt, und in feiner zweyten Ausgabe auch auf 
Bayers treffliche Vorträge verweifet, .fo enthalten 
die nachgefchriebenen Hefte gröfstentheils auch nur 
Citate aus jenem, und aus Seufferts Commentar. 
Hier aber in den gedruckten Bemerkungen findet 
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inan noch mehrere Citate aus anderen Schriftftellern, 
die zum Theil von dem Herausgeber ergänzt zu 
feyn fcheinen. Da nun alles diefes fich von den Zu
hörern in nachgefchriebenen Heften, bey der Lebhaf
tigkeit und Schnelle des mündlichen Vortrages, un
möglich fo treu und vollftändig auffaffen liefs, und 
gewifs noch weniger wirklich aufgefafst wurde, fo ift 
das Werk fchon ^für diejenigen von wahrem Werth, 
die dadurch ihre Aufzeichnungen ergänzen wollen.

Der Herausgeber erklärt defshalb auch S. IX: 
„Nicht fo faft für die gelehrte Welt, fondern zunächft 
für die ehemaligen Zuhörer des Hn. Vfs., für feine 
Freunde und Verehrer, nur durch fie felbft da2u 
beftimmt und gedrängt, lafle ich daher diefes Werk 
erfcheinen, und unendlich foll es mich erfreuen, wird 
daffelbe auch in weiterem Kreife die Intereffen der 
Rechtswiflenfchaft und Praxis fördern. Nirgends 
habe, ich mir daher ohne Noth eine Abänderung am 
Original oder deflen Diction erlaubt, fo dafs fich 
mein Verdienft — wenn es fo zu nennen wäre — le
diglich auf Zufammenftellung des hie und da frag
mentarischen Manufcripts, auf Richtigftellung man
cher Citate, und auf die Einfchaltung der neueften 
insbefondere der im Procefsgefetze vom 17 No. 1837 
enthaltenen gefetzlichen Beftimmungen befchränkt.“

Hinfichtlich diefer, an fich fehr dankenswerthen Ein- 
fchaltungcn haben wir nur die Erinnerung zu machen, 
dafs es gewifs zweckmässig gewefen feyn würde, alle 
folche Einfchaltungen des Her. mit befonderen Let- 

dtucken zudatten, um deutlicher zu erkennen, 
nicht blofs was von dem Vf. und was von dem Her
ausgeber herrühre, fondern insbefondere auch, was 
ältere, neuere und neuefte gefetzliche Anordnung ift. 
Diele deutliche Unterfcheidung vermifst man um fo 
mehr, da fchon des Vfs. Vortrag häufig das Gemein- 
procetsrechtliche neben und mit dem Particularrecht- 
lichen bayerifchen fo verbunden darftellt, dafs es 
iciwer wird, einen ganz reinen Begriff des Letzten 

er möchten daher des Dafürhaltens
fejn, dals dieles Werk weniger Anfängern als den
jenigen von grofsem Nutzen j•hu ,® • ,en *ft»  die bereits in derr Puf? Und bayerifchen Proceffes fe
tten bufs geiaht haben, und fo dem Reichthume 
der hier entwickelten Materialien ohne y . me 
folgen können. Erfreulich ift die grofse ^»5™® 
keit, mit welcher der Vf. fich überall äufsert und 
wobey er kraftvolle Ausdrücke nicht verfchmäht wie 

dcr Krit‘k (}er franzofifchen G^und- 
fatze hinfichtlich der Gerichtsbarkeit über abwesende 
Ausländer m den Worten: „Einem folchen exorbftan- 
ten Grundlatze ift in Bayern, wo man den Grund- 
Tatzen der Vernunft und des Völkerrechtes zu huldi
gen pflegt, nie die Aufnahme gewährt worden.“ — 
Ueber einzelne Anfichten und Beurtheilungen der 
Controverfen mit dem Vf, zu rechten, yvürde uns zu 
Weit führen. Auch ift nicht überall gerade eine be- 
ftimmte Meinung geäufsert, wohl aber überall das 
pro und contra angedeutet. Bey manchen particu- 
jarrechtlichen Controverfen fcheint dem Vf. in den 
fetzten Jahren die Zeit gemangelt zu haben, frühere 

wohl, nicht ganz ‘ begründete Anfichten aus neuen 
Quellen zu berichtigen. Diefs gilt namentlich von 
dem, was S. 90 unter litt. dd. gegen Senff er t über 
das forum originis der Acceffiften u. f. w., dann 
S. 147 gegen v. Wendt wegen der Poftreclamatio- 
nen als Gegenftänden der adminijtratm-contentiöfen 
Rechtspflege, in Bezug auf §. 30 feines Handbuches 
gefagt wird, ohne dabey die im §. 232 fl. des IHten 
Bandes jenes Handbuches aus Verordnungen gelie
ferte Ausführung zu berückfichtigen, nach welcher 
allerdings auch jetzt folche Reclamationen in ihrem 
erften Stadium zur adminiftrativ-contenti'öfen Ge
richtsbarkeit gehören.

Den Gebrauch des Werkes würde ein vollftandi- 
ges Sach- und Wort-Regifter, ein chronologifches 
Verzeichnifs der benutzten Novellen, und der ange
führten Präjudicien erleichtert haben. Zu bedauern 
find ferner eine grofse Menge von Druckfehlern, 
welche fich nach S. X dadurch einfchlichen, dals 
der Herausgeber die Correctur nicht felbft beforgen 
konnte. Zehn enggedruckte Seiten liefern ein Ver- 
zeichnifs diefer Druckfehler, das aber leider auch 
noch nicht vollftändig ift, und felbft wieder Fehler 
enthält; z. B. gleich in der erften Linie in Bezug 
auf S. 4, Z. 3 v. u. würde die Aenderung: „gehört 
nicht4C‘— in: „nicht gehörte“ gar keinen Sinn und 
Zufammenhang geben; vielmehr muls entweder am 
Ende des unveränderten Satzes ein l flehen, oder 
gefetzt werden: „fo gehört — keine grofse Gefchick- 
lichkeit dazu u. f. w.“ Manche der noch flehen ge
bliebenen Druckfehler fcheinen aber mehr Manufcript- 
fehler zu feyn, z. B. S. 67, Z. 7 v. u. Folio ftatt 
Octav; denn in diefem, nicht in jenem Format ift 
Wagner's Gefetzlexikon erfchienen; dann Grollmann 
ftatt Grolman S. 72 und faft überall, wo derfelbe 
citirt ift. Auch die Prefs-Revifion ift vernachlaf- 
figt, denn fonft würden nicht die Seitenzahlen von 
S. 400 auf 501 fpringen, was der auf merk fame Re- 
vifor durch Vergleichung der Bogenzahl 26 mit der 
letzten Seitenzahl auf diefem Bogen, da 2b + Ib — 
416 feyn müffen, leicht hätte entdecken können.

Ungeachtet diefer Mängel bleibt dennoch die 
Herausgabe des Werkes ein verdienftliches und dan- 
kenswerthes Unternehmen, bey welchem der Her
ausgeber noch durch den fehr billigen Preis feine 
Uneigennützigkeit bewiefen bat.

— kK. —

ERBAffUNGSSCHRIFTEN.

St. Gallen , b. Scheitlm: Gluck, Heil und Se
ligkeit. Ein Confirmations - und Fett-Gefchenk 
von Karl Steiger, Verfaffer der Wochenpredig
ten, St. Galüfchem Kirchenrathe und Pfarrer 
zu Baizach. 1839.. IV u. 166 S. 8. (in elegan
tem Umfchlage, mit einem Titelkupfer, 12 gr.)

Es thut wohl, unter der Matte von matten, wäf- 
ferigen, oder überfpannten und gefchmackwidrigen
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Producten, welche in unterer neueren asketischen 
Literatur fich häuft , einmal auf fo etwas Gefundes, 
Frifches und Gediegenes zu ftofsen, wie es der 
durch feine „Wochenpredigten über des Chrifien 
Stimmung und der Welt Ton“ rühmlich bekannt ge
wordene Vf. hier uns bietet.

Wenn er dort nur kurze, gedrängte Betrach
tungen, aphoriftifcher Natur, lieferte, wie fie fich 
ihm eben gerade aufgedrungen haben mochten: fo 
find es hier mehr die wesentlichen Lehren des Chri- 
ftenthums in ihrer praktischen Verbindung, welche 
unter der Voraussetzung, daSs fie der Confirmanden- 
Unterricht Schon hinlänglich ins Klare gefetzt habe, 
in Form einer „Freundesftimme“ dargeftellt werden, 
damit fie die gar bald irre geleitete Jugend bey ih
rem Eintritt in die Welt und durch das Le
ben berathend, führend, heiligend begleite. Der Vf. 
nimmt hiebey ungefähr. folgenden Gang: 1) das 
Glück. Jeder Menfch will glücklich werden. Er ift 
es alfo noch nicht, und doch dazu beftirnmt. Zu
friedenheit und Glück ift nur in Gott zu finden. 
Gott am nächften kommt man durch Tugend. 2) Das 
Heil. Es liegt etwas Trennendes zwifchen uns und 
Gott. Wir find ihm ferne, und zu Schwach, zu 
ihm zurückzukehren. Jefus Chriftus heilet uns, 
giebt uns zur Rückkehr zu Gott Luft, Muth und 
Kraft, lehrend, erlöfend, regierend. 3) Die Selig
keit beginnt fchon hienieden, indem wir uns hei
ligen; wird geftört und erhöht durch Anfechtung, 
immer vollkommener, wenn wir uns leiten laffen 
durch den heiligen Gei ft, und diefen zu erhalten 
Suchen dadurch, dafs wir der chriftlichen Gemein
schaft uns nnfchliefsen, beten, das Wort Gottes 
lefen, am öffentlichen Gottesdienfte Theil nehmen, 
das heilige Abendmahl würdig geniefsen,

Die Behandlungsweife diefer Materie ift echt 
evangelifch, ftets geiftvoll, oft originell, überall an
regend und erwecklich. Der Vf. redet mit einer 
Wärme, die fich häufig zur Innigkeit Steigert, und 
überraScht durch eingeftreuete . Bemerkungen, . die 
tief aus dem Leben und der innerften Gefchichte 
des menfchlichen Herzens gegriffen find. Dabey 
findet in der Form der Darftellung eine anziehende 
Mannichfaltigkeit Statt, indem die monologifche Re
deweife mit der conamunicativen, die Form des 
Liedes mit dem Tone der Parabel wechfelt. -- 
Spracheigenheiten, wie werthen für würdigen, ab, 
in der Bedeutung von, find feiten. Und fo kön
nen wir unfere Anzeige nur mit dem Wunfche 
fchliefsen, dafs diefe „Freundesftimme“ bey einer 
gebildeten Jugend und in den Kreifen eines ver
edelten Familienlebens, wo ein gutes frommes Buch 

noch gefch’itzt wird, recht viel Eingang finden 
möge. Die äufsere Ausftattung ift vorzüglich.

K....r.

Zürich, b. Ulrich; Chriftliche Gebether (?) beym 
häuslichen Gottesdienße. Mit befonderer Hin
ficht auch auf gemeinschaftlichen Gebrauch in 
einer Krankenanftalt, bearbeitet und gefammelt 
von Dr. G. Gefsner, Antiftes. 1838. XII u. 
176 S. (20 gr.)

Man könnte vielleicht durch den Titel diefer Ge- 
betsfammlung veranlagst werden, zu meinen, fie fey 
in der Hauptfache nur auf Leidenszuftände berech
net. Diefs ift aber nicht der Fall, und nur wie im 
Vorbeygehen wird hie und da darauf Rückficht ge
nommen. Der Herausgeber rechtfertigt diefes Ver
fahren durch eine Bemerkung, die uns fo einleuch
tend und überrafchend erfchienen ift, dafs wir fie» 
in der Meinung, fie verdiene bey der Seelforge 
beachtet zu werden, nicht unerwähnt lallen können. 
Er hatte bey feinen oft wiederholten Befuchen bey 
einem mit Schweren Leiden beladenen Beichtkinde 
denselben gewöhnlich chriftliche Auffätze vorgelef’en, 
die Bezug auf feine Leiden hatten. Das Buch war 
zu Ende, und er müfste ihm Sagen, dafs er ihm 
nichts mehr vorzulefen hätte, was So recht auf fei' 
nen Schmerzlichen Zuftand fich bezöge. Defto bef
fer, Sagte der verftändige Dulder;0 es ift ja gut» 
wenn wir uns nicht immer nur mit unferen Leiden 
beschäftigen. Diefe Bemerkung bestimmte den Her
ausgeber, diefem Andachtsbuche, das zunächft für 
die Züricher Krankenanftaiten beftirnmt ift, eine 
Solche Einrichtung zu geben, dafs in der Form von 
kurzen Morgen- und Abend - Gebeten die ganze 
Chriftenthumslehre in kurzer Zufammenfaflan<r dar
geftellt, und dem Verftande wie dem Herzen5 nahe 
gebracht würde. . Damit eignet fich daffelbe zu
gleich für die häusliche Andacht überhaupt. Die 
Gebete find» m*t  wenigen Ausnahmen, vom Her
ausgeber felbft, und fo angeordnet, dafs fie in ei
nem Zeiträume von 4 Wochen den ganzen Kreis 
der Chnftenlehre: von Gott, dem Menfchen, dem 
Ermler und feinem Werke, dem Glauben und der 
Heiligung, und endlich der Seligkeit des Chriften 
in diefem und dem künftigen Leben durchführen. 
Ein befonderer Anhang enthält Gebete auf die 
chriftlichen Fefte, und für befondere Umftände und 
Lebenslagen. Der Ton ift durchgängig biblifch» 
einfach und herzlich: man kann hier beten lernen; 
auch das rechte Mafs ift wahrgenommen; der 
Druck grofs und für alte und fchwache Augen 
geeignet. K • • • •r
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Pesth u. Leipzig, b. Hart leben: Die Wuthkrank- 
heit nach bisherigen Beobachtungen und neueren 
Erfahrungen pathologijch und therapeutifch 
dargeßellt von Dr. Mich, v. Lenhojfek^ Ritter des 
kön. fchwed. Wafaordens, königl. Statthalterey- 
rathe, Protomedicus des Königr. Ungarn u. :f. w.
1837. VIII u. 426 S. gr. 8. (2 Thlr. 18 gr.)

Obgleich der Vf. fo befchelden ift, für fein Werk 
den Namen einer Monographie nicht in Anfpruch 
nehmen zu wollen, fo weifs Rec. doch nicht, welches 
Werk mit gröfserem Rechte diefen Namen verdiente, 
als diefes, in welchem wir eine der fürchterlichften 
Krankheiten, die durch ärztliches Forfchen noch lange 
nicht ergründete Wuthkrankheit, von allen Seiten mit 
ungemeiner Klarheit und Gründlichkeit bearbeitet fe- 
hen. Und ift auch diefe Schrift blofs das Refultat ei
ner umfaffenden Belefenheit, fo ift doch auf der an
deren Seite ihr Werth in der dem Vf. eigenthümli- 
chen kritifchen Beleuchtung der verfchiedenen An- 
fichten, Towie der fo verfchiedenen Behandlungswei
fen diefer Krankheit begründet.

Die ganze Schrift zerfällt in zwey Hauptabthei- 
lungen, deren erfte die Wuthkrankheit bey Menfchen 
und Thieren und die gegen diefelben verfochten Heil
mittel im Allgemeinen, die zweyte hingegen die 
Wuthkrankheit beym Menfchen insbefondere umfafst. 
Jede diefer beiden. Abtheilungen zerfällt wieder in 
verlchiedene Abfchnitte und Paragraphen, welche wir 
nach ihrem Inhalte hier kürzlich angeben wollen.

Dem Rec. möchte es fcheinen, als ob der Vf. 
nicht wohl daran gethan habe, die Wuthkrankheit fo 
abgetheilt zu bearbeiten, indem dadurch das Mate
rial übermäfsig gehäuft und unnöthige Wiederholun
gen veranlafst worden find, obgleich nicht geleugnet 
werden.kann, dafs durch eine derarartige Behand
lungsweife auch wieder manche höchft anziehende 
und intereffante Beziehungen hervortreten.

Im Anfänge des erften Abfchnittes beweift Hr. L., 
dafs die Wuthkrankheit fchon zu Zeiten des Sokra
tes als eine Krankheit der Hunde bekannt gewefen 
fey, dafs man aber von der Uebertragung derfelben 
auf den Menfchen erft fpäter Spuren finde, wie aus 
den Schriften des A. Cornel. Celjus im erften Jahrh. 
nach Chriftus erhelle. Obgleich nun diefe Krankheit 
feit zwey taufend Jahren bekannt, .und von den Aerz- 
ten vielfältig unterfacht worden ift, fo blieben aus 
Gründen welche der Vf. einzeln durchgehet, bis

X A, L. Z. 1839. Zweier Band.

jetzt doch noch viele Verhältniffe derfelben unaufge
klärt. Nur folgende höchft wichtige Erfahrungen fte
hen feft: 1) dafs fich die Wuthkrankheit vorzüglich 
nur beym Hundegefchlechte, nie aber beym Men
fchen urfprünglich entwickelt; 2) dafs das fo erzeugte 
Wutbgiit fixer Natur ift, und 3) blofs in Wirksamkeit 
tritt, wenn es durch die Blut- oder Saug-Gefäfse in 
die Blutmafle gebracht wird (?). 4) Endlich haben wir 
ein rationelles Heilverfahren kennen gelernt, durch 
welches wir diefes Uebel in der erften Periode glück
lich zu bekämpfen vermögen (?). Nach den beiden 
Haupterfcheinungen giebt der Vf. der Krankheit 
zwey Benennungen, Hundswuth, rabies canina, und 
Wajferjcheu, hydrophobia\ letzte wird vorzugsweife 
blofs beym Menfchen angetroffen, und ift entweder ei
gentlich, d. h. durch das Wuthcontagium entftanden, 
oder uneigentlich, d. h. ein Symptom mancher ande
rer Krankheiten. Die Wuth bey Hunden ift entwe
der urfprünglich, oder durch Mittheilung des Conta- 
giums entftanden. Die Definition, welche wir zu Ende 
des §. 6 über die Krankheit gegeben finden, ift mehr 
eine Umfehreibung, und kann wegen der noch im
mer beftehenden Ungewifsheit über das Wefen der
felben zur Zeit nicht anders gegeben werden.

Ziveyter Abfchnitt: Fon der Wuth des Hundege- 
fchlechtes und anderer Thiere. Der Vf. hält die ur- 
fprüngliche Wuthkrankheit für eine Krankheit des Hun- 
degefchlechts, welche epidemifch, endemifch und fpo- 
radifch entliehe. — S. 113 wird doch das, wiewohl 
feltenere Vorkommen der urfprünglichen Wuth auch 
beym Katzengefchlechte zugegeben.. — Es giebt zwey 
Hauptformen der Hundswuth, die hitzige oder rafen.de, 
und die ftille. Bey erfter zeigt fich veränderliche Stim
me, Trieb zum Fortlaufen und Beifswuth, fpäter Läh« 
mung der hinteren Extremitäten u. f. w., bey der ftil- 
len Wuth ift Stilleliegen, weniger Beifswuth, und Läh
mung der Unterkinnlade, wodurch fchon an fich das 
Beifsen unmöglich wird. Bey beiden Arten fehlt aber 
in der Regel die Wafferfcheu. Der’Vf. gehet im §. 10 
11 alle Zeichen durch, welche man bisher als der 
Hundswuth eigenthümlich annahm, verwirft, geftützt 
auf die neueften Erfahrungen, viele derfelben, und 
giebt im §. 12 die pathognomonifchen Zeichen an, 
welche die Erfahrung beftätigt hat.

Der §. 14 enthält die Refultate der Leichenöff
nungen von der Wuth gelodeter Hunde. Sie haben 
den gehegten Erwartungen nicht entsprochen, und 
find nicht conftant. Man fand die Refpirations- und 
Nutritions - Organe verlchiedentlich entzündet, das 
Blut in den /enen Hockend, dunkel und theerartig;

rafen.de
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einen befonderen Werth legt der Vf. auf diejenigen 
Veränderungen, welche man im Hirn - und Rücken- 
Marke angetroffen hat; fie beftehen in Ueberfüllung 
mit Blut und Ergufs blutigen Serums ohne Erfchei
nungen von Entzündung. §. 15 gehet der Vf. meh
rere der Wuth ähnliche Krankheitszuftände der Hunde 
durch, von welchen er felbft zugeftehet, dafs fie zu
weilen einen verdächtigen Charakter annehmen könn
ten. — Da wir aber fowohl hinfichtlich der Entfte- 
hung, als auch des Wefens der Hundswuth noch fehr 
im Dunkeln find: fo dürfte wohl jeder Krankheitszu- 
ftand, bey welchem fich Beifsigkeit der Hunde zeigt, 
als fehr verdächtig anzufehen feyn. — §. 16 verbrei
tet fich über die ürfachen der Hundswuth. Sie find 
gegeben durch eine eigene Dispofition des Hundege- 
fchlechts und durch befondere hinzukommende Gele
genheitsmomente. Um erfte zu erklären, hat man eine 
Menge vergeblicher Verfuche gemacht; der Vf. nimmt 
fie blofs erfahrungsgemäfs an, ohne eine Erklärung zu 
geben. §. 18. Die mitgetheilte Wuth. Derfelbe theilt 
uns hier fehr intereffante Erfahrungen theils über die 
Anfteckung felbft, theils über die Zeit, welche von ihr 
bis zum Ausbruche der Wuth vorgehet, mit. Beruhi
gend ift die Verficherung, dafs der Menfch für das 
Wuthcontagium eine fehr geringe Empfänglichkeit 
befitze. Sollte diefe Erfahrung aber nicht vorzüglich 
auf Rechnung »der zweckmäfsigen und fchnelien pro- 
phylaktifchen Behandlung gefchrieben werden müllen, 
welche den Gebißenen in den meiften Fällen zu Theil 
wird? — Auch der Behauptung, dafs das Contagium 
unwirkfam bleibe, wenn es mit der unverletzten 
Schleimhaut der Verdauungsorgane in Berührung kom
me, widerfpricht einigermafsen, was der Vf. S. 111 
fagt. — §. 19. Das Wuthgift. Weder das Wefen, 
noch die Entftehung deßelben ift bekannt; es wird 
in jeder Periode der Krankheit erzeugt, ift fixer Na
tur, und hat nicht blofs den Speichel und den Mund- 
fchleim, — diefen wohl nur wegen des beygemeng
ten Speichels — fondern auch die ganze Biutmafte 
zum Träger. — Ob auch die Lymphe den Anfte- 
ckungsftoff enthalte, darüber läfst uns der Vf. im Un- 
gewifien. — §. 20. Mittheilung des Wuthcontägiums. 

' Hr. L. Hellt hier zwey wichtige Erfahrungsfälze auf.
1) Ohne unmittelbare Berührung kann keine Anfte
ckung erfolgen; 2) das Wuthgift erzeugt nur die 
Krankheit, wenn es zur allgemeinen Blutmafle ge
langt. — Die letzte Behauptung ftehet aber bis jetzt 
noch nicht unbeftritten da. — Die Wege, auf wel
chen das Contagium in die Blutmade gelangt, find 
die Venen und die Lymphgefäfse; das Nervenfyftem. 
kann blofs dyuamifche Potenzen aufnehmen und fort
leiten. — Gegen diefe Behauptungen läfst fich man- 

k cherley einwenden, und fie erfcheinen daher als unbe
gründet. Erftlich find manche Nerven auch chemi
fchen und felbft mechanifchen Reizen zugänglich; 
ferner ift uns das Wefen und alfo auch die Wirkungs
art des Wuthcontagiums völlig unbekannt, und wir 
willen nicht, ob es chemifch oder dynamifch auf den 
Organismus wirke; und endlich nehmen manche Schrift- 
fteller, z. B. A. G. Richter: Therap. Bd. 8. S. 178, 

gerade das Nervenfyftem als dasjenige an, welches 
allein Empfänglichkeit für das Wuthcontagium habe, 

.und fprechen dagegen dem Lymphfyfteme jede Em
pfänglichkeit ab. — Da die einfaugenden Gefäfse 
auch die Oberhaut durchdringen, fo ift es zur An
fteckung nicht unbedingt nöthig, dafs die mit dem 
Contagium in Berührung gekommenen Theile von 
derfelbep entblöfst find. Nachdem Hr. L. im §.21— 
22 die Wuthkrankheit bey anderen Thiergattungen 
abgehandelt, und fich zu] der Meinung hingeneigt hat, 
diefelbe, mit Ausnahme der beym Katzengefchlechte 
vorkommdnden, jederzeit für mitgetheilt zu betrach
ten, gehet er im §. 23 zu der fo wichtigen Frage 
über, ob auch die mitgetheilte Wuth bey Thieren 
und Menfchen hinwiederum anfteckend fey, welche 
er, auf vielfältige Erfahrung geftützt, bejahen zu 
müßen glaubt. Er berührt in §. 24 noch die Vor
beugungsmittel gegen die Wuth der Hunde und an
derer Hausthiere, und gehet S. 140 zum dritten Ab
fchnitt über, welcher die vorzüglichflen bisher ver

buchten Heilmittel gegen die Wuthkrankheit enthält. 
— Die Maße der verfchiedenartigften gegen die 
Hundswuth in prephylaktifcher fowohl, als therapeu- 
tifcher Ilinficht empfohlenen Heilmittel giebt uns 
deutlich genug zu erkennen, dafs wir noch kein fpe- 
cififch wirkendes Mittel aufgefunden haben, und 
wenn nach dem Biße wirklich wuthkranker Indivi
duen die Krankheit nicht ausbrach, fo war entweder 
durch irgend einen glücklichen Zufall die Anfteckung 
wirklich vermieden, oder durch die fchnell eintre
tende örtliche prophylaktifche Behandlung das Gift 
in der Wunde unwirkfam gemacht worden, ohne dafs 
man gerade gezwungen wäre, diefes günftige Reful- 
tat aiff Rechnung der innerlich gegebenen Mittel zu 
fchreiben. — Wir finden auch in der vorliegen
den Schrift eine Menge theils prophylaktifch, theils 
therapeutifch wirkender, von den älteften, bis auf 
unfere Zeiten gegen die Hundswuth empfohlener, 
mit mehr oder minder glücklichem Erfolge ange
wandter Mittel aufgezählt — unter welchen wir un
ter anderen noch den Phosphor, die Kupferfeile und 
den Grünfpan vermißen, — von denen der Vf. der 
Belladonna, dem Kampfer, den Cantnariden und dem 
Queckfilber, letztes als Calomel nach der Kruttger- 
fchen Manier äufseriich und innerlich bis zur mäfsi- 
gen Salivation längere Zeit hindurch fortgegeben, 
das meifte Vertrauen fchenkt. .— Sollte nicht das 
Cuprum ammoniatum vorzüglich in der erften Pe
riode der Wuthkrankheit einige Aufmerkfamkeit ver
dienen? — Seine Wirkungsfphäre fpricht ganz dafür! 
Zuletzt führt der Verf. noch mehrere Geheimmit
tel und Behandlungsweifen an, auch die von dem 
Moskauer Wundarzte Marochetti beobachteten, den 
Ausbruch der Wuthkrankheit begleitenden Wuth Mais
chen, welchen er nicht den grofsen Werth beylegt, 
als anderen. — Rec. mufs, um den gegebenen 
Raum nicht zu überfchreiten, hinfichtlich der ver- 
fchiedenen Mittel, ihrer Wirkung «nd Anwendung 
auf das Buch felbft verweifen, in welchem eine gründ
liche vorurtheilsfreye Beurtheilung der verfchiedenen
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Gegenftände uns erfreuend und befriedigend entge 
gentritt. - Im §. 48 kommt Hr. L.™ orthch 
anzuwendenden Mitteln. Sie haben den y 
Zweck, Entfernung des Contagmm’rvon den damit 
in Berührung gekommenen orgamfchen 1 helien 4er- 
ftSrung und Verhh derong der Abforbt.on des Wuth- 
geiftes _ Ableitung und Etabhrung emer vicanren- 

• den Secretionan efnem von den Centralorganen ent
fernten Orte — werd®n al\ ZUr Pr«Ph>la,V 
tifchen Behandlung gehörig betrachtet. Gegen die 
A fder verletzten Glieder, wenn diefelbe 
niH^an fich durch den Grund der Verwundung felbft 
gefodert wird, fpricht fich der Vf. mit um fo grö
ßerem Rechte aus, ‘als man nie mit Beftimmtheit 
wiften kann, ob die Aufnahme des Contagiums in 
den Körper nicht fchon erfolgt fey?

Zweyte Abtheilung. Die Wuthkrankheit beym 
Menfchen insbesondere. S. 245 ff. Wir haben fchon 
oben im Eingänge bemerkt, dafs die Eintheilung, 
welche der Vf. feiner Arbeit gegeben hat, mancher- 
ley Wiederholungen veranlafst, und den Vortrag ohne 
Noth weitläufig gemacht hat; ein Blick auf diefe 
zweyte Abtheilung wird diefs beftätigen. Der §. 50 
enthält den Begriff — und eine Theorie über die 
Entftehung — der Wuthkrankheit. Der Vf. fpricht 
hier noch einmal die Behauptung aus, dafs die Blut- 
maffe von dem Wuthcontagium ergriffen und alienirt, 
und von da aus erft die Wirkung auf das gefamte 
Nervenfyftem übertragen werde. — Dafs diefe Be
hauptung jedoch noch keinesweges unbeftritten feft- 
geftellt (ey, hat Rec. fchon oben gezeigt. — §. 51.— 
52 handelt von der Wafferfcheu. Der Vf. hält die
felbe für ein beftändiges und charakteriftifches Symp
tom der Wuthkrankheit des Menfchen, obgleich er 
zugefteht, dafs fie in vielen Fällen wiederum gefehlt 
habe — es ift demnach die Wafferfcheu kein beftän
diges Symptom. — Die Wafferfcheu tritt auch zu
weilen zu anderen Krankheiten aufser der Wuthkrank- 
heit —- dt daher auch kein charakteriftifches Symp
tom derfelben. — §. 53 kommt der Verf. noch 
einmal auf die Frage, ob die Wuthkrankheit fich 
beym Menfchen ursprünglich entwickeln könne, und 
glaubt, diefelbe mit Precht verneinen zu müffen. In 
allen Fällen, wo die Wafierfcheu bey Menfchen aus
brach, bey denen durchaus keine vorausge^an^ene 
Anfteckung nacbgewiefen werden konnte, war diefe 
entweder dennoch auf irgend eine Weife erfolgt, oder 
ffe Wafierlcheu war blofs fymptomatifch. Ebenfo 
verneint der Vf. die Frage, ob Menfchen, welche an 
der nicht mitgetheilten Wuth erkrankt find, andere 
anzuftecken vermögen. — Uns fcheinen die Acten 
über diefen Gegenftand noch keinesweges als ge- 
fchloffen betrachtet werden zu können. Ift auch die 
beym Menfchen urfprünglich entftehende Wafferfcheu 
’ücht die wirkliche Hundswuth, fo ift fie doch jeder- 
Äeit das Symptom eines nervöfen Krankheitszuftandes, 

' Hnfi diefer könnte, als folcher, auf einen anderen Men- 
, Ichen ja wohl eben fo übertragen werden, als andere 

c^onifche fowohl, als fieberhafte Nervenleiden. Fer
ner find viele faft unleugbare Beyfpiele von älteren 

und neueren Schriftftellern aufgezeichnet, wo der 
Bifs blofs erzürnter, keinesweges an der wirklichen 
Hundswuth leidender Thiere fowohl als Menfchen, 
die fymptomatifche oder traumatifche Wafferfche 
hervorgerufen, und den Tod verurfacht ha , und es 
bleibt der Erfahrung noch zu ermitteln übrig, ob 
nicht auch diefer Zuftand von einem Individuum 
auf das andere übertragen werden könne. m 
S. 55 kommt der Vf. auf die Aetiologie der Wuth
krankheit beym Menfchen; fie ift allezeit mitgetheilt, 
und fetzt eine befondere Anlage und verfchiedene 
begünftigende Gelegenheitsurfachen voraus; erfte » 
beym Menfchen im Ganzen irk.die Anfteckungsperiode. Beft.mmte Zemhen der haben 
lieb erfolgten Anfteckung durch .. . n-rfhaffenheit 
wir nicht; es ift eine eigcntbumlmhi^^^ 
der Bifswunde, die Bildung eines .. . Bläfschea 
thümlicher, den marochettifchen , g
um die Wunde herum, fowie eine befondere Ge 
müthsaufregung u. f. w. dafür angenommen werde , 
allein alle diefe Zeichen bedürfen nach der Beftaü 
eunff mehrfältiger Erfahrung. Im §• ft b p 
dergVf. die Vorboten, und fucht zuerft durch eine 
Reihe von Beobachtungen zu beftimmen, wie lange 
nach gefchehener Anfteckung die Krankheit zum^' 
Ä6zu kommen pflege Während bey den Hun- 
den die Wuth meift zwifchen dem 14 — öülten lag 
nach der Anfteckung ausbricht, find beym , 
Beyfpiele vorhanden, wo fie fchon nach 2 . . ’
und andere, wo fie nach Monaten, ja nach vielen 
Jahren erft ausbrach. Hr. L. fucht d.efe . fo grofte 
Verfchiedenheit des Ausbruches durch die A
Weife der Aufnahme des Contagiums zu I , 
„nd behauptet, dafs wenn das Gift durch dm Ver
wundung unmittelbar mit der BlutmalTe m Be g 
gebrach1? werde, die Wuth fchneller a"^“ gild^ 
wenn das Lymphfyftem den Weg der In^c . ,. 1
Diefe Erklärung ift aber nicht nur unbe rm & 
fondern ftreitet auch gegen die bekann F 
der Lympbgefäfse. Denn wenn wir auch zugettenen 
müffen, dafs fich die Lymphe in ihren GefaIsen ,weil 
hntfamer bewege, als das Blut, fo können vvir doch 
nicht glauben, dafs fie Wochen und Jahrei dazu eg 
this: habe, ehe fie in die BlutmalTe gelang , 
kann alfo auf diefe Weife der Ib fehr (pat"/"sbruoh 
der Wutbkrankheit feine Erklärung nich n , 
wir finden uns daher fehr verfocht d"“
in allen diefen Fällen das durch die V unde e ng 
brachte Wuthgift fich in dem interftitialcn ZeII t tt 
abgelagert habe, ohne mit einem verletzten.Ey mph 
oder Blut-Gefälse odereinem ^rvenzwe.ge m unmit 
telbare Berührung gekommen zu feyn, und da s es 
erft nach längerer Zeit, nachdem es entweder durch 
feinen eigenen Reiz, oder durch eine aufser ihm 
liegende Aufregung des Organismus, durch Befchleu- 
nieung der Biutcirculation, mechanilche EinflulTe, 
Gemütbsaffecte u. T. w., mit feinen Umgebungen in 
Conftict gerathen, in den Kreis des Säftelaufes, oder 
in die Sphäre der Nervenwirkung aufgenommen wor
den fey, gleichwie auch andere Schärfen, z. B. das 
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venerifche Gift, lange Zeit im Körper gleichfam 
fchlummern, bis fie endlich unter begünstigenden 
Umftänden geweckt und in Thätigkeit gefetzt wer
den. — S. 209 kommt der Vf. auf die Vorboten 
felbft; fie find örtliche, an oder in der Nähe der 
Verletzung fichtbare, und allgemeine, pfychifche und 
fomatifche, von unbeftimmter Form und Dauer. §. 56—■ 
61 umfaßen die Wuthkrankheit felbft; Waflerfcheu, 
Krämpfe und Tollheit bilden die hervorftechendften 
Symptome derfelben. Die Diagnofe §. 62 gehet aus 
dem Vorhergehenden hinlänglich hervor. Die fymp- 
tomatifche Waflerfcheu wird durch die beftehende 
Krankheit, von welcher fie blofs ein. Symptom ift, 
deutlich unterfchieden. §. 64. Die Leichenöffnungen 
von Menfchen find eben To unbefriedigend geblieben, 
und haben faft diefelben Refultate gegeben, als be
reits bey der Wuthkrankheit der Hunde. §. 65. Ue
ber den Sitz und das Wefen find eine Menge Hypo
thefen aufgeftellt worden, welche der Vf. einzeln auf
führt; worauf er §. 66 feine eigene Anficht giebt, fowie 
er denn auch hier zu beweifen fucht, „dafs die Wuth
krankheit nicht in einer Entzündung beftehe, fondern 
die Merkmale entzündlicher Affection der verfchiede
nen Organe, blofs die Folge der Wuthkrankheit 
felbft oder der gegen fie gerichteten Behandlung 
feyen. Die Behandlung §. 68 ift zum Theil eine 
Wiederholung der in der erften Abtheilung weitläu
fig angegebenen Mittel und Curmethoden, wo wir 
fchon bemerkt haben, dafs der Vf. der Kruttge- 
fchen Behandlungsweife das meifte Vertrauen fchenke. 
Die ausgebrochene Wuthkrankheit ift ganz rationell 
nach ihrem jedesmaligen Stande und der Individuali
tät des Kranken zu behandeln. §. 72 enthält noch 
die Pflege des Kranken. Am Ende der Schrift ift 
noch einmal das Wiflenswerthefte über diefe Krank
heit zu einer populären Abhandlung zufammenge- 
fafst, und noch einige gelegentliche Vorfchriften zur 
Verhütung der Hundswuth beygefügt. Das beyge
gebene Namen- und Sach-Regifter erleichtert die 
Lectüre gar fehr, und giebt zugleich einen Beleg 
über die Reichhaltigkeit der Schrift felbft, welche 
w ir mit der volleften Ueberzeugung empfehlen können.

H. 8.
Magdeburg, b. Bühler: Die jungen Pharmaceuten 

und deren zweckmäfsige r orbereitung, um der- 
maleinfl tüchtige und wiffetifchafilich gebildete 
Apothekenbefitzer zu werden, von C. G. Meer
fels. 1837. 35 S. 8. (6 gr.)

Der Vf., fchon bekannt durch eine frühere Schrift 
über den Zuftand der Pharmacie im Jahre 1835, ent
wickelt in dem jetzt anzuzeigenden zweyten Schriftchen 
feine Anficht, dafs die zweckmäfsigfte Bildung des jun
gen Pharmaceuten folgende fey: Zunächft mufs der in 
die Pharmacie Eintretende mit den gehörigen Schul- 
kenntnifl'en verfehen, namentlich in der lateinifchen 
Sprache fo weit vorgefchritten feyn, dafs er wenigftens 
einen leichten Autor verliehen kann, worauf entweder 
der Principal der fraglichen Officin felbft, oder am er
ften wohl der Staat durch die betreffende Medicinalbe

hörde zu fehen hat, was auch bereits in der neueften 
Zeit in manchen Staaten gefchieht, eine Verordnung, 
die nur als höchft zweckmässig zu loben ift. Allein nur 
zu oft findet man Beyfpiele, dafs die Befitzer folcher 
Apotheken, welchen es leider noch nach dem Gefetze 
erlaubt ift, Lehrlinge anzunehmen, das Heilfame diefer 
Mafsregel im Keime erfticken.

Damit nun der Neueintretende fchon anfangs Ge
legenheit hat, nebft der praktifchen Ausbildung fich 
auch wiflenfchaftlich zu befchäftigen, ift Rec. mit dem 
Vf. ganz einverftanden, dafs derfelbe nicht in eine zu 
befchäftigte Officin kommt, in eine Officin, in welcher er 
nicht zu viel mit mechanifchen Arbeiten befchäftigt ift, 
welche wohl zu der mechanifch praktifchen, keineswe- 
ges aber zu der wiffenfchaftlichen Ausbildung des Lehr
lings beytragen; er mufs daher;eine folcheApotheke wäh
len, in welcher ihm täglich noch einige Mufseftunden ver
gönnt find, die er der wiffenfchaftlichen Bildung wid
met, odet eine Zeit, in welcher fich entweder der Princi
pal felbft, oder der dem Gefchäfte vorftehende Gehülfe 
mit dem Neulinge befchäftigen foll, was freylich nach 
unferer Erfahrung leider nur fehr feiten in den Offici- 
nen Statt findet. Nachdem er dann während der Lehr
zeit eine hinlängliche Fertigkeit in den pharmacenti- 
fchen Operationen und eine zweckmäfsige wiflenfehaft- 
wm Rötung erlangt hat, kann er, theils um feinen 
Wirkungskreis zu erweitern, theils aber auch um fiel1 
JJ1,«611 Arbeiten der Defectur und Receptur mÖg- 
Iichft zu vervollkommnen, einige Jahre in gröfsere 
frequentere Officinen gehen, und endlich, uni eine 
Apotheke felbftftändig zu verwalten, mufs er feine 
praktifchen und wiffenfchaftlichen Fähigkeiten dadurch 
ausbilden, dafs er einige Jahre eine Akademie befucht, 
und dafelbft den Vorlefüngen über allgemeine Chemie, 
pharmaceutifche Chemie, Phyfik, Mathematik, Botanik» 
Waarenkunde, Mineralogie u. f. w. beywohnt. Diei® 
Regel wird freylich nicht immer befolgt, indem Viele 
fchon nach Beendigung der gefetzllchen Lehrzeit, 
ohne daher noch eine praktifche Fertigkeit erlangt zu 
haben, die fich der angehende pharmaceutifche Ge
hülfe nur durch mehrjähriges Conditioniren in ver
fchiedenen Apotheken zu eigen machen kann, die Aka- 
demie beziehen, ein Mifsgriff, der fich fpäter nach 
beendigter Studienzeit auf vielfache Weife rächt. Fer- 
ner äulsert fich der Vf. gegen die Vergnügungsfucbt 
und überhandnehmende Nachläffigkeit der Gehülien, 
Rauchen, Schlafrockgehen und Befuchannebmen in den 
Officinen, eine Sitte, die auch bey den Herren Princi- 
palen zu rügen ift. Endlich hält der Vf. die von Andere* 1 
vorgefchlagene Gehaltserhöhung nicht fürrathfam, 
Meinung, mit der jedoch Rec. nicht einverftanden ift- 
Denn warum follte ein Apothekergehülfe hinßchtlich 
des Gehaltes einem Handlungsdiener nachftehen, da 
man doch von jenem in unferer Zeit bey Weitem ein« 
umfaflendere Bildung verlangt ?

Das Schriftchen erregt daher mit Recht das IntereU® 
des pharmaceutifchen Publicums, und dürfte wohl bej 
fonders den Apothekergehülfen empfohlen werden. Au<*b  
ift es von dem Verleger ziemlich gut ausgeftattet.
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iS TA A TS W IS SEN S CHAFTE N.
Berlin, b. Morin: Nationalökonomie oder Folks- 

wirthfchaftsUhre von Dr. A. F. Riedel. 1838. 
410 S. gr. 8. (1 Thlr. 12 gr.)

Obgleich wir die Schwierigkeiten nicht verken
nen, welche der Benrtheilung eines uns nur in fei
nen Anfängen vorliegenden Werkes entgegenftehen, 
deflen Zweck es ift, den inneren Zufammenhang ei
ner umfaßenden Wiflenfchaft klarer, als bisher ge- 
fchehen, an das Licht za Hellen: fo find doch die 
Hauptbegriffe, welche dem Syfteme des Vf«, zur 
Grundlage dienen, und der Gang der Unterfuchung 
in diefem erften Theile bereits fo weit entwickelt 
dafs fie der Prüfung zugänglich werden. Wir müden 
die Beurtheilung auf Erörterung der Frage be- 
fchränken: in wie weit der vom Vf. eingefchlagene 
Weg das Vorfchreiten der Wiflenfchaft erleichtert, 
oder überhaupt möglich macht, da Forfchungsreful- 
tate uns noch nicht dargeboten worden, und da 
überhaupt die Darlegung bisher unbekannter allge
meiner Productionsgefetze nicht wefentlicher Zweck 
diefer Schrift ift, diefe vielmehr das bereits Bekannte 
Hur lichtvoller darftellen will.

Jeder Forfchung mufs vor Allem die forgfältige 
Beftimmung des Forfchungsfeldes, die Bezeichnung 
dellelben in feinen äufseren Grenzen vorangehen, 
wenn gediegene Erfolge möglich feyn follen. Hat in 
diefer Beziehung ein MifcgFiff Statt gefunden, ift 
das Gebiet der WilWcbalt auf zu enge Grenzen 
befc »rankt worden, oder lind diefe Grenzen fchwan- 
kend, nach einfeitigen Pnncipien dargeftellt, fo läfst 
fich (chon hieraus folgern, dafs die Ünterfuchnngen 
nicht zum Ziele fuhren können. Bey AbfalTung der 
vorliegenden öchnft ift ganz befonders in diefer Be
ziehung gefehlt worden, und es mufs diefelbe fchon 
defshalb zu den verfehlten Unternehmungen lerX 
net werden. Es wird nicht fchwer werden, diefen 
harten. Ausfpruch zu rechtfertigen.

Die Gefamtheit der innerhalb der Grenzen eines 
Staatsgebiets vorhandenen Gegenftände und Kräfte 
zerfällt nach dem Syfteme des Vfs. in drey Haupt- 
clallen, welche enthalten: 1) Gegenftände und Kräne, 
Welche zur Zeit ohne allen Einflufs auf die Pro
duction find. Dahin gehören z. B. die ungenutzt im 
**rdkörper ruhenden Materialien u.f.w.; 2) die, wel
che zwar von Einflufs find, aber der productiven

Z 4. L. Z. 1839. Zweyter Band.

Thätigkeit nicht ganz angehören, daher der Menfch, 
deflen Arbeit nur in Betracht kommt (§. 82) ; oder 
welche die Production nur mittelbar vnterftützen, 
daher die Arbeiten, welche perfönliche Zwecke, Ge- 
nufs, Bequemlichkeit, Sicherheit, Freybeit, Gefund- 
heit, Bildung u.f.w. verfolgen (5- 167)- . Ferner un
productiv oder fteril angewendete Capitale, daher 
insbefondere die Unterhaltungsmittel aller Volksglie
der, auch der unmittelbar productiven Arbeiter, für 
deren Ausfchliefsung auch nock angeführt wird, dafs 
hierin der Menfch felbft nicht Mittel, fondern Zweck 
der Production fey (§. 358). Oder endlich die, wel
che die Production nur bedingen, aber als etwas 
Aeufseres, thatlächlich Gegebenes betrachtet werden 
müllen 167); daher Befchaflenheit des Erdbodens, 
Klima, aufsere Verhältnifle, die des Auslandes, der 
inländifchen Bevölkerung, der Arbeit und Capital- 
anwendung. Die Arbeiten der Aerzte, Lehrer und 
öffentlichen Gewalt im Staate (§. 261). Die geiftig- 
fittliche und religiöfe Bildung; das Mafs der Frey- 
heit, der gewerblichen, bürgerlichen und perfön- 
lichen; die Betriebsarten: die Arbeitsteilung, Aflb- 
ciation der Arbeiter, die öffentlichen Arbeitseinrich
tungen und Anftalten, Girobanken, Poften, Meflen, 
Börfen, Sparfamkeit in der CapitalanWendungu. f. w. —• 
3) Die eigentlichen Factoren und Quellen der Pro
duction, beftehend aus der Gefamtheit der einer Na
tur angehörigen unmittelbaren Productionskräfte, wel
che in Natur, Arbeit und Capital zerfallen.

Nur die letzte Claffe ift Gegenftand der For
fchung, weil fie allein dem Einflufle volkswirthfchaft- 
licher Thätigkeit unterliegen foll. Der. Vf. fagt hier
über: Es würde viel zu weit führen., in die Verket
tung der wirthfchaftlichen Verhältnifle eines Volkes 
mit der Natur und allen aufserwirthfcbaftlichen Tha- 
tigkeiten und Lebensverhältniffen deflelben fo tief 
einzugehen, dafs die Einwirkung diefer auf die Ge- 
ftaltung jener in allen einzelnen Beziehungen voll- 
ftändig dargelegt würde (§. 233). Perner: Was nur 
mittelbar und mehr oder minder entfernt dem Ein
kommen eines Volkes Zufchub leiftet, kann zwar 
als wichtige Bedingung für das Volkseinkommen 
auftreten; der Quelle aber, welcher unmittelbare 
Productivitat wefentlich ift, gehört fie nicht an (§. 360). 
In Beziehung auf die volkswirthfchaftliche Stellung 
des Staats beifst es: Die Volkswirthfchaftslehre ent
hält nicht die Entwickelung der wirthfchaftlichen Po
litik oder der Staatswohlfondsforge, der ökonomi- 
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fchen Polizey oder Staatswirthfchaftspflege in fich, 
da der Staat feinem ürfprunge, Wefen, Zweck, 
Pflichten und Vermögen nach, ihr unbekannt ift, 
oder vielmehr al» ihr unbekannt betrachtet werden 
mufs, jeder Theil der Politik oder Staatsweisheit 
aber nur vom Standpuncte des Staats felbft, durch 
Vergleich mit der Gefamtheit feiner, nicht in dem 
Wirthfchaftsinterefie allein begründeten, zu beobach
tenden Rückfichten, und daher auch die ökonomische 
Politik, wenn fie den Staat nicht zu einer blofsen 
Gevverbsanftalt umfehaffen, ihm Unausführbares, ja 
oft feinen fönftigen Beftrebungen Widerftreitendes 
zumuthen foll, im Zufammenhange mit den übrigen 
Theilen der StaatswilTenfchaft verbleiben mufs, zu 
welcher die Volkswirthfchaftslehre nur in dem Ver- 
hältniffe einer unentbehrlichen Grund- und Hülfs? 
Wiffenfchaft ftehet (§. 9). Es mag diefe Periode 
zugleich als Beleg für des Vfs. Schreibfertigkeit und 
Klarheit der Anfchauung dienen.

Wenn wir es als einen Vorzug anerkennen müf- 
fen, dafs der Vf. den Einflufs der mittelbar wirken
den Kräfte auf die Erfolge der wirthfchaftlichen 
Thätigkeit nicht verkennt, fo begeht er einen um 
fo gröfseren Fehler, indem er ihnen die Aufnahme 
in den Kreis der productionswiffenfchaftlichen For- 
fchung vertagt. Der Zweck diefer Forfchung kann 
nur in Erkennung der allgemeinen Gefetze beftehen, 
welche der Erzeugung der Güter zum Grunde lie
gen, die zur Befriedigung der Volksbedürfniffe noth
wendig find, um daraus die dem Staate obliegenden 
Functionen und die zu deren Erfüllung nothwendi
gen Inftitutionen herleiten zu können; denn die 
Handhabung der befonderen Productionsgefetze ift 
Gegenftand der Privatwirthfchaft, und gehört den 
Gewerbswiffenfchaften an. Wie follen aber jene all
gemeineren Productionsgefetze erkannt, und die 
Staatsfunctionen demgemäfs verrichtet werden, wenn 
ein wefentlicher .Theil der diefe bedingenden oder 
unterftützenden Kräfte aufser Acht gelaßen, oder 
doch nur als etwas Aeufseres, thatfächlich Gegebe
nes in Betracht gezogen wird ?

Nach den vorangeführten Aeufserungen des Vfs. 
find es mehrere Motive, welche denfelben veranlafst 
haben, der Volkswirthfchaftslehre fo enge Grenzen 
zu fetzen. Derfelbe betrachtet die productive Thä
tigkeit überhaupt als etwas Untergeordnetes; fie kann 
nie Zweck, fondern immer nur Mittel zur Erreichung 
der höheren menfchlichen Beftimmung feyn; der 
Staat darf nur diefe im Auge behalten, und daher 
durch keine volkswirthfchaftlichen Rückfichten ge
bunden feyn, fobald diefe mit den höheren Cultur- 
intereffen collidiren, dafs eine derartige Collifion, 
ein Widerfpruch zwifchen den wahren Interefi'en der 
Production und denen der Cultur, für möglich ge
halten wird: Darin liegt nun der eigentliche Fehler. 
Denn beide flehen in harmonifchem Einklänge; fie 
bedingen fich gegenseitig, und wie jede rationelle, 
d« h. mit den Producrionsgefetzen übereinftimmende

Productionsthätigkeit mittelbar Cultur fördernd ift, 
fo ift auch jede rationelle Culturthätigkeit mittelbar 
productiv.. Beide find nur verfchiedene Richtungen 
einer und derfelben Gefellfchaftsthätigkeit, beide be
ruhen auf demfelben Gefetze, fo dafs die gleichen 
Refultate bey Erforfchung der Productions- und 
Cultur-Gefetze erzielt werden muffen. In einem 
vollkommenen Organismus find Widerfprüche nicht 
denkbar, und um Vollkommenheit in den gefell- 
fchaftlichen Einrichtungen wenigftens annähernd zu 
erzielen, mufs der Producfionswiflenfchaft eine ganz 
allgemeine Bafis gegegeben werden, müffen alle die 
Gütererzeugung in irgend einer Weife unterftützenden 
oder bedingenden Kräfte und Materialien in derfel
ben Aufnahme finden.

Ebenfo wenig kann die Anficht, dafs es viel zu 
weit führen würde, in die Verkettung aller wirth
fchaftlichen Verhältnifle einzudringen, als ein hin
reichendes Motiv zur Befchränkung des Forfchungs- 
feldes anerkannt werden. Offenbar fürchtet der Vf. 
dafs die Mafle und die Verfchiedenartigkeit der in 
Erwägung zu ziehenden Kräfte und Materialien die 
Ueberficht des Ganzen unmöglich machen würde. 
Diefe Befürchtung ift auch völlig gegründet, fo 
lange es an einem rationalen Claflificationsfyfteme 
mangelt, und fo lange man fich nicht begnügt, die 
Wechfelverhältnifie der Mafien zu beobachten, fich 
vielmehr verlocken läfst, in kleinliche und uner
hebliche Einzelnheiten, in die Gebiete der Privat
wirthfchaft u. f. w. überzufchweifen. Unter folchen 
Ümftänden fchützt aber auch die Befchränkung des 
Forfchungsgebietes nicht vor Verirrung und Unklar
heit. Die vorliegende Schrift bietet in diefer Bezie
hung ein warnendes Beyfpiel dar.

Bey jeder Claffification kommt es ganz befon
ders darauf an, dafs gleichartige. Kräfte nicht ge
trennt, ungleichartige aber nicht in eine Clafie ver- 
fetzt werden. Die Productionskräfte oder Factoren 
des Vfs. zerfallen aber in Natur, Arbeit und Capital. 
Unter $atur werden, alle unmittelbar productiven 
Beftandtheile der Schöpfung verftanden, welche dem 
Menfchen nicht felbft beywohnen, auch durch den 
Einflufs deffelben keine ümgeftaltung erfahren haben. 
Der Vorrath jener durch den Einflufs des Menfchen 
umgeftaltete.n Naturbeftandtheile, fo weit er unmittel
bar Productionszwecken dient, wird Capital genannt. 
Durch Arbeit endlich wird jede unmittelbar produ
ctive menfchliche Thätigkeit bezeichnet, es fey die- 
felbe körperlich oder geiftig, fie gehe vom Indivi
duum oder vom Staate aus.

. Es ift augenfcheinlich, dafs Natur und Capital 
gleichartige, denfelben Gefetzen unterworfene Kräfte 
find, da aus der formellen Ümgeftaltung der Natur 
das Capital hervorgebt. Ift ein Gegenftand, etwa 
ein Baum, ohne Beyhülfe des Menfchen entftanden, 
fo gehört er der Natur an; hat jene Statt gefunden, 
fo ift er Capital. Er hört jedoch wiederum auf, 
Capital zu feyn, und wird ganz aus dem volkswirth- 
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fchaftlichen Unterfuchungskreife verwiefen, fobald er 
zu perfönlichen Zwecken, etwa zum Kochen er 
Speifen, und zu unmittelbar productiven, etwa 
Heitzen einer productiv thätigen Dampfmafcime 
u. f. w., verwendet wird. Dadurch erhalten talt amt
liche Productionskräfte einen ambulanten Charakter ; 
bald gehören fie der Wiflenfchaft an, bald nicht. 
Wozu diele ans de„ Entftebungs- und Anwendung»- 
Verhültniffen hergeleit«‘« ünterfcbeidung ? Das We
fen eines Ge .endandes, dellen innere Belchaffenheit, 
die in demfelben herrfchenden Gefetze, können einem 
rationellen Claffißcationsfyfteme allein die Grundla
gen darbieten.

Wie wenig jener Claluticationsmodus dem wiflen- 
fchaftlichen Bedürfnifle genügt, geht aus der, in der 
Unklarheit des Ausdrucks und der Vorftellungen, wie 
in der Unzahl von Definitionen und Unterfcheidun- 
gen fich bethätigenden augenscheinlichen Verlegen
heit hervor, in welcher der Vf. faß auf jedem Schritte 
fich befindet. So gehören die organifchen Lebens
kräfte des Thier- und Pflanzen-Reichs der Natur 
an (§. 137), die Thiere und Pflanzen felbft — in fo- 
fern fie Producte find — aber dem Capitale. Der 
Vf. bemerkt hierüber: „Im Lichte der Volkswirth- 
fchaft betrachtet ift j'edes lebendige, der Production 
dienftbare Thier als ein doppeltes Wefen zu denken, 
wovon das eine Natur, organische oder mechani- 
fche Kraft, wie die Kraft des Windes, des Dampfes, 
der Vegetation u. f. w., das andere dagegen Product 
oder Capital ift, gleichfam Werkzeug, Mafchine und 
Apparat, um jene Kraft für die Production zu 
nutzen.“ Daraus wird unübertrefflich naiv gefolgert: 
„Erft der Tod capitalifirt das thierifche Wefen voll
kommen, indem er das Product aus dem Zufammen- 
hange mit feiner in der Natur gegebenen Quelle lölet“ 
(§.399). Zu folch capitalem Unfinn gelangt man durch 
die Sucht, Syfteme zu bauen, bevor Grundlagen und 
Bauregeln erkannt worden find. Der Vf. ift wenig
ftens ehrlich genug, derartige Confequenzen feines 
Syftems nicht zu unterdrücken. Dafs er aber fein 
Syftem felbft nicht begriffen hat, läfst fich zugleich 
aus dem vorgelührten Satze beweifen. Es entfchei- 
den ganz belonders die Entftehungsgründe, ob ein 
fachliches Gut Natur oder Capital ift. Zwey voll
kommen gleiche Gegenftande gehören einestheils die- 
fem, anderentheils jenem Factor an, wenn der eine 
mit, der andere ohne Beyhülfe des Menfchen ent- 
ftanden ift, wie das vorangeführte Beyfpiel vom Bau
me darthut. Offenbar entfpringt die Gefamtheit des 
fich entwickelnden Dampfes und der vorhandenen 
Vegetationskraft beiden Quellen, indem ein (ehr gro
fser Theil unter Mitwirkung des Menfchen entftan- 
den, und daher Product und Capital ift. Eben fo 
verhält es fich mit der thierifchen Lebenskraft, und 
«s ift nicht wohl zu begreifen, wefshalb diefe in an
derer Weife und aus anderen Quellen entliehen foll, 
als das Thier felbft. Wenn der Menfch auch Däm
pfe, Vegetationskraft und Hausthiere nicht felbft-

ftändig erfchaffen kann, fo hängt deren Mehrung 
und infonderheit die der unter feiner Obhut flehen
den Hausthiere doch ganz überwiegend von ihm ab, 
und daher auch die der in ihnen thätigen Lebens
kraft. Diefes durch des Menfchen entftan-
dene Quantum Lebenskraft ift nach dem Syfteme des 
Vfs. auch Capital; das thierifche Wefen darf durch 
den Tod nicht erft capitalifirt werden, was ireyhcn 
bey dem ambulanten Charakter der Factoren leicht 
zu überfehen war.

Es ift augenscheinlich, dafs durch die Trennung 
des Capitals von der Natur nicht allein nichts ge
wonnen, fondern die klare Anfchauung, felbft in dem 
befchränkten Forfchungsfelde, ganz unmöglich ge
macht wird. Die Nothwendigkeit, auch das Capital 
als Naturbeftandtheil zu bezeichnen, wird dadurch 
nicht aufgehoben, dafs da« Geld als gliche, Gut 
und Beftandtheil des Capitals dargeftellt worden, da 
diefes doch nur als Beftandtheil der Staatskraft leine 
volle Würdigung erhalten kann. Capital im Sinn 
des Vfs. ift nichts als Productionsjyofit, als die 
durch den Einflufs des Menfchen in ihrer Producti- 
vität gefteigerte Natur; es darf daher von_ «freier 
nicht getrennt werden. Bevor das myftifche Welen, 
genannt Capital, nicht ganz aus den Lehrbüchern 
der Wiflenfchaft verfchwunden ift, wird eine klare 
Anfchauung nicht möglich feyn. vax»«.-*;«.

Andererfeits find aber auch die verfchiedenartig- 
ften Kräfte in eine Clafle zufammengeworfen worden. 
Die Arbeitskraft des Vfs. umfafst eben fowohl die 
Körper- als die Geiftes-Arbeit. Selbft die von der 
Staatskraft bewirkte Arbeit gehört hieher, in 1° ern 
diefe als theilweis unmittelbar productiv gedacht wir . 
Wie ift es bey der gänzlichen Verfchiedenartigkei 
diefer Kräfte möglich, fich ein klares Bild von der 
Arbeitskraft zu entwerfen ? Man wird nicht beltirn- 
men können, welches Mafs von Körper- oderGei- 
ftes-Arbeit zur Erzeugung eines beftimmten Product« 
nothwendig ift. Die Ausdehnungsverhältnifie der ein
zelnen Kraftgattungen, dann Ernährung »Steigerung 
oder Minderung; die Mittel, welche in diefen Bezie
hungen fich anwenden laßen u. f, w.alle diefe wicn- 
tio-en Gefichtspuncte müflen unerledigtbieiben, weil 
man Verfchiedenartiges mit gleichem Ausdruck be
zeichnet, in diefelbe Clafle verfetzt hat. .

Das vorliegende Werk ift hienach augenfchein- 
lich auf zu befchränkten Grundlagen gebaut; diele 
find in ihren äufseren Grenzen nicht mit Benimm - 
heit feftgeftellt; fie haben einen äufserft fchwanken- 
den Charakter, da fie bald dem Forfchungsgebiete 
angehören, bald von demfelben ausgefchloflen lind. 
Bey der Claffification der inneren Beftandtheiie hat 
man gleichartige Kräfte getrennt, ungleichartige ver
bunden; und es dürfte hienach das Urthed, dafs auf 
dem vom Vf. betretenen Forfchungswege keine ge
diegenen Refultate zu erlangen feyen, vollkommen 
gerechtfertigt erfcheinen. Defshalb ift es auch durch
aus nicht überrafchend, dafs ungeachtet feines un-
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▼erkennbaren Fleifses, es dem Vf. nicht gelungen ift, 
auch nur ein allgemeines Prodwctionsgeletz auftcu- 
finden, obwohl deren zahllofe noch unbekannt find.

Wir find indeffen weit entfernt, dem Vf. einen 
ernften Vorwurf aus diefen Mängeln machen zu wol
len; es wäre diefs ein grofses Unrecht, da ein fol- 
cher Vorwurf zum überwiegenden Theile den man
gelhaften Standpunct der Wiflenfchaft überhaupt 
treffen müfste. Der Vf. hat richtig gefühlt, dafs auf 
dem bisher betretetenen Wege keine Fortfehritte zu 
erzielen find, dafs die Betretung neuer Bahnen drin- 
gendftes Zeitbedürfnifs ift. Er ift bey einem folche» 
Verfuche gefcheitert; und diefs kann ihm nicht zur 
Schandegereichen, da es Niemanden eine Schande 
feyn kann, nicht höher zu flehen, als ferne Zeit. 
Die Unklarheit und Schwerfälligkeit des Ausdruck, 
ift nothwendige Folge der unklaren Darftellungen, 
und findet daher zugleich m dem Obigen feine Ent- 
fchuldigung. Nur die nachftehenden Erinnerungen 
dürften den Vf. unmittelbar berühren.

Als wefentliche Bedingung vorfch reitenden Na- 
tionalwohlftandes wird die Lehre von der Sparfam- 
keit in Anwendung der Productionskräfte bezeichnet 
Wenn das gleiche Product mit geringeren Kräften 
als bisher erzeugt werden kann, fo feil nur das 
möglich!! niedrigfte Mafs von Productionskräften in 
Anwendung kommen. Was mit dem erfparten Kraft- 
überfchufle gefchehen foll, wird nicht gefagt; doch ift 
anzunehmen, es folle wenigftens die erlpaite Arbeits
kraft der Culturthätigkeit gewidmet werden, da fich 
hierüber mannichfache Andeutungen vorfinden (§. 93. 
124). Hier wird wiederum überfehen, dafs Pro
duction und Cultur Hand in Hand gehen, dafs die 
auf jene verwendete Arbeit auch diefer förderlich 
fey, und umgekehrt, fobald die betreffenden allge
meinen Gefetze nicht überfehen werden. Wenn Ar
beitsübereilung der Cultur verderblich ift, fo ift fie 
es auch der Production, und hat diefe Wirkung 
mit jedem Mifsbrauche gemein. Es kann von ei
nem Productionsfyfteme kein hoher Nationalreich
thum zu erwarten feyn, welches bey jeder regen 
Thätigkeit fürchtet, es gefchehe zu viel, es werden 
die höheren InterelTen der Religion, des Staates, 
der Familie, der Wiflenfchaft und Kunft dadurch 
verletzt. Diefs kann am allerwenigften in Betreff 
der geiftigen Productionsthätigkeit der Fall feyn — 
diefe gehört der Arbeit an —, da fie als Ueber- 
tragung der Wiflenfchaft auf das Leben betrachtet 
werden mufs. Jene Lehre von der Sparfamkeit ift 
daher den Productionsintereflen — und dadurch 

auch denen der Cultur —- unbedino't entgegen, da 
diefe vielmehr verlangen, dafs mit den vorhandenen 
Productionskräften nachhaltig das höchft möglichfte 
Güterma Cs erzeugt werde; dafs diefe Kräfte in aller 
Weife gemehrt, erftarkt und vervollkommnet wer
den. Es ift diefs eine der wefentlichften Aufgaben 
der Productionswiflenfchaft, wenn gleich der Vf. 
fich um die Productionskräfte nicht kümmert, und 
diefes als etwas bereits Vorhandenes betrachtet. 
Wahrfcheinlich wird die Löfung jener Aufgabe dem 
Himmel anheimgegeben, was immer das Bequemfte 
ift. Jene Lehre von der Sparfamkeit in Anwendung 
der Arbeitskräfte wird bey allen Vagabunden und 
Faullenzern befonders Anklang finden, obwohl der 
Vf. hieran nicht glauben will, da der Trieb zur 
Arbeit fo tief im menfchiichen Wefen gegründet fey» 
« ir? «Rwiderftehlich zur Arbeit anrege 

,(§• 162). Der Vf. vergifst ganz, dafs zwar jedes 
organilc.be ~ Wefen durch Bewegung feine Lebens- 
thätigkeit äufeern mülle, dafs aber Arbeitstrieb erft 
Folge höherer Cultur ift, und dafs eine der Haupt
aufgaben der Productionswiffenfchaft in Darftellung 
geeigneter Arbeit« - Anregungsmittel für die niederen 
Culturftadien beftehen mülle. Es ift hohe Zeit, 
dafs auch die Lehre von der Sparfamkeit aus den 
Lehrbüchern der Wiflenfchaft verfchwände, da fie 
gleich der vorn Capital nicht aufhört, de» ärgften

®.u Reiben. Beide haben die Fortfehritte der 
Willenlchaft unendlich atifgchalten.

Sehr auffallend erfcheint die Behauptung: die 
Leibeigenfchaft hätte vor der Sclaverey zwar man
che Vorzüge voraus, namentlich die Möglichkeit 
des Familienlebens, und daher die Fortpflanzung 
der Leibeigenen durch Erzeugung, während die 
Sclaven immer durch Ankauf, oder fonft von Aufsen 
erzeugt werden müßen; ferner die Fähigkeit der 
Leibeigenen, Privateigenthum zu erwerben fich 
frey zu kaufen u f w. (§.285), da fie VOn'offen
barer Unwiffenbeit Zeugmfs giebt Sehen das ei
gene Intereffe der Sdavenbeliteer mufste fie dabin 
fuhren, die nothwendigen Arbeitskräfte durch Ver- 
heirathung ihrer Sclaven zu ziehen, da der An- 
kauf in der Regel tbeurer war, Kriegsgefangene 
u* £ w- aber bey Weitem nicht ausreichten. Wer 
weils nicht, dafs den gebührenden Sclavinnen —• 
wenn auch nur aus Eigennutz — eine unendlich hö- 
here Sorgfalt zu Theil wurde, als fie beut den 
Arbeiterfrauen u. f. w. gewährt werden kann?

(■Der Befthluft folgt im nächften Stückt.)

organilc.be
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$ TA ATS WISSE NS CHA F TE N
Berlin, b. Morin: Nationalökonomie der Folks- 

wirthfchaflslehre von Dr. A. F. Riedel u. f. w.
(Befchlufs der-im-vorigen Stucke abgebrochenen Recenfion.) 

was der Vf. über den Landbau fagt, ift faft ohne 
Ausnahme unrichtig oder doch einfeitig. Er fieht 
alles Heil in der fchrankenlofen Bodenzerfplitterung, 
obgleich vielfache Erfahrungen und die ausgezeich- 
netften, mit dem Wefen des Landbaues vollkommen 
vertrauten Männer darin die Quelle der focialen Zer
rüttung und der verminderten Production fehen. Denn 
die Spatencultur bethätigt ihre Vorzüge bis zu einer 
gewißen Grenze und unter geeigneten Umftänden, 
wie etwa bey gleichzeitig gewerblichem Ueberge- 
wichte, ausgedehnter Viehzucht in benachbarten 
Ländern u. f. w. Fallen diefe Umftände weg, und 
erhebt der Landbau fich überhaupt zu einem wiflen- 
fchaftlichen Betriebe, fo erhält auch das allgemeine 
Gefetz, dafs durch Kraftvereinigung der Productions- 
profit in mehr als arithmetifcher Progreffion fich 
fteigere, wiederum feine Geltung, und es wird auf 
grofsen Gütern verhältnifsmäfsig überwiegend mehr 
erzeugt, als auf ganz kleinen, da den letzten 
überdiefs die Materialien der Düngerbereitung u. f.w. 
entgehen. Gute Bodenbearbeitung allein ift nicht im 
Stande,, die Vortheile der Arbeitsteilung, des rei
chen Viehftandes, des Fruchtwechfels u. f. w. zu 
übertragen, und auch jene läfst mittelft Gefpann- 
arbeit fich erzielen. Der Vf. fcheint gar keine Ah
nung von einem höheren Landbau zu haben, da er 
die Meinung hegt, dafs dellen Productivität durch 
Geifteskraft fich weniger fteigern lalle, als die der 
Fabrication und des Handels (§. 196). Keine Wirth- 
fchaftsgattung dürfte aber felbft die höchften Gei- 
fteskräfte fo unausgefetzt in Thätigkeit erhalten, 
und zugleich nachhaltig fo reichlich lohnen, als die 
Landwirthfchaft, während bey der Fabrication die 
Einrichtung der umfalTenden Geifteskraft wohl einen 
angemeffenen Spielraum gewährt, der Gefchäfts- 
betrieb aber in der Regel mehr mechanifch ift. 
Die Handelswirthfchaft erfodert in ihrer Fortführung 
fchon mehr Ruhe, Combination — aber auch nicht 
minder Glück. Dafs der Vf. dem Handelsftande 
Vaterlandsliebe und — dem Staate gegenüber — 
Siim für Ruhe und Ordnung abfpricht (§. 230), 
^ag er vor Gott und vor der Gefchichte verant
worten. Was über Geld gefagt wird, ift fo dürftig, 
dafs es gar nicht der Erwähnung lohnt. Immer ift

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

das Wefen diefes Tyrannen der heutigen Welt noch 
nicht begriffen. Wie lange wird diefes Problem, 
als folches, der Wiffenfchaft noch vorliegen?

Wenn wir in Beziehung auf die Anlage der 
vorliegenden Schrift dem Vf. Genialität abfprechen 
muffen, fo fcheinen die hier gerügten Mängel den 
Schlufs zu rechtfertigen, dafs derfelbe mit dem 
Felde der Forfchung, wie es im Leben und nicht 
in Büchern fich darftellt, keinesweges vertraut fey. 
Es ift diefs ein neuer Grund, wefshalb der Verfuch, 
die Wiffenfchaft klarer als bisher an das Licht zu 
Hellen, fcheitern mufste.

Es ift hohe Zeit, dafs die Productionswiffen- 
fchaft eine rationelle Begründung erhalte. Die Re
gierungen bedürfen des Beyftandes diefer Wiffen- 
fchaft, und die Völker verlangen Emancipation von 
dem Joche unhaltbarer Theorieen — denn diefe 
allein find der Quell der focialen Zerrüttung und 
der Volksunzufriedenheit, feitdem es keiner aufge
klärten Regierung mehr an redlichem Willen für das 
Volkswohl fehlt.

. M. v. L.

VERMISCHTE SCHRIFTEN.
St. Petersburg, b. der kaiferl. Akademie der 

Wiffenfchaften: Bericht an Se. Majeftät den 
Kaifer über das Minifterium des öffentlichen 
Unterrichts für das Jahr 1837. 1838. 138 S. 8.

Höchft erfreulich ift auch diefer von dem Mini
fter des öffentlichen Unterrichts, Hn. von Ouwaroff 
an den Kaifer abgeftattete Bericht über die Thätig- 
keit und die Verbefferungen in dem Unterrichts- 
wefen des ruffifchen Reichs während des Jahres 1837. 
Man erkennt alsbald einen Mann, welcher fich mit 
freyem Geifte zu allgemeinen Principien erhoben hat, 
und feften daraus abgeleiteten Grundfätzen folgt; 
man bewundert die unermüdete Thätigkeit, mit wel
cher er in allen Theilen des ihm übertragenen gro
fsen Gebietes wirkt und ordnet; man kann nur hoch 
ehren, mit welcher klaren Grundanficht hier der 
Aufbau einer allgemeinen Volksbildung betrieben > 
wird. Mag dem edlen und von rein wiffenfehaft- 
lichem Geifte befeelten Manne auch nicht Alles ge
lingen, und er das begonnene Werk noch nicht zur 
Vollendung zu führen vermögen, fo wird doch Ouwa- 
roffs Name in der Culturgefchichte Rufslands eine 
bleibende Stelle finden. Sein Glaubensbekenntnifs 
hat er «in folgenden Worten S. 119 niedergelegt:
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„Bey Weckung aller geiftigen Kräfte den Strom 
derfelben in den nothwendigen Grenzen, welche die 
Sicherheit und das Wohl des Staates erfodern, zu 
erhalten, der Jugend beyzubringen, dafs auf allen 
Stufen des gefellfchaftlichen Lebens geiftige Aus
bildung ohne fittliche Vervollkomnung ein Hirnge- 
Ipinft und zwar ein unheilbringendes Hirngefpinft ift, 
den Zwiefpalt zwifchen der fogenannten europäifchen 
Bildung und den Bedürfniflen unferes Vaterlandes 
harmonifch aufzulöfen, das gegenwärtige Gefchlecht 
von jener blinden und gedankenlofen Vorliebe für 
das oberflächliche Moderne und für alles Ausländi- 
fche zu heilen durch Verbreitung freudiger Achtung 
für das Vaterländifche in allen jungen Gemüthern 
und durch die Erweckung der fetten Ueberzeugung 
in ihnen, dafs nur eine umfichtige Anpaflüng der 
allgemeinen Weltcultur auf unfer Volksleben und un- 
feren Volksgeift wahres Heil für Alle und Jeden 
bringen kann, zu umfafl’en ferner mit richtigem 
Ueberblick die ganze ungeheuere Laufbahn, welche 
vor dem geliebten Vaterlande eröffnet liegt, mit 
Genauigkeit gegen einander abzuwägen, alle die 
verfchiedenen und entgegengefetzten Elemente unfe
rer öffentlichen Bildung, alle gefchichtlichen Mo
mente, welche in dem ausgebreiteten Sytteme des 
Reichs einflufsreich zufammenftrömen; diefe fich ent
wickelnden Elemente und erwachten Kräfte fo viel 
als möglich unter einen gemeinfchaftlichen -Namen 
zu bringen, und diefen gemeinfchaftlichen Namen 
endlich in der dreyfachen Idee religiöfer Einheit, 
monarchifcher Selbftftändigkeit und volksthümlicher 
Entwickelung zu fuchen: das ift in wenigen Grund- 
zögen die Richtung, welche Euere Kaiferliche Ma- 
jeftät dem Minifterium des öffentlichen Unterrichts 
— geben.“ Er hatte fich und feinem erhabenen 
Kaiier nicht die Beforgnifle verborgen, die fich dem 
Plane einer Reform im Erziehungswefen Rufslands 
entgcgenftellten. Namentlich hatte er die Frage 
ausgesprochen: „Wird es gelingen, eine National
erziehung zu gründen, welche unferer Ordnung der 
Dinge entfpricht, und doch zugleich dem Geilte 
des übrigen Europa nicht fremd ift? Welche noch 
fo kräftige und erfahrene Hand wird im Stande 
feyn, das ungeftüme Drängen der Geifter ftets in 
den Grenzen der Ordnung und Ruhe zu erhalten, 
und Alles abzuwehren, was die allgemeine Wohlfahrt 
Hören könnte?“ Nach fünf Jahren konnte der un
ermüdet thätige Mann von vielfachen fchon gereiften 
Früchten berichten, und den rafchen Fortgang der mehr 
und mehr allgemein werdenden und gründlichen Bildung 
in allen einzelnen Inftituten des Reichs nachweifen. 
„Mit Riefenfehritten“, fagt er, „wächft fowohl die 
Liebe zu dem Vaterländilchen, als auch das natio
nale Bewufstfeyn. Alles ftrebt dem Ziele höherer 
und wahrhafter Bildung zu. Ohne irgend etwas von 
den Vortheilen der uns erblich überlieferten euro
päifchen Bildung zu verlieren, halten wir uns von 
ihren Verirrungen fern, und find ihren Verführun
gen weniger zugänglich.“ Solch ein Mann konnte 
auch das Wort ergreifen und offen ausfprechen, was

Viele vor ihm erkannt, aber zu bekennen nicht ge
wagt hatten, dafs die Bildung des ruffifchcn Volkes 
bis daher eine nicht urfprüngliche, fondern aufge
pfropfte war, und dafs man Ausländer der verlchie- 
denften Nationen, und nicht feiten Menfchen von den 
fchlechteften Grundfätzen aufgenommen und berufen 
hatte, ein an fich kernhaftes Volk heranzubilden, 
ohne Kenntnifs, ohne höhere Principien, ohne mo- 
ralifche Würde. So baute man Stockwerke auf, 
ohne an den Grund des Gebäudes Hand zu legen, 
errichtete Akademieen und Univerfiläten, bevor an 
den Unterricht einer heranrückenden Generation ge
dacht wurde, war nirgends bedacht, das National
gefühl zu wecken, und bey dem Volke den Ideen 
Eingang zu bereiten, welche das Leben durchdringen 
müßen, wenn der Geift fich zu wiffenfchaftlicher 
Thätigkeit frey erheben, und der moralifchen Kraft 
im Volke eine gediegene Entwickelung verliehen 
werden foll. Da kann nicht Alles in fünf Jahren 
vollendet, nein, nur erft der Anfang gemacht wer
den, und der Vf. felbft gefleht, „dafs Vieles zu thun 
noch übrig bleibe, und Vieles noch fortwährendes 
Arbeiten und Nachdenken erfodere.“

Unferen Lefern wird es IntereUe gewähren, ein
zelne Refultate aus dem über das Jahr 1837 abge- 
ftatteten Berichte kennen zu lernen, um daraus von 
felbft abzunehmen, wie Vieles in einer fo kurzen Zeit 
gewonnen W'orden ift, und was noch zu erwarten 
liehe. Die Zahl der Lehranflalten im ruffifchen 
Reiche beträgt 1808, nämlich 6 Univerfitäten, 1 pä- 
dagogifches Hauptinftitut, ftLyceen, 1 adeliges In- 
ftitut, 70 Gymnafien, 427 Kreisfchulen, 839 Pfarr- 
fchulen, 461 Privatlehranftalten. Unter diefen 
wurden unter Minifterialverwaltung in. 5 Jahren 
nicht weniger als 480 Anftalten neu errichtet. Die 
Zahl der Lernenden beträgt 9a,566, fo dafs fich das 
Verhältnifs zur Landesbevölkerung annäherungsweife 
durch die Proportion 1 : 45 oder auch 1 : 50 be- 
ftimmen läfst. Hiebey ift nicht zu überfehen, dafs 
die geringe Bevölkerung bedeutender Landttrecken 
der Gründung von Schulen im Wege fteht, und dafs 
das nomadifche Leben vieler Völkerftämme erft eine 
feile Anfiedelung vorausfetzen läfst. Bibliotheken 
find 15 aufgeführt, unter denen die öffentliche Bi
bliothek zu Petersburg mit Einfchlufs' der Hand- 
fchriften 441,591 Bände in fich fafst, die der Akade
mie der Wiflenfchaften 93,331 Bände. Unter den 
Verfügungen und neuen Einrichtungen zeichnen fich 
folgende aus. Die Profefforen, welche 25 Jahre 
gedient haben, erhalten nicht allein als Emeritirte, 
fondern auch, wenn fie nach diefer Zeit noch jm 
Dienfte verbleiben, unabhängig vom Gehalte die ih
nen zugefprochene Penfion. — Der nächften Zeit 
ift die Errichtung von Lehrftühlen der agronomi- 
fchen Wiflenfchaften und von befonderen Realfchul- 
claffen an den Gymnafien und Kreisfchulen anheim
gegeben. — An der Univerfität zu Petersburg be
fanden fich 73 Lehrer und Beamte und 385 Studi- 
rende. Mit nicht geringem Aufwande find für die
felbe auf Wafilioftrow neue Gebäude gewannen wor



373 NO. 107. JUNI 1 8 3 9. 374

den. — Neben 9 Gymnafien beftehen in Petersburg 
65 Privatfchulen, unter denen die Penfionen für 
Knaben von einer geringeren Zahl Zöglinge befucht 
werden, weil die Kronanftalten, in einem befferen 
Zuftande, auch mehr Vertrauen gewinnen. So hat 
man nun eingefehen, welcher Nachtheil für Rufs
land aus der faft allgemein vorgezogenen Privat
erziehung, meift durch Franzofen, die nicht die ge- 
nngften'kenntnifle dazu befafsen, erwuchs. — Von 
der Univerfität zu Petersburg heilst es S. 26: „Die 
Profelforen zeichnen fich durch Eifer und Gründlich
keit in ihren Vorträgen aus, und die Studenten be- 
weifen, bey anhaltendem Streben deren Belehrungen 
fich zu Nutze zu machen, allen Verfügungen der 
Univerfitätsdirection Achtung.“ Die Bemühungen 
des Curators Fürften Dondukow- Korsakow werden 
befondeis gerühmt. — Auch die Univerfität zu 
Moskau, wo 611 Studenten und 96 Lehrer und Be
amten fich befinden, erhielt vielfache Verbefi’erui\gen 
und ZulchütTe (für die Univerfitätsgebäude 75,000 
Rubel, für die Häufer des botanifcben Gartens 
49,239 Rubel). — Reifende Gelehrte wurden von 
da in Bezug auf flawonifche Sprachkunde {Bod
jansky} und Naturwiffenfchaft {Krinitzky nach der 
Krim und dem Kaukafus) unterfiiitzt. — Die Zahl 
der Studirenden zu Charkow beträgt 315, die der 
Lehrer und Beamten 81. Auch von hier find Rei
tende nach der Krim und dem Kaukafus, wie nach

q 1 ^gegangen. Zu Kafan befanden fich 
I/O Studirende und 76 Lehrer und Beamte. Ange
kauft wurden für die Sternwarte ein Refractor von 
Ulzjchneider für 36,000 Rubel, aftronomifche In- 
ftrumente für 22,000 Rubel, chirurgifche Inftrumente 
für 17,000 Rubel. Neu gegründet wurde ein Lehr- 
ftuhl für chinefifche Sprache; für die Erlernung der 
türkifch - tartarilchen Sprache würden Hülfsbiicher 
gedruckt, wie das Studium der orientalifchen Spra
chen überhaupt vielfach gefördert. Die Univerfität 
zu Dorpat zahlt 74 Lehrer und Beamte, 563 Studi
rende. Die Bibliothek, welche aus 62,042 Bänden 
befteat, gewann eine feltene Bibelfammlung in 
48 Sprachen, 340 Bände. . Prof. Parrot liefs inan 
für Beobachtungen über die Schwingung des Pen
dels und über den Magnetismus der Erde eine Reife 
nach dem Nordcap unternehmen, den Prof. Schmalz 
in ökonomifcher Hinficht nach der Krim. Die Uni
verfität zu Kiew verfehen 68 Beamte und Lehrer; 
die Zahl der Studirenden ift 268. In allen Bezirken 
wurden neue Gymnafien, Kreisfchulen, Pfarrfchulen, 
Penfionen gegründet, oder die vorhandenen ver- 
beffert. Auch in den entfernteren Gegenden wird 
ein vorzügliches Gedeihen der Anftalten gerühmt, 
wie die Gymnafien zu Kiew geradehin als Mufter- 
anftalten genannt werden. In Weifsrufsland beträgt 
die Zahl der mit der Jugenderziehung fich befchäfti- 
genden Perfonen nicht weniger als 890. So zeigt 
Alles einen coloftalen Charakter. Auch der Privat
antheil mangelt nicht; denn taft in jedem Bezirke 
'verden anfehnliche Gelchenke und Stiftungen durch 
Adelige und Bürgerliche aufgeiührt. Mit welchen

Schwierigkeiten auch in den Gegenden jenfeits des 
Kaukafus Schulen errichtet werden, nirgends ward 
Eifer und Geld gefpart, wie für die Erbauung von 
Häufern der Kreisfchulen nicht weniger als 103,996 
Rubel verwendet wurden. „Der Errichtung und all- 
mälichen Erweiterung der Lehranftalten kommt dort 
Bereitwilligkeit und Erkenntlichkeit entgegen. Die 
Zahl der am Unterrichte Theilnehmenden wächll. 
Die fürftlichen Gefchlechter und die beften Familien 
des Adels zeichnen fich durch Lernbegierde aus, 
und befuchen eifrig die Schulen.“ In Sibirien find 
vielfache Verbellerungen und Begünftigungen ver
fügt worden, welche die Bildung fchneller heben, 
und die dort angeftellten Beamten dafelbft zu ver
bleiben veranlaßen konnten. Ein befonderes Augen
merk richtete die Regierung auf die allgemeine An
nahme der ruffifchen Sprache in den Gegenden, wo 
andere Landesfprachen noch vorherrfchen, wie in 
den deutfchen Oftfeeprovinzen, wodurch Einheit des 
Ganzen erzielt werden foll. — Die Privaterzieher 
und Hauslehrer, deren eine fehr grofse Anzahl vor
handen find (neu eintraten im Jahre 1837 als Privat
lehrer 299) werden von dazu beftimmten Behörden 
geprüft. Den Inländern find Vortheile zugeftanden, 
fo dafs feit 1834 der Zuflufs von Fremden merklich 
abgenommen hat. — Die kaiferliche Akademie der 
Wilfenfchaften befteht aus 20 ordentlichen, 4 aufser- 
ordentlichen Mitgliedern und 3 Adjuncten, hat 
45 Ehrenmitglieder und 124 Correfpondenten. Die 
Akademiker find in die erfte Rangordnung der Be
amten aufgenommen worden. Die mineralogifchen, 
naturhiftorifchep und andere Mufeen und das Cabi- 
net Peter’s des Grofsen find forthin an beftimmten 
Tagen dem Publicum geöffnet. Die Akademie fen- 
dete eine Expedition zur Ausmefliing der Höhen
differenz des kaspifchen und des fchwarzen Meeres 
aus. Ais Refultat ergab fich, dafs das Niveau des 
kaspifcheu Meeres bedeutend niedriger als die mitt
lere Höhe des fchwarzen Meeres fteht, und zwar 
um 94,9 Parifer Fufs. Auch wurde eine bedeutende 
Anzahl von Puncten in Hinficht ihrer geographifchen 
Lage und Höhe über der Meeresfläche beftimmt. 
Eine andere naturhiftorifche Expedition unter des 
Akademikers von Baer Leitung war nach Lappland 
Nowaja Semlja gerichtet, und führte fehr vollftän- 
dü>e Refultate herbey. Der Akademiker Schrägen 
bereifte für linguiftifche und ethnographifche Studien 
den Kaukafus, Trinius für die Botanik, namentlich 
der Gräfer, mehrere Länder, Profeflbr Normann in 
zoologifcher und botanifcher Hinficht die Küfte des 
fchwarzen Meeres. — Für die neue zu St. Peters
burg errichtete Sternwarte wurden 640,000 Rubel 
angewiefen. Die zwey beweglichen Thürme und 
der Ausbau werden im Jahre 1839 vollendet feyn. 
Unter den Inftrumenten foll der zu München ge
arbeitete Refractor an Umfang, Höhe und Ausfüh
rung alle bis jetzt in Europa bekannten aftronomi- 
fchen Apparate übertreffen. — Die ruffifche (für 
ruffifche Sprache und Gefchichte und Literatur ar
beitende^ Akademie befteht aus 54 Mitgliedern und
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20 Ehrenmitgliedern. Die Herausgabe der Reichs
urkunden und Tractaten wurde nach längerer Frift 
wieder fortgefetzt, die byzantinifchen Schriftfteller 
erschienen in üeberfetzungen, ein ruffifches Wörter
buch wird bearbeitet. — Der literarifche Verkehr 
im ganzen Reiche beruht meift in der Heranziehung 
ausländifcher Werke, da im Jahre 1837 mehr als 
400,000 Bände eingebracht worden lind. Die in 
Russland felbft herausgegebenen Werke betrugen 
740, wovon der vierte Theil Üeberfetzungen waren. 
Lehrbücher wurden in 114,000 Exemplaren gedruckt.

Ueberfchaut man die gefamte Thätigkeit, in wel
cher das Minifterium des öffentlichen Unterrichts wirkte, 
und in das Einzelne und das Entferntefte einging, 
fo mufs man über den Umfang erftaunen, und dem 
würdigen, das Ganze befeelenden Geifte die vollfte 
Hochachtung zollen. Zwar ift in dem abgeftatteten 
Berichte durchaus nur von dem Gelungenen die 
Rede, und die Schattenfeite, welche doch nie dem 
menfchlichen Schaffen und Walten entnommen wer
den kann, übergangen; allein fowohl der reinfte 
Willen fürs Gute, als auch die nirgends mangelnde 
Bethätigung und das willige Aufgebot aller zweck
dienlichen Mittel liegt klar und erwiefen vor. Ou- 
waroffs hohes Verdienft läfst jede Seite diefes Be
richtes anerkennen. Möge nur in allen von den 
Unterbehörden an das Minifterium eingefendeten*  
Nachrichten vollkommene Wahrheit herrfchen, und 
das, was einfichtsvoll im Befehl ausgefprochen 
wurde, auch die treuefte Erfüllung finden: dann 
kann Rufsland auf dem fo gebahnten Wege bald 
zu der Höhe einer intellectuellen und moralifchen 
Bildung gelangen, welche die Völker beglückt, und 
Triumphe des Geiftes erringen läfst.

Güstrow, b. Opitz u. Frege.: Reifefkizzen aus 
zwey Welten, nebß einer Behandlung der Zu- 
ßände in den We/tß aalen der Union, von 
J. W. Rauffe. 1837. VI u. 222 S. 8. 
(7 Thlr. 9 gr.)

Der Vf. nennt fich einen 30jährigen Bauprakti- 
canten, der über Bremen eine Reife nach Amerika 
machte. Humoriftifch will er fchreiben, und erzählt 
feine Abenteuer, fie mögen nun wahr oder ftngirt 
feyn, mit Laune. Wie Nicolai Italien haftet, fo 
haftet Hr. R. Nordamerika, welches er viel un
lieblicher- fchildert, als der ehrliche Duden. Doch 
mag er in manchen Bemerkungen über die Urfachen 

des fehlenden Frühlings und der manchen Gegenden 
mangelnden Gefundheit Recht haben, und ebenfo, 
dafs der ftolze Amerikaner den redlichen Deutfchen 
verachtet; aber fo fchlecht als er den Charakter der 
Nordamerikaner ausmalt, ift derfelbe auch nicht. 
Viele Deutfche fanden dort ihr Glück, und wün- 
fchen fich in die Heimat nicht zurück. Gewiß 
mag befonders jetzt der Handwerker dort eher fein 
Glück machen, als der kundigfte Landmann, und 
jeder Auswanderer mit Vermögen wird weifer han
deln, fich im britifchen Obercanada, als unter den 
fogenannten freyen Nordamerikanern anzufiedeln. 
Der Stil des Vfs. nähert fich dem des jungen Frank
reichs. Doch verdanken wir ihm unftreitig einiges 
Neue, z. B. die Notiz über die Urfache, warum 
das Wafter dort feiten gefund ift, und daß häufig 
verwitterter Schiefer und Kalk dem Boden fehlt, 

. , , e Flußbetten oft wenig und wieder oft zu 
viel Wafter haben, daß die kalten Fieber im Nor
den und die hitzigen im Süden zu Haufe find

'v- ferner die Nachricht über die Schlangen 
, 184, z. B, daß die 'Klapperfchlange paarweife 

.lebt. — Uebertrieben ift des Vfs. Urtheil S. 187, 
daß jedes Gelchöpf, wenn es nach Amerika ver- 
fetzt werde, fein Schönftes, die Rofe den Duft, 
die Nachtigal die Töne, der Hühnerhund die Nafe, 
die r rau Schaam und Schönheit, der Mann den 
Muth und den Bart, der ’Men Ich die Blume der 
Humanität, das Jahr den Frühling, verliere. Wäre 
das Klima fo tödllich, als der Vf. es fchildert, fo 
konnte die Bevölkerung nicht fo auffallend zoneh- 
men. Daß die Neger den Weißen an Verftandes- 
kraft nachftehen, will auch der Vf. bemerkt haben; 
doch erfahren wir in Hayti das Gegentheil, jedoch 
haben die Neger weniger Arbeitsinftinct als die 
Weißen. — Daß der Kaufmanns- und Krämer- 
Stand in Nordamerika freylich der bevorzu<rtefte 
.ift,-ift wahr; doch pflegen an der Centralregierung 
und an derjenigen der einzelnen Staaten die Rechts
gelehrten vor allen anderen Ständen Theil zu neh
men; und wenn ihre Amtsjahre abgelaufen find, 

• und fie nicht wieder erwählt werden: lo pflegt doch 
ihre Praxis nach einem mit Ehre verwalteten Staats- 
amte e er zu- als abzunehmen. In der Regel find 
diefe Herren vor, in und nach ihrer Beamtungs- 
periode die Stützen der confervativen Partey, und 
forgen dafür, dafs die vielen Mißbräuche des dor
tigen Gerichtswelens nicht abgefchaftt werden.

A. H. L.
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Bonn am Rh-, b. Habicht: C. Cornelii Taciti 

Opera; recognovit brevique annotatione inflru- 
xit Franciscus Ritter. Weftfalus. T. I. 
1834. T. II. 1836. (3 Thlr.)

Nachdem Imman. Bekker durch Fr. Furia eine ge
naue Vergleichung der Mediceifchen Handfehriften, 
und durch Niebuhrs Vermittelung die des Farnefi- 
fchen Codex erhalten hatte, lieferte er bekanntlich 
1831 eine neue Textesrecenßon, und erwarb fich 
dadurch um die Lefer des Tacitus bedeutende Ver- 
dienfte. Auf diefe Aufgabe, welche auch zum Ge
brauch der Schulen mit Weglaffung der krit. Zugabe 
zwey Mal abgedruckt wurde, folgte dann 1831—1833 
die von G. H. Walther, beendigt durch Eckfiein in 
vier Bänden, welche eine vollftändige Variantenfamm- 
Jung aus den Codd, und alten Ausgaben und meift 
kritifcne Anmerkungen enthält, die an nicht wenigen 
Stellen die richtige Lesart mit Scharffinn geltend 
machen. Daneben begann 1832 die Rupertifchc Aus
gabe in 4 Bänden, wovon der 3te noch fehlende 
jetzt unter der Preffe ift, welche die Erklärungen 
aller früheren Interpreten des Tacitus in ein Ganzes 
zufammengedrängt, und das Verftändnifs diefes Schrift- 
ftellers bedeutend fördert. Da nun. diefe beiden Aus- 
gaüe” fich nicht für den Schulgebrauch eigneten, fo 
entfchlofs fich Hr. Prof. Ritter zu Bonn zu Heraus
gabe einer Handausgabe, deren Ifter Band, die An
nalen enthaltend, 1834 erfchien, der 2te 1836, und 
das Ganze mit einem Index hißoricus befchlofs. 
Hinfichtlich der Annalen folgte derlelbe vorzugsweife 
den Mediceifchen Handfchriften, wo fich aber au- 
Senfcheinliche Fehler zeigten, oder doch bedeutende 

edenklichkeiten rege gemacht wurden, wich er un
bedenklich ab, und fcnlofs fich entweder an andere 
Handtchriften an, oder fübftituirte auch fremde und 
eigene Conjectureh, welche des Schriftftellers Denk- 
und Dai ftellungs-Weife angemefl'ener fchienen, worüber 
er fich jedesmal in einer Note mit meift bündiger 
Kürze ausfprach. Denfelben Grundsätzen und der
felben Methode folgte er auch im zweyten Theile, in 
Weichem er für die Germania zunächft die Varian
ten des Hymmelianifchen, Stuttgarter, Zürcher und 
der vier Vaticanifchen Codices benutzen konnte. Zum 
•Agricola boten ihm die nach einem fpäter abhanden 
.gekommenen Codex gelieferten Ausgaben des Fran
ciscus Puteolanus vom J« 1476, 1492 und 1497, dann

J. A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

der Codex des Fulvius Urßnus, und zwey Vatikanl- 
fche Handfchriften No. 4498 u. 3429, auch mehrere 
alte Ausgaben einige Hülfe. Bey dem Dialogus de 
cl. or. legt er den Farnefifchen Cod. zum Grunde, 
und zeigte deffen Fehler in den Noten an, mit Weg
laffung der blofsen Schreibfehler. Den zweyten Theil 
der Ausgabe von Bach, deren erfter Theil im J. 1834 
erfchien, konnte er nicht mehr benutzen, und Rec. 
hat den erften Theil nicht zur Hand, um das Ver- 
häitnifs beider Ausgaben zu einander angeben zu kön
nen. Mittelft jener Hülfsmittel und nach dem ange
gebenen Plane hat nun Hr. Prof. Ritter eine recht 
brauchbare Handausgabe geliefert, die fich nament
lich auch durch Correctbeit des Druckes empfiehlt. 
In Behandlung der fchwierigen, zum Theil noch cor- 
rumpirten Stellen beweift er viel Umficht und einen 
richtigen Tact; nur vermifst Rec. hie undda eine 
völlig genügende Berückfichtigung des Poetifchen in 
des Tacitus Denk- und Ausdrucks-Weife, bisweilen 
auch ein tieferes Eindringen in den Zufammenhang 
der Ideen, und findet daher für gut, einige Stellen 
ausführlicher zu befprechen, um die Gründe jenes 
Urtheils fpeciell nachzuweifen. Er wählt dazu <las 
erfie Buch der Annalen, und wollte demnächft auch 
die Germania und den Agricola berück fichtigen, 
fand aber, dafs dadurch diefe Anzeige zu lang wurde, 
und mufste Letztes daher aufgeben.

Ann. /, 2, 18 erläutert der Vf. die Worte cum. 
ferocijfimi per acies aut proferiptione cecidijfent 
fo, dafs er darauf aufmerkfam macht, feines Gefühl 
und Urtheil habe den Schriftfteller veranlafst, von 
der Conftruction mit et zu den mit dem Ablativ 
überzu *ehen,  damit die Präpofition in ihrer erften, 
und nicht in uneigentlicber Bedeutung aufgefafst 
werde, wodurch die Rede fehr an Kraft gewönne. 
Er überfetzt: in den Reihen der Schlacht oder 
durch Achtung. Fafst man es aber fo auf, fo lieht 
man doch nicht ab, warum nicht Tacitus geradezu 
aciebus gefchrieben haben füllte. Diefer wollte viel
mehr die lange Reihe von Gefechten andeuten, in 
denen die ftreitenden Parteyen fich aufrieben, und 
gerade um ein Aufeinanderfolgen vieler an einander 
hängenden Dinge auszudrücken, wird ja das per ge
braucht ; fo dafs alfo p. ac. hier fo viel ift, als: per 
continuäs acies; per acierum longum ordinem, in 
yuibus ferocijfimi defaevirent. Darauf folgt der 
einfache Ablat. proferiptione, theils um durch Ab 
wechfelung der Conftruction, wie es Tacitu« liebt, 
die Rede mannichfaltiger und anmuthiger zu ma
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chen, theik, weil er nur die eine grofse Profcription 
durch Antonius und Octavianus im Sinne hatte.

I? 7, 6 fchrieb der Herausg.: ne laeti exceffu 
pnncipis, neu trißiores primärdio, lacrimas gaudium, 
queßus adulationes mifcebant, fo dafs Thränen und 
Freude, Klagen und Schmeicheleyen gepaart erfchei- 
nen, was allerdings nicht unpaffend klingt, aber doch 
auf der Conjectur beruht, dafs die Lesart des Cod. 
Med. adulatione als abbrevirt für adulationes anzu
nehmen fey. So lange aber nicht die Spur eines 
Striches über dem e als Andeutung des weggelaffe- 
nen m, und fo lange nicht die Nothwendigkeit des 
Accufativs wegen des Zufammenhanges nachgewiefen 
ift, müffen gegen jene Annahme Zweifel erhoben 
werden. Ruperti nahm an, es fey das Schlufs-m 
weggelaffen, und interpungirte fo: lacrimas, gau
dium, queßus, adulationem mifcebant, damit letz
ter Singular mit dem Sing, gaudium correfpondire; 
wogegen der Herausg. nach des Lipßus Vorgang 
annimmt, dafs, wenn man den Plur. fetze, der Le- 
fer mehr an die hervortretenden Ausdrücke der 
Schmeicheley denke. Wahrfcheinlich bedarf es aber 
beider Conjecturen nicht; denn die reine handfchrift- 
liche Lesart giebt einen genügenden Sinn, wenn 
man fo interpungirt: lacrimas, gaudium, queßus 
adulatione mifcebant, und fo erklärt: um weder 
durch Aeußserungen der Freude über des Augußus 
Tod, über deren Ursprung Tiberius ziveifefhaß 

feyn konnte, ob ße nämlich Ausdruck des Entzü
ckens über feinen Regierungsantritt, oder Aus
druck republikanifcher Geßnnung fey, welche ßch 
über das Ende eines Tyrannen freuete, die affec- 
tirte Pietät des Tiberius gegen Augußus zu beleidi
gen und ihm vielleicht unangenehme Ahndungen ei
ner ähnlichen Freude bey feinem dereinßigen Tode 
einzuflöfsen, noch durch zu lebhafte Aeußserungen 
der Trauer das fo empfindliche Selbßgefühl des 
Kaifers zu beleidigen, beeilten fich die demjeiben 
nahe flehenden Männer, den nicht zu umgehenden 
Aeufserungen der Trauer und der Freude Schmei
cheley beyzumißchen, fo dafs er beiderley Aeujse- 
rungen in Beziehung auf feine Perßon nur im be- 
fien Sinne auffaßen konnte. Nicht ohne Grund 
wählte aber Tae. den Ablativ, um bemerkbar zu 
machen, wie Freud und Leid einerley Gewand an
gelegt wurde (was c. 8 fpecies odulandi heifst). Die 
Conftruction ift diefelbe wie Agric. c. 8 utilia hone- 
flis mifeere.

Cap. 8 bemerkt der Herausg. zu den Wortenr 
Conclamant patres corpus ad rogum humeris fena- 
torum' ferendum. Remißt Caefar adroganti mode- 
ratione Folgendes: „Quafi precibus procerum fua- 
que in eos obfervantia viclus ac non rei neceffitate 
et utilitate permotus fit, Tiberius a dv erßan di 
vim comp efeuit, ac nervös fuos panlulum 
r eia x avit1'1', als habe Tiberius vorher widerfprochen 
gehabt, wovon doch nichts im Texte fteht; und als 
habe er felbft feinen eigenen Eifer herabgeftimmt, 
woran nicht gedacht werden kann, weil Tiberius 

felbft keinen Vorfchlag gethan hatte, da die Senato
ren ihm auf knechtische Weife damit entgegen und 
zuvor kamen. Remißt bezieht fich zunächft auf das 
conclamant, auf jene leidenfchaftliche Begeifterung 
und Aufregung, die gleich Wogen gegen Tiberias 
herandrang, und ihn zu übertriebenen Huldigungen 
zu Ehren des zu beftattenden Auguftus mit fortrei- 
fsen wollte. Der Senat erklärte fich nämlich bereit, 
deffen Leichnam auf feinen eigenen Schultern hin
auszutragen, fowie vorher die Ritter ihn von Bovil- 
lae aus bis zur Stadt getragen hatten (S. Dio Caß. 
66, 31; Suet. Oct. 100. Claud. 6); und es gefchah 
diefs auch wirklich. Der Senat war noch mehr hin
zuzufügen bereit, Tiberius lehnte diefs aber ab (ad~ 
hibito honortbus modo bifariam, laudatus eß Augu- 
flus Suet. Aug. c. 100), fchlofs die Berathung, und 
foderte auch das Volk zur Mäfsigung auf. Die übri
gen in Vorfchlag gebrachten Ehrenbezeugungen führt 
Suetonius an der vorher erwähnten Stelle auf; aus
führlicher aber fchildert des Tiberius Heucheley 
Dio C. 57, 1. Es war aber eine arrogans modera- 
tio, weil diefe Mäfsigung feinem fonftigen Stolze wi- 
derfprach. Remfit brauchte Tacitus bey feiner poe- 
tifchen Denk- und Ausdrucks-Weife demnach hier 
eben fo, wie Ducret. II, 199 von Gegenftänden, wel
che das Meer nicht in feine Tiefe finken läfst, fon
dern zurücktreibt, und Seneca tropifch VI, 68: quae 
niß reßpuis ex animo, longeque*  remittis, °der 
wie Seneca Hippol. 581: dura cautes reßßit undis, 
6t lacefj ent es aquas longe remittit. An 
der affectirt kalten Ruhe des Kaifers brachen fich 
alfo gleichfam die Wogen ftürmifcher Vorfchläge, de
ren einer, wie Welle die Welle, durch Uebermafs 
der Ehrenbezeugungen zu übertreffen fuchte. In 
ähnlichem Sinne braucht Tacitus, Annal. Hf 6, in
dem er erzählt, wie das Volk im Ausfinnen der dem 
verdorbenen Germanicus zu erweifenden Ehren kein 
Mafs habe finden können, und vom Kaifer be- 
fchwichtigt worden fey, den Ausdruck ut preme- 
ret vulgi voces ftatt repnmeret, und gleich darauf 
in der derfelben Beziehung modum adjicere und re- 
ferre ammum ad firmitudinem mit ftärkerem Bilde 
abßrudere trißitiam vom Auguftus, der feinen 
Schmerz unterdrückt Ann. III, 6. Wir würden alfo 
remißt überfetzen müden durch: er wies es von ßch, 
und zwar mit erkünftelter Mäfsigung, mit einer Mä
fsigung, die fich anmafste (adrogi) Mäfsigung zu 
feyn, und es nicht war, da blofs kalte Schlauheit 
fich hinter ihr verbarg.

Cap. 10, 8 hat derfelbe, ftatt der handfchriftli*  
chen Lesart fecere, des Muretus allerdings fehr an- 
fprechende Conjectur cepere aufgenommen (wiewohl 
eigentlich accepere ftehen müfste) und -fo gefchrie
ben: proferiptionem civium, divißones agrorum, ne 
ipfis quidem qui cepere, laudatas; Allein, die Les
art fecere wird, wie auch Ruperti ausführlich nach
gewiefen hat, durch die Erzählungen des Appianus 
und Suetonius beftätigt. Entscheidend, find des Letz
ten Worte: in quo (friumviratu) reßitit quidem ah- 
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quamdiu collegis, ne qua fieret profcriptio, fed in- 
ceptam utraque acerbiüs exercuit. Kamque Ulis in 
wultorum faepe perfonam per gratiam et preces. 
exorabiltbus, fiolus magno opere contcndit, ne cui 
parceretur, ußft bald darauf: Quum peracta pro- 
fsriptione M. Lepidus in fenatu excufafiet praete- 
rda, et fpem ciementiae in pofierum feciffet, quo- 
ntam Jatis poenarum exactum efiet; hunc e dwerfo 
Prufetfum ita modum fe profcribendi fiatuiffe, ui 
omnia ßbi rcliquerit libera; und Ipaterhin in eadem 
hac poteflate multiplici  ftagravit invidia. S. Oct. c.27.

Cap. 12, 13 nimmt der Herausg. in Erklärung 
der Worte des Tiberius nequaquam decorum pudori 
fuo legere aliquid aut evilare ex eo, cui in univer- 
fum excujan mailet wK Ruperti überein, indem er 
das auOallende cui durch a quo prolatis excufatio- 
?ubus hberari mailet. Zunächft pafst aber nicht die 
von Ruperti angeftellte Vergleichung mit defendere, 
arcere, pellere al i cui aliquid ftatt ab aliquo 
aliquid, weil bey diefen Verben der Dativ das ent
ferntere Object bezeichnet, hier aber das nächfte. 
Der Dativ, welcher bey excufari gewöhnlich die Per
fon bezeichnet, der man fich mit einer Entfchuldi- 
gung nähert, ift hier in Folge der lebhaften, dichte- 
rifchen Denk weife des Tacitus auf die Sache über- 
getragen, we[cher gegenüber eine allgemeine Ent- 
Ichuldigung, alfo Freyfprechung, in Anfpruch genom
men wurde, wenn es möglich fchiene; denn excufari 
ahcui ift urfprünglich fo viel als excufationem of- 
jerre ahcui. Ueberhaupt liebt aber Tacitus, nach 
Dichterweile, Sachen wie Perfonen zu behandeln; 
unter anderen auch Annal. I, 28-: nactem in fcelus 
erupturam II, 22: actas' adulta etc. Der Conjunc- 
tiv des Imperf. fteht hier aber in doppelter Bezie- 
hung, ein Mal erzählend abhängig von dem Perfect, 
dann aber auch, um die angebliche Unmöglichkeit 
auszudrücken, und würde alfo auch ftehen müfien, 
wenn es Oratio recta wäre, und ein Präfens vjoraus- 
ginge.

Cap. 13, 26 erklärt der Herausg. in dem Satze: 
Xeque^ tarnen periculo tahs viri mitigatus ejt, donec 
Hatenus Augufiam oraret ejusque curatifßmis pre- 
cibus protegeretur die Worte cur. prec. durch: 
quae Jummae curae ei erant. Es find aber viel 
mehr ausgefuchte ausfludirte, dem Charakter und 
der Stimmung des Kaifers angemejjene und dem
nach wirk fame Bitten zu vergehen; und es ift diefs 
ein ähnlicher nachdrücklicher Ausdruck, wie facta 
oratio bey Cicero.

Cap. 15, 25 hat der Herausg. in den Worten 
tnox celebratio (Augufialium} annum ad praeto- 
rem, oder wie zuerft Lipfius und nach ihm auch 
Ruperti fchrieb annuum ad praetorem, das anftö- 
fsige, zweifelhafte Wort ganz weggelaflen, ohne auf 
irgend eine Weile anzudeuten, durch welche Veran- 
lafiung jenes Wort in den Text gekommen fey. Diefs 
ift aber ein etwas. zu rafches Verfahren. Dafs an- 
nuus praetor fo viel fey, als das griechifche b ael 

worauf die Erzählung des Dio Cajf. 54,

34 u. f. w. geleitet hat, ift freylich nur Vermuthungy 
und diefer Gebrauch des annuus nicht nachgewiefen; 
doch hat ja Tacitus fo manches Eigenthümliche, und 
annuus könnte wohl den Jahr für Jahr ernannten 
Prätor bedeuten. Möglich ift es aber auch., dafs 
annum nur Corruptel ift von unum^ womit .die
fer eine Prätor, im Gegenfatz fämtlicher Volkstribu
nen, welche früher diefen Spielen vorftanden, be
zeichnet wäre. Und dafs aus unum durch ein paar 
zufällig daftehende Strichelchen über n und u leicht 
habe annum oder auch annuum entftehen können, 
fällt in die Augen. Da aber die nähere Beftimmung 
cui inter eines et peregrinos jurisdictiq eveniffet 
darauf folgt, fo ift das unum ganz an feiner Stelle, 
da ja auch Dio: stqö; tlvos töv axl OTqaTqyovv- 
TU3V fügt.

Cap. 20, 6 heifst es in anderen Ausgabenr cen- 
turiones irrifu et contumeliis, poßremo verbenbus 
injectantur, praecipua in Aufidienum Ruf um prae- 
fectum caßrorum ira, quem etc. Hr. Prof. R. aber 
fetzte einen Punct nach infectantur, fo dafs der 
neue Satz mit einem Nominativ anfängt, und zwar 
darum, weil der Erzähler, nach Erzählung der. den 
Centurionen zugefügten Mifshandlungen, zu einem 
neuen Gegenftände übergehe. Verliert nun auch der 
Sinn im Ganzen durch diefe Veränderung nichts, fo 
gewinnt er doch auch nicht,, denn jener vom Her
ausgeber angegebene Grund ift nicht ftringent, zu
mal da Tacitus gleich Livius es liebt, Subftantiva 
in Verbindung mit Adjectivis ftatt eines Participiums, 
oder auch Subftantiva allein abfolut hinzuftellen, bis
weilen auch fo, dafs man eine Präpofition, wie cum 
fuppliren kann, wie z. B. Hifior. If 30 quam-ira- 
bes perfregere, multa fuperfiantium pernicie; An
nal. XIK, 4: quo rumorem reconciliationis efficeret, 
acciperetque Agrippina, fa cili feminarum er e- 
du lit at e ad gaudia etc.; ebendaf. five explen- 
da fimulatione, feu etc.; c. 31; refumere hber- 
tatem occultis conjurationibus pepigerant, acernmo 
in veteranos odio; und cum miles — viamque ßrage 
hofiium aperiret, imprompto jam Arminio ob conti- 
nua pericula, ßve etc. Ann. 21. Es möchte da
her wohl befl'er feyn, die bisherige Interpunction 
nicht zu verändern, zumal da bey den folgenden 
Verbis gravant etc. daffelbe Subject bleibt, und nicht 
einmal von einer ganz neuen Sache die Rede.ift, da 
der Befehlshaber des Lagers auch ein Centurio war.

In demfelben Kapitel findet fich eine Schwierig
keit in den Worten Rufus diu manipularis, dein 
centurio, mox caßris praefectus, antiquam duram- 
que militiem revocabat, vetus operis ac laboris, et 
eo immitior, quia toleraverat. Die handfchrifthche 
Lesart ift intus operis, woraus man nichts zu ma
chen wufste, wefshalb zuerft Lipßus vorfchlug, ve
tus zu fchreiben, welches dem Sprachgebrauch des 
Tacitus allerdings angemefien und durch Beyfpiele 
genug nachgewiefen ift. Andere riethen auf immitis, 
tritus, laetus, attentus, intentus operis, welches 
letzte Ruperti aufgenommen hat; und mehr oder 
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weniger geben diefe Worte einen paffenden Sinn in 
der Verbindung mit jenem Genitiv. Sicherer könnte 
vielleicht die am Rande eines Codex flehende Va
riante invictus auf die wahre Lesart führen, wenn 
fie auch an fich felbft nicht pafst. Sie entftand viel
leicht, gleich jenem intus, aus einer Abbreviatur, 
nämlich indus, was einen Abfehreiber veranlagte auf 
invictus zu rathen. Indus kann aber auch abbre- 
viirt feyn aus inconfultus, da ja das einfache conful- 
tus durch cts abgekürzt wird; und fo entftand die 
falfche Lesart intus und invictus, wie unten Kap. 33 
aus Sequanos abbreviirt in Seqs die falfche Lesart 
Jeque entfiand. Inconfultus mit dem Genitiv liefert 
nun eine ähnliche Conftruction wie praecipuus cir- 
cumveniendi alicujus; praeclarus eloquentiae ac 
fidei,;. providus futurorum; prudens moderandi, 
prudens doli, incuriofus discriminis u. dergl. m. bey 
Tacitus. Inconfultus operis et laboris wäre ein Be
fehlshaber, der fich unüberlegt zeigte in der Arbeit 
und Mühe, die er feinen Untergebenen aufbürdete, 
alfo inconfulto imponens opus et laborem ; und um 
fo unnachfichtiger, weil er diefelben Mühen felbft 
lange erduldet hatte, et eo immitior, quia tolerave- 
rat, wie es darauf heifst, und vorher diu manipula- 
ris. Und eben jenes immitior und toleraverat weifet 
darauf hin, dafs neben operis und laboris ein Adjec- 
tivum geftanden habe, welches nicht blofs wie vetus, 
invictus, tritus, intentus und die übrigen Conjectu- 
ren ein Vertrautfeyn mit der Arbeit, ein Geühtfeyn 
ausdrückt, fondern eine tranßtive Bedeutung hat, 
und das unbillige Aufbürden von mancherley Arbeit 
und Mühen ausdrückt, worin Andere fehr forgfam 
waren, wefshalb Tacitus annal. 35, 15 das Wort 
quaerere für das Ausfinnen derfelben braucht.

Mit diefer Aenderung fiele dann auch die Tau
tologie weg, gegen welche der Herauf/, den Taci
tus glaubte vertheidigen zu müllen. Während aber 
fo Rec. den früheren Conjecturen eine entgegenftellt, 
die ihm paflender fcheint, kann er jedoch feine Ver
wunderung nicht unterdrücken, dafs noch Niemand 
die handfchriftliche Lesart felbft vertheidigt hat. Wie 
fo manche andere Adverbia wird auch intus mit dem 
Genitiv und Accufativ conftruirt gefunden, mit erftem 
freylich nur bey Apulejus, doch fieht man daraus, 
dafs der Gebrauch dem Gefühl eines Römers nicht 
widerftrebte. Da nun Tacitus es fo fehr liebt, fich 
bildlich auszudrücken und befonders Worte und Wen
dungen, die zunächft locale Beziehungen ausdrücken, 
auf andere Verhältnifle, felbft auf geiftige, überzu
tragen, und daher citra damnum affedus; citra fpe- 

ctem aut deledationem ; citra fidem fuit; citra ob- 
tredationem; citra Romanum fanguinem (ohne Rö
merblut); vis Agrippinae dtra ultima ßetit (ohne 
die äufserften Opfer) Ann. 12, 22; extra virtutum 
cogitationes extraque bellorum cafus ne Je putet 
mutier; omnis Sarmatarum virtus velut extra ipfos 
(die Sarmaten werden gleichfam von ihrer Tapfer
keit verlafien, hiß. I, 79) Ingenium, magis extra 
"Vitia, quam cum virtutibus, h. I, 49; extra invi- 
dtam, nec extra gloriam erat, Agr. 8; intra unum 
damnum ßetit vis tanta (nämlich ignis, Ann. III, 
72); intra juventam, II, 71; ultra foeminam fe-

Pfr negotiis, neque fupra, ann' 
’. *' und Aehniichcs lagt: fo kann intus ope

ris Itatt quum intus operis eßet, nicht aulfallen. 
'S ruckt einen Mann aus, der vermöge langer 

Gewohnheit in folcher Arbeit und Anftrengung ganz 
zu Haufe, der nie hcrausgekommen ift, und fich 
qm dein Gedanken trennen kann, dafs der 
Soidat durch lolche Mühen befchältigt werden mülle, 
wcfshalb er ferne Leute immer dazu anhielt. Ein 
ahnliches Bild braucht Tacitus von Gedanken, die 

m n eyfallen Kap. 43.: quos jam pudor et glo- 
des gewöhnlichen incefßt. Die

i uc lon tft nicht härter, als in den Worten 
l“,?0, ßbertoe; domus, auf wenige Freyge-

Auch findet ficli Aehn hebe» bey Dichtern und an
deren Ipaieren Proimkern, Flaru,, Seneca etc., 
nie ich aus Forcelluu ergiebt; und fo nimmt Rec. 
lur Beybchaitung des intus operis.

lap. 21, 16 verficht der Herausg. die Worte 
r nam etiam tum legato a centurionibus et optimo 

Qucque manipularium fo, dafs dem Legaten i'etzt 
von den Centurionen und den belferen SoldatenJ ge- 
horcht worden fey, weil fie für jetzt deffen Befehle 
noch ausführen konnten, was fie nachher, als die 
Soldaten noch unruhiger wurden, nicht mehr ver
mochten. Naher hegt aber die Beziehung, dafs das 
et,am tum >m Gegenfatze von dem früheren auf 
den erneuerten Aulruhr geht, den die gemeinen 
Soldaten erhoben, von denen es vorher hiefs: horum 
adeentu red^tegratur fedilio etc. Auf dielen Mo- 
md der Tum"lles <««» etiam tum,
rJf.hr n"n •!“ a r7, ”auch Jelzt "“b’ »™tz der

’ b®y ’^ren Untergebenen keinen Gehorfam 
. "agle|i Centurionen und Bef- 

vonSehen-u’^ den ße,ehl des Legäten z“

(Die Fortfctsung fvlgt im nächften Stücke.)
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RÖMISCHE LITERATUR,

Bonn, a. Rh., b. Habicht: C. Cornelii Taciti 
opera, recognovit brevique annotatione inßru- 
xit Franciscus Ritter etc,

(Fortfetzung der im vorigen Stück abgebrochenen Reccnfioni) 

^Jap. 28, 13 fucht Hr. R. in den Worten : id miles 
rationis ignarus omen praefentium accepit, fuis la- 
boris dejectionem ftderis afftmulans, profpereque 
ce/fura quae pergerent, ft fulgor et clarituda deae 
(lunae) reddetur die WeglalTung des von der Me- 
diceifchen Handfchrift gebotenen d oder ac, wie am 
Rande lieht, vor fuis damit zu rechtfertigen, dafs 
er jenen Zufatz für unpaflend und der Conftruction 
des Satzes hinderlich erklärt, zugleich aber auch 
hinfichtlich der Verbindung der Theile jener Periode 
bemerkt,, dafs, fo wie dem erften Theile derfelben 
das Partie, afftmulans beygefügt fey, fo bey dem 
zweyten cenfens hinzugedacht werden müße, denn 
das a rühre wohl nur von einem Abfehreiber her, 
welcher fuis Labor ibus für den Ablativ gehalten habe. 
Letztes ift aber nicht .recht glaublich, auch ift dabey 
die Stellung des que auffallend, da diefe Partikel zu 
den Worten quae pergerent gehört; und es möchte 
daher eher Herrmann das Rechte getroffen haben, 
welcher. profpere aeque vorfchlug, da der ftarke 
Hiatus jener Annahme nicht im Wege ftehen kann, 
indem er auch anderwärts vorkommt, z. B. diverfa 
aeque in Suet. Tib. 2.

Cap. 31 finden wir in den Worten daretque fe 
legionibus vi fua cuncta tr acturis die Correctur 
des Lipßus und Freinsheim aufgenommen, da doch 
der Cod, Med. tr act urus hat, wovon man nicht 
abweichen follte. Denn wenn auch jene Conjectur 
recht viel Ansprechendes hat, fo ift doch kein drin
gender Grund vorhanden, die handfchriftl. Lesart zu 
verdammen, die zuletzt von Steuber in Seebades 
N. Krit. Bibl. 1827, S. 1083 kräftig yertheidigt wor
den ift. Man mufs aber fo interpungiren legionibus, 
vi fua cuncta tracturus; denn da die Legionen vom 
Anfang des Satzes an Hauptfubject find, und auch 
in den Worten magna fpe, fore etc. ftatt magnopere 
fperantes, fore etc. bleiben, fo find auch die Worte 
vi fua cuncta tracturus, als Epexegefis, im Sinne der 
Legionen gefchrieben, nämlich fo: „Sie regten fich 
in der grofsen Hoffnung, Germaniens werde keinen 
anderen über fich fehen mögen und fich den Legio
nen in die Arme werfen, da er ja mittelft ihrer Kraft 
alles Andere nach fich ziehen würde.« So aufgefafst
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fpricht fich in jenen Worten das Selbft vertrauen der 
Legionen auch eben fo ftark aus, als bey Annahme 
der anderen Lesart.

Cap. 31, 12 gegen die handfehr. Lesart: im- 
plere ceterorum rüdes animos; veniffe tempus, qua 
veterani maturam mifftonem, juvenes largiora ßipen- 
dia, cuncti modum miferiarum expofeer ent, wird be
merkt, dafs der Ausdruck implere animos nur da ftehen 
könne, wo hinzugefügt würde, womit die Gemüther an
gefüllt würden. Dabey hat er aber überfehen, dafs die 
multitudo nuper acto in urbe delectu, lafeiv ia e 
fueta, lab ar um intolerans unmittelbar vor
hergehen, die nächften Worte veniffe tempus eic. 
ganz deutlich das bezeichnen, womit die Gemüther 
erfüllt wurden, nämlich mit Gedanken, die ihnen 
vorher nicht von felbft beygefallen waren, dafs näm
lich mit dem Tode des Auguftus ein günftiger Zeit- 
punct eingetreten fey, um die Gewährung mancher 
Wünfche zu erzwingen. Rudes animi ftehen kurz 
ftatt harum rerum rüdes, nämlich unbekannt mit den 
Verhältniffen des Reiches, namentlich der Haupt- 
ftadt, wie es nachher in den Worten fua in manu 
fttam rem Romanajn, fuis victoriis augeri rem pu
blicum deutlich ausgefprochen wird. Jenes implere 
erhält noch aufserdem feine Erläuterung durch die 
darauf folgenden Worte: Non unus haec nec apud 
trepidas militurn aures — fed multa feditionis ora 
vocesque; „es ertönten unzählige Stimmen, die ih
nen dalfelbe fagten, und fo ihren Geift von allen 
Seiten mit denfelben Anfichten erfüllten.“ Es möchte 
daher die handfehr. Lesart implere wohl nicht mit 
Hn. Prof. Ritter, welcher impellere fubftituirt, als 
eine fordes membranarum angefehen werden dürfen.

Eben fo wenig können wir ihm beyftimmen, wenn 
er Cap. 32 ftatt praecipuum indicium magni atque 
implacabilis motus, quod neque disjecti, nil pau- 
corum injiinctu fed pariter ardefeerent, pariter ftle- 
rent nach des Grotius Conjectur nec ftatt nil 
fchreibt, was ganz gegen des Tacitus Geift ift, der 
fo gern in den Conftructionen abwecbfelt (f. Ruper- 
tis Index latinitatis im 4ten Bande feiner Ausgabe, 
S. 810), und hier befonderen Grund hatte nil zu fe
tzen, weil nachher die beiden Verba ardefeerent und 
filerent folgen, welche ein doppeltes Verfahren, ein 
ieidenfchaftliches Toben, und dann wieder gänzliches 
Schweigen ausdrücken, was durch ein auf beide fich 
beziehendes einfaches Verbum vorher anzudeuten 
nicht wohl möglich war, wefshalb Tacitus fich lieber 
diefer Kürze bediente,*  die der Conftruction des grie- 
chifchen ovbev allo, q u. f. w. entfpricht. Vergl. Ru- 
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pertis index latin. unter Ellipßs, während in dem 
nil ein bey weitem gröfserer Nachdruck liegt, als 
in dem nec. Dafs übrigens neque hier nicht einmal, 
auch nicht bedeute, haben Andere bereits bemerk
bar gemacht.

Cap. 33 ift in dem Satze: Quippe Druß magna 
apud populum Romanum memoria, credebatur- 
que, fi rerum potitus foret, libertatem redditu- 
rus, die handfchriftliche Lesart credebatur qui mit 
et edebaturque vertaufcht. Wozu aber diele Verän
derung, da man nur das qui vor das Verbum zu fe
tzen braucht, um einen guten Sinn zu bekommen? 
Solche Verfetzungen kommen oft in den Handfchrif- 
ten vor, wenn ein Abfehreiber ein vergeßenes Wort 
nicht über den Text oder an den Rand Schreiben 
wollte; z. B. auch in diefem erften Buche der Anna
len Cap. 65, §. 20, in dem Cod. Medic. adverjum 
ferri ftatt ferri adverfum ingruentia tela. Was aber 
den Sinn anbelangt, fo erfcheint, wenn man crede- 
baturque Schreibt, der Satz als etwas Nebenbeyge- 
fagtes, woran das Volk auch nur fo nebenbey dachte, 
während das qui gleich den richtigen, alleinigen 
Grund aufl’ührt, wefshalb Drußi magna apud popu
lum Rom. memoria war.

Cap. 35 hat der Herausg. des Lipfius Conjectur 
univerß ftatt des handfchriftlichen univerfa gefetzt, 
welches letzte allerdings nicht recht pafst. Der Satz 
lautet nämlich fo: Ut feditionem attigit, ubi mode- 
ßia militaris, ubi veteris difciplinae decus — cogi- 
tans, nudant univerß corpora. Dafs die Soldaten 
den ganzen Körper entblöfst hätten, ift nun nicht 
wohl glaublich, und darum nahm man zu jener Con
jectur die Zuflucht, die leicht verftändiich ift, nur 
dafs man nicht einlieht, wie trotz dem jene Corrup- 
tel habe eintreten können. Rec. ift daher der Mei
nung, dafs die Corruptel nicht in dem letzten Buch- 
ftaben, fondern in der Mitte des Wortes gefucht 
werden müße, und dafs Tacitus gefchrieben habe: 
nudant una verja corpora. Denn um die Spuren der 
Geifselhiebe zu zeigen, mufsten fie fich natürlich 
umdrehen, und dafs fie diefs alle zugleich thaten, 
war entweder Verabredung, oder natürliche Folge 
eines und deflelben Gedankens, der alle durchdrang, 
dafs fie cicatrices adverfas und averfas, wie fie 
Cicero nennt, zeigen müfsten. Und fchon vorher, 
als Cap. 32 erwähnt wurde, dafs alle in einem Sinne 
gehandelt hätten, hiefs es regi crederes, „es war, 
als ob es auf ein Commando gefchah“, was eben die 
gleich leidenfchaftliche Stimmung Aller trefflich an
deutet. Somit mufs una verfa corpora alfo paßender 
erfcheinen, als univerß, weil doch wohl nicht Alle 
dergleichen Narben vorzeigen konnten.

Cap. 35, 17 umfehreibt der Herausg. die Worte 
mederetur fefßs, neu mortem in isdem loboribus 
— orant zur Erklärung des Zeugma fo: obire ßne- 
ret; die Sache liegt aber anders, und einfacher. 
Statt medelam fejßs, et non mortem in isdem labo- 
ribus, Jed finem militiae etc. orabant, fchrieb Taci
tus , um die wahrfcheinliche Lebhaftigkeit und das 
Abgebrochene der lebhaften Rede wiederzugeben. 

vermitteln des Verbums mederetur fefßs neu etc. 
Finem bildet da den Gegenfatz von mortem; und 
neque inopem requiem den von isdem laboribus, 
welche letzte labores fich vorzüglich auf den Man
gel an Lebensmitteln und allen Bequemlichkeiten be
ziehen. Man mufs aber neu in der Bedeutung und 
nicht etwa, und in keinem Fall dem nec ähnlich 
nehmen. Denn bey den Zufammenfetzungen ßve — 
five, bisve, terve etc. deutet die Endfylbe ja auch 
immer einzelne Fälle an; und an der Ableitung von 
vel ne, welche auch Forcellini liefert, ift nichts. 
Geradefo wie hier braucht aber Tacitus das neu im 
Agric. c. 15, wenn er fagt: modo virtutes majorum 
aemularentur, neve praelii unius aut alterius even
tu pavefeerent, wo Ruperti es richtig durch und 
nicht erklärt hat, mit Verweifung auf Gronov. ad 
Sen. 9. nat. 4, wogegen er hier nach Wolfs und 
Walthers Vorgang die Ellipfe eines Verbums an
nahm, deren es doch gar nicht bedarf, wenn man 
nur neu richtig erklärt.

In demfelben Kapitel hat der Herausg. in dem 
Satze: Fuere etiam, qui legatam a divo Augußo 
pecuniam repofeerent, fauflis in Germanicum omi
nibus, et ß vellet Imperiumpromptes oßentavere 
des Beroaldus Conjectur ominibus ftatt des hand- 
fchriftlichen omnibus aufgenommen, woran fchon 
Andere Anftofs nahmen, und nominibus vorfehlu
gen. E.-fte Conjectur wird damit vertheidi^t und 
erklärt, dafs eben die an Germaniens gerichtete Fo- 
derung wegen Auszahlung der vom Auguftus ge
machten Legate ein Zeichen gewefen fey, dafs man 
ihn für den eigentlichen Erben des Auguftus hielt. 
Diefs wäre aber doch nur ein omen gewefen, nicht 
omina. Dabey bezieht man auch das repofeebant 
auf den Germaniens, und nimmt das Compofitum 
fürs Simplex; beides wohl nicht mit Recht. Denn 
kurz vorher ift von der Verehrung des Tiberius und 
von der Unterwerfung der übrigen Provinzen unter 
deffen Herrlchaft die Rede. Auf Tiberius mufs dem
nach das repofeebant bezogen werden, und da hat 
das re feine volle Kraft und Beziehung: „vom Ti
berius wollten fie, da er in Rom des Auguftus Erbe 
in Befitz genommen hatte, zurückhaben, was Augu
ftus ihnen vermacht habe, und nicht eher von Un
terwerfung hören.“ Gegen Tiberius äufserte fich 
alfo Unwille, da er früher an ihrer Spitze geftan- 
den, und fie nun im Stich gelaßen hatte (vergl. Dio 
C. 57, 5: röv ts TifeQiov eKaKqyo^poav; Suet. Tib. 
25: principem detrectabant non a fe datum); wäh
rend dem verrieth gleich diefen Aeufserungen Alles 
Vertrauen und Wohlwollen gegen Germanicus: fau- 
/lis in Germanicum omnibus et ß vellet impf' 
rium, promptes oßentavere. (Vergl. Dio C. 57, 6: 
evvoia advTuiv astkojs t&vte 'Popalcjv kcu tov 
vnqKowv avrov ertpei. Hätte Tacitus ominibus 
gefchrieben, fo würde er auch nicht in gefetzt ha
ben, fondern blofs faußis Germanico ominiuus. An 
das faujl. omnibus aber fchliefst fich ganz gut das et 
ß vellet etc. an. Somit möchte allo kein Grund vor
handen feyn, des Herausg. Aenderung gut zu heilsea
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Cap. 36, 1 findet fich der Satz: Augebat me- 
tum gnarus Romanae feditionis et, ß omdteretur 
ripa, invafurus hoftis, — periculofa feverdas, fla- 
gitiofa largitio; feu nihil mildißveofiniaconce- 
dentur^ in ancipdi respublica. Hier behielt der 
Herausg. die handfchr. Lesart concedentur bey, wie
wohl in die Augen fällt, dafs diefs verkürzt mit ei
nem Strich über dem zweyten e gefchrieben, conce- 
derentur gelefen werden kann, wefshalb auch Rhe
nanus fo lefen wollte. Der Herausg. folgte hier 
Walther, fehlte aber zunächft darin, dafs er bey 
periculofa feverilas und flagdiofa largitio das Ver
num eß fupplirte, da doch das an der Spitze des 
Satzes flehende Angebat durch den ganzen Satz 
fortwirkt. Denn es werden vier Dinge vom Tacitus 
aufgeführt, welche die Furcht vermehrten: 1) der 
Umftand, dafs die Deutfchen von den Unruhen im 
römifchen Lager Kunde erhalten hatten, und bey 
nachläffiger Bewachung des Rheins diefen leicht 
überlchreiten konnten; 2) der Ausbruch eines förm
lichen Bürgerkrieges, wenn man die Hülfstruppen 
und Bundesgenofi'en gegen die Legionen bewaffnete; 
3) die Gefahr, der man fich ausfetzte, wenn man 
mit Strenge gegen die Empörer verfuhr (aaetlovv-

— ifi T-qv ‘Päpqv ehdostv, Dio Gaff'. 57, 4); 
und hinwiederum die Schmach, wenn man fie durch 
Gewährung ihrer Federung, durch Geld u. f. w. be
ruhigte; 4) endlich der Umftand, dafs, wenn man 
hier den Soluaten Nichts oder Alles bewilligte, der 
Staat m beiden Fällen in Gefahr kam, da in dem 
erften zu . befürchten (land, dafs der Aufruhr um 
fich griff, im zweiten Falle ein böfes Beyfpiel gege
ben würde, das nachtheilige Folgen nach fich zie
hen konnte. Da nun das angebat durch die ganze 
Periode fortwirkt, und Ailes im Sinne der Berathen- 
den referirt wird, fo kann auch nicht das im Sinn 
des Erzählenden fprechende concedentur für richtig 
gelten, fondern nur eoncederentur, fowie auch im 
F olgenden gleich das Perfect placitum folgt. Zum 
Yfcr&* e,ch n,acht Rec. der Aehnlichkeit wegen, auf 
die Conftruction in Cap. 47 aufmerkfam: Mulla an- 
gebaut validior p)er GcrtRdTiKi'ni exercitiis^ ptoprior 
apud Pannoniam — quos igitur anteferrel f

Cap. 39 macht der Herausg. zu den Worten: 
concurfuqne ad januam facto moliuntur fores, ex- 
tractum Caefarem tradere vexillum intento mortis 
metu fubigunt, über Vexillum die Bemerkung, dafs 
die aufrührerifchen Soldaten defswegen d-efe Fahne 
verlangt hatten, weil fie im Befitz derfelben fich 
*u5 üefreyt vom Kriegsdienft gehalten hätten. Diefs 
mochte aber nicht als einziger Grund angefehen wer
den dürfen, weil fie damit von ihren Verpflichtun
gen nicht befreyt wurden, da fie ja einen Eid ge- 
(chworen hatten.. Es ift vielmehr anzunehmen, dafs 
fie dem Germaniens das Symbol feiner Würde als 
Befehlshaber entreifsen wollten, damit er nicht die 
von den Getandten des Senates überbrachten Befehle 
ausführen könne unter Berufung der Soldaten unter 
das Vexillum; und damit fie felbft einen Vereini- 
Kungspuiict hätten, unter dem fich Alle, auch die 

jetzt noch nicht auf ihrer Seite flehenden, dem 
Aufruhr noch abgeneigten Soldaten vereinigen müfs- 
ten. Denn dafs das Vexillum des Feldherrn eben 
der Vereinigungspunct für das ganze Heer war, ift 
bekannnt; und eben fo, dafs ein folches Zeichen 
auch fonft zu einem Vereinigungspuncte gebraucht 
wurde, z. B. bey dem Auszug von Coloniften, die 
auch unter einem Vexillum nach ihrer Colonie zo
gen (f. Cic. Phil. II, 40), vorzüglich aber beym 
Aufruhr. S. Cic. Phil, 5, 11: Num quando perddis 
civibus vexillum, quo concurrant, defuturum puta- 
tis? und ad Attic. X, 15: Vexillo opus eß, convola- 
bunt. Ein Auflehnen gegen fein Commando be
fürchtete aber Germanicus auch von der 5ten und 
21ften Legion. S. Cap. 45.

Cap ^, 6 fteht der Satz: Tua, dive Auguße^ 
coelo recepta mens, tua, pater Drufe, imago, ui 
memoria isdem ißis cum militibus, quos jam puaor 
et gloria intrat, eluant hanc maculam, wobey der 
Herausg. ganz richtig bemerkt, dafs das Wort ißis 
nicht durch den folgenden mit dem Relativo begin
nenden Satz feine Erklärung erhalte; wenn er aber 
die Worte isdem ißis c. mit. durch quibus ohm prae- 
fuißi erklärt, fo liegt doch der Gedanke zu fern, 
und die dabey flehenden Soldaten felbft würden jene 
Worte nicht fo haben auffafien können. Es hat viel
mehr Tacitus das nachdrücklich hinweifende ißis, 
und nicht his gebraucht, um auszudrückep: 'ißis, 
qui hanc maculam in fe admiferunt irati cives civi
bus; denn darauf weifen die folgenden Worte eluant 
hanc maculam irasque civiles in exdium hoßtbus 
vertant. Eben weil diefe Schuld auf ihnen haftet, 
ruft er den in den Himmel aufgenommenen Geift de« 
Auguftus und das den Soldaten im Geifte noch vor- 
fehwebende Bild des fiegreichen Drulus an, dafs fie 
denfelben jenen Makel möchten tilgen helfen.

Cap. 47, 10 hat der Herausg. die Interpunction 
fo geändert, dafs nicht, wie in anderen Ausgaben, vor 
quos igitur ein Punctum, fondern ein Colon fteht, 
und der Satz fa lautet: Multa quippe et diverfa an
geb ant, validior per Germaniam exeredus, propior 
apud Pannoniam; ille Galliarum opibus fubni- 
xus, hic Italiae imminens: quos igitur ante- 
ferret? Nur können wir uns nicht überzeugen, daf« 
die nächftfolgenden Worte ac ne poßpoßti contume- 
lia incenderentur eine Interpolation feyen. Er meint, 
diefs verftände Geh von felbft, und jeder Lefer fup- 
plire diefen Gedanken. Demnach fcheint er anzuneh
men, dafs Tiberius nur das eine Bedenken gehabt 
habe, er möge eine« der beiden Heere beleidigen. 
Allein multa et diverfa heben genug zwey Gattun
gen von Beforgnifien hervor, die auf vielerley und 
verfchiedenen Verhältniflen beruhten: die gröfsere 
Stärke des deutfchen Heeres; die gröfsere Nähe des 
pannonifchen; den Beyftand, den jenes leicht aus 
Gallien erhalten konnte; die Nähe des letzten; zu 
welchem folle er fich zuerft wenden, um es zu be- 
fchwichtigen. Diefs ift ein kleiner Zwifchenfatz, der, 
wie eine Epexegefe, fich an das Vorhergehende anrei
het. Tiberius hatte alfo erft im Allgemeinen das Be
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denken, ob er fich überhaupt zu einem von beiden 
Heeren begeben folle, um feine Abficht am ficher- 
ften und mit einem Male zu erreichen; das zweyte 
war, wie er verfahren müfle, dafs das Heer, zu wel
chem er nicht könne, fich nicht für zurückgefetzt 
hielte, und durch diefe Schmach fchon, als wenn er 
eins dem anderen vorzöge, erbittert würde. Man 
mufs aber fo interpungiren: ac, ne poßpofiti contu
melia incenderentur, fo dafs man bey ac das den 
Punct beginnende angebat in Gedanken wiederholt. 
Dann braucht man nicht mit Wolf und Ruperti zum 
Suppüren eines anderen Verbums, wie metuebat, 
feine Zuflucht zu nehmen, wiewohl an anderen Stel
len des Tacitus allerdings dergleichen Verba fupplirt 
werden müffen. Und auch die nächftfolgenden Worte 
At per filios pariter adiri majeßate falva, cui 
mafor e Longinquo reverentia lallen das ne poßpoßti 
vorausfetzen. Die Lesart des Cod. Med. int end e- 
renlur ift allerdings fchwer zu vertheidigen, wenn 
man diefs Wort nicht fo verficht, dafs die Erbitte
rung der Soldaten mehr Intenfion erhielt, wenn fie 
fich, ftatt befcbwichtigt, vom Kaifer zurückgefetzt 
fähen. Denn intenderentur kann foviel bedeuten, 
als intentius agerent, da Tacitus ja auch fagt: fer- 
mone ac vultu intentus; intentior metu ; und auch 
Cicero: fe intendere ad firmitatem, fich ftärken, 
kräftigen; Plinius aber intendere leges die Gefetze 
fchärfen. Intenderentur wäre ungefähr in derfelben 
Kürze gefagt, wie Cap. 50 attinemur, ftatt reiine- 
mur a rebus ßrenue gerendis et ad Rhenum quaß 
defixi attinemur. Der Herausg. giebt überdiefs zu 
verliehen, er verfchmähe es,.jene Variante für feine 
Behauptung der Unechtheit jener Stelle zu benu
tzen; Rec. ift aber eher geneigt, und hält es für 
zweckmäfsiger, jene Variante zu Auffuchung der 
vielleicht noch verborgenen, wahren-Lesart zu benu
tzen, und die Vermuthung aufzuftellen, dafs Tacitus 
contumeliam intenderent gefchrieben habe (fie möch
ten noch ärger fchmähen), woraus jene Variante 
leicht entliehen konnte, wenn der das m vertretende 
Strich über dem a verwifcht wurde, und über der 
Schlufsfylbe von intenderent fich ein Stricheichen 
vorfand, das als Andeutung der Endfylbe ur gedeu
tet wurde; oder auch., wenn ein Abfehreiber das m 
im Text vergeßen hatte, und an den Rand fchrieb, 
wo es für ur von einem Anderen geiefen wurde. 
Die nächftfolgenden, oben angeführten Worte falva 
majefiat e, cui major e longinquo reverentia, 
und nachher der Gedanke: quod aliud Jubßdium f i 
imperatorem fpreviffent harmoniren augen- 
fcheinlich gut mit dem contumeliam intend., da die 
contumelia fich ja auch auf den Kaifer bezieht, wo
gegen zu beachten ift, dafs bey der gewöhnlichen Les
art contumelia incenderentur diefs contumelia, von je
ner Zurückfetzung gefagt, etwas zu ftark effcheint.

Cap. 50 deutet der Herausg. die dunkeln Worte 
Al Rfnnanua agmine propero ßlvam Caeßam limi“ 
temque a Tiberio coeptum feindit fo, dafs er bey 
ßlvani Caeßamfeindit ein Zeugma annimmt, und das 
Verbum permeat oder ein ähnliches zu ßlvam Caej. 
fuppliren heifst, und fandere Limit em, das Durch“ 
brechen des Walles auf die Abficht des Feldherrn 
bezieht, die vorhandenen Theile des Walles und die 
beym Durchbrechen zur Seite geworfenen Materialien 
zu rafcherer Vollendung des an diefem Tage zu ver- 
fchanzenden Landes anzuwenden. Nun kommt aller
dings das Zeugma hie und da beym Tacitus vor, 
man mufs fich aber billig hüten , bey der Erklärung 
zu oft und unnöthiger Weife ihm ein folches aufzu
bürden; und hier zunächft möchte es gar nicht nöthig 
feyn. Der römifche Feldherr wünfehte nämlich die 
in der Nähe flehenden Marfer zu überrafchen, und 
zwar auf dem nachften Wege. Da hatte er nun die 
fyloia Caeßa jenfeils des Rheins vor fich, und da
hinter einen von Tiberius früher begonnenen Wall. 
Beide konnten von den Feinden befetzt feyn, und 
fo feinem Marfche grofse Hinderaifle in den Weg 
legen. Es galt allo, ehe die Feinde etwas merkten, 
auf ungebahntem und daher von den Feinden nicht 
beachtetem, nicht befetztem Wege im fchnelllien Mar
fche Alles vor fich niederwerfend durch den Wald 
zu brechen und bis über den Wall zu dringen. Diefs 
gelang, und diefs ift das feindit, man ma» es nun 
im eigentlichen Sinn nehmen, da durch Trennen des 
dichten Gehölzes der Weg gebahnt wurde, oder auch 
als poetifchen Ausdruck , wie fo viele beym Tacitus 
und feinen Zeitgenoffen (paene jam quiequid loqui- 
mur, figura eß, Quintil. inß. or. 9, 3, 1), da dann 
das Verbum ohne Zeugma auf fyloam und linütem 
pafst. Bey Ovidius lefen wir Jandere freta ; rumpit 
ungula fontem; rumpere Her und vincere montem 
ligone bey Tibullus; eben fo dichterisch fagt unfer 
Schriftfteller C. 63 Arminius feindit agmen'll 25: 
exfeindere hoßem, durch den Feind, der keinen Wi- 
derftand leiftet, und durch fein Land fo hindurch
brechen, dafs er von dem heimifchen Boden wie ab
gehauen und getilgt wird (exfeinditur) ; hi ft. 1, 13: 
discordes in duas factiones feindebantur ; Germ. 43: 
e,n DergrucKen feindet Germanium-; annal. 1, 64 
perfnngereßationes; 11,21: nuda ora fodere. Kurz 
«j wn c^e ^Idherr brach glücklich durch Wald 
und Wall durch, ohne feindlichen Widerftand zu fin
den, der das feindere verhindert hätte, und nachdem 
nun das gewünfehte Ziel erreicht war, fchlug er fein 
eigenes Lager unmittelbar an dem Walle auf, um 
ihn zur Deckung vor nächtlichem Ueberfall zu be
nutzen.

fPer Befchlufs folgt im nüchßen Stücke.)
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xit Franciscus Ritter etc.

(Befcldufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.}

Die Schwierigkeit, welche C. 55 in den Worten 
gener invifus inimici foceri liegt, fucht Hr. Prof. R. 
damit zu heben, dafs er nach invifus ein Comma 
fetzt, und inimici Jbceri von den «beiden Schwieger
eltern des Arminius verficht, indem des Segeftes 
Frau conjux irarum mariti focia gewefen fey. Da
von weifs man aber fonft nichts, und es könnte leicht 
das Gegentheil der Fall gewefen feyn; und dann 
kommt eine arge Tautologie heraus. Denn invifus 
ift doch der gener keinem anderen, als den foceris 
(um es als Plural zu nehmen), und inimici find diefe 
doch auch von keinem anderen, als von dem gener. 
Belfer möchte es daher doch feyn, man trennte jene 
vier Worte nicht durch Comma’s, nähme inimici Jo
ceri als Genitiv, bezöge aber inimici auf die politi- 
fche Stellung und invifus auf das häusliche Verhält- 
nfs. Denn Arminius war in Folge feines Raubes 
der Thusnelda, welches an und für fich ein factum 
invidiojum war (denn auch Verräther heifsen invifi 
C. 58), ein um fo verhafsterer Schwiegerfohn des 
ihm ohnehin, vermöge der verfchiedenen politifchen 
Stellung feindfeiigen (inimici} Schwiegervaters. Noch 
nachdrücklicher ift es aber, w'enn man inimici auf 
Arminius bezieht: „ein verhafster Schwiegerfohn eines 
diefem felbft, wegen der entgegengefetzten politifchen 
Anfichten verhafsten Schwiegervaters;“ alfo, um des 
fchärferen Gegenfatzes willen ein durch die Genitive 
verfchränkter Satz, ftatt: gener invifus, inimicus fo- 
cer, „der Schwiegerfohn war dem Schwiegervater 
verhafst; der Schwiegervater dem Schwiegerfohn; 
als Feind erfchien dem Schwiegerlohn der Schwie
gervater;“ und fo waren alfo die beiden Bande, vin- 
cula caritatis, das Verhaltnifs des Schwiegerfohns 
zum Schwiegervater, und des Schwiegervaters zum 
Schwiegerfohn, die fonft beide unter Einverftandenen 
nur Liebe erwecken, hier Quellen des Halles. Denn 
die gegenfeitige Stimmung wollte Tacitus hervorhe
ben, weil eben von beiden Seiten Hafs ausging, und 
fich ihren Parteyen mittheilte. Fafst man die Worte 
fo auf, fo ift weder eine Veränderung der handfchrift- 
Üchen Lesart, die Manche verfocht haben, noch eine 
andere Interpunction nöthig, und die Schwiegermama 
bleibt anfser dem Texte. Denn es kommt dem Ta-
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citus hier nur darauf an, die Veranlaffungen der 
Zwietracht nach den verfchiedenen Verhältniflen zu 
fondern, und malerifch vor Augen zu Hellen.

Aus demfelben Grunde möchte im folgenden Ka
pitel 56, auctus fiuminum nicht für den Singular, 
weichen der Herausg. als grammatifch richtig darzu- 
ftellen fucht, fondern für den Plural zu nehmen feyn, 
und zwar darum , weil Tacitus, gleich den Dichtern, 
Dinge, die in mehrfachen Erfcheinungen hervortreten, 
auch durch den Plural darzuftellen pflegt, während 
andere Profaiker den fchlichten Singular gebrauchen. 
Die ganze Stelle lautet fo: Nam — Jiccitate et 
omnibus modicis inoffenfum Her properaverat; im- 
bresque et fluminum auctus regredienti metue- 
batur; bey Wolf, nach Lipftus: metuebantur. So 
wie imbres die wiederholten Regengüfle ausdrücken, 
fo erwartet man auch das wiederholte Anfchwellen 
mehrerer Flülfe im Rücken des römifchen Heeres 
durch den Plural ausgedrückt zu fehen; und wie leicht 
das im Cod. fehlende n, das vielleicht, wie fo oft 
nur durch ein Strichelchen über dern a angedeutet 
war, verwifcht werden konnte , ift augenfällig.

Cap. 59 erklärt der Vf. in der Stelle: Coleret 
Segeftes victam ripam, redderet filio facerdotium 
das im Cod. Med. darauf folgende Wort hominum 
für einen Schreibfehler, oder Zufatz eines Interpola
tor, und Wolfs Veränderung in Romanum für un- 
paflend, weil der Lefer bereits aus C. 57 wifle, dafs 
eine romifche Priefterwürde zu verliehen fey. Er 
hat aber vergeflen anzudeuten, was die Interpolation, 
die an fich keinen Sinn giebt, veranlagst haben könn
te; und was die Wölfische Conjectur anbelangt, fo 
können allerdings die Lefer fich leicht befinnen, dafs 
hier von der bereits oben erwähnten römifchen Prie
fterwürde die Rede fey; daraus folgt aber nicht, dafs 
Arminius, der in diefer zum Kampf aufreizenden Rede 
den Verrath des undeutfchen Segeftes der Gefinnung 
der wahrhaft deutfch denkenden Deutfchen fcharf 
entgegenfetzt, nicht follte, um feine Verachtung 
auszudrücken, das die ausländifche Würde bezeich
nende Romunum hinzugefügt haben. Ja die vor
hergehenden Worte victam ripam lallen hier ein 
ähnliches verächtliches Beywort erwarten. Nur red
deret kann noch einigen Anftofs erregen, da es doch 
nicht in der Macht des Segeftes felbft lag, dem Sohn 
die Würde, die er längere Zeit nicht hatte verwal
ten können, wieder zu geben; und man möchte ver- 
muthen, Tacitus habe gefchrieben redderent filio 
facerdotium Romani! Dem läge der Gedanke zum 
Grunde: „mögen die Römer feine Verrätherey be
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lohnen.“ Bey Germanos darf man aber nicht an 
die Deutfchen denken, zu denen Armmius zunächft 
fprach, nämlich an die Cherusker (denn es hiefs vor
her volitabatque per Cheruscosj ; fondern an die 
übrigen Deutfchen, die , von den Römern unbefiegt, 
die Cherusker nie entfchuldigen, es den Cheruskern 
vielmehr immer zum Vorwurf machen und als Schimpf 
anrecbnen würden, dafs fie in ihrem Gebiet die römi- 
fche Herrfchaft förmlich begründet gefehen, und fich 
dem gefügt hätten. In den Worten: Germanos nun- 
quam fatis excujaturos, quod inter Albim ^t Rhe- 
num virgas et fecures et fogam vide rint, fteht 
letzteres Verbum gerade fo gebraucht, wie Agric. 
C. 2: Dedimus profecto grande patientiae exem- 
plum, et ßcut vetus aetas vidit^ quid ultimum in 
Uber täte ejfet, ita nos, quid in fervitute etc. Jener 
fcbimpflichen Fremdherrfchaft Hellt dann Arminius 
patriam, parentes, antiqua entgegen. Ignorantia 
imperii Romani im Folgenden ift ein Gegenfatz da
von : die gänzliche Freyheit vom römifchen Joch, 
die gänzliche Unwiffenheit über das, was fupplicia 
und tributa bedeuteten.

Cap. 61 missbilligt der Herausg. Walthers Er
klärung der Worte femiruto vallo, indem er behaup
tet ad dimidiam partem perfectum vallum könnten 
fie nicht bedeuten, weil da in jemirutus eine ganz 
neue, mit Beyfpielen nicht zu belegende Bedeutung 
gelegt werde, und erklärt es durch ein halbverfalle
ner Wall, in Folge der Schnelligkeit nämlich, wo
mit er aufgeworfen worden wäre. Jener Grund ent
hält aber ein unrichtiges Princip, das keinen Halt 
hat. Ob eine Bedeutung auch fonft vorkomme, oder 
nicht, kann nichts entfcheiden; es kann immer nur 
die Frage feyn, ob fich eine Bedeutung aus der 
Grundbedeutung eines Worts und dem Zufammen- 
hang der Ideen entwickeln laffe oder nicht. Und 
Tacitus hat bekanntlich fehr viel Eigenthümliches, 
das aber nicht aus Verachtung oder VernachlälTigung 
des gewöhnlichen Sprachgebrauchs hervorgegangen 
ift, fondern darin feinen Grund hat, dafs er, gleich 
grofsen Dichtern, tiefer blickend und fühlend, als 
andere Menfchen, die im Ausdruck ihrer alltäglichen 
Gedanken dem alltäglichen Sprachgebrauch folgen, 
an die Grundbedeutung der Worte manche an
dere damit verwandte, ähnliche, anknüpfte, auf die 
weniger tiefe Köpfe nicht fielen; wobey er, wie nicht 
geleugnet werden kann, gegen den gewöhnlichen 
Gebrauch bisweilen fcharf anftöfst, wie z. B. wenn 
er C. 59 in den Worten nefcia tributa erftes paf- 
ßv nimmt, in der Bedeutung unbekannt. Dies ift 
aber bey femiruta nicht der Fall, da ja ruere nament
lich bey Dichtern fo oft tranßtiv vorkommt, felbft 
auch für eruere, worüber wir nur auf Forcellini 
zu verweifen brauchen, und in den meiften Compo- 
fitis, wie in proruere über den Haufen flürzen u. f. w. 
Und wie viel paffender ift oben erwähnte Erklärung 
für den Zufammenhang, da gerade der halbaufge
worfene Wall ein Zeichen war, wie wenig Ruhe die 
Deutschen den Römern gelaffen hatten, und wie er- 
fchöplt letzte gewefen waren; oder auch davon, 

dafs jene den Wall beym Angriff halb niedergeriffen, 
wie es fpäter auch bey dem Angriff auf das Lager 
des Caecina gefchah, L C. 64: obruto, quod effe^ 
ctum operis’, C. 68: proruunt foßas, fie füllen mit 
dem niedergeworfenen Wall die Gräben. Denn femi- 
rutum vallum kann beides bedeuten, einen halbauf“ 
geworfenen — femierutum, aber auch einen halbnie
der geriffenen. Die Erklärung halb eingefallen ift 
aber geradezu falfch, weil ruere in der intranfitiven 
Bedeutung kein Participium Perfecti haben kann, 
indem es fich mit pranfus, potus etc. nicht zufam*  
menftellen läfst.

Cap. 65 vertheidigt derfelbe die Conjectur des 
Rhenanus egeritur, die allerdings fehr anfprechend 
ift» gegen die handfchriftliche Lesart geritur damit, 
dafs er lagt: non dicimus per aliquid aggerere, 
fed ablativo utimur. Dabey hat er aber offenbar 
den Brauch des Tacitus vergeffen, oder nicht beach
ten wollen, dafs derfelbe gerade fehr oft und mehr 
als andere Schriftfteller, um der Genauigkeit willen, 
die Conftruction mit per anwendet, wenn von Dingen 
die Rede ift, die man nicht unmittelbar mit eigener 
Kraft vollführt, fondern mit Anwendung von Inftru- 
menten, was er dann fogar auf Menfchen überträgt, 
die wie Inftrumente oder Mafchinen gebraucht wer
den, z. B. Agric. C. 43 momenta deficientis per dis
poßtos curfores nuntiata conßabat. An obiger Stelle 
fchwebte dem Tacitus die Reihe der Schaufeln und 
die Reihe der Aexte vor, mittelft deren ein folcher 
Wall aus Erde und Reifsholz aufgeführt wird. Dafs 
aber geritur die ganz richtige Lesart fey, und dafs 
es einer Veränderung nicht bedürfe, ergiebt fich aus 
den vorhergehenden Worten ßruendum vallum, p e- 
t end us agger. Das flruere vallum gebt auf den 
Anbau von Rafenpatzen auf der Vorder- und Rück
feite des Walles, zwifchen welche man dann di® 
lockere Erde fchüttete. Wenn es darauf heifst, es 
fehlten die Werkzeuge per quae exciditur caefpes, 
fo fteht diefs demnach m Verbindung mit dem ßruere; 
denn erft müfste man excidere caefpitem, ehe man an 
das ßruere vallum denken konnte. Petendus agger 
geht demnächft auf das Herbeyfchaffen der zwifchen 
die Wände von Rafen zu werfenden lockeren Erde, 
die man nicht ganz in der Nähe hatte, denn fonft 
ftünde nicht petere da; die Erde wurde alfo nicht 
unmittelbar aus dem Graben aufgeworfen, wie ge
wöhnlich; vielleicht^ weil der Boden felfig war, da 
man fich aus den fumpfigen Niederungen in die Höbe 
gezogen hatte, fondern fie müfste herbeygetragen 
werden, und das liegt gerade in dem geritur.

Aus dem zweyten Buche wollen wir zum Schlufs 
nur noch eine Stelle berühren, wo wir ebenfalls dem 
Herausg. nicht beyftimmen können. Cap. 15 iß. ,n 
den Worten: hos ejfe Romanos Fariani exercitus 
fugaciffimos, qui, ne bellum tolerarent, feditionem tn- 
duerint; quorum pars onu ß a vulneribus terga, — 
adverßs dis objiciant, des Muretus Conjectur der 
handfchriftlichen Lesart o n uß u m vuln. terga vor
gezogen , allein nicht gehörig begründe^. Darin irrt 
zunächft der Herausg., dafs er lagt, quia verbera 
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fere tergo accipiunturinde vulgaris locutio pau- 
lum, mutata eft; denn an die Geifselhiebe konnte 
Arminius nicht denken, wohl aber an die den wei
chenden Römern auf dem Rücken beygebrachten 
Wunden. Es jQ vielmehr herbe Ironie, dafs Armi
nius fagt, die Römer kehrten ihnen nicht die Bruft, 
fondern den bereits mit fchweren Wunden von ihnen 
belafteten Rücken noch ein Mal zu. Richtiger fagt 
der Herausg. nachher intulit orator barbarus fingu- 
larum partium commemorationem qua auditoribus 
rei imago luculentiffima ob oculos poneretur. In des 
Tacitus Worten geht artus auf Hände und Füfse, in 
denen keine Kraft mehr war zum Widerftande, und 
kaum zur Flucht, geletzt auch fie hätten mehr Muth 
gehabt, als der andere Theil des Heeres, der fchön 
ein Mal gefchlagen war. Der Plural fractus artus 
in dem anderen Theile der Periode kann aber auf 
keinen Fall einen ficheren Grund abgeben, warum 
vorher ebenfalls der Plural terga zu fetzen fey, da 
Tacitus zwar Gegenfätze liebt, aber recht pikante, 
und dabey nicht nach einer folchen Gleichmäfsigkeit 
der einzelnen Glieder einer Periode und der Con- 
firuction, wie Cicero ftrebt, fondern vielmehr Ab- 
wechfelung und Ueberrafchung in der Conftruction 
liebt. Die Lesart onujla vulneribus tergum ift da
her, fo aafprechend auch jene Conjectur ift, keines- 
weges Schlechthin zu verwerfen, wenn man nur den 
Acculativ tergum auf die Weife verfteht, wie er im 
Vr,C«b^c"en fteht. Mit der Erbitterung gegen 
d!e Romer, und der Verachtung derfelben, wie fie 
in des Arminius Rede liegt, läfst fich das fehr 
wohl vereinigen, ja daraus herleiten, dafs Arminius 
nicht blofs fagt: die von uns fchön ein Mal beliegten 
Römer bieten uns von Neuem ihre Rücken dar, um 
fie mit Wunden zu belaften; fondern, nachdem er fie 
vorher Kariani exercitus fugaciffimos genannt hatte, 
die ganze MaflTe der Rücken jener in feinen Augen 
feigen Römer in Eins zufammenfafst, und nur wie 
von Einem Rücken fpricht, den fie zeigten. Es ift 
diefs ein lebhafterer Ausdruck, und lieht daher des 
Tacitus Manier wohl ähnlich.

Was die fo wichtige und in vielen neuen Aus
gaben fo fehr vernachlälfigte Interpunction anbelangt, 
fo hat fich der Herausg. darin fehr fparfam bewiefen, 
bisweilen faft zu fparfam. Hie und da mag aber auch 
beym Druck Manches verfehen feyn. So lieht z. B. 
11, 16 Nojler exercitus fic incejjlt, auxiliäres — 
in fronte, wo ftatt des Comma wenigftens ein Se
micolon ftehen müfste. 1, 70 Impofitae dein legio- 
nes, vagante fama fubmerfas, wo doch, nach fama 
ein Comma liehen müfste, da man bey Jubm. das V. 
effe fuppbrt; 11, kS quine bellum tolerarent ohne 
Comma vor ne etc.

Der Druck ift übrigens als correct zu loben. 
Einige wenige Fehler hat der Herausg. felbft ange- 
7<eigt, und nur wenige laden fich -aufserdem nach- 
^eifen, wie S. 48 in der Note quo de ftatt de quo

Das Papier ift ziemlich left, doch nicht gehö- 
rig weifs.

^chliefslich bemerken wir noch, dafs von obigem

Werke noch folgende einzelne Schriften als beson
dere Abdrücke verkauft werden:

Bonn, b. Habicht: C. Comelii Taciti de oratori- 
bus dialogus recognovit brevique annotatione 
inftruxit Franciscus Ritter , Weftfalus 1836. II 
u. 49 S. 8. (6 gr.)

Ebendaf.: C. Comelii Taciti de filu moribus et 
populis Germaniae libellus, recognovit brevique 
annotatione inftruxit Franeiscus Ritter, Weftfa
lus 1836. II u. 31 S. 8. (4 gr.)

K..R.

GES CHIC II TE.
Coburg, b. Meufel u. Sohn: Die herzogliche Hof- 

kirche zur Ehrenburg in Coburg feit dem Zeit
alter der Reformation. Nachrichten von den 
Schickfalen diefer Kirche und von dem Leben 
färntlicher Hofgeiftlichen. Säcularfchrift von D.

. Wilh. Aug. Friedr. Gen/sler^ herzogl. S. Ober
hofprediger und Generalfuperintendenten, Ober- 
confiftorialrathe, Oberpfarrern zu St. Moritz und 
Prof, primarius am herzogl. Gymnafium Cafimi- 
rianum. 1838. XIV u. 200 S. 8. (16 gr.)

Der verdienftvolle Vf. diefer Schrift hat fchön 
bey anderen Gelegenheiten, namentlich bey der Feier 
der evangelifchen Jubelfefte in dem Herzogthume S. 
Coburg (1830), fich als einen mit der Gefchichte und 
Literatur des Landes, welchem feine geiftliche Wirk- 
famkeit gewidmet ift, fehr vertrauten Mann gezeigt. 
Als ein folcher erfcheint er auch hier, da er von der 
Säcularfeier der herzogl. Hofkirche zur Ehrenburg 
(am 4 Februar 1838) Veranlagung nimmt, nicht blois 
die Gefchichte der Gründung, Erneuerung, Wieder- 
herftellung und vollkommenen Einrichtung diefer Kir
che, welche mit der Gefchichte des wiederholten 
Wechfels der Regierung in den drey letzten Jahr
hunderten genau zufammenhängt, aus guten Quellen 
zu befchreiben, Condern auch von den an derfelbeo 
angefteilt gewefenen Predigern genaue biograj)hifche 
Nachrichten mitzutheilen. Diefe zweyte Partie fei
nes Buches ift unftreitig die intereflantefte für aus
wärtige Lefer. Denn wir finden hier die Biographieen 
mehrerer verdienter Männer, welche für uns um fo 
anziehender waren, da die Meiften .diefer Männer ihre 
Bildung der Univerfität Jena verdanken. Jacobi 
(jetzt in Gotha), Merkel und Dräfeke find die drey 
letzten, von denen der Vf. literarifch- hiftorifche Nach
richten liefert.

Ein Auszug aus einem folchen Buche läfst fich 
nach dem Zweck unferer Blätter nicht füglich ge
ben; auch bekennen wir, dafs wir nicht vermögen, 
Berichtigungen und Ergänzungen beyzubringen. Es 
genüge daher die Verficherung, dafs der Vf. das Buch 
mit Genauigkeit und in einer würdigen, dem Gegen- 
ftande angemeflenen Sprache abgelafst hat. Ange
hängt ift die an dem Jubeltage von ihm gehaltene 
Feftpredigt, die fich durch Wärme und Herzlichkeit 
empfiehlt. Bdf.
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Leipzig, b. Friefe: Lehrbuch der alten Gefchich
te für die unteren und 'mittleren Ctujfen gelehr
ter Schulen^ nebjl einem hiftorifchen Abrifs und 

fynchraniftifchen Tabellen der alten Gefchichte 
’ von Dr. Karl Haitaus, Lehrer an der Thomas-

fchule zu Leipzig. 1838. VIII u. 224 S. gr. 8. 
(20 gr.)

Kurz, klar und iiberfichtlich fucht der Vf. dieje
nigen Facta der alten Gefchichte, deren Kenntnifs 
von einem Schüler der unteren und mittleren Claflen 
gelehrter Schulen erfodert werden kann, in dem vor
liegenden Lehrbuche darzuftellen. Es gefchieht diefs 
zugleich mit zweckmäfsiger Auswahl, indem der Vf. 
das Wefentliche von dem Unwefentlichen umßchtig 
zu unterfcheiden weifs, das Charakteriftifchc der ein
zelnen Völker treffend auffucht und hervorhebt, und 
in der Ausführlichkeit mit den einzelnen Gefchichten 
fich theils durch die Wichtigkeit der Völker, theils 
durch die Vollftäncfigkeit der vorhandenen Notizen 
leiten läfst. Die Darfteliung ift nicht fkirzenartig, 
fo dafs fie nur in der nackten Angabe von Thatfachen 
beftünde, fondern in gut ftilifirter, wohl zufammen- 
hängender Rede, und es ift dem Vf. gelungen, fich 
theils von Trockenheit, theils von leeren Declamatio- 
nen und Phrafeologieen fern zu halten. Dabey hat 
er dem Schüler fo viel gegeben,*dafs  er die Haupt
data vollkommen auffaffen kann, und der Lehrer nur 
das im Lehrbuch Aufgezeichnete weiter auszuführen 
hat, ohne dafs noch befondere Dictate nöthig wären. 
Vielleicht hätte er hie und da fogar etw kürzer 
feyn können; insbefondere fcheint diefs dem Rec. 
bey der Gefchichte der Kriege, welche nach Alexan
ders des Gr. Tod zwifchen deffen Feldherrn geführt 

worden find, bey der Gefchichte Griechenlands nach 
Alexanders Tode, bey der Angabe der Ureinwohner 
Italiens u. f. vy. nöthig zu feyn. Auch möchten die 
Namen der einzelnen Archonten für Schüler der mitt
leren Claflen kaum nöthig feyn, und die weitläufige
ren Erörterungen über griechifche und römifche L>" 
teratur, fowie' insbefondere die Grundzüge der wich- 
tigften philofophifchen Syfteme, könnten füglich dem 
Unterricht in den oberen Claflen überlaffen bleiben. 
— Befondere Aufmerksamkeit hat der Vf. mit Recht 
der alten Geographie, insbefondere der von Italien und 
Griechenland, zugewendet, und ganz zweckmäfsig, 
wo es fich thun liefs, die Namen der neueren Geo
graphie beygefetzt. Auch von den Alterthümern ift 
an der paffendften Stelle das Wefentlichfte eingereiht 
und vorzüglich die Cultur der einzelnen Völker ent- 

k. Am Schluffe des Buch's hat der Vf. auf 
27 S. einen Abrifs der alten Gefchieht®. beygefügt, 
welcher das im Lehrbuch Erzählte ganz kurz zufam- 
menfafst, und als Auszug aus demfelben erfcheint. 
So wenig Rec. folche Abrifle billigen kann, wenn fie 
die Stelle der eigentlichen Lehrbücher vertreten 
follen, fo paffend und zweckmäfsig find fie in Ver- 
bindung mit diefen, und der Vf. hofft mit vollem 
Recht, dafs dadurch nicht allein die Ueberficht er
leichtert, fondern auch das Selbftftudium und Selbft- 
abfragen der Schüler vermittelt und befördert werde. 
Eben fo find die fynchroniftifchen Tabellen, welche 
auch getrennt bezogen werden können, eine dankens- 
werthe Zugabe. — Möge diefes im Allgemeinen recht 
gelungene Lehrbuch fich einer recht grofsen Ver
breitung erfreuen, und dazu beytragen, ein immer 
tüchtigeres Studium der Gefchichte auf Gynmafien 
zu fördern.

— a —

KURZE A
St. Gallen, b. Wartmann und Scheitlin. Meine Gefan- 

genfehaft von Silvio Pellico. Aus dem Italiänifchen überfetzt 
von Heinrich, Kurz. 1837. (Mit dem Bildnifs des Verfaflers.) 
263 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.)

Wer hörte nicht gern den Namen, das traurige Gefchick des 
edlen Mannes nennen, der mit fo rührender Ergebung das 
unverdiente Unglück ertrug? Wer mit den Einzelheiten 
feiner Begebniffe nicht vertraut wurde, der lerne aus diefer 
guten Verdeutfchung, die zuweilen zu feft an dem Buchftaben 
haftet, den italiänifchen Dichter ganz kennen, dem ein 
frommer herzlicher Glaube der fefte Polarftern in feinen Lei-

N Z E 1 G E N.
den war, der nie unterging, wenn auch auf Augenblicke 
eine Nebelwolke ihn unidüfterte. Zugleich wird aus diefen 
Berichten klar, welch herrliches Ding es um wahre Duldung 
fey, die gleich fern von feiger Verdumpfung als von fre- 
che{y k r°* Z d* e See!« erhebt und läutert. Dagegen geht 
auch hervor, dafs Menfchenfurcht felbft gutartige Menfchen 
zu Handlungen führt, gegen die ihr Inneres fich auflehnt, 

e den hart begegnen müflen, den fie fo gern mit Liebe 
umtalsten. Als Dichter kann Silvio Pellico wohl nur einen 
untergeordneten Rang behaupten; als Menfch hat er die ge- 
grundetften Anfprüche auf die höchften Sproßen, auf unge- 
ichmaierte Liebe und Achtung.

F —k.
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DEUTSCHE SPRACHE.

Königsberg, b. Unzer: Grammatik der neuhoch- 
deutfchen Sprache auf hiftorifcher und logi- 
/eher Grundlage von Friedr. Jul. Horn^ Oberl. 
am königl. Gymnafium zu Raftenburg. 1837.
XVIII u. 345 S. (221 Sgr.)

Für die deutGehe Grammatik ift in neuerer Zeit viel, 

fehr viel gefchehen, und es kommt nun darauf an, 
diefe bedeutenden Fortfehritte möglich!! kurz, über- 
fichtlich und deutlich zufammenzufaften, und zur 
Kenntnifs der Jugend und des nicht gelehrten Theils 
des Publicums zu bringen. Der Vf. der vorlie- 
fenden Grammatik verfichert S. V der Vorrede aus- 

rücklich, das gewollt zu haben. In wiefern es ihm
gelungen fey, möge fich aus Folgendem ergeben.

In §. 1 ift S. 5 der Zweck der Sprache alfo be
zeichnet: „Der Zweck einer jeden Sprache ift, die 
dem menfchlichen Geifte dargebotenen Begriffe durch 
verfchiedenartig und wohlklingend gebildete Wörter 
auszudrücken. “ Dargebotene Begriffe! Von wem 
dargeboten? Der menfchlicbe Geift mufs die Begriffe 
fich felbft bilden, wenn er dergleichen haben will, 
indem er, wie die Logik lehrt, die einzelnen'Merk
male der Dinge zu Einheiten zufammenfafst, und fo 
ausVorftellungen Begriffe macht: dargeboten können 
fie ihm nicht werden; das können nur die längft er
fundenen Wörter. Die Verfchiedenartigkeit der Wör- 
ter.verlieht fich von felbft, indem nur verfchiedene 
Wörter eine Sprache ausmachen können. Der Wohl
klang gehört nicht wefenthch hieher: denn er ift einße- 
dürfnifs fürVölker von befonderem Schönheitfinne, wie 
die Griechen waren. Wenn diefer Wohlklang in §.3 auf 
das Profodifche und Rhythmifche befchränkt wird, 
fo ift die Sache damit keineswegs erfchöpft: denn es 
giebt auch einen unmittelbaren Wohlklang, welcher 
in dem Verhältniffe der Töne und Laute eines Worts 
zu einander beruht, und in der leichten, gefälligen 
Ausfprechbarkeit und dem angenehmen Eindrücke 
auf das Gehör befteht, und in der Sprache das ift, 
was in der Mufik die Melodie und Harmonie, fo wie 
das Profodifche und Rhythmifche da«, was in der 
Mufik der Tact. Wenn es ferner in §. 1 heifst: „die 
Achtbaren Zeichen“, alfo die Buchftaben der Wörter 
„muffen den hörbaren Lauten genau angepafst werden 
fo wird da offenbar nicht nur etwas Ueberfiüffiges, fon
dern fogar Unmögliches gefodert.. Höchftens kann 
in den Formen der Buchftaben eine gewiffe Ange- 
meffenheit in Beziehung auf Sichtbares gefunden wer-

J. L. Z. 1839. Zweyter Band.

den, wie denn die hebraifchen Buchftaben nach der 
Aehnlicbkeit der Form von Sachen gebildet .worden 
feyn, und davon ihre Namen erhalten haben follen, 
wie Aleph (n) der Stier, Beth (□) das Haus. Andere 
haben dabey eine gewiffe Aehnlicbkeit mit der Form 
der Sprachwerkzeuge während der Ausfprache finden 
wollen, wie van Helbnont *).  Nach Hygin {Fab. 
277) meinten einige Alte, Mercur h,abe fie nach dem 
Fluge der Kraniche erfunden. Doch das find am 
Ende doch nur Spielereyen, durch welche die Sprach- 
wiflenfebaft nichts gewinnen kann. Hörbarem laffen 
die Buchftabenformen fich nicht anpaffen. Die Erfin
dung derfelben gehört in das Gebiet der Willkür. 
So weit kann die Onomatopöie fich nicht erftrecken, 
fie befchränkt fich ausfchliefslich auf das, was bey 
der Ausfprache hörbar wird..

•) Alphabet! vere naturalis Heiratet declinatio, Sulzbaci, 1657, 
worüber zu vergleichen ift von Baer AnthropoL S. 463.

In §. 2 werden als Theile der Grammatik ange
geben die Lehre von den Wörtern und die von den 
Sätzen. Jene zerfällt in die Lautlehre^ die Lehre 
von der Beugung der Wörter und die Lehre von der 
Ableitung der Wörter. Hienach begreift der Vf., 
wie auch durch §. 10 beftätiget wird, unter den Lau
ten fowohl die Vocale, als auch die Confonanten. 
Dazwischen ift jedoch ein grofser Unterfchied, wie 
fchon aufserdem fynonymifch {Eberhard §. 624). Die 
Vocale find keine Laute, fondern Töne. Schon die 
Griechen haben diefen Unterfchied zwifchen 
und tyoepos angedeutet. Es war alfo zu fagen Ton- 
uird Laut-Lehre. Ferner mufs der Natur der Sache 
nach die Lehre von der Ableitung der Beugunglehre 
vorangehen, wie es auch in dem der Vorrede ange
hängten Inhalte und in dem Werke felbft wirklich 
der Fall ift, und wird jedenfalls belfer Wortbildungs- 
lehre genannt, worunter etwas mehr zu verftehen ift, 
als unter Wortableitunglehre, indem zu ihr auch die 
Onomatopöie gehört, d. h. die unmittelbare Bildung 
der Wörter aus Tönen und Lauten nach Mafsgabe def- 
fen, was die Wörter bezeichnen follen, welche in diefer 
Grammatik ganz unberührt und unerörtert gelaßen ift. 
Lehre von der Bildung und Zufammenfetzung der 

‘ Wörter, wie S. 31 gefagt ift, können wir auch nicht 
billigen, da ja die Zufammenfetzung ein befonderer 
Theil der Wortbildung und unter diefer fchon mit 
befafst ift. Fernen fehlt in der Wortbildunglehre die 
Lehre vöm Gefchlechte, welche in die Beugunglehre 
gezogen ift, wohin fie keinesweges gehört. Mit Recht 
ift daher die Comparation in die Wortbildung aufge
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nommen worden, obgleich fie fonft in der Beugung
lehre vorkommt. Ferner fehlt in der Wortbildung
lehre die Umtonung als Wortbildungmittel, und end
lich verrniffen wir da noch die Lehre von den 
Wörterclaffen oder Wortarten, welche um fo wichti
ger ift , als darin noch bedeutende Verwirrung 
herrfcht. Um fo weniger konnte fie §. 50 als 
bekannt vorausgefetzt werden. Hätte der Vf. dar
über mehr nachgedacht, fo würde er §. 6 und 15 
weniger Bedenken getragen haben, auch die Inter- 
jectionen als Wortart anzuerkennen. Vieles, was von 
den Zahl- und Für-Wörtern in die Wortbildung ge
hört, ift §. 264 — 308 in die Beugunglehre gekom
men, und S. 135 wird fogar behauptet, die Zahlwör
ter feyen eigentlich Pronomina. Wir find immer der 
Meinung gewefen, es fey das Belle, die Orthogra
phie in die betreffenden Abfchnitte der Grammatik 
zu ziehen. Diefes fcheint auch der Vf. gewollt zu 
haben. Daher kommt die Interpunction ganz richtig 
am Ende der Satzlehre vor; die übrigen Theile aber 
hat er an unrechte Stellen gebracht, wie die Lehre 
von den grofsen Anfangsbuchftaben, von der Sylben- 
trennung und dem Apoltroph, welche durchaus die 
Wortbildunglehre vorausfetzen, in die Buchftaben- 
lehre. Dafs er die Lehre von den richtigen Buch- 
ftaben der Wörter in die Buchftabenlehre gezogen hat, 
mochte noch eher hingehen; doch gehört auch diefer 
Haupttheil der Orthographie in die Wortlehre, und 
zwar, genau genommen, in die Sylbeniehre, welche 
wenigftens der Wortbildung als Einleitung vorausge
hen mufs, hier aber gänzlich fehlt. Die Lehre von 
den Figuren wird §. 4 mit Recht in die Rhetorik 
gewiefen; das kann jedoch nur von den rhetorifchen 
gelten. Aber es giebt auch grammatifche. Zwar kom
men die fyntaktifchen §. 716 — 722 zur Sprache, wie
wohl einige fehlen; indefs werden die etymologifchen, 
wie die Anaßrophe, Aphaereßs, Apocope, Epenthe- 
fis, Metatheßs, Syncope gar nicht erwähnt.

So viel im Allgemeinen über den erften Theil. 
Wir heben daraus noch einiges Einzelne aus. Wenn 
§. 10 die Nhd. Vocale auf 5 befchränkt werden: a, 
e, i, o, u; fo ift das zwar nach Grimm, aber den
noch zu bezweifeln, indem von a, o, u die Umtöne 
fehlen. Es bieten fich alfo acht Vocale, als eine vollftän- 
dige Scala dar: a, ä — e, i — o, ö — u, ü: denn 
e ift Umton von e, und verhält fich zu diefem: wie 
<e zu a, ö zu o und ü zu u, wie fich das aus dem 
Principe der Umtönung ergiebt, jedoch mit dem Un- 
terfchiede, dafs das gedehnt lange e und e mit Ein- 
fchlufs des « in ie, das gefchärft lange in i umtönt: 
Begehren, Begierde; gebären, gebiert; geben, gieb ; 
legen, liegen, fchel, Jchielen; Schmer, fchmieren; 
fchwer, fchwierig; wägen, wiegen. — Blenden, 
blind; decken, dick; drängen, dringen; helfen, 
Hilfe; Pech, pichen; fenken, finken; tränken, trin
ken; Werk, wirken; Wetter, Gewitter. Es giebt 
von diefem Gefetze wenig Ausnahmen, wie beten, 
bitten; Erde, irdifch ; werden, wird; fällt,, fiel; 
gern, Gier; hält, hielt. Gefetzt auch, das liefse 
lieh n.clit ganz m t den älteren Dialekten ia Ueber-

einftimmung bringsn; fo mufs es doch als ein wefent- 
liches Gefetz der neuhochdeutfchen Mundart aner
kannt werden. Das y kann in keiner deutfchen Gram- 

' matik als ein doppeltes i betrachtet werden, wie §. U 
gefchieht, indem es nie fo gebraucht worden. Es ift 
nur ein preuffifcher Idiotismus, es (o zu nennen.

i Sehr auffallend ift es uns gewefen, dafs hier (§. 12, 
13 und 391 und fonft oft noch) die gefchärft langen 
Vocale kurze genannt und fo bezeichnet werden, wie 
S. 206 flechten, fällen,, ja fogar reden, obgleich Joh. 
Heinr. Vofz den Irrthum fchon längft berichtiget, und 
oxLchFried. Aug. Wolf*)  fich darüber ausgefprochen bat. 
Was würde wohl einem Dichter gefchehen, der nach die
fer Grammatik die erften Sy Iben diefer Wörter als 
Kürzen gebrauchte? Die deutfche Sprache hat, wie 
manche andere, eine doppelte Länge, eine gedehnte 
und eine gefchärfte. Was §. 12, 2 über das ge- 
fchloffene e (e) gefagt wird, enthält viel Verwirrung. 
Es foll zwifchen a und i fchweben (nach Grimm zwi
fchen i und einem Doppellaute): das Ohr hört aber 
ä. In wecken und Gefpenß foll das e der Stamm- 
fylbe tönen, wie in ledig, Rede, flehen, und lefen, 
treten tollen nicht ausgefprochen werden, wie laßen, 
träten. Mag diefe Ausfprache herfeyn, wo fie wolle, 
aus Deuttchland ift fie wenigftens nicht. Nach §. 14, 
1. verwandeln fich a o und u durch den Zufatz eines 
halben e in ä, 6, ül! Aber es ift dabey weder 
an ein halbes, noch an ein ganzes e 7.\i denken, da. 
das e hiebey nur in Ermangelung eigener Zeichen 
für diefe Töne eingetreten ift, und wir auch ä, ö und 
ü fchreiben können, jetzt auch gröfstentheils fo ge
druckt wird. Nach §. 15, 2 follen fprengen, fenken 
Lautverftärkungen feyn von fpringen, ßnken, und 
fich zu diefen verhalten, wie fiel zu fallen, reiten 
zu Ritt, nehmen zu nimm, erfchrack zu erfchrecken, 
ßam zu kommen. Das e in den Stammfylben von 
Jpreifgen und fenken ift alfo lang, das i in fpringen 
und ßnken kurz? Zwifchen dem alten Bero und Bär 
(§. 12,2) finden wir gar keinen Unterfchied: denn 
das e in pero (nicht bero) wurde eben fo ausgefpro
chen , wie jetzt das ä in Bär. Nach §. 18 kann kein 
Umlaut doppelt flehen. Es ift allerdings nicht ge
bräuchlich: aber das kann fodert die Angabe des 
Grundes, warum nicht, und den wird der Vf. anzu
geben nicht im Stande feyn. Eben fo wenig wird 
er die Nothwendigkeit von der §.19 gefoderten Weg- 
laffung des e nach en und ie im Plural von See und 
Knie nachweifen können. §. 21 wird angenommen, 
allmalich flamme von Mal, und die Schreibung all- 

^mabg daraus gefolgert. Wie aber, wenn es von ge
mach (allgemach) und mit diefem von machen her
käme? zu §. 26. Ai kommt auch in ächt deutfchen 
Wörtern vor, wie Getraide, Hain, Main, Waife, 
Waizen. Denn foll äu 2.> Laut (au) enthalten, ob- 
fchon nur 2 zu hören find. §. 27: Grüfsen nicht 
von grouzan, fondern von gruozan.

*) Ueber ein Wort Friedrichs II- 12 n- 13-

In §. 28 fehlt unter den Kehllauten G, und j ge
hört nicht dahin. Unter den Zungenlauten leiden j 
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und ch (weich), unter den Lippenlauten ph. Unter 
den ftummen find Js und z angegeben: fie gehören 
aber nicht dahin , fondern zu den (piranten und 
fluffigen. Dafs es auch mehrorganige gebe, wie w, 

x und alle Zungenlaute, zu welchen auch 
die Zähne mit gebraucht werden, daran ift gar nicht 
gedacht. Als liquidae, welche hier ohne Grund 
ßhntelzende genannt werden, giebt der Vf. nur 4 
an, Z, m n r da doch die Griechen {Bionyf. Hal. 
de compos. verb. XIV S. 167) dazu noch f, z, x, pf 
rechneten, und die Römer {Pnfc. 1, 3, 7) auch das f. 
Unberührt ift geblieben, dafs und warum die Alten 
fie Halbvocale genannt haben. Es gefchah ganz of
fenbar darum weil fie während der Ausfprache, den 
Vocalen ähnlich, lange ausgehalten werden können. 
Wir haben alfo unfer ch und j noch dazu zu rech
nen , und können fie nicht belfer bezeichnen, als 
durch den Namen aushaltbare, Io wie die flummen 
durch aogebrochene. Ueber die Hörbarkeit der Buch- 
ftaben, welche Pfingßen an Taubftummen ermittelt 
hat, kommt gar nichts vor, eben fo wenig über den 
Empfindlingeindruck derfelben, worauf die Onoma
topöie beruht. Höchft ungern vermißen wirdie §. 29an- 
gedeutete Tabelle über die Lautverfcbiebun«? in Be- 
ziehungauf das Griechifche, Golhifche und Althochdeut- 
fche von Grimm, welche auf Prima mit grofsem Vor
theilebenutzt w es den kann, wenn auch diefelbe von Pott 
Etymolog. F orfchungen 1 S. 82 u. S3, worin auch das 
Sansktit, das Lateiniiche, Litthauifche und Perfifche 
mit aufgenommen ift, als in die Schule nicht gehörig 
betrachtet werden meiste. §. 31 wird der Organver- 
wandtfehaft gedacht, ohne dafs man erfährt, ob es 
auch noch andere Arten giebt. Das hätte leicht im 
vorigen §. S. 15 bey Gelegenheit der tabellarifchen 
Aufftellung der mutae als tenues, mediae und adfpi- 
ratae beteiligt werden können, indem diefe mutae 
fenkrecht unter einander organverwandt, horizontal 
neben einander homogen, d. h. dem Grade der Stärke 
und der llauchung nach verwandt find. Wenn diefe 
Unterfcheidung . fich im Griechifchen befonders, im 
Lateinifchen einigermafsen wichtig zeigt (labi, lapfus, 
bego, lectus), fo ift fie auch im Deutfchen nicht ohne 
allen Emflufs. mhd. houbet, Haupt; mhd. maget, 
Magd; pflegen, Pflicht; prangen, Pracht; fchrei- 
ben, Schrift. Was §. 33 über/ und fs gefagt wird, 
dafs f zu den Spiranten, fs zu den ftarren Confonan
ten gehöre, davon können wir uns nicht überzeugen. 
Beide find Spiranten, nur fs der fchärfere. — Untere 
Vorfahren unterfchieden ein hartes und ein mildes f. 
Diefes bezeichneten fie durch f und bedienten fich 
feiner immer am Anfänge der Wörter, jenes durch z, 
befonders am Ende, wo im Mittelhochdeutfchen alle
zeit die harten Confonanten für die weichen eintreten 
(chint , chmdes ■ lip, hbes — tac, tages), nur dafs 
fie hier das z .auch innerhalb beybehielten. Das z 
^ing im nhd. in fs über, z. B. a. und mhd. Sloz, 
ahd. ßozan, mhd. ßozen, Stofs, Jtofsen; mhd. faz 
faß.: ahd. fuoz, fuozi, mhd. fuez, fueze, füfs, 
Sufse ;ahd. fueiz, fuizzan, mhd. fweiz, fwizzen, 
Schweifs, fchwitzen. 4h: todt und Tod find kei

neswegs daflelbe Wort: todt ift das durch Abwertung 
der Sylbe ge verkürzte und durch die Zurücktönung 
verftärkte getödtet, wie gewandt f. gewendet. Die 
durch die Lautirmethode herbeygeführte, nicht un
fruchtbare Eintheilung der Confonanten in Knall
laute, Pf eiflaute, Saufelaute, Zifchlaute, Hauch
laute und Brummlaute ift unberiickfichtiget geblie
ben. Doch wir brechen hier ab, um noch aus ande
ren Theilen Einiges zu berühren. Die Lautlehre ift 
oberflächlich und dürftig behandelt. Der Vf. hat 
nicht gekannt, oder nicht benutzt, was Pfingßen *),  
Olivier, Krug, Stephani, Kempelen, Chladni (in 
Gilberts Annalen 76r Bd.), Bernhardi über das Al
phabet, Oken in feiner Naturgefchichte, Schubert in 
feiner Gefchichte der Seele, Carus in den Vorlefun- 
gen über die Pfychologie, von Buer in feiner An
thropologie, Bopp in feiner vergleichenden Gramma
tik, Pott in feinen etymologifchen F orfchungen u. A. 
als zeitgemäfse Forfchungen darüber zu Tage ge
bracht haben.

’) Vieljährige Beobachtungen über die Gehörfehler der Taub- 
ftummen. Kiel. 1802 u. 1804.

In der Wortbildunglehre, welche mit §. 71 be
ginnt, kommen bald vom Anfänge die Nachfylben, 
meift ohne Erklärung, vor, die Vorfylben erft bey 
der Zufammenfetrxmg, wohin doch eigentlich nur die 
fowohl Vor-, als Nachfylben gehören, welche fich als 
urfprüngliche Stammfylben und Wörter nachweifen 
lallen. Am heften war es, die Vor- und Nachfylben 
als Mittel zur Wortbildung in der- Sylbenlehre mit 
ihren Erklärungen alphabetifch geordnet vorangehen 
zu laflen, und fie da in 2 Claden zu theilen, in ur- 
fprüngliche Stammfylben und Nichtftammfylben. Dafs 
das Alles nicht gefchehen ift, darin finden wir einen 
bedeutenden Mangel und eine unverantwortliche F lüch- 
tigkeit. Irgendwo mufste bey der Wortbildung die 
Bemerkung vorkommen, dafs unfere fich auf 2 oder 
mehrere Confonanten endigenden Wörter in der Re
gel entftanden find durch /usftofsung eines Vocals 
zwifchen den letzten Confonanten, oder durch Ab
wertung eines Vocals hinter dem letzten Confonanten, 
z. B. ahd. hanof, mhd. hanef, Hanf; ahd. houpit, 
mhd. houbet, Haupt; ahd. helid, mhd. held, Held; 
ahd. opaz, mhd. obez, Obß; ahd. hirm, mhd. hirne, 
Hirn; ahd. ßerno, mhd. flerne, Stern; ahd. dionuß, 
mhd. dinefl, Dienß. §. 87 S. 37. Nicht alle von 
Verben abgeleitete Subftantiva auf er fchliefsen die 
Umtönung aus, z. B. Behälter, Empfänger, Jager, 
Träger, Wieger von (be) wegen, Stöfser. §. 87 S. 38 
wird inna als alte Form für die weibliche Endung 
inn angegeben, und dennoch findet man in. diefer 
Grammatik allenthalben m gefchrieben, obgleich das 
doppelte n im Plural daflelbe auch im Singular fo- 
dert. §. 88: Als Diminutiva auf el find auch zu be
trachten Bändel, Büfchel, Hügel, Seckel (eigentlich 
Säckel), Steckel, Stengel. §. 90, 1: Die Endung er 
in Ganter, Kater, Tauber gehört auf keinen Fall 
hieher, fondern zu §. 87. In §. 90,. 4 ift Brofarn 
als einziges Wort auf am genannt; wir haben aber 
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auch noch Eidam. Uebrigens war hier zu erwarten, 
dafs man nicht Bräutigam dahin ziehe. §. 90, 5: 
Küche heifst mhd. nicht kuchi, fondern Kuchen und 
kuchin, ahd. chuhhina. Leife (Geleife) nicht von lei- 
fan, fondern vom ahd. leifanon, mhd. leifen. §. 90, 
6 fehlt ein Beyfpiel auf ehe, wie Bleiche, Eiche, 
Kirche, Leiche. Storch ahd. nicht ftorrach, fon
dern ftorah. Fittich weder von fettach noch von 
fettag, fondern von vedah (gleichen Stammes mit 
Feder), mhd. vedech und vetich: daher nicht Fittig, 
wie der Vf. fchreibt, fondern Fittich, wie fchon 
Schmitthenner und Schwenck aufgenommen haben. 
Bottich nicht von Botech, fondern von ahd. potah, 
mhd. botege. Falke nicht von valcho,^ fondern valho 
oder valuho, mhd. valke. Kranich nicht von chra- 
nuch, fondern kranuh, mhd. kranech, kranch und 
krank. §. 90, 7: Nibel, Nebel, ift weder alt- noch 
mhd. Im Ahd. heifst es nebul, nepal, mhd. nebel. 
Und eine auf einer blofsen Vermuthung unter vielen 
andern beruhende Ableitung hätten wir hier dem Na
men Nibelungen nicht fo apodictifch zum Grunde 
gelegt. §. 90, 10: Ob ft nicht von Obaft, fondern 
ahd. opaz, mhd. obez. Dienß nicht von dienuft, 
fondern ahd. dionouß, mhd. diene ft. Herb ft nicht 
von herbift , fondern ahd. herpiß, mhd. herbeft. 
§. 91, 2 In FerZw^"braucht man keinen üeber- 
gang des r inj f anzunehmen: denndas Wort -heifst 
goth. fraliufan, ahd. varliofan, mhd.. verliefen, 
§. 92, 5, 6, 7 und 8: at oder ath, od, uth. Wenn 
man diefe drey Endfylben mit einander vergleicht, 
fo ergiebt fich, dafs fie nur drey verfchiedene For
men derfelben Sylbe find, wahrfcheinlich od zu 
Grunde liegt, und wozu noch et gehört, wie in Kum
met (ahd. aramodi, Schwd. und Dän. armod, mhd. 
armuot, Armut; Monat Gth. menods, ahd. manod, 
mhd. manet und manot). Da nun od fo wenig, als 
deflen Stellvertreter uot je mit einem h vorkommt, 
fo find auch at und ut ohne h zu fchreiben. Neben 
Armut ift noch Wermut, ahd. mermout mhd. wermuote, 
vorhanden. Zu warnen war vor Verwechfelung die
fes ut mit Muth, wie in Demuth, Wehmuth. §. 92, 
9: Zu und und end gehörte noch die ältere Partici- 
pialform and, noch vorhanden in Heiland, weiland 
und Wiegand. Ueberfehen ift Abend, ahd. abant, 
mhd. abunt und abent als Partie, von aben, hinab
gehen, abnehmen. Leumund, ahd. hliumunt, mhd. 
liumet, liumat, liument, was gehört wird, das 
Gerücht, vom Gth. hliuma, das Ohr, hliuman, 
hören, nicht fprechen. §. 96 hätte noch angeführt 

werden follen Kleinheit, Kleinigkeit — Neuheit, 
Neuigkeit. Ueberhaupt find da zu wenig verfchieden- 
artige Beyfpiele. §. 111 u. 112: Da fchon die fran
zöfifche Grammatik einen dreyfachen Comparativ, de, 
superior ite (plus); d’infenorite (moins), d’egalit6 
(aussi, autant) aufftellt (Wailly principes 8.6)» 
fo -konnte der Vf. dadurch leicht auf das Rechte ge- 
leitet werden. Es hätten fich ihm zwey ComparOr 
tiva der Gleichheit und zwey der Ungleichheit dar
bieten müfien. Gleichheit a) poßtive: eben fo fchön. 
b) negative: eben fo wenig fchön. Ungleichheit, a) 
des geringeren Grades: nicht fo (weniger, minder) 
fchön. b) des höheren Grades: fchöner. Nur die 
letzte Art drücken die Sprachen gewöhnlich durch 
befondere Endungen aus: aber darum ift er doch 
nicht der einzige, welchen die Grammatik zu bezeich
nen hat, wie hier gefchehen ift. §. 129: des Nachts 
ift gar nicht verwerflich, und widerfpricht nur unferer 
jetzigen Declination. Naht, Nacht, biefs fchon im 
ahd. im Genitiv nahtes, und war im mhd. männlich 
und weiblich. Barl. 45, 5: des nahtes blafen; 
282, 28; der feiben nahtes: 235, 27: der naht: 
200, 28; derfelben naht. Nachts ift alfo ein Ueber- 
bleibfel älterer Dialekte, dergleichen wir noch viele 
haben, und hat den Gebrauch jler beften neueren 
Schriftfteller für fich. §. 158, 7, a) ift äufserft un
deutlich gefalst, und kaum zu verliehen. §. 207: 
Das Gefchlecht ift nicht m allen Sprachen männlich, 
weiblich und fächlich. Die franzöfifche Sprache Z. B. 
bat kein neutrum. Wenn es §. 216 heifst: „Sächli
chen Gefchlechts füllten eigentlich alle Gegenftande 
feyn, bey denen fich kein lebendiges Gefchlecht den
ken läfst“; fo ift das ein grofser Irrthum, welcher 
aus der falfchen Benennung fächlich heryorgegangen 
ift. Der richtige Name ift neutrum, keins von bei
den, d. h. weder männlich noch weiblich. Der Aus
druck lebendiges (fpäter lebendes) Gefchlecht ift ver
fehlt für wirkliches, natürliches 207, 208). Speck 
ift kein neutrum^, fondern ein m-afeulinum. Das 
Flachs, das Leib, das Speck, das Thorweg u. dgl. 
find preuffifche Idiotismen, von welchen ein Gram
matiker fich frey gemacht haben mufs. §. 288 fle
hen als Pluralgenitive unferer und euerer, welche 
jedoch ganz undeut^ch find. So gern wir noch Man
ches zur. Sprache brächten, fo brechen wir doch hier 
ab, theils des uns geftatteten Raums wegen, theils 
um noch auf die Satzlehre zu kommen.

(.Der Befchluf» folgt im nächßen Stücke.)
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DEUTSCHE SPRACHE.
Königsberg, b. Unzer: Grammatik der neuhoch- 

deutfchen Sprache auf hiftorifcher und logi- 
jeher Grundlage von Friedr. Jul. Horn u. f. w.

{Bcfehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

I)er §. 40o ift zu weitfchweifig, und doch nicht deut
lich genug. Die Bildung eines Satzes wird als Be
griffsverbindung betrachtet: aber nicht jede Begriffs- 
verbindung (z. ß. der Vater und fein Sohn, der Va
ter des^ Sohnes, der Vogel auf dem Dache) giebt 
einen Satz. 404 wird diefe Verbindung gar als 
eine Vergleichung der Begriffe angefehen, an wel
che aber bey der Bildung eines Satzes ohne Be
griffsverwirrung durchaus nicht gedacht werden kann. 
Es kommt bey diefer Verknüpfung auf Merkmals- 
(Zuftands-, Prädicats-) Beylegung an. Wäre eine 
gehörige Darftellung der Redetheile vorausgegan
gen , Io hätte hier fich Alles kurz und deutlich Pa
gen laffen. In §. 405 tritt nun die alte, verlebte 
Frau Copula auf, welche hier Satzband genannt 
wird. Das ift ein ungehöriger Ausdruck, welcher 
an fich nur ein Band zur Verbindung von Sätzen 
heifsen kann, wie die Conjunctionen find, woran 
hier nicht zu denken ift. Das hier in Rede ftehende 
Band ift, wie a. E. des §. ganz richtig bemerkt 
wird, die Endung des Verbum, wie in der Menfch 
denkt. In dem Satze der Menfch iß fier blich ift es 
nicht anders.. Iß kann doch da nicht als Wort, fon
dern nur feiner Form nach das Band feyn: denn 
ßerblich feyn ift ein Verbalausdruck, deflen wir uns 
bedienen muffen, der aber im Satze denfelben Ge- 
fetzen unterliegt, welchen wirkliche Verba unter
worfen find. Zu folchen E1einbegriffen, Fehlgriffen 
und Widersprächen führt eine gelehrte Antiquität, 
wie die Copula ift, welche inan nicht aufgeben will, 
es kofte, was es wolle. Nach §. 406 foll in es 
fchneyt das Subject wirklich fehlen. Das ift aber 
wirklich nicht wahr: denn dadurch, dafs man nicht 
weife, wem fchneyt als Prädicat zugefchrieben wird, 
hören jene Worte nicht auf, ein Satz zu feyn. Wo 
fteht denn gefchrieben, dafs alle Subjecte beftimmt 
bekannte Dinge ausdrücken müffen? Weder der 
Verftand, noch die Sprache können Bedenken tra
gen, auch Unbekanntem Prädicate beyzulegen. Man 
{Jemand) fpricht ift doch gewifs ein Satz, wenn 
man daraus auch nicht erfieht, wer das man oder 
der Jemand ift« Und w*e re*,nt fich das mit dem 
Anfänge des §. zufammen, wo es heifst: „Das Sub-

J. A. L. Z. 1839« Zweyter Band.

ject fehlt nur fcheinbar, wenn es im Verbum fteckt, 
z. B. laufe d. h. laufe du!“ Alfo laufe, wo gar 
kein Subjectszeichen ift, ift ein Satz, und es fchneyt 
wo eines ift, ift keiner? Das ift doch wirklich ein 
Widerfpruch. Nach §. 407 foll in. Gott iß das Prä
dicat fehlen. Aber ift denn iß nicht auch ein Prä
dicat? In folche Fallen führt die liebe Copula ihre 
Verehrer. §. 411 werden die Sätze nach ihrer 
grammatifchen Form eingetheilt in einfache und zu- 
Jämmengefetzte. Jene zerfallen wieder in nackte 
und bekleidete. Diefe Benennungen finden wir aus 
doppeltem Grunde nicht zuläffig, einmal ihrer Be
zeichnung, und dann ihres logifchen Einfluffes we
gen. Nackt heifst, was keine Bedeckung oder Be
kleidung hat. Läfst fich aber das, was hier unter 
Bekleidung verftanden wird (Erweiterung), wirklich 
unter dem Bilde einer Bekleidung denken ? Die Be
kleidung deckt und verhüllt ihren Gegenftand bis 
auf wenige Theile, deren Zweck und Beftimmung 
keine Bekleidung zulaflen. Daran ift aber hier nicht 
zu denken. Die Kleidung hat ferner den Zweck, 
die bekleideten Theile zu fchützen. Auch das ift 
hier nicht der Fall. Die fogenannte Bekleidung hat 
vielmehr den Zweck, die erweiterten Satztheile 
mehr hervorzuheben, durch Befchränkung näher zu 
beftimmen und zu verdeutlichen. Das könnte allen
falls Veranlagung zu dem Bilde der Einfajfung ge
ben, hergenommen von den Edelfteinen: doch würde 
es gefucht fcheinen, davon die Benennung zu ent
lehnen.. Wenn aber bekleidet hier kein paffender 
Name ift, fo wird es auch nackt für feinen Theil 
nicht feyn. Der logifche Einflufs ift verwirrend, in
dem durch nackt und bekleidet der Schein hervor
gebracht wird, als gehöre Beides in die Sphäre des 
Begriffes einfach, wogegen fich das Wefen der 
Sache fträubt; denn die fogenannten bekleideten 
Sätze können wefentlich nicht als einfache betrach
tet werden, indem in ihnen mehr enthalten ift, als 
der einfache Satztheil enthalten kann. Ganz anders 
ift es, wenn auf jene Ausdrücke Verzicht geleiftet, 
und dafür, wie fchon früher von Anderen gefchehen 
ift, einfach und erweitert gefagt wird. Nun treten 
drey wefentlich verfchiedene Satzarten auf, einfache 
erweiterte und zufammengefetzte. Zur Verdeut
lichung des allgemeinen Verhältniffes der zufammen- 
gefetzten Sätze zu einander ift unterlaflen worden 
fie mit zufammengefetzten Wörtern zu ver^leirh-n’ 
wozu freylich in der hehre von der Zuimmen- 
fetzung von 149 ab der Weg nicht gebahnt wer- 
den ift durch Auseinanderfetzung des logifchen Ver- 
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hältnifles der Theile der Zufammenfetzung. §. 416 
finden wir aber eine unrichtige Bemerkung über 
VOrder- und Nach- Satz. Es heifst nämlich: „Wenn 
der Nebenfatz vor dem Hauptfatze fteht, fo heifst 
er Vorderfatz; wenn er hinter dem Hauptfatze 
fteht, heifst er Nach falz.“ Hienach alfo könnte der 
Hauptfatz Meder Vorder- noch Nach-Satz heifsen. 
Das wäre fonderbar. Forderfatz heifst nach der 
Bedeutung des Wortes allezeit der voran- (in der 
erften Stelle), der Nachfatz der nach- (in der 
zweyten Stelle) flehende Satz. Im Gebiete der Sub
ordination kann alfo der Hauptfatz, je nach feiner 
Stellung, eben fo gut Vorder- oder Nach-Satz 
feyn, als der Nebenfatz. Im Gebiete der Coordi
nation giebt es nur Vorder- und Nach-Sätze, weil 
Haupt- und Neben-Satz dem Begriffe der Coordi- 
nation widerfprechen würde. §. 443 durfte nicht un
bemerkt bleiben, dafs diefer eine Beziehung auf die 
erfte und zweyte Perfon enthält, alfo das lat. hie 
und iße vertritt, jener fich auf eine dritte Perfon 
bezieht. Von den zufammengefetzten Sätzen find 
die Subordinationsfätze nach der Herling^chen. An
ficht als Subßantiv-, Adjectiv-, Adverbial- und 
Caufal- Sätze aufgeftellt, die Coordinationsfätze nach 
ihren Conjunctionen, welche gröfstentheils fprachlich 
erklärt find, was bey den Subordinatibnsfätzen nicht 
gefchehen ift. Wir hätten auch hier die Conjunctionen, 
wie bey der Wortbildung difc Vor- und Nach-Sylben 
mit ihren Erklärungen aufgeftellt. In der Periodenlehre 
ift die LehmannTche Bezeichnungsweife benutzt wor
den. Die Topik (§. 710 — 715) ift nur auf die Stellung 
der Satztheile, nicht aber auf die der Sätze als Vorder-, 
Zwifchen- und Nach - Sätze bezogen, ja nicht ein
mal auf §. 412 — 418 verwiefen worden. Eigentlich 
hätte von einer dreyfachen Topik die Rede feyn 
follen, von einer Topik der einfachen, der erwei
terten und zufammengefetzten Sätze.

Wir machen noch auf einiges Geringfügigere 
aufmerkfam. S. 1: alle deutfchen Stämme, zwar 
nach §. 256: aber der belfere Sprachgebrach fodcrt 
gleichwohl deutfehe. S. 4: oflreichifcher ftatt öfler- 
reichifcher, ahd. ostarrihhi, nhd. osterriche', S. 6: 
ein gröfscres Ganzes. Darüber findet fich in der 
Grammatik nichts. S. 8: das y ft. des. S. 9: dar
in ft. darein. S. 28, §,. 55, 5: mit vorgefetzten ft. 
vorgefetztem. S. 31, §. 70: Pronom ift eine widrige 
Neuerung, welche gar keine Analogie für fich hat. 
S. 36 und 38 kommt §.87 ohne weitere Unterfchei
dung doppelt vor. S. 95 oben: Burgermeißer, wo
für nach den Verbeflerungen hinten Bürgerin ei ft er 
gelefen werden foll. Der Zufammenhang fodert 
Burgemeijler, welches nach der Analogie von Burg
graf und Burgwart das Richtigere ift. S. 120: 
dem Grafe, den Graf ft. Grafen. S. 219, §. 421: 
beide lebenden ft. lebende. { S. 325, §. 741: das 
mögliche ft. Mögliche,

Nach den vorangegangenen Bemerkungen läfst 
fich unmöglich ein günftiges Urtheil über diele Gram
matik fällen. Um die auf dem Titel erwähnte hifto- 
rilche und logifche Grundlage fteht es nicht befon

ders. Der Vf. kennt die älteren Dialekte nicht ge
hörig, obfehon er fich das Anfehn davon zu geben 
verfocht, und eben fo wenig ift er eingeweiht in die 
Philofophie, Logik und philofophifche Grammatik. 
Daher fehlt ein durchdachter, logtfch organifcher 
Plan: daher kommt fo viel Weitfchweifiges, Un
deutliches und Schiefes vor. Vieles ift nicht am 
rechten Platze, und nicht gehörig behandelt. Au- 
fserdem ift das Werk leicht und flüchtig gearbeitet. 
Es fehlen die gehörigen Vorftudien,. und der Vf. 
fcheint fich felbft zur Ausarbeitung nicht die gehö
rige Zeit gelaßen zu haben, vielleicht in der Mei
nung, dafs es ein Leichtes fey, eine deutfehe Gram
matik zu fchreiben. Hätte er noch einige Jahre 
darüber gefelfen, fo wäre vielleicht ein ordentliches 
und brauchbares Werk daraus geworden, anftatt 
dafs es jetzt ein übereiltes und wenig brauchbares 
ift, welches am wenigften dem Standpuncte der 
jetzigen Zeit entfpricht. —qv—

SCHÖNE KÜNSTE.
Leipzig, b. Brockhaus: Erinnerungen aus mei

nem Leben in biographifchen Denk feinen und 
anderen Mittheilungen. Erfter Band. Aus dem 
Leben zweyer Dichter : Ernjl Theodor Wilhelm 
Hoffmann's und Friedrich Gottlob Wetzel's. 
1836. XII u. 316 S. Zweyter Band. Aus dem 
Leben zweier Schaufpieler: Anguß Wilhelm 
Iffland's und Ludwig Devrient’s. Heraus
gegeben von Z. Funk. |1838. IX u. 285 S. 8. 
(3 Thlr. 8 gr.)

Durch zwey Dinge zeichnen fich djefe biographi- 
fchen Denkfteine vor vielen anderen ihres Gleichen 
vorteilhaft aus. Einmal dafs nur feiten die herz
liche Zuneigung zu den Gegenftänden, von denen 
der Vf. fpriebt, zur Parteylichkeit hinreifst, die, 
beyläufig gefagt, doch immer der erkältenden vor
nehmen Theilnahmlofigkeit vorzuziehen ift, die gleich- 
fam hiftorilch ihr Thema abhandelt; und dann die 
Weife, wie er das Befondere zum Allgemeinen 
umwandelt,, geiftvolle Anfichten und Betrachtungen 
an den individuellen E^all knüpft, die eigends für 
diefen gedacht fcheinen, und doch Grösseres um- 
fafien, wie über die Wirkung gedrückter Zuftände 
auf den Schwung des poetifchen Genius bey Wetzel; 
die Verbitterung des Charakters durch Ungerechtig
keit und Abhängigkeit von fchaalen, thörichten Ail- 
tagsmenfehen bey Hoffmann, über Schaufpielkunft 
bey Iffland und Devrient.

Die Erinnerungen an Hoffmann find fchätzbare 
Beyträge zu deflen Leben von Hitzig, welches ge*  
rade für Hoffmann’s Aufenthalt in Bamberg etwas 
dürftig ausgeftattet ift, und von Hn. Funk, dem 
faft täglichen Gefellfchafter des Mannes, am heften 
ergänzt werden konnte. Die Briefe -von Hoffmann 
beftätigen diefs, was fein Biograph über ihn lagt; 
fie fprüben Witz und Humor felbft über die alltäg- 
lichften Dinge,

Der Satyr in Hoffmann bildet einen fcharfen
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Gegenfatz mit Welzels wahrhaft kindlichem »e- 
müth, feinem genügfamen Sinn, der fo empfänglich 
für jedes Schöne und Grofse in der Natur und im 
Leben und der edelften Begeifterung fähig war. 
Alles, was Hr. Funk über diefen achten Dichter 
fagt, kann Rec., der mit ihm befreundet war, un
bedingt unterfchreiben; auch die Darftellung des 
Verfahrens vom Fürften Hohenlohe der an dem 
Todtkranken ein Schäflem für feine Heerde gewinnen 
Wollte ift ftrenge Wahrheit.Eben fo ^hr ift das Urtheil über Iffland. 
Auch ihn fah Rec. öfters auf der Bühne und aufser 
derfelben, und kann dem Biographen beypflichten, 
dafs Iffland im kleinen traulichen Kreife der liebens- 
würdigftc Gefellfchafter und Erzähler war; dafs das, 
was er vortrug, mit Pantomime begleitet, noch fri- 
fcher und fchlagender war, als fogär feine beften 
komifchen Rollen. Ein fremdes oder ihm unange
nehmes Gefleht, das hinzukam, mieten in feinen 
fröhlichften Ergüßen, konnte ihn augenblicklich ver- 
ftimmen ; der erft fo Beredte verftummte, und konnte 
wohl auch, wenn der Eindringling fich entfernt 
hatte, nicht wieder in den vorigen Ton zurückkom
men. — Dafs er befonders von den Berlinern un
verdient gefchmäht, ungerecht beurtheiit wurde, ift 
nicht zu leugnen; aber nicht jede Befchuldigung 
war fo ganz und gar aus der Luft gegriffen. Die 
Abneigung gegen dramatifche Dichtungen erften 
Ranges beftand allerdings bey ihm, wenn auch in 
viel niederem Grade, als man ihm aufbürdete. Der 
Verehrung für Schiller mifchte fich ein kleiner 
Schatten bey, der vermutlich noch von Mannheim 
fich herdatiren mochte, wo es an Reibungen zwifchen 
Schiller's gewaltigem, noch nicht gezügeltem Genius 
und Iffland's die Grenzen nicht " überschreitendem 
Talente nicht gefehlt haben konnte. — Lächerlich, wie 
Hr. Lewald will, war Iffland als Wallenftein nicht, 
aber nicht allein zu wenig heroilch, fondern auch 
iangfam in der Rede, wozu ihn fein Organ nöthigte, 
das eine, die Worte bald trennende, bald eng ver
bindende Declamation hervorbrachte, die, wie feine 
unächten Jünger zur Genüge zeigten, jedem anderen 
Munde, als dem feinigen,. zur unerträglichen Manier 
wurde, ftatt dafs fie bey ihm eine nicht unangenehm 
auffallende Angewohnheit fchieri. Sein Wallenftein 
war eintönig, und da Madame Hendel Schütz die 
Terzky im feierlichften Pathos fprach, und damals die 
Manie hatte, die malende Geberde dem Morte voraus
gehen zu laden; da Mat taufch den Max als rohen Dra
goner herauspolterte, und Madame Schrök ihre Thekla 
als zierliches Salonsfräulein fpielte, fo gehörte diefe 
Vorftellung zu einer der mifsluhgenften des Berliner 
Theaters. Shylok hat Rec. auch nicht fo befrie
digt, als Hn. Funk. Iffland jüdelte ihm zu fehr in 
der Rolle; er erhob fich nicht zu der tragifchen 
Würde, welche der Charakter will; die Zufchauer 
wurden in der Gerichtsfcene nicht von dem Graufen 
ergriffen, welches felbft mittelmäfsige Schaufpieler 
über fie zu bringen vermochten. ~ Dafs Hr. Funk 
Ifflanden gegen Lewald's Verunglimpfungen in Schutz 

nimmt, ift fehr zu loben; es fcheint, als reifse die
fer die Stufen von dem Standbilde früherer Helden 
defshalb weg, um feines Abgotts Thron dadurch zu 
erhöhen, der, ein fo trefflicher Künftler er auch ift, 
doch ebenfalls feine Schwächen hat; fein Mepbifto- 
pheles ift zu teuflifch; Gretchen’s unfch.uldige Seele, 
die den Teufel ahnet, verliert an Bezeichnung; die 
wahre Abftammung diefes Mephiftopheles konnte 
von Niemand unbemerkt bleiben.

Devrient’s Biographie ergänzt die von Kelljiao, 
und trägt ebenfalls das Gepräge der Wahrheit.

Es wäre ein trauriges Zeichen für den Ge- 
fchmack unferer Tage, wenn es dem k“"“?''?’"’ 
digen Werkmeifter der Denkfteine «rrch'»^t 
füllte, deren neue zu fetzen, oder doch lange damit 
zögern zu muffen. $ y.

Mainz, b. Kupferberg: Dr. Georg Nicolaus 
mann's Theater. 1838. Erfter J^üei . 
Maskenball. Drama in 5 Acten. 103 8. 
Höhle auf Lampedufa. Trauerfpiel. oll 8. 
Hin Advocatenftreich. Luftfpiel. 68 S. -Der 
Oberrock. Luftfpiel. 47 S. Einer für Drey. 
Luftfpiel. -48 S. Zweyter Theil. König Kanut. 
Drama in 4 Acten. 77 S- Oer Dichter und 
feine Liebe. Drama. 84 S. Staatspapiere. 

•Luftfpiel. 63 S Alle Sunden. Vaude. le. 
60 S. Zum Benefiz. Luftfpiel. 3ö 8. D[ltter 
Theil: Almafambo. Trauerfpiel ih 6 Aufzugen. 
116 S. Die Schwiegermutter. Drama. > •
Conlumaz. Vaudeville. 50 S. Die Bufenuhr. 
Original - Luftfpiel. 41 S. Eine 
drey Original]eenen. 35 S. 8. (3 Thlr. g •) 

Bey dem niederen Standpuncte unferer Bühnen
dichtung ift jedes, nicht dem Auslande abge wrg, e 
Erzeugnifs dankenswerth, wefshalb denn obige 8 
beyfällig aufzunehmen find. Auch verdienen einIft 
davon an und für fich Lob, wie Almafambo, die 
Entdeckung der Chinarinde als. kräftiges 
mittel durch eine junge Peruanerin an ^5 
Volke gehafsten Spanier. Liebe und Hals,. < 
und Edelrauth, verhindern, dafs das Strick nie z 
medicinifchen Abhandlung, zum rhetonfehenRmfon- 
nement über Völkerrecht u. I. w. werde. Die Home 
von Lampedufa ift fehr ergreifend, und man 8 
darüber die Clnwahrfcheiniicbkeit, dafs der ma l 
danifche Seeräuber einem geiangenen, oja ft 
chriftlichen Knaben blindlings vertraut^

Nimmt man’s mit der Wahrfchemhchkeit, ja mit 
der Möglichkeit des Auszuführenden nicht genau, Io 
werden dieLuftfpiele „Advocätenftreiche“, „der Ober
rock“ uöd „Staatspapiere“ befriedigen; he find auf 
Theater-Effect und Theater-Rührung berechnet, m 
Kotzebues Ton, der am lautefien in der „Bufenuha“ 
tönt wo ein grofsmüthiger Gönner die auffahrende 
Hitze des Mannes, die ihm durch die Eitelkeit und 
Verfchmitztheit der Frau aufgedrungen ward, und 
diefe von ihren Fehlern radicai heilt, wenigftens, fo 
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lange, bis der Vorhang fällt. Die „Schwiegermutter“ 
ift ein gutes Familiengemälde, in Iffland’s beftimm- 
ter, aber auch breiter Weife. Die „Charade“ Ichwebt 
zwifchen Neckerey und ■ Rührerey durch; fie ift zu 
kurz, als dafs diefs mifsfällig werden könnte. „Alte 
Sünden“ fodern eine übertriebene Nachficht für Ver- 
ftölse gegen Wahrscheinliches und Mögliches; auch 
machen fich Gemeinplätze und Zweydeutigkeiten breit, 
und mit der „Contumaz“ tbeilen fie die unrichtig an- 
gepafsten Melodieen für die Lieder. Arien aus dem 
Titus, der Entführung aus dem Serail, ja fogar dem 
Don Juan, gehören nicht ins Vaudeville.

„Einer für Drey“ ift eines der Paradeftücke der 
Schaufpieler, die fich gern in mehreren Rollenfächern 
zeigen, und als Declamatoren Weihrauch erndten wol
len? Es ift diefs eine der zu billigendften Ausbiegun
gen eines Thema’s, über welches der geniale Hoffmann 
fo witzig fpöttelte. Aber „Zum Benefiz“ verletzt felbft 
den täufchbarften Theaterfreund. Wie ift’s möglich, 
dafs eine Frau, die fo eben ihren Mann veriiefs, un
ter verfchiedenen Geftalten fchnell nach einander zu 
ihm rückkebrt, nicht von ihm erkannt werden tollte?

Der „Maskenball“ wird die gleichnamige Oper 
nicht von den Brettern verdrängen. Grobe Schnitzer 
gegen Gefchichte und Charaktere verzeiht man, wenn 
fie von der Bühne herab gefangen^ aber nicht, wenn 
fie ge/prochen werden. Der Dichter und feine Liebe 
ift eine Verdeutfchung des Drama’s Chatterton, der 
freylich auch nicht jener überfpannte, reichbegabte, 
ehrgeizige Jüngling ilt, wie ihn das Leben kannte, def
fen Veredlung man fich aber eher kann gefallen laffen, 
als die rnelodramatifche Verunftaltung der Züge König 
Guftav s, der Beweggründe zu feiner Ermordung. Ka- 
nut aus feiner Vergeflenheit zu reifsen, war ein eitles 
Bemühen. Ift die Sprache auch gelenker geworden, 
als fie Joh. Elias Schlegel haben konnte, to kann fie 
die fteife Haupt- und Staats-Action, abgeineffen nach 
mifsverftandenen Ariftotelifchen Regeln, nicht erwär
men, das Stück, wichtig für feine Zeit, in der es 
Epoche machte und eines der erften war, das nicht fcla- 
vilch franzöfifchen Theaterdichtern nachahmte, ift be
deutend für die Literaturgefchichte, aber nicht für 
die heutige Bühne.

Der Dialog, fowohl in Verton als in Profa, ift 
gefällig; er zeigt von Uebung, Gewandtheit und mei- 
fteas auch von Gefchmack.

n.

1) Braunschweig, b. Meyer ton.: Sathaniel. Hi- 
ftorifcher Roman von Frederik Soulie. Aus dem 
Franzöfifchen von Wilh. Schulze. 1838. Erfter 
Theil. 280 S. Zweyter Thl. 302 S. (2 Thlr. 12 gr.)

2) Ebendafelbft: Der Graf von Beziers. Hiftori- 
toher Roman von Demfelben. Aos dem Franzöfi
fchen von Dr. Fr. Steger. 1838. Erfter Band. 
392 S. Zweyter Band. 408 S. 12. (3 Thlr.) 

Beide Erzählungen find düftere Nachtftücke, in 
welchen leider mehr Wahrheit als Dichtung ift. Satha- 
niel’s hiftorifcher Theil ift die Befitznahme der Stadt 

und des Landes Narbonne durch die Weftgothen im 
5ten Jahrhundert, die Vertreibung der römifchen Statt
halter durch die Könige Theodorich II und Erich, der 
das Reich der Weftgothen lange in Gallien aufrecht hielt. 
Er und feine Krieger haben zu den rauhen Sitten der 
Barbaren die Lift, dieTreulofigkeit der entnervten, ver' 
dorbenen Römlinge angenommen; und wenn fie nicht 
ihren verweichlichenden Luxus, ihre Luft am Spielen 
nachahmten, doch ihre Prachtliebe. Die Volkstüm
lichkeiten diefer entarteten Römer, der Weftgothen, 
Mauren und Bagauden, der Nachkommen der Urbe
wohner Galliens, find meifterlich abgeftuft in ftarken 
und in feinen Zügen, das Aehnliche und Unähnliche, 
das Bezeichnende diefer Völkerfchaften augenfällig ge
macht, dabey der Scenerey, den Gebräuchen to viel 
Aulmerkfamkeitgelchenkt, alsnöthigift, um den Raum 
maleritoh zu umkleiden, auf dem fich die Geftalten be
wegen, und doch diefe nicht verdrängend. Sathaniel ift 
eine Araberin, rachfüchtig und fanatifch, die trotz dem, 
dafs fie Alles wagt, ihren Feind Erich nicht verderben 
kann. Sie ift ohne Gröfse in ihrer leidenfchaftlicben 
Ruchlofigkeit, fo dafs man mit Abneigung fich von ihr 
wendet, fowie überhaupt von den meiften Pertonen der 
Gefchichte. Blofs den Bifchof Hermes von Narbonne 
und die etwas fchwachliche Alida kann man gut nennen; 
der Bagaude Armand hat einen Anflug von wilder Grö- 
(se; die übrigen treiben den Mord, den Verrath als ein 
eingelerntes Handwerk mit gemeiner Gleichgültigkeit. 
Beide Parteyen find gleich nichtswürdig; fie können kei
nen Antheil erregen, was auf die mit Geift und geübtem 
Quellenftudium erzählte Gefchichte nachtheilig wirkt.

Der Kreuzzug gegen die Albigenfer unter Simon 
von Montfort und dem päpftlichen Legaten ift auch kein 
Thema für den Optimiften. Schaudernd wendet fich 
der Genius der Menschheit von den Greueln ab, die i» 
Beziers, der Stadt, an Beziers, den Grafen, fowie an 
Raimund von Touiouto verübt worden. Sie find eher 
gemäfsigt als übertrieben hier erzählt, und doch erre
gen fie Entfetzen. Die Sitten der Zeit, die Trouba
dours und Turniere find gefchichtlich wahr gefchildert, 
aber doch nicht in trockenem, weitfehweifigem Cliro« 
nikenton vorgetragen. Auch find Perfönlichkeiten dar- 
gefteilt, die intereffiren. Der feurige Roger von Be
ziers hat, trotz feiner ungeftümen Hitze, feiner Härte, 
ein Io befleckendes Etwas in fich, dafs es die Letorin
nen nicht verwundern wird, wenn zwey edle Jungfrauen, 
von denen die eine, noch faft Kind, feine Frau heifst, 
und eine heilsblutige Afrikanerin warm für ihn empfin 
den , zu feiner Rettung Alles aufopfern. Auch fein na*  
turlicherBruder, ehedem der Räuber Buat, ift anzie
hend; kurz, die Gefchichte hat durch die Lieblichkeit, 
die Gröfse, die über die Hauptpertonen ausge^offen ift, 
eine verlohnende Kraft, die der Sathaniel gebricht. Die 
Diction in beiden ift gehalten, ohne Bombaft, gedan
kenreich, nirgends der Anfchein, dafs der Vf. recht con 
amore das Scheufsliche gegliedert. Sollen einmal ge- 
fcbichtliche Thatfachen, die ins Gräfsliche fpielen, iu 
idfslicher Form vorgetragen werden, to konnte es 
fchwerlich von Jemand beUer gefchehen, als von Fre- 
deric Soulie. n.
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Augsburg, b. Kollmann : P. Sept. Flor. Tertul- 
lian's Jamtliche Schriften, überfetzt und bear
beitet von Franz Anton von Besnard. Erfter 
Band. 1837. 350 S. Zweyter Band. 1838. 
394 S. gr. 8. (2 Thlr.)

Wenn der Titel diefes Werks lautete: Tertullian's 

Schriften theils über fetzt,. theils im Auszuge, fo 
wäre er richtiger, als der vorgefetzte, wo das „bear
beitet“ fchwerlich das errathen läfst, was in dein 
Buche eigentlich geleiftet wird. Eine folche Täu- 
fchung aber, wenn fie der Vf. auch nicht beabfichti- 
get hat, verdient Missbilligung. Auch ift es nicht zu 
loben, dafs fich nirgend eine Erklärung über das 
vom Vf. beobachtete Verfahren, über die bey der 
Ueberfetzung und bey den Auszügen befolgten Grund- 
fätze, fo wie überhaupt über Zweck und Beftimmung 
diefer deutfchen Bearbeitung Tertullian’s findet. Der 
uns nicht näher bekannte Hr. v. B. hätte dadurch 
die Beurtheilung feiner Arbeit, zu feinem eigenen 
Vortheile, um vieles erleichtern können.

Dafs es eine der fchwerften Aufgaben fey, eine 
Darftellung des fo originellen Tertullianus im detit- 
fchen Gewände zu geben, wird niemand leugnen, 
der nur einige Bekanntfchaft mit diefem erften latei- 
nifchen Kirchenvater hat. Wer fich blofs darauf be- 
fchränkt., eine pragrnatifche Ueberficht feiner fämt- 
lichen Schriften zu liefern, und aus denfelben das 
geiftige Leben diefes der frommen Partey des Alter- 
thums angehörenden Mannes zu entwickeln, erwirbt 
fich zwar allerdings kein geringes Verdienft um die 
Wiffenfchaft, zumal wenn diefe Entwickelung von fo 
viel Kenntnils, Einficht, Sorgfalt und Liebe zeuget, 
wie Neander's Geift des Tertullianus, welche Schrift, 
fo wie deffen Chryfoftomus und heiliger Bernhard, 
und Ullmanris gleichzeitiger Gregorius von Nazianz, 
den feitdem erfchienenen patriftilchen Monographien 
von\ Mokier, Krupp, Kloje, Fritzfche, Arndt, Da
niel, Clariffe, Coenen, Heyns, Roux, van Goens 
u. A. zum Vorbilde gedient hat. So grofs aber 
auch der Nutzen ift, den folche Monographieen ge
währen, fo iß dennoch der Charakter der Subjecti- 
vität von ihnen unzertrennlich, und man lernt dadurch 
©inen Kirchenvater doch nur auf eine ähnliche Art 
kennen, wie man aus einer, wenn auch noch fo vor- 
lüglichen^ Recenfion, mit einem Buche bekannt wird. 
Diefe Bekanntfchaft wird doch nur durch d n Recen- 
fenten vermittelt, und bey aller Objeetivität deffelben

J. 4. L. Z. 1839. Zweyter Band.

wird man fich doch in den meiften Fällen genöthiget 
fehen, das recenfirte Buch felbft zur Hana zu neh
men, um felbftftändig darüber urtheilen zu können. 
Bey einem Schriftfteller, wie Tertullianus, ift diefs 
um fo nöthiger, da es nicht leicht einem Recenfen- 
ten deffelben gelingen dürfte, die materiellen und 
formellen Eigenthümlichkeiten für jeden Lefer fo dar
zu (teilen, dafs er fich damit, als einer authentifchea 
Interpretation, begnügen könne.

Der Vf. der vorliegenden Bearbeitung hat einen 
Mittelweg eingefchlagen, indem er einige Abhandlun
gen Tertullian’s vollftändig überfetzte, von anderen 
aber nur einen Auszug mittheilte. Aber auch in An- 
fehung der Auszüge ift fein Verfahren ungleich, in
dem er einige Abhandlungen faft vollftändig wieder
gab, fo dafs man alle Hauptpuncte ausgedrückt, und 
nur in den formellen Verbindungen und Uebergängen 
die Hand des Epitomators findet. In diefer Manier 
find die Bücher de fuga in perfecutione (Th. I. 
S. 279 ff.), Scorpiacum contra Gnofticos (Th. I. 
S. 291 ff.), de velandis virginibus (Th. I. S. 340 ff.), 
de anima (Th. II. S. 173 ff’.), de carne Chrifli (Th. II. 
S. 210 ff.), und de refurrectione carnis (Th. II. 
S. 239 ff.) bearbeitet. Sie können, wenn man einige 
Zufammenziehungen und Zwifchenfätze abrechnet, 
als ziemlich treue Ueberfetz ungen gelten. Da
gegen find Th. IL S. 336 ff. die Bücher: adverfus 
yalentinianos, adverfus Marcionem, adverfus Ju- 
daeos, adverfus Praxeam und de Pallio in einen 
fo dürftigen Auszug gebracht, dafs man fich blofs 
mit einer ganz fummarifchen Inhalts- Angabe begnü
gen mufs — was befonders beym Buche adv. Valen- 
tinianos, adv. Judaeos und de pallio auffallend ift. 
Vergeblich fieht inan fich nach einem haltbaren Grunde 
diefes Verfahrens um. Denn wäre bey der getroffe
nen Auswahl auf die Wichtigkeit des Inhalts oder auf 
die Vorzüglichkeit der Form gefehen worden — wag 
bey den Abhandlungen: Apologeticus, de baptismo, 
de praeferiptionibus Haereticorum, de tejiimonio 
animae, de pudicitia und einigen anderen der Fall 
feyn möchte: fo kann man mit Recht fragen, warum 
die in jeder Hinficht fo wichtigen Bücher adverfus 
Praxeam und adverfus Marcionem fo verkürzt und 
verkümmert wurden? Wären es kritifche Gründe, des 
Verdachtes gegen die Aechtheitgewefen, fo hätte diefs, 
wenn auch nur in der Kürze, angedeutet werden müffen. 
Man findet aber mir in Anfehung der Abhandlung ad- 
xe fus Judaeos, Th. II, S. 380, nach Semler undTVean- 
der darauf aufinerkfam gemacht, dafs nur die erften 
8 Kapitel diefes Tractats dem Tertullianus angehören o
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dürften. Von den Gründen, wodurch man die fünf 
Bücher wider Marcien, freylich ohne Erfolg, verdäch
tig zu machen gefucht hat, findet fich keine Spur; 
vielmehr werden fie Th. II. S. 339 mit Recht als ein 
achtes, aus zwey verfchiedenen Entwürfen umgear
beitetes Werk angenommen. Auffallend ift es, dafs 
die beiden Bücher ad nationes ganz ausgefchlolfen 
und mit Stillfchweigen übergangen find. Das zweyte 
Buch ift freylich fehr defect auf uns gekommen und 
fo reich an Lacunen, dafs einem Ueberfetzer fehr 
Ich wer werden dürfte, fie gehörig auszufüllen; aber 
gerade hier wäre ein Auszug mehr, als bey irgend 
einem anderen Auffatze, zu rechtfertigen gewefen. 
Ein folches peccatum omifßonis ift aber kerne gute 
Empfehlung für den Vf. Denn was er Tb. I. S. 27 
über die Verwandtfchaft mit dem Apologeticus ganz 
im Allgemeinen fagt, kann für keine Rechtfertigung 
der Ausfchliefsung gelten.

Folgendes ift die Ordnung und Folgq der theils 
überfetzten, theils epitomirten Abhandlungen: I. Send
fehreiben an die Märtyrer. II. Die Schutzfchrift für 
dieChriften. III. Vom Zeugniffe der Seele. IV. Send
fehreiben an Scapula. V. Von den Schaufpielen. 
VI. Von der Idolatrie (Idololatrie). VII. Vom Kranze. 
VIII. Von der Verjährung wider die Ketzer. IX. Zwey 
Bücher an feine Frau. Von der Flucht während der 
Verfolgung. XI. Gegengift gegen den Skorpion-Bifs. 
XII. Von der Geduld. XIII. Vom Anzuge der Wei
ber. XIV. Von der Verfchleierung der Jungfrauen. 
XV. Von der Taufe. XVI. Von der Bufse. XVII. 
Von der Keufchheit. XVIII. Von der Einheit der 
Ehe. XIX. Ermahnung zur Enthaltfamkeit. XX. Vom 
Falten wider die Pfychiker. XXI. Von dem Gebete. 
XXII. Von der Seele- XXIII. Vom Fleifche Chrifti. 
XKIV. Von der Auferftehung des Fleifches. XXV. 
Wider Hermogenes, von der Ewigkeit der Materie. 
XXVI. Wider die Valentinianer. XXVII. Fünf Bü
cher wider Marcion. XXVIII. Wider die Juden. 
XXIX. Wider Praxeas. XXX. Vom Philofophen- 
Mantel.

Man bemerkt fogleich, dafs diefe Ordnung mit 
keiner Ausgabe des Textes übereinftimmt, was aber 
um fo weniger befremden kann, da man in den ver
fchiedenen Ausgaben von Rhenanus, Pamelius, Ri- 
galtus, Semler u. A. hierin die gröfste Verfchieden- 
heit findet. Diefs rührt, wie jeder Kenner weifs, von 
der Ungewifsheit her, ob Tertullianus eine Abhand
lung vor oder nach feinem Austritte aus der katholi- 
fchen Kirche gefchrieben habe. In einigen Tractaten 
zeigen fich die Spuren des Montanismus fo unver
kennbar, dafs man fie mit Sicherheit als Producte 
aus feiner fpäteren Lebens-Periode annehmen kann. 
Andere enthalten noch deutliche Anzeigen von Zeit 
und Umftänden, wo er noch Mitglied und Presbyter 
der katbolifchen Kirche war, und welche daher, wenn 
die Schriften nach der Zeitfolge zu ordnen find, je
nen offenbar vorzufetzen find. Allein bey mehreren 
bleibt man über Zeit und veränderte Denkart des 
Vfs. in Ungewifsheit, und daher waren die Meinun
gen über die Ordnung und Folge, welche man den- 

felben anzuweifen habe, von jeher verfchieden. Die 
Hypothefe Hoff'mann's (Tertulliani omnia in Monta- 
nismo feripta viden. Kiteb. 1738. 4.), nach welcher 
T. blofs als Montanift gefchrieben hat, wurde von 
Nöffelt (de vera aetate feriptornm Tertull.
17ö8. vgl. Opufc. Fafc. III- 1817. 8.) beftritten, und 
dagegen eine fünffache Claffification der Tertulliani- 
fchen Schriften vorgefchlagen. Auch Neander, wel
cher 3 Claßen von Schriften (1) apologetifch - polemi- 
fche gegen das Heidenthum ; 2) das chriftliche Leben 
und die Kirchenzucht angehende; 3) dogmatifch- 
polemifche gegen die Häretiker) unterfcheidet, macht 
den Montanismus zum Mittelpuncte, und theilt jede 
Clafle wieder in zwey Rubriken, wobey die Zeit vor 
und nach dem Uebertritte zu den Montaniften unter- 
fchieden wird.

ünfer Vf. hat in der Einleitung (Th. I. S. 1—19), 
worin von Tertullian’s Leben und Schriften ziemlich 
oberflächlich gehandelt wird, diefen Punct zwar be
rührt, aber nicht durchgeführt. Doch nimmt er in 
den jedem Buche vorgefetzten Vorerinnerungen dar
auf Rückficht, und macht auf das Dafeyn, oder die 
Abwefenheit montaniftifcher Vorftellungsarten auf- 
merkfam. Auf die Anordnung der Tractate hat diefs 
aber keinen Einflufs gehabt, was man fchon daraus 
erfieht, dafs das Buch de virginibus velandis, wel
ches doch (nach Th. I, S. 340) unter die letzten 
Schriften Tertullrnn’s gerechnet wird, vielen früher 
gefchriebenen vorgefetzt wird, und namentlich dem 
B. de baptismo, .welches Th. H. S. 1 „vor des Ver- 
faflers Abfall“ gefchrieben ift, unmittelbar vorangehet. 
Dafs fich der Vf. mehr an die Ordnung der Materien 
gehalten hat, ift zu billigen, obgleich auch in diefer 
Hinficht gegen die Zweckmässigkeit der von ihm ge
troffenen Anordnung Manches zu erinnern wäre.

Was die vom Vf. gelieferte Ueberfetzung anbe
trifft, fo läfst fie fich im Ganzen recht gut lefen, 
und kann in einzelnen Stellen auch ftren<reren Fede
rungen genügen. Nur fällt eine Ungleichheit des 
Verfahrens auf, indem zuweilen ganz treu überfetzt 
und rl on und Farbe des Originals beybehalten, zu
weilen aber ohne Noth davon abgewichen und mehr 
paraphrafirt als überfetzt wird. Dafs häufig undeut- 
fche Ausdrücke: Curioßtäten, Tractamente, Mani
pulation, Schisma, Bejlie, Difciplin (fehr oft), Idola
trie (häufig und fehlerhaft), Präpoßtion, Syllogismen, 
Disputation, Pubertät, und viele andere der Art 
vorkommen, verdient Tadel. Dagegen wird man 
Ausdrücke, wie Paraklet, Pfychiker, Monogamie, 
Digamus, Station, Parabel, Xerophagie, Clerus, 
Exomologeßs u. A. einem Ueberfetzer Tertullian’s, der 
folche ihm vorzugsweife angehörigen Kunftausdrücke 
fo oft braucht, fchon zu Gute halten müffen.

Ehe wir zur näheren Beleuchtung einzelner Stel
len kommen, müffen wir es tadeln, dafs die von T. 
fo häufig angeführten Bibelftellen faft nirgends nach- 
gewiefen, und nicht durch befonderen Druck ausge
zeichnet find. Auch läfst fich nicht abfehen, warum 
die. gewöhnliche Bezeichnung Kapitel oder K. durch 
die ungewöhnliche und nichtsfagende Nro. (Numero)
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▼erdrängt worden. Auch in den Auszügen foll ja 
doch Nr. fo viel als Kan. feyn.

n(Pa.^en^fchreiben an die Märtyrer, Th. I. S. 22 
--28, ift nicht ohne Sorgfalt und Treue uberfetzt, 
obgleich Einzelnes getadelt werden mpfs. Die Worte: 
Inter carnis alimenta, benedicti martyres defignati, 
^uae vobis et domina mater eccleßa de uberibus fuis, 
€t flnguli fratres de opibus fuis propriis in carce- 
rem fubminißrant, capite aliquid et a nobis, quod 
faciat ad fpiritum quoque educandu. Carnem enim 
faginari, et fpiritum efurire, non prodeß. Imo fl 
quod infirmius efl, curatur: aeque quod infirmius 
eß, negligi non debet — werden S. 22 fo überfetzt: 
„Unter den leiblichen Nahrungsmitteln, welche euch, 
geprielene Märtyrer, die Mutter-Kirche aus ihrem 
Vorrath, und die einzelnen Brüder aus ihrem Vermö- 
ße.n r?*  as Gefängnifs fchicken, empfanget auch von 
inir Etwas, das zu des Geiftes Bildung diene. Denn 
nicht irommt es, dafs der Leib genährt werde und 
der Geift Hunger leide. Ja, wenn das Schwache ge
pflegt wird, f0 mufs (loch auch das Stärkere nicht 
▼ernachlaftigt werden.“ Ohne zu erinnern, dafs caro 
hier in der eigentlichen Bedeutung genommen feyn 
follte, wegen des nachher angeführten Gegenfatzes 

v?SÄruchr Gei/1 W aber das 
Fleifch iß fchwach, fo fteht man nicht ein, warum 
benedicti liier durch gepriefene, bald darauf aber 
durch gejegnete, und weiterhin wieder durch felige 
ausgedruckt wird. Eine folche Freyheit darf fich 

er gewiffenhafte Ueberfetzer nicht erlauben. Und 
warum ift das Io bedeutungsvolle deflgnati nicht aus- 
gedrückt? Warum domina, was doch gewifs kein 
Flickwort ift, ausgelaffen? Da die Kirche, nach dem 
biblifchen Bilde, als nährende Mutter vorgeftellt wird, 
fo wäre de uberibus fuis auch diefem Bilde entfpre- 

i auszudrücken gewefen. Das faginari ift mehr 
als blofs genährt. Bey der Ueberfetzung: das Stär
kere aber ift der Sinn ganz verfehlt; denn quod in
firmiusefl foll ja gerade das Gegentheil ausdrücken. 
Aber eben defshalb ift auch die Ueberfetzung von C. 
4. (S. 25) mißlungen: Wir wiffen aus dem Gebot 
des Herrn, dals das Meifch fchwach, der Gott (of
fenbar Druckfehler ft. Geift) aber ftark fey. Wir 
wollen uns jedoch nicht verlocken lafTen, weil der 
Herr gefagt hat, das Fleifch fey fchwach. Denn defs
halb wollte er Vorausfagen, der Geift fey ftark, um 
zu zeigen, welches dem anderen follte unterworfen 
q Xn’ .pämlich das Fleifch foll dem Geifte dienen, das 
Schwächere dem Stärkeren, auf dafs es von ihm Kraft 
vvw *h* er Promtus (mqö&vuov Matth. 
XXVI, 41) nicht durch willig, bereitwillg überfetzt? 
In dem praedixit liegt auch nicht der hier gar nicht 
paffende Begriff des Vorausfagens, fondern T. will 
Fagen: Der Herr habe zuerft gefagt, dafs der Geift 
willig fey, und fodann auch, dafs das Fleifch fchwach 
fey. K. 5. S. 27: „Ich übergehe nun den Beweg
grund der Verherrlichung. Es bringt heut zu Tage 
eine gewiffe Gemüthskrankheit die Menfchen dahin, 
wm des blofsen Scheines willen alle diefe fchaudervol- 
len Qualen zu erdulden.44 Wer fteht nicht, dafs da

durch der Text: Omitto nunc gloriae caufam. 
Eadern omnia ja evitiae et c\ruciatus certa- 
mina, jam apud homines affectatio quoque et 
morbus animi conculcavit —■ und die unterftrichenen 
Worte keinesweges treu und befriedigend.ausgedrückt 
worden? Ueberhaupt hat fich der Vf. in Anfehung 
des oft vorkommenden und allerdings fchwierigen af
fectatio ziemlich nachläffig gezeigt. Als Beweis 
kann K. 5 dienen, wo: Sed haec exempla conßan- 
tiae omittamus de affectatione venientis — S.27 über
fetzt werden: „Doch lafst uns von diefen Proben 
der Ausdauer abfehen, welche nur um der zu er
wartenden Belobung willen gefchehen“*

Bey der Ueberfetzung des wichtigen Buches 
Apologeticus hat Rec. unferen Vf. mit der deutlichen 
Bearbeitung diefes Buches von J. Fr. Kleuker (1er- 
tullians Vertheidigung der chriftlichen ®ache gegen 
die Heiden. Mit Anmerkk. Frankf. a. M. 1797. 4o2 S. 
kl. 8.) verglichen. Zwar wird diefer fehr vorzügli
chen Schrift nirgends erwähnt; allein aus der haufi- 
gen Uebereinftimmung beider Ueberfetzer.wird die 
Vermuthung begründet, dafs Hr. v. B. feinen Vor
gänger benutzt und theilweife zum Grunde gelegt 
habe — ein Verfahren, was Rec. dem Vf. fo wenig 
zur Laft legen will, dafs er vielmehr eine noch ftär- 
kere Benutzung wünfchen möchte. Die Stelle C. 1: 
Omne malum aut timore u. f. w. Kleuker (S. 33 
vergl. S. 288 If.): „Mit allem Böfen hat die Natur 
Furcht oder Schaam verbunden. M.iffethäter bleiben 
gern verborgen; fie fcheuen das Licht und zittern, 
wenn fie ertappt werden; leugnen, weifen man fie 
befchuldigt; ja, felbft peinlich befragt, geliehen fie 
nichf leicht, noch immer; verurtheilt, find fie betrübt. 
Die That mellen fie fich felbft bey; die Antriebe eig
nes böfen Herzens aber fchreiben fie eher dem 
Schickfal oder dem Geftirne zu; denn fie wollen 
nicht, dafs ihre fey, was fie als böfe anerkennen. 
Bey unferen Vf. lautet die Stelle: „Alles Böfe hat 
die Natur mit Furcht oder mit Schaam. erfüllt: denn 
der Milfethäter flicht die Verborgenheit; er zittert 
ergriffen, er leugnet angeklagt, und felbft peinlich 
befragt gefleht er nicht leicht, noch auch, immer. 
Die Gewifsheit der Verdammung betrübt ihn; er 
zählt auf fich felbft; des böfen Herzens Trieb aber 
fchreibt er dem Gefchick oder den Sternen zu: denn 
nicht will er, dafs fein fey, was er felbft als bole 
anerkennt.“ Wozu diefe Enallage numeri, wozu der 
Text keine Veranlaffung giebt? Die Stelle U.0: 
At nos e contrario edimus protectorem etc.. druck 
Kleuker (S. 58) fo aus: „Dagegen können wir einen 
Befchützer derfelben aufftellen, wenn man das Schrei
ben des würdigften Imperators M. Aurelius auffucht 
und nachfieht, in welchem derfelbe bezeuget, dafs 
jener heftige Dürft des Heeres in Germanien durch 
einen ftarken Regen, welcher vielleicht auf das Ge
bet chriftlicher Soldaten erfolgt fey, gehoben wor
den.“ In unferer Ueberfetzung (S. 44) lefen wir:

Dagegen können wir einen Befchützer derfelben 
aufführen, wenn man das Schreiben des würdigften 
Kaifers Mark Aurel’s auffucht, in welchem derfelbe 
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bezeugt, dafs der heftige Dürft des Heeres in Ger
manien durch ftarken Regen, erfolgt auf das Gebet 
chriftlicher Soldaten, gehoben worden fey.“ Hier 
wird man die Ausladung des Wörtchens vielleicht 
aus der ÄVewÄer’fchen Ueberfetzung vielleicht kaum 
bemerken; und doch beruhet auf diefem vielleicht 
(forte} die ganze von Kl. anerkannte Schwierigkeit 
der Stelle, welcher man freylich durch Uebergehung 
am leichterten entgehet! Unter den Stellen, worin 
die Ueberfetzung des Hn. v. B. einen Vorzug, we- 
nigftens in einzelne^ PunCten, zu haben fcheinet, 
möchten wir vorzüglich das wichtige Kap. XXXIX 
S. 93 — 97 nennen, wo, einige fremdartige Ausdrücke 
abgerechnet, der Sinn kürzer und beftimmter dar
geftellt ift, und wo auch die von Kleuker übergan
genen Worte: neque enim pretio ulla res Dei conßat 
richtig ausgedrückt find.

Die Schrift de baptismo (T. II, S. 1 ff.) ift 
im Ganzen recht gut überfetzt. Doch finden wir 
Anftofs im Einzelnen. C. 2: Nam ß Deus et fapiens 
et potens, quod etiam praetereuntes eum non ne- 
gant. Diefs wird S. 2 gegeben: „Wenn nämlich 
Gott weife und allmächtig ift, -was auch das Ver
gängliche Ihm nicht abjpricht“ — was offenbar ganz 
verfehlt ift. C. 3: Quid utique ißa materia tantae 
dignaHonis meruerit officium ? ut opinor, auctoritas 
liquidi elementi exigenda eft: „Wie das Wärter eine 
folche Würdigung verdient habe? Ich meine, man 
müffe defshalb das Anfehen des Wärters erwägen.“ 
Hier ift zwar der Sinn nicht verfehlt; aber man Geht 
nicht ein, warum weder mat eria, noch officium^ 
noch liquidi elementi auf irgend eine Art be
zeichnet find. Eben fo wenig treu, als ganz richtig 
find die folgenden Worte: Habes homo inprimis ae- 
tatem venerari aquarum, quod antiqua fubßantia ; 
dehinc dignationem, quod divini fpiritus Jedes, gra- 
tior fcilicet tune elementis — überfetzt: „Du fiehft, 
dafs ganz vorzüglich das Alter des Wärters, als eine 
Urfubftanz, zu ehren ift; daher dann die Würde, als 
der Sitz des göttlichen Geiftes, ausgezeichneter näm
lich vor den übrigen damaligen Elementen.“ Hier 
find die Ausdrücke inprimis, dehinc und gra- 
tior offenbar falfch gefafst.

Den Anfang des Buches de Monogamia über
fetzt Hr. v. B. auf folgende Art: „Die Ketzer heben 
die Ehe auf, die Pfychiker dringen diefelbe auf. 
Jene heyrathen nicht einmal, diefe nicht Einmal. 
Was thuft du Gefetz des Schöpfers? Unter den 
fremden Verfchnittenen und unter deinen Stutenmei- 
ftern kiagft du eben fo viel wegen des häuslichen 
G horiäm, als wegen der fremden Verfchmähung. 
Uebrigens beleidigen dich die, welche dich mifsbrau- 
chen eben fo wie jene, die dich nicht gebrauchen. 
Es kann aber weder eine folchc Enthaltsamkeit ge

lobt werden, weil ketzerifch , noch eine folche Ge- 
ftaltung vertheidiget, weil pfychifch. Jene läftert, 
diefe fchweift aus; jene bertreitet Gott die Ehe diefe 
bringt ihr Schande. Bey uns jedoch, welche die 
Anerkennung der geiftlichen Gaben mit Recht aU 
Geiftlichgefinnten (Spirituales') bezeichnet, ift die Ent- 
haltfamkeit eben fo heilig, als die Erlaubnifs fchaam- 
haft, weil allerdings beide mit dem Schöpfer find.“ 
Wer das Original vergleichet, wird die Richtigkeit 
und Treue diefer Ueberfetzung anerkennen muffen. 
Belonders treffend ift das: illi nec femel , ifti 
non femel nubunt gut ausgedrückt. Aber was 
bewog wohl den Vf. das feltfame Wort Stutenmei- 
fier (aungas) zu wählen, da das auch in unferem 
Sprachgebrauche in diefem Sinne gebräuchliche Kut*  
fcher (Schnellfahrer) ganz entfprechend ift? Auch 
dürfte die Fällung des Satzes: illa deßruit nuptid“ 
rum Deum, ißa confundit nicht ganz an<)remefl'en 
feyn. °

In der Schrift de earne Chrißi C. 20 heifst es: 
Qualts autem eß tortuofitas veßra, ut ipfam ex 

Jyllabam praepojuionis officio adferiptam auferre 
quaeratis: et alia magis uti quae in hac fpecie non 
mvendur penes feripturas fanctas. Diefs wird Th. II. 
S. 234 fo ausgedrückt: „Welcherley aber ift euere 
gekrümmte Bemühung, dafs ihr felbft das zum Dien- 
fte der Präpofition hingelchriebene Aus hinwe^zuneh- 
men trachtet, und eher eine andere Art und Weife, 
bey den heiligen Schriften nicht gefundene, ge
braucht?“ Hier ift aus dem Beftreben, fich dem 
Original buchltäblicb anzufchliefsen,, offenbare Dun
kelheit und Unverftändlichkeit entftanden. Warum 
nicht lieber (was gewifs auch treu genug ift): Was 
ift das aber für eine Verdrehung, dafs ihr fugar die 
beygefetzte und als Vorwort dienende Sylbe ex (aus) 
wegzunehmen und euch einer anderen, in diefer Art 
in der h. Schrift nicht vorkommenden, zu bedienen 
fuchet ?

Doch genug von Proben, um unfer Urtheil zu 
rechtfertigen. Wir haben uns noch viele Steilen an- 
geftrichen, wo uns der Vf. den Sinn verfehlt oder 
unrichtig ausgedrückt zu haben fcheinet. Wir wol
len fie aber übergehen, um nicht den Schein eines 
zu ftrengen Kritikers zu haben. Auch wollen wir 
die dem Texte hin und wieder beygegebenen Anmer
kungen, welche meiftentheils Parallel - Stellen aus Mi- 
nucius Felix, Cyprianus u. A., zuweilen auch polemi- 
fche. Puncte, nach den Grundfätzen der römifch-ka- 
tholifchen Kirche, enthalten, auf fich beruhen laffen. 
Nur müffen wir wiederholt unfer Bedauern darüber 
ausdrücken, dafs Hr. v. B. nicht den ganzen Ter- 
tullianus überfetzt hat!

N.
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Göttingen’ in der Dietrichfchen Buchhandlung: 
Zeitfchnft für die Kunde des Morgenlandes, 
herausgegeben von H. Ewald, C. v. d. Gabe
lentz, J. G. L. Kofegarten, Chriß. Laffen, C. F. 
Neumann, E. Rödiger und F. Rückert. Zwey
ter Band Jin drey Heften) 1838. 1839. 488 S. 
mit 4 Steindrucktafeln. (2 Thir. 12 gr.) 

(Vgl. Ergänzungsbi. zur Jen. A. L. Z. 1839. No. 8.]

Ai« Rec. -den erften Band diefer Zeitfchrift anzeigte, 
bemerkte er, dafs ihm bereits das erfte Heft des zwey
ten Bandes zugekommen fey, und er freut fich nun 
mit demfelben die fchnell nach einander gefolgten zwey 
letzten Hefte anzeigen zu können. Von den Her
ausgebern führen in diefem Bande das Wort Ewald, 
v. d. Gabelentz und Laffen, auch die übrigen, au- 
fser Kofegarten und Rückert, haben mehr oder we
niger geliefert, und nun lefen wir auch fchätzbare 
Bey träge von Anderen, wie Neffelmann, Hupfeld, 
Grotefend, Ph. Wolf, F. Robinfon, was ein deut
liches Zeichen ift, wie grofses Interefle diefe Zeit
fchrift fchon erregt hat, und wie nötbig ein Organ 
zur Mittheilung einzelner Forfchungen und Entde
ckungen im Gebiete des orientalifchen Sprachftudiums 
gewelen ift. Die einzelnen Numern find:

crfuch über eine alte mongolifche In- 
fchrijt von u. d. Gabelentz (S. 1—21), welches eine 
der gediogenften Arbeiten diefes Bandes ift. Die In
fchrift ift entnommen einer 1618 in China herausge
gebenen Infchriftenfammlung, wo auch die chinefi- 
fche Ueberfetzung beygefügt ift. Aber diefe Ueber- 
fetzung war ebenlö räthfelhaft als die mit dein, von 
dem Pagpa (Paffepa) Lama gegen das Ende des 
13 Jahrh. erfundenen, noch wenig gekannten Alpha
bete gefchriebene Infchrift felbft. Da gleichwohl 
nach Erkennung und Ergründung des Alphabetes 
fich die Sprache der Infchrift als wirklich mongolifch 
ergab, und der Vf. auch die einzelnen Wörter ohne 
Schwierigkeit überletzen konnte, aber doch keinen 
Sinn herausbekam, fo gerieth er endlich auf die Ver- 
inuthung, „der chinefitche Herausgeber, der Sprache 
(der Infchrift) ganz Junkundig, möchte wohl die In
fchrift nach (einer Weife von der Rechten zur Lin
ken, alfo von hinten, genommen und nun ohne Bey- 
behaltung der Zeilenabtheilung abgefchrieben und fo 
die ganze Infchrift durch einander geworfen haben“.

J. A. L. Z. 1839. Zweiter Band.

Durch die fcharffinnigften Combinationen gelang es 
dem Vf., die Zeilenabtheilung aufzufinden und fo die 
Infchrift genügend zu erklären; leider ift fie nicht 
von allgemeinem hiftorifchen Interefle, fondern wir 
finden in ihr nur „ein Privilegium oder einen Schutz
brief für gewiße Tempel und Klöfter, wonach die- 
felben von beftimmten Laßen und Abgaben befreyt 
und ihr Eigenthum gegen Beeinträchtigungen aller 
Art ficher geftellt feyn foll“ (S. 14). Als die Zeit 
der AbfalTung ift höchft wahrfcheinlich das Jahr 1314 
angegeben. Zwey andere kleinere Infchriften, in der
felben Schriftart gefchrieben und in der chinefifchen 
Sammlung nach jenen grösseren angeführt, konnte 
der Vf. nicht enträtbfeln, wahrfcheinlich find fie von 
dem Sammler gar nicht ganz, fondern nur zum Theil 
copirt worden. Von derfelben Schreibart find auch 
einige der, in Endlicher's Verzeichnifs der chinefi
fchen und j'apanifchen Münzen u. f. w. bekannt ge
machten Münzen der Jouan; auch die Deutung der 
Legenden derfelben wollte dem Vf. nicht allenthal
ben gelingen. In einer Nachfchrift (S. 18) gedenkt 
der Vf. einer noch älteren von Schmidt in der 6ten 
Serie der Memoires de V Academie imperiale des 
Sciences de St. Petersbourg 1834 erklärten mongoli- 
fchen Infchrift, die wahrfcheinlich aus der Zeit des 
grofsen Tfchingis-Chan und zwar aus den Jahren 
1219 oder 20 (lammt.

Von S. 21 — 70 folgt die Fortsetzung zu Laß 
fens Artikel: Beyträge zur Kunde des indifchen Al- 
terthums aus dem Mahäbhärata No. V u, XI des er
ften Bandes, f. Ergänzungsblätter 1839, No. 8, S. 60 f.

XIX. Ueber den Namen Türken t. von v. d. Ga
belentz (S. 70—73). Der Vf. weift auf das türkifche 
terk (Helm) hin, und glaubt überhaupt, dafs der 
Name nicht eher als im 5ten Jahrh. unferer Zeitrech
nung und zwar zuerft von chinefifchen Gefchichts- 
fchreibern gebraucht worden fey. Freylich mufs er 
dann mit Pintianus bey Mela 1, 19 und Plinius 
6, 7 Jurcae oder Eurcae (1) ftatt Turcae (bey Mela 
fteht auch [fo, nicht Turces, wie der Vf. angiebt) 
noch Herodot. 4, 22 emendiren. Rec. kann diefe 
Emendation nicht billigen, theils weil fie eben nur 
Emendation ift, die noch dazu an zwey Stellen an
genommen und von keiner handfchriftlichen Lesart 
unterftützt ift; dann erzählt auch der Geograph Theo- 
phylaktus Simokattus (III, 6) — der freylich erft 
im 7ten Jahrh. lebte — dafs die Unnen von den 
Perfern Türken {Tov^koi) genannt würden. Diefe 
Nachricht und befonders diefer Name kann fchwer-
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lieh fo jung bey den Perfern gewefen feyn. Dazu 
vergleiche man noch was Tzfchucke zu Mela Fol. II. 
Tom. I. pag. 650 und befonders Männert Geogra- 
phie der Griechen und Römer Th. IV. S. 353 zur 
Sicherung der Lesart Turcae an den angeführten 
Stellen fagt.

XX. Sinefifehe Sprichwörter und Maximen 
von Neumann (S. 74 — 77). Fünf an der Zahl, fo 
ziemlich in deutfehe Knittelverfe überfetzt, nebft ei
nigen Erklärungen.

XXL Ueber die aramaifche Vvlgärjprache der 
heutigen fyrifchen Chrißen von Rödiger (S. 77—93). 
Der Vf. theilt aus ,einer doctrina chrißiana, die von 
den amerikanifchen Miffionarien Eli Smith und Dwigt 
in Chosrova abgefchrieben, durch Prof. Robinfon in 
New-York in des Vfs. Hände kam, das Credo mit 
Diefe Mittheilung ift um fo interefTanter, da auf eu- 
ropäifchen Boden noch nichts Schriftliches von die
fem Idiom gekommen ift, vielleicht auch nicht« 
ter fchriftlich abgefafst ift, da die Kirchenfprache 
dort immer noch die altfyrifche ift,- wenn fie auch 
mcht einmal alle Pnefter, gefchweige das Volk ver
lieht. Daher ift jene doctrina eine Art Katechismus 
in krage und Antwort, ganz wie Luther feinen Ka
techismus für einfältige Pfarrherren abfafste, fo von 
einem cbaldaifchen Priefter in Chosrova für feine un
teren. Geiftlichen abgefafst. In der Probe ift das 
altfyrifche neben dem der doctrina gegeben. Es ift 
zu wünfehen, dafs dem Vf. mehr Texte zukommen 
damit es ihm möglich wird, eine vollftändige Verblei
chung der alten und neuen Sprache anzuftellen und 
ein genügendes Refultat davon dem gelehrten Publi
cum vorzulegen. Daffelbe ift ihm fchon für das einft- 
weilen in den Anmerkungen Nieddrgelegte zu Dank 
verbunden. Vergl. No. XXXIII.

XXII. Ueter die im Sanßrit illlichen Compo- 
Fragepronomen von Dr NeJßim^„n 

<S- ?er VL ’erlucl“ nachzuweilen, wie
durch Zmammenfetzung der Nomina mit dem Inter
rogativpronomen andere AppellativbegriTe mit neuer Bedeutung im Sanskrit entliehen, z. B. tareA™\l- 
phait, leitet er ab ka und rej'iu (Staub) alfo wie 
viel Staub erregend! nämlich wenn er geht; kinkara 
Diener, >von kara machend, thuend! alfo- was Alles 
thuend! was mufs der Alles thun! kurma Schildkröte 
von urma (Welle) alfo:. wie die Welle erregend! 
wenn fie fich nämlich ins Wafier ftürzt- Jeanota 
Taube von pota (Junges), alfo: was für (häfsliche) 
Junge habend! — Ohe, jam fafis eß! Rec. glaubt 
an lolche Worts- und Begriffs-Bildung nicht, zumal 
da fie noch auf mancherley Vorausfetzung von alten 
Schreibfehlern, Unregelmafsigkeiten u. dergl be
baut find. 6 ‘
re infchrift von Ewald
v Britifchen Mufeurn aufgefunden.
Vergl. dazu den IXachtrag S. ö

Barhebräus über die ftri Cohen Accente 
von Ewaid (8, 109 —124). Mittheiiungen aus des

Barhebräus Grammatik über die Accente, welche der 
Vf. in der Bodleyana zu Oxford kennen lernte. Er 
vervollftändigt dadurch nicht unbedeutend feine im 
Iften Band diefer Zeitfchrift mitgetheilten Nachrich
ten aus römifchen Handfehriften über diefen Ge- 
genftand.

XXIV. Syßem der Semitifchen Demonflrativ- 
bildung und der damit zufammenhängenden Prono
minal- und Partikeln-Bildung^ von Hupfeld (S. 124 
—163. 427 — 482 noch nicht vollendet). Der \ f, 
weift in einer ruhigen, klaren, überzeugenden Dar- 
Rellung nach, wie in den femitifchen Sprachen an 
den Demonftrativen, der urfprünglichen und felbft- 
ftändigen Bildung nach. Begriff und Form, die Be
ziehungswörter (Conjunctionen , Relativa, Präpofitio- 
nen), Fragewörter und Verneinung» wörter (die aus 
Fragwörtern entftehen) abgeleitet find, und zwar ge
wöhnlich durch Verluft des Tones nebft daher rüh
render Verkürzung der Form. Rec. glaubt, dafs 
der von dem Vf. eingefchlagene Weg der einzig 
richtige ift, um das Studium der femitifchen Spra
chen auf eine gleiche für fich fähige Stufe zu erhe
ben, wie der indogermanifchen Sprachen; nämlich 
dafs man erft recht das Verhältnifs der einzelnen fc- 
mitifchen Sprachen unter fich erforfcht und erkannt 
bat, ehe man etwaige Verfuche macht, die femiti
fchen .Sprachen mit einem anderen Stamme in ein® 
Relation zu bringen.

XXV. Eine Berichtigung von Fleifcher^ nach 
der er in feinen hundert Sprüchen Alis die Ueberfe- 
tzung eines Spruchs „des Menfchen Rettungsmittel 
in Todesgefahr ift Tollkühnheit“ nach einer fchönen 
Emendation vertaulcht wißen will mit der: „Jeman
den im Bade grüfsCn ift A bernheit.“ Rec. hat fich 
gewundert, noch nichts Anderes von Iln. Fleifcher 
in diefer Zeitfchrift gelefen zu haben.

XXVI. Die neueßen Fortfehritte in der Entzif
ferung der einfachen Perfepolitanifchen Keilfchrift 
von Haffen (S. 165—1'ZoJ. Der Vf. berichtet 1) über 
die Verbefferungen, die Burnoufs, Grotefends und 
fein Syftem der profepolitanifchen Keilfchrift durch 
die neueften Unterfuchungen Beer’s (in der Halli- 
fchen Literaturzeitung 1838) und — des leider früh 
verdorbenen — Jacquets (aus Briefen an Laffen von 
diefem hier zuerft zufammengeftellt) gefunden haben, 
iseiue belehrte, welche unabhängig von einander ihre 
Studien getrieben haben, find doch zu denlelben Re- 
fultaten gekommen, befonders haben Beide das wahre 

unc! j erkannt. Diefe Uebereinftimmung fpricht 
für die Wahrheit ihrer Anficht, die Lajfen denn*  
auch anerkennt. 2) Ueber die' von Grotefend her
ausgegebene Infchrift des Artaxerxes und den Anfang 
der grofsen Infchrift von Bifitun, welche Major 
Rawlinfon in Perfien an die Afiatifche Gefelifchaft 
in London eingefchickt bat.

XXVII. Urkunden in babylonifcher Keilfchrift 
von Grotefend (S. 177 — 189). Zweyter Bey trag als
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Fortfetzung zu No. X des erften Bandes, f. Ergän
zungsblätter 1839. No. 8. S. 63.

XXVIII. Ueber die Sammlung arabifcher und 
Jyrifcher Handfehriften in British Museum von 
Ewald (S. 190_ 214). Befchrieben find hier nur 
arabifche, da die Herausgabe des Kataloges der fy- 
rifchen (das letzte Werk Fr. Rofens '). nicht lange 
mehr ausbleiben dürfte. Der Vf. erzählt uns von 
dem am Mufeum angeftelltee Hn. Forshall Manches, 
Was weder deffen Gelehrfamkeit noch Gefälligkeit 
Ehre macht. So ift es aber an manchen Bibliotheken 
aufserhalb Deutfchland! Die Handfehriften find be
fchrieben unter den Abtheilungen: Dichter, Qoran 
und Sunna. Grammatik; Philofophie, Natur; Ge
fchichte.

XXIX. Der Dichter Zohair von Ph. Wolff 
Pie Lebensverhältniffe nach /ibulfa- 

radfeh; dazu der Text eines feiner Gedichte nebft 
deutscher Ueberfetzung. Der Text ift nach dem Pa- 
rifer Codex gegeben; beygefügt hat der Vf. die Va
rianten des Gothaer, welche Prof. Rödiger vergli
chen hat.

XXX. Verfuch einer Mordwinifchen Gramma
tik von v. d. Gabelentz (S. 235 — 284, 383_ 419). 
Der Vf., welcher es an der Zeit fand, dafs man 
nun Jauch forfchendere Blicke auf den fmnifch-tata- 
rifchen Sprachftamm werfe, da das Semitifche und 
Indogei mamlche fo treue Bearbeiter und Pfleger ge- 
lunden, hat feit einigen Jahren feine Aufmerkfamkeit 
den verfchiedenen finnifchen Sprachen zugewandt, 
und gedenkt dann noch der grammatifchen Bearbei
tung aller einzelnen die gefundenen Relultate zu ei
ner vergleichenden Grammatik des fmnifch - tatari- 
fchen Spracliftammes zu vereinigen. Ein trefflicher 
Gedanke! Aber warum nennt der Vf. feine Schrift 
einen Jerfuch? Wohl nur aus Befcheidenheit. Un
bequem findet es Rec., dafs folche Artikel nicht in 
einem fort, londern getrennt gegeben werden. Un
ter mehreren Druckfehlern fällt befonders S. 418 Z. 2 
v. u., auf, dafs einmal viijkest weggelaffen ift, da 
gerade in diefer Wiederholung die Regel befteht, 
von der im Paragraphen die Rede ift.

XXXI. Ueber das Afghanifche oder Pufchtu 
von Ewald (S. 285—312). Der vorigen grammati- 
fchen Arbeit reihet fich nach Wichtigkeit und Ge
diegenheit diefe an. Ob fich übrigens das Pufchtu 
feinem inneren Wefen und feinem Urfprunge nach 
mehr zu. den zendifeben oder zu den indifchen Spra
chen neige, behält fich der Vf. für einen fpäteren 
Auflatz vor; er ift aber doch vorläufig zu demfel- 
ben Relultate gekommen wie Elphinflone, der das 
Pufchtu als verwandt mit den indo-perfifchen Spra
chen annahm, und hält es für unpaffend, an eine 
Verwandfchaf-t der Afghanen mit den Hebräern zu 
denken (S. 309, vergl. 286, 3). Der Vf. fchöpfte 
theils aus der Ueberletzung des N. T. (Serampore 
1818), theils aus mehreren Handfehriften, welche er 
hn Eaß India Houje einzufehen Gelegenheit hatte.

XXXII. Bemerkung über eine Stelle in de Sa- 
cys^ arabifcher Chreßomathie von Rödiger S. 312

XXXIII. "Ueber die neufyrifche Sprache von 
Rödiger (S. 314 — 316) als Nachtrag zu No. XXI. 
enthält eine Notiz aus dem noch ungedruckten Rci- 
fejournale des englifchen Reifenden Southgate über 
den Volksdialekt der fyrifchen Chriften in Mefopota- 
mien und Hakarie, von welchem der Vf. in dem frü
heren Artikel noch nichts fehen konnte.

XXXIV. E. Robin fon und F. Smith, kurzer 
Bericht über eine Reife nach Paläßina und der 
Umgegend im Jahr 1838, aufgefetzt von E. Robtn- 

fon, Doctor und Profeffor der Theologie in New- 
York (S. 325—383). Rec. weift auf diefe treffliche 
Abhandlung vor Allen hin wegen des grofsen In- 
tereffes und der wichtigen Förderungen, welche die 
Kenntnifs der Topographie des heiligen Landes .aus 
derfelben gewinnen kann und wird. Der Concipient 
des vorliegenden Auffatzes reifte von New-York 
über England, Belgien, Deutfchland und Griechen
land nach Aegypten und dann in Gefellfchaft des 
Millionärs E. Smith aus Beirut, von Kairo nach dem 
Berge Sinai und Akabah und von da nach Jerufa- 
lem; von hier aus machten fie mehrere Excurfionen, 
wie nach Karmel, Engeddi, dem Jordan, Gaza, He
bron, Wady Mufa, Nazareth, Tiberias, Beirut, und 
nach anderen Orten. Robinfon wird die Relultate 
feiner Reife in einem umfaßenden Werke mittheilen.

XXXV. Ueber den Gebrauch der 'Duchjlaben 
zur Bezeichnung der Zahlen bey den indifchen Ma
thematikern von Laffen (S. 419 — 427). Der Vf. 
zeigt hier befonders, wie es gekommen fey, dafs die 
Indier, da fie doch die Ziffern früher hatten, als die 
Araber (welche fie erft von den Indiern lernten) in 
mathematifchen Schriften ftatt der Ziffern die Buch- 
ftaben anwendeten.

XXXVI. Eine Bemerkung zu S. 192 von Wü- 
ßenfeld (S. 482, 483), wodurch die Gedichtsfamm- 
lung Mofazzelijak mehr nach dem Dichter genannt, 
als dafs es Nomen Appellativum (lange vollftändige 
Gedichte) feyn foll.

Beurtheilungen fanden fich diefsmal weniger und 
zwar blofs von 316 — 323 befonders von Wilkinfons 
Manners and Cufloms of the ancient Egyptiens 
(London 1837), Montgomery Martins The hißory^ 
antiquities etc. of Eqjiern India (London 1838), 
Rhenius's Grammar of the Tamil Language (Ma
dras 1836).

SCHÖNE KÜNSTE.

Leipzig, b. Brockhaus: Gedichte von Friedrich 
Wilhelm Rogge. Dritte vermehrte Auflage. VIII 
u. 358 S. (2 Thlr.)

Bey Gedichten der Art ift eine Vermehrung der
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Zahl auch immer eine Verbeflerung des Werkes. 
Das ungemeine Talent des Dichters erhebt nicht fei
ten die Flügel des Genius, der Gedankenreichthum 
offenbart fich in der edelften fchönften Form; das 
poetifche Empfinden zeigt fich klar, die Betrachtung 
ift befonnen, nirgends Auswiichfe, Alles ftehet vollen
det da, was freylich auch feine Sehattenfeite hat; 
bey einer folchen Durchdringung des Verftandes, ei
ner fo fertigen Darftellung ift kein Fortfehreiten 
denkbar, keine Herrfchermacht der fchopferifchen 
Phantafie. Die Einbildungskraft, welche das Em
pfangene weiter bildet, läfst jene Urkraft der Seele 
zwar oft nicht vermilfen, Manchem wird das weibli
che Princip in der Phantafie belfer gefallen als das 
männliche, aber zu gewiffen Dichtungen ift der Ge
nius in feiner Ganzheit, der nicht flüchtige Befuche 
bey dem Talent macht, unentbehrlich, man möchte 
fo gern, dafs das fehr Gute das Befte würde.

Von jeder Gattung und Art der Dichtung ent
hält die Sammlung vorzügliche Mufter, in einer je
den verdiente fich der Dichter Kränze. Wenn die 
Gelegenheitsgedichte kalt laßen, fo bedenke man, 
dafs uns eben die Gelegenheit, die fie hervorrief, 
fehlt, und die Stimmung dazu. Dürften doch nicht 
viele fich in die franzöfifche Volkstümlichkeit verle
tzen können, mit weicher die unbedingtefte, bis zur 
Anbetung fich fteigernde Bewunderung Napoleons, 
aufgenommen ift, in „die Halle von Frankreich.“ — 
Die Liebe, welche nach Gebühr das Thema der So
nette ift, erfcheint keufch und fittig, aber dennoch 
inniw und warm. Unter den vermifetrten Gedichten 
ift die Todtenblume das einzige, welches unklar, fo- 
gar etwas gezwungen in den Metaphern ift. Die 
Balladen und Romanzen haben den richtigen Ton, 
die bündige Kürze, welche Ausladungen liebt, fie 
befonders find mufterhaft, nur wären minder bekannte 
Gegenftände, als die des Walfer Felds; der drey 
Telle u. a. m. zu wählen gewefen. — Die Oden find 
fchwungvoll, und auch die Elegieen ziehen an.

Die Gnomen find finnvolle Sprüche, die eine 
hätte jedoch eines Commentars bedurft, um nicht 
mit Vorfatz mifsverftanden, der eigenen Herzensnei
gung als gebietende Regel accommodirt zu werden. 
Die fragliche Gnome heifst:

Stolz nur begegne mit Stolz, und verkenne den eigenen 
Werth nicht;

Demuth zeige vor Gott, aber vor Menfchen fie nie.
Vir.
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Glogau, b. Flemming: Briefwechsel für die Ju
gend. Herausgege-ben von Henriette v. Hacke
witz. 1838. Erfter Band. X u. 359 S. Zwey
ter Band. 318 S.12. (1 Thlr. 12 gr.)

Jugendfehriften diefer Art gehören unter die Sel
tenheiten, fie unterhalten fo gut, dafs auch die dem 
Belehrenden Widerftrebenden fich daran vergnügen, 
und das Lehrhafte darin gar nicht bemerken werden. 
Sogar der harte Stein des Anftofses: Mußerkinder^ 
giebt keine Beulen. Franziska und Albert find in 
ihrer Vortrefflichkeit fo unbefangen, heiter und na
türlich, dafs fie keine Abneigung hervorbringen, 
wenn man fie als Beyfpiel aufftellt. Auch erfahrt 
man, dafs fie im kindifchen Alter kindifch unartig 
waren und erft im Alter des angehenden Jüng- 
Imgs, der Jungfrau, in welchem wir fie kennen 
lernen, der Vollkommenheit entgegen reifen. Die 
w ohlgerathenen. find diefsmal anziehender als die 
mifstathenen Kinder, was fie wohl ihrer Harmlo*  
figkeit danken, und dafs fie frey von fteifem Schul
ton find; auch find fie ohne Empfindeley. Sie wech- 
feln mit .ihrer Mutter Briefe, die als Wittwe mit 
noch zwey jüngeren Kindern in einem kleinen 
fchlelifchen Städtchen lebt. Der Knabe ift bey ei
nem Verwandten in Hamburg, das Mädchen bey 
zwey trefflichen brauen in Elbing, von wo aus fie 
Danzig betucht, auch andere kleine Reifen macht, 
die fie recht hübfeh befchreibt. Albert thut daflelbe 
mit Allem, was ihm in und um Hamburg auflailt, 
feyen es nun Merkwürdigkeiten aus dem Gebiete 
der Kunft, des Gewerbfleifses, oder Gegenden, 
oder auch Begebenheiten, die zu Betrachtungen 
aufFodern. Die Mutter giebt ihn und Franzisken 
manche Lehre aus dem, was'fia ihr erzählten, ge
zogen, ihre Briefe find liebevoll und erweckend. 
Die daheim Gebliebenen, Emil und Emma berich
ten ihrerfeits, was in ihrem kleinen Bereiche vor
ging, und freuen fich ohne Neid dellen, was die 
Geichwifter Angenehmes erfahren.

Das Buch hat keinen eigentlichen Schlufs, fo 
dafs es eine Fortfetzung gewiffermafsen bedingt. 
Mutter, die öfters in Verlegenheit find, wras fie 
ihren heranwachfenden Kindern follen zu lefen ge- 
ben, werden zuverläffig wünfehen, dafs ein Werk, 

k*  । nen wie den Kindern gefällt, nicht fo fchnell 
abgebrochen werde, dafs mindeftens noch ein Band 
eylcheine, der die angeknüpften Fäden vollends in 
ein Gewebe vereine.

A.
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T E C II N O L O G 1 E.
Berlin, in der Nicolai’fchen Buchhandlung: Die 

mechanifche Technologie, als Handhuch für den 
technologifchen Unterricht u. f. w., von Dr. IV. 
A.. Riiß. Erfter Band. Die Metalle und Me- 
taUßabricationen mit 5 lithographifchen Tafeln. 
«350 S. Zweyter Band. Die Holzbearbeitung 
mit 4 Tafeln. 340 S. Dritter Band. Die Papier- 
fabrication mit 6 Tafeln. 272 S. Vierler Band.

• Das Spinnen und Weben der webbaren Fäßern 
mit 7 Tafeln. 304 S. 1838. gr. 8. {7 Thir. 4 gr.)

Die meiden der bis jetzt vorhandenen Lehrbücher 
handeln diejenigen Fabricationszweige, welche eine 
blofs formelle Umgeftaltung des Materials bezeichnen, 
und diejenigen, welche eine Umfetzung ihrer chemi- 
fchen Elemente erzeugen, ohne Sonderung neben 
einander ab, obfchon beide ganz verfchiedenartiger 
wilfenfchaftlicher Grundlagen bedürfen, und defshalb 
auf den meiften technifchen Anftalten getrennt vor
getragen werden. Dabey erlauben die letztgenannten 
eine wilfenfchaftlichere Behandlung, die fich weniger 
mit der Befchreibung von Kunftgriflen und Manipu
lationen, als vielmehr mit der Erklärung chemifcher 
Wirkungen und Erfcheinungen befchäftigt; fie wer
den daher nach der Meinung des Vfs. nicht mit Vor
liebe und gröfserer Ausführlichkeit dargeftellt, und 
die erftgenannten dagegen zu fehr vernachläffigt. 
Um dielem Uebelftande abzuhelfen, hat fich der Vf. 
veranlafst gefunden, die einzelnen Induftriezweige 
der mechanifchen Technologie zum Gegenftande eines 
befonderen Werkes zu machen (Vorrede S. IX —XI), 
in welchem der Stoft mit einer dem Praktiker und 
Theoretiker genügenden Vollftändigkeit und Gründ
lichkeit erfchöpft werde. Daher loll in demfelben 
nicht blofs eine Ueberficht der Verfahrungsarten ge
geben werden, wie fie in den wichtigften und auf 
das Leben einflufsreichften Fabricationszweigen üblich 
find, fondern eine auch in praktilcher Hinficht genü
gende und begründete Befchreibung derfelben. Die 
nöthigen Angaben und Nachrichten hat der Vf. auf 
feinen vielen Reifen in den verfchiedenen Werkftätten 
Deutfcblands, Englands und Frankreichs gefammelt, 
und wo feine eigenen Erfahrungen nicht ausreichten, 
nur von glaubwürdigen Gewährsmännern entlehnt. 
Statiftifche Notizen find als fremdartig und unnöthig 
ausgefchloflen. — Die Methode der Darftellung ift

J. 4. L. Z. 1839. Zweyter Band.

fo gewählt, dafs der Vf. vom rohen Material aus
geht, die einzelnen Operationen in ihrer Reihenfolge 
aufiuhrt, und bey jeder angiebt, warum fie über
haupt, und zwar in diefer beftimmten Reihenfolge 
vorgenommen werde. — Die gefamte mechanifche 
Technologie ift in mehrere Hauptabteilungen ge
bracht; jede Abtheilung bildet wieder ein für fich 
beftehendes Ganze, und füllt ein Bändchen aus. Die 
erfte diefer Abteilungen enthält die technifche An
wendung der Metalle, die zweyte die des Holzes, 
die dritte die Papierßabricalion, die vierte die Zu
bereitung und Verwendung der webbaren Fäßern; 
eine fünfte und fechfte Abteilung foll die Glas- 
ßabrication und die Benutzung der Theer- und 
Kalk-Arten betrachten, und mit diefer das Werk 
vollendet feyn.

In der allgemeinen Einleitung (S. 1—12) fpricht 
der Vf. über Begriff, Princip und Zweck der Tech
nologie. „Die Technologie“, fagt er, „ift die Wif- 
fenfehaft von der Veredlung der Naturproducte durch 
angemeffene mechanifche und chemifche Bearbeitung,' 
wodurch diefelben den Bedürfniflen der Menfchen 
fowohl in Hinficht der Nothwendigkeit, als des Lu
xus entfprechen.“ Obwohl nun in keinem Fabrica
tionszweige entweder nur mechanifche, oder nur che
mifche Operationen vorkommen, fo ift doch immer 
die eine oder die andere Art derfelben vorherrschend, 
fo dafs danach die Technologie fchicklich in mecha
nifche und chemifche eingetheilt werden kann.— Die 
übrigen hier aufgeftellten Sätze entbehren fo fehr der 
Erklärung und Ausführung, dafs wir nicht darauf 
eingehen können.

Den Metallfabricationen dient die Aufzählung 
der metallifchen Elementarftoffe und eine fehr kurze 
Erörterung der charakteriftifchen Eigenfchaften der 
eigentlichen Metalle als Einleitung (S. 15—22). Im 
erften Abfchnitte (S. 23 —102) find die technifch 
wichtigen Metalle nach der Art ihres natürlichen Vor
kommens, ihrer Gewinnung aus den Erzen und ihrer 
äufseren Eigentümlichkeit einzeln und genauer be- 
fchrieben. Jedoch ift gerade diejenige ihrer Eigen
fchaften unberückfichtigt geblieben, welche für die 
Praxis am meiften in Frage kommt, nämlich Elafli- 
cität und Feßigkeit. Die Befchreibung der Erzeu
gungsmethoden des Poch- und Stab-Eißens und 
Stahles ift vollftändig; doch würde fie noch voll
kommener ihren Zweck erreicht haben, wenn fie fich 
mehr auf bildliche Darftellung bezöge. Nur die Ab-
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Bildung des Gleiwitzer Hochofens (in Schießen) ge
hört hieher. Ferner wird noch die hüttenmännifche 
Gewinnung von Kupfer, Zinn, Zink, Antimon, Wis- 
muth, Nickel, Bley, Queckfilber, Silber, Gold und 
Platina befprochen. -Antimon, Wismuth und Queck
filber konnten hier füglich wegfallen; mechanisch 
werden fie und ihre Legirungen zu wenig benutzt. 
Die erften Umformungen und Behandlungen der Me
talle im Feuer folgen im zweyten Abfchnitte (S. 103 
bis 174) nämlich ihre Legirung — befonders die Mef- 
fingbereitung —, die Metallgiefserey mit befonderer 
Berückfichtigung von Glocken- und Bilder - Gufs^ 
Schmieden, Schweifsen, Verftählen und Härten von 
Eifen, und Löthen; dann im 3ten Abfchnitte (S. 175 
bis 224). die fernere Behandlung der Metalle aufser 
dem Feuer, ihre Umgestaltung zu Blech, Draht und 
Röhren, ihre Behandlung auf der Drehbank. Der 
Gebrauch von Meifsel, Feile und Bohrer wird über
gangen; dergleichen Betrachtungen, meint der Vf., 
gehören in das Vorftudium der Technologie. Warum 
dagegen das Hauen der Feilen an diefer Stelle er
wähnt ift, begreifen wir nicht. Die zu diefem Ab
fchnitte gehörige dritte Tafel zeigt v. Reichenbach's 
Drehbank in einer detaillirten und Sauberen Zeich
nung , jedoch ohne die Vorrichtung, die den Support 
mit einer der Umdrehung der Spindel proportionir- 
ten Geschwindigkeit längs dem zu drehenden Gegen- 
ftande fortbewegt. Der folgende AbSchnitt (S. 225 
bis 244) beschäftigt fich mit den letzten Operationen, 
denen die zugerichteten Metallarbeiten unterworfen 
werden, mit den Mitteln ihrer äufserenFerfchönerung*  
Endlich der letzte Abfchnitt (S. 245- 350) geht auf 
einzelne Fabricationen über. Der Vf. bat die Fabri
kation der Nadeln, Nägel, Schrauben, MefSer und 
Münzen ausgewählt. Schon an diefer Anordnungs
weife, noch mehr an der getroffenen Auswahl liefse 
fich Mancherley ausfetzen. Wollte der Vf. nicht bey 
den wesentlich verschiedenen Manipulationen Stehen blei
ben, Sondern bis auf die einzelnen Induftriezweige nach 
ihrer Scheidung im Leben eingehen, fo hätte vor 
Allem die Uhrmacherkunft eine Stelle verdient, die 
wegen der Mannichfaltigkeit der vorkommenden finn
reichen Verfahrungsarten und ihrer Wichtigkeit für 
des Bedürfnifs des Lebens vorzüglich lehrreich und 
intereffant ift. Die Befchreibung der. Verfertigung 
des groben Gefchützes ift ungenügend. Hier fagt 
der Vf. unter Anderem bey Gelegenheit der rufti- 
fchen StückgiefsereyJ, die Form beftehe aus zwey 
Hälften, die zu einer Flafche verbunden würden. 
Wo diefe Einrichtung angenommen ift, wird nicht 
gefagt; meiftens fo z. B. in der k. k. Stückgiefserey 
zu Wien befteht die Form der Länge nach aus we
nigftens Sechs mit einander verbundenen Fiafchen. 
Was zuletzt vom MünzweSen gefagt wird, hat noch 
Weniger Werth; einestheils brauchte nach dem oben 
angegebenen Zwecke des Werkes nichts vom Münz
regal und MünzluSs, Gold- und Silber-Production 
erwähnt zu werden; und anderentheiis erfährt man 

von Juftirmafchinen, Durchftöfsen, Randirmafchinen, 
Hebelprägewerken und Stempeln faft nichts als den 
Namen.

Der zweyte Band hat die Bearbeitung und Be
nutzung des Holzes zum Gegenftände. Der Vf. be
ginnt im erften Abfchnitte (S. 5—29) mit den orga
nischen, chemiSchen und phyfikaliSchen Eigenschaften 
des Holzes im Allgemeinen; befchreibt im zweyten 
(sS. 30 — 65) die anwendbaren inländilchen und aus
ländischen Holzarten einzeln; ftellt im dritten (S. 66 
bis 80) Eytelwein's Angaben über abjoluie, relative 
und rückwirkende Feßigkeit der Holzarten zusam
men, und geht im vierten AbSchnitte auf die Aus
wahl, Fällung und Aufbewahrung der Nutzhölzer 
über (S. 66—113), im fünften auf ihre Zurichtung 
und Bearbeitung (S. 114 —160). Den fechften Ab
fchnitt bis zum elften (S. 161 — 296) füllt die Be
fchreibung der Zimmermanns-, Tifchler-, Wag
ner- und Stellmacher-, Drechsler-, Bötticher - 
und Formfehneider-Arbeiten. Der zwölfte Abfchnitt 
(S. 297—321) giebt eine Ueberticht der Brenn
materialien, die Ferkohlung des Holzes, des l'keer-, 
Kienrufs- und Pech - Brennens. Zum Schluffe ift 
paßend die Bearbeitung von Horn, Elfenbein, 
Schildkrot und Bernflein angehängt.

Weit gelungener find die beiden folgenden Ab- 
theilungen, infonderheit die dritte. Die Darftellung 
ift gründlich und vollftändig; fie verfolgt den Ent- 
wickelungsgang der Papierfäbrication von den ein- 
fachften Manipulationen und den Anwendungen des 
deutfchen Gefchirres bis zu den complicirten Papier- 
mafchienen. Der erfte Abfchnitt (S. 5 — 51) be
fchreibt die gewöhnliche einfache Methode der Pa
pierbereitung ausführlich, der zweyte (52 — 60) die 
zum Betriebe einer folchen Fabrik erfoderlichen 
Räumlichkeiten und die übliche Geschäftsordnung. 
Erft hierauf kommt im dritten Abfchnitte (S. 61—81) 
die Befchreibung der Erzeugung des endlojen Pa- 
pieres mittelft der Mafchinen von” Bramah, De
nison und Harris, Dickinson, König und Bauer, 
und (Jowper, deren Abbildung den Text veranschau
licht. Bisher bezog fich Alles auf die Bereitung des 
Papieres aus Lumpen; wie die Operationen modifi- 
cirt werden, wenn Stroh, Maulbeerbaumbaft, Reifs- 
ftengel, Abfälle von Hanf und Flachs, von Leder, 
altes Papier anftatt jener in Papierftoff verwandelt 
werden tollen, zeigt der vierte Abfchnitt (S. 82 — 91). 
Die im Folgenden angeführten technischen Anwen
dungen des Papieres laffen fich in zwey Claffen brin
gen; die erfte (S. 92-^-118) umfatst die Fabrication 
des Papieres für beftimmte Zwecke — des Elfenbein- 
papieres, der Pappe, der durchbrochenen, geprels- 
ten und bunten Papiere, der Tapeten und Spiel
charten —, die zweyte handelt vom Bedrucken der 
Papiere mit Schrift und Zeichnung; als Anhang kann 
das Binden der Bücher gelten. Die Buchdrucker- 
kunfl (9 Abfchnitt, S. 119 — 183) ift von der Her- 
ftellung der Lettern bis zum Slereotypengufs, der 
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einfachen Prefle bis zur Schnellprefie befchrieben; 
ihr folgt die Kupfer- und Stahlßechkunft , der 
Steindruck und die Holzfchneidekunft.

Die in der vierten Abtheilung belchnebene Spin
ner ey und Weberey erftreckt ßch auf die Verarbei
tung von Wolle, Baumwolle, Flachs und Hanf. Die 
Methode bey der Erzeugung von Zeugen aus diefen 
Stoffen ift nur in der Darftellung des Fadens und der 
Appretur der Gewebe wefentlich von einander abwei
chend ; der Vf. verfolgt die Reihenfolge der Opera
tionen’ für jeden der rohen Stoffe einzeln bis zum 
Ende fo dafs fich dabey die Befchreibung des ge
meinen Weberftuhles öfter wiederholt. Die genaue 
Befchreibung des rohen Materials, die der Betrach
tung zu Grunde gelegt wird, erleichtert die Einficht 
in die Nothwendigkeit der einzelnen Operationen un- 
gemein, und obgleich der zufammengefetzte Mecha
nismus der Spinn- und Scheer-Mafchinen und dgl. 
der kurzen Darftellung des Vfs. überlegen ift: fo 
wird doch, auch ohne der Ausführung bis ins Ein
zelne zu folgen, die dem Mafchinenbau jedesmal zu 
Grunde liegende Idee fcharf und klar autgefafst, und 
in fofern ift die Darftellung in diefem Abfchnitte ge
lungen zu nennen. Die Verarbeitung der Haare zu 
Filz ift im fechflen Abfchnitte (S. 216—229) hier 
angereibet. Die drey letzten Abfchnitte handeln in 
der Kürze das Bleichen, Färben und Bedrucken der 
Zeuge ab. Auch hier wiederholt fich der Vf.; denn 
das Bleichen, und Ausfärben wollener und baumwol
lener Zeuge ift fchon im erften und zweyten Abfchnitte 
befprochen worden.

Gehen wir nun zur Beantwortung der Frage 
über, ob der Vf. das in der Vorrede bezeichnete und 
fo weit hinausgefteckte Ziel erreicht habe, fo bemer
ken wir zuerft, dafs im Verlaufe des Vortrages die 
Verfahrungsart und die Natur des rohen Stoffes als 
Eintheilungsgrund der Technologie wenn nicht ganz 
Vertaufcht, doch mit einander fehr vermengt worden 
find. Denn einige Betrachtungen, wie die von der 
Gewinnung der Metalle aus den Erzen, den Producten 
der trockenen Deftillation des Holzes, dem Färben 
der Zeuge find von gar keiner mechanifchen Bedeu
tung. Obgleich ferner der Vf. eine gut gewählte 
Anordnung des Vortrages mit einer deutlichen und 
anfchaulichen Darftellungsweiie verbindet, fo genügt 
er doch weder in Hinficht auf Vollfiändigkeit überall 
den Anfoderungen, die man an ein Handbuch macht, 
noch in Hinficht auf Ausführlichkeit mehr als den 
wjchtigften praktifch verkommenden Fragen. Auch 
die Abbildungen können an mechanifche Detaillirung 
und Genauigkeit, alfo praktifche Brauchbarkeit kei
nen Anfpruch machen; fie geben nur die Idee der 
Conftruction einer Mafchine, und die allgemeine 
Form ihrer Theile. Befonders die Metallfabrikatio
nen bedurften einer weitläufigeren Ausführung; das 
Treiben der Metallbleche, ihre Verbindung durch 
Nieten vermiffen wir ganz. Um indeffen dem Vf. 
Gerechtigkeit wiederfahren zu laden, mufs man zu

geben, dafs bey dem geringen Umfange und Preife 
des Buches die Erreichung des in der Vorrede ge
fetzten Zieles ganz unmöglich war. Der Vf. felbft 
ftimmt im Texte die Anfoderungen an die Leiftungea 
feiner Darftellung fehr herunter. In ferner Weife 
wird das Buch für den Unterricht und das Selbft- 
ftudium recht brauchbar, und denen mit.dem vo en 
Rechte zu empfehlen feyn, die eine richtige un are 
allgemeine Ueberficht der befprochenen Gegenftände 
fuchen, nicht einen praktifch vollftändigen Unterricht. 
Vor der grofsen Maffe vorhandener technologifcher 
Werke ift ihm defswegen ein unbedingter •
einzuräumen; wenn wir aber aus diefer' M 
noullis Handbuch der Technologie, Bafel,18931 he_ 
ausheben, fo kann eine genaue Vergleichung 
lieh zum Vortheile des Vfs. ausfallen.

D. E. S.

SCHÖNE KÜNSTE.
Aarau, b. Sauerländer: Dramatifche Jugendfpiele 

für das weibliche Gefchlecht. Von Rojette te 
derer, Verfaderin der „Blicke in das Wefen der 
weiblichen Erziehung“ und Vorfteherin einer 
Töchteranftalt in Genf. Der Erlös ift für die 
Bildung unbemittelter Erzieherinnen /eft’mmj. 
Erfter Theil: Frau Grethe.
Jugendleben. Muttergeiß und Walten.
u. 208 S. Zweyter Theil: Der Erzieher als 
Arzt. Die Redetheile. Die Cafus. Fater Ul
rich. XXIV u. 224 S. 12. (1 Thlr. 20 gr.)

Unter der Made von Jugendfehriften, die gleich 
einer Uebd-fchwemmung über Erzieher und zu er
ziehende einftürzen, macht obiges Buch in “erg™ 
fsen Fluth als ein brauchbares nicht verwallertes 
Stück fich merklich. Die kleinen Dramen haben 
den Vorzug, die active Fehlerhaftigkeit nieh,..a, 
nehmlicher zu machen, als die paffive Jugen ic - 
keit; auch zeigt fich diefe nur feiten fteif und tad. 
Die Anmerkungen zu den Spielen klingen u 
Frauen zu gelehrt und für einen gelauterten Ge- 
fchmack zu bombaftifch, ftehen auch wohl in i er 
fpruch mit der Lehre, der Idee, welche das vorher
gehende Spiel ausfprechen foll. Per gefunden ora 
und mancher anderen guten Eigenlchaften wege , 
welche die Numern des erften Theiles enthalten 
überfieht man jene Fehler gern, zu welchen auch 
Verfe kommen, weiche felbft die ausgeue 
Nachficht nicht gut nennen wird; aber der zweyte 
Theil fchärft das Urtheil. Hier ift auch nicht ein 
Stück, das nicht verfehlt zu nennen wäre. Der Er
zieher als Arzt betrachtet die Fehler der Kinder 
und erwachfenen Mädchen als Krankheiten, an lieh 
ein lobenswerther Gedanke; allein durch die Ausfüh
rung wird er trivial, ja albern; die Redetheile und 
die Uafus find pedantifch, in der Anwendung des 
Satzes gezwungeß; Vater Ulrich ift in der Sprache 
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fchwülftig; die Tiraden über Freyheit, Völkerglück 
und Regierungsformen find arge Gemeinplätze., auch 
in einem Buche für die weibliche Jugend nicht fo 
recht an ihrem Platze.

Einige Schweizerprovinziatismen, zumal der Ge
brauch des Zeitwortes haben ftatt feyn, wird uns 
Norddeutfchen auffallen; da jedoch nur wenige un- 
verftändlich find, wird fie die Leferin fchnell felbft 
ändern, und nicht nach Erklärungen verlangen.

Berlin, b. Dunker u. Humblot: Luflfpiele von 
Dr. Carl Toepfer. Dritter Band, enthaltend: 
Die Einfalt vom Lande. (Frey nach dem Eng- 
lifcben.) Laßt mich lejen! Original - LuaCpiel. 
Karl der Zmilfle. (Frey nach dem Enghfchen.) 

Parifer Taugenichts. (Frey nach dem 
Franzöfifchen.) 1839. 570 S. (2 Thlr. 8 gr.)

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1831 No. 31.]

Pa fämtliche Stücke bühnengerecht wurden, 
wäre es überflüffig, vom Inhalte fprechen zu wol
len der den Theaterbefuchern fowohl, als den Le- 
fern der Morgen- und Abend- und ähnlicher Tage- 
Blätter bekannt wurde. Rec. ftellt daher nur feine 
individuelle Meinung für das Gelungene der Be
arbeitungen auf, die ihm bey Karl’n und dem Pa- 
rifer Taugenichts recht lobenswerth dünken. Letz
ter mochte die fchwierigere Aufgabe feyn. Mit 
verftändiger Einficht fchied der Verdeutfcher al
les entfchieden Oertliche aus, fo witzig auch Be
ziehungen für die Parifer waren, und behielt nur 
das bey, was zum Zufammenhange des Stückes 
gehörte. Gamin ift freylich kein Taugenichts; aber 
ein Titelwort verlangte das Stück in der Ueber- 
fetzung doch, und Gaffenbubc erfüllte den Sinn 
noch weniger als jenes AVort.

Whycherley's country girl war vor länger 
als 30 Jahren in einer deutfchen Bearbeitung 
nicht unsern auf der Bühne gefehen. Rec. weifs fich 
voq diefem Landmädchen weiter nichts Abweichendes 
zu erinnern, als dafs die Scene nach Dresden 
und ins Linkifche Bad gelegt war, und dafs der 
Titelheldin nicht wie der Einfalt vom Lande ein
gebildet wurde, fie fey mit ihrem Vormunde, 
dem Amtmann von Zwenka, verheirathet. Es ift 
diefs auch eine arge Unwährfcheinlichkeit, mag fie 
nun begangen haben, wer da will. „Lalst mich le
fen!“ ruft das alte franzöfifche Nachfpiel von 
Dancourt, la matson de Campagne, in das Ge- 
dächtnifs zurück. Der Mann, welcher feinem 
Landhaufe die Firma eines Gafthofs giebt, um 
überläftige und koftfpielige Befucher zu entfernen, 

hat zu feinem Entfchlufie einen tüchtigeren Grund, 
als der Lefefreund, welcher nur nicht in feiner 
Liebhaberey geftört feyn will. Aufserdem hat das 
Luftfpiel keine Aehnlichkeit mit der franzöfifchen 
piece ä tiroir; den lebhaften, . leichten Dialog 
theilt es mit den übrigen Schaufpielen des Autors.

Vir.

Berlin, b. Bade.: Berliner Theater-Almanach, 
auf das Jahr 1839 herausgegeben von Alexan
der Cosmar. Vierter Jahrgang. 387 8. 10. 
(1 Thlr. 12 gr.)

[Vgl. J. A. L. Z. 1837. No 80.]

So artig, fo herzlich gefühlt auch die Brufl- 
nadel von Leopold Bartfeh ift, dürfte fie doch 
von unferer Jugend für veraltet erklärt werden; 
die hält ja den Befreyungskrieg für eine Thor- 
heit und die franzöfifche Oberherrfchaft beglückend 
für Deutfchland. Anders ift es mit den Zwil
lings gejchieiflern, nach einem franzöfifchen Vau
deville, von Alexander Cosmar. Ganz beftimmt 
ift der Krieg von 1813 nicht gemeint, und die 
Kriegesluft • ift weniger Begeifterung als jugend
liche Aufwallung, die das Soldaten - Spiel der 
Knabenzeit vorletzt, Soli das Stück gefallen, 1° 
mufs die Schaufpielerin, welche die Zwillinge zU 
fpielen hat, nicht allein jung und hübfeh; 
mufs auch routinirt feyn, cs verliehen die fanfte 
liebende Schwefter, den feurigen Bruder wohl ab- 
zuftufen.

Der Stellvertreter , Poffe von Ludwig Lenz, 
will fein gefpielt feyn, um nicht ins Zweydeutige 
zu fallen, was befonders für die Titelrolle gilt, 
und hat fich vor Gemeinheit, Uebertreibung und 
langfamer Rede zu hüten.

Soldatenliebe, von Fr. Genee, macht uns mit 
der Stereotypfigur der franzöfifchen Bücher, dem 
alten verdienten, derben, aber gutherzigen Gre
nadier , bekannt, fo ein Reft der alten Garde. 
Die Liedermelodieen des Liederfpiels hat der deut
fche Bearbeiter mit Einficht gewählt.

Der Stumme wider Willen, Schwank von Ifi, 
und „Alle für Eine“ und ^,Eine für Alle“, Poffe 
von Adolph Glasbrenner, füllen ihr Plätzchen aus; 
befcheiden, wie fie fich zeigen, machen fie kei
nen anderen Anfpruch, als den durch die Haupt- 
vorftellung zu kurzen Theater-Abend auf eine 
fröhliche Weife zu verlängern. — Die meiden 
der Stücke eignen fich recht gut für Gefellfchafts- 
bühnen.

Vir.
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PHYSIK.

Wetmab, b. Voigt: Optik, Katoptrik und Dioptrik^ 
oder theoretifch - praktifcher Unterricht über 
den möglichß vollkommenen Bau optifcher In- 
flrumente, u. f. w. Ein populäres Lehrbuch 
X?" Pr’ ^arfufs^ m’t 41 lithographirten 
Tafeln. 1839. X u. 526 S. 8. (2 Thlr. 16 gr.) 

Diefes Lehrbuch der Optik bildet den dritten Band 

des neuen. Schauplatzes der Künße und Gewerbe ; 
es foll diejenigen, die nur mit wenig mathematifchen 
Vorkenntniflen verleben find, in den Stand fetzen 
fich eine gründliche Kenntnifs von dem Baue opti
fcher Inftrumente zu verfchaffen, und felbftftändig 
folche zu conftruiren. Die Optik wird alfo hier blofs 
als technologifche Hülfswiflenfchaft betrachtet; die 
vorgetragenen Sätze find nach dem Princip ihrer 
praktischen Anwendbarkeit ausgewählt. Von den gro- 
Isen Entdeckungen der neueren Zeit und den daran 
geknüpften Betrachtungen, welche die früher ge
trennten und fcheinbar heterogenen optifchen Difci- 
plinen zu einer Theorie vereinigen, haben wir hier 
nichts zu fuchen.

Die Eintheilung der Optik in Optik insbefondere, 
Katoptrik und Dioptrik, die für die hier zur Spra
che kommenden theoretifchen Betrachtungen aus
reichte, wird § 1 fo gerechtfertigt: die Optik ins
befondere ift die. Lehre von den Gefetzen des Se
hens, in fofern die Lichtftrahlen von den Gegenftän- 
den unmittelbar ins Auge gelangen; die Katoptrik 
die Lehre von den Erfcheinungen, w'elche Spiegel 
darbieten; die Dioptrik erklärt die Erfcheinungen, 
welche beym Durchgänge der Lichtftrahlen durch 
durchfichtige Mittel Statt finden.. Solche fehlerhafte 
Erklärungen follten am meiften in einem populären 
Werke vermieden feyn , deflen Haupterfodernifs 
Leichtverftändlichkeit ift. Denn wie. kann überhaupt 
etwas verftändlich feyn, wenn ihm nicht richtige Be- 
gritFe zu Grunde liegen? — „Man ftellt fich“, fagt 
der Vf. §. 2 „das Licht vor als eine feine, elaftifche 
Materie, welche fich ftrahlend, d. h. von einem 
Punkte aus nach allen Seiten geradlinig fortbewegt.“ 
Man, d. h. der Vf., fpricht alfo hier der Undulations- 
theorie fogar die Exiftenz ab. Füglich hätte alle 
Hypothefe von der Hand gewiefen werden follen. — 
Der Text ift in Kapitel getheilt, von denen das erfte 
und zweyte (S. 1—53) die Gefetze des geradlinigen 
Sehens, d. h. die Lehre vom Sehewinkel, dem Schat- 

der Perfpective und der perfpectivifchen Ana-
X L. Z. 1839. Zweiter Band.

morphofen enthält, und der Optik insbefondere ge
hört. Das dritte (S. 53 — 92) umfafst die Katoptrik. 
Unter mancherley optifchem Spielzeug finden wir 
auch die Anamorphofen für Cylinder-, Kegel- und 
Pyramiden - Spiegel, dagegen ift der einfache und 
vielgebrauchte Winkelfpiegel der Geometer weder er
klärt, noch erwähnt. Die zwey folgenden Kapitel 
handeln von der Dioptrik (S. 92 —124); das .vierte 
von der Brechung und Farbenzerftreuung mit An
gabe der Mittel fie zu mellen, und der Herfteilung 
des Achromatismus im Allgemeinen; das fünfte von der 
Brechung in Linfengläfern aller Art. Hierauf folgt 
im fechften bis achten Kapitel (S. 124 — 464) die 
Theorie der optifchen Inftrumente mit vorzüglicher Be
nutzung von Littrow’s Dioptrik und Precht Ps prak
tifcher Dioptrik fleifsig und forgfam ausgearbeitet. 
Unter den einfachen optifchen Inftrumenten find dem 
Zwecke des Buches gemäfs die Brillen mit Recht 
hervorgehoben. Die Befchreibung der Telefkope ift 
vollftändig, und berückfichtigt alle Conftructionswei- 
fen von Objectiv und Ocular; die vielen Beyl’piele, 
Huyghens und Mayer’s Tabellen über die Vergröfse- 
rung, die man bey gegebener Brennweite des Ob- 
jectives erreichen kann, die Tabellen von Herfchel 
und Littrow für die Conftruction der Doppelobjec- 
tive erleichtern die Anwendung. Bey der Abhand
lung der Spiegeltelefkope giebt der Vf. einen neuen 
Gedanken zur Darftellung eines Glasfpiegels aus 2 
Linfen, bey dem keine doppelten Bilder und keine 
Abweichung zu befürchten find. Indeflen meint der 
Vf. felbft, dafs wegen des bedeutenden Lichtverlu
ftes bey fechsmaliger Brechung und einer Spiege
lung die Anwendung mit geringem Vortheile verbun
den feyn würde. Die Stative für Mikrofkope, deren 
Befchreibung aus Brewsler's Treatise on the micro- 
Jcope entlehnt ift, find zu complicirt und von zu be- 
fchränktem Gebrauche. Von weit gröfserem Nutzen 
würde es gewefen feyn, w'enn die Einrichtung und 
Aufftellung der durch Einfachheit und Brauchbarkeit 
für feine Beobachtungen und Meflungcn ausgezeich
neter Inftrumente, wie fie in Plöfsl's und SchickKs 
Werkftätten gefertigt werden, hier eine genaue Be
fchreibung gefunden hätten.

Der theoretifche Theil des vorliegenden Lehrbu
ches, deflen Inhalt wir bis jetzt angegeben haben, 
ift, wie der Vf. zu Anfang der Vorrede fagt, nicht« 
anderes, als eine neue Auflage eines alten optifchen 
Buches, in welchem unter dem Namen Optik, Kat
optrik und Dioptrik die ganze Lehre vom Liebte be
griffen wird. Von wem diefes Buch verfafst fey, er
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fahren wir nicht. Alt mufs es allerdings feyn; denn 
von der Photometrie kann nichts darin geftanden ha
ben, da auch der Vf. von diefer praktifch gewifs 
wichtigen Betrachtung keine Notiz nimmt. Wegen 
der Wichtigkeit des Sehwinkels für alle optifchen 
Inftrumente hat der Vf. feinen Anwendungen in der 
Lehre von der Perfpective und den Anamorphofen 
befondere Aufmerkfamkeit fchenken zu müllen ge
glaubt. Die weitläuftigere Ausführung der Perfpec
tive und der perfpectivifchen Anamorphofen mag fo 
gerechtfertigt feyn. Allein die katoptrifchen und 
dioptrifchen Anamorphofen beziehen fich auf zu fpe- 
cielle Fälle und find praktifch ohne Bedeutung; fie 
werden daher mit Recht in die phyfikalifche Rum- 
Selkammer verwiefen. Am vorzüglichften ift die 

fioptrik bearbeitet; die Darftellung derfelben ift voll- 
ftändig und fo gründlich, als es bey der befolgten 
Methode möglich war. In Bezug auf diefe letzte 
kann das Werk freylich keinen wilfenfchaftlichen 
Werth in Anfpruch nehmen. Dafs der Vf. felbft in 
der Theorie gut zu Haufe ift, erkennt man an der 
Auswahl und Discuflion der aufgeftellten Formeln; 
er giebt fich aber nie die Mühe, diefe Formeln auf 
eine leichtere Weife abzuleiten. Die Wahrheit der 
Darftellung kann daher nie zur Evidenz gebracht 
werden, und verliert dadurch für die Anwendung 
fehr an Leben und Gefchmeidigkeit. Vom Gebrau
che trigonometrifcher Functionen kann der praktifche 
Optiker nun einmal nicht difpenfirt werden; dann 
wäre wohl auch mit geringem Aufwande von Mathe
matik dem Gange der Lichtftrahlen an Spiegeln und 
in Linfengläfern weiter zu folgen gewefen. Indelfen 
fucht der Vf. die fehlenden Beweife zu erfetzen, und 
leiftet in fofern in den meiften Fällen für feinen Zweck 
genug, als er dem Ausdrucke der Formeln durch 
populäre Betrachtungen nahe kommt. Die Figuren 
bis Taf. XXXII find inftructiv und fauber gezeich
net; von da an werden fie zum Theil incorrect und 
verftofsen oft fehr augenfällig gegen die vorgetrage
nen Lehren von der Perfpective.

Im neunten Kapitel (S. 464 — 517) giebt der Vf. 
einige Belehrung über die technifchen Hülfsmittel 
zur Verfertigung optifcher Werkzeuge. Bey der 
Ausarbeitung diefes praktifchen Theiles hat er frem
den Auctoritäten folgen müßen, da er nach feiner 
eigenen Ausfage (Vorr. IX) in der Praxis nur fowöit 
bewandert ift, um die Vorfchriften Anderer würdi
gen, und denen, die die mechanifchen Fertigkeiten 
fchön mitbringen, mittheilen zu können. Wir be
merken dazu nur, dafs S. 467 die zur Darftellung 
des Glafes angewandten Materialien mit feinen Be- 
fiandtheilen verwechfelt werden.

D. E. S.

NATURGESCHICHTE.

Eisleben u. Leipzig, b. Reichardt: Handbuch 
der Naturgefchichte der drey Reiche für Schule 
und Haus. In Verbindung mit Prof. J. F. 
Naumann, Verf. der Naturgefchichte der Vögel

Deutfchland’s und Mitgliede mehrerer gelehrten 
Gefellfchaften, bearbeitet von Dr. H. Gräfe. 
Zweyter Band. 1838. X u. 1182 S. 8.

Rec. hat den Anfang und die Fortfetzung diefer 
fehr nützlichen Arbeit fchön früher in diefer A. L. Z. 
(1836. Ebl. No. »37 u. 1837. No. 125) mit dem Lobe 
angezeigt, welches fie verdient; er freut fich, jetzt 
auch den Schlufs des Werkes, welcher die Pflanzen- 
und Mineralien-Kunde umfafst, mit voller Ueberzeu- 
gung von der Brauchbarkeit auch diefer Abfchnitte 
empfehlen zu können. Diefer zweyte und letzte Band 
der G — AT’.fchen Naturgefchichte zerfällt in 2 Ab- 
theilungen. Die erfte derfelben, welcher die Schil
derung des Pflanzenreiches einverleibt ift, geht von 
S. 1—909. Mit Recht ift darin auf die allgemeine 
Pflanzenkunde. (S. 5 — 238) eine ganz vorzügliche 
Aufmerkfamkeit verwendet worden, denn gerade die 
allgemeine Kenntnifs der Pflanzen ift es, welche fich 
der Lehrling in den Schulen anzueignen hat, und 
durch die er einen richtigen Blick in die Natur und 
das Leben der Pflanzen erhält. Mit einer, aus je- 

' dem §. erfichtlichen forgfamen Benutzung der heften 
neueren Hülfsmittel und Forfchungen finden fich hier 
in 4 Kapiteln die Organe, das Leben und die Ein- 
theilungen der Pflanzen entwickelt, und es ift nichts 
dahin Gehöriges, was von einigem Belang feyn könnte, 
überfehen worden. Ueber die Grund- und äußeren 
Organe, über die Ernährungs-, Fortpflanzung«- und 
Vermehrungs-Organe, über die chemifchen Beftand- 
theile der Pflanze, über die Aufnahme des Nahrung«- 
ftoßes, über die Affimilation und Saftbewegung, über 
die Athmung, fowie über die Einfaugung und Aus- 
dünftung wälferiger Stoffe, über die Abfonderung, 
das Blühen, die Befruchtung, die Reife der Frucht 
und des Samens, das Keimen, das Wachsthum, den 
Lebenslauf und die Lebenskraft der Pflanzen über 
den Schlaf der Blätter, über Farbe, Gerüche Fe- 
ftigkeit und Krankheiten der Pflanzen, über Warme, 
Licht und Elekti icität in denielben, über ihren Stand
ort, ihr gefelliges Wachsthum, die Verbreitung ge
wißer Pflanzenformen, die pflanzengeographifche Ein- 
theilung der Oberfläche, die Zahl der Pflanzen, das 
Verhältnifs der Pflanzenwelt zu den Menfchen, die 
verfchiedenen Eintheilungsfyfteme u. f. f. erhält der 
Lefer genügende Aufklärung. Wir billigen es unbe- 

dafs bey der Eintheilung der Pflanzen dem 
natürlichen Syfteme der Vorzug vor dem Linne"' 
fehen eingeräumt worden ift. Ohne nämlich die aus
gezeichneten Verdienfte Linnes um die Botanik her
abfetzen zu wollen, die er durch fein Gefchlechtsfy- 
ßem zu ordnen berufen war, welches,fich zum blo
ßen Nachfchlagen, fobald es hauptfächlich darauf an
kömmt, die einzelnen Pflanzen kennen zu lernen 
und zu beftimmen, noch immer als fehr nützlich be
währt, aber keineswegs ganz den Anfoderungen an 
ein künftiiches Pflanzenfyftem entfpricht, da fein Ur
heber felbft häufig verfocht ward, natürliche Fami
lien in dalfelbe aufzunehmen: fo läfst es fich doch 
nicht in Abrede Hellen, ’dafs befonders für den höhe' 
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ren Schulunterricht das natürliche Syftem überwie
gende Vorzüge vor jenem hat. Sehr richtig bemerkt 
Hr. G. S. 210: „Durch das künftliche Syftem erfahren 
wir nur, wie diefe oder jene Pflanze heifst, auch 
nebenbey ihre Geftalt und ihre Eigenfchaften, ohne 
nur im Geringen dadurch eine Einficht in das Innere 
der Pflanze felbft und die ihr zunächft flehenden zu 
erhalten. Der Schüler lernt auf diefe Weife vielleicht 
Zwey Palmen kennen, ohne nur zu ahnen, in welch 
Maher Verwandtfchaft beide flehen. Er bekömmt auf 
diefe Weife eine Menge Einzelnheiten in fein Gedächt- 
nifs, die keinen weiteren Nutzen haben, als ebenjenes 
zu üben, ohne dem Verftande Gelegenheit zu geben, 
das Einzelne zu einem Allgemeinen wieder rückwärts 
zu verknüpfen.Freylich ift felbft das fogenannte 
natürliche Syftem noch viel zu gekünflelt, aber die 
Botanik fleht als Wiflentehaft noch auf einer zu nie
drigen Stufe,. als dafs ein nur einigermafsen voll
kommenes Syftem möglich wäre. Denn da uns kaum 
die Haute der Pflanzen unferer Erde und felbft diefe 
nur oberflächlich, d. h. ihrer äufseren Form nach, 
bekannt ift: fo kann noch mehr, als ein Jahrhundert 
darüber hingehen, ehe ein allen Erfoderniflen ent- 
fprcchendes natürliches Sy ftem gcfchaflen wird , das 
bey den Pflanzen bey Weitem gröfseren Schwierig-’ 
keiten als bey den Thieren, unterliegt, weil die 
Natur nn Thierreiche zwifchen den einzelnen Gattun
gen fowohl, a.s zwifchen den ganzen Familien ge
nauere Grenzen gezogen hat, als im Gewächsreiche. 
LJm jedoch die Lefer auch mit dem L/nweTchen Sy- 
rteme bekannt zu machen, hat Hr. G. S. 215 — 224 
auch diefes in feinen Grundzügen dargeftellt, und als 
Anhang (S. 788—830) eine Ueberficht fämtlicher in 
der befonderen Pflanzenkunde erwähnten Gattungen 
Mach Linnes Syftem gegeben; die Befchreibung der 
Familien, Gattungen und Arten der Pflanzen aber 
(8. 239 787) folgt rückfichtlich der Grundeinthei- 
Jung dem Jussteu'ichen Syfleme, und die Familien 
find nac i Kunth und Lindley angenommen. Zuerft; 
werden daher die Gefäfsy. oder Blutenpflanzen (Pha- 
neregamen, Kasculares) behandelt, deren erfte Ab
theilung die Strahlenflanzen (Dicofyledones, Exo- 
genae) mit 4 Claßen, die zweyte die Scheidenpflan
zen (Monocoty  ledones, Endogenae) begreift (S. 239 
■—733). Daran fchliefsen fich (S. 734 — 787) die Zell- 
gewebs- oder blütenlofen Pflanzen (Cellulares) mit 
drey Ordnungen. Bey der Befchreibung der einzel
nen Pflanzen ift immer auch ihr Nutzen oder Scha
den deutlich erörtert, und ihre Behandlung angedeu- 
tet. Ein fehr weitläuftiges Regifter (S. 831—909) er
leichtert den Gebrauch diefer Abtheilung des Buches 
fehr. Die, auf 258 S. behandelte Mineralogie, in 
welcher fich die Vfl. hauptfächlich an Schubert und 
Leonhard. angefchloflen haben, ftimmt in ihrer Be
handlung in fofern mit der Botanik überein, als auch 
hier die allgemeine Mineralogie (S. 5 — 52) der be
fonderen Befchreibung der Mineralien (S. 53—203) 
^orausgeht. In jener wird im. erften Kapitel über 
*le Kennzeichen der Mineralien, im zweyten über 
Vorkommen, Nutzen und Eintheilung derfelben ge

sprochen ; in diefer werden die Mineralien felbft nach 
Claßen (Metalle; brennbare (Mineralien; Erdarten 
oder Steine; Salze), Ordnungen, Gattungen und Ar
ten behandelt. Diefer befonderen Befchreibung der 
Mineralien folgen noch 2 Anhänge: 1) die Felsarten 
(S. 204 — 243); 2) Einiges aus der Geognofie .und 
Geologie (S. 244—258), und ein gutes Regifter 
(S. 259 — 272). Auch diefe Abtheilung des Buche« 
vereiniget mit der nöthigen Vollftändigkeit einen ver- 
ftändlichen und anziehenden Vortrag, welche bei
den Vorzüge dem Buche einen bleibenden Werth 
fichern.

D. H. E. S.

SCHÖNE KÜNSTE.

Bremen, b. Kayfer: Maria, Erbfräulein von Je
ver und Enno II Graf von Oßfnesland. Va- 
terländifches Schaufpiel in 5 Acten von C. 4. 
Beinhofer. 1833. 232 S. (1 Thlr.)

Bey unverkennbarem dramaturgifchen Gefchick 
in der Geftaltung einzelner Scenen und in der Zeich
nung einiger Charaktere, gehört der Vf. doch zu 
den Dramatikern, welche eine dramatifche Handlung 
nicht zur Ariftotelifchen Einheit zu bringen wißen, 
während doch von diefer Einheit (wir meinen nicht 
etwa die des Raumes und der Zeit —) alle wahr
haft dramatifche Wirkung und ihre Bedeutung ab
hängig ift. Er verfteht zu beginnen, aber nicht 
zu enden, was fich fchon darin zeigt, dafs die dra
matifche That feines Schaufpiels in der Mitte des 
IVten Actes zu Ende ift. — Der hiftorifchte .Stoff 
des Schaufpiels ift nicht ohne Gefchick und mit pa- 
triotifcher Vorliebe glücklich genug ausgewählt. Die 
Beraubung Marias von Jever durch Enno und eine 
Schaar gegen fie verfchworener Feinde, die fie 
durch ihre Jugend, durch Boyungs Treue und durch 
den Schutz des Kaifers endlich befiegt, giebt zwar 
mehr ein äusserliches Gerüß zu einem Drama, als 
eine eigentlich dramatifche Handlung her; .aber 
auf eine Gedankentragödie war es einmal hier über
haupt nicht abgefehen, und nächftdem findet der Vf. 
doch Stoff und Anlafs genug, über Treue, Schutz 
der ünfchuld, Kampf für das unterdrückte .Recht 
ftets gern gehörte Sachen zu fagen. Die höheren 
Anfoderungen der Kunft erregen ihm freylich we
nig Bedenken; der innere Sieg des Sittengefetzes, 
welchen die Tragödie verfinnlichen foll, liegt ihm 
nicht an; aber er unterhält uns durch die anzie
hende Entwickelung einer hiftori fehen T.hatfache, 
deren dramatifche Geftaltung ihm gelungen ift.

Der Grundfehler des Stückes ift, dafs die Cha
raktere beym Aufzug des Vorhanges bereits fix und 
fertig find; es bildet fich nichts an ihnen um; Enno 
ift und bleibt der gewalt- und länderfüchtige Prinz; 
Hero von Godenz der fchwankende, Ommo v. Mi- 
doch der argliftige Verräther, der er ift; Boyung 
von Olderfum der etwas wortfelige Befchützer des 
Rechts, Maria, die hülflofe ünfchuld, bis an’s Ende. 
Warum fehlen fo viele junge Dramatiker wohl fo 
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fehr in diefer — wie uns dünkt, nicht eben fchwie- 
rigen dramatifchen Grundfoderung? Warum treten 
fie ftets mit fertigen Charakteren auf, anftatt die 
Charaktere vor den Augen des Zufchauers fich um- 
bilden zu laffen, worin doch für den Hörer und 
Lefer der vorzüglichfte Reiz des Dramas fich her- 
nusftellt? Warum? Weil es leichter ift, Erfchaffenes 
absubilden^ als zu erfchaffen, den Procefs des 
Werdens darzuftellen und die äufsere Erfcheinung 
in der Seele des Hörers wieder entliehen zu laffen! 
Und doch ift diefs die wesentliche und' eigenthüm- 
liche Aufgabe des Dichters, fein eigentlicher Beruf.9

Der Vf. weifs den tragifchen Vers Zu behan
deln; er drückt fich würdig und gut aus, und zeigt 
uns in einigen Streiflichtern echt dramatilche Grup- 
pirung und einen aus bewegter Bruft hervordringen' 
den tragifchen Ausdruck; z. B. in Mariens Rede im 
Anfänge des 2ten Actes. Indefs fehlt ihm doch 
die E*ner ‘rie, welche erfchüttert oder hinreifst; es 
fehlt ihm arn Bild und an Bezeichnung, am Zuflufs 
poetifcher Empfindungen, und viele feiner Scenen 
fpiegeln nur die gewöhnlichen matten Staatsreden 
ab. Ommo’s Bekehrung mag hiftorifch feyn; wie 
denn der Vf. überhaupt eines gewiflenhaften Ge
brauchs der Gefchichte fich rühmt — ein Ruhm, 
nach dem der Dramatiker niemals geizen follte — 
dramatifch motivirt ift fie nicht, Fulkos Liebe zu 
Theda aber ift mit glücklicher Vorliebe dem Nev- 
hältnifs von „Max und Thecla“ nachgebildet.

Druck und Ausftattung find zu loben. — 
v. L.

Stuttgart u. Tübingen, b. Cotta: Schaufpiele 
von F. von Elsholz. I Band. Enthaltend: Die 
Hofdame und „Komm her!“ 1830. 8. (22 gr.)

So lange noch von Zeit zu Zeit folche dramati- 
fcbe Arbeiten, wie der vorliegende Band fie bietet, 
erfcheinen, dürfen wir die Hoffnung noch nicht auf
geben , dereinft noch ein achtes deutfehes Luftfpiel 
fich ausbilden zu fehen. Ohne Zweifel gehört der 
Vf. zu denen, welche diefe Hoffnung gegenwärtig 
am meiften beleben. Er läfst von Seiten des Ge- 
fchmackes, des feinen und gewandten Ausdruckes, 
geiftreicher und eleganter Erfindung »und tüchtigen 
Charakterzeichnung wenig zu wünfehen übrig, und 
ringt feinen Vorbildern in der Gattung des feinen 
Luftfpiels, der Franzofen, mit fichtbarem Glück 
nach. Er findet fein Verdienft nicht in derben Spä- 
fsen, nicht in künftlichen und unwahren Situationen, 
nicht in demjenigen Wortwitz, welcher befonders im 
Norden und Often von Deutfchland beliebt wird, lon- 
dern in feinerdachten gefellfchaftlichen Verhältniflen, 
in der eleganten Löfung irgend eines unklaren Ge- 
müthszuftandes, in finnigen und gefälligen Dialogen, 
kurz, in dem, was das höhere franzöfifche Luftfpiel 
bisher vor dem unferigen voraus hatte. Wir muffen 
erwarten, ob er denjenigen Reichthum an Phantafie 
entwickeln wird, der zu immer neuen Erfindungen

Stoff giebt; allein fchon jetzt verdient der Vf. unfere 
Aufmerkfamkeit, als ein Luftfpieldichter, der fich einen 
neuen und würdigen Ton anzufchlagen bemüht, und 
der mit Talent und Bewufstfeyn eifrig den anerkann
ten Müllern feiner Gattung nachftrebt. Es fehlt uns 
weder an Späfsen, noch an Komödien voll Lachftofl? 
wohl aber an würdigen, heiter ernfien und künftleri- 
fchen Zeichnungen der guten Gefellfchaft, und aß 
Luftfpielen, welche die Grazien nicht verfcheuchen.

Das grofse fünfaclige Luftfpiel: „Die Hofdame^ 
welches den erften Band diefer Sammlung eröffnet, 
macht auf den höchften Mafsftab Anfprucb, der der 
Komödie angelegt werden kann. Die Fabel ift 
höchft einfach und für fünf Acte kaum ausreichend. 
Ein Fürft und feine Braut glauben beide, um der 
Pßicht zu genügen, indem fie fich die Hand rei
chen, ohne Hoffnung, ihren Herzen dabey Befrie
digung zu geben. Beide haben ihr Auge auf an
dere Gegenftände gerichtet; allein der Kunft des 
Grafen Adamar gelingt es, fie im Maskengewande 
an einander zu bringen, und ihr Vorurtbeil löft fich, 
indem fie einen in den anderen erkennen, was Beide 
lieben. So wird ihr conventioneller Bund zu einem 
Bund der Herzen. Diefer Gegenftand wird kaum 
das Verdienft der Neuheit befitzen; allein die ganze 
Intrigue ift lo zart und gefchmackvoll behandelt, es 
kommen dabey lo viele Geheimniffe des Herzens zur 
Sprache, die Situation vei fchlingt fich fo amnuthig, 
und die Sprache ift fo rein, gedankenvoll und ele
gant, dafs wir dem ziemlich grofsen Gemälde mit 
wahrem Vergnügen in allen feinen Details folgen. 
Es ift ein vortreffliches Stück, klar, heiter, dichte- 
rilch und höchft gefchmackvoll, faft von der Anlage 
einiger Moret (Meher Luftfpiele, und fo belebt und 
fein im Dialog, wie die beften franzöfifchen Arbei
ten. Der Vers und der Reim find mit grofsem 
Fleifs überaus glücklich gehandhabt, die Sprache ift 
ganz Grazie und Harmonie. Ein folches Stück er
weckt die fchönften Hoffnungen, und die Zeit kann 
nicht fern feyn, wo auch der Bühnengefchmack fich 
dafür herangebildet haben wird. Die „Hofdame“ ift" 
ein würdiges Seitenllück zur „Donna Diana“, das 
Mufterftuck für diefe Gattung des Luftfpiels; ja, es 
wäre, ,°^ne ®* n'Se etwas zu gedehnte Dialoge zwi
fchen dem Fürften und Adamar, die allzu epifodifch 
erfcheinen, felbft Mufter und Vorbild.

Das kleine einactige Luftfpiel: „Komm her!A 
hat ein Recht zu gefallen. Es ift die zierliche LÖ' 
fung einer dramatifchen Aufgabe, mit einem guten 
Grundgedanken und in der reizendften Sprache.

Diefs grofse und diefs kleine Bild geben unge
fähr den Maafsftab deffen, w'as wir von dem Vf. noch 
zu erwarten haben. Wir wünfehen ihm Glück zu 
der eingefchlagenen Bahn, und hoffen ihn fpäter auf 
dem Wege zum Ziele anzutreffen, das ein fo reinel 
und würdiges Streben zu erreichen verdient.

Der Druck ift lobenswerth.
KV0.
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KIRCHEN GESCHICHTE.
Karlsruhe, in d. Müller’fchen Hofbuchh.: Allge

meine Gefchichte der katholifchen Kirche, von 
dem Ende des Tridentmifchen Conciliums bis 
auf unfere Tage. Von D. Ernß Münch. Erfte 
Abtheilung, enthaltend: Die Lebensbefchreibun- 
gen und Denkwürdigkeiten der berühmteften 
Vorfechter für geläuterten Kätholicismus. Erfter 
Band: Fra. Paolo Sarpi.

Auch unter dem Titel:
Fra- Paolo Sarpi, fein Kampf mit dem römifchen 

Curialismus und Jefuitismus; nebft Rückblicken 
auf fein übriges Leben und Wirken und feinen 
Denkwürdigkeiten. 1838. XX u. 332 S. gr. 8. 
(1 Tl>lr. 12 gr.)

Nach der Vorrede erhielt der berühmte Vf. diefes 
Werkes während der jüngft verfloßenen Jahre von 
verfchiedenen Seiten her die Auffoderung, eine allge
meine Gefchichte der katholifchen Kirche in gröfserem 
Stile zu fchreiben. Er fafste auch wirklich den Ent- 
fchlufs dazu, erkannte aber bald die grofsen und zahl
reichen Schwierigkeiten, die, bey feiner fchon ander
weit allzu fehr in Anfpruch genommenen Zeit mit 
der genügenden Löfung einer folchen Aufgabe ver
bunden find, und entfehied fich daher vor der Hand 
blofs Materialien hiezu zu liefern, womit er hier den 
Anfang macht. Den Denkwürdigkeiten aus dem Le
ben und Wirken des Servitenmönchs Fra-Paolo 
Sarpi follen die Erzählungen von den Kämpfen des 
Palafox, Janfenius, der Utrechter, des Fenelon, 
Juflinus Febromus, Scipio Ricci, der Emfer, des Er- 
thal, Dalberg, v. Wejfenberg, Hermes u. a. folgen. Wir 
wünfehen feinem Unternehmen den bellen Fortgang 
und die kräftigfte Unterstützung aller Fürften und 
Regierungen Deutfchlands, denen er, fo wie der 
deutfeh-katholifchen Kirche, diefes Buch gewidmet 
hat. Denn der Anfang berechtigt zu den fchönften 
Erwartungen.

Hr. Dr. M. konnte feine Denkwürdigkeiten nicht 
glücklicher eröffnen, als mit der Biographie des Paul 
Sarpi, der auf der Rückfeite einer eben fo feltenen 
als fchönen Denkmünze „Doctor gentium“ genannt 
wird. Eine mit befonnener Wahrheitsliebe und hifto- 
rifcher Treue gefchriebene Lebensgefchichte diefes 
Mannes ift zugleich die fchönfte Lobrede auf das 
würdige, ja edle Benehmen der Republik Venedig 
>n ihrer fchwierigen Stellung zu dem horrfchfiich- 
tigeu und heftigen Papft Paul V, und mufs darum

L A. L. Z. 1839. Zweyter Band.

in den Tagen der kirchlichen Wirren, wie wir fie 
durch Betrieb der röm. Curie haben entftehen fehen, 
und wie fie noch fortdauern, befonders verdienftlich 
erfcheinen. Aller Ruhm und Glanz einer Zeit, oder 
eines Landes und Volkes, geht immer nur von den 
grofsen Männern aus, welche da auftreten: zu diefer 
Behauptung liefert unfer Buch einen neuen Beleg 
oder Commentar.

Dafl'elbe beginnt mit der Angabe der Quellen, 
aus denen der Vf. feine Berichte gefchöpft hat, S. XIII 
IF. Diefe Quellen find Sarpis eigene Schriften und 
Briefe, ferner die verfchiedenen Briefwechfel gleich
zeitiger Gelehrten und Staatsmänner, endlich die 
früheren Biographieen, deren ältefte 1646 zu Ley
den anonym erfchienen ift, aber unbezweifelt dem 
vertrauten Freunde Sarpis, Fra Fulgenzio Mican- 
zio zugefchrieben werden kann. Faft hundert Jahre 
fpäter befchäftigten fich zwey gelehrte Servitenmön- 
che, Pater Giufeppe Giacintho Bergantini und 
Pater Buonfigliuolo Capra von Lugano mit dem 
Leben und den Schriften Sarpis, und gaben 1740 
fünf Bände Collectaneen heraus. Sodann erfchien 
Bergantinls fehr anziehende Schrift: Fra Paolo 
giustificato zu Venedig 1752. An diefe reiht fich der 
Doge Marco Foscarini mit dem Prachtwerke: Della 
Letteratura Feneziana in 8 Büchern, Padua 1752, 
bald darnach auch Francesco Griselini mit den Me- 
morie anecdote spettanti alla vitta e agli studii del 
— Fra Paolo 1760, von welchen, was Hr. Dr. M. 
anzuführen vergeßen hat, zu Paris ein Auszug 1811 
bewerkftelligt wurde. Die Irrthümer diefer Memoiren 
berichtiget die zu Venedig 1785 erfchienene Schrift: 
Del Genio di Fra Paolo etc. Auch Couray er's hi- 
florifche Einleitungin feinerfranzöfifchen Ueberfetzung 
der Gefchichte des Concil’s von Trident, und die bos
hafte Schmähfchrift: Storia arcana della vita di Frä 
Paolo von Giußo Fontanini, Bifchof von Ancyra, 
werden aufgeführt. Zuletzt wird des gefeyerten Hi- 
ftorikers Ranke III u. IV Band feiner „Fürßen und 
Kolker,“ und das neuefte Werk über Sarpi von A. 
Bianchi Giovini, Zürich 1836 in 2 Octavbänden, und 
zwar jenes mit allem Beyfall, diefes mit gerechtem 
Tadel erwähnt.

Die Biographie Sarpis felbft hat nun unfer Vf. 
in 6 Büchern gegeben, deren. Ueberfchriften hier 
flehen müßen. Erftes Buch: Die Anfänge Frä Pao
lo's, feine Lebensfchickfale und wiKenfchaftlichen 
Strebniffe bi,zum Eintritt in den venetianifchen 
Staatsdienß S. 1. Diefer Abfchnitt ift noch ohne 
Ruhepuncte für den Lefer, wie folche in den übri- 
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ßen ™ großer Bequemlichkeit eingeführt werden; 
aH™ ^n«e.n mehrere Verftöfse gegen den hifto- 
nfchen Stil, welche fpäterhin nicht wieder Vorkom
men, und welche den Rec. an das Sprichwort erin
nert haben: Aller Anfang ift fchwer. Gleich S. 4 
lefen wir: „Die Studien des S. erzeugten ein befon- 
deres inniges Verhältnifs zu feinem Lehrer, eben
falls einem Servitenmönche.“ Das „ebenfalls“ fteht 
aber noch ganz unmotivirt, da die Erzählung erft 
nachher des Eintritts Sarpi's in den Orden der Ser- 
viten (1565 d. 24 Nov.) gedenkt. Rec. fügt hier 
noch hinzu, was der Vf. nicht angeführt hat: Diefer 
Lehrer, Joh. Maria Capella, gab dem jungen Paul An- 
weifung in der Logik, Letzter aber wurde bald aus dem 
Schüler ein Meifter, wie Capella felbft gefteht, der 
fich von ihm übertroffen fühlte. Ebendaf. heifst es: 
„Im 12 Jahre entwickelte einen Ernft des Cha
rakters, welcher allein es erklärt, wie er Pbilofo- 
phie und Mathematik, die alten claffifchcn und orien- 
talifchen Sprachen und mehr als eine andere (?) 
Doctrin mit gleicher Liebe und Gründlichkeit um- 
faffen konnte.“ Eine Spur grofser Flüchtigkeit der 
Feder zeigt fich S. 14: „Er benutzte die ihm von 
feinen amtlichen Arbeiten erübrigende (!j Mufe (Jie) 
zur Benutzung wiffenfchaftlicher Sammlungen u.f. f.“ 
S. 19.fleht: „Das Mfcpt., welches noch vorhanden 
und vielleicht (!) unter allen feinen ungedruckten Schrif
ten die größte Seltenheit (?) ift, führt den Titel: 
»»Prüfung der eigenen Fehler““ Auch über den 
Atheismus und die moralifche Unmöglichkeit deffel
ben für eine unverbildete menfchliche Natur, fchrieb 
er in Plutarchifcher Manier eine zweyte(?) Abhand
lung, betitelt: „„Die Arzney des Gemiithes.““ Bei
de letztgenannte Schriften find verloren gegangen.“ 
Mancher Lefer wird hier in Ungewifsheit bleiben, 
was Hr. M. in diefer Zufammenftellung unter dem 
Ausdrucke „beide letztgenannte Schriften“ meint. 
®ag®gen finden fich fchon in diefem erften Buche 
unferes Werkes Stellen, welche uns fehr angezogen 
haben, und die wir glauben, unferen Lefern mitthei- 
len zu müffen. S. 17 wird unter Anderem von der 
Mitgliedfchaft des *S.  an einem gelehrten Klub, von 
feinen öfteren Unterhaltungen mit einem klugen Kauf
mann, Secchini, und zwey geiftreichen Franzofen, 
Perrot und Pierre Affelinee, von feinen Ausflügen 
nach Padua zu Aquapendente u. a., ingleichen von 
den vielen Befuchen berühmter Reifenden, fowie von 
feinem häufigen Brief wechfel gefprocben, und l-nzu- 
gefügt: „Wenn man das Capital von Zeit in Anfchlag 
bringt, welches hiezu, fo wie zur Pflege jener Ver- 
hältniffe, erfoderlich war, fo begreift man kaum, wie 
es dem möglich wurde, zu feinen Berufsgefchäf- 
ten und den gröfseren gefchichtlichen Werken noch 
Mufse zu Forfchungen und Studien u. f. w. zu finden. 
Nur ein fo elaftifcher, vielfeitiger, univerfeller Geift, 
der den Stoff rafch bcherrlchte und mit feinen 
Ideen kühn durchdrang, konnte einer folchen Laß 
gewachfen bleiben.“ — S. 25 erzählt Hr. M., dafs 
•S. fich auf Zureden um den erledigten bifchöflichen 
Stuhl von Bona in Dalmatien beworben, und der

Senat in Venedig feinem Abgefandten in Rom den 
gemeffenften Auftrag ertheilt hatte, vom Papfte Cle
mens die Beftätigung zu erwirken. Der Papft feblug 
diefe ab. Dazu bemerkt der Vf.: „Der Senat von 
Venedig verfchmerzte nur mühfam diefe ihm felbft 
zugefügte Beleidigung. Wer das menfchliche Herz 
kennt, wird wohl gern zugeben, dafs auch in Sarpi 
eine Bitterkeit Zurückbleiben mufste, die auf feino 
Stimmung in der bald hernach erfolgten Krifis eini- 
germafsen eingewirkt haben konnte.“ Rec. fetzt mit 
vollefter Ueberzeugung hinzu: gewifs! gewils! Dar
um eben hat der Menfch Leidenfchaften, dafs fie ihn 
zu Grofsem, ihm felbft fonft fremd Gebliebenen, auf
regen oder anfpornen. Man kann fich einen leidcn- 
fchaftlofen Luther z. B. gar nicht denken. Er wäre 
ein fanfter Melanchthon geworden. Vgl. S. 180 die
fes Werkes.

Zweytes Buch: Fra Paolo als Confultor und 
Staatsrat h der Republik Venedig in ihren Wirren 
mit Rom, als Reformator und Publicift S. 27. Ls 
zerfällt in 3 Abteilungen, die wir vorhin Rubepuncte 
nannten, und alle drey find eben fo inhaltsreich, aß 
fie gut gefchrieben find. Hier zeigt cs fich aber
mals, daß der würdige Gegenftand auch den Erzäh
ler erhebe und beredter mache. Trefflich find die 
erften Veranlaffungen des Streits zwifchen Rom und 
Venedig S. 29—39 angegeben; höchft anziehend wird 
das Verhältnifs Papft’s Paul V zur Republik Vene- 
dig bis zum Bann-Breve 1606 dargeftellt. Wir ma
chen unfere Lefer nur auf Einiges aufmerkfam, wel
ches auch auf unfere Zeit Anwendung findet, oder 
für fie lehrreich ift. S. 40 heifst es vom Papfte 
Paul V: „Einer feiner Lieblingsgedankcn war die 
Errichtung einer Congregation in Bem, welche fich 
mit nichts Anderem befchäftigen follte, als mit Auf
findung von Mitteln zur Erhaltung und Vergröfserung 
des heil. Stuhl*»  Was nur an Urkunden, Schriften 
und Materialien anderer Art für diefen Zweck dien
lich war, liefs er herbeyfehaffen; und erfchien ihm 
fein eigenes Leben zu kurz, um die grofse Aufgabe 
genügend zu löfen, lo hinterliefs er doch nach feiner 
eigenen Anficht feinen Nachfolgern das Kriegsgerä- 
the, um den Kampf für die Demüthigung der Staats
gewalt fortzufetzen und zum endlichen Ziele zu 
führen.“ Diefes Kriegsgerätbe haben wir gebrauchen 
gefehen, und fehen es noch. -- S. 41. „Ein Aftro- 
log hatte unter P. Clemens VIII die Todesftunde 
von drey Päpften, unter denen Paul felbft der dritte 
war, feft beftimmt; und als jetzt plötzlich ein allge
meines Gerücht in Rom ein wundertbätiges Mutter
gottesbild Blut fchwitzen liefs , ergriff ihn eine un
endliche Angft vor dem Tode. Er afs und trank 
faft nichts oder nur mit äufserfter Vorficht Zuberei
tetes ; Bittfehriften, die ihm überreicht wurden, liefs 
er zu Boden fallen, aus Furcht, fie möchten vergif
tet feyn.“ Ein neuer Beweis, dafs Despotismus im
mer mit Aberglaube und Furcht gepaart ift. — Mit 
noch größerem Interefle werden unfere Zeitgenoffen 
S. 45 i. die Gefangennebmung eines Kanonikus, Sa- 
raceno, und S. 50 des Abbate von Nervefa, Faldo- 
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marino, durch den Senat Venedigs, und des Papftes 
Zorn darüber lefen. Letzter erlief» bekanntlich fein 
Bannbreve. Diefes unkluge Benehmen gab dem Senat 
die rechte Energie. Um den üblen Wirkungen des 
Breve auf die grofseMafle der Staatsbürger undünter- 
thanen zuvorzukommen,“ — heifst es S. 75 — „verbot 
der Senat unter ftrenge’r Ahndung (unter Drehung ftr. 
A.) allen Prälaten und Prieftern die Bekanntmachung 
«nd Verbreitung deßelben, ja felbft den fchriftlichen 
Verkehr darüber. Die Strafe des Hochverraths follte 
jedes Individuum treßen, bey welchem ein Exemplar 
diefes Breve gefunden würde. Sämtliche Exemplare, 
fo viel deren ins Venetianifche gekommen, wurden als
bald überbracht, und das Volk felbft gab fich Mühe, 
päpftliche Einißare, die es versuchten, ein Exemplar 
anzufchlagen, feftzunehmen und den Gerichten zu 
überantworten.“ Als der Senat befchlofien hatte, die 
Jefuiten, die hiebey befonders thätig waren, auf fchimpf- 
J. fe ,.e.,(c zur Auswanderung zu nöthigen, und 
diefe hch vergeblich an die Weiber, deren Beicht- 
yater und Gewißensräthe fie waren, gewendet hatten, 
fchiuten he fich endlich im Angeficht einer unermefsli- 
chen Volksmenge ein. „Das Volk, Ctatt fein Bedauern 
ihnen zuzuwenden, und gegen feine Obrigkeit, die fie 
vertrieb, fich zu erheben, fandte ihnen im venetiani- 
fchen Dialekte Spott nach, und hiefs fie zum Teufel 
gehen.“ S. 83.

Drittes Buch: Die Republik und Paolo Sarpi 
wahrend des Interdictes und nach Vertreibung der 
JeJuiten , bis zur Excommunication Sarpi’s S. 87. 
Die Stimmung und Stellung der fremden Höfe in 
dem Streite zwifchen Venedig und Rom; Sarpi und 
die Publiciftik wider Rom; fortgefetzte Umtriebe der 
Jefuiten; Anftrengungen der Diplomatie zur Ausglei
chung des Streites und kriegerifche Zurüftungen; die 
franzöfilche Vermittlung und endlicher Vergleich 
zwilchen Venedig und Rom find der Inhalt diefes 

uc les, w elcher abermals in 3 Abteilungen gege- 
rei!t"n i AJen anziehend, genau und
lichtvoll dargeficllt, ungeachtet der Stoff Schwer zu 
bewalligen war. Doch haben wir auch hier einige 
Meine f lecken weggewunfcht, z. ß. S. m, w0 % 
heifst: „Zu gleicher Zeit, do/1 <iie geleiirUn MSn. 
ehe in Venedig felbft das Geiftesfchwert wider Rom 
erhoben, traten auch gelehrte Männer in anderen 
Ländern in die Schranken.“ S. 107 wird Joh. Ger- 
fon der Neftor der Concilien genannt. Uebrigens 
glauben wir folgende Stellen für unfere Lefer aus- 
heben zu müllen. S. 114. „Ara Ende nahmen die 
.leimten zu dem fchändlichen Kunftftück ihre Zu
flucht, eine Schrift zu verfaßen, worin die Bevölkerung- 
Venedigs aufgefordert ward, fich vom katholifchen 
Glauben loszufagen, und von Vicenza aus fie überall 
herum zu kolportiren. Die Abficht hievon lag klar 
am Tage; fie wollten die Regierung mit ihren Unter- 
thanen entzweyen, und als eine auf den Ruin der alten 
Landesreligion hinarbeitende von Ketzerey durch- 
fchwängerte (?) Tyrannin hinftellen. Der Senat gab 
fich vergebens Mühe, den Verfafler auszumitteln. Er 
verweike in Mitte feiner Ordensbrüder in völliger

Sicherheit.“ Werden wir*  buchftäblich diefes Kunft
ftück nicht wiederholt fehen.? — S. 120. „Paul V 
mochte endlich die Ueberzeugung gewonnen haben, 
dafs mit jedem ferneren Tage der Dauer diefe» Schis
ma fein« Ehre nur um fo mehr leide; auch gingen 
vielen feiner bisherigen Vertheidiger die Augen auf, 
während das grofse Publicum in feinen Urtheileu 
immer kecker wurde.“ — S. 121. „Der franzöfifche 
Gefandte du Fresne fand (in Betreff der Reli^iofen, 
die wegen des Interdicts abgereift waren) die Erklä
rung der Republik, über ihre Rückkehr erft naeh 
aufgehobenem Bann Unterhandlungen mit dem heil. 
Vater Statt finden zu laßen, fo billig als nothwendig, 
und fo fehr im monarchifchen Intereße, welches durch 
jene Menfchen fo fchnöde verrathen worden, dafs er 
felbft, hätte er über fie Gewalt, fie würde decimiren 
laßen “ — S. 131. „Einen Augenblick ward die öf
fentliche Freude (in Venedig über den Vergleich mit 
Rom) durch das ausgefprengte Gerücht geftort, dals 
der Kardinal Joyeufe dem Doge die Losiprache 
(vom Banne) ertheilt habe. Die ganze Bevölkerung, 
welche die Ehre geniejsen wollte, das Interdict auch 
nicht eine Stunde beachtet zu haben*,  ward dadurch 
aufgeregte

V iertes Buch: Fra Paolo's öffentliche und tde- 
rarifche Wirkfamkeit, von dem Vergleiche zwifchen 
der Republik und dem Pap/le bis zu den Mordver
suchen wider ihn. S. 133. Seine .Stellung zu beiden 
Gewalten nach dem Vergleiche; feine weiteren publi- 
ciftifchen Strebniße für das Jus circa facra der Re
gierungen; feine Freunde und gelehrten Verbindun
gen im Auslande; feine Anfichten über die Clauleln 
der Monitorien, über die Nachtmahlbulle, die romi- 
fchen Neuerungen, Staatsgeheimniße, Maximen und 
Regeln; das erfte Mordattentat wider ihn; und feine 
Schriften für die Republik von dem Mordanfall 
bis zu dem Mordverfuche 1609 werden hier mit der 
nöthigen Ausführlichkeit behandelt. Sehr dankens- 
werth erfcheint dem Lefer, was Hr. M. S. 139 f. au» 
Melange critique de litterature, recueilhe des con- 
versations de feu Mr. Ancillon über den Wärmegrad 
der katholifchen Orthodoxie Sarpi's anführt. Nuf 
finden wir es wunderlich, dafs diefes in einer Note 
gefchieht, ungeachtet der Vf. fich im Texte darauf be
ruft. Wir verfehlen nicht, auch hier Winke für un
tere Zeit zu geben. S. 148 heifst es: Sarpi wie» 
die groben Irrthümer nach, welche die Organe der 
Jefuiten, insbefondere aber einige Cardinale (Bellar
min und Barronius (?)) behaupteten.und vertheidig en. 
Darunter befinden fich folgende: Ein Interdict werde 
zu dem Ende erlaßen, dafs die Unteithanen hch 
empören follen. Die Geiftlichen feyen den Gefetzen 
und Verordnungen der Fürften auf keinerley Weile 
unterworfen, und fie können von denfelben nicht 
einmal wegen des Verbrechens der beleidigten Na- 
jeftät beftraft werden. Jeder Fürft, der ketzerifche 
Krieger, die des Papftes Anfehen nicht anerkennen, 
in feinem Solde habe, begehe eine abfcheuliche Sün
de. Eine nicht mindere fey es, in Verträgen und 
in Verkehr mit Fürften zu liehen, welche nicht zur 
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katholifchen Gemeinfchaft gehörten — Den S. 157 
fT. aufgezählten römischen Staatsgeheimmflen nellte 
Sarpi Staatsmaximen und Regeln im Intereöe der 
Monarchie und zur Aufklärung der h ürften über ihre 
Rechte und Befugniffe entgegen, welche S. 162 u.f. w. 
aufgeführt werden, und überaus trefflich find. Man 
überzeuge fich felbft: „Nichts ift gering, fobald es 
Gegenftand der Oeffentlichkeit geworden. — bm- 
ffrifte in die Rechtspflege find Stiche in das Herz 
des Staates; es giebt keinen, auch noch fo geringen, 
der nicht tödllich werden könnte. — Wer auch nicht 
im Herzen zu verwunden im Stande ift, der kann 
vielleicht doch am Fufse verwunden, und auch diele 
Wunde kann tödllich feyn.“ Rec. mo?* ‘.te aus™f«n: 
Hört! hört! - Viele der nützlicblten Dinge können 
nicht beftehen ohne einen Zu (atz von Bofen. Mit 
Recht wird S. 181 hinzugefügt: „Noch niemals war 
d£ Theorie des Staats der Theorie der Kirche mit 
folcher Kühnheit, mit folcher entlcluedenen Syftema- 
tik ent^e^en getreten, und von verfchicdenen itaham- 
fchen Gelchichtfchreibern ift gefagt worden, dafs 
Sarpi cs war, der zuerft den Regierungen die Augen 
über den ganzen Umfang ihrer Rechte geöflnet.“ —- 
Welch ein Glanz fällt S. 183 auf Frä Paolo: „Es 
war in Rom gegen den Gefandten der Republik 
Contarini der Wunfch ausgefprochen worden, dals 
Sarpi welcher natürlich wie eine Macht betrachtet 
warf welche man hinreichend kennen gelernt, ein 
Zeichen der Achtun
Vertreter gebe.44 — Was das Mordattentat betriflt, 
fo werden bekanntlich manche Nebenumftände ver- 
fchieden erklärt. Hr. M. läfst den Diener des 6., 
den Laienbruder Marino, von den Mördern gebunden 
werden; nach Anderen ift diefer ans Schrecken davon 
Gelaufen. Hr. M. läfst den S. fogle.ch bey Erhaltung 
des erften Stiches ausrufen: Agnofco stylum romanum ; 
andere Erzähler berichten, dafs, als fein Arzt Aqua- 
nendente versichert hätte, ihm wäre niemals eine lo 
fchwere Verwundung vorgekommen, Sarpi geantwor
tet habe: Die ganze Welt Iprache, diefelbe fey stylo 
romanae citriae gelchehen. Das göttliche Strafge- 
f“« ür!ieber dierer f1”1 w'rd 
s. 189 berichtet. Bey Gelegenheit der Ipateren Mord- 
verfuche hätte S. 211 noch gedacht werden follen, 
dafs Sarpi fich wegen des -Vorfalls des Inlestim rceti, 
womit er lange Zeit geplagt war, von dem I ra An
tonio alle 8 Tage verbinden hefs

Fünftes Buch: Ton den letzten Mordcerjuchen 
wider Sarpi bis zur Beendigung der Gefchichte des 
Conciliums von Trident S. 217. In diefem Buche 
werden erwähnt: die StaaUfchnften wegen \anga- 
dizza ge^en das Afylrecht und die Inomfition; die 
naturwilfenfcbaftlich-aftronomifch mathematifchen Stu
dien Sarpi’s, und feine Verbindung mit Galilei; #die 
Stellung Venedigs nach Aufsen; die erneuten heind- 

feligkeiten des Papftcs; Königs Jacob I Verhältnifle 
mit Sarpi; deflen neue Staatsfehriften für die Repu
blik. Seine Krankheit (Fieber) u. f. w. Hier nur 
Eine Stelle daraus: S. 232. „Unter der Kutte des 
Serviten fteckte ein neuer Arnold von Brefcia 
Savonarola’s Feuergeift, Luthers Kraft, Macchiavel- 
li’s politifchen Ideen, Mariana’s hiftorifchem Talent 
und dem Charakter eines der unfterblichen Alten.44 
Welche fchöne Charakteriftik! — Nur gedenken wir 
noch, dafs S. 268 der Eingang des dritten Abfchnit- 
tes in diefem Buch Erwartungen erregt, welche aber 
fogleich wieder durch einige minder liieher gehörige 
Dinge fehr vermindert werden. — Was foll S. 226 
„die Weisheit der Körperleins und der Zweifler“ 
heifsen ?

Sechftes Buch: Tom Erfcheinen der Gefchichte 
des Conciliums ton Trident bis zu Sarpi’s Tod 
S. 283. Ueber das Aeufsere diefes Werkes, den 
Druck defl’elben, wird weitläuftig, über die Zeit, in 
welcher Sarpi es gefchrieben, die Quellen, daraus er 
gefchöpft, die Vorgänger, die er benutzt, die fJ rheib 
nähme, dieses gefunden, die Einwürfe der Gegner 
u. f. w. aut ein Paar Blättern gefprochen, und S. 299 
hinzugefügt: „Eine Kritik der Quellen felbft und der 
Art und Weife ihrer Benutzung follte nun folgen, fo 
wie die Schilderung der Vorzüge "und der Fehler 
des berühmten Gelchichtswerkes u. f. w.; aber wir 
behalten diefs einer eigenen Abhandlung vor, die 
Beylage unterer Arbeit über Sarpi an gefügt werden 
wird.“ Diefe Beylage aber fehlt. — Von S. 304 an 
werden die letzten Anftrengungen und Schickfale 
Sarpi’s bis zu feinem Tode berichtet, und S. 324 ff. 
eine Charakteriftik diefes aufserordentlichen Mannes 
geliefert. Der Schlufs krönt das fchöne Werk; er 
lautet alfo: .;Ton Hugo Grotius und Salmaßus an 
bis zu Niebuhr und Ranke haben die Edelften und 
Geiftreichften den Frä Paolo den Heroen der Wiflen
fchaft und den Zierden der Menfchheit zugefellt.44 
Diefem fügt Rec. noch das witzige Diftichon bey, 
welches unter einem in Kupfer geftochenen Bild» 
Sarpi’s fteht:

Et genio et feriptis ingentem confpice Paulum;
Hic etiam Petro reftitit in faciem.

Möge uns Hr. Dr. M. bald mit der Fortfetzung 
diefer feiner hochverdienftlichen Arbeit erfreuen, und 
noch den freundlichen Rath von uns annehmen, gleich 
einem guten Gefellfchafter über Alles, wovon er in 
feinen Schriften zu fprechen anfängt, dem Lefer dio 
nöthige Auskunft, wenn auch oft nur mit den wenig- 
ften Worten, zu geben, und ihn nirgends unbefrie
digt zu lallen.

Der Druck ift gut, das Papier überaus fchön.

. - - i-T-i w
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HOMILETIK.
Braunschweig, b. Oehme u. Müller: Gefchichte 

der chrißlichen Homiletik, ihrer Grundf ätze 
und der Ausübung derfelben in allen Jahr
hunderten der Kirche, von C. G. H. Lenz, 

( Doctor der Theologie und der Philofophie, 
Paftor zu Halchter und Linden im Herzogthum 
Braunfchweig. Erfter Theil. 1839. IV u. 427 S. 
8. (2 Thlr.)

Wer fich mit diefem neueften Buche eines in der 

theologifchen Literatur bereits durch frühere Lei- 
ftungen, namentlich feine Dogmengefchichte, vor- 
theilhaft bekannten VerfalTers näher befchäftigt, der 
wird nur eine recht willkommene Erfcheinung darin 
erblicken, tollte auch, genau genommen, bey dem 
Vorwalten des Praktifchen und Individuellen in die- 
fen Darftellungen über das Allgemeine und Theo- 
retifche eine Umkehrung der für die Inhaltsangabe 
gewählten Ordnung gewählt werden können. Denn 
allerdings ift es nicht fowohl die Entwickelung und 
Fortbildung der Wiffenfchaft an fich und ihre man- 
nichfaltige auf- und niederfchwankende und bald 
diefe, bald jene Farben fpielende Geftaltung, was 

v hier als Hauptfache vorliegt, als die Schilderung des
Einzelnen, wie es fich, freylich im Verhältniffe zu 
theoretifchen Normen und bewufst oder unbewufst 
leitenden Ideen, in der Praxis zeigt. Indeffen war 
das 1 hema auch wohl, wenigftens für die erfte 
Hauptperiode, welche, die Zeit vor der Reformation 
begreifend, in diefem Bande gefchildert wird, nicht 
anders zu behandeln, weil hier noch von keiner ei
gentlichen Wiffenfchaft der geiftlichen Bercdfamkeit 
in fyftematifcher Erfchöpfung die Rede feyn, fon
dern nur ein lebendiges Bild wirklicher homiletifcher 
Leiftungen und nur von den wenigen, die Difciplin 
felbft betreffenden, aber noch auf keine Vollftändig- 
keit Anfpruch machenden Anleitungen, die gröfsten- 
theils gegen das Ende des ganzen grofsen Zeitrau
mes fällen, Notiz gegeben werden konnte. Auch ver
lieht.es. fich von felbft, dafs eine Gefchichte der Ho
miletik in ihren erften Stadien, da überhaupt jeder 
Kunfttheorie eine lange Kunftübung vorausgeht, we
nig anders feyn kann, als eine Charakteriftik der 
Homileten, wie eine Gefchichte der Dichtkunft 
nothwendig bis auf Ariftoteles nur Skizze der Dich
ter felbft feyn mufs.. Dabey darf aber zur richtigen 
Würdigung des vorliegenden Werkes nicht unbemerkt 
gelaffen werden, dafs der Vf. allerdings mit gewiffen-

L A. L. Z. 1839. Zweyter Bana.

hafter Gründlichkeit den vorherrfchenden Geift und 
die durchgreifende Form ganzer Zeitalter und Fa
milien oder praktifch ausgebildeter Schulen der kirch
lichen Redner entweder in vorausgefchickten Einlei
tungen oder am Schluffe hinzugefügten Rückblicken 
beftimmt, und treffend genug aus einander gefetzt, 
auch den jedesmaligen Einflufs einer prävalirenden 
Philofophie oder dogmatifchen Richtung nebft allen 
den Wirkungen, die der literarifche Zeitgefchmack 
überhaupt oder das Steigen und Sinken der Wiffenfchaft 
und Volkscultur im Allgemeinen ,in Beziehung auf 
den Kanzel vortrag herbeyführen mufste, genügend 
nachgewiefen hat. So ift es z. B. gut ausgeführt, 
wie die rein logifche und dialektifche Nüchternheit 
der fcholaftifchen Predigtweife die Reaction der my- 
ftifch-pietiftifchen herbeygeführt, und aus dem Ge- 
genfatze beider fich dann erft die beffere Mitte einer 
mehr biblifchen Kanzelberedtfamkeit entwickelt habe. 
Auch ift es eine treffende Bemerkung, dafs die Keime 
jener beiden einander fo fchroff entgegenftehenden 
Richtungen zufammen fchon in dem grofsen Augu- 
ftin liegen, indem feine Dialektik von dem gemüth- 
volleren Platonismus gefärbt war. Eben die ftete 
Rückficht, die der Vf. auf Claffificirung der geift
lichen Reden nach gewiffen Schulen und Syftemen 
nimmt, hat auch hin und wieder die fcheinbare, aber 
durch die Natur der Sache gerechtfertigte Inconve- 
nienz herbeygeführt, dafs, die reale Ueberfichtlich- 
keit zu fördern, von ftreng chronologifcher Form 
abgewichen ift. Wenn übrigens auch der wiffen- 
fchaftlichen Homiletik der bereits angedeuteten Dürf
tigkeit ihrer Bearbeitung wegen keine befondere Ru
brik gewidmet werden konnte, fo findet, fich doch 
Alles, was in diefem Zweige des theoretifchen Stu
diums Erhebliches vorliegt, entweder unter den die 
einzelnen praktifchen Homileten betreffenden Arti
keln, oder in einer zwifchen Haymo und Thomas 
Aquinas eingefchalteten Abhandlung über die Theo
retiker des 12ten und 13ten Jahrhunderts, oder end
lich am Schluffe des letzten Abfchnittes angegeben; 
fo Augußin's doctrina Chrißiania, Gregors des 
Grofsen Werk de cura paßorali, Rabanus Maurus 
de Clericorum inßitutione, Arnulph von Licieux's 
Rede über den Mafsftab der Predigtbeurtheilung, 
Alanus von Ryffel's fumma de arte praedicatoria, 
Guibert's Uber, quo ordine fermo fieri debeat, wor
aus fehr zweckmäfsig die an den Prediger geftellte 
Federung einer pfychologifchen Selbftbeobachtung 
angeführt wird; Guilielmus Alvernus ,(Rec. würde 
lieber Arvernus Schreiben, da die alten Bewohner 

verlieht.es
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des jetzigen Auvergne bey Tacitus Arverni liessen) 
rhetorica divina; Bonaventura's Ars concionandi ; 
Humbert de Romanis de eruditione concionatorum ; 
Thomas von Aquinum Tractatus folennis de arte 
et vero modo praedicandi; Leonhard v. Utino’s 
tractatus ad locos communes praedicatorum; Nicol. 
Bacianus Questions quodlibetiques sur des matieres 
predicables ; Reuchlin’s Uber congeflorum de arte 
praedicandi. Surgant manuale curatorum^ und die 
anonymen Werke: Flos theologiae und Geßa Ro^ 
manorum. Sämtliche Schriften find zugleich ihrem 
Geifte, Zwecke und Inhalte nach charakterifirt.

Was das Fachwerk feiner hiftorifchen Darftek 
lüng betrifft, fo hat der Vf. das Ganze diefes erften 
Theiles in zwey Hauptabschnitte zerlegt, von wel
chen der erfte die orientalifche, der zweyte die oc- 
cidentalifche Kirche begreift. Letzter zerfällt dann 
wieder in zwey Unterabtheilungen, deren erfte die 
Zeit bis-zum Ende des achten Jahrhunderts, in wel
cher fämtliche Homileten nur Lateinifch reden, die 
letzte die folgenden Jahrhunderte bis zur Kirchen
reformation umfafst, und wiederum in die zwey Ab
fchnitte der fortwährend lateinifch und der in der 
Landesfnrache redenden Prediger aus einander geht,, 
wobey der Vf. anzunehmen fcheint, dafs die nur la
teinifch vorhandenen Vorträge der in diefe Claffe 
gehörenden Kanzelredner ursprünglich in der Mutter- 
Iprache gehalten worden find, eine Anficht , der wohl 
aus dem Grunde nicht durchaus beygepflichtet wer
den kann, weil manche der aufgezählten Homileten 
als Kloftergeiftliche vermuthlich viele Predigten nur 
für die Mönche felbft gehalten, und fich bey der 
noch immer mangelhaften Ausbildung der Mutter- 
fprache auch für den öffentlichen Vortrag der latei
nifchen Sprache bedient haben mögen. Denn dafs 
man felbft im Anfänge des Sechzehnten Jahrhun
derts mitten in Deutfchland noch gar nichts Unge
höriges darin fand, lateinifche Kanzelreden anzuhö
ren, erhellt fchon daraus, dafs, wie in Rehtmeyer’s 
Braunfchweigifcher Kirchengefchichte zu lefen ift, 
im Jahre 1502 der vom Papfte Alexander VI nach 
Braunfchweig zum Behufe einer Revifion der Klö- 
fter gefandte Cardinal Raimundus Pairandi nicht al
lein im dortigen Dom, fondern felbft in mehreren 
Pfarrkirchen lateinifch gepredigt hat, „darin die Ge
meinden eine gröfse Ehre und Wohlthat fuchten, 
wenngleich nicht die geringfte Erbauung dabey war.“

Da es nicht die Abficht des Vfs. gewefen ift, in 
einem bändereichen Werke eine lexikographifch voll- 
ftändige Realencyklopädie der Homiletik als Reper
torium der objectiven Wiflenfchaft, fondern nur ein 
ebenfo lehrreiches als unterhaltendes Handbuch des 
Wiffenswürdigften aus diefem Zweige der Literatur- 
gefchichte zu Gunften praktifcher Theologen zu lie
fern, fo darf es nicht auffallen, wenn ganze Jahrhun
derte, die nichts befonders Hervorftcchendes und 
Eigenthümliches, fondern nur eine gewiffe Stagnation 
oder gar in Compilationen und Excerpten aus frü
heren Heroen des Faches, gemächlich ausruhende 
Selbftthätigkeit der Homiletik darbieten, mit jedes

maliger Andeutung der Motive feines Stillfchweigens 
vom Vf. übergangen werden, was auch z. B. die ge*  
purpurten Manen Leo’s des Weifen, der hier trotz 
feiner Homilien in affumtionem r adfcenßonem B. M*  
K. u. f. w. nicht erwähnt wird, dagegen zu erinnern 
haben mögen. Indeffen kann Rec. Tür den Fall, dafs 
der Vf*,  zu einer neuen üeberarbeitung des Buches 
veranlafst werden Polite, den Wunfch nicht unter
drücken, dafs es ihm gefallen möchte, am Ende des 
von der oribntalifchen Kirche handelnden Abfchnitte», 
in welchem allein von den griechifch redenden Pre
digern berichtet wird, auch einen Blick auf die ara- 
bifchen Dolmetfcher des göttlichen Wortes zu wer
fen, und wenigftens den Patriarchen von Antiochien, 
Elias III, oder gewöhnlich Ibn Chadithi genannt, 
zu erwähnen, deflen ruhmvolle Wirkfamkeit um das 
Jahr 1180 fällt. Von ihm befinden fich in der Uni- 
verfitätsbibliothek zu Leiden mehrere Homilieen, Pa- 
raenefen und Liturgieen im Manufcripte, in wel
chen eine dem berühmten Meifter in poetifcher Profa> 
Hariri, mit Glück nachgebildete Sprache herrfcht. 
Auch hat Erpinius eine Homilie von ihm auf das Ge
hn rts feit des Herrn in die feiner arabifchen Gram
matik angehängte Chreftomathie a'tfgcnommen. (Da 
heifst es z. B.: Hic dies (jt, cujus gaudio concuffa 
ßunt latera Univerß, et in omnes mortales ßillarunt 
nubes felicitatis et charismata liberalitatis: et ßfßs 
acie ipfaru m verilatum conchae promijßonum re~ 
fplenduit lux multiplex, quam habet margarita Fl“ 
tae, in finibus verbi David. Dies eß, in quo appa- 
ruit Dominus Mejßas ex adyto virgineo, indutus 
humanem naturam fupra lucem naturae aeternae, 
et laelum janctae fpei nuncium acceperunt regiones 
Mundi, atque beati evafere per nativitatem corpoream 
filii progeniei humanae etc.).

Damit jeder Sachkundige von der Reichhaltig
keit deflen, was fich trotz der angeftrebten compen- 
diarifchen Kürze des Ganzen hier zufammengeftellt 
findet, urtheilen könne, mögen die in dem erften 
Theile enthaltenen Artikel felbft folgen: I. Origines, 
Athanafius, Bafilius, Gregorius von Nyffa, Gregorius 
von Nazianz, Cyrillus von Jerufalein, Eufebius von 
Emefa, . Ephraem Syrus, Johannes Chryfoftomu”, 
Epiphanius Macarius, Proclus, Cyrillus von Alexan
drien, Theodoretus, Johannes von Damafcus, Theo
dorus Studites, David Nicetas, Photius ; — II. a) Cy- 
prianus, Zeno von Verona, Ambrofius, Auguftinus, 
Petrus Chryfologus, Maximus von Turin, Leo der 
Gröfse, Cäfarius nebft mehreren nur namentlich an- 
gelührten Geiftesverwandten des 6ten Jahrhunderts, 
Gregorius der Gröfse, lidefons von Toledo, Eligius 
von Noyon, Beda Venerabilis; b) d) Rabanus Mau
rus, Haymo von Halberftadt, Calixtus II, Thomas 
von Aquin, Jacob a Voragine, Bernhard von 
Clairvaux, Hugo von St. Victor, Bonaventura (ge
legentlich unter anderen Rubriken mit aufgeführt: 
Ilildebert von Tours, Raoul Ardens, Helinald), Ni
colaus von Lyra, Petrus de Palude (Jordan von Mag
deburg, Brigitta, Prinzeffin von Schweden, St. Ca
tharina von Siena), Vincentius Ferreri, Leonhard von
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Üttno, Meffretfi, Bernardin von Buati, Gabriel Biel, 
Georg Morgendem, Johannes de St. Geminiano, 
Thomas Kempen; b) ß) Ottfried, Helfrich von York, 
Berthold von Regensburg, Tauler, Heinrich Sufo, 
Johann Wicliffe (Burkhard von Wefel in den Anmer
kungen wegen feiner farkaftifchen Manier genannt), 
Johann Gerfon Hufs, Savonarola, Gabriel Barletta, 
Olivier Maillar’, Michael Menot, Geyler von Kay- 
fersberg. Mithin liegt hier des. Stoffes genug vor, 
um den Kanzelredner in die Gefchichte einer 
Kunft einzuweihen, indem er bey der treffenden 
Schilderung aller wefentiich hervorragenden Indivi
dualitäten , und der im Ganzen fehr zweckmäfsigen 
und anziehenden Auswahl der bey Vielen mannich- 
faltig genug, felbft dreyfach und vierfach gegebenen, 
oft den ganzen Vortrag umfaßenden Proben, die 
fehr klein und comprefs, doch aber leferlich und dem 
Auge geiaUig abgedruckt, der erzählenden und kri- 
tifirenden Darftellung felbft keineswegs zu viel Raum 
wegnehmen, eine genaue Kenntnifs aller divergiren- 
der Weifen der Predigtkunft früherer Zeiten gewinnt 
und dadurch eben fowohl mit dem ewig mufter<rül- 
tigen und unerschöpfliche Quellen verftändiger Nach
ahmung Darbietenden, als mit dem durch^feine ou- 
trirte Verkehrtheit Warnenden vertraut wird. Was 
der Vf. als einen Ausfpruch Augußin's anführt, „id 
agd verbis {orator) veritas ut pateat, ut placeat, 
ut nioveat , das lafst fich auch von diefem feinem 
Buche Tagen, aus welchem der Lefer nicht allein 
eine klare Kenntnifs von Wefen und Geftaltung der 
‘i-e,Kanzelrede in ihrem bald rein moralifchen und 
biblilch .paränetifchen, bald mit dogmatifcher Spitz- 
findigkeit polemifirenden, bald teleologifch in from
mer Na.tnrbvtrachtung argumentirenden, bald fanft' 
und ruhig dahingleitenden, bald ftürmifch eifernden 
und von dem Feuer der giühendften Einbildungskraft 
en zun eten Charakter, nehft allen ihren Ausfeh wei- 

r u * e£oriffrenderSchriftdeutung, myftifchetn 
GduMsfehwelg™ oder bitterer Satire und felbft ple- 
J*̂ 1.c eH1 . 1 feliopten, londern in der mannich- 
hltigen, durch paftende Auswahl und Gruppiren des 
Ganzen geforderten Belehrung die nnziehendfte Un- 
terhaltnng, weil lomit Begeiferung fowohl als lei
tende Winke für die eigene Kunftübung in gleichem 
Mafse daraus entlehnen kann. In der Erwartung 
dafs ein fo nützliches Werk, das natürlich auch für 
das Studium der Dogmatik und Dogmengefchichte 

w’e für die hiftorifche Beleuchtung der l^hilofonhie 
und ihrer Syfteme, ja felbft für die alte Ethnogra
phie von InterelTe feyn mufs, bey der verdienten 
Aufmerkiamkeit, die es finden wird, binnen Kurzem 
zu einer neuen Auflage gelangen werde, erlaubt fich 
Rec. noch einige Bemerkungen, die er bey fleifsiger 
Ueberarbeitung berückfichtigt zu fehen wünfeht.

In der Charakterifirung der homiletifchen Schrift*  
Geller fcheint ihm die Darftellung hin und wieder für 
ejn Werk, das freylich kein erfchöpfendes Reperto- 
yU,n5 aber doch auch kein b’ofses durch mündlichen 

oytrag zU ergänzendes Compendium feyn foll, nicht 
e timmt und für den Zweck der doch eigentlich in 

ihm felbft abgefchloffenen Belehrung nicht ganz be
friedigend , auch bey ihrer Kürze des Mifsverftandes 
fähige Angaben nicht ganz vermieden zu feyn. So 
kann es fchon zu einer falfchen Vorftellung führen, 
wenn hier der Vater des Gregorius von Nazianz „ein 
angefehener Heide aus der Secte der Hypfiftarier“ 
genannt wird, da ja der Sohn felbft (Orat. 9) von 
ihm fagt: „"Plsps EysvsTo ß2.d(JT7]pa..........bvoiv 
tolv EvavTioraToiv GvyKEKQapevris, ^kX^viK^s Tt 
nkdvTjS, Kal voptKrjs TEQarsias' wi> apipoTE^av Ta 
pEQT] (pvyav, ek pEQäv awETE^T) k. t. Ä.“, woraus 
offenbar hervorgeht, dafs „aiQsats yaai, t&vtov 
vipiGTov aEßopsvav“, wie fie Hefychius nennt, nichts 
Heidnifches, fondern eine zwifchen Heidenthum 
und Judenthum in der Mitte ftehende Religionsphilo- 
fophie war, die dem letzten mit eben fo wenig un 
eben fo vielem Rechte, wie dem erften beygezah t 
werden konnte. — In dem den Ambrofius betreffen
den Artikel durfte auch nicht wohl gefagt werden, 
dafs diefer Heros der Kirche bey feiner Erwählung 
zum Bifchofe von Mailand noch nicht Chrift gewe- 
fen fey, da er ja allerdings längft ein K.aTTjXpvpEVO^ 
nur noch nicht getauft war; auch hätte bemerkt 
werden follen, dafs Ambrofius erft durch feine, wider 
die Grundsätze des bereits verstorbenen Bifchofs 
Auxentius gefchriebenen Reden die dem Arianismus 
ergebene Hofpartey gegen fich aufgebracht, und na
mentlich den Kampf in der Kirche,, wo man ihn be
lagert hielt, mit dem Kaifer Valentinian II und del- 
fen Mutter Juftina zu beftehen gehabt habe, damit 
der Unkundige nicht die früheren durch Auxentius 
herbeygeführten Wirren unter Valentinian I damit 
verwechfele. Wenn es von Johannes von Damafcus 
heifst, fein Dienftverhältnifs zum Chalifen habe ihn 
nicht gehindert, „der chriftlichen Lehre treu zu blei
ben , in welcher ihn ein von den Arabern gefangener 
Mönch aus Italien unterrichtet hatte“, fo fcheint es 
wiederum, als ob er vorher Heide oder Muhamme
daner oder Israelit gewefen fey; allein er war ja von 
eifrig chriftlichen Eltern erzogen worden, die ihn 
eben, um ihn zum rüftigen Theologen, nicht erft 
zum Chriften zu bilden, jenem Gefangenen, dem 
Kosmas, zum Unterrichte übergeben hatten. Dafs 
fich Johannes felbft den Namen Manzur .beylegte, 
mufste als ohne Erklärung gänzlich unerheblich über
gangen, oder dabey hinzugefügt werden, dafs diefes 
arabifche Wort einen „Geretteten“, „Erlaßen“ be
deutet, und alfo das Verdienftliche feines trotz aller 
in feiner politifchen Stellung liegenden Verfuchungen 
zum Uebertritte zur Mohammedamfchen Religion 
unerfchütterlich gebliebenen Chriftenglaubens bezeich
nen follte. „Dafs Bernhard von Clairvaux fchon 
unter dem Herzen der Mutter die Weihe zu feinem 
Berufe empfangen habe“, mufste gleichfalls, da 
vollends keine Ipecielle Nachweifung über den Um
land in den Anmerkungen gegeben ift, nothwendig 
näher erörtert werden. Denn wem kann es ein
fallen, dafs damit ein Traum der fchwangeren Mut
ter von einem klangreich bellenden Hunde, den fie 
gebähren würde, die Rede fey, welches von dem 
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befragten Zeichendeuter fo ausgelegt wurde, als 
ob der Sohn, den fie gebühren follte, gegen die 
Heterodoxie fo mächtig zu polemifiren beftimmt fey. 
Auch möchte die Behauptung, Bernhard habe „als 
Friedenftifter und Partey verföhner die heftigften Lei- 
denfchaften befchwichtigt44, von einem Manne kaum 
gerechtfertigt werden können, den ein franzöfifcher 
Kritiker einen wahren Nimrod, un grand veneur 
devant VEternel nennt, und von dem es bey Fran- 
cifcus Amboefius heifst: „Firmavit vaticinium even- 
fus, nec ‘enim ulli pepercit.“ Und hat er nicht 
wirklich die fchmähliche Mifshandlung Abälard’s, die 
Verfolgung Gilbert’s von Porree, der fo unedel wieder 
verdummte, den Kreuzestod Arnold’s von Brescia, die 
Feuerhinrichtung Peter’s von Bruys, durch feine 
fteten Anklagen und feine unumfchränkte Herrfchaft 
über die Päpfte Innocenz II, Eugen III, Ana- 
ftafius IV u. f. w. herbeygeführt? — Da der Vf. 
überall in der Charakteriftik der Schriftfteller das 
in utramque partem Pikantefte zufammenzuftellen 
fucht, hätte er bey Barletta noch gerade das, wor
über er gerade am heftigften angegriffen worden 
ift, anfuhren können, nämlich feine wunderliche 
Partition in einer Homilie über Chriftum und die 
Samaritanerin, wo die Merkmale, an welchen diefe 
den Juden in ihm erkannte, folgendermafsen an
gegeben: ,,1) ad habitum, quem portabar ; 2) quta 
ftiazaraeus, in cujus capite novacula non conjcen- 
dit; tertia ratio ad circumcifionem ; nullus alius 
populus erat circumcifus.^ Unrichtigkeiten im 
Drucke, deren zwar in dem umfangreichen Bande 
ziemlich viele, jedoch Zum Glücke im Ganzen eben 
nicht den Sinn Hörende vorkommen, wird der Vf. 
wohl tbun, am Ende des 2ten Theiles noch nach
träglich gnzugeben, und zu verbeffern, befonders 
wenn fie Zahlen und Eigennamen oder Citate und 
Excerpte in fremden Sprachen betreffen. So z. B. 
findet fich Joh. Damalc. im 9ten (ft. 8ten) Jahr
hundert; Cyprian’s Bifchofsthum a. 448 (ft. 248); 
Chryforreas . (ft. Chryfaoras, wie die Centur. Mag
deburg nach Paulus Diakonus, oder Chryforrhoas, 
wie v. Ammon in feiner Gefchichte der praktifchen 
Theologie), Thomas von Kempis (ft. Kempen, wie 
auch mehrmals gefetzt ift) ; S. 203 aus Ildefons von

Toledo: „Immenfa pietas et, fupra quam 
pojßt, praedicanda majeßas vifcera puellae aula 
(auraf) fancti fpiritus replebant, innupta (m) iir- 
ginis vulva (m) Verbi femine crejcente tegebant“ 
S. 412, „man hat geglaubt , er habe den Inhalt diefes 
(ft. des alfo betitelten) Gedichts ftatt eines Bibeltextes 
benutzt/4 (Denn erft nachher ift von dem Narrenfchiffe 
als eines Werkes von Sebaftian Brandt die Rede.)

Mit der gefpannteften Erwartung lieht Rec« 
der Erfcheinung des zweyten Theiles entgegen, 
deffen Ausarbeitung bey der gröfseren Maff’e des 
Stoffes und der reichhaltigeren Mannichfaltigkeit 
als clal.fifch hervorglänzender Notabilitäten, befon
ders je näher fie die Gegenwart felbft berühren, 
um fo fchwieriger feyn mufs, jedoch bey der Be- 
lelenheit, dem gefunden ürtheile und geläuterten 
Gefchmacke des Vfs. ohne Zweifel der Belehrung 
und des Genußes recht Viel darbieten, und nament
lich für die Bildung jüngerer Theologen die er- 
wünfchteften Refultate herbeyführen wird. Sollt® 
es dabey möglich feyn, zwifchen den Einzelheiten 
der modernen und antiken Homiletik Parallelen 
ziehen, wie der Vf. auch gegen Ende des erften 
Bandes unter „Geiler von Kaifersberg44, jedoch nur 
in * Hinficht gewißer Aeufserlichkeiten gethan hat 
vy,e er denn z. B. "CI. Harms wegen Wort- und 
Buchftaben - AlTonanzen, und Drajecke wegen fei' 
H®**  übrigen höchft ^geiftreichen und trefflich aUS' 
geführten Blicke durch das Jahrmarkts - Gewühl 
zu den Hohen des Himmels mit der von jenem 
gewaltigen Strafsburger Pradicanten beachteten Ma
nier vergleicht), fo würde der wißenlchaftliche 
Werth des nützlichen Werkes fowohl, als das an
ziehende Interefte feines Inhaltes dadurch nur ge- 
fteigert werden können. Sollte es fich bey gehörig 
zu Gebote flehenden Hülfsquellen thun laffen, daß 
auch, was in dem vom Vf. gegebenen Confpectus 
des zweyten Bandes fehlt, auf die homiletifche Li
teratur der Spanier, wie der fcandinavifchen Natio
nen, Rückficht genommen würde, fo möchte diefs 
fchon der vollftandigen Ausgleichung der einzelnen 
Abfchnitte wegen, da felbft von der homiletifch un
gleich dürftigeren rufüfchen Kirche Erwähnung ge- 
fchehen loll, allerdings erwünfcht feyn. Ur.

KURZE A
' Jügendschriftbn. Berlin, b. Dunkeru. Humblot: Wege 

der Tugend und des Lüfters. Zwey Erzählungen für Knaben 
zur Ermunterung und Warnung bearbeitet von Otto Herrmann. 
1838. Mit 8 Bildertafeln von Theodor Hofemann. VI u. 192 S. 
12. (1 Thlr. 8 gr.)

In beiden Erzählungen, Fleifs und Trägheit, und die 
kleinen Händler, wird Thätigkeit und Redlichkeit belohnt, Träg
heit und Trug und Lüge beftraft, und zwar pafst die Nutz
anwendung auf den Fall; auch find die als Beyfpiel aufgeftell- 
ten Knaben wirklich lebende Perfonen, keine blofsen Abltracte.

N Z E I G E N.
Bey der zweyten Erzählung ift nur zu rügen, dafs die Volks
fitten, in Neapel mit den hier befchriebenen nicht in Allem 
ubereinftimmen dürften: es geht Alles ganz vaterländifch 
deutfch -zu , auch darin, dafs der ärmfte Fifcher famt feinen 
Kindern fchreiben kann. Gefchah es nicht, um durch den 
Ausbruch des Vefuvs Feuer in das Gemälde zu bringen; und 
des Knaben Undichtigkeit dabey hervorzuheben , fo wäre ei 
offenbar belfer gewefen, der Gefchichte einen anderen Schau
platz zu eröffnen, mit welchem die Denk- und Handels-Weife 
der Perfonen des Drama übereinftimmte. F —k.
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ronis pro Sexto Rofcio Antenne oratio. Recen- 
fuit, emendavit, fcripturae varietatem, veterem 
fcholiaftam, felectas variorum annotationes fuas- 
que adjecit Dr. Guilelmus Büchner, fuperiorum 
ordinum m gymnafio Fridericiano Suerinenfi prae- 

magni<L bibliothecae Suer. praefectus.
183j. VIU u. 344 S. 8. (1 Thir. 12 gr.)

IVec. fieht gern den Gefichtspunct des Herausge
bers der vorliegenden Arbeit als einen für die Zu
kunft in diefem Zweige der Wiflenfchaften normiren- 
den und daher diefen gegenwärtigen Verfuch als den 
Anfang einer langen Reihe ernftlicher Beftrebungen 
an. Nur zu wahr ift es, dafs heutzutage Ausgaben 
der Alten in Menge hervortreten, ohne allen anderen 
Zweck und Werth, als die Bekanntmachung eines zu
fällig^ erhafchteu Codex giebt; dafs dann aber, um 
die innere Armseligkeit zu verkleiden, diefem ein 
über Gebühr hoher Werth zugefchrieben, ja auch 
wohl einmal durch felbftgemachte Conjecturen ein 
unverdientes Lob verfchafft worden ift. Eben darum 
thut es vor allen Dingen Noth, zwifchen dem diplo- 
matifch gefieberten Variantenfchatze Achtend und ord
nend die beften Handfchrift-Familien erkennen, und 
fo am Ende den treueften Grundtypus des Textes 
herfteilen zu laßen. Defs bedürfen vor Anderen die 
Ciceronifchen Reden alle, mit Ausnahme der weni
gen, für die der gelehrte Fleifs der neueften Zeit 
bereits gewiffenhaft und gründlich geforgt hat. Dazu 
rechnen wir in vorzüglichem Grade auch die vorlie
gende Arbeit, und es ift daher des Beurtheilers 
Pflicht, des Herausgebers Verdienft aus diefem Ge- 
fichtspuncte anzufeben und zu würdigen. Aus die
fem Grunde läfst Rec. die Frage unberückfichtigt, 
was Hr. B. für die umfaßende fachliche Erklärung 
des gewählten Schriftwerkes geleiftet habe, wofür 
zwar wohl im Einzelnen manche gute Bemerkung, 
aber im Ganzen doch nichts recht Umfaßendes bey
gebracht ift. Ein einzelnes Denkmal der alten Li
teratur im Zufammenhange des ganzen Alterthumes, 
bey fteter Wechfelwirkung mit der ganzen Umge
bung, zu faßen und zu erklären, ift eine andere 
Aufgabe, als unfer Herausg. fich' gefleckt hat. Be- 
fchreiben wir zuvörderft die äufsere Oekonomie des 
Buches: Auf die Dedication an Spitzner in Witten- 
6erg, Nitzfeh in Kiel und Meier in Halle und ein

J. A, L. Z. 1839. Zweiter Band.

kurzes Vorwort folgen zunächft die Argumenta von 
' P. Manutius und einem alten Scboliaften mit Va
rianten und Bemerkungen, alsdann der Text der 
Rede felbft in fchönem, den Au^en wohithuendeu 
Drucke, mit untergedruckter Variantenangabe, fer
ner der Commentar des alten Scholiaften und fo zu
letzt von S. 135 bis zum Ende die annotationes. In 
diefen hat Hr. B: theils die beften Anmerkungen der 
vorziiglichften Ausleger auszugsweise, die von Gara- 
toni faft fämtlich, theils einen Schatz eigener fprach- 
Hcher und kritifcher Erörterungen niedergelegt. Diefe 
Letzten find es alfo, die uns in dem Nachfolgenden 
etwas näher befchäftigen werden.

Die hiflorifchen Fragen nach der feenifeben Zeit 
diefer Rede und den demnächftigen Vorgängen in 
dem Leben des Redners hat Hr. B. kurz behandelt, 
und, wenn ihm Rec. auch in den Refultaten bey- 
ftimmt, doch nicht eben zur völligen Entfcbeidung 
gebracht. Diefs mag, dem ganzen Plane der Aus
gabe zufolge, hier weniger Tadel finden, zumal da 
diefe und viele andere hiftorifch-kritifche Fragen in 
einer, hoffentlich bald von dem deutfchen Fleifse zu 
erwartenden, Vita M. T. Ciceronis ihre endliche Er
ledigung finden müßen. — Gleich im Anfänge der 
Rede fchreibt Hr. B. ego potifßmum furrexerim^ is 
qui neque aetate neque ingenio neque auctori- 
tatefim cum his, quiJedeant^ comparandus. Rec. 
hätte wohl wünfchen mögen, dafs hier, um für alle 
folgenden Erfcheinungen im Gebrauche der Prono
mina hic, is, ille^ iße einen fieberen Leitfaden zu 
bilden, eine kurze Theorie nach des Vfs. Anficht 
entwickelt worden wäre; weil fonft entweder nach 
einem im Ganzen unverächtlichen Gefühle aus der 
Individualität des Zufammenhanges jedes Mal ent- 
fchieden, oder auch überall der Mangel eines tüch
tigen Grundes fühlbar wird. Nun aber giebt offen
bar is einen rein objectiven, hic einen fubjectiven 
Standpunct; diefes wird von dem Redenden aus be
zeichnet, jenes von der Sache aus. Die relativen 
Beftimmungen paßen nun an und für fich offenbar 
im Allgemeinen weit beffer zu dem erften (man darf 
is ja als das objectiv-relative bezeichnen) als zu dem 
Letzten. Da fie jedoch von dem Begriffe des Letz
ten keinesweges ausgefchloffen werden., fo können 
wir vier Fälle zunächft unterfcheiden, indem relative 
Nebenfätze, und zwar entweder indicativifche oder 
conjunctivifche, bald zu bald zu hic hinzulretcn. 
Die conjunctivifchen Nebenfätze gehören folglich ih
rer Bedeutung nach bey is qui in den Gedanken^ 
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oder Vorftellungs-Kreis der Sache, der behandelten 
oder angeredeten Perfonen; bey hic qui in die Ge
dankenreihe des Sprechenden hinein. Ift der hic, wie 
an unferer Stelle, ein ego: kann es natürlich gut 
fehlen. Wäre es aber, wie Hr. B. will, is qui an 
diefer Stelle, fo würde diefes Urtheil über des Red
ners ganze Perfönlichkeit nicht im Mindeften aus fei
ner eigenen, fondern lediglich aus der Seele der 
Richter kommen, wodurch alfo die Befcheidenheit 
gar fehr vermindert würde. So fehr Rec. nun aus 
diefem Grunde gegen das is vor qui fich entfchei- 
det, fo fehr fpricht er aus gleichem Grunde für das 
his vor qui fedeant. Der Redner mifcht diefer 
allerdings von den Angeredeten aus aufgefafsten Vor
stellung, eben weil er ihr beyftimmt, die Farbe fei
ner eigenen Theilnahme daran bey; eine Gewohn
heit, die bey römifchen Autoren, vor Allen Cicero, 
eben fo gewöhnlich ift als die Eigenthiimlichkeit, die 
freyen Gedanken der eigenen Seele nicht als folche, 
fondern in dem engen Zufammenhange der ganzen 
Gedankenreihe darzuftellen. — §. 2. Quid ergo? 
audaciffimus ego ex omnibus? Minime. An tanio 
ofßcioßor quam ceteri? Ne ißius quidem laudis 
ita fim cupidus, ut aliis eam praereptam velim. 
Hr. B. bemerkt zunächft, wie quid ergo? theils zu 
Uebergängen, theils zu Einwürfen diene, theils 
Schlüffe vermittele, die aus dem Vorigen mit Noth
wendigkeit zwar folgen, die wir aber doch nicht zu
geben können; wie hingegen quid? ergo der Ver
wunderungsfrage angehöre, und in diefem Falle ge
gen die Anficht Beiers immer fo zu fchreiben fey. 
Rec. kann diefes nicht ganz zugeben, indem durch 
die verfchiedene Interpunction doch offenbar nur im 
erften Falle das Ganze, d. b. der nachfolgende Satz, 
im zweyten das ergo oder der Schlufs hervorgehoben 
wird, was freylich bey der Verwunderung am häufig- 
ften, aber nicht ausfchliefslich, gefchieht. Vielleicht 
wäre auch eine genaue Unterfcheidung des quid ergo 
und quid igitur, die fo oft verwechfelt werden, für 
unfere Stelle ergiebig gewefen. Es heifst hier näm
lich nicht: was folit Ihr denn nun davon denken? 
{quid igitur?) fondern: was geht aus der Sache her
vor? und das nachfolgende minime ift nicht eine 
Antwort Cicero’s, fondern auf die Sache bezüglich: 
„das liegt keinesweges darin.“ Der folgende Satz, 
nach der Vulg.: at tanta officiofior quam ceteri, 
ift nicht nothwendig eine Frage, und fteht mit dem 
Vorigen im engften Zufammenhange, worauf fchon 
das tanio hinweifet. An und für fich nun, meint 
Rec., ift weder gegen at, noch gegen aut, noch 
auch gegen an etwas einzuwenden, und Hr. B. ift 
zu ftreng wenn er das at nur in Fragefätzen flatui- 
ren will, wo ein Fragepronomen noch folgt. Durch 
jede der drey Parfikeln wird der Zufammenhang mit 
dem Vorigen bezeichnet; dabey liegt nun das zweyte 
entweder völlig in dem Kreife des erften oder völlig 
aufser demfelben; in diefem Falle kann es ein dem- 
felben ganz gleichgültiges oder ein direct entgegen- 
ftehendes feyn. Die zwanglos verbundene Frage, wie 

die Sprache des Komikers und der täglichen Conver- 
fation fie liebt, ift aut; es gehört nicht in die Frage 
hinein, genau genommen; wir wollen nur, dafs wir 
eine Entfcheidung oder Antwort erhalten, und der 
Redende hat daher keine Hinneigung zu bejahender 
oder verneinender Erwiederung. Wählen wir dage
gen an, fo geht er zu einer aufseir der erften Frage 
liegenden zweyten Frage über; wozu aber hier we- 

• der das tanio noch das fpätere ne-quidem, noch das 
wahre Begriflsverhältnifs zwifchen audax und offi- 
ciofus pafst. At ift daher auch, wie immer, kein 
blofses aber, wodurch Hr. B. es überfetzt, fondern 
aber doch, d. h. während es das Vorige im Ganzen 
aufhebt, läfst es einen Theil oder Punct daraus be- 
ftehen. Der Kühnße von allen (recht auserlefen, ex 
omnibus) ift er keinesweges; aber doch um fo viel 
dienßfertiger als die anderen, d. h. dafs er zu den 
Kühnen gerechnet werden kann; auch darauf will 
er nicht einmal Anfpruch machen, gefchweige auf ein 
mehr oder höher geltendes. Zu der Dienftfertigkeit 
gehört fchon ein gewißer Muth, wie die dienftfertige 
Zudringlichkeit leicht zur verwegenen Frechheit wird. 
Da nun aber andererfeits in der Dienftfertigkeit Lob 
enthalten ift, fo geht der Redner mit den nächften 
Worten unmittelbar zu dem Standpuncte feines per- 
fönlichen Urtheils über; er will fich diefen Ruhm 
wenigftens nicht vorzugsweife anmafsen. Um diefen 
Uebergang zu veranlchanlichen, findet Rec. das fuin 
nothwendig: halten wir hingegen den objectiven 
Standpunct feft, fo laßen wir mit dem Oxforder Co
dex das Verbum ganz aus. — §. 8. Kos idoneos ha- 
bitos, per quorum fententias jusque jurandum id 
ajfequantur quod antea ipfi fcelere et ferro ajfequi 
confudpant? Um diefe, auch von Matthiä gebil
ligte, Conjectur Erneflis zu fchützen, bringt Hr. B- 
eine Unterfcheidung zwifchen confuevi facere 
d. h. et feci rem et nunc facto t. e, foleo jaceve, 
conf u ev er am i. e. jolebam, nur von hiftorifchen 
Dingen, oder von dem, was, obgleich früher gefche- 
hen, nun nicht mehr gefchieht. Theils ift hiebey al
ler Unterfchied zwilchen confueviffe und folere ver- 
wifcht; theils der Abftand zwifchen Perfect und Plus- 
quamperfect nicht genau genug erwogen, indem jede 
Gewöhnung, jedes Pflegen fchon ein früheres Ge- 
thanhaben vorausfetzt, folglich in Verbindung mit 
antea ein die Gegenwart ausfchliefsender, vergange
ner Zuftand bezeichnet wird. Sage ich dagegen: 
antea affequi confueveram, fo hat die frühere Ge
wohnheit fchon in der Vergangenheit aufgehört, und 
fie ift durch eine auch bereits vergangene Handlung 
unterbrochen und von dem Kreife der Gegenwart ab
getrennt worden. Dabey ift wohl zu beachten, ob 
das antea mehr dem confueviffe oder dem Haupt- 
verbum, das daneben fteht, gehört. Im vorliegen
den Falle reicht die früher gewöhnliche Weife bis 
an die Gegenwart oder bis in fie hinein; und die 
neue Erfcheinung foll erft in der Zukunft eintreten > 
auch gehört antea hier mehr zu affequi; Rec. ent- 
fcheidet fich alfo gegen Ernefli's Vermuthung und 
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den ihr von Hn. B. gewahrten Schutz. — §• 11. 
Omnes hanc quaejlionem te praetore de manifeßts 
maleficus quotidianoque fanguine haud remifflus 
Jperant futuram. So fchreibt Hr. B-, ohne diefe 
Anordnung felbft entfchieden zu billigen, indem er 
vielmehr mit Ausladung des de den Schlufs fo vor- 
fchlägt: fanguini (oder auch mit archaifiilcher Form 
janguine) haud demifflus fauturam. Letz
tes billigt Rec. durchaus nicht; vielmehr hält er die 
Textesgeftaltung bey Hn. B. für weit vorzüglicher 
und meint, dafs man fie, etwa mit Ausladung des in 
vielen Handfehriften fehlenden de, füglich beybehal- 
teii kann. Abfoluter Ablativ fehlt hier ganz an der 
rechten Stelle; der Beyfatz manifeßis für den Ge- 
genftand der. Unterfuchung würde dem in te prae^ 
tore ausgedrückten Vertrauen faft widerfprechen, eine 
quaeßio de Janguine ift weder dem Begride noch 
dem Ausdrucke nach zulälfig, während in den frey- 
ftehenden Ablativ-Wendungen eine hübfehe Steige
rung enthalten ift, die wir kaum entbehren können. 
Eine andere Frage wäre es, ob wir die Verbindung 
des Verbums ejfe mit einem Adverbium, die bey rÖ- 
mifchen Hiftorikern (namentlich Salluft und Tacitus) 
oft genug vorkommt, auch auf Cicero ausdehnen 
dürften, bey dem wohl anderweitig kein Beyfpiel 
dafür vorkommen möchte. In diefem Falle führt die 
Behandlung gegenwärtiger Stelle weiter, als an die- 
tem Orte zuläffig ift. — §. 17. Qui antea in pugna 
tiro. eßet, quod fciam, facde ipfum magiflrum etc. 
So fchreibt hier die verbedernde Hand unteres Her
ausgebers; er tilgt mit guten und alten Handfchrif- 
ten das quum, was fonft gemeiniglich nach qui ftand, 
ändert feientia mit Steinmetz in quod fciam, und 
giebt auch noch für ante hanc pugnam in einer al
lerdings leichten und zufälligen Emendation antea 
in pugna, wozu auch fchon d. Schol. eine willkom
mene Gelegenheit bietet. So viel Empfehlendes alles 
dieles nun auch hat, fo mufs Rec. gegen die Auf
nahme diefer Aenderungen in den Text einige Be
denklichkeiten erheben. Soll nämlich fürs Erfte quum 
fehlen, fo ift .vor dem qui ein allgemein auf das Fol
gende verwerfendes und vorbereitendes is um fo nö- 
thiger, als das ad eum lanißam im Vorigen fchon 
ohnehin durch feine Beziehung auf diefes qui Dun
kelheit erregen könnte. Die Stellen, die Hr. B. aus 
unferer Rede §. 23 und aus der Rede pr. Quint. 3, 
12 anführt, können defshalb hier nicht beweisend 
feyn, weil dort das qui fich beym erften Anblicke 
als ein is qui zeigt, hier es dagegen völlig in einem 
nachgetr-agenen Satze fteht. Zweytens ift antea in 
pugna ftatt des allerdings zweydeutig und bitter ge- 
fprochenen ante hanc pugnam, wenigftens matt und 
fchleppend, indem es fich ja von felbft verlieht, dafs 
der Meifter erft Lehrling gewefen ift, er mag fich 
nun felbft, oder durch andere gebildet haben; auch 
würde Rec. für die ruhige Bezeichnung der Sache 
nicht pugna erwarten, und umgekehrt das feientia 
hier fo paffend finden, als auch wir wohl einmal von 
der Witlenfchaft eines Banditen reden mögen. Dazu 

kommt, dafs im erften Theil des Satzes notbwendfg' 
eine genaue und beftimmte Angabe erfodert wird, die 
in diefen Worten gar nicht enthalten ift, und durch 
das quod fciam nur noch vermehrt wird, wenn wir 
diefes nicht unpafiender Weife ironifch fallen wollen. 
Auf feinem Standpuncte hätte der Herausg. nothwen
dig noch das fchon halb angenommene jam in den 
Text recipiren tollen, da das voraufgehende arte die
fen Gegenfatz zu einer unerläfslichen Bedingung 
macht. — §. 33. Quo pop. rom. nihil vidit indignius, 
nifi ejusdem viri mortem, quae tantum potuit, ut 
omnes occifus perdiderit et afflixerit; quos quia 
fervare per compoßtionem volebat, ipfe ab iis in- 
teremtus eß. An diefer fo vielfach angefochtenen 
Stelle hat auch unfer Herausg. von Neuem Anftofs 
genommen, ohne darum gerade Ernefli's Anficht 
darüber zu billigen. Das läftige, offenbar zur Ver
bindung der Sätze herbeygezogene quo vertheidigt 
Hr. B. gegen die gemachten Aenderungsvorfchläge 
dadurch, dafs er es, wie mehrere Ausleger, für quam 
hoc factum Fimbriae nimmt, und das fpätere nifi 
nicht für eine Erklärung davon anfieht, vielmehr diefs 
für unabhängig von jenem erklärt, fo dafs wir über
fetzen müffen: mit Ausnahme, es fey denn, man neh
me denn u. f. w. Diefer Sprachgebrauch, den wir in 
Bezug auf einen blofsen Pronominal-Ablativ gar fehr 
bezweifeln, hat keine nähere Nachweifung von Hn. B. 
erhalten; ferner können die That des Fimbria und 
der Tod des Scävola nicht gleichmäfsig unter die 
Eine Kategorie des indignum gebracht werden, wäh
rend nach dem Begriffsumfange diefes Wortes darin 
eine fchöne Beftimmung für den Tod des Mannes 
mit allen feinen Urfachen und Wirkungen enthalten 
ift. Weiter fällt die ganze Wendung mit tantum po
tuit, ut wohl Manchem mit Recht auf, da eine viel 
einfachere und gewöhnlichere Redeweife fo nahe lag; 
das occifus, das nach einigen Parifer Handfehriften 
Steinmetz aufnahm, ift nach eben voraufgegangenem, 
mit feinem Satze grammatifch auf das Engfte ver
knüpftem mortem läftig, Rec. möchte fagen, unerträg
lich (der Tod bewirkte fo viel, dafs er ermordet oder 
durch feine Ermordung u. f. w.). Aber auch in den 
de-mnächft folgenden Textesworten find keinesweges 
alle Schwierigkeiten von dem Herausg. gehoben wor
den, und würden es auch wohl durch die nicht reci- 
pirten Conjecturen nicht werden. Diefe Vorfchläge 
gehen darauf hinaus, perculerit für perdiderit zu 
fetzen, und das nachfolgende quos quia in quia quos 
umzukehren. Der Vf. hat bey der letzten Aeufse- 
rung nicht bedacht, dafs er im nachfolgenden dann 
auch aus gleichem Grunde ab iis ipfe fchreiben mufs. 
Was das herkömmliche, fonft noch nicht beftrittene 
perdiderit el" afflixerit anbelangt, fo möchte es noch 
nicht fo entfchieden feyn, dafs es eine falfche Klimax 
enthält; natürlich wird hier mit beiden Ausdrücken 
der politifche Verluft, am wenigften mit letzterem 
der moralifche Schmerz, bezeichnet. Die Staatswohl
fahrt kann fchon dann als verloren betrachtet wer
den, w’enn das erzielte Gute nicht verwirklicht wird; 
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einen foichen Verlud empfinden laffen, heifst fchon 
perdere, nicht blofs, wie man es gern überfetzt, ins 
Verderben ftürzen. Die daraus folgende gedrückte, 
bedrängte Lage nennt man affiigi. Umgekehrt möch
te leicht das vorgefchlagene perculerit unpaffend feyn, 
durch beide Wörter würde nur daffelbe bezeichnet 
werden, aber nicht objectiv, fondern als Gefühl da
von, deffen Hervorbringung in dem einen (plötzlich 
und erfchütternd) eine ganz andere wäre als in dem 
anderen (langfam und beugend);; diefe unterfcheidend« 
Häufung würde über weder paffend noch nützlich 
feyn. Rec. kann alfo für die ganze Stelle fich noch 
nicht der Beforgnifs erwehren, dafs weder in ih
rer alten, noch in ihrer theilweife verjüngten Gefialt 
fie vor gerechten Zweifeln gefchützt bleibt. Selbft 
für den Anfang des nächftfolgendcn §. 34 fcheint der 
vorhergehende Satz etwas zu entfernt feyn. Eßne 
hoc Uli dicto atque facto Fimbriae non fimilliminu? 
Auch hier hätte Rec., wenn er gleich manches von 
Hn. B. Bemerkte gar fehr billigt, doch eine weitere 
Begründung gehofft oder gewünfcht. Zwar ftimmt 
Rec. bey, dafs non nicht mit dem zu Anfänge Gehen
den ejlne zu verbinden ifi; offenbar aber wird die 
Kraft des Superlativs durch das eng damit zu ver
knüpfende non gefchwacht, wenn überall anders eine 
folche Verbindung zuzugeben ift bey den Fermen 
des Comp. und Superl., bey denen fich fo leicht die 
Negation ausfcbliefslich auf den Steigerungsgrad be
ziehen könnte. In demfelben §. heilst es gleich nach
her: Illud quia in Scaevola factum efi, magis in- 
dignum videtur hoc, quia fit a Chryfogono ? non 
efi ferendum. Diefe allerdings auf den erften An
blick fich empfehlende Tnterpunction wäre ein Mittel, 
dem hergebrachten Texte durchaus keine Gewalt an- 
zuthun; dennoch hält Rec. fie für falfch. Zunächft 
foll überhaupt das moralifch Unwürdige und Empö
rende in beiden Handlungen nicht um ein Mehr oder 
Minder gradWeife gegen einander abgemeffen werden, 
vielmehr ift der Redner zufrieden, wenn beides auf 
gleicher Stufe lieht; das Schlechte wird nicht liebens
würdiger oder erträglicher dadurch, dafs es noch 
Schlechteres giebt. Die Ausdrücke find allerdings 
verfchieden zu wählen, weil dort von dem Gefchehe- 
nen, hier von dem zu faßenden Entfchlufie die Rede 
ift. Auch würde der Vergleich nothwendig gramma- 
lifch anders haben ausgedrückt werden müßen: ma- 
gis indignum darf die Comparation ja durchaus nicht 
lauten, wo der Comp. indignius fo geläufig ift (vgl. 
§. 33) und zwey Dinge in Betreff derfelben Eigen
schaft verglichen, nicht das Vorhandenfeyn einer Ei- 
genfchaft in einem ftärkeren Mafse als das anderer 

angegeben werden foll. Auch würde Rec. hier für 
die Richtigkeit, wie für die Deutlichkeit des fprach- 
lichen Ausdrucks nothwendig quam ftatt des blofsen 
Ablativs verlangen. Selbft die Ungleichförmigkeit 
«der Glieder in Scaevola, a Chryfogono^ die ja de«1 
Gedanken angehört, würde mit Recht anftofsen, und 
quia fit hätte lieber in ein einfaches Factum verwan
delt werden mögen; endlich wozu dann videtur, nicht 
efi? Diefer Irrthum, wofür Rec. die erwähnte An
ficht diefer Stelle hält, rührt ohne Zweifel von der 
Weife der meiden früheren Erklärer her, den Satz 
als Frage zu faßen, da er ja doch offenbar ein rei
ner Ausfagefatz ift, in welchem videtur und efi einen 
fehr zu beachtenden Gegenfatz bietet. Dort ift es 
nur Anficht, .Urtheil,; hier kommt es auf den Ent- 
fchlufs und die wirkliche That an. Sonft hätte auch 
die Steilung der letzten Worte anders (ferendum 
non efi.) und der Zufammenhang mit dem folgenden 
Satze, der auf ein: Unerträglich! zu fchwach ant
wortet, ftärker vermittelt feyn müffen. — Beruhte 
die Differenz zwifchen den Herausgebern an der letz
ten Stelle auf einer Verwechfelung des num und non, 
wovon die Handfehriften noch viele Beyfpiele mehr 
bieten, fo läfst fich dadurch wohl auch wiederum eine 
andere Stelle mit unferem Herausg. gegen die frü
heren Vorfchläge vertheidigen. §. 36. Quid igitur 
efi? Num eodem modo de omnibus? Ideo quod pri- 
ma lila res ad meum officium pertinet, duas aU~ 
tem reliquas vobis pop. impofuit, ego crimen opor
tet diluam, vos et audaciae refiftere etc. Die An« 
Ordnung diefer Stelle und das aus einer Wolfenbüt- 
teler Handfchrift aufgenommene num findet Rec. vor
trefflich, und er bezeugt dem Vf. gern feine freu
dige Anerkennung des wefentlichen und in der That 
grofsen Verdienftes diefer Ausgabe, da es in der 
Satzordnung und Interpunktion befiehl, obgleich Rec. 
eben zuvor hierin doch einmal von der Anficht des 
Vfs. abweicben mufste. Hr. B. hat vollkommen 
Recht, wenn er die älteren Vorfchläge, das quid 
igitur efi? hinter den mit pugnat oder den mit im- 
pofuit endigenden Satz zu bringen, verwirft, auch 
die dafür beygebrachten Beyfpiele, die von dem völ
lig verfchiedenen quid ergo efi? entlehnt find, für 
unzulänglich erkennt; wobey Rec. es nur tadelt, 
dafs er, wie vom ergo, fo nicht auch von igitur 
die Bedeutung in Sätzen diefer Art angab. Das 
beygebrachte Seyfpiel aus Cic. Kerr. 4, 6, 11 fiebert 
auch die zufällige Emendation an unferer Stelle ge
nügend.

(Der Befcldufs folgt im nächfieu Stücke.)
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Leipzig, b. Gebr. Reichenbach: M. Tullii Cice- 

ronis pro Sexto Rofcio Amerino oratio. Recen- 
fuit, emendavit, fcripturae varietatem, veterem 
(choliaftam, felectas variorum annotationes fuas- 
que adjecit Dr. Guilelmus Büchner u. f. w.

(BcJ'ehlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Ilecen/ioni) 

§. 39. ^/Innos natus major quadraginta. Rec. hebt 
auch diefe faft berühmt gewordene Stelle hervor, um 
daran eine frühere Bemerkung gegen Hn. B. auszu
führen, dafs er mit den fchätzbarften Bemerkungen 
feiner Ausgabe doch die Sache nicht immer ins Reine 
gebracht hat. Hr. B. ift felbft fo wenig ipit der vor
liegenden LA. zufrieden, dafs er annis natu lefen 
würde, wenn nur Ein Codex es hätte. Rec. ftimmt 
ihm allerdings darin bey, dafs das anpos natus ma
jor quadr. weder durch den Sinn noch durch den 
Sprachgebrauch empfohlen ift, und dafs der techni- 
fche Sprachgebrauch der Gefetze, in denen oft ein 
Adjectivum ftatt des Adverbiums gefetzt wurde, für 
unteren Fall nicht entfcheidend feyn könne. Rec. 
findet auch wohl die andere LA. magis noch zu be
denken; wenigftens möchte er nicht voreilig, wie es 
bereits mehrfach gefchehen ift, die Unftatthaftigkeit 
diefer Verbindungsweife behaupten (vgl. Th. Schmidt

Horaz. Epift. 1, 10, 15). An unferer Stelle ift 
offenbar nicht allgemein von folchen die Rede, die 
ein beftimmtes Alter erreicht haben oder darüber 
hinaus find, wie das ^natürlich in gefetzlichen Beftim- 
munge immer der I1 all und zu dem Ausdrucke ma
jor natus alfo dort die befte Gelegenheit ift; viel
mehr foll hier die ganz befondere Angabe von dem 
Sextus Rofcius gemacht und nicht etwa eine Frage 
der Neugier nach dem Altey diefes vermeintlichen 
Mörders befriedigt, fondern ein wefentlicher Zug für 
Lage und Charakter des Angefochtenen mitgetheilt 
Y, wefshalb Rec. die Altersbeftimmung mit den 
folgenden Worten vetus videlicet u. f. w. in einen 
engeren Zufammenhang fetzt, als gewöhnlich ge- 
fcbieht. Nun hält Rec. fowobl ampliüs und plus als 
auch magis für zuläffig bey Zählbeftimmungen, jedoch 
mit dem Unterfchiede, dafs letztes der Natur der 
Sache nach weit feltener feyn mufs. Ich kann eine 
Zahlbezeichnung einmal als einen Umfang oder als 
continuiftifchen Zufammenhang fämtlicber Einzelnen 
(Einer), folglich geometrifch, fallen — da wird das 
uberfchreitende mit amphus gegeben; will ich dage-

*7*  A. L. Z. 1839. Zweyttr Band.

gen die Einer acht aritbmetifch d. h. alle discret, für 
fich, fallen und das Hauptgewicht auf die höchfte 
Zahl legen, fo giebt das Darüber plus an. Diefs find 
rein numerifche Quanta, neben denen es füglich auch 
noch ein qualitatives Quantum geben konnte — denn 
jede Zahl ift zugleich ein Mafs und diefs wieder ein 
Grad, Art und Weife (modus!) — und einen folchen 
Fall glaubt Rec. hier finden zu dürfen. Um die nu
merifche Angabe als folche ift es dem Redner nicht 
zu thun, wohl aber, zumal in Verbindung mit dem 
Folgenden um den Charakter, der, ohne unfere aus
drückliche Bemerkung, in dem höheren oder niede
ren Lebensalter eines Menfchen von felbft ausgeprägt 
liegt; darum handelt fich es hier. §. 83. Et id erit 
figni, me invitum facere, quod non projequar 
longius u. f. w. Rec. fügt auch diefe Stelle in glei
cher Abficht bey, Hr. B. ift auch hier der Sache 
noch nicht genug auf den Grund gedrungen und die 
endliche Entfcheidung ift alfo noch zu erwarten. 
Richtig wird zwar der Satz quod non projequar lon
gius als Subject, der Acc. und Inf. als Object und 
der voraufgehende Verbalausdruck als Copula be
zeichnet. Allein die Schwierigkeit, dafs id hier ein
mal auf den nachfolgenden Satz mit quod hinweifen 
foll, und fürs Andere doch offenbar in die allernächfte 
Beziehung zu figni zu fetzen ift, und dem fonftigen 
Sprachgebrauche gemäfs die allgemeine Art und Be- 
fchaffenheit defielben charakterifirt, wird durchaus 
nicht gehoben. Auffallend wird auch die Stellung 
des ftörend zwifchen beide zufammengehörige Niör
ter tretenden erit. Diefs ändert fich Alles nicht, 
wenn Hr. B. auch eine Verwechfelung zweyer Wen
dungen, ftatt deren befferer et id erit fignum (wie 
viel beffer wäre es, diefe durch das folgende me 
leicht gemachte Aenderung aufzunehmen!) dem Ci
cero die herkömmliche LA. entfchlüpfte, annimmt, 
und fomit in einer faft zu ängftlichen Gewiffenhaf- 
tigkeit zeigt, dafs er lieber dem Redner als den 
Handfehriften eine Mangelhaftigkeit zugeftehen will, 
was mit der von ihm S. 261 gemachten Bemerkung 
faft in Widerfpruch zu flehen fcheint. Wenn nun 
zugegeben werden könnte, wie für. Hn. B’s. Anficht 
nothwendig wäre, dafs das id hier eine doppelte 
Function zu verrichten hätte, fo würden wir doch 
auch noch die fernere Wirkung des charakterifiren- 
den (nicht des präparativen) id^ von welchem recht 
eigentlich erft der Genitiv feine Kraft bekommt, ver- 
miffen, indem wir mit . Recht nach dem quod den 
Conjunctiv erwarten dürften, der aber wegen des 
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folgenden poßulabit nicht darin zu fachen ift. Rec. 
hätte fehr gewünfcht, dafs dem gründlichen, umfich- 
tigen und gelehrten Herausg. der gegenwärtige Zo- 
cus zu einem gröfseren Excurs über diefen ganzen 
Sprachgebrauch, den Genitiv bey den einzelnen 
Pronominibus, den Unterfchied vom Dativ und auch 
vom Nominativ in folchen Wendungen, Anlafs ge
worden wäre, da hier noch fo manches Dunkele 
und Ungenügende vorgebracht zu werden pflegt- 
— Gleichen Wunfch mufs Rec. in Anfehung des 
prefequar ftatt perfequar bezeugen, deflen Verthei- 
digung Hr. B. durch Beybringung der mit comitari 
es vergleichenden OreZZZ’fchen Bemerkung keincswe- 
ges genügend geführt hat. — §. 85. Natura non 
tarn propenfus ad mifericordtam quam implica- 
tus ad feveritatem videbatur. -Ego, quamquam 
praeeß huic quaeßioni vir et contra audaciam for- 
tifßmus et ab innocentia clementifßmus etc. Hr. B. 
behält die Lesarten der Codd, bey und gewifs mit 
Recht, zumal da durch die vagen Vermuthungen ver- 
fchiedener Zeiten hier noch kaum ein leidlicher Er- 
fatz geboten worden ift. Auch fafst er die Sache da
durch fchon um ein grofses Stück befler und gedie
gener, dafs er der Bedeutung der einzelnen Wörter 
und dadurch der Erklärung des Ganzen genau auf 
die Spur zu kommen facht. Aber indem er von der 
falfchen Anficht über das Etymon des Wortes aus
geht: explicare quum ßgnificet rugas remo- 
vere, certe implic ar e rem deferibit contrariam, 
indem er diefes urfprünglich und zu eng von der 
Stirne herleitet, möchte er fi«h wohl feinen Beweis 
felbft fehr erfchwert haben. Er erklärt explicare 
fr entern durch rugas in fronte contractas remit
iere^ und findet demgemäfs auch implicare frontem 
confequent; fchliefst aber nur zu rafch daraus wei
ter, dafs man auch füglich explicare und implicare 
aliquem für alicujus frontem, und letztes alfo für 
feverum reddere et morofum fagen könne. Offenbar 
kommt Hr. B. in der ganzen Argumentation von der 
Idee der Runzeln, die doch an und für fich in dem 
Worte ausfchliefslich gar nicht liegt, nicht hinweg, 
und mufs fich fo noch weiter abqtiälcn, implicare 
aliquem durch rugas i. e. officia, labores, difficul- 
tates alicui movere zu deuten, und für untere, Stelle 
anzunehmen, dafs Cicero mit der von dem. Erklärer 
zu Hülfe genommenen Jugendlichkeit diefs im ei- 
gentlichften Sinne genommen habe, fo dafs ein im- 
plicatus ift, in cujus fronte rugae funt contractae. 
Zur Deutlichkeit mufs nun vom Redner noch ad fe
veritatem hinzugefügt feyn (was ja durchaus unnö- 
thig war, wenn plicare die rugas fchon enthielt) 
und diefs wird durch quod attinet ad feveritatem 
erklärt und mit Ammian. Marcellin. 26, 6. belegt. 
Rec. weifs nicht, ob im ganzen Buche eine Darle
gung dem Vf. fo mifslungen ift wie diefe. Der Grund
begriff ift ja doch entfehieden die Falte überhaupt 
und nicht die Runzel insbefondere; alle (Jompoßta 
otlenbaren hienach im weiteften Umfange ihre Be
deutung, in Falten bringen, aus den Falten legen, 

entweder im natürlichen Sinne, oder übertragen, das 
Schwierige oder Dunkele oder Drängende (befonders 
von Gefchäften und Umftänden) andcutend. Der 
Sprachgebrauch fpricht auf das Entfcbiedenfte dafür, 
dafs an Verftimmung, Ernft und.Düfternheit des Sin
nes bey diefen Wörtern am wenigften gedacht wird, 
wenn auch übertragen, nicht urfprünglich, es darauf 
angewandt werden konnte. Hr. B. hat daher auch 
den Begriff der feveritas gemifsdeutet, die nicht fo- 
wohl Ernft als Strenge, mehr objectiv als fubjectiv 
ift; jene ächte alte Römertugend, die kein Anfehen 
der Perfon kennt, die Wahrheit zur alleinigen Richt— 
fchnur nimmt, den Schein, die Schlaffheit und alles 
lüderliche Wefen hafst {Döderlein Synon. u. Etym. 
3, 232). Es ift nun aber klar, dafs auch mit den 
beiden Adjectiven an unferer Stelle etwas wefentlich 
Verfchiedenes ausgedrückt werden follte und mufste, 
weil ionft non tarn ad mifericordiam quam ad feve- 
ritatem propenfus richtiger und natürlicher gewe- 
fen wäre; mithin ift inclinatus falfch. Die Aende- 
rung implacatus aber pafst weder zu der Natur, 
vielmehr wäre fie Refultat der Erfahrung, noch zu 
dem ad feveritatem das gerade den entgegengefetz
ten Sinn haben würde: gegen die Strenge, und fonft 
nur höchft gezwungen erklärt werden kann (m. f. die 
Anni. b. Möbius'). Vielmehr findet Rec. in implica- 
tus und propenfus fo fcliöne und natürliche Gegen- 
fätze, wie das Verwickelte und Freye, das Einge
hüllte und Herabhängende und als Charakterzug den 
fchweren und den leichten Sinn. Mifericordia und 
feveritas find aber keine concreta oder einzelne Acte, 
was der römifchen Sprach- und Denk-Weife wider- 
derftreiten würde, fondern vielmehr die allgemeinen 
Eigenfchaften der moralifchen Eigenthümlichkeit, wäh
rend implicatus und propenfus allgemeine Züge der 
gefammten Naturanlage bezeichnen, aus denen fich 
die moralifchen Grundzüge, im Charakter ableiten 
und erklären laßen. Allerdings tritt fo implicatus 
dem difficilis fehr nahe, jedoch mit dem Unterfchiede, 
dafs dieles aus der Stimmung hervorgeht und daher 
leicht tadelnswerth feyn kann, jenes aber auf einer 
tiefen und gründlichen Ruhe der ganzen Seele be- 
ruhty wogegen der propenfus nur gar zu leicht feicht 
und oberflächlich wird. Auf Eins macht Rec. dabey 
noch aufmerkfam, was die Tullifche Sprachweife be
trifft, nämlich dafs hier ein gewißes Streben nach 
Concinnität und Gleichförmigkeit allerdings den ju
gendlichen Charakter des Redners kenntlich macht, 
der dadurch rhetorifche Wirkung beabfichtigt, und 
fo kühner wird, als man es fonft von ihm erwarten 
darf. Soviel möchte Rec. denn zum Schluffe auch 
noch kurz in Anfehung des et contra audaciam for- 
tifßmus et ab1 innocentia clementifßmus hinzufügen, 
worauf bey der Vertheidigung des ab gewifs Rück
licht zu nehmen ift.

Wenn es der Raum geftattete, würde Rec. noch 
manchen Punct in diefer Ausgabe mehr belprechen, 
und fo ein kräftigeres Zeugniis für die orzüglich- 
keit der Ausgabe an den Tag legen, als er durch 
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fein ausdrückliches Zeugnifs dafür beweifen kann. 
Fügt Rec. nun noch eine Bemerkung über die latei- 
nifche Diction des Herausg. hinzu, fo gefchieht das 
nach demfelben Grundfatze, dafs der Beurtheiler da 
auf das Einzelne eingeht, wo das Ganze gut ilt. Hr. 
B. hat einige Lieblingswendungen, die theils als fol- 
che, theils überhaupt tadclnswerth find: vix ac ne 
vix quidem S. VII, 141, 228 u. a., in propatulo eß 
S. 144, 149 151, 164, 201 {(Vebers Uebungsfch. 
8» 413 oder'Krebs Antibarb. 2 Aufl. 392), confecta- 
rium eß (fehr oft bey Hn. B., da doch gewifs Vor
ficht zu gebrauchen, Krebs 156); fere ift zu wieder
holten Malen nicht richtig gebraucht S. 151, 165, 
204, 254 circumjcribere S. 255 {Krebs 140), eo licen- 
tiae progredi S. 158 {Billrotk Schulgramm. 205), 
cuique Jai cogndum {noturn') eß S. 153, praeterit 
{fuS1^ me 442, difficultas adverbio nriunda S. 164, 
Jpernendae {contemnendae) difficuliates S. 201, quo- 
ms pignore contendes S. 204, cerliffime inveßigare 
(pafst nicht zufammen) S. 254. An anderen Stellen 
fcheint Hr. B. faft zu ängftlich gewefen zu feyn, in
dem er z» B. technifche Ausdrücke, wie Text, Perio
den, forgfam meidet. Die Namen Erneßus, Mat- 
thiaeus u.f w. follte man endlich gegen die natürli
chen unveränderten fahren laden. In der Wortftel- 
lung ift Hr. B. oft auf Koften der Deutlichkeit zu 
künftlich. Dagegen ragt unter den mancherley we- 
fentiichen Vorzügen der kleinen fchön gedruckten 
Ausgabe auch die vortreffliche Interpunction hervor, 
durch die der Text des Autors wahrhaft gewonnen 
bat, fo dafs diefe Ausgabe hierin wenigftens ganz 
und gar als Norm gelten kann.

F. L.

ERB4UUNGSSC1IRIFTEN.
Nürnberg, Verlag von Stein: Predigten über aus- 

erlejene Stellen der Apoßelge/dkichte, in der 
Hauptkirche zu Herborn gehalten von Dr. ^4- L. 
Chr. Heydenreich, herzogl. nadauifchem Kir- 
chenrathe, Director des evangelifch- theologifchen 

• Seminars und erftem Profetfor der Theologie 
dafelbft [jetzt Nalfauifchem evangelifchem Bifcho- 
fe] und von dem Herausgeber Wilhelm Otto, her
zoglich Nadauifchem zweytem Profedor der Theo
logie am evangelifch - theologifchen Seminar in 
Herborn, Decan, Schulinfpector und erftem Pfar
rer dafelbft [jetzt Director des evangelich-theo- 
gifchen Seminars und erftem Profedor der Theo
logie.] Bd. 1. 1836. X u. 550 S. Bd. 2. 1836. 
418 S. gr. 8; (3 Thlr, 12 gr.)

Der Herausgeber, bereits als Verlader einiger frü
herer Schriften vortheilhaft bekannt, berichtet, dafs 
er bey der grofsen Anzahl von Predigten, die immer
fort dem Publicum vorgelegt werden, nur nach lan
gem Zögern fich entfchloffen habe, dem Wunfche von 
Freunden und Schülern nachzugeben, und die gegen
wärtige Sammlung von Predigten dem Drucke zu 

überladen. Doch erwägend, dafs der Lehrer der Ho
miletik an einem theologifchen Seminare dem gröfse- 
ren Publicum gewiffermafsen eine Rechenfchaft dar
über fchuldig fey, wie er feiner vaterländifchen Kir
che, deren kräftige Redner er bilde, diene, gab. er 
das Vorhaben auf, die homiletifche Literatur nicht 
durch feine Predigten zu vermehren. Seyen zvvar 
diefe Vorträge auf die Gemeinde berechnet, welcher - 
er das Wort Gottes verkündige, fo habe er doch zu
gleich als Lehrer der Homiletik am theologifchen 
Seminare den ümftand wohl zu beachten, dafs feine 
kirchlichen Reden den Zöglingen diefer Anftalt als 
Beyfpiele dienen feilen, an denen fie die ihnen vor- 
getra.-enen Grundfätze der kirchlichen Beredfamk.it 
angewendet erblicken. Der Herausgeber hat dieje- x 
nigen unter feinen Vorträgen ausgewahlt, die über 
auserlefene Stellen der Apoftelgefclncbte geh»1«?» 
worden find, und zwar in den Jahren 1833 nn 
über Texte, entworfen für die Zeit von Pnng. 
bis zum Schluffe des Kirchenjahres. Doch find einige 
Predigten aufgenommen worden, welche der Heraus
geber fchön früher über mehrere Stellen der Apo- 
ftelo’efchichte gehalten hatte. Hr. Bifchof Heyden
reich überliefs dem Herausgeber zur Veröffentlichung 
diejenigen feiner Predigten, welche er als ProKffor 
jeden Monat und an den Fefttagen einmal für den 
erften Pfarrer zu halten hatte.

Die ganze Sammlung enthält 65 Predigten, von 
denen 43 auf den Herausgeber, 21 auf den Hn. i- 
fchof Heydenreich und 1 auf den Hn. Vicar Go 
kommen. Rec. hat feiten Predigten mit grofsererBe
friedigung als die in Frage ftehenden aus den an
den gelegt. In ihnen ift der Zweck der kirchlichen 
Rede - Verkündigung des Wortes Gottes zur ror e- 
rung des chriftlichen Lebens im hohen Grade erreic 
worden. Genaues Anfchliefsen an den Text, Ver un- 
di<rung und Auslegung des darin enthaltenen go i 
liehen Wortes und Hervorhebung deffen, was zum 
Verftändnifie der evangelifchen Lehre, zur Bete 
heiliger Ueberzeugungen, zur Erweckung un e 
bung chriftlicher Entfchliefsungen und Hoffnung , 
zur Warnung und zum Trofte darin geboten wi , 
zeichnet diefe Predigten in jeder Hinficht aus., 
durch die chriftliche Rede wahrhaft chrifthc esi -
ben gefördert werden, fo mufs die Rede ein fo 
Geift beleben und durchdringen, wie diefs jerg 
fchieht, fo dafs die chriftliche Lehre gleichfam in^hier 
unmittelbaren Göttlichkeit zu dem Herzen des Zuhö
rers fpricht. Wird ihr diefe unmittelbare Göttlichkeit 
abgeftreift, fo zerfliefst die chriftliche Piedig 
blofs menfchliches Gerede, das jeder Zuhörer nach 
Belieben modeln und geftalten kann. Daher kommt 
es aber auch, dafs diefe Predigten bey aller Ein
fachheit der Rede auf jedes Erbauung fuchende Ge- 
müth einen tiefen Eindruck machen. Soll Rec. noch 
insbefondere fein Urtheil über die Predigten der ein
zelnen Vff. hinzufügen, fo ift es diefes, dafs in Hn. 
Heydenreichs Predigten hin und wieder das eigentlich 

Beredfamk.it
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erbauende Element noch etwas mehr als in denen des 
Hn. Otto hervortritt, was feinen Grund theils in den 
Texten, theils in den Veranlagungen, worauf der 
Redner Rückficht zu nehmen hatte, zu haben fcheint, 
z. B. bey der Confirmation, Communion, am Refor- 
mationsfeftc.

Obgleich Rec. felbft immerfort die üblichen 
Perikopen mit Ausnahme des Rillen Freytages, des 
Bufstages, des Reformationsfeftes, des Todtenfeftes 
u. f. w. feinen Kanzelvorträgen zum Grunde ge
legt hat, fo kann er es doch nicht für unzweckmä- 
fsig halten, zur Förderung gröfserer Bibelkennt- 
unter den Chriften befondere Abfchnitte der heili
gen Schrift zu chriftlichen Religionsvorträgen zu 
wählen, wozu fich die Apoftelgefchichte um fo mehr 
eignet, da die chriftliche Wahrheit in dem Leben 
der erften Zeugen des Weltheilandes gleichfam ver- 
anfchaulicht wird. Daher fchliefsen fich auch die 
von den Vfl’. aufgefteliten Themata zürn Theil un
mittelbar an die in der Apoftelgefchichte handeln
den Perfonen an, und wo diefe Themata einen 
filtlicb religiöfen Gegenftand geradezu ausfprecben, 
da knüpft er fich im Verlaufe des Vortrages an das 
gefchichtliche Moment an, fo dafs die praktifche 
Beziehung auf den Zuhörer volles Leben erhält. 
Dabey find die Themata, durch das hirtorifche 
Moment vermittelt, höchft anziehend. Zum Be- 
weife führen wir nur einige an, z. B. Pred. 4: 
„Wodurch diefer feßlicke Morgen eben Jo herr
lich werde, wie der Morgen des erften chriftli
chen Pfingftfeftes.“ (Am Iften Pfingfttage.) Von 
Heydenreich. Pred. 10: „Die Freudigkeit des Pe
trus vor dem hohen Räthel Von W. Otto. Pr. 19: 
„Stephanus im heiligen Dienfte des Evangeliums.“ 
Von Demfelben. Pr. 25: „Die Bekehrung Pauli.“ 
Von Heydenreich. Pr. 37: „Die Herrlichkeit der 
evangelifehen Predigt.“ (Am Pfingftfefte.) Von 
W. Otto. Pr. 50: „Paulus und Silas im Gefäng- 
nijfe zu Philippi, als ein Lehrbild und Troftbüd 
für uns Alle, befonders für leidende Chriften.“ 
Von Heydenreich. Pr. 65: „Paulus predigt in 
Rom, ein lehrreicher Gegenftand ernfter Betrach
tungen am Schluffe des Kirchenjahres. Von W. 
Otto.

Was fonft noch über die materielle und for
melle Seite vorftehender Predigten zu fagen ift, 
möge in folgenden kurzen Bemerkungen beftehen. 
Die Dispoßtionsweife der Vff. ftrebt nach logi- 
fcher Bündigkeit, wenn fonft nicht ftrenge Lo
giker in Pred. 6, welche das Thema hat: „Worin 
der Schmuck beftehe, der einer chriftlichen Ge
meinde nicht fehlen darf“, mit folgender Dispefition:

„Diefer Schmuck ift 1) ein unermüdliches Streben 
nach chriftlicher Vollkommenheit; 2) ein heiliger 
Eifer in Erweifungen der Liebe; 3) ein frommer 
Ernft in ihrem ganzen Verhalten, ein Coincidiren 
der einzelnen Theile annehmen wollen. In man
chen Predigten, vorzüglich in denen von Heyden
reich, z. B. Pred. 5. 9. 31, ift das Gefetz der 
Symmetrie weniger ftreng beobachtet, was nach 
des Rec. Dafürhalten ein wefentliches Erfodernifs 
des kunftvollen Zufchnittes einer Predigt ift, wenn 
nicht der italiänifche Bauftil auch hier gelten foll. 
Wenn Hr. Dr. Heydenreich in der erften Predigt 
S. 3 den Paulinifchen AusfpruchLafst euch ver- 
föhnen mit Gott (2 Korinth. 5, 20) und die Worte 
Petri: So thut nun Bufse, dafs euere Sünden ver
tilget werden (Äpoftelgefch. 3, 19) Jefu in den 
Mund legt, als habe er diefs von dem Kreuze als 
Sterbender zu den Menfchen gefagt, fo kann diefs 
leicht Mifsverftändniffe bey dem Zuhörer veranlaf- 
fen. Die eben bereits angegebene, fonft fo Ichöne 
Predigt 4, am erften Pfingfttage vor der Confir- 
mätion 1833 gehalten, berührt den Gegenftand der 
Confirmation wohl etwas zu wenig, fowie Pred. 23 
etwas zu hiftorifch gehalten ift.

Die fprachliche Darftellung, deren fich die 
Vff. bedienen, läfst im Ganzen nichts zu wünfchen 
übrig. Nur bey einzelnen Ausdrücken und Wör
tern möchte Rec. Anftand nehmen, fich ihrer i® 
chriftlichen Kanzelvorträgen zu bedienen z. B. B. 1» 
S. 31: „die Neige eurer Wallfahrt.“ S.’ 135: den 
Kürzeren ziehen.“ Dahin gehören ausländifche Aus
drücke, z. B. B. 1, S. 256: „Refpect haben.“ 
S. 341: „Fundament haben.“ Falfch fleht B. 1, 
S. 189: zerftiebt ft. zerftoben (Particip.) ß. 2, 
S. 131: der Verdienft ftatt das. Auch finden fich 
mehrere Provinzialismen, z. B. B. 1; S. 455 und 
fonft „erlauen.“ S. 425: „fich regen und weeen.“ S. 480 und fonft: „es fehlt ßch.“ *

Aufser den am Ende verzeichneten Druck
fehlern hat Rec. noch manche andere gefunden, 
von denen er nur den B. 2, S. 127 befindlichen 
„mit heidnifchem ft. neidifchem Herzen bemerken 
■will. B. 2, S. 187, Pred. 51 fehlt die Angabe des 
Jahres „1834“, in welchem jene Predigt gehalten 
worden ift. 00

Indem Rec. die vorliegende Predigtfammlung 
als eine wahre Bereicherung der homiletifchen Li
teratur betrachtet, empfiehlt er diefelbe dem dabey 
betheiligten Publicum zur forgfäftigften Beachtung.

Dr. St.
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L I T E R A R I S C II E
I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 
Hr. Generalfuperintendent und Oberhofprediger 
1). Röhr in Weimar und Hr. Generalfuperinten
dent und Oberhofprediger D. Nebe in Eifenach 
find iu Vicepräfidenlen der grofsherzogl. Ober- confiftorien ernannt worden.

Hr. Bildhauer Prof. Tieck in Berlin ift »um 
Vicedirector der Akademie der Künfte ernannt worden.

Hr. Oekonomierath Pabß in Darmftadt ift 
an Sehulze’s Stelle zum Director der landwirth- 
fchaftlichen Lehranfialt zu Eldena bej" Greifs
wald berufen worden.

Der bisherige ordentliche Profeffor der al
ten Literatur an der Univerfität Breslau, Hr. Dr. 
Ritfchl, ift in gleicher Eigenfchaft an die Uni
verfität Bonn verletzt worden.

Der feitherige aufserordentl. Profeffor der Theologie zu Tübingen, Hr. Dorner, und der feitherige aufserordentl. Profeffor der Theologie 
XU ’ ^r' ^au» ftnd Beide zu ordentlichen Profefforcn an gedachter Univerfität ernannt wor
den. An derfelben hat auch Hr. Garnifonpre— 
diger Dr. Lüdemann eine aufserordentliche Pro— 
feffur im Fache der praktifchen Theologie, und 
der feitherige Profeffor zu Dresden, Hr. Chaly- 
baeus, eine ordentliche Profeffur der Philofophie 
erhalten.

Hr. Profeffor Textor in Würzburg hat vom 
Könige von Preuffen den rothen Adlerorden und 
vom Kurprinzen von Helfen das Ritterkreuz vom goldenen Löwen erhalten.

Der praktifche Arzt, Operateur und Privat- 
doccnt an der Univerfität zu Berlin, Hr. Dr. 
Jfenfee, hat vom regierenden Herzoge von Braun- 
fchweig das Prädicat Hofrath erhalten.

Hr. Leibmedicus Dr. Jahn in Meiningen hat 
vom König von Preuffen den rothen Adlerorden 
3 Claffe erhalten.

Der berühmte Chemiker Gay-Lujfac zu Pa- 
ift zum Pair von Frankreich ernannt worden.

NACHRICHTEN.
Der Lector der englifchen Sprache an der 

Univerfität Leipzig, Hr. Dr. Joh. Gottfr. Flügel, 
ift von der Regierung der nordamerikanifchen 
Freyftaaten zum Handelsconful in Leipzig ernannt 
worden.

Der Präfident der medicochirurgifchen Aka
demie zu Moskau, Hr. Staatsrath Fifcher von 
Waldheim, ift diefes Amtes feines hohen Alters 
wegen, jedoch mit Belaffung feines vollen Gehal
tes, entbunden, und zu feinem Nachfolger der 
wirkliche Staatsrath Hr. Dr. Richter ernannt 
worden.

Hr. Dr. med. Ludwig Fick in Marburg hat 
eine aufserordentliche Profeffur an dafiger Uni
verfität erhalten.

Hr. Geh. Cabinetsratb Dr. Leiß in Hanno
ver ift zum Viceprh'fidenten des Oberappellatiöns- 
gerichtes in Celle ernannt worden.

Der als Ökonomifcher SchriftfteHer bekannte 
Hr. Moritz Beyer ift zum Profeffor am Collegium 
Carolinum zu Braunfchweig ernannt worden.

Hr. Oberbibliothekar Dr. Gersdorf in Leip
zig hat vom Herzoge von Altenburg das Prädicat 
Hofrath erhalten.

Dem grofsherzogl. badifchen geh. Referendar 
und Cabinetsdirector Hn. Klüber zu Carlsruhe 
ift bej der auf fein Anfuchen gewährten Ent- 
laffung der Titel Geheimer Rath und das Com- mandeurkreuz des Zähringer Löwenordens verlie
hen worden.Der berühmte Dichter, Hr. Prof. Oehlen- 
fchläger in Kopenhagen, iß zum Etatsrath er
nannt worden.Der bisherige aufserordentliche Profeffor an 
der Univerfität Halle,' Hr. Dr. Auguß Friedrich 
Pott, bat eine ordentliche Profeffur in der 
philofophifchen Facultät diefer Univerfität er
halten.Hr. Oberlehrer und Bibliothekar Dr. Sauppe 
in Zürich ift zum aufserordentliehen Profeiior der 
claffiföhen Philologie an dafiger Univerfität er
nannt worden.
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Hr. Generalmufikdirector Spontini hat das- 
Ritterkreuz des kön. ftcilianifchen Ordens Franz I- 
erhalten.

Die Stelle eines Regens am Clericalfemihar 
zu Würzburg ift dem bisherigen-Subregens, Hn. 
Priefter Dr. Stahl, die des Subregens dem Ca
plan am Juliusfpital, Hn. Priefter Dr. Düx, über
tragen worden.

Hr. Juftizrath und Ritter Thomfen ift zum 
Director des königl. Kunftmufeums und der Bil
dergalerie zu Kopenhagen ernannt, und ihm in 
letzter Beziehung Hr. Profeffor Hoyen beygeord- 
net worden.

II. Nekrologe

Am 16 Januar ftarb zu London Edmund 
Lodge, Esq., Wappenkönig, Ritter des Guel- 
phenordens u. f. w., als hiftorifcher und biogra- 
philcher Schriftfteller bekannt.

Am 19 Jan. zu Meiningen Dr. Jul. Heinr. 
Gli. Schlegel, herzogl. fächf. Geb. Hofrath, ein 
fehr verdienflvoller, als Schriftfteller befonders 
durch Schriften im Fache der Arzneywiffenfchaft 
und Balneographie rühmlichft bekannter Arzt, 
geb. zu Jena 1772.. Unfere A. L. Z. verdankt 
ihm mehrere fchälzbare Recenftonen.

Am 18 Februar zu Bath Thomas Falconer, 
Dr. med., früher Profeffor der Theologie zu Ox
ford, als philologifcher und theologilcher Schrift- 
fieller bekannt, geb. 1771-

Am 19 Februar der Pfarrer zu Jädikendorf 
bey Königsberg in Preuffen, Guß. Friedr. Neu
mann, Verf. zahlreicher Schriften für den Ele
mentar- und Jugend - Unterricht.

Am 22 Febr. zu Magdeburg Dr. Ferd. Aug. 
Brüggemann, k. preuff. Medicinalrath, ein höchft 
kenntnifsreicher und ausgezeichneter Gelehrter 
und praktifcher /Arzt, aus dellen handfchriftli- 
chem Nachlaße Mehreres durch den Druck ver
öffentlicht werden foll, geb. 1800-

Am 24 Februar zu Garches bey St. Cloud 
Courtain, unter dem Kaiferreiche Procurator und 
mit der Organifation der Polizey nach den Be- 
ftimmungen des neuen Code beauftragt, fpäler 
Polizeypräfect u. f. w., als Herausgeber der En- 
cyclopedie moderne cu dictionnaire abrege des 
Sciences, des lettres et des arts etc. (Paris 1823 ff ) 
bekannt, 71 J. alt.Anfangs März zu Pezenäs im Departement des 
Herault Henri Reboul, durch ein Essai d’ana- 
lyse polit. sur la revolution frang. et la charte 
de 1830, befonders aber als mineralogifcher Schrift
fteller bekannt, im 76 Lebensjahre.

Am 7 März zu Hyeres Dr. C. J. Windij'ch- 
mann, aufserordenti. Profeflbr der Anatomie und 
Director des anatomifchen Inftitules an der Uni- 
verfität zu Löwen

Am 10 März, zu Paris, der Hauptredacteur 
des Courier frangois, Chatelain.

Am 11 März zu Freiburg im Breisgau der 
wohlverdiente Buch- und Kunft-Händler Herder, 
65 J. alt.Am 12 März zu Dresden Anton Mende, ka- 
tholifcher Sonntags-Hofprediger.

Am 14 März zu Amfterdam der Profeffor 
van Kämpen, einer der bedeutendften Gelehrten 
der Niederlande, befonders als hiftorifcher Schrift
fteller rühmlichft bekannt.

An demfelben Tage zu Stade Dr. Geo. Alex. 
Ruperti, Generalfuperintendent der Herzogthü- 
mer Bremen und Verden, als theologifcher und 
philologifcher Schriftfteller,. befonders als Her
ausgeber des Juvenal, Livius, Silius und Tacitus 
berühmt, geb. 1758.

An demfelben Tage Geo. Chrißoph Friedr. 
Giefeler, Dr. der Theologie und erfter Prediger 
in Werther bey Bielefeld, ein durch Rechtfchaf- 
fenheit des Charakters, erleuchtete Frömmigkeit 
und Gelehrfamkejt ausgezeichneter Geiftlicher, 
als theologifcher Schriftfteller bekannt, und Va
ter des berühmten Göttinger Theologen Giefeler, 
geb. den 1 Mai 1760.

Am 22 März zu Rom Monfignor Bellenghi, Bifchof von Nicofia, Präfident des philofopui- 
Ichen Collegiums der römifchen Univerfttät und 
Mitglied zahlreicher Akademieen, einer der ge- 
lehrteften Natur- und Alterthums - Forfcher in 
Rom.

Am 24 März zu Stockholm der Oberft White
lock, -ein fehr kenntnifsreicher Officier, Verf. ei
ner vortrefflichen ftatiftifchen Charte von Schwe
den, Erfinder eines neuen Schiefsgewehres.

Am 25 März J. N. Heldmann, Profeffor an der Studienanftalt in Regensburg.
Am 28 März zu Petersburg der Aftronom, 

Staatsrath und Ritter Paul Tarchanoff, Mitglied 
der kaiferl. Akademie der Wiffenlchaften.

Am 29 Marz zu Kopenhagen der Kammer
fänger und Direclor der Singfchule, Profeffor 
Siboni.

An demfelben Tage zu Schweidnitz Johann 
Friedr. Wollgajt, Senior des daligen e\angeli- 
fchen Minifterium, Verf. der Kirchenagende für 
Stadt- und Land-Prediger (3 Bände, 1811 f) 
nnd mehrerer anderer asketilcher Schriften, geb. 
1767.Ende März zu Landshut Stephan Königs
berger, ehemal. Prediger, befonders durch feine 
Streitfehriften gegen Jefuitismus, Obfcurantismus, 
Klofterwefen u. 1. w., und feiner dadurch erreg
ten Verfolgungen und Amtsfuspenfion bekannt.

Am 1 April zu Paris T. B. Emeric David, 
Mitglied des lnftitutes, Vf. zahlreicher artiftifcher 
und 'antiquarifcher Schriften, und Mitarbeiter an 
mehreren Zeitfehriften, geb. 1755-
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An demfelben Tage zu Frankfurt a. M. Dr. 

Jac. Friedrich Freyherr v. Leonhardi, grofs- 
herzogl. hefftfcher Geheimer Rath und Geland- ter der 16ten Sümme am Bundestage, als juri- 
üiicher und cameraliflifcher Schriftfteller rühm
lich bekannt. .

Am 25 April zu Mühlhaufen im Elfafs der 
Ausgezeichnete Lithograph Engelmann.

Am 1 Mai der berühmte Bifchof von Peter
borough, Dr. Herbert Marfh, Prof, der Theo
logie in Cambridge, 82 J. alt, der lieh früher
bin längere Zeit in Deutfchland aufhielt, da- felbft mit unferer Literatur fich bekannt machte, 
und mehrere Werke von Gentz und Eichhorn überfelzte.

= 102
Am 5 Mai zu Berlin der Profeffor der Rechte, Dr. Gans.
Am 6 Mai in Hannover der beliebte No

vellendichter Dr. Wilhelm Blumenhagen, in ei
nem Alter von 58 Jahren.

Am 10 Mai zu Leipzig der als Gelehrter 
und als Menfch gleich ausgezeichnete Profeffor 
des Kirchenrechts, Oberhofgerichlsrath und Dom
herr, Dr; Carl Klien, im 62 Lebensjahre an den 
Folgen eines Schlagfluffes, der ihn Vormittags, 
während er feine Vorlefung begann, getroffen 
hatte. Er bekleidete früher eine Profeffur in 
Wittenberg, wo er auch, bey weniger gehäuften 
Gefchäften, unferer A. L. Z. häufige Bey träge 
widmete.

LITERARISCH
Ankündigungen neuer Bücher.
Bey W. Logier in Berlin ift erfchienen 

und in allen Buchhandlungen zu haben:
Zeit und Raum.

Von
Carl Moritz Kahle, 

Dr. der Philofophie.
gr. 8. Preis 1 Thlr. 10 Sgr.

Diefes W^erk enthält, aufser der Begrün
dung der zeitlichen und räumlichen Verhält- 
niffedie Ableitung einer eigentümlichen, dem 
combinatorifchen Verfahren analogen, wiffen- chaftlichen Methode, verbunden mit der Ab- 
eitung der Individuen; ferner die Deduction 
. r e.ns als Grundes der gegenwär-t.gen Weltenlwickelung, der UnflerblicbEeit der 

Seele, und einer künftigen Vollendung der Welt; 
die Ableitung des Verhältniffes von Urfach und 
Wirkung aus einem urfprüngüchen Umeinander- 
wiffen der Dinge; eben daher die Ableitun« un
ferer Empfindlingen und deren Verfchmelzung; 
endlich die Skizze einer Bewegungslehre vom idealiftifchen Standpuncte aus.

.. Seit Jahresfrift lind im Verlage der Ge
brüder Bornträger in Königsberg erfchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben:

D rum ann, Gefchichte Roms in feinem Ue— 
bergange von ded republikanifchen zur mo- 
narchifchen Verfaffung. Nach Gefchlechtem 
und mit genealogilchen Tabellen. 4ter Theil, 
gr. 8. 3 Thlr.

Ellen dt, Lateinifches Lefebuch für die un-

E ANZEIGEN.
terßen Claffen der Gymnaßen. ßte verbef- 
ferte Auflage. 8. 12 Gr.

G r un df ä t z e des preufßfchen Rechts über 
■ das Verh'dltnifs von Staat und Kirche. 8.
6 Gr.

Haffenßein und Ley de, Erßes Lefebuch 
für Töchterfchulen. gr. 8- 16 Gr.

Haffenßein u. Leyde, Lefebuch für mitt
lere Claffen höherer oder für Oberclajfen 
niederer Töchterfchulen. gr. 8. 22 Gr.

Hendewerk, Des Propheten Jefaja Weißa- 
gungen. Chronologifch geordnet, überfetzt 
und erklärt. Hier Theil, gr. 8> 3 Thlr. 
20 Gr.

Kr eyfs i g, Der Fruchtwechfel im Feldbau 
mit feinen wefentlichen und unwefentlichen 
Foderungen, feinen Schwierigkeiten, und 

zur' Vermeidungden geeignetften Mitteln 
der letzten, gr. 8« geh. 

Kreyfsig, Schutz-, Spar-
gegen Verminderung des 
Landwirthfchaft, gr. 8.
6 Gr.

20 Gr.
und Noth — Mittel 
Reinertrages der 
geheft. 1 Thlr.

Entwickelungsge-Reichert, Vergleichende 
fchichte des Kopfes der nackten Amphibien, 
nebß den Bildungsgefetzen des Wirbelthier
kopfes im Allgemeinen, und feinen haupt- 

fächlichßen Variationen durch die einzel
nen Wirbclthierclajfen. Mit Kupfern, gr. 8-
4 Thlr.

Sachs, Das Spiefsglanz. Ein pharmakolo- 
gifch-therapeutifcher Verfuch. gr. 8. 1 Thlr. 
4 Gr.

Schubert, Handbuch der allgemeinen Staats
kunde von. Europa, llter Band, 4ter Theil. 
Enthaltend die italiänifchen Staaten: Neapel 
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und Sicilien, Sardinien und den Kirchen- 
ftaat, Toscana, Parma, Modena, Lucca und 
St. Marina, -gr. 8*  3 Thlr. 8 Gr.

Voigt, Gefchichte Preußens von den alt eßen 
Zeiten bis zum Untergange der Herrfchaft 
des Deutfchen Ordens, ßter Band. gr. 8- 
3 Thlr.

Wagn er, Ueber die fortfehreitende Cultur 
und Verbreitung der Merinos - Schaf zücht, 
mit ßatißifchen Beyträgen und Ueberjichten. 
Nebß einer Untersuchung der Urfachen des 
Fallens der Wollpreife im Jahr 18 37- Als Anhang einige Anjichten über den mög- 
lichfien Einflufs der Eifenbahnen auf den 
Wollverkehr. gr. 8. geh- 20 Gr.

Bey J. M. Gebhardt in Grimma erfchien:
Wunder, De fcholiorum in Sophoclis 

Tragoedias auctoritate. Comment. I. a 8 Gr.
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 

Deutschlands.

Anzeige für Botaniker und Freunde 
der Botanik.

So eben ift im Verlage des Unterzeichneten 
die 7te Lieferung erfchienen von:

Dr. W. L. Petermann, Das Pfianzen- 
reich, in vollßändigen Befchreibungen dar- 
geßellt, nach dem natürlichen Syßeme ge
ordnet, und in naturgetreuen Abbildungen 
gezeichnet. Subfcriptions-Preis für die Lie
ferung 16 gGr.
Diefes vollftändige botanifche Werk wird 

(wie bereits früher angezeigt) 30 und etliche Lie
ferungen, jede von zwey Bogen Text und 6 Ta
feln forgfältig ausgeführter colorirter Abbildun
gen im gröfsten Lexikon-Format umfaffen. Der 
Verfaffer ift dabey dem natürlichen Syfteme nach 
Hofrath Dr. Reichenbach gefolgt, und wird am

Schluffe des Werkes eine vollftändige Ueberficht 
nach dem Linne’fchen Sy (lerne , fo wie ein al- 
phabetifches Regifter hinzufügeh.

Zur Beurtheilung der Vollfiändigkeit deffel*  
ben, im Vergleich zu den ausführlichften und 
koftfpieligften bisher erfchienenen botanifchen 
Werken mit Abbildungen, mag die Erwähnung 
dienen, dafs die bis jetzt ausgegebenen 7 Lie
ferungen, aufser 426 erläuternden Figuren auf 
den Einleitungslafeln (No. 1 —10) > 253 abge
bildete Pflanzen der bis dahin befchriebenen Fa
milien enthalten, und dafs jede diefer Pflanzen 
durch befondere Abbildungen der wirhtigften 
Theile noch, weiter veranlchaulichet und erläutert ift.

Exemplare lind in allen Buchhandlungen zur 
Anficht zu finden, wo auch fernere Subfcriptio- 
nen darauf angenommen werden.

Leipzig, im Mai 1539.
Eduard Eifenach

Bey Karl Rüdel in Leipzig ift erfchienen :
i—i vn y

Katechismus 
der

'Mofaifeben Re 1 igionsIehre. 
Von '

Dr. E. Kley.
Dritte, völlig um ge arb ei tete Auflage.

8- 200 Seiten. Preis 12 Gr.

So eben ift erfchienen die dritte Auf
lage von:

Dr. Bretfehneiders Bufstags - Predigt.
Geheftet 3 Gr.

Gotha, im Mai 1839-
J. G. Müller.

Berichtigung.
Im Intelligenz-Blatt No. 6- S. 45« Zeile 5 vom Schluffe des Nekrologs von Lotz, ift zu lefen: 

, „eine Zahl hoffnungsvoller Enkel.“
— — — . — No. 7 u. 8- S. 56« Z. 8 von unten ift zu lefen: berührte anfiatt berühmte-
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INTELLIGENZBLATT 
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Juni 1 8 3 9.

LITERARISCHE
I. Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 
J)er Grofsherzog von Weimar hat dem fürfil. 
Uppifchen Geheimen Kathe, Iln. Dr. v, Strom- 
beck xu W^olfenbüttel, das Comthurkreuz des Falkenordens verliehen.

Der feitherage ordentl. Profeffor der Theo
logie ZU Marburg, Hr. Dr. Julius Müller, hat 
einen Ruf an die Univerfität Halle erhalten und angenommen.

Der bekannte Profeffor der katholifchen 
Theologie zu Bonn, Hr. Dr. Klee, hat einen 
Ruf an die Univerfität München erhalten und 
angenommen.

Der katholifche Pfarrer Hr. Leop. Schmid zu Grofsholbach ift zum Profellor der katholi- 
fchen Dogmatik an der Univerfität zu Giefsen 
ernannt worden.

Hr. Schwan ift zum Profeffor der Anatomie an er Univerfität zu Löwen ernannt worden.
r^r‘ Grimm zu Weinheim ift zum

Vorfunde der dafdbft errichtenden Biirger- 
fchuie, und d>e beiden Rectoren der dortigen 
lateinifchen Schule, Hr. G. Bender und Hr. 
K. Bender, zu Lehrern an derfelben ernannt worden.

Hr. Hof- und Dom-Prediger Sack in Ber
lin hat den Charakter eines Oberconliftorialraths 
erhalten.

Hn. geh. Archiv- und Bibliothek - Secretär 
Möller in Gotha ift von der philofophifchen Fa- 
cultät zu Halle die Doctorwürde honoris cauiTa 
verliehen worden. *

An die Stelle des in den Ruheftand verfetz- 
ten Hn. Dr. Nicolovius ift Hr. v. Ladenberg ;n 
Trier zum Director in dem Minifterium des Un
terrichts und der geiftlichen und Medicinal-An- 
gdegenheiten ernannt worden.

Der bisherige Oberlehrer am Gymnafium zu Arnsberg, Hr. Dr. Front Brüggemann, ift zum 
■B* rector des Gymnafium in Konitz, der Director 
des Gymnafium xu Leobfchiitz, Hr. Prof. Dr.

NACHRICHTEN.
Wijfowa, zum Director des Gymnafium in Bres
lau ernannt worden.Hr. Kammergerichtspräfident v. Bülow, Hr. 
Geh. Oberjuftizrath Dr. Gofchel, Hr. Gymnafial- 
director Prof. Dr. Ribbeck, und Hr. Hof- und Dom- 
Prediger Sack in Berlin find zu Mitgliedern des 
oberen Cenfur-Collegiums ernannt worden.

Der als hiftorifcher Schriftfieller bekannte 
Profeffor am kön. bayer. Gymnafium in Strau
bing, Hr. Joh. Ufchold, ift in gleicher Eigen- 
fchaft nach Amberg verfetzt worden.

Der bisherige katholifche Religionslehrer am 
kön. Gymnafium zu Düffeldorf, Hr. von den Driefch, 
ift zum Director des neuen katholifchen Schul- 
lehrerfeminars zu Kempen in Rheinpreuffen er
nannt worden.Der evangelifch-lutherifche Generalfuperin- 
tendent Hr. Taujfler in St. Petersburg hat den 
Stanislausorden 3 CI alle erhalten.

Der praktifche Arzt und Director der Maxi
milians- Augenheilanflalt zu Nürnberg, Hr. Dr. 

। Kupfer, hat Titel und Rang eines kön. bayer. 
Hofraths erhalten.

Der bisherige praktifche Arzt uöd Geburts
helfer, Hr. Dr. Fr. Lyncker zu Pyrmont, hat das 
Prädicat „Hofmedicus“ erhalten.

Der königl. hannöverfche Obermedicinalrath 
Hr. Dr. Joh. Stieglitz erhielt bey Gelegenheit der Feier feines 50jährigen Doctorjubiläums 'das 
Commandeurkreuz des Guelphenordens.

Der bisherige erfte Profeffor der Dogmatik 
am katholifchen Collegium zu Freiburg in der 
Schweiz, Hr. Simmen, ift zum Provinzial des 
Jefuiter-Ordens für die Schweiz, und feine bis
herige Stelle durch Hn. Pater Rothenflueh aus 
dem Canton Unterwalden erfctzt worden.

II. Nekrolog.

Am 12 Februar ftarb zu Schlettau im fach— 
fifchen Erzgebirge E. Widar Amad. Ziehnert, 
Cand. theol., als Herausgeber einiger Unterhai-*  
tungs- und Jugend-Schriften bekannt.
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Am 13 März zu Bonn Dr. Carl Jof. Hier. . 

Windifchmann, kön. Medicinalrath und ordentl. 
Profelfor in der medicinilchen und*  philofopbi- 
fchen Facultät, als Schriftfteller t in. mehreren .; 
Zweigen der Arzneywillenichaft. und Philofophie 
wohlbekannt. Auch war er ein. vieljähriger Mit
arbeiter an unferer A. L. Zeitung.

Am 29 März zu Göttingen Dr. med. Joh. . 
Wilh. Conradi, Privatdocent an dafiger Univer- 
lität und Obergehülfe am. akademifchen Holpitale, . 
32 J. alt.Am 2 Juni zu , Meiningen der als Schrift- 
Heller im. Fache, der Lyrik und Novelle., riihm- 
lichft.(bekannte < als Menfch hÖchft achtbare und 
als Erzieher,-. des< jetzt regierendenHerzogs um.» 

fein Vaterland hochverdiente Oberconfiflorialrath 
Dr. Mojehgeil'f im.. 66 Lebensjahre, an der Aus
zehrung.. An unferer A. LL Zeitung hat er meh
rere Jahre hindurch thäligen Antheil genommen.

In der Nacht, vom. 3 zum. 4 Juni Harb zu 
Dresden an den Folgen*  einer . Geftchtsrofe der 
berühmte Arzt und Nalurfotfcher Dr. Kreyfßg, 
königl, fächL Hofrath und Leibarzt. Ihm ver
dankt untere A. L. Zeitung ~ viele treffliche Bey- 
träge.-

Am 5 Juni ft. zu Dresden; an der Waffer- 
fucht der unter dem angenommenen Namen von 
Tromlitz , berühmte . Romanfchriftfteller, Oberft 
C. H. Fr., von. Witzleben, geb.- 1773 auf feinem 
väterlichen.Gute*Tromlitz  bey Weimar.

LITERA R.I S C

I.- Ankündigungen neuer Bücher. •<

Illuftrirte Prachtausgaben , .
welche in Kurzem, bey; uns erfcheinen.

Zum ausnehmend billigen Preis von 2 Fl. oder r 
1 Thlr. 6 gGr. pro Heft (von circa 20 Bogen), >. 
in fechs Hef t en im Laufe des Jahres 1839 
vollftändig, mit fechs prächtigen Titelkupfern, 
vielen feinen Holzfiichen und jede Seite mit > 
Randverzierungen im^ reinften Gefchmack des 
Mittelalters ? von», den erften- franzöftfehen und s 

englifchen Künftlern gezeichnet und in Holz .
geftochen

Die vier
heiligen Evangelien: 

unferes Herrn, 
Jefu Chrifti

nach, 
den heilige n. Evangeliften 

Matthäus, Markus Lukas und Johannes 
aus, der lateinifchen, Vulgata getreu überfetzt -' 

von
J. P. Silbe rt..

Mit vorhergehender Einleitung? einer kurzen' 
Lebensgefchichte der heiligem Evangeliften, 
hijtorifchen Umrifjen der Stadt. Jerufalem 
und des heiligen Landes ? . undder Zu
gabe eines lieblichen Pafjionsgartens des 
Herrn.

Indern; wir oben angekündigte Ueberfetzung 
des berühmten Herrn Verfaflers der lebhaften 
lheilnahme des Publicums empfehlen, lind wir 
überzeugt, dafs demfelben bis jetzt keine Aus
gabe der heiligen Evangelien geboten ward, die 
fich gleich dieler durch ClälGcität der Ueber-- 
letzung, Druck und Papier auszeicbncle.

H E- A N Z E I G E N.

Kunftfreunde: machen, wir auf die Schönheit 
der Titelkupfer und der Holzftiche, wie auf die 
erhabene, des Gegenftandes vollkommen würdige 
Weife aufmerkfam; mit der die heiligen Mo
mente unlerer Religion durch die gefchickteften 
Zeichner und- Holzftecber im reinften Stile des 
Mittelalters dargeftellt. wurden.

Placate und ausführliche Profpecte lind *n allen Buchhandlungen vorrathig. — Nach Been
digung des Werkes, tritt, ein erhöhet er Laden
preis ein. .

Gefchichte
d e s ■

Gil Blas von. Santillana.
Aus dem F r a n z ö f i f c h e n des Le Sage 

von
,Dr. G. Fink.

Mit 600 ganz.feinen Holzfiichen 
nach Zeichnungen von 

Jean Gigoux
geftochen von - den erften Künftlern Frankreichs.

Indem wir den Verehrern Le Sage’s die gröfste Schöpfung, feines Geiftes, verherrlicht 
durch die erften Künftler Frankreichs, in einer 
Ausgabe bieten, die in typographifcher Hinficht 
nichts zu wünfehen übrig lälst, glauben wir auf 
recht zahlreiche Theilnahme rechnen zu können. 
Wir empfehlen diefes Werk vorzüglich den Be- 
litzern unlerer gröfseren illuftrirten Ausgabe des 
I>on Quixote als würdiges, noch werthvolleres 
Seiienllück, da wir für glänzendere Ausftattung 
in Druck und Papier geforgt, und, um die Holz- 
ftichesfo Ichön als möglich drucken zu können, 
die Originaihölzer erworben haben.

Das Werk erfcheint in 6 Heften, wovon 
alle 6 Wochen eines ausgegeben wird, ä t Fl- 
30 Kr. oder 21 .Gr. — Das Ganze wird mit
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*̂ e/es 2ahres beendigt; fpäter tritt 

.rh0l. cr Ladenpreis ein,

. 1 n Ca!e u,,d ausführliche Profpecte find J er Buchhandlung einzufehen.

ein
in

Illuftrirt^ Tafchenausgabe.
® o in a n e*  u n d N o v e 1 1 e n.

Aus dem-Spanifchen . 
des -

Miguel Cervantes de Saavedra.
Mit vielen feinen Hokftichen 

nach ।
Tony Johannot und anderen Kiinftlern. 

Prachl-Ausgabe^des^on1 O U"frre Sr8fse 
anlafst unsf auch ei™ ^!xote gefunden, ver- 
un. Fornut der ne'dien £7? ‘"J*'" 1 !'cliel>- 
Schillers Werken Ta/C^en~ Ausgabe

-i T er^fi zu verauftalten, die wir mU theilweifen neuen Zeichnungen illuftrirten 
pfählen8 e,CheU" lhci'nal"ne des P-I'licnms’

von

ein
Dafl’elbe hat auf diefe Weiß» r i , . 

fich um äufserft. billigen Preis ein W 
zufchaffen, . dellen, Original;«”» j an~grofse Kunfttalent eine^ Tont Toh daS ’
flützt durch die’npfrL*  u fny f°hannot, unter- 
reicht, erft recht Fr“k-, ern recht anlchauhch gemacht hat.
-mfafle^1 “n *°  b!s 12 BSnde
Don th • ac^_ vpllfländigem Erlcheinen des 
velle^ Tir1" $ Bänden folgen zuerft die No- 

oder 12 pro Band; 48 Kr.
Pforzheim, im Mai. 1839»

Verlag der Claffik er. -

Bey Gerhard _fchienen und in allen B^chhandl Dres<!en ift er~ 
ucnhandlungen zu haben. Dr. C. G: Carus,

Syofte^.der Phyfiologie8. 2 Thlr. n £. e‘2ter Theil.

Hiftorifch - patho 1 ogifche 
nt erfüchungen.AU Beyträge zur Gefchichte der Volkskrank- 

heiten.
Ifier Theil. gr. 8. 2 Thlr.

Dr. Karl Snell, .
philofophifche Betrachtungen, 

der Natur.
8. Preis 18 Gr

— 110

r i»» Mauke in Jena ift fo eben er-jjCj^en^n* Und durch jede Buchhandlung zu er-
Reinh old, E., Lehrbuch der Gefchichte der 

Philofophie. Zweyte, vermehrte und ver- 
beflerte Auflage, gr. 8. Preis 3 Thlr.

Reinhol df E.t Lehrbuch der philofophifch- 
propädeutifchen Pfychologie und der for
mellen Logik. Zweyte, verbeflerte und 
vermehrte Auflage» gr. 8*  Preis 1 Thlr. 
22 Gr.

Im Verlage des Unterzeichneten ift er- 
re v fchienen:

Schulgefangbuch
f ü r

V o Iksfch ulen»
und Methodifch geordnet t in Ziffern übergetragen 

und herausgegeben ■
von - 

J. G. A. Lochmann, 
Lehrer an der Armenfchule zu Leipzig. 

Zweyte, fehr vermehrte Auflage, gr. 8. 
Geheft. Preis 15 Gr.

Leipzig, im Juni 1839- 
Carl Cnobloch.

II. Vermifchte Anzeigen.

Deutfehes Wörterbush 
von 

den Brüdern Grim m.

es
Durch häufige Anfragen veranlafst, halten wir 
für Pflicht, über den Stand des im vorigen 

Jahre vorläufig angekündigten Unternehmens einige Nachricht zu geben»
Der gänzliche neue Aufbau des Wörterbu

ches, und die aufserordentliche Menge von Vor
arbeiten, die dazu erfoderlich find, machen es 
unmöglich, fo bald durch Ausgabe eines Bandes 
oder einer Lieferung Beweis von der Thätigkeit 
zu geben, mit welcher Ilr. Hofrath Jacob Grimm 
und Hr. Prof. Wilhelm Grimm die Förderung 
des grofsen Werkes betreiben. Gegen fünfzig 
Mitarbeiter haben fie mit dem Sammeln des Stof
fes aus allen Hauptwerken der deutfchen Litera
tur von Luther bis Goethe befchäftigt, und der 
gröfste Theil wird bis Ende diefes Jahres in ih
ren Händen feyn. Wenn erft alles Material bey- 
fammen ift, und die Bearbeitung für den'Druck begonnen hat, lo wird auch mit diefem der An
fang gemacht werden, und er wird dann ohne Unterbrechung rafch fortfehreiten.
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Wir hoffen bald eine nähere Nachricht 
über das Wörterbuch geben zu können. Aus 
gegenwärtiger wird man fehen, dafs die Ausfüh
rung des Unternehmens unzweifelhaft ift, und fo 

rafch betrieben wird, als die Gröfse deffelben 
zuläfst.

Leipzig, im Juni 1839.
Weidmann'fch« Buchhandlung.

Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im April-, Mai- und Juni- 
Hefte der J. A. L. Z. und in den Ergänzungsblättern von No. 25 — 48 

Schriften recenfirt worden find.
(Die vorderen Ziffern bedeuten die Numern des Stückes, die eingeklammerten aber, wie oft eiu Verleger 

in einem Stücke vorkommt. Der Beyfatz EB. die Ergänzungsblatier.)

Ackermann in Deffau 95.
Akademie der Wilfenfchaften in St. 

Petersburg 107.
Albrechtfche Hofbuchdruckerey in 

Weimar EB. 46.
Anhuth in Danzig 94.
Anton in Halle 66. 68 (2).
Appun in Bunzlau 80.
Arnold in Dresden u. Leipzig 61. 

79 (2). 80. 95 (2). Eß. 48.
Bade in Berlin 115.
Barth in Leipzig Eß. 41.
Bauer u. Raspe in Nürnberg EB. 48.
Berendfohn in Hamburg 80.
Boehme in Leipzig 73.
Brockhaus in Leipzig 93. 98. 112.114.
Bühler in Magdeburg 105.
Galvefche Buchhandl. in Prag 78. 92.
Campe in Nürnberg EB. 35.
Cotta in Stuttgart u. Tübingen 116.
Deiler in Münftcr EB. 30. 
Dieterich in Göttingen 114. 
Dittmar in Sangerhaufen 120. 
Duncker u. Humblot in Berlin 81.

85. 100. 115. 118.
Ende in Berlin 85.
Enke in Erlangen 61.
Enslin in Berlin 75. 84.
Ernft in Quedlinburg u.Leipz. EB. 32.
Ferber in Gießen 63.
FLeifcher in Dresden u. Leipzig 69. 

80.
Fleifchmann in München 77.
Flemming in Glogau 114.
Franke in Quedlinburg 66.
Franz in München EB. 26. 32.
Friedrich in Siegen 84.
Friefe in Leipzig 110.
Gabelsberger in München Eß. 26.
Glafer.in Schleulingen 80.
Gödfche in Meifsen ßO.
Gräfe u. Unzer in Königsberg 65.
Gröbenfchiitz u. Seiler in Berlin 75.
Groos in Heidelberg EB. '36. 
Habicht in Bonn 108. 110 (2).
Hahnfche Hofbuchhdl. in Hannover 

EB. 43.
Hammerich in Altona 98.
Hartleben in Pefth u. Leipzig 105.
Hande u. Spenerfche Buchhandl. in 

Berlin EB. 48.
H&urnann in Brüffel 9L

Heil in Darmftadt 103. 
Heinrichshofen in Magdeburg 84. 94. 
Helwing in Hannover EB. 44. 
Herold m Hamburg 85.
Herold u. Wahlftab in Lüneburg 61.

EB. 44.
Heubner in Wien 84. 86.
Heymann in Berlin u. Leipzig 88.
Hinrichs in Leipzig 88.
Hochhaufen u. Fournes in Leipzig 

79 „
Hoffmann in Stuttgart EB. 28. 47.
Hoffmann in Weimar 73.
Jenifch u. Stage in Augsburg 80. 
Jonghans in Darmftadt 93.
Kayfer in Bremen 116.
Klinkicht in Meißen 62.
Klönne in Wefel u. Leipzig 63. 
Kollmann in Augsburg 113.
Kollmann in Leipzig 66.
Köhler in Leipzig Eß. 31.
Köhler in Stuttgart 69.
Kummer in Zerbft EB. 25. 
Kupferberg in Mainz 112. 
Leibrock in Braunfchweig 63. 
Leske in Darmftadt 99. EB. 32. 
Liefching in Stuttgart EB. 34. 
Lindauerfche Buchhandl. in Mün

chen 85.
Literarifch - artißifche» Inftitut in 

Bamberg 78. 84. 85. 96.
Literatur - Comptoir in Stuttgart 78. 
Löffler in Mannheim 80. EB. 28. 
Löffler in Stralfund EB- 28.
Macken jun. in Reutlingen 79 (3).
Max in Breslau 75
Meufel in Coburg HO.
Meyer fen. in Braunfchweig 80. 

112 (2).
Mohrfche Buchhandl. in Heidelberg 

EB. 48.
Morin in Berlin 106.
Muller in Fulda 63.
Müllerfche Hofbuchh. in Carbruhe 

117.
Naukfche Buchhandl. in Berlin 75.
Neidhardt in Speier, Landau u. 

Grönftadt 102.
Neftier u. Melle in Hamburg 62. 
Nicolai in Berlin 115.
Dehme u. Müller in Braunfchweig 11§.

Opitz u. Frege in Güftrow 107. 
Grell, Füfsli u. Gomp. in Zürich 89.

EB. 47.
Palm u. Enke in Erlangen 83.87- 

EB. 29.
Pergay in Afchaffenburg 77.
Perthes in Hamburg 101. EB. 36. 
.Pierer in Altenburg EB. 37.
Trausnitz in Glogau u. Leipz. EB. 25- 
Reichardt in Eisleben u. Leipzig 116- 
Reichenbach, Gebr., in Leipzig 119*  

EB. 48.
Reimer in Berlin 64.
Kregel u. Wiefsner in Nürnberg 65*  
Rieger in Stuttgart u. Leipzig 85.
Roftosky u. Jackowitz in Leipzig 9?' 
Rösl in München 83. 104.
Rubach in Magdeburg 61.
Sauerländer in Aarau 115. EB. 31.
Sauerländer in Frankfurt a. M- 02.

EB. 47.
•Schaub in Düffeldorf EB. 35. 
Scheitlin in St. Gallen 1'04. 
Schöne in Eifenberg EB. 25. 
Schweighäufer in Bafel 97. 
Schwetfchke in Halle 61. 70. 86. 
Schulthefs in "Zürich 102. 
Schwickertjn Leipzig EB. 45. 
v. Seidel in Sulzbach 82.
Sinner in Coburg u. Leipzig 74. 
Stein in Nürnberg 120.
Tauchnitz in Leipzig 74. 93. 
Thierry in Hermamißadt 72. • 
Ulrich in Zürich 104.
Univerfitäts-Buchhdl. in Kiel EB. 36.
Unzer in Königsberg 111.
Vandenhoek u. Ruprecht in Göttin

gen 82. EB. 33.
Vieweg in Braunfchweig 00. 96. 
Vincenz in Prenzlau 96.
Voigt in Weimar 116. - 
Volkmar in Leipzig EB. 31.
Wagner in Innsbruck 77. 
Waifenhaus in Halle. 88. 
Wartmann u. Scheitlin in St. Galle*  

110.
Weber in Leipzig 80. EB. 28. 
Weygand in Leipzig 90.
Wigand in Leipzig 66 (5). 68. EB. 47.
Wunder in Leipzig 75. v. Zabern in Mainz 95.Ziegler in Zürich 76.
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THEOLOGIE.
Hamburg, b. Perthes: Chrijtliche Polemik von 

Dr. K. H. Sack, ord. Prof, der Theologie an 
der Univerfität zu Bonn. 1838. XVI u. 564 S.

JCein geringer Schrecken überfiel uns, als wir die
fes Buch zum erften Mal in die Hand bekamen, weil 
wir uns vor nichts mehr fürchten, als vor den theo- 
logifchen Klopfechtereyen und religiüfen Gladiator- 
fpielen, an denen das erfte und zweyte Jahrhundert 
der Reformation fo reich waren, und die doch nie zu 
einem genügenden Refultate führen konnten, weil fie 
trotz des alten Sprüchwortes: contra principia ne~ 
gandes non ejt disputandum^ mit den ungleichen 
Wallen verfchiedener, ja zum Theil entgegengefetz
ter Principien und auf der ungünftigen Arena des 
felbftzufriedenen Egoismus, urtheilslofer Einfeitigkeit 
und Befangenheit geführt wurden. Die Wiederbele
bung diefer längft todt geglaubten vielköpfigen Hydra 
würden wir für nichts Anderes als ein grofses Un
glück halten können, und fo wenig wir überhaupt 
dem geachteten Vf. folche Abficht zutrauten, fo we
nig durften wir der Anficht unfere Zuftimmung ver- 
fagen, die er über den Zweck feiner Schrift in der 
Vorrede ausfpricbt. Nachdem er hier die Polemik

’l 611 wefentlicben Beftandtheil der philofophifch 
kritilchen Theologie erklärt, fie in beftimmte Bezie
hung zu der Apologetik geftellt, und darauf aufmerk- 
fam gemacht, wie emerleits die praktifche Polemik 
in unteren lagen fo oft ohne fefte Principien geübt 
werde, und die ftreitenden Parteyen fich befonders 
über die Verwerflichkeit gewiffer Grundirrthümer zu 
verftändigen vergäfsen, und wie andererfeits das, was 
nach des Vfs. Meinung entfchiedener Irrthum fey 
nicht mehr blofs fragmentarifch und frivol, fondern 
auflandig und in feiner Art verftändig (ähnlich dem 
einftigen Verhalten des Arianismus und Socinianis- 
mus), oft mit grofser fubjectiver und literarifcher 
Sicherheit, als verftehe fich die Sache gerade fo 
fchon von felbft, fich auszufprechen pflege. Nach
dem er diele Grundlage gegeben, fagt der Vf.: „Die 
hier dargebotene Polemik weicht jedoch ganz von 
dem faft blofs dogmatifchen Standpuncte der älteren 
Lehr- und Hand-Bücher über diefe Difciplin ab, in
dem fie nicht einzelne dogmatifche Irrthümer als fol-

Ergänzungsbl. z. L A.L. Z. Erßer Band.

ehe zu widerlegen ftrebt, fondern die gemeinfame 
Wurzel alles in der chriftlichen Kirche als folcher 
möglichen Irrthums aufzufinden, und dann aus der
felben diejenigen Hauptformen abzuleiten.fucht, die 
fich nach der Natur der Sache und gemafs dem ir- 
difchen Zuftande der Kirche mit Nothwendigkeit aus 
jener Wurzel entwickeln, und fich defshalb zu aller 
Zeit in der Kirche finden und finden werden bis zu 
ihrer Vollendung. Von einem fich an die Refultate 
der Apologetik anlehnenden Standpuncte aus fuchte 
ich eine theologifche Erkenntnifs des ganzen Gebiets 
der kirchlichen Irrthümer zu gewinnen, vermittel!! 
welcher alle über die Subftanz des chriftlichen Glau
bens und die Grundlagen der Kirche theologifch Ei
nigen auch über gewiße Hauptgefichtspuncte für die 
Auffüllung des Kampfes zwifchen Wahrheit und Irr
thum fich verftändigen könnten, wie verfchieden fie 
die einzelne Erfcheinun’g, ob fie Irrthum fey oder 
nicht, auch dann noch beurtheilen möchten.“ Von 
diefem Gefichtspunct aus betrachtet, läfst fich die 
Polemik als befondere Wiffenfchaft nicht allein recht
fertigen , fondern auch als nothwendige. Grundlage 
aller theologifchen Erkenntnifs darthun, wiewohl nicht 
zu überfehen ift, dafs der Vf. ihr einen durch die 
Allgemeinheit und Beziehungslofigkeit veränderten 
Begriff untergefchoben hat, indem er fie ihren Ge- 
genfatz nicht in einer beftimmten Glaubensüberzeu- 
gung, fondern in den Irrthümern aller üeberzeugun- 
gen finden läfst. Daher erklärt der Vf. auch, dafs 
er nicht auf fymbolifch-dogmatifchem Boden ftehe, 
und in fofern wird er Anhänger genug für feine Mei
nung gewinnen, dafs Polemik, wie auch Apologetik, 
in der fyftematifchen Theologie, namentlich in der 
Dogmatik, noch nicht enthalten fey, oder gar in die
fer aufgehe. Bey diefer Verallgemeinerung der Po
lemik mufs derjenige, der die Irrthümer aller Par
teyen zu kritifiren und blofszuftellen unternimmt, aber 
immer in der eigenen menfchlichen dem Irrthum un
terworfenen Natur einen unüberwindlichen Stein des 
Anftofses finden; weil noch immer die Frage freyfte- 
hen wird, ob er felbft nicht mehr irre, als der von 
ihm des Irrthums Gezeihte, und wir werden daher 
wiffen, was davon zu halten fey, wenn der Vf. „Män
ner von nie zu verkennender geiftiger Gröfse als 
Chorführer oder Theilnehmer eines kirchlichen Irr- 
thums“ hinftellt; wir werden wiffen, dafs, wenn diefe 
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auch einer beflimmten Subjectivität als Irrende er
fcheinen, fie es noch keinesweges abfolut find, und 
dafs vielmehr ihre Subjectivität fo gut, als die des 
Vfs., ein Recht hat, fich geltend zu machen, und 
die Wahrheit für fich in Anfpruch zu nehmen. Be
ruft fich wenigftens der Vf. darauf, dafs „die Aner
kennung einerfeits des göttlichen Wortes in feiner, 
der menfchlichen Entwickelung unüberwindlichen, gött
licher Weisheit vollen, Objectivität, und andererfeits 
der Kirche, als der realen, unzerftörbaren, von In
nen aus zur gefunden und reinen Selbftäufserung ftre- 
benden Gemeinfchaft der Glaubenden die beiden 
Grundgedanken find, um die fich das Ganze bewegt, 
und an denen es fich hält“: fo ift diefs in unferer, 
aller dogmatifchen Feffel fich immer mehr entziehen
den Zeit bereits zur fubjectiven Anficht geworden, 
und giebt keine fichere Grundlage für ein darauf zu 
erbauendes Syftem. Der Vf. fetzt daher etwas vor
aus, was er erft hätte beweifen müffen, um davon 
den Mafsftab zur Beurtheilung abweichender Meinun
gen zu nehmen. Da indeflen gerade daraus fich er- 
giebt, dafs die Polemik mehr oder minder auf der 
Bafis freyer Entwickelung der Subjectivität beruht, 
fo hat der Vf. um fo mehr Recht, fie von der Dog
matik und dem Dogmatismus loszutrennen, und aller 
dogmatifchen Befchränkung zu entledigen, um fie 
allmälich in das ihr angeftammte Gebiet voraus- 
fetzungslofer Subjectivität einzuführen.

In der Einleitung fpricht nun der Vf. §. 1 über 
das Wefen der Polemik, und behauptet, dafs, 
da eine vollendete Verklärung der Irrthümer in der 
Kirche durch das Licht der göttlichen Wahrheit nicht 
vorhanden fey, wohl aber der Streit, es auch noth
wendig fey, dafs diefe Richtung in der Wiffenfchaft 
die letzten Gründe und Zwecke ihres Handelns aus
gedrückt finde; womit er die Wiederbelebung der 
Polemik rechtfertigt. Ihr Aufhören fetzt er in die 
Zeit der Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit der 
chriftlichen Religion; allein fo wenig es jemals eine 
folche Zeit gegeben hat und geben kann, fo wenig 
hatte die Polemik aufgehört. Es gab nur und giebt 
noch eine Zeit der Gleichgültigkeit gegen die ver
meintliche Wahrheit, welche die Orthodoxie der chrift
lichen Kirche für fich in Anfpruch nimmt, und die 
Gottlob von der Wahrheit der chriftlichen Religion 
zu fcheiden ift, und hoffentlich fich immer mehr und 
mehr und immer beftimmter von ihr fcheiden wird; 
beides mit einander zu verwechfeln, ift ein auf be
fangener Anficht beruhender Irrthum, den der Vf., 
der die Irrthümer gerade aufdecken will, fich nicht 
hätte zu Schulden kommen laffen follen. Wenn faß 
um diefelbe Zeit, der Vf. meint die Mitte des vori
gen Jahrhunderts (ob beides in Caufalnexus mit ein
ander fteht, wie der Verf. meint, bleibe auf fich 
beruhen), jene veraltete Schulpolemik eine andere 
Form annahm, und zur Symbolik wurde, die mehr 
ein Nebeneinanderftellen als Gegenüberfetzen verfchie- 
dener Kirchenüberzeugungen bezweckt, fo darf man 
doch in den mit dem Alter veränderten Gefichiszü- 

gen nicht diefelbe Perfon verkennen, was der Vf. 
thut. Denn in der Symbolik lebte die Polemik fort. 
Dafs es indeffen zeitgemäfs feyn mag, fie, wenn auch 
nur annäherungsweife, in ihrer früheren Geftalt her- 
aufzubefchwören, möchte nicht bezweifelt werden? 
befonders da der Vf. auf überzeugende Weife darzu- 
thun weifs, wie die Aufgabe der philofophifchen 
Theologie fey, „den in der Kirche befindlichen Irr
thum nach feinem ürfprunge, Natur und Zufammen- 
hange mit dem Unglauben fo aufzuzeigen, dafs die 
Kirche dadurch eine wiffenfchaftliche Anweifung zur 
Reinigung und Freyerhaltung des Glaubens von dem 
Irrthum erhalte.“ Mit Recht behauptet er ferner, 
dafs in der Polemik nur der Irrthum, der in der 
Kirche entftanden ift, vorkommen dürfe, und daher 
die ältere Polemik fich fälfchlich mit Heiden, Juden 
und Muhamedanern herumgebalgt habe; und in fo- 
fern darf fie wohl „die umgekehrte Seite der Apolo- 
getik“ genannt werden. Die Emancipation der P°' 
lemik von der Dogmatik führt der Vf. fiegreich durch, 
und fchliefst mit den Worten: fo lange nicht erwie- 
fen ift, dafs der hiftorifche Kern des ChriftenthumS 
blofse vergängliche Form deffelben ift, fo lange wird 
die abfolute Auflöfung der Theologie in Philofophie 
ein Unrecht und ein Fehler bleiben; wodurch er 
freylich der Polemik nur ein Interimleben zugefteht, 
zumal da jene Auflöfung von der Zeit mit Beftimnß- 
heit zu erwarten ift. Die ältere Definition der Pole
mik als Wiffenfchaft der theologifchen Controverfien 
wird natürlich von dem Vf. verworfen, indem ihr das 
ethifch-theologifche Gebiet angewiefen, in welchem 
das allgemeine Seyn der Menfchheit und der Kirche 
in ihrer Wechfelwirkung zur Anfchauung kommt; 
Alles aber aus ihr entfernt wird, was fich auf die 
Geftaltung einzelner loci bezieht, die der fyftemati- 
fchen Theologie angehören. §. 2. Quellen der Pole
mik find die kanonischen Schriften des A. und N. T. 
aus einem formalen und materialen Grunde, weil fie 
die Schrift als heilige Schrift benutzen darf (w'oher?), 
und weil fie einen Gegenftand behandelt, deffen ge- 
heimnifsvolle Natur nur durch das Wort der heiligen 
Schrift beleuchtet werden kann; diefer Gegenftand 
ift der Irrthum (und zwar der kirchliche) in feinem 
Zufammenhange mit der Sünde, deffen Kennzeichen 
aus dem Worte der Schrift zu entnehmen find. Fer
ner die Religionsphilofophie, d. h. die von ethifchen 
Principien ausgehende begriffliche Auflaffung der Re- 
Jigionsanlage in der menfchlichen Natur, wobey das 
richtige Verfahren in der je vollkommenften Ausglei
chung der Ausfprüche der Schriftauffaffung, wie der 
Religionsphilophie, gefetzt wird; endlich die Ge
fchichte der chriftlichen Völker, als in welcher fich 
die Macht und der Zufammenhang kirchlicher Irrthü
mer auf eine das Innere in der Erfcheinung kund
machende Weife darftellt. Aber nicht die Kirchen- 
gefchichte, die als eine durch theologifche Grundbe
griffe beftimmte theologifche Difciplin von der Pole
mik abhängt, fondern die neuere Weltgeschichte in 
ihrem Zufammenfeyn mit der Kirchengefchichte, in 
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fofern das Hervortreten menfchlicher Sündhaftig
keit und Unwahrheit fich der volleren Macht des 
Chriftenthums entgegenfetzt. §. 3. Die Wirkung der 
Polemik auf Exegefe Kirchengefchichte und Dogma
tik ift durch den Begriff einer Aufdeckung des In
neren und Gemeinfamen irrthüinlicher Meinungen, 
Dichtungen und Lehrfätze von felbft klar, befonders 
hervorzuheben ift fie aber in Betreff der Seelforge, 
Weil diefe den perfönlichen Irrthum, fowie jene den 
kirchlichen behandelt; und die kirchliche Statiftik, 
weil fie die Polemik bedarf, um in den fich theils 
nach Gefetzen der von Innen ausgehenden Entfal
tung, theils nach der Gliederung der äufseren Ver- 
hältniffe fich darftellenden Parteyen das Irrthümliche 
erkennen, und von dem nothwendig Einfeitigen und 
re>n Individuellen fondern zu können; und diefs Be- 
durfmfs mufs in demfelben Grade hervortreten, als 
dje kirchliche Statiftik aus ihrem empirifchen, aggre- 
gatmafsigen Zuftande fich zu dem einer organifch 
entwickelten Difciplin ausbildet. Auf der anderen 
Seite wird auch jeder ausgearbeitete Beytrag zur 
kirchlichen Statiftik auf den Standpunct zurückfüh
ren, von welchem aus man gewilfe, allen einzelnen 
Gebrechen der kirchhchen Gefellfchaften zu Grunde 
liegende Grundirrthümer anzuerkennen genöthigt wird. 
Hierin können wir freylich dem Vf. nicht ganz bey- 
?nÄ^.?°Ch.Je^enfalls die Berührung der kirch- 

•Jf .. 1 *. der Polemik nur eine äufserliche 
i , wei es jener nie auf Beftreitung, fondern höch- 

ens aut hiftorifche Darftellung des Irrthums ankom- 
^enL^jnn* Bie P°rm der Polemik entfteht
durch den Gegenfatz dos Allgemeinen und Befonde
ren, d. h. nicht des Abftracten und Concreten, fon- 
dern des Begründenden und Begründeten, und zer- 
'Th .j^durch in einen allgemeinen und befonderen 
_n„e[®{e® -Ge die Grund verhältniffe des Irrthums 
kpnnbarkL;^ 1 j <l?r K* rcße5 oder die allgemeine Er- 
Lums zuerft T,ßBnftreitbarkeit d®s kirchlichen Irr- 
Än und dann die ein-
Die Fintheilunff de.” l^r ^[rtbums aufweilen kann. 
Die Eintheilung des befonderen Theils fchwierig, 
weil der Irrthum keine Ordnung „nd r j. ,- T felbft hat, die Wilfenfchaft alf® “ d ^ege~ ™ C 

anwies. . ,
Allgemeine Polemik. Sie behandelt nac .

Vf. den kirchlichen Irrthum in allen den Bezie un- 
gen, in denen er noch nicht als ein befonderer er*  
fcheint, fondern als Irrthum im Allgemeinen er 
Wahrheit, wie fie in der Kirche ift, ßch entgegen- 

unu ivegel in ncn ftellt, und von ihr bekämpft werden mufe. Daraus
iciuii ua»j ««’S „menicnan allo hier ihre Ordnung folgen zwey Hauptaufgaben derfelben,. die eine den 
nicht aus er Natur ihres Objectes nehmen kann bil- Irrthum überhaupt zu begreifen, als in der Kirche 
det der Vf. der Ordnung des befonderen S der ~ " -----
Apologetik nach. Die Hauptformen der befonderen 
Poletmk muffen denjenigen Kreislauf darftellen in 
welchem der kirchliche Irrthum fich in Bereitung 
r frY wie fie fieh in der Kirche
fortfchreitend erweift; indem er in den GegeXzen 
der chriftlichen Wahrheiten: Pofitivität, OlfLbarüng, 
Heil un Heilande, Belebung, Vollendung in Indifle- 
rentisinus, Literahsmus, Spiritualismus, Separatismus 
und 1 heokratismus fich kundthuend in nothwendiger 
Fortentwickelung da aufhören mufs, wo er angefan- 
fn« fhat‘ Die Nothwendigkeit diefes Kreislaufes will

• s treyfich noch nicht ganz einleuchten, da die Er- 
dnr?l?S Uns oft genu$ lehrt’ dafs der Theokratismus 
«urenaus nicht zu Indiflerentismus zu führen braucht *

nicht weniger befremdend war es uns, den Vf. von 
einem Irrthume fprechen zu hören, den Gott zuge- 
lalfen, um ihn als Entwickelungsmittel für die Er
kenntnifs und Reinheit der Kirche zu benutzen; da
mit ftürzt ja der Vf. feine Wiflenfchaft felbft über 
den Haufen, er will einen unmöglichen Kampf mit 
dem Nothwendigen, er kämpft nicht fowohl mit dem 
Irrthum, als mit Gott felber, der ihn gewollt hat; 
und wie verträgt fich ein die Wahrheit offenbarender 
und doch den Irrthum als Mittel der Wahrheit ne- 
benbey zulafTender Gott ? §. 5. Indern der Vf. die 
Literatur der Polemik anführt, beabfichtigt er mit 
Recht, nicht eine Gefchichteten, fondern der Syfteme oder Handbücher der Po
lemik zu geben; ob aber die Polemik als »>foiplm 
erft in der Zeit der Reformation, und nich fchon 
mit den Kirchenvätern, von denen wir fo 
polemifche Werke befitzen, zu beginnen ley, dunw 
um fo mehr bezweifelt werden, als der Vf. , 
wie des de Caßro libri XIF adverfus 
rejes, was fehr an das des Epiphanius erinnert, e 
anführt. Die Gefchichte der Polemik felbft wird in 
zwey Perioden getheilt, die kirchlich - fymbolifche, 
in der alle theoretifche Polemik auf das Starkfte von 
dem Bewufstfeyn der Kirchenpartey, welche fich lym- 
bolifch ausgefprochen hat oder auszufprechen ftrebt, 
gefärbt ift, bis auf Spanheim zum Ende es 
hunderts; die dogmatifch-exegetifche, in e 
ftreben, durch die Polemik die Vollftandig e 
dogmatifchen Syftems zu retten, hervortritt, von 
lixt, obgleich derfelbe fchon in der vorigen eri 
lebte, bis auf Gruner, delTen inßitutionum eo 
giae polemicae libri fex 1778 erfchienen. Sc el^r 
macher war in neuefter Zeit der Erfte, ?
Polemik wieder ihre rechte Stelle in der Theologi

Irrthum überhaupt zu begreifen, als in der Jxirene 
feyend, die andere die Beftreitung des Irrthums, als 
eines kirchlichen, nach ihren wefentlichen Merkmalen 
darzuftellen. Erfles Kapitel, vom kirchlichen Irr
thum überhaupt. Es bedarf einer Darftellung e - 
fen, was den kirchlichen Irrthum von allem anderen 
unterfcheidet. Da er unter gewißen Bedingungen erft 
unterfcheidbar als erkennbar und beftreitungsfahig 
hervortritt, fo müllen diefe Bedingungen, feine Aus
bildung und Wirkung dargeftellt werden. §. 1. Das 
Wefen des kirchlichen Irrthums befteht in demjeni
gen Scheine der Wahrheit, den die Kirche, in fofern 
fie nicht ganz bey Chriftus bleibt, durch die in der 
Welt wirkfame Lüge in ihrer Mitte entliehen läfst. 
Schwer dürfte es indeflen dem Vf. fallen, von der 
Richtigkeit feiner Definition des Irrthums zu über
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zeugen, der ihm das Abirren von der dem menfch
lichen Denken vorgefchriebenen Bahn ift, diefe ift 
aber die Aufladung aller uns, durch unfere von Gott 
angewiefene Stellung, zur Betrachtung kommenden 
Dinge in Gott, d. h. in ihrer Beziehung zu dein 
fenbaren, lebendigen und allem guten Herrn, Schöpfer 
und Erhalter der Dinge. Defshalb fteht fich der Vf. 
zu der Annahme einer Üroffenbarung, wie die Ge- 

^icfis eine folche erzählt, genöthigt; was alfo ohne 
beweifende Kraft für alle diejenigen feyn mufs,.die 
eine folche üroffenbarung nicht annehmen, und nicht 
aus folchem äufserlichen Verhältniffe, fondern aus 
feiner Natur felber den Irrthum erklärt wiffen wollen. 
Ja, indem der Vf. den Irrthum m einen rehgmfen 
uni weltlichen Irrthum fcheidet, mufs er zu der dua- 
liftifchen und unphilofophilchen Anficht eines Satans 
feine Zuflucht nehmen, der dm Luge in dm Welt 
einführt und erhält. So durfte doch heut zu Jage 
Niemand mehr definiren! Hat denn der Vf. vergef- 
fen was Schleiermacher über diefe Lehre vom Ur- 
fprunge des Irrthums aus dem Teufel fagt: dafs 
man dadurch die Streitfrage nur etwas ferner aus 
dem Gefichtspunct entrücke, da noch immer unbe
antwortet bleibt, wie denn der Teufel felber zum 
Irrthume gekommen fey? Das Berufen auf biblifche 
Stellen verliert aber bey der immer ftarker hervor
tretenden freyeren Anftcht von den biblifchen Schrit
ten feine Bedeutung. Der duahftifchen Anficht ge
treu erklärt ferner der Vf. die Entftehung des kirch
lichen Irrthums durch die Berührung der Kirche, die 
als folche den Irrthum nicht hervorbringen kann, mit 
der Welt, welche er fich als eine Art von böfer Ma
terie vorftellt; und indem fie nicht treu ift in ihrem 
Bleiben bey Chriftus. Zudem wirkt die Welt (ein 
ungemein Schwankender und in philofophifcher De
duktion durchaus unbrauchbarer Begriff) durch Luge 
beftändig erfchütternd und angftigend auf die Kirche, 
wodurch der in ihr von ihrem alten Zuttande (wel
chen^ her noch nicht gänzlich ausgetriebene reli- 
giöfe Irrthum Kraft erhält, fich fcheinbar als Wahr
heit dem kirchlichen Bewufstfeyn einzupflanzen. Luge 
der Welt und Schwäche der Kirche find alfo die 
Factoren des kirchlichen Irrthums der erft dann Ha- 
reße wird, wenn er gegen einen Fundamentalartikel 
des chriftlichen Glaubens gerichtet ift; diefer aber 
mufs an dem erkannt werden, was der Kirche als 
wefentlicher Inhalt des Glaubens gewifs ift; was ift 
dief« aber*»  Die Taufformel! An ihr foll die Wahr- 
hpif ieder in der Kirche aufkommenden Lehre ge
prüft werden! Wir müffen geftehen, dafs wir kei- 
Lsweses durch diefe Definition von (kirchlichem) Irr
thum befriedigt find; und zwar defshalb, weil der Vf. 

zu äufserlich fich nur auf hiftorifchen Standpunct 
ftellt, und aus dem Verhältniffe zu etwas biftorifch 
Gegegebenen (und zwar in fo fpäter Zeit erft Gege
benen) ihn begreifen will. Scheint es doch faft, al® 
ob er den fcholaftifchen Satz: aliud verum in theo- 
logia, aliud in philofophia, zum Principe feiner De
finition gemacht habe, und fo die Verfchiedenheit 
einer kirchlichen und einer philolophilchen Wahrheit 
zugebe. Davon haben wir freylich keinen Begriff, 
und bedürfen daher eine tiefer das Wefen des Irr
thums erfchöpfende Erklärung, die für kirchliche und 
aufserkirchliche Beziehungen deffelben Stich hält. 
§. 2. Der kirchliche Irrthum entfteht durch die Ver- 
meffenheit des Einzelnen im Verhältniffe zur Verwor
renheit des Ganzen, das durch das Zufammenfeyn 
mit der Welt fich erklärt. Die Vermeffenheit des 
Einzelnen fpricht aber das von der Maffe unbewufst 
gewollte Unwahre in beftimmter begreiflicher Lehr
form aus. Indeffen liegt im kirchlichen Irrthum 
mer eine relative Wahrheit, und der Häretiker ift 
nicht als abfichtlicher Gegner des Chriftenthums auf- 
zufaffen. Dafs freylich in der fogenannten Härefic 
fogar mehr Wahrheit feyn könnte als in der Kirche, 
darf der Vf. auf feinem reinhiftorifchen Standpuncte 
nie zugeben, und da er jene Fundamentalartikel des 
Glaubens mit der Wahrheit identificirt, fo mufs ihm 
natürlich jede Abweichung von denfelben unbeding
ter Irrthum feyn, und es ergiebt fich ihm an diefem 
äufseren Kennzeichen fehr leicht die Entftehung des 
Irrthums. §. 3. Die Wirkungen des kirchlichen Irr
thums find Verluft der Einfalt, Dämpfung der Liebe 
(wobey indeffen zu bemerken ift, dafs nie der Irr
thum auf fo lieblofe Weife, wie der Vf. meint, ver- 
theidigt worden ift, wie die Orthodoxie von ihren 
Bekennern; Beyfpiele aus der neueften Zeit find 
leicht beyzubringen), Gefährdung der Einheit der 
Kirche; denn die innere Einheit derfelben durch die 
Gemeinfchaft des heiligen Geiftes kann und foll nie 
zerriffen werden, wie. der Vf. mit Recht behauptet, 
wohl aber die Einigkeit. Die doppelte Art des Schis
ma, das, welchem die Härefie vorangeht, und das, 
welches auf anmafsliche Behauptung derfelben oder 
eines nicht zu ertragenden Unrechts auf der Seite 
der Gegenpartey gegegründet wird, find dem Vf., 
wie das auch fchon aus feiner Einleitung erhellt, 
kein Gegenftand der Polemik, als einer Difciplin. Die 
Wahrheit kann indeffen nie in der Kirche überwun
den werden, letzte kann vielmehr nur gerade durch 
diele Form und diefen Grad des Irrthums zu der 
höchften Stufe der Reinheit gebracht werden (woher? 
ift nicht einzufehen).

(Die Fortfclsung folgt im nuehftcn $tütke.)
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(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.') 
Zhceytes Kapitel, von der Beßreitung des kirch

lichen Irrthums. §. 1. Die Nothwendigkeit der Be- 
ftreitung deflelben geht aus der Pflicht der Kirche 
hervor, fich in der Wahrheit zu erhalten, und zur 
Reinigung ihrer Glieder vom Irrthume tliätig zu feyn, 
wiewohl fie es aufgiebt, diejenigen zur Wahrheit zu
rückzuführen, für die die Hegung eines Irrthums 
Uebergang zum völligen Abirren von der Wahrheit 
ift, und diejenigen Verbreiter des Irrthums, die die 
chriftliche Lehre zu untergraben beabfichtigen; aber 
fie hat liebevolles Mitleiden (die fichtbare Kirche hat 
diefs feiten gezeigt) mit allen Irrenden. Diefe Be- 
ftreitung fteht aber weder im Gegenfatze mit der 
friedlichen und fanften Gefinnung der Liebe, noch 
darf fie etwas zu Geringes für die feyn, welche im 
Geifte lebend, auch im Geifte ohne beftimmte Be- 
grifl’sentwickelung fich einigen könnten, die den Geift 
Chrifti nicht verleugnen. Solche vom Verfchmähen 
des Beftimmten und Pofitiven im Denken und Ur
theilen ausgehende Richtung ift zu dürftig und zu 
wenig wahrheitsliebend für eine Kirche, die im Be
wufstfeyn einer objectiven Lehre ift, vermöge deren 
fie jeden Fundamentalirrthum als foichen erkennen 
und beftreiten kann §• 2. Zu Beftreitern des 
kirchlichen Irrthums halt der Vf. diejenigen für be
rufen, deren Erkenntnifs- und Gemüths-Kräfte einen 
der Kirche erfpriefslichen Erfolg diefer Thätigkeit 
▼erfprechen; daher nicht blofs Männer von Fach, 
fondern auch Laien. Dreyerley nimmt er dabey für 
fie in Anfpruch, fcharf fondernden Verftand, verbunden 
mit lebendiger Liebe zur Wahrheit, wilfenfchaitliche 
Bildung mit Sinn für das kirchliche Leben, und ei- 
genthümlichen Zugang zu der Wirkungsfphäre eines 
kirchlichen Irrthums, verbunden mit Anerkennung der 
Unbefcholtenheit von Seiten der kirchlichen Gemein- 
ffchaft. Dafs der Verf. auch gebildeten Laien eine 
^imme dabey einräumt, ift lobenswerth, und es wäre 

wünfchen, dafs es viele dergleichen gäbe, die mit 
feachkenntnifs und felbftftändiger Einficht be$ den 
Sr.°fsen theologifchen und religiöfen Lebensfragen 
^dzufprechen verftänden; unfere ganze Kirchlichkeit

^gänzungsbL Z. J. A- E. Z. Erßer Band.

hätte dann fchon eine andere Geftalt genommen, viel
leicht aber nicht eine folche, wie der Vf. mit feiner 
Laienemancipation beabfichtigt. §. 3. Die Hauptfor
men der Beftreitung find das Religionsgefpräch, die 
Disputation und die Streitfchrift; indeflen räumt ih
nen der Vf. felber keinen unbedingten Werth ein, 
den fie auch durchaus nicht verdienen, da die Ge
fchichte hinlänglich lehrt, wie fie meiftens nur die 
Wirkung gehabt haben, die ftreitenden Parteyen zu 
erbittern und zu eigenfinnigem Fefthalten der ur- 
fprünglichen Meinung zu veranlagen, weil fie dialek- 
tifcher Kunft und Kunftgriflen zu viel Spielraum ge- 
ftatten. Ernfte Zurückführung auf beftimmte, von 
beiden Theilen zuzugebende Grundprincipien in dem 
alle Polemik abfichtlich vermeidenden Tone ruhiger^ 
ftreng wiflenfchaftlicher Erörterung fcheint wohl das 
einzige Mittel zu feyn, das bey Bekämpfung des Irr
thums zu einem ficheren Ziele führen kann.

Befondere Polemik. Erfter Abfchnitt, vom In» 
dijferentismus. §. L Wefen deflelben. Natürlich kann 
derjenige, welcher Gegenftand der Polemik ift, nicht 
der ablölute feyn, der ohne völlige fittliche Abftum- 
pfung nicht zu denken ift. Denn da er innerhalb des 
kirchlichen Lebens auftritt, mufs er noch fo viel re- 
ligiöfes Leben in fich tragen, dafs er einen Beweg
grund findet, Religion von Irreligion zu unterfchei- 
den. Diefer Indiflerentismus entwickelt fich in dem 
Wahren der relativen Gleichgültigkeit gegen das 
Aeufsere und Unwefentliche der Religion. An fich 
ift es zwar eine Frucht des wahren Glaubens, das 
Zufällige und Kleine in der Religion im Vergleiche 
mit dem Grofsen und Wefentlichen gleichgültig an- 
zufehen, Irrthum wird es aber, wenn diefe gute 
Gleichgültigkeit entftellt wird zu gleichgültiger Nicht- 
unterfcheidung des Wefens der Religion von dem Zu
fälligen. Der Indiflerentismus leugnet daher nicht 
das Dafeyn der Religion,, er verwechfelt fie nicht 
mit Natur und Welt, allein fie gilt ihm nicht mehr 
als diefe; er wird zum verderblichen Irrthume, fo- 
bald er in Verbindung mit religiöfen Vorftellungen 
fich als Grundsatz und Lehre in der Kirche darltel- 
len will; die Lüge, auf der er unbewufst fufst ift 
das Leugnen, dals die Religion etwas von der Selbft- 
entwickelung des creatürlichen Seyns verfchiedenes 
fey, dafs es eine andere Beziehung des Menfchen zu 
Gott, als die durch fein natürlich finnliches Dafeyn 
gäbe. So bildet fich die Meinung, als wenn das eben 
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die.wahre Religiofität fey, was allen Religionen ge- 
meinfam ift? das Pofitive des Chriftenthums aber 
nichtig und vergänglich. Die Religion des Indiffe- 
rentißen ift die leere und laue Nichtachtung aller re
ligiöfen Geftalt und Beftimmtheit, und führt eben da
mit zur traurigften Verarmung an der Liebe, alfo 
am rechten Leben. Weil nun dem Indifferentismus 
auch das Austreten aus der chriftlichen Kirche indif
ferent ift, fo wird er Gegenftand der Polemik; doch 
verwirft der Vf. die Unterfcheidung eines allgemei
nen und befonderen Indifferentismus, nach welcher 
jener Gleichfetzung aller Religionen, diefer nur die 
der chriftlichen Parteyen enthalte, weil er behauptet, 
dafs das Intereffe für das Chriftenthum nur fcheinbar 
fey, wenn man nicht zugleich das wahre chriftliche 
Leben in einer beftimmten Partey anerkennt. Allein 
kann der Vf. lieh nicht die Ueberzeugung denken, 
die völlig befriedigt durch den Kern des Chriften
thums in keiner Schale kirchliche»' Parteyen (ich hei- 
mifch fühlt? §. 2. Die Erfcheinung des Indifferen- 
tismus. Er ift immer in der Kirche vorhanden, aber 
er tritt nur dann hervor, wenn ihm einerfeits durch 
harte Gegenlatze im kirchlichen Leben ein fcheinba- 
res Recht gegeben wird, und wenn andererfeits die 
Lebenskraft des religiöfen Gefühls erfchlafft ift. 
Wenn nämlich der kirchliche Streit um äufsere, kleine 
und menfchlich zeitliche Dinge (welche lind das aber?) 
fich dreht, dann entfteht ein gewißes Recht des In
diflerentismus in Anfehung der Gegenftände, um die 
Streitenden auf das Unbedeutende ihrer Streitpuncte 
aufmerkfam zu machen. Diefes benutzt aber die 
Lüge, um folche Dinge unterzufchieben, über welche 
der Streit zwifchen Kirche und Welt ewig nothwen
dig ift. Aus diefen Principien entwickelte fich zum 
erften Male der Indiflerentismus, als die Kämpfe der 
Neftorianer und Monophyfiten, der Monotheleten und 
Dj othelethen, der Bilderfreunde und Bilderfeinde ei
nen Ueberdrufs an religiöfen Gegenwänden vorberei
tet hatten; fo im Mittelalter die fcholaftifchen und 
kirchlich conftitutionellen Streitfragen; im fiebzehn- 
ten Jahrhunderte die heftigen Gegenfatze in Eng
land, die den Deismus hervorriefen, der fich faft über 
ganz Europa verbreitete. Ihm trat Kant entgegen, 
der aber felbft nicht im chriftlichen Gebiete flehend, 
die Idee der Religion überhaupt erft zu einer Aner
kennung bringen mufste, von der es lange unent- 
fchieden blieb, ob fie nicht den kirchlichen Indiffe
rentismus felbft auf philofophifche Weife begründen 
follte. So erzeugte fich ein Kampf zwifchen dem 
Indifferentismus in feiner höchften Potenz und dem 
chriftlichen Glauben in fpeculativer Form, der noch 
fortdauert. §. 3. Die beiden Hauptformen des In
differentismus find Naturalismus und Mythologismue. 
Zwar könnte es fcheinen, als ob der Indifferentismus 
feiner Natur nach das Hervortreten in beftimmten 
Formen fliehe, aber fobald er Grundfatz in irgend 
einem Syfteme feyn will, fo mufs er in der Behand
lung feines Gegenftandes auch in dem Gegenfatze 
fich ausbilden, welchem überhaupt die denkende Auf- 
faffung der Dinge unterworfen ift, dem Gegenfatze 

des Realen und Idealen; fo entftehen die beiden ge
nannten Formen des Indifferentismus. Erßes Kapi
tel. Kam Naturalismus. §. 1. Der chriftliche Natu
ralismus unterfcheidet fich dadurch vom deiftifchen 
und antichrißlichen, dals er das Pofitive des Chri
ftenthums nicht bekämpft, aber mit dem Natürlichen 
identificirt; in fofern gehört er in das Gebiet der 
Polemik, während diefe mit dem deiftifchen Natura
lismus nichts zu thun hat. §. 2. Der Naturalismus 
begreift das Chriftenthum nur als natürliche Befrie
digung des Religionsbedürfniffes, indem er darunter 
den aus der Uebereinßimrnung des befferen Gefühls 
mit den Natureindrücken fich bey allen Völkern her
vordrängenden Trieb verlieht, ein höchftes Wefen 
als Gott anzuerkennen, von dem er feine Eindrücke 
ableitet, und auf das er feine Handlungen bezieht. 
Die Natur ift ihm die ganze Offenbarung Gottes, 
und er begreift nicht, dafs die Religion in einem über 
die Natur hinausgehenden geiftigen Verhältniffe 
fehen Gott und den Menfchen belieben könne; ef 
nimmt eine allgemeine gefunde Natur an, die in1 
Menfchen ihren Höhenpunct als Religion hat, und 
erkennt das Chriftenthum neben anderen Entwicke
lungen des natürlichen Religionsfinnes in der Menfch- 
heit als die Religion an, die alles Menfchlicbnatür- 
liche am ficherften und folgerichtigßen hervorfördere. 
Obgleich nun der Naturalismus als ein nothwendigeS 
Gegengift gegen den Manichäismus zu betrachten ift, 
nach welchem die Natur an fich böfe ift, und durch 
die Religion vernichtet werden foll, fo mufs man 
doch zwey Irrthümer ihm vorwerfen: 1) dafs er den 
allgemeinen und freyen Abfall des Menfchengefchlech- 
tes von Gott nicht anerkenne, und defshalb in dem 
Wahne von einer gefunden üniverfalnatur bleibe, 
welche die Religion felbft hervorzubringen im Stande 
fey (was der Vf. aber von gewöhnlichem orthodoxen 
Standpuncte aus leugnet); 2) dafs er die Heiligkeit 
in der Liebe Gottes nicht anerkennt, vermöge deren 
das rechte Verhältnifs zu Gott nicht anders als unter 
Aufdeckung und Aufhebung der Sünde hergeftellt 
werden kann; wodurch er mit Naturalismus und Pan
theismus zidammenhängt. Aber der Vorwurf des Vfs., 
dafs der Naturalismus die Heiligkeit Gottes nicht 
kenne, der die Sünde durch eine unüberwindliche 
Stiftung (das Pofitive in der Religion) zurückdränge, 
weil er diefe nur als Schwäche der Natur annehme, 
von deren Grunde er nicht Rechenfchaft zu geben 
wiffe, wird auf ihn felbft zurückfallen, da er ja felbft 
von der Entftehung des Böfen nicht Rechenfchaft ge
ben kann, und mit feiner Theorie vom Tode Chrifti, 
den auch die fpäteren Chriften noch verfchuldet ha
ben follen (woher er felbft unnütz und unwirkfam er- 
fcheinen mufs) fchwerlich durchdringen wird. §.3. Der 
Naturalismus ift indifferent gegen Wunder, Geheim- 
nifle und heilige Schrift, weil er fich nicht durch die 
Offenbarung zur Anerkennung eines dreyeinigen Got
tes und des Anfehns feines Gefandten führen läfst. 
1) Denn er hält die Natur für eine gleich volle Of
fenbarung Gottes, als jede andere in der Gefchichte 
fich erweifende, und bedarf zu ihrem Verftändniffe
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nicht einen Sprecher und Offenbarer, d. h. einen Lo- 
$os, der gerade, um den Sinn der Natur zu erfchlie- 
Isen, wahre Wunder braucht, welches nichts Anderes 
als die Beherrfchung der Natur zum Zwecke des of
fenbarenden Wortes* 9 ift. Und diefem inneren Wun
der des lebendig redenden Gottes fchliefsen fich die 
aufseren fichtbaren an, weil es in höherem Sinne (?) 
natürlich ift, dafs die Natur fich aus ihrer materiel
len Umfchliefsung heraus der lebendigen Stimme 
ihres Herrn entgegen bewege. 2) Da er ferner die 
religiöfen Geheimniffe für nichts Anderes hält, als 
was wir Alle wiffen und täglich fehen, für fprach- 
liche und natürliche Symbole des allgemein religiöfen 
Menfchenfinnes, fo bleibt ihm auch kein göttliches 
Wort im eigentlichen Sinne übrig. Denn er kennt 
nur .ü‘e Bedeutung des Wortes von feiner abftract- 
empirilchen und fpeculativ - poetifchen Seite, während 
ru no . e.in.e dritte, die religiöfe und urfprüng- 
liche ihm vindicirt, diejenige, zu welcher der Geift 
und die Kraft des Logos, als der perfönlichen Offen
barung, das Wort wieder weiht. Das Wort unter 

' diefem Einfluffe hat eine fchaffende, das Innere der
Wefen auffchliefsende, die Dinge in einem Sachbilde 
darftellende Kraft; in fofern es nun auch auf diefe 
Weife die geheimen Tiefen des göttlichen Wefens 
unter Auffchliefsung der realen Nachbilder deflelben 
in der Schöpfung ausfpricht, fo weit es in dem Wil
len Gottes gegründet ift, f0 giebt es Geheimniffe in 
der Religion, denen es übrigens durchaus nicht an 
Zugänglichkeit fehlt, wie das Geheimnifsvolle nicht 
dem Klarften. 3) Endlich da er keinen anderen Be
griff vom Geifte hat, als den von einem der Natur
kraft einwohnenden, zum Grunde liegenden Lebens
principe, und der Begriff des heiligen Geiftes ihm 
fremd ift, fo kennt er keine Infpiralion und keine 
unter ihrem Einfluffe entftandene Schrift. Begabt- 
neit mit dem göttlichen Geifte und Genialität ift ihm 
eins, un die heiligen Schriften haben für ihn nur 
o er. le aus e*ner befonderen menfchlichen
Gemalitat hervorgegangen find, und es fehlt ihnen 

Cbarakterifblche ln feinen Augen. Als Wurzel 
des Indifferentismus ergiebt fich die Nichtanerken
nung der göttlichen Dreyemigkeit. §. 4 Der Indif
ferentismus ift indifferent.gegen alles, wodurch fich 
Chnftus als Erlofer bewahrt, und kennt nur eine na
türlich pfychologifche Anregung durch feine Lehre 
Und Stiftungen. 1) Da der Naturalift keine Sünde 
kennt, fondern nur eine Erkrankung der Natur fo 
bedarf er auch keines von der Sünde abfolut freyen 
Erlöfers, fondern nur eines Arztes, deffen Lehre 
Grund von dem wurde, was man die chriftliche Re
ligion nennt; freylich im Widerfpruche mit dem Po- 
fitiven und der hiftorifchen Ueberlieferung des Chri- 
ftenthums. 2) Zwar verlangt der Naturalismus auch 

Nothwendigkeit einer gewißen Veränderung des 
>dig fchwachen Menfchen zum Belferen, allein fie 
Fm p nur e*ne Par*̂ e^e, aus eigener Kraft durch 
Empfindung der Reue und die Stärke des Willens 
K r^prgebrachte. Eine Mittheilung neuer göttlicher 

bedarf er nicht, fondern nur eine Weckung 

der in der Menfchheit naturgemäfs vorhandenen, die 
durch das Andenken an Chrifius und die Vergegen
wärtigung feiner fittlichen Auslprüche gefchieht. Alle 
Veränderung ift nur Befl'erung, nicht Anfang des Gut- 
feyns, die Reue entfteht nothwendig aus einem ge
weckteren Naturgefühl und einem gefchärfteren Ver- 
ftande für die nachtheiligen Folgen unferer Verge
hungen ; Mangel derfelben ift Unbildung des Gefühls 
und Verftandes; die Kraft des Willens darf nicht von 
Gott erwartet werden, fie ift immer da; das Ziel ift 
naturgemässes Leben. Der Irrthum liegt darin, dafs 
er aus der Natur des Menfchen und nicht aus der 
Gnade Gottes in Chrifto zur Freyheit von der Sünde 
gelangen zu können glaubt, und nicht das Gefühl 
des Unrechts gegen Gott aufkommen läfst; daher die 
Kraft des Willens, die unabhängig vom Glauben an 
Chriftus aus einem Zufammennehmen des 
entliehen foll, wesentlich felbftifch ift, und unra ig, 
einen wahren Fortfehritt zur chriftlichen Vollkommen
heit zu bewirken. Da endlich das göttliche Geletz 
nicht in feiner pofitiv in der Schrift, bezeugten Heir 
ligkeit anerkannt wird, geht auch ein grofser Theil 
der nur durch die Sünde entftandenen Richtung der 
Triebe in den naturaliftifehen Begriff der zu ver
edelnden Naturtriebe ein. 3) Von den Stiftungen 
Chrifti und der ganzen kirchlichen Gemeinfchaft hat 
der Naturalismus nur folche Vorftellungen, nach de
nen dabey allein eine Benutzung plychologifcher Ein
fichten zu den Zwecken gelellfchaftiicherZufammen- 
haltung gefunden wird. Das Gebet ift ihm nur ein 
Ausftrömen des Gefühls, Taufe und Abendmahl au- 
fsere Ceremonie. Dafs der Vf. diefs beftreitet, ver
lieht fich von felbft, nur hat feine Vorftellung vom 
Gebet, die hier freylich nicht ausführlich dargelegt 
ift, etwas Gefährliches. Zweytes Kapitel, vom My- 
tkologismus. §. 1. Derfelbe ift diejenige Form des 
Indifferentismus, in welcher das Mythifche der nicht- 
chrililichen Religionen dem Göttlichen des Chriften- 
thums gleichgestellt wird. Dafs unter dem Mytholo- 
gismus nicht etwa die mythifche Anficht von der 
evangelifchen Gefchichte verftanden werden folle, da
gegen verwahrt fich der Vf. von vorn herein, indem 
er diefe fo fehr dem Wefen des Chriftenthums feind
lich gegenüberftehend findet, dals er fie gar nicht 
als einen Gegenftand der Polemik anfieht. Allein 
durch ein fo vornehmes Ignoriren wird nichts gewon
nen, und vielmehr nur die Schwäche verrathen, jene 
frifch und gewaltig in unferen Tagen (wenn gleich 
keinesweges zum erften Male) hervortrende Anficht 
mit fiegreichen Waffen bekämpfen zu können. Der 
Vf. hätte fich daher um fo mehr apch auf die Wider
legung deflelben einlaffen müllen, als fie unleugbar 
mit dem Mythologismus verwandt ift, und offenbar 
in der Kirche zur Anerkennung kommen wird. Schon 
jetzt ift es die Anficht, der der gröfste Theil der 
Laien und eine nicht geringe Zahl der Theologen 
huldigt, die nur nicht den Muth haben, fie auszu- 
fprechen, da die Staaten einmal als Befchützer der 
Orthodoxie aufgetreten find, weil fie diefelbe für das 
hefte Gängelband halten. Wir wollen es nur dem 



15 ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A. L. Z. 16

wackeren Slraufs geliehen, dafs die inythifche An
ficht wohl die einzige Form ift, in der das Chriften- 
thum fich ferner noch halten kann; und fie ift felbft 
fo wenig indifferent, dafs fie allein eigentlich im 
Stande ift, den Indifferentismus unferer Tage gegen 
die chriftliche Religion, den gerade das Fefthalten 
der veralteten Orthodoxie hervorruft, zu heilen. Der 
Mythologismus des Vfs. nun ift in der Art indifferent 
gegen das Wefen des Chriftenthums, dafs er die My
then nichtchriftlicher Religionen für gleichberechtigt 
mit den Thatfachen und Lehren (?) des Chriftenthums 
anfieht, indem er es dahingeftellt feyn läfst, ob diefe 
wahr oder falfch find. Er glaubt an das Schöne, als 
an die Religion felbft, und die indifferentiftifche 
Gleichmachung der Religion und der Kunft ift fein 
innerftes Wefen. Eine vollftändige Partey folcher 
mytholo^iftifcher Ueberzeugung hat es nach dem Vf. 
zwar nicht in der Kirche gegeben, er leitet aber den 
Urfprung des Mythologismus aus einer Vermifchung 
des Gnofticismus und Neuplatonismus her, die fich 
in der Kirche weiter verbreitete durch die Reftaura- 
tion der Wiffenfchaften, und noch jetzt unter Künft- 
lern, Kunftphilofophen und Kunftliebhabern viele An
hänger findet. Dafs auch unfere trefflichen und gott- 
begeifterten Dichter, Goethe und Schiller, fchlecht 
wegkommen, verlieht fich von felbft, fie hätten jeden
falls bey Herrn Sack in die Schule gehen follen, um 
zu lernen, was chriftliche Wahrheit ift. §. 2. Da im 
Mythologismus die Offenbarung Gottes in die Er
fcheinung des Schönen gefetzt wird, indem er die 
{»oetifcli-bildende und empfangende Kraft des menfch- 
ichen Geiftes als die einzig wahre Offenbarung Got

tes anfieht, und Religion für ihn nur Werth hat da
durch, dafs fie den Schönheitsfinn durch Symbole 
und Sagen an das religiöfe Bedürfnifs anknüpft und 
befriedigt, fo kann weder Gottes Wille mit dem Men
fchen, noch die Sünde und der Werth der Erlöfung 
richtig erkannt werden. Denn da der Menfch nur 
beftimmt ift, die am fchönften erfcheinende Creatur 
zu feyn, fo ift die Sünde nichts Anderes als Rohheit, 
Unentwickeltheit des äfthetifch harmonifchen Sinnes; 
Chriftus ift nicht der fündlofe Sohn Gottes, der die

Sünde fiihnt und die Wahrheit felbft ift, fondern die 
in das Helldunkel der Gefchichte eingehüllte, eine 
neue Periode äfthetifch religiöfer Weltanfchauungen 
vermittelnde Perfon. Das Streben des Mythologis
mus geht auf eine künftlerilche Reproduction des 
Heidenthums unter chriftlichen Formen. ^weyt^r 
Abfchnitt, vom Literaliamus. §■ 1. Diefer ift derje
nige Irrthum, vermöge deffen man durch blofse Fell' 
haltung der Hülle der Religion diele felbft zu haben 
glaubt. Der Name ift vom Vf. neu gebildet, und 
bezeichnet nicht unpaffend diejenige Richtung, welche 
nur an dem Aeufseren der Form und des Buchfta- 
bens hängt; auch mag fein Zufammenhang mit dem 
Indifferentismus richtig nachgewiefen feyn, indem, 
durch Trägheit und Flachheit des Herzens beftochen, 
der Geift die Fefthaltung der Form für das eigent
liche Antiindifferentiftifche hält. Er beruht auf dem 
Irrthume von der Haltungslofigkeit der Wahrheit in 
fich felbft und der abfoluten Nothwendigkeit der end
lichen Form. §. 2. Die gefchichtliche Entwickelung 
ift bedingt durch eine demielben vorangegangene Lau
heit und durch das Vorhandenfeyn verjährter und 
fehr ausgebildeter menfchlicher Formen. Es find 
drey Perioden feines befonderen Hervortretens durch 
das Herrfchendwerden allzu feiler kirchlicher Lehr
formen im fünften und fechften, durch den Geift 
buchftäblicher Kirchlichkeit im neunten, und durch 
die Harre Einbauung in die Ausdrücke und Gedan
kenformen der fymbolifchen Bücher in der proteftan- 
tifchen Kirche im fechszehnten Jahrhundert. §.3. Die 
zwey Hauptformen des Literalismus find der Ergis- 
mus, je nachdem er mehr an die Formen des kirch
lichen Lebens anfchliefst, und ein nichtiges Vertrauen 
auf das Werk als Werk in feiner Gefondertheit fetzt, 
und der Orthodoxismus, je nachdem er fich mehr an 
die Formen der Lehre hält, und eine folche buch- 
ftäbliche Auffaffung der Orthodoxie (die der Verl, 
übrigens für eine von dem ächten kirchlichen Leben 
unzertrennliche Denkart erklärt) billigt, wodurch 
diefe im Unwefentlichen gefucht wird.

(Die Fortfetzung folgt im nächften Stücke.)

KLEINE SCHRIFTEN.
Kinderschiftew. Nördlingen, b. Beck: Diblifche Lehren 

und Gefchichten, in Reime gebracht, und nach dem in Bayern 
eingeführten Spruchbuche zu Luthers Katechismus geordnet 
von Chriftoph Carl Hornung, evangel.'Pfarrer. 1838. V1U 
u. 156 S. 8. (9 gr.)

Wie fonderbar auch die Ankündigung einer in Reime ge
brachten Katechismuslehre fich ausnimmt, fo ift diefer Gedanke, 
in wie fern die leichtere Einprägung des chriftlichen Lehr- 
floffe« in das Gedächtnifs und die Behaltbarkeit deffelben be- 
abfichtigt wird, fo übel nicht, nur kommt es auf die rechte 
Behaudkingsweife an, dafs diefer Zweck wirklich erreicht 

werde. Wir können in diefer Hinficht diefem Büchlein nur 
einen guten Erfolg verfprechen. Die Anordnung ift einfach 

,e , s kleinen Luther’fchen Katechismus. Die den einzelnen 
Abschnitten deffelben entfprechenden Bibelfprüche find in 
Beimverfen dargeftellt. Diefe haben die rechte Kürze, Ein
fachheit und Klarheit des Gedankens und des Ausdrucks, eine 
rein biblifche Faffung, die nöthige Abwechfelung des Metrums, 
faft durchgängige Reinheit des Reimes, und find fomit zum 
Auswendiglernen ganz geeignet. Ein kurzer Anhang enthält 
gereimte Gebete, Neujahrs- und Geburtstags-Wünfche für 
Kinder, und allgemeine Klugheitslehren. K....r.
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J^rßesKapitel, vom Ergismus. §. 1. Sein Wefen 
befteht in dein Irrthume, dafs Alles im Chriftenthume 
nur dazu da fey, um religiöfe Werke als Mittel der 
Seligkeit hervorzubringen; fie find ihm der Mittel- 
punct, ftatt dafs er fie nur als Uebungsmittel und 
Durcbgangspuncte zu der Empfänglichkeit für das 
Werk Gottes in Chrifto anfehen follte. Er ift Semi- 
pelagianismus, und die fcholaftifche Lehre vom ineri- 
tum congrui ift auf ihn bafirt. §. 2. Der Glaube ift 
im Ergismus nur Anfang und Wurzel der Werke, 
nicht Mittel der Rechtfertigung. Auf einer ungründ
lichen Anficht vom Falle und der Erbfünde, als wel
che nicht einen wahren geiftigen Tod in fich fchliefse, 
beruhend, und die göttliche Offenbarung nicht fowohl 
als die Kundmachung des von Gott Gethanen, als 
vielmehr des von den Menfchen zu Thuenden anfe- 
hend, bildet er eine Vorftellung vom Glauben, wo
nach’ diefer die verftändige Aufnahme des nach Got- 
tes Willen zu Thuenden, und nur der Anfang der 
Werke, ja felbft nur ein mehr innerliches Werk ift; 
als lolcher ift . er auch nur rechtfertigend, d. h. die 
Werke find es im Wefentlichen ebenfo, wie der Glaube. 
Daher ertafst er den Begriff des Glaubens, als allmä- 
liches Gutwerden und Heiligen, und leugnet, dafs er 
dem Sünder das volle Bewufstfeyn der Rechtferti
gung bey Gott mittheilen könne. Der Glaube wird 
daher als eine Tugend angefehen, und mufs etwas 
von menfchlichen Kräften Hervorgebrachtes feyn; 
Glaube und Offenbarung ftehen fomit einander gegen
über, ftatt dafs diefe fich durch Schaffung von jenem, 
als einem inneren Principe, vollendet. §. 3. Nach 
dem fupernaturaliftifch moralifchen Standpuncte, der 
dem Ergismus der höchfte ift, kann diefer die wahre 
Anficht von dem Werthe der Werke nicht fefthalten. 
Da er die Befolgungen des Gefetzes Gottes auch 
ohne den Glauben fchon für gute Werke hält, fo 
fchätzt er die Werke in dem Mafse, als fie eine mehr 
oder minder äufserliche Verficherung feines Gnaden- 
ftandes zu geben fcheinen. Daher er zu äufserlichem 
Gebrauche der Sacramente und Befolgung der Kir
chengefetze verlangt; indem er in mofaifcher Befan-

Ergänzungsbi. z. J. A- L. Z. Erßer Band.

genheit fchon das blofse Thun derfelben als eine För
derung des Gnadenftandes anfieht. Befonders pole- 
mifirt der Verf. gegen die Heiligenanrufung der ka- 
tholifchen Kirche, wie überhaupt der Ergismus vor
züglich in diefer zu Haufe ift, doch auch in verfei
nerten Formen in der proteftantifchen erfcheint. 
Zweytes Kapitel, vom Orthodoxismus. §. 1. Diefer 
ift diejenige Form des Literalismus, in welcher durch 
Entftellung und Ausartung der nothwendigen (?) Or
thodoxie die buchftäbliche Form derfelben zur Er
reichung des Zweckes des Evangeliums für nöthig 
erachtet wird. Er entfpringt aus dem Mifstrauen in 
den Geift Chrifti und Gottes, dafs es ihm. allein nicht 
möglich feyn werde, die Wahrheit in ihrer wefent
lichen Form in der Kirche zu erhalten, und zu jeder 
Zeit diejenige menfchliche Form hervortreten zu laf- 
fen, welche den Wirkungen des Evangeliums am 
vollftändigften zum Organe dient; und fo hän^t der 
Orthodoxismus mit den höheren Graden der Selbft- 
täufchung und mit der Lüge zufammen, und die 
Gefchichte der Kirche lehrt, dafs in ihm fich eine 
Maffe von Stolz und Leidenfchaft zufammengeftelli 
hat. §. 2. Dem Orthodoxismus fehlt die wahre Ach
tung von der Schriftlehre, indem er in Anfehung 
kirchlicher Lehrbeftimmungen Grundfätze befolgt, die 
fich mit der richtigen Auffalfung der heiligen Schrift 
nicht vertragen; dadurch läfst er fich verleiten, 
kirchlichen Lehrformen und Bekenntnifsfchriften ein 
unftatthaftes Anfehn einzuräumen. Die Schrift ift hö
her als jedes menfchliche Buch, und kann nicht Sym
bol für irgend eine zeitlich locale Geftaltung der 
Kirche feyn, aber fie ift das Einzige, wodurch eine 
ächt kirchliche Auffteliung und Gültigkeit der Be
kenntnifsfchriften erlangt werden kann. In diefem Geifte 
polemifirt der Vf. gegen blinde Symbololatrie, die 
gerade in unferer Kirche als Gefährtin des Ortho
doxismus aufgetreten ift, und noch jetzt aufzutreten 
pflegt. §. 3. Da im Orthodoxismus eine unwahre 
Gleichfteilung des Schriftwortes mit dem kirchlichen 
Worte gegeben ift, Io fafst er auch das Göttliche, 
d. h. das von Gott Ausgefagte, menfchlich, und legt 
Gott die menfchlichen Eigenthümlichkeiten bey; das 
Myftilcbe, welches von der Thatfache des durch 
Chriftus in die Menfchheit gekommenen neuen Le
bens, und von dem Zufammenhange feiner Kirche 
mit ihm felbft unzertrennlich ift, empirifch; dafs be- 
ziehungsweife Wahre, welches nur dadurch feine Gültig
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keit hat, dafs Gott und Menfch in gegenfeitiger le
bendiger Beziehung gedacht werden, irrig als abfo- 
lut. . Jene erfte Richtung tritt befonders in der lu- 
therifchen Kirche hervor, die zweyte in der römi- 
fchen, die dritte in der reformirten. 1) Der erfte 
Irrthum zeigt fich befonders in einer irrigen Auffaf- 
fung der Lehre vom Zorne Gottes und von der 
Rechtfertigung durch den Glauben, als ob das Opfer 
Chrifti eine Vterföhnung des beleidigten Gottes, und 
er felbft geftraft worden fey; und als ob die ftarre 
Auffaflung und begriffliche Klarheit zur Rechtferti
gung des Sünders vor Gott durch den Glauben ge
höre. 2) Der zweyte Irrthum tritt hervor in der 
finnlich empirifchen Auffaflung des Myftifchen, befon- 
ders da, wo eine wahre und reale Vereinigung Got
tes mit der Menfchheit bezeugt wird, die nur unter 
Vorausfetzung eines inneren Erhobenfeyns des Ge
müths in die Sphäre des heiligen Geiftes verftanden 
werden kann. Vorzüglich trifft diefs die beiden Lehr- 
Euncte von der Vereinigung der Gottheit und Menfch-

eit in der Perfon Chrifti, die leicht in Identificirung 
beider geräth, und die Einheit der Natur behauptet; 
und von der Mittheilung des himmlifchen Lebens 
Chrifti in den Sacramenten, wodurch die fahche Vor- 
ftellung von der Transfubftantiation und von dem 
Einsfeyn der göttlichen Subftanz und des fichtbaren 
Elements im Abendmahle bey den Lutheranern ent- 
ftand, und in Betreff der Taufe die Verbindung der
felben mit der vollftändigen Wiedergeburt, was die 
Nothtaufe hervorrief. 3) Der Irrthum abfoluter Auf
faflung des beziehungsweife Wahren zeigt in der 
Behandlung der Lehre vom Unvermögen des Men- 
fchen zum Guten und von der Erwählung, indem 
durch die Annahme abfoluten Unvermögens zum Gu
ten theils ein finfteres und kraftlofes Stehenbleiben 
der Reflexion bey dem Gefühle des abfoluten Ver
derbens durch die Sünde (bey Lutheranern), theils 
die felbftbetrügerifche Confequenz erzeugt wird, dafs 
der Menfch ohne das Vermögen zum Guten auch 
nichts Gutes zu unternehmen brauche (bey Reformir
ten). Eine abfolute Verwerfung und Erwählung von 
Seiten Gottes ohne Rückficht auf die freye Thätig- 
keit des Menfchen fteht aber im Widerfpruche mit 
Gott felbft und feiner Schöpfung, und bringt Schroff
heit in der Behandlung, Geringachtung des Wortes 
Gottes, Ungewifsh<it über die eigene Erwählung oder 
heillofe Siche» Leit hervor. Dritter Abfchnitte vom 
Spiritualismus. §. 1. Diefer als diejenige Verirrung, 
nach welcher das religiöfe Geiftesleben unter Los
reifsung vom göttlichen Worte gefucht wird, hat eine 
hiftorifche und pfychologifche Anknüpfung an den 
Literalismus. Er erhebt den Geift Gottes, und be
hauptet, fich avf die vollftändigfte Weife mit ihm zu 
einigen, verachtet aber das leibliche Wort, in dem al
lein (?) es Gott gefallen hat, feine Geiftesfülle mit- 
zutheilen; und indem er den Inhalt des Wortes und 
des aus ihm emft ndenen Glaubens nicht mehr in der 
Gott und Gefch *pf  vereinigenden Liebe Gottes im 
Heilande findet, bildet er fich einen unwahren In
halt, der befonders die Liebe verkennt. Das Lügen

hafte des Spiritualismus, die Vorfpiegelung, als wenn 
die Beftimmung des Menfchen in einer gottgleichen 
Unleiblichkeit beftehe, erzeugt Kälte gegen die Schrift 
und die Gemeinfchaft der Kirche, fowie ftolze Reli- 
giofität, woher der Verf. die Beftreitung deffelben 
als'den Mittelpunct der Polemik anfieht. §. 2. Das 
Erfcheinen des Spiritualismus hängt theils von gß' 
wiffen Entwickelungsftufen der W'iffenfchaft ab, 
denen fie vorzugsweise den Geift in feiner Unabhaß- 
keit von der Natur hervortreten läfst, oder die Ein
heft des Geiftes mit der Natur als das vorherrfchende 
Princip ihrer Tbätigkeiten zu Grunde legt; theils 
Von dem Nachlaßen gefetzlichen Druckes der Gei- 
fter, wo diefe dann ihre Befreyung in der Weife der 
Unabhängigkeit und Luft an der willkürlichen Bewe- 
§ung fühlen. So entwickelten fich der Gnofticismus, 

er Arianismus und Pelagianismus, die Scholaftik, 
der Socinianismus und endlich der Rationalismus, den 
Kant folgerichtig ausbildete. §. 3. Die Hauptformen 
des Spiritualismus find der Rationalismus, der von 
der göttlichen Thatfache abftrahirt, und in diefer Ab- 
ftraction und in der reflectirenden Reduction derfel
ben auf ein Allgemeines die Religiofität fucht; und 
der Gnofticismus, der das göttliche Wort zwar als 
pofitive Thatfache anerkennt, aber fie für Product 
des Geiftes felbft hält, in fofern diefer mit dem gött
lichen Geilte eins fey; und behauptet, dafs der Geift, 
indem er diefe Thatfache durchdrin°'e, fich felbft be
greife, und zum Bewulstfeyn feines eigenen Lebens 
und Wirkens gelange. Erßes Kapitef, vom Ratio
nalismus. §. 1. Man nannte früher auch Rationalis
mus diejenige Richtung, vermöge welcher man die 
allgemeine Idee der Religion, welche von dem Da- 
feyn der Vernunft unzertrennlich ift, in aller Ent
wickelung der Religionslehre fefthält, alfo eigentlich 
das vernünftige Denken in der Religion; oder auch 
das Streben, die pofitiven Religionslehren in das wif- 
fchaftliche Begrifisfyftem aufzunehmen. Allein der feh
lerhafte und in der Kirche zu bekämpfende Rationa
lismus befteht in einer falfchen Auffaflung des Ver- 
hältnifles der menfchlichen Vernunft zur chriftlichen 
Religion, indem er, die eigenthümlich göttliche Pofi- 
tivität der chriftlichen Religion, ihr concret religiöfes 
Verhältnifs der durch Chriftus vollbrachten und von 
da fortwirkenden Verföhnung verneinend, abftracto 
Vernunftgedanken als das Höchfte und die Norm der 
Religiofität annimmt, und das-Pofitive des Chriften- 
thums nur als hiftorifches Aggregat der heften Ver
nunftgedanken, als ein äufseres Anregungsmittel der 
menfchlichen Vernunft, nicht als die fchlechthin gött
liche Einheit der Idee und der Gefchichte anfieht. 
So leicht diefe Denkweife auch durch überfpannte 
kirchliche Gefetzlichkeit und orthodoxiftifche ße- 
fchränktheit in der Kirche hervorgerufen wird, da 
die Nothwendigkeit einer Wechfelwirkung des chrift
lichen Lebens mit der Entwickelung des allgemeinen 
Denkens fich von felbft verfteht, fo fteht fie doch 
durch ihre Unfähigkeit, die Vernunftgedanken dem 
lebenvollen Lichte der wahren Religion vertrauend 
zu öffnen, mit dem Böfen und der Lüge im Zulaiß'
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friedigend vorkommt, die nichts weiter als Thatfache 
lehrt. Wenn aber in Beziehung auf die Auferftehung 
der hiftorifche Beweis benutzt wird, dafs die Apoftel 
den Glauben an diefelbe als Anfangspunct der Be
kehrung verlangt hätten, fo trifft diefen daffelbe 
Schickfal aller hiftorifchen Beweife, d. h. fie .über
zeugen nur diejenigen, die mit lolcben au s 
Gründen der Ueberzeugung zufrieden find. 9- . • 
Rationalismus durch das Leugnen der '
(fort das Gefühl von der Nothwend.gke>t eines wah
ren Mittlers zwifchen Gott und den Menfchen.
Gründe ftützt er darauf: 1) es fey unword.^ von 
Gott zu denken, dafs « Kraft zum
Stammvaters dem ganzen e e
Goten habe verloren gehen lallen es ge 
Stelle der Schrift, welche dem Menfchen die natur 
liehe Tüchtigkeit zum Goten »bf§re^ (U 
nicht abzufehen, warum das in cinnlirhkeit
allerdings herausftellende Vorherrfchen er wjder-
müffe als Sünde angelehen werden. De • _
legt diefs, indem er zeigt 1) dafs eine fa . ..
Heilung von der Kraft der Vernunft Rat ° pn 
mus dl Thatfache der mangelnden Kraft zum Ga
ten verbirgt; denn er leugnet die Fähigkeit der V 
Malt ans fich das Verhältnifs des Böfen in der 
Menfcbheit zu Gott zu begreifen, d» d“
TJpp fondern eine Thatfache und die Kunde eines 
irgendwie (?) in Mifsverhältnifs zu Gott gerathenep 
Sevns fev 2) Dafs die Nichtanerkennung eines ei- g^Xbeo^^ in der Schrift 3en Ratio- 
nalismus das Gewicht der Zeugniffe er 
geborene Sündhaftigkeit ode^^^ 
tungsfehler uberfehen lalst, wooey er „„„„rahrt Fehler begehe, die Stellen, welche dafür angeführt 
werden, nicht im Zufammenhange mit den Stellen 
über das allgemeine Dafeyn der Sunde 
zu betrachten; dafs die Schrift aber das V wejfe 
der Forterbung der Sünde in dogmatif 
für fich nicht ausfpreche, geschehe da er, 
eben über den Zudmmenhaog der Erbfund, m-tto 
Thatfünde Licht verbreiten will. 3) D ....

an Auffaffung des Sinnes und Lebens Chrifties 
möglich macht, Tich das Vorherrfchen der 
als°etwas Unfündiiches zu denken. Denn da Sunde 
Alles feyn mufs, was-dem Aljemherrfc en e 
Gottes und der Menfchen, wie es in Chri g 
worden, wesentlich unähnlich ift, fo• wi , 
da anerkannt werden «^ffen, wo der ni > 
zum Dienen beftimmte Trieb herrfchen • 
Pnl<re folcher Anficht ift entweder tugendhafte Aus
rottung des Natürlichen mit ftoifcher Ueberfpanntheit ' 
oder faxe Unterfcheidung grofser und kleiner Sun
den S. 4. Der Rationalismus durch Leugnung der 
Gottheit Chrifti (und damit auch der Dreyemigkeits- 
|ehre) und der Objectivität der Verfohnung beraubt 
das Erlöfungswerk feines religiöfen Charakters, und 
verwandelt es in ein moralifches Vorbild. Die Grün
de die er gegen die Gottheit Chrifti anbringt, find 
a\ ’die Annahme derfelben fey an fich unvernünftig; 
was der Vf. zugeben wollte, wenn der Begriff des

menhange. Drey Perioden treten in der Gefchichte j 
des Rationalismus hervor, die erfte von Semler bis 
Kant, die empirifch - aufklärende; die zweyte die < 
ATawffche oder imperativifche, in fofern die prakti- <
fche Vernunft mit dem, was fie über das Sollen des 1
Menfchen wiffen kann, als der wahre Inhalt der po
fitiven Religion angefehen wird; die dritte die unter 
«lern Einflüße von Jacobi und Fries fich geftaltende 
oder die ideal-äfthetifche, in der ein ideales Element 
hinzutritt welches fich im Gefühl äfthetifch objecti- 
virt und’ auf diefe Weife als Glaube und Ahnung 
alleVerftandesbegrifle weit unter fich laden foll. Aus 
allen diefen drey Perioden hat der heutige Rationa
lismus feine Elemente entnommen, führt aber den 
Streit in vieler Hinficht wieder auf die vorkantifche 
Vermifchung des Verfchiedenartigften zurück. Es er- 
helltauch, dafs Rationalismus nicht einerley mit Na
turalismus fey, mag letzter fich als Deismus oder In- 
diflerentismus geftalten, wenn er auch in Anfehung 
der kirlichen Wahrheit nicht beder, ja in mancher 
Hinficht gefährlicher als diefer ift. §. 2. Der Ratio
nalismus nimmt das Wort Chrifti nicht als eigent
liches Wort Gottes an, woher er mit Unrecht dem 
Supernaturalismus gegenüber geftellt wird, der fich 
auch mit ihm vereinigen kann, wie der Socinianis- 
mus beweift. Der Rationalismus ftellt aber die drey 
Sätze auf: 1) die Ueberlieferungen der Worte Jefu 
feyen nicht lauter genug, um mifsverftändliche Zu- 
fätze von feinen eigenen Sätzen ficher zu fcheiden; 
2) das Zeugnifs Jefu vom Urfprunge feiner Worte 
bedeute nur ihre Vernunftmäfsigkeit; 3) die Aufer- 
ftehung Jefu fey unfähig, die unterfcheidende Gött
lichkeit feiner Worte zu beftätigen. Was der Vf. 
gegen den erften Satz, der ein Mifsverftehen Jefu 
und feiner Ausfpriiche von Seiten der Apoftel be
dingt, vorbringt, dafs diefs den Vorwurf einer fchlech- 
ten Wahl Jefu enthalte, fcheint durchaus mifslungen, 
da der Vf. doch nicht wird leugnen können, dafs die 
Apoftel nach dem Berichte der Evangelien felber häu
fig ihren Meilter mifsverftanden, und er daher felbft 
Jefum mit diefem Vorwurfe, den er im Sinne der 
Rationahften macht, beläftigt. Gegen den zweyten 
Satz macht der Verf. geltend, dafs der Inhalt der 
Worte Jefu nicht Vernunftwahrheiten , fondern die 
Lehre von feiner Perfon als Chriftus fey. allein Hr. S. 
dreht fich im Cirkel, und benutzt das zum Beweife, 
was gerade erft bewiefen werden foll, und von den 
Gegnern geleugnet wird; die Wirkung, die die Er
zählung von Jefu auf das Gefühl vieler Perfonen 
habe, kann der Vf. aber wohl nicht im Ernfte als 
Beweismittel gelten lallen. Aehnlich fteht es mit der 
Widerlegung des dritten Satzes, die auf jene ge
gründet ift. Denn indem er dem Rationalismus vor
wirft, dafs er unrichtiger Weife die Wunderwerke 
Jefu und die Auferftehung in eine Reihe ftelle, fucht 
er feine Behauptung, dafs Thatfachen für den allge
mein vernünftigen Inhalt einer Lehre nichts beweifen 
können dadurch zu widerlegen, dafs der Inhalt der, 
chrirt|ic’hen Religion Thatfache. fey. Allein wir müßen 
geftehen dafs uns die Religion fehr leer und unbe
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Rationalismus von der Vernunft, von ihrer aus fich felbft 
religiöfe Begriffe bildenden Kraft, von ihrem Wiffen 
um die Unvereinbarkeit Gottes und der menfchlichen 
Natur richtig wäre, b) Es gebe keine Schriftgründe 
dafür, wo fich der Vf. nur durch die Behauptung zu 
helfen weifs, dafs in der Schrift hauptfächlich nur 
von der einen, nämlich der menfchlichen Natur Chrifti, 
die Rede fey. c) Die Entftehung diefer Vorftellung 
beruhe auf hiftorifch falfchen Vorausfetzungen. Dafs 
Chriftus wenigftens darüber nichts gelehrt habe, er
klärt der Vf. dadurch, dafs er die Sache als ein vor
läufiges Geheimnifs angefehen habe (womit freylich 
alles fich rechtfertigen läfst); übrigens ift es rich
tig, dafs die abfolute Sündlofigkeit damit auch fällt. 
2) Gegen die Verföhnungslehre ftellt der Rationalis 
mus die Sätze auf: a) es fey wider den Begriff der 
heiligen Liebe Gottes , dafs er zur Begnadigung der 
Menfchen den Tod des Gerechten für nothwendig 
erachtet habe. Der Vf. führt dagegen die Thatfache 
des Todes Chrifti an, es handele fich daher nur um 
den Zweck derfelben; diefer könne nicht ein Neben
zweck, fondern müffe der höchfte Zweck feyn, folg
lich (?) die Verlohnung der Menfchheit mit Gott. 
b) Die Ausfprüche des N. T. über diefen Gegenftand 
feyen als nichts beweifende Accommodationen an den 
ifraelitifchen Opfercultus anzufehen. Dagegen bemerkt 
der Vf., wenn die uns überlieferten Worte Chrifti felbft 
für diefen Verföhnungsbegriff zeugen, fo ift aller 
Grund vorhanden, dafs der Herr felbft das Wefent- 
liche in kürzeren Andeutungen vor feinem Tode, und 
in ausführlicheren und um fo feierlicheren nach fei
ner Auferftehung den Jüngern mitgetheilt habe (?). 
Da ferner Chriftus den Apofteln den Geift der Wahr
heit verfprochen habe, fo könnten diefe nicht in jü
difche Irrthümer zurückverfallen feyn; dafs fie aber 
in Ausdruck und Vorftellung fich an den altteftament- 
lich'en Opfercultus angefchloffen hätten, zeige den 
göttlichen Zufammenhang des alten und neuen Bun
des. c) Die Lehre von der durch Chriftus vollbrach
ten Verföhnung fey für die Sittlichkeit verderblich. 
Dagegen fpreche indeffen die Erfahrung, aufserdem 
beruhe diefe Vorftellung auf einer Verwechfelung der 
Sünde mit Untugend und der Gerechtigkeit mit der 
Tugend; diefe aus eigener Kraft will das Chriften- 
thum gar nicht (Jie!}, fondern die Erzeugung wah
rer Gottesliebe im Innerften des Menfchen, die nur 
durch die Erkenntnifs Gottes, als des verföhnenden, 
möglich ift. §. 6. Der Rationalismus untergräbt durch 
Verbreitung eines klügelnden Geiftes im Gebrauche 
der Schrift alle fefte Grundlage der kirchlichen Ge- 
meinfehaft, indem er verkennt, dafs die Kirche auch 
die Ausfprüche Jefu annimmt, deren Inhalt Thatfa- 
chen aus der unfichtbaren Welt find. Sie gefteht 
zwar das Recht der hiftorifch kritifchen ünterfuchung 
zu, ob etwas zum Kanon Gerechnetes ein Wort Jefu 
enthalte oder nicht, aber fie läfst nicht verwerfen, 
wovon fie überzeugt ift, dafs Jefus es gefprochen 

habe (das fcheint denn doch wohl ein Widerfpruch 
zu feyn’). Ferner überfieht der Rationalismus, dafs 
das Wort Jefu dem A. T. göttliches Anfehen giebt, 
und die Vff’. des N. T. dur<;h den Geift der Wahr
heit zu glaubwürdigen Zeugen macht. Tiweytes Ka
pitel, vom Gnojiicismus. §. 1. Diejenige Form des 
Spiritualismus, in welcher das Erkennen in feiner 
Selbftüberhebung über das göttliche Wort als Mittel 
der Vereinigung mit Gott angefehen wird, ift der 
Gnofticismus, der, an fich fchon eine Verirrung des 
Strebens nach Erkenntnifs bezeichnend, hier im wei
teren Sinne genommen, das ungefunde Verhältnifs die
fes Strebens zum Inhalte des Glaubens darftellt. Er 
erkennt die Schrift nicht als Wort Gottes an, fon
dern fie ift ihm das Erfcheinen des menfchlichen Gei
ftes, dafs er unbewufst producirt hat; und fie ift ihm 
daher nur ebenfo göttlich, wie er fich felbft für gött
lich hält. Indem er nothwendiger Weife den Gla°- 
ben an den Vater, Sohn und Geift verrückt, betrach
tet er 1) den Glauben als eine niedere zu überwin
dende Stufe, weiche fchon hier fchlechtbin übergehe 
in die Erkenntnifs, und von diefer abforbirt werde; 
2) fafst er den biftorifchen Chriftus mit feinen Wor
ten und Werken, mit feinem Tode und Verdienfte 
als vorübergegangenes Moment, als biofse Gefchichte 
oder als fchöne Allegorie; 3) hält er den Standpunct 
des abfoluten Geiftes für höher als den Standpunct 
des Lebens, da die Schrift Chriftum das Leben 
nennt, und die Mittheilung des Lebens durch den 
Mittler es ift, in welcher die Wirkung des heiligen 
Geiftes gegeben ift, wir aber von keinem Geifte et
was wiffen, der unabhängig von dem menfehgewor- 
denen Worte und perfönlichen Chriftus der Welt da« 
Leben giebt. §. 2. Der Gnofticismus ftellt irrig ei
nen folchen Begriff des chriftlichen Geifteslebens auf, 
nach welchem die Vollendung deffelben das fpecula- 
tive Wiffen fey. So läfst fich von ihm fagen, daf« 
er von einem Irrthum in der Lehre vom heilige0 
Geift ausgehe, und dadurch genöthigt werde, die 
Lehre vom Vater und Sohne zu verderben. Nach 
den Grundbegriffen deffelben ift die Religion nicht« 
Anderes als das Sichfelbftvermitteln und Sichfelbftbe- 
wufstwerden Gottes im menfchlichen Geifte, das fpe- 
culative Begreifen ergiebt fich daher als das eigent
liche Wefen des religiöfen Gnofticismus. Die Schrift, 
mit Inbegriff der Gefchichte, gilt ihm nur fo weit, 
ai® ß® Ausdruck einer religiöfen Idee ift, und fein® 
heftigften Angriffe richtet er auf das A. T., deffe° 
Vorftellungsformen ihm nur die Auffaffung eines ver- 
fchwundenen Wortes zulaffen. Dagegen erfcheint *°  
der Schrift das Geiftesleben als ein Erkennen Gotte« 
in Chrifto, die Sünde im Lichte des Todes Chrifti, 
in dem die fpeculative Erkenntnifs Gottes als folcb« 
noch gar nicht enthalten ift, und in fofern fie fid1 
unter Bedingungen daraus entwickelt, in keinem Fall*  
die Vollendung deffelben feyn kann.

(Der Befchlufs folgt im nächftcn &iücke.)
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Ferner fafst der gnoftifche Begriff von Geiftesleben 

die Bedeutung und den Werth des gefchriebenen 
göttlichen Wortes für daffelbe unrichtig auf, indem 
er alles hiftorifch Gewordene nur als überwundene 
menfchliche Stufe anlieht, und die bleibende Form 
deffelben in der fpeculativen Anfchauung fucht. Da
her erfcheint ihm auch das prophetische Wort nur 
als menfchliche Entwickelungsftufe, was auf einer fal- 
ichen Vorftellung von der Natur des Wortes beruht, 
welches der Ausdruck, des ganzen persönlichen We- 
lens, alfo auch der Liebe ift, die ihrer Natur nach 
niemals in den Begriff' vollkommen aufgeht; der Be
griff der Liebe ift aber voller uud höher als der des 
Geiftes; ift es nun gerade die Lebensfülle des Geiftes 
in der Liebe, deren Offenbarung durch das den Pro
pheten gegebene und in den Propheten erzeugte

ort fich ausdrücken mufs, fo wird diefs Wort nicht 
leinen Hauptwerth haben als Bezeichnung eines Mo- 
men es es 5‘nkens, fondern als Ausdruck der Liebe. 
Das propbetilche Wort ift aber das Wunder des fich 
m feiner Beziehung zu Chrift» »Hfendeu und bezeu
genden göttlichen Geifteslebens i„ der Menfehheit, 
da, Bezeugen Chrifti als des ewigen Ausgangs- und 
Mittel-Punctes alles Geifteslebens. Endlich ”vürdi^t 
der Gnofticismus durch feinen Begriff' von Geiftesle
ben nicht hinlänglich die Strenge deffelben geo-en 
Lüge und Sünde, die fich befonders in der Form 
des Gefetzes ausdrückt, welches der Gnofticismus 
überwiegend aus blofs menfchlichen Ürfachen, den 
Unterfchied zwifchen dem Menfchengeifte und’ dem 
Geifte Gottes aufhebend, ableitet, und fo das Gefühl 
für die Nothwendigkeit des Ausfeheidens aller Lüge 
und Sünde aus dem Geiftesleben fchwächt(?). §.3. Der 
Gnofticismus, weil er die Sünde nicht als freyen Un- 
ßehorfam begreift, erkennt die Erlöfung auch nur 
?ls Selftentwickelung der Welt. Da er das Geiftige 
*n der Welt für die Selbftentwickelung Gottes zu 
Selben hält, fo fieht er das Böfe nur als die dem 
Geifte entgegengefetzte, niedere Stufe des Dafeyns 
an? die nur als üebergang belicht; in fofern diefs

^r{bänzungsbl. z. J- A. L. Z. Erjter Band.

etwas Nothwendiges ift, kann die Sünde auch nicht 
freyer Abfall von Gott feyn, und die Erlöfung nichts 
Anderes als Selbftentwickelung der Welt zur volleren 
Geiftigkeit. Denn die Sünde erfcheint zwar von Ewig
keit vorausgefehen, aber keinesweges als ein noth
wendiges Glied in der göttlichen Beftimmtheit der 
Welt; vielmehr erfcheint diefe dadurch göttlich, dafs 
fie fo vollftändig auf das Sichtbarwerden und Sich- 
beftimmen der Freyheit angelegt ift, dafs die hinzu
tretende Sünde felbft nichts Anderes vermag, als das 
Refultat der Freyheit und der fich auf fie beziehen
den Erlöfung herauszuftellen. Da der Gnofticismus 
in dem Logos nur die Idee der Menfehheit erkennt, 
wie fie in Gott ift, fo gefteht er Jefu nur eine gra
duelle Verfchiedenheit von anderen Menfchen zu, in 
dem das Lebendigfeyn der Idee der Menfehheit ge- 
fchichtlich fich concentrirt, vtird alfo Doketismus; 
die Verföhnung ift ihm nur Symbol der Abfterbung 
der Sünde, die jeder Menfch, in fofern er Menfeh
heit ift, erfährt. Die evangelifche Gefchichte mufs 
der Gnofticismus natürlich bezweifeln, und das Wort 
Gottes verwerfen. Vierter Abfchnitt, vom Separa
tismus. §. 1.“Diefer befteht in der Richtung des 
Gemüthes, fich von dem vollen Leben der Kirche 
unter dem Scheine lebendigeren Glaubens zu tren
nen, und entlieht aus dem Spiritualismus, indem im 
Gegenfatze zu deffen falfcher Geiftigkeit fich das Be
wufstfeyn der Kirche von ihrer wefentlichen und gu
ten Leiblichkeit erneuert, aber fich mit Selbftfucht, 
Hoffart und Eigenfinn verbindet. Er beruht alfo auf 
dem ftolzen Vertrauen zu den befonderen Rechten 
und einer gewißen felbftifch individuellen Autfallüngs- 
weife des Glaubens. Gefchichtlich tritt der Separa
tismus hervor, fo oft falfche Geiftigkeit der erken
nenden Thätigkeit von der einen, und Mangel an 
organifirendem Sinne für das Gelamtleben der Kirche 
auf der anderen Seiten ihn aus dem gleichfam be
drängten und ungeläuterten Inneren der Kirche ent- 
ftehen laffen. §. 2. Die beiden Hauptformen deffel
ben find der Myfticismus und Pietismus, erfter die 
Einigung des chriftlichen Gefühlslebens mit der Phan- 
tafie, aber fich der Thätigkeit des vernünftigen Den
kens entziehend (Fanatismus), letzter die Wechfei- 
wirkung des chriftlichen Gefühlslebens und der Ver- 
nunftthätigkeit, aber fich durch eine Erdrückung der 
Phantafie von dem äufseren und volkstümlichen Le



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 28

ben der Kirche trennend. Erfles Kapitel, vom My- 
mcismus. §. 1. Er ift von der Myftik zu unterfchei- 
den, wie Gnofis vom Gnofticismus; denn Myftik be
deutet ein Bewufstfeyn des Myftifchen in der Reli
gion, d. h. dellen, was eine Mittheilung des Lebens 
Gottes an die Seele fich der begrifflichen Entwicke
lung entzieht;, und in diefem Sinne ift alles cbriftliche 
Geiftesleben von der einen Seite nothwendig myftifch. 
Sobald aber die Myftik den vernünftigen Gedanken
verkehr in der Kirche meidet, wird fie Myfticismus 
und eine Verirrung in der Kirche, weil er den Ge- 
genftand des Glaubens nur fo haben will, wie die 
felbftifch losgetrennte Thätigkeit des Gefühls und der 
Phantafie ihn dem Individuum gezeigt, nicht, wie er 
fich im Ganzen in der Kirche gebildet hat. Daher 
kann man den Myfticismus auch nicht als Verzicht- 
leiftung auf den Gebrauch der Vernunft im Allge
meinen charakterifiren, fondern nur als Verneinung 
des kirchlichen Vernunftgebrauchs, weil diefer ihn 
aus feinem meift bildlichen Gedankenkreife heraus- 
reifsen würde. Daher ftrebt er nothwendig zur Se
paration des Individuums von der ganzen Kirche, 
und es ift nur Nichtdurchführung feines eigenen Prin- 
cips, wenn er es nicht dahin bringt. §. 2. Der My
fticismus Hellt fein unmittelbares Bewufstfeyn des 
göttlichen Lebens und Wirkens fo hoch, dafs das 
Anfehn, welches der heiligen Schrift nach dem chrift- 
liehen Glauben gebührt, nicht damit beftehen kann. 
Wenn er daher auch nicht die Schrift verachtet, fo 
achtet er fie doch nicht höher als das, was er felbft 
ift, hat und hervorbringen kann; indem er fich felbft 
einer fortdauernden Offenbarung des heiligen Geiftes 
rühmt, durch die er Erkenntnifs erlange, die ihm 
die Schrift nicht gewähren könne. Nur in Verken
nung des Wunderbegrifls beruft er fich defshalb auf 
Wunder, weil diefe nur im Zufammenhange mit dem, 
fich als das eigene Wort Gottes durch göttlich-mo- 
ralifche Geifteswirkung bewährenden, Worte fich als 
göttlich beweifen. §. 3. Der Myfticismus in unkirch
licher Fefthaltung des Befonderen in der religiöfen 
Entwickelung neigt zu fittlich extravaganten Schrit
ten und zu Härte gegen das rein Menfchliche; durch 
Fefthalten der Eigenheit geräth er in Mifstrayen ge
gen das Kirchliche, und fucht in dem Ungewöhn
lichen feine Beruhigung. In diefer Abficht läfst er 
das Fleifch erft recht herrfchen, um es auf feinem 
Wege kraftvoll zu bekämpfen; aber indem er diefs 
mit folchen Waffen thut, wobey das Fleifch (die Ei
genheit) fich felbft für Geift ausgiebt, ift das Fleifch 
für ihn unbefiegbar; ja der Irrthum liegt nahe, dafs 
für den Frommen eine gewiße Stufe und für eine 
gewiße Zeit alles äufsere Thun gleichgültig fey. Un
zertrennlich davon ift auf der anderen Seite die Härte, 
mit welcher der Myfticismus das rein Menfchliche, 
als welches ein Hindernifs des gefteigerten myftifchen 
Zuftandes der Seele fey, bey leinen Anhängern und 
mehr noch bey feinen Gegnern behandelt; Ztveytes 
Kapitel, vom Pietismus, oder derjenigen Geftaltung 
der Pietät, die als das Höchfte, ja als das Einzige 

in der Kirche angefehen wird. §. 1. Der Pietismus 
ift die Separation des Gefühls und der Reflexion von 
der durch die Phantafie vermittelten volkstümlichen 
Erfcheinung der chrifilichen Kirche, die als eine 
nothwendige durch die Gefchichte bewährt ift. Def 
Irrthum, dafs das Volkstümliche aus der Kirche aus- 
zufchliefsen fey, entlieht aus egoiftifcher Ueber- 
fchätzung des Gefühls und Verftandes, wie beide ver
einigt die fubjective Frömmigkeit conftituiren, und 
durch die Furcht, dafs diefe Frömmigkeit durch die 
volkstümliche Geftalt der Kirche leiden würde, fo- 
wie aus dem Mangel eines offenen Sinnes für die 
Weihung aller Lebenskräfte der Menfchheit durch 
die chriftliche Religion. §. 2. Der Pietismus lieht 
eine beftimmte Stufe und Art der chrifilichen Fröm
migkeit, und zwar die, wo der Unterfchied der Ar
ten der fchwächfte ift, weil er durch die überwie
gende Macht einer gewißen allgemein chriftlichen 
Entwickelungsftufe in den Hintergrund tritt, für fo 
wichtig, als den Glauben felbft an. Diefe Entwicke
lungsftufe ift nun die durch eine wahre Bildung der 
Phantafie nicht vermittelte Empfindung von dem durch 
den Glauben an den Erlöfer bewirkten Uebergange 
von der Sünde zur Gerechtigkeit. An diefe Grund
lehre des Chriftenthums hält fich zwar der Pie
tismus, nur irrt er darin, wie er ohne ächt kirch
liches Gemeinfchaftsgefühl eine gewiße Gefühlsftufe 
und Anfichtsweife in Betreff dielet Gegenftandes feft- 
hält. Diefes zeigt lieh in feiner Trauer über die 
Sünde und die Ableugnung der Freyheit, die durch 
das Bewufstfeyn der Liebe des Vaters in dem Sohne 
in Gedanken und Empfindung fich kund giebt. 
§. 3. Der Pietismus befördert ein folches Zufammen- 
treten Gleichgelinnter, welches der mannichfaltigon 
Entwickelung der Geiftesgaben in der Kirche zum 
Nachtheile gereicht, indem er Alles, was nicht aus 
feinem Kreife hervorgegangen ift, als Welt verwirft« 
Fünfter Abfchnitt. Vom Theokratismus. §. 1. Er 
ift derjenige Irrthum, vermöge dellen das Göttliche 
in dem Daleyn der menfchlichen Autorität zur Hem
mung des Geiftesiebens in der Kirche gemifsbraucht 
wird, indem er auf fehlerhafter ausfchliefslicher Be
ziehung des Göttlichen in der Theokratie auf das 
Göttliche in dem Dafeyn der menfchlichen Autorität 
beruht. Denn aus der Nothwendigkeit einer Obrig
keit auch im religiöfen Leben der Menfchheit folgt 
noch nicht, dafs alles göttliche Herrfchen an das 
Recht und die Macht der menfchlichen Autorität ge
bunden fey; da vielmehr das Herrfchen Chrifti feiner 
Natur nach in den Formen menfchlicher Beherrfchung 
fich nicht darftellen kann. Das Böfe des Theokra
tismus, der fich hiftorifch an den Separatismus, als 
deffen vermeintliches Heilmittel, anlehnt, wurzelt alfo 
in der Weltlichkeit, mit welcher er das Gefamtleben 
der Kirche als ein folches anfieht, welches überwie
gend äufserlich geordnet werden müße. §• 2. Seine 
beiden Hauptformen find Hierarchismus, wenn er fich 
an das kirchliche Auffichtsamt, Cäfareopapismus, wenn 
er fich an das ftaatliche Herrfcheramt anfchliefst*
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Erßes Kapsel, tont Hierarchismus. §. 1. Enft die
jenige Aufladung der Bedeutsamkeit des Lehr- und 
Hirten-Amtes, ^urch welche der menfchliche Aus- 
fpruch über das Wort Gottes hinausgehoben, und zu 
einem den Glauben beengenden Gefetze gemacht wird, 
und unterfcheidet fich Sehr wohl von den allerdings 
verwandten Begriffen Katholicismus und Tridentinis- 
mus. Denn das Wefen des Hierarchismus befteht 
darin, dafs das amtlich körperfchaftlichc Dafeyn des 
Klerus als fo wichtig und unentbehrlich angefehen wird, 
dafs das Wort Gottes nur, in fofern es identifch mit 
dem Auslpruche des Klerus ift, geachtet und aner
kannt wird; wodurch derfelbe eine Stellung der Kir
che gegenüber erhält, die Tradition hervorgehoben, 
und der Begriff eines unfehlbaren Lehramtes ent- 
wickelt wird. Dadurch bedingt fich die körperfchaft- 
liche Einheit des Klerus irn Papftthume, deffen bibli- 
Cc q Gründe gleich unhaltbar find.
§. 2. Da der Hierarchismus die in der Natur liegen
den magifchen Kräfte (?) durch Mifsbrauch der Wif- 
fenfchaft und durch die böfe Energie des herrfch- 
füchtigen Willens theils fcheinbar, theils wirklich (?) 
dazu anwendet, um einen überwältigenden Eindruck 
auf die, dem einfachen Vertrauen zu dem Worte 
Chrifti nicht geöffneten, Seelen zu machen: fo lehrt 

• er im Zufammenhange damit unrechtmäfsiger Weife 
die Wiederholung eines wirklichen Opfers im Abend- 
mahle durch einen Priefierfland, und thut dadurch 
*Jem Opfer Chnlti am Kreuze Eintrag. §. 3. Auf 
den ialfchen Gegenfatz zwifchen ewigen und zeit
lichen Strafen Gottes fich gründend vermifcht der 
Hierarchismus endlich göttliche und kirchliche Stra
fen, und malst fich in Austheilung der letzten eine 
Stellvertretung Gottes an; befördert aber auf der 
anderen Seite dadurch den Wahn, den Erlafs j’ener 

e*nzelne Werke zu erlangen, indem er
Speien im^J01? Ablars und der Einwirkung auf die 

geben rnuiien, fluchtet fich in HW.,,, t .l iwelchem die obrigkeitliehe Einheit d^s Suats"luf 
eine, die innere Lebendigkeit der chriftlichen Kirche 
beeinträchtigende Weife im Kirchenwefen gehend 
gemacht wird. So wenig auch eine abfoluteSSeibft- 
unterfcheidung und Trennung der Kirche vom Staate 
behauptet werden darf, fo wenig kann auf der ande 
ren Seite der Begriff der erften in dem des letzten' 
aufgehen (und doch dürfte der ideale Zweck des chrift 
lichen Gefellfchaltslebens kein anderer feyn, als die 
endliche Identificirung beider, wo es alsdann auf den 
Namen gar nicht ankommt). In fofern alfo der Cä- 
fareopapismus auf dem Gedanken beruht, dafs das 
Eigenthümliche und Innere der Kirche weder Macht 
PMi Recht habe, äufserlich zu werden, und das Le- 

derfelben ein blols innerliches fey, gründet er 
nch auf e;nen Irrthum und die überfpannte Vorftel- 
jQn» vom Staate, als müffe er alles Erfcheinende in- 
Uerhalb feines äufseren Gebietes fogleich durch ge- 

fetzliche Verwaltung von feinem Standpuncte mit fich 
affimiliren. Denn die Kirche, als die Gemeinfchaft 
der Gläubigen, fondert fich ihrer Natur nach nicht 
vom wirklichen äufseren Leben ab, fondern durch
dringt daffelbe von ihrem Princip aus, und fie weifs, 
dafs fie die göttliche Wahrheit und den gefegneten 
Gebrauch der Sacramento in fich hat, wie der Staat 
als folcher beides nie in fich haben kann. §. 2. Die 
Entwickelung der Kirche zu einer Verfaffung kann 
defshalb nicht fchon an fich etwas Unmögliches feyn, 
vielmehr mufs fie inneren kirchlichen Gefetzen. fol
gen, und es kommt nur darauf an, dafs in ihrer 
Entwickelung das richtige Verhältnifs der Kirche 
zum Staate aufrecht erhalten werde. In zwey Haupt
momenten entwickelt fich die Kirchenvei faffung, in 
dem gröfseren Einheitspuncte der Bifcbole und m 
dem fynodalifcher Berathungen der lebendigeren r- 
gane des Geiftes, der die Kirche regiert; wo nun 
der Staat die Durchdringung diefer beiden Momente 
hindert, ift der Cäfareopapismus da, der allo aiil 
diefe Weife die Entwickelung der Kirchenyerfaflung 
hemmt, und hauptfächlich das presbyterialifche Ele
ment in der Kirche erdrückt. §. 3. Zugleich lähmt 
und verwirrt der Cäfareopapismus die gefunde Be
wegung der Kirche im Lehrbegriffe, im Cultus und 
in der Difciplin, indem er durch Verbote und durch 
den Mangel an ernftem Eingreifen dem Indifferentis- 
mus oder Literalismus, mit denen er eine natürliche 
Verwandtfchaft hat, Vorfchub leiftet, durch Macht- 
fprüche über das Dogma entfeheidet, Neuerungen 
im Cultus fahrläffig gefchehen Eilst,. wohlthatige Ver- 
änderungen hindert, oder unvorbereitetes Neue gebie
tend eintührt, endlich die Kirchendilciplin (zum Gluck) 
gleichgültig betrachtet, da er die Glieder der Kirche 
nur als Bürger des Staats anfieht.

Diefs der wefentliche Inhalt eines Buches, das, 
von dem Standpunct einer gewiffen engherzigen k>rch- 
liehen Orthodoxie aus, in der Darftellung anderer 
Glaubensüberzeugungen gelungen genannt zu wer en 
verdient, weniger in der Bekämpfung derfelben, a 
wohl fchwerlich die Anhänger derfelben durch des 
Vfs. von dem Grunde der Taufformel ausgehen e 
Beftreitung fich von ihrem etwanigen Irrthume uier- 
führt fühlen dürften; befonders da der VI. von dem 
ßewufstfeyn einer Wahrheit ausgeht, die er nicht zu 
beweifen im Stande ift, und es eigentlich fo macht, 
wie ein Judenbekehrer in unferer Nähe. Als ein ge
bildeter Jude zu diefem kommt, und ihn um leine 
Unterweifung in der chriftlichen Religion er lucht, 
fragt er ihn in emphatilohem Tone: Glauben Sie an 
die Dreyeinigkeit? glauben Sie an. die. Gottheit 
Chrifti ? Nein, mein Gott, das follen Sie mich ja erft 
glauben lehren. Dann gehen Sie, , und kommen Sie 
nicht eher wieder, als bis der heilige Geift Sie er
leuchtet, und mit der Kraft des wahren Glaubens 
erfüllt hat! Und er kam nie wieder. — Die Aus« 
ftattung des Buches ift fo vorzüglich, wie man von 
der Verlagshandlung erwarten darf.

1371.
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ERBAUUNGSSCHRIFTEN.
Augsburg und Leipzig, b. Jenifch und Stage: 

Der Tag des Chriften, oder Sammlung der aus- 
erlefenjien Gebethe (Gebete). Aus dem Fran- 
zöfilchen des Abbe Fleury. Zweyte verbefferte 
Auflage. Mit 8 Kupfern. 1838. *318  S. kl. 8. 
(broch. 11 gr.)

Diefe Gebetfammlung hat uns wenig befriedigt. 
Der Stil erinnert zu fehr an das franzöfifche Origi
nal, und ift gar nicht abgerundet und wohlgefällig; 
die Interpunction ift faft ganz vernachläffigt, und die 
Orthographie ift hie und da von der Art, dafs man 
entweder fehr viele Druckfehler annehmen, oder den 
Grund des unrichtig Gefchriebenen irgend wo anders 
fuchen mufs. So fteht öfters: feuern ftatt feiern; 
befühlt ftatt befiehlt; trettet ftatt tretet. Ferner 
finden fich viele Sprachunrichtigkeiten, z. B. wieder
holt: Gebeter ftatt Gebete; oder „Bitte für uns ar
men Sünder«“; Chrifti und Chrifto, wo es Chriftum 
heifsen müfste; oder „erforfchet euch über jene an- 
fewandten Puncten u. f. w. Ferner kommen viele 

’remdwörter vor, die leicht mit deutfchen zu ver- 
taufchen waren, z. B. Tribunal, Maxime, Abftinenz, 
Generation, Aftyl u. f. w. Eben fo geringhaltig, als 
die Profa, ift die Poefie, welche in diefem Buche 
vorkommt, z. B.: „Am Ofterfeft zum mindeften — 
Sollft du zum heii’gen Nachtmahl geKn^^ oder: „Am 
Freytag und am Samftag mufs — Vermieden feyn 
der Fleifchgenufs.“ Was den Inhalt anlangt, fo fin
det man zwar manche gute Gedanken, z. B.: „Man 
findet fich beehrt, die Livree eines Fürften, und 
fcheuet fich, die von Jefu Chrifto zu tragen“; in der, 
von dem Jefuiten P. Novai herrührenden, Lebens
ordnung ift manche Vorfchrift fehr beachtenswerth, 
z. B. über die Nothwendigkeit der Ordnung; über 
Aufftehen, Arbeiten, Ellen u. f. w., ebenfo in den, 
dem Werke angehängten Lebensregeln, z. B.: „In 
welchem Stande du auch feyeft, lafs’ mehr durch 
deine Handlungen erkennen, wer du bift, als durch 
deine Worte.“ No. 10: „Wenn du keine anderen 
Verdienfte, als durch den Namen, den du trägft, 
und die Familie, von der du bift, befitzeft, fo wer
den dir deine Ahnen Ehre machen, doch du ihnen 
keine.“ Aber auf der anderen Seite ftrotzt das Buch 
von Uebertreibungen und irrigen Anlichten. Wir 
heben nur Einiges aus: S. 83: „Die Melle ift von 
allen Handlungen des Chriftenthums die ruhmvollfte 
für Gott und nützlichfte für die Seligkeit des Men
fchen.“ — Wie unanftändig klingt das Gebet bey 
der Communion: „Dein Lfcib, den ich empfangen 
habe, o Herr! und dein Blut, welches ich trank, be
teilige fich an meinen Eingeweiden.“ — Wie zwey- 
deutig ift das Wort: „Nichts foll man fürchten, fich 
Nichts fchämen, wenn man das Zeichen des Kreuzes 

auf der Stirne trägt.“ Wie pharifäifch klingen die 
Worte: „Unterdellen ift, was man auch darüber läge, 
der redlichfte Menfch der Welt jener, welcher Gott 
am getreueften dient, und am laut eßen bekennt, ihn 
zu dienen.“ — Wie unrichtig ift der Gedanke: „Die 
Gerechten zittern bey dem blofsen Gedanken des Zu- 
ftandes ihrer Seele vor Gott.“ Wenn die Gerechten 
zittern, was follen da die Ungerechten thun? — 
S. 161: „Vermuthlich würde Gott nicht fo viele Ver
brechen in der Welt dulden können, wenn er nicht 
feinen Sohn, in der Mitte der zügellofeften Städte, 
auf den Altären geopfert Iahe. Der Anblick diefes 
vielgeliebten. Schlachtopfers entwaffnet den Arm fei
ner Gerechtigkeit.“ — Wie fonderbar ift der Satz: 
„Welche Schande, für uns und für Chriftum, dafs er 
fich fo oft allein in unferen Kirchen befindet!“ Diel® 
ift alfo auch eine Schande für Chriftum? — S. 176-' 
„Ein Gott verzeiht feinen Tod feinen Henkern, und 
wir feilten Mühe fühlen, unferen Brüdern eine kleine 
Beleidigung zu vergeben!“ Wie unfinnig das vom 
heil. Jofeph Getagte: „Diefer grofse Heilige ift der 
Verwalter und der Ausgeber der himmlifchen Schätze. 
An ihn mufs man fich w'enden, jenes zu erhalten, 
was wir verlangen. Die Dinge, welche im ordent
lichen Laufe der Vorfehung- unmöglich find, werden 
leicht durch feine Vermittelung.“ Dafs durch folche 
Erbauungsfehriften die Verehrung Gottes im Geifte 
und in der Wahrkeit nicht gefördert werden könne, 
bedarf nach folchen Proben wohl kaum noch einer 
Erinnerung.

R. K. A.

Bamberg, im liter. artift. Inftitute: Stunden der 
Andacht für Studirende zur Erregung und 
Uebung des wahren Sinnes für Religion, und 
Kirchenthum. Von D. J. H, Gräfer. Zweyte 
verm. Ausgabe. 1837. 2 Theile. 8. (16 gr.)

Der erfte *1  heil diefes Buches erfchien unter dem 
Titel eines inoralifchen Handbuches im Herbfte 1800 
zu Salzburg mit Genehmigung des Ordinariats. Die 
zweyte Auflage, welche mit einem zweyten Theile 
vermehrt wurde, erfchien zu Bamberg und Baireuth 
unter Genehmigung des erzbifchöflichen Ordinariats. 
Obfchon die erfte Ausgabe in mehreren kritifchen 
Blattern höchft vortheilhaft angezeigt war, fo be- 
ftrebte fich doch der im pädagogifchen Fache fo be
rühmte Vf., dem Ausdrucke mehr Klarheit, Beftimmt- 
heit und Bezeichnung zu geben. Obfchon manche 
geiftliche Vorfteher wünfehten, dafs diefes Buch nach 
katholifcher Liturgik mehr die Form eines Gebet
buchs habe: fo glaubte doch der Vf. nach feiner Er*  
fahrung, dafs es unter der Form von Betrachtungen 
einen vortheilhafteren Einflufs auf die ftudirende Ju» 
gend haben möchte, und behielt defswegen die ur- 
fprüngliche Form bey. E.
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GESCHICHTE.
Leipzig, Verlag von Langenwiefche in Barmen und 

Iferlohn: Galerie der Helden. III Bd. 1 Abth. 
Leben Ferdinand von Schill’s. Von Dr. Hein
rich Döring. 1838. 140 S. 8. (16 gr.)

TJnfere Zeit ift reich an Album’s und Denkmälern: 

Jean Paul und Armin, Schiller und Schill; an 
Denkmälern von Stein, Bronce, Kupfer und Papier. 
Zu letzten gehört oder will gehören die eben ange
führte Galerie der Helden, deren erfter Band das 
Leben Blüchers, der. zweyte Washingtons enthält, 
der. vorliegende dritte in feiner erften Abtheilung uns 
aber das höchft anziehende Leben Ferdinand's von 
Schill vorführt, welches um fo mehr Theilnah ine fin
den dürfte, als die vor nicht gar langer Zeit be
gangene Feyer zu feinen und feiner Kampfgefähr
ten Gedächtnifs in Wefel und Braunfchweig die Ge- 
müther auf’s Neue dem edlen Vorfechter von den 
Jahren 1813 — 1815 zugewendet hat.

Das Jahr 1809 war und bleibt ein grofses Welt
jahr; die vielfeitigen Verfuche des Aufwandes gegen 
Napoleon in Deutfchland werden in der Weltgefchicfite 
immer heller als die Vorfpiele und Vorübungen für 
das gro se Erlöfungsjahr 1813 hervortreten. Dörn
berg, Chajot, Schill — Afpern — Turol, und letz
tes, als die Bauern nochmals den Kampf gegen 
Frankreich auf eigene Fault anfingen, ganz entfchie- 
den fern in ihren Bergen darauf hoffend, dafs Schill 
mit feiner Reite re y zu ihnen ftofsen würde. So hatte 
fein Auszug von Berlin und fein Name einen guten, 
emen grofsen Klang damals durch ganz Deutfchland. 
Aber er trug auch diefes ganze gemeinfame Vater
land in lemem treuen Herzen: er war weit mehr als 
ein wildreitender HufarenofFicier; er war ein Mann im 
Voluten Sinne des Wortes, dem die Freude, das Jahr 
des Herrn zu erleben, zu wünfchen gewefen wäre.

Dafs die Tyroler Bauern damals einen folchen 
Glauben hegen konnten, wird beftätigt durch die 
Thatfache, dais Schill noch vor feinem Zuge nach 
Stralfund 1809 wirklich den Gedanken hegte, ganz 
deutfchland aufregend zu durchziehen. „Ungleich 
ehrenvoller und grofsartiger (als nach der Oftfee fich 
zu ziehen), fehlen die Idee, ohne einen beftimmten 
^an mit entfchloflenem Mothe ganz Deutfchland zu

Er&inzungsbl. z. J> A. L. Z. Frßer Band.

durchziehen, fich in der bisherigen Selbftftandigkeit 
zu erhalten, und dem Feinde fo viel Abbruch zu thun, 
als es die Kräfte des Corps irgend geftatteten.“ Diefe 
Worte bey Döring (S. 96—97) führen uns auf deffen 
Werk zurück, und leider wird fchon die eben beyge
brachte Stelle Verrätherin eines argen literarifchen 
Plagiats, wie es, namentlich bey fo edlem Stoffe und 
unter dem Scheine edelfter Begeillerung, lange nicht 
auf dem deutfchen Büchermärkte vorgekommen feyn 
möchte. Man vergleiche mit jener Dö/vflg’fchen Stelle 
folgende aus J. C. L. Haken's Ferdinand von Schill. 
(Bdchn. II. Leipzig, Brockhaus, 1824. 8.) S. 46:

„Schmeichelnder für die Phantafie erfchie-n es, fich fort
an ohne an einem befonderen Plane feftzuhalten, blofs auf 
feinen Kopf und Degen zu verlaflen, und gleich den grofsen 
Namen des dreyfsigjährigen Krieges ganz Deutfchland, So
weit es offen (fand, zum Schauplatz eines Parteygängerznges 
zu machen, der nur darauf berechnet wäre, fich felbft zu 
erhalten, und dem Feinde des deutlchen Namens den mög- 
lichften Abbruch zu thun, bis über kurz oder lang dennoch 
der Zeitpunct erfchiene, in den Gang des Krieges auf ein© 
wirkfamere und entscheidendere Weife einzugreifen.“

Wem diefes zum Bewe: 
nur weiter: wir ftellen die 
neben einander:

Haken S. 46:
„Man mufste dann die eben- 

fien Gegenden auf deutfehem 
Boden auffuchen, fich darauf 
in raftlofer Bewegung herum- 
zutummeln; in diefer Beweg
lichkeit feine vorzügliche Stär
ke fuchen, und dem timftellen- 
den Feinde jedes Mal wie ein 
Aal aus der Hand zu fchlüpfen, 
oder wie Löwen hindurchzu- 
ftürmen wiffen. Diefs fetzte 
voraus, dafs man fich mit kei
ner Infanterie belaftete, fon
dern Alles in Cavallerie und 
reitende Jäger verwandelte. 
Hier bot fich denn ein weites 
Feld zu den glänzendften Ope
rationen dar, welche durch die 
gute Gefinnung der Landes
einwohner, auf die man wohl 
rechnen konnte, vielfach ge
fördert worden wären. Blieb 
aber auch der Untergang durch 
Erdrückung von der feindli
chen üebermacht am Ende un
vermeidlich, fo könnt’ er doch 
vielleicht noch längere Zeit

fe nicht genügt, der höre 
beiderfeitige Fortfetzung

Döring S. 97:
„Um ihm entfehlüpfen oder 

mitgewaffneter Hand fich Bahn 
brechen zu können durch fei
ne Reihen, mufste man zu je
nem Streifzuge vorzugsweise 
die ebenen Gegenden Deutfch- 
lands wählen, und fich weni
ger des Fufsvolks als der Ca
vallerie und der reitenden Jä
ger bedienen.

Unterftiitzt durch die gute 
Gefinnung der Landesbewoh
ner, auf die man wohl rechnen 
zu können glaubte, bot fich 
einftweilen ein weites Feld zu 
glänzenden Operationen, bi*  
vielleicht der Zeitpunct ein
trat, wirkfamer und entfehei- 
dender in die Kriegsereigniffe 
eingreifen zu können.

Im fchlimmften Falle konn
ten die Theilnehmer an jenem 
Streifzuge fich wenigftens rüh
men , mit Ehren gefallen za
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Haken:
verzögert werden, und man 
wäre nicht ohne Ehre ge
fallen.“

Hn. Döring's Buch ift leider von vorn bis hinten 
nichts als der wörtlichfte und nachläflTigfte Auszug 
aus Haken\ Buche, das er nicht Einmal nennt.

Zum Belege diefer ftrengen Behauptung hier die 
erften Abfchnitte beider Bücher, in einem parallelen 
Auszuge:

Döring :
S. 6. Blinder Enthusiasmus 

und feindfeiige Leidenfchaft.

S. 9. Er liefs den Augen
blick nicht unbenutzt. — Ans- 
reifsen — Muth.

S. 10. Mit Zuftimmung fei
nes Vaters trat er daher im 
Jahre 1789 als Standartenjun
ker in das Hufarenregiinent 
Schimmelpfenning,

S. 10. Ideen und Entwürfe 
für die Zukunft.

S. 10. Die kleinen Befchäf- 
tigungen und Uebungen des 
Garnifondienftes.

S. 11. Nachdenkend und in 
fich verfunken.

S. 11. Wenig beachtet und 
faft allgemein verkannt.

S. 1'1. Der dreyunddreyfsig- 
jährige Mann.

S. 11. Sein Regiment ge
hörte zu der Heeresabthei- 
lung, welche der Herzog von 
Braunfchweig den 14 October 
in der für Preulfen unglück
lichen Schlacht bey Auerftädt 
befehligte.

S. 11. Mehrere gefährliche 
Kopfwunden — vom Rofs her- 
abgefunken — nothdürftig ver
bunden.

S. 12. Ein heftiges Wiind- 
fieber— unter ärztlicher Hülfe 
gewann fein Geift die Thätig- 
keit, mit Befonnenheit um fich 
zu fchauen.

S. 12. Befand fich hinficht
lich feiner Gräben, Bruftweh- 
rcn und Pallifadcn in derkläg- 
lichften Verfafiüng. Es fehlte 
fowohi an Gefchütz, als an 
hinlänglicher Mannfchaft.

Döring : 
feyn, wenn fie das Loos traf, 
der feindlichen Uebermacht zu 
erliegen.“

Haken .•
I, vir. Die Stimme fowohi 

der feindfeiigen Leidenfchaf- 
ten, als des blinden Enthu- 
fiasmus.

I, 3: benutzte Schill diefen 
günftigen Augenblick. — — 
Ausreifsen — Muth.

I, 6. Hiemit ftimmten auch 
die Abfichten des Vaters zu- 
fammen , und fo trat er ein 
16jähriger Jüngling im J. 1789 
in das nämliche Hnfarenregi 
ment, in welchem jener zuvor 
gedient, als Standartenjunker.

I, 6. Ideen, Entwürfe und 
Träume und Plane für eine 
ferne Zukunft.

I, 8. Die kleinen Sorgen 
und Befchäftigungen des en
gen Garnifondienlles.

1, 8. Still, nachdenkend und 
in fich verfchloffen.

1,9. Wenig oder gar nicht 
gekannt.

I, 9. Zum Manne von drey- 
unddreyfsig Jahren herange
reift.

I, 9. Sein Regiment hatte 
bereits im Jahre zuvor fich bey 
der Heerabtheilung befunden, 
welche fich in Thüringen zu- 
fammenzog, ohne gleichwohl 
das Schwert wirklich zu ent- 
blöfsen. Jetzt war es (am 14 
October 1806) abermals unter 
denen , die, vom Herzog von 
Braunfchweig angeführt, die 
beklagenswerthe Schlacht bey 
Auerftädt fochten.

I, 11 : mehrere gefährliche 
Kopfwunden — als er aber 
vom Pferd geftinken war — 
nothdürftig zu verbinden.

I, 13: vom heftigen Wund
fieber — verftändige Arztes- 
hiilfe------- gewann auch fein 
niedergebengter Geift Befon
nenheit und Stärke, über fei
ne eigene Lage und über das 
Schiekfal feines Vaterlandes 
nachzudenken.

I, 17. Die Gräben waren 
verfumpft, die Bruftwehren 
verwittert, die Pallifaden ver- 
fchwunden; das Feftungsge- 
fchütz, fo wie alles, was zum 
Material der Vertheidigung 
gehörte, befand (ich in der 
klägIichften Verfaflung.

Döring '
S. 13. Nachdem Stettin oh

ne Schwertftreich unrühmlich 
gefallen — worauf jene Fe- 
ftung durchaus nicht vorbe
reitet war.

S. 13. Dorthin fchiffte er in 
der Nacht vom 10 Nov. durch 
aufgebotene Fähren die fämt- 
lichen Vorräthe in 315 Schef
feln Roggen, 150 Scheffeln 
Mehl und 768 Scheffeln Ha
fer beftehend. Um von den 
Franzofen bey diefem Trans
port nicht gehindert zu wer
den, nöthigte er fie, als fie 
von Schievelbein anrückten, 
auf halbem Wege zur Umkehr 
durch das ausgefprengte Ge
rücht von rnfTifchen Truppen, 
die bey Colberg gelandet wä
ren.

S. 14. Damit er erfahre, 
wo das angedrohte franzöfi- 
fche Belagerungscorps zu fin
den fey. Sechs Mann wurden 
ihm zu jenem Streifzuge be
willigt. Unter ihnen befand 
fich der Unterolficier Poppe.

Auf diefe Weife geht 
fort, und wir brauchen nur

es unaufhaltfam bequem 
noch wenige Stellen her

vorzuheben. Schlagen wir bey Döring S. 78 den 
Einzug SchiWs in Berlin auf:

Döring S. 78:
In der That glich der freu

dige Taumel, womit der Mann 
des Volkes in Berlin empfan
gen ward, einer faft an Ab
götterey grenzenden Vereh
rung. —

So geduldig er aber auch 
die Unannehmlichkeit des Ge
dränges um ihn her ertrug, 
fo mochte fie ihm doch wohl 
mitunter läftig werden. „Es 
macht mir Freude, äufserte 
er, dafs man mich gern ficht. 
Aber fügte er hinzu, mit 
jener Befcheidenheit, die je
dem grofsen Charakter eigen 
- man macht zu viel aus mir.“

S. 80. Er hätte indefs auf 
der fchwindelnden Höhe, auf 
der er ftand, mehr oder 
weniger als ein Sterblicher 
feyn müßen, wenn der fo 
reichlich gefpendete Weih
rauch ihn nicht endlich be
täubt hätte.-------

Mit feinem Einzng inPrenf- 
fens Refidenz und den fchran-

Haken .•
.1, 19. War auch Stettin, 

eines der grofsen Bollwerke 
der Menfchen, ohne Schwert- 
fchlag unrühmlich gefallen —' 
gleichwohl war man in jeder 
Hinficht darauf unvorbereitet*

I, 22. Noch in der nämli" 
eben Nacht wurden alfo die 
fämtlichen Vorräthe, beftehend 
in 315 Scheffeln Roggen, 150 
Scheffeln Mehl und 768 Schef
feln Hafer, durch aufgebote
ne Fuhren nach Colberg ge- 
fchatft. Um aber auch von 
den Franzofen um fo weniger 
daran verhindert zu werden, 
entfandte er zu gleicher Zeit 
eine Patrouille von 2 Mann 
des Weges gegen Schievel
bein , welche aller Orten das 
Gerücht ausfprengen innfstem 
dafs rnfl'ifche Truppen bey 
Colberg gelandet wären, und 
die Gegend besetzen würden.

1,26: zn erfahren, wo das 
angedrohte Belagerungscorps 
zu finden feyn möchte------als 
ihm endlich mit Mühe 6 Mann 
zu einer folchen Streiferey z«' 
geftanden wurden. Unter ih
nen befand fich der Unterof- 
ficier Poppe.

Haken S. 344:
Deren ganze Bevölkerung 

von einem kaum gedenkbaren 
Taumel der Luft, und einer 
faft an Abgötterey grenzen
den Verehrung feines in je
dem Munde hochgepriefeneu 
Lieblings hingerilfen wurde.
Sj 346. So unterzog er 

fich doch geduldig der Unan
nehmlichkeit des Gedränges 
um ibn her, und indem er 
unbefangen geftand, dafs es 
ihm Freude bringe, gern ge- 
fehen zu feyn, fetzte er eben 
fo einfach und wahr hin
zu: „Man macht zu viel aus 
mir“.

(Fortfetz.) In der That auch 
hätte Schill mehr oder weni
ger als ein Sterblicher feyn 
müffen, wenn diefe fchranken- 
lofen Weihrauchfpenden , de
nen er in Folge jener krank
haften Ueberfpannung des Pu
blicum« täglich und von allen 
Seiten ausgefetzt war, nicht 
endlich feinen gefunden Sinn 
beraufcht . . • hätten.

So ward denn der Tag fei
nes feyerlichen Einzuges i°



37 ZUR. JENAISCHEN ALLG. LITERATUR - ZEITUNG. 33

Döring:
kenlofen Huldigungen, die ihm 
dort zu Theil geworden, fchien 
er den Wendepunct erreicht zu 
haben, wo fein Gliicksftern fich 
wieder verdunkeln füllte.

Haken .•
die Hauptftadt zugleich auch 
der fcharf nbgefchnittene Wen
depunct, wo lein Glucksftern 
fich verdüfterte.-------

Hiemit endet Hakens erftes Bändchen, Döring 
aber fetzt uno-eftört feine Ausbeute fort, und reiht an 
jene Stelle gleich aus B. H, S. 10 an.

Doch wir würden unfere Lefer ermüden, wenn 
wir die beiden Bücher noch weiter ausziehen und fich 
gegenüber (teilen wollten. — Aber man vergleiche 
nur Haken's Th. II, 17 mit Döring 83 — H. II, 19
mit D. 84. — H. II, 23 mit D. 86. — H. II, 26. 27
mit D. 88. — H. II, 35 mit D. 92_ H. II, 36 mit

H. II, 44. 46 mit D. 96. — 11. II, 54 mit 
D- 98. — H. II, 56 mit D. 99. — H. II, 60 mit D. 100. 
— H. II, 65 mit D. 102. — H. II, 70 mit D. 104. 
— H. II, 76 mit D. 105. — H. II, 78 mit D. 106. — 
H. II, 81 mit ~ ' ------ “ -

D. 93.

H. II, 81
H. II, 94
H. II, 107
H. II, 128
H. II, 136
H. II, 147

mit 
mit 
mit 
mit 
mit 
mit

D. 81
D. 112.
D. 116.
D. 120.
D. 123.
D. 127.
D. 129.

— H. 
— H. 
— H.

H. II, 87

— H.

II, 
II. 
II. 
II, 
II.

— H. II,H. II, 152
H. II, 155. 157 mit D. 131. —

105 
119
130 
142
149 
153

mit 
mit 
mit 
mit 
mit 
mit 
mit

D. 40.
D. 115.
D. 118.
D.
D.
D.
D.

121. —
124. —
127. —
130. —
163 mitH. II, 162.______  

D. 132. — H. II, 2fil mit D. 133 und fo bis zu Ende: 
eigentlich von Zeile zu Zeile der rothe (aber nicht 
fchamrothe) Faden der gemeinften unehrlichften Aus- 
fchreiberey. Aus den Gedichten, welche Haken fei
nem Werke anreiht, fchliefst auch Döring mit dem 
von Muckler^ ohne deffen Namen zu nennen. Nichts
aber weifs er von dem fchönen Reiterliede, welches 
die Schillfchen Hufaren Geh gedichtet hatten und 
fangen*).  Ans Haken's Anmerkungen macht er Text 
I n tL 11’ = D 84. H- H, 28 = V 11 U’ 
n rä ff n '.Ä’7 = zz 106- 136 =

w rr 1und nur einmal (D. 127 
771 ’ 7 ’ . \ b*,eb Anmerkung Anmerkung. Alle 
Urkunden , Aufrufe, Verordnung™ u. f. w. bey Hake 
fehlen naWrheh auch bey nicht (lL jf, 36 =
D. 93. H. 11, 78 — D. 10b. H. II 81 — D 108 H. II, 83 = I). 109. H. II, 94 =Vhsf „ ' „i 
dem Unterfohiede dafs, wi Haken feine^X an‘ 
g«ebt, D°nng diefe weglafst (H. II, 152 — D. 129). 
Bey Truppenzahlen nimmt es D. leicht, aus 6000 
m.^ht er fich 7000 Mann (H. II, 54 ~ ff 98) und 
wahrend er durch vereinzelte (ausgefchriebene) An- 
?n QQSena?rfCTrein®n wi,l> Iä,st er an Verleiben Stelle 
{D. 99 Z7. II 56) 40—50 Fufsgänger, an einer
anderen Stelle (S. 115 ~ H. II, 106) 300 Schiffs
knechte, was doch bey Schiffs kleinen Schaaren von 
Bedeutung ift, beliebig aus. Solche Ausladungen

*) Von Colberg wurde damals auch ein Lied viel ge- 
'u®gen, welches anfing: Hort ihr Soldaten, es freuet uns 
P achtig der Kaifer von Frankreich ift Colberg nicht mäch- 

! «. f. w.

des flüchtig Excerpirenden bringen dann auch Sinn
fehler hervor, wie S. 88, wo Döring erzählt, wie 
Schill von Berlin auszieht, und fchon eine halbe 
Meile auf der Strafse nach Potsdam zurückgelegt 
hat. Da heifst es: ,,Plötzlich liefs er Halt machen. 
Eine Ordonanz überreichte ihm einen Brief, der dem 
Scheine nach für eine Marfchroute gelten konnte.“ 
Wer die Oertlichkeit von und um Berlin kennt, wird 
diefs unerklärlich finden. Haken's Worte (II,. 27) 
erklären aber Alles: „Unter verfchiedenen militäri- 
fchen Evolutionen mocht’ es auf dem Wege gegen 
Potsdam etwa eine Meile vorgerückt feyn, als der 
Befehlshaber plötzlich Halt machen liefs, nachdem 
ihm auf dem Exerzierplatz (bey Berlin nämlich) ein 
Schreiben eingehändigt worden, welches dem Scheine 
nach für eine Marfchordre gelten konnte. Schill hielt 
nunmehr (da nämlich, wo er, eine Meile von Berlin 
Halt gemacht hatte, woraus Döring eine halbe Meile 
macht) eine Anrede an die Truppen“ u. f. w.

Aber hat denn Döring gar nichts Eigenes, ?? 
Wohl, einige patriotifche, anti-napoleonifche Seiten 
mehr, und, genauer gezählt, noch Folgendes. Statt 
Haken's auch den öffentlichen Blättern entnommener 
Schilderung von Schiffs Einzuge in Berlin (H. I, 
S. 344), giebt Döring S. 77 die Worte der Zeitun
gen felbft. S. 95 giebt er zehn Zeilen aus einer 
Rede des Lieutenants Stock, die er im Kriegsrathe 
hielt, und Haken (II, S. 43, 44) nur ihrem Inhalte 
nach angiebt. Statt Haken's (II, S. 65) Angftworte 
des magdeburgifchen Payeur prtncipal Glaires giebt 
Döring S. 102 ein franzöfifches Billet des dortigen 
Commandanten Michaud. Nach dem merkwürdigen 
Parolebefehl SchilPs vom 30 Mai 1809 in Strallünd. 
(H. II, S. 147) flicht Döring Aeufserungen an einen 
Theil feiner Officiere ein, die Haken (II,. S. 150) 
fehlen. Wie fehr zuverlälfig aber diefe feine gro- 
fsen Befonderheiten find, zeigt der eben genannte 
Parolebefehl, den der flüchtige Auszügler mit feinem 
umkünftelnden Deutfeh auch nicht verfchonte; man 
nehme nur den Schlufs:

Haken II, 149:
„Dringend bitte ich das 

Corps der Herren Officiere, 
nur den Geift der Einigkeit 
unter fich zu dulden, der die 
Seele des Krieges, die Bahn 
zum Ruhme öffnet. Eben fo 
dringend bitte ich die Her
ren, mir ihr Zutrauen und 
ihre Freundfchaft zu fchen- 
ken, damit ich mit ihnen die 
Tage unteres Seyns gleichwie 
in einem Familienkreise ver
leben möge.“

Döring S. 127:
,, Dringend bitt’ ich das 

Corps der Officiere, den Geift 
der Einigkeit zu befördern, 
der die Seele im Kriege ift, 
und die Bahn zum gröfsten 
Ruhme öffnet. Eben fo drin
gend bitt’ ich die Herren, mir 
ihre Freundfchaft und ihr Zu
trauen zu fchenken, da ich 
nichts mehr wünfehe, als dafs 
meine Befehle mit Pünctlich- 
keit befolgt werden, und übri
gens mit dem Heer wie in ei
nem Familien - Ferhältnifs zu 
leben wünfehe.“

Wer hat da Recht? Beide umklammern ihr 
Document mit Gänfehäkchen. So bleibt dem Aus
zügler fall gar nichts, xlas er fein nennen könnte; 
nicht der feböne Spruch Schili’s, als er bey Arne-
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borg an der Elbe die ihm von Quiftorp zugeführten 
Getreuen anredete: „Habe es aber der Himmel be- 
fchlolfen, foilte er in dem Verlache untergehen und 
dennoch Deutfchland nicht frey werden: Nun auch 
dann noch fey ein Ende mit Schrecken einem Schre
cken ohne Ende vorzuziehen“ (H. II, S. 88 = Pö- 
ring, verwildert, S. 111). Wo aber Haken nichts 
Näheres gewährt, fehlt es auch Döring: fo bey 
Schilfs Fall in Stralfund, vor welchem er noch 
den holländischen Generallieutenant v. Carteret vom 
Pferde haut. Hier fehlt Haken (H, S. 162, 163), 
Somit auch Döring S. 132, die ziemlich verbürgte 
Ueberlieferung, dafs Schill, fchon zum Tode ver
wundet, Jenen mit den Worten, .heruntergehauen 
habe: „Befielt' Quartier Hundsfott!“ Wie leicht 
wäre es gewefen, die von Haken II, S. 4 ange
deuteten Flugfchriften jener bewegten Zeit, mit 
Holzfchnitten verfehen u. f. w., gleich ihm zu er
langen, und ihnen die trefi’lichften Züge des klei
nen Krieges, in welchem Schilfs grofser Muth fo 
fehr Meißer war, zu entnahmen, und mit ihnen das 
Bild des Mannes und der Zeit zu umbrämen. Wer 
will Solche Mühwaltung aber dem flüchtigen Epito
mator, oder deutscher geSagt, Ausfehreiber, zumu- 
then, der gleichzeitig für Baffe in Quedlinburg die 
„Römifche Gefchichte nach Niebuhr, Heeren, Wachs
muth, Schlaffer und Anderen aus dem Englifchen“ 
rückübersetzen mufs?

Wie aber endlich einem folchen Abfehreiher 
Ehre zutrauen, der fich nicht entblödet, felbft mit 
den ehrlichen Worten einer fremden Vorrede fich 
folgendermassen zu Schmücken:

Haken I, XI:
„So erfcheint denn diefe 

Bearbeitung ohne andere und 
gröfsere Anfprüche, als wel
che ihr der Gegenftand, den 
fie behandelt, und die treue, 
nach ungefchminkter Wahr
heit ftrebende Behandlung der 
Thatfachen, zu geben ver- 
mag.“

Döring S. 8:
„Die nachfolgende Biogra

phie , aus den zuverläffigjlcn 
Quellen gefchöpft, macht übri
gens keine anderen und grö- 
fseren Anfprüche, als die ihr 
der Gegenftand felbft, den fie 
behandelt, und treue, nach 
ungefchminkter Wahrheit ftre
bende Behandlung der That
fachen zu geben vermag.“

Es gemahnt uns diefer Schlufs an die Art, wie 
einft im zwölften Jahrhundert der Bifchof Gottfried 
von Viterbo in feiner Weltgeschichte oder Pantheon 
den edlen, noch nicht lange zuvor geftorbenen 'Otto 
von Frey fingen beftahl; nicht nur, daSs er Jenem 
fein ganzes Werk in der Profa wörtlich (blofs das 
Latein umftellend und umfehweifsend) ausfehrieb, 
fondern auch da, wo Otto von Freyfingen fich zu 
feinem durch vierzig Jahre mühfam fortgeführten

Werke bekennt, nur feinen Namen einfehiebt. Man
lefe hier zur Ergötzung:

Otto v. Freyfingen: 
Chronic. VII, 11.

Hue usque tarn ex Orofii 
quam Eufebii et cor um qui 
poft ipfos ad nos feripferunt 
libris lecta pofuimus. Ceterum 
quae fequuntur, quae recentis 
memoriae funt, a probabili- 
bus viris tradita vel a nobis 
vifa et audita ponemus.

Gottfried von Viterbo: 
Pantheon col. 585*.

Hucusque tarn ex libri*  
Orofii quam Eufebii et alio' 
rum, qui poft eos feripferunt» 
auctorilatibus fulti feripta 
noftra pofuimus. Caetera 
autem, quae fequuntur, quia 
recentis memoriae et quafi 
noftrorum temporum funt, 
nos ea nobis a viris pro- 
babilibus tradita et partim U 
nobis o cui at a fide con- 
fpecta et auribus noftris 
audita, quanto veraciut 
pojfumus (f av ent e domi- 
no), lectoribus proponemus- 
Nota me Gotfridum, hu jus 
libri autorem, capellanutn 
et notarium fuiffe regis Con
radi tertii et Friderici impera- 
toris et filii ejus Henrici fextü 
Quorum temporibus haec out- 
nia cis utrumque mare pef 
anno s quadragintaf  um 
perferatatus ex omnibuS 
armariis et barbaricis et grae- 
cis et judaicis et chaldaei» 
u. f. w.

Trefflicher Lügner! Und wie ergötzlich! Wa® 
Otto von Freyfingen feinem Kaifer, widmet Gott“ 
fried von Viterbo feinem Papße!

Wie unfchuldig aber waren jene Zeiten, in denen 
Ein Chronift des Anderen Tradition fortführte, gegen 
unfere buchmacherifcben Tage! Man weifs nicht, 
Soll man die Schriftfehmiede über ihre Schamlosig
keit mehr bewundern, oder die Verleger mehr be
klagen, dafs ihnen Solches begegnen kann, wie dem 
Verleger der „Galerie der Helden“ (Langenwiefche), 
dem (oder bey dem) vor wenigen Jahren Schon ein 
ähnlicher Thöringer Streich gefpielt wurde. Im Jahr 
1834 erSchien nämlich bey demSelben ein TaSchen- 
buch unter dem anlockenden Markt- oder Metfe- 
Titel: i in dieSem befand fich eine Er
zählung, Hildegard von Hohenthal, wörtlich von 
Hetnfe entlehnt, nur dafs alle mufikalifchen Betrach
tungen diefes Romans herausgelafien waren.

Aber die deutfehe Literatur befitzt jetzt eine 
grofse zerftreute Fabrikanßalt folcher Schriftfteller, 
die von Anderer Capitalien Zins auf Zins häufen; 
und es dürfte wohl an der Zeit feyn und am Orte, 
eine Anzahl folcher Stillen im Lande zu entlarven: 
was wir uns für einen anderen Ort vorbehalten.

M,
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Zürich, b. Orelli, Füfsli u. Comp.: Annotationes 

anatomicae de velamentis cerebri et medullae 
Jpinalis. Programma quo feftum academiae Tu- 
ricenfis indicit Fridericus Arnold. Prof. publ. 
ord. 1838. 23 S. 4. (1 Thir.)

Jeder der drey Gehirnhäute ift ein befonderes Ka
pitel gewidmet. — Die Dura mater liegt bekannt
lich fo zwifchen dem Gehirn und der inneren Schä
delfläche, dafs aufser ihr kein befonderes Periofteum 
der Schädelhöhle unterfchieden werden kann; im Ca
nalis vertebralis dagegen ift diefes neben der Dura 
mater vorhanden. Am Atlas kann man (ich nun leicht 
überzeugen, wie die beiden Häute des Canalis ver- 
tebrahs fich vereinigen, feft am Atlas hängen, und 
fich in die Schädelhöhle fortfetzen, fo dafs alfo auch 
in diefer nicht blofs ftellenweife, fondern überall eine 
Vereinigung beider Häute angenommen werden mufs. 
Die venöfen Sinus, die im Canalis vertebralis zwi
fchen Dura mater und Periofteum liegen, verlaufen 
nn Schädel innerhalb der Dura mater; die Dura 

cereirZ hat mehr Gefäfse, als der gleichnamige 
" • i „er.^irbelhöhle, weil fie zugleich das gefäfs- 
reiche Periofteum darftellt; auch ift fie wohl aus dem 
nämlichen Grunde häufigen krankhaften Umänderun
gen unterworfen Die beiden Abfchnitte der Dura 
mater fcheinen fich auch dadurch zu unterfcheiden, 
dafs nur im Schädel innere Fortfätze abgehen. Diefer 
Anhebt flunmt aber der Vf nicht bey, weil er, wie 
bereits br. Meckel vermuthete, das r. K. Licamen- 
tum denticulatum für Fortlätze der Dura mater cana- 
US cerebralis hält. Für einen Theil der Arachnoi- 
dea kann man diefes Band nicht mit Bonn, Haller, 
Frotjcher, Boyer, Burdach halten, denn zwifchen 
den beiden Nervenwurzeln ift es ganz von diefer ge- 
fondert, und es ift ein faferiges, feftes, glänzendes 
Gebilde, allo ganz verfchieden von der Arachnoidea. 
Sabatier, Soemmerring, Keuffel, Weber nennen das 
Lig. denticulatum einen Fortfatz der Pia mater. 
Allein fchon Bichat bemerkt, dafs es fich von diefer 
ohne Verletzung, derfelben abtrennen läfst; zudem 
bat es nur wenige Gefälse. Diefer Theil ift daher 
°hne Zweifel als zur Dura mater gehörig anzufehen, 
und den inneren Fortfätzen zu vergleichen, wenn 
gleich an ihm der breitere Theil nach auswärts liegt,

Jtlrg(inzungsbh Z. J» A*  Z, Erßer Band, 

alfo umgekehrt, wie in der Schadeihöhle. ♦ Das Lig. 
denticulatum beginnt übrigens am Hinterhauptsloche, 
und der letzte Zahn tritt über dem zweyten Lenden
nerven an. Von hier geht noch ein verdünnter Fort- 
fatz gegen das konifche Ende des Rückenmarks, ohne 
aber daflelbe zu erreichen. — Die Arachnoidea ift 
eine feröfe Haut, die, wie alle feröfen Häute, ein 
äufseres und inneres Blatt befitzt, welche Blätter hier 
gleichfam Schläuche auf der Dura mater und auf 
der Pia mater bilden. Bichafs Angabe, dafs die 
Arachnoidea zwifchen dem Balkenwulfte und dem 
kleinen Gehirne in den dritten Ventrikel dringe, und 
hier ein ovales Loch für die Fena magna Galeni 
bilde, wurde neuerer Zeit befonders von feinen Lands
leuten Magendie, Guyot, St. Martin beftritten. Der 
Vf. fand dagegen die Anwefenheit eines Loches (Fo- 
ramen Bichatii) an der genannten Stelle bey feinen 
Unterfuchungen beftätigt. Es ift bey Hunden, Scha
fen, Schweinen, Kälbern eine runde Oeffhung, in der 
die Fena magna Galeni frey liegt. In den Ventri
keln geht die Arachnoidea in das Epithelium über. — 
Die Pia mater des Rückenmarks unterfcheidet fich 
von der des Gehirns durch gröfsere Dichtigkeit und 
Fettigkeit, bey geringerem Gefäfsreichthume. Der 
Rückenmarkstheil fchickt Fortlatze zwifchen das 
Rückenmark ; aber nicht in die vordere und hintere 
Längsfpalte deflelben, wie vielfach angegeben wird, 
fondern nach Keuffel's richtiger Beobachtung nur in 
die vordere. Diefe Verlängerung entfpricht der ein
fachen Art. Jpinalis anterior, fie erhält von diefer 
ihre Gefäfscben, und im Grunde der Längsfpalte tre
ten durch eine doppelte Reihe von Löchern Gefa'fs- 
chen aus ihr in die Subftanz des Rückenmarks. Für 
die doppelte Art. Jpinalis poßerior ift keine folche 
Verlängerung vorhanden. Doch bemerkt der Verf., 
dafs am oberen Rückenmarksende, wo die vördere 
Verlängerung wegen der Statt findenden Kreuzung 
nicht tief eindringen kann, die Pia mater fich von 
hinten bis faft zum grauen Kernftrange hereindrängt. 
Ferner beobachtete er häufig oder immer (das Jae- 
pijfime vidi läfst beide Deutungen zu) an der Len- 
denanfchwellung des Rückenmarks ein ähnliches Ein
dringen der Pia mater auf der hinteren Fläche. Den 
Grund diefer Bildung findet der Vf. in der gröfseren 
Menge der gefäfsreichen grauen Subftanz dort, wo 
die Lenden- und Heiligbein - Nerven entfpringen. 
Wir finden zunächft darin eine Analogie mit dem
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Sinus rhomboidalis der Vöge!. Die Pia mater en
digt nicht an der Spitze des*  Rückenmarks, Condern 
fie.endigt a’s Scheide der Pafa fpinalia, anteriora 
weiter abwäits, durchbohrt die Dura mater, und ge
langt auf die hintere Flache der Steifsbeine. Hier 
anaftomofiren diele Gefälse mit Sacralgelalsen, und 
auf diefe Anallomofen glaubt der Vf. die Aufmerk- 
famkeit der Aerzte bey Congeftionen und Entzün
dungen des Rückenmarks lenken zu müllen. Neben 
dem Endfaden des Rückenmarks verläuft jeder Seits 
ein fehr zarter Nervus coccygeus, aber durchaus nicht 
in diefem Endfaden. Ueber die Natur diefes End
fadens herrfchen bekanntlich verfcbiedene Anlichten; 
man hielt ihn früher für einen Nerven {Nervus im- 
pas), fpäter für eine Verlängerung der Pia mater 
{Pieussens, Haller), für das Ende des Lig. denticu- 
latum {Monro). Neuerer Zeit wurde die Nervenna
tur diefes Theils wieder von Burdach und Bock aus- 
gefprochen. Der Vf. (wenn wir die im unklaren La
tein abgefafste S. 22 richtig aufgefafst haben) nimmt 
im Antangstheile des Endfadens Nervenfubltanz an 
(alfo wie der defshalb getadelte Burdach), die aber 
nicht der grauen Nervenfubftanz {Remack), fondern 
der Markfubftanz angehören foll; der untere Theil 
unterfcheide lieh zwar durch Glanz und Felligkeit 
von der Pia mater, fey aber doch eine Fortfetzung 
diefer, und nicht des Lig. denticulatum ; es endige 
im Periofteum hinten auf den Steil’sbeinen. Der 
Grund, warum fich diefer Endfaden erhält, wenn 
gleich das Rückenmark in der Entwickelung allmä- 
lich aus dem Heiligbeincanale bis zu den oberen 
Lendenwirbeln herauf fteigt, fey kein anderer, als 
weil er ein Leitband für die Pafa fpinalia anteriora 
bildet, und Burdach,s Behauptung, es exifiire die 
Pia mater nur für das Rückenmark, und ohne das 
letzte könne fie nicht belieben, fey daher ganz falfch. 
(Die weitere Frage, warum die Pafa fpinalia ante- 
nora^ und zwar diefe allein, ohne die hinteren, noch 
bis zum Steifsbeine fortgehen, nachdem auch fie keine 
Rückenmarksfubftanz mehr im unteren Theile des 
Wirbelcanals zu verforgen haben, übergeht der Vf.; 
fie ift aber um fo wichtiger, da diefe Pafa anteriora, 
wie der Vf. nachzuweifen fuchte, vorzüglich in die 
Rückenmarksfubftanz eindringen.) Die beygefügte 
Tafel erläutert das Foramen Biehatii im Schafge
hirn, und am menfchlichen Rückerimarke die Lage
rung der Arachnoidea, die einen doppelten Schlauch 
darftellt, wenn man mitten zwifchen zwey Nerven- 
urfprüngen das Rückenmark quer durchlchneidet, da
gegen einen vorderen und hinteren Sack zu bilden 
fcheint, wenn der quere Schnitt auf die Gegend trifft, 
wo die gleichnamigen Nerven beider Seiten die Dura 
mater durchbohren. Die ganz freye Lage der Pena 
Galeni im Foramen Bichatii, ohne alle Verbindung 
mit nebenliegenden Theilen, wie fie die Abbildung 
giebt, wäre ein einziger Fall im ganzen Körper, und 
defshalb kann diefe Darftellung wohl kaum eine na
turgetreue feyn..

b. r., .

Königsberg, b. Gebr. Bornträger: Beytrag W 
mikrofkopifchen Anatomie von D. E. Burdach, 
Profector und Privatdocenten an der Univerfität 
Königsberg. Mit zyvey Kupfertafeln. 1837. 76 & 
gr. 4. (1 Thlr.)

Des Vfs. mikrofkopifche Untersuchungen, über 
Bau und Verlauf der Nerven fchliefsen fich rühmlich 
an die von Ehrenberg, Treviranus, Palentin, Mül“ 
ler, Schwann, Emmerit u. Anderen an, und zeigen 
ein reges Streben, die Kenntnifs diefes Gegenftandef 
immer mehr zu erweitern und zu vervollkommnen.

Die Schrift felbft zerfällt in drey Hauptabfchnitte, 
in welchen 1) das Verhalten der Elementartheile der 
Nervenfubftanz unter verfchiedenartigen Einflüffen, 
2) der Verlauf und die Endigungsweile der Nerven 
in der äufseren Haut und in den Muskeln, 3) die 
Verbreitungs - und Endigungs - Weife der Nerven m 
der Zunge und der Schleimhaut der Mundhöhle 
gehandelt ift.

Nachdem der Vf. in dem Vorworte darauf hin- 
gedcutet hat, wie theils durch eine immer gröfsere 
Bekanntfchaft mit dem Gegenftande felbft, theils und 
vorzüglich durch die Mitwirkung fo ausgezeichneter 
und jetzt zu Gebote flehender mikrofkopifcher Hülfs- 
mittel es möglich geworden ift, fo genaue Beobach' 
tungen anzuftellen, ftellt er die demungeachtet ,n 
vielen Stücken fo fehr von einander abweichenden 
Anfichten Treviranus's, Ehrenberg’s und Palentin’s 
gegen einander, um zu zeigen, wie für die richtige 
Erkenntnifs des Baues und der Befchaffenheit der 
Nerven noch immer ein weites Feld offen flehe. AH 
möglichen Grund diefer Verfchiedenheit der Relul- 
tate, w'elche aus den Beobachtungen fo vorzüglicher, 
vorurtheilsfreyer und wahrheitsliebender Männer her
vorgehen, glaubt der Vf. die aufserordentliche Zar^' 
heit und Zerfetzlichkeit der Elementartheilchen der 
Nerven durch den Tod und mancherley andere Einflüff® 
annehmen zu müffen. Er flellte fich daher zuerft 
die Aufgabe bey feinen Unterfuchungen, mit Unbe
fangenheit und Genauigkeit zu prüfen, wie fich die 
Nervenmaffe im Allgemeinen und in ihren einzelnen 
Theilen bey verfchiedenartiger technifcher Behand
lung, unter dem Einfluffe der verfchiedenartigften 
Reagentien und in den verfchiedenen Perioden wäh
rend des Lebens und nach dem Tode verhalte. Lag 
es anfänglich nur in dem Plane des Vfs., auf diefe 
Gegenftände allein feine Unterfuchungen zu erftrecken, 
fo führten ihn diefelben gleichzeitig auch zu Beob
achtungen über den Verlauf und die peripherifebe 
Endigungs weife einzelner Nerven, und fo entftand 
der zweyte und dritte Abfchnitt.

Der Raum gefiattet es uns nicht, den Vf. bef 
feinen mit grofser Sachkenntnifs, Gefchicklichkeit una 
Ausdauer angeftellten Unterfuchungen Schritt für 
Schritt zu folgen, und wir müffen uns defshalb bloß*  
begnügen, die Refultate feiner Forschungen hier 
namhaft zu machen.

Diefe Refultate, welche Hr. B. felbft am End® 
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des erften Abfchmttes zufammengeftellt hat, find fol
gende: 1) das an der Ober fläche” ganzer Nerven oder 
ftarker Nervenbündel erkennbare, fehnenartige Aus
sehen derfelben rührt nicht von einer wellenförmigen 
Krümmung der die Scheide bildenden Zellgewebsfa- 
fern, fondern von einer allfeitigen, fchlangenförmig 
gekrümmten La^e von Primitivfaferbündeln innerhalb 
der Scheide her. 2) Der Nerv fcheint feine Hülle 
auch innerhalb des Organs beyznbehalten. 3) Die 
Primitivfafern find innerhalb eines Organs nicht fei
ner, als außerhalb derlelben. 4) Der Inhalt aller 
Nervenprimitivfalern ift im natürlichen Zuftande klar 
und dickflüffig, und wird erft durch Gerinnung in 
eine körnige Mafle verwandelt. 5) Die Primitivfa- 
fern find anfangs cylindrilch, finken aber nach dem 
Tode, und. wenn fie auf eine platte Fläche gelegt 
werden, in ihrer Mitte ein, wodurch fie vermöge der 
Lichtbrechung eine fcheinbar doppelte Begrenzung 
annehmen. 6) Die knotige Geftalt ift den Primitiv- 
fafern des Hirns und Rückenmarkes zwar ei^enthüm- 
lich , aber nicht wefentlich, und gründet fich°nur dar
auf, dafs die Markmafle ein Beftreben befitzt, die 
Kugelgeftalt anzunehmen, und dabey den Widerftand 
der Scheiden zu überwinden hat. 7) Es find viele 
Zeichen vorhanden, welche es wahrfcheinlich machen, 
dafs die Primitivfafern des Gehirns gar keine zellge- 
webigen Scheiden befitzen, fondern aus einer etwas 
zäheren Cortical- und einer etw'as flüffigeren Central- 
Subfianz beftehen. 8) Die Kälte wirkt contrahirend, 
die Wärme expandirend auf die Nervenfafern, das 
Wafler indifferent; der Effig wirkt auflöfend und er
weichend zuerft auf die zellgewebigen Scheiden, dann 
auf das Mark; das Kali erft aufs Mark und dann auf 
die Scheiden; Weingeift wirkt coagulircnd auf das 
Mark, verdichtend auf die Scheiden; Kreofot und 
®“hlimat wirken ganz ähnlich; Alaun und Salpeter 
ni^r ^beiden und Mark auf; Kochfalz weniger, und

ao-%lre ^^int den Inhalt der Primitivfaiern zu 
verflu igen und auszudehnen. 9) Die Nervenfafern 
erlangen pai er ihre vollkommene Ausbildung, als an
dere organitche Geb.lde; fie beftehen urfprünglich aus 
körniger Ma le und gehen durch die variköfe Form 
Hllmahcb, aber nicht gleicbmafeig, zur Cylinderge- 
ftalt ube>. 10) Durch das Alter werden nur die all- 
gemeinen Scheiden und das Nervilem verdickt die 
Primitivfaiern felbft aber nicht fichtlich verändert, 
ften ^m ZFp etzunf ^urch Fäulnifs gehet am rafche- 
ften am Hirn und Ruckenmarke, weniger rafch an 
den Smnesnerven, am langfamften in den perinheri- 
fchen Nerven vor. fich; diefelbe erfolgt an erften ra- 
fcher, wenn fie in dem abgeftorbenen Körper ver
bleiben, an letzten rafcher, wenn fie in Wafler ge
legt worden find. 12) Nach Verblutung haben die 
Nervenprimitivfalern ein zerrißenes, zufammengefalle-

Anlehen; nach dem Erftickungstode find auch 
«{‘e peripherifchen Nerven mit Blute überfüllt; nach 
. r Tödtung mit Blaufäure erfcheinen die Hirnfafern 
’n cy'indrifcher Form, und zerfallen rafch in klare 
Kügelchen. 13) Die zu den Nerven gehenden Blut- 

gefäfse dringen nicht zwifchen die Primitivfafern ein, 
fondern umfpinnen nur netzförmig die Faferbündel. 
14) Durch Wafferfucht und vielleicht auch durch Ent
zündung erhalten die Nervenprimitivfafern das Anfe- 
hen von mit Flüffigkeit (trotzend gefüllten, durch- 
fichtigen Schläuchen. 15) Zerfchnittene Nerven ver
einigen fich nicht wieder unmittelbar, fondern durch 
zwilchengebildetes Zellgewebe; fie fcheinen fich an 
ihrem abgefchnittenen Ende durch ausgetretene Mark- 
mafle abzufchliefsen; in die Narbe verheilter Wun
den treten keine neuen Nervenzweige ein. 16) In 
den Primitivfafern der Nerven findet keine Bewegung 
der Markmafle nach einer beftimmten Richtung hin 
Statt. .

Aus dem hier Angeführten fehen wir, welche 
wichtige Refultate aus den Beobachtungen des Vis. 
hervorgehen, Refultate, welche geeignet feyn wur
den, manche frühere Annahme völlig zu widerlegen, 
wenn wir überhaupt den mikrofkopifchen Beobach
tungen diejenige Beftimmtheit und Infallibilität bey
legen könnten, welche andere Beobachtungen haben, 
bey welchen die Feinheit und Güte der Hülfsmittel 
nicht fo fehr in Anfchlag gebracht werden mufs, und 
nicht fo viel auf glücklichen Conjecturen von Seiten 
des Beobachters beruhet.

Im zweyten Abfchnitte giebt uns der Vf. feine 
Unterfucbungen über den Verlauf und die Endigungg- 
weife der Nerven in der äufseren Haut und den Mus
keln, deren Refultat dahin geht, dafs die Hautner
ven, nachdem fie in ftärkeren oder fchwächeren Bün
deln, feiten ganz einzeln, von ihrem Mutterftamme 
durch Spaltung und Ramification abgegangen find, 
unter einander und mit ähnlichen Bündeln anderer 
Hautnerven durch abwechfelndes Anlegen und Wie
derabtreten, ein fehr dichtes, mannichfaltiges Netz 
bilden, und dann unmittelbar in andere Hautnerven 
übergehen, um mit diefen zu ihrem Centralorgane 
zurückzukehren; während die Muskelnerven erft eine 
Strecke parallel mit den Muskelfafern in den Muskeln 
hinlaufen, ehe ihre Theilung beginnt, dann aber die 
von Faleniin f. g. Endplexus bilden, aus welche end
lich aus einzelnen oder nur wenigen Primitivfafern 
beftehende Reifer treten, die fich, mit der Convexi- 
tät gegen das untere Ende des Muskels gerichtet,, 
umbeugen, wieder zu den Endplexus und von da je
desmal zu ihrem Ilauptftamme zurückkehren. Die 
Verbreitung der Hautmuskelnerven fteht dagegen in 
der Mitte zwifchen der der Haut- und Muskel-Nerven.

Im dritten Abfchnitte handelt der Vf. von der 
Verbreitungs- und Endigungs-Weile der Nerven in 
der Zunge und der Schleimhaut der Mundhöhle. Er 
ftellte feine Beobachtungen an Frofchzungen an, und 
gebrauchte mit Vortheil den liquor cal. cauß. 
vüim faponar.), von welchem er zwey bis drey Tro
pfen mit einer Unze Wafler vermifchte, und das zur 
Unterfuchung beftimmte Präparat einige Minuten der 
Einwirkung diefer Flüffigkeit ausfetzte, wodurch es 
einen lolchen Grad von Durchfichtigkeit erlangte,\ 
dafs man die Ausbreitung der Nerven deutlich erken
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nen konnte. Auf diefe Weife war -es ihm möglich, 
den Verlauf des Nervus hypogloffus, Nerv, gloffo- 
pharyngeus und die dem Nervtis lingualis entfpre- 
chenden Zweige des Nerv, trigeminus zu erkennen 
und deutlich zu vnterfcheiden.

Er erkannte den Nervus hypogloffus, welcher 
fchon aufserhalb der Zunge den benachbarten Mus
keln Zweige abgiebt, und fich dann in der Muscula- 
tur der Zunge verbreitet, ohne die Schleimhaut der
felben zu berühren, ganz als einen Muskelnerven, in
dem er, gleich diefem, Plexus und Endfchlingen bil
det*  derfelbe unterfcheidet fich aber dadurch, dafs 
er fich blofs nach aufsenhin veräftelt, und, wie bey 
den meiften Hirnnerven, feine beiderfeitigen Stamme 
nicht mit einander Verbindungen eingehen.

Die dem Nervus lingualis entlprechenden Zweige 
des fünften Paares gehören der Schleimhaut des Mun
des und des hinteren Theiles der Zunge an, und ha
ben eine den Hautnerven ähnliche Bildung,, nur dafs 
ein «rrofser Theil ihrer Primitivfafern endlich zu fei
nem ^Stamme wieder zurückkehrt, dafs fie fich nir
gends in ganz einzeln verlaufende Fafern zu fpalten, 
und hin und wieder kleine Ganglien zu bilden
fcheinen. , , ,.

Der Nervus gloffopharyngeus geht durch die 
Musculatur der Zunge, ohne ihr Zweige zu geben, 
und ohne Plexusformation, hindurch zur Schleimhaut 
der Zunge, wo er ein durch fehr locker neben ein
ander liegende Primitivfafern ausgezeichnetes Ge
flecht bildet, und fich endlich in ganz einzeln ver
laufende Elementarcylinder auflöft. Auch diefer Nerv 
eiebt blofs nach aufsenhin fich ausbreitende Zweige, 
wie der Nerv, hypagloffus, und anaftomofirt in lei- 
nem Verlaufe nicht mit dem gleichen Nerven der an
deren Seite, als nur an feinem Ende.

Der Vf. zieht aus der Betrachtung diefer Ner- 
zuletzt den Schlufs, dafs der Nervus hypoglof- 

fus der Muskelnerve, der Nervus glojjopharyngeus 
Ver reine Sinnesnerve, und die beymlrolche den
ven

Nervus lingualis repräfentirenden Zweige des Nervi 
trigemini die Gemeingefühlsnerven der Zunge dar- 
ftellen.

Nach allem diefem glaubt der Vf. fich berechtigt, 
den Ausfpruch / alentiiis^ dafs die Nerven eigentli^* 1 
gar kein peripherifches Ende haben, (ondern an ib' 
ren peripherifchen Organen ihr centritugaler Then 
ohne Abgrenzung in den centripedalen übergeht, da
durch vervollständigen zu müllen, dafs er annimmt, 
der wefentliche Charakter aller reinen Sinnesnerven 
beftehe darin, dafs fie an ihren peripherifchen Thei
len ein feinfies Geflecht bilden, und fich in ihre fein- 
ften Elementartheile aufiöfen; der wefentliche Cha
rakter der Nerven, welche dem Gemeinfühle vorfte*  
hen, mögen fie fonft den Hirn- oder Rückenmarks- 
Nerven angehören, beruhe darauf, dafs fie mannich' 
faltige, weit ausgedehnte Netze formiren, welche m«1' 
fiens aus Nervenbündeln, feiten aus einzelnen Priß11' 
tivfafern belieben; der wefentliche Charakter der 
Muskelnerven endlich fey darin zu fuchen, dafs ße 
innerhalb des Muskels einen zum Theil aus ftarken 
Bündeln beliebenden Plexus, und dann Endfchlingen 
formiren, welche fehr feiten aus ganz einzeln verlau
fenden Primitivfafern gebildet werden.

Aus diefem hier nur im Auszuge Mitgetheilte0 
wird genugfam erficht bar, welche wichtige Beobach
tungen der Vf. bey feinen Unterfuchungen machte, 
und welche gleich wichtigen Refultate er aus denfel- 
ben für die Anatomie und Phyfiologie zog. Wir find 
ihm für die Mittlieilung diefer feiner Beobachtungen 
den gröfsten Dank fchuldig, und wünfehen nicht8 
mehr, als dafs er fortfahren möchte, durch feine an 
fich fo fehwierigen Unterfuchungen die WifienfchaB 
immer mehr zu bereichern.

Die beygefügten Tafeln fcheinen gelungen, und 
die ganze übrige Ausftattung der-Schrift, bis auf 
mehrere Druckfehler, ift lobenswerth.

H. S.

kurze a
Musik. Zürich, b. Bürkli und Höhr: Mufikalifche Schul-

„ u • liA./inhnnw auf Tonkunft, namentlich des Getan-Spt"Ift in? «Weh« sVf. dlrä.ht.t’w.rtl.». Wl. jene «■>■>

den'Elementen der Sprache anf die
folbpn hinweifen, fo gefchieht es hier im Gefanö. Unteri- de d aber von ähnlichen Gefangfchulen ift. die vorliegende 
aenu Gefan« ungemein unterftutzenae

Uchkeit und im engen Zufammenhange wer Schüler wird 
Begriffe über Tonkunft erläutert, und der Schuler wird

N Z E 1 G E N.
mittelft Aufgaben veranlagst, fich durch (chriftliche Selbftübnnf 
Alles gehörig zu verdeutlichen. Ueber mufikalilche Satzbil' 
düng, Metrik und melismatifche Satzverhältniffe, Satzzeichen' 
fetzung, Tempo, Ausdruck ilt in Kürze das Erfoderliche bet' 
gebracht, und aufserdem ein Regifter der italiänifch mufikafi' 
fchen Ausdrücke — worin wir jedoch einen neueren: moss°> 
bewegt, vermißen — angehängt, woran fich am Ende e’n® 
kurze Ueberficht der Mufik fchliefst. Eine (chätzbare Ztiga^ 
aber wäre für den erften Abfchnitt gewifs eine kurze Mittbe*'  
Jung über Ausbildung, Erhaltung und Schönheit der menlc"' 
liehen Stimme gewefen. Uebrigens enthält diefe mufikalift“ 
Schulgrammatik mit dem Tabellenwerk und Schulgefang v«*  
D. Naegeli einen vollftändigen Bildungsgang, und erre* 
fchon von diefer Seite eine nicht ungünftige Meinung g 
ihrem Werthe. Möge fie durch diefe fchriftliche MittheiluP® 
nicht nur bekannter, fondern auch anwendbarer werden!

D. ».
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ERDBESCHREIBUNG.
Leipzig, in Wigands Verlag: Wanderungen durch 

den Harz von Wilhelm Blumenhagen. Mit 30 
Stahlftichen. 236 S. gr. 8. (3 Thlr. 8 gr.)

Hr. Buchhändler Wigand in Leipzig hat es vor 

zwey Jahren unternommen, unter dem Titel: „Das 
malerifche und romantifche Deutfchland in 10 Sectio- 
nen mit 260 Stahljlichen“ ein Werk hervortreten zu 
lalfen, das alle Naturfchönheiten unferes Vaterlandes 
in Schilderungen und künftlerifchen Darftellungen uns 
vorführen foll. Man kann diefem Unternehmen fei
nen Beyfail nicht verfagen, und nur wünfchen, dafs 
die Ausführung den Erwartungen, die man der An
kündigung nach an ein Werk diefer Art zu machen 
berechtigt ift, entfpreche. Der Verleger hat feiner- 
feits zur Erreichung des gefleckten Zieles gethan, 
was ihm möglich war und oblag. Für die Bearbei
tung des befchreibenden Stoffes gewann er Männer, 
wie Tromlitz, Raupach, Simrock, Blumenhagen, 
Bechjtein, Heeringen, Schwab, Herlofsjbhn, Mohnike, 
Starkloff und Duller, deren Aller Namen, mehr und 
weniger, einen guten Klang haben, und die der Aufgabe 
wo gewachten feyn dürften. Nicht minder war er 

cm - .vo? . ^kannten Meißern Originalzeichnungen VOr?U|? •®l'°5ler Gegenden entnehmen und ßeetn 
zu lallen, und m typograpbifcher Hinficht verfaumte 
er auch nicht», damit das Unternehmen nach feiner 
Vollendung den Namen eines Prachtwerkes verdiene, 
i r.Z “'.ch‘ bkeyz““jetren, wenn nicht in 
dem Gerne, wie feine Phantafie ihm das Bild eines 
malerilchen und romantifchen Deutfchlands vorfchwe- 
be" hei'Mßf0!.ChIS auch anfgeliellt wird. Seit dem 
Jahre lödb find nun von diefem Werke die vier er
ften Sectionen erfchienen, namentlich: die fächfifche 
Schweiz von Tromlitz, Schwaben von Guftav Schwab 
Thüringen von Ludwig Bechßein, und der Harz 
von Dr. Wilhelm Blumenhagen. Da jede derfelben 
ein für fich beliebendes Ganzes mit befonderem Titel 
bildet, und keine derfelben mit den übrigen in einer 
anderen Verbindung als in der des gemeinfchaftlichen 
i aupttitels: „Das malerifche und romantifche Deutfch- 
land“ fteht. f0 will Rec. für jetzt die vierte unter 
dem ohen angegebenen befonderen Titel (dem die 
Jahreszahl fehlt; es follte 1837 da liehen) erlchieiene 
öc™,Ofb die des Harzes, hier vorführen.

^‘üänzungsbl. Z. J. A. U Z. Erjler Band.

Mit Vergnügen hat Rec. diefe Wanderung durch 
einen der vorzüglichften aller deutlchen Gebirgszüge 
gelefen, und glaubt, dafs delfen Schilderung kei
nen belferen als den Händen des Hn. Dr. Blumen*  
hagen überg« ben werden konnte. Der Aufgabe ift 
ganz von ihm eptfprochen. Im poetifch-profaifchen 
Gewände, und doch auch belehrend, find des Harzes 
fchöne, impoi’ante Gegenden fkizzirt oder ausgemalt, 
keine feiner Eigenthüinlichkeiten, feiner Erfcheinun
gen unberührt gelaßen; auf jede Stelle, welche die 
Natur ahszeichnete oder die Kunft ausfchmückte, 
wird man hingeführt, in das innere Leben feiner 
Bewohner, in das finftere Innere feiner Berge läfst 
der Vf. uns fchauen, und Alles das mit einer Frifche 
der Darftellung und einer richtigen, nur etwas ober
flächlichen Beobachtungsgabe, dafs ihm von keiner 
Seite der Beyfall entgehen kann, wenn er auch uns 
nichts Neues lagt, zuweilen über das Gebiet der 
Wahrheit hinausftreift, und überhaupt mehr für Damen 
zu fchreiben fcheint. Ob der Bearbeitung das Tage
buch eines Freundes zu Grunde lag, wie der Vf. am 
Schluffe fagt, ob er vorhandene Schriften über den 
Harz benutzte, wovon fich hin und wieder deutliche 
Spuren finden, und ob er diefe Wanderung vor Kur
zem erft und in eins machte, oder feine Bemerkun
gen auf verfchiedenen Reifen auf den Harz nieder- 
fchrieb, was fehr wahrscheinlich ift, da Vieles zur 
Gegenwart nicht mehr pafst, gilt gleich. Sein Buch 
ift angenehm gefchrieben, und unter der. Menge von 
Reifebefchreibungen über den Harz, die es giebt, 
kann es als eine der belferen gelten. Wer den Vor- 
fatz hat, den Harz zu befuchen, lefe es zuvor, um 
fich zu deffen Ausführung noch mehr hingerilfen zu 
fehen. Die Einleitung wird hiezu vorzüglich anrei
zen. Sie giebt ein allgemeines Bild des Harzes, 
wenn auch in der Wirklichkeit Manches profaifcher 
erfcheinen möchte, was hier im Zauberlichte hinrei- 
fsender Darftellung funkelt.

Die Wanderung beginnt bey Goslar, in hiftori- 
fcher Hinficht dem gewichtigften aller Harzörter. 
Von hier geht es in das nahe Okerthai, und dann 
auf den Berg, der einft die Harzburg trug. Im U- 
fenthal, auf dem Ufenftein und bey der Hfe, welche 
fich in diefs fchöne, wilde, nur zu kurze Thal hinab- 
ftürzt, weilt der Vf. länger, und erzählt uns auch 
das bekannte Mährchen von der hier häufenden Prin- 
zeffin, wie er überhaupt vieler Üarzfageu erwähnt.
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Nun geht es nach Wernigerode und auf den Brocken, 
wo er fich das Brockengefpenft erfcheinen läfst. Her
ab fieigt er über Schierke, durch einen Theil des 
Thales der Bode, nach Elbingerode und Rübeland 
in die bekannten Höhlen. Auf dem Blankenburger 
Schloße fah er noch das Crucifix aus Elfenbein von 
Michel Angelo, das fchon vor 1830 der verjagte Her
zog Karl von Braunfchweig da weg, und bey feiner 
Flucht mitnahm. Vom Reinfiein geht es im Monden
lichte nach dem Dorfe Thale, das er wohl wegen der 
Dunkelheit für einen Hüttenort, oder die Blechhütte 
bey Thale für einen Theil des Dorfes Thale hält. 
An der Hand des alten Führers, Traugott Faber, 
allen Harzreifendt-n wohl bekannt wegen feiner Suade 
im Declamiren des Mährcbens von der Prinzeffin „Brun
hilde“, durchwandert er den unteren Theil des Bode- 
thales. Die Rofstrappe wird befliegen, wo gelegent
lich Nachrichten über das, zwey Stunden von hier 
entfernte, auf diefer Stelle fichtbare, Quedlinburg er- 
zählungsweife eingefchaltet werden. Auf dem Tanz
platze fleht er, in die Heufcheuer kriecht er, kurz 
keinen Punct diefer fchönen Gegend läfst er unbe
rührt, wenn er fie auch nicht alle felbft gefehen ha
ben wird, vorhandene Schilderungen nur nacherzählte. 
Auf dem Tanzplatze ruht der \ f. mit feiner Beglei
tung lange aus. Von letzter Einer erzählt hier ein 
Alltagsmährchen, wobey gleich bemerkt ift, dafs es 
der geehrte Lefer ohne Verlud und Schaden über- 
fchiagen dürfe. Rec. ift derfelben Meinung, und em
pfiehlt jedem Lefer, des Vfs. Rath zu befolgen. Alle 
fchönen Puncte Zwifchen Thale bis Ballenftädt wer
den befucht, und, wie es fcheint, nach AnMtung 
von Gottfchalcks Tafchenbuch für Harzreifendt, Et
was über fie gefagt. Darauf geht es wieder rück
wärts nach dem Stubenberge, von da in das Gebirge, 
zur Viclorshöhe und hinab das Selkethai entlang bis 
Falkenftein, wo eine Scene vorkommt, welche auch 
zu überfchlagen nicht fchaden wird. Falkenftein 
fcheint dem Vf. des Harzes Oftgrenze, denn hier 
wendet er fich zum Rückwege, lieber Harzgerode 
und Alexisbad geht er nach Stolberg, Ilfeld, Wolken
ried, Zorpe, Sterzfels, Herzberg und Ofterrode. Hier 
wendet er wieder um, von Neuem einzudringen in 
das Herz des Oberharzes, und kommt nach Andreas
berg. Eine, Honemann, Trebra, Zimmermann und 
Galterer nacherzählte, Gefchichte des oberharzifchen 
Bergbaues, fowie mineralogifche und geologifche Be
merkungen, find eingefchaltet, welche hier wohl nicht 
erwartet wurden. Gelegentlich ift auch die alte be
kannte Anekdote von der aus dem Mufeum in Göt
tingen entwendeten Silberftufe beygefügt. In Altenau 
wohnt er einem Hochzeitsfchmaufe bey. Klausthal 
wird noch befucht, und dann fchliefst das benutzte 
Tagebuch des Freundes, in welchem der Vf. die ihm 
entnommenen Abenteuer und Epifoden hätte zurück- 
lalfen, fein anziehendes Gemälde vom Harze nicht 
dadurch unterbrechen follen, wobey es nur gewon
nen haben würde, während man fich jetzt durch jene 
nur zu oft und nicht gern unterbrochen fieht.

Die das Werk begleitenden dreyfsig Stahlftiche, 

welche dem Lefer Scenerieen des Harzes vorführen, 
machen gew iffermafsen einen für fich beftehenden 
zweyten Theil deffelben aus. Denn aufser der Unter- 
fchrift ift ihren keine Erklärung beygegeben, der 
Vf. erw'ähnt ihrer in feiner Darftellung gar nicht, 
weift nirgends auf fie hin, noch verfinnlicht er ihren 
Anblick durch befchreibende Worte, kurz, nimmt gar 
keine Notiz von ihnen. Sie flehen daher ganz ifolirt 
da, und mit dem Werke in gar keiner weiieren Ver
bindung, als die beym Binden der Hefte der 
Buchbinder ihnen anweifen wird. Ein Schmuck find 
fie ihm wohl, ein höheres Intereffe verleihen fie ihm 
aber nicht. Wahrfcheinlich ift ihre Beforgung ohne 
nähere Rückfprache mit dem Vf. von dem Verleger 
ausgegangen, welcher beym Zeichner, L. Richter 
(wahrlcheinlich dem Dresdener), dreyfsig Anfichten 
von Harzgegenden beftellte, diefem die Auswahl über- 
laflend. Wie diefer folche Aufgabe löfte, wollen wir 
nun fehen, indem wir jedes Blatt dem Lefer vorfüh
ren. Im Allgemeinen wäre über fie zu bemerken, 
dafs man mit des Zeichners malerifcher Aufladung, 
wie mit der Ausführung, zufrieden feyn kann. Er 
wählte die Sfaflage immer fehr paffend, und grup- 
pirte fie gut; auf Effect fah er jedoch ganz befon
ders, und diefen Zweck ordnete er der vollftändi- 
geren Darftellung der Scene unter. Daher erman
geln aber auch einige Blätter der Wahrheit, entfpre- 
chen mithin dem -Hauptzwecke, einem der Natur 
entnommenen Bilde, nicht. Bey einigen hätte der 
Standpunct vorteilhafter gewählt werden können. 
Einige find ganz unbedeutend, für welche von den 
vielen fchönen * nicht dargeftellten Gegenden hätte 
ausgewählt w'erden follen. Der Stich ift, der Angabe 
nach, von dreyzehn verfchiedenen Perfonen gefche- 
hen, meift Engländern; doch befinden fich auch vier 
deutfche Namen darunter. Er ift fafl durchgehends 
gut, fauber und nett, mitunter etwas manirirt, was 
jedoch von Liebhabern wenig bemerkt werden wird. 
Von dem Charakteriftifchen der englifchen Stahlftiche 
— dunkle Luft mit fchweren Wetterwolken, oder 
lichte Sonnenftrahlen, — haben diefe Blätter nichts, 
was Rec. loben mufs, denn man hat fich dergleichen 
doch ganz falt gefehen.

Rec. wird nun diefes fein Urtheil beym einzel
nen Vorführen der Bilder zu belegen fuchen.

1) Gegend um Goslar. Ein verfehltes Blatt. In 
der Ferne zeigt fich ein Theil der Stadt, und links 
ein hoher Berg, der, wenn es der Brocken feyn foll, 
viel zu hoch angegeben ift; übrigens gar nichts die 
Gegend befonders Auszeichnendes und der Darftel
lung Werthes. Nur die Staffage, alfo die Neben
fache, hebt das Bildchen. — 2) Die Klaufe und 
der Rammeisberg gehört zu dem Unbedeutenden, 
und hätte wegbleiben können. In der Unterfchrift 
hätte auch Klus, wie man dort fagt, beybehalten, 
nicht Klaufe dafür gefagt werden follen. 3) Die 
Harzburg. Von den Ruinen diefer Burg fieht man 
fchon längft aus der Ferne gar nichts mehr. Hier 
aber find Ruinen auf einem Berge zu fehen. Das 
Bild ift mithin eine Unwahrheit. 4) Der llfenßei^-
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linburg hätte von einer vortheilhafteren Seite darge- 
ftellt werden können, wo man es ganz überblickt, 
was hier nur zu einem kleinen Theile der Fall ift.
15) Stecklenberg und Lauenburg. Ein treues und fei
nes Blatt. 16) Schlofs Ballenflädt. Ebenfo, bis auf 
die Gebirgsmafie im Hintergründe, welche vermuth- 
lich einer der Gegenfteinsfelfen feyn foll, aber viel

• zu hoch dargeftellt ift. 17) Der Stubenberg bey 
Gernrode. Recht gut. 18) Mägdefprung. Ganz un
kenntlich, ganz verfehlt. Legte man diefes Blatt 
mit zu<rehaltener Unterfchrift einem Einwohner von 
Mä<rde(orun^ vor, er erkennte feine Wohnung ge- 
wiii nicht. 'Treuer ift 19) Falke» flein 20) Stolberg 
hätte von einer vortheilhafteren, das hei s von einer 
folchen Seite aufgenommen werden können, wo Stadt 
und Schlofs zugleich ganz ßchtbar waren, 
man hier von erfter nur einige Haufer le • '
feld. 22) Sachten ft ein. Wohl nicht mehr Har:zpar- 
tie zu nennen. 23) Schwarzfels. Ohne Wir .. S’ 
24) Die Steinkirche. Ein hübfehes Bild, doch hatte 
es heifsen müffen: Blick aus der Slemkirche.
berg. 26) Ofierode. Unbedeutend beide. 27) Klaus- 
thal. Giebt keine klare Idee von der Lage dieler 
Stadt. 28) Der Hübichenfiein. Richtig. 29) Die 
Staufenburg. So wie hier zeigen fich in der Wirk
lichkeit die wenigen Trümmer der Staufenburg nicht.
30) Sangerhaufen. Diefes Städtchen, fchon. einige 
Meilen vom Harze entfernt, wird im Buche nicht er
wähnt, denn der Vf. berührt es nicht. Wie daher 
fein Abbild, noch dazu fehr unvollftändig, uch hieher 
verirrt, bleibt zweifelhaft. Dietes Blatt, wie mehrere 
der erwähnten, hätten füglich wegbleiben, und daiur 
andere fchönere Gegenden und Gegenftände gewählt 
werden follen, als: Jofephshöhe, die Rothehütte, die 
Schnarcher, die Königshütte, Nordhaufen, Rammel
burg, Haffelfeide mit der Achtermannsböhe und dem 
Brocken im Hintergründe, Ruinen des Klofters Wal
kenried u. a. m. Verf. und Zeichner fcheinen aber 
Jeder für fich gewandert zu feyn, fich nicht, wie 
fchon oben erwähnt, über das Darzuftellende belpro- 
chen, noch vereint zu haben.

Nach allem diefem ift nun zwar die Erwartung, 
welche man bey der Ankündigung diefer Section des 
romantifchen Deutfchlands hatte, in artiftileher Hin
ficht nicht ganz erfüllt worden; indeffen bleibt das 
Buch immer in feinem Haupttheile eine fehr ange
nehme Erfcheinung, und Jeder, der den Harz be- 
fuchte, möge daheim in Blumenhagens Begleitung 
die Wanderung in das fchöne Gebirge wiederholen, 
um fo den gehabten Genufs von Neuem fich wieder 
zu vergegenwärtigen. Druck und Papier find elegant»

Leipzig, b. Hartleben: Malerif eher Allas und be- 
fchreibende Darßellung aus dem Gebiete der 
Erdkunde. Herausgegeben von Eduard Röppig. 
1838. Sechs Lieferungen. VJ u. 304 S. 8. Mit 
18 Stahlftichen. (2 Thlr.. 12 gr.)

Wenn die Sitte der „Illuftrationen“ bedeutender 
Werke durch fchon gearbeitete Bilder allmälich aus

Der Zeichner mufs einen Standpunct gewählt haben, 
der ganz aus dem Wege liegt, was nicht zu b. hgen 
ift. Man mufs freylich der zu copirenden Landlcbaft 
die hefte Seite abgewinnen, nie aber von einer Stelle, 
zu der nicht Jeder fogleich auch gelangen kann, fonft 
^ird das Bild für eine Lüge gehalten. Rec. traf 
einft auf einer Wanderung durch das Riefengebirge, 
in der Nähe der Ruinen des Kynafts, mit einem 
Landfehafter zufammen, der ihm einige von feinen 
Entwürfen und darunter auch eine Zeichnung diefer 
Ruine vorlegte. Letzte war von herrlicher Wirkung, 
und nie hatte er diefe Io vielfach dargeftellte Borg 
in fo vortheilhafter Stellung gezeichnet gefehen. Er 
theilte dein Verlader den Wunfch mit, fie in der 
Wirklichkeit fo zu erblicken, und erhielt die Ant- 
wort, dals dieler nicht ohne einige Befchwerden zu 
erfüllen fey. Er habe fie nämlich von einem Felfen 
aus gezeichnet, auf den er jedoch nur mittelft einer 
dahin gefchafften Leiter gelangen könne. Rec. ftand 
ab von der Erfüllung feines Wunfches, konnte aber 
nicht umhin, dem Künftler fein Bedauern erken
nen zu geben, eine folche Anficht des Kynafts zu 
liefern, die fchwerlich aufser ihm Jemand in der 
Wirklichkeit werde erblicken können, noch mögen, 
da Gefahr damit verbunden fey. Solche Abbildungen 
find zu den idealifchen zu zählen, welche für den, 
der die Wahrheit will, keinen Werth haben können. 
Wahrfcheinlich ift diele Abbildung des Ilfenfteins eine 
ähnliche. Rec., wohl bekannt im Ilfenthale, vermag 
wenigftens den gewählten Standpunct nicht aufzufin
den. 5) Die Ilfefälle. Richtiger würde die Unter
fchrift gewefen feyn: Eine Partie auf dem IVege 
an der Hfe hinan. Hätte der Zeichner die Ilfefälle 
aufnehmen wollen, fo möchte fein Blatt ein ellenlan
ges geworden feyn. 6) Wernigerode. Mufste heifsen: 
Das Schlofs über Wernigerode^ denn nur diefes fieht 
man, von der Stadt gar nichts. 7) Das Brocken- 
haus. Richtig, doch zu dunkel gehalten. 8) Die 
Marmormühle im Bodethale. Gut und richtig. 
9) Blankenburg vom Heidelberge aus. Wie bey Wer
nigerode giebt diefs Blatt vom Schlöffe über Blan
kenburg eine deutliche Anficbt, von der Stadt find 
aber nur wenige Käufer zu fehen. Es ift alfo keine 
Anficht von Blankenburg. 10) Der Regenßein. Gut. 
11) Die Teufelsmauer. Gehört zu den überflüffigen, 
unbedeutenden Blättern. Von dem ftundenlangen Fel- 
fenzuge, welcher den Namen Teufelsmauer führt 
find hier ein Paar Felfenbrocken im Mondlicht ab
gebildet. Was foll das? Vom Grofsartigen diefer 
Riefenmauer geben diefe wahrhaftig keinen Begriff, 
und fie ganz darzuftellen, möchte bey ihrer grofsen 
Ausdehnung, auf einem folchen befchränkten Raum, 
zu den Unmöglichkeiten gehören. Nochmals, was 
Coll diefes Blatt? 12) Anficht von der Rofstrappe 
«’n dem Reffet. Die Unterfchrift ift nicht richtig, 
denn es ift nur ein Blick von der Höhe des Felfens 
der Rofstrappe in das Thal der Bode. Vom foge- 
nannten Keffel fieht man nichts, kann diefen auch 
auf der Stelle der Rofstrappe nicht fehen. 13) Die 
Jungfernbrücke, Ein treues gelungenes Bild. 14) Qued
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England und Frankreich auch auf den deutfchen Bo
den wandert, und der Induftriezweig malerifcher Rhein- 
und Schweizer-Reifen, pittoresker Wanderungen in 
Deutfchland u. dgl. breitere Ausdehnung gewinnt, to 
ift es gewifs auch demjenigen Wiffcn erlaubt, (ich 
durch künftlerifche Zulagen eine willigere Aufnahme 
zu verfchaflen, welches am mefften auf bildliche An- 
fchauung verwiegen ift, und den ftarkften Beruf hat, 
nonulär zu werden, dem erdkundlichen. Aus dielem 
Gefichtspuncte wird mit dem ausgezeichneten Keilen
den, welchen die Verlagshandlung für das vorliegende 
Werk gewonnen hat, jeder verftandige Leier leinen 
Titel und gedoppelten Inhalt betrachten Ihm find die 
18 Anfichten, welche es, je 3 in einer Lieferung, enthalt, 1B Anne , J phantaße« un(j wurden diefs

ein Theil derfelben eng- 
« nrtainalen entnommen wäre, die ihren Ruhm 

‘phr durch Reinheit und Feinheit der technifchen 
Tncfiihrumr als durch urkundliche Sicherheit natur- 
Är Dehnung rechtfertige» Defto »er.h.oiler 
find aber dann in dieler Hinficht die dem V f. felbft 
angehörigen Zeichnungen aus Südamerika. Immerhin 
wird das Auge des Lefers gern auf diefem Schmucke 
des Buches verweilen. Einen geringeren Werth, ja 
etwas Fatales, bekommt diefer hingegen, wenn. die 
Wahl und Reihenfolge der geographifchen AuffaUe 
weniger vom wiffenlchaftlichen, wenn auch P°Pu,jr“ 
wiffenfchaftlichen Gefichtspuncte beftimmt, als dmeh 
die einmal zu Gebote flehenden Abbildungen dictirt 
ift Wenigftens wüfste Rec. es fich kaum anders zu 
deuten, wenn nach einander an ihm folgende geogra- 

ktCrh«*  Darftellungen vorübergehen: 1) Matanzas,(Kreta, 3) Kurdiftan, 4) Baalbec, 5) ^itieckia, 
61 Natal, 7) Olaheiti, 8) Porgebnge der guten Hoff
nung, 9) Damajcus, 10) Circaffim, 11) OJt-Peru, 
12) Navigator- und Bend-Injeln, Id) 
14) Oman, und er fich fo von Erdtheil zu Erdthed, 
von einem weiten Länderftrich in eine einzelne Sindt 
oder engere Localität verletzt, und das eine fo aus
führlich wie das andere befprochen lieht. Es fcheint 
zwar nach der Erklärung des Verlegers am SchluiTe, 
dafs nur die Pefther Kataftrophe ihn an 1 ortfetzung 
des Werkes und den Verlader an Ausfüllung der wei 
ten Lücken gehindert hat; aber wenn man fich.nun 
das Buch in mehreren auf gleiche Art ausgefuhi en 
Bänden vollendet denkt, Io wird einem d°ch ähnlich 
«ii Mut he wie jenem preuffifchen General, der u 
den Ä eine” unvertländliehen Cava lerie- Mano- 

n «uf fpine Fra^e den Auffchlufs erhielt.
X r^n den NXenszug'’unferer verehrten Kaife- 
rin “ Einige Auffätze machen allerdings eine Aus- 

k lind No 1 11 und wohl auch 8 den Rei-»ahme. So find No. 1, 11 Interelfe der
len des Vfs., No. Z, o, \ Tm aber
Tagesbegebenheiten zu yerdance . , p । en
wir! ein Solcher Eklekticismus mehr de™G.F0^ 
Vorarbeiten für umfaffende Darftellungen liefern, als 
dem gewöhnlichen populären JntereAefr.* felbft ins

Wenn Rec. nun die einzelnen
Auge fafst, fo freut er fich, m einer hteranfehen Br- 
fcheinung, die halb auf dem Gebiete der unterhalten
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den Schriften zu liegen verfprach, fo Tüchtiges zu fin
den. Die aus eigener Anfchauung des Vfs. gefloffenen 
Schilderungen (Matanzas, Oft-Peru, VorgebTd.g. Hoff
nung) ragen allerdings weit hervor fowohl durch die fri- 
fche, porträtähnlich genaue Lebendigkeit der Localge
mälde, als durch die geiftreichen Ausblicke in das wei
tere Natur- und Menfchen-Leben, worin er fich als 
glücklichen Nachahmer unferes gröfsten Erdforfchers 
und Reifenden zeigt. Unter den aus Büchern zufam- 
mengeftellten Auffätzen zeichnen fich No. 3, 6, 10 be
fonders aus. Manche treffliche Ausführung findet fich 
an Orten, wo man fie nicht fuchen würde, z. B. eine 
über den jetzigen Welthandel, befonders den morgen- 
ländifchen Landhandel in Vergleichung mit dem antiken, 
bey Gelegenheit von Antiochia. Von Natal (Weih- 
nachtsküfte) fprechend, läfst der Vf. feine Anfichten 
über das Miffionswefens laut werden. Er meint, Miffio- 
nare feyen zuerft Lehrer der Civilifalion in Künften 
und Handwerken, die Predigt der chriftlichen Wahrheit 
hiezu das geeignetfte Mittel. Darum wünfeht er auch, 
dafs durchgebildete, mit den Fortfehritten der Uivilifa- 
tion vertraute Männer zu Miffionaren gewählt werden, 
nicht aber fromme Männer aus dem Handwerkerftande. 
Er hätte Recht, wenn feine erfte Vorausfetzung nicht 
irrig wäre. Billiger als viele andere Schriftfteller ver- 
kennt er die Verdienfte der Miffionare in Südafrika und 
der Südlee nicht, verfehlt auch keinesweges die von ihnen 
zu bekämpfenden Schwierigkeiten, indem er ihre Feh
ler enthüllt. Aber es fcheint ihm im Ganzen die Miffions- 
weile der Jeluiten in Südamerika als Mufter vorzufchwe- 
ben, die Rec. keinesweges zur durchgängigen Nachah
mung empfehlen möchte, indem die Erfahrung nicht 
eben die beften geiftigen Früchte ihres Verfahrens dar
bietet, und auch der Proteftantismus diefelbe nicht iu- 
läfst. Er tadelt dann auch die durch die Humanität ge
botene und von Lord Glenelg verfügte Rückgabe der 
Provinz Adelaide an die Kaffem, weil fie — unpolitifch 
fey, fofern die Colonie die Provinz aus militärifchen 
Rückfichten nicht entrathen könne. Eine glückliche In- 
confequenz lalst ihn dann die Auslieferung flüchtiger 
Teulahs durch Capitän Gardiner an ihren blutdürftigen 
Häuptling verwerflich finden, wenn gleich der Capitän 
noch eher als die Cap-Colonie den Grund des Bedürf- 
niffes für fich geltend machen könnte, fofern es fich 
bey ihm um die Exiftenz feiner Niederlaflung bandelte. 
Aehnliche Anfichten fprechen fich darin aus, dafs er die 
Berufung amerikanifcher Miffionare unter die Zulahs 
milsbilligt, weil ein mercantilifcher Nachtheil für Eng
land daraus entliehen könnte, als wäre die Miffion bloff 
Wegbahnerin für den Handel und die Exftirpation gan
zer Stämme durch die Coloniften, fowie er die „feind
liche“ Verpflanzung der rothen Leute in Nordamerika 
in die weltlichen Gebiete durch das Naturgefetz wenig*  
ftens entfchuldigt glaubt, das die weifsen Ra^en auf 
Koften der Farbigen über die Länder verbreite.

Nach diefen Gegenbemerkungen mufs Rec. du 
vorliegende Werk für trefflich erklären, und bedauer*)  
dafs feine Fortfetzung Hindemifle gefunden hat.

W. H. D. V.
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Göttingen, in der Dietrich’fchen Buchhandlung: 
Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes, 
herausgegeben von H. Ewald, C. v. d. Gabelentz, 

G. L. Kofegarten, Chriß. Laßen, C. F. Neu
mann, E. Rödiger und F. Rückert. Erften Ban
des erftes bis drittes Heft. 1837. 414 S. Mit 
2 Steindrucktafeln.

Frankreich ift bis jetzt bekanntlich der Hauptmarkt 
des Verkehrs für orientalifche Sprachen und Wiflen- 
fchaft gewefen; nicht als wenn — um hier Rufsland, 
England, Holland und Italien zu übergehen — Deutsch
land dafür nichts gethan hätte mit feiner auf der gan
zen cultivirten Erde anerkannten ernften wilfenfchaft- 
lichen Thätigkeit, aber theils fehlte es bey uns an 
den Hülfsmitteln, theils an der Concentrirung der 
Kräfte zu einem Erfolge, wie ihn Paris mit feinen 
durch die Liberalität der Regierung herbeygeleiteten 
Quellen und in der Mitte feiner, die anerkannteften 
Gelehrten des Landes in fich fchliefsenden Akade- 
mieen erzeugen konnte. Zwar wird der eine Hinde
rungsgrund, der in dem materiellen Mittel ruht, für 
uns immer bleiben, da wir nicht Eine Hauptftadt und 
nicht Eine Regierung haben, wo und durch welche 
die nöthigen Hülfsmittel als Nationaleigenthuin auf- 
gefpeicheit werden können; aber jene Vereinigung der 
geiftigen Kräfte ift nicht unmöglich, da man uns das 
wiflenfchaftliche Streben um feiner felbft willen, die 
eigennutzlofe, aufopfernde Liebe für die Wiflenfchaft 
nicht abfprechen kann, die dazu auch der bedingen
den Fragen wehrt über Sitz und Heimat folcher Gei- 
ftesvereinigung, ob fie zu Berlin oder München, ob 
zu Dresden oder Wien, oder welcher anderen könig
lichen oder geiftigen Herrfcherftadt feyn foll. Es 
war daher ein köftlicher Gedanke, eine Zeitfchrift 
für die Kunde des Morgenlandes in Deutfchland zu 
gründen, denn fie kann ein kräftiges Mittel werden, 
dafs Deutfchland, welchem der unbeftreitbare Ruhm 
bleibt, den Gipfel in dem Studium der claffifchen 
Philologie erftiegen, und dem Sprachftudium im All- 
temeinen die neue, umfaßende Richtung gegeben zu 

aben auch für die orientalifche SpraAkunde Glei
ches thut. Und fie wird es werden, wenn ftets Män
ner die Vorfprecher find, wie wir fie hier an der 
Spitze des Buches vereinigt fehen, und wenn der

Ergänzungsbi. zAA Erßer Band.

Zweck vor Augen behalten und die Grundfätze ftets 
befolgt werden, wie fie der Vorwortner in dem Plane 
diefer Zeitfchrift ausgefprochen hat.

Hr. Prof. Ewald, der Verfaßter des Vorworts, 
S. 1 — 13, fpricht fich, nachdem er Treffliches vom 
Studium des Orientalifchen und in Beziehung auf 
Deutfchland insbefondere in kurzen Worten voraus- 
gefchickt hat, wegen des Zwecks dahin aus: Diefe 
Zeitfchrift folle einmal eine Niederlage für neue Ar
beiten und Forfchungen; dann aber auch auf die 
überall gewonnenen Fortfehritte diefer Studien zu
rückblicken, und fie immer kurz zufammenfaflen. 
Doch foll man unter letzten nicht etwa blofse Aus
züge aus neueren Werken und Recenfionen nach ge
wöhnlichem Zufchnitte verliehen; namentlich follen 
hier nur Beurtheilungen neuerer Werke ihre Stelle 
finden, welche die Wiflenfchaft wirklich fördern. 
Rec. möchte aber doch rathen, nicht ganz allein auf 
folche Werke fich zu befchränken; jede die Wiffen- 
fchaft fördernde Zeitfchrift mufs auch folche Producte 
beurtheilen, welche der Wiflenfchaft fchaden, und 
folche gerade um fo mehr, weil in allen Kreifen wif- 
fenfcbaftlicher Befirebungen viele Arglofe find, die 
wohl, ungewarnt, auch etwas Gleifendes und Schei
nendes als ächte Waare aufnehmen, und, fey es di- 
rect oder indirect, der Wiflenfchaft grofsen Nachtheil 
bringen. Dafs aber folche Warnungen nicht unnöthig 
find, befonders auf dem Gebiete fprachlicher Studien 
nicht unnöthig find, beweift die Gegenwart zur Ge
nüge. Hat das geift- und hirnlofe Buch, das Sprach- 
gefchlecht der Titanen benamfet, nicht manchen Lob
redner, odei , richtiger gefagt, Lobhudler gefunden? 
Hat nicht ebenfalls ein anderes, an Würde und Be- 
deutfamkeit jenem gleiches Werklein, „Anfichten von 
Entftehung, Wefen und Erfcheinung der menfchlichen 
Sprache“ u. f. w., von einem Frankfurter Sprachmei- 
fter edirt, einem unwiflfenden Zeitungsredactor Stoff 
zu Auszügen leiben müffen? Und wird nicht ebenfo 
leicht mit orientalifchen Sprachftudien Mifsbrauch ge
trieben werden können, wie es mit dem der allge
meinen und vergleichenden Sprachlehre gefchieht? 
Daher möchten wir nicht gern unter den Beurthei
lungen das orientalifche Sprachftudium betreffender 
Werke Warnungsftimmen vor Unberufenen und Ein
dringlingen vermißten, weil deren Dafeyn ebenfo ent- 
fchiedenen Vortheil, wie ihr Mangel — und wenn 
auch nur möglichen — Schaden bringt. Hauptfache 
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mögen defshalb, und natürlich immer feyn, Beurthei- 
lungen nützlicher Schriften, neben dem, was den 
Hauptinhalt des Buches ausmacht, nämlich längeren 
oder kürzeren Abhandlungen, Mittheilungen bedeu
tender Texte oder üeberfetzungen, Entdeckungen 
auf diefen Gebieten oder Forfchungen und wichtige 
Anfragen (S. 8). — Das Morgenland aber wird hier 
im weiteren Sinne gefafst, wobey natürlich auch 
Afrika in dem von den Alten oft mit zu Alien ge
rechneten Theile inbegriffen ift, mit dem Theile, def
fen alte Cuftur fich fo unzweydeutig an die indilche 
bindet, und dellen alte Sprache in mehreren Bezie
hungen einen — um nach menfchlicher Weile zu re
den — fo entschiedenen afiatil'chen Charakter an fich 
trägt. Gewifs rechnet der Vorredner auch die In- 
felwelt im Süden und Often Aliens mit feinen malaii- 
fchen Bewohnern und Sprachen hinzu, und wer wollte 
den redigirenden Septemvirn zürnen, wenn fie zu
weilen weiter nach Often ihre Grenzen erweiternd 
auch Amerika (zwar diefs Land nur mit feinen fprach- 
lichen Erzeugnilfen) in ihrer Zeitschrift aufnähmen? 
Denn es wird Zeit, dafs man auch über die amerika- 
nilchen Sprachen Etwas, d. h. etwas Mehr und et
was BefTeres, als bis jetzt, kennen lernt. Rec. glaubt 
fchwerlich, dafs zu befürchten fey, es möchte dann 
der Stoff zu fehr anfchwellen, und wenn es gefchähe, 
fo würde der Sprachkunde kein Schade daran ge- 
fchehen. Dafs das Biblifche nicht ausgefchlolfen wor
den ift, fcheint natürlich, aber die Redactoren wer
den gewifs darüber wachen, dafs diefs an fich nur 
eine untergeordnete Rolle fpiele. Griechifches gehört 
nur in diefs Gebiet, foiern es Ueberfetzung aus Mor- 
genländifchein ift.

Die Grundfätze und Behandlungsart betreffend, 
fo foll (S. 10 f.) weder eine fyftematifche, noch 
eine ihr einfeitig entgegengefetzte hiftorifche, we
der eine fogenannte rationaliftifche, noch eine myfti- 
fche, weder eine philofophifche, wenn das eine ei
gene, fchlimme Art feyn foll, noch eine unphilofo- 
phifche Behandlungsart zu empfehlen feyn; in er- 
ichöpfender, tiefer, fich bewufster, ernfter, nützlicher 
Art follen die Gegenftände behandelt werden.

Und nach der Vorfteckung folches Zwecks, nach 
der Mittheilung folcher Grundfätze und dem Verhei
ssen folcher Behandlungsart ladet der Vorredner hof
fend und wünfchend alle Kenner und Arbeiter in den 
vielen Feldern und Gebieten morgenländifcher Wif- 
fenfchaft ein, felbftthätig und hülfreich das begonnene 
Werk zu fördern. Rec. — und mit ihm gewifs Alle, 
die diefen Zweig der Wiflenfchaft gern gefördert fe- 
hen — rufet dem wünfchenden und hoffenden Vf. zu:

, yevij&rjTa) aot.
Die einzelnen Beyträge, welche die Zeitschrift 

bis jetzt darbietet, find folgende, im erften Bande: 
II. Der weit ent fügende Hindu und die Stufen der 
Liebe, wortgetreue Ueberfetzung einiger (trefflich) 
ausgewählter Stellen aus Bhartrihari von Rückert 
S. 14—19. Diefe Ueberfetzung hat einen einzigen, 
und zwar gröfsen Fehler, nämlich den, — dafs nur 

fo wenig gegeben ift. Wer möchte nicht in diefs Ur
theil einftimmen, wenn er Stellen lieft, wie diele:

Sagen denn nicht untre Dichter etwas Pehr Verkehrtes 
Von den Frauen, wenn fie ftets von fchwachen Frauen reden? 
Die, von deren fchwanker Augenflerne Blitz getroffen 
Himmelsgötter felbft erliegen, find die fchwach zu nennen? 

oder:
Nenne nur das Weib! und weder Gift, noch Nectar gieb*  

es fonft:
Abgeneigt ift fie ein Giftbauni, zugeneigt ein Nectarswerg(?). 

z\uch die angehängten fünf Sprüche eines indifchen 
Weifen aus dem Anhänge zum Bhartrihari, in deut- 
fcher Priamelform, find eine költliche Gabe.

Hl. Einiges über mongolifche Poeße von v. d. 
Gabelentz, S. 20 — 37. Von welchem Interelfe die
fer Auffatz fey, beweift der Umftand, dafs fich be
reits andere Zeitfehriften feiner bemächtigt, und zkus- 
ziige aus demfelben gegeben haben. Aber er hat 
auch neben feinem InterelTe noch eine befondere 
Wichtigkeit, nämlich der Vf. weift in ihm nach, wie in 
der von Schmidt herausgegebenen Gefchichte der 
Oftmongolen von Sfannng Sfetfen an vielen Stellen 
grölsere oder kleinere Bruchftücke eingellochten find, 
die dem Vf. einem epifchOn Cyclus der Mongolen an
gehört zu haben, und noch jetzt im Munde des Vol
kesfortzuleben fcheinen. Während Rec. die Sacht 
felbft, die der Herausgeber gar nicht geahnet hat 
vom Vf. auf das Gewiderte nachgewiefen z* 1 Feyt 
fcheint, fo wünfehte Rec. doch, dafs fich der Vi 
deutlicher ausgefprochen haben möchte über die Ar 
des Fortlebens der Lieder im Volke, da es nich 
recht deutlich wird, ob der VI. meint, jene Gedicht« 
lebten als eine Art von' Nationalliedern im Volks
munde fort, oder ob fie von gewilfen Leuten bej 
gewilfen Gelegenheiten dem Volke vorgefungen oder 
lönftwie mitgetheilt würden. Erftes möchte, auch 
wegen des Inhaltes diefer Lieder, nicht ganz wahr- 
fcheinlich leyn. Welche Kraft aber in diefen Poe- 
fieen ift, zeigt z. ß. des Volkes Nachruf an feinen 
Herrfcher Tfchinggjs. Chan S. 24 u. 26 f. Der Vf. 
hat diefe Gedichte nicht allein in rhythmifche Ord
nung gebracht, fondern auch deutlich überfetzt. An- 
gehängt ift eine Anzahl Sprichwörter (S. 34 — 37), 
die theils ebenfalls aus Sfanang Sfetzen, theils aus 
der Heldenfage von Gejfer-chan entlehnt find.

IV. Statijlifche Eintheilung und Bevölkerung 
des ftneßßhen Reichs und feiner auswärtigen Be- 
fit Zungen, nach den neueren in Europa bekannt 
gewordenen Nachrichten von Neumann, S. 38 — 60. 
175 —184. Da der Vf. felbft in China war, und die 
heften Quellen fich verfchaffen konnte, aber auch 
diefelben recht zu benutzen verftand, fo ift fein Auf
fatz für den Statiftiker von Interelfe, aber in feinem 
erften, einleitenden Theile für jeden, nicht blofs ge
lehrten , fondern auch gebildeten Mann.

V. Beyträge zur Kunde des indifchen Aller- 
thums aus dem Mahäbhärata von Laßen. I. Ein
leitung. S. 61 — 86. 11. (als No. XVI) Die altindi- 
fchen Kölker, S. 341 — 354. Bd. II, 21 — 70. Der 
Vf. beabfichtigt, an das Epos Mahabharata eine Reihe
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von einzelnen Unterfuchungen über das alte Indien 
nach verfchiedenen Seiten hin anzuknüpfen, und gieot 
hier zuvörderft eine Einleitung, welche über die in- 
difche epifche Poefie im Allgemeinen und über das 
Mahabharata insbefondere handelt Es wird auch den 
clal'fifchen Literaturen von Interefle feyn diefen Auf
fatz zu iefen indem nicht wenige Puncte lieh her- 

. ausftellen in denen das altgnechiiche und altmdifche 
Epos, hauptfächlich hinfichtlich ihrer urfprünglichen 
Ueberlieferung und fpäteren chriftlichen Aufzeichnung, 
in Parallele 'geftellt werden können. Hr. Laffen 
wählte aber das Mahabharata, um daran feine Unter
fuchungen über geographifche, politifche, ethnogra- 
phifche Gegenftände zu knüpfen, defshalb, weil von 
demfelben das Ramajana an Mannichfaltigkeit und 
Ausführlichkeit der Nachrichten übertroffen wird; mit 
geographifchen Unterfuchungen begann er, weil diefe 
ihm die ficherften Grundlagen vieler anderweitiger 
Forfchungen darzubieten fchienen. Rec. fcheint es, 
als wenn diefe beiden Auflatze des Hn. Laffen den 
gröfsten wiflenfchaftlichen Werth unter den bisheri
gen Mittheilungen in der Zeitfchrift hätten.

VI. Aus Muhameds Leben von Adalmalik ibu- 
Hifchtim von Ewald, S. 87—102 und 191 — 204, 
eine Sage, die im Originale gegeben ift. Hr. Ewald 
entlehnte fie zu Turin 1835 mit mehreren aus einem, 
neulich durch Ankauf von Conftantinopel dahin ge
kommenen Codex.

Den Schlafs des erften Heftes machen Ueber- 
fichten und Beurtheilungen S. 103 —128. Unter ih
nen zeichnet fich Ewalds Kritik über „das Sanskrit- 
Verbum im Vergleich mit dem Griechifchen und La- 
teinifchen, aus dem Gefichtspuncte der claffifchen 
Philologie dargeftellt von Fr Gräfe“ als ein lefens- 
werther Auffatz aus. Auch „noch Etwas über San- 
chuniathon^. Ohne dafs Rec. als Vertheidiger der 
Wagen feld'l'chen Sache auftreten mag, fo fcheint ihm 
doch der Fall der Entfcheidung bey Weitem noch 
nicht fo nahe, dals er gänzlich fpruchreif wäre.

VII. Gita -Gowinda aus dem Sanskrit überfetzt 
von Rückert, b. 129 —173. Dazu fprachliche Be
merkungen, 8. 286—296. Diefes lyrifche Gedicht, das 
die Liebe des Krifchna und der Radha befind, hat 
Hr. Rückert hier ganz gegeben , w egge la (Fen  ift nur 
die Einleitung, der Hymnus auf die Einkörperunwen 
Wifchnus, alles übrige eingemifchte Religiöfe zwey 
Strophen, die unter fittiiches Gefühl allzu fehr ver
letzen würden, und einiges Unfchuldigere, „weil es 
den Fortfehritt unnützerweife hemmte.“ Diefs Alles 
kann Rec. nur billigenswerth finden, befonders die 
Ueberfpringung der zwey Strophen. Denn wenn auch 
gerade die Zeitfchrift nicht zur Frauenlectüre be- 
ftimmt ift, f° ehret es doch deutfehen Sinn für Sitte 
upd Züchtigkeit, ausländische Phantafieen der Art 
n>cht auf heimifchen Boden zu verpflanzen; über
fetzte doch auch Wieland die fotadifche Scene in 
Eucian’s Magifchem Eiei nur durch — einen Gedan- 
kenftrich. Die Sprachlichen Bemerkungen enthalten 
Rechtfertigungen in Bezug auf des Ueberfetzers abwei

*

chende Erklärungen einzelner Stellen von denen Laf 
fens in deffen Ausgabe diefes Gedichts.

vm. Die fineßfehen, indifehen und tibetam- 
fchen Gefandtfchaflen am Hofe Nufchirwans von 
Haneberg, S. 185—190. Der Vf. theilt aus einem 
Münchner Codex des Al-wardi die Gefchenke, die 
dem Herrfcher überbracht wurden, im Urtexte mit, 
und begleitet diefen mit einer deutfehen Leberletzung.

IX. Weitere Erläuterungen der fyrifchen t 
tion aus fyrifchen Handfehriften von Ewald, 8. 2J4 
bis 912 Der Ausdruck „weitere“ bezieht fich aut 
die 'von dem Verf. 1832 in den Abhandlungen zur 
orientaiil'chen und biblifchen Literatur zuerft bekannt 
gemachten Erläuterungen über die rJrl,c^ 
tion. Was er hier giebt, find „einige dure nt . 
fuchnng und Vergleichung von Ilan c >r „ 
nene zl.lätze und weitere Belegung™ der dort .ei 
klärten Sätze.“ Wichtig aber dt del >eg —Zi.
halb, weil er nahe zulammenbangt mit der 
biblifchen Punctation. r ,r,

X. Urkunden in babylonifcher
G. F. Grotefend. Erfter Beytrag. S. 212 .
Dazu eine Tafel. Der Vf. theilt hier einige, der i m 
von Bellino abgezeichneten babylonifchen Keihnlchnl- 
ten mit, und verheifst fie nach und nach f amtlich in 
diefer Zeitfchrift niederlegen zu wollen. Bey dem 
jetzt erwachten regen Eifer für dielen Zweig 01 ien- 
taiifcher Sprachkunde find die Mittheilungen von nie 
geringem Interefle. o <

Ueberfichten und Beurtheilungen von S. —- 
befchliefsen diefes Heft. Ein recht fchöner ey rag 
darunter ift Neumanns Ueberficht der neue ten ji 
fcheinungen der armenifchen Literatur S. 24 3 ,
fortgefetzt S. 378 —397 über Indfchidfchean s arme
nifche Alterthümer. ,

XI. Mandfchu-mongolifche Grammatik ans dem 
San-ho-pian-lan überfetzt von v. d. Gabe en z, 
S. 256 —286. Diefe Mittheilung ift defshalb nicht 
unintereflant, weil man daraus die grammatilcne un 
der Chinefen erkennen kann. . ,

XII. Veber den Vornamen oder die Kunje der 
Araber von J. G. L. Kofegarten, S. 297 317. er
Vf. weift befonders nach, wie Frahns Bezeichnung 
durch Hyionymikon nicht angemeflen ley, wei nie 
überall der Vorname des Vaters nach Mafsgabe des 
Sohnes gewählt wird, fondern bey unzähligen Vorna
men eine Rückficht auf des Sohnes Namen gar nicht 
Statt findet. Der Auffatz ift fehr mterellTant.

XIII. Veber die neuere Art hebraijeher Gram- 
matik von ErM, S. 317-330. Em Aulla z der 
treffliche Gedanken enthält, die auch nicht blofs aut 
die hebräifche Grammatik, fondern auf die jeder 
Sprache Anwendung leiden. Gefreut hat es. Rec., 
dafs der Vf. diefes Auffatzes, ein Mann, der in die
fer Sache ein gültiges Wort mitreden kann, den Ver
fuch das Hebräifche mit den indo -germanifchen Spra
chen zu vergleichen, als unzureichend abweift. Und 
wie wahr und gerecht beklagt fich der Vf. über das 
feichte Grammatifiren, das j'etzt leider ziemlich all
gemein Mode geworden ift!



63 ERG ÄNZ UNGSBL. ZUR J. A. L. Z. 64

XIV. Ueber Verfettungen in den prophetifchen 
Büchern des A. T. von Ewald,S. 330 u. 31. Blofse 
Andeutungen- über eine vermuthliche Transpofition. im 
Zacharia und eine andere im Jefaia. Ganz recht fagt 
der Vf. felbft, folche Andeutungen könnten nur durch 
weitere Verfolgung des ganzen grofsen Gegenftandes 
verftändlich und fruchtbar leyn.

XV. Notiz über die himjaritfche Schrift nenft 
doppeltem Alphabet derfeiben von Rödiger, S. 332 
bis 340. Dazu eine Tafel. Da feit Sacy's Abhand
lung vom Jahre 1785 nichts wieder über diele lemi- 
tifche Schriftart im füdlichen Arabien in umfaflender 
Weife bekannt gemacht worden ift, fo hat heb Hc 
Rödiger durch feine Notizen dazu die Onentaliften, 
im engeren Sinne des Wortes, zu lebhaftem Danke 
verpflichtet.

XVI (f. oben bey No. V).
XVII. Ueber die Sternbilder des Thierkreifes 

un alten Indien von A. IV. Schlegel, S. 354 — 378. 
Der grofse M elfter befchäftigt fich mit Letronnes in der 
Abhandlung sur l'arigine grecque des zodiaques pre- 
tendus egyptiens ausgefprochenen Anficht, dafs unfer 
Thierkreis von 12 Zeichen, der fich in Aegypten 
und faß im ganzen Orient findet, grieebifeben Ur- 
fnrun^s ift. Letronne felbft nennte feine Lehre pa- 
radox”, und «ar gefafct anf Widerfpruch. Hr. SeMe- 
eel weift zwar eine vollftandige Widerlegung des Sy- 
ftems oder der Hypothefe Letronne's ab, weil he zu 
weit führen würde; aber er legt in dem hier mitge- 
tbeilten Auffatze einige Thatfachen vor, die ihn hin
dern, dem franzöfifchen Gelehrten wenigftens hm- 
fichtlich Indien beyzuftimmen. .... ,

Den Befchlufs diefes Heftes und mit ihm des er
ften Bandes machen bis S. 414 wieder Ueberfichten 
und Beurteilungen. Die heften Segenswunfche, wel
che Rec. am Schluffe der Anzeige des erften Bandes 
diefer Zeitfchrift für ihr ferneres — nicht blofs Ge
deihen (denn diefer innere Grund reicht nun einmal 
nicht hin), fondern auch — Beftehen mitgeben wollte, 
fcheinen fich verwirklichen zu wollen; wenigftens er
hielt er fchon des zweyten Bandes erftes Helt, del- 
fen Anzeige er fich jedoch vorbehält, bis wieder ein 
ganzer Band vollendet ift.

HOMILETIK.
Sulzbach, b. v. Seidel: Homiletifcher Anzeiger. 

Enthaltend Entwürfe der neueften Predigtfamm- 
lungen. Eine Zugabe zu Brandts evangelifchem 
Prediger-Magazin in zwanglofen Heften. Erfte« 
Heft. 1837. 106 S. 8. (9 gr.)

Als Haupttendenz diefer Schrift giebt das kurze 
Vorwort an: „chriftliche Prediger mit den neuefteß» 
beften hoiniletifchen Werken fchneller und auf genü' 
gendere Weife, als es durch Recenfionen in theolo
gifchen Zeitfehriften gefchehen kann, aufmerklam zu 
machen, und diefelben davon in Kenntnifs zu fetzen, 
was in jeder Predigtfammlung zu finden.“ Diefer 
Tendenz gemäfs giebt fie aus verfchiedenen Predigt- 
fammlungen die Texte der Predigten mit ihren Haupt- 
fätzen und deren Ausführung in den einzelnen Thei
len an. Das fcheint aber Rec. doch zu wenig, und er 
wünfeht daher, dafs bey der Fortfetzung diefes fonß 
wohl nützlichen Unternehmens die Ausführung der 
einzelnen Theile nach ihren Hauptgedanken ganz 
kurz angegeben werden möge. So kann es z. ß- 
gewifs nicht genügen , wenn wir unter Nro. XII bey 
den fünf Betrachtungen von J. G. Zimmer über die 
Gefchichte der Auferweckung des Lazarus Joh. XI, 
1—45 nichts weiter lefen, als folgende fünf Sätze: 
1) V. 1—6: der Herr verzieht zu Hülfe zu kommen 
denen, die er lieb hat; 2) V. 7 —16: er gedenkt de
rer, die er lieb hat; 3) V. 17 — 27: er fodert Glau
ben von denen, die feine Hülfe begehren; 4) V. 28 
bis 40: er findet den Glauben nicht, den er fodert; 
5) V. 41—45: er wirkt den Glauben, den er nicht 
findet. Diefes Heft enthält Auszüge aus 13 Predigt- 
fammlungen von Mor. Meurer, L. Arndt, E. G. 
Lisco, Chr. L. Conard (über Paulus Bekehrung 
und den Apoftel Petrus), J. A. Gerdefjen, D. L- 
Köhler, J. A. Mau, A. L. Chr. Heydenreich und 
TV. Otto, — hier bietet fich eine intereffante Ver
gleichung dar zwifchen Nro. IV und Pred. 25 — 28. 
53. 57. 58. 61 — 65 — TV. Hülfemann, A. Quehl, J. 
G. Zimmer und Dietr. Lebr. Höpfner.

F.

kleine s

-f dem
Lützen am 6 Nov. 183Z gefprochen von D. Joh. Uemr Be 
Drücke, Bifchof der evang. Kirche in der Provinz Sachten. 
“’wiJ'gLte. wir
zeugen vernommen, dafs diefe Rede einen tiefen -
auf alle Zuhörer hinterlaßen hat. Denn ift fie au - 
ftreng in regelrechter Form gearbeitet, und meift 1 Reihe 
chen Sätzen verlaufend, fo entwickelt, fie doch 
der kraftvolleren Gedanken , der eindringhchften Erma1nun 
gen, vorzüglich in den Augenblicken vor der Enthüllung ge- 

chriften.
fprochen, und der zeit- und ortgemälseften gelchichtlicheß 
Erinnerungen, welche, wie fie hier mit einander abwechfeln, 
gerade in diefen einfachen Sätzen, mit wiederkehrender Be
ziehung theils auf den vorhergegangenen Feftgefang, theil*  
auf die Infchriften des Denkmals, die Aufmerkfamkeit des Zu
hörers ununterbrochen zu fefleln, und mit Begeifterung zU 
erfüllen ganz geeignet waren. Diefe Gedanken werden den 
vier Hauptgedanken untergeordnet: 1) Wie heilig ift dieft 
Stätte! 2) Was rief den Helden hieher? Er führte des Herrn 
Kriege. 3) Wodurch fiegte fein Tod, wie fein Leben? Und 
4) wer vollendet der Menfchen Werke?

Auch das Aeufsere, lowie die Abbildung de» Denkmale 
gereichen der Rede zur Zierde. N. N.
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STAATSWISSENSCHAFTEN.
Leipzig , b. Hochhaufe-n u. Fournes: Eludes sur 

Teconomie politique par J. C. L. Simonde de 
Sismondt, Correspondant de l’Institut de France, 
de l’Academie Imperiale de St. Petersbourg, de 
l’Academie Royale des Sciences de Prusse, de 
l’Academie des Arts de Geneve etc. Tome 
deuxieme. 1838. 344 S. gr. 8.

[Vgl. Ergänzungsbi. zur Jen. A. L. Z. 1834. No. 55.] 

Diefer Band ift zugleich der dritte der Etudes sur 
les sctences sociales, und fetzt die erfte Section: de 
la richesse territoriale et de la condition des culti- 
vateurs fort, im lOten und Ilten Essai de la con
dition des cultioateurs und comment rappeller la 
population et la culture dans la Campagne de Rome 
bis S. 100. In den vier nächften Provinzen um Rom 
ift die Bevölkerung gänzlich verfchwunden. Das Ue
bel ift uralt, und entftand fchon in den Tagen der 
Republik, weil man in Mittel- und Unter-Italien ge
wohnt ift, die Felder von den Städten aus fehr nach- 
läffig zu bewirthfchaften. Den jetzigen traurigen Zu
ftand der Campagna fchildert der Vf. nach Giuseppe 
Barbieri, indefs vermehrt fich Roms Bevölkerung. 
Es ift alfo der jetzige traurige Zuftand der Entvöl
kerung nicht die Schuld der langen Priefterregie- 
rung, denn wie trefflich ift der nördliche Kirchen- 
ftaat angebaut, fondern Folge der Sucht der römi- 
fchen Ariftokratie, weite, an fich durchaus zu einem 
forgfältigen Anbau geeignete Fluren, wie in den 
Steppen in Siidrufsland oder Niederungarn nur als 
Viehweide zu benutzen, und, wie in England alle 
kleinen Befitzer auszukaufen. Interettant ift die Ge
fchichte, wie diefs Uebel fchon im Heidenthum und 
im Mittelalter wuchs, wie Papft Sixtus IV vergeblich 
fich bemühete, die Wüfte um Rom wieder zu bevöl
kern, bis Pius VI befahl, % des Agro romano einzu
friedigen und zu befamen. Der Vf. theilt eine. Be
rechnung mit, was 100 Rubbi mit Weizen beftellt 
koften und einbringen, und gegenüber, was 2500 
Schafe, welche niemals unter Dach kommen, an Er
trag liefern, die auf diefer Fläche fich fett weiden. 
Ein Rubbi Land ift gleich in der Oberfläche 7 rö- 
Hdfchen Jugera, 2 folche Jugera bildeten das uralte 
®ercdium einer römifchen Plebejerfamilie; jetzt rech
net man, dafs jeder Kopf einer Gärtneriamilie zur

^^S^zun^sbl. m. J. Eifler Band.

gewöhnlichen Verforgung einen Rubbi Land bedarf. 
Wo das Land bewäflert werden kann, genügt |, 
und doch treiben die Wätterung, die in allen heifsen 
Gegenden fo nöthig ift, nur Mailand, Toscana und 
Lucca mit Einficht. Ueberall follte man die Flütte 
und Bäche bedeichen, und artefifche Brunnen graben 
wegen des Segens der Wäfferungen. Ein Rubbi hält 
etwa 800 Quadratruthen. In der wichtigen Frage, 
was ein Rubbi Land, zum Weiden und beliebig zum 
Pfluge benutzt, den Befitzern an reinem Einkommen 
gewährt, ift wahrfcheinlich der Vf. getäufcht worden. 
Denn er nimmt an, dafs folcher im Durchfchnitte 200 
Scudi romani im Kaufe gilt, jedoch der Rubbi Oel- 
bäurne 2000 bis 6000 Scudi, und in Umbrien der 
Wald nur 10 bis 50 Scudi. Hieraus folgert Rec., 
dafs die Weide mehr als nach Ä’s. Rechnung netto 
einbringen mufs, denn fonft würden die römifchen 
Fürften, welche gewifs feine Rechner find, nicht fo 
darauf verfetten feyn, die wüften Ländereyen zu ver
mehren, und fo viele Schwierigkeitendenjenigen ent- 
gegenftellen, welche fich erbieten, gegen einen ho
hen Erbzins von 5 bis 12 Scudi fich Land anweifen 
zu laden, um es in Cultur zu fetzen, befonders da 
jetzt in Rom der Weizen viel wohlfeiler geworden 
ift; aber wie allenthalben find die Generalpachter, 
mercante di campagna, der wohlthätigen Verände
rung entgegen. — 10 italiänifche Q. M., als Weide
boden genutzt, bedürfen nur 24 Perfonen, und liefern 
reinen Gewinn von 2500 Scudi romani. Alfo da 120 
Rubbi eine römifche Q. M. bilden, jeder Rubbi 2^ 
Scudi. Diefe Hirten leben erbärmlich, und verwil
dern moralifcb, wie Boden und Thiere materiell. Die 
ungefunde Luft verhindert den Anbau nicht, denn 
da, wo fie am ungefundeften ift, leben dennoch Men
fchen, wenn es die Barone leiden wollen, zum Bey- 
fpiel mitten unter Teichen, welche das Meerwafler 
füllt, und das Waffer abdampfen läfst, um hernach 
Salz zu ernten, um Oftia. Wo diefes Weidefyftena 
herrfcht, verarmen die Städte, und die Bürger leben 
im Elende. Papft Pius VI und nach ihm Pius VH 
d. 18 Sept. 1802, nachdem fie die fruchtbaren Lega
tionen am Po verloren hatten, wollten zur Wieder
bevölkerung der Campagna keine fremden Coloniften 
kommen laflen, fondern geboten, dafs die erfte ita
liänifche Meile um jede Stadt vermetten, eingefrie- 
digt, bepflanzt und urbar gemacht werden follte. 
Diefe weifen Päpfte nahmen fehr richtig an, dafs die 
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eigenthumlofen Bürger hiezu gern bereit feyn wür
den; dann follte nach der apoftolifchen Idee, in dem 
Motu proprio y fobald die erfte Meile cultivirt wor
den wäre, die Urbarmachung der zweyten Meile fol
gen, mit Anlegung von Wohnungen durch die An
bauer, und die Urbarmachung in einem ferneren Ra
dius fortgefetzt werden , bis der ganze /Igro romano 
fo fruchtbar und urbar geworden feyn würde, als die 
Marca d’Ancona, welche auf jeder italiänifcben Meile 
weit über 100 Einwohner zählt. Sie wollten nach 
der Weife der alten Römer auf allen Höhen Städte 
und Dörfer anlegen laffen, und diefen etwa aus der 
Ferne Wafler zuleiten. In jeder folchen follte ein 
Geiftlicher für das geiftige und ein Arzt für das 
materielle Wohl der Coloniften forgen, die nicht 
gehorchenden Baronialeigenthümer tollten für jeden 
Rubbio Land, den fie in der urbar zu machenden 
Meile nicht zur Einreifung hergeben würden, jähr
lich 4 Scudi erhöhete Grundfteuer erlegen. Aber 
Napoleon ergriff Befitz vom Erbgute des Apoftels, 
und liefs das weife päpftliche Decret unvollzogen. 
Alles um Rom angebauete Gartenfeld mifst nur 910 
Rubbi. Diefen kleinen Raum nehmen faft ganz die 
Villen der römifchen Fürften Borghefe, Torlonia, 
Rusnigliofi, Bräfchi, Pamfili, Colonna und anderer 
Millionäre ein, welche die ührigen ihnen nicht gehö
rigen Villen immer mehr ankaufen und eingehen iaf- 
fen, weil ihre Unterhaltung zu koftbar ift. Dann 
wächft dort Unkraut und Schilf, und die Luft wird 
ungefund, fobald die Cultur aufhört. Den wenigen 
übrigen Raum haben Gärtner in Pacht oder Erb
pacht, und gedeihen bey aller Nachläftigkeit, womit 
der römifche Tagelöhner arbeitet. Am Abhange der 
benachbarten Berge Cavo und Albano giebt es viele 
Landhäufer römifcher Bürger, aber auch da herr- 
fchen Sommerfieber, wenn zu viel Wald auffchlägt, 
und die Zuleitung des Gebirgswaffers nicht offen er
halten wird. Des Weins hat man zu viel, und der 
fonft fo nützliche Oelbaum wird erft 100 Jahr alt 
mit 6 bis 10 Scudi pr. Stamm bezahlt. Auf einem 
Rubbio Land können 350 Oelbäume gedeihen. Die 
gehörige Bepflanzung und Vorbereitung des Bodens 
treibt man jedoch fo forgfältig, dafs folche für den 
Rubbi 1000 Scudi koftet. In jedem Klima gedei
hen auf einem Thon- oder Lava-Boden, wie der 
Boden der römifchen Feldmark ift, Rüben, Mangold, 
Runkeln, Oelfaaten und alle dort fo fehr fehlenden 
und dennoch nützlichen tiefwurzelnden Gewächfe. 
Wo die Städter nicht durch Vertrag oder Herkom
men das Recht erworben haben, in ihrer Feldmark 
den Boden beliebig durch Pflug und Grabtoheit zu 
benutzen, da wehren die Fürften und die geiftlichen 
Stifter jeden neuen Anbau, weil er ihrem Weide
rechte Abbruch thun foll, und fie den Felddiebftahl 
des wenigen Getreides fürchten, welches fie felbft 
anbauen laffen müßen, damit fich die Weide nicht 
in Schilf und Wald verwandelt. Nicht einmal zum 
Kohlenbrennen wollen die Verpächter den Rubbi 
Niederwald für 3 Scudi Pacht den Brennern über
laßen, da der Italiäner gewohnt ift, alle Speifen mit

Kohlen zu kochen. Die meiften Haushaltungen kau
fen ihre Speifen lieber in Garküchen, als dafs fie in 
der eigenen Haushaltung kochen tollten. Daher, und 
weil der Römer keine Oefen im Winter benutzt, ton- 
dern höchftens eine Kohlenpfanne zur Erwärmung 
braucht, kennt man dort keinen drückenden Feue
rungsmangel der Armeen. Um Genzano ift der Erb
pacht 4 bis 10 Scudi pr. Rubbi Land, und einfol- 
eher Rubbi wird, wohlbeftellt, bis zu 600 Scudi be
zahlt, dagegen ein Rubbi Weide nur mit 200 Scudi, 
oder der Wald 10 bis 50 Scudi. Die jährlichen Be- 
ftellungskoften eines Rubbi Land berechnet man zu 
100 Scudi, denn der römifche Gärtner verrichtet wohl 
einige leichte Schnittarbeit, aber zur Grabearbeit läfst 
er die Tagelöhner oft aus weiter Entfernung kom 
men, und diefe dadurch koftbare Arbeit gefchieht 
nicht fo torgfältig, als es das Klima und der reiche 
Boden verlangt. Zum Beweife erinnert Rec. an die 
ungeheuere Bevölkerung des alten Griechenlands, Si- 
ciliens, Grofsgriechenlands (Unteritalien) und der ioni- 
fchen Küften, Kleinafiens. Alle diele (»egenden hat
ten mit Einrechnung ihrer Sclaven eine viel gröfsere 
Bevölkerung, als jetzt unfere fabrikreichften und 
ackerbautreibenden Länder ernähren. Und welcher 
Wohlftand herrfcht feit des Grofsherzogs Leopold 
Zeiten im benachbarten Toscana nach Abftellung al
ler feudalen Mifsbräuche! Weder ein römifcher Fürth 
noch eine geiftliche Corporation entfchüefst fich leicht 
für eigene Rechnung zu irgend einer Bodenverbeffe- 
rung, und wenn es einmal gefchieht, fo wird tolche 
Arbeit ausgedungen. Eine Oelbaumpflanzung bringt 
in den erften acht Jahren nicht einmal fo viel 
ein, als die Unterhaltung koftet. Alle Verbeßerun 
gen des Bodens überläfst man den Pachtern oder 
Erbpachtern. Um ihr Grundeigenthum in der Ober
fläche zu erweitern, pflegen die reichen Römerfami 
lien den kleinen Grundeigenthümern Geld anzuieihen, 
und ihnen dann den Verkauf vorzufchlagen mit dem 
Verfprechen eines lebenswierigen Pachtes zu fehr billi
gen Preifen, der aber feiten auf die Kinder über
geht. Daher vermindern fich in den 4 Provinzen 
um Rom, Agro romano, Sabina, Campagna maritima 
und Patrimonio di San Pietro, auf einer Oberfläche 
von 1000 römifchen Geviertmeilen, die Grundeigen
thümer, alfo auch die Eigenthumlofen, immer mehr. 
Sogar im fchönen Thale Semi, aufser der Campagna 
di Roma, greift diefes Auskaufen verarmter Befitzer 
um fich. Die Käufer laffen die Arbeit bey den Oel- 
bäumen im Tagelohn oder im Verding, aber nie mit 
der Sorgfalt, die die Gewinnung eines feinen Speife- 
öls verlangt, verrichten; aber die Eigenthümer ern
ten das Oel nicht felbft, fondern verpachten den Jahr
wuchs an einen Pachter oder an mehrere, z. B. ei
nen Diftrict, der auf 30 Fafs gefchätzt wurde, für 
20 bis 24 Fafs. Es mag dann fchneien oder regnen; 
gewifs geht dann keine Olive verloren, aber obgleich 
Weiber und Kinder an der Oelfammlung Theil neh
men : Ib ift doch die Ernte eine mühfame und wenig 
einträgliche Arbeit. Die gewöhnlich fehr armen Pach
ter erlangen höchftens dadurch auf ein Jahr lang 
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freyes Oel. — Im übrigen Italien, aufser um Rom, 
theilen fich der Meier und der Eigenthümer in die 
gewonnenen Früchte; aber fo giebt Fürft Brafchi, 
Herr der Villa Adriani, feinen Meiern vom Oele nur 

vom Weine die Hälfte, vom Mais, von Bohnen 
und Frühiahrsfaaten j, vom Weizen |, und behält 
feiten einen Meier, der arm geworden, länger als 2 
bis 3 Jahre. _ Im J- 1709 zählten die Städte und 
Marktflecken am linken Ufer der Tiber in 4 Provin
zen 120,000 Einw., und jetzt weit unter der Hälfte. 
Liefe befteht aus Grundeigenthümern, Erbpächtern, 
Tagelöhnern und Handwerkern, welche nur einen 
Theil des Jahres hindurch Arbeit haben, und aus 
Noth nur zu oft rauben, und wenigftens betteln. 
Wegen des dürftigen Lebens wüthen dort die Fieber 
arg, und erft, wenn der Arme gewerbfleilsiger und 
der Reiche menschlicher geworden, kann man fich 
eine hellere Zukunft im fruchtbaren Italien verfpre- 
chen. Ungeachtet der vielen Taufende armer Tage
löhner mufs doch, da fie keine faure Arbeit überneh
men können oder wollen, der römifche Eigentbümer 
die Schnitter gegen hohen Lohn aus den Abruzzen 
kommen lallen. So folgt ein Unheil aus dem ande
ren. In Felddörfern lebend, in gefunden Wohnungen 
und bey ordentlicher Nahrung, würden fie fleifsiger und 
nicht fo kraftlos feyn, als jetzt. Nichts hat in Rom 
nachtheiligeren Einflufs geübt, als die Wiederherftel- 
lung und fogar Vermehrung des Ordens der Bettel- 
mönche. Daher fchämt fich auch kein Römer des 
Bettelns, felbft wenn er keiner Hülfe bedarf; und 
wie er von feinen Kaifern Brod und Schaufpiele fo- 
derte, fo glaubt er noch heute, dafs ihm der Staat 
(die Annona) wohlfeiles Brod und das reichere Publi
cum Allmofen fchuldig ift. So nöthig als der Unter
richt in der Religion und Moral, ift dort der Jugend
unterricht im Arbeiten und der faft erftorbene Muth, 
fich und feine Familie in ihren befcheidenen Bedürf- 
ml en durch eine ihm und dem Publicum nützliche

en Tl“' ,Noch di«^8 ehema- 
hge Herrfchervolk auf feine Nationalität ftolz, und 
rCktJ»M^nthdterej vor, macht
fleh auch nichts daraus, die weiteften Wege nach 
rnep,ldZ ™ a Wege.n diefer Entfernung 

der leider von der Wohnung der Arbeitenden b$ 
nutzt auch der italiänifche Landmann fo weni<r den 
Dunger, und ehe er diefs nicht thut, verfchwindet

nicht- Bevor das Grundeigenthum ver- 
haltniismafsiger vertheilt worden ift, darf man nicht 
wagen, die Menfchen aus den Städten und Flecken 
aufs Land zu verletzen, fo räuberifch ift durch Noth 
ihre Gefinnu.ng geworden. Seit etwa 30 Jahren ver
loren lieh mit dem fteigenden Elend der arbeitenden 
Claflen um Rom die Nationaltrachten, die Schönheit 
und der frohe Sinn des Volks, fowie feine Heimatsliebe 
Dafs es belfer werden kann, beweift die Stadt Jago- 
^lo des Fürften Rospigliofi, 25 italiänifche Meilen 
’ßnj^om' Sie hart an der Fiebergrenze, und 

doch gefund. Dort lebten 3 bis 4000 Einwohner, 
verrufen in Rom als Diebe und Bettler, auf Erb- 
pachtsiand der Familie Colonna. Im J. 1800 baten 

folche die Vormünder des jetzigen Fürften um Land 
in Erbpacht, und boten für jedes Rubbi Land 640 
Kilogrammen Weizen. Allein die Vormünder, in der 
Beforgnifs, dafs der Werth des Weizens fallen könne, 
zwangen fie zur Auslobung von 5 bis 12 Scudi. Erb
pacht, nach der Befchaflenheit und ■ Entlegenheit des 
Bodens. Um nicht durch Mangel an Befchäftigung 
Hunger zu leiden, übernahmen fie diefen hohen Erb
pacht, in der Hoffnung, dafs der Boden künftig.dan.k- 
barer feyn werde, wenn fie ihn durch ihren ’Fleifs 
gedüngt haben würden, und ihre Hoffnung ift in Er
füllung gegangen. Jeder Einwohner nahm fo viel 
Rubbf Land in Beftand, als er arbeitende Köpfe in 
feiner Familie zählte. Die neuen Erbpachter gruben 
ihr Land tief um, friedigten es ein, und beftellten es 
fo gut, als fie es verftanden; alle Sumpfe wurden 
trocken gelegt, fie lebten kümmerlich in der er en 
Zeit, brachten aber doch ihren Erbpacht auf. Je zt 
liefert ihnen ihr in Rom gefchätzter Wein den Br 
pacht allein. Jeder Erbpächter wohnt nach Beheben 
in feiner Stadtwohnung oder auf feinem Felde in ei
nem zierlichen Landhaufe. Der Einwohner,, die wohl
habend und fittiich geworden find, find jetzt über 
8000, und das Land ift ungeachtet des hohen Erb- 
pachtes zweymal theuerer, als vormals.. Auch müden 
fie den Weizen um die Hälfte des Preifes verkaufen, 
welcher zur Zeit des übernommenen Erbpachtes be
ftand. Da aber der Erbpacht nicht immer ganz re- 
gelmäfsig eingeht: fo ertheilt der Fürft nur mit vie
ler Schwierigkeit den oft vergebens Bittenden neue 
Einweifungen, zumal da der Kirchenft.aat wegen der 
bekannten Armuth feiner Bewohner keine gute Fian- 
dungsordnung kennt. Die verarmten Familien haben 
faft gar kein Mobiliar, und nur Lumpen zur Klei
dung. Es ift gewifs leichter, um Rom eine neue 
ländliche Bevölkerung entliehen zu lalfen, als um 
eine kleine Landftadt, und die Vorwelt beweift, zu 
welcher Höhe jene fteigen kann; aber diefs ift nur 
möglich, wenn der Grundeigenthümer oder Erbpäch
ter die Früchte feines Fleifses felbft geniefst. Eine 
zahlreiche Bevölkerung kleiner Grundeigenthumer, 
wie im nördlichen Toscana, aber keine zahlreiche 
Bevölkerung von Fabrikarbeitern, ift das Ziel, wel
ches in unferen Tagen eine weife Nationalökonomie 
zu erreichen fuchen mufs. Ein Mifsbrauch ift der 
üppige Reichthum eines Grund- oder Fideicommis- 
Erben, deflen Gefchwifter wegen geringer Ausftat- 
tung keine Induftrie treiben können. Einft wai der 
Grunderbe die alleinige Stütze des Staats in Angrifis- 
oder Vertheidigungs-Kriegen, während jetzt Jeder- 
man militärpflichtig ift, daher aber auch Jeder.man 
gleiche erbliche Rechte gebühren. Rom hat jetzt 
bis 50,000 Einwohner, welche wegen Eigenthumlo- 
figkeit der Verführung zum Carbonarismus ausge
fetzt find. Wir erfahren, dafs in der uächften Bann
meile um Rom nur 4732 Rubbi Land wüfte liegen, 
wovon der apoftolifchen Kammer 47, den frommen 
Stiftungen 1860 und weltlichen Befitzern 2885 gehö
ren. Wenn man auch vorläufig die letzten ausfchliefst: 
fo kann doch die päftliche Kammer über 1907 Rubbi 
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fogleich verfügen, und durch eine Jahrrente die from
men Stiftungen entfchädigen, die auch Erleichterung 
erhalten, wenn die jetzigen Armen fich in der Zahl 
vermindern. Der Vf. fchlägt vor, diefes Land ge
gen einen Canon von 1200 R. Weizen zu veräufsern, 
fo dafs jedes arbeitende Familienglied etwa ein Rubbi 
erhielte. Dann hätte die apoftolifche Kammer um fo 
mehr Gelegenheit, unter den fich anbietenden Arbei
tern die tüchtigften auszuwählen. Diefe werden fich 
beeilen, zur Urbarmachung möglichft fremde Arbei
ter zur Hülfe zu nehmen, und fchon dadurch die 
Menge der Arbeitlofen vermindern. Nachdem diefs 
gelungen, kann man auch den weltlichen Befitzern 
der 2§85 Rubbi eine gleiche Verpflichtung der Ver- 
äufserung mit vermehrten Einkünften auferlegen, da 
fie wider das Motu proprio des Papftes Pius V1I die 
1802 anbefohlene Urbarmachung oder Veräufserung 
an Erbpächter unterlaflen haben, und es Zweck der 
Regierung war, ein dem Mifsvergniigen ergebenes 
Volk in ein gewerbfleifsiges mit vielen kleinen Grund
eigenthümern zu verwandeln. Jenfeits der erften 
Bannmeile befitzen die geldlichen Körperfchaften 
39,999 Rubbi, und die Weltlichen 66,314 Rubbi wü- 
ftes Weideland. Dann liegen im Süftoften der Tiber 
341,580 Rubbi und im Nordoften der Tiber 124,440, 
falt ganz wüfte, und bedürfen einer gleichen Wie
derbevölkerung. Ohne Zwang entfchliefsen fich die 
Weidenbefitzer niemals zur Veräufserung, und fo 
lange der Agro romano Weide bleibt, hört die Fie
berluft in der Campagna nicht auf. Man kann fa- 
gen, die anbefohlene Urbarmachung ift eine Ver
letzung des Grundeigentums; aber die höhere Staats
gewalt gebietet auch dann nur die Veräufserung, 
wenn der Befitzer in feinem Eigenfinn in einem fo 
milden Klima lieber die Thiere als die Menfchen zu 
vermehren, und kein gröfseres Einkommen dem klei
neren vorzuziehen verharrt. Die Patrimonialgerichts
barkeit nahm Napoleon den Grundherren, und der 
Papft gab ihnen folcbe nicht zurück, weil ihre Rich
ter diefelbe fehr parteyifch genutzt hatten.

Der zwölfte Essai belehrt uns, wie die Vorzeit 
und die Zeitgenoflen die Colonieen behandelten, mit 
dem fteten Blicke auf den neueften Zuftand der eu- 
ropäifchen Colonieen, und Rathfchlägen, wie die fran- 
zöfifche Colonie in Algier dem Mutterlande und den 
Eingeborenen nützlich werden kann. Sehr wahr ift 
die Bemerkung, dafs die römifchen Patricier, um zu 
verhindern, dafs die Tribunen nicht zu oft eine lex 
agraria zur Sprache brachten, bey Erweiterung der 
Grenzen ihres Staats eine Zahi arm gewordener Bür
ger und verdienter Krieger, die den fchweren Dienft 
nicht länger ertragen konnten, in den Grenzen der 
befiegten Völker auf deren Aeckern colonifirten, die 
in folchen die Gefetze der aufgegebenen Heimat bey
behielten, und im Nothfalle neue Aufftände der Be
fiegten wider Roms Oberherrfchaft dämpften. — Der 
zweyte Abfchnitt behandelt la richesse commerciale 
et les hommes qu'elle fait vivre, und der dreyzehnte 
Essai handelt de 1'Organisation economique de la so- 
ciete humaine. Hier entwickelt der Vf. die lange 
verkannte Wahrheit, dafs ein Volk mit vielen Grund

eigenthümern einen viel fichereren Wohlftand befitzt, 
als der erfte Manufacturftaat, und wie der Landbau 
und die Fabricatur in einem richtigen Verhältnifte zu 
einander ftehen müllen, wobey er befonders auf 
Grofsbritanniens Gefellfchaftsverhältnifle Rückficht 
nimmt, und wie auch die Ouvriers de l'intelligence 
den Handelsreichthum eines Volks fteigern können. 
Ebenfo belehrend ift der vierzehnte Essai, comment 
les manufactures contribuent - eiles au bonheur na*  
tional? Der Schlufs, la manufacture n'est pas tou*  
jours un mal, mais son developpement rapide est 
toujours un (langer, begreift die ganze Anficht des 
Vfs. über das b abrikwefen. — Der fünfzehnte Essai 
befchreibt philofophitch la protection accordee aut re- 
fois aux arts utdes et ce qu’on peut faire aujourtThui 
pour eux. Es ift unmöglich, den Gew'erbfleifs in feine 
n'ten Schranken zurückzuziehen, aber ebenfo unmög
lich, die Arbeiter am Gewinn einer Fabrik Theil neh
men zu laßen. Doch verluchte auch diefes beym 
Landbau unfer fcharffinniger Landsmann, der Wirth- 
fchaftsrath Nebbien. Nur dreyerley Palliativmittel 
kann eine Regierung einfchlagen: 1) die öffentliche 
Meinung über den Werth des Handels und Handwerks- 
vetkehrs aufzuklären; 2) die neuen Erfindungen nicht 
weiter durch Monopole zu begünftigen ; 3) möglichft 
zu verhindern, dafs die grofsen Capitale fich einer 
wilden Speculation zuwenden, welches eben fo fchäd- 
Jich ift, als wenn fich grofse bewegliche Reichthümer 
oder zu vieles Grundeigenthum im Befitz Einer Perfon 
anhaulen. — Der fechszehnte Essai behandelt du nu-

Kapital circulant et des banques. Die 
Wahrnehmungen des Vfs. beziehen fich ftets auf die 
neueften Verkehrsverhältnifle. Von den Banken, wel
che auf Grundftücke Geld anleihen, hält er wenig, 
und fchildert die Gefahren einer Bank, felbft bey ei
ner weifen Verwaltung. Denn die vom Staate nicht 
ftreng bewachten Banken befördern die Uebertrei- 
bung der Handelsgefchäfte. Wo keine Bank vorhan
den ift, eile man nicht, folche einzuführen, verhindere 
aber die Ei er uc i der Banken unter einander. Man 
kann die Vortheile der Banken benutzen, und ihre 
Nachtheile vermeiden, aber diefe Bahn ift fehr fchlüpf- 
r,S- . .er *lebenzehnte Essai umfafst die Lehre du 
capdal inimaterial ou des creances. Hier find die Ar
tike comment les entrepreneurs d'emprunts seduisent 
les gouvernement par leurs ofres und habilite des 
coniracteurs d'emprunts ä faire des dupes et dispo- 
si lon du pubhc a le devenir fehr zur Beherzigung 
zu empfehlen. Der Vf. eifert mit Recht wider die Natio- 
na chulden, welche die nordamerikanifchen Freyftaa- 

nyr contrahiren, um gewifle allgemeine Staatsbe- 
urtniffe fchneller zu befriedigen, nicht aber, um ein 

grofses Heer zu Walfer oder zu Lande zu unterhal
ten. Sismondi kann fich irren, wie alle Sterbliche, 
aber er ift ein Patriot, der wenigftens nicht abficht- 
lich feine Lefer zu täufchen befliflen ift, und immer 
find feine Anfichten grofsartig. Auch leidet er nicht 
an der Krankheit, das Heil der Menfchheit in irgend 
einer Form der Staatsverwaltung zu fuchen. Der Despot 
und der Republicaner können beide fehr eigenfüchtig 
und fehr menfchenfreundlich regieren. A.H. L.
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1) Magdeburg, in Commiffion b. Creuz: Der 

preufßfche Staat nach allen feinen wefentlich- 
Jlen Beziehungen entworfen und gezeichnet von 
Rudolph v. Bennigfen- Forder. In Stein gefto- 
chen im lith. Inftitut von Albrecht Platt durch 
C. Pohlmann. 1836. (2^ Thlr.)

2) Breslau, b. Hentze: Handcharte vom preufß- 
fchen Staate von Krümmer. Dritte, verbeflerte  
Auflage. (4 gr.)

*

3) Bunzlau, b. Appun: Wandcharte vom preufß- 
fchen Staate und (von) den angrenzenden Län
dern^) zunächß für den Schulgebrauch entwor
fen und herausgegeben von Ä. Stubba, Lehrer 
am Seminar in Bunzlau. 1836.

4) Breslau, b. Hentze: Wandcharte von Afrika. 
Zum Gebrauche beym erften Unterricht in der 
Geographie. Für die Schul- und Privat-Unter- 
weifung bearbeitet von G. Krümmer. Zweyte 
berichtigte Auflage. (16 gr.)

5) Ebendafelbft: Wandcharte von Nordamerika 
und Wejlindien. Zum Gebrauche beym erften 
Unterricht in der Geographie. Für die Schul- 
und Privat-Unterweifung bearbeitet von G. Krüm
mer. Zweyte berichtigte Auflage. (16 gr.)

6) Ebendafelbft: Wandcharte der weßlichen Halb
kugel der Erde für Schullehrerfeminarien  ̂
Gymnaßen und Kolksfchulen entworfen und 
herausgegeben von K. Hälßg. Zweyte, vom Se
minarlehrer Scholz verbeflerte Auflage. (2 Thlr.)

7) Ebendafelbft: Wandcharte der oßlichen Halb
kugel der Erde für Schullehr erfeminarien, 
Gymnaßen und Folksfchulen entworfen und 
herausgegeben von K. Hälßg. Zweyte, vom Se
minarlehrer Scholz verbeflerte Auflage. (2 Thlr.)

8) Ebendafelbft: Wandcharte von Europa für 
Schullehrerfeminarien, Gymnaßen^ Kolksfchulen 
und Privatanßalten eingerichtet vom Seminar
lehrer J. C. F. Scholz. (2 Thlr.)

9) CarlsRühe und Freiburg (,) im Verlage der 
Herder’fchen Kunft- und Buch-Handlung: Atlas 
über alle Theile der Erde in 27 Blättern von 
J. E. Wort, Außage (,) vermehrt mit der 
Charta von Paläßina. (2 Thlr. 12 gr.)

Ergänzungsbi. z.J. A.E.Z. ErßerBand. i

Derfelbe Eifer, der fich jetzt für die Geographie 
in der Production fchriftlich geographifcher Werke 
offenbart, thut fich auch in der mehr künftlerifchen 
geographifchen Darftellung, in der Chartenproduction, 
kund. Und diefs mit Recht; denn beide Thätigkei- 
ten find zwey einander ergänzende Beftrebungen, 
zwey Richtungen auf ein und daffelbe wiffenfchaft- 
liche Ziel. Ift nun hier, wie dort, die geographifche 
Darftellung in der Annäherung zu einer mehr plafti- 
fchen Behandlung des hieher gehörigen Materials be- 
griffen, fo ift damit auch zugleich angedeutet, dafs 
hier, wie dort, die frühere trockene und unnatürliche 
Darftellung überwunden, aber damit noch nicht alles 
Mangelhafte und Unnatürliche bewältigt ift. Faßen 
wir die Chartenzeichnung für fich ins Auge, fo mufs 
an alle derartigen Productionen, fie mögen noch fo 
verfchiedene Zwecke verfolgen, die eine Hauptfode- 
rung gemacht werden, dafs fie, neben der genaueften 
mathematifch-geographifchen Sittfationszeichnung, die 
der Wirklichkeit fo viel als möglich nahe kommende, 
deutlichfte Terraindarftellung, und zwar Beides nach 
dem gegenwärtigen Standpuncte der Wiffenfchaft, zur 
Anfchauung zu bringen haben. Diefe Aufgabe hat 
unter allen die Chartenzeichnung zu löfen. Die ver
fchiedenen Zwecke, welche diefelbe verfolgt, können 
in nichts Anderem einen Unterfchied der Darftellungs- 
weife bewirken, als in dem Mehr oder Minder des 
einzutragenden Materials, oder in dem fchärferen 
oder fchwächeren Hervortretenlaffen der Einzelhei
ten. In dem Letzten find wir den Unterfchied der 
Schulwandcharten von allen anderen, in dem Er
ften den der Schulcharten überhaupt von allen den 
Charten, die allgemeineren und höheren Zwecken 
dienen, anzunehmen genöthigt. Wir muffen hiebey 
aber zugleich zu unferem grofsen Leidwefen ausfpre- 
chen, dafs jetzt vielfach in der Chartenproduction, 
namentlich in der der Schulcharten, gegen jene Fe
derung gefehlt wird. Wenn einerfeits viele SchuL 
wandcharten unter der Vorausfetzung gezeichnet wer
den, dafs hiebey keine grofse Genauigkeit im Allge
meinen, noch weniger im Einzelnen nöthi^ fey, fo- 
fern nur die geographifchen Hauptverhältniffe „recht 
ftark gezeichnet wären, und tüchtig in die Augen 
fprängen“; wenn andererfeits die Schulcharten (mit 
Ausnahme der Wandcharten) auf kleinen Räumen 
möglichft viel zufammendrängen, und nun ihre Be 
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nutzung der Jugend zumuthen, fo mülfen wir beide 
Richtungen vor dem Forum der Wiflenfchaft und 
des Publicums hart anklagen. Während die auf ge
rügte Weife gearbeiteten Wandcharten durch die Dar
ftellung falfcher Verhältnifle unrichtige Anfchauungen 
und Vorftellungen verbreiten, fchaden die überfüllten 
Schulcharten weniger zwar in geiftiger Beziehung, 
als vielmehr in körperlicher Hinlicht, indem fie das 
Auge, diefen edelften Sinn des Menfchen, allzu fehr 
angreifen. Solche Charten foliten von Seiten der 
Medicinalpolizey verboten werden. Der Schule ge
hören Charten, die keinen unnöthigen Ballaft aufneh- 
men, vielmehr durch alle Verhältnifle hindurch Deut
lichkeit in der Darftellung bewahren.

Den zuletzt gerügten Fehler einer überfüllten, 
mikrofkopifchen Verzeichnung haben wir an keiner 
der vorgenannten Charten zu tadeln, wohl aber muf
fen wir die erfte Rüge für mehrere Wandcharten 
geltend machen.

Die unter No. I genannte Charte macht dem Vf. 
wegen ihres wiflenfchaftlichen Werthes alle Eine. 
Denn an ihr ift eben fowohl die Liebe zum geogra
phifchen Studium, als auch der Reichthum und die 
Mannichfaltigkeit der Gegenftände und die Genauig
keit der Darftellung zu rühmen. Auf einen Baum 
von c. 10Q erhalten wir, einige wenige Verhältnifle 
ausgenommen (z. B. die comparative Zufammenftel- 
lung der Haupthöhen Preuflens, eine Vergleichung 
der Verbrecher, unehelichen Geburten und Taub- 
ftummen hinficbtlich der Provinzen unter einander, 
und im Vergleiche zum Auslande), alle hauptfäch- 
lichften Gefichtspuncte, unter denen ein Staat geo- 
graphifch - ftatiftifch betrachtet werden kann. Der 
Raum der Charte ift in 13 Felder, und zwar, wie 
folgt, vertheilt: das Ifte Feld, in der Mitte des Ge- 
famtraums, ftellt die topographifche und oro-hydro- 
graphifche Charte des preuffifchen Staates dar; das 
2te Feld enthält eine geognoftifche; das 3te eine 
bergwerk-ftaatliche Charte diefes Landes; das 4te 
veranfchaulicht feine Volksdichtigkeit; das 5te giebt 
die Charte feines Militärwefens; das fite die feiner 
Bodenfruchtbarkeit und feines Weinbaues; das 7te die 
feines Handels und feiner Gewerbe; das 8te die fei
ner JuftizVerwaltung und Vertheilung der Wohlthä- 
tigkeits-, Straf- und Beflerungs - Anftalten; das 9te 
die feiner Religions- und Confeffions - Verhältnilfe 
und feiner kirchlichen und fcholaren Sachlage; das 
lOte die feiner ethnographifchen Verhältnifle; das 
Ute die feiner Ländererwerbung unter dem hohen- 
zollerifchen Haufe; das 12te eine Ueberfichtscharte 
rückfichtlich der Grenzländer, der adminiftrativen 
Eintheilung und der hiftorifch- merkwürdigen Oerter ; 
die 13te eine Vegetations- und Temperatur-Charte. 
Zwifchen diefen Feldern find überdiefs noch mehrere 
inftructive Tabellen aufgenommen.

Die Aufeinanderfolge diefer Felder übrigens ift 
nicht gut zu heifsen, indem fie die einander vervyand- 
ten Gegenftände trennt. Die Zufammenftellung des 
Zufammengehörigen könnte indcfs leicht durch die 
Verfetzung der Feldernumern bewirkt werden. Auf 

der orographifchen Charte (Iftes Feld) hat Rec. die 
Darftellung und numerifche Höhenangabe des weft- 
liehen preuffifchen Plateau’s, lüdweftlich von Danzig, 
das fich nach neueren( bis jetzt noch nicht widerru
fenen Angaben zu 1110 , allo höher als der Waldei
buckel erbeben foll, vergeblich gefucht, obfehon er 
fonft die Höhenangaben anderer Erhebungen in der 
Nordebene des preuffifchen Reichs, wo es thunlieb 
oder bemerkenswerth war, genau verzeichnet fand. 
Auf der ethnographifchen Charte (lOtes Feld) find di® 
Thüringer und Hermunduren als zwey belondere Völ- 
kerfchaften aufgenommen. Diefs mit Unrecht, denn 
fie bildeten bekanntlich ein und daflelbe Volk, wie 
wir es auch in dem treffllichen Atlas von v. Spruner 
richtig angegeben finden. Rec. empfiehlt diefe Charte 
um ihres reichen, genau verarbeiteten Materials und 
um ihrer durchaus wiflenfchaftlichen Tendenz, wie 
auch um der Bedeutung willen, die Freuden in allen 
feinen Beziehungen für Deutfchland hat, dem Publi
cum zur befonderen Beachtung. Dabey wünfeht er, 
dafs jedes andere Land eine folche Charte für feine 
eigenen Landcsverhältnifle befitzen möchte, indem 
dadurch auf die anfchaulichfte Weife der klarfte Blick 
über Land und Bewohner gewonnen wird. Erft mit 
dem Belitz einer folchen Charte haben alle höheren 
Biidungsanftalten eine Schulcharte, die bleibenden 
Nutzen bringt.

No. II. Schon der Umftand, dafs die Hand
charte des preuffifchen Staates von Krümmer die 3te 
Auflage in einem kurzen Zeitraum erlebte, zeugt für 
ihre Brauchbarkeit. Und wirklich mufs man ihr, fo- 
bald die Sachdarftellung der Charte felbft in’s Auge 
gefafst wird, den Vorzug der Brauchbarkeit für die 
erfte Unterweifung in der preuffifchen Landeskunde 
zugeftehen. Sie giebt ein deutliches und gefälliges, 
überdiefs ein im Allgemeinen richtiges Bild von ihren 
geographifchen Gegenftänden, welchen Vorzug wir 
auch fchon an anderen Charten des Vfs. kennen ge
lernt haben. Ihre Illumination ift fcharf und genau- 
Nicht ganZe befriedigt hat uns indefs die Darftellung 
mancher Einzelheiten, und wenn der Vf. fpäter eine 
neue Auflage beforgen füllte, fo dürfte namentlich 
eine gröfsere Genauigkeit auch den kleineren geo- 
graphilchen Momenten und Verhältniflen gewidmet 
werden, fobald diefelben auf der Charte verzeichnet 
werden. Wir deuten hier nur Einiges von diefen 
Einzelheiten an. St. Wendel ift auf diefer Charte 
noch nicht preuffifch, obgleich die Uebernahme die
fes Gebiets von Seiten Preuflens fchon im J. 1835 ge- 
fchehen ift. Die Voreifel tritt hier nicht dicht an die 
Mofel; anders ift es in der Wirklichkeit. Ebenfo ift 
es mit dem Siebengebirg, das in der Natur fich dicht 
an den Rhein drängt, nicht aber nach der vorliegen
den Zeichnung.. Beym Rheine fehlt die Wipper, die 
in Vergleich mit anderen, nicht größeren Nebenflüf- 
fen, und dann als Flufs einer ausgezeichnet b trieb- 
famen Gegend aufzunehmen war. Der Frank mwald 
liegt zu weit nordweftiich, indem das Terraii zwi
fchen Hildburghaufen .und Saalfeld zum Thüringer
walde, nicht zum Frankenwalde gehört. Da die Ge
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birgszüge bis auf den Spefifart benannt find, fo mutete 
diefs auch bey dem letzten gefchehen. Zwifchen Co
burg und Schweinfurt liegt kein Gebirgszug, wie hier 
gezeichnet ift; es find in diefer Gegend nur waldige 
Hügelzüge. Jüterbock ift nicht die eigentliche Schreib
et der bekannten preuffifchen Stadt, fondern Jüter
bog oder Jüterbogk. Gotha ift ganz falfch gelegt, 
ebenfo Jena. Die Orte: Gotha, Erfurt, Weimar und 
Jena liegen faß unter einerley Breite, was hier nicht 
dargeftellt ift. ... _

No. IH ftedt die Hauptverhaltnifle des preuffi
fchen Landes gut und anfchaulich dar. Die Gebirgs- 
und Flute - Zeichnung tritt fcliarf hervor, und die 
Hauptorte find nach ihrer Gröfse und Wichtigkeit 
durch leicht fateliche Zeichen deutlich gemacht. ’ Zu
dem enthält die Charte noch gefchichtliche Data, 
Strafsen- und Canal-Bauten. Die acht Provinzen 
des Landes find durch Farben fcharf aus einander 
gehalten, und in jeder Provinz find wieder die ein
zelnen Regierungsbezirke angedeutet. Auch ift zu
gleich eine ftatiftifche Ueberfichtstabelle beygefügt, 
welche die Regierungsbezirke, deren Bevölkerung, 
Wohnplätze u. f. w. enthält. Diefs Alles macht die 
Charte für die Schulen des preuffifchen Landes, für 
das fie zunächft beftimmt ift, recht brauchbar. In 
der Darftellung einiger Terrainverhältnifle hätten 
übrigens zum Theil gröfsere Beftimmtheit, zum Theil 
mehr Vollfiändigkeit gewünfcht. So befteht die Eifel 
nicht aus Einem Gebirgszuge, wie die Charte dar- 
ftellt, fondern fie ift vielmehr ein breites Bergland, 
dellen Vorhöhen dicht an den Rhein treten. Das hohe 
Veen, das als Öde Hochfläche merkwürdig ift, und 
mit der Eifel in unmittelbarer Verbindung fteht, ift 
gar nicht angegeben. So fehlt gleichfalls die Saal- 
Elfter, woran Zeitz liegt, während doch die Elb- 
Elfter aufgenommen ift. Hirfchberg mutete an den 
?°per geletzt werden. Die Saale entfpringt nach 
dieler Charte im Frankenwalde, ftatt im Fichtelge
birge. Der Henneberger Kreis liegt hier nur auf 
dem SudwefUbhange des Thüringerwaldes, was falfch 
ift> da ein ILnil jenes Kreifes auf <jein Rücken des 
Cehrgs (fo Frauenwald, Schmiedeberg, Dorf Vefsra), 
und lelblt noch am Nordweftabhange des Bergzugs 
iieg‘, wie Stutzerbach. Manche Hauptilrafsen find 
mit Unrecht auf der Charte übergangen: fo die 
Stratee dem Rhein entlang, fo die über den Thürin
gerwald, die Nord- und Süd - Deutfchland verbindet, 
und lomit von Bedeutung ift.

Die Numern IV und V find Charten von Krüm
mer , und zwar nach feiner fchon bekannten Weife 
recht gut gearbeitet. Durch das Ganze hindurch 
herrfcht eine lobenswerthe Genauigkeit, die fich fo- 
wohl in der möglichft treuen Darftellung der Terrain- 
verhältnifte, als auch in der rechten Auswahl der für 
feinen Zweck nothwendigen Materie kund thut. Nur 
''ünfchten wir, dafs Hr. Krümmer diefsmal feine Kü- 

weniger fchwarz gezeichnet hätte. Wir können 
folche grelle Verbildlichungen nicht billigen, weil fie 
10 der That unnatürlich find, eine Küftenunterfchei- 
dung gar nicht zulafl'en, und dann bey dicht zufam- 

mengedrängten Infeln jede deutliche Darftellung und 
Auffaflung hindern. Wie diefe beiden Charten, fp 
haben auch die von Scholz und Hälßg (No. VI. VII. 
VIII) diefelbe ungeeignete Küftenzeichnung; beflerift 
die der Charte von Stubba; ja felbft Krümmer hat auf 
mehreren anderen Charten, die wir kennen, weniger 
grell die Küften verzeichnet, als auf diefen beiden 
hier in Frage ftehenden. — Auf No. IV war das 
Ambofer Hochland mit aufzunehmen, der weltliche 
Nilarm mutete blote punctirt werden, da die Rich
tung feines Laufs noch nicht bekannt ift, und die 
Andeutung, dafs der Tfchaddafee mit dem Niger in 
Verbindung ftehe, hat nach der jetzigen Kenntnifs 
diefes Terrains nichts für fich, fondern eher alle Con- 
ftellation gegen fich. — Auf No. V fehen wir nicht 
ein, warum der Vf. den Nordfaum von Nordamerika 
nicht vollftändig gegeben bat. Sobald das auf der 
Charte Dargeftellte wirklich der vollftändige 
theil Amerika’s feyn foilte, fo war auch die nördliche 
Küfte, fo weit wir fie kennen, vollftändig zu zeich
nen. Der Athapescow (vom VI. Athabesca gefchne- 
ben) foll mit dem Columbia zufammenhängen. Davon 
unter der folgenden Numer.

No. VI und VII liegen in der 2ten von Scholz 
verbeflerten Auflage vor uns, nachdem die erfte von 
Hälfig beforgt worden war. Vergleichen wir beide 
Auflagen mit einander, fo ift bey der zweyten das 
Beftreben nicht zu verkennen, die Naturconftruction 
der beiden Charten auf den Standpunct der gegen
wärtigen geographifchen Kenntnifs r4U bringen. Hie- 
für könnten wir viele Belege anführen. Andererfeits 
aber haben wir auch auf der Charte erfter Auflage 
Manches belfer, richtiger conftruirt gefunden, als in 
der der zweyten. Die Küftenzeichnung ift auf bei
den Charten greller und fchwärzer als bey Krüm
mer und Hälfig, dürfte alfo bey etwaiger dritten 
Auflage etwas gemildert werden. Auf No. VI hän
gen die fünf grofsen Seen von Canada- nicht zufam- 
men, was gegen die Wirklichkeit ift. Hälfig’s Zeich
nung war hier richtig. Dagegen follen der Colum
bia und der Athapescow (auf der Charte Athabesca 
gefchrieben) zufammenhängen. Dai in ftimmt die Zeich
nung mit der Krümmer’(eben Charte überein. Allein 
das zwifchen beiden Flülfen hindurchftreicbende Fel- 
fengebirg, hier das Tfchippewäifche, ift deiner Höhe 
wegen kein Tragplatz für diefe beiden Gewäfler. Ge
fetzt aber, es fände eine folche Verbindung Statt, fo 
wäre fie natürlicher mit Sascatschawan, delfen Name 
auf der Charte fehlt, als mit dem Athapescow anzu
nehmen. Hälfig hatte auch hier richtiger gezeich
net, denn bey ihm findet die fragliche Flute Verbin
dung nicht Statt. Der ftarke Gebirgszug, zwilchen 
dem Athapescow und dem Sascatschawan ift fingirt, 
denn der nördliche Arm des Sascatschawan und der 
Athapescow haben kein hohes Terrain zv.lieben fich. 
Uebrigens ergietet fich der Sascatschawan nicht, wie 
auf der Charte angegeben ift, in den kleinen Winni- 
pegfec, fondern durch kleine Vermittelungsfeen in 
den grofsen Winnipegfee, und zwar vom Norden her. 
Auch hier ift Hälßg’s Zeichnung beftimmter. Die
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Waflerfcheide zwifchen dem Miffifippi und den fünf 
canadifchen Seen ift hier als Gebirg fcharf markirt; 
diefs ift aber gegen die Wirklichkeit. Denn jenes 
hohe Felfenplateau, auf dem die Quellfeen des Miffi
fippi und die canadifchen Seen liegen, ift ein waldi
ges Felshügelland, das bey etwas höherem WaflTer- 
ftande zum gemeinfchaftlichen Tragplatze zwifchen 
dem Nordoft-, Nord- und Süd-Abfalle der GewäfTer 
werden mufs. In Centralamerika ift nicht eine ein
zige Stadt angegeben, felbft nicht einmal die Haupt- 
ftadt des Landes Guatemala. Die Charte el fter Auf
lage hat dagegen diefen Punct. In Südamerika führt 
die Charte zweyter Auflage den Chimbaraffo als ein
zige benannte Spitze der Anden auf. Die Angabe 
diefes Bergs ift in der Ordnung, weil er ein fehr 
bekannter, lange Zeit für die höchfte Spitze der 
Erde gehaltener Berg ift; aber aufserdem mufsten 
doch die noch höheren Spitzen Sorata und Illimani 
der in Chili nicht einmal zu gedenken, angegeben 
werden, in welchem Falle die Oftkette der Anden, 
im Often des Titicaca, richtiger conftruirt worden 
wäre. Die Charte hat die St. Felixinfeln mit aufge
nommen; nach demfelben Mafsftabe mufsten die In- 
feln Fernando de Noronha und St. Pedro aufgezeich
net werden. Die Infel Katharina bey Brafilien ift 
als Stadt diefes Landes angegeben. Auf No. VII ift 
die Naturconftt;uction noch ungenauer als auf No. VI. 
Welches Bild foll man fich z. B. von Deutfchland 
nach der hier gegebenen Darftellung machen ? Wie 
verzerrt erscheint oft das Einzelne, wie unbeftimmt 
und unvollftändig die Zeichnung mancher Gebirge 
und Flüfle! So haben hier der Rhein, die Maas 
und Schelde getrennte Mündungen. Danzig, Trieft 
und Schleswig liegen zu tief im Lande, Königsberg 
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gleichfam an der Weichfei, Amfterdam am Rhein 
oder vielmehr im Rhein, Briftol an einem Harken 
Meeresarme. Die Gebirge zwifchen dem Rhein und 
der Wefer fehlen. Im Verhältnifle zu anderen Län
dern, z. B. gegen Frankreich, hat Deutfchland zu 
wenig Städte. So fehlen Hannover, Stuttgart und 
andere bedeutende Städte. Worauf foll der Schüler 
in Schweden die Namen Karlskrona und Kopenha
gen beziehen? Warum liegt die Stadt Tornea nicht 
am Flufle Tornea? In Finnland war eher Reifings- 
fors als Abo zu nennen. Der Gebirgszug vom Kau- 
kafus nach der Wolga ift gegen die Wirklichkeit 
Um die Infel Elba find einige ganz unbedeutende 
Infelchen angegeben, dagegen fehlen die liparifchen, 
agadifchen, hyerifchen, die an der Weftküfte Frank
reichs und andere. Wir tadeln nicht, dafs diefe weg- 
geladen find, nur durften dann bey der Durchfüh
rung eines richtigen Verhältnifles kleinere und unbe
deutendere als diele nicht aufgenommen werden» 
Südafrikas Küftengebirge find nur hie und da ange
deutet; desgleichen fehlt das Ambofer Hochland. 
Bey Habelch fteht abescinifche Alpen ftatt abyffini- 
fche Alpen. Derfelbe Fehler kommt, wie die unge
naue Küftenzeichnung Südafrika’s, bey Hälfig vor; 
warum hat der Vf. nicht diefs Alles verbelfert? Beym 
Niger follten die Namen Guorra oder Djoliba ange- 
u»e p11 ’ da fie hieher gehören, üebrigens iß
diefer Flufs von feiner Mündung bis über Buflä hin- 
auf bekannt, foHte alfo da nicht punctirt feyn. Da
gegen war der Babr el Abiad ebenfo weni» beftimmt 
zu zeichnen als der obere Zambefe. Die Lage die
fer Flüfle ift noch gar nicht entfchieden. 6

(Der Befehluß folgt im nächßen Stücke.)

KURZE ANZEIGEN.
Schone Künste. Zeitz, b. Schieferdecker: Volksfagen 

der Deutfchen. Herausgegeben von Philipp v. Steinau. 1838. 
XII u. 352 S. 12. (1 Thir. 18 gr.)

Bey den immer mehr vorliegenden Quellen der Volksfa
gen, die einer falfchen Aufklärung und der herrfchenden 
Profa des Lebens weichen, ift es verdienftlich, von den vor
handenen zu retten, was noch zu retten ift, ehe die Trüm
mer zu formlos find, um in ihnen die urfprüngliche Geftalt 
zu ahnen.

Die Sammlung ift mit Verftand zufammengebracht, das 
Allbekannte ausgefchieden , wovon nur die Sagen vom Roth
bart auf dem Kiffhäufer eine Ausnahme machen. Geordnet 
ift fie nach Diftricten, feltener nach den Gegenftänden, als 

r i?v“rnlr verwan^11^ gennffen Gaben» die dann fich in 
Gofdkome sandeln , das Erlöfen verwünfehter Prinzeftin- 
PenH"p Vom T?-rgfagen> Zur Vervollftändigung diefer feh- 
le° vnm Th“rin&eiyaI(L die auch Bechftein nicht hat, fo- 
Vnnxrfrau goldenen Geweihen, den eine
Herrmannft»’ka”n’ auf dem Schneekopf; die Sagen vom 
Umge^ 7 IJTnaU7-Ja\rn- Kar* ift Tyrol und die 
Oberbavor en*et > uad doch lebt hier, in Pinsgau und 
ten Fri in>’ ini ^nndß des Volks manche Sage von verwünfeh- 

frcygebigen Kobolden u. f. w., die mit dem 
Kf rerT°J Reifenden, der feit einigen Jahren fich in 
fortzÄen w£l gS gebahBt> ,eicht,ich

Vir.
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(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

JXo. VIII. Man wird diefe Wandcharte von Europa 

den Schulen mit Recht empfehlen können, wenn 
man mehr auf ein fcharfgezeichnetes Bild des Dar- 
geftellten und auf die Eintragung der wichtigeren 
geographifchen Momente in diefen Rahmen Rückficht 
n,mmt, als eine durch die ganze Conftruction hin
durch möglichft genau gehaltene Darftellung verlangt. 
^ey einer etwas mehr als oberflächlichen Prüfung 
der vorliegenden Charte wird man nämlich leicht er-

^rgänzungsbl. z. Ä. Erßer Battd.

kennen, dafs fie mehr in der Abficht gearbeitet ift, 
die geographifchen Hauptverhältnifle möglichft fcharf 
herauszuheben, das Einzelne dagegen zurückzuftellen, 
und weniger forgfältig zu behandeln. Dadurch ver
fehlt fie ihren Zweck, der nur durch eine correcte 
Conftruction des Einzelnen, wie des Gefamten, zu 
erreichen war. Was zuerft die Gebirgszeichnung be- 
trifl’t, fo hätte einmal die fanfte Abdachungsfeite von 
der fchroflen mehr unterfchieden werden follen, dann 
mufste auch der höhere Theil des Gebirgszugs dunk
ler gehalten werden, als der niedere. Bey dem Ural, 
dellen nördlichfter Theil bekanntlich der höchfte ift, 
verhält es fich nach der Charte umgekehrt. Der 
1000' hohe Waldai-Waldbuckel ift ebenfo fcharf ge
zeichnet, als das mindeftens 4- bis 5mal höhere Se- 
vennen- und Auvergne-Gebirge; ein Gleiches ift mit 
dem niedrigen Höhenzuge der Normandie und Bre
tagne. Der Alpenzug vom Montblanc bis zum Gott
hard tritt gegen die niederen Alpenzüge nicht fcharf 
genug hervor; das Peakgebirg ift fchärfer als das 
hochfchottifche, was umgekehrt feyn follte. Aufser 
den zwey höchften Spitzen des Kaukafus, Elbrus 
und Kasbek, und aufser dem Sneehättan auf den KiÖ- 
len und dem Mont Perdu auf den Pyrenäen find 
keine höchften Spitzen der europäifchen Gebirgszüge 
aufgeführt. Warum aber auf den beiden letzten Ge
birgen, wenn einmal Hauptfpitzen genannt .werden 
follen, nicht die höchften genannt wurden, ift nicht 
klar einzufehen. Im Kiölenzug hat der Sneehättan 
nach der höchften Angabe 7714', nach der niedrig- 
ften 7100', der Skagstols Tind dagegen 7877'; auf 
den Pyrenäen hat der Pik Nethou 10722' (nach An
deren 11006), der Pik Posets 10584', der Mont 
Perdu 10482'. — Unter den Flüflen find oft gröfsere 
Nebenflüfle weggelafifen, kleinere gefetzt. So fehlt 
beym Rheine die Sieg, bey der Donau der Regen, 
bey der Elbe die Mulde und felbft die Ifer, da bey 
der Moldau die Sazawa genannt ift. Der Neckar 
entfpringt auf der fchwäbilchen Alp ftatt auf dem 
Schwarzwalde. Die Oftgrenze Europa’s ift hier nach 
ruffifch - ftaatlicher, nicht aber nach Naturgrenzen 
abgetheilt. In Deutfchland verminen wir manchen 
gröfseren, bedeutenden Ort, defsgleichen die Refi- 
denzen mehrerer kleinerer deutfcher Länder, die von 
Schwarzburg, Reufs, Hohenzollern, Anhalt - Cöthen 
und Bernburg, Sachfen - Gotha und Meiningen. Diefe 
Hauptftädte waren in Deutfchland um fo mehr auf
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zuführen, als wir in Italien alle Hauptftädte, auch 
St. Marino, finden. In der Schweiz find 20 Orte 
angegeben, und doch fehlt Bafel; dagegen in Tyrol 
finden wir nur 2 Orte, in Bayern 8, in Würtemberg3, 
in Baden 2. Es liegt offenbar in folcher iSintragung 
kein Verhältnifs, vielmehr Zufälligkeit oder Willkür. 
Ebenfo find Jena, Marburg und Tübingen eingetra
gen, während die mit dielen ebenbürtigen Univerfi- 
tätsftädte Heidelberg, Giefsen und Freiburg wegge- 
1 allen find. Neuenburg in der Schweiz liegt nicht 
am Neuenburger-See, und diefer nicht an feinem 
rechten Orte, mehr an der Stelle des Bieler-Sees. 
Unter den 500 Orten, welche die Charte überhaupt 
aufführt, find viele mit unrichtigen Bevölkerungszei
chen angegeben. So hat nach der Charte, um nur 
einige Beyfpiele zu geben, Gotha unter, ftatt über 
10,000 E. (genau 13,000 E.); Gothenburg unter, ftatt 
über 25,000 E. (28,800 E.); Chriftiania unter 10,000, 
ftatt 25,000 E.; Havre unter, ftatt über 25,000 E. 
(29,000 E.); Ferrol über-, ft. unter 25,000 E. (14,000 E.); 
Oviedo unter, ft. über 10,000 E. (13,000 E.). Aufser- 
dem find uns auf der Charte noch manche Wortfeh
ler begegnet. So fteht Goslar ftatt Gotha, Petrante 
ftatt Perfante, Wiby ftatt Wisby, Wisbaden ftatt Wies
baden. — Doch das hier Bemerkte mag genügen, 
um dadurch darzuthun, dafs fich vorliegende Charte 
im Einzelnen noch nicht als eine correcte Arbeit be
währe, zu der fie aber der Verfalfer leicht bey einer 
fpäteren, forgfältigeren Ueberarbeitung erheben kann.

No. IX. Der Atlas von Wörf der auf 27 Blät
tern feine Darftellung der Erde durchführt, und zwar, 
aufser einer weltlichen und öftlichen Halbkugel, auf 
19 Blättern Europa, auf 4 Amerika, jeden der übri
gen Erdtheile auf einem Blatte befonders conftruirt, 
hat eine zweyte Auflage in kurzer Zeit nöthig ge
habt, und dadurch fich für die Schulen als brauch
bar erwiefen. Was wir von einem Schulatlas fodern, 
gefällige und doch treue Nachbildung der Naturräu
me, zweckmäfsige Auswahl, nicht Ueberladung des 
geographifchen Materials und Conftruction des Ge- 
famten nach den gegenwärtigen Kenntniflen — diefs 
müflen wir dem Verfalfer diefes Atlas im Allgemei
nen zugeftehen. Wir fagen „im Allgemeinen14, in lo- 
fern wir mit einzelnen Darfteilungsweifen und mit 
mehreren dargeftellten Einzelheiten nicht zufrieden 
feyn können. Unter jenen heben wir die Gebirgs
zeichnung hervor. Hier wünfchten wir lehr, dafs 
diefe der Natur fchärfer nachgebildet wäre, und da
durch mehr Charakteriftifches erhalten hätte; auf diefe 
Weife würden dann die verfchiedenen Verbältnifle 
der alpinifchen Bergwelt, der Mittelgebirge und der 
niederen Berg- und Hügel-Züge, ferner die Abda- 
chungsunterfchiede und die gröfseren und kleineren 
Thalbildungen mehr hervorgetreten, und der Jugend 
zur Anfchauung gebracht worden feyn. Vergleichen 
wir, um diefe untere Ausftellung zu rechtfertigen, 
aus dem Atlas 3 Charten, etwa die von Spanien, die 
von der Schweiz und die von Afien, fo finden wir, 
dafs die Gebirgszeichnung von Spanien fcharf und 
grofsartig, die von der Schweiz bey Weitem Schwä

cher und weniger fcharf als jene, die von Afien noch 
weniger marquirt hervortritt. Berückfichtigen wir 
freylich hiebey die Gebirgsmaflen zu den Räumen, 
w'orauf fie aufgezeichnet find, fo ift allerdings in 
Afien die Gebirgszeichnung kleiner anzulegen, als in 
den beiden anderen Ländern,. aber an Schärfe der 
Darftellung darf doch das Gebirge nicht leiden; den 
Raumverhältniflen nach war aber das Alpengebirge 
der Schweiz doch beftimmter zu geben, als das hes- 
perifche Gebirgsfyftem. Ferner, wenn wir jede der 
3 Charten für fich betrachten, fo ift auf keiner ein 
fchärfer Unterfchied zwifchen den darauf dargeftell
ten Gebirgszügen durchgeführt. Und doch welch’ ein 
bedeutender Unterfchied ift zwifchen den Pyrenäen 
und der marianifchen Kette, zwifchen dem pennini- 
fchen Alpenzug und dem Jura, zwifchen dem Hima
laya und dem Taurus! Vergleichen wir endlich eine 
von diefen Charten unferes Vfs. in orographifcher 
Hinficht, etwa die Schweiz, mit den Charten diefes 
Landes von Radefeld oder v. St'ülpnagel^ fo erken
nen wir fogleich, dals hier eine tüchtige Terrain- 
kenntnifs und eine treue, plaftifche Naturconftruction 
vorliegt, diefe dagegen dort vermifst wird. Wir be
dauern diefen Mangel an Gebirgscharakteriftik in die
fem Atlas fehr, da wir überzeugt find, dafs derfelbe, 
noch mit einem folchen Vorzug ausgerüftet, den Schu
len recht nützlich werden mufste. Wir gehen nun 
zu den Bemerkungen über mehr einzelne, uns auf
fällige Gegenftände über. Dahin gehört, dafs das 
Cap Roca in Portugal, fo oft es im Atlas vorkommt, 
Cap Rofa genannt ift; dafs auf der phyfifchen Charte 
von Europa die Sevennen und felbft das Auvergne- 
gebirg viel zu füdlich gelegt find; dafs ebenda be
hauptet wird, „der kaspifche See. liege nicht über 3 
tiefer als das fchwarze Meer; die frühere Meinung, 
der zufolge es bedeutend tiefer liege, fey ein Irr
thum“ — diefer Ausfpruch indefs dürfte nach den 
neueften Beftimmungen des Niveau’s von diefem gro
fsen Binnenfee, die die urfprüngliche Annahme wie
der beftätigen, überdiefs auch ihr Analogon in dem 
Niveau des todten Meeres haben, dem Verfafler zu
rückgegeben werden. Auch auf derfelben Charte 
wird das europäifche Tiefland 500 — 600' über dem 
Meere liegend angenommen. Wenn diefs eine Durch- 
fchnittszahl der verfchiedenen Höhen diefer Ebene 
feyn foll, fo mag es gelten, keineswegs aber, wenn 
damit das Maximum ihrer höchften Erhebung gemeint 
ift. Denn bekanntlich hat der Waldaibuckel 1000', 
der preuffifche Buckel füdweftlich von Danzig 1100' 
Höhe. Auf dem Blatte, worauf Spanien conftruirt 
ift, ift uns die Bezeichnung: caftilifches Scheidege- 
birg, marianifches Scheidebirg aufgefallen. Genau 
genommen, find beide Ausdrücke nicht paflend; denn 
der erfte kann fowohl von dem Gebirgszuge zwifchen 
dem Douro und Tajo, als auch von dem zwifchen 
dem Tajo und der Guadiana gebraucht werden, in 
fofern beide auf caftilifchem Boden liegen; der zweyte 
Ausdruck ift aber als marianifche Kette fchon an 
und für fich Scheidegebirg der beiden Gewälfer Gua
diana und Guadalquivir. Die beiden Gebirgszüge
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Äwifchen dem Douro, Tajo und der Guadiana waren 
befter mit: orethoherminifche und carpetovettonikhe 
Kette — zu bezeichnen, Ausdrücke, die, nach Ba u s 
Vorgang von Brückner mit Recht in die deutlche 
Geographie als alte, allgemeine Bezeichnungen für 
die Vielfachen einzelnen Gebirgsketten zwilchen «lie
fen FlülTen anfgenommen find. Auf der Gebirgs- 
charte von Deutfchland herricht noch die frühere 
V°rfte|]ung von den f. g- julifchen Alpen als einer 
Alpenkette vor, daher hier ein folcher Gebirgszug 
Zwifchen Iftrien und der Sau conftruirt ift; dafs aber 
hier nur ein hohes Kalkplateau liegt, lehrt uns von 
Can fi eins Reife in die örtlichen Alpen.

Wir könnten fo von Blatt zu Blatt Einzelnes 
herausheben, was eine Aenderung zum Theil im Na
men, zum Theil in der Sache verdiente, doch t 
Baum gebietet, unfere Bemerkungen nur noch auf 
einige Blätter zu belchränken. Wir nehmen zuerft 
Afrika. Diefe Charte ift mit hiftorifchen, ethnogra- 
philchen Notizen fo angefüllt, dafs das reine Bild 
des Erdtheils, fo weit wir es bis jetzt kennen 
keineswegs hervortritt, vielmehr man beym erften 
Anblicke glauben mufs, hier fey wenig mehr zu ent
decken.' Nach unterem Ermelfen fagen die lichten 
Räume des Erdtheils weit beftimmter, als die mit 
den Notizen angeföllten, dafs hier eine terra in- 
cognita, eine dem Lichte der Völkergefchichte zuzu
führende Gegend fey. Sollten gefchichtliche, ethno- 
graphifche und geographifche Notizen mit aufgenom
men werden, was indefs immer befter den geogra- 
philchen Lehrbüchern oder dem geographifchen Un
terricht oder einem geographifch-gefchichtlichen At
las. zu überlaflen ift, fo müfste diefs entweder zur 
Seite der Charte gefchehen, oder es müfste der 
ethnographifch-gefchichtlichen Charte noch ein be- 
fonderes Blatt beygegeben werden, welches den Erd- 
theil in feiner rein räumlichen Befchaftenheit, fo weit 
j C vrgekannt ift, darftellt. Bey Europa hat diefs 
hFJr dUrLn ,clij befolgt; warum nicht bey Afrika, da 
Imer diefeIbe Nothwendigkeit vorlag? In gleicher 
Weife vermiflen wir die Karawanenlirafsen durch die 

u find0 ftp/ re S nausSedehnte wüfte Binnenland 
kr? b Hoheit M .^eleiben/uckfichtlich der Terrain- 
befchaflenheit bleiben, und gewifs für Afrika gleich ™1chr ße^u‘°n8 ä 
naJzuge für die übrigen Haupterdtheile. Auch find 
die Oafenraume, gegen die Wirklichkeit gehalten, 
zu grofs gezeichnet. Ferner ift der Zeichnung nach 
hier darauf hingedeutet, dafs der Tfchaddaflufs mit 
lefmk d iTry (khary), und dadurch alfo mit dem 
lichadda.lee zulammenhangen könnte. Wir können 
diefer Hindeutung nicht beypflichten, find vielmehr 
der Ueberzeugung, dafs der Tfchaddaflufs ein Ge- 
birgsflufs fey, der in gar keiner Berührung mit dem 
Scharry, noch weniger mit dem Tfchaddafee zu ftel- 
»en ift. Unfere Beweife find: Der Lauf des Tfchadda, 
®®n Oldfield und Allen von feiner Mündung auf
wärts gegen 21 deutfche Meilen befahren haben, hat 
eine füdöftliche Richtung., ein rafches Steigen und 
fallen feiner Gewäfter, ein kälteres Waffer, als der

Niger, und zu feinen Anwohnern fehr fcheue Men 
fchen — Alles Beweife, dafs hier keine Verbindung 
durch den Scharry mit dem Tfchaddafee feyn könne. — 
Auf der Charte von Afien wird der Yaru-dfang-bo- 
tfiu gegen Ritter, Wilcox und Andere mit dem Ira- 
waddi für ein und denfelben Flufs genommen. Diefe 
laflen ihn im örtlichen Aftam die hohen Schneege
birge durchbrechen, und mit dem Brahmaputra (Lo- 
hit) als Dihong vereinen. Für die andere Annahme, 
der fich auch Rec. zuneigt, und die wir auf unferer 
Charte dargeftellt finden, fprechen die Angaben der 
Chinefen, die ihn unbedingt mit dem Irawaddi. ver
binden; und felbft die Erfahrung, dafs der Dihong 
unter 27° 50', nach Wilcox nur 300' breit gefunden, 
dagegen der Strom Tiibets bey Weitem ftärker ift, 
wie felbft Ritter (in feiner Erdkunde von Afien HL 
S. 218 f.) angiebt, deutet auf die Verbindung des 
Dfang-bo mit dem Irawaddi. Die Sache indels ift 
noch nicht entfchieden. — In Amerika 
befonders Guatemala ungenügend behandelt. Nicht 
allein, dafs faft gar keine Städte dafelbft eingetragen 
find, wie unter Anderem die bedeutenden Orte des 
Landes, Coban und Leon, fehlen, auch felbft für 
Guatemala der Lagepunct nicht angegeben ift, wir 
vermiflen auch den Chapolafee am Sanjago. — Die 
Charte von Paläftina ift ganz und gar nach der des 
verdorbenen Grimm gearbeitet, und theilt defshalb 
deren Vorzüge, wie auch deren Mängel. B.

JURISPRUDENZ.
Magdeburg, b. Heinrichshofen: Repertorium der 

gefamten neueren preuffifchen Gesetzgebung? 
von 1806 bis 1834 nach den verfchiedenen Zwei
gen und Gegenfiänden der Verwaltung fyftema- 
tifch geordnet, von Alexander Schroeder. 1835. 
155 S. 4. (1 Thir. 4 gr.)

Der Vf. hat nach der Vorrede fchon feit mehreren 
Jahren zu feinem Gebrauche ein Repertorium der 
neu erfchienenen Gefetze angelegt, diefe Gefetze dar
in unter gewifle Rubriken zufammengeftellt, und he 
nach der Zeitfolge geordnet. In der vorliegenden 
Schrift übergiebt er nun diefes Repertorium zur all
gemeinen Benutzung, wozu er durch das Zureden 
mehrerer feiner Bekannten bewogen worden ift. Das 
Letzte, wird man nicht bezweifeln. . Wenn aber die 
Bekannten des Vfs. von der Befchaftenheit diefes Re
pertoriums unterrichtet gewefen find, fo ift ihr Rath 
fehr zu mifsbilligen. Denn feit ungefähr 20 Jahren 
ift entweder unter dem nämlichen Titel, oder unter 
dem Titel: Ergänzungen, Erläuterungen, Nachträge, 
Zufätze und Allegate, eine fo grofse Menge ähnli
cher, die neueren preuffifchen Gefetze theils vollftänr 
dig, theils im Auszuge enthaltender, Schriften er
fchienen, dafs man eher einen Ueberflufs daran, als 
das Bediirfnifs ihrer Vermehrung empfindet. Auch 
befriediget die vorliegende Schrift die Erwartungen 
nicht, welche ihr Titel erregt.

Nach diefem foll fie nämlich ein Repertorium
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der gefamten neueren preuffifchen Gefetzgebung von 
1806 bis 1834 feyn, gleichwohl giebt fie nur die in 
dem gedachten Zeiträume in der Gefetzgebung er- 
fchienenen Gefetze an, da doch viele neue Gefetze 
nicht in der Gefetzfammlung, fondern in Mathis ju- 
riftifcher Monatsfchrift, in den Amtsblättern, und in 
von Kamptz Jahrbüchern und Annalen bekannt ge
macht worden find, und der König felbft in der Ca- 
binetsordre vom 24 Juli 1826 (Gefetzfamml. S. 73) 
die Bekanntmachung eines neuen Gefetzes durch die 
Amtsblätter für eine gehörige Publication delfelben 
erklärt hat, auch fowohl die Minifter (Verordn, vom 
27 Octbr. 1810. Gefetzfamml. S. 3 — und Cab. Ord. 
vom 6 Septbr. 1815. Ebend. S. 198), als die denfel- 
ben untergeordneten Behörden (Inftruction v. 23 Oct. 
1817. §. 8. Ebend. S. 253) verbindliche Verordnun
gen über die Art der Anwendung und Ausführung 
allgemeiner Gefetze zu erlaffen autorifirt find. Die 
Kenntnifs diefer Verordnungen ift daher ebenfo nö- 
thig wie der in der Gefetzfammlung enthaltenen, und 
fie gehören mit in den Umfang der neuen preuffi
fchen Gefetzgebung.

Hienächft befteht der Nutzen eines Repertoriums 
der Gefetze vornehmlich darin, dafs es eine fchnelle 
Ueberficht der einen Gegenftand betreffenden Gefetze 
gewähre, und das Auffinden derfelben erleichtere. 
Der Vf. hat nun zwar die neueren Gefetze unter ge- 
wiffe Rubriken gebracht, und fie in diefen Rubriken 
chronologifch geordnet. Allein die von ihm gewähl
ten Rubriken umfaßen meiftens fo viele Gegenftände, 
dafs man die einzelnen Gefetze mühfam darin fuchen 
mufs. Oft find aber auch Gefetze über fehr ver- 
fchiedenartige Gegenftände in Einer Rubrik zufam- 
mengeftellt, wozu kein hinreichender Grund einzule- 
hen ift, und wo man fie ebendaher zu finden nicht 
erwartet. So hat er z. B. auf der Tafel 1. S. 3. 4 
und 5 die den König, das königliche Haus, die Re
gierungsform, die höchften Staatsbehörden, das Staats- 
minifterium, den Staatsrath, die Minifterien, die Ge- 
neralcontrole, die Generaldirection der Seehandlung, 
die Gefetzgebung, die Publication und Einführung 
der Gefetze, die Gefetzfammlung, die Amtsblätter, 
die Gendarmerie und die Landgeftüte betreffende Ge
fetze unter Eine Rubrik zufammengeftellt, obgleich 
diefe einzelnen Gegenftände himmelweit von einander 
verfchieden find, und weder einen Zufammeahang 
unter fich, noch einen gemeinfchaftlichen Vereini- 
gungspunct haben. Wer würde ferner nicht glau

ben, dafs in der gedachten Rubrik auch die Beftim- 
mungen über die Orden und Ehrenzeichen zu fuchen 
wären. Hievon wird aber in einer befonderen Rubrik 
S. 109 geredet, jedoch gefchieht diefes auch dafelbft 
nicht vollftändig, indem die Vorschriften über den 
Verluft der Orden und Ehrenzeichen in die Rubrik: 
von der Justizverwaltung und von Verbrechen und 
Strafen, S. 90 u. 91 gefetzt find. Wie weni«- aber 
durch die unter der Rubrik: Juflizverwaltungfcivil 
recht, Allgemeines Landrecht, Ehe, Grofsjährigkeit, 
Gefchlechtsvormundfchaft, Todeserklärung, Gefinde- 
Ordnung, Tejlamente, Verträge, Darlehn, Zinfen, 
Hande f Wechfel, fiskalifche Rechtsverhält niffe, In
jurien u. f. w. S. 86 bis 89 angegebenen neuen Ge
fetze die Gefetzgebung über diefe Gegenftände er- 
fchöpft wird, liegt klar vor Augen.

Die vom Vf. bey der Angabe der in den Rubri
ken verzeichneten einzelnen Gefetze befolgte chrono
logische Ordnung ift zwar für den Sammler bequem, 
fie befördert jedoch die Ueberficht der einen und 
denfelben Gegenftand betreffenden Gefetze nicht, fon
dern erfchwert fie vielmehr, und daher waren die 
auf Einen Gegenftand fich beziehenden Gefetze, wenn 
fie gleich zu verfchiedenen Zeiten erfchienen find, 
wie z., B. die Inftructionen für die Oberpräfidenten 
vom 23 Decbr. 1808, vom 23 Octbr. 1817 und vom 
31 Decbr. 1826, ingleichen das Militär-Kirchenregle
ment vom 28 Mai 1811 und die Militär - Kirchenord
nung vom 12 Februar 1832 zufammenzuftellen und 
gleich hinter einander anzuführen gewefea; weil nur 
hiedurch eine Kenntnifs der gegenwa'rtig geltenden 
Gefetze über einen gewiffen Gegenftand zu erlan
gen ift.

Ein die Gefetze nach ihren Materien in alphabe- 
tifcher Qrdnung angebendes Repertorium würde viel 
brauchbarer als das vorliegende gewefen feyn. Wir 
befitzen jedoch ein folches bereits in dem allgemei
nen, bis zum Jahre 1830 reichenden, Regifter über 
die in der Gefetzfammlung enthaltenen Gefetze, wel
ches bey jedem folgenden Bande fortgefetzt worden 
ift, und konnten alfo das vorliegende recht füglich 
entbehren. Auch haben die gedachten Regifter zur 
Gefetzfammlung noch den Vorzug vor der Schrift 
des Vfs., dafs darin nicht blofs die Gefetze nach ih- 
ref Ueberficht benannt find, fondern auch ihr Inhalt 
kürzlich dabey angegeben ift.

An dem Aeufseren der Schrift ift nichts auszu
fetzen. a b.

DRUCKFEHLER.
In der Recenfion von Orelli’s franzöjifcher Chreftomathie la peine ft. bien. S. 212. Z. 52 L’eau le balance, il dent

(Erg. Bl. z. Jen. A. L. Z. 1838. No. 75) lind folgende Druck- ft. il dort. S. 213. Z. 20 halb Thier ft. halb Stier.
fehier zu berichtigen: S. 211. Z. 11 Frederic avait rien de
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Stuttgart, b. Weife: Volksnaturgefchichte, oder 
gemeinfafsliche Befchreibung der merkwürdig- 
flen, nützlichften und fchädlichften Thiere 
Pfianzen und Mineralien. Nebft einer ausführ
lichen Anweifung, Säugethiere, Vögel, Eyer und 
Nefter, Amphibien, Fifche, Käfer, Schmetterlinge, 
Würmer, Pflanzen und Mineralien u. f. w. zu 
fammeln und aufzubewahren. Nach den beften 
Quellen und Hülfsmitteln bearbeitet von Hein
rich Rebau, Verf. der in mehreren Auflagen ver
breiteten Naturgefchichte für die deutfche Ju
gend und vieler anderer Schul- und Jugend- 
Schriften. Mit 46 Steintafeln und geftochenem 
Titel. 1837. IV und 850 S. gr. 87 (4 Thlr. 
16 gr.) k

llr. Rebau hat kaum eine Naturgefchichte vom Sta
pel laufen laßen, die wir früher anzeigten (vgl. Jen. 
A. L. Z. 1837. No. 31), als er fchon wieder eine 
folche bey einem anderen Verleger erfcheinen läfst. 
Da follte man denn meinen, er müffe fich mit dem 

refht vertraut gemacht haben, und, wie zu 
no en, mit der Wiffenfchaft fortgegangen feyn. Diefs 
lu. RIH.-? ‘ fd?r Fal1- Denn wir finden gleich in 
der Einleitung folgende Stelle (die Thiere betreffend): 
„Defsglelchen ift beynahe allen ein Mund, durch wel- 

!nj-Tt Hu"«er «etriel'cn, dem Magen mit- 
telft willkürlicher Bewegung die Nahrung zuführen, 
gemein; nur an den ganz unvollkommenen Thieren 
die gallertartig find, läfst fich weder Mund noch Ma- 
gen bemerken, fondern fie fangen ihre Nahrung ein, 

Lolchpapier Waffer einzieht. Auch finden 
zwifchen Thieren und Pflanzen noch andere Unter- 
fchiede Statt. So macht Schleimftoff die Grundlage 
der erften, Zellftoff aber die Grundlage der letzten 
aus; fo ift bey jenen der Bau vorzugsweife faferig, 
bey dielen hingegen blätterig. Der thierifche Kör
per befteht ferner aus vier dem Erdkörper entnom
menen Grundftoffen, aus Kohlenftoff, SauerftofT, Waf- 
Cerftoff und Stickftoff; dagegen verbindet fich letzter 
juit den Pflanzen nur zufällig, wie denn der Körper
yau bey den Thieren überhaupt zufammengefetzter 
’fl, als bey den Pflanzen.“

Wir wollen hiebey vorerft bemerken, dafs der 
Vergleich mit dem Löfchpapiere gewaltig hinkt. Denn 

Ergänzungsbl. z. J- A. L- Z. Erjler Band.

das Löfchpapier, ans weitläuftig verfilzten Fafern be- 
fiehend, geftattet ja den Flüfßgkeiten nichts weiter, 
als ein Eindringen wegen gröfserer Schwere in die 
von Luft erfüllten Räume, fonach mufste hch allo 
der Körper der niederen Thiere auch, dergleichen 
Eindringen gefallen lairen, was doch keineswegs der 
Fall ift, vielmehr mag fich Hr. Rebau aus den mei- 
fterhaften Arbeiten Ehrenberg's über die Infulorien, 
deren Inhalt ihm aber wabrfcheinlich nicht näher be
kannt ift, überzeugen, dafs auch die niedrigften In- 
fuforien mit Verdauungsorganen begabt find, und fich 
keineswegs mit einem Stückchen Löfchpapiere verglei
chen laden. Was aber die übrigen Angaben betrifft, 
fo wird eine tüchtige vergleichende Phyfiologie auch 
andere Thatfachen ergeben.

Doch wir haben es mit keinem wiflenfchaftlichen 
Werke zu thun, obwohl wir auch von einem Volks
küche verlangen, dafs es mit der Wiftenfchaft iort- 
fchreite, und um fo mehr, als ja gerade diefe neue
ren Unterfuchungen geeignet find, das Gefühl iur 
Allmacht und Weisheit des Schöpfers recht lebhaft 
zu erwecken. Denn es ift doch .wohl keine rrage, 
dafs eine fo vollkommene Organifation, wie wir fie 
jetzt fchon bey Infufionsthierchen von kaum von 
einer Linie Durchmeffer kennen, mehr Bewunderung 
erregen mufs, als wenn man in denfelben nichts wei
ter fieht, als ein Stückchen lebendiges Lolchpapier, 
dem man dann aber die thierifche Natur. m loiern 
abfprechen müfste, als ihm die Willkür abginge, folch 
feindleliges Eindringen von fich abzuhalten.

Was den eigentlichen Inhalt betrifft, fo darf man 
in einem folchen Buche zwar allerdings nichts Neues 
und Befonderes erwarten, aber auch das Bekannte 
follte doch immer nur das Richtige feyn. Aber lei
der werden die meiften folcher Bücher in der Kegel 
von Geiftlichen oder Schullehrern verfafst, welche 
in der Meinung flehen, dafs die Naturgefchichte 
eine Wiftenfchaft fey, welche kein grofses Studium 
erfodere, und fo glauben fie denn, genug gethan zu 
haben, wenn fie irgend ein wiflenfcbaftliches Werk 
in einen fogenannten populären Vortrag umkleiden. 
So ift uns ganz fpeciell bekannt, dafs einer diefer 
Herren feine Weisheit aus dem Bertuch’fchen Bilder
buch und dem dazu gehörigen Commentare fchöptte, 
wobey es denn nicht fehlen konnte, dafs fo manches 
ältere Falfche, was in diefem fchon in den Neunzi
ger Jahren angefangenen Buche nothwendig enthal
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ten feyn mufs, mit überfchlüpfte. Die meiften die
fer Verfafler haben auch wenig Gelegenheit, Natur- 
gefchichte wirklich zu ftudiren, denn wie viele Be
soldungen dürfte es wohl geben, welche folchen Män
nern die AnfchafTung einer zu folchem Studium un
entbehrlichen Bibliothek, befonders für alle drey 
Reiche, erlaubten. Nicht einmal die Journale wer-, 
den gehalten werden können, denn auch diefe wür
den einen jährlichen Aufwand von mindeftens über 
100 Thlr. erfodern, und doch keineswegs hinreichen, 
alles erfoderliche Material zu liefern. Solche Schrei
berey bleibt daher immer eine Anmafsung, und wie 
würden die Herren fchreien, wenn ein Naturforfcher 
fich gelüften liefse, über Dogmatik, Exegefe u. dgl. 
zu fchreiben. Daher thäten fie wohl, wenn fie das 
Schreiben nicht laßen können,, fich wenigftens mit 
einem Naturforfcher zu vereinigen, wie Gräfe mit 
Naumann, damit nicht mitunter grobe Schnitzer in 
folchen Worten vorkämen. Diefs Alles ift jedoch nur 
im Allgemeinen gefagt, denn es giebt Ausnahmen. 
Es fehlt denn auch in dem vorliegenden Buche nicht 
an mancherley Verftöfsen in aufgewärmten Fabeln 
u. dgl., von denen wir nur einige, wie fie uns ge
rade aufftofsen, dem Vf. bemerklich machen wollen, 
vielleicht giebt ihm eine zweyte Auflage Gelegenheit, 
diefelben zu verbeflern. Noch belfer aber wäre es, 
wenn er einem oder einem Paar der in feiner Um
gebung lebenden tüchtigen Naturforfcher fein Buch 
zur Revifion gäbe. Dabey würden wir dann vor allen 
Dingen bitten, nicht blofs deutfche Namen aufzuführen, 
die immer zu unbeftimmt feyn müffen, fondern auch 
die lateinifchen. Die deutfchen Namen find in der 
Wiflenfchaft noch nicht recipirt, und werden auch 
wohl nie recipirt werden. Wenn aber der Vf. feine 
Mafsregel etwa dadurch rechtfertigen will, dafs er 
fagt: er habe für’s Volk gefchrieben, welches nur 
Deutfeh verftehe, fo machen wir ihn nur darauf auf- 
merkfam, dafs das deutfche Volk ein gewaltiges mix
tum compofitum ift, und die Namen von bekannte
ren Thieren, welche vielleicht in irgend einem Theile 
yom nördlichen Deutfchland gäng und gäbe find, im 
Tödlichen Deutfchland u. f. w. ganz unverftändlich feyn 
werden. Will der Vf. dafür Belege, fo findet er fie 
in Nemnich's Polyglotten-Lexikon der Naturgefchichte 
faft auf jeder Seite. Um aber ein Beyfpiel zu geben, 
führen wir nur den Döbel an {Cyprinus Dobula) 
oder den Thurmfifch. Derfelbe heifst in Sachfen Hafs- 
ling; in Pommern und Schießen Häfsling, Weifsfijch ; 
in Oefterreich Hajel; in Brandenburg Döbel, Diebel, 
Sanddöbel, Sandehrl, Ehrt, in der Jugend Weijs- 
döbel, im Alter Rothdöbel; niederfächfifch Doveier, 
Dover, Maufebeifser, in einigen Gegenden Mäufer, 
Mäufeejfer, Museffer; in Preuffen Diebel, Tabelle, 
Taberre, Ginjler ; in Strafsburg Scheottjijch ; in der 
Schweiz Hajel, Häfeli, Ganzhafel, Giinzer ; am Bo
denfee in feinem erften Jahre Hafelfchofs oder Uef- 
len, hernach Landhäfeli. Welchem von diefen Na
men foll man nun den Vorzug geben, da doch wohl 
ein jeder die gleichen Anfprüche hat? Dafs in der 
Regel die oberdeutfehen Namen allgemeiner in Büchern 

angenommen find, rührt wohl daher, dafs die erften 
Volksnaturgefchichten meiftens aus diefem Theile 
Deutfchlands herrühren, und dafs man im Allgemei
nen die oberdeutfehe Sprache als die fogenannte 
Schriftfprache anfieht, weil die Coryphäen Campe 
und Adelung fie als folche betrachteten, fie auch 
noch fo betrachtet wird.

Bey den Einleitungen hat der Vf. immer auch 
die verfchiedenen Aufbewahrungsmethoden angegeben» 
und ift dabey gröfstentheils Naumann gefolgt. Die*  
fer Abfchnitt hätte bey den höheren Thieren recht 
gut wegbleiben können, da eine fo kurze Anweifung 
nicht genügt, und überhaupt jede, auch bezüglich der 
niederen Thiere, ohne erläuternde Abbildungen, wel
che fehlen, unverftändlich bleibt. Auch begeht der 
Vf. den Fehler, gegen die Anwendung des Arfeniks 
zu warnen, hat aber nichts defto weniger das Recept 
zur Bekoeur’(chen Seife angegeben, auch den Scher
benkobalt, der doch nichts Anderes als Arfenik ift» 
als Confervirmittel empfohlen.

In manchen Einzelnheiten finden fich Inconfe- 
quenzen, indem z. B. von den Amphibien gefagt ift, 
dafs fie ausgebildet und durch Lungen athmeten, fpä- 
ter aber das Gecentheil vom Proteus angeführt wird. 
Ebenlo heifst es vom Herz der Amphibien, dafs es 
mehrere Höhlungen habe, welche in einander mün
den, als ob diefs nicht ebenfo gut bey den Vögeln 
und Säugethieren der Fall fey. Denn Kammern und 
Vorkammern find doch auch Höhlungen, und mün
den ebenfalls in einander. Ebenfo wenig ift es rieh 
tig, dafs Kopf und Hals bey den Amphibien immer 
gefondert fey. Wenn der Vf. ferner angiebt, dafs 
die Ringelnatter bey Umfchlingung des Arms ihre 
Zuneigung durch einen Druck zu erkennen gebe, fo 
wird dadurch ein Mährchen aufgeftellt, indem es ja 
nur der Inftinct des Thieres.ift, fich durch folchen 
Druck feftzuhalten. Auch die alte Gefchichte von 
der Bezauberung der Schlangen, welche Audubon 
fo fchön erklärt hat, ift wieder aufgewärmt.

Bey der Cochenille hat der Vf. fehr unpaflend 
das Wort Würmer gebraucht, und damit dem fal- 
fchen Sprachausdrucke, welcher die meiden Infecten- 
larven und felbft ungeflügelte Infecten Würmer nennt, 
Vorfchub geleiftet. — Die alte Fabel von dem be
deutenden Leuchten des Laternenträgers ift ebenfalls 
wieder aufgenommen, trotz neueften namhaften Wi- 
derfprüchen. — Bey den Milben und Läufen finden 
wir die beiden merkwürdigen Arten, die Krätzmilbe 
und Läufefuchtslaus, ganz übergangen, welche wohl 
eher eine Aufnahme verdient hätten, als z. B. der 
europäifche Laternenträger, der nicht einmal wegen 
feiner Stirnverlängerung befonders merkwürdig ift. — 
Bey den Blutegeln fcheint der Vf. von den wohl be
gründeten Entdeckungen über die wahre Art der 
Fortpflanzung durch Eyercocons gar nichts zu willen, 
indem er eine alte Erzählung auffrifcht, welche of
fenbar zu einer anderen Art gehört. — Auch den 
Polypenbau Hellt der Vf. als lehr einfach dar, ob- 
fchon Edwards vor einer Reihe von Jahren in den 
Annales des Sciences naturelles, die Ireylich dem Vf- 
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wol^ nur dem Namen nach bekannt find, längft das 
Gegentheil dargethan hat. . r . .

Endlich bringt der Vf. bey den Infufonen noch 
Etwas irber die Ehr’enberg'fchen Entdeckungen bey, 
welches aber den Mangel in der Einleitung nicht ent- 
fchuldigen kann, da Ehrenbergs Entdeckungen zu- 
erft in die Jahre 1830—1834 fallen, ja, wenn man 
auf feine Symbolae Rückficht nimmt, bereits in dem 
Jahr 1828 bekannt waren, alfo faft 10 Jahre früher, 
als des Vfs. puch erfchien, bey welchem man wohl 
das nonum prematur in annum fchwerlich annehmen 
kann.

Die Abtheilung des Pflanzen - und Mineral-Reichs 
mufs Rec. übergehen, weil diefs zu weit führen würde. 
Wir bemerken nur noch im Allgemeinen, dafs der 
Mangel eines Regifters bey einem folchen Werke un
verzeihlich ift. Wird der Vf. diefen erfetzen, und 
unfere obigen Vorfchläge in Betreff’ der Durchficht 
von Sachverständigen befolgen, fo könnte fich das 
Buch bey einer neuen Auflage zu einem fehr zweck- 
mäfsigen geftalten.

Die Steindrucktafeln find ganz genügend, ja, im 
Vergleich mit anderen, an der erften Abtheiluno- vor
züglich zu nennen. Taf. 14. Fig. 2 hat fich indeffen 
ein arger Irrthum eingefchlichen, indem diefe Fio-ur 
keineswegs einen Büffel darftellt. Die Tafeln zur 
zweyten Abtheilung find mitunter fehr fchlecht colo- 
rirt, auch manche, z. B. der Wallfifch, ganz unrich
tig ausgeführt, indem man in deflen Oberkiefer kei
neswegs Barden, fondern nur eine Reihe langer fpitzi- 
ger Zähne fieht; auch ift fogar der Umrifs ganz ver
fehlt, und das Auge fteht auf ganz falfcher Stelle. 
Anderes zu rügen, müffen wir unteriaffen, um nicht 
zu weitkiuftig zu werden, und bemerken nur noch, 
dafs ftatt der verunglückten Darftellung einzelner Mi
neralien eine folche geognoftifch-geologifcher Gegen- 
ftande vorzuziehen gewefen feyn würde.

Bey dem grofsen Formate, dem engen und doch 
?önCTiMnC d’ dem lc,“'*" cn Papier und der Menge 
von Tafeln, denen man im Allgemeinen den Beyfall 
nlCht 'VV Pre'S fehr bill'g ZU ”en-
nen, und durfte das Werk wohl Abnehmer finden, 
und eme zweyte, hoffentlich Hark verbefferte Auflage 
zu gewärtigen leyn. °

— w —
GENEALOGIE.

Perthes: Gothaijcher genealogifcher 
Hof - Kalender auf das Jahr 1839. Sechs und 
fiebzigfter Jahrgang in 16. (1 Thlr.)

Wie fchon den früheren Jahrgängen hat die Ver
lagshandlung auch dem diefsjährigen wieder eine Aus- 
ftattung gegeben, die fowohl dem Titel eines Hof
kalenders Ehre macht, als für das kleine Format des 
Joches und den ungemein kleinen Druck einigerma- 
*sen entfchädigt. Wir haben fchon bey Gelegenheit 
der Recenfion des vorigen Jahrganges in diefer 
A^L. Z. 1838 No. 71 rühmend die Genauigkeit an- 
erKannt, die diefes Tafchenbuch zu erlangen fich 

beftrebt, und können unfer dort ausgefprocbenes Ur
theil hier nur wiederholen. Ja, der Eifer der „Re
daction“, die fich jetzt zum erften Male in eine*  
„Redacteur“ verwandelt hat (W. H. Ewald), ift noch 
weiter gegangen; fie verpflichtet fich, für jeden Feh
ler, den man ihr nachweife, und den fie nicht durch 
Mittheilungen des betreffenden Haufes felbft oder 
durch Staatshandbücher zu belegen im Stande fey, 
einen Thaler Pr. C. zu bezahlen. Um aber nicht 
mit zu vielen Briefen in diefer Hinficht befiürmt zu 
werden, fagt uns der Vf. felbft im Vorwort: was 
keine Fehler find? Ausladungen von Mifsheirathen 
und nicht anerkannten Ehen. „Ihre Aufführung ift 
damit, dafs fich fein (des Tafchenbuchs) genealogi
fcher Inhalt auf amtliche Quellen ftützt, nicht ver
einbar. Nur beym Mangel folcher Angaben und in 
Folge daher entftandener Ungewifsheit kann es vor
kommen, dafs eine nicht anerkannte Vermählung auf
genommen wird.“ (S. V.) Hier legt der gothaifche 
Hof-Kalender zum erftenmal fein politilches Glau- 
bensbekenntnifs felbft mit klaren Worten ab, ein 
ftreng legitimiftifches, was freylich vorher auch ftill- 
fchweigend deutlich genug hervortrat. — Wenn wir 
nun auch zugeben, dafs er auf diefe Weife, fich 
ftren0, nach den Mittheilungen und Correcturen rich
tend, die man ihm fchickt, den Höfen fich am ange- 
nehmften erweift, und fo vielleicht nicht blöfs am go- 
thaifchen Hofe Geltung hat, und dafs er eben dadurch 
auf die Fortfetzung ihrer Berichtigungen rechnen 
kann, fo kann doch diefs dem eigentlichen Genealo
gen und Gefchichtsforfcher durchaus nicht genügen. 
Selbft der Zeitungslefer (und auf diefe mufs doch 
das Buch auch befonders rechnen), dem unfere po- 
litifchen Blätter keineswegs Andeutungen diefer aus 
dem Gothaifchen Kalender verpönten Nachrichten 
vorenthalten, wird ungern die Beftätigung und nä
here Mittheilung vermiffen. Ziemlich voljftändig da
gegen und freymüthig findet man diefe in den ge- 
genealogifchen Handbüchern von Gottfchalk und 
Kläber, wenn gleich beide in Richtigkeit anderer An
gaben dem vorliegenden Tafchenbuche bey Weitem 
nachftehen. Manche, unebenbürtige Heirathen theilt 
Hr. Ewald übrigens fehr volfftändig und richtig mit, 
z. B. die des Pr. Georg von Deffau mit Therefe v. 
Erdmannsdorf, Pr. Phil, von Homburg; andere halb, 
z. B. die des Kurprinzen von Heften; oder gar nicht, 
z. B. die der verwittweten Kurfürftin von Pfalz
bayern, des letzten verdorbenen Herzogs zu Bern
burg. Einige andere Fehler, die uns aufgefallen 
find, wollen wir hier angeben: S. 99 fehlt die ver- 
wittw. Fürftin v. Höhenlohe - Oehringen, wieder ver
mählte Gräfin Olten - Sacken, die doch unter diefem 
Artikel im Grafenkalender aufgeführt, alfo nicht todt 
ift, wie fich fonft etwa annehmen liefse. S. 101 fehlt 
die Mutter des regierenden Fürften von Hohenlohe- 
Kirchberg, die doch S. 120 bey Löwenftein - Wert
heim- Freudenberg genannt wird. S. 27, Z. 27 hat 
man die frühere Vermählung der Prinzeffin Maximi
liane mit dem Gr. Eberhard v. Waldburg- Zeil - Wur- 
zach nicht angegeben, eben fo wenig bey Waldburg 



95 ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A. L. Z. 96

felbft. — S. 106 Z. 14 lies: am würtemb. Hofe. — 
S. 79 Z. 1 v. u. 1.: Fürft ftatt Prinz. — S. 80 Z. 11 
lieft man: Caroline, verm. Gräfin Jofeph Wurmbrand, 
ohne dafs man diefen unter Wurmbrand wieder fin
den könnte. Widerfprüche, fo unvermeidlich in je
dem genealog. Handbuche, finden fich auch diefsmal 
hier in Menge, befonders wenn man beide, Hof- und 
Grafen-Kalender zufammenhält. Wir wollen hier ei
nige angeben, und der Redaction felbft die Berichti
gung überladen: Hofk. S. 49 Z. 24 u. Gr. 114 Z. 9.— 
Hofk. S. 73 Z. 12 v. u. und Gr.: S. 368 Z. 7. — 
H.: S. 80 Z. 13 und Gr.: S. 358 Z. 14. — H.: S. 100 
Z. 7 v. u. und,Gr.: S. 411 Z. 1. — H.: S. 115 Z. 12 
u. Gr.: S. 564 Z. 31. — H.: S. 31 Z. 6 und Gr.: 
S. 172 Z. 5.

Beygefügt ift der Genealogie, aufser dem diplo- 
matifchen Jahrbuch und der Jahreschronik, eine auf 
den franzöfifchen Münzfufs reducirte Berechnung des 
Werthes der gewöhnlichften Münzen, und eine ftati- 
ftifche Ueberficht der europäifchen Staaten. An der 
Richtigkeit der Einkünfte, die bey den deutfehen 
Bundesftaaten fo genau angegeben werden, möchte 
wohl fich manchmal zweifeln laffen. Diefe werden 
nie fich fo genau angeben laffen, fo lange die klei
nen Fürften, die fonft in Allem gröfsere nachzuah
men fich bemühen, die öffentliche Bekanntmachung 
derfelben fcheuen und verhindern.

Dem Kalender find die Kupfer beygegeben von 
der Herzogin von Orleans, dem Grofsherzog v. Meck
lenburg-Schwerin , dem Erzherzog Franz v. Oefter- 
reich, dem Kronprinzen Maximilian von Bayern, dem 
Kronprinzen von Preuffen (wie er wahrfcheinlich vor 
20 Jahren ausgefehen hat), dem Erzherzog Ferdinand 
Karl von Oefterreich, van Buren, Präfidenten der 
Dordamerikanifchen Staaten, und dem Marquis v. Lands- 
downe, Präfidenten des Geheimen Raths der Köni
gin Victoria. Die Unterfchriften unter den Bildniffen 
find deutfeh, franzöfifch, englifch, je nachdem die 
betreffende Perfon fich in einem diefer Länder auf
hält, wie es fcheint.

Wir verbinden mit diefem Kalender die Anzeige 
feines Trabanten und jährlichen Begleiters:

Gotha, b. Perthes: Genealagifches Tafchenbuch 
der deutfehen gräflichen Häufer auf das Jahr 
1839. Zwölfter Jahrgang. 16. (1 Thlr. 8gr.)

deffen Ausftattung ebenfo elegant ift; nur könnten 
* die auf dem Umfchlage abgebildeten Wappen etwas 

deutlicher feyn. Schon daraus, dafs diefs Tafchen
buch , das fönft alle zwey Jahr erfchien, jetzt jähr

lich neu gedruckt wird, kann man- auf. den 
fchliefsen, der ihm zu Theil wird. D£f£ es aucn äh 
Inhalt reicher geworden ift, Und. .viele Grafenger, 
fchlechter aufgenommen hat, die ihm1 frühe^ fehlten, ’ 
zeigt gleich die vermehrte Bogenzahl. Doch fehlen 
noch Gefchlechter, als: Armanfperg, Reina, Decken^ 
Fefletics-Tolna, Reichenbach- Leffonitz, Heufeim 
Schaumburg u. A. Dafs auch die Grafen Hofmann5' 
egge*  fehlen, ift um fo auffallender, als ein jetzt i® 
Dresden lebendes Glied diefes Haufes durch fein 
Werk über Portugals Pflanzenwelt bekannt ift. Die 
Redaction mag es auch hier den Familien Dank 
wiffen, die fie allein nur in den Stand fetzen konn
ten, die Nachrichten fo ausführlich und genau mit- 
zutheilen. Die von uns aufgefundenen Fehler theilen 
wir mit: S. 316. Z.3 v. u. I.: Kinder; S.492. Z.10 1.: 
Karl Wilh. Phil. Ferdin.; S. 10 fehlen die 3 noch 
lebenden männlichen Glieder von Fugger - Mückha»' 
fen, die verwittwete Gräfin Freien ift aber dennoch 
in diefem Haufe aufgeführt; S. 268. Z. 11: Marie 
Therefe, verwittwete Gräfin Khevenhüller, geborene 
Gräfin Thurn und Kalfaffina fucht man vergebens 
bey Thurn. Zu S. 235. Z. 23 und S. 456. Z. 1 ift 
zu bemerken: 1) die Familie v. Krosigk im Anhalti- 
fchen ift nicht freyherrlich (vergl. Staatshandbuch 
des Herzogthums Anhalt-Bernburg für 1832. S. 64 
u. m.). Die Gefchwifter des Grafen Max von der 
Ajfeburg find nicht gräflich. Wenn aber der go- 
thaifche Kalender fie durchaus zu Grafen machen 
will (vgl. fchon unfere Berichtigung in No. 72. 1838 
d.BI.), fo berichtigen wir: 2) Ludwig, geb. d. 11 Jan. 
1797, verm. d) in Meisdorf d. 22 Oct. 1817 mit der 
Gräfin Anna von Schulenburg - Burgscheidungen, 
b) mit Confl. v. Buttlar, c) in Gelmsdorf d. 7 März 
1830 mit Bernhardine v. Kerssenbrok, d) in Ballen- 
ftedt d. 25 Sept. 1834 mit der Tochter des Kammer
herrn v. Aloensieben. Seine Kinder find 2 Söhne 
und 3 Töchter (der angeführte Sohn ift nicht am 19, 
fondern 20 Marz geboren). Uebrigens hat eben die
fer Freyherr v. der Ajfeburg nicht in Anhalt, fon
dern an der Grenze von Anhalt-Bernburg Befitzun- 
gen. — Widerfprüche finden fich S. 70 und S. 71. 
Z. 23. — S. 79. Z. 1 und S. 58. Z. 29. — S. 79.
Z. 3 v. u. und S. 137. — S. 131. Z. 24 und S. 220.
Z. 9. — S. 8. Z. 2 und S. 353. Z. 19. — S. 9. Z. I
und S. 296. Z. 12 v. u. — S. 273. Z. 23 und S. 496.
Z. 6.

Das Bildnifs des Oberftburggrafen von Böhmen, 
Grafen Chotek, ziert diefen Jahrgang. Es ift wohl 
getroffen. 66.
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PHILOSOPHIE.

Dresden, in der Grimmer’fchen Buchhandlung: 
Die philo fophifehe Geheimlehre von der Un-

Jlerblichkeit des menfchlichen Individuums. Von 
C. H. Weifte. 1834. 92 S. 8. (12 gr.)

Der auffallend klingende Titel diefer Schrift ift zu- 
nächft veranlafst durch Fr. Richter aus Magdeburg, 
welcher gegen Hn. Weifte hatte ausgehen laffen, unter 
dem Titel: „Die Geheimlehre der neueren Philofo- 
phie.“ Hr. Weifte hatte nämlich das Buch des Hn. 
Richter: „Die Lehre von den letzten Dingen. Eine 
wiftenfchaftliche Kritik, von dem Standpuncte der 
Religion unternommen, Ifter Bd. Breslau 1833“, in 
den Berliner Jahrb. für wiffenfeh. Krit. Sptbr. 1833 
recenfirt, und ihm feine gebührende Stelle angewie- 
fen. Hr. Richter, welcher „die Welt zu beffern und 
zu bekehren“ eifrig bemüht ift, bekennt fich nämlich 
im Wefentlichen zu Hegels Syftem, und fucht dar
aus den Beweis von der Sterblichkeit des menfchli
chen Individuums abzuleiten. Hiegegen hatte fich 
Hr. Weifte a. a. O. fo geäufsert: „Wenn der Glaube 
an perfönüche Unfterblichkeit auch nichts weiter ift, 
als eine der nothwendigen Formen, in denen der ab- 
folute göttliche Geift als Geift der Gemeinde fich in 
den endlichen hineinfenkt, und den letzten zu fich 
heranzieht: fo bleibt das Nichtfortbeftehen des Indi
viduums dann billig ein Geheimnifs der Schule; für 
diefe bedarf es nicht des Ausfprechens; den aufser- 
halb der öchule Stehenden kann dadurch nur Aer- 
gernifs gegeben, und entweder Nichts, oder etwas 
Schlimmeres als Nichts, nämlich die Untergrabung 
der Religion in Gemüthern, die zur eigentlichen Sp£ 
culation nicht berufen find, erreicht werden. Richter 
hatte aus diefen Worten gefchloffen, dafs Hr. W. 
mit ihm die Unfterblichkeit des menfchlichen Indivi
duums leugne, und nur aus Selbftfucht und Engher
zigkeit die Bewahrung des Geheimniffes verlange. 
Hierüber erklärt fich nun der Vf. ausführlicher, und 
giebt die Grundzüge feiner Anficht, welche er fchon 
früher angedeutet, über den wichtigen Gegenftand 
^n. Intereffant ift zuerft befonders, was der Vf. in 
diefer Beziehung von dem .HegeZ’fchen Syftem ein- 
Sefteht. Bekanntlich gehört nämlich Hr. W. felbft 
Zn .den Schülern und Verehrern diefes Philofophen, 
allein er weicht vielfach von ihm ab, und hat fich

Erganzungsbl. z. L L. Z. Erßer Band.

anderswo über fein Verhältnifs zu demfelben fo aus- 
gefprochen, dafs er kaum noch auf dem Fundamente 
der Hegel'^hen Philofophie ftehe, da daffelbe von 
ihm fo durchlöchert und durchbrochen fey, dafs das 
von ihm aufgeführte Gebäude nicht eigentlich mehr 
auf diefem Grunde ruhe. Daher wird ja denn auch 
Hr. W. von den eifrigen Hegelianern einer Apoftafie 
und eines unwiffenfchaftlichen Dualismus befchuldigt; 
was freylich derfelbe nicht dulden will, Rec. hier 
aber auf fich beruhen läfst. Hr. W. felbft fpricht 
mehrfach von feiner „Gegnerfchaft gegen das Syftem.“

Der Vf. gefteht nun, S. 3 ein: „dafs aus den 
Principien des HegelCchen Syftems, wie diefe in den 
Schriften des Meifters felbft und den Schriften feiner 
vornehmlichften Anhänger vorliegen, das Nichtfort
beftehen des menfchlichen Geiftes fich für diejenigen, 
die in ßch felbß keinen Grund haben, an das Ge
gentheil zu glauben, mit unwiderleglicher Evidenz 
ergebe.“ Dabey aber fchreibt er Hegeln felbft eine 
hohe und lautere Religiofität zu, mit welcher der
felbe, über den Buchftaben feiner Lehre hinausgrei
fend, derfelben einen Geift einzuhauchen wufste, der 
unfehlbar früher oder fpäter ihren Körper durchbre
chen, und einen anderen Körper für fie bauen werde, 
'einen foichen, der auch mit den objectiven Foderun- 
gen der wahren Religion beffer, als der gegenwär
tige, übereinftimmen werde. Diefe Religiofität ehrt 
Hr. W. auch in dem Schweigen des grofsen Denkers, 
und weift von demfelben unwillig die Befchuldigung 
zurück, als ob derfelbe habe abfichtlich das Publi
cum über die Confequenzen feiner Lehre täufcheu 
wollen. Dabey erwähnt er einer Anekdote, welche 
er mehrfach habe über Hegel berichten hören, und 
welche, wenn fie auch unächt, doch der Denkweife 
deflelben durchaus gemäfs. fey. Hegel nämlich habe 
die Frage über die perfönliche Fortdauer des menfch
lichen Geiftes, wenn fie ihm im Gefpräche vorgelegt 
worden fey, als eine ungehörige zurückgewiefen. 
Hegel und mit ihm Viele haben wohl gedacht, dafs 
nur die Philofophie den Menfchen ftark genug mache, 
den Untergang feiner Pcrfönlichkeit zu ertragen, und 
doch an dem geiftig Wahren und Guten nicht zu 
verzweifeln.

Der Verf. erklärt fich ausdrücklich gegen eine 
Uebereinftimmung mit Hegel in jenem Puncte; den 
Titel feiner Schrift: „Geheimlehre der Philofophie“, 
erklärt er fo, dafs damit im Allgemeinen nichts An
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deres gejagt f^n follte, als dafs jede ächt philofo- 
phifche 'Wahrheit an und für fich efoterilch, d. h. 
nur denjenigen, welche auf dem Wege des philofo- 
phifchen Denkens zu ihr herantreten, zugänglich fey. 
Doch noch eine andere Beziehung hat der Titel. 
Wie im Alterthume felbft von den Myfterien der 
Glaube herrfchte, dafs nur fie den Eingeweihten das 
Fortbeftehen ihres Geiftes nach dem Tode, und ein 
feliges Loos in dem Lande der Abgefchiedenen ver
bürgten, fo ift es auch der Glaube des Vfs., dafs die 
Philofophie unferer Zeit durch fich felbft, und ohne 
dafs es hiezu einer Abficht oder künftlichen Veran- 
ftaltung Einzelner bedürfte, in dem Fortgange der 
Zeit fich zu einem Myfterium geftalten werde, in das 
es für jeden Einzelnen der Einweihung bedürfe, da
mit derfelbe der Unfterblichkeit feines Geiftes gewifs, 
und in feiner Seele und feinem Gemüthe derfelben 
froh werde. — In diefer Geheimlehre werde fich 
das Verhältnifs des Geheimen und Oefientlichen, fo 
wie es bisher in Hegefs Schule geltaltet gewefen, 
umkehren, das Oeffentliche nicht mehr, wie jetzt, 
die Unfterblichkeit, fondern die Sterblichkeit des In
dividuums, das Geheime dagegen feine Unfterblich
keit feyn. Das metaphyfifche Fundament (dellen auch 
der religiöfe Glaube des Volks bedürfe), worauf die 
bisherige chriftliche Unfterblichkeitslehre gebaut war, 
fey ein anderes, als das von der Philofophie der neue- 
ften Zeit aufgeführte Begrifl’sfyftem. Die alte meta
phyfifche Lehre von der abfoluten Einfachheit des 
Geiftes, als eines Dinges oder einer Subftanz, welche 
der Natur gegenüber und nur äufserlich mit ihr ver
einigt eine Welt für fich ausmache, und ebenfo un- 
zerftörbar fey, wie die Natur ihrer Subftanz nach, 
fey von der neueren Philofophie zertrümmert. Schon 
Ariftoteles habe die Seele tiefer und wahrer als die 
Ent el ec hie des Körpers aufgefafst, nämlich als die 
ausdrückliche, fich auf fich felbft beziehende und zum 
Bewufstfeyn ihrer felbft gelangende Einheit und le
bendige Wirklichkeit der körperlichen Subftanz, der
geftalt, dafs die Seele weder nur diefe Subftanz, 
noch ohne diefe Subftanz ift. Der Vf. zeigt fodann 
den Gegenfatz d r neueren Philofophie zu der älte
ren Unfterblichkeitslehre. Die Schelling'SeX^ Philo*  
fophie habe fogleich durch ihren kühnen Ausfpruch 
von der abfoluten Identität des Ideellen mit dem 
Reellen, des Geiftes mit der Natur, ein- für allemal 
den Gedankenkreis der älteren Unfterblichkeitslehre 
unterbrochen. Mit dem Buchftaben der ZTegeZ’fchen 
Philofophie fey aller und jeder Unfterblichkeitsglaube, 
mit ihrem Geifte wenigftens die Geftalt des auf der 
alten Metaphyfik gegründeten Glaubens unverträglich. 
Hr. W. führt aus den UegeZ’fcben Vorlefungen über 
die Gefchichte der Philofophie eine Aeufserung des 
Meißers an, wonach diefer bey dem Abfchnitte über 
Platon es gelegentlich für eine Rohheit erklärte, fich 
die Seele als ein Ding vorzuftellen, und in der Weife 
eines Dinges nach ihrer Dauer und ihrem Beftehen 
zn fragen. Den Gegenfatz zu der Dingheit des Gei
fies — zu feiner Individualität oder Perfönlichkeit — 
bilde bey Hegel die Allgemeinheit des Denkens, wel- 

ehe als abro'ute Identität m’t fich felbft, das Unver
änderliche und Unvergängliche fey. Nicht die Seele 
in ihrer Einzelheit fey die Subftanz, fondern fie habe 
zu ihrer Subftanz das Denken, und nur dief^^hre 
Subftanz, nicht aber jene Einzelheit, fey das Ewige. 
Derfelbe Gegenfatz, der hier als Gegenfatz der Ein
zelheit und der Allgemeinheit, oder der Seele als 
Dinges und des Denkens als Subftanz ausgedrückt 
fey r finde fich im ftreng fyftematilchen ZufammeO- 
hange der ZTegeZ’fchen Philofophie als Gegenfatz des 

fubjectiven oder endlichen Geiftes und des abfoluten 
Geiftes. Die HegeZ’fche Philofophie laße den fub- 
jectiven Geift des endlichen Individuums erft in dem 
objectiven Geifte, dem Geifte des Rechtes, des Staa
tes und der Sitte, und dann beide in dem abfoluten 
Geifte der Religion und der ewigen Wahrheit auf
gehoben werden, d. h. als untergeordnetes, zugleich 
bejahtes und verneintes, kurz als unfelbftftändiges 
Moment in diefen höheren Geift eingehen. Hiedurch 
werde das endliche Individuum zu einer vorüberge
henden Erfcheinung, in der fich zunächft der ob
jective Geift eines Volkes und eines Zeitalters, eines 
Staates und einer weltgcfchichtlichen Bildungsltufe 
auf entferntere Weife, und mittelbar durch diefen ob
jectiven Geift aber der abfolute Geift der Welt und 
der Gottheit verwirklicht, und zur zeitlichen, natür
lichen und gefchichtlichen Exiftenz bringt. — Der 
Vf. wirft die Frage auf: „Was für einen Zweck, was 
für eine Bedeutung könnte hier die Fortdauer eines 
folchen Individuums haben, nachdem durch dalfelbe 
der Weltgeift hindurchgezogen ift, nachdem er diefe 
frühere unvollkommene Form feiner zeitlichen Ver
wirklichung durchbrochen, und andere reichere und 
vollendetere Formen fich gefchaffen hat? Wo fände 
fich auch nur ein Platz, d. h.. nicht eine körperliche, 
räumliche, fondern eine geiftige Stelle für folcbe 
Fortdauer, wenn, wie Hegel gleichfalls lehrt, die ir- 
difche Weltgefchichte die vollftändige, die einzig mög
liche Verwirklichung des abfoluten Geiftes, das Wirk
liche durchaus und erfchöpfend das Vernünftige, eben- 
fo, wie das Vernünftige das Wirkliche ift?“ — Hier 
ift der Vf. auf einem Puncte angelangt, von wo fich 
die gewöhnliche Polemik gegen das Hegel’fc,he Sy- 
ftem, auch eine Richter’fchey erhebt, indeifen ift diefe 
Polemik durch die Fortbildung des Z/egeZ’fchen Sy
ftems, befonders durch Göfchel^ Gabler u. A., wohl 
fo ziemlich als überwunden zu betrachten; die Keime 
zu einer anderen Geftalt des Unfterblichkeitsglaubens 
und zur Rettung der Perfönlichkeit liegen ficherlich 
im /TegeZ’fchen Syftem, und aus feiner Phänomeno
logie des Geiftes hat Göfchel den Beweis geführt 
(Von den Beweifen für die Unfterblichkeit der menfeh- 
iichen Seele, Berlin 1835, S. 172), dafs, wie der in 
dem abfoluten Geifte entfprungene Gedanke des end
lichen Geiftes, und hiemit der endlichen Geifter als 
die Schöpfung derfelben fich erweift, fo nicht min
der die in dem abfoluten Geifte aufbewahrte Erinne
rung der im Kaufe der Gefchichte wie im Nu vor
übergegangenen Geifter die Erhaltung derfelben fey> 
denn Gottes Schöpfung fetze nichts aus; der da 
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fcbaffet, der erhält auch das Gefchaffene (die alte 
Lehre der Theologie von der Creatio continua*  wel
che Göfckel aufnimmt), jedes in der Weife, die fei
nem Wefen entfpricht, jedes in der Kategorie, die 
ihm zukommt, nur dafs jedes Moment verklart wird, 
^enn es in der Integrität des allgemeinen Zufamrnen- 
hangs fich gliedert. Die Aufbewahrung und Erinne
rung der verfchwundenen Geifter m dem abfoluten 
Geilte wäre felbft nicht, wäre todt, wenn die aufbe- 
Wa^ten und erinnerten Geifter nicht felbß wären, 
Wenn fie todt wären; aber wie der Gedanke Gottes 
als felbft lebendig Leben fchafl’t, fo erhält es auch 
die Erinnerung Gottes der Concurfus Dei. — Durch 
diefe tiefßnnige Deduction Göfchel’s fcheint der Pan
theismus vulgai isy den man auch im HegeZ’fchen Sy- 
fteme hat finden wollen, indem man fich an die 
Worte und nicht an den inneren Geift deffelben hält, 
völlig aus dem Felde gefchlagen: — ift der Begriff 
des Abfoluten leibft, des abfoluten Lebens, richtig 
gefafst als ein Wechfelbegriff, der ebenfo auch in 
/einer Verinnerung der Individualitäten der gefchaf- 
fenen Geifter bedarf, wie diefe in Beziehung zu ihm 
ftehen, fo ift damit jede Furcht vor Vernichtung der 
Menfchengeifter abgewiefen.

Wenn der abfolute Geift feine Realität nur hat 
in der Individualität der gefchaffenen Geifter, fo mufs 
eben diefe Individualität mehr feyn, als eine blofs 
vorübergehende Form, durch welche der Weltgeift 
zieht; er durchbricht dann diefe unvollkommene Form 
nicht, und ftreift fie als eine blofs zeitliche Verwirk- 
lichung ab, fondern indem er das Zeitliche an der 
Individualität des endlichen Geiftes zu einem Ewigen 
erhebt und verklärt, und in fich aufgehoben feyn 
tatst, führt er es eben dadurch defto reicherer und 
vollkommenerer Entwickelung entgegen. Je mehr 
der Menfch hat das ewige Leben bey ihm bleibend 
(1 Joh. 3,. 16), je mehr er in der Liebe bleibet, defto 
mehr bleibet er in Gott und Gott in ihm, wie die 
Schrift fagt (1 Joh. 4, 16). — Wenn das dieffeitige 
Leben Ichon an und für fich die Bedeutung des ewi
gen hat, und die göttliche urfprüngliche Schöpfungs
idee fich nothwendig fchon in dem Dieffeits ent
wickeln mufs, fo berechtigt die Lehre Hegens, dafs 
die irdifche Weltgefchichte die vollftändige, die ein
zig mögliche Verwirklichung des abfoluten Geiftes 
dafs das Wirkliche das Vernünftige ebenfo, wie das 
Vernünftige das Wirkliche ift, noch nicht den Vf.

dem von ihm gezogenen Schluffe, dafs fich kein 
Platz, nicht eine körperliche, räumliche, fondern 
auch nicht eine geiftige Stelle für die Fortdauer des 
Individuums finde. — Der Vf. fagt felbft anderswo 
(ja feiner Abhandlung über die philofophifche Bedeu- 
tung der chriftlichen Efchatologie in den theologi- 
*chen Studien und Kritiken von Ullmann und Um-

Jahrg. 1836. 2tes Heft. S. 309): „Die Bedeu- 
far^ ^es irdifchen Lebens beruht, philofophifch ge- 
esst5 in letzter Inftanz einzig und allein darauf, dafs 
i. a's Schauplatz der Entfcheidung menfchlichen In- 
,!V1dtten für das Gute oder für das Böfe, die Geburt 
le er Individuen in den Himmel oder in die Hölle 

betrachtet wird. Der ungeheuere Kampf der Welt- 
gefchichte dreht fich um diefes Dilemma; er finkt 
zu einem zweck- und inhaltlofen Spiele herab, und 
die gefchichtliche Erfcheinung des Chriftenthums felbft 
verliert ihre göttliche Bedeutung und Würde, wenn 
man diefes Verhältnifs des Individuums zum Ganzen 
und des Ganzen zur Ewigkeit verkennt, wenn man 
das dieffeitige Leben für die Einzelnen, oder wenig- 
ftens für die grofse Mehrzahl der Einzelnen nur alt 
den gleichgültigen Anfang zu der Unendlichkeit des 
jenseitigen betrachtet.“ Der Vf. hat hierin fich felbft 
fchon widerlegt; erfcheint das irdifche Leben in dem 
Lichte des Jenfeits, wird es aus der Zufälligkeit und 
der Willkür emporgehoben zu einer nothwendigen, 
in der Idee der Schöpfung felbft begründeten Exi- 
ftenz, fo ift auch gerade für die endlichen, in diefer 
Idee nothwendig mitenthaltenen und mitbegründeten 
Geifter der Individuen eine Stelle in der Unendlich
keit der Verwirklichung des abfoluten Geiftes mitge
geben. Behaupten, dafs es nicht feyn könne, hiefse 
die Unendlichkeit begrenzen und negiren wollen.

Hr. IV. geht nun fpäter auf feine eigentümlichen 
Anfichten, welche er an das Chriftenthum anzureihen 
verfucht, und welche er noch in dem erwähnten Auf- 
fatze weiter ausgeführt und begründet hat, über. Er 
ftellt als Zugeftändnifs voran: „dafs in dem ganzen 
Evangelium der Heiland nirgends die Unfterblichkeit 
der menfchlichen Seele als eine fich von felbft ver- 
ftehende oder auf irgend eine andere Weife bekannte 
oder ausgemachte Wahrheit vorausfetze, fondern das 
ewige Leben und das Himmelreich als ein erft durch 
ihn feinen Jüngern zu Theil werdendes Heil denen, 
die fein Wort hören und an ihn glauben, verkün
digt“ Allerdings! in fofern der Glaube an Chriftus 
und die Annahme des von ihm gebotenen Heils eben 
das unfterbliche Leben felbft ift, und nur in dem 
Grade, als der Menfch dem Erlöfer nahe fteht, auch 
Theil hat an dem Himmelreich. — Der Vf. meint 
aber, die unabläffig wiederholten Ausfprüche Chrifti, 
durch welche er die, fo nicht im Geifte wiedergebo
ren feyen, von dem ewigen Leben ausgefchloffen er
kläre, enthielten einen Widerfpruch gegen die An
nahme einer allgemeinen Unfterblichkeit Aller. — 
Die al&vios, von der alle Nicbtwiedergeborenen 
ausgefchloffen, bedeute nur ewiges Leben im Gegen- 
fatze des Todes und der Vergänglichkeit, frävaros 
bedeute nur wirkliche Vernichtung, nicht etwa unfe- 
liges Leben. Das Verurtheilen, Richten des N. T. 
^KaraK^lveiv) welches die ältere Dogmatik auf.ewige 
Verdammnifs bezog, könne auch von einem Spru
che der Vernichtung verftanden werden; an anderen 
Steilen werde bildlich und parabolifch von Pein ge
redet. Refuftat alfo ift: dafs der natürliche Menfch 
fterblich, und erft der Wiedergeborene unfterblich fey. 
Da der wiffenfchaftliche Streitpunct für die Frage 
nach dem Seyn oder Nichtfeyn der menfchlichen Per- 
fönlichkeit einzig in der philofophifchen Lehre vom 
abfoluten Geifte liege: fo werde man ferner die 
Frage nicht, fo ftellen dürfen, ob der menfchlichen 
Perfönlichkeit Unfterblichkeit, fondern ob dem Un- 
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fterblichen menfchliche Perfönlichkeit zukomme. Das 
Verdient! der Hegel'Cchen Philofophie fey befonders, 
dafs fie das Vorhandenfeyn eines Unfterblichen über
haupt in dem Geifte des Menfchen zu klarem willen- 
fchaftiichen Bewufstfeyn gebracht, und fo die Mög
lichkeit eröffnet habe, diefes Unfierbliche auch in 
der Geftalt der menfchlichen Ichheit, falls ihm diefe 
wirklich zukommen folltc, auch mit wiffenfchaftlicher 
Strenge und Evidenz zu erfaffen. Im gemeinen Le
ben könne man jetzt Aeufserungen in Menge hören, 
welche zeigen, dafs das fogenannte unmittelbare Be
wufstfeyn der Unfierblichkeit vielmehr die Gefialt 
eines Bewufstfeyns angenommeü habe: „dafs etwas 
Unfterbliches in unferem Geitic enthalten fey.“ Die 
Aufgabe der wiffenfchaftlichen Forfchung werde alfo 
feyn, zu unterfuchen, ob und unter welchen Bedin
gungen diefes Etwas — der abfolute Geift nach He- 
gel __ Ich unferes Ich, zum Selbft unferes Selbft 
fich geftalte und befeftige. — Das Unbefriedigende, 
Troftlofe, Oede in Hegel's Lehre fey, dafs in ihr 
der abfolute Geift wefentlich nur in der Geftalt des 
abftracten unperfönlichen Gedankens aufgefafst, und 
alle concrete Geftaltung deffelben nur als Verhüllung 
diefes Gedankens begriffen fey. Die ausfchliefsliche 
Subftantialität des Denkens folle nicht geleugnet wer
den, aber ein Anderes fey die Behauptung Hegel's^ 
dafs die höchfte Energie und Wirklichkeit dieler Sub- 
ftanz keine andere, als eben nur wieder das Denken 
des Denkens fey. Für die wahre Speculation fey 
es kein Widerfpruch, wenn fie das Denken als die 
Subftanz der Dinge, und dennoch die Dinge für ein 
Mehreres und Belleres, als nur für Momente des Ge
dankens, der fich felber denke, erkenne. Die Sub
ftantialität des Denkens fey der Anfang und die all- 
femeine Grundlage für das Beftimmte und Befondere;

iefe Selbftgeftaltung der denkenden Subftanz zu Per- 
fonen, deren jede in ihrer Einzelheit Ich zu fich fage, 
fev nicht ein Eingehen derfelben in fchlechte Aeufser- 
lichkeit oder Dingheit, fondern wahrhaft Vertiefung 
der Subftanz in fich felbft, aus der fie nicht zu ihrer 
abßracten Einfachheit und Beziehung auf fich (dem 
Denken des Denkens), fondern nur zu einer reiche
ren und tieferen Einheit mit fich felbft zurückkehren 
könne: fo fey zwar noch nicht die Unfterblichkeit je
ner Individuen unmittelbar bewiefen, wohl aber der 
Weg zur weiteren wiffenfchaftlichen Durchforfchung 
gezeigt. Es könne gefragt werden, wenn die Be
deutung der Individuation der denkenden Subftanz 
überhaupt wahr und richtig erfafst wäre, ob nicht 
diefelbe Nothwendigkeit auch für den abfoluten Geift 
eintrete: ob nicht auch diefer, ftatt fogleich in die 
kahle Spitze des Sichfelberdenkens auszugehen, feine 
abfolute Subftantialität vielmehr dadurch, dafs auch 
er fich befondere und vereinzelne, und in diefer 
Vereinzelung feine unfterbliche Natur hinübertrage, 
bewähren und bethätigen werde. So könne der 
Beweis für die unfterbliche Perfönlichkeit, wenig- 
ftens eines Theils der Menfchen, gewonnen werden, 

und diefe Unfterblichkeit für diejenigen^ die ihrer 
theilhaftig feyen^ in die Reihe der zuverläffigfien 
Wahrheiten erhoben werden. In dem Begriffe und 
in der Erfcheinung des Schönen habe man bereit« 
das allgemeine Urbild, den Typus für jene Indivi- 
duation oder in der Zeit, durch lebendige That und 
Schöpfung erfolgende Befonderung des abfoluten Gei- 
ftes, deren Begriff’ lebendig im Geifte erfafst fey0 
müffe, wenn man, vom philofophifchen Standpuncte 
aus, auch nur die Möglichkeit der unfterblichen Dauer 
eines Creatürlichen begreifen wolle. Der natürliche 
unbefangene Ausfpruch des unmittelbaren äfthetifchen 
Bewufstfeyns werde daher feyn, dafs die erscheinende 
Schönheit ihm Bürge dafür fey, dafs es Etwas in 
dem Menfchengeifte gebe, was fein irdifches Leben 
und fein endliches Bewufstfeyn überdauere, und in 
dem ewigen Leben der göttlichen Subftanz unfterb- 
lich fortlebe. Bey der Vorftellung folch’ eines un
fterblichen Etwas könne nun die Wijjenfchaft nicht 
ftehen bleiben, fondern müffe, weil ihr ein geiftige« 
Etwas, das nicht in der Form der Ichheit gefetzt, 
ein Unding fey, die Alternative ftellen, dafs entweder 
von Allem, was dem endlichen Individuum in feiner 
zeitlichen Erfcheinung angehört, Nichts, oder dafs 
das Individuum felbft in der Einheit feine« Selbftbe- 
wufstfeyns nach dem Tode fortbefteht. Als ein fol
ches Unfterbliches werde aber auf dem Wege diefer 
äfthetifchen Weltbetrachlung nicht das Selbftbewufst- 
leyn überhaupt, fondern ein folches Selbftbewufstes, 
welches zugleich der äfthetifchen Subftantialität und 
Verklärung theilhaftig fey, erkannt. Das fey nicht 
fo zu verliehen, als fey zu jener Wiedergeburt in*  
Geifte, welche für den Einzelnen die Geburt zum 
ewigen Leben fey, eine ausdrückliche Richtung auf 
das Aefthetifche erfoderlich. „Das unfterbliche Ich 
als folches ift nicht das auf die Welt des Vergängli
chen unter ihm von dem Standpuncte der abfoluten 
Ironie herabblickende poetifche Genie, fondern das zü 
der Welt des Ewigen und Göttlichen über ihm mit 
unbedingter Hingebung feines fubjectiven Selbft gläu
big hinaufblickende religiöfe Gemüth. Oder mit an
deren Worten: der Uebergang von dem Gebiete der 
Erfcheinung des Eicigen zu dem Gebiete der Sub» 
ßanz des Ewigen ift der Uebergang von dem äfthe- 
tifchen Gebiete zu dem fittlich-religiöfen“ Die Aeft- 
hetik hat nach Hn. Weijfe eine Bedeutung für 
die Erkenntnifs der perfönlichen Unfterblichkeit, in 
fofern fie, entfprechend der Foderung der Philofo
phie, dafs jedes geiftige Dafeyn feine körperliche Ba
lis haben müffe, den Allgemeinbegriff eines Körpers 
gebe, wie ihn der Geift zu feiner perfönlichen Exi
ftenz bedürfe, eines verklärten Körpers, deffen ge
genwärtiges wirkliches Vorhandenfeyn im irdifch ftoff- 
artigen Körper die Aefthetik in den Ei’fcheinungen 
des phyfiognomifchen Ausdruckes im weiteren Sinne 
des Wortes, des Stiles, der Manier nach weife.

(Der Befchlufs folgt im näckften Stücke.)
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PHILOSOPHIE.
Dresden, in der Grimmer’fchen Buchhandlung: 

Die philofophifche Geheimlehre von der Unfierb- 
lichkeit des menfchlichen Individuums. Von C. 
H. Heße u.J. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.^

So weit der Gedankengang Heiße's, wie er aus den 
lang verfchlungenen und verwickelten, oft (chwierigen 
und dunkelen Perioden und Ideenverbindungen her
auszuziehen ift. Eigentümlich ift ihm der Weg, 
durch die Begriffsbeftimmungen der Aefthetik hin
durch zu dem Beweife von der perfönlichen Fort
dauer des Individuums. Es ift nur zu vermißen, dafs 
der Vf. feine Hauptidee, dafs nur den Wiedergebo
renen perfönliche Unfterblichkeit, den natürlichen 
Menfchen aber Vernichtung zu Theil werde, nicht 
umfaßender durchgeführt, und durch tieferes Einge
hen auf den biblifchen Gehalt ftrenger begründet hat. 
Auch in feiner Abhandlung über die philofophifche 
Bedeutung der chriftlichen Eschatologie (Stud. und 
Krit. 1836. 2tes H.), welche befonders die Einwürfe 
von Julius Müller in deffen Recenfion (Stud. und 
Krit. 1835. 3tes H.) widerlegen foll, und worin er 
manches hier nur Angedeutete weiter ausgeführt und 
entwickelt , Einiges auch modificirt und in feiner frü
heren Schroffheit mildert, im Ganzen aber bey fei- 
iK»r Meinung bleibt, wenn gleich er leifer und ver
hüllter die Vernichtung für die Nichtwiedergeborenen 
ausfpricht, hat der Vf. feine Hauptidee nicht genug 
ins Licht und auf fetten Grund geftellt. Es ift ihm 
darum zu thun, überall auf dem Boden des Chriften- 
thums zu ftehen. Aber feine ganze Idee ftreitet ge
gen die chriftliche Anfchauung von einem gerechten, 
und für das Einzelfte eines jeden Menfchen mit all- 
Umfafiender Vorfehung forgenden Gotte, der auch 
zu erhalten verfprochen hat, was er gefchaffen hat. 
Seine Idee, ftreitet gegen die hohe Bedeutung eines 
jeden Individuums, welches in fich auch einen pneu- 
oiatifchen Keim trägt, der, wie fehr auch immer, 
doch nicht von der Sünde ganz kann verlöfcht wer- 

.en, und dem zur weiteren Entwickelung auch der- 
^nft noch wird Raum gegeben werden nach der aus
drücklichen Verficherung des Heilandes (Matth. 12, 
o..' '^5 wonach auch in jener Welt noch werden 
Sunden, vergeben werden, nur nicht die Sünde wider

Ergänzungsbl. z. J- L. Erfter Band.

den heiligen Geift, weil durch fie aus dem Gefchöpf 
alle Fähigkeit, das Heilige aufzunehmen, verfchwun- 
den ift. Sollte nicht, ohne hier die unkirchliche Lehre 
von der allgemeinen Wiederbringung aller Dinge 
(astoKaTäGTaets röv navTav) vertheidigen zu wollen, 
die Allgemeinheit der Erlöfung fich auch noch auf 
jene Welt erftrecken, und der grofse Erlöfungsprocefs 
blofs auf diefe Erde eingefchränkt feyn? Die Schrift 
felbft enthält ja folche Andeutungen (1 Petr. 3, 19.20). 
Das ewige Leben aber, welches der Heiland nur al
len denen verheifst, die an ihn glauben, ift (wie be
reits von J. Müller dem Vf. entgegnet worden, was 
er durch alle feine fcharfßnnigen und künftlichen Deu
tungen der Bibelftellen in feiner Erwiederung nicht 
hat erfchüttern können), nicht die blofse Fortfetzung 
des dieffeitigen individuellen Dafeyns, fondern es ift 
das Leben, welches erft ein wahrhaftes ewiges Le
ben ift, das Leben Kar , mit Chriftus und
bey ihm (oür elvat\ die Innere Befriedigung
des wahren und ewigen Seyns in der Gemeinfchait 
Gottes durch Chriftus, die Sättigung an ihm, dein 
Quell des eigentlichen Lebens. Daher ift in der heil. 
Schrift das Leben eins mit dem Erkennen, weil die 
Wirkfamkeit des Logos das eigentliche Seyn, und 
diefs fich als göttliches Leben in dem Individuum 
darftellende Seyn zugleich der Keim unendlicher gei
ftiger Fortentwickelung ift, der Begriff des wahren 
Lebens aber individuelles Bewufstfeyn fodert. Die 
heil. Schrift aber weit davon entfernt, die natürlichen, 
nicht wiedergeborenen Menfchen (die tyvxiKol und 
aaQKLKot) dem Gefetze der Vergänglichkeit (öoüZeia 
rqg (p&oQas) zu unterwerfen, oder fie der Vernich
tung (ancjheta) anheimzugeben, nimmt vielmehr eine 
doppelte Form der Auferftehung der Gerechten und 
der Gottiofen an, und verkündigt, dafs die Auferfte
hung der Gerechten (avdozaats zäv btnaiojv) der all
gemeinen Auferftehung vorhergehe (1 Cor. 15, 40. 46. 
Luk. 14, 14). Nicht kann dem natürlichen Menfchen 
Vernichtung zu Theil werden, wenn er noch die Em
pfänglichkeit behalten foll, dereinft im Grabe auch 
noch die Stimme des Erlöfers, aber freylich nicht 
zur Auferftehung des Lebens, fondern des Gerichts 
zu vernehmen. So vielfach auch die Lehre des ge
meinen fogenannten gefunden Menfchenverftandes von 
einer dereinftigen« Wiedervergeltung, Belohnung des 
Guten und Beftrafung des Böfen, von einem höheren, 
moralifchen Standpunct aus, wonach die Tugend
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Selbftzweck feyn foll, angefochten ift; fie hat in fich 
felbft doch einen ächten gefunden und auch philofo- 
phifchen Kern. Auch in dem anfcheinend indifferen
teßen Menfchen ift doch Werth und Gehalt genug, 
um es dereinft zur koLols an ihm zu bringen; — die 
Würde der Menschheit, welche von Gott gefchaffen 
ift, fodert Erhaltung des Individuums, und einen ins 
Unendliche fortgehenden Procefs der Entwickelung, 
der nicht durch ein plötzliches KaTaK^Lvetv der Ver
nichtung ohne vernünftigen Grund, durch blofsen 
Act der Willkür der Natur, durch eine blofse Nega
tion, kann abgebrochen werden. Das Gemeingefühl 
der fittlichen höheren Menfchennatur, welches fich 
gegen des Vfs. Annahme fträuben und auflehnen mufs, 
beweift wahrlich genug gegen den Scharffinn und die 
fpitze Deduction des Philofophen. Uebrigens fey 
dem Beftreben des Hn. ZF., in feiner Ueberzeugung 
fich dem Chriftenthum anzufchliefsen, und der zur 
Ehrfurcht vor der Offenbarung durchdrungenen chrift
lichen Gefinnung, welche er fowohi in diefer Schrift, 
als ganz befonders in der angeführten Abhandlung 
dargelegt hat, alle Achtung gezollt.

A. Sehr.

PÄDAGOGIK.
Wien, b. Pichler’s fei. Wittwe: Gefchichte des 

Blinden-Unterrichts und der den Blinden ge
widmeten Anft alten in Deutfchland, famt Nach
richten von Blinden - Anßalten in anderen Län
dern. V on Johann Wilhelm Klein. 1836. IV u. 
204 S. gr. 8.

Aufser der allgemeinen Erziehungs- und Unter
richts - Wiffenfchaft, welche den Menfchen in feinem 
gewöhnlichen Geiftes- und Gemüths - Zuftande vor 
Augen hat, kann man fich auch eine befondere zur 
Bildung Blinder, Taubftummer, Gemüthsfchwacher, 
Kränklicher und Verwahrlofeter denken, welche in- 
deffen meiftens als Theil oder Zugabe der erften ab- 
gehandelt wird. Diefe befondere Pädagogik, fowie 
diefer Zweig des Unterrichtswefens felbft, ift jedoch, 
fo viel auch in der neueften Zeit in Deutfchland, 
England u. f. w. dafür gethan wurde, noch in feiner 
Kindheit. Um fo willkommener fey uns der vorlie
gende neue Beytrag, befonders zu dem hiftorifch- 
praktifchen Theile derfelben, von Seiten csines Man
nes, der nicht nur erfter Stifter einer Blinden-Anftalt 
in Wien wurde, fondern auch überhaupt für Deutfch
land die Bahn brach, diefen Unglücklichen zu mög- 
lichfter Geiftes- und Körpers-Ausbildung zu verhel
fen, und der auch alle feine kräftigen Lebensjahre 
bis zu feinem jetzigen Alter (71 Jahr) diefem löbli
chen Werke der Menfchenliebe widmete.

In der Einleitung (von S. 1 —14) giebt uns der 
Vf. bereits einige Refuitate feiner Kenntniffe und fei
ner Erfahrungen, namentlich über Entftehung der 
Blinden - Anftalten, über die Anzahl der Blinden in 
verfclriedynen Ländern (verhält fich zu der der Ein
wohner überhaupt im Durchfchnitte wie 1 zu 1200), 
über Zweck und Eigenthümlichkeit des Blinden-Un

terrichts, über die nöthigen Eigenfchaften der Erzie
her und Lehrer für Blinde, und über die Buhe der 
Frauen, ßey dem erften Puncte wird bereits des 
erften Gründers einer .Blinden-Anftalt in Europa, 
des Valentin Hauy in Paris und der nächften Ver- 
anlaflüng dazu gedacht. Auch bey dem dritten Puncte 
giebt der Vf. fehr gute AuflchlüiTe und Winke, iß" 
dem er unter Anderem bemerkt, dafs der Blinde zwar 
ein fehr gutes Gedächtnifs und andere gute Anlagen 
habe, dafs aber doch der körperliche Fehler der gei- 
ftigen Entwickelung ftörend und erfchwerend in den 
Weg trete. Doch hätte Rec. hier noch einige tie
fere pfychologifch- pädagogifche Aeufserungen ge- 
wünfeht.

In dem erften Haupttheile, — von den Unißr^ 
richtsgegenftänden für Blinde — werden zuerft die 
Schulgegenftände, und zwar als folche die Religions
lehre, das Lefen, das Schreiben, die Sprachlehre und 
das Rechnen, und dann die wiffenfchaftlichen Gegen
ftände, — Erbefchreibung, Naturgefchichte und Na- 
turlehre, Mefskunft, fremde Sprachen und Gefchichte 
— hervorgehoben und beleuchtet. Allein billig hätte 
die Religionslehre mit zu den wiffenfchaftlichen, und 
die fremden Spraclren mit zu den Schulgegenftänden, 
wiewohl zu den höheren, gerechnet werden follen. —7 
Auch Knaben und Mädchen füllten billig fchon Theil 
an der Wiffenfchaft, in ihrer erften Entwickelung, 
haben. — Drittens wird auch von den rhechanifchea 
Arbeiten der Blinden, und zuletzt noch von der Mu- 
fik gefprochen. Dafs der Vf. bey allen diefen Ge- 
genftänden fehr lehrreiche Winke für den Blinden- 
Unterricht giebt, namentlich über die Art und Weife 
des Schreibens, läfst fich leicht erwarten. — Nur 
die Religionslehre ift viel zu kutz abgefertigt, na
mentlich auf die biblifche Gefchichte keine Rückficht 
genommen worden, wras Rec. fehr bedauert. — In- 
zwifchen müffen wir, in Hinficht alles deffen, auf das 
Buch felbft verweifen.

In der Gefchichte und Befchreibung der Blin
den-Anftalt felbß werden die Anftalten in Deutfch
land in folgender Ordnung aufgeführt: Wien — feit 
1808, am Ende des Jahrs 1816 zu einer öffentlichen 
Staatsanftalt erhoben, erzog und verpflegte bisher 
127 blinde Kinder, vorzüglich ein Werk des Vfs. 
und feiner Gattin; im J. 1825 wurde eine Verfor- 
gungs- und Befchäftigungs-Anftalt für erwachfene 
Blinde damit verbunden, von Seiten eines wohlthäti- 
gen Vereins, der fich auch der blinden Bettel-Mufi- 
kanten annahm. — Prag — Linz — Berlin — Bres
lau, ausgezeichnet durch den gebildeten blinden Ober
lehrer Johann Knie, der felbft eine bedeutende Reife 
durch Deutfchland machte — Königsberg nebft Halle 
— Freyling, jetzt München — Dresden (wo auch Rec. 
bey einem ßefuche vor mehreren Jahren die Bibellehre 
von einem blinden Hülfslehrer mit anhörte) — Gmund 
nebft Stuttgart u.f. w. — Bruchfal— Braunfchweig • 
und zuletzt Hamburg. — In allen vierzehn Anftalten 
werden ungefähr 300 blinde Kinder und junge Leute 
erzogen und verpflegt. Als Blinden-Anftalt aufser 
Deutfchland befchreibt der Vf. die in Paris, wo fchon 
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von Ludwig IX her eine Verforgungs-Anftalt für 
300 Bünde beßand — die Blinden-Anftalten zu i 
verpool London Edinburgh und an «m
U's? PeteX“ w" in Pari«, von Valenti*  
in bt. 1 eteisbur , wje Stockholm — die m
fl«, emgerich et, - Verbin<11Ing mit einer

~ Aullalt - die in Kopenhagen - die a aubftummen - Aiuiaiu r &
Pefth in Ungarn — die in Warlchau, auch mit 

Taubftummen — die in Neapel, und endlich die meh- 
reren in Nordamerika. Einige derfelben find erlt 
noch im Werden; andere fchon in voller Wirkfam
keit. Ueberall wird der Stifter der Anftalt (hie und 
da ein menfchenfreundlicher Verein), und die vorzüg
lichen Erzieher an jeder, die Art der Begründung 
und Unterhaltung, auch wohl die Arten der Hand
arbeiten der Blinden, und die bey der Einrichtung 
befolgten Rückfichten auf die befondere Natur der 
Blinden und des ihnen zu ertheilenden Unterrichts 
(z. B. bey der Züricher Anftalt) u. f. w. gehörig an
geführt, fo weit nur die dem würdigen Vf. zu Theil 
gewordenen mündlichen und fchriftlichen Nachrichten 
reichten. Auch die aus den verfchiedenen Blinden- 
Inftituten oder fonft hervorgegangenen ausgezeichne
ten Blinden werden namhaft gemacht, und die Werke, 
worin fie Vorzügliches geleistet, angeführt.

Merkwürdig find endlich die S. 125 der ganzen 
Gefchichte hinzugefetzten allgemeinen Bemerkungen. 
Aus ihnen erfahren wir, dafs unter den jetzt befte- 
benden 32 Blinden-Anftalten 11 Bildungs-Anftalten 
für blinde Kinder find. 16 Anftalten umfaßen, aufser 
den blinden Kindern, auch erwachfene arbeitende 
Blinde, theils vereint mit den jungen Blinden, theils 
in abgesonderten Verforgungs - Anftalten. Endlich 
5 Blinden- und Taubftummen-Anftalten in Verbin
dung. In zwölf anderen Ländern aufser Deutfchland 
beftehen ebenfalls Blinden - Anftalten.

Zwar ift nun diefe Gefchichte und Befchreibung 
der Blinden - Inftitute ftreng genommen noch nicht 
die Gefchichte des Blinden - Unterrichts felbft, welche 
der Vf. auf dem Titel feines Werkes verkündet. Indef- 
fen kann man es gelten laßen, wenn er fich in der 
Vorrede darauf beruft, dafs die Methode des Blinden- 
Unterrichts fich erft nach und nach durch die Erfah
rung von Männern bilde, die fich diefem Berufe aus 
innerem Triebe widmen. Zum wenigften hat der Vf. 
den Mangel einer allgemeinen Darftellung durch die 
von S. 126 an folgenden „Letzten AeuJ'serungen über 
Blinden-Anftalten“ möglicbft gut gemacht. Dahin 
gehört §. 52 die Ausführung des Satzes: „Für die 
Blinden zu forgen ift Pflicht.“ Diefen gründet er 
zuvörderft darauf, dafs man faft allgemein ein befon- 
deres Mitleiden mit den Blinden zeige; was hier nun 
das Gefühl der Einzelnen ausfpreche, werde Pflicht 
für die bürgerliche Gefellfchaft überhaupt. Daher 
follte die öflentliche Verwaltung aus den bisherigen 
Erfahrungen das Befte auswählen, und auf fefte Re
geln bringen u. f. w. —; fowie der Vf. auch fchon in 
der Vorrede das nicht ieltene Vorurtheil, dafs Blinde 
einer höheren Geiftesbildung weder fähig, noch be-

dürftig feyen, dafs atlo eigene Aimhitvr. tic v-’ a
unverhältnifsmäfsigen Aul wand wrut u.v.uen, um«, 
vier fchlagende Gründe beledigt. — In uen beuc
henden Blinden-Anftalten können aber (nachaö) 
nur eine geringere Zahl der vorhandenen in en ge
bildet werden.” Daher theils für die beilere haushche 
Erziehung blinder Kinder zu forgen, theils ihr Schul- 
belach zu befördern fey (§. 5L 55).
Blinden-Unterricht in die Reibe der übrigen Gegen- 
ftände aufwenommen werden. Dazu feyen Le 
befonders zu bilden (§.56). Blinden --An ialten feyen 
«hpr dazu als Mufteranftalten nothwendig aucnVerforZX und Befchäftigungs-Anftalten für er- 
Verlorgungs uu . & 58 Ferner wird diewachfene Blinde daneben §. . B|indeö-Infti-
wichtige Frage beantwo . deren Einrichtung 
tute erfoderlich, des Bet-
zu beobachten (§• • Au kmP Duellen, undtelns u. f. w., die beftimmten hmnahme-Quel^  ̂
zuletzt die Ausficht m die Zukunft für wer_
Unterricht und die Lage der Blinden u _ gr’wähnt 
den auf eine ziemlich befriedigende Weife erwanni 
und erörtert (§. 60 — 65). n .Unter den Beylagen des ganzen Werks ift ) 
Anleitung zur zweckmalsigen Behandlung lhriaen 
der von friiliefter Jugend an .m 
fmch einer bekannten Schrift vom Stadtp arrer i^r.

in Gmünd); 2) die Verha Uungsrege^ furzte 
Zöglinge des k. k. ?l'"d™b’ ^"“btet geblieben (S. 178 
auch das Religiofe nicht unbeac d en Hülfs-
bis 184); 3) ein Verzeichmfs der fie b
mittel zum Unterrichte der Blinde ’yprfaffer mit- 
verfchiedenen Blinden-Inftituten e „ . theils 
getheilt worden, ingleichen der
blinde betreffend the^ zum buche zum Un- 
ben, auch vom Verf. felbft im . . v^vzuich- 
terrichte der Blinden (Wien 18J9); Literarhiftorie 
ijifs zugleich als Stoff einer kleinen .. vann 
über diefen Zweig des Erziehungswe en , jn 
endlich. 4) Bedingungen, unter wel°he erwach- 
Verforgungs- und Befchäftigungs-Anftalt für erwacn 
fene Blinde in Wien aufgenommen werden.

Das gegenwärtige Werk ift 
fyftematifch - pragmatifche Gefchich e hier-
Unterrichts und der befonderen Erzie unSs „ .. 
über, aber doch eine reichhaltige zumal i»Verbin
dung mit jenem Lehrbucbe, fehr braue reunde 
lung alles deffen, was Erzieher und Menfchen reu 
und Staatsreffierer für die armen Blinden theils Ichon 

fh^n hahpn theils noch thun könnten. Ungefahr 
30 00 Blinde’ in den deutfchen Landen überhaupt, 
S erft 300 inden Blinden - Anftalten! . Welch' em 
Arhpiufpld noch*  Möchten doch auch hier Arbeiter ^hefinSl „Noch viel Verdienft ift übrig - lagt 
Klopflock - bab’s nur, die Welt wird s, kennen.-

SCHÖNE KÜNSTE.
DresdeN und Leipzig, b. Arnold: Olgierd und 

Olga, oder Polen im eilften Jahrhundert. Er- 
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fter Theil, oder Schriften von Alexander Bro
nikowsky. lOter Band. 1828. 302 S. Zweyter 
Theil, ilter Bd. 211 S. Dritter Thl. 12ter Bd. 
307 S. Vierter Thl. 13ter Bd. 1832. 304 S. 
Fünfter Thl. 14ter Band. 285 S. 8. 6 Thlr. 
Schriften v. Alexander Bronikowsky. 19ter Bd. 
Eugenie. Erder Thl. 273 S. 20fter Bd. Zwey
ter Thl. 282 S. 21fter Bd. Dritter Thl. 1833. 8. 
(4 Thlr. 12 gr.)

Es hiefse mit Windmühlen fechten, und die dem 
Todten gebührende Pietät verletzen, wenn man in 
den Werken Verdorbener, die nicht als hohes Müder 
der Nachahmung oder als abfchreckendes Beyfpiel 
verirrter Kräfte dienen können, ängdlich nach Feh
lern zu fpüren fuchte, die nicht mehr zu verbedern 
find Unparteyifche einfichtige Hiftonker behaupten, 
dafs' für die polnifche Gefchichte mehr und Richtige
res aus Bronikowsky’s Romanen zu lernen fey, als 
aus wirklichen Gefchichtsbüchern, die feiten ohne 
Einfeitigkeit find, die wohl ein tadelfreyes Gebäude 
aufführen, aber auf einen fchief gefetzten Grundftein. 
Bronikowsky löfte die Aufgabe, aus dem bunten 
Scheine, den die hierarchifchen, monarchifchen und 
dernao-ogifchen Gläfer auf die Geftalten warfen, um 
fie in’ ihrer urfprünglichen Weifse und Reinheit zu 
fehen, und alfo darzudellen. Es gilt diefe Meinung 
vorzüglich den Stoffen, die feinem Vaterland ange- 
hören«

Ein folcher ift auch Olgierd und Olga, der Po
len in weitefter Ausdehnung umfafst, indem er eben 
fo oft Krakow und die Umgegend, als das griechifch- 
ruffifche Reich der Waränger, mit der Hauptftadt 
Riow zum Schauplätze nimmt. Der damalige Herr- 
fcher des Landes, Demetrius Izaslaw, lebt in Zwie- 
fpalt mit leinen Brüdern und Vettern, er mifstraut 
dem König von Polen, Boleslaw' II, feinem Lehns
herrn erregt den Aufruhr in delfen Landen, und 
knüpft Unterhandlungen mit dem oftrömifchen Kai- 
fer an, dellen fchlauer Abgefandter, Leontius Angelo, 
den Ruf der ohnehin anbrüchigen Griechentreue vol
lends untergräbt. Auch gegen Boleslaw übt diefer 
Tücke aus, er umgarnt ihn mit Schmeichelreden und 
Sinnentaumel, der" König, fcr.ft ftreng, aber nicht 
ungerecht, wird zum graufamezTyrannen, der nur 
zu° oft mit dem Weichlinge Hand in Hand geht. 
Kiow wird ihm zum Capua. Seine Härte treibt ihn 
in die Verbannung, fowie die Hinterlift des Leontius 
und Demetrius den Tod bringt, und zwar fällt die
fer von der Hand des Sohnes Olgierd, der erft, nach
dem die Untbat gefchehen, von feiner vermeinten 
Mutter die wahre Abkunft erfährt. Es ift diefe Olga, 
oder Sophronia, wie fie eigentlich heilst, die Verder- 
berin von den meiften Hauptperfonen. Aus Rache 
fpinnt fie Ränke gegen Könige und Fürften, vergü
tet und fchadet auf alle Weile. Jedes Mittel halt fie 
für’ erlaubt, zumal wenn es gegen Barbarenj^gewen- 
det wird. Denn eine Art von Nationalftol^auf das 
griechifche Vaterland ift noch die einzige menfchliche 
Regung ihrer Bruft. Barbarifch geht es allerdings m 
Polen zu, aber der Hof von Byzanz ift nur feiner, kei

neswegs fittlicher, ja noch lafterhafter als der von Kra
kow. Sophronia ftört die Zufriedenheit des tapferen pol- 
nifchen Edelmanns, Severin Strzeminniec, der für fie 
einen flüchtigen Liebesraufch hegte, und ihn den Wahn 
beybringt, Olgierd fey ihr und fein Sohn, was ihm mit 
feinem rechtmäfsigen Sohne Nicolas entzweyt, und mit
telbar auch dellen Unglück herbeyführt, ihn lange von 
Haus und Hof als einen Geächteten entfernt. Wo Rank® 
und Verbrechen im Stillen geübt werden, wo felbft 
laut und gewaltfam die Empörung, der Mord ausbre
chen, überall begegnen wir der nichtswürdigen Olga, am 
Hofe der Fürften, wie im Lager der Räuber, der Hefe 
des Volks. Ihre Klugheit gilt bey der blöden Menge für 
Zauberkraft: immer einen Plan im Auge behaltend, ihn 
raftlos verfolgend, jeden Umftand benutzend, alle Schli
che kennend, ift es wohl zu begreifen, dafs fie mehr wif
fen und bewirken kann, als Andere, die ein Gewißen ha
ben, und nicht fo zu verblüffen und die Schwächen abzu
lauern verliehen, wie fie. Ueber Einiges in ihrer Allwif- 
fenheit und Allgegenwart bleibt man jedoch im Dunkeln.

Eugenie ift halb Gefchichte, halb Allegorie. Er- 
lies ift der Gegenftand, die Einnahme von Conftan- 
tinopel durch die Türken. Kaifer Conftantius zeigt 
fich nicht allein heldenmüthig, auch weife; er ver
blendet fich nicht über die Lage der Dinge, aber er 
ift zu °knmachtig, die kleinmüthigen Verrätber und 
thörichten Prahler zu entfernen, die in erbärmlichen 
Zänkereyen die Kraft zerfplittern, welche fie dem 
allgemeinen I^einde entgegenfetzen füllten. Eugenie, 
oder Irene, wie fie auch heilst, ohne d?fs die Ur
fache der Namens-Veränderung angegeben wäre, ift 
die Irene, welche Mohamed tödtet, um feinen Sol
daten zu beweifen, dafs Frauenfcböne keine Gewalt 
über ihn ausiibe. Hier wird fie vergiftet. Ein wun
derbarer Greis Athanafios Phranzes erzieht die kleine 
Enkelin in tiefer Einfamkeit auf der Infel Antiparos. 
Hier treibt er magilche Künfte, ein neuerer Julian 
Apoftat fällt er in die alte Götterlehre zurüek, aber 
die heiteren Mythen, die zu glänzenden Planeten 
gewordenen göttlichen Gewalten haben fich ihm zu 
wilden Fratzen, zu blutigen Dämonen, zu Hirnge
burten eines Wahnfinnigen verkehrt, deren Verun- 
ftaltungen er durch gewandte Dialektik, durch trügeri- 
fche Scheingründe zu erklären verlieht. Als Gefähr
tinnen giebt er Eugenien eine weifse und eine 
fchwarze Jungfrau, die man als gutes und böfes 
Princip, als Chriften - und Heydenthum, als Tugend 
und Sünde, kurz als allegorifche Figuren anzufehen 
hat, die auf das Kind, das Mädchen einwirken, bis 
fich diefe den Banden der letzten entreifst, die nur 
irdifches Beglücken kennt, um den ernften Lehren 
der weifen Leuka zu folgen, die das Leben als eine 
Vorbereitung für ein Jenfeits anlieht. Sie verfchwin
den, nachdem fie ihre Obliegenheit erfüllt.

Beide Erzählungen werden gleichmäfsig eingelei
tet, als aus den Papieren von Kloftergeiftlichen ge
nommen. Auch haben beide fchätzbare Noten, die 
über die hiftorifchen Ereignifie, das Cerimoniel am 
byzantifchen Hofe manchen Auffchlufs geben, und 
endlich auch ftatiftifche Zweifel löfen. n.
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GESCHICHTE.

Zürich, b. Orell, Füfsli und Comp.: Hans von 
Reinhard, Bürgernteißer des eidgenöjßfchen 
Standes Zürich und Landammann der Schweiz. 
Beytrag zur Gefchichte der Schweiz während 
der letzten vier Jahrzehnte, bearbeitet nach Rein- 
hard’s nachgelalfenen Denkfehriften, Tagebüchern 
und Briefwechfel von Conrad von Muralt, Alt- 
Bürgermeifter des Cantons Zürich. 1839. XVI 
und 591 S. 8.

wir haben in diefen Blättern (Ergänzungsbi. zur 
Jen. A. L. Z. 1838. No. 33. 34) vor Kurzem die höchft 
werthvolle Biographie eines unlängft verdorbenen 
fchweizerifchen Staatsmannes, des Berner’fchen Schult- 
heifsen Friedrich von Mülinen, anzeigen können; 
jetzt wird uns die eines anderen, jenem gleichzei
tigen und nicht minder bedeutenden Staatsmannes 
der vormaligen Eidgenofienfchaft, des Züricher’fchen 
Bürgermeifters Haus von Reinhard, dargeboten. In 
wie fern jene mehr die Begegnifi’e des Cantons Bern 
während eines halben Jahrhunderts, diefe diejenigen 
der Eidgenötrenfchaft in gröfserem Mafse berührt, 
Mulinen Gröfseres als Haupt feines Cantons und als 
Reprafentant einer beftimmter hervortretenden Rich
tung lentete, Reinhard dagegen während der wich- 
tigften Momente an der Spitze der getarnten Eidge- 
nolfenfchaft ftand, oder diefelbe vertrat und den 
beiden Hauptyerhandlungen über fie iin’ Auslande, 
der Confulta in Paris, als einer der hervorgezogen- 
ften und einflufsreichften Abgeordneten beywohnte, 
zur Zeit des Wiener Congrefl'es aber als Gefandter 
in der Hauptftadt Oefterreichs fich befand: in fofern 
mufs man diefer Biographie ohne Frage den Vorrang 
objectiver Wichtigkeit einräumen. Diefelbe ift aber 
ohnediefs rein objectiv gehalten, und zwar nicht blofs 
durch ihren Bearbeiter, fondern durch denjenigen, 
welcher die Materialien lieferte — Reinhard felbft. 
Denn Quelle des Buches ift der gefamte fchriftliche 
Nachlafs des Verftorbenen; eigenhändige Notizen über 
feinen Lebenslauf, forgfältig geführte Tagebücher 
über alle wichtigeren * Miffionen, feine Privatcorre- 
fpondenz und eine reiche Sammlung von Acten und 
l^enkfchriften. R- pflegte nämlich bey folchen Sen- 
dungen die gepflogenen Unterhandlungen und Unter
redungen mit den einflufsreichften Perfonen fogleich 

^'^ünzungsbl. z. A» L. Z. Erßer Band.

niederzufchreiben, und, fofern Mitbeauftragte zuge
gen gewefen waren, das Gefchriebene durch fie be
richtigen zu laflen. (Vergl. über die Rede Bonapar
tes S? 105 Anm.) Diefer empfehlungswürdigen Ge
wohnheit verdanken wir Abfchn. VIII—XllI meh
rere Reden von Bonaparte, bey Audienzen, nament
lich bey Anlafs des Vermittelungswerkes, auch ande
rer dabey wirkfamer Männer. Dem Beftreben: „ein
fach und ohne irgend eine vorgefafste Meinung zu 
erzählen“, ift der Vf. durchweg treu verblieben.

Hans von Reinhard, der letzte Spröfsling eines 
patricifchen Zürichergefchlechts, war am 20 Februar 
1755 geboren, erhielt feine Erziehung in der Anftalt 
zu Haldenftein in Graubünden, ging mit Oftern 1773 
für zwey Jahre nach Göttingen, Jodann auf Reifen. 
Während eines Zeitraums von 18 Jahren durchlief er 
hernach die fünf Stadien eines Canzley - Angefteflten 
feiner Vaterftadt, auf deren letztem, dem eines 
Stadtfehreibers, er von 1787 —1795 verweilte. Die
fer Bildungsgang war ehedem in der Regel derjenige 
der bewährteften Magiftrate in allen Cantonen; jetzt 
bedürfen diefelben eines folchen Herauflchreitens von 
Unten, und der dadurch mühfam, aber gründlich er
worbenen Vorbildung und Erfahrung nicht mehr; po- 
litifche Farbe, eine geläufige Zunge, Liebhaberey 
zum Umftürzen — und der Vater des Vaterlandes 
fteht fertig da. Dafür genoßen jene felbft Bonapar- 
te’s Achtung; merite, probite, experience, waren nach 
feiner eigenen Bemerkung, qualites, que Von trou- 
vera de preference parmi les membres de V ancienne 
magistrature (S. 454); das Alte ift vergangen, es ift 
Alles neu worden. — Mit dem Jahre 1795 kam R. 
als Landvogt in die Graffchaft Baden. Hier erlebte 
er die Revolution. Die Militzen diefes ünterthanen- 
landes folgten damals willig dem Ruf ihrer Obrigkeit, 
treu wollten fie gegen den Feind ziehen; dennoch 
mufs man den alten Kohl von erwachtem (ftatt er- 
hetztem) allgemeinem Mifsvergnügen immer noch fich 
aufwärmen latfen. Als die Empörung auch hier fich 
geltend machte, ward diefen Leuten proclamirt: „Ihr 
follt in Zukunft nicht mehr von ftolzen, berrfchfüch- 
tigen Gewalthabern regiert werden“, und gleichzeitig 
von eben denjenigen, welche dergleichen Phrafen co- 
pirten, Reinhard fortwährender dankbarer Hochach
tung wiederholt verfichert. Diefs zur Würdigung je
nes Phrafengeklingels, welches uns feit acht Jahren 
in mancherley Variationen wieder durch die Ohren 
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gellt. — Dem ^jedenfalls11 S. 38, in Bezug auf 
Cantonsvermögen, möchten wir ein haushohes Frage
zeichen beyfügen, oder den Satz umkehren: der Can- 
ton hatte jedenfalls kein Vermögen. Folgende Ar
gumentation hätten wir weggewünfcbt: „Die helveti- 
fche Regierung griff auf das Eigenthum der ehema
ligen Städte - Cantone; fie mufste darauf greifen, 
weil nirgends anderes zu finden war.“ Diefe Argu
mentation liefse fich ganz folgerichtig auf eine Weife 
erweitern, welche nur allzu leicht dem Vf. höchft un
bequem fallen dürfte. — Während der helvetifchen 
Zeit wirkte R. nur in den Municipalbehörden feiner 
Vaterftadt.

Die Berichte über die Vorgänge von 1802 hal
ten fich genau an R’s. Notizen; ift mithin Einiges 
übergangen, fo fällt die Schuld auf ihn. Wenn man 
fich die Vorkehrungen der helvetifchen Regierung ge
gen Zürich ins Andenken zurückruft, fo folite man 
nicht glauben, dafs es noch viele Einheitsfreunde in 
der Schweiz geben könne; freylich haben die Volks
beglücker in Zürich dafür geforgt, dafs ähnliche Ver
legenheiten und Gefahren unter keinen Umftänden 
wiederkehren können. Sollte wirklich R. felbft (S. 69) 
von den, gegen ihren vielköpfigen Dränger fich erhe
benden Schweizern das Wort infurgenten entfchlüpft 
feyn, während dem fie doch S. 78 richtig eidgenöifi- 
fche Truppen genannt werden? Oder brauchte er jenes 
Wort in dem Sinne, in welchem man zu Anfang un- 
feres Jahrhunderts häufig von einer ungarifchcn In- 
furrections-Armee fprach? In dielbrn Sinne können 
wir es uns gefallen laffen. Ueber die Tagfatzung 
von Schwyz im Jahre 1802 finden wir hier das Belte, 
was über diefe Verfammlung, deren Mitglied R. war, 
gefagt ift. Vorzüglich muffen wir die Mittheilungen 
über die nachherigen Verhandlungen in Paris nennen, 
denen er als Abgeordneter der Stadt Zürich bey
wohnte. Hier ftanden fich die Verfechter des föde- 
raliftifchen und des Einheits-Syftems eine Zeit lang ent- 
fchieden gegenüber. Jene vereinigten die geringere 
Zahl, und wurden (unpaffend genug) Arifiokraten ge
nannt; diefe entwickelten grofse Tbätigkeit; beide 
Theile arbeiteten anfangs getrennt an Conftitutions- 
Entwürfen. Am 9 Dec. verfainmelten fich (amtliche 
Abgeordnete, im Beyfeyn von vier franzöfifchen Com- 
miffarien, zum erften Male, bey welcher Gelegenheit 
ein ziemlich dictatorifch lautendes Schreiben des er
ften Confuls (S. 98 tf.) verlefen wurde. Die Rede, 
welche diefer drey Tage fpäter bey der Vorftellung 
fämtlichcr Abgeordneten hielt, ift vollftändig einge- 
rückt. Folgende Stelle dürfte nicht nach dem Ge- 
fchmacke mancher Eii’enfreffer feyn: „Die Schweiz 
kann keine bedeutende Rolle' mehr unter den Staa
ten Europens fpielen, wie zu der Zeit, wo Frank
reich in 60, Italien in 40 Berrfchaften eingetheilt war. 
Damals wog eine Euerer Municipalitäten einen Her
zog, die perfönliche, unter der Fahne vereinigte Ta
pferkeit Euerer Völker halbe Heere auf. Jetzt ift’s 
anders. Frankreich befitzt ein Heer von 500,000, 
Oefterreich von 3, Preuffen von 200,000 Mann wohl 
difeipiinirte Truppen. Hiebey verfchwindet die Schweiz, 

und es bleibt ihr nur übrig, ihre inneren Intereffen 
zu beforgen.“ — Auch, das Centralfyftem erklärte 
der Erfte Conlul für höchft unpaffend. Die Diplo
matie der Schweiz hingegen, meinte er, falle ganz 
mit derjenigen von Frankreich zufammen. Einen 
zweydeutigen englifchen Minifter würde er nie dul
den. Die einfachen Notificationen der Schwyzer- 
Tagfatzung an die anderen Mächte gelten ihm als 
eine Verbindung, wodurch fie fich gegen ihn ver
gangen habe. Auch durch eine fpatere Rede (S. 133) 
blickte ein fcharfes Quos ego durch. Einmal nur 
während diefer Verhandlungen tauchte bey den De- 
putirten der Städte - Cantone die richtige Idee auf: 
eine Abfonderung des ftädtifchen von dem Cantonal- 
Eigenthume dürfe nicht auf die Grundlagen wahr- 
fcheinlicher Municipal-Bedürfniffe, fondern muffe auf 
erweisliche Eigenthumsrechte begründet werden, die 
Gerechtigkeit fodere diefs. Es fcheint, dafs man 
diefe Idee nicht feft hielt, nicht beharrlich verfocht. 
Hätte man diefem Begehren Gehör gegeben, es mit 
Rechts- und GefchichtS-Kenntnifs durchgeführt, die 
Schweiz wäre der Laß einer fehreyenden Ungerech
tigkeit los geworden. Wie der Staatsrath Röderer, 
da die Vermittelungsacte fchon unterzeichnet war, 
die Abgeordneten nach einem glänzenden Galtmahle 
durch einen fchlechten Kniff düpiren wollte, der aber 
an Reinhard’s Fettigkeit fcheiterte, verdient S. 147 
nachgelefen zu werden. Diefer Streich giebt einen 
fchlechten Begriff von der Rechtlichkeit Bonaparti- 
fcher Gefchäftsmänner.

Im Jahre 1804 begegnen wir R. wieder in Paris 
als Gefandten zu ßonaparte’s Krönung. Bey diefer 
Gelegenheit wurde er auch Pius VII vorgefteilt, der 
ihn verficherte: qu'tl desirait ftre agreable a la 
Suive, ftatt a la Suisse. Befonders interelfant 
ift der Bericht über die.Million an den franzöfifchen 
Kail er während des Kriegs von 1809. Derfelbe er
klärte unverholen, dafs er im Fall einer ungünftigen 
Wendung durch die Schweiz ziehen würde. „Mir 
gegenüber, tagte er, ift Euere Neutralität ein Wort 
ohne Sinn; fie kann Euch nur fo lange dienen; als 
ich will.“1 Thaten die Alliirten im December 1813 
Unrecht, diefs auch fo zu nehmen? Damals äufserte 
Napoleon, das Tyrol mit der Schweiz zu vereinigen, 
was aber R., felbft unter Gefahr, des Kaifers Un
gnade auf feine Perfon zu laden, bekämpfte. Hätte 
er aufser diefem nichts für fein Vaterland gethan, fo 
mülste es ihm unvergänglichen Dank willen. Aber 
diefen verdient er auch wegen feiner Unterhandlun
gen zu Paris im Jahr 1811, wo es, bey langem Auf
enthalt und bedeutenden Schwierigkeiten der mannich- 
laltigften Art, unermüdlicher Geduld bedurfte, um 
wenigftens etwas zu erreichen. Bonaparte zeigte dort 
mehr als je feinen Üebermuth gegen den Abgeord
neten eines Landes, welches in jenem Zei puncte ein
zig von feiner Gnade abhing.

Sollte man jetzt noch geneigt feyn, den Einzug 
der Alliirten in die Schweiz im Jahr 1813 der Thä
tigkeit einer inneren Partey zuzufchreiben, und die 
Itrategifchen Motive ganz aufser Acht zu laffen, fo
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vergeße man doch nicht, dafs fchon unter dem 28 Oct. 
unter der Hand Anzeigen von Wien eintrafen, welche 
darauf hindeuteten, dafs man die Schweiz fchwerlich 
>u einer neutralen Stellung lallen werde, und dafs 
etwas fpäter Graf Capo d’Iftria und Ritter von Leb
zeltern felbft nach Zürich kamen, um diefes ziemlich 
klar zu verliehen zu geben; dats endlich überhaupt 
ein Land, deflen Regimenter in der Linie des allge
meinen Feindes fochten, auf feine Neutralität fo be
sonders derb nicht pochen konnte (was S. 241 eben
falls hätte berührt werden können). Warum ift S. 248 
der Name Fellenbergs nicht ausgefchrieben, zumal 
er kenntlich genug bezeichnet ift? War diefer Fel- 

. lenberg zu V erhandlungen im Hauptquartiere der Ver
bündeten mehr befugt als andere? Kaifer Alexanders 
Rede (8. 2o2) konnte vollkommen als Andeutung gel- 

eJ "'^tigeren inneren Angelegenheiten 
dei Schweiz behandelt wilfen wollte; der waatländi- 
fche Einflufs tritt hier unverkennbar heraus. — Dafs 
die Tagfatzung von 1814 mit grösserer Einbüfslich- 
keit behandelt ift, finden wir natürlich; fie hat unter 
mancherley Kämpfen und Hinderniffen das jetzige 
bundesftaatliche Gebäude begründet. R. wirkte da
bey conciliarifch , in fofern beharrliches Entgegentre
ten gegen die aus dem älteren Staatsrecht abgeleite
ten Tendenzen fo benannt werden will.

Unftreitig dier wichtigfte Epoche in Reinhard’s 
Leben, und zugleich für diejenigen, welche er reprä- 
fentirte, war die Zeit feines Aufenthalts in Wien wäh
rend des Congrefles. Durch die mancherley Einzeln- 
heiten in Bezug auf feine Unterhandlungen wird man 
mitten in die (oft kleinliche) Mäkeley hineingeführt, 
welche dort getrieben wurde. So gab es z. B. Mo
mente, in welchen die Wiedervereinigung der Thaler 
Veltlin, Calven und Worms mit der Schweiz zu erlan- 
gen gewefen wäre. Anfangs konnte man fich fchwei- 
zeriicher oder bündnerifcher Seits über die Formen 
nicht verliehen , unter welche man diefe Vereinigung 
zuge en wollte; und fpäter, als man Auswege vor- 
Ichlagen konnte, war keine Geneigtheit zur Abtre
tung mehr vorhanden, zumal eine veltlinifche Depu
tation für. bleibende Vereinigung mit dem lombardi- 
fchen Königreiche fich verwendete. Dann wieder nahm 
Rufsland einzelne Theile der Schweiz in feine befon
dere AfFection, und zeigte entfchiedene Abnei<>un^ 
gegen Bern; man kennt deren Quelle 1 R. [jat von 
den verfchiedenen Aufträgen, welche man ihm nach 
Wien mitgab, nicht alle zu dem gehofften Ziele füh
ren können, einzig diejenigen, welche er in erfte Li- 
n\e ftellen mufste, und die jeder Unbefangene zu den 
wichtigften zählen wird. Anderes blieb bey der un
erwartet fchnellen Beendigung des Congrefles, oder 
auch bey der Spannung, die zuletzt fich entwickelte, 
unerledigt. Es hat nicht an Vorwürfen, an Verdäch
tigungen von R’s. Eifer gefehlt. Wer aber die Schwie
rigkeiten würdigt, unter denen er auch nur dasjenige 
fangen konnte, w^s er wirklich erlangt hat, der wird 
ihn gewifs aus vollefter. Ueberzeugung rechtfertigen.

. Man darf den Krieg von 1815 mit Recht als 
eine Icbuldige Schilderhebung aller Länder gegen 

denjenigen betrachten, der alle, fo weben regulirten 
Verhältnifle wieder in Frage ftellen wollte. Mithin 
konnte es hier nur mehr oder minder Leidende, nicht 
aber mehr oder minder Betheiligte geben. Dennoch 
leiftete Oefterreich dem Cantone Wallis, der, feiner 
Lage wegen, von Durchzügen belonders mitgenom
men wurde, gröfstentheils Entfchädigung. Wir füh
ren diefs blofs als Seitenftück an gegen das Verfah
ren der Franzofen zu allen Zeiten und unter allen 
Umftänden. Welchen Theil die Schweiz an diefem 
Feldzüge nahm, ift bekannt; die Unkoften davon be
trugen *6,755,399  Schw. Franken. Diefer Feldzug 
hatte die nächfte Folge, dafs das fchweizerifche Mi- 
litärwefen lehr gefördert wurde. B ortan waren 
es nun mehr die Züricher’fchen Cantonal- Angelegen
heiten, neben den wenigen allgemeinen inneren der 
Eidgenoffenfchaft, welche Reinhards Füriorge und 
Thätigkeit in Anfpruch nahmen. Der Berührungen 
mit dem Auslände ergaben fich wenige; zu den wich
tigeren darf man im Jahr 1822 die Befchwerde eini
ger Staaten über die Aufnahme von Flüchtlingen zäh
len. Damals nahm Bafel diefe Menfchen am nach- 
driickiichften in Schutz; fie haben ihre Dankbarkeit 
mit blutigem Griftei in feine Jahrbücher gefchrieben. 
Die Betrachtungen, womit R. beym Eintritt in fein 
75ftes Jahr eine Denkfchrift über fein öffentliches Le
ben fchlofs, ftellen in Kurzem die Grundfätze auf, 
die ihn leiteten, die Zwecke, die er zu fördern fuchte.

Die Ereignifle feit der Pariler Revolution in den 
Hundstagen 1830 find kurz und oberflächlich, anbey 
ausnehmend fchonend*  behandelt; defswegen, weil ent
weder R. den Antheil, welchen einzelne Perfonen, 
öffentliche oder geheime Verbindungen, an der Re- 
volutionirung von Zürich genommen haben, nicht be
rührt, fondern auf dasjenige fich befchränkt, wovon 
er amtlich Kenntnifs nehmen mufste-. Dafs eine Volks- 
verfammlung von 10,000 Mann wie durch einen Zau~ 
berfchlag fich fammeln konnte, darin liegt unteres 
Bedünkens kein befonderes Lob für die damalig© 
Obrigkeit. So befonders fchwierig. möchte es viel
leicht nicht gewefen feyn, die Manipulationen diefes 
Zaubers mit Gemächlichkeit zu beobachten. Zudem 
fehlte es weder an frühzeitigen Anzeigen, noch an 
Anerbietungen, das Hexenwerk zu vereiteln. Aber 
man weifs, warum nichts gefchah, warum es bey
nahe unmöglich gewefen wäre, etwas zu thun. Der 
Befchlufs des nach erfolgter Revolution zufammen- 
getretenen grofsen Raths: Umänderungen der Staats- 
verfaffungen auch in anderen Cantonen zu befördern 
(d. h. fich zur privilegirten Propaganda zu ftempeln), 
verfetzt uns lebendig in die Reformationsepoche zu
rück, wo ähnliche Befchlüffe gefafst, und mit grofser 
Thätigkeit vollzogen wurden. R. erklärte in diefer 
Verfammlung, hinfort von allen öffentlichen Gefchäf- 
ten fich zurückziehen zu wollen; er hatte nur noch 
eine kurze Zeit das Präfidium des Erziehungsrathes 
beyzubehalten. Seine S. 439 ausgefprochenen Ueber- 
zeugungen (Beforgniffe) in Betreff der jetzigen Schul- 
wuth (denn in folche geht manchmal der Eifer über) 
theilen wir vollkommen. Am Schluffe des Werkes 
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find. noch einige Grundzüge von Reinhard’s Gefin- 
nungen, Beftrebungen, feines Wefcns und der äufse- 
ren Erfcheinung deflelben zufammengeftellt. Er ftarb 
den 23 Dec. 1835, bevnahe 81 Jahre alt

Vierundzwan/.ig Beylagen enthalten fehr werth- 
volle Actenftücke, grofsentheils bisher ungedruckt. 
Aus denjenigen, welche die vielbefprochene ben- 
dun«- des Grafen Senft - Pilfach nach Bern betreffen, 
möchten wir zu Feftftcllung diefer Vorgänge folgen
des wahrfcheinliche Refultat ziehen: Oefterreich war 
einer, den älteren Einrichtungen der Schweiz fich 
annähernden Herftellung nicht abgeneigt, und ord
nete hiezu, wahrfcheinlich aus eigenem Antrieb und 
wahrfcheinlich ohne den Kader b •/
then zu haben, den Grafen Senft-Pilfach mit gewff- 
fen Vollmachten nach Bern ab, vielleicht in der Hofl- 
nung Kaifer Alexander wurde danach weniger fra
gen!’allein diefer, für andere Abfichten von anderer 
Seite her bereits gewonnen, fcheint Einfprache erho
ben zu haben. Für den. Hauptzweck, Ergänzung 
der Operationslinie durch Befetzung der Schweiz, 
„ar die künftige innere Geftaltung derfelben völlig 
«leichgültig; man konnte einer fo untergeordneten 
Frage wegen keine Spannung herbeyführen wollen; 
daher opferte Oefterreich feine Neigung dem guten 
Vernehmen, und desavouirte die Schritte feiner G 
fandten. — Von hohem InterelTe find S. 550 ff. die 
Denkfehriften der öfterreichifchen, rulfifchen, 
Rhen und niederländifchen Mimfter über die Frank
reich im Jahr 1815 vorzufchreibenden 1 nedensbedin- 
«uns-en. Wie fehr leuchtete nicht die Nothwendig
keit ein, Frankreich der Sicherftellung des europai- 
fchen Friedens zu Liebe, auf feine natürlichen Gren
zen zurückzuweifen, und wie ^hr hatte man fich 
nicht durch die Declaration vom 13 Marz, durch den 
Vertrag vom 20 März, und durch die neue Declara
tion vom 12 Mai - nicht gegen Frankreich, nur 
gegen Bonaparte und leine Anhager Krieg fuhren zu 
|oflen _ die Hände gebunden! Europa fühlt die

Nachs^
"Weinmonat. Dafs GoeMe ein Studiengenoffe Ä’s. in 
Göttingen gewefen fey, ift offenbar unrichtig fchon 
Alters halber wäre es nicht jnog ich gewefen. - 
Druck und Papier find ausgezeichnet fchon; das Bild- 
nifs ßellt einen ftattlichen Mann vor. p
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ERDBESCHREIB UNG.
Brüssel u. Leipzig, b. Meline u. Comp.: Quinzi 

jours au Sinai par Alexander Dumas. 1839. 
Tome premier. 238 S. Tome second. 290 S. 8. 
(2 Thlr.)

Der Vf. landete am 22 April 1830 in Alexandrien, 
fand die dafigen Bäder heilfam, befuchte DamanhouL 
den Nil und Cairo, die Pyramiden, befchreibt um- 
ftändlich die am General Kleber verübte Mordthat, 
befuchte den Renegaten Oberften Selves und Clot 
Bey, deren Schickfale und Thaten fonft bekannt find, 
die Begräbnifsftätten der Kalifen, die einft in Aegyp
ten herrfchten, fowie feine Reife auf Dromedaren 
mit Arabern in zwey Tagen bis Suez am rotheil 
Meere. Letztes paffirte er, und machte unter vielen 
Schwierigkeiten und Entbehrungen eine lOtägige Ka
rawanenreife nach dem Klöfter am Berge Sinai, wo 
er und feine Reifegefährten eine freundliche Aufnahme 
fanden. Er befchreibt den dortigen gefegneten Gar
tenbau und die in der Tradition geheiligten Stätten, 
wofelbft Mofes Wunder tbat, den Berg Horeb, die 
Gefahren des heifsen Khamfinwindes, welche glücklich 
überftanden wurden. Durch eine arabifche Lift ent
führten die Reifenden andere Araber aus dem Klöfter, 
als fie zu diefelben ihrer Bedeckung gemiethet hatten. 
Später holten folche die wirklich gemietheten Araber 
ein, wodurch ein grofser Zwiefpalt zwifchen den bei
den Bedeckungen entftand, welche ein Vergleich 
fchlichtete. Als fie auf der Rückkehr dem Pafcha 
in Suez diefe Betrügerey im Gefpräche mittheilten, 
fand derfelbe diefs fo ftrafbar, dafs er die Reifenden 
einlud, der zur Strafe dictirten Enthauptung der bei
den Escorten beyzuw'ohnen. . Als die Reifenden fich 
eine fo fchwere Züchtigung ihrer Bedeckung verba
ten, wollte der Pafcha den Straffälligen wenigftens 
die Baftonade geben laffen, verfchonte fie aber auf 
Bitten der Reifenden, nachdem er der Escorte ihr 
ungebührliches Betragen fchwer verwiefen hatten. 
Die Reifenden befuchten Damiette und Manfurah. 
Um die Ryifebefchreibung zu vergröfsern, fchob der 
Vf. als Epifode den Kreuzzug Ludwigs IX ein, der 
bekannt genug ift. Uebrigens erzählt der Vf. in ei
nem unterhaltenden Tone die vielen Fährfichkeiten, 
welche die Reifegefellfchaft in Aegypten und Aßen 
überftand. Als Erzähler erkennt iängft die franzöfi
fche Literatur dem Vf. ein grofses Verdienft zu.

A. H. L.
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PREDIGERWISSENSCHAFTEN.

Leipzig, Dyk’fche Buchhandlung: Materialien zu 
einer ausführlichen und vollfländigen Erklärung 
des Katechismus der chrjllichen Lehre in Grund
fätzen des Denkens und Handelns, von Karl 
Friedrich Hoffmann, Director emeritus des kö
niglichen Waifenhaufes und Schullehrer-Seminars 
zu Bunzlau, Ritter des rothen Adlerordens 3ter 
Claffe. Hand- und Hülfs-Buch bey der forg- 
fältigeren Unterweifung der evangelifchen Jugend 
im Chriftenthume vor und bey dem Confirman- 
den-Unterrichte, für Prediger und Schullehrer. 
Zweyte, neu überarbeitete, durchweg verbefferte, 
reich vermehrte und mit einem Begriffserklärungs- 
Regifter verfehene Auflage. 1837. XXII und 
697 S. 8. (I Thlr. 8 gr.)

^^ir flehen nicht an, diefe „Materialien“ als eine 

fehr zweckmäfsige und werthvolle Zugabe zu dem 
bekannten Katechismus deffelben Vfs., der feit feinem 
erften Erfcheinen (im J. 1806) eine Reihe von Aufla
gen erfahren, und grofse Verbreitung, vornehmlich 
in Schießen, gefunden hat, zu bezeichnen. Es find 
vollftändigere Ausführungen und ergänzende Erwei
terungen der in jenem Katechismus in gedrängter 
Kurze und abftracter Allgemeinheit aufgeftellten Lehr- 
latze des Chnftenthums, welche hier geboten werden, 
indem das Allgemeine in das Befondere das Ab- 
ftracte in das fpeciell Vereinzelte zerlegt das Un- 
fichtbar-Geiftige durch Beyfpiel, Bild, Verdeichnng, 
Gefchichte u. f. w. der finnlichen Anfchauun«- näher 
gebracht wird. Die dabey beobachtete Methode des 
Vfs. ift, eine gewiße hie und da hervortretende Breite 
abgerechnet, mufterhaft zu nennen. Die vorliegende 
Auflage hat vor der früher (1824).erschienenen haupt- 
fachlich dadurch gewonnen, dafs in ihr, aufser vielen 
einzelnen Berichtigungen und Verbefferungen, meh
rere zeitgemäfse Lehrpuncte, z. B. vom h. Abend- 
mahle mit Rückficht auf die in neuefter Zeit fo leb
haft verhandelte Unions-Sache, ganz neu bearbeitet, 
Anderes, früher nur kurz Angedeutetes erweitert, 
Und das Theoretifche mehr von praktifcher Seite dar- 
geftellt worden ift.

Der Anordnung der Materien liegt die bekannte 
trichotomifche Methode: Glaube, Liebe, Hoffnung, 
zum Grunde, wobey das grofse Ganze der theoreti- 

Ergänzungsbl. Z. J- A. L. Z. Erßer Band.

fehen und praktifchen Chriftenthumslehren zu gröfse- 
rer Erleichterung der Ueberficht in folgende fünf 
einfache Fragen abgetheilt ift: Wer bin ich, und 
wozu bin ich? Was habe ich zu glauben? Was 
habe ich zu meiden? Was foll ich thun? Was 
darf ich hoffen? denen eben fo viele kurz zufam- 
mengedrängte Antworten als Ueberfchriften der ein
zelnen Hauptabfchnitte entfprechen; die dann wieder 
in einzelne kurze, fententiöfe, meift monologifche, 
dem Ohre, wie dem Gedächtniffe, fich leicht einprä
gende Sätze zerlegt, und weiter ausgeführt werden. 
Eine voranftehende Tabelle mit den nöthigen Hin
weifungen macht diefe Materialien zugleich für Solche 
brauchbar, welche bey dem Religionsunterrichte der 
Anordnung des Luther’fchen Katechismus folgen.

Der Fleifs, den der Vf. auf die Anordnung des 
Stoffes, auf die Entwickelung der Begriffe, auf Wort- 
und Sach - Erklärung und auf möglichft vielfältige 
Beziehung des Gegebenen auf das Leben verwendet 
hat, giebt diefem Buche in formaler Hinficht einen 
vorzüglichen Werth.

Der theologifche Standpunct des Vfs. ift der ei
nes ftrengen Offenbarungsglaubens, verbunden mit 
der diefem Syfteme folgerechter Weife eigenthümli- 
chen pietiftifchen Richtung. Doch ift er gleich weit 
entfernt von der lichtlofen, gedankenfcheuei) Gläubig
keit, wie von der manierirten, affectirten Frömmig
keit, die an einer gewißen hier nicht näher zu be
zeichnenden Partey unferer Zeit nicht eben fchwer 
zu erkennen ift. Vielmehr fpricht er folchem religiö- 
fen Unwefen das verdiente Urtheil, und giebt fich 
durchweg als einen chriftlichen Religionslehrer zu er
kennen, der Licht und Wärme, Belehrung und An
regung des Gemüthes gehörig zu verbinden, durch 
Klarheit des Geiftes auf die Förderung des inneren 
religiöfen Lebens zu wirken, und auch da, wo er 
auf einzelne Dogmen (z. B. von der Perfönlichkeit 
des Satans, der Wiederherfteilung des Leibes nach 
dem Tode u. a.) ein zu grofses, durch die richtig 
aufgefafste Bibellehre fchwerlich zu rechtfertigendes 
Gewicht legt, doch überall die praktifche Anwend
barkeit folcher Probleme wahrzunebmen, und in das 
Licht zu ftellen weii's.

Wie entfernt der würdige Vf. von jenem ftabi- 
len, zähen Orthodoxismus fey, der das Wefen des 
Chriftenthums in Buchftaben und in Formeln fetzt, 
davon zeugt befonders die in diefer Auflage in um- 
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faffenderer Ausführlichkeit gleich klar als gründlich 
■vorgetragene Lehre vom h. Abendmahl und der da
mit in unferer Zeit in Zufammenhang gebrachten 
Union der beiden Schwefterkirchen.

Mit Recht fetzt der Vf. die Quelle der hie und 
da hervorgetretenen Abneigung gegen die kirchliche 
Annäherung an den reformirten Lehrbegriff in die 
Verkennung des wahren Wefens und Zuftandes der 
reformirten Kirche, in die Verwechfelung der Zwing- 
li’fchen Schweizerkirche mit der Calvinifch-reformir
ten, und befonders in den Wahn, als enthalte der 
Heidelberger Katechismus die einzige Lehrnorm für 
den Artikel von dem h. Abendmahle. Dagegen wird 
mit hiftorifcher Genauigkeit der Beweis geführt, dafs 
die mit dem Luther’fchen Bekenntnifs im Wefentli- 
chen übereinftimmende Lehre des Calvin in alle Be- 
kenntnifsfchriften der reformirten Kirche übergegan
gen, und in derfelben von den flachen und fchiefen 
Anßchten Zwingli’s keine Spur zu finden fey. Zu
gleich wird forgfältig nachgewiefen, dafs die Ver- 
fchiedenheit der beiden Formeln nur die Art und 
Weife des Empfanges und die Art der Gegenwart 
Chrifti im Abendmahle betreffe (Luther leiblich — 
mündlich — im Raume gegenwärtig; Calvin gei/llg^ 
— durch den Glauben —, gegenwärtig über und au
fser dem Raume); dafs man aber über die Mittheilung 
Chrifti, über feine Gemeinfchaft im Abendmahle, ei
nig fey; und diefes wird ganz richtig für das /Fe- 
fentliche, die zwifchen beiden Formeln beftehende 
Verfchiedenheit für geringfügig und praktifch fo un
wichtig erklärt, dafs auf fie die fortdauernde Tren
nung zweyer in den Fundamentalartikeln übereinftim- 
menden Kirchen nicht gegründet, noch weniger 
Glaube, Kirche und Seligkeit davon abhängig ge
macht werden könne. „Die Scheidewand mufs fallen, 
und fällt fchon“, fchliefst der Vf., „fobald der wahre 
Grund der Trennung, nämlich die verkannte, igno- 
rirte üebereinftimmung wegfällt, die erträumte Kluft, 
die nicht mehr vorhanden ift. So würde Luther’s 
heilsefter und letzter Wunfch erfüllt, und die Ein
tracht erzielt, für welche er dreymal das Leben ein
fetzen wollte.“ Möge diefs Wort von den fanatifchen 
Eiferern gegen die Union und für das fogenannte 
reine Lutherthum beherziget werden!

Wie in der Darftellung der Glaubenslehre, fo 
zeigt fich der Vf. auch in der Pflichtenlehre als tüch
tigen Methodiker, von dem befonders der Ausfpruch 
gilt: bene docet qui bene dividit.

Ungern begegneten wir in diefem Abfchnitte zu
weilen den Spuren jenes fittlichen Rigorismus, der 
z. B. der blofs vernunftmäfsigen (philofophifchen) Tu
gend in formaler Hinficht nur einen fehr zweifelhaf
ten Werth zugefteht, oder dem Heiden ein ander 
Mal die Tüchtigkeit zu wahrer Selbftverleugnung ab- 
fpricht. Solche Behauptungen laffen fich wenigftens 
nicht mit Bibelftellen, wie Apoftelgefch. 10, 35, ver
einbaren, und das Chriftenthum bedarf es nicht, dafs 
es auf folche Weife verherrlicht werde.

Im letzten Abfchnitte wird für die Seelen der 
Abgefchiedenen ein Mittelftand — fiatus intermedius—, 

theils zu fortgehender Läuterung und Reinigung der
felben überhaupt, theils zur Züchtigung und Straf
übung der ungläubig Gefchiedenen, der mit dem all
gemeinen Weltgericht endigen werde, angenommen. 
Auch hier hat der Vf. keinen hinreichenden Schrift*  
grund für fich, wohl aber Stellen, wie Philipp. 1,23« 
Luk. 23, 43 u. a., gegen fich.

Eine dankenswerthe Zugabe zu diefem Buche ift 
endlich das 45 Seiten füllende Definitionsregifter der 
wichtigften Begriffe aus der Seelenkunde, Glaubens
und Sitten-Lehre. Nur bey einigen wenigen Arti
keln, wie: Amt der Schlüffel, Pietismus, Rationalis
mus, haben wir die nöthige Klarheit, Präcifion und 
Schärfe vermifst. — Die Sprache vereinigt Einfach
heit, Würde und Eindringlichkeit; der Druck ift cor- 
rect. Ungenauigkeiten, wie Willberforce ft. Wilber
force, Chryfofthomus ft. Chryfoftomus find feiten.

Das Buch fetzt nicht blofs im Denken geübte 
Schüler, fondern auch umfichtige, felbftthätige Leh' 
rer voraus, die den in ihm gebotenen fo reichen Stoff 
gehörig zu verarbeiten und zweckmäfsig zu benutzen 
wiffen. Zugleich kann es der häuslichen Erbauung 
als Hülfsmittel, und dem Prediger als Ideenmagazin 
von vielem Nutzen feyn.

K....r.

ERB AU VN GS SCHRIFTEN.
Leipzig, b. Barth: Biblifche Betrachtungen 

alle Sonn- und Feft-Tage des Jahres für den 
kirchlichen und häuslichen Gebrauch. 1838. X 
u. 6Ö8 S. gr. 8. (3 Thlr.)

Bey allem Reichthum unferer bomiletifchen Lite
ratur ift an zweckmäfsigen biblifchen Betrachtungen 
für den heutigen kirchlichen Gebrauch eher Mangel 
als Ueberflufs^ und aus .diefem Mangel erklärt fich 
wohl auch zum Theil die immer allgemeiner werdende 
Klage, dafs befonders der fonntägliche Nachmittags- 
gottesdienft oft nur geringe Theilnahme finde. L® 
nun diefem Mangel abzuhelfen, und zur Abftellung 
diefer Klage beyzutragen, und zugleich den Schul*  
lehrern an Filial-Kirchen, oder wo fonft ihnen die 
Haltung des nachmittäglichen Gottesdienftes obliegt, 
ein geeignetes Hülfsmittel in die Hände zu geben, 
entfchloflen fich die ungenannten Vff., über deren 
Zahl und befondere amtliche Stellung uns das Vor
wort nicht näher unterrichtet, zut*  Ausarbeitung und 
Veröffentlichung diefer Betrachtungen. Neben dem 
kirchlichen Zwecke hatten fie zugleich den der häus
lichen Erbauung im Auge, und hofften felbft Geift- 
lichen eine willkommene Gabe zu bieten, welchen 
der Drang der Gefchäfte nicht geftatte, fich der Be
arbeitung für den Nachmittag geeigneter Stoffe mit 
Ruhe zu widmen.

In Bezug auf die zuletzt angedeutete Beftim- 
mung diefes Buches wollen wir es dahingeftellt feyn 
laffen, ob fie damit auf den Dank vieler Amtsbrüder 
rechnen dürfen; w enigftens kann Rec. es fich nicht 
denken, wie ein mit homiletifchem Stoffe nur eini*  
germafsen ausgerüfteter Geililicher je in die Verle
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genheit kommen könne, für folche Fälle fich fremde 
Arbeiten, und zwar fertige, wie fie hier geboten wer
den, unterlegen zu müßen. n , ___  i o

Das Werk umfafst in 158 ße,tra S 
ganze Kirchenjahr mit fein'" rfa p
Peft.Tagen, einfchliefslich das Neujahrsfeft, Ernte-

Todtenfeft und den Bufstag; und zwar werden 
für jeden kirchlichen Tag/ W verfchiedene Betrach- 
tu0gen geboten. Zugleich und fehr zweckmafsig find 
die Sonntage, an welchen das h. Abendmahl gehalten 
Worden ift, mit 12 befonderen Communionbetrachtun- 
gen bedacht worden.

Die Texte find theils dem N. T., theils dem 
A. T. entnommen, was wir nur billigen, da auf diefe 
Weife eine' vielseitigere Bekanntschaft mit der Bibel 
befördert wird. In Bezug auf die Auswahl felbft ver
dient noch befondere Anerkennung, theils, dafs in 
derfelben^ keine befondere Vorliebe entweder für blofs 
moralifche, oder blofs dogmatifche Ablchnitte fich 
ausfpricht, theils, daSs die Texte mit dem Cyklus der 
kirchlichen Felle möglichft im Zusammenhänge fte
hen, theils endlich, dafs die altherkömmlichen evan
gelischen Perikopen fall überall in befondere Berück- 
fichtigung gezogen, und durch entsprechende Paral- 
lelftellen erfe’tzt worden find, von denen fich in der 
Ausführung auf jene leicht zurückweifen liefs; ein 
Vorzug, den wir um defswillen herausftellen, weil 
jene Perikopen noch immer bey den Gemeinden in 
hohem Anfehen ftehen, und diefe fich um fo lieber 
darauf hinweifen laßen, je Seltener darüber gepredigt 
wird.

Anlangend ferner die homiletifche Conftruction 
diefer Betrachtungen, fo wechfelt die analytische Me
thode mit der Synthetischen. Doch find nur die we
nigeren in ftreng Synthetischer Form gehalten; bey 
der grofsen Mehrzahl der erften Gattung ift die dop
pelte Weife beobachtet, dafs entweder, nach kurzer 
Angabe des religiöfen oder fittlichen Grundgedankens, 
der ganze Text Schritt vor Schritt, genau nach der 
Ordnung feiner Beftandtheile, erläutert wird, oder 
dafs der Vf. auf einen Standpunct fich ftellte, von 
welchem aus er den wirklichen, urfprünglichen Haupt
zweck der Perikope zu erfaßen Suchte, und nun von 
diefem aus alle einzelnen Ausfprüche derfelben fo 
ordnete, wie es den Gefetzen eines folgerechten Den
kens gemäfs ift: und diefe letzten erklären wir für 
die gelungenften. Das paränetifche Moment wird ab
wechselnd bald in Form der Selbftbetrachtung, bald 
in communicativer Redevveife dargeftellt. Liederverfe, 
faft immer treflend gewählt, zuweilen auch kürzere 
Gebete, erößnen und fchliefsen die einzelnen Betrach
tungen. — Hinfichtlich des Umfanges derfelben fin
det eine gewiße Gleichförmigkeit Statt, indem in der 
Regel jede, mit Einfchlufs des Textes und der Lie
derverfe, 3 Octavfeiten füllt. Diefes Mafs mag dem 
Zwecke der häuslichen Erbauung, der jedoch nach 
der Vorrede ein untergeordneter ift, „entsprechend 
Ryn. Für den Zweck des kirchlichen, und zwar 
fonntäglichen Gebrauches aber find diefe Betrach
tungen durchaus zu kurz. Auch bey dem gemeßen- 

ften Vorlefen möchte keine derfelben mehr als eine 
halbe Viertelftunde ausfüllen. Rechne man nun auch 
eben fo viel Zeit auf die Liturgie, und das Doppelte 
auf den Gefang, fo wäre doch der ganze Gottes- 
dienft mit einer halben Stunde abgethan.^ -Das ift 
doch gewifs auch für unfere Zeit zu wenig. Dazu 
kommt, dafs diefe Kürze oft auf Koften der nothi- 
gen Klarheit und Gründlichkeit angeftrebt worden, 
und das für die populäre Erbauung fo unerlafsliche 
Specialifiren aus eben diefem Grunde zu wenig m 
Anwendung gekommen i(t . «

Uebrigens ift der Ton der Betrachtung faft 
durchgängig richtig wahrgenommen; die Sprache be- 
wegt fleh in einfacher, ruhiger Wurde; das patholo- 
gifche Moment tritt nur *erv!?r:/e; 
correct. Es wird nicht ubcrfluffig feyn, wenn wr 
eine kurze Probe geben.. Wir wählen dazu e'"« 
Stelle aus der Betrachtung Ep"el- 
„Die Gottesfurcht fuhrt zu häuslichem Gluck. .. 
heifst da zum Schluffe: „Wo die Gottesfurc 
Herzen wohnt, da wird der Wanuel rem, da . 
des Ewigen Friede ein; da ift es das häusliche - 
bet, welches zur Frömmigkeit ermuntert, und in a - 
ler häuslichen Noth tröftet; da wandelt mit frommen 
Fleifse die Mutter unter ihren Töchtern, und erzieht 
fie zu keufebem, vor Gott und Menfchen gefälligem 
Leben; da fpricht der ernfte Vater zum Sohne von 
dem, was der Weisheit Anfang ift, wie ma.i dazu 
ffelange, und geht in fehhehtem Gewände als “»rer 
& voran; dag leuchtet der Herr dem Diener, der 
Bruder der Schwefter voran durch gottgefälligen Sinn 
und Wandel. Um folch ein Haus lieht es wohl, d 
wohnt Friede, Heil und Segen, m f^chera “a^‘e 
mufs gut Wohnen feyn! Ein folches Haus war ge
wifs auch das des königlichen Dieners, von 
heifst: er glaubte an Jefum mit feinem ganzen Haute 
Hätten nur die Vff. öfter auf diefe Weife individua- 
^^Wir haben noch ein Wort über die theolo^f^ 
Seite diefer Betrachtungen hinzuzufugen. n , 
Bezüge haben fie Rec. gang befu^ers genug*,  . 
Sie find, was der Text fagt, „b bhfeh“; die Ausle
gung der Texte ift genau im Sinn und Geifte der 
fi. Schrift; die in ihnen enthaltenen Lehren des Chn- 
fienthums find, unabhängig von irgend welchem.der 
beftehenden Scholfyfteme, d"ch.aus .^J'^charakter 
handelt, und dem ganzen Werke !ft der Charakter 
jenes einfachen Bibelglaubens ayf?ed™ck.!’...d ß®.h 
welchen die Förderung eines wahrhaft religiös-litt- 
liehen Lebens wefentlich bedingt iit. vnn.ni

Nachdem wir fo die Vorzüge und die Mangel 
diefes Buches unparteyifch neben einander geftellt 
haben, glauben wir, mit gutem Rechte, es zu mog- 
lichller Verbreitung, befonders für den häuslichen 
Gebrauch, empfehlen zu dürfen. Durch ein forgfal- 
tig gearbeitetes Inbaltsverzeichnifs wird das Auffinden 
der einzelnen Materien erleichtert.

Die äufsere Ausftattung ift, wie es von diefem 
Verlage fich erwarten läfst, würdig; nur wäre um 
der meift befchränkten bibliothekariichen Mittel der
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Geiftlichen und der Kirchenärarien willen ein weniger 
hoher Preis zu wünfchen. K.... r.

Dresden und Leipzig, Arnold’fche Buchhandlung: 
Predigten und Reden, gehalten und herausgege
ben von M. Eduard Jakobi, vormaligem Diako- 
nus zu Kaditz und jetzigem Pfarrer zu Reichen
berg. 1838. X u. 172 8. 8. (18 gr.)

Wie diefe Sammlung laut der vorgedruckten, im 
Ausdrucke etwas pretiöfen Dedication eine gelegent
liche ift (der Vf. widmet fie nämlich bey feiner Amts
veränderung den auf dem Titel genannten Kirchen
gemeinden „als weihevollen Nachklang feines Ab- 
fchieds und Antrittsgrufses“), fo find auch die darin 
enthaltenen religiöfen Vorträge, zufammen 11 Predig
ten und 6 Reden, meift cafuelier Art. Die Predigten 
verbreiten fich über folgende Hauptfätze: I. am Jah- 
resfchluffe, über Gal. 4, l—7: „die letzte Jahresan
dacht einer chriftlichen Gemeinde in Hinficht auf ih
ren Glauben und auf den fcheidenden Prediger“; 
II. Circularpredigt, über 1 Mof. 15, 1: „über die be
deutungsvollen Stunden, wo wir des höheren göttli- 
<shen Einwirkens auf unfer inneres Leben uns bewufst 
werden“; III. Schulpredigt, über Pfalm 71, 17. 18: 
„ein Rückblick an heiliger Stätte auf unfere Jugend
zeit“; IV. über Joh. 12, 27: „die Betrübnifs unferes 
Herrn“; V. über Luk. 19, 41 — 48: „das Recht der 
Thränen“; VI. über Jef. 27, 2. 3: „was lehrt uns der 
Anblick des Weinftocks?“ VII. am Erntefefte, über 
Luk. 12, 16—24: „der Ernte-Ruf an’s Chriftenherz“; 
VIII. über Hebr. 8,1.2: „Wie fchauet das Auge des 
Glaubens den Herrn in feiner Herrlichkeit?“ IX. am 
Todtenfefte, über Apoftelgefch. 13, 29: „die Gräber 
der Entfchlafenen in ihrer Bedeutfamkeit für die Le
benden“; X. Abfchiedspredigt, über Philip. 1,27: „das 
Teftament des fcheidenden Predigers an feine Gemein
de: Wandelt würdiglich dem Evangeliou.f.w.“ XI. Än- 
trittspredigt, über Luk. 12, 5 — 9: „des evangelifchen 
Predigers erfter Grufs an feine Gemeinde am Neu- 
jahrsniorgen.“ — Die Reden find: 2 Taufreden, 
1 Traureden und .3 Leichenreden.

Im Allgemeinen können wir uns über diefe Vor
träge nur lobend ausfprechen. Anlangend zunächft 
die formelle Seite der Predigten, fo verdient die forg- 
fältige Textbenutzung, die glück'iche Wahl der Haupt
fätze, die Leichtigkeit der Anordnung des Stoffes, die 
intereffante Fällung der Dispofition und die wohlge
ordnete, folgerichtige Entwickelung der Rede rühm
liche Erwähnung. Die Redeweife des Vfs. ift anfpre- 
chend, lebendig; der Stil, wenn er auch nicht auf völ- 
li^e Reinheit und Clafficität Anfpruch macht, doch edel 
und fliefsend; bilderreich, doch frey von Schwulft und 
Ueberladung, und nur einzelne wenige Stellen find es, 
wo die fchöne blühende Diction |bey näherer Prüfung 
den Gedanken-Reichthum hinter dem der Worte etwas 
zurücktreten läfst.

Wie glücklich ferner der Vf. auch Zeit- undLocal- 
Umftände zu benutzen weifs, davon zeugt die erfte, und 
mehr noch die fechfte Predigt: „was lehrt uns der An
blick des Weinftocks?“ Die Gemeinde nämlich, vor 

welcher fie gehalten ift, gehört zu der faft ausfchliefsend 
Weinbau treibenden Pflege des Meifsner Elbthales, und 
es mufste der Eindruck diefer Predigt um fo gröfser 
feyn, da der Vf. mit derfelben fo gefchickt ein altes, re- 
ligiöfes, durch chriftlich fromme Gemüthlichkeit ausge
zeichnetes Lied verwebte, das auf den Rebhügeln jener 
Gegend nach Beendigung der Weinlefe gefungen wird*

Eine befondere theologifche Schulanficht tritt io 
diefen Vorträgen nicht ftreng hervor. Es ift die Weihe 
eines einfachen Bibelglaubens, die fie haben; ein kla
rer, praktifcher Sinn, eine wohlthuende Gemüthlichkeit 
fpricht fich in ihnen aus.

Die wenigen Ausftellungen, die wir nach diefen an
erkennenden Bemerkungen zu machen haben, betreffen 
zunächft die V Predigt: „über das Recht der Thränen/*  
Wir können uns wohl denken, dafs bey Anhörung der
felben das darin umftändlich nachgewiefene Recht von 
manchen Zuhörern und refp. Zuhörerinnen unmittelbar 
in Ausübung gebracht worden ift. Demungeachtet 
wünfchten wir fie weg aus diefer Sammlung, diefe Thr&~ 
nenpredigt; theils, weil fie zu fehr an jene weinerliche 
Sentimentalität anftreift, die einer gefunden Predigt" 
weife geradezu entgegen ift; theils, weil fie an fo viele 
ähnliche Threnodieen unangenehm erinnert, zu denen 
jenes an fich fo reichhaltige Evangelium fchon Anlafs 
geworden ift.

Ein anderer Tadel trifft die Abfchiedspredigt. Wie 
herzlich gemeint auch Alles feyn mag, was darin der 
Vf. von feinen perfönlichen Verhältniffen zu der Ge
meinde, von der er fcheidet, von den bey ihr gemachten 
fpeciellen Erfahrungen u. f. w. fagt, und von welcher er
greifenden Wirkung auch einzelne Stellen derfelben feyn 
mufsten: fo redet er doch offenbar gar zu viel von fich 
felber, und vergifst, dafs auch bey einer foichen Veran
lagung die Perfon des geiftlichen Redners zurückftehen 
foll gegen die Sache, der er dient. Dabey verfällt er auch 
einige Mal in jenen empfindelnden Ton, der mit der 
einfachen Würde der Kanzelfprache nicht vereinbar ift.

In Bezug auf die Reden in diefer Sammlung kann 
es Rec. nicht billigen, dafs ihnen der Vf. nicht Bibelftel- 
len zum Grunde gelegt hat. Die Rede und Taufhand
lung bey der l aufe einer israelitifchen Jungfrau beur
kundet den homiletifchen und liturgifchen Tact deffel- 
ben in hohem Grade. Hinfichtlich der beiden letzten 
Leichenreden möchten wir ihm empfehlen, bey ähnli
chen V eranlaffungen im Lobe der Verdorbenen fparfa- 
mer zu feyn. In der Rede am Sarge des Generalfuper- 
intendenten v. Bergk aus Riga, der auf einer Badereife 
in Dresden ftarb, fpricht fich das tiefbewegte Gefühl 
des dem Verewigten näher befreundeten Vfs. würdig 
und ergreifend aus.

Auch das beygefügte Gedicht, bey der Einweihung 
eines erweiterten Gottesackers gefprochen, ift nicht 
ohne Werth. Doch ift verfehlt der Tropus:

es öffnet ihren (?) Schoofs
einft uns Allen 
das Mutterland 
mit kalter Hand(?).

Störend find die vielen Druckfehler, die bey Wei' 
tem nicht alle angezeigt find. K....r.
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MATHEMATIK.

Heidelberg, b. Groos: Die allgemeinften Gefetze 
der fphärifchen Polygonometrie und der allge- 
meinflen Gleichungen der gauchen Polygone ent
deckt und dargeftellt von Dr. Anton Müller (Pro- 
feftor der Mathematik in Zürich). 1836. IV u.
137 S. 4. (2 Thir. 12 gr.)

Der Vf. fpricht im Titel den Inhalt der Schrift fo 
ziemlich genau aus, wefswegen er kein befonderes In
halts verzeichnifs angiebt, woraus der Ideengang im 
Allgemeinen zu entnehmen wäre; diefen mufs man 
aus dem befonderen Studium der Schrift ableiten, 
und dem Lefer yeranfchaulichen, wodurch Rec. in 
die Nothwendigkeit verfetzt ift, jenem fpeciell zu fol
gen. Das Verfahren felbft billigt er jedoch nicht, 
weil es weder den wiffenfchaftlichen Forfchungen ent- 
fpricht, noch die Anfoderungen, welche man an ein 
Werk zu machen berechtigt ift, befriedigt, noch zu 
den empfehlenden Eigenfchaften gehört. Daffelbe hat 
feinen Grund keineswegs in einem wilfenfchaftlichen 
Charakter, vielmehr in einer gewißen vornehmen 
Gleichgültigkeit gegen die Lefer und die Darftellungs- 
weifen anderer Mathematiker.

Die allgemeinften Gefetze der fphärifchen Poly
gonometrie behandelt der Vf. in zwey Abteilungen; 
1. 1 heone der fphärilch-polygonometrifchen Functio
nen, S. 3 38; II. Ableitung der allgemeinften Glei
chungen der fphärifchen Polygonometrie, S. 86_ 126; 
dann folgen die allgemeinften Gleichungen der gau
chen Polygone und die Beftimmung des Zufammen- 
hanges zwifchen den Winkeln, und zwifchen den Sei
ten und Winkeln eines jeden Polygon’s, S. 126_ 137. 
Am Schluffe find die zwey Grundgleichungen der 
ebenen Polygonometrie, als fpecielle Fälle, beygefügt, 
wodurch die Schrift die Grundgefetze der gelämten 
Polygonometrie, fofern diefe auf Polygone, entwe
der von ebenen Flächen, oder von geraden Linien 
gebildet, fich bezieht, zu enthalten fcheint, und als 
ein abgefchloffenes Ganze fich betrachten läfst.

Die Schrift enthält manche neue Darftellungen, 
welche die Befchaffenheit allgemeiner Gefetze, wovon 
nur einige fpecielle Fälle bekannt find, wie jene zwey 
Gleichungen, näher kennen zu lernen, und die Noth
wendigkeit ihrer Entwickelung zu erweifen geeignet 
feyn durften, und welche um fo belehrender find, als
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die Kenntnifs von jenen fpeciellen Fällen zur allge
meinen Ueberficht völlig unzulänglich ift. Uebrigens 
laffen fich jene Grundgleichungen fehr ausdehnen, 
und zu allgemeinen Betrachtungen erheben,'woraus 
mit Hülfe der goniometrifchen Functionen fich die 
Probleme, welche der Vf. durch Hülfe der vorhan
denen Mathematik gar nicht für lösbar erklärt, ohne 
grofse Schwierigkeit behandeln laffen. Rec. hat fie 
wenigftens fowohl in Crelle's Lehrbuch der Polygo
nometrie, jedoch in veränderter Geftalt, recht gut 
erörtert gefunden, theils felbft fchon öfters vorgetra
gen , ohne fich neuer Functionen bedienen zu muf
fen. Es ift Hauptgegenftand der Polygonometrie, 
aus diefen oder jenen beftimmenden Stücken eines 
beliebigen Winkels andere nicht gegebene oder auch 
andere Eigenfchaften der Figur, oder den Inhalt zu 
finden. Die Gefetze der ebenen Polygonometrie laf
fen fich, mit Beachtung mancher Rückfichten, auf 
die fphärifche gut übertragen, und mittelft gefchick- 
ter Modificationen, welche der Vf, auf einem eigen»*  
thümlichen Wege vermieden, und wobey er doch 
den Zweck gut erreicht hat, ohne grofse Schwierig
keiten veranfchaulichen. Die beftimmenden Seiten 
und Winkel ftehen in einer gewiffen Beziehung zu 
einander, und bieten diejenigen Elemente dar, wo
durch das Polygon beftimmt ift. Hievon fagt übri
gens der Vf. nichts; er erläutert weder den Charak
ter der fphärifchen Polygonometrie, noch die Eigen- 
thümlichkeiten für die Beftimmung der Polygone, 
noch die Abhängigkeit der zu beftimmenden Stücke, 
fondern verwirft die bisher gebräuchliche Behand- 
Jungs- und Unterfcheidungs- Weife, indem er mittelft 
fieben neuer Functionen die Probleme der fphärifchen 
und der gauchen Polygonometrie zu löfen fucht.

Diefe Functionen, welche er auf felbftftändige 
Weife aus der bisherigen Darftellungsweife ableitet, 
und dadurch vervielfacht, dafs er auf die in ihnen 
liegenden 17 Functionen hindeutet, geben den über
zeugenden Beweis, dafs ein Zufammenfaffen der gro
fsen Mannichfaltigkeit von Gefetzen und Functionen 
in wenige Ausdrücke viel vortheilhafter ift, als wenn 
man die einzelnen Functionen fpeciell fixirt, und hie
durch die Ueberficht erfchwert. Diefes Zufammen
faffen macht er übrigens von der Annahme abhängig 
dafs die Unterscheidung zwifchen Sinus und Cofinus,’ 
als zwey verfchiedene Functionen, weder als paffend 
anerkannt werden, noch zweckmäfsig feyn könnte, 
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und dafs noch mehr gewonnen würde, wenn man 
fich überzeugte, dafs die Functionen Sinus und Co
finus, wegen der zu grossen Befchränktheit des Be
griffes, völlig zu verabfchieden feyen. Diefe Anficht 
Ipricht er einftweilen darum aus, weil er deutlich ein- 
fehen will, dafs früher oder fpäter die Nothwendig- 
keit diefer Veränderung fich fühlbar machen, und das 
Behelfen mit unzulänglichen Dingen als nicht weiter 
thunlich erfcheinen werde. Was für.die Functionen 
Sinus und Cofinus zu fubftituiren fey, ob die von 
ihm eingeführte neue Function L, oder eine andere, 
werde fich fchon finden, wenn die Sache mit Ernft 
erwogen werde.

Der Lefer erfieht aus diefer Bemerkung des Vfs., 
dafs ein wefentlicher Theil der Neuheit in der ein
geführten Function L liegt, und diefer hiedurch von 
den gewöhnlichen Darftellungsweifen abweicht. Das 
ünpaffende der Unterfcheidung zwifchen Sinus und 
Cofinus, als zwey verfchiedene Functionen, kann 
übrigens Rec. nur dann zugeben, wenn die geome- 
trifche und arithmetifche Bedeutung beider und der 
übrigen Functionen aufgegeben wird. Denn in jeder 
diefer beiden Beziehungen hat man Linien zu beach
ten, dort ihren geometrifchen Charakter^ hier ihren 
arithmetifchen Werth; nach der Anficht des Vfs. geht 
das anfchauliche Element ganz verloren; diefes ift 
aber die Grundlage der Geometrie überhaupt, mit
hin weicht er von diefer ab, und trägt das Ganze in 
das Gebiet der Functionsiehre, was nirgends völ
lige Billigung finden wird. Will er übrigens blofs 
die Begriffe Sinus und Cofinusu. f.w. entfernt’haben, 
fo müffen fie andere Zeichen erfetzen, und es ma^ 
die neu eingeführte Function L vielleicht zweckmä
fsig feyn, weil fie mehr Kürze erzielt. Etwas Ande
res kann nicht gewonnen feyn, da L entweder eine 
Linie, oder den arithmetifchen Werth bezeichnen 
mufs; der Vf. fcheint die letzte Bedeutung feftzuhal- 
ten, da er von Functionen fpricht. In jeder Bezie
hung vermifst man eine hinreichende Erklärung und 
nährere Begründung; warum beide nicht gegeben 
find, ift nirgends erfichtlich; ob diefes Verfahren An
erkennung und Nachahmung findet, mufs Rec. um 
fo mehr bezweifeln, je ernfter er die Sache erwägt, 
und den Charakter der wiffenfchaftlichen Darftellun- 
gen überhaupt, und der Geometrie im Befonderen 
berück fichtigt.

Durch das Aufgeben des Unterfchiedes zwifchen 
Sinus und Cofinus, als zwey verfchiedenen Functio
nen, verliert auch das recht- oder fchiefwinkelige 
Coordinatenfyftem, welches in der neueften Zeit fo- 
wohl in der analytifchen Geometrie, als befonders in 
der Statik und .Mechanik ein grofses Gewicht erhal
ten, und diefe auf eine fefte Grundlage hingeführt 
hat, feine ganze Bedeutung, weil alsdann zwifchen 
Abfciffe und Ordinate kein Unterfchied mehr befte- 
hen würde. Dafs übrigens diefer Statt finden mufs, 
und der verfchiedene Charakter beider Linien, die 
allerdings als Functionen von einander angefehen 
werden, und mit dem von ihnen gebildeten Winkel 
unzertrennlich find, nicht aufgegeben werden kann, 

liegt in der Natur der Sache, welche bey ernftlichem 
und verftändigem Erwägen des Vfs. Anficht als un
haltbar darftelit. Mag er die Functionen Sinus und 
Cofinus verabfchieden: andere ruhig überlegende 
Mathematiker werden ihm fchwerlich folgen, und die 
Functionen felbft» dürften gemäfs ihrer doppelten Bc' 
deutung dazu beytragen, dafs eher jene Anficht vef- 
abfchiedet wird. Sind auch durch diefe viele Functio
nen auf wenigere zurückgeführt, und ift auch hienach 
der Vortrag etwas vereinfacht, fo ift zugleich eine 
Unterfcheidung vernachläffigt, welche manche Dun
kelheiten in die Darftellungen bringt. Für die Fun
ction tang. fehlt dem Vf. noch das Analogon, wefs- 
wegen er nicht mehr Functionen einfübrte, und eine 
Lücke liefs, die in einem confequenten Vortrage fich 
nicht finden Polite; die oberflächliche Entfchuldigung, 
welche er berührt, kann diefen Mangel wohl nicht 
erfetzen. Doch Rec. bricht von diefen allgemeinen 
Bemerkungen über Anficht und Verfabrungsart des Vfs*  
mit der Üeberzeugung ab, dafs weder jene, noch 
diefe allgemeine Billigung verdienen, und dafs diefer 
wenig Nachahmung finden wird.

Die Gefetze der fphärifchen und gauchen Poly*  
gonometrie hat er durch ein ziemlich paffendes Hülis- 
mittel fehr vollftändig abgeleitet, wobey er es jedoch 
nicht auf die Behandlung von fogenannten Problem- 
eben, fondern blofs auf die Theorie und auf die 
Grundgleichungen abgefehen haben will. Wegen die
fer Problemchen mögen fich diejenigen Mathemati
ker, welche bey ihren Forfchungen auf fie die ge
eignete und meiftens belehrende Rückficht genommen 
haben, bey dem Vf. entweder beffere Belehrung er
holen , oder gegen ihn fich vertheidigen ; Rec. findet 
folche geringfehätzende Bemerkungen nicht an ihrem 
Orte, und hält fie für das, was fie in der Sache 
felbft find, nämlich für unpaffende Aeufserungen, 
welche den eigenen Darftellungen mehr fchaden als 
nützen.

Für die fphärifebe Polygonometrie hat er die 
Grundgleichungen in 7 Syfteme gebracht, wobey für 
die Bildung aller Gleichungen eines Syftems eine 
Norm aufgeftellt ift, wodurch die Gefamtheit der 
Sätze in 7 Normgleichungen fixirt wird. Abftrahirt 
man von der Unhaltbarkeit der oben berührten Grund
anficht, worauf die Entwickelungen beruhen, fo fiiv 
det man diefe Darftellungsweife darum lobenswertb, 
weil fie eine leichte Ueberficht des Ganzen gewährt, 
und verfchiedene Folgerungen zuläfst, welche fich 
auf die fphärifche Trigonometrie beziehen. Uebri- 
gens liegt in diefen nichts fehr Merkwürdiges, weil 
diefe als ein befonderer Theil zu betrachten, und aus 
dem Allgemeinen das Befondere abzuleiten ift. Der 
Vf. leitet zwar 19 ftatt der bisher beftehenden 5 Grund
gleichungen ab, welche zwifchen den fechs Winkeln 
(d. h. zwifchen den drey Winkeln und drey Bogen
feiten) Statt fänden; allein diefe laffen fich verallge
meinern, und auf eine geringere Anzahl zurückfüh' 
ren, wenn man die Anfichten von Crelle oder Gru- 
nert befolgt. Die weiteren Folgerungen aus den Grund
gleichungen eines fphärifchen Polygons durch Ver
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knüpfung konnten nur kurz berührt, und dem' Liefer 
überlaßen werden, da fie fich von felbft ergeben, und 
keiner ferneren Erläuterung bedürfen. Der aufmerk- 
fame Lefer erkennt fogleich, dafs fie ficn zu Norm
gleichungen erheben laden, deren jede dm Bildungs- 
*eife eines ganzen Syftems verfchiedener, allgemeiner 
Gleichungen ausdrückt. Von einigem Interelfe durfte 
es feyn dafs unter diefen Syltemen, wenn das Poly
gon ein Dreyeck ift, aufs.er anderen Gleichungen, 
einige die bekannten Gaw/s’fchen enthalten, in der 
Art, dafs jede nur ein Glied in einem Syfteme ift. 
Diefe Ableitungsweife verdient mit befonderer Auf- 
merkfamkeit beachtet zu werden, weil fie die Grund
lage für neue Forfchungen enthält, und den Lefer 
mit manchen Eigentümlichkeiten bekannt macht, 
welche bisher nicht fo allgemein und vollftändig ver- 
anfchaulicht waren.

Die Entwickelung der allgemeinen Gleichungen 
der gauchen Polygonometrie, worüber aber der An
fänger nicht fpeciell belehrt wird, fowohl zwifchen 
den Winkeln, als auch zwifchen den Seiten und Win
keln, fcheint der Vf. in der Abficht vorgenommen zu 
haben, um die wechfelfeitige Beziehung zwifchen ihr 
und der fphärifchen Polygonometrie mehr zu veran- 
fchaulichen, und dem Lernenden zugänglicher zu ma
chen. Uebrigens vermifst diefer eine nähere Erläu
terung des Charakters der gaueben Polygonometrie; 
was der Vf. fagt, entfpricht den Anfoderungen nicht, 
welcher jener zu machen fich für berechtigt halten 
darf. Die zwey Grundgleichungen der ebenen Poly
gonometrie fügt er am Schlüße als fpecielle Fälle in 
der Meinung bey, die Grundgefetze der gefamten 
Polygonometrie, fofern fie auf Polygone, entweder 
von ebenen Flächen, oder von geraden Linien gebil
det, fich bezieht, vollftändig entwickelt zu haben. 
Ob nicht einige Beyfpiele zur Anwendung der Glei
chungen an ihrem Orte gewefen wären, mögen fach
kundige Lefer felbft entfeheiden. Rec. hält fie für 
nothwendig, weil fie einestheils letzte mehr veran- 
Ichauhchen, anderentheils den Lernenden genauer in 
das Wefen und in die Eigenthümlichkeiten der Ge 
famt-Polygonometrie einführen; daher kann er die 
Vernachlalligung der praktischen Seite für keinen 
Vorzug der Schrift halten. Auch ift keine Ent
wickelung an einer Figur verfinnlicht, welches ge- 
fchehen konnte, obgleich die Darftellungsweife rein 
analytifch, und das Ganze allein auf Functionen be
zogen ift. Wenigftens follten die Hauptannahmen, 
um die Abhängigkeit der 2nWinkel, welche entlie
hen, wenn man durch einen Punct n gerade Linien 
zieht, von einander mehr zu verfinnlichen, und letzte 
durch Gleichungen zwifchen Ausdrücken, welche aus 
den Winkeln gebildet werden, feftzuhalten, näher er
örtert leyn. Der Anfänger vergegenwärtigt fich die- 
felben wohl dadurch, dafs er im Allgemeinen an das 
Schneiden von zwey, drey und mehr Linien in einem 
Puncte fich erinnert, und dabey eben fo viel Paare 
^erticalwinkel erhält; allein der Vf. follte ihn auf die 
Entftehung des Vieleckes hinweifen, und die Abhän
gigkeit der Winkel von Linien und umgekehrt, zu
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gleich aber auch die dadurch möglichen Gleichungen, 
vorher erörtern.

Zur vollftändigen Erreichung der Abficht betrach« 
tet der Vf. zuerft folche fphärifch-polygonometrifcbe 
Ausdrücke, durch deren Gebrauch die Bildung der 
allgemeinften Abhängigkeitsgleichungen möglich wird, 
und läfst alsdann die Deduction derfelben folgen. 
Mittelft einiger Vorausfetzungen über den Unterfchied 
von zweyerley Functionen, deren jede fich auf eine 
beftimmte Anzahl auf einander folgender Glieder ent
weder von zwey einzelnen Winkelreihen bezieht, oder 
eine folche Anzahl von Gliedern einer gemifchten 
Winkelreihe umfafst, wovon er weitere zwey Functions
arten unterfcheidet, nämlich folche, deren jede eine 
ungerade Anzahl, und folche, deren jede eine gerade 
Anzahl fich folgender Glieder einer bekannten Win
kelreihe einfchliefst, gelangt er zum unmittelbaren 
Verftändnifte derjenigen Sätze, in denen über die Ei- 
genfehaften fphärifch-polygonometrilcher Functionen 
etwas Beftimmtes, für weitere Forfchungen Zurei
chendes ftatuirt werde? Diefen läfst er fünf Sätze 
folgen, welche er jedoch beliebig annimmt, und in 
welchen er den Ausdruck sin. a, durch Lja^ oder 
durch P [a2] erfetzt. Die Prüfung diefer beliebigen 
Annahmen hinfichtlich ihrer Zweckmässigkeit für Fol
genreichthum und Anwendung erftreckt fich jedoch auf 
keine Beweisführung, weil fie blofs willkürlich ange
nommen find, und als folche keines Beweifes bedür
fen. Hierin ftimmt Rec. dem Vf. in lofern bey ,. als 
auch die bisherige Bezeichnung der Functionen Sinus 
und Cofinus beliebig erfebeint, und als die in. letzten 
ausgedrückten Functionen auf die neue Bezeichnung 
gleichfam übertragen find. Den für die Winkelreihe 
a,, a2, a3... angenommenen Satz L [ax a2 a3 ... a( + i]

L [ax a2 a3 .. .a g _190° 4- ag] . L [a, +1 ] dehnt er 
auf weitere Annahmen aus, und folgert eine Menge 
von Sätzen, welche für die Anwendung nicht unin- 
tereflant erfcheinen, wenn man mit ihm die Zweck- 
mäfsigkeit der Functionen L für folche Fälle aner
kennt, in denen die allgemeinen Gefetze folcher Pro- 
ducte ausgedrbckt werden folien, deren Factoren sin. 
und cos. irgend welcher Winkel find.

Durch Einführung neuer Grofsen in den ange
nommenen Gleichungen leitet er ftets neue Formeln 
für gröfsere Winkelfummen ab, und zeigt die Frucht
barkeit jener für befondere Fälle, wobey die Zerleg
barkeit der Functionen in zweyfactorige Producte, 
deren einzelne Factoren wieder Functionen theils von 
P, theils von F (als neuen Bezeichnungen) find, als 
eine belehrende und empfehlende Seite der Darftel
lungsweife des Vfs. hervortritt. Diefe Eigenfchaft ift 
mit der Zuläffigkeit einer Mannichfaltigkeit in der 
Vertheilung der Winkel derjenigen Winkelreihe, auf 
welche die zu zerlegende Function fich bezieht, zwar 
eng verbunden; allein die Zerlegung der Functionen, 
obgleich der letzte Winkel der urfprünglichen Win
kelreihe, und der erfte Winkel letzter von den übri
gen getrennt werden kann, ift doch noch fehr be
engt; daher unterlucht der Vf., ob nicht eine gröfsere 
Freyheit zuläffig fey, und gelangt durch vier allge
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meine Sätze für jede Function P und F zu einer 
Zerlegungsweife in zweyfactorige Producte, wobey 
die Vertheilung der Winkel ein eben fo grofses als 
fruchtbares Feld eröffnet, und dem Anfänger ausge
dehnte Gelegenheit zu Uebungen dargeboten ift, Da 
für jede Function eine doppelte Zerlegungsart zuläf- 
fig ift, fo erläutert fie der Vf. an einem Satze, und 
giebt nach einer kurzen Anleitung für das Verfahren 
folgende zwey Gefichtspuncte (keineswegs aber Dinge) 
zu beachten: die Verkeilung der Winkel der ur- 
fprünglichen Function in die Factoren jener Producte, 
in welche die urfprünglicbe Function zerlegbar ift; 
fodann die Factoren diefer Producte, in fofern fie 
wieder Functionen, theils P, theils F find.

Die hierüber mitgetheilten Erläuterungen laffen 
das Charakteriftifcbe beider Gefichtspuncte recht klar 
erkennen, und machen den Lefer mit verfchiedenen 
Elementen bekannt, welche das folgernde Fortfehrei
ten nach zwey Richtungen, vorwärts zu noch allge*  
meineren Relationen, und rückwärts zu befonderen, 
uei fo einleuchtender machen, als erftes von zweck- 
niäfsiger Combination des fchon Gebundenen, d. h. 
von einer Erhebung zu ftets grösserer Allgemeinheit, 
letztes aber nur von der Zuhülfenahme weiterer Sätze, 
welche der Verf. zunächft entwickelt, abhängig ift. 
Durch Annahme einer neuen Winkelreihe für eine 
der Functionen P und F gelangt er zu einer Wahr
heit, welche unter Erfüllung zweyer Bedingungen 
eine Reihe von Winkeln als befonderen Fall, von 
der anderen Reihe betrachten läfst, und durch Feft- 
ftellung der Werthe, welche man einzelnen Winkeln 
beym Uebergange vom Allgemeinen zum Befonderen 
beylegen mufs, wird es möglich, auf die Werthe der 
Functionen in befonderen Fällen zu fchliefsen. Diefe 
Uebergange verfinnlicht er an einzelnen Functionen 
und an verfchiedenen Winkelreihen, welche fehr fol
genreich und wichtig find, indem fie zu erkennen 
geben, in wiefern in zwey Sätzen alle gefundenen 
und aufgeftellten Sätv, welche über die Befchaffen- 
beit der Functionen P und F etwas angeben, als be- 
fondere Fälle fich darftellen.

Für eine völlig klare Aufladung der Folgerun- 
fen von befonderen und allgemeinen Wahrheiten mufs 

er Anfänger fich eine Zeichnung entwerfen, die 
Folge der Winkel veranfchaulichen, und dadurch die 
Functionen felbft fich mehr und mehr vergegenwär
tigen. In allen bisherigen Unterfuchungen ift für die 
Functionen P und F jene Folge als wefentliche Be
dingung vorausgefetzt worden, um die beliebigen An
nahmen gefetzmäfsig zu machen. In den nächftea 
Betrachtungen wird die Frage beantwortet, in wie 
fern eine veränderte Folge möglich ift. Die hiefür 
entwickelten allgemeinen Gefetze enthalten für die 
Anwendung mehrere fehr wichtige Gefichtspuncte, 
welche bisher nicht klar behandelt wurden. Denn mit

Hülfe derfelben wird es möglich, einzelne Gleichun
gen hinfichtlich der Frage zu prüfen, ob jede etwas 
Neues, für fich Beftehendes, oder nur das, durch an
dere Gleichungen fchon Ausgedrückte in anderer 
Form enthalten, und ein einfaches Mittel zur Abiei" 
leitung weiterer nützlicher Folgen zu gewinnen. Aus 
einer kurzen Ueberficht wird dem bedachtfamen L®' 
fer klar, dafs von einem allgemeinen Gefetze in 
heren Sätzen nur Gebrauch gemacht, und die Maß' 
nichfaltigkeit der Anwendung durch Vorfchriften er
weitert wurde. Nicht weniger belehrend find die Er
örterungen, in wiefern einzelne Sätze recurrirende 
Bildungsweifen für die Functionen P und F enthal
ten, und ein inftructives Mittel darbieten, die unab
hängige Bildung derfelben herzuleiten.

Den Weg, welcher bey der Fortfetzung des Ab- 
leitungsgefchäftes zu wählen ift, bezeichnet er dem 
Anfänger klar und deutlich durch verfchiedene allg®' 
meine Vorbemerkungen und durch die Ableitung felbft*  
Rec. würde aber hieraus kein Gefchäft machen, weil 
diefes an und für fich der Mathematik fremd ift, und 
es der Vf. felbft nicht ftatuiren will, fondern er würde 
aus der Darftellung mehr eine Verfolgung der Ge
fichtspuncte machen, mittelft welcher dem Lernendeß 
die das Ganze Verfahren beherrfchende Ideenreihe 
klar wird, um für weitere Ableitungen fiebere An- 
haltspuncte zu befitzen. In wie weit durch die Be
trachtungen der Schlufs auf das gefuchte vollftändige 
Gefetz der Bildung einer Function begründet ift, er
läutert der Vf. mittelft fechs befonderer Bedingungen» 
die hiebey gebrauchten Zeichen und die für die nach
folgenden Erläuterungen eingeführte beftimmtere Be
zeichnung erleichtern den Vortrag fehr, und dürften 
wegen diefes Vortheils befondere Billigung verdienen» 
Rec. hat die Darftellungen von der unabhängigen 
Bildungsweife der Functionen P mit fteigendem In- 
tereffe gelefen, und empfiehlt dem Anfänger, die Bil
dungsweife, der Functionen F felbftftändig abzuleiten, 
und des Vfs. Verfahren, wonach fie aus dem Bil" 
dungsgefetze der Functionen P entwickelt ift, mit 
den eigenen Refultaten zu vergleichen, weil hiedurch 
das klaye Verftändnifs fehr befördert wird. Die mei
ften Sätze find fowohl wegen ihres Umfanges, als 
auch wegen der Beftimmtheit in der Ausdrucksweife 
aufmerkfam zu betrachten; dafs fich letzte durch di® 
bisher gebräuchlichen Hülismittel der Analyfis nicht 
erreichen laffen follen, bezweifelt Rec. um fo mehr, 
als er gerade durch diefe letzten verfchiedene allge- 
meine Gefetze, welche der Vf. mittheilt, entwickelt» 
und den Vor trag deffelben geprüft hat. Theil weif® 
wird an Kürze gewonnen; hinfichtlich der Beftimmt
heit und Klarheit aber kann er in den Darftellungen 
des Vfs. keinen befonderen Vorzug vor der gewöhn
lichen Behandlungsweife erkennen.

(Der Befdilufs folgt im nächfien Stücke.')
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Heidelberg, b. Groos: Die allgemeinflen Gefetze 

der. fphärifchen Polygonometrie und der allge- 
mem/ten Gleichungen der gauchen Polygone ent
deckt und dargeftellt von Dr. Anton Muller u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

Die Ableitbarkeit vieler anderer, zum logifchen Fort- 
fchreiten höchft nöthiger Sätze fteht der Sachverftän- 
dige leicht ein; für den weniger geübten Lefer leitet 
der Vf. eine Reihe derjenigen Sätze ab, welche auf 
die Umgeftaltung und Zerlegung einzelner und auf 
die Vereinigung mehrerer Functionen P und F Be
zug haben. Da ihm aber die Producten-Maffen zum 
logifchen Gebrauche viel zu weitläuftig erfcheinen, 
to nimmt er vier neue Functionen zu Hülfe, betrach
tet ihre Theorie, und nimmt von ihnen vorerft nur 
hypothetifch als wahr an, dafs fie zweckmäfsig feyen. 
Die analytifche Ableitung begründet die Gültigkeit 
der verfchiedenen Vorausfetzungen, und eröffnet dem
jenigen, welcher fich von einer weiteren Verfolgung 
der Wahrheiten angezogen fühlt, ein weites und 
fruchtbares Feld, in welchem er fich um fo leichter^ 
und lieberer bewegt, je mehr er in die Darftellungs-- 
weife des Vfs. eindringt, und die von diefem abge
leiteten Gefetze durch eigentümliche Studien fich 
vergegenwärtigt. Will der geübtere Lefer die frü
here Bezeichnungsweife nicht aufgeben, fo bieten ihm 
die Unterfuchungen des Vfs. die zweckmäfsigfte Ge
legenheit dar, diefelbe zu verfuchen, und ftch^mit- 
telft der letzten zu allgemeinen Wahrheiten zu erhe
ben, welche der Vf. meidens in Functionen mitge
theilt hat. Die Entwickelungsweife ift in der Art zu
sammenhängend , dafs einzelne Partieen fich nicht 
herausheben laden, ohne den Ideengang nutzlos zu 
zerftückeln; fie befteht meiftens in Form-Gleichungen 
und Reihen von Functionen, welche unter Anderem 
zu erkennen geben, dafs fich für jede Function P 
und F eine Zerlegungsformel angeben läfst, in wel
cher ein willkürlicher Winkel eingeführt ift, bey def- 
fen Wahl es nicht auf den Werth, fondern auf die 
Form und auf die Befchaffenheit der Winkelreihe der 
zu zerlegenden Function, und zugleich auf den Zweck 
ankommt, wefswegen er aufgenommen wird. Drey 
einzelne Gefichtspuncte. in einem Beyfpiele dienen als 
Andeutung, dafs die Einführung willkürlicher Winkel
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in die Zerlegungsproducte auf eine beftimmte Anzahl 
Winkel nicht befchränkt ift. Mit diefen Unterfuchun
gen fchliefst der Vf. die erfte Abtheilung, ohne die 
darin enthaltenen Gefetze, wenigftens die Haupt (atze 
kurz zu wiederholen, und in einer Ueberficht die ge
wonnenen Refultate mitzutheilen. Ob es nicht zweck
mäfsig erfchienen wäre, ein oder das andere befon
dere Beyfpiel zu behandeln, und daran die vorzüg- 
lichften Gefetze zu verfinnlichen, überläfst Rec. dem 
aufmerksamen Lefer; für den Anfänger würde daraus 
mancher Vortheil erwachfen feyn, der zur Empfeh
lung der Schrift viel beygetragen haben dürfte; da
her wünfeht jener, der Vf. hätte hierauf die geeig
nete Rücklicht genommen.

In der zweyten Abtheilung erweitert er die Un
terfuchungen durch die Ableitung der allgemeinften 
Gleichungen der fphärifchen Polygonometrie mit der 
Bemerkung, dafs für die Beftimmung des Zufam- 
menhanges der 2 n Winkel des vorausgefetzten fphä
rifchen Polygons die in der erften Abtheilung betrach
teten Functionen P, F u. f. w. ein eben fo nothwen
diges als nützliches Mittel feyen; dafs aber aufser 
denfelben noch die Zuziehung anderweitiger Voraus
fetzungen , durch welche an dem in Rede flehenden 
Polygone keinerley Modification bewirkt werde, er- 
foderlich fey, bey deren Wahl es wefentlich darauf 
ankomme, dafs inittelft derfelben nicht blofs eine oder 
mehrere, fondern alle möglichen Relationen, fo weit 
fie als Grundlagen gelten, entwickelt werden könn
ten. Ob nicht zweckmäfsiger verfahren würde, wenn 
man eine Zeichnung zu Hülfe nehme, und an ihr 
jenen Zufammenhang nachweife, entfeheidet Rec. 
nicht abfolut, glaubt aber, dafs hiedurch nicht allein 
die Vorausfetzungen gröfsere Sicherheit und Klarheit, 
fondern auch die Unterfuchungen und daraus gewon
nenen Refultate eine gröfsere Gründlichkeit und Be- 
ftimmtheit erhalten hätten. Die Ableitung der auflö- 
fenden Gleichungen, und derjenigen, welche jenen 
Zufammenhang beftimmen aus einer Zeichnung, hat 
für den Lernenden wefentliche Vorzüge; ihm dürften 
die mancherley Vorausfetzungen nicht fehr zufagen, 
wohl aber die pofitiven Entwickelungen willkommen 
feyn. Die vom Vf. für höchft zweckmäfsig gehalte
nen Annahmen betreffen die Feftfetzung irgend eines 
Punctes O, der nicht Punct einer der n Flächen des 
Polygons ift, nebft. den z;i verfchiedenen Flächen 
normalen geraden Linien u. f. w., und die zum Auf- 
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faffen dargebotenen zwey Reihen ebener Vierecke, 
wobey es vorzüglich auf die umfichtige Benutzung 
der Eigenthümlichkeiten diefer Vierecke ankomint. 
Mit Hülfe einer Eigenfchaft diefer Vierecke rück- 
fichtlich der Winkel ftelit er die zwifchen den Seiten 
und Winkeln Statt findenden Sätze nach den bisher 
gebräuchlichen Functionen des Sinus und Cofinus 
auf, erfetzt aber letzte durch feine früheren Feftftel- 
lungen, indem er cos. a in— P [900 4" a m], sin. a m 
= P[am] und — cos. a m = P [270° -|- a Ml] u. f. w. 
fetzt, und dann die jedesmaligen zwey gewöhnlichen 
Functionen für die beiderley Vierecke nach diefer 
Bezeichnung umgeftaltet, wodurch er vier Sätze dar- 
ftellt, welche möglichft allgemein find, und eben dar
um die Bildungsgefetze für die ganze Reihe befon- 
derer Sätze enthalten, durch deren Zuziehung die 
Beftimmung des Zufammenhanges der 2n Winkel nach 
des Vfs. Anficht leichter und Yollftändiger möglich 
werde.

Während man beym Gebrauche der Functionen 
Sinus und Cofinus fehr zweckmäfsig vom Befonderen 
zum Allgemeinen fich erhebt, d. h. die goniometri- 
fchen Functionen auf das Viereck, Fünfeck und Viel
eck anwendet, und hiedurch auf eine dem menfch
lichen Geifte und Verbindungsvermögen entfprechende 
Weife verfährt, beobachtet der Vf. diefen Weg nur 
theilweife, indem er wohl das Viereck zum Grunde 
legt, aber doch allgemeine Formeln angiebt, welche 
fich vorzugsweife mit der Befchaffenheit der Winkel 
befallen. Dafs feine Bezeichnungen für das Viereck 
kürzer, allgemeiner und klarer feyn follen, wird wohl 
kein Sachverftändiger zugeben, obwohl Rec. der Dar
ftellung der vollftändigen Reciprocität in der Abhän- 
higkeit der Winkel des einen Polygons von denen 
des anderen feinen Beyfall giebt, indem diefelbe er
kennen läfst, dafs man jedes Polygon als das dem 
anderen zugehörige bezeichnen kann. Der Vf. ver
fährt zur Begründung der verfchiedenen Wahrheiten, 
welche er in Gleichungen ausdrückt, nicht allein con- 
fequent, fondern auch umfichtsvoll und klar, wodurch 
feine Darftellungsweife an Intereffe fehr gewinnt, weil 
nebft diefer zureichenden Begründung von Sätzen 
ftets einige derfelben die Vorfchriften zur Bildung 
eines Syftems von Werthen anderer fraglicher Grö- 
fsen enthalten, und die Entwickelung eines oder des 
anderen Syftems von Werthen dadurch erleichtern, 
dafs fie aus fich auf ein Bildungsgefetz von Werthen 
fchliefsen lafien.

Durch die Benutzung und Verknüpfung des Ei- 
genthümlichen von Vierecken, welche der Vf. vor
ausfetzt, bildet er ein Syftem von Werthen für jede 
der angenommenen Linien, und zeigt er, iq wie weit 
es nachweisbar ift, dafs Sätze für einen beftimmten 
Werth einer in der Formel vorkommenden Gröfse 
wahr find, und aus ihnen die Wahrheit für andere 
Sätze fich ergiebt. Einzelne Formeln herauszuheben, 
ift nicht wohl thunlich, daher Rec. auf das Werk 
felbft verweift, und deffen forgfältiges Studium em
pfiehlt. Die wichtigeren Sätze find ftets mit eigenen 
Plumern verfehen, wodurch das Zurückweifen auf fie 

fehr erleichtert ift, und die Ableitung der Gefetze 
um fo verftändlicher wird, je mehr fich der Lefer 
mit den Eigenthümlichkeiten des Vfs. vertraut macht, 
und je mehr er bemühet ift, die allgemeinen Gefetze 
durch befondere Sätze zu erläutern. Es bleibt keine 
Seite, von welcher aus die Sätze, welche die EigeD" 
fchaften der Vierecke betreffen, als Hülfsmittel 
Ableitung von Gleichungen zwifchen den Winkeln 
nes fphärifchen Polygons betrachtet werden können, 
unbeachtet, indem jene Sätze felbft im Einzelnen 
ohne Verbindung des einen mit einem anderen unter- 
fucht werden. Jedoch wird die Ableitung vieler Sätze 
unteriaffen, und der Lefer auf die eigene Behand
lung derfelben verwiefen, ohne die Darftellung der 
Richtigkeit derfelben auf zweyerley Wegen zu über
fehen. Selbft in Anfehung ihrer Bedeutung und der 
unmittelbaren Folgerungen^ welche fich aus ihnen 
ziehen lafien, findet der Lefer ausführliche Unterfu
chungen, welche manche der früheren Sätze als be
fondere Gefetze erfcheinen lafien. Jede Gleichung 
drückt meidens ein befonderes Gefetz aus, deren je' 
des von jedem derfelben verfchieden ift. Der innere 
Zufammenhang, in welchem die Gleichungen mit ein
ander ftehen, und die in ihnen liegenden Gefetze ver
dienen allgemeinen Beyfall, weicher befonders da
durch erhöhet wird, dafs aus den Unterfuchungen 
hervorgeht, in wiefern fpäter gewonnene Sätze in 
früheren allgemeinen Gleichungen enthalten find, und 
fich zwölf allgemeine Gleichungen ihrer Bedeutung 
nach auf lieben zurückführen lafien, deren jede auf 
das Beftehen einer Reihe befonderer Gefetze fchlie
fsen läfst, und für die Bildung der letzte enthalten
den befonderen Gleichungen die Norm angiebt. Ein 
befonderes Verdienft des Vfs. befteht noch darin, dals 
diefe fieben allgemeinen Bildungsnorrnen aufgeftellt, 
und die befonderen Gleichungen angegeben find.

Diefe Gleichungen enthalten die Biidungsvorfchrif- 
ten, und erfchöpfen Alles, was hinfichtlich der allge
meinen Abhängigkeitsweifen zwifchen den Winkeln 
eines fphärifchen Polygons als möglich gedacht wer
den kann; hievon überzeugt fich der Lefer durch 
aufmerklames Studium der Betrachtungen des §. 6S, 
worin unter Anderem nachgewiefen wird, dafs, wenn 
die Anzahl der in jeder Gleichung enthaltenen Win
kel als unterfcheidendes Merkmal aufgefafst wird, nur 
drey Claffen von Gleichungen möglich find; folche, 
in deren jeder 2n—2 Winkel, oder folche, in deren 
jeder 2n — 1, und folche, in deren jeder alle 2n Win
kel des Polygons Vorkommen. Diefe drey Clafien 
von Gleichungen betrachtet der Vf. im Befonderen, 
und ftelit dabey als Thatfache feft, dafs durch lieben 
allgemeine Gleichungen alle Grundgleichungen, wel
che zwifchen den Winkeln Statt finden können, voll- 
ftändig vorhanden find, aus denen fich theils unmit
telbar, theils durch Combination noch vier andere 
Sätze ableiten laffen, wodurch wohl viel gewonnen 
ift, aber die Auffuchung von Grundgleichungen zwi
fchen Winkeln eines fphärifchen Polygons nicht für 
immer gefchloflen feyn mag. Rec. hat wenigftens 
durch Verfolgung des Ideenganges des Vfs. gefunden, 
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dafs fich jenes Auffucben nodh weiter ausdehnen läfst, 
und dafs fich viele Gleichungen des Vfs. noch weit 
mehr reduciren laflen. Das Mittheilen der hiefür gel
tenden Gefichtspuncte würde übrigens den Rec. zu 
weit führen, wefswegen er daflelbe für einen anderen 
Ort verfpart, und fich mit der für den Vf. ehrenvol
len Bemerkung begnügt, dafs letzter ihn auf manche 
Beziehungen aufmerkfam machte, welche feine den 
Oegenftand betreffenden Studien fowohl erweiterten, 
als auch manche intereflante Refultate für Anwendun
gen ficher Heilten, und feinen Forfchungen eine frucht
barere Richtung gaben.

Die Gleichungen eines fphärifchen Dreyeckes wer
den fowohl nach den Bezeichnungen des Vfs., als 
auch nach den b unctionen des Sinus und Cofinus im 
Befonderen dargelegt. Ob die bisher über fphärifche 

erfch'enenen Schriften dürftig und un- 
beiuIllich find, weil fie manche Sätze, welche der 
vi. zuerft gegeben haben will, nicht enthalten füllen, 
mochte Rec. nicht für völlig richtig annehmen, da 
er feit dem Erfcheinen der Schrift des Vfs. manche 
treffliche Arbeit über die fphärifche Trigonometrie, 
z. B. die Elemente der ebenen und fphärifchen Tri
gonometrie von Grunert, kennen lernte, welche der 
Anfichten des Vfs. mit keinem Wort erwähnen, und 
da diefer treffliche Mathematiker die Gefetze darge- 
ftellt hat, wie fie hier nicht berührt find. Hier
über will er jedoch mit dem Vf. nicht rechten; mö
gen ihm jene Mathematiker das Gehörige entgegnen, 
, Arbeiten er für mangelhaft, dürftig und unbe- 
hulflich erklärt.

Der ganze Zweck der Polygonometrie beliebt in 
der Aufgabe, die Sätze abzuleiten, welche zur Darftel- 
lung jeder durch die Natur der Sache zuläffigen 
Combination von beliebig vielen Winkeln eines fphä- 
rilchen Polygons durch andere Winkel deflelben dienen, 
über deren innerhalb Anzahl gewifler Schranken frey 
verfügt werden kann. Die fieben Grundgleichungen 
des Vfs. enthalten einen Theil diefer Sätze; eine weitere 
Reihe derfelben entwickelt er; dann folgt die Auflö- 
lung von zwey Aulgaben, auf welche fich alle Fode- 
rungen zuruckfuhren laflen. Sie verdienen ein forg- 
hltiges Studium, und find darum in ihrem inneren 
Zulammenhange zu betrachten, um die befonderen 
Aufgaben aus ihnen abzuleiten, und für die folgen
den Unterfuchungen anzu wenden. Es werden näm
lich noch mehrere Gleichungen entwickelt welche 
verfchiedene allgemeine Gefetze enthalten, ’und den 
grofsen Reichthum von Sätzen zu erkennen geben.

Für die Beflimmung des Zufammenhanges zwi
fchen den Winkeln und zwifchen den Seiten und Win
keln eines gauchen Polygons fetzt er n Puncte fo 
voraus, dafs keine vier derfelben mit einander in ei
ner ebenen Fläche liegen, zählt er die Neigungswin
kel fo, dafs, wenn jeder derfelben =180° ift das 
gauche Polygon ein ebenes wird, und erörtert er 
den Zufammenhang zwifchen den m Winkeln und zwi
fchen diefen und n Seiten deflelben. Um aber diefe 
beiden Aufgaben zu löfen , nimmt er andere Voraus
fetzungen zu Hülfe, welche an den Beftandtheilen 
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des gauchen Polygons nichts ändern, und einen Punct, 
der nicht Punct einer der ebenen Flächen ift, oder 
gerade zu den Flächen normale Linien betreffen. Die 

etrachtungen find kurz nach den Bezeichnungen des 
Vfs. durchgeführt, rein analytifirend gehalten, und 
bieten dem Lefer die erfoderlichen Gefichtspuncte 
dar, welche zur Einficht in jenen Zufammenhang 
nothwendig find.

Diefe Mittheilung des in der Schrift befolgten 
Ideenganges mag den Lefer auf dasjenige hinweifen, 
was er in ihr fuchen darf, und wie die einzelnen Ge- 
genftände behandelt find. Die Darftellungsweife fcheint 
bey dem mathematifchen Publicum noch keine all^o- 
meine Anerkennung gefunden zu haben, verdient je
doch befondere Berückfichtigung. Weitfchweifigkeit 
zeigt fie überall, und im Ausdrucke felbft vermifst 
man oft Beftimmtheit und Klarheit. Die Sprache ift 
nicht feiten unbeholfen, und ermangelt der Eleganz, 
welche hie und da auch in den Entwickelungen der 
Functionen und Gleichungen vergebens gefucht wird. 
Möge die Schrift viele Lefer, und der Vf. für feine 
Unterfuchungen fich belohnt finden. Papier und Druck 
find gut.

PÄDAGOGIK.
Essen, b. Bädecker: Organismus des Sprachunter

richts in der deutfchen Volksfchule. Von C. T. 
Goltzfch. (Aus den Rheinifchen Blättern befon
ders abgedruckt.) 1833. 44 S. 8. (4 gr.)

Unftreitig ift Sprachbildung einer der Hauptzwecke 
jeder Schule. Aber der glücklichen Erreichung deflel- 
ben ftehen noch immer von Seiten des Unterrichts man
che Hindernifle entgegen. Manche Lehrer find wohl 
noch der Meinung, als ob fich diefelbe durch Mitthei
lung gewifler Formen bewirken, oder durch immerwäh
rendes Hinweifen auf die Regeln der Sprache aneignen 
laße. Sie wundern fich nun, wenn fie im Bewufstfeyn 
möglichen Fleifses dennoch mit manchem Zöglinge dem 
Ziele nicht näher gekommen find, als fie meinten. Eine 
eben fo wenig feltene, als erklärbare Erfcheinung. Of
fenbar liegt hier nur eine einfeitige Anficht zum Grunde. 
Es ift nämlich leicht einzufehen, dafs Sprachbildung im 
wefentlichen Zufammenhange mit der Geiftesbildung 
ftehe. Mithin wird jene ohne die letzte unwirkfam und 
todt bleiben müßen. Dagegen wirkt jede Geiftesbildung 
förderlich auf die Spracnbildung, doch ohne fich noth
wendig vollkommen in ihr darzuftellen. Die Sprache ift 
aber nicht unmittelbar Darftellung des Geiftes, fondern 
eine ftreng vermittelte durchs Denken, und es kommt 
bey der Sprachbildung darauf allein an, diefe Vermitte
lung zu bewirken. Diefe Vermittelung ift für die Ent
wickelung des Geiftes felbft wefentlicn. Sie ift daher 
Hauptaufgabe für die Schule, und darf in foferri auch 
der Volksfchule nicht fremd feyn. Für Kinder von 6 
bis 8 Jahren gehören vornehmlich 3 Unterrichtsgegen- 
ftände: vom überfinnlichen Leben und Bewufstfeyn, 
oder von dem, was in und über uns ift, als der Grund al
les erscheinenden Dafeyns; der Unterricht von den finn
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liehen Dingen, oder von dem, was aufser uns ift; end
lich der Unterricht im Lefen und Schreiben in engfter 
Verbindung als einziger Unterrichtsgegenftand. Beide 
erfte ftehen in einem wefentlich inneren, letzter in einem 
äufseren Verhältniffe zur Sprachbildung. Der erfte Un
terricht foll fein tiefftes inneres Wefen in dem Kinde 
zur Erfcheinung, und mit dem ewigen Grunde aller 
Dinge in Verbindung bringen. Er ift geiftbildend und 
von unendlichem Werthe, weil jede Bildung, ohne die, 
welche er bezweckt, werthlos wäre. Dennoch, wiewohl 
er das innerfte Leben und Bewufstfeyn entwickeln foll, 
und damit das, was die Quelle alles lebendigen Denkens 
und Sprechens ift, darf doch nur jenes, nie diefes fein 
Ziel feyn. Darf nun gleich der erfte Unterrichtsgegen
ftand Sprachbildung nie für fich bezwecken, fo gefchieht 
Denkentwickelung und Sprachbildung auf dem zweyten. 
Der erfte Unterricht von den finnlichen Dingen hat zur 
Aufgabe, an dem durch die Anfchauung zum Bewufst
feyn Gebrachten das Denken und die Darftellung deflel- 
ben in der Sprache zu entwickeln, und verfolgt darum 
durchgängig auf jeder Stufe ganz gleichmäfsig die Er
weiterung der Kenntnifte, wie die Denkentwickelung. 
Unftreitig ein Hauptpunct bey der Sprachbildung. Bei
de Dinge müllen in Verbindung vorhanden feyn, wenn 
diefe gelingen foll. Man wundere fich darum nicht über 
die etwa mangelhaften, dürftigen, einfeitigen, unzufam- 
menhängenden fchriftlichen Proben eines Schülers. Der 
mangelhafte Unterricht macht es erklärbar. Der erfte 
Unterricht aber beginne mit den Dingen im Kreife der 
Anfchauung, wodurch das Kind neue Vorftellungen von 
den Dingen aufser fich fammelt. Man läfst darüber Ur
theile bilden. Diefe werden in einfachen, fpäter in zu
fammengefetzten Satzformen ausgefprochen. Man be
handelt diefe mannichfaltig. Anregende Fragen, welche 
in vollftändigen Sätzen beantwortet werden müden, 
folgen. Die zweyte Stufe führt zur Auflaffung der Zahl 
der gleichartigen äufseren Dinge, und damit zum ab
ftracten Zahlbegriffe. Sie ift denk - und fprachbildend. 
In der dritten Stufe wird das Kind zur Aufladung der 
Theile der Dinge, zunächft der ungleichartigen, dann 
der gleichartigen geführt. Dann lernt es die Form und 
eine vergleichende Anfchauung der Grofse der Dinge 
kennen. Eine andere Stufe führt zur Audadung der 
Merkmale der Dinge, oder läfst fie diefe in ihrem Wer
den und Zuftänden betrachten. Man führt nun zuf Auf
ladung des Verhältniffes der Dinge unter einander und 
ihrer Zuftände und in Beziehung auf den Menfchen. 
Hat man auf die bezeichnete Weife den Unterricht er- 
theilt, fo ift in fo weit die Sprachbildung des Kindes 
gehörig begründet, dafs es nicht blofs die einzeln von 
ihm mit Bewufstfeyn gedachten und gefprochenen Sätze 
zu wiederholen, fondern auch das in denfelben vorge
kommene Gleichartige neben einander ftellen, und in 
Verbindung zu bringen im Stande feyn wird. Es ift 
nun fähig, ein Ganzes, einen Auffatz zu bilden... Der 
dritte Unterrichtsgegenftand, welcher es mit der äufse
ren Seite der Sprachbildung zu thun hat, ift ein.wichti
ges Mittel zur Sprachbildung. Lefe- und Schreib -Un
terricht aber foll gleichzeitig beginnen, und in innigfter 
Beziehung auf einander und gegenfeitiger ünterftü.tzung 
fortgeführt werden. Voran müfl'en Laut- und Zeichen-

Uebungen gehen. Der Schreibunterricht ift als eine 
technifche, die Sprachbildung bezweckende Fertigkeit 
zu betrachten. Der Lefeunterricht foll durch ein gutes 
Lefebuch gefchehen. Ein folches müfste fich an den 
oben bezeichneten Stufengang in der Lehre von den 
finnlichen Dingen anfchliefsen, anfänglich einfache, dann 
immer mehr ausgebildete Sätze enthalten. Dann wür
den Darftellungen aus dem Volks - Naturleben, aus der 
Gefchichte der Provinz, des ganzen Volks, des Men- 
fchengefchlechts, des Reiches Gottes insbefondere fol
gen. Endlich würden Dichtungen in ungebundener und 
gebundener Rede folgen. Mit dem erften Lefeunter
richt aber würde fchon die Auflöfung der gelefenen 
Sätze, der darin verhandelten Dinge, deren Zuftände, 
Merkmale und Beftimmung verbunden werden müfl’en. 
Es wird fo nach und nach ein abftracter Begriff von 
der Sprache als Form gegeben, oder vielmehr von den 
Kindern gefunden. Nach und nach aber verfchwindet 
die auf jedes einzelne Wort und feine Form befchränkte 
A.nalyfis, und an die Stelle treten einfache Uebungen» 
die fremden Gedanken in eigener Form wiederzugeben. 
Damit läuft der zweyte Theil des Unterrichts parallel 
fort, nämlich die mündliche und fchriftliche Darftellung 
des eigenen Denkens der Kinder. Hier nun ift es we
niger um Darftellung des Denkens im einfachen Satze, 
aber vorzugsweile auf Darftellung eines auf einen Ge- 
genftand der Betrachtung fich beziehenden Denkens in 
kleinen mündlichen und fchriftlichen Auffätzen zu thun. 
Das Kind erhält nun den abftracten Begriff und Na men 
eines angefchauten Gegenftandes, feine Theile, Zahl, 
Merkmale, Form, Grölse, Lage, Zuftand, fowie Urfacho 
und Zweck deffelben. Man macht bemerklich, dafs man 
einen Gegenftand nicht von allen, fondern nur für uns 
wichtigen Seiten zu betrachten nöthig habe; aber auch 
fo verfahren könne, dafs man ihn nur von einigen Sei
ten, diefe aber wieder für fich betrachten lehrt. Auch 
der höhere Lefeunterricht verdient befondere Aufmerk- 
famkeit, und ift das höchfte Ziel der Volksfchule. Le
fen können, d. i. die Gedanken Anderer nicht nur äu- 
fserlich auflaflen, auch nicht blofs durch fie ins Bewrufst- 
feyn des Anderen eintreten, fondern auch das Verhält- 
nifs eines fremden Denkens zum eigenen erfaffen, und 
das fo gewonnene Verftändnifs durch Ton und Laut 
felbft wieder zur finnlichen Darftellung in gegebener 
Form bringen zu können, ift das höchfte Ziel derDenk- 
und Sprach-Bildung. Wer lefen kann, hat Sprachbe- 
wufstfeyn im wahren Sinne gewonnen, und nur der, 
welcher es kann. So wie übrigens vorliegende Anwei- 
fung den ganzen Volksunterricht auf drey Gegenftände: 
Erkenntnifs der überfinnlichen Welt — Erkenntnifs der 
finnlichen Welt — finnliche Mittel der Darftellung die
fer Erkenntnifle (auch Gefang) — bezogen wiflen will, 
alle aber nicht aufser, fondern in einander liegen, fo 
hat fie auch den Sprachunterricht in der Volksfchule, 
als ein in allen Theilen verbundenes organifches Gan
zes., wiewohl nichts Selbfiftändiges, fondern mit allen 
übrigen Unterrichtsgegenftänden wiederum Verbunde
nes darftellen wollen. Rec., in der Hauptfache mit dem 
Vf. vollkommen einverftanden, empfieldt diefe Schrift 
dem weiteren Nachdenken prüfender Volksfchullehrer.

D. R.
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Fbankpurt a. M., b. Sauerländer: Kritifche Ter- 

mmologiQ für Mufiker und Mufikfreunde. Von 
Karl Gollmick, Zweyte vermehrte und ver- 
befferte Auflage. XII u. 252 S. kl. 8. elegant 
brfch. (21 gr.)

Die Erwartungen, welche der Titel diefer in ihrer 
erften Auflage uns unbekannt gebliebenen Schrift er
regt, ftimmt der Vf. felbft gleich in der Vorrede 
fehr herab. Jener läfst nämlich eine nicht nur für 
Mufikfreunde (Dilettanten), fondern auch fürMufiker 
(doch wohl Männer vom Fach?) genügende, und 
demnach Alles umfafTende Terminologie hoffen, de
ren tüchtige Ausführung allerdings eine höchft ver- 
dicnftliche Arbeit gewefen feyn würde; die Vorrede 
aber befchränkt diefe Hoffnung durch die Bemer
kung: „Äufserdem habe ich dem Dilettanten fowohi, 
als der wifsbegierigen Jugend noch Anfchauungen 
(Aufklärungen, Rec.) über Wörter zu geben gefucht, 
die in der mufikaiifchen Converfation unerläfslich 
erfcheinen, und deren Begriffe in vielen zerftreuten 
Werken, mitunter höchft unvollftändig gezeichnet 
find (fie!'). Solche Wörter (Kunftausdrücke, Rec.), 
die aufser diefem Bereiche liegen, d. h. tiefer in 
das (hier fehlt das Wort Gebiet, Rec.) des General- 
baffes eindringen (und *— fügt Rec. hinzu — in das 
der Mufikwiffenfchaft im Allgemeinen, falls nämlich 
überhaupt Wörter tiefer in irgend eins eindringen 
können, was äufserdem Vf. noch Niemand behaup
tet hat), habe ich weggelaffen, weil der Dilettant 
fie nicht fuchen, und der Künftler nicht vermiffen 
wird.“ Bekanntlich fragen und fuchen aber gerade 
„wifsbegierige“ Dilettanten am allermeiften — und da 
von der grofsen Mehrzahl der Künftler das Wort gilt: 
^Lemusicien lit peu^, fo möchte es auch für Viele un
ter ihnen erwünfeht gewefen feyn, Alles in das Fach 
der Terminologie Einfchlagende hübfeh bey einander 
zu finden, und des Nachfuchens in den vielen „zer
ftreuten“ Büchern überhoben zu feyn. — Dabey hat 
aber der Vf. doch auch wieder gar grofse Dinge im 
Auge gehabt. Man höre den Vorredner! „Allen jenen 
fich widerfprechenden oder doppelfinnigen, noch dazu 
durch Tradition und Copie verunftalteten Empfin
dungsausdrücken (befler: Bezeichnungen, Rec.), fo

Ergänzungsbi. z.J.A. L. Z. Erfler Band.

wie den durchaus fchwankenden Modificationen und 
Tempobezeichnungen (was foll man unter Modifica
tionen verliehen ? Rec.) eine möglichft feft flehende 
Bedeutung zu geben, wie diefelbe nach dem Sinne 
der belferen Werke verftanden und künftig gebraucht 
werden möchten (wie foll man hier conftruiren? 
Rec.), fchien mir fo fehr ein Gegenftand des allge
meinen Bedürfniffes, dafs das Gefühl der fchwierigen 
Ausführung davon verdrängt wurde. Nicht weniger 
beabfichtige ich dabey, dem Componiften das Auf
finden des für den zu wählenden {bereits gewählten, 
Rec.; denn f'chwerlich wird fich irgend ein Componift 
von Hn. Gollmick den zu wählenden Gefühlsausdruck 
vorzeichnen laffen) Gefühlsausdruck beftimmt bezeich
nenden Wortes zu erleichtern, wobey immer die An
wendung, welche unfere erften Tonfetzer davon ge
macht, ebenfalls zum Wegweif er (befler: Führerin, 
Rec.) gedient hat. Vielleicht veranlaße ich dadurch 
unfere Hohenpriefter zu einer gänzlichen Reform, 
indem fie in zweckmässiger Uebereinftimmung (giebt 
es auch wohl eine unzweckmäfsige? Rec.) den Fa
den bis zum Ende fpinnen, den ich hier anknüpfe.“ 
Sonderbar! höchft fonderbar! Der Vf. verlichert, in 
Erörterung der Kunftausdrücke der Anwendung ge
folgt zu feyn, welche die erften Meifter davon ge
macht haben, und nun follen fich eben diefe erften 
Tonfetzer, welche doch wohl allein den Namen 
„Hohenpriefter“ verdienen, von ihm reformiren 
laffen und feinen Faden fortfpinnen. — Damit hat 
es aber gewifs gute Weile!

An diefen Stilpröbchen aus der Vorrede zur er
ften Auflage werden unfere Lefer bereits genug ha
ben. Die zur zweyten ift faft noch confufer. Man 
fehe, wie unfer kritifcher Terminolog mit der deut
fchen Sprache umfpringt.. „Jedenfalls (fchreibt er) 
werden Componiften aus einer rubricirten Zufammen- 
ftellung bis S. 43 den Vortheil fchöpfen können, das 
ihre Empfindung zu bezeichnende Wort —. 
wenn diefelbe nicht gar zu fubtil ift — mit rafchem 
Ueberblicke aufzufinden.“— Wenn der Vf. die Mut- 
terfprache,mit folcher Incorrectheit, mit fo grofsem 
Mangel an logifcher Präcifion und Beftimmtheit hand
habt, wie es in beiden Vorreden der Fall ift wef. 
ehe als Mufter gelten können, wie man nicht fchrei- 
ben foll: was kann man da von feinen fonftigen lin- 
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guiftifchen Kenntniflen erwarten, zumal wenn man 
gleich S. 1 in der üeberfchrift auf „Abreviaturen“ 
ßöfst, und, vieles Andere zu gefchweigen, S. 56 un
mittelbar unter einem „Hipogryph“ eine „Hyppo- 
crene^^ und dann auf derfelben Seite wieder „Syrenen“ 
findet. Zwar finden fich diefe Artikel im Regifier 
zum Theil in anderer Schreibart vor — aber wie 
wollen die armen „Hohenpriefter, Mufiker und Mufik- 
freunde“ nun willen, welcher Schreibart in die
fem reformatorifchen Werke fie am ficherften folgen 
können, da durchaus kein Druckfehlerverzeichnifs, 
welches bey folchen didaktifcben Werken unerlässlich 
nothwendig ift, das Unrichtige anzeigt? — Was 
kann es den Hohenprieftern u. f. w. helfen, wenn der 
Autor mit unvergleichlicher Naivetät S. 97 den Arti
kel „Dedication“ alfo giebt: „Dedication, Zueignung.“ 
— Z. B. die berühmte: „Sei quartetti etc“, worauf 
dann der vollftändige Titel der allerbekannteften 
Quartetten von der Welt mit grofsen Buchfiaben 
auf einer halben Seite abgedruckt erfcheint: Ex 
ungue leonem! — Für eine „kritifche“ können wir 
diefe Terminologie blofs in fofern erkennen, als fich 
der Vf. in der krijtifchen Lage eines Autors befindet, 
der gefchrieben hat: ohne geregelten Plan; ohne 
tiefere Kenntnifs der Mutterfprache, gefchweige denn 
der übrigen; mit fehr geringer Benutzung beflerer 
Quellen und mit Beweifen von ziemlicher Oberfläch
lichkeit und Mangel an Klarheit in der Darftellungs- 
weife, wobey es indefs an abfprechender Anmafslich- 
keit im Urtheilen keineswegs fehlt.

Das Buch ift ohne beftimmten Plan gefchrieben, 
und wir willen daher durchaus hicht, wem wir es 
empfehlen follen. Hohepriefter der Tonkunft und 
gebildetere Mufiker und Dilettanten wiflen ficherlich 
weit mehr, als das Buch lehrt, und gewifs auch 
Vieles belfer. Für ganz ünwiflende aber find viele 
Partieen in zu unverftändlicher Kürze gehalten, als 
dafs fie daraus klug zu werden vermöchten. Das 
Verzeichnifs der itaiiänifchen Tempi- und Vortrags- 
Bezeichnungen ift weder vollftändig, noch die Ver- 
deutfchung derfelben überall genügend, und der Vf. 
hat nicht im Geringften darauf hingewiefen, dafs 
vorzüglich ältere Componiften mit gewilfen Tempi- 
bezeichnungen (bey übrigens relativ ganz confequen- 
tem Gebrauche derfelben) zum Theil andere Vorftel- 
lungen des Bewegungsmafses verbanden, als es heut 
zu Tage der Fall ift. Deutet doch ein Afosar/’fches 
und Haydrifäies Allegro nicht denfelben Grad der 
Schnelligkeit in der Bewegung an, welchen man fich 
heut zu Tage unter jenem Worte vorftellt. Wer das 
nicht weifs, läfst fich beym Vortrage älterer Werke 
leicht Mifsgrifte zu Schulden kommen. — Seit Ein
führung der metronomifchen Bezeichnungen haben 
nun aber jene ftets fchwankenden und unlieberen 
durch Wörter ihren Werth fo ganz verloren, dafs 
Componiften fie völlig entbehren können, fobald fie 
fich nur die fo geringe Mühe geben wollen, das Be- 
wegungsmafs nach Mälzet oder nach G. Weber zu 

beftimmen, delfen metronomifcher Apparat (welchen 
auch der Vf. angegeben hat) fo leicht und wohlfeil 
herzuftellen ift, als man es nur wünfehen mag.

Ueberhaupt fehen wir gar nicht ein, wefshalb 
wir Deutfchen den Italiänern und Franzofen bey un- 
ferem anerkannten Uebergewicht in mufikalifchen Din
gen, immer noch die Ehre anthun, uns bey techni- 
fchen Bezeichnungen ihrer Sprachen zu bedienen, 
felbft auch da, wo unfere herrliche Sprache viel tref
fendere Ausdrücke darbietet, von welchen der Vf. 
leider nur einen fehr kleinen Theil angeführt hat. 
Wie fonderbar ift doch die Sitte, nach welcher un
fere Tondichter in der Regel” auf den Titelblättern 
ihrer Werke die Franzofen fpielen; in den techni- 
fchen Bezeichnungen italifiren, und dabey dennoch 
Tongedichte geben, welchen weder Italien, noch 
Frankreich etwas Ebenbürtiges an die Seite zu ftel- 
len hat! — Helfe uns doch der Himmel, dafs wir 
endlich einmal nur ein klein wenig Nationalfiolz ge
winnen! Der Vf. hat wenig oder nichts gethan, ihn 
bey den Mufikern zu wecken. Für 3 — 4, ja noch 
mehr Fremdwörter, bietet er zuweilen auch da nur 
Ein deutfehes, wo der Reichthum unferer Sprache 
die mannichfaltigften und treffendften Bezeichnungen 
dargeboten hätte, mit deren Erforfchung und Aus
beutung er es fich freylich über die Gebühr leicht 
gemacht hat.

In Hauptpuncten, wie z. B. Tact, Rhythmus, 
Tonarten, Contrapunct, Choral- und Fugen-Wefen 
u. a. m., find des Vfs. Erörterungen fo dürftig, dafs 
der Anfänger fie ficherlich entweder gar nicht, oder, 
was faft noch fchlimmer ift, mifsverftehen mufs, und 
gewifs nicht leicht jemand aus ihnen eine klare Vor- 
ftellung von dem eben behandelten Gegenftande ge
winnen wird, der fie nicht fchon vorher befitzt. Da
bey ift aber der Vf. da und dort fo abfprechend, dafs 
es bey dem fo häufig fich darlegenden Mangel an 
gründlichem Studium und tüchtiger Sachkenntnifs 
kaum zu ertragen ift. So fertigt er z. B. die inter- 
eflanten Verfuche, welche zur äfthetifchen Würdigung 
unferer temperirten Tonarten gemacht worden find, 
freylich nur unter Anführung eines einzigen Namens 
(Weikert')., mit den Worten ab: „Es ift wohl nicht 
der Mühe werth, folche Declamationen zu widerle
gen.“ Hätte er gefagt, dafs jener wichtige Punct, 
wie viele andere, noch der gründlichen Erörterung 
harre; hätte er, mit kritifcher Sichtung, auf das 
bereits geleiftete Wahre und Gute hingewiefen, fo 
würde er fich eine Blofse weniger gegeben haben. — 
Die Hohenpriefter und die belferen Aefthetiker find 
fämtlich der Meinung, dafs jede unferer Tonarten ih
ren eigenthümlichen Charakter habe, und wenn wir 
es in dem, was von ausgezeichneten, fein fühlenden 
Mufikkennern über diefen Punct bemerkt worden ift, 
nur mit leeren Declamationen zu thun hätten, ey fo 
wären ja die Herren Componiften, welche, zur Er
zielung eines eigenthümlichen Colorits und charakte- 
riftifcher Schärfe in ihren Tongemälden, fich gewilfer 
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feltener gebrauchten, in jeder Hinficht fchwiepgen 
Tonarten bedient haben, gar grofse Thoren.

Doch bereits fchon zu viel Raum haben wir m 
diefem allgemein wiffenfchaftlichen Journale einem 
Buche gewidmet, welches von dem Standpuncte ern- 
fter Kritik aus betrachtet, in jeder Hinlicht höchft 
Ungenügend erfcheint. — Das Beddrfmfs eines fol
gen Buches ift unleugbar vorhanden, das beweift die 
^Weyte Auflage des vorliegenden Werkleins. Möge 
die Verlagshandlung, welche es fo fplendid ausgeftat- 
tet hat, darauf denken, dem Bedurfnifs in gründli
cherer Weife entgegen zu kommen, als es hier der 
Fall ift-

q). p.

JU GEN DSCHRIFTEN.
Darmstadt , b. Diehl: Gefchichten und Lehren 

der heiligen Schrift alten und neuen Teßaments^ 
zum Gebrauch in Schulen bearbeitet von Augujl 
Schuhknecht, Freyprediger und Lehrer an der 
erften Stadtmädchenfchule zu Darmftadt. Vierte 
Auflage. 1838. 000 S. 8. (6 gr.)

Dafs es fehr bedenklich, ja fogar gefährlich fey, 
der Schuljugend das ganze alte Teftament in die 
Hände zu geben, davon find unbefangene und kun
dige Richter, insbefondere aber praktifche Schulmän
ner, gewifs überzeugt; und diefe Ueberzeugung ift 
auch die Urfache, dafs man fchon feit längerer Zeit 
theils Auszüge aus der heiligen Schrift für die Ju
gend bearbeitet, theils, wie die zahlreichen Ausga
ben derfelben beweifen, in die Schulen vielfach ein
geführt hat. Indeffen läfst fich nicht leugnen, dafs 
die bisher bearbeiteten Bibelauszüge ihrem Zwecke 
nicht vollkommen entfprachen. Um nicht von denen 
zu reden, welche, wie die biblifche Gefchichte von 
Scherer^ die Lehren und Gefchichten der b. Schrift 
verflachten, und den Kindern ftatt des gläubigen Bi
belworts ein alles wahrhaft religiöfen Geiftes entbeh- 
rendes Convolut matter Hypotheken und abgefchmack- 
Jer E’ ^rungen gaben , fo litten auch die von einem 
belferen Geilte befeeljen an mancherley Fehlern. 
1 Heils verhelsen fie, wie Hiibner und Hebel die 
kräftige und kernige Sprache der Bibel, und konn
ten darum mindeftens die Lectüre derfelben nicht er- 
fetzen, theils waren fie in der Auswahl der Abfchnitte 
nicht immer glücklich, wie das von Kohlraul'ch und 
felbft von Engel’s Geift der Bibel gefagt werden 
mufs, theils endlich waren fie durchaus nicht fors? 
lam genug, alle die Ausdrücke zu vermeiden, welche 
die Phantalie des Kindes verunreinigten, und zumal 
in unferer frühreifen Zeit unerfetzlichen Schaden für 
die Moralität ftiften können. Es war daher keines
wegs ein überflüffiges, fondern in hohem Grade zeit- 
gemäfses Unternehmen, dafs fich unfer Vf. zu der 
Bearbeitung eines neuen Bibelauszuges entfchlofs, in 
welchem er alle die Mängel feiner Vorgänger zu ver
meiden fuchte. Um fo mehr aber verdient er den 
Bank aller derer, welchen eine gedeihliche Bibel- 

lectüre am Herzen liegt, da er feine Arbeit mit gro- 
fser Sorgfalt und ümficht, und mit feltenem pädago- 
gifchem Tacte ausgeführt, und einen Bibelauszug ge
liefert hat, welchem wir unbedenklich den Vorzug 
vor allen ähnlichen Büchern zuerkennen. — Von der 
Ueberzeugung geleitet, dafs Luthers kräftige und 
falbungsvolle Sprache vorzugsweife gefchickt fey, der 
Jugend Liebe und Ehrfurcht gegen die heiligen Quel
len göttlicher Offenbarung einzuflöfsen, hat fich der 
Vf. fo eng als nur möglich an den Text der Luther- 
fchen Bibelüberfetzung angefchloflen, und ßch nur 
in einzelnen Worten und Wendungen, und da, wo 
Luthers Satzgefüge den Kindern minder verftändlich 
feyn müfste, oder in Stellen, wo der orientalifche 
Vortrag allzu umftändlich ift, Abänderungen, Ver- 
fetzungen und Zufammenziehungen erlaubt, m 
diefen aber den Ton der Bibel fo gut getroffen, dafs 
diefs der des Bibeltextes nicht ganz Kundige gar 
nicht bemerkt. Wo aber die Ausdrucksweife der Bi
bel an fich zum Theil fchon wegen der Unbekannt- 
fchaft mit den Sitten und Verhältniffen des Morgen
landes nothwendig für das kindliche Alter, oder felbft 
für minder gebildete Lehrer, nicht ganz deutlich feyn 
konnte, hat er in den Text (faft fo, wie in Engel’s 
Geift der Bibel) einzelne Notizen und Erklärungen 
in Parenthefen eingefügt, und diefe von der zwey
ten Ausgabe an, um fie fogleich als feine Zufätze 
kenntlich zu machen, mit kleiner Schrift drucken 
laffen. Diefe Notizen und Erklärungen find aber alle 
von der Art, dafs der unbefangene Bibelerklarer nur 
ein beyfälliges Urtheil über fie fällen kann, und zwar 
um fo mehr, da fich der Vf. von allen theölogifchen 
Syftemen frey gehalten, und nur die Bibel aus ihr 
felbft zu erklären gefucht hat. — Was die Auswahl 
des Stoffes anbelangt, fo hat der Vf. nur das aufge
nommen, was ihm als befonders fruchtbar erfchien, 
eine erleuchtete Erkenntnifs Gottes und die Verehrung 
dellelben im Geift und in der Wahrheit zu fördern, 
manche Stücke aber, welche diefe Elemente nicht, 
oder in geringerem Mafse an fich tragen, von denen 
aber doch der Eine oder Andere vielleicht Gebrauch 
machen möchte, in den Anmerkungen beygefügt, 
und dem Lehrer zum Vortrag überladen. Bey Aus
führung diefes Grundfatzes ift er fehr glücklich gewe- 
fen, und Rec. hat nur in einigen Puncten eine abwei
chende Anficht, welche er indeffen um fo weniger ge
nauer anzuführen für nöthig hält, da es fich nur um 
unwefentliche Data handelt, über welche allzu leicht, 
und unbefchadet des Nutzens eines Buches, eine ver- 
fchiedene Meinung Statt findet. Ganz befonders forg- 
fältig ift aber der Vf. mit Recht darin gewefen, dafs 
er jeden nur im Entfernteften anftöfsigen Ausdruck 
aus feinem Buche zu verbannen gefucht hat, und 
Rec., der Alles mit grofser Aufmerkfamkeit durch- 
gelefen, kann verfichern, dals fich kein einziges 
Wort diefer Art darin findet. — Uebrigens befchränkt 
fich der Auszug aus dem alten Teftamente nicht auf 
die hiftorifchen Bücher, fondern auch aus den Lehr
büchern ift das ausgewählt, was für die Schule be-



151 EEGÄNZUNGSBL.

Conders geeignet fchien. Die ausgezognen Lehren 
find aber nicht nach Materien, fondern nach der Rei
henfolge der Bücher geordnet. Da der Verf. kein 
Spruchbuch, fondern ein Lefebuch liefern wollte, fo 
läfst fich gegen diefe Anordnung keine erhebliche 
Einwendung machen, denn es unterliegt keinem Zwei
fel, dafs die Aufmerksamkeit der Schüler ermatten 
mufs, wenn fie über ein und diefelbe Religionswahr
heit oder Pflicht ganze Seiten hinter einander lefen 
follen.

In Bezug auf das neue Teftament theilt der Vf. 
die Anficht des Rec., dafs daflelbe in den Schulen 
nicht fehlen, fondern vollftändig gelefen werden müfle. 
Er wollte daher auch anfangs, der belferen üeber- 
ficht wegen, nur eine gedrängte Gefchichte Jefu und 
feiner Apoftel aufnehmen. Da er indeflen vermuthete, 
dafs der eine oder andere Lehrer auch fchon mit den 
Lefefchülern feiner Elementarclafle, bey denen der 
Gebrauch des neuen Teftaments allerdings feine 
Schwierigkeit hätte, biblifche Gefchichte nach diefem 
Buche zu betreiben wünfche, fand er fich veranlafst, 
noch die Zeichen des Herrn, wodurch er fich vor
nehmlich beglaubigt, Stellen aus der Bergpredigt, 
und Parabeln, welche die Faflungskraft jüngerer 
Schüler nicht überfteigen, aufzunehmen. Rec. findet 
diefen Grund vollkommen zureichend, und das Ver
fahren des Vfs. beyfallswerth, und glaubt, dafs die 
Lectüre der aus dem neuen Teftamente aufgenom
menen Abfchnitte allerdings zur zweckmäfsigen Vor
bereitung auf die Lectüre der ganzen Urkunde die
nen können. — Am Ende des Buches find beyge
fügt kurze in den heiligen Schriften des N. T. »nicht 
enthaltene Nachrichten über die weiteren Thaten und 
Schickfale der Apoftel und einiger ihrer Begleiter 
und Gehülfen, und in einem Anhänge: 1) die Auf
zählung der Bücher der heil. Schrift nebft Angabe 
ihres Inhalts; 2) eine kurze Befchreibung des jüdi- 
fchen Landes, das Wichtigfte aus der Geographie 
und den Alterthümern enthaltend; 3) eine kurze Er
klärung der Namen und Bedeutung von den Sonn- 
und Feft-Tagen der evangelifchen Kirche, und au- 
fserdem eine Zeittafel, fowie eine gute und fchöne 
Charte von Paläftina.

Dafs übrigens der Werth und die Brauchbarkeit 
des angezeigten Buches an vielen Orten nach Ge
bühr anerkannt worden ift, ergiebt fich fchon dar
aus, dafs daflelbe feit 1836, wo es zum erften Mal 
erfchien, die 4te Auflage erlebt hat. Zu noch grö- 
fserer Verbreitung wird der wahrhaft beyfpiellos wohl
feile Preis dienen, welchen die Verlagshandlung ge
fetzt hat, indem derfelbe für 18 Bogen nur 24 Kr. 
beträgt.

— a —
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SCHÖNE KÜNSTE.

Quedlinburg, b. Franke: Des Felf ent hals Win
terreiz. Ein Gedicht von Carl Zinken. Mit 6 
Vignetten. 1838. X u. 88 S. 8.

Der Verfafler diefes in Hexametern abgefafsten 
Gedichtes, der als tüchtiger Geognoft rühmlich be
kannte herzoglich Anhalt-Bernburgifche Oberbergrsth 
Zinken zu Mägdefprung, fchildert in folchem di® 
wahrhaft erhabenen Naturfcenen, welche das Fluß' 
bette der Bode darbietet, wenn man auf diefem, wie 
in den Wintern 1829 — 30 und 1837 — 38 der Fall 
war, den Gang auf dem Eife von Thale bis Treburg 
zu Fufs zurücklegen kann. Eine folche Erftarrung 
des wilden Bergftroms hat in dem Laufe eines Jahr
hunderts kaum fünf bis fechs Mal Statt, und die Sce- 
nen, welche fich dem ftaunenden Blicke des Wande
rers fodann eröffnen, find fo grofsartig, dgfs es ficb 
wohl erklären läfst, wie fie ein empfängliches Ge- 
müth zu einer poetifchen Darftellung begeiftern kön-

Herr Zinken bat feine Aufgabe gewäfs gut ge*  
löft; feine Schilderungen find naturgetreu, und fchon 
aus diefer einfachen Urfache poetifch; denn in der 
That ift die Natur hier Poefie. — Wenn die an- 
gewendeten Hexameter nicht durchgehends dieje
nige Correctheit haben, die man jetzt mit Recht 
von Dichtern verlangt, welche fich in den Sylben- 
mafsen der Alten bewegen wollen, fo findet der Vf. 
nach Billigkeit darin Entfchuldigung, dafs es ganz 
andere als poetifche Beftrebungen find, denen er fein, 
auch für die Wiffenfchaft thätiges Leben weihet. 
Dafs aber auch Hr. Zinken fchätzenswerthe Talent® 
zu dichterifchen Darftellungen befitze, davon mag 
folgende fchöne Stelle den Beweis ablegen:

„Haft du jemals gefehn im winterlich prangenden Walde, 
Wenn auf der Bäume Gezweig Millionen Kryftall’ erglänzen 
In diamantenem Schmuck, und dann das glühende Frühroth 
Rofen ftreut ins Gefunkel der taufendfach blitzenden Krone? 
Haft du den Zauber gefühlt, der mächtig den Staunendeo 

feffelt,
Wenn in Dammrung noch fchläft des Thales friedliche Woh-

Bläulich, nebelumhüllt und hehr die Gipfel der Berge 
Kränzt der glühende Blick der kaum erfchienenen Sonne? — 
Wie dann froh fich bewegt das Herz in verdoppelten Schlä- 
w. . gen,
Wie erweitert die Bruft den Eintritt des Tages begrüfset, 
Wie uns, ftählend die Kraft, der Hauch des Morgens um- 

wehtet
Weht dem eiligen Froft, nicht Frühlingslaue vergleichbar;

o ward ich erregt, da in der heiligen Stille 
Biefer Winternatur das rofige Leben des Tages 
ihronete über dem Thal, wo fchaurige Dämmrung jetzt wal

tet!“ —
Die Vignetten, welche von dem Vf. an Ort und 

Stelle gezeichnet find, ftellen vorzüglich merkwürdige 
Puncte des Bodethais dar.

F. K. v. Str.
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PHILOLOGIE.
Leipzig, b. Kollmann: Methodifche Schulgram

matik der lateinifchen Sprache, auf das Selbft- 
finden des Schülers und gleichmässige Beschäfti
gung des felbftthätigen Nachdenkens wie des 
Gedächtniffes berechnet, auch zum Privat- und 
Selbft-Unterricht herausgegeben von Dr. Friedr. 
Gotti. Nagel, Paftor zu Gatersleben im Halber- 
fiädtifchen. 1838. XVI u. 374 S. gr. 8. 
(1 Thlr.) *)

•) Zwar ift von diefer Grammatik bereits in unferer A. L. Z. 
(1838. No. 237 — 239) eine Recenfion von einem anderen 
Gelehrten erfchienen; da aber beym Gebrauch folcher Bü
cher, welche für Schulen, fowie zum Privat- und Selbft- 
Unterricht beftimmt find, doppelte .Vorficht und genaue 
Kenntnifs ihres Werthes nöthig ift, fo hielten wir uns für 
Terpflichtet, auch diefe, fpäter eingegangene Recenfion in 
den Ergänzung» - Blättern abdrucken _zu laden. , ._j

Hrgänzungsbl. z. L A." L. Z Erßer Band.

Hr. Dr. Nagel, der nach feiner Verficherung feit 
26 Jahren mit Erfolg im Lateinifchen unterrichtete, 
fand bey der bereitwilligften Anerkennung des in den 
belferen Grammatiken der neueren Zeit bekundeten 
Strebens, auf einer feileren und zuverläffigeren 
Grundlage mehr Ordnung, Licht und Klarheit in 
das Regelgebäude der lateinifchen Grammatik zu 
bringen, dennoch in Hinlicht der Regelfolge und 
Methode des grammatifchen Unterrichts viel zu wün- 
fchen übrig. Noch immer, fagt er, folgen die Ab
fchnitte über die Wortbildung durch Pränxa, Suffixa 
und Zufammenfetzung erll, nachdem Declination 
und Conjugation des Wörtervorraths fchön gelehrt 
worden lind , und auch dann noch fehr fragmenta- 
nlch; noch immer knüpfen (ich die fyntaktifchen Re
geln an die Cafus des Nominis oder die Formen 
des Zeitworts, und Hellen mithin nicht das regens, 
fondern das rectum oder die abhängige Wortform 
als Eintheilungsgrund oben an; noch immer wird 
(mit Ausnahme des jüngeren Grotefend} die Wort- 
und Satz-Verbindungslehre nicht von einander ge
trennt, und in Folge diefes Uebdftandes manche 
Schwierige Partie des Periodenbaues durch Conjunc- 
tionen, durch das beziehende Fürwort, durch die 
Participien f. f. fall im Eingänge der Syntax abge
handelt, während die einfachften Regeln über die 
leichtefte Wortverbindung, z. B. vom Gebrauche 

des Supini, erlL am Ende derfelben zur Sprache 
kommen; noch immer findet fich der Unterricht 
über die Wortfolge und Conftruction, welcher fpäte- 
ftens am Schluffe der Wortverbindungstheorie oder 
der Lehre von der einfachen Satzbildung gegeben 
werden foilte,’’ erft in den Beygaben, welche der 
Grammatik als Syntaxis ornata angehängt werden. 
Ja in mehreren lange und viel benutzten Lehrbü
chern der lateinifchen Grammatik, welche wohl nicht 
erft genannt zu werden brauchen, find die Stoffe 
völlig ordnungslos durch einander geworfen.

Diefer Anficht zufolge hat der Vf. die Wortbil
dung durch Zuwachs und Zufammenfetzung fehr aus
führlich behandelt (S. 10 —68), und diefe Lehre der 
von der Umbildung durch Declination und Conjuga
tion vorausgefchickt. Allein nach des Rec. Dafür
halten ift eine fo ausführliche Wortbildungslehre, 
wenn fie auch der Grammatik angehören follte, hier 
noch nicht an ihrem Orte, da ein methodifches 
Schulbuch nichts enthalten darf, was über den Hori
zont des Lehrlings hinausgeht, und ihm erft fpäter 
zu wilfen nöthig ift. Oder ift es mit einer richtigen 
Methode vereinbar, einen Anfänger gegen 80 eng 
gedruckte Seiten Wortbildungsregeln und Wort- 
ftämme auswendig lernen zu laffen, ehe man ihn 
zur Declination und Conjugation vorfchreiten läfst? 
Hr. Nagel fcheint das felbft nicht zu glauben; aber, 
meint er, voranftehen müfste die Lehre von der 
Wortbildung der von der Umbildung durch Declina
tion und Conjugation auf jeden Fall: das foderte 
unweigerlich die Logik; denn die Flexion mufs den 
Wörterfchatz mit Vor- und Nach-Sylben, fo wie 
durch Zufammenfetzung fchön vorfinden. Die Be
rufung auf die Logik befticht uns nicht, da wir nur 
zu gut wißen, dafs diejenigen den Namen diefer 
Wiffenfchaft am meiften im Munde zu führen pfle
gen, die am häufigften dagegen fündigen. Wir be
greifen kaum, wie der Vf. fich fo verirren könnte, 
zu wähnen, dafs nach logifchen Gefetzen die Lehre 
von der Wortbildung der von der Flexion vorange
hen müde, da doch bey Erlernung der regelmäfsi- 
fen Declinations - und Conjugations - Formen jene 

.ehre von der Wortbildung ganz entbehrlich ift, 
aber nicht umgekehrt. Schon §. 6 werden Adjecti- 
ven dreyer u. f. w. Endungen zum Auswendiglernen 
aufgeführt, wie bonus, bona, bonum; acer, acris^ 
acre, ohne dafs der Lehrling Auflchlufs darüber er
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halt, was es mit diefen verfchiedenen Endungen für 
eine Bewandnifs habe. Eben fo wenig wird er fich 
die verfchiedenen Ableitungen frigefcere und gemi- 
Jcere von den fcheinbar gleichen Stämmen feigere 
und gemere erklären können. Recht fichtbar tritt 
aber das Unlogifche der Anordnung §. 30 hervor. 
„Die Nachfylben ellus, illus, olus und ulus (männ
lich) — ella, illa, ola und ula (weiblich) — end
lich auch olum und ulum (fachlich) bilden Verklei
nerungswörter“ u.f. f. Wie dürfte Hr. Nagel, wenn 
er fich nun einmal ftreng an die „unweigerlichen 
Federungen der Logik“ halten wollte, hier fchon 
von männlich, weiblich und fachlich fprechen, da 
er vom Gefchlecht des Nomens erft §. 70 handelt? 
Und fahe er denn nicht ein, dafs die Bildung der 
Diminutiven ohne Kenntnifs des Genus der Stamm
wörter nothwendigerweife unverftändlich bleiben 
müffe? — Von §. 69 —106 wird nun weiter die 
Umbildung der Wörter durch Flexion abgehandelt. 
Den Befchlufs des erften Haupttheils machen zwey 
Anhänge: 1) von der Quantität der Sylben; 2) Alpha- 
betifch geordnete Tabelle der unregelmäfsig fleetir- 
ten Zeitwörter nebft einer Zugabe, welche die Ge- 
fchlechtsregeln in den bekannten Reimen enthält.

Der zweyte Haupttheil oder die Syntax, welche 
wiederum in zwey Hälften getheilt wird, handelt 
im erften Abfchnitte der erften Hälfte von der 
Rection der Wörter, und zwar A. von der Rection 
des Subftantivs; B. des Adjectivs; C. des Adverbs; 
D. des Pronomens; E. des Zahlworts; F. der Prä- 
pofitionen; G. des Verbs; H. der Interjectionen 
(§. 110 —158). In einem Anhänge zu §. 158 werden 
für Schüler, welche einmal an die gangbare Anord
nung der Regeln über die Wortverbindung der latei
nifchen Sprache gewöhnt find, die bisher gegebenen 
Regeln nach der Folge der Cafus fummarifch wie
derholt mit beftändiger Zurückweifung auf die be
treffenden der Wortverbindungslehre. — Der 
zweyte Abfchnitt befpricht die Form der einfachen 
Sätze nebft der Wortfolge und Conftruction derfel
ben (§. 159 —165). — Die zweyte Hälfte der Syn
tax befchäftigt fich mit der Satzverbindung durch 
die Conjunctionen, den Infinitiv, das relative Pro
nomen, das Particip (§. 169 — 209). Hieran fchliefst 
fich ein dritter Haupttbeil, Idiologie betitelt, worin 
die Eigentümlichkeiten der lateinifchen Sprache in 
Anfehung der Wortbedeutung, fowie der Wort- und 
Satz-Verbindung, abgebandelt werden. Vier Anhänge 
verbreiten fich über Interjunctionen, Archaismen, 
grammatifehe Figuren und den römifchen Kalender 
(§. 210 — 261). Den Befchlufs macht ein Wortregi- 
fter (S. 353 — 374).

Aus der eben gegebenen Ueberficht erhellt zur 
Genüge, wie Hr. Nagel die Stoffe der Syntax ange
ordnet und vertheilt hat, und es bleibt uns nur noch 
die Beurtheilung der Ausführung im Einzelnen übrig.

Ob zunächft dadurch, dafs der Vf. die fyntakti- 
fchen Regeln nicht an die Cafus des Nomens und 
an die Formen des Zeitwortes anknüpfte, fondern, 
wie er fich ausdrückt, das regens ftatt des rectum 

als Eintheilungsgrund obenan ftellte, ein Fortfehritt 
zum Belferen gefchah, muffen wir fehr bezweifeln. 
Der Anfänger gebraucht feine Grammatik nicht blofs 
bey der Lectüre der Schriftfteller, fondern auch, 
und zwar bey Weitem häufiger, bey der Anferti
gung feiner Exercitien. Daraus ergiebt fich unmit
telbar die Anfoderung an eine Schulgrammatik, wen° 
fie zweckmäfsig feyn foll, dafs die in ihr aufgeftell- 
ten Regeln unter folchen Rubriken enthalten feyn 
müffen, die das Nachfchlagen und Auffuchen am 
meiften erleichtern. Auf diefe Anfoderung fcheint 
aber Hr. Nagel viel zu wenig Rückficht genommen 
zu haben, und obendrein ift er, indem er einen lo- 
gifchen Fehler, den des vermeintlich falfchen Ein- 
theilungsgrundes, vermeiden wollte, in zehn andere 
verfallen, und hat fich genöthigt gefehen, dem Be
griffe Rection eine Ausdehnung zu geben, welche 
dem herrfchenden Gebrauche geradezu widerftreitet« 
Da ift menfa in menfa rotunda ein mit einem Ad- 
jectiv verbundenes Subflantivum regens, eft ein Ver
bum regens in Ara eft Jacra ; ja fogar in der Ver
bindung Caefar conful ift Caefar ein Sabftantivum 
regens. Unter der Rection der Interjection finden 
wir in den Anmerkungen Beyfpiele, wie me mife- 
rum! mi Brule! fuavifftme fr ater! Dafs die Städte
namen auf die Frage: wohin? im Accufativ liehen, 
finden wir als eine Hauptregel aufgeftellt; in wel
chem Cafus fie aber auf die Frage: wo? woher? 
wobey? liehen müffen, wird als blpfee Nebenfache 
in den Anmerkungen zu jener Hauptregel gelehrt« 
Ift das Logik? Da, wo von der Rection des Ver
bums gehandelt wird, findet fich auch die RegelJ 
„Viele Verba fodern einen Accufativ des MafsesT fo 
wie der Zeit und Dauer einer Handlung.“ Als Bey
fpiele werden unter Anderem angeführt: Muri Baby- 
lonii ducentos pedes alti fuerunt. — Cäejaris mi- 
Utes aggerem latum pedes trecentos, altum pedes 
octoginta exftruxerunt. —- Bructerus ter mille et 
nongentos pedes altior eft mari. — Fretum SiculuM 
fere fex millia. pajfuum latum ejfe poteft. Rec. 
möchte wohl wiffen, was für Verben hier gemeint 
find, welche den Accufativ regieren follen. Etwa 
eße? Aber an ejje knüpft fich ja, wie Hr. Nagel 
weiter oben lehrt, die Regel, dafs es in der Bedeu- 
tunff feyn (und die hat es doch hier) den Nominativ 
regiere.

Die Trennung der Satzbildungs- und Satzver
bindungs-Lehre ift an fich zu loben; nur hätten 
diefe beiden Theile der Syntax zur Vermeidung von 
Wiederholungen fcharf aus einander gehalten, und 
die einzelnen Regeln nicht fowohl auf die Mutter- 
fprache bafirt, fondern unmittelbar aus der lateini
fchen Sprache felbft, als einem organifch gegliederten 
Ganzen, hergeleitet werden follen. Mag man immer
hin im Deutfchen zwifchen den Satzformen: „Ich 
will lernen“, ich wünfehe zu lernen“, oder „ich 
fange an zu lernen“ einen Unterfchied machen: für 
die lateinifche Sprache exiftirt ein folcher Unterfchied 
nicht, indem fie den Infinitiv in allen diefen Fälle11 
auf gleiche Weife als ein Object aufieht, welche« 
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das Thun eines Gegenftandes durch ein Seyn oder 
Thun näher beftimmt, d. h. als einen blofs unter
geordneten Satztheil. Dagegen fpricht Hr. Nagel 
§. 186. a. von einer Satzverbindung durch den ein- 
fachen Infinitiv, und fagt unter Anderem: „In un
ferer Mutterfprache treten im Gebrauche diefer Wör
ter (nämlich volo, cupio, audeo, conor etc.) zwey 
Fälle ein: entweder nämlich wird dabey der einfache 
Infinitiv ohne den Beyfatz „zu“ gebraucht, z. B. 
ich will reifen (dann findet eine Zufammenfetzung 
von Sätzen ganz und gar nicht Statt, auch im La- 
teinifchen nicht; beide Begriffe bilden vielmehr nur 
einen Satz); oder der Infinitiv wird mit dem Wört- 
chen „zm ‘ verbunden , z. B. Jeh wünfche zu reifen 
(auch dabey ift der Kürze wegen die Zufammenzie-

• e, . tze unveränderlich). Im Lateinifchen 
lieht m beiden Fällen der einfache Infinitiv.“ Diefes 
nicht einmal in allen feinen Theilen klare Räfonne- 
ment ift um fo befremdlicher, als §. 185 bereits das 
Richtige gelehrt wurde, nämlich dafs der Infinitiv 
als Subject oder Object aufzufaffen fey. Noch ver
wirrender ift Anmerkung 2: „Aus diefen Beyfpielen 
geht hervor (audio ducem venire — venturum effe), 
dafs der Infinitiv, Jobald noch ein Object im Accu- 
Jativ hinzukommt (hominem, ducem), durch das 
Bindewort dajs umfehrieben werden könne. Er kann 
aber auch gar oft mit ut und nachfolgendem Con
junctiv vertaufcht werden, z. B. cupio imperare 
oder cupio ut imperem. Da aber unfer „dafs“ auch 
durch quod und quin überfetzt wird, fo ift leicht 
begreiflich, dafs auch anftatt diefes Conjunctivs in 
gewiffen Fällen ein Infinitiv die Satzverbindung ver
mitteln könne.“ Unfere zweyte Ausftellung, dafs 
nämlich der Vf. die Lehre vom einfachen Satze und 
von der Satzverbindung nicht gehörig aus einander 
gehalten, und fich daher häufig wiederhole, wollen 
-Wir gleichfaüs mit einem Beyfpiele belegen. Wir 
± cdTrZWeyLA^chnitte über die Fragefätze, 
w ns diefe noch zu anderweitigen Bemerkungen 
Veranlaffung geben. Wörtlich heifst es §. 162. a: 
„Fragefätze.. Diefe entftehen und unterfcheiden 
fich im Lateinifchen durch den Ton und die Frage
wörter. Das Fragewort num und das anhangsweife 
gebräuchliche ne können im einfachen Fragefätze 
ftehen, ohne weiter etwas zu bedeuten, als die An
zeige der Frage, z. B. num quisquam potefi fine 
mentis perturbatione irafei? num Thrax Gallina 
Syro par efi? Vidfiine fratrein in ecdefia ? Nonne 
canis lupo fimilis eß judicandus? — Die Frage
wörter fallen weg, wenn ein Wer? Hie? Has? 
Warum? Woher? u. f. f. die Stelle derfelben ver
tritt, z. B. quid meditaris? (Die übrigen Beyfpiele 
laffen wir der Kürze wegegen aus) — In diefen 
und ähnlichen Sätzen ift der Indicativ vorherrfchend. 
Man nennt fie directe Fragefätze, d. i. geradezu 
fragende. Diefen entgegengefetzt find die indirecten, 
Reiche den Conjunctiv eriodern, jedoch in einfachen 
Sätzen nicht vorkommen, und daher erft in der Satz- 
verbindungslehre abgehandelt werden.“ In der Satz
verbindungslehre lautet der betreffende §. 183: „Au- 

fser den Wortformen, welche, ihrer Bedeutung nach 
fchon eine Frage in fich fchliefsen (Adjectiva, Pro
nominal - Adjectiva und Adverbia, wie cur, quare, 
quamobrem, quis, qualis, quantus u. f. f.) giebt 
es im Lateinifchen gewiße Partikeln, nämlich num, 
utrum, an und das anhangsweife gebrauchte ne 
„ob“, welche in der einfachen Frage oft ganz und 
gar keine Bedeutung haben, fondern nur die Frage
form anzeigen. Sie bilden Fragefätze (daher Con- 
junctiones interrogativae). Dergleichen Sätze find 
theils ihrem Inhalte nach verfchieden, denn da giebt 
es a) wirkliche Fragefätze, welche aus wahrer ün- 
wiffenheit entftehen, und b) fcheinbare, rhetorifche,, 
bey welchen man fich nur der Frageform bedient, 
aber fehr wohl weifs, was man zu erfragen fich das 
Anfehn giebt; theils aber find fie auch der Form 
nach verfchieden, nämlich a) direct ausgefprochen, 
welche unabhängig für fich ftehen, z. B. ift das 
wahr? und b) indirecte, welche von einem vorher
gehenden Satze abhängig find., z. B. ich möchte 
wiffen, ob das wahr ift? In directen Fragen regie
ren die Fragepartikeln den Indicativ (mit feltenen 
Ausnahmen, wo auch imDeutfchen die bedingteForm 
des Conjunctivs angedeutet werden müfste, z. B. 
follte das wahr feyn? num hoc verum fit?), in in
directen Fragen ohne Ausnahme den Conjunctiv. 
Aufserdem hat man von den einfachen noch die 
Doppelfragen zu unterfcheiden, bey welchen die 
Vorfrage in der Regel mit num oder utrum „ob“, 
die Gegenfrage aber mit an „oder“ einfetzt. Wir 
haben es eigentlich nur noch mit den zufammenge- 
fetzten und abhängigen Fragen zu thun, werden je
doch auf die einfachen Fragefätze die gebührende 
Rückficht nehmen.“ — Für den kundigen Lefer 
bedurfte es blofs der Herfetzung diofer beiden §§., 
um ihn von der Richtigkeit unferes obigen Urtheils 
zu überzeugen. Es erhellet aber zugleich aus diefen 
Anführungen, wie wenig es der Vf. verftanden hat, 
feinen Regeln diejenige Form und Faffung zu ge
ben, welche fie nothwendig haben müßen, wenn fie 
den Lehrling nicht verwirren, und zu falfchen Vor- 
ftellungen verleiten follen. Wir erlruben uns, nur 
auf Einiges aufmerkam zu machen. Gleich zu 
Anfang des §. 162 wird gelehrt, die Fragefätze 
entftänden und unterfchieden fich im Lateinifchen 
durch den Ton und die Fragewörter. Ift das eine 
Definition? Wie in aller Welt kann denn mit einem 
Frageivorte ein Fragejatz entftehen? Warum wer
den ferner als Fragewörter blofs num und ne ange
führt, und was berechtigt zu der Behauptung, dafs 
fie ohne Bedeutung ftehen können ? Das Beyfpiel 
num quisquam — irafei beweift diefs wenigftens 
nicht. Noch'wunderlicher klingt der folgende Satz: 
„Die Fragewörter fallen weg, wenn ein Wer? Wie? 
u. f. f. die Stelle derfelben vertritt.“ Alfo in dem 
Beyfpiele quid meditaris? vertritt quid die Stelle 
eines weggefallenen num oder ne 11 — Ein anderer 
Tadel, zu welchem uns die angezogenen §§. Gele
genheit geben, betrifft die Anmerkungen, die der 
Vf. in fo reichlicher Fülle gefpendet hat, dafs die
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Ilauptregeln zwifchen ihnen den rari nantes in gur- 
gite vaßo verglichen werden könnten. Zu den obi
gen Regeln über die Fragelatze zählen wir der An
merkungen nicht weniger als vierzehn. Gehört eine 
derartige Vertheilung des Stoffes etwa zu der guten 
Methode, in welcher es Hr. Nagel feinen Vorgän
gern zuvorthun wollte ? Rec. glaubt im Gegentheil 
der Beyftimmung einfichtsvoller Lehrer gewifs zu 
feyn, wenn er ein mit fo gewaltigem Ballaft von 
Anmerkungen befchwertes Schulbuch für höchft un- 
methodifch erklärt, zumal wenn, wie diefs in vorlie
gender Grammatik der Fall ift, in den Noten Ge
genftände abgehandelt werden, die dem Schüler 
nicht minder wichtig und zu wiffen nothwendig find, 
als die in dem Texte befprochenen.

Die zur Erläuterung und Einübung der fyntak- 
tifchen Lehrfätze erfoderlichen Beyfpiele entlehnte 
der Vf., namentlich in der Lehre von der einfachen 
Satzbildung, nicht vollftändig aus den Claffikern, 
fondern , da ihr Inhalt fich auf das bisher Gelehrte 
und Gelernte befchränken mufste, hielt er es für 
zweckmäfsiger, die dicta claffica vielfach abzukür
zen und zu vereinfachen, oder, wo das nicht anging, 
mit nachgebildeten Beyfpielen zu vertaufchen. Nach 
des Rec. Anficht folltea die Beyfpiele in einem 

Bgrammatifchen Lehrbuche ausfchliefslich aus den 
claffifchen Schriftftellern des Alterthums, und zwar, 
fo weit es thunlich ift, aus den bewährteften ent
nommen werden. Gegen eine zweckmäfsige Abkür
zung derfelben möchte auch nichts einzuwenden 
feyn; aber gegen felbftgemachte Beyfpiele der 
neueren Grammatiker darf man ohne Zweifel ein 
gerechtes Mifstrauen hegen, wenn man weifs, wie 
fchwer es hält, einem Gedanken, oft felbft dem 
einfachften, ein ächt lateinifches Gewand zu geben. 
Mag immerhin des Vfs. neue lateinifche Ueberfetzung 
des Cawpe’fchen Robinfon eine freundliche Auf
nahme gefunden haben; in feiner Schulgrammatik 
treffen wir gleichwohl eine Menge Beyfpiele, welche 
fich die lernende Jugend nicht ohne Schaden für 
eine richtige und gute Latinität in das Gedächtnifs 
einprägen wird. Dahin rechnen wir Sätze, wie 
S. 178 mijericordia cum nobis. S. 192. Quod fupra 
vires efl, non audeto. S. 193. Hoftem a tergo non 
aggrediare, feä & fronte. S. 194. Refurrectio 
Jeju de mortuis pro certo ejl habenda. Ebend. 
Nonnulli aliorum dicta facili negotio verbo tenus 
(bis aufs Wort, wörtlich) referre difcunt. S. 212. 
Cato Roma profugus Uticä vitam exhalavit. 
S. 226 Pulchritudo mundi ordoque rerum coelejlium 
credere in deum cogit.

Rec. ift bemüht gewefen, die Einrichtung diefer 
neueften Schulgrammatik in mögliohfter Kürze dar

zulegen, und auf ihre Mängel die Aufmerkfamkeit 
der Lefer zu lenken; Mängel, die uns fo bedeutend 
fcheinen, dafs der Vf. feinen Zweck, die bisher 
beym Unterricht gebräuchlichen Grammatiken durch 
eine beffere zu verdrängen, fchwerlich erreichen 
dürfte. Druck und Papier find vorzüglich; nur ver
mißen wir ein Verzeichnifs der ziemlich zahlreichen 
Druckfehler.

H. A. G.

SCHÖNE KÜNSTE.
Altona, b. Hammerich: Mofaik. Erzählungen 

und Novellen von E. Janinski. 1838. Erfter 
Band 376 S. Zweyter Band 347 S. 8. (3 Thlr.)

Ift auch der Inhalt diefer beiden Bände mit kei
ner befonders eigenthümlichen Phyfiognomie ausge- 
ftattet, fo zeichnet ihn doch eine die Aufmerkfamkeit 
rege erhaltende Mannichfaltigkeit der Gegenftände 
und die diefen zufagende Darftellungsweife aus. In 
meift recht wohl getroffenen Bildern rollt fich das 
wirkliche Leben, bald durch düftere Schauer das 
Gemüth erfchütternd, bald mit dem Sonnenglanze 
freudiger Ereigniffe gefchmückt, vor unferem Blicke 
auf- Nicht ohne Theiinahme wohnt man auch Kriegs*  
ereigniflen, wie dem Bombardement von Kopenhagen 
und einer Begebenheit aus dem griechifchen Frey- 
heitskampfe, bey. Den Vorzug vor allem Uebrigen 
fcheint uns die im zweyten Bande unter der Auf- 
fchrift „Jofephine“ befindliche Novelle in Hinficht 
auf Kraft und Wahrheit der Parabeln, wie auf Ge
wandtheit und Anmuth der Schilderung, zu verdienen.

Der Titel: Mofaik würde noch am heften auf 
den kleinen Theil paffen, welcher unter der Benen
nung: Skizzen den zweyten Band befchliefst, wenn 
diefe Skizzen ein . befriedigendes Ganze darböten. 
Das ift indeffen keineswegs der Fall. Was hier in 
eilf Kapiteln, denen eine Art von Einleitung voraus
geht, gegeben ift, finfl abgeriffene einzelne Situatio
nen, die auch unter einander fo wenig inneren Zu- 
fammenhang haben, dafs fie, weit entfernt, dem 
Begriffe, der dem Worte Mofaik zum Grunde liegt, 
fich auch nur zu nähern, mit demfelben eher in voll
kommenem Widerfpruche ftehen. Auch diefen Situa
tionen fehlt übrigens ein willkommener Wechfel nicht. 
Ernft und Scherz wandeln Hand in Hand erfreulich 
durch fie hin. Mancher daraus hervortönende pfycho- 
logifche oder fonft tiefere Anklang würde fich, unter 
der Pflege des Vfs, zu einer recht vollftändigen und 
ergreifenden Harmonie haben ausbilden laffen. — 
Das Aeufsere des Werks ift fehr nett und anftändig-

— e.
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chretzenne ou recherches sur la nature et les 
causes du pauperisme en France et en Europe 
et sur les moyens de le soulager et de le pre- 
^enir. Par je Vicomte Alban de Villeneuve- 
Hargemont^ ancien Cons, d’etat, prefet da Nord, 
ancien depute. 1837. Mit vielen bildlichen Dar- 
ßellungen. 676 S. kl. Fol. (5 Thlr.)

-L'er Vf. ift ein fehr berühmter, in hohen Staatsäm
tern thätiger Gefchäftsmann in feinem Vaterlande, 
Welcher erft nach der Thronbefteigung der Familie 
Orleans fich in den Privatftand zurückzog. In die- 
ler Schrift legt er feine langen Lebenserfahrungen 
und feine Anfichten über den Pauperismus nieder. 
Wan mufs des Vfs. Sorgfalt, Literatur, Correfpon- 
denz und Belefenheit bewundern. Nirgends zeigt er 
eine directe Verunglimpfung der Orleansfchen Ver
waltung und ihrer Anhänger, aber bey jeder Gele
genheit theilt er die Meinungen, die Rathfchläge und 
die Staatshandlungen der älteren bourbonifchen Dyna- 
n®lAn r^rer Minifter und Beamten über Volkswohl, 

q1.®.1 ^erbefterung der Nahrung in den niede- LrMchaft, höhere Policey, Ge- 
e-.d-Ti $ ’ «Y° ^serÄ'ehung zur Beförderung der bmhchkeit mit, und Breuft ihren chriftlichen und 
bürgerlichen Tugenden Weihrauch. Er ift gerecht 
gegen feine Gegner und antwortet ihnen mit Grün
den. N“r ’?n der katholiichen Geiftlichkeit erwar- 
tet er eine heiilame belfere Volkserziehung. Mit wah
ren, aber fchwarzen Farben ftellt er die allgemeine, 
fteigende Verarmung der niederen Claffen dar und 
beleuchtet folche in allen Ständen und Verhältniffen 
natürlich aber vorzüglich in Beziehung auf Frank
reich und auf deffen noch jugendliche Generation 
Der klar und’..^e™ grofsen Gegenftande fei
ner rorlchungen gemafs, ftets ernft. Auf das Vor
wort und auf die umftändliche Einleitung folgt das 
erfte Buch: Les causes de l'indigence in 20 Kapi
teln. Belehrend und erbaulich werden die Lefer die 
Bemerkungen sur le progres, und etwas ungenügend 
diejenigen sur le celibat religieux finden, aber allen 
Aeufserungen über landwirthfchaftliche und gewerb
liche Arbeitfamkeit, fowie über den Nutzen und über 
«en Schaden der Mafchinen ihren Beyfall fchenken.

1 8 3 9.

Ergänzungsbi. z. J. A. L. Z. Erjler Band.

Umftändlich ftellt der Vf. fremde Meinungen dar, er 
mag eine gleiche oder eine abweichende Anficht he
gen, z. B. über die fich neu bildende Lehnbarkeit, 
wenn es jemals in Frankreich, wie in England, dem 
Reichthume gelingen foilte, unter wenige Familien 
nicht blofs den Befitz der Landgüter, fondern fogar 
der Wohnungen zu vertheilen, und den anderen Claf- 
fen nur die Nutzniefsung der Landgüter und Woh
nungen auf beftimmte Jahre zu überlaffen. Sie würde 
nach feiner freymüthigen Bemerkung noch fchlimmer 
feyn, als die Sclaverey der Neger und als die Hö
rigkeit des Mittelalters; doch hofft er, dafs die Stim
me der Religion, der Menfchlichkeit und der höhe
ren Staatsfürforge weifer, keineswegs mifsleiteter Mi
nifter diefe Gefahr vom europäifchen Continent ab
leiten werde. Aber ehe diefe Hoffnung verwirklicht 
werden kann, nimmt er die Möglichkeit an, dafs wir 
vielleicht neue Revolutionserfcheinungen in der Ge- 
werbsinduftrie erleben, deren Entwickelung und Fol
gen heute noch der hellfehendfte Kopf nicht voraus- 
fehen kann; doch wiffen wir, dafs in einer fortdauern
den Friedensperiode eine billige Ausgleichung fich 
leichter machen wird, als wenn ein Bürger- oder ein 
ausländifcher Krieg den ruhigen Gang des Unver
meidlichen despotifch ftört. Doch wiffen wir längft, 
dafs der Tagelöhner, der zum Theil von feinem Gar
ten und Felde, und zum Theil von irgend einem 
Handwerke lebt, zufriedener ift, und nicht fo leicht 
verarmt, als der blofs in Fabriken befchäftigte Wo
chenlöhner, und dafs wohlregierte Staaten mit weni
ger Fabricatur nicht fo viele Nothleidende haben, 
als die Staaten, deren kaufmännifche Gefchäftsmän- 
ner fich oft in grofse ausländifche Speculationen na
hen oder fernen Debits verwickeln, und viel lieberer 
find, nicht durch Revolutionen erschüttert zu werden, 
weil die gröfsere Menge der Bevölkerung, die aus 
zum Theil kleinen Grundeigenthiimern befteht, eine 
weife Regierung unterließen wird, den unruhigen 
Geift der oft fehr mit Unrecht mifsmuthigen Bürger 
zu dämpfen. Allein von der freywilligen chriftlichen 
Liebe, nach der Meinung des Vfs. und des Hn. Prof. 
Billau, grofse Opfer zu erwarten, die dem Pauperis
mus ein Ziel ftecken follen, hat Rec. den Muth nicht, 
da im Augenblicke die Nahrungszweige eher be- 
fchränkt, als erweitert werden, die Arbeitsfähigen 
fich vermehren, die Intelligenz und die Zahl der Muf
figen in den grofsen Städten wächft. Schwerlich 
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wird man uns überzeugen, dafs die Menfchen fittli- 
cher geworden find. Bey dem geringften aufseror- 
dentlichen Drucke wird die nur zu gerechte Noth
klage laut, Feld- und Haus-Diebftabl, Mord aus 
Habfucht nimmt zu ; die Geiftlichkeit ift häufig mehr 
beflißen, ungewiße Dogmen als die gewißeren Ge
fetze der Sittlichkeit ihren Gläubigen einzuprägen. 
Die Sittlichkeit und die, die öffentliche Ruhe fo fehr 
fchiitzenden Familienbande find viel lockerer gewor
den, die Monarchen und die Familienhäupter erlan
gen feltener, wie vormals, Gehorfam, wenn fie befeh
len oder ermahnen. Es ift viel niedergeriflen und 
wenig wieder gebauet worden. Ein abfoluter Regent 
mit weifen Beamten kann hier, wie es fcheint, wirk- 
famer, als manche conftitutionelle Regierungen, ein
greifen. Mit Recht zieht der Vf. den inländischen 
lebendigen Verkehr dem ausländischen vor. Der erfte 
mufs frey feyn, der letzte vermeide die Fabricatur 
fremder Stoffe für fremde Märkte. — Saint Simon, 
der Stifter des Saint-Simonismus, hatte persönlich 
nur das fchöne Ziel vor Augen, das Schickfal der 
fchwerarbeitenden Claffen zu verbeffern, und Krän
kungen derfelben von Seiten der höheren Claffen zu 
vermeiden. Die Abficht war edel, aber in unferen 
Tagen ift man nur zu geneigt, einer Schimmernden 
Idee zu viel Raum in der wirklichen Welt einzuräu
men. Nach feinem Ablekcn und der Thronbefteigung 
der Familie Orleans gkigen feine Jünger weiter. 
Nicht abfichtlich, aber zufällig, trugen diefelben durch 
ihre verbreiteten Lehren zur Infurrection der Lyoner 
Arbeiter bey. Abhold ift der Vf. den Verfaffungen, 
welche er das Hemde des Neflus nennt; doch dürfte 
feine Meinung irrig feyn, dafs in den conftitutionel- 
len Staaten fich ein Schlimmerer Infurrectionsgeift 
zeige, als in den abfoluten.

Das zweyte Buch handelt umftändlich in 6 Ka
piteln, von der Lage und Zahl der Armen und 
Bettler in Europa, und befonders in Frankreich. 
Um unfere Recenfion nicht zu weit auszudehnen, 
übergehen wir diefe Schauderhafte Fundgrube. Mit 
der (leigenden Gewerbsinduftrie fteigt die Zahl der 
Armen; aber unlogifch ift der Witz des etwas par- 
teyifch-katholifchen Vfs., dafs wegen der vielen Re
ligionen die Bürger der nordamerikanifchen Freyftaa- 
ten nicht viele Religion haben könnten. Richtiger 
find folgende Axiomen deffelben: dafs die Städte, je 
gröfser fie werden, im Verhältnis« ihrer wohlhaben
den Bevölkerung immer mehr Nothleidende zählen. 
Da, wo die grofse Mehrheit vom Ackerbau lebt, und 
die Regierung die Parcellirung nicht verhindert, da 
zählt man weit weniger Arme, als in den Fabrikdi- 
ftricten. In den Ackerbaudiftricten heirathet man Spä
ter, und in den oft auf einen fehr mässigen Bciitz 
beschränkten Familien leben oft mehrere Generatio
nen in einem gemeinschaftlichen Haushalt, und tren
nen fich nur, wenn fich dem Einzelnen ein günstige
res Loos darbietet; aufserdem ziehen fie vor, lieber 
unverheirathet Gehülfen des Stammbefitzers zu bleiben.

Drittes Buch: de la charite et de ses applica- 
tion, in 24 Kapiteln. Sehr belehrend find die Wir

kungen der chrifllichen Wohlthätigkeit, der Almofen, 
der wahren und der falfchen, fogar eigennützigen 
Menfchenliebe dargeftellt. Die Staatspflicht, dem 
Nothleidenden Hülfe zu leiften, ift e;n chriftliches 
Gebot, deffen Erfüllung die. katholifche Kirche in 
ihren reicheren Tagen, bey einer kleineren Bevölke
rung, zum gröfsten Theil faft allein übernahm. Vor 
der Einführung der chrifllichen Religion war die Ar
menpflege fehr unvollkommen, aber auch leichter, 
da jeder Herr feine Sclaven, fowie im Mittelalter der 
Gutsherr feine Hörigen und Leibeigenen, ausfchlie- 
fsend verforgen mufste. Dann wird ausgeführt, wie 
die Armenverforgung fich feit den Tagen des Chri- 
flenthums ausbildete, und in manchen Zweigen des 
menfchlichen Elendes ausbreitete.

Viertes Buch: de la Legislation relative aus 
Indigents, in 8 Kapiteln. Sie find belehrend in den 
grofsen Abweichungen, die oft keineswegs die Noth- 
w'endigkeit, fondern mehr der Egoismus und die Zu
wälzung von einem Stande auf den anderen veran- 
lafste. Jeder in Frankreich ehrenvoll entlaßene Mili
tär kann fich nach Belieben in ganz Frankreich fei
nen Sitz erwählen, was wohl in unferen Gemeinde- 
gefetzen Aufnahme verdient hätte. Nachrichten über 
die nur zum Theil Beyfall verdienenden neueften Ab
änderungen der englifeben Armengefetze trifft man 
hier noch*  nicht an. Mit Recht wird getadelt, wenn 
man unterlässt, den Nothleidenden bey Zeiten durch 
VorSchüfle zu unterftützen, damit er nicht ganz ver
arme. Dem Vf. genügt durchaus nicht die vom Lord 
Brougham in England geftiftete Gefellfchaft zur Ver
breitung nützlicher Kenntnifte, weil der Lord die 
religiöfe und Sittliche Jugendbildung der Lefer vor
ausfetzt, während der hierin parteyifche Vf. meint, 
dafs folche nur durch katholifche Geiftliche vollkom
men gebildet werden könne. Dennoch fteht diefe 
Volks-Elementarbildung nirgends höher als unter den 
Schotten. Defto aufrichtiger preift der Vf. die An- 
ftrengungen der preulfifchen,Monarchie zur allgemei
nen religiöfen und fittlichen Volksbildung.

Fünftes Buch : de l'amelioration des institutions 
de charite et de bienfaisance, in 28 Kapiteln, mit 
dem Schönen Motto: „travail et charite.“ Nachdem 
Vf. gebührt den Ortsgeiftlichen Antheil an der Ar- 
menpflege und Verforgung der Armen, fowie den 
Hülfsvereinen, welche nicht vernachläffigt werden 
dürfen. Alle Ordnungen der verfchiedenen Hülfsbe- 
dürftigen werden beleuchtet, mit oft fehr fpeciellen 
Vorschlägen der Hülfsleiftung. Uebergangen find die 
bisher Frankreich fehlenden, aber befonders in den 
böhmenfehen Städten durch den Oberftburggrafen Gr. 
Chotek eingeführten Kleinkinder - Bewahranfialten. 
Den Schlufs bilden allerhand Vorschläge zur Erleich
terung mancher Noth mit des Vfs. rühmlicher Hoff
nung, dafs die Civilifation und die Politik aus Mensch
lichkeit künftig fich moralischer als bisher ftellen 
möchten.

Sechfles Buch: Revision des lois sur les pau- 
vres, in 5 Kapiteln, mit dem Motto: „Les moeurs 
sout l'ouvrage des lois et le bonheur public l'ou-
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Trage tZee moeurs.“ Nach einer umftandlichen An- 
§abe der Gründe, warum eine folche neue Prüfung 

er Armengeletze nöthig fey, unterfucht der Vf., wie 
man dem Armwerden entgegenwirken müfle, welche 
Aenderungen die Gefetze wider den Kindermord, we-

6er Ausfetzung der Kinder, wegen deren Auf
nahme in den Waifenhäufern und wider das Betteln 
bedürfen. _ 7,

Das fiebente Buch: de l’agriculture consideree 
^omme moyen de soulager et de prevenir Vindigence^ 
in 12 Kapiteln. Von einer allgemeinen Darfteliung 
der landwirthfchaftlichen Thätigkeit, und wie folche 
der durch Fehler der mifsleiteten Civilifation entftan- 
denen Verarmung und Verwilderung der Menfchheit 
bey einer yorfichtigen Staats- und Gemeinde-Leitung 
entgegenwirken kann, geht der Vf. über zu einem

1CJ n,.c . in a^en Staaten genau dargeftellten 
Bilde der jetzigen Landwirthfchaft in den Hauptftaa- 
ten Europa’s, und bemerkt fehr richtig, dafs man 
bey der Theilung der Gemeinheiten fehr häufig den 
Fehler beging, nur die Grundeigenthümer und nicht 
auch den zahlreichen, die Gemeinheiten durch ihre 
Weide für allerhand Vieh mitnutzenden Stand der 
Heuerlinge mit einem billigen Antheile zu verfehen. 
Die Einzelnen diefer Clafle pflegten von den Grund
eigenthümern des urbaren Landes etwas Feld zu 
pachten, oder aus dem wilden Moor und der Haide 
von den Berechtigkeiten kleine Parcellen für einige 
Jahre zur Nutzung fich einweifen zu laflen, die fie 
durch Schwelen des aufgehackten Bodens in Cultur 
fetzten, und nach der vollen Erfchöpfung liegen lie- 
fsen. Weil man aber den Heuerlingen folche Mit
nutzung ganz oder gröfstentheils entzog, fo mufsten 
fie natürlich dadurch weit ärmer werden. Das Näm
liche bemerkten längft Walter Scott und Dr. Lingard, 
katholifche Gefchichtfchreiber Englands. Ueberall, 
\° ®Mne ®ntfchädigung für die Heuerlinge fol- 
cne chmalerung ihrer Nahrung duldete, vermehrten 
fich deren Verbrechen wider fremdes Eigenthum. 
Eme j e nachtheihge Folge diefer unvorfichtigen 
Repartition des Grundeigenthums aus der Gemein- 
fchaft .deinenGrundeigentümer ihre
oft entfernten Anthede aus der Gemeinheit nicht zu 
nutzen verftanden durch Einfriedigung u„d Urbar
machung, und folche an die gröfseren Grundherren 
veräußerten, welche daraus neue Landgüter hildpfen mit grofsen Oberflächen, und mit folche^ Einrklftun- 
gen, dals fie zur Benutzung nur weniges Gefinde 
und wenige Tagelöhner bedurften. Durch die Neb- 
bien^chan Lehren des Schnellfutterbaues ift frevlich 
jetzt auch ein kleiner Befitzer im Stande, allmälich 
mittelft der partiellen Gründüngung zur Urbarmachung 
zu gelangen. Wahr ift des Vfs. Behauptung, dals 
durch die Auskaufung der kleinen italifchen °Grund- 
^igenthümer das abendländische römifche Reich un
terging, da den Heuerlingen oder den Sclaven die 
Wandlung der Herrfchaft in jenen römifchen Pro
vinzen gleichgültig war. Die in Frankreich einge
führte gleiche Kindertheilung mag ihre Mängel ha
ben, aber fie ift doch befler als die Unzerftückbar- 

keit grofser Landgüter und als das britifche gefetz*  
liehe Syftem, die immer wachfende Mehrzahl der Be
völkerung auf die fonftige Gewerbsnahrung anzuwei
fen, und durch die verhinderte Einfuhr wohlfeilerer 
Lebensmittel an Getreide u. f. w. diefer Clafle das 
Leben in England theuerer zu machen. Freylich 
würde durch ein humaneres Korngefetz die Land
rente fallen, aber die Landwirthfchaft fo wenig un
tergehen, dafs fie wahrfcheinlich die Zerftückelung 
mancher grofser Landgüter in Erbpacht zur Folge 
haben würde. Diefen Weg der Zertheilung der gro
fsen Landgüter nahm Belgien, und ift dadurch we
der verarmt, noch in zu lueine Landbefitzungen zer- 
ftückt worden. Der in kleine Landgüter vertheilte 
Boden producirt mehr, als der Befitz in grofsen Land
gütern. Auch führt er zu einer ftärkeren Hornvieh
zucht. Der Vf. vermuthet, dafs die Sittlichkeit eine 
höhere Stufe erreichen werde, wenn es in England 
u. f. w. weniger Reiche und weniger Arme gäbe. 
Viermal habe die englifche Gefchichte grofse Berau
bungen des Nahrungsftandes der unteren Claflen ein
treten laflen, einmal, als Wilhelm der Eroberer fo 
viele Landgüter der alten Briten, Dänen und Sach
fen einzog, und damit feine Waffengefährten belohnte; 
zum zweyten Mal, als Heinrich VIII die Klofter- 
und Abtey-Güter der katholifchen Kirche einzog, 
und an feine Günftlinge vertheilte; zum dritten Mal 
durch die unbillige Vertheilung der Gemeinheiten; 
zum vierten Mal durch die faft verbotene Getreide
einfuhr. Kein Volk bedarf mehr, als das englifche, 
eines unferen jetzigen höheren land- und ftaatswirth- 
fchaftlichen Kenntniflen gernäfsen allgemeinen Land- 
wirthfehaftgefetzes. Manche die Gefahr des Vater
lands einfehende reiche Lords, weil die Zahl der Ei- 
genthumlofen immer mehr zunimmt, fangen an, ge
gen einen gleichen Landpacht, als ihnen ihre grofsen 
Pächter zahlen, kleinere und gröfsere Feldgarten an 
die folche wünfehenden Tagelöhner ihrer Pachter 
und der Fabricanten zu verpachten. Der Erfolg 
zeigt, dafs die Armengelder fich vermindern, und 
dafs die fo befchäftigten Familien fich befler ernäh
ren. Umftändlich fchildert der Vf. die jetzige fran- 
zöfifche Landwirthfchaft, und was folche und die Na
tion überhaupt Carl X und Ludwig XVIII verdankt, 
und wie wohlthätig auch ihre Minifter und Beamte 
und manche Privaten, wie der ruffifche Botfehafter, 
Graf Pozzo di Borgo, ein geborener Corficaner, die 
Präfecten und manche Körperfchaften, z. B. die als 
Landbauer thätigen Trappiften, und Vereine mit der 
Association religieuse pour les progres de ragricul
ture en France S. 511 hierin wirkten. Vorfchiäge 
zur Verbeflerung des Landbaues und der Arbeiter 
für folche in allen Claflen lieft man von S. 517—543. 
Von S. 553 an empfiehlt'der Vf. im Kleinen und im 
Grofsen in manchen Departements in Frankreich 
Ackerbaucolonieen in Nachahmung der niederländi- 
fchen anzulegen, jedoch mit manchen vom Klima 
und dem Boden Frankreichs gebotenen veränderten 
Geftaltungen. Er felbft bereifete die niederländifchen 
Colonieen, welche im Juli 1830 8500 Menfchen ver- 
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forgten. Die belgifche Regierung liefe aus Hafs wi
der den weifen Stifter, den König Wilhelm, die Ein
richtung immer mehr verfallen. Die an der deutfchen 
Grenze noch blühenden Colonieen werden mit man
chen angelegten Anlageriffen befchrieben, auch wird 
bedauert, dafs wegen der Bewaffnung wider Belgien 
bisher der Plan nicht noch weiter, z. B. in Anfehung 
der Verbrecher und der Greife und Waifen, in eigen- 
thümlichen Einrichtungen ausgeführt werden konnte. 
Nebenher erfahren wir, dafs das jetzige Holland in 
der Mitte des ITten Jahrhunderts, alfo in feiner höch- 
ften Blüte, faft ohne alle Fabricatur, blofs durch See
fahrt, Handel und Magazinirung 10,000 Seefchifle 
und 168,000 Matrofen befchäftigte. Wie fehr ift jetzt 
durch bekannte ürfachen diefer Wohlftand gefunken! 
Sollte wohl Grofsbritannien, freylich mit mehr Unter
lage im Grund und Boden, ein gleiches Schickfal 
bey gleichen oder ähnlichen Fehlern bedrohen? Durch 
einen in den neuen landwirthfchaftlichen Colonieen 
befonders zu organifirenden Rübenbau zur Zucker
gewinnung und Ernährung vieles Viehes durch die 
Abfälle der Fabrication hofft der Vf. viele Noth in 
Frankreich gemildert zu fehen. — Sehr viel Zweck- 
mäfsiges fagt der Vf. über die nöthigen und fehr 
ausführbaren Ackerbaucolonieen in Corfica und in 
Algier. In diefen Vorfchlägen entwickelt er feine 
landwirthfchaftlichen und Natur - Kenntniffe, fowie 
feinen menfchenfreundlichen Sinn. — Die engen 
Grenzen einer Recenfion halten Rec. ab, fich hier 
über die grofsen Socialveränderungen auszufprechen, 
die, aufser der Vermehrung der Nahrung durch mehr 
Landftellen, befonders in der Nähe unferer grofsen 
Städte, und deren zweckmäfsigen Anbau, wesentlich 
nöthig find, wenn dem Krebfe des Pauperismus ein 
Gegenmittel zu Theil werden foll, welches nicht blofs 
oberflächlich, fondern gründlich das vorhandene, Ge
fahr drohende Uebel heilt. Die alleinige Vermehrung 
der Landftellen und der unleugbar zweckmäfsigere 
Elementarunterricht der Jugend der niederen Claffen 
reicht dazu allein nicht hin, fo pflichtmäfsig auch 
Rec. zugiebt, dafs beide das arge Uebel in unferer 
jetzigen Civilifation vermindern werden. Gewifs ver
dient das herrliche Werk des in vielen Departements 
früher angeftellten Mannes, der fo viele Beobachtun- 
fen über das Armenwefen fammelte, von jedem hö- 

eren Staatsbeamten gelefen und berückfichtigt zu 
werden. Es follte keiner öffentlichen Bibliothek feh
len. A. H. L.

Altona, b. Aue: Die Vorzüge der doppelten Spur- 
bahnßrafse vor den geivöhnlichen Kunjtßrafsen 
zur praktifchen und theoretifchen Prüfung em
pfohlen von F. H. Germar^ Doctot der Theolo
gie und Hofprediger in Auguftenburg. Mit einem 
Steindruck. 1838. 118 S. 8. (16 gr.)

Der befcheidene Vf. beobachtete auf einer Reife 
im vorigen Jahre die deutfchen Kunftftrafsen, und 
macht den Schleswig-Holfteinern, welche in einer

Actienunternehmung eine 33 Meilen lange Kunftftrafse 
von Altona nach Jütland erbauen wollten, den Vor- 
fchlag, feine Angaben zu prüfen, wie eine dauerhafte 
Kunftftrafse wohlfeiler gebauet und unterhalten wer
den könne. Erft nach vollendetem Druck erhielt er 
Kenntnifs von der Anwendung des Asphalts zum Bau 
der Strafsen und der Pfade. Der Vf. empfiehlt beym 
Bau jener Landftrafse den Cement, den Steinkohlen- 
nnd den vegetabilifchen Theer, den groben Sand, tüch' 
tige Steinblöcke, die Flint- und kleinen Kiefel-Stein® 
mit den Gleifsen der Eifenbahnen zur Hülfe zu neh
men, und belegt feine Vorfchläge mit fehr genauen 
Anlchlägen. Er ift mit Rec. ein Gegner des müh- 
feligen Steinzerklopfens beym Landftrafsenbau, wel
ches dem Hufe der Pferde, dem Räderbefchlag und 
der Gelundheit der Reifenden und der Nachbarn durch 
die Stäubung fo nachtheilig ift. Man foll nach des Vfs. 
Vorfchlag ftatt der Metallfchienen der Eifenbahnen ftei- 
nerne beym Strafsenbau einführen. Er fucht in den vier 
erften Abfchnitten die Möglichkeit und die Wohlfeil
heit einer folchen Ausführung darzuthun durch Be
gründung einer doppelten Spurftrafse, und vergleicht 
die Anlage und Strafsenbaubedeckung, auch deren Un
terhaltung, mit den Koften der deutfchen Kunftftrafsen- 
Der fünfte Abfchnitt fodert die Strafsenbauer auf, in 
der Theorie und der Praxis feine Vorfchläge genau 
zu prüfen. Der fechfte zeigt, wie Vieles bey den 
jetzigen ChaufleehäuCern, Bahnketten, der VerwaltunS 
u. f. w. erfpart werden kann. Der fiebente Abfchnitt 
behandelt in gleicher Manier die Anlage, die Unter
haltung und die Dauer der einfachen Spurbabnftra- 
fsen. — Nebenher erfährt man, wie eine mit Dampf 
getriebene Steinhauermafchine in den englifchen Stein
gruben oder Brüchen die rohen Blöcke in verlangte? 
Form behauet um ein Viertel des fonftigen Preifes, 
was man längft in den Pirnaer Eibe-Sandfteinbrüchen 
hätte nachahmen können, um den Dresdenern, Mag
deburgern, Hamburgern und Altonaern die Fundament- 
fteine mit den Fenfter- und Thür-Zargen, befonders 
nach Einführung der Elb-Dampffchifffahrt, wohlfeil 
liefern zu können.

Der Vf. zeigt in einem feinem Berufe fern lie
genden. Fache viele mathematifche und technifche 
Kenntniffe, und liefert den Beweis, wie weit in un- 
feren Tagen eine allgemeinere Bildung verbreitet ift. 
Faft alle für das Publicum nützlich befundenen Ent
deckungen pflegen von Männern auszugehen, welche 
ein natürliches Genie oder Zufall und keine Schul- 
oder Zunft-Bildung zu neuen Wahrheiten und deren 
Beweifen führte, was man jetzt fo häufig in allen 
Wiffenfchaften, Künften und Gewerben wahrnimmt. 
Der yf. widmet die Schrift dem Fürften, deflen Hof
prediger er ift, in einem mufterhaften Stile, der frey 
ift. von aller Kriecherey. Die von dem Fürften auf 
feinen Landgütern angewendete beachtungswertbe 
Bauart leitete den denkenden Vf. zum Nachdenken 
über mögliche Strafsenverbeflerung.
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MEDICIN.
Leipzig, b. Herbig: Klinifche Beytrage von Dr. 

D. G. Kiefer, Geheimen Hofrathe und Profeffor 
der Medicin zu Jena. Erfter Band. Mit einer 
Kupfertafel. 1834. XIV u. 351 S. gr. 8. (1 Thlr. 
18 gr.)

I-jange haben wir auf einen zweyten Band diefes 
Werkes gewartet; aber er ift, unferes Wiffens, nicht 
erfchienen, vielleicht weil daffelbe feinem Vf. jetzt 
felbft nicht mehr genügt. Denn freylich, „Klinifche 
Beyträge“ fuchen wir in dem vorliegenden Bande 
vergebens, obwohl das Buch dem Titelblatte gemäfs 
nur folche enthalten follte. Unter „Klinifchen Bey- 
trägen^ verftehen wir lediglich Refultate aus einem 
Spital- oder ambulanten Klinikum. Demnach follten 
unter diefem Titel nur intereffante Erkrankungsfälle, 
nämlich deren Symptome, Ausgänge, Aetiologie, 
Prognofe, Therapie, nach dem letalen Ausgange das 
Sectionsrefultat, alles diefes möglichft kurz, und den
noch vollftändig, angeführt werden, d. h. es follten 
die Klinifchen Beyträge intereffante Krankheitsge- 
fchichten enthalten. Unter intereffanten Erkrankungs- 
tallen verftehen wir aber keine medicinifchen Curio- 
ntaten, wie eine Seherin von Prevorft, befondere 
halle von Damonomanie u. f. w., fondern fchwieri- 
gere und verwickeltere Krankheiten, die fchwerer zu 
diagnofticiren, und, richtig diagnofticirt, immer noch 
grofse Schwierigkeiten in der Therapie darbieten. 
Jo wie fern nun die einzelnen Abhandlungen diefes 
erften Bandes nach der oben gegebenen Anficht „kli
nifche Bey trage“ genannt werden mögen, werden die 
nachfolgenden Bemerkungen nachweifen.

Wenn wir die einzelnen Abhandlungen nach ih
rem Werthe beurtheilen, fo muffen wir zwar gefte- 
hen, dafs uns hier in den meiften gründliche Wiffen- 
fchaft entgegentritt, was aüch von einem fo berühm
ten Schriftfteller zu erwarten ift: allein „klinifche 
Beyträge“ werden uns eigentlich nur hie und^ da, 
und fehr fpärlich, geboten.

Die Vorrede, in welcher der Vf. fich felbft mit 
feiner Wiflenfchaft hoch über das jetzige unwiffen- 
fchaftliche Zeitalter emporfchwingt, und feinen Schü
lern wünfcht, dafs fie „denselben Lohn des confe- 
Vtenlen wifferfchaftlichen Forfchens ernten mögen, 
Neffen fich der rerfaffer zu erfreuen habe“, —

Ergänzungsbl. z, L A. L. Z. Erjter Band.

übergehend, wenden wir uns Jogieich zur erften Ab
handlung, welche Nachricht über des Vfs. Klinikum 
u. f. w. giebt. In diefer Abhandlung wird zuerft der 
inneren Einrichtung der Klinik des Vfs. in Jena gedacht, 
die eine faft treue Copie der inneren Einrichtung des 
ehemaligen Klinikums von Prof. Schönlein in Würz
burg ift, und daher dem Zweck eines Spital-Klini
kums vollkommen 'entfpricht. Auch giebt der Vf» 
medicinifch-topographifche Notizen über die jenaifche 
Gegend, was allerdings feinen Werth in ätiologifcher, 
pathologifcher und therapeutifcher Beziehung hat^ 
aber in Beziehung auf die in dem befagten Klini
kum behandelten Kranken werden wir meiftens im 
Stiche gelaffen. Der Vf. fpricht nur von Epidemieen, 
von häufigen in und um Jena vorkommenden Krank
heitsgattungen, von der Zahl der einzeln vorgekom
menen Krankheiten, von der Zahl der Genefenen 
und Geftorbenen, und nur hie und da wird von der 
Behandlungsweife einzelner Krankheitsgattungen ge- 
fprochen, und zwar im Allgemeinen, mehr in der 
Form einer allgemeinen Pathologie und Therapie, 
nirgends aber wird hier eines fpeciellen Krankheits
falles Erwähnung gethan, und deffen Krankheitsge- 
febichte und Therapie verfolgt. Daher kann auch 
der praktifche Arzt fich aus den Bemerkungen über 
die in diefer Klinik behandelten Kranken durchaus 
nicht Raths erholen.

Die 2te Abhandlung, das nofologifche Syftem des 
Vfs., ift am allerwenigsten geeignet, eine Stelle in 
klinifchen Beyträgen einzunehmen. Der Vf. nennt 
diefe Eintheilung der Krankheiten fyftema morborum 
phyfiologicum, der gemäfs die krankhaften Zuftände 
nach ihrer Urverfchiedenheit (wie fich der Vf. aus
drückt) in Krankheitsproceffe, höhere Krankheitsan
lage und örtlicher Tod eingetheilt werden. Wir kön
nen nicht umhin, diefes Claffifications-Princip nicht 
nur für ganz unphyfiologifch, fondern auch für un- 
logifch anzufehen. Denn entweder ift der Gefamtor- 
ganismus des Menfcnen gefund, oder er ift krank 
oder er trägt irgend eine krankhafte Anlage in fich! 
Logifch genommen, find in Beziehung auf Krank
heit nur allein diefe drey Zuftände denkbar. Aller
dings ift die Idee der Gefundheit in keinem Menfchen 
vollkommen real, und in fofern trägt jeder indivi
duelle menfchliche Organismus Krankheitsanlaeen in fich; aber eine jede Krankheitsanlage ift Klange 
keine Krankheit zu nennen, als fich aus diefer Anlage 
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kein Krankheitsprocefs entwickelt. Alfo erft mit dem 
Hervortreten eine® Krankheitsprocefies ift Krankheit 
vorhanden. Was der Vf. höhere Kranhheitsanlage 
nennt, ift folglich fo lange keine Krankheit, bis aus 
diefer Anlage unmittelbar oder erft nach Einwirkung 
äufserer fcbädlicher Potenzen wirkliche krankhafte 
Reaction im Organismus auftritt. — Oertlicher Tod 
ift fchon durchaus kein urfprünglicher Krankheitszu- 
ftand; denn der örtliche Tod eines Organs tritt erft 
nach einem vorausgegangenen Krankheitsproceffe ein, 
oder ift vielmehr ein Endrefultat eines örtlichen pa- 
thifchen Zuftandes. — Gehen wir nun auf das Krank- 
heitsverzeichnifs felbft über, fo fehen wir die Krank
heiten in Reihe, Claßen und Ordnungen eingetheilt 
nach dem oben gegebenen Principe.

Krankheiten des ganzen menfchlichen Körpers. 
Solche Krankheiten giebt es durchaus nicht. Der 
menfchliche Organismus beftebt aus Geweben, Syfte- 
men und Organen. Nun wird aber noch kein Arzt 
eine Krankheit entdeckt haben, welche alle Gewebe, 
Syfteme und Organe des menfchlichen Organismus 
ergriffen hätte. Niemals wird der ganze menfchliche 
Körper von einer Krankheit ergriffen. Urfprünglich 
tritt nur in einem oder einigen Theilen ein Krank- 
heitsprocefs auf, und wenn in Folge diefes Krank- 
heitsproceffes der Tod erfolgt, fo konnte diefs nur 
defshalb gefchehen, weil das erkrankte Organ eine 
folche Dignität für das Beftehen des Gefamtorganis- 
mus hatte, dafs nach dem phyfiologifchen Erlöfchen 
diefes Organs zugleich der Tod des gefamten Orga
nismus nothwendig erfolgen mufste, ohne dafs die 
übrigen Gewebe, Syfteme und Organe des Indivi
duums auch in Folge eines felbftftändig durchgemach
ten Krankheitsprocefies abgeftorben wären. — Die 
allgemeinen Krankheiten des ganzen Körpers werden 
nun von dem Vf. nach obigem Principe weiter ein
getheilt in allgemeine Krankheitsprocejfe, allgemeine 
höhere Krankheitsanlagen des ganzen Körpers und 
in allgemeinen Tod des ganzen Körpers. Zu den 
allgemeinen Krankheitsproceffen rechnet er die Exan- 
themata, als Fariolae, Morbili, Scarlatina, Febris 
nervofa. Die Exantheme können aus dem einfachen 
Grunde, weil fie örtliche Krankheiten find, und nicht 
alle Gewebe, Syfteme und Organe ergreifen, nicht 
allgemeine Krankheitsproceffe genannt werden, oder 
noch einfacher, weil es keine foichen Krankheitspro
ceffe giebt. Die äufsere Haut durch das malpighi- 
fche Netz fetzt Krankheitsproducte ab, die, wie bey 
eryßpelatöfen Exanthemen, organifche Kalibildung 
vorherrfchend enthalten, welche fich durch das Le
ber -Gallenfyftem entwickelt. Der Fieberprocefs ift 
ein höherer, rheumatifcher Krankheiisprocefs, der 
fich vorzüglich durch Schweifsbildung auf der äufse
ren Haut und durch organifche Säuren-Ausfcheidung 
in Bläschen auf der äufseren Haut kund giebt. Die
fer Procefs kann kein Morbus univerfalis genannt 
werden. Auch nimmt er keine fchickliche Stelle ne
ben den eryßpelatöfen Exanthemen ein. — Was al
les zu Febris nervofa gezählt wird, verbietet der 
Raum hier anzuführen. Die Benennung „Nerven

fieber“ follte aus der Pathologie verbannt werden, 
indem fie die Aerzte verleitet, am Ende jeden ört
lichen Krankheitsprocefs . (denn einen allgemeinen 
giebt es nicht), der von einer Fieberreaction mit dem 
Charakter des Torpor oder Sopor begleitet wird, 
für ein Nervenfieber anzufehen. Urfprünglich giebt 
es nach den drey Provinzen des Nervenfyftems auch 
nur ein dreyfaches Nervenfieber, beffer Typhus ge
nannt: Gehirn-Typhus, den Markus irrig für Ge
hirnentzündung anfah; dann Abdominal Typhus, Gan- 
lientyphus genannt, und Typhus des peripherifchen 
Nervenfyftems, der ein krankhaftes Product auf der 
äufseren Haut in der Form von Petechien ablagert. — 
Typhus petechialis. Freylich werden meiftens bey 
jeder diefer Typhusarten die Schleimhäute und das 
Gefäfsfyf.sm in Mitleidenfchaft gezogen, und das 
comitirende Fieber hat dabey den Charakter des Tor
por; aber deffenungeachtet kann hier von keinem 
Morbus univerfalis, fondern nur von einem Morbus 
localis die Rede feyn.

Zu den allgemeinen höheren Krankheitsanlagen 
rechnet der Vf. die Phthifen. Dafs die Schwind- 
fuchten aber keine Krankheiten find, die alle Theile 
des Organismus in den phthififchen Krankheitprocefs 
hineinziehen, wird fchon dem praktifchen Arzte ohne 
Weiteres klar feyn. Wenn auch befonders das Ge- 
fäfs- und Muskel-Syftem bey einer jeden Phthife in 
die gröfste Mitleidenfchaft gezogen wird, fo werden 
es doch gewifs nicht alle übrigen Gewebe, Syfteme 
und Organe. Eben defshalb, weil jede Phthife ur
fprünglich örtliche Krankheit ift, die vielen übrigen 
Organen ihre plaftifche Nahrung entzieht, werden 
folche Organe an Mafle und Volumen vermindert, 
aber defswegen noch nicht krankhaft verändert. Auch 
hat der Vf. verfchiedenartige Krankheitsproceffe un
ter die Phthifen zufammengeworfen, und doch die 
Phthifen nicht alle angegeben, fondern fie anderwärts 
wieder auftreten laffen. So z. B. find gewifs Atro- 
phieen ganz verfchiedene Krankheitsprocefle von den 
eigentlichen Phthifen. Eine Atrophie befteht in der 
allmälichen Abmagerung eines Organs. Das Organ 
affimilirt nicht mehr den ihm angehörigen Theil aus 
dem arteriellen Blute, d. h. es hat die organifche 
Attraction verloren, wefshalb es denn auch nicht mehr 
vermag, feinen Einflufs auf die mit ihm in organi- 
fcher Spannung flehenden Theile auszuüben, worauf 
dann allerdings letzte fecundär abmagern, ohne ge
rade krankhaft verändert zu werden. Phthife dage
gen ift, wenn in einem Organe fich eine pathifche 
Secretionsfläche gebildet hat, die zu ihrem Secretum 
eine grofse Menge affimilirbaren Stoffes bedarf, der 
dadurch anderen Theilen entzogen wird, wodurch 
diefe freylich abmagern, ohne jedoch ebenfalls einer 
pathifchen Veränderung unterworfen zu werden. Dann 
hat aber der Vf. hier nur die Lungenphthifen zum 
Theil aufgeführt, gleich als wenn es fonft keine an
derweitigen Phthifen mehr gäbe. — Als allgemeinen 
Tod des ganzen Körpers bezeichnet der Vf. den 
Marasmus Jenilis, der eigentlich nur eine. Atrophie 
ift, welche in fofern eine locale Krankheit genannt
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wird, als fie fich nur in dem Nutritions - Syftem und 
nicht in allen übrigen entwickelt, und nur defs a 
dabey wieder mehrere Theile des Orgamsmus 
gern, weil das Nutritionsfyftem fielen T eien ic 
mehr ihre affimilirbaren Stoffe zu u r • ..

Das zweyte Reick begre.ft des Vfs. artliche 
Krankheiten einzelner Syfteme und Organe -Morbi 
locales. Die erße Ordnung begreift die Krankheits- 
proceffe des vegetativen Syftems. Die vegetativen Sy
fteme zum Unterfchiede der animalen, welche die Be
wegung und Empfindung vermitteln, find diejenigen, 
Welche der Verdauung und Ernährung vorftehen. Es 
gehören fohin nach Oken das Darm-, Gefäfs- und 
Athmungs-Syfiem zu den vegetativen, Knochen-, 
Mufekel- und Nerven-Syftem zu den animalen. — 
Dafs es keine Krankheiten gebe, welche die ganze ve
getative Sphäre des Organismus primär befallen, ift 
^edem Praktiker klar. Dafs aber Febris intermittens 
in allen ihren Formen zu den Krankheiten des ve
getativen Lebens überhaupt gehöre, widerlegt fchon 
der Sitz diefer krankhaften Affection. Intermittens 
verläuft durch eine Reihe von Anfällen, die einhal
ten, was diefelbe fchon zu einer Neurofe ftempelt. 
Freylich werden oft folche vegetative Organe, in 
welchen fich die krankhaft afficirten Nerven veräfteln, 
durch Confens krankhaft alterirt, und bey höherer 
krankhafter Affection folcher Nerven bildet fich fogar 
ein oder das andere damit in Verbindung ftehende 
Organ krankhaft um, ohne dafs man defshalb fagen 
könnte, . daflelbe fey der Sitz des urfprünglichen 
Krankheitsprocefles, oder Intermittens fey defshalb 
fchon eine vegetative Krankheit der ganzen vegeta
tiven Sphäre.

Scropheln, Rachitis, Pneumatoßs, Syphilis, Le- 
pra, Plica polonica find allerdings Krankheiten der 
vegetativen Sphäre; aber keiner diefer Krankheits- 
proceffe ergreift diefe Sphäre in ihrer Totalität.

A^theilung. Krankheitsproceffe einzel
ner Organe des vegetativen s Rier ift
gar kerne phyfiologifche Anordnung erfichtlich, fon- 
in-/ IeS Th d.,e n8chften heften Krankheiten, die in 
cmzelnen Theilen der vegetativen Sphäre ihren Sitz 
auffchlagen, ohne Ruckficht, welches die eigentliche 
Natur des jedesmaligen Krankheitsprocefles felbft fey, 
aufgefuhrt worden. Es wird hier recht fühlbar, wie 
einfeitig, mangelhaft, und für die medicinifche Praxis 
nachtheilig ein jedes medicinifche Syftem wird wel
ches auf dem anatomifchen Eintheilungsprincip’e be
ruht. Welchen Werth hat eine Eintheilung der Krank
heiten nach einzelnen Organen, wenn man dadurch 
genöthigt ift, z. ß. obftructio alvi und lienteria in 
eineClaffe zufammenzuwerfen ? — Nach demphyfiolo- 
gifchen Eintheilungsprincipe theilen andere die Krank
heiten in Krankheiten der Reproduction, Irritabilität 
und Senßbilität. Allein für die Praxis, fowie für die 
^Viflenfchaft, hat auch diefe Eintheilung keinen gro
fsen Werth, indem auch hier die verfchiedenartigften 
Krankheitsproceffe, die in einer diefer Sphären oder 
ihrer Organe auftreten können, neben einander ge
reiht werden. Um fo mehr ift es allgemeines Be- 

dürfnifs für die Wiflenfchaft, wie für die Praxis, dafs 
wir ein Syßema, morborum pathologicum befitzen. 
Ein folches Syftem müfste nothwendig die verfehle*  
denartigen Krankheitsproceffe zuerft an und für fich 
ohne Beziehung auf die einzelnen Organe, in denen 
fich diefelben ausbilden können, betrachten, was die 
grofsen Claflen der Krankheiten bildet. Es muffen 
noth wendig die Eigentümlichkeiten eines jeden Krank- 
heitsproceffes dennoch genau von den Eigentümlich
keiten eines jeden anderen abgefchieden werden. Dann 
hat aber jedes Syftem und Organ, in welchem fich 
ein fchon bekannter Krankheitsprocefs ausgebildet, 
wieder Einflul's auf Krankheitsproceffe felbft, wodurch 
dann die Ordnungen der Krankheiten fich bilden u.f. w.

Ein folches Syftem, Syßema morborum patho
logicum, allein wäre für die Wiflenfchaft ehrenvoll 
und für die Praxis fruchtbringend. Der Aufftellung 
eines folchen Syftems ift unferes Wiffens bis jetzt 
Prof. Schönlein in feinen Vorträgen über fpecielle 
Pathologie und Therapie am nächften gekommen.

Wir wollen uns hier nicht weiter in des Vfs. Sy
ftem der Krankheiten einlaffen, da Alles, was wir be
reits darüber gefagt, mutatis mutandis, auch von 
dem Nachfolgenden gilt.

Spondylarthrocace, nebß Krankheitsgefchichten. 
_  Unter diefem Titel erhalten wir fehr brauchbare 
nofologifche und therapeutifche Notizen, welche ei
gentlich klinifche Beyträge genannt zu werden ver
dienen. Es wird uns über das Wefen, die Sympto
me, den Verlauf und die Therapie der Spondylar
throcace Auffchlufs ertheilt; dann folgen Krankheits
gefchichten, welche die allgemein angegebenen An
fichten rechtfertigen. Es ift zu wünfchen, dafs der 
Vf-, wenn er „klinifche Beyträge“ fortfetzen follte, 
uns mit mehr folchen praktifchen und daher allge
meines Interefle erregenden Abhandlungen bereichern 
möchte.

Cafus inediae bey einem 19jährigen Mädchen, -y 
Auch diefe Abhandlung mit Krankengefchichte ift ein 
^klinifcher Beytrag“, der jedoch von minderem In
terefle ift, da diefer Fall theilweife in das myftifche 
und fabelhafte Gebiet des thierifchen Magnetismus 
hinüberfehlägt. Die letzte Abhandlung diefes Bandes: 
Dämonomanie in der Form der neueren Zeit, ift, 
wie es fcheint, mehr eine politifche Satire, als ein 
klinifcher Beytrag zu nennen, obgleich der Vf. ge
gen diefe Auffaffung des vorliegenden Falles eifert. 
Es wird hier aus einander gefetzt, dafs dasBefeffen- 
feyn nach den Zeiten und Culturgraden eines Indi
viduums fich richte; daher war man früher mehr vom 
Teufel befeffen u. f. w. Aber in neuerer Zeit, in 
welcher der Glaube an den Teufel und an das Be- 
feffenfeyn von Dämonen verfchwunden, und an def
fen Stelle das Princip des Böfen nur noch geblieben 
feyn foll (nach dem Vf.), da kann man denn auch 
nicht mehr von dem Teufel, fondern nur noch von 
einem böfen Principe befeffen feyn. Defshalb er- 
fcheint hier auch der Diakonus W., fich nach der 
neueren Dämonomanie richtend, nicht vom böfen 
Feinde, fondern von anderen dämonifchen Wefen, 
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nämlich von den Secretären der geheimen Policey, 
befeffen, die fofort durch allmälich gefteigerte Gaben 
von tdrtarus emeticus ausgetrieben werden follen, 
was jedoch nicht gelingt!!

Diefe ganze Abhandlung hat geringen therapeu- 
tifchen Werth; und gefetzt auch, die ganze Ge
fchichte fey keine Fiction, fo hätte gewifs ein in der 
Wiflenfchaft, „wie in der Praxis, gleich erfahrener 
Mann uns werthvollere Gegenftände als ^klinifche 
Beyträge“ liefern follen. H.

Stuttgart und Leipzig, b. Rieger u. Comp.:
Handbuch der fpeciellen Krankheits- und Hei- 
lungs- Lehre mit besonderer Rücksicht auf die 
Phyfiologie ausgearbeitet von Dr. K. G. Baum
gärtner grofsh. bad. Hofrathe, Profeffor der 
Medicin und Director des medicinifchen Klini
kums und der poliklinifchen Anftalt an der Uni
verfität zu Freiburg u. f. w.

Auch unter dem Titel:
Dualißifches Syftem der Medicin, oder Lehre von 

den Gegenfatzen in den Kräften im lebenden 
thierifchen Körper von Dr. K. H. Baumgärt
ner. Zweyter Theil: Die fpecielle Krankheits- 
und Heilungs- Lehre enthaltend. 2 Bde. XII 
u. 762 u. 823 S. gr. 8. 2te vermehrte und ver- 
befferte Auflage. (Preis beider Bände 7 Thlr. 
12 gr’ }

Da diefe 2te Auflage, aufser einigen Zufätzen und 
Veränderungen, im Wefentlichen der erften gleich 
ift: fo muffen wir hier nothwendig auf unfere aus
führliche Recenfion der erften Auflage in der J. A. 
L. Z. Auguftheft 1836. No. 145 u. 146 verweifen. 
Durch das kaum nach Ablauf von 2 Jahren fchon 
fühlbar gewordene Bedürfnifs einer neuen Auflage 
wird das dort zum Lobe des angezeigten Werkes 
Gefagte zur Genüge beftätigt. Der Vf. hat nicht 
nur die dort geltend gemachten Grundanfichten über 
das Wefen der Krankheiten beybehalten, fondern da
durch nur noch mehr beweifen und herauszuftellen 
gefucht, dafs er diefe fpecielle Pathologie und The
rapie als den 2ten Theil eines gröfseren, umfaffende- 
ren Werkes betrachtet wiflen will, deffen erfter Theil 
die Phyfiologie und allgemeine Pathologie und The
rapie nach denfelben Grundfätzen bearbeitet enthal
ten und gleichzeitig dem Publicum übergeben wer
den’ foll unter dem Titel: Dualißifches Syftem der 
Medicin u. f. w., weil ihn feine phyfiologifchen Ver- 
fuche fowohl, als auch feine Beobachtungen am Kran
kenbette, zur Auffindung des Gefetzes führten, dafs 
alle Lebenserfcheinungen durch die Aufeinanderwir

kung zweyer fich entgegengefetzter Kräfte bedingt 
feyen. Da diefe Theorie vorzüglich im erften Theile 
diefes dualiftifchen Syftems ausgeführt ift fo können 
wir uns hier auf eine genauere Prüfung und Beur- 
theilung derfelben paffenderweife nicht einlaffen.

In diefer 2ten Auflage hat der Vf. einige in der 
erften Auflage fehlende Krankheitsformen beygefügt, 
namentlich die Diphtheritis (Diphtherite nach Brr 
tonneau, Angine covenneuse, Angina tonftllaris merr 
branacea, Aptha anginofa nach Bateman) Rachen
croup , und das Afthma thymicum.

Die erfte Krankheit handelt er unter der erften 
Gruppe der Hautausfehläge, unter den flüchtigen fym- 
ptomatifchen Hautausfehlägen, hinter den Schwämm
chen ab, weil fie einige Aehnlichkeit mit diefen hat. 
Als entzündliches Leiden des Rachens und der be
nachbarten Theile, welches eine grofse Neigung zur 
Bildung von Pfeudomembranen und zum Nervöfen 
hat, dürfte die Diphtherite indeffen doch wohl paf
fender bey den fpecififchen Entzündungen des Ra
chens und der benachbarten Organe, namentlich bey 
den Bräunen, ihren Platz gefunden haben.

Aufserdem hat der Vf. auch noch die Darftellung 
einiger Krankheitsformen verbeffert, z. B. bey den 
Herzkrankheiten, beym Katarrhe und der Luftröh- 
renfchwindfucht. In Bezug der Behandlung einiger 
hitziger Krankheiten, namentlich der Gehirnentzün
dung, der hitzigen Gehirnhöhlenwafferfucht, der häu
tigen Braune und der Entzündung der Schilddrüfe, 
will er den Gebrauch des Calomeis befchränkt, und 
nach leinen Erfahrungen an deffen Stelle den Brech- 
weinftein mit vortrefflichem Erfolge geftellt haben.

Rec. kann den Wunfch nicht bergen, dafs der Vf» 
zweckmäfsig auch die Behandlung des Afthma thym. 
wiffenfchaftlicher begründet hätte, welche fo wie fie hier 
fteht, das Werk wirklich verunftaltet__Sie iautet wört
lich in jumma folgendermafsen: „Man hat empfohlen: 
Blutegel, Calomel, Calomel mit Sulphur auratum 
antimonii, Veficatonen auf die Bruft, die Puftelfalbe 
hinter die Ohren, — Mofchus, Klyftiere von Afa 
foetida, Zmcum hydrocyanicum (wohl Cyanuretum 
Zinci, — da es nach Liebig, Mitfcher-
lich und Döbereiner kein blaufaures Zink giebt, Rec.) 
— Einreibungen von Jodfalbe,— die antirhachitifchen 
und antilcrophulöfen Mittel.“

Ueberhaunt ift etwas Erhebliches über das Afthma 
thymicum in diefem Artikel nicht zu finden, und mit
hin diefer Zufatz kaum eine fchätzenswerthe Berei
cherung des Werkes zu nennen. Faft daffelbe kann 
man von der Diphtheritis Tagen.

D. X. S.
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turforfcher die Anficht keiner befonderen Berückfich- 
tio-ung würdigten, und felbft fcharffinnige Freunde 
der NaturwiffenSchaften fie nicht beachteten.

Da Hr. K. in der Erklärung verfchiedener den 
Luftdruck betreffender Erfcheinungen von den An
fichten der Phyfikdr mehr oder weniger abweicht, fo*  
hielt er für zweckmäfsig, über verfchiedene Eigen- 
fchaften der Körper oder ihre Wirkungen fich nach 
feiner Anficht zu erklären, um bey den nachfolgm- 
den Darftellungen fich darauf beziehen, und diefe 
felbft leichter und genauer, verftändlicher und deut
licher durchführen zu können. Diefes ift zugleich 
Urfache, warum er in der Einleitung weit ausholt, 
diefe mit einer kurzen Erörterung von der Lehre 
des Luftdruckes begleitet, und dadurch nicht blofs 
für Männer vom Fache, fondern auch für den auf 
dem Gebiete der Phyfik weniger Heimifchen ver- 
ftändlich zu werden ftrebt. .

Mainz, b. Kirchheim, Schott und Thielmann- Prü- 
™\DrUJ*°d'!r, nebß ^ner neuen 

jneone über die Ferdunftung und Bildung der 
Jyiederjchlage in der Atmofphdre, von Dr. Franz 
Klee, praktischem Arzte und Mitgliede (?) der 
rheiniSch - naturforSchenden GeSellSchaSt zu Mainz 
1837. X u. 262 S. gr. 8. (2 11. 21 k")102- 

yVenn eine Schrift verschiedene Theorieen, welche 

viele Jahre hindurch von den ausgezeichneten Ge
lehrten des Faches als richtig anerkannt betrachtet 
werden, angreift, einer neuen Prüfung unterwirft, 
und nachzuweifen beftirnmt ift, dafs alle ErScheinun- 
gen, welche man aus jenen abzuleiten pflegte, auf 
ganz andeien Gründen beruhen, fo mag es aller
dings Pflicht des Beurtheilers feyn, nach den beider- 
feitigen Gründen zu forfchen, fie gegenfeitig zu er
wägen, und dem Publicum, welches fich für die Sache 
mterelfirt, den Ideengang einer neuen Darftellung 
möglicbft genau mitzutheilen. In diefer Lage findet 
fich Rec. hinfichtiich der vorliegenden Schrift, deren 
).. ’ .die bisher herrfchende Lehre vom Luftdrucke 
für durchaus unhaltbar erklärt, und nachweifen will, 

a s a e au jenem Drucke beruhenden Erfcheinun- 
LeR, aus emem. anderen Grunde abgeleitet werden 
■"•“j F "c,‘ Anfichten haltbar find,
wird fich aus den nachfolgenden einzelnen Erörterun
gen ergeben, womit zugleich die gröfsere Ausdeh- 
nung der Anzeige, als in diefer Lit? Zeitun- zu ge
schehen pflegt, entfchuldigt feyn mag ö °

Schon vor bereits 11 bis 15 Jahren wurden von 
zwey Naturforfc^n von Flügel in feiner Schrift: 
Ferfuch einer Widerlegung der Lehre vom Luft
drucke (Leipzig 1826), und von Röttger jn fejner 
Experimentalphyfik und Phyfiologie (Magdeburg 
1822) gegen die fragliche Lehre Einwendungen ge
macht. Beide gingen von der Anficht aus, alle vom 
Luftdruck abgeleiteten Erscheinungen beruheten auf 
einer Anziehung. Allein fie fanden bey den Phyfikern 
um fo weniger Eingang, als ihre Arbeiten felbft, 
eben fo ungegründet als mangelhaft waren, und in 
Wiflenfchaftlicher und praktifcher Beziehung kein be- 
fonderes Gewicht hatten, wie fich theils aus den Be- 
urtheilungen, theils aus dem.Umftande ergiebt, dafs 
auch die geiftreichften und völlig unparteyifchen Na-

Ergänzungsbl. z. A. L. Z Erfier Band.

Da der Gegenftand nicht fowohl für die Phylik 
überhaupt, als für die Meteorologie insbesondere von 
hoher Wichtigkeit, und zugleich für die Phyfiologie 
und Pathologie von grofsem Intereffe ift, fo darf 
man es dem Vf. um fo weniger verargen, wenn er 
denfelben möglich!! ausführlich behandelt, und feine 
Behauptungen mit befonderen Beyfpielen zu belegen 
fucht. Er fodert zugleich von dem Beurthener fei
ner Schrift, dafs er nicht hin und wieder einzelne 
Sätze der Abhandlung heraushebe, fondern den Gang 
der Unterfuchung einhalte, alle von ihm aufgefuhr- 
ten Gründe gehörig würdige, und nicht mit fchaaler 
Declamation, fondern bey etwaigen abweichenden An
fichten feine Darftellungen mit triftigen Gegengrün
den angreifen möge, weil nur durch eine mit allem 
Ernfte geführte Unterfuchung die Wahrheit ermittelt, 
und die Wiffenfchaft gefördert werden könne. Rec. 
bemühet fich, dem Wunfche des Vfs., wohl möglich!! 
kurz, jedoch, wie er glaubt, ziemlich ausführlich zu 
entsprechen, und bey abweichenden Anfichten die 
Gründe feiner Annahmen beyzufügen, da er an und 
für fich von den vielen oberflächlichen Beurtheii .a- 
een der Schriften gar keinen Gewinn fich verfpric-t. 
6 An und für fich zerfällt die Abhandlung in drey 
Theile; in eine Einleitung, in die Darftellung er 
neuen Theorie, und in einen Anhang über die ’ r. 
me9 Verdunftung und über Ab- und Zunahme er 
in der Atmofphäre befindlichen Dünfte. Die Emiei- 
tung (S. 1—53) behandelt vorzugsweise die Eigen- 
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fchaften, das fpecififche Gewicht, die Anziehungs- 
und. Abftofsungs- Kraft, die Distractibilität, Compref- 
fibilität und Elafticität der Körper. Die Behauptun
gen der Idealiften über den Begriff „Materie“ be
achtet der Vf. mit Recht nicht; er giebt fich über
all als Atomift zu erkennen, unterfcheidet aber unter 
den allgemeinen Eigenfchaften der Körper die we- 
fentlichen nicht von den zufälligen; zu jenen zählt 
Rec. die Ausdehnung, Figurabilität und Undurch
dringlichkeit; zu diefen die Trägheit, Beweglichkeit, 
Porofität, Ausdehnbarkeit und Zufammendriickbarkeit, 
Theilbarkeit und Schwere.

Die Theilbarkeit ift dem Vf. eine Fähigkeit der 
Körper, fich in Theile zerlegen zu laffen; nun kann 
aber keinem unorganifcben Wefen eine Fähigkeit zu- 
gefchrieben werden, und doch läfst es fich theilen, 
mithin ift des Vfs. Erklärung nicht deutlich; die 
Theilbarkeit ift eine Eigenfchaft des Körpers, welche 
fich aus feiner Ausdehnbarkeit, aber erft aus der Er
fahrung fich ergiebt, auf deren Weg fich jedoch 
nicht ermitteln läfst, ob die Theilbarkeit in’s Unend
liche gehe. Der Vf. nimmt Elementartheilchen an, 
begegnet aber der Frage nicht, ob fich diefe, als 
materielle Gröfsen, nicht ferner theilen laffen? Dafs 
man übrigens zu den letzten, nicht mehr theilbaren 
Theilen, welche viele Phyfiker Atome nennen, nur 
in Gedanken gelangen kann, worunter der Vf. wahr- 
fcheinlich feine Elementartheilchen verftandcn wiffen 
will, weift er nicht deutlich nach, fo viel er auch 
über den Gegenftand fpricht, und fo fehr er fich be
müht, den Moleculartheilchen eine Verfchiedenheit an 
Grofse, Geftalt, Dichtigkeit u. f. w. zu vindiciren. 
Statt Fluidität wolle der Vf. Fliiffigkeit beybehalten, 
weil diefer deutfche Ausdruck daffelbe fagt, wie der la- 
teinifche. Die Anziehkraft der Körper zählt Rec. 
nicht gerade zu den allgemeinen Eigenfchaften der 
Materie; vielmehr hält er fie für eine Grundkraft, 
aus welcher alle die Anziehung betreffenden Erfchei
nungen fich ableiten laffen; fie läfst fich weder nä
her erklären, noch auf eine weitere Kraft zurück
führen. Was der Vf. für feine Anficht beybringt, be- 
fteht aus blofsen Erfcheinungen, welche fich aus je
ner Grundkraft erklären laffen. Zugleich findet fich 
in dem S. 9 bis 15 Gefagten, welches darthun foll, 
dafs die Anziehkraft eine allgemeine Eigenfchaft der 
Materie fey, mehr ein Wortfpiel und theilweife ein 
Charakterifiren derfelben als Grundkraft, weniger 
aber eine Nachweifung als folche Eigenfchaft, da die 
Anziehung felbft nur zwifchen zwey oder mehreren 
Berührenden oder in Beziehung Stehenden erfolgt.

Dafs die Luft als flüffiger, alles Materielle um
gebende Körper auf die gegenfeitige Anziehung an
derer Körper wirkt, ift nach der Anficht des Vfs. 
eine natürliche Folge der Anziehung felbft, und ent
hält eben nichts Neues, auch das fpecififche Gewicht 
der Körper wird durch fie afficirt, wie jedem nur 
oberflächlich darüber Nachdenkenden einleuchtet. Die 
Frage, ob die Körper nebft ihrer Anziehkraft auch 
eine Abftofskraft befitzen, beantwortet der Vf. ver
neinend, und führt als Belege feiner Behauptung 

viele Erfcheinungen an, die er aus einer Kraft zu 
erklären verfucht. Nimmt auch Rec. an, dafs die 
Erfcheinungen, welche die Phyfiker der Abftofsung 
zufchreiben, mehrfach Erfolge verminderter oder be
fonders veränderter Anziehungen find, wie die be
kannten elektrifchen Abftofsungen, fo ftellt fich ihm 
doch eine grofse Menge anderer Erfcheinungen dar, 
welche durchaus als Erfolge abftofsender oder 
einander treibender Gewalten, welche in einzelne^ 
Materien von Innen heraus wirken, anzufehen find} 
er weift für eine allgemeine Begründung feiner An
ficht auf die durch den Ausdruck „Ausdehnbarkeit“ 
bezeichneten Erfcheinungen hin, welche entweder nur 
bey äufserem Zufammendrucke gegeben, oder ohne 
ihn in fteter Entwickelung begriffen find, wie fich 
bey den Dämpfen und Luftarten zu erkennen giebt. 
Auch geht er von dem Grundfatze aus, dafs bey je' 
der Erfcheinung eine Bewegung vor fich geht, und 
diefe nur in einer Annäherung oder Entfernung 
liehen kann, wefswegen er die Anficht des Vfs. nicht 
für gegründet, und manche feiner Erklärungen fut 
gefchraubt hält, fo fcharffinnig auch feine Erörterua- 
gen find.

Distractibilität, Compreffibilität und Elafticität 
find keine Fähigkeiten, fondern Eigenfchaften der 
Körper; Rec. verweift auf das oben Gefügte. Dafs das 
Wort befler dazu dienen foll, um die Fähigkeit (bef- 
fer Befchaffenheit) der Körper, durch Wärme ausge
dehnt zu werden, zu bezeichnen, als das Beftreben 
derfelben, fich auszubreiten (auszudehnen), kann Rec. 
nicht annehmen; wohl ift ihm Erwärmung das kraf- 
tigfte Mittel, das Volum des Körpers zu vergröfsern, 
aber er hält fich darum noch nicht für berechtigt 
für die Phänomene der Ausdehnbarkeit den Begrif! 
zu gebrauchen. Da übrigens der Vf. das Vorhanden- 
feyn der Abftofskraft in Körpern verwirft, fo kann 
er den Begriff „Expanfibilität“ gar nicht ftatuiren, 
nicht einmal bey den durch die Wärme erzeugten 
Erfcheinungen, weil er auf ein Abftofsen hindeutet, 
und eine Wechselwirkung zwifchen ihm und dem An
ziehen nothwendig vorausfetzt. Diefes gilt nun vor
züglich für das über die Expanfivkraft der Körper 
Gefagte; denn S. 51 heifst es: „Durch die Compref- 
fion werden die Elementartheilchen der Körper nä
her an einander getrieben, und dadurch aus ihren 
Zwifchenräumen eine Menge WärmeftotF verdrängt- 
Da nun an deffen Stelle von Neuem Wärmeftofi’ ein- 
zudringen ftrebt, fo fireben auch die comprimirten 
K örper, fich wieder auszubreiten, und fie können in 
der That, wenn ihnen kein Hindernifs mehr entge- 
genfteht, ihr voriges Volum wieder einnehmen, in
dem alsdann der Wärmeftoff in diefelben wirklich ein
dringt, die eng zufammengeprefsten Elementartheil
chen wieder von einander treibt, und fomit die vori
gen Zwifchenräume derfelben wieder herfteilt.“ Nach 
des Vfs. Meinung follte alfo der Wärmeftoff bis zu 
einer Grenze vordringen, und die Körper'ausdehnen, 
dann aber auch wieder zufammendrücken. Die com- 
primirten Körper follen fich wieder ausdehnen, ohne 
dafs fich die Theilchen. abftofsen; der Wärmeftoff 
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miifste alfo umkehren und die Erfcheinungen der 
Abftofsung bewirken. Der unbefangene Beobachter 
wird jedoch leicht erkennen, dafs der Vf. mit feiner 
früheren Behauptung wegen des Widerfprechens ge
gen eine Abftofskraft bey der gegenwärtigen Erklä
rung der Expanfivkraft in theilweifen Widerfpruch 
geräth, und dafs er in der Sache felbft hier wieder 
annimmt, was er früher verworfen hat. Selbft bey 
Erklärung der Federkraft als befondere Art von Ela- 
ßicität, vermöge welcher die feften Körper während 
ihrer Biegung Widerftand leiften u. f. w., hebt er 
feine frühere Behauptung wieder theilweife auf, weil 
er die hieher gehörigen Erfcheinungen nach den Ge- 
fichtspuncten des Abftofsens erklärt, und eben da
durch eine Abftofskraft ftillfchweigend annimmt. Der 
Unterfchied liegt blofs darin, dafs et- den Grund der 
Veränderung nicht mit dem Begriffe bezeichnet.

Im Allgemeinen erklärt fich Rec. dahin, dafs er 
die zwey Grundkräfte, die anziehende und abftofsen- 
de, nicht als Bezeichnung der Dinge felbft, als viel
mehr für den Grund der Veränderungen anfieht*  fie 
dienen ihm blofs zur Erleichterung der Ueberficht 
und erfcheinen ihm nur in ihrer Wechfelwirkung als’ 
thätig;^ daher hat es für ihn keinen Sinn, wenn man 
eine Erfcheinung als eine für fich vorhandene und 
für lieh wirkende Kraft, und dann in derfelben Kraft 
wieder das Gegentheil betrachten will. Als folche 
angeiehen, mufs fie fich felbft widerfprechen, und gar

Zur Begründung des Druckes der Luft betrach
tet, der Vf. alle Eigenfchaften derfelben; ihre Elafti- 
citat und Schwere nebft dem in Folge letzter aus
übenden Druck befpricht er mit einer grofsen Um- 
fiandiichkeit, welche Rec. um fo mehr für überflüffig 
r kr’ a'S ’.*?  unsren Tagen felbft das Kind und der 
chlichte Bürgersmann weifs, dafs Körper in der Luft 
jTZ" .."e’Vger wiegen als im luftleeren Raume; 
Co Viel M^el,a',T «>*1  “• dgl. Dali ßch der Vf. 
Erfcheinungen^ e^kl^ Drucke der Luft jene 
fnr(?l Pi- CrnuJ • ? ’ 'Vovon die alteren Natur-IO» ICIaCI UCn Lx t und in a i r i » wt ai । .,n Abfcheu der Natur vordem leeren Raume zu finden jo-hnM p । • * i„whi- yvpP uen glaubten, erfchemt dem tei" ÄXÄes Ter Nbft 

Se'” welche F l’"^ darin ,nanch""ley Kunft- 
ß n! n , ,C1 Vergangen werden konnten.

e Betrachtungen der Elafticiliit der Luft im 
Befonderen, und die Verfinnlichung von der contActb 
ven und expanfiven Elaliicität derfelben durch Ver- 
gleiehung mit einem Metalldrahte, welcher in naraftel 
laufenden Windungen cylinderförmig gebogen und 
jener beiden fciailiatätsarten fähig ift, ift belehrend 
und fcbarlftnnig, fuhrt aber den Vf. wieder auf eine 
Abftofsung der Elementartheilchen und auf einen Be
weis gegen feine frühere Annahme, wie fie an der 
■Expanfivkraft der Luft mehrfach zu erkennen giebt 
Aus den Erfcheinungen der Contractivkraft der At- 
^ofphäre, wonach der Vf. dem Monde und der Sonne 
einen Einflufs auf diefelbe zufchreibt, und aus der 
distraction derfelben, w odurch er jenen Einflufs noch 

meha beftätigen will, zieht er mancherley Folgerun
gen, welche eben fo gut wahr als nicht wahr feyn 
können. Dafs die regelmässigen Veränderungen des 
Druckes der Luft ihren Grund theils in der Anzie
hung der Sonne und des Mondes, theils in der er
wärmenden Kraft der Sonne haben, unterliegt kei
nem Zweifel, und wird von allen Phyfikern aner
kannt; dafs alfo auch das Barometer davon afficirt 
wird, läfst ßch einfach folgern. Allein die Wirkun
gen find durchaus nur fehr gering, und aus den von 
Flaugergues während 19 Jahren angeftellten Beob
achtungen, was zur Zeit der Culmination der Sonne 
gefchah, ergiebt fich nur eine fehr geringe Einwir
kung des Mondes auf die Atmofphäre; mithin hat 
man die Oscillationen der Atmofphäre grofstentheil» 
von der phyfifchen Einwirkung der Sonne abzuleiten. 
Wie aber verhält es fich mit den unregelmafsigen 
Veränderungen des Luftdruckes? Die Urfachen lie
gen wohl in der Wärme und Feuchtigkeit der Luit, 
und in ihrer Bewegung, welche entweder unmittelbar 
oder mittelbar wirkt. Der Zug hoher Gebirge, nahe 
liegende Gewäfier, Erdbeben, vulcanifche Ausbruche, 
elektrifche Erfcheinungen müfien alfo das Barometer 
afficiren; allein es läfst fich dort eben fo wenig be
ftimmt behaupten, dafs die Contraction und Distra- 
ction von Sonne und Mond bewirkt werden, als fich 
die letzten Einwirkungen unter beftimmte Gefetze 
bringen lafien. . ,

Zugleich ift erwiefen, dafs die Sonne nicht die 
einzige Quelle der Wärme ift, fondern auch die Erde 
einen gewiflen Beytrag liefert. Dafs die Barometer
veränderungen von der Einwirkung der Winde ab
hängen, und fich nach dem Durchlaufen^der Wind
richtungen in der Windrofe richten, hat jungft Dove 
in feiner Schrift: Meteorologifche Unterfuchungen, 
Berlin 1837, bis zur Evidenz bewiefen. Da fie der 
Vf. anführt, fo fetzt Rec. voraus, dafs fie jener ge- 
lefen, und aus dem Inhalte derfelben manche feinen 
Anfichten entgegengefetzte entnommen hat. \Berech
nungen und Beobachtungen Dove’s ftimmen meiftens 
überein; des Vfs. Darfteflungen beftehen meiftens aus 
reflectirenden Speculationen, welche Beobachtungen 
feltener beftätigen. Rec. empfiehlt ein höchft forg- 
fames Studium der Schrift von Dove, in der Ueber- 
zeugung, dafs der Vf. feine Anfichten über die Con
traction und Distraction, welche nichts wefentlich 
Neues enthalten, wenn man den Begnfien und den 
Bedeutungen, welche er ihnen zum Grunde legt, in 
ihrem Charakter nachgeht, nach den Unterfuchungen 
defi'elben mehrfach modificiren wird. Wennz. B. der 
Vf. fa°t, der Wind erftrecke fich fo weit, als die 
Contra’ction und Distraction der Luft nach und nach 
fortgepflanzt werde, und er dauere fo lange, bis 
beide gleichmäfsig in der Atmofphäre vertheilt wor
den feyen, und alle dabey betheiligten Luftmafien 
wieder eine gleiche Spannung und Contractivität er
langt hätten: fo läfst fich fragen, wie weit denn jene 
fortgepflanzt werden, und wie fich denn die Erfchei- 
nung erklären lalfe, dafs in der oberen Atmofphäre 
ein Wind wehet, welcher dem der unteren entgegen
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gefetzt ift, wie der Wolkenzug fo häufig beweift. 
Vielleicht vertauschen fich die beiden Eigenfchaften 
der Luft, oder ruft jede das ihr entsprechende Ge
gentheil hervor! — So lange nun der Verf. nicht 
nachgewiefen hat, wie weit fich dieSelben erftrecken, 
und wie die aus ihnen abzuleitenden Winde auch in 
der oberen Atmofphäre fich erklären laffen, So lange 
kann Seine Anficht keine allgemeine Haltbarkeit ha
ben. Bis wie weit fich die Höhe der AtmoSphäre 
erftrecken möge, hat noch kein Naturforscher mit 
Beftimmtheit angegeben; mithin kann der Vf. keinen 
widerlegen oder eines BefTeren belehren.

Dafs die Temperatur-Differenzen die wichtigften 
Urfachen der Winde find, fcheint er nicht annehmen 
zu wollen, da er blofs fagt, die Temperaturwechfel 
könnten beträchtliche Störungen in der AtmoSphäre 
hervorbringen, und die unregelmalsigen Winde wur- der Sens dadurch veranlagt, dafs grofse Mafien 
von Dünften in der AtmoSphäre fich verdichteten, 
Wolken bildeten, und als Waffer oder Eis zur Erde 
niederfielen. Hienach Sollte man meinen, der Verf. 
laffe Eiswolken bilden; davor möge uns der Him
mel bewahren; Schnee ift nicht Eis, fonft würde 
er bey feinem Fallen ganz andere Verheerungen an
richten. Auch fällt der Reif nicht als Eis nieder, 
fondern die auf den Erdkörpern fich an legenden 
Thautheile gefrieren; fie befinden fich alfo fchon aut 
der Erde, bevor fie in eisartigen Zuftand übergehen.

Aus den der Spannung und Distraction der Luft 
untergefchobenen Erfcheinungen will nun der Verf. 
weiter folgern, dafs die Atmofphäre keinen fo ftar- 
ken Druck ausübe, wie man gewöhnlich nach dem 
mittleren Stande des Barometers annehme; indem 
nicht einzufehen fey, wie man einen Druck von etwa 
3747 Pfund nicht empfinden follte. Allein der Verf. 
mag wohl bedenken, dafs ein Theil diefes Druckes 
auf die Spannkraft der Luft felbft zu rechnen fey; 
der Menfch durch feine Ausdünstungen am ganzen 
Körper eine Atmofphäre um fich verbreitet, deren 
Spannkraft nicht viel geringer ift, als die der Lutt, 
und dafs die Verfchiedenheit der Dichtigkeit der Lutt 
uns wohl in fchwülen Tagen fühlbar genug wird. 
Zugleich ift die abftofsende Kraft, mit welcher je 
zwey Lufttheilchen auf einander wirken, mithin auch 
ihre Expanfivkraft verfchieden. Warum foll denn 
die im Körper befindliche Luft nicht eben fo viel ex- 
panfive Kraft befitzen, als die ihn umgebende? Rec. 
glaubt, dafs jene noch gröfser fey, als diefe, wozu 
der Vf als Arzt unfehlbare Beweife hat, mithin hegt 
eben fo wenig Räthfelhaftes in der Erfcheinung, als 
fie fchwer zu erklären ift, wenn man nicht gegen 
mathematifch beftimmte Refultate kämpfen will. Neblt- 
dem weift Rec. auf die Magdeburger Halbkugeln hm, 
und fragt, warum nach Entfernung aller Luft m ihnen 
das Trennen mit fo viel Gewalt bewirkt wird? Die 
Attraction kann diefes nicht hervorbringen; der DrucK 
der Luft dagegen erklärt die ganze Erfcheinung, wo
für der Vf. noch Belege genug hat, wenn er lieh 

nur in der Phyfik umfehen will. Das Zerfpringen 
der Glasglocken über der Luftpumpe, wenn ihre Ent
leerung zu weit getrieben wird; das Einfehrumpfen 
der Biafe, welcher die Luft entzogen wird; die durch 
Zufammenpreffen der Luft entftehenden und viele an
dere Erfcheinungen liefern Belege genug für den ftar- 
ken Luftdruck.

Das Bemühen des Vfs., alle Erfcheinungen, wel
che man bisher von einem Drucke der, Luft herlei
tete, aus einer Anziehung zu erklären, ift nicht ein
mal theilweife, noch viel weniger ganz gelungen. 
Rec. bemerkt im Allgemeinen, dafs das Thätigfeyn 
der Anziehungskraft ohne Abftofsungskraft nicht denk
bar ift, dafs alfo beide in fteter WechfelWirkung fle
hen; dafs die Schwere in den meiften Fällen die An
ziehung überwindet; dafs unter dem Recipienten der 
Luftpumpe das Waffer oder der Wein in einem um
gekehrten Glafc oder im Stechheber nicht hängen 
bleibt, fondern, fobald die Luft ausgepumpt zu wer
den angefangen wird, allmälich ftärker ausläuft; daf*  
ia im Anfänge einige Flüffigkeit wirklich ausläuft u« 
1. w. Wäre alfo die Anziehung der Flüffigkeit an 
den Wänden des Glafes oder Hebers die Urfache, fo 
könnte fie unter dem Recipienten nicht auslaufen, 
da ja blofs die Luft entfernt wird; oder man müfste 
annehmen, es werde die Anziehung felbft aufgeho
ben. Wie aber diefes mit der Thatfache felbft in 
Verbindung komme, läfst fich wohl fchwerlich erklä
ren, da wohl die Luft, nicht aber die Anziehung 
felbft ausgepumpt wird. Aehnliche Bemerkungen 
würde Rec. wegen der Erklärung der Erfcheinung 
am zweyarmigen Heber, wegen des Hängenbleiben3 
eines kleinen luftdichten Gefäfses am Munde, wenn 
die Luft herausgefaugt wird; wegen des Feftiialtens 
der ausgepumpten Glasglocke am Teller der .Luft
pumpe; wegen des Zufammenhaltens der Magdeburg 
ger Halbkugeln und des Auffteigens des Waffers in 
der Säugpumpe machen müffen, wenn er nicht in 
Obigem den Grund angegeben hätte. Er erklärt die 
Angaben des Vfs. für fcharffinnig, hält fie aber für 
ungegründet, weil z. B. das Glas am Munde nich- 
hängen bleibt, wenn man die darin befindliche Lu 
nicht anzieht, und weil es unfehlbar nicht häng*  
bleiben würde, wenn man in feiner Umgebung di 
Luft befeitigen könnte. Conftruire fich der Vf. ei
nen kleinen Apparat, pumpe aus der Glocke die Luft,' 
und fie wird am Teller anhaften; fchraube er die 
ganze Vorrichtung ab, bringe fie unter eine gröfsere 
Glocke, und pumpe hier die Luft aus, und er lieht 
das erfte Anhaften aufgehoben, was doch nichts An- 
deres, als die Folge der Befeitigung des Luftdrücke*  
ift, und eine der Anziehung gewifs nicht feyn kann*  
Und dann ift nicht abzufehen, warum die Anziehung 
nicht eben fo ftark ohne Auspumpung der Luft wir
ken follte? Doch Rec. bricht ab, und verfocht die 
Erklärungsweife des Vfs. nicht weiter, weil fie den 
Gefetzen der Natur widerfpricht.

(Der Befchlufe folgt im nächßen Stücke.')
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Nicht glücklicher ift der Erklärungsverfuch für das 
Zurückgehaltenwerden des Queckfilbers in der torri- 
cellifchen Röhre durch Anziehung. Die dabey zu 
Hülfe genommene Distraction der Luft erklärt die 
Erfcheinung darum nicht, weil jene Eigenfchaft der 
Luft nach dem Sinne des Vfs., der die Abftofskraft 
leugnet, noch nicht erwiefen ift, mithin auf eine blofse 
Annahme eines Begriffes, deffen Wefen theilweife 
nicht als wirkend zugeftanden wird, keine Theorie 
gebaut werden kann. Wäre die Anziehung die Ur
fache, fo müfste bey dem Steigen und Fallen des 
Queckfilbers in der Röhre diefelbe durch jenes bis 
zur Leere wirken, und die Wirkung felbft Statt fin
den, wenn die Röhre auch am anderen Ende luft
dicht verfchloffen wäre. Die ganze Erfcheinung be
ruht auf einem Einwirken von Aufsen, mithin mufs 
der mehr oder weniger ftarke Druck fie erzeugen. 
i<an lieft die gegen 28 Seiten ausfüllende Erklärung 
4ohl mit fteigender Aufmerkfamkeit und mit grofsem 
^terefle; allein die Grundlage der Darftellungen hält 
’Äec. nicht für haltbar, mithin kann er auch der gan- 
Uin Durchführung des an und für fich fchätzbaren 
l^eytrages zur Erklärung phyfikalifcher Erfcheinun
gen feinen ungetheilten Beyfall nicht geben.

Da der Vf. das Queckfilber nicht durch einen 
Druck der Luft zurückgehalten werden läfst, fo kann 
er auch das Sinken und Steigen deffelben im Baro
meter nicht von einer Ab- und Zunahme des Luft
druckes ableiten. Das Queckfilber wird ihm durch 
die Anziehung, und zwar vermittelft der distrahirten 
contractiven Luft in der Glasröhre des Barometers 
zurückgehalten, und die atmofphärifche Luft ftrebt 
ihm, gemäfs ihrer eigenthümlichen Contractivkraft, 
daflelbe ftets herabzuziehen; mithin macht er es von 
diefen beiden Seiten abhängig, und mufs es ihm fin
ken oder fteigen, fobald das eine oder das andere 
diefer beiden Momente eine Veränderung erleidet, 
ßärker oder fchwächer wird. Gegen die Folgerung
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würde Rec. nichts einwenden, wenn er die Voraus- 
fetzung und den Grund derfelben als richtig ange
nommen hätte; da er fich aber hiemit nicht verftän- 
digt, fo kann ihm auch jene nicht richtig erfcheinen, 
obgleich er die fcharflinnigen Erörterungen über den 
Einflufs des Mondes und der Sonne, der Wärme mit 
Bezug auf die tägliche Periodicität des Barometers, 
und der Elektricität nebft verfchiedenen Veränderun
gen in der Atmofphäre auf den Barometerftand mit 
fteigendem Interefle gelefen hat, welches durch die 
Zufammenftellung der verfchiedenen Erklärungswei
fen der Veränderungen des Barometerftandes durch 
verfchiedene Naturforfcher bedeutend erhöhet wurde.

Die Theorie von der Contraction und Distraction 
wendet er auf die bezeichneten Erfcheinungen an, 
und erklärt aus ihr die verfchiedenartigen Einwirkun
gen auf das Barometer. Durch den Einflufs der Son- 
nenftrahlen wird die Luft erwärmt und expandirt, 
mithin nimmt ihre Contractivität ab, welche wieder 
zunimmt, wenn die Sonne untergeht u. f. w. Nun 
fey der Barometerftand von zwey verfchiedenen Mo
menten, einerfeits von der Contractivkraft der in dem 
Barometer eingefchloflenen Luft, andererfeits von der 
der äufseren atmofphärifchen Luft abhängig, mithin 
muffe es je nach der Zu- oder Abnahme der Wärme 
regelmäfsig mit dem Auf- und Untergange der Sonne 
fteigen oder fallen, woraus die periodifchen Aende- 
rungen deffelben fich ergeben würden. Bedenkt man, 
dafs das Queckfilber im guten Barometer bey feiner 
Neigung an der Spitze mit einem hörbaren Stofse 
anfehlägt, und an der Höhlung der Röhre völlig an
liegen bleibt, wenn man jenes bedeutend neigt, fo 
erkennt man, dafs im Barometer oben keine Luft 
eingefchloflen feyn, dafelbft alfo weder Contractivi
tät, noch etwas Anderes erfcheinen kann, und dafs 
hienach ein Theil der Annahme des Vfs. hinwegfällt, 
mithin feine Erklärungsweife des Wärmeeinflufles 
nicht haltbar ift. Der durch die Einwirkung der 
Wärme der So;;nenftrahlen veränderte Luftdruck 
bleibt alfo ftets der Grund der Veränderungen des 
Barometerftandes. Nebftdem dehnt die Wärme das 
Queckfilber felbft aus, und zieht es die Kälte wieder 
zufammen, mithin liegt auch hierin ein Grund der 
Erklärung, und es ift nicht erfoderlich, eine im Ba
rometer eingefchloffene Luft zu ftatuiren, welche auch 
nicht angenommen werden darf, weil darauf die Con- 
ftruction des Barometers beruht. Die ausdehnende
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Wirkung der Warme bleibt alfo allgemeiner Grund; 
■fie findet von Aufsen Statt, und kann die Erschei
nungen des Vfs. nach feinen Benennungen recht gut 
bewirken, da nach den Verfuchen von Lavoisier und 
Laptace das Queckfilber in allen Temperaturen, wel
che die Luft in verfchiedenen Zeiten für denfelben 
Ort, oder an verfchiedenen Orten und Höhen zu ha
ben pflegt, um 51’12 feines Volums ausgedehnt, und 
in demfelben Verhältnifle an fich leichter wird, wenn 
es um 0,8’ R. erwärmt wird. Diefe Erwärmung nimmt 
nach Aufgang der Sonne zu, fteigt bis zu einer ge- 
wiflen Zeit, und nimmt dann wieder ab, und hievon 
wird der Barometerftand modificirt.

Aehnlich verhält es fich mit der Elektricität und 
mit anderen Veränderungen der atmofphärifchen Luft, 
welche in der Wärme und in dem Drucke derfelben 
Modificationen erzeugen, alfo das Queckfilber in der 
Röhre berühren müffen. Aus verfchiedenen Grün
den z. B., dafs das Queckfilber als Metall fehr ge
neigt fey, Elektricität aus der Atmofphäre aufzuneh- 
men, und fie innerhalb der ifolirenden Glasröhre ei
nige Zeit feftzuhalten; dafs die gegenfeitige Anzie
hung der Körper und felbft die chemifche Affinität 
der verfchiedenen Stoffe gegen einander meidens von 
der Elektricität abhängt; will der Vf. als wahrfchein- 
Jich annehmen, dafs die Elektricität die gegenfeitige 
Anziehung zwifchen dem Glafe und dem Queckfilber 
und der in ihrem Zwifchenraume befindlichen Luft 
und Dünfte im Barometer, wie auch die Contractivi- 
tät der äufseren atmofphärifchen Luft theils direct, 
theils indirect modificiren könne. Der Einflufs der 
Elektricität auf die .atmofphärifche Wärme ift nicht 
au leugnen, wohl aber der Behauptung zu widerfpre- 
chen, dafs aus einer veränderten Anziehung zwifchen 
Queckfilber und Glasröhre der Einflufs der Elektri
cität auf das Barometer abgeleitet werden follte. Bey 
der Bildung jeder Art von Wolken, alfo auch bey 
den Gewitterwolken, erfolgt ftets ein Verluft an fühl
barer Wärme der in die Höhe fteigenden Luftfchich- 
ten, welche fich ausdehnen., aber vom Drucke der 
Atmofphäre allmälich entlaßet, befchleunigt aufftei- 
gen, und nicht auf Koften der eigenen fühlbaren, 
fondern auf jene der Wärme der Umgebungen fich 
ausdehnen, wodurch fie Kälte erzeugen. Durch das 
Niederfenken der kälteren Luft aus jenen höheren 
Umgebungen werden die Theile derfelben zufammen- 
gedrückt; fie erleiden Wärmeentbindung, und es er
folgen nothwendige Veränderungen am Barometer- 
ftande. Wie das Steigen und Fallen des Barometers 
überhaupt bey den verfchiedenen Winden mit der 
mittleren Vertheilung des atmofphärifchen Druckes in 
der Windrofe fo eng zufammenhängt, dafs, wenn 
zwey Maxima und zwey Minima in ihr vorkommen, 
auch bey den Zwifchenwinden ein zweymaliges Stei
gen und zweymaliges Fallen beobachtet wird, hat na
mentlich Dove bis zur Evidenz bewiefen. Nun ift 
mit jeder Veränderung der Eiektricitäten eine Bewe
gung verbunden, mithin läfst fich hieraus der mittel
bare Einflufs derfelben auf das Barometer erklären.

Nachdem Rec. früher dargethan hat, in wie 

fern die Anficht des Vfs., das Qeckfilber werde nicht 
durch einen Druck der Luft in der Barometerröhre 
zurückgehalten, und das Sinken und Steigen deffel- 
ben rühre nicht von einer Ab- und Zunahme des 
Luftdruckes her, nicht gegründet fey, findet er es 
nicht nöthig, in die befonderen Widerlegungen der 
Phyfiker, welche der Vf. vorbringt, einzugehen; et 
verweift binfichtlich aller mittleren Veränderungen 
des Barometers auf die Unterfuchungen Dove's und 
delfen Drehungsgefetz, wonach fich die Erfcheinun- 
gen einfach erklären laffen. Die Berechnung der 
thermifchen und barometrifchen Wind mittel zeigen, 
dafs es zwey einander nahe gegenüberliegende Puncte 
des Druckes und der Wärme in der Windrofe giebt, 
an deren einem es am kälteften ift, und das Barome
ter am höchften fteht, an deren anderem es am wärm- 
ften ift, und das Barometer am tiefften fteht. Viele 
Berechnungen und Beobachtungen gaben ihm das 
Gefetz, dafs das Barometer bey O.-, SO- und Siid- 
Winden falle, bey SW. aus Fallen in Steigen über
gehe, bey W.-, NW - und Nord-Winden fteige, und 
bey NO. aus Steigen in Fallen übergehe. Alles hängt 
demnach von den Winden und ihren Richtungen ab, 
und hienach erklären fich die Barometererfcheinungen« 
Rec. hat feine Beobachtungen und die aus denen An
derer abgeleiteten Refultate feit geraumer Zeit mit 
den Ergebniflen Dove's verglichen, und diefelben be- 
ftätigt gefunden, was ihn beftimmt, delfen Theorie 
fo lange für die richtige zu erklären, bis der Vf» 
nicht durch fpeculative Räfonnements, fondern durch 
Berechnungen und Beobachtungen feine Angaben und 
Anfichten erhärtet. Rec. hält delfen Erklärungen für 
willkürlich, für gekünftelt und ungegründet; findet 
fie manchmal im Widerfpruche mit früheren Annah
men, und glaubt oben kurz nachgewiefen zu haben, 
dafs nach des Vfs. Anficht das Sinken und Steigen 
des Queckfilbers im Barometer nicht befriedigend zu 
erklären ift; dafs die Anziehungskraft nicht zum 
Grunde liegen kann, weil diefe ohne Gegenkraft nicht 
denkbar ift, der Vf. aber das Dafeyn derfelben leug
net. Ueberhaupt ergiebt fich aus den wenigen Nach
weifungen des Vfs. das Gegentheil des von letztem 
über die Anlichten der neueften Phyfiker hinfichtlich 
des Luftdruckes gefällten Urtheils, und ift demfelben 
nicht gelungen, den Luftdruck felbft als unftatthaft 
zu erklären.

Da nun des Vfs. Anficht über die Lehre von den 
diefen Druck betreffenden Erfcheinungen unbegrün
det ift, fo müflen auch die darauf gebauten Erklä
rung von der Verdunftung, von der Verdichtung und 
Niederfchlagung der atmofphärifchen Dünfte, z. ß. di« 
Bildung der Wolken, der Nebel, des Thaues, Regens 
u. dgl. unhaltbar erfcheinen. Die vermeintliche neüe 
Begründung der Theorie der Verdunftung, der dar
aus gefolgerten Zu- und Abnahme der in der Atmo
fphäre verbreiteten Dünfte nebft den anderen atmo- 
fphärifchen Erfcheinungen unterliegen denfelben Ent
gegnungen , welche früher gemacht wurden. Di® 

. Fortleitung des Wärmeftoffes erklärt der Vf. durch 
Anziehung der Körper, ohne einen gewiflen Grad 
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von Expanfivkraft, welcher gerade von der Anhäu
fung des Wärmeftoffes und von der Gröfse der An
ziehung abhängt, zu ftatuiren. Nun wird aber mit 
der Anziehung die Ausdehnbarkeit gefchwacht, und 
umgekehrt, und bewirkt der mit neuem Körper durch 
die Anziehung verbundene Wärmeftoff blofs durch 
Reaction eine Volumvergröfserung, mithin hat die 
Anficht des Vfs. keine Haltbarkeit, da nur die An
sehung allein die Erfcheinungen erklären follen. Al
les, was derfelbe in Bezug auf feine Theorie über 
den Einflufs der Wärme auf das Volum der Körper, 
auf die Cohärenz und den Aggregatzuftand, auf die 
verfchiedene Capacität der Körper für die Wärme, 
auf die ftrahlende Wärme, auf die Refraction, Ab- 
forption und Reflexion der Wärmefirahlen fagt, müfste 
Rec. nach der gegebenen Erklärung modificiren, was 
er der Kürze wegen unterläfst, da der Vf. mit der 
alleinigen Anwendung der Anziehung nur vermeint
lich ausreicht. Denn es giebt Fälle, in welchen die 
Wärme der Anziehung entgegenwirkt, und eben dar
um zu einem Mittel dient, die verfchiedenen Anzie
hungsarten, welche in den Materien wirken, näher 
zu beftimmen. Auch hier fpricht er gegen die Abftofs- 
kraft des Wärmeftoffes, und doch ift in dem Falle, in 
welchem der Körper, welcher durch gänzliches Ver- 
fchwinden der Unterfchiede der Anziehung einzelner 
Stellen ganz tropfbar-flüffig geworden ift, noch eine neue 
Einwirkung des Wärmeftoffes erfoderlich, um wieder 
einen expanfibeln Zuftand zu erzeugen, wozu aber 
unfehlbar ein Uebergewicht der abftofsenden Kraft 
über die Anziehung erfoderlich ift. Nimmt man für 
alle Erfcheinungen der Wärme einen Wärmeftoff an, 
fo mufs er auch in Körpern von der niedrigften Tem
peratur noch vorhanden feyn, und in jedem einen 
gewißen Grad von Expanfivkraft befitzen. Allein mit 
aller Gewandtheit erklärt der Vf. doch nicht, wie 
fich die Wärme durch Anziehung von,Seiten der Kör- 
5»crL^n ^Ohalte, durch den leeren Raum fort-Itrahlen könne u. dgl.
r k AvS eiinCß Nach*e5fung des Unterfchiedes zwi
fchen Verdunften und Verdampfen, deren erftes ein 
langfames und unfichtbares Uebergehen des durch 
die Luft distrahirten und abforbirten*  letztes aber ein 
fchnelles und lichtbares Auffteigen des durch die 
Wärme expandirten Waffers als Dampf fev will der 
Vf. die bisherige Theorie der Verdunftung’ als ein 
langfames Verdampfen des von der Wärme expandir
ten Wallers, widerlegen. Zur Erreichung diefes 
Zweckes wäre zudrft feftzuftcllen, dafs der vollkom
men elaltifche, völlig unfichtbare Dampf mit der Be
nennung „Dunft“ und die in Geftalt eines Nebels 
niedergefchlagene Flüffigkeit mit „Dampf« zu be
zeichnen fey. Nun nennen aber manche Phyfiker 
die fichtbare Flüffigkeit „Dunft“ und die unfichtbare 
jjDampf“, was auch mit dem Sprachgebrauche über- 
^inftimmt. Wer mag übrigens Recht haben? Diefe 
Frage hatte der Vf. beftimmt zu beantworten, bevor 
er eine zureichend begründete Theorie aufftellen will. 
. Was er hinfichtlich der Ab- und Zunahme der 
,n der atmofphärifchen Luft befindlichen Dünfte fagt, 

auf Rechnung des Einflußes der Distraction der Luft 
auf die Dünfte angiebt, und bey dem Einfluffe der 
Temperatur auf diefelben näher aus einander gefetzt, 
um daraus die Entftehung und Bildung der Nebel, 
des Thaues, des Reifes, der Wolken und Regen
tropfen als neue Begründungen abzuleiten, befteht 
theils in unrichtigen Annahmen, theils in Wortfpiel, 
theils in mancherley fcharffinnigen Speculationen, 
welche für die praktifche Meteorologie nicht immer 
anwendbar find, da fie entweder manche Erfcheinun
gen nicht erklären, oder nicht zureichend begründen. 
Den Einflufs der Elektricität auf die atmofphärifchen 
Dünfte wird kein Sachkenner leugnen; aber die Er
klärungen der Erfcheinungen, welche durch jene er
zeugt werden, wird er nicht billigen. Doch Rec. 
bricht von der weiteren Widerlegung der einzelnen 
Anfichten ab, da fie fich insgefamt darin vereinigen, 
dafs der Vf. das Dafeyn der abftofsenden Kraft als 
nichtig, und blofs das Wirken der Anziehung mittelft 
Contraction und Distraction u. dgl. ftatuirt.. An ei
nem anderen Orte wird ihm die Gelegenheit gebo
ten, noch näher in das Einzelne einzugehen. Der 
für eine kritifche Anzeige geftattete Raum läfst je
nes nicht zu.

Wenn nun gleich Rec. weder die Grundanficht, 
noch die daraus gefolgerten einzelnen Anfichten des 
Vfs. nicht unbedingt für haltbar erklärt, fo bemerkt 
er doch, dafs die Schrift mit eben fo viel Scharffinn 
als Klarheit gefchrieben ift, und dafs er ihr darum 
recht viele Lefer zufichert. Papier und Druck find 
g“*.  R.

ASTRONOMIE.
Berlin, b. Enslin: Ueber den Urfprung der 

Feuerkugeln und des Nordlichtes. Von Dr. 
Jul. Ludw. Ideler. 1832. IV u. 78 S. gr. 8.
(12 gr.)

Wir dürfen bey den Lefern, denen wir die^An
zeige diefer intereflanten kleinen Schrift zunächft 
widmen, die Kenntnifs des Streites über den kosmi- 
fehen oder tellurifehen Urfprung der darin erftens 
behandelten feurigen Meteore vorausfetzen. Der Vf. 
neigt fich dabey gegen Chladni, den bekannten Ver- 
theidiger eines ausfchliefsenden kosmifchen Urfprun- 
ges der Meteormaffen, entfehieden zur reinen telluri- 
fchen Hypothefe, und hat wenigftens das gröfse Ver- 
dienft, Alles fehr überfichtlicb zufammenzuftellen, was 
fich zur Rechtfertigung einer tellurifch-atmofphäri
fchen Entftehung der Meteormaffen fagen läfst. Er
wägt man nämlich mit ihm, dafs alle Körper an 
der Oberfläche ausdunflen^ fo fcheinen die Schwie
rigkeiten der Erklärung eines auf den erften Blick 
fo wunderbaren Vorganges, als das Herabfallen von 
fteinigen und metallifchen Mafien aus der Luft auf 
die Erde ift, wegzufallen. „Denn eine vielfache 
chemische Analyfe hat unzweifelhaft gezeigt, dafs 
die Meteorfteine aus den auf der Oberfläche am All- 
gemeinften verbreiteten Stoffen beftehen“; und was ift 
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alfo wahrfcheinlicher, als dafs fie eben folche atmo- 
fphärifche Niederfchläge aufgeftiegener Metalle und 
Steindünfte find, wie die wäfferigen Meteore: Regen, 
Hagel, Schnee u. f. w. Niederfchläge verdunfteter 
Flüffigkeiten ? „Diefe Anficht von der Entftehung 
von Meteormaffen in der Atmofphäre wird aber durch 
eine Beobachtung faft über allen Zweifel erhoben. 
Eine forgfältige Zerlegung des Regens und Schnees 
nämlich hat darin oft heterogene Beymifchungen von 
den nämlichen . Subftanzen entdecken laflen, welche 
die Arcolithen bilden, und es ift namentlich mehr
mals Hagel mit einem dem Concrement der Meteor
maffen ganz ähnlichen metallifchen Kerne beobachtet 
worden.“ — In folchen Fällen fcheinen alfo die at- 
mofphärifchen Procefle, welche fonft refp. die For
mation der wäfferigen und feften Niederfchläge be
dingen, zufammengewirkt haben, um ein Aggregat 
beider zu erzeugen.

Dafs es alfo Feuerkugeln, Sternfchnuppen u. f. w. 
tellurifch - atmofphärifchen Ursprunges gebe, ja, ge
ben muffe, weil doch die durch Verdunftung in den 
Luftkreis aufgeftiegenen metallifchen u. f. w. Subftan
zen der Erde, im ewigen Kreisläufe der Natur, 
eben fo gut wieder zurückgeführt werden müffen, 
als die Feuchtigkeiten, kann als ausgemacht ange
nommen werden*);  aber ob darum alle Feuerkugeln, 
Sternfchnuppen u. f. w. tellurifchen Urfprunges feyn 
müffen, fcheint, feit der Beobachtung einer gewiffen 
Periodicität der Erfcheinung diefer Meteore in den 
berühmten Auguft- und November-Nächten und mit 
Rückficht auf die begleitenden Umftände, wenigftens 
fehr zweifelhaft zu werden. Nach der forgfältigften 
Unterfuchung hat fich daher bey Rec. die üeberzeu- 
gung ausgebildet, dafs man gleich fehr Unrecht thut, 
eine der beiden Anfichten über den ürfprung und 
den wahren Entftehungsheerd der unter dem Namen 
der Feuerkugeln, Sternfchnuppen u. f. w. zufammen- 
begriffenen Erfcheinunger, die kosmifche oder die tel- 
lurifche, ausfchliefsend und mit rückfichtslofer Verwer
fung der anderen, zu begünftigen, und dafs höchft wahr- 
fcheinlich beide Parteyen, die Kosmiker fowohl als die 
Tellurißen, in der Sache felbft, und abgefehen von 
der Verwerfung einer anderen Meinung, Recht ha
ben. Diefe Behauptung, welche Rec. fchon in feinen 
für das Morgenblatt gegebenen ,, Naturwißenfchaft- 
lichen Berichten “ mehrfach aufgeftellt hat, will 

•) Ich habe noch allermeiftcns beobachtet, dafs die Erfchei
nung der Feuerkugeln von grofsen Revolutionen in der 
unteren Atmofphäre begleitet ift. Es würde fonderbar 
feyn, die letzten von den erften herzuleiten, und man 
wird fich alfo wohl zum Umgekehrten entfchliefsen müßen, 
wonächft über den tellurifchen Ürfprung mancher Feuer
kugeln kein Zweifel bleibt.

er, im Interefle der Wiflenfchaft, jetzt hier näher 
auszuführen verfuchen.

Was alfo zuvörderft diejenigen tellurifch-atmo
fphärifchen Concremente betrifft, in deren Kategorie 
unfer, den Telluriften zugehöriger Vf. (amtliche 
Phänomene diefer Art verweift, fo ift der Ürfprung, 
den er denfelben angegebenermafsen zufchreibt, g®' 
wifs der richtige. Die irdifche Atmofphäre wird all
augenblicklich mit den Producten der Verdunftung 
jeglicher Art von Stoffen, nicht blofs der tropfbar- 
fluffigen, gefchwängert, und mufs fich alfo, gleich
wie fie letzte als Regen, Hagel, Schnee u. f. <• 
wieder niederfchlägt, auch die übrigen, unter Dunft*  
form in fie eingedrungenen fremdartigen Subftanzen 
durch ähnliche Niederfchläge wieder zu entledige® 
fuchen. Diefs ift fo natürlich, fo offenbar, dafs fich 
gar Nichts dagegen aufbringen läfst.

Aber daraus folgt noch lange nicht, dafs, weil 
nun viele der hier betrachteten Meteore auf diyf 
Art und in der irdifchen Atmofphäre fich bilden, <He‘s 
auch mit allen der Fall feyn müffe. Der Himmel8' 
Aether-Ocean ift mit dem Weltenfchöpfungs-Stoff® 
erfüllt, und wir fehen bey der Secretion und allma- 
lichen Ausbildung der Nebelfterne täglich Zufammen- 
ballungen deflelben eintreten. In die Clafle folcher, 
nur kleinerer, Zufammenballungen des Weltenftoffe8 
verweift nun Rec. diejenigen Feuerkugeln, Stern- 
fchnuppen u. f. w., denen die Kosmiker ihrerfeit*  
und zwar eben fo richtig, einen nicht terreftrifcb®0 
Ürfprung zufchreiben, und welche wir in denAuguff 
und November - Nächten eine fo auffallende Roll' 
fpielen fehen. Es ift an und für fich unangemeff®1; 
in der ungeheueren, höchftens von Zeit zu Ze- 
durch einige Kometen durchfchnittenen Aetherkluf’ 
welche felbft zwey nächfte Weltkörper trennt, durch 
aus keine weitere Weltlebens-Thätigkeit anzuneh
men; und es fcheint uns, als wenn man diefem fehf 
gegründeten Einwande durch den eben von uns am" 
geftellten Satz theilweis fehr wohl begegne. GeWßs 
befteht auch zwifchen der Befchaffenheit diefer letz* 
ten kosmißhen Feuerkugeln und den vorher erwähn' 
ten tellurijchen ein fehr grofser Unterfchied; u® 
wenn die erften, gleich den letzten, einmal wirkHc 
zur Erde fallen follten: fo würde eine comparati* 6 
Analyfe jenen Unterfchied bald kennen lehren.

Bey diefem von den Feuerkugeln handelnd® 
Theile des Werkchens bleiben wir ftehen, und 
gehen dagegen die zweyte, dem Nordlichte ge^1 
mete Abtheilung ganz, da fie uns an die Stelle 
zähliger früher über diefen fchwierigen Gegenfta° 
aufgeftellten Hypothefen nur eine neue zu fe^z® 
fcheint, deren nähere Begründung wir uns bere® 
tigt halten, erft abwarten zu wollen.

D. N-
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den (S. 29 — 37), nebft Nachweifung des über fie 
Gefchriebenen, als fehr zweckmäfsig, nur dürfte fo- 
wohl das Verzeichnifs felbft, als auch die Literatur, 
vollftändiger feyn. In den Notizen über die älteren 
Bibliotheken findet fich auch viel Unrichtiges, wir 
heben jedoch nur die Nachricht über die hochwich
tige alte Mainzer Dombibliothek hervor, bey welcher 
als einzige Quelle der flüchtige Gercken (Reifen, III. 
36) benutzt ift, und verweifen den Vf. und den Le
fer, welcher mehr und Genaueres über den im J. 1793 
durch das Bombardement der Stadt zerftörten uner- 
fetzlichen Biicherfchatz (den der Vf. S. 19 noch als 
vorhanden zu betrachten fcheint) zu wißen wünfeht, 
auf Gudenus, codex diplomaticus, Götting. 1744. 4. 
Tom. II. p. 564 fqq. und Er. Wernerus Dom von 
Mainz und feine Denkmäler, Mainz 1827, Bd. I. 
S. 349 — 359.

Der zweyte Abfchnitt (S. 38—66), ebenfalls wie
der durch eine ganz gewöhnliche und ungenügende 
Ueberficht eingeleitet, erzählt in Kürze und nach be
kannten Quellen die Schickfale der Univerfitäts-, 
Stadt-, Privat- und fürftlichen Bibliotheken von der 
Mitte des XIV bis zu Ende des XVI Jahrhunderts. 
Auch hier vermißen wir Vollftändigkeit bey einer in 
gleichgültigen Dingen übermäfsigen Weitläuftigkeit. 
Wozu, um nur ein Beyfpiel anzuführen, die Mit- 
theilung (S. 61 — 64) des überdiefs fchön gedruckten 
Katalogs einer ganz und gar unbedeutenden Privat
bibliothek? Die folgenden Abfchnitte (S. 66—135) 
befchäftigen fich in derfelben Weife mit der Ge
fchichte der Bibliotheken vom Anfang des XVII Jahr
hunderts bis auf die Gegenwart, erfchöpfen aber bey 
Weitem den Stoff nicht. Ueber manche unbedeu
tende Schul- oder Privat-Bibliothek Norddeutfch- 
lands findet man nähere Angaben, während man über 
manche fehr bedeutende Sammlungen des lüdlicheren 
Deutfchlands folche vergebens fucht. Sind die Biblio
theken in Darmftadt, Giefsen, Mainz, Wiesbaden, 
Cöln, Trier u. f. w. nicht der Rede werth? Der Vf. 
citirt einmal irgendwo in feinem Buche den. Biblio
graphen Fifcher, man Tollte alfo wenigftens glauben 
deffen „Befchreibung typographifcher Seltenheiten44’ 
in deren erftem Bande (Nürnberg u. Mainz 1808. 8.) 
über die Einrichtung der Mainzer Bibliothek die Rede 
ift, müfste ihm bekannt gewefen feyn.

LITERATUR- und KUNST - GESCHICHTE.

Zerbst, b. Kummer: Zur Gefchichte der Samm
lungen für Wiffenfchaft und Kunß in Deutfck- 
land. Von Dr. Guftav Klemm, königl. fächf. 
Bibliothekar, Infpector der königl. fächf. Porcel- 
lan- und Gefäfse-Sammlung u. f. w. 1837. VI 
und 328 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.)

Ein möglichft genaues und vollftändiges Reperto
rium über alle literarifchen und artiftifchen Sammlun
gen in Deutfchland, verbunden mit einer kurzen Ge
schichte derfelben, ift ein längft von allen Gelehrten 
‘•nd Künftlern gefühltes Bedürfnifs. Wir haben zwar 
Opinen Mangel an Schriften, welche diefes oder jenes 
’ uftitut oder auch mehrere behandeln, aber nur fol- 
ke, 'welche der neueften Zeit angehören, find brauch- 
fiT» da die politifchen Aenderungen in Deutfchland 
rfen bedeutenden, zum Theil nachtheiligen, zum 
^peil auch vortheilbaften Einflufs auf die meiften ii- 
.farifchen und artiftifchen Anftalten geäufsert haben, 

’lie älteren Werke können alfo nur für die Gefchichte 
der ^?ze*n®n Sammlungen als Quelle dienen.

Wir würden dem Vf. des zu beurtheilenden Wer- 
kes Unrecht thun, wenn wir feine Arbeit als ein fol- 
ches Repertorium betrachten und tadeln wollten, denn 
fchön der Titel verflicht nur Materialien. Dafür 

w’^ dem Vf. dankbar, und würden ihm zu noch 
weit grofserem Danke verpflichtet feyn wenn er vie
les Allbekannte hmweggefchnitten, und nur das Neue 
und von ihm zuerft Ausgemittelte den Lefern gebo
ten hatte. So würden wir fchön ganz gern die das 

®r?“ne®den Bemerkungen über die deutfehen 
Bibliotheken bis in das XIV Jahrhundert (S. 1_ 10) 
vermißen, da fie weder eine nur einigermafsen voll- 
ftändige Zufammenftellung der bis jetzt bekannten 
Notizen genannt werden können, noch irgend etwas 
enthalten, was nicht fchön in hundert anderen Wer
ken gefagt. Auch die fpecielien Nachrichten (S. 10 
bis 19) über einige diefer alten Bibliotheken (Cöln, 
Corvei , Fulda, Mainz, St. Gallen) halten wir für 
^berflüffig, da die Werke von Hartzheim, Kindlin-

Gercken, Gerbert, Pez, aus welchen fie ge
nommen find, nur Wenigen unzugänglich feyn möch
ten. Dagegen betrachten wir die alphabetifche Auf- 

^der Orte, wo fich alte Bibliotheken befan- 
Krgdnzungsbl, z. f A. L. Z. Erßer Band.
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Wir kommen nun zu den Kunftfammlungen, in 
deren Behandlung wir die fchon gerügten Fehler in 
noch erhöhetem Mafse finden. Der Vf. betrachtet mit 
Recht (S. 135 —143) die Kirchen als Mufeen des 
Mittelalters, da man in denfelben nicht nur Reliquien, 
fondern auch andere hiftorifche und natürliche Merk
würdigkeiten aufbewahrte. Man würde lieh aber ir
ren, wenn man nur die wenigen in dem Buche nam
haft gemachten Kirchen als Hauptdepots von Kunft- 
fachen betrachten wollte, man mufs vielmehr anneh- 
men, dafs fich der Vf. bey der Aufzählung nach fei
nen Collectaneen richtete, und fomit den Zufall wal
ten liefs. Viele andere hier nicht genannte Kirchen 
(z. B. der Dom zu Mainz) befafsen ebenfalls grofse 
Koftbarkeiten. Die Bemerkungen über die Kunft- 
und Raritäten - Kammern des XVI und XVII Jahr
hunderts werden wieder durch eine aus den hetero- 
genften Beftandtheilen zufammengefetzte Einleitung 
(S. 144 —166) bevorwortet. Manches Nöthige ift 
hier gar nicht berührt, manches Ueberflüffige mitge
theilt; wozu z. B. die weitläuftigen Auszüge (S. 153 
bis 165) über die fehlerhafte Einrichtung von Curio- 
fitätenfammlungen, aus alten gefchmacklo'fen Büchern, 
auf welche nur hätte hingewiefen werden dürfen? 
Was können folche alberne Dinge der Wiffenfchaft 
frommen? Auch die Befchreibung der einzelnen Kunft- 
kammern in diefem Zeiträume (S. 166 — 230) ift über
laden zu nennen. Der Entftehung und Fortbildung 

~ der Mufeen find ftets nur wenige Zeilen gewidmet, 
dagegen find bedeutungslofe Auszüge aus gedruck
ten Katalogen und bekannten Büchern in Hülle und 
Fülle mitgetheilt. Wäre noch dabey das für Wiffen- 
fchaft und Kunft Erfpriefsliche hervorgehoben, fo 
würde man fich gern durch folchen Ueberflufs durch
arbeiten , was kann man aber bey der Aufzählung 
von fo und fo viel vergoldeten Tintenfäffern, Streu
büchfen, Rafirmeflern, Kämmen, aus Sägfpänen ge
backenen Broden, mit Hufeifen befchlagenen Ilüh- 
nereyern u. f. w. denken ?

In dem letzten Abfchnitte des Buches, welcher 
fich mit den Mufeen des XVIII Jahrhunderts befchäf- 
tigt, und der doch wohl der wichtigfte feyn möchte, 
ift der Vf. ziemlich kurz, namentlich in den Haupt
fachen; Nebendinge find ausführlicher mitgetheilt; fo- 
gar in der völlig mifslungenen Einleitung (S. 230 
bis 242), in welcher man eine gedrängte Ueberficht 
der Hauptbeftrebungen für Anfammlung von Kunft- 
fchätzen und ihre zweckmässige Aufftellung hätte er
warten dürfen, wird das Reglement der königl. preuf- 
fifchen Regierung, welches weiter nichts enthält, als 
die einfache Beftimmung der Stunden, in welchen 
Sammlungen dem Publicum geöffnet find, vollftändig 
abgedruckt! — Es folgen nun bis zu Ende des Bu
ches Verzeicbniffe der berühmteften naturwiffenfehaft- 
lichen, antiquarifchen, numismatifchen Sammlungen, 
Bildergalerieen und Kupferftichfammlungen. Zufätze 
könnten hier auf jeder Seite gemacht werden, befon
ders was die Sammlungen der bey Weitem nicht ge

nug berückfichtigten füddeutfehen Städte betrifft, map 
findet in diefen manche fehr bedeutende Münzcabi- 
nete, Alterthümerfammlungen und Bildergalerieen, 
die der Vf. eben fo wenig als die darüber erfchiene- 
nen Schriften zu kennen oder berückfichtigen zu wol
len fcheint. Von nicht berührten anfehnlichen Pri- 
vatmünzfammlungen wollen wir nur die uns gerade 
in den Sinn 'kommenden von J. J. Bohl (dem Vf» 
des trefflichen Katalogs der Trierer Münzen, Coblenz 
1823. 8.) und von J. Appel (der fein reiches Cabi- 
net in dem „Repertorium zur Münzkunde des Mittel
alters«, Pefth und Wien 1820 — 29. 4 Bde. in 7 Thei
len, 8. befchrieb) nennen. Da der Vf. jedoch keine 
Gefchichte der Kunftfammlungen liefert, fondern nur 
Materialien zu einer folchen, fo dürfen ihm einzelne 
Auslaffungen nicht fehr hoch angerechnet werden, 
und wir müffen an dem ganzen Buche nur hauptfäch- 
lich die Art und Weife der Behandlung tadeln, ohne 
ihm das Verdienft, hie und da etwas Unbekanntes 
mitgetheilt zu haben, abzufprechen, und ohne dem 
Vf. unferen Dank wegen mancher genaueren Mitthei- 
lungen, namentlich über Dresdens Kunftfchätze, vor- 
zuenthalten. Hätte derfelbe fein Werk mit einer er- 
fchöpfenden Einleitung über die Entftehung und Fort
bildung der literarifchen und artiftifeben Sammlungen 
in Deutfchland eröffnet, ohne den Stoff in einzelne 
Abfchnitte zu zerhacken, hätte er dann die Mufeen 
oder die Bibliotheken in alphabetifcher oder geogra- 
phifcher Reihenfolge zufammengeftellt, ihre Gefchichte 
kurz angegeben, und die bis jetzt vorhandenen Quel
len, aus welchen Jeder das Weitere leicht entnehmen 
kann, beygefügt, fo würde viel Raum gewonnen, 
und dem Gelehrten, wie dem Dilettanten, ein weit 
gröfserer Dienft geleiftet worden feyn, als durch ein 
Gemifch von Altem und Neuem, von Intereffantem 
und völlig Bedeutungslofem.

Es mufs allerdings für gelehrte Arbeiten über
aus fördernd feyn, wenn man, wie der Vf. von Ju
gend auf zu thun gewohnt war (S. VI), das Gelefene 
und Erfahrene nicht blofs dem Gedächtniffe, fondern 
auch dem Papier anvertraut, man follte fich aber 
billig fcheuen, folche Collectaneen in ihrer urfprüng- 
lichen Form der Lefewelt zu übergeben, der fie nur 
in einer tüchtigen, die Wiffenfchaft und Kunft för
dernden Verarbeitung angenehm und nützlich feyn 
können.

s. i. e. s.

LITERATURGESCHICHTE.
Glogau und Leipzig, b. Prausnitz: Bild eines 

vorzüglichen Jugendlekrers^ entnommen aus dem 
Leben und Wirken Victoriris von Eeltre. Nach 
dem Italiänifchen des, Carlo Rosmini von F. M. 
1838. 130 S. 8. (11| Silbergr.)

Die Einleitung diefes dem Inhalte nach fehr in- 
tereffanten, aber in einer etwas vernachläffigten 
Schreibart abgefafsten Buches zeichnet in fchwachem
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Umriße die Periode der aufblühenden Wiflenfchaft 
in Italien. Petrarca wird mit Recht als der Prome
theus dargeftellt, der den Funken der claffifchen Li
teratur zur belebenden, erleuchtenden Flamme ange- 
e^acht. Der von diefem forgfam gepflegte Johann 

Ravenna ein Wunder von Gelehrfamkeit, zählte 
Wer feinen vielen Jüngern auch unferen Helden 
^ictorin Rambaldoni aus Feltre. Hier 1378 von ar- 
Jnen Eltern geboren, füllte auch er, wie fo viele Er
zählte unteres Gefchlechts, im „Ofen des Elends“ 
geprüft werden. In einem Alter von 20 Jahren be- 
fafs er kaum die dürftigften Mittel zu geiftiger Bil
dung. Der brennende Dürft nach Willen trieb ihn, 
an den damaligen Sitz der Gelehrfamkeit: Padua. 
Mit i^eIr7 Entbehrungen kämpfend, weihete
er alle Zeit, die er dem fauern Brod-Gefchäfte des 
, arunterrichts abgeizte, dem heiligen Dienfte 
•r Johann v. Ravenna, deflen Origi-

ginalitat und umfaßendes Wißen von Petrarca (se- 
•nm. ho 5. epist. 6. 7) fo hoch gepriefen werden, 
ward ihm nicht nur Lehrer, fondern vorleuchtendes 
Mufter reiner Sitte. Auch Caspar B arzizza, der 
Verehrer Cicero’s und Meifter der Latinität, förderte 
feine Kenntnifs in diefem Fache. Der befcheidene 
aller Oftentation abholde Victorin ward bald mit der 
gelehrten Würde gefchmückt.

Aafser der Theologie und dem kanonifchen Rechte 
wandte er feine Neigung auch der Mathematik zu. 
Pelekane von Parma glänzte in diefem Gebiete; aber 
der Glanz war von dem fchmuzigften Geize getrübt. 
Der lernbegierige Victorin, unvermögend, das be
deutende Honorar aufzutreiben, ward unbarmherzig 
abgewiefen. Selbft der erniedrigende Dienft eines 
Aufwärters bey dem Harpagon, dem er fich willig 
unterzog, führte ihn nicht zum Ziel. Empört über 
den mathematifchen Unmenfchen, fafste er den küh
nen Entlchlufs ohne alle Beyhülfe ans Werk zu ge
hen. em Schlafe und den ohnehin kargen Erho
lungszeiten entfagend, ftudirte er Euklid und allge
mach die (chwerften mathemathifchen Werke, fo dafs 
eT ln kürzet Zeit den Ruhm, und, was tiefer fchmerzte, 
die glanzende Einnahme des gelehrten Knickers ver
dunkelte. Quam multa, äufserte er fpäter Pelicano 
debeo, qui nie gratis mathematicum facere voluit 
hoc una in re liberales. ’

t Guerino von Verona, der um diefe Zeit aus 
Griechenland nach Venedig zurückkehrte, ward fein 
Lehrer im Griechifchen. Nun auch mit diefem Rüft- 
zeuge der Gelehrfamkeit gewappnet, kehrte er nach 
Padua heim, und ward hier als Wunder des Wiflens 
angeftaunt. Die Jugend drängte fich zu dem Hör- 
faale des freundlichen , von allem gebläheten Gelehr- 
tenwefen entfernten Mannes. Im J. 1422 trug ihm 
das ftudirende Auditorium, nach damaligem Brauch, 
das Lehramt der Rhetorik und Philofophie auf der 
Dochfchule zu Padua an. Diefe allgemeine Anerken- 
®Ung, verbunden mit der gewonnenen Ueberzeugung, 
uurch Lehre und Beyfpiel bedeutend wirken zu kön-
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nen, fiegte endlich über die yorherrfchende Neigung 
zum Klofterleben. Neben feinem öffentlichen Lehr
amte errichtete er eine Penfionsanftalt in feinem 
Haufe. Auf gewinnreiche Speculation war es aber 
fo wenig abgefehen, dafs er vielmehr gar keinen ün- 
terfchied zwifchen Reichen und Armen machte. Er 
nahm nur eine feft und abfolut unabänderliche An
zahl auf, und nur folche, die fich durch entfpre- 
chende Anlagen und Sittenreinheit empfahlen. Die 
Summen, die er von den Bemittelten erhielt, ver
wendete er zum Unterhalte der Dürftigen. Diefen 
Pfleglingen widmete er feine ganze Sorgfalt als Leh
rer und Erzieher.

Nach einem Jahre raftlofen Wirkens in Schule 
und Haus verliefs er Padua, wo die überhandneh
mende Sittenlofigkeit fein Gefühl zu tief verletzte. 
In Venedig, wo er fich niederliefs, eröffnete er aber 
eine Erziehungsanftalt, der die Edelften ihre Sohne 
anvertrauten. Auch hier blieb V. feinem Grundfatze 
treu. Stumpffinn und Rohheit, mochten fie Schätze 
bieten, wurden mit unbeugfamer Fettigkeit zurück- 
gewiefen; der talentvolle, fittfame Bettelknabe fand 
offene Arme bey ihm.

Doch bald Polite in einem höheren Kreife fein 
Licht leuchten. Der Marchefe Joh. Franz Gonzaga, 
der damals über Mantua herrschte, ein Fürft, eben 
fo ausgezeichnet durch Tapferkeit, wie durch Adel 
des Charakters, berief ihn zur Erziehung feiner 
Söhne. Erft nachdem er fich überzeugt, dafs es dem 
edeln Vater Ernft fey, die Söhne ganz und unbe- 
fchränkt feiner Leitung anzuvertrauen, entfchlofs er 
fich, das fchwere Amt zu übernehmen. Und aller
dings nahm diefs Amt feine ganze praktifche Um- 
ficht, wie feine Charakterfeftigkeit, in Anfpruch.. Die 
reich verzierten Gemächer, die ihm und den Prinzen 
zur Wohnung anwiefen wurden, die üppige Tafel, 
die lafterhafte Dienerfcbaft, die den fürftiichen. Kna
ben in ihrem Hange zur Schwelgerey und Trägheit 
Vorfchub that, alles diefs (teilte fich den Abfichten des 
tugendhaften Erziehers feindlich entgegen. Um feine 
Leute gründlich kennen zu lernen, fah er dem Trei
ben eine Weile ruhig zu. Dann trat er mit der gan
zen Energie feines Charakters dazwifchen, und, wie 
auf einen Zauberfchlag, war die ganze Wirthfchaft 
umgewandelt. Der Rudel unnützer Höflinge ward 
entfernt; Zimmer, Tafel, Kleidung vereinfacht; der 
Dienft ftreng und pünctlich, geregelt; der Pförtner 
ward angewiefen, nur auf feine ausdrückliche Erlaub- 
nifs Perfonen zu den Prinzen zu laßen. Seine nächfte 
Sorge war auf den phyfifchen Theil der Erziehung 
gerichtet. Der ältere der Fürftenföhne, Ludwig, war 
ein unförmlicher Fleifchklumpen. Durch eine be- 
fchränkte Diät gelang es endlich dem umfichti<ren 
Erzieher, Bewegung und Leben in die träge Maße 
zu bringen. Durch Mufik während des Mahls wufste 
er die Aufmerkfamkeit und das Intereffe des Efsgie- 
rigen fo zu fpannen, dafs diefer die Speifen vergafs, 
um auf die anziehenden Melodieen zu iaufchen. Ue- 
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berhaupt umfafste Victor in in feinem Erziehungsplane 
den ganzen Menfchen: Körper, Geiß und Gemüth. 
Der Gymnaftik wandte er grofse Aufmerkfamkeit zu. 
Ringen, Laufen, Klettern in freyer Luft, mochte 
diefe mild oder rauh feyn, follte ihrem Körper Ge
wandtheit geben, und ihn gegen die Einflüße der 
Witterung abhärten. Auch auf Schönheit und Ange- 
meffenheit in der äufseren Erfcheinung richtete er 
feine pädagogifche Sorgfalt. Die Stimme, die Hal
tung des Körpers, das Mienenfpiel ward der ßreng- 
ften Controle unterworfen. Im Stoff und im Schnitt 
der Kleider lief» er freylich den Unterfchied der 
Stände gelten; nur der Affectation und der Ueppig- 
keit ward ein Krieg auf Tod und Leben erklärt.

Seine Schüler wurden wegen ihrer Fertigkeit in 
den claffifchen Sprachen angeftaunt. Durch eine 
ftreng naturgemäfse Methode führte er fie ßufenweife 
zu der tiefften und umfaffendften Kenntnifs der Alten. 
Wir können, wenn wir die Grenzen eines Referats 
nicht überfchreiten wollen, nicht näher auf diefe Par
tie des Buches eingehen. Eben fo wenig können wir 
die ewigen Grundfätze Victorin's mittheilen, auf die er 
die fittliche Erziehung feiner Pfleglinge gründete. Wir 
können nur die innige üeberzeugung auslprechen, dafs 
kein Lefer, der Sinn für geiftige und fittliche Gröfse hat, 
unerbauet das Büchlein aus den Händen legen wird. 
Den Männern vom Fach fey es aber befonders em
pfohlen.

Rec.

GESCHICHTE.
Eisenberg, b. Schöne: Das alte Eifenberg. Bey

träge zur Zeit-, Orts- und Sitten - Gefchichte 
der Stadt Eifenberg in früheren Jahrhunderten. 
Von Dr. Karl Back, herzogl. fächf. Regierungs- 
und Confiftorial - Rath in Altenburg. 1839. XII 
und 128 S. gr. 8. (8 gr.)

Als dem Herausgeber vor neun Jahren als dama
ligem Verwefer des Stadtfyndicats der Beruf oblag, 
die Acten des gefamten Rathsarchivs feiner Vater- 
ftadt Eifenberg zur Sonderung der Acten des Stadt
gemeinderaths von denen des Stadtgerichts zu durch
suchen, fammelte er zum eigenen Gebrauche die 
Nachrichten, welche ihm wichtig fchienen. Als fie 
fpäter Freunde gelegentlich bey ihm lafen, gab er 
ihren Wünfchen nach, fie durch Unterzeichnungen 
in Freundes Kreifen, ohne öffentliche Auffoderung, 
durch den Druck zu veröffentlichen.

Es find 114 Abfchnitte, welche allerdings man
chen charakteriftifchen Zug zur Bezeichnung der 
Sitten und Gewohnheiten früherer Zeiten enthalten, 
und manche örtliche Nachrichten mittheilen. Sie be
ginnen mit einigen Auszügen aus alten fchon ander
wärts mitgetheilten Urkunden, eigentlich aber (No. 5) 
mit Acten vom J. 1328, und endigen mit einer ge~ 
fchichtlichen Mittheilung über die Schützengefellfchaft 
zu Eifenberg, nebft einer vom Herausgeber im Jahr 
1827 vor verfammelter Schützengefellfchaft gehalte
nen , ihre früheren Schickfale berührenden Rede im 
Anhänge, und einem Regifter.

Diefe Nachrichten find cbronologifch geordnet, 
und nur da, wo eine Nachricht verwandten Inhalts 
fich fpäter vorfand, wurde fie voraus genommen.

Eigentliche Urkunden find nicht mitgetheilt, und 
da Rector Gotter in feiner Nachricht vom Non- 
nenklofter zu Eifenberg (1730) in der Vorrede aus
drücklich erwähnt, dafs fein Vorfahr, Rector Ada& 
Gfchivend, die Urkunden zu feinen Memorabilib. Ei' 

fenbergae meidens aus dem Raths - Archive dafelbß 
erlangt habe, fo fcheinen keine Urkunden zum Aus
beuten mehr da zu feyn.

Was die erfte Nachricht anlangt, welche nach 
Schreibart, Papier und fonftigen Kennzeichen einer 
frühen Zeit angehören, und, wie Hr. B. glaubt, noch 
nicht gedruckt feyn foll, dafs nämlich Eifenberg frü
her eine Graffchaft gewefen fey, und Graf Johannes 
von Eifenberg der Schlacht bey Merfeburg gegen 
die Hunnen im J. 933 beygewohnt habe, fo müßen 
wir bemerken, dafs diefelbe allerdings mehrmals, 
z. B. in {Pfefferkorn's) merkw. Gefch. der Land- 
graffchaft Thüringen (1685. I, 238), im Druck mit
getheilt, aber eben fo falfch ift. Denn wenn auch 
Rector David Gfchwend in feiner Eifenberg’fchen 
Chronik (1758. S. 19) mit vielem Aufwande von Be- 
lefenheit den Grafen Hans von Eifenberg vertheidigt, 
der fogar in der Schlacht bey Merfeburg gefallen 
feyn foll, fo iß es doch durchaus nicht erwiefen, dafs 
derfelbe ihr beywohnte, wie fchon J. Horn in feiner 
fächf. Handbibl. (Leipz. 1728. S. 40) behauptet; denn 
die langen Verzeichniffe von Grafen bey Brotuff 
(Chronika. Leipz. 1557. S. 29) und Lucä (Grafen- 
faai. Frankf. a. M. 1702. S. 822) find fpäteren ür- 
fprungs.. Das Chronicon Corbejenfe und Witichind 
wißen nichts davon. Dann aber ift es überhaupt nach 
eben diefen gleichzeitigen Schriftftellern ziemlich ge
wifs, dafs diefe Schlacht bey Merfeburg und Keufch- 
berg gar nicht vorgefallen ift.

8. 9.
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STENOGRAPHIE.
1) München, im Verlage des Vfs.: Anleitung zur 

deulfchen Rede- Zeichen-Kunft oder Stenogra
phie von Fr. Kav. Gabelsberger qu. Secretär 
und geheimen Kanzelliften im kön. bayer. Staats- 
Minifterium des Inneren. 1834. XII, 142 und 
406 S. 4. (4 Thlr. 12 gr.)

2) Ebendafelbft, b. Franz: Stenographifche Lefe- 
Bibliothek, beßehend aus einer Sammlung von 
Gedichten und profaifchen Aufsätzen zum 
Zwecke der Uebung im Lefen und Schreiben 
der ßenographifchen Schrift. Zufammengetra- 
gen, lithographirt und herausgegeben von Franz 
Xav. Gabelsberger, Verfaffer der nach eigenem 
Syfteme bearbeiteten Anleitung zur deutfchen 
Rede-Zeichen-Kunft. 1838. 88 S. kl. 8. (14 gr.) 

IVIünchen, die Wiege der Lithographie, ift nun 
wirklich auch die der Stenographie geworden; denn 
was in den obigen beiden Werken geleiftet wurde, 
ift in der That als eine neue Schöpfung der letzten 
zu betrachten, und erfcheint hier fogar in einer 
höchft intereffanten Verbindung mit der erften. Es 
ift der Mühe werth, Näheres von der Perfönlichkeit 
des Vfs. hier zu geben, da feine noch wenig bekann
ten Verdienfte um eine für Gefchäfte aller Art, na
mentlich aber auch für Staatsverwaltung höchft wich
tige Kunft, und der Weg, auf welchem er einer Er
findung ähnliche Vervollkommnung derfelben bewirkte, 
der Vergeffenheit entzogen zu werden verdienen. Der 
Vf. felbft war zu befcheiden, um davon in feinem er
ften Werke detaillirte Notizen zu geben. Wir ver
danken diefe aber der Mittheilung eines ausgezeich
neten Gefchäftsmannes, welcher vielfache Gelegenheit 
hatte, dem Vf. in feinem Wirken zu beobachten, und 
darüber von ihm perfönlich genauere Auffchlüffe zu 
erhalten, fo dafs wir unfere Quelle als vollkommen 
ächt betrachten müßen.

Sohn eines kurbayerifchen Hof-Inftrumentenma- 
chers, zu München am 9 Febr. 1789 geboren, er
hielt der Vf. feine erfte Bildung in dem ehemaligen 
Reichsklofter Ottobeuern, die fpätere auf der Stu- 
dienanftalt zu München. Mittellos, war er gehindert, 
eine Univerfität zu beziehen, und befchäftigte fich 
°dt Unterricht, den er aber wegen gefchwächter Ge- 
fundheit wieder aufgeben mufste. Er befchäftigte

Ergänzungsbi. z. J. A. Z. Erßer Band.

fich als Kalligraph, bald auch, feit 1809, als Litho- 
eraph, und fuchte fich nebenbey durch wiffenfchaft- 
fiches Privatftudium zu bilden. Sein öffentlicher 
Dienft begann 1809 bey der Generaladminiftration 
der Stiftungen, und 1810 wurde er defin.tir als Kanz
lift der königl. Regierung des Ifarkretfes angefteilt. 
Einer baldigen Beförderung 1813 zum Kanzliften der 
königl. Central-Stiftungscaffe, und 1823 zum Secre
tär und geheimen Kanzliften im königl. Minifterium 
des Inneren, folgte 1825 bey der allgemeinen 1 or- 
mationsveränderung und Perfonalverminderung feine 
Quiefcirung, deren ungeachtet er aber doch noch 
bis jetzt im Dienfte des genannten Minifteriums ver
wendet wird. Für diefe Verwendung geniefst er ei
nen fehr geringen Quiefcenzgehalt. Zwar wurde ihm 
1823 eine kleine Staatsunterftützung, nur vorüberge
hend, und erft feit 1831 ift ihm für feine ftenogra- 
phifchen Leiftungen, als erfter landftändilcher Steno
graph, auf Antrag der Stände ein jährlicher Gehalts- 
zufchufs von 500 fl. aus dem Etat der Standever- 
fammlung geworden. Um fo verdienstvoller erfcheint 
es, dafs fich Hr. Gab. durch kein Hindernifs und 
keine Schwierigkeit entmuthigen liefs; dafs er beharr
lich fein Ziel verfolgte, und fogar nut nicht unbe
deutendem Koftenaufwande für die Vervollkommnung 
feiner Kunft und ihre Veröffentlichung zu wirken 
wufste. Ueberhaupt haben bey diefem Manne haupt- 
fachlich die Beftrebungen, in feinem fache vor
zügliche Brauchbarkeit zu entwickeln, und die fonft 
fo befchränkte Thätigkeit eines Kanzliften und Se- 
cretärs zu veredeln und zu einem freyen Wirken em
porzuheben, die eigentlichen Entftehungsgründe fei
nes ftenographifchen Syftems geliefert. * Der Wunfch, 
fich denjenigen Referenten, die fich feiner Hülfe be
dienten, möglichft brauchbar zu beweifen, erregte 
fchon 1817 in ihm den Gedanken, fich eine Schrift 
zu erfinnen vermöge deren er im Stande wäre, nicht 
allein fich ’alles Nöthige fchnell zu excerpiren, fon
dern auch die mündlichen Vorträge der Referenten, 
die Anfichten und Bemerkungen feiner Vorftände 
über einzelne Gegenftä;;de augenblicklich zu notiren. 
Das Eigentümliche feines jetzt entwickelten Syftems 
macht feine in dem Vorworte S. VI gegebene Ver- 
ficherung vollkommen glaubwürdig, dafs er nicht 
wohl blofser Nachahmer werden konnte, da er mit 
den Grundlagen feines Syftems und mit -der Auswahl 
feiner Schriftzeichen fo ziemlich im Reinen war, ehe 
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er nur wufste, ob und welche Werke über Gefchwind- 
fchreibekunft überhaupt exiftirten, und dafs er felbft 
nach erlangter Kenntnifs hievon fich abfichtlich noch 
längere Zeit ihres Studiums enthielt, um erft zu ver- 
fuchen, was er aus fich felbft hervorzubringen ver
möge, und zu prüfen, wie fich das von ihm Gefun
dene zu dem fchon Vorhandenen verhalte. Er fügt 
charakteriftifch hinzu: „Denn fo wie ich mein Eige
nes neunmal verwarf, ehe ich mich nur einigermafsen 
damit zufrieden geftellt fühlen wollte, fo war ich nun 
auch der Selbftbeherrfchung bewufst, es zum zehn
ten Male verwerfen zu können, wenn mich Vernunft 
und Gründe eines Befleren überzeugen würden, und 
diefes habe ich auch in fo manchen Fällen treu be
obachtet. Fand ich auch fpäter durchaus keinen 
Grund mehr, die Art meiner Zeichen, d. i. das Prin- 
cip meiner Schrift aufzugeben, und mich der eng- 
lifch-franzöfifchen Stenographie anzufcbliefsen, fo ift 
ebenfo wahr, dafs ich durch das Lefen faft aller be
kannten deutfchen, und nicht minder der wichtigften 
englifchen und franzöfifchen Werke über Stenogra
phie die Kunftleiftung in ihrer eigentlichen Aufgabe 
und Entwickelung erft recht kennen gelernt, und fehr 
Vieles an Regeln und Vortheilen der Kunft gewon
nen habe. Eigentlicher Stenograph zu w’erden, die 
höheren Vortheile der Kunft einzufehen, und Muth 
zu fallen, diefelben auch zu benutzen, fing ich erft 
an, feitdem ich das in meinem Lehrbuche öfter ci- 
tirte paläographifche Werk des H. Fr. Kopp mit fei
nen fchätzbaren Erläuterungen über das gefchwind- 
fchriftliche Verfahren der Römer in ihren fogenann- 
ten tironifchen Noten zu Händen bekam, und mit 
fpecieller Rückficht auf den mir vorgefetzten Zweck 
ftudirte; denn, nicht, als wären die diefen Noten 
zum Grunde liegenden Schrift Zeichen geeignet, bey 
den heutigen Fortfehritten der Graphik irgend zum 
Gegenftande vortheilhafter Nachahmung zu werden, 
— wohl aber mufs ich bekennen, dafs mir bezüglich 
auf den Geift, der die Kunft über das Mechanifche 
erhebt, und die Schrift in potenzirter Kürzung fo
wohl rückfichtlich der Ineinanderftellung der Züge, 
als in Hinficht auf regelmäfsige, phonifch und gram- 
matikalifch begründete Abbreviatur benutzen lehrt, 
alle die neueren, namentlich die meiften deutfchen 
Stenographieen nicht fo viel Intereflantes und Zweck
förderliches darzubieten fchienen, als diefes in feiner 
Art einzige Werk.“

Was Hr. Gab. fchon 1817 beabfichtigte, fand 
keinen Anklang, und es mufsten über fünfzehn Jahre 
verfliefsen, ehe fein erfter Gedanke einen Mann fand, 
der nicht blofs das Nützliche und Gefchäftsförderliche 
einer folchen Dienftleiftung durchblickte, fondern auch 
den gehörigen praktifchen Gebrauch davon zu ma
chen wufste. Sein oben genanntes Vorwort S. IX 
gedenkt der vielen Anfeindungen, die er zu erleiden 
hatte, nur im Vorbeygehen, mit dem Beyfatz: „Ich 
wende mich lieber dankend an alle Jene, welche 
hochherzig genug waren, meine redliche Bemühung 
zu würdigen, und immer wohlwollend mich und meine 
Beftrebuhg in Schutz zu nehmen. — War ich ja 

von Jugend an gewohnt, jedes Ziel meines Lebens, 
und Alles, was Anderen oft Glück und Gunft fchon 
voraus in die Hände fpielt, erft nach lang beftande- 
ner Feuer- und Wafler-Probe zu erringen; ich bin 
ftolz darauf, es zu fagen, dafs ich nicht einen einzi
gen Gönner in der Welt befitze, der mich nicht erft 
durch anhaltende Beweife redlicher Beftrebung ken
nen gelernt hat!“

Die Verfaffung von 1818 bot durch Errichtung 
der Stände mit öffentlichen Verhandlungen der zwey
ten Kammer ihm eine neue Gelegenheit dar, feiner 
Idee eine noch wichtigere und gemeinnützigere An
wendung zu geben. Vorbereitet war er für feine fte- 
nographifchen Verfuche durch das Studium der Mne
monik, Pafigraphie, Kryptographie, und befonders der 
Dechiffrirkunft, in welcher er fchon die wichtigften 
Auhaltspuncte zu Erkenntnifs der Poftulate eines ge- 
fchwindfchriftlichen Alphabets in Rückficht auf das 
Iterationsverhältnifs der Buchftaben zu finden glaubte, 
indem er fich dachte, was die Dechriffreur zuerft 
fucht und findet, mülTe in der Gefchwindfchrift fo 
kurz und flüchtig bezeichnet feyn, dafs es für das 
Auge beynahe ganz verfchwinde. Seine erften Ver
fuche bey der erften Ständeverfammlung von 1819, 
und zwar in beiden Kammern, trugen noch das Ge
präge der Unbehülflichkeit und Ungeübtheit; fie wur
den aber fefte Grundlage fpäterer Vervollkommnung. 
Die folgenden Ständeverfammlungen, befonders 1825 
und 1828, gaben dazu neue Gelegenheit, und endlich 
1829 kam es dahin, dafs Gabelsberger's Syftem, fo 
weit es bis dahin gediehen war, aus allerhöchftem 
Auftrage von der königl. Akademie der Wifienfchaf- 
ten einer Prüfung unterzogen wurde, deren Reful- 
tat vollkommen anerkennend ausfiel. Man fand feine 
Methode nicht allein neu, fondern auch einfacher, 
naturgemäfser und ficherer, und vorzüglich in Bezug 
auf die deutfehe Sprache angemeflener, als die bis 
dahin bekannt gewordenen, den englifchen und fran
zöfifchen nachgeahmten Methoden. Der 1831 auf 
den Stände-Etat decretirte jährliche Gehaltszufchufs 
war mit der Bedingung verknüpft, dafs Gab. feine 
Methode veröffentlichen, und mehrere Schüler prak- 
tifch unterrichten folle. Das erfte erfüllte er in fei
ner oben genannten Anleitung 1834 auf eine höchft 
rühmliche Weife, und auch der zweyten Aufgabe 
kam er getreu nach. Mehrere feiner Schüler haben 
nicht blofs in Bayern, fondern auch in anderen deut
fchen Staaten rühmliche und lohnende Verwendung 
gefunden; namentlich hat Franz JVigard aus München 
ein . nach diefem Syfteme gebildetes ftenographifches 
Inftitut in Dresden gegründet. Viele Studirende auf 
Univerfitäten machen den vortheilhafteften Gebrauch 
▼on diefer Schnellfchreibekunft, und junge Männer 
aus fehr verfchiedenen Ständen, zum Theil in fernen 
Ländern, bedienen fich der bey Gab. erlernten Ste
nographie in den mannichfachften Verhältniflen, nicht 
etwa blofs für Stände-Verhandlungen, fondern in dem 
übrigen praktifchen Leben. Seine eigene Thätigkeit 
fand die ausgedehntefte Anwendung unter dem Mini- 
fterium W allerjl ein und Gab. brachte es fo weit, 
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dafs er mit einer einfachen Vorrichtung von erhabe
nen Linien fogar im Wagen und in finfterer Nacht 
dasjenige, was der nie raftende Fürft ihm während 
des Fahrens von München nach Leutftetten (feinem 
Landgut am Starenber See) und zuruck dictirte, 
Pünctlich und fcbnell aufnehmen konnte. Der Vf. 
Verfpricht in No. 2 fpäter einen befonderen Auffatz: 
5)Mein Aufenthalt als Stenograph zu Leutftetten bey 
Starenberg“, und in demfelben eine ausführliche Be- 
fchreibung der eigenthümHchen Anwendung ftenogra- 
phifcher Kunft für den öffentlichen Dienft, die ge
wifs um fo intereffanter werden wird, da er verfichert, 
dafs jene Zeit für Vervollkommnung der deutfchen 
Redezeichenkunft gerade die fruchtbarfte wurde. 
Höchft weit ausgedehnt zeigte fich damals der Nutzen 
folcher fchnellen Auffaffungen. Wurde nämlich das 
fo Aulgenommene dann dictirt, oft wohl Verfchiede- 
nes mehreren Kanzliften gleichzeitig, und fchrieben 
diefe mit chemifcher Tinte nach: fo konnten folche 
autographirte Dictate in fehr kurzer Zeit fchon nach 
allen Kreifen abgehen. — Für manchen unferer Le
fer ift es vielleicht nöthig, hier zu bemerken, dafs 
man: ^autograpkirt^ in Bezug auf Lithographie das
jenige nennt, was mit lithographifcher, jetzt fogenann- 
ter chemifcher Tinte auf Papier, nicht verkehrt, fon
dern ganz gewöhnlich gefchrieben, von folchem Pa
pier erft auf Stein abgezogen, und nun von diefem 
Steine fogleich in taufend und mehr Exemplaren auf 
Papier deutlich, nur nicht fo rein, wie wenn es ver
kehrt auf den Stein felbft, alfo eigentlich lithogra- 
phirt wurde, abgedruckt werden kann. Bemerkens- 
werth ift auch, dafs daffelbe mit Handzeichungen fich 
bewirken läfst. — Obige fchnelle Expeditionen-Me
thode hat den wefentlichften Nutzen befonders zur 
Zeit der Cholera bewiefen, und es darf auch hiebey 
Gabelsberger's vielfaches, ftilles Verdienft nicht ver
kannt werden. . Wir gehen nun mehr zur gefonder- 
ten Anzeige beider Werke über.

No. 1. Das Ganze zerfällt in zwey Haupttheile, 
einen allgemeinen, gefcbichtlichen und theoretifchen, 
und einen befonderen praktifchen Theil. Der erfte 
behandelt, nach einer Einleitung über Schrift, als 
Darftellung der hörbaren Sprache in Achtbaren Zei
chen, in fünf Abfchnitten: 1) den Begriff, Namen 
und die wiffenfchaftliche Begründung der höheren 
Gefchwindfchreib- oder Redezeichen - Kunft; 2) die 
Entftehung, Gefchichte und Literatur; 3) den Ge
brauch und Nutzen derfelben; 4) die Widerlegung 
der Bedenken und Einwürfe gegen diefelbe, und 
5) eine allgemeine Theorie diefer Redezeichenkunft 
in zwey Abtheilungen, von der Schriftkürzung, und 
von der *ScÄre/6kürzung.  Diefe letzten Abtheilungen 
liegen zugleich dem zweyten praktifchen Theile zum 
Grunde, welchem noch ein Anhang vom Gebrauche 
der Anleitung zum Seibbunterrichte, vom Lefen und 
Schreiben in gefchwindfchriftlichen Zeichen, und eine 
Ueberfetzung der Schriftmufter beygegeben ift. Der 
erfte Theil und der Anhang zum zweyten find mit 
lateinifchen Lettern fauber gedruckt; der zweyte 
aber ift ganz fithographirt, und bietet eine fehr deut

liche und gute Handfchrift, und in den Redezeichen 
die gröfste Genauigkeit dar. Bewundernswürdig ift 
hiebey des Vfs. unermüdeter Fleifs, da er zwey volle 
Jahre mit dem Lithographiren diefes, 366 engge- 
fchriebene Quartfeiten füllenden Theiles zubrachte, 
diefes Lithographiren, mit Ausnahme einiger Nach
hülfe im Texte, eigenhändig vollzog, um für die 
Richtigkeit und Genauigkeit der ftenographifchen 
Züge ftehen zu können, die er felbft erft verkehrt 
auf Stein fchreiben lernen mufste.

Gründlichkeit, Vollftändigkeit, Klarheit und grofse 
Ausführlichkeit find die Haupteigenfchaften diefe« 
theoretifch und praktifch gelungenen Werks. Sein 
Volumen darf daher nicht abfchrecken, um fo weni
ger, als der Preis höchft billig ift, und ohne jene 
Ausführlichkeit würde daffelbe das Schickfal der mei- 
ften anderen Anweifungen haben, die kaum dem fchon 
Unterrichteten ganz verftändlich, und für denjenigen, 
der fich erft unterrichten will und foll, entweder ganz 
unbrauchbar, oder wenigftens nur mit äufserfter An- 
ftrengung benutzbar find. Diefelbe Deutlichkeit, wel
che, wie wir wiffen, Hr. Gab. auch in feinen münd
lichen Vorträgen entwickelt, herrfcht überall in diö- 
fer Anleitung, und fie ift fo anziehend gefchrieben, 
dafs felbft, wer Vorurtheil gegen diefe neue Kunft 
hegt, fich leicht bewogen finden wird, die einmal be
gonnene Lectüre fortzufetzen. Ueberall erkennt man 
den Entwickelungsgang, welchen die Idee des Vf«, 
begonaen hat, und man überzeugt fich von der ein
fachen Wahriieit feiner Anfichten uud der darauf ge
gründeten Ausführung; man erkennt aber auch die 
unfägliche Mühe und den unermüdeten Fleifs, mit 
welchem der Vf. gearbeitet und gefammelt hat. Das 
beweift insbefondere der zweyte hiftorifche Abfchnitt 
des erften Theils, worin fich z. B. S. 44 in der ei- 
genthümlichen Citationsart römifcher Gefetzftellen 
deutliche Zeichen der Selbftarbeit ergeben; das be
weift ferner die Sammlung aller deutfchen Wurzel- 
und Stamm- Sylben aus Adelung's grofsem Wörter- 
terbuch in vier dicken Quartbänden (Tb. II. S. 19), 
blofs für den Zweck genauer Erforfchung de« Itera- 
tions- Verhältniffes der Buchftaben.

Nun zur Sache! — Stenographie ift dem Vf., 
nach S. 17. Th. I, die Kunft, mittelft ganz einfacher, 
flüchtiger und combinations- (verbindungs-) fähiger 
Schriftzeichen, dann einer auf Ausfcheidung des We- 
fentlicben vom Minderwefentlichen in der fprachlichen 
Bezeichnung geftützten Abkürzung, — den Worten 
eines Sprechenden auf das Genauefte handfchriftlich 
nachzufolgen, und zwar mit folcher Klarheit der Be
zeichnung, dafs das Notirte (Aufgezeichnete), gleich
viel ob auf der Stelle, oder nach Jahren erft mit 
voller Zuverficht, Leichtigkeit und Fertigkeit gele- 
fen, oder in andere Schrift wieder übertragen wer
den könne. Kurz und bündig fagt das Gedicht in 
No. 2. Abth. II. V. 40: „Die Kunft, Flügel dem 
Griffel zu leih'n“. — In fofern nach dem eigentli
chen Zwecke der Stenographie (S. 19) die mündliche 
Rede durch fprachbildliche — finnleitend zufammen- 
wirkende Zeichen dargeftellt wird, in welchen der
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Geift nicht mehr mit fucceffiver Anfchauung langer 
Reihen von Buchftaben beläftigt wird, wo Sylben, 
Worte, ja felbft manche untergeordnete Sätze, — 
wiewohl als Theilbilder vorhanden, — doch nicht 
mehr einer ermüdenden Detail-Anfchauung unterwor
fen find, fondern, wo mit der Gefamt-Anfchauung 
der Zeichen zugleich der Gefamt-Begriff der Rede 
hervortritt, wird diefe Kunft vollkommen entfprechend 
„Rede-Z eich enkunß“ genannt. Sie durchläuft vier 
Stadien ihrer intenfiven Verftärkung als Schriftfpra- 
che. Zuerft ift fie Buchjtabenfchrift; fie belegt alle 
Töne und Laute mit einfachen verbindungsfähigen 
Zeichen. — Durch Verbindung und Verfchmelzung 
der Elementarzeichen und durch die gleichzeitige 
Bezeichnung der Vocale mit den Confonanten geht 
fie in Sylbenfchrift über; durch die Verfchmelzung 
mehrerer Sylben zu einem auf die Hauptbegriflsfylbe 
gegründeten Wortzeichen wird fie Wortfehriff und 
endlich durch concentrirte Darftellung des Wefentlichen, 
— regelmäfsig fubfümirend das Minderwefentliche 
und Bedingte der Rede., — gewährt, die gefamte An
fchauung der Zeichen eines Satzes den Gefamt begriffe 
und gleichzeitig auch durch Reflexion das ausführ
liche Bild der Rede in diefen Zeichen, wodurch fich 
die Gefchwindfchreibkunft zur fimultanen Redefchrift 
erhebt. Ganz richtig be merkt hiebey der Vf., fie be- 
wähie diefs durch ihre Leiftungen vollkommen, in
dem ebenfo, wie oft nur wenige Andeutungen genü
gen, um fchon präfumtiv zu erfaffen, worauf der 
Redner hinzielcr, und fo auch bey dem fertigften Vor
trage dem Redner in Gedanken noch vorauszueilen, 
— auch in der Schrift nicht feiten fehr wenige Zei
chen genügten, um ga~ze Redefätze vollkommen klar 
zu bezeichnen, und fie dem Geifte in concentrirter 
Form fo vorzuführen, dafs derfelbe fie dadurch nur 
um fo kräftiger in der Einheit des Gefamtausdruckes 
und zugleich in drr Reife ihrer vollftändigften Wie
derentwickelung aufzugreifen vermag.

Mit genauem Hinblick auf diefe Hauptzwecke 
der Stenographie ift G's. Syftem gebildet, und hat 
fo viel originelle Vorzüge vor anderen bekannten, 
dafs eine einfache Schilderung der Hauptzüge hier 
wohl willkommen feyn v.?d, fo weit fie ohne Abbil
dung der Zeichen mög’>h ift, und auch Nichtken
nern der Stenographie deutlich gemacht werden kann. 
Hr. G. ging aus von der Bezeichnung der locale, und 
fuchte zuvörderft die Annlicher Merkmale auf,, welche 
diefelben in Rückficht fowohl ihrer natürlichen Ei- 
genfehaft und ihrer hierauf gegründeten Bedeutung 
in der Sprache, als auch der Weife ihres Hervor
bringens durch den Mund charakterifiren und von 
einander unterfcheiden. Diefe Merkmale fand er in 
der fcalenmäfsigen Abftufung, der Höhe und Tiefe, 
dann in der Achtbaren Geftaltung des Mundes bey 
ihrem Ausfprechen. Er fuchte diefen Merkmalen ei

nen finnlich anfchaulichen Abdruck in der Geftalt, 
Richtung und Biegung der Schriftlinie zu verfchaf- 
fen, um dasjenige, was der articulirte Sprachton in 
dem Augenblicke des Ausfprechens, alfo in der Zeit 
wirkt, und für die unterfcheidenden Sinne, wie für 
die innere Empfindung Bezeichnendes an fich trägt, 
— gleichfam im Raume abzufpiegeln. Geftützt auf 
gewiffe Analogieen, welche zwilchen Linear-Geftalten 
und der Veränderung der Töne beobachtet werden 
können, fuchte Hr G. jedem Vocale das feiner Eigen- 
thümlichkeit in der Sprache entfprechende fichtbare 
Zeichen zuzuweifen, immer aber mit Rückficht auf 
eine möglichft einfache Darftellungsart für den Haupt
zweck des Gefchwindfchreibens, und fo nahm er fol
genden Gang. Der Vocal A ift für das Ohr der ein- 
fachfte, klarfie, kräftigfte und natürlichfte Ton. 1° 
der Tonleiter des Vocalfyftems bildet er den Mittel- 
punct, von dem aus die übrigen Vocale entweder 
auf, e und i, oder abwärts, o und u, fteigen.
feinem Ausfprechen öffnet fich die Kehle in natiirü' 
eher Rundung, der Mund in der einfachften Bewe
gung und in feiner gewöhnlichen Form. Zugleich ift 
A der erfte Laut, den der Menfch bey beginnender 
Sprachentwickelung hervorzubringen pflegt, er ift der 
Anfangslaut der Sprache. Der Anfang aller Acht
baren Bezeichnung ift der Punct. Folgerecht und 
allen übrigen Eigenfchaften entfprechend w'eift alfo 
Hr. G. dem Vocale A den Punct als alphabetilches 
Zeichen an. Damit aber diefer Punct die gehörige 
Schreibflüffigkeit und .Verbindungsfähigkeit gewinne, 
verwandelt er ihn in eine kräftig niedergedrückte zu- 
fammenfliefsende Punct-Schlinge, in derfelben Form, 
wie fie in der deutfchen Currentfchrift bey dem t 
in deffen unterem Zuge fichtbar ift. _  Der Vocal E 
ftellt fich als fchmaier, flacher, ebener Ton dar, und 
der Mund geht bey feinem Ausfprechen in die Ge
ftalt einer horizontalen Fläche über. Hier erweitert 
lieh alfo in nächfter Entwickelung der Achtbaren Be
zeichnung der Punct zur hoiizontalen Linie. — In 
vielen Sprachen, vorzüglich aber in der deutfchen, 
kann man den Vocal E als die BaAs der Stimme, 
als fchwebenden Ton betrachten, welcher, ohne die 
Rede unverftändlich zu machen , ftellvertretend ftatt 
jedes. anderen in der Schrift gefetzt, und fohin als 
gemeiner Vocal benutzt werden kann. Ohnehin kehrt 
er auch am häufigften wieder, und fo hat Hr. Gk 
ihm fehr treffend und zweckmässig, und höchft ein
fach als Schriftzeichen den einfach fortlaufenden Haar- 
ftrich (Bindeftrich) zugewiefen. — Ihm gegenüber 
ftellt Ach das I. als der höchfte, fpitzige, Scharfe 
Ton dar. Defshalb wählt er die verticale Linie, und 
mit derfelben die abermals wieder höchft einfache 
Form des aufrechtftehenden Grundßriches in deut
scher Currentfchrift.

(Die Fortfctsung folgt im nüehften ütüoke.)
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STENOGRAPHIE.
1) München, im Verlage des Vfs.: Anleitung zur 

deutfchen Rede - Zeichen - Kunß oder Stenogra
phie von Fr. Xav. Gabelsberger u. f. w.

2) Ebendafelbft, b. Franz: Stenographifche Lefe- 
Bibliothek, bejlehend aus einer Sammlung von 
Gedichten und profaifchen Auffätzen zum 
Zwecke der Uebung im Lefen und Schreiben 
der ßenographifchen Schrift. Zufammengetra- 
gen, lithograpbirt und herausgegeben von Franz 
Xav. Gabelsberger u. f. w.

(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfton.') 

O ift ein hohler, runder, voller Sprachton; der 
Mund öffnet fich in runder Form. Diefem Vocale 
gebührt daher die in der Mitte in Bogenform fich 
lenkende oder gewölbte Linie. — Bey dem Ausfpre- 
chen des U machen die Lippen die doppelte Bewe
gung des Vorziehens und Zufammenziehens. Defs- 
halb wird für diefen Vocal eine kräftig abwärts ̂ ge
wundene Linie, wie im erften Theil eines §. gewählt, 
zugleich mit Rückficht auf feine Verwandtfchaft mit 
dem fpiritus lenis und afper der Griechen, welche 
Zeichen unten bey den Confonanten H und ZT nä
here Erklärung finden werden. An diefe Grundbilder 
werden nun verwandte Bilder der Uebergangsvocale 
und Diphthongen geknüpft; fo befteht AE aus den 
Punctfchlingen mit auslaufendem Haarftriche; OE 
aus einem weiter ausgeflächten Bogen ; Ü (UE), wor
in fich der tieffte und höchfte Ton durchkreuzen, 
aus einer vom Haarftriche durchkreuzten, abwärts 
gewundenen Linie; AU aus einem in die abwärts ge
wundene Linie gefchlungenen Puncte. — Hr. G. 
geht aber weiter; er abftrahirt aus den bisher erör
terten Merkmalen der Vocale eine fymbolifche Be
zeichnungsart derfelben, welche ein befonderes Schrift
zeichen für fie in den meiften Fällen ganz erfparen 
läfst. Kraft und Mitte bey A; Schweben im Gleich- 
mafse bey E; Höhe und Schärfe bey I; hohle Run
dung bey O ; Tiefe und Schärfe bey U — veranlaf- 
fen ihn und machen es möglich, ip der Stärke oder 
Dünne und der Richtung des Confonantenzeichens 
allein fchon den damit verbundenen Vocal anzudeuten; 
fodas A durch ftärkere und kräftigere Form in der 
Mitte, das E durch ganz leichten Zug, das I durch 
höhere, fchärfere und mehr fenkrechte Schrift, das O
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durch auffallendere Wölbung im Anfang oder am 
Ende des Confonantenzeichens; das U durch fcharfes 
Abwärtsziehen von der Zeilenlinie. Aehnlich bey den 
Uebertragungsvocalen. — Noch giebt Hr. G. zwey 
andere Mittel an, die befonderen Vocalzeichen zu er
fparen. Das eine befteht in der Verbindungsart der 
Confonantenzeichen, z. B. durch den Haarftrich als 
E, durch Anweifung in der Mitte als A, durch Zu- 
fammenhänge in der Höhe als I u. f. w. Das zweyte 
Mittel bezieht fich auf die Betonung in der Ausfpra
che, welche durch fchärfere Bezeichnung, Verftär- 
kung oder Verlängerung desjenigen Confonanten, auf 
welchen der Ton hinübergelegt ift, und auf welchem 
der Redner die Stimme ruhen läfst, angedeutet wird. 
So werden die Worte: modern (verfaulen); modern 
(von neuer Form) und moderiren (mäfsigen), von de
nen das erfte eine Ze/cÄ/betonte, das zweyte eine 
lang- oder /Zar^betonte, das dritte eine durch Wie
derholung verlängerte Sylbe hat, ohne alle
gefonderte Vocalbezeichnung dadurch unterfchieden, 
dafs der Buchftabe R bey dem erften Worte ganz 
leicht gefchrieben, bey dem zweyten verßärkt^ bey 
dem dritten verflärkt und verlängert wird. Sicher 
genügt diefes Beyfpiel, die höchfte Einfachheit zu 
beweifen, mit welcher diefes Syftem die fchnellfte 
und deutlichfte Aufladung ausführbar macht. Die 
bisher erörterte Bezeichnung der Vocale und ihrer 
Verbindung mit Confonanten giebt aber auch klar zu 
erkennen, dafs fie keineswegs auf reiner Willkür in 
der Wahl der Zeichen beruht, fondern, dafs ihren 
Formen überall eine leicht erkennbare, aus der Na
tur der Sache gefchöpfte Idee zum Grunde liegt, 
welche zugleich dem Gedächtniffe die treuefte Unter- 
ftützung gewährt. Ganz abgefehen von der bisheri- 
fen Erfahrung, welche Hn. G's. Syftem auch für 

en Unterricht als ein fehr leicht und fchnell erlern
bares darftellte, und feiner Lehrmethode den fchnell- 
ften und beften Erfolg ficherte, — ift es fchon zum 
Voraus (a priori) unverkennbar, dafs Zeichen, deren 
Erklärung auf einem finnbildlichen Grunde ruht 
durch Aehnlichkeit und vernunftgemäfso Andeutung 
gewißer Merkmale an die Sache felbft erinnern, una 
fo auch leichter, als alle anderen, im Gedächtniffe 
zu behalten find; fo dafs hiebey auch vorzüglich das 
Schwerfte aller Stenographie, das Lefen des Ge- 
fchriebenen, erleichtert wird. — Aehnlich, wie die 
Vocale, behandelt Hr. G. die Confonanten. Er theilt 
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fie tu folchem Zweck in Hauch-, Blafe- und Tajch- 
Laute, und unterfcbeidet zwifchen ihnen wieder ganz 
weiche, oder Grund - Laute, härtere, fcharfe, ge- 
wiffermafsen in gerader Linie ausgeftofsene, in ihrem 
Hauche durch befondere Hemmungen modificirte und 
zufammengefetzte. Bey den Grundlauten giebt er 
dem Haucher H einen kleinen Bogen zur Rechten, 
dem Blafer W einen folchen zur Linken, und dem 
Zifcher eine kleine (zum Unterfchied von der zu- 
fammengefloffenen des A) offene Schlinge, als Ver
einigung der beiden Bogen, wie ein Bläschen, in der 
Form des unteren Theiles in dem ö der deutfchen 
Currentfchrift. — In der eben erwähnten Bezeich
nung des H ift die Figur des griechifchen Jpiritus 
lenis gewählt, und man fragt billig nach dem Grunde 
diefer Abweichung, da man den Jpiritus ajper als 
Stellvertreter des H im Griechifchen kennt. Die Be
antwortung diefer Frage ergiebt fich aber von felbft, 
wenn man den Gang verfolgt, den Hr. G. bey Aus
führung der Confonantenzeichen nahm, und die Ei- 
genthümlichkeit der deutfchen Sprache, fowie das 
Bedürfnifs der Schnellfchrift berück fich tigt. Vo
cale laffen fich leichter denken, und in Gedanken 
erfetzen, wenn man die Confonanten kennt, zwifchen 
welchen fie vorkommen. Die Vollftändigkeit einer 
Schrift beruht daher hauptfächlich auf genauer Be
zeichnung der Confonanten, und die Quantität fol- 
cher Bezeichnung ruht defshalb hauptfächlich auf dem 
Confonanten (vergl. Th. II. S. 37). — Die deutfche 
Sprache ift reich an Confonanten, und bedient fich 
der Vocale fparfamer, als andere Sprachen, welche 
durch Vervielfältigung der Sylben auch häufiger Vo
cale anwenden, z. B. corona, couronne ftatt Krone. 
Spricht nun der Deutfche mehr Confonanten in einer 
Sylbe (JK.rori')' zugleich aus, fo wird auch der Steno- 
fraph genöthigt, mehrere Buchftaben mit einem Fe

erzuge abzufertigen, und hat alfo auch hier bey 
der Wahl der Zeichen bildliche Nachahmung der 
Laute zu Hülfe zu nehmen, und zu diefem Zwecke 
charakteriftifche Merkmale aufzufuchen, fowohi in den 
Schriftzügen, als in der Claffification der Laute nach 
ihrer Entftehungsform. Die unter verfchiedenen Bie
gungen und Wendungen fich fortfchlängelnde Linie 
bleibt der Grundtypus der Schrift. Die Hand aber 
zeichnet gerundete Züge entweder und zwar am ge- 
läufigften zuerft von der Linken zur Rechten, nach 
dem Elementarzuge des griechifchen Jpiritus lenis; 
oder, weniger geläufig, von der Rechten zur Linken 
nach der Form des griechifchen Jpiritus ajper ; oder 
fie bildet durch Verbindung beider Züge Schlingen. 
Unter den Confonanten ift der Haucher H der aus 
der Kehle kommende Hauch, der rein, ungehemmt, 
frey durch den Mund zieht. Mit ihm find mehr Con
fonanten verwandt, als mit dem Blafer W, bey wel
chem und feinen Conforten nach vorher gefchloffenen 
oder verengten Lippen der Äthern in Geftalt des 
Windes wieder hervortritt. Wegen des öfteren Vor
kommens der Haucher werden fie in auffteigender 
Richtung dargeftellt, welche fich mit dem Zuge zur 
Rechten leichter verbinden läfst; den feltenen Blafern 

ift die weniger geläufige, abwärts gehende Richtung 
gegeben, die fich dem Zuge zur Linken leicht an
reiht. Und fo rechtfertigt es fich fehr einfach, wenn 
dem Grundlaute der Haucher die Form des griechi- 
fchen Jpiritus, und zwar dem H die Form des lenis 
angewiefen wurde, der zwar im Griechifchen Abwe- 
fenheit des H andeutet, aber nicht allein an den 
Hauch überhaupt, fondern auch an diefen Buchfia" 
ben insbefondere erinnert, und noch überdiefs deU 
Charakter eines JanJteren Hauchs in feiner Benen

nung deutlich enthält, den allerdings das deutfche H 
befitzt, in Vergleichung mit dem rauheren W, — 
für das daher der ajper ganz pafst. — Unter den 
modificirten Confonanten, nach oben bemerktem Be
griffe, giebt der Vf. dem R, mit Rückficht auf die 
tremulirende, rollende Bewegung der Zungenfpitze 
eine kurze fcharfe Linie von der Linken zur Rech
ten herab, erinnernd an den Zahn eines Rades; def0 
M, bey welchem fich der Mund ganz fchliefst, die 
Hebende, oben und unten im Bogen gefchloffene Wei" 
lenlinie, wie den letzten Strich des lateinifchen Cur- 
üv-m u» f. w. — Diefs genüge als Beyfpiel. Hm*  
ficbtlich der übrigen Confonanten, dann der Sylben 
und Wortkürzungen müffen wir auf das Werk felbft, 
und insbefondere auf die intereffante Vergleichungs
tabelle Th. 1. S. 96, die Combinationstabelle Th. II. 
S. 87, dann auf die anderen Zufammenftellungen 
Th. II. S. 14. 30. 68. 76. 80. 183. 294 fg. verwei
len. — Wer überhaupt aus dem Alphabet allein das 
ganze Syftem beurtheilen, und nur in ihm die hier 
gegebenen ftenographifchen Vortheile fuchen wollte, 
würde jenem fehr Unrecht thun. Höchft unbehülflich 
wäre eine Gefchwindfchrift, welche fich mit blofser 
Zufammenfetzung einzelner noch fo einfacher Buch
ftaben befchäftigen wollte; erft in der Sylben- und 
Wort-Schrift, durch Zufammenfetzung und Ver- 
fchmelzung der Buchftaben liegen die höheren Vor
theile diefer Stenographie, welche fich in zweckmäfsi- 
gen Abkürzungen der Worte felbft noch mehr ent
wickeln, überall dem Geifte und der Eigenthümlich- 
keit der Sprache angemeffen. Nicht leicht eine an
dere Sprache eignet fich dafür fo gut, als die deut
fche. Nachgewiefen ift diefes Th. II. S. 283 bey der 
grammatikalifchen Schreibkürzung auf den Grund der 
deutfchen Conjugation. So genügt es z. B. bey den 
Hülfswörtern vollkommen, ftatt des ganzen Wortes 
nur den unterfcheidenden Vocal zu fetzen; alfo ftatt 
ward, werden, wird, worden, wurde neben dem Haupt- 
verbum nur a, e, i, o und u. Aus dem Zufammen- 
bange ift augenblicklich erkennbar, was der einzelne 
Bucbftabe in diefer Verbindung bezeichnen foll.

Fragen wir nun, wodurch fich Hn. G's. Syftem 
und deffen Darftellung vor anderen älteren, und felbft 
neueren auszeichnet, fo finden wir bey genauer Prü
fung wefentlich nachftehende Refuitate. Während die 
meiften Bearbeiter der deutfchen Stenographie, und 
auffallend genug gerade noch die neueften, die Schnell- 
fchreibkunft nur hauptfächlich von der mechanijchen 
Seite als vereinjachte Handfchrijt behandeln, und 
fich damit begnügen, ein ftenograpbifches Alphabet 
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nebft Verbindungstafel aufzuftellen, dann aber nach 
Vorausfendung einiger Abbreviaturen und Schnftmu- 
fterfätzen alles Uebrige der weiteren Selbftentwicke- 
lung und Einübung des zu Erlernenden zu[ ubenaf- 

nahm Hr. G. die Stenographie von dem Ge- 
«chtspunct einer vereinfachten Schnftjprache auf, 
Und führte fein Syftem confequent unter Aufftellung 
allgemeiner Grundfätze, Regeln und Vortheile gram- 
^atikalifch vollftändig durch, wobey er alle willkür
lichen Abbreviaturzeichen verbannte, ohne dadurch 
den Gebrauch derjenigen, an welche etwa Individuen 
fchon gewöhnt find, oder die fie fich felbft erdenken, 
oder die bereits wilfenfchaftlich, z. B. in der Chemie, 
in der Mathematik, und felbft in der Mufik — befte- 
hen, auszufchliefsen (man vergl. Th. I. S. 7. Th. II. 
? n Überhaupt läfst feine Schreibmethode jede 
in ividuelle Verbeflerung und Abkürzung zu, welche 
aus der befonderen Schreibfertigkeit des Ausübenden 
hervorgeht. Und fo ift zugleich jeder Einwand ent
fernt, den man, wie der'künftlichen Mnemonik, auch 
der regelmäfsigen Stenographie in Vergleichung mit 
den Leiftungen ganz befonderer Talente einzelner 
Perfonen machen kann. Rec. kannte einen Studiren- 
den aus dem Militärftande, der mit einer fehr fchö- 
nen und deutlichen Hand die Fähigkeit verband, 
nachfcbreibend dem freyen Vortrage des Lehrers ge
nau zu folgen, indem er lediglich die einzelnen Sylben 
mit Anfangsbuchstaben und einfachen Strichen in gewif- 
len verhäitnifsmäfsigen Diftancen bezeichnete, und nach 
geendeter. Lection diefe Räume mit Buchftaben aus- 
fullte.. Diefes Talent ift aber nur anwendbar, wenn 
es mit gutem Gedächtnifle verbunden ift, und das 
Mangelnde in kürzefter Zeitfrift ergänzt wird. Vor
zug hat daher noch immer die Redezeichenkunft, 
welche nach Jahren noch den richtigen Sinn dem 
Lefer vollftändig bietet.
, ,z»eyter Vorzug des Gab. Syftems liegt in 
der Verbindungsfähigkeit aller Zeichen, die bey Zu
grundelegung der geometrifchen Linie, die nach den 
Muftern von Mavor und Taylor in England, und 
Bertin m I rankreich unausführbar bleibt, am meiften, 
wenn man wegen des Unzureichenden der Zeichen 
zur Zufammenfetzung mit Häkchen feine Zuflucht 
nehmen mufs. Bey Hn. Gab. leiden Körperlichkeit 
der Lime, Abweohfelung in Haar- und Schatten-, 
oder Bmde- und Grund-Strich, Modification der 
Windungen, freyer Schwung und Kraftdruck der 
beder, Höhe oder niedere Lage der Zeichen, Rich- 

nach oben und unten u. f. w. die bedeutendften 
und begründen beftimmte und fehr man- 

nichiache Bezeichnungen, die noch überdiefs in ihrer 
Zufammenfetzung durch ihre Aehnlichkeit mit deut- 
fchen Currentfchrift dem Lernenden und Ausübenden 
grofse Vortheile gewähren. Dem Nichtkenner mögen 
manche diefer Unterfcheidungsarten im Anfänge ganz 
Undeutlich vorkommen, ungefähr fo wie dem, der 
Jur deutfche und lateinifche Buchftaben kennt, die 

ebräilchen, arabifchen u. f. Aber man erinnere 
c nur an die dem Ausländer vielleicht ebenfo frem- 
en Unterfchied in der deutfchen Currentfchrift bey 

den Buchftaben: 0, b, 9, r, $ u. a., fo wird 
man wohl die deutliche Erkennbarkeit der hier vor
kommenden ftenographifchen Unterfcheidungen nicht 
bezweifeln. Nach Hn. G's. Syftem kann man, fo oft 
man will, den Vocal zugleich mit dem Confonanten 
ausdrücken, und es wird durch die.Aehnlichkeit, wel
che daflelbe den Schriftzeichen mit der Tonbildung 
giebt, in der dadurch entftehenden Ideenaflociation 
eine wefentliche Erleichterung für das Behalten der 
Bedeutung und für das Wiederiefen des Gefchriebe- 
nen begründet. Der beftimmte Charakter der Zei
chen verhindert auch, dafs bey etwaiger Undeutlich
keit der Schrift nicht wohl eine Verwechfelung gan
zer Claflen vorkommen kann, welche da unvermeid
lich ift, wo der ünterfchied wefentlich nur auf dem 
Einhalten eines gewißen Stellungswinkels beruht. Alle 
Abkürzungsmethoden gründet Hr. G. auf allgemeine, 
auf ganze Claflen anwendbare Regeln .nach der Sprach
form, und fie find daher von aller willkürlichen Wahl 
entfernt. Hr. G. führt in confequenter, gründlicher 
Behandlung die ganze Schreibkürzung grammatika- 
lifch und fyntaktifch durch, befchränkt die Vor- und 
Nachfylben, wie auch andere, häufig vorkommende 
und einer vielfachen Zufammenfetzung fähige Par
tikeln auf kurze Andeutungen mit ganz deutlicher 
Bezeichnung der wichtigften Laute, giebt Regeln für 
das völlige Ausftofsen entbehrlicher Zwifchenfylben, 
und reducirt die Formen der Conjugationen auf fo 
einfache und klar bezeichnende Grundlaute., dafs jede 
weitere Andeutung der fie umgebenden übrigen Buch
ftaben überflüffig wird. Endlich geht er über. auf 
die höhere Abkürzung durch das Benutzen gewißer 
auf einander wirkender An- und Schlufs - Klänge der 
Worte (Klangkürzungeri), wobey das unbezeichnet 
Gelaßene durch das Sprachgehör ergänzt wird, und 
giebt allgemeine Regeln zu Abkürzung oft wieder
kehrender Redensarten, zur brachylogifchen Contra- 
hirung und folgerechter Subfumirung. ganzer Sätze.

Kein Bearbeiter der Stenographie, felbft nicht 
in England, hat diefen wichtigen und rein wiflen- 
fchaftlichen Theil der eigentlichen Engfchreibekunjl, 
was durch das Wort: „Stenographie“ ganz befonders 
ausgedrückt wird, fo gründlich, brauchbar und fach- 
gemäfs durchgeführt, wie unfer Vf.

In dem Augenblicke, da wir diefes fchreiben, 
kommt uns ein neuer Entwurf der Schnellfchreibe- 
kunft von Dr. E. MRK zu Händen, der diefes Ur
theil beftätigt, und ein andermal näher beleuchtet 
werden foll.

No. 2. Viel fchwerer als ftenographifch Schrei
ben ift ftenographifch Gefchriebenes fertig zu lefen, 
und diefe Schwierigkeit bezieht fich nicht etwa blofs 
auf fremde Schrift, fondern eben fo gut auf die ei
gene des Lefenden. Das Lefen fodert keineswegs 
blofs mechanifche Fertigkeit der Hand, fondern be- 
fchäftigt ausfchliefslich den Geift in dem Entziffern 
der Charaktere. Je fertiger ein Stenograph lieft, 
defto fertiger fchreibt er, nicht aber umgekehrt 
(Tb. II. S. 7. 8). Und fo ift denn abermals ein Ver- 
dienft des Vfs., dafs er die mühevolle Arbeit unter
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nahm, hier ein felbftlithographirtes ftenographifches 
Lefebuch zu liefern, deffen Inhalt zugleich mannich- 
faltig unterhaltend ift. Nach einer Vorrede folgen 
ein Gedicht an die Redezeichenkunft mit Erläuterun
gen, dann profaifche und poetifche Fragmente von 
Elopflock, Herder, Salis, Tiedge, Langbein , Goe
the , Mahlmann, Vofs, Brinkmann, Eberhard, Beil
hak, Bemerkungen über Stenographie mit flenogra- 
phifchen Muftern von Anderen. Da nur Stenogra
phen das eben erwähnte Gedicht zu lefen im Stande 
find, fo geben wir hier als Probe einen Abdruck der 
erften Abtheilung, weniger feines dichterifchen Wer- 
thes, als feines hiftorifchen Inhalts wegen, und zum 
Beweife der Begeifterung, mit welcher der Vf. für 
Rede - Zeichenkunfl lebt und wirkt.
„Ehrfurcht zollet mein Lied Dir, edelfte Tochter der Graphik, 

Stenographie ! mit Gluth füllt mir die Seele Dein Bild.
Auf ätherifchem Fittig flogeft zur Erde Du nieder,

Als im Beginne das Wort aus fich das Zeichen gebar, 
Und die innere Welt dem Menfchen im Bilde fich auffcblofs, 

Geiftig weckend den Sinn , fprechend zum Auge als Schrift. 
Hermes Trismegiftos, Dein Vater, finnige Jungfrau,

Hat Dich nur heiligem Dienft, nicht dem profanen geweiht, 
Die Du die Flammen, geweckt aus Prometheus heiligem Funken, 

Wie fie berühren den Sinn , fammelft zum glühenden Punct, 
Der mit Einem Strahl’ dem fragenden Auge das kund giebt,

Was nur in gliedrigen Reih’n fprachlich enthält die Idee. — 
Mehr auf Ahnung geftützt, als klar im Wort und Begriffe

Fand das erfte Gefchlecht deutfame Lehre durch Dich.
Was zu Hammeln der Mund, — zu bewerten der kindliche 

Geift nicht
Wufste, das boteft im Bild kurz zu verfteh’n Du dem Sinn. —; 

Und die heilige Sphinx und die Granit-Pyramide
Sprachen und fchrieben durch Dich mehr, als die Zunge 

benennt.
Du ja zeigteft im Bild der Sonne dem fterblichen Forfcher 

Der Unfterblichkeit Licht fiegreich noch über dem Grab.
So auch im Aug’ den grofsen Gedanken allwaltender Fürficht, 

Die der Schöpfer des Lichts Agathodaimon ftets übt;
In der Schlange Geftalt gewunden zum endlofen Ringe 

Wiefeft Du finnig und ernft hin auf der Ewigkeit Bahn.
Und den Schöpfer der Sphären, gedeutet im heiligen Käfer, 

Wie die Sterne er lenkt, priefeft im Sonnenkreis Du. —
Zu ihm erhob die im Herzen wohnende Seele der Habicht, 

Und der witternde Hund trug in die Zukunft das Licht;
Licht dann, Leben und Geift, der Schöpfung geheiligtes Drey- 

bild
Ewiger Wandlung im Seyn, ewiger Wiedergeburt, — 

Zeigte von Schlangen umgeben der Ball mit den brütenden 
Flügeln

Symbol des Lebens im Stoff, — fterbend fich jüngender Kraft. — 
Apis verehret im Stier und Ammon der zeugende Widder

Drückten figürlichen Sinn’s Stärke und Fruchtbarkeit aus, 
Und das magifche Siftrum, klingelnd in fteter Bewegung, 

Predigte jeglichem Ohr Regfamkeit in der Natur. — 
Und fo knüpfteft Du Hehre! erhab’ne Ideen an Bilder

Einfach, doch reichlichen Stoff bietend dem denkenden Geift, — 
Jetzt das reine Gemüth entflammend zum Preife der Gottheit,

Jetzt für Kirche und Staat regelnd des Menfchen Beruf. — 
Darum mahnte der Krummftab an Ehrfurcht vor Herrfcher und 

Priefter,
Deren vorforgliche Hand führte die Schlüffel des Nils, 

Und die Lenkergewalt, geübt mit Weisheit und Strenge
Wie es Gerechtigkeit heifcht, gab durch dieGeifsel fich kund. 

Thätigkeit lehrte der Hammer, — der Zirkel — bemeffenes 
Wirken,

Arbeit für Nahrungsgewinn — Flug und das Fifchergeräth. 
Palmen aber und Federn, als Schmuck gepriefenen Wirkens, 

Würdevoll deuteten fie hin auf die Stufen des Ruhmes. — 
Alfo fprachft Du zuerft, o Holde! zum Menfchen im Symbol,

Lehrteft ihn denken und Viel Lefen aus kurzem Gebild.
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Und mit vermehrten Begriffen, gefchopft aus bedeutfameu 
Bildern

Wuchs auch der Sprache Gebiet fchmuckvoll bereichert 
durch Dich.

Denn Du vermälteft mit finnlichen Namen die tiefften Ideen 
Durch ein geiftig Band , das Dir Mnemofyne lieh. __ 

O, diefes Band, wie wundervoll knüpft es Wort und Begriffe
An Figur und Geftalt durch Phantafieen - Gefchling!

Gleich dem gelungenften Bilde fprachen auch leichte Contouren, 
Aehnelnde Theilgeftalt lenkt auf das Ganze den Sinn*

Galt nicht das Hörnergewind’ fchon als volles Bild für dett 
Widder?

Wies nicht gebogen der Hals gleich auf das ganze Kameel? 
Unerfchöpfliche, Du verwandelteft fonder Bedenken, 

(Wie es die Eile gebot, wie es fich fügte der Hand)
Selbft noch die fchwache Contour in Willkür verrathende Zeichen, 

Auch von dem fpätern Gefchlecht wirklich als folchebenutzt!—■ 
Und der Menfch, entzückt im Veyfuch, durch fichtbare Zeichen

Sprache zu malen, er ward Bildner der fchreibenden Kunft.—• 
Sieh, er horchet dem Laut’, verfucht’s, ihn vom Worte 2® 

gliedern,
Giebt ihm Namen und Bild innerer Bedeutung gemäfs, 

Und mit freudigem Staunen entdeckt er der SprachelemenW 
Einfach beftiminbare Zahl, wie fie belaufet der Mund. __ 

Wenige Zeichen genügen, um jedes Gebilde der Rede
Gliedrig von Laut zu Laut klar auf der Fläche zu feh’n. — 

Segen verbreitend fand bald weite Verbreitung die Schreibkunft»
Cadmus, Gepriefener, Dich nennt die Gefchichte mit Dank! 

Ueber den Ozean trugft Du in ferne gelegene Länder,
Was den Menfchen zum Glück geift’ger Veredlung erhob'; 

Kundig wurde durch Dich die Kunft, mit Entfernten zu fprechen, 
tt Fortzuleben im Wort felbft durch Jahrtaufende hin, 
Und zu vererben auf ferne Gefchlechter vielfach und wörtlich, 

as der Weife gedacht, was die Erfahrung gelehrt!
Ware von Dir doch, graphifche Kunft, nie die Weihe gewichen, 

Die Dir zu fordern gebot Wahres und Gutes allein!
Aber Dein Himmelsgefchenk ward herabgezogen zum Staube, 

Frech benutzt’ es der Menfch, hafchend nach fchnödem Ge-
... winn,

Bald im fträflichen Mifsbrauch zu Trug und böslicher Lüge, 
Bald im unreinen Dienft fittenverderbender Luft. —

Borgte nicht fchlau von Dir feine Macht der phönikifche® 
Händler?

Was trug Uria’s Brief iiftig verfiegelt im Schoofs?
Ward nicht verfälfcht felbft das Wort der ewigen Wahrheit 

«nd Liebe,
Irrwahn verbreitend und Noth, Zwiefpalt und Schlachtengo- 

wühl ?
Defshalb traf oft Fluch die fchwarzen Töchter des Cadmus, 

Weil fie auf irdifcher Bahn dienten dem feilen Gebrauch.
Dir doch, Stenographie ! behielt Minerva den Lorbeer, 

Hoher, heil ger Beruf ward Dir im Wirken zu Theil.
Jungfrau Du Dich nur am Silberborne der Weisheit, 

Eil’ft auf den Schwingen des Aaar auf zu den Höhen Olymp’ty 
Und.was dem Geift’ Erhab’nes und Edles entftrahlet,

Du SreDchäftig und fchnell in ein ätherifch Gewand, 
Das in Achtbaren Formen den Stoff des Geift’gen verfinnlicht, 

Jenem Auge nur klar, dem Du die Weihe verlieh’ft.
Und wie fegneteft Du den Auffchwung höheren Strebens.

Ward nicht der Menfch durch Dich Herr des geflügelten Wort’«, 
hebend die Kunft, mit flüchtigen Zügen die mündliche Rede, 

Fh' fie in Lüften verhallt, räumlich zu bannen in Schrift? 
Bald fich verfichernd des Wortlaut’s weifer, erhabener Lehrer,

Bald bewahrend den Glanz liegenden Rednertalent’s, — 
Bald das Farbenfpiel lebhaft gewechfelter Meinung 
In der Berathungen Kampf über des Vaterlands Wohl?

Wem verdankt es die Hand, zu ereilen felbft Pegafus Flügel, 
Und zu folgen dem Lauf fruchtbar entftrömter Ideen?
Lieh’ft Du nicht Klio, ‘der Säumigen, oft den Verewigungsgriffel?

Zog Polyhymnia Dich nicht in Mnemofynens Bund, 
Um, was Geift und Denkkraft gefchaffen, und kräftig im Wort« 

Anfpricht, den edleren Sinn, fiegreich verewigt zu feh’n?
O, unendlicher Reiz umzieht Dein erhabenes Wirken, 

Keine Täufchung! — an ihn knüpft fich der füfsefte Lohn ?

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke-)
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STENOGRAPHIE.
1) München, im Verlage des Vfs.: Anleitung zur 

deutfchen Rede- Zeichen-Kun ft oder Stenogra
phie von Fr. Xav. Gabelsberger u. f. w.

2) Ebendafelbft, b. Franz: Stenographifche Lefe- 
* Bibliothek, beßehend aus einer Sammlung von

Gedichten und profaifchen Auf (atzen zum 
Zwecke der Uebung im Lefen und Schreiben 
der ftenographifchen Schrift. Zufammengetra- 
gen, lithographirt und herausgegeben von Franz 
Xav. Gabelsberger u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenßon.) 

Die zweyte und dritte Abtheilung diefer poetifchen 
Ergiefsung handelt hauptfächlich von Xenophon, als 
Sammler der Sokratifchen Vorträge, von Tiro, dem 
Freygelaffenen Cicero’s, dem wir die Aufzeichnung 
vieler Reden de(Telben und der einzigen noch vor
handenen Catonifchen verdanken, und von dem Ge- 
brauche der Gefchwindfchreibekunft bey den Verhö
ren chriftlicher Märtyrer. Eine vierte Abtheilung, 
welche wahrfcheinlich die neuere Zeit berühren follte, 
ift auf eine Fortsetzung des Lefebuchs verwiefen. 
Wir können den AVunfch nicht unterdrücken, dafs 
daran der Vf. Veranlaflüng finden möge, Rühmliches 
von öffentlicher Unterftützung diefer Kunft und Wif- 
fenfchaft zu fagen, dafs namentlich Anerkennung der 
Verdienfte des Vfs. ihn zu Fortfetzung feiner Leiftun
gen, fo lange noch ungefchwächte Geiftes- und be- 
(onders Augen-Kraft ihn dazu befähigen, auffodern, 
aber auch, dafs er in reichlichem Abfatze feiner 
Werke lohnende Aufmunterung finden möge. Gewifs 
verdient Stenographin eine häufigere Anwendung, als 
fie bisher im Privat- und öffentlichen Leben fand. 
Man erwäge nur, wie der Vf. in No. 1. Th. 1. S. 100 
fehr richtig äufsert, wie viele Zeit und Mühe durch 
Hülfe derfelben Jedem erfpart werden könne, deflen 
täglicher, anhaltender Beruf es ift, eigene und fremde 
Gedanken fchnell zu Papier zu bringen; — man er
wäge das Angenehme und Wohlthätige, dem Laufe 
feiner Ideen unaufhaltsam mit der Feder folgen zu 
können; — man erwäge das Bequeme, ohne viele 
Umftände auf den kleinften Raum dasjenige einengen, 
Ußd mit e’nem Blicke überfchauen zu können, wozu 
nach der gewöhnlichen weitwendigen Schrift ganze Bo- 
g®n nöthig gewefen wären, dann wird wohl der aufser-
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ordentliche Nutzen hievon nicht länger mifskannt werden 
können. Ganz vorzüglich zeigt er fich für Studirende 
bey Auffaffung freyer Vorträge auf der Univerfität, 
nicht blofs, weil es hiebey möglich wird, während 
des Schreibens viel gröfsere Aufmerkfamkeit auf den 
Vortrag felbft zu richten, fondern vorzüglich, weil 
das Wiederiefen des Stenographirten, welches wenig- 
ftens anfänglich nicht ohne Mühe gefchieht, ungemein 
viel zur fefteren und dauerhafteren Einprägung des 
Inhalts beyträgt, und auch nach erlangter Fertigkeit 
im Lefen doch nicht wohl zuläfst, mit zerftreutem 
Geifte und gleichgültigen Blicken in den enggedräng
ten ftenographifchen Schriftbildern das Gehörte wie
der aufznfuchen.

Nützlich ift die Stenographie ferner zu Führung 
von Tagebüchern, befonders auf Reifen, zu Samm
lung intereflanter Notizen, zur Correfpondenz, vor
züglich zur vertrauten und geheimen, — bey wiflen- 
fchaftlichen Vorarbeiten, — Entwürfen, Auszügen, 
Randanmerkungen, für Redner, Dichter, Gefchäfts- 
leute überhaupt, im öffentlichen Gefchäftsleben für 
Concipienten, Referenten, — zu Aufnahme von 
Sitzungsprotocollen, zur Gefchäftsbeförderung in Bu
reaux überhaupt, — im Militärdienfte zu fchneller 
Auffaffung der Ordres, Erftattung fchriftlicher Rap
porte, für Rechtsanwalte bey dem Gefchäfte der In
formation, zu Actenextracten u. dgl., zur Aufnahme 
gerichtlicher Procefsverhandlungen in der öffentlichen 
Rechtspflege, zur Aufzeichnung landftändifcher Ver
handlungen. Dabey hat das Syftem unferes Vfs. wie
der den befonderen Vorzug, dafs es fich fehr leicht 
auch bey fremden Sprachen, und felbft bey folchen 
anwenden läfst, welche der Stenograph nicht genau 
kennt, da es den Hauptgrundfatz befolgt, zu fehrei
ben, wie man hört (vgl. Th. I. S. 104 u. 14. Th. II. 
S. 73 u. 328). — In neuerer Zeit ift der1 Stenogra
phie aber noch ein ganz eigenthümlicher, zur Zeit 
wenig bekannter Wirkungskreis eröffnet, in ihrer Ver
bindung mit der Telegraphie. Dafs es mit der An
wendung elektra-magndifcher Kraft für Telegraphen 
Ernft werde, dafür bürgt unter Anderem der §. LI 
in den mit königlich r Sanction verfehenen Statuten 
der Gefellfchaft zur Erbauung einer Eifenbahn von 
Nürnberg nach Bamberg und bis zur nördlichen 
Grenze ^es Königreichs Bayern, vom 28 Dec. 1838, 
da er die Verwendung der Eifenbahn zu galvanifcben 
Telegraphen ausdrücklich vorbehält. Wie nothwen
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dig es aber fey , mit folcher Telegraphie eine gründ
liche und möglichft einfache Stenographie zu verbin
den , darauf ift bey Gelegenheit einer Anzeige der 
vom Prof. Dr. Steinheil über Telegraphie in feftli- 
cher Sitzung der Akademie der WilTenfchaften zu 
München gehaltenen Rede, in der Bayer. National- 
Zeitung 1838. Nro. 141, 143 u. 145 zweckmäfsig hin- 
gewiefen. — Der Zweck unferes gegenwärtigen aus
führlichen Referats ift erreicht, wenn die darin ent
haltene, wie wir annehmen dürfen, klare und mög
lichft vollftändige Darftellung auch bey Anderen das 
hohe InterelTe erweckt, welches uns für diefe wiflen- 
fchaftliche Kunft — die Redezeichenkunfl — belebt, 
ihr mehr Freunde und Anhänger, eine ausgebreite- 
tere Anwendung, und dadurch unfehlbar auch gröfsere 
Vervollkommnung erwirbt.

— kA. —

SCHÖNE KÜNSTE.
Leipzig, b. Weber: Die Pickwickier oder Herrn 

Pickwicks und der correfpondirenden Mitglieder 
des Pickwicks - Clubbs Kreuz- und Quer-THuge, 
Abenteuer und Thaten. Nach den Ueberliefe- 
rungen des Pickwicks - Clubbs herausgegeben von 
Roz. Aus dem Englifchen von H. Roberts. Mit 
(10)t Lithographieen nach Seymour und Phiz. 
1837 und 38. Erftes Bändchen. XII u. 288 S. 
Zweytes Bdchn. VII u. 251 S. Drittes Bdchn. 
VII u. 336 S. Viertes Bdchn. VII u. 276 S. 
Fünftes Bdchn. XXIII u. 258 S. 12. (7 Thlr.)

Ift auch Manches in dem überaus anziehenden 
Buche nur für Engländer in feinen Beziehungen recht 
verftändlich, worüber fich auch Hr. Jürgens im Nach
wort erklärt, fo find doch Witz, Humor und gefunde 
Vernunft fo köftlich darin gepaart, fo unverfälschter 
Art, dafs ein Jedes fich davon aneignen kann, und 
Vergnügen daran finden wird. Das Eigenthümliche 
ordnet lieh dem unter, was überall gilt, wo conven
tioneile Verhältniffe Statt finden, wo edle und nie
drige Leidenfchaften die Menfchenbruft bewegen. Es 
bleibt noch viel reicher Genufs dem Lefer, wenn 
auch der deutfehe nicht den vollen davon haben kann, 
wie der Landsmann des Autors.

Zwey feltene Vorzüge zeichnen das Werk vor 
vielen anderen feines gleichen aus: der Spott ift nicht 
hämifch und bösartig, er ift fo froh und wohlgemuth, 
dafs gewifs Mancher, der fich getroffen fühlt, wie 
die Alterthumsforfcher, die Wettenfüchtigcn u. a. m., 
darüber lachen mufs. Ferner wird der Vf., wo er 
das Gemeine fchildert, nicht felbft gemein. Er ver
edelt nicht, weil fein Gemälde dadurch an Wahrheit 
verlieren würde, aber er wühlt den Schmuz nicht 
auf, es ift ihm nicht cannibalifch wohl darin, er zeich
net das niedrige Leben mit Murillo’s keufchem Pin- 
fel, deffen Bettelknaben, trotz ihrer Lumpen, keine 
Ekel erregende Gegenftände, fondern poetifirt durch 
die Heiterkeit und Reinlichkeit der Darftellung find.

Hr. Pickwick, der Träger der Gefchichte, zieht 
aus, um zum Beften eines Clubbs, deffen Vorftand 

er ift, Entdeckungen und Erwerbungen von Kennt- 
niflen zu machen, nauptfächlich im Bereiche der Jagd 
und Fifcherey. Er ift der veredelte Spiefsbürger, 
leichtgläubig, nicht immer den Schein von der Wirk
lichkeit unterfcheidend, etwas unbeholfen, dafür aber 
ungemein gutherzig, was man der ehrenwerthen Cor
poration nicht Jederzeit zugefteht, auch keinesweges 
einfältig, nur leicht täufchbar. Er kommt durch diefe 
Eigenfchaften, zu denen fich eine unbiegfame Ehrlich
keit und Wahrheitsliebe gefeiten, in allerley Nöthen, 
er wird geftofsen und gepufft, lernt von den Vergnü
gungen bey den Criquetfpielen , den Parlamentswah
len, den Wettrennen u. f. w., nur deren fchwarze 
Seite kennen, wird zum Theilnebmen daran geprefst, 
er wird von Gaunern geprellt, es wird ihm ein Procefs 
an den Hals geworfen, den er lieber in dem Schuldge- 
fängnifle abwartet, als in den Armen derjenigen, die 
ihn durchaus heirathen will, kurz er befteht Fährlich- 
keiten jeglicher Art, aus welchen allein er auf Koften 
feines Beutels, aber nicht auf Koften feines wohlwol
lendien Herzens, feiner billigen Denkungsweife fich 
herauszieht. Die Foppereyen und Drangfale find ins 
Komifche gezogen, ohne dafs dadurch dem Antheil 
an den Bedrängten Abbruch gefchähe. Der Vf. hat 
nur die Meinung gehabt, dafs Mifsbräuche und Tbor- 
heiten dadurch, dafs man fie lächerlich macht, belfer 
zu ändern wären, als durch ernfte Vorhaltungen. 
Handelnd und reflectirend ftreut das Perfonal mit 
vollen Händen Witzblüthen aus, bey denen nur die 
der gerichtlichen Verhandlungen allzu üppige Ausläu
fer haben.

Drey Mitglieder des Clubbs begleiten Hn. Pick
wick auf feinen Wanderungen, fie find nur deffen 
fchwache Nebenfonnen, auf ihr Ich bedacht, das.der 
Nöthen nicht entbehrt, das bey zweyen, durch einen 
zufriedenen Eheftand, für welchen Pickwick grofs- 
müthig wirbt, für die ausgeftandenen Leiden belohnt 
wird. Aufopfernder und klüger zeigt fich Pickwick’s 
Diener, Sam Weller, den man an unverwüftlicher 
gefunder Vernunft, an unvergleichlichem Humor, dem 
Repräfentanten des Volkswitzes, dem unübertroffenen 
Sancho Panfa vergleichen möchte, deffen Herr mit 
jenen auch die Aehnlichkeit hat, Kleines für grofs, 
Schlechtes für gut zu erachten. Eben fo unwiffend 
in Allem, was Buchgelehrfamkeit betrifft, ohne Zart
gefühl wie Sancho, ift der pfiffige Sam doch ungleich 
hingebender, anhänglicher, ftatt der fprichwörtlichen 
Redensarten ftaffirt diefer Ergüffe guter Laune mit 
Anekdoten aus, die ungefähr eben fo gut für oder 
wider den behaupteten Satz beweifen , als die 
Sprichwörter von Jenem. Der Vater diefes Sam ift 
eine Capitalfigur, in fteter gelinder Trunkenheit, hat 
er den Mutterwitz, die Verfchlagenheit des Sohnes, 
nur nicht deffen Aufopferungsfähigkeit. Er betrach
tet die ganze Welt vom Kutfchbocke herab, und trotz 
des immerdar umnebelten Blicks find feine Beobach
tungen genau, felbft wenn fie nicht im Bereiche der 
Vogelperfpective liegen, und feine Vergleichungen 
treffen. Nächft ihm treten das Haupt einer fröm
melnden Secte und eines Mäfsigkeitsvereins, dem
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CT nicht durch fein Beyfpiel vorangeht, fowie rabuh- 
ßifche Advocaten auf, renommirende Chirurgen, verfof- 
fene Abenteurer, verlaufene Komödianten, lultige be- 
fragliche Landedelleute, ein hübfehes Stubenmädchen, 

Schätzchen von Sam, alte und junge Damen, 
?.a°kerinnen und Spielerinnen, und noch allerley Volk, 
die den wohl angelegten Roman zu Ende führen, 
in dem die Liebe nur epifodifch eingeführt ift. Der 
Ernft ift gründlicher bedacht, denn aufserdem, dafs 
CT mitten unter dem Scheilengeklingel des Scher
zes fich durchmerken läfst, dafs gegen das Ende hin 
das Befchaulich - Wehmüthige vorherrfcht, ift in den 
eingefchalteten Gefchichten noch fonderlich darauf 
Rückficht genommen, fie neigen fich meiftens den 
tragifchen, den fchmerzlich ergreifenden, ja den du
fter fchauerlichen zu, nur in einigen fpringt der 
neckende Poltergeift Capriccio's gaukelnd herum.

,.?s. nur zu loben, dafs der Ueberfetzer den 
englifchen Volksdialekt durch einen deutfchen wieder
gab, es wäre mancher muntere Einfall, mancher ächt 
komifche Zug verloren gegangen, wenn er in der 
Sprache der feinen Gefellfchaft fich hätte vernehmen 
laffen. Einen durchweg gültigen Provinzialismus ha
ben wir nun in Deutfchland nicht; hier, wo weniger 
das Gutherzig-Naive, als das Pfiffig-Schalkifche be
gehrt wurde, war die Wahl des Berliner der paf- 
fendfte, zumal da er nicht feiten fich verallgemeinert.

B. U.

Stuttgart, b. Hoffmann: Beaumarchais. Von 
Jugufi Lewald. 1839. IV u. 478 S. (2 Thlr. 
12 gr.)

Der Zweck, den Vf. von Figaro’s Hochzeit in 
. as ^edächtnifs unferer Landsleute zurückzurufen, 
ift~ löblich und wohl ausgeführt. Bey den Franzofen 
wäre diefs unnöthig gewefen, der Name Beaumar
chais it noch nicht unter ihnen verklungen, fie er
kennen in ihm einen der Hebel ihrer Revolution an, 
der durch feine junftifchen Streitfehriften die Magi- 
Itratur lächerlich machte, in feinem Luftfpiele das 
verfpottete und verächtlich zeigte, was von den Doctri- 
naires jener Tage mit den minder gefährlichen Waf
fen des Zorns, der Polemik des Haffes angegriffen 
wurde. Es wäre nicht ganz überflüffig gewefen in 
der kurzen Biographie von Beaumarchais mehr dar
auf hinzudeuten, wie er auf feine Zeit wirkte wo er 
von ihr getragen wurde, und wo er ihr voranfehritt, 
oein deutfeher Biograph fcheint parteyifch für ihn zu 
,eyn' ~°Sar feine Freunde identificirten ihn mit fei- 
nenJ auch darin, dafs er beffer fey, als fein
Ruf« ,* 'einde und Freunde Beaumarchais fiimmen 
darin überein, dafs er nie verlegen um die Mittel 
war, einen Zweck zu erreichen, dafs er, wenn ihm 
die Wahl frey ftand, den krummen Weg dem gera
den vorzog, und mitunter die Intrigue blofs der In- 
J?gue wegen liebte, als Uebung des Scharffinns. 

le er that fich zuerft in den hier im Auszug er- 
‘clleinenden Memoiren kund, wo er feine Rechtsfache 

vertheidigte, fchnell aus dem Angeklagten der Kläger 
ward, die Gegner mit Schimpf bedeckte, die Lacher 
und damit die Meinung auf feine Seite zog. Euge
nie, ein Drama, gehört zu der. Art von Schaufpielen, 
die, nach franzöfifchem technifchem Ausdruck, ein 
succes d’estime haben, die gelobt werden, aber kalt 
laffen. Der Verfuch, den Barbier von. Sevilla und 
die Hochzeit des Figaro auf unfere Bühne als reci- 
tirte Luftfpiele wieder einzuführen, möchte, fchwerlich 
gelingen. Den Situationswitz haben die gleichnamigen 
Singfpiele, von trefflichen Meiftern in Mufik gefetzt, 
bewahrt, der Wortwitz würde jetzt noch weniger ver- 
ftanden als damals, wo die Stücke neu waren, weil 
er in feinen Beziehungen für Paris auf Vorfälle des 
Tages berechnet war, die durch üeberlieferung noch 
immer dort gewürdigt werden. Dafs die Anlpielun- 
gen am meiften beliebt waren, .geht daraus hervor, 
dafs der Barbier nur einen mäfsigen Beyfall lieh er
ringen konnte, während der fpätere Figaro einen fo 
überfchwenglichen fand, da jener an. Witz,, heiteren 
Einfällen und komifchen Situationen diefem nicht nach- 
fteht. Ferner möchte unter Men jetzigen deutfchen 
Schaufpielern kein einziger im Stande feyn, die Rolle 
des Figaro zu übernehmen, einen Charakter, gemifcht 
aus Schlauheit, gefunder Vernunft, fcharfem Verftand, 
Witz und lofer Moral, bey alledem nicht unredlich, 
noch herzlos, den darzuftellen man früher nur dem 
grofsen Schröder zutraute.

Der neuefte Verdeutfcher hat nicht unternommen, 
die Luftfpiele bühnengerecht zu machen, und daran 
wohlgethan. Der Barbier ift trefflich gelungen, fehr 
wenig verändert, auch die Wortfpiele glücklich mit 
anderen vertaufcht, wie z. B. soint et sens, mit Smu 
und Sünden. Bey der Hochzeit hat man zuvörderft 
zu bedauern, dafs die köftliche Vorrede, wegfiel, diefs 
Mufterwerk feinfter Dialektik, des witzigften Spottes. 
Hier noch mehr, als im Stücke felbft, lernt man die 
Eigenthümlichkeit des Autors kennen, welcher der 
Ueberfetzer gewifslich das vollefte. Recht konnte an
gedeihen laffen. Wer gleich ihm i.m Stande ift, den 
merkwürdigen Monolog Figaro’s im 5ten Acte wie
derzugeben , in dem er die Gebrechen und Thorhei- 
ten des Staats, der Gefellfchaft, fo glänzend beleuch
tet, dafs Augen und Urtheil dadurch geblendet wer
den, der hätte die Gelegenheit nicht verfäumen fol
len , an fein feltenes Talent für fch.wieriges Ueber- 
fetzen den Probirftein zu legen. Die Gei ichtsfcene 
konnte verkürzt werden. Das Wortfpiel mit ou und 
ou, das fich die Kämpfenden, gleich einem Ball, im
mer von Neuem zuwerfen, war doch nicht erreich
bar, und damit fehlte gewiffermafsen der Nerv des 
Ganzen. Dagegen ift kein Grund vorhanden, warum 
die Rede des Grafen, si je ne savais pas qu'amou- 
reuw^ poete et musicien sont trois tilres d'indulgence 
pour toutes les jdies, wegblieb. Nicht immer find 
wir mit der Aufladung einer Schalkheit und ihrer 
Wiedergabe in dem fremden Idiom einverftanden. 
So dünkt uns das Couplet Sufannens im Schlufsge- 
fange:
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Weil auch manche kluge Lehre 
Diefes heit’re Spiel euch bot, 
So erzeiget ihm die Ehre, 
Und fchlagt es nicht gänzlich todt;

beynahe das Gegentheil vom Originale:
Si ce gai, fol ouvrage 
Ilenfermait quclque legon, 
En faveur du badinage, 
Fa.it es grace a, la vaison.

Die kleinen Flecken thun dem Werthe der Arbeit 
keinen Eintrag, bey gröfserer Uebung werden auch 
fie, zumal da keine ähnliche Bearbeitung älterer 
Franzofen eine fo gewaltige Aufgabe ftellt, wie Beau
marchais, verfchwinden. Möchte recht bald eine (ol- 
che erfolgen, wie Hr. Lewald im Vorwort es verhiefs!

’ Vir.

Stralsund, im Verlage der Löffler’fchen Buch- 
handlun^: Jofeph Sannazar. Eine Novelle von 
Theodor Melas. 1837. Erfter Band. IV und 
282 S. Zweyter Band. 371 S. 8.

Diefe recht blühend und in anmuthiger ftiliftifcher 
Form gefchriebene Novelle fcheint nach dem Vor
bilde L. Tiek’s entftanden zu feyn. Wenig Hand
lung, viel fich abrollendes Gefpräch, welches indeffen 
doch nicht fo leicht und anmuthig, nicht mit folcher 
Grazie fich abfpinnt, als bey dem Meifter Ludwig. 
Die Haupttendenz diefer Novelle ift» den Gegenfatz 
des Proteftantismus und Katholicismus hervorzuheben; 
durch ein Liebesverhältnifs wird die Heldin zur evan
gelifchen Kirche aus eifrigem Katholicismus überge
führt. Sie gehört alfo nicht zu den fcbönen Rhein- 
und Miinfter-Länderinnen, welche fich unter einander 
das Wort verpfändet haben, keinen Ketzer zu hei- 
rathen. — Indefl’en ift diefer Gegenfatz des Katho
licismus und Proteftantismus, welcher unfere Zeit 
wieder vcn Neuem bewegt, nicht tief und inhaltsvoll 
genug durchgeführt. Der Vf. rnufs felbft nicht tief 
m die fymbolifche Theologie eingedrungen feyn, da 
fich bey ihm Alles ziemlich auf der Oberfläche be
wegt, und nicht über die gewöhnlichen und allbe
kannten Dogmen vom IVariendienfte, von der Trans- 
fubftantiation u. f. w. hinausgeht. Der ganze Cardi- 
nalpunct des ünterfchiedes zwifchen Katholicismus 
und Proteftantismus fcheint bey dem Vf. fich darauf 
zu concentriren, dafs die Katholiken die Jungfrau 
Maria und die Heiligen, die Proteftanten nur den 
Erlöfer verehren. Den viel tieferen Gegenfatz des 
Auguftinismus und Pelagianismus, der katholifchen 
und proteftantifchen Juftificationstheorie berührt der
felbe kaum. Wie viel inhalt- und lebensvoller, wie 
viel anfchaulicher und geiftreicher find die religiöfen 
und confeffionellen Gegenfätze in den SteffenSchen 
Novellen, befonders in den „Vier Norwegern“, auf- 
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gefafst und durchgearbeitet. Dem Vf. ift ein gewif- 
fer Anflug von Poefie nicht abzufprechen, manche 
Schilderungen, z. B. von Rügen, find recht gelun
gen ; manche Gedanken ftreifen an das Geiftreiche, 
aber was ihm durchaus abgeht, ift ein grofsartig pla- 
ftifches Talent, eine eigentlich geftaltende Phantafie, 
eine originale Productivität. Die Anlage feiner No
velle ift ohne Kunft und Feinheit, die Intrigue fällt 
in die gewöhnlichen Romancoups, die Charaktere 
find ohne Kraft und Individualität, meift etwas ver- 
wafchen. Die Diplomaten des Vfs. find fo wenig 
Diplomaten, dafs die alten nur die Handlanger der 
Liebe, und die jungen himmelnde und nebelnde, über- 
fchwengliche, etwas myftifche, halb theologifche, halb 
poetifche, fentimentale Tugendhelden find.

Eine andere Tendenz diefer Novelle hat Rec. 
an die nun verlebten Zeiten der SchlegelSchen Lu- 
cinde erinnert, jedoch nur in geiftiger, nicht in ma
terieller und finnlicher Beziehung, da man vorherr- 
fchende Ueppigkeit und Sinnlichkeit der Dichtung 
des Hn. Melas nicht Schuld geben kann. Offenbar 
nämlich foll bey dem Vf. die Gefchlechtsliebe in das 
religiös - myftifche Element hinübergezogen werden. 
Dadurch aber kommt ein widerlich - füfsliches, mit 
den heiligften Worten fpielendes, frömmelndes, äfthe- 
tifch- pietiftifches Wefen, welches doch wiederum die 
Sinnlichkeit auch nicht eben ganz zu verfchmähen 
fcheint, und oft aus den Umarmungen einen plötz
lichen Uebergang zu dem Erlöfer macht, in das 
Ganze hinein, und die Frifche einer lebendigen Phan
tafie und einer markigen Ausführung wahrhaft poe- 
tifcher Geftaltungen und Verhältniffe fchrumpft in 
fchwindfüchtige Schönrednerey zufammen. In der 
erften Hälfte des zweyten Theils ift der Roman zu 
Ende, und der Vf. zieht ihn durch unendliche Briefe 
und füfse Gefpräche nur noch fo fort. So fchwach 
auch die Charakteriftik und Intrigue in des Vfs. „Er
win von Steinbach“ ift, fo möchte doch Rec. den
felben für weit kerniger, frifcher und kräftiger halten.

Lt. H.
Mannheim, b. Löffler: Der Decan der St. Leon

hards - Kirche. Eine Novelle aus Frankfurts 
Vorzeit. Von dem Verfaffer des „Harry“ St. 
Demary. 1839. 256 S. (1 Thlr.)

Eine boshafte. Stiefmutter, welche ihre Vorgänge
rin vergiftete, Liebe und Hafs, die Zärtlichkeit eines 
Dominicaner-Novizen zu einer reizenden Maurin, In- 
quifitionsgreuel in Spanien, blutige Händel der Frank
furter Patricier und Bürger mit den benachbarten 
Rittern, etwas Sittenfchilderung und Scenerey, und 
der Roman ift fertig, der fich gut lefen läfst, und 
als Unterhaltungsbuch zu empfehlen ift.

Vir.
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Ergangen, b. Palm und Enke: Die Wund-Fieber 

und die Kindbett-Fieber. Befchrieben von Dr. 
Eifenmann. 1837. 546 S. 8. (2 Thlr. 6 gr.) 

Die Einleitung zur Lehre von den Kindbettfiebern 

befchäftigt fich mit der „Lehre von der Wundver- 
derbnifs oder von den Wundfiebern“, von der Phle
bitis und von der weifsen Phlegmafie. Namentlich 
auf die erfte baut der Vf. die ganze Lehre von den 
Kindbettfiebern. Sehen wir, in wie fern er Recht 
hat. Als erfter Anhaltspunct gilt ihm die aus dem 
Oriente zu uns gekommene Einimpfung der Variolen, 
wodurch erwiefen fey, dafs namentlich die fixen Con- 
tagien auf der blofsgelegten Capillarität keimen und 
wurzeln. Daraus folgert er, dafs eine ähnliche Im
pfung in allen reinen Wunden Statt finden könne, 
wenn die Atmofphäre contagiös fchwanger fey, und 
dafs auch ebenfo die Miasmen, wie die Contagien, in 
denfelben eine örtliche Infection veranlagen können. 
Dafs wir diefe letzte Meinung nicht mit Hn. E. thei- 
len, haben wir fchon an verfchiedenen Stellen aus 
einander gefetzt, da wir zu feft von einer unmittel
baren Beziehung des Ganglienfyftems zum Telluris- 
mus, dem Alleinherrfcher über alles vegetative Leben, 
überzeugt find, womit auch Lebenheim übereinftimmt. 
Der zweyte Anhaltspunct ift, dafs, da alle vegetativen 
Krankheiten in der Capillarität keimen, die fie er
zeugenden ürfachen, Miasmen und Contagien, auf 
dreyfache Art zu der Capillarität gelangen, durch 
die Refpiration und von da durch die arterielle Blut
bahn, dann durch das Einfaugungsvermögen der Epi
dermis, und zuletzt durch die blofsgelegte Capillari
tät = Wundfläche. Wahr ift, dafs aller organifche 
Bildungsprocefs (und dahin gehört denn auch die ve
getative Krankheitsbildung) im Zoogen, dem Bildungs
gewebe — Capillarität, vor fich geht; wahr aber 
auch, dafs diefes Zoogen unter dem Einfluffe des 
Ganglienfyftems fleht, wie denn auch Jona*  Wittop 
Koning (Specim. anatom. pathol. de vi nervorum in 
offium regeneratione, Utrecht 1834) felbft bey den 
Knochen nachgewiefen hat. Es wird fonach durch 
diefe drey Wege zur Miasmenaufnahme nichts weiter 
erklärt, und nach der gegebenen Anficht von der 
Onterthänigkeit des Ganglienfyftems wird die Erklärung 
Um fo unwahrfcheinlicher. Auch fpricht die Infection

Ergänzungsbi. z. J. A. L. Z. Erjler Band.

auf pfychifchem Wege, wohl eine der häufigften, am 
deutlichften hiefür. Ebenfo wird unfere Anficht noch 
durch das Verhalten der Wundflächen in epileptifchen 
Paroxismen beflätigt. Weiter fagt der VI., dafs auf 
Wundflächen Infection am leichteften zu Stande kom
me, was wir gern zugeben, aber in einem anderen 
Sinne, als der Vf. Der Grad der Vulnerabilität eines 
Organes oder Gewebes ift jederzeit nächfter Beftim- 
inungsgrund für die Keim- und Entwickelungs-Stelle 
des Krankheitsorganismus. Nun ift aber das Bildungs
gewebe, wenn es blofsliegt, gewifs am verwundbar- 
ften, fonach auch die nächfte Keimftelle für einen 
Krankheitsorganismus, wenn anders das Ganglienfy- 
ftem durch tellurifche Verhältniffe dazu geftimmt ift, 
die Bildung von Krankheitsorganismen zu begünfti- 
gen. Von diefem Gefichtspunct aus glauben wir den 
Stand der Dinge am richtigften zu überfeheu. Der 
Vf, geht dann über zu dem Verhalten der Wunden 
gegen miasmatifche Einwirkung. Dafs der parafiti- 
fche Krankheitsorganismus den Fortgang des phyfio- 
logifchen Bildungsproceffes hemme, verlieht fich von 
felbft, und diefen Zuftand nennt der Vf. Wundenver- 
derbnifs, weil die Krankheitsproducte ufurpirt haben. 
Diefe bleiben aber nicht fo örtlich befchränkt. Je 
nachdem der zu Grunde liegende Krankheitsprocefs 
einen engeren oder weiteren Boden zu feiner völligen 
Entfaltung nöthig hat, ift auch die Dauer der Oert- 
lichkeit anzunehmen. Ift die Wundfläche mit pathi- 
fchen Producten überfüllt, fo ift die Reforptionsthä- 
tigkeit in dem Falle, fich auch auf diefe auszudeh
nen, und fie kommen dann an den Ort ihrer fonft 
gewöhnlichen Beftimmung, wo dann der Krankheits
procefs feine Hauptmacht entwickelt, und die ur- 
fprüngliche Entwickelungsftelle gleichfam als eine Ne- 
benftation fortbeftehen läfst. Diefs ift des Vfs. allge
meine Theorie von der Wundverderbnifs. Wir wen
den uns nun zu den fie bedingenden Krankheitspro- 
ceffen.

Obenan fleht die Entzündung, allerdings im ar
gen Widerfprüche mit der herrfchenden Meinung, 
nach welcher keine Wunde ohne Entzündung heilt. 
Setzen wir aber die Naturheilkraft in ihre Rechte 
ein, fo ift nicht einzufehen, wie diefe mächtige Kraft 
zur Erreichung ihres Zweckes fremden Beyftand noth
wendig haben follte: denn Krankheit ift und bleibt 
ein parafiter Organismus, gegen den ja die Natur
heilkraft beftändig ihre Waffen zu kehren hat; und
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In diesem Falle Tollte fie mit der Entzündung gleich
sam ein Schutz- und Trutz-Bündnifs gefchloffen ha
ben ? Es liegt hierin ein offenbarer Widerfpruch; 
die ächten Erfcheinungen der Naturheilkraft find mit 
den ächten der Entzündung verwechfelt. Wie oben 
gezeigt wurde, ift eine Wundfläche der verwund- 
barfte Theil des Organismus, und diefer der mäch- 
tigfte Anziehungspunct für Krankheitsbildung, nament
lich für eine Krankheit, deren Zeugung fo leicht und 
fo allgemein verbreitet ift, wie die Schimmelbildung. 
Es ift hienach leicht einzufehen, dafs fich eine Wunde, 
fogleich gegen tellurifche Einflüße gefichert, anders 
verhalten wird, als wenn fie erft längere Zeit denfel- 
ben ausgefetzt war, welche dann eben fo leicht die 
Entzündung, als fonft den Schimmel, aufkeimen laf
fen. Dafs der Vf. mit dem, was wis bisher über die 
Entzündung wiflen, unzufrieden ift, dürfen wir ihm nicht 
verargen. Alle die mikrofkopifchen Unterfuchungen, 
fo intereffant fie auch immer find, helfen zu nichts. 
Rec. glaubt, dafs wir dafür nur aus einer genauen 
Kenntnifs der obwaltenden elektrifchen Verhältnifle 
Nutzen ziehen können. Wenn Bellinger! Recht hätte, 
dafs bey Phlegmafieen die Elektricität des Blutes 
fichtlich verringert fey, und fich vermehrt wieder ein- 
ftelle, fowie das Uebel an fntenfität abnehme, fo 
müfsten wir annehmen, dafs durch Entzündung die 
Blutkügelchen in dem ergriffenen Theile ihre eigen- 
thümliche Bewegungsfähigkeit verloren hätten, und 
Alles fich nach dem Elektricitätsverhältniffe des Krank
heitsorganismus fügen müfste. Es liefse fich dann 
leichter die Gefäfserweiterung und Vermehrung u. 
dgl. mehr noch erklären, und das Specififche der 
Krankheit, wie in ihren Erfcheinungen, fo auch in 
ihren Producten enthüllen, und von den Operationen 
der Naturheilkraft unterfcheiden. So lange uns hier
in kein Licht leuchtet, fo lange können fich auch 
unfere Bedenklichkeiten nicht löfen. Klarer find uns 
die Verhältnifle der folgenden Krankheitsproceffe zu 
den Wunden, wie des eryfipelatöfen, rheumatifchen, 
katarrhalifchen, pyröfen, typhöfen, cholofen, welche 
drey wir bereits näher kennen gelernt, des typofen 
(Intermittens), fcorbutifchen und phthorifchen (Car- 
bunkel). Was der Vf. vom variolofen Proceffe, zu 
dem er irrig die Varicellen rechnet (vergl. Koppes 
Denkwürdigkeiten, 3ter Band), in diefer Beziehung 
andeutet, ift blofs Vermuthung, die wir jedoch nicht 
mit ihm theilen, weil uns nicht einleuchtet, wie ein 
felbftftändiger exanthematifcher Procefs zur Wund- 
verderbnifs beytragen foll. Wir glauben, dafs er eher 
«ine Paufe in derfelben zuwegebringt, als dafs er fie 
verfchlimmern follte. Auch will uns diefs nicht vom 
Friefelprocefs einleuchten. Das üebrige unterfchrei- 
ben wir gern, fowie auch, dafs diefs nur die bekann
teren Krankheitsproceffe feyen, von denen ein Ein- 
flufs auf Wunden gewifs ift, und dafs es aber noch 
mehrere unbekannte geben müffe.

Noch ift uns in der Einleitung die Phlebitis und 
die Phlegmafia alba übrig.. Mündet nämlich ein et
was ftärkerer Venenzweig in die Wunde ein, fo ift 
ganz natürlich, dafs fich in diefelbe der eben die

Wunde occupirende Krankheitsprocefs fortfetzt.. Wir 
erfehen hieraus, welche Bedeutung die Phlebitis hat. 
Jeder Krankheitsprocefs ift ein fpecififcher, folglich 
mufs auch deffen Fortfetzung von einer Wunde zur 
Vene eine fpecififche feyn; es kann darum nicht jede, 
auf diefe Weife bedingte Venenaffection Entzündung 
genannt werden. Zugleich erfehen wir hieraus, was 
noch für die Pathologie der Venen zu thun übrig 
ift: denn unmöglich find fich ihre anatomifchen Cha
raktere in allen Fällen gleich, wie es auch ihre 
phyfiologifchen nicht find. Was demnach der Vf« 
über deren verfchiedenartiges Verhalten gegen ver- 
fchiedene Krankheitsproceffe anzugeben vermochte, 
ift freylich fehr kurz.

Ueber die Phlegmafia alba dolens find bekannt
lich die Meinungen fehr getheilt, wie auch aus der 
kurzen Zufammenftellung derfelben beym Vf. erficht- 
lich ift. Seiner Anficht nach ift ihr Sitz die Capilla- 
rität des Zellgewebes; durch eine örtliche Reactio® 
in derfelben entfteht Gefchwulft mit Neigung zur Aus*  
fchwitzung nach überftandener Akme der Krankheit. 
Dief« Ausfchwitzun^ felbft kann verfchieden feyn, fe- 
rös, coagulös, glutinös oder gar ichorös, und hängt 
ab von dem die Reaction veranlaßenden Krankheits
proceffe, theils auch von dem Charakter oder der 
Quantität der Krankheit. Vom Zellgewebe aus kann 
fich die örtliche Reaction auch weiter auf die nächft 
gelegenen Theile, Fafcien, Ligamente, Neurilemme, 
Lymphgefäfse und Venen, ausbreiten. Die zu Grunde 
liegenden Krankheitsproceffe find nach den bisherigen 
Beobachtungen der rheumatifche, pyröfe, typhöfe, 
der intermittente und der carcinomatöfe, welche der 
Vf. einzeln betrachtet. Im Ganzen genommen hat 
diefe Theorie einige Wahrfcheinlichkeit für fich; je
doch kann Rec. nach feinen Beobachtungen ihr nicht 
unbedingt beytreten. Dafs verfchiedene Krankheits
proceffe diefe weifse Gefchwulft, wofür der Vf. den 
Namen Sparganofis geltend machen möchte, hervor
rufen, hat feine volle Richtigkeit; dafs fie aber ge
rade im Zellgewebe beginnen follte, ziehen wir in 
Zweifel. 1° v’er uns vorgekommenen Fällen eröff
nete fich die Scene mit des Vfs. Puerperopyra. Der 
eine Fall lief tödtlich ab, und Rec. fand nichts als 
jenen feröfen Ergufs, der auf der Schenkelbinde be- 
Sonnen, und zum Abdomen fich fortgefetzt hatte.

»er ganze Verlauf war äufserft rafch. In einem an
deren Falle ftand die rafch entwickelte Gefchwulft 
nachher in geradem Verhältnifle mit einer planmäfsig 
erregten Diarrhöe, wobey die Excreta dem feröfen 
Exfudate fehr nahe kamen. Auf folche Beobach
tungen hin find wir nun fehr geneigt, die Phlegma
fia alba als ein Beneficium naturae medicatricis zu 
betrachten. Das Ganglienfyftem betrachten wir .näm
lich als das zunachft von der Krankheit betheiligte. 
Will fich diefe nach der Fläche hin entfalten, fo 
kommt gewöhnlich zuerft eine Schleimhaut an die 
Reihe; wird aber für fie die Krankheit zu gefähr
lich, oder ift fie für diefelbe zu enge, fo wird die 
völlige Entwickelung auf eine feröfe Haut angewie- 
fen, und fo gut in diefem Falle die Dura mater^ die
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Pleura mit dem Pericardium oder das Peritoneum. 
das Loos treffen kann, eben fo gut kann auch die 
Schenkelbihde die Wahl bekommen, und von diefer 
«us bleibt dann freylich nichts übrig, als das fuperfi- 
cielle Zellgewebe zunächft zu infiltnren, und erft im 
^eiterfchreiten die Tiefe aufzuluchen. Demnach wäre 
diefe Phlegmafia alba keine eigentliche Krankheit, 
deren Sitz fern ift» fondern blofs Krankheitsdepot, 
Wie denn z. B. das Podagra gewifs nicht die Krank
heit felbft ift? -fondern blofs Depot von der Pfort
adergicht, die denn doch auch nicht in der grofsen 
Zehe ihren Sitz hat. So weit die Einleitung.

Wir koiftmen nun zur Lehre von den Kindbett
fiebern, ün^ zunächft zu deren allgemeinen Betrach
tung. Faft ein Bogen Literatur geht voraus; dann 
folgt eine Gefchichte der Nofologie. Der Vf. bringt 
fie unter nachftehende Rubriken: 1) die Theorie der 
Lochien -Anomalieen; 2) Theorie der Milchmetafta- 
len; 3) die gaftrifch-biliöfe Theorie; 4) die phlogifti- 
fche. Theorie, d) Metritis, ä) Enteritis, c) Peritonitis; 
5) die eryfipelatöfe Theorie; 6) die typhöfe Theorie; 
7) die phyfiologifche Theorie, und 8) die Theorie 
von der wandelbaren Natur der Kindbettfieber. Es 
fenüge, einen Umrifs des Feldes hier gegeben zu 

aben, welches der Vf. fich zur hiftorifchen Kritik 
gewählt. Allgemeines gefchichtliches Refultat ift, 
„dafs die Kindbettfieber ihrer Natur nach fehr ver- 
fchiedene, vom herrfchenden Krankheitsgenius abhän
gige Krankheiten feyen, die nur das mit einander 
gemein haben, dafs fie durch die eigenthümlichen 
Verhältniffe, in welchen fich der weibliche Organis
mus zur Zeit des Wochenbettes befindet, in ihrer 
Entwickelung, in ihrem Verlaufe und in ihren Aus
gängen eine bemerkliche Modification erleiden.“ Es 
giebt fonach das Vorkommen der Kindbettfieber und 
ihre durch das Kindbett bedingte Modification ein 
künftliches Eintheilungsprincip, und der Vf. ftellt ihr 
wefentliches Kriterium dahin auf, „dafs Kindbettfie
ber folchefieberhafte Krankheiten find, die auf der 
durch Ablofung der Placenta entftandenen wunden 
* lache der Gebärmutter keimen, wurzeln und gedei
hen, die fich aber von diefem ihren urfprünglichen 
und. hauptfächlichen Sitze auch auf andere dem je
weiligen Krankheitsproceffe zufagende Gebilde ver
breiten.“ Hierauf wendet er fich zur Aetiologie, und 
fchildert zuerft den phyfiologifchen Vorgang beym 
Kindbette als Prädispofition. Als Gelegenheitsurfa
chen, führt er an: 1) gewiße Krankheit zeugende Luft- 
conftitutionen; wir möchten lieber lagen, tellurifche, 
die ihren Einfiufs überall hin geltend machen, und 
auf Elektricitätsanomalieen beruhen; 2) Luftverderb- 
nifs durch das Zufammenleben zu vieler Menfchen in 
engen Räumen, auf organifchen Elektricitätsverhält- 
nifien beruhend; 3) ein Zufammenwirken von beiden 
genannten Momenten, einer Luftconftitution, wie fich 
der Vf. ausdrückt, und einer mäfsigen Anfüllung der 
Wohnungen, und 4) das Zufammenwirken atmofphä- 
rifcher Einflüffe und individueller Verhältniffe. Die 
Heimat der Kindbettfieber hat keine Grenzen.

Aiilangend die allgemeine Nofologie, fo gilt hier 

alles oben bey den Wunden Gefagte. Was die Theil- 
nahme der feröfen Häute betrifft,.fo haben wir auch 
bereits deren erwähnt. Ueber die .Verhältniffe der 
Exfudate ftellt der Vf. das Wichtigfte zufammen. 
Dafs die Ovarien und Falop'^chen Röhren öfter mit 
ins Spiel gezogen werden, ift nicht befremdend. Wie 
wir die dabey vorkommende Affection der Inteftinal- 
Mucofa betrachten, haben wir bey einer anderen 
Gelegenheit fchon näher aus einander gefetzt, fowie 
auch oben angedeutet. Wir lefen hier übrigens man
ches Intereftante; aber fchwer ift es, daraus eine all
gemeine Nofologie feftzuftellen, was nur bey natür
lich verwandten Krankheitsformen gefchehen kann. 
Soviel ift richtig, dafs die vom Vf. aufgefafste Be
deutung des wunden Uterus fehr Viel für fich hat; 
dafs fie aber nicht für alle Fälle von Kmdbettfieber 
gelten könne, werden wir unten, fehen.
Prognofe, Diagnofe und Therapie geben das Wich
tigfte.

Unter den befonderen Krankheitsformen nennt 
der Vf. zuerft die Metrophlogofis puerperarum, wo- 
für Metritis die üblichere Benennung ift. Zu ihrer 
fpärlichen Literatur gehört auch J. Strehler: Ueber 
Entzündung der Gebärmutter. Würzburg 1826. Wir 
finden bey ihm eine hieher gehörige Krankenge- 
fchichte verzeichnet. Aus den gefchichtlichen Nach- 
forfchungen des Vfs. geht hervor, dafs man. diefe 
Krankheitsform erft in der neueften Zeit gehörig un
terfchied, und dafs fie vermuthlich fehr häufig mit 
dem fogenannten Milchfieber identificirt wurde. Doch 
lefen wir bey Beckers (praef. Ittner D. t. de mar- 
bis puerperarum et earum regimine. Mogunt. 1771), 
dafs er das Milchfieber als ein Wundfieber zu erklä
ren fucht, worin der Vf. ihm beftimmt, da er den 
leichteren Fiebergrad der entzündeten Gebärmutter- 
wundfiäche darunter verfteht. Es ift allerdings zu 
verwundern, dafs man die Milchfieber fo häufig fah, 
und an eine Entzündung der Placentarftelle des Ute
rus nicht dachte. Hier werden nach dem Enlzün- 
dungsgrade zwey Arten unterfchieden. In. Strehler'e 
Falle des höheren Grades (nach dem Vf. didynamifch, 
fonft fynochal) kam kritifcher Friefel vor, deffen hier 
nicht gedacht ift. Bey der Behandlung räth der Vf., 
wenn das Fieber fehr heftig ift, zum Aderlaffe, wo
mit Rec. nicht einverftanden ift. Auch möchten wir 
die leichten Kalieinfpritzungen nicht anwenden. Streh- 
ler's Effigwafchungen dagegen finden wir paffender. 
Uebrigens ift diefe Krankheit gut gezeichnet. — Me- 
troeryfipelas. Dafs bey der eryfipelatöfen Krankheits- 
herrfchaft die Kindbetterinnen nicht fo leer ausgehen, 
läfst fich leicht denken. Wie jede Wunde das eryfi
pelatöfe Gepräge annehmen kann, fo auch die noch 
wunde Placentarftelle des Uterus. Hier aber geftal- 
tet fich der Krankheitsprocefs verfchiedenartig. Ver
möge feiner Volubilität wird er wohl nie die erfte 
Keimftelle behaupten, fondern fich bald von hier aus 
weiter verbreiten, zunächft zu den Venen, welche zu
gleich auch das gefetzte Krankheitsproduct reforbi- 
ren, um es anderwärts wieder auszuftofsen. So ge
langt denn der eryfipelatöfe Procefs von hier aus zur
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Darmfchleimhaut, wobey das Bauchfell Theil nehmen 
kann; zur äu (seren Haut, wo fich Rofe oder Schar
lach entwickeln; ja felbft zu den Bruftorganen und 
zum Gehirne, wo dann die bekannten Formen ent
liehen. Wir erkennen hieran die Wichtigkeit diefes 
Krankheitsproceffes für das Kindbett, aber auch feine 
Schwierigkeit für den Arzt, dem übrigens der Vf. 
durch diefe Abhandlung gewifs unter die Arme greift. — 
Das variolöfe Kindbett fieber fteht hier unferes Erach
tens nicht am rechten Orte. Wir zweifeln nicht, dafs 
die Variola und das Varioloid bey Kindbetterinnen 
vorkommen; dafs aber die Placentarwunde dabey be- 
theiligt feyn foll, haben wir bereits oben bezweifelt, 
und da diefe« Moment das Kriterium der Kindbett
fieber bildet, fo mufs auch diefe Form aus deren 
Reihe fallen. — Metrorheuma oder rheumatifches 
Kindbettfieber, von der Uteruswunde ausgehend, ift 
ebenfo problematifch. Rec. fand nicht feiten bey 
Wöchnerinnen an verfchiedenen Theilen des Körpers 
vorübergehendes Reifsen, ähnlich dem rheumatifchen, 
jedoch ohne Fieberregung, und betrachtete diefe Er- 
fcheinung als eine Aeufserung der nun eigends ge- 
ftalteten Ganglienthätigkeit. Bey gehörigem Verhal
ten fahen wir auch nie weitere Folgen davon. Trat 
aber in folchen Fällen die geringfte Erkältung ein, 
und litt die Hautfecretion dabey, fo war auch im Nu 
das Fieber da, und das zuvor flüchtige Reifsen fixirte 
fich jetzt. Auf folche Art entftanden Peritonitis, 
Pleuritis und Arthritis rheumatica puerperarum. 
Sollte aber die Möglichkeit gegeben feyn, dafs bey 
rheumatifcher Krankheitsconftitution die Uterinw'unde 
zuerft afficirt, und hier ein Krankheitsproduct gebil
det würde, welches durch Reforption in organilchen 
Verband geriethe, dann könnten wir uns dellen Aus- 
ftofsung wohl nicht anders, als durch Frieleibildung 
denken, da fein chemifches Verhalten hier als die 
Krankheitsform beftimmend auftreten müßte. Wir 
fehen, dafs wir uns hier in dem Falle befinden, wo 
wir mit der Wundtheorie nicht ausreichen. Die Pe
ritonitis findet der Vf. rückfichtlich der Diagnose fehr 
fchwierig, fo dafs er fich nicht wohl getraut, ein Bild 
von ihr zu entwerfen, indem alle Hauptzüge in fei
ner Puerperopyra fich wiederfinden, wodurch denn 
eine heillofe Verwechfelung rückfichtlich der Thera
pie entliehen müßte. Allein berückfichtigen wir das 
vorhin Gefagte, dafs namentlich der Rheumatismus 
erft vag erfcheint, bevor er fich fixirt, fo glaubt Rec. 
hierin ein diagnoftifches Moment von Gewicht zu er
blicken. Daffelbe dürfte auch von der Pleuritis rheu
matica gelten, um fie nicht mit der Pleuropneumo- 
pyra zu verwechfeln. Mit der Arthritis rheumatica 
geht es nicht belfer, wenn wir uns an die hierüber 
bekannten Thatfachen halten, die der Vf. nach ge
nauer Unterfuchung mit Recht als irrig aufgefafst 
erklärt. Am meiften entfcheidet wohl der herrfchende 
Krankheitsgenius und der Arzt, welcher der Natur 
zu Hülfe kommt. Ailes rafche Einfehreiten Hört die

Krankheitsentwickelung, und ruft im Organismus nur 
einen noch unheilvolleren Krankheilspröceß hervor, 
da derfelbe gerade in diefem Zeiträume den frucht- 
barften Boden für das Aufkeimen der Protorganismen 
bietet. Rückfichtlich der Sparganofis rheumatica be
rufen wir uns auf das oben Gefagte. Wir haben dort 
zugegeben, dafs die weiße Gefchwulft aus verfchie
denen Krankheitsproceffen hervorgehen könne; ift fie 
aber einmal gegeben, fo dürfte diefs nichts an der 
Behandlung ändern. Höchftens hangt, davon die 
Prognofe ab. Was endlich die rheumatifchen Neuro
fen, Ifchias und Tetanus, betrifft fo ift wohl nichts 
gewiffer, als dafs fie auf einem Gangfienlbiden von 
verfchiedener Ausdehnung beruhen. -fiiag wohl 
feyn, dafs diefe Afl’ection rheumatifcher Natur ift; 
gewifs kommt fie aber auch öfter rein entzündlich 
vor. —r Metromelina, fchon wieder ein neues Wort, 
dem aber das Bürgerrecht nicht ertheilt wird, weil 
der Kindbettfriefel fein Recht nicht cedirt. Bey der Ge
fchichte deflelben äußert der Vf. die Anficht, daß das 
englifche Schweißfieber wahrfcheinlich als das erfte 
Stadium des Friefels zu betrachten fey, womit man 
aber fchwerlich übereinftimmen kann. Vergleichen wir 
es mit unferer heutigen Cholera, fo könnten wir eher 
dazu beftimmt werden, fie als das Schweißfieber des 
Darmcanals, und diefes als die Cholera der Haut an- 
zufprechen. Uebrigens find wir mit dem Vf. meiftens 
einverftanden; überhaupt ift diefe Abhandlung mög- 
lichft vollftändig. Ueber das katarrhalifche Kind
bettfieber, Metrocatarrhus, fonft auch Metrilis mucofia 
genannt, finden wir das Nethigfte zufammengeftellt. — 
Die Metropyra, Metrotyphus und Metrocholis puer
perarum haben wir dem Wefentlichen nach bereits 
kennen gelernt. Die Verbefferungen und Zufätze, die 
der Vf. hier liefert, machen eine wiederholte Betrach
tung nicht nöthig, daher wir auf unfere früheren Mit- 
theilungen uns beziehen. — Metrotypofis, das inter- 
mittirende Kindbettfieber kommt unbezweifelt vor, und 
wie fonft bey Intermittens die Darmmucofa mitleidet, 
fo auch hier der vorwundete Uterus. Zum Glücke 
mag es wohl nicht fporadifch vorkommen, und bey 
Epidemieen wird es kaum zu verkennen feyn. — Den 
Befchluß macht die Metrofiepfis, Putrefcenz der Ge
bärmutter.. Was wir Intereff’antes darüber wiffen, hat 
der Vf. mit Kritik gefammelt. Dafs wir über diefe 
Krankheit noch des Lichtes bedürfen, ift nicht in Ab
rede zu ftellen; doch hat Rec. diefe Abhandlung mit 
vielem Intereffe gelefen.

t Unfere Lefer werden durch diefe Anzeige eine 
Ueberficht über diefe wichtige Arbeit des Vfs. ge
wonnen haben, und zweifelsohne mit unferem allge
meinen Urtheile einverftanden feyn, daß diefelbe viel 
Nutzen ftiften wird. Die Aerzte können durch fie 
Klarheit über diefe fie oft neckenden, für die Kran
ken aber Todesangft erregenden Krankheiten gewin
nen, wenn es ihnen noch daran mangelt.
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Münster, in Commiffion b. Deiters: Das Dafeyn 
Gottes und der menfchlichen Willensfreyheit 
metaphyfifch zu beweifen. Ein Verfuch von Jo
hann Anton Brüning. 1838. VIII und 105 S. 
kl. 8. (12 gr.)

Diefe Schrift ift laut der Vorrede die Ueberarbei- 
tung eines im Jahr 1821 erfchienenen, uns jedoch 
nicht näher bekannten und hier auch nicht weiter in 
Betracht kommenden Verfuchs, das Dafeyn Gottes 
zu beweifen in der Schrift: Zu einer künftigen 
Grundwiflenfchaft. Dafs es der Vf. mit dem Da
feyn eines perfönliclien Gottes und 4er fogenannten 
Wahlfreyheit zu thun habe, ergiebt fich fchon aus 
der Ankündigung. Wie es um die fonftigen/gröfse- 
rer oder geringerer Anerkennung fich erfreuenden 
Beweife für das Erfte flehe, bedarf hier keiner wei
teren Auseinanderfetzung. Das Zweyte, als unmittel
bare Thatfache, kann im Grunde nicht bewiefen,. fon
dern nur durch vollftändige Analyfis des menfchlichen 
Selbftbewufstfeyns als ein Phyfifches oder als ein Me- 
taphyfilches nachgewiefen werden. Verluche nun, die 
wichtigften Gegenftände der Moral und Religion in 
ihren letzten Gründen mit dem Auge des Verftandes 
zu beleuchten, und für denfelben zur unwiderfprech- 
lichen Gewifsheit zu führen, verdienen wohl jeder 
Zeit, wenn fie auf dem Wege der Wiflenfchaft fich 
geltend zu machen ftreben, und nicht ganz von dem
felben abirren, fchon um der Sache willen die Auf- 
merkfamkeit der Denkenden.

Wir wollen dem Vf. glauben, was er S. 70 und 
anderwärts zu verftehen giebt, dafs er Mühe gehabt 
hat, bis zu dem betreffenden Puncte zu gelangen; 
müffen aber bedauern, ihm kein anderes Zeugnifs 
geben zu können, als dafs es ihm nicht gelungen fey, 
feine Aufgabe wiflenfchaftlich zu löfen , dafs nament
lich die dahin gehörigen, als Grundlage dienenden 
Unterfuchungen viel zu flach feyen, dafs er befon
ders die Befchaflenheit und Natur des Selbftbew'ufst- 
feyns nicht fcharf genug ins Auge gefafst, und daher 
auch nicht erfafst habe, und dafs es ihm darum nicht 
einmal wohl möglich gewefen, feinem Freyheitsbegriffe 
eine beftimmte Geftalt zu geben. Seine Deduction 
der Schönfunff aber fieht einem Beweife gar fehr un
ähnlich.

Ergänzungsbi. z.J.A.L.Z. Erßer Band.

Der genommene Gang ift folgender: Hr.B. geht 
aus von dem Unmittelbaren oder der Wirklichkeit, 
und zwar der zeitlichen Wirklichkeit, S. 1—2. Diefe 
hat ihren Anfang durch Freyheit, S. 10. Dann folgt 
eine Erörterung über Nothwendigkeit und Freyheit, 
S. 10 —13, und Eintheilung des Bewufstfeyns, S. 13 
bis 25; Unterfuchung über freyen und unfreyen Wil
len, S. 26—28; über die Beweggründe des Handelns, 
S. 26 — 28; über das Sittliche, S. 28—38. Nähere 
Beftimmung der Welturfache und der Begriffe von 
Verftand und Vernunft, S. 38. Widerlegung der Ein
würfe gegen den Freyheitsbegriff, S. 42 — 50. Hier
auf nach wiederholten Erörterungen des Freyheitsbe- 
griffs: Zufammenfaflung des Beweifes des Dafeyns 
Gottes und der Freyheit, S. 70. Endlich Welter- 
fchaflung und Aufweifung des Unzureichenden des 
phyfikotbeologifchen Beweifes, S. 73 — 91. Zuletzt 
noch eine überflüffige Beylage über die eine Religion 
und Moral.

Wir prüfen zuerft die dargelegte Anficht von der 
menfchlichen Freyheit, als welche den Hauptinhalt 
der Schrift bildet, und auf welche der Beweis für 
das Dafeyn Gottes mit gegründet wird, und fangen 
daher bey der Analyfis des Bewufstfeyns an. Was 
über.diefes gegeben wird, konnte viel kürzer gefafst 
werden; die vielen Wiederholungen machen das fchon 
Deutliche nicht deutlicher. Das Bewufstfeyn zerfällt 
nach S. 13 u. f. in drey Arten: a) das einfache — 
thierifche Bewufstfeyn = Empfindung; 6) reflectirtes 
Bewufstfeyn zz Selbftbewufstfeyn der erften Potenz 
— Vorftellung der Empfindung, und c) reflectirtes 
Selbftbewufstfeyn — Vorftellung der Vorftellung der 
Empfindung, vgl. S. 24.

An das Ich des reflectirten Selbftbewufstfeyns 
knüpft fich nun des Vfs. Freyheitstheorie an. Er 
fagt S. 24 u. vorher: Das Ich des erften Wiflens fey 
in der Empfindung, das des zweyten an derfelben 
und das des dritten über derfelben, d. i. „ein zum 
Theil fich rühren könnendes, unabhängiges“; und 
S. 26 heifst es ebenfalls, „dafs erft im dritten Grade 
des Bewufstfeyns die eigentliche menfchliche Frey
heit, d. i. wo ein Wählen Statt finde, zum Vorfchein 
komme.“

Allerdings ift das erfte Ich in der Empfindung, 
das zweyte an derfelben, und das dritte über derfel
ben. Allein das Letzte ift darum nicht freyer und 
unabhängiger als das Zweyte, nur bildet bey dem 
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zweyten das Object die Empfindung, bey dem drit
ten die Vorftellung, d. i. das vorftellende Ich. Denn 
wenn der Menfch einmal das Vermögen des Vorftel- 
lens befitzt: fo vermag er fich fein Ich eben fo wohl 
zu obiecti viren, als etwas Anderes, fo weit ihm näm
lich diefes Ich in feinen Wirkungen und in feinem 
Wirken bemerkbar wird oder wurde. Sobald näm
lich das Ich aus der Empfindung heraustritt, und da
durch zur Selbftftändigkeit kommt oder gekommen 
ift, fucht es diefelbe zu behaupten, und fpricht fie 
dadurch aus, dafs es das Empfundene von fich weg, 
fich gegenüberftellt, und fich felbft als ein Freyge- 
wordenes von dem es vorher Afficirenden unterfchei- 
det. Indem es diefs aber thut, lieht es wechfelweis 
bald auf das Empfundene, bald auf das Empfindende, 
ftellt Geh darum bald diefs, bald jenes vor, alfo fich 
felbft fchon hier mit. Wendet es fich nun von dem 
Empfundenen ganz ab, und Geht blofs auf das ün- 
terfchiedene — Ich, fo findet es diefes eben als das 
Unterfcheidende, Vorftellende, d. i. es unterfcheidet 
fich von feiner Vorftellung ~ von dem Acte des Vor- 
ftellens, und fomit auch vom Agens, d. h. es abftra- 
hirt. In diefen Acten ift zuerft das Streben nach 
Unabhängigkeit fichtbar, und dann das Streben, diefe 
Selbftftändigkeit zu behaupten, oder nicht in dem 
Anderen unterzugehen. Diefes fich im ünterfcheiden 
.kundgebende Beftreben giebt aber das offenbare 
Zeugnifs, dafs es in diefer Rücklicht nicht unabhän
gig fey. Auf der erften Stufe hängt es von dem 
Empfundenen ab, auf der zweyten von der Vorftel
lung deflelben “ dem Vorgeftellten, und auf der 
dritten von der Vorftellung feiner felbft “ dem Vor
geftellten. Ein Act ruft alfo den anderen hervor; 
einer fcbliefst fich natürlich an den anderen an. Das 
dritte Ich ift fo abhängig als das zweyte; beide find 
aber freyer als das erfte, welches eben nicht frey, 
fondern m der Empfindung ift, fich nicht davon un
terfcheidet. Jedes der beiden letzten Potenzen ift in 
dem Grade von feiner Vorftellung abhängig, in wel
chem diefe lebhaft vor ihm fteht. Bey dem erften 
findet demnach Vereinigung, bey den beiden letzten 
aber ünterfcheidung Statt; und fomit bildet eines 
die Vorausfetzung des anderen.

Wenn nun die eine Stufe die andere nothwendig 
vorausfetzt, wenn daher das Bewufstfeyn feinen 
Inhalt nicht felbft eigenmächtig fchafft, fondern ihn 
empfängt, fo ift das Ich der dritten Potenz nicht 
freyer als das der zweyten. Und wenn auf der an
deren Seite das Selbftbewufstfeyn die ünterfcheidung 
feiner felbft von einem Object enthält, diefe Unter- 
fcheidung aber das Streben nach Selbftftändigkeit und 
die Behauptung derfelben ausdrückt: fo ift klar, dafs 
die Freyheit des bewufstfeyenden Ichs darin beftehe, 
fein eigenes Gefetz, nämlich das des Objectivirens 
und Unterfcheidens, zu vollziehen. Diefs ift feine 
Nothwendigkeit; und wenn es diefe vollftreckt, ift es 
frey. Wie aber aus diefem Selbftbewufstfeyn eine 
andere als die eben von uns dargelegte Freyheit, 
und namentlich eine Freyheit refultiren folle, welche 

im Wählen ihre wahre Exiftenz habe, läfst fich durch
aus nicht einfehen.

Wir kommen nun dahin, wo der Vf. feinen Be
weis bündiger vorlegt. Es heifst S. 44: „Das Selbft
bewufstfeyn, abgefehen von Trieben, fey — A, ent
gegengefetzte Triebe in ihm feyen b und c. Ift nun 
das Product von diefen dreyen = A -f- b — c ein 
nothwendiges? Oder hat A die Wahi, zu machen, 
dafs das Product fey entweder “ A + b, oder — A -f-c? 
Kann fich A felbft beftimmen, oder wird es beftimmt? 
Letztes zum Theil ift keinem Zweifel unterworfen; 
würde es aber ganz beftimmt, fo wäre es gar kein 
Selbftthätiges, ein abfolut Paffives, d. h. ein Nichts.“

Gegen diefe Beweisführung wenden wir a) ein, 
dafs das Selbftbewufstfeyn, abgefehen von feinem In
halte felbft, nichts fey als eine leere Abftraction. Wie 
konnte der Vf. fagen: „abgefehen von Trieben“, und 
gleichwohl die Triebe in daflelbe einfchieben ? Sind 
Triebe im Bewufstfeyn, fo kann man nicht von ihnen 
abfehen, ohne diefes beftimmte Bewufstfeyn felbft auf
zuheben. Es mufste heifsen: das Vorftellende. Fer
ner 6) entgegengefetzte Triebe find nie zugleich im 
Bewufstfeyn, und können es nicht feyn. Schnell 
wechfelnd auf einander folgen mögen fie, aber nie
mals vollftändig zu gleicher Zeit da feyn. Von ei
nem Wählen im ftrengften Sinne kann alfo fchon dar
um nicht die Rede feyn, und es durfte nicht gefagt 
werden: „das Product von diefen dreyen“, d. i. von 
A und b —c; denn die Factoren find ja nur entwe
der A und b, oder A und c. Nun aber ift c) dem 
Selbftbewufstfeyn der Inhalt durchaus gegeben, von 
welchem das Ich als vorftellendes abhängig ift. Es 
fchafft ihn nicht, es nimmt ihn nur. Dadurch wird 
aber das Ich nicht zu einem abfolut Paffiven, fon
dern es ift und bleibt wefentlich felbftthätig, aber nur 
vorftellend, und daher in feiner Thätigkeit nach dem 
Object fich richtend, und ohne daflelbe als diefes be
ftimmte gar nicht vorhanden feyend. Der Sprung 
vom Beftimmen oder Wählen bis zum Nichts ift folg' 
lieh allzu kühn und gewagt. Diefs führt uns auf den 
wichtigften Irrthum des Vfs., dafs er nämlich d) durch
gehends die Reflexionsbeftimmungen mit den Willens- 
beftimmungen verwechselt, und das Reflectiren mit 
dem Wählen ganz gleichbedeutend nimmt. Denn 
S. 45 heifst es: „dafs das Selbftbewufstfeyn als re- 
flectirendes zu beftimmen habe, welchen Antrieben 
es folge“, und es wird hier alfo gefchloffen: „das re- 
flectirende Selbftbewufstfeyn ift ein felbftthätiges; 
und wenn diefs — fo mufs es wählen — beftimmen.44 
Ein gewaltiger Schlufs, zugleich aber ein Sprung 
vom Theoretifchen ins Praktifche. Allerdings ift die 
Reflexion eine Selbftthätigkeit, aber eben nur eine 
reflectirende. Dagegen hilft gar kein Wiederholen 
in anderen Formen; der Fehler wiederholt fich in 
anderen Formen. „Der nervus probandi, heifst es noch, 
ift: Jedes Wirkliche ift activ, kann unmöglich ganz 
paffiv feyn. Mithin findet aus dem nicht-ganz -paffiv- 
feyn-können das theilweife activ- feyn- muffen Statt, 
bey dem wirklichen reflectirten Selbftbewufstfeyn auch, 
in fofern es reflectirend ift.44 S. 45. Ift das etwas
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Anderes, als ob gefagt würde: das Vorteilen ift eine 
Selbftthätigkeit; folglich mufs es beftimmen, ob ich 
gut oder böfe handle?! - Doch dagegen will uns 
der Vf. am Schluffe abfertigen S. 70. Gegen den 
Einwurf: das Wirken des reflectirenden Ichs beftehe 
eben im Reflectiren oder Denken, und m weiter nichts, 
rertheidigt er fich alfo: , .

In blofsem Zufehen und nicht im felbftthatigen 
Handeln; das will der Einwurf befagen. Aber die 
Unmöglichkeit eines abfolut thatlofen Seyns ift wie
derholt gezeigt worden. Nicht einmal das Thier hat 
das blofse Zufehen bey feinem Handeln, es handelt
felbft. Des Menfchen Freyheit unterfcheidet fich le- * 
diglich durch die Wahl.“

Allein ift denn das Denken ein blofses zz ruhiges 
Zufehen, weil es keine nach Aufsen gehende, keine 
Willensthätigkeit ift? Meint der Vf. denn etwa, dafs bey 
der entgegengefetzten Anficht die bezüglichen Vor- 
ftellungen, Begriffe u. f. w. ganz abgefondert, gleich- 
fam auf einem Throne fitzend, ganz ftarr und unbe
weglich gedacht werden müfsten? Oder befteht bey 
ihm blofs das Denken im blofsen Ziehen? Das Den
ken und Reflectiren ift allerdings nur theoretifcher 
Natur, und wird immermehr zum praktifchen Han
deln; indefs wird diefes als folches vom Bewufstfeyn, 
d. i. von Vorftellungen theils des Ziels, theils der Mo
tive begleitet, und wenn er diefs ein blofses Zufehen 
nennt, fo mag er das immerhin; nur möge er künf
tig den Fehlfchlufs, den er hier gethan hat, vermei
den, dafs das blofse Zufehen ein „abfolut thatlofes 
(wirkenlofes) Seyn“ fey. Auch das blofse Zufehen 
erfodert Activität. Dafs aber das Auszeichnende der 
menfchlichen Freyheit „in der Wahl“ beftehe, lag 
eben dem Vf. ob, zu zeigen. Er hat’s jedoch nicht 
gezeigt.

Eine nicht eben zarte Behandlung erfährt ferner 
das Gefetz der Caufalität. Vorerft wird die Mög
lichkeit des freyen Ichs oder der freyen Setzung des 
Ichs zu zeigen gefucht, S. 52: „Ein ürfeyn ift = 
fetzt oder macht fich felbft. Ift ein erftes, urfprüng
liches Sichfelbftfetzen möglich, fo fragt fich, ift nach 
diefem Gefetztfeyn auch noch ein urfprüngliches, 
durch vorher Gefetztes nicht unabänderlich gezwun
genes Wählen möglich? Antw.: Wenn ein erftes Ur
fetzen wirklich und denkbar ift, fo ift es auch ein 
zweytes.“ Allein ein zweytes, fpäteres ürfetzen ift 
ein Unding. Selbft ein urfprüngliches Wählen ift ja 
fchon an das Vorhandene gebunden, und kann nur 
fehr uneigentlich ein Urfetzen genannt werden. Doch 
laffen wir ihm diefs. Das Unlogifche feines Demon- 
ftrirens ergiebt fich S. 53 noch mehr.

„Ift, heifst es dafelbft, ein unabhängiges Selbft- 
fetzen des Bewufstlofen möglich — fogar zum Theil 
nothwendig — fo ift auch ein unabhängiges Setzen 
des reflectirten Ichs möglich, und zwar in feiner Ei
genfchaft als reflectirtes Ich.“

Wir könnten ganz kurz antworten: Das reflectirte 
Ich ift ja eine Abftraction; diefe kann nichts fetzen, 
londern wird gefetzt. Doch wir wollen den Satz um 
des Folgenden willen näher erwägen. Unter dem

unabhängigen Selbftfetzen des Bewufstlofen kann nach 
dem Vorhergehenden nicht das Urfetzen als das Ur- 
feyn Schlechthin verftanden werden, fondern diefes, 
dafs in der Natur jedes Ding nach der Einrichtung 
und Befchaffenheit feines Wefens wirke, alfo identi- 
fches Wirken zz Naturnothwendigkeit. Ebenfo wirkt 
nun auch das „reflectirte“ (mufs heifsen: reflectiren- 
de) Ich, und zwar als folches, d. h. feinem Seyn, fei
ner Natur nach Hellt es fich fich felbft vor. Nur ift 

. dabey zu bemerken, dafs einestheils diefes Setzen ein 
ideales ift, und anderentheils daflelbe ift, welches 
(freylich nicht als vorftellendes) empfindet. Denn 
mehrere Ichs find doch wohl nicht anzunehmen. 
Setzen wir nun noch die theilweife Nothwendigkeit, 
welche in dem Selbftfetzen des Bewufstlofen (jedes 
bewufstlofen Einzelnen) Statt hat, auch hier, fo ha
ben wir ganz das Richtige. Denn das Ich ftellt 
feiner Natur nach, wenn diefe bis dahin entwickelt 
ift, Anderes und fich felbft vor, und zwar mit inne
rer Nothwendigkeit; der Inhalt aber wird ihm gege
ben. Da zeigt fich alfo das gerade Gegentheil von 
dem, was der Vf. beweifen wollte. „Freylich, fetzt 
er hinzu, wie es (das Ich) gegenwärtig ift, mufs es 
fetzen — aber es ift gegenwärtig fo und nicht an
ders, als es fich gegenwärtig fetzt. Da ift das punctum 
fallens. Wie es fich jetzt fetzt, ift es gefetzt, näm
lich für die Vergangenheit mit Nothwendigkeit, nicht 
— für die Zukunft.“ Wenn es fich fetzen mufs — 
fo ift Naturnothwendigkeit da; und wenn in feiner 
Natur die Nothwendigkeit des Sichfelbftfetzens liegt, 
fo liegt damit auch die Art und Weife des Setzens 
in feiner Natur, es fetzt fich als reflectirtes Ich. Soll 
aber unter dem Setzen ein Verändern oder Beftim
men des Zuftandes des Ichs verftanden werden:*  fo 
fchiebt er hier wiederum einen fremdartigen Begriff 
unter, da das Setzen des reflectirten Ichs ein Vor- 
ftellen, ein Ideales ift.

Ein Seitenftück zu der vorherigen Beweisführung 
findet fich S. 56: „Beym Bewufstlofen hängt die Cau- 
falität vom Bewufstlofen ab; beym reflectirten Ich 
von diefem.“ Das heifst alfo: das reflectirte Ich ver- 
urfacht fich felbft — bringt fich felbft hervor. Allein 
a) ift das reflectirte Ich ein Product des reflectiren
den, und zwar ift es 6) eine Vorftellung; mithin fin
det hier wiederum Verwecbfelung des Idealen und 
Realen Statt. Oder c) bringt das reflectirende Ich 
fich felbft real hervor, fo fällt der Begriff der Cau- 
falität, welchem doch der Vf. nicht entgehen wollte, 
wie er hinzufügt.

Viel zu leicht wird es mit den folgenden, von 
Seiten des Determinismus aufgeftellten Einwendungen 
genommen. Der Einwurf, den „ Jacobi's Spinoza“ 
nach S. 58 macht: „Es gebe nämlich keine andere 
K.aft, als die Kraft, wodurch ein Ding das ift, was 
es ift — kein Vermögen, können zu können — keine 
Wirkungskraft, die alle möglichen Richtungen habe“; 
und S. 59: „Die Freyheit des Menfchen fey deffen 
Wefen felbft, d. i. der Grad feines wirklichen Ver
mögens, oder die Kraft, mit welcher er das ift, was 
er ift“; wird alfo beantwortet: „Die Freyheitskraft
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fey nichts Anderes als das Refultat der Spontaneität, 
verbunden mit dem reflectirenden Selbftbewufstfeyn — 
lie fey ein zufammengefetzter Act des ßewufstfeyns, 
und darum verfchieden von dem Dafeyn, als einer 
ursprünglichen, einfachen Pofition.“ Darauf erwidern 
wir: dafs die Freyheit Spontaneität verbunden mit 
dem reflectirenden Selbftbewufstfeyn fey, ift zunächft 
eine unbeftimmte Ausdrucksweife. Allerdings kommt 
dem reflectirenden Selbftbewufstfeyn als folchem Spon
taneität zu — das wird niemand in Abrede ftellen . 
können —; dafs ihm aber als reflectirenden noch eine 
andere Spontaneität eigne, ift eine unbegründete Hy
pothefe des Vfs., die er eben fo wenig zu rechtferti
gen vermocht hat als die andere, dafs die menlch- 
liche Freyheit vom menfchlichen Daley n verfchieden 
fey. Die menfchliche Freyheit ift nicht ein zufam- 
mengefetzter Act des Bewufstfeyns in dem hier an
gegebenen Sinne, und kann es, wie wir gezeigt, nicht 
feyn.

Ferner wird S. 60 dem von Abercromby vorge
brachten, dem JacodFfchen ähnlichen Einwurfe alfo 
begegnet: „Es gehe dem Willen ein Augenblick vor
her, da er nicht war, in welchem die Beftimmung 
des Willens begründet liege. Solle diefe Begründung 
von entgegengefetzten einfliefsenden Trieben nur durch 
den ftärkeren für möglich erklärt werden, mit Aus- 
fchlufs jeder Wahl: fo müfle man entweder das Vor- 
herwiflen des Selbftbewufstfeyns leugnen, oder deflen 
Selbftthätigkeit.“

Allein keins von beidem. S. 54 wird fälfchlich zwi
fchen einem inneren und einem äufseren Thun unter
fchieden ; fälfchlich, denn das innere Thun ift in Be
zug auf den Willen nur noch das un vollftändige, das 
fich erft im äufseren vollendet. Das fogenannte in
nere Thun =: die Entftehung des Willens, weifs der 
Menfch allerdings nicht voraus, fondern eben indem 
derfelbe entfteht, d. i. indem der eine oder andere 
Trieb vollftändiger einfliefst, in das Bewufstfeyn ein
tritt, empfängt diefes Kunde. Ob diefes Thun fich 
vollende, ob der Wille vollftändig werde, willen wir 
freylich nicht abfolut voraus. Aber das wiflen wir 
auch bey der Annahme der metaphyfifchen Freyheit 
nicht abfolut voraus. Das Vorherwilfen bleibt immer 
nur relativ oder vielmehr conditional. Was die Selbft
thätigkeit des Selbftbewufstfeyns anbetriift, fo wird 
diefe hiebey keineswegs angetaftet, ausgenommen die, 
welche ihm der Vf. unbefugter Weife noch einfchiebt.

Die Widerlegung, welche die Herbart'lebe, den 
vorigen Entgegnungen ähnliche Einwendung erfährt, 
fällt eben fo ins Nichtige; denn er ftellt blofs feinen 
nicht begründeten Begriff der Freyheit — Wahl ent
gegen.

Gegen Fr. Groos wird S. 63 erinnert: „Wäre 
das reflectirend felbftbewufstfetzende Seyn durch ein 
vorhergehendes oder gleichzeitiges Seyn gänzlich ge

bunden: fo wäre es eine totale reine Paffivität = ab- 
folute Relativität szz Nichts. Folglich ift ein reflectir- 
tes Selbftbewufstfeyn nicht einmal möglich ohne Frey- 
heil. die fich von Nothwendigkeit unterfcheidet.“ Al
lein ift das Seyn = Wirken; ift ferner jedes Ding 
ift feinem Wirken an die Gefetze feines Wefens ge
bunden, fo ift das Wirken das fich irgendwie entfal
tende Seyn. Wenn nun das Ich, wie der Vf. oben 
felbft behauptete, wenn das reflectirende Ich nun 
fetzen mufo , und dem Ich alfo ein Seyn zukommt, 
das nach feiner Natur nothwendig fich entfaltet: fo 
in fein Wirken, fein Setzen an die Gefetze feines 
Seyns, an fein Seyn gebunden. Dagegen will der 
Vf. S. 64 einwenden: „Diefs fetze doch eine Rela
tion zu feinem eigenen, und zwar vorhergehenden 
Seyn voraus.“ Allein das Wirken zu feinem Seyn in 
ein Verhältnifsfetzen, ift eine leere Abftraction.

Endlich kommt noch S. 68. 69 das Verhältnis 
zur Sprache, in welches hier die Freyheit zur Natur 
geftellt worden ift. „Es bleibt ein Gegenfatz zwifchen 
Freyheit und Natur, und zwar ein qualitativer, nur 
kein abfoluter, welcher überall unmöglich ift, wo ir
gend etwas mit einander in Verkehr treten foll.“

Hr. Brün, verwirft hiemit die transfcendentale 
oder metaphyfifche Freyheit Kant's, und verweift fo- 
mit feine Freyheit in das Gebiet der Natur, denn 
ein Drittes giebt es nicht. Ift nun die Natur ~ Noth
wendigkeit, d. i. ein Wirken nach der inneren Be- 
fchaffenheit feiner felbft oder feines Wefens (denn 
felbft wenn andere Dinge mit einwirken, kann die 
Natur eines Dinges, fo lange es daflelbe ift, nicht 
verändert werden), und ift die menfchliche Freyheit 
nur „qualitativ derfelben entgegengefetzt“, d. i. qua
litativ von derfelben verfchieden: fo fällt die menlch- 
liche Freyheit doch unter den Begriff der Nothwen
digkeit, nur ift fie eine verfchiedene Art der Noth
wendigkeit, d. h. fie wirkt mit Bewufstfeyn, während 
die äufsere Natur bewufstlos wirkt, und das prakti- 
fche Thun oder das Wollen fteht mithin, wie jedes 
andere Vorhandene, unter dem Gefetze der Noth
wendigkeit. Was es übrigens mit dem Theoreti- 
fchen = Reflectiren = Denken für eine Bewandnifs 
bezüglich. der Nothwendigkeit habe, darüber haben 
wir uns hier nicht weiter^uszufprechen.

So viel hat fich uns klar gezeigt, dafs der Vf. 
das theoretifche Vermögen mit dem praktifchen ver- 
wechfelt, oder vielmehr gänzlich vermifcht, und das 
Eine in das Andere einfchiebt, dafs er das Ideale für 
das Reale nimmt, dafs er fich die Natur des Selbft
bewufstfeyns nicht recht klar gedacht hat, und daher 
in einer fchiefen Halbheit hangen geblieben ift. Denn 
er will keine metaphyfifche und auch keine phyfifche 
Freyheit.

(Der liefe klufs folgt im nächßen Stücke.)



241 N u m. 31. 242

ERGÄNZUNGSBLÄTTER
ZUR

JENAISCHEN
ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG.

1 8 3 9.

PHILOSOPHIE.
Münster, in Commiffion b. Deiters: Das Dafeyn 

Gottes und der menfchlichen Willensfreyheit 
metaphyßfch zu beweifen. Ein Verfuch von Jo
hann Anton Brüning u. f. w.

(Bejchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 

Kürzer können wir uns aufhalten bey dem Beweife 
für’s Dafeyn eines „lebenden“ (foll heifsen: perfön
lichen) Gottes. Wir fetzen ihn abgekürzt, doch un- 
verfälfcht hieher (S. 70): „Eine Wirklichkeit ift, und 
zwar eine zeitliche. Ein Dafeyn von unendlicher Zeit 
widerspricht lieh, alfo ift die Wirklichkeit von end
licher Zeit. Diefe hat einen Anfang, nicht durch fich 
felbft, fonft wäre es kein Anfang, alfo durch etwas 
Anderes. Diefes Andere ift ähnlich der gegebenen 
Zeitlichkeit, fonft wäre eine unendliche Kluft zwi
fchen beiden. Das Gegebene ift entweder ein Na- 
turnothwendiges^ oder ein Freyes. Sonach die Welt
urfache ähnlich entweder dem Naturnothwendigen, 
oder dem Ereyen. Ift fie Naturnothwendiges, fo ift 
der Anfang in und mit diefem Naturnothwendigen 
gegeben; demnach gebe es eine abgelaufene Ewig
keit “ Widerfpruch; alfo ift er durch ein Freyes. 
Alfo ift Dafeyn Gottes und der menfchlichen Frey- 
heit mit einem Schlag erwiefen.“

Gegen diefe Beweisführung müfien wir einwen
den: 1) in Beziehung auf die Zeit und zeitliche Wirk
lichkeit. a) Das Zeitliche wird S. 5 gleichgefetzt dem 
Veränderlichen oder dem Sich verändernden. Es ent
hält aber die Veränderung eines Dinges nur den An
fang einer neuen Geftalt oder Geftaltung, oder eines 
anderen Erfcheinens, d. i. einer anderen Art des 
Seyns deffelben, nicht aber den Anfang des Seyns 
des Dinges überhaupt; der Begriff der Veränderung 
führt alfo durchaus nicht auf das Nichtfeyn, vielmehr 
fchliefst es das Seyn deffelben in fich. Dafs nun ein 
Etwas, welches die Fähigkeit, fich zu verändern, in 
fich trägt, fort und fort fich verändern könne; darin 
liegt kein Widerfpruch. Wohl enthält eine mit heute 
abgelaufene Unendlichkeit oder Ewigkeit etwas Wi- 
deriprechendes. Allein wo fleht denn gefchrieben, 

mit heute die Zeit abgelaufen fey? Den Augen- 
blrck, den Punct möge doch Jemand nennen, wo die 
Zeit wirklich abfchnitte oder abgelchnitten würde! 
Eine Wirklichkeit alfo mit ftets fortgehender Verän-

Efgänzungsbl. z. J. Ä. L. Z. Erjier Band.

derung hebt fich nicht auf. Genauer nun ß) ift das 
Wirkliche zunächft das allgemein Wirkliche, aber 
nicht ein abftract Allgemeines, fondern ein folches, 
das in dem Befonderen, in den einzelnen Dingen zur 
Erfcheinung kommt, und Realität hat. Das Einzelne 
und Befondere hat wiederum fein Beftehen im Gan
zen und Allgemeinen. Oder: das Allgemeine, das 
fich im Befonderen manifeftirt, ift das Unendlich- 
Endliche. Das Befondere oder die Erfcheinung haf
tet folglich im Allgemeinen, das Endliche im Unend
lichen. Diefes Endliche enthält die Bedingungen der 
Zeit, und ift in fofern das Zeitliche, das Veränder
liche, weil in jenem das Unendliche hervortritt, und 
in anderen Geftalten erfcheint. Diefe endliche oder 
zeitliche Wirklichkeit, fofern fie das Werden des Ewi
gen ift, bedarf als Befonderes nichts weiter zu feinem 
Urfprunge als das Allgemeine; und fie ift daher we
der von „unendlicher“, noch von „endlicher Zeit“, 
weil fie felbft endlich ift, und die Bedingungen der 
Zeit in fich trägt, welche letzte als folche ~ als Ab- 
ftractum aber nur in dem Abftrahirenden fich findet. 
Darum müfste es eben fo nothwendig zum „Heute“ 
kommen, als das Allgemeine im Befonderen fich ma
nifeftirt.

Nimmt man aber, wie der Vf. thut, die zeitliche 
Wirklichkeit für fich, reifst man das Befondere vom 
Allgemeinen los: fo hat man eine unwirkliche Ab- 
ftraction, ein Ideal-Reales; und wenn eine folche zur 
Prämiffe eines Schluffes gemacht wird, fo giebt fie 
wieder leere Abftractionen. Von diefem Irrthume lie
fert der Abfchnitt von S. 5 u. f. w., und namentlich 
die Anm. S. 7, Zeugnifs: „Entweder, heifst es da, ver- 
fteht man unter Erfcheinung ein Etwas oder eia 
Nichts; erfies — mit welcher Qualität man es auch 
immer begaben möge — mufs doch den Denkgefetzen 
fich fügen; letztes ift privilegirt, non entis nulla Jünt 
praedicata. Keine Halbheit kann zugeftanden wer
den.“ Allein Hr. Br. macht die Erfcheinung oder 
die zeitliche Wirklichkeit felbft zu einem Nichts in
dem er fie zu einem Abftractum macht, fie ganz’ für 
fich nimmt, das Einzelne vom Ganzen loswindet. Die 
Erfcheinungen find allerdings etwas wefentlich Wirk
liches, nur nicht etwas Fürfichbeftehendes. Darin 
liegt das Falfche feiner Prämiffe. Daher fetzt er die 
Zeit in die Zeit, will der Zeit einen zeitlichen An
fang = eine Zeit geben, und fucht für fie einen 
Grund, den er ihr erft gewaltfam entrilfen hat. '



243 ERGÄNZUNGSBLÄTTER 244

2) Ift das Gegebene nicht, wie es im Schluffe 
S. 71 heilst, „entweder ein Nothwendiges, oder ein 
Freyes“, fondern entweder: das Gegebene ift ein 
durchaus Nothwendiges, oder, nach der Theorie des 
Vfs.: ein Naturnothwendiges und ein Freyes. Diefe 
Freyheit nämlich als verfchieden von der Naturnoth- 
wendigkeit vorausgefetzt. Und folglich müfste dann 
die Welturfache entweder ein Naturnothwendiges, 
oder ein Naturnothwendiges und ein Freyes feyn.

Es fieht demnach um obigen Sorites gar nicht 
fo fonderlich aus, als es dem Urheber deffelben fchei- 
nen mag; fo rafch oder e;ar „mit einem Schlage“ 
lallen fich folche Dinge nicht „erweifen“ und nicht 
beweifen.

Nur noch Weniges wollen wir über die S. 73 
aufgeftellte Anficht von der Weltfchöpfung hinzufü
gen. Da Hr. Br. fo leichten Fufses und mit einem 
Sprunge von einer Abftraction zur anderen über die 
ganze Wirklichkeit hinweggefetzt hatte: fo durfte er 
ja zur Ermöglichung der Welterfchaflüng nur fchnell 
umdrehen, und kühn feinen Sprung rückwärts thun, 
ohne fich lange mit dem Eleatifcben: „Aus Nichts 
wird Nichts“ und „aus Etwas wird auch Nichts“ zu 
befchäftigen. Denn durch den Begriff der Caufalität 
und des Werdens, das er aus dem Zufammenkommen 
mehrerer Dinge ableitet, kommen wir doch nicht zur 
Ruhe. Hören wir nun, wie er die Schöpfung felbft 
deducirt: „Der Schöpfungswille konnte nicht urfprüng- 
lich in Gottes Wefen liegen, weil mit diefem Willen 
die Schöpfung zugleich ift, mithin eine ewige Schö
pfung ein Unmögliches feyn würde.“ S. 77. Nun, fo 
müffen wir doch billig fragen, wie derfelbe hineinge
kommen fey? Darauf die Antwort: „Jedes Ding han
delt im gegenwärtigen Augenblicke durch fich felbft, 
gleichfam als wäre es vorher nicht gewefen, weil die 
Vergangenheit nicht mehr ift. Alfo ein mit Abficht 
handelndes Wefen kann gegenwärtig eine Abficht aus
führen, als wäre es vorher nicht gewefen. Alfo kann 
auch ein felbftbewufstfeyendes Wefen, d. h. ein mit 
Abficht handelndes Urwefen den Zweck, die Welt 
hervorzubringen, ausführen zeitlich, aber blofs zeit
lich, da es von Ewigkeit unmöglich ift.“ Das ift 
Bark!! Alfo fetzt der Vf. in Gott felbft eine Zeit, 
ein Vorher und Nachher, etwas ürfprüngliches und 
etwas nicht Ürfprüngliches; und weiter handelt Gott, 
als ob er vorher nicht gewefen wäre! Warum mag 
er doch das thun?! Gleichwohl foll nach S. 81 die 
Zeit erft mit der Welt beginnen!!

Wir haben dem Vf., wie wir glauben, genugfam 
bewiefen, dafs feine Freyheits-Theorie die wiffen- 
fchaftliche Kritik nicht aushalte, dafs er dabey das 
Theoretifche oder das Reflexionsvermögen mit dem 
Praktifchen, das ideale Setzen des Bewufstfeyns mit 
dem realen verwechfele; und dafs endlich fein Beweis 
für’s Dafeyn Gottes auf unwirklichen Abftractionen, 
überhaupt auf falfehen Prämiffen beruhe, und daher 
uothwendig mifslingen mufste.

D. B —de.

ERB AUUN GS SCHRIFTEN.
Leipzig, b. Köhler: Predigten und Gejange über 

die Epißeln der Sonn - und Feß - Tage des 
Kirchenjahres, von Dr. W. Hülfemann, Schul- 
infpector und evangel. Pfarrer in Elfay. Zwey
ter und letzter Band. 1838. X u. 582 S. gr. 8*  
(1 Thlr. 16 gr.)

[Vgl. Ergänzungsbi. zur Jen. A. L. Z. 1838. No. 45.]
Auch in diefem zweyten Bande ift ganz der wür

dige Vf. von dem erften wieder zu erkennen, der 
fein volles Herz, welches nach dem edelften Zwecke 
ftrebt, und bedeutende Steine zum Aufbau des gött
lichen Reiches liefert, fchon in der Vorrede kurz 
und fehr rührend ausgefchüttet hat, indem er von 
dem ganz richtigen Grundfatze ausgeht, es müfsten 
fich Predigt und Gefang in unferen häuslichen Krei- 
fen, nach väterlicher Weife, vereinigen, um de» 
Glauben zu beleben, und Gottfeligkeit zu befördern.

Im Allgemeinen mufs auch diefer Sammlung nach
gerühmt werden , dafs die Themata faft durchgängig 
den Hauptgedanken der Epiftel wiedergeben, alfo von 
diefer Seite mehr durch ihre Richtigkeit und durch 
ein confequent beobachtetes Verfahren, als durch den 
Reiz der Neuheit anziehen. Dafs dann der Stoff viel- 
feitig, durch ein gefchicktes und der Kanzel würdiges 
Individualifiren gehoben, bearbeitet, und vom evange- 
lilchen Geifte durchdrungen wird, dürfen wir als preis
würdige Eigenfchaften der Hülfemann’fehen Predig
ten vorausfetzen, die feit mehreren Jahren fich ihr 
Publicum erworben haben. Auch die Lieder, wenn 
fchon nicht alle von gleicher Vortrefflichkeit, dürften 
Erbauung fuchende Lefer ohne Ausnahme anfprechen, 
da fie fich neben einem leicht dahinfliefsenden Ge
dankengange und neben einer natürlichen Poelie auch 
durch ihr ziemlich durchgängiges Anfchliefsen an be
kannte Kirchenmelodieen empfehlen. Ueberhaupt fteht 
dem würdigen Vf. die Sprache in einem hoben Grade 
zu Gebote, wo er gebildete Chriften eben fo fehr an
zuziehen weifs, wie es ihm gelingt, den Menfchen vom 
gewöhnlichen Schlage zu faffen, und ihm das Eine 
Nothwendige ans Herz zu legen.

Um nicht zu wiederholen, was wir bereits gefagt 
haben, machen wir nur auf ein Paar formelle Un
ebenheiten in diefer Sammlung aufmerkfam. Warum 
ift die Predigt am Michaelisfefte der Stellung nach 
über die ihr gebührende Zeit hinausgefchoben wor
den ?*  Sie folgt nach dem 23 Trin. Warum dann 
wieder zwey Predigten am Gedächtnifsfefte der Ver- 
ftorbenen? Beide folgen fchnell auf einander, den 
25 und 27 Trin. Der Vf. wird fie gewifs in zwey 
verfchiedenen Jahren gehalten haben. Ueberrafchend 
war uns infonderheit das Thema am 23 Trin.: Die 
beiden Hege und ihr Ende. Diefs fey denn auch 
die Predigt, die wir einer genaueren Kritik unter
werfen.

Da der Hauptfatz an ein Bild erinnert, fo ift 
natürlich die erfte Hauptfrage die, wie wohl das Bild 
aufgefafst und durchgeführt worden feyn möge. Und 
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hier mufs Rec. offen geftehen, dafs von diefer Seite 
die Predigt, die fonft fehr gelungen ift, nicht Ge
nüge leiftet. Der Vf. mufs in der Regel einen zu 
^eiten Anlauf nehmen, um zur Sache zu kommen, 
pm die es fich eigentlich handelt. Ebenlo verleitet 
*bn dann das Beftreben, die Gedanken der Epiftel 
der Reihe nach zu benutzen, zu Unterabtheilungen, 
die man gezwungen nennen kann, und die dann wie
der Schuld daran find, dafs andere, die näher liegen, 
nicht zu ihrem Rechte kommen. Indem wir fo eben 
die Dispofition hieher fetzen, möge der Lefer felbft 
über die Richtigkeit unferes Urtheils feine Stimme 
abgeben. Selbft das könnte man noch in Anfpruch 
nehmen, dafs beide Theile — der breite Weg und 
Ende — der fchmale Weg und fein Ende — nicht 
in einem logUch angemeffenen Verhältniffe zum Haupt- 
fatze liehen.

Doch hierauf wollen wir nicht viel geben, denn 
es brauchte der Ausdruck nur ein wenig geändert zu 
werden. Der Vf. hat nun folgendermafsen disponirt: 
Das Ende des breiten Weges ift Ferfinßerung des 
Geijles und Ferdammnifs^ nachdem vorher von den 
Feinden des Kreuzes Chrifti die Rede gewefen ift, 
wo der Vf. diejenigen, denen der Bauch ihr Gott ift, 
und die irdifch Gefinnten als befondere Claffen un- 
terfcheidet, und nachher noch die Selbftgerechten er
wähnt, wobey er genöthigt ift, auf Phil. 3, 1—5 zu
rückzuweifen. Was ift der fchmale Weg? Er ift 
der Weg derer, die ihr Bürgerrecht im Himmel ha
ben, und derer, die einen himmliichen Wandel füh
ren. Herrlich ift das Ende, denn der Herr nimmt 
die Seelen der Gläubigen zu fich, und verklärt einft 
ihren Leib. Dann folgt eine befondere Anwendung, 
Welche den Inhalt der Predigt zweckmäfsig recapitu- 
Hrt, und das Gebet, welches fich nachher noch an 
die heil. Rede anfchliefst, ift in jeder Hinficht mu- 
fterhaft zu nennen, wie denn in diefem Fache der 
würdige Vf. ein Meifter genannt werden kann.

Käme es darauf an, den Inhalt der gegenwärti
gen Sammlung noch weiter zu verfolgen, fo würden 
lieh gleiche Ausftellungen, wie die bisherigen, noch 
öfter, nebenbey auch einzelne verfehlte Eifitheilun
gen , aufweifen; es würden fich aber auch ganz ge
wifs in jeder Predigt mehrfache Glanzfeiten hervor
heben laffen.

Dem Verleger gebührt noch der Ruhm, für eine 
wirklich vorzügliche Ausftattung geforgt zu haben.

Dr. St.

Leipzig, b. Volkmar: Die Gefchichte Jefu nach 
der Erzählung der vier Evangelißen für die 
Gebildeten des weiblichen Gefchlechts. Von Fr. 
Nöfelt, Profcffor in Breslau. 1838. VIII und 
242 S. 8. (1 Thlr.)

Auch unter dem Titel:
Jefus Chrißus^ dargeftellt von Friedrich Nöfelt.

Mit inniger Freude mufs man erfüllt werden, wenn 
man Geht, wie die Straufs’fche Kritik des Lebens

Jefu fo viele Federn in Thätigkeit fetzt, und die 
Bearbeitungen des Lebens Jefu fich drängen. Befon- 
ders fafst man die gebildeten Nichttheologen ins Auge, 
um durch das ftrenge Fefthalten an der gefamten 
evangelifchen Offenbarung die Bedürfniffe des reli- 
giöfen Bewufstfeyns der Gläubigen in der Gemeinde 
zu befriedigen. Auch Hr. Nöjfelt verfolgte bey der 
Herausgabe feines Werkes diefen Zweck. Die Grund
fätze und Anfichten, von denen er fich leiten liefs, 
zeugen, laut der Vorrede, von einem voll inniger 
Hochachtung für Jefum Chriftum erfüllten Gemüthe. 
Das Ganze ift für die Gebildeten des weiblichen Ge
fchlechts beftimmt, doch diefs hält Rec. für einen 
müffigen Zufatz, w enigstens kann er nicht einfehen, 
worin das Eigenthümliche diefer Gefchichte Jefu für 
das weibliche Gefchlecbt liegt.. Das ganze Werk eig
net fich überhaupt für jeden in der Schrift forfchcn- 
den Laien, insbefondere für gläubige Hausväter und 
Hausmütter, für Lehrer an Kirchen und Schulen, 
für alle Freunde des göttlichen Worts.

Das Ganze zerfällt in 133 einzelne Abfchnitte, 
von welchen die beiden erften eine kurze Charakte- 
riftik des jüdifchen Landes und Volkes, und die übri
gen in chronologifcher Folge die Gefchichte Jefu 
nach den vier Evangelien bis zu feiner Himmelfahrt 
enthalten. Ein Beyfpiel mag die Darftellungsweife 
des Vfs. vergegenwärtigen, z. B. Jefus beruhigt den 
Sturm. „Eines Tages, fo erzählt der Vf., fprach 
der Herr zu feinen Jüngern: lafst uns hinüberfahren 
über den See! Bisher batte er nur auf dem weft- 
lichen Ufer des galiläifchen Meeres gelehrt; nun 
w ollte er auch einmal das öftliche befuchen. Das um- 
ftehende Volk wurde entlaffen, und nachdem man in 
Begleitung mehrerer Schiffer abgeftofsen hatte, legte 
fich Jefus, ermüdet von dem Gefchäfte des Lehrens, 
im Hintertheile des Schiffes auf ein Polfter, und ent- 
fchlief. Als fie aber mitten auf dem Meere waren, 
erhob fich ein heftiger Sturm. Die Wellen rollten 
fürchterlich, und fchlugen dann und wann über das 
Schiff hin, fo dafs die Gefahr grofs war« u. f. w. 
Auf diefe Weife erzählt Hr. N. die ganze Gefchichte, 
giebt zwifchen den einzelnen Facta die Verbindung 
an, und fügt zu den fchwierigen Stellen Umfehrei
bungen, und hie und da geographifche, naturhiftori- 
fche und archäologifche Bemerkungen zum befferen 
Verftändniffe • bey. Homiletifche Nutzanwendungen 
fucht man vergebens, die göttliche Gefinnung fchim- 
mert durch die göttliche That hindurch, und jedes 
fromme, unbefangene Gemüth wird beyeiner erbau
lichen Lefung fich von felbft zu dem aufgefodert füh
len, was die Gefchichte veranfchaulicht.

Doch wir müffen unfere Kritik auch auf die Män
gel des Buches richten, es ift diefs einmal Recenfen- 
tenpflicht. Hinfichtlich der Chronologie der Haupt- 
thatfachen wäre wohl Manches zu erwiedern, aber 
wär wiffen nur gar zu gut, dafs einer völlig befriedi
gende harmonifche Verbindung der vier Evangeliften 
bey den abweichenden Relationen derfelben unmöglich 
ift. Warum hat aber Hr. N. den zerftreuten Stoff nicht 
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unter gewiffe Hauptabschnitte des Lebens Jefu ge- 
theiit? Z. B.: Erfte Periode: Die Vorgefchichte des 
öffentlichen Lebens Jefu. Zweyte Periode: Die Ge
fchichte der drey Lebensjahre Jefu, oder noch an
ders; das Ganze gewinnt durch folche Haltpuncte an 
Lebendigkeit, Behältlichkeit und Eindringlichkeit. 
Dafs der Vf. das Ganze nicht mit den Worten der 
Bibel wiedergiebt, ift mit dem Zwecke, den er fich 
gefetzt, nicht vereinbar; denn das unbefangene Ge- 
miith findet darin etwas Tadelnswerthes, dafs die 
Ausfprüche der einzelnen Perfonen, befonders Jefu 
Chrifti, umfehrieben find. Hier nur einzelne Bey- 
fpiele: In der Gefchichte des Jünglings zu Nain ift 
das Troftwort Jefu: „Weine nicht!“ fo umfehrieben 
worden: „und fprach ihr Troft zu“. In der Ge
fchichte Johannes des Täufers ift das ernfte Wort 
deffelben an Herodes: „es ift nicht recht, dafs du 
deines Bruders Weib haft!“ mit dem Ausdrucke 
vertaulcht worden: „Johannes hatte freymüthig die 
Schandthat getadelt“ u. dergl. m. Jene kraftvollen 
Worte des Erlöfers und anderer Pefonen find dem 
Kinde zu feft eingeprägt, und zu wiederholten Malen 
zugerufen worden, als dafs fie der Erwachfene füllte 
vergeffen haben. Gerade durch das Wiedergeben die
fer Kraft- und Kern-Sprüche mit den Kraftworten 
unferer Luther’fchen ßibelüberfetzung würde die Ge
fchichte des Hn. N. noch mehr an Lebendigkeit und 
Erbaulichkeit gewonnen haben. Ohne auf alle exe- 
getifche Abweichungen Rückficht zu nehmen, will 
Rec. nur noch einen dogmatifchen Fehler rügen. In 
der Lehre von der Dämonologie hat der Vf. fich einige 
Abweichungen von der Schrift erlaubt. Zwar wird 
nicht gegen die Exiftenz des Satans und feiner En
gel polemifirt, nur eine Art fatanifchen Einfluffes er
kennt er nicht an, nämlich den auf die Menfchen. 
Daher kommt es, dafs Hr. Nöjfelt die Verfuchungs- 

gefchichte ein Factum innerer Regungen ift (S. 36 
heifst es: „Die vernünftigfte und wahrfcheinlichfte 
Erklärung fcheint die zu feyn, anzunehmen, dafs, 
was die Gefchichte als äufsere Verfuchungen darftellt, 
innere Regungen waren“); dafs die Befeffenen des 
N. T. als Epileptifche, Wahnfinnige aufgeführt wer
den, bey denen man wegen Unkenntnifs der Natur 
ihrer Krankheit diefelbe einem oder mehreren böfen 
Geiftern zufchrieb, und dafs Jefus bey der Heilung 
derfelben auf den Volksglauben Rückficht nahm; dafs 
in der Gefchichte des Judas Ifcharioth die Worte 
fehlen: „und nach dem Biffen fuhr der Satan in ihn“, 
Joh. 13, 27. Nach dem theologifchen Standpuncte 
des Vfs., der weder den ftrengen Supranaturaliften, 
noch den entfehiedenen Rationaliften angehört, konnte 
diefs auch nicht anders feyn. Wenn die Wahrheit 
der Verfuchungsgefchichte durch den Satan, der Ein
flufs des Teufels auf den Menfchen, als Vorurtheile 
und Volksglauben erfcheinen, und wie Fliegen auf 
die Nafe Ctechen, der fchlägt fie mit der Klappe der 
Philofophie todt. Jede Einmifchung dogmatischer 
Anfichten mufs in einer Lebensbefchreibung Jefu für 
Nichttheologen ausgefchloffen bleiben; heilig und un
antaftbar mufs der Erlöfer in feiner Grofse gefchil- 
dert werden. Die Bibel ift Wahrheit. Diefer Grund- 
fatz mufs den jugendlichen Gemüthern in unferer 
zweifelnden und negirenden Zeit feft eingeprägt wer
den. Doch es ift genug Stoff zum Prüfen. Wir 
fcheiden von dem Vi. mit dem freudigen Wunfcbe, 
dafs feine Schrift hie und da reichen Segen bringen, 
und recht Viele im Glauben befeftigen möge.

Druck und Papier machen der Verlagshandlung 
alle Ehre, welche überdiefs das Ganze mit einem 
verzierten lithographirten Titel in Gold- und Farben- 
Abdruck verleiten hat.

B. in N.

KLEINE S
Vermischte Schriften. Aarau, b. Sauerländer: Die 

Brantweiuspeft. Eine Trauergefchichte zur Warnung und 
Lehre für Reiche und Arme, Alt und Jung, von Heinrich 
Xfchokke. 1837. 84 S. 8. (8 gr.)

Der brave Zfchokke liefert hier eine fchauderhafte Schil
derung der fchrecklichen Fanlilienzerrüttungen, welche die 
Brantweinswuth veranlafste. Er lehrt, dafs Weingeift, Alko
hol in jeder Gelialt deftillirter und gegohrener Getränke, 
Brantwein, Liqueur, Wein und Bier ein Gift fey, welches 
im Brantweine, Rum u. f. w. am meiften, und weniger in 
den anderen vorhanden, und dafs die Waftercuren darum fo 
heilfam feyen , weil fie bisweilen dem Alkoholtrinken ein Ziel

CHRIFTEN.
fetzen. England, in welchem der Genufs ftarker Getränke 
eben fo fehr als in Nordamerika eingeriften ift, hatte fchon 
im Jahr 1835 130,132 Mäfsigkeitsvereine, woran 2 Millionen 
Menfchen unter 25 bis 26 Millioren der jetzigen Bevölkerung 
Theil nahmen. Nordamerika hat 8000 Mäfsigkeitsvereine mit 
faft 2 Millionen Theilnehmern. Eingegangen waren dafelbft bis 
zum J. 1837 an 5000 Brantweinbrennereyen und gegen 9000 
Schenken geiftiger Getränke. Die Cholera tödtete befonders 
alle Brantweinlaufer, oder fchwächte fie fo, dafs fie, auch 
nach der anfeheinenden Herftellung, ihr übriges Leben nur 
noch eine kurze Zeit fortfiechten.

A. H. L.
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Darmstadt, b. Leske: Abrege de Geographie^ 
francais et allemand, a. l'usage des ecolos, par 
Henri Louis Schmitt etc. Premier Volume. 1837.

Auch unter dem Titel:
Abrifs der Geographie, franzofifch und deutfche 

für Schulen, von Heinrich Ludw. Schmitt u. f. w. 
Erftes Bändchen.

Die Klagen unferer Zeit über Schreibfeligkeit dürf
ten aru meiden auf dem Gebiete der Geographie 
überhaupt, und dann insbefondere auf dem der Schul
geographie ihre Betätigung finden. Es fcheint faft, 
als wollte man jetzt mit einem Mal und von allen Seiten 
das in diefem Zweige menfchlichen Wiffens lange Zeit 
Verfäumte nachholen. Denn neben dem rafchen An- 
Wachfen des geographischen Materials, das ftets feine 
Bearbeiter fodert, werden zugleich eine Menge Schul
bücher, nach den mannichfachften geographifcben 
Lehrmethoden, bearbeitet, und unter verfchiedenen 
Becbtfertigungsgründen dem Publicum dargebracht. 
Gleichwohl beurkunden unter den heutigen geogra- 
phifchen Schriftftellern nur eine kleine Zahl inneren 
Beruf; der Mehrzahl fehlt derfelbe, und damit auch 
die Bafis der wiffenfchaftlichen, geiftreichen Sachbe
handlung. Aber gerade diefer Mangel an achtem Be
ruf und an gründlicher Durchdringung des Stoffs er
klärt auch hinreichend den Mangel eines fchriftftelle- 
rifchen Gewiffens auf dem geographifchen Gebiete. 
Wäre diefs unter uns lebendig, wir würden gewifs 
nicht hören muffen, dafs hier ein Freund und Obe
rer, dort eine Freundin und Vorfteherin, hier eine 
Buchhandlung, dort eine befondere Einrichtung der 
Schule, und was dergleichen Gründe mehr find, die 
Veranlaffung zum Schriftftellern feyn könnte. Denn 
hiemit find doch nur äufsere, zufällige Bedingungen 
genannt, die weder die wiffenfchaftliche Durchbildung 
bezeugen, noch die innere, höhere Nothwendigkeit 
des Schriftftellerns rechtfertigen. Ganz befonders ha
ben die Schulfchriftfteller eine Verpflichtung zur mö«"- 
lichft gröfsten Genauigkeit in ihren Arbeiten. D?e 
Jugend vermag keineswegs noch Falfches vom Wah
ren «u fcheiden, Fehlendes zu ergänzen, wenig Ge
ordnetes fchärfer einander unterzuordnen; die Irrthü- 
mer, welche ihr geboten werden, find, einmal von 

Ergänzungsbi z. J. A. L. Z. Erßer Band.

ihr erfafst, nur mit Mühe und Zeitverluft aus ihrem 
Bewufstfeyn zu entfernen, und der Mangel an fyfte- 
matifcher Darftellung, fowie die Begriff'sunbeftimmt- 
heiten, müffen ihr in formaler Hinficht ungemein 
fchaden. Zu diefer Ueberzeugung find wir auch 
durch die oben genannte Schrift geführt worden. 
Der Verfaffer diefer Schrift, Lehrer an einer Erzie
hungsanftalt, hat zunächft für die oberfte Claffe die
fer Anftalt, wo der geographifche Unterricht franzö- 
fifch ertheilt wird, fein geographifches Schulbuch in. 
franzöfifcher Sprache gefchrieben, und dazu eine 
deutfche Ueberfetzung, diefe aber nur zur Erleich
terung des Lernens und zur Vermeidung des Zeit
verluftes beygegeben. Er hofft, dafs er dadurch auch 
anderen Schulen, wo man das Franzöfifche treibe, 
einen Dienft leiften werde. Der Zwecke, die er zu 
erreichen beabfichtigt, find zwey: Ausbildung im 
franzöfifchen Sprechen und Erlernung geographifcher 
Kenntniffe. Ob übrigens auf diefe Weife, dafs die 
deutfche Ueberfetzung hinzugefügt ift, beide Zwecke 
beffer, als mit alleinigem franzöfifchen Text erreicht, 
und ob auch felbft im letzten Falle nicht der eine 
Zweck dem anderen aufgeopfert werde, ift hier nicht 
zu unterscheiden; unfere Aufgabe ift vielmehr, den 
geographifchen Stoff nach Anordnung, Inhalt und 
Umfang ins Auge zu fallen und zu beurtheilen.

Das vorliegende erfte Bändchen enthält zuerft 
Vorbegriffe, und dann eine allgemeine Befchreibung 
der fünf Erdtheile. Die Vorbegriffe umfaßen die 
Hauptlehren aus der mathematifchen, phyfifchen und 
politifchen Geographie. In der allgemeinen Erdtheil- 
befchreibung follen Aßen, Afrika und Auftralien mit 
dem, was über fie hier gefagt ift, abgethan feyn; 
Europa und Amerika aber noch in einem zweyten 
Bändchen ausführlicher befchrieben werden. Diefs 
im Allgemeinen die Anlage des Werkchen. Aufgabe 
des Vfs. war Einfachheit der Darftellung und Ueber- 
ßchtlichkeit. Der erften Anfoderung hat der Vf. 
wirklich genügt, wenn nämlich die Einfachheit blofs 
in kurzen Sätzen befteht. Was aber das Zweyte an
langt, fo müffen wir bekennen, dafs wir umfonft das 
Verknüpfen und Unterordnen verwandter Begriffe, 
wodurch Ueberfichtlichkeit gewonnen wird, umfonft 
allgemeine Gefichtspuncte, welche die Stoffgrnppen, 
wie die Kryftallifationskerne ihre Maffen, aach be- 
ftimmten Gefetzen anziehen, und zur feften Klarheit 
bringen, gefucht haben. So ift, um der Vorbe^riffe 
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zu gedenken, wo diefe logifche Kunft fich befonders 
geltend machen mufste, das Material derfelben ohne 
alle Unterordnung unter gewiße Hauptpuncte, viel
mehr find die Paragraphen lofe neben einander ge- 
ftellt, und oft zufammenfliefsend. Warum find hier 
nicht die mefsbaren, phyfifchen und ftaatlichen Bezie
hungen als Hauptpuncte, und unter jedem von die
fen wiederum beftimmte Gefichtspuncte für die bie- 
her bezügliche Materie gegeben worden? Hiedurch 
allein hätten die Vorbegrifte an Anschaulichkeit ge
wonnen. Dafs diefs aber nicht gefchah, hat feinen 
Grund in dem Mangel an Scharfen Begrißsbeftimmun- 
gen und an Syftematifiren. So werden z. B. die Na- 
turproducte, ein Haupttheil der phyfifchen Geogra
phie, gar nicht als ein felbftftändiger Gegenftand in 
den Vorbegfiffen behandelt, fondern nur in dem Pa
ragraph, wo von phyfifchen Klimaten gefprochen 
wird, diefen in Parenthefe angehängt. So find viele 
Begriffsbeftimmungen zu eng. Nach der auf S. 31 
gegebenen Erklärung der Halbinfel kann Europa nicht 
als Halbinfel von Afien gedacht werden; nach der 
Erklärung der Küfte haben die Länder an allen Bin
nenfeen keine Küfte; zwifchen Landzungen und Vor
gebirgen ift kein Unterfchied; die dichterifche Schil
derung der Wüften („diefe Schrecklichen Einöden 
ohne Wailer und Grün, von einer brennenden Son
nenhitze durchglüht, bieten nur Sandige Ebenen und 
noch ödere Gebirge dar, auf welchen das Auge ver
gebens irgend ein Lebenszeichen Sucht. Olt erhebt 
fich ein glühender Wind, erftickt MenSchen und 
Thiere, jagt SandSäulen auf, die auf ihrem Wege 
Alles verfchlingen, und ganze Karawanen begraben“) 
paSst nicht auf alle Wüften, z. B. nicht auf die kie- 
fige Gobi. Manche geographisch wichtige Beftimmun- 
gen find ganz übergangen. So fehlen die Begriffe 
Tief-, Stufen-, Hoch-Länder, Hochebenen; fo ift 
der Doppelfterne, Nebelfterne, Nebelflecken, Milch- 
ftrafse, Sonnenbahn, der Entfernung, Gröfse und 
Bewegung der Fixfterne gar nicht gedacht. Ebenfo 
werden nur „4 Cardinalpuncte und 4 Zwifchenpuncte 
des Himmels“ angenommen. Warum aber für ein 
Schulbuch nicht lieber der verftändlichere Ausdruck 
„Himmelsgegend“ gewählt wurde, ift nicht klar, noch 
weniger diefs, warum der Vf. zu bemerken unterliefs, 
dafs man zu nautifchen und aftronomifchen Zwecken 
noch weit mehr als 8 Himmelsgegenden annehme. 
Nach S. 25 werden die Sternfchnupfen ohne Unter
fchied zu den Lufterfcheinungen gerechnet, wenn 
gleich dem Vf. aus den Zeitungen bekannt feyn 
müfste, dafs fie jetzt eine kosmifche Bedeutung ha
ben. — Auch mehrere unbeftimmte Ausdrucksweifen 
find uns in den Vorbegriffen begegnet. Wenn der 
Vf. S. 7 fagt: „der Mond ift ein Nebenplanet oder 
Trabant der Erde. Er kreift ungefähr zweymal um 
die Erde, feinen Planeten, während diefe fich einmal 
um die Sonne bewegt“ — fo ift hier doch die Be
wegungszeit mit Unrecht überfehen. S. 11 heifst es: 
„Der Pol, welcher fich nach dem Sternbilde des Bä
ren hin befindet, ift arctifcher oder Nord-Pol ge
nannt worden.“ Diefs offenbar ganz unbeftimmt, da 

wir doch zwey Sternbilder mit dem Namen Bär ha
ben, und felbft der Ausdruck: „fich nach dem Stern
bilde hin befinden“, ganz vag ift. So wird S. 29 
Amerika allein die neue Welt genannt, weil, wie der 
Vf. hinzufügt, diefer Erdtheil viel fpäter entdeckt 
worden fey (als die alte Welt?). Warum nicht auch 
Auftralien? Defsgleichen fehlt es auch in der Be- 
febreibung der fünf Erdtheile nicht an unbeftimmten 
und unrichtigen Angaben. Wir heben nur einige, 
indefs hinreichende Beyfpiele aus. Nach S. 62 f. ift 
der Bufen von Lepanto ein Theil vom Archipel. 
Kann das ein Lehrer wirklich behaupten? Auf S. 72 
und 73 wird unter den Flüffen Europa’» die Oder 
weggelaffen; ebenfo S. 77 u. 79 unter den vorzüg- 
lichften europäifchen Nebenflüßen die der Wolga und 
des Don. Zu den auf S. 95 angegebenen romanifchen 
Sprachen rechnet der Vf. nur das Italiänifche, Fran- 
zöfifchq und Portugiefifche. Wie fteht es aber mit 
dem Spanifchen ? Unter dem Artikel von Oefterreich 
(S. 102. 103) fehlt Tyrol, wie denn diefes Land im 
ganzen Buche vergeblich gefucht wird. Auf S. 107 
werden unter den Beftandtheilen der Türkey auch 
aufgeführt: „Serbien und die Fürftenthümer Walla- 
chey und Moldau.“ Ift aber Serbien nicht gleichfalls 
ein Fürftenthum, und war bey allen drey Ländern 
nicht zu erwähnen, dafs es im Grunde felbftftändige 
Fürftenthümer find, und nur der Form nach unter tür- 
kifcher Oberhoheit ftehen. Die ruffifche Infpection und 
Macht verbürgt ihnen ihre Stellung. Bey Portugal 
und Spanien (S. 107), bey Preußen (S. 115), Sach
fen (S. 117), Bayern (S. 119) und bey der Schweiz 
(S. 121) ift die alte Eintheilung beybehalten, der 
neuen, abgeänderten nicht gedacht. Die ftatiftifchen 
Angaben von fehr vielen Ländern gehören der Ver
gangenheit an, nicht der Gegenwart. Wir führen hier 
nur einige an. So hat Preußen nach des Vfs. An
gabe noch 13 Mill, ftatt 14 Mill. Einw., Frankreich 
32 ftatt 33, Sachfen Ij5^ ftatt l(6(y, Mecklenburg 
Schwerin ftatt , Oefterreich 32 ftatt 33, China 
210 ftatt 361 Mill. Einw. Aut S. 165 wird das vor
dem fo mächtige, noch jetzt durch feine Stellung be- 
deutfame Reich Afghaniftan (beym Vf. Afganiftan), 
welches während der letzten Decennien in mehrere 
Sultanreiche zerfallen ift (Herat im Weit, unter Kam 
Ram, Petchawur im NO. unter Mahmud Khan, Kan
dahar im S. unter Scher Dil Khan, Kabul in der 
Mitte unter Dost Mahomed Khan, Kaschmir im O. 
unter Runjit Sing, dem auch jetzt Peschawur zins
pflichtig ift), von dem Vf. alfo befchrieben: „die mei- 
ften Afganen find Nomaden, fie werden von einem(?!) 
Fürften regiert, der den Titel Schach hat, und fie 
bekennen fich zum Islam. Die Bevölkerung diefes 
Staates beträgt 12 Mill. Bewohner. Bemerkenswerthe 
Städte Afganiftans: Kabul, Hauptftadt u. f. w.; Kan
dahar , alte Hauptftadt; Herat, Handelsftadt; Kafch- 
mir.“ Dem Vf. mufs offenbar hiebey eine vor 1808 
erfchienene Geographie zur Benutzung vorgelegen 
haben, fonft hätte er unmöglich fo falfche Angaben 
liefern können.

Das Angeführte, das Rec. noch vielfach vermeh
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ren könnte, wird genügen, unfer Urtheil, dafs wir 
hier von Neuem ein mangelhaftes geographifches 
Schulbuch erhalten haben, zu rechtfertigen, vielleicht 
den Vf. zu veranlaßen, fein zweyte? Bändchen, das 
er herauszugeben beabfichtigt, nach einem ftrenge- 
ren Plane, mit fchärferer Begriffsbeftimmung und 
Diehr Sachkritik zu bearbeiten. .

Der franzöfifche Text ift übrigens genauer ge
arbeitet als der deutfche. S. o lieht Breite ftatt Lange 
(im Franzöfifchen richtig longitude). Die Ausdrücke: 
der Tiber, der Rhone, Barbarey (— Berberey) und 
Appenninen find, wie wir glauben, gleichfalls Druck
fehler. Papier und Druck der Schrift find gut, der 
Preis derfelben niedrig.

B.

Quedlinburg u. Leipzig, in der Ernft’fchen Buch
handlung: Der Führer durch den Harz^ von 
G. A. Schumann. Zweyte verbeflerte Auflage. 
Mit 16 lithographirten Abbildungen. Ohne Jah
reszahl. 171 S. in quer 8. (1 Thlr.)

Es erregt nie ein gutes Vorurtheil für ein Buch, 
wenn es ohne Jahreszahl auftritt, denn es läfst fich 
davon kein anderer Zweck denken, als dem Buche 
für immer den Schein der Neuheit zu geben. Sol
cher Mittel follte fich aber nie ein Schriftfteller be- 
bedienen, um feinem Buche dauernden Abfatz zu 
fichern, wenn er nicht zum Büchermacher herabfin
ken will. Er (teilt fich dadurch in die Reihe derer, 
welche als Jahrmarktswaare, Tractätlein und Erzäh
lungen vom gehörnten Siegfried oder der fchönen 
Magelone drucken, die ohne Jahrzahl oder mit der 
Bemerkung: ^gedruckt in diefem Jahr“ erfcheinen. 
Solche gemeine Operation mag bey jener Jahrmarkts
waare, überhaupt bey Erzählungen oder Romanen, 
die Abficht erfüllen, bey einem Buche aber, wie das 
vorliegende, ift fie eine fehr übel angebrachte. Was 
ift der Veränderung wohl am meiften unterworfen, 
als ein Buch, das den gegenwärtigen Zuftand einer 
Gebirgsgegend fchildert, in welcher Induftrie und 
Verfchonerungsfinn jährlich Umgeftaltungen hervortrei- 
ben. Wie bald wird man daher des Büchleins Alter 
entdecken, wenn man neue Einrichtungen auf dem 
Terrain, für das es fich als Führer darbietet, verge
bens in ihm auffucht.

Die erfte Ausgabe diefes Führers ift dem Rec. 
nicht zu Gefleht gekommen, daher er nicht zu be- 
Drtheilen vermag, ob und wodurch diefe zweyte Vor
züge vor jener habe. Auch fchweigt hierüber die 
kurze Vorrede, in welcher nur erklärt wird, dafs 
diefer Führer keine Befchreibung des ganzen Har
zes mit allen Einzelnheiten feyn, den Reifenden nur 
über die fehenswürdigften Gegenden deffelben unter
richten, ficher leiten, und daheim ihm nach der Reife 
ein treues Gemälde der betrachteten Naturfchönhei- 
ten immer vorhalten folle.

Die Einleitung enthält Notizen über Grofse, Kli- 
Dia, Gewäfl’er, Pflanzen, Thiere, Bewohner und geogno- 
flifche Befchaffenheit des Harzes, wobey Gottfchalks

Tafchenbuch für Harzreifende reichlich benutzt wor
den ift, welchem auch die darauf folgenden Winke 
und Bemerkungen für Harzreifende, wenn auch mit 
anderen Worten, zuweilen unwefentlich ins Breite 
ausgedehnt, entnommen find. Ganz neu war uns die 
Bemerkung, dafs es im Harze Quellen oder Bäche 
giebt, deren WafTer wegen ihrer Beymifchung fchäd- 
lich fey. Der Vf. würde wohl gethan haben, diefe 

fchädlichen Quellen namhaft zu machen, damit der 
Reifende fie vermeiden könne, und die Polizey War
nungstafeln dabey fetze.

Der Vf. empfiehlt dem jungen Forftmanne den 
Aufenthalt auf dem Harz als inftructiv. Allerdings 
wird er das für ihn feyn, denn er kann hier beides 
fehen, wie man gut und wie man fchlecht wirthfehaf- 
tet; exempla funt odiofa.

Der Einleitung folgen befebreibende, hiftorifche 
und andere Notizen von Oertern und ausgezeichneten 
Puncten in und am Harze, in einer Ordnung, welche 
der Reifende als eine ihm vorgezeichnete Bahn be
trachten mag. Mit Quedlinburg wird begonnen, wel
chem, eigentlich noch gar nicht zum Harze gehören
den, Orte eilf Seiten gewidmet find. Wahrfcheinlich 
ift es der Wohnort des Vfs., oder der Verleger hat 
es begehrt, fo weitläuftig davon zu reden, wie bey 
keinem der folgenden Orte gefchieht, und wie es 
auch dem Zwecke des Büchleins gar nicht angemef- 
fen ift. Von hier geht er nach Ballenftädt, welches 
er eine „in vielfacher Hinficht merkwürdige Stadt“ 
nennt, diefe ihr beygelegte Eigenfchaft aber durch 
das über fie Mitgetheilte nicht belegt. Die Umficht 
vom Schlöffe bemüht er fich S. 41 in poetifch ro- 
mantifchen Scbw'ingungen zu fchildern. Ueberhaupt 
fcheint fich der Vf. in diefer Sprache zu gefallen, fo
wie in Reflexionen oder fentimentalen Betrachtungen. 
Dergleichen, gut abgefafst, würden in einer Reife- 
befchreibung über den Harz nicht unwillkommen feyn; 
hier aber, in einem Führer in den Harz, werden 
dergleichen nicht verlangt, noch erwartet. Diefer 
hat den Wanderer ruhig und einfach nur zu unter
richten, und auf alles Bemerkenswerthe aufmerkfam 
zu machen.

Vom Falkenfteine geht es im Selkethai aufwärts 
zu den Ruinen Anhalts, auf Meifeberg, Mägdefprung 
nach Alexisbad und Victorshöhe, dem Thurm ähn
lichen Gerüfte auf der Spitze des Rambergs, von 
deflen Platte man eine Ueberficht des ganzen Unter
harzes geniefst, welche der Vf. mit Recht als über
aus reich und lohnend empfiehlt.

Weiter leitet der Führer nach Blankenburg, 
Werningrode auf den Brocken, nach Oker, Goslar, 
Clausthal, Andreasberg, denn an der Südieite des 
Harzes entlang über Ilefeld bis Stollberg, Jofephshöhe 
nach Harzgerode, dem Schlufsorte der Cirkelreife. 
Der Umficht auf der Jofephshöhe thut er zu Viel, 
wenn er fagt: man glaube in einem Paradiefe zu 
feyn. Nichts weniger. Die Umficht ift fehr ausge
breitet, aber einförmig dadurch, dafs man, mit we
nigen Unterbrechungen, ringsum nur Wald lieht, in 
weiter Ferne erft nach Often hin einige Oerter findet, 
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nach Süden hin auch waldige Anhöhen vorüberzie
hen, und das flache Land decken, in Wellen nur ei
nige Dörfer und ein Thurm Nordhaufens erfcheinen, 
das Brockengebirge allein einen impofanten Anblick 
fewährt, Unbezweifelt ift der Umficht von Jolephs- 

öhe die von Victorshöhe vorzuziehen. Hievon hat 
fich Rec. erft noch im verwichenen Sommer felbft 
überzeugt, als er beide Höhen in einem Tage be
flieg, und fein Urtheil beftätigen zwey feiner Be
gleiter.

Zum Schluffe mufs Rec. noch die Frage an den 
Vf. richten: Wozu die fchon im Ueberflufle vorhan
denen Reifebücher über den Harz noch um eins ver
mehren, ohne es durch eigenthümliche Einrichtung 
auszuzeichnen? Und: Wie konnte der Vf. ihm den 
Namen eines Führers durch den Harz geben, da er 
kaum die Hälfte der des Befuchs werthen Puncte 
▼erführt, mithin den Reifenden, der fich ihn znm 
Begleiter wählt, zur Hälfte im Stiche läfst? Von 
einem „Führer durch den Harz“ erwartet der Rei
fende überall herumgeführt und zurechtgewiefen zu 
werden, und nicht blofs auf diefem und jenem Puncte. 
Der Vf. erklärt zwar in dem Vorworte, dafs es feine 
Abficht gar nicht fey, „den ganzen Harz mit allen 
Einzelnheiten zu befchreiben, den Reifenden nur in 
die fehenswertheften Gegenden führen zu wollen“; 
dann aber bleibt dem, der diefen Führer mitnimmt, 
nichts übrig, als noch einen zweyten Führer beyzu- 
ftecken, der fich über Alles verbreitet, was der Harz 
Schönes und Wichtiges darbietet. Rec. kann daher 
diefen Führer als einen genügenden nicht anerken
nen, noch als folchen ihn empfehlen. Den in der 
Vorrede ausgefprochenen Nebenzweck: zur Erinne
rung an die Freuden einer Harzreife daheim zu die
nen, wird das Büchlein entfprechen. Dazu werden 
auch die beygegebenen fechszehn lithographirten An
fichten, von Gegenden des Harzes, welche ziemlich 
treu, wenn gleich von fehr mittelmäfsigem Kunftw'er- 
the find, beytragen können. Uebrigens hätte der Vf. 
die Quellen, welche er bey Verfertigung feines Bu
ches benutzte, billigerweife nennen müllen, wenig- 
flens Gottfchalks Tafchenbuch für Harzreifende, von 
deflen ftarker Benutzung jede Seite zeugt.

66.

GESCHICHTE.
München, gedruckt b. Franz: Gefchichte der Fa

milie Künfsberg - Thurnau.— Als'Manufcript ge
druckt. — (Nach der Unterzeichnung der Vorrede 
verfafst von Ufo Baron Künfsberg, Th. L. D. Jur. 
und Mitglied der Forft- und Jagd-Societät zu 
Dreyfsigacker.) 1838. Xu. 108 S. gr. 8. (Mit asht 
Kupfern und Umfchlagbildern.)

Sorgfältige Bearbeitung der fpeciellen Gefchichte 
einer Familie ift häufig fichere und vorzügliche Grund

ZUR J. A. L. Z. 256

läge für gründliche Darftellung der allgemeinen Ge
fchichte, und wenn ein wiftenfchaftlich gebildetes Fa
milienglied folche Bearbeitung aus den ihm zu Gebote 
flehenden Urquellen, Familienurkunden u. f. w. unter
nimmt, fo bürgt das perfönliche Interefle eines folchen 
Schriftftellers ohne Zweifel für Vollftändio-keit und 
Gründlichkeit der Ausführung. Die Familie der Kiinfs- 
berg-Thurnau, von der hier die Rede ift, wurde, 
wie wir S. 5 fg. lefen, fchon 1414 als ein wohtee*  
borenes Gefchlecht anerkannt, welches damals fchon 
feit mehr als 300 Jahren kaiferliche Privilegien be- 
fafs, und follte nach dem Ausfpruche des römifchen 
Königs Sigismund: „von Uns und unferen Nachkom
men für rechte, wohlgeborene, fürnehme und Herren- 
flandes (d. i. hohen Adels) gehalten werden.“ Viel
fach ausgezeichnet in der Gefchichte find einzelne 
Glieder diefer Familie, und felbft Frauen glänzen 
darin, namentlich zur Zeit der Reformation und für 
diefelbe, und in den erften franzöfifchen Kriegen der 
Revolution. Man vgl. S. 48 u. 49, dann S. 60, wo 
der Vf. feiner edeln Mutter, geb. v. Arnim, ein fchö- 
nes Denkmal fetzt. Die Gefchichte zerfällt in vier 
Theile, in deren erftem die ganze Künfsberg-Thur
gauer Linie mit Rückficht auf einige andere Linien, 
in den folgenden Ermreuth, Oberfleinbach und Thur
nau insbefondere vorkommen. Ein Anhang redet von 
dem in der Familie beliebenden Seniorat, und vier 
Beylagen geben die Ermreuther Gemeindeordnung, 
einen Auszug aus der dortigen Gerichtsordnung, 
den Abdruck eines Friedgebots und Erklärung der 
Kupfer.. Der Druck ift eine rühmliche Probe der 
ausgezeichneten Franz’fchen Schriften, aber die Kupfer 
hätten neben denfelben gröfsere Aufmerkfamkeit ver
dient, befonders die Bilder der Ahnen Tab. IH u. IV. 
Sehr fleifsig und brav lithographirt ift dagegen der 
General - Stammbaum Tab. VIII, welcher von Hein
rich v. K, 1312 bis Wolfram, des Vfs. Sohn, 1834, 
reicht. — Die Abficht, auch Damen der Familie 
und Nichtrechtskundigen Unterhaltung und Belehrung 
zu fchaflen, rechtfertigt es, dafs über foult bekannte 
Gegenftände, z. B. Rechte der Reichs-Ritterfchaft, 
Tournirfäbigkeit u. dgl., allgemeine Notizen gegeben 
werden; aber auch Rechtskundigen gewähren die Mit- 
theilungen über Fried-Gebot, die man anderswo ver
geblich fucht, Interefle, und was dabey von der deut
fchen Autonomie S. 106 gefagt wird, verdient eine 
künftige nähere, und zwar juridifche Ausführung. Von 
den mancherley Gerichtsordnungen, welche in den 
einzelnen Künfsberg’fchen Befitzungen exiftirten, «. B. 
in Thurnau S. 69, würde auch eine genauere Nach
richt für die Gefchichte der deutfchen Procefsrechte 
willkommen feyn, fowie auch fchon die alte Ermeuther 
Gemeindeordnung von 1537 durch den Grundfatz, 
dafs Nicht-Anzeigen einer Uebertretung wie die Ueber- 
tretung felbft geßraft wird, S. 82 §. 1, ftrafrechtliches 
Interefle hat. — kä —
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THEOLOGIE.
Göttingen, b. Vandenhoeck und Ruprecht: Bey

träge zur hiftorifch kritifchen Einleitung in die 
Paulinifchen Briefe von Heinrich Böttger. Erfte 
Abtheilung: Schauplatz der Wirkfamkeit des Apo
ftels Paulus, oder Vorderafien zur Zeit Nero’s. 
Ein geographifcher Beytrag von Heinr. Böttger. 
Mit einer Charte. 32 S. — 'Zweyte Abtheilung: 
Befreyung des Apoftels Paulus aus feiner foge- 
nannten erften römifchen Gefangenfchaft. Mit 
zwey Tabellen. XII u. 88 S. — Dritte Abth.: 
Beyträge zur hift. krit. Einl. in die Paul. Briefe, 
deren Authenthie noch feftfteht. X und 77 S. 
1837. 8. (1 Thlr.)

Der Vf. hat in diefem Werke eine Reihe von Ab
handlungen, deren Zahl von ihm auf acht beftimmt 
ift, begonnen, in welchen er Beyträge zu einer ge
naueren kritifchen Beftimmung der Paulinifchen Briefe 
zu geben beabfichtigt. Das Charakterifche diefer Un- 
terfuchungen ift, dafs er überall auf einem gefchicht- 
lichen Fundamente zu bauen bemühet ift. Dabey ift 
der von ihm bewiefene Scharffinn, der auf die Arbeit 
gewendete Fleifs, der in derfelben herrfchende wif- 
fenfchaftliche Ernft, endlich die gedrungene concife 
Kürze der Darftellung gebührend anzuerkennen. Al
lein fo fehr man auch den Grundfatz, bey den hie- 
her gehörigen Forschungen fich auf fieberen hiftori
fchen Grund und Boden ftellen zu wollen, billigen 
mufs, fo fchwierig, ja fo unthunlich mufs doch in 
vielen Fällen deffen Durchführung erfcheinen. Denn 
in den meiften Fällen kann der hiftorifche Grund nur 
aus Combinationen zwifchen verfchiedenen Stellen der 
neuteftamentiichen Schriften gewonnen werden. Han
delt es fich nun um die Vertheidigung der Authentie 
Solcher Schriften, fo ift klar, dafs man fich hiebey 
im Cirkel bewegt, indem man die in ihnen enthalte
nen hiftorifchen Data als glaubwürdig, mithin die be
treffenden Schriften als fchon authentifch vorausfetzt, 
während doch ihre Authentie eben erft bewiefen wer
den foll. Aber auch wenn die Frage nach rein hi
ftorifchen Verhältniffen der einzelnen biblifchen Schrif
ten ift, die in den Bereich der biblifchen Einleitung 
fallen, ift die Gefahr fehr nahe gelegt, dafs man die 
gewünfehten hiftorifchen Data felbft durch Aufopfe
rung der Wahrheit und Nüchternheit der Exegefe 
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zu gewinnen fucht. 'Und diefer Gefahr ift denn auch 
Hr. Böltger nicht entgangen; er hat fich vielmehr in 
keckem jugendlichem Muthe zu mehreren gewagten 
exegetifchen Behauptungen und Conjecturen verlei
ten lallen, welche bey genauerer Prüfung fich nicht 
als haltbar bewähren, fo dafs der ganze auf ihne 
aufgeführte Bau als wankend erfcheinen mufs. Die
fes wollen wir vorläufig an den bezeichneten drey er
ften Abhandlungen, welche fich alle nicht auf das 
kritifche, fondern lediglich auf das hiftorifche Ver
hältnifs der Paulinifchen Briefe beziehen, in der nö- 
thigen Kürze nachweifen.

Die kurze Abhandlung Nro. I foll dazu dienen, 
vorzüglich durch Feftftellung der Grenzen von der 
neuteftamentiichen Aßla und FaXarla den Schauplatz 
der Wirkfamkeit des Apoftels Paulus genau zu er
mitteln. Da bekanntlich diefe geographifchen Namen 
fehr unbeftimmt in ihrer Bedeutung find, fo kann 
eine neue Unterfuchung derfelben nur verdienftlich 
erfcheinen. In Betreff des Namens Aßia nun hat 
Hr. Böttger mit grofsem Fleifse die Gefchichte der 
mit demfelben benannten Länderftrecke von der per- 
fifchen Zeit an bis auf Nero dargeftellt (§. 1 —10), 
und den je nach den verfchiedenen politischen Ver
änderungen, die mit diefem Lande vorgegangen find, 
zu jeder Zeit verfchiedenen Umfang deffelben be- 
fchrieben. Durch Vergleichung des fo gewonnenen 
Relültats mit dem neuteftamentiichen Sprachgebrauche 
(§. 11 —16) wird nun Folgendes feftgeftellt. Zur 
Zeit Nero’s beftanden auf der Halbinfel Aßen wahr- 
fcbeinlich fteben römifche Provinzen: Aßen, feit 130 
vor Chr. {Myfta maior, Aeolia, Ionia, Lydia et Ca- 
ria), Phrygien (Grofs-Phrygien) feit 115 v. Chr., 
Bilhynien feit 63 v. Chr. (mit Paphlagonia, Phrygia 
et Myßa minores), Galatien feit 26 v. Chr. (mit 
Lykaonien und pifidien), Kappadocien ui er Tibe
rius (mit Cilicia aspera und ifauria}, Pamphylien 
feit 43 v. Chr. (mit Lycien), Pontus unter Nero. 
Im N. T. foll nun unter Aßen (vergl. AG. 2, 9 f.; 
6, 9; 16, 6 — 8; 1 Petr. 1, 1) weder der ganze Erd
theil zwifchen dem Nil und Tanais (Pomp. Mel. 1,1) 
noch die Halbinfel (Strab. 12 init. Plin. 6, 2 u. A.)^ 
noch auch die Länderftrecke cZs Taurum (Liv. 37 45*  
38, 39) verftanden werden können, fondern vielmehr 
nur ein Theil der letzten (§? 11), nämlich die rö
mifche Provinz Afien, wie deren Umfang nach den 
einzelnen zu ihr gehörigen Länderftrecken oben be- 
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ftimmt worden ift. — Wenn fonach die Meinung des 
Vfs. zu feyn fcheint, dafs Aala im N. T. immer nur 
in diefer befchränkteren Bedeutung zu verftehen fey, 
fo müden wir ihm entfchieden widerfprechen. Denn 
wenn auch in der politifchen Sprache der Römer der 
Name Aßen nicht feiten nur auf jene einzelne Pro
vinz an der Weftküfte von Kleinafien befchränkt 
wurde, welche feit dem Jahre 130 v. Chr. dem rö- 
mifchen Reiche ein verleibt war, und zum Unterfchiede 
von der weiteren Länderftrecke, welche fonft unter 
demfelben Namen befafst wurde, als das proconfula- 
rifche Afien bezeichnet wird: fo war doch auch noch 
um die Zeit Nero’s diefer Sprachgebrauch nicht we
niger als conftant. Man fiebt diefes daraus, dafs 
Schriftfteller der damaligen Zeit, wenn fie fich des 
Namens Afien in dem befchränkten Sinne bedienen, 
für nöthig finden, diefes ausdrücklich zu bemerken, 
und ihre Lefer zu warnen, dafs fie nicht etwa an 
die fogenannte Afia citerior (cis Taurum) oder das 
ganze Kleinafien denken follten. Hieber gehört vor
züglich eine Stelle bey Plin. hiß. nat. 5, 27, auf 
W'elche auch Solinus 43 hinweift: fequitur Aßa^fed 
non eam Aß,am loqnor, quae in tert io orbis divortio 
terminos habet; eam igitur Aßam ab Oriente Lycia 
includit etc. — Ephefus in ea urbs clarijßma eß. 
Vgl. Wetßein zu AG. 2, 9. — War fonach der Ge
brauch des Namens Afien um die Zeit, in welche die 
Abfaflnng der AG. und der Paulinifchen Briefe fällt, 
im Allgemeinen noch fo unbeftimmt, fo würde es 
eben nicht befonders auffallen können, wenn inner
halb des N. T., ja innerhalb einer und derfelben 
Schrift des N. T., der Name in verfchiedenem Sinne 
gebraucht wäre, je nachdem der Zufammenhang es 
mit fich bringt. Nun ift allerdings wohl der Name 
Aßen in den Stellen AG. 2, 9; 6, 9; 16, 6; 1 Petr. 
1, 1; Oflenb. 1, 4. 11 ficher von jener einzelnen rö- 
mifchen Provinz in Kleinafien zu verftehen; wahr- 
fcheinlich ift daffelbe der Fall in den Stellen AG. 
19, 10. 22. 26. Aber zweifelhaft mufs die Sache blei
ben AG. 20, 4. 16. 18. Röm. 16, 5 und 1 Kor. 16, 19, 
wo man wenigftens eben fo gut auch an ganz Klein
afien denken kann. Diefes ift die wahrfcheinliche Be
deutung von Ada. AG. 21, 27; 24, 19, wo der Ge- 
genfatz von Jerufalem (Paläftina) und Aala vermu- 
then läfst, dafs unter dem letzten das ganze (klein) 
afiatifche Land gemeint fey. So ziemlich ficher end
lich dürfte diefe Bedeutung des Namens anzunehmen 
feyn AG. 27, 2, wo gefagt wird, dafs ein nach afia- 
tifchen Ortfchaften beftimmtes Schi*,  auf welchem 
Paulus nach Rom transportirt werden follte, nach 
Myra in Lycien (was nicht zu dem proconfularifchen 
Afien gehörte) gefegelt fey, und dafs dort Paulus 
von einem anderen nach Italien beftimmten Schifte 
aufgenommen worden fey (vergl. V. 6 und 7); und 
2Kor. 1,8, wo man bey den dort aufgezäblten Trüb- 
falen, die Paulus in Afien erduldet habe, wohl nicht 
blofs an feine Erlebniffe in Ephefus denken darf. — 
Was fodann das neuteftamentliche Galatien betrifft, 
fo weift 11r. Böttger nach, dafs in der apoftolifchen 
Zeit nach dem Tode des Amyntas^ Königs von Pifi- 

dien, welchem Antonius auch Galatien und einen 
Theil von Lykaonien und Pamphylien gefchenkt 
hatte, unter dem Namen Galatien diefes ganze Ge
biet des Amyntas, welches zur römifchen Provinz 
gemacht worden war, verftanden worden fey, und 
meint daher, dafs auch im N. T. diefer geographi- 
fche Terminus (Takaxla. Pa-XaTLKq X®Qa) jene ganze 
römifche Provinz, Pifidien und Lykaonien mit inbe
griffen, bezeichne (§. 17. 18; vgl. §. 3. 5 und 7. 8). 
So fchliefst fich alfo unfer Vf. an die Unterfuchun- 
gen von Mynßer (kleine theologifche Schriften S.65ff.), 
Paiilus (erklärende Ueberf. des Gal. - und Römerbr» 
S. 26 ff’.) und C. W. Niemeyer (diß. de tempore^ 
quo ep. ad Gal. feripta ßt) an, wiewohl er diefer 
Schriften nirgends Erwähnung thut. — Wollte mau 
nun auch die Thatfache, dafs nach dem römifchen 
Sprachgebrauche die Provinz Galatien wirklich die 
beiden genannten Landestheile von Lykaonien und 
Pifidien mit begriffen ha|>e, als richtig gelten laffen, 
fo fcheint doch diefer Sprachgebrauch nicht auf das 
N. T. mit ausgedehnt werden zu dürfen. Denn 1 Petr. 
1, 1 erfcheint Galatien neben Kappadocien, und AG. 
16, 6; 18, 23 ift es neben Phrygien genannt, fo dafs 
es ebenfalls nur einen folchen Theil von Kleinafien 
zu bezeichnen fcheint, wie diefe Landestheile. So
dann nennt Lukas öfters die Länder Pifidien (AG. 
13, 14; 14, 24) und Lykaonien (AG. 14, 6) befon
ders, woraus man doch wohl fchiiefsen mufs, dafs fie 
zu feiner Zeit noch als befondere Landestheile ange- 
fehen waren, wenn fie auch mit Galatien zu einer 
Provinz diefes Namens vereinigt gewefen feyn follten. 
Ja, Lukas unterfcheidet felbft die beiden lykaonifchen 
Städte Derbe und Lyftra (AG. 14, .6) von Galatien 
(AG. 16, 1; vergl. V. 6). Hieraus dürfte fich wohl 
mit ziemlicher Sicherheit ergeben, dafs man fich zur 
Zeit des Lukas noch nicht daran gewöhnt hatte, den 
Namen Galatien in dem römifchen Sinne zu gebrau
chen, fondern denfelben noch von dem im engeren 
Sinne fo genannten, durch Phrygien, Bithynien, Pa- 
phlagonien, Kappadocien und Lykaonien begrenzten, 
Theile Kleinafiens verftand. Hr. Böttger bedient fiel» 
noch (§• 17) für feine Meinung des fonderbaren Grun
des, dafs er fagt, der Ausdruck TahaTixr} yöqa 
mülle eben fo die römifche Provinz Galatien bedeu
ten, als ’lovbata yüqa (Mark. 1, 5) die römifche Pro
vinz Judäa bezeichne. In der letzten Stelle aber ift 
der Ausdruck „jüdifches Land“ im Gegenfatze zur 
Stadt Jerufalem gefagt; und warum man unter dem 
,,galatifchen Lande“ nicht Galatien im engeren Sinnd 
verftehen dürfe, ift durchaus nicht zu begreifen. — 
Am Schluffe der Abhandlung ift eine kleine Charte 
von Kleinafien angehängt, um die Eintheilung des 
Landes, wie fie fich Hr. B. denkt, fowie den Lauf 
der verfchiedenen Paulinifchen Reifen zu veranfehau- 
lichen.

Nro. II hat den Zweck, die gewöhnliche Annah
me, dafs Lukas am Ende der AG. von einer wenig
ftens zweijährigen Gefangenfchaft des Apoftels Pau- 
laus zu Rom rede, als ein Vorurtheil darzuftellen, 
und zu beweifeo, dafs diefe Gefangenfchaft nur we
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nige Tage gedauert haben könne. Diefer Beweis 
Wird geführt 1) aus einer ausführlichen Darftellung 
und Erörterung des ganzen Procefles des Apoftels 
Paulus mit den Juden, in deflen Folge er nach Rom 
abgeführt ward, wie ihn Lukas fo genau befchreibt 
AG. 21, 20 — 28. 30 (§. 1—26), und 2) aus denje
nigen Briefen Pauli, welche nach der gewöhnlichen 
■Annahme während jener vorausgefetzten zweijährigen 
Gefangenfchaft zu Rom gefchrieben feyn follen.“ Die 
Prüfung der hieher gehörigen Data in diefen Briefen 
foll nämlich zeigen, dafs diefelben bey Weitem mehr 
für eine Abfaflung in Cafarea als in Rom fprechen 
(§. 27—•$!)• ~ Vorzüglich intereffant ift nun hier 
der erfte lheil der Beweisführung, in welchem der 
Vf. durch ein fehr genaues Eingehen auf das Gebiet 
der Jurisprudenz die ganze Procefsgefchichte des 
Apoftels Paulus aus dem römifchen Rechte mit gro- 
fsem Fleifs erläutert, und dadurch einen neuen dan- 
kenswerthen Beleg dazu liefert, wie fehr — worauf 
neuerlich befonders aufmerkfam gemacht worden ift 
im Intereße eines Beweifes von der Glaubwürdigkeit 
der biblifchen Erzählungen des N. T. — die in der 
AG. erzählten Thatfachen mit den uns anderweit be
kannten hiftorifchen Verhältniffen im Einklänge fte
hen. Das Wefentliche diefer ganzen Erörterung des 
Vfs. kommt etwa auf folgende Puncto hinaus: Bey 
einer genaueren Betrachtung der Gefchichte von der 
Gefangennehmung des Apoftels Paulus in Jerufalein 
und. von feiner Anklage durch die Juden bey dem 
römifchen Oberften Claudius Lyfias und nachher bey 
Felix und Feftus in Cäfarea müfsten die Juden als 
Qalumnianten erfcheinen. Die demnächft erfolgte Ap
pellation des Paulus an den Kaifer laße fich nun auf 
doppelte Weife anfehen. Entweder fey durch diefelbe 
der ganze Procefs in feinem noch unentfchiedenen 
Theile nach Rom übertragen worden, oder es hätte 
nach ihr in Rom nur entfchieden werden follen, ob 
die Sentenz des Feftus, dafs Paulus von dem Syne- 
drium über fich richten laßen folle, jufla oder in- 
jujla fey. In beiden Fällen fey kein Grund vorhan
den gewefen., den Apoftel in Rom länger gefangen 
zu halten; diefes hätte vielmehr nach dem römifchen 
Rechte als eine Ungefetzlichkeit erfcheinen müßen. 
Es wäre jedenfalls der praefectus praetorio (orqa- 
tonebdQXT];) in Rom, fobald er die Sache des Apo
ftels eingefehen hätte (AG. 28, 16), berechtigt gewe
fen, ihn fogleich loszufprechen, ohne erft den Kaifer 
mit der Unterfuchung zu beläftigen. Und diefes fey 
denn auch gefchehen, fo dafs Paulus nur einige we
nige Tage in Rom gefangen gewefen fey. Es wird 
gezeigt, dafs der Bericht des Lukas in der AG. 28, 
16 — 30 diefes auch wirklich ausfage.

Obwohl diefe ganze Unterfuchung fich durch ei
nen grofsen Scharffinn auszeichnet, mit welchem fie 
geführt ift, fo bietet fie doch Stoff zu manchen Be- 
nierkungen, indem das Refultat derfelben nur durch 
verfchiedene exegetifche Sünden gewonnen zu feyn 
fcheint. Zuvörderft hat wohl Hr. B. unnöthig An- 
fiofs genommen an der Erzählung AG. 22, 29 ff. 
Hier wird nämlich gefagt. dafs der römifche Oberfte, 

welcher Paulus gefangen nahm, als er hörte, dafs 
diefer ein römifcher Bürger fey, darüber erfchrocken 
wäre, dafs er ihn habe feffeln laffen. Und mit Recht; 
denn facinus eß, ninciri einem Romanum — fagt dia 
lex Porcia, wie auch Cicero u. f. w. Nun heifst es 
aber dennoch V. 30, der Oberfte habe dem Paulus 
erft am anderen Tage losgebunden (sXvasv avröv), 
und zwar nur zum Behuf feiner Vertheidigung vor 
dem Synedrium. Später erfcheint der Apoftel wie
derum als bEoptos AG. 23, 18; 24, 27; 25, 14; 26, 29. 
Wie lä<st fich diefes mit jenem Erfchrecken des Ober
ften vereinigen (V. 29)? Hr. B. antwortet (§. 4): 
durch die Annahme, dafs man unter dem ninciri, was 
bey den römifchen Bürgern ungefetzlich gewefen fey, 
ein viticiri im engeren Sinne, die Handlung der Gei
sselung (?) zu verftehen habe. Denn das in nincula 
duci einem Romanum fey allerdings nichts Unerhör
tes gewefen. — Aber mufs denn das eXooev avndv 
(den Zufatz: arto tojv bscpäv hält Hr. B. wahrfchein- 
lich felbft für unächt, da er ihn nicht mit anführt) 
nothwendig heifsen: er band ihn los? Und mufs mau 
unter einem bsopios nothwendig einen Gefeflelten 
verftehen? Läfst fich nicht vielmehr das hvEiv von 
dem Befreyen aus dem Gewahrfam deuten, und un
ter dem öe<J!Uo$ ein Gefangener, d. i. ein in Gewahr- 
lam Gebrachter denken ? Ein ganz gleicher Sprach
gebrauch findet ja bey dem latein.: in nincula du- 
cere, e vinculis liberare aliq. etc. Statt. Dann böte 
die Erzählung des Lukas nicht die mindefte Schwie
rigkeit dar, und wir können uns die unrichtige Be
hauptung fparen, dafs vinciri fo viel fey als geifseln. 
— Sodann giebt fich Hr. B., weil hierin allerdings 
der Nerv feiner ganzen Argumentation mit beruht, 
viele Mühe, um zu beweifen, dafs die Ankläger des 
Paulus im Unrechte und Calumnianten waren. Das 
ift nun, von unferem chriftlichen Standpuncte aus be
trachtet, vollkommen wahr, und es hätte darum, um 
die Schuld der Juden zu vergröfsern, kaum folcher 
unlieberen Vermuthungen bedurft, wie fie der Vf. 
äufsert, wenn er mit Beziehung auf AG. 24,26 meint, 
dafs die Juden überall die römifchen Magiftrate zu 
beftechen gefucht hätten, und dafs.nicht blofs Pauli 
Freyheit durch Geld bedingt gewefen fey, fondern 
auch feine Gefangenfchaft und das gefällige Beneh
men des römifchen Procurators gegen die Juden 
überhaupt, S. 19; vgl. S. 12. Allein es lag im In- 
tereffe des Vfs., fich auch zu denken, dafs felbft in 
den Augen der römifchen Magiftrate die Juden als 
Calumnianten, und defshalb als ftrafwürdig hätten er- 
fcheinen müßen. Zu dem Ende fucht er vorzüglich 
die Verfchwörung, welche die Jaden gegen das Le
ben des Apoftels angezettelt hatten (AG. 23, 12 ff.), 
weil, fie gegen das Leben eines römifchen Bürgers 
gerichtet war, in einem fehr gehäffigen Lichte dar- 
zuftellen, fo dafs fie auch nach römifchem Rechte 
eine Ichwere Ahndung verdient hätte. Indeffen fin
den wir in der ganzen Procefsgefchichte keine Spur, 
dals oie römifchen Behörden auf jene Verlchwörung 
irgend ein Gewicht gelegt hätten. Sie betrachteten 
den Apoftel als einen Angeklagten, über deffen Schuld 
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oder ünfchuld fie kein Urtheil hätten. Wenn fie da
her die Juden fo feindfelig gegen Paulus verfahren 
fahen, fo hatten fie nicht den mindeften Grund, hier
aus den Juden von vorn herein ein Verbrechen zu 
machen; fie hatten nur die Pflicht, den Angeklagten 
als römifchen Bürger vor ungefetzüchen Mifshandlun- 
gen zu fchützen, welche fie auch ausübten. Frey
lich meint der Vf. eine Andeutung davon, dafs we- 
nigftens dem Felix das Verfahren der Juden als ftraf- 
würdig erfchienen fey, finden zu müflen in den Wor
ten deflelben, die er an die Juden richtet: bfayvd)- 
aopai. tu. Ka& (AG. 24, 22), welche fo gedeu
tet werden: ich will eure Pergehen untersuchen (§.7), 
mit Berufung auf 25, 14, wo rä Kara tov Ilaßkov 
eben fo zu verliehen fey. Allein das Irrige diefer 
Erklärung bedarf keines Beweifes. Ta Kara Tiva 
heifst überall, und fo auch hier: das, was einen an
geht, die Sache, die Verhältnifle Jemandes. — Die 
Hauptltelle aber, durch die fich die Anficht des Vfs. 
von der fo kurzen Gefangenfchaft des Apofiels in 
Rom widerlegt, ift der Schlufs der AG. K. 28, 16 ff. 
Denn die Auslegung, welche er diefer Stelle giebt 
(§. 18 fT.), ift eine ganz irrige. Die Argumente des 
Vfs. laflen fich auf folgende Puncte zurückführen: 
1) V. 30 fey durch die praeterita epsivEv und azte- 
beyero angedeutet, dafs diefes Bleiben und Aufneh
men, als Lukas fchrieb, fchön vergangen gewefen 
fey, dafs alfo Paulus damals nicht mehr in Rom war, 
dafelbft Niemanden mehr aufnahm. „Soll nun Pau
lus aus feiner Gefangenfchaft entflohen feyn, weil 
Lukas nicht ausdrücklich erzählt, dafs der Kaifer 
felbft oder der CTQaToncbä^Yis ihn freygelaflen habe?“ 
Nein, fondern die Erzählung des Lukas fetzt eben 
voraus, dafs, als er fchrieb, Paulus fchön befreyt 
war. — Allein die AG. ift ja eben aus uns unbe
kannten Gründen nicht vollendet; oder vielmehr, es 
fchliefst Lukas fein ganzes Werk ab mit einem kur
zen Refume über den Aufenthalt des gefangenen Apo- 
ftels in Rom, wie diefes ja fo ganz dem hiftorifchen 
Stile des Lukas angemeflen ift. Vgl. u. A. Ev. 1, 80; 
2, 52. AG. 18, 11, welche letzte Stelle Hr. B. felbft 
anführt. Und hiezu fchicken fich denn auch die von 
Lukas gebrauchten Tempora fehr gut. Der Sinn die
fes Schluffes kann daher kein anderer feyn, als dafs 
Lukas bemerklich machen will, dafs, als er fchrieb, 
Paulus fchön zwey Jahre in Rom gefangen gefeffen 
habe, und zwar in fehr milder Haft, durch Haus
arreft (ev ra tbla pio&äpaTt. — bibdöKcov [isra nä~ 
GTjS ffta^yalas aKakvTas). Ob der Apoftel nach die
fer zweijähriger Haft befreyt worden fey, oder ob 
fie länger gedauert habe, darüber läfst fich aus des 
Lukas Bericht nichts entnehmen. — 2) Die Worte 
V. 16 Ta bi TLavka InETQdm] (ievelv Kaff eavTov^ 

abv Ta (pvkdaaovTi k. t. k. feyen nicht zu verliehen 
von einer Erlaubnifs, zu Haufe zu bleiben bey einem 
Mann Wache, fondern blofs von einer Erlaubnifs, ab- 
gefondert von den übrigen Gefangenen (Kaff eavTÖv\ 
d. h. in einem Vorzimmer, veßibulum^ des carcer 
publicus bleiben zu dürfen. Dahin habe Paulus am 
dritten Tage die Juden zu fich entbieten laffen (V. 17) J 
vgl. V. 20: tt]v äkvatv TavTiyv asQlnsipai. Nach 
einiger Zeit aber treffen wir den Apoftel in einem 
Gafthaufe (£f2>ta); vgl. V. 23: Ta^dpsvot. avTa 
Qav; und noch fpäter (V. 30) in einer eigenen Woh
nung (lbt.ov plaDtapa). Es fey nun nicht glaublich, 
dafs Paulus als Gefangener, mit einem Mann Wache, 
fo oft in ein anderes Local, noch dazu in Privat- 
häufer, gebracht worden fey. Das würde, da es 
doch fehr viele Gefange zu Rom gab, mit zu vielen 
Umftänden und Inconvenienzen verknüpft gewefen 
feyn. Alfo feyen das Wohnen in der ^Evla und dem 
Ibcov [ilG&apa Züge, welche eine mittlerweile gefche- 
hene Freylaffüng des Apoftels verriethen. — Allein 
1) ift aus der Erzählung des Lukas keineswegs zu 
fchliefsen, dafs Paulus in Rom feine Wohnung we- 
nigftens zweymal gewechfelt habe. Denn a) [ievev 
Kaff iavTov kann allerdings nichts Anderes heifsen, 
als: bey fich felber, d. i. zu Haufe bleiben. Das, 
was Hr. B. will: abgefondert von einem Anderen 
bleiben — hätte durch Kar Iblav ausgedrückt wer
den müflen. Demnach fagt V. 16 aus, es fey dem 
Paulus verftattet worden, für fich, d. h. in einem 
befonderen Haufe, mit einem Mann Wache, zu blei
ben; er fey nicht, wie die anderen Gefangenen, in 
den carcer publicus eingefperrt worden. Er kann 
allo wohl logleich in die ^svla gebracht worden feyn, 
wo ihn nachher (V. 23) die Juden befuchten. Und 
dann braucht ja 6) diefe ^svla gar nicht verfchieden 
gewefen zu feyn von dem tbcov [ilo&aua V. 30. Denn, 
wenn Paulus dem Befitzer der ^svia ein Miethgeld 
zahlte, fo war feine Wohnung für ihn allerdings ein 
%btov [ua&apa. Indeffen braucht man nicht einmal 
hierauf zu beftehen. War einmal dem Apoftel er
laubt, als Gefangener in einem Privathaufe zu woh
nen, fo ift es ja wohl leicht möglich, dafs er Mäh
rend feiner zweyjährigen Haft feine Wohnung wech- 
felte. 2) Wenn es V. 23 heifst, die Juden feyen in 
die ^Evla zu Paulus gekommen, fo hat das auch nur 
feinen rechten Sinn, wenn diefer nicht ausgehen 
durfte, und jene alfo ihn befuchen mufsten, wenn fie 
anders mehr von ihm über das Chriftenthum hören 
wollten. Wäre diefes nicht der Fall gewefen, fo würde 
Paulus nach feinem apoftolifchen Eifer fchwerlich erft 
ihren Befuch erwartet, fondern gewifs fogleich in der 
Synagoge gepredigt haben.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stücke.)
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3) Der Ausdruck eaerQanYi V. 16 fetzt voraus, dafs 
Paulus, weil feine Sache eben als keine gefährliche 
von dem praefectus praetorio befunden worden war, 

»vor den übrigen Gefangenen begünftigt wurde. Es 
hat alfo nichts Auflallendes, wenn er in Folge diefer 
Vergiinftigung für fich wohnen durfte. — Dagegen 
fpricht poßtiv gegen die Meinung des Vfs. das, dafs 
Lukas nirgends ausdrücklich die Befreyung des Apo- 
ftels erzählt, und dafs alfo diefer Schriltfteller fich 
fehr unklar ausgedrückt haben müfste, wenn er wirk
lich eine folche Befrevung hätte andeuten wollen. 
Der Einwand des Hn. B., dafs dem Theophilus die 
Sache bekannt genug gewefen ley, und dafs allo Lu
kas nicht nöthig gehabt hätte, fich deutlicher zu er
klären, ift zu nichtig, als dafs er einer Widerlegung 
bedürfte. — Somit wird ‘immer als Röfultat ftehen 
bleiben, dafs nach Lukas Bericht die Gefangenfchaft 
des Apoftels in Rom wenigftens zwey Jahre gedauert 
hat; und wenn wir auch zugeben wollen — worüber 
wir indefs die Entfcheidung den Rechtskundigen über- 
laflen wollen —, dafs nach dem Stande feiner Pro- 
cefsfache Paulus in Rom fogleich hätte frey geladen 
werden können, fo können wir doch nicht zugeben, 
dafs diefes auch habe gefchehen muffen. Es ift eben 
fo denkbar, dafs fein Procefs vor der Hand bey 
Seite gelegt wurde, und er lange gefangen blieb, 
was — wir wollen nicht fagen — unter der Regie
rung eines Nero, aber in einer Stadt, wie Rom, wo 
ja k> unendlich viele und zugleich wichtigere Pro- 
cefle beftändig anhängig feyn mufsten, gewifs nicht 
Wunder nehmen kann.

Der andere Haupttheil der Abhandlung (§. 26—50) 
hat zum Zwecke, zu zeigen, dafs auch diejenigen 
Paulinifchen Briefe, welche nach der gewöhnlichen 
Anficht in der erften (zweyjährigen) Gefangenlchaft 
des Apoftels zu Rom gefchrieben feyn follen, viel
mehr Andeutungen enthielten, welche Cäfarea als de
ren Abfaflungsort erkennen lafien müfsten. Zu dem 

Ergänzungsbi. z. J. d.- E. Z. Erßer Band.

Ende werden die hieher gehörigen Stellen aus dem 
Briefe an .die Philipper (§. 27 — 41) und dem zwey
ten Briefe an Timotheus (§. 42) mit Rückficht auf 
die Unterfuchungen von Steiger und Graul beleuch
tet, weil man aus diefen beiden Briefen vorzüglich 
auch die Belege für die römifche Abladung der Briefe 
an die Ephefier, an Philemon und an die Koloffer 
hergenommen habe. Es erneuert fich alfo hier ein 
alter Streit; und obwohl Hr. B. feine Waffen keines
wegs mit Ungefchick führt, fo fcbeint es doch fei
nem Scharffinne nicht gelungen zu feyn, die für eine 
römifche Abladung der genannten Briefe von Ausle
gern und Verfalle™ von Einleitungsfchriften vorge
brachten Gründe zu entkräften. Wir bedauern, we
gen Mangels an Raum, diefes Urtheil nicht im Ein
zelnen begründen zu können.

Angehängt ift der Schrift noch ein« Beylage 
(S. 84 — 88), welche eine durch eine Tabelle erläu
terte chronologifche Tagesberechnung giebt, um fich 
genau in die AG. 20, 4 — 24, 1 befchriebene Zeit- 
peridde nach den einzelnen Wochentagen verhetzen 
zu können. Die Beurtheilung diefer Berechnung aber 
müden wir den Chronologen anheim geben.

No. in giebt Beftimmungen über die hiftorifchen 
Verhältnifle derjenigen Paulinifchen Briefe, deren Au- 
thentie durch dagegen aufgeftellte Zweifelsgründe 
noch nicht erfchüttert ift. Es würde zu weit führen, 
wollten wir die Unterfuchungen des Vfs. einer aus
führlichen Prüfung unterwerfen. Wir begnügen uns 
daher mit einer Angabe des Inhalts und einem kur
zen Urtheile über denfelben. — Den Anfang macht 
eine Unterfuchung über die Beftimmung und Abfaf- 
fungszeit des Br. an die Gal. (S. 1 —17.) Die Re- 
fultate find folgende: Nach der oben dargeftellten 
Beftimmung der geographifchen Verhältnifle Galatiens 
find die Lefer des Briefs in den Gemeinden des füd- 
lichen Galatiens, in Antiochien und der ganzen 
(AG. 13, 49), in Ikonium, Lyftra, Derbe und der 
suqIxoqos (14, 6 und 16, 4) zu fuchen, welche Ge
meinden bey der erften Hin- und Herreife des Apo
ftels durch diefe Gegenden (AG. 13 u. 14) geftiftet 
worden waren. (§. 1 — 2.) Nach dem ganzen Tone 
des Briefs, welcher viel Aehnliches mit der Schreib
und Lehr-Weife der Briefe an die Theffal. hat mufs 
er, gleich wie diefe, vor IKor. gefchrieben feyn\s 3) 
Paulus braucht wegen Gal. 4, 13, vergl. 4, 12 — 20*
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5, 3. 21 vor der Abfaffung diefes Briefes nicht fchon 
zweymal in Galatien gewefen zu feyn, und die Gal.2,1 
erwähnte Reife ift identifch mit der Reife AG. 11,30, 
woraus fich ergiebt, dafs die Abfaffung des fraglichen 
Briefs wohl am befien nach der AG. 14, 6 erwähn
ten erften Bekehrungsreife anzufetzen ift (§. 4 — 9). 
Sonach ift der Brief im J. 51, und zwar nicht in 
Ephefus, wie man gewöhnlich annimmt, fondern in 
Antiochien vertafst, für welchen Ort auch alles das 
ftimmt, was man für Ephefus anführt (§. 10 — 11).— 
Zu diefen Refultaten ift denn nun der Vf. wiederum 
nicht ohne manche exegetifche Gewaltftreiche gelangt. 
Da nämlich feiner Meinung, dafs die galatifchen 
Städte, an welche der Brief gerichtet ift, nur in 
dem füdlichen Theile Galatiens (Lykaonicn, Pifidien 
u. f. w.) zu fachen feyen, und dafs der Apoftel Pau
lus auf feinen Bekehrungsreifen nicht über diefen 
Theil Galatiens hinaus weiter nach Norden gekom
men fey, vorzüglich die Stelle AG. 16, 6 zu wider- 
fprechen fchien, wo es von Paulus heifst, er fey auf 
feinem Wege nach Myfien und Troas „durch Phry
gien und das galatifche Land gekommen“: fo 
macht fich Hr. Böttger kein Gewißen daraus, zu be
haupten, dafs die Folge der Reife eigentlich die um
gekehrte von derjenigen gewefen fey, welche Lukas 
angiebt, nämlich: bteXQ övzes zyv PaXaziKyv ffjgav 
Kal zyv ^gvylav. Denn „nachdem Lukas zyv 0gv- 
ylav Ichon gefchrieben hatte, ohne Galatien nennen 
zu müllen, da es in den Städten V. 1 — 5 durchweg 
verftanden war, fügt er doch noch den Gefamtnamen 
für diefe Städte hinzu.“ Wenn fich der Vf. zur Be- 
ftätigung diefer Erklärung auf AG. 18, 23 beruft, fo 
kann diefes durchaus nicht gelten, da fich ja wohl 
denken läfst, dafs Paulus von Antiochien aus zunächft 
in die nördlichften Gegenden Kleinafiens, alfo nach 
Galatien (im gewöhnlichen Sinne), und von da erft 
weiter füdlich, nach Phrygien, gezogen fey. — Eben 
lo unrichtig ift es, wenn der Vf. dann (§. 7) bewei
fen will, dafs die Stelle Gal. 4, 13 in enger Bezie
hung ftehe zu V. 19: ov; stdXiv d)blva, und dafs 
diefe zweyte geiftige Zeugung der Galater vermitteln 
des Briefs als der zweyte Act der evangelifchen Ver
kündigung anzufehen fey, welchen V. 13: ort — 
evayyEXLüdpyv vfilv zb ^rgörsgov — vorausfetze. 
Denn da jenes evayyeM&a&at V. 13 ein perfÖnliches 
war, und Paulus von der Liebe redet, welche ihm 
die Galater damals erwiefen hätten, fo kann unmög
lich fein jetziges Schreiben (V. 19) jenem Verkündi
gen in der angegebenen Weife an die Seite gefetzt 
werden. Es wird alfo wohl dabey bleiben müßen, 
dafs das sigözsgov 4, 13 eine dem Schreiben des 
Briefs vorhergehende doppelte Anwesenheit des Apo- 
ftels Paulus bey den Galatern vorausfetzt. — Was 
foll man endlich dazu fagen, wenn man als einzigen 
besonderen Grund für die Abfaffung des fraglichen 
Briefs in Antiochien die Worte des Grufses: koX ol 
ovv £(ioi xavres aÖ£l,(yol 1,2 — angeführt findet (§. 10) ? 
„Den Ehrenplatz in den Anfangsgrüfsen der Paulini- 
fchen Briefe erhielten nur einzelne Auserlefene. Sol

cher Ehrenmänner waren Mehrere in der Mutterkirche 
des weltumfaffenden, allgemein menfchlichen Chriften- 
thums-, und alle ftanden fie mit Paulus in enger Ver
bindung.“ Allein 1) lieht denn das: ol <ybv Epol xdv- 
ze$ d b £ h cp o i danach aus, als follte es nur einzelne 
„Ehrenmänner“ bezeichnen? Und 2) — auch abge- 
fehen davon — waren denn in Ephefus, wo nach der 
gewöhnlichen Anficht der Brief an die Gal. gefchrie
ben wurde, keine folche Ehrenmänner um den Apo
ftel verfammelt? Vgl. AG. 18,24 ff'.; 19,22; 20,17 ft.

Die zweyte Unterfuchung betrifft die „Abfaf- 
fungszeil der Br. an die Theffal.“ (§. 12 —16.) Ge
gen die gewöhnliche Meinung, nach welcher Paulus 
den Timotheus, entweder allein oder mit Silas, nach
dem er von Beröa, wo er ihn zurückgelaffen hatte 
(AG. 17, 14. 15), nach Athen gekommen war, wie
der nach Theffalonich zurückfendet, von wo er erft 
wieder in Korinth mit dem Apoftel zufammentrilft 
(AG. 18, 5), werden hier einige, wiewohl nicht un
überwindliche, Schwierigkeiten erhoben. Die Mei
nung des Vfs. felbft nun ift die: Paulus fey während 
der 18 Monate, die er in Korinth zubrachte (AG. 18, ll)r 
auch einmal wieder nach Athen gekommen, und habe 
bey diefer Gelegenheit dafelbft den Timotheus nach 
Theffalonich gelendet (1 Theff. 3, 1 f. 5). Ohne hier 
die Bedenken anführen zu wollen, welche fchon öf
ters gegen die Annahme erhoben worden find, dafs 
fich Paulus während jenes 18monatlichen Aufenthalts 
in Korinth aus diefer Stadt auf längere Zeit entfernt 
habe, wollen wir nur bemerken, dafs Hr. B. in Auf
findung eines Grundes für feine Hypothefe fehr un
glücklich gewefen ift, wenn er aus den Worten der 
Athener: dKovcöped-d ge srdkiv zu gl zovzov (AG. 
17, 32) — folgert, dafs Paulus fpäter noch einmal 
nach Athen gekommen feyn müße. Vgl. auch §. 17. 
Alfo wollten die Athener ihre Neugierde in Bezug 
auf die Lehre des Paulus bis auf eine mögliche fpä- 
tere Wiederkunft deffelben nach Athen bezähmen?

Es folgt nun „Beflimmung, Ort und Zeit der 
Abfaffung der f. g. Briefe an die Korinther.“ (§. 17 
bis 23.) Vorzüglich aus der Allgemeinheit der Be- 
ftimmung diefer Briefe (2 Kor. 1, 1. vergl. 11, 10. 
1 Kor. 1, 2) wird geschloßen, dafs fie Circularfchrei- 
ben feyen, an die Gemeinden in Achaja überhaupt 
gerichtet. Der erfte Brief ift nicht in Ephefus, fon
dern in Südackaja gegen Ende Februar 58 gefchrie
ben (§. 18 — 22); der zweyte ift Anfangs April 58 
verfafst (§. 23). — Um die Stellen 1 Kor. 16, 19 
und 16, 8, welche fo klar für eine Abfaffung diefes 
Schreibens in Ephefus fprechen, unfchädlich zu ma
chen, mufs Hr. B. fingiren, Paulus habe die 1 Kor. 
16, 19 erwähnten Grüfse, als .er aus Aßen nach Achaja 
reifte, aufgetragen bekommen, um fie mündlich den 
Korinthern zu überbringen. Da diefes grofsentheils 
nicht angegangen fey (?), habe er fie fchriftlich Über
macht. Die Worte istipevä ev Ecpsacp 1 Kor. 16, 8 
werden aber fogar als Beweis gegen die Abfaffung 
des Briefs in Ephefus gebraucht. Denn wäre Pau
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los, als er diefes fchrieb, in Ephefus gewefen, fo 
hätte er (ich ja belfer ausdrücken können: wäe esii- 
[lEvä. — Es erfodert in der That viele Kühnheit, 
mit foicben Gründen zu argumcntiren.

In der folgenden kleinen Abhandlung: „Ueber 
die Beßimmung des f Briefs an die Ephefier. 
Der Brief an die Laodiceer“ (§. 25 — 39) wird aus- 
^eführt, dafs in der Adrelfe diefes Briefs die Worte 

Ecpeacj ein durch das Vertrauen auf die veritas 
eccleßae veranlafstes Gloflem aus fehr alter Zeit 
feyen, und allo aus dem Texte geftofsen werden 
müfsten. Wenn fonach als Empfänger des Briefs 
genannt werden oi dyioi oi ovreg Kal sttarol sv Xq. 
*L, 2iao.e man darunter Chriften zu denken, die 
auch gläubig find (pvaiv), im Gegenfatze zu folchen, 
die es einft waren, nun aber fich der Irrlehre zuge- 
wandt haben. Uebrigens ift der Brief ein Circular- 
fchreiben, von dem Apoftel in Cäfarea während fei
ner Gefangenschaft verfafst, und von Tychikus den 
einzelnen Gemeinden Kleinafiens der Reihe nach 
überbracht. Die letzte Gemeinde, die er, nach Cä
farea zurückkehrend, berührte, war Laodicea, wo 
er das Originalfchreiben des Apoftels zurückliefs, 
wefshalb diefer Brief als ein Brief an die Laodiceer 
galt, während er mit gleichem Rechte auch als ein 
Schreiben an die Ephefier angefehen werden konnte. 
Die letzte Anficht, welche in der Kirche die über
wiegende wurde, veranlafste die Einfchaltung der in- 
terpolirten Worte ev EcpEaiy in den Text des 1 V. 
Eigentümlich ift die Beweisführung, dafs der Brief 
nickt, wie man fo ziemlich allgemein dafür hält, eine 
perfönliche Unbekanntfchaft des Apoftels mit den Le
iern vorausfetze (§. 32 ff.). — In diefer Auseinan- 
derfetzung müflen wir vorzugsweife die Erklärung 
des 1 V. des fraglichen Briefs in Anfpruch nehmen. 
Es ift zwar richtig, dafs bey der Voraussetzung der 
Aechtheit der Worte ev ^Eqiiac^ ihre Stellung etwas 
höchft Unbequemes und Auffallendes hat, indem man 
die ganze Ortsbeftimmung (rolg ovaiv ev Ecpeaoj) 
lieber am Schluffe des ganzen Satzes lefen möchte. 
Allein auf der anderen Seite ift auch gewifs, dafs der 
Vers ohne jene kritifch ftreitigen Worte durchaus 
keinen Sinn giebt, und eine vollkommen ungriechi- 
fche Ausdrucksweife enthalten würde. Sollte die Er
klärung Meier’s und — fetzen wir hinzu — Cred- 
ner's, welche auch Hr. B. annimmt (den Heiligen, 
Welche auch gläubig find), irgend gebilligt werden 
können, fo müfste es wenigftens heifsen: roig äyloig 
Tolg ual ^laroig ovatv. Der Grund, welchen Hr. B. 
für die Stellung des ovat vor Kal marols anführt, 
dafs es emphatifch gefagt fey, um anzudeuten, dafs 
die Empfänger auch gegenwärtig noch maxol feyen, 
Wird wohl von Niemanden als gültig anerkannt wer
den, es fey denn, dafs Jemand der Meinung wäre, 
Paulus habe abfichtlich dunkel, unverftändlich und 
fyntaktifch unrichtig gefprochen, wo doch ein klarer 
Und verftändlicher Ausdruck fo leicht zu Gebote 
ftand. Es hat daher durch die Erklärung des Vfs. 
die Stelle noch nicht aufgehört, ein kritifches Problem 

zu feyn. — Sodann hat auch Hr. B. zu viele Kün- 
fteleyen anwenden müflen, um aus den Stellen Eph. 
1, 15; 3, 2 ff.; 6, 20 f. zu erweifen, dafs die Ge
meinden, für die der Brief beftimmt gewefen, den 
Apoftel perföniich gekannt hätten, während doch der 
exe^etifche Augenfchein das Gegentheil als wahr er- 
fcheinen läfst.

In einer weiteren Unterfuchung hat Hr. B. zu 
beweifen unternommen, dafs ,,Paulus felbfi Gründer 
der Gemeinden zu Kolojfä und Laodicea“ fey (§. 40 
bis 43). Allein es ift auch ihm nicht gelungen, 
die diefer Annahme entgegenftehenden Schwierigkei
ten zu entfernen. Wollte man auch zugeben, dafs 
aus Kol. 1, 7 nicht gerade nothwendig die Stiftung 
der Gemeinde zu Kolofla durch Epaphras zu folgern 
fey, fo wird doch auch Niemand dem Vf. einräumen, 
dafs 1, 23 (ov Eyevour/v Eyw Uavkos btaKovog) Pau
lus als Stifter der Gemeinde bezeichnet werde (S. 16), 
indem ja dort Paulus ganz allgemein von feinem 
Apoftelamte überhaupt, und nicht von feinem apofto- 
Jifchen Verhältnilfe zu den Koloffern fpricht. End
lich dünkt Rec. in Bezug auf die Stelle 2, 1, auch 
nach den Bemerkungen von Dav. Schulz und Schott 
(welche übrigens Hr. B. gar nicht kennt, wie er denn 
überhaupt in feinen literarifchen Hülfsmitteln fehr be- 
fchränkt gewefen zu feyn fcheint), doch noch die Aus
legung die natürlichfte und richtigfte, nach welcher 
Paulus bis zur Abladung diefes Briefs fowohl den 
Koloffern, wie den Laodiceern, perföniich unbekannt 
geblieben war.

Aufserdem finden fich in diefem Hefte noch Be
merkungen über einzelne Paulinifche Stellen: 1) über 
Röm. XVI, unter Nro. IV. S. 34 — 35; und 2) über 
Röm. XV, 16. 25. 28. 30 — 32; in der Beylage S. 67 
bis 77, in welchen diefe Stellen in Bezug auf ihre 
Bedeutung für Ermittelung einzelner Umftände in 
dem Leben und Wirken des Apoftels unterfucht wer
den. Eva,

Stuttgart, b. Liefching: Geifi des Judenthums, 
Aus dem Englifchen des d'Israeli, Vater. 1836. 
238 S. 8. (20 gr.)

Der Wunfch des Ueberfetzers, „dafs d’Israelis ge- 
fchmackvolle Gelehrfamkeit, edle Sprache und geift- 
reiche Ironie in diefer Üeberfetzung wieder erkannt 
würde“, dürfte in Erfüllung gehen. Wir zweifeln 
nicht, es werde Jeder das Buch mit eben dem ftei
genden Intereffe durchlefen, als der Rec. — Mit 
eindringendem Blicke weifs der Vf. feinen hiftorifcben 
Gegenftand zu faflen, den Motiven nachzufpüren, die 
pragmatifche Kette der Urfachen und Wirkungen zu- 
fammenzuhalten, und das Alles in einer erwärmten, 
lebenvollen Sprache darzuftellen. Die erfte befte 
Stelle mag davon Zeugnifs geben. S. 19 heifst es: 
„Der göttliche Urfprung diefer Gefetze, ihre Unwan
delbarkeit, ihre Dauer und ihr übernatürlicher Ein
flufs gaben dem Geifte diefes priefterlichen Volkes 
fein Gepräge. Aller Orten und zu jeder Stunde hatte 
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es fein Gefetz, oder ein Symbol deflelben, gleich den 
Worten der Gottheit vor Augen. Man trug es auf 
inancherley Art am Leibe, es wurde an die Thür- 
pfoften der Häufer gefcblagen, es war die einzige 
Befchäftigung beym Morgen-, Mittag- und Abend- 
Opfer.“ (Hier ift ein kleiner Verftofs; gefetzlich find 
nur zwey tägliche Opfer vorgefchrieben: Morgen- 
und Abend-Opfer; die Additamente an Sabbaten und 
Fellen wurden nach dem Morgenopfer dargebracht.) 
„Die ganze Natur ging in der Religion auf. Die 
Erftlinge der Früchte, ein Theil der Ernten und ge- 
wifie Thiere (?) waren ihrem Dienfte gewidmet. I)as 
Land iß mein, war der Ausfpruch des Herrn, das 
Judenthum lag in den Feldern, in dem ungemifch- 
ten Samen, in der ungefteckten Frucht (?), im un- 
befchnittenen Baum“ (hier hätte der Vf., um Mifs- 
deutung oder Dunkelheit zu meiden, auf das Gefetz 
über nh-iy 3 Mof. 19, 23 hinweifen follen), in der 
Abwafchüng mit dem Wader des Stroms, in der 
Trennung vom Reinen und Unreinen. Die grofsen 
Felle hingen mit den Erzeugnifien der verfchiedenen 
Jahreszeiten zufammen. Das Pafiah konnte erft ge
halten werden, wenn die Heerden das Ofterlamm lie
ferten; das Pfingftfeft, wenn der Weizen für die fri- 
fchen Verföhnungsbrode (? der Vf. mufs für ö'nsan örjb 
Brod der Erftlinge, D'wn 'S Brod der Verhöhnung 
gelefen haben. S. 3 Mof*  23, 20) gereift war, und 
in den Weinbergen und Olivenhainen mufste das 
dichte Laubwerk zwar gewachfen feyn, das beym 
Fefte ihre Hütten decken follte. Die Israeliten wur
den an ihren Fellen durch die lebendigen Mahnun
gen der Natur erinnert, die ganze Erde fey eine 
grofse Synagoge.“ — Indefs dürfen wir auch nicht 
verfchweigen, dafs des Vfs. elegante Gelehrfarnkeit 
fehr oft über die Fläche leicht hinftreift, dafs feine 
geiftreiche Ironie auch des Würdigen nicht fchont, 
und dafs fein oft poetifcher Schwung über das Wirk
liche und Thatfächliche weghebt. So fagt er z. B.
S. 34: „Auf dem Bundesaltar lag das göttliche Ge- 
fetzbuch. S. 81 find ihm Dictatoren, was
doch nur Dolmetscher, Erklärer find, die dem pre

ZUR J. A. L. Z. 272

digenden Rabbi affiftirten. S. 89 foll der fcholafti- 
fche Procefs, die talmudifche Disputation an jedem 
Sabbat dem Juden eine Seele mehr erwerben. Meint 
er die fogenannte nöW rTym? Diefe erklärt der 
fonft für hyperorthodox verfchriene Rafchi als den 
gefteigert empfänglichen Sinn für alles Geiftige, von 
der Sabbat-Ruhe angeregt. S. 93 ift das ganze an
gebliche Schisma zwifchen den Schulen Schamai und 
Hillel ein reines Figment. Schamai ift fo wenig 
freyfinnig, wofür ihn der Vf. ausgiebt, dafs er viel
mehr bey Weitem rigorofer, als fein Gegner ift. 
S. 130: „Das Weib Molls im Jammer über ihr Kind, 
als ob es dem Gotte lisraels geweihet wurde, murrte 
über den Schnitt des fcharfen Mellers“ u. f.’w. Wir 
find fehr begierig, zu willen, nach welcher Exegefe 
der Vf. diefen Umftand aus 2 Mof. 4, 25 eruirt hat. 
S. 136 wird irrig behauptet, den lisraeliten wäre 
alles Feit verboten gewefen. — S. 133 hält der Vf. 
das Siegeln des Fleifches für ein wefentliches Mo
ment, um als kofcher zu gelten. Es thut uns um 
feine fchöne Combination mit dem ägyptifchen Ge
brauche leid. Das Siegeln findet nur zur Vorficht 
Statt, um nicht mit Trefah verwechfelt zu werden. 
Wo diefe Beforgnifs wegfällt, ift an kein Siegeln zu 
denken. S. 150 ift die ganze Zufammenftellung eines 
Rabbinen mit einem Jefuiten ohne alle Wahrheit. 
Betrogene mögen fie hegen, Betrüger gewifs nicht. 
Denn was beweift die Thatfache, die er anführt? 
Wenn der Rabbine dem Kranken erlaubt, zur Wie*  
derherftellung feiner Gefundheit antirituelle Speifen zu 
geniefsen, fo gefchah das nicht nach der jefuitifchen 
Accomodations - Theorie, fondern aus der humanen 
Maxime: 'u xödd njpD X5D3. 127 px. Wo
Lebensgefahr ift, tritt jede Rückficht auf das Gefetz 
zurück, wovon nur drey Sünden ausgenommen find: 
Götzendienft, Blutfchande und Todtfchlag.

Und fo könnten wir noch manche Mängel be
merken, ohne dafs dadurch der Werth des Buches 
im Ganzen, das fich durch das faubere Aeufsere em
pfiehlt, in Schatten geftellt würde.

u.
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Nürnberg, b. Campe: Jahrbücher für die bayeri- 

fche Gefetzgebung {,) Rechtswiffenfchaft und 
Staatsverwaltung mit besonderer Hinficht auf 
das in den deutfchen Bundesftaaten geltende 
Recht. 1838. Erßer Band. I Heft. IV und 
197 S. H Heft. 168 S. 8. (1 Thlr. 3 gr.)

JJayefn, vor einigen Jahren noch arm an juridifchen 
Journalen, fieht nun immer eines um das andere 
folcher Inftitute in feinem Schoofee erflehen. So hat 
fich denn auch zu der bekannten Zeitfchrift des Frey- 
herrn von Zurhein in München, welcher als nunmeh
riger Oberappellationsgerichtsrath, in Folge einer mi- 
nilleriellen Krifis feinem Wirken als Oberftudienrath 
entrißen, dem Heiligthume der Themis wiedergege
ben wurde, und zu*den  Blättern der Rechtsanwen
dung , herausgegeben von den Appellationsgerichts- 
räthen Dr. Seuffert und Dr. Glück zu Eichftädt, 
obige neue Zeitfchrift gefeilt. Die Herausgeber der
felben haben fich nicht genannt; ihre Mehrheit läfst 
fich übrigens daraus entnehmen, dafs fie von fich in 
der Ankündigung in der vielfachen Zahl fprechen. 
Diefe Anonymität bey Begründung eines literarilchen 
Inftituts ift zwar auffallend, aber an fich gleichgültig, 
wenn nur die Anftalt felbft ihrem Zwecke und dem 
Wunfche der Lefer entfpricht.

Vorliegende Jahrbücher follen nun, ihrer Ten
denz gemäfs, wie folche die Herausgeber felbft aus- 
gefprochen haben, fich vorzüglich mit der vaterlän- 
difchen {bayerifchen) Verfaffung, Gefetzgebung und 
dem geltenden Rechte befchäftigen, und wollen eine 
genaue, aus den Quellen felbft gefchöpfte Kenntnifs 
derfelben verbreiten. Zu diefem Zwecke follen fie 
enthalten: 1) Alle neueren Verordnungen, für das 
ganze Königreich oder für einzelne Kreife deffelben 
gegeben, in gedrängter Kürze nebft kurzen Bemer- 
gen; 2) Erläuterungen wichtiger, häufig zur An
wendung kommender Gefetze ; 3) Abhandlungen aus 
allen Theilen des bayerifchen Rechts; 4) Beyträge 
zu der neueren bayerifchen Civilgefetzgebung (diefe 
follen fich vorzüglich auf den Codex Maximil. Bav. 
beziehen); 5) gedrängte Anzeigen des Inhalts der 
ncueflen, das bayerijche Recht enthaltenden Schrif- 

und Beurtheilung derfelben; 6) Mifcellen (inter- 
cfiante Nachrichten von fremden wichtigen Gefetzen, 

Ergänzungsbi. z. J. A. L. Z. Erßer Band.

— von Männern, welche fich um Bayern und feine 
Gefetzgebung verdient machten, von DienftVerände
rungen im Juftizfache u. f. w.). — Alle Jahre foll 
1 Band von 4 Heften, jedes von 10—12 Bogen, er- 
fcheinen.

Gegen den Plan diefer Zeitfchrift ift wohl an 
fich im Allgemeinen nichts zu erinnern. Nur erfcheint 
die Rubrik Nro. 1 zu ausgedehnt, indem nicht alle 
Verordnungen jedes einzelnen Kreifes den Lefer in- 
teretfiren, und es dürfte zweckmäfsig feyn, nicht zu 
viele Perfonalien in die Rubrik der Mifcellen einzu- 
mifchen; insbefondere ift die Erwähnung von Dien- 
ftesveränderungen nur dann zu billigen, wenn es vor
züglich hochgeftellten oder in der juridifchen Litera
tur berühmten Männern gilt.

Die bis jetzt uns zugekommenen zwey erften 
Hefte des erften Bandes berechtigen im Ganzen zu 
einem nicht ungünftigen Urtheile über diefe Zeit
fchrift, und obwohl fich aus dem bisher Gelieferten 
nicht entnehmen läfst, dafs die Wiflenfchaft im en<re- 
ren Sinne aus derfelben grofse Vortheile gewinnen 
werde, (ö wird fie doch für den Gefchäftsmann man
che brauchbare Ausbeute liefern.

Das erße Heft giebt in der erften Abtheilumr 
unter der Rubrik: „neuere Verordnungen“ (8. IX 
bis LVI) einen Auszug aus dem Landtags Abfchiede 
vom 17 November 1837, und zwar a) das Gefetz 
die Verbeflerung der Gerichtsordnung in bürgerlichen 
Rechtsftreitigkeiten betreffend, in 116 §§.; b) das Ge
fetz zur Verhütung ungleichartiger Entfcheidungen 
des oberften Gerichtshofes in bürgerlichen Streitig
keiten ; c) das Gefetz über die Zwangsabtretung des 
Grundeigenthums für öffentliche Zwecke; d) das Zoll- 
gefetz.

Die Erläuterung dazu ift für die künftigen Hefte 
verfprochen, und die Löfung diefes VerTprechens 
welche wir durchaus nicht für leicht halten, dürfte 
geeignet feyn, einen befonderen Anhaltspunct zur 
Beurtheilung des Werthes vorliegender Zeitfchrift 
feiner Zeit zu geben.

Die zweyte Abtheilung (unter dem Titel: Ab
handlung zur Erörterung der bayerifchen GefeVe“) 
liefert I. ßeyiräge ™r Erklärung des bayeririhm 
Hypothekengefitzes vom IJlen Juni 1822 und der 
Priorität,Ordnung (S. 1-15). Die Her gewählten 
Themata find von praktifcher Wichtigkeit, und mit 
Scharifinn und genauer Gefetzeskenntnife durchgeführt
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II. Erörterungen zum Edict über die gutsherrlichen 
Rechte und die gutsherrliche Gerichtsbarkeit (Bey
lage IV der Verf. - Urkunde S. 15 — 33). Unter den 
hier gelieferten 16 Erörterungen finden fich manche 
Reminifeenzen an v. Zurheins Zeitfchrift, welchem 
es bey feiner Stellung vergönnt war, aus den Quel
len zu fchöpfen, und es liehen daher die hier gege
benen Erörterungen den ZMr/ze?n’fchen am Werthe 
nach. III. Auch die Verordnung vom 10 Oct. 1829 
und 28 Dec. 1831, die Abtretung der gutsherrlichen 
Gerichtsbarkeit betreffend, ift hier einer näheren Be
trachtung unterworfen worden (S. 34 — 40).

Die dritte Abtheilung (S. 41 —102) enthält Ab
handlungen aus dem bayerifchen Privatrechte, Lehn- 
rechte, Kirchenrechte, Procefsrechte. Das Criminal- 
recht, bey welchen es doch in manchen Beziehun
gen, z. B. hinfichtlich des Rückfalls, der Abtreibung 
der Leibesfrucht, des Hochverraths u. f. w. Vieles 
zu erörtern geben möchte, ift leer ausgegangen. — 
Bey den Abhandlungen aus dem Privatrechte, unter 
welchen befonders die über die Frage: „ob den Ade
ligen nach den neueren Gefetzen die Rechtswohl
thai der Competenz zußehe“, intereffant ift, mufs 
bedauert werden, dafs zur Grundlage der Beurthei- 
lung vorzüglich der Codex Maxim. Bav. genommen 
wurde, wefshalb für die übrigen Gebietstheile, wo 
diefer nicht gilt, die fraglichen Erörterungen von 
geringerem Werthe find. Es wäre daher wohl zweck- 
mäfsiger, wenn diefe privatrechtlichen Abhandlungen 
wenigftens wechfelweife den einzelnen (64!!!) in 
Bayern dieffeits des Rheins geltenden Provinzialge- 
fetzgebungen gewidmet würden.

Die aus dem bayerifchen Kirchenrechte geliefer
ten Abhandlungen: d) wie die Nachtheile entfernt 
werden können, welche dadurch entliehen können, 
dafs die Mitglieder der altgriechifchen Kirche nicht 
verbunden find, fich aufbieten zu lallen, und 3) von 
dem Rechte des Königs von Bayern, bey Erledigung 
des päpftlichen Stuhls die Probfteyen zu verleihen — 
erfcheinen uns nicht gut gewählt, weil fich hier leicht 
andere wichtigere und praktifchere Fragen zur Er
örterung dargeboten hätten. Dafs übrigens in der 
letzterwähnten Abhandlung zu Gunften des Königs 
im unterftellten Falle entfehieden wird, erfcheint den 
Grundfätzen des katholifchen Kirchenrechts gemäfs.

Intereffanter find die Abhandlungen aus dem 
bayerifchen Procefsrechte. Doch ift nicht abzufehen, 
wie fich hieher (auf das Gebiet des Procefsrechts) 
die Erörterung der (heut zu Tage allerdings wichti
gen) Frage eingefchlichen hat: „ob bey Münzverän
derungen in Anfehung deffen, was der Schuldner 
zu zahlen hat, auf die Zeit des eingegangenen Con- 
tracts, oder auf jene, wo die Zahlung erfolgt, Rück
ficht zu nehmen ifi.

Die vierte Abtheilung (S. 103 —191) befchäftigt 
fich mit der Revifion der bayerifchen Civilgefetze 
(de lege ferenda), und handelt 1) von der Aufhebung 
der lex Anaflafiana (dafs diefes Gefetz unbillig ift, 
den Handel und Verkehr hindert, felbft einen Ein
griff in das Eigenthumsrecht enthält, und mehrere 

andere Mifsftände in fich begreift, fohin feine Ab*  
fchaffung wünfehenswerth ift, wird hier ganz rich
tig aus einander gefetzt; 2) von dem, in Cod. Max. 
Bav. Thl. III. c. III. §. 11 aufgefiellten Grund*  
fatze, dafs die Gefahr der Sache nach Abfchlie- 
fsung des Kaufcontracts auf den Käufer übergehe, 
welcher Grundsatz als gegen die allgemeinen Rechts- 
principien und die Billigkeit verftofsend für verwerf
lich erklärt wird; 3) von der Unfiichhaltigkeit des 
Satzes, dafs der redliche Befitzer bey der Eigen
thumsklage die Sache unentgeltlich herausgeben 
mufs; 4) von der Nothwendigkeit, den Grundfatz: 
„Kauf bricht nicht Miethe“, in ein neues bürgerli
ches Gefetzbuch aufzunehmen. Gegen die hier ent
wickelte Anficht liefse fich wohl Manches einwenden, 
befonders der allerdings zu erwägende Umftand, dafs 
der gegentheilige Grundfatz tief in das Volksleben 
eingewurzelt ift, feine Abänderung alfo immerhin fehr 
gewagt feyn dürfte.

Die fünfte Abtheilung (S. 132—135) befchränkt 
fich auf die Anzeige der Titel und des Inhalts der 
im J. 1837 in Bayern erfchienenen (juridifchen und 
ftaatsrechtlichen} Bücher. Diefe Abtheilung ift mit 
der Bemerkung verfehen: „Um diefelbe nicht leer 
zu laffen, folge hier die Anzeige von den im vori
gen , Jahre erfchienenen Schriften.“ Wir fragen, 
warum fich die Redaction mit diefer Anzeige von 
Büchertiteln begnügt hat, da doch auch die Beur- 
theilung von dergleichen Schriften in ihrem Plane 
liegt ?

Die fechfte, den Mifcellen gewidmete Abtheilung 
enthält (S. 136 —148) Einiges über den Bundesbe- 
fchlufs vom 9 Nov. 1837, den Nachdruck betref
fend, — das preuffifche Publicandum vom 15 Nov. 
1837, die Abfetzung des Erzbifchofs von Cöln be
treffend, und die neue Eintheilung des Königreichs 
Bayern nach der Verordnung vom 29 Nov. 1837.

Im zweyten Hefte finden wir in der erften Ab
theilung S. I — XX neuere Verordnungen vom J. 1838 
von den Monaten Januar — März, aus den Regie- 
rungs- und Kreisintelligenz-Blättern entnommen, in 
letzter Beziehung jedoch nur mit Befchränkung auf 
Mittelfranken und Oberfranken. Diefe Befchrän
kung ift wohl damit zu entfchuldigen, dafs es am 
Raume gebricht, alle in den fämtlichen einzelnen 
Kreifen erfchienenen Anordnungen mitzutheilen; al
lein gerade, weil diefes nicht gefchehen kann, und 
weil doch auch die meiften diefer Anordnungen ein 
höchft particuläres Intereffe haben, möchte es zweck- 
mäfsig feyn, in die erfte Abthlg. nur folche, aller- 
höchften Orts erlaßene Beftimmungen aufzunehmen, 
welche von allgemeinerem Intereffe find, und daher 
im Regierungsblatte veröffentlicht wurden. Was 
nützet es z. B., zu wiffen, dafs am 2ten Febr. 1838 
in Oberfranken angeordnet wurde, dafs die Schul- 
preife, wenn bisher bayerifche Kronenthaler gegeben 
wurden, nunmehr in Gefchichtsthalern beftehen tei
len? u. dgl.

Die zweyte Abtheilung befchäftigt fich mit Er
örterungen über das bayerifche Hypothekengefetz 
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und die Prioritätsordnung vom Iften Juni 1822, dann 
mit Abhandlungen über das Edict, die Verhältnifle 
der Staatsdiener, vorzüglich in Beziehung auf Stand 
Und Gehalt betreffend (S. 1—76).

Die beiden erften Abhandlungen flehen in einem 
Innigen Zufammenhange. Die erfte beginnt mit ei
fern Zufammenftellung der Literatur über das baye- 
rifche Hypoth.-Gefetz, und wir finden hier, dafs die- 
felbe nicht arm ift; Gönner^ Lehner und Nibler 
flehen hier an der Spitze. Die Erörterungen felbft 
folgen den§§« des Gefetzes. Wer mit den gefetz- 
lichen Beftimmungen bereits vertraut ift, und die 
Werke Gönners und Niblers kennt, wird aus den 
Erörterungen über das Hypoth.-Gefetz und die Prio
ritätsordnung wenig Vortheil ziehen. Empfehlens- 
werth find diefelben jedoch Anfängern auf der juridi- 

. en Laufbahn, weil diefe Abhandlungen durch klare, 
einfache Darftellung einen leichten Ueberblick des 
Gefetzes gewähren, und zur richtigen Auffaffung def- 
felben viel beytragen.

Die erwähnte Abhandlung über die Verhältnifle 
der Staatsdiener enthält durchaus keine neuen An
fichten, fondern nur eine Zufammenftellung des längft 
Bekannten, unter Zugrundelegung der gefetzlichen 
Beftimmungen. Doch ift die Darftellung gut, und 
man wird daher diefen Auffatz — fey es auch blofs 
Um der Reminifcenz willen (et meminijfe juvat} gern 
lefen. Sämtliche, in der zweyten Abthlg. enthalte
nen Erörterungen find nicht vollendet, und verfpre- 
chen Fortfetzungen. Hiebey ift nun freylich zu wün- 
fchen, dafs Fortfetzungen gehaltreicher ausfallen mö
gen, und dafs man bey ihrer Bearbeitung auch jene 
Clalfe von Lefern im Auge habe, welche dem 
hier zu behandelnden Gegenftande nicht fremd find, 
mithin fich nicht damit begnügen, nur Wiederholun
gen des Bekannten oder anderwärts fchon Gefagten 
ZU finden.

In der dritten Abtheilung diefes Heftes ift das 
Lehen-, Kirchen-, Criminal-, Procefs- und Staate- 
Recht leer ausgegangen; dagegen wurde eine Ab
handlung hißorifchen Inhalts gegeben (S. 77 — 92) 
unter der Auffchrift: „das bayerifche, unter Dago
bert abgefafste Rechtsbuch, hißorifch-dogmatifch 
erläuterte Wir laflen diefelbe auf ihrem Werthe 
beruhen, glauben aber nicht, dafs Erörterungen die
fer Art dem gröfseren Theile der Lefer angenehm 
feyn werden. Die übrigen Abhandlungen diefer Ab
theilung befchäftigen fich (S. 92—139): a) mit dem 
Rechte der Ungeborenen, b) mit dem Beweife des 
Einbringens des Heirathsguts, c) mit der Succeffion 
der Eheleute nach den in der bayerifchen Monarchie 
geltenden Gefetzen.

Was in der letzten Abh. ausgeführt wird, giebt der 
Vf. felbft nicht unbedingt für haare Waare aus; viel
mehr bittet er (S. 100) die Lefer um Zulatze und 
Berichtigungen, weil Vieles durch Verordnungen, 
Reiche ihm unbekannt geblieben feyen, abgeändert 
*eyn könnte. Diefe Offenherzigkeit ift lobenswertb, 
aber nicht geeignet, ein befonderes Vertrauen zu 

er Sache felbft zu erwecken. Wer wiflenfchaftliche

Erörterungen pofitiver Gefetze geben will, mufs auch 
(diefe Antoderung macht man an ihn mit Recht) in 
diefelben bis zu ihren feinften Nüancen eingeweiht 
feyn; fonft wäre Schweigen befler. Im Ganzen hat 
fich der Vf. damit begnügt, feine Notizen aus den Ge
fetzen oder den bekannten Schriften einzelner Autoren 
über die Provinzialrechte zu entnehmen. Ein befon
deres Verdienft können wir diefer Abhandlung nicht 
zurechnen.

Die vierte Abtheilung exiftirt für diefes Heft 
nicht.

Die fünfte liefert fehr oberflächliche Bücheran
zeigen; die fechfte unbedeutende Mifcellen.

Zu bemerken ift hier noch, dafs die Seitenzah
len der erften Abthlg. immer mit römifchen Ziffern 
bezeichnet find, w'as fich fonderbar ausnimmt. Die 
Verfaffer der Abhandlungen find nie genannt.

Im Vergleiche mit den Zeitfehriften 'Zurheins 
und Seufferts läfst die vorangezeigte noch V:nles zu 
wünfehen übrig; und wenn wir auch zugeben, dafs 
fie bisher manches Nicht-Unintereffante geliefert hat, 
fo dürfte doch eine beffere Auswahl des Stoffes und 
eine feinere Verarbeitung zu empfehlen feyn. Anzie
hende Auffätze aus dem Gebiete des Criminal- und 
Kirchen-Rechts möchten vorzüglich geeignet feyn, 
den Kreis der Lefer zu erweitern. Wir kennen wohl 
die Schwierigkeit, ein literarifches Inftitut zu begrün
den: wir beabfichtigen daher nicht, hier zu tadeln, 
fondern wünfehen nur, im Interefle der guten Sache, 
auf das Belfere aufmerkfam zu machen.

Das Aeufsere der Zeitfchrift ift ziemlich einla
dend; doch mangelt es nicht an Druckfehlern.& 1384.

SCHÖNE KÜNSTE.
Düsseldorf , b. Schaub: Münchhaufen. Eine Ge

fchichte in Arabesken von Karl Immermann. 
1838. Erfter Theil. 464 S. (2 Thlr. 8 gr.)

Diefes in jeder Art ausgezeichnete Werk zerfällt 
in diefem erften Theile in zwey Bücher, die der Ge
fchichte nach kaum verbunden, der Richtung nach 
ganz verfchieden find. Das erfte Buch hält eine fehr 
fcharfe Heerfchau über die literarifchen Autoritäten 
unferer Tage, nebenbey auch über das öffentliche 
Leben. Geiftreich ift die Kritik immer, fchlagend 
oft, meiftens heiter, aber mitunter zu lang und zu 
ftreng, wodurch ein Grundzug im Charakter der 
Deutfehen, Mitleid mit den Gemifshandelten, fich zu 
Gunften des Angeklagten, hervorthut, und dem Spott 
die Spitze abbricht. Unter Anderem gilt diefs für 
den Dramatiker Hirfewenfel. Dagegen ift die bün
dige Abfertigung des Nachtwächters in Stutgart, der 
immer abtutet, wie hoch es an der Zeit fey, wenn 
die Stunde vorüber ift, köftlich, fowie der Einfall, 
die Schriften von Görres und Straufs fich thätlich 
ftreiten zu laflen, wodurch der Purpurband von Gör
res Myftik blaue und weifse Streifen erhält, alfo die 
eigentliche Farbe des Autors, das Tricolor von 1793, 
wieder zum Vorfchein kommt. Die Ueberfchwem- 
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mnng der Journale, die Vielwifferey, womit unfere 
IL’üdcr «S Leib und Seele geschädigt werden, Phuo- 
fophen und Aerzte, Reifende, und fchreibende Darnen, 
Alles wird meidens mit dem heften Humor, feilen 
mit Verletzung des Zartgefühls, durchgenommen, die 
leichten Pfeile des Witzes, der Neckerey, das Schwere 
Gefchütz der Satire darauf abgefchoffen. Faft nie 
verfehlt der Schütze fein Ziel, nur ift die Ladung 
mitunter zu ftark.

Damit nichts ungeneckt bleibe, wird das Buch 
mit dem eilften Capitel begonnen, und in der dar
über mit dem Buchbinder geführten Correfpondenz 
bekommen auch die Herausgeber der Briefe und 
Nachläße berühmter Männer ihren Hieb, gegen das 
Ende hin werden die Briefe immer kürzer, lie ent
halten nur eine Zeile, etliche Worte, ein einziges, 
zuletzt blofs die leeren Umfehläge, was man dennoch 
für den Druck tauglich findet.

Nicht jede Anspielung ift fo deutlich, wie die 
auf Raupach und den Verdorbenen. So werden die 
Familie Pirgmeyer, der Nufsknacker, einige Köchin
nen u. a. m. Vielen ein Rälhfel bleiben, dellen Lö
fung Rec. nicht zu unternehmen wagt. — Verftan- 
den oder nicht, die Scherze find an fich fo ergötz
lich und witzig, dafs fie auch ohne Beziehung in- 
tereffiren.

Ein alter Baron, ein Nebenzweig eines in un
zählige Aelle fich theilenden Stammes, verbirgt feine 
Armuth und gewilfe eingewachfene Begriffe von der 
Erblichkeit gewiffer Stellen für feine Familie in 
einem verfallenen Schiode, wo ihn nebft der Dürf
tigkeit auch noch die Langeweile plagt. Die Jour- 
mdiftik hilft diefer Plage ficherer ab, als die Geleil- 
fchaft feiner Tochter, einer auch an Neigungen ver
jährten Schönen, denn fie ift bey der Anempfindungs
periode ftehen geblieben. Ein Schulmeifter bringt 
einige Abwecbfelung in die Einfamkeit des Barons. 
Er hat fich in die neuen Unterrichtskünfte nicht hin- 
einftudiren können, ift darüber etwas wirr geworden, 
fo dafs er fich für einen Nachkömmling des Königs 
Agefilaus von Sparta hält, nebenbey auch den Dio
genes nachpfufcht. Seine Schrollen abgerechnet, hat 
er einen guten hausbackenen Verftand, der in die 
abgelebten Vorurtheile des Barons, die Empfinde
leyen des Fräulein zerftörend eingreift, fowie er auch 
den Lügen des als Gaft eingewanderten neuen Münch
haufen keinen Glauben fchenkt. Von ihm gehen alle 
jene Anfechtungen aus, deren derbe Wahrheiten da
durch, dafs fie ein Münchhaufen erzählt, ihre Ent- 
fchuldigung finden. Sehr hübfeh ift der Gedanke, 
dafs er fich homöopatifch von der Lüge durch die 
Verläumdung zu heilen hofft, und darum zu dem 
Nachtwächter nach Stuttgart geht, um Mitarbeiter an 
feinem kritifchen Blatte zu werden..

Diefen Abenteuerer, der Schrimbs oder Peppel 
genannt wird, fucht im zweyten Buche ein junger 

fcnwäbifcher Edelmann auf, um ihn wegen eines Pas- 
qüiüs Rede zu ftehen, das er auf ihn und feine Cou- 
fine abfafste. Er fagt von diefem Pfeudo - Münch- 
häufen: „In diefem Erzwindbeutei hat Gott der Herr 
alle Winde des Zeitalters, den Spott ohne Gefin- 
nung, die kalte Ironie, die gemüthlofe Phantafterey, 
den fchwärmenden Verftand einfangen wollen.“ — 
Diefer geiftreiche Satiricus, Lügenhans und humori- 
ftifch-complicirte Allerwelts-Hafelant ift der Zeito-eift 
in perfona^ nicht der Geift der Zeit. — Ferner 
heifst es von ihm: „Man merkt, dafs der Hohn nicht 
aus einer tugendhaft erzürnten Seele quoll, fondern 
aus einem Sinne, dem eigentlich das Verkehrte lieb, 
nothwendig, Bedürfnifs und Stoff' des Dafeyns war.“

Der junge Edelmann hat fich bey einem Hof- 
fchulzen einquartirt, der den Bauerftand in Weftpha- 
len fo treu darftellt, wie nur immer die Vorrichtung 
von Daguerre ein Bild aus der dunklen Kammer 
fefthalten kann. Dort hat fich in den Wohnungen 
ja aul gewiffe Weife, dem Kern nach, das uraltdeut- 
fche Volksthümliche noch von Herrmanns Zeiten her 
erhalten. Diefer Hoffchulz, tüchtig und praktifch, 
nicht über feine Standesgerioffen hinaus, aber der 
klügfte, wie der reichfte von ihnen, ift, wie jener 
fchwäbifche Edelmann einem Freunde fchreibt, eine 
compacte Milchung von Ehrwürdigem und Verfchmrtz- 
tem, von Vernunft und Eigenfinn, er ift ein rechter 
uralter freyer Bauer im ganzen Sinne des Worts? 
diefe Art Menfchen kann man nur noch hier finden, 
wo eben das zerftreute Wohnen und die altfaffifche 
Hartnäckigkeit, nebft dem Mangel grofser Städte, den 
primitiven Charakter Germania’« aufrecht erhalten 
hat.“

Befagter Hoffchulz kann keinen Müßiggänger lei
den, und fo verlieht fich fein Gaftfreund dazu, das 
Wild, das feinen Aeckern fchadet, wegzufebiefsen. 
Ein befonderes Mifsgefchick, das er von einem 
Schrecken feiner mit ihm fchwangeren Mutter her
leitet, läfst ihn auf der Jagd jedesmal fehlen, und fo 
trifft er auch jetzt, nur ein fchönes Mädchen, das ftatt 
eines Relfs fich ihm vorfchiebt. Es fcheint nicht 
zum Tode zu feyn, die Liebe für fie wird fchon mit 
Gegenliebe belohnt werden. Die blonde Lisbeth ift 
mit wenig Strichen fo anmuthig gezeichnet, dafs fich 
unter den jüngern Lefern Nebenbuhler finden dürften. 
Aufser diefer reizenden Geftalt, der markigen des 
Schulzen, thut fich die originelle eines Kriegers her
vor, der bald napoleonifch, bald preuffifch gefinnt, 
und doch redlich, kein fchwankendes Rohr ift. Bey 
dem Alterthümler find die Farben eher gefpart, als 
zu ftark aufgetragen.

Was auch der zweyte Theil bringen mag, Kri
tik oder Schilderung, immer wird fein Dafeyn ge*  
wünfeht, er mit Freuden aufgenommen werden.

n.



281 N u m. 36. 282

ERGÄNZUNGSBLÄTTER 
ZUR 

JEN AIS C HEN 
ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG.

1 8 3 9.

ERDBESCHREIB UNG.
Hamburg, b. Perthes, Beffer und Mauke: Ruffi- 

fche Denkmäler in den Jahren 1828 und 1833 
gefammelt vom Domherrn Meyer. Erfter Band. 
Petropolis. VI u. 440 S. Zweyter Band. Mos- 
covia. 390 S. 1837. 8. (3 Thlr. 12 gr.)

Der Vf. traf im Juni 1837 mit einem Dampffchiffe 

von Travemünde in Kronftadt ein, wurde beym Zoll
amte freundlich behandelt, befchreibt im erften Bande 
die angenehme Seefahrt, die Newa und die Stadt 
Petersburg mit den wichtigften Paläften, Kirchen, 
Denkmälern, Gallen, die Vorzüge und die Mängel 
der fich ftets mehr verbeffernden Polizey, und ft: euet 
überall Humor und Anekdoten aus, um feine hoffent
lich zahlreichen Lefer angenehm zu unterhalten. Treu 
fchildert er den Volkscharakter und alle Unannehm
lichkeiten der Unkunde der ruffifchen Sprache für 
den Fremden, die Pracht der Luftfchlöffer und der 
Kunftfammlungen, die Energie des Volks, welches 
fich, wie der Staat im Geifiigen und im Materiellen, 
auffallend höher hebt. üeberall fireuet er Blumen 
und Weihrauch, befonders den gröfsen Kaiferinnen, 
Katharina II und Maria Feodorowna; doch ohne in 
Uebertreibung zu fallen, verbindet er in feinen Ver
gleichungen Rufslands fein äfthetifches Kennergenie 
oft mit dem ftrengen Urtheile des Vielgereiften. Sein 
Stil, der fchon in den Jugendfehriften gefucht war, wird 
im Alterfaft noch blumiger; nur mag man tadeln, dafs 
er der alten Manier, fremde Worte zu gebrauchen, wo 
fich ihm ein deutfehes darbot, zu häufig nachhängt, 
worin er den ihm fo natürlich gewordenen feinen Ge- 
fellfchafts- und Hof-Ton offenbart. Weil Peters
burg noch heute einen Leiter der Fremden entbehrt, 
fo erklärt fich vollkommen, warum der Vf., welcher 
von jeher liebte, die Rolle eines Führers der Zeit
genoffen zu fpielen, die Denkwürdigkeiten und Um
gebungen der Kaiferftadt, die er ein paar Mal auf 
längere Zeit befuchte, fo genau befchreibt. Lehr
reich ift die Befchreibung des Fabrik- und Manu- 
factur-Wefens in Alexandrowsky mit den Filialen die
fer Mufteranftalt in anderen Städten des Reichs, fowie 
die des Palaftes für den Generalftab, mit dem Archiv- 
und und Bibliothek-Saal von Eifen, erleuchtet durch 
Gaslicht, des Arfenals der Feftung und der Admira- 
“tät, des Bergbauinftituts mit den aus dem Ural 

Ergänzungsbi, z. J. A. L. Z. Erfier Band.

Rammenden Goldkörnern, Platina und Diamanten, un<T ‘ 
300 Eleven, auch den Folgen ^des Heimweh’s der V 
Sibirier. Doch fehlen diefer Bergwerksfchule noch f 
grofse theoretifche Lehrer. Der Vf. befchreibt fer- V 
ner das Infiitut des Wege-, Canal- und Brücken- '• 
Baues, unter der Direction des Grafen Toll, vorher 
des Herzogs Alexander von Würtemberg, der kaifer- 
ferlichen Bibliothek von 300,000 Bänden- Die An- 
geftellten bey allen Inftituten feierten den würdigen 
hochempfohlenen Greis, was feine kleine Eitelkeit 
uns gern mittheilt. Diefs bewog ihn auch wohl S. 248 
in der Vergleichung derfelben mit den Confervatoren 
der franzöfifchen ähnlichen Inftitute letzte in Schat
ten zu ftellen; der gute Domherr vergafs, dafs 
ihm in Paris die höhere Empfehlung mangelte, auch 
war er bey feinem Aufenthalte in Paris noch nicht 
der berühmte Mann, der er im höchften Alter ge
worden ift. Derfelbe ertheilt den verfchiedenen Thea
tern und ihrem Perfonal bald Lob, bald Tadel, und 
rühmt die Garteninfeln und den leider durch feine 
niedrige Lage, ungeachtet der Bedeichung, den 
Ueberfchwemmungen der Newa ausgefetzten, übri
gens mit einem jährlichen Aufwande von 123,000 Ru
bel unterhaltenen, fehr reichen botanifchen Garten. 
Witzig bemerkt der Vf., fchon fey der orden- und 
ehrenzeichenlofe berühmte Obergärtner Fäldermann 
zum Range eines ruffifchen Fähndrichs befördert 
worden. Im Garten der Villa Stroganof trifft man 
unerwartet eine griechifche Antiquität, Homers Sar
kophag und fchönes Grab, aus Ionien hieher ver
letzt, in einem Homerifchen Haine; aber im Sommer 
1835 war die Quelle am Sarkophag und der Hain 
verfchwunden, und erfter nun dem nordifchen Klima 
ganz frey gegeben. Sehr glücklich fpielt hierauf eine 
Ode des Königs Ludwig von Bayern im J. 1828 an 
den Kaifer Nicolaus an, als deffen Heer der Erobe
rung Konftantinopels fo nahe war. Der Vf. bewun
derte die Datfchka des Herzogs Peter von Olden
burg, und rühmt die von demfelben begründete kai- 
liche Rechtsfchule. Das häufig wiederkehrende fchöne 
Bild des Familienglücks des regierenden Kaifers er
freuet als Zeugnifs einer hohen Sittlichkeit des Re- 
gentenftammes. Neben der Gefchichte der ruffifchen 
Hornmufik entwirft der Vf. ein Bild der dortigen 
Volksfefte, und befchreibt, wie kräftig der heifse 
kurze nordifche Sommer auf die Vegetation wirkt, 
deren edleren Früchten gewifs nicht die Grofse, aber 
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oft das Aroma einer anderen Zone mangelt. Sehr 
intereflant ift das Gemälde eines Luftlagers und 
der Staatsparaden, der riefenhaften ruffifchen F.eld- 
mufik, der Sennhütte der Kailerin? der von den 
Kofaken nicht überall mtt Gunft aufgenommenen 
Totalreform ihres Heeres, die unbeliebt gewordenen 
Araktfchejew’fchen Colonieen, denen General Witt 
eine andere Form gab, der Pulverfabrik zu Ochta, 
welche 2,600 Arbeiter befchäftigt, die daneben Land
bau treiben, mit einem technologifchen Inftitut für 
die Kinder der Fabrikarbeiter, einer Heilanftalt für 
700 kranke, dort unter einem gefunden Himmel fich 
erholende Soldatenkinder, die Befchreibung des Land- 
wirthfchaftsinfiituts zu Pergola in den Vorbergen des 
Hochlands Finnland, wo die Zöglinge viel Land ur
bar machen, und die Methode anderer Länder auf 
den Boden und auf das Klima Rufslands anwenden. 
Hier lebte bis vor wenig Monaten die 126jährige 
blinde und taube Wittwe eines Waldwächters, die aus 
ihrer Periode als Kammerjungfer einer Gräfin Bara- 
tinsky viele Lebenszüge Peters des Grofsen und fei
ner Katinka erzählte. Voraus enthüllt fich im Pano
rama die Forftfchule des Grafen Cancrin und Reifig 
mit dem Trauerdenkmal eines Duells, welches zwey 
Familien in Trauer verfetzte, Pawlowks mit 21| deut
fchen Meilen an Fufspfaden und Fahrwegen, der Ro- 
fenpavillon dafelbft, welchen eine Zeit lang der jetzt 
ferner Augen beraubte perfifche Prinz ChorefF Mirza 
bey feinem Aufenthalte in Petersburg bewohnte, und 
das Grabdenkmal, welches die kaiferliche Wittwe Ma
rie ihrem Gemahl Paul I fetzte, mit anderen Fami
liendenkmälern. Mit Ehrfurcht läfst der Grofsfürft 
Michael Alles unterhalten, ohne den Palaft der Mut
ter felbft zu bewohnen. Umftändlich ift die Befchrei
bung von Zarskoe Selo. Der Tadel von Dannekers 
Chriftusftatue fcheint gerecht. Der Vf. fah die Stern
warte zu Pulkowa und das Militärprytaneum zu Thes- 
me, auch den Katharinenhof, wo Peter der Grofse 
mit Katinka lebte, die Luftfchlöfler Peterhof, Strelna, 
Gatfchina, alle mit hiftorifchen oder botanifchen Merk
würdigkeiten aüsgeftattet. Unterhaltend find die 
Schlufsnachrichten über die von der Kaiferin Marie 
beauffichtigten Erziehungsanfialten, die viel zur Sitt
lichkeit der vornehmen Gefchlechter in nächfter Ge
neration beytragen werden; alle ftehen jetzt wohl er
halten unter der Obhut der Kaiferin Alexandra und 
der Grofsfürftin Helena. — Von 1663 Bildungsan
ftalten des Reichs find 400 vom Kaifer Nicolaus er
richtet worden, und unter diefen beauffichtigt be
fonders Graf Cancrin das technologifche und das 
Forft-Inftitut; das Minifterium des Auswärtigen das 
orientalifche, der Kaifer felbft aber das pädagogi- 
fche, von ihm durch einen Ukas vor Varna vom 
12 Oct. 1828 nach dellen Fall errichtete Centralinfti- 
tut für Volksfchullehrer.

Zweyter Band. Der Vf. bemerkte in Nowgo
rods Nähe die dortigen bereits fchon wieder verfal
lenden Militärcolonieen für das Fufsvolk. Neben der 
Landftralse läuft der Wifchevacanal, bey welcher Ge
legenheit S. 20 u. f. w. das grofse innere Canalfyftem 

Rufslands entwickelt wird. Hier ftarb zu Grufina 
Alexanders Liebling, Graf Araktfchejeff, im freywilli- 
gen Exil, entbunden von der Verwaltung der Militär-’ 
colonieen, weil er die ihm übertragene Satrapenge
walt geinifsbraucht hatte. Hier und um Petersburg 
fand der Vf. häufig Hünengräber, wie in Holftein 
(wo fie die Einkoppelung immer feltener macht). Io 
Moskau fand derfelbe, einige Quartiere abgerechnet, 
eine neue Stadt, deren Häufer, weniger dicht an ein
ander gebauet find. Das dortige Mufeum liefs Kai
fer Alexander prachtvoll wieder erbauen. Viel Lob 
ertheilt der Vf. dem moskauer Metropoliten Platon, 
der dem Kaifer Alexander das Beharren im Kampfe 
wider Napoleon empfahl, feine Unfälle weifiagte, und 
defswegen, als Alles floh, felbft in Moskau feinen 
Sitz nicht 'veränderte, in der Ueberzeugung, dafs 
die Feinde das Klofter nicht erreichen würden. Die 
Ausräumung feiner Schätze unterfagte er, und er
lebte noch die Befreyung Moskaus von den Franzo
fen. Der Vf. liefert auch eine Gefchichte der dort 
hergeftellten Univerfität, des Waifenhaufes mit einer 
Villa, wo die Kranken verpflegt werden, der von 
den beiden letzten Kaifern vollendeten Waflerleitung, 
und was überhaupt Moskau feinem Oberftatthalter 
Fürften Golizyn verdankt. Das Donskoyr-Mönchsklo- 
fter, mit den koftbaren Grabmälern des Friedhofes, 
wo die Ruheftätte, je näher dem Wunderbilde, um 
fo theurer von den Grofsen bezahlt wird. Dort 
wagte der Günftling Bihon den Metropoliten im Ornat 
in einen Teich zu ftürzen. — Das von Potemkin er- 
bauete Schlofs Zarizyn ift unvollendet, und eine Ruine, 
ebenfo das Schlofs Kolomenskoy Selo, auch andere 
reiche Grofse laden die Prachtfchlöfler ihrer Vorfah
ren verfallen. Gefchichte des Klofters Troitzka. und 
deflen Bedeutung in der ruffifchen Reichsgefchichte, 
und nach Karamfins malerifcher Schilderung. —■ 
Grofs-Nowgorod, einft 400,000, jetzt 10,000 Einw. 
zählend, mit 60 Kirchen, am Umenfee, eine mit den 
Hanfeftädten viel Verkehr treibende 600jährige Re
publik, die durch die Wälder ihren Handel mit Sibi
rien und über den Dniepr mit Konftantinopel trieb, 
aber durch Bürgerkriege in die Gewalt Iwan Wafil- 
jewitfch fiel. — Reiigidfe Toleranz der Ruflen. Das 
herrliche Geläute der Sophieenkirche in Nowogorod, 
welche ein Volksgarten in weiten Räumen umgiebt; 
ungeheuere Fruchtbarkeit des Sumpfbodens umher. 
Jetzt lebt diefe Stadt von etwas Durchfuhrhandel, 
einer Segelmanufactur. Der Generaiftab der Militär
colonieen hat fie verlaflen. Die Landleute umher 
find gutmüthig und fröhlich, aber fehr abergläubig.
In offenen Särgen trägt man die Todten zum Grabe.— 
Das Georgsklofter an der Wolchow, mit Gefcheaken 
im neueften Gefchmack überhäuft von des Grafen 
Orlow, des Günftlings der Kaiferin Katharina II und 
Zerfiörers der Osmanenflotte, einziger Tochter, die 
jetzt Hof- und Staats-Dame der Kaiferin ift. Der 
Abt Photius war ein eifriger Verfolger der lilumina- 
ten, Freymaurer u. f. w. in der Periode des Einfluf' 
fes der Frau v. Krüdener. — Eins der thatigften Ver- 
waltungsdepartements in Rufsland ift das der Brücken,
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Wege und Canäle, die man überall entliehen und 
fich verfchönern fieht. — Nirgends fiören Zunftrechte 

Induftrie des Volks. Sümpfe und Haiden fieht 
®^an überall, aber wenig angebauete Felder und Wie
len. Wegen folcheir Sümpfe wüthet hier oft die aus 
Südrufsland übergehende Rindviehfeuche. — Als der 
^Ufftand in Polen faft alle zur Verfügung flehende 
Gruppen der nördlichen Militärcolonieen entfernt hatte, 
Und die übrigen vergeblich im Cordon aufgeftellt wa
ren, um die Cholera von Petersburg abzuhalten, auch 
25,000 Arbeiter aus der Refidenz weggewiefen wor
den waren, brach unter dielen brodlos-gewordenen 
Menfchen und unter den meiften Referven eine Em
pörung aus wider den verhafsten Gründer der Mili- 
tärcolomeen, welcher zwar grofse Landflriche dadurch 

’ aber auch die grofsen Kronwälder, 
die früher Petersburg mit Feuerungsmitteln verforg- 
ten, vernichtet, und der ganzen ländlichen Bevölke
rung Militärzwang auferlegt hatte. Viele Taufende 
erfchlugen damals die Meuterer; andere Taufende 
die Krieger, welche den Aufruhr dämpften, viele 
Wurden mit der Knute beftraft, mehrere nach Sibi
rien verwiefen; Andere unter die Regimenter gefleckt, 
und der Reft in Ackerfoldaten verwandelt, faft mit 
allen Rechten der Krorfbauern. Dagegen wurden zum 
Militär-, Schul- und Erziehungs-Wefen Cantoniften- 
Bataillone gebildet. Die Zahl der auf folche Art ver- 
forgten Soldatenkinder überfteigt 100,000 Köpfe, aus 
welchen die Fähigeren zu Lehrern und Unterofficieren 
gebildet werden. Das Petersburger Bataillon erhielt 
eine militärifche Rechtsgelehrtenfchule. — Von den 
Militärcolonieen beftehen übrigens nur noch die im 
Süden eingerichteten Reiter-Divifionen. Indeffen 
bleibt des Vfs. Darftellung der Militärcolonieen, was 
fie waren und was fie jetzt find, ein gefchichtliches 
Denkmal ungeheuerer ariftokratifcher, fpäter nützlich 
gemilderter Entwürfe. S. 229 u. f. w. Im Gouver
nement Nowogorod beftehen nur noch die fogenann- 
ten. Ackerfoldaten, und die Bildungsanftalten der can- 
tonirenden Bataillone infpicirt des Vfs. Schwiegerfohn, 
der Gen.-Maj. und Gen.-Infpector Baron Seddeler. 
Intereffiren dürften jeden Lefer die Schickfale des 
Grafen. Arantchejeff, des Stifters der Militärcolo
nieen. — Zum Schluffe fchildert der Domherr Pe
tersburgs häusliches Leben und Gefelligkeit, giebt 
treffliche literarifche Anfichten über Rufsland, und 
malt in feiner blühenden Sprache die Begebenheiten 
während der letzten Tage feines Aufenthalts in der 
Refidenz. — Wer den Norden und feine Naturwun
der liebt, der wird die Fahrt nach Altfinnland zum 
VVafferfall Imatra S. 332 bis zum Schluffe mit Ver
gnügen lefen, mit den fchönen Darftellungen über 
Finnland und fein Volk, über die Villa Nicolai-Mon- 
repos, über den Imatra und fein Felfenbette, auch 
das Wort des Abfchiedes an die Kaiferftadt.

A. H. L.

Heidelberg u. Leipzig, b. Groos, und Wien, b. 
Gerold: Handbuch der Militär-Geographie von 
Europa, von C. A. Freyherrn v. Malchus, kön.

würtemb. Finanzpräf. a. D., Comthur des kön. 
würtemb. Civil-Verdienft-Ordens, ausw. Associe 
der Societe de Statisque de France. Erfte Ab
theilung mit einer orohydrograph. Charte von 
Europa. 1832. XVÜ u. 432 S. 8. (4 Thlr.)

Diefes Werk des als Statiftiker geachteten Ver- 
faffers liefert einen allgemeinen üeberblick Europa’« 
als Land, Meer und Grenze mit den anderen alten 
Wclttheilen, Gebirgen, Flüffen. Wir heben Einiges 
aus, vorzüglich auch, um unfere Bemerkungen über 
das Vorgebrachte anzufügen. Der Vf. irrt, wenn er 
Sommer-Roggen und Hafer nur bis Grad 65 N. Br. 
gedeihen läfst. Freylich find die Hinderniffe grofs, 
und können nur durch Märgelung, Düngung und 
Einfriedigung, auch tüchtige Abgrabung befiegt wer
den, dann dürfte aber «Sowwergetreide wohl noch 
ein Paar Grade nördlicher gerathen; nur mufs keine 
hohe oder fteinige Lage zu dem Kältegrade mit kal
ten Winden hinzukommen. In Island wäre allerdings 
bey mehr Anftrengung ein Sommergetreidebau mög
lich, aber Mifsernten giebt es auf jeden Fall, und 
am leichteften gedeihen in kurzen Sommern Gerfte 
oder Frühhafer und Kartoffeln bis zum Grade 68 
N. Br. — Die Pferde würden wohl nicht nördlicher 
als 66° gedeihen, aber bey befferer winterlicher Pflege 
und gefchützterer Weide im Sommer möchten fie 
wohl gröfser und gefunder feyn. Island hat faft gar 
keinen Ackerbau feiner 4,700 Landftellen,. und er
nährt doch fehr nutzlos 26,000 Pferde; die Hälfte 
würde mehr als genügen. — Irrig rechnet der Vf. 
Pommern, Meifsen, Niederfchlefien jetzt noch zu den 
flavifchen Ländern.— Ueber Land- und See-Macht 
und die Staatseinkünfte findet man hier fchätzbare 
Zufammenftellungen. — Dann folgt in der Erdkunde 
von Europa die orographifche Beftimmung der Be
griffe und Benennungen der einzelnen Theile der 
Oberfläche, die äufsere Form mit den Beftandthei- 
len und Verhältniffen der Gebirge, deren Claffifica- 
tion, ferner der orographifche üeberblick von Eu
ropa, und in folchem das alpinifche, das apenninifche, 
das hercynifche Gebirgsfyftem, die Mittelgebirge, das 
Gebirgsfyftem der pyrenäifchen Halbinfel, das fcan- 
dinavifche, farmatifche und taurifche Gebirgsfyftem 
mit dem auf den britifchen Infeln. — Von S. 277 
an beginnt der hydrographifche üeberblick von Eu
ropa, mit bydrographifchen Begriffsbefiimmungen, 
auch die Strom- und Flufs-Gebiete in einem jeden 
der verfchiedenen Meeresgebiete. S. 295 läfst der 
Vf. bey der mecklenburger Bucht unbemerkt, dafs 
in der Zeit der Slaven der jetzige feichte Schiffgra
ben zwifchen Wismar und Schwerin fo tief war, dafs 
die Seeräuberfchiffe von der wismarfchen Rheede 
nicht blofs bis zu ihrer Handelsftadt Mecklenburg 
auf dem halben Wege zwifchen Wismar und Schwe
rin, fondern auch in den fchweriner See einliefen. 
Vermuthlich war aber damals die Oberfläche der Oft- 
fee mehrere und vielleicht über 9 Fuls nach Anlei
tung des fogenannten Heiligendammes bey Dobberan 
höher als jetzt. Der abgedachte SchiiLgruben bar*  
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fieber keine Schleufsen, und noch jetzt ift der Spie
gel des fchweriner Sees 122 Fufs höher als der Spie
gel des wismarfchen Hafens. Dagegen liegt die Eibe 
Dey Boitzenburg 9 Fufs höher als der Spiegel der 
Oftfee, und nach der Elbe hat jetzt fchon der ge
dachte fchweriner See einen Abzug durch die Sude 
und Eide, die leicht fchifl’bar gemacht werden könn
ten, da der Fall nach der Elbe fo gering ift. — Die 
Slaven hatten auch in Holftein einen .trefflichen Ha
fen bey der Stadt Oldenburg, den die Eroberer, um 
ihn den Seeräubern zu verfperren, im Eingänge mit 
Schiffen verfenkten. Wo jetzt fchöne Wiefen ver
teilt find an die Stadtbürger, da hatte die Vorzeit 
einen tiefen und völlig verfchlemmten Hafen. Eben
daher, weil der Spiegel der Oftfee höher ftand, war 
vormals die Sandband vor Travemünde kein folches 
Hindernifs der Seefahrt nach Lübeck, als fie jetzt 
ift. Zu S. 320 mufs Rec. bemerken, dafs die Trave 
bey Travenhorft im Fürftenthum Lübeck und nicht 
im Gute Borftel entfpringt; der Vf. verwechfelt die 
Quelle der Alfter mit der Quelle der Trave. — Wenn 
der Vf. in der erften Abtheilung den Continent von 
Europa ohne Rückficht auf feine Zerfällung in Staats
gebiete betrachtet, fo wird er in der zweyten Ab
theilung diefe Zerfällung darftellen als die Grundlage 
des Gemäldes in der Summe der materiellen Kräfte 
der einzelnen Staaten, welche ein gegebener Kriegs- 
fchauplatz für die Kriegführung anbieten kann, die 
der Vf. durch Vereinigung der ausfchliefslich deut
fchen Bundesftaaten in drey Gebietsmaffen zu erleich
tern gefucht hat. Die Bearbeitung von ausführliche
ren ftatiftifchen Notizen konnte er wegen der r be
fchränkten Bogenzahl nicht auf alle europäischen Staa
ten, und befonders auf Frankreich und Italien aus
dehnen. Die Staaten, auf welche derfelbe fich be- 
fchränkt hat, find indefs diejenigen, deren genauere 
Kenntnifs von vorzüglicherem Intereffe für Officiere 
in deutfchen Armeen ift. Im Generalftabe des Her
zogs Alexander von Würtemberg als ruffifchen Stra- 
fsen-, Canal- und Waffer-Baumeifters erfchien in 
St. Petersburg die Befchreibung des ganzen Netzes 
der Waffer- und Canal-Verbindungen des ganzen 
curopäifchen Rufslands mit Charten und Küftenbe- 
rechnun^-en, und ein Entwurf mancher noch nicht 
begonnenen Erweiterungen. Es fcheint, dafs diefes 
wichtige, in unferer A. L. Z. 1834. No. 13 recen- 
firte Werk dem Vf. unbekannt blieb; indefs mufs uns 
nicht auffallen, dafs eine Civilperfon diefe treffliche 
Militärgeographie Ichrieb. Hat der Militär auch takti- 
fcheren und ftrategifcheren Blick, fo mangeln ihm 
doch bisweilen andere Kenntnifle, befonders über die 
Verpflegung eines grofsen Heers. Napoleon befafs 
folche freylich, vernachläffigte aber diefe Rückficht 
bey feinem Zuge nach Rufsland fo fehr, dafs es faft 
unbegreiflich ift, dafs er nicht, nach fo vieler erdul
deter Noth und Verluft an Menfchen und Pferden 
bis Smolensk, dort Winterquartiere nahm. Ganz an
ders handelte der Marfchall Wellington, und blieb, 
daher am Ende Sieger. A. H. L.

ERBAUUNGSSCHRIFTEN.
Kiel, in der üniverfitäts-Buchhandlung: Das Va

terunfer. In eilf Predigten, von Dr. Claus Harms 
in Kiel. 1838. VIII u. 184 S. 8. (IThlr. 4gr.) 

Immer mehr fcheint fich Hr. D. Hanns in feinen 
Eigenthümlichkeiten als Kanzelredner zu gefallen, und 
fich felbft überbieten zu wollen. Er wird auch nicht 
leicht von feiner Manier zurückzubringen feyn, und 
Rec. ift weit entfernt, ihm diefs zu rathen, da er 
einmal auch in diefer Manier fegensreich zu wirken 
vermag. Allein als mufterhaft und allgemein anwend
bar können wir diefelbe nicht bezeichnen, am wenig- 
ften, wie fie in diefen Vaterunfer-Predigten hervor
tritt. Auch die beften und erbaulichften Gedanken, 
Dispofitionen u. f. w. verlieren an Kraft durch die 
Wahl feltfamer Ausdrücke und Sprachverbindungen, 
und durch häufigen Mangel an Periodenbau. Sollte 
fich denn der von uns geachtete Vf. nicht zu über
zeugen vermögen, dafs das Natürlich - Geregelte alle
mal kräftiger wirke, als das Gefuchte und Regellofe?

Es genügt, diefes Urtheil auch hier wiederum 
durch einige Beyfpiele zu belegen. So erläutert die 
zweyte Predigt die Anfangsworte des Vaterunfers. 
Nachdem diefs als Thema ausgefprochen, treffen wir 
folgenden Uebergang zu der eben fo feltfamen Dis- 
pofition: „Vater unfer, der u. f. w. -Ein Anfang ift 
das, fagen wir davon, der allem Gebet und infon- 
derheit dem Vaterunfer recht ift, indem dafs diefer 
Anfang alles Gebet und das Vaterunfer bemifst 1) nach 
der' Höhe, 2) nach der Tiefe, 3) nach der Breite, 
4) nach der Länge. Nachdem nun der Vf. mit Be
rufung auf Ephef. 3, 18 erklärt, das V. U. in diefer 
Art betrachten, begreifen und ergreifen zu wollen, 
Jegt er erft die Frage vor: „Dürfen wir das? Ver
trägt ein Gebet das, eine folche Behandlung? voll
ends ein Gebet, welches den Urheber hat? Diefs 
wäre noch ein Stein vor der Pforte. Wie follten wir 
nicht fo dürfen!“ Die vierte Predigt behandelt 
die heiligen, inhaltfchweren Worte: Zu uns komme 
dein Reich. Diefe Bitte foll der Predigt drey Stücke 
geben; es wird gebetet 1) um ein Reich, 2) um ein 
Gottes-Reich, 3) dafs es komme. Ehe nun der Vf« 
an die Ausführung geht, noch die Worte: „Jefus, du 
Gebetgeber, nimm deinen Theil auch als Predigtge- 
berf Ich rufe dich darum an.“ Nachdem im erften 
Theile das Reich gefchildert, beginnt der zweyte 
mit den ganz unnützen und undeutfehen Worten«' 
„Wär’ ich zu lang gewefen in Befchreibung eine« 
Reichs? Wenn, fo bin ich's gewefen, auf dafs die 
Hörer' alle das Licht des Begriffs erhielten, was ein 
Reich fey, und es fich fagen könnten, ob fie in 
einem.“

Die äufsere Ausftattung diefer Predigten ift vor
trefflich. Zur Zierde gereicht ihnen noch das wohl
gelungene Porträt und Facfimile des Vfs.

N. N.



289 N u m. 37. 290

ERGÄNZUNGSBLÄTTER
ZUR

JEN AI S CHEN
ALLGEMEINEN LITERATUR-ZEITUNG.

1 8 3 9.

JURISPRUDENZ.
Altenburg., b. Pierer: Annalen der deutfchen 

und ausländifchen Criminalrechtspflege, begrün
det von dem Criminal-Director Dr. Hitzig in 
Berlin und fortgefetzt von den Gerichts Directo
ren Dr. Dtmme in Altenburg und Klunge in 
Zeitz. Erfter Band. XII und 438 S. Zweyter 
Band. IV und 420 S. Dritter Band. IV und 
434 S. Vierter Band. 420 S. und dazu ein Ex
traheft. VI und 90 S. Fünfter Band. 442 S. 
gr. 8. 1837 und 1838. (Der Band 2 Thlr. oder 
3 fl. 36 kr.)

Diefe Zeitschrift ift an die Stelle der vortheilhaft 
bekannten feit 1828 erfchienenen Annalen für deut
fche und ausländifche Criminalrechtspflege getreten, 
welche der Criminaldirector Dr. Hitzig in Berlin we
gen Kränklichkeit feit dem J. 1836 nicht mehr fort
fetzen konnte. Es follen von diefer Fortsetzung in 
der Regel jedes Jahr 2 Bände in 2 Abtheilungen er
fcheinen, wovon jedoch theils bey einem als cause 
aelebre zur Tagesgefchichte gehörigen, befonders merk
würdigen und defshalb fchnell zu veröffentlichenden 
Falle, oder bey Anhäufung intereffanter Beyträge 
überhaupt, theils wohl auch bey zeitweiligem Mangel 
Ausnahmen gemacht werden, fo dafs ein Jahr vor 
dem anderen im erften Falle mehr, im zweyten Falle 
weniger als zwey Bände erfcheinen können. Bis jetzt 
find 5 Bände, jeder in 2 Abtheilungen, nebft einem 
zum 4 Bande gehöriges Extraheft erfchienen. Drey 
davon im Jahre 1837 und zwey im Jahre 1838.

Diefe Annalen enthalten hauptfächlich für den 
Praktiker intereffante und lehrreiche Criminalfälle, 
Kritiken neuer Gefetzes-Entwürfe auf dem Gebiete 
des Criminalrechts, fowie einige criminaliftifche Ab
handlungen und kurze Anzeigen und Recenfionen 
über neu erfchienene Werke über Gegenftände des 
Criminalrechts, endlich enthält die zweyte Abtheilung 
des dritten und vierten Bandes Facfimile’s von Brie
fen Feuerbach's, Grolmann, Almendigen, Stübel, 
Spangenberg an Hitzige und der fünfte. Band ein 
Facfimile eines Protocolls. Diefe Facfimile’s hätten 
jedoch füglich wegbleiben können, da in. denfelben 
nur Privatfachen abgehandelt werden, die für ein 
gröfseres Publicum nicht das entferntefte Intereffe

Ergänzungsbi. z.J> A. L< Z, Erfter Band.

haben, und fich überhaupt nicht zur Veröffentlichung 
eignen. Die Recenfionen über die neu erfchienenen 
Werke find im Ganzen zu kurz und oberflächlich 
und nicht motivirt, während man doch gerade in ei
ner einem fpeciellen E’ache gewidmeten Zeitschrift 
die gründlichften Recenfionen dahin einfchlagender 
Schriften zu erwarten berechtigt ift.

Erfter Band. Erße Abtheilung: I. Ueber den 
BeSriff fortgefetzter Verbrechen und die Aufftel- 
lung deffelben in einem Strafgefetzbuche an ver
fchiedenen Rechtsfällen erläutert von dem Gehei- 
menrathe Mittermaier in Heidelberg. S. 1—23. Der 
Vf. Sucht in verfchiedenen Beyfpielen zu zeigen, wie 
Schwer es ift, den Unterfchied zwifchen fortgefetzten 
und wiederholten Verbrechen aufzuftellen; das Ganze 
ift jedoch keine gründliche und erfchöpfende Ausar
beitung, fondern befchränkt fich nur auf hingewor
fene Bemerkungen. II. Erkenntnifs des grofsher- 
zoglich fachfen-iveimarifchen und Gefamt- Öberap- 
pellations- Gericht zu Jena gegen mehrere Studi- 
rende der Univerfität zu Jena wegen hochverräthe- 
rifcher Verbindung, mitgetheilt von dem Geheimen 
Juftizrathe Martin. S. 23—93. Ein fehr anziehender 
Rechtsfall, welcher über die Tendenz der Studenten
verbindung „neue Germania“ intereffante Auffchlüfle 
giebt. Die Entfcheidungsgründe zu dem Urtheile des 
Oberappellationsgerichts find fehr gut und gründlich 
ausgearbeitet. — III. Hochverrath, mitgetheilt von 
dem Herrn Geheimenrathe Baron von Strombeck zu 
Wolfenbüttel (S. 94 — 99). Ein Obriftlieutenant aus 
Braunfchweig wird zu 8 Jahren Gefängnifs verur- 
theilt, und diefes Urtheil auch von dem OberappeL 
lationsgericht zu Wolfenbüttel beftätigt, weil er den 
Herzog Wilhelm von Braunfchweig, wiewohl nicht 
durch gewaltfame Mittel, fondern durch Solche, wel
che von ihm „diplomatische“ benannt werden, von 
der Regierung zu verdrängen fuchte. Der Fall ift 
etwas zu kurz ausgeführt, es find nicht einmal die 
fogenannten diplomatifchen Mittel angeführt, deren 
fich der Inculpat bedient hat, um fein Vorhaben zu 
bewerkftelligen. — IV. Verheimlichte Schwanger- 
fchaft und Niederkunft; ob folche gemeinrechtlich 
ftrafbar? Mitgetheilt von dem Herrn Geheimenrathe 
von Strombeck zu Wolfenbüttel (S. 99_ 102) Ein 
Strafurtheil herzoglichen Landgerichts zu Braun
fchweig, wodurch eine Weibsperfon wegen verheim
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lichter Schwangerfchaft und Niederkunft unter er
schwerenden Umftänden zu zweijähriger Zuchthaus- 
ßrafe verurtheilt wurde, wird von dein Oberappella
tionsgerichte zu Wolfenbüttel wieder aufgehoben, und 
mit Recht von demfelben erkannt, dafs die Inculpa- 
tin mit aller Strafe zu verfchonen fey, da die Ver
heimlichung der Schwangerfchaft nach gemeinem 
Rechte nicht ftrafbar ift. — V. Merkwürdige Töd- 
tung eines Knaben durch Knabenhand. Mitgetheilt 
■von Herrn Oberappellations- Procurator Scholz zu 
Braunfchweig (S. 103 — 121). Friedrich Weßphal, 
Lehrburfche bey feinem Vater, dem Nagelfchmiede 
Weftphal, ein Knabe von 17 Jahren, verwundet 
aus Unvorfichtigkeit den mit ihm arbeitenden 14jäh- 
rigen Heinrich Kröckel (ebenfalls Lchrburfche bey 
Nagelfchmied Weftphal) durch einen Wurf mit einem 
glühenden Eifen, woran derfelbe ftarb. Die zuge
fügte Verwundung wurde von dem Aerzten für eine 
abfolute und unter allen Umftänden tödtliche erklärt. 
Sehr rühmlich war das Betragen beider Knaben. 
Kröckel ertrug die gröfsten Schmerzen ohne Klagen, 
und ftarb mit den Worten: „Meißer, Fritz ift un- 
fchuldig“, und Fritz bat den Arzt, welcher Befuche 
und Sprechen unterfagt hatte, um die Erlaubnifs an, 
dem Kranken nur die Hand reichen zu dürfen. Bey 
dem Tode des Verwundeten überfiel ihn eine Ohn
macht, während der Unterfuchung wurde der Knabe 
matt und hinfällig, ftets klagend über fein Unglück 
und tieffinnig. Wohl zu hart war daher eine 3mo- 
natliche Zwangsarbeitsftrafe, wozu er verurtheilt 
wurde; welche jedoch durch die lobenswerthe Gnade 
des Regenten unter Niedofchlagung der Unterfu- 
chungskoften gänzlich erlaßen wurde. — VI. Fäl- 
fchung, betrügliches Ferlöbnifs; eingefandt von Hn. 
Dr. Fogel in Bremen (S. 122 —168). Ein intereflan- 
ter Criminalfall. Der 21jährige Sohn eines Porträt
malers führte fich, indem er feinen Original - Tauf- 
fchein durch ein vor dem Familien - Namen feines 
Vaters eingefchobenes „r.“ gefälfcht, als Adeligen und 
als Sohn eines wohlhabenden Vaters in die Familie 
der Wittwe eines Schaufpieldirectors ein, gewinnt das 
Vertrauen der Mutter und die Liebe der 17jährigen 
Tochter, verfpricht letzter unter dem fälfchlichen Vor
geben, dafs fein Vater eingewilligt habe, die Ehe. Hic- 
mit noch nicht genug, läfst er fich von feinem Freunde 
(in der Periode vom Mai bis Auguft 1831) eine Reihe 
falfcher Briefe, welche angeblich fein Vater an ihn, 
an die Tochter und Mutter gefchrieben, fertigen, 
und verfocht auf einen jener Briefe ein falfches Poft- 
zeichen „Schwerin 31. Juli 1831“ mit Drucklettern 
zu machen, und fuchte endlich durch eine falfche, 
auf Stempelpapier gefchriebene und mit dem Fami
lien-Siegel verfehene Einwilligungs-Urkunde feines 
Vaters, leinen falfchen Verficherungen Glauben zu 
verfchaflen. Am 7ten September 1831 benutzte er 
demnachft die Abwefenheit der Mutter, auf das in ei
nem der falfchen Briefe feines Vaters enthaltene Vor
bringen, die Tochter zu verleiten, mit ihm auf ein 
nahe gelegenes hanuöverifches Dorf zu fahren, um 

fich dort mit ihr heimlich trauen zu laffen, und da 
ihm fein Freund und Mit-Inculpat die Bitte abge- 
fchlagen, die Stelle des Paftors zu übernehmen, fo 
tröftele er das Mädchen über das Nrchterfcheinen des 
Paftors unter dem Vorwande, derfelbe fey plötzlich 
krank geworden, habe ihm aber einen Copulations- 
fchein mitgegeben, der die Formalität der Trauung 
erfetze. Er legte ihr hierauf auch einen völlig fal
fchen, von ihm gefertigten, mit einem mehrere Tage 
vorher dazu beftellten Siegel verfehenen Copulations- 
fchein vor, und überredete fie, dafs fie nunmehr feine 
rechtmäfsige Ehefrau fey; er reifte noch an demfel
ben Tage mit ihr nach Osnabrück, wo fie ihm denn 
jetzt alle Rechte eines Ehemannes einräumte. Der
felbe wurde durch Erkenntnifs des Obergerichts zu 
Bremen unter dem 18ten Februar 1832 zu Einem 
Jahr Zuchthaus, und fein Mitinculpat zu 6 Monaten 
Gefängnifs verurtheilt; welches Erkenntnifs auch von 
dem Oberappellationsgerichte in Lübeck unter dem 
29 Mai deffelben Jahrs mit Recht beftätigt wurde. —- 
VII. Pfychologifche Darftellung des Criminalprocef- 
fes gegen Theobald Heckmann von Eiterbach, we
gen Tödtung von Ludwig von Jagemann, grofsher- 
zoglich badijehem Amtmann*  in Heidelberg. Nebft 
Forwort vom Herausgeber (S. 168 —192). Theobald 
Heckmann wird wegen Todtfchlag zu 8 Jahren Zucht
haus verurtheilt, jedoch fpäter tieffinnig, und daher 
in eine Irrenanftalt gebracht. Der Fall felbft ift an 
fich von keinem befonderen InteretTe. — VIII. An
trag und Entwurf, die Einführung eines neuen Be
weisverfahrens für den Canton Bern betreffend 
(S. 193 — 208). Die Antragfteller fuchen das tlnzu- 
reichende und Gefährliche des dermaligen Beweisver
fahrens im Canton Bern darzuftellen, wonach die 
Schuld eines Angeklagten nur dann ausgefprochen 
wird, wenn entweder fein Geftändnifs vorliegt, oder 
der Beweis durch die Ausfagen zweyer directer Zeu
gen geführt ift. Zur Abhülfe diefes Uebelftandes lie
hen nach Anficht der Antragfteller drey Wege offen, 
1) das Inftitut der Gefchwornengerichte, 2) ein Sy
ftem gefetzlicher Beweisführung, das den Beweis 
durch Indicien zuläfst, 3) ein gemifchtes Syftem. 
Letztes foll darin beftehen, dafs der Richter ledig
lich nach feiner inneren Ueberzeugung urtheilen foll, 
und dabey nur die Pflicht hat, im Erkenntnifs die 
Gründe anzugeben, welche feine Ueberzeugung ge
leitet haben.

Zweyte Abtheilung. IX. Der wegen mehrfachen 
Giftmordes, Brandfliftung und Diebßahls angefchul- 
digte, zur Strafe des Rades 1834 verurtheilte, und 
in ziveyter Inßanz theils ganz frey, theils von der 
Inßanz losgefprochene Tifchlermeifter Wendt zu 
Roßock ; mitgetheilt von Hofrath Krull dafelbft 
(S. 209 — 360). Da diefes einer der merkwürdigften 
und lehrreichften Criminalfälle der neueften Zeit ift, 
welcher die Aufmerkfamkeit von ganz Deutfchland 
auf fich gezogen, und auch für die meiften Nichtjti- 
riften von gröfsem Intereffe feyn wird, fo erlaubt 
fich Rec., etwas ausführlicher von demfelben zu re
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den. Der Tifchlermeifter Carl Ludwig Wendt zu 
Roftock wurde in dem von der Univerfität Göttin
gen eingefchickten, am 6 November 1834 publicirten 
E^theil wegen Ermordung feiner Mutter, Wittwe 
Stegmann, von der Inftanz entbunden, wegen der 
®rinordung feiner Ehefrau durch Gift, fowie des 
^erfuchs, feine Schwiegermutter mittelft Gift zu er
morden, und der culpofen Gefundheitsverletzung 
mehrerer Perfonen und Brandftiftung für fchuldig 
erkannt, und zum Rade verurtheilt, fpäter auf die
felben Acten von dem Spruchcollegium zu Heidel
berg (ficherem Vernehmen nach auf Special-Relatio
nen von Mittermaier, Zachariä, Thibaut und Rofs~ 
hirt einlbmmig gefällten Erkenntnifs) wegen der Ver
giftung feiner Mutter, wegen Verfuchs, feine Schwie
germutter durch Gift zu morden, und wegen der 
ihm beygemeffenen Brandftiftung völlig freygefpro- 
chen, dagegen wegen der Anfchuldigung, feine Frau 
durch Güt ermordet zu haben, von der Inftanz ent
bunden, auch von Tragung der fämtlichen Unter- 
fuchungskoften mit Einfchiufs der Sitz- und Verpfle- 
gungs-Koften befreyt, dagegen fchuldig erkannt, die 
Koften der Verfendung zu tragen. In der That hat 
fich durch vorliegendes Erkenntnifs die Göttinger 
Juriftenfacultät auf keine vortheilhafte Art bekannt 
gemacht; und man fieht hieraus, wie gefährlich die 
Verurtheilung auf Indicien felbft in den Händen rechts
gelehrter Richtercollegien werden kann, wenn diefel- 
ben, wie diefs hier gefchehen, ftets geneigt find, die 
Schuld zu vermuthen, in ihren' Schlüffen immer küh
ner werden, und jede Wahrfcheinlichkeit für Wahr
heit zu nehmen geneigt find. Am 26 October wurde 
hämlich der Polizeydirector Dr. Bencard in Roftock 
durch den practicirenden Arzt Dr. Moft fchriftlich 
benachrichtigt, dafs im Haufe des Tifchlermeifter 
Wendt dafelbft am Morgen diefes Tages 8 Perfonen, 
die Ehefrau des Tifchlermeifter Wendt, ihre Tochter, 
ihre Mutter, die drey Gefellen Saal, Frick und Wieth, 
und die Lehrburfche Henfer und Nehls nach dem 
Genufle des Kaffee’s gefährlich erkrankt feyen, und 
dafs wahrfcheinlich eine Arfenikvergiftung vorliege. 
Wahrend diefer Vorfälle war der Tifchlermeifter 
Wendt abwefend gewefen. Er befand fich nach der 
Ausfage des Gefellen Saal feit dem 21 October auf 
einer Reife nach Anclam, um dafelbft Familien- und 
Erbfchafts - Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. 
Her Kaufmann Haak hatte fogleich auf Bitten der 
Wendt einen Boten an ihren Mann gefandt, um ihn 
▼on dem Vorgefallenen in Kenntnifs zu fetzen, wor
auf derfelbe in der Nacht vom 27 auf dem 28 Octo
ber zurückkehrte. Am 30 October Morgens 4] ftarb 
die verehelichte Wendt. Es hatte der Gefelle Saal 
angezeigt, dafs Wendt vor längerer Zeit Gift gegen 
die Ratzen gelegt, und davon vielleicht etwas er
übrigt haben möge. Wendt wurde daher vernommen, 
ünd machte die Anzeige, dafs er ein Paquet mit Ar- 
fenik im Haufe habe; felbiges befinde fich im Keller 
»n einer Stelle, die ihm nur allein bekannt fey. Bey

er angeftellten Unterfuchung wurde diefes Paquet

auch dafelbft gefunden. Die Art und Weife, auf 
welche Wendt in den Befitz diefes Arfeniks gekom
men, war folgende: In dem Meubelmagazine des 
Tifchleramts in Roftock war vor mehreren Jahren 
durch Ratzen mehrfacher Schaden geftiftet worden. 
Es hatte daher Kaufmann Kechler, bey dem fich das 
Magazin damals befand, ein Pfund Arfenik ange- 
fchafft; von diefem Arfenik wurde ein Theil gegen 
die Ratzen gelegt, der Reft aber dem damaligen 
Deputirten beym Meubelmagazine, Tifchlermeifter 
Wilken, eingehändigt. Diefer hat daffelbe zwey 
Jahre hindurch behalten, und darauf dem ihm nach
folgenden Deputirten. Tifchlermeifter Wendt, über
geben. Diefer hat den Arfenik behalten, etwas da
von in feinem Haufe verbraucht, und das Uebrige 
nach feiner Ausfage zuerft in einem verfcbloffenen 
Schranke, feit Johanni 1830 im Keller, wofelbft es 
durch den Burfchen Henfer, fpäter aber durch den 
Burfchen Nehls mit vielen Spänen bedeckt worden 
fey, aufbewahrt. Diefes erklärte fich Wendt bereit, 
mit einem Eide zu bekräftigen. Bey der Unterfu
chung fand fich 1) in der Kanne, in welcher an dio- 
fem Morgen der Kaffee gekocht worden, 2) in der 
Kanne, in welche die verehelichte Wendt den ge
kochten Kaffee gegoffen hatte, 3) in der Kanne, aus 
welcher die Mutter der Wendt Kaflee getrunken, und 
ebenfo in dem Schlunde der Speiferöhre und dem 
Magen der Wendt Arfenik. Auch war die Wendt- 
fche Ehefrau nach dem ärztlichen Gutachten an ei
ner Arfenikvergiftung geftorben. Im Laufe der vor 
Gericht angeftellten Unterfuchung brach am 22 No
vember 1830 im Hintergebäude des Tifchlermeifter 
Wendt Feuer aus, welches jedoch bald wieder ge- 
löfcht wurde; man vermuthete eine abfichtliche Brand
ftiftung, und das verdächtige Benehmen und die un
zureichenden Antworten der Adelaide Wilhelms, fo
wie deren Mutter, veranlafste das Gericht, diefelben 
zu arretiren, und eine Unterfuchung gegen fie ein
zuleiten. Da fich aber der Verdacht nicht rechtfer
tigte, wurden diefelben am 31 Januar wieder in Frey- 
heit gefetzt.

Am 7 Januar 1830 machte der Burfche Henfer 
in einem Verhöre die Anzeige, dafs der Gifttransport 
nicht um Johanni, fondern erft am Morgen der Rück
kehr des Meifter Wendt gefchehen. Auch habe er 
ein Gefpräch zwifchen diefem und dem Gefellen Saal 
belaufcht, und gehört, wie Letzter dem Erften be
nachrichtigt habe, dafs das Gericht von dem Vorhan- 
denfeyn des Giftes im Haufe Kenntnifs habe. Wendt 
habe hierauf den auf den Dielen flehenden Schrank 
geöffnet, aus demfelben das Paquet Gift genommen, 
und es in den Keiler getragen. Wie Wendt ihn be
merkt, habe er ihm und den Gefellen Saal auf das 
Strengfte Stillfchweigen befohlen. Auch erzählte Hen
fer, welcher am 31 Januar verhaftet worden war, 
mehrere Betrügereyen von Wendt; namentlich, dafs 
er ohne Wiffen des Kaufmanns Haak Bretter und 
Bouteillen voll Oel und Lack habe holen laffen, dafs 
er Feldfteine, die vor den Thüren Anderer gelegen, 
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fich »«geeignet, und dafs er nur für einen Gefallen 
Contribution bezahlt, da doch Mehrere bey ihm in 
Arbeit geftanden. Später äufserte er, dafs Wendt 
wahrfcheinlich feine Mutter vergiftet, da diefe eben
falls an heftigem Erbrechen gelitten, und gerade, wie 
die Wendt, die Mienen krampfhaft verzogen. Nach
dem er anfänglich den Gefallen Saal der Theilnahme 
und Mitwirkung an der Vergiftung befchuldigt, ge- 
ftand er endlich, durch Wendt verleitet, felbft die 
Vergiftung bewerkftelligt zu haben. Auch habe er 
im Auftrage Wendts die Späne auf dem Boden an
gezündet. Als Wendt das Giftpaquet in den Keller 
transportirt, erzählt Henfer, habe diefer noch etwas 
davon abgenommen, und daffelbe nebft einer Piftole 
an einer alten Stelle im Keller verborgen. Mit die
fer Piftole habe er fchiefsen fallen, fobald die Wendt 
dem Sterben nahe fey, um ihr auf folche Weife den 
Reft zu geben, er habe diefs jedoch abgelehnt, und 
ebenfalls auf Wendts Anrathen in der Nacht vor des 
Letzten Nachhaufekunft durch das Niederwerfen ei
nes Bretts auf den Boden einen ftarken Knall verur- 
facht. Zugleich, als jenes Gift und die Piftole ver- 
fteckt worden fey, habe Wendt auch einen der Wil
helms gehörigen Präfentirteller mit einem Steine be- 
fchwert, in den in dem Keller befindlichen Brunnen 
verfenkt. Die Nachforfchung bewahrheitete jedoch 
die Angabe Henfers nicht, und man findet weder 
Gift Piftole, noch Präfentirteller an den bezeichne
ten Orten. — Später wiederruft er die Mitwiffen- 
fchaft des Gefallen Saal. Auch ändert er feine An
gabe wegen des Verbergens des zurückbehaltenen 
Giftreftes dahin ab, dafs er feibigen im Garten ver
graben , und als hier nichts gefunden, giebt er wie
der einen anderen Ort an, und als hier wieder nichts 
gefunden wurde, wird er wegen feiner Lügen mit 
körperlicher Züchtigung belegt, und giebt nunmehr 
den Dachgiebel als Ort des Verftecks an. Als auch 
hier nichts gefunden wird, fo wird ihm bekannt ge
macht, dafs er eine fchärfere körperliche Züchtigung 
verwirkt. Derfelbe fängt hierüber an zu wehklagen, 
fagt, dafs er die Gänge nach dem Wendt’fchen Haufa 
nur defshalb veranlafst, um dabey zu entfliehen, dafs 
er aber darin, dafs ihm Handfchellen bey dem letz
ten Gange angelegt, den Finger Gottes erkenne. 
Aufgefodert, diefen Fingerzeig Gottes zu benutzen, 
ruft er in anfcheinender grofser Gemüthsbewegung 
aus: fall ich denn Alles bekennen ? Und als man ihm 
zuredete, ein offenes Bekenntnifs abzulegen, fo giebt 
er an, dafs Meifter Wendt ebenfo unfchuldig fey, 
wie der Gefelle Saal. Erfter habe fo wenig Theil 
an der Vergiftung als an der Brandftiftung, beide
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Verbrechen feyen von ihm aus eigenem Antriebe ver: 
übt worden.

Als Wendt Gift gegen die Ratzen gelegt, habe 
er fich gemerkt, wohin das Giftpaquet gelegt wor
den, darauf an einem Abende (ungefähr 8 Tage fpä
ter), als Wendt, feine Frau und die Gefallen nicht 
zu Haufe gewefen, die verfchloffene Schublade ge- 
öffhet, das Giftpaquet hervorgeholt, aus demfelben 
4 bis 5 Theelöffel voll Gift genommen, und diefe*  
in einem kleinen Papier in feinen Schubkaften ver
wahrt; das Paquet habe er wieder an die alte Stelle 
gelegt, und bey dem Oeffnen deffelben fey von ihm 
wahrgenommen worden, dafs auf dem Umfchlag ein 
Todtenkopf und die Worte Gift! Gift! geftanden. 
Während des ganzen Sommers fey ein Drang in ihm 
gewefen, Jemanden zu vergiften; er habe eigentlich 
auch die Abficht gehabt, dem Meifter Wendt Gift 
beyzubringen; der Meifterin habe er defshalb Gift in 
den Kaflee gefchüttet, weil diefe am Sonnabend vor 
der Vergiftung damit gedroht, dafs ihr Mann nach 
feiner Rückkehr ihn tüchtig züchtigen falle. Das 
heuer habe er angelegt, um fich an Wendt zu rä
chen, da diefer ihn nach der Vergiftung zweymal 
hart behandelt. Er habe Wendt defshalb angefchul- 
digt, weil er geglaubt, nicht fo hart beftraft zu wer
den, wenn er angebe, dafs er von feinem Meifter,. 
den man wohl wieder freygelaffen hätte, verführt 
fey. Später befchuldigte er jedoch wieder unter man- 
cherley Variationen den Wendt der Theilnahme an 
den genannten Verbrechen. Auch fagt er hinfichtlich 
des Todes der Wittwe Stegmann, der Mutter des 
Wendt, aus: Wendt habe ihm in Gegenwart feiner 
Flau ein kleines Paquet in weifsem Papiere mit dem 
Auftrag eingehändigt, das darin befindliche Pulver 
der Stegmann, ohne dafs fie es merke, in die Bier- 
fuppe zu fchütten, was er auch gethan. Von Wendt 
fey diefes Pulver für ein Heilmittel ausgegeben wor
den, jedoch habe er ihm Verfchwiegenheit anempfoh
len, und nach und nach 14 Gulden gegeben.

Am 3 Januar 1830 machte der Tifchlermeifter 
Wendt auf defsfalfiges Befragen die Anzeige, dafs 
er fich mit Dorothea Lanzberg wiederum verbeira- 
then werde, und gefteht ein, dafs er das Gift am 
Morgen nach feiner Zurückkunft in den Keller ge
bracht; in Folge der Anfchuldigungen Henfers wurde 
diefer mit Wendt confrontirt; Letzter aber leugnete 
die ihm vorgehaltenen Verbrechen gänzlich ab, wurde 
jedoch auf das Geftändnifs Henfers, welches ihn als 
Mitfchuldigen bezeichnet, zur gefänglichen Haft ge
bracht.

(Die Fortfetzung folgt im uächßen Stücke.)
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Altenburg, b. Pierer: Annalen der deutfchen 

und ausländifchen Criminalrechtspflege, begrün
det von dem Criminal-Director Dr. Hitzig in 
Berlin und fortgefetzt von den Geriehts-Directo- 
ren Dr. Demme in Altenburg und Klunge in 
Zeitz. Elfter bis fünfter Band u. f. w.

(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenßon.)

1VT ul’lehrere Zeugen wurden nun über obigen Gegen- 
ftand vernommen, wovon folgende als erheblich be
trachtet werden können:

„Die Dorothea Lanzberg fagte aus, Wendt habe 
fich geäufsert, wenn er jetzt hinaufgehe, und die Wil
helms erfteche, jeder glauben würde, fie habe fich 
felbft im Gefühle ihrer Schuld getödtet.“

Die verehelichte Mölter bezeugte, dafs Wendt 
Richt, wie es einem Ehemann zufteht, feiner Ehefrau 

Händen gegangen, die Krankheit nicht für gefähr
lich gehalten, auch die verdorbene Wendt auf ihrem 
Krankenlager geäufsert, fie müfste nun ebenfo lie- 
fen und im Schmutze crepiren, wie ihre verftorbene 

chwiegermutter, die Stegmann. Gefelle Saal will 
fich nicht überzeugen, dafs Wendt fchuldig fey, auch 
habe er nie verfängliche Reden von ihm gehört. (Jeher 
fein Fortkommen habe er zuweile geftönt, und vor 
2 Jahren geäufsert „Ja wenn fein Altfche“ nur erft 
crepirt fey, fo werde es ihm befler gehen, indem er 
dann deren Vermögen als Eigenthum erhalte. Als 
Zweck feiner Reife nach Anclam giebt Wendt an, 
dafs er hauptfächlich es beabfichtigt habe, fich ein 
Erbenzeugnifs von dem dortigen Gericht zu holen, 
Um fich zum Nachlaffe feiner Mutter als Erbe zu 
legitimiren. Er hat hiebey auf den von feinem Ver- 
theidiger, Hofrath Krull, zu wiederholten Malen er- 
theilten Rath berufen, welches jener auch beftätigt.

Wendt felbft hatte ausgefagt, als der Richter alle 
gegen ihn fprechenden Indicien ihm vorhielt, und ihm 
vorftellte, dafs er durch fortwährendes Leugnen nur 
die Sache erfchwere, feine Inhaftirung verlängere, 
Und bey vorauszufetzenden Wiederfprüchen fich Strafe 
zuziehen werde: „Ich fehe wohl, dafs Alles mich ver- 
läfst, und dafs felbft meine beften Freunde gegen 
nuch zeugen. Ich werde unter folchen (Jmftänden 
yRterliegen müßen, und lieber, als dafs ich noch lange 
lm^«fangnifs fitze, und mich beftrafen laße, will ich 

Jhrgdnzungsbl. Z. J- A. L. Z. J&rjter Band,

Alles zugeftehen, vor Gott aber begehe ich mit fol
chen Zugeftändniffen eine Lüge. Wenn man Henfer 
mir nochmals vor Gericht gegenüber Hellen wollte, 
fo wird er unmöglich bey feiner Anfchuldigun'r be
harren, und die Frechheit befitzen können, fie mir 
ins Gefleht zu fagen, und mehrmals fügte er hinzu: 
ich will lieber bekennen, dafs ich an Allem Schuld 
bin, da ich mich doch verloren fehe, aber Gott weifs 
dafs ich keinen Theil an der Sache habe.“ ’

Am folgenden Tage wurde dem Wendt von dem 
Richter wieder eindringlich zugeredet zu bekennen 
worauf er endlich erklärte: „So will ich es denn zu- 
geliehen, um die Vergiftung meiner Frau gewufst 
und diefelbe veranlafst zu haben. Nach den Moti
ven befragt, ruft er aus: ,<ach du barmherziger grofser 
Gott!“ und zu wiederholten Malen befragt, giebt er 
die Bosheit feiner Frau als den Grund an, gleichzei
tig beruft er fich auf feine Unfchuld und äufsert 
dafs er Alles lieber freywillig einräumen wolle, was 
ihm nachtheilig feyn könne, als es fich abzwingen zu 
laffen, auch bittet er mit Saal und Henfer confron- 
tirt zu werden, und will, wenn diefe ihre Ausfagen 
wiederholen, obgleich unfchuldig, bekennen. 6

Am 5ten Mai erklärte Wendt wieder, er habe 
den Burfchen Henfer veranlafst, feine Ehefrau zu 
vergiften; die näheren Umftände giebt er folgender 
Gefialt an, Henfer fey von ihm zu der Vergiftung 
auf den Taubenboden beauftragt worden, und habe 
dafelbft den Arfenik in blauem Papier mit der An- 
weifung erhalten, denfelben in die Kanne und den 
Theekeffel zu werfen. Für die Vollziehung diefes 
Auftrags habe er dem Henfer einen neuen Anzn<r zu- 
gefagt, und ihm verfprochen, dafs er ihn zum*  Ge- 
feilen befördern wolle. Henfer habe fich zur Aus
führung bereit erklärt, und ihn am Morgen nach 
feiner Zurückkunft benachrichtigt, dafs er das Gift 
in die Kanne, und in den Theekeffel geworfen. In 
demfelben Verhöre erklärt er aber feine Gefiändniffe 
in fofern er fich als Theilhaber angegeben, für Lügen’ 
die er gemacht, weil er fich nicht anders zu retten 
gewufst. In den diefem Protocoll von Gerichtswegen 
hinzugefügten nachträglichen Bemerkungen ward 
geführt, dafs Wendt es bey dem Gefiändniffe über 
Vergiftung es fich habe merken laffen, als wenn die 
Sache fich doch anders verhalte, und dafs er bev 
der Erwähnung des blauen Papiers geäuf^-t h »hZ 
So fagt ja Henfer, und fo wird es wohl leyn ich
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habe diefs bey meiner Confrontation mit Henfer fo 
von ihm gehört

Die hierauf folgenden Verhöre enthalten Wendts 
Betheuerungen feiner Unfchuld, bey denen er auch 
beharrt, als Henfer mit ihm confrontirt wird, und 
ihm unter Anführung der Specialien ins Gefleht fagt, 
dafs er (Wendt) ihn (Henfer) zu dem Verbrechen 
verleitet habe.

Es werden dem Wendt wieder eindringliche Vor- 
ftellungen gemacht, und er gefleht, den Henfer zur 
Vergiftung feiner Frau beauftragt zu haben, und 
gleichzeitig erklärt er auch, dafs er in feiner ret- 
tungslofen Lage Alles auf fich nehmen muffe, wiewohl 
er den Burfchen keineswegs beauftragt habe. Dann 
erklärt er wieder, die Abficht, feine Frau zu tödten 
habe er nicht gehabt, wiße auch nicht, warum er 
Henfer beauftragt habe, feiner Frau Gift zu geben.

Hierauf zu einer beftimmten Erklärung aufge
fordert, antwortete er. „Was foll ich fagen? Ich 
mufs die Sache fagen, denn wenn ich nein fage, 
werde ich Schläge bekommen.“ (Nach dem Protocoll 
hat er wirklich einigemal, weil er, wie es heifst, fich 
in Lügen verwickelte, Röhrchen-Hiebe erhalten.) 
Als den Grund, welcher ihn zum Geftändnifs veran- 
lafst habe, führt Wendt an, dafs er mit feinen Ge
danken ganz wirr, und in einem höchft bedrückten 
Gemüthszuftand gewefen, und in feinem Gefängnifs 
fich entfchloflen, durch ein Bekenntnifs feiner Schuld 
feiner traurigen 'Lage ein Ende zu machen. Die 
Specialien habe er bey der Confrontation mit Hen- 
ler gehört, und diefer habe es ihm ja ins Gefleht 
gefagt, er (Henfer) wäre auf folche Weife von ihm 
verleitet worden.

In dem Verhöre, in welchem Wendt geftand, 
den Henfer zur Vergiftung beauftragt zu haben, und 
anfangs Saals Theilnahme hieran leugnete, werden dem 
Erflen ebenfalls ernflliche Vorftellungen wegen der 
Brandfliftung gemacht, darauf giebt er die Erklä
rung ab, dafs Saal an dem Tage des Brandes ge
fugt habe, man müße, um den Verdacht der Vergif
tung abzuleiten, Feuer anlegen, und dafs es darauf 
befchloßen worden fey, Feuer in die Späne zu wer
fen. Als ihm vorgehalten wurde, dafs unter diefen 
Umfländen auch Saal von der Vergiftung Kenntnifs 
gehabt haben müße, erklärt Wendt, dafs diefes auch 
der Fall fey. Noch in demfelben Verhöre wiederruft 
aber Wendt feine Geftändnifle, und bleibt bey der 
Behauptung feiner Unfchuld. Von den Specialien 
bey der Brandfliftung in der Confrontation mit Hen
fer durch Letzten in Kenntnifs gefetzt, macht Wendt 
darauf aufmerkfam, dafs die Behauptung Henfers, 
das Licht auf der Diele der Treppe erhalten zu ha
ben, fehr unwahrfcheinlich fey, da er (Wendt) doch wohl 
einen geheimen Ort würde gewählt haben, um einen 
folchen Auftrag zu ertheilen. Ueberdiefs fey damals 
fhon bey Licht gearbeitet worden, und Henfer habe 
felbfl Licht in der Werkftätte gehabt. Auch die Un
terredung und genaue Inftruction am Strande fey 
unrichtig, weil er zu feiner Zeit überhaupt an Schif
fen keine Arbeit gehabt.

Was die angebliche Vergiftung feiner Mutter, 
der Wittwe Stegmann, betrifft, fo war diefelbe im 
Januar 1830 verftorben, und vom Prof. Spitta ärzt
lich behandelt worden. Letzter erklärte, dafs nach 
Ausweis feines Krankenjournals die Stegmann an ei
ner Apoplexie geftorben, und er bemerkt noch, dafs 
das Erbrechen und die Verzerrung der Gefichtzüge, 
namentlich des Mundes, recht wohl feine Erklärung 
in der genannten Krankheit finde. Die Leiche wurde 
ausgegraben, und vor Henfer, Wendt und Saal recogno- 
feirt. Indeflen fanden fich in den zur Unterfuchung 
gegebene» Theilen der Leiche weder Arfenik, noch 
eine andere giftige Subflanz.

Das am 26 November 1834 publicirte Urtheil 
der Göttinger Juriften-Facultät ift bereits oben an
geführt, die Gründe hiezu find folgende: I. Ver
dachtsgründe gegen Wendt wegen Ermordung der 
Stegmann: 1) Die Ausfage des Inquifiten Henfer; 
nämlich, dafs ihm, wie bemerkt, Wendt im Beyfeyn fei
ner Frau ein Päckchen in weifsem Papiere mit dem 
Auftrage gegeben, hievon in die Bierfuppe zu fchiit- 
ten, und ihm das Papier zurückzubringen, dafs Wendt 
und feine Frau ihm Verfchwiegenheit anempfohlen, 
Erfter ihm auch dafür 14 fl., Letzte ein Hemd ge
geben habe. 2) Das plötzliche fchwere Erkranken 
der noch rüftigen Stegmann. Die von dem Profeßbr 
Spitta aus feinem Krankenjournale mitgetheilte No
tiz, dafs die Stegmann von einem Schlagfluße befal
len gewefen, fey fehr oberflächlich. Der Umftand, 
dafs nach dem Gutachten des Apothekers, Dr. Witte, 
bey der chemifchen Unterfuchung des Inhalts der 
Eingeweide keine Spur von Arfenik oder einem an
deren mineralifchen Gift gefunden worden fey, liefere 
keinen genügenden Beweis wider das Dafeyn einer 
Vergiftung, da die Leichenöffnung erft 10 Monate 
nach dem Tode erfolgt, in welchem Falle aber durch 
die mit beginnender Verwefung entftehenden chemi
fchen Procefle der Arfenik in Verbindung mit dem 
Waßerftofl’ als Arfenikwafferftoff entweichen könne. 
3) Die Aeufserung der Ehefrau des Wendt auf ihrem 
Krankenbette: „fie müße jetzt ebenfo liegen und im 
Schmutze crepiren, wie ihre verftorbene Schwieger
mutter, die Stegmaen.“ 4) Das Dafeyn eines Be
weggrundes, welcher den Inquifiten Wendt zur Er
mordung feiner Mutter beftimmen konnte, nämlich 
der Wunfch, das Vermögen derfelben zu erhalten. 
5) Das forglofe Betragen Wendts und feiner Ehefrau 
bey der Krankheit feiner Mutter. Hieraus fey 6) das 
Gerücht entftanden, welches den Inquifiten der Er
mordung feiner Mutter bezüchtigte. 7) bietet das 
Benehmen des Inquifiten während der Unterfuchung 
Verdachtsgründe dar. Dahin gehöre, dafs Wendt 
beym Anblicke der wieder ausgegrabenen Leiche fei
ner Mutter gar keine Rührung bemerken liefs, fowie, 
dafs Wendt, ohne dafs ihm von Seiten des Gerichts 
dazu VeranlalTung gegeben worden wäre, mit der 
Verficherung hervorgetreten, dafs er an dem Tode 
feiner Mutter unfchuldig fey. 8) Die durch den In
quifiten, wie diefes die Göttinger Juriften-Facultät 
in ihren Entfcheidungsgründen auszuführen gedenkt, 
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kaum | Jahre fpäter bewirkte Ermordung feiner Ehe
frau durch Gift, und die verfuchte Ermordung fei- 
»er Schwiegermutter durch Gift, indem diefe Ver
brechen eine Geneigtheit des Inquifiten zeigten, die 
ihm läftigen Perfonen durch Gift aus dem Wege zu 
filmen. Diefe Anzeigen foiien fo übereinftimmend 

im Einklänge flehen, dafs Wendt wegen diefes 
Verbrechens nur von der Inflanz zu entbinden fey. 
Allein von Uebereinftimmung und Einklang der In- 
dicien findet fich hier keine Spur, auch hat die Göt
tinger Juriflen-Facultät eine folche Uebereinftimmung 
Dicht näher nachzuweifen vermocht. Auf die Bezüchti- 
gung Henfers ..ift durchaus kein Gewicht zu legen; denn 
nach glaubwürdigen Zeugniffen ift Henfer ein Lüg- 
nel"rVkn* auf gew®fen, und als Lügner hat
er ich in diefer Unterfuchung bewährt. Auch be
hauptet Henfer felbft nicht einmal, dafs das ihm in 
dem Papier übergebene Pulver wirklich Gift gewe- 
len, fondern nur ein weifses Pulver.

Wenn Henfer ein vollkommen glaubwürdiger Zeuge 
Ware, läge ein halber Beweis eines entfernten Indi- 
ciums.vor; denn die anderen Verdachtsgründe find 
gar nicht in Anfchlag zu bringen. So kann 2) das 
plötzliche Erkranken nicht auffallend feyn, da, wie 
Herr .Profeffor Spitta aus feinem Krankenjournale 
inittheilt, die Stegmann am Schlagfluffe geftorben 
ift« Hr. Prof. Spitta aber war gegenwärtig, und 
mufs alfo noch dazu als Arzt über die Krankheits
zufälle ein befferes Urtheil zu geben im Stande feyn, 
als. die Göttinger Juriflen-Facultät. Auch hat fich 
kein Gift bey der Stegmann vorgefunden, was die 
Angabe des Profeffors Spitta unterftützt. Zwar fagt 
die Juriflen-Facultät, dafs fich das Gift zerfetzen 
könne. Indeffen würde es doch ein immer unerhör
ter Fall feyn, dafs fich bey einer ArfenikVergiftung 
hach 10 Monaten das Gift fo zerfetzt hätte, dafs 
auch keine Spur mehr in dem Körper davon zu fin
den wäre. Jedenfalls hätte aber bey einer Zerfetzung 
der Arfenikwaflerftoff bey dem Oeffnen des Sarges 

Knoblauchgeruch verbreiten müffen.
r .»l jen<K um feine Mutter nicht bekümmert, 

und früher die Aeufserung gethan, wenn feine Altfche 
nur erft crepirt wäre, dann werde es ihm belfer ge
hen, läfst wohl auf Rohheit und wenig Liebe zu fei
ner Mutter fchliefsen, wie diefes bey den niederen 
Volksclaffen gar zu häufig angetroffen wird aber 
keinenfalls auf ein fo fchweres Verbrechern Die 
Aeufserung der Ehefrau Wendts, dafs fie ebenfo lie
gen und im Schmuze crepiren müße, wie die Steg
mann, was ohnediefs nur von einer Zeugin befaßt 
^ird, deutet offenbar nur darauf hin, dafs fie jetzt 
®benfo verlaßen wäre, und man fich jetzt ebenfo we
nig um fie bekümmere, als Wendt und fie früher 
Um die Stegmann fich bekümmert hätten; und nur, 
^enn man geneigt ift; auf eine fophiftifche Art ftets 
gründe für die Schuld finden zu wollen, kann man 

Jefen. Worten eine fo verkehrte Auslegung geben, 
die Göttinger Juriflen-Facultät gethan. Ebenfo 

die* 11 ^as blofse Dafeyn eines Beweggrundes kein In- 
lurn für die Begehung eines fo fchweren Verbre

chens geben. Dafs Wendt keine Rührung bey dem 
Anblicke der Leiche feiner Mutter bewies, ift eben
falls ein weit hergeholtes Indicium, und es bemerkt 
hinfichtlich diefes Indiciums die Heidelberger Juriften- 
facultät mit Recht, dafs oft bey Criminalfällen Rich
ter gewohnt feyen, da, wo der Angefchuldigte bey 
Recognition fehr gerührt fey, diefes als eine Aeufse
rung feiner Schuld und als Verdachtsgrund auszule
gen, während man den Umftand, dafs der Ange
fchuldigte nicht gerührt würde, als Zeichen feines 
böfen Gewiflens betrachtete, fo dafs der Angefchul
digte in eine traurige Alternative verfetzt, und als 
verdächtig in dem einen, wie in dem anderen Falle 
betrachtet werde. Dafs aber Wendt bey dem An
blicke der Leiche unaufgefodert mit der Verficherung 
hervortrat, dafs er an dem Tode feiner Mutter un- 
fchuldig fey, kann, da er durch die gegen ihn ge
richtete Unterfuchung, fowie durch den Act der Aus
grabung hinlänglich zur Erklärung aufgefodert war, 
eher als Indicium für feine Unfchuld als für feine 
Schuld gelten, auch kann man die von Wendt an
geblich Jahr fpäter erfolgte Ermordung feiner Ehe
frau um fo weniger als Indicium gelten laßen, als er 
hier, wie fpäter entwickelt werden foll, gar nicht 
überführt ift.

Die Göttinger Juriftenfacultät, hat hierdurch auf 
eine künftliche Art die Indizien vermehrt, indem fie 
die Ueberführung wegen des zweyten Verbrechens 
hier als Indizium aufluhrt; dagegen dafs er hier von 
der Inftanz entbunden als Indizium wegen Vergif
tung feiner Ehefrau betrachtet; wiewohl der Beweis 
diefer beiden Verbrechen gröfstentheils auf demfelben 
unhaltbaren Grund beruht.

Endlich kann das entftandene Gerücht, dafs Wendt 
feine Mutter ermordet, am wenigften zum Beweife.bey
tragen, es beweift nur, dafs das dortige Publicum 
ebenfo unrichtig geurtheilt hat, als die Göttinger Ju
riftenfacultät. Endlich mufs noch bemerkt werden, 
dafs, wenn Wendt feine Mutter vergiften wollte, es 
durchaus unwahrfcheinlich ift, dafs er einen Anderen 
dazu beauftragt haben würde, da er diefes mit viel 
mehr Sicherheit felbft thun konnte; indem er im er
ften Faß nicht allein ohne Noth Zeugen zu feinem 
Verbrechen zog, wodurch die Entdeckung erleichtert 
werden könnte, fondern auch im letzten Falle die an 
Henfer zu gebende Belohnung fparte. Mangel an 
perfönlichem Muth konnte aber ebenfalls hiervon kein 
Abhaltungsgrund feyn, da zur Ausführung einer Ver
giftung kein Muth gehört, im Gegentheil gehört noch 
mehr dazu, das Herz zu faßen, um einen Anderen mit 
einem folchen furchtbaren Verbrechen zu beauftragen.

II. Verdachtgründe gegen Wendt, wegen Ermor
dung feiner Ehefrau.

Was den Thatbeftand des Verbrechens betrifft, 
fo ift Rec. mit den Anfichten der Göttinger Juriften
facultät dahin einverftanden, dafs die Wendtan einer 
abfichtlich bewirkten Vergiftung geftorben. Es be
darf daher blofs eine Prüfung derjenigen Gründe, 
welche die Facultät beftimmte, Wendt als den Thater 
zu betrachten.
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Diefe find: 1) feine Perfönlichkeit. Dahin gehöre: 
a) der gegen Saal geäufserte Wunfch, dafs feine 
Altfche crepiren möge; b) die harte Behandlung fei
ner Schwiegermutter Küchenthal; c) die von Henfer 
angegebene und von Wendt felbft eingeftandene, in 
den Acten meift unter dem Namen von Unfertigkei
ten Y'orkommenden Vergehungen; d) die Verdachts- 
Anregung gegen die Wilhelms, während er doch deren 
gänzliche Unfchuld kannte. Diefe Züge bewiefen, dafs 
Wendt ein fchlechtes Subject fey, zu welchem man fich 
verfehen kann, dafs er auch unter geeigneten Um- 
ftänden ein fchweres Verbrechen für feine Zwecke zu 
begehen fähig fey. 2) Der Verdacht, feine Mutter 
vergiftet zu haben. 3) Das Dafeyn eines Beweggrun
des zur That, nämlich der Wunfch, fich feiner Frau 
entledigen zu können, und die Beforgnifs, dafs die
felbe die Vergiftung feiner Mutter verrathen möchte. 
4) Befitz des Arfeniks. 5) Die Reife nach Anclam. 
Der von dem Inquifit angegebene und von feinem 
Vertheidiger bezeugte Grund und Zweck feiner Reife 
unterliege mehreren Bedenklichkeiten, da zur Le
gitimation als Erbe feiner Mutter auch fchriftliche 
Zeugnifle hätten erlangt werden können. 6) Der Gift
transport. 7) Das verdächtige aufsergerichtliche Be
nehmen: a) bey feiner Rückkehr habe er es fich vor 
allen Dingen zum Gefchäft gemacht, umftändlich zu 
erzählen, wie fehr er über die ihm brieflich mitge- 
theilte Nachricht erfchrocken, fo wie, dafs er dem 
Poftillon Geld gegeben habe, um fchneller zu fah
ren. b) Er habe eine auffallende Gefühllofigkeit bey 
den Leiden und dem Tode feiner Frau gezeigt, 
c) Der Inhalt der Bekanntmachung des Todes feiner 
Frau, welchen er in die Roftocker Zeitung habe 
einrücken laffen, ftehe hiemit in grellftem Wider- 
fpruch, indem er darin Troftlofigkeit und tiefen See- 
lenfchmerz über den Verluft des Theuerften, was er 
auf der Welt gehabt, zur Schau trage, d) Er habe 
die Vorbereitungen zur Beerdigung feiner Frau be- 
fchleunigt. e) Er habe es fich angelegen feyn laffen, 
den Verdacht von fich ab, und auf die Wittwe Wil
helms und deren Tochter zu lenken. Hieher gehöre 
auch der in der Tof^s>anzeige geäufserte Wunfch, 
dafs die Vorfehung d< 4 Thäter des Verbrechens ent
hüllen möge, womit er auf die Wilhelms habe hin
weifen wollen, f) Er habe dann gegen feine Leute 
insbefondere den gegen feinen Lehrburfchen Henfer 
geäufserten Verdacht zu widerlegen gefucht. g) Sehr 
verdächtig fey endlich die einfallende Unruhe des 
Inquifiten in feinem Benehmen. So lange die Unter- 
fucnung noch gegen die verhaftete Wilhelms gerichtet 

gewefen, habe man nichts Auffallendes in feinem Be
tragen gemerkt; fobald aber der wahre Hergang des 
Gifttransports entdeckt, auch fowohl Saal als Henfer 
verhaftet worden, und noch bevor gegen den Inqui
fiten felbft etwas gefchehen fey, habe fich fogleich 
etwas in feinem Betragen gezeigt, was bey feinen 
Bekannten Verdacht erregt habe. Je mehr die Un
terfuchung fich gegen ihn felbft gerichtet, und je 
naher die Gefahr der Entdeckung gekommen fey, delio 
mehr habe leine Aengftlichkeit und Unruhe zugenom- 
njen. 8) Sein verdächtiges Benehmen bey dem ge
richtlichen Verfahren. Er -hätte gegen die Leichen- 
w”iUng. und das Mitnehmen von Eingeweiden feinen 
Widerwillen bezeugt, und beides zu verhindern ver- 
lucht, und habe, ohne angefchuldigt zu feyn, biswei-

e.ntfchu,digt- 9) Die Bezüchtigung Henfers. 
Diefelbe ley glaubwürdig, weil fie unter der genau- 
Iten Angabe in Uebereinftimmung mit den übrigen 
actenkundigen Umftänden nicht aus Feindfchaft ge
gen Mendt und mit Beharrlichkeit gefchehen, auch 
lalle fich nicht annehmen, dafs Henfer das Verbre
chen allein und aus eigenem Antriebe begangen habe.

Hach feinem Geftändnifs. 1) Daflelbe fey 
rechtsgültig, und habe auch den nöthigen Umfang, 
m-l* 1 dlU?^ de*L  Frage, ob die Abficht Wendts auf 
1 ° femer Frau gerichtet gewefen.
„ Man lieht hieraus, wie "fich die Göttinger Juri- 
ftenfacultat gewiffermafsen Mühe gegeben, Wendt 
fchuldig zu finden, andern fie die Anzahl der Indi- 
cien dadurch kunfthch vermehrt hat, dafs fie daflelbe 
Indicium unter verfchiedenen Geftalten geltend ge
macht. So betrachtet fie es vorher als Indicium ge
gen Wendt wegen Ermordung feiner Mutter, dafs 
er wegen gleichen Verbrechens gegen feine Gattin 
verurtheilt, und entbindet ihn defswegen von der In- 
ftanz, und diefe Entbindung von der Inftanz benutzt 
fie nachher wieder gegen ihn als Indicium wegen Er
mordung feiner Gatlin, ja die an fich nichts bedeu
tende Aeufserung „ja wenn feine Alte erft einmal 
crepirt wäre, dann werde es beffer gehen“ ift eben
falls doppelt benutzt, nämlich einmal als Indicium 
wegen Ermordung feiner Mutter, und dann wieder 
als Inoicium wegen Ermordung feiner Gattin; fie 
kommt daher in fofern als Indicium wegen Ermordung 
feiner Gattin doppelt zur Sprache, da die Abfolv? 
rung von der Inftanz wegen Ermordung feiner Mut
ter auch hier als Indicium gegen ihn benutzt wor
den ift.

(Die Fortfetsung folgt im nächften Stücke.)
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Sodann find, was die einzelnen Indicien betrifft, 
die von Wendts Perfönlicbkeit hergenommenen, näm
lich die Aeufserung, dafs, wenn feine Altfche crepirt 
fey, es ihm beffer gehen würde, die harte Behand
lung feiner Schwiegermutter von gar keiner Erheb
lichkeit, da diefeiben auf weiter nichts -als eine Rohheit 
fchliefsen laffen, wie fie bey Leuten diefes Standes nur 
allzugewöhnlich ift^ noch weniger können die einzel
nen kleinen Belrügereyen als Verdachtsgrund gelten. 
Die Verdachtsanregung gegen die Wilhelms, während 
dem er doch ihre Unfchuld kannte, kann man fchon 
um defswillen nicht als Indicium gelten laffen, da er 
nur in dem Fall ihre Unfchuld kennen konnte, wenn 
er die That wirklich begangen hatte. Dafs er wegen 
Vergiftung feiner Mutter von der Inftanz losgefpro- 
chen worden ift, kann um fo weniger als Indicium 
gelten, da er, wie wir bereits gezeigt haben, defs- 
wegen hätte gänzlich freygefprochen werden müffen. 
Einen genügenden Beweggrund zur That können wir 
ebenfalls nicht finden. Der Wunfch, feiner Frau fich 
zu entledigen, um fich wieder zu verheyrathen, kommt 
defswegen in keinem Betracht, da Wendt feine nach
herige Verlobte erft nach dem Tode feiner Frau ken
nen lernte, und es aller Erfahrung und Vernunft wi
derfpricht, dafs Jemand feine Ehefrau blofs aus der 
allgemeinen Sehnfucht, fich wieder zu verheyrathen, 
ohne dafs ihn ein gewiffer Gegenftand zu diefer Sehn
fucht beftimmt, ermorden würde. Die Beforgnifs, dafs 
feine Frau die Vergiftung feiner Mutter verrathen 
^vürde, kann aber nicht als Indicium in Betracht kom
men, da er, wie wir gefehen, wegen diefes Verbre- 
ohens durchaus nicht verdächtig erlcheint; der Befitz 
des Arfeniks, da fich Wendt über die Art, wie er zu 
demfelben gelangt ift, hinlänglich ausgewiefen, kann 
*!■ Indicium nicht in Betracht kommen.
_ Es ift wahrhaft auffallend, dafs die Göttinger Jun- 
«enfacultät die Reife nach Anclam als ein Indicium 
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hinftellen konnte, da Wendts Vertheidiger, Hofrath 
Krull, ausdrücklich auf feinen Eid verfichert hat, dafs 
er ihm den Rath ertheilt, nach Anclam zu reifen, 
und dafs Wendt erft dann, als er (Krull) ihm feinen 
Unwillen über fein Zögern zu erkennen gegeben, da
zu beftimmt worden fey. In diefem Umftand liegt 
daher gerade ein Gegenindicium. Endlich ift das 
Meifte, was die Göttinger Juriftenfacultät zu dem ver
dächtigen aufsergerichtlichen Benehmen zählt, durch
aus unverdächtig, und fchien der Facultät nur defs- 
wegen verdächtig, weil fie es mit der vorgefaßten 
Meinung der Schuld betrachtete. Auch davon, dafs 
fich Wendt bey dem gerichtlichen Verfahren verdäch
tig gemacht haben foll, kann Rec. fich nicht über
zeugen. Dafs er fich gegen die Leichenöffnung und 
das Mitnehmen der Eingeweide erklärte, kann keinen 
Verdachtsgrund abgeben, da vielen Menfchen eine 
Section naher Angehörigen unangenehm ift.

Wiewohl der Gifttransport Wendten am meiften 
verdächtig macht, fo läfst fich derfelbe doch daraus 
erklären, dafs er »bey feiner Rückkehr entweder 
glaubte, mit dem fraglichen Arfenik fey die Vergif
tung gefchehen, und werde ihn die Verantwortung 
treffen, oder wenn rnan Arfenik bey ihm fände, könnte 
der Verdacht der Vergiftung auf ihn und fein Haus 
fallen. Die Bezüchtigung Henfers ift keineswegs 
glaubwürdig, wie die Göttinger Juriftenfacultät an
nimmt, da fich derfelbe fowohl vor als während diefer 
Untersuchung ftets als Lügner gezeigt hat, und da 
feine Befchuldigung nicht immer beharrlich ift, und 
er in einem Verhöre Wendts Unfchuld förmlich er- 
klärte«

Endlich ift auch Wendts Geftändnifs felbft nicht 
beweifend. Es fehlt demfelben an der nöthigen Ernft- 
lichkeit, es enthält eigentlich nur die Erklärung, dafs 
er, weil es das Gericht fo verlange, eingeftehen wolle, 
dafs es fich in der That aber nicht fo verhalte. Denn 
wiewohl der Widerruf ein gehörig abgelegtes Ge
ftändnifs nicht entkräften kann, fo verhält es fich 
doch ganz anders bey Wendt, welcher fich zwar auf 
ftetes in ihn Dringen des Gerichtes zur That be
kannte, aber fogleich auch in demfelben Acte feine 
Unfchuld betheuerte. Dann ift das Geftändnifs noch 
nicht mit der Umftändlichkeit abgelegt (nämlich mit 
allen Haupt- und Neben-Umftänden), dafs es Glauben» 
verdienen könnte; ebenfo ftimmen die von Wendt 
angegebenen Umftände mit den übrigen durch an
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dere Beweife ausgemittelten Umftänden nicht überein. 
Hiebey ift noch die Art, wie die Unterfuchung ge
führt wurde, fehr zu tadeln; in den vielen Confron- 
tationen zwifchen Henfer und Wendt erfuhr Letzter, 
wie diefes aus den Acten hervorgeht, alle Umftände, 
unter welchen er die That begangen haben follte, fo 
dafs das nachherige Geftändnifs alle Originalität ver
lieren müfste. Auch ift aus den Acten nicht zu er- 
fehen, ob nicht in die Vorhaltungen des Richters Sug
geftionen eingefloffen find.

Schon in diefer A. L. Z. Märzheft 1837 hat fich 
Rec. über die Schädlichkeit der Suggeftionen ausge- 
fprochen, und gezeigt, dafs diefelben auch bey der 
Konfrontation möglichft zu vermeiden feyn. Zum Be
weife, wie wenig zuverläffig ein Geftändnifs. ift, wel
ches nicht mit der gehörigen Umftändlicbkeit erfolgt, 
und wobey die angegebenen Umftände nicht mit den 
übrigen durch Beweis ausgemittelten Umftänden über- 
einftimmen (welches indeflen der Inquifit nicht durch 
Suggeftionen des Richters oder bey der Confronta- 
tion erfahren haben darf), kann auch noch der im 
Jahr 1800 vorgekommene Fall in Preufsen dienen, 
wo wegen Brandftiftung in Siarätz und Wartha 5 Per
fonen zum Tod verurtheilt wurden, welche ebenfalls- 
beynahe fämtlich nicht allein eingeftanden, fondern 
fich auch wechfelfeitig als Theilnehmer angegeben 
hatten, und unter diefen Biermann, als man fchon 
in die Richtigkeit des Hergangs der Sache Zweifel 
fetzte, noch hartnäckig auf fein Geftändnifs beharrte, 
wiewohl die Unfchuld (amtlicher Perfonen nachher klar 
bewiefen wurde (altes Archiv des Crimin. Bänd 5. 
Stück 4, No. 4).. Ebenfo wurde der Jude Daniel Mo- 
fes im Jahr 1763 in Polen wegen Theilnahme an 
Mord und Brandftiftung zur Strafe des Rades, im 
Jahr 17'67, in Preufsen wegen diefes Verbrechens 
(da er dort glücklich durch die Flucht entkommen 
war) zu lebenslänglicher Zuchthausftrafe verurtheilt, 
und endlich 1775, da feine Unfchuld klar bewiefen, 
wurde, gänzlich freygefprochen. Derfelbe war eben
falls von einem Juden als Mitfchuldiger angegeben 
worden, und hatte auch eingeftanden (Kleins Annalen 
Band 15 No. 6). Hinfichtlich des Verfuchs der Ermor
dung der Küchenthai, der cuipofen Gefundheitsver- 
letzung mehrerer Perfonen und der Brandftiftung liegt 
noch weit weniger gegen Wendt vor, und Rec. hält 
es daher für unnöthig, hierbey länger zu verweilen.

Wie das Urtheil der Heidelberger Juriftenfacul- 
tät ausgefallen ift, hat Rec. bereits oben erwähnt. 
Die Entfcheidungsgründe find fehr gut ausgearbeitet, 
und man lieht denfelben an, dafs Mittermaier der 
Verfafler derfelben ift. Rec. kann jedoch auch in 
dem Puncte, dafs Wendt wegen Ermordung feiner 
Ehefrau von der Heidelberger Juriftenfacultät nur 
von der Inftanz entbunden worden ift, nicht einver- 
ftanden feyn. Denn Henfer hat in einem Verhör an
gegeben, dafs Wendt fo unfchuldig an der Vergif
tung feiner Ehefrau als an der Brandftiftung fey, 
und dafs beide Verbrechen von ihm aus eigenem An
triebe vollbracht worden feyen. Hierauf gefleht er 
ganz umftändlich: als Wendt Gift gegen dje Ratzen 

gelegt, habe er (Henfer) fich gemerkt, wohin das 
Giftpaquet gelegt worden; darauf an einem Abende, 
als Wendt, feine Frau und die Gefeiten nicht zu 
Haufe gewefen, die verfchloffme Schublade geöffnet, 
das Giftpaquet hervorgeholt, aus demfelben 4 bis 5 
Theelöffel Gift genommen, und diefes in einem 
blauen Papier in feinem Schubk’aften verwahrt; das 
Paquet habe er wieder an die alte Stelle gelegt, und 
bey dem Ocfl’nen deflelben fey von ihm wahrgenom
men worden, dafs auf dem Umfchlag ein Todten- 
kopf und die Worte Gift! Gift! geftanden. Während 
des ganzen Sommers fey. in ihm ein Drang ge- 
wefen, Jemand zu vergiften, er habe eigentlich auch 
die Abficht gehabt, dem Meifter Wendt Gift beyzu
bringen, und dafs er der Meifterin Gift in den Kaf
fee gefchüttet, fey defshalb gefchehen, weil diefo 
am Sonnabend vor der Vergiftung damit gedroht, 
dafs ihr Mann nach feiner Rückkehr ihn (Henfer) 
tüchtig züchtigen folle. Das Feuer habe er angelegt, 
um fich an Wendt zu rächen, da diefer ihn nach 
der Vergiftung zu zweyen Malen fehr hart behandelt 
habe. Die Heidelberger Juriftenfacultät hat auch die
fes umftändliche, innerlich wabrfcheinliche und frey- 
willige Geftändnifs, in Beziehung auf Henfer, mit 
Recht als rechtlich gewifs angenommen, dafs Henfer 
aus eigenem Antriebe feine Meifterin durch Gift ge- 
tödtet habe. Ift es aber gewifs, dafs Henfer allein 
und aus eigenem Antriebe den Giftmord vorgenom
men: fo mufs es auch ebenfo rechtlich gewifs feyn, 
dafs kein Anderer (alfo auch nicht Wendt) denfelben 
hiezu verleitet hatte. Ift diefes aber als rechtlich 
gewifs anzunebmen, fo kann man Wendt auch defs- 
wegen nicht von der Inftanz entbinden, und das Hei
delberger Erkenntnifs fteht in diefer Hinficht im Wi- 
derfpruche mit fich felbft. Aufserdem glaubt aber 
Rec. noch, dafs aus folgenden Gründen, welche es 
unwahrfcheinlich machen, dafs Wendt der Anftifter 
der Vergiftung war, derfelbe ganz freygefprochen 
werden müfste. Wollte Wendt feine Frau vergiften, 
fo konnte er es mit weit mehr Zuverläffigkeit felbft 
thun. Es ift gar kein Grund abzufehen, warum er 
einem Anderen ohne Noth in das Geheimnifs ziehen 
follte, wodurch die Entdeckung erleichtert wurde; 
auch fparte er in dem Falle, wo er diefelbe felbft 
vornahm, die Belohnung, welche er anderenfalls ge
ben müfste. Zu einer Vergiftung gehört auch kein 
perfönlicher Muth, welcher bey einem Verbrechen, 
das mit Gewalt verübt wird, den Feigen beftimmen 
kann, einem Anderen Auftrag zu ertheilen, im Gegen
theile gehört noch mehr Muth zur Ertheilung eines 
folchen Auftrags. Daher auch die Erfahrung beweift, 
dafs Feige und Schwächlinge fich des Giftes bedie
nen, um fich an ihren Feinden zu rächen. Es fehlte 
Wendt durchaus an einem Beweggründe, ein folches 
Verbrechen zu verüben, und endlich ift es höchft 
unwahrfcheinlich, dafs er gerade in dem Augenblicke, 
wo ihn feine Erbfchaftsangelegenheiten befchäitigten, 
und er defshalb eine Reife nach Anclam unternahm, 
einen folchen Auftrag geben follte. Daher ift auch 
von dem Oberappellationsgericht in Parchim nach ei-
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Her Anzeige, in dem 5ten Bande S. 412, Wendt un
ter dem 18ten März 1836 von allen Anfchuldigungen 
gänzlich freygefprochen worden. Hoffentlich wer
den die Annalen in der Kürze das Urtheil des Ober
appellationsgerichts mit Entfcheidungsgründen mit- 
theilen.

VIII. Die Motive zum allgemeinen Theile von 
dem neueßen Entwürfe eines Strafgefetzbuchs für 
das Qrofnherzogthum Baden, mit Hinweifung auf 
die betreffenden Paragraphenbeßimmungen (S. 361 
bis 408). — Ba der badifche Entwurf nicht in dein 
Buchhandel erlchienen, aber viel Neues enthält, fo 
glaubte der Herausgeber, Hr. Dr. Demme, dafs es 
dem Publicum angenehm feyn werde, denfelben hier 
bekannt zu machen. — IX. Gutachten über die 
Zttrechnungs fähigkeit einer Brandfliftung, mitge- 
theilt vom Profeffor Choulant in Dresden (S. 409 
bis 426). Ueber ein Mädchen von 15 Jahren, wel
ches fich dreyer Brandftiftungen fchuldig gemacht 
hatte,, giebt Hr. Choulant das Gutachten ab, dafs 
fich die Inquifitin in einem Zuftände der körperlichen 
und geiftigen Unreife befinde, und defshalb nicht 
für vollkommen zurechnungsfähig zu halten, und 
dafs fie wenigftens die beiden erften Brände in einem 
Zuftände geiftiger Unfreyheit verübt habe, der von 
körperlichen Verhältniffen abhängig gewefen. Es er
folgte hierauf der Spruch, dafs die Inquifitin wegen 
der im medicinifchen Gutachten enthaltenen Gründe 
mit der ordentlichen Strafe der vorlätzlichen Brand- 
ftiftung zu verfcbonen, und in eine zu ihrer Aufficht 

•Und Erziehung geeignete Anftalt gebracht werden 
Tolle. Nach des Rec. Anficht konnte die Inquifitin 
nicht frey gefprochen werden, wohl aber müfste fie 
mit einer milderen, als der ordentlichen Strafe der 
Brandftiftung, belegt werden, da fie nicht vollkom
men zurechnungsfähig, aber auch nicht völlig zu
rechnungslos erfcheint. Die Verfügung, dafs fie in 
eine Erziehungsanftalt gebracht werden fofle, war 
kein Gegenftand richterlicher Entfcheidung. — X. Ein 
Wort über die Strafsburger Entfcheidung und den 
dadurch veranlafsten Gesetzesentwurf. Vom Crimi- 
naldirector Dr. Julius Eduard Hitzig in Berlin. 
(S. 427 — 431.) Der würdige Hitzig liefert hier auf 
wenigen Seiten feine Anficht über diele zu ihrer Zeit fo 
allgemeines Auffehen machende Entfcheidung, fowie 
über den dadurch veranlafsten Gefetzesentwurf. — 
Literarifche Anzeigen (S. 432 — 434) befchliefsen die
fen erften Band.

Zweyter Band. I. Ueber das Verhältnifs der 
Strafgerichte des Staates zur Familie, bey Behand- 
^ng jugendlicher Gefetzesübertreter, mit Rück ficht 
^uf neuere Gefetzgebungen und Entwürfe. Vom 
Profeffor Dr. Abegg in Breslau (S. 1 — 32). (Eigent- 
«ch aber enthält die Abhandlung doch 40 Seiten, da 

Verfehen die S. 32 neunmal vorkommt, von a — h.) 
Ber Vf. fucht darzuthun, dafs man jugendliche Ver- 
*)recber fo viel als möglich der häuslichen Zucht 
Verlaßen folle. — II. Kritik eines Phyfikatsgut- 
fehlens in einem Brandjfi ift ungsfalle, mitgetheilt von 

C. A. Heinroth, königlich fächfifchem Hofrathe

(S. 33—65). Am 19 Juli 1834 zwifcheM 1—-2 Uhr 
brach in der Scheuer des S.’fchen Bauerngutes in 
G. Feuer aus, wodurch nebft der Scheuer die lamt« 
liehen zum Gute gehörigen Gebäude in kurzer Zeit 
abbrannten. In der Mittagsftunde hatte über dem 
Dorfe eine Wetterwolke geftanden, aus welcher meh
rere.Einwohner einen Blitz herabfahren fahen, und 
bezeichneten die S.’fche Scheuer als den Ort, wo 
der Blitz eingefchlagen. Nur der 60jährige Eigen
thümer glaubte, dafs fein Miethsmann, W. R., das 
Feuer angelegt habe, jedoch ohne einen Grund da
für angeben zu können. Allein nach 2 Jahren, am 
8 April 1836, machte der Schneider W. R., 25 Jahr 
alt, die Anzeige, um fein Gewiffen frey zu machen, 
dafs er das Feuer angelegt; er habe keine böfe Ab
ficht gehabt, fondern die häufigen Klagen der S.’fchen 
Ehefrau, Schwiegertochter des Abgebrannten, welche 
es fehr bereut, dafs fie auf das Gut gekommen, 
hätte ihn dazu bewogen, um ihr einen Liebesdienft 
zu erzeigen. Das Gutachten des Phyfikus fprach 
fich dahin aus, dafs Inculpat an fixem Wahnfinn 
leide. Sehr gut und gründlich ift in der Kritik die
fes Gutachtens nachgewiefen, dafs das Urtheil des 
Phyfikats, aus den ihm untergelegten Prämiffen, 
nach wiffenfchaftlichen Gründen nicht gerechtfertigt 
erfcheine, und dafs R. als zurechnungsfähig zu be
trachten fey. — III. Aus dem Grofsherzogthum 
Heffen. Shylock und fein Mörder (S. 66 —113). 
In dem heffifchen Orte Lorfch hatte ein Gensdarms 
die Ehefrau und Tochter eines Juden, bey dem er 
zur Miethe wohnte, auf eine graufame Art ermor
det, fich jedoch durch die Flucht und bald darauf 
erfolgten Selbftmord der verdienten Strafe entzogen. 
Der Gensdarms hatte noch einen Anderen herzuge
rufen, welcher ihm bey feinem Verbrechen Hülfe lei- 
ften follte, gegen diefen wurde die Specialinquifition 
erkannt. Derfelbe wurde jedoch fpäter von der In- 
ftanz abfolvirt. (Neue Annalen Bd. 3. S. 342. No. 10.) — 
IV. Aufserordentliche Strafe fahrläffiger Tödtung 
auf Indicienbeweis, mitgetheilt von der fürßlich 
wiedifchen Regierung zu Neuwied, nebfi einem Vor- 
wort des Herausgebers (S. 114 —177). Ein interef- 
fanter Fall, als Beyfpiel eines fehr vollftändigen In- 
dicienbeweifes. Am 1 März 1834 wurde nämlich dem 
Juftizamte Heddersdorf von der Verwaltungsbehörde 
die Anzeige gemacht, dafs am nämlichen Tage Nach
mittags zwifchen 4 bis 5 Uhr nach der Anzeige des 
Vorftandes und anderer Einwohner von Goldbach 
Heinrich Maurer von dafelbft in dem Diftricte Deich- 
felbach, Forftrevier Braunsberg, todt gefunden, und 
höchft wahrfcheinlich durch einen Schufs getödtet 
worden fey, was fich auch durch den eingenomme
nen Augenfchein beftätigte. Die Thäterfchaft anlan
gend, fo fagen 5 Zeugen , Jofeph Gondolo, Jacob 
Meffert, Jacob Hoddes, Wilh. Neus und Wilh. Ber
ger, faft in völliger Uebereinftimmung eidlich aus: 
dafs fie am erften März in Gerneinfchaft mit dem 
Verdorbenen in den angegebenen Walddiftrict gegan
gen feyen, um Holz zu freveln. Kaum wären fie dort 
angekommen zwifchen 10 und 11 Uhr, fo hätte Gon-
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habe am fürftlichen Waldb einige Reifser aufgeho
ben, die ein Anderer habe liegen laffen; bald darauf 
habe er den Inculpaten hinter fich gewahrt, und die 
Reifser weggeworfen. Plötzlich iey hinter ihm ge- 
(chofien worden, und habe er fich im linken Arm 
und Rücken getroffen gefühlt, was ihn jedoch nicht ge
hindert, die Flucht fortzufetzen. Diefe Angabe wird 
durch den eidlich vernommenen Kirft beftätigt, welcher 
noch deutlich wahrgenommen haben will, dafs der In
culpat auf Servatius angelegt, und fein Gew ehr losge- 
fchoffen habe. Auch der Sohn des Servatius ftimmt 
hiemit überein, nur habe er den, der gefchoffen, nicht er
kannt. Ebenfo will Willhelm Kadenbach, Schwager des 
getödteten Maurer, vor 5 — 6 Jahren einmal im Walde 
Deichfeibach dürres Holz gemacht, als er den ihm 
wohlbekannten Inculpaten gewahrt, und die Flucht 
ergriffen habe, als hinter ihm plötzlich gefchoffen, 
und ihm ein Schrotkorn die hohle Seite geftreift 
habe. Der Inculpat hat nun alle diefe Vorfallenhei- 
ten hartnäckig in Abrede gedellt; indeflen haben ihm 
bey der Confrontation die Zeugen die Wahrheit ihrer 
2kngaben in das Geficht behauptet, und kann daher 
wegen der beiden erften Vorfälle für überführt ge
halten werden. Der Inculpat wurde nun durch das 
Urtheil der fürftlich Wiedifchen Regierung wegen 
Tödtung des Heinrich Maurer, ohne Abficbt und 
Vorbedacht, durch einem nicht mit genügender und 
gebührender Vorficbt gethanen Schufs, zu einer zwey- 
jährigen Gefän^nifsftrafe und in die Unterfuchungs- 
koften verurtheilt. Diefe Strafe wurde von dem Hof
gerichte zu Arensberg auf eine 6 monatliche Gefäng-. 
nifsftrafe heruntergefetzt. Rec. hält beide Urtheile für 
gar zu gelinde. Offenbar ift es mehr als blofse 
Culpa^ welche hier dem Inculpaten zur Laft fällt. Es 
ift hier ein eigentlicher Dolus eventualis vorhanden. 
Mit der grössten Rohheit, unbekümmert um die Fol
gen, fchofs er nicht allein in dem gegenwärtigen Fall, 
fondern auch in anderen Fällen fein Gewehr auf Men
fchen ab; ihm war es gleichgültig, ob ein Menfch 
dabey das Leben verlor oder nicht. Würde freylich 
die Strafe der abfichtlichen Tödtung zu hart feyn: 
fo würde doch Rec. in diefem Falle mindeftens auf 
eine 10jährige Zuchthausftrafe erkannt haben.

V. Gefetzliche Strafen des Mordes^ erkannt auf 
India enbeweifs von einer Jury, nach den Mittheilun- 
gen des Hrn. Dr. Romer in Braunfchweig S. 178—■ 
214. . Ebenfalls ein fehr interreftantes Beyfpiel eines 
Indicienbeweifes. Jedoch hätte es Rec. für bedenklich 
gehalten, gerade hierauf das Schuldig auszufprechen.

(Der Befchlufs folgt im nächften Stucke.)

dolo zuerft den Revierjäger N. N. von Oberbieber, 
welchen Alle deutlich an der Kleidung erkannt, ge
wahrt, und dem Hoddes laut zugerufen: „Lauft, der 
Thiele kommt.“ Worauf Hoddes auch herausgefchneen 
habe und fie (amtlich die Flucht ergriffen hätten. 
Sie wollen fämtlich gefehen haben, wie N. N. heb 
leife herangefchlichen, und das Gewehr von der Schul
ter genommen, und Jacob Meffert fetzte noch hinzu, 
dafs6er das Gewehr gehoben, als ob er es anlegen 
wollte. Die Zeugen haben fich jedoch weiter nicht 
umgefehen, find eilends davon gelaufen, haben gleich 
darauf, als fie nur einige Schritte gelaufen, hinter 
fich einen Schufs gehört, und haben fich auf der 
Strafse welche nach Neuwied fuhrt, mit Ausnahme 
de. Heinrich Maurer, fämtlich wieder zniammenge- 
funden. Der angefchuldigte Revierforfter NN von 
Oberbieber leugnet nun nicht allem ftandhaft die 
That ab fondern will auch am 1 Marz nicht m dem 
fra/rlichen Walddiftricte gewefen feyn. Indelfen ift 
ihm der Beweis diefes Alibi nicht gelungen. Im Ge- 
2-entheil ftimmt die Kleidung, wie er fie diefen Tag 
trug in welcher ihn die Zeugen gefehen, mit der 
Wahrheit überein. Nicht genug alfo, dafs hiedurch 
erftlich ein vollftändiger Indicienbeweis gegen den 
Inculpaten vorliegt, indem ihn 5 Zeugen an dem 
Orte der That mit dem Gewehre gefehen (was In- 
culpat leugnet), und ebenfo, wie er das Gewehr ab- ' 
nahm auch fogleich darauf einen Schufs horten, den 
alfo Niemand Anderes, als der Inculpat, gethan haben 
konnte und dafs von diefer Zeit an der Getodtete nicht 
mehr gefehen wurde, und auch die Angabe des Or
tes wo er gefunden wurde, hiemit übereinftimmt, Io 
dafs alfo durchaus kein Zweifel hinfichtlich des Thä- 
tM.« iibrio- bleibt: fo ift auch der Inculpat ein Mann, 
zu dem man fich der That «rfehen kann Denn 
nicht genug, dafs ihn das Ortsgencht von Oberbie
ber 5s zum Streite geneigt Schildert, und fagt, 
dafs er feiten Menfchenliebe geübt habe,, fo entha - 
ten aufserdem die Acten fpeciellere Thatfachen. Wil
helm Schwan von Gladbach hat eidlich bekräftigt, 
dafs er im Jahre 1832 mit Joh. Kirfch zum Holzfre
vel cen-angen, dafelbft von dem Inculpaten betroffen, 
und als fie geflohen, zwey Schüße hinter ihnen ge
fallen feyen; der erfte habe dicht neben feinem Fufse 
den Schnee etwas aufgefurcht, und als er darauf zu- 
rückffeeangen, um feinen verlorenen Tabaksbeutel 
Ju fachen, er dort auf der hart gefrorenen Eisdecke 
eine etwas abgeplattete Kugel gefunden. Diefe An- 
Eabe wird im Ganzen von Kirfch beftatlgt. Peter 
Servatius fagt eidlich aus, dafs er im Marz 1833 mit 
feinem Sohne und Kirft Holz habe holen wollen. Er
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und ausländifchen Criminalrechtspflege, begrün
det von dem Criminal-Director Dr. Hitzig in 
Berlin und fortgefetzt von den Gerichts-Directo
ren Dr. Demme in Altenburg und Klunge in 
Zeitz. Erfter bis fünfter Band u. f. w.

{Hefchlufs der im‘Vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.j 

^Jweyte Abtheilung. VI. Gutachtlicher Bericht 

des grofsherzoglichen und Gefamt- Oberappellations- 
gerichts zu Jena an des regierenden Herzogs von 
Sachfen - Altenburg Durchlaucht, gefetzliche Beflim- 
mungen über den Anzeigebeweis im Straffachen. Ein- 
gefandt von Herrn Geheimen Juftizrath Martin zu 
Jena (S. 215 — 235). Das Gutachten des Oberappel
lationsgerichts ging dahin, dafs das erwähnte grofs- 
berzoglich fächfifche, aus der bayerifchen Legislation 
hervorgegangene, Gefetz allerdings im Ganzen zur 
Aufnahme empfohlen werden könne, jedoch mit Mo- 
dificationen. S. 236 — 254 enthält das Gefetz felbft. 
VII. Bemerkungen zu dem herzoglich fachfen - al- 
tenburgifchen Gefetzesentwurf über die Zuläfßgkeit 
und die Bedingungen des Anzeigebeweifes in Crinii- 
nalfachen. Von Hrn. Geheimenrath Baron v. Strom- 
beck zu Wolfenbüttel (S. 255 — 259.) Hr. Baron von 
Strombeck betrachtet im Allgemeinen diefen Gefetzes- 
entwurf für völlig fachgemäfs, und macht noch einige 
Bemerkungen zu demfelben. — VIII. Pragmatifche 
Darftellung des Criminal-ProceJJes gegen den Com
mis Jofeph aus Coblenz, wegen Hausdiebftahles und 
Unterjchlagung, von Ludwig von Jagemann, Amt
mann in Heidelberg (S. 260—289). Eine fehr interef- 
fante Darftellung und Beyfpiel eines Indicienbeweifes. 
Der Angefchuldigte wurde jedoch von dem grofsher
zoglichen Hofgericbte freygefpröchen. Der Verfaffer 
fteflt am Schluffe die Indicien gegen denfelben zu- 
[ammen, und fucht darzuthun, dafs das Schuldig über 
Ihn hätte ausgefprochen werden müffen.

IX. Ueber Präfumtion des Dolus in Criminalfa- 
zhen und Beweis deflelben durch Indicien (S. 290—340). 
Oie Inculpatin, Ehefrau des Bernhard Heffeler von 
Sturmfeld, hatte ihren Mann, wie fie diefes felbft 
eingefteht, bey Sturmfeld in die Nidda geftürzt, wo- 

Ergänzungsbl. z. J. A. L. Z. Hrfter Band»

--------------- — . I
durch derfelbe das Leben verlor; fie leugnet indeffen, 
diefes beabfiebtigt zu haben, und will ihm nur einen 
Stofs gegeben haben, wodurch er gegen ihren Wil
len in die Nidda gefallen und das Leben verloren 
habe. Sehr gründlich prüft in dem gegenwärtigen 
Falle der Rec. die Indicien, welche für die bösliche 
Abficht der Tödtung fprechen. Derfelbe hält die Frau 
der abfichtlichen Tödtung für überführt, und trägt auf 
Todesftrafe an, beleuchtet aber auch den Fall, wenn 
man von einer anderen Anficht ausgehe, und fie blofs 
der cuipofen Tödtung für fchuldig hielte, und hält 
in diefem Fall eine Sechsjährige Zuchthausftrafe für 
angemeffen. Bey Berathung des Gefamtcollegiums fiel 
die Abfiimmung dahin aus, dafs mit 6 Stimmen ge
gen 4 entfehieden wurde, das in Frage Hebende Ver
brechen fey für ein dolofes nicht zu achten, fondern fey 
als culpofes mit fechs Jahren Zuchthaus zu beftrafen. 
Diefes Straferkenntnifs wurde vom Oberappellations
gerichte zu Darmftadt beftätigt. — X. Unterftehungs- 
fachen wider den Landfuhrmann Auguft wegen 
Frachtunterfchlagung (S. 342—366). Wieder ein in- 
tereflänter Fall eines Indicienbeweifes. Der Inculpat 
wurde auch von dem Schöppenftuhl zu Leipzig zur 
Nothdurft für überführt gehalten, und wegen Fracht
unterfchlagung zu einer vierjährigen Zuchthausftrafe 
verurtheilt. Von der Juriftenfacultät zu Leipzig wurde 
diefes Urtheil beftätigt.

XI. Homicidium in turba comijfum. Insbefan
dere über die Zulafftgkeit und Kraft des Indicien
beweifes. Mitgetheilt von dem Staatsanwalt Ilof- 
gerichtsrath Bayer in Mannheim (S.367—383). Aber
mals ein Fall eines Indicienbeweifes. Das Hofgericht 
fprach jedoch den Angefchuldigten Caspar Bemmer vor 
der angefchuldigten Tödtung klagfrey. Der Staats
anwalt ergriff dagegen den Recurs an das Oberhof- 
fericht, und fucht darin fehr überzeugend darzuthun 

afs der Angefchuldigte überführt fey. Aber auch 
von dem Oberhofgericht erfolgte ein losfprechendes 
Erkenntnifs.

XII. Bauers neuefte Bemühungen um die Cri- 
minalrechtswißenfchaft (S. 384 — 396). Hr. Criminal- 
director Hitzig fucht hier zu zeigen, auf welche 
Weife fich Bauer zu Göttingen in den letzten lieben 
Jahren um die Criminalrechtswiffenfchaft verdient ge
macht, und was er für Werke in diefer Zeit gefchne- 
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ben habe. ~ Er ’tnag feine Leitungen indeffen in ei
nem zu günftigen Lichte betrachtet haben, und wenn 
das „Meiller Bauer“, wie er ihn einmal nennt, fo vieL 
als den vurzüglichften deutfchen Criminaliften bezeich
nen^!, fo muffen wir hier widerfprechen. Bauer 
ift ein recht fleifsiger Schriftfteller, aber doch mehr' 
Compilator. Er befitzt, wiewohl feine Schriften klar 
gefchrieben, und für den Unterricht fehr dienlich 
feyn mögen, den tiefen Forfchungsgeift nicht, um 
der Wiffenfchaft bedeutenden Gewinn bringen zu kön
nen. — XIII. Procefs des Lord de Ros (S. 396—414). 
Ein fehr merkwürdiger Fall. Man kann aus demfel
ben den verderblichen Hang vieler vornehmen Englän
der zum Spiele, fowie die Art, lieh demfelben zu 
überladen, erkennen. Baron de Ros, aus einer der 
älteften adeligen Familien, hochgebildeten Geiftes, 
reich und mächtig, wird auf die von ihm wider Herrn 
Canning wegen Vorwurfs, im Wiftfpiele betrogen zu 
haben, erhobene Verleumdungsklage durch den für 
den Beklagten ausfallenden Juryfpruch mittelbar des 
Betrugs für fchuldfg erklärt. — XIV. Pas fachfen- 
altenburgifche Gefetz, die Zuläfßgkeit, die Bedin
gungen und die Wirkfamkeit des Anzeigebeweifes in 
Criminalfachen betreffend, unterm 15 April diefes 
Jahres erlaffen und den 18 dejjelben Monats publi- 
cirt (S. 415 — 418). Es entfpricht, bis auf unbedeu
tende von den Ständen angebrachte Aenderungen, 
dem vorgelegten Entwürfe.

Der dritte Band enthält in der erften Abthei
lung: I. Kritifche Bemerkungen über den Entwurf 
eines Strafgefetz buchs für das Grofsherzogthum 
Baden, von Profeffor Abegg, fodann den allgemei
nen Theil des Entwurfs des Strafgefetzbuchs felbft 
(S. 1 — 82).— II. Zweymalige Brandjliftung, Gut
achten über die Zurechnungsfähigkeit der Thäterin, 
von Profeffor Heinroth (S. 83—101). Sehr gut 
aupgearbeitet. Es wird entfehieden, dafs die Brand- 
ftifterin (16 Jahr alt) durch geiftige Krankheit an 
dein freyen Vernunftgebrauche nicht behindert ge- 
wefen feyn. — III. Blasphemie (S. 102—112). Der 
Inculpat, früher Proteftant, aber feit 11 Jähren zur 
katholifchen Religion übergegangen, wurde angeklagt, 
weil er zu feiner proteftantifchen Frau (was zwey alte 
Weiber in der Nebenftube, die nur durch eine dünne 
Bretterwand gefchieden war, angehört, und dann 
dem Ortspfarrer angezeigt hatten) geäufsert hatte, 
die Hoftie fey nur Menlteig, und der Geiftliche 
rede es den Leuten nur vor, es fey Chrifti Leib. 
Obfchon der Defenfor auszufübren fuchte, dafs 
der Inculpat diefe Aeufserung nur im Sinne der 
orthodoxen katholifchen Glaubenslehre gethan haben 
könne, da ja nach diefer Lehre die Transfubftantia- 
tion bey der Hoftie erft dann vorgehe, wenn ein 
im katholifchen Sinne geweihter Priefter die Ein- • 
weihungsworte über der Hoftie gefprochen, fo 
wurde dennoch der Inculpat von dem Schöppen- 
ftuhle zu Leipzig zu einer halbjährigen Zuchthaus- 
ftrafe verurtheilt, welches Urtheil auch von der Ju- 
riftenfacultät beftätigt wurde. Die beantragte dritte • 

weitere Vertheidigung wurde für unftatthaft erklärt; 
und da der damals lebende König Anton, fowie der 
damalige Prinz Mitregent Friedrich, wiewohl felbft 
Katholiken, Begnadigung eintreten zu laffen, Beden
ken trugen, fo wurde Inculpat in das Zuchthaus nach 
Waldheim abgeführt.— Man mufs fich in der That 
wundern, dafs in der neueren Zeit noch folche Ur
theile gefprochen und fogar vollzogen werden. Zwar 
ift auch Rec. der Meinung, dafs die Gottesläfterung 
nicht ftets ftraflos bleiben könne; aber unrichtig ift 
es, diefelbe als ein Verbrechen gegen Gott betrach
ten zu wollen, denn Gott fteht zu hoch, als dafs er 
durch Menfchen ein^n Nachtheil an feiner Ehre er
leiden könne. Sie kann daher hauptfächlich nur ans 
zwey Gefichtspuncten, 1) als Beleidigung gegen die 
kirchliche Gefellfchaft, 2) oder weil ein Angriff auf 
die Religion dem Staat Nacbtheil bringen kann, be- 
ftraft werden.. Hieraus folgt aber nothwendig, dafs 
Gottesläfterung nur dann ftrafbar fey, wenn fie in 
Gegenwart Anderer ausgeftofsen, nicht aber, wenn 
jemand Anfichten über Religion im vertrauten Fami- 
lienkreife ausfpricht, welche von Anderen beiauicht 
werden.

Aus dem Königreich Preuffen. IV. Per zur Be- 
freyung zweyer über dem nächtlichen Pafchen er
griffenen Schmuggler aus Tannenheim, im König
reich Sachfen, von einem dafelbß noch in der näm
lichen Nacht zufammengerotleten Schmugglerhaufen 
mit gewaffneter Hand und offener Gewalt, unter 
Tödtung und Verwundung der preufßfchen Grenz
beamten, ausgeführte Ueberfall des Richterhaufes zu 
Wildfchütz, von Herrn Oberlandesgerichtsrath Jung- 
meifter im Königreich Preußen, nebß Vorwort des 
Herausgebers (S. 113—179). Ein höchft lehrreicher 
Rechtsfall, welcher deutlich beweift, wie das gewerb- 
mäfsig getriebene Schmugglerhandwerk zu den gröfs- 
ten Verbrechen führt. — V. Aus dem Königreich 
Preuffen, das Recht freyer Kritik auf dem Gebiete 
der Literatur (S. 180 — 218). Ein fehr intereffanter 
Fall zur Lehre über Injurien auf dem Gebiete der 
literarifchen Kritik. Auf die vom Divifionsauditeur 
Nicolai zu Berlin wegen Recenfion feines Buches: 
„Italien wie es ift“, gegen Profeffor Friedländer zu 
Halle erhobenen Injurienklage wurde Erfter von dem 
Oberlandesgerichte zu Naumburg nach ftattgehabter 
Sacherörterung von beiden Sectionen in zwey Inftan- 
zen abgewiefen, und in die Koften verurtheilt.

Eine fpecielle Anzeige der in den übrigen Bän
den vorkommenden Rechtsfälle behält fich Rec. vor, 
und bemerkt hier nur noch, dafs, als er fchon im 
Begriffe ftand, diefe Recenfion einzufenden, ihm das 
erfte Stück des 6ten Bandes in die Hände kam. Die
fes enthält nunmehr fub V das Urtheil und die Ent- 

fcheidungsgründe des Oberappellationsgerichts zu 
Parchim in dem Wendtfchen Falle. Diefelben find fo 
vortrefflich und gründlich ausgearbeitet, dafs fie nichts 
zu wünfehen übrig laffen.

D. v. P.
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VERMISCHTE SCHRIFTEN.
BüNzlau, in Appun’s Buchhandlung: Vermifchte 

Schriften von Eduard Gehe. Erfter Theil. 
143 S. Zweyter Theil. 160 S. 1836. 8. (1 Thlr. 
12 gr.)

Den ganzen erften Theil füllt das Drama: Die 
Malte/er. Wenn auch nicht alle darin vor den übri
gen ausgezeichneten Charaktere einer recht expreffi- 
ven und eigentümlichen Geftaltung fich erfreuen, fo 
ift folche doch den hauptfächlichften männlichen nach
zurühmen. Befonders gelungen dünkt uns das Bild 
des edeio Grofsmeifters Lavalette und feines, obfchon 
ftrauchelnd, nicht minder würdigen Gegners, des Ad
mirals Romegas. Mit ficherer Hand hat der Vf. Geift 
und Alt des Ordens der Wahrheit gemäfs hingezeich
net. Die meift reimlofen Jamben zeugen im Allge
meinen von Gewandtheit und dem bey dramatifchen 
” erken am wenigfl.cn zu entbehrenden Tacte für 
fprachlichen Wohllaut. Nur wenige einzelne weichen, 
zum Theil vielleicht abfichtlich, von ihrem Mafse ab. 
Ueberhaupt empfiehlt fich der Vortrag des wohlab
gerundeten Ganzen durch Kraft und Auswahl, und 
geht, was befonderes Lob verdient, mit der gegen 
das Ende immer zunehmenden Steigerung des Inter
eft«, Hand in Hand. Gar manche glänzende Stelle 
wird bey der Aufführung nicht ohne tiefen Eindruck 
verhallen. So redet z. B. der Grofsmeifter die Muth- 
lofen an:

,,Fiir Eure Frauen fürchtet Ihr und Kinder? 
Sind Sie in Türkenarinen gut gebettet, 
Auf Sklavenmärkten, oder im Serail?
Ihr feyd das nüchternfte von allen Völkern, 
Und doch ergriffe Furcht Euch, wie ein Raufcb ? 
Ihr nennet Malta Blüte diefer Welt, 
Und wolltet doch aufgeben diefe Blüte? 
Ein Vogelneft zu finden, hänget Ihr, 
Vom Tod’ umgrauft, hoch über Felfenfchlünden, 
Und diefe Männer füllten zittern, gilt’s
Haus, Hof und Weib und Kind zu fchützen? Nein!
In Euer Aller Namen fprech' ich’s aus : 
Es lebt, es kämpft, es ftirbt fich nirgends fchöner, 
Als in dem theuren, heil’gen Vaterlande; 
Doch über alle Grenzen geht das Unglück 
Des heimatlofen, umgetriebnen Mannes.
Wollt Ihr noch fprechen von Vertrag uiid Rückzug?“ — 

Befonders ift auch in viele der fogenannten thea- 
tralifchen Abgänge ein feiten ohne Erfolg bleibendes 
Gewicht energifcher Worte gelegt.

Jederman weifs, von welcher Menge Zufälle der 
Succefs felbft recht vorzüglicher Schaufpiele auf der 
Bühne abhängt, und dafs die gar unzuverläffige Laune 
Fortuna’s dabey hauptsächlich mit einzugreifen pflegt. 
Doch können wir uns nicht von dem Glauben losma
chen, dafs Gehe’s Maltefer, bey zweckmäfsiger Dar- 
ßellung, überall einer guten Aufnahme entgegenzu- 
fehen haben.

Der zweyte Theil enthält: Jeflonda, Oper; die 
Romantifchen, Luftfpiel, und, nebft einem Ausflüge 
nach Salzburg und Kärnthen, Gedichte verfchiede- 
nen Inhalts.

Jeffonda gehört zu den wenigen deutfchen Opern, 

welchen es gelang, neben der wohlaufgenommenen 
Compofition auch noch durch ihren poetischen Theil 
Anerkennung zu finden. Der Kritik, die in der Re
gel gegen Alles, was ihr unter die Hände geräth, 
diefs und jenes einzu wenden pflegt, wird hiedurch 
im Ganzen der Mund verfchloffen. Wäre es aber 
auch nur, um fich die Rechtswohlthat des letzten 
Wortes nicht entziehen zu laflen, worauf, wie man 
behauptet, veraltete Damen grofse'Stücke halten, fo 
kann fie die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs der 
Inhalt des Schlufschors:

„Bekämpft, geftürzt das Götzenthum, 
Dein Gott der Chriften Preis und Ruhm!“

nach der Auflaflung des Sujets, ganz aufser dem 
Kreife der Liebesgefchichte liegt, welche den Ge- 
genftand deflelben ausmacht. Wenigftens wäre zu 
beflerer Motivirung diefes, dem Compofiteur aller
dings recht glücklich in die Hand arbeitenden, Schluf
fes, der Kampf zwifchen Heiden und Chriften im 
ganzen Stücke mehr herauszuheben gewefen. — Daf- 
felbe Sujet hat fchon vor langen Jahren unter dem 
Titel: Lanafla, von Plümicke, der „veuve du Mala- 
bar^ nachgebildet, fich eines grofsen Beyfails auf der 
deutfchen Bühne erfreut. Durch Gehe mit vielem 
Gefchick in eine höhere Region verfetzt, wird die 
Oper, fogar unabhängig von Spohrs gehaltreicher 
Mufik, fich als ein felbftftändiges Kunftwerk zu be
haupten willen. Im Vereine mit dem mufikalifchen 
Zauber, der ihr zu Theil worden, und den vom Dich
ter mit Sinn und Gefchmack Indiens Bräuchen und 
Himmel entlehnten mannichfachen Reizen für das 
Auge, darf man ihr wohl ein recht langes, glückli
ches Leben auf den verhängnifsvollen Brettern weif- 
fagen.

In dem kleinen verfificirten Luftfpiele: die Ro- 
mantifchen, finden wir nichts fo wenig, als eben die 
Romantik. Die Romanhaften könnte das, ganz in 
der gewöhnlichen bürgerlichen Welt fpielende, Werk- 
chen noch eher heifsen. Uebrigens wird fich wohl 
die freundliche Exiftenz der luftigen Blüette am he
ften bey einer Aufführung durch gefchickte Schau- 
fpieler bewähren.

Wenn wir an den „Romantifchen“ gerade das 
Romantifche völlig vermifsten, fo erinnern wir uns 
diefes Wortes (das ja auch häufig zu Bezeichung ma- 
lerifcher Gegenden gebraucht wird) um fo freundli
cher bey dem reizvollen Wechfel von Bergen, Thä- 
lern, Fliiffen und Seen, die uns in der Reife nach 
Salzburg, Kärnthen und dem Gardafee, bald anmu- 
thig wild, bald fchauerlich pittoresk, bald in freund- 
lichfter, anziehendller Stille entgegentreten. Mit wah
rem Vergnügen geleitet man den Verfafler, einen Ci
cerone, deflen lebendiger, heiterer Geift auch dem 
Oftbefchriebenen und Unbedeutenderen durch glück
liches Auffaflungstalent eine einnehmende Neuheit ab
zugewinnen verlieht. Neben einer durch das Man- 
nichfaltige der Gegenftände, wie durch die fchöne 
Kürze und Frifchheit der Darftellung oft recht hin
reifsenden Unterhaltung empfangen wir beyläufig

wenigfl.cn
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manche nützliche und angenehme Notiz und Berich
tigung von Irrthüinern früherer Reifender, fo dafs 
wir beym Scheiden im Angefichte des fchönen Gar- 
dafee’s mit einem recht dankbaren Händedrucke nur 
unfer Bedauern über das fo baldige Ende der lieb
lichen Wanderung ihm ausfprechen können.

Unter den mehr oder minder bedeutenden Ge
dichten^ zu denen meiftens befondere Gelegenheiten 
den Verfafler veranlafsten, ift uns keines feines Platzes 
unwürdig erfchienen.

Auch die Verlagshandlung hat nicht verfäumt, 
zur Einleitung eines wohlwollenden Empfanges des 
Werkes durch ein recht anftändiges Aeufseres das 
Ihrige beyzutragen.

— m —

Mannheim, b. Hoff: Sitt'engalerie der Nationen. 
Das Buch der Völker in Bildern und Vignetten 
von Doctor Le Petit. 1836. 520 S. gr. 8. 
(lj Thlr.)

Wieder eine Geburt der fammelnden Polygra
phie. Das erfte Bild, Indiens Weisheit,*  beweift, 
dafs der Vf. viel über Indien gelefen, aber die Weis
heit der Indier nicht bewiefen hat. Unter den Vig
netten der Gegenwart ift auffallend, dafs der Vf. der 
längft widerlegten Tradition von dem Gifte des Upo- 
laiomes auf Borneo, als allgemeinem Vergiftungsmit
tel der Wurfgefchoffe, noch Glauben beymifst. — 
Das zweyte Bild, Chinas Thorheit, ift freylich das 
diefem Reiche nachtheilige Abfonderungsfyftem, der 
Stolz feiner Mandarinen, der Abfolutismus, der den 
Menfcben nach einer uralten Staatswirthfcbaftsidee 
beherrfchen und leiten will. Dennoch mufs man rüh
men, dafs die chinefifche Staatszeitung bey nicht ein
leuchtend volkstümlichen Gefetzen die Gründe des 
Verfahrens ftets verkündigt. Bey der Vignette ver- 
gafs der Vf. das viele Theetrinken der Ruffen zu 
erwähnen. Den Confucius zeichnet er uns als einen 
fich nur wenig über Chinas Vorurtheile erheben
den Mann, und die Sitten als lächerlich. Das Bild 
der Mongoley ift meiftens Dichtung. — Das dritte 
Bild, Japans Eiferficht, ift der Wahrheit gemäfs 
gefchildert. — Das vierte Bild, Perfiens Chronik. 
Rufslands Einflufs ift dort wenigftens eben fo grofs, 
als derjenige der britifch-oftindifchen Regierung. Die 
Drufen gehören dem türkifchen, nicht dem perfifchen 
Afien an. — Das fünfte Bild, Arabiens Weihrauch 
und Palä/linas Altar, lehrt nichts Neues. — Das 

fechfte, Sibiriens Völkerfchmach, enthält zugleich 
Georgien, das aber nicht dahin gehört. — Das fie- 
bente, Kleinafiens Mondbeleuchtung, verräth des Vfs. 
ausgezeichnete Wein- und Tabacks-Kenntnifs, und 
zugleich der levantifchen Sitten. — Dann wählt der 
Vf. in 32 Vignetten Afrikas Gegenwart, verwebt mit 
manchen wahren oder falfchen Anekdoten der Tages- 
cbronik. So war z. B. der Koch Careme niemals Na
poleons Küchenmeifter auf St. Helena, fondern ftand 
bis an fein Ende im Tafeldienfte des Herrn Baron 
v. Rothfchildt in Paris. An Uebertreibung läfst es 
der phantaftifche Vf. nicht fehlen, aber im Ganzen 
find doch diefe Vignetten der lehrreichfte Theil des 
Werks. — Europas Charakierzüge, Medaillen und 
Parallelen aus eigener und fremder Befchauung. 
Lapplands gröfster Theil ift jetzt rnffifch, und der 
kleinere fchwedifch. In Englands Panorama ift Vie
les veraltet, und überall fehlt die logifche Ordnung. 
In Island fterben die wenigften Menfcben natürlichen 
Todes, aber defto mehrere im Dienfte der Eifcherey 
oder der Seereifen, oder fie wandern aus. Das Ganze 
ift eine Olla potrida. — Amerika. Bild 1. Die ver
einigten nordamerikanifchen Staaten, denen eine glän
zende Zukunft prophezeihet wird, mit 7 Vignetten 
und Intermezzos. Bild 2. Centralamerika im Inneren 
und im Umfange, mit bunten Vignetten aus der Ge
genwart. Nach dem Vf. wird Brafilien, wie auch .wir 
glauben, eine getheilte Republik werden, und Nord
amerika durch die Vorrechte der Bankinhaber und 
deren Reichthum eine Geldariftokratie. Die-Hand
zeichnungen find befonders Brafilien gewidmet. —■ 
Der Chriftenheit Auftraliens wird mit Recht eine 
künftige Blüte und grofse Bevölkerung verkündigt, 
mit einer Phantafie, die einft Wahrheit werden wird, 
denn jede Q.M. diefes Weittheils ift bewohnbar. Die 
bisher unerkundeten mittleren Sümpfe werden diefs 
nicht bindern. Ein dem Rec. befreundeter Auftralier 
verficherte ihm neulich, dafs in dem Raume von 30 
deutfehen Meilen in gerader Linie von der Küfte 
noch kein Europäer das Innere aus anderen Quellen 
kenne, als aus Erzählungen auffchneidender Wilden 
und aus den Sagen unzuverläffiger wieder eingefan- 
fener Strafcoloniften. — Das Werk ift fchön ge

ruckt, die einleitenden Gedichte haben bald eine 
lyrifche, bald eine bukolifche oder georgifche Ten
denz. Großes Glück wird das Werk in den Lefe- 
bibliotheken nicht machen, fo wohlfeil es auch ift.

A. H. L.
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THEOLOGIE.

Leipzig, b. Barth: Die Propheten des alten und 
neuen Teßaments^ nach ihrem Wefen und Wir
ken dargeftellt von D. Friedrich Burchard Kä
fter. 1838. XII u. 328 S. (1 Thir. 21 gr.)

Die Vorrede diefes Buches ftellt die Behauptung 

auf, dafs die Lehre von den Weiffagungen in der 
neueren Dogmatik meiftens unverhältnifsmäfsig kurz 
behandelt werde, da ihnen doch unter den Beweifen 
für die Wirklichkeit der Offenbarung der Vorrang 
gebühre, namentlich vor den Wundern. Der Grund 
dafür wird darin gefunden, dafs letzte mehr mate
rieller finnlicher, erfte feinerer geiftiger Natur find. 
Der Vf. verfpricht defshalb die biblifchen Weiffagun- 
gen in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit darzuftellen, 
und giebt eine Ueberficht feiner Schrift, die wir im 
Folgenden felbft näher kennen lernen werden; zum 
Schluffe bedauert er, dafs er bey Abfalfung derfel
ben noch nicht das Werk von Knobel über denfelben 
Gegenftand habe benutzen können, worin Rec. um fo 
bereitwilliger beyftimmt, als fein Buch durch die 
Kenntnifs jenes Werkes unleugbar in vieler Beziehung 
frewonnen haben würde. Der Vf. fchickt eine Ein- 
eitung über den Begriff der Weiffagung und den 

Glauben an fie überhaupt voraus, und geht von dem 
Grundgedanken aus, dafs Weiffagungen als geiftige 
Wunder zu betrachten feyen; hiedurch giebt er denn 
auch zugleich die Stellung an, die er ihnen gegen
über einnimmt. Das an fich Unklare einer folchen 
Vorftellung verfocht er durch die Behauptung aufzu
hellen , dafs Religion in ihrer wahren Bedeutung, 
nämlich als Gemeinfchaft mit Gott, den ftrengen Un- 
terfchied zwifchen Wunder und Natur, mittelbarem 
und unmittelbarem Wirken Gottes aufhebe, d. h. Al
les Manifeftation Gottes fey. Wir geben diefs zu; 
aber damit geräth der Vf. in Widerfpruch mit feiner 
eigenen Definition. Denn da dem zufolge Alles, d. h. 
alfo Nichts in fpeciellerem Sinne Wunder ift, fo kann 
auch die Weiffagung kein Wunder feyn. In diefer 
Beziehung kann auch nie der reflectirende Verftand 
mit dem frommen Gefühle, falls diefes nicht ein aber- 
gläubifches und irregeleitetes ift, in Widerfpruch ge- 
rathen; denn weder darf diefes, wie der Vf. anzuneh
men fcheint, vorzugsweise das Grofse und Ungemeine 
In der Erfahrung als That Gottes anfehen, noch jener
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die Urfache des Göttlichen für alles Erfcheinende 
leugnen. Das Knospen des Baumes ift allerdings 
nicht weniger ein Wunder als die Todtenerweckung 
im Evangelium (falls diefe hiftorifch feftftände); aber 
der Sprachgebrauch hat fich nun einmal dafür ent- 
fchieden, jenes nicht ein Wunder zu nennen, und es 
lag dem Vf. ob, die Richtigkeit und tiefere Bedeu
tung diefes Sprachgebrauches nachzuweifen, um we
nigftens für fein zu erbauendes Gebäude eine fichere 
und weniger fchwankende Grundlage zu gewinnen. 
Denn zu allgemeiner Ueberzeugung wird freylich 
feine Beweisführung nie es bringen, da wir uns hier 
auf einem Gebiete bewegen, auf dem jeder ein Recht 
zu haben meint, das, was er Glauben nennt, geltend 
zu machen; und wer einmal an eine (allerdings un- 
philofophifche) Möglichkeit unmittelbaren Eingreifens 
Gottes in die Entwickelung des Weltganges, d. h. 
feiner ewigen Gefetzgebung glaubt, kann durch die 
fchlagendfte Beweisführung nicht vom Gegentheile 
überführt werden. Das religiöfe Feld ift einmal fei
ner Natur nach derjenige Platz, wo (wie etwa der 
Katholicismus zeigt) die Dummheit neben der tiefe
ren Einficht fich brüllen darf, und weil der Richter 
in höchfter InRanz fehlt, auf gleiche Anerkennung 
gegründete Anfprüche zu haben glaubt. Denn wenn 
auch die meiden Menfchen mit Unverftand um Gott 
eifern, wie der Apoftel fich ausdrückt, fo mufs man 
ihnen doch leider zugeben, dafs fie um Gott eifern, 
und es bleibt nichts Anderes übrig, als den Einfichts- 
volleren die Vollmacht zu geben, das Rifum teneatis 
zu übertreten. Doch kehren wir zu unferem Vf. zu
rück. Eine ftrengere Begriffsentwickelung vermißen 
wir auch gleich im Folgenden, wo er zwar den un
klaren Gegenfatz der Miracula potentiae und prae- 
feientiae der älteren Dogmatik tadelt, aber doch auf 
ihm weiter fortbaut, und unter letzten die Weiffa- 
fungen verlieht, die auf dem Glauben beruhen, dafs

ie Gottheit dem menfchlichen Geifte etwas mitthei- 
len könne; wozu ein Zwiefaches, das Empfangene 
der göttlichen Mittheilung (Offenbarung) und das Aus- 
fprechen derfelben (Prophetie), gehört. Da die Gott
heit aber natürlich nur das mittheilen wird, was der 
menfchliche Geift nicht fchon von felbft hat, fo find 
Geheimniffe eben der Gegenftand der Weiffagung, 
mögen fie die Vergangenheit, Gegenwart oder Zu
kunft betreffen, wohin der Vf. vornehmlich das gött
liche Wefen felbft, die geheimen Naturkräfte und die 
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zufälligen künftigen Ereigniffe rechnet. Allein darf 
er in einer folchen philofophifchen Auseinanderfetzung 
von zufälligen Ereigniffen fprechen, und widerftreitet 
diefer Ausdruck nicht auch jener Frömmigkeit, die 
überall den Finger Gottes erblickt, und die er zur 
Grundlage feiner ganzen Theorie von den Wundern 
und Weiflagungen benutzt? Richtiger dürfte die Be
merkung feyn, dafs, je nachdem der Glaube an ein 
Einwirken Gottes auf den menfchliohen Geift der 
menfchlichen Leidenfchaft oder der Wahrheit und 
Religion (auch keine rechten Gegenlatze, wenn der 
Vf. nicht etwa damit andeuten will, dafs unfere Re
ligion manches Unwahre enthalte) dient, fich derfelbe 
als Aberglaube oder als achter Glaube geftaltet. Im 
erften Falte entfpringen Geifterfeherey und fchwär- 
merifche Theofophie, Zauberey und Wahrfagerey aus 
den Ueberzeugungen, dafs Gott gewißen Menfchen 
fein unficbtbares Wefen offenbare, verborgene Na
turkräfte entdecke, und die zufällige Zukunft ent
hülle; im zweyten Falle die ächte Weiffagung, in 
der Gott einzelnen Menfchen neue Einfichten von 
feinem Dafeyn, feinen Eigenfchaften und Rathfchlüf- 
fen mittheilte, und die man allen Religionsftiftern zu- 
fchreibt (alfo auch Mohammed?). Solche Weiffagung 
edelt und heiligt denn auch die Kenntnifs der ge
heimen Naturkräfte (wer hat aber eine folche?), und 
diefs führt auf den Begriff der Wunder in engerem 
Sinne (die aber der Vf. nach Obigem nicht ftatuiren 
darf); denn ächte Wunderthaten (was find das für 
welche?) find nicht Zweck an fich, fondern follen die 
Weiffager als Verkündiger göttlicher Rathfchlüffe le- 
gitimiren (freylich eine Art von Legitimation, die 
nicht überall refpectirt werden dürfte!). Religiöfe 
Weiffagung verbindet fich endlich nach dem Vf. auch 
rnit dem Vorherfehen der künftigen Dinge, in fofern 
diefs ein Vehikel religiöfer Mittheilungen über den 
Plan Gottes und das Verhalten der Menfchen ift. So 
ergiebt fich der Begriff der Weiffagung im engeren 
Sinne als ein Vorherfagen der Zukunft, welches die 
Verkündigung der reinen Religionswahrheit zum 
Zwecke hat. Eine folche Weiffagung fetzt daher 
ebenfo ein begeiftertes Gemüth voraus, wie fie felbft 
Begeifterung wirkt, denn fie wird empfangen durch 
das höhere Erkenntnifsvermögen, und ausgefprochen 
mit Hülfe der Einbildungskraft; darin liegt die Ver- 
wandtfchaft des Propheten mit dem Dichter, die fich 
aber wefentlich nach Mafsgabe der von ihnen behan
delten Ideen unterfcheidet. Denn ächte Weiffagung 
kann nichts Anderes als Gottes Wort und ewige re
ligiöfe Wahrheit enthalten; fie ift dem Vf. ein Be
weis zugleich von der Schwachheit und der Herr
lichkeit der Menfchennatur, denn fie gründet fich fo
wohl auf die -menfchliche Sündhaftigkeit, indem fie 
dadurch nothwendig wird, als auf das Ebenbild Got
tes in dem Menfchen, das fie möglich macht. Der 
Prophet empfängt daher nicht neue Organe, fondern 
die in ihm vorhandenen werden gefieigert. In feiner 
Subjectivität betrachtet ift der Weiffagungsglaube ein 
Supernaturaiismus, indem er den Menfchen, welcher 
durch Wunder legitimirt die Zukunft verkündet, als 

ein über das natürliche Mals menschlicher Einficht 
erhabenes Organ der Gottheit ehrt; und auf dem Ge
biete der Andacht erklärt der Vf. ihn für unentb br- 
lich, weil der menfchliche Geift in feinen Tiefen viel 
Gebeimnifs volles, mit der Gottheit Verwandtes habe. 
Aber was find Tiefen des Geiftes? und woher ift da*  
aus der etwanigen Tiefe des Geiftes Gefchöpfte mehr 
Weiffagung, als überhaupt Jede Aeufserung deffelben 
durch die Sprache, da er ja ein Organ der Gottheit 
ift? woher follen wir einigen Wenigen den Vorzug 
der Prophetengabe einräumen, da ja der Geift aller 
Menfchen viel Geheimnifsvoiles, mit der Gottheit 
Verwandtes hat? Freylich giebt der Vf., wo er von 
der objectiven Realität der Weiffagung fpricbt, die
fes fühlend zu, dafs in gewißer Hinficht eine folche 
Gabe jedem Menfchen angehöre, aber er trennt da
von die Fragen: ob es ein eigentliches Ahnungs- und 
Weiffagungs-Vermögen gebe, wodurch die Seele un
mittelbar und ohne Schlüffe die Zukunft erkenne; 
und ob der menfchliche Geift fähig fey, eine Offen
barung neuer Religionswahrheiten zu empfangen. 
Letzte möchte wohl von jedem unbedingt bejaht wer
den; aber ein grofser Irrthum rft es, wenn der Vf. 
beide Fragen als Eine behandelt, da wir jedenfalls 
neue Wahrheiten nicht von einem immer fehr zwei
felhaften Ahnungsvermögen, fondern von dem Er
kenntnifsvermögen zu erwarten haben. Und gewifs 
fchon defshalb, weil das Ahnungsvermögen in leiner 
religiöfen Beziehung und Bedeutung von dem ver- 
ftändigeren und befonneneren Theile der Menfchen 
bezweifelt wird, vor allen Dingen aber nie als wirk
lich erwiefen werden kann, wird eine nur aus diefem 
hergeleitete Wahrheit niemals allgemeine. Anerken
nung finden, wenn fie nicht durch das jedem bekannte 
und in jedem bewufst werdende Erkenntnifsvermögen 
beltätigt wird. Auch verwahrt der Vf. fich ja aus
drücklich dagegen, dafs nicht etwa von einer Natur
kraft des Menfchen, von einer religiöfen Genialität 
die Rede fey, fondern von der Möglichkeit der Ah
nung durch äufsere himmlifche Anregung oder un
mittelbares Einwirken der Gottheit; er giebt aber 
felbft zu, dafs fie von der Speeulation nicht bewiefen 
werden könne, und verweift fie in das Gebiet des 
Glauben«, fchneidet alfo eigentlich, alle Unterfuchung 
darüber ab, denn was kann und was foll man nicht 
Alles glauben — ? Zwar geftehen wir ein, dafs man, 
wenn man will, als innere und äufsere Stützen, aber 
nie als Beweismittel des Weißagungsglaubens, feine 
Gotteswürdigkeit, feine Uebereinftimmung mit dem 
reinen Gottesglauben und feine Erfüllung und Ueber
einftimmung mit dem Erfolge anfehen kann; allein 
die Mifslichkeit, namentlich diefes letzten Punctes, ift 
nicht zu überfehen. Wie viele Weiffagnngen auch 
felbft in der Bibel find nicht erfüllt worden (vergl*  
S. 209)!. Freylich wird das gar zu gern mit Still- 
fchweigen übergangen (der Vf. wählt einen fopderba- 
ren Ausweg dafür, indem er S. 113 in den nicht er
füllten Weiffagungen nicht ein Decretum. abfolutum^ 
fondern nur die Möglichkeit deflen findet, was hatte 
gefchehen können 1), während es doch gerade zu dem
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Schluffe hinführen follte, dafs die Erfüllung einer 
Weiffagung immer dem Zufalle (was der Vf. zum 
Theil felbft eingefteht S. 209) angehöre. Der Vf. 
giebt übrigens felbft zu, dafs der Glaube an die 
Weiffagungen feltener fey, wo die Reflexion vorherr
sche, häufiger, wo das unmittelbare Andachtsgefühl 
Walte; daher finde er fich öfter im Alterthum, als in 
der neueren Zeit, Öfter im Morgenlande, als im 
Abendlande. Aber damit ift ja auch im Allgemeinen 
der Ungrund derfelben zugeftanden; denn woher ge
schehen heut zu Tage keine Wunder mehr? weil die 
tiefere Erkenntnifs ihnen den Boden, auf dem fie 
wucherten, entzögen hat; darum aber auch keine 
geiftigen Wunder, keine Weiffagungen mehr. Ohne- 
diefs müffen wir gegen Alles das mifstrauifch wer
den, was wir allein von dem mehr oder minder finn- 
lichen Gefühle des Menfchen überliefert erhalten. Da 
jedenfalls eine reinere und ficherere Quelle der Er
kenntnifs die reflectirende Thätigkeit des Menfchen 
ift, wiewohl freylich bey den meiften Theologen der 
arme Verftand (ob des yva&t aavrov wegen wollen 
wir nicht entfcheiden) Schlecht wegkommt, und fie 
nicht zu begreifen fcheinen, dafs diefer mindeftens 
nicht weniger Anfprüche hat, für göttlich zu gelten, 
als das Gefühl. Wo nun der Vf. eigentlich die Weif
fagung herleitet, fpricht er zwar nicht mit Beflimmt- 
heit aus, wollte er fie aber aus dem blofsen Gefühl 
ableiten, wie er fcheint, fo müfste man ihn darauf 
aufmerkfam machen, dafs er dann felbft dem wider- 
fprechen würde, was er im Anfänge gefagt, dafs die 
Weiffagung durch das höhere Erkenntnifsvermögen 
empfangen werde, S. 3. Auch zweifeln wir nicht 
daran, dafs er felbft fich gewifs nicht fcheut, an jede 
Weiffagung den Mafsftab des urtbeilenden Verftandes 
zu legen, da er z. B. wohl nicht an die Weiffa
gungen der Nonne von Dülmen und anderer in un- 
feren Tagen berühmt gewordener Propheten glaubt, 
ohne defshalb zu fürchten, des Unglaubens gezeiht 
zu werden. Die bebräifche Weiffagung zeichnet fich 
allerdings vorzüglich dadurch aus, dafs fie im Dienfte 
des Monotheismus ftand (freylich drückt fich der Vf. 
darüber etwas widerlich aus, wenn er fagt: „Die 
Gottheit benutzte {ßc!) den in Afien weit verbreite
ten Hang zu Prophezeihungen, um von Israel aus 
den reinen Monotheismus nicht nur zu erhalten, fon
dern auch zur Weltreiigion zu erheben.“ So ein Gott, 
der klug das Irdifche zu feinen Zwecken zu benutzen 
verfteht, nimmt fich doch wahrlich fehr poffierlich 
aus!); aber als ein befonderes Moment des hebräi
fchen Prophetismus darf der fittliche Ernft und Ei
fer, wie der Vf. thut, nicht angegeben werden, weil 
wir den Propheten aller anderen Nationen das gröfste 
Unrecht thun würden, wenn wir denfelben ihnen ab*-  
Breiten wollten; wohl aber die Meffiasidee, die ihn 
»citete, und die nachher in Chrifto fich erfüllte. Wir 
yermiffen daher in diefer Einleitung die begriffsmäfsige 
Strenge und Schärfe und die in ihrer Nothwendig- 
*®lt Überzeugende Beweisführung, und es wäre zu 
Wunfchen gewefen, dafs die von dem Vf. darin be
zweckte Grundlage einer tieferen Begründung nicht 

entbehrte. In der folgenden rein hiflorifchen Ent
wickelung bewegt fich der Vf. offenbar mehr in fei
nem eigentlichen Elemente.

Der erfte Theil enthält die Gefchichte des Weif- 
fagungsglaubens im A. und N. T. Nicht allein we
gen des Zweckes und der Aufgabe der Propheten, 
wie der Vf. mit Recht bemerkt, fondern auch befon
ders wegen der Befchaffenheit der hebräifchen Ge- 
fchichtsquellen bildet die Erfcheinung der hebräifchen 
Propheten eine der fchwierigften Partieen in der Ge
fchichte diefes Volkes. Da diefe nämlich nicht eine 
rein objective Darftellung der Thatfachen liefern wol
len, fondern au*  denfelben Warnung und Ermahnung 
für die Nachwelt ableiten (zum Theil auch die neu- 
teftamentlichen), woher man nach dem Exil alle Ge- 
fchichtsbücher der Vorzeit zu den Propheten rech
nete, d. h. zu den der Theokratie dienenden Schrif
ten; da ferner die hiftorifchen Bücher des A. T. 
nicht von Augenzeugen, fondern von fpäteren Bear
beitern herrühren, und fie endlich voll von Wundern 
find, die den eigentlichen Gehalt der Gefchichtser- 
zählung entftellen, fo ift diefe um fo febwieriger zu 
erkennen, als fie nicht Hauptzweck der Verfaffer 
war. Der Vf. tritt bey diefer Gelegenheit als ein 
Gegner der mythifchen Anficht auf, aber der Wider- 
fpruch, in den er fich dabey verwickelt, zeigt, wie 
fchwer, ja unmöglich es für den nichtorthodoxen, 
Buchftabenklemmenden und ftabilen, d. h. ungeifti- 
gen Theologen ift, fich derfelben zu entziehen. Denn 
er gefleht felbft, dafs diefe Wunder in fagenhaften 
Zufätzen der Nachwelt und der Wunderfucht des jü- 
difchen Volkes ihren Grund haben; wozu müht er 
fich daher alsdann noch in Bekämpfung des vielleicht 
nicht ganz glücklich gewählten, Ausdrucks „Mythus“ 
ab? Wiffen wir doch, was die Urheber deffelben 
darunter begreifen, und dafs wir die religiöfe Sage 
dabey zu verftehen haben, die er ja felbft nicht ab
leugnet, daher alfo in der Sache felbft mit jenen 
(ohne es vielleicht zu wiffen) einverftanden ift; was 
allerdings auch jeder denkende Theolog mufs. Den 
tiefen rnoralifch - religiöfen Sinn und Werth, den auch 
diefe mythifchen Erzählungen haben, verkennen ja 
die Anhänger der mythifchen Anficht durchaus nicht, 
und es wäre Verleumdung, wenn man ihnen vorwer
fen wollte, dafs fie abfichtlich fich denfelben entzö
gen, und darauf ausgingen, unfere Religionsbücher 
derfelben zu entkleiden. Aber in fofern das Hiftori- 
fche einmal zum Gegenftände des Dogma gemacht 
ift, erfodert es die Pflicht des redlichen theologischen 
Forfchers, der Sache auf den Grund zu forfchen, 
und die Gefchichte von dem mythifchen (denn anders 
wird man diefs wohl nicht nennen können) Gewände 
zu fcheiden, das fie angenommen hat. Der Grund 
wenigftens, den der Vf. dagegen angiebt, dafs alsdann 
nur eine ärmliche Wahrheit übrig bleibe, würde mehr 
ein Vorwurf für die Religionsbücher felbft, als für 
die Forfcher in denfelben feyn; denn was geht es 
diefe an, wie viel von der als Irrthum entlarvten 
vermeintlichen Wahrheit übrig bleibt? Ungehörig 
und unfruchtbar ift es allerdings, die Wunder des
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Glaubens auf natürliche Ereigniffe zurückführen zu 
wollen, aber falfch ift es, fie für den Gegenßand 
unferer Gefchichte auszugeben. Denn fie find nur, 
das Kleid der Gefchichte; fie find eben nichts Ande
res als Wunder des Glaubens, d. h. fie find nur für 
den da, der fie glauben will, und dürfen, fich ebenfo 
wenig für Gefchichte ausgeben, als fie wie Gefchichte 
behandelt werden follen; ja gerade dadurch, dafs wir, 
wie der Vt will, den rein religiös-moralifchen Ge
halt aus ihnen ziehen, zeigen wir, dafs wir fie als 
nicht gefchichtlich behandeln, und den Glauben an 
fie als an etwas Gefchehenes als irrthümlich zurück
weifen. Auch giebt ja der Vf. felbft zu, fein Zweck 
könne nur feyn, darzuthun: wie der Hebräer in fei
ner Gefchichte die Offenbarungen Gottes erkannt 
habe, womit er vielleicht unbewufst andeutet, dafs 
diefes Erkennen von der wirklich gefchichtlichen Ge- 
ftaitung fehr verfchieden feyn könne, und auch wirk
lich fey.

Erfte Periode, Urfprung der alleßen Gefchichte 
der Weijfagung bis auf Samuel. Mit den erften 
Aeltern des Menfchengefchlechtes lebt Gott in beftän- 
digem perfönlichem Verkehre, daher es noch keiner 
Propheten bedarf; diefe treten erft auf, als die Zahl 
der Menfchen fich mehrt, und fie fich des unmittel
baren Umganges mit Gott unwürdig gemacht haben. 
Die erfte von Menfchen ausgefprochene Weiffagung 
ift das Lied Lamecffs, und die erfte Spur einer Ent
fernung Gottes von den Menfchen liegt in der Ge
fchichte vom Thurmbau. Abraham ragt vor Allen 
hervor, nicht blofs durch feinen häufigen Verkehr 
mit Jehova, fondern auch, weil ihm fchon das Ziel 
aller Weiffagung offenbart wird. Ifaak betucht Je
hova nur einmal im Wachen, Jakob nur noch im 
Traume, und bey Jofeph lernen wir zuerft diefe 
Form der Traumweiflagung näher kennen. Mofes ift 
der Vermittler der feierlichen Offenbarung des Ge- 
fetzes, welche Israel zum Bundesvolke macht, und in 
fofern fteht er über den Propheten; woher auch feine 
unvergleichliche Grofse lange Zeit nach ihm keinen 
Gottesgefandten im eigentlichen Sinne aufkommen 
läfst. Diefes zeigt der Vf. ausführlich an der Ge
fchichte Mofes, gegen deren natürliche Aufladung 
und Deutung er fich zwar ausdrücklich verwahrt, 
aber trotz dem dergleichen verfucht, wie z. B. eine 
Deutung von der Wolken- und Feuer-Säule. Ob 
Mofes feine Weisheit von den ägyptifchen Prieftem 
erhalten habe, ift übrigens eine müffige Frage, nur 
fcheint man fich im Allgemeinen (und auch,der Vf.) 
eine falfche Vorftellung von feinem Monotheismus zu 
machen, wenn man ihm unferen monotheiftifchen Be
griff unterfchieben will. Mofes kannte offenbar Je
hova nur als Nationalgott, neben dem er andere Göt
ter anderer Nationen ftatuirte, wenn gleich ihn fein 
Nationalgefühl Jehova als den böchften und mächtig- 
ften von ihnen anfehen liefs. Diefs ergiebt fich deut
lich aus dem auch, von dem Vf. angeführten Liede 

des Mofes 5 Mof. 32 befonders aus V. 12 und 31, 
und vorzüglich aus 2 Mof. 15, 11 (mn’ hddd"’’»)’ 
Alfo keinen abfoluten Monotheismus kannte Mofes, 
fondern einen national relativen; nur aus feinem Volke 
verbannte er Götzendienft und Heidenthum; aber 
Vielgötterey, in fofern als jedes Volk feinen eine» 
befonderen Nationalg'ott habe, hielt er nicht für Irr
thum. Erft fpäter, und zwar zum Theil durch die 
Propheten, entwickelte fich im Judenthume der rein® 
Begriff von Monotheismus. In den Zeiten Jofuas 
und der Richter zeigen fich theils wegen der Ver
wilderung des Volkes, theils wegen der überwiege«' 
den Nähe des grofsen Gottesmannes Mofes wenig® 
Regungen des prophetifchen Geiftes.

In die zweyte Periode fällt dagegen die Blüte 
der Weißagung durch die Propheten bis auf Ma- 
leachi. Der Vf. charakterifirt fehr treffend die he- 
bräifchen Propheten und ihr Verhältnifs znm König' 
thum, und nimmt fie unnützer Weile gegen Leo"1» 
oberflächliche, auch früher fchon hinlänglich gewür
digte Darftellung in Schutz. Auch die Schilderung 
der fogenannlen Prophetenfchulen läfst nichts zu wün- 
Iclien übrig; die Meinung, dafs fie von Samuel ge
giftet feyen, hat Viel für fich; nicht ganz richtig ift 
dagegen wohl die Bemerkung, dafs die Schüler der- 
felben, die übrigens Zeit ihres Lebens es blieben, 
Nebum geheifsen, weil eigentliche Weiffager aus ih
nen hervorgeben konnten. Wie hätte man den Na
men aus dem Umftande wählen können, der als da« 
Seltenere und über der Macht des Lehrers Stehende 
nicht der Zweck der Anftalt feyn konnte? Im Ge
gentheile fcheint nw offenbar eine weitere Bedeu
tung zu haben, als der Vf. ihm zugefteht, und «inen 
folchen zu bezeichnen, der die reine Lehre von Je
hova zu lehren verftand (was er obnediefs allein auch 
lernen konnte). Dafs der Vf. fich Samuels gegen 
die, von ihm felbft angeführten, Gegner deffelben an
nimmt, mufs gebilligt werden. Denn er war unleug- 
bar ein grofser Prophet (Jer. 15, 1), wenn gleich 
nicht ohne bedeutende Schwächen , der in feiner be- 
geifterten Leidenfcbaft fich zu Ungerechtigkeiten hin- 
reifsen liefs (1 Sam. 15, 33). Um fo auffallender 
ift es, Saul nicht ganz richtig.gefchildert zu fehen- 
Der. Vf. hält ihn für einen fchwachen Mann; un« 
fcheint er gerade das Gegentheil. Samuel täufchte 
fich in fofern in ihm, als er ihn offenbar in der Ab' 
ficht und Meinung zum König wählte, dafs er mK 
ihm würde machen können, was er wollte (defsbalh 
auch aus dem kleinften Stamme). Da aber Saul fi^i*  
feiner Herrfchfucht kräftig widerfetzte, verliefs ihn 
Samuel auf eine unredliche Weife nach Pfaffenbrauch, 
und war vielleicht mit Schuld an dem Wahnfinne, 
der Saul gegen das Ende feines Lebens befallen 
haben fcheint, in welchem er nach dem naiven Ge- 
ftändniffe 1 Sam. K. 18, 10 fich wie ein Prophet gc' 
behrdete.

(Die Fortfetzung fvlgt im nächftfn Stücke.)
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Leipzig, b. Barth: Die Propheten des alten und 

neuen Teflaments^ nach ihrem Wefen und Wir
ken dargeftellt von D. Friedrich Burchard Kä
fer u. f. w.

(Fertfelzung der im vorigen. Stücke abgebrochenen Recenfton.) 

I5r. K. hat Recht, dafs wir Abendländer von der 

acht orientalifchen Scene eines Befallenwerdens von 
den» Geifte Gottes und der prophetifchen Rede in 
Folge deffen keinen rechten Begriff haben, doch fin
den fich im Abendlande ähnliche Begebenheiten (vgl. 
Tieck's treffliche Schilderung in dem Aufruhr in den 
Sevennen), und es mufs jedem überlaßen bleiben, 
was er von Polcher Art von Prophetismus halten will. 
Was übrigens der Vf. mit der Behauptung zu fagen 
heabfichtigt: die Wahrfagerfcene mit der Hexe von 
Endor habe eine höhere Bedeutung, als z. B. die 
von ihm felbft als Parallele angeführte Erfcheinung 
des Gefpenftes bey Philippi, welches Brutus fein Un
glück verkündigte, fehen wir nicht ein;. an fich hat 
fie gewifs keinen anderen oder gar höheren Sinn, 
Nur kann man ihr, wenn man will, eine folche unter
legen, wogegen wir gar nichts haben; aber was kann 
man nicht Alles —? In der nächften Zeit treten 
keine bedeutenden Propheten auf, auch bedürfen 
ihre Ausfprüche häufig der Nachhülfe der politifchen 
Macht; trotz dem behalten fie immer noch ein gro
sses Gewicht, und der Vf. bemerkt mit Recht, dafs, 
weil der Prophet Achijjah einmal die Trennung des 
Reiches als Willen Jehova’s ausgefprochen habe, die 
fpäteren Propheten in Israel nie wieder zur Vereini
gung rathen. Grofsartig flehen die beiden Prophe
ten Elia und Elifa da, deren phantaflifche Darftel
lung in den Büchern der Könige ein erhabenes Bild 
ubgiebt. Um fo auflallender ift es, dafs der Vf. 
durch zuweilen verPuchte natürliche Deutung der von 
ihnen erzählten Wundergefchichten den eigenthüm- 
liyhen Reiz derfelben ftört, obwohl er früher gegen 
®iue folche Auffaffung fich beftimmt ausgefprochen 
hat. Ueberdiefs fcheint er darin nicht glücklicher 
Zu feyn, als die gemeinen Rationaliften. Denn wenn 
er die bekannte Gefchichte von dem Eifen, das Elifa 
auf dem Jordan fchwimmen läfst, auf exegetifchem 
Wege in ejne Erzählung von der Axt, die der Pro- 
Puet mjt einer Stange aus dem Waffer geholt habe,
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verwandelt, fo dürfte das doch gar zu matt feyn, 
und keineswegs dem Tone des ganzen Buches ange- 
meffen, das offenbar hier ein Wunder erzählen wollte. 
Dafs übrigens die Chronik, wie der Vf. felbft be
merkt, den Elia nur einmal und den Elifa gar nicht 
erwähnt, zeigt, wie man fchon in jener Zeit über 
die Wunder der Propheten, ja vielleicht über fie 
felbft urtheilte, und urtheilen konnte.

Nach Elifa’s Tode, mit dem die hiftorifche Tra
dition über die Propheten gleichfam ihre Höhe, aber 
auch ihr Ende erreicht, beginnt die SchriftfteHerey 
der Propheten, die einen wichtigen Abfchnitt in der 
Gefchichte derfelben bildet. Hier ragt befonders Je
faja hervor, der auch durch die von ihm berichteten 
Wunderthaten an die älteren Propheten erinnert. Er 
ift nicht weniger freymüthiger Sittenprediger, als 
wunderthätiger Arzt. An ihn reihen fich Nahum, 
Habakuk, Zephanja, vor Allen Jeremias und Ezechiel 
die die grofse Kataftrophe der Zerflörung Jerufalems 
erlebten. Auch finden wir in diefer Periode unter 
Jofia eine Prophetin Hulda. Nach dem Exil hob 
fich mit der Erbauung des Tempels das Propheten
thum von Neuem, bis es mit Maieachi erlofch, der 
die Wiederkehr eines alten Propheten, des Elia, ver
künden mufste; und die bereits beftechlichen Prophe
ten fich zu blofsen Werkzeugen der politifchen Ge
walt hergaben.

Die dritte Periode umfafst daher das Alf erben, 
der Weijfagung bis auf Johannes den Täufer. Das 
Fehlen des Prophetismus giebt hier der Vf. vollftän- 
dig zu, und erklärt die wenigen Spuren, die fich 
namentlich in der Zeit der Makkabäer finden, ffir 
blofse Wahrfagung, wonach auch zu beurtheilen Pey, 
wenn Philo und Jofephus fich göttlicher InPpiration 
rühmten. Den Grund diePer Erfcheinung findet er 
in dem Verlufte politiPcher Selbftftändigkeit, der faft 
abgöttifch fich geftaltenden Verehrung der alten Na
tionalliteratur, die als Gegenftand demüthiger For- 
fchung betrachtet wurde, und in der mehr und mehr 
fich ausbildenden Priefterherrfcbaft, die der freyen 
Entwickelung des prophelifchen Geiftes feindlich und 
hinderlich war. Die näcbfte Folge davon war die 
feftgefchloffene Sammlung älterer Schriften, oie der 
Anficht des Vfs. nach wenigftens von einer ähnlichen 
Gefellfchaft, als welche die Sage die grofe Synagoge 
darftellt, veranlaßtet worden ift; zugleich aber ent- 
ftand damit die feltfamfte Uebertreibung von dem
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Werthe ihres Inhaltes, die auf das beftimmte Dogma 
von ihrer Infpiration hinführte, und jene dreyfach 
fich geßaltende Auslegung, die typifche, allegorifche 
und kabbaliftifche, hervorrief. Aus dem Studium der 
alten Propheten, nicht aus eigener lebendiger pro- 
phetifcher Begeifterung läfst der Vf. auch offenbar 
fehr richtig die beiden Bücher Hiob und Daniel ent- 
fiehen; von denen das erfte zum Troße des Juden- 
volkes nach dem Exil gefchrieben feyn foll, der ex
travaganten Kritik (oder Unkritik) diefes Buches alfo 
eine beftimmte Grenze gefteckt wird; das letzte aber 
der Vf. in die makkabäifche Periode fetzt, wohin es 

.auch für jeden Unbefangenen gehört, wenn ihm auch 
die unkritifche Kritik unferer Tage gar zu gern aus 
beftimmten dogmatifchen Vorrirtheilen ein höheres Al
ter zuweifen möchte. Mit Recht verlangt daher der 
Vf. eine befondere Beachtung des Umftandes, dafs 
die Sammler des Kanon’s daffelbe nicht unter die 
Propheten, fondern unter die Hagiographen geftellt 
haben, und dafs ihm alle prophetifche Originalität 
fehle. Was er gegen den Verfuch einer genauen Be
rechnung der fiebenzig Jahrwochen fagt, verdient 
alle Beherzigung, da es der Weiffagung nie auf chro- 
nologifche Genauigkeit ankam, und diefes Buch viel
leicht eine abficbtliche Ungenauigkeit bezweckte.

Die vierte Periode umfafst die Wiedererweckung 
und Verklärung der Prophetie in den Zeiten des 
N. T. Zufolge jener bekannten Weiffagung des Joel 
glaubten die Juden, wie der Vf. bemerkt, nach dem 
Exil, dafs der Meffias die verfchwundene Prophetie 
zu neuem Glanze wieder erwecken würde. Allein da 
der Glaube und die Hoffnung auf den Meffias in 
diefer Zeit fall ganz erftorben war, und z. B. die 
apokryphifchen Bücher des A. T. fie gar nicht ken
nen, fo ift diefs nur in fehr befchränktem Sinne zu 
nehmen. Dafs aber das Prophetenthum in der Per
fon Jefu verklärt und vergeiftigt wieder erfchienen, 
mufs durchaus zugeftanden werden, wie es denn über
haupt mehr und mehr nur um feine geiftige Gröfse 
fich handelt, da feine äufsere Gefchichte vor der 
Schärfe der Kritik fallen wird. Ob man daher jenen 
Symeon und Anna, die in dem Kinde Jefu den künf
tigen Meffias fogleich erkannten, für hiftorifche Per- 
fonen, und fonach für Propheten halten foll, wie der 
Vf. will, möge dahingeftellt feyn, da diefe Frage 
mit der Unterfuchung über die Authentie der evan
gelifchen Erzählung zu genau zufammenhängt, um 
fich hier auf diefe Erörterung einzulaffen. So viel 
ift'indeffen gewifs, dafs die Evangelien fie als folche 
darftellen wollen; wiewohl im Widerfpruche damit 
der Vf. felbft gefteht, dafs Johannes der Täufer defs- 
halb fo viel Zulauf gehabt habe, weil die Erfchei- 
nung eines Propheten etwas ganz Ungewöhnliches 
gewefen fey. Jedenfalls tritt diefer uns als eine be- 
londers intereffante Erfeheinung entgegen , feine Ge
burt, mit Wundern begleitet, foll ihn fchon als Pro
pheten beglaubigen. Das Stummwerden feines Va
ters reducirt der Vf. auf pfychologifche Wirkungen 
des Glaubens, und behauptet, dafs, wenn man diefes 
innere Wunder fefibalte, die xneiften gegen das Pi van- 

gelium infantiäe erregten Zweifel verfchwänden. Ja 
wohl, aber diefs innere Wunder ift ebenfo fchwer zu 
begreifen, als jene äufseren; überdiefs gefteht der Vf« 
felbft Nachahmungen des Elia in der Darftellung Jo
hannes des T. zu. Diefer felbft giebt fich freylich nicht 
für einen Propheten aus, auch vermifst das Volk 
Wunder an ihm, doch erklärt Jefus felbft ihn dafür. 
Uebrigens ift die ganze Gefchichte des Johannes fo 
fagenhaft und lückenhaft, dafs wir durchaus kein 
vollftändiges Bild von ihm gewinnen. Denn trotz dem, 
dafs er in Jefu den Meffias erkannt und anerkannt 
hat, ihn auch zu verfchiedenen Malen öffentlich da
für erklärt, und fich felbft nur für einen Vorbereiter 
auf ihn ausgiebt, fo iiefs er feine Schule doch nicht 
in der des Meffias aufgehen, fondern vererbte eine 
felbftftändige Schülerfchaft auf die Nachkommen. 
Auch fcheint er nach der Darftellung der Evangelien 
durchaus keine reine, ideelle Vorftellung von dein 
Meffias zu haben. Denn die aus dem Gefängnifs an 
Jefum gethane Frage: ob er der Meffias fey, mufs 
trotz der künftlichen Quälereyen der Exegeten un- 
paffend und unverftändig bey einem Manne erfchei- 
nen, der ihn felbft dürch befondere Infpiration (Joh. 
1, 3ö) bereits dafür erklärt hatte; wenn man nicht 
die Worte als eine ziemlich weltliche Mahnung anfc- 
hen will, dafs es endlich für Jefum Zeit fey, als Mef
fias öffentlich aufzutreten, fein mächtiges Reich zu 
gründen, und ihn felbft aus den Händen des Unge
rechten zu befreyen. Alles diefes zeigt, dafs wir hier 
uns durchaus nicht auf hiftorifchem Gebiete befinden, 
und auf dem Vf. laßet der Vorwurf, bey feiner Dar
ftellung viel zu wenig auf diefe und ähnliche Zweifel 
Rückficht genommen zu haben. Auch indem der Vf. 
zur Darftellung Jefu in feinem Prophetenamte über
geht, Hellt er einen eigenthümlichen unhaltbaren Be
griff innerer Wunder auf, wodurch er allen Schwie
rigkeiten hinfichtlich feiner Gefchichte zu entgehen 
glaubt, aber gewifs nicht ahnt, zu welchem Endre- 
fultate diefs hinführe. Gleich in Betreff der Geburts- 
gefchichte und des Schwangerwerdens durch den hei
ligen Geift führt er die ganze Sache nur auf den 
Glauben der Maria und des Jofeph, alfo auf ein in' 
neres Wunder zurück (ebenfo fpäter die Verklärung), 
welches von der äufseren Gefchichte unabhängig da- 
fteht; er behauptet: „fie ift nicht blofs fromme Dich
tung, fondern wir müffen fagen: nach menfchlicher 
Anficht war Jefus der erßgeborene eheliche Sohn 
Jofephs und Marias, aber nach dem wunderbar ge
wirkten Glauben feiner Aeltern war er ohne Mannes 
Zuthun durch Gottes Kraft erzeugt.“ Das heifst 
doch alfo nichts Anderes, als die Aeltern bildeten es 
fich ein, und wie fchwer obenein diefe Einbildung 
dem Jofeph ankam, zeigt die Stelle Matth. 1, 19*  
Laffen wir daher jedenfalls die Aeltern belfer aus 
dem Spiel, in jeder'Hinficht befriedigender und in 
fich gerechtfertigt ift die Anficht, die Erzählung für 
eine fromme Sage des Alterthums zu halten, das 
überhaupt feine grofsen Männer fo entliehen. Iiefs, 
befonders da die Evangelien die ganze Sache keines
wegs als ein folches inneres Wunder anfehen, fondern 
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a<s . recht handgreifliche Thatfache hinfteilen. Einen 
gleichen Mafsftab des inneren Wunders legt der Vf. 
an die übrige Gefchichte Jefu, und bedenkt nicht, 
dafs er fie dadurch ebenfo verflüchtigt und aufhebt, 
wie die mythische Auffaffung derfelben, weil er fie 
ganz in die Subjectivität deffen zurückfchiebt, der 
die Gefchichte erlebt zu haben vorgiebt, wie letzte 
in die des Erzählers derfelben; aber er mufs es dann 
auch billiger Weile der Subjectivität des Hörers und 
Lefers überladen, ob er fie für wahr annehmen will 
oder nicht. Denn es liegt in der Natur der Sache, 
dafs eine folche blofs innere Gefchichte nur für den 
den Werth der Wahrheit haben kann, der fie erlebt 
hat, oder wenigftens zu haben glaubt; und auch dem 
noch fo fehr als wahrheitsliebend bekannten Manne

n eS unmöglich feyn, uns von der Wirklichkeit 
dei leiben zu überzeugen , wenn fie die Grenzen des 
natürlichen Zufammenhanges der Dinge überfchreitet. 
Jedenfalls hören alfo auch nach diefer Anficht die 
evangelifchen Berichte auf, Gefchichte zu feyn! Wenn 
ferner der Vf. in Beziehung auf die folgenden Be
gebenheiten in der Jugendgefchichte Jefu fagt: alles 
diefs find keine Mythen, fondern Thatfachen, welche 
aber im religiöfen Lichte und nach einer beftimmten 
Glaubensanlicht dargeftellt werden, fo giebt er doch 
damit zu, dafs fie anders dargeftellt, als vorgefallen 
find, räumt alfo, worum es fich zunächft handelt, die 
hiltorilche Untreue und Unglaubwürdigkeit der Evan
gelien ein. Auf der anderen Seite geliehen wir aber 
auch gern, dafs wir den Vf. gar nicht einmal verlie
hen, wenn er Begebenheiten, wie z. B. die Verklä
rung, für innere Thatfachen erklärt. Denn abgefe- 
hen davon, dafs die Evangelien fie als ein äiifserlich 
gefchichtlicbes Factum hinftellen, fo haben wir we- 
oigftens keinen Begriff von einer folchen inneren 
Thatfache, die zu gleicher Zeit und auf diefelbe 
Weife in verfchiedenen Perfonen vorgeht, da man 
doch wohl nur einen vermöge Harker Phantafie faft 
objectiv gewordenen Gedanken (Empfindung) eine 
innere Thatfache nennen darf. Dafs Johannes in fei
nem Evangelium vorzüglich darauf ausgehe, Jefiim 
in der höcbften prophetifchen Würde darzuftellen, ift 
unbeftreitbar; daher läfst er Nikodemus und die Sa
mariterin am Anfänge feines Evangeliums Jefum als 
Propheten anerkennen, was diefer Io wenig von fich 
Weift, dafs er fich vielmehr als Meffias felbft zu er
kennen giebt, und überall feine engfte Verbindung 
mit Gott verfichert. In der letzten Zeit feines Le
hens trat Jefus geradezu mit vielen und grofsartigen 
Weiffagungen hervor, indem er feinen Tod, feine 
Auferftehung, den Untergang von Jerufalem und fein 
daran geknüpftes Wiedererfcheinen vorher verkün
digte. Ja, auch die Spottreden, die er noch am 
j^reuze von feinen Feinden anzuhören hatte, zeigen 
deutlich, dafs diefe ihn wenigftens für eine Art Wahr- 
k’ger hielten. Wie der Vf. daher die Berichte der 
Evangelien angeleben will, davon bekommen wir kein

deutliches Bild; nur fo viel ift klar, dafs er der 
^eptifchen Kritik einiges Recht gegen fie einräümt, 
4d fich eine Umdeutung ihres Wortes erlaubt. Wir 

halten diefs demnach von feiner Seite für ein unbe- 
wufstes Zugeftändnifs, dafs in ihnen keine reine Ge
fchichte enthalten fey; vielmehr leuchtet ein, dafs 
die Erzählungen von Jefu nach einem abfichtsvolleu 
religiöfen Mafsftabe geformt, und namentlich die be
ftimmten Erwartungen von einem Meffias, wie den 
Wundererzählungen von älteren Propheten (denen er 
in nichts nachftehen durfte) angepafst und nachgebil
det find. In Beziehung auf den letzten Punct ge
fleht der Vf. felbft, durch die Verheifsung des Gei- 
fles, den Chriflus den Jüngern bey feinem Hingange 
zu geben verfprochen, und durch feine Himmelfahrt 
an Aehnliches bey Elia erinnert zu feyn. In fofern 
mag er denn allerdings Recht haben, wenn er z. B. 
diefe letzte Erzählung nicht für einen Mythus anfe- 
hen will; aber was hat er damit gewonnen, wenn er 
fie für einen „heiligen Schleier“ erklärt, welchen der 
Glaube der alten Kirche über das unbekannte Ende 
der Erdenlaufbahn des Herrn abfichtslos geworfen 
habe ? Damit fcheint uns gar nichts gefagt zu feyn, 
und der Vf. abfichtlich unter unverftändlichen Re
densarten feine Meinung zu verbergen, dafs er die 
Gefchichte, wie fie im Evangelium erzählt wird, nicht 
glaube. O möchten doch alle Theologen, die Pre
diger der Wahrheit, fo wahr feyn als Straufs, es 
ftände wahrlich mit unferer Erkenntnifs, mit unferer 
Religion und unferer Frömmigkeit belfer. Wefshalb 
gefleht der Vf. nicht ein, dafs er die .Himmelfahrt 
für Dichtung hält, da feine Worte keinen anderen 
Sinn haben können ? Aber er ftöfst fich wieder an 
den unglücklichen Ausdruck Mythus, und behauptet, 
für eine abfichtslofe Dichtung fland der Erzähler der 
Thatfache zu nahe. Allein mit diefer Bemerkung 
tritt er in ein gar zu unlieberes Gebiet ein, um es 
als Balls feiner Gegengründe benutzen zu können; 
kann er denn die Entftehungszeit der Evangelien dar- 
tbun? kann er beweifen, dafs fie früher als etwa 
hundert Jahre nach jener Begebenheit entftanden find? 
und ift eine folche Zeit für die Entftehung eines My
thus nicht lang genug? Ift er ohnediefs nicht fchon 
in Gegenfatz zu der Kirche getreten, wenn er Chrifto 
die Allmacht (S. 208 behauptet er, dafs Jefus nicht 
feine Handlungen in feiner Gewalt gehabt habe) und 
Allwiffenheit abfpricht, und ihm nur einen prophe- 
til’ch dunkeln Blick in die Zukunft zugefteht (den 
j^der-Menfch hat); nehmen wir ihm noch dazu feine 
abfolute Sündlofigkeit, da er felbft bekanntlich nur 
Gott Matth. 19, 17 abfolute Güte zufchreibt, fo be
kommen wir mit Hülfe des Vfs. ein ganz anderes 
Bild von Jefu, als welches die Kirche aufftellt, ein 
Bild, welches mit dem viele Aehniichkeit hat, das die 
mythifche Anficht von ihm übrig läfst, das Bild eines 
grofsen Propheten. Denn da ferner der Vf. gerade
zu gefteht, dafs die Erzählung von den Begebenhei
ten bey dem Tode Jefu aus der Wunderfucht jener 
Zeit entftanden fey, fo raubt er den Erzählern ja die 
hiftorifche Glaubwürdigkeit, und es ift nicht einzufe- 
hen, wie er, diefs Eine zugeftanden,’es verhindern 
will, dafs wir auch die anderen Erzählungen 
der Evangelien nach derfelben Weife beurtheilen.
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Was nun die Propheten nach Chrifto betrifft, fo be
merkt wohl der Vf. mit Recht, dafs die Apoftel fich 
defshalb nicht Propheten genannt hätten, weil durch 
das Pfingftfeft und deffen Wunder der Gottesgeift 
Allgemeingut geworden war, fie fich alfo nicht jenen 
auszeichnenden Namen beylegen durften; das N. T. 
will fie aber offenbar durch die vielen ihnen beyge- 
celegten Wunder und Weiffagungen als folche dar- 
gell^ und es ift auffallend, dafs der Vf. manche 
diefer Erzählungen ihres wunderbaren Gewandes zu 
entkleiden wagt, fo z. B. die von dem Tode des 
Ananias Act. 5, 10, da V, 9 denfelben als ein wun- 
derbares, durch Petrus gewirktes Ereignils fchildern 
will Der gewaltige Geilt des Chriftenthums pflanzte 
die Prophetie von den Apofleln auch auf ihre Schü
ler fort- nur dafs diefelbe, wie der Vf. bemerkt, ge
wöhnlich weiter zu faffen ift von tieferer Erkenntnis 
der Religion und dem begeifterten Vortrage derfel
ben feiten enger von eigentlicher Verkündigung gött
licher Rathfchlüffe in der Zukunft. Geringer als diefe 
fchätzt Paulus die Zungengabe, was der Vf. richtig 
für ein noch jetzt im Oriente gebräuchliches, unver- 
ftändlich gemurmeltes Beten erklärt. Beides aber hält 
er für etwas Natürliches, was den Apofteln nur in 
fofern als wunderbar und göttlich erfchjenen, als es 
eine Wirkung des Chriftenthums fey, eine Anficht, 
die fchwerlich haltbar feyn dürfte, da wir erftes fchon 
im A. T. finden, letztes aber von dem VI. lelblt als 
Eiaenthum des ganzen Orients angefehen wird. Dafs 
auch Frauen diefe Gabe zu Theil wurde, ift bekannt. 
Neben diefer allgemeineren Prophetie gab es aber 
auch ein Amt der Propheten, über deren Wirkungs
kreis wir jedoch keine deutliche Vorftellung haben; 
indeffen nahm es feinen beftimmten Rang gleich nach 
dem Amte der Apoftel ein. Das ausfchlieislich pro. 
nhetifche Buch des N. T., die Apokalypfe, erklärt 
der Vf als Nachahmung des Daniel, mit Recht mehr 
für ein Product des Studiums, als der Begeifterung. 
Dafs die älteren Kirchenväter noch bis ins vierte 
Jahrhundert von der Prophetengabe unter den Chri- 
ften fprechen, ift bekannt; der Vf. giebt die Mög
lichkeit derfelben zu, erklärt aber (freylich un- 
bewufst) fehr richtig das allmahche Verlchwinden 
derfelben durch das Aufhören des Glaubens an fie. 
Wenn er übrigens einem Francke und Oberlin Wun
der und Klopftock Weiffagungen zufchreibt, fo wif- 
fen wir, was wir in feinem Sinne von den bibhfchen 
Wundern und Weiffagungen zu halten haben, zumal 
da Paulus felbft den Heiden Epimenides einen Pro
pheten nennt, und Judas die Weiffagungen eines für 
uns apokryphifchen Buches citirt.

Im zweyten Theile, der Charaktenßik der btbli- 
fchen Weijjagungen, handelt der Vf. zunachft von 
dem Namen derfelben (foll heifsen der Weiffager). 
Auch er erklärt das Wort «w der Etymologie nach 
für fchwierig. Sicherer ift der Gebrauch deffelben, 
indem es denjenigen bezeichnet, der durch einen be
ftimmten Auftrag Gottes begeiftert worden, und aus

Colcher Begeifterung redet. Daran fcldiefsen fich die 
Begriffe Gottesmann., Knecht Jehova’s, felbft Rafen- 
der, was zur Bezeichnung der Propheten bisweilen 
gebraucht wird. 'Letzter Ausdruck giebt uns offen
bar ein bedeutendes Licht, wie wir die Propheten 
in ihrer äufseren Erfcheinung uns zu denken haben, 
und der Vf. hätte fie um fo weniger von jeder Ver
gleichung mit Schamanen freyfprechen follen, als er 
felbft eine Stelle anfiihrt, die das Gegentheil fehr 
wahrfcheinlich macht. Aelter ift der Name nun, da 
erft zu Samuels Zeit Nabi gebräuchlich wurde; Spä
her und Wächter hiefsen aber die Propheten, in fo
fern fie um die Sicherheit des Volkes bemüht waren. 
Die alexandrinifche Ueberfetzung macht übrigens ei
nen beftimmten Unterfchied 'Zwifchen TtcocpyTTj; und 
pdvTis, und verlieht unter erftem immer' den X'zd.

Kap. Begriff der Weiffagung (foll heifsen 
des Propheten). Der Vf. bemüht fich, die Anfich
ten zu widerlegen, denen zufolge man die Prophe
ten für Aerzte, Hcfprediger, Reichshiftoriographen, 
Mufiker, Dichter, Demagogen (wofür fie fchon Jo- 
lephus Arcb. 3, 8, 0 zu halten fcheint) ausgegeben 
hat; und allerdings ift er hierin glücklicher, als in 
der Widerlegung der Behauptung, dafs fie fich in 
ckftatilchem Zuftände befunden hätten; da diefs nicht 
allein die von ihnen bisweilen vorkommende .Schilde
rung als Ratender, fondern auch die ganze Anficht 
beweift, dafs fie nur als Werkzeug Gottes handelten. 
Gerade dafür fcheint uns alfo die Stelle 2Pet. 1,20, 
befonders in Verbindung mit 1 Pet. 1, 10, zu fpre
chen, und nicht dagegen, wie der Vf. annimmt^ denn 
wir glauben, dafs fie nur fo zu verftehen fey: kein 
Proph&enfpruch ift Sache eigener Auflösung und 
Erfüllung, fondern da die Propheten Ik crduaro? 
Kvgiov (3 Esr. 1, 28) fprachen, ja eigentlich Golt 
bid aroparas räv noocptjräv Act. 3, 18 nach jüdifcher 
Vorftellung fprach (woher es ja auch häufig heifst 
avras eine kv^lo; Bar. 2, 21), fo verftanden fio 
felbft nicht genau den Inhalt ihrer Weiffagungen, die 
vielmehr einer göttlichen Erklärung und Auflöfung 
bedürften. . Indeflen wollen wir keineswegs behaup
ten, dafe die Propheten fich jeder Zeit, wenn fie auf
traten, in folchem ekftatifehen Zuftände befunden ha
ben; und wenn fie Blicke in die Zukunft thaten, fo 
war es einestheils eine Folge ihrer richtigen An- 
fchauung der Vergangenheit und der klaren Erwä
gung gegenwärtiger Verhältniffe, wie der Vf. felbft 
gefteht, anderentheils der Schwung begeifterter Rede, 
die fie oft genug zu Ausfprüchen hinrifs, welche nicht 
erfüllt wurden. Uebrigens bemerkt der Vf. mit RecM, 
dafs die Idee der Prophetie überhaupt fich auf die 
Veränderlichkeit göttlicher Rathfchlüffe, je nach de<° 
Verhalten der Menfchen, gründe, räumt ihr alfo, viel
leicht ohne es zu wollen, in Betracht einer fo unpM- 
lofophifchen Grundanficht, auf die fie gegründet ift» 
keinen fehr hohen Werth ein.

{JDer Befchlufs folgt im nächften Stücke.)
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THEOLOGIE.
Leipzig, b. Barth: Die Propheten des alten und 

neuen Ttftaments, nach ihrem Wefen und Wer
ken dargeftellt von D. Friednck Burchard Kö- 
Jler u. f. w.

(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.)

Im dritten Kapitel fpricht Hr. K. von der falfchen 
Weiffagung, die zu allen Zeiten bey den Hebräern 
in Gebrauch war, und zählt die verfchiedenen Arten 
äuf, in der fie erfcheint; darauf im vierten giebt er 
die Kennzeichen der ächten Weiffagung an. Diefs 
Waren zunächft die Zeichen, rm; indeffen, da folche 
auch von falfchen Propheten gethan wurden, war «in 
wichtigeres Kennzeichen die Erfüllung der Weill a- 
gung. Allein der Vf. gefteht', dafs diefe noch nici 
hinreiche, da diefelbe zufällig feyn könnte, und m 
manchen Fällen gar nicht eingetreten fey »nach «ei
ner Theorie müfsten wir alfo die nicht erfüllten Wei.- 
Gigunffen für fallcbe halten, was doch wohl nicht 
fehle Meinung fevn dürfte. Daher flicht er ein nn 
trügliches Kennzeichen in der Gotteswurdig ei er 
Weiffagung. Allein die Anfichten über Gotteswur- 
digkeit find von jeher fehr verfchieden gewelen, und 
da wir niemanden ein ausfchliefsliches (Jrtheil dar
über zugeftehen können, fo möchten wir wohl eher 
zu dem Schluffe kommen, dafs es gar kein beltimm- 
tes Kennzeichen wahrer Weiffagung gebe.

Im fünften Kapitel, wo der Vf. von dein Amte 
der Weiffagung handelt, verwirft er die früheren 
Eintheilungen in äufsere und innere, mittelbare und 
unmittelbare, fowie die eilf Stufen der Weiffagung 
bey Maimonides, und unterfcheidet an deren Statt 
eine bürgerliche durch den Gebt auch des Looles, 
Und eine priefterliche durch die Urim und Thum- 
mim, die er für ein Symbol der Weifiagung erklärt, 
Welche der Hohepriefier, als Centrum des ganzen 
Volkes, in feinem gotterleuchteten Geilte fand; he 
gehörten indeffen, da der Hohepriester an ihren Ge
brauch gebunden war, zur künßlichen Divination, 
fcheinen aber doch feit Salomo gänzlich in den Hin
tergrund getreten zu feyn. Seit diefer Zeit nämlich 
trat mehr die freye Weiffagung der Propheten her
vor, denn von einer befonderen ßeftimmung des Prie- 
$erftandes zur Prophetie ift nirgends die Rede; je
doch behaupten die Priefter der ganzen theokrati- 

^gänzungsbl, z. J> A>L. Z. Erjlei Band.

fchen Verfaffung zufolge einen äufseren Vorrang vor 
den Propheten, gegen welche jene auch fchon defs- 
halb keine befondere Rivalität zeigen, weil die Pro
pheten nie ein politifches Anfehen erfirebten, noch 
befafsen. Dafs einzelne Priefter zugleich Propheten 
waren, ift allerdings fo wenig ohne Beyfpiel, wie die 
prophetifche Würde auch den hebra'ifchen Königen 
beygelegt wurde. Die prophetilche Weifiagung nun 
im engeren Sinne hatte drey Stufen; die niedrigfte 
war die auf Träumen beruhende, denen man im All
gemeinen geringen Werth beylegte, und die man nur 
nach ihrer Erfüllung und ihrer Vernunftmäfsigkeit 
beachtete; übrigens bekundete nur das Traumdeuten 
den Propheten.” Höher ftand das Schauen einer Vi- 
fion im wachen Zuftande, was aber feiner Natur nach 
immer dunkel und unklar feyn müfste; daher galt 
am meiden das Hören des Wortes, wodurch als Of
fenbarung der unmittelbare Wille Gottes fich kund 
that. Darin hatte nun Mnfes die böchfte Stufe pro- 
nhetifcher Offenbarung erfliegen, da Gott mit ihm 
Mund gegen Mund redet, d. h. er vernahm Gottes 
Willen ohne bildliche Einkleidung, wenn er auch 
nicht fein ganzes Leben hindurch in (olcher unmit
telbaren Gottesnähe fich befand; daher ift Jelus erft 
der über alle Vergleichung erhabene Prophet, da er 
weder Träume, noch Vifionen, noch Bkltalen hat, 
fondern klar und befonnen mit Gott in beftandiger 
vertraiilichfter Verbindung lebt. Die fpätere chrift
liche Prophetie war, wie Paulus fagt, ein ^tapa 
^vsvuariKov, alfo etwas Geiftiges von bewulstloler 
Symbolik möglichft Entferntes, welsbalb von einer Em- 
theilung in verfchiedene Arten bey ihr keine Rede 
feyni^AcÄÄen Kapitel handelt der Vf. vom Inhalt ' 
und Geift der Weffagungen, und ftellt zunächft die 
allgemeinen Grundlätze der Propheten dar. Zunächft 
ward als Urheber der Weifiagung nur Gott betrach
tet, indem der heilige Geift oder ein Engel oder die 
Batkol fie eingab; ihren Inhalt bilden Vorbeugun
gen der Zukunft, die durch Erfüllung als wahr be
glaubigt werden. In Beziehung auf letzten Punct 
gefteht der Vf. indeffen felbft ein, dafs alle Weifla- 
gungen der hebräifchen Propheten in Beziehung auf 
das littliche Verhalten der Menfchen bedingt find; er 
nimmt ihnen alfo felbft den abfoluten Charakter, und 
verwandelt fie in Drohungen; und wir muffen gelie
hen dafs wir den gröfsten Theil der prophetifchen
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Ausbrüche des A. T. weit lieber für Drohungen er
klären, deren Erfüllung immer ihrem Begriffe nach 
an die Bedingungen verfchiedener Nebenumftände 
geknüpft ift, als für Weiffagungen, die durchaus als 
etwas Abfolutes von uns gefafst zu werden verlangen. 
Mit Unrecht unterwirft lie daher der Vf. der Sub- 
jectivität der Anficht, indem er behauptet: als gött
licher Rathfchlufs und als Aeufserung der göttlichen 
Eigenfchaften gedacht, muffen alle Weiffagungen in 
Erfüllung gehen; denn was hilft unfer Denken, wenn 
ße doch nicht erfüllt werden? 2) Ferner betrachtet 
der Vf» die befonderen politifchen und moralifch re
ligiöfen Grundfätze der Propheten, als welche er ge
naue Befolgung des Gefetzes und Verbot der Aus
länderey, eine höhere Auffaffung des göttlichen We
fens und freyere Anficht vom Ceremonialdienfte an- 
giebt. 3) Einen befonderen Abfchnitt widmet er den 
meffianifchen Hoffnungen, die er fehr richtig für die 
Prophetie in ihrer Richtung auf das Ideale, von zeit
licher Befchränkung Unabhängige erklärt; nur möch
ten wir ihm die andere göttliche, nicht weiter erklär
liche Seite derfelben nicht zugeben, in fofern fie den 
Rathfchlufs Gottes enthüllen foll, die Herrlichkeit des 
Monotheismus einft zum Gemeingute der Menfchen 
zu machen, fo weit diefs nämlich nicht fchon in je
nem mit eingefchloffen liegt. Auch in der Gefchichte 
der Meffiasidee muffen wir ihm widerfprechen, wenn 
er eine Vorbereitung derfelben von Anfang (fo weit 
diefe als das Ideale nicht überhaupt im menfchlichen 
Geifte liegt), aber erft ein klares Hervortreten mit 
der prophetifchen Schriftftellerey annimmt, was all- 
mälich zu immer gröfserer Beftimmtheit gebracht 
worden fey; Letztes muffen. wir mit Heng/lenberg 
leugnen. Die Perfon des Meffias, der Zuftand des 
Volkes Israel und der ganzen Menfchbeit unter dem 
Meffias werden paffend nach den Angaben des A. T. 
befchrieben. 4) Der Inhalt und Geift der neutefta- 
mentlichen Prophetie ift weniger eigentümlich als der 
des A. T., weil der Meffias als Endpunct aller Weif- 
fagung bereits erfchienen, und der Gottesgeift von 
jetzt an ein Gemeingut geworden war. Was übri
gens der Vf. damit fagen will, dafs das A. T. in der 
jetzigen Weltordnung niemals für abgefchafft gelten 
dürfe, weil die Vollendung Chrifti ein Ideal fey, ver- 
fteheh wir nicht. Damit hat er wenigftens, wie es 
fcheint, das Fortbefiehen des Judenthums zugegeben, 
folglich das Chriftenthum als ein Heraustreten aus 
demfelben aufgehoben! Die eigentlich chriftliche Pro- 

'phetie knüpfte fich an die noch bevorflehende Wie
derkunft des Meffias in meffianifchem Glanze, die 
der Verfafler der Apokalypfe fich zum Thema ge
macht, über welche unfer Vf. die fchon von Herder 
ausgefprochene Behauptung erneut, dafs fie nach 
den Reden Jefu über feine Parufie Matth. 24f. bear
beitet fey; was in fofern feine Richtigkeit haben mag, 
als jedenfalls ähnliche Vorftellungen ihr zum Grunde 
liegen.

Auch das fiebente Kapitel^ von der Form und 
Einkleidung der Weiffagungen enthält viel interef- 
fantes und Belehrendes, indem der Vf. 1) betrachtet, 

wie die Propheten ihre Weiffagungen äufserlich oder 
innerlich empfiengen, 2) mündlich oder fchrifllich 
mittheilten. Obgleich die Mittheilung derfelben auf 
göttlicher Infpiration beruhte, fo gehörte doch be
fondere Fähigkeit dazu, den göttlichen Geift zu em
pfangen, der an folche Aeufserlichkeiten und Vorbe
reitungen geknüpft war, wie Prophetenverfammlun- 
gen, göttliche Berufung zum Prophetentenamte (Sal
bung war ungewifs); Mufik war Mittel zur Begeifte- 
rung, die weder an Gefchlecht, noch an Alter und 
Stand gebunden war. 2) Die mündliche Mittheilung 
der Weiffagung gefchah auf Grund und Anfrage von 
Seiten der Mitbürger; die Antwort wurde in kurzen 
kräftigen Worten gegeben, von lebendiger Declama- 
tion und Gefticulation begleitet, die häufig in fymbo- 
lifche Handlung auslief. 3) Der Vf. giebt eine Ueber- 
ficht der prophetifchen Schriftftellerey, und Hellt die 
Anficht auf, dafs die Propheten Anfangs kurze The- 
mata zu mündlichen Vorträgen auf Tafeln öffentlich 
ausgeftellt hätten ; fpäterhin fie aber mehr in freyer 
Ueberarbeitung niedergefchrieben, wobey fie fich je
doch, wie der Vf. annimmt, einer hierartifchen 
Schrift bedienten. Die Sammlung der prophetifchen 
Schriften läfst er fchon vor dem Exil beginnen, und 
nach demfelben fortfetzen. Da fie als Mittel der Er
bauung dienten, fo erfuhren fie in den Händen der 
Nachwelt mancherley Umänderungen und Zulatze, 
und als eine b ruckt des Studiums derfelben ift das 
Buch Daniel anzufehen. Was die Befchaffenheit der 
prophetifchen Schriftfteller betrifft, fo fprechen fie 
entweder ihre Meinung in fchlichter Rede aus, oder 
bedienen fich gewiffer Einkleidungsmittel, nämlich des 
Mafchal (Allegorie), der Träume, Vifionei» und fytn- 
bolifchen Handlungen. Mit Recht erklärt der Vf. die 
Frage nach der objectiven Wahrheit der Vifionen 
und nach der hiftorifchen Wirklichkeit jener fymbo- 
lifchen Handlungen für höchft unnütz. In Betreff 
des Stiles macht er auf die poetifche Färbung, die 
dichterifchen Hülfsmittel, das Kunftmäfsige im Ge
brauche von Wortfpielen, Gegenlatzen, flehenden 
Redensarten aufmerkfam; die zum Theil dadurch 
entftehende Dunkelheit des Ausdrucks beruht aber 
nicht auf beftimmter Abficht, und der Vf. weift fehr 
richtig die Meinung von einer Geheimlehre der Pro
pheten zurück. Den Schlufs macht eine treffende 
Charakteriftik der Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Verfafler der uns vorliegenden prophetifchen Schrif
ten bis auf die Apokalypfe. Im achten Kapitel han
delt der Vf. zum Schluffe noch über das intereflante 
Thema vom Werthe der biblifchen Weiffagungen. 
Schon das A. T. erkennt felbft den hohen Werth 
der in ihm enthaltenen Weiffagungen an, das N. T« 
betrachtet aber das ganze A. T. als prophetifch, be
fonders weil es überall meffianifche Weiffagungen 
darin fand. Dafs die Prophetie des A. T. aber nur 
einen relativen Werth im Vergleiche mit der voll
kommeneren chriftlichen Erkenntnifs habe, beweiß 
der Vf. fälfchlich aus 2 Pet. 1, 19, indem er die 
Worte Kal ßsßaiövEQov rov ^tQogj^TLKov köyov
überfetzt: da wir das prophetifche Wort zuverläffiger
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befitzen (nämlich feitdem durch die Erfcheinung Jefu 
feine Erfüllung begonnen hat) u- f* w. Denn die 
Worte in ihrer Stellung verlangen diefe Deutung: 
wir haben auch (Kal) ein fichereres Wort (nämlich 
als meines ift, das ich eben, ob zwar als Augenzeuge, 
gefprochen habe), und diefes ift das prophetifche u. 
f. w. Diefe Erklärung erfodert namentlich die Stel
lung des Artikels zwifchen ßcß. und xqocpT}T.; auch 
wird es bey diefer Aufladung unmöglich, diefe Stelle 
zur Herabfetzung des Werthes der Weiflagungen zu 
benutzen, wofür der Vf. Beyfpiele aus alter und 
neuer Zei^ anführt. Dafs nun die Propheten als Pre
diger der Religion und Gottesfurcht überhaupt ihren 
beftimmten Werth haben, kann nie geleugnet wer
den; aber die eigentliche Streitfrage: ob fie Weifla- 
^ungen im eigentlichen, ftreng fupernaturaliftifchen 
Sinn, und namentlich von Chrifto gegeben haben, 
läfst verfchiedene Antworten zu. Der Vf. giebt hier 
zunächft fehr paffende Bemerkungen über das töte, 
Iva oder osiws nkT]o&i}rj des N. T., in denen er er- 
weift, dafs an ein Decretum abfolutum durchaus nicht 
zu denken fey, und das Meifte in das Gebiet der 
Typologie gehöre; den Typen freylich weift er nur 
für das gläubige Gefühl eine Bedeutung zu, raubt 
ihnen alfo jeden inneren, in ihrer eigenen Natur be
gründeten Werth, da eine Sfiche, die nur durch gläu
biges Vorurtheil Werth erhält, an fich werthlos ift. 
Aehnlich verhält es fich aber auch mit den Weifla
gungen, und das fchlichte Glaubensurtheil: ein Menfch, 
welcher göttliche Rathfchlülfe über die Zukunft ver
kündigt, verdient auch in Allem, was er fonft über 
religiöfe Dinge mittheilt, unfer volles Vertrauen, auf 
das der Vf. fo viel giebt, fällt in fich zufammen, da 
das voransgefetzt wird, was bewiefen werden fol). 
Denn es handelt fich ja eben darum, ob die Prophe
ten in göttlicher Begeifterung wirklich verkündigt 
haben. Dafs die Apoftei aber aus dem A. T. den 
Meffias erweifen, ift kein Grund für uns, ein Gleiches 
zu thun, da, wenn fie der jüdifchen Anficht ihrer 
Zeit gemäfs auch das A. T. für prophetifch im eng- 
ften Sinne hielten, wir nicht zu ähnlichem Irrthume 
(falls es einer ift) genöthigt werden können. Damit 
widerlegt fich auch der Einwand, den der Vf. macht, 
vollftändig: dafs es unglaublich fey, die Apoftei hät
ten fich eines Beweifes ausfchliefslich bedient, der in 
der That nichts bewiefe; für fie und ihre Zeit be
wies er allerdings fehr Viel, denn man glaubte da
mals an feine Beweiskraft; eine andere Frage ift aber, 
ob er diefe für uns, ob er fie an fich habe, und die 
ganze vorangegangene Unterfuchung berechtigt uns 
wahrlich nicht, diefelbe zu bejahen. Aber der Vf. 
Weigert fich felbft, zu dem Syfteme der alten Theologie 
zurückzuführen, wonach Weiflagungen nicht blofs ei
nen unentwickelten Keim der Zukunft, fondern fie 
felbft in ihrer vollen Beftimmtheit enthalten. Wenn er 
jedoch ftatt deflen die Behauptung aufftellt, dafs 
Weiflagungen eine Darftellung göttlicher Rathfchlüfle 
feyen, welche fich in der Weltgefchichte als dem 
Weltgerichte fortwährend erfüllen, fo nimmt er eben, 
ohne es zu willen und zu wollen, den Weiflagungen 

alle beftimmtere Beziehung und Bedeutung, und 
raubt ihnen durch diefe Verallgemeinerung jede Kraft 
der Ueberzeugung, die er ihnen dadurch nicht wie
dergeben kann, dafs er fie für Offenbarungen gött
licher Rathfchlüfle erklärt. Denn einestheils verrathen 
fie ganz beftimmte hiftorifche Abfichten, anderenteils 
ift eine durch und in der Weltgefchichte fich erfül
lende Offenbarung nichts Anderes, als der Menfchen- 
feift felbft. Auch gefteht der Vf., dafs fie nur durch
en Glauben als Beweife von der Gottesgemeinfchaft 

der Propheten gelten können. Allein fchon oben ha
ben wir gezeigt, dafs diefs kein Beweis ift. Können 
alfo die Weiflagungen nicht aus Vernunftgründen er- 
wiefen werden, fo wird man fie ganz müflen fallen 
laflen, zumal da fie in den Zeiten, die einer tieferen 
Erkenntnifs immer näher treten, wie der Vf. felbft 
fagt, gänzlich verftummen. Wir werden daher einem 
Grotius und Schleiermacher nicht „grofse Nachficht“, 
fondern volle Anerkennung fchuldig feyn, wenn na
mentlich Letzter behauptet: es mufs zugegeben wer
den, dafs die Propheten Chriftum, wie er wirklich 
ift, nicht vorhergefehen haben; alfo auch, dafs 
ein Erweis Chrifti als Erlöfers aus den Propheten 
nicht möglich ift;^a<f applicatio! Aus dem Bisheri
gen ergiebt fich daher auch, dafs der Vf. am Schlufs 
in der Widerlegung der fünf vorzüglichften gegen 
die Weiflagungen vorgebrachten Gründe nicht glück
lich gewefen ift, da er in ihr nur eine kurze Wie
derholung feiner ganzen vorangegangenen Unterfu
chung giebt; und fo tüchtig auch feine Schrift in 
vieler Beziehung ift, fo müflen wir doch geftehen, 
dafs fie uns nicht dahin gebracht hat, mit ihm das 
nicänifche Symbol zu bekennen: fpiritum fanctum, 
qui locutus ejl per prophetas.

ERB AU UN GS SCHRIFTEN.
Hannover, im Verlage der Hahn’fchen Hofbuchh.: 

Tom Horte des Lebens. Allen, welche fich in 
dem Herrn freuen aus Glauben zu Glauben dar
geboten von Ludw. Adolph Petri, Paftor in Han
nover. 1838. VIII u. 487 S. gr. 8. (1 Thir. l«gr.)

Der Vf. hat diefen Predigten den rechten Titel 
gegeben; fie find Worte des Lebens, kein dialekti- 
fches Hin- und Herweben der Gedanken, fondern 
Hauche eines von Religion und Chriftenthum durch
drungenen Gemüths, hervorquellend aus dem Brunnen 
eines religiöfen Herzens, in einer reinen, kräftigen, 
andringenden Sprache, bald in bedeutfamer Kürze, 
bald in rhetorischer Pracht und Fülle. Das Leben, 
wie es ift, und feine Bedürfnifle, kennet der Vf., und 
thut tiefe Blicke in das menfchliche Herz, in das 
Thun und Treiben des Lebens. Die Vorträge find 
kurz, biblifch, nicht blofs in Worten und Bildern, 
fondern auch im Geifte der Bibel. Mittheilungen vom 
Worte des Lebens wollen gegenwärtige Predigten 
feyn, „wie der Vf. mit der gefamten evangelifch-lu- 
therifchen Kirche, als deren Diener er fich bekennt, 
dafleibe verlieht.“ Doch fehr irren würde derjenige,
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welcher hier das darre gegen die Vernunft ankäm
pfende Syftem der fogenannten Altlutheraner vermu- 

’ muthete, das den Principien der praktischen Vernunft 
Hohn fpricht. Die Predigten find für die einfame 
Andächt beftimmt, nehmen auf die Sonntage des Kir
chenjahres keine durchgreifende Rücklicht, bilden da
her auch keinen vollftändigen Jahrgang. Der Pre
digten find 34, nebft 6 Paffionspredigten. Zu Lefern 
wünfcht fich der Vf. nicht folche, die nur eine mo
mentane fromme Erregung und mühelofe Befriedi
gung fachen, fondern denkende, ftrebende Lefer, die 
eine gründliche, allfeitig wohl gefügte Erbauung fa
chen, gegründet auf den ewigen Fellen.

Die üeberfchriften der Predigten, die nicht mit 
den Themen verwechfelt werden dürfen, find kurz, 
die Aufmerkfamkeit fpannend, z. B. das Opfer. Im 
Namen Jefu. Die heilfarne Gnade. Der feite Grund 
u. f. w. Die Themen hingegen lauten: das eine Opfer, 
welches Chriften darbringen, über Röm. 12, 1. Alles, 
was ihr thut, das thut in dem Namen des Herrn Jefu, 
über Kol. 3, 12. 4, 1. Es ift erfchienen die heilfarne 
Gnade Gottes allen Menfchen, über Tit. 2, 11 —14. 
Wie der Vf. disponire, und gröfstentheils den ganzen 
Text zu erfchöpfen fache, mag die letztgenannte Pre
digt über Tit. 2, 11 —14 beweifen, wo 1) die Gabe, 
2) der Geber, 3) die Empfänger der Gabe dargeftellt 
werden. Oder die vortreffliche Predigt: Wie hat der 
Herr die Menfchen fo lieb! über Luc. 15, 1 — 7, wo 
das eigentliche Thema lautet: Wie fich die Liebe 
Gottes an dem Sünder verklärt, 1) fie fucht den Ver
irrten, 2) fie trägt den Schwachen, 3) fie freuet fich 
des Geretteten. Zum Anfänge hat der Vf. bald kurze, 
kräftige Anfangsgebete, bald vorbereitende Eingänge, 
wo auf die Verlefung des Textes vortrefflich vorbe
reitet wird. Der Vf., der nach feinem eigenen Ge- 
ftändnifle willentlich keinem fremden Mutter gefolgt 
ift, hat etwas Eigenthümliches und Originelles in der 
Natürlichkeit und Kraft der Gedanken, in prägnanter 
Kürze der Sprache. Doch erinnerten uns manche 
Stellen und Antithefen an die Harms’lebe Manier; 
z. B.: All unfer Glauben und Hoffen, all unfer Leben 
und Seligfeyn beruhet auf feinem (des Erlöfers) Zagen 
und Beben, auf feinem Sterben und fich Verlorenge
ben. Da Rec. gern die Aufmerkfamkeit auf diele 
Worte des Lebens hinlenken möchte, die fie fo fehr 
verdienen, fo geben wir nur Eine Stelle, als Beweis 
von des Vfs. Wohlredenheit, und wählen unter vielen 
die kürzefte aus der Pr. 24, das Amt des Geiftes, 
wo es S. 292 heifst; „Das ift der Geift, der die Sünde 
nicht leiden kann, weder an fich, noch an anderen, 
fondern eine glühende Feindfchaft gegen diefelbe ent
zündet; das i(t der Geift, der immer weiter von einer 

i Tugend Chrifti zur anderen führt, immer voller das 
Herz erfüllet mit Liebe und Glauben, immer höher 
entbrennt für Recht und Wahrheit, immer reicher 
und mächtiger fich ergiefst in alle Verhältnifle des 
Lebens; das ift der Geift, der die Gotteshäufer füllet, 
der die Andacht entzündet, der die Gebete empor
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trägt; das ift der Geift, der die ganze Gemeine zum 
lebendigen Leibe Chrifti macht, der die Erde weihet 
und verkläret, und den Himmel herniederbringt in 
das Herz eines jeden.“

Je mehr Rec. von des Vfs. Vorträgen, deren Art 
und Kunft fich angezogen fühlt, defto weniger darf 
er verfchweigen, was ihm mifsfiel, und was ihm feh
lerhaft fcheint, fo unbedeutend es auch feyn mag. 
Am wenigften hat dem Rec. gefallen die Neujahrs
predigt, der fefte Grund, wo Rec. die gewohnte Ge
dankenfülle vermifste, und dafür mehr Wortfülle fand. 
Es fchien dem Rec., als ob die Sehne des fonft fo 
ftraff gefpannten Bogens etwas erfchlafl't, und die 
Spitze des Pfeils etwas ftumpfer geworden fey, frey
lich zu einer Zeit, wo Predigt auf Predigt folgt, 
und wo es nicht befremden kann, wenn die Gciftes- 
frifche etwas welker wird. — Gleich in der erften 
Predigt: das Opfer, fcheint der zweyte Theil der An
gabe nicht ganz zu entfprechen. Es foll gezeigt wer
den, wie die Chriften das Opfer darbringen, allein 
die Ausführung zeigt mehr, warum diefes Opfer das 
eine fey, welches Chriften darbringen, dem Gotte, 
der ein Geift ift. — Nicht immer ift der Inhalt der 
Predigt aus dem Texte abgeleitet, was doch in den 
allermciften Fällen gefchieht, z. B. in der Predigt 
am Hillen Freytage über Luc. 23, 44 — 46, wie wir 
am Todestage des Erlofers feinen Tod verkündigen 
müßen^ nämlich 1) im Glauben an diefes Todes Kraft, 
2) un Danke für diefes Todes Segen, 3) im Eingehen 
in diefes Todes Gleichnifs, welcher dritte Salz wohl 
deutlicher ausgedrückt feyn tollte. Diefer vortreffliche 
Vortrag wendet fich ganz vom Texte ab, dellen im 
Vortrage gar nicht gedacht wird, fo dafs diefe Pre
digt nicht aus dem Texte, fondern aus des Vfs. ge- 
famtem chriftlichem Bewufstfeyn gefchöpft ift. Ueber- 
haupt fcheinen die Faftenpredigten als etwas zu nüch
tern den übrigen nachzuftehen. Hie und da vermifs- 
ten wir ganz den Verfafler und feinen Geift, und 
glaubten bisweilen den Thomas a Kempis zu hören. 
Am meiften wunderte fich Rec., wie der Vf. noch 
neben Melchifedeck und David den händelfüchtigen 
Raufbold, den Simfon, als Vorbild auf Chriftum an- 
führen konnte. Dafs es aber auch in diefen Predig
ten nicht an herrlichen, begeifterten und begeifternden 
Stellen fehle, z. B. über die Freyheit und Selbftberr- 
fchalt des Geiftes Chrifti, als er den bitteren betäu
benden Trank koftete, und nicht trinken wollte, — 
läfst fich von dem Vf. ohne Erinnern erwarten.

Rec. fcheidet mit Hochachtung von dem Vf., und » 
mit Dank für die köftlichen Stunden, die er ihm ge
währte, und wir können nur wünfchen, dafs recht 
Viele fich diefen geiftigen Genufs bereiten, an diefen 
Worten des Lebens fich erquicken, und dafs insbe- 
fondere des Vfs. Amtsbrüder fich durch fein Wort 
für das Amt des Geiftes begeiftern mögen.

Dafs Druck und Papier dem würdigen Inhalte 
des Buches ganz entfprechen, bedarf bey der Habn- 
fchen Buchhandlung keiner Verficherung. Cm.
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Lüneburg, b. Herold und Wahlflab: Jefus und 
Judas. Ein hiftorifch kritifcher Verfuch nebft 
einem Sendfehreiben an den Prof. Dr. Ullmann 
71°$^ Gu/lav Schollmeyer. 1836. XXII und

. [Vgl. Jen. A. L. Z. 1839. No. 61.]

«Judas ift unftreitig die Perfönlichkeit der evangeli- 

fchen Gefchichte, auf der das meifle Dunkel ruht, 
man müfste denn die Perfönlichkeit des Herrn felbft 
ausnehmen. Nur tritt bey beiden das umgekehrte 
Verhältnifs ein, dafs hier das Böfe den ihm eigenen 
Schleier der Dunkelheit um fich zieht, dort dagegen 
die Grofse des Lichtes unferen Blick blendet. Diefe 
Dunkelheit gewinnt aber dadurch ein ganz befonde- 
res Interefie für den chriftlichen Forfcher, dafs fie 
fich in das Verhältnifs diefes Apoflels zu dem Herrn, 
dellen Würde und Hoheit durch jedes Urtheil über 
Judas mit betroffen wird, hineinzieht: „War Judas 
fchon vor feiner Berufung moralifch verworfen, war
um nahm ihn Jefus gerade unter die Apofiel auf, 
Wo er fein Verräther wurde, oder, wenn er ihn nicht 
durchfchaute, wie fteht es um den fittlichen Tief
blick und die Geifteserhabenheit Jefu? Hat nicht Je- 
fus hier auf jeden Fall einen Fehlgriff begangen?“ 
Diefs find die Fragen, welche fich bey einigem Nach
denken nothwendig ergeben, und den Forfcher zwin
gen, fo weit als möglich den Schleier zu lüpfen, der 
über dem inneren Leben diefes Mannes ruht. Es 
war defsbalb Rec. fehr erfreut, in der vorliegenden 
Schrift die Frage beantwortet zu finden, „wie man 
den fittlichen Zuftand des Judas bey feiner Berufung 
in Jefu Gefellfchaft zu denken habe, oder wie Judas 
in fittlicber Hinficht zu der Zeit befchaffen feyn 
Mochte, da ihn Jefus zum Apoftei wählte“, eine 
^rage, nuf die, wegen ihrer Wichtigkeit, von Neuem 
die Aufmerkfamkeit gerichtet werden foll.

Das der Beantwortung diefer Frage vorausge- 
fchickte Sendfehreiben, anfprechend durch eine fchöne 
^ietät des Schülers gegen den Lehrer, macht den 
J^efer mit der Veranlalfung zu der Schrift bekannt. 
Dr< Drof. Ullmann hatte m der bekannten Schrift: 
”über (jje Sündlofigkeit Jefu“, mit richtigem Blicke 
anf die eigenthümliche Schwierigkeit in dem Verhält- 
niffe zwifchen Jefus und Judas aufmerkfam gemacht, 
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und eine Löfung derfelben verfucht, mehr, um zum 
weiteren Nachdenken zu reizen, als in der Meinung, 
die Sache damit abzufchliefsen. Auch hatte er tref
fend bemerkt, dafs Alles davon abhänge, wie man 
den fittlichen Zuftand des Judas bey feiner Berufung 
in Jefus Gefellfchaft zu denken habe, und die ver
fchiedenen Anfichtcn hierüber kritifch durchgegangen, 
um felbft bey einer vermittelnden flehen zu bleiben. 
Der Vf. folgt nun feinem Lehrer Schritt vor Schritt, 
und bemerkt richtig, dafs diefe vermittelnde Anficht 
diefelben Gebrechen trage, welche derfelbe an einer 
anderen, nämlich an der Anficht von Daub^ getadelt 
hatte, alfo mehr teleologifch, als ätiologifch zu Werke 
geht. So bahnt fich der Vf. den Weg zu einer neuen 
Unterfuchung, die folgenden Gang nimmt. Zuerft 
zeigt derfelbe, da hinreichende Zeugnifie über die- 
Befchaflenheit des Judas bey feiner Aufnahme fehlen, 
dafs die That des Verräthers betrachtet werden müfie, 
um die Grundzüge feines Charakters kennen zu ler
nen ; zweytens beleuchtet er die gangbarflen Hypo
thefen über die Motive zu derfelben; drittens giebt 
er feine eigenen Forfchungen über diefen Gegenftand, 
und fchliefst zuletzt aus dem Ergebnifle auf den fitt
lichen Zuftand des Judas bey feiner Aufnahme zu
rück. Bey dem Verlaufe diefer Unterfuchungen kann 
nun Rec. nicht bergen, dafs er fich in der Erwar
tung, die er von dem Sendfehreiben zu der Haupt- 
unterfuchung mitbrachte, getäufcht fah, und die 
Ueberzeugung gewann, dafs „das chriflliche Interefie, 
durch eine genaue Unterfuchung der Sache auch 
den Schein eines Vorwurfes zu vernichten, der durch 
diefe Apoftelwahl auf den Herrn felbft fallen könnte“, 
den kritifchen Blick des Vfs. umdüftert, und nebft 
vielen exegetifchen Fehlgriffen ein ganz falfches Re- 
fultat über die That des Verräthers herbeygeführt 
habe.

Wenn der Vf. nun zuvörderft die verfchiedenen 
Hypothefen über den Verrath des Judas aufzählt, fo 
wollen wir nicht mit ihm darüber rechten, dafs er 
Anfichten, wie die von Stolz und Henneberg, ver- 
fchwiegen, und die der feinigen verwandten übergan
gen; auch nicht darüber, wie er fie zum Nachtheile 
der Klarheit zufammengeftellt hat; wohl aber dar
über, wie die im neuen Teftamente wohl begründe
ten um ihre Bafis gebracht worden find. So foll fich 
in der Stelle Joh. 12, 1 — 8 keineswegs eine eigen
nützige habfüchtige Gefinnung des Judas offenbaren, 
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fondern die Jünger oder vielmehr Judas in ihrem 
Namen gerade fo fich ausfprechen, wie es der Herr 
in anderen Fallen und unter anderen Umftänden felbft 
verlange, Johannes habe nur fpäterhin die Rede des 
Judas mit der nachher erfolgten heimlichen hinterli- 
ftigen That des Verrathers zufammengehalten, und 
geglaubt, Judas habe fchon damals als ein heimlicher, 
hinterliftiger Menfch (KheaTi]s) gefprochen, als ein 
Menfch, dem es nicht um die Armen, fondern um 
feinen Vortheil zu thun gewefen fey, da er fich ja 
wohl auch durch jene Greuelthat in Betreff der 30 
Silberlinge zu bereichern gefucht habe. Nur bey 
diefer Betrachtungsweife würde es erklärlich, wie man 
dem Judas die Gefellfchaftscaffe anvertrauen, und bis 
ans Ende führen laffen konnte. Um diefs Refultat 
zu gewinnen, wird alfo zuerft die Bedeutung des 
Wortes KXesnTTjs abgefchwächt, und an die Stelle des 
Diebes ein verfchlagener, hinterliftiger, heimlicher 
Menfch oder ein Schalk gefetzt. Die fchwache lexi- 
kalifche Beweisführung bey Seite gefetzt, zeigt in 
unferer Stelle die Verbindung des Wortes mit dem 
Folgenden Kat to y/.üJOOÖKouov u. (. w. offenbar, dafs 
Johannes das Wort to recht im eigentlichen Sinne 
nahm. Im Grunde wird übrigens das Gewonnene 
durch dasjenige, was der Vf. gleich im Folgenden 
fagt, wieder aufgehoben. Denn wenn er es für mög
lich hält, dafs Johannes den Judas einen Schalk 
nannte, wenn er auf die That des Verrathes hin
blickte, die ihn als einen hinterliftigen, heimlichen, 
feinen Vortheil durch die Annahme jener 30 Silber
linge fuchenden Menfchen charakterifirt h'abe, fo wer
den wir aus diefen Prädicaten eben fo gut die.Ueber
zeugung des Johannes herauslefen können, dafs er 
fchon früher fich Caffenunterfchleife zu Schulden kom
men liefs. „Aber wie konnte und durfte er dann die 
Unredlichkeit des Judas vor den anderen Jüngern 
und vor dem Herrn felbft geheim halten ? Konnte 
und durfte Judas als ein überwiefener Dieb die Ge
fellfchaftscaffe länger führen?“ Hierauf können wir 
freylich nicht antworten, da bey der Geringfügigkeit 
des Gegenftandes über die Verwaltung der Gefell
fchaftscaffe und die dabey gewonnenen Mafsregeln 
kein weiterer Auffchlufs gegeben worden ift. Wollte 
man aber, fo könnte in der Uebergabe derfelben an 
Judas und ihrer Uebernahme von verfchiedener Seite 
aus ein Beweis für feine noch am Irdifchen klebende 
Gefinnung gefucht werden. Der einzige Weg, das 
Prädicat eines Diebes von Judas wegzubringen, ift 
der, dem Johannes den Glauben ganz aufzukündigen, 
wobey aber Johannes eben fo viel verlieren, als Ju
das gewinnen würde. Was der Vf. fonft noch bey
bringt, um feine Behauptung zu rechtfertigen, will 
nicht viel bedeuten, denn der 7 und 8 Vers dellelben 
Kapitels, in denen Jefus durchaus nicht die durch 
Judas ausgefprochene Gefinnung der Jünger tadeln, 
fondern nur die Maria wegen der vermeintlichen Ver- 
fchwendung entfchuldigen foll, find nicht tief genug 
erfafst. Weiter, als Johannes, der in der Aeufserung 
des Judas nur Habfucht bemerkte, fah Chriftus, der 
in diefen Verfen die wahre Quelle der mifsbilligenden

Aeufserung des Judas aufdeckt, nämlich die Verken
nung de« ethifchen Momentes, welches der Handlung 
der Maria zu Grunde lag, Unzufriedenheit mit der 
innigen Hingabe und tiefen Verehrung des Herrn, 
die den abgefallenen Jünger fchmerzlich berühren 
müfste (Matth. 26, 10. 11). Indem Jefus in dankba
rer Anerkennung des Motives, aus dem diefe Hand
lung hervorging, die Maria entfchuldigt, tadelt er 
zugleich die Gefinnung des Judas und auch der übri
gen Apoftel, fobald fie wirklich im Sinne des Judas 
an diefer Handlung Anftofs genommen hätten. Eine 
andere Behauptung, dafs die 30 Silberlinge eine viel 
zu unbedeutende Summe feyn würde, als dafs Judas 
wegen ihres Empfanges Chriftus verrathen haben 
könnte, fällt dann mit all ihren Accefforien zufam- 
men, wenn neben der Habfucht noch ein arideres leb 
tendes Interefle nacbgewiefen werden könnte.

Dafs jedoch auch kein verletztes Ehrgefühl das 
Motiv der Handlung war, fucht der Vf. durch fol
gende Gründe zu belegen. 1) Chriftus Worte Joh. 1'2, 
4 — 7 find nicht fo befchaffen, dafs fie den Ehrgeiz 
des Judas fo verletzen konnten, um diefe That be
greiflich zu machen. 2) Diefe Annahme könne nur 
dann Statt haben, wenn man meine, Judas habe in 
der erften Hitze und ohne Ueberlegung nach den 
Eingaben des Augenblickes gehandelt, denn nur in 
dielem Falle liefse fich feine Reue noch erklärlich 
finden. Nun begab fich aber Judas erft vier Tage 
fpäter zu den Hohenprieftern mit feinem Anerbieten, 
führte alfo nicht den rafchen Entfchlufs des Augen
blickes in der erften Aufwallung aus. Diele Gründe 
find unzureichend. Natürlich konnte der Vf., der in 
Judas nur einen reinen Charakter fah, nicht bemer
ken, wie ihn, dem Chriftus, nach dem treffenden 
Ausdrucke von Lightfoot, realiter displicebat, die 
Zurechtweifung Chrifti tief treffen müfste. Dann ift 
es uns fehr wahrscheinlich, was Matth. 26, 14. Marc. 
14, 10 berichten, dafs Judas gleich damals zu den 
Synedriften ging. Scheint es doch auch faft, wenn 
man Luc. 22, 1—6 und Joh. 13, 2. Job. 12, 10. Joh. 
11, 53 mit einander vergleicht, als wenn im Grunde 
auch Lukas und Johannes den Entfchlufs des Judas 
zum Verrath auf diefe Zeit verlegten. Sicher darf 
man kein grolses Gewicht darauf legen, dafs Matth, 
und Markus nicht erwähnen, „wie Judas gerade bey 
diefer Gelegenheit als Sprecher aufgetreten fey?‘ 
Denn fie folgen einer Tradition, die fich urfprüag- 
lich der verknüpfenden Elemente wohl bewufst war, 
mit der Zeit aber manche folche Elemente wegiiefs, 
ob fie gleich die Erzählungen in ihrer Reihenfolge 
flehen liefs. Das ganze Gewicht mufs hier darauf 
gelegt werden, dafs Matthäus und Lukas vor dem 
Gange zum Verrathe die Salbungsgefchichte nachho
len, gleichfam als hätten beide Erzählungen einem 
inneren Bande gemäfs nicht getrennt werden können. 
Wir bleiben defshalb bey der Anficht flehen, dafs Ju
das, der fich allmälich dem höheren Leben entfrem
det hatte, öfters fchon von dem Herz und Nieren 
prüfenden Blicke und dem Worte des Herrn getrof
fen, nach einer neuen Kränkung feines leicht ver
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wundbaren SelUft und bey einer fich zufällig bieten
den Gelegenheit den Verrath verfprach, eben fo wie 
er nach einer neuen Verwundung zum Verrathe felbft 
fortfehritt. Diefs gefchah aber um fo eher, als fich 
mit der Entfremdung von dem Göttlichen das Wohl
gefallen an dem Irdifchen, Hab- und Gewinn-Sucht, 
einfindet, die zugleich bey diefem Schritte befriedigt 
Werden konnte.

Die Anficht des Vfs. felbft, die er auf diefe ver
unglückte Polemik yorträgt, ift folgende: Judas ift, 
eben fo w>e die übrigen Apoftel, in den Zeitvorftel- 
lungen hinfichtlich des Meffias, wenn auch in vor
züglicherem Grade, befangen. Sein Glaube an Je- 
fus als Meffias (land aber fo feft, dafs er, als die Er
wartungen von dem Meffias hinfichtlich der Grün
dung eines irdifchen Reiches getäufcht zu werden 
fchienen, den Entfchlufs fafste, felbft zu bewirken, 
w?.z.u’ es fchien, fich Jefus durch ein felbft- 
thätiges Einfehreiten nicht verliehen wollte. Dabey 
überhört er alle Aufklärungen und Belehrungen, 
welche der Herr hinfichtlich des Zwecks feiner Sen
dung und der wahren Bedeutung feines Reiches ge
ben mochte; überfieht er es, wie der Herr allen Ver- 
fuchen des begeifterten Volkes, ihn auf den Thron 
Israels zu erheben, zu entgehen fuchte; ja er fchrei- 
tet endlich zu dem rafchen Entfchluffe, feine Lieb- 
lingsidee durch die That des Verrathes zu verwirk
lichen. In diefem exaltirten Zuftande und bey den 
nicht ganz reinen und fcharfen moralifchen Begriffen 
feiner Zeit überfieht er das Unerlaubte feines Mittels, 
und überhört die warnenden Worte Jefu bey der 
Abendmahlzeit.

Diefes Refultat nebft der exegetifchen Begrün
dung hat den Rec. unwillkürlich an Schmidts exege- 
tifche Beyträge erinnert, nach welchen Judas (ein 
braver Mann genannt) den gewagten, originellen Ein
fall hatte, den Herrn feinen Feinden zu verrathen, 
indem er glaubte, Chriftus billige denfelben, und 
werde, erft ein wenig feinen Spafs mit feinen Fein
den treibend, dann zeigen, wer er fey. Ueber Ein
zelnes müfste Rec. hie und da lächeln. So wird 
gleich von vorn herein hervorgehoben, wie Judas 
ohne Scham den Herrn durch Grufs und Kufs ver
riet!) , weil er nicht ein Werk der Finfternifs, fon
dern des Lichtes zu vollbringen wähnte. Gewifs lie
fert aber diefe Thatfache einen fiarken Beweis für 
fitlliche Abgeftumpftheit, und darf bey einer Charak
teriftik des Judas nicht überfehen werden. Dann 
zieht der Vf. aus der herzergreifenden Reue des Ju
das einen Schlafs für das Gutgemeinte feiner Beftre- 
bungen. In Bezug auf diefe Thatfache treten wir 
unbedingt auf die Seite von Elsner und Straufs, 
von denen der Erfte richtig bemerkt: „apud impro- 
bos confcientia evigilare non folet, nifi quum res fit 
conclamata.“ Aufserdem bemerken wir noch, dafs die 
gräfsliche Wirklichkeit den finnlichen Menfchen am 
tiefften ergreift, und vorzüglich den leidenfchaftlichen, 
Wie aus einem Raufche in das wahre Leben zurück- 
ruft. Die Art und Weife der Reue hätte übrigens 
den Vf. gerade auf den entgegengefetzten Schlufs 

führen follen. Denn gewifs fagt Gronov mit Recht: 
„r efpectu fui fuaeque miferiae illuc fc. ad 
necem adactus eß, non Chrißi ; una fui contem- 
platio eum torßt cruciavitque, non poena Chrißi im- 
minens.“ Indem wir uns der Kritik anderer Einzel
heiten überheben, bemerken wir nur noch zum Schlufie, 
dafs, wenn der Vf. 7^ dem Refultate kommen wollte, 
Jefus habe bey feinem Scharfblicke den Judas zur 
Aufnahme in den Kreis feiner Jünger in fittlicher 
Hinficht würdig finden können, von der erwähnten 
Thatfache aus, die trotz alles fittlicb Verkehrten doch 
den Glanzpunct feines Lebens enthält, hätte ausge
hen müfien. Denn fie zeigt uns eine tiefe Reue, vor 
der, was wohl zu beherzigen ift, keine Hab- und 
Racbfucht Stand halten konnte, in welcher Judas das 
Sündengeld den Synedriften zurückbrachte, in welcher 
er ohne Hehl und Scheu bekannte, unfchuldiges Blut 
vergotten zu haben, in der er endlich, vom Gewif- 
fensbitte und Seelenfchmerz bis zur Verzweiflung ge
bracht, fich das Leben nahm. Gewifs haben wir 
keine Urfache, das Urtheil über Judas fehr günftig 
zu ftellen (vgl. Matth. 26, 24. Joh. 17, 12); doch müf- 
fen wir bey demfelben nicht blofs auf den Punct fei
nes Lebens, wo er den Herrn verrieth, achten. Dann 
würde das Urtheil fehr hart ausfallen. Richten wir 
aber unfer Auge zugleich auf den Zeitpunct hinter 
dem Verrath, fo fallen von diefem Lichtftrahlen auf 
die früheren Schattenpartieen zurück. Wenn aber 
Johannes 6, 64 fagt: i]b£L yaQ £§ aqxqs b ’lyaov?, — 
— zig £Otlv 6 siagabaoaiv avxov, was allerdings nach 
dem hermeneutifchen Grundfatze, aus der Seele 
des Vfs. heraus zu erklären, im ftrengften Sinne ge
nommen werden mufs, fo ift feftzuhalten, dafs diefe 
Nebenbemerkung zu eng mit feinem eigenthümlich 
ausgeprägten Bilde von Chriftus zufammenhängt, als 
daf” derfelben in ihrem ganzen Inhalte Beyfall zuge- 
fprochen werden könnte.

1 F. G.

Hannover, in der Helwing’fchen Hofbuchhandlung: 
Kurze Darftellung der Lehre und Erziehungs- 
Methode Jefu, verbunden mit Bemerkungen und 
Rathfchiägen , für Eltern und angehende Lehrer 
und Erzieher. Ein Verfuch von Johann Hein
rich Schickedanz, Paftor zu Salzdetfurth. Mit 
einem Titelkupfer von Ramberg. 1835. X und 
148 S. 8. (18 gr.)

Der Vf. diefer Schrift will zeigen, wie Jefus feine 
Zöglinge behandelte, und welcher Methode er fich 
bey ihrer Erziehung und Bildung bediente. Denn, 
fagt er in dem Vorworte: „fo viel ift gewifs, dafs 
Niemand die Kunft, Menfchen zu erziehen und zu 
veredeln, better verbanden habe, als Jefus Chriftus, 
der grofse Gefandte Gottes an die Welt.“ Mit die
fem Gedanken find wir völlig einverftanden, da aller? 
dings der Erfolg der Bemühungen Jefu ein wunder
barer genannt werden kann. Ift doch durch ihn ein 
ganz neuer Zuftand herbeygeführt worden, ift doch 
durch ihn das Alte gleichfam vergangen; ift es ihm 
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doch gelungen, ohne alle Anwendung äufserer Zwangs
mittel, feine Lehre den in Finßernifs wandelnden und 
mit Vorurtheilen aller Art angefüllten Menfchen mit- 
zutheilen; ift es ihm doch gelungen, unter Gottes 
höherem Schutze, in dem aufserft kurzen Zeiträume 
feines irdifchen Wirkens, fo krältig und fo eindring
lich, fo fach- und zweckgemäfs zu lehren, dafs nicht 
wieder von der Erde verfchwand, noch je verfchwin- 
dcn wird die Religion, welche den Menfchen erft 
zum Menfchen macht. Mit Recht fteht darum Jefus 
unter allen Pädagogen, alter und neuer Zeit, oben 
an. So verfchieden auch die Umftände und die Men
fchen feiner Zeit von denen unferer Tage find, fo ift 
es doch eben fo wahr, dafs noch jetzt jeder Lehrer 
im Allgemeinen von den Grundfätzen ausgehen mufs, 
welche Jefum leiteten, und in fofern begann der Vf. 
nichts Unzweekmäfsiges, wenn er hier einen Verfuch 
machte, die LeVre u^d Erziehungs-Methode Jefu 
kurz darzuftellen, der Hauptregeln aus
feinem Verhalten zu l^wibkeln und auszuheben, und 
damit einige Bemerkungen und Rathfchläge für El
tern, Lehrer und Erzieher zu verbinden.

Als Grundprincip der ganzen Erziehungslehre 
ftellt der Vf. den Satz auf: „der Menfch werde, in 
Abficht feiner befonderen Anlagen, Kräfte, Fähigkei
ten, Neigungen und Verrichtungen, den Zwecken fei
ner Natur gemäfs gebildet, um feine Beftimmung 
ficher erreichen zu können. Darum, weil Jefus die
fen Grundfatz bey der Bildung feiner Schü’er und 
Zöglinge beftändig im Auge gehabt, habe er die drey 
Hauptzwecke unferer Natur: Wahrheit, Tugend und 
Gfiickfeligkeit, im möglich höchßen Grade harmonifch 
zu befördern gefucht.“ Gegen diefe Behauptung könnte 
allerdings nur der fprechen, der die evangelifche Ge
fchichte nicht kennt, da uns ein jedes Blatt derfelben 
fagt, dafs es das ausfchliefsliche Bemühen Jefu war, 
Wahrheit und Tugend auf Erden zu verbreiten, Und 
dadurch die Menfchen zu glückfeligen Bewohnern der 
Erde zu machen. Dafs diefs aber auch das Grund- 
princip aller folgenden chriftlichen Lehre und Erzie
hung feyn mufs, wenn ihr Werk ein gefegnetes wer
den foll, verfteht fich von felbft. Die Art und Weife 
nur, diefes fchöne Ziel zu erreichen, ift bey Vielen 
verfchieden. Viele wenden, bey dem redlichften Wil
len , falfche Mittel an. Nicht uninterelfant ift es da
her, aus dem Verhalten Jefu gegen feine Schüler 
und fein Volk Regeln für die Pädagogen im Allge
meinen zu abftrahiren. Der Vf. führt 27 Regeln an, 
welche er mit vielen Beyfpielen aus dem Leben und 
den Worten Jefu belegt. Wir führen nur einige j|er- 
felben an. 1) Erwirb dir vor allen Dingen die nö- 
thige Menfchenkenntnifs. 2) Betrachte deine Zög
linge als kollbare Pflanzen für Gottes Reich. 3) Suche 
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dir das Zutrauen, die Liebe und die Achtung dei
ner Kinder und Zöglinge zu erwerben. 6) Laße 
dich zu deinen Zöglingen herab. 8) Gieb dem Un
terrichte den Reiz des Neuen, Unerwarteten und 
Ueberrafchenden, dadurch, dafs du ihn durch anzie
hende und paffende Gleichniffe belebft. 15) Benutze 
jeden gegenwärtigen Vorfall des menfchlichen Lebens 
auf der Stelle zur Ausbildung des Vcrftandes und des 
Herzens deiner Schüler. — Man fieht, ohne unfer 
Erinnern, dals allerdings Interefi’antes hier befprochen 
wird, obgleich nicht zu leugnen ift, dafs vieles hier 
Belpröchene Ichon anderwärts vielfach behandelt wor
den ift. Bey jedem Paragraphen find Stellen au« der 
evangelifchen Gefchichte gröfstentheils wörtlich nach 
der Luther’fchen Verfion abgedruckt. Wir wundern 
uns, dals der Vf. oft fehr lange Stellen wörtlich hat 
abdrucken lalfen. Es find die meiften derfelben fo 
allbekannt, dafs es nur nöthig war, auf diefelben hin
zuweifen. Oft ift auch, als Beyfpiel, eine Stelle ci- 
tirt, welche weniger zu paffen fcheint. So begreifen 
wir nicht recht, wie der Vf. die Erzählung von der 
Taufe Jefu durch Johannes anführen konnte, um den 
Satz zu erweifen, dafs der Lehrer, nach Jefu Bey
fpiel, absichtlich feine Schüler in gewiffe Lagen ver
letzen foll, in welchen die Sehnfucht nach Wahrheit 
un(l Tugend rege wird (§. 16). Hier wird auch die 
Erzählung von dem Sturme auf dem Schifte erwähnt, 
welchen Jefus belchwichtigte. Wieder nicht hieber 
gehörig. Chriftus hatte ja leine Schüler nicht ab- 
fichtlich in diefe Lage verletzt, nicht abfichtlich den 
Sturm herbeygeführt, und in dem Herzen der Schü
ler erwachte wohl Sehnfucht nach Hülfe, aber in der 
That in diefem Augenblicke nicht Sehnfucht nach 
Wahrheit und Tugend. Eben fo unpafiend ift hier 
die Erzählung von dem Falle des Petrus angeführt. 
Man mufs nie Sätze aufftellen, welche fchwer zu er
weifen find. Wollte der Verf. Jefum überhaupt als 
Mufter aller Pädagogen aufftellen, fo mufste er durch
aus auch nur folche Regeln für Lehrer und Erzieher 
aufftellen, welche fich in der That durch Beyfpiele 
aus den Reden oder dem Leben Jefu erweifen liel’sen. 
Aus Liebe zu feinem Gegenftande hat fich indefs 
öfters der Vf. verlocken laßen, manches nicht Er
weisliche zu behaupten. Man fieht der Arbeit hie 
und da das Gckünftelte an.

Sollen wir nun überhaupt unfer Endurtheil ab
geben, fo ift allerdings manches Gute in dem vorlie
genden Werke zu lefen, was aller Beherzigung werth 
ift; allein fehr vieles Originelle und Neue, wie wir, 
dem Titel nach, zu finden glaubten, haben wir nicht 
gefunden.

An Druckfehlern ift in diefem Buche kein Mangel.
R. K. A.
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MATHEMATIK.

'Leipzig, b. Schwickert: Elemente der ebenen, 
fphärifchen und fphäroidifchen Trigonometrie 
in analytifcher Darftellung mit Anwendungen 
auf Geodäfie und Aftronomie, zum Gebrauche 
bey Vorlegungen von Joh. Aug. Grunert, Dr. 
der Philof. u. ord. Prof, der Mathematik, an der 
Univerfität zu Greifswalde u. f. w. Mit 3 Figu
rentafeln. 1837. XIV u. 339 S. gr. 8. (1 Thir. 
.18 gr.)

Der Vf. hat fich durch feine mathematifchen Schrif
ten einen Namen erworben, der im Voraus auf Ge
diegenheit, Gründlichkeit und Beftimmtheit in den 
Darfiellungen fchliefsen läfst. Er fucht in der vor
liegenden die im Titel bezeichneten trigonometrischen 
Difciplinen in ihren Elementen zufammenzuftel en, le 
Beweife aller Formeln und Gleichungen ganz a ge 
mein und möglich!! ftreng zu führen, und (einer Ar
beit manche Eigentümlichkeiten zu verfchaffen, wel
che man in anderen Schriften ähnlichet Ar nie 
findet. „

Sie zerfällt in zwölf Kapitel: I. Von der Beftim- 
mung der Lage eines Punctes in der Ebene mittelft 
rechtwinkeliger Coordinaten, S*  3 —16- H. Erklä
rung des Sinus und Cofinus und Entwickelung der 
beiden Grundformeln der Theorie der goniometrifchen 
Functionen, S. 16 — 21. III. Erklärung der übrigen 
goniometrifchen Functionen und Relationen derfelben 
unter einander, S. 21 — 44. IV. Sinus und Cofinus 
vielfacher Bogen; Potenzen der Sinus und Cofinus, 
S. 44 — 52. V. Entwickelung des Sinus und Cofinus 
und der Kreisbogen in convergirenden Reihen nebft 
Berechnung der Länge der Kreisbogen und der g°' 
niometrifchen Tafeln nach vier befonderen Gefichts- 
puncten, S. 52—93. VI. Ebene Trigonometrie, S. 94 
bis 108. VII. Grundformeln der ebenen Polygono
metrie, S. 109 —118. VIII. Einige Anwendungen 
der ebenen Trigonometrie und Polygonometrie, S. 119 
bis 130. IX. Spharifche Trigonometrie, S. 131—170. 
X. Flächeninhalt fphärifcher Dreyecke; fphärifcher 
Excefs, S. 170 — 188. XI. Anwendungen der fphäri
fchen Trigonometrie auf die Aftronomie, S. 188—241. 
XII. Sphäroidifche Trigonometrie in Bezug auf geo- 
dätifche Linie, Begriff, Grundformeln und Auflöfung 
der wichtigften Aufgaben der fphäroidifchen Trigo-
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nometrie, S. 241 — 314. In einem Anhänge findet 
man die Auflöfung der Gleichungen des 2ten, 3ten 
und 4ten Grades mittelft der goniometrifchen Functio
nen. Dann Zachs Tafeln zur Berechnung der Länge 
und Breite eines Ortes, deflen Abftände vom Meri
diane und vom Perpendikel eines anderen Ortes ge
geben find für die Applattung gjQ, UQd Beffels Ta
feln zur Berechnung der geodätifchen Vermeffungen, 
S. 315 — 339.

Mit der Anordnung des Stoffes ift Rec. nicht 
ganz einverftanden; im erften Kapitel füllten alle go
niometrifchen Linien fowohl erklärt, als auch an ei
ner Zeichnung verfinnlicht feyn, damit der Lernende 
eine allgemeine Ueberficht erhalte, und den Charak
ter jeder Linie lebendiger auffaflen könnte. Der Vf. 
huldigt der analytifchen Anficbt, und nennt ganz rich
tig den Werth der Linie, nämlich den Bruch aus den 
verfchiedenen Linien des rechtwinkeligen Dreyeckes, 
den Sinus, Cofinus u. f. w., weil dadurch in der Ab
leitung der Formeln ein grofser Vortheil entfteht. 
Auch Rec. legt diefe Anficht feinen Vorträgen zum 
Grunde, verfinnlicht jedoch auch den geometrifchen 
Charakter der goniometrifchen Linien, ,weift nach, 
wie derfelbe in die Ziflernwerthe oder in die For
meln übergehen, und man diefe Functionen eigent
lich als die Sinus, Cofinus u. f. w. zu betrachten hat, 
und kommt den geiftigen Anlagen des Lernenden 
mehr zu Hülfe.

Auch in der Schreibart mancher Functionen 
ftimmt Rec. dem Verfafler nicht bey; dafs z. B. 
_jn /jp । + n fich beym Schreiben und im Drucke
gefälliger ausnehme, als sin. m + n“a(gp-f-ip), ift eine 
blofs fubjective Meinung, welcher ein für jedesmal 
die Thatfache entgegenfteht, dafs nicht der Winkel, 
wie die erfte, vermeintlich gefälligere, fondern der 
eigentliche unter sin. oder cos. verltandene befondere 
oder allgemeine Werth, der wahre sin. und cos. nach 
der Anficht des Vfs. und der Analytiker, wie die 2te 
Schreibart richtig bezeichnet, potenzirt werden foll., 
Mögen auch die Hnn. Gaufs, Bejfel, Enke und An
dere fich der Schreibart sin.x“, cos.xn, tang.xn be
dienen; ihre Autoritäten können, wie der Vf. meint, 
keine geltende Stimme haben. Die Mathematik fo- 
dert Beftimmtheit und Klarheit, welche diefe Schreib
art nicht gewährt, wie obige Bemerkung hinreichend 
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beweift. So wenig Rec. ein unbedingter Anhänger 
der franzöfifchen Mathematiker ift, fo fehr verthei- 
digt er .aus dem angegebenen Grunde die allein un- 
zweydeutige Schreibart sin. nx, cos. nx u. f. w. Er er
kennt die grofsen Verdienfte jener Mathematiker, die 
Pfaffs und Mollweide's, und verdankt dem Studium 
ihrer Schriften und Forfchungen fehr viel, allein er 
kann ihre Schreibart nicht als richtig anfehen, fo viel 
auch der Vf. darüber fagt.

So wichtig die Formeln für den Sinus und Co- 
ßnus der Differenz zweyer Winkel find, gleich wich
tig find auch die für ihre Summe; ihre analytifche 
Ableitung ift wohl kurz und zweckmäfsig, aber ihre 
anfchauliche Darftellung hat manche Vorzüge, die 
jener fehlen.. Der vom Vf. gegebene Beweis ift höchft 
einfach und elegant; übrigens find auch die Functio
nen für sin. (a-{-b) und cos. (a-{-b) als Grundformeln, 
und zwar um fo mehr als folche anzufehen, da jene 
aus diefen fich ableiten laffen. Die Beweisführung 
felbft beruht auf Betrachtungen über die Beftimmung 
der Lage eines Punctes in der Ebene durch recht
winkelige Coordinaten; aus ihnen leitete der Vf. noch 
einige Formeln ab, aus denen fich die Grundformeln. 
der ebenen Trigonometrie fehr leicht ergeben. War
um er übrigens die Sache fo weit herholte, und nicht 
bey der einfachen Zeichnung geblieben ift, durch 
welche die Formeln für sin. und cos. der Differenz 
zweyer Winkel fich höchft einfach ableiten laffen, ift 
nicht einzufehen. Rec. verweift z. B. auf das Lehr
buch der höheren Mathematik von Schön und auf 
das von Grelle, worin fich jene Formeln viel einfa
cher und theilweiCe eleganter bewiefen finden. Die 
Sache und ihre Darftellung verdient ungetheilten Bey
fall, und Rec. will jene Bemerkung nur auf die um- 
ftändliche Vorbereitung bezogen haben.

Wenn nun der Vf. in §. 15 fagt: „Wenn M ein 
beliebiger Punct in der Peripherie eines Kreifes um 
einen Punct für einen Radius ift, fo heifst die Ab- 
feiffe diefes Punctes der Cofinus, die Ordinate dage
gen der Sinus eines jeden dem Püncte M in Bezug 
auf einen Anfangspunct zugehörenden Bogens“, fo 
ftatuirt er eine Linie, welche jene Namen führe, da 
fowohl die Abfciffe, als die Ordinate nichts Anderes- 
feyn können., und es läfst fich die Darftellung sin. x, 
cos. x, tang, x u.f. w. um fo weniger als ein einfaches 
Symbol betrachten, und die Schreibart sin.x^ cos. xn, 
tang.xn u. f. w. rechtfertigen, als nach de*  Vfs. An
ficht die Bezeichnung sin., cos. wirkliche Linien, und 
x einen Bogen oder den ihm entfprechenden Winkel 
am Mitt-elpuncte des Kreifes bedeutet. Was er zur 
Rechtfertigung feiner Anficht wegen der Schreibart 
f(x) oder y (x) anführt, wonach man die nte Potenz 
diefer Functionen auch durch f” (x) oder g?n (x) be
zeichnen müffe, was noch niemals gefchehen fey, ift 
ebenfo unftatthaft, als die Bemerkung, dafs man die 
nte Potenz der Differenz △y der Function y nicht 
durch Any, fondern durch A yn bezeichne, wie von 
allen franzöfifchen Mathematikern gefchehe. Denn 
hier find zwey Zahlengröfsen, dort aber eine Linie, 
refp. ihr Werth und ein Winkel oder Bogen, alfo 

heterogene Grofsen, zu beachten, welche niemals ah 
ein einfaches Symbol betrachtet wrerden könne. Wenn 
er ferner wähnt, man bezeichne die Potenzen der 
Differenz einer Function nicht mit △” y u. f. w., fo 
verweift ihn Rec. auf den Grundrifs der getarnten 
reinen höheren Mathematik von Joh. Carl Fifcher, 
2ter Bd., welcher fchon im Jahre 1827 fich jener 
Schreibart bediente; auf Poiffon's Lehrbuch der Me
chanik und auf andere deutfehe und franzöfifche 
Schriften, um ihn zu überzeugen, dafs man fich der 
vom Rec. vertheidigten Schreibart bedient, und fie 
nicht erft in der neueren, fondern fchon in der frü
heren Zeit in Deutfchland gebrauchte. Die in Re- 
cenfionen gerügte Schreibart trifft weniger die Schrift- 
fteller, welcher fie wählen, als das Undeutliche der 
Sache; auch fchreibt man f,l(x) oder qpn(x).

Obige Erklärung des Sinus und Cofinus ift in 
analytifcher Beziehung nicht allgemein, und kann für 
eine analytifche Entwickelung der Formeln nicht zur 
Grundlage dienen, wie der Vf. wähnt; fie ftimmt mit 
der gewöhnlichen Verfinnlichung des Sinus als Loth 
von einem Elemente der Kreislinie auf einem zuge
dachten Radius völlig überein, und diefe Erklärung 
dürfte noch beftimmter und charaktervoller feyn, als 
die des Vfs., ohne die Ordinate zu Hülfe zu nehmen. 
Bekanntlich kann das Coordinatenfyftem auch fchief- 
winkelig feyn; dann pafst die auf Abfciffen und Or- 
dinaten gegründete Erklärung des Sinus und Cofinus 
nicht, woraus Rec. folgert, dafs die ganze Darftel
lung eher gefucht als elementar ift. Die auf fie theil
weife gebaute Ableitung der Formeln sin. (x 4- y) und 
cos. (x — y) entbehrt der Formeln für die Summe 
der Winkel, welche Rec., wie er eben bemerkte, als 
die erften Grundformeln anfieht. Zugleich läfst fich 
mit dem Beweife für sin. (x + y) und cos. (x 4- y) 
auch die Darftellung verbinden, dafs sin. (x + y) — 
tang. x + tang. y , , . cot. x . cot. y + 1—s—Und cos. (x + y —------------—~—
sec. x . sec. y “ cosec. x . cosec. y
ift u. f. w. Aehnlich verhält es fich mit den Formeln 
für sin. 2x, cos. 2x, welche fich auch anders geftal- 
ten laffen,. indem z. B. sin. 2 x ~ und cos.2 xsec. 2x

enf 2v . 1
zr 1 —2 sin. 2x = — ---- —— u. f. w. ift. Für die go-
niometrifchen Functionen der halben Winkel laffen 
fich für die verfchiedenen Fälle der Winkel in den 
verfchiedenen Quadranten noch fehr viele Formeln 
ableiten. Sämtliche Fälle hat jedoch der Vf. nicht 
gehörig unterfchieden^ wie es in dem Lehrbuche von 
Grelle gefchehen ift.

Befonderen Beyfall verdienen die numerifchen 
Werthe der Sinus und Cofinus der Bogen und Win
kel im erften Quadranten von drey zu drey Graden. 
Die Formeln für die vielfachen Winkel laffen fich 
auf einfachere Weife entwickeln, als der Vf. fie dar- 
ftellt; die Entwickelung felbft ift jedoch nicht zu be- 
abfichtigen, weil fie zu weit führen würde. Auch 
würde Rec. eine confequentere Ableitung vorfchlagen, 
und dadurch mit jener die Beweife verbinden. Viele
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Formeln werden wenig oder gar nicht angewendet, 
wefswegen fie der Vf. übergehen konnte. Nachdem 
diefer den Sinus und Cofinus eines beliebigen Viel
fachen des Bodens durch die Potenzen des Sinus 
und Cofinus des einfachen Bogens ausgedrückt hat, 
kehrt er die Aufgabe um, und drückt die Potenzen 
cos. ng) un(j sin. unter der Vorausfetzung, dafs n 
eine ganze pofitive Zahl ift, durch die Sinus und Co
finus der Vielfachen des Bogens aus, und behandelt 
diefelbe fehr gut.

Nicht elementar und für den Anfänger leicht ver- 
ftändlich ift die Convergenz der Reihen und die Ent
wickelung der Sinus und Cofinus in convergirenden 
Reihen behandelt. Die vom Vf. gewählte Methode 
fteht hinter der von Crelle beobachteten an Klarheit, 
Anschaulichkeit und allgemeiner Fafslichkeit zurück, 
weil diefer im Beweife für die Reihen von der An
schauung ausgeht, die verfchiedenen Werthe mehr
fach conftruirt, und hiedurch zu der Wahrheit und 
Richtigkeit der Formeln für die Darftellung des Si
nus und Cofinus aus den Bogen, und umgekehrt, ge
langt. Giebt Rec. den Erörterungen Crelle's den 
Vorzug, fo behauptet er hiemit nicht, dafs der Vf. 
fich nicht vorzüglich bemüht habe, Vollftändigkeit mit 
Kürze und Klarheit mit Deutlichkeit und Einfachheit 
zu verbinden; vielmehr will er nur bemerklich ma
chen, dafs es aufser feinem Werke noch andere giebt, 
welche fich derfelben Eigentümlichkeiten und Vor
züge rühmen dürfen. Möge er die Darftellungen mit 
den feinigen vergleichen, und aus einer unbefangenen 
Beurtheilung felbft die Gründe für diefe Behauptung 
des Rec. entnehmen. Mit »hohem und gefteigertem 
Intereffe hat Letzter die bisherigen Erörterungen ver- 
f*lgt,  fie öfters mit denen Crelle's verglichen , und 
am Ende die ausgesprochene Ueberzeugung gewonnen.

Rec. achtet und ehrt die Beftrebungen, welche eine 
völlig ftrenge, die Convergenz und Divergenz der 
Reihen berück fichtigende Beweisführung für die Rei
hen für sin. x, cos. x und tang. x, wo x einen belie
bigen Bogen bedeutet, und welche die Einfchaltung 
der allgemeinen Begriffe der Convergenz und Diver
genz der Reihen und der wichtigften Sätze aus letz
ter nöthig machten; allein er findet die Einmifchung 
der imaginären Grofsen, wie der Vf. felbft gegen 
Cauchy richtig bemerkt, unzweckmäfsig, weil fie die 
Darftellung nur erfchwert, und weniger zu einem kla
ren Verftändniffe führt, als der von diefer Einmi
fchung ganz freye Beweis des Vfs., der allein geeig
net ift, die Aufmerkfamkeit des Lefers in Anfpruch 
zu nehmen, und den Befitz des Buches wünfchens- 
w erth *zu  machen. Rec. bedauert, denfelben im Aus
züge nicht mittheilen zu können, und auf das Ver- 
weifen des Buches fich beziehen zu müßen. Er ift 
elegant, gründlich und umfaßend, und läfst nur in 
der äufseren Form hie und da Abkürzungen zu, wel- 
che wünfchenswerth wären.

In den meiften Lehrbüchern, welche fich mit die- 
Gegenftänden befaßen, werden die unbeftimmten 

- ?e'ficienten in Rechnung geführt; von ihnen macht 
Jea°ch der Vf. keinen Gebrauch, weil, wie er richtig 

bemerkt, diefe Methode weder ftreng, noch gründ
lich ift, und eben darum bey einem ftreng wiffen- 
fchaftlichen Vortrage der Analyfis nicht zu häufig ge
braucht, ja fo viel als möglich vermieden werden 
follte. Dafs fich der Vf. der höheren Analyfis für 
die bisherigen Entwickelungen in der Goniometrie 
nicht bediente, hält Rec. für einen Vorzug der Darftel
lungen , welcher noch dadurch erhöhet wird, dafs die 
gonioinetrifchen Entwickelungen felbftftändig gehal
ten , nicht mit der eigentlichen Trigonometrie ver- 
mifcht, und eben darum verftändlicher find. Diefes 
Verfahren ift der Beftimmung des Buches, wonach 
es als Grundlage für Vorlefungen dienen foll, ganz 
entfprechend, und wird vom Rec. vorzüglich gebilligt.

Auch für die Entwickelungen der Gefetze der 
ebenen und fphärifchen Trigonometrie, für welche 
viele Differenzialformeln fehr wichtig find, hat der 
Vf. jenes Verfahren beybehalten, aus dem einfachen 
und ganz wichtigen Grunde, weil diefe Formeln am 
zweckmäfsigften in der Differenzialrechnung als An
wendung der Differenziation der Functionen mit meh
reren von einander unabhängigen veränderlichen Grö- 
fsen entwickelt werden, und vom Vf. bereits in fei
nen Elementen der Differenzial- uad Integral - Rech
nung in einem befonderen Kapitel entwickelt wurden. 
Rec. empfiehlt diefe Elemente jedem Freunde der 
Wiffenfchaft; denn fie ftehen mit dem vorliegenden 
Lehrbuche in Verbindung, und ergänzen in genann
tem Kapitel dasjenige, was der Vf. mit allem Rechte 
nicht wieder aufgenommen hat.

In wie fern für eine analytifche Behandlung der 
Goniometrie der Satz für den sin. x und cos. x bey 
jedem beliebigen Bogen x der Fundamentalfatz ift, 
ihr aber doch eine Definition der goniometrifchen Li
nien, und ihr Nachweifen in der Figur für Bogen von 
beliebiger Gröfse u. f. w. zum Grunde liegt, weift 
übrigens der Vf. nicht nach. Zugleich möchte eine 
Zufammenftellung der wichtigeren Formeln den Ge
brauch bey fpäteren Forfchungen fehr erleichtern, 
wefswegen fie Rec. im Buche gern gelefen hätte. 
Vorzügliches Lob verdienen die Mittheilungen über 
die Berechnung der Zahl st, welche mit dem Cote- 
fifchen und Moivreifchen Satze und mit den Darftel
lungen Crelle's viel Uebereinftimmendes hat.

Für die Auflöfung der Aufgaben der ebenen 
Trigonometrie unterfcheidet man Beftimmungs- und 
beftimmte Stücke, allgemein auflöfende und beftim- 
mende Gleichungen. Statt mit dem rechtwinkeligen 
Dreyecke zu beginnen, die für daffelbe vorkommenden 
vier Fälle zu verfinnlichen, und die Gleichungen für 
diefelben zu entwickeln, zieht der Vf. das Dreyeck 
überhaupt in Betrachtung, nimmt ein Coordinaten- 
fyftem (jedoch ganz ohne befondere Vortheile) zu 
Hülfe, und entwickelt die allgemeinften Formeln, 
welche er alsdann für das rechtwinkelige Dreyeck 
modificirt. Ob er ganz elementar und zweckmäfsig 
verfuhr, will Rec. nicht pofitiv entfcheiden, wenn es 
ihm gleich zweckmäfsiger erscheint, zuerft die auflö- 
fenden Gleichungen für das rechtwinkeliche, dann für 
das gleichfchenkelige, und endlich für das Dreyeck 
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überhaupt zu entwickeln. Er hat fowohl den Weg 
des Vfs., als den eben bezeichneten fchon mehrfalls 
befolgt, und ftets gefunden, dafs der letzte den An
fängern am meiften zufagte, dafs fie am einfachften 
in das Wefen der einzelnen Aufgaben eindrangen, 
und die Ableitung der Formeln für das Dreyeck 
überhaupt durch Zurückführung auf das rechtwinke
lige Dreyeck am heften auffafsten. Zugleich dürfte 
der Ideengang des Vfs. diefen Weg um fo mehr fo- 
dern, als er den Entwickelungen ein rechtwinkeliges 
Coordinatenfyftem zum Grunde legt, welches nur 
beym rechtwinkeligen Dreyecke Statt finden kann.

Die Vernachläffigung des Radius in den verfchie- 
denen Formeln kann Rec. darum nicht billigen, weil 
der Anfänger bey logarithmifchen Berechnungen fo 
häufig irre wird, wie er und wahrfcheinlich auch der 
Vf. fchon beobachtet hat, und diefes z. B. bey der 
Aufgabe: „Aus zwey Seilen b und c und dem*  ein- 
gefmjlofienen Winkel A die 3te Seite a nach der For
mel a — (b2 4- c2—2bc.cos. A) zu berechnen, der
Fall ift. Uebrigens modificirt er manche Formeln 
verfchiedenartig, und verfchafft dem Anfänger mehr
fache Gelegenheit zum Selbfiudium und zur Uebung. 
Obgleich er alle Fälle, welche bey den verfchieden- 
artigen Dreyecken vorkommen, in einzelnen Aufga
ben angiebt, fo vermifst man doch manche für den 
praktifchen Gebrauch bequemere Formeln, und na
mentlich fehlen befondere Berechnungsfälle, welche 
dem Anfänger den Gebrauch der Formeln verfinn- 
lichen, und ihre Behandlung kennen lehren, was um 
fo nothwendiger ift, als in allen Formeln der Radius 
nicht aufgenommen ift. Ihre Trennung und das Ein- 
fchieben der Grundformeln der ebenen Polygonome- 
trie kann Rec. nicht billigen; fie gehören zum voll- 
ftändigen Vortrage um fo nothwendiger, als der Vf. 
auf die Anwendungen der theoretifchen Lehren fo 
viel hält, fie auch wirklich zur Belebung des Interef- 
fes an der reinen Wilfenfchaft fehr viel beytragen, 
und der Vf. fie felbft in der Trigonometrie für un- 
erläfslich hält, wenn man fich im ahalytifch-trigono- 
metrifchen Calcul eine gewiüe Gewandtheit und Fer
tigkeit verfchaffen will.

In zwey befonderen Kapiteln findet man wohl 
eine gröfsere Anzahl von Anwendungen der ebenen 
und fphärifchen Trigonometrie, befonders Auflölün- 
gen geodätifcher und aftronomifcher Aufgaben, wel
che dem Anfänger befondere Uebung im Calcul ver
fchaffen follen, als welche fie fehr viel Billigung und 
Anerkennung verdienen; allein mit ihnen wird die 
vom Rec. beabfichtigte Uebung in Berechnungen 
fehlender Stücke nach den vom Vf. mitgetheilten 
Aufgaben und im Behandeln der Formeln nicht er
zielt, wofür Rec. bey jener Aufgabe wenigftens ein 

bcfonderes Beyfpiel wünfcht. Die Darftellungen des Vfs. in den verfchiedenen Zweigen der Trigonome
trie unterfcheiden fich (eine Bemerkung, welche Rec. 
auch auf die fphärifche und fphäroidifche bezieht) 
von denen anderer Mathematiker noch dadurch, dafs 
er von der Voraussetzung ausgeht, „dafs die Bedin
gung, die gegebenen Stücke follten das Dreyeck 
wirklich beftimmen, in die Definition nicht zu gehö
ren, fondern ihm die Aufgabe der Trigonometrie die 
vollftändige Behandlung aller möglichen Fälle, die 
eintreten können, wenn drey beliebige Stücke eines 
Dreyeckes gegeben werden, zu feyn fcheine, wobey 
aber, wie fich von felbft verftehe, zugleich bey jedem 
einzelnen Falle auf das Sorgfältigfte und Genauefte 
zu ermitteln fey, ob durch die gegebenen Stücke das 
Dreyeck vollftändig beftimmt werde oder nicht, und 
wie viele und welche Dreyecke es in jedem Falle 
gebe, welche die gegebenen Stücke haben können, 
oder der Aufgabe genügen.“

Geht man diefer Anficht recht auf den Grund, 
fo gefteht fie im 2ten Theile der Behauptung, näm
lich wegen der Federung der Ermittelung für die 
Beftimmung eines Dreyeckes wieder zu, was fie im 
Iften Theile verneinte. Denn ift diefe Ermittelung 
durchaus erfoderlich, fo gehört in den Charakter der 
Trigonometrie die Beftimmung der Stücke, und es 
ift zuerft genau nachzuweifen, unter welchen Bedin
gungen ein Dreyeck möglich ift, fonft wird bey jeder 
einzelnen Aufgabe der Vortrag unficher, und unnö- 
thig in die Länge gezogen. Die Geometrie über
haupt unterfcheidet bekanntlich fünf befondere Fälle 
unter welchen nur ein einziges und kein anderes 
Dreyeck möglich ift; die Trigonometrie reihet daran 
die Berechnung der Winkel aus den drey Seiten, 
welche ein Dreyeck völlig beftimmen, mithin ift diefe 
Aufgabe unter jenen fünf Fällen mitbegrifi'en, und 
Rec. glaubt, dafs der Vf. nicht ganz richtig urtheilt, 
die Aufnahme der beftimmenden Stücke in die Er
klärung der Trigonometrie für zweckmäfsig zu hal
ten, fonft müfste auch die Unterfuchung felbft, ob 
aus den gegebenen Elementen ein Dreyeck möglich 
fey, für überflülfig aijgefehen werden, und dafs die 
Bedingung der Beftimmungsftücke, um jeder Unficher- 
heit in den Darftellungen zu begegnen, ein wefent- 
liches Merkmal der Erklärung des Begriffes „Trigo
nometrie“ ift, weil fie da, wo kein Dreyeck möglich 
ift, nichts zu thun hat. Hiezu kommt noch der Vor
zug der Kürze, welchen eine allgemeine Darftellung 
der Beftimmungsftücke, welche ein Dreyeck möglich 
machen, mit fich bringt, und der klaren Ueberficht 
des Ganzen, mit welchem diefe Unterfuchung ver
bunden ift.

(Der Defchlufe folgt ita nächßen Stücke.)
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Hec. gefleht dem Vf. gern zu, dafs die allgemeine 
Begriflsbeftimmung der Trigonometrie auf beliebige 
drey Dreyeckselemente hingeht, dafs fie aber ein 
Preyeck haben mufs, und diefes von wefentlichen 
Elementen abhängt, alfo auf diefe fich zu beziehen 
haL Er hat die Anficht des Vfs. fchon vor vielen 
Jahren beym Vortrage mehrmal befolgt, und dabey 
zwey befondere Mifsfiände wahrgenommen; einmal 
fah er fich in die Nothwendigkeit verfetzt, bey je
dem gegebenen Falle vorerft fpeciell zu erforfchen, 
ob die gegebenen Stücke ein Dreyeck möglich ma
chen, und wenn es nicht der Fall war, die Fode- 
ningen für unrichtig oder unmöglich zu erklären, 
und manche Zeit ziemlich zwecklos verwendet zu ha
ben; das andere Mal blieben die Anfänger bey jedem 
einzelnen Falle bis zur gänzlichen Durchführung im 
Unßcheren, und empfanden ein gewiftes Mifsbehagen, 
welches fich durch eine theilweife Muthlofigkeit zu 
erkennen gab. Diefes geftanden ihm die fähigften 
Zuhörer ganz offen, und er kehrte daher zu jener 
Anficht für die Nachweifung der Beftimmungsftücke 
und für die Nothwendigkeit ihrer Aufnahme in die 
Begrifiserklärung zurück, ohne jedoch des Vfs. An
ficht völlig aufzugeben, indem er manche befondere 
Fälle vorlegt, an denen die Lernenden die Unzu
länglichkeit der gegebenen Stücke für ein Dreyeck 
felbft auffinden. Hat der Vf. andere Erfahrungen 
gemacht, fo freut es den Rec. um fo mehr, als er 
deffen Anficht in der Theorie nicht ganz aufgege
ben hat.

Die Grundformeln der ebenen Polygonometrie 
ftellt der Vf. in ihrer Allgemeinheit dar, worauf er 
zu dem eigentlichen Geschäfte, nämlich mit der Auf- 
löfung folgender allgemeinen Aufgabe: wenn von 
2n Stücken eines beliebigen Polygons mit n Seiten 
pn — 3 Stücke, unter denen wenigftens n — 2 Seiten 
«öd, gegeben find, die drey übrigen Stücke des Po- 
*y^ns.zu berechnen, übergeht, ohne jedoch diefelbe
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vollftändig zu lofen, weil fie, wie jedem Sachkenner 
wohl bekannt ift, zu grofsen Weitläuftigkeiten führt. 
Daher behandelt er einen der wichtigften Fälle, näm
lich die Berechnung der unbekannten Stücke, wenn 
diefelben in einer Seite und in den beiden an ihr 
liegenden äufseren Winkeln des Polygons beftehen, 
und fomit alles Andere gegeben ift. Da für jedes 
Polygon von n Seiten, alfo ven 2 n Elementen 
2n — 3 Elemente mit n—2 Seiten die Beftimmungs
ftücke find, fo nimmt der Vf. in das Gefchäft der 
Polygonometrie die Nothwendigkeit jener Stücke 
gleichfam ftillfchweigend auf, und geht von feiner 
obigen Anficht wegen der Erklärungsmerkmale der 
Trigonometrie felbft theilsweife ab. Für eine elemen
tare Behandlung reicht das Gefagte hin; allein eine 
gründliche Behandlung fodert die Erörterung der 
drey Hauptfälle, welche für das Fehlen von Seiten 
und Winkeln Statt finden, wenn fie Beftimmungsele- 
mente feyn follen, woraus fich 10 befondere Fälle 
ergeben, die wieder 19 Aufgaben zulalfen. Diefe 
hat der Vf. nicht gegeben. Noch einen allgemeinen 
Ausdruck für den Flächeninhalt eines jeden Polygons 
theilt er jedoch mit. Rec. hält diele Behandlungs
wei fe nicht für vollftändig, da, wenn man blofs die 
Seiten und Winkel des Polygons zu Beftimmungs- 
elementen nimmt, obige 10 Fälle auch 10 Aufgaben 
für die Beftimmung des Inhaltes eines Polygons dar
bieten. Wie vollftändig diefe Materie von Crelle be
arbeitet ift, dürfte nebft dem Vf. auch dem fachkun
digen Lefer bekannt feyn , wodurch daher das Lehr
buch jenes Mathematikers Vorzüge erhält, woraus 
Rec. den Schlufs zieht, dafs der Vf. den Gegenftand 
um fo mehr vollftändig zu behandeln hatte, als er 
durch fein Lehrbuch den Gebrauch anderer Lehr
bücher hefeitigen zu wollen fcbien. Die von ihm ge- 
bene Aufgabe ift zwar ziemlich allgemein, und ihre 
Behandlung enthält für den gewandten Anfänger den 
Schlüfiel für mehrere andere Aufgaben. Immerhin 
vermifst Rec. die Analyfe obiger drey Hauptfälle, 
welche den Anfänger auf die 10 befonderen Fälle 
hinführt, und ihm ein reiches Feld zu Selbftübungen 
verfchafft hätte.

Im achten Kapitel findet man wohl mehrere Auf
gaben, welche den befprochenen Mangel theilweife 
erfetzen follen; allein fie find von der Theorie zu 
fehr getrennt, und verurfachen darum mancherley 
Wiederholungen, welche bey zweckmässiger Verbin-
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düng der Praxis mit der Theorie erfpart werden 
konnten. Um den Lefer mit den behandelten Auf- 

. gaben bekannt zu machen, fügt fie Rec. hier bey.
Aus den drey Seiten des Dreyeckes feinen Flächen
inhalt und den ’Halbmefler des in und um daffclbe 
befchriebenen Kreifes — aus vier Seiten eines in den 
Kreis befchriebenen Viereckes feinen Inhalt und den 
Radius des umfchriebenen Kreifes zu finden; aus 
drey in einer geraden Linie einer Horizontalebene 
liegenden Puncten, ihren Entfernungen und Eleva
tionswinkeln die Höhe eines Gegenftandes zu berech
nen ; die Höhe eines Punctes, z. B. einer Berg- 
fpitze, über dem Horizonte eines anderen Punctes 
zu beftimmen, und die bekannte Pothenoffche Auf
gabe, welche bey geodätifchen Aufnahmen oft mit 
grofsem Vortheile angewendet wird, wenn rückwärts 
einzufchneiden ift. Die Darftellung des Vfs. rührt 
von Gaufs her, welcher bekanntlich diefes Problem 
ebenfo fo finnreich, als ftrcng wiffenfchaftlich und 
fcharffinnig behandelt hat. Uebrigens hat auch De- 
lambre eine Auflöfung mittelft der Sinus und Tan
genten geliefert, welche an Eleganz der Gaa/s’fchen 
nicht nachfteht, ja in mehrfacher Beziehung einfacher 
und kürzer ift.

Die fphärifche Trigonometrie beginnt der Vf. mit 
einer kurzen Erklärung ihres Hauptgefchäftes, wor
auf er fogleich zu Aufgaben, z. B. zum Ausdrücken 
der Entfernung eines Punctes im Raume von einem 
beftimmten Anfänge durch Coordinaten, übergeht, 
und dann ein beliebiges fphärifches Dreyeck betrach
tet. Er geht alfo von den fogenannten Raumdrey- 
ecken aus, und folgert aus feinen Darfiellungen die 
aufiöfenden Gleichungen zwifchen vier Stücken, wo
von ftets das eine durch drey andere (Beftimmungs- 
ftücke fodert Rec.) ’ beftimmt wird. Die erften For
meln betreffen bekanntlich die Verbindungen zwifchen 
je drey Seiten und einem Winkel, woraus fich für 
jede Seite und jeden Winkel eine Formel ergiebt. 
Er entnimmt die Grundformeln aus der Beftimmung 
der Lage eines Punctes im Raume, und weicht hie
durch von dem Verfahren anderer Mathematiker ab. 
Den Rec. fprach die Darftellung befonders an; ob es 
bey anderen Sachkennern der Fall feyn wird, kann 
er nicht entfeheiden; fie ift fcharffinnig und confe- 
quent aus der früheren Entwickelung bey der ebenen 
Trigonometrie abgeleitet, und verdient ihres wiffen- 
fchaftlichen Charakters wegen allfeitige Anerkennung.

Aus den fechs Formeln für jede Seite und jeden 
Winkel leitet er durch Quadrirung der Formeln für 
die Winkel die aufiöfenden Gleichungen für zwey 
Seiten und die beiden anliegenden Winkel, für zwey 
Seiten, einen anliegenden und einen eingefchloffenen 
Winkel, und endlich für drey Winkel und eine Seite 
ab. Die ganze Darftellung ift rein analytifch ohne 
nähere Erörterung wegen der fogenannten Polar- 
Dfeyecke, wegen der unmittelbaren und mittelbaren 
Beftimmung der zu fuchenden Stücke durch die be
kannten Aejyer’fchen Analogieen u. f. w. durchgeführt, 
und verdient in Betreff’ der Analyfis befonders Lob, 
obgleich die nöthigen Bemerkungen über jene Erklär 

rungen gleichfalls eine Stelle verdient hätten.. Der 
Vf. wollte wahrfcheinlich den Vortrag nicht unter
brechen, und hat in Betreff der Deutlichkeit, Be- 
ftimmtheit und Kürze Vieles für fein Verfahren. Wir 
wünfehten jedoch, derfelbe hätte diefe Erläuterungen an 
den erfoderlichen Orten nicht überfehen, und fie hie 
und da nicht eingeftreut, wo man fie nicht fucht.

Die fechs verfchiedenen Fälle, welche bey Be
rechnung der fehlenden Stücke der fphärifchen Drcy- 
ecke (nicht aber bey Berechnung der Dreyecke, wie 
der Vf. fagt, weil nicht diefes, fondern jene fehlen
den Stücke zu beftimmen find) im Allgemeinen vor
kommen können, laffen bekanntlich zwölf Auflöfun- 
gen zu, jedoch darf man nur fechs Aufgaben unmit
telbar aufiöfen; für die fechs anderen wird ein Po
lardreyeck zu Hülfe genommen. Für die Beftimmung 
der Winkel aus den drey Seiten find bekanntlich die 
directen Auflöfungsgleichungen zur logarithmifchen 
Berechnung nicht bequem, daher formt fie der Vf. 
recht gefchickt in folche um, worin die Logarithmen 
zuläffig find. Die Formeln mit Hülfswinkeln hält 
Rec. für überffüffig, weil fie umftändlich find, und 
die für die halben Winkel weit hinter fich laffen. Da 
die Aufgabe, aus den drey Seiten eines Kugeldrey- 
eckes einen der Winkel zu beftimmen, in der Feld- 
mefskunft bey Reduction fchiefliegender Winkel auf 
den Horizont vorkommt, wofür bekanntlich Dclainbre 
eine genaue Näherungsformel entwickelte, welche der 
Vf. mittheilt: fo follte die Näherungsmethode, für die 
Sinus die Bogen zu nehmen, hier mitgetheilt feyn. 
Die fechs Hauptaufgaben behandelt der Vf. formell 
febr vollftändig und belehrend. Jedoch vermifst Rec. 
eine kurze Anwendung der drey beftimmenden Stücke 
eines Raumviereckes auf die Winkel, welche die Sei
ten der regelmäfsigen Polyeder einfchlielsen. Eine 
Anmerkung wäre hinreichend gewelen, diefes Feld 
der Anwendungen dem befonnenen Anfänger zu er
öffnen.

Den meiften Beyfall verdienen unfehlbar die ver
fchiedenen Betrachtungen und Berechnungen des 
fphärifchen Excefi'es. Nachdem nämlich der Vf. durch 
Unterfuchungen dargethan hat, dals die Berechnung 
des Flächeninhaltes des fphärifchen Dreyeckes (jedoch 
nicht lediglich, wie er bemerkt) auf die Berechnung 
des Ueberfchuffes feiner drey Winkel über zwey 
Rechte ankommt, beftimmt er diefen Ueberfchufs in 
feiner Hälfte mittelft der Tangente und des Cofinus, 
in feinem 4tel mittelft des Sinus, der Tangente und 
des Cofinus; wendet die Formeln auf das rechtwin
kelige Dreyeck an, und beftimmt alsdann die Fläche 
der fphärifchen Dreyecke, wobey jedoch die fechs 
Fälle, die hiefür möglich find, nicht gehörig erläu
tert, und die dafür geltenden Formeln nicht erwie- 
fen, fondern blofs ableitungsweife dargeftellt find. 
Die ganze Darftellung fpricht übrigens den Sachken
ner fehr an, der in jeder Beziehung befriedigt wird, 
weil er die fehlenden Erörterungen leicht ergänzen 
kann.

Den Anwendungen der fphärifchen Trigonometrie 
fendet der Vf. die Erklärungen der Begriffe Sphäre,
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Projection, Verticale, Zenith, Nadir, Höhe des Ster
nes, Zenithdiftanz, Verticalkreis, Azimuth u. dergl. 
voraus, worauf er aus feinen gefundenen Refultaten 
über die Ebenen der ■ täglichen Bahnen den .Funda- 
mentalfatz der Aftronomie erörtert: „Die täglichen 
Bahnen der Fixfterne find Kreife der Sphäre, und 
die Ebenen aller diefer Kreife find unter einander 
parallel“ und nach verfchiedenen anderen höchft wich
tigen Erörterungen und Lehrfätzen der Aftronomie, 
befonders den erfoderlichen Formeln, wovon manche 
höchft künftlich und elegant find, dann zur Auflöfung 
der Aufgaben: „Aus dem Zenithabftande und Azimu- 
tfae eines Fixfternes und der Polhöhe, und aus 
dem Polarabftande und der Polhöhe den Stundenwin
kel zu finden“, übergeht, noch verfchiedene aftrono- 
mifche Gegenftände erörtert, und mehrere höchft um- 
faffende Aufgaben behandelt, welche dem Anfänger 
viel Stoff zum Nachdenken und zur Uebung geben. 
Nur follten manche befondere Beyfpiele berechnet, 
und der Gebrauch der Formeln verfinnücht feyn.

Die fphäroidifche Trigonometrie behandelt er mit
telft des höheren Calculs; er erklärt die geodätifche 
Linie; ftellt die allgemeine Gleichung dafür auf; ent
wickelt die Gruiidformeln der fphäroidifchen Trigo
nometrie, und verfchafft feinen Darftellungen in fofern 
wefentliche Vorzüge vor den Arbeiten feiner Vor
gänger, dafs er die Anwendung der Variationsrech
nung ganz vermeidet, blofs mittelft der Differenzial
rechnung zu den Gleichungen der geodätifchen Curve 
gelangt, und eine Erklärung derfelben giebt, welche 
ganz aus ihrer Entftehungsart, fo wie fie bey gröfsen 
geodätilchen Operationen wirklich gezogen zu wer
den pflegt, abgeleitet ift. Rec. gefleht, den Gegen
ftand in keinem anderen Werke mit derfelben Klar
heit, Umfaflendheit und Beflimmtheit gelefen zu ha
ben, als in dem vorliegenden, und wünfeht nur, der 
Vf. hätte, ftatt auf fein gröfseres Werk über die 
fphäroidilcbe Trigonometrie, Berlin 1833, zu verwei- 
fen, die befondere Eigenfchaft jener Linie, wonach 
ie z"»‘ei2b die kürzefte zwifchen zwey Puncten auf 

d.e„r Verflache des Sphäroids ift, nicht blofs in hifto- 
iifcher Beziehung erwähnt, fondern auch näher erör- 
ert, und mittelft der Variationsrechnung, ohne welche 

jene Eigenfchaft freylich nicht ftreng und allgemein 
erwiefen werden kann, gründlich behandelt, weil als
dann die Darftellung des Ganzen bedeutend gewon
nen hatte, und dem Anfänger die Sache vollftändig 
bekannt geworden wäre. Wer die bisherigen Mitthei- 
lungen des Vfs. verliehen (oll, mufs auch in das Ge- 
diefell»r Va?tlonsrechnung eingedrungen feyn, fich 
ßpl „ zu eigen gemacht haben, und würde die Dar- 
gearbe^et 11 entfchiede“em Vortheile durch-

rr aben. P xt AVeCUIlUIlg II1 LU Ul l. zjuchl uvi cvuuv. t
i i /erfahren auf die Behandlung Breiteformeln, dann folgt die des Azimuths, und für

Ä u' • v £r,gonometrie keinen wefentlichen ' jede fragliche Grofse die entfprechende Formel. Ein 
Emflufs; allem die Vollftändigkeit dürfte darunter et- Uvudv.t ~ -------- - - - ----------
als8, e^en’ u.*?. d die Abnahme um fo mehr fodern, wefen, da 
zu fi Jen »ie\lten and*ren Difciplinen feltene Lücken gelegt ift.
Schrift enr,?nd’ .P1^. ^r.me^n von Oriani in feiner aus den j

1: Memento di Ingonometria sferoidica, BoJ j

logna 1806, und von Bohnenberger in der monat
lichen Correfpondenz, find, wie der Vf. befcheiden 
angiebt, wohl benützt, aber doch von denen vom 
Bejjel ganz getrennt, damit der Vortrag fich blofs 
auf die erften beziehen kann, und die. fcharffinnigen 
Methoden BeJJels dem eigenen Studium überlaffen 
werden können. Die Formeln beziehen, fich im Be
fonderen auf die Berechnung der geodätifchen Ver- 
meflungen und die Abweichung der Erde von der 
Kugelgeftalt, und zur Abkürzung der Rechnungen 
felbft nach jenen Formeln find die Tafeln von Zach 
und Beffel mitgetheilt. Uebrigens< wird der Gegen> 
ftand nicht umfaßend, fondern nur auszugsweise mit 
Hinweifung auf obige Schrift des Vfs. behandelt, 
worin Rec. Darftellungen fand, die dem Vf. e*nen  
höchft ehrenwerthen Ruhm unter den deutfchen Ma
thematikern verfchaffen, und denfelben fortwährend 
fiebern.

Da die Formeln mit fortlaufenden Numern ver- 
fehen find, fo ift die Ableitung derfelben aus vorher
gehenden fehr erleichtert, und dem Anfänger Gele
genheit verfchafTt, fich in der Ableitung von Formeln 
zu üben, fie feibftthätig darzuftellen, und fich mit 
ihrem Wefen innigft vertraut zu machen. Rec. kann 
in das Einzelne der befonderen Ableitungen nicht ein
gehen , und mehrere derfelben um fo weniger hier 
mittheilen, je weniger damit dem Leier gedient ift. 
Nur einige der wichtigften Aufgaben mögen hier eine 
Stelle finden. Aus einem bekannten Azimuth und 
zweyen Breiten ein 2tes Azimuth, die geodätifche Li
nie und die Längendifferenz nach verfchiedenen Mo- 
dificationen, Abänderungen und Methoden zu finden, 
worunter die Beftimmung der Breite, des Azimuths 
und jener Differenz die Aufmerkfamkeit des Lefers 
am meiften in Anfpruch nehmen dürfte; wenigftens 
verfolgte fie Rec. mit ftets wachfendem Interefle; fie 
ift die wichtigfte der ganzen fphäroidifchen Trigono
metrie, und findet in der Praxis.die häufigfte Anwen
dung; daher auch ganz ausführlich behandelt; jedoch 
geht der Vf. bey allen Entwickelungen nur bis zu 
Gröfsen der 2ten Ordnung, weil diefer Grad, der Ge
nauigkeit für die meiften Anwendungen hinreicht, und 

, der Vf. auf diefe Weile den Anfänger zu denjenigen 
Formeln gelangen läfst, welche bey geodätifchen Be
rechnungen unferer Zeit ziemlich allgemein gebraucht 
werden.

In wie fern es hiebey auf einige Hülfsgrofsen 
und ein Hiilfsdreyeck vorzüglich ankommt, erläutert 
der Vf. eben fo fcharffinnig als belehrend. Die Auf
gabe wird nach zwey Methoden gelöft, deren eine 
die Kenntnifs der reducirten Breiten erfodert, die 
andere dhgegen unmittelbar die anderen Breiten in 
Rechnung°nimmt.' Zuerft berechnet der Verf. die 

befonderes Beyfpiel wäre hier wohl an der Stelle ge- 
da auf das praktifche Element viel Gewicht 

, Gleiches Interefle gewährt die Aufgabe: 
aus den gemeßenen “geodätifchen Coordinaten eines 
Punctes in Bezug auf einen anderen Punct, und aus 
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der bekannten Breite diefes Punctes die Breite jenes 
Punctes und die Längendifferenz xwifchen beiden 
Puncten zu finden. Ihre Behandlung ftützt fich auf 
forgfältige Studien der hierauf fich beziehenden Werke, 
wdche der Vf. in der Vorrede, oder während des 
Vortrages angiebt, und läfst jeden fleifsigen Anfän
ger das Charakteriftifche erkennen. Da die Rech
nung nach den hiefür entwickelten Formeln durch 
Tabellen fich erleichtern läfst, diefe aber verfchieden 
eingerichtet werden, fo theilt er eine der einfachsten 
Einrichtungen, welche auf der Berechnung von drey 
einzelnen Tafeln beruht, und das ganze Gefchäft fehr 
veranfchaulicht, ausführlich mit.

Während die bisher berührten Aufgaben nur durch 
Näherungsformeln aufgelöft wurden, theilt der Vf. 
aus Schumachers afironomifchen Nachrichten IV. 1826. 
No. 86 eine Abhandlung von Beffel im Auszuge mit, 
wonach fich die Grundformeln der fphäroidifchen Tri
gonometrie durch unendliche Reihen vollfiändig integri- 
ren laffen und giebt für die oben berührte am häufigften 
vorkommende und wichtigfte Aufgabe, welche in jenen 
Theil der Mathematik gehört, noch eine neue Auflöfung, 
welche fich auch in feinen Elementen der Diflerenzial- 
und Integral-Rechnung findet. Da er den höheren 
Calcul auszufchliefsen beabfichtigte, fo überläfst er 
es dem Lehrer, welcher das Lehrbuch beym Vor
trage gebraucht, letzten hier zu fchliefsen, und wünfcht, 
der Lernende möge, durch eigenen Privatfleifs ange
trieben, die nachfolgenden Darftellungen fich zu eigen 
machen. Der imaginäre Factor V — 1 wird der Kürze 
wegen zzi gefetzt. Die Darftellung felbft läfst keine 
Aushebung einzelner Gefetze und Formeln zu, und fodert 
ein aufmerkfames Verfolgen der einzelnen Formeln.

Der Anhang gehört zwar nicht zum Lehrbuche, 
ift jedoch eine lehrreiche Zugabe für den Anfänger; 
die Behandlung quadratischer Gleichung mittelft go- 
niometrifcher Functionen halt Rec. darum für über- 
flüffig, weil man eine Methode kennt, alle Gleichun
gen aufzulöfen. Anders verhält es fich mit den cu- 
bifchen und biquadratifchen Gleichungen, welche der 
Vf. auf eine höchft fcharffinnige und leicht verftänd- 
Hche Weife behandelt, die jedem Anfänger fehr will
kommen feyn mufs, und den beabfichtigten Zweck 
nicht verfehlen kann. Rec. empfiehlt ihr forgfältiges 
Studium, und fchliefst die Anzeige des Buches mit 
eben fo viel Achtung für deffen Vf., als mit Vergnü
gen über die metöens gediegene und gründliche Ar
beit deflelben. Hat er auch in den erften Kapiteln 
abweichende Anfichten vertheidigt: fo fpricht er doch 
feine aus dem Studium des Buches gewonnene Ueber
zeugung dahin aus, dafs vor Allem die fpbärifche 
und fphäroidifche Trigonometrie wegen der höchft 
belehrenden Aufgaben eine vortreffliche Bearbeitung 
erhalten haben, und der Vf. durch feine tiefe und 
gründliche Darftellung fich vorzügliches Lob erwor
ben hat. Nur ift zu bedauern, dafs eine fo gedie
gene Arbeit auf fchlechtes Papier gedruckt ift, und 
Xe Zeichnungen nichts weniger als nett find.
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Weimar, in der Albrecht’fchen Hofbuchdruckercy: 
Das allgemeine Binominaltheorem, Programm, 
womit zur Feier des Wilhelmstages einladet L. 
A. Kunze,, Dr. phil., Prof, der Mathematik am 
Gymnafium zu Weimar u.f. w. 1837. 16 S. 4.

Diefe Abhandlung ift ein Theil der Hefte, welche 
der Vf. feinen mathematifchen Vorträgen am Weima- 
rifchen Gymnafium da zu Grunde legt, wo ihm VietKs 
Lehrbuch der reinen Mathematik unzureichend oder 
mangelhaft erfcheint. Auch die Entwickelung des 
allgemeinen Potenzengefetzes oder binomifchen Lehr- 
fatzes läfst in dem genannten Lehrbuche Viel zu wün- 
fchen übrig; der Vf. verfocht daher jenen berühmten 
Satz, der Newtons Grabmal ziert, in diefer Abhand
lung fo einfach und deutlich zu geben, dafs dadurch 
die Schwierigkeiten, die fich dem Vortrage und der 
Auffaffung deflelben auf Schulen entgegenzuftellen 
pflegen, wo nicht ganz geräumt, doch bedeutend ge
mindert wurden.

Für einen pofitiven ganzen Exponenten werden 
zwey Ableitungen des Lehrfatzes gegeben. Die erfte 
geht von der combinatorifchen Multiplication aus, je
doch in der Weife, dafs durch fie blofs fucceffiv die 
erfte, zweyte u.f. f. Potenz aufgeftellt werden, und die 
Allgemeingültigkeit des Coefficienten-Gefetzes durch 
die Bernoulifche [nduction beftätigt wird. (n der 
zweyten Ableitung bedient fich der Vf. der Methode 
der unbeßimmten doefjicienten, und legt noch den 
Satz zu Grunde, dafs die Differenz der Potenzen 
xn — yn ;n jer bekannten Weife durch die Differenz 
der Wurzeln x— y theilbar ift. Diefe Entwickelung 
ift dadurch befonders ausgezeichnet, dafs der Gang 
für pofitive, ganze und gebrochene »und negative Ex
ponenten ganz derfelbe bleibt. Es ift kürzlich folgen
der: man letze (1 -f- x)n und (1 4-y)n einer nach ftei- 
genden Potenzen refp. von x und y geordneten Reihe 
gleich; nehme die Differenz (l*-|-x) n — (14-y)n, divi- 
dire durch (1 -f- x) — (l-+y)=:x—y links und rechts, 
fetze hierauf x ~ y, und multiplicire mit 1 4-x, fo er
hält man links (14-x)n, und, indem man dafür die 
anfängliche Reihe einfetzt, aus der Vergleichung der 
Coefficienten links und rechts fogleich das Bildungs- 
gefetz der Binominalcoefficienten. In den Zufätzen 
find die wichtigften Folgerungen und einige interef- 
fante literarifche Notizen gegeben. Die Löfung der 
angeführten Aufgaben werden dem Schüler das l’elbft- 
ftändige Durchdringen des Theorems fehr erleichtern.

Ueberhaupt ift die Abhandlung durch Gründlich
keit und Kürze, ohne defswegen im Mindeften trocken 
zu werden, Schärfe und Eleganz fo vortheilbaft aus
gezeichnet, dafs es fehr wünfchenswerth wäre, wenn 
der Vf. feinen ganzen Lehrcurfus veröffentlichte.

Der mitgetheilte mathematifche Lehrplan zeigt, 
auf welchen blühenden Stand diefer Theil der Gyinaa" 
fialbildung in Weimar unter der Leitung des Vis. g0' 
kommen ift. „ ~

D. E. S.
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SCHÖNE K Ü N S TE.
.Leipzig, b. Wigand: Shakfpeare's dramatifche 

Werke. 1837. 13tes Bändchen: Was ihr wollt. 
Luftfpiel. Ueberfetzt von Alexander Fifcher. 
125 8. 14tes Bändchen: Coriolan. Ueberfetzt 
von Leopold Petz. 192 S. 15tes Bändchen: 
Hamlet. Ueberfetzt von Karl Simrok. 176 S. 
16tes Bändchen: Die Kunjt, eine böfe Sieben 
zu zähmen. Ueberfetzt von Karl Simrok 131 S. 
17tes Bändchen: Ende gut, Alles gut. Ueber
fetzt von Theodor Oelkers. 141 S. 18tes Bänd
chen: Das Wintermähr chen. Ueberfetzt von 
Wilh. Lampadius. 143 S. 19tes Bändchen: 
Verlorene Liebesmiike. Ueberfetzt von Ernft 
Sufemihl. 148 S. 20ftes Bändchen: Troilus 
und Kreffida. Ueberfetzt von Theodor Oelkert. 
175 S. 2Iftes Bändchen: Heinrich VI. Ifter 
Theil. Ueberfetzt von Adolf Boettger. 130 S. 
22ftes Bändchen, 2ter Theil. Ueberfetzt von Adolf 
Boettger. 151 S. 23ftes Bändchen: Heinrich PL 
3ter Theil. Ueberfetzt von Adolf Boettger. 146 S. 
24ftes Bändchen: Titus Andronicus. Ueberfetzt 
von Theodor Oelkers. 115 S. 25ftes Bändchen: 
Antonius und Cleopatra. Ueberfetzt von Wilh. 
Lampadius. 174 S. 26ftes Bändchen: König 
Johann. Ueberfetzt von Ernft Sufemihl. 119 S. 
27ftes Bändchen: König Heinrich V• 158 S. 
28ftes Bändchen: König Richard II. Ueberfetzt 
von Theodor Oelkers. 129 S. 29ftes Bändchen: 
König Heinrich IF. Ifter Theil. Ueberfetzt 
von Theodor Mügge. 139 S. 30ftes Bändchen: 
König Heinrich 1K. 2ter Theil. Ueberfetzt von 
Theodor Mügge. 165« S. 31ftes Bändchem 
Perikies, Fürß von Tyrus. Ueberfetzt von 
Heinrich Döring. 127 S. 32ftes Bändchen: 
König Heinrich Kill. Ueberfetzt von Ernß 
Sufemihl. 153 S. 16. (Jedes Bändchen ein- 
z«ln 6 gr.)

[Vgl. Jen. A. L. Z. 1837. No. 26.]

v ▼ iifste man nicht, wie durchgebildet die deutfehe 
Sprache fey, man würde es aus diefen Ueber- 
fetzungen lernen, die mit Kenntnifs des Originals, 
«em Geifte wie dem Buchftaben nach, es treu und

mit Leichtigkeit und Anmuth in die eigene 
®Prache übertragen; fie fügt fich dem Sinne an, 
ebe^r n‘c^ts Fremdartiges auf, vermifcht aber

*2 wenig die eigentümliche Färbung, und 
^Sanzungsbl. 2, J. A, L. Z. Erßer Band.

bewegt fich, trotz der felbft aufgelegten Bande, mit 
aller Freyheit. Alle die Ueberfetzer, zu denen ei
nige Neue in der Fortfetzung des nun befchlofienen 
Werkes gekommen find, haben gleiche Verdienfte; 
faft nur ein perfönliches Interelfe könnte einen der
felben als den Vorzüglichften beftimmen, und fo wol
len wir denn eineq} Jeden insbefondere das gebüh
rende Lob fpenden, und es dankbar anerkennen, wie 
Einer wie der Andere würdig auf der Bahn, die 
Auguft Wilhelm v. Schlegel eröffnet, fortgegangen, 
wie leicht nicht allein die erhabene Rede, die tragifche 
Begeifterung ihnen in der Verdeutfcliung gelang, 
fondern auch das weit Schwierigere; der mutwillige 
Scherz, fogar die Wortfpiele wurden durch andere 
gleichbedeutende erfetzt, ohne Zwang und Steifheit. 
Gilt das für das Allgemeine, fo mögen noch einige 
Bemerkungen das Einzelne bedenken.

Gleich in der erften Rede in „Was ihr wollt“ 
ift fancy unrichtig durch Sehnfucht wiedergegeben, 
Liebe drückte den Sinn doch etwas deutlicher aus. 
Dann in derfelben Scene ift derVerfuch einer freyen 
Uebertragung fo gefchmacklos ausgefallen, als kein 
zweyter gemacht haben würde; man urtheile felbft: 

Jetzt lafst uns ruhn in einer frifchen Laube, 
Wo uns zum Himmel wird die blaue Traube.

dway before meto sweet beds of flowers,
Lowe thou^hts Lie rieh, wheri canopied with bowers.
Die Reim-Zeile in dem Liede des Narren, pre

sent mirth has present laughter ift unklar durch 
„gleich verjüngt, ift gleich vernünftig“ wiedergege
ben, d. h. für eine fo treffliche Ueberfetzung, wie 
die des humoriftifchen Luftfpiels, das wir in feiner 
ganzen Eigentümlichkeit hier vor uns fehen.

Bey Coriolan hätten wir allenfalls die wenigen 
Fälle, in denen die dritte Perfon des Plurals in der 
Anrede ftatt der zweyten gebraucht wurde, hinweg- 
gewünfeht.

In Hamlet hat der Ueberfetzer fichtlich fich 
bemüht, Alles zu vermeiden, was den Verdacht auf 
ihn wälzen könnte, er habe Schlegeln ausgefchrie- 
ben. Gewifs hat er öfter die erfte Wendung, die 
fich ihm angeboten, verleugnet, nur um eine ver- 
fchiedene Lesart zu gewinnen. Am verfehlteften 
ift gramverhüllt für mobled, Schlegel hat fchlottrigy 
was in die bombaftifche Rede eine heitere Ironie 
wirft. Dagegen ift das fehlende Reimwort hier 
Langohrbelfer als bey Schlegel Hund^ auch dem 
Original getreuer, was für die abgeriflenen Lieder- 
ftrophen Opheliens ebenfalls gilt.
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Der Verdeutfcher des W int er mähre hens hat fo 
vortrefflich den komifchen Theil feiner Aufgabe be
wältigt, dafs wir nur als eine Vergefslichkeit es an
nehmen können, wenn er eine Zeile im Liede des 
Autolycus nicht verändert, der da fagt:

Masken für die Nafenlofen 
für

Matics for faevs and for noscs.
Verlorene Liebesmüh hat nichts von feinem 

würzigen Dufte, dem zauberifchen Schmelz des 
harmlofen, ergötzlichften Spottes verloren; und in 
fofern, dafs diefs die fchwierigfte Arbeit war, die 
gleich zerftört feyn würde, fobald einige Mühe, ja 
nur Abficht in den leichten Neckereyen und Gebur
ten des Augenblicks, merklich würde, möchten wir 
dem Ueberfetzer, der hier ganz als Originaldichter 
auftritt, vor Allem die Palme reichen. Einige Wort- 
fpiele in den Unterredungen zwifchen Motte und Ar- 
mado und Motte und Holofern lauten fpitzfindig; 
das liegt in der Unmöglichkeit, ein ähnliches Wort- 
fpiel dafür zu finden; entweder mufsten fie ganz 
wegbleiben, oder es mufste eine etwas gezwungene 
Anfpielung gewagt werden, die bey den pedantischen 
♦Narren und den argen Witzjägern kein fchlimmes 
hors d'oeuvre find. An Holofernes Epitaphium auf 
eines Hirfches Tod haben fchon Viele fich verfucht; 
Lenz inStrafsburg mochte der Erfte derfelben gewe- 
fen feyn, und den ächten Clowe’s Humor wohl auch 
am heften erfafst haben. Verlorene Liebesmühe 
befitzt aufserdem den Vorzug einiger erklärender 
Noten, die, fo nützlich und wünfehenswerth fie auch 
wären, blofs noch Heinrich den Achten^ von dem
felben Verdeutfcher, und Heinrich VI, von Boett- 
ger} zieren.

Der graufige Titus Andronicus durfte der Voll- 
ftändigkeit wegen freylich nicht fehlen; auch fpre- 
chen einzelne Züge für die Vaterfchaft Shakfpeare's 
an dem verwahrloften Kinde. Unfere neuefte Ver
zweiflungsliteratur kann an dem Stücke einlernen, 
dafs dem Genius jede Saite anfehlägt, auch die des 
empörend Gräfslichen, und dafs die grimmigen Er
findungen, mit denen fie fich brüften, fchon um zwey 
Jahrhunderte ihnen zuvorkommen.

Der wallifche Dialekt des wackeren Fluellen in 
König Heinrich V ift durch die Verwechfelung des 
b mit p zu wenig angedeutet. Provinzialismen wäre 
auch nicht der rechte, wohl aber ein zurechtgemach
ter, von der Bücherfprache abweichender Dialekt, 
an dem jede Provinz fich ihrTheilchen nehmen kann, 
welches Rothwelfch ,4 um ihm doch einen Namen zu 
geben, Schlegel mit Recht angewendet hat.

Nächft der verlorenen Liebesmühe find die bei
den Theile von Heinrich als meifterhaft zu preifen. 
Der (Äcke Schelm hat nichts an feinem Witz, feiner 
köftlichen Laune in der Ueberfetzung verloren; er 
rühmt es nicht umfonft, dafs er feinen Geift auf Alle, 
die fich mit ihm bofehäftigen, ausftrömt.

Der altväterliche Tun in Perikies ift wohl ge
troffen« Ueberhanpt ift es recht erfreulich, dafs diefs 
noch etwas unbeholfene Kind des jugendlichen Dich
ters Richt wegwerfend behandelt, ihm, wie fo Man

cher gethan, abgeleugnet wurde. Die Reihe feiner 
Gefchwifter braucht fich feiner nicht zu fchämen; es 
ift wohl geftaltet wie fie; nur verfteht es nicht fo 
recht, den fchönen Gedanken die gehörige Form 
zu geben, das Reden und Schweigen, das Kommen 
und Gehen zu einem harmonifchen Ganzen zu ver
binden.

Die Verlagshandlung hat ihren Theil zu dem 
wohl gelungenen Werke beygetragen. Nur mit dem 
Herausgeber möchten wir zürnen, dafs er bey den 
hiftorifchen Schaufpielen die chronologifche Ordnung 
nicht beobachtete, nicht von Richard II bis zu 
Heinrich VI die Stücke in der Reihe auf einander 
folgen liefs. n.

Zürich, b. Orell Füfsli u. Comp.: Transatlanti- 
jche Retfefkizzen und Chrijlophorus Bären
häuter. Vom Verfaßter des Legitimen und der 
Republikaner. Erftes und zweytes Bändchen. 
1834. 192 u. 176 S. 8. (2 Thlr.)

So viel wir auch in neuefter Zeit über Nord
amerika, diefs Utopia des heutigen Europa, diefe 
verfunkei>e Atlantis, diefs Eldorado der Juden, 
Stockjobber und Freyheitsmänner fchon gelefen ha
ben, eine farbenreichere, anziehendere, wahrheits
vollere und zugleich phantafiereichere Schilderung 
desLandes und feinesSittenzuftandes — um fo feflteln- 
der, als fie nur die Grundftriche giebt, und die 
Schattirung dem einfichtigen Lefer felbft überläfst— 
ift uns noch nicht begegnet. Zugleich bilden diefe 
Reife- oder vielmehr Stations - Skizzen, welche den 
Vf. von Newyork zum Tenesfee, von hier zum Miffi- 
fippi, von dort zu den Natfchez-Pflanzern und von 
hier zum Red River hinaufluhren, einen liebenswür
digen, charaktervollen Roman, der als folcher fchon 
alle Kunftbedingungen erfüllt. Der Vf. aber hüllt 
fich in ein fo reizendes Dunkel, dafs wir nicht aus
zumachen vermögen, ob er ein Deutfcher oder Ame
rikaner ift. Er giebt fich felbft für einen Virginier, 
und zeigt fich ganz fo entfchloflen, kräftig und .va
terlandsliebend , als- feine Landsleute noch immer 
find, wenn gleich auch eben fo# gewinnbegierig und 
von klingendem Zauber beftochen. Dennoch vermu- 
then wir, dafs diefe Skizzen auf deutfcher Erde ent- 
fproflen find; denn das deutfche Blut des Vfs. fprützt 
trotz aller Anglicismen ^ier Sprache und Gefinnung 
dennoch unter der Haut hervor. So z. B. ift das 
Mitgefühl mit den Sklaven, die Widerfetzlichkeit 
gegen die Vorfchriften der Convenienz, der Schauer 
vor den Trappers, die wir „wildgewordene Jäger“ 
überfetzen möchten — fo wenig Wmerikanifch und fo 
ächt deutfche dafs wir bis auf Weiteres einen deut
fchen Urfprung diefer Skizzen annehmen muffen. Im 
üebrigen verräth Nichts den Fremdling, und des 
Berichterftatters Standpunct ift ein durchaus ameri- 
kanifcher, wie fchon die frühere, empfehlende An
zeige des „Legitimen und Republikaners“ in diefen 
Bl. ausgeführt hat. — Die liebenswürdigfte Gentle
man-Laune, gepaart mit einem tiefen und wahrhaf
ten Naturgefühl, hat diefe Gemälde ein^egeben, de
nen der reiche Wechfel zwifchen gefelligen Formen
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und Bildern der wilderen Natur einen dauernden 
Reiz giebt. Aus keinem Buche glauben wir Amerika 
beffer kennen gelernt zu haben, als aus diefen Sta- 
tionsfkizzen eines auf die Freite reifenden 28jähri- 
gen Hageftolzen,, dem Gott Plutus fo arge Streiche 
fpielt, und der darum doch die Laune nie verliert, 
vielmehr für Natur und Menfchenwerth alle Sinne 
offen erhält. Abgefehen von dem Lehrreichen, ift 
die Unterhaltungwelche das Buch gewährt, von 
der Art, dafs wir es nothwendig in einem Zuge 
durchlefen müßen, und fämtliche 42 deutfche Alma
nache haben keine Gefchichte erzählt, die fich an 
Charakterzeichnung, Naturmalerey und anziehender 
Kraft mit der Begebenheit vergleichen könnte, die 
der Vf. unter der Ueberfchrift: „Der Kindesräuber“ 
der Wirklichkeit nach erzählt, indem er uns zugleich 
in Sitte und Gefinnung des Landes tief einführt.

Solcher Skizzen enthält der vorliegende Band 
nun fünf: 1) Siebzehn, Achtundzwanzig und Fünf
zig, ‘oder Scenen in Neu-York. 2) Eine Nacht an 
den Ufern des Tenesfee. 3) Der Kindesräuber. 
4) Zu fpät gekommen, oder Scenen am Miffifippi; 
5) Wirken am Red-River. Jede derfelben hat ihren 
befonderen Vorwurf, wie ihren eigenthümlichen Reiz. 
In d ?r erden Stationsfkizze wird uns das gefellige 
Leben in der Hauptftadt der Civilifation „o/ these 
unites states“ mit charakteriftifchen Farben gemalt, 
hier, wo der Menfch Nichts und fein Geld Alles ift. 
Die zarteften, fchönften, fylphenähnlichften Jung
frauen, diefs Mufter aller nordainerikanifchen Bil
dung, z. B. Arthurine, fo ätherifch, fo fein, dafs 
fie durch die gefalteten Hände entfliehen könnte, 
zieht doch den 50jährigen Moreland, der Whisky 
trinkt, und horrible! „aus einer deutjchen Pfeife 
raucht“, dem 28jährigen Liebhaber vor, weil er 
500,000 Doll, fehwer ift, und zieht mit ihm in Ta- 
vetnen und Theatern umher, die kein Gentleman 

e ucftt, und das Alles fo jüngferlich - zierig und 
zier ici, dafs uns das kleine Ding gleichmäfsig iam- 
Jn«r . ,P* e »weyte Skizze giebt einen
koftlichen Blick auf die politifche Bildung und Staats- 
verfaflung Amerikas. Man erfieht daraus, dafs, wer 
das Bellere nicht kennt, auch das Schlechte gut 
findet. Die Wahlrede Bob Shag’s i„ Bainbridge, der 
aus zehn Hutten und drey Schenken beftehenden County- 
Stadt, ift ein Meifterftück ergötzlicher Parodie, und die 
Beutelfchneiderey, die grobe Betteley der hochacht
baren Wähler ift über Alles gefchickt, uns einen un- 
widerftehlichen Appetit nach diefem Eldorado der Frey
heit einzuflöfsen. Diefs Bild ift unvergleichlich einzig 
und über Alles ergötzlich ift z.B., wie Bob beweift da?s 
die „Miniftration“ nichts tauge, weil fie einen „Genral- 
Tariff*  habe, der einer der tollften Ariftokraten fey 
und jeden Strumpf und Mefferftiel mitEinfuhrzoll be
legt habe, und weil fie ferner den Creeks (foll heifsen 
„Griechen“) Munition, Gewehre, Mehl und Whisky 
zwey Schiffsladungen voll, gefchickt habe, und wie 
hierauf „hört! hört!“ und ein wüthendes Gebrüll des 
Deyfafis ausbricht. — Beneidenswerth dünkt uns übri
gens auch die Art köftlicher Freyheit nicht, wo der 
* remde fich jeden Augenblick gegen Mifshandlungen 

durch rohe Fäufte mit feinen Dollars fchützen und 
auslöfen mufs. Kurz, wir können diefs Kapitel allen 
Rillen und lauten Verehrern Amerika’s und Allen, die 
etwa Luft verfpüren, den Reft ihres Lebens zwifchen 
halbwilden Kentuckiern und jüdifchen Neu-Engländern 
hinzubringen, nicht dringend genug zur vorbereiten
den Erbauung empfehlen. Gleichzeitig erhalten die, 
welche fich von den vielen Städtenamen etwa zu der 
Idee eines hochcivilifirten Landes verleiten laflen, Nach
richt, wie es in einer County - Hauptftadt, Hopefield, 
z. B. ausfieht; fünfzig Käufer, zwey Kramläden, mit 
ein Paar Dutzend Meilern, Töpfen, einige Halstücher, 
Pulver und Bley und zwey Schenken — voila tout! Die 
dritte Erzählung fchildert eine Partie in einem Urwald, 
wo zugleich die erfchütternde Gefchichte des Kindes
raubes vorgeht. Eines diefer Bilder, wie das andere, 
ift unvergleichlich, und reizt zu immer wiederholter 
Lectüre; nie ift der Schmerz eines feines Kindes be
raubten Vaters fchöner, nie menfchliche Verftocktheit 
erfchütternder, als in diefem Irländer gemalt worden.—- 
Das vierte Gemälde ift den Pflanzerfitten am Miffifippi 
gewidmet. Der Bräutigam kommt auch hier zu fpat, 
und mufs endlich einfehen, dafs, was er für Freund- 
fchaft und Wohlwollen nahm, nichts als kalte Selbft- 
fucht und Berechnung war, was uns in der Seele die- 
fer fo liebenswerth gefchilderten Clara weh thut. —■ In 
dem fünften Bilde fchildert der Vf. fich felbft alsPflan- 
zer am Red River, 25M. vom nächftenNachbar ent
fernt, betrogen von feinem Verkäufer, arbeitfam, pros- 
perirend. Hier (liefst die Schilderung der wilden Biber- 
Jäger, „Trapper“ genannt, ein, ein ungeheures Bild 
von Menfchen, die auf ihrem Büchfenfchaft mit glei
chen Zeichen erlegte Wölfe, Bären, Büffel und2l/en- 
fchen (Undarlopparsred andwhite) notiren, ohne da
bey an eine Sünde auch nur zu denken! Eine einla
dende Sache unftreitig! — Im zweyten Bande find 
1) die Fahrt am Red River; 2) fehr unerwartet ganz 
ähnliche Skizzen des Pflanzerlebens in Louifiana, durch 
einige köftliche Geftalten, des alten Kreolen und des 
flüchtigen Sta-Anna z. B. ausgezeichnet, und befon
ders durch die Perfö*nlichkeit  des Letzten fehr anzie
hend. Zugleich findet der Vf. nun endlich die lang ge- 
fuchte Braut in einer munteren , thatkräftigen franzöfi- 
fchen Kreolin, die feiner werth ift. Einen ganz ande
ren Ton fchlägt der Vf. in der Gefchichte Chrifloph 
Bärenhäuter's an, die von hiftorifcher Bedeutung ift, 
da Toffel’s Frau, Jemmy o Dougherty, nachdem fie 
lange Zeit den Pantoffel gefchwungen, endlich von 
Toffel’s Streitrofs abgeworfen, in die Gefangenfchaft 
der (treffenden Shawnees-Indianer gerätb, zurückkehrt, 
Toffel wieder verehelicht findet, darauf aufs Neue 
zu ihren indifcben Freunden umkehrt, deren Köni
gin wird, und als Madame Tomahawk fie civilifirt. 
Die Gefchichte ift in launiger, etwas gedehnter Dar- 
ftellunc; erzählt, und fpiegelt die Lebensweife und die 
Sitten der „Farmer“ gut zuruck.

Doch wir müffen abbrechen, nicht jedoch ohne 
das Bekenntnifs, dafs uns diefs Buch ein Vergnügen 
gewährt hat, wie wir es lange Zeit von keiner, der Un
terhaltung gewidmeten, Erfcheinung empfangen haben.
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1) Stuttgart, b, Hoffmann: Die Italiäner. No
velle vor Georg Döring. 1830. 218 S. 8. (18 gr.)

2) Frankfurt a. M., b. Sauerländer: Phantaße- 
gemälde für 1831 von Dr. Georg Döring. 1831. 
VIII u. 285 S. 8. Mit einem Kupfer. (1 Thlr. 12gr.)

Hr. Georg Döring gehört unferer Meinung nach, 
nicht zu den guten Novelliften. Die Erfindung, die 
Begebenheit beschäftigt ihn fo ausfchliefslich, dafs er 
das pfychologifche Intereffe feiner Erzählungen dar
über allzu fehr, ja faft gänzlich vernachläffigt. Die 
Zeiten in unferer Literatur find vorüber, da man 
fich durch eine oder die andere glücklich erfundene 
Gefchichte einen Namen machen konnte; felbft die 
gewöhnlichften Lefer fodern jetzt mehr von einem 
Roman, als vor vierzig Jahren die gebiidetften. Sie 
fuchen Charaktere, Malerey der Seele, enthüllte Ge
heimniffe des Gemüthes in der Novelle; mit einer blo- 
fseu Fabel ift Niemand mehr befriedigt. Hinter die
fer Anfoderung der Zeit bleibt der Vf. der oben an
gezeigten Erzählungen mit vielen anderen zurück. 
Sein Verdienft, zu anderen Zeiten vielleicht befriedi
gend, jetzt ungenügend, befchränkt fich auf eine 
meiftens wohl erfundene und fiiefsend erzählte Ge
fchichte ; eine höhere Idee, eine tiefere Bedeutung 
für die Kunft, pfychologifche Anziehungskraft oder 
eine wiffenfchaftliche Ausbeute wird in feinen Arbei
ten gänzlich vermifst. Diefs ift um (o mehr zu be
dauern, als ihm viel Sprachgewandheit beywohnt, 
und es bey ihm wohl nur des Willens und der forg- 
famen Auswahl feiner Stoffe bedürfte, um etwas in 
jeder Beziehung Befriedigendes zu liefern. So, wie 
fie ift, ift feine Charakteriftik wefentlich fchwach und 
durch die Begebenheit verdeckt, welche alle Thätig
keit des Vfs. und alles Intereffe des Le fers ausfchliefs
lich in Befchlag nimmt. Einer fchwachen Charakte
riftik entfliefsen Inconfequenzen in der Handlung, und 
eben darum leiden die meiften Fabeln des Vfs. Man
gel an innerer Haltung und Wahrheit. Nur einmal 
hat er einen Anlauf zum wahren Roman, dem pfycho- 
iogifchen nämlich, gemacht; aber feit dem Erfchei- 
nen des erften Bandes der „Phantafiegemälde“ hat 
er, vielleicht durch mifsverftandenen Beyfall verleitet, 
fichtbar davon abgeftanden. Es ift eine unverzeihliche 
Sünde, in der Kunft zurück zu gehen im Beftreben, 
und der Vf. „der Italiäner^ hat offenbar einen Rück- 
Jchritt gethan.

Diefe Gefchichte baut fich auf dem lockeren 
Grund einer abenteuerlichen Erfindung auf, welche 
in jedem Augenblicke zu zerbrechen droht. Der Graus 
eines Mordes aus Wahnfinn und Rachfucht mifcht 
fich hier mit einem Humor, der nicht minder grell und 
gewaltfam ift, wie der in der „Mumie von Rotterdam“; 
allein beide, Schrecken und Laune, fliefsen neben ein
ander her, ohne fich je zu durchdringen , oder auch 
nur ohne je zu einem. Bilde zufammenzufliefsen. 
Wir können hier beynahe nichts loben, als die Spra
che. Humoriftifch ift Hr. Döring durchaus nicht; fein

Witz ift das Kind einer gewaltfamen Anftrengung, feine 
Laune ift Carricatur, und fie ift fo arm, dafs fie fich 
felbft verzehren mufs. Zum Beweife für diefe Be
hauptung kann der Commerzienrath Meufelwitz in 
diefer Erzählung dienen, deffen Gourmandi^e uns 
wahrhaft überfättigt. In diefer Gefchichte ift auch die 
Erfindung fo fehlerhaft, dafs fie beynahe aus lauter 
Willkür zu beftehen fcheint. Ein Caroli, wie diefer, 
ift nicht blofs ein unwürdiger, er ift auch ein unmög
licher Böfewicht, und das ift tröftend. Was ift auch 
fchwerer zu denken, wie einMenfch, der die Abficht 
hat, feine Frau zu ermorden, diefe Abficht in einem 
Briefe an einen Freund aus einander fetzt, und diefen 
Brief achtzehn Jahre lang in feiner Schreibtafel mit 
fich herumträgt?

Die „Phantafiegemälde“ find ohne Zweifel beffer 
erfunden. Hier ift fogar auch einVerfuch zur Charak
teriftik gemacht; aber fowohl in derGeftalt des Nabob, 
als in der des Parifer Irrländers, in Frank, wie in 
Mifs Senfitiva hält fich der Vf. nur an Aeufserlich- 
keiten, und läfst die Tiefen des Gemüths unberührt. 
Nichts defto weniger ift diefe Gefchichte gefällig. Der 
ziemlich bündige und einfache Verlauf derfelben wird 
durch drey epiiodifch eingefchalteteGefchichtchen auf
gehalten, welche jede ihren befonderen Reiz haben. 
Die „vom traurigen Jäger“ ift vielleicht die in fich 
vollendetfte darunter. Des „Teufels Punfchnapf4’, 
nach einer irländifchen Sage, ift zu grell und in einem 
Tone erzählt, welcher Wenigen gefallen wird; aber 
Landaff’s einleitende Erzählung ift originell erfunden, 
und fehr wirkungsvoll vorgetragen. SirFrank’s Selbft- 
biographie bildet die Angel der ganzen Erzählung; 
allein hier treffen wir wieder auf gröfse Verflöße ge
gen die Wahrscheinlichkeit, wie fie dem Vf. oft ent- 
fchlüpfen, weil er das Gerüß feiner Fabel nicht hin
länglich und von allen Seiten prüft. Die einfachften 
Mittel, fein verlorenes Kind zu entdecken, find gerade 
die, welche der gute Frank nicht verfocht: er mufs 
fich an folche halten, von denen der Vf. vorauslieht, 
dafs fie ihn nicht zum Ziele führen werden. Diefs Ver
fahren mag ihm nothwendig feyn; aber es ftört die 
noch lebendigere Täufchung — mit einem Worte, es 
ift nicht zu geftatten.

Es ift gewifs ein fchlimmes Zeichen, wenn man 
aus zwey Büchern, wie die vorliegenden, auch nicht 
einen Gedanken ausziehen kann, der als ein Sinn- 
fpruch, eine Lebensmaxime, eine Weisheitsregel za 
,gelten im Stande ift, und weder aus den „Dalianern“^ 
öoch aus den ^Phantaßegemälden^ wüfsten wir einen 
folchen Gedanken zu citiren. Ernfte Prüfung feiner 
Erfindungen von Seiten der Wahrscheinlichkeit, und, 
wo möglich, Anknüpfung feiner Fabel an eine höhere 
ethijche oder äßhetifche Ideer ift das, was wir dem 
Vf. dringend empfehlen müffen. — Das erfte der 
beiden Bücher ift fchlecht, das zweyte glänzend aus- 
geftattet, und mit einem gefälligen Kupfer geziert.

KVQ.
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VERMISCHTE SCHRIFTEN.

^Jürt^berg, b. Bauer u. Raspe: Sabbath, Eloloch 
und Tabu. Eine hiftorifch-theologifche Andeu
tung mit Rückficht auf die neueften Auffaffun- 
gen der christlichen Sonntagsfeier von G. Fr. 
Däumer. 1839. 32 S. gr. 8.

Der Vf. mag wohl Recht haben, wenn er S. 3 ver- 
fichert, dafs er in diefer kleinen Schrift ein Wort 
Spreche, „wie es von keiner der theologischen und 
religiöfen Parteyen und Tendenzen zu erwarten fte- 
he“. Wohl aber klingt es nach jener Heroftratifchen 
Tendenz, welche fich Seit einiger Zeit in den Schrif
ten NorFs und Conforten auszufprechen anfängt. 
Es foll hier und in einer nächfiens zu erwartenden 
Schrift: „die Kinder Ebers“ (S. 24 dargethan wer
den, „dafs das femitifche Menfchengefchlecht mit fei
nem Moloch- und Teufels-Dienft, feinem religiöfen 
Menfchen- und Kinder-Mord, feiner Naturverftümme- 
lung, und feinen finfteren menfchenfe’indlichen Sab- 
bathfeiern, diefes von uralter Zeit her vorzugsweife 
vom Dämon der Negation ergriffene und zum Träger 
und Verbreiter feiner Offenbarung gemachte Ge
fchlecht, von dem all unfer pietiftifches und pfäffi- 
fches Graufal und Unheil auf uns iibergegangen ift — 
urfprünglieh auf den Infeln des Stillen Meeres ge
wohnt , und von daher fich durch Amerika hindurch 
nach Aßen gezogen und verbreitet hat.“ Hier wird 
gezeigt, dafs der Sabbath der heilige Tag des Got
tes Saturnus, oder Kronos, Baal, ^Moloch, Kijjun, 
(woraus Späterhin ein reformirter Jehova S. 4 u. 5) 
war. Es ift alfo der Feiertag eines böfen, graufa- 
men Gottes, ein dem Fürften der Finfternifs geweih
ter Dienft. Das Verderblichfte dabey ift die Sab-

. baths- Ruhe, welche nichts anderes ift als das Tabu 
bey den Bewohnern des füllen Meeres, oder die Auf
hebung alles Lebens und aller Bewegung. In ein 
Solches die Menfchheit gefährdendes Tabu will man 
auch wieder den chriftlichen Sonntag verwandeln. 
Eines Solchen Vergehens klagt nun der Vf. S. 28 ff. 
den neueften Sehriftfteller über die Sonntagsfeier mit 
folgenden Worten an: „So Hellt der Verfaffer der 
Schrift: „Der Tag des Herrn und feine Feier“ von 
Dr. Fr. Liebetraut, Berlin, 1837, den Satz auf, dafs 
am Sonntage nichts gefcheben dürfe, was nicht in 
irgend einer „kirchlich - religiöfen Beziehung zum

H* rgänzungsbl. s.J.A. L. Z. Erßer Band»

Herrn“ flehe. Schon hieraus kann man die Schrecken- 
volle Ahnung Schöpfen, in welchen kahlen, platten, 
leeren, grauenhaften Tod der Abftraction er den 
Tag verfenken und begraben will. In der That ift 
des langen, langweiligen und abgefchmackten Qe- 
fchwätzes kurzer und einfach fatanifcher Sinn nur 
folgender: dafs fich das Leben der Welt trotz alles 
Jammers, aller Plage, alles Elends, womit es ge- 
fchlagen ift, fo unverwüftlich frifch und fröhlich regt 
und bewegt und nicht erftarren und verftummen will, 
das ift unerträglich und nicht zu dulden von Kirche 
und Polizey, und fo lange nicht mehr gefcheben 
kann, fo foll wenigftens ein Tag der Woche dem 
Dämon zum Ofer fallen, einer wenigftens aus dem 
Buche der Natur und des Lebens ausgeftrichen feyn.“

Dem Rec. ift die als ein Satans- Werk gefchil- 
derte Lieb et raut’(ehe Schrift unbekannt; aber aus 
den S. 29 — 31 ausgehobenen Stellen ergiebt fich, 
dafs der Vf. durch die fo häufigen Profanationen des 
Sonntags bewogen wurde, auf die flrenge Praxis in 
England und Schottland aufmerkfam zu machen, und 
auf die Nothwendigkeit einer erneueten Sonntags- 
Polizey zu dringen. Hr. D. fcheint in feiner Um
gebung die Erfahrung gemacht zu haben, dafs diefe 
Anfichten viel Anklang finden, und dafs für die chrift- 
liche Sonntags-Freyheit Gefahr zu befürchten fey. 
Man kann ihm zugeben, dafs feine Beforgnifs nicht 
ganz ungegründet fey, und dafs das judaifirende Ex
trem einer überfpannten Partey, wenn es ihr gelin
gen follte, die Mitwirkung der Staatsgewalt zu erlan
gen, einen höchft nachtbeiligen Einflufs haben würde. 
Aber wie kann er wohl glauben, auf einem folchen 
Wege, und mit folcher Leidenfchaftlichkeit etwas aus
zurichten? Könnte wohl den „Pietiften“, gegen welche 
er fo heftig eifert, etwas erwünfehter feyn, als wenn 
ihnen folche feltfame Hypothefen und Excentricitäfen 
entgegen geftellt werden? Von welcher Art aber die 
hier aufgeftellten Hypothefen find, mögen folgende 
Beyfpiele beweifen. Nach S. 8 war der Salomonifche 
Tempel ein Heiligthum des phönizifchen Moloch’s. 
Ja, der Molochs-Dienft findet fich fchon 5 Mof. 
XXXIII, 17. „Der Stam (?) Jofeph wird gepriefen, 
weil er ein ftierköpfiges Molochbild befitze, denn es 
heifst: In (□) feinem Stierofen (iw na) ift ihm 
Herrlichkeit d. i. fein ftierköpfiges Molocbbild ge
reicht ihm zur Ehre, zum Ruhm — woraus man er
kennen kann, mit welchem Auge das alte Ifrael die- 
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fen gr'äfslichen Cultus betrachtete?4 S. 12 lefen wir: 
„Samuel und David ftanden an der Spitze der mo- 
lochdienerifchen Partey, wie künftig aufs Genügendfte 
nachgewiefen werden foll.“ S. 13: „Ich kann es nach
weifen und klar machen, dafs auch der Kampf der 
Griechen gegen Troja ein Kampf der Bildung und 
Humanität gegen Molochdienft und femitifch-orienta- 
lifche Priefterherrfchaft war, fo wie denn auch der 
grofse Kampf der Römer gegen die gräuliche Mo
lochdienerin Karthago eine analoge welthiftorifche 
Bedeutung gehabt.“ Hierüber wird vorläufig in ei
ner Note bemerkt: „Der trojanifche Paris (hebr. par, 
Stier d. i. der ftierköpfige Moloch - Minotaur, gleich
wie auch der feuerglühende Taios auf Creta, ein of
fenbarer Molochgötze, Tauros, der Stier hiefs) ift 
nichts Anderes, als der fich die berühmtefte Schönheit 
von Hellas zum Opfer beifchende Moloch gewefen, 
wobey man an den böfen Heros von Temeffa denke, 
dem man auf Befehl des delphifchcn Orakels jährlich 
die fchönfte Jungfrau opferte.“ Aus einer Note S. 25 
lernen wir: dafs die Befchneidung offenbar auf Ver
nichtung der zeugenden Naturkraft, als ftelivertre- 
tende Milderung der wirklichen Entmannung hinziele.“ 
Rec. hat nichts hinzuzufetzen, als den Ausruf: Arme 
Gefchichte wie wird dir jetzt mitgefpielt!

— st —

Heidelberg, in der Mohrfchen Buchhandlung: 
Ueber die Hauptmitiel zur Gründung bejferer 
Zeiten; oder: wodurch hauptfächlich wird das 
Glück und die Wohlfahrt der Familien, Völ
ker und Staaten befördert? Ein Buch für Alle. 
Von F. X. C. Staiger. Zwevte Ausgabe 1839. 
384 S. 8. . (1 Thlr. 3 gr.)
AVer hört nicht noch immer die alte, theils ge^- 

gründete, theils ungegründete Klage über fchlimme 
Zeitep? Wem follte daher nicht ein ziemlich ausführ
liches Schriftwerkchen willkommen feyn, worin ein 
Hauptweg zur Befeitigung jener Klage, oder viel
mehr zum Befferwerden im deutfchen Volke über
haupt, gezeigt wird? Wie der Vf. glaubt, ift diefer 
Weg kein anderer, als beffere Erziehung der Ju
gend in Kirche, Schule und Haus, und überhaupt 
jeffere Geiftesaufklärung, auch der Erwachfenen, 
Mit Recht beweift er zuerft, dafs die Eltern gewöhn- 
ich andern Unglücke der Kinder Schuld find. Möch

ten doch recht Viele die ernften, drohenden Worte 
vernehmen, die er an gleichgültige und gewiffenlofe 
Eltern richtet! Sehr ansprechend lagt er auch: „Neh
met doch diefes zu Herzen, Ihr Erzieher und Väter 
und Mütter! und richtet Euer Leben und Handeln 
fo ein, dafs Gott und dre Menfchheit Wohlgefallen 
daran haben; dann wird in Euch Ruhe feyn, und 
Ihr werdet das Bewufstfeyn in Euch tragen, redlich 
Eueren Pflichten entgegengekommen zu feyn, werdet 
Eueren Kindern zum Segen gereichen, und einft mit 
Hoffnung auf herrlichen Lohn das Auge fchliefsen.“ 
Eine Stelle, die zugleich eine Probe von des Vfs... 
Vortragsart feyn mag. , '

Sehr ausführlich wird dann in ungefähr 20 §§. 
über das Wefen und die Verbefferung der Folksfchu- 
len gefprochen. Zwar kann man in manchen Puncten 
mit dem fonft fehr fachkundigen und geiftreichen Vf. 
nicht einverftanden feyn, namentlich, wenn er fich 
fehr nachdrücklich gegen die Beaufficbtigung der 
Volkfchulen von Seiten der Geiftlichen und bürger
lichen Beamten erklärt, da folche ganz in dem rech
ten Verbältnifle zwifchen Kirche, Staat und Schule 
gegründet ift, freylich auch Kenntniffe der Schule 
und Erziebungswiffenfchaft und vorzüglich Luft und 
Liebe zur Sache in den damit zu beauftragenden Män
nern vorausfetzt. Indeffen findet man doch überall 
viel Beachtungs- und Beherzigungs-Werthes. So be- 
fiimmt er §. 30. die Aufgabe der Schulen dahin, den 
Menfchen zu lehren, fowohi feine irdifche, als auch 
feine himmlifche Beftimmung erreichen zu können, 
durch welches Letztere die Erreichung des Zwecks 
der Kirche vorbereitet werde. Eine eigene Betrach
tung (in einem ausführlichen §. u. f. w.) handelt von 
der Ausgelaflenheit, Rohheit und Bosheit der Jugend 
unferer Zeit, woher diefelbe entfpringe und wie ihr 
entgegenzuwirken fey, wo befonders viel Zeitgemäfses 
hervorgehoben wird, und woran fich die fromme Be
trachtung anreiht, wie wichtig wahre Geiftesaufklä- 
rung für die Menfchheit überhaupt fey.

Wohl wird der Sinn des alten Sprichworts: 
„Lafst uns befler werden, fo wirds befler feyn“, je 
nachdem er von einem Politiker (wie neuerdings von 
Raimond- Bohz}, oder von einem Geiftlichen, oder 
von einem Schulmanne näher ins Licht gefetzt wird, 
immer etw'as einfeitig dargeftellt werden. Und darum 
hätte auch Hr. St. den Grund zum Befferwerden 
unferer Zeit, nach Anleitung des Chriftenthums et
w'as tiefer legen, und fonft noch Manches mit zur 
Sprache bringen können. Indeffen hat er doch eine 
Hauptfeite des grofsen Gegenftandes gebührend dar
geftellt; auch giebt er fowohi der Religion, als der 
Moralität im Allgemeinen die Ehre, indem er nicht 
feiten Stellen der heil. Schrift zur Beftärkung und 
Aufhellung feiner Aeufserungen anführt, wie noch 
am Schlafs des Ganzen den Spruch „Werdet voll
kommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ift.“ 
„Dann — fetzt er hinzu — werden die Wiffenfchaf- 
ten blühen, das Land gefegnet feyn, und Glück und 
Heil auf Erden fich ausbreiten, ja Friede, Freude 
und Eintracht beftehen, und das Band der Liebe alle 
Glieder der Menfchheit umfchlingen, was von Her
zen ich wiinfche.“ Wann wird fie aber kommen diefe 
fchöne Zeit? Was kann ein Jeder an feinem Theile 
für den grofsen Zweck thun?

Pb. G. B.

Dresden u. Leipzig in der Arnold’fchen Buch
handlung: Amona , oder das (icherfte Mitte*  
den weiblichen Körper für feine naturgemäß 
fse Beftimmung zu bilden , und zu kräfti
gen, nach den Grundfätzen der Anatomie und 
Aefthetik, und durch 86 Figuren erläutert, für 
Eltern und Erzieher, welchen das Wohl der J«*'  
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gend wahrhaft am Herzen liegt, von Dr. J. A. 
L. Werner, Lieutenant von der königl. fächf. 
Armee u. f. w. 1837. 101 S. 8. (1 Thlr.)

Wenn theoretifche Grundfätze fich im wirklichen 
Lehen ausführbar zeigen, fo bürgt die Praxis fchon 
dafür, dafs fie richtig und gut find, und diefes ift 
der Fall bey oben angezeigtem Buche, worin das 
Syftem, nach welchem der würdige VE in feiner An- 
fialt die weibliche phyfifche Erziehung behandelt, auf- 
geftellt wird, und wodurch derfelbe überzeugend dar- 
thut, dafs eine richtige Theorie eine richtige Praxis, 
oder umgekehrt eine gefunde Praxis eine richtige 
Theorie begründe.

Hr. Dr. Werner ift bereits durch feine fchätzungs- 
werthen Schriften über die Gymnaftik bekannt, er 
betreibt dieles fein Fach mit Eifer und Liebe, daher 
es kein Wunder, dafs fein Werk gedeiht.

Vorliegende Schrift befchäftiget fich' ausfchliefs- 
lieh mit der gymnaftifchen Ausbildung des weiblichen 
Körpers, und umfafst deffen allgemeine gymnaftifche 
Uebungen, als Gang, Lauf, Spring- und Stab- 
Uebungen, äfthetilche Stellungen, Anftandsübungen 
Barrenübungen, Klettern am Knotenfeile, Uebungen 
am fchwebenden Stabe, und Reckübungen.

Aus diefem allgemeinen Verzeichniffe, welches 
in mehrere auf Uebung und Kräftigkeit des Körpers 
gegründete Vorfchriften zerfällt, wird man leicht 
auf den Inhalt des Buches felbft fchliefsen können. 
Leider waren die Mädchen bisher in Hinficht auf 
Ausbildung des Körpers ganz vernachläfsiget, daher 
man denn, — wenn auch nicht häufig, doch immer 
noch oft genug— verwachfene Frauenzimmer findet; 
welcher Nachtheil einzig und allein von jener Ver- 
naehlälsigung herrührte. Noch häufiger aber fand 
man bey dem zweyten Gefchlechte Individuen, wel
che fich im Gange und Manieren äufserft links be- 
nahmen, wogegen pun der Vf kämpft, und in dio 
Körperbewegungen Anmuth, Würde, Anftand und 
"^“hgkeit z« bringen, fich nicht vergeblich bemüht. 
Ei ilt der Erfte, welcher dasjenige, was vor bereits 
fünfzig Jahren Hochheimer in feinem Buche: „Ueber 
die Erziehung der Griechen“ andeutete, verwirk
licht hat.

Doch nicht blofs das Angenehme und Schöne, 
oudern auch das Nützliche ift in diefer feiner Schrift 

beruckfichtiget worden. Denn wer feinen Körper übt, 
ttarkt felbsgen, lernt dadurch deffen Kräfte, jedes 
Gliedes Beftimmung, dellen Gebrauch und zweckmä- 
iMge Anwendung kennen, wodurch denn Zutrauen 
erY^Kt’ unti Geiftesgegenwart, die aus Verlegenheit 
und Gefahren rettet, erzeugt wird. Daher wird die
les nützliche Buch von Niemand unbefriedigt aus 
den Händen gelegt werden, zumal da es fich auch 
durch, tals.liche Schreibart empfiehlt, und die der An- 
fchaulicheit wegen beygefügten Figuren im Ganzen 
ihrem Zwecke entfprechen.

Cam.
Berlin, in der Haude u. Spenerfchen Buchhandl.: 

Dr. fit eanders Jhrkldrung in Beziehung auf ei
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nen ihn betreffenden Artikel der Allgemeinen 
Zeitung^ nebft dem auf höhere Veranlaffung von 
ihm verfafsten Gutachten über das Buch des Dr. 
Str aufs „Leben Jefu.u 1836. 19 S. 8. (4 gr.)

So klein der Umfang diefer Schrift ift, fo war fie 
uns doch eine der erfreulichften Erfcheinungen auf 
dem Gebiete des fo viel bewegten kirchlichen und 
theologifchen Lebens, und zwar aus doppeltem Grunde : 
theils weil fie einen Mann zum Vf. hat, deffen wahr
haft evangelifch-theologifches Gemüth zwar immer das 
Eine, was Noth thut, aus inniger Liebe zu Chrifto 
und feinem göttlichen Werke fefthält, dabey jedoch 
der Würde der Wiffenfchaft, der Freyheit der För- 
fchung, nichts vergeben wiffen will, theils weil die
felbe Zeugnifs ablegt, dafs das königlich preuffifche 
Cabinet auch die Stimme folcher Männer zu beach
ten geneigt wird. Die Vcranlafiung zu deren Her
ausgabe gab ein ohne Wiffen und Willen des Hn. 
Dr. N. in der Beylage zur Allgem. Zeit. No. 10. 
S. 79 von Berlin aus mitgetheilter Bericht über das 
Gutachten des Vfs. die Unterdrückung des Straufsi- 
fchen Werkes betreffend. Die Art und Weife, wie 
der Berichtserftatter die Meinung des Vfs. dargeftellt, 
konnte leicht Gelegenheit geben, die Denkweife des 
letzten ganz falfch zu verftehen. Namentlich wraren 
es die Worte: „Wenn die Auflaffungsweife der chrift
lichen Urgefchichte, wie fie in diefem Leben Jefu 
yorliegt, zur allgemeinen werde, fo fey es allerdings 
um das jetzige Chriftenthum gethan“. Dagegen er
klärt Hr. Dr. TV. zuvörderft wiederholt auf das Ent- 
fchiedenfte, dafs er ftets beharren werde bey dem 
Glauben an den hiftorifchen Chriftus, welcher das 
Leben der Menschheit umgebildet habe, und mit fieg- 
reicher göttlicher Kraft ferner umbilden werde; er 
verwirft defshalb das Idealifiren des Geschichtlichen, 
im Chriftenthume, und findet nur da wahres Chri
ftenthum, wo man ausgehet von dem Bedürfniffe des 
Bewufstfeyns der Bufse und der Wiedergeburt.(S. 11). 
Kürzer und treffender konnte er nicht den richtigen 
Standpunct bezeichnen, den der ächt, evangelifche 
Theolog gegen die Wirren, welche die fogenannte 
neue abfolute Philofophie zu veranlaffen drohet, be
haupten mufs. Wozu doch metaphyfifche Grübeleye.n, 
wozu ein Aufwand anfeheinend tiefer Gelehrsamkeit, 
um das Einfache unverftändlich, die gefchichtiich. ver
bürgte Wahrheit zur Luge oder, wie man wiffen- 
fchaftlich zu fagen beliebt, zur Mythe zu machen? 
Auch wir theileii vollkommen' des Vfs. Urtheil über 
das Straufsifche Werk: es. fällt, der Wiffenfchaft, 
der gelehrten Grübeley, anheim; in unferer Zeit hat 
das Evangelium von derartigen gelehrten Attentaten 
nichts mehr zu befürchten. Nur ift es zu verwun
dern, dafs gelehrte Theologen, eben weil fie fehr 
gelehrt zu feyn glauben, noch immer nicht begreifen 
wollen, dafs wahres Chriftenthum nicht Schriftgelehr- 
famkeit feyn könne, nicht feyn fofte.

Mit derfelben Offenheit erklärt fich Hr. Dr. N. 
auch bey diefer Gelegenheit wieder gegen die Ten
denz der Berliner Kirchenzeitun^, welche von dem
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Standpuncte einer alleinfeligmachenden Dogmatik al
len verfchiedenen eigentümlichen theologifchen Rich
tungen Mafs und und Ziel fetzen wolle, ohne ihren 
fonftigen Werth in allem dem zu verkennen, wo fie 
als Organ des chriftlichen Geiftes im Kampfe für die 
Intereffen fich bewährt hat, welche uns gemeinfam 
heilig und theuer find. Rec. lebt der gewiffen Hoff
nung, dafs nur durch fo unbefangene Urtheile, wie 
diefes, die Herausgeber jener Blätter werden bewo- 
fen werden, ihr Extrem zu verlaffen. Was foll auch 

er ewige Streit um Dogmen, die leere Menfchen- 
fatzungen find, und in der heiligen Schrift nicht den 
mindeften Grund haben? Warum kein Streit über 
die Moral des Chriftenthums ? Warum über Seligkeit 
und Verdammnifs richten? Auch hier liegt der Grund 
alles Uebels in dem gelehrten Wahne, dem die Grü- 
beleyen der Theologen heiliger find, als die einfach- 
ften Lehren Chrifti und feiner Apoftel.

Den Befehlufs diefer Schrift macht das Gutach
ten felbft, welches der Vf. auf höhere Veranlaffun^ ob 
gefafst hat. Es wäre zu bedauern gewefen, wenn die
fes Gutachten dem gröfseren Publicum wäre vorent- 
halten worden. Wie es einerfeits in kurzen Worten 
ein richtigeres und beftimmteres Urtheil über das 
genannte Werk abgiebt, als wir diefs bereits in den 
weitläuftigften Recenfionen gelefen haben, fo fpricht 
es andererseits offen und unverhohlen den unumftöfs- 
lichen Grundfatz aus, dafs Werke, welche rein der 
Wiffenfchaft angehören oder angehören follen, frey 
und ungehindert dem Forum der Wiffenfchaft über
laßen werden müffen. „Der Stachel, fagt der Vf. 
vortrefflich, den ein folches Buch (das, wie es kurz 
zuvor hiefs, zwar die heiligen Intereffen der Kirche 
gefährdet, aber auf eine Weife, welche nur auf die 
wiffenfchaftliche Ueberzeugung und nur durch Gründe 
zu wirken beftimmt ift) in den Geiftern etwa zurück
gelaffen, kann nur auf diefeibe Weife, wie er hinein
geworfen worden, auch wieder gehoben werden durch 
vernünftige Ueberzeugung“ u. f. w. „Nicht zu er
wähnen — find die Schlufsworte — dafs das in die
fem einzelnen Falle ausgefprochene Princip einer Be
vormundung des rein wiffenfchaftlichen Verkehrs von 
Seiten des Staates dem Intereffe der Wiffenfchaft 
überhaupt fehr gefährlich ift.“ Auch in diefem Grund- 
fatze mit dem verehrten Vf. vollkommen einverftan- 
den, würde Rec. nur einen Wunfch hinzuzufügen ha
ben, dafs dergleichen wiffenfchaftliche Werke, wie 
das Straufsifche, wie es fonft Sitte war, in lateini- 
feber Sprache gefchrieben werden möchten. Doch 
iüfst fich natürlich hierüber gefetzlicb nichts beftimmen.

L. L.

Leipzig , b. Reichenbach: Frauenzeitung. Ein 
Unterhaltungsblatt für und von Frauen. 1838. 4.

Zwar find von unferer Zeitung Recenfionen ande- 
derer Zeitungen ausgefchloffen; aber der Gedanke 

einer Zeitung für Frauen von Frauen ift fo neu, dafs 
wir das neue Unternehmen wenigftens einmal, wenn 
auch nur kurz, in diefen Blättern erwähnen zu müf
fen glauben. Der Gedanke felbft hat für den erften 
Augenblick etwas Anfprechendes; überlegt man fich 
die Sache aber weiter, fo treten der Ausführung def- 
felben mancherley Bedenklichkeiten entgegen. Denn 
obfchon bey der jetzigen Schreibeluft der Frauen es 
nicht an Beyträgen zu einer folchen Zeitung fehlen 
kann, fo ift doch von einer anderen Seite nicht zu 
verkennen, dafs, bey der Befchränkung der Mitarbei
ter auf das weibliche Gefchlecht, Vieles von diefer 
Zeitung ausgefchloffen bleiben mufs, was den Frauen 
und ihrer Beftimmung fehr wichtig ift und feyn mufs, 
und worüber fie nur von Männern eine dienliche Be
lehrung erhalten können. Rec. rechnet dahin Alles, 
deffen Mittheilung eine wiffenfchaftliche Bildung vor
ausfetzt, die bey dem weiblichen Gefchlechte gar 
nicht, oder nur fehr unvollkommen Statt findet. Auch 
kann es den Frauen nicht anders, als angenehm und 
erfprielslich feyn, über weibliche Angelegenheiten die 
Stimme von Männern zu vernehmen, und diefelben 
mit dem Verftande und der Erfahrung des Mannes 
beleuchtet zu fehen.

Abgefehen von diefen in der Idee und der Ein
richtung gegründeten Mängeln, entfpricht diefe Zei
tung in fofern ihrem nächften Zwecke, als durch fie 
für die Unterhaltung gröfstentheils gut geforgt ift; 
und fie ift auch felbft für Männer unterhaltend, ja 
belehrend, indem man hier den fchriftftellerifchen 
Charakter der Frauen theils in feiner allgemeinen 
Richtung, theils in feinen eigcnthümlichen Formen 
gleichfam concentrirt vor Augen hat. Indem fich 
Rec. beyfällig über das bisher Geleiftete ausfpricht, 
und die Zeitung der Theilnahme des Publicums he
ftens empfiehlt, erlaubt er fich aber auch der Re
daction einige Bemerkungen zur geeigneten Berück- 
fichtigung mitzutheilen. Der Recenfionen find offen
bar zu viele. Mehrere darunter find zwar recht gut, 
undjaffen fich recht angenehm lefen; aber fie neh
men doch bey der befchränkten Bogenzahl des Gan
zen zu viel Raum weg, der intereffanteren und wich
tigeren Gegenftänden zugetheilt werden follte. Mit- 
telmäfsige und. geringere Productionen füllten einer 
Anzeige gar nicht gewürdigt werden. Bemerkungen 
über allgemeine und befondere Lebenszuftände und 
Verhältniffe in der weiblichen Welt, über den Stand- 
punct der Frauen im häuslichen Organismus, über 
ihre Schuld oder Unfchuld an den Unbilden der Zeit 
und Aehnliches würden den Platz, der manchem Ge
dichte gegönnt ift, auf eine würdigere Weife ausfül
len. Ueberhaupt foilten die Frauen die ihnen von 
der Natur verliehene feine, fcharfe und richtige Be
merkungsgabe, fich mehr ausfprechen laffen: die Zei
tung würde dadurch nur gewinnen.

R. E.
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Munster, in der Theiffing’fchen Buchhandlung: 
Philofophie der Gefchichte, oder über die Tra
dition. Erfter Band. 1827. IV u. 455 S. Zwey- 
ter Band. 1834. 261 S/ Dritter Band. 1839. 
716 S. gr. 8. (7 Thlr.)

Diefes Werk, von welchem, nach der Angabe des 

Vfs., noch Fortfetzungen zu erwarten find, ift in vie
len Beziehungen würdig, einem gröfseren Kreife be
kannt zu werden, als dem es bis jetzt angehört. Der 
Titel lägt nicht klar, was es enthält; der Begriff 
deflelben ift fo weit, dafs man fchon durch die vie
len Zeitproducte, weiche Aehnliches verfprechen, zu-

?er Vf’ hatte ^nbar haupt- 
AZ,e ®’ dle Entwickelung des Chriften- 

Menfchh^f dp1?. !n^erei\ Wefen der vorzeitlichen 
Ma Wert |S«fcJ»cht,ich darzuftellen. Giebt er auch 
fein 7 erk befcheiden nur als Studien heraus, fo darf 
es der fachkundige Lefer doch keinesweges als einen 
dp^T^at y^11^1 a"feJl®n’ Sondern mufs darin in 
der That, er möge beyftimmen oder nicht, den tief
denkenden und fleifsig forfchenden Gelehrten bewun- 
dern’ * fehr feines Materials, wie fe"-

1 8 3 9.

nes Stiles Meifter ift. Wir wiffen nicht, warum Hr. 
Prof. Molitor feinen Namen verfchweigt, aber wir 
haben keinen Grund, feine Anonymität anzuerkennen, 
und nennen alfo den Verfafter hiemit, ohne zu fürehZ 
ten, dafs es ihm unlieb feyn werde.

Wir beabfichtigen nicht, fein Werk zu recenfi- 
ren, dazu würden wir fehr weitfchichtigen Apparat 
häufen, jede Behauptung mit grofsem Umfehweif un
terbauen und ftützen müffen, und zuletzt wäre noch 
die Frage, ob wir nicht die Geduld des Lefers er- 
fchöpften. Belfer ift es, eine gedrängte Analyfe des 
Werkes zu geben, das in der That fich über ein 
bisher unzugänglich gewefenes Material verbreitet, 
welches der Vf. unferes Wiffens fich durch vieljähri
gen Umgang mit den tüchtigften Fachgelehrten und 
grofsen Aufopferungen aller Art angeeignet hat. We
nige Gelehrte möchten fich zu gleicher Selbftverleug- 
nung entfchliefsen, und fchon darum verdient das Er- 
gebnifs foichen Fleifses und Strebens lobende Aner
kennung.

Den eigentlichen Inhalt giebt deutlicher zu er
kennen der Nebentitel: „Ueber die Tradition in dem 

Ergänzungsbi. J. A. L. Z. Zweyter Band.

alten Bunde und ihre Beziehung zur Kirche des 
neuen Bundes. Mit vorzüglicher Rückficht auf die 
Kabbala.“ — Der erfte Band ift mehr allgemein 
fpeculativ. °

Der Ideengang defi’elben ift folgender, wobey 
yir u"s mitunter der kabbaliftifchen Bilder mit dem 
Vf. bedienen, um fogleich die Beziehung feiner Theo
rie zur Geheimlehre bemerkbar zu machen: 
n„ .P, D.* r Menfch hat nur relativ-bedingte Selbft- 
ftandigkeit, ift kein fcbaffender Gott, fondern nur 
weiblich empfänglich; der Same zum Schaffen mufs 
ihm eingegeben werden; folglich hat kein Menfch 
feine eigene Entwickelung begonnen, fondern ver
dankt fie der Tradition, d. i. zuerft der Offenbarung 
und diefe greift öfters im Laufe der Gefchichte noch
mals mit . ein, weil die Menfchen gar zu leicht aus
arten. Die Tradition ward zwar fchon in alter Zeit 
durch Schrift erhalten, doch nur in Verbindung mit 
der mündlichen Ergänzung, wefshalb jene nur Alles 
kurz und yielhaltig ausdrückt. Wie überall, ift diefs 
m der Religion ganz befonders der Fall. Die Schrif
ten des A. B. fodern eine erläuternde Tradition, diefe 
mufs nun naher betrachtet werden. Die Wirklichkeit 
einer Tradition wird von den Juden von jeher be
hauptet; fie ift eine Wahrheit, und bildet den Keim 
zum Chriftenthume. Sie ward aber geheim gehalten 
und nur Befähigten mitgetheilt, fo wollte es der Atik 
jomin (Alte-Gott). Sie heifst Kabbala (Empfange
nes), und ward, jedoch nur in feltenen Fällen, heim
lich aufgefchrieben. — Die Tradition bildet ein ge- 
fchloffenes Ganzes, welches nur fpäter durchs viele 
Analyfiren verloren hat. Es erftreckt fich über for
melle Einrichtungen der Thora, Buchftäbe, Accente 
fogar rhythmifchen Ton, und Mafibra überhaupt, und 
dann wieder über materielle Dinge, die wieder in 
Legislatives und Doctrinelles gefchieden werden Je
nes nochmals in Mifchna und Thalmud niedergelegt*  
diefes in der eigentlichen Kabbala. Diefe zerfallt 
wiederum in hiftorifche, moralifche und myftifche 
Doctrin, welche ausgedrückt werden durch idipd Er
klärung des Wortfinns der h. Schrift und Erzählun

Ergänzung; «rnn moralifche Erklärung ™ 
My^he«; auch fy”bo|ir«h als Vorbof, Tempel’und 
Allerheiligftes. r

Das Hiftorifche findet fich in den Targumim 
und in verfchiedenen hiftorifchen Schriften der Rabbi 
nen; der Drufch in den Midrafchim, und die myfti-
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(ehe Kabbala in befonderen Werken. (Der VerL 
nennt von Jedem einige.) Die myftifche Kabbala 
zerfällt in theoretische und praktische;, erfte in eine 
Perfonigcatien der Gottheit (Parzuphim, d. i. agos- 
ana\ und Schöpfung» - und Welt-Lehre hwös 
und nao*V3) ; letzte in dem Gebrauche des Gottesna
mens zu Wunderthaten. — Alles diefes ift in der 
Bibel enthalten, bald als Geheimnifs des Inhaltes, 
bald der Form, bald als Andeutung durch fymboli- 
fche Handlungen. Daher die grofse Wichtigkeit der 
ungemeinen Genauigkeit der Maflora, der Formen 
und Stellungen einzelner Buchftaben u. f. w. Zur 
Methode der Entzifferung dienen die Buchftabenzah- 
len, Auflöfung mancher Worte als Anfangsbuchftaben 
ganzer Worte, oder Zufammenfaffung der Anfangs
buchftaben vieler Wörter zu einem, Theilung der 
Wörter in zwey oder mehrere Zufamrnenfetzungen, 
Verletzungen, Chiflerfprache (z. B. ihn —4 -f-8 -f- 1, 
— nan« 5 -f- 24- 5 4" 1) u- dergl. Solche Geheimnifl'e 
find in den kabbaliftifchen Büchern in Menge. Diefe 
werden hier aufgeführt (S. 68 — 82). Der Vf. ver- 
theidigt deren hohes Alter (nicht fehr zuverläffig).

2) Grundrifs der Gefchichte der Tradition. Der 
Vf. findet in der Welt eine Centripetal- und Centri- 
fugal-Kraft, welche harmonifch arbeiten müflen, wenn 
er felig werden foll. Er meint, es beftehe die Welt 
in drey Abftufungen als reiner Geift, als Vermitte
lung mit dem unteren Stoffe, und dem palfiven Stoffe 
felbft, nach den Kabbaliften als n»tü3, nn und tuaa, 
welche zufammen die naoio bilden. Die obere Ein
heit ftrebt ftets nach Zeugung und Mannichfaltigkeit, 
die untere Vielheit fehnt fich nach der Einheit, das 
ift ihre Wechfelwirkung. Der Menfch vereinigt in 
fich alle drey Stufen. Er ift ftets centripetal oder 
foll es feyn, und Alles hinopfern, um ganz in Gott 
aufzugehen, feine Wiedergeburt zu bewirken, und 
wie alle die figürlichen Ausdrücke der Kabbala lau
ten, — er hat aber durch den Sündenfall, fich der 
centrifugalen Kraft allzu fehr hingegeben, und ift da
durch von der oberen Welt getrennt worden. Ein langer 
Umweg war nöthig, um die Harmonie herzuftellen. 
Die Gefchichte des Abfalls bis zur Erlöfung ift gleich
zeitig die der Jugendzeit der Offenbarung, welche 
an Wiederherftellung des Bruches arbeitete. Alles 
diefs Hellt der Vf. nach den Grundlehren der Kab
bala ausführlich dar.- Die erfte Religion befteht in der 
Foderung äufserer Opfer als Reinigungsmittel, alles 
finnlich, ein blofser Naturcultus, als Träger des Gei- 
ftigen; den äufseren Formen wird eine magifche Kraft 
geliehen, wodurch der Geift zu Höherem vorbereitet 
wird; es ift erft eine negative Erlöfung, Errettung 
aus der Hülle, noch nicht Vereinigung mit Gott. 
Diefe Tradition thut einen Schritt vorwärts durch 
Noah; die Reflexion tritt ein; der Menfch wird fei
ner felbft bewufst. Der Gefamtcultus wird fühlbar, 
die Anftrengung gemeinfamer Widersetzlichkeit beym 
Thurmbau wird vereitelt, und dadurch finkt der 
Menfch ftärker, und verfällt in Naturdienft; fie zer- 
fplittern den Dienft des Einen in Polytheismus, wel

cher Jedoch die Keune zur Wiedererhebung der 
Menfchheit enthält.

3) Fortfetzung. Die Offenbarung richtet fich nach 
dem Zuftände der Menfchheit, fie (teilt fich als Be- 
fonderes dar, bildet eine Hierarchie, anfangs con- 
centrirt in der Familie Schern, und dann in einer 
Familie fortlebend, mit Abraham ins Leben tretend  
fortgefetzt in Gofen als erfter Typus eines hierarchi- 
fchen Staates, in welchem der Stamm Levi fchon bevor
rechtet erfcheint, darauf folgt die Offenbarung am . 
Sinai als völlige Erlöfung durch ein reales Gefetz, 
in welchem überall das Ideale durchblickt. Der Ge- 
genfatz zwifchen Schrift und Tradition tritt hiemit 
ins Leben, letzte ift die Seele des Ganzen. Der Vf. 
befchreibt nun die mofaifche Hierarchie nach feiner 
Anficht übereinftimmend mit den Lehren der Kabba- 
liften. Er behauptet, es habe fchon im alten israelr- 
tifchen Reiche Synagogen und Schulen gegeben, was 
man indefs nur im lehr eingefchränkten Sinne gelten 
laflen kann. Wenn er aber §. 223 behauptet, dafs 
an der Spitze des älteften Collegiums immer ein Proi 
phet geftanden habe, fo ift diefs durch keine Stelle 
des A. B. zu beweifen; eben fo wenig die dafelbft 
behauptete Verbindung deflelben mit den Propheten- 
fchulen, und die weiteren angeblichen hiftorifchen 
Stützpuncte der Hierarchie, wovon die Gefchichte 
keinen Beleg darbictet. Was der Vf. weiter ent
wickelt, ift nur die conlecjuente Durchführung der 
Idee einer Hierarchie, die‘wieder im David in einer 
Perfon zufammengedrängt erfcheint. Wir finden hier 
nichts Neues. Die Meffiasidee wird als im Volke 
fortlebend dargeftellt, indem fie fich mit jedem Pro
pheten immer ^ärker enthüllt. (Das müfste freylich 
genauer nachgewiefen werden.) Wir meinen hier 
eher das katholifch - chriftliche Element wahrzuneh
men, als kabbaliftifche Deduction, denn die Kabbala 
erwähnt diefes Punctes nicht.

*

4) Die Tradition geht fort in vergeiftigter Ge- 
ftalt nach dem babylonifchen Exil durch Esra, wel
cher fie von Baruch (?) empfing, und dann weiter 
vermittelft der grofsen Synagoge, Simon den Ge
rechten u. f. f. Esra will künftigen Abfall verhüten, 
und das Volk recht eigentlich auf den Meffias 
vorbereiten, er ftiftet daher eigentlich eine Kirche 
mit Dilciplin, nicht aus eigener Reflexion, fondern 
im göttlichen Geifte. Die Kirche ift jetzt das Wefen 
der Frömmigkeit; fie that fich kund in der Aufftel- 
lung einer heiligen Schriftfammlung, in Schulunter
richt und Synagoge und Befeftigung der Gefetze, 
letzte mulste fich fortentwickeln. Der Unterricht ver
breitete fich über die kleineren Oerter durch die Un- 
terfanhedrin. (Wir zweifeln an der Exiftenz .der letz
ten, wenn gleich der Thalmud durchaus 23 Raths- 
herrn in jeder Stadt haben will.) Die eigentliche My- 
ftik als Wiflenfchaft bildet fich in diefer Zeit aus, 
obwohl die Keime fchon uralt waren. Es mehrt fich 
der Sinn für Andacht, der Drang zum Gebet. Die 
Synagoge bekommt beftimmte Formen. Das Gefetz 
wird zur Anwendbarkeit in den neuen Lebensverhält- 
niflen in beftimmte Regeln gebracht, weiche deflen 
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weitere Entfaltung möglich machen. Alles erhält eine 
reine, fymbolifche Bedeutung und Wirkung. Dazu 
trugen bey die fchon von jeher üblichen, jetzt häufi
geren Predigten. S. 203 will der Vf. darthun, dafs in 
Israel die Unfterblichkeit der Seele allgemein geglaubt 
wurde; die Sache mag wahr feyn, aber die Beweife 
aus der h. Schrift find allefamt nicht treffend. — 
Ferner will der Vf. beweifen, dafs die Rabbinen in 
der Aufftellung eines Geder (Zaun’s), um das Gefetz 
zu befchützen. ganz dem Gottesgefetze felbft gefolgt 
feyen, indem Gott 3 M. XIX, 31 den Israeliten je
den Umgang mit Zeichendeutern verbiete. Wir fin
den das nicht in dem Verfe; dagegen eher 5 Mof.

I® 17, wo der Grund eines Verbots ange
ben ift. Das Verfahren der Rabbinen ging indefs zu 
weit hierin, und der Vf., hat keinen Grund, daflelbe 
Z «• , wenn gleich man ihm darin bey-
Pj?11 ten mufs, dafs die Abficht der Rabbinen die 
edelfte war; nämlich das Volk Israel auf alle Art zu 
heiligen und rein zu erhalten. Diefs Letzte wird hier 
in den wichtigsten Lebensregeln und neuen Gefetzen 
nachgewiefen. Er zeigt dann auch die Entftehung 
des Gegenfatzes gegen diefen aufs Aeufserfte getrie
benen Rigorismus, alfo der Secten, und befchreibt 
diefe (S. 218 ff.) nach unferer Anficht nicht fehr cha- 
rakteriftifch.

5) An ficht des allgemeinen geifligen Zuflandes 
der Welt kurz vor Chriftus. Allgemeine Höhe der 
Reflexion, ftark gewordener Unglaube, Zerfallen der 
Menfchheit in Individuen, und Streben nach völliger 
Feflellofigkeit. (An all der griechifch-römifchen Phi
lofophie ift, nach dem Ausdrucke des Vfs., die Schlange 
Schuld.) Da wird der Heiland geboren. Die Juden 
verwerfen ihn, keinesweges weil ihre Kirche Unrich
tiges lehrte, fondern weil fie felbft das Wefen ihrer 
Kirche nicht richtig auffaf&ten, und die Pharifäer 
Alles übertrieben (wie aber liefs fich eine Grenze zie
hen, nachdem einmal die Methode zur Ableitung

^i -rtZe ?PS den alten göttlichen Urfprungs 
ift .). Chriftus eifert nicht gegen die iüdifche Kirche, 
fondern gegen deren Ehtftellnng und Scheinheilig
keit. Israel hatte können ohne den Opfertod des 
Gottmenfchen erlöft weiden durch völlige Verzichtung 
auf fich lelbft und gänzliche Hingebung an Gott, 
welcher ihnen zur Verluchung ihrer Heiligkeit in der 
unfcheinbarften Geftalt erfchien; aber dazu war Is- 
jjel nicht heilig genug, vielmehr ward der Gott- 
Menfch durch die Gewalt der fich erhebenden Crea- 
tur welche fich mächtiger fühlte, als ihr zukommt, 
verltolsen und dem Leiden übergeben; Golt ward 
hingeopfert ftatt der Creatur, und durch diefen höch- 
Iten Act der menfchlichen Niedrigkeit ward die Menfch
heit zum Bewufstfeyn gebracht, der Erlöfung fähig. 
Nicht die Juden allein kreuzigten Chriftum, fondern 
die ganze Menfchheit hat Theil daran, indem die 
«Juden deren Herz und Mittelpunct bildeten. Diefelbe 
^Hcheinung findet fich überall. „Jeder natürliche 
Menfch verwirft und kreuzigt immerfort Chriftus den 

e,ru. So wie in der Sünde des priefterlichen Adams 
alle Creatur in ihrer eigenen creatürlichen Ohnmacht 
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und Nichtigkeit fich felber offenbar ward: fo foll 
auch die Unthat jenes priefterlichen Volkes allen Völ
kern der Erde zur Befchauung gereichen, und dem 
ftolzen Menfchen zeigen, wie elend und entblöfst er 
an allem eigenen Guten ift.“ — Nun wird gezeigt, 
wie der eigentliche innere Chriftus anfangs nur als 
Idee wurzelte, und fich unfeheinbar entwickelte, dann 
aber eine äufsere, aus dem Judenthume hervorgegan
gene kirchliche Geftalt foderte. Staat und Kirche _ 
aber blieben ganz gefchiedene Inftitute, und mufsten 
einander öfters bekämpfen; in der Kirche felbft, fo
fern fie äufserliches Inftitut ift, entfalteten fich eben
falls Mifsbräuche und Gegenfätze, befonders durch 
den Zutritt der weltlichen Wiffenfchaften. Die Re
formation hat ihre Aufgabe nicht in< dem Mafse voll- 
endet, wie es die Umftände foderten. Der Verfall 
der Kirche ift feitdem im Zunehmen, doch find die 
Keime der ächten Kirche ftets thätig,.und treiben 
einzelne Blüthen. Erft nach der revolutionären Em
pörung gegen alles Heilige in der jüngften Zeit ift 
man wieder zum Bewufstfeyn gekommen. Die Re
generation ift in der Gegenwart erkennbar, und geht 
mit Regenden Schriften vorwärts. Doch, ift auch die 
Schlange thätig, indem fie den philofophifchen Hoch
muth fteigert, vor welchem der Vf. warnt. Israel 
ift unterdefs gänzlich gedemüthigt worden, aber doch 
nicht verftofsen, fondern bleibt der .geiftige Central- 
punct der Menfchheit, und wird endlich auch bekehrt 
werden. Hier folgt (S. 283 ff.) eine Ueberficht der 
jüdifchen Gefchichte, doch höchft dürftig und unge
nau. Der Vf. meint, keine Regierung folle fich m 
die innere Entwickelung des Judenthums mifchen, 
und hat darin Recht; fonft aber find ihm augenfehem- 
lich die gegenwärtigen Lebensmomente des Juden
thums nicht klar geworden.

6) Die jüdifche Tradition ift wichtig für das 
Chriftenthum, denn diefes wurzelt in jener. Da« 
alte Gefetz ift die negative Seite der Wiedergeburt, 
die pofitive befteht erft durch die Herrfchaft. des 
Memra (Aöyos) iin Chriftenthume, doch blieb jenes 
immer typifch. Auch das Chriftenthum hat. feine ge- 
fchriebene und mündliche Lehre; letzte ift die ei
gentliche innere. Denn Chriftus hat nichts gefchne- 
ben. und nichts zu fchreiben aufgegeben; er wollte 
nur geiftig wirken. Als man einige Schriften als Ka
non fammelte, blieb die Tradition Hauptfache. Diefe 
wurde nicht, wie bey den Juden, aufgefchrieben und 
gefammelt, weil fie eben nur Geift feyn, und fich 
nicht durch den Buchftaben feffeln laffen foll. In 
der Tradition des Chriftenthums giebt es aber, wie 
bey den Juden, zwey Elemente, bindende Dogmen 
und eine freye Myftik; letzte angedeutet in Joh. 
XVI, 12. Diefe ift jedem religiöfen Gemüth anheim- 
gefteilt, obwohl unter gewiffen Grenzen, deren Ue- 
berfchreitung andere Uebel mit fich führt, wie wei
terhin dargethan wird. — Die Uebereinftimmung der 
chriftlichen Tradition mit der jüdifchen ift eine an
erkannte Thatfache, welche aus den jüdifchen Kabba- 
liften deutlich hervortritt. Der Vf. beweift es auch 
aus der Methode de» neuen Bundes und aus thalmudi- 
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fehen Schriften, am meiften aber aus dem Inhalte 
der traditionellen Lehren, der Trinität, der Erlöfung, 
der Engel u. f. w. Die Kirchenväter erkennen auch 
das Vorhandenfeyn einer jüdifchen Tradition an, ob
wohl fie gegen das Judenthum kämpfen; fogar der 
Buch (laben- und Zahlen-Myftik waren die Kirchen
väter zugethan. Mit Recht behauptet Vf., es wäre 
irrig, zu glauben, dafs die Juden aus der chriftlichen 
Kirche ihre Myftik bereichert hätten. Hienach ift es 
natürliche Pflicht der Wiflenfchaft, die Elemente 
chriftlicher Myftik in der jüdifchen Tradition aufzu- 
fuchen. Diefs gefchah bereits in den letzten Jahr
hunderten durch Erneuerung des Studiums der jüdi
fchen Schriftwerke. Da daffelbe durch Zerstreuung 
auf fremden Gebieten wieder unterbrochen worden, 
fo hält der Vf. unfere fo fehr wiflenfchaftliche Zeit 
für geeignet, jene Studien von Neuem in den Kreis 
der Betrachtungen zu ziehen, und zwar insbefondere 
den Kern der jüdifchen Kabbala zu enthüllen, um 
dadurch wieder den reinen Begriff des Chriftenthums 
zu erlangen, wie er bey den Kirchenvätern vorherr- 
fchend war.

7) Ueber den Urfprung der Sprache und Schrift 
bey den Ebräern. In diefem Kap. folgt der Vf. lau
ter jüdifch traditionellen Sagen, worin er natürlich 
auch mit allen neueren Sprachforfchern in Wider- 
fprueh tritt. Diefen Theil feiner Arbeit halten wir 
für fehr fchwach, und überall angreifbar. Auch be- 
herrfcht ihn hier die Trinität auf feltfame Weife. 
Das Denken ift der Vater, das Sprechen der Sohn, 
die Schrift der heilige Geift; überall ift das Ebenbild 
des dreyfaltigen Gottes. „Die Urfprache und Ur- 
fchrift ift weder eine menfchliche Erfindung, noch 
eine Nachahmung der äufseren phyfifchen Natur, fon
dern eine Nachahmung, Gottes, eine Nachbildung des 
göttlichen Redens und Schreibens. Denn die Gott
heit ift der einzige, unendliche, allmächtige Redner in 
dem ewig fortdauernden Acte der Schöpfungsfprache 
u. f. f.“ Dem Rec. fcheint diefe Myftik bereits die 
Grenzen zu überfchreiten, obwohl die weitere De- 
duction durch des Vfs. Scharffinn allerdings der obi
gen Behauptung einen verftändlichen Inhalt giebt. 
Die Quadratfchrift foll hienach auch eine wahre Na
turnachbildung der Sprachorgane feyn, und befonders 
der Lage der Zunge bey der Ausfprache jedes Con
fonanten. Diefs Alles erfcheint dem Rec. zwecklos 
und unwahr, und der Vf. bekämpft nicht mit fiegen- 
den Gründen die neuere Kritik in Betreff des Alters 
der Quadratfchrift, und feine Herleitung derfelben 
aus Tradition von den Patriarchen ift ganz ohne 
Grund. Wichtig ift die Sache freylich in Hinficht 
auf myftifche Plaftik, denn diefe verliert ihre Wahr
heit mit der neueren Kritik, indem alsdann -die my

ftifche Tradition jünger wird, als es dem Vf. recht 
ift; allein die Gefchichte richtet fich nicht nach den 
Sy (lernen, fondern diefe müßen fich nach der Ge
fchichte richten.

8) Urfprung der Punctation. Wieder diefelbe 
pbilofophilche Anficht, und eine eigene Entwickelung 
des höheren Lebens, das fich durch Scheidung der 
Confonanten von den Vocalen offenbaren foll. Claffi- 
fication der Buchftaben u. f. w., Alles recht hübfeh, 
aber? — Auf gleiche Weife «'erden hier die Accente 
behandelt. Das Refukat ift diefes: „Die Confonan
ten ftellen gleichfam die äufsere Natur dar, die Vo- 
cale find wie die Seele der Natur, die Accente find 
der Geift der Sy Iben und Worte.“ Freylich myftifch 
genug. Die Thora bleibt defshalb gleich der 
alten, welche Mofes gefchrieben hat, ohne Puncto 
und Accente, damit fie die Unendlichkeit beffer re- 
präfentire, und nicht zu individuell erscheine, wie die 
Kabbaliften Tagen. Die kanonifche Grundlehrart war 
offenbar eine Ueberlieferung, die theilweife fchon von 
Mofes an in Abfchriften verbreitet und angedeutet 
ward. Doch wurde die Myftik der heil. Schrift ver- 
geffen, da der Grundtext verborgen blieb, und erft 
zu Jofia’s Zeit wiedergefunden wurde. Esra war 
demnach der wirkliche Herfteller der alten h. Schrift. 
Die Mafforah dellte die kanonifche Lesart feft, eine 
freye, myftifche erhielt fich traditionell daneben. — 
Auch hier widerftrebt der Vf. offen der neueren Kri
tik, deren Gründe gegen das Alter der Vocalifation 
er alle herfetzt, und zu widerlegen fucht. Wir fin
den hier nicht neue Argumente für das hohe Alter 
der Puncte und Accente, und glauben nicht, dafs mit 
den gegebenen Gründen die Kritik abzu weifen fey. 
Selbft wenn der Thalmud die Punctation und Accen- 
tuation kennt, ift deren Alter noch gar nicht bewie- 
fen, denn der Thalmud felbft ift vielleicht im 6ten 
Jahrh. noch nicht abgefchloffen gewefen. Inzwifchen 
bringt der Vf. hier manche fchöne gelehrte Neben
bemerkung bey, welche immerhin die Puncte und 
Accente etwas weiter zurückrücken, als die Kritik 
gewöhnlich annimmt.

9) Ueber die Majforah^ recht lehrreiche Bemer
kungen . für folche, die fich nicht eigends mit ihr 
befchäftigt haben.

10) Ueber die Gesetzes-Tradition; eine Dar
ftellung der allgemeinen Anficht der Juden, und Wi
derlegung der gegen die Tradition vorgebraebten 
Argumente. Die Wahrheit begründet der Vf. auf die 
zu Chrifti Zeiten und von Chrifto felbft als Mofaifcb 
anerkannte Obfervanz. Freylich richtig, aber den
noch nicht genügend für dio hiftorifche Kritik.

(Der Befchlufi folgt im nächßen Stück«,)
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VERMISCHTE SCHRIFTEN.
Münster, in der Theiffing’fchen Buchhandlung: 

Philofophie der Gefchichte, oder über die Tra
dition u. f. w.

(Fortfetzung der im vorigen Stücke abgebrochenen liecenfion.) 

Der zweyte Band giebt, nach einigen einleitenden, 
mehr fpeculativen Erinnerungen zur Kenntnifs der 
Theofophie im Allgemeinen, eine Entwickelung der 
kabbaliftifchen Theofophie, ferner eine Abhandlung 
über Wißen und Glauben, und eine Sammlung kabba- 
liftifcher Lehrfätze aus den Quellen.

1) Es wird in der Einleitung nach kurzem Rück
blick auf den erften Theil der Mangel einer gründ
lichen hiftorifchen Bafis für die Theologie als Wiffen- 
fchaft beklagt, aber auch aus dem Gefühle diefes 
Mangels auf die nahe feftere Begründung derfelben 
hingewiefen. Zunächft verlangt der Vf. eine forgfäl- 
tige Kenntnifs der Kabbala. Diefe kann aber nur 
durch die Grundprincipien der Theofophie, aus wel
cher fie zum Theil unbewufst gefloßen ift, erkannt 
werden. Um fie zu entwickeln, betrachtet er zuerft 
die negativen Erfcheinungen in diefer Wißenfchaft, 
den Skepticismus, Materialismus nach allen feinen 
Verzweigungen, und fucht die Unwahrheit der dar
aus gefolgerten Syfteme zu beweifen, insbefondere 
aber ihre ethifche und äfthetifche Mangelhaftigkeit 
darzuthun. Doch zeigt er auch den relativen wiflen- 
fchaftlichen Werth aller atheiftifchen Syfteme, befonders 
für Erforfchung der Natur. Eben fo richtet er feine 
Waffen gegen den Idealismus als einfeitigen Theis
mus, fowie gegen den Pantheismus, er möge fich 
mehr dem Reellen oder dem Ideellen anfchliefsen; 
indefs wird auch hier der wiffenfchaftliche Nutzen 
zugegeben. Sind wir auch nicht in allem Einzelnen 
mit dem Vf. einverftanden, fo müßen wir doch zu
geben, dafs er fich confequent auf diefem abftracten 
Gebiete bewegt, und fich felber getreuer bleibt, als 
in der Entwickelung der traditionellen Offenbarung, 
wo er augenfcheinlich öfters folchen Thatfachen be
gegnet, die er nicht ganz mit feinem Syfteme in 
Uebereinftimmung findet, fo dafs er fich durch aller- 
ley Ausreden helfen mufs.

2) Hierauf gelangen wir zur kabbaliftifchen Theo
fophie. Sie geht aus von der Anerkennung einer ur
sprünglichen abfoluten Autonomie eines unendlichen 
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Wefens, als deffen Reflex und Copie der Menfch fich 
felbft anzufehen hat; was in diefem fich als endlich 
offenbart, wird das Mittel zur Erkennung des Un
endlichen. Daher die Dreyheit und die Siebenzahl; 
nämlich wie die drey Dimenfionen, und die 6 Seiten 
des-Cubus mit der Einheit des Ganzen; indem jedes 
reale Wefen in gewißem Sinne ein Cubus ift. (Rec. 
verfteht diefs nicht recht.) Das Pofitive in der Gott
heit befteht in der Abftraction vom Endlichen, in der 
Negation alles Creatürlichen, alfo ein px (Nichts) in 
Beziehung auf den Menfchen; dagegen ift fie für fich 
die höchfte Pofitivität ohne alle Reflexion, durch 
welche fie fich felbft erkennte, fie ift ftets fich gleich, 
und in fofern Vater, reiner Urheber, ohne Gegen- 
fatz; fie ift aber Dreyheit, als Einheit und Vielheit, 
und wiederum Allheit; durch Zahlen dargeftellt, 1. 2. 
3, daraus wieder 6, und als Zufammengefafstes 7. 
So abenteuerlich dergleichen Symbolifirung der Zah
len uns erfcheinen mag, fo hat doch der Vf., indem 
er fich ganz in die Denk weife der Kabbaliften ver
fetzt, die Sache tiefer aufgefafst und dargeftellt, in
dem er zugleich nachweift, wie jene den Keim der 
neueften Philofophie in fich trug. Vom Vater geht 
aus der Sohn, oder das die Vielheit darftellende Sub- 
ject, beide leben nur in und für einander; letzter 
nicht als Creatur leidend, fondern fehaffend und eins 
mit dem Vater, und unterfchieden im Begriffe, und 
daher die Idee des eingeborenen Sohnes; die Einheit 
beider ift der heilige Geift; ebenfalls nur im Begriffe 
denkbar. Das ift alfo die kabbaliftifche Trinität. (Ift 
fie auch die kirchliche?) Dann zeigt er, wie die 
Pofitivität der Gottheit erft durch die Setzung ihres 
Gegenfatzes, des Endlichen, alfo durch die Schöpfung 
der Welt, ihre ganze Vollkommenheit offenbare. Die 
Creatur ift keine Autonomie gleich der Gottheit, fon
dern fie erkennt fich als unfrey entftanden, und er
hebt fich blofs zu einem gewißen Grade der Frey
heit,‘ vermöge des Göttlichen in ihr, beide Seiten der 
Exiftenz derfelben wirken ftets auf einander. Di« 
Naturfeite nennen die Kabbaliften mriN (Rückfeite), 
die ideelle D'JD, vordere Seite, jene ift unfrey, diefe 
fich felbft beftimmend. In dem Menfchen find die- 
felben drey Verhältniffe, wie in der Gottheit, jedoch 
in ungekehrter Folge wirkfam, als und ne©),
wie hier ausführlich nach derKabb. erläutert wird. Auf 
gleiche Weife wird die Schöpfung unterfchieden in 
•iWO den Einheitsbegriff der Gefamtheit, die
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Vielheit , nMöy die Rückkehr des Concreten ins All
gemeinen. Der Geift nöw bildet felbft noch zwey 
höhere Potenzen, als mn (Leben gebend,) und nw 
völlige Einheit für fich. — Nach genauerer Erklä
rung der Begriffe und deren Verhältniffe zu einan
der wird weiter nach der Kabb. aus einander gefetzt, 
Welche Stufen der Offenbarung durch die Schöpfung 
unterfchieden werden. Die Schöpfung ift das Werk 
der freyen unendlichen Liebe, fie offenbart fich dem 
Gefchöpfe nur durch Allmacht und Liebe, aber die 
Creatur findet die vollendete Seligkeit nur in der 
völligen Einigung mit der Gottheit, diefes gefchieht 
durch andere Manifeftatiwnen derfelben. Die erfte 
Stufe ift der tnari ndd Thron der Herrlichkeit, d. h. 
Offenbarung der Gottheit in der höchften Stufe der 
oberften geiftigen Welt, von diefer gehen alle ande
ren Manifeftationen aus; fie ift als folche fubjectiv 
ideal; wird fie real oder objectiv, ihre Gefchöpfe oder 
die Welt durchdringend gedacht, fo heifst fie
— Die erfte untere Stufe oder die oberfte Gefchöpf- 
ftufe ift der Inbegriff aller Creatur-Eigenheiten, ge
nannt DXJDH der Fürft des Angefichts (richtiger, 
der oberfte Staatsdiener, welcher ftets vor feinem 
Herrn fteht). Die Gefamtheit aller Abftufungen mit 
dem fie haltenden gemeinfamen Weltleben, das von 
dem Vater ausgeht, heifst nnanö der Wagen. Wie 
alle Abftufungen und die in jeder coordinirten Glie
der zu einem Ganzen gedacht werden, erklärt der 
Vf. mit Ausführlichkeit und Confequenz. Die imir» 
ift die Vermittelung zwifchen der Gottheit und dem 
Menfchen, und wird als folche perfonificirt. — Von 
hier aus geht nun der Vf. tiefer in die philofophifche 
Idee der Schöpfung ein, und fucht die Kabbala mit 
der neueren Philofophie in Uebereinftimmung zu brin
gen. Rec. verweift auf das Buch, da es unmöglich 
ift, über fo abftracte (leicht mifsverftandene) Betrach
tungen zu referiren. Wir geben hier nur das, was 
der Vf. aus der Kabbala Lehrreiches anführt, zur 
Erweckung weiterer Aufrnerkfamkeit. Die Kabbali- 
ften nannten Gott als unendliches Wefen rpD px, und 
den Willen deflelben, feinen eigenen ünterfchied zu 
erzeugen, das aus dem Ain-soph ausftrahlende Ur
lieht; erft ift die Idee der Schöpfung negativ, und 
dann wird fie pofitiv, jedoch fo, dafs das Gefchöpf 
nicht aus der Gottheit , fondern aus dem Nichts her
vorgeht, und in fofern ftets in einer anderen Sphäre 
fich befindet, als die Gottheit. Ihre Exiftenz ift nur 
ideal, in der mt&nö, dem Urgedanken Gottes, in 
welchem fie fchon ihre obic oder rmx (Geftalt) hatte. 
Die Menfch-Idee ift der ponp bin der Typus des 
göttlichen Abbildes; diefer trat ins Leben, fobald 
Gott fein Urlicht zurückgezogen hatte, wovon für 
.den Adam nur noch eine hüweh (Spur) zurückblieb. 
Das ift dann der Gott-Menfch, welchen die K. un- 
terfcheidet als Dxr (Wefen), mit 10 nrvDD (Sephirok- 
Sphaeren) und Werkzeuge, oder Glieder, letz
tes ift die Natur, äufserlich erfcheinend. In diefem 
wird die Gottheit zum tW’ (Wirklichen). Die Mani- 
feftation des Sohnes mittelft des heiligen Geiftes heifst 
n'rtsx, und von ihr an geht die Schöpfung durch alle

Stufen, immer neue Abbilder des Urbildes erzeugend, 
ihren Gang; und alle Stufen ftehen mit dem Unend
lichen durch den h. Geift als na'O® in WechfelWirkung.

3) Um die Nothwendigkeit einer Offenbarung zu 
erweifen, bringt der Vf. alle Argumente vor, welche 
theils längft bekannt find, theils aus obiger Theofo- 
phie fliefsen, indem aus der Art, wie die Creatur 
gedacht wird, in ihrem Verhältniffe zum Schöpfer, 
deffen Wefen aus fich felbft zu faffen und zu con- 
ftruiren nicht im Stande ift, während er die Recepti- 
vität für eine höhere Offenbarung befitzt. Der Vf. 
bekämpft hier alle Arten von Rationaliften, und be- 
weift von feinem Standpunct aus, dafs der Menfch 
dreyer Arten von göttlicher Einwirkung bedarf, um 
ganz vom Glauben erfüllt zu feyn, nämlich: der 
Heiligung, Erleuchtung und Verklärung. Doch fo- 
dert der Vf. eine völlige Scheidewand zwifchen Wif- 
fen und Glauben, in fofern die Wilfenfchaft als folche 
keine Autorität erkennt, aber zu wünfchen ift, dafs 
das WMfen immer mehr die Geheimniffe des Glau
bens durchdringe, und was diefer als irrational giebt, 
zur Rationalität erhebe. Diefs ift das Problem un
ferer Zeit. (Wie aber, wenn das Wiften durchaus 
nicht befriedigt wird? —) Der Vf. giebt den Philo- 
fophen gutgemeinten Rath, wie fie von der Glaubens
lehre als Grundlage ausgehen, und zu ihr zurück
kehren muffen. (Aber die Glaubenslehren find ja 
doch in jeder Kirche verfchieden, und in ihrem Aus
drucke unklar, find ja auch in Worte gekleidet, de
ren Begriffe felbft nicht gleichmäfsig erkannt werden. 
Was foll da der Philofoph machen, wenn er von 
Haufe aus irrige Begriffe als unumftöfslich vorfin
det?) — Die hier in Klammern aufgeworfenen Fra
gen find ohne Zweifel dem Vf. felbft nicht fremd ge
blieben.

Im dritten Bande beginnt er mit einer Abhand
lung zur Kritik der Offenbarung; und ftellt dann 
das Judenthum in feiner äufseren Gefetzlichkeit und 
der darin herrfchenden Idee dar, — worauf eine fehr 
intereffante Sammlung von kabbaliftifchen Stellen, 
über 100 Seiten ftark, den Band fchliefsen.

1) Im erften Abfchnitte wird dargethan, wie alle 
Kriterien der Offenbarung nur negativ feyn können, 
und zwar theils bezüglich auf Inhalt, theils auf Form. 
Der Inhalt der Offenbarung darf a) der Vernunft 
nicht widerfprechen, 6) nicht deren fittlichen Gefüh
len entgegen feyn, fondern mufs zur Läuterung des 
Menfchen dienen. Der Form nach darf fie c) in keiner 
Zeit beginnen, b) nicht ifolirt einem Volke angehören, 
fondern allen Menfchen, c) die Vermittler muffen ihren 
Beruf bewähren (ift doch wohl ein pofitives Kriterium ?). 
Mit diefen Kriterien geht der Vf. an den Fetifcbis- 
mus, Sabäismus und an das claffifche Heidenthum, 
ferner an die buddhiftifchen Religionen und die der 
Chinefen, Perfer u. f. w., um darzuthun, wie fehr 
fie der Vernunft widerfprechen, und im eigentlichen 
Sinne des Wortes keine Religionen find. (Freylich 
mufs man fich hier darauf verlaffen, dafs der Vf. die 
Grundzüge richtig aufgefafst habe, was in der That 
fchwer zu behaupten feyn möchte. Nach den Büchern
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•* n<f ^e^g’onen nicht leicht zu beurtheilen, wie denn 
ja Juden und.Chriften ebenfalls die Vernonftmäfsig- 
keit ihrer Religionen gegenfeitig mit allen möglichen 
Beweifen bekämpfen! Der Vf. felbft fagt in der An
merkung S. 28, dafs fo viele Chriften das Judenthum 
nicht recht würdigen! Wer darf fich nun anmafsen, 
den Sinn eines Konfutfe richtig verftanden zu haben?)

Das Judenthum allein und das darauf bafirte 
Chriftenthum beurkunden ihre Göttlichkeit. Die Na
turkräfte, durch welche fich hier die Gottheit eben
falls manifeftirt, find nicht das Wefen, fondern das 
Gewand, und alle bildlichen Redensarten find Typen 
für Ueberhnnliches. Der Thalmud geht hierin oft 
ins Groteske, aber doch find fie urfprünglich eben
falls nur typifch gemeint. — Die Gottheit ift im Ju- 
dentnum rem und heilig, das Böfe ift nur durch den 

amae 1, den gefallenen Engel, entftanden; diefer ift 
die Schlange. Gott richtet nur nach den Gefinnun- 
gpn u. I.'w. Des Israelit hat die eigene Wahl. Um 
diefe mehr zum Guten zu beftimmen, erhält das Volk 
befchränkende Geletze, welche auf Heiligung abzie- 
en?. daher die Aufftellung unheiliger, befonders un

natürlicher V'erhältniffe und Handlungen, welche dem 
Israeliten verboten werden. Selbft unfreywiliige Fehl- 
Vn^e wert^en als Wirkungen der Sünde geahndet. 
Alles Innere wird äufserlich fymbolifirt; daher die 
ftreng genaue Befchreibung aller Heiligun<rsmittel, 
befonders des Tempels und deflen Zubehörs und der 
Opfer, wie vieler Thätigkeiten. Aber wenn alle diefe 
nicht ausführbar find, reicht die mno, d. b. die gute 
Ablicht aus, denn die Herzensmeinungen ift deren 
wahrer Inhalt. Natürlich hing die Malle des Volkes 
nuf am Aeufseren, dagegen luchten die erlauchteren 
Köpfe den tieferen Gehalt deffelben.

Der Vf. beweift, dafs die Typik befonders eine 
gewifle Rückficht auf Zahlen nimmt, und findet fich 
namentlich leiten die 2, mehr dagegen 3. 4. 7. 10. 
12. 40. 70, wie hier vollftändig nachgewiefen wird, 
aonne und Mond haben Einflufs auf Beftimmung der 
1 eite. Ein Naturdienft wird aber forgfältig vermie
den, und wird vielmehr felbft bey Beachtung der Na
tur ftets ein ideelles Element damit verbunden; eben 
fo bey allen Zahlen, die 3 ift die Zahl der Offenba
rung, die 4 Erinnerung an den Namen Gottes (fchwer
lich!), die 7 an die Schöpfung u. f. W- Selbft die 
Behandlung der Naturgegenftände erhält einen ethi- 
fchen Charakter, daher auch die des menfchlichen 
Leibes, Wafchungen, Tänze, Luftbarkeiten, und ins- 
befondere "die Rückfichten auf Fortpflanzung. _  Im 
Privatleben haben die Dinge oft einen anderen Cha- 
’akter angenommen, aber dennoch leuchtet die reli- 
giöfe Seite für den Kenner durch. Namentlich zeigt 
der Vf. befonders die Art, wie das weibliche Ge- 
fchlecht geftellt ift, in einem fchöneren Lichte, als 
es bisher gefchah. Auch führt er (S. 74) an wie 
die Juden dem religiöfen Bedürfnifle der Frauen zu 
begegnen luchten. (Wir dürfen fagen, bis in die 
neuefte Zeit, hoch ft gefchmacklos!) — Durchgegan
gen werden hier ferner die Ideen vom Vorrechte der 
Erftgeborenen, der Priefter und Leviten, von den

Unterfchieden zwifchen Freyen und Sklaven und 
Fremden u. f. w., welche jedoch bey Weitem eher 
auf bürgerliche Gleichheit zielten. (So hat Rec. es 
auch in der Allgem. Gefchichte des israel. Volkes IBd. 
gefafst.) — Alles ift fo fehr ideal, dafs die bindende 
Kraft des Gefetzes auch im Nothfalle, ceffirt. . Selbft 
die Auserwähltheit des Volkes unterliegt beftimmten 
Grenzen, und in der Idee ftehen alle Völker den Is
raeliten gleich. Der Particularismus enthielt .überall 
die Elemente des fpäteren Univerfalismus. Die Aus
bildung des erften bey den fpäteren Juden ift eine 
Wirkung der äufseren Verhältnifle. Eifenmengers 
Anklagen werden hier (S. 92 ff.) ausführlicher wider
legt. In der That fteht Hr. M. bey Weitem auf ei
nem höheren Standpuncte als Gfror er, welcher jeden 
Ausfpruch, den er wo findet, und den er trotz der 
Mitwirkung eines jüngeren Rabbinen. oft ganz un
richtig verlieht, völlig materiell und einleitig erklärt. 
Die Meffiasidee findet Hr. M. im Judenthume völlig 
urfprünglich (S. 105 ff.) als den Keim zu ftetem 
Fortfehreiten, was in gewiffer Beziehung volle Wahr
heit hat. — Auch die Gefchichte der Israeliten dient 
ihm als Beweis für die Göttlichkeit der Religion der
felben.

2) In der „Speciellen Darfellung des Juden- 
thums“ unternimmt der Vf. ein wahrhaftes R.iefen- 
werk, nämlich die Auseinanderfetzung der jüdifch.en 
Lehre von der Unreinheit, in deren ganzen Breite 
und Confequenz, nach Gefetz und Thalmud. Die 
phyfifche Unreinheit ift nach der Kabbala eine Wir
kung der geiftigen Tumah, und diefe. vom Geifer 
der Schlange herrührend. Hieraus ergiebt fich das 
Wefen der äufseren Unreinheit als Hindernifs der in
neren Reinigung. Es werden hierbey folgende Grund- 
fätze aufgeftellt.

Die Tumah (Unreinheit) ift Gift der Sünde, da
her zwiefach, eine erbfündliche und eine verfchuldete; 
die Tumah hat vielerley Grade, wie die Sünde; fie 
ift univerfal oder partial; die Tumah ift innerlich oder 
äufserlich; fie theilt fich anderen Wefen mit, und 
bildet eine Tholdah, Unter-Unreinheit; wo gegen 
die erfte Ab Vater heifst; fie exiftirt nur in Bezie- 
ziehung auf den Menfchen, nicht an fich. Die In- 
tenfität der Anfteckung ift verfchieden im Grade, ob 
fie am Menfchen, an Geräthen und Kleidern, oder 
an Speifen und Getränken haftet. Die letzten haben 
den ftärkften Grad der Receptivität und den gering- 
ften der Mittheilung. Die Intenfität der Wirkung ift 
die möglich!! ftarke, das ganze Wefen wird von der 
Berührung mit der Unreinheit durchdrungen. — Es 
giebt Grade in Betreff des Umfanges und der Dauer. 
Die Tumah hat, immer weiter fich mittheilend, viele 
Abftufungen; worin jedoch in Betreff der Arten grofse 
Verfchiedenheiten obwalten. — In der Art der Mit
theilung unterfcheiden fich: Berührung, Sitzen oder 
Liegen, Beyfchlaf, Tragen, ftarkes Bewegen — der 
unreinen Perfonen und Sachen. — Man Geht aus 
diefen Grundzügen, wie viel fich über diefo (wir wol
len es gerade herausfagen) krankhaften Hirngefpinfte, 
welche böchftens noch in Indien ihres Gleichen finden, 
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fairen läfst, um eine Wiffenfchaft daraus zu machen. 
Hr. M. hat fich in diefe Materie tief verfenkt, und 
fie auf eine merkwürdige Weife durcbgearbeitet. Die 
ganze thalmudifche Cafuiftik wird hier durch genom
men. Der Vf. bemerkt S. 173, dafs er zwar die aus- 
führiiche Lehre von der Tumah für nothwendige, der 
h Schrift gleichzeitig beygegebene Tradition halte, 
jedoch Vieles darin durch die Zeit verändert glaube. 
Rec. mag zugeben, dafs man fchön in uralten Zeiten 
gewiße Unreinheit«-Regeln hatte, aber was der Thal- 
mud giebt, reicht fchwerlich bis in das alte Reich 
der Israeliten, gefchweige bis Mofe hinauf, es tragt 
vielmehr das Gepräge der Schule in jeder Beziehung 
an fich, und galt ficherlich nicht im Volksleben, wie 
diefs theilweife aus der h. Schrift erwiefen werden 
kann. — Aber Hr. AI. geht weiter, und tragt m die 
ganze materielle Made eine Philofophie hinein, welche 
derfelben in der That einen tiefen Sinn verleiht; er 
folgt hierin der Kabbala, welche alles vorgefundene 
Materielle auf eine intereffante Weife vergeiftigt. Ift 
nun abor auch urfprünglich keine folche Symbolik 
in der Unreinheitslehre, denn fie fpricht diefs nirgend 
aus fo bleibt es immer merkwürdig, wie fehr die 
Kabbaliften dem Körper einen Geift einzuhauchen 
verftanden. Sie geben der Unreinheit des Leichnams 
einen ftrengen Zufammenhang mit der Sündhaftigkeit 
des Menfcben; fie fetzen die Menftruation mit dem 
Monde, und beides mit der durch die Sünde verun
reinigten Natur in Verbindung u. f. w.

3) Noch tiefer dringt der Vf. ein in die „Lehre 
von der geiftigen Unreinheit, ihrer Reinigung und 
Verföhnuqg“, oder eigentlich vom fpeciellen Religions- 
gefetze. Hier ift Alles rein kabbaliftifch. Der Satan 
ift der Urheber der Sünde, diefe verftört die Natur, 
und bringt fie zum Tohu (Chaos), und der Menfch 
verfinkt in Kliphoth (Schlacken). Der Menfch wird 
überall verführt vom Satan oder Samael, befonders 
durch die Lilith ^weiblicher Satan; Schlang)  und 
Schedin (kleinere Teufel) und Mechablim, (fchädliche 
Gei fier); in ihn zieht hinein der Ruach Stuth (Thor- 
heits «reift) u. f. f. Seit der Erbfünde ift der Menfch 
mit der Sophna (Geifter der Schlange) behaftet, und 
verfällt in fehlerhafte Anregungen zum Böfen, Azi- 
Iah. Gedanken, Briah, Worte, Jezirah, und Tha- 
ten Affiah. In demfelben Mafse weichen von ihm 
die 'Schechinah, die Dinknah (Urbild Gottes) u. f. f. 
Die Natur empfängt nicht blofs einen Mum (Fehler), 
fondern auch eine P egimah (Schaden am Wefen), 
und die Ordnung der Dinge wird geftört; ja die 
Schechinah felber wird verdunkelt, und das obere 
Jerufalem verhüllt fich. Der Sohn zieht fein Licht, 

*

oder fein Panim (Antlitz) von der Mutter weg, und 
gewährt ihr nur den Anblick der Achoraim, Rück
feite, und fie wird dadurch in die Middath haddin 
verwandelt, und ftraft mit ihrer eigenen Finfternifs 
die Menfchheit. Kurz — man fleht in diefen weni
gen Worten das grofse myftifche Gewebe angelegt, 
welches die angefehenften Kabbaliften tieffinnig durch
gearbeitet haben, und welches Hr. M. fehr klar dar- 
ftellt. Danach claffificiren und ftufen fich ab die ver
fchiedenen Verbrechen und Sünden; und zwar wer
den hier zunächft behandelt die drey Hauptverbre- 
chen: Abgötterey, Mord, Unzucht. Wiederum wer
den drey Begierden als fatanifch dargeftellt: Neid, 
Wolluft und Ehrfucht; und drey Arten fich zu ver- 
fündigen, nämlich: durch Gedanken, Wort, That. 
Diefe und andere Lehren werden in der Kabbala mit 
grofser Confequenz und vielem Bilderkram durchge
führt. Menfch und Affe, Mann und Weib, Licht und 
Schatten, ideal und real, vorn und hinten, oben und 
unten, und taufend andere Gegenfätze werden zur 
Verdeutlichung benutzt. Das Reich der Ich warzen 
Kunft wird ebenfalls berührt, und alle Arten von Ki- 
fchuf (Zauberey) durchgenommen; man glaubte ernft- 
lich an derartige Wirkungen der Formeln, Befchwö- 
rungen und dergleichen, und fachte fie aus der kab 
baliftifchen Betrachtungsweife zu erläutern, und die 
Bedingungen der Wirkfainkeit zu ermitteln.

Es wird ferner gelehrt (S. 307), wie die Ver
dunkelung der Menfchheit durch die Sünde bey den 
Heiden faft alles Leben erftickt habe, und Alles in 
den hewufstlofcn Naturdienft herabzieht. Daher ift 
das jüdifche Gefetz, welches es den Völkern nicht 
fehr zum Verbrechen rechnet, wenn fie im Natur- 
dienfte beharren, gegen die beffer belehrten Israeli
ten unendlich ftreng; und in Beziehung auf Magie 
nimmt es beftimmte Stufen an. Namentlich giebt 
der Vf. aus den Quellen intereffante Züge von dem 
Umgänge der Rabbinen mit der Geifterwelt.

Eine nähere Erörterung der drey Hauptverbre
chen (S. 350 ft'.) zeigt, wie fie als Störungen des 
wahren Naturlebens wirken, und welchen Einflufs 
diefe Betrachtung auf die fpecielle Gefetzgebung habe, 
z. B. die Rückficht auf den rechten Siwug (Verbin
dung der fich einander fuchenden Elemente) ift Ur
fache der Gefetze über Blutgenufs, über Kochen 
des Zickleins in der Milch der Mutter, über Wirkung 
der Pflanzen und der Thiere, über Eheverbindungen, 
Verwandtfchaft, Befchneidung u. f. f. — Es treten 
aus ähnlichen Betrachtungsweifen die Speifegefetze« 
und was dahin gehört, in ein nayftifches Licht.

(Dar Befclduf» folgt im näehften Stücke.)
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VERMISCHTE SCHRIFTEN.
Monster, in der Theiffing’fchen Buchhandlung: 

Philofophie der Gefchichte^ oder über die Tra
dition u. f. w.

(ßefcklufs der im vorigen Stück abgebrochenen liecenjion^

Naoli diefen in ihrer Art fehr intereffanten Erörte
rungen giebt der Vf. eine umftändliche Anfchauung 
der Verhältniffe zwifchen Menfchen und Gottheit, von 
der Art der Störung im Zuftände der Sündhaftigkeit, 
und der Verföhnung durch den Tikkun (Reftauration), 
nachdem die Gwurah (Allmacht) auf die Zerftörung 
alles Böfen beftanden hat, und die Barmherzigkeit 
Raum findet, den Menfchen vom Gefühle der Sünde 
zu reinigen. Hier wird nun die Idee des Opferns 
gehörig entwickelt, mit welchem ftrafende Leiden 
und andere Sühnen in Verbindung flehen. Hierauf 
gründen fich denn auch die Gefetze der weltlichen 
Gerichtsbarkeit, und was dahin gehört. Nach gründ
licher Behandlung diefer Stofle ift wieder von der 
Thefchubah (Reue und Bekehrung) die Rede, als 
dem freywilligen Mittel, fich wieder mit Gott auszu- 
föhnen, vom Fallen und Kafteien, und den dazu be
fonders eingefetzten kirchlichen Tagen. Alle diefe 
Lehren geftatten keinen Auszug, und wir deuten nur 
auf die ungemeine Fülle des Stoffes hin, der hier 
durchgenommen wird..

Höchft merkwürdig ift die Lehre vom Tode und 
den damit verbundenen Seelenzuftänden (S. 519 ff.). 
Erft gebt ab die HDtt’3, das höhere Leben, dann der 
nn, das fpecielle Leben, dann die tuoa, die leibliche 
Concretheit; doch bleibt eine Beziehung zwifchen 
Geift und Körper auch nachher, der Grundtypus des 
Körpers überdauert die Verwefung, und diefer Ty
pus ift der Aufprftehungsleib. Diefe Grundzüge ge
ben eine ausführliche Lehre von der Art, wie die 
Seele nach dem Tode lebt, von deren Leiden und 
Reinigung, von dem Paradiefe und Fegefeuer und 
deren verfchiedenen Abtheilungen und Beftimmungen; 
von der Art der Anklagen und Rechtfertigungen, von 
den Schickfalen und Wanderungen (Gilgulim) der 
Seelen, und was dahin gehört.

Zum Schluffe fpricht der Vf. noch Einiges über 
die Stellung der gegen jede Tradition proteftirenden Ka- 
raiten gegen die Rabbaniten. Doch fehlt hier offen-

Ergimzungsbl. J. A. L. Z. Zweiter Band.

bar die genauere Quellenkunde, wie wir leicht dar- * 
zulegen im Stande wären.

Als Anhang folgen von S. 599—714 Fragmente 
aus kabbaliftifchen Büchern, correct und finngetreu 
überfetzt, eine treffliche Chreftomathie, zugleich als 
Beleg für den Inhalt des Werkes.

Wir können nicht umhin, das ganze Werk, be
fonders aber den dritten Band, als höchft bedeutend 
für literarifches Fortfehreiten in diefem zur Zeit noch 
fehr unbekannten Gebiete zu bezeichnen, und ma
chen alle Gelehrten, welche fich mit dergleichen ün- 
terfuchungen befefräftigen, darauf aufmerkfam, indem 
ohne Zweifel durch daflelbe eine Menge bisheriger 
Urtheile geändert, und fyftematifche Anfichten fich 
umgeftalten werden.

J. M. J.

Braunschweig, b. Vieweg: Darßellungen aus ei
ner Reife von Niederfachfen nach Wien im Som
mer des Jahrs 1838. Von Friedrich Carl von 
Strombeck. 1839. XII u. 376 S. 8.

Der Vf. verfolgt feinen feit Jahren gefafsten Vor- 
fatz, die ihm vergönnte Mufse fich und dem Publi
cum nützlich zu machen. Er verwendet die Zeit der 
Gerichtsferien, indem er mit den Arbeiten feines Am
tes feine vielfeitigen Studien unterbricht, zu Erho
lungsreifen, und theilt mit, was diefe an Erfahrung 
und Veranlaffung zu erheblichen Bemerkungen ihm 
gewährt haben; Mittheilungen, welche hier, wie zu
vor in den Darftellungen der Reifen nach Italien und 
den Niederlanden gefchehen, wiederum aus dem 
Schatze umfaffender Gelehrfamkeit bereichert, und 
mit Anekdoten und Schilderungen durchflochten, wie 
fie fo nur von einer gereiften Menfchenkenntnifs auf- 
gefafst, und von einem ebenfo heiteren, als milden 
Sinne dargeboten werden können. Eine Befchrei- 
buog der durebreiften Gegenden ift es nicht, wohl 
aber der Vf. felbft auf feiner Reife durch diefelben 
was wir hier zu fuchen haben, und was wir zu der 
belehrendften Unterhaltung rechnen. Sind doch diefe 
Darftellungen, nach dem beygefügten zweyten Titel, 
eine Fortfetzung der früher im J. 1833 erfchienenen 
Darftellungen aus des Vfs. Leben, und deren 7ten 
Theil, den Mtmoiren beyzuzählen.
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Die Reife des Vfs. geht von Wolfenbüttel, feinem 
Wohnorte, über Leipzig, Baireuth, Regensburg, auf * 
der Donau nach Wien, und von dort zurück, über 
Prag, Dresden und Potsdam mit Berlin. Ein felte- 
nes Glück begleitet ihn, und läfst ihn aller Orten 
mit unterhaltenden, unterrichtenden und merkwürdi- 
fen Männern zufammentreffen, wie es freylich nur 

enijenigen gefchehen kann, der folche zu finden und 
ihnen fich zu nähern vermag und verdient. In Hal- 
berftadt Würdigung der dortigen Kirchen und ande
rer öffentlicher Gebäude, und bey diefer Gelegenheit 
eine Betrachtung über die grofsen Bauten während 
einer Zeit, als die Finanzkunft noch gefchlummert, 
das Staatseinkommen viel geringer als gegenwärtig 
gewefen, erklärt durch die Belaftung des Landmanns 
mit aufserordentlichem Herrendienfte, Burgfeften be
nannt. Diefes veranlafst eine Vergleichung jenes Ver
fahrens mit dem jetzigen, wo alle gutsherrlichen 
Rechte gewöhnlich auf Koften des Gutsherrn zur Ab- 
löfung gebracht, oder unbedingt abgefchafft werden, 
und die Bemerkung: „Nichts koftet weniger üeber- 
windung, als auf Koften Anderer freygebig zu feyn, 
wenn es gefetzlich erlaubt ift, oder nichts ift leich
ter, als über den Schutz des Ackerbaues in den 
Kammern prächtig tönende Reden zu halten, wenn 
diefe für uns keine nachtheiligen'Folgen haben kön
nen!“ Und allerdings erklärt diefes die angedeute
ten neuen Gefetzgebungen, zumal der conftitutionellen 
Staaten; dennoch ift der eigentliche Grund tiefer zu 
fuchen. Die Begünftigung des*  Bauernftandes ift nur 
Einkleidung der Mafsregel, denn indem der Antrag 
auf Ablöfung auch dem Berechtigten nachgelaffen 
wird, fieht fich Jener der Gefahr blofsgeftellt, das 
ihm mangelnde Abfindungscapital unter drückender 
Bedingung auftreiben zu müffen. Er fällt dem Wu
cher anheim, einer drückenderen Sclaverey, als je 
der Gutsherr geübt haben kann, und der kleine 
Grundbefitz wird allmälich zu grofsen Gütern in den 
Händen weniger Reichen vereinigt werden, der Kern 
der Bevölkerung, welche vor Anderen Liebe und 
Treue gegen Vaterland und Fürften hegt, den Kos
mopoliten Platz machen müffen. So gebeut ja der 
Zeitgeift und das neue „Vernunftrecht“! — Bey Halle 
berührt der Vf. die bedenkliche Richtung der neu- 
erwachten Theilnahme an religiöfen Controverfen, 
und beantwortet fich die Frage: „ift es nur eine kurz 
dauernde Pulfation, welche fich zeigt, oder beginnt 
ein neues religiöfes Mittelalter einzubrechen?“ mit 
der Anficht, „dafs das Menfchengefchlecht fürs Erfte 
noch in der Periode des Fortfehreitens leben werde.“ 
Vieler, zumal dortiger Gelehrten wird fodann auf eine 
Weife gedacht, die einen neuen Beweis für unferes 
Reifenden Belefenheit und reiche Kenntnifs darlegt. 
In Leipzig macht der Vf. Bekanntfchaft mit Prof. 
Dr. Braun, und fpricht fich über die Hermefiani- 
fchen Händel belehrend aus. Die Befchreibung der 
Reife von da bis Wien theilt fodann manche unter
haltende Bemerkung und Anekdote mit. Wenn aber 
bey der ergötzlichen Erzählung des feierlichen Em
pfanges eines hohen Geiftlichen, „nicht ohne Ehren

pforte von Tannen- und Maien-Zweigen, feftlich ge- 
fchmückte kleine Mädchen u. f. w.“, hinzugefügt wird, 
dafs ja »bey ähnlichen Gelegenheiten diefe niemals 
fehlen dürfen: fo fcheint? aus einer gewißen Discre- 
tion hier der Knospe ftatt der Blüte erwähnt zu feyn, 
da nur auf letzte Bedarf und Huldigung fich bezie
hen dürften. Auf S. 100, wo mehrerer verlaßenen 
Refidenzen und ihrer verfchwundenen Herrlichkeit 
gedacht wird, ift auch Carlsruhe mit aufgeführt, was 
einem Verfehen beyzumeffen ift. Die eingefchalteten 
Bemerkungen über den, von den mediatifirten Für
ften erfahrenen, Wechfel fcheinen nur in dem Falle 
zu treffen, wo diefe einem bedeutenden, einer ge
wißen Selbftftändigkeit geniefsenden Staate unterwor
fen worden find; denn welcher Erfatz für die einge- 
büfste Unabhängigkeit kann aus der Verbindung mit 
einem Ländchen hervorgehen, dem nach dem Gange 
der Weltgefchichte eine gleiche Unterwerfung über 
kurz oder lang bevorfteht? — Serius ocius fors exi- 
tura. — Bey Befichtigung des Walhalla fand unfer 
Vf. die Vollendung diefes „coloffalen Baues“ noch 
entfernt, und dabey nur etwa 50 Arbeiter befchäftigt. 
Mit dem Eintritte ins Oefterreichifche motivirtes Lob 
der dortigen Regierung^ die Engländer als anmafs- 
liche Reifende mit anderen Nationen verglichen ; Ar
gument einer Dame für die Echtheit des fVagenfeld- 
fchen Sancbuniathon; „denn wenn Jemand fo ge
lehrt ift, ein griechifches Buch fchreiben zu können, 
über deffen Echtheit oder Unechtheit gelehrte Män
ner nicht einig werden, fo follte ich glauben, ^r hätte 
feine Zeit lieber zu feinem Ruhme angewendet, und 
ein hochgelehrtes Buch unter eigenem Namen her
ausgegeben.“ Ueber Wien, Lob des bekannten Wer
kes der Mrs Trollope: „Wien und die Oefterreicher“; 
Würdigung der vom Kaifer bey Gelegenheit der Krö
nung in Mailand ausgefprochenen Amneftie. Sollte 
der Vf. fich auch für die Begnadigung folcher Per- 
fonen haben ausfprechen wollen, die durch Parteyen- 
ftiften nicht blofs zu Staatsvergehen, fondern auch 
zu groben gemeinrechtlichen Verbrechen, als Mord- 
verfuchen, Brandftiftungen u. dgl. beftimmt worden 
find, und annehmen, es erfodere „die Verföhnung 
der Völker mit den Herrfchenden“ felbft deren Strai- 
lofigkeit? Es darf diefes bezweifelt werden, und die 
Nachahmung des zu Mailand gegebenen Beyfpiels nur 
unter den, aus den Verhältniffen fich ergebenden, 
Befchränkungen anempfehlungswerth erfcheinen. Fürft 
Metternich, Einwirkung deflelben „durch Tugenden, 
durch Klugheit und Fettigkeit des Charakters, nicht 
auf den Staat, dem er dient, allein, fondern auf einen 
ganzen Weittheil, und weiter hinaus, aufbauend und 
befeftigend.“ Katholicismus in Oefterreich in feiner 
Milde dargeftellt.*  Die Hofburg und die Popularität 
des Kaiferhaufes, verglichen mit dem Hofe der Tui- 
lerieen und deffen Verhältnifs zu der dortigen Bevöl
kerung. Die Univerfität, das Mechitariftenklofter u. 
f. w. Prag, als weniger bekannt, wird ausführlicher 
befchrieben. Bey Dresden wird der öffentlichen Samm
lungen und einiger dort getroffener ausgezeichneter 
Männer, v. Lindenau^ Tiek, Tiedge u. A. nach Ver- 
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dienft erwähnt, und die Heimkehr über Potsdam nur 
kürzlich befchrieben. Als Anhang wird endlich des 
Inhalts eines literarifchen Fundes gedacht, einer hand- 
fchriftlichen Lebensbefchreibung des letzten Mediceers, 
welche, zugleich als eine Darftellung des Hoflebens 
jener Zeit merkwürdig, unferem Vf. zu der Bemer
kung veranlafst, „dafs verlöfchende Regentengefchlech- 
ter nicht mit geiftesftarken, fondern mit geiftesfchwa- 
chen Mitgliedern ausgehen.“

Diefes die kurze Anzeige des reichen Inhalts die
fes eben fo unterhaltenden, wie unterrichtenden Bu
ches, dem übrigens noch viele bedeutende Bemerkun
gen über den jetzigen Kampf des Papftthums gegen 
den Proteftantismus, die wiflenfchaftliche Bildung ne
ben den Brodftudien u. dgl. m. eingefchaltet find. 
Ueber den 2ten Theil des GoefAe’fchen Fauft äufsert 
der Vf.: „Diefes myftifche Werk, in welchem Jeder 
heft, was ihm feine Phantafie erkennen läfst, und 
über deffen verfchiedene Auslegungen wohl Niemand 
mehr lächeln würde, als Goethe felbft, wenn er fie 
erlebt hätte. Wer weifs, >b diefem Werke, wenn 
erft das Alter einen Heiligenfchein darüber verbreitet 
hat, nicht etwas dem Schickfal der Apokalypfe Ana
loges begegnet, oder ob es nicht ein Sibyllinifches 
Buch der Deutfchen wird.“ Allein nicht blofs wiffen- 
fchaftlicher Art find diefe Einfchaltungen. Die Schil
derung des Inneren einer wiener Familie aus der 
unteren Clafle der öffentlichen Beamten ift eben fo 
rührend, als charakteriftifch; fo auch die S. 363 mit- 
getheilte Anekdote, die religiöfe Toleranz im Preuf- 
filchen, im Gegenfatze zu dem belgifchen Fanatis
mus, darlegend. So wird ein jeder Lefer diefer Dar- 
ftellungen fich mehrfaltig angefprochen fühlen, und 
mit dem Rec. den Wunfch theilen, dafs der Vf. von 
feinen ferneren Erholungsreisen, deren nächfte, wie 
verlautet, ihn nach Dänemark und vielleicht weiter 
nordwärts führen wird, ähnliche Mittheilungen ma
chen möge.

. Die typographifche Ausftattung diefes Buches ift, 
wie ne aus dem benannten Verlage zu erwarten war.

v — w.
Blankenhain, b. Anholt: Tempel der Unßerblich- 

ked, oder neue Anthologie der wichtigßen Aus- 
Jpruche befonders neuerer Weifen über Fort
dauer und Wiederfehen. Ein Buch für Zwei
felnde und Trauernde. Herausgeeeben von Dr. 
Wohlfarth. 1837. 256 S. gr. 8. (IThlr. 4gr.)

Diefe Schrift, welcher das Bildnifs des fehr ächt- 
oaren Vfs. in nicht üblem Steindruck und eine Dedi- 
cation an Dr. E. G. A. Boeckei voranfteht, beabfich- 
tigt Aphorismen und Lichtideen über die Vnßerblich- 
keit und dabey auch über Wiederfehen nach dem 
lode aus den Schriften ausgezeichneter Geifter zu 
fammeln, und damit den Unfterblicbkeitstempel, wie 
mit Sprüchen aus dem grofsen Lebensbuche der Menfch- 
«eit, zu fcbmudum. Als Einleitung und Propyläon des 

einpels dient die hochpoetifche, oft anziehend be-
Gefchichte des genialen Columbus, der die 

eue Welt in der Ahnung in fich trug, und gegen 
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alle Hindernifle, die ihm die Welt und der rohe Hanfe 
entgegenfetzte, mit kühnem Muth und heiliger Zu
verficht fie fuchend, feinen Weg verfolgte, und das 
San Salvator fand, das der Gott in feiner Bruft ihm 
verheifsen. Diefe Einleitung fehliefst der Vf. mit den 
Worten: „Ausfprücbe Anderer über das ewige Vater
land find an fich, wenn auch jene Weifen noch hoher 
ftänden, noch gar keine Beweife oder Grunde. Al
lein merkwürdig ift und bleibt es doch, dafs die gro- 
fseften und edelften Geifter aller Zeiten dem Glauben 
an die perfönliche Fortdauer mit einer unüberwindli
chen Innigkeit fich zugewandt haben. Enthalten diefe 
Ausfprüche, tiefempfunden in des Lebens höheren 
Weiheftunden, aber zugleich Gründe, hochwichtige 
überzeugende Gründe für diefen Glauben, fo 
gen fie faft Alles, was wir thun können, um denfelben 
in uns zu befeftigen, zu beleben und wirkfam ^u*  ma
chen zum Troft und zum Streben nach dorn Ewigen. 
Dann find es Stimmen, die aus einer höheren Welt 
herüber uns zuflüftern und uns Muth einhauchen, ge- 
troft und unermüdet dem Ziel unferer Ahnungen zu- 
zufteuern, dann find es heilige Infchriften für den 
Tempel des Glaubens. Wir können fie nicht lefen, 
ohne ihn mit fefterer Zu verficht zu ergreifen, das hei
lige Ziel klarer ins Auge zu fallen, und muthig da
hin unteren Lauf zu richten. Darum hofft der Her
ausgeber nichts Ueberflülfiges zu thun, wenn er auf 
den „Triumph des Glaubens an Unfterblichkeit“ diefe 
Anthologie folgen läfst.“ . .

Etwas Ueberflüffiges ift es gewifs nicht, was mit 
höherem Sinne für die heiligften Intereffen der Menfch- 
heit, wozu gewifs der Glaube an eine ewige Fort- 
dauer gehört, gefchrieben und gethan wird. Ift auch 
der Titel: „Tempel der Unfterblichkeit“, etwas zu 
pompös für eine folche befcheidene Anthologie oder 
Blumenfammlung, fo wird gewifs jeder fühlende Menfch, 
der fich von geiftiger Anftrengung erholen will, und 
in die Dürre des täglichen Lebens fich zuweilen ei
nen grofsen erquickenden Gedanken oder in eine 
dunkle Stunde einen Lichtftrahl haben will, dem Vf, 
aufrichtigen Dank wiffen, dafs er die Licht- und Kraft- 
Gedanken, die er wie Geiftesblumen auf feinen Wan
derungen durch die Literatur fand, und fich an ih
nen erfreute, auch Anderen zur Freude und Erqui
ckung aufbewahren und fammeln wollte. Grofse wif- 
fenfchaftliche Bedeutfamkeit hat freylich ein folches 
Werk nicht, felbft für Zweifler ift es in der Regel 
von noch geringerem Wertbe, da der Zweifel nicht 
durch folche wechfelnde Aphorismen gehoben werden 
kann. Aber für ein höheres Gemüth, dem Verftand 
und angelegene Geiftesanftrengung für diefen heiligen 
Glauben bereits ihren Dienft gethan haben, gehören 
folche Blütenfammlungen aus der anderen fchöneren 
Wunderwelt zu den liebften und edelften Unterhal
tungen. Die Auswahl ift, wie Geh von dem Vf. er
warten liefs, mit Gemüth und Sorgfalt gefchehen, 
und hat meiftens Profa, nur hin und wieder ein 
Gedicht oder eine Stelle inVerfen; doch wäre zu wün- 
fchen gewefen, dafs mehr Anordnung im Ganzen ob
waltete, wodurch folche Sammlungen ein erhöhetes
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Interefle, und ikr Gebrauch mehr Bequemlichkeit ge
rade nach der momentanen Sehnfucht und Stimmung 
des Gemüthes erhalten. Viel Eintheilung läfst fich 
freylich bey folchen Aphorismen nicht anwenden, aber 
doch wenigftens die drey Abtheilungen konnten eini- 
germafsen aus einander treten : I. Gründe für die Un- 
fterblichfteit, II. Ausfichten in die Ewigkeit, III. Er- 

, weckungen durch diefe Ideen des ewigen Lebens. Wenn 
auch nun mannichfache Berührungen nicht zu vermei
den feyn werden, indem man diefe oder jene Stelle 
auch in anderer Rückficht unter eine andere Rubrik 
hätte ordnen können, fo kommt es in folchen Fällen 
nur darauf an, dafs die vorwaltende Tendenz der 
Stelle zur Anordnung ins Auge gefafst werde. Neben 
dem Geiftreichften und Schönften, das in diefer Samm
lung bey Weitem vorwaltet, ift freylich auch manches 
Gewöhnliche, wenig Erhebende, ja fogar Unpalfende 
untergelaufen. Es ift freylich die befte Ideenprobe, 
vjenn fie aus ihrem Zufammenhange genommen, der 
ihnen vielleicht das befte Licht und Leben leiht, für 
fich allein daftehen und in ihrem eigenen Lichte leuch
ten füllen, das find die eigentlichen Fixfterne des Him
mels, die Lichter der Unfterblichkeit, die auch dann 
ihr Licht und ihre Kraft behalten; gerade aber diefe 
Probe beftehen manche Gedanken nicht, fo dafs fie 
dem Sammler, der fie in ihrem Zufammenhang em
pfand und dachte, eine gröfsere Kraft und Bedeutung 
su haben fchienen, als dein nachherigen aphoriftifchen 
Lefer. Solcher find in diefer Sammlung nicht fehr 
viele; fie hier anzuführen, werden uns unfere Lefer 
erlaßen, nur wollen wir fragen, ob in der folgenden 
Stelle von wahrer Unfterblichkeit die Rede fey. S. 108: 
„Der Leib ftirbt, die Seele ftirbt nicht; fie hängt vom 
Leibe nicht ab — diefer ift nur die Wohnung der 
Seele. — Nur derjenige, welcher den Schöpfer kennt, 
nur der wahre Weife kehrt fierbend zur Weltfeele 
zurück, von der er ausgegangen war.“ (Jndifches 
Buch Aupnekhat nach Aquetil du Perron ITh. S.93.) 
Von dem Geiftreichften und Gemüthvolleften nur ei
nige Proben aus den kürzeften Stellen, worunter wir 
freylich fo viel des Herrlichften aus Jean PauVs un- 
fterblicben Werken fehr ungern vermifst haben, die 
der Herausgeber viel zu wenig ausgebeutet hat, ob
gleich fie doch vor allen deutfehen Werken am mei- 
ften Unfterblichkeitsideen enthalten, befonders fein 
„Titan“ und „Hesperus“; und fein „Campanerthal“ 
und feine „Selina“ ohnehin. S. 74 (aus Schottin^ 
Beyträge zur Nahrung für Geift und Herz): „Wie 
bey einer Landfchaft die blauen Nebelwege fich in 
den Himmel verlieren, fo auch unfere theuerften Hoff
nungen und Ahnungen. Sie erheben fich in duftiger 
Ferne aus dem Vordergründe unferes Lebens in das 
Gebiet des Unendlichen und Ewigen.“ S. 90 (aus M. 
Claudius Werben): „Der Sämann faet den Samen, —- 
Die Erde empfängt ihn, und über ein Kleines — kei
men die Blumen herauf. — Was weineft du neben 
dem Grabe, — Und hebeft die Hände zur Wolke des 
Todes — Und der Verwefung empor? — Wie Gras 
auf dem Felde find die Menfchen, — Dahin wie Blät

ter! Nur wenige Tage — GelFn wir verkleidet um
her. —- Der Adler befuchet die Erde, — Doch fäu- 
met nicht, fchüttelt vom Flügel den Staub, und — 
Kehret zur Sonne zurück.“ S. 153 (aus der Anti
gone)'. „Was vom Himmel flammt, was uns zu dem 
Himmel erhebet, — Ift für den Tod zu grofs, ift für 
die Erde zu rein.“ S. 199 (Goethe): „Je tüchtiger 
der Menfch fich in fich felbfi erfühlt, defto weniger 
läfst er fich den Glauben an eine perjönliche Fort
dauer rauben.“ S. 200 (aus H. Schmid über Schleier
machers Glaubenslehre).: „Der Glaube an ein Göttli- 
liches fetzt göttliches Wefen in den Glaubenden vor
aus, der Gedanke von einem Ewigen kann nur ge
fafst werden von einem Subject, das felbft ewig ift.“ 
S.229 (aus Dräfeke: Glaube, Liebe und Hoffnung): 
„Das Ziel, nach dem ich ringe, dämmert nur aus un- 
ermelfener Ferne. Ich jag ihm nach, und nie ergreif 
ich es. Das Werk, zu dem ich auserkoren bin, auch 
um mich her ein Himmelreich zu fchaffen, harrt froh 
auf ein bildfameres Gebiet. Die Kraft, die mir ver
liehen ward, wächft zwgr, wie fie fich entwickelt, 
heifcht aber höhere Entwickelung, wie fie wächft. 
Die Pflicht, die Gott mir auferlegt, gebietet, dafs 
ich das nicht’ge Leben wage, um das wahrhafte zu 
gewinnen. .Die Sehnfucht, die in meinem Herzen 
glühet, löfcht • eitler Tand nicht aus; je mehr ich 
reife, um defto heller lodert fie empor. Sie ift das 
Heimweh nach dem Vaterlande. Der Bund mit den 
Erwählten meines Herzens gehört der Zeit nicht an; 
fo kann er in der Zeit auch nicht verfallen. Wahr
hafte Liebe fürchtet keinen Tod. Auf ihre Hoheit 
ftützt fich ihre Treue, auf ihre Treue ihre Ewigkeit. 
Das Leben meines'Lebens ift Vollendung, ift Kampf 
mit der Natur, ift Drang nach Freyheit, ift ewiger 
Verfuch, mich zu erlöfen, ift Auffchwung zu dem Va
ter und dem Sohne. Die Rechenfchaft von meinen 
Thaten endlich mufs unausweichbar feyn, wenn das 
Gefetz in meiner Bruft nicht log; nicht mich entzie
hen, mich nähern mufs der Tod dem Throne des 
Richters. Blick ich in diefem Geilte um mich her: 
rings find ich Bilder meines hohen Erbes; Auffchlüfle 
über das Wie? das Wenn? das Wo? Der Lenz naht 
mir als Herold ew’ger Blüten. An jedem Morgen 
feier’ ich Auferftehung; und wie der Heimat traute 
Lichter, winken die Sterne Gottes mir hinauf. So 
fchliefst denn nicht ein Grab meine Wallfahrt. Dem 
DielTeits reihet fich ein Jenfeits an. Und beide find 
ein Ganzes. Wie ich hier ende, fo beginn’ ich drü
ben mein Leben, und kein anderes fetz’ ich fort. Ich 
ernte ein, was ich hier ausgefäet.“

Warum finden wir keine einzige Stelle aus dem 
neuen Teftamente? — wohl dachte der Vf., das fey 
ohnehin in jedermans Hand und Herzen, und f«? 
felbft ein Tempel der Unfterblichkeit, in dem der 
feine nur als ein kleiner Altar mit einigen Opfergabe* 1 
liehe. —- Möge diefs Werkchen mancher ahnend®11 
Seele einen Lichtblick zu belferen Welten fchen^en 
in diefem oft fo dunklen Erdenthale!

G.K.N’x-^
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ORIENTALISCHE LITERATUR,
1) London, b. Arch: An Analyßs of the Egyp

tian Mythology: to which is subjoined a criti- 
ca! examination of the remains of Egyptian Chro- 
nology. ßy J. C. Prichard, M. D. 1819. XVIII 
u. 427 S. Das Critical Examination u. f. w. be- 
fonders paginirt. 138 S. gr. 8.

2) Bonn, b. Weber: Darftellung der Aegyptifchen 
Mythologie; verbunden mit einer kritifchen Un- 
terfuchung der üeberbleibfel der Aegyptifchen 
Chronologie, von J. E. Prichard, M. D. Ue- 
berfetzt und mit Anmerkungen begleitet von 
E. Haymann. Nebft einer Vorrede von A. JE. 
von Schlegel. 1837. XLII u. 491 S. gr. 8. 
(2 Thlr. 12 gr.)

Seit dem durch Te Waters gelehrten Fleifs viel 

brauchbarer gewordenem Pantheon Aegyptiacum des 
verdienftvollen deutschen Gelehrten Jablonsky haben 
wir kein Werk über die ägyptische Religion und 
Theologie erhalten, welches demfelben fo ehrenvoll 
an die Seite gefetzt zu werden verdiente, als das 
vor uns liegende des Hn. D. Prichard, eines gelehr
ten Arztes in England, welcher fein ausgezeichnetes 
Talent für folche Alterthums- Forfchungen fchon 
durch frühere Werke, befonders durch die Refear- 
ches into the Phyfical Hiftory of Man, Lond. 1813 
und durch eine gelehrte Abhandlung über die Gelten, 
1831 hinlänglich bewiefen hat. Er erkennt in der 
Vorr. S. III—V mit Dank die grofsen Vorzüge fei
nes Vorgängers an, deffen Gelehrfamkeit und Scharf- 
finn er alle Gerechtigkeit widerfahren läfst. Nur 
nimmt er ihn, und gewifs mit Recht, wegen feines 
Beftrebens, überall etwas Tieferes zu finden, und 
rfor eliciting from every populär fuperßition a dig- 
nified and philofophical meaning“, in Anfpruch — 
ein Beftreben, woraus überhaupt fo mancher Irrthum 
entftanden ift, und nothwendig entftehen müfste. Von 
diefem Fehler ift Hr. P. frey; aber eher könnte man 
ihn darüber tadeln, dafs er bey den Aegyptiern zu 
wenig findet und mit dem Urtheile, dafs ihre ganze 
Theologie nur „Superftition^ und „Hierarchical in- 
^ention and despotism“ fey, gar zu freygebi<r ift. 
öi« Ehre der Bibel, welche er ftets vor Augen°hat, 
kann mit einer liberaleren Erklärung und Anficht 
£a,*wohl  beftehen. Auch das allzugrofse Vertrauen 
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wird getadelt, welches J. auf die Etymologie und 
Conjectural-Kritik fetzet, und welches ihn defto 
mehr irre geleitet habe, je gröfser feine Bekannt- 
fchaft mit der fo jungen und ungebildeten koptifchen 
Sprache war. Daffelbe würde aber in einem noch 
vorzüglicheren Grade von Champöllion gelten, def
fen wir in der Vorrede gar nicht, und im Werke 
felbft nur hin und wieder erwähnt finden.

Der Plan und Grundrifs des Werkes ift folgen
der. Die Einleitung S. 1—17 ift überfchrieben: On 
the Sources of Information respecting the learning 
and mythology of Egypt. Eine pragmatifche und 
gefällige Ueberficht und Kritik der Quellen nach der 
Verfchiedenheit der Zeitalter und Verfaffung. S. 3 
wird „Hiftory of Egyptian fuperftition“ in 3 Pe
rioden eingetheilt: 1) Das goldene Zeitalter wahrend 
der ununterbrochenen Macht der Hierarchie vor der 
perfifchen Eroberung oder der Einführung fremder 
Sitten. 2) Die Zeit, welche von diefer Aera bis zur 
Thronbefteigung der Ptolemäer verfloffen ift. 3) Von 
der Regierung des Lagos bis zur Vertilgung des 
Heidenthums. Die Urtheile über die alten Schrift- 
fteller, welchen wir unfere Nachrichten über die ägyp- 
tifchen Zuftände verdanken, find kurz, aber meiftens 
treffend. Es wird für ein Unglück erklärt, dafs die 
Berichte der Reifenden vor Cambyfes, Orpheus, Tha
les und Pythagoras, verloren find. Der einzige 
Schriftfteller, welcher Kunde von feinen perfönlichen 
Beobachtungen im Reiche der Pharaonen gegeben, 
ift Mofes, deffen Berichte authentifch und höchft 
fchätzbar, obgleich befchränkt {limited) find. Es wird 
S. 4 hinzugefetzt: „It was not the design of this 
Hißorian to gratify the curioftty of modern Philo- 
fophers.“ Gegen Herodot’s Glaubwürdigkeit werden 
bedeutende Einwendungen gemacht, und Diodor ift, 
nach unferem Vf., ein viel befferer Berichterftatter. 
Die Bemerkungen über die aus den Hermetifchen 
und Tempel-Schriften gezogenen Mittheilungen grie- 
chifcher, römifcher und chriftlicher Schriftfteller zeu
gen von guter Einficht und kritifcher Behutfamkeit. 
Ein guter Theil der Unterfuchungen, nicht blofs der 
Einleitung, fondern auch im Werke felbft S. 221 ff. 
befchäftiget fich auch, was auf dem Titel nicht an
gegeben wird, mit Indien; oder, wie es S. 15 aus
gedrückt ift mit einer: „Comparifon of the Egyp
tian doctrines and theological fa'bles with thofe of 
the Indian Brahmans.“ Auch hier verfährt der Vf.



33 ERGÄNZUNGSBLÄTTER 28

mit viel Umficht und lucht fich, fo weit es möglich,, 
▼or fogenannten Cirkel - Schlüßen (reafoning in a. 
circle) zu bewahren.

Das I Buch ift überfchrieben: Of the populär 
religion of the Egyptians , comprehending their 
Theology, and the fabulous hijiory of their Gods. 
S. 19 —161. In 4 Kapiteln wird gehandelt von der 
Natur der ägyptifchen Götter überhaupt; von der 
Verehrung der lös und des Ofiris, Horns und Ty
phon, von den übrigen ägyptifchen Göttern (Ammon, 
Herkules, Mendes, Papramis, Anubis, Thot); von 
den ägyptifchen Göttinnen (Ifis, Bubaftis, Eileithya, 
Tithrambo, Hekate oder Brimo, Nephthys, Buto). 
Das II Buch hat die Ueberfchrift: On the philofo- 
phicab doctrine*  cosmogony etc. of the Egyptians.. 
S_ 163 — 217. Die befonderen Abfchnitte handeln 
1)( Von der efoterifchen Philofophie über die höchfte 
Gottheit und den Urfprung der Welt. 2) Von den 
weehfelfeitigen Zerftörungen (deßructions) der Welt. 
Die Vorftellung der Griechen vom Kataklysmos (Tter- 
ftörung durch Waller) und Ekpyro/is (Zerftörung 
durch Feuer) ßammt aus Aegypten. 3) Lehre von 
der Seele und von dem Verhängnifs des Todes.. 
Das III Buch: Altempt to illußrate the Egyptian 
Mythologie by comparing it with the Superflitions 
of the Eaft (S. 221 — 298), hat folgende Kapitel: 
1) Allgemeine Bemerkungen über die Gefchichte der 
indifchen Mythologie. 2) Grundzüge {outline') der 
Gefchichte der Hindoo-Mythologie: Emanation und 
Metampfycbofe, Aftrologie, Dualismus (doctrine of 
two principles), Pantheismus, Philofophie und My
thologie. 3) Vergleichung des indifchen Aberglau
bens und der ägyptifchen Mythologie: Iswara oder 
Rudra verglichen mit Oßris und Typhon; Bahyani 
mit Ifis; Fictionen von Wifchnu> und Horus; Kos- 
mogonieen beider Völker. Im IV Buche: Of the exo- 
tenc or populär worship of the Egyptians, änd of 
the various civil Inßitutions emanating from their 
religion. S. 301—427 findet man folgende befondere 
Rubriken: 1) Vom Thier- und- Pflanzen-Dienft der 
Aegyuter, nebft beygefügter Vergleichung mit den 
Hindus, a) Vierfüfsige Thiere: Stiere, Hunde, Ka
tzen, Wölfe, Widder, Ziegen, Hirfchkuh (deer, Hin
din), Meerkatzen und Affen, Ichneumon, Spitzmaus, 
Löwe, Hippopotataus, unreine Thiere. b) Vögel: 
Habicht, Krähe, Geyer, Adler, Ibis, Gans;; fabel
hafte Vögel, Phönix, c) Reptilien, Infecten, Fifche 
n. Pflanzen: Crokodil, Schlangen, Steine, d) Ver
ehrung des Menfchen. 2) Von den Opfern, Fellen 
und religiöfen Ceremonieen. 3) Von den bürgerli- 
eben Einrichtungen, nebft Vergleichung, mit den in
difchen Infiitutionen. 4) Vergleichung der Mofai- 
fchen Anordnungen (ordinances) mit den Gefetzen 
(Laws) und Gewohnheiten der Aegypten: Theologie, 
politifche und bürgerliche Einrichtungen, Ceremo- 
mal-Gefetz, Befchneidung. Diefer Abfchnitt ift zwar 
verhältnifmäfsig nur kurz, für theologifche Lefer aber 
■»on befonderem Intereße, weil er eine zweckmäfsige 
Ueberficht und Kritik der verfchiedenen Meinungen 
über die Selbftftändigkeit und Originalität der Mofai- 

fchen Gefetzgebung. und Verladung enthält, und di« 
Ehre der Bibel überall zu retten fucht. Was S. 406— 
407 über die „Theological Doctrine of Mofes“ ge
fagt wird, ift indefs zu dürftig und unbefriedigend. 
Gelungener ift die Vergleichung mit der politifchen, 
bürgerlichen und kirchlichen Verfaßung, wo löwohl 
dit Uebereinftimmung,. als die Verfchiedenheit recht 
einleuchtend dargeftellt wird.. Der Vf. hat fich am 
meiften an Spencer und Michaelis gehalten.

Der auch auf dem Titel angegebene, befonders 
paginirte Anhang S.. 1—138 giebt eine kritifche Un
terfuchung der Ueberrefte (remains) der ägyptifchen 
Chronologie, und enthält weit mehr,, als man auf 
den erften Blick darin erwarten füllte. Die ganze Un
terfuchung ift hauptfächlich in Beziehung auf Mars- 
hanis berühmtem Canon chronologicus Aegypt. Hebr. 
Graecus angeftellt,, um zu zeigen, dafs man hiebey 
nicht auf. Hypotheken bauen,, fondern eine zuverläf- 
fige hiftorifche Grundlage fuchen müße. Eine folche 
aber hoft’t der Vf., gefunden und erwiefen zu haben, 
dafs es zwifchen den hiftorifchen Urkunden der alten 
Aegypter und Hebräer nicht an Harmonie fehle, und 
dafs das aus ihren eigenen Archiven angenommene 
höchfte Alterthum der ägyptifchen Gefchichtfchreiber 
fich weit innerhalb der Aera befindet, welche durch 
die Chronologie der AJexandrinifchen Ueberfetzung 
für den zweyten Urfprung des Menfchengefchlechtes 
angenommen ift. Vorzüglich lehrreich ift S. 10 ß. 
die Zufammenftellung von Manethon, Eratoßhenes, 
Syncellus, Ptolemaeus von Mendes, Apion, Chae- 
remon^ Herodot, Diodor u. A.. Unter die vorzü<r- 
lichften Partieen mufs auch der Abfchnitt S. 63—86: 
The eighteenth Dynaßy, and the Period of the 
Exode gerechnet werden. Es werden die durch Jo- 
fephus, Eufebius u. A. vermittelten ägyptifchen Be
richte über die Hycfos (Shepherd-kings) zufammen- 
geftellt und mit den Berichten im Pentateuch vergli
chen. Aus diefer Vergleichung ergiebt fich, dafs, 
nach der übereinftimmenden Meinung diefer alten 
Gewährsmänner, die Schäfer- oder Hirten - Könige, 
welche von den erften Fürften; der 18ten Dynaftie 
aus Aegypten vertrieben wurden, die Ifraeliten 
ren, welche Mofes nach Kanaan geführt hat. Aus 
den S. 127 ß. beygefügten Anmerkungen (Notes, oder 
vielmehr: befonderen Auffätzen) über die Urkunden 
der Genefis und das Datum des Tempel-Baues, er
fleht man, dafs der Vf. nicht blofs mit Jerufalem 
und Michaelis, fondern auch mit Eichhorn, Rofen- 
müller, Ilgen, Paulus u. A. bekannt ift. Nach S. 131 
wird nächftens ein Werk über die Einleitung in’s A. T. 
von Dr. G. Wait erfcheinen, von deßen Vorzüglich
keit Hr. P. grofse Erwartungen erreget.

' Aus der mitgetheilten lümmariichen Inhaltsan
zeige wird man fleh überzeugen, dafs diefes Werk 
einen grofsen Reichthum an höchft wichtigen Unter- 
fuchungen enthalte, und für jeden Gefchichts- und 
Alterthums-Forfcher, fo wie insbefondere auch für 
den Theologen, ein befonderes Intereße habe. Es 
ift unftreitig das gehaltreichfte Werk über die Reli
gion und den Volksglauben des in der allgemeinen
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Cultur-Gefchichte eine fo wichtige!Stelle einnehmen
den Aegyptens, und übertrifft die bisher darüber ge- 
fchriebenen und forgfältig benutzten Werke nicht 
nur an Vollfiändigkeit, fondern auch an vorfichtiger 
Kritik und zweckmäßiger Auswahl. Man überzeugt 
fich überall, dafs Hr. P. eine grofse Bclefenheit und 
umfaßende Gelehrfamkeit befitze (bey einem prakti- 
fchen Arzte gewifs eine feltene Erfcheinung!); aber 
es ift erfreulich, dafs er fie nicht, nach der nicht 
löblichen Art vieler Schriftfteller, zur Schau trägt, 
fondern aus dem Umfange und der Fülle feines Wif- 
fens immer nur das mittheilt, was ihm unmittelbar 
zur Sache zu gehören« fcheint. Durch das Gefetz 
einer weifen Sparfamkeit ift es ihm möglich gewor
den, diefe mannichfaltigen Unterfuchungen in einem 
mäßigen Bande zu concentriren. Dadurch ift auch 
eine belfere Ueberficht des Ganzen gar fehr erleich
tert worden. Man mufs aber dem Vf. diefs um fo 
mehr zum Verdienfte anrechnen^ da er fich darin 
vor den meiften feiner gelehrten Landsleute, deren 
Sache Kürze und Gedrängtheit der Darftellung und 
Schreibart bekanntlich nicht ift, fo vortheilhaft aus
zeichnet.

Ein fo gehaltreiches Werk verdiente gewifs vor 
vielen anderen auf deutfchen Boden verpflanzt zu 
werden, und es verdient daher Beyfall, dafs Hr. E. 
Haymann,, welcher bereits durch eine deutfehe Bear
beitung des JarcArfchen Commentars über den Pen
tateuch vortheilhaft bekannt ift, und von welchem 
nächftens eine Ueberfetzung von Thirwal griechifcher. 
Gefchichte erfcheinen wird , das angezeigte Pri- 
chard'l’che Werk (No. 2)- in einer treuen und lesba
ren Ueberfetzung den deutfchen Lefern zugänglich 
machte. Rec. hat bey vielfacher Vergleichung mit 
dem Originale nur hin und wieder eine Steile gefun
den, wo er die Ueberfetzung dem Originale entfpre- 
chender gewünfeht.hätte. Diefs ift unter Anderem der 
Fall bey S. 407 in Anfehung des Satzes: „We must 
therefore conclude that in promulgating that great 
and conspicuous tenet which Moses continually dis- 
plays as the end and principal ahn of all his re- 
gulations, he was neiiher guided by the lessons nor 
infiuenced by the examples of his Egyptian 
structors.“ Diefs wird S. 346 überfetzt: „Wir müf- 
fen daher fchliefsen, Mofes habe bey der Verkündi
gung jener grofsen und lichten Lehre, die er ftets 
als den Zweck und das Hauptziel aller Verordnun
gen betrachtete, fich weder durch die Dogmen, noch 
durch den Einflufs der Beyfpiele feiner ägyptifchen 
Lehrer leiten laßen.“ Der Sinn ift hier gewifs ge
troffen, obgleich Einzelnes treuer ausgedrückt wer
den konnte. Great and conspicuous tenet ift richti
ger der grofse und deutliche Grundfatz. Durch 
„betrachtete“ wird displays gewifs weniger richtig 
ausgedrückt, als durch: aufftellte, vortrug u. f. w. 
Der Schlufs des Satzes ift offenbar zu frey: und 
feilte heißen: Er ward weder geleitet durch den 
unterricht, noch beftirpmt durch den Einflufs der 
"eyfpiele feiner ägyptifchen Lehrmeifter. Aehnliche 
"cjfpiele liefsen fich anführen, ohne dafs defshalb 

dem Ueberfetzer ein Vorwurf zu machen wäre. Auch 
verdienen die häufigen kurzen Anmerkungen, welche 
derfelbe unter den Text gefetzt hat, z. B. S. 7, 57, 
95, 160—161, 176, 210, 226, 230, 249-50, 257, 287, 
309, 393, 416, 468 — 70 u. f. w. mit Lob erwähnt zu 
werden; Sie betreffen theils liter. Nachweifungen, 
theils Berichtigung einzelner unrichtiger Angaben 
und zeugen von Kenntnifs, Fleifs und Sorgfalt. Auch 
Druck und Papier find zu empfehlen.

Eine befondere Zierde aber hat diefer deutfehe 
Prichard noch durch die ausführliche Vorrede des 
berühmten A. W. v. Schlegel erhalten. Sie ift eine 
wohlgerathene Kritik des Prichard^chen Werkes, 
befonders desjenigen Theils deffelben, wo es dem 
Vorredner auf dem Gebiete feiner eigenen Forfchun- 
gen begegnet, nämlich der Unterfuchung über die 
Religion und Verfaffung des alten Indien’s. Es mufs 
aber auf jeden Fall belehrend und erfreulich feyn, 
einen Mann, der auf dem Gebiete der indifchen Li
teratur eine neue Bahn gebrochen, über die Lei- 
ftungen eines Gelehrten in demfelben Fache urtheilen 
zu hören. Da Hr. r. Sch. nicht auf Einzelnes in 
der Unterfuchung P. eingehen konnte, fo hat er 
blofs einige allgemeine Biemerkungen über das Ganze 
mitgetheiltaber gerade diefe haben, nach unferer 
Ueberzeugung, den meiften Werth, und beurkunden 
auf’s Neue die längft anerkannte Virtuofität in fol
chen überfichtlichen Darftellungen. Nach P. ift der 
altägyptifche Aberglaube zu den Indiern übergegan
gen, und von den Brahmanen auf eine eigenthümliche 
Weife ausgebildet worden. Diefs beftreitet aber Hr. 
v. Sch. in jeder Hinficht, und würde fich eher für 
das Urfprüngliche bey den Indiern und für das Nach
gebildete in Aegypten erklären. Er ift aber vielmehr 
der Meinung, dafs fich die Aehnlichkeiten und Ver- 
wandtfehaften in den polytheiftifchen Religionen eher 
aus allgemeinen Anlagen der menfchlichen Natur und 
aus der Denkart der Urwelt erklären laffen. Wir 
machen befonders auf die treffenden Bemerkungen 
S. XVI ff. aufmerkfam, wo, unter Annahme, dafs der 
Monotheismus älter fey als der Polytheismus, der 
Fehler gezeigt wird, den P. dadurch beging, dafs 
er die Vergleichung mit der Mythologie anfängt, und 
dafs weder die Uebereinftimmung noch die Divergenz 
der Mythologieen etwas gegen die Herleitung der 
Religionen aus einer gemeinfchaftlichen Quelle be- 
weifen könne. In dem Urtheile über die Unzuver- 
läffigkeit der Griechen in ihren Berichten über fremde 
Völker ftimmen Hr. P. und v. Schl, überein; nur 
hat Letzter feinen Unwillen S. XI noch viel ftärker 
ausgedrückt: „Diefes eitle Volk, ungeachtet der ftol- 
zen Entgegenfetzung von Hellenen und Barbaren, 
wollte überall fich felbft wiederfinden, und wufste 
jede fremde Götterlehre nach feiner eigenen höchft 
willkürlich umzudeuten. Daffelbe gilt nicht blofs 
von den Gefchichtfchreibern, fondern auch von den 
fpäteren Myftikern und Philofophen, welche durch 
die Herleitung aus Aegypten ihren Lehren den Schein 
eines ehrwürdigen Alterthums zu geben hofften.

Aber Hr. v. Schl, ift, ungeachtet feiner Diffe



31 ERGÄNZUNGSBL. ZUR J. A. L. Z. 32

renz, fo wenig ungerecht gegen die Verdienfte des 
Vfs., dafs er fie vielmehr wiederholt und befonders 
S. XXXII anerkennt: „Die bisher vorgetragenen 
Zweifel gegen die Annahme des Vfs. gebe ich nur 
als meine individuellen Anfichten. Sie follen keines- 
weges den Werth feines Werkes herabfetzen, woraus 
ich manche Anregung zum Weiterforfcben gefchöpft 
habe. Bey folchen Wagniffen der hiftorifchen Kritik, 
Zufammenftellungen auf einem Gebiet, wo uns fo
wohl die Denkmale verladen, ift das, was man un
terwegs antrift’t, oft von nicht geringerem Werth als 
das Ziel, das zu erreichen man lieh vorgefetzt hatte.“ 
Wenn doch die Polemik immer auf eine fo lehrrei
che und humane Art geführt würde! Mcr.

THEOLOGIE.
Schwelm, b. Scherz: Das Leben Jefu im Zusammen

hänge dargeftellt von Dr. A. E. Raufchenbujch, 
Verlader der Schwelmer auserlefenen biblifchen 
Hiftorien. 1837. 462 S. 8. geh. (1 Thlr. 12 gr.). 

Der Vf. verfolgt einen rein afketifchen Zweck; 
er giebt treu die evangelifche Gefchichte, mit einge- 
ftreuten, Belehrung und Erbauung zugleich bezwe
ckenden Reflexionen. Dabey ift die Darftellung ein
fach , edel und höchft anziehend. Aus dein Ganzen 
ergiebt ficb, dafs der Vf. dabey folche Lefer im 
Auge habe, welchen es um das Zufammenfaflen des 
in den Evangelien Zerftreuten in einem klaren und 
deutlichen Bilde zu thun ift. Das Ganze ift in 5 Ab- 
fchnitten abgehandelt. Die S. 1—30 vorausgefchickte 
Einleitung, mit der Ueberfchrift: „Jefus der Ver
heissene und Envartete“ handelt in 5 §§ von dem 
erflen Menfchengefchleehte, von der Sünde und ih
rer fleigenden Gewalt , von Gottes Veranflaltungen 
durch Abraham, von Abrahams Nachkommen, von 
den letzten Entwickelungen der Menfchheit bis zur 
Erfcheinung Jefu, und zwar in kurzer, doch die 
Sache hinlänglich erläuternder, Ueberficht a) von 
dem G riech ent hume, b) von dem Römerthume, c) von 
dem Judenthume. Die Abfchnitte felbft behandeln 
das Leben Jefu nach folgenden Rubriken. Abfeh. I, 
S. 31—58 in 8 §§ Kindheit und Jugend Jefu. 
Abfeh. II. S. 59 — 81 in 6 §§ das 'öffentliche Leben 
Jefu bis zum erflen Paffah. Ablch. III. S. 81—147 
in 20 Vom erflen Paffah bis zum Fefte der Ju
den. Abfch. IV. S. 147—301 in 50 §§. Vom Fefle 
der Juden bis zum letzten Einzuge in Jerufalem. 
Abfch. V. 8. 701— 462 in 27 §§ Vom Einzuge Jeju 
in Jerufalem bis zu feinem Regräbniffe. Die ein
zelnen find außerdem mit kurzer Angabe des In
haltes unter Beyfügung der denfelben zum Grunde 
liegenden Bibelftellen verleben.

” Der Behandlung und Durchführung des Ganzen 
zollen wir volles Lob, und wünfehen dem Buche eine 
recht weite Verbreitung, fo wenig wir auch immer 
im Einzelnen mit dem Vf. übereinftimmen können. 
\ or allen Dingen vermifst man ungern eine nähere 
Erklärung des Vfs. über die Grundfätze, welche ihn 
hinfichtlich der bey den Synoptikern fo ganz differi- 
renden Zeitfolge der von Jefu verrichteten Thaten 

leiteten, fowie S. 147 ff. eine tiefere Begründung 
der Annahme von nur 2 Jahren für die Zeit des öf
fentlichen Auftretens Jefu. Denn dafs Joh. 5, 1 un
ter coQTij das Feft Purim oder Hamansfeft zu ver
liehen fey, kann doch nicht zur apodiktifchen Gewifs- 
heit erhoben werden. S. 1 verfteht der Vf. Phil. 2, 
10 unter enov^avlots die Vollendeten, die Seligen 
— und unter den KaTa^D-ovlot; diejenigen , die 
noch follen geboren werden, womit heutzutage kein 
wiffenfchaftlicher Exeget einverftanden feyn wird. 
Was 8. 160 ft. über die Sünde gegen den heiligen 
Geift gefagt wird, führt den Lefer zu keiner deutli
chen Einficht in das, was Jefus eigentlich damit für 
eine Meinung verbunden habe. S. 229 ff. wäre zu 
Lucä 15, anzumerken gewefen, dafs Jefus bey den 
Zöllnern und Sündern an Heiden gedacht habe. 
S. 274 hätte durch die Phrafe, „wo (nämlich zu Je- 
rufalem) der Herr die Enkänien beging“ die biblifche 
„es war aber Kirchweihe zu Jerufalem“ nicht ver
drängt, fondern das Wort „Enkänien“ nur in Paren
thefe hinzugefügt werden follen. S. 219, wo Jefus 
erfucht wird, dem Kranken die Hand aufzulegen, 
und S. 276, wo man Kindlein zu ihm bringt, dafs 
er fie anrühre, hätte der Grund diefer Bitte angege
ben werden follen. S. 331 reicht die Erklärung zu 
Matth. 24, 20 nicht aus, dafs der Jude höchft ungern 
am Sabbathe reifte. Es war noch zu bemerken, 
dafs die Juden die Satzung hatten, am Sabbathe 
nicht mehr als 1000 Schritte aufserhalb der Stadt zu 
gehen, welche Satzung fich auf 2 Mof. 16, 29 grün
dete. Vergl. Der Tag des Herrn und Jeine Feyer. 
Von Dr. Friedrich Liebetrut. Berlin, 1837. S. 65. 
Die Stelle Matth. 24, 28 geradezu blofs von den Ad
lern, als den Feldzeichen der römifchen Legionen zu 
verliehen, wie S. 334 gefchieht, möchte wohl der pro- 
verbielle Ausdruck nicht geftatten. S. 361 erklärt der 
Vf. die Worte Joh. 14, 2 „In meines Vaters Haufe find 
viel Wohnungen“ durch „viele Stufen der Seligkeit.“ 
Wohl zu künftlich gedeutet! Das griechifche Wort 
p,ovx} bedeutet hier nichts Anderes als einen Ort, wo 
man gaftfreundfchaftlich aufgenommen wird. S. 455 
war zu den Worten Joh. 31, 18 „Wirft du deine 
Hände ausftrecken“ neben der Erklärung: wirft du 
gekreuzigt werden, auch noch die andere: wirft du 
in Ketten gelegt werden — zu erwähnen.

Die fprachliche Darftellung haben wir edel ge
nannt. Doch hätten einige Wendungen, wie S. 46 
„die Sage erzählt, wie fie (die Weifen aus dem Mor
genlande) Kafpar, Melchior und Baltbafar geheifsen“, 
oder S. 51: „Solche Dinge begegnen allen Eltern, 
deren Söhne einen Adlerflug nehmen, während die 
Eltern nur Lerchenhöhe erreichen können“ vermie
den feyn follen. Hier in dem Zufammenhange et
was zu witzelnd! Das Buch ift nicht ganz frey von 
Druckfehlern, doch ftören fie den Sinn nicht. Möchte 
fich doch der Verleger wegen der höchft wünfehens- 
werthen gröfseren Verbreitung diefes Buches entfchlie- 
fsen, den Preis deffelben noch etwas zu erinäfsigen.

Die äufsere Ausftattung ift übrigens fehr lobens- 
werth. Dr St
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Berlin , b. Heymann: Syßematifches Repertorium 
des ( preuffifchen) allgemeinen Landrechts, mit 
vollftändiger Vergleichung des gemeinen Rechts, 
nach den neueften Vorträgen von L. Schröter 
berausgegeben mit Bewilligung deffelben von ei
nem feiner Zuhörer. Eia Hülfsbuch zur Vorbe
reitung für die zweyte und dritte juriftifche Prü
fung. Vier einzelne Lieferungen. Die erften 
drey Lieferungen ohne Jahrzahl, die vierte aber 
von 1838. (Jede Lieferung | Thlr.)

Der Inhalt einer Schrift ift unftreitig nach dem Ti
tel, unter welchem fie erfcheint, zu beurtheilen, weil 
der Titel die Erklärung über das, was die Schrift 
leiften foll, und was der Lefer darin zu erwarten 
bat, mithin ein Verfprechen, deffen Erfüllung ver
langt werden kann, enthält.

Nimmt man nun bey der Prüfung der vorlie
genden Schrift diefen Gefichtspunct vor Augen, und 
unterfucht, ob und in wie fern diefelbe den durch 
ihren Titel erregten Erwartungen entfpricht, fo zeigt 
fich fehr bald, dafs diefes nicht der Fall ift, und dafs 
die Schrift fehr viel zu wünfehen übrig läfst

Unter einem Repertorium verfteht inan nämlich 
ein Hülfsmittel, gewiffe Gegenftände leicht und fchnell 
aufzufinden. Die vorliegende Schrift erleichtert aber 
das Auffinden der im A.L.R. oder auch nur in der 
Schrift felbft vorkommenden Materien fo wenig, dafs 
fie nicht eine Ueberficht derfelben liefert, oder in irr 
gend einer Art auf den Ort, wo fie befprochen wer
den, hinweift, wie z. B. durch einen über jede Seite 
Hebenden Columnentitel gefcheben würde. Eine Er
klärung und Rechtfertigung, ja fogar die blofse Er
wähnung und Angabe des Syftems des A.L.R., fucht 
man in der Schrift ebenfalls vergebens, obgleich hier
über, befonders defshalb, weil das Syftem des A.L.R. 
in vielen Stücken von dem Syfteme des römifchen 
oder gemeinen Rechts abweicht, Mancherley zu fa~ 
gen gewefen wäre. Nur bey einzelnen Materien, 
z. B. beym Erbrechte, wird des Syftems des A.L.R. 
Und der Abweichungen deffelben vom gemeinen Rechte 
gedacht. Ebenfo findet man zwar die Grundfatze 
des gemeinen Rechts bey einzelnen Materien in der 
Schrift angegeben; allein einestheils gefchieht diefes 
Dicht immer, und alfo nicht vollftändig, anderentheils

Ergänzungsbi, z. J. A. L. Z. Erßer Band.

aber mit Beziehung auf die, den vorgetragenen Sätze« 
zum Grunde liegenden Gefetzftellen, ftatt welche! 
meift nur auf Schriftfteller über das gemeine Recht 
hingewiefen wird. Auch mufs man, nach dem Titel 
dy Schrift, erwarten, dafs die Vorfchriften des A.L.R. 
überall vorangeftetlt, und die Beftimmungen des ge
meinen Rechts nur beygefügt werden würden, woge
gen in der Schrift oft das entgegengefetzte Verfah- ~ 
ren beobachtet, und das, was das gemeine Recht be» 
einer Materie beftimmt, zuerft, nachher aber dal 
was das A.L.R. Abweichendes davon enthält, ange
geben wird. ’ •

Da Hr. L. Schröter kein öffentliches Lehramt 
verwaltet, fo bleibt es für Jeden, der nicht weifs, 
dals derfelbe lieh mit der Vorbereitung junger Juri- 
ften zur zweyten und dritten Prüfung befchäftiet. 
ganz dunkel, was derfelbe für Vorlefungen hält; und 
welche die neueften davon find, ift nicht einmal aus 
dem Druckjahre der Schrift, welches auf den erften 
^Lieferungen nicht angegeben wird, zu erfehen 
Nachftdem deutet zwar die Bezeichnung der Schrift 
als Hülfsbuch zur Vorbereitung auf die zweyte und 
dritte juriftifche Prüfung die eigentliche Befiimmiw 
derfelben an, und fie kann auch dazu dienen, iunee 
Juriften zum Ankäufe der Schrift und zum Befuche 
der Vorträge des Hn. Schröter zu bewegen; indefs 
werden junge Juriften durch das Studium anderer 
Schriften über das preuffifche Recht, z. B. durch die 
Schriften von Bornemann, Thöne und von Römer 
fich weit beffer, als durch die vorliegende, zu ihren 
Prüfungen vorbereiten können. Den« in derfelben 
findet fich keine Nachricht über die Entftehung des 
A.L.R. und über deffen Einführung in den einzelnen 
Provinzen des preuffifchen Staates, obgleich keinem 
Juriften eine Kenntnifs hievon fehlen darf. Eben fo 
wenig werden die in der Einleitung und in den drev 
erften Titeln des erften Theils des A.L.R. enthalte
nen allgemeinen Rechtsprincipien, welche gleichfalls 
jeder Jurift kennen mufs, berührt. ö *

Da ferner zur Beurteilung der gehörigen Abbildung 
und des praktifchen Scharffinnes eines Juriften deffen 
Fähigkeit, zweifelhafte oder einander zu widerforerh^n 
fcheinende Gefetzftellen auszulegen, und die vor 
kommenden Controverfen gefchickt zu löfen, zu prü- 
*e" 'ft’ “?d h'yauf. au^. ^kanntlich ein vorzügliche» 
Abfehen bey den junftifehen Prüfungen in PreuOen 
gerichtet ift: fo kann man von einer zur Vorberei- 
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fnng» auf folche Prüfungen beftimmten Schrift mit 
Recht verlangen, dafs fie fich haoptlachlich mit die
fen Gegenftände» befchäftige. In der vorliegenden 
Schrift wird aber nur feiten eine dunkle Gefetzftelle 
erklärt, wie fie mit anderen widerfprechend fcheinen- 
den zu vereinigen fey, angegeben, und eine hiebey 
fich zeigende Controverfe gelöft. Gefchieht diefs aber 
ja, wie S. 6, wo der Vf. die Controverfe, ob ein vor 
Einführung des A.L.R. errichtetes Teftament, in An- 
fehung feiner Form und Materie, nach dem damali
gen oder nach dem neuen Rechte zu beurtheilen fey, 
berührt: fo giebt er keine Gründe für die letzte von 
ihm angenommene Meinung an, fondern verweift blofs 
auf eine Schrift von ihm. Von den Bemühungen 
Anderer in diefer Elinlicht nimmt der Vf. in der vor
liegenden Schrift gar keine Kenntnifs, und wenn ja 
bey einer Materie ein Schriftfteller citirt wird, fo ge-„ 
Ichieht diefes in der gar nicht zu billigenden Art, 
dafs blofs der Schriftfteller genannt, nicht aber die 
Schrift von ihm, worin fich die Ausführung findet, 
angegeben wird, fondern der Vf. citirt: Thibaut 682, 
Mühlenbruch 452, Koch 69, Molk. 13 S. 117, We- 
ning 493,. Scholz S. 316. B. III. Es fehlen dem
nach der vorliegenden Schrift die hauptfachlichften 
Eigenfchaften, welche fie haben müfste, wenn fie ih
ren Zweck erreichen, und die anderen Schriften über 
das preuffifche Recht erfetzen und entbehrlich ma
chen follte. Eine nähere Betrachtung der bis jetzt 
erfchienenen vier Lieferungen wird diefes noch klarer 
machen.

Die erfte Lieferung ift dem preuffifchen Erb
rechte gewidmet, und zerfällt in 7 Kapitel, wovon 
das erfte von der Anwendung der Gefetze bey die
fer Lehre, das zweyte von den Titeln auf den 
Todesfall, und zwar im Titel 1 von dem Ent flehen 
diefer Titel) im Titel 2 von den gefetzlichen Titeln 
zur Erbfolge, im Titel 3 von den tejtamentarifchen 
Titeln zur Erbfolge) und im Titel 4 von dem ver- 
iragsmäfsigen Titel auf den Todesfall, das dritte 
Kapitel von dem Kotherbenrechte und dem Pflicht
theile , das vierte Kap. von den Erwerbungen auf 
den Todesfall, das fünfte Kap. von den Rechten 
•und Pflichten der Erben) das fechfte Kap. von den 
Rechten und Pflichten des Gerichts (bey Erbfällen), 
und das fiebente Kap. von dem Verlufle des Erb- 
rechts handelt.

Schon gegen diefe Anordnung des Stoffs zu die
fer erften Lieferung, und die Bezeichnung des In
halts der einzelnen Kapitel, Titel und §§. läfst fich 
Mancherley erinnern, da fie aber nur 81 Seiten um- 
fafst, fo leuchtet gleich von vorn herein ein, dafs fie 
keine vollftändige und erfchöpfende Darftellung des 
preuffifchen Erbrechts enthalten kann, indem das 
Syftem des preuffifchen Erbrechts von Crelinger 308 
und die Schrift von Witte über die preuffifche In- 
teliaterbfolge 314 Seiten einnimmt. Es finden fich 
daher denn auch in diefer erften Lieferung, aufser 
manchen Unrichtigkeiten, überaus viele Lücken, wo- 
Aon Rec. hier, da es unmöglich ift, fie alle zu berüh
ren, nur einige angeben will, '

So wird z. B. Im §. 5 die Frage: ob ein vor 
Einführung des A.L.R. errichteter letzter Wille nach 
den zur Zeit feiner Errichtung, oder nach den zur 
Zeit des Erbanfalles geltenden Gefetzen zu beurthei
len fey, aufgeworfen, und die letzte Alternative für 
die richtige erklärt, ohne hiebey zu gedenken, dafs 
die gedachte Frage in zwey Unterfragen, nämlich 
über die Gültigkeit des letzten Willens in Anfehung 
feiner Form und feines Inhalts, fich auflöft, und dafs 
die Beantwortung beider Fragen in den Gefetzen 
felbft fich findet, indem die §§. 8 der Publications- 
patente vom 9 und 15 Novbr. 1816 ausdrücklich be
ftimmen: „die vor Einführung des A.L.R. errichte
ten Teftamente feyerfi fowohl in Elinficht ihrer Form, 
als ihres Inhalts nach dem alten Rechte zu beurthei
len, jedoch leide das Letzte eine Ausnahme, wenn 
der Verordnung des Teftaments zur Zeit des Erb
anfalls Prohibitivgefetze entgegenftänden, welches bey 
der Lehre von der Erbfähigkeit des eingefetzten Er
ben und vom Pflichttheile der Fall fey.u

Es ift daher auch unrichtig, wenn der Vf. die 
gedachte Frage im §. 6 bey Erbverträgen anders 
beantworten zu müffen glaubt. Denn Erbverträge 
find, wie die Teftamente, letztwillige Verordnungen, 
die Erbfähigkeit einer Perfon ift ftets nach den Ge
fetzen zur Zeit des Erbanfalls (A.L.R. I. 12. §. 43) 
zu beftimmen, und da der Anfpruch auf den Pflicht- 
theil aus dem gefetzlichen Erbfolgerechte entfpringt, 
welches, vermöge des §. 13 des Publicationspatentes 
vom 5 Febr. 1794 und aller fpäteren Publicationspa- 
tente, nach den zur Zeit des Todesfalles geltenden 
Gefetzen regulirt werden foll, fo ift nach diefen Ge
fetzen auch bey Erbverträgen der Betrag des Pflicht- 
theils und die Rechtmäfsigkeit des Anlpruchs daran 
zu beurtheilen.

Hingegen mufs man zwar der Bemerkung des 
Vfs. im 7 beytreten, dafs das Succeffionsrecht in 
den ganzen Nachlafs, und alfo auch in die dazu 
gehörigen Immobilien, nach den im perfönlichen Ge- 
richtftande des Erblaffers geltenden Gefetzen fich 
richte; in einem für junge Juriften zur Vorbereitung 
auf ihre Prüfungen beftimmten Repertorium konnte 
man aber erwarten, die Gründe für diefe Bemerkung 
zu finden, und dafs nicht blofs, wie S. 6 gefchieht, 
auf eine andere Schrift des Vfs. hiebey verwiefen 
werden würde.

Ferner wird die fehr wichtige und verfchieden 
beantwortete Frage: nach welcher Zeit das Erbrecht 
einer Perfon, wenn der eingefetzte oder ihr vorge
hende Erbe wegfällt, zu beftimmen fey, gar nicht 
berührt. Auch wäre infonderheit bey der im §. 23 
bemerkten Erbfolge der legitimirten Kinder die Be- 
ftimmung des §. 598. Tit. 2. Th. 1 des A.L.R. über- 
die Zeit, zu welcher ihr Erbrecht am Nachlaße des 
Vaters entfteht, beyzufügen, und im §. 25 bey der 
Bemerkung, dafs die durch die Entfagung auf den 
Nachlafs der Aeltern durch einen Erbvertrag auch 
die Kinder des Entfagenden von der Erbfolge am 
Nachiaffe ihrer Grofsältern ausgefchloffen werden, 
die Ausnahme hievon, wenn der Entfagende vor den
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Aeltern flirbt, und feine Kinder ibn nicht beerben, 
zu erwähnen gewefen.

Dafs, wie im §. 29 gefagt wird, aus einer un
gültigen Ehe kein Erbrecht für die Ehegatten ent
liehe , ift unrichtig. Denn diefes gilt nur, wenn die 
Ehe für nichtig erklärt wird, und nach gehobenen 
Hindernißen foll vielmehr angenommen werden, dafs 
die Ehe vom Anfänge an gültig, alfo das Erbrecht 
dadurch begründet worden fey. Auch hätten im 
§. 30 die bey der Abfonderung des Vermögens des 
überlebenden Ehegatten von dem Vermögen des Ver- 
ßorbenen geltenden Grundfätze, um den Betrag des 
Nachlaßes des Letzten zu berechnen, nicht unbe
rührt bleiben follen. — Ebenfo wäre des, vermöge 

• des §. 496. Tit. 1. Th. II des A.L.R. des §. 14 des 
Publicationspatents vom 5 Febr. 1794 und der fpä- 
teren Publicationspatente den überlebenden Ehegat
ten, wenn die zur Zeit der gefchloßenen Ehe und 
zur Zeit des Erbanfalles in feiner Gerichtsbarkeit gel
tenden Rechte über feine Erbfolge verfcbieden find, 
zukommenden Wahlrechts, ob er nach den erften 
oder nach den letzten erben wolle, fo wie des Falles, 
wenn der Erbtheil des überlebenden Ehegatten 
und wenn derfelbe | des Nachlaßes des Verftorbenen 
beträgt, hier zu gedenken gewefen. Das Erfte ift 
nämlich der Fall, wenn der Ehegatte mit Grofsältern 
und mit Halbgefchwiftern des Verdorbenen concur- 

■\ rirt; denn fodann ift der Nachlafs zuerft, vermöge 
des S. 494. Tit. 2. Th. II des A L.R. in zwey Hälften zu 
theilen, und von der Hälfte der Grofsältern erhält der 
überlebende Ehegatte, nach §. 625. Tit. 2. Th. II 
des A.L.R. ein Drittel, von der Hälfte der Halbge- 
fchwifter aber nach §. 626 ebenda!, die Hälfte, allo 

des ganzen Nachlaßes. Der letzte Fall tritt hin
gegen nach §. 580 ebendaf. alsdann ein, wenn die 
Wittwe mit drey Kindern des Mannes aus einer frü
heren Ehe zur linken Hand erbt.

In dem von der Erbfolge der unehelichen Kin
der handelnden §. 32 hätte o) nicht unerwähnt blei
ben follen, dafs uneheliche Kinder nach den §§. 360 
u. folgd. Tit. 18. Th. I. des A.L.R. an dem Lehens
nachlaße ihrer Mutter keinen Erbanfpruch haben. 
Wenn ferner Ä) dafelbft der Zweifelhaftigkeit der 
Frage: ob zur Erlangung des Erbrechts unehelicher 
Kinder am Nachlaße des Vaters deren ftillfchweigen- 
des Anerkenntnifs hinreiche, erwähnt, un^ dafs diefe 
Frage vom geheimen Obertribunal bejahet worden 
fey, bemerkt wird: fo wäre von einer für junge Ju- 
riften beftimmten Schrift die Angabe der vom Ober- 
tribunale für die Bejahung diefer Frage angeführten 
Gründe, oder mindeftens eine richtige Hinweifung 
auf den Ort, wo diefelben fich finden, zu verlangen 
gewefen; wogegen der Vf. das Erfte zu tbun ganz 
unterlaßen, und bey Letztem irriger Weife den Bd. I. 
S. 70 ftatt Bd. II. S. 170 der Rechtsfprüche von 
•Simon und von Strampf citirt hat. Nicht minder 
vermifst man c) hier die Bemerkung, dafs den un
ehelichen Kindern nach §. 651. Tit. 2. Th. II des 
A.L.R. auch die vom Vater in einer Ehe zur linken

Hand erzeugten Kinder bey der Erbfolge In den 
Nachlafs des Vaters vorgehen, und d) fowohl hier, 
als im §. 80 die Erörterung der Frage: wie mehrer« 
uneheliche Kinder von verfchiedenen Müttern den 
6ten Theil des Nachlaßes ihres Vaters unter fich 
theilen, über welche Frage nur noch ganz kürzlich 
in der juriftifchen Wocbenfchrift vom jetzigen Jahre 
S. 273 eine Abhandlung fich findet. Gleich oberfläch
lich und ungenügend wird im §. 33 die fogenannte 
Succeffio extraordinaria behandelt; denn es wird da
felbft nicht einmal gefagt, dafs fie diefen Namen defs- 
halb führe, w6il fie fich nicht, wie jede andere In- 
teftaterbfolge, auf die Verwandtfchaft gründet. Fer
ner kommt eine folche Succeffio extraordinaria, au- 
fser den beiden hier angegebenen Arten derfelben, 
nämlich der milden Stiftungen und des Fiscus, auch, 
befage §. 25. Tit. 3. Th. II des A.L.R.,. demjenigen 
zu, welcher des Verdorbenen, nachdem ihn feine Ver
wandten verlaßen (die defshalb ihr Erbrecht verlie
ren), fich angenommen hat.

Nächftdem wäre hier zu bemerken gewefen: 
a) dafs die Succeffio extraordinaria nach §. 50. 
Tit. 19. Th. II nur auf das freye Vermögen des 
Verdorbenen, und alfo nicht auf deflen Lehne 
und Fideicommiße fich erftreckt; 6) dafs das Erb
recht des Waifenhaufes an dem Nachlaße des dar
in verpflegten Kindes, vermöge der §§. 56 und 58 
ehend. wegfällt, wenn diefes Kind, nachdem es das 
Haus verlaßen hat, feine Volljährigkeit erlangt, oder 
in fofern es ein Mädchen ift, heirathet; c) dafs das 
Waifenhaus1 nach §. 57 eßend, an dasjenige Vermö
gen, welches das Kind erft nach feinem Austritte aus 
dem Haule ererbt oder erwirbt, keinen Anfpruch ma
chen kann; d} dafs das Erbrecht des Fiscus den 
prinzlichen Kammern, wiewohl diefelben mehrere fis- 
califche Rechte haben, nach §. 16. Tit. 16. Th. II, 
welcher es blofs dem Staate beylegt, nicht zukommt; 
dafs jedoch e) diefes Erbrecht von Privatperfonen 
durch Verleihung oder 44jährige Verjährung, befage 
der §§. 20 und 21 ehend., erworben werden kann; 
f) dafs die bey Landesjuftiz- und Pupillen-Collegien 
befindlichen erblofen Depofitalmaßen, nach dem An
hangs -§. 146 zum A.L.R. und dem Anhangs-§. 391 
zur Gerichtsordn., nicht dem Fiscus, fondern der 
Juftizofficianten - Wittwencaße zufalle; und dafs g) 
wenn der Landesherr Mehreren etwas in Gemeinfchaft 
verliehen hat, der erbliche Theil des Einen, nach 
§. 23. Tit. 16. Th. II des A.L.R., den übrigen Mit
genoßen zuwächft. Auch wäre hier h) die in den 
§§. 28 und 29 ebend. enthaltenen Beftimmungen dar
über, welche Vermögensftücke des Verftorbenen 
wenn fich diefelben an verfchiedenen Orten befinden5 
den verfchiedenen an diefen Orten zpr Succeffio ex
traordinaria Berechtigten gehören, fowie i) das dem 
Eintritte der Succeffio extraordinaria nach 6 24 
ebend. vorhergehende Verfahren, und k) die mit der 
Succeffio extraordinaria verbundenen Pflichten ge
gen die Gläubiger des Verftorbenen, gegen ihn felbft, 
wenn er als Verlchollener nachher zurück kehrt und 
gegen deßen fpäter fich meldende Erben, nach den
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§§. 25 bis 27 ebend. und den §§. 847 fg. Tit. 18. 
Th. II des A.L.R. anzugeben gewefen.

Die fehr fchwierige Lehre von der Erbfolge bey 
begehender Gütergemeinschaft unter Eheleuten, wel
che im A.L.R. felbft, ohne die dabey zu machenden 
Zufätze, gegen 100 §§. einnimmt, fertigt der Vf. im 
§. 34 mit 20 Zeilen ab, woraus man fchon abneh
men kann, wie mangelhaft und unvollftändig diefe 
Materie hier dargeftellt ift.

Die in den §§. 35 und 36 befchriebene Inteftat
erbfolge nach märkifchen Rechten hat nur für die in 
der Mark Lebenden ein Intereffe. Sie ift jedoch 
hier auch viel zu kurz behandelt, und wenn Hr. Ä. 
diefer Erbfolge hier eine befondere Betrachtung wid
met, fo könnte man von ihm ebenfalls eine Angabe 
der ftatutarifchen, in den anderen Provinzen gelten
den Inteftaterbfolge verlangen. Angemeffener der 
Sache wäre es daher gewefen, die allgemeinen, in 
den §§. 495 fg. Tit. 1. Th. II enthaltenen Grund
fitze bey der ftatutarifchen Inteftaterbfolge hier an
zugeben und zu erläutern.

In den §§. 37 und 38 redet Hr. «S. von dem fin- 
fulären Titel zur Inteftaterbfolge, worunter er die 

'alle der nicht auf den ganzen Nachlafs, fondern nur 
auf einzelne Stücke deffelben fich erftreckenden Erb
folge verfteht. Schon diefe Benennung kann man 
nicht billigen. Denn der Titel oder der Grund des 
Erbrechts ift bey der Art der Inteftaterbfolge das 
Gefetz, und die univerfelle Erbfolge unterfcheidet 
fich von der fingulären, oder vielmehr partiellen, 
nicht durch ihren Grund oder Titel, fondern nur 
durch ihren Umfang und durch ihre Wirkung. — Es 
finden fich aber auch hier andere Unrichtigkeiten. 
Nach §. 170. Tit. 2. Th. I des A.L.R. gehören näm
lich die Nutzungen einer im Niefsbrauche gewefenen 
Sache bis zum Ablaufe des Vierteljahres, worin der 
Niefsbraucher ftirbt, zu deffen Nachlaße, welches 
befage des §. 835. Tit. 11. Th. II des A.L.R. bey 
dem Sterbequartale der Geiftlichen, und, vermöge 
neuerer Gefetze, bey dem Sterbequartale der öffent
lichen Beamten und Penfionarien ebenfalls gilt. Die 
Wittwe und die Kinder eines Geiftlichen haben alfo 
auf das Sterbequartal nur Anfpruch, wenn fie die 
Erben ihres Mannes oder Vaters werden. Blofs die 
Einkünfte der Gnadenzeit erhalten die Wittwe und 
Kinder der Geiftlichen, fowie die Wittwe und Kinder 
der öffentlichen Beamten und Penfionäre, auch wenn 
fie den Mann und Vater nicht beerben; eben defs- 
halb aber kann diefe Begünftigung für kein Erbrecht 
am Nachlaße des Verftorbenen angefehen werden. — 
Ferner läfst fich der Anfpruch der unehelichen Kin
der auf Alimente aus dem Nachlaße ihres Vaters als 
ein demfelben zukommendes Erbrecht nicht betrach
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ten; vielmehr ift der Anfpruch auf diefe Alimente die 
Foderung einer Nachlafsfcbuld, wie fich aus dem 
§. 461. Tit. 50. Th. I der Ger. Ordn. ergiebt. — 
Uebrigens wäre hier auch der befonderen Inteftat
erbfolge in die Lehne und Fideicommiffe zu erwäh
nen gewefen, und wenn Hr. ä. die von ihm angege
benen Fälle einer fingulären Inteftaterbfolge gefetz- 
liehe Legate nennt, fo läuft diefes nicht nur dem im 
§- 6. Tit. 12. Th. I des A.L.R. enthaltenen Begriffe 
der Legate, wonach fie in einzelnen, durch ein Te- 

Jlament oder Codicill hinterlaffenen Stücken oder 
Summen beftehen, zuwider, fondern diefe Benennung 
ift auch ganz ungewöhnlich und, wie aus den vor
hergehenden Bemerkungen fich ergiebt, zugleich un- 
paftend.

In dem von der Ererbung des Heergeräthes und 
der Gerade handelnden §. 38 wird nicht einmal an
gegeben, welche Stücke zu dem Erften und zu der 
Letzten gehören. Es fehlen aber auch darin fol
gende Bemerkungen^ ö) dafs nach den §§. 513 und 
514. Tit. 1. Th. H des A.L.R. über das Heergeräthe 
und die Gerade nicht letztwillig, fondern nur unter 
den Lebendigen verfügt werden kann, dafs fich folg
lich die Enterbung auf diefelben nicht erftreckt, fie 
auch auf den Pflichttheil, nach §. 397. Tit. 2. Th\ U 
des A.L.R., nicht einzurechnen find-; 6) dafs der Erb- 
anfpruch daran bey deffen Verluft, binnen Jahresfrift, 
von erlangter Kenntnifs des Anfalls an, den übrigen 
Erben, nach §. 517. Tit. 1. Th. II ebend., gemeldet 
werden mufs; c) dafs das rückftändige Kaufgeld für 
Heergeräths- und Gerade-Stücke, nach §.515a. a. O., 
nicht an d* e Stelle diefer Stücke tritt; d} dafs katbo- 
lifche Geiftliche und proteftantifche in einem wirk
lichen Kirchenamte Hebende Prediger, nach §. 506 
ä- a- O., kein Heergeräthe hinterlaßen und erben 
können, dafs aber, wenigftens die Erften, nach §.1141. 
Tit. 11. Th. II ebend., die Gerade ihrer Mutter und 
Grofsmutter’mit ihren Schweftern erben; e) dafs wenn 
die zunächft zur Ererbung des Heergeräthes und der 
Gerade berufene Perfon hiezu unfähig ift, nicht die 
nach ihr folgende Perfon an ihre Stelle tritt, fondern 
das Heergeräthe und die Gerade bey der gemeinen 
Nachlafsmaffe, nach .§. 520. Tit. 1. Th. II ebenda 
bleiben, und dafs f) das Nämliche gilt, wenn gar 
keine zur- Ererbung des Heergeräthes und der Ge
rade fähige Perfon vorhanden ift, und das Erbrecht 
vacanter Erbfchaften dem Fiscus zufteht, wogegen 
die Heergeräths- und Gerade-Stücke von der Nach
lafsmaffe abgefondert werden müffen, wenn in dem 
gedachten Falle eine Commun, Corporation oder Pri
vatperfon das befagte Erbrecht hat.

(Die Fertfetxung folgt im naehßen Stücke.)










